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Die Gottesauffassung 
der verschiedenen Volksklassen. 

Von Paul Göhre. 

Es. ist wahrlich eine interessante Frage, 
die die verehrliche Redaktion der Umschau 
unter der vorstehenden Überschrift an den 
Verfasser der nachstehenden Zeilen zu 
richten die Güte hatte. Aber freilich so in¬ 
teressant, so schwierig ist, sie zu beantworten. 
Nur wenige Vorarbeiten liegen über die 
Frage vor, noch weniger irgendwie schon 
geordnetes Material. Nichts schlimmer aber 
als das, in einer Zeit, die überall, erst recht 
aber auf religiösem Gebiete, nichts mehr 
von blossen Hypothesen und Spekulationen, 
alles nur von Thatsachen und besonnenen 
Schlüssen aus ihnen wissen will. So kann 
das Folgende in keiner Weise den Anspruch 
machen, etwas Abgeschlossenes und End¬ 
gültiges zu bieten, möchte vielmehr selbst 
nur als eine Art von Vorarbeit für eindring¬ 
lichere Untersuchungen, nur als eine flüchtige 
Skizze betrachtet werden. 

Von einer Verschiedenheit der Gottes¬ 
auffassung im Volke kann überhaupt mit 
einigem Rechte erst seit und unter dem 
Protestantismus geredet werden. Der Ka¬ 
tholizismus kennt und duldet in seinem 
Machtbereiche eine Verschiedenheit der 
Gottesauffassung nicht. Denn er ist zen¬ 
tralisierte Glaubensvorschrift,- Massenchristen¬ 
tum; eine Individualisierung der religiösen 
Lehre dünkt ihm vom Übel., Erst der Pro¬ 
testantismus hat solche Individualisierung 
thatsächlich gebracht, oder vielmehr ermög¬ 
licht. Und zwar durch die Grundsätze vom 
allgemeinen Priestertum, von der Freiheit 
des Glaubens und Gewissens. Freilich standen 
auch bei ihm diese Grundsätze lange Zeit 
mehr oder weniger nur auf dem Papier, auf 
dem Papier der Bibel, der Bekenntnis¬ 
schriften , der dogmatischen und kirchen¬ 
rechtlichen Lehrbücher. In Wahrheit hielt 


man — ein Erbteil aus katholischer Zeit — 
noch lange streng fest an der Einheitlich¬ 
keit des Glaubens, der reinen lutherischen 
Lehre. 

Es ist nötig, diese in ihren hauptsäch¬ 
lichen Umrissen, soweit sie die Gottesauf¬ 
fassung betrifft, hier kurz zu skizzieren. 
Auf ihr fusst noch immer die Gottesan¬ 
schauung weiter Kreise der Gegenwart. Sie 
ist wohl am klarsten in der lutherischen 
Erklärung des „ersten Artikels“ und in 
diesem selbst niedergelegt. Diese aber lauten 
bekanntlich: 

„Ich glaube an Gott den Vater, den all¬ 
mächtigen, Schöpfer Himmels und der Erden. 
Was ist das? Ich glaube, dass mich Gott 
geschaffen hat samt allen Kreaturen, mir 
Leib und Seele, Augen, Ohren und alle 
Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben 
hat und noch erhält; dazu Kleider und 
Schuh, Essen und Trinken, Haus und Hof, 
Weib und Kind, Acker, Vieh und alle 
Güter, mit aller Notdurft und Nahrung 
des Leibes und Lebens reichlich und täglich 
versorget, wider alle Fährlichkeit beschirmet 
und vor allem Übel behütet und bewahret; 
und das alles aus lauter väterlicher, gött¬ 
licher Güte und Barmherzigkeit ohne all 
mein Verdienst und Würdigkeit; das 
alles ich Ihm zu danken, und zu loben, und 
dafür zu dienen, und gehorsam zu sein 
schuldig bin.“ 

Man sieht, wie unendlich vorsichtig die 
religiösen Aussagen dieses ersten Artikels 
über Gott sind. Sie nennen ihn allmächtig 
und Schöpfer. Sonst wagen sie nicht die 
geringste Schilderung Gottes. Die ganze 
Erklärung aber ist im Grunde nichts wie 
eine allerdings sehr anschauliche und fass¬ 
liche Umschreibung dieser Doppelaussage, 
die bilderreiche Konstatierung der Thatsache 
der Erschaffung der Welt durch den all¬ 
mächtigen Gott. Kein Wort darüber, wie 
er sie erschuf, wie er sie erhält, wo und 
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wann es geschah; kein Wort vor allem auch 
darüber, wie Gott selber aussieht und ist. 
Nur an einer Stelle der kühne Versuch, das. 
Motiv anzugeben, aus dem er wohl seine 
Schöpfung vollzog: „aus lauter göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit“. Der Glaube an 
die Liebe Gottes ist eigentlich das letzte Stück 
der "Gottes Vorstellung, die" in diesem ersten Ar¬ 
tikel des lutherischen Katechismus steckt. 
Und sie deckt sich so beinahe vollständig 
mit der Gottesauffassung des Neuen Testa¬ 
ments, oder vielmehr mit der Auffassung 
von Gott, die Jesus nach den Berichten des 
Neuen Testaments^ hatte. Geht man diese 
durch, so findet man wiederum als die 
hauptsächlichsten Aussagen Jesu über Gott 
die drei: Gott ist allmächtig, Schöpfer und 
Vater alles Lebendigen. Daneben steht 
gleichwertig eine vierte fundamentale Aus¬ 
sage Jesu über Gott: Gott ist auch Geist. 
Alles andere ist nur die Konsequenz dieser 
Grundsätze. Sie ist folgerichtig später von 
der Kirchenlehre schon der katholischen, 
später auch der lutherischen Zeit gezogen 
worden. - Und sie lautet,'wiederum nur in ihren 
Hauptpunkten, dass Gott, der Geist ist und 
Vater der Gläubigen, deshalb auch Persön¬ 
lichkeit sein müsse, ausgestattet mit allen 
menschlichen und übermenschlichen, aber 
menschlich noch denkbaren Eigenschaften: 
der Ewigkeit, der Unveränderlichkeit und der 
Unräumlichkeit; der'Allgegenwart und Allwis¬ 
senheit; der Allweisheit, Heiligkeit und Gerech¬ 
tigkeit ;derWahrhaftigkeit,GütigkeitundTreue. 

Dies alles zusammen ist etwa der 
Grundstock der Gottesauffassung, wie 
sie einheitlich und unbedingt beinahe 
zwei Jahrhunderte hindurch die gesamte 
protestantische Welt wenigstens besass. 
Allerdings nur der Grundstock, denn ganz 
selbstverständlich gruppierten sich auch da¬ 
mals schon für den einzelnen der Gläubigen 
eine Fülle von persönlich aus diesen Grund¬ 
lehren gezogenen ? Schlüssen, Vorstellungen 
und Bildern über Gott, wie sie das religiöse 
Bedürfnis, die geistige Eigenart, Bildung und 
sociale Situation jedes einzelnen gerade ver¬ 
langten. Aber stets und immer blieben sie 
sozusagen nur Vorstellungen zweiten und 
dritten Grades, Nuancen und Nebensachen, 
das persönliche private Eigentum eben dieser 
einzelnen. Charakteristische Gottesvorstel¬ 
lungen bestimmter socialer Schichten jener 
Zeit Hessen "sich wohl schwerlich mit einigem 
Rechte auch nur konstruieren. Die ortho¬ 
doxe, lutherische Lehre war im grossen und 
ganzen thatsächlich die beinahe allgemeine 
- und uniforme protestantische Auffassung 
von Gott. Das wurde erst seit etwa vorigem 
Jahrhundert anders. Vor allem durch den 


Rationalismus und die Aufklärung, durch die 
französische Revolution und den Pietismus, 
durch die moderne naturwissenschaftliche 
Forschung, durch die Umwälzungen auf so¬ 
cialem Gebiete, die wachsende allgemeine 
Bildung und durch vieles andere noch. Und 
zwar eben in der Weise anders, dass man 
gegenwärtig bei den einzelnen socialen Schich¬ 
ten unseres Volkes in der That von irgend¬ 
wie eigenartigen Gottesauffassungen reden 
kann. 

Zuerst bei den Bauern. Und zwar bei 
diesen zunächst in dem Sinne, dass sie 
kraft ihrer konservativen Natur äusserlich 
wenigstens vor allem am meisten an der alten 
kirchlich überlieferten Gottesauffassung fest¬ 
gehalten haben. Freilich auch nicht, ohne 
ihr den Stempel ihrer besonderen bäuer¬ 
lichen Eigenart aufgedrückt zu haben. Deren 
Grundzüge aber sind Herbheit und Ver¬ 
schlossenheit, Gesetzlichkeit und massive 
Sinnlichkeit, das Wort im Sinne von Rea¬ 
lismus verstanden. Diese selben Grundzüge 
trägt ihr Gott. Gewiss nimmt der Bauer, 
wie eben schon ausgesprochen wurde, die 
kirchliche Lehre von Gott als einem per¬ 
sönlichen Geist kritiklos hin. Aber so oft 
er im praktisch-religiösen Leben von dem 
Glauben an ihn Gebrauch macht, vermäteri- 
alisiert, anthropomorphisiert er unwillkürlich, 
ohne jede bestimmte vorgefasste Absicht, 
den reinen Geist Gott. Er kann sich ein¬ 
fach Gott nicht unsinnlich vorstellen. Und 
so erscheint er ihm gleichsam als verdich¬ 
teter Geist, der Gestaltung hat gleich wie 
ein Mensch. Obwohl er weiss, dass dieser 
Gott nach der Kirchenlehre nicht wohnt 
noch weilt, versetzt er ihn dennoch in den 
Himmel als seinen festen angestammten Sitz. 
Und obwohl er aus derselben Kirchenlehre 
gehört hat, dass mit dem Himmel Gottes 
nicht das „Firmament“ gemeint ist, sondern 
eine Art von Wesensverhältnis, gilt ihm doch 
• dieses Firmament, das sich • in wechseln¬ 
der Farbenpracht über ihm wölbt, als das 
Haus Gottes, und jede Kirche als Gottes 
besondere Stätte. Dennoch aber, so greif¬ 
bar nahe er sich mit dem allem Gott 
macht, hat der Durchschnittsbauer dabei 
kein innerlich nahes, sagen wir irgendwie 
familiäres Verhältnis zu ihm. Es ist ihm 
z. B. unmöglich, sich Gott wirklich, ernstlich 
und dauernd als seinen Vater, sich selbst 
als dessen Kind vorzustellen. Wie ja auch 
gerade das Verhältnis zwischen Eltern und 
Kindern in diesen bäuerlichen Kreisen meist 
jedes zärtlicheren, persönlicheren Charakters 
entbehrt. Und so sieht sich der Bauer auch 
seinem stark anthropomorphisch geglaubten 
Gott vorwiegend wie ein Knecht und Diener 
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gegenüber. Das beweisen auch schon die 
Bezeichnungen, die der Bauer gewöhnlich 
für Gott gebraucht: der „Herr“, der „Herr¬ 
gott“, „unser Herrgott“, „der da oben“, 
letzteres im Sinne des „Höchsten“, des 
„Herrschers der Welt“, des „Allmächtigen“. 
Gott ist’ [ihm einfach der oberste gnädige 
Herr, der in unermesslicher Machtfülle über 
ihm stehfund nicht die geringste Verpflichtung 
hat, sich um'! ihn zu kümmern, auf ihn 
Rücksicht zu nehmen, gar ihm Rechenschaft 
von seinem Thun und Walten zu geben. 
Er hat den Bauern, seinen Knecht, in das 
Land gesetzt, dieses zu bebauen mit allen 
Kräften des Leibes und des Geistes, die er 
ihm gab. Aber stets kann er mit dem Gut 
und der Arbeit des Knechtes thun, was er 
will: er kann jenes ihm wieder nehmen oder 
lassen, dieses ihm segnen oder fluchen. Und 
nicht einmal zu.[murren hat dann der Knecht, 
einfach stille zu halten." Furcht und Ehr¬ 
furcht ist darum der Grundzug seines Ver¬ 
hältnisses zu Gott. Furcht und Ehrfurcht 
aber verbinden nicht, sondern trennen. Gerne 
hält sich der Bauer von dem allmächtigen 
und gnädigen Herrgott, dessen Launen unbe¬ 
rechenbar sind, in respektvoller Entfernung; 
gerne, mit regelmässiger Pünktlichkeit, er¬ 
füllt er aber auch die vorgeschriebenen 
Pflichten gegen ihn: die Pflicht des Kirch¬ 
ganges, des Tischgebetes, des kirchlichen 
Opfers, der Kirchenzucht, als eine Art von 
Zins und Frohn, die er Gott zu leisten hat. 
Das aber genügt ihm dann gewöhnlich auch. 
Im übrigen vermeidet er peinlich alle An¬ 
sätze irgendwelcher Vertraulichkeit. Sie gälte 
, ihm als Frevel, der sich rächen würde. Aus 
demselben Grunde aber giebt es unter 
Bauern auch nur wenige Gottesleugner. 
Ebenderselbe Respekt, der ihn von Gott 
in gebührender Entfernung hält, hält ihn 
auch vor solcher Kühnheit zurück. 

Ähnlich, nur graduell verschieden er¬ 
scheint die Gottesauffassung der übrigen Land¬ 
bewohner. Unter dem Bauern steht das Heer, 
der Häusler und Tagelöhner, der besitzlosen 
Landarbeiter und ländlichen Dienstboten. 
Die Kluft, die sie von jenem scheidet, schei¬ 
det gewissermassen auch ihre Gottesauffass¬ 
ung von der jenes. Bei derselben, wenn 
nicht noch unbedingteren, oft fast gedanken¬ 
losen Aneignung der kirchlichen Lehre ist 
ihre Gottesvorstellung, ihrer geringen Bildung 
entsprechend, noch menschlicher, diesseitiger, 
sinnlicher, als diejenige des etwas weiter¬ 
blickenden Bauern. Und noch mehr als den 
Bauern erscheint Gott ihnen in ihrer gänzlichen 
gesellschaftlichen Abhängigkeit und Niedrig¬ 
keit als der gnädige Herr, der allmächtig, 
geheimnisvoll und souverän über ihnen 


waltet, dem sie auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert sind. Unendlich fern, unerreich¬ 
bar erhaben dünkt er ihnen; stumme Scheu 
vor ihm ist eigentlich das hauptsächlichste 
Band, das sie mit ihm verknüpft. Gleich- 
mütig geht man vor ihm seinen Weg, erfüllt, 
was er von äusseren Lebensregeln durch 
Schrift und Predigermund vorschreibt, nimmt 
hin, was er schickt. Dieselbe Grundstim¬ 
mung also wie bei den Bauern, nur noch 
gestärkt durch das Gefühl der grösseren 
Niedrigkeit, das ihre sociale Lage ihnen täg¬ 
lich predigt. 

In entgegengesetzter Richtung, aber auch 
wieder nur graduell, weicht die Gottesauf¬ 
fassung der grossen ländlichen Besitzer , vor 
allem der junkerlichen Grossgrundbesitzer, 
von derjenigen der Bauern ab. Beinahe un¬ 
bedingtes Festhalten an der kirchlichen 
Überlieferung charakterisiert auch sie, ja sie 
noch stärker als die Bauern und Landar¬ 
beiter, weil dieses Festhalten bewusst ge¬ 
wollt ist. Und auch sie denken Gott mehr 
oder weniger anthropomorphisch, wenn auch 
eine gewisse höhere Bildung, ein weiterer 
Gesichtskreis, einige Fühlung mit den geis¬ 
tigen Strömungen der Zeit und ihre unbe¬ 
dingte Pietät gegen die Kirche sie vor ähn¬ 
lich starken Vermaterialisierungen Gottes, 
wie sie die Bauern üben, abhalten. Endlich, auch 
ihnen ist Gott in erster und oberster Linie 
der Herr. Aber allerdings wissen sie sich 
meist auf einer anderen Stufe des Verhält¬ 
nisses zu ihm, als Bauern und Landarbeiter. 
Sie fühlen sich ihm bedeutend, so viel 
näher, als sie selber über jenen beiden 
Schichten stehen. Sie fühlen sich ja selbst 
als Herren, gnädige Herren, die nur noch 
einen allergnädigsten Herrn, den König und 
den allerallergnädigsten Herrn im Himmel 
über sich anerkennen. Und mit beiden 
wissen sie sich gerade durch ihre Herren¬ 
eigenschaft verbunden. Während bei den 
Landarbeitern stumme Scheu vor Gott, bei 
den Bauern Furcht und Ehrfurcht vor ihm, 
so ist bei ihnen mehr ein aus Ergebung und 
Intimität gemischtes Gefühl das konstitutive 
Element in ihrem Verhältnis zu Gott. Bei 
ernsteren Naturen unter ihnen wird dann 
allerdings dies Gefühl auch leicht die 
Brücke, über die hinweg sie in Gott schliess¬ 
lich den Vater finden, der ihnen Vater wird 
durch das Verdienst und den Tod Jesu. 

Die denkbar entgegengesetzteste Gottes- 
aufiassung zu derjenigen aller Schichten der 
Landbewohner besitzt die grosse, noch stetig 
anschwellende Schicht der grossstädtischen In¬ 
dustriearbeiter. Nämlich im Grunde gar keine 
mehr. Denn — das ist allgemein bekannt 
— diese Schicht, wenigstens in denjenigen 
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Teilen, die schon auf dem Boden der Gross- 
und Industriestädte aufgewachsen sind, also 
in ihren eigentlichen, sie bestimmenden 
Kernbestandteilen, hat heutzutage alles Re¬ 
ligiöse überhaupt über Bord geworfen. An¬ 
dere Dinge sind ihnen Herzenssache ge¬ 
worden. Religion auch nur in dem Sinne, 
dass sie noch an irgendeinen irgendwie gear¬ 
teten Gott glauben, kennen sie nicht mehr. 
Sie stehen bei ihrer Ablehnung aller Gottes¬ 
vorstellung gewöhnlich auf einem dreifach 
gearteten Standpunkte. Sie erklären ent¬ 
weder, dass es überhaupt keinen Gott giebt, 
oder, dass er sich wenigstens nicht erweisen 
lasse, oder, dass die Natur Gott sei. Alle 
drei Erklärungen aber sind im Grunde 
gleichwertig, nur formell verschieden nach 
Temperament, Fähigkeiten und Bildungshöhe 
des Ablehnenden. Auch die Gleichung 
Gott-Natur enthält nichts mehr als solche 
Ablehnung, nur in verbindlicherer Form. 
Nicht einmal an eine Art von Pantheismus 
ist bei ihr irgendwie zu denken. 

Allerdings teilen nicht alle Industrie¬ 
arbeiter diese unbedingte Gottesleugnung. 
Zwei andere Anschauungsweisen laufen da¬ 
neben her. Die eine herrscht unter dem 
Teile der Industriearbeiterschaft, der noch 
nicht lange vom Lande oder aus Landstädt¬ 
chen zugewandert ist oder der gar auf dem 
platten Lande selbst und in Kleinstädten die 
' hauptsächlichsten Arbeitskräfte für die dort 
angesiedelte Industrie stellt. Diese alle 
bringen die schon oben geschilderte Gottes¬ 
auffassung ihrer Heimat mit. Freilich, um 
sie meist nicht allzulange zu behalten. In 
der Berührung mit den allen Gottesglauben 
leugnenden, meist geistig regsameren Ele¬ 
menten ihrer Arbeitsgenossen fällt bald ein 
Stück ihrer Gottesvorstellung nach dem 
andern von ihnen ab, nicht ohne manchmal 
schwerere innere Konflikte hervorzurufen. In * 
ihrer gänzlichen Hilflosigkeit aber ist auch 
bei ihnen schliesslich das Ergebnis gewöhn¬ 
lich gänzliche religiöse Gleichgültigkeit oder 
dieselbe direkte Gottesleugnung wie bei den 
Genossen. Die letzte Gruppe unter ihnen steht 
religiös am höchsten, ist wohl aber die am 
wenigsten zahlreiche. Zu ihr gehören alle 
die, die meist nach einer Periode der reli¬ 
giösen Gleichgültigkeit wiederum zu religi¬ 
ösen Bedürfnissen und Empfindungen, schliess¬ 
lich auch zu einer positiven Gottesauffassung, 
zu Glauben und Frömmigkeit gelangen. Die 
Gründe, die sie dazu bringen, sind hier nicht 
zu erörtern; ebenso wenig ist aber auch die 
Gottesauffassung dieser Schicht irgendwie 
deutlich zu schildern. Aus dem einfachen 
Grunde, weil sie durchaus uneinheitlich, un¬ 
uniform ist. Sie ist bedingt durch die ganze 


Vergangenheit und Individualität jedes ein¬ 
zelnen, verquickt mit ganz rückständigen 
Anschauungen, durchsetzt mit radikalmateria¬ 
listischen Gedankenbestandteilen, angepasst 
den praktischen Bedürfnissen des Lebens, 
ausgedrückt in den meist rein zufälligen, 
bei jedem einzelnen verschiedenen Bildungs¬ 
mitteln, über die er gerade verfügt. 

Eine in religiösen Dingen, also auch für 
unsere Frage ebenfalls beinahe undefinier¬ 
bare Volksklasse ist sodann die des soge¬ 
nannten städtischen Mittelstandes , die Schicht 
der kleinen und mittleren Kaufleute, der 
Handwerker, der kleinen und mittleren 
Beamten aller Art. Es geht auch in diesem 
Falle mit ihnen wie so oft, wo es sich um 
sie dreht, sich darum handelt, etwas von 
ihnen oder mit ihnen zu wollen: es wird un¬ 
ausführbar, weil man sie fast gar nicht kennt. 
Sie führen von allen Volksschichten das 
geistig am wenigsten interessante, jedenfalls 
das am wenigsten beachtete Dasein. Ich 
bitte den Leser dieser Zeilen, der doch auch 
täglich mit Leuten aus diesen Kreisen Um¬ 
gang hat, zu überlegen, wieviel er wohl 
von der geistigen, moralischen und religiösen 
'Verfassung dieser ganzen Volksschicht weiss. 
Sicherlich nicht viel, und was er weiss, ist 
nichts Einheitliches, nichts greifbar Sicheres. 
Und eben das ist überhaupt der Charakter dieser 
ganzen kleinbürgerlichen Schicht: uneinheit¬ 
lich, schwankend, unklar, die Konsequenz 
ihrer ganzen Halb- und Viertelsbildung, der 
Gedrücktheit und Unsicherheit ihrer Existenz, 
unter der sie leiden. Das prägt sich dann 
auch in ihren Gedanken von Gott aus. Denn 
-eben die geschilderten Lebensverhältnisse 
fesseln sie oft so fest ans Diesseitige, Tägliche, 
Alltägliche, dass sie den Flug des Denkens 
über Gott, des Empfindens und sich Sehnens 
nach ihm überhaupt nicht wagen. Und wenn 
sie ihn wagen, nur schüchtern, Zeiten- und 
ruckweise, nicht allzuweit. So bringen sie 
es als Volksschicht auch zu keiner ent¬ 
schlossenen Gottesvorstellung. Sie leugnen 
Gott nicht, aber sie beschäftigen sich eigentlich 
auch nicht recht mit ihm; die durchschnitt¬ 
liche kirchliche Gottesauffassung kennen sie 
wohl noch undeutlich, billigen sie auch nicht 
unbedingt, aber sind doch ausser stände, 
ihrerseits klare Ergänzungen hinzuzufügen. 
Sie sind auch in ihrer Gottesauffassung frem¬ 
den Einflüssen fast völlig preisgegeben, sind 
flüchtig und wechselnd wie diese. Im Grunde 
haben sie überhaupt keine eigene klare defi¬ 
nierbare Gottesvorstellung. 

Bleibt als Rest der Bevölkerung, deren 
Gottesauffassung noch kurz zu untersuchen 
ist, die Klasse der Grosskaujleute, Grossunter¬ 
nehmer aller Art, der studierten Landwhte , der 
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auf Hochschulen gebildeten Beamten , der Arzte , 
Lehrer, Journalisten und so fort. Obwohl social 
oft tiefer untereinander als von anderen 
Schichten geschieden, bilden sie angesichts 
der zur Erörterung stehenden Frage doch 
mehr oder weniger ein Ganzes. Denn für 
diese Frage ist gerade unter ihnen schliess¬ 
lich entscheidend die Bildung. Diese aber, 
die sog. moderne Bildung, ist gerade ihnen 
allen gemeinsam. Nicht freilich, als ob alle 
die Gruppen sie lückenlos besässen; nicht 
auch als ob die Bildung z. B. jedes Unter¬ 
nehmers derjenigen z. B. des Arztes quali¬ 
tativ gleich wäre; vielmehr bestehen auch 
hierin grosse, tiefgehende Unterschiede. Aber 
doch nur wieder so, dass auf dem Unter¬ 
gründe der grösseren oder geringeren Spezial¬ 
und Fachbildung ein ganz bestimmter 
Komplex allgemeinen Wissens und Urteils 
ruht, der allen gehört, der dann auch ihre 
Gottesauffassung mit bedingt und einheitlich 
gestaltet macht. Allerdings giebt es davon 
auch Ausnahmen, namentlich zwei: die Schar 
der direkten und, sagen wir, der praktischen 
Gottesleugner. Die ersteren gleichen mehr 
oder weniger denen aus der Industriearbeiter¬ 
schaft. Sie lehnen bewusst und überlegt den 
Glauben an die Existenz eines Gottes und 
jede Vorstellung von ihm ab. Nur natürlich 
mit ganz anderen und scheinbar schlagenderen 
Hilfsmitteln. Die letzteren haben eine Gottes¬ 
vorstellung im Grunde nur deshalb nicht, 
weil sie entweder nie Zeit und Gelegenheit 
hatten und haben, sich darum zu bemühen, 
oder es sich in ihren Augen nicht lohnt. 
Sie kommen ohne Gott aus — also was soll 
man sich mit ihm befassen? Sie leugnen ihn 
nicht direkt, aber sie wissen nichts von ihm. 
Die ersteren sagten: Gott existiert überhaupt 
nicht; die letzteren sagen: Gott existiert nicht 
für uns. 

Aber diese beiden Gruppen bilden 
nicht das Gros dieser zuletzt zu betrachten¬ 
den grossen Schicht. Vielmehr die Mehrzahl 
in ihr besitzt, natürlich in tausendfachen 
Nüancierungen, eine positive Gottesauffassung. 
Sie gesteht die Existenz eines Gottes be¬ 
dingungslos zu; schon die Logik zwingt sie dazu. 
Sie denkt sich ihn als Geist, ohne jedoch 
in diesem Geiste immer zugleich eine Person 
zu sehen. Jedenfalls ist häufig der Begriff 
der Persönlichkeit, wenn sie ihn mit Gott 
verbindet, kein scharf umrissener, eine 
Art von Überpersönlichkeit (aber nicht Über¬ 
menschentum) im Vergleich zur unvoll¬ 
kommenen Menschenpersönlichkeit. Dennoch 
denkt sich die Mehrzahl von ihnen Gott 
auch beeigenschaftet: allmächtig, ewig, all¬ 
wissend, allweise, allgegenwärtig, allgütig> 
heilig und gerecht, als Schöpfer, Erhalter, 
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Vater der Welt. Im Grunde ist es also 
doch der Grundstock jener alten kirchlichen 
Lehre über Gott,, der sich hier, in den grossen 
Kreisender modernen Gebildeten als gemein¬ 
same Gottesauffasung wiederfindet. Gewiss 
ein gutes Zeichen für diese Lehre selbst! 
Freilich hat die moderne, vorwiegend natur¬ 
wissenschaftlich bestimmte Bildung mit ihrer 
Lehre von der Gesetzmässigkeit alles Gesche¬ 
hens in der Welt eines in ihnen fertig 
bringen müssen : es hat diesen zahlreichen Ge¬ 
bildeten trotz ihrer korrekten Gottesauffass¬ 
ung doch vielfach die persönliche, lebendige, 
tägliche Fühlung mit dem von ihnen vorge¬ 
stellten Gott genommen. Als eine Wirklich¬ 
keit steht er wohl da, über ihnen, aber 
weltenfern. Die moderne Welterkenntnis 
hat sie zu einer Weltbeherrschung geführt, 
bei der sie praktisch eigentlich diesen Gott 
nicht nötig haben. 

Damit sei meine Skizze beendet. Nur 
eine Schicht, freilich ganz anderer Art, sei 
noch gestreift. Sie rekrutiert sich aus An¬ 
gehörigenallerder angezogenen Schichten, aller 
Volksklassen. Und das, was sie eint, ist dies: 
sie haben nicht blos eine Gottesauffassung, 
sie haben zugleich auch lebendigen Gottes¬ 
glauben! Vielleicht oder vielmehr gewiss, 
dass auch sie keine uniforme Gottesvorstel¬ 
lung haben, aber alle haben Gott selber le¬ 
bendig in ihrem Herzen-. Sie wissen sich 
wandelnd vor seinem Angesicht; sie spüren 
ihn um sich; sie beten zu ihm, und im Ge¬ 
bet erleben sie den Odem seines Geistes; 
sie empfangen so täglich wunderbare Kräfte, 
die sie im Leben stark und sieghaft und doch 
zugleich schlicht und friedlich machen. Sie 
allein sind die wahrhaft Gottvollen, die nie 
gezählten und nie zählbaren Glieder der „un¬ 
sichtbaren Gemeinde Gottes“, die einzigen, 
immer lebendigen, unerschöpflichen Ver¬ 
mittler jeder Art von Gottglauben, Gottes¬ 
vorstellung, Gottesauffassung an die übrige 
Menschheit, das Unterpfand der ewigen Imma¬ 
nenz Gottes in ihr. 

Und wenn ich die'Kühnheit haben darf, 
in diesem Blatte mit einem Bibelworte zu 
schliessen, — von ihnen, und von ihnen allein 
gilt der authentische Ausspruch Jesu in der 
Bergpredigt: 

Selig sind, die reines Herzens sind; denn 
sie werden Gott — schauen. 
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Halle eines^Wohnhauses (Architekt Hermann BiLLiNG-Karlsruhe). 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 


Das moderne Haus. 1 ) 

Von Paul ScHULTZE-Naumburg. 

Es ist kein Zweifel, dass, reden wir von 
der Kultur der neuen Zeit, man damit noch 
nichts Fertiges, Abgeschlossenes hinstellen 
kann. Das moderne Haus erscheint deshalb 
in den bei weitem meisten Fällen als ein 
Kompromiss aus alten und halbneuen Formen 
an Dingen, die, noch nie dagewesen, durch¬ 
aus neuen Zwecken dienen, und nur hier 
und da begegnen wir der Inkarnation eines 
Zukunftsraumes, in dem sich Zweck und 
Form in annähernder Harmonie befinden. 

Denn die Verhältnisse unseres Wohnens 
sind so durchaus andere geworden, dass 
sie eine totale Veränderung aller Formen 
bedingen müssten. Immer schärfer scheiden 
sie sich in zwei getrennte Arten: einmal 
bedingt durch das Zusammendrängen in die 
Stadt, die mehr und mehr wie ein grosses 
Kasernement, ein grosses Mietshaus erscheint 

J ) Sämtliche Abbildungen sind uns vom Herausgeber 
der „Deutschen Kunst und Dekoration“, Herrn Alexander 
Koch in Darmstadt, freundlichst zur Verfügung gestellt. 


und das anderemal durch die ausbreitende 
Bewegung dem Lande zu, in Gestalt der 
Gründung der Villenkolonien, den städtischen 
Häusern auf dem Lande. In der Stadt er¬ 
scheinen als die wichtigsten Faktoren: die 
raffinierte Ausnützung des Raumes; durch 
die grösseren Ansprüche an die Kraft und 
die Nerven des Menschen grösseres Bedürf¬ 
nis nach Komfort und, mehr eine Kon¬ 
sequenz der Zukunft bedeutendes Verein¬ 
fachen im Gebrauch aller Einrichtungen; 
durch das Zusammenhäufen vieler Menschen 
weitvergrösserte Ansprüche an die Hygiene 
und das alles ermöglicht und getragen durch 
die fabelhaften Fortschritte der Wissenschaft 
und der Technik. Alles trägt dabei einen 
nivellierenden Charakter; die grossen Strassen- 
facaden sind zur leeren Schablone herab¬ 
gesunken, hinter denen jedoch die uniformen 
Wohnungen ein leidlich behagliches und ge¬ 
sundes Leben ermöglichen. Das Mietshaus, 
ein grosses Hotel, wird zum lebenden Or¬ 
ganismus; eine Centrale versorgt die Teile 
mit Wasser, Wärme, Licht; das Spiess- 
biirgertum fängt dadurch an, allmählich zu 
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weichen und einer gewissen Grossartigkeit 
der Auffassung Platz zu machen. 

Im Gegensatz dazu steht das individua¬ 
lisierende Leben des Einfamilienhauses. Auch 
hier ist alles auf der Basis neuzeitlicher Er¬ 
rungenschaften aufgebaut. Aber die Persön¬ 
lichkeit kommt hier zu Wort. Steht der 
Mieter in der Mietswohnung immer halb auf 
dem Sprunge, so zieht im eigenen Hause, 
sei es gross oder klein, eine um so grössere 
Behaglichkeit ein, ein um so stärkeres Aus¬ 
sprechen der Individualität wird selbstver¬ 
ständlich. Innerhalb dieser beiden Möglich¬ 
keiten baut sich die Wohnung des modernen 
Menschen auf. Uns wird natürlich in erster 
Linie hier die zweite interessieren, wenn 
auch die Ästhetik der Mietswohnung ein 
wichtiges Kapitel unseres Themas ist. 

Das Einfamilienhaus, die Villa, hat in 
den letzten 20 Jahren ’eine 
bedeutende Änderung 
durchgemacht. Waren die 
älteren Häuser der Art 
zum grössten Teil noch 
im Schema der alten Miets¬ 
häuser gebaut — ein bis 
zwei Stockwerke mit Man- 
sardzimmern, durch eine 
sparsame Treppe in einem 
engen separaten Treppen¬ 
haus verbunden — so wuchs 
sich später die Villa zum 
lebenden Organismus aus. 

Der Vorraum, die Diele, 
die Halle mit der in dersel¬ 
ben behaglich emporsteigen¬ 
den offenen Stiege wird 
Typus. Die Zimmer grup¬ 
pieren sich um diesen natür¬ 
lichen Mittelpunkt und wer¬ 
den mehr gemäss ihrer Be¬ 
stimmung ausgestattet, so 
dass der Raum an sich 
schon den Zweck erkennen 
lässt. Zweckmässigkeit und 
malerische Gruppierung 
reichen sich hier die Hand. 

Ganz von selbst ergiebt es 
sich, dass das eine Zimmer 
hochliegende, das andere 
tiefansetzende Fenster er¬ 
hält, das eine mit viel, das 
andere mit wenig Licht. 

Von selbst ergiebt es sich, 
dass das eine Zimmer einige 
Fuss höher liegt, als das 
andere und dass eine Treppe 
beide verbindet. Von selbst 
ergiebt es sich, dass das 
Viereck als Norm für den 


Grundriss eines jeden Raumes durchbrochen 
wird. Hier lagern sich zwei Räume so durchein¬ 
ander, dass das eine seine Ecke in das andere 
hineinschiebt, im anderen dadurch die inter¬ 
essantesten Wandflächen und die behaglich¬ 
sten Ecken entstehen. Dort lassen es Erker 
und turmartige Anbauten im Innern fast" zur 
Notwendigkeit werden, malerische Interieurs 
zu bilden. War man früher von der Facade 
ausgegangen, so wuchs nun das Haus von 
innen nach aussen, verlor dadurch zwar ein 
Stückseiner grossartigen, pathetischenHaltung, 
bekam auf der andern Seite aber ein geistig 
belebtes Gesicht anstatt der stolzen Maske. 
Lag ihnen früher nur eine formale Idee zu 
Grunde, so drückten sie jetzt eine organische 
Idee aus. Die Häuser wurden wieder deutsch. 
Die römische Freitreppe und das römische 
flache Dach verschwinden und die in den 


Aus dem Ilgen-Hause zu Dresden, Schilling & Graebner. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 
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Bereich des schützenden Hauses gezogene 
Treppe und das steiler, gegliederte Dach 
werden wieder zum Ausdruck des Schutzes 
gegen Sturm, Regen und Schnee. Man 
erkennt wieder, dass in der Imitation eines 
teureren Materials, als man thatsächlich ver¬ 
wendet etwas Kompromittierendes liegt, und 
man gewinnt wieder Freude daran, das 
Material offen zu bekennen. Im Anschluss 
daran kommt man darauf, die diesem 
Material eigentümlichen Schönheiten auszu¬ 
nutzen und findet so dekorative Momente, 
auf die man früher nicht gekommen ist. 

Auch in der Inneneinrichtung kommt 
das zur Anwendung. Weder in der Ausge¬ 
staltung des Raumes noch bei den Möbeln 
verträgt der moderne * Mensch mehr den 
Plunder, den man bisher als Typus zu 
finden gewohnt war. Der Reiche verlangt 
von selbst echte und gediegene Arbeit und 




Tapetenentwurf von Prof. Max LÄNGERR-Karlsruhe. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 


der weniger Bemittelte ist zu sehr Demokrat, 
um sich mit der Lüge eines geheuchelten 
Prunkes zu schmücken, sondern er sucht 
eben die Schönheit in der Zweckmässigkeit 
und im Bekennen des einfachsten Materials, 
dem, durch Behandlung und Linie der grösste 
Reiz abgewonnen ist. 

Man stelle sich nur die Zimmer von 
ehemals vor: billiges, mit flackernd un¬ 
ruhigem Muster bedrucktes Papier an den 
Wänden; die Decken aus gepresster Pappe, 
die Stuck vorstellen soll und kläglich von 
einem Zimmermaler ausgemalt, auf dem 
Boden ein Teppich, der in seinem aufdring¬ 
lich unruhigen Muster erfolgreich mit der 
Tapete konkurriert. Davor Möbel, überladen 
mit aufgeklebten Profilen, Säulchen, Kapitäl- 
chen, gedrehten Kugeln, Knöpfen, Galerien 
und schlechtem Schnitzwerk, das alles abfiel, 
wenn man es berührte. Die Thüren mit einem 
charakterlosen Gelbweissgrau angestrichen, 
die Öfen mit geschmackloser Ornamentik 
überladen. Das Ganze von einer Stimmungs¬ 
und Klanglosigkeit, die wir heute kaum noch 
verstehen können. 

Die modernen Zimmer verzichten da, 
wo für ornamentale Ausschmückung keine 
Mittel da sind, stolz auf dieselbe. Man sucht 
dem Zimmer als Raum, nicht durch sinnlose 
Muster, sondern durch den farbigen Drei- 
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klang der Decke, des Bodens und der ankommt. Man lässt die Stuckdecke lieber 

Wände Stimmung zu geben. Greift man als ganz weiss, wenn man kein Geld für eine 

Wandbekleidung noch zur Tapete, so wählt gute Bemalung hat und legt auf den Boden 

man dafür doch eine vollständig unge- einen gar nicht oder doch ganz diskret 

musterte, auf deren feingestimmten Ton es gemusterten Läuferstoff, der zu einem grossen 


Zimmer in der Glaspalast-Ausstellung in München 1898. 
Entworfen und eingerichtet vom Architekten Theodor Funke in München. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration/* 
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Bodenbelag, verbunden. Man verwendet für 
Decke und Wände wieder die zahllosen Mittel, 
die durch Holz, Stoffe, Putz und ihre 
verschiedenen Zusammenstellungen möglich 
werden. Das Holzwerk der Thüren lässt 
man da, wo es möglich ist, in seiner schönen 
Maserung sehen, indem man es höchstens 
mit Beizen oder Lasuren behandelt, und 
nur da, wo man es mit so schlechter 
Schreinerarbeit zu thun hat, dass man sie 
zu verdecken genötigt ist, greift man dazu, 
sie mit einer Deckfarbe zu behandeln. Aber 
nicht, indem man mit Farbe eine neue 
Maserung imitiert, sondern indem man »Farbe 
bekennt“, d. h. den farbigen Anstrich als 
solchen durch einen ausgesprochenen Ton 
zeigt. 

Für die weissen Kachelöfen hat man 
mit den farbigen Flüssen der Thonplatten 
jetzt höchst eigenartig koloristische Öfen 
angefertigt, die ' man nun allerdings nicht 
noch mit Ornament beklebt, sondern bei 
denen man das specielle Licht auf den 
glänzenden Kacheln Zum Motiv macht. Der 
eigentlich modernste Ofen ist bis jetzt der 
eiserne Permanentbrenner, der eine so ernst 
sachliche Form gefunden, dass man zuerst 
an eine weitere ästhetische Ausgestaltung gar 
nicht zu denken braucht. Doch ist diese 
doch noch notwendig und man geht bereits 
an manchen Orten an diese Aufgabe. Aller¬ 
dings mit dem berechtigten Hintergedanken, 
dass das Leben des Ofens doch nur noch 
von beschränkter Dauer ist, da die Heiz¬ 
anlagen ja zweifelsohne mit der Zeit einen 
mehr centralen Charakter erhalten werden, 
wodurch mehr das Unsichtbarmachen der 
Heizkörper zur Aufgabe wird als ihre Aus¬ 
gestaltung nach der Seite des Schönen hin. 

(Schluss folgt.) 

Medizin. 

Operation der Speiseröhre. — Narkose mit Aethylchlorid. 

— Ärzeneien im Magen. 

Die Speiseröhre ist bisher nur an einer kurzen 
Strecke der operativen Chirurgie zugänglich ge¬ 
wesen und zwar am Abschnitt vom Beginn (Rachen) 
bis kurz unterhalb des Kehlkopfs. Auch dieser Teil 
liegt sehr versteckt und in der Nähe lebenswich¬ 
tiger Organe, wie der grossen Halsgefässe und 
Nervenstämme, trotzdem hat man mit Erfolg diesen 
Teil operiert, Geschwülste entfernt, Verengerungen 
beseitigt u. a. m. Sobald aber die Speiseröhre 
sich in die Brust hinabsenkt, liegt sie vor der 
Wirbelsäule, neben der Aorta,' dem grossen Blut¬ 
gefässe, das direkt aus dem Herzen kommt, be¬ 
deckt vom Herzen und dem Herzbeutel, den 
Lungen und dem Rippenfell, ganz abgesehen von 
den Nervenstämmen, die an beiden Seiten der 
Wirbelsäule liegen und deren Verletzung, ebenso 
wie die der oben genannten Organe, das Leben 
aufs schwerste gefährden. Dazu kommt noch, 
dass, selbst wenn man ohne Nebenverletzung bis 
auf die Speiseröhre vorgedrungen ist, das Terrain 


so klein und tief liegt, dass ein erfolgreiches Ope¬ 
rieren an diesem Teil bis vor kurzem zu den 
Unmöglichkeiten gerechnet wurde. — Da hat nun 
der Frankfurter. Chirurg L. Rehn 1 ), veranlasst 
durch die Trostlosigkeit zweier Fälle es trotzdem 
versucht, sich zu dem ; erkrankten Teil der Speise¬ 
röhre im Brustteil durchzuarbeiten und einen 
operativen Eingriff vorzunehmen. Im ersten Fall 
handelte es sich um einen 24jährigen Patienten, 
der bei einem Selbstmordversuch Schwefelsäure 
getrunken hatte, die eine derartige Verätzung der ; 
Speiseröhre herbeiführte, dass die nachfolgenden 
narbigen Verengerungen die Speiseröhre unwegsam, 
machten. Selbst feinste Sonden konnten nicht 
mehr passieren. Die Absicht war also bei diesem 
Pat., die Verengerung aufzumachen, zu spalten 
und die normale Passage in den Magen wieder 
herzustellen. 

Der andere Patient litt an einem Krebs im 
Brustteil der Speiseröhre, dessen Zerfallsprodukte 
die Verdauung und die Ausnutzung der hier durch 
eine angelegte Magenfistel direkt zugeführten Nah¬ 
rung im höchsten Masse beeinträchtigten. Man 
wollte in diesem Falle die Speiseröhre unterhalb 
der Krebsgeschwulst unterbinden und durch eine 
Fistel (Kanal) der Krebsjauche Abfluss nach aussen 
verschaffen. — In beiden Fällen hatte die Ope¬ 
ration insofern Erfolg, als man an den erkrankten 
Teil durch einen breiten Schnitt vom Rücken aus 
gelangte und ihn so freilegen konnte, dass man 
unter Führung der Augen an ihm operieren konnte. . 
Beide Patienten aber erlagen dem grossen Eingriff, 
wobei ihr vorher schon sehr .geschwächter Kräfte¬ 
zustand mit in' Betracht zu ziehen ist. — Nach 
diesem Resultat ist es also fraglich, ob der von 
Rehn ausführlich beschriebene Weg der Operation 
gangbar ist, jedenfalls aber gebührt R. das grosse 
Verdienst, wenigstens den versuch gemacht zu 
haben, einem der schrecklichsten Leiden, dem 
Speiseröhrenkrebs, operativ beizukommen und die 
Erfahrungen anderer Chirurgen müssen es zeigen, 
ob dieser Versuch mit Aussicht auf Erfolg öfters 
unternommen werden darf. 

Narkose mit Aethylchlorid. (Dr. Lotheise n. 
Arch. f. Chir., Bd. 57, IV.) Aethylchlorid ist ein 
seit langem beliebtes Mittel zur Lokalanästhesie. 
Seine Wirkung besteht darin, dass es äusserst 
rasch verdunstet, wenn es auf die Haut aufgespritzt 
wird, und diese Verdunstung entzieht dem Gewebe 
soviel Wärme, dass eine lokale Gefrierung und 
damit Unempfindlichkeit gegen einen operativen 
Eingriff eintritt. Viel weniger gebräuchlich ist seine 
Anwendung als Inhalationsästhetikum (d. h. All- 
gemein-Narkose durch Einatmen), in der Form, 
wie etwa der Aether angewandt wird. Prof. S o uli er 
in Lyon Var der erste, der es in dieser Form mit 
gutem Erfolg angewandt hat und zwar mit dem 
unter dem Namen Kelen bekannten französischen 
Präparat. In der Innsbrucker Chirurg. Klinik hat 
man dann eine ziemlich grosse Reihe von Allge¬ 
meinnarkosen mit Aethylchlorid ausgeführt und 
war mit dem Erfolg sehr zufrieden. Charakteristisch 
ist der rasche Eintritt der Gefühllosigkeit; etwa 
1 bis U/2 Min. nach dem Aufsetzen der Maske 
kann man die Operation beginnen. Ein Er¬ 
regungsstadium (wie bei Chloroformnarkose) fehlt 
meist oder ist sehr gering. Ist die Narkose ein¬ 
getreten, so besteht völlige Gefühllosigkeit, ohne 
dass die Narkose so tief ist, wie beim Chloroform, 
Puls und Atmung bleiben ziemlich unverändert. 
Das Erwachen aus der Narkose erfolgt sehr rasch. 
Die Patienten fühlen sich nach der Narkose voll¬ 
kommen wohl, einige konnten sofort mit Appetit 

1 ) Archiv fiir Chirurgie, "Band 57, IV. 
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essen. — Üble Nachwirkungen sind in Innsbruck 
nicht beobachtet worden, doch wurden aus Bern 
sowohl, wie aus Lyon in allerjüngster Zeit je ein 
Todesfall mitgeteilt. Man wird also stets die nötige 
Vorsicht walten lassen müssen; alles in allem 
scheint das Aethylchlorid für kurze Operationen, 
bei welchen die lokale Anästhesie aus irgend 
welchen Gründen nicht am Platze ist, ein gutes, 
ziemlich gefahrloses Narkosenmittel zu sein. 

In No. 48 der „Münch, med. Wochenschrift“ 
veröffentlichte Prof. Moritz einen Vortrag über die 
wechselseitigen Beziehungen zwischen Magen und 
Arzeneien , wobei er hauptsächlich nur diejenigen 
Arzeneikörper in den Bereich seiner Beobach¬ 
tungen zieht, die nicht die Thätigkeit des Magens 
selbst beeinflussen sollen, sondern die aus anderen 
Gründen gegeben, eine Magenreizung als uner¬ 
wünschte Nebenwirkung zeigen. Wie ist nun eine 
Schonung des Magens gegen eine unbeabsich¬ 
tigte Arzneireizung zu bewirken? — Die Unter¬ 
suchungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass man 
die resorptive (aufsaugende) Leistung des Magens 
bedeutend überschätzt hat, ja, man hat gesehen, 
dass unter gewöhnlichen Verhältnissen die Resorp¬ 
tion im Magen fast gleich Null ist, und dass der 
Darm das ausschliesslich resorbierende Organ ist, 
während dem Magen bloss die Aufgabe zufällt, 
seinen Inhalt einer mehr oder weniger weitgehen¬ 
den chemischen Zersetzung (Verdauung) zu unter¬ 
werfen und dann in den Darm abzuschieben, so¬ 
gar die Resorption von Wasser ist im Magen eine 
mindestens sehr geringfügige. Die praktische Folge¬ 
rung für die Arzneiresorption ist hieraus die, dass 
die Resorptionsgeschwindigkeit, sich mit der 
Schnelligkeit der Fortschaffung aus dem Magen 
in den Darm sich deckt. Je länger ein Arznei¬ 
mittel im Magen verweilt, desto langsamer, je 
rascher es ihn verlässt, desto schneller wird es 
aufgesaugt. — Nun verlassen Wasser und neutrale 
Salzlösungen am raschesten den Magen; ein hal¬ 
ber Liter Wasser pflegt schon nach 1 /2 bis 3 / 4 Stun¬ 
den bis auf einen kleinen Rest aus dem Magen 
verschwunden zu sein; andere Flüssigkeiten, ins¬ 
besondere Öle, werden bedeutend langsamer fort¬ 
geschafft. Am schnellsten wird Wasser abgegeben, 
wenn es nüchtern genommen wird, hat man aber 
erst Semmeln oder Fleisch gegessen, so verzögert 
sich die Fortschaffung. Hieraus ergiebt sich, dass 
man ein Medikament, um eine möglichst rasche 
Resorption und damit eine energische Wirkung 
desselben ZU erhalten, nüchtern mit 1 / 2 oder 1 Glas 
Wasser nehmen soll. Ein Narcoticum, ein Schlaf¬ 
mittel, ein Fieber- oder ein antineuralgisches 
Mittel wirkt in dieser Weise gegeben viel prompter 
und sicherer, als wenn man es nach dem Essen 
verabreicht. Auch die alte Erfahrung, dass Wein 
oder Bier, nüchtern getrunken, in relativ geringer 
Menge schon berauschen, während sie in gleicher 
Quantität mit fester Nahrung genommen, das 
nicht thun, erklärt sich durch das in letzterem 
Falle langsamere Tempo der Abgabe an den 
Darm und damit auch der langsameren Aufsaugung. 
— Damit ist auch die Frage gelöst, wie ein Arznei¬ 
mittel den Magen am wenigsten reizt. Je rascher 
es ihn verlässt, desto geringer wird seine Reiz¬ 
wirkung auf ihn sein, am geringsten, wenn es da¬ 
bei stark verdünnt ist, Bedingungen, die in der 
oben angegebenen Regel, ein Arzneimittel nüchtern 
in einem Glas Wasser zu nehmen, erfüllt sind. 

Dr. Mehler. 


Astronomie. 

Planet DQ (433); Kometen d. Jahres i8g8; Veränder¬ 
liche Sterne; Räumliche Verteilung der Gestirne und 
der Bau, unseres Weltsystems. 

Im Vordergründe des astronomischen Inter¬ 
esses steht gegenwärtig gewiss die Auffindung 
eines neuen Planeten, welcher seiner Grösse nach 
zu der Gruppe der sogen. „Kleinen Planeten“ 
gehört, der aber im Gegensatz zu jenen der bis¬ 
her bekannten seinen Umlauf nicht zwischen Mars 
und Jupiter ausführt, sondern dessen Bahn erheb¬ 
lich über die Marsbahn hinweggreift, wodurch er 
zu gewissen Zeiten der Erde bis auf etwa 23 Mill. 
Kilometer nahe kommen kann. Des Näheren ist 
über diesen Planeten schon in diesen Blättern 1 ) 
berichtet worden und ich möchte hier nur hinzu¬ 
fügen, dass auch die neueren. Beobachtungen und 
Rechnungen die früheren Angaben vollauf be- v 
stätigen. 

Neben diesem merkwürdigen Planeten sind in 
den letzten Monaten wiederum eine grössere An¬ 
zahl netter Asteroiden < entdeckt worden, die vorläufig 
keine Besonderheiten .aufweisen. Im ganzen 
dürften gegenwärtig schon nahe 500 solcher Pla¬ 
netoiden bekannt sein; eine genaue Zahl lässt 
sich deshalb nicht angeben, weil namentlich in 
den letzten. Jahren eine grössere Reihe dieser 
Himmelskörper mit Hilfe der Photographie ent¬ 
deckt worden ist und es nicht immer gelang, eine 
zu einer Bahnbestimmung genügende Anzahl von 
Beobachtungen zu erhalten, so dass unter den auf¬ 
gefundenen Planetoiden manche sein dürften, 
welche mit früher schon bekannten identisch sind. 
Aus diesem Grunde pflegt man auch den neu ent¬ 
deckten kleinen Planeten zunächst keine Nummern, 
wie früher gebräuchlich, zu geben, sondern die-, 
selben vorläufig mit den Buchstaben A," B ü. s. w. 
zu bezeichnen. Da das einfache Alphabet aber 
längst nicht mehr ausreicht, so ist man zu Kom¬ 
binationen AA, AB, BA, BB u. s. w. üb er gegangen 
und jetzt schon bei EC angelangt. 

Auf die Erfolge, welche die Beobachtungen 
der im Januar v. J. stattgehabten totalen Sonnen¬ 
finsternis aufzuweisen haben und die namentlich 
durch die englischen Expeditionen von Bedeu¬ 
tung geworden sind, werde ich später besonders 
eingehen, nachdem vor kurzem die betreffenden 
Berichte in einem Supplementheft der Monthly 
Notices erschienen sind. — 

Auch an Kometen war das laufende Jahr ziem¬ 
lich reich, allerdings wären es ausnahmslos nur 
sogen, teleskopische, d. h. durch mehr oder 
weniger starke Fernrohre sichtbare. 

Neu entdeckt wurden drei von dem amerika¬ 
nischen Astronomen Perrine am Lick-Obser¬ 
vatorium (1898 Mz. 19., 1898 Juni 14. und Novem¬ 
ber 12.). Ein Komet wurde von Giacobini in 
Nizza (Juni 18.), einer nahe gleichzeitig von 
Coddington am Lick-Observatorium und von 
Pauly in Bukarest und einer von Brooks in 
Geneva (N.-Y.) am 20. Oktober entdeckt. Der 
letzte Perrinesche Komet wurde zwei Tage später 
ebenfalls unabhängig von Chofardetin Besanpon 
aufgefunden. 

Von sogenannten periodischen, also in Ellipsen 
um die Sonne laufenden, Kometen sind im Laufe 
des Jahres wieder beobachtet worden: Der 
Enckesche, derWinn ecke sehe u. der Wolf sehe, 
von denen bekanntlich der erstere deshalb merk- 
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würdig ist, weil sich seine Umlaufszeit langsam 
verringert, was man glaubt, einer im Weltenraume 
befindlichen äusserst fein verteilten Materie zu¬ 
schreiben zu müssen. Doch ist diese Annahme 
noch nicht über allen Zweifel sicher gestellt. — 
Ein wichtiges Unternehmen, welches nach 
fahren einmal dazu beitragen wird, die kosmischen 
Verhältnisse unseres Weltsystems näher kennen zu 
lernen, wird gegenwärtig dadurch auf breitere 
Grundlage gestellt, dass man die Umgebung der 
ihrer Helligkeit nach als veränderlich erkannten 
Gestirne besonders kartiert, um die Auffindung 
solcher Gestirne auch weiteren Kreisen möglich 
zu machen. Denn gerade auf diesem Gebiete 
der Himmelsforschung, welches meist keiner 
nennenswerten instrumenteilen Hilfsmittel bedarf 
(ein gutes Opernglas genügt in vielen Fällen), ist 
auch dem Nichtfachmanne die Möglichkeit ge¬ 
boten, der Wissenschaft wichtige Dienste zu leisten. 
Die Herren E. Hartwig (Bamberg) und J. Hagen 
(Georgtown) haben begonnen, unabhängig von¬ 
einander kleine Karten herauszugeben, Welche 
dem eben angedeuteten Zwecke dienen sollen. 

Da man bis jetzt nur von verhältnismässig 
sehr wenigen Sternen' die Ursachen der Ver¬ 
änderungen ihrer Helligkeit kennt (mit Hilfe der 
Linienverschiebung im Spektrum), so würden 
weitergehende Untersuchungen über die Periode 
der Helligkeitsschwankungen nach Dauer, Am- 
litude und Form der Lichtkurve von bedeutendem 
osmologischen Interesse sein. — 

Ähnlichen Zwecken dienen, auch einige 
unserer Untersuchungen über die Verteilung der 
Gestirne im Raume überhaupt. Auf Grund ausge¬ 
dehnter Katalogisierungsarbeiten des holländischen 
Astronomen Kapteyn hat Prof. v. de Sande- 
Bakhuyzenin Leiden solche Untersuchungen an¬ 
gestellt und deren Resultate in den Astrom Nach¬ 
richten im 146. Bde. mitgeteilt. Mit Zugrundelegung 
anderen Materials hat auch in neuester Zeit Profi H. 
Se eliger in München 1 ), diese von ihm schon mehr¬ 
fach behandelte Frage aufgenommen. Er gelangt 
zur Annahme, dass das Sternsystem, zu dem die für 
uns sichtbaren Gestirne gehören, ein für sich ab¬ 
geschlossenes sein müsse, von einer Ausdehnung, 
die natürlich ungeheuer gross, aber doch in denk¬ 
barer Weise abzumessen d. h. begrenzt sei. Will man 
nach dem unserigen gleichgeartete Systeme an¬ 
nehmen, so würden diese von den unserigen in 
Entfernungen sich befinden müssen, die einer 
höheren Ordnung der Dimensionen unseres Syste¬ 
me? entsprechen würden. Die Anordnung der Ge¬ 
stirnein unserem Sternsysteme hängt in ausgeprägter 
Weise von ihrer Lage zu der durch die Milchstrasse 
gegebenen Ebene ab und es kann sowohl aus 
diesem Grunde, als. auch aus den Verhältniszahlen, 
die man erhält, wenn man die Anzahlen der auf 
gleiche Areale kommenden Sterne verschiedener 
Grössenklassen miteinander vergleicht, nicht auf 
die Abnahme der sichtbaren Sterne, als durch das 
Vorhandensein eines absorbierenden Mediums be¬ 
dingt, geschlossen werden. Im Laufe der Dis¬ 
kussion kommt dann Profi Seeliger unter anderem 
auch zu dem interessanten Resultat, dass zu dem 
betrachteten Sternsystem etwa 30—40 Millionen 
Sterne gehören dürften und dass in der Nähe der 
Milchstrasse auf einem Quadratgrad Areal etwa 
7,4 Sterne bis zur 9. Grössenklasse, 147 bis zur 
11,5. Grösse aber schon über 2000 bis etwa zur 
13— 14. Grösse Vorkommen. — 

Leider erlaubt der Raum dieses Berichtes es 
nicht, auf diese höchst interessanten Fragen näher 


1 ) Betrachtungen über die räumliche Verteilung der Fixsterne. 
Mchn. 1898. . 


eiiizugehen, aber vielleicht können bei anderer 
Gelegenheit diese gewiss eine hervorragende Stelle 
in der astronomischen Forschung einnehmenden 
Dinge einmal besonders betrachtet werden. 

Profi.L. A. 


Die Pädagogik im Jahre 1898. 

Rüstig fortschreitend ist Reins „Encyklopädi- 
sches Handbuch der Pädagogik“ in dem Berichts¬ 
jahre bis zum Buchstaben S fortgeschritten; das 
grossangelegte Unternehmen mit seinen über 
250 Mitarbeitern lässt einen aufmerksamen Be¬ 
trachter schon in der Auswahl und in der Aus¬ 
dehnung der einzelnen Artikel klar erkennen, welch 
umfassendes Gebiet die Erziehungs- und Unter¬ 
richtswissenschaft einnimmt und wie sich gegen¬ 
über der vor 2oJahren erschienenen „Encyklopädie 
des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens“ 
von K. A. Schmid die Gesichtspunkte verschoben 
und erweitert haben, ganz neue -Fragen in der pä¬ 
dagogischen Wissenschaft aufgetaucht und zahl¬ 
reiche Wissenschaften als Hilfswissenschaften in 
ihren Dienst getreten sind; neben dem Reinschen 
Werk steht das nunmehr auch zum Abschluss ge¬ 
langte Baumeistersche „Handbuch der Erzieh¬ 
ungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen“ als 
ein zweites grosses Denkmal der heutigen An¬ 
schauungen und Errungenschaften auf dem Gebiet 
der Pädagogik da. 

Erziehung und Unterricht — fassen wir von 
diesen beiden grossen Teilgebieten der Pädagogik 
zuerst die Erziehung ins Auge, so hat die philo¬ 
sophische Grundlage der Erziehungslehre neuer¬ 
dings eine recht dankenswerte Verschiebung er¬ 
fahren, indem Paul Natorp in 8 Vorträgen über 
„Herbart, Pestalozzi und die heutigen Aufgaben 
der Erziehungslehre“ (Stuttgart, Fr. Fromanns Ver¬ 
lag. M. 1,80) nach einer sehr scharfen Prüfung 
von Herbarts Ethik und Psychologie „die längst 
gestellte Frage: Herbart oder Pestalozzi?“ zu 
Gunsten des letzteren entscheidet. Mehr freilich 
als die Philosophie tritt heute die Medizin mit 
dem Anspruch auf, der Erziehungswissenschaft die 
Wege zu weisen; Psychologie" und Physiologie 
treten in enger Verbindung auf in der von Her¬ 
mann Schiller und Theodor Ziehen heraus¬ 
gegebenen Serie von Abhandlungen, aus der zu¬ 
nächst Fauths Schrift über das Gedächtnis, 
Altenburgs Kunst des psychologischen Beob¬ 
achter hier hervorgehoben sein mögen. Die 
Schulhygiene wird nicht nur in elementareren 
Fragen, wie der der Luft in den Schulräumen (s. 
H. Suck, Die Luftverschlechteruno im Schulzimmer 
und ihre Messung, Bielefeld, A. Helmich) oder der 
der Schulbäder für die Volksschulen (s. Tecklen¬ 
burg, Schulbrausebäder, Bonn, Sönnecken) behan¬ 
delt, sondern Schriften wie F. Kemsies’ „Arbeits¬ 
hygiene der Schule auf Grund von Ermüdungs¬ 
messungen“ gehen der Organisation der Schule 
bis in die Einzelheiten der Unterrichtsverteilung 
nach (Berlin, Reuther und Reichard II1 der oben 
erwähnten Sammlung von Abhandlungen). 

In unseren Tagen, wo unter allerhand Ein¬ 
flüssen die Erziehung mit Neurasthenie und anderen 
Krankheitserscheinungen in erschreckender Weise 
zu rechnen hat, spielt dann natürlich die pädago¬ 
gische Pathologie eine grosse Rolle; Schriften von 
Paper, Burkhard und zahlreiche Artikel in Reins 
Handbuch gehören dem letzten Jahre an; beson¬ 
ders die Frage psychopathischer Minderwertig¬ 
keiten im Kindesalter, über die Trüper u. a. seit 
Jahren wertvolle Studien vorgelegt haben, hat auch 
neuerdings verschiedene Schriften veranlasst; Kor¬ 
porationen, wie der „Verein für gesundheitsgemässe 
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Erziehung der Jugend* 4 nehmen sich der Erzieh- j 
ungshygiene in erfreulicher Weise an, und es soll ! 
an der dankbaren Anerkennung der Gesamtbe- j 
Strebungen dieser Bewegung gewiss nichts min¬ 
dern, wenn hier leise angedeutet wird, dass die ; 
Mediziner mit ihren Forderungen manchmal allzu- i 
sehr ins Gebiet der Utopie hereingeraten, und j 
dass die Schule mit ihren Einrichtungen, besonders | 
von seiten mancher Nervenspezialisten, etwas all- ! 
•zuschnell als der Sündenbock für alles Übel im 1 
Gesundheitszustand unserer Kinder dargestellt 5 
wird; die Eltern und zuweilen sogar die Kinder j 
selbst werden auf Grund dieser Art von medizi- 1 
nischen Äusserungen nächstens a priori ganz ge- | 
nau wissen, dass und aus welchen psychologisch- 
physiologischen Gründen sie am Ende der vierten 
Schulstunde bei dem und dem Stundenplan müde 
zu sein haben; nach etwas mehr Freiheit in der 
Anwendung des blossen gesunden Menschenver¬ 
standes und des natürlichen Gefühls beginnt sich 
heute schon mancher brave Schulmann auch 
gegenüber der schulhygienischen Theorie recht 
sehr zu sehnen, und wenn Erziehen eine Kunst 
ist, zu der nach dem alten guten Wort der Mensch 
wie zu jeder anderen Kunst geboren wird, so 
droht unsere heutige Erziehungskunst schon in 
Bezug auf die gesundheitliche Behandlung un¬ 
serer Kinder etwas ins akademische auszuarten 
— den Begriff in dem Sinne gefasst, wie er jedem 
aus der Kunstgeschichte geläufig ist. Es ist ein Ver¬ 
dienst von Matthias Evers, dass er in einem 
leider etwas schwerfällig gegliederten Buch unter 
dem Titel „Auf der Schwelle zweier Jahr¬ 
hunderte Die höhere Schule und das gebildete 
Haus gegenüber den Jugendgefahren der Gegen¬ 
wart“ (Berlin, Weidmann), einer freien Behand¬ 
lung von Erziehung und Unterricht in schöner 
Weise das Wort geredet hat; er hat sich dadurch 
den Urhebern mancher goldenen Worte von glei¬ 
cher Richtung, Oskar Jäger und Adolf Matthias, 
mit Recht angeschlossen; dasEverssche Buch zeigt 
auch in anderer Beziehung, z. B. in der Wert¬ 
schätzung eines von einer tieferen Lebensanschau¬ 
ung getragenen naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richtes, der mit dem ähnlich aufgefassten Reli¬ 
gionsunterricht sehr wohl Hand in Hand gehen 
kann, einen freien und klaren Standpunkt; Mat¬ 
thias ist schon vor 2 Jahren einmal dem Pessimis¬ 
mus im heutigen Schulwesen zu Leibe gegangen, 
auch das Everssche Buch hat darin einen grossen 
Vorzug, dass es sich von der kopfhängerischen 
Beurteilung der Jetztzeit gründlich frei hält. 

Fassen wir als Trägerin der Erziehung die 
Schule nunmehr besonders ins Auge, so stehen 
bei allen Fragen der Gestaltung unseres Schul¬ 
wesens naturgemäss heutzutage sociale Fragen 
sehr stark im Vordergründe; Vorschule für die 
Kinder aus den wohlhabeden Klassen oder 
soziale Simultanschule in Gestalt einer alle Stände 
umfassenden Volksschule, das ist gleich für die 
ersten Schuljahre unserer Kinder eine schwebende 
Frage von grosser Bedeutung, wir werden ihr im 
Laufe unserer pädagogischen Berichte oft genug 
begegnen; auch für die Schulzeit vom neunten 
Lebensjahre an aber tritt der sociale Gesichts¬ 
punkt stark hervor bei dem Streben nach 
einem möglichst einheitlichen Unterbau sämtlicher 
höheren Schulen; es ist über die Frage dieser 
„Einheitsschule“ vieles und nicht immer mit der 
nötigen Ruhe und Klarheit geschrieben und ge¬ 
sprochen worden, ein mit grosser Umsicht vor¬ 
bereiteter und pädagogisch wohldurchdachter Ver¬ 
such der praktischen Durchführung eines gemein¬ 
samen Unterbaues ist vonDirektor Karl Reinhardt 
in der Form des sog. Frankfurter Lehrplans ein¬ 


geleitet worden; was die socialen Vorteile dieses 
Lehrplans betrifft, so werden die kaum bestritten; 
für alle kleineren Orte wäre durch eine Gestaltung 
des höheren Schulwesens im Reinhardtschen Sinne 
eine ganz gewaltige Ersparnis und für die be¬ 
teiligten Elternkreise eine sehr wünschenswerte 
Möglichkeit erreicht, auch die für die gymnasiale 
Schülerlaufbahn bestimmten Söhne länger, als es 
bisher möglich war, im Hause zu behalten. 

Der sociale Gesichtspunkt hat neuerdings 
ganz besonders zahlreich zu Erörterungen über die 
Frage der Mädchengymnasien, überhaupt einer 
Umgestaltung der weiblichen Schulbildung geführt; 
aus der Hochflut der Pressartikel und anderer Er¬ 
scheinungen über die Frage ragt zunächst soweit 
wir wissen, noch kein Werk als eine allseitige und 
ruhige Beleuchtung der Angelegenheit hervor. Ein 
gewaltiges Vorwärtsstreben auf dem ganzen Ge¬ 
biete unseres Schulwesens hat die Erörterung 
socialer Gesichtspunkte im allgemeinen jedenfalls 
mit zur Folge gehabt; sie hat ihre Bedeutung auch 
für die Frage nach der Wertung der verschiedenen 
Unterrichtsstoffe und Unterrientsgebiete, von der 
in dem nächsten Bericht die Rede sein wird. 

J. Ziehen. 


Geographie. 

China. — Die Philippinen. — Erforschung des inneren 
und russischen Asien. — Bergbesteigungen in Süd¬ 
amerika. Venezuela. Südanden. — Nordamerika. — 
Ozeanographische Arbeiten. 

Ein Jahr ist seit der Besetzung des ersten 
deutschen Stützpunktes in Ostasien vergangen. 
Politische Zeitungen berichten, dass die. verschie¬ 
denen deutschen Schantung-Syndikate sich neuer¬ 
dings vereinigt haben, um mit Einheitlichkeit und 
grösseren Mitteln an die wirtschaftliche Ausnutzung 
heranzutreten. Nr. 47 der „Deutschen Kolonial¬ 
zeitung“ veröffentlicht die Verordnung über Land¬ 
erwerb im Kiautschou-Gebiet , in dem nach der „Voss. 
Ztg.“ demnächst mit Aufforstungen begonnen 
werden soll, wie sie im Interesse landschaft¬ 
licher Verschönerung, des Klimas, der Erhaltung 
der Bodenkrume und Beschaffung von Brennholz 
durch Landeskenner längst gefordert wurden. Vom 
1. Januar an wird in Kiautschou ein deutsches 
Blatt erscheinen. Bereits liegen auch die ersten 
Berichte deutscher Reisender vor, die nach der 
Einbeziehung von Schantung in unsere Interessen¬ 
sphäre das Land durchwandert haben. Sie be¬ 
stätigen die älteren Anschauungen v. Richte 
h ofens (vgl. „Umschau“ Nr. 29). v. Hesse- 
Warte gg schilderte seine Wanderung in der 
Abteilung Charlottenburg der Kolonial-Gesell¬ 
schaft („Kolon.-Ztg.“ Nr. 45) und hat über „Schan¬ 
tung und Deutsch-China“ auch ein eigenes Buch 
verfasst (Leipzig, J. J. Weber 1898). Ingenieur 
Gädertz, der für Koln-Hamburger Firmen das 
Land behufs Vorarbeiten für eine Eisenbahn durch-, 
zogen hat, erstattete der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde Bericht (Verhandl. XXV, S. 379 ff.). Aus 
seinen Angaben über die bisher in Tschifu 
zusammengefasste Ein- und Ausfuhr und die 
Kosten, die der schwierige Binnenlandverkebr zu 
diesem abgelegenen Hafen verursacht, erhellt aufs 
neue die Gunst der Lage von Kiautschou. Die 
von ihm untersuchte Schantung-Kohle hat nur 10,7 °/ ö 
unverbrennbare Rückstände, unter denen Flug¬ 
asche bloss 0,5 °/ 0 einnimmt; die Cardiff-Kohle hat 
9,7°/ 0 Rückstand, davon 1,2°/ 0 Flugasche. Die 
Rückstände der in Ostasien bisher viel gefeuerten 
japanischen Kohle betragen 15,6°/ 0 , der Kaiping- 
Kohle 15,4°/ 0 - Interessant schildert Gädertz die 
sorgsame Deichwacht der Chinesen am Hwangho. 
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Dr. Schumacher, ein Mitglied der deutschen nomische und hydrologische Beobachtungen an- 
Kommission, die zu gewerblicher und kauf- stellte. Aus der „Now. Wrem.“ entnimmt die 
männischer Erkundung Ostasien kürzlich bereiste, „Ztschr. f. Schulgeogr.“ XX, S. 19 den phantasti- 
beschrieb in der Berliner Gesellschaft für Erd- sehen Plan einer Ablenkung des Amu in sein 
künde (Verhandl. XXV, S. 410 ff.) die Wirtschaft- angeblich älteres Bett zum Kaspischen Meer; da- 
liche Bedeutung des Sikiang-Gebietes, das mit der durch soll ein grossartiger Verkehrsweg nachlnner- 
des Yangtsze-Thales nicht vergleichbar, aber bei asien geschaffen werden. Professor Walther aus 
der weiten Verzweigung des Stromes doch gross Jena weist jedoch in „Peterm. Mitteil.“ Bd. 44, 
ist. Die Bevölkerung ist hier minder arbeitsam S. 204ff. nach, dass das Fehlen einer Flussschlamm- 
und geschickt als sonst in China. Französische Schicht, die das alte Oxus-Bett anzeigen würde', 
und englische Einflüsse wetteifern, doch auch der ein Beweis gegen das Vorhandensein desselben 
deutsche Handel ist stark beteiligt. Hongkong be- ist. Senken und Erscheinungen am Bodenrelief, 
herrscht dies. Gebiet, ist einer der ersten Häfen der die äusserlich einem alten Flussthal ähneln, sind 
Erde, eine Mer blühendsten englischen Kolonien; junge Trockenthäler und Wirkungen des Wüsten¬ 
mehr als ein Jahrzehnt nach der Besetzung haben klimas. Rameau fasst in den „Annales de 
die englischen Käufleute Chinas eine Denkschrift geogr.“, VII, die wissenschaftlichen Arbeiten der 
emgereicht, es sei überhaupt kein Handelsplatz, Russen in Innerasien zusammen, und das Buch 
und der Kolonialminister Grey hat damals ge- von Generalmajor Kr ahm er, dem unermüdlichen 
meint, man müsse wünschen, es sei nie genommen! Übersetzer russischer Werke- (bei Zuckschwerdt, 
In „Petermanns Mitteilungen“, Band*44, S. 222 be- Leipzig 1898) thut unter dem Titel „Russland in 
handelt Schumacher die strategisch wichtige Mittelasien“ das gleiche betreffs der politischen 
Insel Formosa, die den Zugang nach Ostasien be- und wirtschaftlichen Bestrebungen. Die Engländer 
herrscht. Sie ist ein wildes Gebirgsland, das sich bringen im Oktoberheft des „Ge’ographical Journal“ 
m zwei durch eine fruchtbare Ebene getrennte die topographischen Aufnahmen im Grenzgebiet 
Ketten gliedert und im Osten klippenreich steil gegen Afghanistan am Kheiberpass, die "beim 
ms Meer stürzt. Der Westen wächst durch Auf- letzten Feldzug gegen die Afridis gemacht wurden, 
sandungen, so dass die Lagunen der englischen In der Hamburger Gesellsch. f. Erdkunde wurde 
Admiralitätskarte schon verlandet sind. Der Reis- über die Reise der Deutschen Dr. Belck und 
anbau im Norden wird durch die vielen gern über- Lehmann in Kaukasien und Armenien berichtet, 
schwemmenden Flüsse begünstigt; leider herrscht, Interessante archäologische Funde werden das 
da die chinesischen Dörfer in den Mulden liegen, vornehmliche Ergebnis sein (Verhandl. d. Gesell- 
wo das Wasser stagniert, viel Fieber. Im Gebirge schaffff. Erdkunde. Berlin, XXV, S. 472). 
wohnen die Tschin Huan, deren ethnographische Die geographische Erforschung Südamerikas 

Stellung noch unklar ist. Mittel-Formosa hat wird angeregt durch Grenzstreitigkeiten der Staaten 
Kampherwälder und Kohlen.; Leider fehlen gute und alpensportliches Bestreben, die höchsten 
Häfem — Die häufigen Aufstände in China erklärt 1 Andengipfel zu erklimmen, Eben erstattet Fitz- 
die „Osterr. Monatsschr. f. d. Orient“, XXIV, S, 99 gerald über die Bergbesteigungen in der Um- 
und. ii'3> 3-ls Augenblicksausbrüclie des Volks- gebung des Aconcagua Bericht, dessen Gipfel sein 
Unwillens über die Misswirtschaft der Beamten; Schweizer Führer Zurbriggen zuerst erreicht hat 
doch wissen diese vor dem Pöbel die Schuld auf („Geographie, journ.“ XII, S. 469 und „Strand 
die entfernteren Oberbehörden oder die Fremden . Magazin“, London 1898, Sept.-Okt.-Heft), und schon 
zur rechten Zeit abzuwälzen.( Freilich wirken auch ist der Karakorum-Forscher Conway am Sorata 
viele Geheimbünde mit sozialen und politischen nach dem für grosse Höhen freilich recht un- 
Tendenzen. So wachsen unsere Kenntnisse über sicheren Aneroidbarometer bis 7300m Höhe empor- 
China, die früher zti gering waren, da der Gesichts- gedrungen. Man wird von der trigonometrischen 
kreis selten über die Grenzen der. Vertragshäfen Berechnung des Vulkans auf 6500 m noch nicht 
hmausging, schnell und vornehmlich durch die abgehen dürfen, obschon Conway noch vor dem 
vielen Reisen englischer Konsulatsbeamten („Peter- Gipfel umkehren musste. Den benachbarten Ili- 
manns.Mitteilungen“ Bd. 44, S. 238). — Inzwischen mani erstieg er ganz: 6860 m nach dem Aneroid 
sind die Philippinen an Amerika abgetreten. Mit („Peterm. Mitteil.“ Bd. 44, S, 262). — Über den 
den Wünschen der Aufständischen (Gemeinde- Grenzstreit zwischen Venezuela und Britisch¬ 
freiheit, .Eintritt in die Vereinigten Staaten als Guayana berichtete Mr. Baker in der „Boston 
Staat, nicht als Kolonie) beschäftigt sich Professor Society“ (Science VIII, S. 363), und einen all- 
Blumentritt in der japanischen Monatsschrift, gemeiner gehaltenen Aufsatz bringt „The scottish 
„Ostasien“ I., Heft 8 Und der „Österr. Monatsschr. geograph. magazin“ XIV, 597: In the wilds of 
f. d. Orient“, XXIV, S. m. Venezuela. Die Grenzfestlegung zwischen Chile 

In Mittelasien reisen die deutschen Forscher und Argentinien hat die glänzende Durchforschung- 
Professor Futterer und Dr. Holderer zwischen der Südanden durch die Deutschen Dr. Steffen, 
Kaschgar, der chinesischen Grenze und Kukunor; Dr. Krüger und Rethwisch veranlasst, die vom 
man darf wertvolle Aufschlüsse über Geologie und chilenischen Ministerium zu immer neuen topo- 
Klimatologie erwarten (Verhandl. d. Gesellsch. f. graphischen und geologischen Aufnahmen, Höhen- 
Erdkunde. Berlin, XXV, S. 448 ff.). Aus Schweden messungen u. s. w. entsendet werden. Steffen 
kommt die Nachricht, dass auch Sven Hedin erzählt davon in einem neuen Werk: „Viajos i 
wieder in das Tarimbecken gehen will; der Däne Estudios“ (Santiago 1898); vergl. auch Verhandl. 
Olufsen ist Tür die Erforschung der Pamir thätig. d. Gesellsch. f. Erdkunde“. Berlin, XXV, S. 324 
Ungemein viel wird von den Russen für ihre Ge- und 336. 

biete geleistet. GrafBobrinsky, Boyojarlensky Auf Nordamerika werden die Augen durch 

und Lerne noff durchforschten die Gegend des ' Stanford: „Compendium of Geography, Vol. II. 
oberen Amu auf Völksstämme, Sitten, Sprachen The United States (London 1898)“ gelenkt, ein 
hin. Peredolsky prüfte auf einer Bootfahrt von reiches illustriertes Werk, dessen Patriotismus zu¬ 
gfrei Monaten. auf dem Jenissei die Sitten der Ost- gleich getadelt und andrerseits gelobt wird. Der 
jaken und fand Steinzeit-Spuren. Die „Berliner Schwede Norden’skiöld hat Klondyke besucht; 
Wissenschaft!. Korrespondenz“ erhält aus Peters- Dawson City, wo sich im Sept. 1896 ein Gold¬ 
burg einen Bericht über die Fahrt des Dampfers gräber ansiedelte, ist bereits eine Stadt von 
„Pachtonssoff“ im Karischen Meer, der astro- 35 000 Einwohnern. Wichtiger dürften die Unter- 
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suchungen des Geodäten Survey am Yukondelta 
und dem Hinterlande sein („Science“ VIII, S. 700.) 

Eifrig wird die Meeresforschung gefördert. 
Albert, Fürst von Monaco , berichtet im 5. Heft 
des „Geographie, journ.“ XII. über den nord¬ 
atlantischen Ozean auf Grund der Fahrten mit 
seiner Yacht. Wichtige Nachrichten liegen bereits 
von der jetzt thätigen deutschen Tiefsee-Expedition 
unter Chun vor."” • Sie lotete die grösste, bisher 
unter dem Äquator gefundene Tiefe (5700 m) und 
beobachtete dort interessante Temperaturen. Eine 
lehrreiche Temperäturkarte der Seeoberfläche von 
Professor Koppen bringen die „Annalen der 
Hydrographie“ 1898, S. 356 ff. Das hydrographische 
Büreau beschäftigt sich auch viel mit Flaschen¬ 
posten, die allenthalben zur Feststellung der 
Strömungen ausgesetzt und wieder aufgefangen 
werden. Chemische Untersuchungen über das 
Meerwasser hat die österreichische Expedition 
der „Pola“ im roten Meer ermöglicht; über sie 
hat Professor Natt er er im „Wiener akademischen 
Anzeiger 1898, S. 125 einiges veröffentlicht („Naturw. 
Rundschau XIII, Nr. 44). Die neuesten Nach¬ 
richten über diese und die deutsche Expedition 
bringt „The geographic. journ.“ XII, S.569. Kob eit 
hat "seinen paläarktischen Mollusken bereits die 
„Fauna der meridionalen Subregion“ nachfolgen 
lassen (Wiesbaden 1898, Kreidel); seine Werke 
fördern die Erkenntnis des Ozeanischen Tierlebens 
ganz ausserordentlich. Nach dem „Globus“ 74, 
S. 312 werden sich die Engländer Grant und 
Forbes zu faunistischen Studien nach Sokotra, 
einer geologisch und klimatologisch ziemlich gut 
bekannten Insel, begeben. 

Aus Afrika und Australien liegen nicht allzu 
wichtige Nachrichten vor; diese Erdteile mögen 
im nächsten Monatsbericht zusammenfässend und 
ausführlicher behandelt werden. Dr. B. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Durch Bakterien betriebene Maschine. 

Ingenieur N. P. Melnikoff-Odessa hat ein 
kleines Modell einer Maschine konstruiert, welche 
mit Hilfe der Produkte der Lebensthätigkeit von 
Bakterien funktioniert. Man kann jetzt also, 
analog den Dampf-, Petroleum-, Wärme-Maschinen, 
auch von einer Bakterien-Maschine reden. Wenn 
auch diese Maschine natürlich noch keine prak¬ 
tische Bedeutung hat, so bietet sie doch das 
grösste Interesse, indem an ihr die Lebe'nsthätig- 
keit der Bakterien studiert werden kann. Melnikoff 
benutzt den Vorgang der alkoholischen Gärung, 
er zersetzt Zucker mittelst Saccharomyces cere- 
visiae (Bierhefe). Aus 180 T. Zucker entstehen 
92 T. Alkohol und 88 T. Kohlensäure. Lässt man 
den Vorgang in einem kupfernen Kessel bei einer 
Temperatur von 20 0 abspiilen, so zeigt das Gefäss 
am folgenden Tage einen Druck von 4V2 Atmo¬ 
sphäre. Wenn man das Gefäss mit den Bakterien 
hinreichend gross und den Durchmesser des Cy- 
linders der Maschine entsprechend gross nimmt, so 
kann man ohne Unterbrechung 20—30 Stunden 
arbeiten. Man muss die. Gärung möglichst leb¬ 
haft zu machen suchen. Praktische Vorteile kann 
diese Maschine noch nicht geben. Die Gärung 
der verschiedenen Bakterien geben einen ver¬ 
schiedenen Arbeitseffekt, der von der jeweilig ent¬ 
wickelten Menge von Kohlensäure und anderen 
Gasen abhängt. Melnikoff will weiter untersuchen, 
ob sich in ähnlicher Weise auch die Fäulnis er¬ 
zeugenden Bakterien, sowie diejenigen, welche 
andere Gase, wie Schwefelwasserstoff etc., erzeugen, 
verwenden lassen. (Chemiker-Ztg.) - 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über diejpindustriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Palmin: Da für dieses billige Speisefett zur 
Zeit stark Reklame gemacht wird, dürfte es inter¬ 
essieren, etwas Näheres darüber zu hören: 

Das wegen seines niedrigen Schmelzpunktes 
in Blechbüchsen versandte Palmin stellt eine reine 
weisse durchscheinende Masse von Schmalzkonsi¬ 
stenz dar, die bei 26,5° C zu einer klaren Flüssig¬ 
keit schmilzt. Es hat einen schwachen ange¬ 
nehmen Geruch, zerfliesst auf der Zunge, dabei 
einen milden, keineswegs kratzenden Geschmack 
zurücklassend. Das Palmin ist demnach frei von 
freien Fettsäuren und wird offen stehen gelassen 
— von der obersten, mit der Luft in Berührung 
befindlichen Schichte abgesehen, — auch nicht 
nach 8—14 Tagen ranzig. Künstliche Verdauungs¬ 
versuche nach dem Verfahren des Dr. Katz er¬ 
gaben, dass das Palmin auf die Verdauung keinen 
irgendwie schädigenden Einfluss ausübt, und an¬ 
dere experimentelle Versuche über das Verhalten 
des Palmin den Mikroorganismen gegenüber stellten 
fest, dass dasselbe absolut keimfrei ist. 

Da es keinen wesentlichen Eigengeschmack 
besitzt, so steht seiner Verwendung zu allen Arten 
von Speisen nichts im Wege. Es ist ein Pflanzen- 
säft und^wird aus der Kokosnuss gewonnen. 

Bei aer ungeheueren'Verbreitung der an den 
Küstenländern der heissen Zone am schönsten 
gedeihenden Kokos-Palme (Cocos nucifera) ist es 
selbstverständlich, dass man stets an eine mög¬ 
lichst ausgiebige industrielle Verwertung dieser 
Pflanze dachte, die in den in so beispiellos reich¬ 
licher Weise gedeihenden schmackhaften Früchten 
ein fast nur die Kosten der Fracht verlangendes 
Material liefert. So ist bekannt, dass Kokosnüssöl 
in Deutschland und England aus der sogenannten 
Coprah, wie das getrocknete Fleisch der Kokos¬ 
nuss heisst, .gepresst wird. Dieses Fett, das 
Kokosöl, wurde bis 1886 nur zur Seifen- und Lichte¬ 
fabrikation, sowie zum Schmieren von Eisenteilen 
an Maschinen, Lokomotiven u. s. w. verwandt. Es 
ist nun das Verdienst des Chemikers Dr. Schlinck, 
aus diesem Fette ein für den Menschen geeignetes 
Speisefett hergestellt zu haben, welches unter dem 
Namen „Palmin“ in den Handel gebracht wird. 

Die Darstellung geschieht nach einer beson¬ 
deren Methode, durch welche alle ätherischen Öle 
und freien Fettsäuren daraus entfernt werden. 

■■ Wie wir hören wird das Palmin bereits in 
vielen Universitätskli¬ 
niken und öffentlichen 
Anstalten verwendet 
und sind Versuche zur 
Truppenverpflegung 
damit angestellt. 


Ein praktischer Bier¬ 
siphon ist der Globus- 
Selbstschänker der 
Deutschen Siphon-Ge¬ 
sellschaft. Er besteht 
aus' einem" Aussenbe- 
hälter von Reinnickel. 
In denselbenjduftdicht 
eingesetzt ist ein cylin- 
dnsches Glasgefäss 
mit weiter Öffnung, das 
nach Abnahme des 
Emailledeckelsj^ her¬ 
auszunehmen . und in 
vollkommener’ Weise 
zu reinigen ist. Bis 
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Sprechsaal. 


- Zeitschriftenschau. 



Aussengefäss. Glascylinder. Deckel 

mit Steigerohr. 


1877 ff.).- Über Mill und Speneer han¬ 
delt B.Pünj er in den Jahrbüchern 
f. protest. Theol., 1878,' S. 240 ff., 
434 ff. Genauerer Litteraturnachweis 
bei Überweg, Grundriss der Geschichte 
der Philosophie, Bd. III. 

Neue Erscheinungen des Bücher¬ 
marktes. 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen 
demnächst.) 

Arnold, R. F., Europäische Lyrik. 

(Leipzig Gr. H. Meyer.) M. 2.— 
Friis, H. E., Königin. Christina 
von Schweden 1626-1689. 

(Leipzig, G-. H. Meyer.) M. 4.— 
Fulda, L., Herostrat. (Stuttgart, 


an den Boden des Glasgefässes reicht das gleich¬ 
falls gläserne Steigrohr. Durch sinnreich ange¬ 
brachte Öffnungen steht der Innenraum des Glas¬ 
gefässes mit dem des Aussenbehälters in Ver¬ 
bindung, welcher letztere zur Aufnahme der 
Kohlensäure von nicht , mehr als 1% Atmosphäre 
bestimmt ist. Explosionsgefahr ist hierbei ausge¬ 
schlossen. Gleichzeitig bildet die Kohlensäure 
eine treffliche Isolierung gegen äussere Temperatur¬ 
einflüsse. — Ein einfacher Hahnschlüssel sperrt 
— wenn abgenommen — den „Selbstschänker“ 
für jeden Unberufenen. Es bedarf nur der Öff¬ 
nung des Hahnes, um das Bier mit sahnigem 
Schaum in das untergehaltene Glas fliessen zu 
lassen. Da sich der leerwerdende Raum im Glas- 
gefäss stets von selbst mit Kohlensäure füllt, so 
bleibt das Bier viele Tage und bis zum letzten 
Tropfen frisch. 


Cotta.) M. 2.— 

Herrmann, P., Deutsche Mythologie in gemein¬ 
verständlicher Darstellung. (Leipzig, 

Engelmann.) M. 8.— 

Hirth, G., Das deutsche Zimmer vom Mittel- 
alter bis zur Gegenwart. 4. Aufl. 

(München, G. Hirth.) M. 15.— 

Meyer, J. G., Das natürliche System der 

Wissenschaften. (Strassburg, Heitz.) M. 1.— 

Pauicke, W., Der Skilauf. (Freiburg, Wagner.) M. 1.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Honorarprofessor Geh. Hofrat Dr. XJhlig , 
Direktor des Gymnasium in Heidelberg zum ordentlichen 
Professor in der philosophischen Fakultät, der ausser¬ 
ordentliche Professor Dr. Adolf Passow zum etatmässigen 
ausserordentlichen Professor für Ohrenheilkunde an derUni- 


Sprechsaal. 

Herrn Ph. M. Verleger der Zeitschrift „Das 
Land“ sind Trowitzsch & Sohn, Berlin S W., Wil¬ 
helmstrasse 29. 

Herrn Dr. J. P. Ad. 1 nennen wir Ihnen G. 

Freytags Bilder aus deutscher Vergangenheit. I. Bd. 

Mittelalter, II. Bd. 1, Zwischen Mittelalter und Neu¬ 
zeit, IV Bilder aus neuer Zeit (Leipzig, S. Hirzel), 
Joh. Scherr , Germania (Stuttgart, Union), Löher , 
Geschichte der Deutschen im Mittelalter , Grupp , Kultur¬ 
geschichte des . Mittelalters, Lamprecht, Lettisches Wirt¬ 
schaftsleben im Mittelalter , Beissel, Geldwert und Ar¬ 
beitslohn im Mittelaller, Hettner , Lüteraturgeschickte 
des 18. Jahrhunderts (Braunschweig, Vieweg & Sohn), 
Stephan , Die häusliche Erziehung in Detitschland im 18. 
Jahrhundert. '■ — Ad. 2. Die beste Aufklärung über die 
Werke Mills und Spencers geben natürlich die 
Werke Mills und Spencers. Zur Einführung in den 
modernen Positivismus und Empirismus überhaupt 
ist vortrefflich geeignet ErnstLaas: „Idealismus 
und Positivismus“ (Berlin 1879—1884, 3 Bde.). Mit 
Mill insbesondere beschäftigen sichu. a.: Taine, 
Le positivisme anglais,. etude sur J. St. Mill (Paris 
1864), Curtney, The . metaphysics of J. St. Mill 
(London 1879), Gomperz, J. St. Mill, ein Nachruf 
(Wien 1889). Derselbe Gomperz hat eine deutsche 
Ausgabe von Mills „Gesammelten Werken“ be¬ 
sorgt (12 Bände, Leipzig 1873—1880). Über Spen¬ 
cer, ist zu empfehlen: Houdson, Introduction to 
the - pliilosophy of H. Spencer (London 1895), 
Browne, the philosophy of H. Spencer (New-York 
1874), M'ichelet, Spencers System (Halle 1882), 
Grosse, H. Spencers Lehre vom Unerkennbaren 
(gegnerisch), Spencers. ,*Principles of sociology“ 
sind übersetzt worden durch B. Velter (Stuttgart 


versität Heidelberg. — 'Die Privatdozenten Dr. August 
Schmekel zu Berlin und Dr. Alfred Körte zu Bonn zu 
ausserordentlichen Professoren in der philosophischen 
Fakultät der Universität zu Greifswald. 

Verschiedenes: Als erste Doktorin an der Berliner 
Universität ist am Donnerstag, und zwar cum laude, 
Fräulein Elsa Neumann promoviert worden. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 12 vom 17. Dezember 1898. 

Adventisten. „Die Zeit des Dreibundes ist dahin: 
man wird eine Weile noch von ihm sprechen, aber wir 
würden in kritischen Stunden auf seine Wirksamkeit 
vergebens rechnen . . . Nicht wechselnde Kombinationen, 
heute Anglophobie und morgen Anglophilie, vorgestern 
überschwängliche Freundschaft mit Russland und gestern 
Verbrüderung mit den Türken können uns helfen ; wir 
brauchen eine ruhige, von Nervosität freie Politik, die, 
ohne zu blinzeln, ihr Ziel fest im Auge hat.“ : — 
G. Ruhland, Jüdische Wirtschaftsgeschichte. Unter 
Saul beginnen mit bescheidenen Anfängen bedenkliche, 
volkswirtschaftliche Verschiebungen in Israel, um unter 
David und noch mehr unter Salomo zur Durchbildung 
zu kommen: die Wirtschaftspolitik- gehört nicht mehr 
den Bauern und der Landwirtschaft, sondern den 
städtischen Interessen und dem Handel. An modernen 
volkswirtschaftlichen Begriffen gemessen, war Salomo ein 
Merkantilist reinsten Wassers. Das Gebot der Unvef- 
äusserlichkeit . des landwirtschaftlichen Grundbesitzes 
war vergessen, nicht minder das Verbot des Zinsengebens 
und -nehmens. Der Unterschied von reich und arm, 
den es vorher in Israel nicht gab, zog ins Land ein. 
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Die salomonische Regierang führte das Volk dauernd 
abwärts. — II. Ehrlich, Irrende-Rüter-Musik. Bespricht 
die Symphonie „Don .Quixote“ von Richard Strauss, 
dessen Dissonanzensucht getadelt, der aber „ein reich 
Begabter und sehr viel Könnender“ genannt wird. — 
E. Marriot , Meine Frau. Skizze. — Pluto , Kapital und 
Börse. — Notizbuch. Br. 

Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Dezember 1898. 

November 24. Eröffnung der Antianarchisten¬ 
konferenz in Rom, die über die von den europäischen 
Staaten gemeinsam zu ergreifenden Massregeln zur Be¬ 
kämpfung der Anarchisten beraten soll. — 26. Der 
König von Griechenland empfängt die Gesandten der 
Kretamächte, die im Aufträge ihrer Regierungen die 
offizielle Anzeige von der Ernennung des Prinzen Georg 
zum Gouverneur von Kreta überbringen. — 29. Bismarcks 
Memoiren erscheinen unter dem Titel „Gedanken und 
Erinnerungen.“ — Der österreichische Ministe*präsident 
Graf Thun erklärt im Wiener Abgeordnetenhause infolge 
von Ausweisungen österreichischer Unterthanen aus 
Preussen, dass er unter Umständen gegen die preussische 
Regierung von Repressalien Gebrauch machen würde, 
um die Rechte der. österreichischen Unterthanen zu 
wahren. 

Dezember 1. Festlicher Einzug des deutschen 
Kaiserpaares in Berlin nach Rückkehr von der Orient¬ 
reise, die für die Hebung des deutschen Ansehens im 
Orient von grösster Bedeutung gewesen ist. — Der ge¬ 
plante gegen die Vereinigten Staaten gerichtete zentral¬ 
amerikanische Republikenbund zerfällt infolge eines 
vermutlich von der Union unterstützten Aufstandes 
in San Salvador, durch den sich General Regalado zum 
Präsidenten von San Salvador macht. Die Union sucht 
sich dabei die Herrschaft über den Nikaraguakanal zu 
sichern. — 2. Der österreichische Kaiser Franz Josef 
feiert sein 50-jähriges Regierungsjubiläum. — Auf den 
Philippinen kämpfen die Aufständischen noch immer 
gegen die amerikanische Herrschaft. — Ein Aufstand in 
Indien nimmt einen grösseren Umfang an. — 3. In 
Hamburg versammelte Vertreter der deutschen Studenten¬ 
schaft beschliessen, alljährlich am 30. Juli einen Kranz 
am Sarge Bismarcks niederzulegen und allenthalben, zu¬ 
nächst in den deutschen Universitäten, Bismarcksäulen zu 
errichten. — 5. Die russische Regierung plant eine um¬ 
fangreiche Reorganisation der Feldartillerie, wodurch der 
Abrüstungsvorschlag Russlands eine eigentümliche Be¬ 
leuchtung erfahrt. — Deutschland unterhandelt angeblich 
mit der Union über den Ankauf der Karolinen. — 
6 . Eröffnung des deutschen Reichstages. — 8. Die Span¬ 
nung zwischen England und Frankreich steigt wieder 
infolge einer von dem englischen Botschafter Monson 
in Paris gehaltenen Rede. Chamberlain spricht sich 
in einer Rede für ein Zusammengehen der Ver¬ 
einigten Staaten, Deutschlands und Englands aus. Die 
Beziehungen zwischen Frankreich und Russland scheinen 
gelockert u. a. auch wegen des von beiden Mächten als 
Kohlenstation in Aussicht genommenen Raheita an den 
Strasse von Bab-el-Mandeb. — 10. In Wien wird 
das Organ der deutschen Opposition, die „Ostdeutsche 
Rundschau“, wegen Wiedergabe des Studentenaufrufes zur 
Errichtung von Bismarcksäulen beschlagnahmt; — Unter¬ 
zeichnung des Friedensvertrages zwischen Spanien und 
Amerika (die Union erhält Kuba, Puerto-Rico und gegen 
Zahlung von 20 Millionen Dollars die Philippinen).— 12. 
Im deutschen Reichstage beantwortet der Staatssekretär 
des Äusseren von Bülow in feiner, aber wirksamerWeise 
die Äusserung des Grafen Thun. — In China kommt es 
zu einem französisch-englischen Konflikt dadurch, dass die 
von Frankreich, als Sühne für die Ermordung zweier 
Missionare verlangten Gebietsabtretungen bei Schanghai 
vom Vieekönig von Nangking mit Rücksicht auf England 
verweigert werden. — 13. Infolge der deutsch-feindlichen 
Haltung des Klerus findet in Deutsch-Österreich ein 


massenhafter Übertritt von Katholiken zum Protestan¬ 
tismus statt. — 14. Sir Harkourt hat die Führung der 
liberalen Partei in England zu Gunsten Rpseberrys nieder¬ 
gelegt. — General Brook ist von Mc. Kinley zum Militär¬ 
gouverneur von Kuba ernannt worden. — 15. Empfang der 
Gemahlinnen der europäischen Diplomaten durch die 
Kai serin-Witwe von China. 


Unsere Karrikaturenschau. 

Die Spanier haben ihre vielhundertjährigen Sünden 
nun gründlich gebüsst. Der Pariser Frieden , auf dem 
ihnen das Hemd vom Leibe gezogen wurde (vgl. Chout\ 
wird ihnen noch lange in Erinnerung bleiben. Die 
Amerikaner haben sich übrigens auch nicht gerade mit 
Ruhm bedeckt, indem sie ihre Macht so schmählich miss¬ 
brauchten ; wenn sie auch zwanzig Millionen Dollars Ent¬ 
schädigung für die Philippinen den Spaniern nachwarfen 
(nach .dem New- Yorker Morgen Journal scheint es ihnen 
bereits leid zu thun), so mussten jetzt selbst die grössten 
Idealisten zu der Überzeugung kommen, dass „dieser 
Kampf für die Unterdrückten“ aus purem Eigennutz vom 
Zaun gebrochen war. Auch die Vereinigten Staaten 
werden einst merken, dass die Lasten, die sie sich auf¬ 
gebürdet, zu schwer für ihre Schultern sind (vgl. Klad¬ 
deradatsch). — So wenig Sympathie man auch für die 
Amerikaner haben mag, man muss doch den eroberten 
Ländern, insbesondere Kuba, Glück wünschen, dass die 
verrottete spanische Wirtschaft aufhört. Das mexika¬ 
nische Blatt El Ahuizote zeigt sehr hübsch, wie Blanco 
den mittelalterlichen Trödel zur Rückreise nach Spanien 
einpackt. — Wenn man an Spanien die Folgen der 
Protektionswirtschaft betrachtet, muss es einen mit 
Kummer erfüllen, wenn man Frankreich demselben Ziele 
zusteuern sieht. Seit Jahren kommt es durch innere 
Korruption nicht zur Ruhe, kaum war Panama vergessen, 
so tauchte Dreyfuss auf und jetzt kann man von einer 
„Affaire Picquart“ reden. Der Wiener „Floh i( hat recht, 
wenn er den „Gallischen Hahn“ besonders stolz auf 
seinen — Misthaufen sein lässt. Daneben zeigt sich 
ständig die Schwäche und Unsicherheit der Regierung 
(vgl. das Rettungsseil des Floh) und Beeinflussbarkeit 
der grossen Masse (vgl. 2?ssi). — Nun ein anderes Bild: 
Wohl nie zuvor ist ein Buch mit solcher Spannung er¬ 
wartet worden, wie die „Gedanken und Erinnerungen“ 
des grossen Kanzlers. Köstlich zeichnet der „Ulk“ wie 
beim Erscheinen sich die Staatsmänner und Politiker 
aller Nationen darauf stürzen, zu neugierig, was Er wohl 
über sie gesagt haben wird. Und erst die Redaktionen!! 
Einen so interessanten und billigen Mitarbeiter- haben sie 
noch nie besessen. Es giebt grosse Zeitungen (Namen 
wollen wir nicht nennen), die ihre Leser Wochen lang 
mit den „Gedanken und Erinnerungen“ Bismarcks mit 
und ohne Kommentaren gefüttert habdn, obgleich der 
Verkaufspreis des kompletten gebundenen Werkes nicht 
gerade unerschwinglich ist. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Ich stiche für Januar leihweise die Glasdiaposi- 
tiye, welche Krüss (Hamburg) in seinem Verzeich¬ 
nis von der Sonnenoberßäche und dem Sonnenrande 
anführt. 

Wir haben auszuleihen f Sachsen und die säch¬ 
sische Schweiz nach dem gleichen Verzeichnis. 

Prof. Dr. Putz, 

Vorst, des naturwissenschaftl. Vereins Passau. 
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Karrikaturenschau, 


Der gallische Hahn : Das muss 
ich sagen, einen so grossen Misthaufen hat 
kein andrer Hahn, wie ich allein. 

Floh, Wien. 


Dem Verdienste seine Kronen, 

New-Yorker Morgen-Journal. 


Die Meinung des Volks. Psst, Paris. 


Die amerikanischen Friedensunterhändler a 
den spanischen: Bitte, meine Herren, genieren Sie si 
gar nicht, für einige Ihnen überflüssige Kleinigkeiten ist imm 
noch Platz in unserem Koffer. Chout, St. Petersburg. 


Bismarcks Erinnerungen: Soeben erschienen. Ulk , Berlin , 


Allzu viel ist ungesund. 

Kladderadatsch, Berlin. 


Picquart: Aber werfen Sie 
^.cttungsseil zu, lieber Dupuy. 


D u p u y : Da haben Sie das Seil, helfen Sie 
Floh, Wien. 
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Stadt und Land in ihrem Einfluss auf die 
Volksentwickelung. 

Von Dr. Tschieeschky. 

In dem Kampfe, welcher seit ungefähr 
15 Jahren seitens eines grossen Teiles der 
Landwirtschaft gegen den Industrialismus 
geführt wird, spielt das Schlagwort: „Er¬ 
haltung der nationalen Volkskraft“ wohl die 
vorzüglichste Rolle. 

Mit . nicht geringem Erfolge wurde und 
wird seitens der agrarischen Partei auf 
die wachsende Entvölkerung des platten 
Landes, den berüchtigten „Zug nach der 
Stadt“ verwiesen. Von der gesunden Lebens¬ 
weise der landwirtschaftlichen Beschäftigung 
drängen sich — so klagt man — gerade 
die arbeits- und lebenskräftigsten Volks¬ 
elemente in die Städte, um hier hinter den 
Mauern der Fabrik, in ungesunden, engen 
und dumpfigen Mietskasernen die besten 
Jahre zu verbringen und den Keim frühen 
Todes zu pflanzen. 

Und wäre nicht das platte Land, welches 
als Reservoir gesunder Lebenskraft fort und 
fort den Städten frisches Leben zuführt, so 
würde sehr bald die „ verproletarisierte “ Stadt¬ 
bevölkerung stationär werden, wenn sie nicht 
gar auf ’den Aussterbeetat gesetzt wird; wo¬ 
raus sich dann von selbst die Forderung 
ergiebt, dass dieses Reservoir gesunden 
Volkstums mit allen wirtschaftlich und sozial 
möglichen Mitteln erhalten und gestärkt 
werden müsse. 

Damit war für die Wissenschaft, und 
zwar nicht blos für die Nationalökonomie 
und speziell die Soziologie, sondern wohl in 
gleich hohem Grade für die Medizin das leb¬ 
hafteste Interesse wach geworden für eine 
Frage, deren exakte Beantwortung in der 
That für die modernen Kulturländer von 
hohem Werte wäre, nämlich die Frage hach 
dem relativen Einfluss des Stadt- und Land- 

Uai.chau i&jjcj 


lebens auf Volksgesundheit und damit auf 
die Volksentwickelung. 

Indes so auffällig bei äusserlicher Be¬ 
obachtung der Unterschied zwischen Stadt 
und Land erscheint und so bequem, wie sich 
das Beobachtungsfeld auch immer abgrenzen 
lässt, so ausserordentliche Schwierigkeiten 
stehen der Untersuchung selbst entgegen. 

Das einzig brauchbare Mittel derselben 
ist die Hygienestatistik, resp. allgemeiner die 
Bevölkerungsstatistik. Es ist aber bekannt 
genug, dass die Statistik als moderner For¬ 
schungszweig noch ausserordentlich mangel¬ 
haft ist und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil sie aus sich selbst kaum eine ausgiebige 
Methode weiterbilden kann, vielmehr diese 
ihr erst seitens der übrigen Disciplinen ge¬ 
geben werden muss, und so stellt sich denn 
nur zu oft heraus, dass jahrelang nach einem 
vorläufigen Schema aufgearbeitetes Material 
völlig unzureichend für spezielle, neu auf¬ 
getauchte wissenschaftliche Detailfragen wird, 
weil diese seinerzeit bei der generellen Er¬ 
hebung des Urmaterials noch gar nicht in 
Frage standen. 

Dies ist einer der augenfälligsten prin¬ 
zipiellen Mängel, auf eine Reihe anderer, wie 
beispielsweise die mangelnde Einheitlichkeit 
der Gesichtspunkte bei Erhebungen über ein 
grösseres Gebiet, ferner differentielle stati¬ 
stische Behandlung des Urmaterials kann 
hier nicht näher eingegangen werden. 

Und doch ist die Statistik das einzige 
Mittel, welches imstande ist, einigermassen 
sicher und einwandsfrei die vorliegende Frage 
zu beantworten. 

Mit Recht weist Professor Kruse, dessen 
Aufsatz: „Ober den Einfluss des städtischen 
Lebens auf die Volksgesundheit“ 1 ) unserer 
Betrachtung in erster Linie zu Grunde liegt, 
darauf hin, dass man zwar die Neigung hat, 

1 ) Centralblatt für allgemeine Gesundheitspflege. 
XVII. Jahrgang 1898. 
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in solchen Fragen persönliche Erfahrungen 
und theoretische Deduktionen sprechen zu. 
lassen, beide Arten der Beweisführung aber 
nicht überzeugen können. 

Den Mängeln des statistischen Urmate- 
rials einerseits, der mehr oder minder speku¬ 
lativen Verwertung desselben andererseits 
wird es wohl zuzuschreiben sein, dass die 
verschiedenen Bearbeiter unserer Frage keines¬ 
wegs zu demselben Resultate kommen. 

Die obwaltenden Gegensätze lassen sich 
am besten durch vier Autoren klarlegen, von 
denen Georg Hansen und Otto Ammon 
auf der einen,\B all od in der Mitte und der 
Hygieniker Kruse mehr auf der entgegen¬ 
gesetzten Seite stehen. Hansens Stellung¬ 
nahme ist durch den folgenden, seinem Buche: 
„Die drei Bevölkerungsstufen“ 1 ) entnommenen 
Satz gekennzeichnet: ,,Der Bauernstand . . . 
ist jetzt in der That die eigentliche Grund¬ 
lage des Staates, und jedes Volk, < 5 as nicht 
einem raschen Verwelken entgegengehen will, 
hat seine vornehmste Aufgabe darin zu sehen, 
den Bauernstand in möglichst grosser Zahl 
und Kraft sich zu erhalten.“ Otto Ammon 
betont in seinem Werke: „Die Gesellschafts¬ 
ordnung und ihre natürlichen Grundlagen“ 2 ) 
die ausschliessliche Lebenskraft der Land¬ 
bevölkerung womöglich noch schärfer, wenn 
er sagt: „Der Bauernstand hat in letzter 
Linie für den Ersatz aller übrigen Stände 
aufzukommen, die sich nicht selbst erhalten 
können. Er allein erfreut sich völlig zuträg¬ 
licher Lebensbedingungen, die ihm gestatten, 
nicht nur selbst kräftig zu leben, sondern 
auch eine gesunde, ausdauernde und bildungs¬ 
fähige Nachkommenschaft zu erzielen.“ 

Carl Ballod 3 ) kommt im allgemeinen 
auch zu dem Resultate, dass die Vitalität in 
den vStädten eine geringere ist als auf dem 
Lande,, indes verklausuliert er diese seine 
Ansicht doch vielfach, und wie er zwar auch 
die Erhaltung eines kräftigen Bauernstandes 
für die gesunde Entwickelung der Volks¬ 
kraft als notwendig erachtet, so scheint ihm 
doch keineswegs, wie den beiden erstge¬ 
nannten , die absolute Unmöglichkeit der 
Selbsterhaltung der Städte als erwiesen, ins¬ 
besondere macht er doch auch schon auf das 
gewiss sehr beachtenswerte Moment aufmerk¬ 
sam, das in der ausgezeichneten Entwicke¬ 
lung der Hygiene gegeben ist, welche bei 
der leichteren medizinalpolizeilichen Aufsicht 
und Kontrolle in den Städten sich durch¬ 
schnittlich als wirksamer erweist, als bei der 


h München 1889, pg. 329, 30. 

2) Jena 1896, pg. 98, 99. 

3 ) Die Lebensfähigkeit der städtischen und ländlichen 
Bevölkerung. Leipzig 1897, 


infolge ihrer Dezentralisation schwerer zu¬ 
gänglichen ländlichen Bevölkerung. Die ein¬ 
gehendste und in ihren Resultaten wohl am 
sorgfältigsten ausgearbeitete Untersuchung 
ist die des Hygienikers Kruse. Seine 
Schrift wird umsomehr Beachtung finden 
müssen, als sie lediglich die hygienische 
Seite der Frage betrachtet, welche doch wohl 
gegenüber allen wirtschaftspolitischen und 
sonstigen Fragen hier den Ausschlag zu geben 
hat. Im allgemeinen stimmen die Resultate 
von Ballod und Kruse überein, nur konnte 
letzterer vermöge tieferen Eindringens den 
Städten schon eine wesentlich günstigere 
Prognose stellen. 

Wir müssen es uns hier versagen, des 
Näheren einzugehen auf die Einzelheiten 
seiner methodischen Forschung und halten 
uns hauptsächlich an die Resultate. Der 
Verfasser geht insofern weit genauer vor, 
wie seine Vorgänger, als er die statistischen 
Details weit schärfer herausarbeitet, als er 
insbesondere nicht nur dem grossen Beobach¬ 
tungsgebiet des ganzen preussischen Staates, 
sondern vielmehr kleineren Territorien , den 
Provinzen , und kleinsten , den Kreisen ein¬ 
gehende Betrachtung widmet. 

Er begnügt sich ferner nicht damit, die 
Sterbeziffer , d. h. das Verhältnis zwischen 
Lebenden und Gestorbenen ganz allgemein 
zum Ausgangspunkte seiner Ermittelungen 
zu nehmen, sondern er unternimmt auch 
den Versuch, tiefer in die Materie einzu¬ 
dringen, durch Berücksichtigung der regi¬ 
onären Einflüsse zwischen West und Ost in 
Bezug auf , die Unterschiede von Land und 
Stadt. 

Besonders wertvoll aber erscheint seine 
Untersuchung, weil er überhaupt nicht nur 
nach Geschlechtern getrennt die Sterblich¬ 
keit und die Geburtsverhältnisse, sondern 
auch der physischen Entwickelung so weit es 
thunlich ist, Beachtung schenkt. 

Für das männliche Geschlecht findet er 
nun, dass „fast alle Altersklassen eine be¬ 
deutend höhere Sterblichkeit in den Städten 
als auf dem Lande zeigen, nur von 10—15 
und von 20—25 Jahren kehrt sich das Ver¬ 
hältnis um, zwischen 5 —10 Jahren aber 
stehen Stadt und Land gleich.“ Für das 
Säuglingsalter hat sowohl im ganzen Staate 
wie auch in jeder Provinz das Land eine 
günstigere Sterblichkeit, doch bestehen auch 
hier, wie oben, wesentliche Unterschiede in 
Stadt und Land zwischen Osten und Westen 
der Monarchie. Für Bayern und Sachsen 
hat Kuczinski 1 ) sogar ein umgekehrtes 
Verhältnis zwischen Stadt und Land gefun- 


2 ) Zug oack der Stadt. Stuttgart 1897. 
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den und Kruse macht ausdrücklich darauf 
aufmerksam, dass in diesem Alter regionäre 
Einflüsse, also wesentlich klimatischer Natur, 
weit mehr wirksam sind als Grösse der Wohn- 
plätze und Art der Beschäftigung der Eltern, 
denn mit Ausnahme von Sachsen haben 
beispielsweise alle westlichen Provinzen in 
den Städten eine günstigere Säuglingssterb¬ 
lichkeit als die östlichen auf dem Lande; 
die Grossstädte über 100000 Einwohner — 
es sind 17 ausser Berlin — stehen dagegen 
ganz allgemein weit ungünstiger da, als die 
Mittelstädte, hiervon macht nur die Reichs¬ 
hauptstadt selbst eine bemerkenswerte Aus¬ 
nahme, so dass z. B. daselbst die Lebens¬ 
gefährdung der Kinder von 2 — 3 Jahren nur 
unerheblich grösser ist als die der ländlichen 
Bevölkerung des Gesamtstaates. 

In der Periode endlich von 25 Jahren 
an bis ins höchste Greisenalter haben die 
Städte durchweg eine höhere männliche 
Sterblichkeit als das Land. 

Zur Erklärung der genannten Thatsachen 
führt Verfasser an, dass für das Säuglings¬ 
alter die Ernährung den Hauptfaktor der 
Lebensfähigkeit bedeutet, dass diese aber 
auf dem Lande eine günstigere, weit natür¬ 
lichere sein wird als in der Stadt. 

Leider bietet die auf dem Lande höchst 
ungenaue Registrierung der Todesursachen 
nicht die nötige Handhabe, um eingehen¬ 
dere Vergleiche über Kindersterblichkeit zu 
ziehen, immerhin lässt aber u. E. die grosse 
Verbreitung der Infektionskrankheiten in den 
Östlichen Provinzen und zwar in Stadt und 
Land bemerkenswerte Rückschlüsse auf den 
Zusammenhang zwischen Gesundheit und 
hygienischer Prophylaxis zu. 

In den nächstfolgenden Altersklassen 
spielt die Tuberkulose, die Lungenschwind¬ 
sucht, eine erhebliche Rolle und zwar mehr 
in der ländlichen als in der städtischen, mehr 
bei der westlichen als östlichen Bevölkerung. 
Das ungünstigere städtische Sterblichkeitsver¬ 
hältnis für die Altersklasse 15 — 20 führt 
Kruse wohl mit Recht auf das Einspannen 
des noch nicht vollentwickelten Körpers in 
die im allgemeinen unzuträgliche gewerbliche 
Lehrlingsarbeit gegenüber der vielleicht an¬ 
strengenderen, aber der Beschäftigungsart 
nach gesünderen Landarbeit zurück. 

Die auffallende Erscheinung einer un¬ 
günstigeren ländlichen Sterblichkeit der Alters¬ 
klassen 20—30 Jahre gegenüber günstigeren 
vor und nachliegenden Altersperioden wird 
zweifelsohne durch die allgemeine Wehr¬ 
pflicht einerseits und durch die Einwande¬ 
rung dieser arbeitskräftigsten ländlichen Ele¬ 
mente in die, anziehendere Lebensbedingungen 
gewährenden Städte bedingt sein. Kruse 


zieht zum Beweise des Einflusses des Militärs 
einmal England heran, wo in der That auch 
die in Frage stehenden Altersklassen auf 
dem Lande günstigere Sterblichkeitsverhält¬ 
nisse aufweisen als in den Städten, er ver¬ 
weist zweitens auf die deutschen Kleinstädte 
ohne oder mit geringer Militärbevölkerung, 
welche gleichfalls ungünstiger als das platte 
Land dastehen. 

Bringen in den ^ben genannten Alters¬ 
klasse die Männer einen Fond von Körper¬ 
kraft mit in die ungesünderen städtischen 
Beschäftigungsarten, welcher ihren Einfluss 
zunächst mehr als paralysiert; so zeigt sich 
die Nachwirkung derselben um so deutlicher 
in den folgenden Jahren bis ins höchste 
Greisenalter. 

Hierfür giebt aber die gesonderte Be¬ 
trachtung des weiblichen Geschlechtes noch 
bedeutsame Aufschlüsse. Im allgemeinen 
weis;en die Frauen in Stadt und Land weit 
weniger Unterschiede auf, als das männliche 
Geschlecht, auch hier zeigt die Detailfor¬ 
schung sogar eine im ganzen günstigere 
Lage des ländlichen Ostens ganz wie bei 
den Männern. Im Alter von 30 — 60 Jahren 
ist in den östlichen Provinzen die Lebens¬ 
gefährdung der Frauen geringer als in den 
Städten, in erheblichem Grade jedoch nur 
zwischen 40 — 50 Jahren. Es bestehen aber 
ebenfalls wesentliche regionäre Einflüsse, in¬ 
dem in den Klassen 30 — 40 Jahre für 
die westlichen Provinzen Hannover, Westfalen, 
Hessen und Rheinland die Landgemeinden 
nicht nur eine höhere Sterblichkeit haben 
als die östlichen Provinzen, sondern sogar 
die westlichen Städte übertreffen oder doch 
mindestens erreichen. Auffallenderweise ist 
dagegen durchschnittlich das Greisenalter der 
Frauen von 60 Jahren ab in den Städten 
viel günstiger gestellt, als auf dem Lande.. 

Wenn wir nun oben sehen, dass gerade 
umgekehrt für die Männer bereits vom 
30. Jahre an, die Städte das ungünstigere 
Lebensfeld darbieten, so kann, da im übrigen 
die vitalen Bedingungen im wesentlichen als 
für beide Geschlechter gleich zu erachten 
sind, wohl nur, wie Kruse bemerkt, die 
verschiedene Beschäftigungsart mit ihrem un¬ 
gleichen Verbrauch von Lebenskräften diesen 
unterschiedlichen Einfluss ausüben. 

Während im allgemeinen die städtische 
Beschäftigung der Frauen in gewerblichen 
Arbeiten oder als Dienstboten die leichtere 
gegenüber der physisch aufreibenden Land¬ 
arbeit sein dürfte, bringt diese für die 
Männer anscheinend weniger Gefahren mit 
sich als erstere. 

Eine gewisse Befestigung dieser An¬ 
nahme gewährt es, dass grade Erkrankungen 
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der lebenswichtigsten Organe, Lunge, Herz, 
Niere und Gehirn bei Männern in der Stadt 
viel häufiger zu finden sind. 

Die genauere Untersuchung, welche der 
Verfasser alsdann den kleineren Bezirken, 
den Kreisen zu Teil werden lässt, bestätigt 
und vertieft im allgemeinen die bisher ge¬ 
fundenen Resultate. 

Die vergleichende Statistik ist auch hier 
freilich sehr mangelhaft, wodurch die Unter¬ 
suchung beschränkt wurde auf die Kreise 
Aachen und Düsseldorf, das Saarevier, ein 
Weinbaugebiet, Berlin und Umgebung und 
schliesslich den grössten Teil der schlesischen 
Kreise. Durch die zweckmässige Gruppierung 
von überwiegenden Industrie- gegenüber vor¬ 
wiegend ländlichen Bezirken gewinnt die 
Untersuchung sehr an Anschaulichkeit. 

Von grossem Interesse ist es zu hören, 
dass in den Kohlen- und Eisenmdustriecentren 
für die Altersklasse 25—30 Jahre die Todes¬ 
fälle der Männer an Zahl relativ nicht unbe¬ 
trächtlich a-nwachsen, dass . der ungünstige 
Einfluss dieser Industrien jedenfalls den der 
Textilindustrie erheblich übersteigt. 

Natürlicherweise sind auch insbesondere 
die Unglücksfälle in der Industrie, vor allem 
der berg- und hüttenmännischen stärker 
vertreten als in der Landwirtschaft, dagegen 
zeigt es sich, dass im ganzen genommen, 
wie oben bereits erwähnt, das Landleben 
den Frauen grössere Gefahren bringt als den 
Männern, vor allen scheint hier der intensive 
Weinbau einen ungünstigen Einfluss zu 
äussern. 

In Schlesien speciell scheint die Lage 
der industriellen Bevölkerung eine schlechtere 
— vermutlich infolge niedrigerer Löhne — 
zu sein, als am Rhein, denn es tritt in den 
späteren Jahren der Einfluss der vöraufge- 
gangenen Berufsjahre deutlicher dort als 
hier zu Tage. 

Das Bild von den Unterschieden zwischen 
Stadt und Land hinsichtlich ihres Einflusses 
auf die Volksentwicklung würde ein je¬ 
doch unvollkommenes — und deshalb leicht 
falsches bleiben, würden nicht die Geburts¬ 
verhältnisse in Stadt und Land noch des ge¬ 
naueren gewürdigt. 

Mit Nachdruck weist Kruse auf den 
unterschiedlichen Standpunkt des Hygienikers 
gegenüber dem Politiker in dieser Frage hin. 
Während für ersteren eine Beschränkung 
der Kinderzahl im Interesse einer möglichst 
gesunden Auferziehung .weniger zweckmässig 
erscheint, fürchtet der Letztere nichts so 
sehr als ein Stagnieren oder gar ein Abnehmen 
der Bevölkerung, ja er nimmt eher als dieses 
Obel dasjenige der Übervölkerung mit allen 
eventuellen ökonomischen und damit auch 


politischen Folgen auf sich. Nun zeigt sich 
allerdings, dass in den Städten und besonders 
in den grossen die eheliche Fruchtbarkeit 
weit geringer ist als in den Landbezirken, 
und zwar im durchschnittlichen Verhältnis 
von 270/329 lebend geborener Kinder auf 
1000 gebährfähige Frauen. 

Irgend eine Gefahr im Sinne der von 
Hansen und Ammon angenommenen 
resultiert hieraus indes keineswegs, wie wohl 
deutlich das Beispiel Frankreichs erweist, denn 
die um die Hälfte daselbst geringere Frucht¬ 
barkeit der Ehen ist nicht auf den Einfluss 
der Städte zurückzuführeri, sondern ganz 
wesentlich agrarischen Kreisen zuzuschreiben. 

Vor der Hand ergeben, wie Ballod 
und K u c z i n s k i nachweisen, unsere Städte 
noch einen 'beträchtlichen Überschuss von 
Geburten über die Todesfälle. Zur Zeit — 
meint Kruse — dürfte vielmehr sogar 
diese geringere städtische Geburtenziffer, die 
weniger physiologischen als vielmehr ethisch¬ 
ökonomischen Ursachen , gleichwie in Frankreich 
wird zugeschrieben werden müssen, sich als 
sehr zweckmässig erweisen, solange nämlich 
das Land einen so hohen Überschuss zur 
Abwanderung in die Städte hervorbringt.. 

Die a priori so gern angenommene 
physische Degeneration hält, wie insbeson¬ 
dere die von Kruse schliesslich noch heran¬ 
gezogene Rekriitienmgsstatistik erweist, vor 
der genaueren Untersuchung nicht stand. 
Leider 0 ist dieselbe bei uns in Deutschland 
gegenüber vorzüglichen Rekrutenstatistiken 
in Frankreich und Italien noch immer recht 
mangelhaft. 

So haben beispielsweise in Italien die 
städtischen Rekruten durchschnittlich ein 
besseres Körpermass, wodurch sie ihLabsolut 
grösseres Manko an Tauglichen gegenüber 
dem platten Lande wieder ausgleichen, ein 
für' die Städte gleich günstiges Ergebnis 
liefert die Schweizer Statistik. Noch auf¬ 
fallender ist das Resultat, das Kruse der 
bayerischen Statistik 1 ) entnommen hat, und 
welches erweist, dass entgegen aller Er¬ 
wartung nicht das Land, sondern vielmehr 
Industrie und Gewerbe die meisten Militär¬ 
tauglichen geliefert haben: 54,9 gegen 51,5; 
weniger als den Durchschnitt stellt Handel 
und Verkehr, noch weniger die übrigen 
Berufsarten. Da die Einjährig-Freiwilligen 
hier selbstredend nicht mitgezählt sind, und 
da ferner nach der 95 er Berufszählung weit 
über 50°/ 0 der städtischen Bevölkerung in 
Industrie und Gewerben beschäftigt sind, so 
wird man nicht gut von den Städtern als 
minderwertiger Rasse sprechen können. 


Ü Zeitschrift des bayeiLehen Statist. Bureau 1897. 
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Schliesslich sei noch erwähnt, dass unter 
den Leuten mit höherer Bildung rund 10 °/ 0 
mehr brauchbare Soldaten zu finden sind, 
als unter der übrigen männlichen Bevölker¬ 
ung, wenngleich jene auch nichts weniger 
als eine Auslese darstellen, wie man nach 
ihrer besseren Lebensweise erwarten sollte. 
Bekannt ist zumal das weitverbreitete Übel 
der Kurzsichtigkeit. Wir haben somit die 
von Professor Kruse gefundenen Resultate 
kennen gelernt, es sei zum Schlüsse nur noch 
einmal besonders auf seine letzten beiden 
Ergebnisse hingewiesen, dass 1. von einer 
körperlichen Entartung der städtischen Be¬ 
völkerung nicht gesprochen werden kann, 
dass 2. die gebildete Jugend nicht als kör¬ 
perlich minderwertig zu betrachten ist. 

Nach diesem Ergebnis scheinen herzlich 
wenig begründete Besorgnisse rücksichtlich 
der Entwickelung der Städte gegenüber dem 
platten Lande vorzuliegen. 

Die sociale Lage der in den städtischen 
Industrien und Gewerben beschäftigten Ar¬ 
beiter ist eine ungleich höherstehende, als 
die der Landarbeiter und Kleinbauern, welche 
ihr ganzes Leben in harter körperlicher 
Arbeit hinbringen und im Osten beispiels¬ 
weise mit den Haustieren zusammen und 
nicht viel besser als diese leben. ' . 

Wie Ballod übereinstimmend auch in 
diesem Ergebnis mit Kruse ausführt, hat 
sich überdies die Vitalität der Stadtbevöl¬ 
kerung in dem letzten Jahrzehnt erheblich 
gehoben. 

Von wohl ausschlaggebender Bedeutung 
ist ferner, dass gerade die Städte berufen 
sind, alle zum Wohle der Massen berech¬ 
neten socialpolitischen und hygienischen 
Schutzmassregeln in noch viel höherem Grade, 
als es schon bisher geschehen ist, in Wirk¬ 
samkeit zu setzen und weiterzubilden, was 
bei der oben bereits erwähnten Decen- 
tralisation der Landbevölkerung von dieser 
noch lange nicht annähernd erreicht werden 
wird. Ebenso schwerwiegend wie diese Er¬ 
wägung dürfte die folgende sein, dass näm¬ 
lich in Zukunft, dank der bedeutenden 
Fortschritte der Technik im Frieden wie 
im Kriege nicht mehr die Knochen des 
berühmten pommerschen Grenadiers, sondern 
das Niveau der Volksintelligenz im Wett¬ 
streite der Nationen den Ausschlag geben 
müssen. 

Dass dies selbst schon jetzt der Fall ist, 
beweist in gewissem Sinne die gewaltige 
Suprematie Grossbritanniens, das doch bei 
seinem schon seit 50 Jahren bestehenden 
Mangel ausreichender Landwirtschaft nach 
Hansen-Ammon längst degeneriert sein 
müsste. 


Deutschland aber ist der nächste Rivale 
Englands geworden, vorzüglich deswegen, 
weil es seit 50 Jahren eine steigende Stadt¬ 
bevölkerung industrieller Intelligenz" gewonnen 
hat. In einem sehr bemerkenswerten Auf¬ 
sätze: „Nicht stehendes Heer, sondern Volks¬ 
wehr?“ 1 ) betitelt, spricht beispielsweise der 
Verfasser, der Schweizer Oberst Ulrich 
Wille, ein genauer Kenner auch des deut¬ 
schen Heereswesens, die Überzeugung aus, 
dass die Massenheere sich überlebt haben, und 
an ihre Stelle kleinere Heere der Intelligenz 
treten werden. 

Einer unserer bekanntesten Agrarstatis¬ 
tiker, Professor Conrad-Halle 2 ), hat schliess¬ 
lich auf Grund der 1895 unternommenen 
landwirtschaftlichen Betriebszählung 3 ) berech¬ 
net, dass der gesamte bäuerliche Besitz seit 
1882 um 117110 Grundstücke = 5 > 5 °/o zu ~ 
genommen hat. Die Inhaber derselben machen 
mit ihren Angehörigen über J / 6 der Bevöl¬ 
kerung aus und stellen, wie Conrad aus¬ 
drücklich bemerkt: „einen stattlichen, wohl 
ausreichenden Teil derselben zur Regene¬ 
rierung der Städte dar“. 

Damit soll selbstredend nicht die Not¬ 
wendigkeit einer gesunden Agrarpolitik für 
Deutschland bestritten sein. Nur ist es not¬ 
wendig, in allen Fragen der Politik, und 
ganz besonders der Wirtschaftspolitik, der 
nüchternen Verstandeserwägung Raum zu 
geben, nicht unfruchtbare, ja unter Um¬ 
ständen die Allgemeinentwickelung gefähr¬ 
dende Spekulationen reden zu lassen, sondern 
nach ehrlicher Thatsachenerkenntnis zu ringen. 


Das moderne Haus. 4 ) 

Von Paul ScHULTZE-Naumburg. 

(Schluss.) 

Ein vollkommener Umschwung trat auf 
dem Gebiet des Möbels ein. Für einiges 
hatte man hier an den alten Erzeugnissen 
mustergültige Vorbilder und man knüpfte 
mit besonderem Erfolg an der uns mit 
seinen Bedürfnissen nächstliegenden Zeit, 
dem Empire, an. Beim Stuhl, Schrank etc. 
hatten sich die Bedingungen nicht viel 
geändert. Dann aber fing man an, für 
die Gebrauchsmöbel, die man früher in 
unserem Sinn überhaupt nicht besessen, aus 


b Zeitschrift für Socialwissen>chaft, herausgegeben 
v. Pr. Dr. Julius Wolf, Verlag von Georg Reimer, Berlin, 
Heft 10, 

2 ) Tahrbticher für Nat. Öcon. u. Statist. III, 16, 
4. Heft. 

3 ) Stat. d. deut. Reiches, N. F. Bd. 112, 1898. 

4 ) Sämtliche Abbildungen sind uns vom Herausgeber 
der „Deutschen Kunst und Dekoration“, Herrn Alexander 
Koch in Darmstadt, freundlichst zur Verfügung gestellt. 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



26 


Schultze-Naumburg, Das moderne Haus. 



Stuhl und Hocker für Speisezimmer. Entwurf L. Hohlwein. Ausführung A. PösSENBACHER-München. 

Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 



dem Zweck und dem Material heraus neue 
Formen zu entwickeln. In den 70 er und 
80 er Jahren hatte man sich mit Vorliebe an 
die minder guten Möbel der Renaissance, 

die architektonisch gebauten, gehalten. Es 

ist ein Verdienst der Modernen, wieder aus 
den Bedingungen des Holzes heraus die 

Möbel zu entwickeln. England ging seit 
langem mit der Anregung dazu voran. Aller¬ 
dings darf man sich dabei nicht die billige 
Fabrikware vorstellen, die man 
seit ein paar Jahren hier bei 
uns in den Magazinen als eng¬ 
lische Möbel verkauft, sondern 
man muss an die besten Werke 
der Gattung denken, wie sie 

nach Deutschland allerdings we¬ 
nig gekommen sind. Dem 
Wachstum der meisten und 
fast aller einheimischen Hölzer 
entsprechen vor allem gerade, 
höchstens leicht geschwungene 
Formen. Die Schönheit liegt also 
in den Verhältnissen der Flächen 
zu einander, den Linien und 
der Behandlung des Holzes. Mit 
dem Ornament ist man sehr 
sparsam geworden. Nur hie 
und da erhebt sich ein flaches 
Schnitzwerk, das aber dann 
stets aus dem Holz der grossen 
Formen herausgearbeitet, nie 
aufgeleimt ist. Aber man hat 
längst die Erkenntnis gewonnen, 
dass der Schmuck nicht in der 
Verzierung liegt, sondern dass 
ein wirklich gut gebautes .Mö¬ 
bel auch ohne eine Spur von 
Ornament gut wirken muss. 

Höchste Zweckmässigkeit und 
Ausdruck dieses Zwecks im 
Ganzen ist Vorbedingung. Und 


gerade in diesem Ausdruck die grösst- 
möglichste Eleganz, man darf dieses Wort 
hier nicht missverstehen, zu finden, ist 
das Problem. 

Auf allen Gebieten macht man die 
Wahrnehmung: die unnütze „Dekoration“ 
verschwindet und man geht an ein „dekora¬ 
tives Ausgestalten“ der Gebrauchsgegen¬ 
stände. Man sucht überhaupt dem allzu¬ 
grossen Füllen der Räume aus dem Weg 


Gepolsterte Bank. W. Michael -München 
Ans „Deutsche Kunst und Dekoration“. 
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zu gehen, indem man es sich zur Aufgabe macht 
den Raum zu gliedern. Es ist dies ein durch¬ 
gehendes Princip, das man überall an moder¬ 
nen Arbeiten beobachten kann, in textilen, 
keramischen Gegenständen und nicht zum 
mindesten in der abstrakten Kunst. All der 
tausendfache Kleinkram, von kleinen unnützen 


Möbeln, Fächern und Skizzen an den Wänden, 
den man in den Wohnzimmern hatte, ist im 
Schwinden. Man fängt an über diesen miss¬ 
verstandenen ,,Atelierstil“, den man übrigens 
in geschmackvollen Ateliers auch nie fand, 
zu lachen. Man hat sehr wohl eingesehen, 
dass man ein Wohnzimmer nur dann ästhe- 
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Das moderne Haus, 


in der Wirkung, der Linie mehr Monumen¬ 
talität zu geben. Das Wandbild tritt in ein 
neues Stadium; man hat das dekorative 
Moment wieder von den Alten gelernt, ohne 
all das'Neue, welches das Eigentum und Merk¬ 
mal unserer Zeit geworden, aufzugeben. Der 
Begriff Raumkunst, den man bei der archi¬ 
tektonischen Umgestaltung der Innenräume 
aufs genaueste neu formulieren musste, ge¬ 
winnt hier beim Wandbilde seine höchste 
Bedeutung. Aber auch beim Staffeleibilde 
tritt eine wesentliche Verschiebung ein: nicht 
allein, dass man die Bilder nicht mehr auf¬ 
hängt, gleichsam um sie unterzubringen und 
sie dabei wie Heringe im Fass oder wie 
Briefmarken im Album an der Wand auf¬ 
reiht, sondern mit ihnen die Wand ziert — 
auch der Bildmaler wird sich mit jedem Jahre 
seiner Aufgabe besser bewusst, nämlich der, 
dass er, sobald er überhaupt zur Bildform 
greift, die Forderung des Dekorativen als 
gegeben zu betrachten hat. 

Sprach ich bis jetzt im besonderen vom 
eigenen Hause, so ist es klar, dass all’ die 
zuletzt gestreiften Gebiete auch in der Miets¬ 
wohnung gleiche Gültigkeit haben. Denn 
auch in den Mietshäusern beginnt man, 
namentlich in den grossen Städten, zum Fort¬ 
schritt auf diesem Gebiete überzugehen. 
Man findet allmählich aus dem Schema der 
Strassenfront heraus den wirklich monumen¬ 
talen und dabei modernen Stil der riesigen 
Stadthausfa^aden. Allerdings auch auf dem 


Stollen-Schränkchen. W. MiCHAEL-München, 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 


tisch ausgestalten kann, wenn man eben den 
Wohnraum betont, nicht aber, wenn man ein 
Raritätencabinet daraus macht. Für den Ver¬ 
lust manches Unnützen hat man aber Ersatz 
erhalten. Viele alte Schmuckformen sind neu 
belebt worden — ich erinnere nur an den 
Wandteppich und das Glasfenster — und 
von modernen Künstlern zu eigenartigen 
Neuformen umgeprägt worden. 

Auch die Bilder sind unter das Zeichen 
des Dekorativen getreten, wenn man darunter 
nicht fälschlich eine oberflächliche, nuräusser- 
liche Wirkung versteht. Der sachliche Natur¬ 
ausschnitt verschwindet mehr und mehr und 
man sucht der Farbe mehr Geschlossenheit 


Einfacher Stuhl. H. E. v. Berlepsch. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration* 
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Umweg über die Alten, indem man jetzt 
erst die richtigen Konsequenzen zu finden 
verstand. Aber auch im Inneren kommt 
Besserung. Symptomatisch wichtig dafür ist 
die Verschiebung, die heute mehr und mehr 
zwischen den offiziellen und den intimen 
Räumen zu Gunsten der letzteren eintritt. 
Mit anderen Worten: das Schlafzimmer, Bade¬ 
zimmer, Küche, Dienstbotenräume wachsen 
auf Kosten des Salons, der nur dann wieder 
an Umfang gewinnt, wenn jene ihre freieste 
Entwickelung gefunden. 

Allerdings — leider sind wir noch nicht 
überall so weit, wie es in diesen wenigen 
Zeilen, die gerade ein Programm andeuten 
konnten, zu schildern versucht war. Für 
die Mehrheit ist es sogar gewiss Zukunfts¬ 
musik. Trotzdem ist es der einzig offen¬ 
stehende Weg und mit Gewissheit der, den 


die kommende Generation, mit neuen Ide¬ 
alen, neuen Zukunftsträumen aufgewachsen, 
beschreiten wird. Ja, für die ganze Bewe¬ 
gung wäre vielleicht ein etwas langsameres 
Tempo zu wünschen — wenn man nicht 
zu gut begreifen müsste, mit welchem Heiss¬ 
hunger alle feiner Empfindenden nach dieser 
traurigen Epoche der Phantasielosigkeit, der 
billigen und protzig auftretenden Plunderware 
und des offen eingestandenen Epigonentums 
über alles Echte, Eigene und aus dem 
schöpferischen Geiste unserer Zeit Entste¬ 
hende herfallen müssen. 


Allgemeine Charakterzüge der lebendigen 
Substanz. 

Dr. O. Loew, der frühere Professor in 
Tokio, der jetzt an das U. S. Department 
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Schrank. Architekt H. BiLLiNG-Karlsruhe. 
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of Agriculture in Washington berufen ist, 
hat ein Werk veröffentlicht: „Die che?nische 
Energie der lebenden Zellen ul ), in welchem er 
seine Ansichten über die ersten Ursachen 
der Lebensvorgänge, über die chemische 
Thätigkeit des Protoplasma und insbesondere 
seine Eiweissbildung darlegt. — Die An¬ 
sichten des Verfassers haben schon viel 
Widerspruch gefunden und werden noch viel 
Widerspruch finden. Das ist auch sehr na- 


*) 175 Seiten, Preis M. 5.— (München, Wissen¬ 
schaftlicher Verlag von Dr. E. Wolff) 1899. 


türlich, denn die Wissen¬ 
schaft ist jetzt noch nicht 
so weit, über diese Fra¬ 
gen eine Theorie aufzu¬ 
stellen, die einige Aus¬ 
sicht auf Bestand hat. Es 
fehlt noch jede Basis. 
Das Problem an sich reizt 
jedoch, das vorhandene 
Thatsachenmaterial von ei¬ 
nem gemeinschaftlichen Ge¬ 
sichtspunkt zu betrachten, 
dass es immer wieder Män¬ 
ner geben wird, die es, 
wenn auch mit den heutigen 
unzulänglichen Mitteln in An¬ 
griff nehmen werden. — 
Diese Versuche verdienen 
die lebhafteste Beachtung, 
wenn sie von einem Mann 
wie Dr. Loew ausgehen, 
der über ein so reichhaltiges 
wissenschaftliches Material 
verfügt. Ihre Diskussion von 
fachwissenschaftlicher Seite 
ist nur wünschenswert, da 
es der beste Weg zur 
Klärung ist und zu neuen 
Untersuchungen anregt. — 
In diesem Sinne sei das in¬ 
teressante Werk zum Stu¬ 
dium empfohlen. 

Müssen wir es uns auch 
versagen, hier auf den spe¬ 
ziellen Inhalt des Werkes 
einzugehen, so wird es um 
so mehr interessieren, ein 
Kapitel daraus auszugsweise 
kennen zu lernen, in wel¬ 
chem in überaus lichtvoller 
Weise die „Allgemeinen 
Charakterzüge der leben¬ 
digen Substanz“ dargelegt 
werden. 

Die feinere Struktur des 
Protoplasmas war das Ob¬ 
jekt eingehender Forschung 
seitens verschiedener Forscher. Doch jenseits 
der selbst mit den schärfsten Mikroskopen er¬ 
kennbaren Strukturen müssen wir noch gesetz- 
mässige, spezifische Anordnungen der Mole¬ 
küle annehmen. Diese für uns nicht mehr direkt 
erkennbare Strukturverhältnisse können wir 
als „Tektonik“ von den sichtbaren Differen¬ 
zierungen, der „Organisation“, unterscheiden. 
Eine hochentwickelte Tektonik ist offenbar 
dem Nucleus (Zellkern) eigen, da er der 
Träger der Artkonstanz und der Vererbung 
ist; denn alle Gesetze der späteren Ent¬ 
wickelung müssen hier schon in der mole- 
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zung bei den Algen, von Pringsheim (1856) 
beschrieben. 

Zum innigsten Wesen der lebenden 
Substanz gehört die Irritabilität, die Fähig¬ 
keit auf äussere Einflüsse in gewisser Art 
zu reagieren. Zwischen der Einwirkung und 
dem Endeffekt liegen offenbar Vorgänge ver¬ 
wickelter Art. Der Effekt kann entweder in 
einer sichtbaren Bewegung oder in irgend 
einer chemischen oder mechanistischen Än¬ 
derung des gerade herrschenden Zustandes 
bestehen. Unter dem Einflüsse der Gravi¬ 
tation treten die Phänomene des Geotropis¬ 
mus, der Wachstumsrichtungen von Wurzel 
und Stamm ein; andere Erscheinungen unter 
dem Einfluss chemischer und elektrischer 
Reize, der Wärme und des Lichts. 

Francis Glisson erkannte schon 
im 17. Jahrhundert, dass nicht nur Muskeln 
und Nerven reizbare Gebilde seien, son¬ 
dern alle lebende Materie überhaupt. 1 ) 
Gewisse Formen von Reizphänomenen 
wurden aber erst in neuerer Zeit beobach¬ 
tet. Die hieher gehörigen Erscheinungen 
sind von ausserordentlicher Feinheit der 
Reaktion. Ein Haar von 0,00082 Milligramm 
Gewicht z. B. kann die Drüsenhaare (Tenta¬ 
keln) der insektenfangenden Pflanze Drosera zur 
allmählichen Beugung veranlassen (Darwin). 
Dieses Resultat kann auch durch gewisse 
chemische Einflüsse oft sehr geringfügiger Art 
erzielt werden und es ist von besonderem 
Interesse, dass Äpfelsäure hier wirksam ist, 
aber nicht Weinsäure, welch letztere nur ein 
Atom Sauerstoff im Molekül mehr besitzt. 
Derselbe Unterschied wurde von Pfeffer bei 
der chemischen Reizung der Spermatozoiden 
von Farrenkräutern beobachtet. 

Die Wachstumsrichtung von Pollen¬ 
schläuchen und von Pilzmycelien, sowie die 
Bewegungsrichtung von Bakterien werden 
durch die Nähe von Nährstoffen beeinflusst, 
welche schon in grosser Verdünnung von 
den Zellen empfunden werden, wie Pfeffer, 
Miyoshi Molisch u. a. gezeigt haben. 
Minimalmengen von noch unbekannten, von 
Pilzen resp. Insekten, secernierten Stoffen 
können abnorme Bildungen in Zweigen und 
Blättern herbeiführen, welche als Hexenbesen 
resp. Gallen bekannt sind. Und welche ausser¬ 
ordentliche Empfindlichkeit gibt sich dadurch 
kund, dass verschiedene Insectenarten auf 
den Blättern desselben Baumes verschieden¬ 
artige Gallen erzeugen können ! Viele Gifte 
wirken bei sehr grosser Verdünnung ledig¬ 
lich als Reizmittel, so z. B. wird die Thätig- 
keit der Hefezellen beschleunigt durch sehr 
geringe Mengen Salicylsäure, das Wachstum 


J ) De naturae substantia energetica, London 1672. 


kularen Anordnung festgelegt sein. Die Rolle 
des Kernes bei geschlechtlicher und unge¬ 
schlechtlicher Fortpflanzung war das Objekt 
zahlreicher und eingehender Forschungen. 
Das Eindringen des menschlichen Zellkerns 
(Spermatozoid) in das Ei wurde zuerst von 
Barry (1843), die geschlechtliche Fortpflan- 


Seiten-Schrank. MiCHAEL-München. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. 
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von Schimmelpilzen durch Spuren von Zink¬ 
salzen. 

Die Aufnahme des freien Sauerstoffs im 
Atmungsprozess der Zellen kann durch ge¬ 
ringfügige Einflüsse beschleunigt, werden. Ein 
Muskel, welcher mit der Spitze einer Nadel 
gestreift wird, vermehrt seine Sauerstoffab¬ 
sorption unter Produktion von Wärme und 
Elektricität (Pflüger). Die Zellen des 
Kartoffels atmen intensiver nach Verletzung 
der Kartoffel (Boehm). 

Die Sporenbildung beim Hausschwamm 
(Merulius lacrimans) ist vom Lichteinfluss ab¬ 
hängig (R. H artig); die Stellung der Chloro¬ 
phyllkörper und die Bewegungen vieler 
Schwärmsporen richten sich nach dem Lichte. 
Je nach der Art des Reizes und nach den 
spezifischen Eigenschaften und Struktur der 
protoplasmatischen Maschine können sehr 
verschiedene Effekte resultieren. Verschie¬ 
dene Reize können denselben Effekt, diesel¬ 
ben Reize bei verschiedenen Objekten ver¬ 
schiedene Effekte hervorbringen. 

Noch kompliziertere Probleme treten 
uns in den speziell der Aufnahme und Fort¬ 
leitung von Reizen dienenden Organen, den 
Nerven der Tiere, entgegen. Hier überrascht 
uns in den verschieden funktionierenden 
Nerven mit den Sinnesorganen und der ver¬ 
wickelten Maschinerie des Rückenmarkes und 
Hirns ein wunderbares Getriebe von unend¬ 
licher Feinheit, ein System von Telephonen, 
Phonographen, Transmissionen und Verwand¬ 
lungen von Energieformen, welches an Voll¬ 
kommenheit und Präzision alles weit hinter 
sich lässt, was die Mechanik von heute er¬ 
sinnen könnte. 1 ) 

Von ganz besonderem chemischen In¬ 
teresse ist der so grosse Gehalt der Nerven- 
masse, speziell des Hirns an Lecithin und 
Cholesterin. Jenes ist ein Körper, welcher 
fettige Substanz in feinster Verteilung dem 
Protoplasma als Ätmungsmaterial darbietet, 
dieses kommt dagegen im Tier nicht zur 
Verbrennung und dient vielleicht zur Iso¬ 
lierung der Reizströme. 

Die Irritabilität hat Anpassungserscheinungen 
von grösstem Nutzen für die Organismen 
ermöglicht. So sind es z. B. die trophischen 
Reize, welche einem Organismus das Be¬ 
dürfnis der Nahrung zu Gefühl bringen und 
so denselben auf dem normalen Ernährungs- 

*) So werden z. B. noch 0,0006 tausendstel eines 
Milligramms Vanillin (Passy) und noch ein 46omilliontel 
Milligr. von Mercaptan (Fischer und Penzoldt) durch 
den Geruch wahrgenommen. Jedoch können Körper von 
sehr verschiedener chemischer Struktur den gleichen Effekt 
auf den Geruchs- oder Geschmacksnerv hervorbringen; 
Nitroflavolin und Trinitroisobutyltolylketon riechen wie 
Moschus; Dulcin, Saccharin, Amidocampher und Dimethyl- 
harnstoff ähneln im Geschmack dem Zucker. 


zustand erhalten. Sie hat eine Entwickelung 
erlangt, welche es dem Organismus ermög¬ 
licht, seine Position gegenüber der Aussen- 
welt günstig zu gestalten, Gefahren zu er¬ 
kennen und zu vermeiden. 

Als „Künstler, Werkzeug und plastischen 
Stoff zugleich“, definiert Hanstein das Pro¬ 
toplasma des werdenden Organismus. 1 ) „Von 
der ersten Teilung der Eizelle an wird auf 
Ausführung der Schlussform, die heraus¬ 
kommen soll, hingewirkt, indem aus erst 
gleichen Zellen, die unter gleichen Umständen 
leben, generationsweise immer mannigfaltiger 
differenzierte hervorgehen. Die einen nehmen 
diese, die anderen jene Form an, die einen 
bleiben nackt, die anderen umhüllen sich 
oder scheiden nach aussen Zwischensubstanzen 
aus, mittelst deren sie zu einer plastischen 
Gesamtmasse verschmelzen. “ 

„In staunenswerter Weise scharen und 
gruppieren sich, an tausend Orten eines Or¬ 
ganismus zugleich die verschiedensten Zell¬ 
arten, formen sich und damit die Stücke 
Bauwerk aus, die sie ausführen sollen und 
passen diese endlich zu dem überaus kom- 
.plizierten Knochen-, Muskel -\ Gefäss- und 
Hautsystem zusammen, die einen Tierkörper 
ausmachen.“ 

„Zum Aufbau einer Eiche gehören recht 
vielerlei;Arten von Zellen. Ein künstlerischer 
architektonischer Plan muss mittelst unge¬ 
zählter Milliarden von Einzelzellen ausgeführt 
werden. Dieselben werden wie Bausteine 
einzeln oder erst in grösseren vielgliedrigen 
Formen verkittet oder verschmolzen zum 
Aufbau aller der vielen Glieder des Riesen¬ 
baues verwendet. Zu komplizierten Gängen 
und Gallerien, Bälkengerüsten und Wasser¬ 
leitungen müssen zahllose Einzelzellen ihre 
Individualität darangeben, um als vereinte 
architektonische Formstücke in Wirksamkeit 
zu treten.“ 

„Die menschliche Phantasie dürfte lange 
nach irgend einer Form von Quadern, 
Pfosten, Sparren, Brettern, Stangen, von 
Hanken und Ankern, von Bällen, Säcken, 
Schläuchen und Röhren, von Gittern und 
Netzen, von Geflecht und Getäfel, von 
Spitzen, Zacken und Vorsprüngen suchen, 
die nicht das kunstreiche und geschäftige 
Protoplasma an irgend einem Orte der or¬ 
ganischen Welt ausgeführt und passend ver¬ 
wendet hätte.“ So schildert Hanstein 
treffend die erstaunliche Vielseitigkeit des 
Protoplasmas. Viele hochwichtige Resultate 
haben zwar die neuesten Forschungen über 
den Befruchtungsvorgang und die Unter- 


J ) Das Protoplasma als Träger der pflanzlichen und 
tierischen Lebensverrichtungen, p. 183 und 215. 
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suchungen der vergleichenden Anatomie zu 
Tage gefördert; doch ist noch kein Auf¬ 
schluss in die Maschinerie der Keimzellen 
erreicht worden, ist noch unerklärt geblieben, 
warum die Differenzierung nach bestimmten 
Gesetzen erfolgt. Diese Gesetze müssen 
freilich schon in den morphologischen Kern¬ 
elementen begründet sein, aber diese ist eben 
das schwierigste biologische Rätsel, welches 
durch die von verschiedenen Autoren an¬ 
genommenen Gemmen, Pangenen, Plastidulen, 
Idioblasten, Biophoren, Determinanten, Ahnen¬ 
plasma und wie sie alle bezeichnet wurden, 
keineswegs leichter gestaltet wird. 1 ) Dass 
hier die Vitalisten „mit Resignation“ vor 
den sich auftürmenden Schwierigkeiten kehrt 
machen, könnte man fast verzeihlich finden. 
Doch seien sie daran erinnert, dass Lösungen 
anderer sehr schwieriger Fragen, wie die Atom¬ 
lagerungin den Molekülen komplizierter organi¬ 
scher Substanzen, den Chemikern gelungen sind, 
sie seien daran erinnert, dass die Zellentheo¬ 
rie, auf welcher unsere ganze Biologie basiert, 
noch relativ sehr jungen Datums ist. Wenn 
das geistige Auge bis zu der Atomlagerung 
in den Molekülen vorzudringen vermag, dann 
darf man auch nicht daran verzweifeln, dass 
noch Mittel und Wege gefunden werden, die 
Konfiguration der Keimprote'ide und die 
Tektonik der Keimelemente zu ergründen. 
Aber auch die staunenswerten feinen und 
komplizierten Reaktionen, welche wir unter 
dem Begriff der Irritabilität zusammenfassen, 
sie müssen der Forschung der Zukunft zu¬ 
gänglich werden. In diesem Sinne schreibt 
Claude Bernard 2 ): „La sensibilite animale 
ou vegetale, est-elle, comme les partisans 
des proprietes vitales Tont soutenu, une pro- 
priete vitale qui serait distincte des pro¬ 
prietes physico-chimiques ? Nous ne le 
croyons pas.“ 


Kulturgeschichte. 

Immer mehr wird auf dem Gebiete der histo¬ 
rischen Forschung möglichste Ausdehnung der 
Publikation urkundlichen Materials zur Mode*, früher 
oft stiefmütterlich bedacht wurde in jüngster Zeit 
auch die Kulturgeschichte (unter welcher hier auch 
die Rechts- und Verfassungsgeschichte inbegriffen 
sein soll) auf diese Weise mit verschiedenen 
Quellenwerken in anerkennendster Weise beschenkt. 
Allen voran sei hier der 2. Band der Capitularia 
regum Francorum in der Sammlung des nationalen 
Riesenwerkes der Monumenta Germaniae er¬ 
wähnt; die Herausgabe besorgten Boretius und 
Krause. In Vorbereitung befindet sich der 3. Band 


! ). Vergl. die verschiedenen Hypothesen in kritischer 
Beleuchtung bei: Yves Delage, La structure du proto- 
plasma et les theories sur l’heredit6 et les grands pro- 
bldmes de la biologie generale, Paris 1895. Referat von 
Maurizio im Botam Centralblatt. ' 

2 ) Le9ons sur les phenomenes de la vie, etc. pg. 474, 


der Constitutiones regum et imperatoram, dem man 
mit um so grösserer Spannung entgegensehen, 
muss, je grösseres Aufsehen die bisher bekannt 
gewordenen Funde Schwalms bereits erregt haben. 
Auch die „Gesellschaft für rheinische Geschichts¬ 
kunde,“ rührig wie immer, bereitet grosses vor: 
eine Publikation von „Urkunden und Akten zur 
Geschichte des Handels und der Industrie in 
Rheinland und Westfalen“ (unter der Leitung von 
Gothein), von „Zunfturkunden der Stadt Köln“, 
der „Werdener Urbare“ (unter der Leitung von 
Lamprecht), während die unter Loerschs Auspizien 
entstandenen „Weistümer der Rheinprovinz“ sich 
bereits unter der Presse befinden. Der Erstlings¬ 
band einer neuen grossartig angelegten Sammlung 
von Denkmälern der deutschen Kulturgeschichte 
wird den Lesern der „Umschau“ noch ausführ¬ 
lich vorgeführt werden. 

Unter den darstellenden Werken sei vor allem 
das Erscheinen der 3. Auflage von Schröders „Lehf- 
buch der deutschen Rechtsgeschichte“ an dieser Stelle 
erwähnt. Eine Vermehrung haben namentlich 
die Litteraturangaben erfahren, desgleichen die 
Darstellung der kirchlichen und agrarischen Ver¬ 
hältnisse. Ein Buch, wie das vorliegende, welches 
die Verarbeitung der gesamten Detailforschung 
zum Vorwurf hat, ist nicht zuletzt..interessant als 
Statistik dieser Detailforschung. Überblickt man 
die Schrödersche Rechtsgeschichte von diesem 
Gesichtspunkt aus, so stellt sich vor allem ein 
krasses Missverhältnis zwischen der Arbeitsleistung 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen und auf 
jenem der neuzeitlichen Rechts- und Verfassungs¬ 
geschichte dar: 295 Seiten sind der fränkischen 
Periode, 378 dem Mittelalter und nur 136 Seiten 
der Neuzeit gewidmet, und auf diesen 136 Seiten 
kam der Herausgeber nicht gerade häufig in die 
Lage, neue Forschungen verwerten zu können; 
das Schwergewicht der Forschung ruht gegenwärtig 
bei der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte im 
Mittelalter, bei der politischen Geschichte in der 
Neuzeit. Ob dies ein gesundes Verhältnis ist und 
ob nicht eine gleichmässige Verteilung der beider¬ 
seitigen Interessen wünschenswert wäre, diese 
beiden Fragen verdienen immerhin einmal aufge¬ 
worfen zu werden. Oder sollte dieses Missver¬ 
hältnis nur so viel beweisen, dass nach einer 

f rundlichen Durchforschung einer bestimmten 
’eriode in politischer Beziehung mit Notwendig¬ 
keit eine Betrachtung vom kulturgeschichtlichen 
Standpunkt einzutreten pflegt? — 

Unter Benutzung einer bisher wenig und mit 
Erfolg noch weniger (s. u. bei der Frage der Königs¬ 
wahl) gebrauchten Methode istE. Mayers „Deutsche 

tmd französische Verfassungsgeschichte vom g. bis zum 
14. fahrhunderV entstanden; und in der That ist 
es ein naheliegender Gedanke, nicht nur für die 
fränkische Periode allein die Quellen des gesamten 
Frankenlandes heranzuziehen, sondern auch für 
die Folgezeit die Erinnerung an die ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit von Ost- und Westfranken 
nicht ganz zu verlieren; mit Behutsamkeit ange¬ 
wendet — wie dies hier in einem gewissen Gegen¬ 
satz zu Lindners neuester Arbeit der Fall zu sein 
scheint — dürfte diese neue Methode gewiss nicht 
ohne Früchte bleiben. Auch in einer umfassen¬ 
deren Heranziehung der Rechtsbücher auf Kosten 
der Urkunden schlägt der Verfasser nicht den ge¬ 
wöhnlichen Pfad ein. Unerklärlich ist an der Ar¬ 
beit vielleicht nur der Titel „ Verfassungsgeschichte“; 
„das Ziel der Arbeit war eine juristische Darstellung 
des vergangenen Rechtes,“ sägt Mayer; ob aber 
eine „Darstellung vergangenen Rechtes“ eine Ver¬ 
fassungsgeschichte genannt werden darf, ob eine 
juristische Darstellung von etwas Vergangenem über- 
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haupt als „Geschichte“ zu bezeichnen ist? Jeden¬ 
falls aber haben die Bestimmungen über Mein 
und Dein, über Strafen und Gerichtsverfahren mit 
der Verfassung eines Staates nichts zu thun, es 
wird vielmehr darunter kaum etwas Anderes als 
die Ordnung der Stande und die Art und Weise, 
wie dieselben regiert werden, verstanden werden 
können. — 

Im 6. Bande der von der Redaktion der histo¬ 
rischen Zeitschrift herausgegebenen „historischen 
Bibliothek“ hat Julius Kaerst »Studien zur Entwick¬ 
lung und theoretischen Begründung der Monarchie im 
Altertum “ niedergelegt, von kompetentester Seite, 
von Pöhlmann (im 4. Heft der hist. Vierteljahrs¬ 
schrift 1898, S. 524), als „eine Zierde der Samm¬ 
lung, welcher sie angehört,“ bezeichnet. — 

Sickel hat in seinem Aufsatz „ Die Kaiserkrö¬ 
nungen von Karl bis Berengar “ (Hist. Zeitschrift, 82. 
Bd., 1. Heft, S. 1 ff.) einen auch für die kultur¬ 
geschichtliche Auffassung des mittelalterlichen 
Kaisertums unschätzbaren Beitrag geliefert; oder 
sollte es nicht auch für den Kulturhistoriker von 
grösster Bedeutung sein, die Wandlungen in der 
Stellung des Kaisertums kennen zu lernen und zu 
sehen, wie das Imperium, zuerst (800) dem Papst¬ 
tum übergeordnet, sehr bald schon (816) demselben 
gleichgeordnet und zuletzt so gut wie untergeord¬ 
net wird? Das waren nicht nur Verschiebungen 
politischer Macht, das waren auch Verschiebungen 
im Geistesleben der Völker, die nicht ohne blei¬ 
bende Rückwirkung auf die gesamte Weltanschau¬ 
ung des Mittelalters von statten gehen konnten. 
— Hinsichtlich der deutschen Königswahlen hat Li n d - 
ner neuerdings Veranlassung genommen, für seine 
von der früheren erheblich abweichende Anschau¬ 
ung über die feierliche Schlusshandlung einzutreten 
(Der elector ttnd die lattdatio bei den Königswahlen in 
Frankreich, , Mitt. des Instituts für österr. Gesch.- 
Forsch. XIX, 401 ff.). Lindner glaubt zwar auch, 
dass der Beginn der Schlusshandlung die sach¬ 
liche Entscheidung bereits getroffen war und dass 
diese Schlusshanalung in Sonderhandlungen der 
einzelnen Fürsten bestand; er sieht aber in den¬ 
selben nicht lediglich Wiederholungen der Kür¬ 
sprüche, sondern Treugelöbnisse durch Hand¬ 
schlag, die dem ersten und einzigen Kürspruch 
des electors (des Erzbischofs von Mainz) folgten; 
in dem citierten Aufsatze suchte L. seine Anschau¬ 
ung durch Hinweis auf die französischen Königs¬ 
wahlen und die Erhebungnn der Päpste zu stützen, 
seine Ausführungen wurden aber von Seeliger (Hist. 
Vierteljahrsschrift 1898, 4. Heft, S. 511 ff,) zurück¬ 
gewiesen. — Heissumstritten ist vor allem noch 
immer die Frage nach der Entstehung des deutschen 
Städtewesens . Auch das (früher bereits besprochene) 
Buch von Hegel vermochte nicht in jeder Hinsicht 
zu befriedigen. Wenn derselbe die Behauptung 
aufstellte: „Nicht der Markt oder die äussere Be¬ 
festigung, sondern einzig und allein das gewordene 
oder verliehene Stadtrecht macht ein Dorf oder 
einen Marktort zur Stadt“, so vermisst Keutgen 
(a. a. O. S. 535) mit Recht eine Beantwortung der 
Frage: Woher dieses Stadtrecht? Die Scheidung 
zwischen civitates publicae und regiae hat Hegel 
aufgegeben; aber wiederum hat er sich die Frage: 
Woher dieser Name? nicht gestellt; Keutgen sucht 
sie zu beantworten, er glaubt, er stamme daher, 
weil die Städte als Burgen galten und das Be¬ 
festigungsrecht noch Regal, der Burgenbau eine 
nationale Sache war. Gegenüber der Anschauung 
Rietschels, dass das Marktgericht auf dem Immu¬ 
nitätsrecht beruhe, schliesst sich Keutgen Hegels 
ablehnender Haltung an; dagegen scheint er mit 
Rietschel anzunehmen, dass die Bezeichnung ci- 
vitas in der Karolingerzeit (für Chur, Konstanz, 


Basel, Strassburg, Worms, Speier, Mainz, Köln, 
Trier, Tongern, Metz und Augsburg) als „Bischofs¬ 
sitz aufzufassen sei. Rietschel selbst sah sich ver¬ 
anlasst, für seine (in seinem Buche „Markt und 
Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis“, 1897) auf¬ 
gestellte Behauptung, der Beweis, dass eine Stadt 
durch die Vereinigung mehrerer Landgemeinden 
neu gegründet wurde, sei noch ni.cht geliefert wor- * 
den, einzutreten (a. a. O. S. 519 ff.: »Zur Lehre von 
den städtischen Sondergemeinden“ ) , nachdem Philippi 
(allerdings mit recht schwachen Gründen) einige 
Beispiele für den sog. Synoikismus zu erbringen 
versucht hatte. — Auf dem Gebiete der Erfor¬ 
schung des wirtschaftlichen Lebens in den Städten seien 
zwei Erscheinungen des Büchermarktes namhaft 
gemacht: Krumbholtz , Die Gewerke der Stadt Münster 
bis zum Jahre 1661 (Publikationen aus den kgl. preuss. 
Staatsarchiven); und Meesmann und Velke, die Jubi¬ 
läumsschrift „Die Handelskammer zu Mainz 1798 bis 
1898 .“ 

Auf dem Gebiete der geistigen Kultur ist ZU nen¬ 
nen Fr. Wilhelms Versuch, in Jordanus von Osna¬ 
brück den Verfasser derNoticia seculi und des Pavo 
(beides politische Schriften des ausgehenden 13. 
Tahrh. von grosser Bedeutung für die Kenntnis der 
politischen Ideen jener Zeit) nachzuweisen (Mitteil, 
des Instituts XIX. Bd.). Als Beiträge zur Geschichte 
der politischen Ideen seien hier auch erwähnt die 
Aufsätze von Rohr (Die Prophetie im letzten Jahr¬ 
hundert vor der Reformation etc.) und Kampers 
(Die Idee der Ablösung der Weltreiche in, escha- 
tologischer Bedeutung), beide im 3. Heft des 19. 
Bds. des histor. Jahrbuchs der Görresgesellschaft. 
Von geringem historischen Interesse sind die Aus¬ 
führungen von Fr. Görres (im 36. H. der Annalen 
des histor. Vereins für den Niederrhein, Jahrg. 1898) 
über die zwischen 1325 und 1425 entstandene, aber 
bis tief ins 16. Jahrh. hinein streng lokalisierte 
Genofeva-Sage. Nicht ohne kulturgeschichtliches 
Interesse dagegen ist die leider dilettantenhafte 
Arbeit von Pfleiderer, „Die Attribute der Heiligen“, und 
die Studie von Stuhlfauth , „Die Engel in der alt¬ 
christlichen Kunst “ (Der Engelglaube erst nach dem 
babylon. Exil entwickelt; die Engel stets männlich, 
mit Tunica bez. Dalmatica und Pallium, niemals 
bärtig, beflügelt erst seit dem Ende des 4. Jahr¬ 
hunderts). — 

Zum Schluss hätten wir auf dem Gebiete der 
Geisteskultur noch ein ganz dickes Buch zu er¬ 
wähnen: Das Werk des Strassburger Professors 
Theob. Ziegler „Die geistigen tmd sozialen Strömungen 
des XIX. Jahrhunderts“ . Der Hauptreiz desselben 
soll jedenfalls darin liegen, dass hier ein Professor 
über die Fin-de-Siecle-Kultur geschrieben hat; 
über die nachklassische und romantische Epoche 
haben wenigstens schon viele und meistens besser 
gehandelt. Wir müssen aber gestehen, auch über 
die Kultur der Moderne oft schon in Tagesblättern 
und Journalen Tiefsinnigeres und Treffenderes ge¬ 
lesen zu haben. Und die Mahnung zur Toleranz, 
mit welcher Zieglers Buch schliesst, zeigt sogar 
von einer geringen Tiefe seines Einblickes in die 
gegenwärtigen Verhältnisse, jedenfalls eine falsche 
Auffassung von ihrem Wert und Unwert: nur 
Kampf , Kampf bis aufs Messer ist gewissen Aus¬ 
wüchsen unseres Kulturlebens gegenüber möglich. 
Sieg oder Untergang ist da die Parole. — 

Endlich wollen wir nicht vergessen, auf die 
vorzügliche „Bibliographie zur detitschen Geschichte 
1898“, welche der hist. Vierteljahrsschrift beige¬ 
geben ist (von Seite 79, Nr. 2106 an), hinzuweisen, 
desgleichen auf die einschlägigen Teile des em¬ 
pfehlenswerten neugegründeten „Historischen Lit- 
teraturblattes“ . Karl Lory. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über das Ausfliessen des Saftes aus Stammstücken 
von Lianen. 

Eg wird immer als eine sehr erfreuliche, den 
Forderungen der Jetztzeit entsprechende Erschei¬ 
nung bezeichnet werden müssen, wenn eine aul 
streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute Ar¬ 
beit nicht jede Verbindung mit der grossen, wiss- 
begierigenlVlenge abgeschnitten, sondern auch That- 
sachen zu Tage gefördert hat, welche entschieden ein 
allgemeines Interesse beanspruchen. Eine grössere 
Anzahl solcher Arbeiten botanischen Inhalts, wel¬ 
che teilweise sogar von hoher, praktischer Be¬ 
deutung sind, verdanken wir dem bekannten Pflan¬ 
zenphysiologen Prof. Dr. H. Molisch; ich verweise 
diesbezüglich auf die zum Teil auch in diesem 
Blatte besprochenen Arbeiten jenes Forschers hin* 
„Über das Erfrieren der Pflanzen“; „Der Einfluss 
des Bodens auf die Blütenfarbe der Hortensien“; 
„Die Pflanze und das Eisen“; „Die Histochemie 
der pflanzlichen Genussmittel“ u. a. 

Eine jener Untersuchungen, welche Molisch 
bei seinem Aufenthalte auf Java (im Winter 1897/98) 
teils im botanischen Garten zu Buitenzorg, teils 
im Urwalde bei Tschibodas ausführte, befasst sich 
mit dem bisher wissenschaftlich nicht behandelten 
und überhaupt nur wenig bekannten Phänomen 
des Ausfliessens des Saftes aus Stammstücken von 
Lianen. 1 ) — Schon Gaudichaud erwähnt (1832) 
die Thatsache, dass abgeschnittene Zweigstücke 
einer im brasilianischen Urwald vorkommenden 
Liane — Cissus hydrophora — eine grosse Menge 
klaren Wassers abtropfen lassen. Poiteau be¬ 
zeichnet Vitis indica als die Liane der Reisenden 
in den Bergen von St. Domingo, welche den Durst 
zu löschen vermag. Junghuhn und Mohnicke 
erwähnen ebenfalls diese auffallende Erscheinung. 
— Molisch hat dieselbe nun bei einer grossen 
Anzahl von Lianen nachgewiesen und den Vor¬ 
gang des Wasserausfliessens genau studiert. 

Schneidet man einen nicht allzudünnen Lianen¬ 
stamm oder Zweig ab, so fliesst zunächst kein 
Wasser aus der Schnittfläche; erst wenn man ober¬ 
halb dieser, etwa in einer Entfernung von J / 2 —2 m, 
einen zweiten Schnitt führt und das ab getrennte, 
nun am oberen und unteren Ende mit einer Schnitt¬ 
fläche versehene Stück lotrecht hält, so fliesst 
Wasser oft in ganz bedeutenden Mengen aus dem¬ 
selben. Bei der Liane Uncaria acida Hunt, betrug 
die Säftmenge in der 1. Minute 235 cm 3 , dann hörte 
das Ausfliessen auf. Hierauf wurden vom unteren 
Ende des Lianenstückes 55 cm abgeschnitten, und 
nun flössen aus diesem abgetrennten Teile wieder 
55 cm 3 Wasser heraus; der Rest des Lianen¬ 
stückes lieferte nach erneuertem Abschneiden eines 
Teiles desselben abermals eine beträchtliche 
Wassermenge, so dass endlich das ganze Stück, 
welches ursprünglich eine Länge von 3,1 m und 
eine Dicke von 5,5 cm besass, das bedeutende 
Quantum von 590 cm 3 Saft geliefert hatte. 

Dass die überaus weiten Holzgefässe — am 
Querschnitte durch den Lianenstamm sieht man 
dieselben mit blossem Auge — die Wasserbahnen 
darstellen, kann direkt mit der Lupe beobachtet 
werden. Da. der Vorgang des Wasserausflusses 
ein rein physikalischer ist, so ist leicht einzusehen, 
warum mit seltener Ausnahme nur dann die Er¬ 
scheinung eintritt, wenn der Zweig an beiden En¬ 
den je eine Schnittfläche besitzt; aus einer mit 


!) Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Bd. CVIL 1898. 


Wasser gefüllten Glasröhre, deren eines Ende mit 
dem Finger zugehalten wird, kann auch nichts 
herausfliessen. Dass die Holzgefässe bei den Lia¬ 
nen auf sehr weite Strecken in offener Kommuni¬ 
kation stehen, lässt sich, wie Molisch nebenbei be¬ 
merkt, durch das bekannte spanische Rohr, das 
von einer Lianenpalme stammt, sehr schön de¬ 
monstrieren: man kann mit Leichtigkeit durch ein. 
Stück desselben von 3 m Länge Tabakrauch hin¬ 
durch blasen. — Ausser der bereits, genannten 
Liane Uncaria liefern noch mehr weniger reich¬ 
liche Wassermengen: Dalbergia sp. Clianthus 
Binnendykianns Kurz., Acaciapsendo-Intsia Miqu. Ele- 
agmis ferrtigiiieus A. Rieh. u. V. a. 

Was den sehr grossen Vorteil der Kenntnis 
dieser wasserspendenden Lianen anbelangt, so sagt 
diesbezüglich Molisch: 

„Nach meinen Erfahrungen kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass man thatsächlich unsere 
Lianen dazu benützen kann, um mit dem daraus 
sich ergiessenden- Wasser den Durst zu stillen. 
Sorgt man dafür — was übrigens gewöhnlich nicht 
notwendig ist — dass aus der aufgeschnittenen 
Rinde nicht verunreinigende Bestandteile, wie 
Milchsaft, Harz etc., in den Wasserstrom hinein¬ 
gelangen, so erhält man ein ausserordentlich rei¬ 
nes, von Bakterien sicherlich vollständig freies 
Trinkwasser. Ich habe einige Male solches Lia¬ 
nenwasser getrunken und mich damit öfters im 
Urwald gelabt. Es wäre wünschenswert, dass die 
wasserspendenden Lianen mehr bekannt würden, 
da keimfreies, reines Wasser zumal im tropischen 
Urwald eine sehr begehrenswerte Substanz ist, die 
vor mancherlei Krankheiten behüten kann. Wenn 
man davon liest, wie oftTropenreisende mitWasser- 
mangel zu kämpfen haben und sich nicht selten 
in iianenreichen Gegenden mit einem Wasser voll 
Schlamm und Unrat begnügen müssen — ich denke 
dabei an eine Schilderung von A. R. Wallace in 
„„Der malayische Archipel““ — so muss man sehr 
bedauern, dass solchen Reisenden die Lianen als 
Trinkwasserquellen nicht bekannt waren.“ 

Molisch hat nun auch einheimische Lianen in 
Beziehung auf das Wasserausfliessen untersucht, 
und es ist sehr lehrreich, zu erfahren, dass auch 
diese jene Erscheinung, allerdings im abgeschwäch¬ 
ten Masse beobachten lassen; unser Weinstock 
und die Waldrebe (Clematis Vitalba) gaben ein 
positives Resultat. N. 


Über den weiteren Verlauf der deutschen Tief¬ 
see-Expedition ist von dem Leiter, Herrn Prof. Chun, 
ein Bericht eingegangen, dem nach der „Vossi- 
schen Zeitung“ das nachstehende entnommen ist: 
Die „Valdivia“ hat den Hafen von Las Palmas auf 
Gran Canaria am 23. August verlassen und ist am 
15. September in Kamerun zu sechstägigem 
Aufenthalt eingetroffen. Während der dreiwöchent¬ 
lichen Fahrt von den Canaren bis nach Kamerun 
wurden zunächst die oceanographischen Arbeiten 
weiter gefördert. Vierzehn Tiefenlotungen wurden 
ausgeführt, und zwar vornehmlich an solchen Stellen, 
wo noch Lücken in unseren Kenntnissen der Tiefen¬ 
verhältnisse bestehen. Geographisches Interesse 
verdienen besonders die in der näheren Um¬ 
gebung des Äquators ausgeführten Lotungen. 
Am 7.. September ergab sich etwa 15 km südlich 
vom Äquator unter 9° westl. L. eine Tiefe von 
5695 m. Sie repräsentiert die beträchtlichste, im 
Atlantischen Ocean unter dem Äquator zuver¬ 
lässig gemessene Tiefe mit einer Bodentemperatur 
von . i,9° C. Die Reihentemperaturen werden 
bei jeder sich bietenden Gelegenheit durch¬ 
schnittlich bis zu 1500 m Tiefe bestimmt. Es 
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liegen zwölf neue Serien aus dem Guinea- und 
Südäquatorialstrom vor. Ebenso nahmen die che¬ 
mischen Untersuchungen der Wasserproben aus 
verschiedenen Tiefen ihren Fortgang, wobei 
namentlich Gewicht auf vergleichende Prüfung der 
verschiedenen Methoden zur Ermittelung des 
Chlor- und Gasgehaltes gelegt wurde. Im An¬ 
schluss an die oceanographischen und biologi¬ 
schen Arbeiten versuchte der Bakteriologe näheren 
Aufschluss in betreff der Menge und Verbreitung 
der verschiedenen Arten von Meerwasserbakterien 
in verschiedenen Tiefen zu erhalten. Die bota¬ 
nischen Untersuchungen erstreckten sich einer¬ 
seits auf die schwimmende Planktonflora, anderer¬ 
seits auf die Flora der besuchten Festländer. Die 
zoologischen Untersuchungen nahmen einen weit 
grösseren Umfang an, als ursprünglich geplant 
war. Eine Reihe von Dredschzügen mit den 
Schleppnetzen wurde bis zu 4990 m Tiefe aus¬ 
geführt. Von diesen lieferten namentlich zwei 
Züge bei Cap Bojador und bei den Capverden 
reiche Ausbeute, während die übrigen Züge eine 
nur spärliche Fauna von Schlammbewohnern er¬ 
gaben. 

In den Vordergrund des Interesses traten die 
Ergebnisse, die mit den zur Erforschung der inter¬ 
mediären,schwimmendenFauna dienendenSchliess- 
und Verticalnetzen erzielt wurden. Als die grossen, 
aus Seidengaze gefertigten Vertikalnetze in be¬ 
trächtlichere Tiefen bis zu 2000 m gelangten, ent¬ 
hielten sie zu allgemeiner Überraschung Tiefsee¬ 
fische und grosse, hochrot gefärbte Crustaceen, 
welche die bisherigen Expeditionen nur mit den 
Grundnetzen erbeutet hatten. Diese Wahrnehmung 
gab Anlass, die tieferen Wasserschichten bis zu 
4000 m eingehend mit feinmaschigen und weit¬ 
maschigen Vertikalnetzen zu durdhfischen. Man 
erbeutete auf diesem Wege zunächst eine relativ 
grosse Zahl jener bizarr gestalteten, meist sammet¬ 
schwarz gefärbten und mit Leuchtorganen ver¬ 
sehenen Tiefseefische, die seit Beginn der Tief¬ 
seeforschung in besonderem Masse das Interesse 
der Beobachter erweckten. Unter ihnen seien 
namentlich die Gattungen Melanocetus und Gastro¬ 
stoma hervorgehoben, die von hervorragenden 
Forschern als typische Bewohner des Tiefen¬ 
schlammes betrachtet werden. Da sie unter Ver¬ 
hältnissen erbeutet wurden, wo noch mindestens 
2000 m Wasser bis zum Grunde durch die 
Lotungen nachweisbar waren, so sind sie als 
schwimmende Formen zu betrachten, die nur zu¬ 
fällig von den aufkommenden Schleppnetzen er¬ 
fasst wurden. Da die Expedition es sich in erster 
Linie zur Aufgabe stellte, die Existenzbedingungen 
der Tiefseeorganismen klar zu legen, so hat sie 
durch systematisch angestellte Stufenlänge Klar¬ 
heit darüber zu schaffen gesucht, in welchen 
Tiefen diese eigenartigen Formen von Fischen 
und Crustaceen schweben. Bis jetzt ist mit Sicher¬ 
heit anzugeben, dass sie nicht über 600 m unter¬ 
halb der Oberfläche hinaufsteigen. Erst unterhalb 
dieser Grenze fand sich eine überraschend reich 
entwickelte, pelagische Tiefenfauna von Radio- 
larien, hochrot gefärbten Pfeilwürmern, violet ge¬ 
zeichneten Medusen und Siphonophoren, nuss¬ 
grossen Muschelkrebsen mit metallisch glänzenden 
Refractoren am Vorderkörper, purpurgefärbte, 
gallertige, flottierende Seewalzen (Holothurien), eine 
Legion von Leuchtkrebsen, Copepoden und roten 
Krustern aus den Gattungen Acanthophyra und 
Notostomus, blinde, durchsichtige Eryoniden und 
endlich Tiefseefische. Der Reichtum an eigen¬ 
artigen und für die Wissenschaft neuen Formen 
war ein fast überwältigender. Vermöge dieser 
Wahrnehmungen ist man nun in der Lage, scharf 
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Helmholtz-Denkmal 

für den Vorgarten der Berliner Universität. 
Voil Ernst Herter. 


die eigentlichen Grundbewohner der Tiefsee von 
jenen zu scheiden, die pelagische Lebensweise 
in den tieferen, unbelichteten Wasserschichten 
führen und nur zufällig bei früheren Expeditionen 
in die Schleppnetze gerieten. Es hat sich eine 
Reihe von neuen Gesichtspunkten ergeben, die 
den weiteren Gang der Arbeiten nicht unwesent¬ 
lich beeinflussen werden. 


Ein Helmholtz-Denkmal wird im Frühjahr in 
dem Vorgarten der Berliner Universität zwischen 
den beiden sitzenden Statuen der Brüder Hum¬ 
boldt aufgestellt werden. Der Schöpfer desselben 
ist Ernst Herter, der durch eine Reihe poetisch 
erdachter und sorgfältig durch gebildeter Werke 
sich bereits einen bedeutenden Ruf erworben. 
Sein für Düsseldorf entworfenes Heine-Denkmal 
in Brunnenform rief seinerzeit heftigen Streit her¬ 
vor und wurde schliesslich in New-York aufgestellt. 
Durch die Freundlichkeit des Künstlers, der augen¬ 
blicklich noch am Postament arbeitet, sind wir in 
der Lage, die Figur hier wiedergeben zu können. 
Die geistige Persönlichkeit des grossen Forschers 
gelangt in dem mit Feinheit und Treue aufge¬ 
fassten Kopfe zum vollendeten Ausdruck. Die 
Gewandung ist äusserst geschickt behandelt und 
erzielt eine monumentale Wirkung. S. 
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Piktographieen eines bäuerlichen Wirtschaftskalenders 
von 1786. 

Mitgeteilt von Dr. Hans ScHUKO\viTZ-Gia/. 

Der „Hansl im Moos“, ein Ken schier am Hart 
bei Graz, besitzt einen sonst wertlosen Kalender 
vom Jahre 1786, in welchem angeblich sein Ur- 
grossvater, der Holmhöfler Zenz, etliche Wirt¬ 
schaftsaufzeichnungen gemacht hat, die volkskund¬ 


lich insofern mitteilenswert sind, als wir hieraus 
erfahren, wie sich ein Älpler, der augenscheinlich 
weder lesen noch schreiben gekonnt hat, anno 
dazumal sein Geldjournal anzulegen pflegte. Das; 
folgende Facsimile, dessen Auslegung ich oben¬ 
erwähntem Keuschler ^rdanke, mag dies veran¬ 
schaulichen. Die Heiligensymbole sind grossen- 
teils die dem steierischen Bauernkalender ge¬ 
läufigen. 
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Erklärung. 

Am Erhardstag (8. /Januar) 3 Klafter Holz um 12 fl. 10 kr. 
verkauft. 
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3 Tage vor Sebastian (17. Januar) 2 Fuhren gegen 3 fl. 
50 kr. Entlohnung geleistet. 

(Datum fehlt.). i J / 2 Eimer Obstmost = 7 fl. 42 kr. 7 hier¬ 
von bezahlt 3 fl. 


(Datum fehlt.) 1 Fuhr Dünger für 10 fl. 70 kr. 

Am Ostertag „bar auf die Hand gegeben“ dem Gesinde 
als Lidlohn: 2 fl., 1 fl., 40 kr. und 36 kr. 


(Datum fehlt.) 8 Fuhren geleistet, ä 50 kr.; hiervon 
wurden ratenweise 4, dann 3 beglichen. 

Am Tage der Kreuzerfindung (3. Mai) 1 Schwein ver¬ 
kauft um 5 fl. 43 kr. 

(Datum fehlt.) 3 „Massl“ Erdäpfel für 80 kr. 

Am Urbanstag (25. Mai) 5 Stück Hühner verkauft für 
50 kr. 

3 Tage nach Christi Himmelfahrt (6. Juni) Waldbäume 
verkauft = 9 fl. 24 kr.; hiervon 2 'fl. empfangen. 



1 Tag vor Michaelis (28. Sept.) 6 Fuder Heu für 18 fl. 


(Datum fehlt.) 4 Fuhren geleistet 1 fl. 33 kr.; 1 bleibt 
noch zu bezahlen. 
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Am Katharinentag (25. Nov.) 4 Klafter Brennholz verkauft 
um 14 fl. „Angeld“ 19 kr. 


Am Tage nach St. Stephan (26. Dezember) 1 Schwein 
* für 5 fl. verkauft. 


Globus, Braunschweig. 


Ein angebliches Phänomen. Verschiedene Beob¬ 
achter (Stone im Jahre 1888, Bartlett 1889 und 
kürzlich Bourget 1898) wollten bemerkt haben, 
dass, wenn man das glühende Ende eines Eisen¬ 
stabes plötzlich in Wasser taucht, das andere 
kühlere Ende plötzlich eine ungewöhnlich starke 
Temperaturerhöhung zeige. Es hatte sich über 
die Theorie dieses höchst merkwürdigen Phänomen 
bereits eine lebhafte Controverse in einigen wissen¬ 
schaftlichen Blättern entwickelt. Dies veranlasste 
Karl Kinsley in Baltimore, die merkwürdige Er¬ 
scheinung experimentell zu untersuchen; er er¬ 
hitzte Eisenstäbe an einem Ende mit der Bunsen- 
flamme und mass die Temperatur am anderen 


Ende mit einem Galvanometer, das bis zu 0,05° C. 
anzeigte, das glühende Ende wurde dann plötzlich 
mit Eis oder Eiswasser abgekühlt. Die durchaus 
exakte Prüfung ergab auch nicht das mindeste 
Anzeichen für die Richtigkeit der früheren Beob¬ 
achtungen. Es ist dies wieder einmal ein Beweis, 
wie leicht man durch subjektive Beobachtungen 
getäuscht werden kann. Die langsame Wärme¬ 
leitung des Eisens bewirkt, dass die Wärme von 
dem glühenden Ende erst dann zu dem anderen 
gelangt, wenn das bereits abgekühlte Ende schon 
eine wesentlich niedere Temperatur zeigt; also 
ein durchaus normaler Vorgang von Wärmeleitung, 
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Industrielle Neuheiten. — Akademische Nachrichten. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Die „Non plus ultra “-Käfer-Falle ist durch ihre 
automatische und ununterbrochene Wirksamkeit 
für Hotels, Küchen, Magazine, Bäckereien und 
Metzgereien und überhaupt für alle von Käfern 
heimgesuchten Räumlichkeiten sehr zu empfehlen. 
Die Falle ist einfach, bedarf keiner Wartung und 



fängt selbst die kleinsten und leichtesten Käfer. 
Die Konstruktion ist aus unserer Abbildung ohne 
weiteres ersichtlich. Der untere Teil der Falle 
wird bis zum Strich mit Wasser gefüllt. Der Lock- 
futterraum ist mit eigens hierzu präpariertem 
Lockfutter auf Jahre versehen. 


Bücherbesprechungen: 

Ludwig Ferdinand Neub ürgers gesammelte 
Werke. 2 Bde. Preis: gebd. M. 7 .— , brosch. M. 5.—. 
(Verlag von E. Pierson, Dresden.) 

Mit der Herausgabe dieser Werke hat Piersons 
Verlag eine dankenswerte Gabe geboten. Der 
erste Band enthält Neubürgers Dramen, von denen 
drei sehr ernst und schwerwiegend sind. Sie ha¬ 
ben alle drei gemeinsame Züge und Vorzüge. 
Allenist ein trefflich ausgearbeiteter, auf Spannung 
und Steigerung berechneter Plan, eine äusserst 
sorgfältige Charakteristik der oft in Kontrast tre¬ 
tenden Personen eigen. Alle sind reich an er¬ 
greifenden Situationen und in einer poetischen, 
bilderreichen Sprache gehalten, wie wir sie in 
letzterer Zeit selten auf der Bühne hören, die aber 
den grossen Leidenschaften, der hohen Gesinnung 
und Bildung der Redenden wohl angemessen er¬ 
scheint. Ebenso sind alle in eine vergangene 
Zeit verlegt, deren Kolorit dem Dichter jedesmal 
wohl gelingt, aber sie treffen das Herz der Jetzt¬ 
zeit, weil er stets das Bleibende im Menschen zur 
Darstellung bringt. 

Das Trauerspiel „Epanina“ führt in erheben¬ 
der Weise den selbst noch im Unterliegen unbe¬ 
siegten Kampf einer hohen Gesinnung gegen 
übermächtige Gewalt vor .Augen und verherrlicht 
zugleich in der Heldin des Stückes, bei deren 
Gestaltung dem Dichter Frau Roland, die edle 
Führerin der Gironde, vorschwebte, die edelsten 
Gefühle der Frau als Mutter, Gattin und Patriotin. 
—- In der „Marquise von Pommeraye“ führt der 
Dichter in einem äusserst fein ausgearbeiteten 
Drama dieselbe Idee durch wie Goethe in seiner 
Ballade „Gott und Bayadere“ und bietet in der 
ursprünglich edlen, durch unselige Verhältnisse 
niedergedrückten, durch ihre Leidenschaft wieder 
gehobenen und geadelten Madeleine eine sehr 
sympathische Gestalt. Die Vergleichung mit der 
zu Grunde liegenden Novelle Diderots und Sar- 
dous Fernande würde sehr zu Gunsten der deut¬ 
schen Dichtung ausfallen. — Die Tragödie „La¬ 
roche“ ist eine ergreifende Darstellung einer un¬ 
glücklichen Liebe, der Druck und Vorurtheil den 
Untergang bereiten. Sie berührt zugleich die So¬ 
cialpolitik, wendet sich mit Kraft gegen den Anti¬ 
semitismus, gewinnt so durch ihre Aktualität er¬ 
höhtes Interesse und hält sich dabei durchaus 


von dem'derKunstwidersprechendenTendenziösen 
fern. — Neben diesen ernsten Werken erscheinen 
;wei heitere kleinere Dichtungen an gehöriger 
Stelle. Der Einakter „Im Karneval“ gefällt durch 
geistvollen Dialog; dem anmutigen Märchen „Der 
kleine Kadi“ giebt das geschickt eingehaltene 
orientalische Kolorit, die lebendigen Kinderscenen 
und besonders die Schilderung des durch Geist 
und Sinnesadel überlegenen Knaben einen hohen 
Reiz. — 

Der zweite Band zeigt Neubürger als einen 
geist- und geschmackvollen Prosaisten. Eine Reihe 
von Briefen und Tagebuchblättern ermöglicht den 
Einblick in die intimen Gefühle und den Bildungs¬ 
gang eines edlen pietätvollen, auch auf die poli- 
• ischen Verhältnisse scharf achtenden Menschen, 
dessen Bemerkungen über Österreich eben wunder¬ 
bar zutreffen. Die Proben von Neubürgers Theater¬ 
rezensionen zeigen, dass Einsicht, Kenntnis und 
Geist ihn wohl befähigten, unsern grössten Kriti¬ 
kern nachzuringen. E. 


Hinter Pflug tmd Schrcmbstock. Skizzen aus dem 
Taschenbuch eines Ingenieurs von M. Eyth. 2 
Bde. Preis geb. M. 8.— (Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart). Sehr nette Skizzen eines Ingenieurs, 
der ein hübsches Stück Erde mit offenen Augen 
und Sinn für Komik gesehen hat. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

[) Aus Natur u. Geisteswelt. 2 Bdchn. 8°. 

(Leipzig, B. G. Teubner) , ä M. 1.15 

2) Bierbaum, O.J., Der bunte Vogel von 1899. 

Ein Kalenderbuch. Mit Buchschmuck 
von P. Behrens. (Berlin, Schuster und 
Loeffler) M. 6.— 

3) Hess, J., Eine Reise nach der Teufelsinsel. 

Übers, v. M. Kurella, (Leipzig, H. W. 

Th. Dieter) M. 3.— 

4) Jordan, K. F., Grundriss der Physik nach 

dem neuesten Stande der Wissenschaft. 

Zum Gebrauch an höheren Lehranstalten 
u. zum Selbststudium. (Berlin, Julius 
Springer) M. 4.— 

5) Philippi, F. Der westfälische Friede. Ein 

. Gedenkbuch zur 250jährigen Wiederkehr 
des Tages seines Abschlusses am 24. Okt. 

1648, unter Mitwirkung von A. Pieper, 

C. Spannagel u. F. Runge hrsg. Nebst 
zahlreichen authent. auf den Friedens¬ 
kongress bez. Abbildgn. (Munster, 
Regensberg) M. 10.— 

6) Walther, K., Bismarck in der Karrikatur. 

230 französ., engl., russ., italien., amerik., 

Wiener, deutsche, schweizer etc. Karri- 
katuren. Gesammelt u. m. erläuterndem 
Text versehen. (Stuttgart, FrancklFsche 
Verlagsh.) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Otto Wiedebur g, Privatdozent der Physik 
an der Universität Leipzig, zum ausserordentlichen Professor. 

Berufen: Die an der technischen Hochschule in Berlin 
von dem verstorbenen Wirklichen Geheimen Admiralitäts¬ 
rat Prof. A. Dietrich innegehabte Lehrstelle für Kon¬ 
struktion der Kriegsschiffe ist dem Marine - Oberbaurat 
Brinkmann, unter gleichzeitiger Ernennung desselben zum 
Mitgliede des Kollegiums der Abteilung für Schiff- und 
Schiffsmaschinenbau, übertragen worden. 

An Stelle des am I. April in den Ruhestand tretenden 
Prof. Zürn in Leipzig, der Dozent Dr. Eber von der 
tierärztlichen Hochschule Dresden auf den erledigten 
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Lehrstuhl berufen. — Die neue ausserordentliche 
Professur für physikalische Chemie in Freiburg i, B. wurde 
dem Prof. G. Meyer , bisherigen ersten Assistenten am 
physikalischen Institut, übertragen. 

Der ordentliche Professor der klassischen Philologie 
an der Universität Greifswald Eduard Norden an die 
Universität Breslau versetzt. — Als erster Assistent Rönt¬ 
gens ist der ausserordentliche Professor der Physik Dr. 
Zchnder in Freiburg i. Br. nach Würzburg berufen worden. 

Verschiedenes: Nach dem eben erschienenen amt¬ 
lichen Verzeichnis des Seminars für orientalische Sprachen 
in Berlin zählt die Anstalt in dem gegenwärtigen Winter¬ 
halbjahr 179 Besucher, die von 26 Lehrkräften unter- 
, richtet werden. Unter den Schülern befinden sich 107 
Angehörige der juristischen Fakultät (zum grössten Teil 
Dragomanats-Aspiranten), 21 Angehörige der philoso¬ 
phischen Fakultät, 24 Kaufleute und andere Privatpersonen, 
14^ Offiziere, drei Ärzte, 3 Theologen und 7 Techniker 
und Landwirte. Den stärksten Besuch weisen die Unter¬ 
richtsstunden in der chinesischen, russischen und türkischen 
Sprache, sowie im Suaheli auf. Dann folgen Arabisch und 
Japanisch. Auch die Vorlesungen über Tropenhygiene 
'sind stark besucht. An den nichtamtlichen Lehrgängen 
für Kaufleute nehmen 149 Personen teil: 89 lernen 
rassisch, 60 spanisch. Mit weiteren fünf Hospitanten 
beträgt die Gesamtzahl der Seminarbesucher 333 Personen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 13 vom 24. Dezember 1898. 

Heilige Stätten. — H. Dohm, Nietzsche und die 
Frauen. Weist energisch Nietzsches Angriffe auf die 
moderne Frauenbewegung zurück. — F. Flink, die 
Ilalkatisien. Ziemlich die pessimistische Erörterung der 
politischen und socialen Lage in Posen. Die von der 
preussischen Regierung unternommenen Versuche zur 
Hebung der Provinz sind nur zum Teil zu billigen. Vor 
allem ist ihr aristokratisch - dekorativer Charakter zu be¬ 
klagen. So angenehm die ideale Tendenz der Bestre¬ 
bungen berührt, .so muss doch einmal die Thatsache 
hervorgehoben werden, dass hier Wichtigeres zu thun 
ist, dass man statt bunte Wimpel zu hissen, ein solides 
Fundament legen sollte, dass die Volksschule mehr Be¬ 
deutung hat als die Hochschule, dass der Proletarisierung 
der niederen Volksschichten Einhalt gethan werden, das 
Wohnungselend gelindert werden müsste, — kurz, dass 
uns das Hemd näher ist als der Rock“, — E. v. d. 
Hellen, der Weihnachtsbaum. Erzählung. — J. v. 
Oppeln-Br on iko wski, A. Grotjahn , Selbstanzeigen. — 
Pluto, Spaniens Zukunft. — Notizbuch. Br. 


Westermanns Illustrierte Monatshefte (Braunschweig). 

Dezember 1898. 

W. Jensen , Die Rosen von Hildesheim. Roman. — 
L. Hagen , Deutsche Handwerkerkünstler im Zeitalter 
der Reformation. I. Adam Krajft. Besonders eingehend 
werden die beiden grossen Werke des Meisters: das 
Sakramentshäuschen in der St. Lorenzkirche zu Nürn¬ 
berg und die sieben Nationen besprochen. „Die Wahr¬ 
heitsgehalte überwiegen in Adam Kraffts Werken die 
Schönheitsgehalte.“ — W. Wtmderer , Internationale 
Arbeit auf klassischem Boden. Dankenswerte Übersicht 
über die Geschichte der archäologischen Forschung in 
den letzten Jahrzehnten. Deutschland und Österreich 
haben das Werk begonnen; an der Spitze der. neueren 
Archäologie steht der Name Schliemanns. Die drei 
Grossthaten der deutschen Forschung sind die Ausgra¬ 
bungen in Troja, Olympia und Pergamon. Von öster¬ 
reichischer Seite sind besonders glückliche. Erfolge auf 
Samothrake und in Ephesos erzielt. Daneben ist auf 
dem Gebiet der Lokalforschung in Österreich vor allem 
die Aufdeckung der alten Römerstadt Carnuntum be¬ 


merkenswert. Die russische Archäologie hat sich im 
wesentlichen auf Südrussland beschränkt, neuerdings aber 
auch umfangreiche Ausgrabungen im Chersones veran¬ 
staltet. Die archäologische Bodendurchforschung ist bei 
den Franzosen und Engländern zwar schon längst vor 
Schliemanns Auftreten begründet, aber zu eigentlich 
wissenschaftlichen Unternehmungen sind diese Nationen 
erst durch die deutschen Effolge fortgerissen. Die Thätig- 
keit Frankreichs hat sich in erster Linie der Insel Delos 
und der Orakelstätte Delphi zugewandt. Die Veröffent¬ 
lichung der Ergebnisse lässt hier noch viel zu wünschen. 
Ein neues grosses Arbeitsfeld bietet sich den Franzosen 
in ihren nordafrikanischen Besitzungen: Timgad in Algerien 
ist bereits ein afrikanisches Pompeji geworden. Die 
englische Archäologie hat ihre Haupterfolge in Ägypten 
und auf Cypern zu verzeichnen. In den letzten Jahren 
haben sich auch die Amerikaner mit grossem Eifer und 
reichen Mitteln an den Forschungen beteiligt. Die beste 
staatliche Organisation besitzt die Archäologie in Italien. 
Die wissenschaftliche Domäne der Italiener ist neben 
ihrem eigenen Lande besonders Kreta. — Schtschedrin- 
Saltykow, Weihnachtsmärehen. Aus dem Russischen 
übers, von J. Frapan. — G. Zieler, Zur Geschichte 
Spitzbergens. Entdeckt wurde Spitzbergen 1596 von 
den Holländern Barentsz und Rijp. Das erste wissen¬ 
schaftliche Werk über den Spitzbergen-Archipel rührt 
von dem Hamburger F. Martens (1671) her. Noch heute 
harrt das Land genauerer Untersuchungen besonders für 
die Geologie, Meteorologie und Botanik ist hier ein 
reiches Arbeitsfeld. Selbst die Karte Spitzbergens ist 
noch nicht ganz sicher festgestellt. — A. v. Hamm , Die 
Achatschleiferei im Fürstentum Birkenfeld und im Ural. 
—• O. Wohlbrück, Die neue Lehrerin. Erzählung. — 

H. Schmidkilnz, Zur Anlage städtischer Strassen. _ 

Für den Weihnachtstisch. B r# 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Zu dem Verband haben sich weitere 9 Vereine mit 
ca. 950 Mitgliedern gemeldet. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Prof. Goette, Der heutige Stand des Darwinismus. — Prof. 
Muther, Der Zusammenhang von Kultur und Kunst im 19. Jahr¬ 
hundert. — Prof. Braun, Die Entwicklung der Dynamomaschine. 

. 1 ^ 9 ^' heben und Scheintod. — v. Oppeln-Bronikowski, 

Friedrich Nietzsche. — Davidis, Künstliche Seide aus Baumwolle. 
— Möbius, Das Rauchen. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Um den Körper zu kräftigen und zur Arbeits¬ 
leistung tauglich zu machen, muss derselbe mit einer 
bestimmten Menge von Nahrung versehen werden, die 
einem gesunden Organismus in verschiedener Form zu¬ 
geführt werden kann. Anders dagegen, wenn es sich 
um Verdauungsstörungen und schwächlichen Magen 
handelt; hier ist darauf zu achten, dem Magen die 
Nahrung in möglichst cöhcen liiertem Zustande zuzuführen, 
um einer Überbürdung des Magens vorzubeugen, und 
zugleich in einer Form, in welcher die Nahrung möglichst 
rasch und vollständig vom Organismus aufgenommen 
wird. Ein derartiges vorzügliches Nährpräparat ist die 
Somatose, welche aus Fleisch hergestellt wird und ledig¬ 
lich diejenigen Bestandteile desselben enthält, denen ein 
Hauptnährwert zukommt, also die Eiweisskörper und 
Salze des Fleisches. Die Somatose enthält diese Stoffe 
in einer Form, in der sie sofort von den Körpersäften 
aufgenommen werden, ohne den Magen zu belästigen; 
infolgedessen nimmt die Somatose sofort an der Ernährung 
teil und hebt in kürzester Zeit die Körperkräfte und das 
Allgemeinbefinden. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig,. 
Redaktion und Expedition Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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SOMÄTOSE 

ein aus Fleisch her gestelltes , aus den 
Nährstoffen des Fleisches (Eiweisskörper 
und Salze) bestehendes Albumosen- 
Präparat, geschmackloses, leicht 
lösliches Pulver , 
als hervorragendes 

Kräftigem gsmittel 

für . 

schwächliche in Magenkranke, 
der Ernährung Wöchnerinnen, 
zurückgebliebene an englischer 
Personen, ßrusl- Krankheit 
kranke, Nerven- leidende Kinder, 
leidende, Genesende, 

sowie in Form von 

Eisen -ffomatosc 

besonders für 

BleiclisHäclitig'e 

ärztlich empfohlen. 

Eisen-Somat ose besteht aus Somatose m. 
2°io Eisen in organischer Verbindung, 
also ähnlich der Form, in welcher sich, 
das Eisen im Körper befindet. 

Somatose reit in Mein Maasse leii Annetit an, 

Erhältlich in Apotheken n. Drogerien. 


Verlag yoii Wilhelm Ernst <& Sohn, Berlin W. 6G. 
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Künstliche Seide aus Baumwolle. 

Von Dr. E. Davidjs. 

Bekanntlich wird die Baumwolle als ge¬ 
ringwertiger wie Wolle und Seide an¬ 
gesehen, und es hat nicht an Versuchen ge¬ 
fehlt, ihr künstlich die wertvollen Eigenschaften 
der andern zu geben. Insbesondere waren 
die Bemühungen der Techniker darauf ge¬ 
richtet, den wunderbaren Glanz der Seide 
nachzuahmen und der Baumwolle jenes kräf¬ 
tige und haltbare Färbungsvermögen mitzu¬ 
teilen, das sonst nur der tierischen Faser 
eigen ist. Gerade in neuerer Zeit sind diese 
Bemühungen von Erfolg gewesen. — 

Um unsere Darlegungen zu verstehen, 
wird es notwendig sein, etwas näher auf den 
Bau und .die Eigenschaften der Baumwollfaser 
einzugehen. 

Unter dem Mikroskop erscheint eine 



Fig. 1. Baumwollfasern (mikroskopisch vergr.) 
I Lumen, s und d Cuticula. 

Umschau 1899 


Baumwollfaser alsVin gekörneltes, gestricheltes 
Band, welches meist spiralig, korkzieherartig 
gedreht ist. Die Fasern sind abgeplattet. 
Sie besitzen eine centrale Höhlung, Lumen 
genannt, die meist im Verhältnis zur Zell¬ 
wandung klein ist. Diese ist meist unver¬ 
hältnismässig stark verdickt. Es kann jedoch 
auch Vorkommen, dass das Lumen ganz fehlt 
und solche Fasern, an welchen man dies be¬ 
obachtet, nennt man tote Fasern; es sind 
dies unreife, nicht zur vollen Entwicklung 
gelangte Haare, die sich nur sehr schwierig 
färben lassen. Von aussen ist das Baum- 
wollhaar von einem feinen Häutchen, der 
Cuticula, umgeben. Die Substanz, aus wel¬ 
cher diese gebildet ist, verhält sich nicht ganz 
so wie die Cellulose, aus welcher der übrige 
Teil der Faser vornehmlich besteht und von 
welcher unten die Rede sein wird; sie wird 
vielmehr als ein Umwandlungsprodukt dieser 
durch den Einfluss von Licht und Wasser 
angesehen. Cellulose löst sich leicht in Kupfer¬ 
oxydammoniak und konzentrierter Schwefel¬ 
säure, die Cuticula erst nach längerer Ein¬ 
wirkung. Behandelt man eine Baumwollfaser 
unter dem Mikroskope mit dem ersteren Re¬ 
agenz, so erblickt man einen 
für die Baumwolle sehr cha¬ 
rakteristischen Vorgang: die 
innere, aus Cellulose be¬ 
stehende Substanz quillt stark 
auf und zerreisst hierbei die 
Cuticula, welche aber an ein¬ 
zelnen Stellen noch hält und 
dort die Cellulosesubstanz ring¬ 
förmig einschnürt. Allmäh¬ 
lich löst sich die Cellulose 
ganz auf und in der Flüssig¬ 
keit schwimmen noch die 
Fragmente der zerrissenen 
Cuticula. 

Dieses charakteristische 
Verhalten der Baumwollfaser 
ermöglicht eine Unterschei- 



Fig. 2. Baum¬ 
wollfaser mit 
Kupferoxydam- 
moniak behan- 
delt(mikr. vergr.) 
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düng von den Bastfasern des Flachses, Hanfes, 1 
der Jute, welche keine Cuticula besitzen und 
ist deshalb wertvoll für die Untersuchung auf 
Reinheit baumwollener Gewebe. 

Wie bei allen vegetabilischen Fasern, so 
bildet auch bei den Baumwollhaaren den 
Hauptbestandteil die sogen. Cellulose. Reine 
Cellulose ist eine vollkommen färb-, geruch- 
und geschmacklose Substanz, welche in den 
gebräuchlichen Lösungsmitteln (Alkohol, Ben¬ 
zin etc.) vollkommen unlöslich ist. Ihre 
Konstitution ist bislang noch nicht erwiesen. 
Diese Unkenntnis war jedoch kein Hindernis, 
dass sich die Industrie sehr rasch mit diesem 
ihr in so ungeheurer Menge zur Verfügung 
stehenden Material befasst hat. Lange Zeit 
hindurch bildete diese Substanz ausschliess¬ 
lich das Rohprodukt und Ausgangsmaterial 
für die mechanische Industrie der Spinnereien, 
Webereien und Papierfabriken, bis die che¬ 
mische Wissenschaft sich mit der Cellulose 
enger befasste. Behandelt man Baumwolle 
mit der sogenannten Nitriosäure, einem Ge¬ 
misch von Schwefelsäure und Salpetersäure, 
so wird dieselbe nitriert, d. h. in das Cellu¬ 
lose-Molekül sind Nitrogruppen eingetreten. 
Schon 1847 stellte S c h ö n b e i n eine Nitro¬ 
cellulose dar, welcher er den Namen Schiess¬ 
baumwolle gab, dank ihrer Eigenschaft, sich 
beim Erhitzen explosionsartig zu zersetzen. 

Allen bekannt dürfte das Kollodium sein, 
jene zähe, an der Luft alsbald zu einer festen 
Haut erstarrende Flüssigkeit, welche als 
Wundschutzmittel geschätzt ist, und lange 
Zeit in der Photographie unentbehrlich war zur 
Plerstellung lichtempfindlicher Platten. Das 
Kollodium ist eine Auflösung von nitrierter 
Cellulose in einer Mischung von Alkohol und 
Äther. Presst man eine solche Lösung durch 
sehr feine Öffnungen hindurch, so entstehen 
sehr feine dünne Fäden, welche an der Luft 
ihr Lösungsmittel durch Verdunsten - verlieren 
und nach verschiedenen mechanischen Proze¬ 
duren ein schönes, seidenförmiges Aussehen 
erhalten. Um nun dieses Produkt als Ge- 
spinnstfaser anwenden zu können, musste 
demselben die Fähigkeit der Schiessbaum¬ 
wolle, zu explodieren, genommen werden, 
und dieses geschieht durch den Entnitrie- 
rungsprozess. Die Fasern werden einer Be¬ 
handlung mit geeigneten chemischen Mitteln, 
meist Schwefelammonium, unterworfen, wo¬ 
durch dieselben einen grossen Teil ihres 
Stickstoffes abgeben und so an Entzündbar¬ 
keit der gewöhnlichen Baumwolle gleich¬ 
stehen. Die so dargestellte künstliche Seide, 
die nach ihrem Entdecker den Namen Char- 
donnetseide führt, sieht der natürlichen täuschend 
ähnlich und besitzt einen prachtvollen Glanz, 
es fehlt ihr aber die nötige Festigkeit und 


Elastizität, um als Kette in einem Gewebe 
verwendet werden zu können. Zudem zeigt 
sie eine weitere böse Eigenschaft: sie verträgt 
keine warmen Bäder, sie wird bei einer sol¬ 
chen Behandlung strohartig rauh. Hierdurch 
wird das Färben ausserordentlich erschwert. 
Der der Naturseide eigene Griff und das 
Krachen sind bei der künstlichen Seide bisher 
noch nicht erzielt worden. Ihre Anwendungs¬ 
art ist daher nur beschränkt und da em¬ 
pfohlen, wo zwar ihr hoher Glanz zur Gel¬ 
tung kommen soll, an die Haltbarkeit aber 
weniger Anspruch gemacht wird, wie z. B. bei 
Dekorationsstoffen, vor allem Damenhüten. 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir 
hier ein erst kürzlich patentiertes Verfahren 
anführen,. - das im Prinzip mit dem vorge¬ 
nannten eine gewisse Ähnlichkeit hat. Die 
Engländer W. P. Dreaper und H. K.Tomp- 
kins lösen Baumwolle in Zinkchlorid und 
spritzen die Lösung, analog wie Chardonnet, 
durch sehr feine Öffnungen in eine Flüssig¬ 
keit, in der die gelöste Cellulose wieder als 
unlöslich sich in Form eines sehr feinen 
Fadens ausscheidet z. B. in Alkohol oder 
Aceton. Farbige Fäden erhalten sie durch 
Verwendung vorher gefärbter Baumwolle. Ob 
die so gewonnene künstliche Seide allen An¬ 
forderungen entspricht, lässt sich heute noch 
nicht sagen, da das Verfahren noch nicht 
praktisch erprobt ist. 

Die Eigenschaft der Nitrocellulose, sich 
in Alkohol-Äther zu lösen, benutzte H eber¬ 
lein in Wattwyl in anderer Art zur Her¬ 
stellung von künstlicher Seide. Sein Ver¬ 
fahren beruht darauf, dass die Baumwoll¬ 
garne mit einer Kollodiumlösung imprägniert 
werden. Mit der Erzeugung des Glanzes 
werden zugleich die Färbungen vorgenommen, 
indem man den Kollodiumlösungen eine 
Lösung des gewünschten Farbstoffes zusetzt. 
Auf diese Weise wird den Garnen ein präch¬ 
tiger Seidenglanz verliehen. Daneben gewinnt 
die Baumwolle noch eine Reihe schätzens¬ 
werter Eigenschaften. Es werden z. B. Fär¬ 
bungen von ungleich grösserer Reinheit, Leb¬ 
haftigkeit und Echtheit erzielt, die Garne ge¬ 
winnen bedeutend an Festigkeit und die 
daraus hergestellten Gewebe werden voll¬ 
ständig wasserdicht. Das Kollodium bildet 
gleichsam eine Hülle, welche den Farbstoff 
vollkommen schützt. Die Heberleinsche 
künstliche Seide zeigt aber den grossen 
Nachteil der Feuergefährlichkeit, da eine 
Denitrisierung dieser künstlichen Seide aus¬ 
geschlossen ist. 

Ausser diesen Kunstseideprodukten, 
welche der gelösten Baumwolle ihre Ent¬ 
stehung verdanken, hat in der neuesten Zeit 
ein Verfahren hohes Interesse gewonnen, so- 


Digitizedby 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original frorri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



43 


Davidis, Künstliche Seide aus Baumwolle. 


wohl wegen seiner ungemeinen Verwendbar¬ 
keit, als auch wegen der heftigen Kämpfe, 
die sich um das betreffende Patent drehen. 
Das den Erfindern patentierte Verfahren zur 
Erzeugung von Seidenglanz auf Baumwolle 
beruht auf einer alten Beobachtung JoTm 
Mercers aus dem Jahre 1844. Als dieser 
einen Niederschlag aus einer stark natron¬ 
laugehaltigen Flüssigkeit durch Filtrieren 
durch ein Stück Baumwollzeug abscheiden 
wollte, bemerkte er, dass das Tuch erheblich 
einschrumpfte, dabei zugleich dicker und 
durchsichtiger wurde. Durch diesen Umstand 
wurde die Filtration bedeutend verlangsamt 
und als er die spezifischen Gewichte vor und 
nach dem Filtrieren miteinander verglich, fand 
er, dass das spezifische Gewicht des Filtrates 
um 0,03 5 0 zurückgegangen war. Weitere Ver¬ 
suche, welche Mercer auf Grund dieser Be¬ 
obachtungen anstellte, führten ihn zu dem 
Resultat, dass eine Natronlauge von 28—30° 
Beaume, d. h. eine Natronlauge, welche in 
100 Teilen ihres Gesamtgewichtes ca. 2l—25 
Teile festes Ätznatron enthält, am intensiv¬ 
sten und zwar nur in der Kälte, auf Baum¬ 
wolle ein wirkt. 

Die eigentümliche Veränderung, welche 
die Baumwollfaser bei einer derartigen Be¬ 
handlung erfährt, und welche auch durch 
Schwefelsäure und Chlorzinklösung von be¬ 
stimmten Konzentrationsverhältnissen hervor¬ 
gebracht wird, wird allgemein nach ihrem 
Entdecker Mercerisation genannt. 

Wir haben oben bereits die Struktur 
der Baumwollfaser und ihr mikroskopisches 
Bild gezeichnet. Betrachtet man eine mer- 
cerisierte Faser unter dem Mikroskop, so 
zeigt dieselbe ein wesentlich verändertes Aus¬ 
sehen: Sie ist bedeutend kürzer und dicker 
geworden (Fig. 3a) und ihr Lumen hat sich 
erheblich verengt. In der Abbildung sind 
die Querschnitte der Fasern im natürlichen 
und mercerisierten Zustande .dargestellt, an 
welchen man die Veränderungen deutlich er¬ 
kennen kann. 

Die Einwirkung der starken Natronlauge 
auf die Baumwollfaser ist zunächst ein rein 
chemischer Prozess, in dem das starke Alkali 
mit der Cellulose die sogenannte Alkalicellu¬ 
lose bildet. Wäscht man die Baumwolle nach 

a esss? 


Q9»G ^ Cv 

Fig. 3. Durchschnitt durch Baumwollfaser senk¬ 
recht zur Achse (mikroskopisch vergrössert) 
a natürliche Faser. — b nach der Mercerisation. 



Fig. 4. Mikroskopisches Bild der mercerisierten 
Baumwollfasern (Ztschr. f. angew. Chemie). 

der Behandlung mit Lauge mit Wasser, so 
wird die von der Cellulose aufgenommene 
Natronlauge weggespült; es resultiert jedoch 
nicht die ursprüngliche Cellulose, sondern 
es verbleibt ein Molekül Wasser zurück: es 
hat sich also ein Hydrat der Cellulose ge¬ 
bildet. Durch diese Wasseraufnahme — die¬ 
selbe beträgt 4,5—5,5 p. Ct. — musste sich 
natürlich auch das Gewicht der mercerisierten 
Faser erhöhen. 

Eine wichtige Eigenschaft vor allem hat 
die Baumwolle durch die Mercerisation er-. 
fahren, welche Mercer, wie bereits ange¬ 
deutet, schon beobachtete: Wie *die Faser 
an ihrer Länge eine beträchtliche Einbusse 
erleidet, so erhöht sich ihre Festigkeit um 
ein bedeutendes. Mercer fand, dass zum 
Zerreissen eines baumwollenen Zeugstreifens, 
der vor der Behandlung mit Natronlauge 
bei einem Gewicht von 13 Pfund entzwei¬ 
riss, nunmehr nach der Behandlung 22 Pfund 
erforderte. Die Zusammenziehung der Baum¬ 
wolle im Strang hat Buntrock gemessen. 
Er behandelte dieselbe mit einer Lauge von 
30° Beaume und mass in verschiedenen Zeit¬ 
räumen die Länge. 

Nach einer Minute betrug die Verkürzung 
23,6cm, nach 33 Minuten 29 cm der Länge. 

Ausser den bereits erwähnten Verände¬ 
rungen hat die Baumwolle nach der Merceri- 
sierung noch eine dem Färber sehr erwünschte 
Eigenschaft angenommen: sie besitzt eine 
bedeutend erhöhte Anziehungskraft für 
Farbstoffe. 

Zunächst fand die Entdeckung Mercers 
keine technische Verwendung, da doch der 
Übelstand des Schrumpfens der Baumwoll¬ 
faser zu sehr gegenüber den Vorzügen der 
erhöhten Festigkeit und des intensiveren 
Färbevermögens überwog, bis die Einwirkung 
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der Natronlauge auf die Baumwolle für die 
Erzeugung der sogenannten Creponartikel 
den Anfang machte. Nach den bisherigen 
Schilderungen wird uns die Herstellung dieser 
Effekte leicht verständlich sein. Man druckt 
auf baumwollene Gewebe an bestimmten 
Stellen verdickte Natronlauge auf und alle 
Teile des Gewebes, welche mit der Lauge 
getränkt sind, schrumpfen nun zusammen, 
mehr oder weniger stark, je nach der Konzen¬ 
tration der Lauge. Auf diese Weise wird 
das eigenartige, in dem Hervortreten wulstiger 
Erhöhungen auf dem glatten Gewebe be¬ 
dingte Aussehen des Creponartikel hervor¬ 
gerufen. Diese Kräuselung lässt sich auch 
noch in der Weise erzeugen, dass man das 
Gewebe, anstatt mit Natronlauge mit 
Gummi, Albumin und anderen Agentien 
bedruckt und den so imprägnierten Stoff 
durch die Lauge zieht. Diese kann dann an 
den bedeckten Teilen nicht einwirken, so dass 
nur die frei gebliebenen Stellen einlaufen und 
glatt bleiben, während die geschützten Stellen 
infolge des Zusammenziehens der übrigen 
sich kräuseln. 

Zur Erzielung der Creponeffekte wird 
somit die Eigentümlichkeit des Schrumpfens 
der mercerisierten Baumwollfaser angewandt. 
Erst als es den Crefelder Färbern Thomas 
und Prevost gelang, durch geeignete Merceri- 
sation der Baumwolle in gespanntem Zustande 
dem Einlaufen derselben Einhalt zu thun, 
war ein heuer und überaus wichtiger Schritt 
vorwärts gethan. Thomas und Prevost 
wandten das Mercerisationsverfahren für ge¬ 
mischte Gewebe an, indem sie beabsichtigten, 
bei der bekannten Eigenschaft der Baumwolle,- 
in mercerisiertem Zustande sich intensiver als 
die natürliche zu färben, in einer verdünnten 
Lösung beliebiger Farbstoffe so eine tiefere 
Färbung der mercerisierten Faser zu erreichen 
gegenüber den anderen Gespinnstfasern. Unter 
gemischtem Gewebe versteht man ja solche 
Stoffe, die aus verschiedenen Gespinnstfasern 
zusammengesetzt sind, wie z. B. Halbwolle, 
bestehend aus Baumwolle und Wolle, Halb¬ 
seide, bestehend aus Seide und Baumwolle, 
Gloria, aus Wolle und Seide gewebt u. s. w.. 



Fig. 5. Crepon. 
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Fig. 6. Crepon. 

Um die Bedeutung der Thomas-Prevost- 
schen Erfindung ganz zu verstehen, müssen 
wir uns zunächst über das Wesen des Färbens 
kurz klar werden. Dieses geschieht in der 
Regel so, dass man den zu färbenden Stoff 
in ein Färbebad bringt, also in eine Lösung 
eines Farbstoffes, welcher in der gewünschten 
Nuance färbt. Für die Wahl dieses Farb¬ 
stoffes muss sich der Färber nach der Art 
seines Gewebes richten, da die tierischen 
Fasern, Wolle und Seide, sich gegenüber den 
meisten Farbstoffen ganz anders verhalten wie 
die pflanzlichen, also hauptsächlich der Baum¬ 
wolle. Löst man einen Farbstoff, z. B. 
Fuchsin, in Wasser auf und zieht durch seine 
Lösung Wolle oder Seide, so färben sich 
dieselben schön rot. Legt man Baumwolle 
in eine Fuchsinlösung, so sehen wir, dass der 
pflanzlichen Faser die Eigenschaft mangelt, 
den Farbstoff festzuhalten. Wäscht man die 
rotgefärbte Wolle oder Seide mit noch so 
so viel Wasser aus, so behalten diese Stoffe 
ihre Farbe, während die Baumwolle durch 
ihre gleiche Behandlung vollkommen entfärbt 
wird. Jedoch nicht alle Farbstoffe vermögen 
so glatt wie das Fuchsin Wolle und Seide 
zu färben; vielmehr werden die meisten selten 
für sich allein gebraucht und der Färber muss 
stets für diesen oder jenen Zweck verschiedene 
Chemikalien dem Färbbade zusetzen, um den 
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Farbstoff in die Faser einzuführen. Unter 
diesen spielen eine grosse Rolle die Beizen, 
welche nicht allein die Hilfsmittel zur Be¬ 
festigung der Farbstoffe bilden, sondern viel¬ 
fach selbstständig an der Entstehung der 
Farbe mitwirken, indem viele Farbstoffe allein 
noch keine fertige Farbe darstellen. Wenn 
man zu einer Lösung von Blutlaugensalz eine 
Eisenlösung giesst, so entsteht ein prachtvoll 
blauer Niederschlag: das Berliner Blau. Um 
einen Stoff mit dieser Farbe zu färben, ver¬ 
fährt man am einfachsten so, dass man ihn 
erst in die eine und dann in die andere 
Lösung taucht. Der so auf der Faser ge¬ 
bildete Niederschlag ist in Wasser vollkommen 
unlöslich, haftet durchaus fest an der Baum¬ 
wolle, und wäscht sich weder aus noch färbt 
er ab. Auf diesen Vorgang kommt auch die 
Verwendung der Beizen hinaus. Man taucht 
zunächst den zu färbenden Stoff in die Beiz¬ 
flüssigkeit, welche meist farblos oder schwach 
gelblich gefärbt ist. Hierdurch kommt in die 
Faser eine Substanz, die mit dem eigentlichen 
Farbstoff die gewünschte unlösliche, gefärbte 
Verbindung giebt. Die Verbindungen zwischen 
der Beize und dem Farbstoff führen den Namen 
Farblacke. 

Zu Beizen dienen vor allem Alaun, 
einige Salze des Eisens, Chroms und Zinns, 
sowie das in den Galläpfeln bis zu 50 °/ 0 
sich findende Tannin. 

Noch bis zum Jahre 1884 kannte man 
keine brauchbaren Farben, welche, wie das 
obenerwähnte Fuchsin, Wolle und Seide oder 
Baumwolle ohne Beize anfärbten. Es war 
daher von unschätzbarer Bedeutung, als mit 
dem Kongorot ein Farbstoff in den Handel 
gebracht wurde, welcher die Baumwolle direkt 
anfärbte, ohne den Gebrauch irgend einer 
Beize. Das Kongorot ist der erste jener 
grossen Klasse von Anilinfarbstoffen, welche 
ohne Beizen färben und als substantive Farbstoffe 
bezeichnet werden. Ihm sind mit der rapi¬ 
den Entwicklung der Teerfarbenindustrie eine 
ungezählte Menge anderer gefolgt, welche 
direkte Färbungen in allen denkbaren Nuancen 
ermöglichen. 

Wir sahen, dass Seide von Fuchsin 
schön rot gefärbt wird, während dieser Farb¬ 
stoff auf ungeheizte Baumwolle nicht „zieht“, 
wie der Färber zu sagen pflegt. Hieraus 
geht hervor, dass man ein gemischtes, aus 
Baumwolle und Seide bestehendes Gewebe in 
verschiedenen Farben hersteilen kann, indem 
man in einem Färbebad einen Farbstoff löst, 
welcher nur auf Seide zieht, und in einer 
zweiten Operation die Baumwolle färbt. Die 
gleichen Effekte wollten Thomas und Prevost 
dadurch erreichen, dass sie für ein und den¬ 
selben Farbstoff das verschiedene Anziehungs¬ 


vermögen zu demselben von Seide und mer- 
cerisierter Baumwolle benutzten, indem letztere 
ja, wie uns bekannt, durch die Behandlung 
mit Natronlauge eine erhöhte Verwandtschaft 
zu den Farbstoffen erwirbt. Wie bereits 
oben erwähnt, war der einzige Hinderungs¬ 
grund bei ihren Versuchen das Einschrumpfen 
der Baumwollfaser. Sie kamen daher auf 
den Gedanken, dieselbe im gespannten Zu¬ 
stande zu mercerisieren und fanden ihre Ver¬ 
suche über Erwarten belohnt. Nicht nur er¬ 
gaben dieselben die gewünschten Resultate, 
sondern die Crefelder Färber machten noch 
die überraschende Beobachtung, dass die ge¬ 
spannt mercerisierte Baumwolle einen hohen 
Seidenglanz angenommen hatte. 

Ihr Verfahren besteht darin, dass sie die 
mercerisierte Faser unter Beibehaltung der 
Spannung auswaschen, bis die in der Faser 
vorhandene starke innere Spannung nach¬ 
gelassen hat. Ein Einlaufen der Baumwolle 
ist nach dieser Methode nicht zu befürchten 
und die Mercerisierung kann mit der Faser 
sowohl im versponnenen Zustande (Garn) 
wie im verwebten vorgenommen werden und 
gestattet die Ausführung zahlreicher, hübscher 
Effekte. Man kann z. B. bei gemischten 
Geweben auf der Baumwolle dunkele oder 
schwarze Farben erzeugen, der Seide dagegen 
beliebige andere Nuancen geben, während 
bisher derartige Waren mit roher Seide ver¬ 
webt und diese sodann im Stück gefärbt 
werden mussten. Färbt man z. B. mit den 
oben erwähnten direkten substantiven Farb¬ 
stoffen, so wird die präparierte Baumwolle 
sehr dunkel gefärbt, während die Seide in¬ 
folge der geringeren, im Bade enthaltenen 
Farbstoffmengen ganz hell bleibt und in allen 
Tönen nachgefärbt werden kann. 

Der chemischen Veränderung, welcher 
die Baumwollfaser durch die Einwirkung der 
Natronlauge auf die Cellulose unterworfen ist, 
haben wir bereits gedacht. Es erübrigt noch, 
die physikalische Veränderung zu erwähnen, 
welche die Faser beim Mercerisationsprozess 
erleidet. Das Aufquellen der plattgedrückten, 
spärlich gewundenen Faser in eine cylin- 
drische und gerade ist wohl auf die Ver¬ 
änderung des Volumens zurückzuführen, die 
ja notwendigerweise bei der Bildung der 
Alkali-Cellulose entstehen muss. Wie kommt 
aber der Seidenglanz zu stände, wenn die 
Faser in gespanntem Zustande mercerisiert 
wird? Wir sahen, dass die Baumwollfaser 
äusserlich von einem dünnen Häutchen, Cuti¬ 
cula, umgeben ist. Durch neueste Unter¬ 
suchungen von Fränkel und Friedländer 
hat sich nun herausgestellt, dass denjenigen 
Baumwollsorten, welche einen hohen Grad 
von Seidenglanz zeigen, die Cuticula voll- 
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kommen fehlt. Die Faser erscheint fast 
rund und ist infolge des Fehlens der äusseren 
Hülle vollkommen durchscheinend, so dass 
die Bedingungen für das Zustandekommen 
eines, seidenähnlichen Glanzes hiermit voll¬ 
ständig gegeben sind. Es bedarf dazu nichts 
weiter als nur einzelner, möglichst parallel 
laufender Fasern, welche vermöge ihrer glatten 
Oberfläche einer starken Lichtreflexion und 
Asorption fähig sind. Es ist dieses ein rein 
physikalischer Effekt, wesentlich bedingt durch 
die Entfernung der rauhen Cuticula, die durch 
die Einwirkung der Natronlauge zum Teil 
gelöst wird. Zum weitaus grössten Teil 
dürfte jedoch infolge des Aufquellens der 
Faser nur eine mechanische Loslösung er¬ 
folgen, welche bei 
gleichzeitigem oder 
nachherigem 
Strecken ein voll¬ 
ständiges Abplat¬ 
zen des Häutchens 
zur Folge hat. 

Zum Schluss 
wollen wir ein ganz 
neues Verfahren 
zur Gewinnung 
künstlicher Seide 
nicht unerwähnt 
lassen, das zwar 
nicht ganz unter 

Fig.8. Mikroskopisches Bild unsern Titel passt, 
der mercerisierten Baum- denn der Erfinder 
wollfaser nach dem Spannen, geht nicht von 
(Ztschr. f. angew. Chemie.) Baumwolle , son¬ 
dern von Gelatine 
aus, dem aber die Aussicht auf Kon¬ 
kurrenzfähigkeit nicht abzusprechen ist. Prof. 
Hummel vom Yorkshire College in Leeds 
erwärmt Gelatine bis sie flüssig wird und 
presst sie durch feine Öffnungen. Der feine 
zähe Faden wird von einem Leinwandband 
ohne Ende aufgenommen und auf dem Weg 
zur Spule getrocknet. Nun kommt es darauf 
an, den Faden unlöslich zu machen. Zu 
dem Zweck wird die Spule mit dem Faden 
in einer verschlossenen Kammer mehrere Stun¬ 
den den Dämpfen vonFormol (Formaldehyd), 
dem bekannten modernen Desinfektions¬ 
mittel, ausgesetzt. Will man einen gefärbten 
Faden erhalten, so setzt man der Gelatine 
einen Farbstoff zu. Sollte diese Seide selbst 
nicht besonders haltbar sein, so hat sie doch 
wegen ihrer Billigkeit gute Aussichten. Wäh¬ 
rend sich das Kilo Chardonnetseide auf 
M. 20—25, und natürliche Seide bis auf 
M. 55.— stellt, dürfte die aus Gelatine ge¬ 
wonnene nur M. 10.—• kosten. 



Heidentum und Christentum. 

Von Privatdozent W. Kroll. 

Es ist eine betrübende Erscheinung für 
den Forscher, wie viel Zeit auch die sicher¬ 
sten Ergebnisse der Wissenschaft brauchen, 
ehe sie über die engen Kreise der Gelehrten 
hinausdringen, wie lange zweifellose Un¬ 
wahrheiten von der sogenannten allgemeinen 
Bildung weitergeschleppt werden. Das trifft 
vielleicht am meisten zu auf die Vorstellungen, 
die man sich von den Beziehungen zwischen 
Heidentum und Christentum zu machen pflegt. 
Aus Gründen, die ich hier nicht erörtern kann 
und will, sind die Resultate der Forschungen 
von Theologen wie Harnack, von Philologen 
wieUsener und seinen Schülern dem grossen 
Publikum so gut wie unbekannt geblieben, 
obwohl es an lebhaftem Interesse für den 
Werdegang der christlichen Religion selbst 
dunen nicht gebricht, die ihr innerlich ent¬ 
fremdet sind. 1 ) 

Weil die neue Religion sich ihre Existenz¬ 
berechtigung nicht ohne heftige Kämpfe mit 
Feder und Schwert erobert hat, so dachte 
man sich bis vor Kurzem Heidentum und 
Christentum durch eine tiefe Kluft von ein¬ 
ander getrennt: hier Monotheismus, dort Viel¬ 
götterei, hier Askese, dort Sinnenlust, hier 
die Bibel, dort Homer. Man übersah, dass 
der neue Glaube in der antiken Welt keinen 
festen Fuss fassen konnte, ohne die nach¬ 
haltigsten Einwirkungen von der heidnischen 
Kultur zu erfahren. Durch die gelehrte Arbeit 
der letzten Jahrzehnte hat sich unsere An¬ 
schauung von diesen Dingen wesentlich ge¬ 
ändert : wir wissen heute, dass das Christentum, 
als es aus dem kleinen Kreise der Jünger des 
Herrn hinaustrat in die weite Welt, von dem 
Geiste seines Stifters mehr und mehr abwich, 
indem es Elemente der heidnischen Kultur 
in immer grösserem Umfange in sicffaufnahm. 
Dieser eminent wichtige kulturgeschichtliche 
Vorgang, dessen Folgen noch auf unser 
heutiges Leben einwirken, kann natürlich auf 
engem Raume nicht erschöpfend dargestellt 
werden; nur an einigen besonders lehrreichen 
Beispielen möchte ich zeigen, was für Kom¬ 
promisse das Christentum mit der antiken 
Kultur geschlossen hat. 

Innerhalb des Heidentums war durch eine 
seit Beginn der Kaiserzeit auftretende starke 
religiöse Strömung der Boden für die Auf¬ 
nahme des Christentums bereitet worden. 
Das neu erwachende religiöse Bedürfnis hatte 
sich in einer Fülle von Formen geäussert, 


J ) Ich will doch nicht verfehlen, auf das Buch hin¬ 
zuweisen, das über diese Dinge die beste Orientierung 
bietet: Hadsch, Griechentum und Christentum, übers, 
von Preüschen, Freiburg 1892. 7 M. 
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wie sie der Polytheimus lieferte; unter ihnen 
spielten eine wichtige Rolle die Mysterien. 
Worin bestand nun das Wesen der Mysterien ? 
Während zu den gewöhnlichen Göttertempeln 
jeder Zutritt hatte, der hier beten oder opfern 
wollte, während es also eine eigentliche Ge¬ 
meinde hier nicht gab, waren die Mysterien 
beschränkt auf einen scharf abgegrenzten 
Kreis von Eingeweihten. Man zahlte ein 
Eintrittsgeld an den Priester, man beobachtete 
gewisse Enthaltungen, z. B. Fasten, man 
machte einige Zeremonien durch und durfte - 
sich nun als eingeweiht betrachten, d. h. man 
hatte das Recht, Darstellungen zu schauen 
oder sich selbst an Aufführungen zu beteiligen, 
die eine auf den betreffenden Gott bezügliche 
Sage zur Anschauung brachten; man glaubte 
dadurch nicht blos dem Gotte wohlgefällig 
zu sein, sondern auch innerlich besser zu 
werden und auf eine glücklichere Existenz 
im Jenseits hoffen zu dürfen. Die Geweihten 
erkannten sich an geheimnisvollen Formeln, 
die einen tiefen Sinn verbargen, z. B.: Ich 
habe aus der Pauke gegessen, ich habe aus 
dem Schallbecken getrunken“ oder: ,,Sei 
gegrüsst Bräutigam, sei gegrüsst, neues Licht“. 
Es war natürlich nicht ausgeschlossen, dass 
solche Mysterien wirklich einen läuternden 
Einfluss auf den inneren Menschen hatten, 
aber es wird herzlich selten gewesen sein. 
Wie eine solche Besserung erzielt werden 
sollte, mag das Beispiel der orphischen 
Mysterien verdeutlichen. Hier war die vor 
der Gemeinde dargestellte heilige Handlung 
folgende. Dionysos, der Sohn des Zeus und 
der Kora, wird auf Anstiften seiner Stief¬ 
mutter Hera von den Titanen zerrissen und 
sein Fleisch gegessen. Als Zeus das entdeckt, 
tötet er die Titanen mit dem Blitz und formt 
aus ihrer Asche die Menschen, in denen nun 
zwei Bestandteile gemischt sind: die von den 
Titanen verzehrten Körperteile des Dionysos 
und die Asche der Titanen selbst. Was am 
Menschen von Dionysos stammt, ist gut: es 
ist das reine Seele, die immer das Bestreben 
hat, nach ihrer Heimat zurückzukehren. Aus 
den titanischen Bestandteilen ist der Körper 
geformt, der ihn zur Erde hinabzuziehen und 
die Seele durch Begierden und Leidenschaften 
zu knechten sucht. Also konnten die 
Geweihten aus der Darstellung der heiligen 
Handlung die Lehre mitnehmen, dass sie ihre 
Seele auf Kosten des Körpers stärken, ihre 
unreinen Begierden und Lüste kasteien 
müssten. Aber es ist kein Zweifel, dass 
nur die Wenigsten diese Lehre gezogen oder 
doch nach ihr gelebt haben; die Meisten 
haben geglaubt, durch die Einweihung und 
die Erfüllung der äusseren Verpflichtungen 
ohne Weiteres besser zu werden. 


Es mag überzeugten Christen unglaublich 
erscheinen, aber es ist zweifellos, dass es 
christliche Sekten gegeben hat, welche sich 
von diesen heidnischen Mysterien fast nur 
durch den Namen Christi unterschieden. 
Es waren dies die sogenannten gnostischen 
Sekten, die im zweiten Jahrhundert besonders 
im Orient wie Pilze aus der Erde schossen 
und deren Ausrottung der orthodoxen Kirche 
nur mit der allergrössten Mühe und nicht 
ohne gewisse Konzessionen gelungen ist. Um 
das zu begreifen, muss man sich ganz nüchtern 
vorstellen, wie die Dinge zugegangen sind. 
Es bestand etwa irgendwo eine Mysterien¬ 
gemeinde, die den phrygischen Gott Attis 
verehrte; Attis konnte aber in jener für die 
Individualität der einzelnen Gottheiten ver¬ 
ständnislosen Zeit sein ursprüngliches Wesen 
nicht mehr rein bewahren, sondern nahm Züge 
von verwandten Gottheiten, wie Dionysos 
Mithras, Helios, in sich auf. Nun kam in 
diese Gemeinde ein christlicher Wander¬ 
prediger und verkündete den Ruhm Christi, 
der grössere Wunder gethan habe als irgend 
einer der heidnischen Götter, Wunder, die 
noch dazu in den Evangelien sicher bezeugt 
waren. Eine solche Predigt wird ihren Ein¬ 
druck um so weniger verfehlt haben, als man 
damals für die Aufnahme neuer Götter im 
höchsten Grade empfänglich war: hat doch 
Kaiser Alexander Severus (222—23 5) Christus, 
Abraham und Orpheus neben einander ver¬ 
ehrt. Nun wurde Attis in der Gestalt eines 
Hirten dargestellt, und da traf es sich seltsam, 
dass auch Christus der gute Hirte war, der 
Petrus seine Lämmer und Schafe anvertraut 
hatte. Das war für jene Zeit vollauf genug, 
um Attis und Christus zu identifizieren! fortan 
wurde in jener Gemeinde ein Attis - Christus 
verehrt, einzelne Züge aus der Geschichte 
Christi drangen in die heilige Darstellung oder 
die heiligen Bücher der Sekte ein und die 
gnostische Gemeinde war fertig. Wir kennen 
eine grosse Zahl von Spielarten dieser Sekten: 
überall ist das spezifisch Christliche nur ein 
Ingrediens neben heidnischen, meist orien¬ 
talischen Religionselementen. So können wir 
einen Einfluss des persischen Feuercultes 
mehrfach nachweisen; anderwärts begegnen 
uns syrische und ägyptische Götter wie Baal 
und Seth; eine andere sehr verbreitete gnos¬ 
tische Sekte treibt Schlangencult, z. B. wird 
beim Abendmahl Brot gegessen, das die 
heilige Schlange beleckt hat. Dieser Schlangen¬ 
cult ist altgriechisch; die Schlange ist bei den 
Hellenen als Gottheit der Unterwelt, auch 
geradezu als Erscheinungsform eines Ver¬ 
storbenen verehrt worden; die Gnostiker 
fanden sie nun im alten Testament, in der 
Schlange des Paradieses, und mit einem kühnen 
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salto mortale wurde beides vereinigt. Bis zu 
welchem abergläubigen Unfug man sich ver- 
stieg, zeigen die erhaltenen Schriften solcher 
Sekten, in denen von wahrem Christentum 
nichts, von wüster Kabbala sehr viel ist. 
Das Christentum wird hier aufgefasst als ein 
Mysterium, welches dem Menschen gewähr¬ 
leistet, dass seine Seele nach dem Tode den 
Weg zu ihrer himmlischen Heimat findet; 
diese Sicherheit gewinnt er nicht durch den 
Glauben an Jesus Christus, nicht durch ein 
reines Leben, sondern — durch das Aus¬ 
wendiglernen von Zauberformeln. Der ganze 
Raum zwischen Erde und Himmel wird be¬ 
völkert gedacht von bösen Geistern, welche 
der menschlichen Seele den Durchgang nach 
oben verweigern und deren man Herr wird, 
wenn man gewisse Formeln spricht, die für 
jeden dieser Geister verschieden sind. Es 
heisst z. B.: ,,Wenn ihr zu dem dritten Aeon 
gelangt, so treten Ialdabaoth und Chucho vor 
euch. Besiegelt euch mit diesem Siegel -— 
es ist abgebildet — dies ist sein Name: 
,,Zozear u ; sagt ihn nur einmal, ergreift die 
Zahl 3349 mit euren Händen. Wenn ihr 
euch mit diesem Siegel besiegelt und seinen 
Namen nur einmal gesagt habt, so sprechet 
diese Formeln: Weichet zurück, Jaldabaoth 
und Chucho, ihr Gebieter des dritten Aeons: 
denn ich rufe Zozerar Zaozoz Chozoz an“. 
Wiederum werden die Gebieter des dritten 
Aeons davonstieben und nach Westen, nach 
Jinks fliehen, und ihr werdet nach oben 
gehen.“ 

Die gnostischen Gemeinden sind von 
der Kirche in schwerem Kampfe überwunden 
worden, aber nicht, ohne dass viele gnostische 
Tendenzen sich erhalten und officielle An¬ 
erkennung in der orthodoxen katholischen 
Kirche erlangt hätten. Seit dem dritten und 
vierten Jahrhundert wird das Christentum 
vielfach als Mysterium aufgefasst: man wird 
eingeweiht durch die Taufe, die Taufformel 
ist das Erkennungszeichen der Geweihten, 
die Weihung verleiht die Hoffnung auf die 
Auferstehung und das ewige Leben. Die Taufe 
war ursprünglich eine einfache Wassertaufe, 
die mit Jedem sofort vorgenommen wurde, 
der sich zu Christus bekannte; jetzt verlangt 
man von dem zu Taufenden eine längere 
Vorbereitungszeit, während deren er gewisse 
Enthaltungen üben muss, z. B. Fasten, ganz 
wie in den Mysterien. Der Taufakt selbst 
ist noch im neunten Jahrhundert mit allerlei 
Gebräuchen verknüpft, die aus heidnischen 
Kulten übernommen sind und ihrem letzten 
Ursprünge nach in altem Aberglauben wur¬ 
zeln: die Täuflinge müssen den Gürtel lösen, 
Kleider und Schuhe ausziehen und barhäuptig, 
nur mit einem Gewände bekleidet, nach Osten 


gewendet dastehen; sie haben Kränze auf 
dem Haupt und Kerzen in den Händen. 

Soviel über den Einfluss des Mysterien¬ 
wesens. Eine Reihe anderer Konzessionen 
musste die christliche Kirche dem Heiden¬ 
tum machen, indem sie heidnische Bräuche, 
an denen das Herz der grossen Menge be¬ 
sonders hing, herübernahm; so sind manche 
heidnischen Feste mit leiser Umbiegung in 
christliche umgewandelt worden. Dafür nur 
ein Beispiel, das ich Useners „religions¬ 
geschichtlichen Untersuchungen“ entnehme. In 
Rom fand von Alters her am 25. April eine 
Procession statt, die sich die via Flaminia 
entlang bis zum ponte Molle bewegte und bei 
der man. eine untergeordnete Gottheit, den 
Robigus, anflehte, die Saaten vor der Rost¬ 
krankheit zu behüten. Anscheinend schon 
im vierten Jahrhundert, sicher aber bald 
nachher hat die christliche Kirche Roms 
diesen Bittgang übernommen: am 25. April 
bewegt sich eine Prozession von S. Lorenzo 
in Lucina die via Flaminia entlang bis zum 
ponte Molle, dreht hier um und bewegt sich 
zurück nach S. Maria Maggiöre; auch hier 
wird um gutes Gedeihen der Feldfrucht ge¬ 
betet. Diese Prozession findet noch heute 
statt, nur dass sie nicht den Umweg über 
ponte Molle macht, sondern direkt nach Maria 
Maggiore geht. 

Wichtiger als solche Einzelheiten ist, 
dass unter dem Einflüsse der heidnischen 
Kultur die ganze Auffassung vom Christen¬ 
tum in der Zeit vom ersten bis dritten Jahr¬ 
hundert sich verschiebt. In den ältesten Ge¬ 
meinden lebte der schlichte, einfache Sinn 
des Stifters fort; man verlangte von den 
Mitgliedern nicht ein kompliziertes Bekenntnis, 
sondern nur den Glauben an Christus und 
ein reines, sündenfreies Leben nach den 
Reden des Herrn: es war eine Gemeinde 
der Heiligen, und wer etwas Unheiliges be¬ 
ging, wurde feierlich ausgestossen und konnte 
nur durch aufrichtige Reue und Besserung 
sich der Wiederaufnahme würdig erweisen. 
Diese strenge Praxis lockerte sich allmählich: 
je mehr das Christentum in die Breite wuchs, 
desto mehr stellte es sich heraus, dass es 
nicht klug und schliesslich auch nicht mög¬ 
lich war, an der Heiligkeit der Gemeinde 
festzuhalten. Es hat dennoch noch lange 
Leute gegeben, welche den alten Rigorismus 
nicht aufgeben wollten, und noch im vierten 
und fünften Jahrhundert sind in Afrika blu¬ 
tige Kämpfe ausgefochten worden, um die 
Vertreter der ; alten Strenge zu unterdrücken, 
deren wichtigste die Donatisten waren. Das 
ist gelungen, und es spielt nun in der Kirche 
der Lebenswandel nur eine sekundäre Rolle 
neben dem Glaubensbekenntnis; der Begriff 
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der Orthodoxie, des rechten Glaubens, 
kommt auf und stiftet grosses Unheil und 
unendliches Wortgezänk: alle die von der 
heidnischen Philosophie ausgebildeten Künste 
haarspaltender Dialektik wurden jetzt auf die 
Begriffe Dreieinigkeit, gottgleich, gottähnlich 
u. s. w. angewendet. Einen gewissen Ab¬ 
schluss bedeutet das apostolische Glaubens¬ 
bekenntnis, das 325 auf dem Konzil zu 
Nicaea festgestellt wird: fortan gilt jeder für 
einen Christen, der sich zu dieser Glaubens¬ 
formel bekennt, wie auch sein sonstiges 
Leben beschaffen sein mag. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig darauf 
hinzuweisen, dass die Resultate der For¬ 
schungen über das Werden des Christen- 
tumes einen Triumph bedeuten für das Gesetz 
der Entwickelung, das erst in unserem 
Jahrhundert in seiner vollen Bedeutung er¬ 
kannt worden ist. Wie im Gebiete der Natur 
Kraft und Stoff sich immer gleich bleiben 
und nur ihre verschiedene Gruppierung Ver¬ 
änderungen hervorruft, so tritt auch in der 
Entwickelung des menschlichen Geistes nichts 
absolut Neues auf, sondern das scheinbar 
Neue ist nur eine Umbildung von früher Vor¬ 
handenem. Wenn sich die historische For¬ 
schung auf unserem Gebiete in derselben 
Richtung weiter bewegt, so werden ihr ohne 
Zweifel noch viele schöne Ergebnisse be- 
schieden sein. 


Über das Rauchen. 

Von Dr. P. ]. Möbius. 1 ) 

Wenn man fragt, soll man rauchen? so heisst 
es natürlich: nein, denn das Rauchen ist auf 
jeden Fall überflüssig und kann unter Umständen 
schaden. Wenn man aber fragt, darf man rauchen? 
so kann unbedenklich ja gesagt werden, da das 
Rauchen eben nur unter bestimmten Umständen 
schädlich ist. Tolstoi hat bekanntlich in der 
Schrift „Warum betäuben sich die Menschen?“ 
einen Feldzug eröffnet, um den Alkohol und den 
Tabak gleichmässig zu bekriegen. Dagegen ist 
aus verschiedenen Gründen Einspruch zu erheben. 
Erstens ist ein solcher Kampf taktisch zu verur¬ 
teilen. Der Angriff muss mit allen Kräften gegen 
den Alkohol gerichtet werden. Entsagt der Mensch 
dem Alkohol, oder lässt er wenigstens vom Miss¬ 
brauche ab, so kann man ihm ruhig die relativ 
unschädlichen Genussmittel gestatten. Viel leichter 
wird einer auf einen Genuss verzichten, wenn ihm 
wenigstens andere Vergnügungen gelassen werden, 
als wenn er gar zu radikal angepackt wird. Es 
ist aber auch sachlich sehr ungerecht, den Tabak 
dem Alkohol zur Seite zu stellen. Niemals hat 
der Tabak den Menschen zu einer tollen Bestie ge¬ 
macht, zum Verbrecher, zum'Schweine, zum er¬ 
bärmlichen Trottel, niemals hat der Tabak Ver¬ 
mögen und Familienglück zerstört. Wenn ja 
einer durch Tabak geschädigt wird, so erleidet er 


• !) In dem 5. soeben erschienenen Heft seiner „Neurolo¬ 
gischen Beiträge" (Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1898), Preis 
M. 4.—, äussert der bekannte Nervenarzt seine Ansichten über 
eine Reihe aktueller neurologischer Fragen, die auch für den Laien 
sehr lesenswert sind. 


nur körperlichen Schaden und er allein ist der 
Geschädigte. Dass der Tabak betäube, ist im 
gewöhnlichen Sinne des Sprachgebrauches un¬ 
richtig, jeder unbefangene Raucher wird den aus¬ 
lachen, der ihm sagt, er sei betäubt, da er sich 
doch ruhig, heiter und zur Arbeit aufgelegt fühlt. 
Im wissenschaftlichen Sinne freilich ist die Tabak¬ 
wirkung eine leichte Narkose. Der Tabak übt 
einen leise dämpfenden Einfluss aus, man fühlt 
sich durch ihn beruhigt, man kann seinen Ärger 
wegrauchen und man zankt sich, wie Bismarck 
einmal gesagt hat, bei einer Cigarre weniger leicht 
als ohne sie. Die Tabakwirkung ist verwandt mit 
der Wirkung des Kaffees, in gewissem Grade auch 
mit der des Morphium, d. h. der Tabak vermin¬ 
dert etwas die seelische Schmerzempfindlichkeit, 
beeinträchtigt dabei Gedächtnis und Urteilskraft 
nicht, löst "keine Antriebe zur Bewegung aus, 
steigert vielmehr das Verlangen nach körperlicher 
Ruhe. Das Wesen des Alkohols dagegen liegt 
darin, dass er Gedächtnis und Urteilskraft ver¬ 
mindert, Gemütsbewegungen erleichtert und be¬ 
sonders zu Bewegungen reizt. 

Über Schädigungen durch Tabak ist viel ge¬ 
fabelt worden, meist von Nichtrauchern, bei denen 
die Tendenz zum Verurteilen offenbar ist. Ur¬ 
teilen kann nur ein Arzt, der besondere Erfahrun¬ 
gen gesammelt hat. Aber leider haben auch 
viele Ärzte es an einem besonnenen Urteile fehlen 
lassen. Sehr häufig liest und hört man, durch 
den Tabak' entstehe Sehschwäche (Amblyopie und 
das sogenannte Tabak-Skotom). Ich habe mich 
nie von der Wahrheit dieser Behauptung über¬ 
zeugen können und manche sachverständige Ärzte, 
mit denen ich gesprochen habe, haben mir recht 
gegeben. Die krankhaften Veränderungen der 
Augen werden immer bei Leuten gefunden, die 
ausser dem Tabak auch Alkohol oder andere 
Gifte zu sich nehmen. Die Fälle, in denen der 
Tabak allein gewirkt haben soll, sind höchst 
zweifelhaft. Am wichtigsten aber ist das, dass, 
wenn der Alkohol entzogen wird, Sehstörungen 
auch dann verschwinden, wenn fortgeraucht wird. 
Meist tritt sofort nach der Alkoholentziehung 
Besserung ein, in manchen Fällen dauert es län¬ 
gere Zeit,Ummer aber scheint die Alkoholabstinenz 
zur Beseitigung der Sehstörungen zu genügen. 
Nun mag man zwar zugeben, dass die Schädigung 
des Auges durch den Alkohol bei gleichzeitigem 
Tabakmissbrauche grösser werde, aber viel kommt 
bei einer solchen limitierten Zustimmung nicht 
heraus. 

Zweifellos ist allein die Schädigung des Her¬ 
zens durch den Tabak. Es kommt unter be¬ 
stimmten Umständen zu einer Veränderung der 
Herzthätigkeit: Beschleunigung, Unregelmässigkeit, 
Gefühl des Herzklopfens, Beklemmung und Schmerz 
in der Herzgegend, Atemnot. Zuweilen scheint 
auch eine nachweisbare Erweiterung der Herz¬ 
grenzen einzutreten. Diese krankhaften Zustände 
sind fast immer leicht heilbar, denn sie nehmen 
ab, sowie Tabakabstinenz eintritt und verschwin¬ 
den allmählich, zuweilen unter Schwankungen, 

Alles weitere, was man dem Tabak schuld 
gegeben hat, Nervenentzündungen oder gar Ge¬ 
hirn- oder Rückenmarkskrankheiten durch Tabak 
u. s. w., alles das scheint nur in der Phantasie 
einiger unversöhnlichen Tabakfeinde zu bestehen. 

Nun kommt die Plauptsache. Die Tabakver¬ 
giftung oder, was dasselbe ist, das Tabakherz 
wird nur dann beobachtet, wenn entweder impor¬ 
tierte Cigarren, bezw. Virginia-Cigarren, oder Ci¬ 
garetten im Übermasse geraucht werden. Dagegen 
sind die leichten oder mittelschweren Cigarren, 
die man bei uns in Deutschland. gewöhnlich 
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raucht, offenbar ganz unschädlich, . auch dann, 
wenn ungehörigerweise ein Dutzend im Tage ver¬ 
braucht wird. Importierte Cigarren können so, 
dass es zum Missbrauche kommt, nur wenig Leute 
rauchen. Virginia-Cigarren und ähnliche schwere 
Cigarren sind örtlich beschränkt. Die Cigaretten 
aber sind geradezu zu einer Landplage geworden. 
Einige Cigaretten schaden freilich nichts,, aber die 
Cigarettenraucher kommen überaus leicht zum 
Missbrauche, so dass sie 20—30, ja noch mehr im 
Tage verbrauchen, und was das Schlimmste ist, 
sie gewöhnen sich daran, den Rauch einzuziehen. 
Durch letztere Unsitte kommt zur Gefahr des 
Tabakherzens noch die der chronischen Bronchitis. 
Nur nebenbei sei erwähnt, dass die Belästigung 
der Mitmenschen, die sich leider beim Rauchen 
nie ganz vermeiden lässt, beim Cigarettenrauchen 
eine ganz ungewöhnliche Grösse erreicht, da ein 
Mensch einen ziemlich grossen Raum verpestet. 

Die praktische Folgerung aus dem Gesagten 
ist, dass die Ärzte nicht im allgemeinen gegen 
den Tabak eifern sollen, vielmehr den, der nicht 
mehr als fünf bis sechs, leichte Cigarren oder 
Pfeifen am Tage raucht, in Ruhe lassen sollen, 
dass es aber ihre Pflicht ist, gegen den Missbrauch 
schwerer Tabake und ganz besonders gegen das 
Cigarettenrauchen aufzutreten. Am besten ist es, 
die Kraft auf einen Punkt zu konzentrieren, ich 
fasse daher mein Urteil in dem Rufe zusammen: 
ceterum censeo, Cigarettam esse delendam! 


Volkswirtschaft. 

„Schreibt der Engländer zumeist einen Essay, 
eine Inquiry oder Prineiples, der Franzose gern 
eine Theorie, ein Systeme, Elements oder auch 
wohl eine Organisation — der Deutsche hat das 
»Lehrbuch 4 allein — so finden wir in Italien 
häufig Meditazioni, Osservazioni. Riflessioni, Dia- 
loghi oder einen Trattato.“ Mit diesen Worten 
urteilte noch Anfang der achtziger Jahre Karl 
Knies über die Gestalt, in der die Erzeugnisse 
der nationalökonomischen Litteratur bei den ver¬ 
schiedenen Völkern das Licht der Welt erblicken. 
Die Stärke der deutschen Nationalökonomen war 
also damals das Lehrbuch. Der Begriff des 
Lehrbuches steht nicht ganz fest; nur eins muss 
jedes Lehrbuch sein: sehr dick. Es umfasst die 
ganze Wissenschaft, nicht nur einen Teil derselben, 
und so schon erklärt sich der Bändereichtum des 
Lehrbuches, ganz abgesehen von der deutschen 
(sagen wir milde] Gründlichkeit. Aber die .Tage 
des Lehrbuches sind dahin. „Die deutsche National¬ 
ökonomie,“ meint Bortkewitsch in Schmollers Jahr¬ 
buch, „steht ganz und gar im Zeichen der Mono¬ 
graphie und des Reallexikons. “ Und der öster¬ 
reichische Professor der Volkswirtschaft Böhm- 
Bawerk spricht strafenden Tons von Deutschland 
als von einem Lande, „in dem infolge der über¬ 
mässigen und einseitigen Pflege der historischen 
Richtung die eigentliche Theorie so lange fast 
brach gelegen hat.“ Wer hätte gedacht, dass dem 
Volke der Germanen noch einmal vorgeworfen 
würde, es theoretisiere zu wenig! Aber es ist 
wahr, es ist wirklich wahr, wenigstens im Reiche 
der Nationalökonomie. Unsere Nationalökonomen 
schreiben zwar auch jetzt noch nach der Väter 
Sitte, sobald sie sich habilitiert haben, ein Lehr¬ 
buch, aber immer nur den ersten Band.. Oder 
sie teilen sich in die Arbeit, indem der eine die 
Grundbegriffe, der andere Gebiete der praktischen 
Nationalökonomie, der dritte Teile der Finanz¬ 
wissenschaft u. s. w. behandelt. Dass dabei die 
Entwickelung der Theorie leicht zu kurz kommen 
kann, ist klar. Das Sammelwerk ist das Buch der 


Theorien, nicht das Buch der Theorie; es stellt 
sich auf den Standpunkt der Eklektik. Ein Buch, 
an dem zwölf Leute arbeiten, hat, selbst wenn 
diese Leute derselben Schule angehören und im 
Schweisse ihres Angesichtes die.Einheitlichkeit des 
Werkes zu wahren suchen, nicht eine Theorie, 
sondern ihrer zwölf. Eine Vertiefung der Theorie, 
ein Ausdenken in alle Konsequenzen, ist nur 
möglich, wenn die Gesamtheit der erfassbaren 
wirtschaftlichen Erscheinungen an den Prüfstein 
eines einzigen Systems gelegt werden. 

Warum aber diese Wendung von der reinen 
Theorie und dem Lehrbuch zur Monographie 
und dem Sammelwerk, d. h. den zusammen¬ 
gehefteten Monographien? Auf die Gefahr hin, 
Böhm-Bawerks Zuneigung zu verlieren, möchten 
wir in der Wandlung den Ausdruck jener . Be¬ 
scheidenheit finden, die d.en Menschen angesichts 
des Riesenhaften beschleicht. Es geht uns, wie 
es Newton einst erging, als sich ihm die Erkennt¬ 
nis des Naturgesetzes erschloss: er war wie ein 
Kind gewesen, das harmlos mit den bunten 
Muscheln am Uferrande spielte und nun mit 
einemmale auf den unendlichen Ocean hinaus¬ 
schaut. Es gehört Courage dazu, über den un¬ 
endlichen Ocean der Nationalökonomie ein Lehr¬ 
buch zu schreiben. Früher war es ein Tümpel, 
jetzt ist es ein Weltmeer, und Gott sei es geklagt, 
dies Meer wird täglich grösser. Heute müsste ein 
Lehrbuch der Nationalökonomie, wenn es den 
Tadel der Lückenhaftigkeit vermeiden wollte, aus¬ 
führlich über Gegenstände handeln, die den 
Verfassern früherer Lehrbücher auch nicht dem 
Namen nach bekannt waren. Wir brauchen nur 
an die Fülle socialpolitischer Fragen zu erinnern. 
Kennzeichnend für unsere Wissenschaft ist es 
auch, dass noch nicht einmal ihr Taufname fest¬ 
steht. Volkswirtschaftslehre, Nationalökonomie, 
politische Ökonomie, Socialökonomik, Gesell¬ 
schaftswissenschaft, Staatswissenschaft u. s. w. wird 
sie gerufen, ohne dass sie besondere Folgsamkeit 
bewiese. 

Eins der hervorragendsten Sammelwerke, das 
Handbuch der politischen Ökonomie , erscheint jetzt in 
4. Auflage. Es wird herausgegeben von dem 
Tübinger Professor v. Schönberg in Verbindung 
mit zahlreichen anderen Fachleuten. Die Mono¬ 
graphien dieses Werkes sind natürlich nicht gleich¬ 
wertig, aber die meisten (Adolf Wagners Ab¬ 
handlungen in erster Linie) verdienen grosses Lob. 
Dass gelegentlich der eine Autor das Gegenteil 
von dem" behauptet, was sein Kollege einige 
Seiten vorher bewiesen zu haben glaubt, ist, wie 
angedeutet, in einem Sammelwerke unausbleib¬ 
lich. Eine besondere Form des Sammelwerkes 
ist das Reallexikon , das nach Art des Konversations¬ 
lexikons die Hauptstücke der nationalökonomischen 
Wissenschaft in der Reihenfolge des Alphabetes 
behandelt. Das beste Reallexikon ist das gegen¬ 
wärtig in 2. Auflage erscheinende Handwörterbuch 
der Staatswissenschaften , das der Hallenser Professor 
Conrad im Bunde mit anderen Volkswirtschafts¬ 
lehrern herausgiebt. Es nennt sich Handwörter¬ 
buch der Staatswissenschaften, beschränkt, sich 
aber auf die Untersuchung der wirtschaftlichen 
und socialen Erscheinungen. Es ist nicht nur. das 
beste, sondern auch ein sehr gutes Lexikon. 
Kürzer gehalten und billiger als jenes umfang¬ 
reiche Werk (7/ Bände) ist das „ Wörterbuch der 
Volkswirtschaft “, das unter der Leitung des früheren 
Breslauer Professors, jetzigen Ministerialrats Elster 
erscheint, aber noch nicht vollendet vorliegt. 

Was die periodische Litteratur anlangt, so war 
das bemerkenswerteste Ereignis im verflossenen 
Jahr die Gründung einer neuen volkswirtschaft- 
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fessor in Zürich, jetzt in Breslau, hat den Schritt 
gewagt, die stattliche Zahl der Jahrbücher, Viertel¬ 
jahrsschriften, Monatshefte etc., über welche die 
nationalökonomische Wissenschaft bereits verfügt, 
um die „ Zeitschrift für Socialwissenschaft “ zu ver¬ 
mehren. Der erste Jahrgang, der nunmehr voll¬ 
endet ist, rechtfertigt die Behauptung, dass das 
Unternehmen durchaus gelungen sei. Den Stand¬ 
punkt der Zeitschrift kennzeichnen wir mit Wolfs 
Worten (Dezemberheft S. 877) dahin: „Zwar stehen 
wir genau wie der Kathedersocialismus zwischen 
Individualismus und Socialismus. Aber während 
der Kathedersocialismus sich seine Stellung als 
Kritiker der bürgerlichen Wirtschaftsordnung näher 
zum Socialismus gewählt hat, haben wir sie als 
Kritiker des Socialismus uns näher zum indivi¬ 
dualistischen Staat gesucht.“ Auch denjenigen, 
welche die Ansicht vertreten, dass der Indivi¬ 
dualismus unausrottbar der Menschheit in den 
Knochen sitzt und eine etwas stärkere Dosis So¬ 
cialismus den Gesellschaftskörper nicht umwerfen 
wird, denjenigen also, welchen eine Kritik und 
Kontrolle des übermächtigen Individualismus mehr 
ein Bedürfnis zu sein sctieint, als eine Kritik und 
Abwehr des schwachen Socialismus, kann es nur 
recht und von Nutzen sein, wenn ihnen in einer 
vornehmen Zeitschrift der Spiegel vorgehalten 
wird. — Auch Karl Theodor Reinhold, der 
seit kurzem an der Berliner Universität doziert, 
hat den Versuch gemacht, den Kathedersocialisten 
einen Spiegel vorzuhalten, nicht in einer Zeit¬ 
schrift, sondern in einem Buche, welches sich be¬ 
titelt: „Die bewegenden Kräfte der Volkswirt¬ 
schaft.“ Das Werk hat die Dicke eines Lehrbuches 
und würde auch wohl sonst zu den Lehrbüchern 
zu zählen sein, wenn diesen die erste Silbe fehlte. 

Dr. Otto Ehlers. 


Chemie und chemische Technologie. 

Versuche mit flüssigem Wasserstoff. •— Gewerbliche 
Leisttmgen von Mikroorganismen. — : Ein Mikroorganis¬ 
mus, der Rum verdirbt. 

Über die neuesten Versuche mit verflüssigtem 
Wasserstoff machte Professor James De war, der 
Entdecker der Verflüssigung dieses Gases, kürz¬ 
lich in der Londoner Royal Society eine inter¬ 
essante Mitteilung. Zunächst zeigte er, wie es 
mittelst flüssigen Wasserstoffs, der eine Temperatur 
von etwa —240 Grad besitzt, möglich ist, eine Glas¬ 
röhre in einem bisher unerreichten Grade luftleer 
zu machen. Wenn man nämlich eine Glasröhre, 
deren Luftgehalt mittels der Luftpumpe vorher 
stark verdünnt worden ist, in flüssigen Wasserstoff 
hineinhält, so gefriert infolge der ausserordent¬ 
lichen Temperaturerniedrigung die in. der Röhre 
noch vorhandene Luft und sammelt sich an dem 
in den flüssigen Wasserstoff getauchten Ende der 
Röhre. Man kann nun durch Anwendung einer 
Stichflamme das Glas dicht oberhalb soweit er¬ 
hitzen, dass man die Röhre ausziehen und so von 
dem mit fester Luft gefüllten Teile völlig ab¬ 
trennen kann. Der Rest der Röhre ist dann in 
bisher unerreichtem Masse luftleer, so dass ein 
elektrischer Strom kaum mehr durch ihr Inneres 
hindurchschlägt. Dieses Verfahren nimmt nicht 
mehr als eine Minute Zeit in Anspruch, und Sir 
William Crookes stellte fest, dass eine so starke 
Luftverdünnung mit einer gewöhnlichen Luftpumpe 
nicht einmal nach einer Arbeit von mehreren 
Stunden zu erreichen war. Man durfte nun ge¬ 
spannt darauf sein, ob in einer solchen Röhre 
überhaupt noch irgend ein Stoff, nachweisbar wäre 
und untersuchte sie daher mit einem Spektro¬ 


skop. Es zeigten sich die Linien von Kohlen¬ 
säure, und wenn die Röhre nicht vollkommen 
trocken war, diejenigen von Wasserstoff. In einer 
der Röhren fand Crookes ausser dem Wasser¬ 
stoffspektrum noch eine gelbe Linie, die dem 
neuen atmosphärischen Elemente Neon zuzu¬ 
schreiben war, und in einer anderen zeigte sich 
Helium. 


Jedermann ist es bekannt, welch eminent 
wichtige Rolle die niederen Organismen für 
manche Gewerbe spielen, wir verdanken ihrer 
Thätigkeit. den Wein, das Bier, den Essig und 
sämtliche Spirituosen. Dies sind jedoch nicht 
die einzigen Gewerbe, in denen Pilze und Bak¬ 
terien eine Rolle spielen. Dr. C. Wehm er hat 
kürzlich in der Chemikerzeitung (24./12. 98) eine Studie 
veröffentlicht, in der er die minder bekannten ge¬ 
werblichen Leistungen von Mikroorganismen zu¬ 
sammenstellt. Wir wollen hier die wichtigsten 
kurz wiedergeben. Stärke wird aus stärkehaltigen 
Pflanzenteilen (Kartoffeln, Mais, Weizen etc.) ge¬ 
wonnen. Die Stärkekörner sind in den Pflanzen¬ 
zellen eingeschlossen und der Fabrikant muss sie 
daraus isolieren. Bei der Weizenstärkefabrikation 
geschieht dies dadurch, dass man den einge¬ 
weichten und zerquetschten Weizen einer Art 
Gärung unterwirft, bei welcher die Zellstoff- und 
eiweisshaltigen Hüllen von den Mikroorganismen 
zerstört und das Stärkekorn freigelegt wird. — Bei 
der Zuckergewinnung wird der durch färbende Sub¬ 
stanzen verunreinigte dunkle Zuckersaft durch 
Knochenkohle entfärbt. Nach und nach verliert 
diese ihre Wirkung; man überlässt sie alsdann 
(nach Vorbehandlung mit Säure) sich selbst. Durch 
die hierbei auftretende faulige Zersetzung und 
nachheriges Glühen wird sie „wiederbelebt“, d. h. 
wieder verwendbar. — Die Reinigung städtischer Ab¬ 
wässer durch bakterielle Zersetzung, die in neuerer 
Zeit grosse Bedeutung gewinnt, haben wir wieder¬ 
holt hier besprochen, hingegen dürfte die Bedeu¬ 
tung der Mikroorganismen für die Gewinnung 
einiger Pflanzenfarbstoffe manchen weniger bekannt 
sein. Indigo, Waid, Krapp und einige Flechten¬ 
farbstoffe, wie Orseille und Lakmus finden sich 
nicht als fertige Farbstoffe in den betr. Pflanzen 
sondern entstehen erst durch eine Art Gärung, 
die allerdings noch wenig studiert ist. Fast un¬ 
bekannt ist die Gärung des Opium. Nach Cal- 
mette muss er einer Gärung von ca. einem 
Jahr unterworfen werden, bevor er zum Rauchen 
verwendbar ist. Haben wir hier die „produktive“ 
Thätigkeit der Mikroorganismen gesehen, so könn en 
wir nicht leugnen, dass ihrer vernichtenden Thätig¬ 
keit eine fast noch grössere Rolle zufällt. Wir 
wollen uns hier einem Fall zuwenden, der kürz¬ 
lich einer höchst interessanten Untersuchung 
unterworfen wurde. Seit einigen Jahren (zürn 
erstenmal 1882) war es wiederholt vorgekommen, 
dass Rum , der von British-Guyana und einigen 
westindischen Inseln stammte, als verdorben zurück¬ 
gewiesen wurde. Mit Wasser verdünnt wurde er 
trübe, es zeigten sich Flocken und er setzte nach 
einiger Zeit einen voluminösen Niederschlag ab. 
In, dem letzten Jahre steigerten sich die Fälle von 
verdorbenem Rum derartig, dass es für manche 
Pflanzungen überhaupt nicht mehr lohnte, Rum 
zu erzeugen, indem last 90% verdarb. Auf die 
eigentliche Ursache des Verderbens kam nie¬ 
mand ; wer hätte auch ahnen können, dass in 
einem Getränk, das wegen seines hohen Alkohol¬ 
gehalts (73 bis 77 Volumprozente) zum Konser¬ 
vieren von Früchten etc. dient, das also alle be¬ 
kannten Mikroorganismen tötet, ein Organismus 
vegetieren könnte? 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Von einer vorläufigen Mitteilung, die die Ent¬ 
decker, das Ehepaar Veley, seinerzeit in der 
„Nature“ veröffentlichten, haben wir unsern Le¬ 
sern 1 ) schon Kenntnis gegeben. — Inzwischen ha¬ 
ben die Entdecker das Phänomen eingehend 
untersucht und ihre Beobachtungen in einer Mo¬ 
nographie 1 ) niedergelegt. 

Der von Veleys gefundene Mikroorganismus 
gehört zu den höheren Bakterien, sie haben ihn 
Coleothrix methystes getauft, und bewirkt im Kokken¬ 
stadium seiner Entwicklung das Verderben des 
Rum. Fig. i zeigt uns die Formen, wie sie im 



Fig. i. Fig. 2. Fig. 3. 


Rum Vorkommen. Der Durchmesser des einzelnen 
Coccus beträgt 1—5 /u (1 /n = 0,001 mm); er ver¬ 
mehrt sich sehr rasch durch Teilung. Zu weiteren 
Entwicklungsstadien kam es hier jedoch nicht. 
Um die Entwicklungsgeschichte dieses Organismus 
weiter zu studieren, wurde er in andere Medien 
verpflanzt und erwiesen sich eine 5 °/ 0 Milchzucker¬ 
oder schwarze Rohzuckerlösung als am geeignet¬ 
sten. Aus Fig. 2 und 3 lernen wir weitere 
Entwicklungsstadien kennen; in Fig. 3 sehen 
wir sogar, wie neue Kokken ausgestreut werden. 
Am besten gedeihen sie in vollem Sonnenlicht, 
während ihre Entwicklung im Dunkeln nur lang¬ 
sam vor sich geht. Ist dies schon eine Merkwür¬ 
digkeit, die dies Bakterium mit nur der kleineren 
Zahl seiner Artgenossen teilt, so muss es auf das 
Höchste überraschen, dass es ein Freund von 
Sauerstoff ist (aerob), während es bei Abwesenheit 
von Sauerstoff sich nicht weiter entwickelt. — In 
der That lebt der Organismus von Zucker (nicht 
von Alkohol!). Rum wird bekanntlich durch Gä¬ 
rung aus der. nichtkrystallisierbaren Melasse des 
Zuckerrohrsafts gewonnen, die nach Ausscheidung 
des Zuckers übrig bleibt. Wenn ausgegoren, wird 
der Alkohol ab destilliert und meist mit etwas ge¬ 
branntem Zucker (Karamel) versetzt, der ihm seine 
braune Farbe — und dem Mikroorganismus den 
Nährstoff bietet. Vor der direkten Einwirkung des 
Alkohols schützt er sich durch Ausscheidung einer 
gelatinösen Masse, die man auf Fig. 1 gut er- 

1 ) Umschau 1897, S. 542. 

■ 2) The Micro-organism of faulty Rum by V. H. Veley and 
Lilian J. Veley (nee Gould). (Verlag v. H. Frowde, London.) 
Preis 5 sh. 


kennen kann, in diese ist er eingebettet und em¬ 
pfängt Wasser und Nährstoff vermittelst Osmose, 
d. h. gleichsam durch die gelatinöse Masse durch¬ 
filtriert. Diese Masse verhält sich wie viele tie¬ 
rische Häute, sie lässt Wasser, Zucker, Salze durch, 
hält aber Alkohol zurück. Schon Sömmering 
teilt in den Denkschriften der Münchner Aka¬ 
demie 1811 mit, dass, wenn man eine Mischung 
von Alkohol und Wasser in einer Tierblase in 
einem warmen Zimmer aufhängt, der Alkohol 
durch Osmose und nachheriges Verdunsten immer 
mehr Wasser verliert und nahezu wasserfreier 
Alkohol zurückbleibt. Diese Methode wird 
; sogar noch heute in einigen Ländern zur 
Verstärkung von Spirituosen praktisch an- 
^ gewandt. Dem gleichen Princip verdankt 
der Coccus die Möglichkeit, im Rum fort- 
zuleben. — Veleys machten auch Versuche, 
wie weit seine Widerstandsfähigkeit gegen 
Alkohol gehe und fanden, dass 90 °/ 0 Alko¬ 
hol tödlich wirke. — Krankheiterregend 
wirkt das Bakterium nicht; ein Guinea¬ 
schwein vertrug die Injektionen aufs beste. 
— Von sonstigen Eigenschaften des Organis- 
mus sei noch erwähnt, dass er eine Säure, 
dem Geruch nach wahrscheinlich Valerian- 
säure, ausscheidet ./und Nitrate zu Ammo¬ 
niak reduziert. Über die systematische 
Stellung des Mikroorganismus sind Veleys 
„ y v^. wegen seiner eigentümlichen Entwicklung 
jgpy noch nicht im klaren. — Auch über die 
praktisch wichtigste Frage, wie der Krank¬ 
heitserreger in den Rum kommt, ist keine 
sichere Antwort zu geben. Es steht fest, 
dass die Sporen ausserordentlich wider¬ 
standsfähig sind sowohl gegen Hitze, wie 
gegen Trockenheit, dass sie vom Wind 
verweht werden und dass Veleys die grösste 
Schwierigkeit hatten, mit keimfreien Uten¬ 
silien zu arbeiten. Die Infektionswege sind 
also sehr mannigfaltig. Wahrscheinlich ist 
der Hauptgrund Unsauberkeit der Aufbewahrungs- 
gefässe; in der That gelang es durch grosse 
Reinlichkeit, das Verderben zu vermindern. Ein 
weiterer Ansteckungsträger dürfte der gebrannte 
Zucker. (Karamel) sein, der zum Färben dient. 

_ Dr. Bechhold. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 1 ) 

Vorgeschichtliche Wandtafeln. 
Sammlungen vorgeschichtlicher Altertümer, 
die für den Unterricht in Geschichte und Heimats¬ 
kunde so wertvoll sind, stehen den wenigsten Lehr¬ 
anstalten in irgendwie ausreichender Weise zur 
Verfügung. Die Staats- und Provinzialmuseen 
sind aber meist auch nicht in der Lage, aus ihren 
Beständen den Lehranstalten Material zu über¬ 
weisen. Es dürfte daher die Publikation des West- 
preussischen Provinzial-Museums von grösster Be^ 
deutung für die Schule werden, die auf 6 Tafeln 
Zusammenstellungen von Denkmälern aller vor¬ 
geschichtlichen Zeitabschnitte bietet. Die von 
Professor Conwentz, dem Direktor des West- 
preussischen Museums, herausgegebenen Tafeln 
entsprechen speciell den örtlichen Bedürfnissen 
von Westpreussen und bringen nur Fundstücke, 
die sich auf die Vorgeschichte der Provinz be- 

T ) Vorgeschichtliche Wandtafeln lür Westpreussen. 
Entworfen im Westpreussischen Provinzial-Museum zu 
Danzig. Sechs Blatt in farbigem Lichtdruck, Grösse ca. 
70x88 cm. Subscriptionspreis der Serie von 6 Blatt, 
mit Metallleisten zum Auf hängen Mk. 7.50 incl. Ver¬ 
packung und Porto. Berlin, Otto Troitzsch. 
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Vorgeschichtliche Wandtafeln für Westpreussen. III. 

Entworfen im Westpreussischen Provinzial-Museum. 

Bronzezeit: Jüngste Bronzezeit (Hallstatt). 

Die in Westpreussen weit verbreitete Hallstätter Periode (nach einem ausgezeichneten Vor¬ 
kommen bei Hallstatt) bildet den jüngsten Abschnitt unserer Bronzezeit. Damals herrschten hier 
noch Bronzesachen vor, und die daneben auftretenden Eisensachen sind nur meist Nachahmungen jener. 

Es war allgemein Sitte, die Leichen mit ihrem Schmucke zu verbrennen und die Überreste 
der Leichenbrände in Thon- (i), seltener in Bronzegefässen ( 2 ) zu sammeln und in unterirdischen 
Steinkisten (1) beizusetzen, welche zuweilen auch noch kleine schalen- oder napfförmige Beigefässe (3, 4) 
enthalten. Nach den Beigaben und Verzierungen der Urnen darf man auf die Trachten jener Zeit 
zurückschliessen. Bemerkenswert ist das Vorkommen von Nachbildungen des Gesichtes mit den 
Ohren (5, 6, 8, 9), zuweilen auch dieser allein (7), (nebst reichem Zierat an Ringen, Perlen (6, 8) und 
Kaurischnecken (7). In einzelnen Fällen wird der Hals dieser Gesichtsurnen von einem Metallring 
umgeben (8), in anderen verläuft nur die bildliche Darstellung eines Halsschmuckes ringsum (6). An 
der Urne 9 sind ein paar Nadeln und ein kurzes Schwert erhaben nachgebildet, an anderen Gefässen 
finden sich eingeritzte Zeichnungen von Tieren, Reitern (10^) Wagen u. dergl. — Als Beigabe kommen 
zwischen den gebrannten Knochen bronzene (11, 12) und eiserne Nadeln (13), ferner Teile von Ring¬ 
halskragen (14), Gehänge (18), Armringe (16), Armspiralen (17), Schleifenringe (18), Pincetten (19) u. a. m. 
von Bronze vor. — Ausserhalb der Steinkisten sind aucn zweischneidige Schwerter mit zierlichem 
Griff (20) u. dergl. mehr aufgefunden worden. 


ziehen. Tafel I behandelt „Jüngere Steinzeit“, 
Tafel II „Ältere und jüngere Bronzezeit“, Tafel III 
„jüngste Bronzezeit“ (Hallstatt), Tafel IV „Eisen¬ 
zeit. Vorrömische Zeit (la TeneJ“, Tafel V „Eisen¬ 
zeit. Römische Zeit,“ Tafel VI „Eisenzeit. Arabisch- 
Nordische Zeit“. 

Der Hauptteil jedes Blattes wird von den ge¬ 


treuen Abbildungen bezeichnender Fundstücke in 
natürlicher Grösse (in Ausnahmefällen ist die Ver¬ 
kleinerung durch einen Zahlenbruch angedeutet) 
und in natürlichen Farben eingenommen. Im un¬ 
teren Teil der Tafel wird eine Ansicht von 
Gräbern oder sonstigen Bauresten des behandelten 
Zeitabschnittes gegeben, und darunter werden die 
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Vorgeschichtliche Wandtafeln für Westpreussen. VI. 

Entworfen im Westpreussischen Provinzial-Mtiseum. 

Eisenzeit: Arabisch-Nordische Zeit. 

In dieser Periode, welche bis in den Beginn der Ordenszeit hineinreicht, herrschte zuerst der 
Einfluss arabischen Elandels. Kufische Münzen (i) und Schmucksachen aus Silber, z. B. Schliess- 
haken (2), Armringe (3, 4), Behände (5) und Glas-, Achat- und Thonperlen (6) wurden vielfach ein¬ 
geführt. Ferner erstreckte sich der Verkehr nach dem Westen, infolgedessen neben zahlreichen 
deutschen (7, Kölner Pfennig Kaiser Otto’s II.) auch englische Münzen (8; Pfennig König Ethelred’s II.) 
hierher gelangten. — Die heidnische Bevölkerung befestigte ihr Land durch Burgwälle und Burg¬ 
berge (9), in welchen sie in kriegerischen Zeiten vorübergehend Wohnungnahm. Daher findet man m 
diesen Anlagen in geringer Tiefe nicht nur Überreste von Haustieren, Wild und Fischen, wie Knochen, 
Zähne, Schuppen, sondern auch Thongefässe (10) und namentlich Bruchstücke derselben mit wellen¬ 
förmigem und anderem Orpament (11—20), ferner Netzsenken (21, 22) u. dergl. mehr. — Die Leichen 
wurden mit ihren Schmuck- und Gebrauchsgegenständen zumeist bestattet. Als bezeichnende Bei¬ 
gaben finden sich am Schädel Hakenringe von Bronze und Silber (23—25), ferner Glasperlen (6), 
bronzene Fingerringe (26), Messerbeschläge (27) und Schnallen (28), sodann eiserne Messer (29) und 
Äxte (30, mit Geweberesten), endlich kleine Schleifsteine (31) u. a. m. 

kulturgeschichtlichen Verhältnisse unter Bezug- findet und dass auch für die anderen Provinzen 
nähme auf die einzelnen Figuren kurz erläutert. die vorgeschichtlichen Zeitabschnitte, für welche 
Wir sind durch die Freundlichkeit des Heraus- sich Zeugnisse in Gestalt von Altsachen vorfinden, 
gebers in der Lage, zwei von den 'Iafeln, die von in ähnlicher Weise zur Darstellung gelangen. Die 

dem technischen Lehrer am Gymnasium in Ma- vorgeschichtlichen , Wandtafeln sollen in Volks- 

rienwerder, Herrn Rehberg, gemalt und von der schulen, Seminaren, Gymnasien und anderen Bil- 
Ilofkimstanstalt von Troitzsch in Berlin in Farben- dungsanstalten anregend auf den Unterricht in der 
druck vorzüglich ausgeführt sind, hier verkleinert Heimatskunde einwirken und dazu beitragen, der 

wiederzugeben. Es steht zu hoffen, dass das Jugend Achtung und Teilnahme für die nicht immer 

Beispiel der Provinz Westpreussen Nachahmung ansehnlichen Denkmäler der Vorzeit einzuflössen 
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und sie zu ihrer Konservierung anzuhalten. Aber auch 
in weiteren Kreisen werden sie den Sinn für das Leben 
und Treiben der Vorfahren stärken und das Ver¬ 
ständnis für die auf die auf die Erforschung der 
Vorzeit gerichteten Bestrebungen heben u. beleben. 

Die grösste Lokomotive, die je gebaut worden ist, 
geben wir hier in Abbildung wieder. Diese Riesen¬ 
lokomotive ist von den Pittsburg Locomotive 
Workes für die Union Railroad von Pennsylvanien 
(Ver. Staaten) gebaut worden und hat eine Zug¬ 
kraft von 8600 Tons, kann also einen Zug von 161 
mit Kohlen beladenen Waggons bewegen. Die 
Maschine wiegt 165,000 kg und ist 55 Fuss lang. 
Die bisher gebauten Lokomotiven erreichen ein 
Gewicht von 38—60,000 kg. x. 

Neues von der deutschen Tiefsee-Expedition. Im 
Reichsanzeiger liegen ausführliche Berichte über 
den bisherigen Verlauf der deutschen Tiefsee-Expedi¬ 
tion vor. Der neueste ist vom 5. November datiert 
und führt folgendes aus: 

Bei dem Eintreffen vor Kapstadt am 26. Oktober 
war die See ungewöhnlich ruhig. Es galt, die 
günstigen Witterungsverhältnisse zu benutzen und 
ohne Aufenthalt die wegen ihrer Stürme berüch¬ 
tigte, der Südspitze des Kaps vorgelagerte Agul- 
haes-Bank und den warmen Agulhaes-Strom zu unter¬ 
suchen. Während der zehntägigen Fahrt blieb 
das Wetter günstig, so dass nicht weniger als 
28 Dredschzüge mit den Grundnetzen ausgeführt 
werden konnten. Ein gleich nach Beginn der 
Fahrt aufkommender stürmischer Westwind machte 
anfänglich die Verlegung der Arbeiten in die ge¬ 
schützten Buchten des südlichen Kaplandes bis 
zu der Algoa-Bai notwendig; bei der Rückfahrt war 
das Wetter indessen häufig so günstig, dass weiter 
ausgeholt werden konnte. 

Auf eine gründliche Untersuchung der auf der 
Agulhaesbank angesiedelten Fauna wurde Wert 
gelegt, da einerseits die früheren Expeditionen — 
SO speciell der „Challenger“ und die „ Gazelle “ — 
die Bank umstreiften und andererseits ihre Lage¬ 
rung zwischen den indischen, atlantischen und 
subantarktischen Stromgebieten eine eigenartige 
tiergeographische Stellung voraussetzen lässt. Es 


wäre voreilig, über den Charakter der jetzt er¬ 
beuteten Organismenwelt ein Urteil zu fällen und 
es möge der Hinweis genügen, dass die Mitglieder 
oft überrascht waren, zwischen fremdartigen Formen 
solche aufzufinden, welche in hohem Masse mit 
unserer nordischen — speciell auch aus der Nord¬ 
see bekannten — übereinsthnmen. Da die Netze 
bisweilen einen ausserordentlichen Reichtum an 
Organismen aus grösseren und geringeren Tiefen 
— im allgemeinen zwischen 100 und 600 m — an 
die Oberfläche beförderten, so wird das gesam¬ 
melte und auf sämtliche Klassen mariner Orga¬ 
nismen sich erstreckende Material die Zoologen 
später voraussichtlich in den Stand setzen, ein 
sicheres Urteil über den Charakter der Fauna 
in tiergeographischer Hinsicht zu fällen. 

Bei den Arbeiten auf der Agulhaes-Bank stellten 
sich ungewöhnliche Schwierigkeiten ein. Während 
aus grösseren Tiefen die Netze tadellos erhalten 
an die Oberfläche kamen, zeigte sich auf der 
Bank steiniger und felsiger Untergrund und zwar 
häufig da, wo die Seekarten sandigen Boden an¬ 
eben. Da zudem vielfach bei hohem Seegange, 
er ein Manövrieren erschwerte, zu arbeiten war, 
so gingen drei Grundnetze, die sich zwischen 
Felsen eingeklemmt hatten, verloren. 

Auch bei den oceanographischen Unter¬ 
suchungen stellten sich namentlich im Bereiche 
des Agulhaes-Stromes ähnliche Schwierigkeiten heraus. 
Die englischen Seekarten verzeichnen in dieser 
Region eine grössere Zahl abgebrochener Lotungen, 
weiche vermuten lassen, dass die auch jetzt em¬ 
pfundene starke Strömung das Lot am Erreichen 
des Grundes verhindert. Es gelang indessen, am 
1. November in dem Strome selbst eine Lotung 
bis zu dem Grunde mit 193° m durchzuführen, 
der eine zweite am nächsten Tage mit 500 m 
Tiefe folgte. An der Westseite der Bank wurden 
am 4. November in SW.-Richtung hintereinander 
liegende Tiefenlotungen von 564, 1516 und 2750 m 
ausgeführt. Diese Lotungen gestatten einen Ein¬ 
blick in die Art des Abfalls der Agulhaes-Bank in die 
Atlantische Tiefsee. Bei der Ausfahrt aus Kapstadt 
nach Süden wird eine Vervollständigung dieser 
Lotungsserie bis in grössere Tiefen erstrebt werden. 
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Auch bei der Gewinnung von Temperatur¬ 
reihen im Gebiete des Agvthaes-Stromes wurden 
die Thermometer so stark abgetrieben, dass die 
gewonnenen Ergebnisse von 400 m Tiefe an einer 
beträchtlichen Korrektion bedürfen, welche in¬ 
dessen durch die bei den Lotungsversuchen er¬ 
zielten Tiefentemperaturen leicht ermöglicht wird. 
Soviel scheint sicher, dass die den Agulhaes-Strom 
charakterisierenden warmen Temperaturen nur 
bis 350 m im Höchstbetrage herabreichen. Die 
Bewegung des warmen Wassers nach SW. erstreckt 
sich sogar nur bis 200 m Tiefe, wie dies ziemlich 
sicher aus den Beobachtungen der Seilleitung bei 
den Dredsch- und Planktonzügen nachgewiesen 
werden konnte. 

Neben den Arbeiten mit den Grundnetzen 
wurde nicht verabsäumt, die für quantitative und 
qualitative Untersuchungen bestimmten Plankton¬ 
netze in geringere und grössere Tiefen hinabzu¬ 
lassen (bis zu 2000 m) und die für chemische und 
bakteriologische Untersuchungen bestimmten 
Grund- und Wasserproben aus verschiedenen 
Schichten zu entnehmen. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Kühlapparat aus Aluminium für die medicinische 
Praxis. Die Kühlapparate bestehen in der Regel 
aus Zinnröhren, die auf Zinnblechstreifen aufge¬ 
lötet und zu verschiedenen Modellen geformt sind, 
um sich den Körperteilen anzupassen, für welche 
sie bestimmt sind. Für den Kopf bilden diese 
Streifen einen Helm, für das Herz, den Unterleib 
eine ovale Platte, für den Hals eine Kravatte etc. 

Durch' die Röhren lässt man Wasser cirku- 
lieren, die Kälte teilt sich dem Blech mit und 
dieses kühlt wieder die darunterliegende Haut 
in viel gleichmässigerer und intensiverer Weise 
als Kompressen oder Eisblasen. Leider haftet 
diesen Vorrichtungen ein Fehler an, der ihre Ver¬ 
wendung häufig geradezu unmöglieh macht. Sie 
sind nämlich sehr schwer. Die am häufigsten be¬ 
nötigte Kühlvorrichtung, die für den Kopf, wird 
von sehr vielen Kranken wegen ihres Gewichtes 
nicht vertragen'. Gummikühler, welche leichter 
als die aus Zinn gefertigten sind, besitzen aber 
als schlechte Wärmeleiter .den Fehler, dass ein 
Ausgleich zwischen dem in den Röhren cirku- 
lierenden Wasser und den ausserhalb derselben 
befindlichen Körperteilchen nur in sehr unvoll¬ 
kommener Weise erfolgt. 

Das geringe specifische Gewicht des Alu¬ 
miniums liess dasselbe in hohem Grade geeignet 
erscheinen, als Material für den Bau solcher Kühl¬ 
apparate zu dienen. Bis vor kurzem liess sich 
das Aluminium nicht löten. Jetzt hat man zwar 
ein Lötverfahren gefunden. Trotzdem ist es un¬ 
möglich, die Kühlapparate aus Aluminium statt 
aus Zinn herzustellen, 
da die aus ersterem 
Metall gefertigten Röh¬ 
ren zu wenig biegsam 
sind, und das Auf löten 
auf eine Unterlage 
immerhin noch schwie¬ 
rig wäre. Es werden 
aber in der Industrie seit 
einigen Jahren höchst 
sinnreich konstruierte, 
fast ganz aus Metall gefertigte, und doch sehr bieg¬ 
same Röhren verwendet. Diese bestehen aus 
einem 4—5 mm breiten Blechstreifen, der spiralig 
zusammengedreht zu einem Rohr geformt ist. Die 
einzelnen Windungen der Spirale sind durch einen 



Gummifaden, der zwischen zwei Nuten des Blechs 
eingepresst ist und natürlich ebenfalls eine Spirale 
bildet, abgedichtet. Diese Dichtung ist so fest, dass 
derartige Schläuche einem Drucke von vielen Atmo¬ 
sphären Widerstand leisten können. Daher die Mög¬ 
lichkeit ihrer häufigen Verwendung als Dampfröhren. 

Solche Spiralschläuche sind sehr biegsam und 
können zu einem kleinen Kreise zusammen¬ 
gebogen werden. Professor Dr. Gustav Gaertner 
hat deshalb die Firma Witzemann, welche Spiral¬ 
schläuche fabrikmässig herstellt, veranlasst, auf 
diesem Princip eine Kühlhaube herzustellen, von 
der wir beistehende Abbildung bringen. 



Die Haube ist aus einem sehr dünnwandigen 
Aluminiumspiralschlauch von ca. 7 mm Durch¬ 
messer gefertigt. Der Schlauch ist über einem 
Modell spiralförmig aufgewunden, so dass er eine 
biegsame und sich der Kopfform gut anschmiegende 
Kappe bildet. Die Gänge der Spirale sind strecken¬ 
weise durch starke Fäden miteinander verknüpft. 
Der kleinste, innerste Gang ist aus starrem Metall¬ 
rohr gefertigt und trägt eine Olive zur Befestigung 
des Gummischlauches, ebenso befindet sich eine 
Olive am anderen, äussersten Ende des Spiral¬ 
schlauches. Über diese Oliven schiebt man die 
Enden zweier zwei Meter langer Gummischläuche, 
deren andere Enden mit massiven Metalloliven 
beschwert sind. Beim Gebrauch wird die eine 
derselben in ein mit Wasser gefülltes Gefäss ver¬ 
senkt, an der anderen Olive saugt man, bis Wasser 
zum Vorschein kommt und legt dieselbe hier auf in 
ein zweites, leeres Gefäss, das tiefer steht als das 
erste. Durch Hebewirkung fliesst die ganze 
Wassermasse aus dem oberen Reservoir in das 
untere ab, 

Der Kühleffekt des Apparates ist ein sehr be¬ 
deutender, die dünnen Metallwandungen begünsti¬ 
gen in ausserordentlicher Weise den Wärmeaus¬ 
gleich. Wasser von 14—15 0 braucht nur in sehr 
langsamem Strome durch den Apparat zu Messen, 
um den gewünschten Effekt zu erzielen. 

Das geringe Gewicht des Apparates, welches 
bei Verwendung desselben am Kopfe so ausser-; 
ordentlich wichtig ist, wird auch dann, wenn er 
für andere Körperstellen bestimmt ist, sehr an¬ 
genehm empfunden werden. Namentlich die Kühl-' 
Vorrichtungen für die Herzgegend dürften in der 
neuen Form von den Kranken vorgezogen werden. 

. V.// W. 
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Sprechsaal. 

Herrn J 5., Triest. — Ihre Frage nach der 
Zweckmässigkeit einer Verbindung der Eisen¬ 
bahnschienen untereinander, bei welcher die 
wegen der Wärmeausdehnung freigelassenen 
Zwischenräume entfallen könnten, muss unbedingt 
bejaht werden, denn das Suchen nach einer sol¬ 
chen hat seit Entstehung der Eisenbahnen die 
Köpfe der fähigsten Fachmänner unausgesetzt be¬ 
schäftigt. Die Voraussetzung dabei ist natürlich, 
dass diese Zwischenräume nicht verschwinden, 
sondern nur anderweitig gelegt werden können, 
da die Wärmeausdehnung der Stoffe eine un¬ 
widerstehliche Kraft ist, die, wenn der nötige 
Spielraum fehlt oder auch nur ein wenig zu klein 
bemessen ist, unweigerlich die Schiene krumm¬ 
werfen muss und dadurch die Gefahr einer Ent¬ 
gleisung herbeiführen kann. Da der beim Be¬ 
fahren der Schienen entstehende Schlag, welcher 
Oberbau und Betriebsmittel so sehr abnutzt und 
die Erschütterungen und den Lärm des Fahrens 
zum grossen Teile verschuldet, auf die Weise 
entsteht, dass die erste * Schiene sich unter der 
Last ein wenig herabbiegt, und das über sie hin¬ 
wegrollende Rad auf die nächste Schiene ent¬ 
sprechend hinaufspringen muss, so muss natürlich 
die Lasche, welche beide Schienen miteinander 
verbindet, so starr sein, dass die Verbiegung auf 
die zweite Schiene mitübertragen wird; anderseits 
darf sie aber auch die Ausdehnung und Zusammen¬ 
ziehung der Schiene nicht verhindern können, 
und so ist eine radikale Beseitigung des Übels 
bisher nicht erreicht worden. Man erdachte wohl eine 
Menge verschiedener Konstruktionen, die geeignet 
schienen, das Übel wenigstens auf ein Mindest¬ 
mass einzuschränken, und konnte in jahrzehnte¬ 
langer Beobachtung an den verschiedensten 
Bahnen ihre Vorzüge und Mängel klärlich er¬ 
kennen. Jedoch ist die ganz einfache Lasche, 
welche nicht mittels komplizierter Konstruktionen 
den Zwischenraum zu überbrücken versuchte, 
sondern einfach so liess wie er ist, Siegerin 
geblieben, und die grosse Streitfrage, ob „liegen¬ 
der Stoss“ oder „schwebender Stoss“ (bei Quer¬ 
schwellenoberbau!) wohl meist zu Gunsten des 
letzteren bisher entschieden worden, indem man 
zwei eichene Schwellen unmittelbar vor und hinter 
die Lasche legt, um so den unvermeidlichen Stoss 
beim Übergange auf die neue Schiene möglichst 
elastisch zu machen. 

Der Vorgang zur Verwertung Ihrer Erfindung 
würde der sein, dass Sie zunächst Ihr Eigentums¬ 
recht sicherten durch Anmeldung derselben bei 
einem Patentamte — in Ihrem Falle also dem 
k. k. österr. zu Wien, und alsdann Schritte bei 
geeigneten Behörden oder Personen thäten, um 
eine praktische Ausführung und Erprobung Ihrer 
Erfindung zu erreichen. Wir verhehlen Ihnen 
nicht, dass nach unserer Erfahrung gerade die 
Eisenbahnverwaltungen in dieser Hinsicht ausser¬ 
ordentlich schwierig sind, was auch bei der grossen 
Menge derartiger Anträge einerseits, und der 
langjährigen Vertrautheit mit den z. Z. gebräuch¬ 
lichen Konstruktionen, sowie der schweren Ver¬ 
antwortlichkeit anderseits leicht begreiflich er¬ 
scheint. 


Bücherbesprechungen: 

Am Sterbelager des Jahrhunderts. IBlicke eines 
freien Denkers aus der Zeit in die Zeit von Prof. 
Dr. Ludw. Büchner (Verlag von E. Roth, Giessen). 
Preis gbd. M. 6.—. 

Der jetzt 74 Jahre alte Verfasser des einst viel 


f elesenen Werkes „Kraft und Stoff“ hat sich in 
em soeben erschienenen Werke über eine Menge 
von Fragen ausgesprochen, die jeden geistig an¬ 
geregten Menschen interessieren: Über „Wissen¬ 
schaft, Philosophie, Materialismus, Religion. Spiri¬ 
tismus, Naturheilkunde, Politik, Anarchismus, 
Gesellschaftsfrage, Frauenfrage, Judenfrage und 
Litteratur“. — Die Aufsätze sind packend ge¬ 
schrieben und entschieden anregend, jedoch recht 
für die grosse Masse bestimmt, wie seine früheren 
Werke und stehen in Bezug auf Tiefe der Auf¬ 
fassung etwa auf gleichem Niveau. B. 

Die Sünde der Mtotter von Marcel Prevost 
(Verlag t von Albert Langen, München). Eine recht 
gute Übersetzung des bekannten packenden 
Romans „Chouchette“. R. 

Eine Verteidigung der Rechte der Frau von Mary 
Wollstonecraft, aus dem Englischen übersetzt 
von P. Berthold (Dresden, Verlag von E. Pierson), 
Preis M. 3.50. 

Das Buch erschien 1792 in London. Dies .ist 
allein schon ein Beweis für die Lebenskraft der 
darin entwickelten Ideen. Wenn auch die Form, 
in der die Gedanken vorgebracht werden, etwas 
schwülstig ist und nicht mehr dem Geschmack 
unserer Zeit entspricht, so ist doch der Kein 
moderner denn je. 

Jahrbuch Jür die deutsche Frauenwelt. Heraus - 

f egeben von Elly Saul und Hildegard Obrist- 
enicke. Kl. 8 U . VIII, 253 Seiten. (Mit 5 Bild¬ 
nissen.) Schön gebunden 3 Mark. (Stuttgart, Ver¬ 
lag von Greiner & Pfeiffer.) 

Das Buch verfolgt den Zweck, das Verständnis 
für die moderne Frauenbewegung in weitere Kreise 
zu tragen. Die Leserinnen sollen sehen, dass die 
Frauenbewegung sich weder gegen den Mann, 
noch gegen die Ehe oder gar gegen das Familien¬ 
leben richtet. 

Die Sonne. Roman von Anton Frhr. von 
Per fall. Ladenpreis Mk. 4.—, eleg. gbdn. Mk. 5.—. 
(Berlin W. 10. Verlag von Richard Taendler.) 

Das Leben einer süddeutschen Kleinstadt ist 
in demselben sehr fein geschildert. — Die Gross¬ 
stadt ist die verführerische Sonne, nach der alles 
sich drängt, in wahnwitzigem Begehren aus seinem 
Kreise heraustretend. Ihr Centralisationssystem 
ist die grösste Gefahr für das offene Land. Sich 
von den fruchtbaren Strahlen der Sonne wärmen 
lassen, seine Eigenart bewahren, seine Heimat 
hoch halten, nicht aufgehen in die grossen glühen¬ 
den Sonnenmassen, sich von ihr verzehren lassen, 
das ist die Lehre, die aus dem interessanten Roman 
gezogen werden soll. 

Muttersohn. Roman von Arthur Zapp. Laden¬ 
preis M. 4.—, eleg. geb. M. 5.—. (Berlin W. 10. Ver¬ 
lag von Richard Taendler.) 

Es ist ein im guten Sinne des Wortes volks¬ 
tümlicher Roman. — Der Titel schon lässt ahnen, 
was der Verfasser in wechselreichen, lebensffischen 
Bildern vor Augen führen wird, die Laufbahn eines 
jener Glücklichen, die von einer Mutter abgöttisch 
geliebt, vom Glück begünstigt, gefahrvolle Wege 
gehen, an deren Ende ein Abgrund gähnt. Und, 
ihnen gegenüber die ehrliche Arbeit der vom 
Schicksal stiefmütterlich behandelten, denen es 
trotz allem nicht gelingt, das drückende Joch vom 
schwieligen Nacken abzuschütteln. 

Vor allem packend ist die Mutter gezeichnet, 
dann auch der Vater, die biederen, schlichten 
Kösters. Dass auch die humoristischen Stellen 
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nicht fehlen, dafür sorgt die köstliche Figur des 
frisch nach dem Leben gezeichneten Referendars 
Markwald. 


Kleine Bibliothek Langen. In dieser Sammlung 
erscheinen kleinere Erzählungen meist fran¬ 
zösischer, manchmal deutscher oder russischer 
Schriftsteller; erstere in vorzüglicher Übersetzung. 
Allen gemeinsam ist, dass sie Kabinetstückchen 
der Erzählungskunst und sehr amüsant sind. 
Allerdings darf man nicht prüde an sie heran- 
gehen, sie sind meist sehr pikant. Der Titel des 
einen sagt es schon „ Starker Tobak von A. Tsche- 
choff“. Die andern, die vor mir liegen, sind Guy 
de Maupassant S Brillanthalsband “ und „Schwarz- 
Braun-Blond“, Prevost’s „ Nimba “ und Wol- 
zogen’s „Vom Peperl“. Eine flotte Decken¬ 
illustration von den Künstlern des „Simplicissi- 
mus“ und höchst elegante Ausstattung machen 
die Bändchen sehr geeignet zum Verschenken 
— aber nicht an seine achtzehnjährige Tochter. 


D ove. Vom Kap zu?n Nil. (Berlin, H. Paetel 1898.) 
Gebd. M. 6,50. 

Auf der Rückreise aus Deutsch-Südwest-Affika, 
wo der Klimatologe und Geograph Dr. Dove thätig 
gewesen war, berührte er Kapland und Natal, von 
wo er Abstecher ins Innenland machte, ausserdem 
die Delagoabai, mehrere Häfen des deutschen 
Ostafrika, Sansibar und Ägypten. In lose aneinan¬ 
dergereihten Bildern giebt er seine Tageseindrücke 
in einem Buche, das an sich eine unterhaltende 
Plauderei ist, aber lehrreich wird, weil der Er¬ 
zähler, durch längeren Aufenthalt in Afrika prak¬ 
tisch geschult, recht zu sehen weiss, und als Mann 
der Wissenschaft auch recht zu erklären und zu 
begründen versteht. Ob er die englische Kolo¬ 
nialverwaltung, besonders in ihrem Verhalten zu 
den Eingeborenen, hart anklagt, oder die Buren, 
so schwerfällig sie scheinen, lobt, ob er mit weni¬ 
gen Worten prachtvoll klare Landschaftsbilder 
zeichnet, die deutschen und portugiesischen Hafen¬ 
städte schildert, ob er Dampferfahrten oder die 
Kultur und das Strass enleben in Ägypten be¬ 
schreibt, überall liest man gern, überall lernt man 
viel, zumal die wichtigen Fragen der englischen 
Kolonialbestrebungen zwischen Kap und Niel und 
der Delagoabai-Abtretung jedem Gebildeten die 
Pflicht sich zu unterrichten nahe legen. L. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Brockelmann, C., Geschichte der arabischen 

Litteratur. (Weimar, Emil Felber) M. 20.— 
Grzymisch, S., Spinoza’s Lehren v. d. Ewig¬ 
keit u. Unsterblichkeit. (Berlin, Calvary 
&■ Co.) M. 1.60 

f Handbuch über den königl. preuss. Hof 
und Staat 1899. (Berlin, v. Deckers 
Verlag) M. 14.— 

Korn, Ist die Deportation unter den heu¬ 
tigen Verhältnissen als Strafmittel prak¬ 
tisch verwendbar? (Berlin, J. Guttentag) M. 4.50 
•j* Reinke, Die Welt als That, (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 10.— 

Rubner, Lehrbuch der Hygiene. 6. Aufl. 

1. Lfg. (Wien, F. Deuticke) M. 2.— 

Schwanold, H., Das Fürstentum Lippe. Das 
Land u. seine Bewohner. Mit Karten 
u. Abbildungen. (Detmold, Hinrichs) M. 3.— 

•j- Wagner, Die heidnischen Kulturreligionen 
und der Fetischismus. (Heidelberg, 

C. Winter) ___ M. 2.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Heidelberg: Der Universitäts-Bibliothekar 
Prof. Dr. Wille wurde zum Honorarprofessor ernannt 
und wird über Pfälzische Geschichte lesen. 

Zürich: Die theologische Fakultät hat zu Ehren¬ 
doktoren ernannt: Pfarrer Dr. phil. Karl Manchot in 
Hamburg und Dr. phil. Max Krenkel in Dresden. 

Greifswald: Der Direktor des pharmakologischen 
Institutes und langjährige Vorsitzende des naturwissen¬ 
schaftlichen Vereines von Neuvorpommern und Rügen, 
Professor Dr. Hugo Schulz , zum Geh. Medizinalrat. 

Strassburg: Die rechts- und staatswissenschaftliche 
Fakultät hat den dortigen Ministerialrat Leoni zvccn. Ehren¬ 
doktor ernannt. Derselbe ist der Vater des reichs¬ 
ländischen Ausführungsgesetzes zum Bürgerlichen Gesetz¬ 
buch; er hat früher schon ein vortreffliches Werk über 
das öffentliche Recht in Elsass-Lothringen veröffentlicht. 

Berufen: Bonn: Der Direktor der dortigen Stern¬ 
warte, Professor Küstner , bekannt durch seine Ent¬ 
deckung der Schwankungen der Erdachse, hat einen Ruf 
an die Spitze der Hamburger Sternwarte erhalten.. 

Habilitiert: Heidelberg; Für das Fach der Ge¬ 
schichte Dr. Alexander Cartellieri. 

Basel: In der medizinischen Fakultät Dr. G. Wolff 
für Psychiatrie. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 14 vom 24. Dezember 1898. 

Schäfer Thomas. Sylvester - Betrachtungen. — Dr. 
Breysig , Die Freiheit politischer Äusserung und die 
Universität. Verfasser, ausserordentlicher Professor an 
der Universität Berlin, beleuchtet den „Fall Delbrück“, 
er glaubt, dass die Universitäten gut thun, wenn sie 
schon heute überlegen, wie sie ihre Unabhängigkeit wahren. 
Und es kann gar nicht nachdrücklich genug darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass es sich hier um eins der wich¬ 
tigsten geistigen Güter unseres Volkes handelt. Der Staat 
ist ja nur der Beauftragte und Mandatar des Volkes; das 
deutsche Volk aber hat ein unvergleichlich viel höheres 
Interesse daran, dass seine Gelehrten ihre Forschungen 
so unbefangen und unparteiisch, wie es ihnen nur mög¬ 
lich ist, betreiben, als dass etwa, wie in diesem Fall, 
einige hohe Beamte an der Form eines Tadels Ärgernis 
nehmen, den ein zufällig nebenbei noch im Staatsdienst 
stehender Gelehrter über ihre Massnahmen ausspricht. — 
Gedichte. B. J. David , Gustav Croy. Ein bisher un¬ 
bekanntes zeichnerisches Talent, das Grosses verspricht. 
— Hippolyte Lencou , Das Geheimnis der Materie. — 
Pluto , Chemische Industrien. — Otto Reinhold , Die 
Zuchthausbriider. Ein Sylvestergedicht. — M. N Adam 
Mickiewicz. Der Dichter, der keinen Zweifel kennt, der 
nach jeder Niederlage mit neuem Mut und freudig ge¬ 
doppelter Kraft ans grosse Werk geht, er kann nimmer¬ 
mehr vernichtet werden. Solch ein Unsterblicher war 
Mickiewicz. Er besass die Macht und die Gabe ewigen 
Auferstehens aus schwerem Kampfe. W. 


Nord und Süd (Breslau). 

Dezember 1889. 

A. v. Hellmann, Miss Anna-Belle. Roman. — 
F. v . Oppeln-Bronikowski, Maurice Maeterlinck und der 
Mysticismus. In seinem neuesten Werke „La Sagesse 
et la Destinee“ — die deutsche Ausgabe wird von 
E. Diederichs vorbereitet — hat sich Maeterlinck der 
Realität zugewandt. Der scheinbar unheilbare Subjektivist 
ist objektiv geworden; der sensitive Altruist predigt das 
Evangelium einer „gesunden, weisen, vollkommenen 
Eigenliebe, die nicht so leicht ist, wie man glaubt“. Der 
Mitleidsapostel geht aller Ohnmacht mit Nietzescher 
Schonungslosigkeit zu Leibe. — M. Maeterlinck, Die 
Ideale und das Leben. Stichprobe aus dem genannten, 
neuesten Werke. — M. Maeterlinck , Gedichte. Über¬ 
trag. von S. Mehring. — F. Rosiger, Tunis ttnd Kar- 
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thago. Anmutige Reiseskizze mit interessanten Rand¬ 
bemerkungen zur Kulturgeschichte der Karthager. — 
H. Zimpel, Heinrich v. Eileist und die beiden von 
Eugen Wolff ihm zugeschriebenen Jugendlustspiele. Ge¬ 
schickte Widerlegung der Wölfischen Hypothese. Nicht 
Kleist, sondern Ludwig Wieland ist der Verf. der beiden 
Lustspiele „Das Liebhabertheater“ und „Koketterie und 
Liebe“. — I~I. Hirt , Vom Zählen und den Zahlen. Drei 
grosse Zahlensysteme lassen sich kulturgeschichtlich nach- 
weisen: das dekadische der Indogermanen, die Zwanziger¬ 
rechnung (vgl. im Franzos, z. B. quatre-vingt), die wahr¬ 
scheinlich von der vorindogermanischen Urbevölkerung 
Europas herrührt, und die Zwölferrechnung, die auf einem 
Einfluss der babylonischen Kultur beruht, frühzeitig das 
indogermanische System kreuzt und in Europa vielfache 
Spuren zeigt, z. B. noch heute in der Zeitrechnung herr¬ 
schend ist. — G. Jäger , Pan. Dramatisches Gedicht. — 
M. v. Rentz , Christkind. Erzählung. — Bibliographie. 

Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

Heft 3, Dezember 1898. 

H. Böhlau al Raschid Bey, Adam tmd, Eva. Roman- 
— A. Fournier , Franz Josef I. — F. M. Müller , Die Ver¬ 
nünftigkeit der Religion. Behandelt in ausführlicher, 
geistvoller Weise die Frage nach dem Wesen der Offen¬ 
barung. Bei der Hälfte der Christenheit ist die Lehre 
von der wörtlichen Inspiration der Evangelien durchaus 
kein Glaubensartikel geworden, er ist es erst bei den 
Protestanten geworden, um etwas Unumstössliches an 
Stelle der Konzilien und des Papstes zu haben. Damit 
sind aber die Protestanten aus der Scylla in die Charybdis 
gefallen und in unauflösliche Schwierigkeiten geraten, 
weil sie den Evangelien den historischen Boden, auf dem 
sie entsprungen sind, entzogen haben. — E. Strasburger , 
Die Datier des Lebens. — Hermann Grimm , Goethe aus 
nächster Nähe. Bespricht und vergleicht die Schriften, 
die „den Goethe des neunzehnten Jahrhunderts höchst 
leibhaftig vor uns treten“ lassen: die Ausschnitte aus den 
Briefen des jüngeren Voss, der als philologischer Ama- 
nuensis längere Zeit bei Goethe war, die bekannten Ge¬ 
spräche Eckermanns und die neuerdings in zweiter Aufl. 
erschienenen Unterhaltungen des Dichters mit dem Kanzler 
von Müller. Jedes der drei Bücher hat seinen besonderen 
Reiz, weil jeder dieser Männer G. anders auffasste, wie 
auch G. selbst dieselben Gedanken anders fasste, je nach 
der Natur dessen, dem er sie aussprach. — 0 . Seeck, 
Die Rembrandt-Ausstellung in Amsterdam. — A. Buch- 
holtz , Aus der Geschichte des Berliner Buchhandels. 
1848 entstand die Korporation der Berliner Buchhändler. 
Aus den zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens heraus¬ 
gegebenen Festschriften giebt der Verf. einige bemerkens¬ 
werte Züge wieder. Die grossen Namen in der Ge¬ 
schichte des Berliner Buchhandels sind besonders: 
C. F. Voss, der Neubegründer der nach ihm benannten 
Zeitung, F. Nicolai, Lessings Freund, und G. A. Reimer 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. Im deutschen 
Buchhandel ringt Berlin mit dem alten Vorort Leipzig 
um den ersten Platz, im Zeitschriftenverlage hat es bereits 
Leipzig weit hinter sich gelassen. — M. v. Brandt , Ost¬ 
asiatische Ztistände. —- Politische Rundschau. — Litte - 
rarische Rundschau. Eine besonders rühmende Bespre¬ 
chung wird dem Werke ,,Dante, Sein Leben und sein 
Werk“ von F. X. Kraus gewidmet. Br. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Es haben sich zwei weitere Vereine mit 240 Mit¬ 
gliedern gemeldet, bis jetzt also 28 Vereine mit 
ca. 3700 Mitgliedern. 

Den. verehrl. Vereinsvorständen zur Nachricht, 
dass ihnen demnächst der Satzungsentwurf zu¬ 
gehen wird. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Sembritzki, Unterricht und Erziehung der Neger. — Sokal, 
Aus der Werkstätte des Psychologen. — Russner, Elektrotechnik. 

— Prof. Goette, Der heutige Stand des Darwinismus. — Prof. 
Muther, Der Zusammenhang von Kultur und Kunst im 19. Jahr¬ 
hundert. — Prof. Braun, Die Entwicklung der Dynamomaschine. 

— Prof. Kohl, Leben und Scheintod. — v. Oppeln-Bronikowski, 
Friedrich Nietzsche. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Eine Sonderfahrt zu den Karne valfeier- 
lichkeiten in Nizza, mit Abstecher nach 
Tunis und Algier veranstaltet am 31. Januar 1899 
das Reisebureau von Otto Erb. Allen Teilneh¬ 
mern wird ein Billet II. Klasse gültig von ihrer 
Eisenbahnstation an und wieder zu derselben zu¬ 
rück geliefert und für Logis und Verpflegung auf 
der ganzen Fahrt bestens gesorgt. Die Reise 
kann je nach Belieben als 12-, 20- oder 32tägige 
gemacht werden. Auskunft an Interessenten er¬ 
teilt gern die Administration der „Umschau“. 


Kaffee oder Thee? Viele Hausfrauen wissen nicht, 
dass Thee um die Hälfte billiger ist, als Kaffee und 
kaum theurer als die vielen Kaffeezusätze oder soge¬ 
nannten Ersatzmittel. Eine Tasse Messmers Thee 
„Englische Mischung“ z. B. stellt sich auf nicht ganz 
1 1 / 2 . Pfg., während eine Tasse Kaffee (das Pfund zu 
1,80 M.) auf etwa 3 Pf. zu stehen kommt. Guter Thee 
vereinigt in sich alle Vorzüge des Kaffees, ohne dessen 
Nachteile zu besitzen. Die Bereitung ist eine ungleich 
einfachere. Dass er aufregend wirke, ist ein Ammen¬ 
märchen und längst von allen widerlegt, die gewöhnt 
sind, ihn anstatt Kaffee zu trinken. Der Verbrauch von 
Thee dürfte in Zukunft nicht ausschliesslich auf die 
wohlhabenden Klassen beschränkt 'bleiben. Nach Pro¬ 
fessor Justus von Liebig ist der tägliche Genuss des¬ 
selben geradezu ein Heilmittel für Blutarme und Bleich¬ 
süchtige, weil er dem Blute Eisen zuführt. Viele andere 
Autoritäten (Dr. A. Kühner „Zur Hygiene der geistigen 
Arbeit“, Dr. Mortin-Newyork u. a m.) rühmen, dass 
Thee die Denkkraft anregt und steigert und die Auf¬ 
merksamkeit sich leichter an einen bestimmten Gegen¬ 
stand fesseln lässt. Täglicher Theegenuss wäre daher 
vor allem denjenigen zu empfehlen, welche geistig ange¬ 
strengt arbeiten müssen, besonders unseren schulpflich¬ 
tigen Kindern. Bei gutem Thee und richtiger Bereitung 
wird sich der Übergang, vom gewohnten Morgenkaffee 
zum Thee, ohne besondere Schwierigkeiten, schon in 
wenigen Tagen vollziehen. 


In der Kinderstube ist die Somatose bereits 
ein unentbehrliches Hausmittel geworden und als 
Nährmittel par excellence bekannt. Eingehende 
Versuche, die am Kinderhospital in Krakau von 
Dr. Landau an zahlreichen Kindern angestellt 
wurden, haben gezeigt, dass die Somatose als 
hervorragendes Nährmittel betrachtet werden muss, 
das bei KrankheitenWmit bedeutenden Verlusten 
an Körper-Eiweiss sehr gute Dienste leistet. In 
keinem Falle wurde nach ihrer Verabreichung 
Durchfall erzeugt, vielmehr regelt die Somatose 
stets den Stuhl bei Darmkrankheiten der Kinder, 
regt dabei den Appetit an und bewirkt schon nach 
kurzer Zeit eine Gewichtszunahme. Durch ihre 
fast völlige Geruch- und Geschmacklosigkeit wird 
sie von Kindern in jeder Form gern genommen. 
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—*ai unserer Muttersprache. 

Übersichtliche Zusammenstellung 

der zweifelhaften Fälle im mündlichen u.schriftlichen Sprachgeb rauche, 

mit besonderer Berücksichtigung der kaufmännischen Sprache. 

Von Dr. A. Bennewitz und L. Link. 

'vxo^ Geheftet Mark 2.—. cg> Gebunden Mark 2.50. 

Nachdem durch den Allgemeinen deutschen Sprachverein, sowie durch das Erscheinen 
einer Anzahl Schriften das Sprachgewissen unseres Volkes in den letzten zwei Jahrzehnten 
mächtig aufgeweckt worden ist, wird der Reinheit und Schönheit unserer Muttersprache auf 
allen Gebieten erhöhte Aufmerksamkeit und Pflege zugewandt. Dieses löbliche Streben zu 
fördern und zu unterstützen, soll der Zweck dieses Büchleins sein. 

Von den zahlreichen, den gleichen Gegenstand behandelnden Büchern unterscheidet 
sich das vorliegende hauptsächlich dadurch, dass es dazu bestimmt ist, die allenthalben er¬ 
wachende Teilnahme für die gesunde Weiterentwickelung unserer Muttersprache auch in die 
Kreise der Kaufmannschaft zu tragen und darum der Geschäftssprache besondere Beachtung 
zu teil werden lässt. Der bei weitem grössere Teil der Beispiele ist Lehr- und Handbüchern 
der deutschen Handelssprache und des kaufmännischen Briefwechsels entnommen. Wo das 
Fremdwort der wörtlichen Wiedergabe wegen nicht vermieden werden konnte, ist das Ersatz¬ 
wort in Klammer oder in einer Anmerkung beigefügt. Die Verdeutschungen der kaufmännischen 
Fachausdrücke sind nach dem vortrefflichen Buche von Eitzen gegeben. 

Das ausführliche Inhaltsverzeichnis, der übersichtliche Druck und die Einteilung in 
möglichst kurze Abschnitte werden dazu beitragen, das schnelle Aufsuchen und Finden des 
richtigen sprachlichen Ausdruckes zu erleichtern. 
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Aus der Werkstätte des Psychologen. 

Von Eduard Sokal. 

Die altdeutschen Sagen erzählen uns von 
einer Kette, die gewoben ist aus der Weis¬ 
heit der Greise und der Unschuld der Jung¬ 
frauen, aus der Verschlagenheit der Einäugigen 
und der Hinterlist der Rothaarigen, aus der 
Liebe der Mütter zu ihren Kindern und dem 
Undank der Kinder gegen die Eltern. Diese 
Kette trotzt jedem Angriff und fester als 
Eisen und Stahl ist ihr Gefüge. Ein solches 
Band schlingt die Psyche um die irdische 
Erscheinungswelt. Von der Atome Lieben 
und Hassen bis zu den erhabensten Regungen 
der menschlichen Seele reicht ihr Gebiet. 

Der harte Zwang hat die Kette der psy¬ 
chischen Erscheinungen hervorgehen lassen. 
Dem Menschen ist nach dem Ausspruche 
des düsteren Frankfurter Weltweisen sein 
Intellekt und den Tieren Klauen und Zähne 
als Waffe im Kampfe ums Dasein gegeben. 
Jahrtausende hat es gedauert, ehe die Mensch¬ 
heit durch das Medium eines ihrer genialsten 
Heroen zum klaren Bewusstsein des Kampfes 
gelangte, der uns doch täglich und stündlich 
allgegenwärtig umbraust, ehe ihr eine Ahnung 
davon aufdämmerte, dass die blumenbesäete 
Wiese keine friedliche Idylle, sondern ein 
Schlachtfeld ist. Wir wissen gegenwärtig, 
dass auch die psychischen Kräfte des Menschen 
nicht der reinen Erkenntnis, sondern der Er¬ 
haltung günstiger Lebensbedingungen ange¬ 
passt sind, dass der Gedankenflug bleischwer 
durch die irdische, allzuirdische Natur seiner 
Schwingen herabgedrückt wird und bis in 
die höchsten Gipfel der wissenschaftlichen 
Abstraktion lässt sich dieser Erdgeruch ver¬ 
spüren. Die physikalischen Begriffsbezeich¬ 
nungen als „Kraft“, „Arbeit“ sind unzwei¬ 
deutige Belege hierfür und der durchaus 
ökonomisch angelegten Natur des Menschen 
entspricht die begriffliche Fassung eines Ge¬ 
setzes von „der Erhaltung der Energie“, das 
nach Art eines kaufmännischen Hauptbuches 
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die Ausgaben und Einnahmen der Natur 
fein säuberlich zusammenrechnet und weder 
Überschuss noch Deficit vorfindet, während 
der wesentliche Inhalt des Gesetzes sich sehr 
wohl auch in einer ganz anderen Form aus- 
drücken liesse. 

In einer ebenso inhaltsreichen als form¬ 
vollendeten Abhandlung unter dem Titel: 
,,Bewusstsein und Hirnlokalisation “ hat kürzlich 
der berühmte russische Gehirnphysiologe 
W. Bechterew es versucht, vom ent¬ 
wickelungsgeschichtlichen Standpunkte die 
Rolle der psychischen Erscheinungen im Haus¬ 
halte der Natur zu erörtern. Wenn das Be¬ 
wusstsein häufig ein Spiegel der Aussenwelt 
genannt wird, so ist es doch nur einem 
Spiegel vergleichbar, der in tausend Scherben 
zertrümmert wurde; das Problem der Per¬ 
sönlichkeit ist das erste und grösste Rätsel 
der Psychologie. Jeder einzelne Seelenspiegel 
besitzt die Fähigkeit die einzelnen Eindrücke 
zu empfangen und aufzuspeichern, in dem 
Brennpunkt des Selbstbewusstseins zu ver¬ 
einigen. 

Die Individualität der Erscheinung, die 
in der Aussenwelt nur künstlich konstruiert 
werden kann, ist uns als seelisches Erlebnis 
unmittelbar durch die Erfahrung gegeben. 
Wenn wir aber durch die Erfahrung dahin ge¬ 
bracht werden, die psychischen Prozesse mit 
bestimmten physikalisch-chemischen, d. i. phy¬ 
siologischen Vorgängen in Zusammenhang zu 
bringen, so ist es doch vorläufig gänzlich un¬ 
entschieden, ob dieselben gewissermassen als 
Epiphänomena, als Parallelerscheinungen der 
physiologischen Gehirnprozesse aufzufassen 
sind oder ob sie die Kette der letzteren 
durchbrechen und als gleichwertiger Faktor 
in dieselbe eingreifen. Die Frage lässt sich 
dahin formulieren, ob in gleicher Weise wie 
in der Physik von einem thermischen, elek¬ 
trischen Arbeitsäquiv.alent auch von einem 
psychischen Äquivalent der Energie die Rede 
sein kann. 
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SoKAL, AUS DER WERKSTÄTTE DES PSYCHOLOGEN. 


Mit diesem prinzipiellen Vorbehalt, der 
auf ein bescheidenes Ignoramus, wenn auch 
nicht auf ein kleinmütiges Ignorabimus 
hinausläuft, müssen die Forschungen der 
Gehirnphysiologie, insofern sie wirklich 
Psychologie sein will, aufgenommen werden. 
Die Untersuchungen über den Sitz der be¬ 
wussten Handlungen, über die Ursprungs¬ 
stätten der Bewusstseinsthätigkeit im Nerven¬ 
system führen nicht minder zum Ziele als 
die Beobachtungen und Versuche der reinen 
Erfahrungspsychologie. Wie bei Tunnelbauten 
so wird auch hier der Felsblock von zwei 
entgegengesetzten Richtungen angebohrt und 
schon hören die Arbeiter von hüben und 
drüben die rüstigen Hammerschläge. Der 
Vorwurf ihrer Thätigkeit, vom gewöhnlichen 
Alltagsgetriebe weit abliegend ohne unmittel¬ 
bare praktische Bedeutung, berührt gleich¬ 
wohl in innigster Weise zahlreiche tiefernste 
und brennende Fragen unseres täglichen 
Lebens. Dem Näherstehenden eines der reiz¬ 
vollsten Forschungsgebiete darf es wohl gegen¬ 
wärtig keinem Gebildeten völlig fremd bleiben. 

Handelt es sich um unser eigenes per¬ 
sönliches Bewusstsein, so erkennen wir es 
bekanntlich auf der Grundlage unserer eigenen 
inneren Erfahrung. Dagegen sind wir über 
das Bewusstsein einer dritten Person nicht 
anders in der Lage etwas auszusagen, als 
indem wir uns nach gewissen objektiven 
Merkmalen richten, die sich in Gestalt ver¬ 
schiedener Bewegungserscheinungen dem 
Blicke darbieten. Sehr wesentlich können 
hierbei Mitteilungen des beobachteten Indivi¬ 
duums selbst unsere Kenntnis fördern. Ist 
letztere Möglichkeit, wie in vielen Krank¬ 
heitsfällen nicht vorhanden, so stehen dem 
Urteil häufig die grössten Schwierigkeiten im 
Wege. Vollends bei dem Tier scheinen die 
Hindernisse auf den ersten Blick unüber¬ 
windlich zu sein, und von um so einschneiden¬ 
derer Bedeutung wird hier die Frage nach jenen 
objektiv wahrnehmbaren Kezinzei'chen die uns einen 
zuverlässigen Rückschluss auf den Zustand des Be¬ 
wusstseinsieb ens gestatten könnten. 

Diese Frage wird von der Mehrzahl der 
Forscher mit Stillschweigen übergangen. 
Andere beschränken sich darauf, der An¬ 
schauung Raum zu geben, Zweckmässigkeit 
der Bewegung sei das fundamentale Kenn¬ 
zeichen jeder psychischen und insbesondere 
jeder bewussten Thätigkeit. Doch darf auf 
der anderen Seite hervorgehoben werden, 
dass des gleichen Merkmales der Zweck¬ 
mässigkeit auch unbewusste nervöse Äusse¬ 
rungen, wie sie uns in den Reflexen ent¬ 
gegentreten, nicht ermangeln. Das Zweck¬ 
mässige einer Bewegung bildet also an und für sich 
kein durchgreifendes Kriterium. 


Für die genaue Beobachtung erschliesst 
sich bald der Gegensatz der äusseren Er¬ 
scheinungsformen auf einem anderen Ge¬ 
biete. Die unbewusste , reflektorische Thätigkeit 
zeigt das Bild einer automatischen, unabänderlich 
konstanten und übermässig stereotypen Zweckmässig¬ 
keit als Ausdruck eines ein für allemal feststehen¬ 
den, allezeit und überall in der nämlichen Art 
wirksamen Mechanismus. Für jedes bewusste Thun 
dagegen bezeichnend ist eine Zweckmässigkeit 3 die 
nichts von der Starrheit der Maschine an sich hat , 
sondern veränderlich y anpassungsfähig erscheint an 
die stetig ivechselnde Mannigfaltigkeit der äusseren 
Bedingungen. 

Die letztgenannte Art der Zweckmässig¬ 
keit gewährt jedenfalls bedeutende Vorteile 
gegenüber der Maschinenähnlichkeit einfacher 
Reflexe. Schablonenartige Bewegungen sind 
bei aller Zweckmässigkeit nicht auf sämt¬ 
liche Verhältnisse der Aussen weit sondern 
bestenfalls nur auf einige derselben einge¬ 
richtet; und wenn sie in der Mehrzahl der 
Fälle sich dem Organismus dienlich erweisen, 
so werden sie unter einigen besonderen Um¬ 
ständen nicht allein nutzlos, sondern unmittel¬ 
bar schädigend sein können. Jedermann 
kennt die auffallende Zweckmässigkeit der 
Reflexbewegungen, welche an geköpften 
niederen Geschöpfen zur Wahrnehmung 
kommen. Und doch zvird man einen so be¬ 
handelten Aal ohne jede Mühe veranlassen können , 
seinen Leib um eine glühende Kohle zu winden 
und dies mit Hilfe eben jener Reflexbewegungen 
auszuführen , die sich ihm in einem anderen 
Fall gewiss von Nutzen erwiesen hätten. 

Die persönliche Erfahrung schafft somit 
eine notwendige Korrektur in die reflek¬ 
torische oder unbewusste Maschinerie der 
Bewegungen, je nach Umständen, im Sinne 
einer Hemmung oder, wo der Reflexmecha¬ 
nismus versagt, im Sinne eines neuen Im¬ 
pulses. Kurz d.ie innere Erfahrung ihrer Ent¬ 
stehung nach bedingungslos gebunden an die Gegen*- 
wart eines Bewusstseins , führt die Bewegungs- 
thätigkeit in eine derartige Bahn , dass sie den an- 
kommenden äusseren Reizen entgegentritt nach Mass- 
gabe der Wertschätzung, die letzteren von dem Be¬ 
wusstsein zu Teil wird und nicht zvie dies bei 
Reflexen der Fall , nach Massgabe der objektiv 
sich steigernden Intensität der einwirkenden Reiz¬ 
kräfte . 

Kraft jener inneren Wertschätzung wird 
oft schon ein ganz leiser äusserer Reiz bei 
Hintansetzung erheblich stärkerer, gleich¬ 
zeitig oder nacheinander den Organismus 
beeinflussender Eindrücke für die Art der 
erforderlichen Reaktion von ausschlaggeben¬ 
der Bedeutung sein können. — Indem die 
innere Erfahrung in einer Quelle selbst¬ 
ständiger, d. h. nicht durch unmittelbare 
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äussere Einwirkungen erzeugter Impulse oder 
Hemmungen sich gestaltet, führt sie in die 
Sphäre der motorischen Verrichtungen ein 
neues Moment ein, welches am zutreffendsten 
als individuelle oder willkürliche Wahl bezeich¬ 
net werden kann. Diese an und für sich nicht 
vorgebildete , sondern lediglich die vorhandenen äusseren 
Bedingungen mit der inneren Erfahrung verbindende 
individuelle Wahl ist es, die uns in jedem einzelnen 
Fall über die Existenz einer inneren Erfahrung 
und hiermit zugleich über die Existenz eines Seelen¬ 
lebens Kenntnis giebt. Wo immer Bewegung das 
Merkmal individueller oder willkürlicher Wahl trägt , 
da giebt es bewusste Differenzierung der äusseren Ein¬ 
drücke und Gedächtnis - die ersten und grund¬ 

legenden Erscheinungen des Bewusstseins. 

Denkbar a priori erscheint freilich ein 
elementares Bewusstsein auch dort, wo zwar 
ein Unterscheidungsvermögen gegeben aber 
noch keine persönliche Erfahrung entwickelt 
ist und wo daher eine willkürliche Wahl 
nicht vorhanden sein kann. Ob indessen ein 
derartiges passives Seelenleben irgendwo in 
der Natur (bei fötalen Geschöpfen?) that- 
sächlich verwirklicht sei ; entzieht sich der 
Beurteilung. Es würde, da es sich objektiv 
durch nichts zu äussern vermöchte, seinem 
Besitzer jedenfalls keinerlei Vorteile bieten 
aber auch der Aussenwelt, an der es bei dem 
Fehlen einer persönlichen Wahl nirgends Ver¬ 
änderungen hervorrufen könnte, völlig in¬ 
different gegenüber stehen. Beschränken wir 
uns daher auf die Erscheinungsformen des 
thätigen Bewusstseins und sehen wir zunächst 
zu, auf welcher Stufe der Geschöpfe ein 
solches zuerst offenbar wird. 

Da eröffnet uns die heutige Forschung 
höchst überraschende Ausblicke. Schon die 
frühesten Stufen des Tierreiches f wo das Dasein 
eines Nervensystems noch durch nichts angedeutet 
ist, geben Kunde von einem primitiven Bezvusst- 
seinsverm ögen. 

Zu den reizvollsten Beobachtungen dieser 
Art gehören diejenigen über jagende In¬ 
fusorien. So pflegt eines dieser niederen 
Geschöpfe, das fassförmige, ungemein be¬ 
wegliche Didinium nasutum sich ein anderes 
Infusor, Paramecium aurelia zur Nahrung 
auszuersehen und erbeutet dasselbe auf fol¬ 
gende merkwürdige Weise. Sobald das 
Didinium das erkorene Opfer wahrgenommen, 
schleudert es ihm aus seinem Rachen eine 
gewaltige Menge spitzer Stäbchengebilde 
(Trichocysten) • entgegen. Das getroffene 
Paramecium erscheint in demselben Augen¬ 
blick wie gelähmt, stellt alle Bewegungen 
vollständig ein und besitzt nicht die Kraft 
um sich zur Flucht zu wenden. Nun streckt 
der Angreifer aus der Mitte des flachen 
Bodens seines Leibes einen Ungezogenen 


Rüssel gegen die sichere Beute aus und zieht 
dafnit das ergriffene Infusor in sein Körper¬ 
inneres hinein. So endet diese winzigste aller 
Jagden. 

Ein nicht minder auffallendes Vorgehen 
befolgen andere Infusorien bei ihren Jagd¬ 
ausflügen. Sicher unterscheiden sie den 
Gegenstand ihrer Wünsche und zu den 
mannigfachsten Bewegungen, die alle das 
unverkennbare Wahrzeichen der individuellen 
Wahl an sich tragen, sind sie befähigt, wenn 
es gilt, dem ersehnten Ziele näher zu kommen. 
Ja, an noch tiefer stehenden Vertretern aus 
der Welt der organisirten Geschöpfe, an den 
einzelligen Rhizopoden, werden Erscheinungen 
wahrnehmbar, die nicht anders als unter der 
Voraussetzung einer bestimmten persönlichen 
Erfahrung, also eines Bewusstseins, denkbar 
erscheinen. So drängt alles zu der Anschauung , 
eine subjektive Welt und der erste Anfang einer 
bewussten Seelenthätigkeit offenbare sich in dem 
Tierreiche auf Stufen, die weit hinter den ersten 
Keimen eines Nerve?isystems zurückliegen. 

Ob zusammengesetzte pflanzliche Wesen 
auch nur elementarer Formen eines Seelen¬ 
lebens sich erfreuen, muss vorläufig dahin¬ 
gestellt bleiben. Noch hat uns keine wissen¬ 
schaftlich begründete Thatsache unzweifelhaft 
Zeugnis abgelegt von dem Vorhandensein 
einer individuellen Wahl in den Bewegungs¬ 
erscheinungen einer Pflanze, und so lange 
dies nicht der Fall ist, sind wir nicht befugt 
der Vorstellung bewusster Lebensäusserungen 
in dem Pflanzenreiche Raum zu geben. Und 
doch ist ein Blick auf die Welt der Pflanzen 
hinreichend, um von der Fülle des wunder¬ 
bar zweckmässigen darin überrascht zu sein. 
Wir brauchen nur an die ausserordentlich 
mannigfachen und merkwürdigen Formen der 
Bestäubung zu denken, an jene Vorgänge 
an den Blüten und an der ganzen Pflanze, 
die einzig und allein auf eine möglichst 
günstige Aufnahme des Blütenstaubes hin¬ 
zielen ; an die eigentümliche Entwickelung 
jener feinsten Wurzelreiser, die wie wahre 
Fühlorgane sich je nach der vorhandenen Be¬ 
schaffenheit des Bodens umlagern; endlich an 
die auffallende Reizbarkeit der Blätter des 
allbekannten Fliegenfängers und der Mimose. 
Kein Denkender wird solche und ähnliche 
Beispiele an sich vorübergehen lassen, ohne 
an die Zweckmässigkeit der Reflexe tierischer 
Geschöpfe lebhaft erinnert zu werden. 

Bewusstseinsvermögen im weitesten Sinn 
erscheint nach den bisher angeführten That- 
sachen zweifellos als Gemeingut des ge¬ 
samten Tierreiches, die niedersten eines 
Nervensystems entbehrenden Formen nicht 
ausgenommen. Man darf wohl annehmen, 
das elementare psychische Sein ermangele 
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auf dieser Stufe noch einer bestimmten Lo¬ 
kalisation, breite sich gewissermassen gleich- 
mäs§ig über alle Teile des einzelligen Kör¬ 
pers aus; bei den höher stehenden Ge¬ 
schöpfen dagegen erscheint es — und das 
unterscheidet diese wesentlich von jenen — 
mit der Thätigkeit besonderer Teile des Or¬ 
ganismus, welche das Nervensystem bilden, 
unzertrennlich verbunden. — Die ersten An¬ 
lagen eines eigentlichen Nervensystems im 
Tierreiche besitzen bekanntlich die Gestalt 
von Ganglienketten mit peripheren Ausbrei¬ 
tungen. Mit dem Auftreten eines Nervensystems 
werden sämtliche psychische Verrichtungen des Tier¬ 
körpers von ihm übernommen . 

Man darf aber nicht glauben , . das Erscheinen 
eines primitiven Nervensystems verleihe seinem Be¬ 
sitzer sofort ein geistiges Übergewicht über ent¬ 
wickeltere einzellige Wesen. Niedere Tierformen 
mit Gangliensystemen haben bisher nur ele¬ 
mentarste Äusserungen eines Bewusstseins¬ 
vermögens erkennen lassen. So geben See¬ 
sterne gewissen Farben den Vorzug vor an¬ 
deren. (Gräber.) Die Medusen können 
Dunkel von Hell unterscheiden und schaaren 
sich um 'den Lichtstrahl. (Romanes.) Sie 
besitzen einen gewissen Grad von Sensibili¬ 
tät, erkennen ihre Umgebung und sind im¬ 
stande, Bewegungen mit allen Zeichen einer 
individuellen Auswahl zu vollführen. Allein 
mit diesen Fähigkeiten ist ihre ganze Be- 
wusstseinsthätigkeit erschöpft. Ihr beschränk¬ 
tes Seelenleben hat zudem, wie viele That- 
sachen bezeugen, nicht in einem näher be¬ 
stimmbaren Abschnitt des Nervensystems 
seinen Ursprung, sondern erscheint auf die 
Gesamtheit aller Ganglien, die ihrem Baue 
nach im wesentlichen miteinander überein¬ 
stimmen , mehr oder minder gleichmässig 
verteilt. — Wenn übrigens einige Arthro¬ 
poden (Gliedertiere) mit Gangliennerven¬ 
systemen, wie die Biene, die Ameise und 
die Termiten in ihrer geistigen Entwickelung 
sogar viele Wirbeltiere weit überragen, so 
liegt hier bereits eine unverkennbare Differ¬ 
enzierung der Nervengebiete vor, welche vor 
allem in der Bildung eines grossen Brust¬ 
knotens zum Ausdruck gelangt. Fragen wir 
aber nach dem Sitz des Bezuusstseins in dem 
Nervensystem der Arthropoden, so lassen 
sich mittelst direkter Versuche, die hier so 
ausserordentlich mächtigen vorderen Brust¬ 
ganglien als Stätten der höheren geistigen 
Funktionen nachweisen. „Wird das Brust¬ 
hirn einer Ameise mit dem spitzen Kiefer 
eines Amazonenkäfers durchbohrt“, schreibt 
Romanes, „so steht das verletzte Tier wie 
angewurzelt da. Unfähig zu jeder zielbe¬ 
wussten Thätigkeit, macht es keinen Ver¬ 
such der Gefahr zu weichen, einen Angriff 


auszuführen, sich den Genossen zu nähern, 
oder überhaupt nur sich fortzubewegen. 
Weder Kälte noch Hitze, weder Furcht noch 
Hunger werden von ihm empfunden. Die 
sonst, so hurtige Ameise ist gleich den von 
Flourens enthirnten Tauben zu einer ge¬ 
wöhnlichen, nur reflektorisch „wirksamen 
Maschine geworden.“ 

Wird dagegen eine Ameise quer durch 
die Brust so durchschnitten, dass die grossen 
Ganglien des ersten Brustringes unverletzt 
bleiben, so lässt das Benehmen des Tieres 
und die Art, wie es den Kopf hält, auf Un¬ 
versehrtheit der Geistesfunktionen schliessen. 
Es macht Anstrengungen, um sich auf den 
vorhandenen zwei Beinen fortzuschleppen 
und scheint durch Bewegungen der Fühler 
seine Kameraden um Hilfe anzuflehen. Zwei 
halbierte Exemplare von Ameisen die Forel 
einander gegenüberstellte, begannen sich in 
dieser Weise zu unterhalten. Als aber einige 
ebenso operierte Individuen einer anderen 
feindlichen Ameisengattung, zu ihnen hinzu¬ 
gesellt wurden, da änderte sich das Bild mit 
einemmal; wütend gingen die verkrüppelten 
Geschöpfe, ganz wie in gesunden Tagen, auf 
einander los. 

In der Reihe der Wirbeltiere entspricht 
der Stufenleiter der Organisation im allge¬ 
meinen eine stetig zunehmende Vervoll¬ 
kommnung der geistigen Begabung. Das 
Hemisphärenhirn der niedersten Wirbeltiere, 
wie der Fische, ist jedoch nicht die einzige 
Stätte der Bewusstseinsarbeit, sondern teilt 
diese Aufgabe mit den subcortikalen grauen 
Ganglienmassen. Die Reptilien und Am¬ 
phibien sind ebenso wie die Vögel nach Ver¬ 
lust der Hemisphären sehr wohl imstande, 
Tast- und Muskelempfindungen aufzunehmen 
und lassen sich bei ihren Bewegungen durch 
optische Erregungen leiten. Wird ein so 
operierter Frosch auf ein Brettchen gesetzt, 
so kriecht er, wenn letzteres allmählich an¬ 
gedreht wird, mit voller Sicherheit von einem 
Rande zum andern. Hingegen ist ein sol¬ 
ches Tier unfähig, sich seine Nahrung selbst 
zu suchen, oder einem Angreifer zu ent¬ 
rinnen. So kam Pflüger, ein sehr er¬ 
fahrener und vorsichtiger Forscher dazu, dem 
Rückenmarke des Frosches gewisse unter¬ 
geordnete psychische Funktionen („Rücken¬ 
marksseele“) zuzuschreiben. — 

Hingegen erweisen sich alle an gross¬ 
hirnlosen Säugetieren beobachteten Be¬ 
wegungen als gewöhnliche Reflex - Er¬ 
scheinungen. Nichts verrät Spuren einer 
individuellen, willkürlichen Auswahl, dieses 
ständigen und untrüglichen Wahrzeichens 
bewusster Handlungen. Es sammelt sich also 
das bewusste Seelenvermögen in der aufsteigenden 
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Stufenleiter der Geschöpfe nach und nach in ganz 
bestimmten und zugleich in ihrem Bau immer zu¬ 
sammengesetzteren Stätten des Nervensystems. Diesen 
höheren Centralteilen stehen andere , von einfacherem 
Aufbau , gegenüber als Träger der unbewussten re- 
flektorischen Thätigkeiten . 

Wenn sich nun dieselben Bedingungen 
häufig wiederholen, so können bestimmte 
ihnen entsprechende Bewegungsformen im 
Laufe der Zeit sich völlig der anfänglichen 
Unterstützung des Willens entziehen, um 
schliesslich einen unbewussten oder rein re¬ 
flektorischen Charakter darzubieten. Die Zweck¬ 
mässigkeit der Reflexe, die jct keine absolute , sondern 
eine an einen bestimmten Kreis von Bedingungen 
gebundene ist, zvird uns nun leicht verständlich. 
Denn der Reflex erscheint sozusagen als organischer 
Rest , als lebendiger Zeuge einer einst stattgefundenen 
Seelenthätigkeit. Die A Zuführungen B echte re zv s 
gipfeln in dem Satze f dass alles Nerven leben in 
seiner Phy logenese (Stam mesentzv ickehlng) u r- 
spn'inglicJi ein bewusstes gewesen , mit der 
Zeit aber unbezvusstc Vorgänge in sich auf- 
ge n o m m en habe. 

Von höchster Wichtigkeit erscheint in 
diesem Zusammenhänge noch eine weitere 
Thatsache. Während nämlich das Nerven¬ 
system der höheren Wirbeltiere sich noch in 
der Entwickelung befindet, spielen sich die 
bewussten Thätigkeiten zunächst in tieferen 
Centralteilen ab und werden erst nach voll¬ 
endeter Entfaltung aller Nervenelemente all¬ 
mählich zu einer Eigentümlichkeit der Hemi¬ 
sphären des Grosshirns. Der Vorgang der 
Ummarkung der reizfortleitenden Nerven¬ 
fasern beginnt im Rückenmark und geht erst 
allmählich auf die Faserzüge des Kleinhirns 
und der Grosshirnhemisphären über. 

So lange aber eine Hirnregion noch des 
Markes entbehrt, erscheint sie, wie Versuche 
an neugeborenen Geschöpfen darthun, durch 
elektrische Reize entweder völlig unerregbar 
oder doch ungeeignet zur Auslösung differen¬ 
zierter Bewegungen. Auf frühen Stufen der 
phylogenetischen und indwiduellen Entzvickelung sind 
sämtliche Teile des Nervensystems Träger bezvusster 
Seelenthätigkeiten. Allein mit der zunehmenden Ver¬ 
vollkommnung der Geschöpfe verlieren die niederen 
Nervenorgane diese Funktionen und immer höher ent- 
zvickelte Gebilde entfalten sich zum Sitz der Seele. 

Bechterew schliesst seine Abhandlung 
mit einer wissenschaftlichen Utopie über 
die zukünftigen Schicksale des Menschen¬ 
geschlechts. Welches Bild wird in dem Wechsel 
jahrtausendelanger Zeiträume die nicht ruhende 
Ausgestaltung des heutigen Menschen bieten? 
Wesen von ganz anderer Art, geschmückt 
mit der Krone herrlichster Geistesgaben, 
werden den Erdball bevölkern. Was wir nur 
mit Aufwendung unserer edelsten Kräfte zu 


erreichen vermögen, wird jenem erhabenen 
Geschöpf der Zukunft leichte Mühe scheinen. 

Unsere tiefste Gedankenarbeit zvird meinem unbewussten 
Reflexspiel vor sich gehen. Dem bezvussten Sem aber 
zv erden neue, ungeahnte Gebiete sich erschlossen haben. 


Die Mode in der Medizin. 

Ziüischen Ärzten und Klienten nennt Pro¬ 
fessor Ughetti seine amüsanten Plaudereien 
über die medizinische Praxis, die ein anderer 
italienischer Arzt Dr. G. Galli, ins Deutsche 
übertragen hat. Die Lektüre des Buches wird 
jedem Arzt Vergnügen bereiten, für das nach¬ 
stehende Kapitel über die Mode in der 
Medizin glauben wir aber das Interesse aller 
unserer Leser beanspruchen zu können. 

Dass der launischen Göttin Mode auch 
in dem Tempel des Äskulaps ein Altar er¬ 
richtet ist, wollen die j \ rzte, die stets darauf 
bedacht sind, das Ansehen ihrer Kunst hoch¬ 
zuhalten, allerdings nicht gern eingestehen, 
aber wahr ist es deshalb doch, dass die Mode 
ihr Scepter, wie über die Farben der Kleider 
und die Formen der Hütchen, auch über die 
Rezepte des Arztes und die Arzneien des 
Apothekers schwingt. Wer freilich immer nur 
das Ideal der Medizin vor Augen hat und 
sich in die Illusion einlebt, die Regeln der 
Heilkunst seien etwas Absolutes, wie die 
Lehrsätze Euklids, wird nicht an die Unbe¬ 
ständigkeit ihrer Prinzipien glauben wollen 
und nicht daran, dass ein Mittel, das heute 
gut ist, morgen schädlich sein kann, aber 
wer den schwachen Grund bedenkt, auf wel¬ 
chem alle Gesetze aufgebaut sind, wer den 
Durst des Kranken nach Leben und Gesund¬ 
heit in Betracht zieht und den Nachahmungs¬ 
trieb und die Einbildungskraft, welcher 
Tausende von Kranken z. B. nach Lourdes 
treibt, welcher Epidemien von Selbstmord 
und Hysterie verursacht, kann sich leicht 
von der Möglichkeit einer Mode auch in me¬ 
dizinischen Sachen überzeugen lassen. 

Man erzählt sich eine Anekdote von 
Dr. Bosquillon, die vor fünfzig Jahren spielte. 
Dieser vielbeschäftigte Mann trat eines Tages 
sehr rasch in seinen Krankensaal und da er 
nicht Zeit hatte, jeden Kranken einzeln vor¬ 
zunehmen, liess er sich mir von den Wär¬ 
tern das Wichtigste berichten und sagte 
dann, zu seinem Assistenten gewandt, mit 
lauter Stimme: ,,Gebt heute den Kranken auf 
der rechten Seite Abführmittel, jene auf der 
linken lasst zur Ader!“ 


- 1 ) /zwischen Ärzten tmd Klienten. Erinnerungen 
eines alten Arztes. Geordnet und herausgegeben von 
Professor J. R. Ughetti. Deutsch von Dr. Giovanni 
Galli. Mit einem offenen Brief von Professor Mantegazza. 
Wien, Verlag von Wilhelm Braumüller. Preis M. 3. 
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Die Mode in der Medizin. 


Wenn diese Anekdote auch erfunden 
wäre, so würde sie doch ein Bild geben 
von der Verbreitung und dem Ansehen, 
welche gewisse Heilmethoden zu manchen 
Zeiten gemessen. Vor einigen Jahren hätte 
wohl mancher Arzt im gleichen Falle gern 
gesagt: gebt der rechten Seite ein Bad und 
der linken Chinin und heute würden viele 
sagen, lasst sie alle in Frieden, die Natur 
wird helfen. 

Wie entsteht die Mode in der Medizin? 
Wer macht sie? Man wird antworten, das 
weiss niemand und doch weiss man es sehr 
gut. Man weiss, dass die Modegesetze heute 
vom Strande der Spree kommen, wie vor 
einigen Jahren von jenem der Seine, wenn 
auch einige Länder, z. B. England, sich trotz 
des offiziellen Modells noch Spuren ihrer 
Originalität bewahren und dass einige ener¬ 
gische Persönlichkeiten, wenn sie sich auch 
in der Hauptsache unterordnen, doch sich 
besondere Typen bilden und so eine Mode 
in der Mode schaffen. Charcot hängte seine 
Kranken, die an Tabes dorsalis litten und 
alle anderen Kliniker hängten auch die ihren, 
mit welchem Resultat, weiss man noch nicht. 
Liebermeister brachte seine Fieberkranken 
ins Bad und alle Ärzte der civilisierten Welt 
steckten auch die ihrigen unter Wasser. 

Es ist ein sonderbares Schauspiel, zu 
beobachten, wie die Mode heute sich so viel 
rascher erneuert und ausbreitet, als in frühe¬ 
ren Zeiten, und zwar desto rascher, je mehr 
die Kommunikation erleichtert wird und die 
grossen Kulturzentren sich ausdehnen. Wird 
heute in Berlin auf den elektrischen Knopf 
gedrückt, so läutet es gleichzeitig in allen 
Universitäten der Welt, und jede derselben 
strahlt auch sofort wieder das empfangene 
Licht auf ihren wissenschaftlichen Amtsbezirk 
aus. Das Heilmittel, das heute in München 
accreditiert wird, ist in nicht längerer Zeit, 
als ein Postpacket braucht, auch in Madrid 
in Verkehr und einige Tage später kann 
man es im elendesten Nest von Castilien 
erhalten. 

Ein Blick auf die Geschichte der Me¬ 
dizin, oder für mich meine Erinnerungen, 
genügt, um unzählbare Beispiele für die 
Parteilichkeit der Mode zu finden, für den 
Enthusiasmus, mit welchem oft eine Methode, 
eine Neuheit begrüsst wird. Ich citiere nur 
solche Dinge, die mir zufällig ins Gedächtnis 
kommen. 

Vor einiger Zeit sah man den Hypno¬ 
tismus von Danot auf alle Bühnen Europas 
gebracht und von Charcot in Paris wissen¬ 
schaftlich angewandt und einige Jahre wur¬ 
den alle Kranken hypnotisiert und suggestio- 
niert, ja man trug sich sogar beinahe mit 


dem Gedanken, auch in der Chirurgie Hyp¬ 
nose anzuwenden. Es war eine Epidemie 
des künstlichen Schlafes, eine Suggestion von 
Suggestionen. 

Aber wie sagt doch Ben Akiba? 

Ein Jahrhundert früher sah man ganz 
ähnliche Dinge. 

Damals hatte Mesmer in Paris eine Epi¬ 
demie erregt, und der Mesmerismus war 
kaum weniger heftig und berühmt, als in 
unseren Tagen der Hypnotismus. Und wie 
die modernen Hypnotiseure, bevorzugte auch 
Mesmer die Frauen. 

Ein schöner Mann, prachtvoll in Lila- 
Atlas und die feinsten Spitzen gekleidet, ein 
gewandter, eleganter Redner, besass er alle 
Eigenschaften, um einen unwiderstehlichen 
Einfluss auf die Frauen auszuüben; zu alle¬ 
dem hatte er noch den Vorzug, ein Fremder 
zu sein. 

Ganz Paris lief ihm zu, die Damen ver¬ 
götterten ihn und stritten sich um ihn und 
in kurzem fehlte ihm die Zeit, seine Klienten 
einzeln zu behandeln. 

Er sammelte also Klienten und Klien¬ 
tinnen, wirkliche und eingebildete Kranke in 
Gruppen von zehn bis fünfzehn. Diese wur¬ 
den nun um eine Wanne gruppiert, - welche 
mit Eisenspänen und Glassplittern und zwei 
Reihen symetrisch geordneter Flaschen und 
zuletzt mit Wasser angefüllt und mit einem 
Brett bedeckt war, aus dessen Öffnungen 
Glasstangen hervorragten. Die Patienten 
mussten diese Glasstangen festhalten und 
waren so mit dem Inhalt der Wanne und 
ausserdem noch mit Seilen unter sich ver¬ 
bunden. 

Mesmer berührte nun einen um den 
andern mit seinem Glasstab oder mit seinen 
Händen und mit Hilfe eines Harmoniums, 
seiner Blicke und seiner Gesten fielen die 
hypnotisierten Patienten einer nach dem an¬ 
dern in Konvulsionen. 

Mesmers Nachfolger waren Puysegur 
und Cagliostro und seit dieser Zeit erschien 
der medizinische Mysticismus unter dem 
Namen Magnetismus, Hypnotismus oder 
Spiritismus und verschwand wieder in kurzen 
oder längeren Intervallen, jedesmal mit dem 
Anscheine der Neuheit auch neuen Enthusias¬ 
mus erregend. 


Und das Wasser? Giebt es in der Ge¬ 
schichte der Hydropathie nichts ähnliches? 
Allerdings ist die Basis der Kur hier eine 
materiellere, fühlbar und sichtbar, aber auch 
dieses Heilmittel hat Erhöhungen und Er¬ 
niedrigungen erlebt, es hatte seine Propheten 
und Verächter, Zeiten, in welchen man es 
mit allen Tugenden, auch mit solchen, die 
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es nicht hatte, ausschmückte, und Zeiten, in 
denen es von allen verlassen wurde. Hoch¬ 
interessant ist in dieser Hinsicht die Ge- ! 
schichte eines der heiligen Väter der Hy¬ 
dropathie. 

Priessnitz war nichts weiter als ein ar¬ 
mer Gastwirt in Gräfenberg, welcher gewisse 
Praktiken, die er sich von einem Hirten an¬ 
geeignet hatte, dazu benützte, sich selbst 
von den Folgen eines Sturzes vom Pferde 
zu heilen. Durch den guten Erfolg ermutigt, 
Hessen sich bald auch seine Mitbürger in 
den gerade bei Gebirgsbewohnern so häufi¬ 
gen Unfällen, wie Kontusionen, Frakturen 
und dergleichen, von ihm kurieren. Sein 
Ruf verbreitete sich rapid in Österreich- 
Schlesien und bald kam von allen Städten 
und Dörfern immer mehr und mehr Zulauf, 
genau wie in diesen letzten Jahren bei Kneipp. 
Wie gewöhnlich legten sich die Puritaner 
unter den Ärzten ins Mittel, um ihn am Be- 
giessen seiner Patienten zu verhindern und 
wie gewöhnlich war die Verfolgung auch 
hier die wirksamste Reklame, welche den 
Ruhm und das Verdienst des Verfolgten ins 
unendliche vergrösserte; er trug denn auch 
den Sieg über seine Bekämpfer davon, in¬ 
dem er von der österreichischen Regierung 
ermächtigt wurde, Wasserheilanstalten zu er¬ 
richten. Nun wandelte er also seine Wirt¬ 
schaft in ein Curhaus um und statt der 
Bauern kamen allmählich die Berühmtheiten 
der politischen und gelehrten Welt. Im 
Jahre 1830 unterwarfen sich fünfzig Personen 
den Regeln der strengsten Hygiene und den 
verschiedenartigsten Wasseranwendungen und 
wenige Jahre später waren es deren mehr 
als tausend. 

Der unerwartete kolossale Erfolg scheint 
den Charakter des alten, durch das Wasser 
reich gewordenen Wirtes aber nicht ver¬ 
bessert zu haben, denn Schedel schreibt 
1845 über ihn: „Die Arzte sind bei Priess¬ 
nitz schlecht angesehen und behandelt, so¬ 
wohl von ihm als von den Kranken. Sein 
Zorn über sie scheint sich vergrössert zu 
haben, seit: er ihre Verfolgungen nicht mehr 
fürchten muss, denn er fürchtet jetzt die 
Konkurrenz, welche sie ihm durch Gründung 
vieler Wasserheilanstalten in den verschie¬ 
densten Ländern bereiten könnten. Die 
Idee, dass man auch nach Gräfenberg gehen 
könne, ohne die Absicht zu haben, ein 
gleiches Etablissement zu gründen, nur des 
Studiums halber, scheint ihm und den Seinen 
unglaublich und alle meine Versicherungen 
in dieser Beziehung bringen ihn auch nicht 
um Haaresbreite von seiner Meinung ab. 
Übrigens findet man in Priessnitz — wissen¬ 
schaftlich gesprochen — nicht den freimüti¬ 


gen, sicheren Mann, dessen Thaten auf Über¬ 
zeugung beruhen, nochmehr, es ist viel Falsches 
in seinen Blicken und in seiner Weise, wel¬ 
ches einen zu Zweifeln auch an unumstöss- 
lichen Thatsachen treibt. Die schlechte Be¬ 
handlung, die er den Ärzten angedeihen 
lässt, ist umso ungerechter, als gerade sie 
seine Methode vor den schädlichen Über¬ 
treibungen seiner Parteigänger und vor der 
Vergessenheit bewahren, welcher der Name 
Priessnitz sonst in einigen Jahren anheimfiele.“ 

Und sah man denn in unseren Tagen 
in Deutschland sich nicht wieder den En¬ 
thusiasmus erneuern, den ehemals Priessnitz 
hervorgerufen hatte? 

Auch in diesem Falle war es kein Arzt, 
welcher mit einigen hydropathischen Praktiken 
die halbe Welt gesund machte, sondern ein 
simpler Landpriester. 

Durch den Gebrauch einer gewöhn¬ 
lichen Gartengiesskanne- zog der Pfarrer 
Kneipp tausende von Personen nach Wö- 
rishofen, und hielt über seine Giesserei 
eine Serie von Vorträgen in Berlin und 
anderen Orten von einer unglaublichen Ge¬ 
wöhnlichkeit für ein Land wie Deutschland 
und vollgepfropft mit physiologischen Irr- 
tümern! Tausende hörten hier das Evange¬ 
lium des Wasserpropheten, die Proselyten 
waren Legion, man bildete einen Kneipp- 
Verein, welcher eine rege Thätigkeit ent¬ 
wickelte durch Veröffentlichung von Bro¬ 
schüren, Büchern und Zeitschriften. 

Ich wohnte einem dieser Vorträge in 
Berlin bei und fand mich zufällig neben einem 
deutschen Arzt, welcher natürlich seine Zwei¬ 
fel darüber hegte, dass es gar so heilsam 
sei, das Leben eines Frosches zu führen. 
Ohne mich auch als Arzt zu erkennen zu 
geben, fragte ich ihn über seine Meinung 
und wie es denn käme, dass in einem Lande, 
so streng in seinen Gesetzen und Rechten, 
nicht die Obrigkeit, die Universität, oder die 
medizinische Gesellschaft gegen diese illegalen 
Übungen protestieren. 

„Aber weshalb? Man muss bedenken, 
dass Tausende von den hier Anwesenden 
ohne die Suggestion dieses Priesters viel¬ 
leicht nie ein Bad nehmen würden, und ich 
zweifle, ob es manche nicht auch jetzt noch 
unterlassen. Man lässt ihn gehen, das Gute 
seiner Methode wird bleiben, das Überflüssige 
verschwinden und man wird solange nicht 
mehr davon sprechen, bis ein neuer Kneipp 
kommt und der Welt verspricht, mit vier 
Wassertropfen die Asthmatiker, Diabetiker, 
Blinden und Tauben und vor allem die¬ 
jenigen, die stark sind im Glauben, von 
allen Übeln, an denen sie leiden, zu heilen.“ 
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Und die Mode des Aderlasses? Die 
existiert noch in gewissen Ländern, wo sich 
die schwangeren Frauen ohne eine Störung 
gewohnheitsmässig mehr als einmal zur Ader 
lassen und man jeden Schwindelanfall mit 
der Lancette behandelt. Der grössere Rest 
hat sich noch in der Veterinärkunde er¬ 
halten, denn man lässt die Pferde bei jedem 
Obel und manchmal auch ohne dieses, nur 
um vorzubeugen, z. B. im Frühling, zur Ader. 

Brissaud erzählt, dass in den Klöstern, 
wo man nichts dem Zufall überlässt, die 
Regel des Aderlasses in gewissen Perioden 
bestand; bei den Karthäusern z. B. fünfmal, 
bei den Prämonstratensern viermal jährlich. 
Die Feste Sankt Valentin und Sankt Mathias 
wurden durch besonderes Blutvergiessen ge¬ 
feiert: 

Seigneur du jour Saint Valentin 
Fait le sang net soir et matin 
Et la saignee du jour devant 
Garde des fievres en tout Pan. 

Interessant ist es, die Vorfälle in den 
Übergangsperioden zu beobachten. Jeder 
entsinnt sich wohl noch der unedlen Dis¬ 
kussion gelegentlich Viktor Emanuels Tod, 
welcher durch eine schwere Lungenentzün¬ 
dung herbeigeführt wurde. Ich habe in 
meiner Bibliothek noch zwei von den da¬ 
mals erschienenen Broschüren, die eine von 
Dr. Giordano von Neapel, welcher bei Can- 
tani und Tommasi studierte, die andere von 
Dr. Venanzio Santanera, Turiner, guter 
Praktiker aus der alten, sehr blutigen Riberi- 
Schule. 

Beide waren darin einig, dass die be¬ 
handelnden Ärzte Königsmörder seien, nicht 
mehr und nicht weniger, aber die Begrün¬ 
dung dieses kollegialen Vorwurfes war sehr 
verschiedener Art, denn Dr. Venanzio fand, 
dass sie unbegreiflicher Weise unterlassen 
hätten, die nötige Anzahl Aderlässe zu 
machen, welche den König bestimmt ge¬ 
rettet hätten, und nach Dr. Giordano hatten 
Baccelli, Bruno und Saglione den König ge¬ 
tötet , weil sie ihn einigemale zur Ader 
gelassen hatten! 

Es gab also eine Zeit, in welcher die 
Mode des Aderlasses, des ,,Vampyrismus“, 
wie Moleschott sagte, dominierte, aber es 
gab aüch fast gleichzeitig eine etwas kürzere 
Periode, in welcher man nur von Anämie 
sprach. 

Das Blut und seine Krankheiten sind 
auch heute noch wenig bekannt, man kennt 
zwar genau die Grösse, Anzahl und die che¬ 
mischen Eigenschaften der drei Gattungen 
von Körperchen, welche sich im Blute finden, 
aber man weiss nur sehr ungenau, woher sie 
kommen, wohin sie gehen und welche Be¬ 


ziehungen sie unter sich haben. Als die 
Pathologen Herren des Mikroskopes wurden 
und anfingen, das Blut zu studieren, glaubte 
man, sie würden nun gleich auf den Grund 
aller Dinge kommen und alle Krankheiten 
rührten von der ungenügenden Zahl der roten 
Blutkörperchen her, der Anämie. 

So wurde auch die Anämie eine Mode¬ 
krankheit, als welche sie auch in der Kon¬ 
versation der Laien jeden Moment be¬ 
sprochen wurde. Heute sprechen von Anämie 
nur mehr die Ärzte und auch diese nur, 
wenn sie wirklich existiert; statt dessen sind 
heute andere Krankheiten auf der Tages¬ 
ordnung: Magenerweiterung, Überanstrengung, 
und last not least Neurasthenie. 

Der Autor geht auch noch auf die Mode 
in den Namen der Krankheiten abzuwechseln 
ein und nennt besonders die nach dem Vor¬ 
gang der Geographie auf den Namen des 
glücklichen Entdeckers (oder Erfinders, wie 
- manche boshaften Zungen sagen) getauften 
Krankheiten, wie die Basedowsche, Bright- 
sche, Weilsche, Thomsen-Marie-Parkinson- 
Morvan-Friedreich-Stokes - Adams -Hogdkin- 
Reynaud - Landry - Dubini - Bergeron - Corrigan- 
Huntington -Krankheit. 

Mit einem gutklingenden Namen kommt 
die Medizin übrigens den Ansprüchen des 
Publikums und besonders der Damenwelt 
entgegen. Eine Frau wird es niemals ver¬ 
zeihen, wenn der Arzt sagt, sie sei lymphi- 
tisch, wenn er sie aber ,,nervös“ nennt, so 
wird sie das für ein Kompliment halten, 
weil nervös und geistreich sein, ihr gleich¬ 
bedeutend gilt. 


Über Benutzung vorhandener Naturkräfte 
zur Erzeugung elektr. Kraft sowie deren 
Übertragung und Verteilung auf die Be¬ 
triebsstätten eines Werkes. 

Von C. Arldt.1) 

Das Verwendungsgebiet der Elektricität inner¬ 
halb der Technik erweitert sich fortdauernd in 
immer gesteigertem Masse und liegt der Grund 
dieser Erscheinung darin, dass einerseits die Vor¬ 
teile des elektrischen Betriebes mehr und mehr 
zu Tage treten, während andererseits Herstellung 
und Lieferung der Elektricität immer vollkommener 
und einfacher gestaltet wird. In ganz besonderer 
Weise kommt dabei neben der Beleuchtung die 
Kraftübertragung in Betracht, wie denn überhaupt 
erst letztere eine Ausgestaltung des elektrischen 
Betriebes in grösstem Masse ermöglicht hat. Denn 
durch eine gemeinsame Erzeugung der Elektricität 
für Licht sowohl wie für Kraft in einer einzigen 
Zentrale, arbeitet dieselbe fast ohne Unterbrechung 


J ) Nach dessen Vortrag. 
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mit wirtschaftlich günstiger Belastung, während 
bei Lichtbetrieb allein nur in den Abendstunden 
eine genügende Ausnützung der Maschinen in der 
Centrale stattfindet. 

Von den in der Natur aufgespeicherten Kräften 
sind nun bisher fast ausschliesslich zwei Gruppen 
zur Erzeugung von Elektrizität herangezogen wor¬ 
den, nämlich die in der Kohle ruhenden Kräfte 
und diejenigen, welche in Wasserläufen vor¬ 
handen sind. 

A. Benutzung vorhandener Naturkräfte 
zur Erzeugung von Elektricität. 

Die Ausnutzung der Kohle erfolgt wie bei 
anderen technischen Betrieben, so auch zur Bler- 
stellung von Elektricität, unter Anwendung von 
Dampfkessel und Dampfmaschine, während zur 
Ausnützung der Wasserläufe Wasserräder ver¬ 
schiedener Art in Anwendung gebracht werden, 
indem durch die Dampfmaschinen bezw. die 
Wasserräder die zur Erzeugung der Elektricität 
dienenden Dynamomaschinen angetrieben werden. 

Sowohl die Dampfmaschinen, wie auch die 
Wasserräder, unter welch' letzteren hauptsächlich 
die Turbinen hervorzuheben sind, haben nun 
durch die Ansprüche, die für den Antrieb elek¬ 
trischer Maschinen an sie gestellt werden müssen, 
in neuester Zeit eine ganz wesentliche Vervoll¬ 


kommnung erfahren, welche sich vor allen Dingen 
auf den Wirkungsgrad und auf die Regulierung 
erstreckt. 

Der bessere Wirkungsgrad ist von grösstem 
Einfluss auf die Verminderung der Betriebs¬ 
kosten, während die Verbesserung der Regu¬ 
lierung den Zweck hat, bei Dampfmaschinen und 
Turbinen auch unter grossen und plötzlich wech¬ 
selnden Belastungsschwankungen eine gleich- 
mässige Umdrehungsgeschwindigkeit zu erhalten, 
wie sie unbedingt erforderlich ist. \ 

Da nun die Ausnützung der Naturkräfte um 
so'günstiger sich gestalten lässt, in je grösserem 
Massstabe sie erfolgt, so muss es das Bestreben 
sein, elektrische Centralen für . eine möglichst 
grosse Leistung zu schaffen. 

Nicht nur arbeitet eine grosse Dampfmaschine 
und Turbine entsprechend günstiger als eine 
kleinere, es vermindert sich auch das Betriebs¬ 
personal und die Höhe der Verwaltungsunkosten. 

Eine grössere Centrale setzt allerdings auch 
ein grösseres Absatzgebiet für den erzeugten elek¬ 
trischen Strom voraus und liegt hierin der Grund, 
dass die Centralen sich nur mit der Ausbreitung 
des elektrischen Betriebes sowohl für Beleuchtung 
als auch für Kraftübertragung ausdehnen konnten. 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 





Elektricitätswerk Mauerstrasse der Allg. Elektr. Gesellschaft Berlin. 
Dynamo F 6000 250 Volt, 107 Umdrehungen in der Minute. 


Digitizeo by 

ERSSTY OF MICHIGAN 


Original from 

;etv OF MICHIGAN 
















































Arldt, Über. Benutzung vorhandener Naturkräfte. 


a. Die Berliner Elektricitäts-Werke 
(Gleichstr omanlage.) 

Ein besonders klares Bild über den allmäh¬ 
lichen Entwickelungsgang elektrischer Centralen 
geben die von der Allgemeinen Elektricitäts-Gesell¬ 
schaft für Berlin errichteten Centralstationen, 
welche den Zweck haben, dieser gewaltigen 
Grossstadt die erforderliche Elektricität zur Ver¬ 
fügung zu stellen. Wie bis vor kurzer Zeit sämt¬ 
liche elektrischen Centralen, so sind auch die¬ 
jenigen Berlins ursprünglich nur zur Erzeugung 
von Elektricität für Beleuchtungszwecke bestimmt 
gewesen. 

Als hierfür im Jahre 1885 die erste Primär¬ 
station in der Mauerstrasse errichtet wurde, kamen 
Dampfdynamos mit einer Leistung von je 150 PS 
(Pferdestärken) zur Aufstellung. Im Jahre 1888 
waren es bereits 300-pferdige Maschinen, während 
im Jahre 1889 die Leistung der einzelnen neu 
aufgestellten Maschinen auf je 1000 PS und im 
Jahre 1896 auf je 1500 PS stieg. 

Für die zur Zeit im Bau begriffenen Ver- 
grösserungen sind bereits Maschineneinheiten von 
je 3000 PS vorgesehen. 

Die gesamte Anlage der Berliner Elektrizitäts¬ 
werke erstreckte sich dabei Anfang 1898 auf vier 
Zentralstationen und eine Äkkumulatoren-Unter- 
station mit einer Gesamtleistung von ca. 30000 PS. 

Anfangs war nur für Beleuchtungszwecke "Strom 
erforderlich und nur ganz allmählich und im 
kleinsten Masse begann derElektromotoren-Betrieb 
neben der Beleuchtung aufzutreten. 

In rascher Folge wächst nun aber sowohl die 
Anzahl der angeschlossenen Elektromotoren, so- 
dass ,im Jahre 1897 bereits 2056 Motoren ange¬ 
schlossen waren, mit einem Verbrauch von Elek¬ 
tricität, der im Betriebsjahre 1896/97 bereits die 
Hälfte desjenigen erreichte, welcher für Privat- 
Beleuchtung aufgewendet wurde, Das immer leb¬ 
hafter sich steigernde Bedürfnis nach Elektro¬ 
motoren ist in obenstehender Kurve graphisch 
darge stellt. 

In jeder Centrale sind die zur Erzeugung der 
Elektricität aus der Kohle erforderlichen Maschinen 
und Apparate aufgestellt. Die Dampfmaschine' 
ist mit den Dynamos direkt gekuppelt, wie 
nebenstehende Abbildung einer derartigen 
Maschine der Zentrale Mauerstrasse darstellt. Von 
den Dynamos aus wird der Strom über eine 
Schalttafel in das Netz und durch dieses zu den 
Verbrauchsstellen geführt. 

Für eine Grossstadt wie Berlin erfährt die 
Ausnützung der Kohle, als der hier in Frage 
kommenden Naturkraft, durch verschiedene Um¬ 
stände eine nicht unerhebliche Erschwerung. Diese 
zeigt sich zunächst darin, dass die Beschaffung 
der Kohlen auf Umwegen erfolgen muss, indem 
dieselben erst auf der Bahn bis Berlin zu bringen, 
und dann noch mittels Wagens nach der Zentrale 
zu schaffen sind. Ferner sind aber auch noch 


besondere Vorkehrungen bei der Verbrennung der 
Kohle zu berücksichtigen, um Störungen durch 
Rauch und Russ für die Nachbargebäude mög¬ 
lichst zu vermeiden. 

Auch für die zum Herbeischaffen des Kessel- 
Speisewassers und des Kondensationswassers, so¬ 
wie zum Ableiten des Abwassers erforderlichen 
Rohrleitungen, welche in erheblicher Länge unter¬ 
halb der Gebäude und in den Strassen verlegt 
werden mussten, waren nicht unwesentliche Hinder¬ 
nisse zu überwinden. 

Trotz aller dieser' Schwierigkeiten hat sich 
aber nicht nur die Beleuchtung für allgemeine 
und private Zwecke, sondern auch die Kraftüber¬ 
tragung für gewerbliche Zwecke im Anschluss an 
die Zentralen der B. E. W. zu hoher Bedeutung 
entwickelt und die grosse Wichtigkeit darge- 
than, welche hier in der Ausnützung der Kohle 
als Naturkraft zur Erzeugung von Elektrici¬ 
tät liegt. 

b. Die Zentralen Oberspree und Rhein- 
felden (Drehstromanlagen). 

In weit grösserem Masse als bei den städtischen 
Zentralen hat aber die elektrische Kraftübertragung 
und der elektromotorische Antrieb in einzelnen 
Werken und Fabriken mit eigenen, kleinen Strom¬ 
erzeugungs-Anlagen zugenommen; ein Umstand, 
welcher darauf führte, nicht nur für Städte, sondern 
auch für ausgedehntere Industrie-Bezirke grosse 
gemeinsame Zentralen zu schaffen, welche eine 
wirtschaftlich vollkommene Ausnützung der Natur¬ 
kräfte zulassen. 

Hierfür musste jedoch zunächst die Anwend¬ 
barkeit des Wechselstromes bezw. Drehstromes 
für die Praxis erwiesen werden, da der Gleich¬ 
strom immer an relativ niedere Spannungen ge¬ 
bunden ist, welche eine wirtschaftliche Energie- 
Werteilung über etwa 3 km hinaus nicht ge¬ 
statten. 2 ) 

Die Verwendbarkeit des Drehstromes für Kraft¬ 
übertragungen auf die weitesten Entfernungen war 
durch das glänzende Gelingen des von der All- 
gem. Elektricitäts-Gesellschaft in Gemein¬ 
schaft mit der Maschinenfabrik Oerlikon bei 
Gelegenheit der Elektrotechnischen Ausstellung 
zu Frankfurt am Main 1891 unternommenen Ver- 

3 ) Die kupfernen Leitungsdrähte machen bei grösseren 
Entfernungen einen überwiegenden Teil der Anlagekosten 
aus, man muss deshalb suchen, mit möglichst dünnen 
Drähten auszukommen. Dies ist nur möglich bei Ver¬ 
wendung von geringeren Stromstärken, die aber eine sehr 
hohe Spannung (Volts) haben, da grössere Stromstärken 
mit geringer Spannung den Widerstand in den Leitungs¬ 
drähten auf grössere Entfernungen nicht zu überwinden 
vermögen und sich in Wärme umsetzen. An der Ver¬ 
brauchsstelle angelangt kann ein Strom von geringer 
Stärke und grosser Spannung durch sogen. Transforma¬ 
toren in einen Strom von beliebig grosser Stärke und 
niederer Spannung umgebildet werden. 
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Dynamomaschine (Dreiphasenstrom Generator) in Rheinfelden. 

suches in bahnbrechender Weise dargethan. Es Elektrotechnik die Möglichkeit gegeben, grossen 
wurden hierbei \ on Lauffen am Neckar nach Industriegebieten die in der Natur vorhandenen 
Frankfurt am Main, auf eine Entfernung von i7o km Kräfte zu erschliessen, welche bisher nicht aus- 
180 PS mit 750/ 0 Wirkungsgrad übertragen, bei genützt werden konnten, weil keine Mittel vor- 
einer Spannung von 25000 Volt. Damit war der handen waren sie vorteilhaft an die einzelnen 
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näher oder ferner von dem Erzeugungsorte liegen¬ 
den Verbrauchsstellen zu verteilen. Insbesondere 
konnten Dampf- und Seilbetrieb hierfür keine Ver¬ 
wendung finden, da diese schon bei Entfernungen 
von wenigen Kilometern Wirkungsgrade von noch 
nicht 30°/ 0 aufweisen. 

Eine derartige grosse, elektrische Centrale für 
ein weites Gebiet hat die A. E. G. an der Ober¬ 
spree in Oberschöneweide bei Berlin errichtet. 

Auch bei dieser Anlage werden, wie bei den 
Berliner Zentralstationen, die Kräfte der Kohle 
benützt, weil der Flusslauf einen leichten und 
einfachen Transport der Kohlen ermöglichte und 
günstige Verhältnisse für Zu- und Ableitung des 
für die Kessel und Kondensation erforderlichen 
Wassers gewährt. 

In Rheinfelden hingegen werden Wasserkräfte, 
nämlich die des Rheines, zur Erzeugung elek¬ 
trischer Kraft verwendet. 

Die Stelle bei Rheinfelden erschien besonders 
geeignet zur Errichtung einer grossen elektrischen 
Zentralstation, da hier der Rhein in seinen drei 
Stromschnellen ein genügend hohes Gefälle bei 
ausreichenden Wassermassen besitzt und auch 
diese letzteren recht konstant sind. 

Die Anlage besteht aus einem quer durch 
den Rhein gebauten Grundwehr, welche die ver¬ 
fügbaren Wassermengen nach einem Oberwasser- 
Kanal leitet, dabei dem Rhein jedoch genügend 
Wasser für die Schiffahrt etc. lassend. Am Ende 
des Oberwasser-Kanals liegt nun die Motoren- 
Anlage, bestehend aus 20 Turbinen, welche direkt 
mit den horizontal angeordneten Dynamos ge¬ 
kuppelt sind. 

Das ganze Werk ist eingerichtet für eine Ge¬ 
samt-Leistung von 16000 PS und ist hiervon für 
Kraftübertragungs-Zwecke Drehstrom von 6800 Volt 
Spannung bis zu einer Leistung von 8000 PS vor¬ 


gesehen. Ferner wird noch für elektrochemische 
Zwecke Gleichstrom abgegeben, und zwar an die 
Aluminium-Industrie-Akt.-Gesellschaft in einer 
Höhe von 4800 PS und an die Elektrochemischen 
Werke Rheinfelden in einer Höhe von 3200 PS. 

Besonders mit dieser Anlage sind die gross¬ 
artigen Aussichten, welche die Ausnützung 
der Naturkräfte zur Erzeugung elektrischer 
Kraft eröffnet, zum erstenmale hell und deutlich 
zum Ausdruck gebracht. Denn nicht wurde diese 
Anlage in ein bereits fertiges Industriegebiet 
hineingesetzt, welches die erzeugte elektrische 
Kraft sofort in Verwendung nehmen konnte. Nein, 
vorläufig kann das Werk durch die vorhandenen 
Abnehmer nur teilweise ausgenutzt werden. Aber 
die wirtschaftlich vorteilhafte Verwendung der vor¬ 
handenen Wasserkräfte ermöglicht es, die Elek- 
tricität zu derartig günstigen Bedingungen abzu¬ 
geben, dass direkt die Entwickelung eines ganz 
neuen Industriegebietes in der Umgebung der 
Centrale, erst durch diese hervorgerufen, erwartet 
wird und nach den bisherigen Anfängen auch als 
sicher sich entwickelnd angesehen werden darf. 

So sind durch die Benutzung geeigneter 
Naturkräfte zur Erzeugung elektrischer Energie 
unter Anwendung hochgespannter Wechselströme 
ganz neue Gebiete dem elektrischen Betrieb er¬ 
schlossen. 

Von den Naturkräften selbst kommen dabei 
in erster Linie die in der Kohle aufgesparten 
in Frage, und in zweiter Linie diejenigen der 
Wasserläufe, welche letzteren aber nur dann ge¬ 
eignet erscheinen, wenn die Wassermengen nicht 
zu wechselnd sind und die Eisverhältnisse im 
! Winter günstig liegen. 

Andere in der Natur vorhandene Kräfte, wie 
diejenigen des Windes, der Wellen, von Ebbe 
und Flut u. s. w. kommen für die Praxis vor¬ 
läufig nicht in Frage, da sie zu wechselnd und 



Drehstrommotor. 
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zu'"unregelmässig sind und für grosse Betriebe 
noch nicht in geeigneter Weise verwendet werden 
können. 

Aber auch für Kohle und Wasser war eine 
Ausnützung in so grossem Masse nur möglich, 
nachdem vorher durch den Drehstrom und den 
Drehstrommotor die Möglichkeit einer einfachen 
und wohlfeilen Übertragung elektrischer Kraft ge¬ 
geben war. 

B. Übertragung der elektrischen Kraft. 

Für die Übertragung auf beliebige Ent¬ 
fernungen eignet sich der Drehstrom bezw.Wechsel¬ 
strom, wie ja der Drehstrom nur aus einer Kom¬ 
bination mehrerer meist dreier Wechselströme 
sich bildet, besonders deshalb, weil seine Spannung 
ohne weiteres mit Hilfe von Transformatoren in 
beliebigen Grenzen geändert werden kann. Die 
Spannung lässt sich dabei weit über diejenige 
Höhe steigern, welche bei Anwendung von Gleich¬ 
strom im Interesse eines sicheren Betriebes zu 
erreichen ist. 

Hierdurch lässt sich die Dicke der Leitungs¬ 
drähte entsprechend der Erhöhung der Spannung 
vermindern und gerade infolge dieses Umstandes 
fallen dem Drehstrom sämtliche Kraftübertragungs- 
anlagen auf grössere Entfernungen zu. 

Die zur Umformung verwendeten Transforma¬ 
toren selbst bestehen aus einem System von Eisen¬ 
kernen, auf welchen zwei Arten von Spulen 
sich befinden und zwar die eine Art aus dünnen 
Drähten bestehend für den hochgespannten Strom 
und die andere Art aus starken Drähten für den 
niedriggespannten Strom. 

Ebenso wichtig, wie die eben beschriebene 
leichte Umformbarkeit des Drehstromes, war aber 
für die allgemeine Anwendung der Kraftüber¬ 
tragung der Drehstrommotor selbst, da nur durch 
einen geeigneten Motor die Elektricität nutz¬ 
bringend weiter zu verwerten war. 

Insbesondere unterscheidet sich der Dreh¬ 
strommotor vom Gleichstrommotor dadurch, 
dass er keinen Kommutator mit empfindlichem 
Bürstenapparat, der eine gefährliche Funken¬ 
bildung veranlassen kann, besitzt. Der Anker des¬ 
selben besteht vielmehr nur aus einem auf der 
Welle befestigten Eisenkern mit Kupferstäben, 


welcher innerhalb des mit Windungen versehenen 
Gehäuses sich dreht. 

C. Verteilung der elektrischen Kraft auf 

die Betriebsstätten eines Werkes. 

Die Verteilung der Elektricität auf die Be¬ 
triebsstätten eines Werkes findet in verschiedener 
Weise statt, je nach der Art der anzutreibenden 
Maschinen und den jeweiligen örtlichen Verhält¬ 
nissen. In der Hauptsache lassen sich zwei An¬ 
triebsarten mittels des Elektromotors unter¬ 
scheiden; es sind dies der Gruppenbetrieb und der 
Einzelbetrieb. 

Unter elektrischem Gruppenbetrieb versteht 
man dabei diejenige Art der Kraftverteilung, bei 
welcher mehrere Maschinen von einem gemein¬ 
samen Elektromotor durch Transmissionen in 
Thätigkeit gesetzt werden. Im Gegensatz hierzu 
erhält bei elektrischem Einzelbetrieb jede anzu¬ 
treibende Maschine ihren besonderen Elektro¬ 
motor. Bei letztgenannter Betriebsart erfolgt der 
Anschluss des Elektromotors an die anzutreibende 
Maschine meist durch direkte Kuppelung, durch 
Riemenbetrieb oder durch Zahnrad- oder 
Schneckenradbetrieb. 

Je nach der Eigenart der betriebenen Ma¬ 
schinen werden dabei in ein und demselben 
Werke die /verschiedenen Antriebsarten L ver- 
treten sein. 

Während die Elektricität in den verschiedenen 
Leuchtgasen (Acetylen etc.) mit einem mäch¬ 
tigen Konkurrenten im Beleuchtungswesen zu 
kämpfen hat, gewinnt sie auf dem Gebiet der 
Krafterzeugung und -Verteilung immer mehr An¬ 
hänger, denn keine andere Kraft lässt sich in 
ähnlicher Weise jedem Betrieb, ob gross ob klein, 
anpassen und ist in seiner Verwendung nur an¬ 
nähernd so bequem wie die Elektricität. 


Über die Herstellung von Knüpfteppichen. 

Von Georg Buss. 

Unsere moderne Teppichknüpferei in 
Deutschland, soweit sie im Grossbetriebe 
geübt wird, ist lediglich dem weitschauenden 
Blick der preussischen Staatsregierung zu 
danken, die bereits vor dreiundeinhalb Jahr¬ 
zehnten eine technische Kommission zum 
Studium der Smyrna-Teppichknüpferei nach 
Kleinasien sandte und dann die Freude 
hatte, dass ein Mitglied jener Kommission, 
der Fabrikant Kühn, nach der Heimkehr in 
die Heimat mit dem Knüpfen von Teppichen 
nach kleinasiatischem Vorbilde thatkräftig 
begann. Seitdem sind stattliche Manufaktu¬ 
ren in Kottbus, Schmiedeberg, Görlitz, Wur¬ 
zen, Linden bei Hannover, Berlin 1 ) u. s. w. 
emporgeblüht, die im Vereine mit einigen 
österreichischen Manufakturen, unter ihnen 


2 ) Vor einigen Jahren ist die Industrie auch mit 
Erfolg in Ansbach eingeführt worden. 


Digitized’by 

UNIVERSiTtf OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






Buss, Über die Herstellung von Knüpfteppichen. 


75 


jene von Philipp Haas u. Söhne in Wien, 
sowie einer Anzahl englischer und französi¬ 
scher Manufakturen, die meist im Orient, 
speziell in Persien und Indien installiert 
sind, so ziemlich alle Kulturvölker der Erde 
mit modernen Knüpfteppichen versorgen. 

Die Manufakturen in Schmiedeberg, 
Kottbus und Linden bei Hannover haben 
sich schon seit geraumer Zeit unter der 
Firma „Vereinigte Smyrna-Teppichfabriken“* 
zusammengethan, um die Herstellung von 
Knüpfteppichen gemeinsam zu betreiben. 

Die Studien zu dieser Skizze fussen 
vorwiegend auf den Beobachtungen, die ich 
in der Kottbuser Manufaktur gemacht habe. 
Kottbus, 115 km von Berlin gelegen, ist 
vorwiegend durch seine zahlreichen Tuch¬ 
fabriken bekannt, die hier um so leichter 
gedeihen, als der nahe Spreewald ein vor¬ 
treffliches Material an Arbeitskräften bietet. 
Die originelle Tracht der Spreewälderinnen 
— kurzer roter Rock, der krinolinenartig 
steif vom Körper absteht, buntes Brusttuch 
über dem Sammetmieder, di'e kurzen Ärmel 
des Hemdes freilassend und grosse weisse 
Flügelhauben — geben für die Fabriken 
und speziell für die Teppichmanufaktur eine 
Staffage ab, die sich von jener anderer Fa¬ 
briken Deutschlands vorteilhaft unterscheidet 
und um so freundlicher wirkt, als die Spree¬ 
wälderinnen meist recht. drollige und wohl¬ 
genährte Erscheinungen sind. Etwa 500 bis 
600 solcher Arbeiterinnen sind in der Ma¬ 
nufaktur mit Knüpfen beschäftigt. Ausser¬ 
dem sind zahlreiche männliche Arbeitskräfte 
in der Färberei und bei den Maschinen 
thätig. An motorischen Kräften sind dreissig 
Pferde-Wasserkraft und sechzig Pferde-Dampf 
vorhanden. Sie genügen vollkommen, um 
den Betrieb regelrecht zu erhalten. 

Die wichtigste Arbeit ist zunächst die 
Zubereitung der Wolle. Zur Verwendung 
gelangen russische Wollen, hauptsächlich 
Kaukasier, Savolger, Georgier und Sibirier, 
ferner Makedonier, Kleinasier, Afrikaner, 
auch Spanier und grobe Engländer (Cross- 
bead). Haupterfordernis der Wolle ist, dass 
sie Glanz und einen langen, dichten, feinen 
und elastischen Stapel besitzt. Bevor sie 
zur Verwendung gelangt, muss sie entfettet 
und gewaschen werden. Das Entfetten ge¬ 
schieht in heissem Wasser mit Salmiak, Soda 
und Alo'inseife. Durch Walzen gequetscht, 
gelangt sie unter einem permanenten kalten 
Wasserstrahl in die Spülbutte, wo ein gabel¬ 
artiger Rührer in Thätigkeit ist. Von hier 
wird sie in die Trockenkammer befördert, 
in der sie bei etwas mehr als 30 Grad Cel¬ 
sius in fünf bis acht Stunden trocknet. 

Dem Trocknen der Wolle folgt der 


Prozess des Reissens und Mischens, und 
diesem das Spinnen. 

Das Garn wandert dann in die Wäsche, 
wo es ein äusserst sauberes Aussehen erhält 
und darauf in die Färberei. Besonders in¬ 
teressant ist die Indigo-Färberei; die Wolle 
durchläuft eine lange Reihe von Bütten, zu¬ 
nächst mit warmer, dann mit immer kälter 
werdender Farbflüssigkeit, und oxydiert blau, 
sobald sie an die Luft kommt. Das weiche 
Wasser der Spree, an der die Färberei und 
Spinnerei liegen, eignet sich zum Färben 
ganz vortrefflich. 

Das Wollgarn ist nun zur Verwendung 
für die Teppichknüpferei fertig. Vorerst gilt 
es aber noch, die langen Garnsträhnen in 
56 bis 60 mm langen Enden, sogenannte 
„Schlingen“, wie sie zum Einknüpfen in die 
Kette erforderlich sind, zu zerschneiden. 
Man bedient sich zu diesem Zweck der 
„Schlingenmaschine“. Sie besteht aus einer 
horizontal gelagerten, drehbaren Walze, die 
in ihrer Längsrichtung einen Riffel besitzt. 
Beim Drehen der Walze wickelt sich das 
Garn in einfacher Lage auf und ein Längs¬ 
schnitt in den Riffel lässt auf einmal 120 
Schlingen, jede in der gewünschten Länge 
von 50 bis 60 mm, herunterfallen. 

Mit den Schlingen arbeitet die Knüpferin 
am Stuhl. Dieser ist von einfachster Kon¬ 
struktion und kaum anders wie die primitiven 
im Orient. Die Breite der Stühle ist ver¬ 
schieden — das höchste Mass beträgt 13 m. 
An solchem Riesenstuhl sitzen in einer Reihe 
18 bis 20 Spreewälderinnen, um mit emsigem 
Fleiss die Schlingen in die straff von oben 
nach unten gespannte und in ein Unter- und 
Oberfach geteilte Kette einzuknüpfen. Selbst¬ 
verständlich geht dem Einknüpfen das Auf¬ 
bäumen der Kette vorher. Für diese wer¬ 
den einfach drellierte Leinenfäden verwendet; 
von Wollfäden sieht man wegen der gerin¬ 
gen Festigkeit und der Motten ab. Das 
Auf bäumen von 160 m Kette dauert etwa 
zwei Stunden. Für das Einknüpfen der 
Schlingen bedient man sich der alten orien¬ 
talischen Knotenbildung — die Schlinge wird 
um je zwei Kettenfäden geschlungen, mit 
ihren beiden Enden plüschartig nach oben 
gerichtet und angekämmt. Ist eine ganze 
Reihe solcher Schlingen in die Kette einge¬ 
fügt, dann folgt, der grösseren Haltbarkeit 
wegen, der ein- bis zweifädige, von links 
nach rechts hereingeworfene Schuss, über 
den wieder die nächste Reihe der Schlingen 
eingeknüpft wird. Gearbeitet wird nach 
farbigen Patronen, welche die Knüpferinnen 
beständig vor Augen haben. Soll der Teppich 
recht dichten Flor erhalten, so werden die 
Schlingen sogar aus vierfachem Garn ge- 
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nommen. Einen qm Schlingen einzuknüpfen 
dauert etwa zwei Tage. Die Mädchen ar¬ 
beiten ausschliesslich in Akkord. Wie dicht 
die Knüpfung bei Teppichen bester Qualität 
ist, geht daraus hervor, dass auf einer Fläche 
von 4 zu 5 m Grösse rund 3 200000 Schlin¬ 
gen kommen und auf eine solche von 2 zu 
3 m Grösse 1 500000 Schlingen. 

Nach dem Knüpfen des ganzen Teppichs 
erfolgt eine peinliche Revision, ob die Schlin¬ 
gen auch genau nach der Patrone einge¬ 
knüpft sind, ob also keine Fehler gegen das 
Muster begangen wurden. Ist etwa eine 
rote Schlinge an Stelle einer grünen einge¬ 
knüpft, so wird sie herausgezogen und an 
ihrer Stelle die grüne mittelst einer kräftigen 
Nadel eingezogen. 

Den Beschluss bildet das Scheren auf 
der Schermaschine. Die mehr oder weniger 
ungleichmässig emporstehenden Schlingen 
müssen gleichmässig gekürzt werden. 

Zu empfehlen ist möglichst kurzes 
Scheren, denn nur mit kurzem Flor ent¬ 
spricht der Teppich den Gewohnheiten des 
Abendlandes. Schwere Mobilien lassen sich 
schon eher auf einen kurzgeschorenen, als 
auf einen langflorigen Teppich setzen. In 
einem langflorigen Teppich bohren sich die 
Tisch- und Stuhlbeine in einer Weise ein, 
dass alsbald eine vollkommene Zerstörung 
der Schlingen eintritt und grosse Löcher 
entstehen. Im Orient mögen solche lang- 
florige Teppiche berechtigt sein, besteht 
doch die dortige Zimmereinrichtung nicht 
aus schweren Holzmöbeln, sondern fast aus¬ 
schliesslich aus Polstern, Kissen und Decken, 
zu denen nur noch kleine tabouretartige 
Tischchen hinzutreten. 

In Persien, dem Mutterlande der edelsten 
Teppiche, findet man fast ausnahmslos kurz- 
florige, ebenso in Indien. Die langflorigen 
sind speziell türkischer Herkunft und vor¬ 
zugsweise Fabrikat des kleinasiatischen 
Smyrna, wo schon längst zahlreiche eng¬ 
lische Fabriken mit orientalischen Arbeits¬ 
kräften für die Massenproduktion in eifrigster 
Thätigkeit sind. 

Dass die europäischen Teppiche den 
asiatischen an Dauerhaftigkeit wenig nach¬ 
geben, sie oft sogar übertreffen, wird jeder 
zugeben, der einschlägliche Studien gemacht 
hat. Mit berechtigtem Stolz lässt sich auf 
diese Thatsache hinweisen, denn ihre Ver¬ 
wirklichung ist in der verhältnismässig kurzen 
Zeit von 3 bis 4 Jahrzehnten erreicht worden. 

Es erübrigt noch, über die Musterung 
der Knüpfteppiche zu reden. Die Manufak¬ 
turen haben sich bezüglich der Musterung 
nach dem Geschmack des Publikums zu 
richten und suchen diesem unter möglichster 


Berücksichtigung der aus der Herstellung 
und der Bestimmung des Teppichs sich er¬ 
gebenden stilistischen Grundbedingungen in 
gewünschter Weise gerecht zu werden. Der 
Geschmack des Publikums ist aber ein so 
individueller, ein so launischer und verschie¬ 
denartiger, dass von einer bestimmten Rich¬ 
tung in der Mustergebung gar nicht die Rede 
sein kann. Augenblicklich stehen Rokoko, 
Empire und ein gemässigter Naturalismus, 
der wesentlich unter der Einwirkung des 
Japanismus entstanden ist, hoch in Gunst. 
Nur eine kleine Gemeinde verehrt noch die 
Teppichmuster des Orients, die in früheren 
Jahren geradezu beherrschend waren und 
weidlich geplündert wurden. Dass eine Los¬ 
lösung von diesen Vorbildern und ein selbst¬ 
ständiges Vorgehen erwünscht ist, bedarf 
kaum der Begründung, denn nichts ist er¬ 
tötender für die Kunst, als das strenge Fest¬ 
halten an der Tradition, das Kopieren über¬ 
lieferter Formgebilde und gar das verständ¬ 
nislose Wiederholen von Typen, die wie 
jene der asiatischen einem uns fremden und 
unverständlichen Darstellungskreise entsprun¬ 
gen sind. Bayerische Gewerbe-Zeitung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Geschichte des Fleischextraktes. 

Der achtzigste Geburtstag Max v. Petten- 
kofers des grossen Hygienikers unseres Jahr¬ 
hunderts, ruft auch die Erinnerung an eine That¬ 
sache wach, die zwar in erster Linie den Namen 
eines anderen berühmten Gelehrten, Justus 
von Liebig, populär gemacht hat, an deren 
Entstehung und Entwickelung Pettenkofer aber 
nicht minder grosser Anteil zukommt: die Dar¬ 
stellung und Einführung des Fleischextraktes. Wir 
entnehmen darüber einer Biographie Pettenkofers 
nach A. Kohut (Pharm. Ztg.) die folgenden, bisher 
scheinbar unbekannten Thatsachen. 

Im Sommersemester 1844 arbeitete Petten¬ 
kofer, damals Assistent im chemischen Labora¬ 
torium zu Giessen, in des ordentlichen Professors 
Justus von Liebigs Werkstätte und entdeckte das 
Kreatin und Kreatinin im menschlichen Harn, an 
welcher Arbeit Liebig besonderes Interesse nahm. 
Diese Entdeckung gab den ersten Anstoss dazu, 
dass der berühmte Chemiker seine Untersuchungen 
über das Fleisch und den Fleischsaft in Angriff 
nahm, welche er dann im Jahre 1887 veröffent¬ 
lichte. Doch kam er erst nach seiner Über¬ 
siedelung nach München (1852) auf den Gedanken, 
das bis dahin von ihm zu Versuchszwecken dar¬ 
gestellte Fleischextrakt zum Gemeingut zu machen, 
was ihm aber nur dann möglich erschien, Wenn 
dasselbe möglichst wohlfeil in den Handel käme 
und irgendwo im grossen hergestellt würde, wo 
das Fleisch viel billiger zu haben sei als bei uns. 
Er sprach dies auch in seinen weltbekannten, 
populären, chemischen Briefen in der Augsburger 
Abendzeitung aus, doch führten die darauf hin 
von verschiedenen Seiten angestellten Versuche 
zu keinem Resultat. 

Im Jahre 1862 besuchte Liebig der Ingenieur 
Gilbert aus Brasilien und verhandelte ebenfalls 
mit ihm über die Darstellung des Fleischextraktes 
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im Grossen. Da er wusste, dass in Südamerika, 
namentlich in Uruguay, grosse Herden ge¬ 
schlachtet wurden, nur um davon Häute, Hörner, 
Knochen und Talg in den Handel zu bringen, 
und dass demzufolge dort das Rindfleisch so billig 
war, wie nirgends auf der Welt, so hatte er Liebigs 
Pläne mit besonderem Interesse verfolgt und war 
nun willens, dieselben zur Ausführung zu bringen. 
Bei den hierzu notwendigen Besprechungen wurde 
auch Pettenkofer zu Rate gezogen und zwar aus 
folgenden Gründen. 

Als 1847 Liebigs Arbeit über das Fleisch er¬ 
schienen war, machte Pettenkofer seinen Onkel, 
Dr. Franz Xaver Pettenkofer, den Verwalter der 
königlichen Flof- und Leibapotheke in München, 
auf. das in der Abhandlung erwähnte Fleisch¬ 
extrakt aufmerksam. Dieser stellte auch ver¬ 
schiedene Fl'eischextraktsorten her und empfahl 
sie zur Aufnahme in die bayerische Pharmähppoe, 
welche damals gerade neu bearbeitet wurde. Er 
starb bald darauf und sein Neffe Max von Petten¬ 
kofer folgte ihm in der Verwaltung der Hofapotheke. 
Dieser bemühte sich bereits, dem Fleischextrakt 
Eingang beim Publikum zu verschaffen und brachte 
nach Liebigs Übersiedelung nach München diesem 
eine Probe des Extraktes, die den Beifall des 
grossen Chemikers fand. Von nun an kaufte 
Liebig Fleischextrakt für seine Küche aus der 
Hofapotheke. Auch setzte er mit Pettenkofer 
eifrig die Versuche über die zweckmässigste Her¬ 
stellung desselben fort. Die Hofapotheke verfuhr 
schliesslich ganz nach Liebigs Vorschriften, die 
aber .nie veröffentlicht wurden. Als nun nicht nur 
die Ärzte für Kranke und Rekonvalescenten das 
Präparat verordneten, sondern auch Gesunde das 
Fleischextrakt mehr und mehr kauften, bat Petten¬ 
kofer seinen Freund Liebig, ihm nunmehr zu er¬ 
lauben, mit dem Präparate seinen berühmten 
Namen zu verbinden, was ihm auch gestattet 
wurde. So kam dasselbe denn als Liebigs Fleisch- 
extrakt in den Handel. Als nun bald verschiedene 
Unternehmer sich an Liebig wegen der Fleisch¬ 
extraktfabrikation wandten, schickte er sie zu 
Pettenkofer, damit dieser ihnen die nötigen Unter¬ 
lagen geben möchte, doch kam es nie zu einer 
Gründung. Auch Gilbert wurde von Liebig zu 
Pettenkofer geschickt, obgleich er glaubte, dass es 
sich wieder nur um resultatlose Unterhandlungen 
handeln würde. 

Diesmal irrte jedoch der grosse Chemiker. 
Gilbert war gerade der rechte Mann, um das 
Fleischextrakt fabrikmässig herzustellen und in 
der ganzen Welt zu verbreiten. Er war ein prak¬ 
tischer Herr, denn er erkundigte sich in der Hof¬ 
apotheke nicht nur nach der Darstellung, sondern 
auch danach, was es koste und wer es kaufe und 
namentlich wie oft es einzelne kaufen, wie lange 
es sich halte etc. Als ihm nun Pettenkofer Proben 
zeigte, die noch aus dem Jahre 1848 stammten 
una im Geruch und Geschmack sich unverändert 
erwiesen, war Gilberts Plan gefasst, demLiebigschen 
Fleischextrakt den Weltmarkt zu erobern. Unter 
der Bedingung, dass die Fleischextraktfabrikation 
fortlaufend' unter Liebigs und Pettenkofers Aufsicht 
stehen solle, wurde Gilbert die Erlaubnis erteilt,' 
die Bezeichnung „Liebigs Fleischextrakt“ zu be¬ 
nutzen,und nun begab dieser sich nach Antwerpen, 
'wo er mit Joseph Bennert und anderen Kapitalisten 
die- Fray-Bentos-Gesellschaft Gilbert gründete, 
welche bereits im Jahre 1864 Fleischextrakt aus 
Uruguay nach München .sandte. Das Unternehmen, 
welches anfangs vielen kühn erschien, rentierte 
sich bald ho, dass die genannte Gese schaff in 
Antwerpen bald in die „Liebig-Extract of Meat 
Company Limited“ in London uberging, und als 


mit dem Fleischextrakt Geld verdient wurde, ent¬ 
standen natürlich auch Konkurrenzfirmen, doch 
hat keine von diesen die Berechtigung erlangt, 
den Namen Liebig zu führen. Derselbe gehörte 
mit Recht nur der Gesellschaft, welche zuerst die 
Grossdarstellung des Fleischextraktes gewagt und 
dieses über die ganze Erde verbreitet hatte. 

A. 


Der Ozean-Eisbrecher Ermack. 

Bereits früher ist über den Plan des russischen 
Admirals Makaroff, das Arktische Meer mit Eis¬ 
brechern zu befahren, berichtet worden. Das erste 
der zu diesem Zweck bestimmten Schiffe ist nun¬ 
mehr von der Werft der Firma Armstrong, Whit- 
worth & Co. in Walker vom Stapel gelaufen. 

Der für Rechnung der russischen Regierung 
gebaute „Ermack“, von dem wir umstehende Ab¬ 
bildung bringen, ist für die Aufgabe ausersehen, 
einen Weg durch das eisversperrte Meer zu 
bahnen und Frachtdampfer nach Häfen zu be¬ 
fördern, die bisher im Winter unzugänglich waren; 
der weitere Ausblick hat sich bereits auf die Ver¬ 
wendung solcher Schiffe zu Nordpolfahrten gerichtet. 
Dass der Eisbrecherdampfer keine Neuheit ist, 
weiss Jedermann, aber sein Wirkungskreis war 
vorläufig sehr beschränkt und tritt , erst jetzt in 
einen- neuen Gesichtskreis. Der Erbauer hatte 
die Aufgabe zu lösen, ein Schiff von solcher Form 
und Stärke herzustellen, dass es imstande wäre, 
durch dickes Meereis mittelst einer Maschinerie 
von 10000 Pferdestärken fortbewegt zu werden, 
ohne Schaden zu nehmen. Es ist natürlich un¬ 
möglich, vorauszusagen, ob die Lösung dieses 
Problems befriedigend ausgefallen ist, immerhin 
berechtigt der „Ermack“ zu weitgehenden Hoff¬ 
nungen. Die einzige Möglichkeit, den Stoss auf 
ein so festes Material, wie es ein zehn Fuss dickes 
nordisches Eis darstellt, für ein Schiff ungefährlich 
zu machen, bestand darin, die Wirkung des Angriffs 
auf eine längere Zeit zu verteilen. Man versuchte 
dies dadurch zu erreichen, dass der Bug des' 
Schiffes t mit einem sehr langen Vorsprung ver¬ 
sehen wurde, damit der Angriff auf das Eis m der 
Art eines gleitenden Stosses erfolgt. Erweist sich 
der Widerstand des Eises als ein zu starker, um 
beim ersten Anprall überwunden zu werden, wird 
der Bug durch die bewegende Kraft des Schiffes 
emporgehoben und auf das Eis hinaufgeschoben, 
gleichzeitig wird das unter dem Eis befindliche 
Wasser durch eine unter der Bugscheide angebrachte 
Flügelschraube angesogen und so dem Eise die 
Unterstützung nach,.unten hin entzogen, bis es 
unter dem Gewicht des Schiffrumpfes allmählich 
nachgiebt. Indem sich dieser Vorgang fortgesetzt 
wiederholt, soll sich das Fahrzeug seinen Weg 
durch das Eis bahnen. Die Länge des „Ermack“ 
beträgt 305 Fuss, seine Breite 71 Fuss und seine 
Tiefe 42 1 f 2 Fuss. Der Rumpf ist ausserordentlich 
stark gebaut und besteht zunächst aus Rippen, die 
in Abständen von, 2 Fuss gezogen sind und zwischen 
dem Haupt- und Mitteldeck noch durch Zwischen¬ 
rippen ergänzt werden. Dieses Schiffsskelett ist 
mit einer Reihe besonders schwerer Platten be¬ 
deckt. Grosse Aufmerksamkeit musste darauf ver¬ 
wendet werden,das Schiff vor dem Sinken zu schützen, 
und zu diesem Zwecke ist der Schiffsboden nach 
Art der gewöhnlichen Kriegsschiffe in wasserdichte 
Schotten geteilt, deren nicht weniger als 48 vor¬ 
handen sind. Ausserdem sind für den Notfall 
Vorrichtungen zum Kielholen getroffen. Das 
Schiff wurde auf dem Stapel einer äusserst strengen 
Probe unterworfen, wie sie noch kaum jemals vor¬ 
genommen wurde. Jede einzelne Abteilung des 
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Industrielle Neuheiten. 



Der Ozean-Eisbrecher Ermack. 


Schilfsbodens wurde mit Wasser gefüllt und unter 
den Druck einer Wassersäule von der Höhe bis 
zum oberen Deck gesetzt. Man kann sich eine 
Vorstellung davon machen, wie schwierig es war, 
das Schilf während dieser Versuche genügend zu 
stützen, wenn man erfährt, dass jede dieser Ab¬ 
teilungen etwa 40000 Centn er Wasser fasst. Es 
spricht wohl für die Stärke des Schilfes, dass es 
unter diesem ungeheuren Drucke keine Ver¬ 
änderungen erlitten hat. Die Maschinerie besteht 
aus vier Gruppen von dreifachen Expansions¬ 
maschinen, jede zu 2500 indizierten Pferdestärken. 
Alle einzelnen Teile des Triebwerkes sind so an¬ 
geordnet, dass die Schrauben an einen festen 
Körper stossen können, ohne dass ein Bruch der 
Wellen oder anderer Teile zu gewärtigen ist; ist 
der Widerstand ein zu starker, so kommt die 
Maschine zum Stillstände. Der Dampf wird von 
sechs Doppelkesseln geliefert, die mit forciertem 
Zug arbeiten. 

Unter dem Namen „Verein Historisch-Moderne 
Festspiele“ ist in Berlin eine Vereinigung von 
Künstlern und Schriftstellern zusammengetreten 
zu dem Zwecke, Aulführungen solcher Theater¬ 
werke aus allen Zeitaltern zu veranstalten, welche 
durch ihre litterarisch-historische und dramatisch¬ 
künstlerische Bedeutung, durch ihren geistigen In¬ 
halt oder ihre Welt-Anschauung eine starke Wirkung 
oder ein modern-zeitgemässes, tiefgehenderes In¬ 
teresse hervorzurufen geeignet sind. Ein Bildersaal 
der dramatischen Welt-Litteratur soll eröffnet 
werden nach dem Goethe’schen Worte: 

Was in der Zeiten Bildersaal 
Jemals ist trefflich gewesen. 

Das wird immer Einer einmal 
Wieder auffrischen und lesen. 

Dramen, welche auf unseren stehenden Bühnen 
nicht zu sehen sind und die dem Publikum doch 
reiche Ausbeute versprechen, sollen zur Schau ge¬ 
stellt werden, zur Anregung für die weiteren 
grossen Theaterkreise, zum Genüsse der Zu¬ 
schauer, 


Die Vorstellungen finden in Cyklen (Serien) 
von fünf Aufführungen zunächst alle vierzehn 
Tage oder drei Wochen Sonntag Vormittags um 
zwölf Uhr statt. Als erster Cyklus ist in Aussicht 
genommen: 

1. Die Vögel, Der Weib er Staat. Von Aristo- 
phanes. 2. Die letzten Menschen. Ein Bühnen¬ 
traum von Wolfgang Kirchbach. 3. Troilus und 
Cressida. Von William Shakespeare oder Sakun- 
tala yon Kalidasa. 4. Kupfer. Lustspiel von Th. 
Duimchen oder Widukind von Hermann Wette. 
5. Amphitryon. Lustspiel von Heinrich von Kleist. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 


Die Viktoria-Schnellschreibmaschine. Auf dem 
Gebiete des Schreibmaschinenbaues herrscht ein 
reges Leben und es wird in neuerer Zeit beson- 



Die Viktoria Schnell-Schreib maschine. 
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ders Gewicht auf die Konstruktion von Maschinen 

f elegt, die zu einem für weitere Kreise erschwing- 
aren Preis zu haben sind. Zu letzteren gehört 
die Schreibmaschine „Viktoria“ der Fuldaer Fabrik, 
die sich durch einfachen Bau auszeichnet. Die 
Typen sind alle auf einer kleinen Trommel ver¬ 
einigt, die durch den Tastendruck entsprechend 
eingestellt und abgedruckt wird. Die Färbung ge¬ 
schieht automatisch ohne Farbband, die Schrift 
kann ausgewechselt werden. Durch Anwendung 
von Umschaltungen ermöglichen 14 Tasten alle 
grossen und kleinen 'Buchstaben, sowie Ziffern 
und Zeichen zu drucken. Der Preis der Maschine, 
die nur 3 3 / 4 kg wiegt, ist 250 Mk. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Carnot, M., I111 Lande der Rätoromanen. Kul¬ 
turhistorisch - litterar. Studie. (Chur, 

Jul. Rieh) M. 6.— 

j Cohn, Die Sehleistungen von 50000 Bres¬ 
lauer Schulkindern. (Breslau, Schott- 
laender) M. 3.— 

Cornill, C. H., Geschichte des Volkes Israel 
von den ältesten Zeiten bis zur Zer¬ 
störung Jerusalems durch die Römer. 

(Leipzig, Otto Harassowitz) M. 8.— 

Franke, F. W., Theorie und Praxis des har¬ 
monischen Tonsatzes. Hand- und Lehr¬ 
buch für den Unterricht u. d. Studium 
der Theorie der Musik. (Köln, Hein¬ 
rich vom Ende) M. 3.— 

Kollmann, P., Der Nordwesten unserer ost¬ 
afrikanischen Kolonie. Eine Beschrei¬ 
bung von Land u. Leuten am Victoria- 
Nyanza nebst Aufzeichn, einiger daselbst 
gesprochenen Dialekte. Mit «372 Ab¬ 
bildungen nach Orig. Photographien u. 

Skizzen nebst 1 Karte. (Berlin, Alfred 

Schall) M. 7.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Die Privatdozenten in der medizinischen 
Fakultät der Universität Giessen Dr. Georg Sticker und 
Heinrich Walther zu ausserordentlichen Professoren. — 
Maler C. Hetterich von Würzburg zum Professor an der 
Akademie der bildenden Künste in München. — Der 
bisherige Privatdozent Dr. Max v. Heckei zu Würzburg 
zinn ausserordentlichen Professor in der philosophischen 
Fakultät der Akademie zu Münster i. W. — Der Privat : 
dozent der Chemie an der Universität Würzburg Dr. 
phil. Julius Tafel , der Privatdozent der Augenheilkunde 
an der Universität München Dr. med. Joh. Nepomuk 
Oeller und der Privatdozent an der Universität zu Leip¬ 
zig Dr. jur. Georg Hape zu ausserordentlichen Professoren. 
— An der Universität Bern Dr, Georg Sidler zum 
ordentlichen Honorarprofessor. 

Berufen: Professor ~ Hettner in Tübingen nach 

Heidelberg. Professor fehnder iij Freiburg i. B. wurde 
als ausserordentlicher Professor der Physik an die Uni¬ 
versität Würzburg. — Der ausserordentliche Professor der 
Chirurgie, Dr. Bier in Kiel,, als ordentlicher Professor 
nach Greifswald. — An die medizinische Hochschule in 
Qüasral-Aini bei Kairo Dr. Schmidt von der Leipzigei 
Universität als Lehrer der Chemie. — Geh. Medizinal¬ 
rat Prof, Helfer ich , "Greifswald nach KieL als Nachfolgei 
v, Esriiarchs. 

Habilitiert: In der medizinischen Fakultät der 

Universität Freiburg i. B Dr. Clemens als Privatdozent 
für innere Medizin und Dr. Sellheim als Privatdozent für 
Gynäkologie. 
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Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 15 vom 7.| Januar 1899. 

Bismarck-Po sthiimus. Die Gerüchte, denen zufolge 
für Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ eine Million 
Mark Honorar gezahlt sein soll, sind falsch. Für jeden 
Band sind hunderttausend Mark festgesetzt worden. Der 
dritte Band, der die Geschichte der Entlassung behandelt, 
soll fertig gedruckt sein, doch ist wegen der „Charakte¬ 
ristiken“ und Portraits ohne Retouche“ an Veröffent¬ 
lichung wohl noch nicht zu denken. — A. Forel , Die 
verminderte Zurechnungsfähigkeit. Gegenüber den Aus¬ 
führungen des Strafgesetzbuches und der Ansicht mancher 
Autoren, die den menschlichen Handlungen entweder 
geistige Vollgültigkeit oder Unzurechnungsfähigkeit zu¬ 
schreiben, aber keinen Übergang zwischen beiden gelten 
lassen, behauptet der Verfasser, dass allmähliche Über¬ 
gänge von der normalen bis zu der gänzlich zerrütteten 
geistigen Funktion nicht nur vorhanden, sondern ungemein 
häufig sind. Vor allem ist es ein Grundirrtum, Geistes¬ 
krankheit und Internierung im Irrenhause als unzertrenn¬ 
lich anzusehen. Die Strafe soll nicht Vergeltungsstrafe 
sein, sondern zum Schutze der Gesellschaft und zur 
Korrektur des Fehlgehenden dienen. — V. Mataja , Das 
Arbeiisstatistische Amt in Österreich. — P. Rosegger , 
Marianna. Erzählung. — F. v. Bülow, Männerurteil 
über Frauendichtung. — Pluto , i 8 gg ? — Baerwald , 
Ueberhorst , Orlow , Schering , Mayer , Selbstanzeigen. — 
Die schönste Stadt der Welt. Br. 

Nord und Süd (Breslau). 

, Januar 1899. 

%* Die Perser. Erzählung. — G. Kaufmann , Das 
Werk des Fürsten Bismarck. Rede, gehalten in der 
Aula der Universität Breslau bei der Gedächtnisfeier am 
30. Oktober 1898. — O. Baratieri , Bei den Maria. 
Berichtet über den Volksstamm der Maria, die zwischen 
dem 37., 38. und 39. Längengrad und dem 16. und 17. 
Breitengrade wohnen und zwar mohamedanischer Religion, 
doch nach ihrem Typus und ihren Sitten abessinischer 
Abstammung sind. — W. Henzen , Karl Reinecke. Liebe¬ 
volle Würdigung des Komponisten, dessen 75. Geburts¬ 
tag in diesem Jahre bevorsteht. — E. Kroll , Fran¬ 
zösische Forschungen über die Quelle zu Goethes Natür¬ 
licher Tochter. Bespricht eingehend die Studie des fran¬ 
zösischen Gelehrten Breal „Les peisonnages originaux 
de la Fille Naturelle.“ Die Quelle von Goethes Werk 
waren die abenteuerlichen Memoiren der Prinzessin 
Stephanie-Louise de Bourbon-Conti — A. Friedmann , 
Briefe von Georg Ebers. Die Behauptung, dass Ebers 
ein Dichter der Frauen und Mädchen geblieben sei, er¬ 
hält eine hübsche Illustration in dem Selbstbekenntnisse 
des Dichters; ,, . . . zudem , habe ich, wie Jeder, ein 
gewisses Publikum, das mir beim Schreiben vorschwebt, 
und an der Spitze des meinen steht meine Frau mit 
meinen erwachsenen Kindern. Das Schreiben würde 
aulhören mir Vergnügen zu machen, wenn ich denken 
müsste, dass ihnen das Geschaffene abstossend Vor¬ 
kommen würde.“ — K. faenicke , Die Falkenburg . Lust¬ 
spiel in 3 Akten. — Bibliographie. Br. 

Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Es haben weitere 3 Vereine mit ca. 1100 Mit¬ 
gliedern ihre Geneigtheit zum Beitritt mitgeteilt; 
in Summa 31 Vereine mit ca. 4800 Mitglieaern. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Sembritzki, Unterricht und Erziehung der Neger. — Russner, 
Elektrotechnik. — Prof. Goette, Der heutige Stand des Darwinis¬ 
mus. — Prof. Muther, Der Zusammenhang von Kultur und Kirnst 
im 19. Jahrhundert. — Prof. Braun, Die Entwicklung der Dynamo¬ 
maschine. — Prof. Kohl, Lehen und Scheintod. — v. Oppeln-Bro- 
nikowski, Friedrich Nietzsche. 


• Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Redaktion und Expedition Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21, 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Über den heutigen Stand des Darwinismus. 

Von Prof. Dr. A. Goette. 

Von der grossen Mehrzahl der Gebildeten 
wird noch immer unter ,,Darwinismus“ die 
Gesamtheit der modernen Lehren verstanden, 
die sich mit der Entstehung der verschiedenen 
Formen der Organismen und ihren allge¬ 
meinen verwandtschaftlichen Beziehungen be¬ 
schäftigen. Dies ist nicht richtig, da der 
Darwinismus nur einen Teil jener Lehren umfasst. 
Infolge jenes Irrtums zielt aber auch die Frage 
nach dem heutigen Stande des Darwinismus 
für das grössere Publikum weiter als der 
Wortlaut in Wirklichkeit besagt. 

Die Gesamtlehre von der Entstehung 
der verschiedenen organischen Formen zerfällt 
historisch und inhaltlich in zwei Teile: die 
allgemeine Descendenztheorie und die ver¬ 
schiedenen Theorien von dem Verla,uf der 
Descendenz. Unter Descendenzlehre ist nur 
die allgemeine Vorstellung zu verstehen, 
dass die verschiedenen organischen Formen 
nicht unabhängig voneinander entstanden, 
sondern durch fortschreitende Veränderungen 
auseinander hervorgingen; diese Vorstellung ist 
schon lange vor D a r w i n aufgetaucht (Lamarck 
u. a.) und hat trotz aller Einwendungen 
stetig an Gewicht zugenommen, so dass sie 
gegenwärtig in den Reihen der Naturforscher 
sich allgemeiner Anerkennung erfreut und die 
Grundlage aller weiteren Forschung bildet. 
Darwins eigene Untersuchungen und An¬ 
nahmen bezweckten dagegen den Gang der 
Descendenz im besonderen aufzuklären und 
gipfelten in der sogenannten Selektionstheorie 
oder der Lehre von der natürlichen Auslese. 

Darwin ging von den folgenden That- 
sachen aus: I. Alle Organismen vererben 
ihre eigene Bildung auf ihre Nachkommen; 
2. andererseits ist eine der verbreitetsten Eigen¬ 
tümlichkeiten der Organismen die Variation , d.h- 
die Erscheinung, dass innerhalb einer Art 
oder Species einzelne Individuen sich durch 
besondere Merkmale von den übrigen Art- 
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genossen unterscheiden, variieren; 3. endlich 
benutzte Darwin noch die bekannte Malthus- 
sche Theorie von der Ueberproduktion der 
Organismen, von deren Nachkommenschaft 
nur ein Teil die nötigen Lebensbedingungen 
finde, am Leben bleibe und sich fortpflanze, 
während die übrige Masse in der Konkurrenz, 
dem Kampfe ums Dasein notwendig vorzeitig 
zu Grunde ginge. 

Diese Thatsachen brachte nun Darwin 
in den folgenden Zusammenhang. 

Im Kampfe ums Dasein überlebten augen¬ 
scheinlich diejenigen Individuen ihre Kon¬ 
kurrenten, die irgend welche Vorteile vor den 
letzteren voraus hätten. Rührten diese Vor¬ 
teile von nützlichen Variationen her, so wurden 
diese von ihren Trägern sicherer und in ver¬ 
hältnismässig grösserer Zahl vererbt als die 
weniger vorteilhaften unveränderten Formen. 
Nachdem sie sich auf diese Weise innerhalb 
der alten Art ausgebreitet und durch weitere 
Variation in derselben Richtung gesteigert 
hatten, verdrängten sie den Rest der alten 
Art völlig oder bildeten daneben eine neue 
Art. Dieses ,,Überleben des Passendsten“ 
ist eben die natürliche Auslese der nützlichen 
Abänderungen oder die „Selektion“ und hat 
zur notwendigen Folge die Ausbildung zweck¬ 
mässiger Organisationen. Manche erblicken 
gerade darin ein Hauptverdienst Darwins, 
dass er die organische Zweckmässigkeit, die 
uns in der Lebewelt überall begegnet, durch 
die Selektion mechanisch begründete. 

Neben der Selektionstheorie und als Er¬ 
gänzung dazu schuf Darwin auch eine Ver¬ 
erbungstheorie. Er fasste die Vererbung, die 
wesentliche Übereinstimmung von Eltern und 
Nachkommen so auf, wie sie sich zunächst 
dem unbefangenen Auge darstellt, dass 
nämlich die Nachkommen als Erzeugnisse der 
Eltern die identische Form direkt von ihnen 
überkommen. Zur Erklärung dieses Vorganges 
sollte die Pangenesistheorie dienen. In jeder 
Zelle eines fortpflanzungsfähigen Organismus 
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befinden sich kleinste Körperchen (Gemmules, 
Pangene), die die Fähigkeit hesässen, bei der 
Einwanderung in eine indifferente Zelle sie 
zu derselben Bildung anzuregen, die die 
Mutterzelle der einzelnen Gemmules besass. 
Diese Pangene wanderten nun aus dem ganzen 
Körper des Muttertiers in seine Keime ein 
und veranlassten sie zu einer Wiederholung 
der Körperbildung des Muttertiers. Die Keime 
für sich allein besässen also weder Vererbungs¬ 
fähigkeit, noch eine eigene Vererbungs¬ 
substanz; diese würde vielmehr für jeden 
Keim neubeschafft, in ihn importiert, so dass 
eine Kontinuität der Vererbungssubstanz von 
einer Generation zur anderen gar nicht vor¬ 
handen wäre. Dagegen müssten alle denk¬ 
baren Veränderungen eines Organismns ver¬ 
erbungsfähig sein. 


Das, was Darwin durch seine Arbeiten 
zunächst erreichte, war die zunehmende An¬ 
erkennung der Descendenztheorie. Angesichts 
der überall nachweisbaren Variation und 
der ausgebildeten Varietäten, die sich 
von wirklichen Arten oft kaum unterscheiden, 
liess sich das alte Dogma von der Unver¬ 
änderlichkeit der Art nicht länger aufrecht¬ 
erhalten; damit war aber die Descendenz 
grundsätzlich zugegeben. Dagegen haben die 
eigentlichen Darwinschen Lehren keinen 
entsprechenden Erfolg gehabt, am wenigsten 
seine Vererbungstheorie, die kaum irgendwo 
wirkliche Anhänger fand. 

Zuerst schränkte sie Gal ton ein, ohne 
sie ganz aufzugeben; er betonte die An¬ 
wesenheit einer Vererbungssubstanz im Keime 
selbst, die daher von einer Generation zur 
anderen kontinuierlich überginge, aber aller¬ 
dings in einem geringen Grade durch die 
Pangene abgeändert werden könne. Dagegen 
wurde von einer anderen Seife eine solche 
Einwirkung des Eltertiers auf die Keime oder 
eben die Pangenesis grundsätzlich verworfen 
und vielmehr die Behauptung aufgestellt, dass 
nur die im Keime selbst verursachten oder 
angeborenen Abänderungen erblich seien, nicht 
aber die vom Eltertier neu erworbenen (Goette). 
Zu demselben Ergebnis gelangte später auch 
Weis mann, dessen bekannte Untersuchungen 
über das Keimplasma jedoch auf ein anderes 
Gebiet, zu einer allgemeinen Theorie der 
individuellen Entwickelung hinüberführen. 
Vererbungs- und Entwickelungstheorien prä- 
judizieren übrigens keineswegs ohne weiteres 
die Darwinsche Hauptlehre von der natür¬ 
lichen Auslese. 

Die Selektionstheorie erfuhr sehr bald 
nach ihrem Bekanntwerden eine ebenso be¬ 
geisterte Aufnahme auf einer Seite, wie auf 
der anderen grundsätzlichen Widerspruch. 


Beides betraf aber nicht so sehr die Selektions¬ 
theorie an sich, wie die ihr zu Grunde liegende 
Descendenzlehre, was freilich anfangs und z.T. 
auch später nicht gehörig auseinandergehalten 
wurde. Wer in der durch Darwin den 
weitesten Kreisen bekannt gewordenen Ab¬ 
stammungslehre den erwünschtesten Ersatz 
für den früher herrschenden Schöpfungs¬ 
glauben begrüsste, der war leicht geneigt, 
auch die Selektionstheorie ohne nähere Prüfung 
hinzunehmen, weil sie die Descendenz auf 
Grund unanfechtbarer Thatsachen (Variation, 
Vererbung, Kampf ums Dasein) und gleich¬ 
zeitig die Zweckmässigkeit der organischen 
Bildungen rein mechanisch erklärte. Die 
meisten damaligen Gegner Darwins be¬ 
kämpften dagegen im Grunde genommen 
weniger die Selektionstheorie als überhaupt 
jeden Versuch, die Naturerscheinungen grund¬ 
sätzlich mechanisch zu erklären; freilich 
kommen solche Gegner für die wissenschaft¬ 
liche Beurteilung des Darwinismus heute 
nicht mehr in Betracht. 

Auch innerhalb der fachmännischen 
Kreise überwogen anfangs die enthusiastischen 
Anhänger der Selektionstheorie; wer sie aber 
einer abfälligen Kritik unterzog, blieb doch 
noch immer auf dem Boden der Abstammungs¬ 
lehre. Die damals erhobenen Bedenken gegen 
den Darwinismus sind im ganzen dieselben, 
die auch heutigen Tages geltend gemacht 
werden, nur mit verschiedenem Erfolg: was 
früher keiner oder nur geteilter Zustimmung 
begegnete, • wird heute mehr oder weniger 
gebilligt. Einige Forscher hielten die Selektion 
nicht für ausreichend, um die endgiltige 
Trennung der Arten zu bewirken; daher ver¬ 
focht M. Wagner die Notwendigkeit einer 
hinzutretenden Isolierung der verschiedenen 
Formen innerhalb einer Art vermittelst ihrer 
Auswanderung (Migration); und neuerdings 
sind ähnliche Ergänzungen des Darwinismus 
vorgeschlagen und nicht ohne Glück verfochten 
worden (vgl. Romanes undGulick). Andere 
bemängelten die logische Richtigkeit des 
hypothetischen Selektionsprozesses, insbe¬ 
sondere dass vereinzelte, wenn auch noch 
so nützliche Abänderungen sich gegenüber 
der nivellierenden Kreuzung mit allen übrigen 
Artgenossen erhalten und gar ausbreiten 
könnten. Schon vor längerer Zeit fanden 
Forscher wie Askenasy und Braun die 
grösste Schwierigkeit der Selektionstheorie 
darin, dass sich überall eine ganz bestimmte 
Richtung der Variation zeige und durch 
blossen Zufall zu erklären nicht möglich sei, 
und Nägeli sah sich geradezu zu der An¬ 
nahme eines immanenten Vervollkommnüngs- 
prinzips der Organismen veranlasst. Der 
jüngste Vorkämpfer für die bestimmt gerichtete 
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Variation ist Eimer. Keinem dieser Forscher 
aber ist es gelungen, für das angenommene 
Prinzip irgend einen naturwissenschaftlich 
plausiblen Grund aufzufinden* 

Endlich giebt es nicht wenige Forscher, 
die allen angeführten Bedenken ein gewisses 
Gewicht zuerkennen, aber darum die Selektions¬ 
theorie noch nicht aufgeben, sondern blos 
eine Ergänzung derselben verlangen. Noch 
grösser dürfte jetzt die Zahl derjenigen sein, 
die eine Entscheidung für oder gegen den 
Darwinismus überhaupt abweisen und sie der 
Zukunft Vorbehalten, während eine Minderheit 
namentlich jüngerer Forscher uneingeschränkt 
sich gegen Darwin erklären. Es scheint also 
zweifellos, dass der Darwinismus seit seinem 
Auftreten an Überzeugungskraft merklich 
eingebüsst hat, ohne jedoch schon ganz auf¬ 
gegeben zu sein. Wenn dem gegenüber 
Männer wie Weis mann, die Allmacht der 
Naturzüchtung mit aller Kraft vertreten, so 
geschieht es weniger auf Grund einer er¬ 
neuerten und eingehenden Prüfung dieser 
Lehre in ihren einzelnen Momenten, sondern 
wesentlich deshalb, weil nach ihrer Ansicht 
viele Erscheinungen in der organischen Welt 
sich am leichtesten und besten durch eine 
Naturzüchtung erläutern Hessen. 

Die gegenwärtige Stellung der wissen¬ 
schaftlichen Welt zum Darwinismus (nicht 
zur Abstammungslehre) wird also vorherr¬ 
schend durch eine Unsicherheit der Kritik 
bezeichnet, die sich nach keiner Seite zu 
entscheiden vermag. Eine Hauptursache 
dieser Unsicherheit scheint aber in einem 
Missverständnis zu beruhen, das schon von 
Darwin herrührt und noch immer herrscht 
und darin besteht, dass man den Begriff der 
Selektion, als eines Mittels zur Herstellung 
neuer Formen, von den Beziehungen der 
Individuen innerhalb einer einheitlichen Form¬ 
gruppe (Art) auf die Konkurrenzbeziehungen 
zwischen verschiedenen derartigen Form¬ 
gruppen untereinander ausdehnte. Empi¬ 
risch ist nur der letztere Fall bekannt; wir 
sehen nicht selten Arten ganz verschwinden 
und andere an ihre Stelle im Naturhaushalt 
treten, offenbar weil die ersteren aus irgend 
welcher Ursache die Existenzfähigkeit ein- 
büssen, die anderen aber nicht. Man kann 
darin, wie es seit Darwin geschieht, auch 
einen Kampf ums Dasein mit dem Überleben 
der widerstandsfähigeren Form erblicken; 
und wenn die letztere nür den Wert einer 
Varietät hat, so wird sie durch den Schwund 
der ihr zunächst stehenden Formen unzwei¬ 
felhalt zu einer wohlabgegrenzten Art wer¬ 
den. Eine solche. „Entstehung von Arten“, 
die ja weiter nichts ist als eine nur syste¬ 
matisch wichtige Isolierung einer bereits be¬ 


stehenden Form, hat aber mit einer form¬ 
bildenden Selektion gar’ nichts zu thun. 
Denn selbst wenn jene überlebende Art oder 
Varietät ihren Sieg einer nützlichen Eigen¬ 
schaft verdankt, so war diese doch schon 
ein integrierendes Merkmal einer fertigen 
Formgruppe, das gar nicht ausgebreitet und 
fixiert zu werden brauchte. Diese Art von 
Selektion erzielt also nur eine Dezimierung 
einer fertigen Fauna oder Flora, nicht die 
Herstellung einer neuen Formgruppe aus 
individuellen Abänderungen innerhalb einer 
einzigen Gruppe. Der letztere Prozess oder 
die eigentliche formbildende Selektion verläuft 
ganz anders, ist aber vorläufig nicht wirklich 
nachweisbar, sondern blos theoretisch kon¬ 
struiert; und dabei unterlief eben der Irrtum, 
dass man die Erscheinungen der dezimieren¬ 
den Selektion und andererseits der künst¬ 
lichen Züchtung als zutreffende Beispiele und 
Vorbilder heranzog. 

Die formbildende Selektion soll nach 
Darwin so wirken, dass irgend eine nütz¬ 
liche Abänderung zufällig bei einem oder 
einigen wenigen Individuen auftritt und da¬ 
durch eine Konkurrenz zwischen ihnen und 
allen übrigen Individuen derselben Form¬ 
gruppe hervorruft. Infolge jenes Vorteils 
soll die neue Form in beliebig vielen fol¬ 
genden Generationen auf so viele Nachkom¬ 
men vererbt werden, dass sie nach weiteren 
zufälligen Steigerungen desselben Merkmals 
eben schon eine wirkliche Varietät bilden. 
Eine solche Ausbreitung einer zufälligen und 
daher vereinzelten Variation kann aber un¬ 
möglich angenommen werden, da sie durch 
die Kreuzung der wenigen dadurch ausge¬ 
zeichneten Individuen und ihrer nächsten 
Nachkommen mit den an Zahl so ausser¬ 
ordentlich überwiegenden nicht veränderten 
Artgenossen in kurzer Zeit notwendig be¬ 
seitigt werden muss, auch wenn sie noch so 
nützlich erscheint. Verlangt aber die all¬ 
seitig angenommene Descendenzlehre, dass 
neue Arten aus den alten und zwar natur- 
gemäss allmählich hervorgingen, so setzt dies 
voraus, dass die neu aufkommende Bildung 
nicht nur gleichzeitig in einer grösseren Zahl 
von Individuen, sondern fortdauernd in allen 
folgenden Generationen immer wieder von 
neuem und in verstärktem Masse erschien, 
wodurch die ausgleichende Wirkung der 
Kreuzung aufgehoben und die weit ausge¬ 
breitete Neubildung zum Merkmal einer Va¬ 
rietät und zuletzt einer Art wurde. 1 ) Dann 
könnte aber eine solche Neubildung keine 
zufällige, sondern müsste eine aus der Or- 


!) Auf eine Kritik von Gulicks und Rom an es Ansichten 
über eine ganz andere Art, wie die Kreuzung vermieden werde, 
kann hier nicht eingegangen werden. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



8 4 


Goette, Über den heutigen Stand des Darwinismus. 


ganisation der Art, bez. ihrer Keime sich 
notwendig ergebende Variation sein. 

Dies führt geradezu zu der Annahme 
einer bestimmt gerichteten und gehäuften 
Variation als Ausgangspunkt für die Ent¬ 
stehung einer neuen Art, d. h. zu der oben 
geschilderten, zuletzt von Eimer verteidigten 
Lehre, durch die die ganze Selektionstheorie 
überflüssig wird. Denn die grosse Verbrei¬ 
tung und stete Wiederholung derselben Va¬ 
riation erzeugt eine neue Formgruppe * ohne 
jeden Nutzen und ohne Auslese, einfach weil 
die alte Form immer seltener produziert 
wird. Man sollte daher meinen, dass diese 
Lehre überall dort, wo die Darwinsche 
Theorie berechtigten Zweifeln begegnet, als 
erwünschter Ersatz für die letztere angesehen 
würde. Dies scheint aber nicht zuzutreffen; 
wahrscheinlich fürchtet man, mit der bestimmt 
gerichteten Variation auch ein Vervollkomm¬ 
nungsprinzip und andere jenseits des natur¬ 
wissenschaftlichen Erkennens liegende Ur¬ 
sachen mit in den Kauf nehmen zu müssen. 
Und unleugbar ist diese Gefahr für jeden 
vorhanden, der jene notwendige Variation 
nicht natürlich zu erklären versteht; wie denn 
überhaupt die Abwendung von der Selek¬ 
tionstheorie häufig die reaktionäre Neigung 
zeitigt, auf aprioristische Ursachen zur Er¬ 
klärung der fraglichen Erscheinungen zurück¬ 
zugreifen. 

Dies zeigt sich auch in den neueren 
Auffassungen über die „organische Zweck¬ 
mässigkeit“ (vgl. Wolff u. a.). Manche 
lassen vielleicht nur deshalb die Selektions¬ 
theorie nicht ganz fallen, weil sie eine er¬ 
wünschte mechanische Erklärung jener Zweck¬ 
mässigkeit darbietet. Andere wiederum, die 
durch kritische Bedenken verschiedener Art 
sich veranlasst sahen, mit der Selektion auch 
das damit verbundene Nützlichheitsprinzip 
aufzugeben, dehnen den Begriff der organi¬ 
schen Zweckmässigkeit auf die ganze Existenz¬ 
fähigkeit der Organismen aus und erklären 
sie demnach für ein das Leben von Anfang 
an und überall beherrschendes Prinzip, das 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis aller¬ 
dings unerreichbar wäre. Allen diesen Über¬ 
legungen liegt aber wieder eine Zweideutig¬ 
keit zu gründe. Darwin sprach von nütz¬ 
lichen, weniger nützlichen und indifferenten 
Bildungen und Organen, er konnte, also da¬ 
mit nicht schlechtweg die blosse Existenz¬ 
fähigkeit der Organismen, sondern lediglich 
ihre in verschiedenen Richtungen fortschrei¬ 
tende „Anpassung“ an bestimmte Funktionen 
meinen, wobei die bezüglichen Organe immer 
einseitiger umgebildet werden. Diese Er¬ 
scheinung der Anpassung wird allerdings in 
der Regel als „Zweckmässigkeit“ behandelt; 


es ist aber schon darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass jene einseitige Umbildung der 
Körperteile gerade die Existenzfähigkeit, die 
angebliche eigentliche Zweckmässigkeit be¬ 
droht (Goette, Rektoratsrede). Auch sahen 
wir schon, dass diese Existenzfähigkeit bei 
jeder dezimierenden Selektion auf Seite der 
unterliegenden Formen versagt. Kurz, von 
einem wirklichen und dauernden Zweck der 
einzelnen Lebensform kann gar nicht die 
Rede sein, sondern ein solcher darf allen¬ 
falls in der Entwickelung und Geschichte 
des ganzen Naturlebens gesucht werden. 
Zweifellos liegt daher den verschiedenen an¬ 
geführten Beurteilungen der „organischen 
Zweckmässigkeit“ ein Missverständnis über 
die Grenzen dieses Begriffs zu Grunde. 

Andererseits dürfte aber für das Ver¬ 
ständnis der bezeichneten Anpassung der 
Organismen die bestimmt gerichtete Variation, 
deren naturwissenschaftliche Erklärung aller¬ 
dings noch aussteht, gerade so gut ausreichen 
wie die Selektion. - 


Unsere Übersicht hat zwei Hauptergeb¬ 
nisse festgestellt. Die Abstammungslehre 
oder Descendenztheorie, die von Lamarck 
herrührt, aber erst durch Darwin in den 
weitesten Kreisen bekannt wurde, hat seit¬ 
dem eine immer breitere und sicherere Grund¬ 
lage gewonnen. Darwins eigene Lehre von 
den Ursachen und dem Verlauf der Descen- 
denz, was man allein den Darwinismus nen¬ 
nen darf, hat dagegen an Überzeugungskraft 
und Ansehen zweifellos verloren. Vor allem 
ist seine Vererbungstheorie (Pangenesis-Theo- 
rie) längst aufgegeben und durch andere 
Vorstellungen von dem Wesen der Vererbung 
ersetzt; aber auch die damit nicht notwen¬ 
dig zusammenhängende Selektionstheorie wird 
lange nicht mehr allgemein aufrecht erhalten. 
Die dezimierende Selektion ist allerdings eine 
Thatsache, kommt aber für die Erklärung 
der Descendenz nicht in Betracht; die eigent¬ 
liche formbildende Selektion ist dagegen eine 
blosse Hypothese, gegen die sich Zweifel 
und Angriffe fortdauernd mehren. Vor allem 
bleibt es unmöglich, sich vorzustellen, wie 
auch die nützliche Abänderung einiger we¬ 
niger Individuen durch Vererbung sich auf 
eine grössere Gruppe derselben Spezies aus¬ 
breiten könne. Dazu bedarf es einer häufi¬ 
gen, gleichzeitigen und succesiven Wieder¬ 
holung derselben Abänderung oder der be¬ 
stimmt gerichteten und gehäuften Variation, 
wodurch die Auslese des Nützlichen über¬ 
haupt gegenstandslos wird. 

Die unverkennbare Abneigung gegen 
eine solche Annahme hat wohl denselben 
Grund wie die Abneigung, die durch Dar- 
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win angeblich geleistete mechanische Er¬ 
klärung der Zweckmässigkeit aufzugeben; 
man fürchtet offenbar in beiden Fällen durch 
das Preisgeben der Selektionstheorie von einer 
rein naturwissenschaftlicher Deutung der 
Descendenz abgedrängt zu werden. Ob dies 
wirklich unvermeidlich ist, wird die Zukunft 
lehren. Jedenfalls sollte der Umstand, dass 
sich noch kein allgemein zusagender Ersatz 
für die Selektionstheorie gefunden hat, kein 
genügender Grund sein, die letztere aufrecht 
zu erhalten, obgleich man ihre Schwächen 
erkannt hat. Und diese Erkenntnis ist heute 
verbreiteter als aus den gelegentlichen Dis¬ 
kussionen hierüber entnommen werden könnte. 

Ob die Erforschung des organischen 
Lebens ohne die Anregung und den Einfluss 
des Darwinismus heute so weit gekommen 
wäre, wie sie es wirklich ist, ist eine müssige 
Frage. Thatsächlich ist er für die organi¬ 
schen Wissenschaften und darüber hinaus 
von tiefgreifender Wirkung gewesen, so dass, 
wenn er selbst von der Tagesordnung der 
fortschreitenden Forschung verschwunden sein 
wird, jene Wirkungen eines der lehrreichsten 
Kapitel in der Geschichte unserer Wissen¬ 
schaft bleiben werden. 


Die fremden Besitzungen in China und 
deren künftige Eisenbahnen. 

Von H. POST, k. u. k. Konsular-Attache in Shanghai. 

Seitdem verschiedene europäische Mächte 
in jüngster Zeit Territorien des chinesischen 
Reiches pachtweise erworben haben, hofft 
man nicht mit Unrecht, dass nunmehr die 
Erbauung von Eisenbahnen im Reiche der 
Mitte einen rascheren Fortgang nehmen werde, 
als dies bisher unter der chinesischen Regie¬ 
rung allein der Fall war. Denn, abgesehen 
davon, dass die Anlage von Schienensträngen 
zu den geeignetsten Mitteln gehört, die Inter¬ 
essen- und Machtsphäre eines fremden Staates 
in einem halb barbarischen Lande — denn 
als ein solches muss China trotz seiner tausend¬ 
jährigen Kultur gegenüber jener des Abend¬ 
landes betrachtet werden — zu erweitern 
und zu befestigen, bedürfen die gegen¬ 
wärtigen fremden Öccupationsgebiete in China 
auch zu ihrer eigenen wirtschaftlichen Ent¬ 
wickelung dringend der Erbauung von Eisen¬ 
bahnen, welche sie mit ihrem Hinterlande 
verbinden. Dies gilt nicht nur für die in 
den Händen Russlands befindlichen Häfen 
Port-Arthur und Talienwan im Norden Chinas, 
sondern auch für das deutsche Pachtgebiet 
in Kiautschou, für die englische Flottenstation 
von Weihawei und für das neu erworbene 
Gebiet der britischen Kolonie Hongkong auf 
dem gegenüberliegenden chinesischen Fest¬ 
lande, nicht minder für das französische 


Occupationsgebiet von Kuangtschau im Süd¬ 
westen des chinesischen Reiches. 

In augenfälligster Weise tritt diese Not¬ 
wendigkeit der Erbauung von Eisenbahnen 
für die erstgenannte russische Kolonie hervor, 
hinsichtlich welcher auch die diesbezüglichen 
Projekte schon weit mehr der Verwirklichung 
entgegengehen, als in irgend einem der übrigen 
fremden Besitzungen in China. Es ist heute 
kaum mehr ein Geheimnis, dass Russland, 
lange bevor es im Vereine mit Deutschland 
und Frankreich Japan nach dessen sieg¬ 
reichem Feldzuge gegen China aus der Halb¬ 
insel Liautung verdrängte, Port-Arthur be¬ 
reits als einen der beiden Endpunkte der 
sibirischen Eisenbahn in Ostasien ins Auge 
gefasst hatte. Wladiwostok im Nordosten 
am Stillen Ocean, Port-Arthur im Südwesten 
am Gelben Meere, den Eingang in den Golf 
von Petschili bewachend, werden die beiden 
Endpunkte jenes gewaltigen Schienenstranges 
sein, welcher sich an Länge sowohl, als an 
Kühnheit seiner Unternehmung den Pacific- 
Bahnen der Vereinigten Staaten würdig an¬ 
reihen und vielleicht weit mehr als diese die 
Gestade des Stillen Oceans Europa näher 
bringen wird. An dem südlichen Ende der 
unfruchtbaren, kahlen Küste der Halbinsel 
Liautung gelegen, verfügen Port-Arthur und 
Talienwan zwar über günstige Anlegeplätze 
für Seeschiffe, entbehren jedoch eines un¬ 
mittelbaren, entwicklungsfähigen Hinterlandes; 
es bedeutet daher die Herstellung einer Eisen¬ 
bahn, welche die beiden vorgenannten Häfen 
mit dem entfernteren Hinterlande, der chine¬ 
sischen und russischen Mandschurei, bezw. 
Sibirien und Europa verbindet, die einzige 
Zukunft' für dieselben. Obwohl die Trace 
dieser Eisenbahnverbindung noch nicht end- 
giltig festgestellt ist, so ist doch anzunehmen, 
dass dieselbe in der Nähe von Kirin von der 
im Baue begriffenen ostchinesischen Strecke 
der transsibirischen Eisenbahn abzweigen, 
entlang des Liaoflusses die chinesische Mand¬ 
schurei und die Provinz Schengking von 
Nordosten nach Südwesten durchqueren und 
über Newchwang, dem einzigen und sehr 
wichtigen Vertragshafen Nordost-Chinas, ent¬ 
weder quer durch die Halbinsel Liautung 
oder längs der Küste derselben nach Port- 
Arthur und Talienwan führen wird. Da diese 
Linie wahrscheinlich am linken Ufer des vor¬ 
genannten Flusses, inmitten der an letzteren 
heranreichenden, sanften Abhänge des Ge- 
birgslandes von Liautung erbaut werden wird, 
kann eine Übersetzung des Liaoflusses ver¬ 
mieden werden, und dürfte diese Strecke 
kaum irgend welchen grösseren technischen 
Schwierigkeiten begegnen. Solche wird die 
in Rede stehende Eisenbahnlinie erst in ihrer 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


OriginBl 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




86 Post, Die fremden Besitzungen in China und deren künftige Eisenbahnen. 


Endstrecke zwischen Newchwang und Port- 
Arthur zu überwältigen haben, wo sie das 
bis zu 600 m ansteigende Gebirge der Halb¬ 
insel Liautung passieren muss. In der Luft¬ 
linie misst die Strecke Kirin—Newchwang— 
Port-Arthur gegen 700 km, und wird der 
Bau derselben seinen wichtigsten Stützpunkt 
in dem oben erwähnten Vertragshafen New¬ 
chwang finden, woselbst auch die russische 
Bahnverwaltung bereits ausgedehnte Terrains 
erworben hat, um auf denselben Werk¬ 
stätten, Magazine u. dgl. für den Bahnbau 
zu errichten. 

Die künftige Bedeutung Newchwangs 
wird aber noch durch den Umstand erhöht, 
dass es auch der Endpunkt der chinesischen 
Staatsbahnlinie Peking—Tientsin—Shanhai- 
kuau—Newchwang ist, von welcher nur die 
Strecke zwischen den beiden letztgenannten 
Stationen (ca. 300 km) der Erbauung harren. 
Gelangt auch die grosse Eisenbahnlinie Han- 
kau—Peking, deren Konzession vor kurzem 
ein belgisches Syndikat, wie verlautet, die 
Societe Generale pour la favorisation de 
rindustrie Beige, erhielt, zur Verwirklichung, 
so wäre dadurch nicht nur eine Verbindung 
des Jangtsethaies und Mittelchinas mit Nord¬ 
china und Russisch-Ostasien, sondern auch 
durch Vermittlung der vorbesprochenen Eisen¬ 
bahnlinie Kirin—Port-Arthur mit Russland 
und dem übrigen Europa geschaffen. 

Was die neue englische Flottenstation 
Weihaiwei anlangt, eröffnen sich doch bei 
näherer Betrachtung der territorialen Ver¬ 
hältnisse dieser Flottenstation wenig günstige 
Aussichten für den Bau von Eisenbahnen in 
diesem nordöstlichen Winkel der Halbinsel 
Schantung, in welchem Weihawei gelegen 
ist. Zerklüftetes, kahles, teilweise eine Höhe 
bis zu 900 m erreichendes Gebirge schliessen 
diesen Hafen ringsum von der Landseite ein 
und gestalten ihn zu einem äusserst ge¬ 
schützten und leicht zu verteidigenden Stütz¬ 
punkte einer Kriegsflotte, ohne dass er jedoch 
geeignet wäre, auch ein wichtiger Handels¬ 
platz für den Verkehr mit dem Inneren des 
Landes zu werden. Einen solchen aus Wei¬ 
hawei zu schaffen, gelang auch Japan nicht, 
welches diesen Hafen nahezu drei Jahre be¬ 
setzt hielt und keine Bemühungen scheute, 
auch dort seine kommerziellen Interessen zu 
fördern. Anders wäre es, wenn es England 
gelänge, in der Nähe Weihaweis ergiebige 
Kohlenminen oder andere Minerallager zu 
finden, an welchen die Halbinsel Schantung 
keineswegs arm ist. In diesem Falle wäre 
die Erbauung von Montanbahnen unerläss¬ 
lich, diese Mineralschätze nach Weihawei zu 
verfrachten. 

Dieser, schon von dem bekannten 


deutschen Geologen Baron von Richthofen 
erforschte Mineralreichtum Schantungs dürfte 
auch im deutschen Schutzgebiete von Kiaut- 
schou der unmittelbarste Anlass zur Erbauung 
von Eisenbahnen sein. Die bekanntesten und 
auch heute noch von den Chinesen in primitivster 
Art ausgebeuteten Kohlenminen Schantungs 
befinden sich teils in Weihsien und Pouschau 
im nordwestlichen Teile dieser Halbinsel, 
teils bei Itschaufu im südlichen Teile der¬ 
selben. Sofern daher im Laufe der genauen¬ 
geologischen Untersuchungen, welcher Sehan- 
tung binnen kürzester Zeit seitens deutscher 
Bergingenieure unterworfen wird, nicht 
grössere und 'elem deutschen Schutzgebiete 
näher gelegene Kohlenfelder entdeckt werden, 
wird zunächst eine Eisenbahnverbindung 
Kiautschous mit den oben genannten drei 
Städten Schantungs ins Auge zu fassen sein. 
Zu diesem Zwecke dürfte sich am besten 
die Erbauung einer Eisenbahnlinie empfehlen, 
welche von Tsintau, dem gegenwärtigen 
Hauptquartiere der deutschen Truppen und 
dem Sitze der kaiserlichen Verwaltung des 
deutschen Schutzgebietes, um die Bucht von 
Kiautschou herum nach letztgenannter Stadt, 
von dort nach Weihsien und mit nördlicher 
Umgehung der zwischen Weihsien und Pao¬ 
schau sich erstreckenden Gebirgszüge nach 
Paoschau führen würde. Die Gesamtlänge 
dieser. Strecke, der Luftlinie nach gemessen, 
beträgt kaum 500 km, und dürfte deren Bau 
mit Ausnahme der Strecke zwischen Weih¬ 
sien und Paoschau kaum ernstlichen tech¬ 
nischen Schwierigkeiten begegnen. Die reichen 
Kohlenminen von Weihsien und Paoschau, 
die ausserordentliche Fruchtbarkeit und dichte 
Bevölkerung dieser Gegenden, nicht minder 
das F ehlen bedeutender W asserstrassen, dürften 
dieser Linie unbedingt eine gewisse Renta¬ 
bilität sichern. Von Paoschau kann diese 
Eisenbahnlinie leicht nach Tschinaufu, der 
Hauptstadt der Provinz Schantung, ' und 
zum nahegelegenen Kaiserkanale fortge¬ 
setzt werden, welcher Tientsin mit Chin- 
kiang, Nordchina mit dem unteren Jangtse- 
thale, verbindet. Der schlechte Zustand, in 
welchem sich gegenwärtig der vorgenannte 
Kaiserkanal infolge gänzlicher Vernachläs¬ 
sigung seitens der chinesischen Regierung 
befindet, und welcher vielfach nur bei Hoch¬ 
wasser Dschunken geringsten Tiefganges die 
Passage gestattet, hat seit längerem schon 
Anlass zur. Projektierung einer Eisenbahn¬ 
linie Tientsin—Chinkiang gegeben. Zeitungs¬ 
nachrichten zufolge ist die diesbezügliche 
Konzession seitens der chinesischen Regie¬ 
rung einem reichen chinesischen Kapitalisten 
erteilt worden, hinter welchem ein ameri¬ 
kanisches Syndikat sich verbergen soll. Aus 
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dem Umstande, dass gegen die Erteilung kiang und Shanghai leicht geeignet ist, der 

einer solchen Konzession — denselben Nach- bereits im Baue begriffenen und viel längeren 

richten zufolge — seitens Deutschlands Ein¬ 
spruch erhoben wurde, ist zu schliessen, dass 
letzteres schon jetzt bedacht ist, die Erbau¬ 
ung und den Betrieb dieser Eisenbahnlinie 
sich selbst vorzubehalten. Dies ist auch voll¬ 
kommen erklärlich, wenn man in Erwägung sprechendem Ausbaue, seines Hafens für alle 
zieht, dass durch eine solche Eisenbahnlinie Seeschiffe beliebigen Tiefganges zugänglich 

das deutsche Schutzgebiet von Kiautschou und leicht zum Ausgangspunkte von direkten 



Übersichtskarte des projektierten Eisenbahnnetzes in China. 


nicht nur mit dem nördlichen Vertragshafen 
Tientsin, welches neben einem englischen 
und französischen Settlement auch ein deut¬ 
sches besitzt und das Centrum steigender 
deutscher Handelsinteressen ist, sondern auch 
durch Vermittlung der nördlichen chinesischen 
Staatsbahnen, und der sibirischen Eisenbahn 
mit Europa in Verbindung gesetzt wird. Ab¬ 
gesehen davon, unterliegt es aber keinem 
Zweifel, dass- eine Eisenbahnlinie Tientsin—- 
Tschinaufu—Kiautschou, eventuell eine Fort¬ 
setzung derselben von Tschinaufu nach Chin- 


Schiffahrtslinien nach Europa, Japan, Austra¬ 
lien und Amerika gemacht werden kann. 
Die projektierte Linie von Kiautschou nach 
Itschaufu würde lediglich der Aufschliessung 
des daselbst befindlichen Kohlenbeckens dienen 
und könnte erst durch eine entsprechende 
Verlängerung nach Chinkiang eine kürzere 
Eisenbahnverbindung des deutschen Schutz¬ 
gebietes mit dem unteren Jangtsethale und 
Shanghai hersteilen, als dies mittelst der Linie 
Tschinaufu — Chinkiang möglich ist. Die 
Länge der gesamten Strecke Tientsin — 


Linie Peking — Hankau eine empfindliche 
Konkurrenz zu bereiten und einen namhaften 
Teil der vom Norden nach dem Süden Chinas 
und umgekehrt zu verfrachtenden Waren 
nach Kiautschou zu lenken, welcher nach ent- 
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Tschinaufu — Chinkiang wird, der Luftlinie 
nach gemessen, auf ca. 800 km geschätzt, und 
dürfte der Bau derselben die grössten Schwie¬ 
rigkeiten ' sowohl in der Übersetzung des 
Hoanghoflusses, welcher einen sehr unregel¬ 
mässigen Lauf und ein ausgedehntes Inun- 
dationsgebiet besitzt, als insbesondere in der 
Passierung zahlreicher Wasserläufe, Seen und 
Moräste finden, welche sich zwischen Tschi¬ 
naufu und Chinkiang ausdehnen und zum 
grössten Teile die ungünstigen Schiffahrts¬ 
verhältnisse auf dem Kaiserkanale verschuldet 
haben. Die Trace der Linie ist genau durch 
den Lauf der vorgenannten Wasserstrasse 
vorgezeichnet. 

Am wenigsten greifbare Formen hat bis¬ 
her die Erbauung von Eisenbahnen im fran¬ 
zösischen Schutzgebiete von Kuangtschau, 
sowie in der Erweiterung der englischen 
Kolonie Hongkong auf dem gegenüberliegen¬ 
den chinesischen Festlande angenommen, ein 
Umstand, welcher hauptsächlich damit zu 
entschuldigen ist, dass die Besetzung dieser 
Gebiete erst in allerjüngster Zeit erfolgte. 
Das erstgenannte französische Schutzgebiet 
umfasst die Mündung des Matzeflusses, wel¬ 
cher sich in dem nordöstlichen Winkel, den 
die Halbinsel Leichau mit dem Festlande 
bildet, in das südliche chinesische Meer er- 
giesst. Dadurch, dass der Mündung dieses 
Flusses mehrere Inseln, insbesondere jene 
von Tau-hai vorgelagert sind, ist zwischen 
derselben und dem Festlande ein natürlicher 
und geschützter Hafen geschaffen, an dessen 
Nordseite das Fort Soukiho und die ca. 
6000 Einwohner zählende Stadt Kuangtschau 
gelegen sind. Da die Politik Frankreichs 
in Südwestchina hauptsächlich darauf hinzielt, 
den mächtigen Handelsverkehr , welcher sich 
auf dem Westflusse von und nach Canton 
und der englischen Kolonie Hongkong ab¬ 
wickelt, nach seinen eigenen Besitzungen ab¬ 
zulenken und zu diesem Zwecke auch schon 
die Konzession für eine Eisenbahnlinie von 
der chinesisch -tongkinesischen Grenze bei 
Langson nach Nauningfu erwirkt hat, so ist 
es nicht ausgeschlossen, dass es die Ver¬ 
wirklichung dieser Politik nicht auch von 
Kuangtschau anstrebt. Ein Schienenstrang 
von ca. 300 km Länge würde genügen, 
Kuangtschau mit dem nördlich zunächstge¬ 
legenen, wichtigen Vertragshafen Wutschau 
am Westflusse zu verbinden und eventuell 
auch die kürzeste, direkte Fortsetzung der 
projektierten Linie Hankau-Westfluss, deren 
Trace gegenwärtig noch jedweder Festsetzung 
oder Erforschung entbehrt, zum südlichen 
chinesischen Meere zu bilden. Immerhin 
dürfte jedoch die Erbauung einer Linie von 
Wutschaufu nach Kuangtschau nicht frei von 


technischen Schwierigkeiten sein, da sie die 
zwischen den beiden Städten sich erstrecken¬ 
den Gebirge senkrecht zu deren Höhenzügen 
durchqueren müsste. Mit Rücksicht hierauf 
ist es sehr zweifelhaft, ob die Weiterver¬ 
frachtung der in Wutschaufu entweder auf 
dem Westflusse oder auf der künftigen Eisen¬ 
bahnlinie Hankau — Canton ankommenden 
Waren mittels Bahn nach Kuangtschau billiger 
zu stehen kommen würde, als bisher mittels 
Schiff via Canton nach Hongkong. 

Dieser Vorteil der Billigkeit der See¬ 
fracht über jene mittels Eisenbahn, hat auch 
bisher die Verwirklichung des Bahnprojektes 
Hongkong—Canton verhindert, welches gleich¬ 
wohl seit der Einverleibung der Hongkong 
gegenüberliegenden Landstrecke des chine¬ 
sischen Festlandes (Kowloon) neuerdings in 
den Vordergrund der Aufmerksamkeit tritt. 
Der Hauptwert der vorgenannten Eisenbahn¬ 
linien würde lediglich in der strategischen 
Bedeutung derselben liegen, welche gerade 
in jenem Gebiete Südwestchinas, woselbst die 
Machtsphäre Grossbritanniens stets näher jener 
Frankreichs rückt, von nicht zu unterschätzen¬ 
der Bedeutung ist. 

Zeitschrift des österr. Ingenieur- 
u. Architekten-Vereins. 


Über die neuerdings entdeckten Gase und 
ihre Beziehung zum periodischen Gesetz.*) 

Von William Ramsay. 

(Vortrag, gehalten vor der Deutschen chemischen Gesellschaft 
in Berlin). 

Es ist bekannt, wie die merkwürdige 
Beobachtung Lord Rayleighs, dass der aus 

1 ) In der atmosphärischen Luft, die längst nach allen 
Richtungen untersucht war und an der man nichts neues 
mehr zu entdecken hoffen konnte, fanden Lord Rayleigh 
und Ramsay einen neuen gasförmigen Bestandteil, das 
Argon. Im vergangenen Jahr gelang es der unermüd¬ 
lichen Arbeit Ramsays eine ganze Reihe weiterer Gase 
in der Atmosphäre nachzuweisen, über die er in seinem 
Vortrag, den wir hier auszugsweise wiedergeben, be¬ 
richtet. — Mancher wird sich wohl fragen: Wozu der 
ungeheure Aufwand an Arbeit und Geldmitteln für etwas, 
das gar keinen Nutzen bringt. Uns selbst ist es nicht 
gerade wahrscheinlich, dass irgend eines der entdeckten 
Gase je eine praktische Bedeutung erlangt, obgleich man 
sich mit derartigen Prophezeiungen gehörig irren kann. 
Wer hätte z. B„ dem Cer und Thor, zwei Stoffen, die 
ein beschauliches Dasein in dem Raritätenschrank che¬ 
mischer Institute führten, vorausgesagt, dass sie einst als 
Bestandteile des Auerschen Glühkörpers einen grossen 
Handelsartikel abgeben würden. — Wissenschaftlich ist 
die Entdeckung sicher ausserordentlich fruchtbringend. Ab¬ 
gesehen von der Chemie, die daraus neue Lehren über 
die Beziehungen der Elemente zu einander zieht, dürfte 
zunächst die Astronomie Nutzen ziehen. Es wird ihr 
möglich sein, eine Reihe von Stoffen, die bisher nur auf 
fernen Weltkörpern erkannt waren mit den neuen irdischen 
Gasen zu identifizieren. Wer kann Voraussagen welche 
Bedeutung die Entdeckung für die Geologie, für die Ent¬ 
wicklungsgeschichte unserer Erde hat und ob diese Gase, 
die wir mit jedem Atemzug in uns aufnehmen, nicht 
physiologisch eine erhebliche Rolle spielen. (Redaktion.) 
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der Atmosphäre gewonnene Stickstoff eine 
etwas grössere Dichte besitzt, als der aus 
Ammoniak oder Nitraten bereitete, zu der 
Entdeckung des Argons , eines neuen Be¬ 
standteiles der Luft, geführt hat. Ohne 
diese Beobachtung wären meine Unter¬ 
suchungen jedenfalls nicht ausgeführt worden. 
Das Suchen nach einer Verbindung des 
Argons wurde durch die Entdeckung des 
Gases Heliums , eines in der Chromosphäre der 
Sonne vermuteten Elements, im Clevit und 
anderen seltenen Mineralien belohnt. 

Es haben sich zwischen den Atomge¬ 
wichten x ) der Elemente und deren Eigen¬ 
schaften gewisse Beziehungen herausgestellt, 
die dazu führten die Elemente in bestimmter 
Weise zu gruppieren. Diese gesetzmässige 
Gruppierung bezeichnet man als das „ terio- 
dische Gesetz der Elemente“ . In diesen Gruppen 
giebt es noch einige Lücken und der Che¬ 
miker nimmt an, dass die Elemente, welche 
diese Lücken ausfüllen könnten, wohl exis¬ 
tieren, aber noch nicht aufgefunden sind. 
Gerade zwischen Argon mit dem wahrschein¬ 
lichen Atomgewicht 40 und Helium mit 4 ist 
eine solche Lücke, die Ramsay veranlasste 
auf die Suche nach dem neuen Element mit 
dem Atomgewicht 20 zu gehen. Ramsay 
sagt: 

Im Anfang schien es nicht unwahrschein¬ 
lich, dass die Quelle dieselbe sein würde, 
welche das Helium geliefert hatte, nämlich 
gewisse Mineralien. Wir haben alle uns er¬ 
reichbaren Mineralien entweder für sich im 
luftleeren Raum erhitzt oder aufgeschlossen, 
doch ohne Erfolg. 

Auch auf Meteorite und auf Mineral¬ 
wässer haben wir unsere Aufmerksamkeit 
gerichtet. Auch hier war unsere Arbeit 
fruchtlos. 

Unsere Geduld war beinahe erschöpft. 
Es gab aber noch einen Hoffnungsstrahl in 
einer von Dr. Collie und mir gemachten 
Beobachtung. Sie werden sich erinnern, dass 
das Atomgewicht des Argons scheinbar zu 
hoch ausfiel. Also haben wir das Argon 
einer methodischen Diffusion unterworfen. 
Zwar haben wir dieses Verfahren nicht sehr 
weit getrieben; denn zu der Zeit hielten wir 
das Helium für eine hoffnungsvollere Quelle 
des gesuchten Gases; nichtsdestoweniger 
haben wir eine kleine Verschiedenheit zwischen 
den Dichten der zuerst diffundierenden und 
des zurückbleibenden Gases bemerkt. Darum 
haben wir uns entschlossen, eine grosse 
Quantität Argon aus der Atmosphäre zu be- 

*) Darunter verstellt man nicht das ^Gewicht eines 
einzelnen Atoms, denn das kann man nicht wägen, sondern 
das relative Gewicht, indem man für das leichteste Ele¬ 
ment, den Wasserstoff, das Gewicht 1 annimmt. 


reiten, dasselbe zu verflüssigen und die ver¬ 
schiedenen Fraktionen sorgfältig zu unter¬ 
suchen. 1 ) 

Eine solche Operation nimmt viel Zeit 
in Anspruch, da die nötigen Apparate nicht 
in einem gewöhnlichen chemischen Labora¬ 
torium zu finden sind und zweitens muss 
man dieselbe Operation oftmals wieder¬ 
holen; sie dauerte einige Monate und wurde 
hauptsächlich von Dr. Travers besorgt. 

Hr. Dr. Hampson, der Erfinder einer 
sehr einfachen und zweckmässigen Maschine 
zur Erzeugung von flüssiger Luft, welche auf 
demselben Princip wie diejenige von Hrn. 
Linde beruht 2 ), hatte die Güte, mir grössere 
Quantitäten flüssiger Luft zur Disposition zu 
stellen. Um die Kunst des Arbeitens mit 
solchem ungewöhnlichen Material kennen 
zu lernen, bat ich ihn um einen Liter. Hr. 
Dr. Travers und ich haben damit gespielt 
und verschiedene kleine Versuche gemacht, 
um uns auf den grossen Versuch, nämlich 
auf die Verflüssigung des Argons, vorzube¬ 
reiten. 

Es schien mir schade, alle Luft weg¬ 
kochen zu lassen, ohne den letzten Rück¬ 
stand zu sammeln; denn obgleich es unwahr¬ 
scheinlich schien, dass das gesuchte Element 
darin zu finden war, so war es doch möglich, 
dass auch ein schwereres Gas das Argon 
begleitete. Diese Vermutung wurde be¬ 
stätigt. Der meistens aus Sauerstoff und 
Argon bestehende Rest zeigte nach Ent¬ 
fernung von Sauerstoff und Stickstoff ausser 
dem Spektrum des Argons zwei ausgeprägte 
Linien, mit denen die des Heliums nicht 
identisch waren. Das Gas war auch bedeu- 


1 ) Wir erwähnen hier, dass atmosphärische Luft, die 

neben Sauerstoff und Stickstoff kleine Mengen Argon 
und die später zu erwähnenden neuen Elemente enthält, 
bei — 1 go° C siedet. Argon mit den neuen Elementen 
verunreinigt, siedet bei — 187° C. — Wenn auch die 
Temperaturen, bei denen diese Gase flüssig werden, für 
unsere bisherigen Begriffe ausserordentlich niedrig sind, 
so ändert dies nichts an der Thatsache, dass sich diese 
Flüssigkeiten wie jede andere, wie Wasser, Alkohol etc. 
verhalten. Hat man ein Gemisch von Flüssigkeiten mit 
verschiedenem Siedepunkt, z. B. Alkohol, Wasser und 
Schwefelsäure, so kann man sie durch Verdampfen von¬ 
einander trennen. Zuerst siedet in unserm Fall der Al¬ 
kohol, steigert man die Temperatur nach dessen Ent¬ 
fernung, so destilliert das Wasser ab und die Schwefel¬ 
säure bleibt zurück. Im Prinzip ist diese Art der 
Trennung genau dieselbe, welche Ramsay zur Trennung 
der neuen Gase anwandte. Zugleich bildet diese Me¬ 
thode einen Beweis dafür, wie sehr Wissenschaft und 
Technik Hand in Hand gehen. Noch vor dreU-Jahren 
wären Ramsays Entdeckungen einfach unmöglich ge¬ 
wesen, weil es damals noch keine Maschinen gab, mit 
denen man so leicht wie heute die erforderlichen niedern 
Temperaturen herstellen konnte. (Redaktion.) 

2 ) Diese Maschine wurde in England schon einige 
Wochen früher, als Hr. Linde sein deutsches Patent ge¬ 
nommen hatte, patentiert. 
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tend schwerer als das Argon. Wir hatten 
also einen neuen Körper entdeckt, der ein 
Element war. Diesem haben wir den Namen 
„Krypton“ gegeben. Bis jetzt haben wir 
das Studium dieses Körpers nicht weiter 
verfolgt; doch haben wir viele Rückstände 
gesammelt, welche an Krypton reich sind. 
Es war vielmehr unsere erste Absicht, den 
leichteren Teil des Argons zu untersuchen. 
Es darf jedoch erwähnt werden, dass die 
Wellenlänge der grünen Linie des Kryptons 
sich auffallend nahe an derjenigen des Nord¬ 
lichts befindet. 

Unser ganzer Vorrat an Argon wurde 
nun bei der Temperatur siedender flüssiger 
Luft verflüssigt. Es bildete ungefähr 25 ccm 
einer klaren, beweglichen, farblosen Flüssig¬ 
keit, worin weisse Flocken eines festen 
Körpers schwammen. Bei ganzer Temperatur¬ 
erhöhung begann das Argon ganz ruhig zu 
sieden und die ersten Teile des Gases 
wurden gesammelt, dann entwich das meiste 
Argon und nachdem fast alle Flüssigkeit 
verschwunden und nur der feste Stoff im 
Kölbchen geblieben war, haben wir die letzten 
Teile des Gases getrennt gesammelt. Der 
feste Stoff blieb hartnäckig im Kölbchen 
zurück. 

Wir haben zuerst unsere Aufmerksam¬ 
keit auf die leichte Fraktion gelenkt, da sie 
für uns das grösste Interesse darbot. Es 
lag offenbar ein neues Element vor, das 
durch Argon verunreinigt war. 

Dieses Gas wurde alsdann in einem 
ähnlichen, nur im kleineren Massstab kon¬ 
struierten Apparat verflüssigt; doch blieb 
dabei ein Teil des Gases unkondensierbar. 
Das unkondensierbare Gas wurde alsdann 
für sich gesammelt und zu reinigen versucht, 
da es noch immer Spuren von Argon und 
Helium enthielt. Zuerst entfernten wir das 
schwerere Argon, nicht so leicht gelang es 
uns mit dem leichten Helium. 

Wir haben das Mittel in der Löslichkeit 
gefunden. Es ist wohl bekannt, dass die 
Löslichkeit derjenigen Gase, welche nicht 
auf die Lösungsmittel chemisch reagieren, 
im allgemeinen derselben Ordnung folgt, wie 
ihre Verdichtbarkeit. Hiernach hätte das 
Helium eine geringere Löslichkeit als das 
Neon (so wurde das neue Gas genannt), und 
das Neon eine geringere als das Argon. 
Doch ist die Löslichkeit dieser Gase in 
Wasser zu gering, als dass man dieselbe für 
die gewünschte Trennung benutzen könnte. 
Wir haben uns deshalb des flüssigen Sauer¬ 
stoffs als Lösungsmittel bedient. Er mischt 
sich mit allen drei Gasen und siedet bei 
einer nicht weit von dem Siedepunkt des 
Argons entfernten Temperatur. Wir haben 


also das Gas mit so viel Sauerstoff gemengt, 
dass es fast ganz bei der Temperatur kon¬ 
densiert wurde, die durch bei möglichst 
niedrigem Druck siedende Luft erreicht 
wurde. Der unkondensierbare, etwa ein 
Fünftel des ganzen betragende Teil wurde 
gesondert als heliumreich gesammelt; die 
mittlere Portion haben wir als gereinigtes 
Neon betrachtet, während der zurückbleibende 
Teil aus einem Gemisch von Argon und Neon 
bestand; natürlich enthielten alle diese Gase 
Sauerstoff in grösserer oder kleinerer Quantität, 
die leicht entfernt werden konnte. 

Die ganze gewogene Menge betrug nur 
30 ccm bei einem Druck von 250 mm. Das 
Gewicht war 0.0095 g; ich erwähne diese 
Zahlen, um zu beweisen, mit welch’ winzig 
kleinen Quantitäten Gas es möglich ist, recht 
gute Dichtebestimmung auszuführen. 

Die ganze Menge des Neons wurde 
durch die vielen Operationen so verteilt, dass 
es nicht möglich war, eine weitere Reinigung 
zu bewirken, ohne eine grössere Quantität 
des rohen Neons zu bereiten; und damit 
sind Dr. Travers und ich im Augenblick 
beschäftigt. 

Wir haben bis jetzt wenig Zeit gehabt, 
die anderen Begleiter des Argons in der 
atmosphärischen Luft gründlich zu studieren. 
Doch haben Dr. Travers und ich schon 
etwas darüber gearbeitet* Die schwereren 
Fraktionen der Luft enthalten drei Gase, von 
denen eins immer noch rätselhaft erscheint. 
Wir haben es „Metargon“ genannt. Dieses 
Gas bleibt nach Abdampfung der Luft oder 
des Argons zurück, mit überschüssigem Ar¬ 
gon gemengt. Bis jetzt ist es uns nicht ge¬ 
lungen, dieses Gas in argonfreiem Zustande 
zu bekommen. Seine Eigentümlichkeit ist 
die, dass ; es, mit Sauerstoff gemengt und 
dem Einfluss der elektrischen Funken in 
Gegenwart von Kalilauge unterworfen, be¬ 
ständig das Spektrum von Kohlenoxyd zeigt. 
Nun haben wir ein künstliches Gemenge von 
Kohlenoxyd mit Argon in derselben Weise 
behandelt, und nach Durchschlagen elek¬ 
trischer Funken während einer Viertelstunde 
war aller Kohlenstoff entfernt. Ich will aber 
bis jetzt nicht wagen, eine Meinung über die 
Natur dieses Gases auszudrücken. Es be¬ 
darf einer weiteren Untersuchung. 

Mit Krypton sind wir in ungefähr der¬ 
selben Lage. Wir haben eine beträchtliche 
Menge des unreinen Gases gesammelt und 
hoffen, bald sein Studium weiter zu ver¬ 
folgen. 

Das schwerste dieser Gase aber haben 
wir, obgleich immer noch in unreinem Zu¬ 
stande, gewogen. Die Dichte beträgt schon 
32.5. Ich brauche nicht daran zu erinnern, 
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dass es zwischen den Elementen Brom und 
Rubidium eine Lücke für ein Element der 
Heliumreihe giebt, die vielleicht dieses Gas 
ausfüllen wird. Ein solches Element sollte 
ein Atomgewicht von etwa 81—83 besitzen, 
welches einer Dichte von 40.5—41.1 ent¬ 
spricht, unter der wahrscheinlichen Annahme, 
dass, gleich den anderen Gasen dieser Reihe, 
dieses auch einatomig ausfällt. Das Spek¬ 
trum dieses Gases, welches wir „Xenon“ 
(oder „das Fremde“) genannt haben, besitzt 
viele Linien; keine von hervorragender In¬ 
tensität, und in dieser Beziehung ähnelt es 
am meisten dem Argon. 

Wir sind oftmals der Frage begegnet, 
„sind die Eigenschaften des Argons durch die 
Gegenwart dieser neuen Gase nicht be¬ 
trächtlich verändert?“ Die Antwort fiel 
negativ aus. 

Die Beimengungen von Neon und von 
den schwereren Gasen üben wenig Einfluss 
aus. Die etwas vergrösserte Dichte des 
reinen Argons rührte davon her, dass das 
Neon, welches den beträchtlichsten Teil dieses 
Gases ausmacht, entfernt worden war; der 
Einfluss der anderen lässt sich ihrer äusserst 
kleinen Quantität wegen nicht erkennen. In 
der That haben wir aus etwa 15 1 Argon 
keine erkennbare Spur Xenon gefunden; es 
lässt sich nur aus grossen Mengen verflüssigter 
Luft gewinnen. 

Ramsay schliesst seinen Vortrag mit den 
Worten: ,,Es ist von irgend einem Natur¬ 
forscher gesagt worden, dass die grösste 
Freude des Lebens darin liegt, dass man 
etwas Neues findet. Doch giebt es- eine 
andere Freude, welche fast ebenso gross wie 


diese ist, nämlich dass man die Resultate 
seiner Untersuchungen anderen Fachgenossen 
mitteilt.“ 


Die deutsche Tschadsee-Expedition. 

Die deutsche Tschadsee-Expedition hat neuerdings 
die Aufmerksamkeit englischer Tageszeitungen 
auf sich gezogen, deren Urteilen wieder von 
unserer Presse Wert beigelegt wird, so dass es 
vielleicht angezeigt ist, den objektiven Thatbestand 
festzustellen. Der Festlandsrand des Golfes von 
Guinea gehört, von der Zahnküste an nach Süden 
bis zum Kongo gerechnet, zu Frankreich (Zahn¬ 
küste), England (das alte Goldküstengebiet), 
Deutschland (Togo) und wiederum Frankreich 
(Dahome), England (Nigergebiet), Deutschland 
(Kamerun), schliesslich zu dem französischen 
Kongoland, das zwar nicht die dem Kongostaat 
überlassene Flussmündung, wohl aber landeinwärts 
das rechte Ufer des Kongo bis zum Ubangi be¬ 
rührt. Ausserordentlich energisch hat Frankreich 
an der Aufgabe gearbeitet, die Hinterländer seiner 
Küstengebiete so zu erweitern, dass sie sich im 
Rücken der deutschen und englischen Kolonien 
einander berühren können. Schon im fahre 1862 
hatte General Faidherbe ein Kolonialprogramm 
entworfen, nach dem Frankreich von Senegambien 
aus ostwärts nach Afrika Vordringen sollte; 1878. 
war noch Mödine oberhalb Khage am mittleren 
Senegal die am weitesten vorgeschobene Stellung; 
1879 aber begann Gallieni, heute Gouverneur von 
Madagaskar, seinen Zug nach Osten, und jetzt 
reicht das französische Sudangebiet von Senegam¬ 
bien aus über Timbuktu am Niger bis an den 
Tschadsee. Dahome und das französische Kongo¬ 
land erscheinen als südliche Ausläufer des zu 
Frankreich gehörigen Sudan, der also an 3 Stellen 
den atlantischen Ozean berührt. Die Ausdehnung 
des Kongogebietes zum Tschadsee ist durcli 
Vertrag mit Deutschland über die Abgrenzung 
gegen Kamerun im Jahre 1894 diplomatisch ge¬ 
sichert, thatsächlich durch die Expedition des 
Administrators Gentil hergestellt, der im April 1897 
mit einem kleinen Dampfer aus Kongoland bis 
zum Tschadsee fuhr und dabei den Schari ganz 
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aufnahm. Dieser erfolgreichen Expedition folgte 
die Behaglesche, der schon wieder eine Hitfs- 
expedition nachgesendet ist. Vom französischen 
Westsudan aus suchte im Mai 1898 Cazemajou zum 
Tschadsee zu gelangen; doch wurde er mit seinem 
europäischen Begleiter Olive bei Sinder nördlich 
der Niger-Tschadsee-Strasse getötet. Die diplo¬ 
matische Regelung der französischen Grenzen von 
Senegambien und Dahome bis zum Tschadsee 
hin isf dagegen im Juni durch Vertrag mit Eng¬ 
land gelungen, obschon Frankreich (len Sudan 
gern möglichst weit zur'Küste und am Niger strom¬ 
abwärts ausgedehnt haben wollte, England da¬ 
gegen ein möglichst grosses Hinterland hinter der 
Goldküste und dem Nigerlande beanspruchte. Es 
bleibt unsicher die Abgrenzung des Sudan nur 
noch gegen Nord, wo Spanien alte Rechte an der 
Saharaküste mit dem Hinterlande beansprucht, 
undi nach Ost, wo die Engländer seit Omdurman 
die Möglichkeit haben, ihre ägyptische Einfluss¬ 
sphäre mit dem britischen Ostafrika in Zusammen¬ 
hang zu bringen. Bekanntlich musste sich Frank¬ 
reich vor England aus Faschoda, wo man vom 
Tschadsee her schon den Nil erreicht hatte, 
wieder zurückziehen. 

Während die Franzosen eine im ganzen er¬ 
folgreiche Thätigkeit beim Ausbau ihres Sudan¬ 
besitzes entfalteten, dessen Zusammenhang mit 
Algier quer durch die Sahara stillschweigend an¬ 
genommen wird, hat Deutschland, dessen Kolonial- 
mteressen in letzter Zeit vorzüglich auf Ostafrika und 
neuerdings auf Kiautschou gerichtet waren, wenig 
zum Ausbau der Guinea-Kolonien gethan. Wohl 
sicherte der französische Vertrag von 1894 den 
Zugang zum Tschadsee; aber erst jetzt denkt man 
daran, von Kamerun aus diesen See wirklich zu 
erreichen, und zwar ist als Führer der in Togo 
und Kamerun mehrfach bewährte Oberleutnant 
v. Carnap genannt worden. Englische Blätter frei¬ 
lich wollen wissen, dass Major v. Wissmann zum 
Führer ausersehen sei, vor dem sie seit der Be¬ 
wältigung desOst- Afrika- Aufstandes Respekt haben; 
denn schon dass Deutschland endlich sich in diesen 
Gegenden regt, lässt bei der englischen Presse die 
ausserordentlichsten Vermutungen als berechtigt 
erscheinen. In Wirklichkeit dürfte die geplante 
Expedition auf den Vorstoss bis zum Tschadsee 
hin überhaupt verzichten; denn in den alten 
Negerreichen dort gärt es seit einiger Zeit. Der 
Araber Rabah hat Bornu, das zur englischen In¬ 
teressensphäre geschlagen ist, und Bagirmi, das 
zum französischen Kongo gehört, usurpiert, ob¬ 
schon Massenja, der berechtigte Herr von Bagirmi, 
noch mit Gentil einen Schutzvertrag abgeschlossen 
hatte. Der deutsche Landstreif, der den Tschad¬ 
see _ erreicht, liegt gerade zwischen Bornu und 
Bagirmi, und ein kriegerischer Zusammenstoss mit 
Rabah wäre leiqht möglich. Da die Residenz des 
Häuptlings auf englischem Boden liegt, wäre es 
für die Engländer von Interesse, zu beobachten, 
wie Deutschland mit ihm sich abfindet. Es giebt 
aber wichtigere Interessen für uns. Das Hinter¬ 
land von Kamerun hat bekanntlich darunter zu 
leiden, dass die Flüsse sämtlich aus dem deutschen 
Gebiet hinüber auf das britische gehen, dem so, 
falls nicht künstliche Verkehrswege eröffnet werden, 
der Handel dieses Hinterlandes zu gute kommt. 
Vor allem kommt der Benue in Betracht, und zu 
dem wird hoffentlich die geplante Tschadsee- 
Expedition Vordringen und den Handel des 
deutschen Platzes Garua, der vornehmlich in 
Gummi-Sorten besteht, deutschen Firmen zu¬ 
wenden, während sich bisher die Nigergesellschaft 
dort festgesetzt hatte und Verbindungen mit dem 
englischen Yola unterhielt. Eine kräftige deutsche 


Vertretung ist dort also nötig, begreiflich aber ist 
auch, dass sie den Engländern nicht angenehm 
ist. Ob die Errichtung eines Zollamtes in Garua 
nützlich wäre, ist eine umstrittene Frage, zu deren 
Lösung grössere Kenntnisse gehören, die an Ort 
und Stelle erst zu sammeln sind. v. Carnap soll 
wahrscheinlich auch eine andere Expedition leiten, 
die nach der Südostecke von Kamerun, also an 
den Sanga, gehen soll. Sie ist so wichtig, wie die 
erste, hat aber mit englischen Interessen nichts 
zu thun und wird deshalb weniger besprochen. 

F. Lampe, 


Medizin. 

Fettleibigkeit. — Tuberkulose. 

Die Litteratur über die Organotherapie (Hei¬ 
lung mit Extrakten aus meist tierigen Organen, 
wie Schilddrüse, Hoden etc.) ist seit ihrer ersten 
Entdeckung ins ungeheure gewachsen. Ihre Er¬ 
folge bei einigen Krankheiten, besonders bei dem 
sog. Myxoedem sind ausserordentlich bemerkens¬ 
wert und so ist es kein Wunder, wenn versuchs¬ 
weise bei allen möglichen Krankheiten der Extrakt 
aus tierischen Drüsen oder anderen Organen zu 
Heilzwecken gegeben wird. Ganz besonders wich¬ 
tig ist nun die Frage, ob auch bei Fettleibigkeit die 
Organotherapie einige Erfolge aufzuweisen hat, 
schon deshalb ganz besonders wichtig, weil sich 
die Laien der Sache bemächtigt haben und ohne 
ärztliche Kontrolle Schilddriisen-Tabletten als Ent¬ 
fettungskur gebraucht haben, wodurch in einer 
Reihe von Fallen Nachteile entstanden, so dass 
selbst eine bekannte englische Firma, die diese 
Tabletten fabriziert, vor dem Unfug, welcher von 
Laien mit dieser Entfettungskur getrieben wurde, 
gewarnt hat. — Ebstein 1 ) hat nun in einer Reihe 
von Fällen untersucht, ob die Behandlung der 
Fettleibigkeit mit Schilddrüse eine rationelle und 
erfolgreiche ist oder nicht. Direkt schädliche 
Nachwirkungen hat er nicht beobachtet, obwohl 
von anderer Seite dies wiederholt betont wurde, 
aber E. hat nur kleine Dosen auf kurze Zeit ver¬ 
abreicht. Im übrigen aber spricht er sich ent¬ 
schieden gegen die Behandlung mit Schilddrüsen¬ 
präparaten aus und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die Entfettungskuren mit Schilddrüse sind 
in ihren praktischen Ergebnissen unbefriedigend, 
weil die Gewichtsabnahme dabei inkonstant ist 
und bei den üblichen Dosen gar nicht selten 
völlig ausbleibt. In den Fällen von Gewichtsab¬ 
nahme aber hört sie nach kurzer Zeit auch bei 
Fortgebrauch des Mittels auf, jedenfalls erlischt 
die Wirkung sofort bei Aussetzen des Mittels. — 
2. Die Entfettung mit Schilddrüse ist keine ratio- 
nelle Methode, denn als solche kann nur diejenige 
gelten, bei welcher der Körper nur Fett verliert, 
während bei der Schilddrüsenfütterung neben Fett 
auch Eiweiss schwindet. Dazu kommt noch, dass 
diese Kur mit giftigen Substanzen arbeitet, als 
welche alle Schilddrüsenpräparate stets zu gelten 
haben. — 3. Diese Behandlung ist gar nicht nötig 
zur Entfettung, denn eine geschickte Diät lässt 
einen sicheren Erfolg erwarten, ohne mit Gefahren 
verbunden zu sein. — 

Auf dem Boden der Kochschen Lehre, dass 
die Tuberkulose durch den Tuberkelbacillus 
hervorgerufen wird, muss die Prophylaxe sich gegen 
das Eindringen dieses Bacillus in den menschlichen 
Organismus richten und zwar bespricht Fränkel 2 ) 


!) Bemerkungen über die Behandlung der Fettleibigkeit mit 
Schilddrüsenpräparaten. Von Wilhelm Ebstein, D. med. Wochen¬ 
schrift 1 a. 1899. 

2 ) Zur Prophylaxe der Tuberkulose. Von Prof. Dr. B. Fränkel 
Berlin. Berl. klin. Wochenschr. 1899, 2. 
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die häufigste Ursache des Eindringens, durch die 
Luft. Da man annimmt, dass die tuber¬ 

kulöse durch die Einatmung und Einnistung des 
Tuberkelbacillus in das Gewebe der Lungen her¬ 
vorgerufen wird, so würde beim Menschen diese 
Art die häufigste Ursache der Tuberkulose über¬ 
haupt darstellen. — Die im Jahre 1889 von Cornet 
angestellten Versuche über die Verbreitung der 
Tuberkelbacillen ausserhalb des Körpers ergaben, 
dass die Tuberkelbacillen innerhalb des kranken 
Lungengewebes durch die Feuchtigkeit dieser 
Organe festgehalten werden und dass infolge dessen 
die darüber hinstreichende ausgeatmete Luft nie 
Tuberkelbacillen oder Sporen enthalte und dass 
von dem Auswurf, so lange derselbe feucht bleibt, 
unter keinen Verhältnissen Bacillen in die Luft 
übergehen können. Nur durch eingetrocknetes 
Sputum (Auswurf), welches auf den Boden aus¬ 
gespuckt wird oder im Taschentuch ist, verbreiten 
sich Bacillen in die Luft und werden so einge¬ 
atmet. Cornet beruhigte sich also, wenn das 
Sputum, ehe es eintrocknen konnte, vernichtet 
wurde. Nun haben aber in den letzten Jahren 
die Versuche von Flügge gezeigt, dass noch 
andere Möglichkeiten der Infektion und Ver¬ 
breitung der Tuberkelbacillen gegeben seien. — 
Nach Flügge treten zwar beim Verdunsten keine 
Keime aus der bakterienhaltigen Flüssigkeit in die 
Luft über, dagegen kommt es zum Übergang feiner 
Tröpfchen aus Flüssigkeiten in die Luft. Bei jedem 
Eingiessen einer Flüssigkeitin eine andere, beim Auf¬ 
schlagen eines Tropfens od. eines Flüssigkeitsstrahls 
auf feste oder flüssige Flächen, beim Hantieren mit 
nasser Wäsche, beim Aufwaschen der Zimmer, und 
namentlich aber auch beim Sprechen, Husten, 
Niessen u. s. w. bilden sich kleine, in die Luft 
übergehende Tröpfchen. Minimale Luftströmungen 
vermögen solche Tröpfchen auf grosse Entfernungen 
fortzuführen, sie in allen Teilen eines Wohnraumes 
und auch selbstverständlich im Freien zu ver¬ 
breiten. Immer finden sich unter den versprühten 
Teilchen keimhaltige von solcher Kleinheit, dass 
ein Schweben in der Luft ihnen für lange Zeit 
garantiert ist, bis sie sich schliesslich, an irgend 
einer festen Fläche absetzen, oder bis das Wasser 
verdunstet. — Hübener hat ferner nachgewiesen, 
dass beim Sprechen im Munde befindliche Mikro¬ 
organismen in die Luft gelangen und sich darin 
verbreiten. Da nun der Speichel von Tuberkulösen 
Tuberkelbacillen enthält, $0 können also aus dem 
Munde von Schwindsüchtigen beim blossen Sprechen 
Tuberkelbacillen in die Luft gelangen. Hiernach 
müssen die Schutzmassregeln gegen die Tuber¬ 
kulose wesentlich verändert werden. So lange man 
annahm, dass die einzige Gefahr der Übertragung 
der Tuberkulose vom Auswurf aus ging, konnte 
man diese durch geeignete Erziehung der Tuber¬ 
kulösen und Vernichtung ihres Auswurfs beseitigen, 
wenn aber beim Husten, Räuspern und Sprechen 
des Schwindsüchtigen unsichtbare infectiöse 
Tropfen in die Luft gelangen, genügt die Be¬ 
seitigung des Auswurfs nicht mehr, sondern man 
muss auf weitere Massnahmen sinnen. Die radi¬ 
kalste wäre die Absonderung der Tuberkulösen 
von den Gesunden, das ist natürlich ihrer grossen 
Zahl wegen unmöglich. Ebensowenig ist die 
Desinfektion der Luft in Räumen, während sich 
Menschen darin befinden, möglich. Die Aufgabe 
aber, zu verhindern, dass beim Flusten, Sprechen 
etc. ansteckende Keime von Schwindsüchtigen in 
die Luft gelangen, ist zu lösen durch eine Maske , 
die man vor das Gesicht des Kranken bringt. 
Diese Schutzmaske hat Fränkel anfertigen lassen. 
Sie ist nach Art der Chloroformmasken konstruiert, 
bedeckt nur den Mund, lässt aber die Nase frei. 


Versuche haben gezeigt, dass diese Masken 
die beim Sprechen und Husten aus dem Munde 
fortgeschleuderten Keime ganz oder zum aller¬ 
grössten Teile zurückhalten. — Das einzige, was 
gegen das Tragen der Schutzmasken anzuführen 
ist, wäre das, dass sie dem Träger etwas Auf¬ 
fallendes giebt. — 

Die von Hormann und Morgenroth im August 
1897 angestellten Untersuchungen hatten mitSicher- 
heit ergeben, dass Tuberkelbacillen in der Butter 
nicht selten Vorkommen. Die neuerdings 1 ) vorge¬ 
nommene Untersuchung von drei Butterproben, 
die aus verschiedenen Quellen stammten, hat er- 
eben, dass eine derselben unzweifelhaft mit Tu- 
erkelbacillen infiziert war. Es wurde ferner ver¬ 
sucht, festzustellen, ob Tuberkelbacillen auch in y 
anderen Molkereiprodukten enthalten sein könnten. 
Zur Untersuchung kamen 15 Proben von sog. 
Quarkkäse. In drei Proben konnten unzweifelhaft 
echte Tuberkelbacillen nachgewiesen werden. Da¬ 
durch ist gleichzeitig der Beweis geliefert, dass 
auch in der sauren Milch — denn"aus dieser wird 
der Quarkkäse hergestellt — Tuberkelbacillen sich 
einige Zeit lebensfähig erhalten können. Es ist 
klar, dass dieses Ergebnis von grosser Wichtigkeit 
ist. Man muss sich stets vor Augen halten, dass 
die sanitäre Forderung, dass in einem Nahrungs¬ 
unittel keine entwickelungsfähigen Krankheitserreger 
sein dürfen, unumstösslich zu Recht besteht. Im 
übrigen diene aber zur Beruhigung, dass die An¬ 
wesenheit von Krankheitserregern nicht immer 
gleichbedeutend mit unmittelbarer Infektion ist; es 
wäre also noch zu erweisen, ob die Möglichkeit 
einer Infektion unter praktischen Verhältnissen 
zur dLatsache wird. Dr. Mehler. 


Geographie. 

Gletscherspuren auf der Balkanhalbinsel. — Kare 
und Hochseen. — Bewegung der Alpengletscher. — Fort¬ 
schreitende Erforschung von Deutsch- Ostafrika. — 
Rhodesia. — Eisverhältnisse am Kilima Ndjaro. — 

Bedeutsame Neuentdeckungen können ausser 
in den Polargegenden auf Erden kaum mehr ge¬ 
macht werden; aber es bedarf noch eifriger 
Forschung, selbst in Europa, damit die Eigenart 
der äusserlich bekannten Gebiete uns verständ¬ 
lich werde. Eine ganze Reihe interessanter Ar¬ 
beiten aus der letzten Zeit verfolgen dies Ziel. 
Prot. Cvijic, bekannt durch ergebnisreiche 
Wanderungen in Südserbien hat im Sommer 1896 
mit einer kleinen Expedition von 8 Köpfen das 
höchste krystallinische Massiv im Rhodope-System 
untersucht, das Rila-Gebirge, das in der Balkan¬ 
halbinsel wichtigste Quellgebiet, und Spuren 
früherer Vergletscherung gefunden, deren Vor¬ 
handensein für die ganze Halbinsel bisher ge¬ 
leugnet wurde. Er fand typisch ausgebildete 
Sammelbecken früheren Firnschnees mit Hochseen 
und lässt sich in der Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 
Berl., XXXIII, 201 ff. auf die umstrittene Frage 
nach der Entstehung der Kare ein. v. Richthofen 
hat die mechanische Gesteinsausschürfung durch 
Gletscher für sie verantwortlich gemacht; Fugger 
(Mitt. der Wiener Geog. Ges. XXXIX, 638) trat 
auf Grund ausgedehnter, mühsamer Untersuchun¬ 
gen an vielen Hochseen dafür ein, dass messen¬ 
des Wasser diese eigenartigen Kesselthäler ge¬ 
bildet habe. Da es Kare aber nur da gjebt, wo 
Vergletscherung ist oder war, knüpft Cvijic die 
Bildung doch wieder an Gletscher. Im Sommer 
abtauende Schneeflecke fressen in ihre Unterlage; 


1 ) Mitteilungen über Tuberkelbacillenbefunde in Butter und 
Käse. Von Dr. Hormann und Dr. Morgenroth. Hygienische 
Rundschau VIII. 22. 


Digitized by 

ÜMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




94 


Lampe, Geographie. 


das gelockerte Material räumt der Sommerwind 
fort;_ die nun entstandene flache Wanne begünstigt 
im Winter energischere Schneebedeckung, welche 
die Mulde immer mehr vertieft und bei kälterem 
oder feuchterem Klima zur geeigneten Stätte für 
Dauerschnee und den Ursprung- eines Gletschers 
macht, dessen ausräumende'Ihätigkeit das Kar 



Zambese - Kongoni. 

Aus Werther, Wissenschaftliche 


und 12 gehen bereits vorwärts. Die Bewegung in 
der Mitte des Vernagtferners, die an Verschiebungen 
der quer hinübergelegten Steinreihen gemessen 
wird, hat sich ungeheuer gesteigert: 1889/91 17 m 
im Jahr, 1893/95 52 m, 1897/98 177 m; die trotzdem 
andauernde Abschmelzung der Zunge kann nicht 
mehr lange den Nachschub frischen Eises ül?er- 
treffen. Ausser Fritzsch beobachten auch Sieger 
(„Über die Oberflächen der Gletscher“, Mitt. d. 
deutsch-österr. Alpenv.) und Richter („Les variations 
periodiques des glaciers“ im „Rapport d. 1 . Com¬ 
mission internat. des glaciers“, Geneve. 1898) die 
Eismassen der Alpen mit andauernder Sorgfalt. 



fortbildet. Der Wechsel der Witterung, den die 
Theorie für alle Stellen, wo es Kare giebt, voraus¬ 
setzt, hat in unseren Gegenden sicher mehrfach 
stattgefunden. Im Globus 74, S. 312 wird be¬ 
richtet, dass neue Bahnen im Harz an Brocken¬ 
mooren Torfschichtungen erschlossen haben, die 
sich aus^ausgestorbenen Pflanzen, die wärmeres 


Massai - Kongoni. 

Aus Werti-ier, Wissenschaftliche Ergebnisse der Irangi-Expedition. 



Klima beanspruchen, zusammensetzen. Auch 
jetzt noch bezeugen die beträchtlichen Schwankun¬ 
gen der Gletscher in den vereisten Gebirgsteilen, 
wie ungleichmässig die Witterungslage ist. Der 
16. Bericht über wissenschaftl. "Unternehm. d. 
deutsch-österr. Alpenvereins enthält Gletschcr- 
messungeiz aus dem Ortlergebiet (Mitt. d. Alpenv. 
1898, S. 247 u. 254), nach denen 6 Gletscher den 
seit lange an dem Eis der. Alpen beobachteten 
Rückgang noch zeigen; 4 bleiben schon stationär 


Selbst in Afrika ist es still geworden von. 
grossen Entdeckungen. Um so eifriger wird be¬ 
sonders in den Kolonieen die Einzelforschung ge¬ 
fördert. Die Karte de s deutschen Afrika wird 
durch Roiitenaufnahmen 
seitens der Offiziere und 
Beamten immer zuver¬ 
lässiger. Unter den 20 
Aufnahmen des letzten 
Jahres, von denen 4 auf 
Kamerun, die anderen 
auf Östafrika fallen, 
ragen die des Haupt¬ 
manns v. Prittwitz her¬ 
vor, der den Ulanga 
auf weite Strecken für 
flachgehende Dampfer 
mit Hinterrad fahrbar 
fand (D. Kolon.-Blatt 
1898,8.621). Überhaupt 
mehren sich d. Anschau¬ 
ungen, dass die Wasser¬ 
strassen besser sind, als 
man früher meinte. Die 
, .Trockenheit d.letzten 
ahre drückt d.Scliiff bar¬ 
mt freilich herab; denn 
die Flüsse haben breite, 



Schädel eines Bleich¬ 
bocks von Tabora. 

AusWerther, Wissenschaftliche 
Ergebnisse d. Irangi-Expedition. 

aber flache Rinnen mit 


veränderlichem Triebsand. Der Ma?zgel an Ver¬ 
kehrswegen^ lastet am schwersten auf der deutschen 
Kolonie in Ostafrika. Die dem Reichstag zuge¬ 
gangene Denkschrift über die Schutzgebiete (Im 
Auszug in der Deutsch. Kol.-Zeit. XV, Nr. 51) 
stellt schon fest, dass der Elfenbeinhandel durch 
die englische Bahn von Mombas nach Uganda 
auf britisches Gebiet gelenkt wird. Die Arbeiten 
an dieser Bahn werden von den Engländern so 
gefördert, dass die Anlage, zu deren Fortführung 
man neuerdings die Trace hat verkürzen können 
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(Deutsch. Kol.-Zeit. XV, Nr. 52), zur Hälfte vorbe¬ 
reitet, zu V 3 schon in Betrieb ist. Täglich gehen 
2 Züge — 2 j / 2 Min. auf das km — mit indischem 
Personal und Lokomotiven (Peterm. Mitt. 44, S. 231). 
Berichte des Gouverneurs Liebert und des Leutn. 
Kollmann in der Abteil. Leipzig der Deutsch. 
Kolon.-Gesellsch. (Kol.-Zeit. XV, Nr. 49) fordern 
deshalb ausser der Verlängerung der deutschen 
Tanga-Bahn bis Usambara eine 
leistungsfähige deutsche Eisenbahn 
von Dar - es - Salaam über Tabora 
zu den Seen. Nach Äusserungen Lie- 
berts in der Januarsitzung der Ges. 
f. Erdk. in Berlin darf man hoffen, 
dass sie sogar ohne Reichszuschuss 
zu stände kommt; denn dank seiner 
Bemühungen tritt das deutsche Kapi¬ 
tal mehr und mehr aus seiner Zu¬ 
rückhaltung heraus. Bestätigt sich 
die Mitteilung der Annales Apostoli- 
ues vom Oktober 1898, S. 46, nach 
er ein jung eingefangener afrikani¬ 
scher Elefant auf der Missionsstation 
Fernan Vaz am Gabun gezähmt ist, 
dann hätte man endlich ein Trans¬ 
porttier, an dessen Erwerbung man 
schon verzweifeln wollte. Auch die 
Versuche der Zebra-Bändigung werden 
von Bronsart v. Schellendorfin Deutsch- 
Ost-Afrika fortgesetzt werden. Die 
Plantagenkultur entwickelt sich dort 
vortrefflich und ist nach den Schil¬ 
derungen des Kilima Ndjaro - Be- 
steigers Meyer in der Abteil. Schwerin 
der Kol.-Ges. (Deutsch. Kol.-Zeit. XV, 

Nr. 51) der im englischen Ostafrika 
überlegen. Im„ Tropenpflanzer“ ver¬ 
fügt sie über ein treffliches, theore¬ 
tisch aufklärendes wie praktisch be¬ 
lehrendes Organ. Liebert erwartet 
ausser von der Kultivierung der nörd¬ 
lichen Usambara- und Pare-Berg¬ 
länder auch von der des Uluguru 
Gebirges im Hinterland von Dar-es- 
Salaam viel; er besuchte dies bisher 
nur von Stuhlmann betretene schönste 
Bergland des deutschen Ostafrika auf 
seiner Usagara-Reise. Die beträcht¬ 
liche Höhe verursacht reichliche 
Niederschläge, die üppigen Wald her- 
vorrufen. Die Thäler sind fruchtbar 
und volkreich. Diese Verhältnisse 
erinnern an Usambara und Pare. Die 
trockene afrikanische Steppe, der noch 
Wissmann 9 / 10 unserer Kolonie zu¬ 
gestand, schwindet- also bei genauerer 
Durchforschung immer mehr zu¬ 
sammen; Liebert räumt ihr nur 
noch 3 / 5 des Areals ein. Entsprechend 
unserer Landeskenntnis wächst auch die Kolonial- 
litteratur um viele und wertvolle Werke. Kollmann 
schildert in einem Buch den „Nordwesten von 
Deutsch-Ostafrika“ (Berlin 1898 bei Schall) und zwar 
vornehmlich die Völker am Viktoria-See, und giebt 
lehrreiche Abbildungen interessanter Geräte und 
Waffen. Er hatte eine sachkundig angelegte 
Sammlung heimgebracht. Sprachliche Aufzeich¬ 
nungen bilden den Schluss des kleinen Bandes. 
Vielseitiger ist das Prachtwerk: „Die mittleren 
Hochländer des nördlichen deutschen Ostafrika“ 
(Berlin 1898 bei Paetel); Leutnant Werther, der 
Führer der Irangi-Expedition der Jahre 1896/97, 
giebt hier im Auftrag der Irangi-Gesellschaft die 
wissenschaftlichen Resultate des Zuges. Nutzbare 
Mineralien hatte man nicht gefunden; aber die 


geologische, faunistische, linguistische, ethnogra¬ 
phische Kenntnis ist gefördert. Spezialgelehrte 
behandeln, die einzelnen Erforschungen; Matschi e 
beispielsweise weist in diesem Buche nach, dass 
die Tierwelt der deutschen Massai-Länder von 
der im Westen und an der Küste stark abweicht. 
Als faunistisch besonders interessant kannte man 
durch Moores Forschungen den Tangany ika- See, 


dessen Tierleben von dem in allen Nachbarge¬ 
bieten abweicht, aber fossilen europäischen Arten 
ähnelt. Die englische „Nature“ meldet nun, her¬ 
vorragende englische Gelehrte planten eine neue 
Durchforschung des Sees mit Dredsch-Apparaten. 
Da sie versichern, das Unternehmen werde den 
britischen Einfluss im kritischen Gebiete Inner¬ 
afrikas sichern, wird es an Geld nicht fehlen. 
Doch auch das deutsche Kapital ist regsamer 
geworden. Ein neues Goldsyndikat bildet sich, 
um die Gneisszone zu untersuchen, die vom süd¬ 
lichen englischen Gebiet her das innere Deutsch- 
Ostafrika durchzieht. Die Goldfunde sind ja von 
Transvaal aus immer weiter nordwärts vorgerückt. 
Jetzt blüht englisch Matdbele-Land durch sie -aiif. 
Wo 1893 noch der Kraal des mächtigen Häupt- 
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lings Bengula stand, erhebt sich das Regierungs¬ 
gebäude von Buluwayo, der schnell gewachsenen 
Hauptstadt, die natürlich noch keinen einheitlichen 
Eindruck bietet; aber man erreicht sie bereits 
von Kapstadt her mit der Eisenbahn (Schöller in 
der D. Kol.-Zeit. XV, Nr. 49 u. 50). Da jüngst 
nun auch im Bismarck-Riff am südlichen Viktoria- 
See auf deutschem Grunde ein vereinzeltes Gold¬ 
vorkommen festgestellt ist, hofft man, dass jene 
südliche Zone der Goldfunde auch das deutsche 
Schutzgebiet durchsetze. Ein zusammenfassender 
Aufsatz über den Stand unserer Kenntnisse von 
Afrika, besonders von den deutschen Kolonieen 
dort ist übrigens in den letzten Heften von Hett- 
ners Geogr. Zeitschrift, Jahrgang 1898, erschienen 
und sei allen empfohlen, die sich genauer unter¬ 
richten möchten. Als Abschluss dieses knappen 
Berichtes, zugleich als Rückkehr zum anfangs an¬ 
geregten Thema der Gletscherforschungen mit 
dem Ausblick auf die Klimaschwankungen sei nur 
noch an die Eilima Ndjaro-ErSteigung erinnert, die 
Hans Meyer, der schon mehrfach in früheren 
Jahren den Berg erklommen hat, zur Ergänzung 
der eigenen Forschungen und der von Volkens 
und Lent im verflossenen Sommer ausgeführt hat. 
Er fand am Kibo-Krater, dessen Höhe 6010 m' 
erreicht, Firneis ohne merkliche Bewegung, das 
bis 5700 m herabgeht. Bei der Umwanderung des 
Kilima Ndjaro von Ost über Nord nach West und 
Süd fand Meyer jedoch, als er ein zweites Mal 
zur Hochregion aufstieg, 6 Gletscher mit Seiten- 
und Grundmoränen. Die starken Schmelzformen 
deuten freilich auf geringe Bewegung. Die Glet¬ 
scherkörner erreichen Hühnerei-Grösse. Rund¬ 
höcker, Schliffe, Moränenreste gehen bis 3700 m 
herab; also auch hier gab es einst ein regen¬ 
reicheres Klima! (Sitz. d. Ges. f. Erdk. Berl. vom 
7. Januar 1899.) -—-— — F. Lampe. 

Zoologie. 

Expeditionen. — Mystische Zoologie. — Zuchtwahl u. 
Anpassttng. — Ursprung des Menschen. — Geschlechts¬ 
bildung bei Bienen. 

In früheren Jahren war die' zoologische Er¬ 
forschung unbekannter Erdteile nur auf private 
Thätigkeit begeisterter Naturfreunde angewiesen 
und erstreckte sich fast nur auf die festen Teile 
unserer Erdrinde. Erst der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts war es Vorbehalten, dass sich Regierun¬ 
gen und Gesellschaften für solche Zwecke inter¬ 
essierten; damit trat auch die kostspieligere Meeres¬ 
forschung ins Leben, die einen an Mengen wie 
auch an Formen-Mannigfaltigkeit schier unermess¬ 
lichen Reichtum von. Organismen zu Tage för¬ 
dern sollte. Das deutsche Reich beteiligte sich 
nur zweimal in grösserem Massstabe an diesen 
Forschungen, durch Aussendung der „ Gazelle “ in 
den siebenziger Jahren und des „National“ im 
Jahre 1890. Obwohl die Ergebnisse beider Reisen 
über alles Erwarten günstige waren, schloss sich 
Deutschland fernerhin von weiteren Expeditionen 
aus. Erst im vergangenen Jahre ist unter Lei¬ 
tung von Prof. Chun eine deutsche Tiefsee-Expedition 
abgegangen, deren Ausrüstung eine ganz vor¬ 
zügliche ist, und auf die man daher hohe Er¬ 
wartungen setzen darf. Entgegen früheren An¬ 
sichten weiss man jetzt, dass die oberen Wasser¬ 
schichten des Meeres, wie ja auch die der Luft, ver¬ 
hältnismässig arm an Organismen sind, dass da¬ 
gegen in Analogie zum festen Land auch im 
Meere auf dem Boden sich ein ungemein reiches 
und interessantes Tierleben abspielt, von dem wir 
erst sehr wenig kennen. Auch für die Tier¬ 
geographie mnd damit für die Erdgeschichte ist 
die Fauna der Tiefsee von grösster Wichtigkeit. 


Leben hier doch noch Vertreter ausgestorbener Tier¬ 
geschlechter, die zugleich die Faunen weitentfernter 
Küsten und damit auch ihrer Erdteile verbinden. 
Von dieser Expedition sind bereits drei Berichte 
eingetroffen, die zoologisch Hochbedeutsames ent¬ 
halten. (Siehe diese Zeitschrift vom 7. i.und vom 
14. 1. 1899.) Geplant wird noch eine deiitsche 
Südpolar-Expedition , die, obwohl mehr auf geogra¬ 
phischer Grundlage, dennoch auch der Zoologie 
wichtige Dienste leisten wird. Hoffentlich kommt 
sie zu Stande. Die belgische Südpolar-Expedition , 
unter Leitung des Marine-Leutnants de Gerlach, 
scheint leider verunglückt zu sein, da von ihr jede 
Kunde fehlt. Inzwischen ist auch eine englische 
Tiefsee-Expedition abgegangen, die aber, wie es 
scheint, in kleineren Verhältnissen angelegt ist, 
als die deutsche. Eine andere kleine, aber gut 
ausgerüstete englische Expedition ist nach der 
Insel Sokotra , 150 Seemeilen nordöstlich vom Cap 
Gardafui, dem östlichsten Punkt von Afrika, abge¬ 
gangen, um ihre Fauna zu untersuchen. Denn 
gerade die Inselfauna ist für alle möglichen zoo¬ 
logischen Fragen von grösster Bedeutung. Durch 
die Ähnlichkeit oder Verschiedenheit ihrer Fauna 
von der des benachbarten Festlandes lässt sich 
feststellen, ob sie je mit ihr verbunden war, und 
in welcher Erdepoche die Trennung stattgefunden 
hat. Aus den Abänderungen der Tiere von den 
verwandten des Festlandes kann man auf die ge¬ 
meinsamen Vorfahren, auf den Einfluss der 
äusseren Umgebung u. s. w. schliessen. Der 
Kampf ums Dasein nimmt auf Inseln oft merk¬ 
würdige, leicht zu durchschauende Formen an, die 
uns seine Wirksamkeit besser erkennen lassen. 
Die enge Inzucht der auf kleinen Raum be¬ 
schränkten Artgenossen giebt uns ein klares Bild 
ihrer Folgen. — Während die englische Expedition 
mehr auf die Landfauna ausgeht, hat die deutsche 
unter der Leitung des Korvetten-Kapitäns a. D. 
Rüdiger stehende Expedition des Dampfers 
Helgoland , der am 27. Oktober v. J. zurückkehrte, 
mehr die Küstenfauna der Insel Spitzbergen er¬ 
forscht, ohne dass aber die Landfauna, nament¬ 
lich die des Süsswassers, vernachlässigt wurde. 
Wie mir der Mitarbeiter dieser Zeitschrift, Dr. Fr. 
Römer, der als Zoologe die Expedition begleitete, 
freundlichst mitteilt, sind die zoologischen Resul¬ 
tate äusserst günstig. An 86 Plankton- und an 51 
Dredge-Stationen um ganz Spitzbergen, dessen 
Gestalt endgültig festgelegt worden ist, wurde ge¬ 
fischt, dabei an 18 Stationen in Gegenden, in 
denen seither noch nicht zoologisch gesammelt 
war. Jene ergaben eine sich weit nach Norden 
ausdehnende Ausbreitung des Golfstromes, letztere 
nur i° nördlich von Spitzbergen eine seither un¬ 
bekannte Tiefe von über 1000 m mit grossem 
Reichtum an typischen Tiefsee-Tieren. Der Be¬ 
arbeitung der zahlreichen Sammlungen darf man 
mit grosser Spannung entgegensehen. 

Merkwürdige Anschauungen veröffentlicht H. 
Th. vanVelzen in einer Broschüre: Die zwei 
Grundprobleme der Zoologie. I. Der Ursprung tieri¬ 
scher Körper. II. Der Instinkt der Tiere. (Leipzig , 
H. Haacke, 1898. 2,40 M.J Er erneuert die alte 
Häckelsche Hypothese der Vererbung durch das 
Gedächtnis der Plastidule 1 ), umgiebt sie aber der¬ 
massen mit mystischen Spekulationen, und bringt 
sie in so schauderhaftem Deutsch vor, dass sie 
trotz vieler geistreicher Gedanken und Erörterun¬ 
gen doch nur schwer geniessbar ist. Es soll der 
Geist ein kugelförmiges Wesen, eine Ar.t chemi¬ 
schen Elements sein, das überall vorhanden, von 
Zeit zuZeit sich mit etwas weichem Stoffe umhülle und 

1) "Kleinster Teil lebenden Protoplasmas. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


so eine Zelle bilde. Derartiger „Geist“ treibe sich 
auch im Schoosse des Mannes so lange herum, 
bis er „Vorstellungen“ von dessen Gestalt habe; 
dann bilde er die Samenzelle. Wenn diese in 
das Ei eingedrungen sei, erzeugten jene „Vor¬ 
stellungen“ Bewegungen, die gemeinsam mit denen 
des im Ei der Mutter enthaltenen Geistes, eine 
den Eltern ähnliche Gestalt hervorriefe. — Jene 
Häckelsche Theorie der Vererbung durch das 
Gedächtnis vertritt übrigens auch in wissenschaft¬ 
licher Weise M. Hartog im Biol. Centralblait vom 
i. a Dezember 1898. Er lässt das Gedächtnis auf ver¬ 
wickelten chemischen Vorgängen beruhen. 

In scharfer Kritik bekämpft G. Wolff, Beiträge 
zur Kritik der Darwinschen LehreJ, (Leipzig, A. Georgi , 
1898, 2 M.J, die Selektionslehre. An allgemeinen 
Betrachtungen zeigt er, dass man durch Zucht¬ 
wahl nicht alles erklären könne, was ja auch 
ausser Weismann niemand behauptet. Nach 
Wolff ist alles primär, also von vornherein zweck¬ 
mässig. Das wäre vielleicht richtig, wenn alles primär 
wäre. Jeder Organismus wird aber erst. Vielleicht 
aber könnte er primär zweckmässig werden?! 
Wenn es so wäre, müssten wir das erst recht er¬ 
klären! Diese Anschauung vertritt J. W. Spengel, 
Zweckmässigkeit und Anpassung (Jena, G. Bischer , 1898, 
o,-6o M.J, offenbar als Antwort auf jene Kritik. 
Nach ihm bewirkt allein die Selektion die Zweck¬ 
mässigkeit. Eine aktive Anpassung soll nicht 
stattfinden. Die Wahrheit liegt natürlich in der Mitte. 
Alles ist überaupt nicht zweckmässig. Die Em¬ 
pfänglichkeit der Organismen für krankheit¬ 
erregende Bakterien ist für jene gewiss nicht 
zweckmässig, sondern nur für den Haushalt der 
Natur. Erstere können sie daher nicht durch 
Selektion herangezüchtet haben, letztere hat das 
aber durch Anpassung und Selektion gethan. 

Den Urspmmg des Menschen b ehandeit E. H ä c k e 1 
(Bonn, E. Strauss, 1899 , 1,60 M.J. In ausser¬ 
ordentlich klarer, fesselnder Weise legt er in 
grossen Zügen den Stammbaum des Menschen 
dar, zu dem er auch den Pithecanthropus erectus 
Dub. (s. Umschau Jahrg. 1 Nr. 3) rechnet. Dass 
in dem seit dem Erscheinen der ersten Auflage 
verflossenen Vierteljahr bereits eine dritte nötig 
geworden ist, zeigt die erfreuliche Thatsache, dass 
das gebildete Deutschland doch noch in Häckel 
den Heroen der Wissenschaft verehrt, trotz der 
unzähligen, selten sachlichen, meist persönlichen 
Anfeindungen und Verhetzungen, die ja keinem 
Bahnbrecher neuer Wahrheiten erspart bleiben. 

In einer kleinen, aber ungemein interessanten 
Broschüre: Das Prinzip der Geschlechtsbildung bei den 
Bienen., (Nördlingen C. Beck,1898,1 M.J,he Spr.F. Dickel 
ein erfahrener Imker, die Geschlechts-Verhältnisse 
b ei den Bienen, auf Grund seiner vieljährigen Be¬ 
obachtungen und Nachforschungen. Nach ihm er¬ 
zeugt die Bienenkönigin normalerweise nur be¬ 
fruchtete Eier, während man bis jetzt annimmt, dass 
die männlichen Bienen, die Drohnen, aus unbefruch¬ 
teten Eiern entstünden. In jedem befruchteten Ei 
soll nun von der Königin her eine männliche 
Keimanlage, von der Drohne her eine weibliche 
sein. Ausschlaggebend für die Entstehung des 
Geschlechts sei ein Sekret, das die zwitterigen 
Arbeiterinnen an das Ei absondern. Und zwar kann 
jede Arbeiterin männliches und weibliches Sekret 
absondern. Kommt nur ersteres zum Ei, so ent¬ 
steht eine Drohne, bei letzterem eine Königin, 
werden beide an das Ei gebracht, so entsteht 
wieder eine Arbeiterin. So haben diese es ganz 


1 ) Wir verweisen unsere Leser auf den interessanten Aufsatz, 
den der berühmte Zoologe Prof. Dr. Goette in dieser Nummer 
über den „heutigen Stand des Darwinismus“ veröffentlicht. 
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in der Hand, was sie züchten wollen. Nur findet 
die Entscheidung nicht willkürlich statt, sondern 
reflektorisch, aui gewisse Reize hin. Die Begrün¬ 
dung muss man im Original nachlesen. Wie weit 
sich das alles bestätigt, muss der Zukunft Vorbe¬ 
halten bleiben. Aber selbst, wenn sich nur ein 
Teil der vielen interessanten Beobachtungen be¬ 
stätigen sollte, woran ja kaum zu zweifeln ist, wird 
die Arbeit grundlegend wirken. In seinen Schluss¬ 
folgerungen schiesst der Verfasser, der ja kein 
Fachzoologe ist, oft weit übers Ziel. So z. B., 
wenn er nun alle Parthenogenesis (Jungfern¬ 
zeugung) bei Insekten leugnet. Denn z. B. bei 
den Blattläusen ist sie ganz unzweifelhaft nach¬ 
gewiesen. 

Dr. L. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Verhalten der Singvögel vor Sturm. Es ist be¬ 
kannt, dass Haustiere und Hofhühner vor einem 
nahenden Sturm grosse Unruhe zeigen, und ihr 
Verhalten ist öfters Gegenstand von Beobach¬ 
tungen gewesen. Neuerdings hat ein amerikani¬ 
scher Forscher, C. E. Linney, auch Beobachtungen 
über die Wirkung nahender Stürme auf Singvögel 
angestellt und darüber in „U. S. Monthly Weather 
Review“ berichtet: 

In der Nacht vom 15.—16. August l. J. herrsch¬ 
ten im nördlichen Teile des Staates Illinois sehr 
heftige Gewitterstürme. Ein Beobachter in Henry 
County bemerkte, dass 48 Stunden vor dem Sturme 
von den zahlreichen Singvögeln kein Ton gehört 
wurde. 

Diese Beobachtung interessierte Linney so 
sehr, dass er Umfragen anstellte, die folgendes 
Resultat ergaben: 

Wenn die Vögel zu singen aufhören, wird 
wahrscheinlich Regen oder Gewitter einfreten. — 
Wenn die Vögel an ihren Federn picken, sich 
waschen und in ihre Nester fliegen, ist Regen zu er¬ 
warten. — Papageien und Kanarienvögel putzen 
ihre Federn und wachen am Abend vor einem 
Sturm. — Wenn der Pfau schreit, ehe er schlafen 
geht, und zwar fortwährend, so ist dies ein Zeichen 
für Regen. — Langes und lautes Singen des Rot¬ 
kehlchens am Morgen bedeutet Regen. — Rot¬ 
kehlchen setzen sich auf die höchsten Zweige der 
Bäume zum Schlafen und pfeifen, wenn ein 
Sturm naht. 


Ein grösserer praktischer Versuch über die 
lichtelektrische Telegraphie von Prof. Karl Zickler 
wurde jüngst in den Werken der Elektricitäts-A.-G. 
vorm. Schuckert & Co. in Nürnberg ausgeführt. 
Als Strahlensender wurde ein von dieser Firma 
gebauter Scheinwerfer aus Neusilber benutzt, ein 
Metallspiegel von 800 mm Durchmesser und 200 mm 
Brennweite. Die Bogenlampe war mit selbstthätiger 
Regelung versehen und hatte bei 47 V. Spannung 
eine Stromstärke von 60 Amp. Die Kohlenstäbe 
waren wagerecht in der Spiegelachse angeordnet, 
so dass nur die vom Spiegel zurückgeworfenen 
Strahlen benutzt werden konnten. Der Empfänger 
war fast genau so eingerichtet wie der bereits be¬ 
schriebene 1 ); der Luftdruck konnte ebenso wie 
früher geändert und gemessen werden. Da durch 
die Versuche nur festgestellt werden sollte, ob die 
vom Scheinwerfer ausgehenden Strahlen in der 
gewählten Entfernung n0ch Funken auslösen können, 
so war es ganz gleichgültig, an welcher Stelle die 
Abblendung der Strahlen erfolgte. Deshalb blen¬ 
dete inan, um die ganze Anordnung zu verein¬ 
fachen, die ultravioletten Strahlen durch Vorsetzen 

!) Umschau, II. Jahrg., H. 29, S. 507. 
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Industrielle Neuheiten. 


einer Glasplatte am Empfänger ab. Infolgedessen i 
war auch während der Dauer der Versuche keine 
Verständigung zwischen den beiden Stationen mehr 
nötig. 

Bereits bei einer Probe am Vormittag des 
5. Oktober bewährte sich die Anordnung, indem 
sich die Funken auf eine Entfernung von 60 m 
ohne Luftverdünnung und ohne eine Linse un¬ 
unterbrochen auslösten. Für die eigentlichen Ver¬ 
suche hatte man den Scheinwerfer auf dem in der 
Schuckertschen Fabrik befindlichen Scheinwerfer¬ 
turm aufgestellt; der Empfänger befand sich in 
einer Entfernung von 450 m am Fenster eines 
Zimmers. Wie bereits früher, verwendete man 
eine Quarzlinse, um die Strahlen auf der Kathode 
zusammenzudrängen. Bei einem Druck von 34 cm 
Quecksilbersäule sprangen beim Wegziehen der 
Glasplatte bereits die Funken über. Der Versuch 
wurde durch den Sonnenschein keineswegs beein¬ 
trächtigt. Man entschloss sich nun, den Luftdruck 
noch mehr herabzusetzen und die Entfernung 
zwischen dem Scheinwerferturm und dem Em¬ 
pfänger auf 1,3 km zu steigern. Der Luftdruck 
wurde auf 20. cm Quecksilbersäule vermindert, die 
Funken sprangen aber doch über, trotzdem der 
Empfänger bei diesem Grade der Verdünnung 
sich nicht mehr als genügend dicht erwies. 

Das Ergebnis der Versuche hat also gegen¬ 
über den früheren, ohne dass der Empfänger 
irgendwie verstärkt wurde, die Wirksamkeit der 
ultravioletten Strahlen bei einer von 200 m auf 
1300 m, also um das 6,5 fache vergrösserten Ent¬ 
fernung gezeigt. Dieser Erfolg ist nur der Ver¬ 
wendung eines Metallspiegels und vielleicht auch 
dem stärkeren Bogenlichte zuzuschreiben. Die 
letztere Annahme ist jedoch nicht als feststehend 
zu betrachten, da gelegentlich eines der früheren 
Versuche die Wirkung bei 200 m Entfernung und 
bei einer Stromstärke von 34 Amp. ausblieb und 
erst bei verminderter Stromstärke and vergrösserter 
Spannung eintrat. Jedenfalls scheinen die Länge 
und Spannung des Lichtbogens von wesentlichem 
Einfluss auf die Erzeugung der ultravioletten Strahlen 
zu sein. Nach Zicklers Ansicht müssten sich die 
nächsten Versuche in der Richtung bewegen, das 
geeignetste Metall für die Spiegel festzustellen, 
durch welches die Strahlen in günstigster Weise 
zurückgeworfen werden; ebenso hätte man die 
Verwendbarkeit anderer Gase an Stelle der atmo¬ 
sphärischen Luft im Empfänger zu untersuchen. 
Ferner glaubt Zickler, dass die Zusammendrängung 
der Strahlen von grösseren Flächen gegenüber j 
der jetzt verwendeten kleinen Linse ebenfalls die 
Wirkung zu erhöhen imstande sei.! 

Zeitschr. d. Ver. d. Ing. 


Die Vernichtung der San-Jose'-Schildlaus . Auch 
bei uns bewirkte das Auffinden der San-Jose- 
Schildlaus an amerikanischen Früchten grosse Er¬ 
regung und veranlasste zu Zollmassregeln, die den 
Import hindern sollten. Es ist bei uns in Deutsch¬ 
land die Einführung lebender Pflanzen aus Amerika 
und selbst einem anderen Lande absolut verboten, 
sofern nicht eine befriedigende Erklärung gegeben 
werden kann, wonach die betreffenden Pflanzen 
nicht amerikanischen Ursprungs sind. Man fasste 
diese Massregel in Amerika als eine sehr un¬ 
freundliche auf. Der beste Beweis jedoch, dass 
man in Amerika selbst eine grosse Furcht vor der 
Ausbreitung dieses schädlichen Insektes hat, sind 
die Bemühungen zur Unterdrückung desselben. Die 
staatlichen Anstalten wurden mit der Bekämpfung 
betraut. Nach dem Bulletin Nr. ff der Mary land Agricul- 
türal-Experiment Station ist das beste Mittel das 
Bespritzen der befallenen Pflanzen mit Waaloel- 



Anbring. d. Räucher-Zeltes üb. e. Zwetschenbaum. 


Seifenlösung und Räucherung mit Blausäure-Gas. 
Die Art, wie dies in der Praxis geschieht, mag 
vorstehende^Illustration erläutern. 

Industrielle Neuheiten. 

^(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Böhms Handfilter wird sich besonders in der 
Hauswirtschaft nützlich verwenden lassen. Er be¬ 
steht aus einem trichterförmigen Gefäss mit Ab¬ 
flussrohr und hat innen einen durchlochten 
herausnehmbaren Siebboden zur Aufnahme der 
Filtermasse. Letztere, welche 
aus chemisch reiner Pflanzen¬ 
faser besteht, wird in genügen¬ 
dem Quantum mit jedem Ap¬ 
parat geliefert. Vor Gebrauch 
ist dieselbe mit heissem Wasser 
zu übergiessen, zu stossen und 
quirlen, bis die Masse flockig 
ist und dann auf das einge¬ 
legte Sieb zu bringen. Durch 
Öffnen des Abflussrohres lässt 
man dann das Wasser ablaufen 
und kann nach Auflegen eines 
Filzfleckes und Auflegeringes 
die zu filtrierende Flüssigkeit 
nachgiessen. Bei Filtration von 
Wein ist es notwendig, in den Apparat 1 bis 
2 Mal kaltes Wasser vornweg aufzugiessen, um 
das warme Wasser auszutreiben und dann erst 
den Wein aufzugiessen. Beim Filtrieren von fetten 
Ölen wird die Filtermasse klein gezupft oder ge¬ 
schabt, mit Öl übergossen, bis zum Sieden erhitzt 
und dann abkühlen lassen. Während des Ab- 
kühlens fängt die Masse an zu quellen und nach¬ 
dem dieses geschehen, wird der Filter, wie oben 
angegeben, in Stand gesetzt. 



Böhms Handfilter. 
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und neben dem socialistischen Juristen Enrico Ferri einer 
der ernstesten Vorkämpfer des wissenschaftlichen Socia¬ 
lismus in Italien ist. — Ein Oberstlieutenant , Die Militär¬ 
vorlage. Die neue Vorlage, die als einmalige Mehr¬ 
ausgabe 132, als fortlaufende 27 Millionen Mark fordert, 
ist nicht einmal militärisch unbedingt eiDwandsfrei; jeden¬ 
falls handelt es sich um eine entbehrliche Verstärkung. 
Der Reichstag würde sich mit der Ablehnung ein Ver¬ 
dienst ums deutsche Volk erwerben. — E. Pards-Bazan , 
Der Durst Christi , Legende. — E. Rechert , Die Leute 
von Nieder Österreich . — Giebt charakteristische Beispiele 
aüs dem letzten Bande der „niederösterreichischen Weis- 
tümer“ (-Rechtsaufzeichnungen), herausgegeben _ von der 
• Wiener Akademie der Wissenschaften. — Öffentliche 
Meinung. Aus dem Jerusalemitischen Talmud,. — 
K. Holleck- Weithmann , Modern-dekorativ.. Entwickelt 
die Grundsätze, die für die künstlerische Lösung des 
Plakatproblems massgebend sein müssen. — Phito , Geld¬ 
politik. — Notizbuch. Br. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissen- 
schaftlich-gemeinverständl. Darstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens. 3. Bdch. 

Leipzig, B. G. Teubner) ä M. —.90 

Brandstetter, R., Malaio-polynesische Forsch¬ 
ungen. 2. Reihe. I. . Die Geschichte 
v. Djajalankara. Ein makassar. Roman 
in deutscher Sprache nacherzählt. (Luzern, 

Geschw. Doleschals Buchhdlg.) M. 2.— 

j* Busch, Tagebuchblätter. Bd. I—III. (Leipzig, 

Fr, W. Grunow) 

Dreyfus-Bilderbuch,. Karrikaturen aller Völker 
über die Dreyfus-Affaire. Mit 132 
Karrikaturen nach Beer, Braakensiek, 

G. Brandt u. a. (Berlin, Exped. der 
„Lustigen Blätter“) M. 1,— 

-j- Eisler, Wörterbuch der philosophischen Be¬ 
griffe und Ausdrücke. I. Lieferung. 

' (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 2.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Heidelberg: Der ausserordentliche Professor 
Dr. Gattermann zum ordentlichen Professor für. organische 
Chemie. 

Erlangen: Der Amtsrichter Dr. Ernst Jäger in Lan¬ 
dau i, Pf. zum ausserordentlichen Professor in der juri¬ 
stischen Fakultät. 

JjWürzburg: Zum ersten Assistenten am physikalischen 
Institut an Stelle des Dr. Stern , der einem Rufe nach 
Paris folgt, Professor Zehnder in Freiburg. An Stelle 
des zweiten Assistenten Dr. B. Wolff tritt Dr.y. Wallot. 

Fr,eiburg i. Br,: Dem ausserordentlichen Professor 
Dr. Georg Meyer ist die etatmässige ausserordentliche 
Professur für physikalische Chemie und dem ausserordent¬ 
lichen Professor Dr. S. Reckendorf, die Professur für 
semitisch-orientalische^ Philologie übertragen worden. 

Berufen: Freiburg i. B., Der ausserordentliche Pro¬ 
fessor des Civilrechts Dr. Merkel nach Berlin. 

Jena, Dr. Fritz Regel\ ausserordentlicher Professor 
für Geographie an die Universität Würzburg. 

Dr. Anschütz, Privatdozent an der Universität Berlin, 
als ordentlicher Professor des Staats- und Völkerrechts 
nach Tübingen, als Nachfolger des von dort nach Berlin 
berufenen Oberverwaltungsgerichtsrats und Professors Dr. 
v. Martitz. 

Der Privatdozent für Geographie an der Universität 
Berlin, Dr. Erich v. Drygalski , der präsumtive Leiter 
der geplanten deutschen Südpolar-Expedition, hat einen 
Ruf als ordentlicher Professor an die Universität Tü¬ 
bingen erhalten. Es ist indessen zu erwarten, dass mit 
Rücksicht auf die langwierigen Vorbereitungen, welche 
die genannte Expedition erfordert, es gelingen wird, 
Herrn v. Drygalski an Berlin zu fesseln. 

Habilitiert: An der Technischen Hochschule zu Berlin 
der Chemiker Dr. Voswinckel in der Abteilung für 
Chemie und Hüttenkunde als Privatdozent. 

Verschiedenes: Würzburg. Der Senat der Univer¬ 
sität hat die Errichtung einer ausserordentlichen Pro¬ 
fessur für Physik beantragt. Eine diesbezügliche For¬ 
derung wird demnächst dem Landtag zugehen. Mit der 
Schaffung dieser Professur wird eine, der Bedingungen er¬ 
füllt, die Professor Röntgen an sein Bleiben in Würzburg 
knüpfte. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 16 vom 14. Januar 1899. 

Lülülü. — R. Schoener , Ein italienischer Socialist. 
Bespricht ausführlich zwei- Essays des Neapolitaners An¬ 
tonio Labriola, der an der römischen Universität über 
Philosophie der Geschichte und Staatswissenschaft liest 


Deutsche Revue (Stuttgart). 

Dezember 1898. 

Einige ungedruckte Briefe Bismarcks. Die Briefe, 
die an den . verstorbenen Unterstaatssekretär v. Grüner 
gerichtet waren, stammen aus den Jahren 1859—1861. 
Interessant sind besonders die Äusserungen Bismarcks 
über seine Stellung als Gesandter in Petersburg - und 
über Charakter und Fähigkeiten damaliger Diplomaten. 
M. Feld, Der böse Blick. Ein Notturno aus dem Cirkus- 
leben. — L. Aegidi, Eintritt ins Auswärtige Amt und 
erster Besuch in Varzin. II. — J. Brandt , die Furcht 
vor der Operation und ihre Folgen. — G. M. Flamingo, 
Die Parteigängerschaften des Vatikan. Klare und um¬ 
fassende Darstellung der päpstlichen Politik in unserer 
Zeit. Kardinal Langemieux, der 1894 a ^ s Legat des 
Papstes nach Jerusalem ging, ist es, der das Werk der 
Friedensstiftung und Allianz zwischen dem Papsttum und 
dem republikanischen Frankreich vollendet hat. Die 
intransigente Partei des Vatikans, die immer noch aul 
eine Herstellung der weltlichen Gewalt hofft, erwartet 
dieselbe von Frankreich. Leiter dieser Partei ist der 
Staatssekretär des Vatikans Rampolla, dessen Politik 
stets von Servilismus gegen Frankreich, von ausge¬ 
sprochener Gegensätzlichkeit gegen Deutschland und 
Italien beseelt gewesen ist. Das Bündnis zwischen Russ¬ 
land und Frankreich, das Leo XIII mit festlichen Tedeums 
feiern lies, ist durch den Beitritt des Vatikans aus einem 
. Zweibund zum Dreibund geworden. Man sägt Leo XIII. 
habe eine Lieblingsredensart, die er oft wiederhole: „Das 
Unglück des Heiligen Stuhles und das Frankreichs im 
Jahre 1870 stehen auf einem und demselben Blatte der 
Geschichte verzeichnet, und Gott muss es gleichzeitig 
wieder gut machen.“ — Gross, Die Welt unter den 
Füssen. — Amerikanische Träumereien. Von einem 
früheren Minister. Grundbedingung zur Verwirklichung 
der amerikanischen Weltmachtspolitik ist die radikale 
Umformung des Wehrsystems, womöglich nach euro¬ 
päischem Muster, diese aber ist kaum denkbar, da sie 
auf entschiedenen Widerstand im Volke stossen würde. 
— F. Soliee , Ein Besuch bei Andre Theuriet. — G. v. 
Schönberg , Strikerecht und Strikeunrecht. —• F. Frack- 
Brentano, Die Marquise von Brinvilleers. — F. G. 
Kenyon, Griechische Papyrusrollen. — H. Düring, Die 
Tierwelt und das Wetter. — Litterarische Berichte. 

Br. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Sembritzki, Unterricht und Erziehung der Neger. — Russner, 
Elektrotechnik. — Prof. Muther, Der Zusammenhang von Kultur' 
und Kunst im 19. Jahrhundert. — Prof. Braun, Die Entwicklung 
der Dynamomaschine. -1- Prof. Kohl, Leben und Scheintod. — 
v. Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche. 
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Dr. Walser’s 

zweischicht. 
Rippenkrepp- 

Wäsche hält 
wärmer und schützt 
besser vor Erkältung 
alsWoll-Tricot. Die. 
Rippen halten die 
poröseHemdfläche 
v. Körper ab, so dass dasHemd, wenn 
vomSchweissedurchtränkt,nie lästig 
fällt. Ein Versuch wird lehren, dass 
das Rippenkrepphemd das billigste, 
zweckmässigste u. dauerhafteste ist, 
was es giebt. Prospecte versenden 
postfrei die Erfinder der | 
Netz- und Zellenstoff- 

o o Unterkleider- 

CARLMEZ& SÖHNE, 

Freiburg- (Baden). 


Dlelcbristliche Welt 

13. Jahrgang. 

o Wöchentlich 1 1 / 2 Bogen. 
Postzeitungsnummer 1591. -o 
Vierteljährlich 2 Mark . 

Nr. 2 und 3: 

Die dreifache Welt der christlichen 
Frömmigkeit (Rade, Frankfurt a. M.) — 
Die Bedeutung der Reformation inner¬ 
halb der allgemeinen Religionsge¬ 
schichte (Harnack, , Berlin). — Bdward 
Burne-Jones, Bin Naturalist des 
Schönen (Oeser, Karlsruhe). — Buddhis¬ 
tisches Mönchtum in China (Hackmann, 
Shanghai). — Drei Autographen des 
Franz von Assisi (Loofs, Halle). — Vom 
deutschen Gott. Zur Germanisierung I 
des Christentums (Bonus, Grossmuckrow). 

— „Lutherisch“ (Teichmann, Frankf. a. M.). J 

— Die religiöse Bewegung in den 
italienischen Frauenkreisen des sech¬ 
zehnten Jahrhunderts (Maria Seil, Rom). 

— Verschiedenes: Die Rabenaasstrophe; 
Dr. Vorwärts zweite Trauung; Zwei neue Ro¬ 
mane ; Bis an die Grenze; Johann der Bildner; 
Deutsche Einfuhr in die Türkei u. a. m. 
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Leipzig, Querstrasse 21. 

Verlag der Christlichen Welt. 

(Martin Rade). 
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Der Bergsturz von Airolo und Bergstürze 
in den Schweizeralpen. 

Von Dr. Chr. Tarnuzzer. 

Über Airolo ) dem freundlichen Alpendorfe 
am Südportal des Gotthardtunnels, wo den 
aus dem Grau des Nordens Kommenden fast 
mit Gewissheit das Blau des italienischen 
Himmels grüsst, erhebt sich, jäh aufragend, 
der 2300 m hohe Sasso rosso, 1200 m über dem 


Sicherung erwogen wurden. Da, in der 
Nacht vom 27. auf den 28. Dezember 
1898 ereignete sich der Hauptsturz , indem ca. 
500,000 m 3 Granatglimmerschiefer-Fels des 
Sasso rosso längs zur Schieferung und Schich¬ 
tung steil stehenden Klüften sich plötzlich 
ablösten, nachdem das Gestein, wie Herr 
Prof. Heim festgestellt, im einzelnen schon 
lange in Stufen abgetrennt und zum Teil 



Der Bergsturz von Airolo. 

Nach einer photographischen Aufnahme. 


Dorfe gelegen. Seit Jahrzehnten zeigten die 
felsigen Anrisse seiner steilen Höhe Ver¬ 
änderungen; durch verschiedene Steinschlag¬ 
furchen und -Rinnen bewegte sich das ab¬ 
gebröckelte Gestein zur Tiefe, und die Ge¬ 
fahr einer Katastrophe für Dorf und Bahn 
lag so nahe, dass im vergangenen Sommer 
und Herbst das ganze Abbruchsgebiet geo¬ 
logisch wie technisch in umfassender Art 
untersucht und die Mittel zur Abwehr und 
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auch ausgebrochen war. Zwei Menschen 
kamen ums Leben, doch blieb der grösste 
Teil des Dorfes und die Bahnanlage unver¬ 
sehrt. Im ganzen wurden 12 Häuser und 
15 Ställe zerstört, die schönsten Weiden 
der Gemeinde im Umfange von mehr als 
200,000 m 2 unter dem Schutte begraben, 
und mehr als die Hälfte der Bevölkerung, 
die den westlichen Teil der Ortschaft be¬ 
wohnte, hat die eigenen Wohnungen ver- 
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lassen und sich für den Winter in die be¬ 
nachbarten Teile der ,Gemeinde begeben 
müssen. Der Schutzwald oberhalb des Dorfes 
ist zertrümmert, und wenn es nach den Ur¬ 
teilen der Sachverständigen auch unwahr¬ 
scheinlich ist, dass die am Ost- und West¬ 
rande der Abrissstelle des Sasso rosso zu 
erwartenden Nachstürze den Felssturz vom 
27—28. Dezember 1898 an Grösse und ver¬ 
heerender Wirkung erreichen oder weitern 
Schaden an Gebäuden, auch nicht an der 
Bahnanlage, anrichten werden, so hat sich 
die Gefahr vermehrter Steinschläge, des 
Niederganges von Lawinen und der Muhr¬ 
gänge bei Regengüssen doch stark gemehrt. 
Darum empfehlen der Geologe Prof. Heim 
wie die Ingenieure Gerber und Veladini 


Die mehrfach gehegte Vermutung oder 
auch geäusserte Ansicht,, dass das G.eschütz- 
' feuer der Gotthardbefestigungen zur Katastrophe 
von Airolo beigetragen haben könnte, ist 
durchaus unhaltbar, da weder die Forts am 
südlichen Zugang zum Gotthard den Sasso 
rosso sich zum Ziel ihres Feuers genommen 
hatten, noch die Möglichkeit einer zu solchen 
Wirkungen führenden Erschütterung der Fel¬ 
sen auf Distanzen von 300 und 400 m vor¬ 
handen ist. Gewiss erleiden die Felsen un¬ 
gleich grössere. Erschütterungen durch den 
Sturmwind, der durch die Reviere, fegt, als 
durch das Abfeuern von 8, 10 und 12 cm- 
Geschützen von den Alpenfestungen! 

Der Ausdruck Bergsturz ist nicht wört¬ 
lich zu nehmen, denn niemals ereignet es 



Plurs in Graubünden vor dem Bergsturz-im Jahre 1618. 

Nach Merians Topographie von 1654. 


für Airolo einen künstlichen Absturz der beiden. 
Flankenstücke im Abrissgebiete des Sasso 
rosso, wodurch die Gegend gegen Steinschlag 
gesichert sein würde. Diese künstliche Ab¬ 
trennung soll durch Anlage und Entzündung 
von Minen in den Gesteinsklüften herbei¬ 
geführt werden. Die Hauptmasse des Berg¬ 
sturzes ist niedergegangen, die kleineren 
Massen sind, wie man erwartet, durch 
Sprengungen in relativ kurzer Zeit und in 
kleineren Stücken mit Erfolg abzutragen. Sie 
können auch durch Anlage von Schutzmauern 
in ihrer Bewegung gehindert werden. Die 
künstliche Abtragung soll sobald als es nur 
die Verhältnisse erlauben, für das schwer¬ 
geprüfte Dorf vorgenommen und durchgeführt 
werden. Dazu werden vom Erühjahr an 
Lawinenverbauungen und die Aufforstung zu 
treten haben, damit das unglückliche Airolo 
einer bessern Zukunft entgegen gehen kann. 


sich, dass ein ganzer Berg in die Tiefe stürzt 
oder in sich zusammenbricht; ein Bergsturz 
ist nur eine Teilerscheinurig der im Gebirge 
unaufhörlich wirkenden VeiWitterung und selbst 
der grösste unter ihnen löst vom Gebirge 
gleichsam nur eine Schuppe der Epidermis 
ab. Bergstürze sind in den Alpen häufige 
Erscheinungen: sie gleichen Böschungsver¬ 
hältnissen der Hänge und Spannungen im 
Innern der Felsen aus und sind im Einzel¬ 
falle eigentlich nur das, was die Steinschläge 
und das durch Verwitterung und Abbröckelung 
ununterbrochen gelieferte Geriesel in einem 
Gebiete zusammen ergeben . würden. Die 
Felsmasse, welche sich durch allgemeine Ver¬ 
witterung Jahr für Jahr im Gebirge loslöst, 
ist denn auch weit grösser als die durch 
Bergstürze zu Thal bewegte, so grossartig 
und schauerlich deren Wirkungen auch sind. 

Bergstürze entstehen durch das Brechen 
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und Fallen bedeutender Felsmassen oder 
durch das Rutschen und Gleiten ganzer Ge- 
birgsschichten, wenn sie auf durchweichter, 
thoniger und mergeliger Unterlage ruhen. 
Daneben giebb es , und dieses sind eigentlich 
die am häufigsten auftretenden Formen der 
Bergstürze, noch blosse Schuttrutschungen 
und Schuttstürze,, die in der Anordnung ihrer 
Risse und Spalten ganz das Bild eines 
Gletscherstromes zeigen. Wir erhalten so 
nach Heim folgende Kategorien von Berg¬ 
stürzen, zu denen sich noch kombinierte 
Formen gesellen können: 

A. -Schuttbewegungen 1 I. Schuttrutschungen. 

(Schuttbrüche) J II. Schuttstürze. 

B. Fehbewegungen \ III. Felsschlipfe. 

(Felsbrüche) / IV. Felsstürze. 


entstand der Felsschlipf vom Rossberg im 
Kanton Schwyz, welcher am 2. Septbr. 1806 
Goldau verschüttete und seither von keinem 
Bergsturz dieser Kategorie im Schweizer¬ 
lande weder an Umfang noch an Opfer an 
Menschenleben (er kostete 432 Menschen das 
Leben) und an Grösse des Schadens erreicht 
worden ist. Der Rossberg besteht aus tertiärer 
Nagelflue , einem durch ein kalkiges und 
thoniges Bindemittel verkitteten Konglomerat¬ 
gestein, dessen aus den Alpen stammende 
Gerolle durch starke Flüsse und Wasser¬ 
fluten im. Miocän der Tertiärzeit in einem 
Meerbusen der Centralschweiz abgelagert 
wurden. In der Höhe des Berges ruhte 
solche Nagelflue als Bank von über 30 m 
Mächtigkeit auf einer Mergellage, in welch 7 



Flurs in Graubünden nach dem Bergsturz von 1618. 

Nach Merians Topographie von 1654. 


Wir sehen im folgenden von den ersten 
2 Klassen ab und versuchen nun uns ein 
Bild zu machen von den furchtbaren Kata¬ 
strophen, welche Felsschlipfe und -Stürze in 
historischer Zeit da und dort in den Schweizer 
Alpen herbeiführten, wobei die Ursachen der 
Erscheinungen, . die Art der Fortbewegung 
abgelöster Massen, die Ausbreitung und Ab¬ 
lagerung derselben samt ihren wichtigsten 
Nebenerscheinungen aufgeführt werden mögen. 

Ein Felsschlipf entsteht, wenn durch 
Spalten festerer Gesteine, die Thon- oder 
Mergelschichten aufruhen, das atmosphärische 
Wasser eindringt und diese wasserundurch¬ 
lässigen Lagen derart aufweicht und quellen 
macht, bis eine Partie der aufsitzenden Fels¬ 
masse sich vom Muttergestein loslöst und 
nach der Tiefe drängt. Dies kann sich lange 
Zeit vorbereiten, die Rutschung also gar 
langsam und lange fast unmerklich sein, bis 
der eigentliche Sturz erfolgt. In dieser Weise 


letztere das durch Klüfte herabdringende 
Wasser eindrang und den furchtbaren Fels¬ 
schlipf verursachte. 

Während also bei einem Felsschlipfe 
Regengüsse, Quellen und Bergfeuchtigkeit 
eine Hauptrolle spielen, ereignet sich dagegen 
mancher Felssturz in einem Gesteinsgebiete, 
dessen Material gänzlich trocken ist, so dass 
bei dieser Kategorie von Bergstürzen die 
Witterung nicht die Ursache der Gesteins¬ 
ablösungen ist, sondern nur den Moment des 
Abbruches bestimmen kann. Freilich wirkt 
bei Felsstürzen fast immer auch das fliessende 
Wasser mit, das längs der Schichtflächen, 
Kluft- und Bruchflächen den Zusammenhang 
lockert, bis ein Felsstück sich nicht mehr an 
seiner Stelle zu halten vermag, und es er- 
giebt sich, dass die Mehrzahl der grossen 
Bergstürze in den Alpen in den Herbst und 
das Frühjahr fällt, also in Zeiten, wo die 
Lostrennung des Gesteins durch die er- 
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giebigsten Regen (Ende August und erste 
Septemberhälfte) oder durch Aufthauen 
(Monat April) am stärksten ist. Aber die 
Ursache selber braucht dies bei typischen Fels¬ 
stürzen nicht zu sein; diese besteht allgemein 
in Untergrabungen der Felsgehänge, ein 
Sinken der Maximalböschung, die erforder¬ 
lich ist, damit der Fels hält, und diese Ver¬ 
änderungen können durch Verwitterung im 
weitesten Sinne in Verbindung mit der Schwere, 
sowie auf künstliche Art geschaffen werden. 
Hierher gehört der furchtbare Felssturz von 
Elm im Kanton Glarus vom u. Septbr. 1881, 
wo ein ganzer Abhang im eocänen Thon¬ 
schiefer des Risikopfes am Tschingelberg in 
durchaus trockenem Zustande abbrach, nach¬ 
dem darunter im weitberühmten Schiefer¬ 
lager vom Plattenberg durch allzulange be¬ 
triebenen Tagebau die Gefahr eines Bruches 
am steilen Berggehänge eingeleitet worden 
war. Gleicherweise hatte an der Katastrophe 
des verheerendsten und schrecklichsten Berg¬ 
sturzes der Alpen in historischer Zeit, am 
Felssturz von Plurs (Piuro) in der italienischen 
Landschaft Chiavenna im Thale der Maira 
vom 4. Septbr. 1618 die unvorsichtige Aus¬ 
beutung des Topf- oder Lavezsteins (Talk¬ 
schiefers), welcher mit Gneissschichten am 
Berge Conto abwechselt, viel beigetragen. Bei 
Plurs wurden fast alle Bewohner zweier Ort¬ 
schaften, nämlich 2430, vom Verderben er¬ 
reicht und begraben. 

Der Bergsturz von Airolo lieferte nur 
500,000 m 3 Felstrümmer, während beim 
Felssturz von Elm 11 Mill. m 3 und bei der 
Katastrophe von Goldau 30 Mill. m 3 Fels 
zur Tiefe fuhren und die Landstriche weit 
herum verwüsteten. Die Bergstürze von 1714 
und 1749 an den Diablerets sollen ein Volumen 
von 50 Mill. m 3 haben. In der praehistori- 
schen Zeit haben in den Alpen noch viel 
grössere Felsschlipfe und -Stürze stattge¬ 
funden. 

Es giebt auch kombinierte Bergstürze , z. B. 
der von Brienz in Graubünden, dessen aus 
dem vorigen Jahrhundert her datierende, na¬ 
mentlich 1877 neubegonnene Gleitbewegung 


des Abhangs noch lange nicht zur Ruhe ge¬ 
kommen ist, sondern bei nasser Witterung 
immer fortschreitet. Hier trennt sich an¬ 
stehender Fels von triassischem Hauptdo¬ 
lomit in grossen treppenförmigen Stufen ab, 
und da er auf geneigter Basis von unter¬ 
jurassischem Thonschiefer (,,Bündnerschiefer“) 
ruht, gelangt er ins Rutschen und löst sich 
durch langsame Bewegung in Trümmer auf. 
Dieser Bergsturz setzt sich eigentlich aus 3 
Typen zusammen, einer ursprünglichen Fels¬ 
bewegung (Felssturz), einer langsamen Schutt¬ 
rutschung, weil der Untergrund die Last der 
losgelösten Trümmer nicht mehr zu tragen 
vermag, und drittens einem Trümmerstrom, 
nur langsam und in Zeitintervallen sich fort¬ 
bewegend. In Campo , einem Dörfchen des 
tessinischen Valle Maggia, bereitet sich augen¬ 
scheinlich eine ähnlich grosse Katastrophe 
vor wie in Brienz, nur mit dem Unterschiede, 
dass, nach Herrn Prof. A. Heim, die Be¬ 
wegung von Gneiss- und Glimmerschiefer¬ 
schichten auf den Schichtflächen wie bei 
einem Felsrutsch vor sich geht und nicht 
wie bei einem Felsstürze, dessen Typus die 
Abtrennung der Kalktrümmer in einer von 
der Schichtenlage abweichenden Richtung in 
Brienz sich uns darstellt. Heim schätzt die 
Masse des in Campo Bewegten auf 120—150 
Millionen m 3 j das ist mehr als das Zehn¬ 
fache des bei Elm gelieferten Sturzvolumens! 

Ein Bergsturz hat wie ein Schutt- oder 
Trümmerstrom und wie ein im Felsenthale 
sich bewegender Gletscher sein Sammelgebiet 
(Abrissgebiet) , ein Bezvegungs- und Ablagerungs¬ 
gebiet. Vergleichen wir bei einem Fels- oder 
Gletscherstürze die Abbruchsnische mit den 
unten umherliegenden gewaltigen Schutt- und 
Trümmermassen, so scheint uns jeneNische sehr 
klein zu sein. Die Täuschung ist sehr na¬ 
türlich, denn in zahllose und weithin ver¬ 
streute Trümmer jeder Grösse, in Staub und 
Schutt, brockige Fragmente jedes Korns bis 
zu Trümmern von Hausgrösse und Fels¬ 
stücken von über 100 m Höhe lösen sich 
die gebrochenen Gesteinsmassen auf. Von 
Bergstürzen bewegte Trümmer und Frag¬ 
mente sind immer splitterig 
oder scharfkantig, oft mit 
Eindrücken und sogenannten 
Schlagwunden versehen, welche 
sie während ihres Sturzes 
von benachbarten Trümmern 
erfuhren. Diese Schlagwunden 
sind rundliche oder längliche 
vertiefte Eindrücke, mit Res¬ 
ten von zerriebenem Ge¬ 
steinspulver bedeckt, oder sie 
sind Hiebschrammen, welche 
Linien man aber von Gletscher- 
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Der Bergsturz von Elm. 

Nach Professor A. Heim. 
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kritzen der Gesteine dadurch unterscheiden 
kann, dass die Fläche, wo sie erscheinen, unge- 
glättet ist und die Schrammen vielfach gebogen 
erscheinen. Die Oberflächenform des Ablage¬ 
rungsgebietes kennzeichnet sich durch ihre 
unregelmässige Gestalt, aber scharfe Begren¬ 
zung, durch die nach vorn gewölbten Bogen¬ 
linien, die flache Böschung der Mittellinie 
des Stromstriches, die häufig schlierenförmige 
Anordnung der Trümmer in Streifen — Er¬ 
scheinungen, die man bei allen Schutt- und 
Lawinenrut^chungen, sowie am fliessenden 
Eisstrom des Gletschers jederzeit wahrnehmen 
kann. 

Bei einem Bergsturz bewegt sich ein 
Trümmerstück nicht für sich allein, dass es 
wie ein fallender Stein elastisch von einem 
Hindernis zum andern spränge, sondern es 
schmiegt sich, auch das grösste, der Masse 
und mit dieser dem Untergründe an in 
durchaus einheitlicher Bewegung. Selbst das 
weit über Hausgrosse Felsstück giebt seine 
Individualität vollständig preis und schwimmt 
wie ein Gesteinsblock im Gletschereise. Beim 
Bergsturz von Elm 1881 wurden folgende 
Etappen der Bewegung nachgewiesen: beim 
Hauptbruche stürzte die Felsmasse zuerst in 
der Richtung des Gehänges bis zum Platten¬ 
berg hinunter, erreichte gleich unter dem¬ 
selben eine kleine Terrasse und flog vonhierweg 
horizontal frei durch die Luft wie eine Stein- 
und Staubwolke. Unter der fliegenden Fels¬ 
lawine hindurch konnte man wie bei einem 
Wasserfall auf einen Augenblick Häuser und 
Bäume sehen, was auch vom Felsschlipf von Gol- 
dau berichtet wird. Dann spritztön die vorder¬ 
sten Schuttmassen, indem sie auf dem Boden ab¬ 
prallten und von den nachfolgenden wegge¬ 
schnellt wurden, teils an den gegenüberlie¬ 
genden Düniberg, teils an dessen Gehänge 
thalauswärts und bildeten so den langen 
Schuttstrom, dessen Bewegung immer eine 
gleitende ist. Die Brandungswelle kann bei 
einer solchen Katastrophe an der gegenüber¬ 
liegenden Bergseite, wie es bei einer Lawine 
der Fall ist, hinauffahren, ja sogar auf den 
Hauptschuttstrom zurückgeworfen werden. 
Bei der Gletscherlawine an der Aitels , 11. Sep¬ 
tember 1895, die durch den Bruch des 
Eises am steilen Gehänge jedenfalls durch 
Losfrieren der Massen am Untergründe ent¬ 
stand, hat man auch Rückströme konstatiert, 
indem in der Eistrümmermasse selbst Ab¬ 
risse entstanden, von denen aus rückwärts 
gehende kleinere Ströme sich entwickelten. 

Die namentlich bei Felsstürzen auftreten¬ 
den enormen Siaubmassen entstehen durch die 
innere Zermalmung der Trümmerstücke bei 
der Bewegung. In Plurs trifft man verhält¬ 
nismässig nur kleine Trümmer gegenüber 


Goldau, so dass auf ihnen sich wieder bald 
eine Vegetationsdecke bildete. Nach dem 
Felsschlipf von Goldau und dem Sturze von 
Plurs hüllte, und so ist es bei jedem ähn¬ 
lichen Ereignisse, eine rötlichbraune oder 
graue gewaltige Staubwolke das Thal des 
Todes ein. Am auffallendsten war bei der 
Gletscherlawine an der Aitels die Wirkung 
des zerriebenen Eisstaubes, dessen scharfe 
Splitter durch den Winddruck 350—40oStämme 
des Lärchen- und Arvenwaldes der sogen. 
Spitalmatte entrindete, ja sogar zersplitterte 
und teilweise zu entästen vermochte, wie 
Heim gezeigt hat. In der vorderen Zone 
der geworfenen Bäume waren hier Stämme 
und Wurzeln an derjenigen Seite, die mit dem 
Sturze des Baumes gegen den Wind sich 
kehrte, regelmässig abgeschält. Hier beob¬ 
achtete man auch noch, dass kompakte Eis- 
gerölle oder -Kugeln durch den Winddruck 
vom Eisstaub freigeblasen und über eine 
grosse Fläche hin verstreut wurden. Durch 
den Winddruck können bei Gletscher-, 
Grund- und Staublawinen wie Bergstürzen 
Menschen und Tiere an dem gegenüberlie¬ 
genden Thalhang hinaufgeworfen und ein 
stolzer Bergwald wie Getreidehalme umgelegt 
und zerstört werden. 

Die Schnelligkeit der Bewegung schwankt 
| bei Bergstürzen zwischen 60 — 200 m per 
Sekunde, bei Elm betrug sie ca. 120 m, bei 
dem Gletschersturz von der Aitels auch über 
100 m. Die Böschungen der Sturzbahn bei 
Bergstürzen können sehr verschieden sein; 
bei Airolo betrug sie etwas über 30 °, oben 
6o°, unten io°, bei Goldau 16 0 , oft sind sie 
auch viel geringer. 

Es giebt auch Vorzeichen dieser schreck¬ 
lichen Naturereignisse: vom Berge Conto bei 
Plurs berichteten die Hirten angeblich einige 
Jahre vor dem Sturze, der Berg zeige be¬ 
denkliche Risse und die Rinder liefen brüllend 
hinweg; auch sollten die Bienen der benach¬ 
barten Dörfer in Massenschwärmen die Körbe 
verlassen haben und tot aus den Lüften zur 
Erde gefallen sein! Thatsache ist, dass der 
Instinkt der Tiere diese leichter vor der 
Gefahr warnt, als der Mensch auf die Vor¬ 
zeichen solcher Ereignisse achtet. Neben 
dem Auftreten von Spalten und Rissen kön¬ 
nen Steine ausbrechen, was mehr im unteren 
Teile des Sturzgebietes der Fall ist: bei 
Goldau sprangen auf dem Felde ackernden 
Leuten Steingerölle plötzlich ins Gesicht, was 
in Spannungsverhältnissen der unteren und 
oberen Bodenpartien seine Erklärung findet. 
Stunden oder Tage vor der Katastrophe 
kann . manchmal aus dem Berge ein Brechen 
und Krachen vernommen werden; Quellen 
versiegen oder werden getrübt etc. 
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Beim Felssturz von Plurs stand der 
Mairafluss 2 Stunden lang wasserlos. Bei 
diesem Sturze brach das Felsenstück sogar 
mit dem Wasser eines kleinen Sees, und 
natürlich mit Schlammströmen vermischt, in 
die Thaltiefe. Der Bergsturz von Biasca im 
Kanton Tessin von 1512 staute den Blegno- 
fluss, es bildete sich ein Thalsee, der 1515 
dann seinen Damm durchbrach, durch welche 
Katastrophe 600 Menschen ums Leben ka¬ 
men. Auch bei Goldau fand eine Stauung 
des Wassers im Lowerzersee statt, der sich 
dann hob und die verderbliche Wirkung 
seiner Fluten bis nach Sewen und sogar bis 
Brunnen geltend machte. Im Gebiete von 
Bergstürzen, namentlich der riesenhaften prä¬ 
historischen Bergstürze , deren grösster in der 
Schweiz der von Flims im Bündner Ober¬ 
lande ist, treffen wir daher nicht selten durch 
die Stauung entstandene Seebecken , und so 
spielen die Bergstürze eine wichtige Rolle in 
der Geschichte der See- und Thalbildung. 

Über die Haupteinwände 
gegen die Theorie der natürlichen Auslese. 

Von W. F. R. Weldon. 

Mehr denn je tobt in der wissenschaftlichen 
Welt der Kampf für und gegen D arwin. In der 
letzten Nummer der „Umschau“ hat der bekannte 
Zoologe Prof. Goette den heutigen Stand der 
Frage präzisiert. — Kürzlich hielt nun der englische 
Forscher Weldon einen Vortrag über obiges 
Thema. — Er hat eine höchst interessante Unter¬ 
suchung durchgeführt, aus der hervorgeht, dass 
Veränderungen der Lebensbedingungen bei einer 
Tierart zu einer natürlichen Auswahl (Selektion) 
führen kann, infolge deren das den Verhältnissen 
gegenüber besser gewappnete Tier seine Kon¬ 
kurrenten im Kampf ums Dasein überlebt. — Wir 
wollen hier den Vortrag auszugsweise folgen lassen. 

Die Theorie der natürlichen Auslese, wie sie 
von Darwin aufgestellt worden, behauptet,"dass 
die kleinste Formänderung die Aussicht eines 
Tieres im Kampf ums Dasein zu überleben be¬ 
einflussen kann, und sie behauptet ferner, dass 
die Grösse dieser Variation und die Häufigkeit 
ihres Auftretens dem Zufall gehorchen. Drei 
Haupteinwände werden nun stets gegen diese 
Theorie vorgebracht: 1. dass die bekannten Tier- 
arten natürliche Gruppen bilden, die nicht durch 
rein zufällige Änderungen entstanden sein können; 
wenn die vorhandenen Tiere wirklich das Resultat 
.einer Auslese unter den Nachkommen ihrer Vor¬ 
fahren sind, so müssen die Variationen, mit denen 
ffie natürliche Auslese arbeitet, von etwas anderem 
als dem Zufall erzeugt worden sein; 2. dass kleine 
Formänderungen nicht wirklich die Sterblichkeits- 
ziffer in dem Grade beeinflussen können, wie die 
Theorie es erfordert; 3. dass der Entwickelungs¬ 
prozess durch natürliche Auslese eiji so langsamer 


ist, dass die für ihre Wirksamkeit erforderliche 
Zeit grösser ist, als die äussersten Zeitgrenzen, die 
man dem Alter der Erde zuweisen kann. 

Der erste Ein wand, der sich gegen die zufällige 
Variation als Material der natürlichen Auslese 
wendet, beruht zum grossen Teil auf einem Miss¬ 
verständnis des Wortes „Zufall“. 

Ein geworfenes Geldstück kann ebenso mit 
der Bildseite als mit der Rückseite nach oben 
fallen, es hängt dies vom Zufall ab; hingegen 
hängt z. B. eine Mondfinsternis nicht vom Zufall 
ab, sondern kann mit grösster Präzision vorher¬ 
gesagt werden. Der Unterschied zwischen dem 
vom Zufall abhängigen Auffallen des Geldstückes 
mit der Bildseite nach oben und dem nicht vom 
Zufall abhängigen Eintritt einer Mondfinsternis 
liegt ausschliesslich in unserer Kenntnis der Be¬ 
wegungsbedingungen ; bei dem Mond kennen wir 
sie so genau, dass wir den Eintritt einer Finsternis 
bestimmt Vorhersagen; beim Werfen des Geld¬ 
stückes kennen wir sie nicht, sowohl die Ge¬ 
schwindigkeit, wie die Richtung, die Rotation, die 
Masse u.s.w. sind uns unbekannt, und dies macht 
eine Vorhersage unmöglich. 

In diesem Sinne angewendet, wird man zu¬ 
geben müssen, dass die Variationen vom Zufall 
bestimmt werden, dieser ist aber nicht mit 
Gesetzlosigkeit zu verwechseln; denn die Er¬ 
fahrung lehrt, dass auch bei den zufälligen Er¬ 
scheinungen Ordnung und Regel obwalten. Am 
einfachsten überzeugt man sich hiervon beim 
Spielen mit einer Zahl von Würfeln. Welche An¬ 
zahl von Punkten der einzelne Wurf bringen wird, 
hängt vom „Zufall“ ab; aber die Wahrscheinlichkeit 
des Treffens bestimmter Punktzahlen lässt sich 
bestimmt Voraussagen; und ähnliche Gesetz¬ 
mässigkeiten zeigen sich bei dem Auftreten der 
Variationen in der organischen Welt. 

Die beiden anderen Einwände gegen die 
Darwinsche Theorie werden nicht so leicht be¬ 
antwortet. Man sagt, dass kleine Variationen 
eines Tieres Chancen zum Leben oder Sterben 
nicht beeinflussen können; aber wenige Menschen 
haben sich die Mühe genommen, in einem ge¬ 
gebenen Falle aufzusuchen, ob die Sterblichkeits¬ 
zahl wirklich von kleinen Variationen beeinflusst 
wird, oder nicht. Man sagt ferner, dass der Prozess 
der natürlichen Auslese ein so langsamer ist, dass 
das Alter der Erde für sie nicht ausreichen würde, 
aber ich kenne einige Fälle, in denen der Versuch 
gemacht worden, durch Beobachtung aufzufinden, 
wie schnell eine Species sich wirklich verändert. 

Ich möchte nun versuchen, die Wichtigkeit 
kleiner Abänderungen und die Schnelligkeit 
organischer Veränderung in dem einen Falle zu 
diskutieren, den ich zufällig kenne. Dieser be¬ 
sondere Fall, den ich selbst untersucht habe, ist 
die Variation in der Stirnbreite des Strandkrebses 
(Cärcinus maenas). 

Während der letzten sechs Jahre haben 
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Herbert Thompson und ich ziemlich detailliert 
diesen Charakter an den kleinen Strandkrebsen 
studiert, welche an der Küste unter dem Labo¬ 
ratorium der Marine Biological Association zu 
Plymouth umherschwärmen. 

Bei diesen Krebsen zeigt sich, dass geringe 
Änderungen in der Grösse der Stirnbreite unter 
bestimmten Umständen die Sterblichkeit beein¬ 
flussen, und dass die mittlere Stirnbreite bei dieser 
Krebsrasse sich faktisch in einem für alle An¬ 
forderungen der Entwickelungstheorie hinreichend 
schnellen Grade verändert. 

Es ergab sich nämlich, dass die mittlere 
Stirnbreite der Krebse dieses Küstengebietes seit 
1893 ständig kleiner geworden ist. 

' Diese Veränderung rührt von einer Ver¬ 
änderung des Plymouthsundes her. 

Der Sund von Plymouth wurde abgesperrt 
und seine Verbindung mit dem Meere durch 
einen riesigen künstlichen Damm von etwa 1 Meile 
Länge verengt, so dass die Gezeitenströmungen 
nur durch zwei Öffnungen ein- und austreten. 
Diese riesige, moderne Barre hat den Zustand des 
Sundes bedeutend verändert. 

Auf . beiden Seiten von Plymouth öffnet sich 
eine weite Bucht in den Sund, und in jede dieser 
Buchten strömt Wasser von dem granitischen 
Moorlande, wo reiche Ablagerungen von Kaolin 
vorhanden sind. Bei Regenwetter wird ein grosser 
Teil des Kaolins in die Bäche und Flüsse ge¬ 
waschen, so dass das Wasser oft weiss und un¬ 
durchsichtig wie Milch aussieht. Viel von diesem 
fein verteilten Kaolin wird in das Meer hinab - 
geführt; und eine Wirkung des Dammes war es, 
die Menge dieses feinen Schlicks zu vermehren, 
der sich im Sunde absetzt, anstatt nach aussen 
geführt zu werden. 

Dies ist aber noch nicht alles. Während der 
40 oder 50 Jahre, seitdem der Damm vollendet 
worden, hat sich die Bevölkerung an den Küsten 
bedeutend vermehrt; die grosse Schiffswerft in 
Devonport hat an Grösse und Leben zugenommen, 
und die Schiffe, welche den Sund besuchen, sind 
grösser und zahlreicher als früher. Das Schmutz¬ 
wasser und die anderen Abfälle aus diesen grossen 
und wachsenden Städten und Docks und von all 
diesen Schiffen wird in den Sund geleitet, so dass 
der feine, Schlamm schwieriger als früher aus dem 
Sunde herausgewaschen wird. 

Die Veränderungen in den physikalischen 
Zuständen des Sundes waren von dem Ver¬ 
schwinden von Tieren begleitet, welche dort 
lebten, die aber jetzt nur ausserhalb des Damms 
angetroffen werden. 

Diese Betrachtungen führten mich dazu, den 
Versuch zu machen, Krebse in Wasser zu halten, 
das feinen Schlamm in Suspension enthält, um zu 
sehen, ob eine auswälilende Vernichtung unter 
diesen Umständen eintritt. Zu diesem Zwecke 
wurden' Krebse gesammelt und in ein grosses 



Gemeine Krabbe (Carcinus maenas). 

Aus Marshall: „Die deutschen Meere und ihre Bewohner/' 1 ) 


Gefäss mit Seewasser gebracht, in welchem sehr 
feiner Kaolin suspendiert war. Am Ende eines 
jeden Versuches wurden die toten von den lebenden 
Krebsen getrennt und beide gemessen. 

Allemal, wenn der Versuch mit so feinem 
Kaolin ausgeführt worden, als er von den Flüssen 
heruntergebracht wird, waren die Krebse, welche 
starben, im ganzen entschieden breiter als die 
Krebse, welche den Versuch überlebten, so dass 
die Chance eines Krebses zu überleben durch 
seine Stirnbreite gemessen werden konnte. War 
der Versuch mit gröberem Thon angestellt; so 
war die Sterblichkeitszahl kleiner und nicht aus¬ 
wählend. 

Diese Versuche schienen mir zu beweisen, 
dass sehr fein verteilter Kaolin die Krebse in der 
Weise tötet, dass die, bei denen die Stirnbreite 
am grössten ist, zuerst sterben, die, bei welchen 
sie geringer ist, länger leben. Die .Vernichtung 
ist eine auslesende und strebt, die mittlere Stirn¬ 
breite der ihrem Einflüsse ausgesetzten Krebse zu 
vermindern. Es schien mir, dass-, je feiner die 
bei den Versuchen benutzten Partikelchen waren, 
d. h. je mehr sie sich der Feinheit des wirklichen 
Schlammes am Gestade näherten, desto aus¬ 
wählender ihre Wirkung. 

Ich ging daher ans Gestade hinab, wo die 
Krebse leben und suchte dort den Schlamm auf. 
Die Küste besteht aus mässig kleinen Stücken 
Gebirgskalk, welche eckig und vom Wasser wenig 
abgerieben sind. Die Kalksteinstücke sind bei 
der Ebbe mit einer dünnen Schicht sehr feinen 
Schlammes bedeckt, der viel feiner ist als der 
Kaolin, den ich in meinen Versuchen benutzt 
hatte und längere Zeit im ruhigen Wasser sus¬ 
pendiert bleibt. Unter diesen Steinen leben die 
Krebse, und die geringste Störung dieser Steine 
lässt eine Wolke von sehr feinem Schlamm in den 
Wassertümpeln unter ihnen aufsteigen. Durch 
Abwaschen der Steine des Gestades in einem 

!) Verlag von A. Twietmeyer, Leipzig. Preis in 2 Bänden 
brosch. M. 24.— , geb. in 1 Band; geb. in 2 Bänden M. 30.—. . 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




io8 Die wirtschaftlichen Verhältnisse des deutschen Gebiets von Kiautschou. 


Eimer mit Seewasser sammelte ich eine Menge 
dieses sehr feinen Schlammes und benutzte ihn 
in einer neuen Versuchsreihe genau so, wie ich 
früher den Kaolin benutzt hatte, ich erhielt das¬ 
selbe Resultat. Die mittlere Stirnbreite der über¬ 
lebenden war stets kleiner als die mittlere Stirn¬ 
breite der toten Krebse. 

Wenn wir nun eine Anzahl junger Krebse 
nehmen und während einer langen Zeit ihres 
Wachstums vor der Wirkung des Schlammes 
schützten, dann würden die breitstirnigen Krebse 
eine ebenso gute Chance zu leben haben wie der 
Rest; und infolgedessen würden die geschützten 
Krebse einen grösseren Prozentsatz breiter Krebse 
haben als wilde Krebse desselben Alters; und die 
mittlere Stirnbreite einer solchen geschützten Be¬ 
völkerung müsste nach kurzer Zeit grösser sein 
als die mittlere Stirnbreite der wilden Krebse, 
unter denen die breiten Individuen beständig ver¬ 
nichtet werden. — Der Versuch wurde gemacht 
und gab genau das erwartete Resultat. 

Die Todesursache der Versuchs-Krebse liegt 
wohl darin, dass sie das in ihre Kiemenkammern 
eintretende Wasser filtrieren. Die Kiemen eines 
Krebses, der während eines Versuches mit Kaolin 
gestorben ist, sind mit feinem, weissem Schlamm 
bedeckt, der in den Kiemen der überlebenden 
nicht gefunden wird. Die schmalstirnigen scheinen 
also den Schädigungen des feinen Schlammes 
nicht so ausgesetzt zu sein, wie die breitstirnigen. 
— Weldon schliesst seinen Vortrag mit den 
Worten: 

Ich hoffe, Sie überzeugt zu haben, dass das 
Gesetz des Zufalls es ermöglicht, die Häufigkeit 
der Variationen unter den Tieren auszudrücken, 
dass die Wirkung der natürlichen Auslese auf 
solche zufällige Variationen experimentell ge¬ 
messen werden kann, und dass der Entwickelungs¬ 
prozess zuweilen so schnell ist, dass er im Verlauf 
von einigen Jahren beobachtet werden kann. 

So interessant auch dieses von Weldon 
untersuchte Beispiel natürlicher Auslese ist, so ist 
es eben doch nichts weiter als die „Isolierung 
einer bereits bestehenden Tierform“ und keine Ab¬ 
bildung. Das Beispiel für Neubildung einer Art 
durch natürliche Auslese wäre noch zum ersten¬ 
mal zu erbringen. Z. 


Die wirtschaftlichen Verhältnisse des 
deutschen Gebiets von Kiautschou. 

Wir entnehmen der kürzlich erschienenen 
Denkschrift des Reichs-Marineamts folgende inte¬ 
ressante Mitteilungen. 

Die Bevölkerung besteht ausschliesslich aus 
Landbewohnern. Über die Zahl der Bewohner des 
Gebiets lässt sich bis jetzt noch keine genaue 
Schätzung machen; sie ist auf 60—80000 Köpfe 
zu veranschlagen. 

Hauptnahrungszweige sind Fischfang und na¬ 
mentlich Ackerbau. An Vieh wird nur eine für 
den Geschmack des Europäers nicht geniessbare 
Art von Schweinen in grösserem Masse gezüchtet. 


Rindvieh und Schafe zur Deckung des Fleisch¬ 
bedarfes für die Besatzungstruppen u. s. w. kommen 
weiter aus dem, Innern her. 

In Tsintau, Nükukau, Zankau, Schatzekau und 
Tapatau sind einige chinesische Kaufleute ansässig, 
die den Warenverkehr mit anderen Plätzen der 
chinesischen Küste unterhalten. Ausfuhrgut ist 
Schantung-Kohl, Erdnüsse, Wallnüsse, Bohnen¬ 
kuchen, Bohnenöl, Melonensamen, Nudeln, ge¬ 
salzene Schweine, die als Medizin verwandten 
Früchte der Cratacgni pinnatifida, Äpfel, Birnen 
und anderes Obst. Einfuhrwaren kommen bis jetzt 
hauptsächlich aus Shanghai und Ningpo; aus erste- 
rem Platze Rohbaumwolle und einige Baumwollen¬ 
waren, aus Ningpo Papier, Bambuswaren; Zucker 
wurde ferner aus dem Süden, Bauholz vielfach aus 
Korea bezogen. 

Grossen Umfang hatte der Warenaustausch bis 
zur Zeit der deutschen Besitzergreifung nicht an¬ 
genommen. Europäische Artikel waren mit Aus¬ 
nahme der genannten Baumwollenwaren und 
Streichhölzer so gut wie unbekannt; die in der 
Kiautschou-Bucht anlaufenden Dschunken brachten 
neben ihrer sonstigen Ladung wohl hier und da 
eine Kleinigkeit mit. 

Einigermassen bedeutend als Marktflecken des 
Pachtgebiets ist Lizun, hier werden die Feldfrüchte 
ausgetauscht und ein reger Handel in Vieh — 
Ochsen, Eseln und Schweinen — getrieben. Meilen¬ 
weit kommen die Händler und Kauflustigen an 
den Markttagen nach diesem Flecken gepilgert; 
die Wege, die von allen Seiten in Lizun als Mittel¬ 
punkt zusammenlaufen, sind bedeckt mit ein- 
rädrigen Schubkarren, Wagen, Trägern, die ihre 
Lasten an Bambusstangen auf den Schultern tragen, 
und vor allem mit Eseln, die an jeder Seite des 
Sattels vollgestapelte Körbe zum Markte befördern. 
An dem sonst so ruhigen Platze entwickelt sich 
dann ein lebhaftes Treiben; bei dem regen Ge¬ 
schäftssinn der Chinesen kommt es wohl zu lär¬ 
menden Auftritten; irgendwie ernstere Störungen 
der Ordnung sind dagegen selten, eine Markt¬ 
polizei würde kaum Gelegenheit zum Eingreifen 
haben. 

Die Landbevölkerung zeichnet sich durch Ord¬ 
nungsliebe und Genügsamkeit aus. Bei der Be¬ 
sitznahme des Platzes fand sich ein kleiner Stamm 
Arbeiter in Tsintau vor, die mit der Errichtung 
einer Landungsbrücke beschäftigt waren; sie waren 
in Tsintau nicht ansässig. Da die Bevölkerung keine 
Lust zeigte, sich als Handwerker und Handlanger 
verwenden zu lassen, so wurde der Vorgefundene 
Bestand in die Dienste des Gouvernements ge¬ 
nommen; erst später gelang es, im Pachtgebiete 
ansässige Bauern zur Arbeit zu bewegen. Bei der 
den Chinesen innewohnenden Trägheit hat es nicht 
an Zeiten gefehlt, wo kleinere Stockungen in den 
Arbeiten durch einfaches Versagen der angewor- 
benen Kräfte ein traten. Im allgemeinen hat die 
Bevölkerung sich jedoch sehr gut in den Wechsel 
der Verwaltung gefunden; mit der grösseren Wohl¬ 
habenheit ist auch ein gewisser Smn für grössere 
Reinlichkeit bei ihr eingezogen; einige haben sich 
bereits als Handwerker eimgermassen eingelernt. 
Der chinesische Bauer ist sehr ökonomisch. 

Jedes Fleckchen Land, und sei es noch so klein, 
ist bebaut; jeder Grashalm und jedes verdorrte 
Reisig wird sorgsam im Winter von Rainen und 
Wegen abgekratzt und zur Feuerung verbraucht. 
Neben einer Art Zwergkiefer, deren Zweige im 
Winter abgehauen werden, giebt es kein Brenn¬ 
material; der arme Mann begnügt sich mit den 
Stengeln des Kauliang (Sorghum) und dem vom 
Acker gesammelten Unkraut. Gerste und Weizen 
wird nicht gesät, sondern gepflanzt; die einzelnen 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Die wirtschaftlichen Verhältnisse des deutschen Gebiets von Kiautschou. 109 


Pflanzen stehen in kleinen Häufchen auf den 
Feldern; die Löcher, in die die Pflanzen gesetzt 
.werden, erhalten vor der Bestellung des Feldes 
eine Handvoll Dünger, der den Winter über vor 
jedem Hause in grossen Komposthaufen gesammelt 
und aufgestapelt wird. 

Anfang Februar beginnt bereits die Arbeit auf 
den Feldern. Der Knoblauch wird gepflanzt. Im 
April werden Hirse und Maisfelder bestellt; Hanf 
und Sellerie werden gepflanzt, die Weiden schlagen 
aus; Aprikosen-, Pflaumen-, Äpfel- und Birnbäume 
stehen in voller Blüte. Die Bergabhänge und Steine 
sind bedeckt mit Veilchen und wilden Tulpen; 
die Rosenhecken belauben sich; die braungelbe 
Erdschicht der Anhöhen verschwindet unter dem 
grünen Überzug von Gras. Der Mai bringt den 
Winterweizen zur Reife; gesät werden Reis, Hülsen¬ 
früchte, Sesamum, die süsse Kartoffel wird einge¬ 
setzt; es folgen Melonen und ihre Abarten; auf 
dem Markte erscheinen die ersten Kirschen und 
Erbsen, die Weinreben treiben, der Sauerampfer 
steht in Blüte. Der Juni ist der erste Erntemonat. 
Weizen und Gerste werden aus den Feldern ge¬ 
zogen und eingebracht; Aprikosen, Pfirsiche und 
Pflaumen werden zum Verkaufe ausgeboten; das 
Grün der Granatenbäume verschwindet unter der 
Menge roter Blüten; mit Bohnen und Hülsen¬ 
früchten, Mais, Hanf u. dergl. werden die ihrer 
Winterfrucht baren Felder neu bestellt. Der Juli 
bringt Äpfel und Birnen; Buchweizen und Rüben 
werden gesät. Im August wird der Hanf ausge¬ 
rissen, Kohl gepflanzt; Quitten, Wallnüsse und die 
besseren Apfelsorten werden gesammelt. Nach der 
fruchtbaren .Regenzeit folgt im September 
die grösste jahresernte; der Reis ist reif, 

Hirse und Sorghum werden für den 
Winterbedarf eingebracht und auf den 
Dorfmühlen zermahlen; Mais, Bohnen, 
Sesamum, Erbsen werden gepflückt, 

Trauben auf dem Markte feilgehalten. 

Im Oktober wird der Buchweizen reif, an 
Früchten erscheinen noch Citronen, Dat¬ 
teln, Kastanien, Erdnüsse werden gesiebt 
und die Besorgung der Felder mit 
Wintersaat, Gerste und Weizen erfolgt. 

Wälder finden sich im Pachtgebiete 
nicht; grosse Sorgfalt wird allein auf die 
Kieferanpflanzungen verwandt, deren 
Zweige das Hauptbrennmaterial für den 
Winter abgeben. Eine besondere Plage 
bildet der Kieferspinner (Gastropacna 
pini), der unter den Schonungen im 
Sommer 1898 grosse Verheerungen an¬ 
richtete. Baumanpflanzungen finden sich 
sonst fast nur an geweihten Grabstätten 
und bei Tempeln. Hier stehen schöne 
Exemplare einer Tannenart mit dach¬ 
artig ausgebreiteter Krone, ferner mäch¬ 
tige Eichenstämme. Die Wege trifft 
man vereinzelt umsäumt mit Weiden¬ 
bäumen; in und bei den Dörfern sieht 
man schöne Exemplare von Pappeln, der 
Sophora, Japonica, Dryandra cordifolia 
und andere Sorten. 

Das Schutzgebiet bietet für den deut¬ 
schen Landbauer keinen Raum, nicht zu 
Agrikultur-, sondern zu Handels- und 
Industriezwecken ist das Territorium er¬ 
worben worden. Die Felder, die jetzt 
mit Saaten bestellt sind, zu Forsten um¬ 
gestalten zu wollen, würde ebenfalls 
wirtschaftlich falsch sein. Doch em- 
fiehlt sich eine Anpflanzung von Laub¬ 
äumen, schon um die [natürlichen 
Schönheiten des Platzes zu rechter Wir¬ 


kung zu bringen. Da die gesundheitlichen Ver¬ 
hältnisse von Tsintau gute sind, dürfte der als 
Geschäfts- und Badeort sich lebhaft entwickelnde 
Platz als Erholungsort für die in den südlicheren 
Häfen erkrankten Europäer, wenigstens im Frühling 
und Herbst, dienen können. 

Die Veredelung und Vervielfältigung der reichen 
Pomokultur wird sich hier mit grossem Erfolge 
durchführen lassen. Europäische Gemüse und 
Zierpflanzen werden hier ein gutes Fortkommen 
finden; bei einer Beteiligung der europäischen An¬ 
siedler an diesen Aufgaben wird es sich mit einer 
kleinen anfänglichen Beihilfe von staatlichen Prä¬ 
mien und Veranstaltung jährlicher Ausstellungen 
leicht erreichen lassen, dass auch der chinesische 
Bauer selbstthätig an den Verbesserungen mitwirkt, 
die sich später von reinem Geschäftsstandpunkt 
für ihn sicher bezahlt machen müssen. 

Das Schutzgebiet wies in dem Jahre nach der 
Besitzergreifung das gewöhnliche Klima Nord- 
Chinas auf. Nach Mitteilung in der Nähe an¬ 
sässiger Europäer soll aber der Winter ungewöhn¬ 
lich milde, der Sommer ungewöhnlich feucht und 
warm gewesen sein. Im Winter zeitigten trotzdem 
die heftigen Nordwinde, welche bei mehr west¬ 
licher Richtung in überreicher Menge feinsten 
Thonstaub aus dem Innern führen, das Gefühl 
empfindlicher Kälte, obwohl die Luftwärme Tags 
über selten unter —3° C. fiel. Bis Anfang April 
bei nur geringen Niederschlägen und noch sel¬ 
teneren Schneefällen dauerte die Winterkälte an, 
um dann allmählich zunehmenden Wärmegraden 
Platz zu machen. Erst Anfang Juni trat wirkliche 
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Fr. von Oppeln-Bronikowski, Wilhelm Jordan. 


Wärme bis 30 0 C. ein, welche in der Mitte dieses 
Monats durch die hohe relative Feuchtigkeit der 
Luft während der dann einsetzenden Regenzeit 
sehr lästig wurde. Diese dauerte bis, Anfang Sep¬ 
tember, welcher wieder eine Art Übergangszeit 
zur trockenen, wenn auch Tags über noch recht 
warmen Herbstzeit bildete und noch häufige Regen¬ 
güsse, aber viel geringere Luftfeuchtigkeit aufwies. 


Wilhelm Jordan. 

Von Fr. von Oppeln-Bronikowski. 

Am 8. Februar feiert der alte Wilhelm Jordan, 
der Ministerialrat a. D. und weiland Sekretär des 
Reichsflotten-Ausschusses von 1848, der Dichter 
des „Demiurgos“, der „Nibelungen“ und „Andach¬ 
ten“, der Romandichter der „Sebalds“ und „Zwei 
Wiegen“, der markige Dolmetsch der „Bibel des 
Germanischen Heidentums“, der Edda, seinen 
achtzigsten Geburtstag. Wilhelm Jordan blickt 
auf eine reiche Thätigkeit zurück, die sich, wie . 
die obige Aufreihung seiner Werke ergiebt, in 
vier Phasen teilen lässt. Bis zum Jahre 1849 war 
er liberaler Politiker, dann Rhapsode altdeutscher 
Reckensage, dann Lehrdichter der „neuen Sitt¬ 
lichkeit“, der Entwickelungsethik, Darwinist vor 
Darwin und schliesslich vorwiegend Interpret alt¬ 
nordischer Litteraturdenkmäler. Seine Entwickelung 
hat dabei keine Sprünge gemacht; er ist sich in 
allen Wandlungen seines Wirkungskreises stets 
gleich geblieben; er hat die Stoffe, die er be¬ 
handelte, in die er sein Denken einkleidete, ge^- 
wechselt; aber seine Persönlichkeit ist von den 
ersten Jugenddichtungen an dieselbe geblieben. 
Seine Weltanschauung hat sich geklärt, präzisiert, 
schliesslich sogar etwas patrifiziert, aber sie ist 
von vornherein naturwissenschaftlich und modern 
gewesen, modern geblieben. Der Wert seiner Dich¬ 
tung, seine Bedeutung als Dichter wird allgemach 
verblassen; sein Versuch, im Zeitalter der Presse 
und des Telegraphen die primitive, auf Nicht- 
Lesen- und -Schreibenkönnen basierte Rhapsodik 
homerischer oder skaldischer Poesie wieder zu be¬ 
leben, ist ihm selbst zu Lebzeiten gescheitert; 
die poetische Fortsetzung seinerStabreimtradition 
ist nicht fortgesetzt worden, und es ist nicht ein¬ 
mal wünschenswert, dass sie in unserer Dichtung 
in hervorragendem Masse fortgesetzt wird. Seine 
Edda-Übersetzung wird überholt werden, wie wir- 
heute den alten Joh. Heinr. Voss mit seiner Homer- 
Übersetzung überholt haben. — Und doch wird 
Jordan stehen bleiben: als Entwickelungsethiker. 
'„Seine beiden Romane, „Die Sebalds“ und „Zwei 
Wiegen“ sind bis jetzt in Deutschland die ein¬ 
zigen Dichtungen, die von der. Pflicht gegen die 
eigenen Nachkommen und gegen die Menschen 
von morgen überhaupt zu weiteren Kreisen ge¬ 
sprochen" haben, die die Ehe des erblich Kranken 
als Verbrechen hinzustellen sich nicht gescheut 
und die Liebesheirat des Gesunden in der Blüte 
seiner Jahre als das Beste, was der Mensch der 
Menschheit schenken kann, verherrlicht haben.“ 
Diese Worte stehen in dem tüchtigen Buche 
Alexander Tieles „Von Darwin bis Nietzsche, Ein 
Buch Entwickelungsethik-“, sehr mit Recht. Es 
ist ein gerader Weg von Hegel, dem Theoretiker 
der „Entwickelung“, dessen Adept Jordan in jun¬ 
gen Jahren war, zu Darwin, dem .Gelehrten der 
Entwickelung, und. unserem Jubilar, ihrem Dichter, 
und das Verdienst, das Jordan in dieser „schönen 
Kette“ gebührt-, ist um so grösser, als er die 
Grundzüge der Darwinistischen Lehre schon vor 
Darwin konzipiert, ausgesprochen und über das 
blos wissenschaftliche hinaus konsequent auf das 
ethische Gebiet übertragen und angewandt hat. Es 


ist hier der Intuition des Dichters wieder einmal 
gelungen, die Forschung des Gelehrten vorwegzu¬ 
nehmen; dieser hat ihn erst später eingeholt — 
und bewahrheitet. Und Jordan führt uns anderer¬ 
seits auch weiter bis zu Nietzsche, in dessen Theorie 
er mit Darwin mündet. Freilich ist Jordans Indi¬ 
viduum auf einer bestimmten Stufe des Bewusst¬ 
seins stehen geblieben und hasst «den, der über 
ihn hinausgestiegen ist, nicht als intuitiver Dichter, 
sondern als überflügelter Mensch. „Niemand 
möchte Stufe sein,“ sagt Nietzsche mit Recht. 
Diese Erscheinung ist menschlich erklärlich; es 
giebt wohl noch grössere Beispiele der Art. Und 
sein Nietzsche-Hass soll uns nicht darüber hin¬ 
wegtäuschen, dass er eine Stufe zu ihm ist. Schon 
im „Demiurgos“ (1854) sagt er: 

„Wir widmen unsern Gärtnerfleiss 
Des Gottesgartens höchsten Früchten 
Und wollen diesem Erdenkreis 
Die nette Herr schergaitung züchten .“ 

Dies aber ist das Leitmotiv des „Zarathustra“, 
und wir. wundern uns auch nicht, wenn wir in . den 
„Andachten“ (1879) so manche Wendung wieder¬ 
finden, die zum Vergleich mit Nietzsches, so an- 
gefochtener und als individuelle Grille. verlachten 
Theorie der „Ewigen Wiederkunft“ geradezu her¬ 
ausfordert. L v . ; 

„Was wir erforscht von unsrer Sonne Werden, 
Wovon wir selbst ein winzig Stück erleben: 

Das hat sich ähnlich oftmals schon begeben.“ 


Das Musiktreiben unserer Zeit. 

Von Adolph Pochhammer. 

Seit der Zeit, in welcher ich in diesen Blättern 1 ) 
über Kunst und Künstler plauderte, hat sich in 
der Musik nichts prinzipiell Wesentliches geändert, 
nur kann man sagen, dass die Physiognomie der 
Konzertprogramme im allgemeinen etwas einseitiger 
geworden ist'. Das hat vielleicht etwas Gutes, min¬ 
destens seine Berechtigung, während es auf der 
anderen Seite unverkennbare Gefahren in sich 
birgt. Die Einseitigkeit liegt in der Bevorzugung 
des Modernen. Es hat, wie gesagt, zunächst seine 
Berechtigung. Niemand entzieht sich der Luft, in 
der er lebt, der Künstler darf es am wenigsten, 
denn ein Stehenbleiben kennt die Kunst ebenso¬ 
wenig wie irgend ein anderes Ding oder ein Be¬ 
griff auf der Welt. Man. darf der Kunst nicht ver¬ 
wehren, moderne technische Errungenschaften, An¬ 
sichten und Prinzipien in Praxis und Theorie auf¬ 
zufassen und für ihren Wirkungskreis daraus Kapital 
zu schlagen, man darf sie nicht daran hindern, 
die bisher gültigen Grundlagen der formalen Ästhetik 
zu erweitern und inhaltlich die Beziehungen zwischen 
Tonkunstwerk und Welt zu modifizieren. Auf die 
Kunst wirkt naturgemäss alles ein, was um sie herum 
vorgeht. Der Künstler kann sich nicht ausserhalb 
der Wandlungen stellen, welche die Zeiten mit sich 
bringen: sein Schaffen ist die Verquickung des 
Könnens seiner Zeit mit seiner Individualität; ist 
er ein mittelmässiger Künstler, so trägt die. Zeit 
den Sieg über sein künstlerisches Individuum da¬ 
von und er steht in seiner Zeit, ist er hervorragender 
Künstler, so trägt ihn sein „Ich“ über, seine Zeit 
hinaus. Und das Publikum, welches in dieser 
Zeit und für die Zukunft lebt, hat. die Berechtigung 
— gehen wir sogar weiter — 1 die Verpflichtung, 
sich mit dem bekannt zu machen, oder bekannt 
machen zu lassen, was die Neuzeit bringt. 4,. von 
den übrigen Künstlern gar nicht zu.reden. Eine 
Ausnahmestellung darf man hier nur den in der 
Anschauung und Praxis älterer Zeit aufgewachsenen 

1 ) Nr. 18 des II. Jahrg, d. „Umschau“. 
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und bejahrteren Fachleuten und Musikfreunden 
zuerkennen. — Man kann nicht von ihnen ver¬ 
langen, dass sie mit dem altbekannten, Lieb¬ 
gewordenen, mit dem, woran ihre Kunstideale 
reiften, brechen, ohne dass ihnen dafür in den 
neuzeitlichen Kunsterzeugnissen ein Ersatz geboten 
würde. Was die jüngere Generation mit der ihr 
eigenen Leichtigkeit des Anpassungsvermögens und 
Freude am Fortschritt übertreibt, ja — seien wir 
ehrlich: übertreiben muss, wenn sie begeisterungs¬ 
fähig ist: die Kultivierung des Modernen, das be¬ 
kämpft die ältere Generation, nicht nur dem bei 
ihr stärker zum Ausdruck gelangenden Gesetze 
der Trägheit folgend, sondern vor allem infolge 
des misstrauischeren Scharfblickes, den grössere 
Lebens- und Kunsterfahrung verleiht und mit dem 
Hinweis auf die Unvollkommenheiten und Fehler 
des Neuen (allem neuen haftet dergleichen an!), 
die von den Jüngeren im Eifer des Gefechtes 
übersehen, zu leicht genommen, oder als bei jedem 
neuen Stadium zwar unvermeidlich, aber optimistisch 
als zum Besten entwickelungsfähig charakterisiert 
werden. 1 ) 

Was heisst aber überhaupt „modern?“ 

Es wird entsprechend den beiden soeben klar¬ 
gelegten Anschauungen leider oft ein zwiefacher 
Fehler in Bezug auf Beurteilung der Entstehung 
und des Wertes der modernen Kunst gemacht. 
Die Anhänger der neueren Richtung machen einen 
bösartigen Fehler, wenn sie das Alte mit Achsel¬ 
zucken anhören. Man hört, so traurig das ist, bis¬ 
weilen Urteile wie: „Mozart ist ein überwundener 
Standpunkt“, oder „Ich kann die alten Opern nicht 
anhören, ohne im Vergleich mit Wagners Kunst¬ 
werk daran erinnert zu werden, wie unzweckmässig 
und unnatürlich die Zwittergattung der Oper ist“ 
oder „Haydns Musik ist mir zu naiv, zu nichts¬ 
sagend.“ Ja, solchen Blödsinn hört man zuweilen. 
Leute mit solchen Urteilen schlagen zunächst der 
Entwickelung der Musikgeschichte ins Gesicht, in¬ 
dem sie Kunstwerke miteinander vergleichen, die 
gar nicht miteinander verglichen werden können, 
dann aber verfallen sie in denselben Fehler, den 
sie der älteren Generation vorwerfen: sie sind nicht 
accommodationsfähig, sie vermögen, im engen Ge¬ 
sichtskreis befangen, nicht mit den Massen einer 
anderen Zeit zu messen; sie gleichen Leuten, 
welche die Schönheit der Miloschen Venus leugnen, 
weil sie ihre Braut für das schönste Wesen halten, 
was es giebt. Diese Leute vergessen vor allen 
Dingen, dass ihre „Neue Kunst“ aus der älteren 
die Hauptnahrung gesogen hat. Die der geg¬ 
nerischen Meinung machen den Fehler, dass sie 
ihre alte Kunst für nicht entwickelungsfähig hielten, 
während sie doch eine neue geboren hat, und 
ferner, dass sie das „Ungewohnte“ mit dem „Un¬ 
zulässigen“ identifizieren. Beide Richtungen end¬ 
lich halten vielfach die Auswüchse der Reaktions¬ 
bestrebungen für wesentlich, wodurch es kommt, 
dass Anhänger der älteren Kunstrichtung in dem 
Zuweitgehen der Neuerer das Neue selbst (und 
damit das Neue als verwerflich) erblicken, und 
dass dem entgegengesetzt radikale Neuerer ihre 
Force im Extravaganten suchen. 

Die neue Kunstrichtung auf das Vorhanden¬ 
sein undVeiständnis von unvergleichlich Schönem 
aus vergangenen Zeiten hinzuweisen 2 ), kann der 
Jetztzeit bei alledem nichts schaden, denn wenn 


x ) Ausserdem vergesse man nicht, dass vergangene Zeiten die 
Arbeiten eines Gluck, eines Beethoven als ,,zu modern“ perhorres- 
zierten, von Richard Wagner gar nicht zu reden, etwas Modernes 
ist nicht die Übertrumffung des Alten, sondern das Neue im 
Vergleich zum Vor her gegangenen. 

2 ) Dieses Bestreben haben z. B. die in stetem Zunehmen be¬ 
griffenen Mozartgemeinden, 


man ihr auch, wie als bewiesen angesehen werden 
mag, nie und nimmer das fortschrittliche Streben 
verargen kann und sie als berechtigt im Prinzip 
gelten lassen muss, so zieht sie doch Konsequenzen 
nach sich, deren Milderung durch Vorführung des 
Alten sehr erwünscht ist, und mir ein wesentliches 
Mittel dafür zu sein scheint, unästhetische Aus¬ 
wüchse der modernen Kunst zu verhüten. 

Es ist zum Beispiel nicht zu leugnen, dass das 
Empfindungsvermögen für orchestrale Effekte über¬ 
reizt und vergröbert worden ist. Wir sagten zu 
Anfang: Die Benutzung der neueren techhischen 
Errungenschaften ist durchaus selbstverständlich. 
Es ist jedoch nicht damit gesagt, dass nun für alle 
Fälle nur dieses Neueste angewandt werden müsse. 
Um ein Beispiel aus der Malerei anzuführen, hat 
es sich seiner Zeit zur Erzielung gewisser Effekte, 
als wirkungsvoll erwiesen, eventuell anstatt mit 
dem Pinsel, mit dem Spatel 1 ) die Farbe aufzu¬ 
tragen; wird aber deshalb ein vernünftiger Maler 
bei der Plerstellung eines Miniaturgemäldes den 
Spatel in gedachterWeise verwenden? — Unsere 
„Neuen“ können brillant instrumentieren, Mozart 
aber darum nicht minder, um so mehr er mit be¬ 
schränkten Mitteln Grosses erzielte, und das An¬ 
hören der kleinen G-moll Symphonie von Mozart 
scheint mir mindestens ebenso lehrreich für den 
Kunstjünger, wie eine Brucknersche Symphonie. 
Bruckners Werke — in Wien setzt man dem 
eigenartigen Komponisten nunmehr ein Denkmal 
— erfreuen sich augenblicklich wachsender Be¬ 
liebtheit: selbst Städte von geringerer musikalischer 
Bedeutung Wagen sich an die Brucknerschen Sym¬ 
phonien. Diese Orchesterwerke zeichnen sich durch 
ernste, zum Teil nicht leicht verfolgbare Kompo¬ 
sitionsarbeit aus; sehr viel Geniales, manches 
melodiös Schöne steckt in diesen grossangelegten 
Arbeiten, aber . . . und hier kommen wir wigder 
auf etwas, wobei uns das Vorbild der Klassiker 
den richtigen Weg weisen dürfte — aber Bruckners 
Logik ist meist, wenn man bei ihm überhaupt von 
durchgehender Logik sprechen kann, gelinde aus¬ 
gedrückt: sprunghaft. Man hat leider zu oft den 
Eindruck des Zerrissenen, des aphoristisch Zu¬ 
sammengewürfelten, undürchgeführter Ideen. Auch 
Tschaikowsky wird kultiviert, und wenn nicht 
gerade der „Halbbarbar“ in ihm durchbricht, so 
brauchen wir uns nicht über das zu beklagen, was 
er uns bietet. Dass in München jüngst die 12 sym¬ 
phonischen Dichtungen Liszts zur Aufführung ge¬ 
langten, ist sehr anerkennenswert, denn es steckt 
mehr (wahre Tonposie!) in diesen Werken, als ge¬ 
meinhin angenommen wird. 

Nicht minder ist es erfreulich, dass Niki sch 
den Leipzigern Draesekes Symphonia tragica 
mundgerecht gemacht hat. 

Ünter den Namen derer, die augenblicklich 
öfter genannt werden, müssen wir auch den Georg 
Schumanns hervorheben, dessen Cello-Sonate 
(op. 19 E-moll) verschiedentlich in den Kammer¬ 
musik-Soireen unserer Musikstädte aufgeführt wird. 
Schumann ist begabt, daran ist nicht "zu zweifeln, 
auch tonsetzerisch gewandt, das kann ebenfalls 
nicht bestritten werden. Doch er tritt mit seinem 
Werke aus dem Rahmen des Kammermusikstils 
vielfach heraus: Die Instrumentalbehandlung ebenso 
wie die formale Seite seines Musiksatzes drängen 
nach der Seite der Orchestermusik. Vollkommen 
orchestrale Klangeffekte finden sich häufig, und 
der Art, in welcher der Autor mit Kontrasten ar¬ 
beitet, haftet auch Orchesterkompositionsmanier 
an. Bei aller AchtungIvor dem Fleiss und dem 
Können de$ Autors und dem Zugeständnis, dass 


i) Streicheisen zum Farbeiiverreiben. 
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sein Werk recht gelungene Partieen aufweist, muss 
man ihm denselben Vorwurf machen, den wir 
Bruckner nicht ersparen konnten. Die zu oft an¬ 
gewandte recitativisch angelegte Melodik ermüdet 
und stört den Fluss und die Einheitlichkeit des 
Ganzen, welches einen grosser! durchgehenden 
Zug mehr andeutet als durchführt. Im übrigen 
klagten die ausübenden Musiker allerorten über 
den schwachen Besuch der Kammermusikattfführungen , 
besonders der Quartettabende. Anders ist es, 
wenn ein bedeutender Solist mitwirkt; aber da 
laufen die Leute hin, um eine virtuose Leistung 
zu hören, anstatt aus Interesse für das Werk selbst. 
Die Zahl derer, die sich an einem Quartett er¬ 
bauen, ist ja sicherlich der kleinere Teil der 
Konzertbesucher, aber dass es immer weniger 
Interessenten werden, liegt an den Orchester¬ 
kompositionen der Jetztzeit. Um die mehr oder 
minder gediegene Kompositionstechnik jener Werke 
kümmern sich nur sehr wenige; ob es jedoch 
„effektvoll“ ist, darnach richten sich Lob und 
Tadel vieler Musikfreunde. Man hört oft die Ent¬ 
schuldigung, die Streichquartettmusik sei lang¬ 
weilig, zu gelehrt und mehr für Fachleute. Die 
Betreffenden wollen damit sagen, dass es ihnen 
nicht interessant genug, oder nicht möglich ist, 
dem feinen Stimmgewebe von Quartettsätzen zu 
folgen. Dabei schwören dieselben Menschen aut 
den Don Quixote von S trau SS oder den Till Eulen¬ 
spiegel desselben Komponisten. Ich möchte wirk¬ 
lich wissen, was die Betreffenden nun schön 
an diesen Tonwerken finden, denn man darf 
nicht vergessen, dass die Stimmführung in ihnen 
viel komplizierter ist als in einem Haydnschen 
Quartett . .? . . es sind also wohl nur die äusseren 
Knalleffekte dieser naturalistischen Schule, welche 
beim grossen Publikum zünden, während das 
wirklich staunenswerte, die Arbeit, gar nicht ge¬ 
würdigt wird. 

Floren erzieht! Den Fachmann wie den Laien. 
Wenn ihr, verehrte Anhänger der „Modernen“, 
eure Meister richtig beurteilen lernen wollt, so 
erzieht euer Ohr in den Kammermusikaufführun- 
gen, wo weder eine übermässige Stimmenhäufung, 
noch ein sinnverwirrender Orchesterlärm eure 
Aufmerksamkeit düpiert. Was soll man aber zu 
so wahnsinnigen Ideen sagen, wie sie Gerüchten 
zufolge — wenn ich nicht irre — in Wien ausge¬ 
heckt worden sind! Man will Beethoven-Quartette 
für Streichorchester arrangiert vortragen. Ein 
Kommentar zu solchen Popularisierungsversuchen 
ist unnötig. Es würde dasselbe dabei heraus¬ 
kommen, als wenn man die Rollen eines klassi¬ 
schen Lustspiels oder Dramas statt wie vorge¬ 
schrieben von je einer Person, von immer zehn 
Personen zusammen sprechen lassen wollte. 

Noch ein Wort über die Konzert Solisten. Ein 
neuer Stern erster Grösse ist an unserem Kunst¬ 
himmel in der letzten Zeit nicht aufgetaucht. In 
den Musikzeitungen liest man zwar einige mit be¬ 
geistertem Lobe umgebene Namen, doch der Ein¬ 
geweihte weiss, wie so etwas gemacht wird und 
wartet ab. Zwei von unseren Jüngsten, Bur- 
mester und Petschnikoff, machen es in ge¬ 
wissem Sinne Meister d’Albert nach, denn sie 
legen in ihrer Kunstentwickelung ein erfreuliches 
Zeugnis dafür ab, dass man ein ausgezeichneter 
Virtuose Und-dennoch ein vorzüglicher Mu¬ 

siker sein kann. 

Die dramatische Musik bezw. Oper brachte 
ausser den seiner Zeit von mir erwähnten Novi¬ 
täten: Kienzeis Don Qtdxoie und Das Unmöglichste 
von allen von Urspruch, deren Verbreitung eine 
sträfliche Nachlässigkeit und Saumseligkeit ver¬ 
schiedener Kunstinstitute im Wege steht, „ Die 


Abreise “ von Eugen d’Albert und Richard 
Heubergers „ Opcmball Ein näheres Ein¬ 
gehen, wie es diese beiden Stücke beanspruchen 
können, würde über Zweck und vorgeschriebenen 
Raum dieser Besprechung hinausführen. Das Facit 
ist, wenn auch aus ganz verschiedenen Gründen, 
bei beiden Opern dasselbe: es ist gute, gewandt 
gesetzte Musik, aber sie erreicht nicht den Zweck, 
um dessentwillen sie entstand. 

Unter den Büchern über Musik steht: Dr. 
Hugo Riemanns Geschichte der Musiktheorie im 
IX. — XIX. Jahrhundert obenan. Eine Besprechung 
dieses vorzüglichen Werkes ist unnütz — sein 
Titel sagt, was es bietet, und der Name seines 
Verfassers bürgt für die Gründlichkeit und Reich¬ 
haltigkeit dieses Inhalts. Wenn dieses Buch für 
den gebildeten Musiker und Musikfreund Goldes¬ 
wert besitzen sollte, so kommt hoffentlich in dem¬ 
selben Masse auch ein zweites Werk in diesen 
Kreisen in Aufnahme: Dr. Alfred Jonquiere, 
Grundriss der musikalischen Akustik , ein Leitfaden 
für Musiker und Kunstfreunde. Die leichtfassliche 
Schreibweise, mit der der Verfasser den streng 
wissenschaftlichen Stoff beherrscht, ist mindestens 
ebenso hervorragend, wie die Unwissenheit der 
meisten musikalischen Menschen auf diesem Ge¬ 
biet -- und das will viel sagen! — Recht le¬ 

senswert ist ferner „ Künstler und Kritiker , oder 
Tonkunst ttnd Kritik “ von Dr. Karl Fuchs. 

Wenn ich schliesslich drei Sammelwerke als 
Novitäten erwähne, an denen ich mitgearbeitet 
habe, so bitte ich, das nicht falsch auizufassen, 
ich berichte eben nur. Es sind dieses die Sammlungen 
der mit Notenbeispielen versehenen Erläuterungen 
von den beliebtesten Symphonien des Konzertsaals, fer¬ 
ner Erläuterungen zu den beliebtesten Chorwerken 
der alten und neueren Zeit und schliesslich Franz 
Liszt und seine Werke. 1 ) Den drei Werken, an 
denen unter anderen Humperdinck, Dr. H. Rie- 
mann, Prof. B. Scholz, A. Grüters, R. Heuberger, 
Prof. Sitthard, Profi Knorr, Fritz Volbach, Arthur 
Hahn etc. mitgearbeitet haben, hat Pochhammer 
eine historische bezw. biographische Einleitung hin- 
ziigefügt. Sehr Interessantes bieten uns schliess¬ 
lich die Briefe Richard Wagners an Emil 
Heckei, die sich uns als wertvolle Beiträge zur 
Entstehungsgeschichte der Bühnenfestspiele in 
Bayreuth präsentieren. A. Pochhammer. 


Archäologisches. 

Das Erbe des Altertums zu bergen, ist ein 
friedlicher Wettkampf 2 ) zwischen den Kulturnationen 
entbrannt, in dem schon mancher unverwelklicher 
Lorbeer errungen worden ist. Sind die glänzenden 
Erfolge eines Schliemann, der auf den Trümmer¬ 
stätten von Troja eine noch unbekannte Periode 
der Weltgeschichte erschloss, und des glücklichen 
Schatzgräbers von Pergamon Humann, der die 
ganze Herrlichkeit und Grösse einer späteren 
Zeit der griechischen Kunst, der hellenistischen 
Periode, ans Tageslicht gebracht, auch nicht die 
Regel, so liefert die Arbeit der Archäologen doch 
fortwährend neue und wertvolle Bausteine für die 
Sicherung der Grundlagen der Altertumswissen¬ 
schaft und enthüllt aus der wirren Masse der 
Ruinen ein immer deutlicheres und vollständigeres 
Bild antiken Lebens. Die deutsche Wissenschaft, 
die sich zuerst an grosse Aufgaben gewagt und 


1 ) Im Verlag von Jacob Schmitt in Stuttgart (früher fiecKhold, 
Frankfurt). 

2) Eine übersichtliche Darstellung des Anteils der verschiedenen 
Nationen an der archäologischen Forschung findet sich in dem 
Aufsatz von Wilhelm Wunderer. Internationale Arbeit auf 
klassischem Boden . Westermanns Monatshefte, Dezember 1898. 
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mit der Ausgrabung von Olympia, 1875/81 (die 
Ergebnisse derselben liegen jetzt in fünf Text¬ 
bänden, vier Tafelbänden und einem Kartenband 
vor) gleich eine führende Stellung errungen, hat 
sich nicht auf ihren Lorbeeren schlafen gelegt. 
Seit 1874 besteht das kaiserlich deutsche archäo¬ 
logische Institut mit Zweigniederlassungen in Rom 
und Athen, das der gelehrten Welt Mitteilungen 
über alle Funde und Ausgrabungen macht. 
Im Winter werden Vorlesungen gehalten, im 
Sommer wissenschaftliche Exkursionen veran¬ 
staltet, und die Herausgabe der grossen Sammel¬ 
werke für besondere Monumentenklässen werden 
von hier aus geleitet. Im Vordergrund steht die 
Arbeit des Instituts unter Wilhelm Dörpfelds Lei¬ 
tung in Athen und es ist vor allem die Wieder¬ 
aufdeckung des alten Stadtbildes von Athen Gegen¬ 
stand von Durchforschungen. Im Jahre 1898 
wurden die Ausgrabungen an dem alten Markt 1 ) 
fortgesetzt und es wurden dabei einige Funda¬ 
mente antiker Gebäude freigelegt; bei dieser Ge¬ 
legenheit wurden in der Nähe des Theseions 
Spuren der alten Feststrasse, die vom Dipylon 
nach der Agora führte, aufgedeckt. Ferner wurden 
die Arbeiten westlich von der Akropolis wieder 
aufgenommen und wichtige Aufschlüsse über das 
System der Wasserleitungen im alten Athen zur Zeit 
des Solon und Peisistratos gewonnen. Ein weiteres 
Feld der Thätigkeit bietet für das Institut die 
Insel Paros, wo man unter Leitung von Dr. Rüben- 
sohn bemüht war, die noch fehlenden Reste der 
sog. ,, Panischen Marmorchronik “ 2 ), von der im vor¬ 
hergehenden Jahre ein Stück gefunden wurde, 
zu entdecken, bisher allerdings vergeblich. Auch 
in Pleuron (Ätolien) und auf der Insel Kos wurden 
archäologische Forschungen vorgenommen. 

In Priene 3 ) (Kleinasien), wo von der Direktion 
des Berliner Museums unter Leitung von Dr. Wie¬ 
gand weitgehende Ausgrabungen unternommen 
worden sind, die ein zweites Pompeji auf klein¬ 
asiatischem Boden mit zahlreichen Denkmälern 
aus der Zeit der Diadochen ans Licht gebracht 
haben, beteiligte sich das Athener Institut durch 
die Mitwirkung der Herren von Prott, Schräder 
und Wilberg, die sich,der Abschrift und dem 
Studium der aufgefundenen Inschriften widmeten. 
Von besonderer Bedeutung ist das Theater in 
Priene, dessen Bühnengebäude besser erhalten 
ist als in irgend einem anderen Theater aus helle¬ 
nistischer Zeit. Die Säulen des Proskenions, die 
zum Teil die Spuren lebhafter roter Bemalung 
zeigen, stehen noch alle aufrecht, über einigen 
von ihnen liegt noch das dorische Gebälk. An 
den Seiten der Säulen finden sich noch die Ein¬ 
lassspuren für die Holztafeln (Pinakes), mit denen 
man die Zwischenräume schliessen konnte. Merk¬ 
würdig ist, dass in dem Theater und zwar in der 
Orchestra ein Altar steht, aber nicht, wie man 
erwartet hätte, im Centrum, sondern direkt vor 
der Scene. Nicht minder wichtig ist das bisher 
öfters bezweifelte Alter des Proskenions 4 ), seine 
gleichzeitige Entstehung mit den übrigen Teilen 
des Theaters und seine vortreffliche, alle Masse 
mit grösster Genauigkeit überliefernde Erhaltung. 
Endlich ist der Umbau der griechischen in eine 
römische Anlage von entschiedenem Interesse. 
Die bekannte Vorschrift des Vitruv, wonach die 
jömische Bühne nur 5 Fuss hoch sein sollte, 
ist hier nicht befolgt; man hat vielmehr auf einer 
fast doppelt so hohen Bühne gespielt, da man es 

1 ) Vergl. Umschau II. S. 5 1 Archäologisches aus Athen. 

2) Vergl. Umschau I. S. 522. Ein neues Bruchstück derpa- 
rischen Marmorchronik. 

3 ) Vergl. „Umschau" II. S.247. Das Ausgrabungsfeld in Priene. 

4 ) Bewegliche Schmuckwand vor der Skene (Bühne). 


ohne Skrupel vorzog, die schon aus hellenistischer 
Zeit vorhandene, allerdings vier Fuss höhere An¬ 
lage zu benutzen, die nur oben verbreitert zu 
werden brauchte. 

In dem Priene gegenüberliegenden Milet haben 
im vergangenen Herbst die Vorarbeiten zu einer 
umfassenden Aufdeckung des Stadtgebietes be¬ 
gonnen. Dieselben bestehen hauptsächlich in der 
Entwässerung des sehr versumpften Gebiets, die 
durch einen 450 m langen Wassergraben bewerk¬ 
stelligt wird. Dabei wurden zwei Bruchstücke 
eines kolossalen marmornen Löwen gefunden,, der 
am Eingänge des alten Hafens als Wächter ge¬ 
standen zu haben scheint. 

In enger freundschaftlicher Fühluiig mit der 
deutschen Wissenschaft steht die österreichische 
archäologische Forschung, die jetzt auch einen 
Mittelpunkt in einem nach deutschem Muster er¬ 
richteten k. k. österreichischen archäologischen Institut 
besitzt, aber auch früher schon Arbeiten von 
bedeutendem Erfolg ausführte. Vor allem sind 
die Ausgrabungen auf der Insel Samothrake , 1873 
bis 1875, zu erwähnen, die interessante Aufschlüsse 
über die Mysterienkulte der Griechen brachten. 
Jetzt arbeiten die Österreicher besonders in Klein¬ 
asien als Nachbarn der Deutschen. Das Haupt¬ 
ergebnis des vergangenen Jahres war die Auf¬ 
deckung des Theaters in Ephesus, welches von den 
Römern im 2. Jahrhundert n. Chr. restauriert 
worden ist und demnach- zwei verschiedenen 
Baustilen angehört. An Skulpturen und Inschriften¬ 
funden bot das Theater eine reiche Ausbeute. 
Mehr als 500 Relieffragmente aus dem Hauptfries 
wurden gefunden, welcher Eroten auf der Jagd 
und im Kampfe mit vielen Tieren darstellt. An 
drei umfangreichen Blöcken befand sich die 
Fortsetzung des Briefes von Marc Aurel und 
L. Verus an den Gelehrten Ulpius Eurykles. An 
zwei Quadern waren Dekrete der Epheser zu 
lesen, welche zumeist Bürgerrechtsdiplome be¬ 
handeln. Aber auch im eigenen Lande, dessen 
Südprovinzen ja auch zum Imperium Romanum 
gehörten, blühen der österreichischen Forschung- 
Lorbeeren. Wiederholte Ausgrabungen haben 
vor allem in Carnuntum in Niederösterreich das 
Bild einer römischen Provinzialstadt in seltener 
Vollständigkeit aufgedeckt. Carnuntum liegt 40 
Kilometer donauabwärts zwischen Deutsch-Alten- 
burg und Petronell. Man wusste schon im 
16. Jahrhundert von der Existenz dieser Stadt, 
begann jedoch erst in der Mitte unseres Jahr¬ 
hunderts mit planmässigen Ausgrabungen, welche 
unter Leitung von Oberst v. Groller im Jahre 1898 
zu recht schönen Resultaten führten. Zunächst 
wurde eine aus dem Lager führende Gräberstrasse 
in der Länge von 2,5 Kilometer aufgedeckt. Die 
Strasse ist 3,6—5,5 Meter breit. An ihren beiden 
Seiten liegen die Gräber der Legionssoldaten und 
ihrer Angehörigen. Es sind bereits zahlreiche In¬ 
schriftensteine und Skulpturen gefunden worden. 
Ferner wurden noch zwei andere Strassenzüge 
aufgedeckt, wovon sich der erstere in südöst¬ 
licher Richtung vom Lager bis nach Ungarn hin¬ 
zog, der letztere das Lager durch das nordöstliche 
Thor verlässt. Die letztgenannte Strasse läuft der 
Donau entlang und hat die beträchtliche Aus¬ 
dehnung von 10—14 Meter in der Bjreite. Sie 
diente vorzugsweise der Truppenbewegung der 
Grenze entlang, daher ihre mächtige Breite. Auf 
dem die Stadt beherrschenden PfafFenberge wurde 
als Hauptgebäude ein 20 Meter breiter und 15 
Meter tiefer dreischifiiger Tempel biosgelegt. 
60 Meter westlich davpn befand sich ein etwas 
kleinerer, 15 Meter langer, 3 Meter breiter Tempel, 
welcher, wie die aufgefundenen Reste der statt- 
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liehen Ausführung zeigen, wahrscheinlich dem besonders . grosses und schönes Arbeitsfeld findet 

Kaiserkulte gedient haben mag. ..In der Nähe die-französische Archäologie aber in den afrika- 

dieses Tempels wurde dann das 9 Meter breite nischen 1 2 ) Provinzen, in deren Boden noch reiche 

Betonfundament eines Gebäudes aufgedeckt, Schätze römischer Kultur verborgen ruhen. Die 

dessen Bestimmung noch nicht näher festgestellt ist. Durchforschung wird von der französischen Ver- 

Im Umkreise dieser Tempelbauten fanden sich waltung in Tunis in grossartiger Weise betrieben 

ausserdem noch 12 kleine Fundamente, die wahr- und Hand in Hand mit den Ausgrabungen geht 

scheinlich die Bestimmung von Opferaltären hatten, eine eifrige, von den Beamten und zahlreichen 

da bei einigen derselben sich noch deutliche französischen Forschern geübte litterarische Thätig- 

S puren von Feuer und Asche und Kohle zeigten. keit. Jüngst ist ein äusserst interessantes Mosaik 
England , das durch seine Stellung in Ägypten und von zwei Offizieren in einer römischen Villa bei 
Cypern auf klassischem Boden festen küss gefasst Medeina, im Centrum von Tunesien, entdeckt und 
hat, ist durch, das Altertumsdepartement der ägyp- ausgegraben worden. : 

tischen Regierung und einen privaten „Egypt ex- Es ist eine Art Bilderkatalog der See- und 

ploralion fund u vertreten, besonders in Ägypten thätig. Flussschifffahrt zurZeit der Antonine, der sich 

Wenn die Ausgrabungen , hier auch zumeist der auf einer weiten Atriumfläche in Form eines 

Ägyptologie zti gute kommen, findet die klassische griechischen Kreuzes darstellt. An den äussersten 

Altertumskunde aber auch Förderung dabei: Das Enden des Kreuzes befinden sich einerseits ein 

grösste Aufsehen. erregte vor ca. 2 Jahren die Oceanuskopf und ein gelagerter Flussgott, anderer- 

Äuffindung äusserst wichtiger Papyrushandschriften seits zwei Marinelandschaften. Dazwischen ent- 

in Oxyrhynchus (Behnasseh) 1 ) (im 5. Jahrhundert wickeln sich in allen Richtungen auf den Fluten 

n. Chr. eine Stadt mit 12 Kirchen.und Klöstern, eines fischreichen, azurblauen Meeres 25 Schiffe, 

mit 12.000 Nonnen. und 10000 Mönchen* 12 alle von verschiedenem Typus, jedes durch einen 

engl. Meilen von Abu Girgeh, 130 Meilen südlich lateinischen Namen, oftmals mit griechischer Über- 

yom Cairo) durch die Herren Grenfell und Setzung, bezeichnet und mit einem lateinischen 

Plunt vom Egypt exploration fund. Denn unter Citat versehen. Das Mosaik wurde in .das Museum 

diesen Funden befand sich auch der die Logia des Bardo gebracht. 

Jesu“*) enthaltende Papyrus. Die Handschriften Demselben Museum wurde eine Stele zum 

sind im vergangenen Jahre in London veröffent- Geschenk gemacht, die ein Minenagent auf einer 

licht worden. Unter den - klassischen Bruch- der Spitzen des Dschebl-bu-Kornin bei Tunis, in 

stücken beansprucht, den Vorrang eine im sapphi- der Nähe des Heiligtums des Saturnus Balcara- 

schen Versmasse und in der äolischen Mundart nensis, das die Spitze krönte, gefunden. Die dem 

verfasste Ode, die .wohl von der Dichterin Sappho Saturnus geweihte Stele ist eine weisse Marmor- 

herrührt, da in den drei ersten Strophen die Sän- platte, 0,05 m dick, ,0,20 m breit und 0,33 m hoch, 

gerin ihrer Sehnsucht nach ihrem. auf Reisen be- Der obere Teil, der ein dreieckiger Giebel ge- 

findlichen Bruder Ausdruck giebt und. dessen wesen sein muss, ist zerbrochen; nur der mittlere 

Rückkehr erhofft. Teil desselben mit einem bärtigen Saturnkopf in 

Auch singt sie .von dem Schmerz, den er ihr Basrelief wurde gefunden. Die Inschrift ist von 

verursacht hat. Nun hat bekanntlich Sappho zwei .kannelierten korinthischen Säulen, die den 

wirklich ein ernstes Zerwürfnis mit ihrem Bruder Giebel trugen, eingerahmt und besteht aus 2—3 cm 

Charaxus gehabt, der mit lesbischen Weinen nach hohen Buchstaben. Sie lautet: „Saturno Bal- 

Ägypten Handel trieb. ..Auf einer, dieser Handels- caran(ensi) Augus(to) sacrum. Q(uintus) Sallustius 

reisen traf er in. Naukratis mit .der berüchtigten Felix sacerdös somnio factus 1 (. .) a(nimo) v(otum) 

Hetäre Rhodopis zusammen, einer Sklavin, de'ren s(olvit)“. Bemerkenswert ist hier der Ausdruck: 

Freilassung er erkaufte und mit der er sein.Eigen- somnio . factus von mittelmässiger Latinität, der 

tum verprasste. Nach seiner Rückkehr nach Lesbos sich aber dem Ausdruck somnio admonita nähert, 

scheinen Bruder und Schwester sich entzweit zu der sich auf einem afrikanischen ex-voto von Mila 
haben , und dieses Gedicht ,, von dem ein Bruch- schon vorfindet. Er besagt, dass der Priester Quintus 
stück vorhanden ist, scheint den Wunsch der Sallustius Felix die Stele dem Gotte geweiht hat, 

Schwester nach Versöhnung mit ihrem Bruder nachdem ihm dieser im Traum erschienen, 

zu verkörpern. Von bedeutendem geschichtlichen In jüngster Zeit , beteiligen sich auch die Ita- 

Wert ist ein grosses Bruchstück eines chrono- liener und Griechen erfolgreich an der Erforschung 

logischen Werkes über die Zeitfrist 355—315 v. Chr., ihres Landes, und besonders in Italien ist das 

in welchem die wichtigsten Vorkommnisse in der Ausgrabungswesen gut organisiert. Ein dem Unter¬ 
griechischen, römischen und orientalischen Ge- richtsministerium unterstellter Generaldirektor steht 

schichte verzeichnet sind: die persischen Kriege an der Spitze, das ganze Land ist in archäolo- 

Alexanders, die Besiegung des Darius, die Ein- gische Regionen eingeteilt, welchen je ein In- 

uahme von Tyrus und die Eroberung von Ägypten. spektor vor steht. Alle Funde und Ausgrabungen 

. Die Ausgrabungen der Engländer in Naukratis, werden in dem Notizie degli scavi veröffentlicht, 

Heliopolis und Alexandrien beginnen über die ausserdem erscheinen von der Accademm dei Lincei 

Topographie dieser Griechenstädte Licht zu ver- in Rom, herausgegeben seit 1891, die Monmncnti 

breiten. Auf griechischem Boden haben die Eng- antichi mit grösseren Abhandlungen, 

länder seit 1890 in Megalopolis, 1895 in.Melos mit Besondere Aufmerksamkeit wird der Topo- 

grossem Erfolg gearbeitet. Auch England besitzt in graphie der Stadt Rom gewidmet. In jüngster Zeit 

Äthen ein eigenes archäologisches Institut* die British werden Aufräumungs- und Restaurierungsarbeiten 

School at Athens, vorläufig ein Privatunternehmen. vorgenommen, die das Bild des Forums nicht 

Die Evanzosen haben ihrer ecole d’Athene§ die unwesentlich verändern werden. 

Wiederaufdeckung der alten Orakelstätte von Delphi Die Absicht ging ursprünglich nur dahin, unter 

zur Aufgabe gestellt und graben seit 1891 emsig der wirren Masse von Bruchstücken, die vielfach 

und mit Erfolg, nicht' ohne erhebliche Schwierig- hindernd im Wege lagen, aufzuräumen und die- 

keiten wegen der Grunderwerbung, da,über den jenigen unter ihnen,"deren ursprünglicher Platz 

Ruinen ein Dorf liegt, das moderne Kastri. Ein noch bestimmt werden konnte, dahin zurück- 

1 ) Vergl. Umschau I. S. 928. Die Schuttfelder von Behnasseh. 1 ) Vergl. Umschau I. S. 683. Die Erforschung der Baureste 

2) Vergl. Umschau I. S. 612. Die- .Sprüche Jesu. und Inschriften des ehemals römischen Afrikas. 
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zübringen. Bald zeigte es sich, dass mit Voxteil 
einzelne zerstörte Baudenkmäler mit Hilfe der 
Bruchstücke und geeigneter Ergänzungen wieder 
hergestellt werden könnten. So sieht man u. a. 
die hübsche Strassenkäpelle neben dem Eingänge 
zum Vestalenhause mit ihren feinen Marmorge¬ 
simsen wieder aufgerichtet: Der kleine Tempel 
des vergötterten Cäsar, vor dem noch die Redner¬ 
bühne erhalten ist,, auf der sein Leichnam ver¬ 
brannt wurde, ist gdsäubert worden* Die Bestim¬ 
mung einer inmitten der halbkreisförmigen Röstra 
befindlichen >Basis; .üst noch streitig. Von . den 
Ehrendenkmäferh? 1 äntrs der Via Sacra sind meh¬ 
rere wiederhergestellt worden. -Das malerische 
Durcheinander, das mit'zum Reize der alten ehr¬ 
würdigen Trümmerstättö beitrug, \ muss wiederum • 
leiden; aber ; das Auge .wird sibh bald" an die . 
grössere Ordnung und Sauberkeit gewöhnen, und; 
der Phantasie wird die Herstellung des ursprüng¬ 
lichen Forumsbildes erleichtert. 

Elochwichtig ist die Blosslegüng einer neuen 
Cella des Vestalenhauses (Domus Vestae) durch 
den Architekten Boni, der .zusammen mit dem 
Archäologen Lanciani die 'Arbeiten leitet. Man. 
fand in dem viereckigen," mit Oberlicht versehenen' 
Raume unter einet .höhen Schicht mittelalterlicher 
Scherben mehrere Ziegelsteine mit Stempeln aus 
der^ Zeit Hadrians und Teodorichs Münzen des 
Kaiser Tiberius, in einer Ecke Scherben uralter 
Gefässe, Asche und Holzkohle; drei Säulen und 
Teile eines marmornen Architravs lagen quer¬ 
über auf dem Boden; sie werden aufgerichtet und 
mit dem Mauerwerk, das sie einst stützten, von 
neuem verbunden. Im Architrav sind die Opfer¬ 
werkzeuge eingemeisselt, deren sich die jungfräu¬ 
lich-keuschen Vestalinnen bedienten. Boni glaubt 
die. Cella penaria ausgegraben zu haben, das 
Heiligtum, in dem der Hohepriester, die Sacra 
fataliae verwahrte. 

Vor kurzem, hiess es einmal, das Grab des 
Romulus sei entdeckt. Nun haben wir freilich in 
unseren Schulen gelernt, Romulus wäre plötzlich 
verschwunden gewesen und nach dem Volksglauben 
von den Göttern in ihren Kreis v aufgenommen wor¬ 
den; dem entgegen lässt jedoch der römische 
Schriftsteller Varro den Gründer der Stadt be-, 
graben sein unter schwarzem Stein (lapis niger) vom 
griechischenjVorgebirgeTänarum, und weil die Erd¬ 
arbeiter aur eine schwarze Steinplatte gestossen 
waren, wurde diese sofort durch die Fama zum 
Grabmal des Romulus gestempelt. Das Ender¬ 
gebnis der wissenschaftlichen Untersuchung bleibt 
ruhig abzuwarten; vorläufig, haben die Fachge¬ 
lehrten. erkannt, dass der fragliche Stein nicht 
antik, sondern erst bei der Restauration, des Fo¬ 
rums unter, dem Kaiser Diocletian (.284—305), an 
seine jetzige Stelle gekommen ist. Auch ist noch 
zu ermitteln, ob er wirklich, aus Griechenland 
stammt, da es in den Abruzzen ebenfalls schwar¬ 
zes Gestein giebfi das mit dem im Forum ver¬ 
glichen werden müsste. , 

Die griechische archäologische Qesellschaft hat in . 
Thermon (Ätolien) einen Tempel mit ungewöhm 
lichem Grundriss ausgegraben. Es befinden sich 
nämlich fünf Säulen in der Front, und die Cella 
hat eine Säulenreihe in der Mitte, wie im Tempel 
von Neandria und in der sogenannten Basilika 
zu Pästum. Das älteste Beispiel dieser Art hat 
s. Z. Prof. Dörpfeld in. den trojanischen Aus¬ 
grabungen freigelegt. Von besonderem Interesse 
ist auch ein Fund bemalter Thonköpfe. Diesel¬ 
ben gehören zu einem Gesims von gebranntem 
Thon, der rings um den Tempel lief und ab¬ 
wechselnd mit männlichen und weiblichen Köpfen 
verziert war; letztere bildeten den Schmuck der 
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untersten Deckziegel, erstere dienten als Wasser¬ 
speier, _ und zwar sind es zum Teil Silensköpfe 
mit weit geöffnetem Munde, zum Teil zackige, 
bärtige Köpfe, bei denen das Wasser aus einer 
unterhalb des Bartes angebrachten Öffnung ab¬ 
geflossen zu sein scheint. Ungewöhnlich ist auch 
der Grundriss des Tempels insofern, als an der 
Frontseite eine ungerade Zahl von Säulen (fünf) steht 
und der eigentliche Tempelraum (wie in Neandria 
und der sogenannten Basilika in Pästum) durch eine 
mittlere Säulenstellung in zwei Schiffe geteilt ist. 

In Sparta 1 ) wurde vor kurzem ein wertvolles 
Mosaik entdeckt, das eine Szene aus dem Troja¬ 
nischen Kriege darstellt, wobei den Mittelpunkt 
des Ganzen die Heldenfigur des Achilleus ’ bildet. 
Das Mosaik,, das vorzüglich erhalten ist, besitzt 
einen grossen .künstlerischen und archäologischen 
Wert. WilmsJ 
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Die deutsche Tiefsee-Expedition hat von Kap¬ 
stadt aus einen Vorstoss in die südpolaren 
Gegenden gemacht, der die Beantwortung mancher 
interessanten geographischen Frage verspricht. 
Kapitän Krech der „Valdivia“ telegraphierte vor 
kurzem „Bouvet-Inseln“ gefunden. Dazu sei be¬ 
merkt, dass unter dem Namen „Bouvet-Inseln“ 
auf den Karten im Südwesten der Südspitze Afrikas, 
etwa 20 Breitegrade südlicher, ungefähr unter 5 4. Grad 
südl. Breite und 5. Grad östl. L. eine Gruppe von 
kleinen Inseln verzeichnet ist, über die noch viel 
Unklarheiten herrschen. Sie tragen — wie wir 
der „Nordd. Allg. Ztg.“ entnehmen — ihren Namen 
nach Lozier Bouvet, der auf seiner im Auftrag 
der französischen Compagnie des Indes unter¬ 
nommenen Fahrt im Jahre 1738 den Reigen in der 
antarktischen Eisschifffahrt eröffnet hat. Bouvet 
entdeckte nämlich am 1. Januar 1739, etwa unterm 
54. Breitegrad, ein anscheinend sehr hohes und 
schneebedecktes Land, das er für ein Vorgebirge 
des damals allgemein angenommenen grossen Süd¬ 
landes hielt; das Land erhielt, dem-damals üblichen 
Gebrauch zufolge, den Namen des Kalendertages 
seiner Entdeckung Cape de la Circoncision (Vor¬ 
gebirge der Beschneidung). Da dichtes Packeis 
es unmöglich machte, das Land zu betreten, so 
konnte sich Bouvet nicht davon überzeugen, dass 
er nur eine Insel entdeckt hatte. An einem klaren 
Tage konnte man indessen sehen, dass das Land 
gegen Südosten hin flacher wurde und dass es an 
schneefreien Stellen mit Buschwerk oder Wald 
bedeckt sei, eine Täuschung, die vielfach auch 
die Falkland-Inseln hervorgerufen haben, indem 
das Tussockgras (Poa flabellata) den Eindruck 
von Gebüsch machte. Die Insel hielt sich vor 
Cook, Ross und Moore hartnäckig verborgen, 
wurde aber im Jahre 1808 wieder von dem Wal¬ 
fischfänger James Lindsay gesehen; dieser. giebt 
ihr aber eine etwas andere Lage als Bouvet. Im 
Jahre 1823 fand der Walfischfahrer Norris in der 
nämlichen Gegend Land, dessen Positionsbestim¬ 
mung aber von den Angaben Bouvets und Lindsays 
so stark abweicht, dass man zu der Annahme ge-r 
langt, er habe eine andere Insel als seine Vor¬ 
gänger entdeckt. Er hat auch nicht nur eine, 
sondern zwei Inseln und mehrere Klippen ge¬ 
sehen; er nannte sie Liverpool- und Thompson- 
Islancl. Letztere, die von der Mannschaft besucht 
wurde, besteht aus vulkanischen Massen, Es lag 
daher der Gedanke nahe, dass die von Bouvet 
entdeckte Insel gar nicht mehr existiere, sondern 
einer vulkanischen Eruption, gleich der. des Kra- 
katoa, erlegen ist. 

1) Vergl. Umschau I. S. 668. Mosaiken in Sparta. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Neue Wagenform für elektrische Kleinbahnen. 

Von Ingenieur Max Schjemann. 


Neue Wagenform für elektrisch betriebene 
Strassen- und Kleinbahnen. Die zunehmende Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes auf Strassen- 
und Kleinbahnen hat auch im rollenden Material 
Neuerungen gezeitigt, unter denen insbesondere 
die Verwendung vierachsiger Wagen zu nennen 
ist. Als betriebstechnische Vorteile solcher Wagen 
können erwähnt werden die gleichmässigere Be¬ 
lastung sämtlicher Achsen, stossfreies Befahren 
von Schienenstössen, Kreuzungen und Weichen, 
leichtere Bewältigung kleiner Kurv en, Vermeidung 
der schwingenden Bewegung der Wagenkasten und 
ruhigeres Fahren bei hohen Geschwindigkeiten. 
Während die in Berlin, Prag, Budapest verwendeten 
vierachsigen Wagen von den bisher beim Pferde¬ 
betrieb üblichen Wagenformen nicht wesentlich 
abweichen, sind bei der Dresdener Strassenbahn 
einige vierachsige Wagen im Betrieb, bei denen 
der Zugang zum Innern des Wagens von der 
Mitte desselben aus erfolgt und der Führer¬ 
stand für sich abgesondert ist, so dass also 
der Wagenführer bei seiner wichtigen Thätig- 
keit von Fahrgästen nicht behelligt wird. Be¬ 
sonders bemerkenswert an der Konstruktion ist, 
dass das offene Mittelteil des Wagens nur in 
seiner Plattform mit den Wagenkästen verbunden 
ist, während die Seitenwand und das Dach voll¬ 
ständig unabhängig von dem Kastengefüge sind. 
Der Wagen kann deshalb alle Schienenuneben¬ 
heiten befahren, ohne dass das Kastengefüge 
schädlich beeinflusst wird und Geschwindigkeiten 
zwischen 20 und 30 km leisten, ohne dass Ent¬ 
gleisungsgefahr vorhanden ist. Der von Ingenieur 
Max Schiemann in Dresden konstruierte Wagen 
ist von der Wagenbauanstalt Robert Liebscher, 
Dresden, gebaut worden. Er zeigt, dass die Ver¬ 
folgung des angedeuteten Konstruktions-Prin- 
zipes zu einer auch äusserlich wohlgefälligen und 
für den Betrieb praktischen Form durchgebildet 
werden konnte. 


Bücherbesprechungen. 

(Aus Natur und Geistesweit betitelt sich eine 
Sammlung wissenschaftlich - gemeinverständlicher 
Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens; die 
in 12 monatlichen Bändchen zu je 90 Pf., geschmack¬ 
voll gebunden zu je M. 1,15, oder 54 jährliche 
Lieferungen zu je 20 Pf. erscheint. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. 

Jedes Bändchen behandelt ein in sich abge¬ 
schlossenes Gebiet in zusammenhängender, nicht 
abrissartiger, leichtverständlicher Darstellung. 
Durch die Mitarbeit bewährter Fachmänner ist 
eine wissenschaftliche Grundlage gewährleistet. 
Bevorzugt sind Themata, die an naheliegende 
praktische Interessen anknüpfen, während alles 
ausgeschlossen ist, was nur den Fachmann oder 
nur einen kleineren Kreis interessiert. 

Bis jetzt sind erschienen Bd. I: Acht Vor¬ 
träge aus der Gesundheitslehre von Prof.Dr. 
H. Büchner und Bd. II: Sociale Bewegungen 
und Theorieen bis zur modernen Arbeiter¬ 
bewegung. Von Gustav Maier. 

Beide Bändchen sind geeignet, sehr günstige 
Vorstellungen von der Durchführung des ganzen 
Sammelwerkes zu erwecken. Prof. Buchnerver¬ 
steht es, uns in klarer und überaus fesselnder 
Darstellung über die äusseren Lebensbedingungen 
des Menschen, über das Verhältnis von Luft, Licht 
und Wärme zum menschlichen Körper, über Klei¬ 
dung und Wohnung, Bodenverhältnisse und Wasser¬ 
versorgung, die Krankheiten erzeugenden Pilze und 
die Natur der Infektionskrankheiten, kurz über 
alle wichtigen Fragen der Hygiene zu unterrichten. 
Sorgfältig ausgeführte Illustrationen begleiten den 
Text, das Verständnis erleichternd. Das Büchlein 
von Gustav Maier führt in unterhaltender Weise 
auf historischem Wege in die Wirtschaftslehre ein, 

I und erscheint recht geeignet, den Sinn für soci- 
; ale Fragen zu wecken, und zu klären, zumal auch die 
wichtigsten Theorien des praktischen Wirtschafts¬ 
lebens zur Beleuchtung gelangen. W. 
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Sprechsaal. 

Herrn Lehrer St. in L. — Als Lehrbuch der 
russischen Sprache können wir empfehlen: 
„Fischer, Russische Sprachlehre in über¬ 
sichtlicher Darstellung“, Preis M. 2.50, und 
das dazu gehörige „Russische Übungsbuch“ 
von demselben Verfasser (Heft 1 M. —.40), beides 
im Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin er¬ 
schienen. Ob Sie aber ohne Lehrer auskommen 
werden, bezweifeln wir. 


Herrn D. D. in O. Es ist uns keine Fabrik 
bekannt, welche fünfkerzige Glühlampen für 220 
Volt Spannung herstellt. Damit der Kohlenfaden 
einer Glühlampe von grösserer Dauer ist, darf die 
Stromstärke eine gewisse Grenze nicht überschrei¬ 
ten und muss deshalb der Faden dem Durchgänge 
der Elektricität einen bestimmten Widerstand ent¬ 
gegensetzen. Der Widerstand eines Kohlenfadens 
wird desto grösser, je länger und dünner derselbe 
ist. Für eine Lichtstärke von nur fünf Kerzen 
müsste der Kohlenfaden bei einer Spannung von 
220 Volt schon recht dünn und lang sein, was für 
die praktische Herstellung sehr schwierig ist. Die 
Firma Siemens & Halske liefert auch nur Glüh¬ 
lampen von zehn Kerzen Lichtstärke an. R. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Die neue Acetylenfahrradlaterne „Vulkan“ von 
Erich Markert dürfte das Interesse aller Radfahrer 
verdienen. Die solide und sauber gearbeitete 
Laterne ist aus bestem, stark vernickeltem Mate¬ 



rial hergestellt. Die Lampe ist durchaus explo¬ 
sionssicher und funktioniert besonders gut, da das 


Gas erst vor dem Brenner eine Schneckenleitung 
passieren muss, wodurch der Druck bedeutend 


grösser und eine ruhigere Flamme erzeugt wird. 
Der Hebelverschluss a. dichtet den abnehmbaren 
Gasraum tadellos ab. Das Tropfventil ist einge¬ 
schliffen und arbeitet sehr gleichmässig. Der 
Gasraum enthält feine Schutzsiebe, um ein Ver¬ 
schmutzen des Brenners durch Kalkteilchen zu 



verhindern. Ein sehr lichtstarker Aluminium- 
Reflektor erhöht die Leuchtkraft der Lampe, 
welche in der That ganz enorm ist. Der Preis 
der Lampe ist wenig teurer wie der der gewöhn¬ 
lichen Acetylenfahrradlaternen, macht sich jedoch 
bald durch den sehr sparsamen Kalciumkarbid- 
verbrauch, sowie durch die solide, leistungsfähige 
Ausführung der Lampe bezahlt, welche keine 
Reparaturen erfordert. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

j- Eleutheropulos, Die Sittlichkeit. (Berlin, 

Ernst Hofmann & Co.) M. 3.25 

Friedrich, G., Hamlet und seine Gemütskrank¬ 
heit. (Heidelberg, Georg Weiss) M. 3.— 

Gjebe, C., Allgemeine Photochemie. (Berlin, 

G. Schmidt) M. 1.50 

-j* Guillaume II. (Paris, H. Simonis-Empis.) 

Hart, J., Im Kampf um Zukunftslaud. Eine 
Weltanschauung. I. Bd. (Florenz, 

Eugen Diederichs) M. 5.— 

-j- Hoffmann, Dostojewsky. (Berlin, Ernst 

Hofmann & Co.) M. 7.— 

Kautzky, Die Agrarfrage. Eine Übersicht über 
die Tendenzen der modernen Land¬ 
wirtschaft u. die Agrarpolitik der 
Sozialdemokratie. (Stuttgart, J. H. W. 

Dietz Nachf.) M. 5.— 

-j- Koeppel, Tennyson. (Berlin, Ernst Hof¬ 
mann & Co.) M. 2.40 

Kohlrausch, W., Das Gesetz betr. die elek¬ 
trischen Maasseinheiten und seine tech¬ 
nische und wirtschaftliche Bedeutung. 

(Berlin, Julius Springer) M. 2.— 

j* Lichtenberger und Foerster-Nietzsche, Die 
Philosophie Fr. Nietzsches. (Dresden, 

Carl Reissner) M. 3.50 

Lugowoi, A., In der Werkstätte des Lebens. 

Roman in 5 Büchern. Aus dem Russ.. 

(Berlin „Vita“, Deutsches Verlagshaus) M. 6.— 
j- Marsop, Musikalische Essays. (Berlin, 

Emst Hofmann & Co.) M. 4.50 

Marx, R., Die französ. Medailleure unserer 
Zeit. Eine Sammlung von 142 Medaillen 
und Plaquetten hrsg. und mit einem 
Vorwort versehen. (Stuttgart, Julius 
Hoffmannj in Mappe M. 25 — 
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Michaelis, A. A., Das Gesetz der Zweckmässig¬ 
keit im menschlichen Organismus sys¬ 
tematisch beleuchtet. Eine anatomisch- 
physiolog. Abhandlung als natürliche 
Teleologie. (Berlin, H. Bermühler) M. 5. — 
f Neumann, Die Lieder der Mönche und 
Nonnen Gotamo Buddhos, (Berlin, 

Ernst Hofmann & Co.) M. 10.— 

f Tolstoi, Auferstehung. (Florenz, Eugen 

Diederichs) ca. M. 7.— 

Tyndall, J. In den Alpen. Deutsche Ausg. 

Mit einem Vorwort von G. Wiedemann. 

2. Auflage. 8 (Brannschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn) M. 7. — 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdozent Dr. Alois Lode zum ausser¬ 
ordentlichen Professor der Hygiene an der Universität in 
Innsbruck. 

Berufen: Als Nachfolger des Professors Geissler an 
der tierärztlichen Hochschule in Dresden Dr. Kunz- 
Krause in Lausanne. An die Stelle des von Kiel nach 
Greifswald übersiedelnden Professors Bosse wird der 
Privatdozent Lezius treten. — Der ausserordentliche Pro¬ 
fessor der Mathematik Dr. Schönflies in Göttingen erhielt 
einen Ruf nach Königsberg als Nachfolger des nach 
Leipzig berufenen Prof. Holder . 

Habilitiert: In der philosophischen Fakultät der 
Universität Wien hat sich Dr. Theodor Ritter v. Grien- 
berger als Dozent für germanische Sprachgeschichte und 
Altertumskunde und in der gleichen Fakultät der böh¬ 
mischen Universität in Prag Dr. Gustav Friedrich für 
historische Hilfswissenschaften. 

Verschiedenes: Der Senat dei Universität Giessen 
hat beschlossen, Frauen zum Studium zuzulassen, und 
zwar sowohl zum Hören einzelner Vorlesungen als auch 
zur Immatrikulation, jedoch nur auf Grund bestandener 
Reifeprüfung an einem Gymnasium oder einer Realschule 
erster Ordnung. Die Zulassung soll auch zunächst nur 
in der philosophischen und der juristischen Fakultät 
erfolgen. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 17 vom 21. Januar 1899. 

Der Klub der Harmlosen. — J. Oestrup , Ein 
deutsch-dänisches Bündnis . Aus Bismarcks Memoiren 
erfahren wir, dass Moltke sich mit der Idee eines deutsch¬ 
dänischen Bündnisses trug. Verf. versucht die Grund¬ 
linien eines solchen zu zeichnen. Deutschland würde 
sich für den Fall eines Krieges mit Russland und Frank¬ 
reich die Überlegenheit zur See durch einen Vertrag mit 
Dänemark sichern. Kopenhagen würde die Operations¬ 
basis für alle maritimen Unternehmungen werden. An 
diesen strategischen Vorteil schliesst sich ein handels¬ 
politischer: der Anschluss Dänemarks an Deutschland 
würde dessen Industrie einen wichtigen Absatzmarkt ver¬ 
bürgen. Die Gegenforderung Dänemarks würde die 
Grenzregulierung der Nordmark sein. Die stärkste poli¬ 
tische Garantie von Seite der Dänen würde ihr eigenes 
Interesse sein, einzuhalten, was versprochen ist. (?) — 
A. Moll , Das Detitschtum in den Vereinigten Staaten. 
Deutschland besitzt kaum irgendwo in der Welt auf¬ 
richtigere Freunde als in den gebildeten und wissen¬ 
schaftlichen, aber politisch fast einflusslosen Kreisen der 
Vereinigten Staaten. Die Irländer Nordamerikas haben 
z. B., weil sie eine ziemlich festgeschlossene Masse bilden, 
viel grössere politische Macht. Auf dem Gebiete der 
Kunst gilt — abgesehen von der Musik, in der Deutsch¬ 
land die führende Stellung einnimmt — Frankreich als 
erster Repräsentant. — E. Urban , Wagner - Klatsch. 
Kritisiert scharf Weissheimers „Erlebnisse mit Richard 
Wagner, Franz Liszt und anderen Zeitgenossen/* —- A. 


Tschechow , Der Petschenege. Erzählung. — F. v. Bülow , 
Die es thaten. — E. Wolf, Eine Bismarck-Säule. — 
Pochhammer , Peer dt, Nerese , Moeller , Bruck , Selbst¬ 
anzeigen. — Pluto , A la Hausse. — Notizbuch. Br. 

Deutsche Revue (Stuttgart.) 

Januar 1899. 

Falk , Thatsächliche Ergänzungen zu Fürst Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen. Die hier veröffentlichten 
Briefe und sonstigen Schriftstücke erörtern die Gründe, 
die Falk im Jahre 1879 zum Rücktritt vom Kultus¬ 
ministerium bewogen. — M. Bernstein , Der Bernhofer 
Hans. Erzählung. — L. v. Kobell, Die bayrische Mo- 
bilisiertmg und die Anerbietung der Kaiserkrone im 
Jahre 1870. Sehr wichtiges Dokument, aus dessen reichen 
Inhalt Folgendes hervorgehoben sei: Für seinen raschen 
Entschluss der Mobilmachung, durch welchen Preussen 
thatsächlich ein grosser Gefallen geschehen war, glaubte 
Ludwig II. auf einen Gegendienst Anspruch zu haben. 
Er wollte seinem Lande eine Grenzerweiterung sichern. 
Die Verstimmung darüber, dass Bismarck diese Angelegen¬ 
heit verschob, war besonders Grund dazu, dass der bay¬ 
rische König eine Zusammenkunft mit König Wilhelm 
ablehnte. Diese Verstimmung, durch andere Motive ver¬ 
stärkt, führte sogar zur zeitweiligen Rückberufung des 
Prinzen Otto vom Kriegsschauplätze. Nach längeren 
Verhandlungen durch Bevollmächtigte Ludwigs trat Ende 
November 1870 die definitive Wendung ein. Entscheidend 
war ein vom König erbetenes Schreiben Bismarcks an 
diesen (27. Nov.), dessen wichtigste Stelle lautet: „Be¬ 
züglich der deutschen Kaiserfrage ist es nach meinem 
ehrfurchtsvollen Ermessen vor allem wichtig, dass deren 
Anregung von keiner anderen Seite wie von Eurer Majes¬ 
tät und namentlich nicht von der Volksvertretung zuerst 
ausgehe. Die Stellung _ würde gefälscht werden, wenn sie 
ihren Ursprung nicht der freien und wohlerwogenen 
Initiative des mächtigsten der dem Bunde beitretenden 
Fürsten verdankt.“ Am 3. Dezember wurde dem König 
von Preussen der „Kaiserbrief“, das Schreiben, in dem 
Ludwig das Anerbieten machte, überreicht. Sein per¬ 
sönlicher Wille stand mit diesem in keiner Verbindung. 
Innerlich widerstrebte es ihm, den Antrag zu stellen; 
„aber aus der Notwendigkeit eine Tugend zu machen, 
schien ihm jetzt geboten.“ Sein Wunsch, Bayern zu er¬ 
weitern, ging nicht in Erfüllung. — J. Lewinsky , Das 
russische Theater und Tolstoi. — E. Riecke , Strahlende 
Materie. — A. Lorerz , Über unblutige Operationen. — 
R. Meyer-Krämer , Jakob Burckhardt tmd Gottfried (und 
Johanna) Kinkel. Ungedruckte Briefe. — v. Schulte, 
aus meinen Tagebüchern. — H. Ehrlich , Shakespeare 
als Kenner der Musik. — F. v. Esmarch , Offenes Send¬ 
schreiben. Tritt energisch dafür ein, dass Bleispitz¬ 
geschosse (sogen. Dum-Dum-Kugeln), wie sie von den 
Engländern in ihrem jüngsten Kriege in Indien ange¬ 
wendet sind, als allzu grausame Waffe in europäischen 
Kriegen ausgeschlossen werden. Nur Mantelgeschosse 
sind zu gestatten. — 0 . Beta, Gespräche mit Ludwig 
Knaus. — Klemm , Zur Novellen-Gesetzgebung der 
Gegenwart. — Birkmeyer , Kann eine Beleidigung durch 
Unterlassung begangen werdenJ — Litterarische Be¬ 
richte. Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Dezember 1898 und Januar 1899. 

Dezember. 19. Marchand räumt Fascho # da; auf dem 
Fort werden die britische und die ägyptische Flagge ge¬ 
hisst, das Fort wird von ägyptischen Truppen besetzt. 
— 20. Die Antianarchisten-Konferenz in Rom beendet 
ihre Arbeiten; angeblich sind strenge Massregeln gegen 
die anarchistische Presse, die Errichtung eines internatio¬ 
nalen Polizeibüreaus für die anarchistischen Angelegen¬ 
heiten und Behandlung der Anarchisten als gemeine Ver¬ 
brecher beschlossen worden. — Wachsender Aufstand in 
den chinesischen Provinzen Szetschwan, Honan und 
Hupe. — In Samoa Unruhen wegen der durch den Tod 
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Malietoas notwendig gewordenen Königswahl— 21. Fest¬ 
licher Einzug des Prinzen Georg von Griechenland in 
Kanea. Die neue Flagge Kretas zeigt ein weisses Kreuz 
auf blauem Grunde und in der oberen Ecke in einem 
roten Felde einen weissen Stern, —• Dem russischen 
Finanzminister Witte glückt in New-York eine Anleihe 
von 500 Millionen Dollars. — 22. In der französischen 
Kammer spricht der Minister des Äusseren Delcasse seine 
Freude über die durch den französisch - italienischen 
Handelsvertrag wiederhergestellten freundschaftlichen Be¬ 
ziehungen zwischen Frankreich und Italien aus. — 24. 
Nachdem ein Schriftwechsel zwischen Kaiser Wilhelm 
und Kaiser Franz Josef angeblich nicht dazu geführt 
hatte, die durch die Thunsche Rede geschaffene Spannung 
zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn zu lösen, 
erscheint in der „Wiener Abendpost“ eine halbamtliche 
Erklärung, durch die der Zwischenfall zu einem versöhn¬ 
lichen Abschluss gebracht werden soll. — 28. Auf den 
Philippinen nimmt der Widerstand gegen die amerika¬ 
nische Herrschaft zu. Die Aufständischen besetzen die 
von dem spanischen General Rios verlassene Stadt Ilo-Ilo 
und verweigern die Herausgabe der spanischen Gefangenen. 

— 2 9. Die Spannung zwischen England und Transvaal 
wird gesteigert durch die Erschiessung eines Engländers 
in Johannesberg durch einen Polizisten der Burenrepublik. 

— 31. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht einen Erlass 
des Kaisers Franz Josef, der infolge der dauernden Ver¬ 
wirrung der parlamentarischen Zustände zum zweitenmale 
ein Ausgleichsprovisorium für die Dauer eines Jahres 
zwischen den beiden Hälften des Reiches festsetzt (Bei¬ 
behaltung des bisherigen Quotenverhältnisses). In Ungarn 
herrscht wegen der damit für dieses Land verbundenen 
Ungesetzlichkeit des Erlasses grosse Erregung; die Un- 
abhängigkeits- und Nationalpartei beschliessen, die Regie¬ 
rung mit allen Mitteln zu bekämpfen, — In Frankreich 
mehren sich die Stimmen, die zu einem Zusammengehen 
mit Deutschland mahnen. — Die chinesische Regierung 
bewilligt trotz des Widerstandes der Engländer die fran¬ 
zösischen Forderungen bezüglich einer ausschliesslichen 
Erweiterung der französischen Niederlassung in Shanghai. 
Weitere Gründe zur Spannung zwischen England und 
Frankreich sind der Streit um die Fischgerechtigkeit an 
der Küste Neufundlands und die Erschwerung des eng¬ 
lischen Handels auf Madagaskar durch die französische 
Regierung. 

Januar. 1. Der Kaiser ordnet die Einführung deutscher 
Bezeichnungen für mehrere Fremdwörter der Armeesprache 
an (Oberleutnant statt Premier-Leutnant, Leutnant statt 
Sekonde-Leutnant, Fahnenjunker statt Offizier-Aspirant). 
Der Maler Adolf Menzel erhält den Schwarzen Adler- 
Orden, eine bisher noch nie einem Künstler zu teil ge¬ 
wordene Auszeichnung. — Unter Flaggenwechsel findet 
die Übergabe der Regierung von Kuba an die Ver. 
Staaten statt. — In Bolivia und Ecuador grössere revolu¬ 
tionäre Bewegungen. — Das neue Ministerium der 
Filipinos unter Mabini erklärt, die Unabhängigkeit der 
Inseln wahren zu wollen. Die Amerikaner beauftragen 
den General Otis, den Widerstand der Aufständischen zu 
brechen ; General Miller ist nach Ilo-Ilo gesandt. — 2. Die 
Union zwischen Schweden und Norwegen droht sich, auf¬ 
zulösen, da die Norweger nach völliger Selbständigkeit 
streben. — 3. In Österreich herrscht unter den Tschechen 
grosse Verstimmung, weil die erwartete kaiserliche An¬ 
erkennung des böhmischen Staatsrechtes ausgeblieben ist. 

— 4. In Ungarn verweigern die Studenten den Heeres¬ 
dienst, solange der ungesetzliche Zustand andauere. — 
6. Der amerikanische Gesandte in Peking protestiert eben¬ 
falls gegen die Bewilligung der französischen Forderungen 
seitens der chinesischen Regierung. — Die Italiener in 
Istrien bekämpfen ebenfalls die Regierung, da diese auch 
die slowenischen Forderungen unterstützt. — 8, Auf Kreta 
arbeitet eine aus 12 Christen und 4 Muhamedanern be¬ 
stehende Kommission unter Sphakianakis die neue Ver¬ 
fassung aus. — Frankreich zieht seine Forderungen an 
die chinesische Regierung, Shanghai betreffend, zurück. 


— 10. Mataafa ist mit grosser Mehrheit zum König von 
Samoa gewählt worden. Da seine Wahl vom deutschen 
Konsul anerkannt, vom englischen und amerikanischen 
aber als dem Berliner Vertrage widersprechend für un¬ 
gültig erklärt wird, kommt es zu bedrohlichen Unruhen. 
—- Die Aufständischen auf den Philippinen planen einen 
Angriff auf Manila. — 15. In Wien wird von den Führern 
der deutschnationalen Bewegung (besonders Schönerer) ein 
Massenübertritt zum Protestantismus beschlossen, da die 
katholische Geistlichkeit sich dauernd deutschfeindlich 
zeigt. — 16. Eröffnung des preussischen Landtages; in 
der Thronrede wird die fortgesetzt günstige Finanzlage 
hervorgehoben. — 17. Über das vielbesprochene deutsch- 
englische Abkommen wird bekannt, dass die Grenze 
zwischen der deutschen und englischen Interessensphäre 
in Ostafrika ungefähr der Hafen von Quilimane bilde, so 
dass die gesunden und fruchtbaren Gebiete am Schire 
und am Njassa im deutschen Bereiche liegen würden 
(deutsche Häfen: Ibo und Mozambique, vielleicht auch 
Quilimane selbst, englische Häfen: Beira, Inhambana, 
Louren^-Marques). — Wiedereröffnung des vor Weih¬ 
nachten vertagten Reichsrates in Wien. Die Opposition 
der deutschen Parteien beginnt von neuem. Inzwischen 
hat der oberste Gerichtshof die Sprachenverordnungen 
für gesetzlich erklärt, auch sind F solche füi Schlesien er¬ 
lassen worden. — 19. Die deutschen Parteien im Reichs¬ 
rat fordern die Aufhebung der Sprachenverordnungen, 
Wechsel der Regierung und nationale Abgrenzung der 
Bezirke in Böhmen. — 21. In Prag kommt es wieder¬ 
holt zu teilweise blutigen Zusammenstössen zwischen 
deutschen Studenten und tschechischem Pöbel, wie auch 
zwischen deutschen und tschechischen Studenten. — 
22, Lord Kitchener ist zum General - Gouverneur des 
Sudans ernannt worden, nachdem dort durch ein englisch- 
ägyptisches Abkommen ein gesetzlicher Zustand geschaffen 
worden ist. — 23. Die Universität Giessen beschloss, 
Frauen zur Immatrikulation zuzulassen. K. 


Januar - Karrikaturen. 

Erstens, es kommt anders — zweitens, als man 
dachte —, können sich die Amerikaner mit jenem Pastor 
sagen, dem Text und Thema nicht einfallen wollte. Die 
Filipinos lassen sich nicht verschachern und kehren ihre 
stachelichte Aussenseite gegen ihre Befreier. Dass Onkel 
Sam seines Handels im billigen Laden (El Hijo de El 
Ahuizote , Mexiko) nicht froh wird, zeigen die Bilder aus 
„New- Yorker Morgen-Journal“, „ Kladderadatsch “, „Floh“ 
übereinstimmend. Für den Weltfrieden, um den sich der 
russische Orgelmann (Jugend) so selbstlos bemüht, stehen 
die Aussichten überhaupt schlecht. Frankreich und 
Italien haben es wenigstens zu einem Handelsvertrag 
(Cri de Paris) gebracht, dagegen will die Verstimmung 
zwischen Frankreich und England nicht weichen. Figaro 
fasstj die Situation als recht rosig auf, wenn auf seinem 
Bildchen Albion seine Neujahrs wünsche in eine Kanone 
ladet. Es muss aber deshalb nicht gleich geschossen 
werden. Vorläufig spielt England noch ein bischen 
Blindekuh (Floh) mit seinem Allianzversuchen. Frankreich 
interessiert sich bis jetzt immer noch am meisten für seine 
Dreyfus- oder augenblicklich richtiger Picquart-Affäire 
(Psst). Die deutschen Witzblätter finden besondere An¬ 
regung in den Ausweisungsangelegenheiten {Floh) und 
was damit zusammenhängt, wie Professor Delbrücks Mass- 
regelung (Kladderadatsch). 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Berg, Theater. — Sembritzki, Unterricht und Erziehung der 
Neger. — Vom modernen Kunstgewerbe. — Chemie. — Göhre, Drei 
Schriften über Religion. ■— Prof. Muther, Der Zusammenhang von 
Kultur und Kunst im 19. Jahrhundert. — Prof. Braun, Die Ent¬ 
wicklung der Dynamomaschine. — Prof. Kohl, Leben und Schein¬ 
tod. ■— v. Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche. 
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Karrikaturenschau, 


;endet seine Wünsche zum neuen Jahr. 


Serailscene. ,,Hochverehrte Odaliske," sagte das Ober¬ 
haupt der Stummen, „würden Sie wohl die Güte haben, mit mir 
eine kleine Spazierfahrt anzutreten?" Kladderadatsch, Berlin. 


Der russische Orgelmann. 

dei — Vom Frieden, dem holdeu, < 
Herz wird einem ganz weich dabei 
was haben. 


L. Er orgelt so schön die Melo- 
dem lieblichen Knaben — Das 
— Aber gepumpt will er auch 
Jugend, München. 


Der Besitzwechsel. 

Wie leicht kann diesen Pelz ich mis 
sen, wie mich sie bissen. Klad< 


An der deutschen Reichsgrenze. 

Das alte Jahr (zum neuen): „Pass 
auf, mein Sohn, eh ein Jahr um ist, wirst 
Du aus Deutschland ausgewiesen." 
Floh, Wien. 


Undank ist der Welt Lohn. 

New - Yorker Morgen-Journal. 


Das Alliancespiel. Goddam! Ist das 
schweres Spiel, hasche ich schon Jemanden, < 
wischt er mir unter den Fingern. Floh, Wi 


Im billigen Laden. 
Onkel Sam zu Sagasta: 

,,Wollen Sie nicht gleich ganz aus¬ 
verkaufen, ich zahle bar." 

El Hijo de El Ahuizote. 


Sehet, welch’ ein Mensch. 

Der gefangene Picqua'rt dem Volke gezeigt. 
^CZ$iChiHrng ftyes jungen Jpr£yfänden. 
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Der zukünftige Krieg. 

Das Werk des litterarisch wohlbekannten russischen Nationalökonomen und Gross¬ 
industriellen in Warschau J. S. Bloch: »Der zukünftige Krieg in technischer, wirtschaft¬ 
licher und politischer Beziehung«, auf welches sich der unten wiedergegebene Aufsatz in 
der „Zeitschrift für Socialwissenschaft“ bezieht, stellt mit seinem ungeheuren statistischen 
und vergleichenden Material, fast 4000 Seiten umfassend, eine riesenhafte Arbeit dar, die 
den ausgesprochenen Zweck haben soll, für den Frieden und die Abrüstung zu wirken. Es 
ist daher nur naturgemäss, dass alle diese Tendenz begünstigenden Momente besonders in 
den Vordergrund geschoben, die entgegengesetzten aber nur leicht oder gar nicht berührt 
werden. Die Annahme, dass der Abrüstungs-Vorschlag des russischen Kaisers unter dem 
Einfluss dieses Werkes durch die leitenden Persönlichkeiten herbeigeführt worden ist, er¬ 
scheint nicht unberechtigt. Näher auf dies jedenfalls hochbedeutende Werk einzugehen, ist 
hier nicht möglich. Wir müssen uns darauf beschränken, unsere abweichenden Ansichten 
betreffs der Folgerungen, die der Verfasser aus seinen reichen statistischen Sammlungen 
zieht, und welche in dem in folgendem wiedergegebenen Aufsatz im Auszuge enthalten sind, in 
gedrängter Kürze darzulegen; wir betonen hierbei, dass die Bedeutung des Materials selbst, 
das übrigens wie es bei einem solchen Riesenwerk selbstverständlich ist, nicht von dem 
Verfasser nur allein zusammengestellt sein kann, sondern auch auf Angaben anderer sich 
stützen muss, ungeschmälert anerkannt werden soll. Major L. 


Der zukünftige Krieg. 

Von Johann von Bloch in Warschau 1 ). 

I. Die Fortschritte der Waffentechnik und 
der Zukunftskrieg. 

Die Vervollkommnung der Hand-Feuerwaffen, 
der technische Fortschritt auf diesem Gebiete, 
schreitet mit ungemeiner Schnelligkeit vorwärts. 
Nach übereinstimmender Bekundung fast sämt¬ 
licher kompetenter Personen können alle Ver¬ 
besserungen am Schiessgewehr, welche im Laufe 
von fünf Jahrhunderten, also von der Erfindung 
des Pulvers an, vorgenommen worden sind, sich 
nicht mit den seit den Jahren 1870, 1877 und 1878 
ausgeführten an Bedeutung messen. 

Das Streben nach Vervollkommnung der . Waffe 
wird aber auch hierbei noch nicht stehen bleiben, 
sondern man wird sich in allen Staaten bemühen, 
das Kaliber noch mehr zu verkleinern, bis auf 4 
und selbst auf 3 Millimeter. Zwar stösst vor der 
Fland das Übergehen auf solche Minimalkaliber 
noch auf erhebliche Schwierigkeiten, allein die 
bisher von der Technik erzielten Erfolge ver- 


!) Soeben erschien des Verfassers Werk ,,Der Krieg, Über¬ 
setzung aus dem Russischen des Buches ,,Der zukünftige Krieg in 
technischer, wirtschaftlicher und politischer Beziehung" in 5 Bänden. 
Die wichtigsten Ergebnisse desselben sind in obigem Aufsatze aus 
der Zeitschrift für Socialwissenschaft I. 12 wiedergegeben. 

Umschau 1899 


Kritik zu „Blochs Der zukünftige Krieg“. 

Von Major L. 

Wenn auch die Erfindung des rauchschwachen 
Pulvers, der technische Fortschritt in Bezug auf 
„Mehrlader“ und neuerlich „Selbstlader“ be¬ 
deutende Vervollkommnungen der Handfeuer¬ 
waffen darstellen, so muss doch der Einfluss, 
welchen die Einführung der Hinterladung gegen¬ 
über der Vorderladung bewirkt hat, als ein 
mindest ebenso bedeutender bezeichnet werden. 

Die Herabsetzung des Kalibers unter eine 
bestimmte Grenze hängt nicht nur von der 
Technik, sondern zunächst von militärisch¬ 
praktischen Gesichtspunkten ab; dazu gehört 
aber gerade in erster Linie, dass dem Manne 
nicht von vornherein eine allzu grosse Menge 
Munition in die Hand gegeben wird, wodurch die 
sehr bedenkliche Gefahr des zu raschen Munitions¬ 
verbrauchs entsteht und zwar um so mehr, je 
schneller er mit seiner Waffe feuern kann. Wie 
soll ein entsprechender Ersatz der verschossenen 
575 Patronen bewerkstelligt werden? Der Gesamt¬ 
verbrauch an Patronen in einer Schlacht wird sich 
trotz einer noch so bedeutenden Verkleinerung 
des Kalibers nicht sehr wesentlich steigern lassen. 
Abbr abgesehen davon, sprechen gerade in neuerer 
Zeit trotz der günstigen Versuchsergebnisse manche 
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bürgen in absehbarer Zeit auch eine Uberwin- I 
dnng dieser. 

Ein solches Gewehr wird das jetzige aber ' 
wieder in bedeutend höherem Masse übertreffen, 
als dieses die früheren. Eine Verkleinerung des 
Kalibers bis auf 5 Millimeter giebt dem Soldaten 
die Möglichkeit, 270 Patronen mit sich zu führen 
statt der 84, mit welchen er im Jahre 1877 ständig 
versehen war.— eine noch weitere Verkleinerung 
auf 4 Millimeter gestattet die Mitführung eines 
Vorrats von 380 Patronen, und bei einem Kaliber 
von nur 3 Millimeter endlich würde die Zahl der 
gleichzeitig transportablen Patronen auf 575 steigen. 
Professor Gaebler behauptet, dass der Nutzwert 
des so im höchsten Grade vervollkommneten Ge¬ 
wehrs sich auf das 40 fache der 1870 in den Händen 
der Soldaten befindlich gewesenen stellen wird; 
das will besagen, dass bei dem gegenwärtigen 
Stande der Technik sämtlichen Staaten in ganz 
kurzer Zeit eine vollständige Neubewaffnung be¬ 
vorsteht, wenn nicht vorher schon den weiteren 
Vorarbeiten zum Kriege eine Grenze gesteckt 
wird. Nach unserer Berechnung müssten Deutsch¬ 
land, Frankreich, Russland, Österreich und Italien 
für diese Umarbeitung der Schusswaffen der In¬ 
fanterie eine Summe von rund 4000 Millionen Francs 
verausgaben. 

Es dürfte genügen, hier einige Daten über die 
Wirkungen des neuen Gewehrs im Vergleich zu 
dem in den Kriegen von 1870—71 und 1877—78 
benutzten anzuführen. So haben die Gewehr¬ 
kugeln der Chassepot-, Berdan- und preussischen 
Zündnadelgewehre bei einer Distanz von 1600 
Metern den menschlichen Schädel nicht mehr 
durchbohren können, während ein aus dem jetzigen 
, ldeinkaliberigen Gewehr abgegebenes Geschoss 
bei einem Abstand von 3500 Meter noch starke 
Ochsenknochen zerschmettert. 

Wie die Gewehrkugeln, werden auch die 
Artilleriegeschosse eine mit denen der Vergangen¬ 
heit gar nicht zu vergleichende Wirkung ausüben. 
Professor Langlois berechnete im Jahre 1891 die 
seit 1870 geschaffene Verstärkung der Wirkung von 
Artilleriefeuer an der Hand aus der modernen 
Praxis geschöpfter Daten in folgender Weise: Die 
modernen Geschütze werden dem Feinde in offenem 
Felde bei Abfeuerung derselben Anzahl Schüsse 
wie im Jahre 1870 einen etwa 5 mal so starken 
Schaden zufügen, da aber die jetzigen Geschütze 
innerhalb einer gegebenen Zeitdauer die zwei- 
bis dreifache Anzahl der damals möglichen Schüsse 
abfeuern können, so lässt sich berechnen, dass 
die vernichtende Wirkung des heutigen Artillerie- 
feüers der vom Jahre 1.870 um das Zwölf- bis 
Fünfzehnfache überlegen ist. 

Diese von Professor Langlois 1891 aufge¬ 
stellte Berechnung entspricht jedoch schon nicht 
mehr den Verhältnissen der Gegenwart. Frank¬ 
reich, -Deutschland und Russland begannen in¬ 
zwischen mit der Herstellung von Schnellfeuer¬ 
kanonen und laut Angaben von sachverständigen 
Schriftstellern, wie General Wille, Prof, Potocki 
und anderen noch, darf man ruhig annehmen, 
dass das Feuer dieser Geschütze durchweg jetzt 
mindestens das Doppelte an Explosions- und Ver¬ 
nichtungsstärke leistet, wie das von 1891. Es er- 
giebt sich daraus, dass, ebenso wenig wie uns 
die Vergangenheit hinsichtlich der Fland-Feuer- 
waffen einen genügenden Anhalt zur Bemessung 
ihrer künftigen Wirkungen bietet, es auch an einem 
auch nur annähernden Anhalt zu einer Ver¬ 
gleichung des Effektes der modernen Artillerie 
mit dem der früheren fehlt. Mit der Einführung 
des rauchschwachen Pulvers und der Verwendung 
von Nickelstahl einerseits, sowie der Draht- 


Bedenken gegen eine zu starke Herabminderung 
des Kalibers, z. B. in Bezug auf ungenügende 
Wirkung in entscheidenden Momenten, nicht 
genügend flache Flugbahn auf den mittleren und 
grossen Entfernungen und andere ballistische Be¬ 
ziehungen. Thatsache ist jedenfalls, dass sowohl 
in Österreich wie in England das 8 bezw. 7,7 mm- 
Kaliber in allerneuester Zeit festgehalten worden 
ist, und dass die deutschen. Versuche mit einem 
Kalibervonetwa5mm in ballistischer und taktischer 
Beziehung nicht solche unzweifelhaften Vorteile 
ergeben haben, dass die Notwendigkeit des Über¬ 
gangs zu einem kleineren Kaliber sich unabweisbar 
aufgedrängt hätte. 


Die Angaben über Versuchsergebnisse sind 
immer nur mit äusserster Vorsicht aufzunehmen. 
Nach anderen autoritativen Angaben ist die 
Durchschlagskraft von 6,5 mm Kaliber im allge¬ 
meinen eine solche, dass auf 1500 m Fichtenholz 
von 15 cm Stärke durchschlagen wird, auf 2500 m 
aber die Eindringungstiefe noch 12 cm beträgt. 


Dass die Artillerie gegen 1870 eine wesentlich 
vermehrte Wirkung erlangt hat, ist unzweifelhaft. 
Dies spricht sich in den Abänderungen zur 
deutschen Felddienst-Ordnung klar aus, wonach 
z. B. der Kampf zwischen Artillerie und Infanterie 
von 1000 m ab schnelle Entscheidung finden und 
die zuerst eingeschossene Artillerie die gegnerische 
Artillerie bei sonst gleichen Verhältnissen in wenigen 
Minuten ausser Gefecht gesetzt haben wird. Aber 
auch hier ergeben sich aus anderen Gesichts¬ 
punkten Grenzen, wie es sich z. B. bei den Ge¬ 
schossen des neuen französischen Schnellfeuer¬ 
feldgeschützes gezeigt hat, dass die einzelnen Füll¬ 
kugeln der Schrapnells nicht mehr die genügende 
Durchschlagskraft bezw. Verwundungsfähigkeit be¬ 
sitzen; und was die unübertroffene Schnelligkeit 
des Feuerns dieser Geschütze anlangt, so wird in 
der französischen Presse bereits ängstlich darauf 
hingewiesen, dass eine einzige Batterie in kürzester 
Frist die Munition, die für ein Armeekorps aus¬ 
reichen soll, verschossen haben könnte — und 
was dann, wenn der Gegner noch kampffähig ist? 
Letzteres hängt aber nicht allein von der theoretisch 
errechneten Üernichtungskraft der Waffen, sondern 
glücklicherweise in erster Linie noch von ganz 
anderen Faktoren ab; auf letztere zurückzulcommen, 
werden wir noch später Gelegenheit haben. 
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befestigung der Läufe andererseits, wurden Schuss¬ 
waffen von geradezu furchtbarer Wirkung kon¬ 
struiert. 

Nicht geringere Erfolge sind auch in der Ver¬ 
vollkommnung der Geschosse erzielt worden. Die 
Verwendung von Stahl zu ihrer Herstellung' er¬ 
möglicht es, sie mit einer bedeutend grösseren 
Anzahl von Kugeln zu füllen, während obenein 
die dem Pulver gegenüber vierfach stärker wirken¬ 
den Explosivstoffe überhaupt jeder einzelnen Kugel 
und jedem Splitter eine grössere Durchschlags¬ 
kraft verleihen. * 

Im kommenden Kriege werden Granaten, 
weil sie eine Fläche von geringerem Umfang be¬ 
streichen, seltener gebraucht werden, als die 
Shrapnells. Diese werden das Hauptgeschoss der 
Artillerie bilden. 

Die Shrapnells vom Jahre 1870 zerplatzten nur 
durchschnittlich in 37 Teile, während die modernen 
bis zu 340 Teilstücke von sich geben. Was die 
Platzgranaten anbelangt, so ist eine direkte Gegen¬ 
überstellung der heutigen und der von 1870 nicht 
möglich; immerhin mag folgende Zusammen¬ 
stellung einen annähernden Begriff von dem Ver¬ 
hältnis geben: Eine Gusseisenbombe im Gewicht 
von 37 Kilogramm, welche bei Benutzung von 
Salpeterpulver in 42 Splitter zerfällt, liefert, wenn 
sie mit Pyroxilin gefüllt ist, rund 1200 Splitter. 

Mit der Verstärkung der Kugel- und Splitter¬ 
zahl sowie der Gewalt, mit der sie auseinander¬ 
streben, gewinnen auch die von ihnen bestrichenen 
Flächen an Ausdehnung. Die Splitter und Kugeln 
verbreiten Tod und Verheerung nicht nur, wie 
1870, im unmittelbaren Umkreis des Krepierpunkts, 
sondern auch noch auf mehr wie 200 Meter Ab¬ 
stand, selbst in einer 300 Meter übersteigenden 
Entfernung vom Ausgangspunkt. 

Das in jeder Beziehung verbesserte Gewehr 
und, die in hohem Masse vervollkommneten Ge¬ 
schütze und Geschosse der Artillerie bilden aber 
lange noch nicht alles, was der Scharfsinn des 
Menschen zur Verstärkung der Kampfmittel er¬ 
sonnen hat; seit den letzten Kriegen ist eine ganze 
Reihe sonstiger, und zwar sekundärer Mittel ver¬ 
vollkommnet, zum Teil auch neu erfunden worden, 
welche für den kommenden Krieg von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung sein werden: Fahr- 
* räder, Brieftauben, Feldtelegraphen und Telephon¬ 
leitungen, optische Apparate für die Tages- und 
Leuchtsignale für die Nachtzeit, Einrichtungen zur 
Beleuchtung des Schlachtfeldes, photographische 
Apparate zur Aufnahme der Ortschaften in weitem 
Umkreis, Mittel zur Observierung der feindlichen 
Heere durch Leitern und Luftballons werden in 
hohem Masse der Ermittelung der Stellungen 
und Bewegungen des gegenüberstehenden Feindes 
nachhelfen und die Behinderung rechtzeitiger und 
wirksamer Anwendung der Waffen gegen den 
Gegner beseitigen. Auch in dieser Beziehung 
wird sich also der kommende Krieg von den 
früheren durch Eintreten ganz anderer Bedingungen 
unterscheiden. Im allgemeinen lässt sich sagen, 
dass in den früheren Kriegen kaum der zehnte 
Teil der Gesamtbethätigung von den einzelnen 
Staaten aufgewendet worden ist, wie sie für den 
kommenden in Aussicht genommen ist und vor¬ 
bereitet sein wird; und zwar gehen diese Vor¬ 
bereitungen gleichzeitig und gleichmässig in allen 
Kulturstaaten vor sich, so dass unter diesen das 
Gleich gewicht unverrückt bleibt: es steigert sich 
nicht die Überlegenheit des einen oder anderen 
an:Kräften, sondern nur die Verderblichkeit der 
Kriegsbereitschaft für alle. 


Gerade das weite Auseinanderspringen der 
Splitter und Kugeln bewirkt, eine geringere Wirkung, 
da viele derselben überhaupt kein Ziel in den 
Zwischenräumen finden werden, dagegen das 
eigentliche Ziel auf einer bestimmten Entfernung 
weniger betroffen wird; die. Konstruktion eines 
Geschosses ist daher um so besser, je geschlossener 
die Streugarbe ist. 

Diese Kriegsmittel heben sich in ihrer Wirkung 
bei den beiderseitigen Gegnern wieder auf, denn 
während sie einerseits die Möglichkeit der Ver¬ 
nichtung des Gegners begünstigen, setzen sie 
anderseits letztem wieder in Stand, diesem Schicksal 
sich zu entziehen — wer schliesslich die Oberhand 
behält, liegt eben wieder auf einem anderen Brett. 
Deshalb hat auch der Schlusssatz des 1. Abs. auf 
S. 864 nur insoweit Berechtigung, als lediglich die 
„technischen“ Kräfte in Betracht gezogen werden. 

— Übrigens v möchten wir bei dieser Gelegenheit 
einen noch grauenhafteren Ausblick in den Zu¬ 
kunftskrieg thun, indem wir auf die bevorstehende 
Vernichtung von oben, von den Luftballons aus, 
hinwersen, deren Lenkbarkeit zu erfinden doch 
nur noch eine Frage der Zeit sein kann. 

Diese Treffsicherheit hat auch ihre Nachteile; 
denn wenn die Entfernung bis zum Ziel nicht 
richtig geschätzt worden ist, also mit falschem 
Visir geschossen, oder wenn schlecht gezielt wird 

— so gehen jetzt die Schüsse „um so sicherer“ 
vorbei; und dass alle Geschosse immer in ein 
Loch gehen (?) ist gerade auch nicht vorteilhaft, 
denn mehr wie einmal braucht der Gegner doch 
nicht totgeschossen zu werden! Darin aber, dass 
in wenigen Minuten ebensoviel an Munition ver¬ 
schossen werden' kann, wie früher im Laufe eines 
ganzen Tages, liegt eben, wie schon, bemerkt, die 
naturgemässe Grenze des Munitionsverbrauchs, 
was allerdings zu denken giebt, aber nicht im 
Sinne des Verfassers. < 
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Uber die Vervollkommnung der Geschütze 
und Geschosse haben wir uns eingehend ausge¬ 
lassen. Ihnen gesellt sich die besondere Wirkung 
des rauchschwachen Pulvers, die in der Erhöhung 
der Treffsicherheit besteht, bei. So lange ge¬ 
wöhnliches Schiesspulver Verwendung fand, lag 
kein Bedürfnis vor, besondere Massregeln für die 
Erleichterung des schnellen Feuerns zu treffen, da 
ein rasches Hintereinanderschiessen einen so 
dichten Rauch erzeugte, dass man das Schiessen 
selbst schon nach wenigen Augenblicken ein¬ 
stellen musste, ausgenommen in den Fällen, wo 
eine günstige Windrichtung den Rauch vertrieb. 
Darum hatte damals die Treffsicherheit keine so 
hohe Bedeutung wie heute: beim rauchschwachen 
Pulver lässt sich aber jetzt nicht nur binnen 
weniger Minuten eine ebenso grosse Zahl von 
Geschossen abfeuern, wie früher im Laufe eines 
vollen Schlachttages abgegeben wurde, sondern 
.auch die Treffsicherheit der jetzigen Schüsse ist 
wesentlich gestiegen: die Kanonen schleudern auf 
eine Distanz von 1828 Metern je 4 Geschosse in 
ein und dasselbe Schussloch. 

Wie die Leistungsfähigkeit, ist die Anzahl der 
Geschütze in sämtlichen Armeen um ein Be¬ 
trächtliches gestiegen. Wenn man die Vermehrung 
der Zahl und die Erhöhung der Leistungsfähigkeit 
in Rechnung stellt, so ergiebt sich im Vergleich 
zu den Verhältnissen des Kriegsjahres 1870, dass 
die jetzige Leistungsfähigkeit der Artillerie die 
damalige französische um das 116 fache, die 
deutsche um das 42fache übertreffen muss; allein 
nach Einführung der jetzt in Aussicht genommenen 
neueren Geschütztypen wird sich die Wirkung der 
Artillerie noch obenein verdoppeln. Wollte man, 
um die Bedeutung dieser Entwicklung zu ver¬ 
anschaulichen, berechnen, wie hoch sich die Ver¬ 
luste des Krieges von 1870—71 belaufen haben 
könnten, wenn damals schon die für den kommen¬ 
den Krieg disponiblen Geschütze zur Verwendung 
gekommen wären, man erhielte eine so fabelhafte 
Ziffer, dass keine Armee von einer derselben 
entsprechenden Kopfzahl zusammengestellt wer¬ 
den kann! 

Noch aus anderen als den bisher erwähnten 
Momenten geht die Thatsache hervor, dass künftig 
die Opfer ungeheuer viel grössere sein werden als 
bisher. Das neue Gewehr erhöht nicht nur die 
Gefahr direkt, sondern erschwert oder verhindert 
auch die Hilfeleistungen für die Getroffenen, da 
Ärzte und Feldscherer nicht die Möglichkeit haben, 
in den von feindlichen Kugeln bestrichenen Ge¬ 
bieten Verbandplätze aufzuschlagen; ja, es wird 
nicht einmal möglich sein, die Verwundeten vom 
Kampfplatze weg in Sicherheit zu bringen, denn 
die modernen Gewehre tragen noch auf 4, die 
Geschützkugeln auf mehr als 7 Kilometer. ^ 

II. Die Anforderungen des Zukunftskrieges 
an Heer und Führer. 

General Graf Capri vi that einmal im deutschen 
Reichstag die Äusserung, dass, sich der Völker eine 
„Zahlenwut“ bemächtigt habe; und thatsächlich 
sind alle europäischen Staaten nach Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht ohne Ausnahme in 
der Lage, fast die ganze militärtaugliche männ¬ 
liche Bevölkerung zu den Fahnen einzuberufen. 

Wir haben uns bemüht, die Verhältnisse im 
Falle einer Mobilmachung zu schildern. 

Die Streitkräfte der Mächte auf das Jahr 1896 
sind folgende: 


Der Schlusssatz zeigt recht klar, zu welchen 
eigentümlichen Folgerungen solche theoretischen 
Berechnungen und Erwägungen gelangen und 
welcher Wert ihnen beizumessen ist; durch diesen 
einzigen Satz wird die ganze Art der geübten Beweis¬ 
führung verurteilt. Denn hiernach wird gar keine 
Armee so viele Menschen liefern können, dass 
überhaupt alle berechneten Verluste des künftigen 
Krieges zu ihrem Rechte kommen! 

Die Schlussbehauptung erweckt den Anschein, 
als ob sich der Verfasser eine Schlacht so denkt, 
dass alle 4 — 7 km der Tragweite des Gewehres 
und Geschützes ständig gleichzeitig unter Feuer 
wären — dann würde seine Folgerung eine richtige 
sein. Da aber doch nur bestimmte Linien oder 
bestimmte Punkte auf einer bestimmten Entfernung 
als Zielpunkte unter Feuer genommen werden 
bezw. getroffen werden sollen, so wird sich auch 
in zukünftigen Kriegen die Sorge für die Ver¬ 
wundeten, wenn auch allerdings in etwas er¬ 
schwerter er Weise, ermöglichen lassen; durch die 
bessere und sachgemässere Ausbildung des Per¬ 
sonals, durch die Verbesserung des Materials und 
dadurch, dass bei den im Frieden stattfindenden 
Sanitätsübungen im voraus die Wirkungen des 
Feuers berücksichtigt werden, glaubt man die 
grössere Bedrohung durch Feuer wieder aus- 
gleichen zu können. 


Zu diesen Ausführungen muss man wieder 
die Präge aufwerfen, wie denkt sich der Verfasser 
eigentlich den Verlauf eines Feldzuges, einer 
Reihe von Schlachten? Ob alle die Herren Pro¬ 
fessoren, deren Berechnungen er anführt, oder er 
selbst gedient, geschweige denn einen Feldzug 
oder auch nur ein Manöver mitgemacht haben, 
muss billigerweise bezweifelt werden, sonst könnten 
solche naiven Auseinandersetzungen nicht gut 
gemacht werden. Es wird nicht die Gesamtzahl 
der waffenfähigen Männer auf den Kriegsschau¬ 
plätzen selbst zur . Verwendung kommen, eine 
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Es ist zweifellos, dass die Grösse der jetzigen 
Heere und die Art ihrer Ausrüstung auch an die 
Ausdauer der Soldaten erhöhte Ansprüche stellen. 

Der Infanterist muss eine Last von 25—35 kg 
tragen. Dabei ist keine Zeit vorhanden, ihn all¬ 
mählich hieran zu gewöhnen. Man ist gezwungen, 
die grossen Märsche mit einemmale durchzu¬ 
führen, und dabei wird ein nicht geringer Teil 
der Menschen der Erschöpfung erliegen. Die fran¬ 
zösischen Ärzte konstatieren, dass nach dem ersten 
zweiwöchigen Feldzuge gegen 100,000 Menschen 
dem Hospital zugeführt werden mussten, unge¬ 
rechnet die Verwundeten. 

Es erscheint unmöglich, für eine so grosse 
Menschenmasse Wohnungen zu beschaffen, und 
so dürfte es infolgedessen dem Heere bald an 
den notwendigsten Bequemlichkeiten fehlen. Es 
ist nicht leicht, grosse Menschenmengen schnell 
mit Nahrungsmitteln zu versehen, wenigstens nicht 
mit derselben Schnelligkeit, mit der man diese 
Menschen versammeln kann. Die lokalen Vor¬ 
räte an den Hauptpunkten der Konzentrierung 
des Heeres werden bald erschöpft sein und eine 
regelrechte Organisation der Lager, aus denen dem 
Heere die Nahrungsmittel zugeführt werden können, 
wird viel Zeit in Anspruch nehmen. 

Die Ergebnisse einer Mobilmachung können 
einigermassen nach den Erfahrungen der Manöver 
beurteilt werden. In Frankreich hat sich während 
der Märsche eine unvollkommene Vorbereitung 
der Offiziere, sowie eine nicht genügende Lösung 
der Kriegs aufgab en durch die Reserve erwiesen. 
Sie kamen bei jeder Störung aus der Front, schossen 
schlecht und es ergab sich die Notwendigkeit, sie 
im Falle eines Krieges unbedingt erst noch 3 bis 
4 Wochen Übungen abhalten zu lassen, um sie 
zum Angriff verwenden zu können. 

Die Grösse des stehenden Heeres und dessen 
jetzige Bewaffnung und Taktik erschweren und 
verwickeln den Kriegsapparat so bedeutend, dass 
die Möglichkeit, das Heer zu verwalten, zu er¬ 
nähren und in die Schlacht zu führen, sich sehr 
verringert. 

Die Armee des künftigen Krieges wird von 
Fachleuten auf eine Million Menschen nur für die 
Front berechnet. Damit nun aber eine derartige 
Menge sich frei bewegen kann, ist eine Frontfläche 
von 800—1000 Kilometer erforderlich. Vor der 
Einführung der weittragenden Gewehre war ein 
Schlachtfeld eigentlich nicht grösser, als heute 
ein Brigade-Exerzierplatz. 

In den früheren Zeiten war infolgedessen der 
Erfolg des Krieges vom Talent des Oberfeldherrn, 
sowie von der Tapferkeit des Heeres abhängig, 
in der Zukunft dagegen werden die Talente der 
Befehlshaber einzelner Abteilungen, die Initiative 
und Energie aller Offiziere den Erfolg bedingen. 

Der französische Professor Coumes meint aber 
in seinem Werke „La tactique de demain“, dass 
zur Kommandierung der Infanterie auf dem 
Schlachtfelde heute ein derartiges Verständnis 
erforderlich sei,, dass sich in keinem Heere unter 
500 Offizieren auch nur 100 finden würden, die 
ihre Kompagnie mit Erfolg ins Feuer führen 
könnten. (Schluss folgt). 
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grosse Masse erst nacheinander und nicht gleich¬ 
zeitig und nicht auf nur einem , sondern auf 
mehreren, t oft sehr weit auseinander gelegenen 
Länderstrichen. Die Verhältnisse bez. der Er¬ 
nährung und Verpflegung haben gerade durch 
die Technik eine wesentliche Besserung erfahren: 
Durch die Herstellung der Konserven aller Art 
ist diese Frage eine wesentlich einfachere und 
auch für die grossen Massen der Zukunft lösbare 
geworden. Jedenfalls dürfen wir sicher sein, dass 
bei uns in Deutschland die Versammlung grosser 
Heeresmassen im zukünftigen Kriege von den be¬ 
rufenen Stellen wohl erwogen und die Möglichkeit, 
das Heer zu verwalten, zu ernähren und in die 
Schlacht zu führen, nach bestimmten Plänen sorg¬ 
fältig sichergestellt ist. Wo dies allerdings nicht 
der Fall ist, wo die Vorbereitung hierzu mangel¬ 
haft oder fehlerhaft ist, da wird die Entscheidung 
zur Niederlage um so rascher fallen. Wenn im 
übrigen die geschilderten Verhältnisse doch wohl 
auf alle Heere zutreffen sollen, so gleichen sie 
sich ja auch in ihren gegenseitigen Wirkungen 
wieder aus! Oder aber dasjenige JHeer wird den 
Sieg erringen, dessen Führung sowohl in strategischer 
wie taktischer, d. h. im grossen wie im kleinen 
eine überlegene, dessen Material an Offizieren, 
Unteroffizieren und Mannschaften ein besseres, 
dessen Aus- und Durchbildung eine sachver¬ 
ständigere und gründlichere und vor allem, dessen 
Disziplin die festere ist — letztere wird das beste 
Gegenmittel der gefürchteten Nervosität abgeben. 
Wir können uns hier auf die Frage der wünschens¬ 
werten Länge der Dienstzeit nicht einlassen, es 
erscheint aber gerade an Hand der vorliegenden 
Ausführungen in Bezug auf die Reservisten ein¬ 
leuchtend, dass letztere um so brauchbarer bleiben 
werden, je andauernder das Erlernte festsitzt. 

(Schluss folgt). 
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Panama in der Litteratur. 1 ) 

Von Dr. Emil Rechert. 

Dass die trübselige Enge von Panama, 
in die Frankreich getrieben wurde, sich auch 
in der Litteratur spiegeln werde, war von 
vorneherein selbstverständlich. Dass aber 
das Hauptbuch darüber von einer zarten 
Frauenhand geschrieben wurde, ist merk¬ 
würdig. Oder wie einige erklären, wieder 
gar nicht merkwürdig. Die Gräfin Märtel 
de Janville, geborene de Riqueti de Mirabeau, 
berühmte Gyp, soll nämlich in ihrem Kampfe 
gegen die Aristokratie und die emporgekom¬ 
mene Finanz den Gesetzen des Atavismus 
gehorchen, indem sie das Zerstörungswerk 
des grossen Mirabeau fortsetzt. Ausgerech¬ 
net! wie sie in Berlin sagen. 

Die längste Zeit kannten wir die Gyp 
als drollige Zeichnerin des Familienlebens in 
und ausser der Ehe; sie belauschte die Kin¬ 
derstube, den Salon, die Strasse. Sie schil¬ 
derte das Familienleben, aber nicht für die 
Familie. Nur höchst ungenau war sie mit 
der Marlitt zu vergleichen — die Marlitt der 
„Vie Parisienne“, eines Blattes nicht für 
Familien, Gartenlaube der Lebemänner. Aber 
wer da fragte, woher man die Kenntnis des je¬ 
weils neuesten Pariser Tones schöpfen sollte, 
dem rieten wir unbedenklich zu den Büchern der 


1 ) Die litterarische Ausbeute der „Affaire Dreyfus“ 
wird zweifellos einmal hochinteressant werden, in einigen 
Jahren, wenn sie selbst begraben und eine andere neue 
„Affaire“ auf dem Tapet sein wird. Dann können wir 
sie auä der Vogelperspektive betrachten und kennen alle 
ihre Folgen. An diesem Punkt befinden wir uns jetzt 
für „Panama“, das gewissermassen vorbildlich für die zu¬ 
künftige litterarische Behandlung der ,,Dreyfusaffaire“ 
werden dürfte. Zwar hat Gyp, die Vielgeschmähte, schon 
ca. ein halbes Dutzend Bücher über die „Affaire“ ge¬ 
schrieben, aber wie gesagt, sie sind noch nicht litteratur- 
reif, dazu steht auch die Dame auf viel zu, wir wollen zart 
sagen „einseitigem“ Standpunkt. In einem der Bücher, 
betitelt „Journal d’un Grinchu“, etwa „Tagebuch eines 
Sauertopfs“, fiel sie z. B. über Herrn Trarieux her und 
beschuldigte ihn, er sei ein Überläufer, er habe den ka¬ 
tholischen Glauben, in dem er geboren und erzogen sei, 
verlassen und sei Protestant geworden, um sich vorteil¬ 
haft zu verheiraten. Herr Trarieux hatte den sittlichen 
Mut, die Verfasserin wegen Ehrenbeleidigung zu verklagen 
und 50 000 Fr. Schadenersatz von ihr zu verlangen. Dazu 
gehört nämlich in Paris thatsächlich sittlicher Mut. Es 
gilt infolge einer eigentümlichen Fälschung der Begriffe 
für unzulässig und höchst unanständig, gegen Beschimpfung 
und Verunglimpfung den Schutz des Gesetzes anzurufen. 
Der Gerichtshof stellte fest, dass Herr Trarieux niemals 
vom Katholizismus zum Protestantismus übergetreten sei 
und dass er keineswegs eine sogenannte vorteilhafte Partie 
gemacht habe, die Behauptung Gyps also eine gemeine 
Verleumdung sei, für die sie zu 5000 Fr. Schadenersatz, 
1000 Fr. Veröffentlichungskosten des Urteils in 5 Zei¬ 
tungen, zu allen Streitkosten und zur Unterdrückung der 
verleumderischen Stelle des Buches verurteilt wurde. 
Glücklicherweise hat Gyp auch ein Buch über „Panama“ 
geschrieben, wo sie nicht selbst gewissermassen engagiert 
ist und uns diese in litterarischer Perspektive und Be¬ 
leuchtung zeigt. (Redaktion.) 


Gyp. Sie lehrt ihm die saftigen Wörter, die 
in gar keinem Wörterbuch zu finden sind, 
nicht einmal in dem braven ,,Sachs-Villatte“. 
Wer eines ihrer Bücher durchgelesen hat, 
wird sofort in geradezu anstössiger Weise 
,,Argot“ sprechen. Vorausgesetzt natürlich, 
dass er schon vorher französisch reden konnte. 
Ein Hauptreiz ihrer meist dialogisierten Ro¬ 
mane ist ja, dass die Personen stets die un¬ 
gesuchte Sprache des Lebens reden, in wel¬ 
cher jeder Satz gerade aufs Ziel geht, ohne 
litterarische Herrichtung. Darum wirken diese 
kurzen Apergus so epigrammatisch und er¬ 
götzlich — nicht nur der Inhalt, sondern 
auch die Form ihrer Bücher ist witzig. 

Neuestens zeichnet aber die zarte Frauen¬ 
hand nicht nur die privaten Laster und 
Thorheiten, sondern streift auch immer öfter, 
immer näher die Politik. Schon hat die 
Politik ihren Charakter verdorben, wie ihre 
letzten Bücher, z. B. „Israel“, verraten. (Paris, 
E. Flammarion 1898.) Wir machen den 
schmerzbewegten Ausruf einer der Personen 

darin zu dem unseren: Oh!-si on 

ne parlait pas de F affaire Dreyfus! — — 
und darum wollen wir lieber von einem et¬ 
was älteren Werke der zarten Frauenhand 
sprechen. Auch lieben wir sie zu sehr, um 
die soeben gemachte Behauptung auszu¬ 
führen. 

„Zarte Frauenhand“ ist übrigens nicht 
wörtlich zu nehmen. Sie war einmal so 
liebenswürdig, dem Schreiber dieser Zeilen 
ihr damals neuestes Werk „Du Haut en Bas“ 
mit einer Widmung zu senden. Sie hat eine 
nie dagewesene Schrift, riesig gross, dick 
und deutlich — so schreiben keine irdischen 
Weiber — den Buchstaben ähnlich, die man 
auf Kisten malt. Wäre sie keine Gräfin und 
Schriftstellerin geworden, so hätte sie ohne 
Zweifel mit dieser Kistenschrift in einer an¬ 
deren Branche ihr Glück gemacht. Aber 
wenn man eines ihrer Bücher zu lange von 
aussen ansieht, kommt mittlerweile ein neues 
heraus. 

Sie hat bisher ungefähr dreissig Bände 
veröffentlicht, und jeder Band bedeutet ein 
Werk, wie meist bei den Franzosen, während 
in Deutschland und England der Roman ge¬ 
wöhnlich mehrbändig gedeiht, wie auch die 
schlafbringende Mohnblume selten einzeln 
steht. Die „Modernen“ halten sich mehr an 
die Einzahl. 

Gyps nächstes Werk nun, das dem 
vorigen „Du Haut en Bas“ fast auf die Fersen 
trat, war „Le Journal d’un Philosophe“, eine 
Panamageschichte; ein Ehebruch — wer 
hätte daran gezweifelt — wird mit politi¬ 
schen Ausblicken abgehandelt. Je nachdem 
man mehr Weltmann oder Politiker ist, wird 
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man ersteren oder die letzteren für die Würze 
halten. Wie der Panamakanal, so ist auch 
der Panamaskandal nicht fertig geworden. 
Es war wie einer dieser plötzlichen Stürme, 
die, wie man meint, alles vernichten müssen, 
aber doch nur einige morsche Stämme 
brechen. Er tobte aus, und es ist ruhig 
wie vorher. Ausser der Strafanstalt von 
Mazas hat nur die Kunst und Litteratur da¬ 
durch einige dauernde Bereicherungen er¬ 
fahren. Forain hat seine im ,,Figaro“ ver¬ 
öffentlichten satirischen Zeichnungen, die 
aus so wenigen, aber entsetzlich boshaften 
Strichen bestehen, gesammelt. Jetzt erscheint 
eine neue Serie unter dem Titel: Doux Pays. 
Darin schildert er, wie alles wieder in das 
alte Geleise einlenkt und wie die Erschreck¬ 
ten konstatieren, dass der grosse Sturm 
nichts geschadet hat. 1 ) Wieder sehr bos¬ 
hafte Bleistiftstriche. Ein Beispiel: Durch 
den Bois sprengt eine junge Dame. Sie 
führt die Hand als Schallrohr an den Mund 
und schreit einem sie aus der Ferne grüssen- 
den Reiter zu: ,,Papa ist wieder los? Keine 
Anklage?“ Das nächste Mal wird der Ka¬ 
valier wieder direkt auf sie zu reiten. — 
Auch dramatisch hat man der Affaire beizu¬ 
kommen versucht. Maurice Barres hätte bei¬ 
nahe damit einen Erfolg errungen, da sein 
Stück: ,,Une Journee Parlementaire“ verboten 
wurde. Aber das Pech wollte es, dass es 
dann doch zugelassen wurde und nun nichts 
mehr seinem Durchfall im Wege stand. 

Das Drama ist tot, es lebe der Roman! 
Gyp hat ihn also geschrieben, ein kluges 
Buch, das gar nicht darauf ausging und es 
auch nicht nötig hat, verboten zu werden. 
Sie vermied die Klippe, Personen der Affaire 
in ihr Buch zu verpflanzen. Einerseits war 
sie zu geschmackvoll, um einen Sensations¬ 
roman zu wollen, anderseits ist ihr doch die 
männliche Kraft der grossen Satire versagt. 
Ihre Sarkastik ist stets niedlich und salon¬ 
fähig. So wählte sie den richtigen Weg, in¬ 
dem sie ein Buch: „Rund um Panama“ 
schrieb. Dieser Standpunkt ist ihr ja auch 
von früheren Schriften der geläufigste. Fassen 
wir zunächst den Rahmen ins Auge. 

Dem Marquis von Villiers-Neaufle, einem 
Deputierten in den besten Jahren und Ver¬ 
hältnissen, verheiratet an eine schöne Frau, 
sagt am I. Juli 1892 jemand im Klub: Sie 
sollten eigentlich Ihre Memoiren schreiben. 
Der Marquis denkt nicht daran, aber er be¬ 
ginnt zur selbigen Stunde ein Tagebuch. 
Litterarische Anstiftungen schlagen, glaube 
ich, nie ganz fehl. Er ist ein feingebildeter 


2 ) Genau so wie es mit der „Affaire Dreyfus“ 
gehen wird. 


Mann, der sich nicht nur als Partisan der 
Monarchisten mit Politik, sondern als höherer 
Dilettant auch mit Litteratur beschäftigt. Er 
schreibt gerade an einem Werke: Über die 
Anfänge und Ursachen der Demoralisation 
in Frankreich. Für Pferde, Fechtkunst, Jagd 
hat er keinen Sinn, er verachtet den Sport 
und seine Verehrer. Das Alles lässt es, man 
denke an die Welt, der er angehört, berech¬ 
tigt erscheinen, ihn einen Philosophen zu 
nennen. Dabei zeigt er ein edles Herz, 
wenig Energie, versteht nichts von den Ge¬ 
schäften und ist seiner schönen Frau Rolande 
ein treuer und bewundernder Gatte. Diese 
ist in allem sein Gegenteil. Sie hat Sinn 
für Sport, grosse Energie und ist ihrem 
Manne keine treue und bewundernde Gattin. 
Der Marquis konstatiert das freilich erst auf 
der letzten Seite seines Tagebuches, und es 
gehört die ganze Kunst der Gyp dazu, den 
Leser von den ersten Seiten an durch den 
Marquis in das einzuweihen, was ihm selbst 
verborgen bleibt, ohne ihm zu seiner Last 
noch die allzu offenkundiger Dummheit auf-, 
zubürden. Er schreibt also, ohne es zu 
wissen, das Tagebuch seiner — wie heisst 
doch das Gegenteil von capitis deminutio? 
Es giebt also auf diesem durchpflügten Ge¬ 
biete doch noch Einfälle. 

Für die Gyp sind freilich die äusseren 
Vorgänge nur der Rahmen, in dem sie ihre 
bunten Satiren auf die feine Gesellschaft 
stickt. Während sie es aber sonst auf die 
grossen und kleinen Heucheleien des Privat¬ 
lebens abgesehen hat, hechelt sie diesmal 
das letzte tolle Jahr des französischen Parla¬ 
ments durch. Es ist psychologisch gerecht¬ 
fertigt, wenn dem Marquis über seine Frau 
so spät die Augen aufgehen. Er ist nämlich 
ein eifriger und zugleich geistreicher Politiker. 
Madame Gyp diktiert ihm alle die feinen 
und zugleich stachligen Bemerkungen, mit 
denen sie selbst die Ereignisse begleitet hat, 
die Randglossen, die sie bei ihrer —• für 
eine Dame sehr ausgedehnten — Zeitungs¬ 
lektüre machte, in die Feder. Alle Ereig¬ 
nisse des berüchtigten Jahres passieren so 
eine erheiternde Revue. 

So endet in Frankreich wirklich alles 
mit einem Lächeln, das, obwohl satirisch 
gemeint, doch eine halbe Verzeihung ist. Bei 
uns geht alles als Vaudeville aus, sagte dort, 
ich weiss nicht mehr, wer, und schon Jules 
Janin prophezeite, man werde eines Tages 
noch die Geschichte der französischen Revo¬ 
lution in drei Couplets schreiben. 

Gyp giebt auch einige gut gesehene 
Momentbilder aus der Kammer, aus den 
Sitzungen der famosen Untersuchungskom¬ 
mission, welchen diese Frau gleichfalls bei- 
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Die Mineralsalze und der Pflanzenwuchs. 


gewohnt haben muss. An ihrer Hand lassen sind dunkelgrün. Die Pflanzen bleiben klein 
wir uns diese Reise ins pays des chequards, und blühen gewöhnlich nicht, 
das wir nicht mehr zu betreten glaubten, T . , T .. 

gerne gefallen In der Kno P schen Losung 1 ] sind die 

Als ich das Buch, das genau besehen, sehr lang, dünn reichlich verzweigt, 

eine Sammlung von geistreich glossierten Die Blatter haben eine blassgrune Farbe, sie 

Zeitungsausschnitten darstellt, aus der Hand werden frühzeitig gelb. Die Pflanzen er¬ 
legte, kam mir recht lebhaft ein Wort von langen eine vollkommene Entwickelung, blühen 

Tournade in Sinn: Si vous voulez faire de und tra S en Fruchte - 

la politique, lisez les journeaux du jourj; Kennt man so die Wirkung einer zu- 

mais, si vous voulez faire de la philosophie, sammengesetzten Lösung, so kann man noch 

lisez les journeaux de Tan passe. (Wer weiter gehen und die Einzelwirkung eines 

politisieren will, lese die Zeitungen von heute, jeden der Salze erforschen. Zu diesem Zwecke 

wer aber philosophieren will, die vom ver- vergleiche man in dieser Lösung lebende 

gangenen Jahre.) Pflanzen mit andern Pflanzen, die in dieser 



Fig. i. (Nach La Nature.) 


Die Mineralsalze und der Pflanzenwuchs. 

Wiegmann und Polstorff haben ge¬ 
zeigt dass, wenn man Pflanzen in einem 
Boden zieht, der, dem Anschein nach, un¬ 
löslich ist, wie z. B. ein quarzhaltiger Sand, 
der mit Königswasser behandelt und dann 
mit destilliertem Wasser gewaschen wird — 
die Pflanzen diesem Boden eine beträchtliche 
Menge seiner Bestandteile entziehen. 

Es giebt nämlich keinen Boden, der 
wirklich unlöslich ist. Wenn man also die 
Wirkung verschiedener Salze auf die Ent¬ 
wickelung einer Pflanze studieren will, so ist 
es unumgänglich notwendig, sie in einer 
wässerigen Lösung zu ziehen. 

So entwickelte Pflanzen zeigen verschie¬ 
dene Charaktere, je nach der Lösung, in der 
sie kultiviert sind. 

In destilliertem Wasser entwickeln sich 
kurze, dicke, verkrüppelte Wurzeln, die Blätter 


Lösung ohne das zu erforschende Salz ge¬ 
zogen worden sind. 

Bei solchen Versuchen mit der Lupine 
erzielte man nach Verlauf von 30 Tagen 
Pflanzen, wie sie in Figur 1 (a, b, c, d) dar¬ 
gestellt sind, a hat in einer Knopschen 
Lösung gelebt, die kein Kalisalpeter enthielt, 
b in einer Lösung ohne Magnesiumsulfat, 
c in einer Lösung ohne Kaliumphosphat, 
d stellt eine Lupine in destilliertem Wasser dar. 

Ein Blick auf diese Figuren genügt, um 
sich einen Begriff vom Einfluss eines jeden 
Salzes, besonders auf die Gestalt der Wurzel, 
zu machen. Von letzterem Gesichtspunkt 
aus scheinen die Figuren e bis h, welche 
die Wurzeln von Roggen während einer 

x ) Enthält auf einen Liter Wasser I gr salpeter¬ 
saures Calcium, und von jedem der [folgenden Salze 
0,25 g r 5 Kalisalpeter, Kaliumphosphat, Magnesiumsulfat 
und Spuren von Eisenoxydphosphat. 
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Fig. 2. (Nach La Nature.) 


14 tägigen Entwickelung in der Knopschen 
Lösung darstellen und zwar: ohne Kalisal¬ 
peter (e), ohne Calciumnitrat (f), ohne Mag¬ 
nesiumsulfat (g), in der vollständigen Lösung 
(h) vielleicht noch instruktiver. 

, Untersuchen wir jetzt, auf welche Weise 
und bis zu welchem Grade der anatomische 
Bau , d. h. die innere Organisation der Pflanze, 
sich verändern kann, je nachdem sie in einer 
Lösung gelebt, die ein bestimmtes Salz oder 
keines enthalten hat. 

Fig. 2 (Nr. 1 u. 2) zeigen zwei senk¬ 
recht zur Achse geführte Schnitte (300 fach 
vergrössert), zwei Wurzeln von Hafer, von 
denen 1 in destilliertem Wasser, 2 in der 
Knopschen Lösung sich entwickelten. 

Man bemerkt sofort, dass der Bau dieser 
zwei Wurzeln sehr verschieden ist und kann zu¬ 
gleich daraus eine Lehre für die Praxis ziehen. 

Zieht man Hafer oder Weizen in einer 
Knopschen Lösung, so entwickeln sich diese 
Pflanzen von Anfang an kräftig. Dann, nach 
Verlauf einer gewissen Zeit, biegen sich die 
Stengel, als wären die oberen Partien zu 
schwer. Mit einem Worte, sie liegen um. 

Durch Versuche hat sich gezeigt, dass 
man aufrecht bleibende Kulturen erhält, wenn 
man in der Knopschen Lösung den Kali¬ 
salpeter und das Kaliumphosphat durch gleiche 
Dosen Natronsalpeter und Natriumphosphat 
ersetzt. 

Dies beweist, dass das Kalium das Legen 
hervorruft und das Natrium dem vorbeugt . 

Machen wir nun einen Schnitt an der 
Basis des Kornhalmes und prüfen den ana¬ 
tomischen Bau, so sehen wir, dass (Fig. 2, 
Nr. 3) bei dem Kalium die Stengel aus 
Zellen mit sehr dünnen Wänden gebildet sind. 

Behandelt man diesen Schnitt mit Jod¬ 
grün, einem Reagenz, das die mit Lignin 
imprägnierten Teile färbt — Lignin ist jener 
Stoff, der den Holzfasern ihre grosse Wider¬ 
standskraft verleiht — so sieht man, dass 
die Wände der Zellen sich nicht färben, 
woraus hervorgeht, dass die Wände gar nicht 
mit Lignin imprägniert sind und nur wenig 
Widerstand leisten können, 


Dagegen sind bei Anwesenheit von. Na¬ 
trium in der Lösung (Fig. 2 Nr. 4) die 
Wände der Zellen sehr dick, nehmen durch 
Jodgrün eine starke Färbung an, sind dem¬ 
nach reichlich mit Lignin imprägniert und 
verleihen dem Organ einen grossen Wider¬ 
stand. 

Somit ergiebt auch die histologische 
(Gewebe-) Prüfung: 

1. dass Kalium das Legen des Ge¬ 
treides hervorruft, weil es die Bildung von 
Lignin im Gewebe hemmt; 

2. dass Natrium dem Legen vorbeugt, 
weil es eine reichliche Bildung dieses Stoffes 
bewirkt. 

Setzen wir unsere Untersuchung fort, 
so bemerken wir ausserdem, dass Natrium 
nicht der einzige Körper ist, den die Wir¬ 
kung des Kalium aufheben kannwir konnten 
auch zeigen, dass ein Übermass von Phos¬ 
phorsäure ebenso wirkt, wie das Natrium. 

Was die vorbeugende Wirkung anbe¬ 
trifft, welche Elie de Beaumont, Regim- 
bout, Gueymart der Kieselsäure gegen das 
Umlegen des Getreides zuweist, so haben 
wir dies nie beobachtet. Im Gegenteil, wir 
bemerkten, dass der Bau der Stengel an der 
Wurzel derselbe ist, wie verschieden auch 
das Verhältnis von in der Mitte enthaltener 
Kieselsäure sei. Dagegen sahen wir, dass 
bei Gegenwart von Kieselsäure die Zellen 
der Blätter und. der Stengelspitzen immer 
stark verholzt sind, was sicherlich das Ge¬ 
wicht der oberen Teile der Pflanzen ver- 
gössert und das Legen befördert. 

Aus dem vorigen muss man den Schluss 
ziehen, dass der Anbau von Getreidearten 
in einem Boden, der viel Kalisalze enthält, 
zu vermeiden ist. 

Will man den Anbau derselben in einem 
solchen Boden versuchen, so muss man ihn 
erst durch Pflanzen., die Natriumsalze auf¬ 
nehmen, z. B. durch Runkelrüben erschöpfen 
oder mildern, indem man auf die Oberfläche 
entweder Natriumsalze oder Phosphate streut. 

(Ch. Dassonville in La Nature.) 


Dipitizedby 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






130 


Chemische Technologie. 


Chemische Technologie. 

Nette Produkte aus Zellstoff. 

Die Cellulose , der Zellstoff, ist einer der ver¬ 
breitetsten und meist verwendeten- Körper. Sie 
ist der Hauptbestandteil des Holzes, als Baum¬ 
wolle kennen wir sie in fast chemisch reinem Zu¬ 
stand, und verwenden sie zu Geweben, zu Papier 
und manchen anderen Gebrauchsartikeln. In allen 
genannten Fällen ist der Rohstoff mechanisch ver¬ 
ändert; die Verwendung von chemisch verändertem 
Zellstoff lernte man erst in neuerer Zeit kennen. 
Die ersten Vorläufer von chemischen Zellstoff¬ 
produkten sind das Pergament-paffer , Collodium und 
Schiessbaumwolle. Ersteres erhält man, indem man 
ungeleimtes Papier in Schwefelsäure von be¬ 
stimmter Konzentration taucht. Nach Entfernung 
der Säure hat man eine dem. echten, d. h. aus 
Tierfell hergestellten Pergament ähnliche wasser¬ 
dichte Haut vor sich. Dieses Produkt hat seit 
kurzem einen billigeren Konkurrenten in dem 
Pergamyn erhalten. Während man früher Papier 
aus Lumpen herstellte, wird es jetzt allgemein aus 
chemisch gereinigtem Holzzellstoff fabriziert. Die 
Reinigung des Holzstoffs erfolgt zumeist mit Sul¬ 
fiten, d. h. Salzen der schwefligen Säure, daher 
führt das Produkt den Namen Sulfit-Cellulose. 
Zerkleinert man solche nasse • Sulfitcellulose in 
einem Apparat mit stumpfen Messern, bis man 
eine schleimige Masse erhält und verarbeitet diese 
zu Papier, so gewinnt man das Pergamyn, jenen 
durchscheinenden, für Fett undurchlässigen Stoff, 
der zum Verpacken, besonders von Esswaren, 
dient, aber nur halb so teuer wie Pergamentpapier 
ist. — Setzt man das nasse Zermahlen des Zell¬ 
stoffs noch weiter fort, bis keine Spur der Faser 
mehr übrig bleibt und alles in einen gleich- 
mässigen, formlosen Brei verwandelt ist und lässt 
man diesen Brei trocknen, so erhält man Blöcke 
von amorphem Zellstoff, der Cellulith genannt wird. 
Es lässt 'sich wie Horn, Ebonith und ähnliche 
Stoffe bearbeiten, und ist ein vorzügliches Dich¬ 
tungsmaterial, da es der Einwirkung der hetero¬ 
gensten Stoffe widersteht und grosse Elastizität 
besitzt. — Die soeben betrachteten Zellstoffpro¬ 
dukte nehmen ihren Ausgang von der Sulfitcellu-- 
lose, indessen auch das eigentliche Pergament¬ 
papier hat zu einer neuartigen Verwendung An¬ 
lass gegeben, die zuerst in Amerika ausgebeutet 
wurde. Das „ Vulkanfiber besteht gewissermassen 
aus zusammengeschweisstem Pergament. Die Per- 
amentierung erfolgt mit Chlorzmklösung, durch 
ie dünnes, ungeleimtes, endloses Papier gezogen 
wird; dies wird dann auf einer Walze aufgerollt, 
bis es die gewünschte Dicke erreicht hat. Der 
Überschuss von Chlorzink muss sorgfältig entfernt 
werden. Schwefelsäure eignet sich nicht für dieses 
Verfahren, weil die vollständige Entfernung der¬ 
selben sehr schwierig ist und selbst kleine Spuren 
die Masse bald zerstören würden. Die Papier¬ 
lagen schweissen bei dem geschilderten Verfahren 
so innig zusammen, dass die Masse nach dem 
Trocknen keine Schichtung mehr zeigt. Es werden 
zunächst Pappen von weniger als i cm Dicke her¬ 
gestellt, die man dann zu grösseren Blöcken zu- 
sammenschweisst. Aus diesen Blöcken kann man 
die verschiedenartigsten Gegenstände sägen, 
schneiden, drehen, bohren und meissein, ja es 
lässt sich polieren. Die biegsame Sorte dient ähn¬ 
lich dem Cellulith zum Ab dichten, für Pumpen¬ 
klappen, Ventilsitze u. dgl. — Das harte Vulkan¬ 
fiber eignet sich zu Farbwalzen an der Buch¬ 
druckerpresse. Als einer der schlechtesten Elek- 
tricitätsleiter dient es auch zu Isolationszwecken 
in Form von Röhren, Stangen etc. Ja, in jüngster 


Zeit wird es mit Erfolg zu Zahnrädern verarbeitet, 
die sich durch ihren stossfreien und fast geräusch¬ 
losen Gang auszeichnen. Hier macht also das 
Papier dem Eisen die grösste Konkurrenz. 

Bei unsern mangelhaften Kenntnissen vom 
chemischen Bau der Cellulose wissen wir nur, 
dass beim Pergamentieren der Zellstoff Wasser in 
seinem Molekül aufnimmt und zu Hydrocellulose 
wird. Gleiches wird bei der Herstellung des oben 
beschriebenen Pergamyn und Cellulith vermutet. 
Eine weit intensivere Veränderung erleidet der 
Zellstoff durch Salpetersäure. Man erhält die 
Nitrocellulose oder Schiessbaumwolle. Bei ge¬ 
eigneter Herstellungsweise gelangt man zu einer 
Nitrocellulose, die in einem Gemisch von Äther 
und Alkohol löslich ist, die Lösung ist als Collodium 
bekannt. Vor Verwendung der Trockenplatten 
für den Photographen unentbehrlich, ist heutzu- 
age das Collodium abgesehen von einer Verwen¬ 
dung für Seide fast nur noch auf die Apotheke 
als Frostballenmittel beschränkt. In welcher Weise 
Chardonnet künstliche Seide daraus bereitet, hat erst 
kürzlich Dr. Davidis den Lesern der „Umschau“ 
(Nr. 3, 1899) gezeigt. Es sei hier nur noch er¬ 
wähnt, dass nach H. Wyss-Naef 1 ) zur Zeit drei 
Fabriken für künstliche Seide existieren, die trotz 
der Schwierigkeiten, mit denen sie anfangs zu 
kämpfen hatten, der natürlichen Seide bereits 
starke Konkurrenz machen. Dies ist um so be¬ 
achtenswerter, als der Preis der Seide ständig zu¬ 
rückgegangen ist; 1872 kostete noch feinste fran¬ 
zösische Örganzine pro Kilo 125 Francs, die ge¬ 
ringste chinesische Rohseide über 70 Francs. 1897 
war der Preis der ersteren auf 44 Francs, der der 
letzteren auf 23 Francs gesunken. — Ein weiteres 
Produkt der Nitrocellulose ist das schon länger 
bekannte wegen seiner Feuergefährlichkeit nicht 
sehr beliebte Celluloid. Es entsteht durch Ver¬ 
arbeitung der genannten mit Kampher. Nahe ver¬ 
wandt damit ist das mit grossem Erfolg eingeführte 
Pegamoid über das wir schon in Umschau Nr. 23, 
II. Jahrg., ausführlicher berichteten. Es dient zum 
Überstreichen und Wasserdichtmachen von Gegen¬ 
ständen, man kann den überzogenen Gegen¬ 
ständen sehr hübsche Färbungen (z. B. abwasch¬ 
baren Tapeten) erteilen, besonders bemerkens¬ 
wert sind die Lederimitationen aus Leine, Baum¬ 
wolle und Papier. Die Zusammensetzung des 
Pegamoid ist zwar Geheimnis, doch dürfte man 
der Wahrheit wohl recht nahe kommen, wenn 
man es als ein durch ein Erweichungsmittel, viel¬ 
leicht Ricinusöl, teigartig gemachtes Celluloid an¬ 
sieht. Es wäre übrigens hervorzuheben, dass es 
nicht feuergefährlicher als jedes andere Papier 
oder Gewebe ist. 

Ein vielleicht noch interessanteres Produkt, 
das grosse Aussichten hat, ist die Viscose. Man 
kann sie aus jeder Art reinen Holzzellstoffes her¬ 
steilen, aus Baumwollabfällen, Lumpen, Holzzell¬ 
stoff. Dieser wird nach genauer Vorschrift mit 
starker Natronlauge' behandelt und dann mit 
Schwefelkohlenstoff zusammengebracht. Binnen 
kurzem entsteht ein Zellstoffsulfocarbonat, das in 
Wasser vollkommen löslich ist. Eine Solche iopro- 
zentige Lösung bringen die Erfinder unter dem 
Namen „Viscose“ in den Handel. Die Verwen¬ 
dung derselben beruht darauf, dass sie bei Zu¬ 
tritt der Luft unlöslichen Zellstoff zurückbildet; 
eine Lösung hält sich im günstigsten Fall 14 Tage 
lang. — Mit Viscose kann man Gewebe wasser¬ 
dicht , abwaschbares Papier, Lederimitationen 
machen, eine erhebliche Verwendung hat es zum 
Leimen von Papier, für Druck und Appretur von 


1) Ztschr. f. angew. Chemie 2., 1899. 
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Geweben gefunden. Giesst man Viscose auf Glas¬ 
platten, so erhält man glatte durchsichtige Häut¬ 
chen, „Films“, für photographische Zwecke, die 
erhebliche Vorzüge vor den gebräuchlichen Gela¬ 
tine- und Celluloidfilms haben. — Die Erfinder 
wollen sogar Seide daraus fabrizieren, ähnlich wie 
Chardonnet aus Collodium. — Lässt man die Vis- 
cose an der Luft stehen und eintrocknen, so 
scheidet sich amorpher Zellstoff als elastische, 
harte, sehr widerstandsfähige Masse ab, die als 
Ersatz von Horn grosse Aussichten hat. Diese 
Masse kömmt unter dem Namen Viscoid in den 
Handel. 

Die Erfinder der beiden letztbesprochenen 
Stoffe sind die Engländer Cross und Be van. 
Dieselben haben em weiteres Verfahren aufge¬ 
funden, um Cellulose löslich zu machen. — In 
der aus Zellstoff und Salpetersäure hergestellten, 
in Ätheralkohol löslichen Nitrocellulose haben wir 
einen Salpetersäureäther 1 ) der Cellulose vor uns. 
Die Herren Cross und Bevan haben eine Anzahl 
anderer Äther aus Cellulose und organischen 
Säuren hergestellt, unter denen die mit Essigsäure 
und mit Buttersäure gewonnenen die grössteu 
Aussichten für einen gewerblichen Erfolg bieten. 
Sie lösen sich in Chloroform und Eisessig und er¬ 
hält man beim Verdunsten der Lösung wieder 
eine amorphe Masse. Sie eignen sich also zu 
ganz ähnlichen Zwecken wie Viscose etc. 

Überblicken wir noch einmal kurz die Resul¬ 
tate, so bemerken wir, dass es in der letzten Zeit 
gelungen ist, Cellulose löslich zu machen und 
teils aus der gelösten Cellulose, teils direkt, horn¬ 
artige strukturlose Cellulose zu gewinnen. Die 
gewerblich hohe Bedeutung sowohl der letzteren, 
als auch der gelösten Cellulose haben wir klarge¬ 
legt, wir Wollen aber auch nicht verschweigen, 
dass man auf verschiedenen Wegen zu demselben 
gewerblichen Ziel gelangt ist und dass sich die 
verschiedenen Stoffe erhebliche Konkurrenz machen 
werden. So soll es z. B. selbst für Kenner schwer 
sein, Gegenstände aus Cellulith, Vulkanfiber und 
Viscoid voneinander zu unterscheiden. 

Dr, Bechhold. 

Vom Kunstgewerbe. 

Das Küiistgewerbe, die „dekorative Kunst“ oder 
die „angewandte Kunst“ oder wie sonst Stand¬ 
punkt und Stellungnahme den Begriff genauer 
fassen will, steht seit ein paar Jahren im Mittel¬ 
punkt des Interesses. In deutscher Sprache er¬ 
scheinen zür Zeit nicht weniger als ein halbes 
Dutzend gross angelegter und glänzend illustrierter 
Zeitschriften 2 ), die sich die Förderung der „neuen 
Bewegung“ angelegen sein lassen. Specialaus¬ 
stellungen werden m allen grösseren Städten ver¬ 
anstaltet, eine stattliche Anzahl von Schmuck¬ 
künstlern sind wie über Nacht auf einmal bekannt 
geworden, und der Kunsthandel hat einen lebhaften 
Aufschwung in dem Vertrieb kunstgewerblicher 
Objekte gewonnen. Was ist nun die Bedeutung 
der Bewegung, ist der neue Stil, wie von den eif¬ 
rigsten Vorkämpfern laut verkündet wird, gefunden 
und eine neue künstlerische Epoche angebrochen? 
Sehen wir die Fachliteratur darauf an, so begeg¬ 
nen wir gewaltig auseinandergehenden Auffassun- 

!j Unter einem Äther im chemischen Sinne darf man sich 
nicht nur eine flüchtige, leicht brennbare Flüssigkeit von intensivem 
Geruch vorstellen, vielmehr ist dies eine Allgemeinbezeichnung für 
gewisse organische Verbindungen. Sie können fest, flüssig oder 
gasförmig sein und jede Art von Aussehen haben. 

2 j \Vir ; nennen vor allem die beiden vortrefflichen Blätter 
Deutsche Kunst und Dekoration (Verlag von Alexander Roch in 
Darmstädt), die einen nationalen, und Dekorative Kunst (Verlag 
derVerlagsanstalt F. Bruckmann Ä.-G. in München), die einen inter¬ 
nationalen Standpunkt vertritt. 


gen. Dass eine Lücke in der Überlieferung klafft, 
darüber sind wohl alle einig, und das erkennt 
man ja auch aus jedem Bild der Kunstzeitschriften, 
aus jedem Kunstladen an den ausgestellten Töpfen, 
Möbeln und Bildern. 

Nachdem ähnlich wie in der Architektur wäh¬ 
rend kurzer .Zeit noch einmal die ganze Stil- und 
Formenfolge von der italienischen und deutschen 
Renaissance bis zum Empire durchlaufen War, 
gelangten auf einmal neue Formen und neue 
Muster, die England erzeugte, in fast allen Zweigen 
des Kunstgewerbes zum Siege. Die bisherigen 
Kunstregeln gelten als veraltet, es soll nicht aus 
der Tradition, sondern aus dem Wesen des Ge¬ 
genstandes geschaffen werden, und an Tischen 
und Stühlen, auf Tapeten und Glasgemälden, auf 
Plakaten und im Buchdruck ist dasselbe Streben 
zu verfolgen. 

Dabei ist die Geschmacksbewegung in be¬ 
ständigem Fluss. Den neuenglischen Formen, 
die eben noch besonders die Möbelindustrie und 
das ganze Gebiet der Wohnungsausstattung und 
Dekoration, der Tapeten und Vorhangweberei 
beherrschten, drängen sich bereits wieder andere, 
französischer, belgischer, nordamerikanischer, skan¬ 
dinavischer und deutscher, besonders münchener 
Erfindung nach, die sich von allem früher Geschaf¬ 
fenen unterscheiden und dem Principe entsprin¬ 
gen, in keinem Punkt an die irgend eines früheren 
Stils anzuklingen und zu erinnern. Über dieses 
Bemühen äussert sich ein! so hervorragender 
Kenner wie Dr. Georg Hirth 1 ) in München sehr 
kritisch, der in den gegenwärtig im Flusse befind¬ 
lichen Stilbildungen nicht viel Originelles finden 
kann. Er will den sogenannten „englischen Stil“ 
nicht gelten lassen und sieht Anklänge an die 
Ornamentik und Polychromie der Ägypter und 
frühen Griechen mit tektonischen Rezepten der 
Gotik und des Biedermännerstils, Altnordisches, 
Arabisches, Indisches und Japanisches gemischt. 
Man könnte in Ansehung der Details geradezu 
von einem Ben Akiba-Stil reden. 

Hirth warnt das Publikum vor Einseitigkeit. 
Der moderne Mensch — und der lebende ist ja 
immer modern — kann sich, nach seiner Ansicht, 
heute an der Götterdämmerung und morgen an 
der Zauberflöte, hier in einer altdeutschen Trink¬ 
stube und dort in einem neckischen Rokoko¬ 
boudoir erfreuen, er kann sogar sein Heim all¬ 
mählich zum Stelldichein der Grazien aller Jahr¬ 
hunderte machen, ohne seiner Würde das Ge¬ 
ringste zu vergeben. Es führen viele Wege nach 
Rom; wer sie alle kennt, kommt am sichersten hin. 

Solchen Anschauungen gegenüber betonen die 
Vorkämpfer der „neuen Richtung“ 2 ) die „ Selbstän¬ 
digkeit “ als künstlerische Losung und zwar Selbst¬ 
ständigkeit der einzelnen schöpferischen Indivi¬ 
dualität wie der Gesamtheit der nationalen Kttnstübung. 
Jeder Künstler soll aus sich im Anschluss an die 
Natur etwas Eigenes geben, alle aber durch das 
Band des Volkstumes und der nationalen Em¬ 
pfindungsweise zu einer grossen lebendigen Ge¬ 
meinschaft geeinigt werden, die frei macht vom 
Alten wie vom Fremden. 

Es sollen also bewusst Formen geschaffen 
werden, und dazu giebt es nur zwei Wege, erstens 
das Betonen der konstruktiven Elemente, die 
durch neue Materialien und neue Techniken ent¬ 
stehen, zweitens das Studium der Natur, die be¬ 
ständig reiche und neue Anregung giebt. Es ist 
klar, dass die dekorativen Formen vor allen vom 

J) Im Nachwort zur neuen Auflage von Das deutsehe Zimmer 
(Verlag von G. Hirth in München). 

2 ) Vergl. Deutsche Kunst und Dekoration. Herausgegeben 
von Alexander Koch, Darmstadt. Vorrede zum II. Bd. 
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Zweck beeinflusst werden. Der Stuhl muss durch 
die,Höhlung und Höhe des Sitzes, die Schweifung 
der Rück- und Seitenlehnen vor allem ein be¬ 
quemes Sitzen ermöglichen. Der Krug muss durch 
richtige Formen sich bequem anfassen lassen und 
ein leichtes Ausgiessen gestatten. Das Material 
muss echt sein und in seiner wahren Gestalt zur 
Erscheinung kommen, aber nicht den Schein 
eines anderen Materials zu erwecken suchen. 
Alles das sind Grundsätze, die aber nicht erst 
von heute datieren. Stets und an allen Orten 
haben sich Formen aus konstruktiven und mecha¬ 
nischen Grundbedingungen 1 ) gebildet, und ver¬ 
schoben, stets hat man sich für das Ornament an 
natürliche Formen angelehnt, die man je nach 
Bedarf verändern, vereinfachen, zum Beharren 
bringen musste, um sie benutzbar zu machen. 

Wenn es zweifellos ist, dass die Grundbe¬ 
dingungen unseres heutigen Lebens verändert, wenn 
das 19. Jahrhundert über ein neues Konstruktions¬ 
material verfügt, so ist deshalb die ganze alte 
Erbschaft der Menschheit nicht tot, und wenn wir 
auch nicht in veraltete Formen zurückfallen sollen,, 
so. handelt es sich doch darum, die überkommenen 
mit neuem seelischen Inhalt zu durchdringen. 
Sieht man genau zu, so ist die Tradition doch 
nicht so sehr unterbrochen, wie es auf den ersten 
Blick erscheint. Das Reich der Motive 2 ) hat sich 
vielmehr unter dem Einflüsse der ausgedehnten 
Kunstforschung und Kenntnis anderer Stile jetzt 
über alle Gebiete ausgedehnt, die jemals dazu 
herangezogen worden sind, d. h. es hat heute 
überhaupt keine Grenzen mehr, und der moderne 
Stil verarbeitet alles, was ihm dekorativ verwend¬ 
bar erscheint. 

Die Ausdehnung ist nicht nur eine historische, ^ 
sondern auch eine geographische, wie das Ein-* 
dringen japanischer und chinesischer Elemente 
vor allem beweist. Der ostasiatischen Kunst ver¬ 
danken wir ein wichtiges Princip,. in dekorativen 
Bildern die Räumlichkeit des Vorbildes, die Fern¬ 
wirkung von Landschaften zu beseitigen, um 
alles in Flächenornamente aufzulösen und be¬ 
wusst auf die zu ornamentierende Fläche zu ver¬ 
teilen. 

Von grossem Einfluss auf die moderne Deko¬ 
ration ist auch die heutige Maschinentechnik, 
denn bei fabrikmässiger Herstellung irgendwelcher 
Kunstformen ist es notwendig, diese so zu wählen, 
dass inan die Empfindung hat, gerade diese Art 
der Dekoration ist für eine sinngemässe und un¬ 
gekünstelte Herstellungsweise des Gegenstandes 
am zweckmässigsten und für die Art der Technik 
am natürlichsten. 

Über den Anteil der Industrie an der neuen 
Bewegung sind nun die Ansichten sehr geteilt. 
Dass ohne die Mitwirkung derselben nur ausgewählte 
künstlerische Arbeit entstehen kann, die nur einem 
verhältnismässig kleinen Kreis zugänglich ist, dürfte 
wohl ziemlich einleuchten. Das haben Ruskin 
und seine Anhänger ganz übersehen, die den Stab 
über die ganze moderne industrielle Gesellschaft 
brachen und nur ein veredeltes Handwerk gelten 
lassen wollten. Man kann nun aber einmal die 
Industrie und den Massenartikel 3 ) nicht mehr vom 
Erdboden verschwinden lassen, und deshalb sollte 
das Kunstgewerbe nicht nur den künstlerischen 
Kampf gegen diese Macht führen, sondern überall, 
wo es angeht, seine Ziele auch im Bunde mit der 


!) Vergl. Aus alter Kultur. Von Prof. Julius Lessing (De¬ 
korative Kunst, II. Jahrg. Nr. 7). 

2) Vergl. v. Poellnitz, Betrachtungen über den modernen Stil. 
(Deutsche Kunst und Dekoration I. H. 9.) 

3 ) Vergl. Schumacher. La democratisation du luxe (Dekora¬ 
tive Kunst I. Jahrg. Nr. 5). 


Industrie zu erreichen suchen, also den mächtigen 
Genossen • statt zur Demokratisierung des Luxus 
mehr und mehr zu einer Demokratisierung des 
Geschmackes zu benutzen. Weyrather. 


Botanik. 

Die Abhängigkeit der Allsbildung der Trauben¬ 
beeren von der Entwickelung der Samen. — Die Monilia* 
Krankheit. — Die Kartojfelfäule. — Die Indigogärung 
und neue Indigopflanzen. — : Die Wirkung des diffusen 
Lichtes auf die Pflanzen. — Nahrungs- und Genuss- 
mittel aus dem Pflanzenreiche. — Nutz- und Kultur¬ 
pflanzen der deutschen Kolonien. -— Die Tropenpflanzen .,. 

Müller-Thurgau, dem wir eine Anzahl von 
Untersuchungen zu verdanken haben, welche so¬ 
wohl von wissenschaftlicher als auch von grosser 
praktischer Bedeutung sind, hat wieder eine Arbeit 
veröffentlicht, die ein allgemeines Interesse be¬ 
ansprucht. Es handelt sich um „die Abhängig¬ 
keit der Ausbildung der Traubenbeeren und einiger 
anderer Früchte von der Entwickelung der 
Samen“. 1 ) Bei Pflanzenphysiologen, wie bei Wein¬ 
bauern war bisher die Ansicht geltend, dass das 
sogenannte „Durchfallen“ der Beeren in der nicht 
erfolgten Befruchtung seinen Grund habe. M.-Th. 
hat dagegen nach seinen zahlreichen Beobach¬ 
tungen die Überzeugung gewonnen, dass auch 
unbefruchtete Blüten zu allerdings kernlosen 
Beeren sich entwickeln können, wenn die Pollen- 
körner einen Schlauch 2 ) in das Innere des Frucht¬ 
knotens getrieben und denselben dadurch zum 
weiteren Wachstum angeregt haben. Die Ur¬ 
sache des Durchfallens ist eine verschiedene: ent¬ 
weder kam der Pollen überhaupt nicht auf die 
Narbe, oder er hatte eine ungeeignete Beschaffen¬ 
heit, so dass er überhaupt keinen Schlauch zur 
Entwickelung bringen konnte.; es kann aber auch 
der Fall sein, dass die Narbe infolge einer mangel¬ 
haften Ernährung der Blüte in einem ungünstigen 
Zustande sich befand. — Über die Entstehung 
der kernlosen Beeren sagt M.-Th.: Dieselben 
können im allgemeinen auf" zwei Ursachen zurück¬ 
geführt werden: entweder sind die Samenanlagen 
nicht beffuchtungsfähig, während die Pollen gut 
ausgebildet sind; oder die Samenknospen sind 
normal, die Pollenkörner dagegen zur Befruchtung 
ungeeignet. — Man hatte bisher ganz übersehen, 
wie sehr Form, Grösse und Farbe der Trauben¬ 
beeren von ihren Kernen abhängig ist. Die kern¬ 
losen Beeren sind stets kleiner als. die kern¬ 
haltigen; je mehr Kerne sich entwickelt haben, 
desto grösser ist das Gewicht des Fruchtfleisches 
und desto dicker die Beerenstiele. — Bei dem 
Reifen der Trauben handelt es sich nicht, wie 
man bisher geglaubt hat, einfach um eine Zucker¬ 
speicherung in den Zellen, die um so rascher vor¬ 
wärts schreitet, je reichlicher der Zucker zur Ver¬ 
fügung . steht. „Reifen ist vielmehr Weitereüt- 
wickelung, Altern. Gewisse Einflüsse beschleunigen 
die Lebensvorgänge und verkürzen dement¬ 
sprechend die aufeinander folgenden Lebens¬ 
abschnitte, während andere die EntwicKelungs- 
vorgänge verlangsamen und die Lebensdauer ver¬ 
längern. Günstige Wärmeverhältnisse beschleu¬ 
nigen die Lebensthätigkeit und verursachen ein 
frühes Reifen.“ Auch bei anderen Früchten be¬ 
obachtete M.-Th. ähnliche Verhältnisse, über 
welche er demnächst ausführlich berichten wird. 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher der Schweiz. 1898. Bot. 
Centralbl. 1899. y - 

2) Die Befruchtung von Blütenpflanzen erfolgt in der Weise, 
dass Blütenstaub (Pollen) auf die Narbe des Pistills gelangt und 
von hier aus schlauchartige Fäden bis zur Eizelle treibt. 
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Nachdem; man in den Vereinigten -Staaten von 
Nordamerika schön seit mehr als 10 Jahren der 
Monüiä - Krankheit , von welcher namentlich die 
Kirschen, ferner auch Äpfel, Birnen, Pflaumen 
und Quitten befallen werden, von Seite der Regie¬ 
rung nähere Aufmerksamkeit geschenkt hat, be¬ 
gann man in den letzten Jahren, angeregt durch 
wissenschaftliche Untersuchungen, auch in Deutsch¬ 
land der Sache näher zu treten. Nach C. Wehm er 1 ) 
werden die unreifen Früchte namentlich bei an¬ 
dauernd feuchter Witterung und . geschlossener 
Lage oft in grossem Umfange von einem Pilze —- 
Monilia frutigena — befallen, welcher die nach 
ihm benannte Krankheit hervorruft. 

Der Pilz breitet seine Fäden meistens in den 
Zwischenräumen zwischen den Zellen aus und . 
entwickelt an der Oberfläche der befallenen 
Früchte dicht verflochtene, graue bis isabellen- 
farbene Polster. Der Baum selbst nimmt dabei 
keinen Schaden. Einer Infektion der Blüten ist 
besonders die Kirsche ausgesetzt, vorzugsweise 
die Sauerkirsche. Die dadurch eintretende Blüten¬ 
dürre führt zumal bei der Sauerkirsche oft zur 
Zweigdürre. Die Überwinterung des Pilzes ge¬ 
schieht in den * Fruchtmumien und in der Rinde 
getöteter Zweige. 

Die Litteratur über die Ursachen der Kartoffel¬ 
krankheiten ist bereits auf eine stattliche Anzahl von 
Bänden angewachsen, und dennoch sind immer wie¬ 
derneue diesbezügliche Auiklärungennotwendig. Zu 
Zeiten D e B ary ’ s, des berühmten Strassburger Bota¬ 
nikers, glaubte man, dass der alleinige und allgemeine 
Krankheitserreger der „Kartoffelkrankheit“ der Pilz 
Phytophthora infestans sei, welcher Laub und Knollen 
befällt. B. Frank, der bekannte Verfasser des 
Buches „Die Pflanzenkrankheiten“, der sich seit 
vielen Jahren ganz besonders mit der Kartoffel- 
krankheit beschäftigt hat, ist zu dem Resultat ge¬ 
kommen 2 ), dass 6 verschiedene Organismen und 
zwar jeder für sich allein die Kartoffelknollen' 
krank machen können: sie gehören den Pilzen, 
Bakterien und den Älchen an. Die dadurch be¬ 
wirkten Krankheiten sind: 1. Die Phytophthora- 
Fäule; eingesunkene Stellen an der Oberfläche 
der Kartoffel sind die Zeichen der. Thätigkeit des 
Pilzes Phytophthora infektans. 2. Die Rhizoctonia- 
Fäule; der Pilz .Rhizoctonia Solani bewirkt die 
rapide und vollständige Auflösung der Stärke¬ 
körner in den Zellen der Kartoffel. 3. Dje Fu¬ 
sarium-Fäule; der Schimmelpilz Fusarium Solani 
macht sich durch kreideweisse Polster auf faulen 
Kartoffeln bemerkbar, 4. In analoger Weise, wie 
der letzte Pilz, bewirkt ein anderer die Phellomyces- 
Fäule. 5. Die Bakterien-Fäule. 6. Die durch 
Älchen veranlasste Nematoden-Fäule. 

Gleichen Schritt mit' der Erweiterung unserer 
Kenntnisse von den Pflanzenkrankheiten halten 
die Erfahrungen zur Bekämpfung derselben. Holl- 
rung hat die „chemischen Mittel gegen Pflanzen¬ 
krankheiten“ in einem anderen Werke ausführlich 
behandelt. 

H. Molisch, über dessen interessante Ab¬ 
handlung bezüglich des Ausfliessens von Wasser 
aus Stammstücken der Lianen kürzlich in diesem 
Blatte ausführlich'berichtet wurde, widerlegt eine 
bisher allgemein gültige Ansicht: ein spezifischer 
Bacillus (Bacillus indigogenes Alvarez.) soll bei 
der Indigogewinnung eine hervorragende Rolle 
spielen, indem er das farblose in der Indigopflanze 
sich vorfindende Indican in Indigoblau überfuhrt. 
Die Untersuchungen von H. M. 3 ) haben nun be- 

,!) Berichte d. deutsch, bot. Ges. 1898. H. 9. 

- 2 ) Bericht d. deutsch, bpt. Ges. 18.98. 

3 j Über die sogen. Indigogärung und neue Indigopflanzen. 
Sitzungsber. d. kais. -Wiss. i. Wien 1898. 


wiesen, dass jene Fähigkeit nicht auf eine oder 
einige wenige Bakterien beschränkt ist, sondern 
diesen Organismen recht häufig, ja selbst Schimmel- 
ilzen zukommt. Es ist ferner die durch Molisch 
onstatierte Thatsache von hoher Bedeutung, dass 
die Bakterien bei der Indigoerzeugung überhaupt 
keine nennenswerte Rolle spielen, dass dieser 
Prozess kein physiologischer, sondern ein chemi¬ 
scher ist; die Indigofabrikation auf Java beruht — 
entgegen der in den bakteriologischen Lehrbüchern 
allgemein vorgetragenen Lehre — nicht auf einem 
Gärungsprozesse. Schon in einer früheren Ar¬ 
beit („Das Vorkommen und der Nachweis des 
Indican“) hat M. 6 Pflanzen als Indigo liefernd be¬ 
zeichnet. Dazu kommen nach der oben citierten 
Arbeit weitere 5 Pflanzen. Schliesslich wäre noch 
zu erwähnen, dass bei den Keimlingen von Isatis 
tinctoria, der wichtigsten Indigopflanze, die Indican- 
bildung nur im Lichte stattfindet, bei den an¬ 
deren bisher untersuchten Indigopflanzen sowohl 
im Lichte als im Dunkeln. — 

über die Wirkung des diffusen Lichtes auf die 
Pflanzen hat J. Wiesner unsere Kenntnisse we¬ 
sentlich bereichert. Schon in früheren Abhand¬ 
lungen . hat W. nachgewiesen, dass das diffuse 
Tageslicht für die Pflanze von grösserer Bedeutung 
ist, als die direkte Sonnenbestrahlung. Nun zeigt 
er durch ein sehr sinniges Experiment 1 ), wie wir 
uns die Einwirkung des diffusen Lichtes zu denken 
haben: er setzt einen undurchsichtigen mit licht¬ 
empfindlichem (-photographischem) Papier beklei¬ 
deten Cylinder dem zu untersuchenden, zerstreuten 
Lichte aus und findet nun eine Vertikallinie, welche 
am stärksten, und eine entgegengesetzte, welche 
am schwächsten gefärbt ist. Verbindet man diese 
beiden Linien durch die kürzeste Gerade, so er¬ 
hält man die Richtung des stärksten diffusen 
Lichtes des betreffenden Lichtareals und damit 
die. Richtung, in welcher ein an der Stelle des 
Cylinders befindlicher Pflanzenteil sich stellt, wenn 
nicht geänderte Lichtverhältnisse eintreten. Da¬ 
raus ergiebt sich folgendes Gesetz: „Die von 
diffusem Lichte beleuchteten und von unendlich 
vielen Seiten bestrahlten Pflanzenteile richten sich 
nach dem stärksten Lichte. Die Richtung des 
stärksten, diffusen Lichtes entspricht der Resul¬ 
tierenden aller in hem betreffenden Lichtareal 
wirksam werdenden Lichtstrahlen. 

In den letzten Jahren hat, die Untersuchung 
von Nahrungs- und Genussmitteln einen gewaltigen 
Aufschwung genommen. Um so. fühlbarer machte 
sich ein für die Jetztzeit geeignetes Buch, da die 
bisher gebräuchlichen und an und für sich vor¬ 
trefflichen Werke (Wiesner, Vogl, Moeller, Hanau- 
sek u. a.) naturgemäss nicht mehr allen Anforde¬ 
rungen entsprechen konnten. Nun hat A. Vogl 
diese fühlbare Lücke durch Herausgabe eines 
vortrefflichen, alle Errungenschaften der letzten 
Jahre'berücksichtigendes Werk („Die wichtigsten 
vegetabilischen Nahrungs- und Genussmittel“ Wien 
1899) ausgefüllt, in welchem ein klarer Text durch aus¬ 
gezeichnete, naturgetreue Abbildungen erläutertwird. 

Alle jene, die sich mit der Untersuchung von 
Nahrungs- und Genussmitteln aus dem Pflanzen¬ 
reiche zu befassen haben, werden auch eines an¬ 
deren, schönen Werkes nicht gut entbehren kön¬ 
nen: R. Ladebeck, Die Kultur der deutschen 
Kolonien und ihre Erzeugnisse. Jena 1899. Ein 
sehr zeitgemässes Werk, das eine vortreffliche 
Übersicht über die Nutz- und Kulturpflanzen der 
deutschen Kolonien giebt. Eine grosse Anzahl 
tropischer Kulturpflanzen, ihr Plantagenbetrieb, 
die Ernte und ihre erste Bearbeitung, ihre Her- 


1 ) Bericht der deutsch. Kol.-Ges. 1898. 
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richtung für den Transport wird in sachgemässer 
Weise behandelt. — Im Anschlüsse hieran soll 
auf eine Zeitschrift für tropische Landwirtschaft 
„Der Tropenpflanzer“ hingewiesen werden, welche 
eben den 3. Jahrgang begonnen hat. Es ist ein Blatt, 
das den Zweck verfolgt, die landwirtschaftlichen 
Interessen Deutschlands in den Tropen und Sub¬ 
tropen zu fördern und zu vertreten. Dr. Nestler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


photographische Aufnahmen kamen praktisch bis¬ 
her nur elektrisches Bogenlicht und Magnesiumblitz¬ 
licht in Betracht. Ersteres ist häufig nicht zu 
haben und letzteres hat den Nachteil, dass man 
vor der Aufnahme kein Urteil über die Be¬ 
leuchtung des Modelles hat. Auch blinzeln die 
meisten Personen bei dem plötzlichen Aufleuchten 
stark mit den Augen, wodurch die Bilder zuweilen 


Aufnahme bei Acetylenlicht. 

Aus der Deutschen Photographen-Zeitung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photographische Aufnahmen bei Acetylenlicht. 

In unserem kürzlich (Umschau 1898, Nr. 48 u. 49) er¬ 
schienenen Aufsatz über Acetylen wurde bereits 
erwähnt, dass es sehr gut zu photographischen 
Aufnahmen verwendbar ist. Durch die Freund¬ 
lichkeit der „Allg. Carbid- und Acetylen-Gesellschaft“ 
sind wir in der Lage, zwei Photographien zu re¬ 
produzieren, die bei Acetylenlicht aufgenommen 
wurden und deren Herstellung in der „D. Photo- 
graphenztg.“ eingehend beschrieben ist. Für 


geradezu den Eindruck von Irrsinnigen [machen. 
Für Berufsphotographen an kleineren Plätzen und 
für Amateure dürfte sich die Benutzung von 
Acetylenlicht sehr empfehlen. Dem Kenner 
werden die kleinen Mängel dieser Photographien, 
die der Beleuchtungsart entspringen, sofort in die 
Augen springen. Die mittelhellen Partien, be¬ 
sonders die Gesichter, zeigen wenig Modellierung, 
wenig kräftige Schatten, etwas zu gleichmässiges 
Grau. Wir sind jedoch überzeugt, dass diese 
kleinen Mängel sich durch Übung in geeigneter 
Beleuchtung leicht heben lassen; jedenfalls sind 
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sie den Blitzlichtbildern vorzuziehen, die das 
andere Extrem aufweisen: zu schroffer Gegensatz 
von Licht und Schatten. Das Kniestück der 
Dame wurde bei 17 Flammen und 10 Sekunden 
Belichtung hergestellt, das holländische Mädchen 
bei 5 Flammen und 12 Sekunden Belichtung. 

Über die Verbreitung des Erdessens (Geophagie) 
hat Dr. Richard Lasch in Horn (Niederöster¬ 
reich), wie wir der „Voss. Zeitg“ entnehmen,Lille 
vorhandenen Nachrichten kritisch und nach be¬ 
stimmten ursächlichen Gesichtspunkten in den 
„Mitteil, der anthropolog. Gesellsch. in Wien 44 zu- 


Schweden und auf der Halbinsel Kola, wo frei¬ 
lich die Erde — eine als Bergmehl bezeichnete 
Infusorienerde — unter das Brot verbacken ge¬ 
nossen wird. Geradezu als Leckerbissen wird 
Erde in grosser Menge in Persien genossen trotz 
eines in neuere Zeit erlassenen Verbotes. Neben 
diesem Gebrauch, die Erde als Nahrungsmittel 
zu gemessen, der sich auf alle Tropenländer — 
bekanntlich hat Alexander von Humbold zuerst 
auf diese Sitte bei den Ottomaken am Orinoco 
aufmerksam gemacht — und viele subtropische 
Gebiete erstreckt, und der in Amerika und Afrika 
am verbreitetsten ist, findet sich ferner die Sitte, 



Aufnahme bei Acetylenlicht. 

Aus der Deutschen Photographen-Zeitung. 


sammengestellt und kommt auf Grund dessen zu 
dem Ergebnis, dass der Genuss von Erde nicht 
als ethnologisches Moment aufzufassen ist, das 
für einzelne Völkerstämme oder Völkerrassen 
charakteristisch ist, sondern dass die Ursache hier¬ 
von in der besonderen körperlichen und geistigen 
Konstitution des Individuums gesucht werden 
müsse. Der Gebrauch, Erde als Nahrungsmittel 
zu gemessen, kommt auch in Deutschland vor, 
und zwar in den Sandsteingruben des Kyffhäuser 
und im Lüneburgischen, wo sich die Arbeiter 
einen feinen Thon, die sogenannte „Steinbutter 44 , 
auf das Brot streichen. Andere Gegenden Euro- 
as, in denen Erde als Nahrungsmittel dient, sind 
teiermark, Oberitalien (Treviso), Sardinien, wo 
Erde wie andere Lebensmittel auf den Markt ge¬ 
bracht wird, und im äussersten Norden von 


Erde als Arzneimittel zu geniessen, so z. B. in 
Nubien. An andern Stellen ist diese Sitte mit 
religiösen Motiven vermischt und an anderen er¬ 
scheint sie wiederum als religiöse Handlung allein, 
wie auf der Insel Timor. Für die so weit ver¬ 
breitete Verwendung der Erde als Nahrungsmittel 
dürfte es nicht einen einzigen, sondern viele 
grundverschiedene Ursachen geben. Nicht aus¬ 
geschlossen ist, dass die Erde einen gewissen 
Wohlgeschmack im Munde hervorrufen könne; 
! abgesehen davon, sind viele Erdarten salzhaltig, 
soaass der Genuss der Erde in vielen Fällen als 
Surrogat des Salzgenusses angesehen werden kann. 
Eine besondere Abart der Geophagie ist das 
pathologische Erdessen, d. h. der Genuss der Erde, 
der im Verlaufe verschiedener, zumeist in den 
Tropen einheimischer Krankheiten vorkommt, 
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Bücherbesprechungen. 


namentlich bei der durch den Darmschmarotzer 
Ankylostomum duodenale hervorgerufenen Anämie. 
Charakteristisch für den pathologischen Geophagen 
ist der Hängebauch, allgemeine Abmagerung, An¬ 
schwellung der Leber und Milz. Aulfällig ist die 
Häufigkeit des Vorkommens pathologischer Geo- 
hagie im kindlichen Lebensalter. Schliesslich 
ann die Geophagie auch einen perversen Nah¬ 
rungstrieb darstellen, wie er sich bei Chlorotischen 
und Hysterischen findet. Hierher gehört z. B. die 
den Lehrern unserer Mädchenschulen wohlbe¬ 
kannte „Pica chlorotica“, welche die Kinder ver¬ 
anlasst, Kreide, Schiefertafel und Griffel in den 
Mund zu nehmen und daran zu kauen. Hieraus 
ergiebt sich schon, dass die pathologische, wie 
die nichtpathologische Geophagie den verschie¬ 
densten Ursachen entspringt, und dass sie nicht 
als ein ethnologisches Moment aufzufassen ist. 


Bücherbesprechungen. 

Spiritistische Selbstschau Böcklins. Budapest, 
A. Tietz. 

Die interessante, frisch geschriebene Satire, die 
sich mit scharfem Tone gegen die allgemeine Über¬ 
schätzung Böcklins wendet, dürfte den besonneneren 
Kunstfreunden willkommen sein. Von den blinden 
Anhängern der „Modernen“ ist natürlich eine Be¬ 
kehrung nicht zu hoffen und — kaum zu wün¬ 
schen: die Kunst würde an ihnen schwerlich ein 
echtes Publikum gewinnen. Der Verfasser nimmt 
ihnen gegenüber den richtigen Standpunkt ein, 
wenn er sie als die Leute von der „allgemeinen 
Bildung“ apostrophiert. Damit ist alles gesagt. 
Damit ist auch des Verfassers litterarischer Cha¬ 
rakter und geistiger Grad gekennzeichnet: ein 
wohlthuender Aristokratismus spricht aus dieser 
satirischen Polemik. Der Stil hat etwas Atem¬ 
loses, Ingrimmiges und Unversöhnliches — dafür 
ist es Polemik; der Angriff ist zu wild und über¬ 
mütig — dafür ist es Satire. Trotz der phantasti¬ 
schen Einkleidung und trotz aller Kürze finden 
sich auch sachlich treffende Bemerkungen, be¬ 
sonders gegen die Unbestimmtheit und Unver¬ 
ständlichkeit, gegen die wüste und willkürliche 
Symbolik der Böcklinschen Kunst. 

Die kleine Schrift ist anonym erschienen, 
scheint aber andeuten zu wollen, dass sie von 
dem ungarischen Professor Simkö herrühre. 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Aussenwelt und Innenwelt, Leib und Seele. Rek- 
toratsrede von Prof. Dr. Johannes Rehmke. 
Greifswald, Julius Abel (48 S.). 

Der philosophische Redner wendet sich in 
einem Vortrage von anerkennenswerter, stellen¬ 
weise etwas geschwätziger Deutlichkeit, gegen den 
Solipsismus, der einseitig Gewicht legt auf die 
Erscheinung des Geistigen, wie gegen den Neu¬ 
materialismus (dessen Unterschied vom älteren 
Materialismus übrigens treffend hervorgehoben 
wird), der. ebenso einseitig nur die körperliche 
Erscheinung betont; auch gegen die .dritte An¬ 
sicht, wonach Seele und Leib zwei notwendig 
miteinander verbundene Erscheinungsweisen an 
einem und demselben Wesen vorstellen und welche 
als die spinozistische bezeichnet wird. Diese 
letzte Auffassung ist nun ohne Zweifel von einer 
weit grösseren Tiefe, als sie in des Verfassers 
Darstellung aufweist. Dieser selbst erklärt Leib 
und Seele" für zwei besondere Einzelwesen, die 
miteinander in inniger Wechselwirkung stehen 
und warnt davor, dass man nicht die Gesetze, die 
för die Wirklichkeit der körperlichen Dinge Gelt¬ 


ung haben, auf die innerliche Wirklichkeit der 
immateriellen Seele anwende. Über die Natur 
der Wechselwirkung wird nichts gesagt; neues 
enthält die Darlegung des Standpunktes nicht; 
als erwiesen kann er nicht gelten. 

Jahraus jahrein wird die Sintflut von Schriften 
über unseren Gegenstand vermehrt, bald mit den 
Behauptungen und Beweisen von dieser, bald mit 
denen von jener Partei: je nach der gewählten 
Voraussetzung wird bewiesen; nur dass die Vor¬ 
aussetzung selbst nicht zu beweisen ist. Klein 
und ungehÖrt bleibt die Partei derer, die dafür 
halten, dass sich in solchen Dingen nichts be¬ 
weisen und nichts behaupten lässt. Von den 
streitenden Behauptern und Beweisern aber gilt 
das Wort Pauli: „So ihr euch untereinander beisset 
und fresset, so sehet zu, dass ihr nicht unterein¬ 
ander verzehret werdet.“ 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Hamborger Schippergesch ich ten . Nach Holger 
Drachmann in plattdeutsche Art und Sprache 
übertragen von Otto Ernst. Hamburg, M. Glo- 
gau jr. (156 S.). 

Otto Ernst, der über Geist und Humor durch 
so viele Tonarten hindurch Gewalt übt, ist es 
auch mit dieser Umdichtung und Verpflanzung 
von Drachmanns „herrlichen Küstenmenschen in 
seinen geliebten nordwestdeutschen Boden“ aufs 
beste geglückt. Wie intim die Beobachtung ist, 
wie wurzelecht die Gestalten erscheinen, bis zu 
welchem Grade diese eigenartigen Menschen allein 
schon in dem Ton der Rede, in deren prachtvoll 
„flotziger“ Treuherzigkeit widergespiegelt sind — 
das kann ganz empfinden nur Einer, der selbst 
etwas von plattdeutscher Art im eigenen Blut und 
Leben hat. Wer das hat (oder wer längere Zeit 
mit Naturen von solchem Schlage auf ihrem an- 
estammten Boden in Berührung gestanden), für 
en werden diese Bilder und Geschichten eine 
prächtige Gabe sein; und wenn er nun auch 
längst. draussen lebt in andersgearteter Umgebung 
und Sitte, so werden sie ihn anmuten wie Jugend¬ 
klang und Heimatluft und köstliche Erinnerungen 
wecken. 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Ein reizendes kleines Büchlein ist Krauchers 
Entomologisches Jahrbuch, 8. Jahrg ., Kalender für 1899 
(Leipzig, Frankenstein & Wagner, 1898, 1,60 Mk .). 

Monatliche Sammel-Anweisungen, von besten 
Spezialisten verfasst, geben vortreffliche Ratschläge 
den Freunden der Fliegen, Gradflügler und Zirpen. 
Ein biologisch sehr wichtiger Aufsatz unterrichtet 
über die Temperatur der Insekten; eine Menge 
kleinerer Aufsätze wenden sich gleicherweise an 
den Fach-Entomologen wie an den Dilettanten. 

- 7 - Dr. L. Reh. 

Mit dem 1. Januar dieses Jahres hat sich eine 
,,Allgemeine cnto?nologische Gesellschaft “ begründet, im 
Anschlüsse an die Illustr. Zeitschrift für Entomo¬ 
logie, (Ncudamm, f Neumann ) 9 die in den 3 Jahren 
ihres Bestehens sich der steigenden Gunst der 
Entomologen erfreut hat. Zeitschrift und Gesell¬ 
schaft sind in Deutschland die einzigen ihrer Art, 
bei denen die Beschreibung neuer Arten wie die 
Art-Spalterei überhaupt in den Hintergrund treten, 
gegenüber der Kenntnis der Lebensweise der 
Insekten und ihres Verhältnisses zum Menschen 
und seinen Erzeugnissen. Wenn beide so fort¬ 
fahren, werden sie die Entomologie auch bei den 
Fachzoologen, von denen sie seither verächtlich 
behandelt wurde, wieder in Ehren bringen. 

- Dr. L. Reh. 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Zeitschriftenschau . 


137 


Sprechsaal. 

Herrn Prof. E. in M. Ihr Wunsch betr. fetten 
Druck der Büchertitel wird Berücksichtigung 
finden. 

Sehr geehrter Herr! Kaiser Wilhelm II. sagte 
einmal in einer Rede: „Bisher hat der Weg von 
den Thermopylen über Cannae nach Rossbach 
und Vionville geführt. Ich führe die Jugend von 
Sedan und Gravelotte über Leuthen und Ross¬ 
bach zurück nach Mantinea und den Thermo¬ 
pylen. Ich glaube, das ist der richtige Weg“... 
d. h. für den Geschichtsunterricht in den Schulen, 
der von der bekannten Gegenwart zur weniger 
bekannten Vergangenheit führen soll. — Diese 
Anregung wurde fallen gelassen. Seither ist nichts 
geschehen, die Art des Geschichtsstudiums in 
dieser Weise zu fördern. Hier sollte die „Um¬ 
schau“ eingreifen. Die Sache ist lohnend und 
erfolgreich. Vielleicht rollen Sie die Sache als 
Streitfrage auf und lassen das „Für und Wider“ 
besprechen. Mit koll. Gruss K. Schiffner. 

Wir stellen die Frage gerne zur Diskussion 
und werden die betr. Mitteilungen veröffentlichen. 

. Die Redaktion. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Durch hohe Haltbarkeit und grosse Capacität 
bei geringem Gewicht und billigen Preis zeichnen 
sich die Accumulatoren nach Kalosches neuem 
Verfahren aus. Die 
~~ Platten werden nach 

eigener Methode unter 
Anwendung eines vor¬ 
züglichen Gitters herge¬ 
stellt. Dabei werden 
weder unlösliche, künst¬ 
liche Bindemittel, noch 
| andere Substanzen, wel- 
jf che ungünstig auf die 
l! aktive Masse einwirken, 
die Haltbarkeit und die 

H Hü fl .. P P* Capacität verringern und 

einen vorzeitigen Zerfall 
der Platte bedingen, verwandt, sondern als aktive 
Masse ein Gemisch chemischer Bestandteile - be¬ 
nutzt, welches sich nach langjähriger- Erfahrung 
bewährt hat. Nebenstehend abgebildete stationäre 
Accumulatoren-Batterie eignet sich besonders für 
elektrische Beleuchtung mit Kraftübertragung. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
f Csudayy Die Geschichte der Ungarn. (Berlin, 

Ad. Bodenburg) ' M. 15.— 

Falckenberg, R.,, Hilfsbuch zur Geschichte der 
Philosophie seit Kant. (Leipzig, Veit 
& Co. M. 1.40 

Groos, K., Die Spiele der Menschen. (Jena, 

Gustav Fischer) M. 11.— 

f Hauptmann, Fuhrmann Henschel, Übertragung 

(Berlin, S. Fischer) M. 2.— 

tJordan, In Talar und Harnisch. (Frankfurt 
a. M., W, Jordans Selbstverlag) 

Maeterlinck, M., Der Schatz der Armen. 

Deutsch durch F. von Oppeln-Broni- 
kowski. (Florenz, Eugen Diederichs) M. 6.— 

Maupassant, Guy de, Zur See. Aus dem Fran¬ 
zos, von E. Otten. (München, Albert 
Langen) M. 3.50 


Mewes, R., Licht-, Elektrizitäts- und X-Strah¬ 
len. Beitrag zur Erklärung der Äther¬ 
wellen. 2. Aufl. (Berlin, Fischers tech- 
nolog. Verlag) M. 2.50 

Neuwirth, J., Die Wandgemälde im Kreuz- 
gange des Emausklosters in Prag. Mit 
34 Tafeln "und 13 Abbildgn. im Text. 

(Prag, J. G. Calve) M. 75.— 

Rehbock, Th., Deutsch-Südwest-Afrika. Seine 
wirtschaftliche Erschliessung unter be- 
sond. Berücksichtigung der Nutzbar¬ 
machung des Wassers. Bericht über 
das Ergebnis eines im Aufträge des 
Syndikates für Bewässerungsanlagen in 
Deutsch-Südwest-Afrika durch Herero- 
und Gross -Namaland unternommenen 
Reise. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 12.— 

Rickert, H., Kulturwissenschaft u. Naturwissen¬ 
schaft. Ein Vortrag. Freiburg i/B., 

J. B. Mohr) M. 1.40 

j- Treitschke, Politik. I. Band. 2. Aufl. Leip¬ 
zig, S. Hirzel) M. 8.— 

Warburg, H. v., Türk Yaschayschi (Türkisches 
Leben) Constantinopeler Typen. (Berlin, 

Alfred Schall) in Leinwand-Mappe M. 20.— 

j- Wernigk, Das neue Feldartillerie-Material 

C. 96. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) ca. M. 1.75 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt^: Leipzig: Der Assistent am anatomischen 
Institut Privatdozent Dr. Hans Held , zum ausserordent¬ 
lichen Professor. — Zürich: Privatdozent für Geographie 
am eidgenöss. Polytechnikum Dr. Jakob Früh zum 

Professor. 

Berufen: Auf den Lehrstuhl des verstorbenen Pro¬ 
fessors der Theologie Nitzsch in Kiel der ausserordentl. 
Professor Schäden in Göttingen. —• Der Dozent für 
deutsche Sprache und Litteratur Dr. Bruinier in Greifs¬ 
wald erhielt einen Ruf an die Universität Christiania. — 
Der Rechtslehrer Professor Merkel in Freiburg i. B. hat 
eine ordentliche Professur an der dortigen Universität er¬ 
halten und infolge dessen den an ihn ergangenen Ruf 
als ausserordentlichen Professor an die Berliner Universi¬ 
tät abgelehnt. — Professor Otto Wiener in Giessen an 
die Universität Leipzig als Nachfolger Wiedemänns. 

Habilitiert: Zürich: In der medizinischen Fakultät 
der hiesigen Hochschule hat sich Dr. Rudolf Höher für 
Psychologie habilitiert. 

Z eit Schriften schau. 

Revuen. 

Die Zukünft (Berlin) Nr. 18 vom 28. Januar 1899. 

K. Lamfirecht, Eine Festrede. Giebt dem Gedanken 
Ausdruck, dass das geschichtliche Leben Deutschlands 
auf dem Zusammenwirken von zwei grossen Entwick¬ 
lungsfaktoren, Monarchie und Bürgertum, beruht. C. Gur- 
litt , Anfänge moderner Kunst. Fragment aus dem 
Werke des Verfassers: „Die deutsche Kunst des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts“. Interessant ist besonders eine 
Erörterung über Roms Stellung in der Kunstgeschichte. 
Im Altertum war die Bildnerei in Rom wohl aus andern 
Ländern zu Gast, aber die Stadt selbst besass keine 
eigene. In den Jahrhunderten, wo im fernsten Städtchen 
romanische und gotische Kirchen entstanden, ist in Rom 
kaum ein Ansatz zu ähnlichem Thun zu bemerken. 
Während dieser Zeit steht seine Kunstthätigkei. tief 
unter der der meisten Bischofsstädte in Italien, Frank¬ 
reich, England, Deutschland. In der Renaissance ward 
Rom zwar zum Mittelpunkt des Kunstlebens; aber so¬ 
viel Kunst in der Stadt von Fremden geschaffen wurde, 
„so ist sie doch nie eine römische Kunst geworden“ In 
Rom ist noch nie ein selbständig-schöpferischer Künstler 
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Geschäftliche Mitteilungen. 


geboren, dagegen besass die Stadt eine „sphynxartige, 
Kraft“, aus aller Welt Kunst aufzusaugen. — L. Gtim- 
ploivicz, Sociologie. Ausführliche und sehr anerkennende 
Kritik des Buches „Die sociologische Erkenntnis“ von 
"Gustav Ratzenhofer. — J. Stutzin , Im russischen 
Litauen. Skizze. — A. Holz , Phantasus. Gedichte. — 
Kuhlenbeck , Kohn > Reichel , Migerka , Stöcker , Selbst¬ 
anzeigen. — Pluto , Schweizerpillen. — Notizbuch .Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin) Heft 4. Januar 1899. 

H. Böhlau al Raschid Bey , Adam und Eva. Roman. 

— L. Stein , Die menschliche Gesellschaft als philo¬ 
sophisches Problem . Dem socialen Grundproblem unserer 
Zeit giebt Verfasser folgenden Ausdruck: „Wie soll das 
Zusammenleben und Zusammenwirken politisch selbständig 
gewordener Individuen geregelt, und wie sollen die un¬ 
ausrottbaren centrifugalen Kräfte im sozialen Organismus 

— die niemals zu vertilgenden antisocialen Triebe und 

Neigungen — paralysiert und sociologisch ausgeglichen 
werden, nachdem sich die bisherigen Faktoren einer 
solchen socialen Harmonisierung — Kirche und Staat —- 
als unzulänglich, weil täglich an Autorität einbüssend, er¬ 
wiesen haben?“ Das Altertum stand unter dem Bann 
einer nationalen, das Mittelalter unter dem einer kirch¬ 
lichen Autorität. Dem antiken Menschen fiel die Gesell¬ 
schaft mit dem Staat, dem mittelalterlichen mit der Kirche 
zusammen. Dieser Autoritätenbann ist heute gebrochen 
oder doch mächtig erschüttert. Wir sind im Begriff, an 
aller Autorität irre zu werden: hier liegt die sociale 
Gefahr: Das Ziel der Socialphilosophie ist die Vermitte¬ 
lung der soziologischen Urgegensätze: Individuum und 
Gattungen, Egoismus und Altruismus, Sympathie und , 
Antipathie, Freiheit und Gleichheit ist erst — analog der 
logischen Kategorientafel — die Aufstellung einer socialen 
Kategorientafel geglückt, so wird ihr Kulminationspunkt 
heissen: die Persönlichkeit und ihre Wechselwirkungen. 
Unsere Philosophie ist in der neuen Umformung begriffen 
und beginnt endlich, sich auf ihre wichtigste Aufgabe zu 
besinnen. Das theoretische Interesse weicht auf der 
ganzen Linie dem praktischen. Nicht die Welt, der 
Kosmos, sondern die menschliche Gesellschaft ist das 
centrale Problem der philosophischen „Moderne“, der 
„Jungen“. — O. Seeck, Die Rembrandt-Ausstelhmg in 
Amsterdam. — J. T. v. Eckardt , Panislamismus und 
islamitische Mission. Auf dem Gesamtgebiet des Islam ist 
eine gewisse fieberhafte Erregung wahrzunehmen, die seit den 
Erfolgen der Türken im Kriege gegen die Griechen andauernd 
wächst. Während noch anfangs der achtziger Jahre die 
Abneigung der nordafrikanischen Muhamedaner gegen die 
Türkei sehr lebhaft war, hat sich in unserer Zeit die 
Sachlage zu Gunsten dös Sultans völlig geändert. Das 
Centrum der panislamitischen Bewegung liegt in Mekka; 
von hier aus wird die Mission nach Asien und Afrika 
aufs erfolgreichste betrieben. Besonders augenscheinliche 
Erfolge sind in China zu bemerken. Das eigentliche 
Mittelglied, welches den ost- und westasiatischen Islam 
zusammenhält, ist der indische Archipel. Die ganze Be¬ 
wegung ruht in den Händen der fünf grossen muhame- 
danischen Orden, die durch Organisation und Disciplin 
in hohem Masse ausgezeichnet sind. — P. Heyse , Jo¬ 
hannisnacht. Märchen. — E. Strasburger , Die Datier 
des Lebens. — II. Hoffmann , Tante Fritzchen. I. Die 
nmv er sicherte Brigg. Skizze. — J. R., Conrad Ferdi¬ 

nand Meyer zum Gedächtnis. Interessant ist ein Tage¬ 
buchblatt des Verfassers über einen Besuch bei dem Dichter 
im Mai 1890. — A. Weber , Zttm Avesta. Bemerkungen 
zu Oldenbergs Abhandlung „Zarathustra“. (Deutsche 
Rundschau, Sept. 1898). -— Politische Rundschcm. — 
Litterarische Rundschau. Br. 


Westermanns Illustrierte Monatshefte (Braunschweig). 
Januar 18 99. 

W. Jensen , Die Rosen von Hildesheim. Roman. — 
L. Hagen , Deutsche Händwerkerkünstler im Zeitalter der 


Reformation. II. Peter Vischer. Recht ansprechend 
sind besonders die Erörterungen über das Sebaldusgrab 
in Nürnberg. Die Fehler, die man an ihm aufzählt, sind 
viele. Zahlreich sind auch die Versuche, einen gewollten 
Grundgedanken in das Sebaldusgrab hineinzuphantasieren. 
Keiner kann genügen; so wird man am besten das 
weitere Suchen aufgeben. Zu beachten ist vor allem, 
dass Adam Kraft und Peter Vischer gemeinsam mit dem 
Werke beschäftigt waren, dass es von jenem rein gotisch 
entworfen, von diesem aber mit Ornamenten im Ge¬ 
schmack der Renaissance ausgestattet wurde; daher fehlt 
der einheitliche Grundgedanke, aber in der Lebensfülle 
seines Formenreichtums ist es doch etwas Ganzes und 
Grosses. P. Schubring\ Padua. Hübsch entworfenes 
Städtebild. — P. Heyse , Der Jungbrunnen Ein Mär¬ 
chen. — A. Diendonne\ Die Pest in Bombay. Ein 
Rück- und Ausblick. Die Verschleppungsgefahr der 
Pest nach Europa ist gering. Selbst wenn, wie 1896 in 
London und 1898 in Wien, einzelne Fälle nach Europa, 
kommen sollten, so ist bei den hygienischen Einrich¬ 
tungen unserer grösseren Städte eine Weiter Verbreitung 
unwahrscheinlich. — M. v. Brandt , Ein Kapitel aus 
der chinesischen Kunstgeschichte. Behandelt die chine¬ 
sische Tymbolik und Bilderschrift unter Beifügung treff¬ 
licher Abbildungen. — E. Petzet , Georg Ebers. — K. 
Kreussner , Der Eilverkehr in den modernen Gross¬ 
städten. . Das Kennzeichen der modernen .Stadtbahnen 
in grossen Verkehrscentren ist die völlige Abtrennung 
der Bahnlinie von der Verkehrsstrasse durch Anlage von 
Hoch- oder Tiefbahnen. Zu den eigenartigsten neuer 
Konstruktionen gehört die Langensche Schwebebahn, die 
gegenwärtig in Elberfeld-Barmen zur Ausführung kommt. 
Bei ihr hängen die Wagen mittels der über dem Dache 
angebrachten Räder an der hoch in der Luft hinführen¬ 
den Schiene. — Litterarisches. Br. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Werner, Die Lyrik des verg. Jahres. — Der zukünftige Krieg 
(Schluss). — Die jüngsten Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgen¬ 
strahlen. — Russner, Elektrotechnik. — Ambronn, Astronomie. 
— Oppenheimer, Physiologie. — Berg, Theater. — Sembritzki, 
Unterricht und Erziehung der Neger. —• Göhre, Drei Schriften 
über Religion. 


Geschäftliche Mitteilungen, 

Colibri 1 ) nennt sich ein neues Zweirad, das 
mit Recht auf diesen Namen eines Sicherheits¬ 
zweirades erhebt. Bei demselben sind die Ab¬ 
messungen der Räder, die deshalb durch ihre 
Kleinheit auffallen, so getroffen, dass ein erwach¬ 
sener Mensch bequem über dem ganzen Rad 
stehen kann. Der Fahrende hat nicht nötig, auf- 
und abzuspringen und kann deshalb beim Auf- 
und Absitzen nicht fallen. Das Fahren, sowie die 
Geschwindigkeit ist gleich dem der besten Nieder¬ 
räder, überhaupt vereinigt „Colibri“ alle Vorteile 
der Niederräder mit der ihm eigentümlichen 
grösstmöglichsten Sicherheit und Becniemlichkeit. 
Die Tragfähigkeit ist unbegrenzt, das Treten leicht 
und angenehm, über Hindernisse und bergauf 
fährt es flott. Dabei beansprucht es wenig Platz 
im Hause und ist gut zu putzen. Für Herren, 
welche tagsüber den Geist angestrengt haben und 
ihrer Thätigkeit halber viel im Zimmer sind, ist _ 
eine Fahrt auf Colibri eine wirkliche Erholung 
und werden solche den Erfinder preisen, da ein 
gefahrvolles Fahren auf dem gewöhnlichen Nieder¬ 
rad aufregend erscheint, gegen das sichere Fahren 
auf „Colibri“, welches die Nerven beruhigt, den 
Körper erfrischt, das Leben verschönt. 

l) Vergl. das Inserat der Firma Engelhard in Nr. 38 der 
Umschau. ' 
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Röntgenstrahlen. 

Drei Jahre sind verflossen, seit Prof. 
Röntgen in Würzburg die Entdeckung 
einer neuen Art von Strahlen veröffentlichte, 
und seit jener Zeit wurde auf diesem Ge¬ 
biete rastlos gearbeitet. Einesteils war die 
Arbeit der Ergründung der Natur der Strah¬ 
len, sowie dem Studium von deren Eigen¬ 
schaften gewidmet, anderseits befassten sich 
viele Menschen damit, die Apparate, welche 
zu ihrer Erzeugung dienen, zu vervollkomm¬ 
nen. In dieser Nummer wollen wir die Ver¬ 
besserung der Hilfsmittel zur Erzeugung von 
Röntgenstrahlen betrachten und folgen im 
wesentlichen den Ausführungen des Herrn 
Prof. E. Val ent a. In der nächsten Nummer 
wird Herr Dr. Dessau in Anschluss an den 
vorjährigen Aufsatz über die jetzige Kennt¬ 
nis der Natur der Kachoden- und Röntgen¬ 
strahlen berichten. — Die beigegebenen 
Reproduktionen von Röntgenaufnahmen sollen 
hauptsächlich die bedeutenden Fortschritte 
illustrieren, die man in der Verfeinerung 
der Aufnahmen gemacht hat und wachrufen 
ein wie hochbedeutendes Erkennungsmittel, in 
erster Linie die Medizin in den Röntgen¬ 
strahlen besitzt. 

I. Die Verbesserung der Apparate zur Her¬ 
stellung von Röntgenbildern. 

Bekanntlich werden Röntgenstrahlen erzeugt, 
indem man elektrische Stromstösse durch eine 
Glaskugel schickt, in der die Luft einen recht 
hohen Grad der • Verdünnung zeigt. Bei einer 
bestimmten Luftverdünnung beginnt die eine Seite 
der Kugel zu lluorescieren und schickt Röntgen¬ 
strahlen aus. 

Als elektrische Stromquelle kann entweder 
Batteriestrom oder auch Maschinenstrom, wie 
er zu Beleuchtungszwecken benützt wird, Ver¬ 
wendung finden. Am bequemsten ist die Be¬ 
nützung von „Accumulatoren“, welche einen sehr 
leichmässigen Strom liefern. Dieser Strom 
ann jedoch nicht direkt verwendet werden, er 
muss zuvor auf eine hohe Spannung gebracht und, 
zur Erzeugung der Stösse, beständig sehr rasch 

Umschau 1899 


unterbrochen und wieder angelassen werden, dies 
geschieht durch das Inductorium. An dem alten 
RuhmkorfPsehen Inductorium war besonders 
die Unterbrechervorrichtung der Besserung be¬ 
dürftig. Der gewöhnliche „Hammer-Unterbrecher“ 
arbeitet zwar recht gut und eignet , sich auch für 
Ströme von jener Spannung, wie sie zu Durchleuch¬ 
tungszwecken üblich ist, giebt aber, insbesondere 
bei hoher Spannung, starke Funken, was die Wir¬ 
kung sehr beeinträchtigt, arbeitet sehr langsam 
und ungleichmässig. Man suchte deshalb vom 
Inductorium getrennte rotierende Unterbrecher ZU 
konstruieren. 

Solche rotierende Quecksilberunterbrecher 
werden heute von mehreren Firmen in sehr guter 
Qualität hergestellt und lassen sich diese Apparate 
nach zwei Typen einteilen. 

Eine solche Type ist durch den von M. Kohl 
in Chemnitz konstruierten Unterbrecher repräsen¬ 
tiert. Derselbe besteht aus einem kleinen Elektro¬ 
motor, dessen rotierende Bewegung der Welle 
durch geeignete Vorrichtungen in eine auf- und 
niedergehende verwandelt wird. Ein mit Silber¬ 
spitze versehener Stahlstift taucht beim Nieder¬ 
gange in ein Quecksilbergefäss, welches über dem 
Quecksilber eine Petroleum schichte einschliesst 
und wird beim Heben aus dem Quecksilber ge¬ 
zogen, wobei jedesmal eine Unterbrechung oder 
Schliessung des Primärstromes erfolgt. 

In ähnlicher Weise konstruiert und dabei sehr 



Fig. 1. Motor-Unterbrecher 
der Voltohm-Elektricitätsgesellschaft München. 
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kompendiös gebaut, ist der Motorunterbrecher der 
Voltohmgesellschaft (Fig. i). 

Bezüglich der anderen ist der Unterbrecher 
von Professor Busse und der neue Typ der „Allg. 
Elektricitätsgesellschaft“ in Berlin zu erwähnen. 

Erstere besitzen statt eines Quecksilberge- 
fässes deren, zwei und es besorgen beide die 
Unterbrechung, letzterer, ein sogen. „Turbinen¬ 
unterbrecher“, unterbricht in einer normalen Aus¬ 
führung ioo mal per Sekunde, während die übrigen 
Unterbrecher 15—25 mal unterbrechen, kann aber 
auch für 300 Unterbrechungen eingerichtet werden 
und dient für sehr hohe Spannungen (Fig. 2). 



Was die eigentlichen Erzeuger der X-Strahlen, 
die luftverdünnten Glasbirnen, „die X-Strahlen- 
Lampen anbelangt, so ist auch auf diesem Gebiete 
ein sehr wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen. 

Die bei verschiedenem Vacuum der Kugel 
entstehenden Strahlen besitzen ein sehr ver¬ 
schiedenes Durchdringungsvermögen für Fleisch, 
Knochen u. dergl., je nach ihrer Entstehungsart. 
Man bezeichnet, um der Sache einen Namen zu 
geben, jene Strahlen, welche Fleisch leicht, die 
Knochen aber nur schwer durchdringen, mit X r 
Strahlen und man erhält dieselben, wenn man 
ein geringeres Vacuum in den Lampen anwendet. 
Wird das Vacuum grösser, so steigert sich die 
Durchdringungsfähigkeit für die Knochen und man 
nennt solche Strahlen, welche auch die Knochen 
leicht durchdringen, X 3 -Strahlen. Zwischen diesen 
beiden Extremen soll noch eine dritte Art von 
X-Strahlen gelegen sein, welche mit X 2 -Strahlen 
bezeichnet werden. 

Röntgen 1 ) teilt die Lampen, welche X-Strahl- 
len aussenden, in zwei Gruppen: „ harte “ und 
„weiche“ Röhren, je nach dem Grade der Ver¬ 
dünnung des Gasinhaltes derselben Röhren, welche 
hauptsächlich Strahlen von grosser Durchdringungs¬ 
fähigkeit für Knochen aussenden (ein hohes Va¬ 
cuum besitzen), sind als sehr hart zu bezeichnen. 

Die Intensität der X-Strahlen hängt von der 
Stärke des in der Primärwindung des Inductoriums 
cirkulierenden Stromes ab, während die Qualität 
nicht beinflusst wird. 

Die ersten Lampen, welche zur Erzeugung 
von Röntgenstrahlen verwendet wurden, hatten die 
Form einer Birne oder einer cylindrischen Röhre 

1 ) Berl. Her. Bd.* 26, S. 576. 
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und es diente als Kathode') anfangs ein kugel¬ 
förmiger Knopf, welcher später durch eine Metall¬ 
scheibe (Aluminium) und noch später durch einen 
ebensolchen Hohlspiegel ersetzt wurde. Als Anode 2 ) 
war anfangs ein Stift oder Knopf aus Platin oder 
Aluminium, dann eine in einem seitlichen Tubus 
angebrachte kleinere Scheibe und später ein 
Metallring von grösserem Durchmesser als jener 
der Kathode in Anwendung. 

Bei Verwendung von knopfförmigen Elek¬ 
troden geht ein grosser Teil der wirksamen 
Kathodenstrahlen verloren; besser wirkte die 
Scheibe und noch besser der Hohlspiegel, welcher 
die Kathodenstrahlen auf einen möglichst kleinen 
Raum der Glaswand konzentrierte, von dem aus 
dann sehr viele X-Strahlen ausgingen. Aber dies 
hatte den Nachteil, dass die von den Kathoden¬ 
strahlen getroffene Stelle der Glaswand sehr heiss 
wurde und sogar ins Glühen kam, wodurch die 
Dauer eines solchen Rohres sehr stark verkürzt 
wird. Als ein grosser Fortschritt sind daher jene 
Lampen zu bezeichnen, bei denen diese Schwierig¬ 
keit durch die Anbringung der sogenannten 
„Antikathode “ zum grössten Teil behoben ist. 
Unter einer „Antikathode“ versteht man ein gegen 
die Axe des Kathodenhohlspiegels geneigtes Blech¬ 
stück (Platin oder Iridium), welches in der Nähe 
des Brennpunktes des ersteren so angebracht ist, 
dass das von der Kathode ausgehende Strahlen¬ 
büschel dasselbe möglichst voll trifft. Bei diesem 
Auftreffen setzen sich die Kathodenstrahlen zum 
Teile in Röntgenstrahlen um. Die Wirkung ist 
eine sehr günstige und es wurden derartige Lam¬ 
pen bereits vor i 1 ^ Jahren von Grein er & 
Friedrichs in Stützerbach, R. Frister in 
Berlin u. A. ausgeführt. Man suchte den Effekt 
dieser Lampen dadurch zu erhöhen, dass man 
die Lampen aus einem für die X-Strahlen mög¬ 
lichst durchlässigen Materiale herzustellen sich 
bemühte _ (gewöhnliches Glas ist relativ wenig 
durchlässig). Die Herstellung von Alluminium- 

!) Austrittsstelle des elektrischen Stroms, , von der aus die 
Röntgenstrahlen erzeugt werden. 

*) Eintrittsstelle des elektrischen Stroms. 



Fig. 3. Spalthand. 

Aufnahme von Professor Dr. W. König, Frankfurt a. M. 
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f| gebracht ist. Anode und Antikat- 

WL Kode sind miteinander leitend 

■ verbunden. 

JT \ I ^ Je grösser die Entfernung der 

7 JUHp r '!|||\ ■ Elektroden und je grösser das 

i _ 1 Vacuum in der Lampe ist, eine 

desto grössere Schlagweite muss 
■Kill Ifli jiiJjl 1 -- ' gnaer^nLA^ IQs» das betreffende Inductorium be- 

Vsitzen. Eine Lampe, welche in 
f """ .dieser letzteren Beziehung einen 

grossen Spielraum zulässt, war 
3 aher erwünscht. Dies wird in der 
That erreicht durch die Verwen- 
Fig. 6. X-Strahlen-Lampe der Allg. Elektricitätsgesellschaft. düng von sogenannten Lampen 

mit regulierbarem Vacuum ul ') i welche 
überdies den Vorteil haben, dass 
man mit demselben Induktorium die Lampe zur 
Herstellung von X x - oder X 3 -Strahlen verwen¬ 
den kann. 

Von grösster Wichtigkeit für die Verwertung 
der Röntgen’schen Erfindung zu Zwecken der 
Chirurgie sind ausser den Verbesserungen, welche 


lampen, welche allerdings sehr gut wirken mussten, 
machte sehr grosse Schwierigkeiten und so suchte 
man denn die Wirkung durch geeignete Wahl 
des Glases zu vergrössern. Es gelangten bläulich 
fluorescirende Lampen in den Handel, welche, 
aus einem Boratglase hergestellt, den grossen 
Vorteil einer starken Durchlässigkeit für die X- 
Strahlen besassen, aber — rascher zu Grunde 
gingen, als Lampen aus gewöhnlichem grün fluores- 
cierendem Thüringerglas. 

Die Röntgenlampen werden, wenn man sie 
eine Zeit lang verwendet hat, für das betreffende 
Inductorium unbrauchbar, indem die Gasver¬ 
dünnung fortwährend steigt, bis endlich kein Funke 
mehr durchschlägt. Eine gewisse Zeit kann man 
sich in der Art helfen, dass man die Glaswände 
der Lampe erwärmt und dadurch (die an den¬ 
selben adhärierenden Gasteilchen werden dabei 
abgestossen) das Vacuum im Rohre herabgedrückt, 
endlich tritt aber ein Zeitpunkt ein, wo auch dies 
nicht mehr hilft, und die Lampe muss dann neu 
evaeuiert werden. Um nun diesen Zeitpunkt mög¬ 
lichst hinauszuschieben, macht man neuester Zeit 
die Lampen sehr gross. Die Form derselben ist 
kugelförmig mit cylindrischem Ansätze (Fig. 6). 
In diesem Ansätze befindet sich z. B. bei der ganz 
vorzüglich wirkenden Röntgenlampe der „Allg. 
Elektricitätsgesellschaft“ Berlin die aus Aluminium 
erzeugte, mit Glas hinterkleidete Kathode, während 
in der Mitte des kugelförmigen Teiles die aus 
einem kreisrunden hochpolierten Platinblech be¬ 
stehende Antikathode und hinter derselben die 
stab- oder scheibenförmige Aluminiumanode an- 


Fig. 8. Schematischer Durchschnitt zur Aufnahme 
einer Hand (Fig. 9) H = Hand. 


Fig. 9. Aufnahme einer Hand von 
Dr. B. Walter in Hamburg zur Demon¬ 
stration der Wirkung des Verstärkungs¬ 
schirms. 

Die Hand lag über dem Verstärkungsschirm V, wurde 
also von der verstärkenden Wirkung desselben nicht be¬ 
rührt. Platte BC lag unter dem Verstärkungsschirm. Die 
Wirkung erkennt man an B, sie war so kräftig, dass es 
den Eindruck erweckt, wie wenn die Hand fast durch¬ 
sichtig für Röntgenstrahlen sei. Die Platte ist also in der 
kurzen Zeit von 5 Sekunden bereits überlichtet. Bei 
V * st durch Auflegen eines Stücks schwarzen Papiers 
die Wirkung des Verstärkungsschirms wieder auf¬ 
gehoben. Die Wirkung der Röntgenstrahlen ist hier 
viel geringer als bei A, weil ein Teil derselben von 
dem Verstärkungsschirm absorbiert wurde. 


Fig. 7 Aufnahme von Dr. B. Walter in 

Links ohne Verstärkungsschirm (Dauer der Belichtung 
Rechts mit Verstärkungsschirm (Dauer der Belichtung 
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Werner, Lyrik und Epik im vergangene] 



Fig. io. Fig. n. Fig. 12. 


Knochengeschwulst am Ellbogengelenk. 

Fig. 10. Aufgenommen in extremer Streckung. 

„11. „ „ Beugung. 

„ 12. Normales Gelenk. 

(Aufnahme mit Apparaten der Voltohm-Elektricitätsges., München). 


die Lampen erfahren haben, die Verbesserungen 
der Fluorescenzschir?ne und der photographischen Hilfs¬ 
mittel zur Fixierung der Durchleuchtungsphäno¬ 
mene. Es ist eine bekannte Thatsache, dass 
eine Reihe von Körpern (Platindoppelsalze, Fluor¬ 
calcium, Calciumwolframat, gewisse Uransalze etc.) 
die Eigenschaft, die Energie der Röntgenstrahlen 
in Lichtstrahlen umzusetzen, im hohen Grade be¬ 
sitzen. Diese Eigenschaft wird zur Herstellung 
von Fluorescenzschirmen verwendet, welche heute 
so vollkommen erzeugt werden, dass man mit 
ihrer Hilfe imstande ist, selbst kleine Fremd¬ 
körper in Weichteilen zu finden. Zur Herstellung 
solcher Schirme dienen vor allem Platincyanür- 
verbindungen, welche mit Hilfe eines geeigneten 
Lackes auf einen Karton gleichmässig verteilt 
aufgetragen werden. Solche Schirme geoen unter 
dem Einflüsse der X-Strahlen ein grünes Licht. 
Verwendet man einen solchen Schirm in der 
Weise, dass man eine photographische Platte mit 
der Schichte auf jene des Schirmes in einer 
Pappendeckelkassette presst und durch die Platte 
exponiert, so wird eine bedeutende Abkürzung 
der Expositionszeit erzielt. Man kann aber die 
Bemerkung machen, dass das Korn ein sehr 
grobes wird. Dies ist bei manchen Aufnahmen 
recht unangenehm, indem feine Detais verloren 
gehen. In neuester Zeit werden jedoch solche 
„Pi erstärkungsschirme^ hergestellt, bei denen die 
Kornbildung auf ein Minimum reduziert ist und 
welche trotzdem sehr kräftig wifken. 1 ) Zur Er¬ 
zeugung solcher Schirme verwendet man meist 
künstlich hergestelltes Calciumwolframat. Dasselbe 
leuchtet unter dem Einflüsse der Röntgenstrahlen 
blauviolett. Dieses Licht ist zwar für das Auge 


1 ) Sie werden in guter Qualität von Kahlbaum und von 
Dr. Max Lewy in Berlin geliefert. 


weit schwächer als jenes eines Baryumplatin- 
cyanürschirmes, wirkt aber sehr kräftig auf die 
hotographische Platte, und es gestatten solche 
chirme daher eine sehr bedeutende Verkürzung 
der Expositionszeit. 

In Bezug auf die zu verwendenden photo¬ 
graphischen Schichten erweisen sich „Films“ ^ls 
sehr vorteilhaft, man kann die Wirkung auf 
die lichtempfindliche Schichte von photogra¬ 
phischen Platten oder Films dadurch wesentlich 
verstärken, dass man die dünnen Glasplatten 
oder Celluloidblätter, welche die Unterlage der 
photographischen Schichte bilden, auf beiden 
Seiten mit lichtempfindlichen Schichten bekleidet. 
Die durch die erste Schichte gehenden X-Strahlen 
erzeugen dabei in der zweiten Schichte noch ein 
Bild, welches beim Kopieren das erste verstärkt. 
Die Wirkung ist eine sehr gute. 

Lewy empfiehlt diese Films in Kombination 
mit seinen Verstärkungsschirmen zu verwenden 
und wenn man die auf diese Weise erzielten Be¬ 
lichtungszeiten für Durchleuchtungsaufnahmen von 
Körperteilen mit jenen, die vor zwei Jahren noch 
nötig waren, vergleicht, so kann man wohl ruhig 
sagen, dass die Zeit, wo man heute als schwierig 
geltende Aufnahmen mit X-Strahlen als Moment¬ 
aufnahmen wird auszuführen imstande sein, nicht 
mehr allzu ferne sein dürfte. N. 


Lyrik und Epik im vergangenen Jahre. 

Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 

Die lyrische Kunst bringt wieder so zahlreiche 
Blüten hervor, dass ihre Masse nicht leicht zu 
überblicken ist; sie hat sich in der letzten Zeit 
sehr vertieft, wenn auch die nichtigen Dilettanten¬ 
versuche nach wie vor die breitgetretenen Pfade 
dahinwandeln; und sie scheint endlich weiteren 
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Kreisen des Publikums lieb zu werden, ohne dass 
sie Konzessionen an den seichten Geschmack 
machen müsste. Man darf das wohl daraus ent¬ 
nehmen, dass verschiedene, keineswegs zur so¬ 
genannten „Geschenklitteratur“ zählende, sondern 
ganz ernst zu nehmende Sammlungen neu auf¬ 
gelegt werden konnten. Es muss sich also doch 
ein Publikum finden, das solche Bücher kauft, um 
sie zu lesen. 

Im ablaufenden Jahre hat vor allein der ker¬ 
nige Tiroler Adolph Pichler mit zwei Bänden 
wieder hervortreten können, die vor vielen Jahren 
in zum Teil unvollkommener Gestalt erschienen 
sind. Überall legte er sorgfältig bessernd, häufig 
auch ergänzend "die Hand an und lässt nur in 
der Ausgeglichenheit und Ruhe sein hohes Alter 
erkennen. Für viele Leser wird sich manche 
Seite von Pichlers Wesen jetzt zum erstenmal 
enthüllen, besonders die milde. In den „Mark¬ 
steinen“ J ) sind nur rein lyrische Gedichte mit den 
älteren epischen vereinigt. Man findet hier den 
ergreifenden Cyklus „Emma“, dessen Erlebnis 
Pichler in seinen Memoiren so wunderbar er¬ 
zählt hat, aber auch das sonnigere Gegenstück 
„Maria“. Einzelne Lieder von entzückender Schalk¬ 
haftigkeit,'Bilder voll Kraft und Anschaulichkeit 
treffen wir. Unter den erzählenden Dichtungen 
ragt „Der Flexenmeister“ neben „Stückat“ und „Der 
Teufelmaler“, hervor; aus der Tiroler Geschichte 
stammt der schaurige „Totentanz“, aus dem 
deutsch-französischen Krieg eine ganze Reihe von 
Motiven, die Pichlers glühenden deutschen Patrio¬ 
tismus verraten. Am bedeutsamsten wohl „Das 
Soldatenweib“. Dem Dichter stehen alle Töne 
zu Gebote, vom graziösen Scherzwort bis zum 
dröhnenden Pathos eine grosse Mannigfaltigkeit. 
Immer aber merken wir die innere Nötigung, 
die ihn zum Dichten treibt; aus jedem Verse 
spricht Pichlers ganze Persönlichkeit mit ihrer 
starren Weltanschauung, ihrem kräftigen Fühlen, 
ihrer Unerschrockenheit und ihrer deutschen Ge¬ 
radheit. Es ist ein wahrer Genuss, wie jung 
Pichlers Herz geblieben ist, wenn auch die Stirn 
durchfurcht von der Zeit, das Haar gebleicht 
wurde; bis an die Gruft treibt es Blüten um Blüten 
hervor. So lautet ein Vers aus Pichlers zweiter 
Sammlung „In Lieb’ und Plass“ 2 ) Ich kenne 
keinen zweiten lebenden Dichter, der in so 
klassischer Art die Elegie meisterte wie Pichler. 
Da ist alles wohlthuend frisch und originell, aus 
dem Ganzen und Grossen heraus gestaltet; man 
staunt diese Natur immer mehr an, je weiter man 
sich in sie versenkt. Besonders sprechen die 
Elegien „Leidenschaft“ an, sie strömen geradezu 
Licht aus, so sonnig sind sie. Die Liebe so ge¬ 
sund und rotwangig, so gerade ausgesprochen, 
dass er einmal meint: 

„Keuscher sangest du einst, auch Fräulein konnten es 
lesen.“ — 

Hab 5, .ich als Kranker geseufzt, hört den Gesunden ihr 
jetzt! 

Aber auch die Epigramme stecken voll ge¬ 
sunder Bosheit, sie treffen den Nagel oft auf (len 
Kopf und erfreuen durch ihren Witz. Nur eine 
Probe möchte ich geben:’ 

Wenn du behauptest frech: „Ich bin ein Meister!“ — 
sie glaubens; 

Bringst du ein Meisterwerk, grinsen sie zweifelnd es an. 


1) Marksteine. Dichtungen. Zweite vermehrte Auflage. 
Leipzig, Georg Heinrich Meyer 1898. 

2) In Lieb’ und Hass. Elegien und Epigramme aus den 
Alpen. Zweite vermehrte Auflage, ebenda. 
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Es ist zu wünschen, dass die Bedeutung 
Pichlers immer mehr anerkannt werde; er ge¬ 
hört zu den grossen deutschen Dichtern als ein 
moderner Klassiker. Deutschland hat alle Ur¬ 
sache, auf ihn stolz zu sein. 

Ihm ähnlich an Kraft, aber viel düsterer und 
schwerer ist Wilhelm Jensen, der eine Aus¬ 
wahl seiner Gedichte zusammengestellt hat. 1 ) Am 
meisten spricht seine treffliche Hauspoesie an, 
die ihre schlichten und doch so ergreifenden Motive 
. der lauschigen Traulichkeit desFamilienlebens ent¬ 
nimmt. Seine Weltanschauung ist ; trüb, darum 
verweilt sie so gerne bei Todesgedanken, wallt 
zum Grabe, mit dem alles endet. Das Menschen¬ 
los erscheint als Zufall, wie die Stämme vom 
Wildbach dahingetragen werden, so die Geschicke 
der Menschen (S. 154 f.), aber es muss getragen 
werden (S. 43). „Das Dasein ist ein Fluch“ 
(S. 305), der Mensch nur eine Form (S. 338 f), 
doch lebt ein Gesetz in den Erscheinungen. Dies 
entfaltet J e n s e n gern in kulturhistorischen Aus¬ 
blicken, in tiefsinnigen Allegorien, deren beste 
wohl „Lilith“ (S. 138 ff.) ist, in grossartigen Natur¬ 
bildern. Der Dichter ist alt, vereinsamt, und 
kehrt mit seinen Gedanken immer wieder zu 
diesem Thema zurück. Der Väter, der seine 
Tochter verheiratet und nun „Nach der Hoch¬ 
zeit“ (S. 51) das Kind überall vermisst, spricht zu 
uns; der Gatte, der seine treue Gefährtin ver¬ 
loren hat. Oft entzückt uns die Melodie seiner 
Verse, besonders im „Sommerabend“ (S. 218), oft 
rührt uns ein tiefer Herzenston. Man höre das 
traurige Sehnen in „Kraftlos“ (S. 94): 

Ein Tag wie ein graues Witwergewand, 
Nassnebelnd und kalt; und wie an der Wand 
Eine Spinne, kommt langsam gekrochen 
Ein lautloser Gram, und das Denken so lahm, 

Und die Seele so müde, gebrochen. 

An was sie sich klammert, es wankt und es bricht, 
Umdämmert von fahlem, gespenstischem Licht; 

Der Tag sinkt trüber und trüber. 

Und eines nur lebt im Herzen und bebt: 

Wär’ alles vorüber — vorüber. 

Die Gedichte Jensens sind wie vom Kupfer¬ 
schmied zusammengehämmert; man sieht noch 
die Spuren seiner Arbeit, aber alles ist schwer 
und solid. Jensen kokettiert nicht mit dem 
Weltschmerz, wir erkennen, dass seiner zähen 
Natur die intimen Geständnisse nicht ganz leicht 
werden. Manchmal gemahnt er an Friedrich 
Hebbel, manchmal an den Königsberger Dichter¬ 
kreis des 17. Jahrhunderts, doch auch von ihm 
gilt das Wort, er sei ein eckiges Etwas, und das 
ist besser als eine runde Null. 

Die liebenswürdige Persönlichkeit Paul 
Heys es mit ihrer Abneigung gegen alles Rohe 
hat in einer heuen Sammlung 2 ) keine neuen Seiten 
mehr darzustellen vermocht; sie ist längst in sich 
abgeschlossen. Nur eine gewisse Resignation fällt 
auf, hauptsächlich in den Sprüchen, ein weh¬ 
mütiges Erkennen des Gealtertseins. 

Lange leben ist keine Kunst, 

Wird dir nur Zeit dazu gegeben. 

Doch wer im Dichten, Wirken, Streben 
Es nie erlebt, sich selbst zu überleben, 

Der preise seiner Sterne Gunst. 


!) Vom Morgen zum Abend. Ausgewählte Gedichte. Weimar. 
Verlag von Emil Felber 1897. 

2 ) Neue Gedichte und Jugendlieder. Berlin. Verlag von 
Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung) 1897. 
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Er gesteht immer wieder neue Versuche ge¬ 
wagt zu haben in der sichern Hoffnung „nun 
werd’ auf einmal das rechte kommen“. Stärker 
als früher fällt vielleicht die Anlehnung an die 
romantischen Motive der Münchener Gruppe ins 
Auge. Und unter seinen Balladen, die ganz nach 
dem Typus seiner Novellen gestaltet sind, be¬ 
gegnet einmal auch ein Stoff, wie bei den mo¬ 
dernen Poeten. Mit der gereiften Kunst des 
Goldschmieds fasst er seine schönen Gedanken 
in schöne Form, massvoll, harmonisch, nobel und 
aristokratisch, ohne Makel und Tadel. Der 
Sammetrock des Künstlers steht ihm am besten 
zu Gesicht, nicht der feierliche Faltenwurf des 
priesterlichen Gewandes; ihn trägt er auch im 
Kreise der Seinen, der Freunde und Genossen, 
wenn er in geistreichem Plauderton Erinnerungen 
und Erfahrungen eines reichen Lebens, Träume 
und Erfindungen vorbringt. Er lebt in einer 
ästhetischen Welt, einer Atmosphäre künstlerischen 
Scheines und hält ihr alles Zerrissene, Dishar¬ 
monische fern. Auch bei ihm wirkt die „Haus¬ 
poesie“ am meisten. Unter jenen Naturbildern 
verdient wegen der anschaulichen Wiedergabe 
der Stimmung besonders „Trüber Tag“ hervor¬ 
gehoben zu werden, das eine ganz merkwürdige 
Verwandtschaft mit dem angeführten Gedichte 
Jensens zeigt: 

Von grauen Fäden ein Gespinnst 
Senkt aus den Lüften sich.herein, 

Und was du sinnst und was beginnst, 

Es kann dir nicht zum Heile sein. 

Wie eine ries’ge Spinne sitzt 
Im fahlen Netz Melancholei. 

Kein Winden und kein Wehren nützt, 

Sie giebt die Seele nimmer frei. 

Sie klammert sich mit zäher Macht 
An deine Brust und saugt dein Blut. 

Um Mittag bricht herein die Nacht, 

In Asche sinkt die Lebensglut. 

Was frommt dir all dein holdes Glück, 

Des Weibes Trost, des Kindes Kuss? 

Du starrst sie an mit trübem Blick, 

Weil alles Schöne sterben muss. 

Das letzte Laub vom Baume fällt, 

Und dir im Ohre klingt es jetzt, 

Wie wenn im reifen ÄhrenfeM 
Ein Schnitter seine Sense wetzt. 

Anmut und Grazie sprechen aus H e y s e s 
Versen, Grösse nicht, aber er wird immer dank¬ 
bare Leser finden, denen seine Leichtigkeit;und 
spielende Lösung der Gegensätze sympathisch ist. 

Höchst ehrenvoll für das Publikum und er¬ 
freulich als Zeichen sich vertiefenden Geschmackes 
ist die Thatsache, dass die Gedichte des Prinzen 
Emil von Schönaich-Carolath in vierter Auf¬ 
lage veröffentlicht werden mussten 1 ); sie erschienen 
zuerst 1883, die zweite Auflage war 1890 nach neun 
Jahren nötig, nun kamen in zwei Jahren zwei 
Auflagen heraus. Vielleicht hatte der Dichter 
unter seinem Namen zu leiden, indem man an¬ 
fangs die lobenden Besprechungen für eine dem 
Prinzen, nicht dem Poeten dargebrachte Hul¬ 
digung ansah und darum nicht recht an den wirk¬ 
lichen Wert des Büchleins glaubte. Nun aber 
scheint das Eis gebrochen und die tiefe, keines¬ 
wegs leicht zu fassende Schönheit dieser aus einem 

1 ) Dichtungen. Vierte vermehrte Auflage. Leipzig. G. J. 
Göschensche Verlagshandlung. 1898. 293. S. 8°. 


schmerzgeläuterten Gemüte hervorquellende Poesie 
ihren Zauber immer leuchtender zu ent¬ 
falten. Die Trauer über die beängstigenden 
Rätsel des Lebens, trübe Lebenserfahrung, die 
Seelenqual kommt in den episch-lyrischen Dich¬ 
tungen zum Ausdruck, sie bewegt die lyrischen 
Gedichte. Die Schönheit als Fluch für das Weib, 
das Weib als Fluch für den Mann wird in zwei 
Parallelerzählungen dargethan. 

Wie Angelina trotz ihrer Reinheit wegen ihrer 
Schönheit im Schmutz versinkt, erzählt die Eine, 
wie Guy von Sonta trotz ihrer Unschuld betrogen 
wird und in der Geliebten die ewig lächelnde, 
verführerische Sphinx erblickt, in der zweiten; 
wie sich alles ins Traurige wendet, in den meisten. 
„Sein bester Freund heisst Tod“, so lautet ein 
Vers im „Sang des Türmers“. Von Scheiden und 
Verlieren, Verratenwerden und Schuldigsein*er¬ 
klingen die schwermütigen, oft volkstümlichen 
Weisen des Dichters. Das stimmungsvoll der 
Wirklichkeit Entnommene phantasievoll zu sym¬ 
bolisieren, hinter der Erscheinung den tieferen 
Sinn aufzuzeigen, ist sein Bestreben; auch das 
Phantastische behandelt er mit vollkommenem 
Realismus, am grossartigsten wohl in der Erzäh¬ 
lung „Der schwarze Hanes“. Seine Sprache hat 
den harten dröhnenden Klang metallener Glocken, 
das unterscheidet Schönaich-Carolath vom Grafen 
Schack, an den man sich sonst manchmal er¬ 
innert fühlt. Dem Charakteristischen ist er zu- 
gethan. Man höre sein „Volkslied“ (S. 257): 

Es steht in Deutschland eine Lind’ 

Auf einem Friedhof mitten, 

In diese alte Linde sind 
Zwei Herzen eingeschnitten. 

Sie liebten sich, weiss stand der Klee, 

Ihr Glück war kaum zu fassen; 

Doch als die Schwalbe sang ade, 

Da mussten sie sich lassen. 

Das eine lebt noch auf der Welt, 

Thut singen, lachen und wandern, 

Und beten, dass es bald beigesellt 
Dem andern. 

Wie ein Gruss .aus dem vorigen Jahrhundert 
berührt die idyllische Dichtung Hermann Steg¬ 
manns „Daphnis“ 1 ), deren Titelblatt eine Vignette 
Salomon Gessners schmückt. Die Liebe des 
Hirten Daphnis zur Nymphe Echenais, sein Ver¬ 
schulden, da er sich dem holden Menschenkinde 
Myrrha zuwendet, seine Strafe, das Erblinden, und 
dann sein Verschwinden im Ätna — diesen Stoff hat 
der Dichter mit Grazie in wohlklingenden Stanzen 
behandelt und durch ausserordentlich geschickte 
Nachdichtungen antiker Poesien in wechselnden 
modernen Strophen bereichert. Klassische mit mo¬ 
dernen Motiven vereinigt geben ein Ganzes voll 
Anmut und Zierlichkeit, dabei leicht vom Hauch 
des Rokoko überduftet. 

Das gilt auch von einem Poem, in dem 
Ferdinand von Saar den Versuch machte, die 
Form des komischen Epos im Sinne des vorigen 
Jahrhunderts zu erneuern. 2 ) Ein. übermütiges 
Spiel mit der Stanze und ihren Reimen, launige 
Anspielungen auf moderne Zustände, satirische 
Rück- und Ausblicke erwecken den Eindruck eines 


1 ) Daphnis. Eine Dichtung. Verlag von J. Huber in Frauen¬ 
feld 1898. VIII und 100 Seiten, kl. 8°. 

2) Die Piecalliade. Ein Poem in fünf Gesängen. Heidel¬ 
berg. Verlag von Georg Weiss 1897. 81 Seiten, kl. 8°, 
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geistreich-scherzhaften Plauderns und täuschen 
über den eigentlich tragischen Stoff hinweg. Saar 
erzählt, wie in seinen Novellen so oft, von einem 
Typus der vormärzlichen österreichischen Armee, 
dem „Gemeinen“ Piecalli, wie er endlich durch 
schwere Geldopfer vom Feldwebel Cattolan den 
Vorschlag zum ..Gefreiten“ erlangt, bei einem 
Beförderungsgelage die Kellnerin Sofka kennen 
und lieben lernt; wie er um sie wirbt, sie erlangt, 
von ihr betrogen und körperlich zu Grunde ge¬ 
richtet wird, so dass er vom Regiment scheiden 
und in seine italienische Heimat zurückkehren 
muss, alles nur, weil Sofkas Geliebter, der Don 
Juan Forestoni schon vorausgezogen ist. Der 
Stoff hätte natürlich sehr leicht tragisch behandelt 
werden können, das muss auch Saar gefühlt haben, 
als er seinen älteren Plan, des ernsten Tones satt, 
durch allerlei lästige Zuthaten aus dem Garnisons¬ 
leben früherer Zeit erweiterte und komisch aus¬ 
führte. Ganz freilich liess sich der Widerstreit 
zwischen dem traurigen Untergrund und der hei¬ 
teren Übermalung nicht verwischen. Zwar wollte 
der Dichter beweisen, dass ihm der Humor nicht 
fremd sei, aber seine „Piecalliade“ zeigt nur von 
neuem, wie sehr sein ganzes Naturell der Tragik 
zuneigt. 

Das hindert ihn aber keineswegs, in Details wirk¬ 
lich lustig zu werden und ein paar köstliche parodis- 
tische Scenen auszuführen. Es gehtnichtimmerganz 
ehr- und tugendsam zu, so dass der Dichter von 
vornherein die Damen vor seinem Büchlein warnt, 
doch wirkt gar nichts in dem Epos verletzend, 
weil der Dichter im geeigneten Moment mit einem 
Scherzwort und einer graziösen Wendung vom 
Heikein wegkommt. Interessant ist die Frage, ob 
sich Werke wie Stegmanns „Orpheus“ und Saars 
„Piecalliade“ bei den modernen Lesern Eingang 
verschaffen werden? Jedenfalls berührt Saars komi¬ 
sches Epos weniger fremdartig als „Poggfred“ 1 ) 
weil Detlev von Liliencron in diesem Werke 
nur tolle Arabesken, Aus-und Einfälle, Phantaste¬ 
reien und kokette Renomagen, aber gar keinen 
.'epischen Kern gegeben hat. Das Werk lässt auf 
jeder Seite die Genialität des Dichters und den 
vollständigen Bankrott des Künstlers erkennen. 
Liliencron kann nicht komponieren, das haben seine 
Prosawerke gezeigt, das bestätigt uns sein angebliches 
„Epos“. Wenn er nicht noch weiter sich entfaltet, 
so wird er immer nur als Lyriker geschätzt sein. 
Er trat jetzt auch mit einer Gesamtausgabe seiner 
Gedichte hervor 2 ), wobei er sich, so viel ich sehe, 
mit einem unveränderten Abdruck begnügte. Er 
verleugnet in seiner Poesie weder den Baron, noch 
den ehemaligen Offizier; mit grösster Offenheit 
giebt er sich als Lebemann, Jäger, Weltbummler, 
Volksfreund, drückt er seine Vorliebe für die 
kräftigen Erscheinungen auf den verschiedenen 
Gebieten, wie seine Abscheu vor dem Ge¬ 
machten, dem Prüden und Philisterhaften unver¬ 
hohlen aus. Er ist durchaus subjektiv, insofern 
er und sein Erleben überall den Mittelpunkt bil¬ 
den, aber ganz objektiv, insofern er alles ohne 
Zuthat hinstellt, wie er es aussen und innen 
schaut. Selbst auf die Gefahr hin, bizarr zu er¬ 
scheinen, giebt er das Charakteristische, voll An¬ 
schaulichkeit, kurz und schlagend; er wählt das be¬ 
zeichnende, nicht das musikalisch wohlklingende 
Wort. Von jeder Rhetorik hält er sich fern, freilich 
streift er dafür wenigstens später oftbedenklich an die 
Prosa. Darin zeigt sich vielleicht nur ein Mangel an 


1 ) Poggfred. Kunterbuntes Epos in zwölf Coulissen. Mit 
Titelzeichnung von Richard Scholz. Berlin. Schuster & Loeffler. 

2) Kampf und Spiele.'Gesammelte Gedichte. Erster Band.— 

Kämpfe und Ziele. Gesammelte Gedichte. Zweiter Band. Berlin. 
Schuster & Loeffler. 1897. 223 u. 225 Seiten. 


kritischer Sichtung. Liliencron behandelt das Pub¬ 
likum etwas von oben herab und verfolgt mit seinem 
ganz besonderen Hass den skatspielenden deut¬ 
schen Philister, für den es sich nicht lohnt, Staat 
anzulegen. Wo aber Liliencrons Begabung rein 
hervortrit, wo er nicht in übermütiger Laune ab¬ 
sichtlich über die Schnur schlägt, da gelingen ihm 
echte lyrische Kunstwerke. Nur ein kurzes Ge- 
dichtchen möge zur Probe dienen, das seine Vor¬ 
züge zeigt, „viererzug“: 

Vorne vier nickende Pferdeköpfe, 

Neben mir zwei blonde Mädchenzöpfe 
Hinten der Groom mit wichtigen Mienen, 

An den Rädern Gebell. 

In den Forsten windstillen Lebens Genüge, 

Auf den Feldern fleissige Spaten und Pflüge, 
Alles das von der Sonne beschienen 
So hell, so hell. 

Eigentümlich für Liliencrons ganze Persön¬ 
lichkeit ist die Mischung strenger Realität und 
reicher Phantastik ganz im Sinne der Romantik. 
Er wandelt mit dem Gewehr über dem Rücken, 
umkläfft von seinen Hunden, die wir alle, wie z. B. 
Herrn Diedel, mit Namen kennen lernen, auf 
holsteinischem Boden dahin, spricht die Begeg¬ 
nenden an, schäkert mit den Dirnen, tritt wonlm 
ein einsames Wirtshaus, um mit der Wirtin zu 
scherzen, schaut mit dem Auge des Malers die 
landschaftlichen Reize seiner Heimat — ein Schritt, 
und er ist im Traumland, wo sich ihm die reich¬ 
sten Märchenschätze enthüllen. Und noch eines 
bezeichnet ihn: überall erscheint er als der un¬ 
abhängige, reiche Junggeselle , der als Grandseig¬ 
neur bald auf seinen Besitzungen behaglich haust, 
bald einen Rutscher nach Plamburg macht, um 
dort toll und übermütig zu „leben“, zu hazar- 
dieren, zu trinken, zu schmausen und irgend ein 
liebliches Mädel leidenschaftlich an seine Brust 
zu reissen. Er spielt gerne den tollen Junker und 
teilt die Menschen in Jäger und Nichtjäger, findet 
aber auch sehr glückliche Töne, um das stille 
Wohlbehagen im gemütlichen Junggesellenheim, 
die Erinnerungen an die grossen Ereignisse des 
Krieges auszusprechen. Sein Hauptfehler besteht 
in einer gewissen künstlerischen Bummelei, einem 
Sichgehenlassen, das immer stärker hervortritt. 

Sein Freund Gustav Falke bildet eine ge¬ 
wisse Ergänzung zu Liliencron. Während er an¬ 
fangs wie dieser Strich an Strich reiht, um ein 
stimmungsvolles Ganzes zu stände zu bringen, 
strebte er bald zu geschlosseneren Kompositionen, 
zu künstlerischer Einheit und Bewältigung seiner 
Motive. Falke wurde der Dichter tiefinnerlichen 
Eheglückes. Nicht das „Heim“, wie man jetzt 
gerne stilisierend sagt, sondern den häuslichen 
„Herd“ besingt er. Ein Kopfhänger ist^er nicht, 
auch ihn überkommen phantastische Träume und 
dann geht seine Sehnsucht wohl hinaus über die 
engen Verhältnisse, die ihn sonst beglücken. Aber 
ein Kuss auf seines Weibes Mund, ein Blick auf 
seine Kinder — und er fasst wieder die Seligkeit 
des Familienlebens. In seiner neuen Sammlung 1 ) 
findet sich ein charakteristisches Stück „Die In¬ 
sel“ (S. 13.8—150), das uns an gewisse Erscheinun¬ 
gen des vorigen Jahrhunderts erinnert. Mit köst¬ 
licher Naivetät versteht es Falke, selbst das Heikle 
zu erzählen (S. 69 f.), ergreift er oft durch seine 
Schlichtheit (S. 92 f.), giebt er stimmungsvolle 
Augenblicksbilder des Landschaftlichen, manch¬ 
mal in symbolischer Bedeutung (S. 97) und wird 
sinnig, ja wunderbar sinnvoll (§. 127). Von seiner 
Poesie sagt er (S. 121): 

1) Neue Fahrt. Gedichte. Schuster & Loeffler. 154 Seiten. 
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Durch alle meine Lieder 
Geht wie rotes Blut 
Mein Leben auf und nieder 
Und ist voll Lebensmut. 

Ist ein warmes Leben, 

So gut wie eures auch, 

Nur brennt’s im Stillen eben, 

Ein Feuer ohne viel Rauch. 

Wenn alle Welt zusammen 
Den Lärmern Beifall schreit, 

Leg ich in meine Flammen 
Still ein neues Scheit. 

Der Dritte im Bunde, Richard Dehmel, ist 
wohl unter ihnen am stärksten Künstler, der un¬ 
ermüdlich an sich und seinen Gedichten arbeitet, 
um den richtigsten- Ausdruck für das Gefühl zu 
treffen. Er gab im vergangenen Jahre seine Ju¬ 
gendgedichte „Erlösungen“ in sorgfältig gesichteter 
und vollständig umgearbeiteter Gestalt heraus 1 ). 
Überall hat er bessernd Hand angelegt, oft blieb 
kein Wort der früheren Fassung bestehen; er 
suchte alles im Ausdruck sinnlicher zu machen, 
alles der natürlichen Sprache zu nähern und doch 
wirkungsvoll zu gestalten. Doch war er auch be¬ 
müht, den Sinn möglichst deutlich herauszuar¬ 
beiten. Vielfach, ja in der überwiegenden Anzahl 
von Fällen ist es ihm wirklich gelungen, nur ein 
paarmal blieben Härten, die Dehmel vielleicht 
absichtlich stehen liess, denn er scheint mit un¬ 
serer bisherigen Verstechnik brechen zu wollen, 
wie er schon mit unserer traditionellen Versanord- 
nung gebrochen hat. Er verwirft die Druckein¬ 
richtung, die alle Versanfänge als eine Senkrechte 
giebt, gruppiert vielmehr seine Verse um eine 
senkrechte Mittelachse des Druckspiegels, um da¬ 
durch ein symmetrisches Druckbild zu erlangen. 
Ein neueingefügtes G-edicht der Sammlung „Zu¬ 
spruch“ (S. 31), das in jeder Hinsicht hervorge¬ 
hoben zu werden verdient, sieht so aus: 

Du rennst nach eignem Ziel und Sinn, 

Da kommt das Leben angefähren 
Und nimmt dich mit an Hirn und Haaren; 

O nimm es hin. 

Noch stürmt dein Herz: ich will, ich will! 

Und wilder blutet deine Wunde. 

Ö lass. Vielleicht noch eine Stunde, 

Dann steht es still. 

Ich mag mich täuschen, aber mir erscheint 
das als eine nicht notwendige Spielerei, die uns 
beim Lesen, dem Surrogat des Hörens von lyri¬ 
schen Gedichten, ablenkt und unsere *\ufmerk- 
samkeit auf ein äusseres Moment richtet. Doch 
ist es nebensächlich, Dehmels Gedichte sind stark 
und bedeutend genug, dass, sie durch eine solche 
Kleinigkeit nichts verlieren. In jedem Falle muss 
der Ernst seiner Persönlichkeit und der mächtige 
Zauber seiner Verse anerkannt werden. Er hat 
gewiss noch nicht sein letztes Wort gesprochen. 

Zu einer Karrikatur trieb das Spiel mit Setzer¬ 
künsten Ernst Schür, der für seine Sammlung 2 ) 
ein schmales Hochoktav wählte und ganz links in 
die Ecke den Titel setzte. Es ist nicht möglich, 
diese Form auch nachzuahmen, doch habe ich 
durch Striche das Zeilenende angedeutet. Schlägt 
man das Büch auf, da beginnen weitere Wunder. 
Die Seiten werden nicht gezählt, ein Inhaltsver¬ 


1) Erlösungen. Gedichte und Sprüche. Zweite Ausgabe, 
durchweg verändert. Schuster und Loeffler. Berlin 1898. 

2) Seht es sind Schmerzen | an denen wir leiden * * | Ernst 
Schür * * Berlin | * * achtzehnhundertund- | siebenundneunzig * 
im Verlage von Schuster und | Loeffler * ’•* s,: * * * * * | 


zeichnis fehlt. Ein Blatt nach dem Titel blieb 
frei, dann folgt eines mit der Widmung; das 
nächste trägt links oben in drei Zeilen die Worte: 
„Wunden Mysterien Tröstungen“, das nächste nur 
ein fettes Kolon mitten auf der Seite. Nach einer 
Prosavorrede wieder ein leeres Blatt., Dann setzt 
der Druck bald ganz oben, bald ganz unten ein, 
man weiss oft nicht, ob die auf einer Seite stehen¬ 
den Zeilen zusammengehören. Da folgt etwa neun 
Versen, deren Zusammenhang einleuchtet, unten 
mit grösseren Lettern fett gedruckt: „Du zuckst in 
deinen tiefen Schmerzen.“ Grosse Verschwendung 
wird mit dem Gedankenstriche getrieben, während 
andere Satzzeichen sehr spärlich verwendet sind; 
oft begegnen ganze Zeilen mit oo oder =. Auf 
einem Blatt stehen nur links oben xxx, auf einer 
anderen Seite nur sechs Zeilen mit je zwölf cxr, 
dann zwei Zeilen mit je drei fetten Punkten, dann 
zwei fette Ausrufungszeichen und endlich rechts 
in der Ecke ganz unten die zwei Verse: „Meine 
Augen quellen über ein dunkles Weh.“ Man sieht 
also ein Prachtwerk der Decadence, wie mir ein 
zweites in Deutschland noch nicht entgegenge¬ 
treten ist. Auch der Inhalt selbst ist unverfälschte 
Decadence mit allen ihren Feinheiten und — Un¬ 
möglichkeiten. Der Dichter schmeckt das.kleinste 
Geräusch, er fühlt das feinste Tönen, seine Ner¬ 
ven reissen, krampfen sich wütend, einmal sagt 
er: „unsere Seele ist ein zuckender Nerv.“ Sein 
Wahrspruch lautet: „Ich dien’ allen schlanken 
Nerven, allen tiefen, schwimmenden Augen.“ Seine 
Tendenz geht aus dem Verse hervor: „Wir wissen, 
aus Schmerzen wird das Grosse geboren“; aber 
seine rhythmische Prosa mit ihrer häufigen Anleh¬ 
nung an die Bibelsprache vermag nur einigemale 
wirklich einen Eindruck zu erzielen. Von Ge¬ 
schmacklosigkeiten wimmelt das Buch. Da lautet 
z. B. ein Gedicht von neun Zeilen,* abgesetzt, mit 
rösserem und geringerem Spatium, verschiedener 
tellung so: „Menschlichstes Tierischstes Trivi¬ 
alstes 0 ihr Urwälder o ihr Wilden Kultur 
nackt nackt meine Stiefel drücken mit einem- 
male so unmenschlich.“ Ausser dem Schlusspunkt 
kein Unterscheidungszeichen. Das soll in der 
Sprache des Decadenten etwa den Satz ausdrücken: 
„Wir Wilden sind doch bessere Menschen.“ Man 
hat wiederholt das Gefühl, als würden uns Verse 
eines Wahnsinnigen vorgeführt. Und dann kom¬ 
men wieder Verse voll intimster Poesie, so schil¬ 
dert er z. B. auf dem 6. Bogen eine ganz köst¬ 
liche Abendscene oder spricht auf dem 3. Bogen 
ein schönes „Gebet“. Plervorheben möchte ich 
ein Gedicht vom 7. Bogen: 

Tobend wie der Wirbelwind 

Kam zu mir ein junges Kind 

Warf mir Blumen in den Schoss ■— 

Kam von ihrem Blick nicht los 

Welt war mir auf einmal klar; 

Gott —- war das ein stolzes Jahr. 

Ein Decadent wie Schur.ist Richard Schau¬ 
kel 1 ), aber er verschmäht die äusserlichen Ab¬ 
sonderlichkeiten, sucht nur „mit flackernden Wor¬ 
ten nach den Treppen von Sonnenhengsten“ 
(S. 124). Er träumt von den Herrlichkeiten der 
Renaissance als Gedanken- und Wunschsybarit 
(S. 48, 50), seine Träume sind ihm das Leben, 
während ihn „die gelben, rohen Tageslichter“ 
seiner Ruh berauben. Die Modeausdrücke der 
Decadence kehren bei ihm wieder: Die nackte 
Seele, lautes Frühlingsduften, rotes Klingen, 


1) Meine Gärten. Einsame Verse. Schuster und Loeffler; Berlin 
1897. 128 Seiten. 
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schlanke Fackelflammen, der rote. Mohn, der in 
allen modernen Gedichten eine so grosse Rolle 
spielt. Decadencemotive wie Salomo vor Herodes, 
Allegorien, wie die' grossartige Zeichnung des 
Todes (S. 103 f.), die Sphinx etc., begegnen wir 
auch bei ihm. Liebe voll Sinnenglut und deca- 
denter Mattigkeit — dabei aber ein so reines 
Liebeslied wie S. 87: 

Du bist so weiss wie der Blütenschnee, 

Du bist so leicht wie der Flügelstaub, 

Du bist so rein wie ein zitterndes Reh, 

Und denken an dich ist Gottesraub. 

Du bist ein silbernes Saitenspiel, 

Du bist wie ein Falke stolz und frei, 

Ein Künstlergedanke, ein Ikarusziel, 

Und träumen von dir ist wie Luft im Mai. 

Es Hessen sich noch andere Gedichte, so 
„Intermezzo“ (S. 75) oder das in seiner Kürze 
wirksame „An ein Weib“ (S. 37) hervorheben, die 
jeder Sammlung zum Schmuck gereichten, doch 
genügt das Vorgebrachte, um zu zeigen, dass 
Schaukel gegen seine früheren Gedichte sich in 
günstiger Weise entwickelt habe. Das Motto von 
Stendhal: „Je n’ecris que pour cent lecteurs . . . 
Je ne puis pas donner des oreilles a.ux sourds ni 
des yeux aux aveugles“ war gar nicht nötig. 

Auch als Decadent trat ein neuer Poet auf, 
Thassilo von Scheffer. Sein erstes Buch 1 ) 
verwertete den schon bekanntenApparat, Die nackte 
Seele, Die Sphinx, Die tiefe Stille, Die grosse 
Müdigkeit, Den Mohn, Die steifen Bäume, Das 
Schlanke. Scheffer sucht auch das Reiche seiner 
Seele zu ermessen, doch hat es oft den Anschein, 
als ob er „ein.fremdes Lied“ singe (S. 157). Denn 
neben den Motiven der Decadence treffen wir 
besonders in den Naturstimmungen . natürliche, 
schlichte Gebilde, wenn auch der Weltschmerz 
oft zu stark hervortritt. Aber selbst er findet 
(S. 59) hübschen Ausdruck. Scheffer gelingen 
Gedichte wie „Die einsame Seele“ (S. 65): 

Sie gingen zusammen Hand in Hand, 

Sie liegen an einer Friedhofs wand, 

Eine heisse Liebe sie,.immer verband, 

Und haben sich dennoch nie gekannt. 

Nenn’ mir ein Herz, das ganz dich kennt, 

Das dich beim richt’^en Namen nennt, 

Mit dem du völlig dich vereinst! 

Ich glaube gar, du schweigst und weinst! ? 

Ergreifende Töne findet der Dichter für den 
Schmerz einer Mutter um ihr Kind (S. 66). So 
lässt er noch eine Härtung hoffen, wenn er sich 
erst zur Selbständigkeit durchgerungen hat. Eine 
zweite Sammlung 2 ) verzichtet bereits auf die De¬ 
cadencemätzchen und behandelt in einer Reihe 
von freien Rhythmen die Rätsel des Daseins. 
Scheffer hat die Geschmacklosigkeiten vermieden, 
nur macht er noch zu viel Worte, was mit der 
Grösse der behandelten Themen nicht im Ein¬ 
klang steht. 

Schwankend wird auch Bod.o Wildberg 3 ) 
auf dem Meere der modernen Lyrik umherge¬ 
trieben; manches gemahnt an die Decadence, 


1) Seltene Stunden. Verlegt bei Schuster & Loeffler in Berlin 
im Jahre 1898. XII und 180 Seiten. . 

2) Die Eleusinien. Verlegt bei Schuster & Loeffler in Berlin 

und Leipzig 1898. 86 Seiten. 

3 ) Helldunkle Lieder. Gedichte. Dresden, Leipzig u. Wien 
E. Pierson’s Verlag 1897. VIII und 76 Seiten. 


manches an die Romantik. Auch er hat sich 
noch nicht gefunden-, wenn er gleich viel mass- 
voller ist, als viele andere. Ein paarmal traf er 
glücklich den Ton schlichter Poesie (z. B. S. 68, 
75) und das stimmungsvoll Ahnende; so singt er 
(S- 5 ): 

Vor uns schliefen schwarze Wälder 
Wetterleuchten in der Fern’ .... 

Links die See und rechts die Felder, 

Und im Süden hoch ein Stern. 

Drüben ragt die alte Mühle! — 

Drunten klagt der Wellen Sang! — 

So in banger Liebesschwüle 
Schritten wir den Weg entlang. — — 

Einsamkeit und tiefes Grauen 
Senkt sich über See und Land — — 

Stets nach Süden muss ich schauen, 

Wo dein süsses Bild entschwand .... 

Wie Wildberg, obschon auf anderen Gebieten 
bewährt, als Lyriker ein Neuling, trat.der bekannte 
PsychologeMünsterberg unter dem Pseudonym Hugo 
T erb erg jetzt zum erstenmal mit einer Sammlung 
von Gedichten hervor 1 ). Aus der gleichmässigen 
Arbeit des Gelehrten reissen ihn seine phantasti¬ 
schen Träume, tragen ihn fort ins Land der 
Sehnsucht, flüstern ihm Märchen zu, denen man 
erne lauscht. Terberg liebt es, seine Motive 
reit zu entfalten, ohne dass er dadurch er¬ 
müdete. Das Lied scheint ihm fremd zu sein, er 
wählt den Ton zwischen Plauderei und Vortrag 
und giebt den fünffüssigen Jamben und ähnlichen 
Versformen den Vorzug. Episch in der Einklei¬ 
dung, lyrisch in der Stimmung behandelt er meist 
Gedankenerlebnisse, wichtige Fragen der Zeit und 
des Menschengeschlechts. Die PArm .beherrscht 
er mit Gewandtheit, seine Gesinnung ist edel, 
seine Ansichten geklärt, und doch empfinden wir 
manchmal, dass der Vers ihm nicht die aus¬ 
reichende Fassung für das ihn Bewegende war. 
Das gilt besonders von Gedichten wie „Nach dem 
Diner“ (S. 94—99) mit seiner Socialistenrede, oder 
von „Zukunft“ (S. 138—141) mit der Kritik unserer 
Zeit. Hier zersprengt. der Stoff die Form. Viel 
‘wirksamer sind die satirischen Gedichte, so vor 
allem die Katzengesellschaft (S. 45—53), doch .auch 
der „Reisebrief“ (S. 126—130) aus Amerika. Über¬ 
setzungen aus Coppee und Robert Browning fes¬ 
seln durch ihren Wohllaut. Aber trotz . solcher 
Vorzüge war es richtig, dass Terberg sein Buch 
„Verse“ nicht „Gedichte“ nannte. 

In verschiedenen dieser Sammlungen wird 
als Bild für die Sehnsucht eine ferne märchen¬ 
hafte Insel gewählt,' die wir schon bei Falke 
trafen. Hans Bethge, zweifellos eine neue Er¬ 
scheinung, wählte sie sogar zum Titel seines Ge¬ 
dichtbuches 2 ). Der Dichter muss noch jung sein, 
unstät schwankt er zwischen seinen Mustern, unter 
denen vor allem Franz Evers zu nennen ist. Die 
müde Seele, Die grosse Stille, Das Suchen, im 
Blütenreich der Seele gemahnen an die Deca¬ 
dence. Wie Evers versteht er es, Unklares, 
Rätselhaftes mit scheinbarer Klarheit darzustellen. 
(S. 85 z. B.). Er liebt das Seltsame (S. 46), strebt 
wie ein Romantiker nach der „blauen Blume“ 
(S. 22), bedient sich antiker Strophenformen, hält 
mitunter die Stimmung glücklich fest (S.35), freilich 
auch in unselbständiger Anlehnung an seine Vor- 

l) Verse. . Grossenhain. Verlag von Baumert & Ro.nge. 1897. 
IV u. 143 Seiten, 

. 2) Die stillen-Inseln. Ein Gedichtbuch. Berlin 1898. Bei 
Schuster & Loeffler. 4 0 . 1.10 Seiten. 
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ganger (S. 48). In der Sprache fallen Härten und 
Willkürlichkeiten auf, sogar prosaische Wendungen 
(z. B. S. 94 Lebensformel). Ein Gedicht „In Glück“ 
(S. 67) sei hervorgehoben, obwohl es nicht ganz 
einwandfrei ist: 

Schritten Zweie durch die Sommerähren, 

Ihre Augen glänzten wie Opale. 

Schritten durch die sturmgebeugten Föhren 
In die abendlichen Nebelthale (!). 

Ihre jungen Herzen wurden trunken, 

Und die Hände bebten weh und leise, 

In dem Nebel sind sie hingesünken, 

Bliess der Sturmwind ihre Hochzeitsweise . . 

(Forts, folgt.) 


Der zukünftige Krieg. 

Von Johann von Bloch in Warschau. 

(Schluss.) 

Damit mag zu weit gegangen sein. Immerhin 
sind die Anforderungen, die im zukünftigen Krieg, 
an die Disciplin des Heeres und die Intelligenz 
der Offiziere gestellt werden — man fasse nur die 
äussere Situation ins Auge — ganz anders als bis¬ 
her. Keine Rauchwolken werden mehr das 
Schlachtfeld verhüllen und die Schrecken der 
Schlacht bedecken. Der Soldat wird keinen Feind 
erblicken, keinen Schuss, der ihm das Leben 
kosten kann, hören, er wird aber den Kameraden 
in seiner Nähe fallen sehen. Daher werden in 
den nächsten fürchterlichen, in dieser Weise noch 
nie dagewesenen Schlachten die Nerven der Be¬ 
teiligten einer unerhörten Spannung ausge¬ 
setzt sein. 

Infolge der mehr und mehr gewachsenen Be¬ 
deutung der Offiziere für die nächsten Kriege 
wird sich aber jede europäische Armee bemühen, 
die feindlichen Offiziere möglichst zuerst zu töten. 
Schon die Erfahrungen der letzten Kriege, wo es 
noch nicht als Prinzip galt, die Offiziere des Geg¬ 
ners aus der Front zu bringen, haben bewiesen, 
in welchem Grade die Abnahme der Offizierzahl 
auf dem Schlachtfelde möglich ist. Zu Schluss 
des deutsch-französischen Krieges standen zum 
Teil an der Spitze der Bataillone und Halb¬ 
bataillone Offiziere der Reserve, ja selbst Feld¬ 
webel. • 


Kritik: 

Wie Verfasser es sich vorstellt, dass jede 
Armee zuerst die feindlichen Offiziere zu töten 
suchen wird, ist uns nicht klar. Bei den heutigen 
taktischen Gefechtsverhältnissen treten die Front¬ 
offiziere im allgemeinen beim Feuergefecht nicht 
mehr besonders hervor — sie liegen bei ihren 
Leuten in der Schützenlinie, und ein absichtliches 
Massentöten der feindlichen Offiziere ist bei den 
weiten Entfernungen, auf denen das Feuergefecht 
geführt und entschieden wird, nicht denkbar ; dass 
in besonderen Fällen und bei einzelnen Gefechts¬ 
momenten die Führer dem Feuer mehr ausgesetzt 
sein werden, wie die Mannschaften im ganzen, 
ist selbstverständlich und war immer so. 


Bei wachsenden Anforderungen an den Men¬ 
schen wird dieser als Soldat aber kaum die gleiche 
Brauchbarkeit erweisen wie in früheren Kriegen. 

In früheren Zeiten war es verhältnismässig 
leicht, auch im Fall eines Misslingens die Massen 
in der Gewalt zu behalten. Der langjährige Dienst 
und die taktischen Griffe machten aus dem Sol¬ 
daten einen Automaten. Heute gilt für die Mehr¬ 


heit der Reservisten, dass sie das während der 
Dienstzeit Gelernte vergessen haben. 

Infolge der ungeheuren Grösse der heutigen 
Armeen und ihrer komplizierten Ausrüstung hat 
weiters die geregelte Zufuhr mit Proviant und Kampf¬ 
mitteln eine beispiellose Bedeutung erhalten. 

Die Regelmässigkeit der Zufuhr zu unter¬ 
brechen, wird aber durchaus nicht so schwer sein. 
Die jetzt weittragenden und genau schiessenden 
Gewehre ohne Rauchentwickelung erleichtern die 
Thätigkeit einzelner Detachements, und es ist 
sehr wahrscheinlich, dass solchen Detachements 
in einem künftigen Kriege eine grosse Rolle zu¬ 
fallen wird. 

Man meint, für die regelmässige Zufuhr an 
Proviant und Munition könne man sich, auf die 
Eisenbahnen verlassen. Es wäre möglich, dass 
auch hieraus die ungeheuersten Enttäuschungen 
erwachsen. Die Landwege, welche früher als Wege 
für die Fuhren dienten, hatten fast nichts Künst¬ 
liches. Sie waren selbstverständlich unzerstörbar; 
denn auf ihrer ganzen Strecke konnten nur einige 
Kunstbauten Vorkommen, wie Brücken, Faschinen¬ 
dämme etc.; Eisenbahnen dagegen sind an jedem 
Punkt Kunstbauten. Ihre Aufführung erfordert viel 
Zeit, Arbeit und Geld, eine einzige Dynamit¬ 
patrone ist aber genügend, die Bahn zu zerstören 
und auf lange den regelmässigen Verkehr zu 
unterbrechen. 

Der unmittelbare Schutz des Dammes einer 
Eisenbahn und aller ihrer Bauten ist, meint ein 
russischer Offizier, eine sehr schwer zu lösende 
Aufgabe. Von der einfachen Besetzung der ganzen 
Linie kann nicht die Rede sein, weil sie unver¬ 
hältnismässige Massen von Truppen erfordern 
würde; schwache Posten aber können eine Eisen¬ 
bahn nicht schützen und werden vom Feinde leicht 
aufgehoben. 


Kritik: 

Der Schutz der Verbindungslinien muss den 
Verhältnissen entsprechend organisiert sein: je 
grösser die Heere, desto mehr Leute werden auch 
hierfür zur Verfügung stehen; überdies erleichtern 
dieselben Umstände, welche die Möglichkeit der 
Bedrohung vermehren, auch wieder die Möglich¬ 
keit des Schutzes, also die grössere Wirkung von 
Gewehr und Geschütz, die Eisenbahntruppe, die 
Radfahrer, telegraphische Verbindungen u. s. w. 
1870/71 waren unsere Verbindungslinien weit aus 
dem Innern des feindlichen Landes nach unserem 
eigenen doch recht lang, aber eine wirksame 
Unterbrechung durch den Feind hat nur in seltenen 
Fällen stattgeiunden. 


Mit diesen Daten vergleiche man nun die be¬ 
kannte Äusserung Richelieu’s: „Die Geschichte 
bietet mehr Beispiele vom Untergang der Heere 
infolge des Mangels an Brot (oder Disciplin) als 
durch die Wirkung der feindlichen Waffen.“ 


Kritik : 

Der Wert eines derartigen Citats ist, wie bei 
den meisten Citaten, ein höchst zweifelhafter. 
1870/71, wo doch auch schon recht ansehnliche 
Massen auf einem Punkte in Feindes Land kon¬ 
zentriert waren, ist kein einziger Fall vor- 
gekommen, wo auf deutscher Seite Verluste aus 
mangelnder Ernährung im Sinne des Citats ein¬ 
getreten sind. 
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III. Die Anforderungen des Zukunfts¬ 
krieges an die ökonomischen und socialen 
Kräfte der Nationen. 

Hier muss vor allem die Thatsache festgestellt 
werden, dass der grösste Teil der Militärs chrift- 
steller als Spezialisten ihre Hauptaufmerksamkeit 
auf die technischen Bedingungen der Angelegen¬ 
heit richten; sie blicken auf den künftigen Krieg 
und auf die Aktionspläne nur vom Gesichtspunkte 
der Vernichtung der gegnerischen Armee, die 
ökonomischen und socialen Erschütterungen da¬ 
gegen, welche vom Augenblick der Mobilmachung 
an möglich werden und weiterhin die Folgen des 
Krieges in der gleichen Richtung werden, wenn 
sie sie beurteilen, als etwas Minderwertiges hin¬ 
gestellt. 

Wir hatten einigemale Gelegenheit, über diesen 
Gegenstand mit dem früheren französischen Marine¬ 
minister Burdeaux zu sprechen, einem Manne von 
hervorragenden Fähigkeiten. Er gestand, dass da¬ 
mals, alsFreycinet Kriegsminister war, in Frank¬ 
reich beabsichtigt wurde, eine Berechnung der 
ökonomischen Verhältnisse anzustellen, die den 
Krieg begleiten würden, dass aber die Ausführung 
infolge der Opposition der militärischen Kreise 
unterblieb. 

Die'alleinige Beurteilung der kriegstechnischen 
Seite des Ganges und der Resultate der Operationen 
ist aber ganz ungenügend. Im Gegensatz zu dem, 
was in vergangenen Kriegen geschah, wird der 
künftige Krieg aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
infolge einer grösseren oder geringeren Anzahl 
entscheidender Siege des einen Teils über den 
anderen aufhören, sondern wegen der Auflösung 
des kriegerischen Apparates — als besondere 
Folge der ökonomischen und socialen Einflüsse. 

Zweifellose Autoritäten, wie der Feldmarschall 
Graf Moltke und viele andere militärische Schrift¬ 
steller haben die Meinung ausgesprochen, dass 
der künftige Krieg eine Anzahl Jahre dauern wird. 

Da aber jeder Staat seine schwachen Seiten 
hat, ist längere Kriegführung, wie sie zur Er¬ 
langung von Resultaten nötig sein soll, undenkbar. 
Die Mehrzahl der Staaten würde die für die Krieg¬ 
führung vorausgesetzte . Anspannung der Kräfte 
nicht ein Jahr aushalten. 

Noch in dem letzten Kriege bestanden die 
Heere mit Ausnahme des preussischen haupt¬ 
sächlich aus altgedienten Soldaten, jetzt aber wird 
der grösste Teil der Streitkräfte aus Reservisten 
bestehen, aus Soldaten und Offizieren, welche bis 
zum Krieg sich friedlichen Beschäftigungen ge¬ 
widmet haben. 

Solchen, welche sich mit ökonomischen Fragen 
beschäftigten, ist aber vollkommen klar, dass das 
plötzliche Herausreissen ungeheuerer Kontingente 
von Arbeitskräften aus ihrer gewerblichen Thätig- 
keit eine ökonomische Erschütterung hervorrufen 
muss, wie sie noch nie dagewesen. 

Die wirtschaftlichen Erscheinungen, welche 
der nächste Krieg zur Folge haben wird, werden 
entschieden von einer bis jetzt beispiellosen Ge¬ 
walt sein. 


Kritik: 

Während der Verfasser hier wieder Aussprüche 
„vieler zweifelloser Autoritäten“ anführt, widerlegt 
er selbst im folgenden eben diese Autoritäten!' 
Wer hat nun Recht? Indessen die Richtigkeit 
seiner Ausführungen zugegeben, — um so besser! 
Dann wird ein Krieg in der Zukunft von selbst 
fast unmöglich,, jedenfalls aber nicht von der 
mörderischen Wirkung sein, wie es unter I und II 
anschaulichst dargestellt worden ist! Indessen die 


Aussicht, dass infolge der ökonomischen und 
socialen Gefahren, die Verfasser schildert, ein 
Krieg nicht mehr wird entstehen können, ist noch 
sehr gering und durch den allerneuesten, allseitig 
wohlbekannten Gang der Weltgeschichte keines¬ 
wegs erhöht worden. Wir können auch im Ver¬ 
trauen verraten, dass wenigstens in Deutschland 
noch eine ganz ansehnliche Zahl von tüchtigen 
Arbeitskräften nicht mit ins Feld rückt, sondern 
hübsch zu Hause bleibt. Diese werden im Verein 
mit den guten und diszipliniert gebliebenen 
Elementen der — wie wir hoffen, siegreichen — 
zurückkehrenden Armee den etwa da und dort 
socialrevolutionär auftretenden Gelüsten ein ge¬ 
nügendes Gegengewicht zu bieten vermögen. Der 
Versuchung, hier auch über gute Wirkungen selbst 
eines Zukunftskrieges, welche, wie meist alles auf 
dieser Welt, eben auch seine zwei Seiten hat, 
müssen wir widerstehen. Nur möchten wir noch 
aussprechen, dass, solange mitten im friedlich¬ 
bürgerlichen Dasein in den kultiviertesten Staaten 
noch sich zwei „moderne“ Menschen aus irgend 
einer Ursache prügeln oder, wie es Vorkommen 
soll, sogar töten, unserer Ansicht nach auch der 
Krieg zwischen Völkern nicht zu den Unmöglich¬ 
keiten gehören wird, trotz vielleicht noch unge¬ 
ahnter Fortschritte der Technik, trotz aller socialen 
und ökonomischen Gefahren und trotz aller Be¬ 
rechnungen der des Kriegswesens und der diesem 
innewohnenden lebendigen Kraft unkundigen 
Theoretiker, welche durch ihre einseitigen und 
vielfach unklaren Darlegungen gerade die sociale 
Gefahr herbeiführen helfen. 


Das Reich, welchem der Krieg am wenigsten 
gefährlich und welches am wenigsten verwundbar 
ist, ist Russland, es nimmt darin aber eine Aus¬ 
nahmestellung ein durch seine ungeheure Aus¬ 
dehnung, durch die Eigenartigkeit seines Bodensund 
Klimas, und noch mehr des socialen Lebens seiner 
Bevölkerung, welche vorzugsweise Landwirtschaft 
treibt. Man fasse dagegen England ins Auge. 

Die mächtige Flotte Grossbritanniens schützt 
es gegen einen feindlichen Einfall, sie ist aber 
nicht imstande, die Sicherheit seiner Handels¬ 
schiffe in allen Meeren der Erde zu garantieren. 
Einige schnellgehende feindliche Kreuzer im Besitz 
der feindlichen Macht genügen, um den Seehandel 
Grossbritanniens zu unterbrechen. Aber bei' der 
kolossalen Entwicklung der englischen Industrie 
und bei seiner für die Ernährung seiner Bevölkerung 
ganz ungenügenden Getreideproduktion würde die 
Unterbrechung der Seeverbindungen England so¬ 
fort mit einer Wirtschaftskrise und unerhörten 
Hungersnot bedrohen. 

In besserer, aber dennoch jedenfalls sehr be¬ 
drängter Lage werden auch Deutschland und 
Italien sein, von welchen jedes sich mit fremdem 
Getreide 2—3 Monate lang ernährt. Frankreich 
hat ausländisches Getreide nur für einen Monat 
nötig, Österreich aber kann das Ausland ganz ent¬ 
behren. 

Ausser dem Mangel an Getreide in Gross¬ 
britannien, Deutschland, Frankreich und Italien 
zeigt sich aber auch Mangel an anderen Pro¬ 
dukten für die Tagesbedürfnisse, nämlich : an Hafer 
zur Ernährung der Pferde, an Fleisch u s. w. 

Eine von uns aufgestellte Berechnung über 
die Höhe des Bedarfs an den obigen Produkten 
beweist, dass die Ausführung der Projekte zur 
Anlegung von Vorräten in Friedenszeit nicht aus¬ 
führbar ist. Die Menge von Vorräten, welche auf¬ 
bewahrt und erneuert werden müssten, würde all¬ 
jährliche Ausgaben von solcher Höhe erfordern, 
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dass die Parlamente sie heutzutage schwerlich be¬ 
willigen würden. 

Bemerkenswert ist dann aber weiter die Er¬ 
scheinung, dass mit jedem Jahr die Lage der einer 
Getreideeinfuhr bedürftigen Staaten infolge des 
Anwachsens der Bevölkerung sich immer mehr 

verschlechtert. 

Die Zeit, für welche die eigene Getreidepro¬ 
duktion zur Ernährung des Volkes nicht ausreicht, 
ist 1894—95. im Vergleich mit f888—91 gewachsen: 
In Deutschland um 33 Tage (von 69 auf 102 Tage). 

„ Frankreich „ 4 „ ( „ 3 2 >• 3 6 )• 

„ England „ 96 „ ( „ 178 „ 274 „ ). , 

Ein weiteres Moment von ungeheurem Gewicht 
gegen den Krieg, für die Unmöglichkeit desselben, 
sind die Ausgaben, die er erfordern würde. 

Wenn man die Ausgaben der letzten Kriege 
als Massstab nimmt, so ergiebt sich nämlich . als 
tägliche Ausgabe im zukünftigen Krieg für die fünf 
Hauptmächte Europas in ihrer Gesamtheit eine 
Summe von 104890000 Franken. Die Rechnung 


ist diese: 

Für Deutschland (auf 2550000 Mann) . . 25500000 Franken 

,, Österreich ( ,, 1300000 13040000 ,, 

,, Italien ( ,, 1281000 „ ) . . 1-2810000 ,, 

Im ganzen für den Dreifamd .5x350000 Franken 

Für Frankreich (auf 2554000 Mann) . . 25540000 Franken 

,, Russland ( ,, 2800000 ,, ) . 28000000 ,, 

Für den Zweibund .53 540000 Franken 


Da aber nach der Meinung militärischer Autori¬ 
täten der künftige Krieg sich jedenfalls nicht weniger 
als zwei Jahre lang hinziehen wird, so entsteht für 
uns die äusserst wichtige Frage: Ist es möglich, 
die Mittel zur Kriegführung zu beschaffen? 

Diese Beschaffung wird für die einzelnen 
Länder im umgekehrten Verhältnis ihrer vorhin in 
Hinsicht ihrer „physischen“ Widerstandsfähigkeit 
gebrachten Reihenfolge schwerer. 

. Schon die blosse Notwendigkeit, in den Aus¬ 
gaben für die Kriegsrüstung hinter anderen Staaten 
nicht zurückzubleiben, ist für Russland eine viel 
schwerere Last als für Frankreich und Deutsch¬ 
land und sogar auch als für Österreich-Ungarn. 
In Russland bildet die Ausgabe für die Land- und 
Seemacht den dritten Teil des ganzen Budgets 
und wenn man die Ausgabe für die Staatsschuld 
ausser Betracht lässt, so bleibt für alle übrigen 
Staatsausgaben, welche irgend einen produktiven 
Charakter haben können, weniger übrig, als was 
die bewaffnete Macht allein kostet. 

Bereits diese Betrachtung nebst anderen führt 
zu dem Schluss, dass ein Krieg, wie auch sein 
Ausgang sein mag, für Russland nicht weniger 
verderblich wäre, wenn auch aus anderen Gründen 
als für seine Feinde. 

Doch nicht genug daran: Die allseitige Klar¬ 
stellung derjenigen Einflüsse, welche ein Krieg auf 
das ökonomische - Leben ' des Staates ausüben 
könnte, führt uns noch zu einem anderen Satz, 
nämlich: Bei dem jetzigen Zustand Russlands ist 
die Verminderung der Ausgaben für die Kriegs¬ 
bereitschaft nicht weniger, vielleicht aber sogar in 
höherem Masse notwendig, als für die anderen 
europäischen Staaten. 

Das Auf hören eines Teils der Einnahmen, 
welche jetzt fruchtlos auf die Kriegsrüstung ver¬ 
wendet werden, da auch nicht einmal die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines nahen Krieges vorhanden ist, 
ist von allerhöchstem Interesse für das Wohl des 
Volkes und für die Entwickelung der Lebenskräfte 
des Staates. Diese Kräfte braucht Russland not¬ 
wendig zur Führung eines anderen Kampfes, nicht 
auf dem Schlachtfelde, sondern mit der wirtschaft¬ 
lichen Rückständigkeit, mit der Armut und der Un¬ 


wissenheit des Volkes. Die Erfolge des inneren 
Lebens und die Entwickelung der produktiven 
Kräfte sind unvergleichlich wichtiger fiir Russland 
als die Vermehrung der gerüsteten Heerscharen. 

Den ökonomischen Gefahren schliessen sich 
zuletzt die socialen an. 

Mit der Verbreitung der Bildung und der Ver- 
grösserung des Wohlstandes kann der Krieg nur 
als eine Erscheinung angesehen werden, welche 
dem ursprünglicheren Zustand der Menschheit 
eigen ist und nach und nach in immer grösseren 
Widerspruch mit dem Geist des modernen Lebens 
gerät. Da aber die Kriegsvorbereitungen als 
schwere Last auf die Massen drücken und die 
Frage von der Möglichkeit eines neuen Krieges 
in jedem Staate eine immer grössere Zahl von 
Menschen berührt, so ist es nicht zu verwundern, 
dass die Parteien, welche der jetzigen staatlichen 
und gesellschaftlichen Ordnung direkt feindlich 
sind, aus dem Militarismus einen Hauptgegen¬ 
stand ihrer Angriffe gemacht haben und eines der 
wirksamsten Kampfmittel gegen die heute be¬ 
stehende Gesellschaftsordnung. 

Je mörderischer aber der Kriegsapparat ge¬ 
worden ist, je mehr Selbstverleugnung und per¬ 
sönliche Initiative er von den Soldaten verlangt, 
desto schwerer ist es, sich die erfolgreiche Füh¬ 
rung einer Armee vorzustellen, in welche eine 
skeptische Stimmung und die Ideen des Socialis¬ 
mus schon bedeutend eingedrungen sind. Darin 
liegt eine Schwierigkeit, welche in einigen Ländern 
sich plötzlich erheben kann und die betreffs der 
socialistischen Bewegung der eigentliche Gegen¬ 
stand unserer Sorge bleibt. 

Überaus nahe liegt es dann aber auch zu 
fragen: Was wird aus den Millionen Menschen 
werden, welche unter die Fahne berufen werden, 
wenn in den, Reihen nur noch eine Spur der 
früheren Offiziere übrig geblieben ist und das 
untere Kommando an solche übergeht, welche 
aus der Zahl der Unteroffiziere befördert wurden, 
d. h. an Leute, die der Arbeiterklasse angehören ? 
Wird die Armee sich nach ihrer Rückkehr ruhig 
auflösen lassen, und kann nicht leicht eine Katastrophe 
eintreten, welche noch schlimmer ist als die der Pariser 
Kommune? 


Schlusswort der Kritik. 

Den vorstehenden Gesamtausführungen 
gegenüber wollen wir noch zum Schluss kurz 
skizzieren, wie sich ein zukünftiger Krieg 
voraussichtlich gestalten wird, soweit eine Be¬ 
urteilung überhaupt möglich erscheint. Die ein¬ 
zelnen Schlachtmomente werden der gesteiger¬ 
ten Wirkung der Schusswaffen entsprechend 
allerdings wohl vernichtungsvoller werden; aber 
der hierdurch hervor gerufene um so grössere 
moralische Eindruck wird die Wirkung zur Folge 
haben, dass der Sieg entschieden sein wird, ehe 
die übrigen Teile des Heeres ähnliche Verluste 
erlitten haben werden, der Gesamtverlauf eines 
Feldzuges wird demnach namentlich im Verhältnis 
zu der Stärke der Heere nicht blutiger ausfallen, 
wie bisher; die Opfer des einen Teils werden 
dem anderen Teil zum Nutzen gereichen; und 
zwar wird diese abschreckende Wirkung umsomehr 
sich geltend machen, je furchtbarer und plötzlicher 
die Waffenwirkung selbst ist. ‘ Hierfür spricht, dass 
bis dahin die Vervollkommnung der Waffen that- 
sächlich die Gesamtverluste eines Krieges nicht 
vermehrt haben, einzelne infolge von besonderen 
Umständen besonders hohe Verlustziffern sich 
aber zu jeder Zeit in einzelnen Kämpfen und an 
einzelnen Entscheidungspunkten nachweisen lassen ; 
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so verlustreich wie die Schlachten von Eylau 1807 10000 Leitungen zusammen, deren Unterbringung 

und Borodino 1812 ist seither kein Kampf mehr an den bisher in der Regel benutzten Dachge- 

gewesen, ja, man kann sogar behaupten, dass zur stängen zur Unmöglichkeit wird. Hier hat sich 

Zeit Friedrichs des Grossen, als die beiderseitigen schon seit längerer Zeit die Notwendigkeit unter- 

Schlachtreihen auf die bestimmte damalige geringe irdischer Führung der Leitungen ergeben. 
Schussentfernung einfach einander gegenüber ge- Die nahe zusammen gespannten Drähte be¬ 
stellt wurden, die Verluste durchschnittlich be- einflussen sich elektrisch in der Weise, dass die 

deutender waren, und dass die Handgemenge des Gespräche in den Nachbarleitungen hörbar wer- 

Altertums mit Keule und Schwert mehr Opfer den und dadurch mehr oder weniger der Öffent- 

fordeften, wie die heutigen Kämpfe, bei denen lichkeit preisgegeben sind. Ein zuverlässiges 

der Sieg meist entschieden ist, ehe die Gegner Mittel gegen dieses sogenannte Mitsprechen hat 

aneinander geraten. Die Verluste der Schlacht man darin, dass man statt einer Leitung eine 

von Cannae z. B. werden auch in Zukunft kaum Hin- und Rückleitung zum Amte anwendet, 
erreicht werden. Überhaupt ist aus der Kriegs- Noch störender als die Gesprächübertragungen 

geschichte festzustellen, dass überall da, wo die aus einer Leitung in die andere erweisen sich die 

blanke Waffe zur Geltung gekommen ist, meist Einwirkungen der Rückstromanlagen zur Beleuch- 

die Verluste verhältnismässig blutiger ausgefallen tung und namentlich die oberirdischen Zulei- 

sind. als infolge des Feuers. Auch der letzte tungen für den elektrischen Bahnbetrieb. Die 

spanisch - amerikanische Krieg, in welchem Starkstromleitungen äussern ihre nachteiligen 

wenigstens die Amerikaner mit den Waffen der Wirkungen auf die Fernsprechanlagen in yer- 

neuesten Technik ausgerüstet waren, beweist schiedener Weise. Am gefährlichsten ist ihr Ein- 

unsere Behauptung, da ein fast beispielloser Erfolg fluss beim Eintritt einer Berührung der beiden 

trotz, im Vergleich hierzu, fast unbedeutend zu Leitungen, welche z. B. beim Zerreissen eines 

nennenden Verlusten lediglich durch den mora- Fernsprechdrahtes eintreten kann. In diesem 

lischen Erfolg zweier Llauptthaten — Zerstörung Falle übertragen sich auf die ganze Sprechein¬ 
zweier Flotten, diese aber auch wieder bei ge- richtung alle Gefahren des Starkstromes. Der 

ringem Verlust — errungen wurde — nicht nur Eintritt hochgespannter Ströme in die dünnen 

die Waffenwirkung an sich erzielt den Enderfolg, Fernsprechleitungen erzeugt Brandgefahr; in dieser 

sondern es sind hierbei, wie wir schon früher Hinsicht sind die grossen Schadenfeuer bei den 

darauf hingewiesen haben, noch viele ausserhalb Telephonämtern in Dortmund und Barmen, sowie 

derselben liegenden Faktoren mitwirkend. Und aus letzter Zeit die vollständige Zerstörung des 

gerade in dem Umstand, dass ein Krieg der Zu- grossen Telephonamtes in Zürich zu nennen, 

kunft das ganze Volks- und Staatswesen der Auf den Dächern sind die Fernsprechleitungen 

Länder von Grund auf gewaltig aufrüttelt und in allen Unbilden der Witterung, der Beschädigung 

ihrer ganzen Existenz bedroht, sehen wir eine um so durch Blitzschlag, Stürme, Schneebelastung und 

raschere Entscheidung und Beendigung desselben Rauchfrost in hohem Masse ausgesetzt. Nament- 

voraus, wobei er zwar im einzelnen, nicht aber lieh sind es die beiden zuletzt genannten Um- 

im ganzen verlustreicher sich gestalten mag. stände, die erfahrungsgemäss den Leitungen den 

grössten Schaden zufügen und wiederholt ganze 
_ Linienzüge zerstört haben, deren Instandhaltung 

Elektrotechnik. ganz erhebliche Kosten verursachen. 

" Bereits seit einem Jahrzehnt sind in den 
(Fernsprech-Doppelleitungen, Ökonomie für Glühlampen grösseren Städten Deutschlands kurze Strecken 

für hohe Spanmmg; Telegraphie ohne Draht , neue unterirdische Linien hergestellt worden, waswesent- 

elektrische UnternehmungenJ lieh zur Erleichterung der Bauausführung beige- 

Dem Reichstag ist seitens der Regierung eine tragen hat. Eine ausgedehntere Anwendung von 

Denkschrift zugegangen, worin die Notwendigkeit Kabeln konnte aber noch nicht in Betracht kom- 

der Umwandlung der jetzigen Fernsprech-Einfach- men, weil die Sprechfähigkeit mit nur einer Lei- 

leitungen in Doppelleitungen eingehend begründet tung durch Lautübertragung noch viel zu wünschen 

wird. Der Fernsprecher hat sich in den 20 Jahren übrig liess. Inzwischen hat die Kabelfabrikation 

seit seiner Einführung in das praktische Leben grosse Fortschritte gemacht. Die neuen Kabel 

zu einem der einflussreichsten Verkehrsmittel ent- mit Hin- und Rückleitungen (Doppelleitungskabel) 

wickelt, dessen Vorteile in wachsendem Masse enthalten bis zu 224 Paare Leitungen, welche nur 

allen Schichten der Bevölkerung zugute kommen. mit Papier umwickelt sind und die Gespräche 

An Umfang und Benutzung der Leitungsnetze nicht übertragen. Zum Schutze gegen mechanische 

übertrifft seit anfang Deutschland die übrigen Verletzungen sind diese Kabel mit einem Blei¬ 
europäischen Länder. Diese so gewaltige Pmt- mantel versehen und sollen in Cementkanäle mit 

Wickelung des Fernsprechwesens legt der Reichs- Einsteigeschächten verlegt werden. Längs der 

Telegrapnenverwaltung die Pflicht auf, alle ihre Landstrassen sollen die noch mit einer Eisen- 

Betriebsmittel zur grössten technisch erreichbaren Umhüllung versehenen Kabel unmittelbar in die 

Vollkommenheit und Zuverlässigkeit auszubilden. Erde verlegt werden. 

Nur dadurch kann sie sich in der Lage erhalten, Eine Reihe ausländischer Telephonverwal- 

ihre Verkehrsaufgabe zum Wohle der Gesamtheit tungen hat den Doppelleitungsbetrieb bereits ein- 
und des Reiches nachhaltig zu erfüllen. geführt, ein Beweis dafür, dass die Vorzüge der 

Nach dem jetzigen Stande der Technik wird Doppelleitungen bereits richtig erkannt und vom 

für jede Sprechstelle eine besondere Anschluss- Publikum richtig gewürdigt werden. In den Sprech¬ 
leitung bis zum Vermittelungsamt gezogen, das netzen von kleineren und mittleren Umfang wird 

die Verbindungen der Teilnehmer bewerkstelligt. es in der Regel der Auslegung von Kabeln nicht 

Die Schalttafeln in den Ämtern gestatten in ihrer bedürfen, sondern die Verdoppelung der Lei¬ 
neuesten Bauart den Anschluss von 12000 Teil- tungen in einfacherer Weise unter Benutzung der 

nehmern. Wo die Zahl der Teilnehmer höher vorhandenen Gestänge bewirkt werden können, 

ist, z. B. in Berlin, da müssen mehrere Ver- Die Gesamtkosten der im deutschen Reiche in 

mittelungsämter eingerichtet und unter einander Aussicht genommenen Anlagen von Kabeln mit 

in Verbindung gesetzt werden. In der Nähe Doppelleitungen dürften auf annähernd zwanzig 

solcher Ämter drängen sich gegenwärtig über Millionen Mark zu veranschlagen sein. 
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Als in den ersten Zeiten der Elektrotechnik 
die wichtigsten Grundlagen für eine rationelle 
und einheitliche Fabrikation geschaffen werden 
mussten, wurde die Frage nach einer praktischen 
Betriebsspannung sehr bald dadurch beantwortet, 
dass man für kleine Anlagen 65 Volt, für grössere 
110 Volt annahm. Beide Zahlen sind entstanden 
durch Rücksichten auf die Bogenlampen für Gleich¬ 
strom. Der Lichtbogen gebraucht zu seiner Bil¬ 
dung eine Spannung von ungefähr 20 Volt. In 
Anlagen mit 65 Volt Spannung konnten dann 
die Bogenlampen einzeln, in Anlagen mit 110 Volt 
zu zweien hintereinander geschaltet werden. Das 
Bedürfnis, die Spannung weiter zu erhöhen, wurde 
sehr bald lebhaft; eine einfache Erhöhung war 
aber deshalb nicht durchführbar, weil man einer¬ 
seits die Unannehmlichkeit, mehrere Bogenlampen 
in einem Stromkreise hintereinander brennen zu 
müssen, nicht gern in Kauf nehmen wollte; denn 
wenn eine Lampe versagte, musste dann die 
andere ebenfalls ausgehen; vor allen Dingen aber, 
weil es nicht gelang, gute, dauerhafte Glüh¬ 
lampen für höhere Spannungen herzustellen, denn 
dieselbe Leitung die für Bogenlampen dient muss 
auch die Glühlampen versorgen. Es ist deshalb 
erklärlich, dass sich ein energisches Streben nach 
Vervollkommnung der Glühlampenfabrikation gel¬ 
tend machte. Diese Bewegung ging um das Jahr 
1892 besonders von England aus, wo sich bei der 
zunehmenden Ausdehnung der Leitungsnetze die 
Folgen , einer nachlässigen Leitungsberechnung 
sehr bald bemerkbar machten. Da lag es denn 
nahe, eine Erweiterung des Kabelnetzes durch 
Verstärkung der Leitungsquerschnitte dadurch zu 
umgehen, dass man eine höhere Spannung an¬ 
wendete, sobald der Stand der Glühlamp enfrabri- 
kation das zu gestatten schien. Die Anwendung 
dieser Spannung hat in England seitdem grosse 
Fortschritte gemacht, so dass man im Jahre 1897 
schon etwa 40 Centralstationen zählen konnte, 
in denen die Nutzspannung 200 bis 230 Volt 
betrug. 

In Deutschland ist man zurückhaltender ge¬ 
wesen und begann erst etwa in den letzten zwei 
Jahren diese Zurückhaltung aufzugeben und die 
Abneigung gegen die mit der Spannungserhöhung 
verbundenen Nachteile zu überwinden. Diese 
Nachteile bestehen vor allen Dingen in der Not¬ 
wendigkeit, eine grössere Zahl von Bogenlampen 
hintereinander zu schalten, also gleichzeitig zu 
brennen oder zu löschen, in der Schwierigkeit, 
kleine Motoren für höhere Spannungen zu bauen, 
und in den Mängeln, die den neuen Glühlampen 
teilweise noch anhaften. Die Abneigung wird 
unterstützt durch die Besorgnis, es möchte die 
bisher übliche Isolation der Leitungen sich auf die 
Dauer nicht als hinreichend erweisen und Iso¬ 
lationsfehler möchten schlimmere Folgen haben 
als in den jetzigen Anlagen mit niedriger 
Spannung.' 

Einen wichtigen Beitrag zur Beantwortung der 
Frage über die Haltbarkeit und Ökonomie der 
neuen Glühlampen für hohe Spannungen liefern 
die Untersuchungen, die jüngst im elektrotech¬ 
nischen Institut der technischen Hochschule in 
Karlsruhe angestellt wurden (Journ. für Gasbe¬ 
leuchtung 1899, S. 9). Die Messungen haben für 
die meisten Lampen aus fünf Fabriken recht un¬ 
günstige Resultate ergeben. Der Verbrauch an 
elektrischer Energie ist gross gegenüber Lampen 
von niederer Spannung, und die" Lichtstärke fällt 
mit der Brenndauer im allgemeinen rasch ab. 
Besonders stark treten diese Erscheinungen bei 
den Lampen zu 10 Kerzen (die gebräuchlichen 
haben 16 Kerzen Lichtstärke) ein, so dass diese 


Lampen wohl als unbrauchbar bezeichnet werden 
müssen. Auch die Abhängigkeit der Lichtschwan¬ 
kungen von den Spannungsschwankungen ist 
nicht günstiger als bei den gewöhnlichen Glüh¬ 
lampen. 

Entsprechend der schlechteren Ausnutzung 
der elektrischen Energie in Lampen von 220 Volt 
Spannung muss bei Anwendung von solchen Lam¬ 
pen der Strompreis entsprechend herabgesetzt 
werden, weil man verlangen muss, dass die Ab¬ 
nehmer ihr Licht zu demselben Preise bekommen 
wie bei Zentralen mit gewöhnlicher Lampen¬ 
spannung. Die Zentrale muss infolge dessen auch 
bei derselben Lampenzahl und bei denselben 
jährlichen Einnahmen grösser gebaut werden und 
mehr elektrische Energie erzeugen, als wenn sie 
für niedere Spannung gebaut wäre.. Die Vorteile 
der hohen Spannung liegen in der Ersparnis an 
Kupfer in den Leitungskabeln. Sollen diese Vor¬ 
teile nicht durch die schlechtere Ökonomie wieder 
aufgehoben werden, so muss man vor allen Dingen 
eine billige Betriebskraft annehmen, die jedenfalls 
nur bei Wasserkraft-Anlagen zu erreichen ist. 

Wir besitzen jetzt zwei Arten von elektrischer 
Telegraphie ohne Draht; die ältere Methode ist 
die nach Marconi, die neuere nach Ziekler. 
Marconi verwendet als Sender elektrische Strahlen,' 
welche durch Funken eines Induktionsapparates 
erzeugt werden, und Zickler 'für unser Auge nicht 
wahrnehmbare Strahlen, die sogenannten ultra¬ 
violetten Lichtstrahlen (Umschau 1898, Nr. 29). 
Der Empfangsapparat ist bei Marconi eine 
kleine, mit Metallpulver gefüllte Glasröhre (Bran- 
lysches Rohr). Leitet man durch dieses Metall¬ 
pulver den Strom einer schwachen galvanischen 
Batterie, so ist derselbe ausserordentlich klein. 
Gelangen jedoch zu diesem Metallpulver elektri¬ 
sche Wellen, so nimmt die Stromstärke augen¬ 
blicklich stark zu und wieder ab, wenn das 
Metallpulver erschüttert wird. Lässt man den 
galvanischen Strom ausser durch das Metallpulver 
auch durch einen Telegraphen-Apparat gehen, so 
kann man. auf letzterem Apparate Zeichen hervor¬ 
bringen, wenn man aus grosser Entfernung elek¬ 
trische Wellen auf das Metallpulver fallen lässt. 

Besondere Erwähnung verdienen die Hilfs¬ 
mittel, welche angewendet worden sind, um die 
gegenseitige Wirkung zwischen Geber- und Em¬ 
pfängerapparat möglichst zu verstärken und so 
auf weitere Entfernungen hin Strahlen-Telegramme 
senden zu können. Dieses kann zunächst da¬ 
durch erreicht werden, dass man parabolische 
Spiegel aus Metall anwendeFund in deren Brenn¬ 
punkten die Apparate anordnet. Die erheblichste 
Verstärkung bei der Marconischen Telegraphie 
lässt sich jedoch erzielen, wenn man den Sender 
mit langen senkrechten oder horizontalen Drähten 
ausstattet, in welchen elektrische Schwingungen 
stattfinden. 

Marconi hat bei seinen Versuchen über 
Funken-Telegraphie an der gebenden wie an der 
empfangenden Station stets einen mit der Erde 
verbundenen, senkrecht nach oben geführten 
Draht benutzt. Professor Slaby in Berlin hat 
diesen Draht sogar, um ihn recht lang wählen zu 
können, an einem Luftballon befestigt. Wagrecht 
geführte. Drähte haben vor diesen verschiedene 
Vorteile. Slaby benutzte schon solche Drähte von 
100 m Länge, die etwa 2 m über der Erdoberfläche 
ausgespannt waren, und konnte damit auf 3 km 
Enfernung klare Zeichen senden. Um die Be¬ 
dingungen zu studieren und die Wirkung auf eine 
grössere Entfernung als bei Slabys Versuchen aus¬ 
zudehnen, sind im Sommer 1898 am Müggelsee bei 
Berlin Versuche vom lelegrafhen-Ingenuurbtirean des 
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Reichspostamtes angestellt worden. Es ergab sich 
bald, dass die Zeichen ankamen; aber zwischen 
vielen richtig ankommenden fehlten auch manche, 
die Schriftzeichen waren noch sehr lang und die 
Telegraphiergeschwindigkeit gering. Die Versuche 
haben aber gezeigt, dass man mit Hilfe wagrecht 
gespannter Drähte Zeichen auf eine Entfernung 
von 5,7 km übertragen kann, und dass zur Er¬ 
richtung der gebenden und empfangenden Leitung 
die angewendeten Apparate ausreichten (E. P< Z. 
1898, S. 846). 

Neue Experimente mit der drahtlosen Funken- 
Telegraphie [sind in England angestellt worden. 
Diese Versuche, welche zwischen dem South Fore- 
land-Leuchthause und dem Leuchtschiff von East 
Goodwin unternommen wurden, waren von sehr 
günstigem Erfolge begleitet. Die Entfernung 
zwischen beiden Punkten beträgt 12 englische 
Meilen; dennoch traf in einzelnen Fällen die Ant¬ 
wort so schnell ein, als ob eine gewöhnliche 
Unterredung geführt würde. Eine wichtige That- 
sache haben diese Versuche noch gebracht, näm¬ 
lich die, dass diese Art Telegraphie von stürmi¬ 
schem Wetter nicht beeinflusst wird. 

Über die neuen Zicklerschen Versuche und 
deren Erfolge haben wir kürzlich berichtet (Um¬ 
schau 1899^8. 97). 

Nach den Ermittelungen von D. Kenelly hat 
sich die Summe der in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika in elektrischen Unternehmun¬ 
gen angelegten Werte von 4 Millionen Mark im 
Jahre 1884 gegenwärtig auf nicht weniger als 
8 Milliarden Mark erhöht, in diesen 14 Jahren also 
sich fast um das 2000fache vermehrt. Können 
wir uns in dieser Beziehung auch nicht entfernt 
mit Nordamerika vergleichen, so ist doch, nach 
deutschem Massstabe gemessen, die Entwicklung der 
elektrischen Unternehmungen in den letzten Jahren 
auch bei uns eine hocherfreuliche gewesen. In 
der Zeit vom Juli 1897 bis Juli 1898 sind 
nämlich nach der „ Verkehrs - Korrespondenz “ in 
Deutschland nicht weniger als 26 Strassen- 
und Kleinbahngesellschaften mit einem Aktien¬ 
kapital von 69618000 Mark und 33 Elektricitäts- 
gesellschaften mit 86195000 Mark neu gegründet 
worden. Ausserdem ist das Aktienkapital der be¬ 
stehenden Gesellschaften in derselben Zeit um 
106185000 Mark, das Obligationskapital um 
95680000 Mark erhöht worden, so dass das ge¬ 
samte werbende Kapital in Strassenbahn-, Klein¬ 
bahn- und Elektricitätsgesellschaften im Laufe 
eines Jahres einen Zuwachs von 357678000 Mark 
erfahren hat. 

Wenn bei dieser raschen Entwicklung, die 
unter anderem dahingeführt hat, dass von den 
gegenwärtig in Europa vorhandenen elektrischen 
Bahnen von im ganzen 2289 km Länge Deutsch¬ 
land allein 1138 km oder genau die Hälfte besitzt, 
sich bereits Anzeichen eines anscheinend über 
ein gesundes Mass hinausgehenden Wettbewerbes 
zu offenbaren beginnen, so kann dieses nur als 
ein Fingerzeig aufgefasst werden, dass die deutsche 
Elektrotechnik, ausser der bereits mit Erfolg be¬ 
wirkten Ausdehnung im Auslande, insbesondere 
auch in überseeischen Ländern, sich nunmehr auch 
der Erschliessung neuer Fabrikationsgebiete zu¬ 
wenden muss. Glücklicherweise hat die Elektro¬ 
technik, wenn man von der elektrischen Be¬ 
leuchtung absieht, in der Montanindustrie, im 
Betriebe von Eisenbahnen und Wasserstrassen, in 
der Landwirtschaft noch so wenig Anwendung ge¬ 
funden, dass der Elektrotechnik auf diesen Ge¬ 
bieten ein in seiner Ausdehnung noch nicht zu 
übersehendes Feld offen steht. Dr. Russner. 


Astronomie. 

Sternkatalog. — Nebelflecke. — Gestalt des Mondes. — 
Masse des Merkur. — Planet Eros . 

Vor einigen Wochen ist wieder eine Ab¬ 
teilung des grossen Sternkataloges der „Astrono¬ 
mischen Gesellschaft“ erschienen, welcher die 
genauen Positionen aller Gestirne zwischen dem 
Nordpol und 230 südlicher Deklination bis min¬ 
destens zur 9. Grössenklasse herab enthalten soll. 
Ausser der eben erscheinenden Abteilung (Jane) 
Kasan sind bis jetzt 115 Teile fertig gestellt resp. 
publiziert oder im Druck. Diese zusammen en 4 } 
halten über 113000 Sterne, während der fertige 
Katalog weit über 200000 Sterne enthalten wird. 1 ) 
Es ist selbstverständlich, dass zu einer solchen 
Riesenaufgabe das Zusammenwirken einer grossen 
Zahl von Astronomen und Sternwarten erforderlich 
war und noch sein wird, obgleich die auszu¬ 
führenden Beobachtungen, wenigstens soweit es 
sich -um die Sterne der nördlichen Hemisphäre 
handelt, so gut wie vollendet sein werden. Be¬ 
treffs der Veränderungen in der Konstitution 
unseres Weltensystems habe ich im letzten Be¬ 
richte auf diejenigen hingewiesen, welche uns die 
veränderlichen Sterne darzubieten scheinen. Eng 
damit im Zusammenhang steht das mehrfach 
wahrgenommene Auftauchen von sternförmigen 
Gebilden in Nebelflecken. Es ist da namentlich der 
grosse Nebelfleck im Sternbilde der Ajidromeda, 
m dessen centralen Teilen man schon zu ver¬ 
schiedenen Zeiten hat Verdichtungen wahrzu¬ 
nehmen geglaubt. Es scheint jedoch, namentlich 
nach den neuesten Mitteilungen L. Hartwigs, eines 
der aufmerksamsten Beobachter, derartige Ver¬ 
änderungen am Sternenhimmel, dass wohl in allen 
Fällen schwache Sternchen als solche Verdichtun¬ 
gen aufgefasst worden sind, über deren Vorhanden¬ 
sein die betr. Beobachter nicht unterrichtet waren 
oder die nur in kräftigeren Sehwerkzeugen als 
solche zu erkennen sind. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass in manchen Nebelflecken im Laufe 
der Zeit Veränderungen namentlich der Struktur 
vor sich gehen werden, aber mit Sicherheit kon¬ 
statiert sind bisher noch keine. Wenn man jetzt 
auch mit Hilfe des Spektroskops in der Lage ist, „un¬ 
auflösbare“ Nebel von solchen zu unterscheiden, 
deren einzelne diskrete Teile sich nur mit unserem 
Fernrohr nicht als solche erkennen lassen, so ist 
es doch überraschend, wie verschieden z. B. bei 
direkter Beobachtung und bei photographischer 
Wahrnehmung manche Nebel erscheinen. Nament¬ 
lich ist es Isaak Roberts, der viele derartige Ver¬ 
gleichungen ausführt. 

In den letzten Tagen ist auch der offizielle 
Bericht von der Versammlung der Astronomischen 
Gesellschaft zu Pest erschienen. Es geht daraus 
hervor, dass der Versammlung 53 Mitglieder bei¬ 
wohnten, und dass neben dem grossartigen Unter¬ 
haltungsprogramm, welches die ungarischen Be¬ 
hörden und Astronomen den Teilnehmern zu 
bieten in der Lage waren, auch eine Reihe wissen¬ 
schaftlich bedeutende Verhandlungen gepflogen 
wurden. 

Als von allgemeinerem Interesse möchte ich 
heute nur auf einige Unternehmungen, betr. die 
Gestalt des Mondes , noch etwas näher zu sprechen 
kommen. Es ist bekannt, dass uns der Mond 
immer dieselbe Seite zuwendet, und dass wir von 
seiner Gesamtoberfläche überhaupt nur etwa 3 / 6 
Teile zu sehen bekommen. Woher dieser Um¬ 
stand rührt, warum er sich nicht, wie die meisten 

1) Ein sehr scharfes Auge würde am ganzen Himmel nur 
etwa 3500 Sterne sehen. 
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Planeten, dreht, ist mit absoluter. Sicherheit nicht 
zu sagen, aber wohl ist es höchst wahrscheinlich, 
dass die nächste Veranlassung die Form der 
Mond„kugel“, d. h. die Lage des Anziehungs¬ 
centrums der Mondmasse gegenüber seiner geo¬ 
metrischen Form ist. Zum Teil wird allerdings 
hier Ursache und Wirkung sich bis zur Er¬ 
starrung des Mondes gegenseitig verstärkt haben. 
Nun lässt sich aus den kleinen Schwankungen 
eines als fest angenommenen Punktes der Mond¬ 
oberfläche (z. B. in der Nähe des scheinbaren 
Centrums) um denjenigen Punkt, an welchen die 
"entrallinie Erde - Mond die Oberfläche des 
letzteren schneidet, ein Schluss ziehen auf die 
Form des Mondes. Ein Teil dieser Schwankungen 
rührt davon her, dass sich der Mond mit gleich¬ 
förmiger Geschwindigkeit um seine Axe dreht, 
aber mit ungleichförmiger in seiner Bahn fort¬ 
schreitet. Ein anderer Teil, welcher namentlich 
die Veränderungen der selenocentrischen Breiten 
des erwähnten Durchschnittspunktes hervorbringt, 
ist abhängig von dem Umstand, dass der Mond¬ 
äquator nicht mit der Erdbahnebene zusammen¬ 
fällt und sich ausserdem die' Lage der Durch¬ 
schnittslinie dieser beiden Ebenen fortwährend 
ändert (in nahe 19 Jahren einen Winkel von 360° 
beschreibt). 

Eine wesentlich von diesen Ursachen verschie¬ 
dene ist aber die, dass der Mond wie ein in sei¬ 
nem geometrischen Mittelpunkt aufgehängtes Pen¬ 
del um eine Ruhelage schwingt. Diese Ruhelage 
würde dann stattfinden, wenn sich geometr. Mond¬ 
centrum, Massen-Mittelpunkt und Erdcentrum in 
einer geraden Linie befinden. Die Schwingungs¬ 
dauer aber und die Grösse der Schwingungen — 
die sogenannte „physische Libration“ — hängt ab, 
ausser von den wirksamen Massen resp. Kräften, 
von den Entfernungen der drei genannten Punkte 
unter sich. Da man nun die Entfernung Erde- 
Mondcentrum mit genügender Genauigkeit kennt, 
kann man aus denTormeln, welche die erwähnte 
Abhängigkeit ausdrücken, auf die „Länge des 
Pendels“, d. h. auf die Entfernung geometr. Mond- 
centren und Attraktionscentren schliessen und da¬ 
mit die Länge derjenigen Achse des Mondes be¬ 
stimmen, die in der Visierrichtung Erde-Mond 
liegt. Aus vielfachen Messungen des Durchmessers 
des sichtbaren Mondrandes ist bekannt, dass, ab¬ 
gesehen von den an manchen Stellen nicht un¬ 
beträchtlichen Bergen, die 1 Begrenzungslinie ein 
Kreis ist. Aus den beobachteten Schwankungen 

f eht aber hervor, dass der Durchmesser des 
londes in Richtung der Visierlinie grösser sein 
muss als ein Durchmesser mit sichtbarer Grenz¬ 
linie. Der Betrag dieser Verschiedenheit wird 
allerdings sehr verschieden angegeben. Durch 
Ausmessung von Mondphotographien fand Gussew 
etwa 5% des Radius, dagegen Prof. Franz mit 
Benutzung von Photographien, welche auf der 
Licksternwarte erhalten wurden, nur 2,7 °/ no während 
aus Libration und den Ebbe- und Flut-Phänomen 
sich gar nur i °/ 00 ergiebt. Es sind diese Unter¬ 
suchungen ausser ihrem Interesse bezügl.' des 
Mondes um deswillen noch besonders bemerkens¬ 
wert, als ja bekanntlich Schiaparelli auch für 
die Planeten Merkur und Venus ein Zusammen¬ 
fallen der Rotationszeit mit der Umlaufszeit nach¬ 
gewiesen hat. Da wenigstens bezügl. der Venus 
dieses Resultat auch von massgebenden Seiten 
noch bezweifelt und eine Umdrehungszeit von 
nahe 24 Stunden angenommen wird, sind solche 
Untersuchungen über die physischen Folgen oder 
Ursachen von dergleichen Eigentümlichkeiten von 
grosser Bedeutung. 

Betreffs des Merkur möchte ich zum Schluss 


noch eine Neubestimmung seiner Masse gedenken, 
welche, wie es scheint, eine zuverlässige zu sein 
scheint. Es ist für diejenigen Planeten, welche 
nicht von Monden begleitet sind, schwer eine 
exakte Angabe ihrer Masse zu machen, während 
es für die anderen auf Grund des dritten Kepler- 
schen Gesetzes leicht ist. Die von G. W. Hill 
aus geführte Untersuchung gründet auf den Ein¬ 
fluss der Planeten Venus, Erde, Mars und den des 
Mondes auf den Merkur. Es ergiebt sich aus: 


Venus resp. 1:10710000 

Erde „ 1:10094200 

Mond „ 1:10403600 

Mars „ 1:10826200 


Wenn man die Masse 
der Sonne als Einheit 
annimmt. 


Bisher wurde auf Grund der Störungen, welche 
Merkur auf die Bahnbewegung, einiger Kometen 
von kurzer Umlaufszeit, sowie auf diejenige der 
Venus ausübt, seine Masse nahe zu 1:8700000; 
welche aber noch um mehr als den 5. Teil ihres 
Betrages als unsicher zu betrachten ist. — Zum Ver- 

f leich erwähne ich noch, dass die Masse der 
ade etwa gleich 1:333000 der der Sonne beträgt. 
Den Planet DQ, der nunmehr von seinem 
Entdecker, Herrn G. Witt, den Namen „ Eros “ 
erhalten hat, hat man auf einer Reihe von photo¬ 
graphischen Sternaufnahmen, die am Harvard College 
m Cambridge (Nord-Amerika) und an der Zweig- 
station dieses Observatoriums zu Arequifia in Süd- 
Amerika in den Jahren 1893, 94 und 96 erhalten 
worden, als ganz schwaches Sternchen aufgefunden, 
so dass durch diese weiter zurückliegenden Po¬ 
sitionen schon jetzt eine sehr ^sichere Bahnbe¬ 
stimmung möglich ist. Prof. L. Ambronn. 


Theoretische Medizin. 

Zu der in unserer letzten Mitteilung erwähnten 
Thatsache., dass hängende Menschen in den ersten 
Stunden eine geringe Gewichtszunahme erfahren, 
bringt Gautier eine experimentelle Bekanntma¬ 
chung von Hanriot zur Kenntnis (La Nature 
22. X. 98), die sich mit der Einwirkung von Ozon 
(aktiven Sauerstoff) auf Fette befasst. Er erhielt 
dabei unter beträchtlicher Aufnahme von Sauer¬ 
stoff Essigsäure, Buttersäure, Spuren von Kohlen¬ 
säure und eine unlösliche, celluloseähnliche Sub¬ 
stanz, über die er sich in sehr reservierter Weise 
äussert. Gautier fand ferner, dass auch der 
fettfreie Muskel energisch Sauerstoff aufnimmt. 

Von dem künstlich aufrechtgehaltenen Lehr¬ 
gebäude, das einen durchgreifenden Unterschied 
zwischen Tier und Pflanze aufstellt, ^bröckelt ein 
Stein nach dem anderen los. Längst weiss man, 
dass das Tier nicht blos unter Sauerstoffaufnahme 
komplizierte Substanzen spaltet, die Pflanze unter 
Sauerstoffabgabe aus einfachen Substanzen Koh¬ 
lensäure und Wasser komplizierter aufbaut, son¬ 
dern dass beide auch das Umgekehrte thun, dass 
die Pflanze auch unter Sauerstoffaufnahme spaltet, 
das Tier auch unter Sauerstoffabgabe aufbaut. 
Längst weiss man auch, dass auch die Pflanze 
beim Wachstum Sauerstoff einatmet und Kohlen¬ 
säure abscheidet. Nun hat Bohn entdeckt, dass 
eine Krabbe (Gonoplax rhomboides) Kohlensäure 
absorbirt, von der nur ein Teil den Organismus 
wieder in Form von kohlensauren. Salzen verlässt, 
während ein anderer Teil zurückgehalten wird. 
Diese Erscheinung findet sich auch bei anderen 
Arten. Bohn meint, dass die Krabben die Koh¬ 
lensäure zum Aufbau ihres Winterpanzers brau¬ 
chen. (Revue Scientifique. 1898. p. 731.) 

Bekanntlich erleidet die Empfindlichkeit der 
Netzhaut eine Veränderung, je nachdem sich das 
Auge im hellen Raume befindet (hell adaptiert ist) 
oder im mehr oder minder dunklen Raume (dun- 
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kel adaptiert). Und zwar verhält es sich so, dass 
das dunkeladaptierte Auge bei gleicher Belichtung 
die Gegenstände heller sieht, als das helladap¬ 
tierte, dass aber trotzdem nach genauen Unter¬ 
suchungen von Bloom und Garten (Pflügers 
Arch. 1898. Bd. 77) das helladaptierte Auge deut¬ 
licher sieht, selbst wenn die Helligkeit des Bildes 
für das dunkeladaptierte Auge durch ein hell¬ 
graues Glas der des helladaptierten Auges beige¬ 
bracht wurde. 

Dr. phil. et med. Carl Oppenheimer. 


Eine der schwierigsten Aufgaben der Bakte¬ 
riologie ist es, die Typhusbazillen in den Abgängen 
von Typhuskranken nachzuweisen. Der Grund 
dafür liegt darin, dass es einen in den meisten 
Fällen ganz harmlosen Darmparasiten giebt, der 
sich bei jedem Menschen findet und sogar für 
die letzten Stadien der normalen Verdauung eine 
wesentliche Rolle spielt, und sich in Grösse, Form 
und Wachstum so gut wie gar picht von dem 
Typhusbazillus unterscheidet. Das ist das sogen. 
Bakterium coli. Nur an gewissen chemischen Re¬ 
aktionen ihrer Reinkulturen lassen diese beiden 
Bakterienarten sich mit einiger Sicherheit unter¬ 
scheiden, abgesehen davon, dass sie auf der 
Schnittfläche von Kartoffeln in verschiedener Weise 
wachsen. Und doch wäre es auch praktisch von 
grosser Bedeutung, durch den sicheren Nachweis 
f der Typhusbazillen die Diagnose des Typhus zu 
sichern, in derselben Weise, wie heute die Dia¬ 
gnose der Tuberkulose aus dem blossen Nachweise 
des Tuberkelbazillus gestellt werden kann. Schon 
seit längerer Zeit gehen die Bemühungen dahin, 
einen Nährboden zu finden, auf dem aas Bakte- 
rium. coli und der Typhusbazillus scharf zu unter¬ 
scheidende Formen von Kolonien bilden. So hat 
Eisner vor einigen Jahren angegeben, dass auf 
einem aus KartofFelbrühe, Gelatine und etwas 
Jodkali bestehenden Nährboden die Typhusba¬ 
zillen ein leicht erkennbares Wachstum zeigen. 
Aber wenn auch diese Methode mitunter gute 
Dienste leistet, so ist sie doch nicht sicher genug, 
um in der Praxis verwandt zu werden. Um so 
beachtenswerter sind die Angaben, welche Piro- 
towsky in der letzten Sitzung der Medizinischen 
Gesellschaft zu Berlin gemacht hat. Er hat einen 
Nährboden gefunden, dessen Hauptbestandteil 
ausser Gelatine ein zu faulen beginnender Harn 
ist, auf dem nach seinen Angaben der Typhus¬ 
bazillus und das Bakterium coli ganz verschieden 
aussehende Kolonien bilde. Ersterer wächst näm¬ 
lich in Form kleiner Rasen mit unregelmässiger 
Begrenzung und zahlreichen fadenförmigen Aus¬ 
läufern, während das Bakterium coli ganz scharf 
begrenzte,. runde Kolonien bildet. Bei der grossen 
Wichtigkeit dieses Fundes wäre eine baldige Be¬ 
stätigung wünschenswert. 


Die moderne Serumtherapie beruht auf der 
Thatsache, dass sich im Blute solcher Tiere, die 
gegen ein Bakteriengift immunisiert worden sind, 
Stoffe finden, die anderen, normalen Tieren ein¬ 
verleibt, diese Immunität ebenfalls verleihen. Die 
Serumtherapie ist aber keineswegs für alle Gifte 
anwendbar. Zunächst giebt es nämlich Gifte, 
gegen die man den Organismus überhaupt nicht 
immunisieren kann, die sogar bei wiederholter 
Einverleibung an Wirksamkeit nicht abnehmen, 
sondern sogar zunehmen. Dahin gehören z. B. 
die in den Blättern des Fingerhuts' vorhandenen 
Herzgifte. Eine andere Zahl von Giften hat da¬ 
gegen die Eigenschaft, dass ihre Wirkung mit der 
Zeit abnimmt, dass eine Gewöhnung an sie mit 
der Zeit sich einstellt, z. B. das Morphium und 


das Atropin, einem Bestandteil der Tollkirschen. 
Es fragt sich nun, ob in dem Blute solcher Tiere, 
welche gegen diese Gifte durch Gewöhnung im¬ 
munisiert sind, sich Stoffe finden, welche andere 
Tiere gegen eine Vergiftung schützen können. 
Diese Frage hat sich' der Berliner Pharmakologe 
Lewin zum Gegenstand der Untersuchung ge¬ 
macht. Er immunisierte Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen durch reichliche fortgesetzte Fütte¬ 
rung mit Blättern der Tollkirsche gegen Atropin 
und wies nach, dass das Blut der atropin-immu¬ 
nen Tiere nicht die geringste schützende Wir¬ 
kung gegen eine Atropinvergiftung besitzt. 

(Deutsche mediz. Wochenschrift, Januar 189g.) 


Seitdem durch Behrings Untersuchungen die 
fundamentale Thatsache festgestellt ist, dass das 
Blutserum von Tieren, die gegen Diphtherie oder 
Wundstarrkrampf (Tetanus) immunisiert sind, Stoffe 
enthält, welche andere Tiere gegen eine schäd¬ 
liche Wirkung dieser Gifte zu schützen vermögen, 
war es das Bestreben, festzustellen, auf welche 
Weise diese Schutz Wirkung zu stände komme. Ur¬ 
sprünglich dachte man an zwei Möglichkeiten: 
entweder könne das so erzeugte „Antitoxin“ das 
Toxin chemisch zerstören, oder das Antitoxin ver¬ 
setze die Zellen des Körpers in einen derartigen 
Zustand, dass dieselben auf das Gift nicht mehr 
reagierten. Roux und Dalmette fanden nun, 
dass ein an und für sich in Giftwirkung völlig un¬ 
schädliches Gemisch von Schlangengift und Schlan¬ 
genantitoxin seine Giftwirkung wieder erhält, wenn 
man es auf 56° erhitzt. Sie deuteten denVersuch 
dahin, dass sie sagten, in dem neutralen Gemisch 
habe das Gift und das Antitoxin nebeneinander 
bestanden; durch die gelinde Erhitzung sei das 
Antitoxin eher zerstört worden als das Gift, . so 
dass ein Überschuss von dem Gift übrig blieb. 
Da also Gift und Gegengift nebeneinander in 
derselben Lösungsflüssigkeit bestanden haben, so 
könne nicht davon die Rede sein, dass das Anti¬ 
toxin das Toxin chemisch zerstöre; folglich bliebe 
nur übrig, dass das Antitoxin die Zellen des Or¬ 
ganismus direkt widerstandsfähiger mache. Dieser 
Deutung gegenüber steht die Annahme von Ehr¬ 
lich, dass keine von den beiden Möglichkeiten 
vorliege, sondern eine dritte, bisher nicht in Be¬ 
tracht gezogene Möglichkeit: nämlich eine che¬ 
mische Bindimg des Toxins mit dem Antitoxin. Die 
Wirkung des Toxins beruhe darauf, dass es sich 
an das Protoplasma der Zellen chemisch binde. 
Wenn es nun einen anderen Körper vorfinde, an 
den es sich ebenso leicht oder noch leichter bin¬ 
den könne als an das Protoplasma, so sei das 
letztere vor der Giftwirkung geschützt. Dieser 
andere Körper sei eben das Antitoxin. Wenn für 
diese Behauptung der Beweis geliefert werden 
sollte, so musste gezeigt werden, dass die Wirkung 
des Antitoxins auf das Toxin auch dann, statt¬ 
findet, wenn man die lebende Zelle dabei ganz 
aussehliesst. Deshalb stellte Ehrlich die Versuche 
mit solchen Giften an, deren Wirkung schon im 
Reagenzglase sichtbar ist. Er benutzte dazu zu¬ 
erst das Ricin, ein aus dem Ricinussamen herge¬ 
stelltes, sehr stark wirkendes Gift, dessen Wirkung 
darin besteht, dass es das Blut in groben Klumpen 
zur Gerinnung bringt. Ehrlich zeigte nun, dass 
man diese Wirkung vermindern und sogar völlig 
auf heben kann, wenn man ausser dem Ricin noch 
das Blutserum eines gegen Ricin immunisierten 
Tieres auf das zu verklumpende Blut eiriwirken 
lässt. Die Verklumpung bleibt dann aus. Diese 
chemische Theorie der Antitoxinwirkung ist seitdem 
durch dieselbe Methode für verschiedene andere 
Gifte ebenfalls bewiesen worden, von denen am 
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interessantesten das im Blut des Aales enthaltene 
Gift und das Schlangengift sind. (M. Glay, Archives 
de Pharmacodynamie, 1898, und Martin, Procee- 
dings of the Royal Society LXIII.) 

Dr. L. Michaelis. 

Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Die Taschensicherung „Ideal“ von Blancken- 
horn ist eine praktische Neuheit für jedermann, 
die sich zur Aufgabe gestellt, den Tascheninhalt 
gegen Diebstahl und Herausfallen zu sichern. 
Dieselbe besteht aus zwei mit Stoff (Baumwolle 
oder Seide) überzogenen elastischen, dünnen Stahl¬ 
stäbchen von ca. 10 cm Länge und i 1 / 2 cm Breite, 
in der Mitte mit einem beim Gegeneinander¬ 
drücken ineinander greifenden Metallverschluss 
versehen. Werden die beiden Stahlstäbchen auf 
dem Futter der oberen Westen-, Rock- oder 
Hosentaschenkante derart eingenäht, — was der 
an den Stäbchen überstehende Stoffrand sehr er¬ 
leichtert, — dass auf der einen Seite der be¬ 
treffenden Tasche der kleine erhabene Vorsprung 
und auf der Gegenseite an der entsprechenden 
Stelle die Vertiefung des Verschlusses sich gegen¬ 
überstehen, so bildet diese Vorrichtung eine blei¬ 
bende Sicherung für den Tascheninhalt, welche 
jederzeit nach Belieben und durch einen einfachen 
Fingerdruck geöffnet oder geschlossen gehalten 
werden kann. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Barrucco, N., Die sexuelle Neurasthenie und 
ihre Beziehung zu den Krankheiten der 
Geschlechtsorgane. Nach d. 3. Auflage 
aus d. Italien, übersetzt v. R. Wich- 
mann. (Berlin, Otto Salle) M. 3.— 

Brandes, G., Julius Lange. Übersetzt v. A. 

Förster. (Leipzig, H. Barsdorf) M. 4.— 

Furtwängler, A., Neuere Fälschungen von An¬ 
tiken. (Leipzig, Giesecke & Devrient) M. 5.— 
-j- Halbe, Die Heimatlosen. (Berlin, Georg 

Bondi) M. 2.— 

Jentsch, C., Die Agrarkrisis. Besteht eine 
solche und worin besteht sie? (Leipzig, 

Fr. W. Grunow) M. 2.50 

Merckel, C., Die Ingenieurtechnik im Alter¬ 
tum. Mit 261 Abbild, im Text u. e. 

Karte. (Berlin, Julius Springer) M. 20.^- 

f Oppenheimer, Die Physiologie des Gefühls. 

(Heidelberg, Carl Winter) M. 3.60 

Tschudi, H. v., Kunst u. Publikum. Rede. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. —60 

Wölfflin, H., Die klassische Kunst. Eine 
Einführung in die italien. Renaissance. 

Mit 110 erläut. Abbildungen. (München, 
Verlagsanstalt F. Bruckmann) M. 9.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Breslau: Privatdozent Dr. W. Kümmel 
zum ausserordentlichen Professor für Ohren- und Kehl¬ 
kopfleiden. An der Kaiser-Wilhelms-Universität zu 
Strassburg ist Prof. Dr. Theobald Ziegler zum Rektor 
für das Jahr 1899/1900 gewählt worden. — Der Kustos¬ 
adjunkt am naturhistorischen Hofmuseum und Privat- 
docent Dr. Möriz Hoernes ist zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor für prähistorische Archäologie an der Universität 
in Wien ernannt worden. — Der ordentliche Professor 
an der Universität zu Innsbruck Dr. Leopold v. Schroeder 
ist zum ordentlichen Professor für altindische Philologie 
und Altertumskunde an der Universität Wien an Stelle 
Biihlers ernannt worden. 


Habilitiert: Giessen: Für Philosophie Dr. August 
Messer. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 19 vom 4. Febr. 1899. 

D. R. A.-G. — K Jentsch , Der Utopist Rodbertus. 
Abschnitt aus dem Schlusskapitel des Buches „Rod¬ 
bertus“, das demnächst erscheint. — H. Rosenhagen , 
Die Kunst von heute und morgen . Bespricht besonders 
das Berliner Kunstleben. Es fehlt diesem der einheit¬ 
liche Zug und damit die Aussicht auf eine fruchtbare 
Entwickelung. Die Secession in B. ist eigentlich ein 
Anachronismus, der nicht zu überbrückende Gegensatz 
zwischen alter und neuer Kunst, der einst in Paris und 
München die Geister auseinander streben liess, ist kaum 
noch nachweisbar. Man hat auf beiden Seiten nach¬ 
gegeben und das „Modernsein“ gilt in allen Lagern als 
erstrebenswertes Ziel. Die Entstehung der Berliner 
Secession hat andere als künstlerische Gründe. Diese 
liegen im „Technischen des Berliner Ausstellungswesens/ 4 
Nachdem der Antrag der Secession auf eigene Säle und 
eigene Jury von der Ausstellungskommission abgelehnt 
war und jene auf die Teilnahme an der nächsten Aus¬ 
stellung verzichtet hatte, wäre die Sache der Secession 
hoffnungslos gewesen, wenn ihr in der Person Anton v. 
Werner nicht ein Retter erstanden wäre. Er hat das 
Gegenteil seiner Absichten erreicht und wider Willen 
seinen Gegnern „in den Sattel geholfen* 4 . — H Nissen , 
Theateragenten. Wendet sich heftig gegen die .Ge¬ 
schäftsmethode der Theateragenturen., Um der Aus¬ 
beutung von Bühnenmitgliedern durch die Agenten ent¬ 
gegenzuarbeiten, beabsichtigt die Genossenschaft Deutscher 
Bühnen-Angehöriger eine eigene Vermittelungsstelle und 
zwar auf Grund ermässigter Provisionssätze zu gründen. 

— E. P. Evans , Amerikanismus , und Deutschtum. — 
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II. Die Natur der Kathoden- und Röntgen- 
strahlen. 

Von Dr. B. Dessau. 

Die Zahl der Untersuchungen, welche 
die Röntgenstrahlen oder mit diesen ver¬ 
wandte Erscheinungen in physikalischer Rich¬ 
tung zum Gegenstände haben, ist im ver¬ 
flossenen Jahre, wie nicht anders zu erwarten 
stand, erheblich geringer gewesen, als in den 
beiden vorhergegangenen. Gar manchem 
Sucher auf dem von Röntgen erschlossenen 
Gebiqte hatte sich ja die Hoffnung, hier 
weiter reiche wissenschaftliche Ernte halten 
zu können, als trügerisch erwiesen und so 
fiel denn die Bearbeitung des Feldes wieder 
mehr den berufenen Forschern anheim, von 
denen die einen sich mit dem Ausbau der 
Methoden und der Vervollkommnung der 
Apparate beschäftigten, die anderen durch 
Prüfung und Vertiefung des in der ersten 
Zeit allzuhastig angesammelten Materials 
unsere Kenntnisse zu fördern strebten. 

Die Schilderung all des auf diesem Ge¬ 
biete Erstrebten oder wirklich Geleisteten 
würde uns zu weit führen; wir werden uns 
darauf beschränken, zu verfolgen, wie sich 
unter dem Einflüsse dieser Thätigkeit die 
Auflassungen von der Natur der neuen Strah¬ 
len im Laufe des Jahres entwickelt haben. 
Eines muss uns dabei sofort auffallen: Ein 
grosser, wenn nicht der grösste Teil der im 
Berichtsjahre angestellten Untersuchungen 
galt nicht den Röntgenstrahlen, sondern wie¬ 
der den Kathodenstrahlen 1 ) — wohl in der 
richtigen Erwägung, dass die Erkenntnis der 
Natur der letzteren die Vorbedingung für 


1) Lässt man den elektrischen Funken zwischen zwei Leitern 
überspringen, die sich in einer nicht ganz luftleeren Glaskugel be¬ 
finden, so gehen von der Austrittsstelle des Stroms, der Kathode, 
Strahlen aus, die einen mehr oder minder grossen Raum der Glas¬ 
hülle erfüllen und die man Kathodenstrahlen nennt. Diese 
sind nicht einheitlicher Natur. Die von den Kathodenstrahlen 
getroffene Glashülle sendet die unter dem Namen Röntgenstrahlen 
bekannte Strahlenart aus. Näheres über die bisherigen Forschungen 
siehe Umschau 1897 Nr. 6 (Was sind Röntgenstrahlen?) und 1898 
Nr. 11 (Röntgenstrahlen und Verwandtes) und 1899 Nr. 8. 

Umschau 1899 


das Eindringen in die Entstehung der ersteren 
bilde. Bezüglich der Natur der Kathoden¬ 
strahlen hält G. Jaumann an seiner Auf¬ 
fassung, dass dieselben longitudinale Äther¬ 
schwingungen seien, fest (d. h. dass die Äther¬ 
teilchen in der Fortpflanzungsrichtung schwin¬ 
gen (wie die Luft bei der Fortleitung des 


Fig. 1. Typhusherd im kleinen Finger. 

An der sonst normalen Hand sehen wir die Weichteile am Grund¬ 
glied des kleinen Fingers bedeutend verdickt und eine helle Stelle 
am Knochen lässt eine Eiterung infolge Typhusinfektion erkennen. 
Aus Gocht, Lehrbuch der Röntgenuntersuchung 
(Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart). 
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Fig. 2. Skelettierter Schädel. 

Aus Gocht, Lehrbuch der Röntgenuntersuchung 
(Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart). 


Schall) im Gegensatz zu den gewöhnlichen 
Lichtstrahlen, wo sie senkrecht dazu, trans¬ 
versal schwingen), und hat dieselbe durch 
neue Untersuchungen 1 ) zu stützen gesucht; 
indessen kommt eine materiellere Auffassung 
der Kathodenstrahlen immer ausschliesslicher 
zur Geltung. Noch zu Ende des Jahres 1897 

1) Wiedemanns Annalen der Physik und Chemie, Bd. 64, 


vertrat ein Gelehrter von so anerkannter 
Autorität wie P. Lenard die Anschauung, 
Röntgens Entdeckung habe keine neue 
Art von Strahlen zu Tage gefördert, sondern 
nur den Umfang der schon bekannten 
Kathodenstrahlen erweitert. Beide Arten von 
Strahlen seien ihrem Wesen nach Vorgänge 
derselben Art und mit denselben Eigen¬ 
schaften, nur in verschiedenem Grade, aus- 


Fig. 3. Altägyptische Adlermumie aus der Gegend von Luxor. 

(Im Besitz des Herrn Schlund.) 
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Fig. 4. Rechtsseitige Lungentuberkulose mit Rippenfellverdickung eines 24jährigen Mädchen. Die 
gesunde Lunge ist licht; (lebend) aufgenommen mit Voltohm-Röntgen-Strahlen. 


gestattet ; und wenn z. B. die Röntgenstrahlen sich schon stark der Lichtgeschwindigkeit 

im magnetischen Felde keine merkliche Ab- (300000 km pro Sekunde) nähern, weichen 

lenkung erleiden, so seien ja auch die zwar noch ziemlich weit unter einander ab, 

Kathodenstrahlen keineswegs alle in gleichem indessen darf dies nicht Wunder nehmen, da 

Masse ablenkbar, sondern nach dem ver- ja, wie im vorjährigen Berichte erwähnt 

schiedenem Grade dieser Ablenkbarkeit in wurde, die Geschwindigkeit der Kathoden¬ 
ein „magnetisches Spektrum“ zerlegt, an strahlen durch die elektrische Spannung 

dessen Ende, mit der Ablenkbarkeit Null, im Entladungsrohre bedingt ist und darum 

dann die Röntgenstrahlen zu setzen wären, nicht in allen Fällen die gleiche sein kann. 

Inzwischen hat aber Lenard 1 ), wie vorher Selbst eine noch höhere Übereinstim- 

schon W. Wien 2 ) die Versuche von I. mung zwischen den verschiedenen Mes- 

P er rin, nach welchen die Kathodenstrahlen sungen würde andererseits an Bedeutung 

den Körpern, auf welche sie fallen, negative verlieren, da sie der Benützung des gleichen 

Ladungen erteilen, erweitert und bestätigt Messungsverfahrens bei den verschiedenen 

gefunden. Ferner wurde die Ablenkung der Beobachtern zugeschrieben werden könnte; 

Kathodenstrahlen im elektrischen Felde ge- und es ist darum von Wichtigkeit, dass die- 

messen und aus dem Vergleich derselben selbe Bestimmung E. Wiechert l ) auch nach 

mit derjenigen im magnetischen Felde die einem anderen, von Th. des Coudres 2 ) her- 

Geschwindigkeit der Kathodenstrahlen be- rührenden Verfahren gelungen ist. Auch 

rechnet; dieselbe ergab sich, je nach der dieses Verfahren hat ähnliche Ergebnisse 

Stärke der Erregung des Entladungsrohres, ( l l l0 — 1 / 5 der Lichtgeschwindigkeit) geliefert, 

zu 67000—81000, bei Versuchen von W. Mit der Erkenntnis der schon mehrfach 

Wien sogar zu 100000 km pro Sekunde, erwähnten Thatsache, dass für die Geschwin- 

Diese Zahlen, welche die bei den ersten digkeit und folglich auch für die Ablenkbar¬ 
messenden Versuchen erhaltenen Werte 3 ) keit der Kathodenstrahlen die Spannungs¬ 
ausserordentlich weit hinter sich lassen und differenz zwischen den Elektroden der Ent- 

1) Wiedemanns Annalen, Bd. 64, p. 278. 1898.. 1) Vergl. den vorjährigen Bericht, Umschau II, Nr. 2. 

2) Verh an dlungen der Physikalischen Gesellschaft in Berlin. 2) Nachrichten der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 

Bd. 16, p. 165, 1897. Göttingen. Math.-physikalische Klasse. 1898. p. 260. 

3) Comptes Rendus, Bd. 121, p. 1130. 1895; s. auch Um- 3 ) Verhandlungen der Physikal. Gesellsch. in Berlin. 1897. 

schau I, Nr. 6, p. 96. P- * 57 * 
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ladungsröhre entscheidend ist, fällt auch die 
Ansicht von Deslandres 1 ), welcher mit 
Hilfe der schon von Gold st ein beobachteten 
Deflexion, d. i. der Ablenkung, welche die 
Kathodenstrahlen in der Entladungsrohre 
beim Vorübergang an einer zweiten Kathode 
erleiden, eine Zerlegung der Kathodenstrahlen 
in ein Spektrum, , in Fällen dagegen, wo bei 
einem derartigen Versuche keine Zerlegung 
stattfand, einen einfachen Kathodenstrahl erzielt 
haben will. Den Vergleich mit dem Spektrum 
erklärt nämlich Goldstein 2 ) schon deshalb 
für unzulässig, weil die einzelnen Schwin¬ 
gungen, in welche ein zusammengesetzter 
Lichtstrahl beim Durchgang durch ein Prisma 
zerlegt wird, in diesem Strahle alle gleich¬ 
zeitig vorhanden sind, was bei den ver¬ 
schiedenen Kathodenstrahlen keineswegs der 
Fall ist. Bedenkt man nämlich, dass jede 
Entladung des Ruhmkorffschen Induktors, 
welcher zum Betrieb der Entladungsrohre 
dient, eine, wenn auch sehr kurze Zeit an¬ 
dauert, während deren die Spannung zwischen 
den Polen des Induktors beständig abnimmt, 
um erst beim Beginn einer neuen Entladung 
wieder den vollen Betrag zu erreichen, so 
ergiebt sich, dass die mit der grössten Ge¬ 
schwindigkeit ausgestatteten und darum am 
wenigsten ablenkbaren Strahlen jedesmal zu 
Beginn, die langsamsten und am stärksten 
ablenkbaren Strahlen jedesmal zu Ende einer 
-Entladung auftreten. Ihre Aufeinanderfolge 
und ihre Wiederkehr ist eine zu rasche, als 
dass sie zeitlich getrennt werden könnten, 
aber gleichzeitig vorhanden, wie die Licht¬ 
strahlen im Spektrum, sind diese Strahlen 
darum nicht. Dieselbe Auffassung vertritt 
auch J. v. Geitier 3 ). Dazu kommt noch, 
dass die Ablenkung durch die zweite Kathode 
auch von der, natürlich ebenfalls wechselnden 
Spannung an dieser Kathode abhängt. Wirk¬ 
lich einfache Kathodenstrahlen hat übrigens 
schon früher W. Kaufmann 4 ) auf andere 
Weise erlangt, indem er die Röhre anstatt 
durch einen Ruhmkorffschen Induktor 
durch eine Influenzmaschine erregte, zwischen 
deren Polen bei gleichförmiger Umdrehung 
der Maschine eine völlig konstante Spannung 
erhalten bleibt. Die auf solche Weise her¬ 
gestellten Strahlen erfahren denn auch in der 
That durch den .Magneten wohl eine Ab¬ 
lenkung, aber keine Zerlegung. 

Kehren wir nun nochmals zu Lenard 
zurück. Das theoretische Ergebnis seiner 
Versuche fasst derselbe folgendermassen zu¬ 
sammen: ,,In jeder Hinsicht verhielten sich die 
Strahlen tvie bewegte , negative Ladung führende, 

1) Comptes Rendus, Bd. 125, p. 8. 1897. 

2) Ibid. Bd. 127, p. 318. 1898. 

3 ) Wiedemanns Annalen, Bd. 65, p. 123. 1898. 

4 ) Wiedemanns Annalen, Bd. 61. p. 544. 1887. 


träge Massen. Dass dies auch ihr Verhalten 
im magnetischen Felde sei, ist seit langem 
bekannt. Stellt man dem gegenüber das 
andere Resultat, dass die Kathodenstrahlen 
Vorgänge im Äther seien, so erscheint der 
Schluss unvermeidlich, dass hier eine An¬ 
zeige vorliege für' die Existenz besonderer, 
bisher unbemerkt gebliebener Teile des 
Äthers, welche selbständig beweglich sind, 
welche Masse (Trägheit) besitzen und welche 
zugleich als Träger elektrischer Ladungen 
auftreten. Als solche Massen, in Bewegung 
befindlich, erscheinen die Kathodenstrahlen. u 

Mit Trägheit (Beharrungsvermögen) und 
mit Masse begabte Partikeln, welche zugleich 
den Sitz elektrischer Ladungen bilden -— 
hier haben wir gewiss eine recht materielle 
Vorstellung, mag sich dieselbe ^uch nach 
Lenard auf Teile des Äthers beziehen; es 
ist, wie Lenard selbst in einer späteren Ver¬ 
öffentlichung 1 ) sich ausdrückt, „in gewissem: 
Sinne Sir William Crookes ursprüngliche 
Hypothese ■ von der strahlenden Materie u } dem 
vierten Aggregaizustand mit neue?n , verfeinertem 
Inhalt “. In dieser letzteren Veröffentlichung 
prüft nun Lenard eine weitere Konsequenz 
dieser Auffassung, nämlich das Verhalten 
der Kathodenstrahlen im elektrischen Felde 
parallel zu den elektrischen Kraftlinien. 
Denken wir uns ein konstantes elektrisches 
Feld, d. i. einen Raum, in welchem allent¬ 
halben die gleiche elektrische Kraft in der 
gleichen Richtung wirkt (ein solches Feld be¬ 
steht z. B. in dem centralen Teile des Raumes 
zwischen zwei mit entgegengesetzten Ladungen 
behafteten parallelen Metallplatten), so muss 
ein elektrisch geladenesTeilchen, welches sich in 
diesem Raume parallel zu denKraftlinien bewegt, 
offenbar eine Beschleunigung oder eine Verzöge- 
rung seiner Bewegung erfahren, je nachdem sie 
im gleichen oder im entgegengesetzte Sinne 
geschieht, wie diejenige Bewegung, die auch 
die elektrische Kraft des Feldes für sich 
allein einem derart geladenen Teilchen ver¬ 
leihen würde. Und da die Kathodenstrahlen 
durch elektrische und magnetische Kräfte, 
welche senkrecht zu ihrer Bahn wirken, aus 
ihrer geradlinigen Bahn um einen Betrag ab¬ 
gelenkt werden, welcher einerseits natürlich 
mit der Grösse dieser Kräfte wächst, anderer¬ 
seits aber mit der Geschwindigkeit der Strahlen 
abnimmt, so muss die Ablenkbarkeit von 
solchen Strahlen, die ein elektrisches Feld 
parallel zu den Kraftlinien durchlaufen haben, 
im einen Falle grösser, im anderen Falle 
kleiner geworden sein, als sie es ohne eine 
solche Einwirkung gewesen war. 

Lenards Versuche haben auch diese 


!) Wiedemanns Annalen, Bd. 65, p. 504. 1898. 
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Fig. 5. Kind bei der Geburt. 


Da knorpelige Gelenkteile für Röntgenstrahlen so gut wie durchsichtig sind, so lässt sich hier 
deutlich die mangelhafte Verknöcherung im Gegensatz zum Erwachsenen erkennen; besonders 
fällt dies an den Füssen auf. Dem Fachmann wird die Übersichtlichkeit in den Knochenteilen 
des Gesichtsschädels auffallen. Die hellen Flecke im Unterleib charakterisieren den Magen 
und Darm. Auch Herz und Leber sind wahrnehmbar. 

Aus Gocht, Lehrb. d. Röntgenuntersuchung (Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart). 


Folgerung der Theorie bestätigt. Direkt ge¬ 
messen wurde, wie vorher, die magnetische 
und die elektrische Ablenkung der Strahlen 
bei Fehlen und bei Einwirkung des elektri¬ 
schen Feldes; es ergab sich, dass eine An¬ 
fangsgeschwindigkeit der Strahlen von etwa 
*/ 5 — i/ 4 der Lichtgeschwindigkeit durch ein 
entgegengesetzt gerichtetes elektrisches Feld 
bis auf 2 / 9 der Lichtgeschwindigkeit erniedrigt 
durch ein gleichgerichtetes Feld dagegen eine 
Anfangsgeschwindigkeit von etwa x / 4 der 
Lichtgeschwindigkeit auf 1 I 3 der letzteren 
gesteigert werden konnte. 

Zu erklären bleibt nun noch der bereits 
in unserem vorjährigen Berichte hervor¬ 
gehobene Umstand, dass das Grössen¬ 
verhältnis zwischen der von einem Kathoden¬ 
strahl-Teilchen mitgeführten elektrischen 


Ladung und der Masse des Teilchens von 
der Natur des Gases, mit welchem die Ent¬ 
ladungsrohre vor ihrer Evacuierung gefüllt 
war, ganz unabhängig ist. Wie seinerzeit 
erwähnt 1 ), sieht J. J. Thomson in dieser Er¬ 
scheinung das Zeichen einer Spaltung des in 
der Röhre vorhandenen Gases in Atome 
eines Urelementes. Ganz anders dagegen ver¬ 
hält sich die Sache nach P. Villard 2 ). Nach 
diesem sind die elektrisch geladenen Teil¬ 
chen , welche den Kathodenstrahl bilden, 
nichts anderes als Wasserstoffmoleküle, die 
in keiner Röhre fehlen können, weil die an 
der Innenseite der Röhre haftende Feuchtig¬ 
keit bei der Evacuierung nur sehr schwer 
zu beseitigen sei, nach und nach aber ver- 

1 ) S. Umschau II, Nr. 2. 

2 ) Comptes Rendus, Bd. 126, p. 1564. 
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dampfe und dann durch den elektrischen 
Strom zerlegt werde, wobei der Sauerstoff 
das Metall der Elektroden oxydiere, der 
Wasserstoff aber erhalten bleibe. Auch A. 
Schuster 1 ) sieht zwar nicht den Wasserstoff, 
aber doch den in jeder Röhre vorhandenen 
Wasserdampf als die Ursache der erwähnten 
Erscheinungen an. Villard indessen führt zu 
Gunsten seiner Auffassung verschiedene 
Thatsachen an: Die Kathodenstrahlen 
schwärzen mit der Zeit die von ihnen ge¬ 
troffenen Stellen der Röhrenwandung, was 
nur dadurch zu erklären ist, dass sie das im 
Glase enthaltene Bleioxyd reduzieren, wie 
auch eine Antikathode aus Kupfer mit 
oxydierter Oberfläche von ihnen reduziert 
wird; andererseits ist es Villard nicht ge¬ 
lungen, in einer Röhre mit Quecksilber¬ 
elektroden, welche über kochendem Queck¬ 
silber avacuiert worden war, Kathodenstrahlen 
zu erhalten. 

Damit gelangt Villard zugleich zu einem 
Verfahren, um Röhren, welche infolge 
längerer Benutzung keine Kathodenstrahlen 
mehr liefern, wieder gebrauchsfähig zu 
machen. In die Wandung jeder Röhre wird 
nämlich schon bei ihrer Herstellung ein 
nach innen offenes, am äusseren Ende ge¬ 
schlossenes Platinröhrchen eingeschmolzen; 
wird dieses durch eine leuchtende Flamme 
zum Glühen erhitzt, so tritt der in der' 
Flamme enthaltene Wasserstoff durch das 
Platin, welches bekanntlich im glühenden 


Zustande für Wasserstoff durchlässig ist, in 
die Röhre. Freilich darf dabei nicht mehr 
als eine gewisse Menge Gas in die Röhre 
gelangen; man kann aber, wenn diese Grenze 
überschritten ist, das Übermass an Wasser¬ 
stoff ebenso wieder entfernen, indem man 
nach Villard über das Platinröhrchen eine 
eiserne Hülse schiebt und diese erhitzt. Da¬ 
bei wird auch das Platin glühend, kann aber 
von aussen nicht durch den Wasserstoff der 
Flamme erreicht werden und giebt dafür den 
in der Röhre enthaltenen Wasserstoff lang¬ 
sam wieder nach aussen ab. 

Nach Villard werden nun die von der 
Kathode fortgeschleuderten Wasserstoffteil¬ 
chen, wenn sie auf die Anode treffen, ihrer 
negativen Ladung beraubt, dafür mit einer 
positiven Ladung versehen und bilden nun¬ 
mehr einen gegen die Kathode gerichteten 
Zufluss, der das Material für die beständige 
Erneuerung der Kathodenstrahlen liefert. Hat 
die Kathode eine Öffnung, so tritt der von 
der Anode kommende Strom teilweise durch 
dieselbe hindurch und bildet das, was Gold¬ 
stein als Kanalstrahlen 1 ) bezeichnet; Villard 
weist nach, dass dieser Zufluss und die 
Kanalstrahlen ebenso wie die Kathoden¬ 
strahlen chemisch reduzierend wirken und 
somit ebenfalls aus Wasserstoff bestehen. 

Nach diesen Darlegungen dürfte die Auf¬ 
fassung, welche in den Kathoden- und Röntgen¬ 
strahlen nichts wesentlich Verschiedenes , sondern 
nur extreme Glieder einer und derselben 


!) Vergl. Umschau 1898. Nr. 19. 


1) Wiedemanns Annalen, Bd. 65, p. 877. 1898. 


Fig. 6. Schote der Cassia fistula. Röhrencassie. 
Röntgenaufnahme. b. Gewöhnliche Photographie. 

Man erkennt in a deutlich die Kammern und Samen in der geschlossenen Frucht. 
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Reihe erblickt, kaum mehr aufrecht zu erhalten 
sein. Gegen eine Beziehung zwischen Katho¬ 
den- und Röntgenstrahlen sprechen nach 
J. v. Geitier auch die elektrostatischen 
Wirkungen dieser Strahlen: Dass die Katho¬ 
denstrahlen Ströme negativ geladener Teilchen 
sind, welche ihre Ladungen selbst beim Durch¬ 
setzen von zur Erde abgeleiteten Metallen 
beibehalten und den von ihnen getroffenen 
isolierten Leitern stets eine negative Ladung 
erteilen, ist, wie wir sahen, nunmehr end¬ 
gültig festgestellt; von den Röntgenstrahlen 
dagegen wissen wir, dass sie elektrische 
Spannungsdifferenzen, welche zwischen den 
von ihnen bestrahlten oder durchstrahlten 
Körpern vorhanden sind, auszugleichen, diese 
Körper also gegeneinander zu entladen 
streben. Und doch müsste eine materielle 
Auffassung der Röntgenstrahlen auch diesen, 
um ihre grosse Geschwindigkeit zu erklären, 
ebenfalls elektrische Ladungen zuschreiben; 
und dann müssten auch die von Röntgen¬ 
strahlen ebenso wie die von Kathodenstrahlen 
getroffenen Körper die eigentümliche Ladung 
dieser Strahlen annehmen. J. v. Geitier 
kommt deshalb zu dem Schlüsse, dass die 
beiden Arten von Strahlen verschiedener 
physikalischer Natur sind. 

B. Walter 1 ) tritt allerdings nochmals 
für die Wesensgleichheit und materielle Natur 
der beiden Strahlenarten ein; nach ihm sind 
die Röntgenstrahlen nichts anderes „als die 
von der Antikathode nach allen Seiten hin 
diffus reflektierten Kathodenstrahlenteilchen, 
die an derselben ihre elektrische Ladung ab¬ 
gegeben haben“. Er ist bestrebt, die Überein¬ 
stimmung dieser Auffassung mit den Eigen¬ 
schaften der beiden Strahlenarten nachzu¬ 
weisen, doch scheint ihm dies gerade bezüglich 
des verschiedenen elektrostatischen Verhaltens 
am wenigsten gelungen zu sein. 

Die verbreitetste Ansicht dürfte wohl 
heute, wie schon angedeutet, dahin gehen, 
dass die Röntgenstrahlen von den Kathoden¬ 
strahlen dem Wesen nach verschieden sind und 
einen Bewegungszustand des Äthers darstellen. 
Es leuchtet ja auch gewissermassen ein, dass 
der fortwährende Anprall von Geschossen 
nach Art der Kathodenstrahlenteilchen auf 
eine feste Wand die kleinsten Teilchen dieser 
letzteren in heftige Bewegung versetzen muss, 
und dass diese sich dann dem Äther mit¬ 
teilt und in demselben sich nach allen Seiten 
ausbreitet. Dass die Röntgenstrahlen selbst, 
wenn sie ihrerseits nunmehr auf feste Körper 
treffen, oft nicht als solche reflektiert, son¬ 
dern in neue, von ihnen in mancher Be¬ 
ziehung verschiedene Strahlen umgewandelt 

1) Wiedemanns Annalen, Bd. 66, p. 74. 1898. 

Wiedemanns Annalen, Bd. 66, p. 65. 1898. 


werden, widerspricht dieser Auffassung nicht. 
Die Verschiedenheit zwischen den ursprüng¬ 
lichen Röntgenstrahlen und den aus ihnen 
durch Umbildung entstandenen Strahlenarten 
besteht ja auch hauptsächlich in der Ab¬ 
nahme des Durchstrahlungsvermögens mit 
jeder neuen Umbildung. Schluss folgt. 


Lyrik und Epik im vergangenen Jahre. 

Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 

(Schluss.) 

Noch unselbständiger als Bethge erscheint 
Alfred Donath, dessen Gedichte 1 ) mit einer 
höchst auffallenden Empfehlung des Dänen Georg 
Brande versehen ist; aus ihr erfahren wir nur, 
dass dieser Kritiker von der deutschen Lyrik nichts 
weiss. Donaths Poesie ist formgewandt, aber un¬ 
bedeutend und anempfunden; sie gehört keines¬ 
wegs zur Dutzendware, verrät sich aber in allem 
als schwächliche Anfängerarbeit. Selbst das von 
anderen gerühmte Gedicht: „Weisse Rosen“ 
(S. 13 f.) lässt Selbständigkeit vermissen. Neben 
hochmodernen begegnen ganz gewöhnliche ana- 
kreontische Motive. Die Sage „Rabbi Amnon“ reicht 
lange nicht an L. A. Frankls prachtvollen „Pri¬ 
mator“ heran, mit dem sie sich etwas berührt. 
Unter den „Judenliedern“ sprach mich am meisten 
das Duett (S, 33) an. Aus dem hübschen Liede 
„Du“ (S. 63) klingt zu viel Fremdes, ebenso aus 
„Das Leben“ (S. 53), das ich wie „Weil es Früh¬ 
ling ist. . .“ (S. 43) aus dem dünnen Bändchen 
besonders hervorheben möchte. Vielleicht ringt 
sich der Dichter ans den Umschlingungen der 
Muster zu einem eigenen Tone durch. 

Christian Morgenstern vermögen wir auf 
den Wegen seines Ringens zu beobachten, da er 
in seinen zwei neuen Gedichtbüchern 2 ) eine mehr 
chronologische Reihenfolge getroffen hat. Der 
Weg geht von aussen nach innen. Da finden sich 
„Träume“, die freilich plastisch gestaltet sind, 
aber nur dann wirklichen poetischen Wert haben, 
wenn sie (wie z. B. S. 19 oder S. 22) als Erinne¬ 
rungsbilder erscheinen; nur dann enthüllen sie uns 
etwas Interessantes, sonst bleiben sie im Merk¬ 
würdigen stecken und lassen uns kalt. Das gilt 
auch von den Phantasien und Allegorien, die 
manchmal den Eindruck machen, als würde Nebel 
geballt, Wolke gestaltet, sich aber besonders in 
dem Cyklus „Vom Tagwerk des Todes“ und in 
den Rhythmen der vier Elemente bis zu symbo¬ 
lischer Bedeutung erheben. Kräftigen Ausdruck 
findet der Dichter für das, was in ihm vorgeht, 
besonders für den mächtigen Sehnsuchtsdrang 
einer schöpferischen Natur, für den Zwiespalt des 
„Möchte sein“ und „Bin“, für einen gewissen 
Pantheismus, der sich eins fühlt mit der ganzen 
Schöpfung. In seinen Rhythmen hält er seine 
Gedanken fest, manchmal mahnt er an die Ro¬ 
mantik (S. 18, 152 der zweiten Sammlung), recht 
oft an Richard Dehmel, zu dessen „gesundem 
Mann“ ein Gegenstück in der „jungen Witwe“ 
(S. 161) geschaffen wird. Der volkstümliche Ton, 
den Morgenstern ein paarmal anschlägt, ist noch 
nicht ganz durchgeführt (z. B. S. 102), aber einmal 
wenigstens glücklich modern geworden (S. 130 


!) Tage und Nachte. Gedichte. Mit einem Briefe von Georg 
Brandes und einer Umschlagszeichnung von G. Rauchinger. Ver¬ 
legt bei Schuster & Loeffler, Berlin und Leipzig 1898. 74 Seiten. 

2) Auf vielen Wegen. Gedichte. Mit einer Umschlagzeich¬ 
nung von Friedrich Beblo. Berlin. Verlag von Schuster & Loeffler 

1897. 136 Seiten. — Ich und die Welt. Gedichte. Ebenda 

1898. 168 Seiten gr. 80 . 
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„Weisse Tauben“). Von Morgensterns Entfaltung 
darf man wohl noch weiteres Gute erhoffen. 

Das gilt auch von der sympathischen Persön¬ 
lichkeit Hans Benzmanns, dessen neue Ge¬ 
dichte 1 ) bedeutendes Können, anschauliches Ge¬ 
stalten und tiefe Auffassung verraten, wenn man 
auch noch ab und zu fremde Töne, so von Deh- 
mel, von Liliencron, von Busse heraushört. Er 
liebt es vor allem, die Natur beseelt darzustellen, 
nur vergreift er sich mitunter durch eine fast geist¬ 
reichelnde Allegoristerei (z. B. S. 30), wenn er 
z. B. die Nacht als Nähterin zeichnet und dieses 
Bild allzu sehr zu Tode hetzt. Aber er versteht 
es sehr gut, in Bildern die ahnende Stimmung am 
Abend, beim Anblick der herbstlichen Natur, der 
Nacht festzuhalten (z. B. S. 119 f.). Das Lauschige, 
Geheimnisvolle der Heide, das gespensterhafte 
Leben in der Nacht weiss er lockend darzustellen 
und für das Genesen in der Natur bietet er (S. 98) 
die stimmungsvoll gelungene Ballade „Parcival“. 
Ein Bild fast wie von Albrecht Dürer oder noch 
besser wie von Joseph Sattler ist sein „Reiter im 
Herbst“ (S. 32). 

Vier wilde Gänse schrecken scheu empor — 

Wer reitet noch zum Abend übers Moor? 

Der dicke Nebel teilt sich schwer und trag — 

Ein rotbraun Rösslein klappert übern Weg. 

Ein Rittersmann! Sein Fähnlein schwimmt in Tau, 
Schwarz ist die Rüstung, und sein Auge grau 
Blickt starr und steil wie in ein weites Grab, 

Sein Rösslein nagt am Weg die Kräuter ab. 

Er reitet wie verdrossen, wie im Traum, 

Wohin er blickt, erschauern Busch und Baum, 

Und was er streift mit seiner Eisenhand, 

Riedgras und Rohr, sinkt nieder wie verbrannt. 

So taucht er langsam in das Nebelmeer —. 

Dicht fallen welke Blätter hinterher . . . 

Solche Allegorien lassen wir uns gefallen, 
denn sie bieten eine wirkliche Vermenschlichung 
der Natur. Nicht gross an Zahl, aber trotz der 
Schwüle keusch und einschmeichelnd, sind Benz¬ 
manns Liebeslieder ganz besonders „In gelben 
Ähren“ (S. 57), - „Schwüle Nacht“ (S. 72) und „Som¬ 
mersonnenglück“ (S. 75). In dem Cyklus „Aus 
den Evangelien“, die Dehmels Einfluss nicht ver¬ 
leugnen, muss als bestes „Die Hochzeit zu Kana“ 
rühmend hervorgehoben werden. 

Benzmann seelenverwandt, dabei eine merk¬ 
würdig individuelle Persönlichkeit, ist Paul Wil¬ 
helm, der eine neue Sanlmlung Detlev von Lilien¬ 
cron gewidmet hat 2 ). Nur in der Zueignung schlägt 
er übrigens den Bummelton des neueren Lilien¬ 
cron an. Auch bei ihm begegnen uns Allegorien, 
so besonders eine weit ausgeführte (S. 108-—112), 
wie der „Wahnsinn“ aus der Überwältigung des 
Lebens durch den Tod entsteht, eine andere des 
Todes (S. 6 ff.). Ganz märchenhaft wird sie in 
dem melodischen Gedichte „Das Glück“ (S. 80). 
Natur und Liebe vereinigt treffen wir z. B. sehr 
hübsch in „Stumme Antwort“ (S. 95). Wilhelm 
zeichnet überhaupt die Natur mehr als Hinter¬ 
grund, während sie Benzmann lieber selbständig 
behandelt. Stärker als bei diesem tritt bei Wil¬ 
helm der Liedton hervor, fast wie Glockenton 


1) Sommersonnenglück. Neue Gedichte. Mit Umschlags¬ 
zeichnung von Emil Orlik und sieben Zierleisten von Hans Heise. 
Verlegt« bei Schuster & Loeffler. Berlin und Leipzig 1898. 
175 Seiten gr. 80 . 

2) Welt und Seele. Neue Gedichte. Leipzig, Verlag von 
Georg Heinrich Meyer, 1898. X und 125 Seiten 8°. 


tönen die Verse seiner „Erinnerung“ (S. ioi). Ganz 
moderne Motive werden echt lyrisch ausgestaltet, 
z. B. Der Abschied auf dem Bahnhof (S. 84) oder 
(S. 18), wo mir der erste Lyriker auf dem Stahl¬ 
ross vorkam. Den Wiener verrät Wilhelm durch 
das „süsse Mädel“, von dem er ein paarmal 
spricht. Wenn er (S. 117 f.) seine Träume cha¬ 
rakterisiert, so drückt er nur seine geheimen 
Wünsche aus. Selbst das „Leid“ vermochte der 
Dichter (z. B. S. 89) zu verklären. Die Gestalten 
Christi, des Ahasverus reizten ihn zur Gestaltung 
wie Benzmann. Er hat sich in dem Schlussge¬ 
dicht „Auf mein Grab“ (S. 121), so charakterisiert: 

Den goldnen Wein im vollen Becher 
Schwang jauchzend mir das Leben zu — 

„Stoss an!“ — Ich war kein nmss’ger Zecher, 
Und trank ihm „Du und Du?“ 

Da kam es einst und bot mir wieder 
Die Schale Weines, blutig rot — 

„Stoss an!“ da klirrt der Becher nieder -— 

Und „Prost!“ rief der Tod ..... 

Als dritten muss man Fritz Ko ege 1 an¬ 
reihen, der in einem Band „Gedichte“ 1 ) dieselben 
Vorzüge, manche Ähnlichkeiten darbietet. Auch 
er ist ein Lyriker auf dem Stahlrad, auch er. liebt 
Naturschilderungen, versteht es, Naturstimmung 
auszudrücken. Er rechnet sich zu den „sehn¬ 
suchtsiechen Seelen“ (S. 94) und hegt mancherlei 
Todesgedanken; gerne vergleicht er die Gegen¬ 
wart mit Vergangenheit und Zukunft, nimmt et¬ 
wa aus einer alten Truhe (S. 198) verschiedene 
Schuhe, erinnert sich der Gelegenheit, bei der er 
sie getragen hat und endet mit der Frage, wie es 
ihm sein wird, wenn er einst in der Truhe liegt. 
Seine Allegorien sind zum Teil satirisch (z. B, 
S. 70 ff), auch Fabeln mit satirischem Anflug dichtet 
er. Das einfachere Lied begegnet bei ihm selten 
(S. 85), er stellt dafür oft in kontrastierenden Wort¬ 
spielen dar, was ihn bewegt (z. B. S. 98 sonnen- 
süchtig-sonnenselig), hat auch Hymnen geschaffen. 
Durch seine vortrefflichen Balladencyclen „Die 
Sforza“ (S. 105 —137) und „Benvenuto Cellini“ 
(S. 141—196) gemahnt er in der Form* an Conrad 
Ferdinand Meyer, durch den Stoff an Nietzsches 
Vorliebe für die Renaissancemenschen. Leider 
sind seine Gedichte nicht kurz genug, um an 
einer Probe seine Kraft zeigen zu können. Unter 
den. Dreien wird er wahrscheinlich am leichtesten 
ein Publikum finden, weil er sich mehr ans Her¬ 
gebrachte hält. 

Zu diesen Trios bilden drei Dichterinnen eine 
weibliche Parallele. Marie Stona, Anna Ritter 
und Gertrud Pfänder zeichnen sich gleich- 
mässig dadurch aus, dass sie ganz aus der Situation 
des Weibes dichten, keine Maske vornehmen und 
dabei durch die Klarheit ihrer Anschauung, den 
Mut ihres Auftretens und die Kraft ihres Aus¬ 
drucks imponieren. Marie Stona ist bereits seit 
längerer Zeit keine Fremde mehr; sie hat ihr 
„Buch der Liebe“ nun schon in dritter Auflage 
herausgeben können 2 ). „Mädchenliebe“ und 
„Frauenleben“ nennt sie die beiden Cyklen. Es 
sind zum grössten Teil tiefinnige Offenbarungen 
eines echten Weibempfindens voll geheimer 
Leidenschaft und einer gewissen scheuen Zurück¬ 
haltung. Da findet :.:ch etwa folgendes Geständ¬ 
nis (S. 105): 


1) Gedichte. Leipzig, Georg Heinrich Meyer 1898. VIII und 
208 Seiten. 

2) Buch der Liebe. Dritte, sehr vermehrte Auflage. Wien, Ver¬ 
lag von Carl Konegen. 1897. 116 Seiten. 
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Das Glück, das ich durch dich erfahren, 

War eitel Trug, 

Doch echtes Leid in all den Jahren 
Gabst du genug. 

Oft glaub’ ich tödlich dich zu hassen 
In Seelenpein, 

Und kann’s doch nimmer, nimmer fassen, 

Dir fern zu sein. 

Verächtlich will ich dir begegnen 
Mit kaltem Blick, 

Und ach, ich fühl’s, ich werd’ dich segnen, 

Kehrst du zurück. 

Mit der ganzen Freiheit eines tief liebenden 
Frauenherzens, das in der Liebe zum Manne erst 
seiner selbst bewusst wird, verbindet die Dichterin 
die Kunst des klaren, ahnungsreichen Gestaltens 
und die Gabe, trotz aller Zurückhaltung in die 
'geheimen Winkel des eigenen Fuhlens hinabzu¬ 
leuchten. Wohl am ergreifendsten ist ihr dies in 
„Allerseelen“ (S. 91) gelungen. 

Auch Anna Ritter 1 ) bringt durchaus ihr 
Liebesglück und Liebesleid, ihr Sehnen, Fühlen, 
Verlassensein, ihre heissen Regungen nach dem 
Tode des Gatten zum Ausdruck, meist volkstüm¬ 
lich, sanglich, liedmässig. Neckisch und sckalk- 
haft im Glück, leidenschaftlich in ihrem Unglück, 
bleibt sie dem Leben nahe. Nur in den hymnen¬ 
artigen Gedichten erhebt sie sich zu schwung¬ 
vollen Rhythmen, die besonders in den Gedichten 
an den Sturm bedeutungsvoll werden. Alles mutet 
so frisch und lebensvoll an, dass die Dichterin 
als ein vSrheissungsvolles Talent erscheint. Aus 
ihren Liedern, die uns ein ganzes Frauenleben 
von der ersten Liebesregung bis zum leidenschaft¬ 
lichen Sehnen der Witwe vorführen, mag wenig¬ 
stens „Und hab’ so grosse Sehnsucht doch“ (S. 29) 
hervorgöhoben werden: 

Ich hab’ kein’ Mutter, die mich hegt, 

» Die Mutter schläft im Grund, 

Ich hab’ kein’ Buhlen, der mich küsst 
Auf meinen roten Mund. 

Und hab’ so grosse Sehnsucht doch 
Und hab’ so jungen Sinn — 

Was hab’ ich dir, o Gott, gethan, 

Dass ich so einsam bin? 

Gertrud Pfänder, deren Gedichte der un¬ 
ermüdliche Vorkämpfer für die gute Lyrik Karl 
Hencke 11 herausgab 2 ), scheint krank, hatteeinen 
kranken Geliebten, dessen Verlust ihre Traurig¬ 
keit erklärt. Aber sie ringt sich durch zu stillem 
Gottvertrauen. Ihr Ausdruck ist volltönender als 
der M. Stonas und A. Ritters, viel weniger volks¬ 
tümlich, gerade weil sie dem Volk anzugehören 
scheint, dafür hat er einen eigentümlich prickeln¬ 
den Hauch. Sie ist pessimistisch, wirft einen 
trüben Rückblick auf ihr Leben, doch hat sie trotz 
ihrem Wunsche nach „Vernichtung“ in Gott einen 
Halt gefunden. Auch sie spricht durchaus als 
Weib und gestaltet einige prächtige Motive. Aus 
ihren schönen Naturbildern sei „Frühherbst“ (S. 16) 
erwähnt:. . 

Silberne Wolke mit goldenem Saum, 

Blauend Gewölbe, rötlicher Baum, 
Herbstzeitlose, fallendes Blatt, 

Sommermüde, glückessatt. 


1) Gedichte. Leipzig, Verlag von A. G. Liebekind 1898. VII, 
230 Seiten Kl 8°. 

2) Passifloren. Herausgegeben von Karl Henckell. Zürich 

und Leipzig, Verlag von Karl Henckell u. Co. Ohne Jahr. XII und 
76 Seiten Kl. 80. i 


Erster schwirrender Vogelzug, 

Sommer verschlafener träger Pflug, 
Herdenreigen, brausender Wind, 

Schimmernder Reif! . ., . 

Mein armes Kind! 

Karl Henckell, der mit seinen überaus ge¬ 
schmackvollen Flugblättern „Sonnenblumen“ fort¬ 
fährt, Proben der Lyrik aus den verschiedenen 
Zeiten und Litteraturen für billiges Geld ins grosse 
Publikum zu bringen, hat auch seine eigenen „Ge¬ 
dichte“ kritisch durchgenommen und eine, immer¬ 
hin noch sehr umfangreiche Sammlung 1 ) ausge¬ 
wählt. Wenn er noch gründlichere Musterung ge¬ 
halten hätte, so wäre vielleicht der Gesamtein¬ 
druck des Bandes günstiger geworden, er hätte 
jedoch den Charakter eines Zeitdokumentes ver¬ 
loren. Henckell gehört nämlich zu jenen Lyrikern, 
die zuerst mehr fordernd für eine Modernisierung 
der Lyrik eintraten, und hat sodann die neuere 
Entwickelung dieser Dichtungsgattung in seiner 
eigenen Bethätigung mit durchgemacht, Er be¬ 
ginnt mit socialer, vielfach satirischer Lyrik, 
die es aber nicht verleugnen kann, dass sie mehr 
gedankenmässig entstand. Der Klassengegensatz, 
der Widerstreit zwischen den Ständen, aas Elend 
in den Vorstadtwinkeln, die Zustände des heiss¬ 
geliebten Vaterlandes, der Traum socialer Re¬ 
formen durch die Kunst — alles das sprechen die 
ersten Sammlungen aus. Allmählich wird der 
idealistische Pessimist, der einsame Menschenbe¬ 
glücker aus der Betrachtung der wirklichen Welt 
und ihres Kontrastes zum Ideal durch die Liebe, die 
Natur in sein eigenes Ich geleitet. Schon in den 
„Strophen“ (1886) sehen wir, wie sich diese Wand¬ 
lung vollzieht, da es ihm ein frisches Schweizer 
Mädchen anthut. Nun versucht er sich loszuringen 
von der Masse mit ihren halbverstandenen und 
verführerischen Phrasen, um vorläufig durch die 
Satire zu individueller Befreiung zu gelangen. Da 
steigt ihm wohl das Bild Ulrichs von Hutten auf, 
dessen Spuren er verfolgt. Mit guter Laune, frei¬ 
lich oft recht derb, trägt er diese Wandlung in 
den „Amselrufen“ (1887) vor. Nicht das Gefühl 
der Gesamtheit, sondern persönliches Geschick 
bestimmt nun seine Verse, deren Ausdruck frei¬ 
lich noch viel absichtliche Prosa mitschleppt. 
Darin muss man wohl eine versteckte Selbstironi¬ 
sierung erkennen. Der Zug zur Natur, haupt¬ 
sächlich durch die grossartige Schweizer Land¬ 
schaft erregt, ist in der Sammlung „Diorama“ 
(1889), zu fühlen. »Da findet sich etwa das an 
Uhland gemahnende Lied „Sonnensegen“ (S. 237): 

O Sonnensegen, o Fichtenduft! 

O Moos wie Samt und Seide! 

Ich wirbele meinen Hut in die Luft 
Und weine vor lauter Freude. 

Ich kann mich fassen und halten kaum, 

Kann mich nicht halten und fassen, 

Umarmen möcht ich den blinkenden Baum, 
Glückselig über die Massen . . , 

Nicht aus den Büchern der Pflicht, „nur aus 
dem Buch der Natur“ saugt er „befreiende Kraft“ 
(S. 259). Dann aber fühlt er sein Herz stiller 
werden, nur sich treu, nicht Volk, nicht Mensch¬ 
heit, keinem heiligen Ziele“ (S. 377) widmet er 
seine Poesie. Das Pathos geht- zur Rüste, die 
Zeit seiner „Ausrufkunst“ ist'vorbei (S. 379 )-, I m 
Glück der Ehe merkt der einst so stürmische 
Sucher und preist (S. 451) mit dem Ton innerster 


1) Gedichtet Bilclschmuck von Fidus. Zürich und Leipzig, 
Verlag von Karl Henckell & Co. VIII und 520 Seiten. 
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Befriedigung seine stille Seligkeit. Das geht aus 
den neuen" Gedichten des Bandes hervor, die 
Henckell „Wandlungen“ genannt hat. Noch immer 
erfüllt ihn jugendliche Begeisterung, die sich wohl 
am eigenen, stetsbereiten, oft originellen Wort 
berauscht, noch immer richtet er seine Blicke 
häufig genug von unten nach oben, aber stets 
mehr und mehr blickt er in sich und ringt nach 
der grösseren Einfachheit einer in sich gefestigten 
Individualität. Dem Dichter haftet die Vorliebe 
für den vollen, mächtigen Ausdruck, an, trotzdem 
hat er mit seiner Sammlung bewiesen, dass der 
Most sich immer mehr kläre und in reinen Wein 
überzugehen verspricht. Sich selbst zu bändigen 
hat er sich als Ziel vorgesetzt, frei selbst von der 
sogenannten „Freiheit“. 

Der Ballast fiel. Die Luft geht rein. 

Nun frisch in Wind und Flut hinein! 

Einen Pendant zu Henckell finden wir in 
seinem Freunde John Henry Mackay, der 
seine Dichtungen in einer umfassenden Gesamt¬ 
ausgabe verlegte, 1) obgleich er selbst einigen von 
ihnen kritisch gegenübersteht. Die Entwickelung 
des Dichters hat sich gerade umgekehrt, wie die 
Henckells vollzogen. Er ging von epischen Ge¬ 
staltungen, wie die „Lieder des Hochlands“, von 
landschaftlichen Bildern aus, wandte dann immer 
stärker seine Blicke dem socialen Elend zu, das 
er zuerst in einem psychologisch ergreifenden 
episch-lyrischen Cyklus „Helene“ (1888) behandelte, 
er selbst hat es ein „grausam-wahres Buch“ ge¬ 
nannt. Dann dichtet er sich in immer grössere 
Leidenschaft hinein, findet freilich z. B. in „Fort¬ 
gang“ (1888) das Bild für die bedeutende Kraft, 
indem er seine „Meerfahrt“ in bewegten Strophen 
schildert. „Sturm“ (1888), von dem gleichzeitig eine 
neue Auflage herauskam 2 ), lässt sich am besten 
durch die Worte der Prosavorrede charakterisieren: 
„Ich . . . fahre in diesem Abschnitte mit der Auf¬ 
zeichnung der Grundzüge einer Weltanschauung 
fort, welche nur das eine Ziel kennt: natürlich 
und vernünftig zu sein.“ Diese Dichtkunst nennt 
Wahrheit ihre Göttin (S. 438), weiht ihr Lied dem 
Allerirresten. Darum hat diese Sammlung Mackay 
vor allem den Titel „Dichter des Anarchismus“ 
eingetragen. Freilich was er ausspricht, wiederholt 
zum grossen Teil nur die Forderungen der 
revolutionären Lyrik um die Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts. Die Freiheit des Einzelnen, die nicht 
Herrscher noch Knechte kennt, die Gerechtigkeit 
mit ihren Zwillingskindern Menschlichkeit und 
Liebe, der Freimut erheben ihre Stimme in leiden¬ 
schaftlicher Rhetorik. Doch fehlt diesen Ge¬ 
dichten der hinreissende lyrische Schwung, der 
durch Herweghs und Freiligraths Dichtungen mit 
heissem Atem weht; Mackay ist viel gedanken- 
mässiger und verwickelt sieh 1 immer mehr in 
breiten Perioden, prosaischen Wendungen, weil 
ihm die Gesinnung, nicht mehr die Poesie die 
Hauptsache scheint. Selten sind anschauliche 
Scenen, Bilder des realen Lebens gezeichnet, 
alles versinkt in volltönenden Worten und end¬ 
losen Strophen. Erst in der folgenden Sammlung 
„Das starke Jahr“ (1890) besinnt sich Mackay 
wieder, dass uns die Poesie wenigstens Wohlklang 
bieten muss, dass die Lyrik aus dem persönlichen 
Erlebnis des Dichters die stärksten Wirkungen 


1) Gesammelte Dichtungen. Mit der Photogravüre des Dichters. 
Zürich und Leipzig. Verlag von Karl Henckell & Co. VI u. 636 
Seiten. (Mit dem Untertitel). Erste Reihe. Jugend. (1882—1890) 
Ohne Jahr. 

2) Sturm. Dritte vermehrte Auflage. Ebenda. Ohne Jahr. 
1x2 Seiten. 


holt. Es begegnen wieder einzelne Liebesgedichte, 
Situationen, die wir uns vorstellen können, selbst 
die Allegorien, so z. B. „Hoffnung und Zweifel“ 
(S. 597—610), zerfliessen nicht ganz". Mit Gottfried 
Keller wetteifert Mackay durch Lieder eines 
Scheintoten (S. 620 ff). Im ganzen hinterlassen 
seine „Gesammelten Leistungen“ einen zwie¬ 
spältigen Eindruck, man ermüdet und wird von 
den späteren weniger gepackt als von den 
früheren. Eine Wendung in Mackays Lyrik, eine 
Rückkehr zu sich selbst beweist ein neuer Band 
seiner Dichtungen 1), der neben einigen socialen 
philosophischen, an Nietzsche sich anlehnenden 
Gedichten solche persönlichen Erlebens, sogar 
reinen Glücks enthalten. „Ich bin im Hafen“ (S, 
60), so kann er jetzt sagen, er freut sich seiner 
Familie, geniesst eine gewisse innere Ruhe. Da 
findet sich ein Lied ^Morgenfrühe“ (S. 93): 

O silberne Morgenfrühe! 

Ich habe nach ruhloser Nacht 
Die Fracht gehäufter Mühe 
In deinen Hafen gebracht. 

Ich werfe beruhigt die Anker 
In Wasser, kaum bewegt, 

Über die mein Wunsch, mein Schwanken 
Für heute sich schlafen legt . . . 

Sonniges Glück behandelt mit leichter Er¬ 
innerung an Liliencrons Art „Sommersonntag¬ 
nachmittag“ (S. 65 f); die Rhetorik ist zwar noch 
nicht überwunden, aber die lyrischen Töne werden 
wieder häufiger (z. B. S. 43); der Dichter mahnt 
sich selbst, nicht „die Bücher der Weisheit 
zu lesen“, vielmehr „die Lieder des Volkes zu 
verstehen“ (S. 79), darin zeigt sich vielleicht der 
Weg, der ihn aus Wirrnis zur Klarheit führen kann. 

Zu Henckell und Mackay gesellt sich Bruno 
Wille, an dessen Sammlung 2 ) nur der Titel ge¬ 
schmacklos ist. Er sucht als Entsagender die 
Einsamkeit, in der ihn sein fast pantheistisches 
Naturgefühl mit stillen Freuden erfüllt, so dass er 
mit der umgebenden Landschaft fast Eins wird. 
Am ergreifendsten tritt dies im Gedichte „Novem¬ 
berlaub“ (S. 79) hervor: 

Auf stöhnender Kiefer fiedelt der Sturm 

Heulende düstre Balladen; 

Es schnaubt sein Odem — nebelfeucht 

Von nordischen Seegestaden. 

So trübe der Himmel — als wär’s schon spät. 

Die Wolken pilgern traurig. 

: Im Strudel taumelt verkommenes Laub 

Um Baumgerippe so schaurig. 

Ein letztes Blättchen am Dornenstrauch 

Fröstelt in starrendem Weh . . . 

O, mach ein Ende, Novembersturm! 

Deck zu, du wogender Schnee! 

Dieses Sicheinleben in die. Natur, das ihm 
auch die Augen für das Kleinleben (S. 10.9 ff.) 
öffnet, verleiht den Gedichten einheitliche Stimmung 
und einheitlichen Landschaftshintergrund. Der 
Dichter lebt in Träumen, aus denen der frühe 
Tag ihn erweckt. Wille liebt es, in geheimnisvoll 
wirksamen Bildern Wünsche, Hoffnungen, Sehn¬ 
süchten allegorisch darzustellen. Oft lockt er 
durch ahnungsreiche Tiefe, manchmal freilich 


1) Wiedergeburt der Dichtungen. Dritte Folge. Mit' dem 
Bilde des Dichters. Ebenda. Ohne Jahr. 156 Seiten. 

2) Einsiedelkunst aus der Kiefernhaide. Schuster & Loeffler. 

Berlin 1897. 182 Seiten. 
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sinkt sein kühner Fing vor der Zeit ermattet her¬ 
nieder. Den Gegensatz zwischen Dichterstreben 
und Pöbelgesinnung hat er in der prächtigen 
Allegorie „Ikarus“ (S. 23—28) gestaltet. Als Ge¬ 
fangener zeichnet er sich selbst in seiner Verein¬ 
samung stimmungsvoll (S. 29 h). Auch er geht, 
wie Henckell und Mackay, meist vom Gedanken¬ 
erlebnis aus, auch er ist von einer idealen Hoff¬ 
nung auf einen bedeutsamen Aufschwung durch¬ 
drungen, während er pessimistisch die hindernden 
Schranken in der realen Welt erkennt, auch bei 
ihm das Streben nach einer neuen Weltanschauung. 
Stärker als die beiden anderen hat er sich be¬ 
müht, alles Rhetorische von seiner Lyrik fernzu¬ 
halten und sich möglichster Kürze zu befleissigen. 
Seine Poesie ist kräftig und vielfach geklärt, er ist 
freilich auch der älteste der drei Dichter. 

Adolph Wilhelm Ernst, der jetzt zum 
erstenmal mit einer Sammlung hervortrat 1 ), geht 
gleichfalls mehr vom Gedankenerlebnis aus, das 
er aber sinnend, etwas nach Art Mörikes festhält. 
Wohl wird er leidenschaftlich, wenn es die Güter 
gilt, die ihm die höchsten sind: Menschenliebe, 
Glaubensfreiheit und Vaterland, meist aber äussert 
sich sein Wesen gedämpft, abgeklärt, mitunter in 
leichter Ironie. Die Liebe, nicht stürmisch, sondern 
gefestigt in sicherem Glück, selig und staunend, 
selbst im schwülen Fühlen keusch spricht sich aus. 
Ein gehaltvolles, einfaches Männergemüt, eine 
sympathische, an sich arbeitende Persönlichkeit 
tritt uns allenthalben entgegen, bescheiden, ohne 
sich aufzudrängen, dafür aber wohlthuend schlicht. 

In Georg Edward 2 ) ist eine neue Erschei¬ 
nung verheissungsvoll erstanden; freilich sieht man, 
an welchen Mustern er sich geschult hat, aber 
man fühlt durchaus einen wirklichen Lyriker, der 
überaus wohllautende Verse bildet, sehr sachlich, 
oft ganz volkstümlich Natur und Liebe vereinigt, 
anschauliche Gestalten hinzustellen versteht, 
packende Balladen im Stile Friedrich Hebbels 
und mehr noch Theodor Fontanes schafft, dann 
aber auch Allegorien wie das „Glück“ (S. 75—84) 
oder die Reue (S. 87 f.) mehr im Sinne der neueren 
Lyrik. Man muss sich seinen Namen merken. 

Immer weiter entfaltet sich Ferdinand Ave- 
narius, in dessen neuer Sammlung 3 ) ganz herr¬ 
liche Dinge stehen. Mit entzückender Feinheit 
versteht es der Dichter besonders idyllische Scenen, 
Erinnerungen,Träume auszuführen, so z.B. „Winter¬ 
abend“ (S. 471), das an Mörike heranreicht. Eine 
zart abgetönte Stimmung, ein lauschiges Insich- 
rufen atmen die Gedichte des Cyklus „Ehe“, ein 
tiefes Gemüt spricht aus den „Gedenkblättern“, 
eine ahnungsreiche Anschaulichkeit herrscht in 
den „Bildern und Gestalten“. Wenn Avenarius 
Allegorien giebt, dann sind sie entweder mit be¬ 
haglichster Laune behandelt wie Sorge und Humor 
(S. 72) oder sprechen durch ihre tiefe Sinnigkeit 
zum Herzen, so z. B. das wundersame Gedicht 
„Der Gnadenregen“ (S. 127 f.). Auch die Natur 
spielt eine grosse Rolle; sie anzuschauen und zu 
schildern, wird Avenarius nicht müde; sich zu 
sinnenden Betrachtungen durch Naturscenen an¬ 
regen zu, lassen, ist die Methode seines Schaffens 
in sehr vielen Dichtungen. Dabei das eine Mal 
nach einer Naturschilderung „Im Gewitter“ (S. 32 f.) 
eine Schlussstrophe, die sich parallelisierend dem 


1) Empor! Gedichte. Hamburg, ConradUrst 1897. 126 Seiten. 

2) Balladen und Lieder. Grossenhain und Leipzig. Verlag 
von Baumert u. Ronge. 1897. III und Seiten. 

3 ) Stimmen und Bilder. Neue Gedichte. Bilderschmuck von 
J. V. -Cissarz. Verlegt bei Eugen Diederichs, Florenz u. Leipzig. 
1898. VIII und 170 Seiten. Die neuen Auflagen von Wandern und 
Wende. Gedichte wie „Die Kinder von Wohldorf. Ein Idyll: 
Zweite Auflage. Drittes Tausend. Beide 1898. Ebenda. Lagen 
mir leider nicht vor. 


Menschenleben zuwendet, das andere Mal lyrischer, 
so in „November“, (S. 42 f.) die Betrachtung zu einer 
Visionsgestalt verdichtet. Die Naturbeseelung 
wirkt am stärksten in dem tiefen und humorvollen 
Lied „Vom Kirschbaum“ (S. 49 f.). Es ist eine 
Freude, sich an seiner'kernigen, jede Pose ver¬ 
schmähenden Natürlichkeit zu erbauen und seinen 
ungezwungenen, von innerer Melodie getragenen 
Versen zu lauschen. Avenarius zählt zu den 
bedeutendsten deutschen Lyrikern der Gegenwart, 
die mehr in der Stille wirken. 

Etwas an seine Weise gemahnen die Dich¬ 
tungen Fritz Bopps 1 ), der auch gern an Natur- 
schilderungen seine sinnigen Betrachtungen an- 
schliesst (z. B. S. 117 f.), der sich in weihevoller 
Stimmung seiner geschiedenen Lieben erinnert, 
vor allem der Grossmutter, idyllische Scenen des 
wirklichen Lebens zeichnet. Er liebt ausgeführtere 
Bilder und Vergleiche, sogar ganze Gedichte sind 
eigentlich nur ein einziges Bild, wenn er etwa 
(S. 103) die Liebe mit der Schlange oder (S. 112) 
die Mutterliebe mit der Schwalbe zusammenstellt. 
Manches Volkstümliche gelingt sehr gut (z. B. Rösi 
S. 55 f.). Aber Bopp ist so durchaus Gelegen¬ 
heitsdichter, dass man mitunter nur aus seinen 
Erlebnissen heraus seine Gedichte verstehen kann, 
etwa aus seinen politischen Erfahrungen in der 
Schweiz „Zu Trost und Trutz“ (S. 151—156) oder 
aus der Thatsache, dass der Dichter Bauer ist, 
die zahlreichen Scenen des Bauernlebens (z. B. 
*S. 124 f., 127 f., 145 f.). Es ist wohl kein Zufall, dass 
Bopp sein Motto aus Grillparzer holt, denn auch 
Grillparzer ist häufig in seiner Lyrik persönlich 
bis zur Schwerverständlichkeit des Gedichtes. 
Bopp muss harte Schicksale durchgemacht haben, 
•die zwar in einem gewissen Masse sein Gemüt 
verbitterten, aber besonders ein elegisches, sinniges 
Fühlen hervorriefen. Mit klaren Augen blickt er 
in Leben und Natur, mit einer keineswegs schwäch¬ 
lichen Resignation beschreibt er sich. Es gelingen 
ihm oft sehr hübsche Wendungen, so folgende 
Worte nach dem Tode seines Vaters (S. 54): 

Wie ist dein Grab so enge, 

Dein Grab, wie ist es weit, 

Fasst kaum zwei kurze Schritte. 

Und die Unendlichkeit. 

oder die Kontrastierung von Einst und Jetzt am 
Christabend (S. 188 f.) oder die sinnige Legende 
„Das Gericht am Erntemahl“ (S. 141 f.), in der 
Bop.p die Arbeiterfrage poetisch gestaltet, oder 
die Zeichnung bäuerlicher Typen mit sinnvollen 
Betrachtungen (z. B. S. 137 f., 143 f., 144). Jeden¬ 
falls ist dieser Schweizer Bauer, Zeitungsschreiber 
und Poet (S. 210) eine merkwürdige Erscheinung. 

Ada Linden hat unter dem wenig passenden 
Titel „Aus der Stille“ 2 ) fast ausschliesslich Ro¬ 
manzen, Balladen und Mären zusammengestellt, 
die meist alte Motive wirkungsvoll behandeln; es 
gelingen ihr aber auch moderne Stoffe. Die Dich¬ 
terin ist auffallend objektiv und mitunter kräftig, 
verwendet den Refrain mit Geschick, lehnt sich 
aber durchaus an die ältere Weise der Balladen¬ 
dichtung an. 

In Carl von Arnswaldt lernten wir einen 
Lyriker kennen, der sich rasch und glücklich 
entwickelte. Seine „Gedichte“ 3 ) zeigten zwar den 
Anfänger allenthalben, besonders in der Freude 


1 ) Wolken und Sterne. Neue Gedichte. Frauenfeld. Ver¬ 
lag von J. Huber. 1897. VI u. 210 S. 

2 ) Aus der Stille. Gedichte. Zweite durchgesehene Auf¬ 
lage. Leipzig. G. J. Göschensche Verlagshandlung 1897. VI u. 
109 S. kl. 8°. 

3 ) Gedichte. Göttingen. Verlag von Lüder Horstmann 1897. 
XII u. 173 S. 
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Eisfjord auf Spitzbergen. 

Aus „Sievers Europa“. Preis geb. M. 16.—. Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien. 

am Spiel mit schwierigen Formen, enthielten aber 
in den kleinen Naturbildern Proben echter Stim¬ 
mungslyrik und manchmal eine wohlthuende Schalk¬ 
haftigkeit, die sich nur noch nicht vorwagte. Wie 
seine Beiträge zu dem „Göttinger Musen-Almanach 
für 1898“ *) aarthun, Hess er die Künstelei immer 
mehr, um in kurzen sanglichen Strophen die Ein¬ 
drücke festzuhalten. In einem Prosagedicht zeich¬ 
net er den Tod, der nach fast vollbrachtem Tag¬ 
werk „Gut gelaunt“ ist und darum beschliesst bei 
der Wahl des letzten Opfers milde zu sein. Ein 
Greis und ein junger hoffnungsvoller Dichter 
kommen in Betracht; der Tod. weich gestimmt, 
will Glück schaffen, indem er den Frühling holt 
und dadurch vor einer schmerzreichen Zukunft 
bewahrt. Am nächsten Tage jammerten alle über 
die Grausamkeit des Todes, der gerade die schön¬ 
sten Blüten zuerst knickt. Dieses Gedicht war wie 
eine Vorahnung, kurze Zeit darauf erlag der junge 
Dichter einem unerwarteten Herzschlag. Wen die 
Götter so sterben lassen, den lieben sie wirklich. 

Arnswaldt hinterliess einen Brief an mich, der 
mir erst nach seinem Tode geschickt wurde, 
darin schrieb er mit jugendlicher Lebenslust, er 
sei so froh gestimmt, dass er unmöglich ernst 
sprechen könne. Unmittelbar aus einer solchen 
Stimmung schied er für immer. 

Sein Freund Börriesvon Münchhausen, der 
mit ihm am Musenalmanach eifrig beteiligt ist, trat 
gleichfalls mit einer eigenen Sammlung 2 ) hervor. Sie 
enthält freilich manchmal statt einer Verarbeitung 
eine Beschreibung (z.B.S. 85), oft Unausgeglichenes, 
trifft aber andererseits in Liebesliedern den ein¬ 
fachen Liedton; eine echte Ballade ist (S. 25 ff.) 

Harald. Es gährt noch alles in Münchhausen, das 
geht auch aus seinen Beiträgen zum Musen- 
Älmanach hervor. Aus der Schar der anderen 
Göttinger Studenten sind noch Wiemann.Brecht, 

Städte und Böhme als Lyriker zu nennen. 


1) Herausgegeben von Göttinger Studenten. Ebenda 1898. 
. 326 S. gr. 80 . 

2) Gedichte. Göttingen, Lüder Horstmann. 1897. VIII 

u. 159 Seiten. 


Digitized by 

UWIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Als Dichter der Naturstimmungen und zwar 
hauptsächlich der gedämpften; gehaltenen, führte 
sich Wilhelm Arminius ein 1 ), ebenso C. Ferdi¬ 
nands 2 ). der einige Male den Klang des necki¬ 
schen Volksliedes gut trifft, während "Hans Ger¬ 
hard Gräf 3 ) eine Vorliebe für das Idyllische 
verrät, ein recht hübsches Kinderlied (S. 7) in 
grösster Einfachheit vorbringt, freilich einen Hang 
zum prosaischen Ausdruck noch überwinden muss. 
Auch in den Gedichten von Max Bruns 4 ) stossen 
wir zu Anfang auf prosaische Stellen, doch über¬ 
windet er diesen Zug immer mehr und versteht 
es, lauschige Beschränkung, ahnungsvoll Rätsel¬ 
haftes und Gefühltes glücklich auszusprechen. 
Sein Epos 5 ) behandelte gleichzeitig mit dem 
Drama Hermann Sudermanns eigentlich den 
Salomestolf in einzelnen Teilen wohlgelungen, im 
ganzen ohne volle Befriedigung. 

Aus dieser Übersicht, die freilich auf Voll¬ 
ständigkeit verzichten musste, geht unzweifelhaft 
das Eine hervor, dass auf dem Gebiete des 
lyrischen Schaffens in Deutschland gegenwärtig 
nicht blos Regsamkeit herrscht, sondern allent¬ 
halben ein redliches Streben, eine zunehmende 
Kraft, ein bemerkenswerter Ernst zu bemerken 
ist. Wieder mussten die zahlreichen Dialekt¬ 
gedichte, sowie die Übersetzungen ausgeschlossen 
werden, obw r ohl auch sie Zeugnis für das lyrische 
Können ablegen. Es ist aber nicht leicht, sich in 
dem Wirrsal der modernen Produktion zurecht¬ 
zufinden. Wer aber, wie ich, seit vielen Jahren 
nur aus der Ferne des fremden Landes die Ent¬ 
wicklung der deutschen Poesie mit dem Wunsche 
verfolgt, das Charakteristische zu erfassen, der 4 
wird seit einigen Jahren trotz mancher bedenk- 


1) Bergkrystalle. Gedichte. Berlin 1897. Concordia Deutsche 
Verlagsanstalt. VI u. 118 Seiten. 

2) Frauenlob. Heft 1. 1898. Verlag von Carl Geerling. 

Cöln a. Rh. 31 Seiten. 

3 ) Lyrische Studien. Weimar. Verlag von Hans Lüsten- 
Öder 1898. VII u. 98 Seiten. 

4 ) Aus meinem Blute. Minden i. Westf. I. C. C. Bruns 
Verlag. Ohne Jahr. 140 Seiten. 

5 ) Der Täufer. Eine Dichtung aus der Zeit des Messias 
Ebenda. XVI u. 175 Seiten. 




Der Christmas-Hafen auf der Kerguelen-Insel. Nach J. C. Ross. 
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liehen Erscheinung des Erfreulichen und Ver- 
heissenden immer mehr erblicken und sich des 
Gelungenen freuen, ohne sich über die Ver¬ 
irrungen zu ärgern. 

Geographie. 

Die Polarforschung im Norden und im Süden . — 
Grönland , Spitzbergen und Island. — Einfluss des dilu¬ 
vialen Inlandeises in Deutschland auf die Flussläufe der 
Gegenwart. 

Der Wunsch des Menschen, seine Wohnstätte, 
die Erde, kennen zu lernen, ist so natürlich, dass 
grosse Opfer auch der Erforschung der Gebiete 
gebracht werden, von denen eine Ausnutzung nicht 
zu erwarten ist. Die beiden Pole sind als unbe¬ 
kannteste Gegenden jetzt Hauptziel der Entdecker. 
Während unseres Winters halten sich mehrere 
Expeditionen im nordischen Eis auf, um sofort mit 
Frühlings ein tritt vorstossen zu können. Unter gün¬ 
stigen Aussichten begann der amerikanische Jour¬ 
nalist Wellmann seine Reise. Am 27. Juli traf 
er mit dem Robbenfangschilf Frithjolf auf Franz- 
Joseph-Land ein, brachte Jacksons dort noch vor¬ 
handenes Haus von Flora- nach Tegettholf-Kap 
und richtete es für 3 Mann als Winterlager ein, 
während er selbst nach Kap Fligely weiterging, 
um im Frühjahr von hier aus mit besonders ge¬ 
bauten Schlitten die 200 km zum Pol in rund 50 
Tagen zurückzulegen. Über 80 Hunde sind zur 
Stelle (Peterm. Mitteil. 44, 264). Langsamer wird 
der Amerikaner Peary von Nordgrönland aus. mit 
Eskimos, deren Jagdgeschick für Nahrung sorgen 
soll, in allmählich vorgeschobenen Lagern den 
Pol zu erreichen suchen. Er ist schon oft im 
Norden gereist und kennt die Lebensweise, die 
für solche Unternehmungen notthut. Gleichzeitig 
mit ihm befindet sich die im Bau noch verstärkte 
„Fram“ im Norden der äussersten westgrönländi¬ 
schen Station Upernivik, die Sverdrup, NansensKapi¬ 


tän, j etzt Leiter desGanzen, anfangs August verlassen 
hat. Ob sie im Sommer gegen die vomPolarbecken 
gegenGrönland antreibenden Eismassen ankämpfen 
kann, scheint fraglich. Man wird die Erforschung 
der Eisverhältnisse, um die es sich zunächst han¬ 
delt, wohl mit Schlitten fortführen müssen. Hunde 
sind an Bord. Ein Vorstoss polwärts wird gewiss 
nicht unterbleiben (Geogr. Zeitschr. 1898, S. 657). 
Die Kenntnisse über Grönland selbst werden 
durch alljährliche dänische Forschungen gefördert, 
so noch 1898 durch Dr. Steenstrup an der Disko- 
Insel. In diesem Winter hält sich unter Armdrup 
eine dänische Expedition bei Angmagsalik auf, 
welche Vorarbeiten für eine 1900 beginnende Er¬ 
kundung des Küstenstriches bis zum Scoresby- 
Sund ausführt. — Eine ganze Reihe von Forschungs¬ 
arbeiten gruppiert sich um die Frage nach dem 
Schicksal Andrees. Die Schweden Stadling, Fränkel 
und Nilson haben ihn in Nordsibirien ebensowenig 
gefunden, wie andere Nachforschungen anderswo; 
aber auf ihrer Fahrt, erst zu Boot, dann im Renn¬ 
tierschlitten, haben sie weite Landstrecken Sibi¬ 
riens zum erstenmale durchzogen. Ihr Weg 5 ging 
vom Lena-Delta zum Olonek, der Anabara-Mün- 
dung, zur Taimyr-Halbinsel (Peterm. Mitteil. 44, 
286). In Kopenhagen tritt inzwischen der dänische 
Hauptmann Braun, bewährt durch archäologische 
Forschungen in Island und Südgrönland, für die 
Bildung einer neuen Hilfsexpedit io n ein, die an der 
Küste von Ostgrönland Proviantlager für den viel¬ 
leicht dort vorüberkommenden Andree .anlegen 
will. Man will sich so ausrüsten, dass Überwin¬ 
terung möglich ist. — Viel weniger weit ausschau¬ 
end, in den Erfolgen jedoch über Erwarten glück¬ 
lich verlief die Reise des kleinen deutschen Hoch¬ 
seefischerei-Dampfers Helgoland nach Spitzbergen. 
Sportsleute, die jagen wollten, steuerten zu den 
Kosten bei, ein Maler wollte im Norden Studien 
machen, erprobte Zoologen sollten wissenschaft¬ 
lich sammeln, besonders Parasiten und Bakterien 
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(vergl. Umschau III, S. 96), und daneben hoffte 
man meteorologische und ozeanographische Ar¬ 
beiten zu ermöglichen. Der geschickten Leitung 
des Korvettenkapitäns Rüdiger gelang es, so wi¬ 
derstreitende Interessen glücklich zu einen. Hatte 
man auch von Nebeln, einmal vom Sturm, der 
das Schiff im Eisfjord festhielt, etwas zu leiden, 
so waren andererseits die Eisverhältnisse günstig. 
Die Karte des östlichen König-Karl-Landes, dessen 
Umfang bisher überschätzt war, wurde berichtigt, 
Spitzbergen zum erstenmale von Süd und Ost 
aus über Nord nach West umschifft (Verhandl. d. 
Ges. f. Erk. Berl. XXV, 430). Im nächsten Som¬ 
mer wird Spitzbergen noch genauer durchforscht 
werden, da es in die Arbeiten der schwedisch¬ 
russischen Gradmessungskommission gezogen wird; 
ein Teil der Mitglieder will überwintern. Inzwi¬ 
schen hatDr. Thoroddsen die geologische Erforschung 
Islands beendet. Mit dürftigen Mitteln begann er 
sie 1881, damals Lehrer in Nordisland, setzte sie 
unbeirrt fort, bis seine Forschungen in Europa an¬ 
erkannt wurden und die dänische Regierung ihn 
unterstützte. Sein siebzehn Jahre hindurch all¬ 
sommerlich ausgeführtes Werk hat solche Erfolge 
gehabt, dass sein Name mit der wissenschaft¬ 
lichen Forschungsgeschichte dauernd verbunden 
bleiben wird (Abschlussber. in d. Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdk. Berl. XXXIII, 283). 

Stetig wächst das Interesse für die Südpolar- 
forschung. . Schon lange hat man nichts mehr von 
der belgischen Expedition unter Gerlache gehört, 
die von Feuerland aus 1897 abgedampft ist; viel¬ 
leicht ist das Schiff im Eis eingeschlossen. Der 
Norweger Borchgrevink, der schon 1894 das süd¬ 
polare Viktorialand besucht hat, verliess vor eini- 

f er Zeit Australien als Führer der vom Londoner 
eitungsbesitzer Sir Georg Newness ausgerüsteten 
Südpolarexpedition. Der grösste Vorkämpfer für 
Südpolarforschungen war stets der bejahrte, aber 
immer noch rüstige Leiter der Hamburger See¬ 
warte, Geh. Admiralitätsrat Neumayer (s. Um¬ 
schau II, S. 732). In Dr. v. Drygalski, einem 
Schüler v. Richthofens, ist ihm nun die geeignete 
jugendliche Kraft zur Seite getreten, die den Plan 
einer deutschen Forschungsreise durchführen kann, 
v. Drygalski hat bereits m Grönland überwintert, 
um das Inlandeis zu studieren, und in einem Auf¬ 
sehen erregenden Prachtwerk (bei Kühl, Berlin 
1898. 45 M.) die Gletscher beschrieben. Im Süd¬ 
polargebiet hat noch niemand überwintert. Die 
deutschen Pläne erregten in England Aufsehen, 
und Markham, der Präsident der Kgl. Geogr. Ges. 
in London, eröffnete die Sitzungen dieses Winters 
mit der Anklage gegen die Regierung, dass sie 
trotz zweijähriger Verhandlungen noch nicht eine 
britische Südpol - Expedition ausgerüstet habe. 
Gebe England seine Ansprüche auf, in wissen¬ 
schaftlichen Unternehmungen zur See an der 
Spitze der Völker zu stehen? Die Gesellschaft 
steuere .f 5000 bei, Volk und Regierung mögen 
sich anschliessen. Der Sekretär, Prof. Rücker, 
befürwortete späterhin das Zusammenwirken mit 
Deutschland. Umgekehrt hofft v. Drygalski weit 
bessere Erfolge aller Beobachtungen, wenn gleich¬ 
zeitig England von Australien, womöglich Amerika 
von Feuerland, Deutschland von Kerguelen-Inseln 
aus vorgehe, und zwar bald, da neuerdings viel 
Treibeis in den südlichen Meeren gesichtet ist, 
infolge dieses Abtriebes also die Aussichten, zu 
Schiff weit südwärts zu kommen, günstiger sind 
als bisher und in einigen Jahren. Im Südsommer 
1900/1901 denkt v. Drygalski von Kerguelen, dem 
gegenüber die See anscheinend weit in den zu 
erwartenden Südkontinent hineinreicht, aufzubre¬ 
chen, zu überwintern und dann im Schlitten das 


beeiste Festland zu befahren, über dessen Mauer¬ 
kante man bisher kaum einen Blick landeinwärts 
thun konnte. Das Schiff muss ein leicht manö¬ 
vrierfähiger Holzbau sein; denn Eispressungen, wie 
im Nordpolarbecken, wo Strömungen die 'Massen 
zusammenschieben, sind nicht zu erwarten, wohl 
aber heftige Stürme, weil in den Südmeeren nicht 
Festlandsmassen wie auf der Nordhalbkugel die 
grossen westwärts kreisenden Luftbewegungen 
hemmen. Die Erforschung dieser Witterungslage 
wird für die theoretische Erkenntnis und für die 
seemännische Ausnutzung wertvoll sein. Ebenso 
hofft man für Wissenschaft und Schiffahrt Grosses 
von den erdmagnetischen Beobachtungen. Die 
Fragen nach dem Zusammenhänge magnetischer 
Störungen mit Zuständen auf der Sonne sind un¬ 
lösbar, ehe wir nicht den Erdmagnetismus besser 
kennen, und die Benutzung des Kompasses ist 
von der Gewissheit über die magnetischen Ab¬ 
weichungen abhängig, die man bisher nur aus den 
Beobachtungen der bekannten Erdstellen für die 
unbekannten berechnete. Die Erkundung des 
magnetischen Südpoles ist also ein Hauptziel. Der 
Deutsche Gauss hat den magnetischen Theorien 
die Bahn gewiesen. Sollten nicht Deutsche den 
Schlussstein der thatsächlichenErforschung setzen? 
Alle solche Erwägungen vermögen hoffentlich das 
Reich zur Beisteuer bei den Kosten der deut¬ 
schen Südpolarexpedition; denn auch für die Zoo¬ 
logie (s. Umschau III, 96), die Kenntnis der Strö¬ 
mungen und der Eisverhältnisse, die wieder für 
Seefahrer wie für die Wissenschaft so wichtige 
Aufgaben darbieten, werden überreiche Ergebnisse 
erhofft. 

Aus solchen Studien in der Ferne erwachsen 
oft Anregungen, die zum Verständnisse auch der 
nächsten Umgebung führen. Wie der zu erfor¬ 
schende Südkontinent noch, war Norddeutschland 
früher bedeckt von Eismassen, und zwar nordi¬ 
schen Ursprunges; hinzu kamen Vergletscherungs¬ 
herde der Mittelgebirge. Ihre nordwärts ablaufen¬ 
den Schmelzwässer bildeten mit den südlich ge¬ 
richteten Abflüssen des norwegischen Eises einen 
ostwestlichen Riesenstrom zur Nordsee, dessen 
weites Thal heut von Malapane, Oder, schwarzer 
Elster und Elbe zum Teil benutzt wird. Als das 
Nordeis zu einer noch jetzt durch Endmoränen 
markierten Stillstandslinie auf seinem Rückzug ge¬ 
langt war, bildete sich nördlicher ein neues Öst- 
West-Thal, das von der Bartsch über Oder und ‘ 
Spree am Nordrande des Flämming entlang zu 
verfolgen ist. Eine noch nördlichere dritte Ab¬ 
flussrinne ist die aus jeder Karte zu erkennende 
Warschau-Berliner Senke, eine vierte das Thorn- 
Eberswalder Thal, das von norddeutschen Flüssen 
noch recht ausgiebig benutzt wird. Neuerdings 
haben zehnjährige Forschungen Dr. Keilhacks 
durch Feststellung eines weiteren Thalzuges die 
Erklärung der Hydrographie Norddeutschlands zum 
Abschluss gebracht. Das Inlandeis bedeckte noch 
die Ostsee, wenigstens im Osten, war aber so weit 
zurückgewichen, dass die Schmelzwässer am süd¬ 
lich bleibenden nordischen Landrücken entlang 
ihren Weg nach West suchten. Dies „pommer- 
sche Ursprungsthal“, an Knicken hinterpommer- 
scher Flüsse wie der Persante, aber auch an der 
Peene und Trebel erkenntlich, ist in seinem Ge- 
fäll durch 4 Stufen horizontaler Erstreckung unter¬ 
brochen; dort muss der Strom zu Seen, wie sie 
in Moränengebieten so häufig sind, aufgestaut ge¬ 
wesen sein, beispielsweise in der Lübecker Bucht, 
aus der er durch die Senke des Elb-Trave-Kanales 
zur Elbe abfloss, und bei Stettin. Auf die Ent¬ 
stehung des Haffs und des Rügen abtrennenden 
Strelasundes fallt jetzt neues Licht. Keilhack 
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macht die Arbeit des fliessenden Eisschmelzwas¬ 
sers dafür verantwortlich, selbst für die Zerbröcke¬ 
lung des alten Landzusammenhanges zwischen 
Jütland und Schweden zu den dänischen Inseln. 
Die Nordrichtung der Oder und Weichsel ist aber 
erst durch lokale Zerspülung der die Ost-West- 
Thäler trennenden Ränder erwirkt. 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Ankylostoma Anämie. — Kochs Malariauntersuchungen 
in Italieit. 

Von den zahlreichen Eingeweidevuiirmern , die 
der Mensch haben kann, ist bekanntlich das An¬ 
kylostoma duodenale der gefährlichste. Die Ver¬ 
wüstungen, die dieser Wurm s. Z. unter den Arbei¬ 
tern der Gotthardbahn hervorgerufen hat, sind 
ausserordentlich schwer gewesen, ebenso wurden 
wiederholt ähnliche Erkrankungen in französischen, 
ungarischen und belgischen Bergwerken und auf 
denKölnerZiegelfeldernbeobachtet. OttoLeich- 
tenstern in Köln hat wiederholt seine Aufmerk¬ 
samkeit auf diese Krankheit gerichtet und in Nr. 3 
d. deutsch, med. Wochenschr. seine neuesten Er¬ 
fahrungen hierüber veröffentlicht. Das hauptsäch¬ 
lichste und alle übrigen Erscheinungen erklärende 
Symptom der Ankylostoma-Krankheit ist eine mehr 
oder minder schwere Anämie (Blutarmut). Sie 
kann so schwer sein, dass sie ohne weitere Kom¬ 
plikationen den Tod herbeiführen kann. — L. hat 
nun die in Grossstädten sich alljährlich darbietende 
Gelegenheit, die auf Ausstellungen vorgeführten 
Tropenbewohner auf Eingeweidewürmer zu unter¬ 
suchen, benutzt und dabei folgende Wahrnehmun- 

f en gemacht: 1. Bei fast allen diesen vorgeführten 
r ölkerschaften (es wurden Neger, Hindus, Singha- 
lesen, Ceylonesen, Javaner, Siamesen, Samoaner etc. 
untersucht) kommen Ankylostomen sehr häufig vor, 
wie ja die enorme Verbreitung dieser Parasiten in 
den heissen Ländern eine längst bekannte That- 
sache ist. 2. Die diesen Wurm beherbergenden 
Tropenbewohner der Ausstellungen erfreuten 
Sich, soweit erkennbar, meist vollster Gesundheit. 
Allerdings konnte bei den schwarzen Rassen wenig¬ 
stens das auffälligste Zeichen der Anämie, die 
blasse Hautfarbe, nicht festgestellt werden. 3. Bei 
allen Untersuchungen fanden sich im Koth stets 
nur * wenige , selten etwas zahlreichere Ankylosto- 
maeier. Niemals wurden jene ausserordentlich 
grosse Mengen von Eiern gefunden, wie man sie 
zu Zeiten der schweren Erkrankungen auf den 
Kölner Ziegelfeldem gesehen hat. L. hatte Ge¬ 
legenheit, eine an Lungenentzündung verstorbene 
Dahomeyfrau zu secieren und fand trotz sorg¬ 
fältigster Untersuchung im ganzen Darm nur neun 
Weibchen des Wurmes, keine Männchen, sämt¬ 
lich von blutroter Farbe und der Schleimhaut so 
fest anhaftend, dass sie zum Teil nur mit Ver¬ 
letzung des Würmchens abgelöst werden konnten. 
Damit ist der Beweis erbracht, dass nicht jeder 
Mensch, der Ankylostomen beherbergt, auch an 
der Ankylostomakrankheit leiden muss. Man 
hat früher versucht, diese Thatsache mit einer 
gewissen ’ Immunität einzelner Individuen oder 
Rassen zu erklären, L. aber kommt mit anderen 
Autoren zu dem Schluss, dass beim Erwachsenen 
der Gesamtorganismus nicht eher leidet, als bis die 
Zahl der Ankylostomen in die Hunderte geht, so dass 
man bei ausgesprochenen Allgemeinsymptomen 
durchschnittlich ein Minimum von 300—400 Exem¬ 
plaren erwarten darf. — Die Gefahr an Ankylosto- 
miasis zu erkranken, ist also um so grösser und 
sicherer, je grösser die Zahl der Ankylostomen ist. 
Zahlreichen, also einigen Hunderten von Würmern 


gegenüber, besitzt, soweit bisher thatsächlich er¬ 
wiesen ist, keine Menschenrasse Immunität. Trotz¬ 
dem kann aber auch bei Gegenwart nur weniger 
• Würmer die Erkrankung eintreten und selbst zum 
Tode führen und zwar sind dies meist solche. 
Fälle, wo es sich um sehr chronische verschleppte 
Erkrankungen handelt. Dies ist so zu erklären, 
dass früher in diesen Fällen eine grosse Anzahl 
von Würmern vorhanden war, welche sich im 
Laufe der Zeit allmählich verringerte, dass aber 
schliesslich in dem herabgekommenen blutleeren 
Organismus auch eine geringe Anzahl Ankylo¬ 
stomen genügten, um die durch die früher zahl¬ 
reichen Würmer hervorgerufene Anämie zu 'unter¬ 
halten. — 

Ergebnisse der wissenschaftlichen Expedition des 
Geh. Medizinalrates Prof. Dr. Koch nach Italien , zur 
Erforschung der Malaria. Vom Kaiseri. Gesund¬ 
heitsamt mitgeteilt (D. med. W. Nr. 5). Die Auf¬ 
gaben, welche der Expedition gestellt waren, be¬ 
standen darin: 1. über die angeblich verschie¬ 
denen Arten der in Italien vorkommenden und 
unter dem Namen der Feb'bri malariche estivo- 
autumnali zusammengefassten Malariaformen Aus¬ 
kunft zu erlangen; 2. die Beziehungen der italie¬ 
nischen zur Tropenmalaria festzustellen und 
3. möglichst viel Material über die Ursachen der 
Malaria zu sammeln, namentlich in Bezug auf 
ihre Übertragung durch blutsaugende Insekten. — 
Zur Beantwortung der ersten Frage wurden 78 Fälle 
untersucht und es stellte sich heraus, dass die¬ 
selben ihrem Entstehen nach dieselbe Krankheit 
bilden, dass aber eine Reihe von Abarten, soweit der 
klinische Verlauf der Krankheit in Betracht kommt, 
unterschieden werden können. Ferner konnte die 
Identität mit der Tropenmalaria nachgewiesen 
werden. Die die Malaria bedingenden Parasiten 
zeigen in Italien keinen Unterschied von den tro¬ 
pischen Malariaparasiten. — Was nun die Über¬ 
tragung der Malaria durch die Stechmücken an¬ 
geht, die Koch in den Tropen als die Verbreiter 
der Malaria ansieht, so konnte, ausser anderen 
wichtigen Beobachtungen, noch folgende lehr¬ 
reiche^ Betrachtung in Rom angestellt werden. — 
Die Stadt Rom liegt mitten in einem ausgedehnten 
Malariagebiet, ist aber selbst frei von Malaria, 
wenigstens in den inneren Stadtteilen. — Der 
Grund für das Fehlen der Malaria in Rom kann 
nicht in der Luft liegen, die jederzeit von allen 
Seiten aus der Campagna her über Rom hinweg¬ 
streicht; nicht im Wasser, welches aus den Ma¬ 
lariagegenden zum Teil in offenen Leitungen nach 
Rom geführt wird; nicht in Esswaren, Obst, Ge¬ 
müse, welche ebenfalls aus der Malariagegend 
eingeführt werden. Der einzige hier in Betracht 
kommende Unterschied zwischen Stadt und Um¬ 
gegend liegt darin, dass das Innere der Stadt 
vegetationslos und damit gänzlich frei von Moskitos 
ist, gegenüber der Umgebung, welche von Stech¬ 
mücken verschiedener Art wimmelt. Überall, wo 
die Vegetation in grösseren Anlagen, Gärten etc, 
beginnt, da zeigen sich innerhalb und ausserhalb 
der Mauern Roms die Stechmücken und damit 
vergesellschaftet die Malaria. — 

Dr. Mehler. 

Physik. 

Teslas Energieübertragung. — Verbesserungen der 
Telegraphie ohne Draht. — Der Cohärer. — Das Zee- 
mansche Phänomen und verwandte Erscheinungen. — 
Becquerel-Strahlen. 

Von dem amerikanischen Elektriker Nicola 
Tesla, der sich der wissenschaftlichen und tech- 
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nischen Welt als einer der Erfinder der Mehr¬ 
phasenmotoren und als Apostel eines Systems der 
elektrischen Beleuchtung — welches freilich der 
Erfinder selbst als das „Licht der Zukunft“ und 
nicht der Gegenwart bezeichnet — bekannt ge¬ 
macht hat, ist in der letzten Zeit viel die Rede 
ewesen. Nach den New-Yorker Zeitungen sollte 
er Genannte ein Mittel gefunden haben, um 
Torpedos und Unterseeboote vom Lande oder 
einem Schiffe aus ohne eine vermittelnde Draht¬ 
leitung zu lenken und ihre Zerstörungswerkzeuge 
im gewünschten Augenblick • zur Entfaltung zu 
bringen. Augenscheinlich handelt es sich hier 
nur um eine Anwendung der Telegraphie ohne 
Draht, d. h. elektrischer Wellen; und vom theo¬ 
retischen Standpunkt aus lässt sich in der That 
nicht leugnen, dass elektrische Wellen, so gut sie 
im Marconischen Telegraphen ein Relais und 
durch dessen Vermittelung einen Morseapparat 
in Thätigkeit setzen, auch jede beliebige andere 
elektrische Vorrichtung auslösen können. In der 
Praxis freilich dürfte die Sache doch etwas anders 
aussehen. 

Teslas Pläne gehen aber weiter. Der New- 
York Herald schreibt ihm die Absicht zu, auf der 
nächstjährigen Pariser Weltausstellung allerlei elek¬ 
trische Apparate auszustellen, die er von seinem 
Arbeitskabinet in New-York aus in Bewegung 
setzen will: Natürlich ohne Zuhilfenahme des 
transatlantischen Kabels: Denn Tesla ist ein 
geschworener Feind des Drahtes und wenn er ihn 
auch in der Konstruktion seiner elektrischen Appa- 
rate nicht entbehren kann, so will er ihn wenigstens 
als Leitungsmaterial, als Vehikel der Energie¬ 
übertragung zwischen verschiedenen Stationen, 
beseitigt wissen. In der That hat sich Tesla 
ein System der Energieübertragung ohne Draht — 
und auch ohne Benutzung elektrischer Wellen — 
patentieren lassen, welches den Transport be¬ 
liebiger Energiemengen vermittelt und sonach 
an Stelle der gewöhnliehen Kraftübertragungsver¬ 


fahren treten soll. Auch diese Erfindung Teslas 
kann man, ebenso wie sein Beleuchtungssystem, 
getrost als ein „System der Zukunft“ bezeichnen, 
welches zunächst weniger den praktischen Tech¬ 
niker als den Physiker beschäftigen mag, für den 
letzteren aber immerhin manches Interessante 
bietet. Nach der in der Zeitschrift „Electrica! 
Review“ gegebenen Beschreibung (welcher auch 
die beistehende Abbildung entnommen ist) soll 
in der einen Station mittels einer Dynamo¬ 
maschine G ein elektrischer Strom erzeugt, durch 
die primäre Windung C eines Hochspannungs¬ 
transformators geleitet und in der sekundären 
Windung A desselben auf ausserordentlich hohe 
Spannung gebracht werden. Das eine Endfe der 
sekundären Windung ist zur Erde abgeleitet, von 
dem anderen führt ein Draht zu einem in ge¬ 
eigneter Höhe festgehaltenen, mit Metall über¬ 
kleideten Fesselballon D. Den gleichen wechseln¬ 
den elektrischen Spannungen wie der Pol des 
Transformators unterliegt natürlich auch der 
Ballon D; von diesem aus sollen sich dieselben 
dem in gleicher Höhe, aber in beliebiger Ent¬ 
fernung befindlichen Ballon D' der Empfangs¬ 
station mitteilen; hier gleichen sie sich dann durch 
den Draht B' und die sekundäre Windung A* 
eines Transformators nach dem Erdboden aus; 
in A! treten also Wechselströme von hoher Spann¬ 
ung auf, welche in der primären Windung einen 
ewöhnlichen Wechselstrom erzeugen. Dieser 
ann zum Betrieb von elektrischen Lampen und 
Motoren (in der Figur schematisch durch L und M 
angedeutet) dienen — und die Kraftübertragung 
ist fertig. 

Dieselbe unterscheidet sich, wie man sieht, 
von einer gewöhnlichen Anlage nur durch das 
Fehlen des Leitungsdrahtes, welcher durch die 
verdünnte Luft der höheren atmosphärischen 
Regionen ersetzt werden soll. In der That ist es 
ja bekannt, dass die atmosphärische Luft, welche 
unter gewöhnlichem Drucke in trockenem Zu- 
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stände ein Isolator der Elektricität ist, in starker 
Verdünnung ebenso wie jedes andere Gas die 
Elektricität zu leiten vermag. Aber man weiss 
auch, dass dieses Leitungsvermögen einen merk¬ 
lichen Grad erst bei weit vorgeschrittener Ver¬ 
dünnung erreicht; und diese ist in der Atmosphäre 
erst in einer Höhe vorhanden, bis zu welcher ein 
Ballon — der doch das Gewicht des zur Erde 
führenden Drahtes zu tragen hat und dessen Steig¬ 
kraft, d. i. die Differenz zwischen seinem Gewicht 
und demjenigen eines gleichen Volumens Luft, 
mit wachsender Verdünnung der letzteren ab¬ 
nimmt — unmöglich gelangen kann. Für die 
ausserordentlichen hohen Spannungen, wie sie 
Teslas Maschinen erzeugen sollen, (es ist die 
Rede von mehreren Millionen Volt), genügt aller¬ 
dings schon ein geringer Grad von Leitfähigkeit, 
und dieser ist nach der Ansicht des Erfinders in 
der Luft schon in mässigen Höhen vorhanden. 
Immerhin aber giebt er selbst zu, dass in die ge¬ 
rade Linie zwischen den beiden Ballons keine 
Bodenerhebung hineinragen darf; dagegen ver¬ 
gisst er, uns zu sagen, wie er es verhindern will, 
dass Jeder, der über ähnliche Apparate und einen 
Ballon verfügt und denselben auf dem Wege 
zwischen den beiden Stationen oder auch ein 
wenig seitlich davon steigen lässt, sich der für 
andere bestimmten Energie in aller Ruhe be¬ 
mächtigt. 

Ein ähnlicher Vorwurf trifft bekanntlich auch 
den Marconischen Telegraphen: auch die 
von diesem ausgesandten Nachrichten sind für 
jedermann zugänglich, der sich mit dem erforder¬ 
lichen Empfangsapparat, dem Cohärer (vgl. Um¬ 
schau. 14. Aug. 1898 u. 18. Febr. 1899)-, auf ihrem 
Wege aufpflanzt; und was fast noch schlimmer 
ist, ein solcher Empfangsapparat reagiert un¬ 
weigerlich auf die sämtlichen elektrischen Wellen, 
die in seinen Bereich gelangen, mögen sie nun 
für ihn bestimmt sein oder nicht. In letzter Zeit 
sind indessen sowohl von Marcöni selbst, als 
auch u. a. von Lodge und Muirhead zur Be¬ 
seitigung dieses Übelstandes Einrichtungen ge¬ 
troffen worden, welche nicht allein in technischer, 
sondern auch in wissenschaftlicher Beziehung von 
Interesse sind. Der gerügte Übelstand beruht 
nämlich darauf, dass zwar die Schwingungszahl 
der elektrischen Wellen, wie sie von dem Er¬ 
reger des Marconischen Telegraphen oder 
einem ähnlichen Apparate ausgesandt werden, 
durch dessen Dimensionen bedingt ist, und dass 
mithin jeder solche Apparat nur Wellen von einer 
bestimmten Schwingungszahl aussendet, dass aber 
die Empfangsfähigkeit des Cohärers, also des 
Empfängers, keiner analogen Beschränkung unter¬ 
worfen ist. Gelänge es nun, den Cohärer derart 
anzuordnen, dass auch in ihm nur elektrische 
Schwingungen von ganz bestimmter Schwingungs¬ 
zahl zur Wirkung gelangen können, so würde der¬ 
selbe Botschaften nur dann aufnehmen, wenn sie 
von einem Erreger mit eben dieser Schwingungs¬ 
zahl ausgehen, wogegen elektrische Wellen- von 
anderen Schwingungszahlen ihn unbeeinflusst 
lassen würden. Durch eine solche genaue Reso¬ 
nanz würde der empfangende Apparat weit em¬ 
pfindlicher — wie ja auch ein akustischer Apparat, 
z. B. eine Stimmgabel, durch Resonanz am leich¬ 
testen in Schwingungen gerät und damit würde 
nicht allein die Übertragung von Nachrichten auf 
weitere Entfernungen ermöglicht 1 ), sondern es 
würde auch gleichzeitig der Empfang der Nach¬ 


i) Bei den neuesten Versuchen Marco nis soll die Über¬ 
tragung bis auf 50 Kilometer gelungen sein. 


richten auf einen einzigen Apparat beschränkt 
werden können. 

Die Bedingung der Resonanz erfordert nun 
zunächst, dass diejenigen Vorrichtungen, welche 
dazu bestimmt sind, die elektrischen Schwingungen 
an die Luft abzugeben oder sie aus derselben 
unmittelbar aufzunehmen, mit den übrigen Teilen 
des komplizierten Apparates der beiden Stationen 
nicht in elektrisch leitender Verbindung stehen, 
weil diese die Periode der elektrischen Schwingungen 
in schwer regulierbarer Weise beeinflussen würden- 
Das System der synthonen l ) Telegraphie von Lodge 
und Muirhead beruht nun in der That auf dieser 
Trennung, welche zugleich die Möglichkeit_ ge¬ 
währt, die erwähnten Vorrichtungen auf beiden 
Stationen genau identisch zu gestalten. Als solche 
Vorrichtungen benutzten Lodge und Muirhead 
z. B., wie aus der beistehenden schematischen Dar¬ 
stellung einer Empfangsstation ersichtlich ist, zwei 



durch eine Drahtspirale verbundene grosse Metall¬ 
bleche P 1 und P 2 > die sogenannten Luftplatten, 
welche sich auch schon in dem Marconisehen 
Apparat vorfinden und welche dazu dienen, die 
elektrischen Schwingungen aus der Luft aufzu¬ 
nehmen, bezw. an dieselbe abzugeben. Eine 
solche Vorrichtung erzeugt keine Schwingungen, 
sondern versieht nur dieselbe Funktion,„ wie etwa 
der Resonanzkasten unter einer Saite; sie vermag 
Schwingungen von einer durch die Grösse der 
Platten und die Anzahl und den Abstand der 
Windungen der Spirale bedingten Periode zu voll¬ 
führen und sie nimmt durch Resonanz solche 
Schwingungen auf, wenn sie in der Nähe statt¬ 
finden. Auf der Sendestation müssen also vor 
allem solche Schwingungen erzeugt werden. Dies 
geschieht z. B. durch die Entladungen eines In¬ 
duktionsapparates, wobei verschiedenartige Schwin¬ 
gungen entstehen, von welchen jedoch die er¬ 
wähnte Vorrichtung nur die ihrer eigenen Periode 
entsprechenden ansammelt und dann weiter an 
die Luf£ abgiebt. Hier breiten sie sich bis zur 
Empfangsstation aus, wo sie von der auf die 
gleiche Schwingungsperiode abgestimmten Em¬ 
pfangsvorrichtung aufgenommen werden. Auch 
diese Vorrichtung ist von den übrigen Teilen des 
Apparates isoliert; lediglich durch Induktion erzeugt 
sie gleiche Schwingungen in einer Spirale SS und 
vermindert dadurch den Leitungswiderstand des 
Cohärers C, welcher mit dieser Spirale, mit einer 
galvanischen Batterie B und einem Relais oder 
Telegraphen R zum Stromkreise verbunden ist. 
Wie diese Abnahme des Leitungswiderstandes 
zur Zeichengebung benutzt und darauf der ur¬ 
sprüngliche Widerstand wiederhergestellt wird, 
haben wir seinerzeit bei der Beschreibung' des 
Marconischen Telegraphen auseinandergesetzt. 

Die intime Natur der Vorgänge, welche sich 
im Cohärer , dem mit Metallfei.licht gefüllten Rohr, 


1) von avv, mit, und $qc % 4 schnell. 
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abspielen, wenn sein Leitungswiderstand durch 
elektrische Wellen vermindert wird, ist übrigens, 
trotz mehrfacher Untersuchungen, noch keineswegs 
sicher festgestellt. Nach F. Auerbach, welcher 
ähnliche Widerstandsverminderungen wie durch. 
elektrische Wellen auch durch Schallwellen er¬ 
halten hat, ist der Vorgang mechanischer Natur 
und auf die Volumenänderungen, welche die Teil¬ 
chen des Cohärers während elektrischer oder aku¬ 
stischer Schwingungen erfahren, zurückzuführen. 
Andere Autoren dagegen, wie L. Arons, E. Dorn 
und D. van Gulik sind der Ansicht, dass die ein¬ 
zelnen Metallteilchen durch schlecht leitende Ober¬ 
flächenschichten voneinander getrennt sind; die 
von den elektrischen Schwingungen erzeugten 
Funken durchbrechen diese Schichten und öffnen 
damit den Weg auch für Ströme von geringer 
Spannung. In der That hat R. Malagoli die Exi¬ 
stenz solcher Funken durch ihre photographische 
Wirkung nachgewiesen; und Arons, der einen Co- 
härer in der Weise herstellte, dass er ein auf Glas 
geklebtes Stanniolblatt durch einen feinen Schnitt 
in zwei Teile zerlegte und diesen mit Metallpulver 
bestreute, konnte unter dem Mikroskop konsta¬ 
tieren, dass jedesmal, wenn der Cohärer der Ein¬ 
wirkung elektrischer Wellen ausgesetzt war, das 
Metallpulver in lebhafte Bewegung geriet und 
zwischen den beiden Hälften des Stanniolblatts 
Brücken bildete, die teilweise zerstört wurden und 
wieder von neuem auftraten. Die trennende Schicht 
zwischen den einzelnen Teilchen des Cohärer- 
metalls würde wahrscheinlich aus dem Oxyd 
dieses letzteren bestehen: in der That wurde ver¬ 
schiedentlich behauptet, dass die schwer oxydier¬ 
baren und die edlen Metalle kein geeignetes Ma¬ 
terial für den Cohärer abgeben. E. Aschkinass 
und E. Branly versichern jedoch, auch mit Silber, 
Gold und Platin empfindliche Cohärer hergestellt 
zu haben. Da andererseits der Gasdruck in der 
mit den Metallspähnen gefüllten Röhre für das 
Verhalten des Cohärers von Bedeutung ist — E. 
Dorn beobachtete, wenn die Röhre luftleer ge¬ 
machtwurde, eine bedeutendeWiderstandsabnahme 
des Cohärers, der übrigens seine Empfindlichkeit 
für die elektrischen Wellen dadurch nicht verlor 
— so spielt jedenfalls auch die Gasschicht, welche 
die einzelnen Metallteilchen bekleidet, in diesen 
Vorgängen eine Rolle, und es gewinnt die Auf¬ 
fassung von Branly, dass die Wirkung der elek¬ 
trischen Schwingungen lediglich dann bestehe, 
die isolierenden Gashüllen für den elektrischen 
Strom leitend zu machen, an Wahrscheinlichkeit. 
Ähnliche Vorgänge müssen ja auch angenommen 
werden, um die Thatsache zu erklären, dass elek¬ 
trisch geladene isolierte Körper ihre Ladung als¬ 
bald verlieren* wenn sie von ultravioletten oder 
Röntgenstrahlen getroffen werden. 

Das durch r. Zeemans Entdeckung er- 
öffnete Erscheinungsgebiet nimmt fortgesetzt das 
Interesse der Physiker in Anspruch. Wie bereits 
an dieser Stelle erwähnt wurde 1 ), verdankt man 
dem Genannten die Kenntnis der Thatsache, dass 
die Farbe einer Lichtqtielle durch magnetische Kräfte 
beeinflusst wird : eine Flamme, welche ausserhalb 
eines Magnetfeldes Lichtschwingungen von be¬ 
stimmter Periode aussendet, liefert anstatt dieser 
gleichzeitig raschere und langsamere Schwingun- 

f en, wenn sie sich zwischen den Polen eines 
räftigen Magneten befindet. Um diesen Vorgang 
direkt beobachten zu können, muss man freilich 
über eine Lichtquelle verfügen, deren Schwingun¬ 
gen scharf begrenzt sind. Das Spektrum-, welches 
eine solche Lichtquelle bei der Untersuchung 

1 ) s. Ujpschnu vom 15. Jan. 1898. 
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mittels eines Prismas darbietet, besteht nämlich 
nur aus wenigen schmalen Linien und eine Än¬ 
derung der Schwingungszahl des diesen Linien 
entsprechenden Lichtes ist dann — da der Ort 
einer Linie im Spektrum eben durch ihre Schwin¬ 
gungszahl bestimmt ist — leicht an der Verschie¬ 
bung der Linien erkennbar. Deshalb benutzten 
sowohl Zeeman, wie diejenigen, welche zunächst 
seinen Versuch. wiederholten, als Strahlenquelle 
eine an und für sich nicht leuchtende, durch Na¬ 
trium oder eine Natriumverbindung gelb gefärbte 
Flamme, deren Spektrum nur aus zwei einander 
nähen gelben Linien — den D-Linien der Fraun- 
hoferschen Skala — besteht. Wird eine solche 
Flamme zwischen die Pole eines Elektromagneten 
gebracht und dieser durch einen kräftigen Strom 
erregt, so zeigt die spektroskopische Untersuchung 
des Lichtes, welches die Flamme senkrecht zu 
den Kraftlinien des Magnetfeldes 1 ) aussendet, zu 
beiden Seiten einer jeden der beiden D-Linien 
je eine neue Linie, die also eine etwas grössere, 
bezw. etwas kleinere Schwingungszahl als das ur¬ 
sprüngliche Licht; der Flamme repräsentiert; in 
dem parallel zu den Kraftlinien ausgestrahlten 
Lichte dagegen fehlen- die ursprünglichen Schwin¬ 
gungen gänzlich und an Stelle einer jeden ist je 
eine raschere und langsamere Schwingung getre¬ 
ten/ Besonders starke und magnetische Kräfte 
lassen sogar eine noch weitergehende Spaltung 
der ursprünglich vorhandenen Linien erkennen. 

Gleichzeitig ist auch die Form der Licht¬ 
schwingungen eine andere geworden. Bekannt¬ 
lich pflanzt sich das Licht durch transversale, 
d. h. senkrecht zur Fortpflanzungsrichtung erfol¬ 
gende Ätherschwingungen fort; dabei können die 
von den einzelnen Ätherteilchen beschriebenen 
Bahnen gerade Linien sein und sämtlich in einer 
und derselben Ebene liegen — dann bezeichnet 
man das Licht'als geradlinig polarisiert und die 
betreffende oder eine zu ihr senkrechte Ebene 
als Polarisationsebene des Lichtes — oder diese 
Bahnen können Ellipsen oder Kreise sein — dann 
spricht man von elliptisch oder circular polari¬ 
siertem Lichte. Im natürlichen Lichte, wie es 
direkt von einer Lichtquelle ausgesandt wird, fin¬ 
den vermutlich die einzelnen Schwingungen in 
geraden Linien, aber in unregelmässiger Folge 
in allen zum Lichtstrahl senkrechten Ebenen statt. 
Solcher Art ist also auch das von der Natrium¬ 
flamme ausgesandte Licht; wird aber der Magnet 
erregt, so zeigt sich das senkrecht zu den Kraft¬ 
linien ausgesandte Licht geradlinig polarisiert, 
während die parallel zu den Kraftlinien sich fort¬ 
pflanzenden Strahlen circulare Polarisation zeigen, 
also kreisförmige Schwingungen vollführen. 

Der Zeemansche Versuch hat mannigfache 
Abänderungen erfahren, teils um ihn mit schwä¬ 
cheren magnetischen Kräften ausführen zu können, 
teils um die Erscheinung auch bei Anwendung 
zusammengesetzten Lichtes, dessen Spektrum aus 
Streifen von grösserer Breite besteht, hervortreten 
zu lassen. Am vollständigsten ist beides in der 
Righischen Form des Versuches erreicht, welche 
darauf beruht, dass nach dem Kirchhoffschen Ge¬ 
setze jeder Körper von den auf ihn fallenden 
Lichtstrahlen einer beliebigen Quelle genau die¬ 
jenigen absorbiert, welche er selbst als Lichtquelle 
auch auszusenden vermag. In gleicher Weise wie 

i) Die Kraftlinien, welche die Richtung _ der magnetischen 
Kraft zwischen den Polen des Magneten bezeichnen, sind, wenn 
die letzteren ebene und genügend grosse parallele Flächen besitzen, 
gerade Linien, welche senkrecht zu jenen Flächen gerichtet sind. 
Um das Licht untersuchen zu können, welches eine zwischen den 
Polen befindliche Flamme parallel zu den Kraftlinien aussendet, 
müssen daher die PolstiicHe des Magneten in dieser Richtung 
durchbohrt sein. 
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die Licht emission muss daher das Magnetfeld auch 
die \Jvc\itab sor^tion beeinflussen. Doch müssen 
wir darauf verzichten, näher auf diesen Gegen¬ 
stand einzugehen. 

Während die Entdeckung des Zeemanschen 
Phänomens eine theoretische Voraussage aufs 
glänzendste bestätigte, muss man es an anderer 
Stelle sich gefallen lassen, dass anscheinend fest 
begründete theoretische Anschauungen durch die 
Thatsachen auf eine harte Probe gestellt werden. 
Dies ist der Fall bei den durch H. Becquerel 
schon kurz nach Röntgens Entdeckung aufgefun¬ 
denen und von ihm als Uranstrahlen bezeichneten 
Strahlen, welche von dem Uran und seinen Ver¬ 
bindungen ausgesandt werden. Nach den Unter¬ 
suchungen von G. C. Schmidt senden auch ein 
anderes Metall, das Thorium ebenso wie seine 
Verbindungen die gleichen Strahlen aus und neuer¬ 
dings haben P. und S. Curie und G. Bemont in 
einem uranhaltigen Mineral, der Pechblende, zwei 
Substanzen aufgefunden, in welchen sie neue, von 
ihnen mit den Namen Polonium und Radium be¬ 
legte chemische Elemente vermuten und welche 
ebenfalls eine Quelle der gleichen Strahlen bilden. 
S. Curie schlägt deshalb für alle diese Strahlen 
den gemeinsamen Namen Becquerel-Strahlen vor. 

Das Merkwürdige ist nun, dass die Emission 
dieser Strahlen — welche mit den Röntgenstrahlen 
zwar manche Eigenschaften gemeinsam haben, 
sich aber in anderer Beziehung doch wieder von 
denselben unterscheiden — soweit sich beurteilen 
lässt, an keine vorherige oder gleichzeitige Er¬ 
regung, wie sie bei den Röntgen strahlen, der 
Fluorescenz etc. erforderlich ist, geknüpft zu sein 
scheint; sie findet nämlich in fast unveränderter 
Stärke statt, ob nun die betreffenden Substanzen 
frisch bereitet oder seit Monaten im Dunkeln 
auf bewahrt wurden. Es entsteht daher die Frage: 
Woher stammt die Energie, welche diese Strahlen, 
da sie verschiedene Prozesse hervorzurufen ver¬ 
mögen, unzweifelhaft repräsentieren? Dass man 
es nur mit einer Wiedergabe aufgespeicherter 
Energie, also mit einer Art von lange andauern¬ 
der Phosphorescenz, zu thun habe, ist nicht wahr¬ 
scheinlich, weil eine solche Eigenschaft, wie es 
hier der Fall sein müsste, kaum an ein chemi- 
sches^ Element als solches geknüpft sein und alle 
chemischen Umwandlungen desselben überdauern 
kann. Nun ist zwar in der Umgebung des strah¬ 
lenden Körpers, in der Luft, allenthalben Energie 
genug in Form von Wärme vorhanden, aber wenn 
etwa diese in die Energie der Becquerel-Strahlen 
überginge, so würde der Körper oder das ihn be¬ 
rührende Gas einen Teil seiner Wärme verlieren, 
also sich spontan unter die Temperatur der Um¬ 
gebung abkühlen, was einem anerkannten Prin¬ 
cipe der Thermodynamik widerspricht. Allerdings 
ist dieses Princip nur einem gewissen Erfahrungs¬ 
bereiche entnommen, ausserhalb dessen es keine 
Gültigkeit zu haben braucht; aber man begreift 
doch, dass die Frage, ob man hier an der Grenze 
dieses Gültigkeitsbereiches ängelangt ist, den Ge¬ 
lehrten einiges Kopfzerbrechen macht. 

Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der gegenwärtige Stand der Röntgen-Strahlen 
bei der militärischen Wundarzneikunst Wurde von 
dem Major J. Battersby in einer Abhandlung, 
die er kürzlich der Röntgen-Gesellschaft vorlas, 
geschildert. Major Battersby war gewählt worden, 
um im Sudan den Röntgen-Apparat zu bedienen. 
Die Temperatur wechselte dort von 38 — 50° C. 
im Schatten. 


Nach der Schlacht bei Omdurman wurden 121 
verwundete Engländer nach dem wundärztl. Hospi¬ 
tal in Abadieh gebracht. Darunter waren 21 Fälle, 
wo die Kugel auf gewöhnliche Weise nicht ge¬ 
funden werden konnte. Bei 20 unter 21 Fällen 
gelangte man mit Hilfe der Röntgen-Strahlen zu 
einer genauen Diagnose. 

In vielen Fällen ersparten die Röntgen-Strahlen 
den Verwundeten viele Schmerzen, welche durch 
das Sondieren, den Gebrauch der Finger, das Er¬ 
weitern der Wunden beim Suchen nach der Kugel 
auf die gewöhnliche Weise verursacht worden 
wären. 

Hinsichtlich des Apparats besteht gegenwärtig 
die grösste Schwierigkeit wie man am besten den 
Primärstrom erzeugt. 

Im Sudan entsprach am besten ein kleiner 
Dynamo, der durch ein Bicycle getrieben wurde; 
er war per Bahn oder per Wasser leicht nach 
Abadieh zu transportieren; bei der gegenwärtigen 
Bauart ist er jedoch zum Transport durch-Maul¬ 
esel, Kamel oder Menschen nicht geeignet. In 
dieser Beziehung bedarf es noch bedeutender Ver¬ 
besserungen. Nature. 


Über die astronomischen Kenntnisse der Neger giebt 
der Engländer Freeman in seinem Buche „Tra¬ 
vels and Lifes in Ashanti und Jaman“ (Westminster 
1898) einige Mitteilungen. Er verdankt sie einem 
eingeborenen Fischer der Goldküste. Diese Leute 
fahren, ihrem. Gewerbe nachgehend, in der Nacht 
auf die See hinaus und befinden sich am Morgen 
weit draussen ausser Sicht des Landes; einige 
astronomische Grundanschauungen müssen ihnen 
daher zu gute kommen. Sie kennen die Fixsterne 
und die mit blossem _ Auge sichtbaren Planeten, 
auch gruppieren sie die ersteren zu Sternbildern, 
die unseren Zusammenfassungen ähnlich, wenn 
auch nicht mit ihnen identisch sind. Der Orion 
(Mraul) schliesst bei ihnen die Zwillinge ein; diese 
heissen Mraul’s Kopf, während der Sirius dessen 
Schwanz bezeichnet. Den Aldebaran (Etsi) scheint 
der Stier zu umfassen, und Capella und Menka- 
linan werden als Etsi’s Schwanz hinzugenommen. 
Die Plejaden führen den Namen „Die alte Frau 
und ihre Kinder“. Für Canopus und Arcturus 
giebt es besondere Bezeichnungen. Die Fischer 
machen einen Unterschied zwischen Fixsternen 
und Planeten; _ denn die letzteren rechnen sie 
keinem Sternbilde zu. Der Jupiter trägt den 
Namen des höchsten Wesens. Venus heisst be¬ 
zeichnender Weise das Weib des Mondes, da das 
Auge des Afrikaners scharf genug ist, um die 
Venusphasen zu erkennen. Der Mond selber 
wird von drei Wesen, einem weissen und zwei 
schwarzen, bewohnt, die äusserlich dem Menschen 
ähnlich sehen bis auf die gewaltigen Ohren, mit 
denen jene Mondbewohner ihr Antlitz völlig ver¬ 
hüllen. Freemans Gewährsmann konnte auch 
sagen, welche jahreszeitlichen und meteorologi¬ 
schen Verhältnisse vorherrschen müssten je nach 
dem Stande und der Sichtbarkeit der Himmels¬ 
körper. Die Regenzeit wird auf folgende Weise 
hervorgebracht: Zwei Monate vor Eintritt derselben 
wird an schwarzen Ketten eine grosse Erzpfanne, 
in der sich zwölf menschengleiche Wesen be¬ 
finden, vom Himmel in die See gelassen. Ist die 
Pfanne endlich gefüllt, so wird sie hinaufgezogen, 
und dann regnet es. Auf die Frage des Eng¬ 
länders, warum dann das Regenwasser nicht salzig 
sei, wusste der Fischer keine Auskunft zu geben. 
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Bücherbesprechungen. 


Bücherbesprechungen. 

Falke, Rob. Buddha, Moham?ned, Christus, ein 
Vergleich, i. Bei, 2. Aufl. 3 M. (Gütersloh, Bertels¬ 
mann, 1898). Das Buch, 216 Seiten lang, kann 
auf wissenschaftlichen Wert kaum Anspruch 
machen. Es benutzt zwar die wissenschaftliche 
Litteratur über die drei Männer, aber offensicht¬ 
lich nicht objektiv. Christus wird, ohne dass ein 
Beweis dafür erbracht wird, himmelhoch über die 
zwei andern gestellt. Dieselben wunderbaren Er¬ 
zählungen werden bei diesen zweien als unglaub¬ 
liche Märchen und Übertreibungen, bei Jesus als 
selbstverständliche Wirklichkeit hingestellt. Wer 
sich zum erstenmal über Buddha und Mohammed, 
ihr Leben und ihre Lehren orientieren, dabei reli¬ 
giös-christlich erbaut sein will, kann eher an dem 
Inhalt Genüge finden. 


Sprechsaal. 

R. L. inF.: Näheres über die chemische Ver¬ 
arbeitung der Cellulose finden Sie in einigen Auf¬ 
sätzen der Zeitschr. f. angew. Chemie 1899, S. n 
und 51 (Viscose u. Viscoid von S. Ferenczi, Che¬ 
misch veränderter Zellstoff, von demselben), S. 5 

g Jber Neuerungen in der Celluloseindustrie, von 
r. C. O. Weber), S. 30 (Zellstoffseide, von H. 
Wyss-Naef), über die in Nr. 7 der „Umschau“ re¬ 
feriert ist. Redaktion. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 
Boninger, E., Leitende Gedanken gesunder 

Volkswirtschaft. (Leipzig, Hirschfeld) M. 2.20 

J Bernays, M., Schriften zur Kritik und 
Litteraturgeschichte. 4. Bd. (Berlin, 

B. Behr) M. 9.— 

Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Jahr¬ 
hunderts. I. Lieferung. (München, 

Bruckmann) M. 6.— 

-j- Franzos, Konrad Ferd. Meyer. (Berlin, 

Concordia) M. 1.— 

Frommei, O., Das Verhältnis von mechanischer 
und teologischer Naturerklärung bei 
Kant und Lotze. (Erlangen, Th. 

Blaesing) M 1.20 

Gumplowicz, L., Soziologische Essays. (Inns¬ 
bruck, Wagner) M. 2.— 

Gurlitt, Die deutsche Kunst des 19. Jahr¬ 
hunderts. (Berlin, Georg Bon di) M. 10.— 

j- Haeckel, Kunstformen der Natur. I. Lieferg. 

(Leipzig, Bibliogr. Institut) M. 3.— 

Hoffmann, N., Th. M. Dostojewsky, Eine 
biographische Studie. (Berlin, Ernst 
Hoffmann & Co. M. 7.— 

j Marshall, Bilder-Atlas zur Zoologie der 
niederen Thiere. (Leipzig, Bibliogr. 

Institut) M. 2.50 

May, N. E., Das Verhältnis des Verbrauches 
der Massen zu demjenigen der ,,kleinen 
Leute“, der Wohlhabenden und Reichen 
und die Marxistische Doktorin. (Aus: 
„Schmollers Jahrbuch f. Gesetzgebg.“) 

Leipzig, Duncker & Humblot) M. 1.— 

Nerrlich, P., Ein Nachwort zum Dogma vom. 
klassischen Altertum. 9 Briefe an 
Julius Schvarcz. (Leipzig, Hirschfeld) M. 2.— 

j- Schmoller, Lenz, Mareks, Zu Bismarcks 
Gedächtnis. (Leipzig, Duncker & Hum- 
blot) > 

Tatzel, Die hypnotische Suggestion und ihre 
Heilwirkungen. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Die ausserordentlichen Professoren Dr. 
Gustav Kabrhel, Dr. Wilhelm Prausnitz und Odo Bujwid 
aus Wien sind zu ordentlichen Professoren der Hygiene 
an der böhmischen Universität in Prag resp. an den 
Universitäten in Graz und Krakau ernannt worden. — Die 
naturwissenschaftliche Fakultät der Universität Genf hat 
Herrn Casimir de Candolle , den langjährigen wissen¬ 
schaftlichen Gehilfen seines Vaters, des berühmten Bo¬ 
tanikers Alpkons Louis de Candolle, und Verfasser ver¬ 
schiedener botanischer Werke, zum Ehrendoktor ernannt. 
— Der Privatdozent an der technischen Hochschule in 
Wien, Adjunkt der Centralanstalt für Meteorologie und 
Erdmagnetismus Josef Liznar wurde zum ordentlichen 
Professor für Meteorologie und Klimatologie an der 
Hochschule für Bodenkultur und der ausserordentliche 
Professor der Mineralogie und Geologie an dieser Hoch¬ 
schule Dr. Gustav Adolf Koch zum ordentlichen Pro¬ 
fessor ernannt. 

Habilitiert: Zürich: In der medizinischen Fakultät 
der hiesigen Hochschule hat sich Dr. Arnold Buhler als 
Privatdozent für Anatomie habilitiert. — An der Universität 
Bern erhielt Dr. J. Mai die Venia legendi für organische 
und anorganische Chemie. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 20 vom 11. Febr. 1899. 

Der zweite Kanzler. Caprivis Politik wird „als eine 
in jedem Zuge, unproduktive“ bezeichnet. Auf seinen 
Grabstein kann selbst das Wohlwollen höchstens die 
Worte setzen: „Ein gehorsamer Diener Kaiser Wilhelms 
des Zweiten.“ — L. Gumplowicz, Vom Individuellen 
zum Socialen. Setzt die Besprechung von Ratzenhofers 
Werk „Die sociologische Erkenntnis* 4 fort. — Loti 
Andreas-Salome', Ketzereien gegen die moderne Frau. — 
E. Flerri , Der letzte Tageines Verurteilten. Die Skizze 
vertritt lebhaft die Ansicht, dass die Todesstrafe in keiner 
civilisierten Gesellschaft geduldet werden sollte. — H. F. 
Helmolt, Was ist Weltgeschichte? Die Geschichtschreibung 
soll nicht die Entwickelung der europäischen Kulturvölker 
als „Weltgeschichte“ ausgeben, sondern zu einer Geschichte 
des Menschengeschlechtes werden, indem sie von ethno- 
geographischer Grundlage ausgeht und die Beziehungen der 
Völker zu einander in den Mittelpunkt der Darstellung 
rückt. — G. Ellermann, Bismarck-Säulen. — Pluto , 3 
oder 3 * 1 2 Prozent? — M. II., Theater. Bespricht 
mehrere neue Bühnenstücke, besonders Rostands „Cyrano 
de Bergerac“. Das Gefüge dieser Komödie ist zwar 
locker, und in der psychologischen Entwickelung der 
bunten Bilderreihe dehnen sich die Lücken, aber es ist 
dem Dichter gelungen, den nationalen Nerv zu berühren 
und einen volkstümlichen Helden zu schaffen. Br. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Die biblische Schöpfungsgeschichte der Erde und die geolo¬ 
gische Forschung. — Ein neuentdeckter Gutenberg-Druck. — Holz¬ 
flösse auf dem stillen Ozean. — Sembritzki, Unterricht und Er¬ 
ziehung der Neger. — GÖhre, Drei Schriften über Religion. — 
Major L., Kriegswesen. — Freyer, Ingenieurwesen. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Vereine die ihren Beitritt zuin Verband an¬ 
gemeldet haben, können bereits ein Krüsssches 
Scioptikon und eine Anzahl Bilder entleihen. 
Näheres bei der Redaktion der „Umschau“. 
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Die biblische Schöpfungsgeschichte der 
Erde und die geologische Forschung. 

Nachdem in neuerer Zeit des Ausbaues 
unserer Naturwissenschaften mit einer ge¬ 
wissen Absichtlichkeit — teils beruht dieselbe 
auf Pietät, teils auf eigenen Gewissensskru¬ 
peln — einer Deutung der in den Religions¬ 
lehren enthaltenen naturwissenschaftlichen 
Darstellungen aus dem Wege gegangen ist, 
unternahm kürzlich ein bedeutender Pa- 
läontolog der Gegenwart, der ordentliche 
Professor der Paläontologie in Wien, korresp. 
Mitglied der kais. Akad. der Wiss. in Wien 
und der Inhaber der Leyell- Medaille der 
geolog. soc. of London, Herr Dr. Wilhelm 
Waagen, die in der Schöpfungsgeschichte 
des alten Testamentes enthaltenen An¬ 
gaben, welche sich auf die geologische Ent¬ 
wicklung unserer Erde beziehen, auf ihren 
wissenschaftlichen Wert hin zu prüfen. 1 ) 

Bei Inangriffnahme eines derartigen, nach 
mancher Hinsicht hin heikelen Problems muss 
vor allem die Kompetenz des Autors, ob¬ 
jektiv die Gegenstände zu erfassen und den 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen ge¬ 
wachsen zu sein, bekannt sein. Von der 
Unzahl von Schriften und Schriftchen, welche 
über das Verhältnis von Religion und Wissen¬ 
schaften handeln, ist aber vielleicht bei keinem 
— eine in einem späteren Aufsatz noch zu 
erwähnende Abhandlung von Suess ausge¬ 
nommen — eine so günstige Voraussetzung 
vorhanden, dass sich ein in solchem Masse 
hervorragender Gelehrter in dieser Frage 
verbucht hat, und gerade deshalb verdient 
diese Abhandlung auch für weitere Kreise 
besonderes Interesse. Andererseits kann die 
Beurteilung der in Betracht kommenden 
religiösen Überlieferungen sehr verschieden¬ 
artig sein, ohne dass man dies dem Autor 


1 ) Das Schöpfuijgsproblem. Von Oberbergrat Dr. Wilhelm 
Waagen. In Natur, und Offenbarung. Bd. 44. Münster 1898. 
p. 641—660, 719—734. 
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verübeln könnte. Es wird sich da wesent¬ 
lich darum handeln, ob der Autor daran fest¬ 
hält, die Darstellung der Genesis des alten 
Testamentes für eine übermenschliche—sagen 
wir kurz uns. unfassliche Offenbarung — zu 
halten, oder ob er diese Darstellung als eine 
phantastische Darstellung der Einbildungs¬ 
kraft und des ; VorstellungsVermögens des 
menschlichen Geistes ansieht. 

Ganz objektiv geurteilt ist weder die 
Möglichkeit, eine Offenbarung heutzutage 
wissenschaftlich ad absurdum zu beweisen, 
noch ist auch die gegenteilige Ansicht direkt 
objektiv zu bestreiten. 

Waagen steht nun in seiner Schrift offen¬ 
bar auf dem Standpunkt, dass er das Ein¬ 
greifen einer übermenschlichen Offenbarung 
beim Zustandekommen des alttestamen¬ 
tarischen Textes für wahrscheinlich hält. Ja, 
er glaubt, dass die Darstellung der Entstehung 
der Erde im alten Testament in hohem Masse 
übereinstimmt mit den Resultaten, welche 
die moderne Geologie zu stände gebracht hat. 
Allerdings müssen weitgehende Zugeständ¬ 
nisse für die Übereinstimmung beider Dar¬ 
stellungen gemacht werden. »Um überhaupt 
den Schöpfungsbericht zu verstehen, muss 
man sich in die Zeit zurückversetzen, in 
welcher jener Bericht verfasst worden ist, 
und namentlich nicht verlangen, dass unsere 
erst heute erworbenen naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse in demselben zum Ausdruck ge¬ 
langen. Die Offenbarung ist ja sicher nicht 
gegeben worden, um den alten Völkern na¬ 
turwissenschaftliche Kenntnisse zu. über¬ 
mitteln; diese Kenntnisse zu erwerben, blieb 
dem Menschengeschlecht selbst überlassen. 
Zweck und Gegenstand der Offenbarung war 
etwas viel höheres. Man muss also wohl 
unterscheiden zwischen den Vorstellungen, 
welche der Verfasser des Schöpfungs¬ 
berichtes als Kind seiner Zeit über die natur- 
geschichtlichen Daten haben musste und 
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zwischen dem Mass an Erkenntnis, das 
ihm durch höhere Einflüsse zugekommen ist.“ 

Waagen meint also, dass dem oder den 
Urhebern der Schöpfungsakt offenbart worden 
ist, dass die Darstellung dieser Offenbarung 
aber in dem Milieu der antiken Weltanschauung 
geschah, so dass der Schöpfungsbericht selbst 
den Eindruck macht, als rühre er von einem 
,,Augenzeugen“ her, als habe der Verfasser 
die Vorgänge im Bilde (vielleicht Traum¬ 
bilde) geschaut und sie dann dem Horizont 
seiner Weltanschauung angepasst geschildert. 

Auffallend . ist beim Schöpfungsbericht, 
dass der Schauplatz der Thatsachen sich, je 
weiter der Bericht fortschreitet, immer mehr 
einschränkt. Beispiele: 

Vers I: Im Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde. 

Vers II: Die Erde war wüst und leer. 

Finsternis war über dem Abgrund und der 
Geist Gottes ruhele über den Wassern. 

Könnte man also Vers I mit der Er¬ 
schaffung der Urstoffe, der Welt, der Nebel¬ 
massen, des Sonnensystems und des Erd¬ 
körpers in Verbindung bringen, so bezieht 
sich Vers II auf die Entstehung der festen 
Erdkruste, der Atmosphäre, der beginnenden 
Thätigke'it des Wassers auf der Erdober¬ 
fläche. Im zweiten Teile des II. Verses könnte 
man dann die Entstehung einer marinen Fauna 
zu einer Zeit, als noch geringes Tageslicht auf 
die von schweren Nebeln bedeckte Erdober¬ 
fläche gelangte, erwähnt finden. 

Waagen führt aus, wie gross die Wahr¬ 
scheinlichkeit auf Grund der geologischen 
Funde ist, dass bis zur Ober-Silurzeit nur 
geringes Licht auf der Erdoberfläche war. 
Es ist unbestreitbar , dass die cambrischen 
und untersilurischen Krebse (die Trilobiten) 
zeigen, dass sie nur in sehr gemässigtem 
Licht gelebt haben können. Zum Teil haben 
diese Tiere nämlich gar keine Augen, zum 
Teil sind dagegen sehr grosse Augen bei 
ihnen vorhanden; aus unserer Tiefsee-Fauna, 
wissen wir, dass dieses beides Merkmale sind, \ 
welche sich Stets bei Tieren, welche im Dun¬ 
keln oder bei sehr schwachem Lichte zu leben I 
gewohnt sind, einstellen. .Man dachte daher ■ 
bei den Trilobiten am ersten an Tiefseetiere; ; 
da dieselben aber zum Teil in Konglomerat- ; 
schichten Vorkommen, die sicher eine küsten¬ 
nahe Ablagerung darstellen, so ist die Er- i 
* klärung in gewisser Weise anfechtbar. Es 
wäre dann also die Wahrscheinlichkeit ge- ; 
geben, dass auf der Erdoberfläche überhaupt i 
nur ein schwaches Licht vorhanden war, an 
das die Augen der in der Nähe der Küste 
des cambrischen Oeeans lebenden Trilobiten 
angepasst waren. Der Lichtmangel auf der 
Erdoberfläche könnte wohl nur. durch eine: 


sehr starke Wolkenbildung in der Erdatmo¬ 
sphäre früherer geologischer Epochen her¬ 
vorgerufen sein, welch letztere wiederum auf 
ein wärmeres Klima oder auf eine grössere 
Eigenwärme der Erde zurückzuführen ist. 
Dafür spricht auch ein offenbar universeller 
verbreitetes warmes Klima auf der Erdober¬ 
fläche zur Carbonzeit, wo eine ähnliche Vege¬ 
tation vom Äquator bis in hohe nordische 
Breiten gefunden worden ist. Dass die Luft¬ 
feuchtigkeit bis in die Carbonzeit eine grosse 
war, geht ausserdem aus der Zusammen¬ 
setzung der obercarbonischen Flora recht 
deutlich hervor. Die mit den heutigen Lyco- 
podiaceen (Bärlappgewächsen) am nächsten 
verwandten grossen Lepidodendren und Si- 
gillarien der Steinkohlenzeit sind als solche 
offenbar Pflanzen gewesen, Welche nicht 
gerade ,,sonnenfreundlich“ waren; ähnliches 
gilt auch von den Schachtelhalmen, den 
Calamiten der Carbonperiode. 

Weiterhin lautet Vers III: Da sprach Gott: 
Es werde Licht, und es ward Licht. 

Auch die Verse VI—VIII und IX—XIII 
beziehen sich auf die Schöpfungsakte der 
festen Erdoberfläche. 

Mächtige Regenmassen stürzten zu jener 
Zeit, als die Wolkendecke lückenhafter und 
lückenhafter wurde, zur Erde und es ent¬ 
stehen grosse Oceane und Kontinente. Das 
fand nach der geologischen Forschung am 
Ende der Silur-Zeit bis zur Karbonzeit statt. 

Besonders auf der Südhemisphäre hat 
uns die geologische Forschung einen 
grossen Kontinent, der die Gebiete des heu¬ 
tigen Australiens, Indiens, Südafrikas und 
Südamerikas sich weit nach Süden bis zum der¬ 
zeitigen Südpol erstreckend, einnahm, kennen 
gelehrt. Auf diesem Kontinente sind mäch¬ 
tige Gletscher geflossen, deren Ablagerungen, 
Moränen genannt, uns in den Dwyka-Kong- 
lomeraten Südafrikas und Talchir-Konglome- 
raten Indiens erhalten sind. 

Vers XX: Hervorbringen mögen die Wasser 
Gewimmel lebendiger Wesen, und Flug gelier möge 
flattern über der Erde an der Vorderseite der 
Himmelsfeste. 1 

Vers XXI: Und Gott schuf die grossen Un¬ 
geheuer und allerlei Seelendie lebendigen, die sich 
regenden etc. 

Waagen meint, mit den „Ungeheuern“ 
seien die riesigen Reptilien der Jura- und 
Kreidezeit gemeint; der 40 m lange At- 
lantosaurus 1 ), das 10 m hohe Iguanodon, 
der gefährliche Ceratosaunis u. a. m. Mit be¬ 
sonderer Emphase sind im alten Testament 
die Worte : „Und Gott schuf die grossen Un¬ 
geheuer“ hingestellt und in der That ist das 


1) Die Länge eines sehr grossen Elefanten beträgt 3,5 m. 
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Erscheinen derartiger gigantischer Tiere auch 
eine ganz besonders auffallende Thatsache. 

Die Verse XXIV—XXV: Gott sprach weiter: 
Die Erde bringe hervor lebendige Wesen nach ihrer 
Art, Vieh und Gewürme und die Tiere der Erde 
nach ihren Arten .... Und es machte Elohim 
das Wild der Erde , je nach dessen Art und das 
Vieh nach dessen Art und alle Kriechtiere der Erde 
je nach deren Art, - und es sah Elohim, dass es 
gtä .. endlich, welche den Beginn des sechsten 
Tagewerkes behandeln, können nur auf jene 
Zeit der Erdgeschichte bezogen werden, in 
welcher die Säugetiere eine hervorragende 
Rolle zu spielen beginnen. 

Man sieht demnach, dass aus diesen 
Beispielen hervorgeht, dass bei gehöriger 
Interpretation der biblischen Genesis eine 
Schilderung der Entstehung unserer heutigen 
Zustände auf der Erde sich ergiebt, welche 
mit den Vorstellungen, welche wir aus den 
geologischen Forschungen gewinnen, eine 
gewisse Übereinstimmung zeigt. So zwar, 
dass wir mit denjenigen, welche, wie Waagen 
an einer Offenbarung der biblischen Genesis 
festhalten, von einer anscheinend erstaun¬ 
lichen Übereinstimmung beider Vorstellungen 
betroffen werden. 

Sollte diese Übereinstimmung aber nicht 
auch erklärlich sein für diejenigen, .welche 
sich nicht mit dem Vorhandensein einer 
Offenbarung vertraut machen können? Diese 
Frage kann mit bestem Gewissen ebenfalls 
mit einer überzeugenden Bejahung beantwortet 
werden. Ohne dass die alten Völker irgend 
welche speciellen geologischen Forschungen 
gemacht hätten, sind dieselben doch sehr 
aufmerksame Beobachter von Naturereig¬ 
nissen, welche sie betrafen, gewesen. Aus 
diesen Beobachtungen lernten sie sehr bald 
kennen, was in der Natur die Vorbedingung 
einer Erscheinung und was die Folge des 
Vorhandenseins bestimmter Zustände auf der 
Erdoberfläche war. Bevor der Mensch 
auf der Erde auftrat, musste das Tierreich 
vertreten sein; vordem die Meeres- und die 
Landtiere existenzfähig waren, mussten Meere 
und Kontinente gebildet sein, und weiter 
zurück musste die Entstehung der Erde 
fallen. Es hiesse aber im Interpretieren zu 
weit gehen, wollte man aus dieser elemen¬ 
taren Darstellung, wie sie im alten Testa¬ 
ment gegeben wird, die ganze geologische 
Zeitfolge ableiten, wie Waagen es thut, 
d. h. aus den einzelnen Schöpfungs/#^ je 
eine geologische Formation; wenn dieses 
Schema stimmen sollte, so wäre es jedenfalls, 
da unsere Einteilung der geologischen Zeit¬ 
folge in so und soviele Formationen doch 
nur eine lokal-europäische, also zufällige ist, 
ein eigenartiger Zufall, der nichts bewiese; 


es sind schon oft Stimmen laut geworden, 
welche die Zeit der geologischen Überliefe¬ 
rung nicht so, sondern anders eingeteilt 
wissen wollen. 

Aber noch ein anderer Punkt giebt zu 
denken. Unsere geologischen Kenntnisse 
sind doch noch recht lückenhaft und unsere 
Vorstellung von der Entstehung unserer 
heutigen terrestrischen Verhältnisse beruht 
auf recht vielen Annahmen. Die Dämme¬ 
rung, welche in alten Erdzeiten auf unserem 
Planeten herrschen sollte,, ist durchaus kein 
Faktum, sondern kann nur eine blosse Ver¬ 
mutung sein, für welche sich recht wohl 
ebensoviele Gegenbeweise anführen lassen 
(Skulpturen von Mollusken und vieles andere); 
die karbonisch-permische Eiszeit lässt einen 
grossen klimatischen Gegensatz gegen die 
späteren Zeiten kaum zu. 

Genug, wir müssen, wollen wir uns heut¬ 
zutage eine Vorstellung von der Genesis 
unserer Erde machen, ebensoviele Annahmen 
zu Hilfe nehmen, als uns Beobachtungen 
zur Seite stehen, auf welche wir uns stützen 
können. 

Und eins scheint uns aus der allgemei¬ 
nen Übereinstimmung unserer Vorstellungen 
mit denen des alten Testamentes allein mit 
Sicherheit hervorzugehen, nämlich, dass zvir 
heute nach langer , langer Zeit auch nur im 
Stande sind, uns eine ganz ähnliche Vorstellung von 
der Herkunft der Dinge zu machen, wenn auch 
viele geologische Beobachtungen, welche im 
einzelnen unsere Anschauungen sehr wesent¬ 
lich ausgebaut haben, aber an die Klärung 
der Grundprobleme nicht heranreichen, uns 
heute zur Seite stehen. 

Auch diese unsere heutige Vorstellung 
von der Herkunft unserer iErde ist noch 
Hypothese, welche jeden Augenblick durch 
eine bessere ersetzt werdenckann; es ist ein 
Erfahrungssatz, gewonnen aus' der Betrachtung 
entfernt ähnlicher Vorgänge in der Natur , genau 
so wie die Vorstellungen des Schöpfungsaktes 
in dem alten Testament entstand, ohne dass 
auch bei uns von einer Offenbarung, die 
Rede sein kann. 

Nach allem wollen wir aber aus bester 
Überzeugung mit Waagen übereinstimmen, 
wenn er sagt: „Unter allen Umständen er¬ 
scheint der biblische Schöpfungsbericht als 
eine literarische Leistung, welche eine ex- 
ceptionelle Stellung einnimmt, und man kann 
nicht umhin, einem Volke Bewunderung zu 
zollen, das seit dem frühesten .Aufdämmern 
der menschlichen Kultur eine derartig hohe 
geistige Stellung eingenommen hat, um solche 
litterarische Produkte zu Tage zu fördern.“ 

T.-C. 
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larisieren, entstehen Hess. Auch dieser Ver¬ 
such indessen blieb ohne Erfolg; und es ist 
danach nicht wahrscheinlich, dass die Röntgen¬ 
strahlen aus transversalen Schwingungen (wie 
das gewöhnliche Licht) bestehen. 

Vielleicht aber hat man es hier über¬ 
haupt nicht mit regelmässigen Schwingungen 


II. Die Natur der Kathoden- und Röntgen¬ 
strahlen. 

Von Dr. B. Dessau. 

(Schluss.) 

Über die Art der Ätherbeivegungen , welche 
die Röntgenstrahlen bilden, ist damit freilich 
noch nichts gesagt. Nachdem die Versuche, 


Schnitt durch das obere Ende des Oberschenkels eines 50 jährigen Mannes. 

verschiedenen Knochenblättchensysteme kann gut studiert werden. Ihre Lagerung, ähnlich den Eisenträgern einer Brücke 
■ einer Bahnhofshalle, entspricht ausgezeichnet allen Anforderungen, die der Techniker für einen Widerstand 
und Druck stellen könnte. Aus Gocirf, Lehrbuch der Röntgenuntersuchung. (Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart.) 


zu thun. Besonders englische Physiker sind 
der Ansicht, dass die Röntgenstrahlen zu¬ 
nächst nur unregelmässige Stösse im Äther dar¬ 
stellen, die sich allerdings gleich den Wellen 
nach allen Richtungen ausbreiten, aber erst 
bei neuerlichem Auftreffen auf ponderable 
Körper gewissermassen gesichtet und in 
regelmässige Wellenbewegungen verwandelt 
werden. G. I. Stoney 1 ) hat diese Auffassung 

1 ) Philosophical Magazine. 


die Röntgenstrahlen mittels Durchgangs durch 
Krystalle oder auf andere Weise zu polari¬ 
sieren, sämtlich fehlgeschlagen sind, hat nun 
L. Graetz 1 ) den Versuch gemacht, direkt 
zu polarisierten Röntgenstrahlen zu gelangen, 
indem er dieselben durch Reflexion der Ka¬ 
thodenstrahlen an Krystallen, welche auch 
das gewöhnliche Licht durch Reflexion po- 


1 ) Wiedemanns Annalen, Bd. 65, p. 453 ii 
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Gichtkranke Hand. Normale Hand. 

Aufgenommen mit Voltohm-Röntgen-Apparaten. 

Die Veränderung der Knochen der gichtkranken Hand besonders in den Gelenken ist sehr auffällig. 


ständig fehlen, weil auch hier jedenfalls un¬ 
regelmässige Impulse neben den regelmässigen 
Vorkommen werden. Leider fehlt dieser Auf¬ 
fassung noch jede experimentelle Bestätigung; 
und wie die Dinge gegenwärtig liegen, wird 
man einen zuverlässigen Aufschluss über die 
Natur der Röntgenslrahlen überhaupt schwerlich 
aus ihren schon bekannten Eigenschaften, 
sondern erst von der Entdeckung neuer Eigen¬ 
schaften erwarten dürfen. 


als Konsequenz des unregelmässigen An¬ 
pralls der materiellen Kathodenstrahlen auf 
die Antikathode mathematisch entwickelt. 
Nach der erwähnten Sichtung wären dann 
die Röntgenstrahlen Schwingungen von der¬ 
selben Art, nur von viel kürzerer Wellen¬ 
länge wie diejenigen des gewöhnlichen Lichtes. 
Je unregelmässiger und plötzlicher der An¬ 
prall der materiellen Partikeln gewesen, desto 
reichlicher sollen die Röntgenstrahlen auf- 
treten; sie sollen aber auch in der Strahlung 
der gewöhnlichen Lichtquellen nicht voll¬ 


Photogramm der Röntgen-Durchleuchtung. 


Gewöhnliches Photogramm. 


Cochenille mit oxydierten Bleistückchen gefälscht. 

Aufnahmen von Dr. W. ThÖrner, Osnabrück. 

Diese Fälschung ist direkt kaum zu erkennen, zeigt sich aber sofort sehr deutlich bei Röntgen-Durchleuchtung, 
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Blasenstein. 

Aus Gocht Lehrb. d. Röntgenuntersuchung. (Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart.) 


Drei Schriften über Religion für Zeit¬ 
genossen. 1 ) 

Von Paul Göhre. 

Die Zeit ist wieder einmal vorbei, in der die 
tonangebende Welt alles Religiöse mit souveräner 
Geringschätzung beiseite schob. Überall regt sich 
heutzutage wieder das Interesse für sie, die Sehn¬ 
sucht nach ihr. Das Bedürfnis entsteht, das 
Christentum von neuem, gründlicher als früher, 
in seinen heutigen Ausdrucksformen, kennen zu 
lernen. 

Was kann den Zeitgenossen dazu verhelfen? 

Sicherlich nicht die religiösen Schriften von 
ehemals, seien es Erbauungsbücher, apologetische 
oder philosophischreligiöse Werke. §ie würden 
auf den Menschen von heute dieselbe, vielleicht 
nur verdoppelte Wirkung üben, wie auf die vor 
40 und 30 Jahren; sie würden abstossen. Sie ge¬ 
nügen, mit seltenen Ausnahmen, in keiner Be¬ 
ziehung den Ansprüchen, die man heute an 
religiöse Bücher zu stellen das Recht hat. 

Solche Bücher müssen viele Vorzüge in sich ver¬ 
einigen. Sie müssen geschrieben sein in der ganzen 
komplizierten geistigen Luft unserer Tage. Ihre 
Verfasser müssen selber in ihr atmen und leben, 
müssen die verschiedenen Elemente moderner 
Weltbetrachtung kennen, aus denen sie sich zu¬ 
sammensetzt. Sie müssen vor allem die unge¬ 
heuren Fortschritte der exakten Wissenschaften 
einigermassen übersehen, das Wirkliche und 
Bleibende an ihnen freimütig anerkennen und 
sich selber zu eigen machen, das Hvpothetische, 
Haltlose mit Gründen zurückweisen können. Sie 
müssen gegenüber diesen mit Recht durch und 
durch diesseitig bestimmten Forschung das Wesen 
des Christentums aus sich selbst unverkürzt, über¬ 
zeugend formulieren und vor aller Augen fest- 
steilen können, ohne geistige, von anderen Ge¬ 
bieten geborgte Krücken und Stützen dazu zu 
brauchen. Sie müssen aber andererseits auch die 
oft zwar sehr feinen, und doch festen Fäden, die 
zwischen ihnen hin- und herlaufen, sehen, preisen 
und definieren können. Sie müssen sodann auch 
den Träger der modernen Weltbetrachtung, den 
Menschen von heute in seiner Art begriffen haben: 

*) Göhre’s Aufsatz dürfte unsere Leser lebhaft interessieren, 
weil darin die Tendenz der heutigen Theologie scharf charakteri¬ 
siert ist. Dies der Grund, warum wir ihm Aufnahme in der „Um¬ 
schau" gewähren, obgleich wir mit den Grundanschauungen des¬ 
selben nicht übereinstimmen. (Redaktion.) 


die stolzen Gefühle starken Selbstbewusstseins, die 
ihn einerseits, die bitterer Enttäuschung und Zweifels, 
die ihn andererseits erfüllen. Sie müssen wissen, 
dass der Grundzug seines Wesens ein unsicheres 
und unruhiges Hin- und Hergeworfensein ist, 
Glauben ans Höchste, Ringen nach ihm. Ver¬ 
zweifeln an ihm. Auch aus dieser ihrer seelischen 
Eigenart heraus müssen sie den Zeitgenossen die 
Notwendigkeit einer gesunden Religiosität und 
eines sturmstarken, männlichen Christentums 
schlagend zu erweisen vermögen. Und sie müssen 
schliesslich das alles in einer Form und Sprache 
thun, die modern ist wie die der modernen 
Menschen, markig und natürlich, ohne jede Sal¬ 
baderei und Übertreibung, sachlich, wahr und 
schön. Solche Bücher allein, aber sie auch ge¬ 
wiss, werden das unstreitig schon stark wieder 
vorhandene religiöse Bedürfnis befriedigen, 
manchen von neuem von der Gewalt und der 
Wahrheit des Christentums überzeugen. 

Aber giebt es solche Bücher? 

Glücklicherweise ja. Noch sind sie nicht all¬ 
zu zahlreich; dennoch sind’s ihrer schon mehr als 
man gewöhnlich glaubt. Nur sind sie noch immer 
gerade in denjenigen Kreisen zu wenig verbreitet, 
auf die sie die beste, ja ihre eigentliche Wirkung 
zu üben bestimmt sind. Sie stammen beinahe 
vollzählig aus den Kreisen der sogenannten 
Ritschlianer, jener jüngsten, aber zahlreichsten 
theologischen Gruppe, die weniger eine bestimmte, 
fest umgrenzte, ängstlich und buchstäblich ge¬ 
hütete Schultheologie, als der gemeinsame Be¬ 
sitz einer Anzahl von allgemeinen, religiöswissen¬ 
schaftlichen Grundsätzen unter vollständiger 
Wahrung der individuellen wissenschaftlichen 
Detailanschauungen des Einzelnen charakterisiert. 
Diese Grundsätze sind etwa folgende: 

Religion, also auch Christentum, ist aus¬ 
schliesslich Sache der Persönlichkeit. Die mensch¬ 
liche Persönlichkeit ist eine von den umgebenden 
Verhältnissen zwar mitbedingte, andererseits aber 
auch von ihnen unabhängige, sie selber mit¬ 
bedingende, selbständige Grösse. Das Christentum 
hat in der Persönlichkeit Jesu seine Wurzeln. An 
ihr hat sich deshalb letztlich auch das Christentum 
der Gegenwart immer von neuem zu orientieren 
und zu beleben. Genaue Kenntnis der geschicht¬ 
lichen und religiösen Persönlichkeit Jesu ist des¬ 
halb unbedingte Notwendigkeit. Sie wird allein 
erreicht durch voraussetzungslose wissenschaft¬ 
liche Durchforschung der Urkunden, die von Jesus 
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berichten, und der historischen Organisationen, 
die seine Überlieferungen festhielten und be- 
thätigten: des Neuen Testaments und der christ¬ 
lichen Gemeinden. Als Sache der Persönlich¬ 
keiten unserer Zeit hat das Christentum sich aber 
auch abzufinden mit den geistigen socialen Be¬ 
dingungen , unter denen diese Persönlichkeiten 
heute existieren, allein existieren können. Voraus¬ 
setzungslose und grundsätzliche Auseinander¬ 
setzung mit der modernen Wissenschaft ist darum 
Existenzbedingung des Christentums. Die von 
der Wissenschaft errungenen Wahrheiten sind un¬ 
bedingt und frei anzuerkennen. Denn sie schädi¬ 
gen das Christentum nicht. . Diese Auseinander¬ 
setzung mit ihr braucht und kann gar nicht zu 
einer unberechtigten, schwächlichen Auslieferung 
und Unterwerfung des Christentums an die Wissen¬ 
schaft zu führen. Denn eben, Christentum ist eine 
eigene Grösse, selbst nicht Wissenschaft, sondern 
Lebenskraft. Als solche hat es sich aber weiter auch 
praktisch im Leben zu bethätigen. Christentum 
ohne höchste Sittlichkeit ist eine Unmöglichkeit, 
oder eine Heuchelei. Eine christliche Ethik muss 
also der christlichen Religiosität entsprechen, und ist 
darum aufs deutlichste auszubauen. Das ethische 
Christentum, das Christentum der sittlichen That 
im praktischen Leben ist schliesslich geradezu 
das höchste Unterpfand für die Wahrheit dessel¬ 
ben, seine allein wirksame Selbstbetätigung. 

Aus diesen und ähnlichen Grundsätzen heraus 
sind nun auch die religiösen Schriften erwachsen, 
die wir meinen. Es leuchtet ein, dass sie gut ge¬ 
schrieben, in der That die Ansprüche zu erfüllen 
vermögen, die an sie gestellt werden. Von ihnen 
seien heute drei, nicht allzu umfangreiche, ge¬ 
nannt, deren Lektüre wirklich lohnt. 

Das Christentum der Zeitgenossen heisst das 
erste. Die Aufgabe, die sich sein Verfasser, 
Pfarrer Erich Förster in Frankfurt a. M., gestellt 
hat und die er auch löst, ist im Grunde unend¬ 
lich einfach. Er will nichts als feststellen, was die 
denkenden Zeitgenossen gegenwärtig über das 
Christentum urteilen. Er geht, gänzlich unvorein¬ 
genommen, dazu die Werke von führenden 
Männern der Wissenschaft durch, Flistorikern, 
Nationalökonomen, Philosophen und Naturwissen¬ 
schaftlern; er untersucht sodann die religiösen 
Äusserungen von. Politikern wie Bismarck und 
jolly, Roon und Moltke, sowie in den Kultus¬ 
debatten im preussischen Abgeordnetenhause; 
und er prüft schliesslich die moderne Litteratur 
auf ihre religiösen Tendenzen und ihren eventuellen 
christlichen Gehalt. Und der Schluss aus allem 
ist dasselbe, was der Anfang dieses Aufsatzes aus¬ 
spricht: eine Periode auf klärerischer, religionsfeind¬ 
licher Kulturseligkeit liegt hinter uns; eine neue, 
mehr romantisch geartete, ist im Anzuge, mit ihr 
der Drang nach dem Religiösen, nach einem 
lebenswahren, kraftvollen, unbedingten Christen¬ 
tum; eine Vermischung desselben mit staatlichen, 
machtpolitischen Organisationen wird dabei immer 
energischer als verhängnisvoll von den Zeit¬ 
genossen abgewiesen, desto mehr ein enger, doch 
ungekünstelter, natürlicher Zusammenhang mit 
den wissenschaftlichen Fortschritten gewünscht. 
Diese Untersuchungen Försters sind mit grosser 
Kenntnis „der Litteratur der Gegenwart, einem 
sicheren Überblick über sie, in knapper, schöner 
Sprache geführt. Sie stellen sich nicht. entfernt, 
wie man vermuten könnte, dar als eine lang¬ 
weilige trockene Zusammenarbeit fremden Stoffes, 


1) Das Christentum der Zeitgenossen. Eine Studie, ver¬ 
öffentlicht als selbständiges Heft in der Zeitschrift für Theologie 
und Kirche. Freiburg', Leipzig und Tübingen bei J. C. B. Mohr. 
1899. 1,50 M. 
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vieler Citate. Durch die zusammenfassenden 
Urteile des Verfassers in eins geschmiedet, sind 
sie vielmehr eine sehr selbständige Arbeit, eine 
Lektüre von grossem Genuss und energischer An¬ 
regung zum Nachdenken. 

Die Religion im modernen Geistesleben 1 ) ist die 
zweite Schrift, die hier genannt werden sollte. 
Auch sie hat einen Frankfurter Geistlichen, 
den Pfarrer an der Paulskirche, D. Martin Rade, 
zum Verfasser. Rades Buch bietet noch mehr 
als das Försters. Es versucht sowohl die natür¬ 
lichen Grenzen wie die natürlichen Verbindungen 
zwischen der gesunden Religion überhaupt, nicht 
blos dem protestantischen Christentum einer- und 
den wichtigsten Kulturfaktoren andererseits, der 
Geschichte, der Kunst, der Moral, der Politik, der 
Wissenschaft und der Naturwissenschaft im be- 
sondern, zu ziehen. Ich muss es mir leider ver¬ 
sagen, den Inhalt auch nur skizzenartig anzu¬ 
deuten. Das Büchlein ist in der Diktion ebenso 
formvollendet und vornehm, wie knapp gehalten. 
Mit meisterhafter Beherrschung der Sprache ist die 
Entwickelung der feinsinnigen Gedanken so logisch 
und straff geführt, dass kein Satz überflüssig er¬ 
scheint. Man müsste das Büchlein selbst hin¬ 
schreiben, wollte man seinen Inhalt wiedergeben. 
Aber ich darf es mit gutem Gewissen hier be¬ 
haupten: seine Lektüre wird gewiss für die meisten 
der Leser nicht nur ein ästhetischer Genuss, son¬ 
dern auch eine geistige Befreiung sein. Denn ein 
Geistesfreier im wahren Sinne des Wortes hat es 
geschrieben. 

Zwischen den Zeilen 2 ) heisst endlich die dritte 
Schrift. Ein schon durch frühere Arbeiten bekannt 
gewordener, junger, ostelbischer Pfarrer, Arthur 
Bruns, ist deren Verfasser. Diese Schrift tragt 
zwar denselben Geist, aber einen gänzlich anderen 
Charakter an sich, wie die zwei vorher genannten. 
Sie enthält keine ruhige, wissenschaftliche Unter¬ 
suchung, wie diese, sondern ist — horribile dictu 
— eigentlich nichts mehr und nichts weniger als eine 
Erbauungsschrift. Aber eine, die sich wahrlich vor 
den Gebildetsten und Kühnsten unserer Tage 
sehen lassen kann, ja eigentlich nur von freien gebil¬ 
deten Menschen verstanden wird. Es ist nicht 
ein vereinzeltes Urteil nur, dass es eine wirklich 
geistreiche Schrift ist. Schon die Sprache verrät 
es, der man eine Verwandtschaft mit Nietzsche 
nachgesagt hat. Alle traditionelle Vorstellungs¬ 
und Darstellungsform, an der man sich früher 
und bis heute stiess, fehlt. Mit gänzlich neuen 
Mitteln arbeitet vielmehr der Verfasser. Dabei 
streicht er keine Teilchen von dem, was ihm, 
dem modernen Menschen, das Christentum ist. 
Rücksichten und Konzessionen kennt er nicht. 
Das Christentum ist ihm die souveräne geistige 
Macht. Freilich keine, die sich aus Sanftheit, De¬ 
mut und Zaghaftigkeit, Stille und Geduldigsein, 
Furcht und Gedrücktheit zusammensetzt. Sondern 
aus dem Gegenteil von dem allen. Bruns ist der 
Fürsprecher eines männlichen, kampffrohen, stolzen, 
thatkräftigen und, wie ich eben sagte, souveränen 
Christentums. Gerade wie es unsere Zeit ver¬ 
langt. 

Damit genug der Empfehlungen, so sehr sie 
berechtigt sind. Vielleicht, dass später einmal die 
vorstehende Darlegung durch Hinweise auf andere 
Schriften noch ergänzt werden kann. 


Ebenda. 1898. 1,40 M. 

2) Heilbronn, Verlag von E. Salzer, 1899. 2 M. 
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Kriegswesen. 

Nachdem wir erst vor Kurzem (Umschau 98, 
Nr. 50 u. 51) die Fortschritte und Änderungen auf 
dem Gebiete des Heerwesens erschöpfend be¬ 
trachtet haben, können wir uns bei unserem heu¬ 
tigen Bericht in Bezug auf das Heer um so kürzer 
fassen, als wir dadurch willkommene Gelegenheit 
erhalten, uns um so'eingehender mit der Marine , 
die wir diesmal zum erstenmale in den Kreis 
unserer Betrachtungen ziehen, beschäftigen zu 
können. 

Heer. 

Die Zukunft des Motorballons. 

Der Gedanke, den Luftballon lenkbar machen 
zu können, hielt eine zeitlang Laien und Fach¬ 
leute in gespanntester Erwartung der Dinge, die 
sich daraus entwickeln sollten. Wenn nun auch 
die Versuche zur Lösung dieser Frage in ruhigere 
und sachgemässere Bahnen gelenkt worden sind, 
so herrscht doch darüber, was in absehbarer Zu¬ 
kunft überhaupt erreicht werden kann, doch viel¬ 
fach grosse Unklarheit; während die einen der 
Verwirklichung der Lenkbarkeits-Idee jeden Er¬ 
folg absprechen, betrachten andere bereits mit 
Verachtung die erbärmlichen, an der Erde haften¬ 
den Verkehrsmittel und sehen sich nur noch auf 
Luftwegen in rasender Geschwindigkeit das Welt¬ 
all durchfliegen! Da nun hieraus auch in Bezug 
auf die Kriegführung grosse Umwälzungen prophe¬ 
zeit werden, so wollen wir die darauf bezüglichen 
Ausführungen, welche unter obigem Titel in einem 
Aufsatz der Kriegstechnischen Zeitschrift 1898, 
10. Heft mit kaltem Blute diese Frage besprechen 
und welchen wir nur beipflichten können, kurz 
wjedergeben. Zunächst wird festgestellt, dass für 
die unbestimmte Bezeichnung: „lenkbarer Ballon“ 
der sachlich richtigere Name: „Motorballon“ an¬ 
gewandt werden müsse, da es sich lediglich darum 
handeln könne, dass mittelst eines Motors dem 
Ballon die Fähigkeit gegeben werde, den Luftwider¬ 
stand zu überwinden. Bis jetzt ist nur eine Eigen¬ 
geschwindigkeit des Motorballons von 6 m in der 
Sekunde erreicht worden, und dann auch nur mit 
höchstens 2 Insassen, in mässiger Flöhe und auf 
kürzere Zeit. Die Windverhältnisse sind aber 
selten so ruhig, dass sie mit einer solch’ geringen 
Geschwindigkeit zu überwinden sind, also der Ballon 
in beliebiger Richtung bewegt werden kann. Ein 
brauchbarer Motor müsste vielmehr mindestens 
12 Stunden lang 12 m Geschwindigkeit in der 
Sekunde zu entwickeln imstande sein, ohne da¬ 
durch schon allzu grosse Ploffnungen auf seine 
Verwendbarkeit erfüllen zu können, während an¬ 
dererseits die Ansprüche an einen so leistungs¬ 
fähigen Motor recht erheblich wären. Die hierbei 
zu überwindenden Schwierigkeiten drehen sich 
hauptsächlich um 3 Punkte: Konstruktion eines 
leichten Motors von grosser Kraftentwicklung , Anbrin¬ 
gung von maschinellen Einrichtungen mit starren 
Formen zur Fortbewegung, Unberechenbarkeit des 
Luftwiderstandes, wenn man den Ballon in seiner 
Lage nicht stabil zu erhalten vermag. Inwieweit nach 
dem heutigen Stand der Physik und Chemie diese 
Schwierigkeiten gehoben werden können, das'Mst 
eben die grosse Frage, deren Lösung nur durch 
zahlreiche Versuche gelingen kann, letztere kosten 
aber viel Erfindungsgabe, Mühe, Arbeit und — 
viel, ungeheuer viel Geld! Aber das Gelingen 
angenommen, was bedeutet dies für die Krieg¬ 
führung? Abgesehen davon, dass die Technik 
jedenfalls sofort wieder Gegenmittel zu beschaffen 
imstande wäre, so könnte von Vernichtung ganzer 
Pleereskörper, Zerstörung von Festungen durch 
Herabwerfen von Sprengstoffen, oder Mitführung 


von Wurfapparaten, ja Geschützen u. dgl. — wie 
es allen Ernstes schon behauptet worden ist — 
gar keine Rede sein, da einerseits die Bestimm¬ 
barkeit des Aufschlagorts der Wurfgeschosse schon 
aus geringen, dann aber für den Ballon in Rück¬ 
sicht auf den Feind sehr gefährlichen Höhen und 
bei günstigen Windverhältnissen unmöglich, 
andererseits die Tragfähigkeit des Zukunftballons 
zu gering sein würde. Also auf die erträumten 
Luftschlachten müssen wir einstweilen noch sicher¬ 
lich verzichten! Dagegen wird der Motorballon 
auf dem Gebiete der Erkundung, Beobachtung 
und Herstellung der Verbindung (man wird nicht, 
nur aus einer belagerten Festung, wie die Fran¬ 
zosen 1870/71, heraus, sondern auch wieder hinein¬ 
können) von grosser Bedeutung werden. 

Marine. 

Lehren aus dem spanisch-amerikanischen Seekriege. 

Die bisherigen Anschauungen in betreff einer 
richtigen Kriegführung zur See und den Gebrauch 
der modernen Seekriegsmittel haben durch die 
Seeschlachten des spanisch-amerikanischen Krieges 
einen Umschwung nicht erfahren, ebenso wenig 
wie durch sie eine Änderung des Flottenmaterials 
und der Waffen der Seemächte herbeigeführt 
worden ist, immerhin sind manche Lehren aus 
ihnen zu ziehen, welche alte Erfahrungen erneut 
bestätigen oder ihnen neue hinzufügen. Als die 
hauptsächlichsten Lehren werden im Januarheft 
1899 der Marine-Rundschau 1 ) bezeichnet: Fortfall 
allen Holzwerks; Schutz aller Bedienungsmann¬ 
schaften gegen Granatfeuer, gegen letzteres auch 
Schutz der Feuerlösch-Einrichtungen; rauch¬ 
schwaches Pulver; möglichst einfache Bedienung 
der Geschütze und grosse Feuergeschwindigkeit 
der letzteren; gute Geschwindigkeit des Schiffes 
unter normalen Verhältnissen und vollendete Aus¬ 
bildung der Besatzung in allen Dienstzweigen. — 
Über die fortgesetzte Steigerung der Geschwindig¬ 
keit, wie sie namentlich von Amerika und Eng¬ 
land jetzt angestrebt wird, sind aber die An¬ 
sichten doch geteilt, indem z. B. der französische 
Schiffsbaumeister Normand die Ansicht vertritt, 
dass er ein geringeres Mass von Schnelligkeit, 
auf welches er sich aber unter allen Umständen 
verlassen könne, und welche durch das verringerte 
Gewicht der Maschinerie eine Vermehrung von 
offensiver und defensiver Kraft gewähre, vorteil¬ 
hafter erachte wie eine höhere Schnelligkeit, 
welche unter den plötzlichen und heftigen An¬ 
spannungen des Krieges einem gänzlichen Ver¬ 
sagen durch Störung der sehr empfindlichen und 
komplizierten Maschinerie ausgesetzt sei. That- 
sache ist, dass die Schiffe des Admirals Cevera 
bei Santiago an sich um 2 1 /2 —5 Seemeilen grössere 
Geschwindigkeit hatten, wie die amerikanischen 
Blokadeschiffe, ausschliesslich der leichtgeschützten 
Schiffe „Brooklyn“ und „Newyork“, dass sie aber 
diese Überlegenheit durch die Unfähigkeit des 
Personals und den erbärmlichen Zustand der 
Maschinen und Kessel einbüssten. — Dass die 
amerikanische Schiffsartillerie der spanischen an 
Zahl, Kaliber und Art der Geschütze weit über¬ 
legen war, ist bekannt. Dieses Geschützmaterial 
hat sich aber auch als dauerhaft erwiesen, da nur 
4 Rohre nach Beendigung des Krieges in Folge 
von Rohrkrepierern reparaturbedürftig waren. 
Sehr interessant sind die Angaben des Kontre- 
admirals z. D. Plüddemann 2 ) über Treff¬ 
ergebnisse und Munitionsverbrauch. Bei dem 


9 Skizzen vom spanisch-nordamerikauischen Krieg. 

2 ). Momente des spanisch - amerikanischen Krieges. Marine- 
Rundsohau. Nov. 98. 
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Dtirchbruchversuch der spanischen Flotte aus San¬ 
tiago erhielten Treffer: „Maria Theresia“ 28, 
Almirante Oquendo 62, Viscaya 66, Christobal 
Colon’7; im ganzen erzielten somit die in Thätig- 
keit getretenen 170 amerikanischen Geschütze 
163 Treffer, also auf 1 Geschütz nicht ganz einen 
Treffer. Über den Munitionsverbrauch sind nur 
einzelne Angaben bis jetzt bekannt. So wurden 
auf der „Jowa“ aus einer 10 cm Schnellladekanone 
135 Schuss in 50 Minuten und in derselben Zeit 
aus zwei 5,7 cm Geschützen 440 Schuss verfeuert; 
der „Oregon“ verfeuerte im Ganzen 1775 Granaten, 
davon nur 31 Schuss aus vier 30 cm, die übrigen 
aus 20—5,7 cm Kanonen. Diese letztere Geschütz¬ 
art hat auch auf den spanischen Schiffen die ver- 


nach der Masthöhe der feindlichen Schiffe be¬ 
rechnete, so sehen wir von der beabsichtigten 
näheren Beschreibung ab. 

Unterseeboote. Von den vor dem spanisch¬ 
amerikanischen Kriege viel genannten ameri¬ 
kanischen Unterseebooten ist im Kriege keines 
erschienen. Jetzt sollen die Versuche mit dem 
„.Holland “, dessen Beschreibung in der Um¬ 
schau 98 Nr. 24, gegeben ist, in Newyork wieder 
aufgenommen worden sein und natürlich ausge¬ 
zeichnete Ergebnisse erzielt haben. Dasselbe 
berichten die französischen Blätter von ihrem Unter¬ 
wasserboot „ Gustave Zede “ (s. Fig. 2), und von dem 
im Bau begriffenen „ Narval “, weiches nicht nur wie 
das erstere zur Küstenverteidigung, sondern zum 
Angriff bestimmt sein soll, erwarten die Fran¬ 
zosen annähernd die Ausgleichung ihrer Flotten¬ 
inferiorität gegenüber England! Diese Boote 
werden über See durch einen Petroleum-Motor, 
während der Fahrt unter See aber durch 
Elektricität getrieben; der Lauf unter Wasser 
ist unsichtbar und benötigt nur kurzes Auf¬ 
tauchen von Zeit zu Zeit, um von neuem Rich¬ 
tung nehmen und schliesslich auf 4—500 m einen 
Torpedo lancieren zu können. Diese „Blindheit“ 
des Bootes wird noch als Fehler bezeichnet, der 
indessen nach französischen Blättern nach den 
angestellten Versuchen durch optische Apparate 
wird beseitigt werden können. — Vorerst wollen 
wir weder den amerikanischen, noch den fran¬ 
zösischen begeisterten Berichten allzusehr trauen, 
sondern ruhig die Ergebnisse der auch anderwärts 
mit Unterseebooten gemachten Versuche ab- 
warten. 

Naphtaboote. Seit einiger Zeit werden in der 
deutschen Marine Versuche mit Naphthabooten ge¬ 
macht, welche die Dampfpinassen zu ersetzen be¬ 
stimmt sein sollen. Ihre Hauptvorteile gegenüber 
den Damptbooten bestehen in einem bedeutend 
geringeren Gewicht — ein 8 m langes Naphthaboot 
wiegt nur 2250 kg gegen 4950 kg, die Maschine des 
ersteren nur 350 Eg gegen 1850 kg —, in der 
grösseren Ladefähigkeit bei geringerem Bedarf an 
Besatzung — 3 Mann und 30 Personen gegen 
5 Mann und 15 Personen —, und in den ge¬ 
ringeren Anschaffungkosten — 7500 Mk. gegen 
11 900 Mk. Die Treibvorrichtung besteht nur aus 
Cylinder und Kolben nebst Steuerung, nimmt da¬ 
her bedeutend weniger Raum ein wie die Dampf¬ 
maschine. Dagegen ist die Schnelligkeit etwas ge¬ 
ringer, da mit dem für einen Tagesbetrieb 
nötigen Naphtavorrat von 200 kg 100 Seemeilen 
in 5,9 Knoten Fahrt zurückgelegt werden können, 
während die Leistungsfähigkeit des Dampfboots 
bei einem Verbrauch von 200 kg Kohlen 90 See¬ 
meilen mit 6,05 Knoten beträgt. Major L. 


Fig. 1. Entfernungsmesser auf amerikanischen 
Kriegsschiffen. 

hältnismässig grössten Verheerungen angerichtet. 
Der Verlust an Menschen von der an Bord 
sämtlicher spanischen Schiffe befindlichen 2227 
Mann starken Besatzung betrug im Ganzen 
392 Offiziere, Unteroffiziere und Matrosen. 
Die verderblichsten Wirkungen wurden durch 
die Brände hervorgerufen, da die Spanier, im 
Gegensatz zu den Amerikanern, es verabsäumt 
hatten, die Schiffe von allem Brennbaren frei zu 
halten. — Die guten Schiesserfolge der Ameri¬ 
kaner wurden anfänglich einem elektrischen Ent¬ 
fernungsmesser (Fig. 1) zugeschrieben. Da er 
sich aber thatsächlich nicht bewährt hat, vielmehr 
infolge seiner empfindlichen Einrichtung durch 
die starken Erschütterungen rasch litt und un¬ 
brauchbar wurde, sodass man die Entfernungen 


2. Der „Gustave Zedö“ unter Wasser. 
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keit von fast zerschneidender Wirkung. Viele 
Vorschläge und „Erfindungen“ sind daher aufge¬ 
taucht, welche einesteils die Möglichkeit dieser 
so furchtbar folgenschweren Unfälle beschränken 
sollen, andernteils ihren Folgen, wo es erreichbar ist, 
Vorbeugen. Meist rühren dieselben von Nicht¬ 
fachleuten her, welche sehr wohlmeinend sind, 
aber doch der praktischen Erfahrung mit allen 
einschlägigen Verhältnissen und Nebenumständen 
ermangeln, die es allein ermöglicht, etwas wirk¬ 
lich Brauchbares durch alle Klippen des Miss- 
lingens hindurch zur Geltung zu bringen. Immer¬ 
hin sind auch solche darunter, welche einer ern¬ 
steren Aufmerksamkeit wohl wert erscheinen. So 
will z. B. ein Schifisbaumeister Dunker die Ein¬ 
richtung der früher in allen Marinen gebräuch¬ 
lichen Torpedoschutznetze auf die Handelsmarine 
übertragen und ganz, wie dort die Drahtnetze, 
hier ein armdickes Drahtseil an acht Fuss langen 
Spieren seitlich von der Bordwand in etwas über 
Wasserlinienhöhe ausspannen. Abgesehen von 
dem wohl dreimal so grossen Mindestabstand, in 
welchem es bei seiner Nachgiebigkeit angeordnet 
werden müsste, wäre in der That das Gewicht 
der Einrichtung, ihre Raumbehinderung in aufge¬ 
klapptem Zustande und ihre Bedienung gering 
genug, um unter Umständen einen Versuch zu 
rechtfertigen, denn wenngleich in einem direkten 
Auftreffen des anrennenden Schiffes schon bei 
mässiger Grösse und geringer Fahrt desselben 
der Widerstand des zerreissenden Seiles und der 
zerknickenden Stützen kaum gross genug sein 
würde, um eine hinreichende Abschwächung des 
Stosses auf den Schiffskörper zu vermögen, so 
könnte doch bei schrägem Auftreffen, wenn das 
Seil straff genug ist, eine Ablenkung der Stoss- 
richtung in einem noch spitzeren Winkel immer¬ 
hin erreichbar sein. Aber die Sache wäre nur 
bei ruhiger See möglich — und wann ist die vor¬ 
handen! Bei rauhem Wasser würde sie die Fahrt 
nicht viel weniger hemmen, als die Torpedonetze, 
die deshalb unter Fahrt niemals ausgehängt wer¬ 
den können. Eine Leckstopfvorrichtung von Cö- 
lome in Gestalt von Cellulosescheiben, die mit¬ 
telst eines aufklappbaren Schraubenverschlusses 
von innen her aufgebracht werden können, ist 
ganz gut für kleinere, dicht über Wasser an zu¬ 
gänglicher Stelle gelegene Schusslöcher, kommt 
aber für Zusammenstösse nicht in Frage, da, ganz 
abgesehen von der grossen Länge des dabei ent¬ 
stehenden Risses und der starken Verbiegung 


Ingenieurwesen. 

Die verschiedenen Zahnrad- und Seilbahnen, 
welche in der Nähe berühmter Sommerfrischen in 
den Bergen zu dem Vergnügungsinventar dersel¬ 
ben gehören, sind allmählich so zahlreich gewor¬ 
den, dass sie aufgehört haben, eine „Attraktion“ 
zu sein, und man sie als etwas Selbstverständ¬ 
liches benutzt, zumal mit jeder Saison der grosse 
Tag näher rückt, da das kühnste Werk moderner 
Ingenieurkunst, die Jungfraubahn, dem Verkehr 
übergeben wird, und auch der Durchschnittseuro¬ 
päer, der nicht mit Zeit und Geld verschwende¬ 
risch schalten kann, einen Blick in die ewige Ma¬ 
jestät des Eises und des Schweigens zu thun ver¬ 
mag. Eine Bahn ist aber dennoch im vorigen 
]ahre nach anfänglichem Misserfolge endgültig in 
Betrieb gekommen, die ihrer Merkwürdigkeit hal¬ 
ber erwähnt zu werden verdient und die um ihrer 
selbst willen von Solchen aufgesucht wird, welche, 
bei keiner Seereise von dem Schrecken aller 
Schrecken, der Seekrankheit, verschont, doch ein¬ 
mal eine Reise über Wasser ohne dieselbe machen 
wollen. Es ist das die elektrisch betriebene 
Wasserdisenbahn auf Wight , welche Brighton und 
Rottingdean an der Küste entlang verbindet. 
Unsere Abbildung zeigt den merkwürdigen „Wa¬ 
gen“, eine hochgelegene Plattform, auf der man 
je nach den Gezeiten bald haushoch über dem 
Ebbeschlamm voller grüner Algen und roter 
Seesterne, bald, zur Flutzeit, dicht über den 
weissen Schaumköpfen der Wellen dahinfährt! 
Die Bahn entstand übrigens nicht etwa aus Sen¬ 
sationssucht und Reklamebedürfnis, sondern aus 
den reellen Erwägungen wirtschaftlich günstigster 
Bauweise, indem der Weg über die Kreideklippen 
eine ausserordentlich teure Trace war, während 
die Konstruktion eines turmartigen Wagens, der 
auf einem im flachen Vorlande, auf kostenlosem 
Meeresareal gelegten Gleise lief, für den Unter¬ 
nehmer Magnus" Volk keine Schwierigkeit bot. 
Auf zwei nebeneinander gelegten Schienengleisen 
laufen vier Wagen mit je vier Rädern, schnee¬ 
pflugartig gebaut und im Innern den Zahnrad¬ 
mechanismus bergend, welcher die Kraftübertra¬ 
gung von den aufDeck gelegenen Elektromotoren 
zu den Laufrädern bewirkt. Der Betriebsstrom 
wird durch Kontaktrollen, ganz wie bei unseren 
Strassenbahnen, von einer seitlich gelegenen Lei¬ 
tung abgenommen. Ein eleganter Salon auf Deck 
bietet für 150 Fahrgäste Platz, die sich den schlan¬ 
ken Stahlsäulen des merkwürdigen 

Gefährtes auch bei Sturm mit Flut --- 

ruhig anvertrauen können, denn 


Wassereisenbahn Brighton-Rottingdean. 

. Während der Ebbe. 
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Wassereisenbahn Brighton-Rottingdean, 

Während der Flut. 


aller Platten, , der Raum zehnmal so schnell voll¬ 
läuft, als jemand das Stopfzeug auch nur aus sei¬ 
nem Kasten herausgeholt hat. Zunächst wird 
man dabei bleiben müssen, durch eine weit¬ 
gehende Schotteinteilung der Schiffskörper und 
Fürsorge, dass die Schottthüren auch geschlossen 
sind (was bei den bekannteren grossen Unfällen 
leider meist zufällig gerade nicht der Fall war), 
das Mögliche zu thun und sich im übrigen auf 
die Wachsamkeit und Pflichttreue der Seemann¬ 
schaft zu verlassen, die ja auch durchweg volles 
Vertrauen verdient, und in welcher Elemente, wie 
die theetrinkenden „Crathie w -Offiziere unseligen 
Angedenkens von dem „Elbe u -Unglück, glück¬ 
licherweise Ausnahmen sind. 

Die Ingenieurbauwerke, welche auch dem 
Laien noch am ersten einen Begriff von der Be¬ 
deutung und dem Umfange der darin steckenden 
Geistesarbeit zu geben pflegen, sind die eisernen 
Brücken. Seit die grosse Müngstener Thalbrücke 
mit dem zur Zeit grössten Brückenbogen der 
Welt von der Gutehofinungshütte in Sterkrade ge¬ 
baut wurde, ist das Ansehen des deutschen 
Brückenbaues in der ganzen Welt wieder um ein 
Beträchtliches gestiegen, und Brücken, „made in 
Germany“,' sind ein geschätzter Artikel geworden. 
Ein schönes Bauwerk dieser Art ist im vergange¬ 
nen Jahre zu Bern dem Verkehr übergeben. Dort 
schneidet die Aare ein tiefes und weites Thal in 
das hochliegende Gelände, und um der halb¬ 
inselartig darin eingezwängten Stadt bequemen 
Raum zum Wachsen zu geben, hat man sie mit 
den nördlich auf dem anderen Ufer gelegenen 
Vorstädten durch eine Strassenbrücke, die Korn¬ 
hausbrücke, verbunden. Dieselbe überspannt nun 
die Aare in einem kühn geschwungenen graziösen 
eisernen Bogen von 115 m Weite und 32 m Höhe. 
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Betrachtungen und Kleine Mitteilungen. 


Ein. Schmerzenskind unter den technischen 
Problemen der Menschheit ist und bleibt das 
Luftschiff. Wohl keiner der mutigen Pioniere auf 
diesem Gebiete, der nicht Zeit, Arbeitskraft und 
Kapital fast ganz ergebnislos geopfert hätte! Und 
wohl ihm noch, wenn er nicht schliesslich auch 
sein Leben dabei verlor, wie Lilienthal und so 
manche andere. Wird dem mit so grossen Opfern 
zur Zeit ins Werk gesetzten Unternehmen des 
Grafen Zeppelin ein freundlicheres Loos be- 
schieden sein, als dem so genial erdachten 
Schwartzschen Luftschiffe, dessen Millionen 
kostender Bau, die Frucht von vier arbeitsvollen 
Jahren, 20 Minuten nach dem ersten Aufstieg ein 
wertloser Trümmerhaufen war? Die Benutzung 
einer erheblichen Menge leichten Gases, in einen 
Ballon eingeschlossen, zum Zwecke statischen 
Aufstieges, wird immer die beiden grossen Nach¬ 
teile behalten, dass keine Hülle dicht,genug sein 
kann, um ein Entweichen des Gases ganz zu ver¬ 
hüten, wodurch die Aktionsfähigkeit sehr be¬ 
schränkt wird, und dass die Angriffsfläche für den 
Wind viel zu gross ist, um. nicht schon bei 
schwacher Brise ein rettungsloser Spielball des 
Windes zu werden und bei einer beabsichtigten 
Landung der Gefahr des Zertrümmertwerdens 
preisgegeben zu sein; prinzipiell ungleich grössere 
Aussichten als die A erostaten haben die Fiug- 
maschinen, welche durch Druckablenkung mittelst 
windschiefer krummer Flächen'aufzusteigen suchen; 
nur liegt unsere Kenntnis von den Gesetzen, nach 
welchen der Vogelflügel und jede einzelne Feder 
desselben gekrümmt ist und. m seinen Stellungen 
verändert wird, noch sehr im Argen. ; Vielfach 
versucht man es zunächst mit einer Kombination 
beider Hilfsmittel, doch giebt es .auch schon 
Luftschrauben und Drachenflieger, die recht 
brauchbar scheinen, wie z. B. die von Kress in 
Wien, die Lilienthalsehen, mit denen er frei¬ 
lich infolge eines unglücklichen Zufalles zu Grunde 
ging, m und neuerdings die Adersche Flugmaschine. 
Im Äussern ganz einer Fledermaus gleichend, 
wird die Maschine von zwei grossen verstellbaren 
Flügeln von Seide mit Bambusrippen getragen 
und mittelst zweier über mannsgrossen vier- 
flügeligen Schrauben von Bambus, die am Vorder¬ 
ende nebeneinander stehen, getrieben. Zwei 
winzige und doch kräftige Dampfmaschinen mit 
Spiritusheizung liefern die Betriebskraft und kon¬ 
densieren ihren Abdampf in einem kleinen, auf 
dem Rücken gelegenen Luftkühler. Räder am 
Untergestell dienen zum Anlaufe der Maschine 
auf dem Boden, da dieselbe wie alle animalischen 
Flieger erst Luft fangen muss, ehe sie sich zu 
erheben vermag. Bei 16 m Spannweite und 40 
indizierten Pferdekräften wiegt das Ganze nur 
284 kg, mit Kesselwasser und Feuerung, sowie 
dem Führer 550 kg. Zwar ist sie einstweilen nicht 
weiter gelangt, als schon Vorjahren die Maxi msche 
Maschine, d. h. zu einem ganz netten Probefluge, 
aber Beschädigung bei der ersten Landung, doch 
wird man darüber schon hinwegkommen, und das 
französische Kriegsministerium hat einstweilen zu 
den kostspieligen Probeversuchen seine Unter¬ 
stützung geliehen. 

Etwas älter —- nämlich mindestens ein Jahr¬ 
tausend als die Versuche, durch Kraftleistung an 
einer Luftschraube Fortbewegung zu erzielen, ist 
bekanntlich die umgekehrte Anwendung derselben 
zur. Krafterzeugung aus der Luftbewegung in der 
Form der Windmühlen. Lange Jahrhunderte hin¬ 
durch war die altvertraute Form mit den vier 
langen Flügeln, die in Sage und Dichtung ver¬ 
ewigte und zahllosen Malereien auf Delfter Por¬ 
zellan und anderen Stoffen als stimmungsvoller 


Vorwurf dienende Holländermühle die einzige 
Ausführungsart geblieben. Um die Mitte dieses 
Jahrhunderts tauchten die ersten Anderskonstruk¬ 
tionen auf, welche statt der vier schmalen Flügel 
eine volle Ringfläche dem Winde darboten, der 
sich nun durch die schmalen Durchbrechungen 
der Fläche seinen Weg bahnen musste und das 
Rad zwar langsamer, aber mit grösserem Drucke 
drehte, so dass es eher befähigt war, auch bei 
leisem Winde schon anzugehen. Diese Form der 
„dichten Windfänge“ hat sich denn im Laufe der 
Jahrzehnte als die vorteilhafteste erwiesen und 
über alle anderen mit ihren nur scheinbar 
grösseren Mehrleistungen bis in die neueste Zeit 
hinein triumphiert. Bedingung war dabei freilich 
eine windschiefe Form der die Ringfläche bilden¬ 
den Flügel, weshalb von den beiden Systemen 
der Selbstregulierung, d. h. der selbsttätigen Öff¬ 
nung bei wachsender Geschwindigkeit, das Halla- 
daysche weitaus besser ist als das Core or an sehe, 
welches solche nicht zulässt, und dementsprechend 
ihre Nachbildungen. Da sind nun in zweierlei 
Hinsicht Fortschritte zu verzeichnen; in der Flügel-- 
form die Erzielung einer Mehrleistung und solide¬ 
ren Versteifung durch kegelförmig-konkave Wind¬ 
flächen und in der Selbstregulierung die einer 
grossen Entwickelung fähige Centrifugalregelung 
durch Schraubenfläcnen von W. Brückner in 
Wien. Doch erfordern Neuerprobungen und Ver¬ 
suche im Windmotorenbau noch ganz unverhältnis¬ 
mässig mehr Opfer an Zeit und Geld, Geduld 
und Ausdauer, als irgendwelche andere Maschinen, 
da man den Wind nicht wie Dampf, Gas, Wasser,. 
Elektricität abstellen kann, sobald etwas nicht- 
klappen will, und auch das Arbeiten auf hohem 
Turme in freier Luft nichtjedermanns Sache ist. 
Vielleicht ist das mit der G-rund, dass die Wind¬ 
kraftmaschinen, die im Betriebe billigsten unter 
allen, so langsame Fortschritte in ihrer Entwicke¬ 
lung gemacht haben und noch machen. 

Freyer. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein bisher unbekanntes Druckwerk, das dem 
Erfinder der Buchdruckerkunst zugeschrieben wird, 
ist augenblicklich Gegenstand einer Diskussion 
der Schriftgelehrten. 

Es handelt sich um ein Missale sfeciale, also 
ein katholisches liturgisches (Mess-) Buch, in dem 
die Messen für den Priester enthalten sind, und 
zwar, im Gegensatz zu dem allgemeinen Missale 
romamim , um ein für eine bestimmte Diözese oder 
religiösen Orden hergestelltes Buch. Besitzer 
des Werkes ist das Antiquariat von Ludwig Rosen¬ 
thal in München , das das Werk aus Privatbesitz er¬ 
worben hat. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Missale 
seiner Entstehungszeit nach den zwei ältesten be¬ 
kannten Druckwerken 1 ), den beiden Bibeln Guten¬ 
bergs, gleichzusetzen ist. 

Hierzu führt vor allem ein Vergleich mit einem 
Druckwerke Gutenbergs, dessen Datierung fest¬ 
steht, nämlich dem Psalterium von 1457. 

Der Vergleich ergiebt, dass das Rosenthals che 
Missale, von dem wir in Fig. 2 und 3 Facsimile- 


1 ) Als Gutenberg-Drucke, nur in wenigen Exemplaren, oft 
nur als Unikum sind bekannt: 

1. Donat Fragmente. 

2. Die 36 zeilige Bibel (1450). 

3. Ablassbriefe gegen die Türken (1454—55). 

4. Die 42 zeilige Bibel (m. 1453—56) sogenannte Mazarin- 

Bibel. 

5. Mahnung der Christenheit wider die Türken (1455). 

6 -, Kalenderfragment von 1457. • 

7. Psalterium von 1457. 

8. Catholicon von. 66 Zeilen. (1460). ■ 
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Proben geben, mit den Typen gedruckt ist, die 
auch, beim Psalterium von 1457 (Big. 1) verwen¬ 
det wurden. - 

Das Psalterium weist aber bereits 7 Typen¬ 
gattungen auf, nämlich 1. grosse Initialen mit 
reichen Verzierungen, 2. die grosse Psaltertype, 

3. zu 2 gehörige Versalien (grosse Buchstaben), 

4. zu 2 und 3 gehörige Uncialen (grössere 
gerundete Kapitalbuchstaben), 5*- die 
kleinere Psaltertype, 6. . die zu 5 
passenden Versalien, 7. die zu 5 und 
6 gehörigen Uncialen. Das Mis- 
sale ist dagegen nur mit der kleinen 
Psaltertype (Nr. 5) gedruckt, und zwar 
dem sonstigen Gebräuche entgegen 
einschliesslich des angefügten Ka¬ 
nons (die für alle Messen gleichlau-. 
tendenGebetsformelnvor, bei und nach 
der Konsekration der Messe), während 
sonst der Kanon mit einer grös¬ 
seren Schrift gedruckt zu werden 
pflegte. Daraus wird gefolgert, dass bei 
der Herstellung des Missale die fünf 
anderen Typengattungen, die im 
Psalterium Vorkommen, noch nicht 
existierten und dass ersteres also älte¬ 
ren Datums wie letzteres ist. Aus wei¬ 
teren Umständen, auf die einzugehen 
zu weit führen würde, wird aber die 
Entstehungszeit des Missale noch eine 
Anzahl Jahre vor 1457 zurückdatiert. 

Für eingehendere Information ver¬ 
weisen wir auf das Buch von Otto 
Hupp, Ein Missale speciale l ) und auf 
den Aufsatz von Henri Stein im 
Bibliographe moderne. Beide treten für 
das hohe Alter des Werkes ein, während 
Dr. Adolf Schmidt, Darmstadt, im 
Centralblatt für Bibliothekwesen sich skep¬ 
tischer äussert. Schmidt hält den 
Beweis für das hohe Alter des Missale 
weder in Bezug auf die Typen noch 
in Bezug auf den Druck für erbracht. 

Alle seine Beobachtungen stimmen 
im Gegenteil sehr wohl mit der An¬ 
nahme überein, dass der Guss der 
Typen sowohl, wie der Druckvon einem 
unerfahrenen Drucker oder Pfuscher, 
der vielleicht in Schöflers Werkstatt 
bei einem der beiden älteren Psalte- 
rien geholfen hatte und in dessen Hän¬ 
de auf einem nicht mehr festzustellen¬ 
den Wege Schöflers Stempel oder 
Matrizen gelangt waren, herrühre, und 
nichts spricht dagegen, das Druckwerk 
noch m die sechziger Jahre zu 
setzen. Schmidt würde nicht einmal auf 
den Anfang dieses Zeitraumes be¬ 
stehen. Der Druckort brauchte nicht 
Mainz zu sein. Das für die BucK- 
druckerei dieser Stadt so verhängnis¬ 
volle Jahr 1462 habe vielleicht auch den 
Urheber dieses Druckwerkes anders¬ 
wohin geführt. Dass er die vor¬ 
liegenden Typen später nicht wieder 
verwendet habe, erklärt sich aus ihrer 


Grösse, die sie für die meisten Werke unge¬ 
eignet machte. 

Der Nachweis für die richtige Druckzeit des 
Missale wäre demnach noch zu erbringen. W. 


Wie uns gemeldet wird, ist das bibliographische 
Institut in Leipzig und Wien im Begriff, eine 
„Weltgeschichte“ herauszugeben, die im Gegen- 
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1) Ein Missale speciale, Vorläufer des Psälte- 
riums von 1452. Beitrag’ zur Geschichte der ältesten 
Druckwerke von Otto Hupp. 1898. München- 
Regensburg, Nationale Verlagsanstalt. 40. 30 S. 
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Fig. 1. Schriftprobe aus dem Psalterium von 1457* 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. Bücherbesprechungen. 


fm Diro uoß uenifr^r ota (f gme 
raro) iftn.fttin trfm rj orriDie 
ta$ 1 Dilapime eo$ 4 aD temillUür 

i&uoricauolui mgrgarc Wies ruos 
nucaömoö gallia ogfgat pulloa (6 
alaa^noluifti, to ferelwjf uoüto 
m9nra ttfota <8iroem turihitomt 
Wfoim amö tarnt Dirati8,i&ntrir 

Fig.^2. Schriftprobe aus dem „Missale speciale“. 


Indischen Ozeans, legt die Entwickelung West¬ 
asiens und Afrikas dar und schliesst, nach einer 
eingehenden Würdigung des Mittelmeers und der 
europäischen Kulturen, mit einem Blick auf die 
dem Atlantischen Ozean in der Weltgeschichte 
zukommende Bedeutung. In der Kette reiht sich 
somit lückenlos Glied an Glied, bis sie sich zum 
Ringe geschlossen hat. Dass zum besseren Ver¬ 
ständnis authentische Illustrationen (45 bunte, 
124 schwarze Tafeln) und gute Karten (20) nicht 
fehlen werden, bedarf bei dem gerade hierin welt¬ 
bekannten Rufe des Bibliographischen Instituts 
eigentlich keines besonderen Hinweises, 


Bücherbesprechungfen. 

Kassowitz, Prof. Max, Aufbau und Zerfall des 
Protoplasmas als erster Bd. der „Allgemeinen 
Biologie“, Wien, Moritz Perles, 1899. 

Ein hochinteressanter Versuch, dem Problem 
des Lebens , dem uralten Rätsel, auf induktivem 



Satze zu allen bisherigen Werken mit diesem oder 
ähnlichem Titel zum erstenmal thatsächlich die 
geschichtliche Entwickelung der gesamten Mensch¬ 
heit auf der Erde umfassen, zum erstenmal den 
Namen einer „Weltgeschichte“ wirklich verdienen 
und zu neuen Ehren bringen wird. Um den ge¬ 
waltigen Stoff in angemessener Form zu bemeistern, 
ist das Unternehmen auf 8 Bände von je 30 bis 
40 Bogen (zum Preise von je 10 Mark für den in 
Halbleder gebundenen Band, oder auf 16 broschierte 
Halbbände zu je.4 Mark) berechnet; und um kein 
wichtiges Glied der Menschheit unberücksichtigt 
zu lassen, hat der von 30 hervorragenden Fach¬ 
gelehrten unterstützte Herausgeber Dr. Hans F. 
Helmolt zum erstenmal die geographische An¬ 
ordnung zu Grunde gelegt. Nach mehreren ein¬ 
leitenden Abschnitten beginnt die eigentliche 
Darstellung mit der Geschichte Amerikas; sie be¬ 
leuchtet die historische Bedeutung des Stillen 
Ozeans, geht auf Ostasien und Ozeanien über, 
bespricht die geschichtlichen Eigenschaften des 
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Wege beizukommen. Das Buch ist das Produkt 
einer intensiven Durchdringung des vorhandenen 
riesenhaften Materials, das dazu dient, die vom 
Verfasser aufgestellte neue ' Hypothese zu be¬ 
gründen, und ist glänzend geschrieben. Nachdem 
Verfasser zunächst das Problem definiert hat und 
als zureichende Plypothese eine solche fordert, 
die imstande ist, von einem Gesichtspunkte aus 
die Erscheinungen des Stoffwechsels, der tierischen 
Wärme und der übrigen Lebensäusserungen der 
Organismen zu erklären, widerlegt er zunächst die 
bestehenden Theorien als zum Teil widerspruchs¬ 
voll, zum Teil unzureichend. Dann formuliert er 
seine eigene Hypothese, die an sich vollkommen 
möglich ist, und die er dann in den späteren 
Kapiteln zu begründen sucht: 

Alle bisherigen Theorien nehmen als möglich 
an, dass die chemischen Umsetzungen der Stoffe 
im Körper auch ausserhalb des lebenden Proto- 
lasmas, also in den Gewebssäften, vor sich gehen 
önnten. Diesen „katabolischen“ Theorien stellt 
nun K. seine „metabolische“ Theorie gegenüber. 
Er nimmt an, dass sämtliche Umsetzungen innerhalb 
des Protoplasmamoleküls selbst vor sich gehen 
und dass der Aufbau neuer Moleküle die Er¬ 
haltung des Körpers, der Zerfall und die Ver¬ 
brennung der Zerfallprodukte unter Mitwirkung 
des eingeatmeten Sauerstoffes die tierische Wärme 
und die anderen Energieausgaben des Organismus 
ermöglicht, dazu bedarf er einer neuen Anschau¬ 
ung über die Struktur des Protoplasmas, die, wie 
er sehr richtig bemerkt, a priori ebensoviel Be¬ 
rechtigung hat, wie alle bisherigen Spekulationen, 
da uns die physikalische und chemische Struktur 
des Protoplasmas ein völliges Rätsel ist. Dann 
geht er darauf ein, seine neue Theorie nun an 
allen Fragen der Physiologie im Einzelnen zu 
prüfen und es gelingt ihm dabei in der That, für 
manche bisher sehr schwer verständliche Probleme, 
wie die Rolle des Sauerstoffes im Haushalt der 
Organismen, die Frage der „Nährstoffe“, die 
Funktion der Nerven, die Erscheinungen der 
Gährung etc. eine sehr einfache und einleuchtende 
Erklärung zu finden. 

Leider kann ich hier auf diese hochinter¬ 
essanten Einzelausführungen nicht eingehen; in¬ 
dessen möchte ich jedem, der sich für diese 
wichtigsten Fragen interessiert, das Kassowitzsche 
Buch aufs Wärmste empfehlen, denn jeder wird 
daraus ungemein viel Anregung und Belehrung 
schöpfen. C. Q. 

Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Kassensicherung ,,Argus“. Die sogenannten 
feuer- und diebessicheren Kassenschränke sind 
schon häufig durch Anwendung von Specialwerk¬ 
zeugen oder sonstigen raffiniert ausgedachten 
Hilfsmitteln erbrochen worden und können daher 
trotz ihrer Stahlpanzer das teuer erkaufte Vertrauen 
nicht in vollem Masse rechtfertigen. Zur Erhöhung 
der Sicherheit werden gewöhnlich noch elektrische 
Signalvorrichtungen angebracht, von denen die¬ 
jenigen am zweckmässigsten erscheinen, welche 
keine Veränderung des Kassenschrankes selbst 
erfordern und daher auch bei bereits vorhandenen 
Schränken bequem angelegt werden können. Die 
vollkommenste Vorrichtung dieser Art ist der 
durch D. R.-Patent geschützte Sicherheitsapparat 
„Argus“ der Akt.-Ges. Mix & Genest, Berlin, der 
bereits bei einer grossen Anzahl Bankhäusern etc. 
im Betriebe steht, vor dessen absoluter Wirksam¬ 
keit jene unheimlichen Praktiker zurückschrecken 
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Fig. i. Alarmapparat. 


und dessen System sich auch allen Einwendungen 
der Elektrotechniker gegenüber siegreich be¬ 
hauptet. 

Der Apparat besteht aus einem Pendel, Fig. 3, 
welches vor der Thüre des Kassenschrankes 
aufgehängt wird und mit einem seitlichen Stift 
gegen dieselbe drückt. Auf der entgegengesetzten 
Seite dieses Rohrpendels befindet sien ein Gewicht, 
welches so verschoben werden kann, dass jener 
Stift, der lose in einem Röhrchen geführt ist, mit 
genügender Kraft nach innen gedrückt wird, um 
Blattfedern, welche sich innerhalb des Rohrpendels 
befinden, aufeinander zu drücken, so dass sie 
dauernd Kontakt bilden. 

Wird der Stift zu weit nach innen ge¬ 
drückt, so biegt sich die eine Feder dergestalt 
durch, dass jener Kontakt ebenso unterbrochen 
wird, wie wenn der Stift durch Abheben des Pen¬ 
dels vom Schrank weiter heraustreten kann. 

Dieser Ruhestromkontakt steht durch zwei 
Leitungen mit der Batterie und einem Relais in 
Verbindung, welch letzteres bei einer etwaigen 
Unterbrechung des Stromes eine Alarmglocke be- 
thätigt. Um die Unterscheidung der Leitungs¬ 
drähte unmöglich zu machen, werden zwei weitere 
Leitungsdrähte zwischen dem Pendel und dem 
Alarmwecker gezogen, von denen einer gleich¬ 
zeitig mit dem im Oberteil des Pendelapparates 
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Sprechsaal. — Neue Bücher. 


Fig. 2. Schaltung. 


befindlichen Kontaktthermometer zum Zwecke 
einer Feuermeldung verbunden ist und welche 
im Falle eines Kurzschlusses mit einem der 
Hauptdrähte das Relais und damit auch den 
Wecker in l'hätigkeit setzen würde. Alle vier 
gleichfarbigen Drähte sind miteinander verseilt. 

Der in einem anderen Raume aufzustellende, 
aus Relais und Wecker bestehende Alarmapparat 
ist in einem besonderen Kasten, Fig. i, unterge¬ 
bracht, an dem sich ein Umschalter befindet, der 
während des Tages, solange das Pendel hochge¬ 
schlagen ist, auf „offen“ steht. Wird nach Schluss 
der Kasse das Pendel herabgelassen, so fängt die 
Alarmglocke zunächst an zu läuten, da durch den 
Umschalter in der Ruhestellung der Arbeitskontakt 
des Relais eingeschaltet ist, welcher gleichfalls 
den Lokalstromkreis des Weckers schliesst, sobald 
der Kontakt im Pendel wieder geschlossen wird. 
Der Hebel wird alsdann auf „geschlossen“ gestellt 
und dadurch der Wecker mit dem Ruhestrom¬ 
kontakt des Relais verbunden. Zum Betrieb 
dieses Apparates verwendet man für den Arbeits¬ 
stromkreis je nach der Länge der Leitung drei 
oder mehr Elemente. In den Lokalstromkreis 
können selbstverständlich mehrere Wecker ein¬ 
geschaltet werden. 


Sprechsaal. 

Auf die im Sprechsaal von Nr. 7 veröffent¬ 
lichte Mitteilung des Herrn K. Schiffner erhalten 
wir folgende Zuschrift: 

Leipzig, 15./2. 99. 

- P. P. 

Zu der Schiffnerschen Anregung im Sprech¬ 
saal der Umschau Nr. 7, III. Jahrg. 

Ein Lehr- und Lesebuch der „Geschichte von 
Hinten“, d. i. von der Gegenwart bis auf Kaiser 
Karl den Gr., existiert allbereits. Es ist von den 
Kadettenhaus-Professoren Stenzler, Lindner und 
Landwehr, erschienen 1892 bei Mittler und Sohn, 
Berlin. Vestigia terrentl Vergl. auch Herrn. 


Fig. 3. Pendel. 


Grimms Deklamationen über dasselbe Thema. 
(D. Rundschau, im Februar!) 

Achtungsvoll 

Manfred Wittich. 

Herrn M. Pf. in L. Die Kolibri - Fahrräder 
sind von J. Engelhard in Frankfurt a. M., Grosse 
Bockenheimerstr. Nr. 6, zu beziehen. 

Herrn Hauptlehrer A. H. in Schw. Stellen 
Sie die Kohle-Braunstein-Cylinder einige Zeit in 
verdünnte Schwefelsäure und behandeln Sie die¬ 
selben dann mit einer Scheuerbürste. Ein neuer 
Cylinder kostet bei der Firma Mix & Genest in 
Berlin, Bülowstr., nur 50 Pfg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 

t GyP> Fine Leidenschaft. (Dresden, H. 

Minden) M. 2.— 

t Hoenig, Die Wahrheit über die Schlacht 
von Vionville-Mars la Tour auf dem 
linken Flügel. (Berlin, R. Felix) M. 5.— 

f Jentsch, Rodbertus. (Stuttgart, Fr. From- 

mann) M. 3._ 
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Kassowitz, M., Allgemeine Biologie. II. Bd. 

Vererbung und Entwickelung. Wien, 

Moritz Perles) M. 10.— 

Mücke, Ch., Vom Euphrat zum Tiber. Unter¬ 
suchungen zur alten Geschichte. (Die 
Legende v. d. athen. Tyrannenstiirzern. 

Die röm. Geschichtslegende. Die Über¬ 
lieferung üb. Alexander. Der Xerxes- 
und der Keltenzug.) (Leipzig, Ed. 

Pfeiffer) M. 3.— 

Naumann, Asia. (Berlin - Schöneberg, Verlag 

der „Hilfe“) M. 3.— 

•j* Sackmann, Voltaire Korrespondenz. (Stutt¬ 
gart, Fr. Frommann). M. 4.50 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 21 vom 18. Febr. 1899. 

Fastenspeise. — K. Kramarz , Der deutsch-böh¬ 
mische Sprachenstreit. Der als czechischer Führer be¬ 
kannte Verf. bekämpft vor allem die Forderung nach 

administrativer Aufteilung des Landes in deutsche und 
czechische Bezirke. Man übersieht dabei, dass beide 
Sprachgebiete in ihrer socialen und wirtschaftlichen Ent¬ 
wickelung ineinandergreifen und auf einander angewiesen 
sind. Das von Czechen bewohnte agrarische Centrum 
Böhmens bildet das natürlichste, nächste Absatzgebiet 
für die Industrie des deutschen Gebietes, aber auch das 
Reservoir für die in den deutschen Fabriken notwendigen 
Arbeitskräfte. Sehr viele czechische Arbeiter würden bei 
der Zweiteilung des Landes faktisch rechtlos sein, weil 
sie der deutschen Sprache meist unkundig sind. Natio¬ 
nale, nicht territoriale Autonomie beider Völker in Böhmen 
ist die richtige Lösung. Der Anfang ist schon gemacht. 
Durch die Teilung des Landesschulrates und des Landes¬ 
kulturrates in böhmische und deutsche Sektionen. Der 
Friede in Böhmen ist nicht denkbar ohne den Frieden 
in Mähren und Schlesien. Die Schaffung eines gerechten 
Sprachgesetzes, das beiden Völkern Gleichberechtigung 
geben müsste, sowie die Reform der Wahlordnung bilden 
die Voraussetzung der Versöhnung. — R. Kipling , Des 
Königs Ankus. Erzählung. — f. Steinhügel , Wissen¬ 
schaft und Praxis. Verlangt umfassendere Vorbildung 
der Verwaltungsbeamten in wissenschaftlicher National¬ 
ökonomie. — E. Wolf Die Saharet. — Evans , Rcchert , 
Messer , Nerrlich. Bürck , Selbstanzeigen. — Pluto , S ub- 
skriptionsfest. — Notizbuch. Br, 


Westermanns Illustrierte Monatshefte (Braunschweig). 

Februar 1899. 

W. Jensen , Die Rosen von Hildesheim. Roman. — 
K. E. Schmidt, Bilder aus Marokko. — A. Wilmers- 
doerffer , Dante Gabriel Rosetti und sein Einfluss. 

Rosetti, ein vor 70 Jahren in London geborener Italiener, 
wurde für England zum Erwecken einer neuen Kunst. 
Gleich gross als Dichter wie als Maler, übte er einen 
geradezu wunderbaren Einfluss auf seine Zeit aus. Er, 
vor allen, erlöste die englische Malerei aus den Banden 
des öden Klassicismus und der spiessbürgerlichen Senti¬ 
mentalität und erschloss das Land der Romantik aufs 
Neue. Sein grosser Schüler, Burne - Jones, nannte ihn 
im Überschwang der Begeisterung den grössten Mann 
Europas. Von den bedeutendsten Bildern des 1882 ver¬ 
storbenen Dichtermalers („Die Mädchenzeit der Jungfrau 
Maria“, „Beata Beatrix“, „Jeanne d’Arc“, „Proserpina“, | 
„La Donna della Finestra“) sind recht gute Reproduk¬ 
tionen beigegeben. — E. Cyrill , Erna Raven. Novelle. 
W. Foerstet , Uhrenwesen und öffentliche Zeitangaben am 
Ende des fahrhunderts. Von Galilei wurde die Pendel¬ 
uhr unzweifelhaft zuerst gedacht; dem Niederländer 
Christian Huyghens allein aber ist die Einführung des 


Regtilierungsprincips der schwingenden Spiralfeder im 
Uhrenwesen zu verdanken. Verf. behandelt besonders 
eingehend die regelmässigen Zeitmessungs-Angaben in 
öffentlichen Einrichtungen. Sogen. Zeitball-Stationen be¬ 
sitzt Deutschland gegenwärtig acht, von denen drei auf 
Ostsee-, fünf auf Nordseehäfen kommen. Sie signalisieren 
den genauen Zeitpunkt des mittleren Mittags der mittel¬ 
europäischen und der Greenwicher Zeit. Drei Zeitbälle 
werden unmittelbar auf Grund der Zeitbestimmungen be¬ 
nachbarter astronomischer Institute mittelst kurzer elek¬ 
trischer Leitungen ausgelöst. Die übrigen, in deren Nähe 
keine Sternwarten vorhanden sind, empfangen ihre un¬ 
mittelbare Auslösung von dem nächsten Telegraphenamt 
und zwar nach den Angaben einer sehr genau arbeiten¬ 
den, in höchst sinnreicher Weise ständig regulierten 
astronomischen Pendeluhr. Die moderne Entwickelung 
der öffentlichen Zeitangaben beruht auf dem Empor¬ 
kommen der elektrischen Technik; die ausserordentliche 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit elektrischer Wirkungen er¬ 
möglicht es, diese fast absolut gleichzeitig zu verbreiten 
und dadurch die Zeitangaben auf weiteste Entfernungen 
gleichmässig zu regulieren, England ist uns mit den An¬ 
fängen der meisten hierhergehörenden Einrichtungen voran¬ 
gegangen; Deutschland aber gebührt das Verdienst, sie 
am meisten durchgeführt und am besten vervollkommnet 
zu haben. — K. Weide , Aus dem afrikanischen Kinder¬ 
leben. Interessanter Beitrag zur Völkerpsychologie mit 
zahlreichen Abbildungen aus den Schätzen des Berliner 
Völkermuseums. — L. Schenk , Die Dritte. Novelle. — 
Litten arisches. Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). Heft 5. Februar 1899. 

H. Böhlau al Raschid Bey, Adam und Eva. Roman. 
— M. v. Brandt , Tsze-Hsi , Kaiserin-Regentin von China 
und der Staatsstreich in Peking. Wertvolle Übersicht 
über die Geschichte der chinesischen Regierung während 
der letzten Jahre. — R. Pluck , Studien zur romantischen 
Schule I. Kar ohne. Stimmungsvolles Charakterbild der 
Karoline Michaelis, Gattin von Wilhelm Schlegel, später 
mit Schelling’ verheiratet. Ihr Leben ist ein Roman, ihre 
Persönlichkeit voll wunderlicher Rätsel. Im Urteil ihrer 
Zeitgenossen über sie wetteifern Hass und Liebe mit ein¬ 
ander. Verf. vertritt letzteren Standpunkt. — Th. Fischer , 
Land und Leute in Corsica. — H. Albrecht , Die Popu¬ 
larisierung des Hochschu hinter rieh ts und verwandte Be¬ 
strebungen. Ausgehend von der Einrichtung volkstüm¬ 
licher Kurse an der Berliner Universität, giebt der 
Aufsatz einen eingehenden und fesselnden Überblick über 
die Popularisierung der Hochschulbildung, die unter dem 
Namen University Extension von England ausgegangen 
ist. Die Ausbildung der Methode, die für das System 
charakteristisch geworden ist, verdanken wir dem Privat¬ 
dozenten am Trinity College in Cambridge James Stuart. 
Nicht durch einzelne Vorträge, sondern nur durch längere 
Kurse, verbunden mit Übungen, die etwa den „Seminar¬ 
übungen“ an deutschen Hochschulen entsprechen, glaubte 
er die Vertiefung zu erreichen, die nötig sei, um ein Ge¬ 
biet wissenschaftlich zu durchdringen. Der erste volks¬ 
tümliche Kursus wurde auf Stuarts Anregung 1871 von 
der Universität Cambridge veranstaltet. London folgte 
1876, Oxford 1878. Von der letzteren Universität wurde 
die Neuerung eingeführt, nicht nur Lehrer unter das 
Volk zu schicken, sondern ihnen auch Wanderbibliotheken 
mitzugeben, die eine Reihe grundlegender Werke über 
den zu behandelnden Gegenstand enthielten und den 
Hörern zu Gebote gestellt wurden. Im Jahre 1892/93 
gab es in England nahe an 400 Lehrstellen, an denen 
650 Kurse mit insgesamt etwa 57000 Zuhörern veran¬ 
staltet wurden. Die jährlichen Ausgaben betragen über 
600000 Mark. Das neue System wurde durch H. R. 
Adams nach Nordamerika übertragen und nahm hier sehr 
bald eine Entwickelung ins Gross artige. 1890 begann 
Philadelphia mit 40 Kursen un d einer Zuhörerschaft von 
50000 Personen. Der Besuch der in New-York veran- 
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Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 


stalteten Volksvorlesangen belief sich 1895/96 auf fast 
400000. Der am besten organisierte und wichtigste 
Mittelpunkt der Popularisierungsarbeit in Amerika ist 
Chicago: bei der Begründung der dortigen, 1892 eröff- 
neten Universität wurde eine der vier grossen neben ein¬ 
ander bestehenden Abteilungen ausschliesslich für sie be¬ 
stimmt. Von England aus ist die Bewegung auch auf 
Norwegen und Schweden übertragen. Ebenso sind in 
Belgien von der freien Universität Brüssel, genau nach 
englischem Vorbilde, populäre Kurse eingerichtet worden. 
In Deutschland hat die Bewegung im Sinne der englischen 
University Extension erst in allemeuester Zeit Boden ge¬ 
wonnen, zuerst in Jena, München und Leipzig (1896/97). 
— Lady Blennerhasset, AlfredLord l'ennyson. Die Grund¬ 
lage der Studie bildet ,,A. L. T., A. Memoir“. By his Son. 
London 1897. — -V Hoffmann , Tante Fritzchen. II. 
Der Landstreicher. Erzählung. — F. M. Feh , Jacob 
Burckhardt über die Kultur der Griechen. — Littera- 
rische Rundschau. Br. 


Nord und Süd (Breslau). Februar 1899. 

R. Dehmcl , Lu cif er. Ein Tanz- und Glanzspiel. — A. 
Modler-Bruck, Richard Dehmel. Sehr begeisterte Verherr¬ 
lichung des Dichters. ,,Das Wort, das er einst Max 
Klinger zugeeignet hat, gilt auch von ihm selbst: ,Du 
hast uns mehr als Leben, du hast uns aus dem Geist, 
der das Leben speist, eine Welt gegeben.*“ — G. Kra¬ 
kauer , Der Maler David und die Revolution. So gross 
David, der 1785 seinen Ruhm durch den ,,Schwur der 
Horatier** begründete, als Künstler war, eine ebenso 
klägliche und verächtliche Rolle spielte er als Revolu¬ 
tionär, besonders als Mitglied des Sicherheitsausschusses. 
Nach dem Sturze Robespierres, dessen ergebenes Werk¬ 
zeug er gewesen war, wurde er mit mehrmonatlicher 
Haft bestraft, die ihn völlig umwandelte. Aus dem 
eifrigen Revolutionsmanne wurde ein gefügiger Oppor¬ 
tunist, der sich in alle politischen Umgestaltungen zu 
finden wusste und sich aus einem glühenden Verehrer 
Marats und Robespierres zu einem Verherrlicher Napo¬ 
leons umgestaltete. — K. Blind , Die Makedonier und die 
germanische Urgeschichte. — E. Miller , Miliz. Die von 
der Socialdemokratie vorgeschlagene Einführung des 
schweizerischen Milizsystems würde ein schwerer Fehler 
sein. Die gesamte Wehrmacht der Schweiz hat nur de¬ 
fensiven Charakter: sie soll nur feindlichen Corps den 
Durchmarsch durch eidgenössisches Gebiet verlegen. Dem , 
Lande ist die Neutralität völkerrechtlich garantiert. 
Anders liegen die Verhältnisse bei einer Grossmacht ersten 
Ranges. Alle Friedensliebe Deutschlands kann es nie¬ 
mals davor sichern, sofort die energischste Offensive zu er¬ 
greifen und den Krieg auf das feindliche Gebiet zu ver¬ 
pflanzen. Zu dieser Aufgabe ist keine Miliz mit Aussi ch t 
auf baldigen Erfolg imstande. Der nordamerikanische 
Sezessionskrieg, nur mit Milizen ausgefochten, wurde zum 
grössten Bürgerkrieg, von dem die Geschichte meldet. Er 
währte vier Jahre lang und verschlang an Geld und 
Menschen ungeheure Opfer, gegen welche alle Kriege mit 
stehenden Heeren weit zurückstehen. Im grössten Irrtum ist 
man befangen, wenn man sich auf die finanziellen Er¬ 
leichterungen beruft, die das Milizsystem uns gewähren 
sollte. Jede Schwächung unseres Heeres bedeutet eine 
Schwächung des Reiches. — E. Schlief , Nikolaus II. 
und die Diplomatenschule der Zukunft. — D. v. ' Ger- 
hardt-Amyntor , Rosenöl. Erzählung. — F. v. Oppeln- 
Bronikowski , Loki. — Bibliographie. Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 
Januar-Februar 1899. 

Januar 22. Proklamation der Republik der Ver¬ 
einigten Staaten sämtlicher Philippinen unter Aguinaldo 
als Präsidenten, die Verfassung schliesst sich an die der 


V. St. von Nordamerika an. — 24. Kaiser Wilhelm 
bezeichnet die 1866 errichteten preussisch-hannoverschen 
Regimenter als die Fortsetzung der althannoverschen Regi¬ 
menter und verleiht jenen die Stiftungstage dieser und 
verschiedene an die althannoversche Tradition erinnernde 
Abzeichen. — Der König von Schweden beauftragt den 
Kronprinzen mit der Regentschaft. — Zwischen den 
Vereinigten Staaten und England kommt es zu einer 
Verständigung über die Neutralität des von der Union 
zu erbauenden Nicaragua- Kanals. — Aus China werden 
neue Aufstände gemeldet. — 25. Der ungärische Minister¬ 
präsident Banffy hat seine Demission eingereicht, Koloman 
von Szell wird mit der Neubildung des Kabinets be¬ 
traut. — Zwischen England und Frankreich ist eine Ver¬ 
ständigung über die strittigen Fischereigerechtsame in 
Neufundland erzielt und eine Anzahl Franzosen für Ab¬ 
tretung ihrer Rechte entschädigt worden — 26. In 
Belgien hat sich ein neues grösstenteils aus VJämen be¬ 
stehendes Kabinet gebildet. Die Kongotruppen erleiden 
durch Aufständische wiederholt Niederlagen. — Die kuba¬ 
nischen Truppen unter Gomez verlangen, wenn sie sich 
auflösen sollen, von der Union 30 Mill, Dollars rück¬ 
ständigen Sold. — 28. Die Regierung der Reichslande 
hat verfügt, dass in den im deutschen Sprachgebiete 
liegenden Volksschulen fortan keinf ranzösischer Unter¬ 
richt gegeben werden soll. — 31. Tod der Fürstin von 
Bulgarien (Marie Luise von Bourbon, Prinzessin von 
Parma). — In Washington nimmt das Repräsentanten¬ 
haus die Bill betreffend die Erhöhung der Präsenzstärke 
der Armee an'(mindestens 57000, höchstens 95 000 Mann). 

Februar 1. Vertagung des österreichischen Reichs¬ 
rates. — In Bulgarien Bildung eines neuen Kabinets 
unter Grekow. — 4. Auf den Philippinen Beginn der 
Kämpfe um Manila. — Tod des Grafen Leo von Caprivi, 
des zweiten Kanzlers des deutschen Reiches (von 1890 
bis 1894). — Tod des Erbprinzen von Sachsen-Koburg- 
Gotha. — Genehmigung des spanisch - amerikanischen 
Friedensvertages durch den Senat der Union. — In 
Spanien wird das Ministerium für die. Kolonien abge¬ 
schafft. — 8. Auf Samoa herrscht noch immer Anarchie. 

— 9. In beiden Häusern des englischen Parlamentes 
Debatte über die Zustände der anglikanischen Kirche, 
die in den letzten Jahren eine Menge katholische Gebräuche 
angenommen hat. — In Bolivia blutige Indianeraufstfinde. 

— 10. Mac Kinley unterzeichnet den spanisch-amerika¬ 

nischen Friedensvertrag. — 11. Glücklicher Kampf der 
Amerikaner auf den Philippinen; sie nehmen Uo-Ilo. — - 
12. Auch für die Marine hat der Kaiser deutsche Be¬ 
zeichnungen einiger Dienstgrade angeordnet (Leutnant zur 
See für Unterlieutenant zu See, Oberleutnant zur See für 
Lieutenant zur See; ausserdem Seekadett für Kadett, 
Fähnrich zur See für Seekadett). — 16. Plötzlicher Tod 
Felix Faures, des Präsidenten der französischen Republik 
(seit Januar 1895). — 18. Promotion des ersten weib¬ 
lichen Doktors an der Berliner Universität. — In Ver¬ 
sailles wird Loubet zum Präsidenten gewählt. — 19. Kaiser 
Franz Josef nimmt die Demission Banffys an, nachdem 
alle Verhandlungen mit der eine neue Regierung fordern¬ 
den Opposition fehlgeschlagen sind. K. 


Februar-Karrikaturen. 

Wer regiert auf Samoa, Mataafa, Malietoa oder 
Tamasese? lautet die neueste orientalische Frage, oder 
anders gefasst, wer wird seinen Einfluss durchsetzen 
Deutschland, England oder Amerika. Sehr verdächtig 
ist, dass die englische Presse nach anfänglichen wüsten 
Schimpfereien auf das Verhalten der beteiligten deutschen 
Beamten auf einmal ein herzliches Einvernehmen der 
Mächte in dieser Frage feststellt. Die Times schreiben: 
,,Bei der allseits vorhandenen ausgezeichneten Gesinnung 
dürfen wir vertrauensvoll hoffen, dass die samoanischen 
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Unruhen England, Amerika und Deutschland noch durch 
engere Freundschaft als vorher mit einander verbinden 
werden.“- Wie sich die Münchener „Jugend“ diese 
Freundschaft vorstellt, sehen wir aus dem hübschen 
Bildchen „Was sich , neckt — liebt sich“. In Frank¬ 
reich scheint die Prätendentengefahr 'trotz des plötzlichen 
Todes Felix I. noch nicht akut zu sein. La France hat 
den dritten Napoleon noch zu sehr im Magen, um 
sich für einen vierten in der Person des Prinzen Victor 
begeistern zu können. Das Bedürfnis nach Ruhe ist 
wohl auch bedeutend dringender als das nach „gloire“. 
Das lassen auch die Witzblätter erkennen, denen die 
Revision des Dreyfusprozesses ohne Ende ein unerschöpf¬ 
liches Thema ist. Dabei finden Karikaturisten wie Caran 
d’Ache (Psst) immer noch Nuancen. Das andere Standard- 
Thema ist Onkel Sams Expansion. Wenn man dem 
Jingoblatt „Judge“ glauben darf, ist Onkel Sams Ver¬ 
dauungskraft noch ungeschwächt und das Zulangen 
scheint ihm auch zu bekommen. Die europäischen Witz¬ 
blätter (Chout, Floh) sehen Onkel Sams neueste Erfolge 
allerdings ein bischen anders an. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Eine materialistische Erklärung der Welt 
.. würde nur eine relative und bedingte sein, 

eigentlich das Werk einer Physik, die sich 
bei jedem Schritte nach einer Metaphysik 
sehnte. Schopenhauer. 

Anknüpfend an diesen Ausspruch des grossen 
Philosophen scheint es nicht unangebracht, gegen¬ 
über dem heutzutage beliebten einseitigen Hervor¬ 
heben des Monismus — zu dessen überzeugten 
Anhängern übrigens auch Verfasser gehört — 
wieder einmal zu betonen, dass auch seiner Be¬ 
rechtigung Grenzen gesetzt sind, denn immer 
wird der Materialismus, selbst auf der höchstmöglichen 
Stufe seiner Ausbildung doch nur eine Physik bleiben, 
wenn auch im weitesten Sinne des Wortes. 

Verfolgen wir seine Lehren aufwärts, so bleibt 
uns schliesslich nur eine unerklärliche Materie 
mit den ihr innewohnenden Kräften übrig. Soweit 
vermag uns vollkommen sicher der Materialismus 
zu führen. Hier aber hört sein Gebiet auf und 
fängt das Metaphysische an. Wir haben darunter 
nicht etwa den christlichen Himmel mit all seinen 
Herrlichkeiten, auch nicht das heiter oder düster 1 
ausgemalte, verschieden benannte jenseits phan¬ 
tasiereicher Philosophen zu verstehen, nein, der 
Begriff des wissenschaftlichen Metaphysischen umfasst 
nur das innere, eigentliche Wesen aller Dinge 
und hat deshalb auch mit dem „Seelenheil“ der 
Menschheit nichts zu thun. 

Wie weit das Metaphysische der menschlichen 
Erkenntnis zugänglich ist, bildet eine schwierige 
Frage, welche im Laufe der Zeiten schon recht 
verschiedene Beantwortungen erfahren hat. Dass 
indes die Wissenschaft auch in dieser Richtung 
noch grosse Fortschritte erwarten lässt, die unsere 
Erkenntnis wesentlich erweitern und vertiefen 
werden, darf mit Rücksicht auf die gewaltigen Er¬ 
rungenschaften dieses Jahrhunderts als vollkommen 
berechtigt angenommen werden. 

Kehren wir nun zu unserem Ausgangspunkte 
zurück. In letzter Linie wird also der Materialis¬ 
mus zur Annahme einer Materie gelangen. Dass 
diese als solche für uns stets ein Imaginäres ist 
und bleiben wird, geht aus der Betrachtung her¬ 
vor, dass die Materie objektiv als Ganzes nie ge¬ 
geben werden kann. 

Der Inhalt einer wissenschaftlichen Meta¬ 
physik würde sich in drei Hauptteile gliedern lassen, 
nämlich: 


1. Ursprung der Materie, 

2. Beschaffenheit der Materie, 

3. Entwickelung der Materie. 

Dem heutigen Stande unserer Kenntnisse ge¬ 
mäss muss die erste Frage dahin beantwortet 
werden, dass die Materie ewig und unendlich ist. 
Ausser den bekannten Ergebnissen der Wissen¬ 
schaft, welche diese Annahme als notwendig er¬ 
fordern, glaubt Verfasser noch einen anderen Be¬ 
weis darin ZU finden, dass ein absolutes Nichts, so- 
wie auch ein dbsohit leerer Raithi eine vollständige Un¬ 
möglichkeit sind, welche man nicht einmal zu denken 
vermag. Somit ist die Vorrattssetzung eines Etwas — 
der Materie — eine unbcdingte Notwendigkeit. 

Bezüglich der Beschaffenheit dieser Urmaterie, 
womit wir zum zweiten Teile kommen, weisen 
sämtliche Thatsachen der Wissenschaft über¬ 
zeugend darauf hin, das dieselbe von denkbarster 
Einfachheit ttnd Homogenität gewesen sein muss. 
Ob nun etwa der hypothetische Äther oder das 
Ätherion, welches man neuerdings entdeckt haben 
will, als dieser Urstoff mit seinen Urkräften zu 
betrachten ist, bleibt eine Frage, deren Lösung 
zur Zeit unmöglich ist. 

Zum dritten Teile übergehend, nimmt, wie 
daiin schon angedeutet, der Verfasser eine Ent¬ 
wickelung der Materie an als notwendiges Postulat 
der Wissenschaft. Wie diese zu denken, lässt 
sich heutzutage allerdings kaum andeutungsweise 
sagen; vielleicht kommen hier Verdichtung der 
Materie und sich allmählich steigernde Kompli¬ 
ziertheit der Molekularstruktur hauptsächlich in 
Frage. So wäre etwa die Entstehung der „ Ele¬ 
mente “ anzunehmen, deren Eigenschaften man ja 
jetzt. als Funktionen ihrer Atomgewichte be¬ 
trachtet. (Periodisches System). 

Einer allmählichen Entwickeltmg der Materie würde 
dann nach der Hypothese des Verfassers eine proportionale 
Entwickelung ihrer Kräfte entsprechen, die sich also 
von einfachster Attraktions- und Repulsionskraft, 
Gravitation, bis zu den in den Organismen wirken¬ 
den Kräften und dem Denken des Menschen 
potenzierten. Vielleicht sind alle Kräfte als Modi¬ 
fikationen der Bewegung (Atom- und Molekular¬ 
bewegung) zu betrachten, was auch den Chemis¬ 
mus und damit die Entstehung der verschiedenen 
Arten von Materie, der Elemente, uns verständ¬ 
licher machen würde. 

Möglicherweise gelingt es auch der Forschung, 
eine Parallele zwischen dem chronologischen und 
eologischen Vorkommen der Elemente als Stütze 
ieser Hypothese zu, ermitteln und aufzustellen. 

Die weitere Entwickelung der Materie vom 
Anorganischen zum Organischen zu erklären ge¬ 
hört nicht hierher, ebenso wenig die Entwickelung 
des Organischen. 

So würde sich also an den Transformismus der 
Urmaterie die Kant-Laplacesche Theorie und 
daran der Transformismus des Organischen (die 
Entwickelungslehre im engeren Sinne) lückenlos 
anschliessen. Fr. Schumachers. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Holzflösse auf dem stillen Ozean. — Sembritzki, Unterricht 
und Erziehung der Neger.. — Marcuse, Die Diätetik im Alter¬ 
tum. — Nissel, Versuche mit Registrierdrachen. — Chemie. — 
Volkskunde. 
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Was sich neckt — liebt sich. Jugend , München, 


Endlich allein. 


Die Expansion lässt sich nicht 
aufhalten. New-York. Morgen-Journal'. 


Philippinen - Champagner. 

Chout , St. Petersburg. 


Berechtigtes Misstrauen. 

Franzos. Zollbeamter : Pardon, 
monsieur, la revision! Fremder: Ach 
Herrjeses, das is ä scheenes “Unglück ; 
da komm’ ich jo nicht weiter ; ich hob’ 
geheert, dass in Frankreich so a revision 
gar keen Ende nicht nimmt. Floh , Wien. 


Die Rache des Abgeschuppten. 

Der amerikanische Koch: Goddam! Das 
kommt davon, wenn man so ein Viech nicht 
ordentlich totschlägt, bevor man mit dem Ab- 
schuppen beginnt. Floh, Wien. 


Der falsche Napoleon. 

(Prinz Victor, der Prätendent.) 

Paul de Cassagnac : Gestatten Sie, Fräulein 
Republik, dass ich Ihnen hier Napoleon den Vierten 
vorstelle. La France: Lassen Sie mich blos 
mit dem zufrieden, — ich habe noch den Dritten 
im Magen ! Lustige Blätter, Berlin. 


Anschauungs-Unterricht für Anti-Expansionisten. 

Lehrt, dass Onkel Sam zu jeder Zeit Expansionist war. Judge, New-York. 
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Unterricht und Erziehung der Neger. 

Von Regierungslehrer Sembritzici, vorm. Viktoria (Kamerun^. 

Wie die Kinder geboren werden, 
liegt in keines Menschen Hand; 
aber dass sie durch rechte Unter¬ 
weisung gut werden, liegt in unserer 
Macht. (PLUTARCH.) 

Dem Ergebnis des Nachdenkens eines 
w r eisen Juden über die Herkunft der Mensch¬ 
heit (1. Mos. 1) tritt auch die Wissenschaft 
nicht entgegen. „Gott hat gemacht, dass 
von einem Menschen alle Geschlechter auf 
Erden wohnen.“ Waren der Mann aus Erde 
und die Mutter der Lebendigen mit dem 
göttlichen Odem in der Leibeshülle fähig, 
durch Pflege des Paradiesgartens, Beobach¬ 
tung und Benennung der Tiere und Bekäm¬ 
pfung von aussen herantretender Versuchun¬ 
gen vollkommener zu werden, so hat auch 
der armseligste Buschmann als Nachkomme 
des Urpaares die 1 Anlage geerbt, die Keim¬ 
blätter nicht nur körperlicher, sondern auch 
geistiger Fähigkeiten zur Pflanze entwickeln 
zu können. Ausserdem, hat die Erfahrung 
bereits vielfältig bewiesen, dass auch wilde 
Völkerschaften Unterrichts- upd erziehungs¬ 
fähig sind. 

Ich will auf Grund einiger Sachkenntnis 
versuchen, auszuführen, wie sich Unterricht 
und Erziehung der Neger gestalten und werde 
dabei, besonders die Verhältnisse in den 
deutschen Kolonien Afrikas im Auge be¬ 
halten. 

Nicht nur die Missionen, sondern auch 
die Regierungen der Länder, die im schwar¬ 
zen Erdteil Besitz haben, errichten Schulen 
für die . Negerbevölkerung. In Kamerun exi¬ 
stieren zwei Regierungsschulen, zu Belldorf, 
und Viktoria, erstere mit über ioo, letztere 
mit 43 Schülern. Ostafrika hat Schulen zu 
Tanga, Bagamoyo und Dar-es-Salaam; Togo¬ 
land eine zu Seppe. 

Die Missionsschulen haben den Haupt¬ 
zweck, den Heidenkindern die christliche 
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Religion in einer bestimmten Konfessions¬ 
fassung zu lehren; nebenbei empfangen hier 
und dort die Missionszöglinge Unterricht in 
Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen. 

Die Regierungsschulen richten ihr Augen¬ 
merk auf Heranbildung von Individuen, die 
später im Verwaltungs- und kaufmännischen 
Dienst mit Nutzen verwandt werden können; 
sie werden von bereits christlichen Kindern 
(verschiedener Konfessionen) und Heiden be¬ 
sucht. Daraus ergiebt sich, dass letztere 
Schulen das Hauptgewicht auf sprachliche 
und technische Ausbildung der Schüler legen 
werden und der Religionsunterricht sich nur 
mit Stoffen befassen wird, die allen Gläubi¬ 
gen zuträglich sind. Als Unterrichtsprinzip 
für beide Arten von Schulen musste der 
Satz dienen: Erst bildet man den Neger zum 
Menschen und dann zum Christen. 

Die Neger besuchen die Schulen frei¬ 
willig ; selbst Menschen von 20—40 Jahren 
wollen noch ,,klüger“ werden, Wollen beson¬ 
ders die Sprache der Weissen verstehen ler¬ 
nen. Solchen wird Privatunterricht erteilt; 
die amtliche Unterweisung erstreckt sich auf 
6—20jährige Jungen. Die Lernfähigkeit der 
schwarzen Brüder ist nicht so sehr unter¬ 
schiedlich von derjenigen unserer Kinder; 
nur sind es der Stupiden, denen das Denken 
grosse Schwierigkeiten macht, ein grösserer 
Prozentsatz als daheim. ..Für mechanische 
Fertigkeiten sind alle . sehr begabt; in kurzer 
Zeit erzielt man bei ihnen z. B. die schönste 
Handschrift. Dem Lehrer wird es von der 
Regierung überlassen, den für seine Schule 
passenden Unterrichtsstoff auszuwählen; auch 
die verständigste Stundenlegung hat er aus¬ 
findig zu machen. Im Tropenschweisse des 
Angesichts arbeitet der Pädagoge munter 
und mutig an dern geistigen Wohl der sich 
ihm an vertrauenden Negerlein. Das aus Ce- 
ment, Holz und Wellblech gezimmerte hohe, 
luftige Schulgebäude bietet weiten Raum für 
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Sembritzki, Unterricht und Erziehung der Neger. 


allerlei Exercitien. Rings um das Haus 
lauschen Neugierige dem dröhnenden Schritt 
der Arbeit. . 

Um sich das Zutrauen der Schüler (und 
auch deren Eltern) zu erwerben und um in¬ 
tensiven auf die Geister und Herzen einwir¬ 
ken zu können, ist es wünschenswert, dass 
der Lehrer die Sprache der Eingeborenen 
erlerne. Wohl giebt es bereits Grammatiken 
verschiedener Negersprachen, besonders der 
in den Küstengebieten gesprochenen; doch 
sind dieselben noch so unvollkommen, dass 
man schwerlich daraus etwas Erkleckliches 
wird einstudieren können; in den Negerhütten 
Besuche zu machen, um sich Brocken zu 
sammeln, ist des Odeurs und mancher Spring¬ 
tiere wegen wenig angängig; so thut man 
am besten, sich einen schwarzen geweckteren 
Diener anzuschaffen, der der Lehrer des Leh¬ 
rers wird. Ein Sonnenstrahl leuchtet dem 
sprachkundigen Pädagogen in der Küsten¬ 
gegend. Viele Väter und Söhne der Neger¬ 
handelswelt vermögen sich englisch auszu¬ 
drücken ; freudig greift man nach diesem 
weltumspannenden Medium der Verständi¬ 
gung. 

So vernimmt das schwarze Auditorium 
die biblische Geschichte zuerst in englischer 
Sprache. Bilder veranschaulichen die Situ¬ 
ationen und Vorgänge der Erzählung; dann 
wird von den Zuhörern verlangt, auf Fragen 
das Verständnis des Vorgetragenen in kür¬ 
zeren Antworten zu bekunden. Allmählich 
geht die Bezeichnung des Angeschauten in 
Deutsch resp. der Sprache vor sich, die man 
einführen will und kommt es anfangs nicht 
darauf an, dass die ganze Geschichte herun¬ 
tergesagt werden kann, sondern, dass die 
Schüler Angeschautes (eben auch auf dem 
Gebiete der Religion) mit Worten bezeich¬ 
nen in Worte, fassen lernen. Einige Sätze 
von englisch redenden Schülern oder vom 
Lehrer in die Negersprache übersetzt, werden 
die 7 — io jährigen Lernbeflissenen in helle. 
Freude versetzen; natürlich benutzt man nur 
wichtige, möglichst konkrete Stellen dazu. 
Bei scharfer Beobachtung entgeht dem Lehrer 
die, Wahrnehmung nicht, dass ältere Schüler 
die nur mit weissen Personen gefüllten Bilder 
mit gewisser Wehmut betrachten. Da wird 
es nicht bedeutungslos sein, wenn man ihnen 
auf ihre stillen Fragen die tröstende Aus¬ 
kunft erteilt: Der grosse Geist habe auch 
schwarze Engel; die Menschen Palästinas 
hätten recht - dunkelbraun ausgesehen. Mit 
grosser Genugthuung hören die Schüler Er¬ 
zählungen von schwarzen Urvätern, die mit 
Personen der heiligen Geschichte Umgang 
gehabt haben. (Die Königin von Saba. Der 


Kämmerer aus dem Mohrenlande. Die drei 
Weisen.) 

Beim Einlernen von Gebeten, passenden 
Katechismusstücken und Liederversen thut 
man am besten, synthetisch vorzugehen. Man 
spricht von Dingen und Verhältnissen der 
tropischen Heimath und übt in der Folge 
Ausdrücke und Wendungen ein, die aus dem 
Lehrstücke hergenommen sind; der schwarze 
Schüler spinnt mit Interesse das Gebiet sei¬ 
ner Erfahrung in den Text, wird sprach- 
verständig und .gewinnt christlich - religiöse 
Vorstellungen lieb. Nicht das Dringen auf 
baldiges Hersagen des fremden Glaubensbe¬ 
kenntnisses, nicht lockende Geschenke führen 
den Sohn der Wildnis sicher zum Christen¬ 
tum, sondern die Anziehungskraft eines ver¬ 
ständigen Unterrichts in solider Breite und 
Verknüpfung. 

Der direkte Unterricht in der Landes¬ 
sprache der Weissen erfordert reichlichen 
Anschauungsunterricht. Man kann nicht ge¬ 
nug wirkliche Gegenstände — vom Schild¬ 
krötenei bis zur Kokosnuss, vom Kolibri bis 
zum Affen — in stufenmässig zunehmender 
Ausführlichkeit zeigen, benennen und be¬ 
schreiben lassen. „Die Welt in Bildern“ 
führt den Schülern einer immerhin beschränk¬ 
ten Landschaft Beschaffenheit und Zustände 
anderer Gegenden zuerst des schwarzen Kon¬ 
tinents vor Augen; so schichtet sich das 
Wissen um die Heimatskenntnis und man 
bildet den Neger zum tüchtigen Afrikaner. 
Verkehrt wäre es, ihn zum schwarzen Euro¬ 
päer zu formen, dem es in seiner unkulti¬ 
vierten Gegend nicht gefallen könnte. 

Grammatik muss tüchtig getrieben wer¬ 
den. Lehrer Christaller zu Belldorf hat zur 
Übung Beispiele aus afrikanischem Leben, 
ferner aus der Geschichte Hannibals und 
Scipios verwandt. Der Fortschritt im Er¬ 
lernen der fremden Sprache ist enorm, da 
der Neger ausnehmend nachahmungsfähig ist. 
Die in vielen Schulen der Kolonieen beliebte 
Übersetzungsmethode führt nicht zur geläu¬ 
figen Erlernung der Kultur spräche. Die Su¬ 
dan- und Bantusprachen sind zu formenarm, 
als dass sie mit merklichem Erfolg dem 
Sprachunterricht als Grundlage dienen könn¬ 
ten; überdies kann die unaufhörliche ans 
Buch gebundene Übersetzungsbeschäftigung 
den Sohn der Natur nur langweilen. Die 
Sprache der Tropenkinder hin und wieder 
zur Hilfe herbeizuziehen, bringt Abwechselung 
in den Unterrichtsgang. 

Die Missionare unterrichten ,,aus Wohl¬ 
fahrtsgründen“ hauptsächlich in der Einge¬ 
borenensprache; sie finden es nur „angängig“, 
wenn etwa Togoländer oder Kameruner deutsch 
lernen. Dem ist folgendes entgegenzustellen: 
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Der Unterricht muss mangelhafter Sprach- 
kenntnisse wegen auch dürftig ausfallen. An 
guten Lesestücken und memorierwürdigen 
Gedichten schwarzer Autoren oder weisser 
Afrikaner“ ist bis dato wenig vorhanden. 
Der Neger Kameruns will durchaus deutsch 
lernen, um für ein Amt fähig zu sein oder 
sich mit den ,,Whitemans“ auf deren Art 
verständigen zu können; er hat stets den 
praktischen Vorteil im Auge. Der schwarze 
Prediger zu Viktoria predigt vor fleissig die 
Kapelle besuchender Baptistengemeinde eng¬ 
lisch. Der bessere Neger spricht die eigene 
„wilde“ Sprache nicht gern. Die Bewohner 
der Kolonieen sollen in Zukunft deutsch 
sprechen, deutsch denken lernen und deutsch 
gesinnt sein. — Ein geeignetes Lesebuch für 
Afrikas deutsche Schulen fehlt noch; Fibeln 
für die Kolonialschulen sind bereits vorhan¬ 
den resp. können solche für utraquistische 
Schulen der Heimat mit gleichem Nutzen 
verwandt werden. Wer nach einer solchen 
Fibel geht, wird also keinen Dualla-, Bakwiri- 
oder Ewhe-Unterricht erteilen. 

Für das Rechnen, speziell für Bildung 
von Zahlbegriffen sind die Neger äusserst 
schwerfällig; darum muss mit der Rechen¬ 
maschine viel hantiert werden und darf man 
sich nur vorsichtig in einen höheren Zahlen¬ 


kreis als den von i — ioo wagen. Ange¬ 
wandte Aufgaben werden dem Handelsleben 
und den eigentümlichen Verhältnissen der 
Kolonie entnommen; ein in der europäischen 
Heimat gebrauchtes Rechenbüchlein wird 
wenig verwendbar sein. 

Sind die Geister nach und nach mit Vor¬ 
stellungen bereichert und ist die Kultursprache 
vorwärts gediehen, so setzen andere Discipli- 
nen ein. Es . kann damit nicht anders als in 
Europa sein. Dass der Geographieunterricht 
erst die afrikanische Heimat zwecks Gewin¬ 
nung geographischer Grundbegriffe explorieren 
wird, ist wohl selbstverständlich. Karten und 
Globen sind in Regierungsschulen allgemein 
in Gebrauch; auch Atlanten befinden sich 
hier und dort in den Händen der Schüler 
der ersten Abteilungen. Die Vorzüge des 
Landes, zu dem anzugehören der Afrikaner 
die Ehre hat, müssen ins Licht gerückt wer¬ 
den. Vergleiche über die Macht und Grösse 
der Reiche interessieren ungemein. Die Er¬ 
kenntnis, dass die Aufteilung der Erde von 
Nutzen sei, kann das Gemüt des von Frem¬ 
den beherrschten Sohnes der Tropenerde 
mit gesunder Resignation erfüllen und etwa¬ 
igen Hass auslöschen. 

Der Elefant, Löwe, Affe, Hund, die 
Ziege Katze, das Rind, Schwein, der Kakao-, 














. .202 


Sembritzki, Unterricht und Erziehung der Neger*. 


Kaffeestrauch, das Zuckerrohr, die Palme 
bilden die Grundlage des naturbeschreiben¬ 
den Unterrichts, weil sie ad oculus zu de¬ 
monstrieren sind. 

Schwieriger ist die Auswahl des Stoffes 
für den Geschichtsunterricht. Der Afrikaner 
in Kamerun hört zuerst.von unserm Kaiser¬ 
haus und lernt sich als Unterthan des deut¬ 
schen Herrschers fühlen. Sein König Bell, 
Kwiri oder William ist Vasall des grossen 
Kaisers. Der Geburtstag des Landesherrn 
im fernen Berlin wird festlich begangen; auch 
Erwachsene nehmen teil. Palmblätter, Fah¬ 
nen, Deklamationen, Ansprachen und Ge¬ 
sänge üben ihre Wirkung aus. Der Lehrer, 
schafft,, wenn möglich, ,,Kolonialgedichte“. 
Recht heilsam ist der Unterricht in einer 
säubern Kolonialgeschichte als Heimatshistorie. 
Da schaue die ziehende, züchtigende Hand 
Gottes und diejenige der zur Aufhilfe ge¬ 
kommenen Weissen hervor und begreife der 
Negerjüngling die Zwecklosigkeit der Auf¬ 
stände. Wilhelm I., Friedrich den Grossen 
und auch' den grossem Kurfürsten■ als Grün¬ 
der der ersten Kolonie Preussens wird man 
den Togoländer kennen und wertschätzen 
lehren. Die Schilderung der kulturellen 
Thätigkeit dieser Fürsten wird besser ver¬ 
standen werden, als die Darstellung ihrer 
Kriegsaktionen. Woher sollte auch der Ne¬ 
ger das Bild der Kavallerie oder Artillerie 
hernehmen? — Christaller hat auch in römi¬ 
scher Geschichte unterrichtet, soweit sie in 
die Geschicke Afrikas eingreift. 

Gesangsunterricht wird zu einer Haupt- 
disciplin, weil die Afrikaner äusserst gern 
singen. Spiellieder verbunden mit Stampfen, 
Klatschen finden den meisten Anklang, eben¬ 
so patriotische Lieder, die mit der Neger¬ 
trommel, ndimbe, begleitet werden. Es wird 
zwei- und dreistimmig gesungen. Die Stim¬ 
men leiden nicht unter schroffem Wechsel 
von Wärme und Kälte und sind deshalb 
weich und klangvoll. Auch Choräle werden 
geübt. 

Von der Schulerziehung der Negerkinder 
ist nicht viel Eigentümliches "zu berichten. 
Die Disciplin muss streng gehandhabt wer¬ 
den. Das Eingewöhnen in eine bestimmte 
Ordnung fällt dem schwarzen Sohn der Wild¬ 
nis sehr schwer. Immer und immer wieder 
durchbricht der Trieb der Ungebundenheit 
die Schranken der Zucht. Ermahnungen, 
Drohungen würden bei laxer Disciplin nichts 
helfen. Man glaube aber nicht, dass der 
Lehrer fortgesetzt die Nilpferdpeitsche hand¬ 
haben müsse. Er sucht vor allem Zucht 
durch einen verständigen Unterricht auszu¬ 
üben, der auf Erzielung religiös - sittlicher 
Gesinnung und Bethätigung derselben schon 


im Kindesalter hinarbeitet. . Fürs zw T eite be¬ 
obachtet der Lehrer stets ein würdiges, 
ernstes Betragen. Der an sorglose Leicht¬ 
lebigkeit gewöhnte Negerbube lernt dadurch 
den Ernst der Arbeit verstehen; die Konse¬ 
quenz stündlich geforderter Anstrengung treibt 
die sprichwörtliche Faulheit aus. Die Ein¬ 
ordnung in Abteilungen und das Erteilen von 
Zeugnis wird sorgfältig gehandhabt, damit 
auch der so tief schlafende Ehrtrieb als 
Fleissfäctor geweckt werde. Im Falle schwer 
zu überwindender Trägheit oder frechen 
Überschreitung der Schulgesetze ist körper¬ 
liche Züchtigung heilsam. Der Schwarze ist 
dafür äusserst ^empfindlich; bei einigen Ran¬ 
gen wird ein vom nahen Busch gebrochenes 
Bambusrütchen der Fetisch sein, der. ihn 
durch Furchteinflössung zur Ordnung ge¬ 
wöhnt. Die Züchtigung geschieht des Haut¬ 
ausschlages (Krokro) wegen, an dem viele 
Neger leiden, mit grosser Vorsicht, Das von 
vielen weissen masters beliebte ,,Schimpfen“ 
der unterstellten Schwarzen findet in der 
Schule nicht statt, um nicht unbesonnener¬ 
weise das kaum geweckte Ehrgefühl zu er¬ 
töten. (,,Nigger“ ist auch ein Scheltwort.) 

Um eine intensive Zucht ausüben zu 
können* ist es erforderlich, dass der Erzieher 
Anschauung, Sitten, Gebräuche und Charakter 
der Bewohner seiner ■ Landschaft kennen zu 
lernen sich bemühe. Vorsichtig zeigt er den 
Schülern, nachdem er sie besseres kennen 
gelehrt, die Unrichtigkeit (Thorheit) mancher 
ihrer heimischen Anschauungen, die Mangel¬ 
haftigkeit ihrer Sitten, die Albernheit ihrer 
Gebräuche und Fehler ihres Wollens und 
Handelns. Gewöhnung und Vorbildlichkeit 
sind Haupterziehungsmittel. 

' Man hat auch vielfach Gelegenheit, Lob 
als Erziehungsfaktor, einzusetzen, da neben 
schlechten Eigenschaften, als z. B. Neigung 
zum Stehlen, leichter Erregbarkeit, Undank¬ 
barkeit auch gute zu finden sind. Es wird 
oft beobachtet, wie die Schüler unter sich 
Nahrungsmittel, die sie zür Schule bringen, z. B. 
Bananen, Ananas verteilen; auch der Lehrer 
bekommt etwas ,,gedashd“. Ein zu lobender 
Zug des Negers ist die Freimütigkeit und 
Ungeniertheit seines Wesens. So ein kleines, 
munter dreinschauendes schneeweisszahniges 
Bürschchen von sieben Jahren stellt an sei¬ 
nen Lehrer dreist Tragen, reicht ihm die 
Hand, begleitet ihn etc. Wohl giebt es auch 
eine Anzahl hässlicher Kinder mit stupidem 
Gesichtsausdruck, an denen Unterricht und 
Erziehung wenig schaffen können, doch über-, 
wiegt die Zahl der netteren, fähigeren, folg¬ 
samen Schüler und macht die Arbeit an 
ihnen zur Lust. Die Negermädchen sind 
sittsam und bescheiden und leicht zu leiten; 
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sie erhalten vor der Hand keine amtliche 
Schulunterweisung. Sämtliche Schüler wer¬ 
den angehalten, vollgekleidet in der Schule 
zu erscheinen. 

Weisheit und Sitte unter die Bewohner 
Afrikas zu bringen, erfordert energische, ge¬ 
schulte Kräfte. Mit Wehmut und Sehnsucht 
gedenkt der Pädagoge, den schwere Krank¬ 
heiten in die europäische Heimat getrieben, 
seiner Arbeit an den schwarzen Brüdern im 
wunderschönen Tropenlande. 


Diätetik im Altertum. 

Von Dr. Julian Marcuse. 1 ) 

Die Geschichte der Medicin beginnt mit 
einem dunkeln, sich selbst mehr oder weniger 
verschlossenen und unklaren Moment, das bald 
in einer höher oder tiefer ausgebildeten religiösen 
Gesinnung, bald in mystischen und abergläubi¬ 
schen Vorstellungen seinen Ursprung findet. 

Der Ursprung der Heilkunde ist zugleich der 
Ursprung der Diätetik, jener Lebensordnung, die 
wir in den frühesten Spuren einer Geschichte der 
Völker schon vorfinden, und die aus der natür¬ 
lichen Erfahrung geschöpft, das ursprünglichste 
Mittel war, die Gesundheit zu schützen und zu er¬ 
halten, Krankheiten zu behandeln und zur Heilung 
zu bringen. Beschützt von den Priestern und 
Gesetzgebern, in den religiösen Vorstellungen 
und philosophischen Systemen als wohlgefällige 
und weise Lebensordnung gepriesen, war die 
Diätetik bei den alten Völkern mit der Religion, 
der Ethik und dem Staatsleben auf engste ver¬ 
bunden. Als Hygiene des Individuums war sie 
ein bedeutsamer Bestandteil aller Gesetzgebungen, 
aller philosophischen Systeme des Altertums, war 
sie der Pfeiler, auf denen der Bau antiker Civili- 
sation ruhte. 

Schon bei den alten Indern finden wir die 
Verherrlichung der Mässigkeit, als des Quells 
allen Glückes, und Strabo schildert uns in seinen 
rerum geographicarum libri die ungewöhnliche 
Gesundheit und Lebensdauer der Inder. Sie 
schätzten die Diätetik ungemein hoch, lebten 
fast nur von vegetabilischen Speisen und unter¬ 
warfen sich willig einer Reihe von Speisevorschriften, 
die ihr Gesetzgeber Manu ihnen auferlegt hatte. 
Plervorragende Sauberkeit, häufiges Baden mit den 
sich daran schliessenden Reibungen des Körpers 
waren allgemein verbreitete Sitten, und in Krank¬ 
heitsfällen war das diätetische Regime so streng, 
dass der Kranke drei bis vier Tage lang weder 
Speise noch Trank zu sich nahm. 

Bei den Persern suchte man durch diätetische 
Einrichtungen schon von Jugend an auf die 
Kräftigung des Körpers und die Gesundung der 
Organe einzuwirken, vornehmlich unter der Re¬ 
gierung von Cyrus*, wie uns Xenophon und Strabo 
überliefert haben. 

Die Ägypter nach Herodots Zeugnis, „nach 
den Libyern die gesündesten unter allen Völkern“, 
erreichten ein sehr hohes Alter durch stete Für¬ 
sorge für ihr körperliches Wohl. Den Lehren der 
Priester folgend, achteten sie unausgesetzt auf 
Sauberkeit des Körpers, Mässigkeit im Essen und 
Pflege ihrer Gesundheit. In der Kindererziehung 


• 1 ) Nach der Zeitschrift f. diätetische und physikalische The¬ 
rapie redigiert von Leyden und Goldscheider, Bd. II, H. 3, 1899 
(Verlag v. Georg Thieme, Leipzig).. 
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sah man vor allem auf Körperfrische und Rein¬ 
lichkeit, weniger auf körperliche Übungen in der 
Palästra, die sie für gefährlich und für wenig belang¬ 
reich hielten. Bei den Königen der Ägypter waren 
Lebensweise und Lebensordnung im öffentlichen 
wie im häuslichen Leben gesetzlich vorgeschrieben. 
Als weitere allgemein durchgeführte Massnahme 
finden wir bei ihnen die Beschneidung, die sie als 
Reinlichkeits- und gesundheitliches Schutzmittel an¬ 
sahen. Es ist höchstwahrscheinlich, dass ein 
grosser Teil der Diätetik der Ägypter, einschliess¬ 
lich des Gebrauches der Bäder, Massage und 
Salbungen auf die übrigen Völker des Altertums 
übergegangen ist, vornehmlich auf die Juden und 
Griechen. 

In der Apostelgeschichte finden wir eine Be¬ 
stätigung hiervon durch die Worte: ..„Und Moses 
ward gelehrt in aller Weisheit der Ägypter“; er 
war es, der die Einrichtungen der Ägypter den 
Sitten und der Lebensart der Juden anpasste, so 
in dem weitgehenden Schutze gegen die An¬ 
steckung, in der Verhütung nächtlicher Ausflüsse, 
in der Anempfehlung der Reinlichkeit und vor 
allem in den Speisegesetzen, die milde und saft- 
reiche Nahrung als Schutzmittel gegen, die in 
heissen Gegenden so häufig vorkommenden Haut¬ 
krankheiten und gegen den Aussatz vorschrieben. 
Schon vor der Sintflut wurden „reine“ von „un¬ 
reinen“ Speisen unterschieden, dieser soll man 
sich enthalten, jene dagegen essen. Und in diesem 
Sinne handelte Moses, als er von den Tieren der 
Erde diejenigen für rein erklärte, welche gespaltene 
Klauen haben und wiederkäuen, von den Tieren 
des Wassers diejenigen, die Schuppen und Flossen 
haben; für unrein alle übrigen und alle Vögel, 
welche sich von Aas oder Sumpftieren nähren, 
sowie alle Reptilien. Hiermit sind alle jene Tiere 
von dem hebräischen Regime ausgeschlossen, 
welche besonders von Parasiten heimgesucht 
werden, und der hervorragend hygienische Zweck 
dieser Massregel erscheint einleuchtend. Ob 
Speisen der Gesundheit zuträglich seien oder 
nicht, wurde ferner durch die gewonnene Erfahrung 
bestimmt: Was nur irgendwie einer Ansteckung 
verdächtig war, wurde nicht gegessen, weil in 
heissen Gegenden jede Ansteckung der Gesund¬ 
heit -doppelt schädlich erschien. Um Hautkrank¬ 
heiten vorzubeugen, um jede Schärfe des Blutes 
zu vermeiden, verbot Moses, den Genuss des 
Schweinefleisches unter Berücksichtigung der 
klimatischen Verhältnisse Palästinas, sowie der 
Unreinlichkeit des Tieres. Verboten war ferner 
der Genuss tierischen Blutes und des Fettes, 
welches die Abdominalorgane umgiebt, denn ge¬ 
rade dieses Fett birgt oft Parasiten. 

Auch von dem, was gestattet ist, darf nur mit 
Mass genossen werden; das Verbot der Unmässig- 
keit in Speise und Trank gehört zu den essen¬ 
tiellsten Bestimmungen der biblischen Hygiene. 
Unter allenGesetzen war das vornehmste die Be¬ 
obachtung der Reinlichkeit. Mann und . Frau 
wurden nach dem Geschlechtsverkehr für unrein 
angesehen, bis sie sich gewaschen hatten, eine 
Vorstellung, die man übrigens auch bei den Baby¬ 
loniern und Arabern findet Wöchnerinnen wurden 
nach der Geburt für unrein gehalten, ebenso 
Frauen während ihrer monatlichen Reinigung, und 
Männer, die an Samenfluss leiden. Alles was von 
ihnen berührt ist, Betten, Kleider, Gefässe etc., 
müssen sorgfältigst gereinigt werden. Auf das 
sorgfältigste wurden die Leprakranken isoliert; bei 
den geringsten verdächtigen Anzeichen trat 
strenger Abschluss ein. Eine Reihe ernster Sjtten- 
lehrenund strenger Vorschriften richten sich gegen 
die Unmässigkeit und Völlerei: „Sei nicht gierig 
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beim, Mahl und iss nicht unmässig; - denn vor 
lauter Essen wirst du hinfällig, und die Gier bringt 
dich zur Galligkeit“ (Syracides). „Durch den 
Rausch - sind viele zu Grunde gegangen; wer aber 
enthaltsam ist, wird sein Leben verlängern; Schlaf¬ 
losigkeit und Qualen leidet der Unmässige“ (eben¬ 
derselbe). . 

So finden wir nach diesem kurzen Überblick 
über die orientalischen Völker vor allem die 
Priester als Lehrer der Diätetik in Wort und That, 
die Lehre selbst von Beginn an sowohl mit der 
Ethik, bei den Indern und Ägyptern, wie mit der 
öffentlichen Gesundheitspflege, bei den Persern, 
wie schliesslich mit Ethik und öffentlicher Gesund¬ 
heitspflege bei den Juden, aufs engste verknüpft 
und durch die Religion unter den Schutz der 
Götter gestellt. Ihre Grundzüge sind bei allen 
diesen Völkern so nahe verwandt, dass man fast* 
von einem System sprechen kann, welches 
körperliche Reinheit, Behütung des Individuums 
vor Krankheitskeimen jeder Art, Reinheit des 
Geschlechtslebens verlangt und als Belohnung- 
Gesundheit und langes Leben in Aussicht stellt. 

Während so die orientalische Diätetik uns die 
Methode der Prophylaxis vorstellt, tritt uns in der 
griechischen und römischen Diätetik in ihren An¬ 
fängen die Methode der Abhärtung als leitendes 
Motiv entgegen. Zweifach war die Form, die die 
griechischen Volksstämme mit der Diätetik ver¬ 
band: An die öffentliche Gesundheitspflege fügten 
sie die dorischen Gesetzgeber an, an die Ethik 
die jonischen Philosophen; und dieser Unter¬ 
schied in der Auffassung der Lehre zwischen 
Doriern und Joniern trat nicht minder hervor in der 
Lebensweise, der Lebensordnung, den körperlichen 
Übungen und anderen Sitten dieser beiden Völker. 

Gesetzgeber und Philosophen verwandten alle 
Mühe auf die Wohlfahrt und Stärke des Volkes. 
Jenen lag vor allem die ungeschwächte Kraft des 
Körpers, das Ertragen von Anstrengungen und 
Unbilden des Krieges, diesen die sittliche Er¬ 
ziehung, die gesunde Entwickelung der Seele am 
Herzen. Nach dieser Richtung hm waren schon 
die Einrichtungen von Minos unter den Kreten- 
sern gestaltet, ihren Ausbau vollendete jedoch 
Lykurg. Den Spartanern lag weniger an einem 
glücklichen Leben wie an dem Heil ihres Staats¬ 
wesens, und dies spiegelte sich in ihrer gesamten 
Gesetzgebung wieder. Die neugeborenen Kinder 
badete man nicht,' wie die Athener, in Wasser, 
sondern in Wein, sie zu stillen war eine heilige 
unabänderliche Pflicht. Mit Beginn des siebenten 
Lebensjahres wurden sie dem Elternhause ent¬ 
zogen und dem Staat zur Erziehung übergeben, 
um jeden Luxus und jede Weichlichkeit von ihnen 
fern zu halten; er gewöhnte dieselben an die 
härtesten Entbehrungen und erzog sie zu körper¬ 
licher Stärke und Kriegstüchtigkeit. Selbst die 
Erziehung der Mädchen übernahm Lykurg. Wäh¬ 
rend deren öffentliches Leben jedoch mit der 
Heirat endigte, blieben die Männer ihr ganzes 
Leben lang unter der Obhut des Staates, der durch 
die Einrichtung einfacher gemeinsamer Mahl¬ 
zeiten ihre Diät normierte, sie zu körperlichen 
Übungen anhielt und ihre tägliche Beschäftigung 
regelte. 

Im Gegensatz zu ihm war Solons Bestreben, 
die Athener aus eigenem inneren Verlangen her¬ 
aus zur Tugend und Diätetik zu führen, nicht 
durch drakonische Gesetze. „Der Geist eines 
Weisen in dem Körper eines Athleten“ war das 
Ziel seiner Lehren. 

Eine weitere Ausdehnung gewann die Diätetik 
durch die Philosophen, vor allem durch Pythago¬ 
ras; nach jahrelangem Aufenthalte unter den 


Ägyptern und Persern kehrte er nach Kroton 
zurück und gründete dort eine Schule; auf Grund 
seiner diätetischen Lehren führten seine Schüler 
ein tadelloses Leben, das der Mässigkeit im 
Essen und Trinken, der Enthaltsamkeit im Ge¬ 
schlechtsverkehr, der Sauberkeit des Körpers und 
körperlichen wie geistigen Übungen gewidmet war. 
Mit unbeflecktem Beispiel ging er ihnen allen 
voran. Oft soll er sich nur mit Honig, als einziger 
Speise, begnügt haben, um den Nutzen der Mässig¬ 
keit ihnen vor Augen zu führen. Den Fleisch¬ 
genuss schränkte er stark ein, Fische verbot er 
ganz, ebenso die Bohnen wegen ihrer blähenden 
Wirkung, eine Massnahme, die er von den 
Ägyptern übernommen hatte. 

Wesen und Bedeutung dieser, bald in philo¬ 
sophischen Lehrsystemen, bald in gesetzgeberischen 
Massnahmen erteilten Vorschriften, die von tief- 
eingreifender Bedeutung auf das gesamte Staats¬ 
und individuelle Leben waren, zu erkennen, ist 
nur möglich, wenn man in kurzem Überblick, die 
gesamte Lebensweise der Griechen und Römer 
an sich vorüberziehen lässt. 

Gymnastik und Spiele, einige der wichtigsten 
öffentlichen Einrichtungen der Griechen, waren 
von den ältesten Zeiten her die Ursache, dass 
mit dem gesamten Volksleben Übung und Pflege 
des Körpers eng verbunden waren. Ihre Lebens¬ 
weise war wenigstens in den heroischen Zeiten 
eine ausserordentlich einfache: Das Haupt¬ 
nahrangsmittel war Brot, wie wir aus Homer 
wissen, Fleisch, vorzugsweise geröstetes, und zwar 
nur das der Haustiere, während Fische, Gemüse, 
Früchte etc. nur selten erwähnt werden; als Ge¬ 
tränk nahmen sie mit Wasser gemischten Wein. 
Schon damals galt die Unmässigkeit im Trinken 
als Schande, und Achilles schilt den Agamemnon: 
Trunkenbold! Mit den Augen des Hundes, mit 
dem Mute des Hirsches! (lliad. I. 225.) 

Waschungen und Salbungen waren tägliches 
Bedürfnis: Vor jeder Mahlzeit, bei der Rückkehr 
aus der Schlacht oder von einer Reise wuschen 
und salbten sie sich, ebenso wie ihre Kleidung 
einer steten Reinigung durch Waschungen unter¬ 
zogen wurde. Diese häufigen Prozeduren haben 
nach aller Forscher Ansicht viel zur Gesundheit 
der Pleroen beigetragen. Die ursprüngliche Ein¬ 
fachheit der Sitten bis zur homerischen Zeit erlitt 
in der Folge eine Veränderung, die verschieden 
bei den Joniern, verschieden bei den Doriern war. 
Die mässigsten waren bekanntlich die Spartaner, 
deren Nahrung vorzugsweise aus Suppe, Fleisch, 
Brot und Wein' bestand, die in gemeinsamen 
Mahlzeiten eingenommen wurde. Politische Um¬ 
wälzungen, die Beendigung des persischen und 
eloponnesischen Krieges verschlechterten die 
itten, und bald trat in fast allen hellenischen 
Staaten ein verderblicher Hang zur Schwelgerei 
ein, vorzugsweise bei den jonischen, dem auch die 
Athener, die von Natur wenig Wert auf Essen und 
Trinken legten, anheimfielen. 

Drei Mahlzeiten hatten die Griechen: Früh¬ 
stück, Mittag und Vesper; die Hauptmahlzeit war 
mittags und bestand aus Fischen, Fleisch, Zu¬ 
speisen, Brot und einem Nachtisch, der Süssig- 
keiten, Früchte und anderes brachte. Den Wein 
mischten sie mit Meerwasser und glaubten dadurch 
die Verdauung zu begünstigen und der Um- 
neblung des itopfes vorzubeugen. Der Gebrauch 
der Bäder war unter den Griechen verschieden; 
die Spartaner ' schickten jeden siebenjährigen 
Knaben täglich in den Eurotas, warme Bäder und 
Salbungen waren ihnen unbekannt, die Athener 
badeten die Neugeborenen in warmem Wasser, 
und auch die Erwachsenen nahmen zeitweise 
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warmes Wasser za Waschringen und Bädern. 
Grosse Volksbäder entstanden und wurden un- 
gemein häufig benutzt. 

Bei den Römern bestand dasselbe Band 
zwischen Diätetik und Geistesleben der Nation. 
Nur war sie hier mehr mit der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege wie mit der Ethik verbunden. Bald 
aber, als der Luxus in unheilschwangerem 
Triumphe in Roma einzög, wich sie von der Ethik 
ab, und als das Volk zum verderblichen Beispiel 
der Cäsaren fortgerissen war, entfremdete sie sich 
auch der öffentlichen Gesundheitspflege und er¬ 
trank schliesslich in dem Pfuhl der Schwelgerei. 

Die alten Römer lebten sehr mässig, sie assen 
nicht einmal Brot, sondern Brei, wie wir von 
Plinius wissen; erst später lernten sie den Genuss 
des Brotes kennen, das die Quiriten selbst buken 
in Ermangelung von Bäckern. Ihre Hauptnahrung 
waren Hülsenfrüchte und Speisen, die aus Wasser, 
Mehl,. Honig, Eiern und Käse zubereitet waren. 
In den alten Zeiten war der Genuss des Weines 
sehr selten, ja sogar den Männern vor Ablauf des 
35. Jahres (Aelianus, Var. Histor.), den Frauen für 
das ganze Leben verboten; später wurde es aller¬ 
dings anders. 

Die Zahl der Mahlzeiten war vier am Tage; 
das Frühstück war bei den Alten kurz und' karg, 
erst später bekam es einen luxuriösen Charakter. 
Ihre Hauptmahlzeit war das Mittagsmahl, das 
nach den Staats- und Privatgeschäften, nach den 
körperlichen Übungen und Bädern eingenommen 
wurde. Der Weinionsum stieg, mit dem Verfall 
der Sitten und erreichte solche Dimensionen, dass 
Domitian die Anlegung neuer Weinberge verbot 
(Suet. Dom.); doch wurde er selten rein getrunken, 
meist mit warmem oder kaltem Wasser gemischt. 
Die Auswahl der Speisen, die die einzelnen Mahl¬ 
zeiten ausmachten, war, wie bekannt, eine stetig 
steigende und der Genusssucht und Völlerei 
fröhnende; erst unter Trajan trat eine Reaktion 
auf diesem Gebiete ein. 

Zu allen Zeiten wurden körperliche Übungen 
und Bäder als Pflege des Körpers angewandt. Die. 
Alten badeten fleissig im Tiber, von der 
Entstehung der Wasserleitung an wurden Bäder 
zum allgemeinen Gebrauch errichtet, in denen 
massierende und salbende Sklaven ihres Amtes 
walteten. „Die Bäder suchte man vorzugsweise 
nach den Übungen auf dem Marsfeld oder in den 
Gymnasien auf, die zu den vornehmsten Be¬ 
schäftigungen der Römer gehörten und alle nur 
erdenkbaren Exercitien des Körpers umfassten. 

Der innere Zusammenhang zwischen Diätetik 
und Geschichte der Völker ist aus diesen kurzen 
Streifzügen wohl schon ersichtlich, denn Wachstum 
und Abnahme der Staaten haben immer in engem 
Verhältnis zur Mässigkeit und Schwelgerei ge¬ 
standen. Da aber die Diätetik ein Teil, der 
Medizin und diese wiederum mit der Geschichte 
der Völker im innigsten Zusammenhang steht, so 
lässt sich die Bedeutung der Ärzte im klassischen 
Altertum ermessen, die die Diätetik als Lebens¬ 
prinzip der Gesundheit allem vorangestellt haben. 

Den obersten Grundsatz der Diätetik, dass es 
für den Arzt wertvoller und dankbarer sei, Krank¬ 
heiten zu verhüten wie zu heilen, hatten schon die 
hervorragendsten Vertreter der hippocratischen 
Lehre voll und ganz erkannt: Und nie hat nach 
den Coern ein Arzt gegen diesen Lehrsatz zu 
fehlen gewagt. 

Übergehen wir die ältesten Zeiten, mit dem 
Mythus, dass Apoll selbst die Ärzte die Kunst, 
das Leben zu verlängern, gelehrt habe (Calli- 
machus, Hymnus in Apollinem), so finden wir 
schon zu Zeiten der Priester, die bekanntlich die 


ärztliche Kunst ausübten, eine- rege Förderung’ 
der Diätetik; ihre Medizin war in den Tempeln; 
des Äskulap fast nur Diät. Die Tempel selbst 
lagen auf erhöhtem, luftigem Terrain, von Hainen 
umgeben, und in weitem Umkreis derselben durfte 
weder jemand geboren werden noch sterben. Die 
Hilfesuchenden konnten erst nach strenger körpet¬ 
licher Reinigung sich nahen. 

Mit Hippocrates und seinen Schülern beginnt 
die wissenschaftliche Formulierung diätetischer 
Vorschriften und Gebote, die bis dahin nur in 
roher Empirie ihre Anwendung gefunden hatten.- 
Von seinem Lehrer Herodicus übernahm er das- 
Erbe, diesen unentbehrlichen Teil der Heilkunde; 
zu der ihm gebührenden Höhe zu bringen, und; 
unsterblich, wie die hippocratische Kunst im all¬ 
gemeinen, bleibt sein Verdienst um die Diätetik,- 
deren gewaltige Bedeutung als prophylaktische 
Anwendung, nächst der therapeutischen er in den 
Worten ausdrückt:. „Die Lebensordnung vermag, 
sehr viel zur Wiederherstellung der Kranken, zur, 
Erhaltung der„ Gesundheit und der Kräfte bei; 
körperlichen Übungen, und wozu man sie nur; 
immer benutzen will“. Seine eigenen Werke ent-! 
halten eine zahllose Reihe heilsamer Vorschriften, 
während seinen Schülern eine Zahl spezieller, 
Schriften über die Diätetik zugeschrieben werden.; 

Unter den Epigonen des Hippocrates ist 
Diocles zu nennen, dessen Schrift über die Zu¬ 
bereitung der Speisen Oribasius uns überliefert 
hat. Den Dogmatikern folgten die Alexandriner, 
deren Förderung der medizinischen Wissenschaft 
allein schon daraus erkenntlich wird, dass nach 
Plinius’ Zeugnis die Könige selbst, die Ptolemäer, 
Leichen sezierten, um die Krankheitsursachen 
festzustellen. Wie Celsus uns berichtet, ist die 
Medizin in den damaligen Zeiten in drei Teile 
geteilt worden: In die Diätetik, Pharmacie und 
Chirurgie; Herophilus und Erasistratus sind die 
leuchtenden Namen jener Regierungsperiode der 
Ptolemäer. 

In Rom, das der geistige Erbe Griechenlands 
geworden war, tritt uns zuerst Asclepiades als 
Vertreter diätetischer Wissenschaft entgegen. 
Fünf Dinge empfahl er als Erhaltungs- und Heil¬ 
mittel: Enthaltsamkeit von Speisen, bei bestimm¬ 
ten Gelegenheiten auch von Wein, Massage des 
Körpers, Aufenthalt in frischer Luft und Bäder; 
von ihm rührt die erste Anwendung des kalten 
Wassers als therapeutische Massnahme her; er 
verwarf die masslose Anwendung von Brech¬ 
mitteln und Purgantien und wandte sich gegen die 
Arzneien, die er als schädliche Substanzen für 
den Magen ansah. Seine Diät ist eine kräftige 
und nährende, die Verdaulichkeit der Speisen be¬ 
stimmt er nach dem Geschmack und der Ver¬ 
teilung ihrer Atome im Körper. Mit dem Auf¬ 
treten von Aulus Cornelius Celsus tritt die 
Geschichte der Medizin in das Zeitalter der Ency- 
klopädie, die in ihm ihren bedeutendsten Ver¬ 
treter sieht. In seinen acht Büchern de medicina 
behandelt er nach einer glänzenden Betrachtung 
der Geschichte dieser Kunst vor allem die Frage, 
wie man die Gesundheit schützen, die Krankheit 
bessern könne; beides sei Pflicht des Arztes, vor¬ 
nehmlich aber das letztere. 

Wenngleich seine Encyklopädie, wie es in der 
Natur der gestellten Aufgabe liegt, eine Zu¬ 
sammenfassung aller bisher aufgestellten Vor¬ 
schriften und Regeln ist, so finden wir doch 
zahlreiche Punkte," in denen Celsus von seinen 
Lehrmeistern Hippocrates und Asclepiades ab¬ 
weicht, so vor allem in Bezug auf den Aderlass: 
„Denn es kommt nicht auf das Alter, nicht auf 
die Krankheit an, sondern auf den Bestand der 
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Ochsenwagen, durch einen Fluss fahrend. 


Kräfte. Wenn daher ein Jüngling schwach ist, 
oder wenn eine Frau, die nicht schwanger ist, 
wenig Kräfte hat, so ist der Aderlass unpassend, 
denn es wird dadurch alle noch übrige Kraft ver¬ 
nichtet. Aber ein starker Knabe, ein robuster 
Greis und eine Schwangere, die noch bei Kräften 
ist, werden sicher hierdurch geheilt“ (lib. II, 
cap. X). 

Ausser diesem berühmten Werke des Celsus 
besitzen wir aus jener vorgalenischen Zeit eine 
Reihe bemerkenswerter Schriften und Lehren über 
die Diätetik zum Teil aus den Reihen der Ärzte, 
zum Teil aus denen der Philosophen. Unter den 
letzteren tritt uns Plutarch, der in jedem Wissens¬ 
zweig unterrichtete, entgegen, die ausserordentlich 
scharfsinnige und nützliche Vorschriften ent¬ 
hielten: „Jene genaueste, bis aufs Haar, erforschte 
Lebensweise, macht den Körper furchtsam und 
ängstlich gegenüber jeder Gefahr, stumpft die 
Lebendigkeit des Geistes ab, welcher dadurch in 
jeder Handhabung der Arbeit wie in dem Genuss 
des Vergnügens etwas Unheilvolles vermutet und 
nichts mit Vertrauen angreift.“ Doch ermahnt er 
„durch die richtige Beschaffenheit der Speisen die 
Verdauung der Nahrungsaufnahme zu erleichtern“, 
mässig zu leben, behauptet nachdriicklichst, dass 
das Essen von Fleisch wider die Natur des 
Menschen, dass Gewürze nur einem gesunden 
Körper gut seien, dass man, wenn einem etwas 
Seltenes oder Ausgezeichnetes zum Essen ange- 
boten werde, mehr in der Enthaltsamkeit wie im 
Genuss seinen Ruhm suchen müsse. In einem 
seiner Dialoge finden wir über die Vererbung von 
Krankheiten überraschend scharfsinnige Beob¬ 
achtungen: „Nicht absurd, sondern nutzbringend 
handeln wir, wenn wir den Kindern derer, die an 
Epilepsie, Melancholie oder Gicht gelitten haben, 
körperliche Übungen, geregelte Lebensweise und 
Heilmittel zukommen lassen, nicht weil sie krank 
sind, sondern damit sie es nicht werden, denn ein 


aus ungesundem Körper hervorgegangener Leib 
hat keine Stütze, sondern bedarf der Heilmittel.“ 

Nächst Plinius, der eine Geschichte der 
Diätetik geschrieben und sie durch eine Reihe 
eigener Beobachtungen ergänzt, finden wir aus 
den verschiedenen Sekten, die sich nach dem 
Tode des Hippocrates gebildet und wechselnd die 
Geistesströmung ihrer Zeit mehr in ungünstigem 
wie günstigem Sinne beeinflusst, einzelne Männer 
hervorgehen, die für die diätetische Therapie von 
grosser Bedeutung waren. 

Von den meisten wäre kaum der Name übrig 
geblieben, hätte nicht Oribasius, der gelehrte 
Freund des Kaisers Julian, die Bruchstücke ge¬ 
rettet und uns überliefert; von Claudius Galenus 
aus Pergamum aber, dem gelehrtesten und scharf¬ 
sinnigsten Geiste des Altertums, besitzen wir nicht 
nur eine Überlieferung durch andere, sondern das 
wertvollste Dokument: seine eigenen Werke! Seine 
Wertschätzung der Diätetik beginnt mit der Schil¬ 
derung seines eigenen Lebens. Er erzählt, dass 
er, obgleich von der Natur weder mit einer ge¬ 
sunden Körperkonstitution ausgestattet, noch in 
der Lage, ein völlig ungehindertes Leben zu 
führen, doch nach dem 28. Lebensjahr niemals 
infolge seiner Lebensführung krank gewesen sei. 
So nimmt die Diätetik in seinen Werken einen 
grossen Raum ein, und begeistert widmet er ihr 
sein Wissen und Können. 

(Schluss folgt.) 


Transvaal. 1 ) 

Der Sekretär der deutschen Kolonialgesell¬ 
schaft A. Seidel, der sich durch Untersuchungen 
über afrikanische Sprachen verdient gemacht hat, 
liess jüngst in dem für geographische Schriften 


1 ) Die Illustrationen unseres Artikels enstammen dem 
Seidel’schen Werk und sind uns von H. Paetels Verlag in Berlin 
freundlichst überlassen worden. 
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äusserst rührigen Verlage von H. Paetel zu Ber- Zahlung gelangenden Entschädigungen bei der 
lin ein Buch ^über die südafrikanische Republik Aufhebung der Sklaverei veranlassten 1835 und 
erscheinen, das die Geschichte der Buren, die 1836 die Trecks, d. i. den Auszug von 5000 Buren 
Landeskunde, Verwaltung und wirtschaftliche Lage unter Pieter Retief nach Natal und von 3000 
ihres Staates erschöpfend und klar behandelt. Der anderen unter Maritz nach dem Vaal. Die nach 
Verfasser beansprucht bescheiden nur das Ver- den Führern Pieter-Maritz-Burg benannte Haupt¬ 
dienst, die sehr umfangreiche und weit zerstreute stadt der neuen „batavisch-afrikanischen Maat- 
Litteratur über die südafrikanischen Verhältnisse schappij“ wurde damals gegründet. Die Engländer 
gesammelt zu haben; aber er that es in kritischer erklärten die Buren jedoch für ausser stände, als 
Weise allerdings mit warmer Sympathie für die britische Unterthanen eigene Staaten zu bilden, 
Buren’ und sein Werk ist aus einem Guss.' Eine und Natal wurde englisch. Da erfolgte ein neuer 
so umfassende Arbeit über den gerade jetztwieder Treck unter Pretorius, der dem Oramen-Staate 
die Aufmerksamkeit auf sich ziehenden Burenstaat das Leben gab. Als 1848 auch auf dem neuen 
gab es bisher noch nicht. Möge der kurze Aus- Gebiete die englische Herrschaft verkündet wurde, 
zug der hier fol^t, zur Lektüre des inhaltreichen treckten viele Buren abermals, und jenseit des 
kleinen Buches anregen (Preis 7,50 M., geb. 9 M.). Vaal entstanden 4 Freistaaten, denen Pretorius 
Seit dem 15. Jahrhundert war Indien das Ziel durch einen Vertrag mit England gegen Zugestand- 
seefahrender Völker; im Jahre 1600 bildete sich nisse in der Eingeborenen-Politik die Selbstver- 
in England, 1602 in Holland eine Kompagnie für waltung sichern liess. Sie schlossen sich 1859 zur 
die Ausbildung des indischen Handels. Die hol- südafrikanischen Republik zusammen. Infolge 
ländische besetzte die Tafelbai, damit die Schilfe, ihrer Geschichte befürchteten die Buren auch 
dort jeder Zeit Lebensmittel und Wasser ein- fernerhin Eingnlfe in ihr freies Farmerleben und 
nehmen könnten. Man unterstützte die durch sperrten ihr Land so hermetisch gegen allen Ver¬ 
deutsche und französische reformierte Ansiedler kehr mit dem Auslandab, dass grosse Pmanznote 
sich vergrössernde Niederlassung nicht, weil die eintraten, zumal Kaffernkriege und Zwistigkeiten 
Holländer diesen Anlegeplatz für ihre Kauffahrer bei der Verwaltung das Staatswesen schwächten, 
durch Kämpfe mit den Eingeborenen gar nicht Da annektierte 1877- En g land die Republik als 
zur Kolonie erweitern mochten; doch wurde 1652 Transvaal-Kolonie, indem es behauptete, die zer- 
zum Schutz gegen Hottentotten und Engländer rütteten Zustände im Burenlande seien eine Ge- 
ein Fort errichtet. Die Ansiedler trieben"Land- fahr für den englischen Besitz; aber schon 1880 
Wirtschaft, erwarben den Boden von den Einge- empörten sich die Burgn wegen der englischen 
borenen, deren Häuptlingen sie die Autorität Steuererhebungen und schlugen, da sie landes¬ 
ruhig beliessen, sorgten jedoch dafür, dass sie kundiger und im Schiessen den englischen Truppen 
durch ihre Schiesswaffen, die den Farbigen vor- überlegen waren, mehrere Heeresaufgebote zurück, 
enthalten wurden, immer die Überlegenen blieben. so dass ihnen England wieder Selbständigkeit der 
1780, dann wieder 1795 und 1806 griffen jedoch Verwaltung zugestand, aber sich die Kontrolle der 
die Engländer ein, denen der Pariser Friede 1815 diplomatischen Beziehungen der Republik zu an- 
das Kapland zuerkannte. Die Politik der neuen deren Mächten vorbehielt, ausgenommen der zum 
Landesherren den Eingeborenen gegenüber, die Oranje-Freistaat. Die kurze Zeit des britischen Pro- 
als gleichwertig mit den Buren behandelt wurden, tektorats hatte jedoch viel Fremde ms Land gezogen, 
und die geringen, teilweis nicht einmal zur Aus- | und die Auffindung der Goldmmen verstärkte die 
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Die Commissionerstreet, die 


Einwanderung. Der alte Burenstaat war es also nicht 
mehr, der als südafrikanische Republik neu auf¬ 
gelebt war. Das war von Vorteil für die Finanzen; 
die Staatseinkünfte haben sich von 188; bis jetzt 
versechsfacht. Aber die an der Steuerlast vor 
allem beteiligten Ausländer wollten nun auch an 
der Verwaltung sich beteiligen, und da es vor¬ 
wiegend Engländer oder englische Afrikaner sind, 


Hauptstrasse von Johannesburg. 

droht immer wieder der Anheimfall des Landes 
an die Briten. Besonders die Minenstädte Johannes¬ 
burg und Baberton sympathisieren stark mit dem 
Kaplande, von wo aus Rhodes, früher Minister 
dort, ihnen bekanntlich die Hand entgegenstreckt, 
und die Eisenbahn nach der portugiesischen De- 
lagoa-Bai, welche den Burenstaat unabhängig von 
englischer Vermittelung an den Weltverkehr an- 


Das Regierungsgebäude in Pretoria. 
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schliessen sollte, wird bei dem Vorkaufsrecht der 
Engländer auf die Bai auch dereinst nur in eng¬ 
lisches Gebiet führen. 

Pretoria ist Sitz der Regierung, eine Kl ein¬ 
stadt mit grossen Verwaltungsgebäuden, breiten, 
sich rechtwinklig schneidenden Strassen, elektri¬ 
schem Lichte, aber nur 6000 weissen und eben¬ 
soviel farbigen Bewohnern. Johannesburg dagegen 
hat rund 100000 Einwohner, von denen die Hälfte 
Farbige sind; die andere Hälfte besteht aus Eng¬ 
ländern, Deutschen, Holländern, .Amerikanern, 
Arabern, Malaien, Hindus. Chinesen, Japanern, 
doch recht wenig Buren. 1896 waren von 20000 
Weissen zwischen 15 und 30 Jahren nur 300 recht¬ 
lich verheiratet, und zwischen 30 und 40 Jahren 
gab es 4500 verheiratete Männer, doch nur 2443 
verheiratete Frauen. Also man geht dort hin, um 
schnell zu erwerben, nicht um zu bleiben. Alle 
Ansprüche an ein verwöhntes Leben kann man 
in dieser lebhaften Stadt befriedigen, aber nur 
mit grossem Geldaufwahde. 20°/ 0 aller Weissen 
in Transvaal leben in den Goldgebieten; die 
alten Burenfamilien jedoch sind nach wie vor 
Landwirte. Im Winter fährt der Bur in seinem 
Ochsenwagen nordwärts in das tropische, baum¬ 
reiche Buschfeld, während er im Sommer auf der 
im südlichen Hochfeld gelegenen Farm Acker¬ 
bau treibt. Die meisten europäischen Fruchtsorten 
geben mehr als eine Ernte; aber die Bearbeitung 
der Äcker ist noch zu altertümlich und könnte 
weit grössere Erträge geben. Der Bur erhält nur 
sich. Für die Minenbevölkerung muss Getreide 
eingeführt werden. Der Goldgewinn betrug in 
Transvaal 1896 2497938 Unzen, in Australien nur 
2217874, in Amerika 2618239. Die Maschinen 
stammen fast alle aus England und Amerika. 
Nur Siemens und Plalske haben die deutsche In¬ 
dustrie vertreten. F. Lampe. 


Holzflösse auf dem Stillen Ozean. 

Von J. Gifforq. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass bei dem im 
Verhältnis zum Gewichte ziemlich geringen Werte 
des Holzes, dessen Transport auf grosse Distanzen 
nicht mehr lohnend sei und deshalb für die Forst¬ 
wirtschaft eines Binnenlandes aus den verfügbaren 
enormen Holzvorräten anderer Weltteile kaum 
eine ernstliche Konkurrenz erwachsen könne. An- 
esichts der gewaltigen Mittel, welche heutzutage 
ie Technik dem Verkehr zur Verfügung stellt, 
ist aber nicht ausgeschlossen, dass dieses Ver¬ 
hältnis sich mit der Zeit ändere. Bereits bezieht 
Europa, dank der billigen Seefracht, ganz bedeu¬ 
tende Mengen von Nutzholz aller Art aus den 
Vereinigten Staaten Amerikas und es gelangt bei 
uns z. B. das Pitch-Pine-Holz aus Florida und 
Georgien sogar zu Bauzwecken zur Verwendung. 

Von weitesttragender Bedeutung in dieser Be¬ 
ziehung erscheint "der erst seit kurzem versuchte, 
aber bereits wesentlich vervollkommnete und noch 
weiterer Verbesserung fähige Transport von Lang¬ 
holz und Blöchern in Flossen auf dem Meere. 
Wir entnehmen einem längeren Aufsatze von 
Eduard K. Bishop im New-Yorker Ingenieur Ma- 
azin J ) über diesen Gegenstand folgende An- 
aben: 

Vor etwa zehn Jahren ist das erste Floss dieser 
Art im. Golf von Fundy in Canada gebaut und 
von da nach New-York geschafft worden. Zahl¬ 
reiche andere sind seither entstanden und zwar 
vornehmlich an der Westküste von Nordamerika, 
wo sich eine Gesellschaft gebildet hat, um aus 
den Staaten Oregon und Washington Holz nach 
San Francisco zu liefern. 

Diesse Flösse sind nicht flach, wie die auf 
Flüssen verkehrenden, sondern walzenförmig, gegen 


1 ) Sea-going Rafts ou the pacific. By Edward K. Bishop, in 
The Engineering Magazine, ,Issue for October 1898. New-York. 
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Tetzner, Zur deutschen Volkskunde. 


vorn lind hinten verjüngt. In ihrer Gestalt an 
eine riesige, an beiden Enden abgeschnittene Ci¬ 
garre erinnernd, besitzt die in solcher Weise ver¬ 
einigte Holzmasse bis gegen 160 m Länge, 15 m 
Durchmesser in der Mitte und 3,60 m an den 
genau kreisrunden abgeschnittenen Enden. Zum 
Bau des Flosses muss für dasselbe zunächst aus 
starken Balken eine Form, ein Stapel, konstruiert 
werden, welchen man nach seiner Fertigstellung 
ins Wasser bringt, und der so zusammengefügt 
ist, dass er sich später der Länge nach in zwei 
Hälften auseinandernehmen lässt. In der Regel 
legt man diese Stapel in der Mündung von Flüssen 
an, wohin das Holz leicht in kleineren Flössen 
aus dem Innern des Landes gebracht werden 
kann. Zwei grosse, auf flachbodigen Booten auf- 
gestellte Dampfkrahne heben die zu beiden Seiten 
an den Stapel herangeführten Hölzer in diesen 
hinein und mit äusserster Sorgfalt werden die¬ 
selben nun Stück für Stück so eingeschichtet, 
dass kein leerer Zwischenraum bleibt. Alle krum¬ 
men oder stark abholzigen Stämme bleiben daher 
ausgeschlossen; ebenso solche von weniger als 
9 m oder mehr als 33 m Länge. 

Ist der ganze Stapel ausgefüllt, so wird das 
Floss alle 3,6 m mit starken, aus 3 cm dicken 
Eisenstäben geschmiedeten Ketten und mit sowohl 
in der Längs-, als in der Querrichtung verlaufen¬ 
den Drahtseilen gebunden. Überdies verläuft 
genau in der Längsachse des Flosses eine beson¬ 
ders schwere Kette (von 4% cm Eisenstäben), 
w r elche in bestimmten Abständen, durch kleinere 
Ketten mit den ersterwähnten verbunden ist. Im 
gesamten mag das Gewicht der verwendeten 
Ketten bei 800 Centner betragen. Es kann nun 
der zum Bau des Flosses dienende Stapel ent¬ 
fernt werden, ohne dass das erstere, abgesehen 
von einer schwachen Abplattung, seine Form ver¬ 
ändert. 

Seit letztem Sommer werden in Columbia so¬ 
gar aus Schnittwaren ähnliche kolossale Flösse 
für den Transport zur See gebaut, und wenn 
auch gleich der erste derselben vom Sturm zer¬ 
rissen wurde und ungefähr ein Zehntel der Holz¬ 
masse verloren ging, so denkt man doch nicht 
daran, für die Zukunft auf diese Beförderungsart 
zu verzichten. 

Die Fortbewegung der Flösse, die gewöhnlich 
zwischen 7500 und 12,500 m 3 Holz, d. h. ungefähr 
die 3 — 5 fache Masse eines grossen Seeschiffes 
enthalten, erfolgt durch starke Schleppdampfer. 
Dieselben legen die circa 1050 km von Columbia 
River nach San Francisco in etwa sieben Tagen 
zurück. Dabei stellen sich die Kosten nur etwa 
halb so hoch, wie bei der Verfrachtung auf Schiffe, 
und wenn auch das Holz etwas vom Meerwasser 
leidet, so ist dafür nur eine minimale Zahl der 
Stämme durch Löcher u. dgl. beschädigt. 

Selbstverständlich ist für die Reisen der Flösse 
ruhige See sehr erwünscht, doch glaubt man be¬ 
reits dieselben so widerstandsfähig hersteilen zu 
können, dass sie selbst einen heftigen Sturm aus¬ 
zuhalten vermögen. 

Erscheint es wohl, ausgeschlossen, dass solche 
Flösse einmal noch den atlantischen Ozean durch¬ 
queren werden? 

Schweiz. Zeitschrift für Forstwesen. 


Zur deutschen Volkskunde. 

ln der jüngsten deutschen Wissenschaft, der 
Volkskunde, herrscht seit den letzten Jahren ausser¬ 
ordentliche Betriebsamkeit, Bausteine zu einem 
wissenschaftlichen Gesamtwerk herbeizuschaffen. 
So’ hat Ratzel 1 ) kürzlich Deutschland in seinen 
mannigfachen Beziehungen zur Umgebung und 
zum Menschen, die Abhängigkeit des Volkes von 
seiner Scholle und den Erzeugnissen, die Wechsel¬ 
wirkung zwischen Mensch und Heimat in treff¬ 
licher Weise dargestellt und dabei die meisten 
volkskundlichen Fragen teils berührt, teils geklärt. 
Grössere volkskundliche Teilgebiete fanden auch 
hier und da Behandlung. Böhme 2 ), der Fort¬ 
setzer und Neuherausgeber Erks, hat es mit grosser 
Umsicht verstanden, die Kinderwelt zu belauschen 
und ihre Melodien, Lieder und Spiele in allen 
Gauen aufzuzeichnen; er hat dabei mit wissen¬ 
schaftlichen Anmerkungen' nicht gekargt. Und 
wenn auch aus dem unerschöpflichen Liederborn 
der Kinderwelt noch so manches Lied der schrift¬ 
lichen Feststellung harrt und manche Frage über 
den eigentümlichen Inhalt, der nur zu oft ins 
Mythologische verwiesen wird, offen bleibt, so wird 
Böhmes Werk doch immer als Fundamental¬ 
sammlung bestehen. — „Unsere Pflanzen hinsicht¬ 
lich ihrer Namenserklärung, ihrer Stellung in der 
Mythologie und im Völkeraüerglauben“ hat wieder¬ 
holt die Forscher zur Behandlung gelockt, be¬ 
sonders ost- und westpreussische, jetzt hat uns 
Sohns 3 ) ein fleis siges Büchlein über etwa 500 
solcher Pflanzen beschert. Die reichste Litteratur 
in Behandlung der Provinzen hat wohl Ostpreussen, 
dies hängt mit der ehemaligen isolierten Lage zu¬ 
sammen. Als wertvollstes Novum hat Zwecks 
Litauen 4 ) zu gelten. Zweck behandelt, meist auf 
Grund guter Quellen oder eigner Anschauung die 
geologischen, klimatischen, zoologischen Verhält¬ 
nisse des nordöstlichen Ostpreussen und zeigt 
dann besonders im Kulturzustand und Gewerbe¬ 
leben, Handel und Verkehr, den Siedelungen und 
der Bevölkerungsdichtigkeit die eigenartigen Ver¬ 
hältnisse am Haff und Njemen, auf der Nehrung 
und im germanisierten Gebiet. Dieselbe Arbeit 
bietet in ausführlicher Weise Lindner 5 ) für die 
Nehrung, er lässt kaum eine der schwebenden 
Fragen in der Betrachtung jenes eigentümlichen 
Gebildes unerörtert und hat sich ein besonderes 
Verdienst durch Wiedergabe neuer Abbildungen 
und einem Verzeichnis aller daselbst konstatierten 
Vogelarten, es sind etwa 250, erworben. Mit be¬ 
sonderer Betonung des geschichtlich-, ethno¬ 
graphisch-, oder ästhetisch - Interessanten hat 
Hecht 0 ) feinsinnige Schilderungen aus Litauen, 
Masuren und des Kaschubei entworfen, dabei 
landläufige Meinungen und Ansichten prüfend und 
korrigierend, überall das Schöne und Anheimelnde 


1) Ratzel, Deutschland. Leipzig, Grunow 1898. 

2) Böhme, Deutsches Kinderlied und Kinderspiel. Volks¬ 
überlieferungen aus allen Landen deutscher Zunge, gesammelt, 
geordnet und mit Angabe der Quellen, erläuternden Anmerkungen 
und den zugehörigen Melodien herausgegeben Leipzig, Breitkopf 
& Härtel 1897. 

3 ) Sohns, Unsere Pflanzen. Leipzig, Teubner 1897. 

. 4 ) Zweck, Litauen. Eine Landes- und Volkskunde mit 
66 Abbildungen, 8 Kartenskizzen und einer grossen Karte der 
kurischen Nehrung. Stuttgart, Hobbing & Büchle 1898. 

5 ] Lindner, Die preussische Wüste einst und jetzt* 
Bilder von der kurischen Nehrung. Mit 2 Karten und 19 Text" 
illustrationen. Osterwieck, Zickfeldt 1898. 

( 5 ) Hecht, Aus der deutschen Ostmark. Gumbinnen, 
Sterzei 1897. 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




Bechhold, Photochemie. 


2 i i 


zeigend und Litauen, Letten, Masuren, Kaschuben, 
Deutsche und Philipponen in ihrem Leben und 
Treiben charakterisierend. Die letzteren, eine 
russische Kolonie in der Johannisburger LIeide, 
sollen nächstens im Zusammenhang behandelt 
werden, vorläufig ist über sie noch keine irgend¬ 
wie erschöpfende Schilderung erschienen, während 
beispielsweise die deutschen Kolonien in Russ¬ 
land öfter, so auch von Charpentier 1 ), mit dar¬ 
gestellt worden sind. 

Wohl alle diese Werke führen als Quelle u. a. 
Ambrassats 2 ) vortretfliehe Arbeit an, die im 
Grundriss die geographischen, geologischen, klima¬ 
tischen und naturgeschichtlichen Verhältnisse der 
ganzen Provinz schildert und dann die Bewohner 
in all ihren Beziehungen, ihrer Geschichte, ihrer 
Verwaltung, ihrem Getriebe und ihren Siedelungen 
zeigt. Das ethnologische und litteraturgeschicht- 
liche Element bei Betrachtung der Kaschuben 
und Litauer 3 ) diesseit und jenseit der Grenze, 
immer im Vergleich mit anderen Völkern und im 
Vergleich mit der Vergangenheit findet in den 
Arbeiten des Unterzeichneten, das gleiche bei 
Betrachtung der deutschen Wallonen in der Schrift 
Kellens 4 ) statt. In Münsterland hat Bahl- 
mann 5 ) in -kundiger und gefälliger Weise volks¬ 
kundliche Studien veröffentlicht, er hat den Haus¬ 
bau studiert, die Volksfeste belauscht und ge¬ 
schildert, das volkstümliche in den bürgerlichen 
und kirchlichen Vornahmen zu zeichnen gewusst 
und Sagen, Lieder, Sprichwörter und Bauernregeln 
gesammelt, dabei ist er den geschichtlichen Auf¬ 
zeichnungen nachgegangen und hat manche Bilder 
aus der Vergangenheit seines Volkes klargestellt; 
diese letztere Seite betonen auch Dr. Haas 6 ) 
und Knoop 7 ) für die pommerschen Verhältnisse, 
die einzeln, vereint und in Gemeinschaft mit 
anderen dem kultur- und volksgeschichtlichen 
Leben ihrer Heimat unerkannte Züge abzusehen 
verstehen. ' In Sachsen haben die volkskundlichen 
Studien durch die Gründung eines Landesvereins 
einen Aufschwung genommen, der sich in der Ver¬ 
öffentlichung fleissiger Studien äussert. Hier sind 
z. B. die mundartlichen Forschungen schon längst 
mit besonderer Vorliebe zum Thema von Disser¬ 
tationen gemacht worden, so neuerdings wieder 
der SebmtzerDialekt von Meiche (Halle, Karras 
1898), der auch Dialektproben aus Volksmund 
bietet. Zahlreicher sind derartige Proben von 
Dähnhart aus einem viel grösseren Gebiete ge¬ 
boten, .eine Fülle von Schlummer-, Kniereiter-, 
Bettel-, Tschumperliedern, Spott-, Neck-, Auszähl-, 
Besprechreimen, Kindergeschichten, Zungen-" 
Übungen u. dgl., dazu noch volkstümliche Studien 
aus Meister Rudolf Hildebrands Nachlass. — Sehr 
verdienstlich ist die Krey ssig’sche 8 ) sächsische 
Presbyterologie schon aus dem Grunde, weil sie 

1) Charpentier, Russische Wanderbilder. Oldenburg, 
Schulze 1898. 

2) Ambrassat, Die Provinz Ostpreussen. Bilder aus der 
Geographie, Geschichte und Sage. Königsberg, Koch 1896. 

3 ) „Aus Litauen" (j. Die Litauer, 2. Sprachgebiet, 3. Haus 
und Hof, 4. Alte Gebräuche, Kleidijng und Geräte, 5. Feste und 
Spiele. Braunschweig, Vieweg 1898). — Dainms, litauische Volks¬ 
gesänge mit Einleitung, Abbildungen und Melodieen. Leipzig, 
Reclam 1897. — Christian Donalitus, Königsberg, Beyer 1898. — 
Die Kaschuben am Lebasee, mit 1 Karte und 8 Abbildungen. 
Braunschweig, Vieweg 1897. 

4 ) Kellen, Malmedy und die preussische Wallonie. 
Essen, Fredebeul & Koenen 1897. 

5 ) Bah 1 mann. Münsterländische Märchen, Sagen, Lieder 
und Gebräuche, Münster, Seiling 1898. — Miinsterische Lieder und 
Sprichwörter , Regensberg. — Altmünsterische Bauernpraktik, 
Münster, Regensberg. 

C) Haas, Rügensche Skizzen, Greifswald, Abel 1898. 

7 ) Assmus & Knoop, "Sagen und Erzählungen aus dem 
Kreise Stolberg-Köslin. Kolberg, Post 1898. 

8) Kreyssig & Wilsdorf, Album der ev.-luth. Geist¬ 
lichen im Königreich Sachsen von der Reformation bis zur Gegen¬ 
wart. Crimmitschau, Raab 1898. 


in ihrer Vollständigkeit ständigen Anhalt bei aller¬ 
lei kirchenarchivalischen Forschungen bietet, dann 
aber auch, weil die Verfasser den spröden Stoff' 
durch litterarische Nachweise, kulturgeschichtliche 
Bemerkungen und lokalgeschichtliche Andeutungen 
für ganz andere Kreise interessant gemacht haben. 
— Einen weiteren Kreis hat Scobel in seinen 
reichillustrierten thüringischen Schilderungen vor 
Augen. Wie trefflich weiss er nach geographischen 
und geschichtlichen Einleitungen die Thäler und 
Höhen Mitteldeutschlands vor die Augen zu führen. 
Klima und Pflanzenwelt, das Volk in Dorf und 
Stadt, in Wald und Feld zu schildern, ihre Sitten 
und Gebräuche, ihre Trachten und Hausanlagen, 
ihre geistigen und körperlichen Verhältnisse dar¬ 
zustellen. Nicht unerwähnt darf bleiben, dass die 
Scobel’sche wie die Zweck’sehe Arbeit Anfangs¬ 
bände grösserer Serien bilden, jene von „Mono¬ 
graphien zur Erdkunde“, diese zu einer Reihe 
Büchern über „Deutsches Land und Leben in 
Einzelschilderungen“. Der Verlag von Velhagen 
& Klasing und der von Hobbing & Biichle er¬ 
wirbt sich damit ein anzuerkennendes Verdienst. 

Für den Nordwesten unseres Vaterlandes bleibt 
Popp es „Zwischen Ems und Weser“ (Oldenburg, 
Schulze) wohl lange hinaus ein vortrefflicher 
Führer, den Land und Leute in Oldenburg und 
Ostfriesland in Geest, Moor. Marsch und auf der 
See in liebevoller poetischer Weise und doch in 
realistischer Auffassung zeigt. Dem äussersten 
Süden aber, dem Allgäu, dient das verdienstliche 
Unternehmen Reisers, „Sagen, Gebräuche und 
Sprichwörter, aus dem Munde des Volkes ge¬ 
sammelt (Kempten Kösel). Bis jetzt liegen 13 
Hefte vor, alle reich illustriert. Höher steht aber 
noch der Stoffreichtum: Götter-, Natur-, Tier-, 
Seelenmythen, Legenden, historische Sagen, 
Schwänke und Streiche, Kalender-, Kinder-, Volks- 
Familienfeste ' — das alles von einem so 
kleinen Raum, dass man dem Fleiss des Samm¬ 
lers alle Achtung zuerkennen muss. Und diese 
Arbeiten beruhen meist auf Local- und Urkunden¬ 
studien an Ort und Stelle und lassen nur den 
Wunsch aufkommen, dass die folgenden Bände 
gleich reichhaltig und jeder Gegend des Vater¬ 
landes ein so fleissiger Berichterstatter und 
Sammler erwachsen möge. 

F. TETZNER-Leipzig. 


Photochemie. 

Setzt man eine photographische Trochenplatte 
den Röntgenstrahlen aus und entwickelt sie 
nachher, so wird sie bekanntlich schwarz, ebenso 
wie, wenn sie mit natürlichem oder künst¬ 
lichem Licht, z. B. Auerlicht, bestrahlt wurde. 
Auf diesen Vorgängen beruht ja die Photo¬ 
graphie. Setzt man jedoch die Trockenplatte erst 
den Röntgenstrahlen, dann dem Auerlicht aus 
und entwickelt sie nachher, so wird die Platte 
nicht geschwärzt. Von dieser höchst merkwür¬ 
digen Beobachtung machte P. Villard der Aca- 
demie' des Sciences am 23. Januar d. J. Mittei¬ 
lung. Das Licht vermag also die Wirkung der 
Röntgenstrahlen gewissermassen zu zerstören. 
Diese Entdeckung giebt möglicherweise die Hand¬ 
habe sofort in der photographischen Kamera po¬ 
sitive Bilder herzustellen. Exponiert man näm¬ 
lich in der Kamera eine vorher mit Röntgen¬ 
strahlen beleuchtete Trockenplatte, so werden die 
dunkeln Stellen des aufzunehmenden Gegenstands 
keine Wirkung auf die Platte ausüben; sie wird 
also beim Entwickeln an dieser Stelle schwarz 
werden; die hellen Teile des Gegenstands wer¬ 
den die Wirkung der Röntgenstrahlen auf der 
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Platte auf heben, sie werden also beim Entwickeln 
hell bleiben. Das Bild auf der entwickelten Platte 
wird in seinen Helligkeitswerten dem aufgenom¬ 
menen Gegenstand entsprechen. Villard äussert 
sich noch nicht darüber, wie es möglich ist, das Bild 
zu erhalten, denn es muss doch noch fixiert wer¬ 
den; er hat bisher seine Entdeckung nur nach 
der wissenschaftlichen Richtung verfolgt, um die 
Ursachen des Phänomens aufzudecken und wer¬ 
den seine dereinstigen Veröffentlichungen mit 
Spannung erwartet. 

Auch Auguste und LouisLumiere, zwei be¬ 
währte Forscher auf dem Gebiete der Lichtchemie, 
haben ein Hilfsmittel, das erst die neueste Zeit 
bietet, ihren Untersuchungen dienstbar gemacht. 
Sie haben die chemische Wirkung des Lichtes bei 
sehr niederen Temperaturen beobachtet, indem sie 
eine photographische Trockenplatte in flüssige Luft 
(Temperatur — 191°) tauchten. Es zeigte sich, 
dass das Licht unter diesen Umständen viel lang¬ 
samer wirkt, als sonst; um gleiche Eindrücke zu 
erhalten, musste die Platte 300—400 mal so lange 
exponiert werden. Photographische Präparate, die 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Licht sicht¬ 
bar verändert werden, bleiben unverändert, wenn 
die Temperatur — 200° beträgt. Auch phosphores- 
cierende Substanzen' leuchten nicht bei so nie¬ 
derer Temperatur. Alle diese Eigenschaften wer¬ 
den aber durch die Kälte nur unterbrochen, nicht 
aufgehoben. 

(Academie des Sciences vom 6. Februar 99, nach 
Chemiker-Ztg. vom 22. Februar 99.) 

Die Leser der „Umschau“ werden sich noch 
der merkwürdigen Versuche von Rüssel 1 ) über die 
Einwirkung verschiedener Metalle und anderer 
Körper auf die photographische Platte entsinnen. 
Diese Untersuchungen sind der Ausgangspunkt 
für eine Anzahl von Forschungen geworden, die 
den Prof. Dr. A. Lengyel 2 ) zu dem Schluss führten, 
dass einige Gase eine ähnliche Wirkung auf die 
photographische Platte üben, wie das Licht; es 
waren dies besonders reduzierende Gase, wie 
Wasserstoff, Kohlenoxyd, Aethylen, deren Wir¬ 
kung durch Feuchtigkeit gesteigert wurde, während 
oxydierende, Gase, z. B. Sauerstoff, Stickstoffoxydul 
nur Einfluss hatten, wenn sie nicht rein waren. 
Damit wird auch die merkwürdige Verschiedenheit 
in der Wirkung einiger Metalle auf die Trocken¬ 
platte erklärt. Rüssel fand z. B. dass Zink sehr 
stark auf die photographische Platte wirke, wäh¬ 
rend das leicht flüchtige Quecksilber einflusslos 
ist. Dies erklärt sich nach Lengyel einfach da¬ 
durch, dass Zink sich in feuchter Luft oxydiert 
und dabei Wasserstoff, das in diesem Fall wirk¬ 
same Prinzip ausscheidet, Quecksilber hingegen 
nicht. 

Wenn auch bei den besprochenen Gasen die 
Wirkung auf die photographische Platte manche 
Ähnlichkeit mit den Wirkungen des Lichts hat, 
so ist doch diese Analogie eine rein äusserliche. 
Anders liegt es mit den neuerdings gefundenen 
merkwürdigen Stoffen, die wirkliche Strahlen aus¬ 
senden. — Kurz nach dem Bekanntwerden von 
Röntgens berühmter Entdeckung überraschte der 
Franzose Becquerel die wissenschaftliche, Welt 
mit der Nachricht, dass das Metall Urannim und 
seine Salze Strahlen aussenden, die mit den 
X-Strahlen in jeder Beziehung eine frappante 
Ähnlichkeit haben. Im vergangenen Jahr isolierte 
das Ehepaar Curie einen Stoff aus der Pech¬ 
blende, dem Rohmaterial für Uranium, der in 


L Umschau 1898, S. 539. 

2 ) Kgl. Ungar, naturw. Verein zu Budapest (Chemiker-Ztg. v. 
31. Dezember 98). 


seiner Strahlenwirkung das Uran übertrifift; sie 
nannten das in chemischer Beziehung dem Zink 
ähnliche Element Polonmm. In Verfolg ihrer ge¬ 
meinsam mit M. B emo nt weitergeführten Ar¬ 
beiten gelangten sie nun laut ihrem Bericht an 
die Academie des Sciences in Paris zu einem 
Stoff, wahrscheinlich einem neuen Element, wel¬ 
ches dem Barium verwandt ist und das sie Radium 
nennen. Dieses soll die 900fache Wirksamkeit 
von Uran haben. — Der Vollständigkeit wegen 
sei hier erwähnt, dass auch Thorium, ein Bestand¬ 
teil des Auerschen Glühlichts, solche Strahlen 
ausschickt. 

Mit Radium und Polonium erhält man auf 
photographischen Platten in U/2 Minuten deutliche 
Bilder, zu deren Erzeugung durch Uranium und. 
Thorium mehrere Stunden nötig sind. Polonium 
und Radium versetzen auch den Bariumplatin- 
cynanür - Schirm ins Leuchten, ebenso wie die 
Röntgenschen Strahlen, aber schwächer als diese; 
dem Uranium und Thorium fehlt diese Fähigkeit 
überhaupt. Man darf die Eigenschaft dieser Sub¬ 
stanzen nicht etwa mit der phosphorescierender 
Körper verwechseln, die nur dann leuchtende, 
keineswegs röntgenartige Strahlen, aussenden, 
wenn sie vorher belichtet waren. Man steht also 
vor der Thatsache - 0 - falls man von einer solchen 
schon sprechen kann — dass eine, allerdings 
schwache Lichtquelle scheinbar ohne Aufwendung 
von Energie gegeben ist. 

Die Erklärung dieses Phänomens, das unseren 
physikalischen Grundanschauungen zu wider-, 
sprechen scheint, gehört mit zu den wichtigsten 
Problemen, die der Lösung harren. 

Bechhold. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Fühlt es der Mensch, wenn er von hinten an¬ 
gestarrt wird ? Es ist ein ziemlich allgemein ver¬ 
breiteter Glaube, dass der Mensch ein Gefühl 
dafür besitzt, wenn er von einer anderen in seinem 
Rücken befindlichen Person angestarrt wird. Zu¬ 
weilen begegnet man sogar der Überzeugung, dass 
man durch fortgesetztes Hinstarren auf den Rücken 
einer Person diese dazu veranlassen kann, sich 
umzuwenden. Angeblich sollen diese Erschei¬ 
nungen überall Vorkommen, wo eine Anzahl von 
Menschen in einem Raume zusammen ist, sei es 
in der Kirche, in einem Schulzimmer, in einem 
öffentlichen Saale oder sonst wo. Teils wird das 
fragliche Gefühl als das unheimliche Bewusstsein 
eines Muss bezeichnet, das eine Umwendung des 
Kopfes erzwingt; andererseits wird es als eine un¬ 
behagliche Spannung oder Steife im Nacken be¬ 
schrieben, die zuweilen von einem juckenden 
Gefühl begleitet ist und sich schliesslich derart 
steigert, dass sie eine Bewegung des Hauptes 
herbeiführt. Es ist endlich durchaus nicht selten, 
dass das beschriebene Gefühl im Nacken geradezu 
als eine Folge des auf diesen Körperteil gerich¬ 
teten Blickes betrachtet wird. Ein amerikanischer 
Psychologe, Professor Titchener von der Cornell- 
Universität, hat sich die Mühe genommen, diesen 
weitverbreiteten Volksglauben oder richtiger Aber¬ 
glauben aufzuklären. Der Irrtum liegt in einer 
falschen Deutung von' Thatsachen. Die Psycho¬ 
logie würde ihn etwa folgendermassen analysieren: 
Wir sind mit Bezug auf unseren Rücken alle mehr 
oder weniger „nervös“. In einer grösseren Ver¬ 
sammlung wird man es häufig bemerken, dass, 
die Menschen ohne besondere Veranlassung von 
Zeit zu Zeit über ihre Schultern sehen. Diese 
Art von Angst hinsichtlich dessen, was in unserem 


□ igitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen: 


213 


Rücken vor sich geht, ist bei den einzelnen Die Parabiose der Ameisen. Professor 

Menschen verschieden ausgebildet; aber wahr- August Forel hat kürzlich der Waadtländischen 
scheinlich wird jeder zugeben, dass er in irgend Gesellschaft der Naturwissenschaften Mitteilungen 
einem Grade daran teilnimmt. Manche Lehrer über ein seltsames Gesellschaftsverhältnis gemacht, 

empfinden ein grosses Unbehagen, wenn sie ihrer das er bei gewissen Ameisen in Columbien be- 

Zuhörerschaft den Rücken zuwenden müssen, obachtet hat. Es giebt Arten, die gern gemischte 

etwa um etwas an die Tafel zu schreiben, und Ameisenhaufen bilden. Dies ist der Fall bei 

zwar nicht nur Schullehrer, die, sobald sie den einigen europäischen Arten, von denen man ge- 

Rücken wenden, irgend welchen Unfug in ihrer mischten Kolonien begegnet, mit der Eigentüm- 

Klasse veimuten müssen, sondern auch akade- lichkeit des 'gemeinsamen Baues, dass die Gänge 

mische Lehrer, die einer Beaufsichtigung ihres und Zellen in gar keiner Verbindung miteinander 

Auditoriums überhoben sein dürften. Titchener stehen, obgleich sie sich berühren und ineinander 

führt ferner das Beispiel eines Mannes an, der verschlingen. Aber bei gewissen Gattungen in 

in erwachsenem Alter das Tanzen lernte und von Columbien verhält sich die Sache ganz anders, 

einem geradezu peinlichen Gefühl erfasst wurde, Prof. Forel hat in der That zwei verschiedene 

wenn er bei seinen Bewegungen, sogar in einer Gattungen beobachtet, eine Dolichoderus und 

Einzelstunde, dem Tanzlehrer den Rücken zu- eine Crematogaster, welche sehr verschiedene Ge¬ 
wenden musste, oder auch, wenn der Lehrer ihm wohnheiten haben und dennoch in vollständiger 

den Rücken zudrehte. Dieses Unbehagen mit Gemeinschaft leben. Der Beobachter sieht beide 

Bezug auf unsere Rückseite ist ja an sich sehr Arten in gemeinsamen Reihen und vollkommener 

erklärlich, dass es aber noch häufig in so hohem Eintracht dahinlaufen. Die Reihen sind oft lang“ 

Masse besteht, ist wahrscheinlich als ein Erbstück und eng aneinander, sodass beide Arten fort- 

von unseren Ur-Ureltern anzusehen. Sobald der während aufeinander stossen müssen. In einiger 

Mensch den aufrechten Gang lernte, verlor er in Entfernung vom Bau teilt sich der Haufen gabel¬ 
erhöhtem Masse die Fähigkeit, mit seinen Augen förmig, von der einen Seite führt er auf ein 

nach allen Richtungen zu sehen. Man kann auch Bäumchen voll Blattläuse und andere Insekten, 

die Beobachtung inachen, dass ein Affe, wenn er der andere führt auf solche Pflanzen zu, die nahr- 

aufrecht auf seinen Hinterbeinen geht, sich sofort hafte Säfte haben. Die Crematogaster folgen der 

auf alle Viere niederlassen wird,- sobald er in. ersten Spur, die Dolichoderus der zweiten: jede 

seinem Rücken irgend eine Gefahr wittert. Nun Gattung geht in ihren besonderen Bau. 

kommt noch dazu, dass der Mensch in der früheren Folgt man der ’Spur gegen den Bau zu, sieht 

Zeit seiner Entwickelung in ganz anderem Masse man, was Forel in einem Falle beobachtet hat, 

g ersönlichen Gefahren ausgesetzt war, als heute. wo die gemeinsame Wohnung ein grosser, beinahe 
>er heutige Mensch , kann stundenlang auf einer verlassener Termitenbau, der gegen einen Mango- 
Strasse gehen, ohne sich umsehen zu müssen. baumstamm gebaut war. 

Aber das konnten unsere Voreltern .nicht, da sie In diesem Bau befanden sich von den recht¬ 

sich weit weniger vor einem Überfall in Sicherheit mässigen Besitzern und Erbauern noch einige 
befanden. Insofern kann man sagen, dass die Termiten, welche sich in verschiedene Winkel 

ängstliche Besorgnis wegen der Vorgänge in un- geflüchtet hatten, aber der grösste Teil war von 

serem Rücken ein uraltes Erbstück ist. Vielleicht den zwei obenerwähnten Arten bewohnt. Die 

hat die moderne Entwickelung des Kulturmenschen Crematogaster und die Dolichoderus bewohnten 

noch das ihrige dazu gethan, diese Gewohnheit augenscheinlich verschiedene Gänge und Zellen* 

zu erhalten. Die Erziehung lehrt uns, dass es ohne dass man je Individuen der einen Art mit 

nicht schicklich ist, die Aufmerksamkeit fremder solchen der anderen zusammen sah, aber ihre 

Menschen in dem Masse auf sich zu lenken, dass getrennten Haushaltungen berührten sich, der 

man der Zielpunkt von Blicken wird. Demgemäss Weg von der einen zur anderen war frei, nichts, 

ist vielleicht das Sichumschauen eine unbewusste trennte das Nest der einen Art von dem der an- 

Kontrolle dafür, ob dies nicht der Fall ist. Warum deren. Diese Art Zusammenleben mit offenen 

glauben denn aber so und so viele Menschen ein Thüren nennt Forel „Parabiose“. Es ist noch zu 

Gefühl dafür zu haben, wenn sie von hinten an- bemerken, dass das Nebeneinanderleben dieser 

gesehen werden und dieses Gefühl auch durch beiden Gattungen nicht die Regel ist, Forel hat 

die Erfahrung bestätigt zu finden? Unter der Baue gesehen, die ausschliesslich von der einen 

„Nervosität“ unseres Rückens haben wir psycho- oder der anderen Art bewohnt waren. 

logisch eine beständige Aufmerksamkeit -zu ver- ^ --— 

stehen, die wir den aus dieser Körpergegend Über ein neues Desinfektions-Verfahren. Bei 

kommenden Empfindungen und den durch sie den gewöhnlichen Verfahren zur Desinfektion hat 

hervorgegangenen Vorstellungen zuwenden. Wenn man sich bis jetzt hauptsächlich auf folgende drei 

man lebhaft an sein eigenes Knie oder an seinen Methoden beschränkt: ■ 

Fuss denkt, so wird man gewisse Empfindungen 1. Die Anwendung von überhitztem Wasser¬ 
in diesen Körperteilen wahrnehmen, deren man dampf. 

sich vorher nicht oder jedenfalls nur sehr schwach 2. Die Anwendung von desinficierenden Lö- 

bewusst war. Eine Bewegung des fraglichen sungen (Karbol, Sublimat etc.). 

Körperteils, wie das Wenden des Kopfes, "ist als 3. Imprägnierung mittelst desinficierenderGase 

Folge solcher Empfindungen kein grösseres Rätsel oder Dämpfe, beispielsweise Chlor, schwef- 

als zum Beispiel das Rücken im Stuhle, wenn uns liger Säure und dergleichen, 

eine Lage während des Sitzens unbequem gewor- Diese drei Methoden sind nicht in allen Fällen 

den ist und uns dies durch unsere Nerven an- anwendbar, wenigstens nicht, ohne bisweilen in 

gezeigt wird. Professor Titchener hat eine ökonomischer Beziehung unvorteilhaft zu sein. 

Reihe von Versuchen in seinem Laboratorium So z. B. können Getreide, Hülsenfrüchte jeder 

angestellt mit Personen, die die Erklärung ab- Art, kostbare Stoffe nach vorgenannten Verfahren, 

gegeben hatten, entweder besonders empfindlich nicht behandelt, ohne stark beschädigt zu werden, 

gegen das Angestärrtwerden zu sein, oder besonders Ein Desinfektionsverfahren, welches dieser 

fähig, durch ihren Blick andere Personen zu einem Desinfektion unterworfene Substanzen in keiner 

Umwenden zu zwingen. Die Versuche beweisen stets Weise verändern soll und auch von der Grösse 
die Haltlosigkeit solcher Behauptungen. Science. und Beschaffenheit der zu desinfizierenden Gegen- 
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Bücherbesprechungen. 


stände unabhängig ist, wurde im Institut Raoul 
Pictet ausgearbeit. Dasselbe besteht darin, dass 
man die Substanz .. zuerst einem Vacuum (luft¬ 
leeren Raum) und dann einer desinfizierenden 
Substanz aussetzt; man kann z. B. schweflige Säure 
oder ein Gemisch von Kohlensäure mit schwefliger 
Säure („Flüssigkeit Pictet“) oder ein ähnliches 
Antisepticum verwenden. 

Das Evacuieren bei diesem Verfahren hat 
zur Folge, dass das zur Tötung der Krankheits¬ 
keime verwendete Gas rein mit den Körpern in 
Berührung gebracht wird, die sterilisiert werden 
sollen, und nicht mit Luft verdünnt, wodurch zwei 
neue Wirkungen erzielt werden. Pictet hat näm¬ 
lich durch besondere Versuche festgestellt, dass 
die Einwirkung der giftigen Gase ausserordentlich 
viel schneller vor sich geht, .wenn sie rein, als 
wenn sie mit Luft vermischt zur Anwendung 
kommen. Diese Erscheinung mag ihre Erklärung 
in dem Umstande finden, dass poröse Körper, 
wie Holz, Leder, Kleiderstoffe bis in das Innere 
ihrer Poren mit Luft erfüllt, sind, welche den Zu¬ 
tritt der Desinfektionsgase erschwert, so dass die 
Krankheitskeime nur langsam oder gar nicht ge¬ 
tötet werden. Hierzu kommt, dass diejenigen 
Keime, welche Luft oder Wasser enthalten, durch 
die Einwirkung des Vacuums gesprengt und da¬ 
durch schon zum Teil ihrer Lebensfähigkeit be¬ 
raubt werden. 

Der zweite Vorteil, welcher durch die vor¬ 
herige Entlüftung erzielt wird, besteht in der Mög¬ 
lichkeit, die desinfizierenden Gase wieder zu ver¬ 
wenden., • S. 

Zeitschr. f. komprimierte u. flüssige Gase 1899, 150* 


Bücherbesprechungen. 

Dr. Otto Pautz, Muhamraeds Lehre von der 
Offenbarung. Quellenmässig untersucht. Leipzig, 
J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung 1898. (VIII u. 
304 S. gross 8°.) Preis geh. M. 8. 

Durch die Ereignisse der letzten Zeit sind die 
Muhammedaner der Gegenstand unseres . beson¬ 
deren Interesses geworden. Es wird daher gerade 
jetzt vielen willkommen sein,. in dem soeben er¬ 
schienenen Werke die religiösen Anschauungen 
der muhammedanischen Welt und damit diese, 
selber in ihrer Eigenart und Besonderheit kennen, 
zu lernen. Steht doch sowohl die Person ihres 
Religionsstifters als auch seine Offenbarungsschrift, 
der Koran, bei den 200 Millionen Muhammedanern 
(also dem. siebenten Teil sämtlicher Bewohner der 
Erde) in ungeschwächtem Ansehen. Ja, die mu- 
hammedanische Religion erweist sich als eine 
Macht, durch welche das ganze private und öffent¬ 
liche Leben und selbst die Politik ihrer Bekenner 
beherrscht wird. ' . 

Die der Darstellung zu Grunde liegenden ara¬ 
bischen Quellen sind der Koran, die Kommentare 
(von denen die des Baidawi und Galalain wegen 
ihrer Orthodoxie besonders bei den Türken be¬ 
liebtsind), Traditionssammlungen und Geschichts¬ 
werke. Die einschlägige in- und ausländische 
" Litteratur ist möglichst vollständig berücksichtigt 
und verwiesen. Es dürfte daher das Werk auch 
zur Orientierung über den gegenwärtigen Stand 
der Forschung über den Islam und als Ausgangs¬ 
punkt für weitere Untersuchungen auf diesem Ge¬ 
biet sehr geeignet sein. 

In neuerer Zeit hat bei den Specialforschern 
eine günstigere Meinung über die Person Mu- 
hammeds Platz gegriffen gegenüber dem bis dahin 


herrschenden ausschliesslich verwerfenden Urteil, 
das, im Mittelalter durch die Kreuzfahrer bei uns 
verbreitet, zu seinen Urhebern die Griechen hatte, 
die es nicht verschmerzen konnten, dass sie durch 
den Islam ihrer Machtstellung im OrienJ verlustig 
gegangen waren. Wie man auch immer, über 
Muhammed denken mag, soviel wenigstens wird 
man zugeben, dass er, durch den die Welt¬ 
geschichte in andere Bahnen geleitet worden ist, 
eine Persönlichkeit von einzigartiger Bedeutung 
ist und deshalb verdient, dass man sich mit ihm 
beschäftigt. 

Unter den verschiedenen Arten, wie Muham¬ 
med seine Offenbarungen zu empfangen glaubte, 
ist eine wegen der von den arabischen Xutoren 
berichteten eigentümlichen begleitenden Umstände 
besonders interessant. Indem Verfasser hierbei 
der gewöhnlichen Ansicht, dass Muhammed Epi¬ 
leptiker war, entgegentritt, sucht er, die Anfälle 
als psychische Paroxysmen zu erklären, wie sie 
zuweilen bei sehr sensibeln Personen im Zustande 
höchster religiöser Erregung auftreten (S. 34—36). 
Was die Engelerscheinungen anbetrifft, so handelt 
es sich bei seiner aufgeregten Phantasie wohl nur 
um Hallucinationen (S. 41). Die Lehre von der 
Prädestination (d. i. der durch einen ewigen gött¬ 
lichen Ratschluss erfolgten Vorherbestimmung 
eines Teils der Menschen zur Seligkeit, eines 
andern zur Verdammnis) sowie vom Fatum (kis- 
met) findet sich, wie in § 5 nachgewiesen wird, 
im Koran nicht, ■ sondern ist ein Produkt der 
späteren Entwickelung der islamischen Theologie. 

Zum Schlüsse der Darstellung, in welchem 
der Islam nach seinen Licht- und Schattenseiten 
einer Kritik unterzogen wird, werden unter letzteren 
genannt die Intoleranz (die sich sogar bis zum 
blutigsten Fanatismus steigern kann) gegen Anders¬ 
gläubige, die Anwendung äusserer Gewalt bei 
Ausbreitung des Glaubens, sowie das nach dem 
Koran gestattete Vergeltungsrecht bei einem zu¬ 
gefügten Übel. Andererseits lässt sich der ethische 
und civilisatorische Wert des Islam nicht leugnen. 
Einzelne Tugenden, so der religiöse Eifer, die 
Barmherzigkeit (gegen den Glaubensgenossen), 
Sittenstrenge und Gastfreundschaft sind für ihn 
sogar charakteristisch. . Gegen die irrige Ansicht 
von dem kulturzerstörenden Einfluss des Islam 
spricht am besten der Umstand, dass derselbe 
unter der Herrschaft der Abbasiden in Bagdad, 
sowie der Mauren in Spanien Kunst und Wissen¬ 
schaft im höchsten Masse gefördert hat. Wenn 
gegenwärtig in den zur Türkei gehörigen Ländern 
des Islam wirtschaftliche Missstände vorhanden 
sind, so darf man die Schuld hieran keineswegs 
dieser Religion beimessen, da es ein Gebot, dass 
man müssig die Hände in den Schoss legen soll, 
im Koran nicht giebt. Vielmehr liegen diesem 
Umstande andere Ursachen, zu Grunde, auf die 
näher einzugehen hier zu weit führen würde. 
Übrigens ist seit kurzem, besonders unter deutschem 
Einfluss, im Orient eine Besserung der wirtschaft¬ 
lichen Lage deutlich wahrzunehmen. 1 

An einem am Schluss angeführten Verzeichnis 
der aus dem Alten und Neuen Testament citierten 
Stellen zeigt sich besonders auffallend der eklek¬ 
tische Charakter der Lehre Muhammeds, der es 
verstanden hat, altarabische Kultuselemente mit 
jüdischen, christlichen und vielleicht auch parsi- 
schen Ingredienzen zu einem in sich abgerundeten 
Ganzen zu verbinden. 

■ Selbstanzeige von Dr. Otto Pautz. 
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Archiv für Religionsgeschichte. 

I. Band. Inhaltsverzeichnis. 

Zur Einführung vom Herausgeber. — Eine allge¬ 
meine Orientierung über das Programm. 

I Abhandlungen. 

F. Hardy, Was ist Religionswissenschaft? — 
W. H. Roscher, Über den gegenwärtigen Stand 
der Forschung auf dem Gebiet der griechischen 
Mythologie u. die Bedeutung des Pan. — F. Siecke, 
Der Gott Rudra im Rig-Veda. — O. Was er, Charon. 

— M. Hartmann, Aus dem Religionsleben der 
Libyschen Wüste. — G. Polivka. Nachträge zur 
Polyphemsage. — G.' Gehrich, Zur Frage nach 
dem Alter des Avesta. 

II. Miscellen. 

Ed. Selter, Über die Herkunft einiger Ge¬ 
stalten der Quiche- und Cakchiquel-Mythen. — 
A. Vierkandt, Philologie und Völkerpsychologie. 

— Fr. Branky, Die Rauten. — H. Steinthal, 
Die Kröte im Mythos. — Th. Achelis, Der Ur¬ 
sprung der Religion als socialpsychologisches 
Problem. — Fr. S. Krauss, Der Yoga-Schlaf bei 
den Südslaven — H. Gunkel, Der Schreiber¬ 
engel Nabu im Alten Testament und im Juden¬ 
tum. — William Jackson, A Brief Note on the 
Amshaspands or a Contribution to Zoroastrian An- 
gelogy. — G. Knaack, Bemerkungen zu dem 
Aufsatz über die Rauten. — F. Wolter, Zur Ety¬ 
mologie griechischer Eigennamen. — F. Wolter, 
Zum Feuerkultus der Litaner. 

III. Litteratur. 

A. Hillebrandt, Ritual-Litteratur. Vedische 
Opfer und Zauber, Strassburg 1897. Referent: 
W. Foy. — R. Fick, Die sociale Gliederung im 
nördlichen Indien zu Buddhas Zeit. Kiel 1897. 
Referent: O. Franke. — W. H. Roscher, Das 
von der Kyanthropie handelnde Fragment des 
Marcellus von Side. Leipzig 1896. Referent: 
O.Weizsäcker. — F.v.Gärtringen, Die archaische 
Kultur der Insel Thera. Berlin 1897. Referent: 
G. Knaack. — A. Vierkandt, Die Entstehungs¬ 
gründe neuer Sitten. Braunschweig 1897. Referent: 
A. Vierkandt. — Or. Marucchi, Gli obeleschi 
egiziani di Roma illustrati con traduzione dei testi 
geroglifici. Roma 1898. Referent: A. Wiedemann. 

— D. G. Brinton, Religions of Primitive Peoples. 
New-York 1897. Referent: Th. Achelis. 


Das Wanderbuch. Eine dramatische Erzählung 
aus dem Nachlass und gesammelte kleine Schriften 
von Georg Ebers. Preis geheftet Mk. 5.—, elegant 
gebunden Mk. 6.— (Deutsche Verlags-Anstalt in 
Stuttgart). 

Den zahlreichen Verehrern Ebers wird es von 
Interesse sein, ihren Lieblingsdichter von einer 
anz neuen Seite kennen zu lernen: als Dramati¬ 
er und Verkündiger des ausgelassen heiteren 
Flumors. Zwar liess Georg Ebers gern auch in 
seinen Romanen und kleinen Erzählungen den 
Humor zu Worte kommen, aber einen so ausge¬ 
dehnten Tummelplatz wie im „Wanderbuch“ hat 
er ihm sonst nicht eingeräumt. Einzelne Figuren 
des Lustspiels, bei dem es sich um den wirksamen 
Gegensatz zwischen wirklichem Genie und falschem 
Künstlertum handelt, sind mit so kräftiger Komik 
gezeichnet, dass manche Scenen beinahe schön 
an den Schwank streifen. Ausser dem nach¬ 
gelassenen „Wanderbuch“ enthält der Band noch 
einige kleinere Schriften. O. 

Wilhelm Ebstein, Geh. Medizinalrat, Prof. 
Dr.: Die Pest des Thukydides (die attische Seuche). 


Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 

Im 2. Buche seiner Geschichte des Pelopon- 
nesischen Krieges schila^rt Thukydides eine 
Seuche, welche im Anfänge des Sommers des 2. 
Kriegsjahres, also 430 v. Chr., ausbrach, sich über 
einige Jahre erstreckte und sehr viele Opfer for¬ 
derte, und die den Namen- „attische Pest“ er¬ 
hielt. Nach Thukydides war der Verlauf der Er¬ 
krankung etwa folgender: In den meisten Fällen 
trat die. Seuche bei vorher gesunden Menschen 
ohne weitere Veranlassung plötzlich auf. Anfangs 
bestand starke Hitze im Kopf, Rothe und Bren¬ 
nen in den Augen. Von den inneren Teilen waren 
Schlund und Zunge sogleich mit Blut unterlaufen. 
Der Athem wurde ungewöhnlich und übelriechend.. 
Darauf befiel die Kranken Niesen und Heiserkeit 
, und dann währte es nicht lange, dass das Leiden 
die Brust befiel und heftigen Husten _ erregte. 
Wenn es den Magen befiel, erregte es Übelkeit, 
es erfolgte Erbrechen und zwar unter grossen 
Schmerzen. Die meisten befiel dabei ein mit 
starken Krämpfen vergesellschafteter toller 
Schlucken. Die Kranken waren von beständiger 
Unruhe und Schlaflosigkeit gequält. Sie mussten 
sich durchaus nackt halten und stürzten sich gern 
in kaltes Wasser, dabei hatten sie quälenden, un¬ 
stillbaren Durst. Die Hautoberfläche war rötlich 
und bleifarbig, bedeckt mit kleinen Bläschen und 
Geschwüren. — E)je meisten Kranken starben am 
7. oder 9. Tage. Überlebten die Patienten diesen 
Termin, so zog sich die Krankheit in den Unter¬ 
leib, verursachte daselbst heftige Eiterung aus 
Geschwüren und starken Durchfall. Kamen die 
Patienten durch die heftigsten Stadien durch, so 
befiel die Seuche ihre Genitalien, Finger oder 
Zehen und viele kamen mit dem Verlust dieser 
Gliedmassen davon, es gab auch Kranke, die 
selbst die Augen einbüssten. Noch andere ver¬ 
loren unmittelbar nach ihrer Genesung gänzlich 
das Gedächtnis. Thukydides selbst überstand ohne 
jeden Schaden die furchtbare Krankheit. — Die 
Seuche war sehr ansteckend, einmaliges Über¬ 
stehen verlieh eine gewisse Immunität. — Die 
Epidemie dauerte jahrelang und raffte 1 / 4 bis 1 / 3 
[ der Bevölkerung Attillas hin. — Thukydides sagt, 
dass es sich um eine ganz eigenartige Erkrankung 
gehandelt habe; jedoch hat man seither versucht, 
alle möglichen Krankheiten als „attische Pest“ zu 
erklären, so z. B. gelbes Fieber, Bubonenpest, 
Flecktyphus, Genickstarre, Blattern, Blattern in 
Verbindung mit Ergotismus (Mutterkornkrankheit). 
Letztere Hypothese ist von Kobert aufgestellt und 
energisch verfochten worden. — Ebstein kann sich 
keiner Hypothese anschliessen; er erklärt offen, 
nicht imstande zu sein, die attische Pest mit ir¬ 
gend einer uns heute bekannten Erkrankung zu 
identificieren. — An der Hand des vorliegenden 
Materials kommt er nun zu dem Schluss, dass 
es sich um eine schwere contagiöse , in grosser epide¬ 
mischer Ausbreitung auftretende Infektionskrankheit ge¬ 
handelt hat. — So dürftig auch das Resultat der Arbeit 
Ebsteins ist, so erscheint es doch richtig, sich lieber 
damit zu begnügen, als sich in vagen Hypothesen 
zu ergehen. — Im übrigen finden sich in der Ab¬ 
handlung eine Reihe interessanter epidemiologi¬ 
scher und klinischer Bemerkungen und Betrach¬ 
tungen, die nicht nur das Interesse des Arztes 
für sich beanspruchen dürften. 

Dr. Mehler. 


Sprechsaal. 

Herrn M. B. in B. Elektrische Bogenlampen 
lassen sich sehr gut mit Hilfe eines Batteriestromes ■ 


Digitized by 

UNIVER5ITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




2i6 Zuschriften an die Redaktion. 


Industrielle Neuheiten. 


Neue Bücher. 


betreiben. Die erforderliche elektrische Spannung 
beträgt etwa 65 Volt und die Stromstärke für 400 
Kerzen Lichtstärke 8 Arrfpere. An Orten mit einer 
elektrischen Maschinenanlage eignet sich zum 
Betriebe am besten eine Akkumulatorenbatterie, 
welche mit Hilfe der elektrischen Maschine geladen 
wird. Ist an dem betreifenden Orte keine elek¬ 
trische Maschine, so muss man Bunsenelemente 
nehmen. Man braucht zu diesem Zwecke etwa 
36 Elemente von mittlerer Grösse. Je grösser die 
Elementesind, desto stärker ist der Strom und 
desto mehr Licht erhält man. Bunsenelemente 
liefert die Aktiengesellschaft Mix & Genest in Berlin 
zum Preise von 3 Mk. 40 Pfg. per Stück. Solche 
Elemente werden auch von Siemens & Iialske in 
Wien zu erhalten sein. - R. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt 
die Redaktion.) 


gerne 


Herr Lehrer F. in L. Die bekannteste fran¬ 
zösische Ausgabe französischer Märchen dürften 
die Charles Perraultschen Contes aus der 
Bibliotheaue Nationale (Librairie de la Biblio- 
theque Nationale, Paris, Passage Montesquien 
sein. Sie dürften aber in der Form, wie sie in 
diesen Ausgaben geboten sind, kaum Kindern in 
die Hand 


Die Munson - Schreibmaschine gehört zu den 
Maschinen, welche die komplizierte Typenhebel¬ 
konstruktion durch eine Typenwalze ersetzt haben 
und gehört sicherlich mit zu den besten ihrer 
Art. Die Typenwalze, welche sämtliche (90) Zei¬ 
chen vereinigt, ist aus Stahl gefertigt und daher 


werden. Dazi 
wohl deutsche Ausgaben, etwa die 
& Klasing, Leipzig und Bielefeld, 
verwenden. 


l waren doch 
von Velhagen 
am besten zu 


Herrn Lehrer J. D. in Liebenau. Eine em- 
»fehlenswerte Handlung lebender südeuropäischer 
teptilien ist die von A. Mulfer, Bozen i. Tirol. 


unverwüstlich. Der Mechanismus ist gegenüber 
anderen Maschinen verdeckt und daher gegen 
Staub und Verletzung durch äussere Gewalt sehr 
geschützt. Ein besonderer Vorteil der Munson 
ist, dass auf derselben Zeilen bis zu 80 Buch¬ 
staben Länge geschrieben werden können; der 
Zeilenendungsmechanismus ist besonders prak¬ 
tisch und. gestattet durch Niederdrücken einer 
bequem liegenden Taste 4 Buchstaben zum rich¬ 
tigen Abschluss der Zeile in Reserve zu behalten. 

Die Papierführung erlaubt eine tadellos gerade 
Einführung und Fortbewegung des Papiers. Die 
Zeilenweite ist in drei verschiedenen Ausdehnun¬ 
gen veränderlich. 

Die Tastatur ist sehr einfach und benutzt 
eine sehr praktische Umschaltung, welche der 
Schreibgeschwindigkeit sehr zu statten kommt. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Als Zeichen mit welcher Sorgfalt der russische 
Staat nicht nur für das körperliche sondern auch 
für das moralische Wohl seiner Bewohner sorgt, mag 
nachstehender Brief aus Tomsk in Sibirien an 
unsere Redaktion gelten: 

23. Tan. 99. 

Hochgeehrter Herr! 

Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit folgender 
Bitte belästige. Soeben erhielt ich verspätet Nr. 50 
der „Umschau“ (erschien am 10. Dezember 1898. Red.) 
und bemerke ich zu meinem grossen Bedauern, 
dass die Seiten 835 bis 840 (incl.) von der Censur- 
verwaltung ausgeschnitten worden sind. ( Betrifft 
den Aufsatz Dr. v. Sehrenck-Notzings über Ho¬ 
mosexualität und Strafrecht , Red.). Da mir an der 
Lektüre des Artikels und an der Vollständigkeit 
des Jahrgangs sehr viel liegt etc. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 

t Besant, Karma. (Leipzig, Th. Griebens 

Verlag) M. 1.3 

f von Bloch, Der Krieg der Zukunft. (Berlin, 

Vita Deutsches Verlagshaus) M. 0.6 

Deckert, E., Cuba. Mit 96 Abbildungen nach 
photograph. Aufnahmen und Karten¬ 
skizzen, sowie eine färb. Karte. (Biele¬ 
feld, Velhagen & Klasing) 

Fischer, P. D., Italien und die Italiener am 
Schlüsse des 19. Jahrhunderts. Be¬ 
trachtungen und Studien über die poli¬ 
tischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Zustände Italiens. (Berlin, Julius 


Es ist dies nicht das erste Mal, dass uns 
Klagen aus Russland über die Censurbehandlung 
der „Umschau“ zukommen. Das eine Mal sind 
Karrikaturen abgerissen, das andere Mal ein Auf¬ 
satz mitten entzwei geschnitten u. dergl. mehr. — 
Wir könnten es als eine bedeutende Ehre auf¬ 
fassen, dass das grosse russische Reich der „Um¬ 
schau“ eine solche Aufmerksamkeit widmet, wenn 
uns 'die Sache nicht furchtbar komisch vorkäme: 
ein wissenschaftliches Blatt, das sich von jeder 
Polemik in Politik und Religion prinzipiell fern 
hält, das nicht gerade den Ehrgeiz hat, in die 
breiten Massen des russischen Volks einzudringen, 
wird in manchen Teilen dort als staatsgefährlich 
angesehen?! 

Redaktion. 
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Hoffa, A., Der menschliche Fuss und seine 
Bekleidung. Mit 18 Abbildungen nach 
Federzeichnungen und Röntgen-Bildern. 
(Würzburg, Stahel’sche Verlagsanstalt) M. i.— 
Knapp, F., Piero di Cosimo, ein Übergangs¬ 
meister vom Florentiner Quattrocento 
zum Cinquecento. (Halle, W. Knapp) M. 15.— 
Kohl, H., Wegweiser durch Bismarcks Ge¬ 
danken und Erinnerungen. (Leipzig, 

G. J. Göschensche Verlagshandlung) M. 5.— 
Rubner, M., Über Volksgesundheitspflege und 
medizinlose Heilkunde. Festrede. (Berlin, 

A. Hirschwald) M. 1.— 

f Sinnet, Die esoterische Lehre. (Leipzig, 

Th. Griebens Verlag) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der ausserordentliche Professor Dr. Arthur 
Schoenflies zu Göttingen zum ordentlichen Professor in 
der philosophischen Fakultät der Universität zu Königs¬ 
berg i. Pr. — Die philosophische Fakultät der Universität 
Königsberg hat den Stadtrat und Medizinalassessor Herrn 
Otto Helm in Danzig wegen seiner Verdienste um die 
Untersuchung des Bernsteins und die prähistorischen 
Bronzefunde zum Dr. honoris causa ernannt. — Die 
theologische Fakultät in Göttingen hat den Senats¬ 
präsidenten Dr. jur. Meyer in Celle zum Doktor der 
Theologie promoviert. — Der ausserordentliche Professor 
Lic. Erich Schaeder zu Göttingen zum ordentlichen Pro¬ 
fessor in der theologischen Fakultät der Universität zu 
Kiel. — An Stelle des in den Ruhestand tretenden Geh. 
Medizinalrats Prof. Dr. Otto wurde der Privatdozent Dr. 
Guido Bodländer in Göttingen zum Professor an der tech¬ 
nischen Hochschule in Braunschweig (Lehrstuhl für 
Chemie) ernannt. — Privatdozent Wilhelm Salomon, 
Assistent am mineralogisch-geologischen Institut der Uni¬ 
versität Heidelberg, zum ausserordentlichen Professor. 

Berufen: Professor Bier in Kiel als ordentlichen 
Professor der Chirurgie und Direktor .der chirurgischen 
Klinik in Greifswald, wo er Nachfolger des nach Kiel 
berufenen Prof. Helferich wird. — In die Berliner 
Juristenfakultät ist für das durch die Berufung des Prof. 
Crome nach Bonn (als Nachfolger des verstorbenen Prof. 
Baron) frei werdende Extraordinariat für deutsches bürger¬ 
liches Recht und Civilprozess der Privatdozent Dr. E. Hey¬ 
mann aus Breslau berufen worden. — Der Privatdozent für 
Kunstgeschichte an der technischen Hochschule zu Darm¬ 
stadt Dr. Noack hat einen Ruf als Professor an die 
Universität Jena angenommen. — Professor Dr. J. 
Geppert, Assistent am pharmakologischen Institut in 
Bonn, ist als Ordinarius seines Faches nach Giessen be¬ 
rufen worden. 

Habilitiert: Bei der medizinischen Fakultät der 
Universität Berlin als Privatdozenten: Dr. Paul Jacob 
und Dr. Max Rothmann für innere Medizin, Dr. Hein¬ 
rich Finkeistein für Kinderheilkunde und Dr, Heinrich 
Grabower für Krankheiten des Kehlkopfes. — : In Bern 
Dr. J. Mai als Privatdozent für organische Chemie habi¬ 
litiert. — In der medizinischen Fakultät der Universität 
Strassburg Dr. med. Heinrich Ehret als Privatdozent für 
innere Medizin. — An der Universität Heidelberg Dr. 
Hugo Glück in der naturwissenschaftlich-mathematischen 
Fakultät für das Fach der Botanik. 




Verschiedenes: An der Universität Jena wird eine 
neue ausserordentliche Professur für Mathematik errichtet, um 
Ersatz für Prof. Schaeffer zu schaffen, der wegen vorgerückten 
Alters einen Teil seiner Lehrthätigkeit aufgiebt. Für die 
neue Professur ist Privatdozent Gutzmer in Halle in 
Aussicht genommen.’ — Das preussische Staatsministerium 
hat beschlossen, die Schiffbau-Abteilung bei der Tech¬ 


nischen Hochschule zu Berlin aufzuheben und an die 
neue Hochschule zu Danzig zu verlegen. 


Zeitschriften schau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 22 vom 25. Febr. 1899. 

Der Präsident. — A. Mengen, Die sociale Be¬ 
wegung in der Kultur weit. Kurzes Fragment aus der 
in Bearbeitung begriffenen „Neuen Staatslehre“ des Ver¬ 
fassers. — F. Giesebrecht , Die deutsche Schule in Bra¬ 
silien. In den deutschen Kolonien Brasiliens ist die 
Schule der Mittelpunkt aller nationalen Bestrebungen. 
Die vom Reiche gewährte Unterstützung ist moralisch 
von Bedeutung. Nur könnten die Zuschüsse höher sein 
und sollten mehr den kleineren Schulen zugute kommen. 
Nirgends sonst haben wir Reichsdeutsche ein grösseres 
Interesse an der Förderung deutscher Schulen im Aus¬ 
lände als in Brasilien, wo es sich um die Erhaltung 
deutscher Kultur unter 400 000 Stammesgenossen handelt. 
Grosse Unterschiede bestehen zwischen den städtischen 
Schulen und den Kolonieschulen auf dem Lande: diese 
liegen arg darnieder, jene, meist vom Reiche subven¬ 
tioniert, gedeihen vortrefflich, so in S. Paulo, Curitiba, 
auch in Joinville, Porto Alegre und anderen Städten. — 
G. PfizerLippe und Coburg. Für Verfassungsstreitig¬ 
keiten und ähnliches ist ein Reichsgerichtshof einzu¬ 
setzen, sei es ein besonderes Gericht oder ein Senat des 
Reichsgerichtes. — H. Levi. Selbstanzeige. — P. Frei , 
Pathologie der jüdischen Volksseele. — A. Fogazzaro , 
Die Perle. Erzählung, — F. Fuchs, Die XI. — E. 
i>. d. Hellen , Ideale. Gedichte. — K. Schirmacher. Le 
Pere Peinard. — Pluto , Warenhausse. Br. 


Geschäftliche Mitteilungen, 

In 30 Fällen von ausgesprochener Bleichsucht 
bei jungen Mädchen zwischen 17 und 22 Jahren 
hat Dr. H. Goldmann, Berlin, die Eisen-Soma¬ 
tose angewandt. Bei dem grössten Teile der 
Kranken war eine wesentliche Erhöhung des Ge¬ 
haltes an roten Blutkörperchen zu konstatieren 
und eine auffällige Besserung des Allgemein¬ 
befindens bemerkbar. Charakteristisch für die 
Wirkung der Eisensomatose ist deren Einfluss auf 
die Darmsekretion; bei allen Patientinnen, bei 
denen Stuhlverstopfung ein hervortretendes Moment 
bildete, bei denen die Entleerungen 4 und 5 Tage 
lang ausblieben und dann erst durch Medikamente 
zustande kamen, trat nach Gebrauch der Eisen- 
Somatose täglich Stuhlgang ein, ohne dass aber 
Durchfälle erzeugt Wurden. Dort, wo bislang Ver¬ 
dauungsbeschwerden vorhanden waren, machte 
sich eine Zunahme des Appetites bemerkbar und 
folgte frisches, gesundes Aussehen und eine an¬ 
dauernde Zunahme des Körpergewichtes dem Ge¬ 
brauche dieses Kräftigungsmittels. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Reh, Lebensfähigkeit der niedersten Tiere. — Hundhaüsen, 
Neue geologische Theorien über Vulkanismus. — Marcuse, Diätetik 
im Altertum. (Schluss.)— Nikel, Versuche mit Registrier-Drachen. 
— Elektrotechnik. — Nationalökonomie. 
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Neue geologische Theorien über den 
Vulkanismus. 

Von Theodor . Hundhausen. 

I. 

In den letzten Jahren sind von mehreren 
Geologen neue, mit Beobachtungen in der 
Natur begründete Theorien über den Vulka¬ 
nismus aufgestellt worden, die mit den heute 
meist angenommenen Ansichten nicht über¬ 
einstimmen. 

Die Geologie der ersten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts hatte den vulkanischen 
Kräften eine grosse, ja, man kann sagen, 
ausschlaggebende Rolle bei der Herausarbei¬ 
tung des Reliefs der Erde zuerteilt. Man 
war geneigt, alle Hebungen und Senkungen 
der Erdoberfläche auf vulkanische Kräfte zu¬ 
rückzuführen, die plötzliche Entstehung von 
Erhebungskratern zuzugeben und anzunehmen, 
dass die Gebirge durch centrale Eruptions¬ 
massen emporgehoben seien. 

Vom fünften Jahrzehnte ab hat dann 
die Geologie diesen einseitig vulkanistischen 
Standpunkt verlassen. Die Einführung der 
physikalischen und chemischen Gesetze in 
die Geologie, die erweiterte geologische Be¬ 
kanntschaft mit der Erde, die aufblühende 
Paläontologie und die damit verbundene Er¬ 
kenntnis der Kontinuität des organischen Le¬ 
bens auf dem Erdbälle, die Anwendung der 
heute auf der Erde wirksamen Kräfte zur 
Erklärung von Vorgängen früherer geologi¬ 
scher Zeiten, die verbesserten Methoden der 
Mikrotechnik bei der mineralogischen Unter¬ 
suchung, alles wirkte zusammen, um den 
neuen Anschauungen den Weg zu ebnen. 
Damit wurde der Schwerpunkt der gebirgs- 
bildenden Energie von den vulkanischen 
Kräften auf die Zug- und Druckkräfte inner¬ 
halb der erstarrenden Erdschale verlegt. 
Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche, 
das Aufsteigen der Gebirge und das Ein¬ 
brechen der Erdkruste im Gebiete der Oceane 
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waren nicht mehr Folgen des central wirkenden 
Vulkanismus, sondern Folgen des Wirkens der 
spannenden, zerrenden und zusammenpressen¬ 
den Kräfte in der festen, sich zusammen¬ 
ziehenden und in Falten legenden Erdrinde. 
Dem Vulkanismus fällt in dieser Theorie nur 
eine, im Hinblick auf die Gesamtheit der 
geologischen Vorgänge recht bescheidene 
Rolle zu. Selbst da, wo er wirksam war, 
wurde sein Inkrafttreten nur dadurch mög¬ 
lich, dass die obenerwähnten tektonischen 
Kräfte ihm einen Weg durch die Erdschale 
erschlossen. Es war, mit anderen Worten, 
das Vorhandensein einer die Erdrinde durch¬ 
setzenden Spalte erforderlich, wenn glut¬ 
flüssige Eruptivmassen aus dem Erdinnern 
an die Erdoberfläche gelangen sollten. Als 
herauspressende Kraft werden veränderte 
Druckverhältnisse im Erdinnern vorausge¬ 
setzt, während man ein Niederdringen von 
Wasser bis zum glutflüssigen Magma als 
Ursache der Explosionen in den Vulkan¬ 
schlünden und des Herausschleuderns der zu 
Asche zerstäubten Eruptivmassen ansieht. 
(Die geschichteten Vulkane liegen fast stets in 
nächster Nähe des Meeres!) 

Gegen diese Spaltentheorie , die für sich die 
Anordnung der Vulkane unweit und längs 
grosser Bruchlinien beansprucht, wenden 
sich nun die Ansichten einiger Geologen. 

In Deutschland war es zuerst W. Branco 1 ), 
der das Vorhandensein von Spalten bei den 
embryonal gebliebenen Vulkanbildungen in 
der Umgebung von Urach in der Schwäbi¬ 
schen Alb als Ursache der Eruption in Ab¬ 
rede stellte. Auf Grund eingehender For¬ 
schungen zeigte er, dass kaum bei einigen 
der dort bekannten 125 Ausbruchskanäle von 
Maaren Bruchlinien beobachtet seien, und 
dass es auch von diesen Spalten zweifelhaft 
sei, ob sie die Ursache und nicht vielmehr 

W. Branco : Schwabens 125 Vulkanembryonen und deren 
tufferfüllten Ausbruchsröhren, das grösste Gebiet ehemaliger Maare 
auf der Erde. 
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die Folge von Eruptionen wären. Die grosse 
Zahl, die unregelmässige Lage, der runde 
oder ovale, jedoch nie langgestreckte Quer¬ 
schnitt und der senkrechte Verlauf der Aus¬ 
bruchsröhren, die das knapp 20 Quadrat¬ 
meilen grosse Gebiet stellenweise siebartig 
durchlöcherten, machten eine, der Eruption 
vorausgehende Spaltenbildung geradezu un¬ 
wahrscheinlich. 

Später untersuchte E. Fraas die Gegend 
zum Zwecke einer Revision der geologischen 
Karte, fand Brancos Angaben bestätigt und 
sprach sich dahin aus, dass die dortigen 
Eruptionen älter als die wenigen, dort vor¬ 
handenen BruchJinien sind. Weiter hat 
Bücking 1 ) im vulkanischen Gebiete der Rhön 
nachgewiesen, dass mindestens viele der dort 
auftretenden, teils mit Basalt, teils mit Tuff 
erfüllten Durchbruchskanäle in vollster Un¬ 
abhängigkeit von Spaltenbildung entstanden 
sind. 

Fehlten aber im Augenblicke der Erup¬ 
tion vorhandene Spalten, so müssen die 
Eruptivmassen sich selbst den Weg durch 
die festen Erdschichten gebahnt haben. 
Branco weist es nun zurück, dass die vul¬ 
kanische Kralt imstande gewesen sei, sich 
die Ausbruchskanäle durch die gesamte, vier 
und mehr Meilen dicke Erdschale hindurch 
zu blasen. Er nimmt vielmehr an, dass sich 
in den einzelnen Fällen ein besonderer 
Schmelzherd in verhältnismässig geringer 
Tiefe unter der Erdoberfläche befunden habe. 


scher Zeiten unter keinem anderen Gesichts¬ 
punkte wie die heutigen Vulkane. ‘ 

Im Gegensätze zur gewöhnlichen Ein¬ 
teilung der Vulkane in Stratovulkane oder 
geschichtete Vulkane und in massige Vulkane 
giebt er eine Dreiteilung nach dem Vesuv¬ 
typus, dem Plateau- oder Spaltentypus und 
dem Puytypus. Beim Vesuvtypus, dem die 
höchsten Vulkane angehören, bauen Lava 
und lose Auswurfsmassen einen immer höher 
steigenden Kegelberg auf. Sind die Lava¬ 
ergüsse sehr dünnflüssig, so nimmt der Kegel 
eine flache Gestalt an, und es entsteht eine 
Unterart, die des Hawaitypus. Bei dem 
heute noch auf Island wirksamen, früher jedoch, 
zumal in der Tertiärzeit, sehr verbreiteten 
Plateau- oder Spaltentypus sind die Lava¬ 
massen aus vielen parallelen Spalten hervor¬ 
gebrochen, haben die Unebenheiten des Ge¬ 
ländes unter einer Lavadecke eingeebnet und 
Hochebenen gebildet. Diese Lavahochebenen 
sind dann später wieder durch die Wirkung 
des Wassers und der Atmosphäre in einzelne 
Bruchstücke und Hügel zerfeilt worden. Der 
Puytypus (nach dem Vorbild des französi¬ 
schen Puy de Dome) ist durch kleine, aus 
losen Auswurfmassen und oft in wenigen 
Tagen aufgebaute Kegel charakterisiert. Bis¬ 
weilen sind Lavagänge in den losen Massen 
vorhanden, auch kann der ganze Kegel aus 
Lava bestehen. Die kurze Aufbauzeit der 
Kegel bedingt deren leichte Zerstörung, so 
dass dann nur die meist mit losen, seltener 



Fig. 1. Denudierter Vesuv-Vulkantypus. 
Nach Arch. Geikie. J ) 


Von diesem örtlichen Schmelzherde aus — 
dem unter Urach giebt er einen Durchmesser 
von 37 bis 45 km — haben die Eruptiv¬ 
massen sich den Weg durch die letzten 
Decken der Erdschichten gebrochen. 

Ähnliche Ansichten über den selbstän¬ 
digen Durchbruch von Eruptivmassen hat 
Arch. Geikie 2 ) in seiner monographischen 
Bearbeitung der alten Vulkane Grossbritan 
nie ns niedergelegt. Er betrachtet darin mi 
Recht die Vulkanberge vergangener geologi- 

1) Vergl. : Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie 1898, B. I. H. 3, S. 175 ff. 

2) Arch. Geikie: The ancient Volcanoes of Creat Eritain. 


mit festen Auswürflingen angefüllten Erup¬ 
tionsschlünde übrig geblieben sind. Nicht 
selten fehlen die Eruptionskegel beim Puy- 
typus gänzlich, und es sind dann nur kessel¬ 
artig ausgeblasene Krater vorhanden, die, 
mit Wasser angefüllt, als Maare, den land¬ 
schaftlichen Reiz einer Gegend ungemein 
erhöhen. 

Für die Vulkane des Spaltentypus ist 
das Vorhandensein von Spalten in der Erd¬ 
schale natürlich Voraussetzung. Auch einige 

1) In Fig. 1—4 bedeuten die schwarzen Partien vulkanische 
Massen. Die punktierten Linien zeigen das frühere Relief der 
Erde, das von den Atmosphärilien weggewaschen ist. 
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Kg. 2. Plateau-Vulkantypus. 
Nach Arch. Geikie. 



der bemerkenswertesten Gruppen heutiger 
Vulkane — es trifft dies vorzugsweise die 
des Vesuvtypus — stehen so in Reihen, als 
erhöben sie sich längs grosser Spalten. In¬ 
dessen sind diese Spalten, wie Geikie her¬ 
vorhebt, nicht zu sehen, sondern ihr Dasein 
ist nur ein Wahrscheinlichkeitsschluss. ,,Es 
kann nun aber“, so fährt Geikie fort, „keinem 
Zweifel unterliegen, dass sich bei einer grossen 
Zahl von Vulkanschlünden aller geologischer 


täte, dass wenigstens bei dem Fuytypus der 
Vulkane die heutigen Kanäle der Regel nach 
eher durch eine Explosion im Innern der 
Erdrinde herausgeschleudert, herausgeblasen 
sind, als dass sich Spalten bis an die Erd¬ 
oberfläche aufgethan hätten. 

Muss man auch die Gewalt der explo¬ 
dierenden Gase dabei als sehr stark voraus¬ 
setzen — ist doch das 600 Fuss tief im 
Kalkstein ausgeblasene Maar von Coon Butte 


Fig. 3. Denudierter Puy-Vulkantypus. 
Nach Arch. Geikie. 



Zeiten keine Spur eines Zusammenhanges in Arizona 4000 Fuss weit und von einem 

mit irgend einer Bruchlinie der Erdrinde ent- 200 Fuss hohen Walle herausgeschleuderter 

decken lässt. Solche Brüche mögen wohl in Gesteinstrümmer umgeben — so handelt es 

der Tiefe vorhanden sein und der Lava zum sich bei der vulkanischen Durchbrechung 

Aufsteigen bis zu grösserer oder geringerer der oberen Erdschichten doch nur um Vul- 

Entfernung von der Erdoberfläche gedient kanberge, die im Vergleiche zu den Riesen 

haben; sicher ist es indessen, dass die vul- ihrer Art klein und unbedeutend sind, 

kanische Kraft die Macht hat, sich auch ohne Der Dresdener |Geologe]j Alfons Stübel 



Fig. 4. Puy de la Goutte und Puy de Chopin. 

Nach Arch. Geikie. 

1. Glimmerschiefer. 2. Granit. 3. Tuff. 4. Trachyt. 5. Basaltgang. 


das Vorhandensein einer sichtbaren Spalte 
aus eigener Energie einen Weg durch den 
oberen Teil der Erdrinde hindurchzublasen.“ 
Geikie hält es durch die Geschichte des Vul¬ 
kanismus auf den Britischen Inseln für er¬ 
wiesen, dass sich in unzähligen Fällen wäh¬ 
rend einstiger geologischer Zeiten ähnliche 
Krater ohne Hilfe von bis zu tage reichen¬ 
den Bruchlinien geöffnet haben. Ohne diese 
Kraterbildung für alle Vulkantypen zu verall¬ 
gemeinern, kommt er doch zu dem Resul- 


geht nun weiter und beansprucht die vulka¬ 
nische Eruption ohne existierende Erdspalten 
auch für die südamerikanischen Vulkane, 
also für Vulkane, die zu den grössten dieser 
Berge gehören. Mit Wilhelm Reiss zusam¬ 
men hat er die Vulkane von Ecuador ein¬ 
gehend untersucht und die Resultate seiner 
Forschungen in einem umfassenden Werke 1 ) 
niedergelegt. In scharfen Worten weist er 

l) Alfons Stübel: Die Vulkanberge von Ecuador, geologisch 
und topographisch aufgenommen und beschrieben. 

12 * 
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da die Spaltentheorie zurück und schreibt: 
„Man nahm nämlich an, dass die Kordilleren 
den Verlauf einer grossen Erdspalte kenn¬ 
zeichnen, welche die Verbindung mit dem 
Erdinnern vermittelt, vielleicht auch dem 
Meerwasser den Zutritt in den vulkanischen 
Herd gestattet.; nach dieser Hypo¬ 

these würden also sämtliche Vulkanberge 
Südamerikas über einem in der Erdschale 
entstandenen Riss aufgeworfen sein, der sich 
von Kolumbien im Norden durch ganz Ecu¬ 
ador, Peru, Bolivien bis Chile nach Süden 
erstreckt. Leider aber entbehrt diese Hy¬ 
pothese jeder Begründung, die mit den that- 
sächlichen Beobachtungen in Verbindung 
gebracht werden könnte; ihr Wert liegt allein 
darin, dass sie uns einmal recht deutlich vor 
Augen führt, wie Hypothesen entstehen kön¬ 
nen, die Jahrzehnte lang in Lehrbüchern als 
geheiligte Überzeugungen fortleben. 

IL 

Stübels Monographie^ der Vulkane von 
Ecuador ist über eine einfache Beschreibung 
hinaus zu einer neuen, geschlossenen Theorie 
über den Vulkanismus angewachsen, die mit 
der ! heute meist angenommenen Theorie 
nicht übereinstimmt und sich in principiellen 
Punkten zu ihr im Gegensätze befindet. 

Vorausgeschickt sei, dass Stübel die 
Vulkane der Dauer ihrer Bildung nach in 
solche, die ihr Dasein einem einmaligen Aus¬ 
bruche verdanken, in „monogene“, und in 
solche, die durch mehrmalige Ausbrüche ent¬ 
standen, in „polygene“ einteilt. Der Form 
nach ergeben sich die Untergruppen der ge¬ 
gliederten Kugelberge, der Calderonberge, 


weglichkeit seiner Massen oder die der ein¬ 
zelnen Teile gänzlich zu hemmen. Jeder 
monogene Vulkanberg stellt stets eine in 
sich abgeschlossene Schöpfung der Vulkan¬ 
kraft dar, und es ist verkehrt, in ihm ein 
„Sicherheitsventil“ zu erblicken, denn allem 
Anscheine nach gelingt es dem Wirken der 
Vulkankraft eher, sich eine neue Öffnung zu 
schaffen, als eine schon vorhandene, von er¬ 
starrten Eruptivmassen verschlossenen wieder 
zu benutzen. 

Den Zweck jeder Eruption erblickt Stübel 
in der Entfernung einer bestimmten Menge 
glutflüssiger Substanz aus dem Schmelzherde. 
Deshalb ist die erste Kraftäusserung beson¬ 
ders heftig, die folgenden schwächer, bis 
sich endlich die treibende Kraft erschöpft 
hat, und die Thätigkeit des Vulkanes er¬ 
loschen ist. Stübel verlegt die zur Eruption 
treibende Kraft in die feuerflüssigen Massen 
und stellt die Ansicht auf, „dass die vulka¬ 
nische Kraft, wo immer sie sich äussern 
möge, nichts anderes sein kann, als die Folge 
eines Erkaltungsvorganges innerhalb einer 
festumschlossenen,, glutflüssigen Masse, eines 
Vorganges, der sich im wesentlichen in einer 
Volumenveränderung, wahrscheinlich in einer 
mehr oder minder plötzlichen Volumenver- 
grösserung der Massen zum Ausdrucke bringt. 
Damit wird aber auch ausgesprochen, dass 
die Materie selbst als Trägerin der vulkani¬ 
schen Kraft angesehen werden muss.“ An 
einer anderen Stelle schreibt er: „In der 
unter hohem Drucke erkaltenden und 
sich ausdehnenden Materie sehen wir alle 
Bedingungen für eine Kraftentfaltung erfüllt, 
die sicherlich ausreicht, um schwere Schmelz¬ 
massen aus grosser Tiefe emporzuheben und 



derjDomberge, der nicht typisch geformten 
Vulkanberge, der parasitischen Nebenberge 
und der jungen Lavaströme. Statt Ausbruch 
würde man in diesem Falle richtiger Aus¬ 
bruchsperiode sagen, denn die Bildung eines 
monogenen Vulkanes kann viele Jahre, ja, 
Jahrhunderte dauern, nur müssen sich die 
Ausbruchsphasen so rasch folgen, dass der 
Aufbau vollendet wurde, noch bevor die Er¬ 
kaltung und Erstarrung der einzelnen Teile 
weit genug fortgeschritten ist, um die Be- 


ihnen den verworrenen Weg durch alte, 
längst verlassene Ausbruchskanäle neu zu 
bahnen, jedes Widerstandes Herr zu werden, 
ja selbst jüngere, mächtige Gesteinsablage¬ 
rungen zu durchbrechen. Sie bietet uns zu¬ 
gleich eine Erklärung für alle verschiedenen 
Grade der Bodenerschütterungen, von der 
geringsten, kaum fühlbaren, bis zu den hef¬ 
tigsten .“ Stübel verwirft also von 

seinem vulkanistischen Standpunkte aus auch 
den tektonischen Ursprung, auf den man die 
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Fig. 6. Caldera-Berg. 
Nach Stübel. 


meisten und zum Teile die grossartigsten und die Kontraktion in einer erkaltenden 
Bodenerschütterungen zurückführt. flüssigen Glasmasse sei eine ungleichmässige. 

So wichtig auch die Rolle der Gase und Alles in allem sei man nicht berechtigt, auf 
Dämpfe bei den Explosionsvorgängen ist, so einen einfachen gleichmässigen Zusammen¬ 
sind sie angesichts der Ausdehnung der Ma- ziehungsprozess zu schlossen, sondern es 
terie doch von untergeordneter Bedeutung. wäre ,,eine Ausnahme, wenn im Erkaltungs- 

Diese vorausgesetzte Ausdehnung erkal- prozesse der glutflüssigen Massen des Erd¬ 
tender glutflüssiger Massen ist der springende innern nicht auch Phasen gewaltiger Volu- 
Punkt in dieser Theorie. Sie steht im Ge- menvergrösserung durchlaufen würden“. . 
gensatze zur Beobachtung, dass mit wenigen 'Zum Beweise, dass die glutflüssigen 

Ausnahmen die Erkaltung eines Körpers mit Massen die Trägerin der vulkanischen Kraft 
seiner Zusammenziehung Hand in Hand geht, sind, und dass in ihnen beim Erkalten eine 
und sie .harmoniert auch nicht mit der Lehre Ausdehnung stattfindet, weist Stübel auf die 
einer Kontraktion des einstigen feurigen steilen, mehrere Meter hohen „Boccas“ hin, 
Nebelballes zur heutigen Erde. Stübel ist die sich auf manchen erkaltenden Lavaströ- 
sich dessen wohl bewusst und bemerkt, dass men besonders an solchen Stellen bilden, 



Fig. 7. Dom-Vulkanberg. 
Nach Stübel. 


die Vorgänge bei der Abkühlung der im wo die glutflüssige Lava in grosser Mächtig- 
Innern der Erde weissglühenden Massen zur . keit angehäuft ist. Er deutet diese kleinen, 
Rotglut. wohl ewig ein Geheimnis bleiben I bis 2Ö m oder mehr hohen Hügel und 
werden. Aus dem Gebiete der niedrigeren Berge als „kleine Vulkanberge“, bei denen 
Temperaturen stellt er Fälle zusammen, die es unzweifelhaft ist, dass sie ihre Entstehung 
für die Möglichkeit einer Ausdehnung beim einem oberflächlichen und zugleich engbe- 
Erkalten sprechen. Wismut erfahre kurz vor grenzten Herde verdanken, der. .innerhalb 
seinem Erstarren eine bedeutende Ausdeh- der bereits aüsgestossenen Lavämassen selbst 
nung; Rose’s-Metall dehne sich von o° bis besteht. ^ 

etwa +44 0 C regelmässig aus, ziehe sich In interessanter und eingehender Form 

von da bis + 69 0 C stark zusammen und wird die Lehre der Eruptionskraft ausge- 
dehne sich dann wieder rasch aus; festes,, stossener Lavamassen auf das im Jahr if 59 
Eisen schwimme auf flüssigem — beim Er- entstandene, steil abfallende und mit etwa 
starren in der Form zieht sich aber das hundert kleinen Eruptionskegeln, sogenannten 
Eisen zusammen —; auch feste Lavaschollen „hornitos“, d. h. „Ofchen“, bedeckte Läva- 
vermögen auf flüssiger Lava zu schwimmen, plateau des Jorullo in Mexiko und auf die 
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verhältnismässig geologisch noch sehr jungen 
nordsyrischen V ulkangebiete des Diret-ul-T ulul 
und des Gebirgszuges Hauran angewendet. 

Verbleibt der, infolge eines Expansions¬ 
bedürfnisses ausgestossenen, glühenden Masse 
auch in ihrem neuen Herde der Ausdehnungs¬ 
und Eruptionstrieb so lange, bis sie erstarrt 
ist, so ergeben sich vom Standpunkte der 
vulkanistischen Theorie wichtige Ausblicke 
auf die Entwickelung des Vulkanismus. Nach 
vorn gewandt, sehen wir ein allmähliches Er¬ 
löschen des Vulkanismus, „denn als Er¬ 
starrungserscheinung trägt die vulkanische 
Kraft den Keim der Endlichkeit von allem 
Anfang in sich“. Nach rückwärts gewandt, 
blicken wir auf eine Reihe vulkanischer 
Kraftherde und auf eine einst viel stärkere 
Wirksamkeit des Vulkanismus. 

Der Vulkanismus begann seine Kraft zu 
zeigen, als der freien Äusserung der Volu¬ 
menveränderung und der Exhalationen, die 
mit der fortschreitenden Erstarrung des Erd¬ 
körpers verbunden waren, durch die Bildung 
einer Erstarrungskruste ein Widerstand er¬ 
wuchs. Diese Erstarrungsrinde wurde an 
unzähligen Punkten von den Eruptivmassen 
durchbrochen und auf gewaltige, oft viele 
Tausende von Quadratmeilen grosse Strecken 
überflutet. Aus dieser „Eruptivpanzerung“, 
mit der die vulkanische Kraft den Erdball 
im Laufe der Jahrmillionen umhüllte, nicht 
aber aus der ursprünglichen Erstarrungs¬ 
kruste stammen deshalb alle Sedimentschich¬ 
ten. Mit dem Wachsen des Widerstandes 
stieg auch die Heftigkeit der Eruptionen, bis 
endlich der Augenblick eintrat, wo der Wi¬ 
derstand der Erdrinde der vulkanischen Kraft 
überlegen war. „Zu jener Zeit aber, als der 
Kampf zwischen den vulkanischen Kräften 
und der Macht des Widerstandes am heftig¬ 
sten tobte, die ersteren aber noch manchen 
grossen Sieg davontrugen, wurden die unge¬ 
heueren Gesteinsmassen ausgestossen,. die 
sich während ihrer Erkaltung zu peripheren 
Herden erster Ordnung entwickelten und 
dabei selbst das Material für die Bildung 
kleinerer, lokalisierter Herde boten.“ Diese 
peripheren Herde erster Ordnung besassen 
beträchtliche Ausdehnung und enorme Glut¬ 
massen, die sehr langsam erkalteten, ja zum 
Teil heute noch wirksam sind. Die kleine¬ 
ren lokalisierten Herde konnten ihrerseits 
wieder die Entsender von Eruptionsmassen 
und damit die Ursache der Bildung von 
Herden dritter Ordnung werden, die dann 
mit dem Hauptherd im Centrum in nur 
mittelbarer Verbindung stehen. Oft fehlt 
die Verbindung der hochgelegenen Herde 
mit vulkanischen Herden in beträchtlicher 
Tiefe. Daraus „erklärt es sich auch, dass 


es, wie die Beobachtung so häufig lehrt, 
grössere und kleinere Kratertyerge giebt, die 
aus nur totem Materiale (Schlacken und 
Tuffen) aufgeworfen sind, aber flüssiges Ge¬ 
stein niemals zu tage gefördert haben; wir 
sehen in ihnen die letzten Äusserungen der 
ersterbenden Kraft lokaler Herde“. 

Enorme Zeiträume liegen zwischen der 
Entstehung der Herde verschiedener Alters¬ 
stufen, und die Herde sind sicherlich vieler¬ 
orts durch sehr mächtige, sedimentäre Ab¬ 
lagerungen getrennt, „so" dass also auf das 
Vorhandensein erschöpflicher oder schon er¬ 
schöpfter vulkanischer Herde innerhalb des 
Schichtenbaues der sämtlichen älteren Sedi¬ 
mentformationen und der sie unterliegenden, 
metamorphischen Gesteine geschlossen wer¬ 
den darf“. 

Den Schwerpunkt der heutigen vulkani¬ 
schen Thätigkeit verlegt Stübel in die peri¬ 
pheren Herde oberhalb der planetaren Er¬ 
starrungskruste des Erdballes, ohne eine Ver¬ 
bindung der peripheren Herde mit dem Cen¬ 
tralhauptherde von der Hand zu weisen. Die 
Mehrzahl dieser Herde sind dem gänzlichen 
Erlöschen schon sehr nahe, einige jedoch 
noch sehr fern davon. Die peripherischen 
Herde isolierter 'Lavabecken sind auch der 
Ausgangspunkt der Erdbeben, die Ursache 
der warmen Quellen und der Verschieden¬ 
artigkeit der geothermischen Tiefenstufen. 
Führt man diese und ähnliche Erscheinungen 
auf die Vulkankraft zurück, so erscheint es 
im Zusammenhänge mit deren peripher an¬ 
genommenen Sitze „unabweisbar, der Er¬ 
starrungskruste eine so ungeheuere Dicke zu 
geben, dass es völlig ausgeschlossen wäre, 
für Kraftäusserungen, deren Wirkung wir auf 
der Erde in kontinentalen Hebungen und 
Senkungen, in der Aufrichtung von Gebirgen 
oder in der Faltung von Gesteinsbänken, in 
der Bildung von ungeheueren Spalten etc. 
zu erkennen wähnen, die Angriffspunkte in 
den Centralherd zu legen.“ 

Nach der von Stübel vorausgesetzten 
Entwickelung muss die Erde umfangreicher 
geworden sein. Legten sich nämlich die in¬ 
folge der Volumenvermehrung aus dem Erd- 
innern ausgestossenen Eruptivmassen in einer 
Panzerung von beträchtlicher Mächtigkeit um 
die planetare Erstarrungskruste des Erdballs, 
so wurde dessen Umfang vergrössert, und 
es entstanden Ursachen zu Änderungen der 
Rotationsgeschwindigkeit, Gleichgewichtsstö¬ 
rungen und kleinen Achsenschwankungen 
der Erde. 

Bei aller Verschiedenheit erinnern die 
hier kurz skizzierten Ansichten Stübels doch 
in vielen Punkten an die ehemalige vulka- 
nistische Lehrmeinung. Die Geologie wird 
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sich mit ihnen zu beschäftigen haben; ob 
sie ihm auf seinen ausgesprochen vulkanisti- 
schen Standpunkt, der weit über die von 
Branco und Geikie ausgesprochenen Meinun¬ 
gen vorgeschoben ist, folgen wird, scheint 
fraglich. Immerhin ist es für das Dunkel, 
das noch über den vulkanischen Kräften 
ruht, bezeichnend, dass der verdienstvolle 
Erforscher der Vulkane von Ecuador zu 
solch abweichenden Ansichten gelangte. 


Der Kuss in Europa und China. 

Eine Geberdenstudie. 

Von Paul cI’Enjoy. 

Der Kuss scheint sich bei der gelben 
Rasse seinen ursprünglichen Charakter eines 
wilden Naturtriebs sehr ausgesprochen be¬ 
wahrt zu haben. Er ist, nach unserer An¬ 
sicht, der genaue Ausdruck bestimmter 
Funktionen geblieben und obwohl er durch 
die Macht der Gewohnheit ein ziemlich ver¬ 
wickelter Vorgang geworden ist, macht er 
dem Beobachter den Eindruck einer sehr 
zweckmässigen Handlung, deren Richtung 
zugleich auf die Ernährung, wie auf den Ge¬ 
schlechtstrieb hinzielt. 

Im Gegensatz zur weissen Rasse, bei 
der yom grauen Altertum' her drei Arten des 
Kusses bekannt und in allgemeinem Gebrauch 
gewesen zu sein scheinen, haben die Mon¬ 
golen dieser Geberde eine streng sinnliche 
Bedeutung gewahrt. 

Die Gelben kennen in der That weder 
die freundschaftliche Umarmung, welche die 
Lateiner osculum nannten, noch den höflichen 
Gruss des basium, woraus die ..französische 
Sprache das Wort baiser gebildet hat. 

In unserem Mittelalter musste der Vasall, 
der seinem Lehensherrn huldigte, ihm die 
Hand küssen. Dies war ein Akt der Höf¬ 
lichkeit, der aus dem Morgenlande stammt, 
wo man diese Handlung als eine Form des 
Grusses, der Unterwerfung und der Verehrung 
betrachtete. In seinen Sprüchen führt Hiob 
die Menschen an, die der Sonne und dem 
Mond Kusshände zuwerfen, die Griechen 
küssten ehrerbietig die Bilder der Götter; 
die Römer ahmten ihnen darin beim Kultus 
der Ceres nach; und die Apostel der. ur- 
christlichen Kirche schrieben ihren Katechu- 
men vor, sich zärtlich zu umarmen. 

In neuerer Zeit hat die katholische 
Kirche dafür gesorgt, dass der Hand- und 
Fusskuss, das Küssen der Reliquien, Hei¬ 
ligenbilder und Bildsäulen, vorgeschriebene 
oder geduldete Kirchengebräuche geblieben 
sind und zwar nach einem feststehenden 
Ritus. 


Heute noch grüssen die Araber, indem 
sie die Hand küssen. 

Bei der gelben Rasse dagegen ist das 
Küssen ausschliesslich dem Gatten Vorbe¬ 
halten, oder, genauer und allgemeiner ausge¬ 
drückt: den Verliebten. 

Ihr Kuss ist das, was die Lateiner sua- 
vium nannten. 

In China umarmt der Vater niemals sein 
Kind, welches sich auch nicht erlauben würde, 
seine Eltern zu umarmen. Nur die Mutter, 
die darin wieder ganz Weib ist, überschreitet 
manchmal die Regeln des Anstands durch 
einen flüchtigen Kuss. 

Aber wie unkeusch ist der Kuss der 
Gelben! Die Art, wie er gegeben wird, lässt 
keinen Zweifel über seine Bedeutung. Es 
ist eine erotische Handlung, die wesentlich 
in einem sinnlichen Einatmen der Ausströ¬ 
mungen des Fleisches des geliebten Wesens 
besteht. 

In der Hauptsache ist eine Geruchsgeste 
das typische Zeichen seines Verlaufes. 

Die Mongolen umarmen sich nicht nach 
unseren Begriffen, sie beschnüffeln sich. 

Eine Zergliederung des Vorganges er- 
giebt folgende drei Momente: 

1. Das Anschmiegen der Nase an die 
Wange des geliebten Wesens, 

2. Ein langes Einatmen durch die Nase, 
begleitet von einem Senken der Augen¬ 
wimper, 

3. Ein leichtes Klatschen der Lippen, 
ohne dass der Mund auf die Wange ge¬ 
drückt wird. 

Gehen wir der Entwickelungsgeschichte 
dieser drei Momente nach, so finden wir 
darin den präcisen Ausdruck von sexueller 
Begierde und Hunger. Die erste Bewegung 
des Tieres, das eine Beute erwischt, ist, 
seine Sinnesorgane mit dem Körper der¬ 
selben in Berührung zu bringen, das Ver¬ 
langen und Begehren bemächtigt sich seiner 
und öffnet ihm den Mund, seine Beute zu 
verschlingen. 

Bei dem Urmenschen, wie bei den Tieren 
war die Befriedigung des Hungers eines der 
grössten Vergnügen, weil sie durch einen 
mächtigen Instinkt ausgelöst wurde. 

Wenn nach Darwin der Ausdruck des 
Menschen nichts als der Vollzug vorbestimm¬ 
ter Vorgänge ist, so ist das Senken der 
Augenwimper, welches das Beriechen bei dem 
chinesischen Kuss begleitet, als der in die 
Wahrnehmung tretende Ausdruck der Be¬ 
friedigung eines der gebieterischsten Sinnes¬ 
reize anzusehen. 

Den Augenblick, in dem der Mensch 
die erhaschte Beute seiner erwachenden 
Sinnlichkeit ausliefert, kostet er aus, er ver- 
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senkt sich in die Wonne der Sättigung, 
sammelt sich hingegeben, mit geschlossenen 
Augen, als wolle er das Vergnügen für sich 
in Beschlag nehmen, es an sich ziehen, sich 
darin erschöpfen, dabei einschlafen und eifer¬ 
süchtig auf das ihm eben zugefallene Glück 
in Träumereien sinken. 

Die geschlossenen Augen kennzeichnen 
die Lust, die dem Besitz des gewünschten 
Gegenstandes entströmt, sie enthüllen einen 
nervösen, gleichsam krampfhaften Zustand, 
den Ausdruck des Besitzes. 

Das lange, langsame und ausgehaltene 
Atemholen, welches dieses Senken der Augen¬ 
wimpern begleitet, ist gleichzeitig eine vor¬ 
bereitende Handlung aus Ernährungsinstinkten 
und das charakteristische Merkmal der Wollust. 

Das Geruchsorgan war in den Vorzeiten, 
wo der Mensch im wilden Zustande lebte, 
gewiss einer der am meisten entwickelten 
Sinne des Tiermenschen. Der Geruch war 
es, der unsere Vorfahren bei ihren Jagden 
leitete, ihnen die Gegenwart der begehrens¬ 
werten Beute andeutete und als höchster 
Richter ihrer Begierden, ihnen unter allen 
Stoffen, welche die Schöpfung in den Bereich 
ihrer Sinne brachte, den geniessbaren be- 
zeichnete. 

Beim Kuss angewandt, bewahrt das Be¬ 
schnüffeln seinen Charakter als Ausspürer. 
Die Gewohnheit, die Bildung der Sinne und 
die- Umbildung der Wesen durch die Jahr- 
. hunderte haben diese ursprüngliche Bedeutung 
nicht verwischt. Wittern bedeutet, mit dem 
Geruchsorgan einen bestimmten Gegenstand 
darauf erforschen,, ob er einem physischen 
Bedürfnis entspricht. 

Der dritte Moment des Kusses der Gel¬ 
ben, der in einem leichten Klatschen der 
Lippen ohne Aufdrücken des Mundes be¬ 
steht,; kann auf zwei verschiedene Weisen 
erklärt werden. Man kann den Beginn der 
Kaubewegung darin wiederfinden oder den 
Abschluss derselben nach einer angenehmen 
Mahlzeit; Auf alle Fälle gehört diese Hand¬ 
lung in die Sphäre der Nahrungsinstinkte. 

Die, kurze Untersuchung des Mechanis¬ 
mus dieser Ausdrücke führt uns zu dem 
Schluss, dass der chinesische Kuss eine ebenso 
tierische Geberde ist als der unsrige. 

Dies ist jedoch nicht die Ansicht der 
Beteiligten. 

In den Augen der Mongolen ist unser 
■ Gebrauch, mit vollen Lippen zu küssen, 
ekelhaft. \ 

Sie empfinden einen lebhaften Wider¬ 
willen gegen die ihnen widerstrebende Hand¬ 
lung, die, wie sie sagen, darin besteht, wie 
- Menschenfresser zwei wie Schröpf köpfe ge¬ 
stellte Lippen, die ein instinktiver Speichel¬ 


fluss befeuchtet, aneinander zu drücken und 
mit dem Munde dann schallend zu schmatzen. 

Sie sehen unsere Art zu küssen als ein 
wirkliches Aussaugen an und diese Meinung 
ist eine feste Überzeugung der niederen Volks¬ 
klassen. 

„Die Europäer schröpfen die Frauen, 
wenn sie sie umarmen“, sagten nach der 
Eroberung von Cochinchina die besiegten 
Annamiten zu ihren Weibern, die sich aus 
Neugierde oder Verlockung — ist dies nicht 
dasselbe bei der Frau? — den franzö¬ 
sischen Soldaten näherten. 

Dieser Glaube ist in Cochinchina nicht 
verschwunden, wenn sich auch die Euro¬ 
päer bemühen, ihn zu untergraben. Heute 
noch ist es dort ein gebräuchliches Mittel, 
unartige Kinder zur Ruhe zu bringen, indem 
man ihnen mit dem Kuss eines Weissen droht. 

Die Japaner haben sich so viel Euro¬ 
päisches angewöhnt, dass dieselben hier nicht 
in Betracht kommen. 

Die Chinesen, welche starrköpfiger und 
darum weniger leicht zu bekehren sind, 
bleiben dabei, in unserm Kuss den Nahrungs¬ 
trieb des hungrigen Tieres zu erblicken. 

Es ist richtig beobachtet, dass unser 
Kuss zugleich aus Schnappen und Ansaugen 
besteht, dass er ein Beissen und Saugen ist. 

Ohne Zweifel suchen wir, indem wir mit 
vollen Lippen küssen, dem geliebten, ver¬ 
ehrten oder begrüssten Wesen je nach¬ 
dem zu beweisen, dass seine Gegenwart uns 
ein ebenso ungeheueres Vergnügen macht, 
als der unmittelbare Besitz einer sehnlich 
verlangten Beute. Man kann sagen, dass, 
obwohl der Mensch durch beständiges lang¬ 
sames Umbilden seine Sinne tagtäglich mehr 
bezähmt, seine Geberden trotzdem den Aus¬ 
druck ihrer ursprünglichen Richtung be¬ 
wahren. 

Auch die Sprache ist durch gewisse ver¬ 
altete Ausdrücke ein Zeugnis für die ur¬ 
sprüngliche barbarische Art und in den 
meisten Sprachen werden reine Gefühls¬ 
zuneigung und physischer Hang für eine ge- 
niessbare Sache durch gleiche Worte be¬ 
zeichnet. 

Alles dies zugestanden, glauben wir, 
dass die Gelehrten Chinas zu weit gehen, 
wenn sie unserem Kuss nur eine rohe, jedes 
höheren Empfindens entbehrende Bedeutung 
zuschreiben. 

In ihrem nationalen Hochmut halten sie 
unsere Geberde für höchst tierisch und 
idealisieren über alle Massen die ihrige, in 
der sie das „ideale Rascheln“ der Liebe er¬ 
kennen. 

Nach ihrer Ansicht ist die fühlende An¬ 
näherung an ein Wesen, indem man die Augen 
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schliesst und die Lippen klatschen lässt, die 
Bezeugung, dass die Ausdünstungen desselben 
ein wahrhaftes Entzücken verursachen. - Diese 
Geberde des Beriechens halten sie für eine 
delikate Handlung der vollkommenen Ver¬ 
ehrung und zwar, wie sie erhabener und 
anmutiger nicht sein könne. 

Wir wollen nicht bestreiten, dass der 
chinesische Kuss, welcher ohne Zweifel durch 
Umbildung und Anpassung verfeinert worden 
ist, mit einer gewissen Anmut ausgeführt 
werden kann. Wir können jedoch nicht um¬ 
hin, das Anschnüffeln dabei mit den eroti¬ 
schen Gewohnheiten gewisser cynischer Tiere 
zu vergleichen. 

Alles in allem ist der Kuss der Gelben 
ein Witterungnehmen und das ist bei einer 
ganzen Tierklasse die Einleitung des. Ge¬ 
schlechtsaktes. 

Als Unparteiischer muss man zugeben, 
dass die Menschen sich 1 ihre Geberden nach 
Bedürfnis auslegen. Die Mongolen wollen in 
ihrem Kuss ätherische Liebe finden. Die 
Weissen glauben in ihrer Art zu küssen, je 
nachdem reine Freundschaft, vollkommene 
Verehrung und ideale Liebe zu erblicken. 

Diese untergelegten Deutungen nehmen 
der physischen Geberde aber keineswegs 
ihren natürlichen Ausdruck. 

Ursprünglich war der Kuss in Europa 
ein Beissen und Einsaugen; der mongolische 
Kuss war die Handlung des Beschniiffelns. 

Die Weissen geben dem umarmten 
Wesen zu verstehen, dass sie es mit grossem 
Vergnügen verschlingen würden, die Mon¬ 
golen erklären ihm, dass sein Geruch der 
einer angenehmen Beute für ihr Nahrungs¬ 
oder Liebebedürfnis ist, je nach dem ge¬ 
rade erregten Verlangen. 

Hunger und Liebe gehen auch hier den 
gemeinsamen Weg sowohl bei dem Einzel¬ 
wesen wie bei der Gattung, nämlich den des 
Erhaltungstriebes. 

Revue scientifique. 


Diätetik im Altertum. 

VonDr.J11lianMarcu.se. 

(Schluss.) 

Überblickt man die Entwickelung des diäte¬ 
tischen Teiles der Heilkunde von ihren frühesten 
Anfängen an durch ihr wechselndes Geschick, so 
findet man, dass der Urimpuls zum ärztlichen 
Handeln gegenüber den Philosophen und Gesetz¬ 
gebern in der Heilung der Krankheit lag, und 
erst, als der spekulative Geist der Naturphilosophie : 
sich mit ihr verband, ein neuer Boden erstand, . 
die Pflege der Gesundheit! 

Celsus, der Epigone des Hippocrates und Vor¬ 
läufer des Galen, hinterliess die Zeichen einer 
unvollendeten Lehre. Einfacher und genauer, ge¬ 
ordneter und systematischer sind die diätetischen 


Vorschriften des Celsus gegenüber denen des 
Hippocrates, aber um so viel grösser und voll¬ 
endeter Celsus im Vergleich zu der Diätetik des 
Hippocrates war, um so viel schwächer und un¬ 
vollkommener blieb er gegenüber Galen. 

Wohl finden wir im Hippocrates und in den 
Werken seiner Schüler eine zahlreiche Menge 
vorzüglicher Vorschriften für die Gesundheit, aber 
wenn man den Sinn derselben wohl erwägt, so 
sieht man, dass fast alles sich auf die Erhaltung 
der Gesundheit, auf den schwächlichen Zustand 
des Körpers bezieht, y/ährend geringfügig dem¬ 
gegenüber die Betrachtung ist, wie man sein Leben 
gestalten soll, um ungeschwächt bis zum Greisen- 
alter seine Gesundheit zu bewahren. „Wer Ein¬ 
sicht besitzt, der muss in wohlgeordneter Lebens¬ 
weise erkennen, wie hoch die Gesundheit zu 
schätzen ist und muss in Krankheitsfällen aus 
seinem eigenen Ratschlag Nutzen ziehen“ (de sal. 
vict. rat.). „Denn aus der Lebensweise bisher 
gesunder Menschen kann man lernen, was in 
Krankheiten zuträglich ist“ (de rat. vict. in morb. 
acut.). „Und überhaupt muss die Klugheit des 
Arztes drohenden Krankheiten begegnen, sowohl 
natürlichen, wie durch die Jahreszeit oder das 
Alter hervorgerufenen.“ 

Bei den Philosophen und Gesetzgebern ist 
diese Sorge um die Gesundheit des Körpers und 
Erhaltung derselben bis zum Greisenalter mehr 
zu finden wie bei den Ärzten. Denn lange bevor 
sie" ärztliche Vorschriften sich zu eigen gemacht 
hatten, hatten sie schon besondere Aufmerksam¬ 
keit der Gesunderhaltung . des Körpers geschenkt 
und diesem Zwecke durch Bäder, gymnastische 
Übungen, Massage Rechnung getragen. Mit kluger 
Einsicht hatten sie diese Massnahmen nicht als 
Heilmethoden, sondern als Mittel, welche Körper 
und Geist freier und schöner gestalteten, ein ge¬ 
führt und ihnen auf diesem Wege eine- Verbrei¬ 
tung gegeben, die sie auf dem anderen nie er¬ 
reicht hätten! So wurde aus verschiedenen Quellen 
derselbe Strom geboren, und verschiedenen Quellen 
entspringt derselbe Endzweck! 

Ein Zeitraum von fast 7 Jahrhunderten liegt 
zwischen der Geburt des Hippocrates und dem 
Tode des Galen, gewaltige Fortschritte waren in 
. diesen Jahrhunderten erblüht! Mächtig war der 
Bau der Wissenschaften in die Höhe gegangen, 
eine üppig gedeihende Kunst hatten die Ge¬ 
lehrten von Cos und Pergamum zurückgelassen: 
Zum Vollstrecker dieser Erbschaft wurde Galen, 
er, der mit genialer Meisterschaft der Heilkunde 
der alten Welt die gigantische Form gab, welche 
noch lange unversehrt aus den Ruinen des Mittel¬ 
alters hervorragte und deren Trümmer selbst die 
Bausteine der neuen Heilkunde geworden sind. 
Sein hohes Vorbild war Hippocrates, den er wie¬ 
der ins Leben rief und vervollständigte ,/ und 
dessen feine Beobachtungen er durch die wissen¬ 
schaftliche Grundlage der Anatomie und Physio¬ 
logie zu stützen und zu erklären suchte. 

Das Leben so gesund zu erhalten, dass es 
unversehrt bis ins hohe Alter hinein bliebe, war 
der vornehmste Gedanke Galens. 

Celsus dagegen folgte hauptsächlich den 
Hippoeratikern; er führte die Pflege der Schwachen 
weiter, lehrte, dass die Schäden, die aus der 
plötzlichen Aufgabe von Gewohnheiten, die uns 
infolge von Konstitution, Temperament, von Ge¬ 
schlecht, Alter und Jahreszeit anhaften, zu ver¬ 
meiden seien, lehrte die Behandlung bestimmter 
Krankheitstypen, zeigte, welche Winde, welche 
Altersperioden, welche Kö’rperbeschaffenheit der 
Gesundheit zuträglich seien, welche zu Krank¬ 
heiten disponiren, und erging sich schliesslich in 
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Beachtungen über den Wert oder Unwert der 
einzelnen Nahrungsmittel. — So zieht sich durch 
seine gesamten Vorschriften die Pflege um den 
kranken und schwachen Körper, und daher ver¬ 
nachlässigte er das Regime des gesunden, das 
nur kurze Beachtung bei ihm findet. Sein Glaube 
war, dass dem Gesunden alles gesund sei, und so 
leitete er seine diätetischen Vorschriften ein: „Der 
gesunde Mensch soll keine Lebensleitung von mir 
verlangen, er soll nach seinem eigenen Gutdünken 
sein Leben einrichten. Er soll sich von keinen 
Gesetzen abhängig machen. Ich lege einzig und 
allein die Vorschriften des kranken Lebens dar, 
ihm zu nutzen lehre ich.“ 

. _ Betrachtet man den Teil seines Werkes, der 
die Diätetik enthält, so wird man finden, dass 
Celsus eine Anweisung schreiben wollte, wie man 
sein Leben leiten solle, um den von den verschie¬ 
denen Ursachen aus drohenden Schädlichkeiten 
vorzubeugen. „Ein gesunder Mensch, der sich 
wohl befindet und sich selbst überlassen ist, darf 
sich an keine Vorschriften binden und bedarf 
weder des Arztes, welcher innere Krankheiten 
heilt, noch desjenigen, der dies durch Salben zu 
bewirken sucht. Er darf nie eine einförmige Le¬ 
bensweise führen und muss sich bald auf dem 
Lande, bald in der Stadt aufhalten und öfters 
spazieren gehen, Seereisen unternehmen, jagen, 
xuweilen ruhen, oft aber sich Bewegung machen. 
Denn die Unthätigkeit stumpft den Körper ab, 
die Arbeit stärkt ihn; jene macht vor der Zeit 
alt, diese erhält uns jung. Es ist auch nützlich, 
zuweilen warm, zuweilen kalt zu baden, bald reich¬ 
lich, bald wenig zu essen, lieber zweimal des Tages 
als einmal und immer so viel, als man ver¬ 
dauen kann.“ (Celsus, lib. I, Kap. i.) 

Ähnlich rät auch Hippocrates (Aphorismen II, 
50), dass man sich dem Ungewohnten selbst zu¬ 
wenden müsse, und Galen mahnt, dass dies ge¬ 
schehen solle, um die Gesundheit besser und 
sicherer zu schützen, „weil ja nun einmal das 
Leben aller Menschen plötzlichen und unbe¬ 
stimmten Zufällen unterworfen ist“. Hippocrates, 
der trotz des gleichen Grundgedankens eine so 
verschiedene Lebensweise nicht anriet, empfiehlt 
hauptsächlich Mässigkeit in allen Dingen zu be¬ 
obachten: „Wenn Schlaf oder Wachen das rich¬ 
tige Mass überschreiten, ist es schädlich.“ — 
„Weder Sättigung noch Hunger,, noch irgend et¬ 
was anderes, was das natürliche Mass überschreitet, 
ist zuträglich.“ (Aphorismen.) — „Das Beste aber 
ist das, was am meisten vom Nichtzuträglichen 
entfernt ist.“ (De prisca medicina.) 

Auch bei Galen finden wir nicht diese nach 
eigenem Gutdünken gestaltete Mannichfaltigkeit 
des Lebens empfohlen, sondern .die strenge Be¬ 
obachtung der Lehren, die den Körper schützen; 
sowie in allen Dingen das Mittelmass als beste 
Gewähr für die Erhaltung der Gesundheit. 

Der gesunde Mensch soll zuweilen ruhen, 
öfter aber sich Bewegung machen. Der Wert 
dieser Theorie wird wohl übereinstimmend aner¬ 
kannt. Galen sagt hierzu: „Wer nun einmal isst, 
kann nicht gesund sein, wenn er nicht auch ar¬ 
beitet.“ Ein allzu ruhiges Leben hält Celsus auch 
an anderer Stelle nicht für nützlich, „weil die 
Notwendigkeit der Arbeit unerwartet eintreten 
kann“. 

Jedes Übermass aber der Bewegung wie des 
Essens, wie die Athleten es thun, verwirft Celsus 
und mit ihm Hippocrates und Galen. Hippocrates 
nennt die athletische Konstitution nicht der Natur 
entsprechend, Galen warnt die Jugend vor der 
Lebensweise dieser, denn „ihre übervollen Körper 
werden schnell alt und. krank“. Denn wie zu 


reichlich zugeschüttetes Öl dem Lampendocht die 
Flamme erlöscht, ebenso lästig wird dem Leben 
eine allzu grosse Überladung mit Speise. „Deshalb 
möchte ich behaupten, dass jene Lebensführung 
nicht das Streben nach Gesundheit, sondern eher 
nach Krankheit sei.“ 

Wenn auch Celsus den gesunden Menschen 
durch keine diätetischen Regeln beschwert wissen 
will, so enthält er sich doch nicht, bezüglich des, 
Geschlechtsverkehrs, dessen schwächenden Ein¬ 
fluss unter bestimmten Verhältnissen er voll und 
ganz anerkannte, einige vortreffliche Worte zu 
sagen: „Der Geschlechtsverkehr darf weder allzu¬ 
viel erstrebt, noch allzuviel gescheut werden; 
selten vollbracht regt er den Köper an, häufig 
macht er ihn schlaff. Da aber der Begriff,häufig 4 
nicht der Zahl, sondern der Natur des Alters und 
Körpers entspricht, so dient zu wissen, dass er 
nicht schädlich ist, wenn weder Schwäche des 
Körpers noch Schmerz folgt. Dieses haben Ge¬ 
sunde zu beobachten, und hüten muss man sich, 
dass nicht in der Gesundheit die Hilfsmittel der 
Krankheit aufgebraucht werden.“ Dieser scharf¬ 
sinnige Schlusssatz findet seine Anwendung auf 
alle das natürliche Mass der Dinge überschreiten¬ 
den Gewohnheiten und künstlich herbeigeführten 
Veränderungszustände des Körpers. 

Celsus geht nun, die Gesunden verlassend, 
zu den Schwächlichen über, die er, nach des 
Hippocrates Beispiel, den Kräftigen gegenüber¬ 
stellt: „Schwächliche aber, wozu ein grosser Teil 
der Städter und fast alle Studierenden zu rechnen 
sind, müssen sich mehr in Obacht nehmen, da¬ 
mit der durch die schwächliche Beschaffenheit 
des Körpers oder die schlechte Lage ihres Wohn¬ 
ortes und das Studieren gebrachte Nachteil durch 
Sorgfalt wieder ersetzt werde,“ wozu Galen hinzu¬ 
fügt: „Da aber die Natur der Körper untereinan¬ 
der sehr verschieden ist, muss jeder für den 
Schutz seiner Gesundheit sorgen.“ Drei Ursachen 
bewirken nach Galen die schwächliche Gesund¬ 
heit: „entweder weil der Körper schon im Mutter¬ 
leibe von fehlerhafter Anlage war, oder weil er 
durch irgend eine Ursache später in einen wider¬ 
natürlichen Zustand geriet, oder infolge des 
Alters.“ 

Gegen die Ursachen, die die Schwächlichkeit 
des Körpers herbeiführen, empfiehlt Celsus eine 
Reihe von allgemeinen Vorschriften, die auf Woh¬ 
nung, Bewegung, Ruhe, Speise und Trank sich 
beziehen, und wendet sich dann zu speziellen 
Umständen, wie sie in dem Eintritt ungewohnter 
Ereignisse, in der Verschiedenheit der Körperbe¬ 
schaffenheit, des Geschlechts, Alters und der 
Jahreszeiten liegen. Die Bedeutung der Gewohn¬ 
heit hebt auch er, seinem grossen Lehrer folgend, 
in erster Reihe hervor und würdigt sie nach allen 
Richtungen menschlichen Lebens: Nach Wohnung, 
Luft, Nahrung, Arbeit und Ruhe. Die Gewohn¬ 
heit an die Luft, die wir atmen, schien den Alten 
von so grosser Bedeutung, dass sie nicht nur den 
plötzlichen Übergang aus einem gesunden Ort 
an einen ungesunden, sondern auch aus einem 
ungesunden an einen gesunden für gefährlich 
hielten. Ist es aber doch notwendig, so soll man 
wenigstens den ungesunden Ort zu Beginn des 
Winters aufsuchen und zu Anfang des Sommers 
wieder verlassen. 

Auch in der Nahrung sollen wir uns einzig 
und allein an die Gewohnheit halten, welche die 
Zahl der Mahlzeiten und die Menge der Speisen 
zu bestimmen hat. 

Arbeit und Ruhe sind demselben Prinzip zu 
unterwerfen; „weder plötzliche Ruhe nach allzu¬ 
grosser Arbeit, noch eine plötzliche Arbeit nach 
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allzugrosser Ruhe ist ohne Schaden.“ Dasselbe 
finden wir bei Hippocrates, der treffend ausführt: 
„Wer nicht arbeitet, wird bei jeder Arbeit, die er 
unternimmt, Ermüdung spüren. Wer arbeitet, 
wird durch die gewohnte Thätigkeit nie ermüdet, 
sondern nur durch die übermässige.“ 

Am Schlüsse seiner diätetischen Vorschriften 
empfiehlt Celsus zur Pflege der durch übermässige 
oder ungewohnte Bewegung erschlafften Kräfte 
die Apotherapie, d. h. Bäder und Einreibungen mit 
Öl, deren Lob Hippocrates wie Galen, letzterer 
auch zum Zwecke der Reinigung des Auswurfs, 
sowie nach dem Geschlechtsverkehr preisen. 

Der Wert der äusseren Körperbeschaffenheit 
war den alten Diätetikern wohl bekannt. „Ein 
untersetzter Körper, der weder zu mager, noch 
zu fett ist, ist der beste“ (Celsus); ähnliches fin¬ 
den wir bei Hippocrates und Galen, ebenso, wie 
die Ursachen der Magerkeit und Fettleibigkeit 
und die dagegen anzuwendenden Hilfsmittel ihrem 
Wissen nicht fremd waren. „Den Körper nährt 
mässige Bewegung, häufige Ruhe, Salben, Baden 
nach dem Frühstück, Schlaf, Ruhe des Geistes, 
süsse, fette Speisen und Getränke, reichliche Mahl¬ 
zeit und gute Verdauung. Mager machen den 
Körper heisse Bäder, besonders Salzbäder, Son¬ 
nenglut, überhaupt Wärme, Sorgen, Nachtwachen, 
ferner Laufen, viel Bewegung, Brechen, Abführen, 
saure und herbe Speisen, einmalige Mahlzeiten 
am Tage und der gewohnheitsmässige Genuss, 
nüchtern lauwarmen Wein zu trinken.“ (Hippo¬ 
crates.) Polybus, sein Schüler, giebt die gleichen, 
nur noch ausgedehnteren Anweisungen und em- 
fiehlt unter anderem auch gegen die Fettleibig- 
eit „nackt in der Sonne“ spazieren zu gehen, the¬ 
rapeutische Massnahmen, die wir ja in der aller- 
neuesten Zeit wiederkehren sehen. 

Schliesslich ist bei der verschiedenartigen 
Beschaffenheit der Körper der Zustand der Ver¬ 
dauung besonderer Berücksichtigung notwendig, 
denn wenn man die verschiedenen Arten des 
menschlichen Körpers, auch des gesunden, be¬ 
trachtet, so wird man nach der Anschauung der 
Alten den grössten Unterschied in der leichteren 
resp. schwereren Ausscheidung der in den Körper 
aufgenommenen und verdauten Speisen finden. 
Daher lehrt ja, wie wir oben sahen, Celsus, dass 
jeder seine eigene Natur kennen lernen und seine 
Lebensweise darnach einrichten müsse. Die rich¬ 
tige Verdauung hinderten nach ihren Anschau¬ 
ungen die Arbeit, das Sitzen, schmale Diät, wenn 
man nur einmal isst, während man zweimal zu 
essen gewohnt war, wenn man wenig trinkt und 
wenn man nach dem Essen ruht; die Verdauung 
regeln fleissige Bewegung, vermehrte Speise, Be¬ 
wegung nach dem Essen, Trinken bei den Mahl¬ 
zeiten. Brechen hemmt den Durchfall und heb- 
die Verstopfung. 

Auch Geschlecht, Alter und Jahreszeiten ver¬ 
langen besondere Beobachtung und sind, beson¬ 
ders das Alter, je nach seiner Stufe verschieden¬ 
artig in der Führung der Lebensweise. „Am leich¬ 
testen erträgt das mittlere Alter das Fasten, 
weniger die Jugend, am wenigsten Kinder und 
Greise.- Warme Bäder sind Kindern und Greisen 
dienlich. Dem Kinde ist ein schwächerer Wein, 
dem Greise ein stärkerer nützlich. Das mittlere 
Alter ist den Krankheiten am wenigsten ausge¬ 
setzt, weil man da weder etwas von der Jugend¬ 
hitze, noch von der Kälte des Alters zu fürchten 
hat. Das Alter ist geneigt zu langwierigen, die 
Jugend zu hitzigen Krankheiten.“ 

Die Erforschung des Einflusses der Jahres¬ 
zeiten nimmt bei den Alten einen breiten Raum 
ein; Hippocrates setzt an die Spitze seines Buches 
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^,De aere, aquis et locis“" die Worte: „Wer richtige 
Untersuchungen über die ärztliche Kunst anstellen 
will, muss zunächst in seinen Gesichtskreis ziehen, 
was eine jede einzelne Jahreszeit zu bewirken 
vermag.“ Und in den Aphorismen sagt er: „Am 
gesundesten ist der Frühling, ihm am nächsten 
der Winter, gefährlicher. schon der Sommer und 
am gefährlichsten der Herbst, besonders für 
Schwindsüchtige.“ — „Die beste Witterung ist die 
beständige, entweder kalt oder warm; die schlech¬ 
teste die unbeständige.“ Die Jahreszeiten sind zu 
berücksichtigen hinsichtlich der Diät, der Klei¬ 
dung, des Geschlechtsverkehrs, über welch letz¬ 
teren eigenartige Auffassungen, so z. B. dass er 
im Sommer und Herbst schädlich sei, vorherr¬ 
schen. 

Die spezielle Ernährungsdiätetik hat in den 
Systemen der Alten, wie sich wohl kaum anders 
erwarten lässt, eine;, hervorragende Rolle gespielt, 
und wenngleich ihre Kenntnisse von den Bestand¬ 
teilen der Speisen und Getränke höchst unvoll¬ 
kommen waren und zu willkürlichen Annahmen 
und falschen Voraussetzungen führen musste, so 
bleiben doch die generellen Vorschriften, die 
Lehre von der Bedeutung der Diät, die strenge 
Individualisierung der Nahrangszufuhr in Berück¬ 
sichtigung des Allgemeinzustandes, der Kräfte wie 
des KranLheitsveriaufes, wertvolle Güter, die die 
Grundlage jeder Therapie bilden werden. 

Ihre Wertschätzung erkennen wir am besten 
aus den zahlreichen Versuchen aller alten Diäte- 
tiker, die Nahrungsmittel in ihre Bestandteile zu 
zerlegen und den Nährwert für den menschlichen 
Körper zu bestimmen. Dass diese rudimentären 
physiologischen Untersuchungen scheitern mussten, 
liegt auf der Hand. So finden wir bei ihnen die 
Klassifikation der Nahrungsmittel nach ihrer in¬ 
neren Kraft, nach der Beschaffenheit ihres Saftes 
und zuletzt nach ihren verschiedenen Beziehungen 
zum Körper. Das Verhältnis zwischen Nährstoff 
und Verdaulichkeit haben sie wohl erkannt, und 
sie machen daher die Wahl der Speisen von dem 
Grade der Verdauungskraft abhängig. Kräftige, 
sehr nährende Speisen sind alle Hülsenfrüchte, 
besonders die Bohnen, Linsen, Erbsen, ferner die 
Getreidearten, besonders Weizen, das Fleisch der 
vierfüssigen Haustiere, am meisten das Rind¬ 
fleisch, am wenigsten das Schweinefleisch, das 
Wildpret, die grossen Vögel, die Seetiere. Von 
mittelmässiger Beschaffenheit sind die Küchen¬ 
gewächse, wie Kraut, Rüben, Zwiebeln, Spargeln 
etc., von den Tieren der Hase, die kleineren Vö¬ 
gel, die Flussfische; schwachnährende Speisen 
sind endlich alle Gewächse, die an einem zarten 
Stengel hängen, wie der Kürbis, die Gurke, das 
Obst etc. 

Allein nicht nur die verschiedenen Arten von 
Nahrungsmitteln bewirken einen Unterschied, es 
müssen auch Älter, Boden und Gegend, in denen 
sie sich befinden, berücksichtigt, die individuelle 
Beschaffenheit derselben mithin herangezogen 
werden. Ein säugendes Tier, ein Fisch, der noch 
nicht seine volle Grösse erreicht hat, giebt wenig 
Nahrungsstoff. Auf Anhöhen wächst ein kräfti¬ 
geres Getreide, wie in der Ebene, unter feuchten 
Himmelsstrichen entstehen kräftige Erzeugnisse 
wie in trockenen Ländern. 

Das Fette ist nährender als das Magere, das 
Frische mehr als das Gesalzene, die mit einer 
Brühe bereitete Speise mehr als das Gebratene. 

Hinsichtlich der Beziehungen der Speisen zum 
Körper werden vor allem die dem Magen ange¬ 
messenen von den unangemessenen unterschieden. 
Angemessen sind alles Herbe, Sauere, leicht Ge¬ 
salzene, die Ptisane, Vögel, Wildpret, Rindfleisch, 
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(von anderen Tieren mehr Mageres als Fettes), 
ferner die Endivien, Salate, Obst, weiche Eier, 
herber Wein. Unangemessen sind warme, stark 
gesalzene, sehr süsse, fette Speisen, die Brühen, 
das gegorene Brot, das Öl, die Wurzeln der Ge¬ 
müse, Honig, Weinmeth, frische Weintrauben, 
Milch, Käse, alle kräftigen Elülsenfrüchte. Allen 
diesen schrieb man eine blähende und daher 
schlechte Wirkung zu. Erwähnen wir der Voll¬ 
ständigkeit halber noch, dass man die Speisen 
weiterhin nach ihrer Wärme- oder Kälteproduktion, 
ihrer schnellen oder langsamen Verderbnis 
im Magen, ihrer stopfenden oder abführenden 
und schliesslich nach ihrer urintreibenden Wir¬ 
kung beurteilte. Dass die Einnahme aller dieser 
Speisen nach den Prinzipien der Mässigkeit, Ge¬ 
wohnheit und anderen Momenten zu geschehen 
hat, haben wir oben bereits gesehen. 

Die Diätetik für Kranke unterliegt zuvörderst 
einer Reihe von allgemeinen Beobachtungen. Die 
Diät soll hier so viel wie möglich in Beziehung 
auf -das gesunde Leben reguliert werden. Man 
ändere nicht mehr von der gewohnten Lebens¬ 
weise ab, als unumgänglich notwendig ist, Zube¬ 
reitung und Temperatur der Speisen müssen dem 
Leiden entsprechend sein. Kranke müssen vor 
allem jeden Fehler in der Diät vermeiden, da er 
sich doppelt räche. 

In allen Krankheiten gebe man entweder 
Ptisanen (entspricht unserem heutigen Gersten¬ 
schleim), Hirse, geröstetes Gerstenmehl oder 
Graupen. Will man auf die Stuhl- oder Urinab¬ 
sonderung wirken, so reiche man süssen Wein 
oder Honigwasser, will man aber stopfen, herben, 
dünnen Weisswein, und will man stärken, herben 
Rotwein. Ist kein Fieber da, so darf man dem 
Kranken Fleischbrühsuppe, mit Weizenbrot oder 
Maizena bereitet, sowie Fische und Geflügel 
reichen. 

Die Menge der Nahrung, die Zahl der Mahl¬ 
zeiten soll sich nach der Gewohnheit, der Jahres¬ 
zeit, der Himmelsgegend und dem Alter richten. 
In der Rekonvalescenz sei man doppelt vorsichtig 
in der Auswahl und Menge der Speisen, und 
achte vor allem darauf, ob einer starken Esslust 
auch eine Kräftezunahme entspricht. 

In akuten Krankheiten unterschieden schon 
die Alten eine dreifache Diät, eine magere, eine 
mittlere und eine volle. Die erste, dem Gesun¬ 
den unzureichende, soll doch zur Erhaltung des 
Kranken genügen, die mittlere das Bestehende 
erhalten, die volle das Verlorene wieder ersetzen. 
Die magere Diät ihrerseits unterschied man wie¬ 
der in drei Grade, nämlich in die strengste (ex¬ 
treme tenuissima) — eine wahre Hungerkur für 
äusserst akute Krankheitsformen — die sehr ma¬ 
gere (tenuissima) — in sehr hitzigen Fällen, wo 
man wenigstens Honigwaäser gestattete— und 
die einfach magere (simpliciter tenuis), wo man 
sich der vielbesprochenen Ptisane als Getränk 
wie als Speise bedientet Die verschiedenen me¬ 
dizinischen Schulen des Altertums unterschieden 
sich übrigens hinsichtlich der Grundsätze, nach 
denen die Ernährung in Krankheiten zu geschehen 
hat, sehr, so dass die einen durch ihr strenges 
Regime die Kranken bald aufrieben, während die 
anderen sie durch die Menge von Nahrungsmitteln 
bald zu Grunde richteten. ■ Die Hippocratische 
Einfachheit, von Galens Vorschriften erweitert, 
der als erster auch frisches, kaltes Wasser im 
Fieber zu trinken gestattete, hat jedenfalls den 
grössten Anspruch auf Wertschätzung; 


In der Therapie des Fiebers empfiehlt Hippo¬ 
crates eine anfeuchtende Diät, bestehend aus 
flüssigen, teils wässerigen, teils, schleimigen Ge¬ 
tränken und dünnen, nährenden Brühen, ferner 
ruhiges Verhalten des Kranken, Feuchterhaltung 
der umgebenden Luft und lauwarme Bäder. 

Über die Diätetik in chronischen Krankheiten 
finden wir bei Hippocrates wie bei Celsus nur 
wenige Angaben. Diät, vor allem Milch- und 
Molkenkuren sind das einzig Spezielle, was wir 
hierüber finden, abgesehen davon, dass die allge¬ 
meinen hygienisch - diätetischen Grundsätze und 
Vorschriften auch für diese Kranken gelten; erst 
Galen wandte ihnen erhöht seine Aufmerksam¬ 
keit zu. 

Die Therapie der Lungenschwindsucht, die 
bei 1 Plippocrates noch sehr unvollkommen war 
und nur in kräftiger Ernährung und Darreichung 
von Milch bestand, beruht bei Celsus bereits 
hauptsächlich auf dem Wechsel des Klimas und 
zwar entweder in ständigem Aufenthalte auf der 
See oder in Übersiedelung nach Egypten, ferner 
in Diät, reichlicher Zuführung von Milch, die 
Galen in der Form der Frauenmilch, weil am 
kräftigsten, gegeben wissen will; diese Behandlung 
mittels Zuführung von Frauenmilch finden wir in 
einigen Teilen Russlands in unserem Zeitalter 
noch in der Volksmedizin gebräuchlich! 

Fassen wir unsere Betrachtungen über den 
Begriff und die historische Entwickelung der Diä¬ 
tetik im Altertum zusammen, so finden wir: 

Philosophen und Gesetzgeber des Altertums 
stellten die Diätetik an die Spitze ihrer Systeme 
und Einrichtungen und zwangen durch die hohe 
sittliche Kraft ihrer Lehren wie durch die unver¬ 
letzbare Gewalt der Staatsordnung zur weisen Ge¬ 
staltung des Lebens. 

Diese Lebensführung, die noch in den Zeiten 
des Hippocrates durch Einfachheit und Mässigkeit 
sich auszeichnete, wurde bereits zu Lebzeiten des 
Celsus von dem überhand nehmenden Luxus 
überwuchert, im Zeitalter des Galen durch die 
sinnlose Schwelgerei der Römer, die dem Beispiel 
der Cäsaren folgten, erdrückt und ging zusammen 
mit der Vernichtung des morgenländischen Rei¬ 
ches unter. 

Von jeher haben die Ärzte die Diätetik als 
einen Teil ihrer Kunst äufgefasst, dieselbe der 
' individuellen Beschaffenheit des Menschenge¬ 
schlechtes, den Zeit- und örtlichen Verhältnissen 
angepasst und dadurch in der Kulturgeschichte 
der Völker ein unvergängliches Denkmal sich 
gesetzt. 

Hippocrates hat den Grundgedanken der Diä¬ 
tetik für ewige Zeiten in den Worten, dass es die 
vornehmste Aufgabe der ärztlichen Wissenschaft 
sei, Krankheiten zu verhüten, .niedergelegt, und 
dieser Fundamentalsatz, von Celsus und Galen 
wissenschaftlich begründet, wird unauslöschbar die 
Grundlage jeder individuellen und sozialen Hygiene 
bilden. 

Den Geist der Alten in ihren Werken zu er¬ 
kennen, ist eine tiefe Notwendigkeit; denn nur 
der, der die. Beobachtungen -der Alten mit den 
Fortschritten und Entdeckungen der Neuzeit ver¬ 
knüpft, wird die erhabenen Grundlagen der Wis¬ 
senschaft vom Menschen zu erkennen imstande 
sein. 
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Elektrotechnik. 

(Bau elektrischer Centralen, elektrischer Pflug.) 

Während fast sämtliche grossen Städte 
Deutschlands von mehr als 100000 Einwohnern 
bereits Elektricitätswerke besitzen, haben es die 
mittleren Städte mit der Errichtung solcher Werke 
bisher nicht allzu eilig gehabt. Es ist natürlich, 
dass die grössten Städte mit ihren gesteigerten 
Ansprüchen vorangehen; in mittleren Städten aber, 
die alle eine Gasanstalt haben, ist das Bedürfnis 
nach einer in sanitärer und technischer Beziehung 
so vollkommenen Beleuchtung, wie sie das elek¬ 
trische Licht darstellt, bisher nicht stark genug 
hervorgetreten. Ganz kleine Städte aber, die bis¬ 
her ein. Gaswerk nicht besassen, machen sich 
durch Übergang von der Petroleumbeleuchtung 
zur elektrischen Beleuchtung sogleich die neuesten 
Errungenschaften zu nutze. Während somit in 
den grössten Städten Deutschlands die Errichtung 
neuer Elektricitätswerke zu einem Abschluss ge¬ 
kommen ist, ist in den mittleren und kleineren 
Städten noch ein sehr, ergiebiges Feld für solche 
Anlagen vorhanden, so dass auf dem Gebiete des 
Baues elektrischer Centralen vorläufig ein Stillstand 
noch nicht zu befürchten ist. Alle elektrischen 
Fabriken sind deshalb noch mit Aufträgen reich¬ 
lich versehen, und schon beginnt die Elektricität 
sich ein neues Gebiet für ihre Thätigkeit zu er¬ 
schlossen, die Landwirtschaft. 

In keinem Gewerbebetriebe werden noch so 
viel tierische Zugkräfte verwendet, wie in der 
Landwirtschaft. Nach der letzten amtlichen Auf¬ 
nahme sind in Deutschland 3 104700 Pferde über 
vier Jahre. Hiervon entfallen auf die Landwirt¬ 
schaft allein 2384000 Stück, wozu noch 456000 


Zugochsen kommen. Nun wissen wir, dass die 
tierischen Kräfte bedeutend teurer sind, als die 
mechanischen, wie auch aus nachstehender Ta¬ 
belle zu ersehen ist. 


Kraftquelle 

Anschaffungspreis für 
eine Pferdestärke 

Betriebskosten für 
eine Pferdestärke und 
Stunde 

Dampfpflug 

IOOO M. 

49 Pf- 

Dampfmaschine 

250— 300 „ 

5—7 „ 

Lokomobile 

400— 500 „ 

12—15 „ 

Pferd 

700—IOOO „ 

40^7 

Pferd im Göpel 

— — 

103 „ 


Der Dampfpflug arbeitet somit noch verhält¬ 
nismässig teuer; dies ist auch der Grund, weshalb 
derselbe seit den 25 Jahren seiner ersten Ein¬ 
führung nicht die Verbreitung gefunden hat, welche 
die Landwirtschaft eigentlich wünscht. Die Elek¬ 
tricität hat nun schon viele tierische Kräfte ver¬ 
drängt durch den Betrieb von Strassenbahnen mit 
Hilfe von Elektromotoren. Der billige Preis und 
die geringe Unterhaltung, das leichte Gewicht, 
der stossfreie Gang und die bequeme Aufstellung 
eines Elektro-Motors sichern demselben auch eine 
grosse Verwendung in der Landwirtschaft. 

Zur Erzeugung"der Elektricität ist Dampf- oder 
Wasserkraft erforderlich. In der Landwirtschaft 
sind aber solche Kräfte reichlich vorhanden, welche 
jetzt nur unvollkommen ausgenutzt werden. Die 
Zuckerfabriken sind im Jahre etwa hundert Tage, 
die Brennereien fünf INIonate und die grossen 
Pumpwerke oftmals noch kürzere Zeit beschäftigt. 
Wenn man die hier ruhenden Kräfte mit Hilfe 
der Elektricität für ein grösseres Arbeitsfeld ver- 



Elektrischer Pflug von Fritsche & Pischon in Berlin. 
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in der linken Hand eine Kurbel, bei deren 
Drehung der Motor sich in Bewegung setz 
und in seiner Geschwindigkeit reguliert wird; mit 
der rechten Hand bedient er zwei Hebel für die 
verschiedenen Pflugbewegungen und für dasWeiter- 


wenden kann, so verteilt man die Zinsen und 
Amortisationsbeträge des Anlagekapitals auf eine 
breitere Basis und verringert den auf die einzelne 
Leistung entfallenden Betrag. Die in Deutschland 
in den Zuckerfabriken und Brennereien liegenden 
Dampfkräfte kann man auf 500000 
Pferdekräfte schätzen und man könnte, 
wenn dieselben vollausgenutzt wür¬ 
den , schon die Hälfte des unter 
dem Pfluge stehenden Grund und 
Bodens in Deutschland beackern. 

Diese Erwägungen haben zur Kon¬ 
struktion des elektrischen Pfluges 
Veranlassung gegeben, dessen Be¬ 
triebsresultate derart günstige waren, 
dass die Landwirtschaft in Zukunft 
mit ihm wird rechnen müssen. 

Es sind hauptsächlich nur zwei 
Fabriken, welche sich bisher mit der 
Anfertigung von elektrischen Pflügen 
befasst haben. Die erste Fabrik ist 
die von Fritsche & Pischon in -tv —— 

Berlin in Verbindung mit der Fabrik jgM pgj 

für landwirtschaftliche Maschinen von m:, '.pjsä 

F. Zimmermann in Halle a. S., die |BfoS| 

zweite die elektrotechnische Fabrik B|||Ä| 

von A. Borsig in Berlin. Die zuerst 
genannte Fabrik bringt den Elektro- 
motor direkt auf dem Pfluge an. 

Von diesem Motor wird mittelst _ 

Rädern die Kraft auf ein Kettenrad g= 

übertragen, um welches eine Kette rT 

geschlungen ist. Diese Kette wird 
über das zu pflügende Feld gezogen Sgl 

und an beiden Enden verankert. So- Jpj 

bald der Elektromotor durch den Hü 

elektrischen Strom in Bewegung ge¬ 
setzt wird, bewegt sich der Pflug, durch eS!S 

das Kettenrad angetrieben, an der 
Kette fort, ähnlich wie ein Schiff 
bei der Kettenschiffahrt, welche in 
zahlreichen Flüssen und Kanälen ein¬ 
gerichtet ist. Von der über das Feld 
gezogenen und leicht verlegbaren 
elektrischen Leitung nimmt der Pflug 
durch besondere Kontaktschuhe, ähn¬ 
lich wie bei einer elektrischen 
Strassenbahn, den Betriebsstrom ab. 

Die Firma A. Borsig setzt den 
Elektromotor nicht auf den Pflug, son¬ 
dern auf einen besonderen Motor¬ 
wagen, welcher am Rande des Feldes 
aurgestellt wird. Auf der anderen 
Seite des Feldes, dem Motorwagen 
gegenüber, w;rd ein zweiter Wagen, 
der Ankerwagen aufgestellt. Ü ber 
Trommeln auf beiden Wagen sind zwei 
Drahtseile gespannt, mit welchen der 
Pflug hin- und hergezogen wird. Beide 
Wagen sind ferner so eingerichtet, 
dass dieselben von dem elektrischen 


rücken des Motorwagens. Die ganze Arbeit ist so 
einfach, dass jeder ländliche Arbeiter nach ein¬ 
maliger Erklärung die Bedienung sofort über¬ 
nehmen kann. 

In der Konstruktion des Ankerwagens zeigt 
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Elektrischer Pflug von A. Borsig in Berlin. 


der neue Pflug eine selbständige, eigenartige Idee, 
die in ihrer Ausführung den grossen Unterschied 
gegen die bisherigen Apparate erkennen lässt. 
Bisher bestand die Verankerung aus einem Wagen, 
dessen Scheibenräder in den Boden eingriflen. 
Dieselben hielten aber nicht fest, und bei schwerer 
Pflugarbeit zeigten sie eine Neigung zum Um¬ 
kippen, d. h. je grösser der Widerstand am Pfluge 
wurde, um so geringer war der am Ankerwagen, 
während das Entgegengesetzte verlangt wird. Die 
neue Konstruktion hat einen kräftigen Erdanker 
vorgesehen, tvelcher entsprechend der Zugkraft 
im Seile selbstthätig in den Boden eingreift und 
welcher mit der grösseren Zugkraft auch den 
Widerstand vermehrt. Es besteht also zwischen 
Widerstand am Pfluge und am Anker die normale 
Beziehung, dass beide gleichmässig wachsen. Mit 
dem Anker ist zur Führung des Seiles eine Seil¬ 
rolle verbunden, und beide hängen mit einem 
Wagengestelle so zusammen, dass Ausheben und 
Weitertransport durch die Arbeit des Motors 
erfolgen. 

Die Maschinenfabrik A. Borsig in Berlin 
baut mit dieser Verankerung auch einen Dampf¬ 


pflug mit neuer Strassenlokomotive, welche unter 
Vereinfachung der Konstruktion und unter Ver¬ 
wendung eines besonderen Kesselsystemes wesent¬ 
lich leichter und billiger wird, als "die alten Loko¬ 
motiven. 

Den elektrischen Pflug dieser Firma im Be¬ 
trieb besichtigte im verflossenen Jahre der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, und 
liess sich von dem Konstrukteur, Herrn Ingenieur 
Brutschke - Charlottenburg, die Wirkungs¬ 
weise desselben erklären. Besondere Anerken¬ 
nung fand die Arbeitsweise der neuen Verankerung 
und die Einfachheit der Konstruktion des ganzen 
Apparates. Der Minister erklärte, dass das Ge¬ 
sehene ihn in hohem Grade befriedigt habe, und 
dass dieses Pflugsystem in der jetzigen Anordnung 
bei seinem billigen Anschaffungspreise ihm für 
den praktischen Gebrauch durchaus geeignet er¬ 
scheine. 

Die erforderliche Elektricität wird gewöhnlich 
in einer Station bei dem Gehöfte oder an. einer 
sonst günstig gelegenen Stelle mit Dampf- oder 
Wasserkraft erzeugt werden, und muss von hier 
aus, unter Umständen ziemlich weit, nach dem 
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Felde geleitet werden. Um wenig Verlust an 
elektrischer Energie in der langen -Leitung t zu 
haben, muss man Strom von hoher Spannung an¬ 
wenden. Auf der Königlichen Domäne Sillium 
am Nordabhange des Harzes wird deshalb Elektri- 
cität von 1500 Volt und auf der zu Klein-Wanz- 
leben von 2200 Volt Spannung erzeugt, während 
bei ' den Strassenbahnen nur eine solche von 
500 Volt und zur elektrischen Beleuchtung 100 Volt 
gebräuchlich sind. Auf der zuerst genannten Do- 
fnäne wird der Strom von hoher Spannung, bevor 
er in den Elektromotor des Pfluges gelangt, mit 
einem Transformator in einen solchen von niederer 
Spannung verwandelt. In Klein-Wanzleben erfolgt 
diese Umformung nicht, und es sind deshalb alle 
diejenigen Teile, welche im Bereich der Zugäng¬ 
lichkeit für Menschen liegen, so sorgfältig isoliert, 
dass eine Gefahr für die Bedienungsmannschaften 
ausgeschlossen ist. Durch Benutzung einer so 
hohen Spannung wird aber für den landwirtschaft¬ 
lichen Betrieb der Kreis der Anwendbarkeit der 
Elektricität gewaltig erweitert und es werden die ' 
Kosten für viele Anlagen herabgesetzt. Der Be¬ 
trieb in Klein-Wanzleben kann deshalb als ein 
Erfolg des elektrischen Pfluges angesehen werden,- 

Der Acker wird mit dem elektrischen Pfluge 
durchschnittlich 35 cm tief mit einer Geschwindig¬ 
keit von 1,5 Meter in der Sekunde umgebrochen 
und werden auf diese Weise bei einer zehnstün¬ 
digen Tagesleistung 5,63 Hektar oder 22,5 Morgen 
bearbeitet. Die Kosten für Bedienung, Verzinsung 
und Amortisation des Pflugapparates betragen für 
einen Morgen Acker 4,5 bis 5,5 Mark, während in 
Klein-Wanzleben bisher die Unterhaltungskosten 
für den Dampfpflug 8,5 Mark betrugen. 

Auf der Königlichen Domäne Sillium wird 
mit der erzeugten Elektricität auch eine Brauerei 
und auf dem Gehöfte sämtliche Hofmaschineh an¬ 
getrieben und ebenso die Beleuchtung im Wohn- 
hause, Hof, in den Ställen und den Scheunen ge¬ 
speist. Die Betriebe funktionieren tadellos. Ein 
Elektromotor ist auf einen kleinen Wagen mon¬ 
tiert und dient zum Betriebe einer Dreschmaschine; 
beide Maschinen werden auch auf das Feld 
gefahren und dort in Thätigkeit gesetzt. Neben 
der grossen Bequemlichkeit dieses Dreschbetriebes 
hat sich auch hier die Überlegenheit der Elektri 
cität gegen den Dampfbetrieb gezeigt. 

Dr. Russner. 


Volkswirtschaft. 

Wir verfügen in Deutschland über eine be¬ 
trächtliche Anzahl volkswirtschaftlicher Zeitschriften ,, 
und es ist die erfreuliche Thatsache zu ver¬ 
zeichnen, dass diese Monats- und Vierteljahrs¬ 
schriften samt und sonders gut redigiert sind. Die 
bedeutendsten sind : Jahrbücher für Nationalökonomie 
■u, Statistik (Herausgeber Prof. Conrad); Zeitschrift 
für die gesamte. Staatswissenschaft (Herausgeber Prof. 
S C h äffl e); Jahrbuch für Gesetzgebung , Verwaltung u. 
Volkswirtschaft (Herausgeber Prof. Schmoller); 
Archiv für sociale Gesetzgebung und Statistik (Heraus¬ 
geber Dr. Braun); Zeitschrift für, Socialwissenschaf i 
(Herausgeber Prof. Wolf). Zu diesen allgemein 
volkswirtschaftlichen bezw. . socialpolitischen Zeit¬ 
schriften , (ihre Zahl ist mit obiger Aufzählung 
nicht erschöpft) treten dann noch Zeitschriften, die 
ein specielles Gebiet der Volkswirtschaftslehre be¬ 
ackern, so das Finanzarchiv , das von Prof. Schanz 
herausgegeben wird. 

Unter den volkswirtschaftlichen Fragen bean¬ 
spruchen die socialpolitischen heutzutage das vor¬ 
nehmste Interesse. Es hat ziemlich lange ge¬ 


dauert, bis wir zu diesem Stande der Dinge ge¬ 
langt sind, und es giebt auch jetzt noch, manchen 
Mann, der in , der Socialpolitik nicht viel anderes 
sieht, als einen durch moderne Humanitätsduselei 
aufgezogenen Schwindel. Indes hat diese Auf¬ 
fassung keine Aussicht, zu Ehren zu kommen. 
Die Socialpolitikbeschäftigt sichmit den schwachen 
Elementen der Bevölkerung; nun sind aber die 
schwachen Elemente in einer Beziehung sehr 
stark: an Zahl; und da durch die politische Ge¬ 
setzgebung der Staaten unverkennbar der Zug 
geht, das Stimmrecht auf die Kopfzahl zu gründen, 
so steht zu erwarten, dass die SocialpolitiK in den 
Vorlagen der Regierungen, wie in den Verhand¬ 
lungen der Parlamente eine immer grössere Rolle 
spielen wird. • Auch in der periodischen Litteratür 
der Nationalökonomie nimmt die Erörterung 
socialpolitischer Fragen einen stetig wachsenden 
Raum ein. 

Trotz des Protestes, den einige Ehegatten er¬ 
heben werden, dürfen wir behaupten, dass die 
Frauen zu den schwachen Elementen der Be¬ 
völkerung zählen. Sie sind demnach ein Gegen¬ 
stand der socialpolitischen Fürsorge und es ist 
erklärlich, dass die Fratienfrage in den social¬ 
politischen Zeitschriften eingehende Beachtung 
findet. Bezeichnend dafür, wie weit sich das 
Interesse für die Frauenbewegung Bahn gebrochen 
hat und in welchem Masse die Frauenwelt selbst 
aktiv an dieser Entwickelung beteiligt ist, sind die 
Abhandlungen des letzthin erschienenen Doppel¬ 
heftes des Braunschen Archivs (13. Band 3. und 
4. Heft) bilden. Der erste Aufsatz dieses Heftes 
behandelt „Das Frauenstudium 1 der National¬ 
ökonomie“ und giebt die Antrittsrede wieder, die 
der an 1 die Züricher Universität berufene Prof. 
Herkner dort gehalten hat. Her kn er tritt 
aufs Entschiedenste dafür ein, dass den Frauen 
der Zugang zu den wissenschaftlichen Anstalten 
freigegeben werde; für die Nationalökonomie er¬ 
hofft er von dem wissenschaftlichen Mitbewerb 
der Frau nur Günstiges. Der zweite Aufsatz des 
Heftes behandelt eine interessante landwirtschaft¬ 
liche Frage. Der bekannte Herausgeber der 
socialistischen Wochenschrift „Die neue Zeit“, 
Kautsky, untersucht hier „Die Schranken der 
kapitalistischen Landwirtschaft.“ Der dritte Auf¬ 
satz schildert die Lage der italienischen Arbeiter¬ 
kolonie in Chicago und stammt aus der Feder 
einer Frau, der Florence Keiley, die schon 
mehrere Schriften über Arbeiterverhältnisse ge¬ 
schrieben hat und einige Jahre auch Fabrik¬ 
inspektor (in Amerika, nicht in Deutschland!) ge¬ 
wesen ist. Der vierte Aufsatz giebt eine Dar¬ 
stellung der „Anfänge der Frauenbewegung“, Ver¬ 
fasserin ist Lily Braun, die Frau des Heraus¬ 
gebers, eine gescheite Genossin. Von vier Auf¬ 
sätzen haben also drei unmittelbar oder mittelbar 
Bezug auf die Frauenbewegung. 

Während das Braunsche Archiv seihen 
socialpolitischen Standpunkt auf der Linken sucht, 
vertritt W O 1 f S Zeitschrift für Socialwissenschaft eine 
(im besseren Sinne) konservative Auffassung. 
Die Frauen haben in den vierzehn Heften, die 
seit "Gründung der Zeitschrift erschienen sind, 
noch nicht das Wort bekommen, hier besteht un¬ 
angetastet die Männerherrschaft. Im Lieft 1 des 
2I Jahrganges dieser Zeitschrift schüttelt Wolf den 
Professor Rein hold, der nach landläufiger Meinung 
neben Wolf dazu berufen worden war, die 
Kathedersocialisten zu vernichten, sehr energisch 
von seinen Rockschössen ab, indem er an Rein- 
holds Werk „Die bewegenden Kräfte der Volks¬ 
wirtschaft“ eine scharfe, aber durchaus gerechte 
Kritik übt. Aus derfi weiteren Inhalt dieses und 
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des zweiten Heftes der genannten Zeitschrift ist 
noch folgendes mitzuteilen. Prof. Lamprecht 
verteidigt die Methode seiner Geschichtsschreibung, 
wonach die Kulturgeschichte und nicht die poli¬ 
tische Geschichte führend sein soll im Reiche der 
historischen Disciplinen. Prof. Beloch. macht 
Mitteilungen über die Grossindustrie im Alter¬ 
tum; Prinzing stellt Untersuchungen darüber an, 
ob die Ledigen oder die Verheirateten mehr 
Verbrechen begehen; Numa Droz bricht eine 
Lanze für die liberale Demokratie (im Gegensatz 
zur socialistischen oder staatssocialistischen Demo¬ 
kratie); Vierkandt steigt in die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Naturvölker hinab; Wolf be¬ 
spricht die Aussichten unserer Zuckerindustrie. 

In Conrads Jahrbüchern (Heft 6 des Jahr¬ 
ganges 1898 und Heft 1 des Jahrganges 1899) 
werden socialpol. Fragen nicht behandelt, sondern 
Themata aus dem Gebiete der Finanzpolitik 
(Stieda: Städtische Finanzen im Mittelalter), der 
Steuerpolitik (Inhülsen: Die englische Ein¬ 
kommen- und Nachlasssteuerri) und der Handels¬ 
politik (Schumacher: Die wirtschaftliche Be¬ 
deutung der chinesischen Vertragshäfen) bearbeitet. 

In Schmollers Jahrbuch (23. Jahrg., 1. Heft) 
wird ein Vortrag wiedergegeben, den Schmoller 
über „Mutterrecht und Gentilverfassung“ gehalten 
hat. In der Urfamilie ist die Mutter, nicht der 
Vater die Hauptperson, und die Sippen (Gentes) 
der ältesten Zeit sind die Nachkommenschaft 
einer Stammmutter. Das Mutterrecht war früher als 
das Vaterrecht, worauf aber, wie Schmoller meint, 
die heutigen Frauenrechtlerinnen sich nicht berufen 
dürfen. Ein Aufsatz v. Welcks über „Das 
Fabrikschulwesen im Königreich Sachsen“ liefert 
ein treffendes Beispiel für die Richtigkeit des 
Dichterwortes, das im Laufe der Jahre Vernunft, 
Unsinn, Wohlthat, Plage wird; die von humanen 
Fabrikanten für die Arbeiterkinder errichteten 
Schulen waren zu Anfang des Jahrhunderts ein 
grosser Segen, wurden aber, als die Ortsschulen 
sich entwickelt hatten, ein arger Schaden. Has- 
b a c h („die rechts- und staatswissenschaftl.Fakultät“) 
zerpflückt die Annahme, als ständen National¬ 
ökonomie und Rechtswissenschaft in engstem 
Zusammenhänge, und spricht sich entschieden da¬ 
gegen aus, dass die staatswissenschaftliche Fakul¬ 
tät ein Anhängsel der juristischen bleibe. May 
gelangt in einer Untersuchung über den „Ver¬ 
brauch der Massen und der Wohlhabenden“ zu 
dem Ergebnis, dass in Deutschland der erstere 
rund sechs mal so gross sei, wie der Verbrauch 
der Wohlhabenden und Reichen (wobei er zu 
diesen alle Leute rechnet, die mehr als 3000 Mk. 
Einkommen haben). 

Aus den Abhandlungen, die. in Schäffles 
Zeüschrijt (55. Jahrg., 1. Lieft) stehen, heben wir die 
von Vellemann hervor, die sich mit dem 
„Luxus in seinen Beziehungen zur Social- 
okönomie“ beschäftigt (der Verfasser kommt zu 
demJSchlusse, dass der Luxus in jeder Beziehung 
verdammenswert sei), ferner eine Polemik gegen 
den Trinkgelderunfug von Dr. Zimmermann 
(die Selbsthilfe fleckt nicht, der Staat muss ein- 
schreiten), eine philosophische Betrachtung über 
„Individuum und Gemeinschaft“ von v. Schubert- 
Soldern, endlich eine Darstellung der Lage des 
Schuhmacherhandwerks von Dr. Fridrichowicz. 

Dr. Otto Ehlers. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Üntersee-Boote. Zu den Mitteilungen in unserem 
jüngsten Bericht „Kriegswesen“ tragen wir-noch 
folgende Notizen nach: 

Der „Gustave-Zede ist 40 m lang, 3,20 m breit 
und hat eine Wasserverdrängung von 266 ts.; 
„Narval“ hat eine Länge von 34m, eine Breite 
von 3,75 m mit einer Wasserverdrängung von 
106 ts. 

„Narval“ soll über See 600 Meilen zu 8 Knoten 
und unter See 25 Meilen zu 8 Knoten oder 70 Meilen 
zu 5 Knoten zurücklegen können; das Boot ist mit 
4 Lancierrohren und einer Besatzung von 2 Offi¬ 
zieren und 9 Matrosen ausgerüstet. 

In dem französischen Flottenbudget für 1899 
werden 8 Unterseeboote Typ „Narval“ gefordert. 

Major L.— 


Die Röntgenstrahlen haben im Dienste der 
Kunst zu einer wichtigen Entdeckung geführt. 
Die Echtheit des Dürer zugeschriebenen Brust¬ 
bildes des „segnenden Heilandes“ in Regensburg 
ist nicht mehr anzuzweifeln. Bei einer Durch¬ 
leuchtung des Gemäldes mit Röntgenstrahlen ist 
das kleine Monogramm Dürers deutlich zu Tage 
getreten. Dabei ist zugleich ein Irrtum in der 
Jahreszahl richtig gestellt. Während bisher die 
Zahl iij2i , die der Grossherzog Friedrich von 
Baden unter der Firnischicht herausgelesen hatte, 
als Entstehungsjahr des Bildes angenommen wor¬ 
den war, zeigt sich auf dem durch die Strahlen 
hervorgezauberten Bilde deutlich die Jahreszahl 
1524. Das Bild ist von Dürer auf ein seidenes 
Tüchlein gemalt, das auf eine 2 cm starke Eichen¬ 
holzplatte aufgezogen ist. Das Resultat, welches 
die Durchleuchtung, ohne Nachteil für das Bild 
selbst, ergeben hat, ermutigt zu weiteren Ver¬ 
suchen. Man kann von ihnen die Lösung noch 
manchen Rätsels auf dem Gebiete der Kunst¬ 
geschichte erwarten. Deutsche Kunst. 


Bücherbesprechungen. 

Bau und Leben des Tieres von Dr. W. Haacke, 
geh. 90 Pfg., geschmackvoll geb. 1,15 M. Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig. 

Das Werkchen des vorteilhaft bekannten Zoo¬ 
logen W. Haacke bildet den 3. Band der Samm¬ 
lung „Aus Natur und Geisteswelt“ und zeichnet 
sich durch glückliches Treffen eines wissenschaft¬ 
lich-gemeinverständlichen Tons aus. In anziehen¬ 
der Schilderung zeigt uns der Verfasser zunächst 
die Tierformen verschiedener Gebiete, das Tier 
im Rahmen seines Wohnortes und gewinnt von 
da aus den Übergang zu der nun folgenden aus¬ 
führlichen Behandlung des Tierkörpers, dessen 
„Zweckmässigkeit“ nicht nur in seiner allgemeinen 
Anlage und seinen Funktionen, sondern auch in 
seiner Gliederung, im Zusammenwirken der Organe 
und im Bau eines jeden einzelnen derselben zum 
Ausdruck kommt. Interessante Fragen werden in 
den Kapiteln „Organismen ohne Organe“, „Tier 
und Pflanze“, „Die Arbeitsteilung in der Tier¬ 
welt“ u. s. w. behandelt. W. 


Dr. Paul Kronthal, Lexikon der technischen 
Künste. 2 Bände. Vollständig in 10 Lieferungen 
ä 3.— M. Berlin, G. Grote sehe Verlagsbuch¬ 
handlung. 

Das vortreffliche einzigartige Nachschlagewerk 
macht rüstige Fortschritte und liegt jetzt bis zum 
Schluss des Buchstaben R (Lieferung 8) vor. 

Wir behalten uns vor nach Fertigwerden ein¬ 
gehender auf das Werk zurückzukommen. W. 
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M. Cantor. Politische Arithmetik oder die 
Arithmetik des täglichen Lebens. Leipzig 1898 
(B. G. Teubner). 1.80 M. 

Der Verfasser veröffentlicht in dem kleinen, 
änsserst schätzbaren Buch seine Vorlesungen über 
Politische Arithmetik, welche den Gegenstand in 
denkbarster Ausführlichkeit behandeln. 

Die Belehrungen über Check-, Kontokorrent- 
und Börsenverkehr, die sich an die Theorie des 
Zinses anschliessen, sind fjür jedermann sehr wert¬ 
voll, der, ohne gelernter Kaufmann zu sein, mit 
diesen Dingen zu thun hat. £s folgt ein Kapitel 
über Zinseszins und Amortisation; dann kommt 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung und die Lehre 
von den Zufallsspielen an die Reihe. Beim Ge¬ 
setz der grossen Zahlen hätte der Laie vor dem 
vielverbreiteten Irrtum gewarnt werden sollen: dass 
die Ungleichheiten im Vorkommen der einzelnen 
Fälle sich ausgleichen müssen, während in Wirk¬ 
lichkeit die späteren Fälle von den früheren unab¬ 
hängig sind. Nach einem kurzen Kapitel über 
Lotterieanlehen folgt eine äusserst inhaltreiche Dar¬ 
stellung des Versicherungswesens und der Sterb¬ 
lichkeitstafeln, auf denen dasselbe beruht. Die 
Darstellung ist sehr verständlich; die vielen histo¬ 
rischen Notizen erhöhen bedeutend den Reiz 
derselben. Das Buch ist auch für nichtmathe¬ 
matische Leser bestimmt, bei dem niedrigen Preis 
und der Fülle des Gebotenen darf ihm ein 
sicherer Erfolg vorausgesagt werden. 

E. Wölffing. 


Wolff, „Das militärische Echo“. Wien und 
Leipzig, Wilh. Braumüller. 4.40 M. 

Unter obigem Titel liegt uns ein eigenartiges 
Werkchen vor: eine Zusammenstellung von etwa 
2300 Citaten, die sich auf alles, was mit dem 
Heerwesen zusammenhängt, beziehen. 

Nun ist es mit Citaten eine eigene Sache. 
Es sind meist entweder gelegentliche Aussprüche 
oder aus dem Zusammenhang grösserer Abhand¬ 
lungen entnommene Äusserungen von hervor¬ 
ragenden Männern. Hieraus folgt, dass oft das¬ 
selbe Citat in entgegengesetztem Sinne angeführt, 
derselben Autorität Citate in ebenfalls entgegen¬ 
gesetztem Sinne entnommen werden können. 
Wenn somit der Wert der Citate an sich äusserst 
vorsichtig beurteilt werden muss, so erfüllt die 
vorliegende reiche Sammlung jedenfalls den be¬ 
absichtigten Zweck: das wissenschaftliche Studium 
der Kameraden anzuregen und zu unterstützen, 
in hervorragendem Masse. L. 


Gross, G., Die mechanische Wärmetheorie. (Ther¬ 
modynamik) unter besonderer Berücksichtigung 
der Molekulartheorie, I. Band. Jena, Costenoble. 
254 pp. M. 8. —. 

In möglichst elementarer Darstellung ent¬ 
wickelt der Verf. zunächst die Hauptsätze der 
Thermodynamik, soweit sie sich ohne jede be¬ 
sondere Vorstellung von der Natur der Wärme 
und der molekularen Constitution der Körper er¬ 
geben. Darauf geht der Verf. zur kinetischen 
Gastheorie über, betrachtet aber den Zustand 
eines Gases zunächst nicht nach bekannter Weise 
gewissermassen im grossen, als statistisches Er¬ 
gebnis der Zustände der einzelnen Moleküle, 
sondern synthetisch, „von unten“, von dem ein¬ 
zelnen Gasmolekül beginnend und schrittweise 
zum Komplizierteren übergehend — ein Ver¬ 
fahren, welches nach Ansicht des Verf. grössere 
Einfachheit. und Anschaulichkeit der Darstellung 
gewährt. Dessau 


R. Tümpel. Die Geradflügler Mitteleuropas. 
Beschreibung der bis jetzt bekannten Arten mit 
biologischen Mitteilungen, Bestimmungstabellen 
und Anleitung für Sammler, wie die Geradflügler 
zu fangen und getrocknet in ihren Farben zu er¬ 
halten sind. ' Mit zahlreichen schwarzen und 
farbigen Abbildungen, nach der Natur gemalt 
von W. Müller. Eisenach, M. Wilckens. Lief. 1, 
Mk. 2.—. Preis des ganzen Werkes höchstens 
Mk. 15.—. 

Unzweifelhaft gehören, die Geradflügler, zu 
denen hier auch noch die Pseudoneuropteren ge¬ 
rechnet werden, zu den interessanteren Kerfen. 
Die Küchenschaben, Ohrwürmer und Heuschrecken 
sind durch ihre Beziehungen zum Menschen wich¬ 
tig, die Eintagsfliege und Libellen haben von jeher 
das Entzücken aller ästhetisch veranlagten Menschen 
erregt. Indes hat sich der Sammeleifer aus ver¬ 
schiedenen Gründen dieser Tiere noch nicht be¬ 
mächtigt, u. a. auch aus Mangel an geeigneter 
Litteratur. Dem soll das Buch abhelfen, von dem 
die vorliegende erste Lieferung die Einführung in 
die Libellen in populärwissenschaftlicher Dar¬ 
stellung enthält. Die vier künstlerisch ausge¬ 
führten Tafeln genügen den höchsten Anforderun¬ 
gen. Hält das Werk, was es verspricht, so dürfte 
es eine wertvolle Bereicherung unserer Litteratur 
werden und hoffentlich manchen Naturfreund 
zum Studium dieser Kerfe, bei denen noch 
manches aufzuklären ist, anregen. 

Dr. L. Reh. 


Justus Perthes’ Deutscher Armee-Atlas, be¬ 
arbeitet von Paul Langhans, mit Begleitworten 
von Major a. D. Toegel. Gotha, bei Justus 
Perthes. Mk. 1.—. 

Dieser gut brochierte, handliche Armee-Atlas 
giebt auf 5 Tafeln in überaus klarer und über¬ 
sichtlicher Darstellung alle militärisch-wichtigen 
Verhältnisse Deutschlands und — was von be¬ 
sonderem Interesse ist — auch der Nachbar¬ 
staaten in den Grenzbezirken an: die Heere 
Mitteleuropas nach Stärke und Waffen, die 
Truppenverteilung und Landwehrbezirkseinteilung, 
die Lagepläne der Festungen und grossen Übungs¬ 
plätze. Die Begleitworte erläutern hierzu ein¬ 
gehend das Wissenswerte in Bezug auf Gliederung, 
Zusammensetzung, Stärke, Mobilmachung, Fes¬ 
tungswesen, Bewaffnung und Militärbudgets des 
deutschen und einiger anderen Heere. Bei dem 
geringen Preis verdient der Atlas die weiteste 
. Verbreitung, da er ein treffliches Mittel zur ver¬ 
ständnisvollen Beurteilung der militärischen Lage 
Mitteleuropas abgiebt. L. 


Sprechsaal. 

Herrn E. FI. in W. In ernsthaften, wissen¬ 
schaftlichen Blättern ist das Teslasch'e Verfahren 
zur Heilung der Lungenschwindsucht überhaupt 
nicht besprochen worden. Nach den sehr mangel¬ 
haften Mitteilungen der Tageszeitungen handelt 
es sich bei diesem Verfahren um eine Kombina¬ 
tion der Röntgenstrahlen mit den hochgespannten 
Teslaströmen. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Seit kurzem kommt unter dem Titel Statib- 
feind Stemolit ein Fussbodenanstrichöl in den 
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Handel, das die Eigenschaft haben soll den in 
Räumen niederfallenden Staub derart festzuhalten, 
dass ein Wiederaufwirbeln in die Luft ausge¬ 
schlossen ist. Dadurch soll die Luft in derartigen 
Zimmern ungewöhnlich rein, d. h. staubfrei werden. 
— Die gesundheitlichen Vorzüge eines solchen 
Anstrichmittels (wenn es seinen Zweck erfüllt) 
liegen auf der Hand. Nicht nur für Kranken- und 
Arbeitsräume, in denen mit stäubenden Materialien 
hantiert wird, wäre ein solches Mittel von unge¬ 
meiner Bedeutung; nein, für Gesunde wäre es 
ebenso wichtig. Die ganze Fülle von schweren 
und leichteren Infektionskrankheiten, eine grosse 
Reihe von sogenannten Erkältungskrankheiten, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls vielfach 
auf eine Infektion zurückzuführen sind (Katarrhe, 
Influenza etc.), könnten dadurch vermindert werden. 
Besonders denken wir auch an Schulräume, wo 
der aufgewirbelte Staub die Infektionskeime der 
Kinderkrankheiten weiterträgt. 

Erfüllt Sternolit die gesetzten Forderungen? Diese 
Frage stellte sich Herr Dr. En och und giebt 
seine Untersuchungen in der „Chemiker-Zeitg.“ 
wieder. — Enoch zählte die Keime die sich in 
einem Kubikmeter Luft eines gewöhnlichen und 
eiiles mit Sternolit bestrichenen Zimmer vorfanden. 
Während er in ersterem ca. 5000 Keime fand, 
ergab das Durchschnittsresultat in letzterem ca. 
1700 Keime. — Bei einer anderen Versuchsan¬ 
ordnung' fand er im ersten Falle ca. 5800 im 
letzten ca. 1600 Keime und bei Versuche mit 
Gelatineplatten zählte Enoch 124 resp. 33 Keime. — 

Diese Versuchsergebnisse sprechen in über¬ 
raschender Weise zu Gunsten des Sternolit, das 
danach die darauf gesetzten Hoffnungen aufs 
beste erfüllt. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f b.ezeichneten Werke erscheinen .demnächst.) 

Darc, J., Wilhelm II., deutscher Kaiser und 
König von Preussen (Leipzig, Nils 
Pehrsson). 

Drygalski, E. v. 7 Die Ergebnisse der Südpolar¬ 
forschung u. d. Aufgaben der deutschen 
Südpolar-Expedition. (Berlin, Dietrich 
Reimer) M. —.50 

Ernst, L., Der Hausarzt für gebildete Laien. 

Die Erfahrungen aus e. 3qjähr. ärztl. 

Spital- u. Privat-Praxis. Mit 30 Tafeln. 

(Wien, Karl Gerold’s Sohn) M. 3.— 

Fitzner, R., Der Kagera-Nil. Ein Beitrag zur 
Physiographie Deutsch - Ostafrikas. 

(Berlin, Alfred Schall) . M. 3.— 

Junggesellennot. Praktische Ratschläge zur 
Verbesserung des Junggesellenseins 
v. e. Einsamen. (Dresden, E. H. Meyer) M. 1,— 
Mehring, F., Herrn Hardens Fabeln. Eine 
notgedrungene Abwehr. (Berlin, Herrn. 

Walther) M. —,80 

f Ohach, Die Guttapercha. (Dresden-Blase- 

witz, Steinkopff & Springer) ca.' M. 5.— 

Schenk, F., Ein Apparat zur Registrierung der 
Muskelarbeit. (Würzburg, Stahel’sche 
Verlags-Anstalt) M. —.50 

Schlagintweit, E., Die Lebensbeschreibung von 
Padma Sambhava, dem Begründer des 
Samaismus 747 n. Chr. I. Teil: Die 
Vorgeschichte, enth, die Herkunft u. 

Familie des Buddha Qäkyamuni. Aus 
dem Tibet, übers. Mit e. Textbeilage. 

(München, Franz’scher Verlag) M. 1.— 


Wille, R., Schnellfeuer-Feldkanonen. I. Teil, 

103 Bilder auf 7 Taf. u. im Text.. 

(Berlin, R. Eisenschmidt) M. 12,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Nahrungsmittelchemiker Honorar¬ 
professor König an der Akademie zu Münster ist zum 
ordentlichen Professor ernannt worden. — Aus Dresden 
wird uns berichtet: Der Privatdozent an der Technischen 
Hochschule Regierungsbaumeister Max Förster ist zum 
ausserordentlichen Professor ernannt worden. — Die 
theologische Fakultät der Berliner Universität hat dem 
Missionsinspektor Alexander Merensky und dem Senats¬ 
präsidenten des Kammergerichts Heinrich Rathmann die 
Doktorwürde honoris causa verliehen. 

Berufen: Kiel: Dr Daenell , Privatdozent für 

Geschichte an der Leipziger Universität, ist als ausser¬ 
ordentlicher Professor an die hiesige Universität be¬ 
rufen worden. — Der ausserordentliche Professor für 
Nationalökonomie Dr. JFI. Waentig an der Uni¬ 
versität Greifswald hat einen Ruf nach Rostock als 
ordentlicher Professor erhalten. — Clausthal; An Stelle 
des Professors Dr. Klockmann, der nach Aachen berufen 
wurde, übernimmt Professor Berga aus München den 
Lehrstuhl für Mineralogie und Geologie an der hiesigen 
Bergakademie. Dem Professor Küster aus Breslau ist 
die durch den Tod des Professors Dr. Hampe ^erledigte 
Professur für Chemie und chemische Technologie ver¬ 
liehen worden. 

Verschiedenes: München: Für die Benützung der 
Landesarchive sind neue Vorschriften erschienen, welche 
die Benützung der Archive durch Private für historische 
Forschungen oder in Rechtsangelegenheiten und den for¬ 
malen Verkehr mit den Archiven erleichtern. Die Ar¬ 
chive werden angewiesen, die thunlichste Unterstützung 
bei Ermittelung sachdienlichen Materials zu gewähren. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 23 vom 4. März 1^9. 

Löbtau. — L. Gumplowicz, Die WechselbezieMtmgen 
der socialen Gebilde. Setzt die Besprechung von f|atzen- 
hofer: „Die sociologische Erkenntnis“ fort. — gA. D. 
Dekker , Don Alonzo Ramirez , Erzählung. — J. Schlaf, 
Detitsche Litteratnr. Giebt in nicht gerade sejir klarer 
Weise besonders dem Gedanken Ausdruck, dass die deutsche 
Litteratur in lebendigere Beziehung zu Goethe treten 
müsse. Schlaf denkt sich dies neue Verhältnis 
nicht als erneute Nachahmung, sondern „als ein leben¬ 
diges, wahres Verständnis und ein lebhaftes Gefühl für 
Goethe’s Deutschheit, für eine Deutschheit, die sich, frei 
von der neuerdings proklamierten Gothik, als eine innige 
Verbindung der modernen monistisch-naturwissenschaft¬ 
lichen Weltanschauung mit den tieferen und typischen 
Eigenschaften des deutschen Nationalcharakters darstellt,“ 
— E. Marriot , Unehre. Erzählung. — H. Blum, Süd¬ 
seebilder. Heftige Angriffe gegen die Neu-Guinea-Com- 
pagnie. — Bleibtreu, Schoenau, Lepfimann , f. Hart , 
Selbstanzeigen. — Pluto , Bankbilanzen. — Notizbuch. 

Br. 
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Der Zusammenhang von Kultur und Kunst 
im 19. Jahrhundert. 

Von Prof. Dr. Richard Muther. 

Es ist nicht leicht, das Thema, dessen 
Bearbeitung die Redaktion wünschte, auf 
engem Raum zu erschöpfen. Denn niemals 
wohl war eine Kulturentwickelung so kom- 
pliciert wie in unserem Jahrhundert. Nie 
ist die Kunst so zielbewusst allen Ent¬ 
wickelungsphasen der Kultur gefolgt. 

Mit der Reaktion gegen das Rokoko 
muss begonnen werden. Man strebte damals 
aus der Überfeinerung heraus zur Einfach¬ 
heit, aus der Unnatur zur Natur zurück. 
Rousseau mit seinem Emile und' der neuen 
Heloise hatte auf litterarischem Gebiet das 
Signal gegeben. Der Mensch ist von Natur 
aus gut. Er war edel, pflichtbewusst, mo¬ 
ralisch, entsagungsvoll, als er aus den Händen 
des Schöpfers hervorging. Erst die Civili- 
sation hat ihn verdorben. Folglich sind die 
oberen Zehntausend die Korrumpiertesten, 
Tugenden nur in den niederen, von der 
Kultur unberührten Schichten zu, finden. 
Vom Manne aus dem Volke muss man 
lernen, wie man einfach, anspruchslos, tugend¬ 
haft werden kann. Greuze vertritt in der 
französischen Kunst diese Phase, als nach dem 
lustigen Karneval des Rokoko der Ascher¬ 
mittwoch anbrach. Ein Jünger Rousseaus 
benutzte er den „dritten Stand“ als Tugend¬ 
spiegel, dessen edle Eigenschaften er der 
lasterhaften Aristokratie zur Erbauung vor¬ 
führte. 

Dann trat das Bürgertum selbst als Macht 
in die Kulturentwickelung ein. Nachdem vor¬ 
her der König die einzige alles beleuchtende 
Sonne gewesen, dem die höfischen Kreise 
ihr Leben zum Fest gestaltet, wird eine 
weitere Stufe erklommen. Das Bürgertum 
wird ein Faktor des Geisteslebens. Eng¬ 
land, das modernste aller Länder, das seine 
Revolution schon im 17. Jahrhundert gehabt, 
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schritt auf dem Wege voran. Hier begann 
die Litteratur zuerst aus den Hof- und Adels¬ 
kreisen in die bürgerlichen Sphären überzu¬ 
gehen. In Deutschland folgte L es sing, der 
durch seine Minna das bürgerliche Trauer¬ 
spiel begründete. Den gleichen Schritt that 
die Kunst mit Chardin und Chodowiecki, 
die das Familienleben in so schlichter Ein¬ 
fachheit schilderten. 

Auch die Menschen, die man auf Bild¬ 
nissen sieht, sind Söhne einer neuen Zeit. 
So lange der Schatten Ludwigs XIV. in 
Europa umging, war bis in die Familie ein 
höfisch'aristokratischer Zug gedrungen. Der 
biedere Bürger liess nicht als solcher, sondern 
als Fürsten sich malen: in grosser Gala, 
feierlich, als erteile er Audienz. Seine Frau 
in Seide, Gold und Spitzen, einen Fürsten¬ 
mantel lose um die Hüften drapiert. An die 
Stelle dieser pomphaft repräsentierenden Bild¬ 
nisse treten jetzt einfache Konterfeys des 
Menschen im Werktagskleid. Auf die freund¬ 
lich-heiteren Minister, die galanten Erzbischöfe 
und anmutigen Marquis der Rokokomaler 
folgen Menschen mit ausdrucksvollen denken¬ 
den Köpfen, harte in der Schule des Lebens 
gefestete Charaktere, Männer von knorrigem 
plebejischen Stolz. Reynolds und Gains- 
borough in England, Anton Graffbeiuns 
haben die hauptsächlichsten Dokumente dieser 
Epoche geschaffen. 

Selbst das Verhältnis zur Natur wurde 
ein anderes. Die vorausgegangene Zeit war 
die der Parkanlagen. ' Die Menschen be¬ 
wegten sich inmitten der steifen Alleen und 
Rondele ebenso feierlich und würdevoll wie 
in den Prunksälen des Schlosses. Jetzt, nach¬ 
dem Rousseau ausgesprochen, dass alles 
gut sei, wie es aus dem Schosse der Natur 
hervorgegangen, entsteht neben Versailles, 
Klein Trianon mit seinem Weiher, seinem 
Bach und seiner Meierei, wo die unglück¬ 
liche Marie Antoinette in seidenem Schäfer¬ 
gewand ihre Kühe melkt. Auch die Künstler 
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folgten. In England wurde Gainsborough 
der Schöpfer des paysage intime. In der 
Schweiz hat Gessner als Dichter und Radierer 
alles lauschige, idyllisch - trauliche ver¬ 
herrlicht. Doch die volle Emancipation des 
dritten Standes konnte nicht ohne Kampf 
sich vollziehen. Nicht in friedlicher Stille, 
unter Blitz und Donner ward die neue Zeit 
geboren. In den Litteraturwerken verfolgt 
man, wie revolutionäre Fortschrittsgedanken 
immer lauter, immer ungestümer hervor¬ 
brechen. Alle Schriftsteller kämpfen gegen 
Vorurteil und Zopf. 1774 erscheint Goethes 
Werther, eine sentimentale Liebesgeschichte, 
doch zugleich das Manifest eines jungen 
Titanen, dessen Freiheitsdrang alle Scheide¬ 
wände der Gesellschaft sprengt. Bald darauf 
betritt Schiller den Schauplatz mit jenen 
Erstlingswerken, die eine Kriegserklärung 
gegen alles Bestehende waren. Sie haben 
ihr Seitenstück in einem Spanier, Francisco 
Goya, der als Radierer sich mit rasender 
Wut auf die Könige, die Priester, die Mag¬ 
naten stürzt, in schrillen Trompetenstössen 
das Signal zur Errichtung der Guillo¬ 
tinen giebt. 

1789 war der Würfel gefallen, Frank¬ 
reich hatte sich von seinen Königen befreit, 
die römische Republik sich zum Vorbild er¬ 
koren. Man lebte in einer Atmosphäre des 
Altertums, citierte Livius und Tacitus auf 
der Kanzel, gab den Kindern griechische 
und römische Namen. In roter phrygischer 
Mütze, ohne Beinkleider gingen die Jakobiner 
einher. Frauen und Mädchen banden sich 
Sandalen an die Füsse, schüttelten den Puder 
aus dem Haar und schürzten es in grie¬ 
chischen Knoten. Selbst das Gerät der 
Alten kam wieder zu Ehren. Auf die heitere 
Fröhlichkeit des Rokoko folgte ein sparta¬ 
nisch nüchterner Stil mit kerzengraden un¬ 
erbittlichen Linien. Jacques Louis David 
passte auch die Malerei dem Heroismus des 
Tages an, gab ihr die martialische Attitüde 
des Patriotismus, wurde der Herold jener 
Zeit, die Plutarch las und aus Paris ein 
modernes Sparta machte. 

Dass Deutschland, obwohl es keine Revo¬ 
lution erlebte, künstlerisch denselben Weg 
beschritt, hatte andere, mehr wissenschaft¬ 
liche Gründe. Die Entdeckung von Her- 
kulanum und Pompeji beschäftigte die Geister. 
Winckelmann schrieb 1764 seine „Ge¬ 
schichte der Kunst des Altertums“. Seine 
ganze Schriftstellerthätigkeit war ein Hymnus 
auf die wieder gefundene, wieder eroberte 
Antike. Aus dem Lessing der Minna wurde 
der Verfasser des Laoköon, aus dem Goethe 
des Werther und Götz der Dichter der 
Iphigenie, aus dem Schiller der Räuber der 


Sänger der Götter Griechenlands. Infolge 
dieser antiquarischen Strömung lenkte auch 
die Kunst in eine ähnliche Richtung ein, 
wie ihr in Frankreich die Revolution ge¬ 
geben. Anton Rafael Mengs setzte seine 
Bilder aus griechischen Statuen zusammen. 
Angelika Kaufmann kostümierte sich als 
antike Vestalin. Carstens und auf ihn fol¬ 
gend Ge ne 11 i dachten den klassischen Ge¬ 
danken zu Ende. Da ihre Vorbilder weisse 
Marmorstatuen waren, so meinten sie, nur 
im Farblosen bestehe die reine Schönheit, 
und setzten Federzeichnungen an die Stelle 
der Malerei. 

Alle Kunstfächer, die den Griechen noch 
nicht bekannt gewesen, wurden streng ge¬ 
mieden. Wie die Schilderung des zeit¬ 
genössischen Lebens ausgeschlossen war, da 
sie nach der Anschauung des Klassicismus 
gleichbedeutend mit Hässlichkeit gewesen 
wäre, so durften Landschaften nicht mehr 
gemalt werden. Das einzige Gebiet, auf dem 
die Malerei in Frankreich und Deutschland 
sich bewegte, war das der antiken Geschichte 
und Dichtung. Erst allmählich fanden sich 
Gesichtspunkte, unter denen es möglich war, 
das Stoffgebiet wieder zu erweitern. 

Die napoleonischen Kriege' hatten Europa 
in ein grosses Heerlager verwandelt, und in¬ 
dem man den Soldaten zum Krieger, den 
Krieger zum Heros emporschraubte, schuf 
man dem Schlachtenbild in der Malerei grossen 
Stiles Eingang. Zugleich begannen andere, 
LeopoldRobert besonders, in Italien Bauern 
und Briganten zu malen. Denn diese Italiener 
waren ja die Nachkommen der Modelle, die 
einst die alten Bildhauer benutzten. Ein Ab¬ 
glanz der Schönheit antiker Statuen verklärte 
sie. Von einem ähnlichen Gedanken gingen 
die Landschafter aus. Andere Länder als 
Italien und Griechenland durften sie nicht 
malen. Aber wenn die Landschaft als Trägerin 
klassischer Architekturwerke oder als Wohn¬ 
ort von. Göttern und Heroen die Gedanken 
auf die Antike lenkte, waren ihre Werke 
berechtigt. Koch, Preller und Rottmann 
entdeckten ihren Beruf. 

Als sie ihre letzten Werke schufen, war 
es sonst schon mit dem Klassicismus zu 
Ende. Infolge der Freiheitskriege hatte 
Deutschland sich auch künstlerisch von Frank¬ 
reich getrennt. Der „Frivolität“ der Fran¬ 
zosen stellte man die germanische Sittlich¬ 
keit, der Freidenkerei der Franzosen das 
germanische Christentum entgegen. 

Die Nazarener Overbeck und Cornelius, 
Schnorr und Fuehrich suchten an der Hand 
der alten Italiener eine „neudeutsche religiös¬ 
patriotische Kunst“ zu begründen. Als die 
Kunde von der Schlacht bei Waterloo sie 


Digitizec by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Muther, Der Zusammenhang von Kultur und Kunst im 19. Jahrhundert. 241 


in ihren römischen Klosterzellen erreichte, 
meinten sie begeisterungsvoll, nun. werde für 
die deutsche Kunst ein hoher Aufschwung 
beginnen, alle Mauerflächen Deutschlands 
könne man mit Fresken bemalen. 

Doch nicht lange dauerte es, da war die 
Begeisterung vorüber gerauscht. Die Ver¬ 
hältnisse lagen in Deutschland wieder ebenso 
wie in Frankreich. 

In Frankreich hatten die Umwälzungen 
der Revolution zu nichts geführt. Der Kampf 
um die Menschenrechte war in brutale Welt¬ 
despotie umgeschlagen. Darauf war die 
schmachvolle Regierungszeit Karls X. gefolgt, 
das Zeitalter der klerikalen Reaktion. Klöster 
wurden wieder errichtet, Gesetze von mittel¬ 
alterlicher Strenge gegeben, die Lehren 
vom Gottesgnadentum neu verkündet. 

Deutschland hatte auf den Blutgefilden 
der napoleonischen Kriege von einem grossen 
geeinten Vaterland geträumt. Was blasen 
die Trompeten, Husaren heraus, schmetterte 
es durch die Lüfte. Das Lied vom Gott, 
der Eisen wachsen Hess, stieg in brausenden 
Accorden zum Himmel. Bald darauf waren 
dieselben Löwen, die bei Leipzig den Corsen 
geschlagen, wieder die gutmütigen Leute, 
die in ihrem Duodezstäätchen ihr Bier tran¬ 
ken. Unmittelbar nach den Freiheitskriegen 
kamen die Tage finsterster Reaktion, wo die 
Regierungen in allen patriotischen Wallungen 
demagogische Umtriebe witterten und die 
Gefängnisse sich mit der geistigen Elite All¬ 
deutschlands, den „Mitgliedern verbrecheri¬ 
scher Geheimbunde“ füllten. 

Das zeitigte in Frankreich wie in Deutsch¬ 
land die Romantik. Man wollte die farblos 
graue Gegenwart vergessen und floh deshalb 
in die Vergangenheit zurück, in jene grosse 
ruhmvolle nationale Vergangenheit, der gegen¬ 
über die Gegenwart so klein und rühmlos 
erschien. 

Bei uns verwandelte sich die Vaterlands¬ 
begeisterung der Freiheitssänger in die 
Schwärmerei für das mittelalterliche Deutsch¬ 
land. Jene stolze Vorzeit, die das Ideal 
besessen hatte, das die Gegenwart nicht hatte 
erreichen können, ward zum Gegenstand be¬ 
wundernder Verehrung. Die Geschichte der 
alten Kaiserzeiten stieg in märchenhaftem 
Glanze neu auf. Die Poesie ergriff den 
Wanderstab, ritt mit wunderschönen Ritter¬ 
fräulein auf weissem Zelter durch Wald und 
Flur, wo verzauberte Naturgeister, Elfen, 
Feen und Kobolde ihr begegneten. Pieck, 
Clemens, Brentano und Uhland vertreten 
litterarisch die Phase. Auf künstlerischem 
Gebiet gehen die alten Düsseldorfer parallel, 
dann Rethel, der an der Hand Dürers sei¬ 
nen herbkräftigen Stil formte, Steinle, der 


die altdeutschen Märchen so feinfühlig illu¬ 
strierte, und einer namentlich, der Roman¬ 
tiker par excellenee, unser lieber Schwind, 
der das romantische Kunstideal in der Male¬ 
rei ebenso zart wie Weber in der Musik 
verkörpert. 

Die Landschaftsmaler folgten, indem 
sie ein Phantasiebild des mittelalterlichen 
Deutschland an die Stelle der klassisch-he¬ 
roischen, italienischen Landschaften setzten. 
Zwischen gotischen Burgen, Ruinen und 
Klosterhöfen sieht man einsame Wanderer, 
betende Pilger, verirrte Ritter, tote Lands¬ 
knechte. Der Name Karl Friedrich Lessing 
taucht in der Erinnerung auf. 

Einen wesentlich andern Verlauf nahm 
die Romantik in Frankreich. Trägt sie in 
Deutschland — von Schwind und Rethel 
abgesehen — einen mehr sentimentalen Cha¬ 
rakter, so wurde sie in Frankreich über¬ 
schäumend pathetisch. Bei uns duckte man 
sich, in Frankreich bäumte man sich auf. 
Es begann dort etwas, wie wir es in der 
Sturm- und Drangzeit, in den Tagen des 
jungen Schiller und jungen Goethe erlebten. 
George Sand, die Titanin der Romantik, 
schreibt ihre Romane von weltumstürzenden 
Tendenzen, Prosper Merimee verherrlicht die 
gewaltthätigsten, verwegensten historischen 
Charaktere. Viktor Hugo bringt seine leiden¬ 
schaftschnaubenden, buntbewegten Dramen. 
Dem entspricht eine Malerei, die, glühend 
und sprühend in der Farbe, gleichfalls das 
Evangelium der Leidenschaft kündet. Ja, 
da der Romantiker immer das verehrt, was 
er selbst nicht hat, findet eine seltsame 
Rollenvertauschung statt. Während die deut¬ 
schen Romantiker sich an romanischen 
Katholicismus und romanischen Kirchenbil¬ 
dern begeisterten, schwärmte man in Frank¬ 
reich für deutsch-englischen Geist, fand bei 
Shakespeare und Goethe jene ungebundene 
Genialität und sprühende Leidenschaft, die man 
an Racine vermisste. Delacroix namentlich 
durcheilt als stolzer Schnitter das weite Feld 
der Imagination, malt die Leidenschaft wo 
er sie findet, in Gestalt wilder Tiere, des 
stürmischen Meeres oder kämpfenden Krie¬ 
gers, sucht sie unter jedem Himmelstrich, in 
der Natur nicht weniger als in der Dichtung 
und Bibel. 

Noch ein anderes Reich, das bunte bar¬ 
barische Morgenland erschloss sich. Schon ' 
Napoleons aegyptischer Feldzug hatte der 
Kunst einen Ausblick in das ferne Wunder¬ 
reich eröffnet. Jetzt wies die Eroberung 
Algiers abermals in den ; Orient den Weg. 
Zahlreiche Maler waren bei der Armee. Wie 
ein Märchen aus Tausend und eine Nacht 
wirkte auf sie der Anblick all dieser Mo- 


Difitizedby 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVER5ITY OF MICHIGAN 



Rudyard Kipling. 


242 


scheen und Minarets, all dieser Menschen 
in ihrer prächtigen bunten Tracht, dieser 
schwarzen Sklaven und kostbar gesattelten 
arabischen Pferde. Wie romantisch war 
solche Fahrt. Man stieg in ein Dampfschiff 
mit allem modernen Komfort, um den Fuss 
niederzusetzen auf einem Erdreich, wo es 
das Wort Fortschritt nicht gab, in einem 
Lande, dessen Bewohner wie festgenagelt noch 
in denselben Gewändern in der Sonne sassen, 
die ihre Vorfahren vor tausend Jahren ge¬ 
tragen. Hier fanden die Romantiker nicht 
nur eine farbenprangende Natur, auch einen 
Menschenschlag von derselben Schönheit, 
die nach der Lehre der Klassicisten nur 
der italienische Bauer noch besass. Damit 
war ein weiteres Stück Leben gewonnen. 

Nach diesen beiden Seiten — Erweiterung 
des geschichtlichen und des geographischen 
Horizontes — ging in den nächsten Jahren 
die Entwickelung. 

Jene älteren Romantiker waren enthusi¬ 
astische Poeten. Ihre Vorliebe für das 
Mittelalter galt nicht. nur dessen politischer 
Grösse, auch seinem ästhetischen Reiz, dem 
Dämmerlicht seiner malerischen Kirchen, 
dem ahnungsvollen Klang seiner Glocken, 
dem zarten Duft seiner Legendem Jetzt ist 
die romantische Begierde gestillt. Man klagt 
nicht mehr und bäumt sich nicht auf. Aber 
man erlebt Leine Geschichte. Darum wird 
Geschichte geschrieben. Auf die roman¬ 
tischen Dichter folgen die Historiker. Die 
wissenschaftliche Geschichtsschreibung tritt 
als Macht in die Litteratur ein. In Frank¬ 
reich beginnen Guizot und Thierry, Mignet 
und Thiers ihre Thätigkeit. In Deutschland 
schreibt Schlosser seine Weltgeschichte, 
Ranke über das Papsttum und den franzö¬ 
sischen Hof, über Cromwell und die Refor¬ 
mation. Luden, Giesebrecht, Dahlmann, 
Gervinus folgen nach. Auch die Malerei 
sieht ihre vornehmste Aufgabe darin, die 
Weltgeschichte zu illustrieren. In Frankreich 
beginnt Delaroche. In Deutschland lenkte 
Kaulb’ach zuerst in diese Bahnen ein, in dem 
er an die Stelle der cornelianischen Gedan¬ 
kenmalerei das weltgeschichtliche Epoche¬ 
bild setzte. Für die Richtung typisch wurde 
Piloty, und mehr der Gegenwart näherte 
sich Menzel, indem er als Specialität das 
Zeitalter Friedrichs des Grossen erkor. 

Der Erweiterung des geographischen 
Horizontes kam ein anderes Kulturereignis, 
die Erfindung der Dampfmaschine zu statten, 
doch als Lessing und die älteren Roman¬ 
tiker ihre Landschaften malten, rasselte die 
Postkutsche von Dorf zu Dorf. Jetzt tönte 
der Pfiff der Lokomotive schrill wie das 
erste Signal einer neuen Zeit durch Europa, 


Dieser erleichterte Verkehrsbetrieb brachte 
eine nie dagewesene Wanderlust mit sich. 
Litterarisch zeigte sich der Umschwung 
darin, dass als neue Gattung der Reiseroman 
entstand. Hackländer warf seine Reise¬ 
skizzen auf den Markt. Theodor Mügge 
machte Skandinavien zum Schauplatz seiner 
Erzählungen. Friedrich Gerstäckers, 
Balduin Möllhausens und Otto Ruppius 
amerikanische Skizzen wurden mit nicht er¬ 
mattender Spannung gelesen. Auch die 
Maler wurden Kosmopoliten, begnügten sich 
nicht, nach dem Süden zu wandern, sondern 
kehrten Europa überhaupt den Rücken, be¬ 
gannen die Urwälder Südamerikas, auf die 
Humboldt hingewiesen hatte, die blauen 
und roten Wunder der Tropen, das Glitzern 
der Eiswelt an den äussersten Polargegenden 
zu schildern. Eduard Hildebrandt, der 
damals seine berühmte Reise um die Erde 
machte, ist wohl der hauptsächlichste Ver¬ 
treter dieser kosmopolitischen Landschafts¬ 
malerei, die erst das 19. Jahrhundert er¬ 
zeugen konnte. 

(Schluss folgt.) 


Rudyard Kipling. 

Andre Chevrillon veröffentlicht in 
der Revue de Paris (übers, in der Nordd. 
Allg. Ztg.) eine hübsche Studie über den 
englischen Erzähler, der augenblicklich in 
aller Munde ist, welcher wir einiges als Ein¬ 
leitung zu einer Probe seiner Erzählungskunst 
entnehmen: 

Kiplings Auftreten ist zweifellos das 
bemerkenswerteste Ereignis in den letzten 
12 Jahren der englischen Literaturgeschichte. 
Während überall die Dichter, Erzähler und 
Maler gern im Symbolismus, im Mittelalter, 
im präraffaelitischen Italien nach Inspiration 
suchten, oder mit Hilfe der Wissenschaft, 
der Kulturgeschichte u. dergl. Neues finden 
wollten, empfing England von Indien her die 
ersten schriftstellerischen Leistungen eines 
22jährigen Jünglings. Sie weckten Staunen 
durch ihre gleichsam gebietende, stets ge¬ 
radeaus zielende Redeweise, durch das strö¬ 
mende Leben, dessen Kraftäusserungen oft 
Härte und Starrheit zeigten, durch die reich¬ 
gedehnte Erfahrung, die berufliche Sicherheit 
der Diktion. Die Kritik musste sich dem 
neuen Autor widmen. Das englische Trei¬ 
ben, wie es Kipling schildert, heftet sich 
nicht an die, Hohlwege von Devonshire oder 
die Haidekrautflächen von Surrey, noch we¬ 
niger an die neblige Umgebung der Lon¬ 
doner Fabrikschlote, sondern es bewegt sich 
im Greater Britain, das sich als Wesen eige¬ 
ner Art zu erweisen beginnt. Die Oceane 
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sind die Binnenseen dieses „grösseren Eng¬ 
land“, seine Ufer bilden die Dünen und 
Klippen Kanadas, des Kaplandes, Australiens, 
Neuseelands — es ist das britische Reich, 
das vorwiegend von jungen Leuten bevöl¬ 
kert ist, welche als Missionare der Kultur 
ausziehen, um Städte zu erbauen oder Eisen¬ 
bahnen zu legen. Man trifft sie auf so und 
so vielen Dampfern an, gewöhnlich im Rauch¬ 
zimmer, Lawntennisschuhe an den Füssen, 
die Reisemütze überm Ohr und abwechselnd 
Whisky und Soda oder Tabak konsumierend, 
dabei fortwährend von der Jagd oder vom 
Geschäft sprechend. 

Rudyard Kipl ing ist am 30. Dezember 
1865 in Indien geboren, kam als Schulknabe 
nach England und kehrte mit 17 Jahren in 
sein Geburtsland zurück. Die Universitäten 
lockten ihn nicht, vielmehr trat er zu La- 
hore, dem Wohnsitz seines Vaters, in die 
dort erscheinende „Civil and Military Ga¬ 
zette“ ein. In den Spalten dieses Blattes 
erschienen auch seine ersten Erzählungen, 
welche er später als „Einfache Geschichten 
aus den Bergen“ gesammelt hat; ferner 
wurde die „Story of the Gadsbys“, sowie 
„Hell und Dunkel“ in Lahore geschrieben; 
sein Aufenthalt dort endete im Jahre 1888. 
Es begannen K iplings Wanderjahre, welche 
ihn durch Indien, Birma, China und Amerika 
wieder nach England führten, wo sein Ruhm 
schon seit 1886 erglommen war. In London 
verfasste er sein „Trügerisch Licht“ und 
heiratete 1892, worauf er Japan und endlich 
die Vereinigten Staaten besuchte. Hier, 
und abwechselnd in England, hat er seitdem 
gewohnt, eine vor kürzerer Zeit nach Ost- 
afrikä unternommene Reise abgerechnet. 
Seinem Vater, dem Maler und jetzigen Mu¬ 
seumsdirektor Lockwood Kipling in Lahore, 
verdankt der junge, so früh erfolgreiche 
Novellist nach eigenem Geständnis die Vor¬ 
würfe zu seinen besten Erzählungen, und 
er hat die erstaunliche Phantasie des Vaters 
mehrfach gerühmt. 

Die färben- und bilderreiche Fahrt von 
London nach Bombay hat in der Jugendzeit des 
jungen Kipling die Stelle eingenommen, 
welche unserer Schülerwanderung in den 
grossen Ferien entspräche. Alle Einzelheiten 
hat er mit Liebe aufgefasst, und zwar nicht 
etwa nach Pierre Lotis Art, mit zurück¬ 
haltender Melancholie, die so viel Nervöses 
hat, mit halb schmerzlich, halb wonnigen 
Todesschauern, sondern als Mann vonThat- 
kraft. Jeder Widerstand reizt Kipling auch 
zur Kraftentfaltung, schärft seine Willens¬ 
energie, stärkt seine Persönlichkeit, mehrt 
seinen Stolz. Schwierigkeiten zu besiegen 


ist ihm ein anregender Sport, und je gefähr¬ 
licher, je besser. 

Kiplings früheste Schriften, die er als 
Jüngling von 21 Jahren verfasste, sind be¬ 
reits von einem Menschen gegeben, der, 
nachdem er alles sah, auch alles schon be¬ 
urteilt und verarbeitet hat. Er kennt die 
Lebensgewohnheiten wie das Niveau des 
Offiziers, des Soldaten aller Waffen, der 
Sepoys, Kulis, Matrosen, des Kapitäns langer 
Fahrt, des Verwaltungsbeamten, des Arbei¬ 
ters in Whitechapel, des Schiffsingenieurs 
und des Lokomotivführers im amerikanischen 
Westen; er weiss den Einfluss des Landes, 
der Umgebung, der technischen Ausdrücke 
vortrefflich einzuschalten. Und ebenso ver¬ 
traut zeigt er . sich mit den Kasernen, 
den Salons von Simla, englischen Ateliers, 
Quarterdecks, Moscheen — oder vielmehr 
sogar mit dieser Kaserne, dieser Moschee! 

Die nachstehende Protib ist einer Ein¬ 
drucksschilderung „ Eine Flotte der Jetztzeit “ 
entnommen, die uns Kipling als genauen 
Kenner des Lebens an Bord der modernen 
Kriegsschiffe zeigt. Seit Marryat hat wohl 
niemand die männliche Kraft und Tüchtig¬ 
keit der Seebären und den Reiz des Kampfes 
mit den Elementen besser getroffen, als diese 
wagemutige Natur, die so recht der typische 
Ausdruck des seebeherrschenden Nordgerma¬ 
nen ist. 

„Eine fast teuflische Beweglichkeit “. 

Keine Schilderung kommt der wahrhaft 
fast teuflischen Beweglichkeit einer Flotte 
auf See auch nur nahe. Ich hatte die un- 
serige, wie es schien, aus tiefsten Tiefen zu¬ 
sammenrufen sehen; ein Wort zerteilte sie, 
ein anderes hatte sie im Fluge jenseits des 
Horizonts gejagt; jetzt war sie ausgebreitet, 
wie die Schwingen des hoch in der Luft 
über einem verendenden Wild schwebenden 
Geiers; dann wieder zusammengezogen wie 
man einen Lasso aufwickelt und ihn am 
Sattelknopf aufhängt; nun wie Karten über 
einen -fünfzig Meilen langen Spieltisch aus¬ 
geteilt; wieder aufgenommen, gemischt und, 
wie es das wechselnde Spiel mit sich bringt, 
von neuem ausgeteilt. Ich hatte gesehen, 
wie man die Kreuzer gleich Falken auf der 
Beize auffliegen lässt, oder sie wie Renn¬ 
pferde bei heiss umstrittenem Endrennen an¬ 
treibt, ich hatte sie so haarscharf wie Zwei¬ 
räder manöverieren sehen; das. Wunderbare 
ihres Auftretens wie ihres Verschwindens 
machte stets gleich grossen Eindruck. 

Die „Powerful“ sprach, und in zehn 
Minuten war das ganze Kreuzergeschwader 
zerstoben; jedes Schiff griff zu den eigenen 
Streichhölzern, um ein hübsches Feuerchen 
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anzumachen. Und was das für ein Brand 
werden kann, wenn man nur mit aller Kraft 
hineinbläst, bekam ich gleich zu sehen, als 
wir um das Kap herum kamen und die 
Hörner das Klarschiffsignal abgaben. Mit 
diesem Augenblick wird der Artillerieoffizier 
eine # gewichtige Persönlichkeit (in der Ma¬ 
rine hat jede Stunde des Tages ihren be¬ 
sonderen Regenten) und die Geschützführer 
heben sich ein bisschen von der grossen 
Herde ab. Man entsinne sich, wir waren 
nur ein Kreuzer dritter Klasse, vielleicht bei 
schwerer See imstande, einen Torpedoboots¬ 
zerstörer zu schlagen, aber doch in der 
Hauptsache bestimmt für den Aufklärungs¬ 
und Beobachtungsdienst. Unsere Bewaffnung 
bestand aus acht vierzölligen Schnellfeuer- 
Drahtgeschützen neuester Konstruktion — 
zwei auf der Back, vier mittschiffs und zwei 
auf der Kampanje, die mittschiffs abwech¬ 
selnd mit ebensoviel dreipfündigen Hotch- 
kiss-Schnellfeuergeschützen aufgestellt. Drei 
Maxims schmückten die unteren Finknetze. 
Ihre Kühlapparate wurden, ehe sie zu spielen 
anfmgen, aus einem harmlosen Blechtopf mit 
Wasser gefüllt. Das sah so aus, als wollte 
man diesen Teufeln den Durst zuvor 
stillen. 

Männer mordende Teufeleien. 

Wir fanden einen passenden Felsen, die 
Spitze eines schmutzig grauen Vorgebirges; 
einige Möven wohnten darauf, — die Bran¬ 
dung schäumte längs seiner Basis — ein 
Teil dieser letzteren wurde als Ziel bestimmt, 
damit wir die Geschosswirkung beobachten 
und die Leute sich im Schiessen nach der 
Wasserlinie üben konnten. 

Da kamen sie herauf, die schönen hand¬ 
festen messingenen Korditkartuschen und die 
Vierzöller-Granaten, die das Stück fünfund¬ 
zwanzig. Pfund wiegen. (Die kleinen Drei- 
pfünder haben bekanntlich ihre verderben¬ 
speienden Granaten mit der Ladung, wie 
die Handwaffenmunition, in einer Patrone 
vereinigt.) Die gefüllten Patronengürtel der 
Maxims wurden eingelegt, und alle diese 
männermordenden Teufeleien bekamen Leben 
und guckten über die Schiffsseiten nach den 
ahnungslosen Möven hin. 

Es war ,,still“ im ganzen Schiff, — still 
wie es sein wird, wenn es einmal zum Ernst¬ 
kampf kommt. Von der oberen Brücke aus 
konnte ich über das Geräusch der Maschinen 
hinweg die Säbelscheiden der Offiziere beim 
Gehen gegen die Beine klappern hören 
(warum müssen Männer, welche im Gefecht 
völlige Bewegungsfreiheit unbedingt nötig 
haben, durch ein ganz nutzloses Schwert be¬ 
hindert werden?); man hörte das leise Klin¬ 


ken beim Öffnen eines Vierzöller-Verschlusses; 
das schärfere Knacken des fallenden kleinen 
Hotchkiss-Verschlussblocks, und ein unge¬ 
duldiges Nähmaschinengeräusch eines Maxims, 
der das sichere Funktionieren der Schloss¬ 
teile probierte. 

Auf seiner Plattform über meinem Kopfe 
bestimmte der Navigationsoffizier die Ent¬ 
fernungen vom Felsen. 

„,,Zweitausendsiebenhundert Yards! ‘‘ 

„Zweitausendsiebenhundert Yards“ — 
ging der Befehl von Geschütz zu Geschütz 

— ,,zehn Knoten Rechts - Ablenkung — 
Steuerbord - Batterie.“ Die Geschützführer 
drückten die rauhgemachten Schulterstücke 
fest an und die schlanken langen Felder 
drehten sich mit ihren Schildern dem Ziele zu. 

„Geben Sie aus diesem Dreipfünder 
einen Probeschuss ab.“ 

Der Knall des Kordits ist schärfer und 
dringt einem mehr in die Seele als der des 
langsam brennenden schwarzen Pulvers; dai)n 
gab es einen schrill pfeifenden hohen Schrei 

— genau gleich dem einleitenden Seufzer 
eines hysterischen Frauenzimmers — als die 
kleine Granate ihrem Ziele zuflog, und eine 
kleine schmutzige Rauchwolke am Felsen 
verscheuchte die Möven. Soweit ich be¬ 
obachten konnte, war nicht einmal ein Nebel 
um die Lippen der Geschützmündung herum 
zu bemerken. Erst als ich die leere Hülse 
herauswerfen sah, erkannte ich, welcher 
der vier sauberen so präzisen Teufel ge¬ 
sprochen hatte. 

„ Wenn es Ernst ist. li 

„Zweitausendeinhundert,“ tönte die 
Stimme von oben, und das Steuerbord vier¬ 
zöllige Buggeschütz eröffnete den Tanz. 
Wiederum kein Rauch, wiederum der Ge¬ 
sang des Geschosses, — diesmal aber kein 
Schrei, sondern ein äusserst klagender Laut. 
Wiederum einige wenige Sekunden gespann¬ 
ter Erwartung (was werden diese bedeuten 
wenn es Ernst ist?) und ein grosser weisser 
Stern auf der Scheibe.. Der Kreuzer selbst 
fuhr ganz unmerklich zusammen, wie jemand, 
der gezwickt wird. 

Noch . ehe das nächste Geschütz ge¬ 
feuert hatte, war die leere Kartuschenhülse 
ausgeworfen und mittelst eines Taschen¬ 
spielerkunststücks, dem ich nicht zu folgen 
vermochte, der Verschluss schon wieder 
hinter einer neuen Ladung geschlossen. Ein 
Henry-Martini könnte kaum rascher wieder¬ 
geladen worden sein. 

„Zweitausenddreihundert!“ rief der heut 
das Wort führende Lektor auf der Brücke, 
und wir machten uns nun eifrig an die 
Arbeit, hoher Schrei und tiefer Klagelaut 
sich in unheimlicher Zahl folgend; und 
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zwischendurch, ganz ohne Beachtung der 
Regeln des Anstandes, rasselten und 
schnatterten die Maxims in ganz unver¬ 
nünftiger Weise. 

Der Fels wurde geschrammt und ge¬ 
furcht, Splitter flogen nach allen Richtungen 
und grosse Blöcke stürzten ins Wasser. 

„Zweitausendeinhündert!“ 

„Guter Schuss! sehr guter Schuss! Das 
war ein Treffer in der Wasserlinie“ . . . . 
Das war des Seesoldaten Dreipfünder. 
„Gut! .... Oh — oh! Schlecht, verdammt 
schlecht! Zu kurz! Weit zu kurz! Wer 
hat den Schuss abgefeuert?“ 

Eine Granate war- gar nicht weit vom 
Ziel krepiert, und der Führer jenes Ge¬ 
schützes wurde höflichst gefragt, ob er wohl 
glaube, dass die Regierung ihn mit Drei- 
pfünder-Granaten versehe, um damit Makrelen 
zu schiessen. 

So ging’s weiter, bis die grossen Ka¬ 
nonen ihre Rationen verschossen hatten; die 
Maxims schlossen mit einem letzten wahren 
Geschosshagel auf den Feind, und die all¬ 
monatliche Schiessübung war vorüber. Der 
früher grau gewesene Fels war jetzt weiss, 
und bei jedem Geschütz lagen einige glän¬ 
zende Kartuschhülsen. 

„ Tod und Verderben speiende Schläuche 

Erst später kam mir das Furchtbare 
dieser Sache zum Bewusstsein. Was ich ge¬ 
sehen hatte, war ein langsames Vertrödeln 
der monatlichen Übungsmunition, und doch 
war es mir mehr so erschienen, als hätten 
viele Schläuche Tod und Verderben gespieen, 
denn wie eine gewöhnliche Schiessübung. 
Was muss das erst sein, wenn alle Munitions- 
Fördermaschinen im Betrieb sind und aus 
den Kühlmänteln der Maschinen-Gewehre das 
Wasser verdampft; wenn die Ladungen der 
Dreipfünder immer dutzendweise zugleich 
heraufkommen und zu zwanzigen in der 
Minute verfeuert werden; wenn dem Schnell¬ 
feuer nur die Geschwindigkeit in der Han¬ 
tierung der Granaten und Kartuschen eine 
Grenze zieht? Was wird es im Ernst¬ 
kampf sein? 

Die sorglosen Gesichter antworteten im 
heiteren Akkord: „Die Hölle! Die Hölle in 
allen ihren Abarten! Aber — es wird schon 
gehen.“ — 

In früherer Zeit gab es eine gewisse 
Etikette für Seeschlachten* Kein Linien¬ 
schiff hätte auf eine Fregatte gefeuert, wenn 
die letztere es nicht vorsätzlich belästigte. 
Dann aber hätte es die Fregatte einfach weg¬ 
geblasen. Welche Etikette wird beim näch- 
stenmale herrschen ? Denken ' wir uns, ein 
Kreuzer träfe ein Schlachtschiff, welches mit 


acht Knoten Fahrt dahin kröche, weil die 
Maschinen einer Seite gebrauchsunfähig ge¬ 
worden sind. Würde er wie ein Wolf das 
lahme Ding umkreisen und es zu Munitions¬ 
verschwendung zu verleiten suchen? Das ist 
ein gar riskantes Spiel, wenn die Schiffs¬ 
wände kaum dicker sind als ein gewöhn¬ 
liches Theebrett; aber unter Umständen kann 
es doch lukrativ sein. 

Würde er wohl — und ein schneller 
Kreuzer könnte das — versuchen, jenes 
bei Nacht nach Art der Torpedobootszer¬ 
störer zu überfallen ? 

Zu Beginn des Krieges möchte er wohl 
allerhand unternehmen; zu Ende desselben 
aber würde er sich sicher nur noch die Frei¬ 
heiten herausnehmen, welche nach der durch 
Erfahrungen gewonnenen Kenntnis des feind¬ 
lichen Personals noch für halbwegs gefahr¬ 
los fürs eigene Schiff gelten können. 

Aber was der Kreuzer bei schlechtem 
Wetter thun oder nicht thun könnte, lässt 
sich nicht sagen. Marinen, welche. schlechtes 
Wetter verabscheuen, Schiffe mit einfallen¬ 
den Seiten, die es nicht gewohnt sind, bei 
Seegang zu fahren, eine langgeschnäbelte 
und schwer gepanzerte Marine, mit dicken 
Masten, deren Schiffe schwer schlängern 
und arbeiten, möchten aber leicht zu Schaden 
kommen. 

Deshalb müssen wir um schlechtes Wetter 
bitten, um See von vorn und steile Dünung, 
um Sturm, der Verwirrung anstiftet, um 
Kälte, dass die Finger steif werden, um feinen 
dünnen Regen, der die Aussicht beschränkt, 
frösteln macht und den Mut benimmt. Unsere 
Leute kennen das alles. 

„ Männer, die ein Wagnis unternehmen .“ 

Unter solchen Bedingungen sind die für 
ein gutes Seeschiff sich bietenden Möglich¬ 
keiten der Zahl nach fast unbeschränkt, — 
wenn nur der Mann da ist, der es zu führen 
versteht — der Mann, der ein Wagnis unter¬ 
nimmt. Wie in der Armee, gilt auch in der 
Marine das freilich ungeschriebene Gesetz: 
Du darfst das Dir anvertraute Eigentum des 
Steuerzahlers nicht in Gefahr bringen, oder 
die öffentliche Meinung bricht den Stab über 
Dich; aber wenn Du nicht jedes Risiko auf 
Dich nimmst, was Du nur kannst und noch 
mehr dazu, so gehst Du der Achtung Deiner 
Kameraden verlustig. Die Leute werden 
nicht an Dir hängen und Du wirst nicht 
vorwärts kommen.“ 

Um ihm gerecht zu werden, muss man 
sagen, der jüngere Offizier steuert einen sehr 
guten Kurs zwischen jenen beiden Wahl¬ 
sprüchen hin. Dank den Torpedobootszer¬ 
störern , welche ihm schon früh in seiner 
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Laufbahn eine selbständige Stellung ge¬ 
währen, erwirbt er sich bald klaren Blick 
und raschen Entschluss. Sie sind jung auf 
den Zerstörern — die ewig rattelnden schwar¬ 
zen Decks sind kein Platz mehr für das reifere 
Alter — und haben es gelernt', zweihundert 
Fuss lange gut besohlte Todbringer zu han¬ 
tieren, die eine Meile in zwei Minuten ab¬ 
laufen, fast auf der Stelle umdrehen können 
und auf äusserste Geschwindigkeit anspringen, 
beinahe noch ehe der Führer sich dessen 
bewusst wird, dass er soeben den dazu 
nötigen Befehl in den Maschinenraum ge¬ 
geben hat. Es würde sehr Vieles nötig sein, 
um diese Leute in Erstaunen zu setzen, wenn 
sie nach Beendigung ihres Kommandos, sagen 
wir auf einen schnellen Kreuzer versetzt 
würden. Sie sind nicht weiter. als man 
spucken kann, von der Gefahr einer Kollision 
ab gewesen, und so dicht über den Grund 
gefahren, dass sie sich fast Beulen in den 
Boden stiessen; sie haben ihr Fahrzeug in 
lange wehenden Stürmen im Kanal erprobt, 
nicht unwillig oder aus Not, weil sie keinen 
Hafen finden konnten, sondern nur weil ,,sie 
es verstehen lernen wollten, verstehen Sie 
das nicht?“; und bei diesem fortwährendem 
Durchschütteln und. Durchrütteln sind sie 
buchstäblich mit ihren Leuten in unmittel¬ 
barste Berührung gebracht worden. 


Licht und Vegetation. 

Von Dr. F. Mac Dougal. 

Das Licht ist bekanntlich eine der 
wesentlichen Bedingungen der vegetativen 
Funktionen; unter seinem Einfluss bauen 
die Blätter, indem sie Kohlensäure aus der 
Atmosphäre anziehen, Stoffe auf, unter denen 
der Zucker die erste Stelle einnimmt, 
während sie Sauerstoff ausatmen, welcher in 
Verbindung mit Kohlenstoff die Kohlensäure 
bildet. Die Kohlensäure der Atmosphäre 
wird im Verlauf des Atmungsprozesses zum 
Teil durch die Pflanzen selbst gebildet, zum 
Teil durch die Tiere. Der Mensch produ¬ 
ziert täglich 800—900 gr. Kohlensäure 
(zwölfhundert Millionen Kilogramm für die 
Gesamtmenschheit etwa); die industriel¬ 
len und häuslichen Verbrennungsanlagen 
und Tiere bringen ebenfalls eine Menge 
Kohlensäure hervor, die mindestens der oben 
angeführten gleichkommt. Dennoch enthält 
die Atmosphäre nur einen verhältnismässig 
geringen Bruchteil von diesem Gase, ca. B l 10 
bis 4 /io pro Mille. Dieses Verhältnis ver¬ 
ändert sich nicht, und das erklärt sich durch 
die Thätigkeit der Pflanzen, die unaufhörlich 
so viel Kohlensäure als hervorgebracht wird, 
einatmen und zersetzen. Man hat die 


Schnelligkeit dieser Absorption gemessen; 
sie beträgt etwa 2t/ 2 gr. per Quadratmeter 
Blattfläche und per Stunde, während des 
Tages; während der Nacht ruht sie fast 
vollkommen und es bindet demnach der 
Quadratmeter Blattfläche täglich durch¬ 
schnittlich 25 oder 30 gr. Kohlensäure. 
Es bedarf daher 30 oder 40 Quadratmeter 
Blattfläche, um die Menge zu zersetzen, die 
ein einziger Erwachsener absondert; aber 
die Pflanzen sind zahlreich genug, um eine 
so wichtige Reinigung zu bewirken. Wenn die 
Kohlensäure aus irgend welcher Ursache zu¬ 
nehmen würde, würden die Pflanzen doch 
ihre Arbeit leisten, sie würden an Stärke 
und Grösse zunehmen und noch mehr Um¬ 
setzern Aber alles dieses wäre nicht möglich, 
wenn das Licht fehlte, denn die Pflanzen 
würden alsdann aufhören Kohlensäure auf¬ 
zunehmen, sie würden sich nicht weiter er¬ 
nähren können und absterben. Man begreift,* 
dass unter diesen Bedingungen die Lichtstärke 
von bedeutendem Einfluss auf die Pflanze, 
ihren Bau und ihre Lebensthätigkeit ist. 
Eine der interessantesten Anpassungen der 
Pflanze ist, dass die Entziehung des Lichtes 
das Bestreben der Pflanze in die Höhe zu 
wachsen bedeutend vermehrt, die Fähig¬ 
keit des Längerwerdens erhöht. 

Dieses Anpassungsvermögen ist für den 
Naturzustand in dem die Pflanze zuwei¬ 
len durch den Schatten anderer Gewächse 
des Lichtes beraubt wird, sehr vorteilhaft; 
und wenn die Pflanze die Macht besitzt, 
schneller in die Höhe zu gehen, wird es ihr mög¬ 
lich durch schnelles Wachsen eine Höhe zu 
ereichen, in der ihr das Licht nicht ge¬ 
nommen wird. Dieses Vermögen kann 
schon bei dem Pflänzchen beobachtet werden, 
welches sich aus dem Samenkorn bildet. 
Die Wachstumskraft des Stielchens, das noch 
am Samenkorn im Boden steckt, ist ganz 
bedeutend und, innerhalb gewisser Gren¬ 
zen, der Tiefenlage des Samenkornes 
proportional. Ausserhalb dieser Grenzen ist 
das Pflänzchen nicht imstande, die nötige 
Wachstumsenergie zu entwickeln, aber die 
Grenzen sind sehr verschieden, wie Versuche 
erwiesen haben, bei denen Samenkörner in 
zunehmenden Tiefen gesäet wurden. Denn 
die einen bringen dann ein Stengelchen her¬ 
vor, dessen unterirdischer Teil 2, 3, 5, 

10 mal länger als bei den anderen ist und 
sobald sie an die Oberfläche gelangen, gleicht 
sich das Wachstum aus: Die Abwesenheit 
des Lichtes beschleunigt das Wachsen in 
die Höhe, aber die unter diesen Verhält¬ 
nissen gewachsenen Teile sind schwächlich 
und ihre Zellen sind länger und weniger 
fest. Das Licht hemmt das Längenwachstum. 
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Die meisten Dikotyledonen können im Dun¬ 
keln keine normalen Blätter bilden, obwohl 
es Ausnahmen giebt z. B. die Runkelrübe, 
während die meisten Monokotyledonen es 
vermögen. 

Die Kartoffel zeigt wie wichtig die 
Wirkung des Lichtes ist. Die Knollen dieser 
Pflanze sind nichts als Hypertrophien des 
Stengels, die sich von diesem abgesondert 
und durch eine Anhäufung von Stärkemehl 
gebildet haben. Diese Anhäufung kommt nur 
unter Abschluss des Lichtes zustande und 
bildet sich daher unter dem Boden. Aber 
wenn ein über der Erde stehender Teil des 
Stengels stark beschattet ist oder im Dunkeln 
steht, so kann man an diesen Teilen sich Knol¬ 
len bilden sehen, gerade wie bei den unter¬ 
irdischen Stengeln. Döchting hat durch 
eine Reihe sinnreicher Versuche gezeigt, dass 
man durch begrenzte Beschattung die Bildung 
von Knollen auf einem beliebigen Stengel 
oder über der Erde wachsenden Zweig her- 
vorrufen kann. In einem Falle gelang es 
ihm auf dem Hauptstengel eines Knollens 
einen Knollen hervorzubringen, der fast 
ebenso dick war wie der in dem Boden. 
Der Stengel hatte sich vollständig in Knollen 
verwandelt, so dass die Pflanze das Ansehen 
von Hanteln hatte. 

Mac Dougal hat beobachtet, dass die 
Dunkelheit merklich die Gestalt der Stengel, 
von Cactus im Wachstum verändert. Anstatt 
die platten Kloben, die jedermann kennt, zu 
bilden, sind die Zwischenknoten, die in der 
Dunkelheit gewachsen waren, von abge¬ 
rundeter, cylindrischer Gestalt. Sollte der 
Cactus ehemals eine Pflanze mit cylindrischem 
Stengel gewesen sein, der Blätter trug, die 
in der Folge aus irgend einer Ursache ver¬ 
schwanden, und sollte vielleicht dessen Stengel, 
indem er breiter wurde, an die Stelle der 
Blätter getreten sein? 

Goebel hat andere seltsame Thatsachen 
beschrieben. Die gemeine Glockenblume 
(Campanula rotundifolia) hat einen Stengel 
von 20, 40 oder 60 cm Höhe mit lanzett¬ 
förmigen, festsitzenden Blättern, deren Um¬ 
fang von unten herauf abnimmt. Aber die 
ersten Blätter, welche die junge Pflanze bildet, 
sind gänzlich verschieden; sie sind gestielt 
und der Rand ist herzförmig. Warum? Diese 
ersten Blätter sind unter ganz andern 
Bedingungen als die andern gebildet, sie 
befinden sich auf der Oberfläche des Bodens, 
mehr oder weniger von toten Blättern be¬ 
deckt, und sie blieben gewöhnlich unbemerkt 
verborgen unter neuen Blättern, aber sie sind 
da, und man kann sich überzeugen, wie eigen¬ 
artig sie sind. 


Es kommt indessen vor, dass sich diese 
herzförmigen Blätter auf irgend einem Teil 
des Stengels bilden, vorausgesetzt, dass man 
sie gegen die direkte Beleuchtung der 
Sonne schützt. Goebel schliesst daraus, 
dass die herzförmigen Blätter, da sie sich 
immer an der Basis des Stengels bilden, die 
ursprüngliche Blattform repräsentieren und 
dass die lanzettförmigen Blätter Anpassungen 
an das Licht sind, die verschwinden, wenn 
das Licht sich vermindert. Sollten die Glocken¬ 
blumen ehemals einen minder hellen Stand¬ 
ort gehabt haben? Denn es hält schwer zu 
glauben, dass das Licht merkliche Ver¬ 
änderungen in der Stärke erlitten habe, be¬ 
sonders in Bezug auf das Wachstum. 

Man weiss, besonders durch die Unter¬ 
suchungen von Gaston Boissier und seiner 
Schüler, dass der Bau der Blätter augen¬ 
scheinlich durch den Unterschied in der 
Stärke des Lichts verändert worden ist. Dieses 
übt noch andern Einfluss aus. Wenn auch 
die Staubgefässe und das Pistill fähig sind 
ihre ganze Entwickelung selbst in der voll¬ 
ständigen Dunkelheit abzuschliessen, so ist das 
nicht so mit andern Teilen der Fall. Der Blüten¬ 
stand verwandelt sich in einigen Fällen bei 
schwachem Lichte in Blattschösslinge, in 
anderen Fällen entstehen zwar Blüten, sie 
weisen aber Abweichungen auf. Auf die 
Blumenkrone wirken die Veränderungen be¬ 
sonders ; man merkt es deutlich, dass die Blu¬ 
menkrone an Grösse abnimmt. Bei dem Salbei 
ist die Blumenkrone dreimal so lang wie die 
Kelche und zwei Staubgefässe gehen unter der 
Oberlippe hervor. Setzt man eine Blüten¬ 
knospe dieser Pflanze ins Dunkle, wie es 
MacDougal gethan hat, so wird die Blumen¬ 
krone kaum 3 mm lang — ein Zwölftel ihres 
gewöhnlichen Umfangs — und der Kelch ist 
auch verkleinert, aber in geringerem Ver¬ 
hältnis, er hat 2 / 3 seiner gewöhnlichen 
Länge. Die Blütenkrone ist infolge der Ver¬ 
deckung farblos. 

Bei der Kapuzinerkresse giebt es statt 
fünf ziemlich gleichmässigen Blumenblättern 
nur eins, welches die normalen oder sich 
ihnen beinahe nähernde Dimensionen zeigt, 
zwei andere sind sehr verkleinert und die 
zwei letzteren sehen wie Deckblätter keulen¬ 
förmig aus. Aus diesen Beispielen sieht man, 
welchen Einfluss das Licht auf die Grössen¬ 
verhältnisse der einzelnen Teile ausübt — 
das zerstreute Licht, denn das volle Licht 
übt diese Wirkungen nicht aus. 

Bei gewissen Pflanzen wirkt das Licht 
auf die Orientierung der Blätter. Dies ist 
der Fall bei der Kompasspflanze (Sil- 
phium laciniatum) und dem wilden 
Lattich; die Blätter sind so verteilt 
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Nikel, Versuche mit Registrierdrachen. 


I 



• Der Drachen zum Aufstieg fertig. 


dass die Spitzen sich gegen Norden und 
Süden richten, die Sonnenstrahlen treffen 
daher die Seiten nur morgens und abends 
und während der heissen Stunden des Tages 
trifft sie die Sonne nur im Vorbeistreifen, 
wodurch sie weder verbrannt noch getötet 
werden können. Im Schatten weisen die¬ 
selben Pflanzen dieses Anpassungsvermögen 
nicht mehr auf, weil es ihnen hier nicht 
mehr nötig ist. 

Populär Science Monthly. 


Versuche mit neuen Registrier-Drachen. 

Von Hugo L. Nikel, k. u. k. techn. Assistent in Wien. 

Die ungemein günstigen Erfolge, welche mit 
hohen Drachenaufstiegen zwecks Erforschung der 
höheren Luftschichten, namentlich in Amerika, in 
letzter Zeit aber auch in Deutschland erzielt wur¬ 
den, haben Herrn Nikel J ) veranlasst, die ver¬ 
schiedenen bisher bekannten Drachensysteme zu 
studieren, um schliesslich jene Konstruktion, deren 
Prinzip Herr Kress bei seinen Drachenfliegern 
anwendet, einer eingehenden Erprobung zu unter¬ 
ziehen. 

Der neue Drache, von welchem anbei mehrere 
Momentbilder zu sehen sind, ist nach dem be¬ 
währten Prinzip der Flächenteilung konstruiert und 
zum Unterschiede beinahe aller bis jetzt gebauten 
Drachen — mit Ausnahme des Kress’schen — 
mit einem Doppelsteuer, d. h. einem horizontalen 
und einem vertikalen, versehen. Seine Dimen¬ 
sionen sind: Länge 8 m, Breite 4 m, Gesamt¬ 
fläche 12,2 m. Derselbe besteht aus 2 mässig in 
der Drachenebene gebogenen Fichtenstäben und 
beiderseits darauf befestigten senkrechten Quer¬ 
stäbchen, welche — untereinander und mit den 
beiden Stäben durch ein brückenartiges Gitter¬ 
werk aus Stahldraht verbunden — die Achse bil¬ 
den und derselben eine grosse Steifheit verleihen. 
Auf der Achse sind in bestimmten Abständen 
6 Paar flügelförmige, aus mit Shirting und Weiden¬ 
rute hergestellte Drachenflächen angebracht, 
welche wieder untereinander mit der Achse und 
mit den beiden Steuern fest verbunden sind. 
Trotz einer ganz bedeutenden Festigkeit beträgt 
das Gewicht-dieses Drachens blos 7^2 kg. 

1) Illustr. 
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Die ersten Versuche wurden am 19. August 
v. I. auf dem nächst Krzeszowice (in Galizien) 
östlich gelegenen Hügel Vinica vorgenommen. 
Es wehte ein mässiger Nordost. Schon beim 
Transport konnte man die ganz bedeutende Hebe¬ 
kraft des Drachens wahrnehmen. Schon bei einem 



Der Drachen in der Luft. 


Neigungswinkel von 45 0 erhob er sich rauschend 
in die Höhe. Nun konnte die Leine langsam 
nachgelassen werden und stieg der Drache auf 
340 m Höhe. 

Überraschend war der erste Aufstieg haupt¬ 
sächlich deshalb, weil die sogenannte Wage sich 
selbst unter den günstigsten Winkel einstellte. 
Nebenbei sei noch erwähnt, dass eine Ausbalan¬ 
cierung des Drachens überhaupt nicht vorgenom- 
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men wurde und die Ruhe und Stabilität nur der 
genau s) 7 mmetrischen Bauart zu verdanken war. 

Nur einmal erlitt der Drache durch eine Un¬ 
achtsamkeit einen kleinen Unfall. Da indessen 
ein Drachenverbandzeug vorsichtshalber mitge¬ 
nommen wurde, .konnte diese Fraktur auch sofort 
behoben werden und in einigen Minuten schwang 
sich der Drache wieder lustig in die Flöhe. 

Die am 20. und 21. August fortgesetzten Ver¬ 
suche haben die grosse Brauchbarkeit dieses 
Drachens mannigfaltig bewiesen. Mehrfach vor¬ 
genommene Bailastproben ergaben . bei einem 
Wind von ca. 5 m eine Tragfähigkeit von 8 bis 
10 kg, wobei die Leine von 4,5 kg nicht mitge¬ 
rechnet erscheint. Leider fehlten die nötigen 
Instrumente zum Erzielen genauerer Daten. Im¬ 
merhin bieten sie den Drachenkonstrukteuren so 
manche neue Anhaltspunkte zur vorteilhaften Lö¬ 
sung des „Universaldrachen-Problems“, womit der 
langersehnte Wunsch der Herren Meteorologen 
endlich in Erfüllung gehen könnte. 

Zum Schlüsse "sei noch erwähnt, dass der 
Drache auch zum persönlichen Flug verwendet 
worden ist, welcher durch Absprung von ca. 8 m 
hohen Terrainstufen — nach genommenem An¬ 
lauf — eingeleitet, selbst bei Windstille Strecken 
bis 30 m anstandslos durchzufliegen ermöglichte. 

Durch die günstigen Ergebnisse ermutigt, gehe 
ich eben daran, einen so grossen Drachen nach 
diesem System zu konstruieren, dass derselbe schon 
bei einem Wind von 8—10 m das Fliegen einer 
Person ermöglicht und so dem Fesselballon ernst¬ 
lich Konkurrenz zu bereiten anfangen dürfte. 


Geographie. 

Altere und neuere Forschungen in Mittelasien. — 
Litteratur über China. — Durchquerung von Neu- 
Guinea. — KoloniaIthätigkeit der Vereinigten Staaten. 
— Panama-Land enge. — ILlondyke. 

Fast gleichzeitig sind neuerdings 2 Forschungs¬ 
reisen in'"Mittel-Asien ausgeführt worden und über 
2 andere zeitlich zurückliegende die ausführlichen 
Darstellungen erschienen. Der Karlsruher Pro¬ 
fessor Dr. Futterer befindet sich auf der Rückreise 
aus China, wohin er durch Teile von Tibet und 
dem Tarimbecken über Tienschan und Kwenlun 
vorgedrungen ist (Umschau III, S. 14). Er wird 

wahrscheinlich vor dem internationalenGeographen- 
tag, der sich im kommenden Herbst zu Berlin 
versammeln wird, über seine vorwiegend geologi¬ 
schen Beobachtungen Bericht erstatten. Der eng¬ 
lische Kapitän Deasy hat der Londoner Geogr. 
Gesellsch. mitgeteilt, sein Versuch, auf neuem 
Wege über den Kwenlun nach Nordtibet zu ge¬ 
langen, sei an Wassermangel und der. Unfreund¬ 
lichkeit chinesischer Behörden gescheitert, doch 
habe er die Quelle des Khotan-Flusses, der in 
den Tarim geht, gefunden. Die beiden Reise¬ 
werke, welche die Litteratur über Innerasien wert¬ 
voll bereichern, sind das des Schweden Sven 
Hedin Through Asia (2 Bände) und der 2. Band 
der Mission scientifique dans la Haute-Asie, die 
der Franzose Dutreuil de Rhins mit dem Tode 
büsste. Hedins abenteuerreiche Wanderung in 
der Takla-Makan-Wüste, wo er 2 im Sand ver¬ 
schüttete Städte fand, bis zum Lob-nor, dessen 
Umgebung kartographisch richtig gestellt wird, 
hat wichtige Ergebnisse auf verschiedenen Ge¬ 
bieten gezeitigt: fruchtbare Beobachtungen über 
Entstehung und Bewegung der von den Strand¬ 
dünen abweichendenWüstendünen, kulturgeschicht¬ 
lich bedeutsame Entdeckungen alter buddhistischer 
Ruinen. Dutreuil ist wie Hedin, nur früher, von 


Khotan ausgegangen und hat West-Tibet bis 
Leh und das nördliche Ost-Tibet mehrfach durch¬ 
zogen. Lhassa hat er nicht erreicht, aber Ver¬ 
bindungen zwischen den älteren Wegen von Bon- 
valot und Littledale hergestellt und das Seengebiet 
im Osten von Ladak durchforscht. 

Aus dem Umkreise der auf China bezüg¬ 
lichen Themata sind mehrere wertvolle litterarische 
Erscheinungen zu verzeichnen. Bretschneiders 
„Geschichte der botanischen Entdeckungen in 
China“ betrifft die Wirtschaftslehre wichtiger 
Kulturpflanzen und die Botanik. In sehr umfang¬ 
reichem Quartbande legt die kaufmännische Ge¬ 
sandtschaft, die 6 Monate nach dem Abschluss 
des Friedens von Schimonoseki von der Handels¬ 
kammer zu Lyon zum Studium der wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse nach Indochina gesendet war, 
ihre Beobachtungen über die französischen Ko¬ 
lonien dort und die südchinesischen Provinzen 
von Jünnan bis Szetschwan vor: Mission ect. en 
Chine (Lyon 1898). Der Jahresumsatz im Handel 
zwischen beiden Gebieten beträgt 180 Mill. Frc. 
Es handelt sich um die Gegenden ernstlicher 
Reibung zwischen französischer und englischer 
Interessenzone. Inzwischen hat England die 
Tschusaninseln, die 100 Meilen (engl.) südlich der 
Jangtsemündung unweit Ningpo und Schanghai 
liegen, besetzt, wie ihm ein altes Vorkaufsrecht 
gewährleistet hat. Die Bodengestaltung wird Be¬ 
festigungsanlagen begünstigen,, so dass der eng¬ 
lischen, von jeher auf das Jangtsegebiet gerichte¬ 
ten Politik eine vorzügliche Operationsbasis 
gesichert ist (Geogr. Zeitschr. V, 52). Auch 
Deutschland darf trotz einzelner Reibungen mit 
dem Volk von Schantung mit der Entwickelung 
seines chinesischen Gebietes zufrieden sein, wie 
aus der Reichstagsdenkschrift über Kiautschou er¬ 
hellt. Dr. Hassenstein, der die kartographische 
Abteilung des Perthes-Verlages leitet, hat eine 
schöne ICarte der Provinz Schantung im Massstab 
1 :650000 angefertigt, damit für die zu erhoffende 
wissenschaftliche Weiterforschung und bei der 
wirtschaftlichen Inangriffnahme eine Grundlage 
da sei, welche alles bisher bekannte Material, 
v. Richthofen, Hesse-Wartegg u. s. w„ aber auch 
chinesische und japanische Quellen kritisch zu¬ 
sammengefasst hat. Leider erschwert die allzu 
pedantische Rücksicht auf chinesische Aussprache 
und Tonfall, sogar auf englische Schreibgewohn¬ 
heit den praktischen Gebrauch. 

In ganz andere Gegenden führt das prächtige, 
bei Reimer in Berlin 1899 erschienene Reisewerk 
der deutschen Forscher Oberhummer und Zimmerer 
„Durch Syrien und Kleinasien“. Die alten Kultur¬ 
stätten wurden genau untersucht und der Kultur¬ 
geschichte wird reiche Förderung aus den vor¬ 
nehmlich archäologischen Forschungen erwachsen. 

Aus Australien ist die Kunde gekommen, dass 
der rührige Gouverneur des englischen Neu¬ 
guinea, Mac Gregor, der schon früher die Insel 
von Nord nach Süd gequert hat, sie in 51 Tagen, 
diesmal von Süd nach Nord auf neuen Wegen 
durchzogen hat. Goldsucher, die von Einge¬ 
borenen eingeschlossen waren, sollten entsetzt 
werden; aber Mac Gregor stieg über die gras¬ 
bedeckten, an den Gipfeln bewaldeten Gebirge 
des Inneren weiter bis zum Mambare - Strom 
(Globus 74, S. 295). Die Tierarmut und Spärlich¬ 
keit an Bevölkerung, die' er wie alle Reisenden 
vor ihm wieder feststellte, macht wegen des 
Nahrungsmangels jede Reise in Neuguinea zu 
einem besonders anerkennenswerten Wagstück. 

Überall entfalten jetzt die Vereinigten Staaten 
eine lebhafte, kolonisatorische Thätigkeit. Die 
Tageszeitungen berichten genügend über die 
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Philippinen; aber man beobachtet weniger, wie 
eifrig die Amerikaner sich auf Hawai einrichten, 
wo Grund und Boden für grosse Magazine er¬ 
worben ist. Die Sandwich-Inseln sind, abgesehen 
vom Eigenwert, ein sehr wichtiger Stützpunkt in¬ 
mitten des Grossen Ozeans, besonders für die 
Fahrt nach den Philippinen. In Mittelamerika 
wird in ähnlicher Weise Culebra zum befestigten 
Waffenplatz umgeschaffen. Diese kleine Nachbar¬ 
insel von Portonco, dessen Häfen durch Korallen¬ 
riffe gefährlich anzulaufen sind, enthält eine 18 m 
tiefe treffliche Bucht und eignet sich durch Auf¬ 
bau und Lage zu einer die umliegenden Meere 
beherrschenden Festungsanlage. In Portorico 
selbst soll eine wissenschaftliche Expedition 6 
Monate hindurch vornehmlich floristische Forschun¬ 
gen vornehmen. Auch Cuba wird eingehender 
untersucht werden, als es unter der spanischen 
Herrschaft geschah, zunächst topographisch be¬ 
hufs Anlage guter Landwege. Andererseits ist, 
wie aus den Tmgesblättern bekannt ist, die Frage 
einer Wasserstrasse durch die mittelamerikanische 
Landbrücke unter Benutzung des Nicaragua-Sees 
wieder ernstlich aufgeworfen worden. Weniger für 
die Praxis als wissenschaftlich interessant sind die 
Beobachtungen des Amerikaners Hill an der 
Landenge von Panama, deren Entstehung manche 
Forscher in sehr junge geologische Zeiten ver¬ 
setzten. Ja, man vermutete einen Zusammenhang 
zwischen dem Ende der europäischen Eiszeit und 
der Bildung jener Landenge , weil durch sie dem 
früher angeblich zum Grossen Ozean abfliessen- 
den warmen Golfstrom nun der Weg nach Europa 
angewiesen wäre. Das sind Träumereien, denn 
nach Hill war die Meeresstrasse zwischen Nord- 
und Südamerika schon zum Schluss der Jurazeit 
eng und im älteren Tertiär dann unterbrochen, 
also in Epochen, die der Diluvialzeit weit voran¬ 
gehen. Die Gleichheit des Tierlebens auf beiden 
Seiten der Panamabrücke ist nicht so gross, wie 
früher oft behauptet; sie erstreckt sich noch auf 
die Gattungen der Meeresbewohner, aber nicht 
auf die Arten. Geologische Studien blühen in 
den Vereinigten Staaten und. fruchtbare An¬ 
regungen auch für die reine Geographie sind von 
dort ausgegangen. Nicht unerwähnt möge eine 
jüngst erschienene Sammlung-von Monographien 
über die Nord- und Süd-Appalachen, gegenwärtige 
und erloschene Seen in der Sierra Nevada, über 
die Niagarafälle u. s. w. bleiben; unter den 
Auspizien der National Geographie. Soc. kamen 
sie heraus; the Physiography of the Unit. Stat. ist 
der Sammeltitel, Powell, Rüssel, Gilbert, Davis u. a. 
weithin berühmte Gelehrte, sind die Verfasser. 
Ein wegen der wirtschaftlichen Verhältnisse jetzt 
gern behandeltes Thema aus der Geographie 
Amerikas bildet Klondyke (Globus 75, S. 59 u. a.). 
Die von Süden her getrennt heranziehenden beiden 
Hauptketten der Anden, die unter dem 60. Breiten¬ 
grade einander stark sich nähern, treten nordwärts 
wieder auseinander; die westlichen Küstenketten 
biegen in ungeminderter Höhe nach West um 
und bestimmen die Küstenform; die östlichen 
Felsengebirge streichen flach werdend nach 
Norden weiter. Zwischen beiden liegt, nordwest¬ 
lich sich verbreiternd, das kahle, unfruchtbare 
Flügelland des Jukon und-steht dem arktischen 
Klima offen: ruhige, trockene Luft, gefrorener 
Boden, der im Sommer nur an der Oberfläche 
thaut, in der Tiefe den Regen nicht einlässt, das 
Land also in Moräste verwandelt. Moose, spär¬ 
liche Gräser und Knieholz sind die Vegetation. 
Die gegen die Einflüsse dieses Klimas gesicherten 
Südhange der Küstenkette sind dagegen bei 
milder Temperatur und vielem Regen waldreich. 


Wegen ihrer Höhe und der Schneefälle sind sie 
jedoch schwer zu übersteigen und man geht meist 
zu Dampfer auf dem Jukon ins nördliche rauhe 
Goldhügelland. Der Klondyke ist rechter Neben¬ 
fluss des Jukon. 

F. Lampe. 


Medizin. 

Verwendung von Cocain in der Chirurgie. — Frühzeitige Zahn¬ 
entwicklung. — Desinfection von Wunden durch Thon. 

Die Methoden, durch Einspritzung von Flüssig¬ 
keiten in die 7 Gewebe örtliche Empfindungs- und 
Schmerzlosigkeit (lokale Anästhesie) zu erzeugen, 
haben in der neuesten Zeit eine so wesentliche 
Vervollkommnung erfahren, dass ihnen neben der 
allgemeinen Narkose ein berechtigter und nicht 
kleiner Raum in der Chirurgie ,zugestanden werden 
muss. Diese Verbesserung der Methoden knüpft 
sich vorzugsweise an den Namen des französischen 
Chirurgen Reclus, an denjenigen Schleichs und 
Obersts, die Cocainlösungen zur Anwendung 
brachten. — Auf ganz verschiedene Weise können 
wässerige Lösungen bei der Einspritzung in die 
Gewebe Gefühllosigkeit erzeugen. • lEin gege¬ 
bener Gewebsbezirk kann völlig durchtränkt, infil¬ 
triert werden mit einer Flüssigkeit, welche die 
Nervenfunktion lähmende Faktoren chemischer 
oder physikalischer Natur enthält. Diese Faktoren 
können in den Flüssigkeiten, in einer sehr nie¬ 
drigen Konzentration enthalten sein und können 
doch lähmen, weil sie' bei dieser Art ihrer Ver¬ 
wendung in ausserordentlich nahen Kontakt mit 
den sensiblen Nervenendigungen gebracht werden. 
Aber die sensible Lähmung überschreitet dann 
nicht die Grenzen des direkt infiltrierten Ge¬ 
webes. Dies ist die direkte Schleichsche Injütrations- 
anästhesie. Derselbe Gewebsbezirk kann aber auch 
gefühllos gemacht werden, wenn in sein Centrum 
eine kleine Menge einer Flüssigkeit gespritzt wird, 
welche lähmende Faktoren chemischer Natur in 
starker Konzentration enthält, z. B. eine 1% Co¬ 
cainlösung, sie enthält nämlich den wirksamen 
Stoff in einer 200 mal grösseren Menge als die¬ 
jenige Lösung, welche bei unmittelbarer Appli¬ 
kation auf die sensiblen Nervenendigungen noch 
lähmend wirkt.. Am Ort der Einspritzung einer 
solchen Lösung entsteht sofort eine direkte Infil¬ 
trationsanästhesie , dann diffundieren geringe Co¬ 
cainmengen in die Nachbarschaft, die aber ge¬ 
nügen, um in dem ganzen gegebenen Bezirk 
Schmerzlosigkeit zu verursachen. Braun nennt 
diese Art die indirekte Infiltrationsanäsihesie. — 
Endlich kann der gleiche Gewebsbezirk dadurch ge¬ 
fühllos gemacht werden, dass man in die nächste 
Nachbarschaft der ihn versorgenden sensiblen 
Nervenstämme kleine Mengen stärkerer Lösungen 
von Cocain bringt; sie dringen allmählich in die 
Nervenstämme ein und unterbrechen vorübergehend 
deren Leitungsfähigkeit. — Diese dritte Methode, 
als regionäre oder periphere Anästhesie bezeichnet, 
ist zuerst von Oberst ausgebildet worden. — 
Braun 1 ) hat nun auf Grund sorgfältiger Experi¬ 
mente gefunden, dass als bestes Mittel für die 
Infiltrationsanästhesie eine Lösung von 1,0 Eucain 
oder Cocain und 8,0 Kochsalz in 1000,0 Wasser 
anzusehen ist. Morphiumzusatz hält er für über¬ 
flüssig. Schleich gebührt jedenfalls das Verdienst 
als erster die Infiltrationsmethode mit so geringen 
Dosen Cocain in Verbindung mit Kochsalz einge¬ 
führt und die Technik dieser Methode angebahnt 

1 ) Über Infiltrationsanästhesie und regionäre 
Anästhesie von H. Braun, Leipzig. Sammlung klinischer 
Vorträge Nr. 228. 
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zu haben. — Diese Schleich’sche Methode hat 
innerhalb der Grenzen, die die lokale Anästhesie 
überhaupt besitzt, das grösste Feld offen. Sie ist für 
einen grossen Teil der sogenannten kleinen Chirur¬ 
gie eine ausgezeichnete Methode, schmerzlos zu 
operieren, mag es sich um Versorgungen von 
Verletzungen oder um operative Eingriffe, um 
Herausschneiden von Fremdkörpern oder kleiner 
Geschwülste, um Eröffnungen von Gelenken u. 
dgl. mehr handeln. Aber sie greift wegen ihrer 
Ungefährlichkeit auch sehr weit in das Gebiet 
der grossen Chirurgie über. Von besonderem Wert 
ist sie bei Kranken, bei denen die allgemeine 
Narkose an sich häufig ungünstig wirkte, z. B. bei 
Luftröhrenschnitt bei Erwachsenen, bei einer 
grossen Zahl von Bauchoperationen (Operationen an 
Magen und Darm) beim Bruchschnitt u. dgl. mehr. 
Ermöglicht werden Bauchoperationen dadurch, 
dass nur die Bauchdecken infiltriert zu werden 
brauchen, während die inneren Organe selbst 
gegen scharfe Verletzungen so gut wie unem¬ 
pfindlich sind. Auch Knochenoperationen sind 
unter lokaler Anästhesie ausführbar, da durch 
Infiltration der Beinhaut der Knochen fast ganz 
unempfindlich wird. — Selbstredend gehört zu 
dieser Operationsweise ein vernünftiges Benehmen 
der Patienten. Kinder und Erwachsene, die sich 
wie Kinder benehmen, müssen narkotisiert werden. 
Ebenso ist die lokale Anaesthesie nicht am Platze, 
wo Muskelerschlaffung notwendig ist, oder wo 
überhaupt grössere technische Schwierigkeiten 
sich erwarten lassen oder wo das Glüheisen resp. 
der Thermokauter angewandt werden muss. Ganz 
ungeeignet ist ferner die Methode bei nicht scharf 
begrenzten entzündlichen Processen, besonders 
bei Zellgewebsentzündung an Pland und Fingern. 
Hier tritt die „regionäre Anästhesie“ mit Erfolg 
ein. Sie ist besonders an Finger und Zehen eine 
ideale Methode schmerzlos zu operieren. Auch 
an Hand und Fuss, aber nicht darüber hinaus, 
ist sie zu gebrauchen. — Wenn die geringen 
Koncentrationen des Anästhetikums, also des Co¬ 
cains nicht überschritten werden, dann werden 
üble Nebenerscheinungen in der Regel nicht zu 
befürchten sein. Stärkere als 1% Cocainlösungen 
sollten grundsätzlich nicht benutzt werden. — 

Die normale Zahnentwicklung beginnt bei 
gesunden Kindern im Mittel im 7. Lebensmonate. 
Eine Verspätung des Zahndurchbruches ist bei 
dem Umstande, dass die meisten Kinder sehr 
schlecht genährt werden, ein alltägliches Vor¬ 
kommnis. Dagegen ist ein vorzeitiger Durchbruch, 
etwa im 4. oder 3. Monat sehr selten, noch selte¬ 
ner folgender Fall 1 ): Zu Verf. wurde ein blühen¬ 
der Junge von 3 Wochen gebracht, mit der Mit¬ 
teilung* er sauge schlecht. Bei der Inspektion der 
Mundhöhle ergab sich, dass ein unterer Schneide¬ 
zahn ganz ausgebildet, ein zweiter schon im 
Durchbrechen war. Das Kind, das erst 21 Tage 
alt war, hatte am 7. Tage den ersten und in der 
3. Woche bereits den zweiten Zahn bekommen. 
Das Kind sah aus, wie ein 4 Monat altes. Die 
Mutter war eine arme, schwache, anämische 
Bäuerin. — 

Im Jahre 1882 hatte Dr. Stumpf 2 ) Gelegen¬ 
heit der gerichtlichen Exhumierung einer zwei 
Jahre vorher bestatteten Leiche beizuwohnen. 
Überraschender Weise war die Leiche ausser¬ 
ordentlich gut erhalten, so dass selbst die Organe 
des Leibes noch deutlich erkennbar und selbst 


1 ) Ein Fall von frühzeitiger Zahn entwickeln ng. 
Dr. Alt mann. Wiener med. W. Nr. 43. 

2) Die Verwendbarkeit des Thons als antisep¬ 
tisches und aseptisches Verbandmittel. Dr. Julius 
Stumpf. Münch, med. W. Nr. 46. 


feinere Verhältnisse nachweisbar waren. Ebenso 
waren die im Sarge Vorgefundenen Kleidungsstücke 
in Bezug auf Farbe und Struktur noch zum Er¬ 
staunen gut erhalten. Stumpf hielt dies für die 
Folge der mehrere Meter tief reichenden Lehm¬ 
schicht des Friedhofs. Er verwandte infolge dessen 
beim Verband jauchender, nicht heilender Wunden 
öfters pulverisierten Thon und gelangte auf Grund 
seiner Erfahrungen zu der Ansicht, dass dieser 
Thon durch seine starke wasserentziehende Wir¬ 
kung ein vorzügliches Antiseptikum sei, resp. so 
fäulniswidrig wirke, dass er auch zum Gebrauch 
bei frischen, reinen Wunden anwendbar sei. Da 
die alle und jede Feuchtigkeit ununterbrochen 
fortleitende Eigenschaft des Thons der Bakterien¬ 
entwicklung direkt entgegenarbeitet — wo keine 
Feuchtigkeit, keine Bakterien und keine entzünd¬ 
liche Reaktion — so empfiehlt er gerade beim 
ersten Verband das Thonpulver in reichlichstem 
Überschuss änzuwenden, damit die Aufsaugungs¬ 
fähigkeit sich nicht erschöpft und ebenso em¬ 
pfiehlt er ferner baldigen Verbandswechsel und 
neues Aufpulvern. Das hierzu verwandte Thon¬ 
pulver wird vorher bei einer Hitze von 150 0 steri¬ 
lisiert. Übrigens spielte bereits im Altertum der 
Thon bei der Wundbehandlung eine grosse 
Rolle. — 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Löwe als Flaschenkind. Im Laufe des 
letzten Jahres erlebten Besucher des Aachener 
Zoologischen Gartens oft eine eigenartige Über¬ 



Fig. 1. Prinzess als Säugling. 


raschung. Hinter dem Ofen oder unter dem 
Billard hervor trat plötzlich ein junger Löwe; 
friedlich und harmlos wie ein grosser Hund spa¬ 
zierte er im Bierlokal umher und folgte willig den 
Winken seiner Erzieherin, dem Fräulein Holm. 
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Fig. 2. Prinzess 16 Monate alt. 


Diese junge Dame, die als Erzieherin beim Direktor 
des Gartens, Herrn Möller, in Stellung ist, hat es 
durch liebevolle Ausdauer fertig gebracht, das 
Her mit der Milchflasche gross zu ziehen. Schon 
mehrere Geschwister von „Prinzess“ waren durch 
die Gleichgültigkeit der verehrten Löwenmama 
zu Grunde gegangen, darum Hess man diesmal 
das schreiende und hungrige Löwenkind aus dem 
Käfig nehmen und unter Assistenz des Garten¬ 
direktors wurde es auf die oben erwähnte Art ins 
Leben eingeführt. Der Versuch ist geglückt und 
heute ist „Prinzess“, wie unser zweites Bild zeigt, 
ein kräftiger Löwe geworden, dem man, er ist 
gegenwärtig 16 Monate alt, bald nicht mehr die 
goldene Freiheit gönnen dürfte. Unser erstes 
Bild stellt ihn als Säugling bei der Flasche dar. 
Das glückliche Erziehungsresultat hat übrigens 
schon zu einer weiteren That angespornt, und so 
hat man in einem Löwen No. 2 (auf Fig. 2 auf 
dem Schosse der Dame) seit einigen Monaten 
einen ebenfalls lebenskräftigen Gesellschafter für 
„Prinzess“. 

Prinzess ist sd kräftig und ausnahmsweise schön 
gebaut, wie selten ein importiertes Exemplar. Er 
bekommt nach wie vor noch die Nahrung von 
seiner Erzieherin gereicht, der er grosse Anhäng¬ 
lichkeit beweist. Er ist bereits im Käfig ausge¬ 
stellt, wird aber bei schönem Wetter noch von 
Fräulein Holm zum Spazierengehen im Garten 
mit seinen Gespielen, einigen Foxterriers, abge¬ 
holt. Die Neckereien und Zänkereien der Hunde 
lässt er sich gutmütig gefallen. W. 


Sprachliche Fragen (Bedeutungswechsel). 

Von Dr. F. T. 

Wie die äussere Form eines Wortes durch 
Anlehnung, Analogiebildung, Zusammenziehung, 
der Veränderung unterworfen ist, so auch der 
Inhalt und Umfang eines Begriffs. Inhalt und Um¬ 
fang eines Wortes in alter Zeit kann nur durch die 
Vergleichung der belegten Bedeutungen, in denen 
das Wort vorkommt und durch Vergleichung mit 
anderen Mundarten und Sprachen bestimmt werden. 
So erfahren wir, dass unsere Buche ursprünglich 
nur den Baum mit essbaren Früchten bezeich¬ 
net, entsprechend der altgriechischen Speiseeiche 


(fpayog). Das althochdeutsche wunnea bezeichnet 
die Weide (mhd. wünne), und doch ist unser 
„Wonne“ wohl dasselbe Wort. Neben der Ge¬ 
schichte eines Wortes geht die Geschichte des 
Dinges her, das, das Wort als Namen hat. Diese 
wechselvolle Geschichte bringt einen Widerstreit 
auf beiden Seiten hervor. Das Ding in verän¬ 
derter Gestalt behält vielleicht noch eine Zeit 
lang den Namen, vielleicht auch immer, vielleicht 
auch verliert es ihn gleich und lässt ihn auf dem 
Ding vor der Veränderung ruhen. So bezeichneten 
höfisch, höflich mittelhochdeutsch anfänglich nichts 
als hofgemäss, später dachte man — man denke an 
hübsch — bei den Wörter gar nicht mehr an Hof, 
heute aber meint man mit höfisch, das was im 
Mittelalter, dem Hofwesen entsprach. Es hängt 
viel von der Darstellungsart des Schreibers ab, 
ob seine Art anschaulich ist oder nicht; er muss 
ja stets dem Ding den rechten Namen geben, so 
dass der Leser bei jedem Wort das vor seinem 
geistigen Auge Wiedersehen soll, was der Schreiber 
beim Schreiben gesehen oder empfunden hat. 
Die häufige Frage, in welcher Bedeutung das 
oder jene Wort wohl gesagt worden ist, beweist 
am besten, wie schwankend die Bedeutungen 
sind. Die Frage, in welcher Bedeutung ein Aus¬ 
druck gebraucht werden darf, bleibt immer eine 
offene. Sie muss ja bei den verschiedensten 
Menschen die verschiedenste Bildung in Betracht 
ziehen, die Bildung, nach der der eine in irgend 
einem Ausdruck eine Schmeichelei, der andere eine 
Beleidigung sieht. Eine Reihe von Worten mag 
beweisen, wie häufig der Bedeutungswechsel ist. 
Das Wort Vieh bezeichnet heutzutage meist das 
Weidetier, besonders das Rind, auch das Stallvieh, 
ausserdem trägt es, im Gegensatz zu Mensch 
gebraucht, die Nebenbedeutung des Verabscheu- 
ungs- und Verachtungswürdigen. Im Gotischen 
hatte es (Feihu) daneben die Bedeutung Geld, 
Vermögen, wie ja auch das Lateinische pecunia 
mit pecus zusammenhängt. Im Sanskrit war „Vieh¬ 
herde“ die Bedeutung. Unser Wort Kaufen hiess 
Gotisch (Kaupon) Geldgeschäfte treiben, eine Be¬ 
deutung, die im Wort Kaufmann erhalten ge¬ 
blieben oder neu entwickelt worden ist. Mit Marge 
bezeichnet der deutsche Nachbar die Altenburgerm 
oder Litauerin in Tracht, die Grundform Maria 
ist nach den altdeutschen Betonungsgesetzen ver¬ 
wandelt worden und auf einer ganz anderen 
Sache haften geblieben. Der Sachse nennt übrigens 
den Deutschböhmen gern Ignaz, den Altenburgi¬ 
schen Bauer Malcher (Melchior). Schlimmer ist 
es vielen Koseformen ergangen. Metze (lieder¬ 
liches Frauenzimmer) ist nichts als eine kleine 
Mechthild. Rüpel (Flegel) ein kleiner Knecht 
Ruprecht, Matz (Matthias) ist ein Kosename fürs 
Schwein, Mirz (kleine Marie) für die Katze 
geworden. Diesen Allgemeinbedeutungen stehen 
Einzelerscheinungen zur Seite. Wie der Türke 
die Christen Hunde, so nennt der Christ den 
Hund Sultan und Mansfeld seinen Hund Tilly. 
Unser Wort Bälde bedeutete mhd. Dreistigkeit 
und bald (in kurzer Zeit) hiess ursprünglich kühn. 
Englisch sore (Schmerz, Wunde), Gotisch sair 
(Schmerz), mhd. sere (schmerzlich, schwer, heftig) 
erkennt man in unserem „sehr** kaum wieder, 
wie ja auch „Kummer“ mhd. den Schutthaufen, 
altnordisch den Grabhügel bedeutete. Der „Tölpel“ 
ist ursprünglich nichts als ein „Dörfer“ oder 
„Dorfbewohner“ und „Priester“, „Starik“, „Stary“, 
„Ältester“, „Senior“ bezeichnen im Grunde nur 
dasselbe. Wer schindet, der „zieht die Flaut ab“. 
Wer im Pleissenland heutzutag zu „Röcken“ (zu 
Besuch oder kosen, oder hutzen) geht, weiss in 
der Regel vom Rocken und den Rockenstuben 
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unserer Grossväter gar nichts mehr. In nicht ge¬ 
wählter Rede nennt man einen Menschen, der 
viel weiss und- kann und sich schnell zurecht zu¬ 
finden versteht, einen „Hahn“, der ja auch seine 
Hühnerwelt beherrscht, ohne dass er je, wie 
mancher menschlicher Herrscher, in Verlegen¬ 
heit kommt. Schlaurian und Spürnasen nennt man 
„Hund“, der Hund treibt ja auch die Hasen auf. 
Hier bestehn die Worte in ursprünglicher und 
in übertragener Bedeutung nebeneinander fort, 
beim „zu Kocken gehen“ trat der Bedeutungs¬ 
wechsel wohl schon in der Zeit ein, da man in 
der Rockenstube das Spinnen über dem Unter¬ 
halten vergass, beim „Tölpel“ weiss heute nie¬ 
mand im gewöhnlichen Volke mehr, dass man 
Dorfzugehörigkeit im Sinne hat und bei „sehr“ 
oder ,,Buche“ giebt uns erst die Forschung Auf¬ 
schluss was diese Worte eigentlich meinen. 


Typo-Radiographie nennt Dr. Kolle ein Ver¬ 
fahren zur Verwertung der X-Strahlen für den 
Buchdruck, das er in The electrical Engineer 
beschreibt. Kolle wurde zu seinen Versuchen 
durch einen Artikel von E. Thompson ange¬ 
regt, der schon 1896 zeigte, dass man bei einer 
Exposition mit Röntgenstrahlen vielfache Copien 
erzielen kann, und er will derartige Resultate er¬ 
reicht haben, dass die gewerbliche Verwertung 
seiner Erfindung möglich ist. Das Verfahren be¬ 
steht im Prinzip dann, dass eine Schicht von 50 
bis 100 Bogen lichtempfindlichen Papiers, auf 
welche das von Pland oder Schreibmaschine her¬ 
gestellte Original aufgelegt wird, einer Durch¬ 
strahlung von 10 oder 12 Sekunden ausgesetzt und 
dann im Dunkelzimmer entwickelt wird. Da 
gleichzeitig 20 Blocks zu 50 Bogen auf einmal den 
Ausstrahlungen einer Röhre ausgesetzt werden 
können, ergäbe das 1000 Druck für eine Expo¬ 
sition von 10 Sekunden also 6000 Druck in der 
Minute. Als Vorzüge seines Verfahrens bezeichnet 
er den Wegfall der Satzherstellung, die Schnellig¬ 
keit der Herstellung und die Möglichkeit, den 
ganzen Druck geheim zu halten. Letzterer Vor¬ 
teil scheint uns zunächst der am wenigsten be¬ 
streitbare zu sein. 

Wenn das Produkt der Typo-Radiographie 
mit dem Buchdruck an Schönheit konkurrieren 
soll, dürfte ein Schreibmaschinenoriginal nicht ge¬ 
nügen und man würde um einen Schriftsatz zur 
Herstellung des Originals nicht herumkommen. 
Ausserdem erscheint e,s ganz unmöglich, beide 
Seiten des Papiers zu bedrucken, da auf eine 
zweite Belichtung die schon gedruckte Seite 
nicht ohne Einfluss bleiben kann. Vorläufig 
dürfte der Druckmaschine durch das neue Ver¬ 
fahren noch keine Konkurrenz drohen, dagegen 
könnten sich Behörden desselben zur Herstellung 
sekreter Aktenstücke etc. mit Vorteil bedienen. 

W 


Ist die Tuberkulose vegetabilischen Ursprungs? 
Der Anstaltsarzt des Sanatorium Görbersdorf, Dr. 
Moeller, hat auf dem Thimothygras, einer näufig 
vorkommenden Grasart, einen Bacillus entdeckt 
und studiert, der durch sein Verhalten dem echten 
Tuberkelbacillus noch näher kommt, als die bis¬ 
her beschriebenen ähnlichen Bazillen, wie der 
Butterbacillus u. a. 

Dr. Moeller verschaffte sich seine Versuchs¬ 
objekte, indem er einen Grashalm in eine Röhre 
mit sterilisiertem Wasser brachte, deren Öffnungen 
mit Kautschukpfropfen geschlossen wurden, und 
selbe 15 Tage einer Temperatur von 37 0 aus¬ 


setzte.' Die Untersuchung gefärbter Präparate er¬ 
gab dann, dass die Bazillen sich in der Färbung 
ebenso wie die Koch’schen Bazillen verhielten. 
Reinkulturen, die auf verschiedenen Substraten 
angelegt wurden, zeigten keinen Unterschied von 
einer Kultur der Koch’schen Bazillen. Dieselben 
Stäbchenformen, dieselben lichten Räume von 
ovaler Form, dieselben Verzweigungen, dieselben 
Knollenbildungen an den Endigungen. Dazu 
kommt noch, dass Impfungen mit diesen Kulturen 
bei Meerschweinchen fast genau das Krankheits¬ 
bild der Experimentaltuberkulose hervorriefen. 
Die Tiere gingen mit Verletzungen der Lunge, 
und des Epiploon (Teil des Bauchfells) ein, wie 
sie der Verlauf der Miliartuberkulose ähnlich auf¬ 
weist. Der Bacillus des Thimothygrases ist auch 
noch von einem anderen Beobachter in Würzburg 
untersucht worden, Moeller fand denselben ausser¬ 
dem noch auf einem anderen Grase und auf Bromus 
erectus. 

Die Frage ist nun, ob der neuentdeckte Ba¬ 
cillus den Pseudotuberkelbacillen wie z. B. dem 
Butterbacillus beizuzählen ist, oder es sich gar 
um den Kochschen Bacillus selbst handelt, der 
in einem anderen Medium ein anderes Verhalten 
zeigt, wie etwa der Bacillus der Vögeltuberkulose. 
Es wäre von grösstem Interesse, diese Frage zu 
lösen. Bis jetzt stand die Pflanzenwelt überhaupt 
nicht in dem Verdacht, derartige Mikroben zu 
beherbergen, und es wäre doch nicht ausge¬ 
schlossen, dass die Gräser eine Spielart des Koch¬ 
schen Bacillus tragen, die von ihrer Zersetzung 
lebend auf dem Wege durch den Tiermagen eine 
heftige Virulenz gewinnt und zum Bacillus der 
Lungenschwindsucht wird. Der Gedanke ist 
nicht so von der Hand zu weisen, wenn man an 
die Actinomycosis denkt, eine Krankheit, die 
durch einen pilzartigen Parasiten der Gräser her¬ 
vorgerufen wird. Hierher gehört auch folgende 
Beobachtung Dr. Moellers, der an den Kuhfladen 
einen dem Tuberkelbacillus sehr ähnlichen Bacillus 
fand. Die Tiere, in deren Abgängen er gefunden 
wurde, wurden auf Tuberkulose untersucht, aber 
mit negativem Befund. 

Und doch ist diesei Bacillus ein Pseudo¬ 
tuberkelbacillus und unterscheidet sich von dem 
Kochschen nur durch das schnellere Wachstum 
seiner Kulturen. 

Es liegt wohl nahe, dass dieser Pilz in die 
Tiere auf dem Wege der Nahrungsaufnahme ge¬ 
langt ist und es ist sehr wahrscheinlich, dass der¬ 
selbe auch nichts anderes als der Bacillus des 
Thimothygrases ist. Vielleicht sind wir au f dem 
Wege, den Ursprung der Tuberkulose m der 
Pflanzenwelt zu entdecken. 

Rev. sc. 


Woran erkennen siph die Ameisen. 

Die Ameisen kennen sich gut untereinander. 
Wenn eine Ameise in einen fremden Bau gerät, 
fallen die Bewohner desselben sofort über sie 
her und töten sie, und zwar leitet sie dabei, wie 
Albrecht Bethe nachgewiesen hat, der Geruchs¬ 
sinn. Der englische Forscher Cook hat beobachtet, 
dass Ameisen, die ins Wasser geraten waren und 
dabei jedenfalls ihren specifischen Duft verloren 
hatten, von den Mitbewohnern ihres Baues ange¬ 
griffen und als fremde Eindringlinge behandelt 
wurden. Forel hat Ameisen aus verschiedenen 
Nestern einträchtig zusammen gebracht, nachdem 
er ihnen die Fühler, welche Träger des Geruchs¬ 
sinnes sind, abgeschnitten hatte. Bethe’s Versuch 
bestand darin, dass er Ameisen zerquetschte und 
mit ihrem Saft, solche aus fremden Nestern be- 
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strich. Setzte er dieselben nun in das Nest der 
geopferten Tiere, so wurden sie als zugehörig 
aufgenommen, während solche, die nicht parfü¬ 
miert waren, sofort heftig angegriffen wurden. 

Letzteres Schicksal traf auch Ameisen, 
mit 30 0 Alkohol gewaschen und dann gleich 
eingesetzt waren. Liess er dagegen vierund¬ 
zwanzig Stunden verstreichen und die Tierchen 
ihren specifischen Duft wiedergewiiinen, so wurden 
sie wieder freundlich aufgenommen. Dass Duft- 
und Geruchssinn das Erkennen der Ameisen ver¬ 
mitteln, dürfte danach nicht zweifelhaft sein. 

La Nature. 


Bücherbesprechungen. 

Rudolf Eisler, Die Elemente der Logik. 
Leipzig, Siegbert Schnurpfeil (102 S.). 

Ein Gebäude der Logik in kurzem Umriss, 
das einer gewissen Selbständigkeit nicht entbehrt. 
Die Konstruktion ist einfach und klar, die Be¬ 
stimmungen sind grösstenteils scharf und treffend. 
Natürlich ist derUrfehler aller Logiken (vom Vater 
Aristoteles an), nämlich die Vermischung und 
Verwechselung von Logik und Grammatik, nicht 
vermieden. Auch ist der Stil an manchen Stellen 
schwerfällig, bisweilen dunkel. Im ganzen aber 
ist das Werkchen als philosophisch-propädeutische 
Schrift zu empfehlen; dem Anfänger werden die 
Abstraktionen durch geeignete Beispiele verständ¬ 
lich gemacht. • L. W. 


W. Bölsche. Das Liebesieben in der Natur. 
Eine Entwickelungsgeschichte der Liebe. 1. Folge. 
Mit Buchschmuck von Müller - Schönefeld. 
1. bis 4 . Tausend. Florenz und Leipzig, E. 
Diederichs. 1898. 

Wie von Verfasser und Verleger nicht anders 
zu erwarten: ein hochmodernes Buch. Modem 
der Inhalt, modern die Behandlung, modern die 
Sprache und modern die Ausstattung. Das That- 
sachengerüst, das sich faste nur auf die Zoologie 
beschränkt und das so interessante Liebesieben 
der Pflanzen nur streift, steht im allgemeinen auf 
der Höhe der Zeit. Nicht richtig ist indes, dass 
der Abstand von Schnabeltier zu Affe ebenso 
gross sei, als der von Affe zu Mensch, und dass 
der Wurzelkrebs ganz in die Krabbe eindringe. 
Die Abbildung des Tintenfisches S. 293 giebt ihm 
zwei Arme zu wenig. Den Bandwurm als Para¬ 
digma für den Generationswechsel zu wählen, ist 
mindestens gefährlich, da man die Naturforscher, 
die dieser Ansicht sind, bequem an einer Hand 
herzählen kann. Indes ist das alles Nebensache. 
Die Hauptsache ist die Darstellung. Sie wechselt 
im Tone hin und her: einmal wieein eingefleischter 
Dorfschulmeister, dann wie am Biertisch, wenn 
der Alkohol schon zu wirken begonnen hat, wieder 
einmal schwülstig bombastisch oder mystisch¬ 
symbolisch, hier und da auch hochpoetisch. 
Interessant ist das; ob aber auch schön?! Immer 
wird gesucht, die Vorgänge in der Tierwelt mög¬ 
lichst paradox auf den Menschen zu übertragen. 
Was dabei herauskommt, kann man sich denken. 
Oft gewinnt man den Eindruck der beabsichtigten 
Unfläthigkeit, wie bei der Übertragung der Tinten¬ 
fisch-Begattung auf den Menschen. Von falschen 
oder unvollständigen Bildern und falschen Wort¬ 
bildungen wimmelt das Buch. Was ist „eines 
Tempels Marmorschnee“?; wie kann man sich 
das „Auge wund sehen“? u. s. w. Solche Spässe 
wie „Weinbergmutter“ für die weibliche Wein¬ 
bergschnecke, „Tintenmann“ und „Tintenweib“ für 
Tintenfisch, „Kellermann, -weib, -Sprössling und 


-kind“ für die Glieder einer Kellerasselfamilie 
kann man vielleicht noch als völlig missglückte 
Kalauer ansehen. Aber Redensarten wie „der 
alte Darwin“, „der brave Leuckart“ und gar 
„der dicke Karl Vogt“ verzeiht sich ein gebildeter 
Mann selbst am Biertisch nicht. Das Thema ist 
doch so interessant, dass man, und am aller¬ 
wenigsten Bölsche, es nicht nötig hat, es durch 
schlechte Witze und schnodderige Redensarten 
zu würzen. Über all das können die wenigen 
wunderschönen poetischen, wenn auch reichlich 
überschwenglichen Schilderungen, wie die des 
Hochzeitsfluges der Eintagsfliege, des Zuges der 
Häringe u. s. w„ oder die treffenden Vergleiche, 
wie der des menschlichen Darmes mit einer 
chemischen Fabrik, die weitreichenden Ausblicke 
auf die sozialen Verhältnisse des Menschen und 
viele grosse Gesichtspunkte nicht hinwegtäuschen. 

Die Ausstattung ist in jeder Beziehung vor¬ 
trefflich. Dr. L. Rfh. 


E. Budde, Naturwissenschaftliche Plaudereien. 
Berlin, G. Reimer, 1898. 2., unveränderte Auflage. 
Br. 3.60 M., geb. 4.50 M. 

Reizvolle, kleine Aufsätze, in leichtem, aber 
nicht flachem Plaudertone geschrieben, über alles 
Mögliche, das nur irgendwie mit der Naturwissen¬ 
schaft in Zusammenhang zu bringen ist: Leben 
der Tiere und Pflanzen, Astronomie, Medizinisches, 
praktisch Physikalisches und Chemisches u. s. w. 
Fast alle sind vorzüglich geeignet, allgemein gültige 
Irrtümer zu beseitigen oder falsche Anschauungen 
zu berichtigen, oft mit praktischem Hintergründe, 
so dass man ihnen gar nicht genug Leser wünschen 
kann. Zahlreiche, zum Teil sehr, hübsche eigene 
Beobachtungen des Verfassers, der sich die Welt 
mit offenen Augen angesehen und die Natur mit 
besonderer Liebe studiert hat, machen das Buch 
auch für den Mann der Wissenschaft recht lesens¬ 
wert. Für die ja gewiss, nicht ausbleibende 
3. Auflage wäre indes zu wünschen, dass auch 
die neueren Forschungen berücksichtigt würden. 
Fürchtet der Verfasser, dadurch der Frische seiner 
Darstellungen zu schaden, so kann er ihnen ja in 
Anmerkungen oder Zusätzen Rechnung tragen. 
Aber es geht auch in einer populären Schrift 
nicht an, dass 1898 Ansichten aus den 80er oder 
gar 70er Jahren neu gedruckt sind, die ander¬ 
weitig als falsch erwiesen oder wenigstens ver¬ 
bessert sind. R. 


Grosse, W., Der Äther und die Fernkräfte. 
Leipzig, Quandt & Händel 1898. 89 pp. 

Die kleine Schrift soll weiteren Kreisen das 
Verständnis der Telegraphie ohne Draht und ver¬ 
wandter Erfindungen vermitteln und zugleich auch 
zeigen, dass diejenigen, die vor der Welt als Ur¬ 
heber eines neuen Gedankens erscheinen, nur 
das von ihren Vorgängern geschaffene Werk weiter 
ausgebaut haben. Das Hauptgewicht legt der Verf. 
auf die ästhetische Seite des Fortschritts, auf die 
Befriedigung die dem menschlichen Gemüte, nicht 
so sehr aus dem ökonomischen Werte einer Er¬ 
findung, als aus der Erkenntnis eines neuen Zu¬ 
sammenhanges der Naturkräfte erwächst. Dem¬ 
entsprechend beschäftigt sich der Verf. der lesens¬ 
werten Schrift in erster Linie mit den Eigen¬ 
schaften des Äthers, den verschiedenen Wellen, 
ihrer Ausbreitung und Wirkung; die konstruktiven 
Einzelheiten der behandelten Erfindungen sind 
nur so weit als erforderlich berücksichtigt. 

Dessau. 
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„Schlaglichter auf das MiUelmeer*‘ von Wachs, 
Major a. D. Berlin, Mittler & Sohn, broschiert 
M. 2.50. 

Trotzdem die Darstellung eine militär-geogra¬ 
phische Beschreibung sein soll, ist sie doch keines¬ 
wegs trocken, vielmehr in bei einem solchen The¬ 
ma so ungewohnt frischem Ton geschrieben, dass 
sie gerade auch für den den Gang der Weltge¬ 
schichte verfolgenden Laien mit regem Interesse 
und zur Belehrung gelesen werden wird. L. 

Georg Hirths Formenschatz 1 ) beginnt mit 
dem vor kurzem erschienenen Heft I seinen 
23. Jahrgang. Es sei deshalb auf dieses vortreff¬ 
liche Sammelwerk hingewiesen, das für den Ge¬ 
bildeten jeden Berufes, der weitere Interessen 
hat, wertvoll ist. 

Der Formenschatz stellt sich die Aufgabe, 
gleichsam als eine Art gedrucktes Museum die 
interessanten und vorbildlichen Werke der Kunst 
und des Kunstgewerbes aus allen Zeiten und Stil¬ 
arten, aus Vergangenheit und Gegenwart einem 
weiteren Kreise zugänglich zu machen und einen 
Überblick über die vielseitige Entwickelung mensch¬ 
lichen Kunstschaffens zu bieten, und bringt in 
jeder Lieferung zwölf auf photomechanischem 
Wege hergestellte, sorgfältig ausgeführte Tafeln 
mit reichlichen kunstgeschichtlichen Erläuterungen. 
Wer das Schöne pflegen, seinen Geschmack ver¬ 
edeln oder sich geschichtliche Kenntnisse ver¬ 
anschaulichenwill, findet hier eine wirkliche Quelle 
der Anregung und edelsten Genusses. 

Der Preis jeder Lieferung ist von jetzt ab 
1.— M. (gegen 1,25 M. früher). Das erste Heft 
enthält: Praxiteles \ Kopf, des flermes von Olympia; 
die Statue der Synagoge vom Pa/nberger Dom, eines 
der wichtigsten Denkmale frühgotischer Kunst; 
eine spätgothische 'frühe mit närrischen Dar¬ 
stellungen von Kobolden und Fabelwesen; den 
Entwurf eines Tafelspringbrunnens der deutschen 
Renaissance, zum erstenmale veröffentlicht nach 
einer in Coburg befindlichen Zeichnung Wenzel 
J anvnit|zers; das Konzert, venezianisches Oel- 
gemälde in London: die Büste der Charlotte von 
Frankreich , vom Grabmal ihres Königlichen Vaters 
Franz des I. von Frankreich in St. Denis; ein 
Frauenbildnis von Rubens; Vasen, Uhr und Ofen 
im Geschmacke des Louis-Seize und Empire. 
Gute Proben moderner Kunst sind die geschmack¬ 
vollen Interieurs von Martin Dülfer und Fritz 
Erl er; das letztere eben erst in Breslau in einem 
Privathause geschaffen. Ein ausführlicher, die 
Kunstwerke in ihrer historischen und künstle¬ 
rischen Bedeutung und nach dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntnis würdigender Text ist den 
Blättern beigegeben. Als Probe der Abbildungen 
geben wir hier die Spätgotische Truhe aus Eichen¬ 
holz, eine südfranzösische Arbeit des 15. Jahr¬ 
hunderts mit närrischen Darstellungen von mon¬ 
strösen Menschen und Tieren, wie die französische 
Gotik sie liebte, wieder. 

!) Georg. .Hirths Formenschatz. Eine Quelle der Be¬ 
lehrung und Anregung für Künstler und Gewerbetreibende, wie 
für alle Freunde stilvoller Schönheit. Jährlich 12 Hefte zu 
je i2 Tafeln. 23. Jahrgang. München , G. Hi rtK« Kunstverlag 
Preis des Heftes M. 1.— # 

Die Entwickelung der „ Telegraphie ohne Draht “ 
von D. R. Blochmann. Verlag von Ernst Sieg¬ 
fried Mittler und Sohn in Berlin. Auf 25 Seiten 
und mit 17 Figuren giebt der Verfasser eine ziem¬ 
lich ausführliche und gut verständliche Darstellung 
dieser neuen Art Telegraphie. Dieses kleine 
Buch kann jedem, welcher sich hierüber eingehen¬ 
der unterrichten will, empfohlen werden. D. R. 


Ratschläge über den Blitzschutz der Gebäude 
von Baurat Findeisen. Verlag von Jul. Springer 
in Berlin. Preis Mk. 2.50 

Dieses Buch ist aus der Praxis entstanden 
und das beste auf diesem Gebiete. Es enthält 
mehrete neue Ansichten über Anlegung und Prü¬ 
fung von Blitzableitern und ' kann jedem zum 
Studium empfohlen werden, da es gemeinver¬ 
ständlich gehalten ist. Dr. R. 

Dr. Hermann Gocht: Lehrbuch der Röntgen- 
Untersuchung. Stuttgart, Verlag]von Ferdinand Enke. 

Der Verfasser giebt im vorliegenden Werke 
seine Erfahrungen der Untersuchung mit Röntgen¬ 
strahlen, die er in Hamburg am allgem. Kranken¬ 
hause und in der Hoffaschen Klinik in Würzburg 
gesammelt hat. — Der I. Teil beschäftigt sich 
mit der Technik der Strahlen, der II. Teil bringt 
die praktische Verwendung der Röntgenstrahlen 
in der Medizin. — Das Instrumentarium wird aufs 
Genaueste besprochen, dann wird eine genaue 
Anleitung zur Aufnahme von Röntgenbildern ge¬ 
geben, die Bedingungen für gute Aufnahmen 
fixiert, die Einrichtung des Röntgenzimmers be¬ 
schrieben und schliesslich noch kurz einige 
photographische Notizen hinzugefügt. — Im II. Teil 
wird dann betrachtet, wie sich uns der menschliche 
Körper mit Röntgenstrahlen durchleuchtet, auf dem 
Schirm resp. der photographischen Platte darstellt. Im 
Zusammenhang werden dabei beschrieben: Kopf 
und Hals, Brustkorb mit Schultergelenk, Bauch 
und Becken mit Hüftgelenk, obere Extremität und 
untere Extremität.,. — Den in den menschlichen 
Körper eingedrungenen Fremdkörpern wird eine 
lange Besprechung gewidmet, besonders ihre Lage- 
besrimmung erörtert. Eine Reihe sehr gelungener 
Abbildungen illustriert dieses den Chirurgen be¬ 
sonders interessierende Ka'pitel aufsi beste. 
Auch die Röntgengrap hie der Blasen-, Nieren- 
und Gallensteine wird besprochen. Cholesterin¬ 
steine ergaben kein klares Bild, ebensowenig ist 
es Verf. gelungen. Gallensteine im lebenden 
Menschen durch X-Strahlen nachzuweisen. Von 
den Nieren- und Blasensteinen erwiesen sich am 
undurchgängigsten für die . Röntgenstrahlen die 



Die quadratische. Fläche* der mit Diph- 
teriebacillen besäten Blutserum platte war den 
Röntgenstrahlen angesetzt. Wie ersichtlich, wur¬ 
den die Bakterien an dieser Stelle getötet. 
i (Aufnahme der Voltohm-Elektricitätsgesellschaft 
| München.) 
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Oxalatsteine, auch Phosphat- und Uralsteine 
warfen einen dunkeln Schatten. —, Reich und 
dankbar ist die Anwendung des Rörttgenverfahrens 
für das grosse Gebiet der Gelenk- und Knochen¬ 
erkrankungen. Verf. bespricht ausführlich die 
Akromegalie, Osteomalacie, Lues, Rhachitis, Kre¬ 
tinismus, Myxoedem, Tuberkulose, Osteomyelitis, 
Tumoren, Arthritis, Gicht, Gelenkmäuse, schliess¬ 
lich noch das grosse Kapitel der Frakturen und 
Luxationen.und der Gelenkverletzun'ge.n. Besonders 
beachtenswert sind die Abbildungen der Röntgen¬ 
graphirten angeborenen Hüftgelenksverrenkungen. 
Die Anwendung der X - Strahlen in der Geburts¬ 
hilfe ■ und Gynäkologie wird den Erfolgen auf 
diesem Gebiete -gemäss nur kurz angeführt. — 
Nach kurzer Streifung der physiologischen Wirkung 
der Röntgenstrahlen wird ihre bakterielle und 
therapeutische Bedeutung eingehend erörtert. Vor 
allem wird die häufigste üble Folge von lange 
andauernder Bestrahlung auf die Haut erwähnt. 
Unter den Veränderungen, welche dabei die Haut 
erleiden kann, wird unterschieden: 1. akute 
Folgen: Röte, Schmerz, Schwellung, Blasenbildung, 
Geschwürsbildung, Abschuppung und sogar Ver¬ 
brennung mit Narbenbildung; 2. chronische 
Folgen: Dermatitis, Verdickung, Verlust der : 
Elasticität und Sensibilität, Ausfall der Kopf- und 
Barthaare, sowie der Nägel. — Auch Ref. hat nach 
länger dauernder Bestrahlung schwere Hautnekrose, 
die eine Tendenz zur Heilung zeigte, beobachtet. 

— Therapetitisch am günstigsten wirken die Strahlen 
bei Fällen, wo es sich darum handelt, eine Ent¬ 
haarung zu irgend welchem Zwecke herbeizu¬ 
führen, und ferner beim Lupus. Aus Hamburg 
konnten 5 günstig beeinflusste' Fälle berichtet 
werden. — Die Versuche zur Tötung von Bakterien 
erwiesen, dass die Röntgenstrahlen jedenfalls eine 
entwicklungshemmende Wirkung ausüben können. 

— Schliesslich wird noch eingehend der dia¬ 
gnostische Wert des Röntgenverfahrens bei Er¬ 
krankungen des Herzens, der Aorta und der Blut¬ 
gefässe, bei Lungenerkrankungen und bei Krank¬ 
heiten der Verdauungsorgane besprochen. Eine 
ausführliche Litteraturangabe beschliesst das Buch. 

— Bei der grossen Bedeutung der Röntgenstrahlen 
in der Chirurgie und internen Medizin, bei der 
Kriegs Chirurgie und Unfallheilkunde muss jeder 
Arzt sich heutzutage mit dem Verfahren durchaus 
vertraut machen. Vorliegendes Werk ist wohl im¬ 
stande , ihm ein klares Bild von der derzeitigen 
Lage dieser neuen Wissenschaft zu machen, ins¬ 
besondere sind die fast durchaus gelungenen 
Illustrationen ein guter Notbehelf, wo eigene Er¬ 
fahrung noch mangelt. Das Buch erfüllt also 
seinen Zweck, Lehrbuch für die Röntgen-Unter¬ 
suchung zu sein, in lobenswerter Weise. 

Dr. Mehler. 


Ludwig W oltmann. Die Darwinsche r Fheo rie 
und der Socialismus. Ein Beitrag zur Naturgeschichte 
der menschlichen Gesellschaft. Düsseldorf. H. 
Michels 1899. 

Mit dem Darwinismus ist es eine eigene Sache. 
Jeder glaubt, darüber urteilen zu können, selbst 
wenn er Darwins Werke überhaupt gar nicht ge¬ 
lesen hat. Und trotzdem er befruchtend auf unser 
ganzes Leben eingewirkt hat und noch lange Zeit 
einwirken wird, wenden sich gerade die, die seine 
stärksten Stützen sein sollten, die Zoologen, aus 
ungenügender Kenntnis von Darwins Schriften 
immer mehr von ihm ab. Es ist das nur natür¬ 
lich, denn die heutige Zoologie ist reine Labora¬ 
toriums-Wissenschaft. Gerade der Darwinismus 
verlangt aber genaueste Kenntnis der Lebensver¬ 
hältnisse der Tiere, also, wo er sich mit dem 


Menschen beschäftigt, auch derjenigen des Men¬ 
schen. Von diesem höchsten aller Tiere wissen 
aber die Zoologen nur das, was sie auf dem Sezier¬ 
saale feststellen können und betrachten den Men¬ 
schen fast als ausserhalb der Natur stehend. Wie 
da nicht anders zu erwarten, sind alle die Ver¬ 
suche von Zoologen, die Darwinschen Theorien 
auf die menschlichen Verhältnisse anzuwenden, 
völlig missglückt. Hierin sind ihnen, wie es leider 
zugestanden werden muss, die Socialisten bedeu¬ 
tend über; und man wird sich nachgerade daran 
gewöhnen müssen, die So.cialistik (nicht den So¬ 
cialismus) als eine neue Disziplin der Naturwissen¬ 
schaft, insbesondere der Zoblogie, ansehen zu 
müssen. Wie befruchtend dies wirken müsse, 
.zeigt der Versuch Woltmanns, die Darwinsche 
Theorie und die Lehren des Socialismus in Ein¬ 
klang zu bringen. Es ist dies weitaus die beste 
neuere ; Begründung der Darwinschen Theorien, 
die mir bekannt ist Bei einer überhaupt unge¬ 
wöhnlichen Litteraturkenntnis verfügt der Ver¬ 
fasser .namentlich auch über eine genaueste, heut¬ 
zutage sehr seltene, gerade darum, aber nicht 
genug zu würdigende Kenntnis der Werke Dar¬ 
wins. Seine Ausführungen über die verschiedenen 
Arten des Kampfes ums Dasein, und die Auslese, 
die über Weismannismus, Vererbung etc. über¬ 
ragen entschieden die mir bekannten entsprechen¬ 
den .zoologischen Ausführungen, wie sie überhaupt 
die sachlichste, klarste und weitschauendste Be¬ 
handlung des.. Darwinismus darstellen, die ich 
kenne. Den Übertragungen auf die Lehren des 
Socialismus vermag ich, da in diesem nicht ge¬ 
nügend bewandert, nicht immer zu folgen. Hier 
verlasst den Verfasser aber auch öfters die ruhige 
Sachlichkeit, die ihn sonst sehr vorteilhaft aus¬ 
zeichnet, und man merkt deutlich den Standpunkt 
der Partei. Dr. L. Reh. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Böhny’s transportables photographisches Dunkelzelt 
„Progress“., 

Jeder Amateurphotograph weiss aus Erfahrung, 
welche Schwierigkeiten es auf Reisen bietet, den 
Apparat mit frischen Platten zu versehen. Wen 
auch grosse Hotels und Kurhäuser Dunkelkam¬ 
mern für den Gebrauch ihrer Gäste eingerichtet 
haben, so sind dieselben doch nicht immer zugäng¬ 
lich und der Amateur, der 
den Abend für den Platten¬ 
wechsel ab warten muss, ver¬ 
säumt oft die beste Gelegen¬ 
heit zu Aufnahmen. Auch 
die sonst sehr praktischen 
Films können nicht als 
eine unbedingte Losung des 
Problems angesehen werden. 

Wohl giebt es Films auf Rollen welche gestatten, 
fortlaufend bis 48 und mehr Aufnahmen auf ein 
Band zu machen, aber diese lichtempfindliche 
Haut kann abreissen und es werden dann ahnungs¬ 
los immer blinde Aufnahmen gemacht, die erst 
zu Hause im Dunkelzimmer entdeckt werden; alle 
Mühe war umsonst. Die Trockenplatten auf Glas 
bleiben vorderhand doch noch das zuverlässigste 
Material. 

Es sind nun schon Dunkelzelte aus Kaut- 
schukstoft erdacht worden, welche teilweise 
recht praktisch sind, aber Kautschuk ist ein 
Material, welches durch den Einfluss der Luft 
mit der Zeit hart und brüchig wird und dann 
überall Licht durchlässt. Auch giebt es für den 
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gleichen Zweck Wechselsäcke aus mehreren Lagen 
schwarzen Stoffes, welche über den ganzen Ober¬ 
körper gezogen werden und um die Hüften durch 
ein Band lichtdicht schliessen.; Es tritt dabei aber 
empfindlicher Luftmangel ein, auch beschlagen 
sich .die Platten durch die ausgeatmete feucht¬ 
warme Luft, ausserdem muss man den herunter 
hängenden Sack stets mit den Händen und auf 
alle möglichen Arten, ausbreiten, um zum Arbeiten 
freien Raum zu haben. Seit neuer Zeit ist nun 
ein Dunkelzelt in Deutschland und auch im Aus¬ 
lande mit bestem Erfolge eingeführt worden, 
dessen Erfinder J. Böhny ein langjähriger, prak¬ 
tischer Amateur-Photograph ist. 

Die Dunkelkammer Progress besteht aus einem 
aus' Glaceleder gefertigtem Sacke, welcher mit 
einer durch einen lichtdicht verschliessbaren 
Schlitz zum Einbringen der Casetten, Platten¬ 
schachteln, Notizbuch etc., zwei Öffnungen für die 
Vorderarme und einer Öffnung zum Hineinsehen 
während des Arbeitens versehen ist. An diese 
letztere ist eine Trikotmütze angebracht, welche 
wahrend dem Arbeiten über die obere Kopfhälfte 
gezogen wird und dadurch die Sehöffnung licht¬ 
dicht abschliesst, ohne dass Mund und Nase auch 
im Sack sind;, dabei sieht man sehr gut in das 
durch ein Sherrystofffenster schön rot erleuchtete 
Innere des Dunkelzeltes. Der Sack wird durch 
ein sehr gut ansgedachtes Gestell, bestehend aus 
mit Bandfedern aus blauem, vorzüglich zähem 
Stahl verbundene Iffolzstäbe ausgestreckt und 
gespannt erhalten, und hat dann die Form eines 
kleinen Zeltes, wie Abbildung zeigt. Das Ge¬ 
stell mit den Federn öffnet sich nach Lösen 
des Riemens von selbst, es sind.nur noch die 
Stahlband-Querstreben auszustrecken und der mit 
acht Ösen versehene Ledersack einzuhängen. Die 
ganze Einrichtung ist äusserst leicht. Nr. 1 für 
Platten, bis 13+18, wiegt nur 700 gr komplett mit 
Gestell, Nr. 2 wiegt ca. 950 gr, reicht für Platten 
bis 24+30 aus und lässt sich sehr klein zusammen¬ 
packen. Hat man Entwickler-Chemikalien mit, 
so kann man bei längerem Aufenthalte auch 
wohl die gemachten Aufnahmen im Dunkelzelte 
entwickeln, was bei Aufnahmen, welche manchmal 
so sehr interessieren, sehr angenehm ist.. 

Das Entwickeln im Dunkelzelte geht aller¬ 
dings nicht so bequem wie im Laboratorium, aber 
der eifrige Amateur-Photograph scheut etwas mehr 
Mühe nicht, wenn- nur die Ausführung sicher ist. 


Neue Erscheinungen des Büchermarkted. 

■ (Di? mit ■ f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 


Fischer,' B., Grundzüge der Philosophie and' 
der Theosophie, populär u. f. gebildete 
Leser leichffasslich dargestellt. (Leipzig, 


Moritz Schaefer) 

M. 

4.50 

Hoffmann, K. F., Reisehandbuch. Führer durch 
Deutschlands Städte und Sehenswürdig¬ 
keiten mit vollständ. Hotel-Adressbuch. 
JDelitzsch, C. Hoffmann) 

M. 


j Marbe, Naturphilosopkische Untersuchungen 
zur Wahrscheinlichkeitslehre. (Leipzig, 
v W. Engelmann) 
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•j- Milkau, Die internationale Bibliographie der 
Naturwissenschaften. (Berlin, A. Asher 



& Co.) 
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f Möbius, Über Schopenhauer. (Leipzig, F. A. 
Barth) 
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Naumann, F., Götteshilfe. Gesammelte An¬ 



dachten 4. Band. Andachten aus dem 
Jahre 1898. (Göttingen,. Vandenhoeek & 
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Parkinson, R., Zur Ethnographie der nord¬ 
westlichen Salomo-Inseln. (Berlin, R.' 
Friedländer & Sohn) M. /\.— 

f Tolstoi, Auferstehung. (Berlin, Fontane 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdozent Professor Dr. August 

Marlin zu Berlin zum ordentlichen Professor in der medi¬ 
zinischen Fakultät der Universität Greifswald. — Der 
Privatdozent Dr. Ernst Heymann zu Breslau zum ausser¬ 
ordentlichen Professor in der juristischen Fakultät der 
Berliner Universität. — Giessen: Als Nachfolger des 
Professors der Pharmakologie K. Gaehtgens der bisherige 
ausserordentliche Professor J. Geppert in Bonn. — Zu 
ausserordentlichen Professoren die bisherigen Privat¬ 
dozenten H. Walther (für Gynäkologie), G. Sticker (für 
innere Medizin), und R. Haussner (für Mathematik). — 
Der ausserordentliche Professor für darstellende Geometrie 
an der Grossh. Technischen Hochschule zu Darmstafit Dr. 
Georg Scheffers zum. ordentlichen -Honorarprofessor für 
darstellende (feometrie. — Als Nachfolger des Ober¬ 
bergrat und ordentlichen Professor an der Bergakademie 
in Leoben, Julius Ritter v. Hauer , der in den Ruhe¬ 
stand tritt, Bau- und Maschinen - Ingenieur Karl 
Häher mann. • 

Habilitiert: In der medizinischen Fakultät der Uni¬ 
versität Strassburg Dr. Heinrich Eggeling für Anatomie, 
vergleichende Anatomie und Entwickelungsgeschichte. — 
Kiel, Dr. W. Benecke , bisher Privatdozent in Strassburg, 
als Privatdozent für Botanik. — Als Privatdozenten an 
der Universität Göttingen Dr. Zermelo mit einer Probe¬ 
vorlesung über die Anwendung der Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung . auf dynamische Systeme, an der Rostoeker 
Universität Dr. Gottfried Kümmell mit einer Probevor¬ 
lesung über Wirbelstürme und Wetterprognose. 


Zeitschriften schau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 24 vom 11. März 1899. * 
Lex Goethe. — C. Gur litt, Künstler ehre und Reichs¬ 
tag. Polemik gegen die bekannten Äusserungen Liebers 
über den Stuckschen Fries.— M. Maeterlinck, Napoleon. 
Ein in die französische Ausgabe nicht aufgenömmenes 
Nachtragskapitel zu dem Werke „La sagesse et destinee“. 
Es gieb.t kein Leben, „in dem jede Ungerechtigkeit 
schneller und deutlicher bestraft wäre als im Leben, 
Napoleons.“ Die erstaunlichen Katastrophen in seinem 
Schicksal sind zwar auf zahlreiche Ursachen zurückzu- 
fiihren; „doch wenn man von allen äusseren Um¬ 
ständen . . . bis zu den Thorheiten und Gewaltthaten, 
bis zum Grössenwahn eines Geistes, der sich selbst ver¬ 
loren hat, Schritt für Schritt zurückgeht: dünkt es un s 
da nicht, als stünde der schweigende Schatten der ver¬ 
kannten menschlichen Gerechtigkeit an der Quelle des 
Unglücks? . . . Jede Ungerechtigkeit erschüttert das Ver¬ 
trauen, das ein Wesen in sich und in sein Schicksal 
setzt. Es verliert das unbeirrte Gefühl seiner Persön¬ 
lichkeit und seiner Kraft.“ — H. S. Chamherlain , Lttcian. 
Fragment aus dem Werke des Verfassers: * „Grundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts. — X, Gumplow.icz , Staat , 
Kulturkreis und Menschheit. Setzt die Besprechung von 
Ratzenhofer „Die sociologische Erkenntnis“ fort. — K 
Grottewitz, Herr und Frau Sokrates. Skizzen. Pluto, 
Börsenwandlungen. — M. II., Theater. Kritisiert sehr 
scharf die Komödie ,,Pauline“ von Georg Hirschfeld und 
das Drama „Die Heimatlosen“ von Max Halbe. Br. 
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Menschenaffen. 

. Von Dr. Friedrich Knauer. 

Es ist jetzt wieder viel von „Tier¬ 
instinkt“ und Tierintelligenz die Rede. Auf 
die übertriebene Verhimmelung des tierischen 
Intellektes, die kaum mehr einen Unterschied 
zwischen der Intelligenz des Menschen und 
der mancher Tiere zu finden schien, ist 
wieder ein starker Rückschlag erfolgt. Was 
wusste man aus dem Ameisenleben für 
sinnige Geschichten zu erzählen, die uns 
die überraschendsten Details der Denkarbeit des 
winzigen Ameisenhirns mitzuteilen und uns von 
der ganz wunderbaren Klugheit und Ver¬ 
ständigkeit der Ameisen zu überzeugen sich 
bemühten. Haben uns schon Sir Lubboks 
Beobachtungen diese Ameisenklugheit ver¬ 
dächtig gemacht, so hat uns in jüngster Zeit 
Bethe vollends die vermeintliche Klugheit 
der Ameisen im richtigen Lichte gezeigt 
und die Ameisen in Wirklichkeit als recht 
einfältige, unvernünftige Tiere enträtselt, 
deren uns vernunftmässig erscheinende 
Thätigkeiten nichts anderes sind als an¬ 
geborene Thätigkeiten, Äusserungen eines 
reinen Reflexlebens. Diese Ergebnisse an 
Ameisen, Bienen und anderen wirbellqsen 
Tieren sind so ganz nach dem Sinne jener, 
die allen Tieren, auch den höchststehenden 
Wirbeltieren, Vernunft und Intelligenz ab¬ 
sprechen. 

Es fällt mir nicht bei, hier diese alte 
Streitfrage,ob alleTiere nur instinktmässighan¬ 
deln, eine Frage, die schon die mittelalterliche 
Scholastik angelegentlich beschäftigte, ein¬ 
gehend zu diskutieren. Wenn aber gezeigt 
werden soll, dass Tiere von Tag zu Tag verstän¬ 
diger werden können, dass sie gut beobachten, 
Erfahrungen sammeln und die gemachten 
Erfahrungen richtig anwenden, und wenn 
man zugiebt, dass in diesem Sammeln und 
Ausnutzen von Erfahrungen ein Kriterium 
für die Tierintelligenz gegeben ist, dann 
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stehen die anthropoiden Affen als Beweis¬ 
objekte im Vordergründe der Diskussion. 
Über einige in der einen und anderen Weise 
zu einer gewissen Berühmtheit gelangte 
Menschenaffen, wie sie mir unter den über 
120 Anthropoiden, die ich in den letzten 
30 Jahren zu beobachten Gelegenheit hatte, 
am lebhaftesten in Erinnerung geblieben 
sind, will ich hier als kleinen Betrag zur 
Beurteilung der Tierseele einiges erzählen. 

Es wird noch vielen in Erinnerung sein, 
welches Aufsehen die zwei im Berliner 
Aquarium zur Ausstellung gekommenen 
Gorilla-Jungen verursachten. Der eine war 
durch Vermittelung Pechuel Loesches im 
Jahre 1883 nach Berlin gelangt und hielt 
14 Monate lang im Aquarium aus, war aber 
von Haus aus kränklich und zeigte sich bei 
weitem nicht so munter und geistig rege, 
wie der im Jahre 1876 nach Berlin gekommene 
etwa 2jährige Gorilla, den Dr. Falkenstein, 
Mitglied der deutschen Loango-Expedition, 
mitgebracht und schon in Afrika 9 Monate 
lang in Gefangenschaft gehalten hatte und 
der in Berlin noch weitere 19 Monate am 
Leben blieb. Man kennt diesen zweiten 
Gorilla, dem Publikum als „Mpungu“ vor¬ 
geführt, aus den Schilderungen Falken¬ 
steins und Direktor Hermes in Brehms 
Tierleben. Mir ist trotz der grossen Zahl 
anderer Anthropoiden, die ich seither ge¬ 
sehen und die ich viel eingehender beobachten 
konnte, das eigentümlich gesetzte Wesen, 
das diesen Gorilla, auch bei grösster Lustig¬ 
keit, nicht verliess und von dem aller anderen 
Affen lebhaft abstach, in deutlicher Erinner¬ 
ung geblieben. Es ist schwer, wenn man 
ebensowenig Gelegenheit hat, mehrere 
Gorillas zu sehen, und mit anderen Anthro¬ 
poiden zu vergleichen, ein Urteil abzugeben, 
aber ich halte den Chimpanse, der sonst so 
manches mit dem Gorilla gemein hat, für 
den intelligenteren von beiden. 
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Chimpanse „Fritz“ des Dresdner Tiergartens. (1888—1890.) 



In der afrikanischen Heimat kommen 
Gorilla und Chimpanse miteinander viel¬ 
fach in Berührung. Sie bewohnen gemein¬ 
same Gebiete und es scheint auch nicht aus¬ 
geschlossen , dass sich die beiden Arten 
kreuzen. Hat man ja den Chimpansen 
„Mafuka“, der anfangs der Siebziger Jahre 
im Zoologischen Garten zu Dresden viel von 
sich reden machte und der von anderen be¬ 
kannt gewordenen Chimpansen durch das 
dunkelfarbige Gesicht, die starke Stirnfalte 
und die auffallend langen Beine sich unter¬ 
schied, als solchen Bastard zwischen Gorilla 
und Chimpanse erklärt. Weit bekannt ist ein 
anderer Chimpanse des Dresdner Tiergartens 
geworden, der Chimpanse ,,Fritz“, der in 
den Jahren 1888—1890 zur Schau gestellt wurde 
und es zu einer wahren Popularität in Dresden 
brachte, Man wurde nicht müde, seinem 
verständigen Treiben zuzusehen. Er war un¬ 
erschöpflich im Erspähen und Ersinnen irgend 
einer Gelegenheit zu neuen Spielvarianten. 
Sein tägliches Arbeitsprogramm absolvierte 
er mit grösster Präcision. Man sah ihm den 
Eifer, mit dem er seine einzelnen Kunst¬ 
stücke zum Besten gab, das Vergnügen, das 
sie ihm boten, den Stolz über das gute Gelingen 
lebhaft an. Alles, was sein Wärter that, ver¬ 
folgte er mit gespannter Aufmerksamkeit und 
täglich guckte er ihm etwas neues ab und 
machte es getreulich nach. Den Spiegel sich 
vorhaltend, kämmte und bürstete er sich; 
mit Behagen schlüpfte er in seinen Arbeits¬ 
kittel und machte sich an seine verschiedenen 
Arbeitsleistungen, hämmerte, nagelte, scheu¬ 


erte den Boden, säuberte die Fenster. In 
strammer Haltung exerzierte er mit Gewehr 
und Säbel, schoss und focht oder er fuhr 
Dreirad, spielte Violine, setzte sich Kegel 
auf und schob sie um, tanzte oder griff 
zur Schiefertafel, zeichnete darauf, wendete 
sie um, und schrieb auf der anderen Seite 
weiter, wischte sich dann nach all der Arbeit 
mit dem Sacktuche den Schweiss von der 
Stirne und ruhte aus. Behaglich und manier¬ 
lich setzte er sich zum Tische, gab mit der 
Tischglocke das Zeichen zum Aufträgen 
und ass säuberlich mit Hilfe- des Löffels. 
Aus einem Bunde Schlüssel wusste er den 
richtigen auszuwählen und mit demselben 
aufzusperren. Gewiss kennt man solche 
und andere Kunstleistungen auch von den 
nicht anthropoiden Affen unserer Affentheater. 
Aber welch ein Unterschied in der Art, wie 
dies so ein Chimpanse thut, der nicht durch 
allerlei harte Zwangsmassregeln abgerichtet 
und gedrillt wird, sondern selbst beobachtend 
und freiwillig thut, was er andere thun 
sieht. Auch jetzt besitzt der zoologische 
Garten zu Dresden ein Chimpansepaar, das 
seit dreieinhalb Jahren daselbst sich befindet 
und die Besucher des Gartens durch seine 
Zuthunlichkeit und Verständigkeit erfreut. 

Reichliche Gelegenheit, anthropoide Affen 
in verschiedensten Altersstufen zu beobachten, 
bot sich in den letzten Jahren in Wien, wo 
im Vivarium und im neuen Wiener Tier¬ 
garten seit 1888 nicht weniger als 21 Orangs, 
Chimpansen und Gibbons zur Ausstellung 
kamen. Auch die k. k. Menagerie zu 
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Schönbrunn, der älteste Tiergarten Europas, 
besass in dieser Zeit zwei Jahre lang ein 
allerliebstes Orang-Babypaar, „Hänsel und 
Gr et he 1 “, das sich dem Publikum zum Unter¬ 
schiede von den meist verdrossener oder 
doch ernster sich gebenden älteren Orang- 
Individuen als ein recht neckisches, lustiges 
Pärchen präsentierte. Von den Anthropoiden 
des Vivariums haben sich neben der toll¬ 
lustigen Orangäffin ,,Singha“ und einem 
prächtigen Gibbon-Exemplar besonders der 
Chimpanse „Congo“ (1888—1891), der 
Orang „Peter“ (1891—97) und die Chim- 
pansin „Maja“ (1891 bis heute) durch über¬ 
raschende Begabung und ganz ausserordent¬ 
liche Zuthunlichkeit hervorgethan. Dem 
Chimpansen „Congo“ gebührt da der erste 
Preis. Ich habe unter all den vielen Anthro¬ 
poiden, die ich im Laufe der Jahre kürzer 
oder länger zu beobachten Gelegenheit hatte, 
keinen gesehen, der diesem an Intelligenz 
gleichgekommen wäre. Ich will hier nicht 
auf alle die vielen Kunstfertigkeiten, die er 
sich im Verlaufe seiner vierjährigen Ge¬ 
fangenschaft aneignete und in denen er 
seinen Zeitgenossen „Fritz“ in Dresden 
vielleicht noch übertraf, zu sprechen 
kommen und mich begnügen, aus der Fülle 
des an ihm Beobachteten nur einige, diesen 
intelligenten Affen besonders charakteri¬ 
sierende Momente herausgreifen. Ganz er¬ 
staunlich war z. B. sein Gedächtnis. Be- 



Orangäffin „Singha“ des Wiener Vivariums. 
(1892—1894.) 


sucher, denen er besonders zugethan war, 
die ihn ab und zu mit einer Näscherei er¬ 
freut hatten, erkannte er nach Monaten sofort 
wieder. Sektionschef Zwölf, sein besonderer 
Liebling, war, nachdem er ihn die ersten 
zwei Jahre fast täglich besucht hatte, ein 
Jahr lang fortgeblieben. Als er dann eines 
Tages wieder kam, erkannte ihn der Affe 
augenblicklich und es lässt sich nicht 
schildern, in welch wilder, lauter Art der 
Chimpanse seiner Freude über das Wieder¬ 
sehen Ausdruck verlieh, wie er immer 
wieder die Umstehenden wegdrängte und 
den angenehmen Gast freudig betastete 
und umarmte. Wenn sich dieser bei 
seinen Besuchen auch noch so unauffällig 
einschlich und im Hintergründe der den 
Chimpansen umdrängenden Besucher hielt, 
ein Wort genügte, ihn dem Affen zu ver¬ 
raten, der dann mit lautem Freudengeheul 
durch die Menge drängte und sein charak¬ 
teristisches, rasch sich überstürzendes „Hu- 
Hu-Hu“ ausrufend, auf den willkommenen 
Gast los eilte. Im ersten Jahre hatte 
„Congo“ einen lustigen und manierlichen 
Malayenbär zum Spielgefährten, mit dem er 
sich manche Stunde in munterem Spiele 
vertrieb. Später kam dieser Malayenbär mit 
zwei anderen Makiyenbären in einen Käfig 
der Raubtierabteilung. Es waren mehrere 
Monate vergangen, als „Congo“ einmal die 
Gelegenheit benutzte, sein Zimmer verliess 
und das benachbarte grosse Galleriezimmer 
durchwandernd in das Bärenzimmer gelangte; 
sofort stürzte er auf seinen Bekannten los 
und tätschelte ihn durch das Gitter hindurch. 
Trotz aller Bemühung, sich nicht irreführen 
zu lassen, sass ihm sein Wärter immer wieder 
auf. So sah ich oft, scheinbar in einem 
Winkel in eine Lektüre vertieft, wie schlau 
und ausdauernd er den Wärter zu täuschen 
wusste. Der Affe bekam alle Stunden einen 
Schluck Krondorfer Wasser (ein schwacher 
natürlicher Säuerling). Congo hätte am lieb¬ 
sten immer gleich die ganze Flasche geleert 
und all sein Trachten ging dahin, die Flasche 
zu erwischen. Der wiederholt gewitzigte 
Diener, der die Flasche zur Hand haben 
wollte, versteckte nun die Flasche bald da, 
bald dort und sah immer vorher, ob ihn 
Congo nicht bemerke. Aber wie schlau 
wusste ihn der Affe so oft zu täuschen. 
Scheinbar ganz in seine Spielerei vertieft oder 
ganz mit dem Stochern der Zähne beschäf¬ 
tigt, hatte er mit schlauem Seitenblicke ganz 
wohl beobachtet, wo die Flasche hinterlegt 
worden. Und nun tollte er wieder mit sei¬ 
nem Spielgeräte herum oder legte sich, wie 
er das oft zu thun pflegte, halb in seine 
Decke gehüllt, auf dem Boden hin und 
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Chimpanse „Congo“ des Wiener Vivariums. 
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blickte träumerisch in die Praterau hinaus. 
So verging oft eine halbe Stunde. Da ent¬ 
fernt sich der Wärter auf einen Augenblick 
und im selben Momente ist Congo auch 
schon bei der Flasche, entkorkt sie im Nu 
und schlürft nun in langen Zügen den er¬ 
wünschten Trank. Und so ist er dem Diener 
wiederholt über die Schlüssel gekommen und 
holte sich die Flasche aus dem versperrten 
Schrank. Dies und noch viele andere ekla¬ 
tante Beweise der wunderbaren Beobachtungs¬ 
gabe dieses Affen, der in allen Kreisen 
schwärmerische Verehrer hatte, können Hun¬ 
derte der Besucher bezeugen. Mehr noch 
als diese Findigkeit und Schlauheit impo¬ 
nierten mir die Wärme, mit der er seinen 
Sympathien für gewisse Personen beredten 
Ausdsuck verlieh; die mannigfaltigen Nuan¬ 
cierungen, die ihm bei B'egrüssung mehr und 
weniger bekannter Besucher zur Verfügung 
standen, und die vielen ganz verschiedenen 
Laute, die er sich von einem leisen „Hm, 
hm“ bis zum tief gurgelnden Freudengeheul 
zum Salut für seine verschiedenen Freunde 
zurecht legte. Einen interessanten Anblick 
bot der Affe, wenn er bei Ankunft neuer 
Affen und verschiedener Kleintiere zugegen 
war und dem Auspacken der Transportkisten 
zusah. Geschäftig umstand er dann die 
Transportkäfige, guckte da und dort hinein 
und jagte die herausgreifenden Affen unter 
lebhaften Gestikulationen und eigentümlichen 
Rufen zurück. So waren wir eines Tages 


eines anderen interessanten Vorfalles Zeugen. 
In Abwesenheit des Wärters war ein neuan- 
gekommener Affe seinem Käfige entkommen. 
Auf ein lärmendes Poltern an der Thür des 
Affenzimmers waren wir herbeigeeilt und 
wurden von Congo, der die Thüre mit den 
Fäusten bearbeitet hatte, mit seinem lautesten 
Gurgelruf empfangen, wobei er sich immer 
nach dem Fenster hinwendete, wo dann im 
obersten Winkel der entkommene Affe 
hockend entdeckt wurde. So war mir dieser 
Anthropoide von der Stunde an, da er — 
es war der erste Menschenaffe,den ich selbst er¬ 
worben und eigenhändig aus seiner Versandt¬ 
kiste herausholte, und ist mir die Erinnerung 
daran besonders lebhaft im Gedächtnisse ge¬ 
blieben — seinem dunklen Käfig entstieg, 
um sich sofort an meinen Hals zu hängen, 
bis zu seiner letzten Lebensstunde, in der 
er nochmals seinen Willkommruf versuchte, 
in seiner warmen Anhänglichkeit, seiner rei¬ 
chen Begabung, seinem regen Interesse für 
seine Umgebung ein interessantes Objekt 
ständiger Beobachtung. 

(Schluss folgt.) 

Der Zusammenhang von Kultur und Kunst 
im 19. Jahrhundert. 

Von Prof. Dr. Richard Muther. 

(S C h 1 U S S.) 

Um die Heimat kümmerten sich die 
Maler wenig. Die Kostümfrage namentlich 
hielt sie ab, das heimische Volksleben in 
den Kreis der Darstellung zu ziehen. Man 
glaubte, dass die Tracht des 19. Jahrhunderts 
so geschmacklos sei, dass sie in Kunstwerken 
nicht erscheinen dürfe. „Der echte Stil kann 
sich nicht mit Reifröcken, Fräcken und derglei¬ 
chen Wunderlichkeiten vertragen“, heisst es in 
den ästhetischen Schriften der Epoche. „Deshalb 
muss die Kunst die schönen Formen der Vergan- 
genheit aufsuchen. Der Bauernkittel allein ist 
noch ein malerisches Kleidungsstück, das wir 
vor der Ungunst der Zeiten gerettet 
haben.“ Das Bauernbild zuerst wagte sich 
also schüchtern hervor. Man sah im Bauern¬ 
leben gleichsam eine stehengebliebene kry- 
stallisierte Vergangenheit, in die noch nichts 
von den Kämpfen der Gegenwart gedrungen 
war. In diesem Sinn, als Hymnen auf die 
gute alte Zeit sind die Bilder aufgefasst. 
Die Bauern erscheinen lustiger und zufriedener, 
als sie es in Wirklichkeit waren. Kinder 
springen, alte Leute tanzen, Mädchen werden 
geküsst. Alle tragen reinliche nette Ge¬ 
wänder, verkörpern nicht die Arbeit, nur die 
Freuden des Landlebens. Alle sind Kinder des 
Glückes, säen nicht und ernten nicht, sondern 
werden von ihrem himmlischen Vater er- 
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nährt. Es spricht ein freundlicher, gutmütig 
lächelnder Optimismus, der aber als Lüge 
sich erwies in jenen Jahren, als die Revo¬ 
lution von 1848 sich vorbereitete. 

1789, als die Guillotinen auf der Place 
de la Concorde arbeiteten, bestand der Kampf 
zwischen Adel und Bürgertum. Jetzt wo die 
Bourgeoisie ihr Ziel erreicht hatte, erhob sich 
der Zwiespalt zwischen Besitzenden und 
Armen. ,,Die Menschen, die früher gegen 
die Aristokratie gekämpft — kaum haben 
sie gesiegt, noch haben sie ihren Schweiss 
nicht abgetrocknet — und schon sollen sie für 
sich selbst eine neue Aristokratie bilden, eine 
Geldaristokratie, einen Glücksritterstand.“ 
Diese Worte Börnes sind für die< Zeit¬ 
stimmung bezeichnend. Das Proletariat, das 
Elend wurden eine Zeitlang die bevorzugten 
Stoffe der Dichtung. Dickens stellte in 
seinen Londoner Skizzen und Weihnachts¬ 
märchen Scenen socialer Not zu erschüttern¬ 
den Bildern zusammen. Beranger dichtete 
sein Lied vom alten Bettler, der in der 
Gosse endet, Barbier seine Ode an die 
Freiheit, worin er „la sainte Canaille“ als un¬ 
sterbliche Heldin feiert. Eugene Sue legte 
in seinen Mysterien von Paris das Leben 
der unteren Volksschichten mit rührseligem Be¬ 
hagen blos. Dieser ernst gewordene Zeitgeist 
lenkte auch die Kunst in andere Bahn, die 
— trotz Schiller — nicht heiter sein kann, 
wenn das Leben ernst ist. Auch sie, gleich 
der Dichtung legte ihre rosarote Brille ab, 
begann mitzusprechen von dem, was vor sich 
ging, versuchte mitzukämpfen für ernste in 
der Zeit liegende Ziele. An die Stelle der 
freundlichen Darstellungen aus dem Bauern¬ 
leben traten sociale Tendenzbilder, die bald 
larmoyant bald pathetisch von den Leiden 
des Volkes erzählten. Wer in der Lage 
war, in Ölbildern Beweismaterial beizu¬ 
bringen über die trübe Lage der Arbeiter, 
die Schäden der Verwaltung, die Korruption 
der Bourgeoisie, wurde als lobenswerter Fort- 
schrittsmann, als grosser Maler gepriesen. 

Und als die Bewegung vorüber gerauscht 
war, blieb für die Kunst wenigstens der 
Vorteil, dass sie unter dem Vorstoss des 
„tollen Jahres“ ihr Stoffgebiet mächtig er¬ 
weitert hatte. Wohl wurden noch immer — 
von Knaus, Vautier und Defregger — 
Bauernbilder gemalt. Denn es war die Zeit, 
wo auch auf litterarischem Gebiete die Dorf¬ 
geschichten Berthold Auerbachs, die 
Werke Jeremias Gotthelfs, Otto Lud¬ 
wigs und Pritz Reuters den meisten Erfolg 
hatten. Aber andere wie Grützner gingen 
zur Schilderung des Mönchslebens über. 
Und neben dieser Genremalerei im Bauern¬ 
kittel und in der Mönchskutte kam die 


Genremalerei im Rock, neben der Dorf- und 
Klosternovelle die Börsen- und Fabrik¬ 
geschichte in Schwung. Hier spielt Düssel¬ 
dorf wieder in der kunstgeschichtlichen Ent¬ 
wickelung eine Rolle. Die Nähe der grossen 
rheinischen Fabrikstädte führte die Maler 
zu diesen Stoffen. Nachdem sie jahrzehnte¬ 
lang so weltfremd gewesen, gingen sie jetzt 
unter die Menschen, entdeckten die Eigen¬ 
art der Stände und Berufsklassen und er¬ 
zählten davon im sachlichen Reporterton der 
Zeitung., 

Hinsichtlich des Stoffgebietes war es 
unmöglich weitere Eroberungen zu machen. 
Es war alles gemalt. Man hatte die Ver¬ 
gangenheit durchlaufen, die Poesie und Ge¬ 
schichte aller früheren Jahrhunderte bear¬ 
beitet. Man hatte die Erde durchquert vom 
Südpol bis zum Nordpol und über die Sehens¬ 
würdigkeiten der fernsten Länder in land¬ 
schaftlichen Schilderungen berichtet. Man 
hatte das Volksleben, das italienische wie 
das orientalische und schliesslich das hei¬ 
mische nach allen Seiten hin durchforscht. 

Nur eine beunruhigende Frage war noch 
offen: Bei aller riesigen Produktivität hatte 
man eigentlich noch keine Kunst, die in sich 
selbst die Berechtigung für ihr Dasein trug. 
Jene tiefgehende Kulturwandlung, die mit der 
Revolution von 1789 sich vollzog, hatte die 
Malerei in Bahnen gedrängt, die immer weiter 
ab vom Begriff des rein Künstlerischen 
führten. Bis zum Schlüsse des 18. Jahr¬ 
hunderts hatte die Kunst immer nur da ge¬ 
blüht, wo ein glanzliebender Hof, eine re¬ 
präsentierende Kirche, eine Aristokratie vor¬ 
nehmer Kenner ihr Schutz und Stütze ge¬ 
währten. Diese aristokratische Kunst war 
nun zu Ende und eine bürgerliche Kunst an 
ihre Stelle getreten. Vorher exklusiv, wurde 
sie jetzt populär, früher für Wenige bestimmt, 
sollte sie nun eine „Kunst für Alle“ sein, 
ging aus dem Salon in die öffentlichen Aus¬ 
stellungen, aus den Palästen in den Kunst¬ 
verein, in die illustrierten Zeitungen über. 
Dieser Eintritt des Massenpublikums in den 
Konsum der Kunst musste notwendig einen 
fundamentalen Unterschied zwischen den 
Werken der alten grossen Epochen und 
denen des 19. Jahrhunderts erzeugen. Die 
Empfänglichkeit für das Schöne als solches 
war in den Kreisen der neuen Mäcene noch 
nicht entwickelt. Sie wussten noch nicht, 
wie es jene vornehme Gesellschaft der Ver¬ 
gangenheit als Erbin einer alten Civilisation 
gewusst, dass die Malerei als solche Gefühle 
erwecken kann durch den edlen Rhythmus 
der Form und den Stimmungsreiz der Farbe, 
sondern vermochten sie nur insoweit zu 
schätzen, als sie als Dienerin anderer Inter- 
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essen auftrat/ Wie einst im Mittelalter für 
das Volk Kunstwerke eine Art Bilderschrift 
gewesen — Picturis eruditur populus, hatte 
Gregor der Grosse gesagt — so konnten 
auch die neuen Konsumenten zunächst nur 
solche Kunstwerke brauchen, in denen eine 
Erzählung dargestellt war. Die Wandmalerei, 
die früher nur die Aufgabe gehabt hatte, 
festlich und feierlich zu stimmen, wurde 
trocken didaktisch. Die Historienmalerei 
stellte sich die Aufgabe zur Verbreitung ge¬ 
schichtlicher Kenntnisse und zur Pflege des 
Patriotismus beizutragen. An den Genre¬ 
bildern schätzte man nicht das Wie, sondern 
das Was, nicht die Malerei, sondern die 
Anekdote. Selbst die Landschaft konnte 
nur dadurch bestehen, dass sie durch Vor¬ 
führung geographisch merkwürdiger Punkte 
Baedekers Reisehandbücher ergänzte. 

Allmählich brach sich unter den Künst¬ 
lern die Anschauung Bahn, dass eine solche 
dienende Stellung ihrer nicht würdig sei, 
dass es gar nicht im Beruf des Malers liege 
zu erzählen, zu belehren und zu belustigen 
sondern lediglich zu malen. Je mehr dieses 
Gefühl sich Geltung verschaffte, desto mehr 
begann die Malerei in sich selbst zu erstar¬ 
ken. Denn eine Kunst, die auf stoffliche 
Reizmittel, auf jeden ablesbaren, in Worte 
umzusetzenden Inhalt verzichtet, ist not¬ 
wendig darauf angewiesen, durch rein künst¬ 
lerischen Gehalt den Mangel dieser ausser- 
artistischen Beigaben zu decken. Die 
Landschafter zuerst verschmähten es, durch 
Vorführung der Touristennatur topographi¬ 
sches Interesse zu erwecken, gingen • dazu 
über, schlichte, einfache Bilder zu malen, 
deren Reiz nur im Stimmungsleben lag. 
Dann kamen die Figurenmaler mit Werken, 
die gar keinen Inhalt hatten, sondern ledig¬ 
lich ein gutes Stück Malerei sein wollten. 
Nachdem bis dahin die Farbenanschauung 
tief darniedergelegen, bezeichnen die 70er 
Jahre die Epoche der koloristischen Fein¬ 
schmecker, die an der Hand der vornehmsten 
alten Meister alle Hilfsmittel der guten 
Malerei sich wieder in vollem Masse zu eigen 
machten. 

Für Deutschland war namentlich die 
kunstgewerbliche Bewegung folgenreich, die 
getragen von dem wiedererwachten Natio¬ 
nalitätsgefühl sich seit 1870 vollzog und die 
Worte: Altdeutsch, stilvoll auf ihr Banner 
schrieb. In jene „altdeutschen“ Räume, wie 
man sie damals liebte, passten auch nur 
Bilder, die genau dem Stil der alten Meister 
entsprachen. Man begann deshalb ein viel 
feineres Studium der Alten, als es bisher be¬ 
trieben war. Und diese altmeisterliche Strö¬ 
mung wurde ihrerseits wieder der Ausgangs¬ 


punkt für. die darauffolgende ganz entgegen¬ 
gesetzte Richtung. 

Gerade weil diese Maler besonderen 
Wert darauf legten, den vornehmen Galerie¬ 
ton der alten Meister zu treffen, stellte sich 
heraus, dass diese Farbenanschauung in 
Widerspruch stand mit dem, was das Auge 
sah. Die alten Meister berücksichtigten die 
Beleuchtungsverhältnisse, unter denen sie 
arbeiteten, genau. Die Goldstimmung der 
italienischen Renaissance stammt aus den 
alten, durch bunte Glasfenster erleuchteten 
Domen. Das Helldunkel der Niederländer 
entspricht den heildunkeln durch Butzen¬ 
scheiben beleuchteten Ateliers der Maler und 
den schummerigen braungetäfelten Räumen, 
für die sie ihre Bilder bestimmten. Im 19. 
Jahrhundert ist das ganze Leben heller ge¬ 
worden. Heller sind die Ateliers, in denen 
die Bilder gemalt werden, heller die Räume, 
in denen zu hängen sie bestimmt sind. Nur 
um den Tönen der alten Meister treu zu 
bleiben, verdunkelte man künstlich die Ate¬ 
liers, suchte durch farbige Fenster und 
schwere Vorhänge das Tageslicht abzuhalten, 
bedachte nicht, dass dieses durch Butzen¬ 
scheiben durchgesiebte Licht für das Hol¬ 
land des 17. Jahrhunderts etwas ganz natür¬ 
liches war, aber nicht mehr passte für die 
Gegenwart, für unsere hellen, lichtdurch¬ 
fluteten Salons mit den grossen Fenster¬ 
kreuzen und den weissen Glastafeln. Selbst 
Scenen, die im Freien vor sich gingen, wur¬ 
den — dem Ton der nachgedunkelten alten 
Bilder zu Liebe — beleuchtet, als ob sie im 
Keller spielten. 

Hier setzten die Impressionisten ein. 
Zur selben Zeit, als Helmholtz seine epoche¬ 
machenden Schriften über Optik veröffent¬ 
lichte, begannen die Maler mit der Genauig¬ 
keit des Naturforschers die Wirkung des 
Lichtes zu studieren, mit der Beobachtung 
des Gelehrten festzustellen, in welcher Weise 
die Atmosphäre den farbigen Eindruck der 
Dinge verändert. Die Zeit der Pleinair¬ 
malerei brach an> Nachdem man so lange 
nur braun gemalt, wollte man das helle klare 
Tageslicht feiern. Nachdem man dieses 
malen gelernt, kamen kompliziertere Be¬ 
leuchtungsprobleme an die Reihe. Man ver¬ 
suchte das geheimnisvolle Nachtleben und 
die bläulich graue Atmosphäre der Dämme¬ 
rung wiederzugeben, malte die zarten kolo¬ 
ristischen Reize bunter Lampions, das flim¬ 
mernde Gas- und Lampenlicht, das durch 
die Glasfenster der Läden strömt, vibrierend 
die Nacht durchzuckt und auf den Ge¬ 
sichtern der Menschen in grellem Schein 
reflektiert. Am weitesten gingen in der 
wissenschaftlichen Malerei die Pointillisten, 
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die von Helmholtz’ sehen Theorien durch¬ 
tränkt, die Farben ohne die herkömmliche 
Palettenmischung auf die Leinwand setzten, 
um die intensivsten Lichtwerte zu erzielen. 
Na ch diesen rein malerischen Gesichtspunkten 
vollzog sich auch der Ausbau des Stoff¬ 
gebietes. 

So lang es um die Freilichtmalerei sich 
handelte, standen Schilderungen aus dem 
Arbeiter- und Bauernleben im Mittelpunkt 
des Interesses. Doch nach wenigen Jahren 
streifte die Kunst die Arbeiterblouse ab, um 
in Gesellschaftstoilette zu erscheinen. Auf 
die Arbeiter- und Bauernbilder, die Schmieden 
und Maschinenhallen folgten Darstellungen 
aus der vornehmen Gesellschaft. Überall in 
den Ausstellungen pulsierte das frische Leben 
unserer Zeit, das in allen seinen Äusserungen 
zum weiten Beobachtungsfeld des Malers 
geworden. 

Auch kulturgeschichtlich hatte diese Kunst 
ihre feste Basis. In einer Epoche, wo das 
sociale Problem, die Arbeitergesetzgebung 
die Geister beschäftigte, musste das Arbeiter¬ 
bild einen wichtigen Raum beanspruchen. 
Ebenso spricht aus den übrigen Bildern die 
frohe Stimmung von Menschen, die endlich 
heimisch in ihrer Welt geworden. Seit auf 
den böhmischen Schlachtfeldern und im 
Spiegelsaal des . Versailler Schlosses das 
deutsche Reich erstanden, hatte Deutschland 
keine Veranlassung mehr, auf ältere grosse 
Epochen staunend emporzublicken. Die alte 
Barbarossasage war zur Wahrheit geworden. 
Eine Zeit, die Kaiser, Wilhelm I., Bismarck 
und Moltke hatte, fühlte sich den glänzendsten 
Geschichtsperioden der Vergangenheit eben¬ 
bürtig. Der romantisch gestimmten Genera¬ 
tion von 1830 war ein realistisches, mit 
seiner Welt zufriedenes Geschlecht gefolgt, 
das an politische Katastrophen gewöhnt und 
selbst Geschichte machend nicht mehr alte 
Helden sondern sich selbst im Spiegel der 
Kunst sehen wollte. War in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts die Welt nicht dazu 
angethan, dass man auch noch abgemalt sie 
zu sehen wünschte, so schwärmte man jetzt 
für Modernität, für das pikante Froufrou der 
Toiletten, für dei; leuchtenden Kerzenglanz 
der Soireen, empfand stolz, wie unendlich 
weit man es gebracht, stand mit beiden 
Füssen in der Welt, die den früheren so 
grau und farblos, so hässlich und kleinlich 
erschien. Und weil sie so schön war, weil 
man das Gefühl hatte in einer grossen Zeit 
zu leben, hielt man sie auch wert, nach allen 
Seiten hin durchforscht und verherrlicht zu 
werden. Wie die Analyse der modernen 
Sitten das Theater beherrschte, kehrte der 
Roman, nachdem er archäologisch und his¬ 


torisch gewesen, zu seiner eigentlichen Rolle, 
der zeitgenössischen Sittenschilderung zurück. 
Alle Maler sahen ihre vornehmste Aufgabe 
darin, der Nachwelt ein Abbild dieses grossen 
Jahrhunderts in , dokumentarischer Treue zu 
überliefern. 

Und heute? Auf die Schriftsteller, die 
den zeitgenössischen Roman begründeten, 
sind solche gefolgt, die jede Berührung mit 
der Wirklichkeit meiden, nur den erstorbenen 
Klängen versunkener Schönheitswelten weh¬ 
mütig lauschen. Ebenso wird in den Bildern 
alles Zeitgenössische', fast instinktiv ver¬ 
mieden. Die Einen vertiefen sich in die 
blütenumwobenen alten Legenden, andere in 
den zarten entsagenden Mysticismus des 
Evangeliums. Wieder andere flüchten zu 
den Primitiven zurück, suchen in die strengen 
Formen junger Jahrhunderte die Empfin¬ 
dungen dieses alten, raffinierten Jahrhundert¬ 
endes zu legen. Selbst die kunstgewerbliche 
Strömung, die sich anbahnt, hängt mit diesem 
antirealistischen Geist zusammen. Um nichts 
zu merken von der Aussenwelt, baut man 
sich ein künstliches Paradies, in das kein 
Ton vom Leben des Alltags hereinklingt. 
Aus weltfrohen Realisten sind wir abermals 
Romantiker geworden. Welcher Kulturwand¬ 
lung diese letzte Metamorphose entsprang, 
wird wohl erst spätem Geschlechtern sich 
enthüllen. 


Die Aufdeckung des Forum Romanum. 

Wieder beginnt der -Zug nach dem 
Süden, wieder ergiesst sich der Strom der 
Reisenden in die italienischen Gefilde um 
ungewohnte landschaftliche Reize zu geniessen, 
um in vergangenen Zeiten zu leben. — Mit dem 
Baedecker bewaffnet ziehen sie umher und die 
unberufenen fühlen sich befriedigt, wenn sie 
das Bild, den Tempel gefunden haben, der 
im Reisebuch angekreuzt ist; „wenn er 
im Baedecker steht, dann haben wir ihn 
auch gesehen,“ können die meisten sagen. 
Sie ahnen nicht im entferntesten die Genüsse, 
die sie haben könnten, wenn, sie wohl¬ 
vorbereitet hinkämen und in ihrer Phantasie 
die Trümmer wieder Leben gewinnen. — 
Jeder Versuch die Vergangenheit dem mo¬ 
dernen Menschen näher zu bringen ist mit 
Freuden zu begrüssen. Mehr noch, wenn es 
von einem der tüchtigsten Kenner geschieht. 
— Vor kurzem erschien ein Werk über 
Rom von Dr. Reinhold Schoener*), das in 
jeder Beziehung als ein Muster gelten kann. 

*) Rom, von Dr. Reinhold Schoener, mit 290 Original- 
Illustrationen von Terzi, Bacarisas, Barbasan, Benlliure 
Brioschi, Fuchs, Lenb ach, Lionne, Macchiati, Pagan i 
(Verlagsanstalt Emil M. Engel, Wien). 
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Mars-Ultor-Tempel (Augustus Forum). 


Herrliche Schilderungen des alten und des 
neuen Rom, wechseln mit wissenschaftlichen 
Darlegungen, die auch dem Laien von dem 
heutigen Stand unserer Kenntnis] der 
„ewigen Stadt“ unterrichten. 

Die beigegebenen Illustrationen sind von 
<dner Schönheit, die selbst bei unserm heu- ! 


tigen verwöhnten Geschmack überrascht. 
Auch die gesamte übrige Ausstattung des 
Werkes ist prächtig. 

Als Probe des Inhalts lassen wir die 
Arbeiten am Forum Romanum folgen. Die 
beigefügten Illustrationen mögen einen Begriff 
von der Gesamtausstattung des Werkes geben. 
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Da, wo man früher, den altehrwürdigen 
Platz zwischen dem capitolinischen und dem 
palatinischen Hügel betretend, den Namen 
,,Campo Vaccino“ las, sieht man heute ge¬ 
schrieben: Foro Romano.“ Dies bezeichnet 
keinen blossen Namenwechsel, sondern eine 
thatsächliche Wandlung, an welcher um¬ 
fassende wissenschaftliche Forschung und 
unermüdliche Entdeckungsarbeit ihren Anteil 
haben. Denn durch die Ausgrabungen, die 
im letzten halben Jahrhundert am Fusse des Ca¬ 
pitols stattgefunden haben, ist aus dem,,Rinder¬ 
felde“ wirklich wieder das „Römische Forum“ 
geworden, und was wir jetzt zu unseren 
Füssen sehen, wenn wir vom Abhang des 
Capitols nach dem Titus-Bogen und dem 
Riesenbau des Colosseums blicken, ist wirk¬ 
lich die bedeutsamste Stätte der europäischen 
Kulturwelt und zwar in der Gestalt, wie 
einst die Gründer dieser Kulturwelt sie ein¬ 
gerichtet haben. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass wir 
das Forum in seiner ältesten und ursprüng¬ 
lichsten Gestalt, die ja nahezu bis in die 
Gründungszeit der Stadt hinaufreicht, wieder 
entdeckt haben; denn wie das römische 
Reich selbst, so hat auch der örtliche Mittel¬ 
punkt des Staatslebens seit jener Epoche 
vielfache Umgestaltungen und Erweiterungen 
erfahren. Ja, bekanntlich genügte trotz den 
Erweiterungen am Ende der Republik jenes 
eine Forum später nicht mehr, weder für 
die gehäuften öffentlichen Funktionen, noch 
für anderweitige neu auftretende Bedürfnisse, 
und es entstanden im Laufe der Kaiserzeit 
die prächtigen Cäsaren-Fora, welche an Aus¬ 
dehnung und Glanz den alten republika¬ 
nischen Gemeindeplatz weit übertrafen. Sind 
sie aber noch so ausgezeichnet durch ihre 
gewaltigen, die Monarchie verherrlichenden 
Bauten, so kann sich doch keins von ihnen 
an historischer Bedeutung mit jenem ver¬ 
hältnismässig kleinen Raume messen, welcher 
während sieben Jahrhunderte den politischen 
Mittelpunkt der Stadt Rom bildete und von 
dem aus das römische Weltreich regiert wurde. 

Das Forum in seiner jetzigen Gestalt 
stammt im wesentlichen aus der Zeit des 
Cäsar und Augustus. Nur ein kleiner Teil 
der an und auf ihm liegenden Bauwerke ge¬ 
hört einer jüngeren, ein grösserer Teil einer 
älteren Zeit an. Die Mehrzahl der Bauten 
ist zu verschiedenen Zeiten restauriert und 
erneuert worden. Mit dem Sinken des 
Reiches aber sanken auch unaufhaltsam und 
unbeachtet die alten Bauwerke in Trümmer; 
ja sie wurden absichtlich geplündert, zerstört 
und ihr Gedächtnis verwischt. Auch was 
die verwüstenden Stürme der Völkerwander¬ 
ungen überdauerte, musste noch zum grossen 


Teil später zu Grunde gehen. Denn das 
neue geistliche Reich, welches das Erbe 
Roms antrat, hatte Jahrhunderte lang keinen 
Platz für Kunst- und Altertumspflege. Wohl 
aber brauchte es Material für die eigenen Bauten 
und Denkmäler, und es hatte ein Interesse daran, 
die alten „heidnischen“ Monumente zu be¬ 
seitigen. Wenn trotzdem das heutige Rom 
noch eine so reiche Fülle von Resten aus 
dem Altertum besitzt und täglich sich 
mehren sieht, so beweist dies nur, dass die 
Zahl und Dauerhaftigkeit der antiken Wetke 
zu gross war, als dass sie vollständig hätten 
vernichtet werden können. 

Manches einzelne Stück ist dadurch, 
dass es bei irgend einem Zusammensturz 
unter Trümmermassen geborgen ward, er¬ 
halten worden, und von Glück können die¬ 
jenigen Teile der Stadt sagen, welche bei 
Zeiten von Schutt bedeckt und dadurch vor 
den Händen der zahllosen nachfolgenden 
Zerstörer geschützt wurden. Dieses ver¬ 
hältnismässig glückliche Los hat das Forum 
Romanum gehabt und deshalb hat seine 
Ausgrabung zu überraschend günstigen Re¬ 
sultaten geführt. 

Die Schutt und Erdmasse, welche sich 
allmählich über dem Boden des alten 
römischen Forums angehäuft hat, hat eine 
Höhe von acht bis neun Metern. Auf einer 
Abbildung vom Jahre 1653 sieht man von 
dem Saturn-Tempel, obwohl derselbe min¬ 
destens 3 Meter über dem Niveau des 
Forums liegt und sein Unterbau etwa 2,5 
Meter beträgt, doch nur die Säulenschäfte 
über die Erde hervorragen, und beim Ves- 
pasian-Tempel stecken sogar diese noch zum 
Teil im Boden. 

Selbst die sichtbaren Teile der Monu¬ 
mente waren verunstaltet, so z. B. der 
Severus - Bogen, dessen beide Seitendurch¬ 
gänge in Boutiquen verwandelt waren. 
Allenthalben hatten spätere Bauten sich 
zwischen die antiken hineingedrängt, das 
moderne Treiben sich ohne Scheu zwischen 
ihnen angesiedelt. So kam es, dass den 
älteren Reisenden auf dem römischen Forum 
ein wüstes Gewirr entgegenstarrte und sie 
die Entweihung bitter beklagten. So mancher 
suchte lieber bei Nacht die ersehnte Stätte 
auf, um beim trügerischen Lichte des 
Mondes mit Hilfe .der Phantasie sich das 
Idealbild vorzaubern zu können, welches 
beim Tageslicht nur schmählich entstellt zu 
sehen war. Denn regel- und ordnungslos 
drängten sich dort alte und neue Gebäude 
und Trümmer durcheinander, und der frei¬ 
gebliebene Raum, der eigentliche Campo 
Vaccino, war gar zu der gemeinen Be¬ 
deutung eines Viehplatzes herabgesunken. 
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Ruinen des Septimus Severus-Palastes (Palatin). 


Wenn man ihn betrat, glaubte man auf 
einem Dorfe zu sein. Von früh bis spät war 
er angefüllt von den schweren, plumpen und 
schmutzigen zweirädrigen Karren, welche 
aus der Campagna Heu und Stroh in die 
benachbarten Magazine brachten. ,,Dort 
ruhen wiederkäuend die mächtigen Stiere, 
die Riesenhörner durch Seile verflochten, den 
lenkenden Ring in der Nase, sie, welche dem 
Forum den entwürdigenden Namen verliehen, 
dort die schwarzen, tückischen Büffel mit 
den rückwärts gebogenen Hörnern, welche 
das Gespann des Landmannes aus den 
Sümpfen von Nettuno zur Stadt zogen. Dort 
bewegen sich die negozianti di Campagna, 
den Mantel an den Sattel gebunden, die 
Mazzarella in den Händen schwingend auf 
ihren unermüdlichen Pferdchen, dort die 
Bauern von Subiaco, leicht kenntlich an den 
spitzen Filzhüten, den zerlumpten Jacken 
und Beinkleidern von verblichener roter 
Farbe. Dort schallt zu jeder Zeit das Ge¬ 
schrei des Mora-Spieles.“ 

Das ist nun anders geworden. Wer jetzt 
das Forum betritt, überblickt einen freien, 


vom Fusse des Capitols weithin nach Süd¬ 
osten sich erstreckenden Platz, der von allen 
späteren Oberbauten gesäubert ist, so dass 
der Blick ungehindert bis zum Titus-Bogen 
und dem Colosseum und über die Cypressen 
des Cäcilius hinaus bis zu den luftigen 
Gipfeln des Albaner-Gebirges reicht: er sieht 
den nördlichen Teil des Platzes in einer 
Länge von 150 und einer Breite von durch¬ 
schnittlich 70 Metern von dem tausend¬ 
jährigen Schatte gesäubert und vor seinen 
Augen liegt, zum grossen Teil wohlerhalten 
und wohlerkennbar, das aus seinem dreissig 
Fuss tiefem Grabe wieder auferstandene 
Forum mit dem soliden Boden aus Lava¬ 
blöcken und Travertinplatten, auf denen die 
Quiriten Jahrhunderte lang gewandelt sind. 

Die Ausgrabungen, die in systematischer 
und auf die wissenschaftliche Erforschung 
gerichteter Weise erst im Anfang dieses 
Jahrhunderts begonnen haben, sind nicht 
ohne grosse Unterbrechungen vorwärts ge¬ 
schritten und daher nicht vollständig zum 
Ziele gelangt. Dagegen sind fast alle Fragen, 
welche die Topographie des engeren Forums 
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und des Comitiums betreffen, nun gelöst, 
und die neueren Pläne des antiken Roms 
geben uns eine deutliche und endgiltige 
Ansicht dieser hochwichtigen Oertlichkeit. 

Dies ist einzig und allein durch die 
Ausgrabungen der letzten Decennien möglich 
geworden; man überzeugt sich durch nichts 
mehr von der Notwendigkeit und dem Wert 
ähnlicher Unternehmungen, als wenn man 
sieht, welche Unsicherheit vordem über die 
Topographie des Forums geherrscht hat. 


Die Ausgrabungen des 18. Jahrhunderts 
waren noch ganz ohne Syst e m und Ordnung 
und führten deshalb zu seh r geringen Resul¬ 
taten. In dem Werke des Jesuiten Alexan¬ 
der Donati aus dem Jahre 1725, betitelt 
,,Romano vetus ac recens“, sieht man das 
Forum noch in demselben Zustande, in 
welchem es das schon genannte Werk des 
17. Jahrhunderts zeigt, und dies erscheint 
uns als ein Glück, wie n wir wahrnehmen, 
dass viele bei Gamuccn und Du Perac ab- 
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gebildete bedeutende Monumente Roms 
später zerstört worden sind und sogar bei 
Donati noch manche Ruine dargestellt ist, 
von der wir jetzt nichts mehr sehen. 

Erst mit der französischen Occupation 
begannen systematische Arbeiten, welche 
darauf von Pius VII. und VIII., Gregor XVI. 
und Pius IX. fortgesetzt wurden, wie denn 
von den letzten Päpsten für die Erhaltung 
der antiken Bau- und Kunstwerke sehr 
viel gethan worden ist. 

Das grösste Verdienst um die Einleitung, 
Art und Verwertung der ersten Ausgrabungen 
gebührt dem gelehrten Advokaten Carlo 
Fea, dem Oberintendanten der archäolo¬ 
gischen Arbeiten und Sammlungen unter 
Pius VII. Schon seit 1801 hatte derselbe 
in Ostia Ausgrabungen angestellt, zu denen 
er sich der Galeeren-Sträflinge bediente, und 
1802 begann er mit denselben Arbeits¬ 
kräften die Aufdeckung des Forums. Bei 
der Geringfügigkeit der ihm gewährten Geld¬ 
mittel konnte er in den Jahren 1802 und 1803 
nicht mehr als den unteren Teil des Severus- 
Bogens blosslegen. 1804 wurde die Freilegung 
des Constantins-Bogens und die grossartige 
Restauration des Colosseums begonnen. Durch 
letztere Arbeit ward dem drohenden Einsturz 
eines grossen Teils des Riesenwerkes Einhalt 
gethan, an welchem die Barbarei der früheren 
Jahrhunderte durch Fortschleppen eines Dritt- 
teils der Werkmasse ihr eigenes Schandmal 
zurückgelassen hat. 

(Schluss folgt.) 



Medusenkopf aus Bronze. 

Aus dem Nemi-See vom sog. Schiff des Tiberius. 


Pädagogik. 

Ob die Ziele für unsere höhere nationale Bil¬ 
dung schlechthin durch ein sozusagen frei- 
schwebendes Bjldungsideal bestimmt werden 
sollen, oder durch das thatsächliche Kultur be- 
dürfnis, oder durch eine Verbindung und Ver¬ 
mittelung von beiden, darüber herrscht noch 
keineswegs volle Klarheit und Einmütigkeit. Fasst 
man übrigens den Begriff der Kultur (und den 


des Kulturbedürfnisses entsprechend) nicht äusser- 
lich, so braucht ein besonderer Gegensatz kaum 
zu walten; um so weniger, als das scheinbar so 
frei in sich selber ruhende Ideal der Menschen¬ 
bildung in Wirklichkeit doch sich nicht unab¬ 
hängig zu halten vermag von dem Stand der 
Kultur in der jedesmaligen Zeitperiode. Aber 
auch ganz bestimmte Kulturbedürfnisse, selbst 
wenn an sich von gar nicht idealer Art, können 
nicht unberücksichtigt bleiben. So „herrenlos ist 
auch der Freiste nicht“, dass er nicht mehr oder 
weniger nach dieser Seite gebunden bliebe — 
mit diesen vortrefflich abgemessenen Worten hat 
vor kurzem einer unserer führenden Geister auf 
dem Gebiet der Pädagogik, Prof. Wilhelm Münch 
in Berlin, einen Artikel über das „Sprechen frem¬ 
der Sprachen“ in Reins Handbuch der Pädagogik 
eingeleitet; es sind Worte, die weit über ihre lo¬ 
kale Bedeutung am Anfang jenes Artikels hinaus 
den Kernpunkt all der schwebenden Fragen un¬ 
serer Unterrichtsgestaltung betreffen und die in 
ihrer ruhig vertieften Sachlichkeit wohl geeignet 
sind, Leitworte einer Erörterung dieser Fragen zu 
sein. „Ein freischwebendes Bildungsideal“, „Das 
thatsächliche Kulturbedürfnis“ — manche ern¬ 
sten und sachkundigen Männer (ich möchte durch 
dies letzte Attribut Publicisten von Nerrlichs 
Kenntnisstand und Geistesrichtung ausgeschlossen 
wissen), die die humanistische Bildung auf ihren 
Wert hin prüfen, haben der Befürchtung Ausdruck 
gegeben, die humanistische Schule möchte 
allzusehr dem „freischwebenden Bildungsideal“ 
nachstreben, der einseitige Gedanke an „das 
thatsächliche Kulturb edürfnis“ hat zu Bestre¬ 
bungen geführt, die sozusagen einen französischen 
oder englischen „Sprachführer für Geschäfts¬ 
reisende“ oder vielmehr sein inhaltliches Äqui¬ 
valent als ausreichende Geistesnahrung für den 
Unterricht einer höheren Schule darzustellen 
liebten. Die „Grammatik als Selbstzweck“ musste 
eine Zeitlang denen als Schlagwort dienen, die 
dem humanistischen Gymnasium seine bedeutende 
Stellung im höheren Schulwesen entreissen wollten 
und dabei aus dem Zustand der Gymnasien vor 
40, 50, 100 und 200 Jahren die Argumente ent¬ 
nahmen, mit denen sie das Gymnasium der 
Gegenwart bekämpften; zum Glück ist gegen die 
weitverbreitete Thorheit dieser Angriffsbestre¬ 
bungen der Rückschlag bereits eingetreten; die 
Worte, die neulich im Preussischen Abgeordneten¬ 
hause Virchow der Grammatik gewidmet hat, 
werden manchem zu denken geben, der allzurasch 
ins Horn der Feinde „dieses unpraktischen gram¬ 
matischen Betriebes“ mit hineingeblasen hat; wo¬ 
hin wir kämen, wenn die sprachlich logische und, 
fügen wir hinzu, die geschichtliche Bildung, deren 
Vertreter das Gymnasium seit langer Zeit ist und 
zu deren Vertreter sich das Realgymnasium nach 
Kräften weiterausbilden sollte, wenn diese beiden 
Elemente der Bildung in dauernde Missachtung 
kämen, es wäre nicht "abzusehen! . . . 

Aus der grossen Zahl neuerer Untersuchungen 
über den Bildungswert der verschiedenen 
Unterrichtsfächer und eine ihm entsprechende 
Gestaltung unseres Schulwesens geht als erster 
für unsere Betrachtung wichtiger Punkt das eine 
hervor: Dem Humanismus sind die Angriffe, die 
er erfahren hat, zum Segen gewesen; er fühlt sich 
zu kräftigeren, zielbewussten Gegenäusserungen 
veranlasst, so legen Schriften wie Zielinskis „Ci¬ 
cero im Wandel der Jahrhunderte“, in einzelnen 
Abschnitten auch Schneidewins „Antike Humani¬ 
tät“ auch für weitere Kreise die bis in die Gegenwart 
hineinwirkende Bedeutung des klassischen Alter¬ 
tums dar, in Ilbergs „Neuen Jahrbüchern für 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fmm 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Ambronn, Astronomie. 


271 


Philologie“ (Teubners Verlag) ist dem gesunden 
Gedanken einer fruchtbaren Verwertung philo¬ 
logischer Fachstudien für unsere Bildung in sehr 
zweckmässiger Weise Platz geschaffen, und in 
einer jüngst erschienenen Schrift von Karl Gneisse 
„Über den Wert der mathematischen und der 
sprachlichen Aufgaben für die Ausbildung des 
Geistes“ (Berlin, Weidmann) steht über die „Auf¬ 
gaben“ der zweiten Art manch treffliches Wort 
zu lesen, während freilich der Bildungswert der 
Mathematik in der Schrift viel zu sehr nur von 
einseitig negativem Standpunkt aus betrachtet 
wird. 

Ein zweites Facit aus der pädagogischen 
Litteratur ist für die Beurteilung des Bildungs¬ 
wertes, der verschiedenen Unterrichtsfächer und 
des Daseinsrechtes der verschiedenen Schularten 
folgendes: möglichst gleiche Ausdehnung der äusseren 
Berechtigungen für alle höheren Schularten, damit 
Raum geschaffen ist für einen freien Wettbewerb, 
in dem sich die Kräfte der verschiedenen Bildungs¬ 
mittel am besten erproben können — das ist der 
Wunsch wohl der meisten besonnenen Schul¬ 
männer; dabei ist sehr beachtenswert, dass die 
scharfen Gegensätze, die aus den Äusserungen 
oft recht minderwertiger Heisssporne gelegentlich 
in die Tagespresse dringen, bei allen massge¬ 
benden Vertretern unserer pädagogischen Fach- 
litteratur eigentlich fehlen oder doch aller Schärfe, 
die die Unsachlichkeit mit sich bringt, entkleidet 
sind; die Methodiker des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts drängen neuerdings mehr, als es bis¬ 
her der Fall war, auf eine auch geschichtliche 
Auffassung ihrer Disciplinen hin, in zahlreichen 
Schriften von Wernicke findet das Verhältnis der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen zur sprach¬ 
lich - geschichtlichen Bildung höchst anregende 
und besonnene Behandlung, aus humanistischen 
Kreisen geht in dem Frankfurter Lehrplan eine 
noch in ihren Anfängen stehende, aber schon 
jetzt bedeutungsvolle Beeinflussung auch des neu¬ 
sprachlichen Unterrichts aus — ausreichende An¬ 
zeichen eines nicht in einseitigem Kampfzustand 
gipfelnden, sondern positiv fruchtbaren Weiter- 
schafiens auf dem Gebiet unseres höheren Unter¬ 
richtswesens. 

In diesem positiven Weiterschaffen wird denn 
auch die Vermittlung zwischen „freischwebendem 
Bildungsideal“ und „Kulturbedürfnis“, die Münch in 
den zu Anfang angeführten Worten so richtig 
fordert, langsam errungen werden; wenn Unter¬ 
weisung über sociale Grundbegriffe zu dem Kultur- 
bedürfnis unserer Zeit gehört, so haben nach 
dem Vorgang Karl Fischers u. A. vor nicht 
allzulanger Zeit E. Huckert (Sammlung social¬ 
pädagogischer Aufsätze, Paderborn, Schöningh) 
und nach einer anderen Seite hin Paul Natorp 
versucht, den socialwissenschaftlichen Lehrstoff 
davor zu bewahren, dass er in der höheren 
Schule zu einem Gegenstand einseitig praktischer, 
platt nützlicher Realbelehrung wird, und ihm viel¬ 
mehr seinen allgemein bildenden Gehalt abzu¬ 
gewinnen und diesen in die richtigen Unterrichts¬ 
bahnen zu leiten gesucht. Vermittlung zwischen 
„frei schwebendem Bildungsideal“ und praktischem 
Bedürfnis erstreben auch alle diejenigen, die in 
der heute so viel erörterten Frage des höheren 
Bandeisschulwesens den fachbildenden Elementen 
durchaus ihr Recht zugestehen, aber doch auf 
der anderen Seite keine Hebung, sondern eine 
Herabdrückung unseres höheren Kaufmannsstan¬ 
des von dem Fall befürchten, dass allzusehr nach 
dem späteren praktischen Bedürfnis und ohne 
Rücksicht auf Bildungswert oder -unwert die Un¬ 
terrichtsfächer der Vorbildungsanstalten für den 


Kaufmannsstand ausgewählt werden. Es gehört 
zu den schönen Aufgaben der „Zeitschrift des 
Verbandes für das Kaufmännische Unterrichts¬ 
wesen“, dass sie eine Methodik des Handelsschul¬ 
wesens im Sinne einer wirklichen, inneren Aus¬ 
bildung des Geistes vorbereite; diese Art der 
Ausbildung hat den Vorzug, dass sie auch im 
praktischen Leben allezeit ihre guten und z. T. 
sehr reellen Früchte tragen wird; jeder Unterricht 
muss die debolezza vera e inguanbile (wahre und 
unheilbare Schwäche) besitzen, die ein italienischer 
Fachschriftsteller einmal dem klassischen Unter¬ 
richt nachgerühmt hat und die darin besteht, 
freilich darunter auch oft vom Unverstand zu 
leiden hat, che essa non e traducibile direttamente 
e immediatamente in quattrini, mentre soltanto i 
pochi son atti a intendere la sua utilitä indiretta 
(dass er nicht ohne weiteres in Geld umzusetzen 
ist, während die wenigsten seine mittelbare Nütz¬ 
lichkeit zu begreifen im stände sind. 

Julius Ziehen. 


Astronomie. 

(Neue Kometen , Bearbeitung der Resultate der deutschen 
Expeditionen zur Beobachtung der Vorübergänge der 
Venus vor der Sonnenscheibe 18^4 und 1882. Erklä- 
rungsversuch für das Grössererscheinen der Sonne oder 
des Mo?ides am Horizont.) 

In den letzten Wochen wurden zwei Kometen 
aufgefunden, der eine davon von L. Swift in Echo 
Mountain und der andere nahe gleichzeitig von 
M. Wolf in Heidelberg und an 'der Lick-Stern- 
warte. Der erste dieser beiden Kometen ist ein 
neuer und von ziemlicher Helligkeit, doch stand 
er Mitte März noch sehr südlich und ver¬ 
schwindet schon kurz nach Sonnenuntergang 
ebenfalls unter dem Horizont unserer Breiten, 
so dass er nur sehr schwer zu beobachten ist. 
Seine. Bewegung ist aber derart, dass er voraus¬ 
sichtlich bei seiner stark zunehmenden Helligkeit 
noch dem blossen Auge sichtbar werden dürfte. 
Mitte April wird er der Sonne am nächsten sein. 
Der andere Komet erwies sich als der schon seit 
über Hundert Jahren bekannte sogen. Tuttlesche 
(von Mechain 1790 entdeckt). Er hat eine Um¬ 
laufszeit von etwa 13 3 / 4; Jahren und ist in seinen 
letzten Sonnennähen regelmässig beobachtet wor¬ 
den, nachdem ihn Tuttle und Bruhns im Jahre 
1858, wieder aufgefunden hatten, obgleich er seit 
seiner Entdeckung bis dahin nicht beobachtet 
worden war. Dieser Komet ist aber gegenwärtig 
so lichtschwach, dass er trotz seiner verhältnis¬ 
mässig günstigen Stellung (im Sternbilde der An¬ 
dromeda) nur mit grösseren Fernrohren sicht¬ 
bar ist. 

Zur Beobachtung des seltenen Phänomens 
eines Vorüberganges der Venus vor der Sonnen¬ 
scheibe hatte bekanntlich auch Deutschland in 
den Jahren 1874 und 1882 eine Reihe von Expe¬ 
ditionen nach den geeignetesten Punkten der 
Erde ausgesandt. Alle diese Sendungen waren 
mehr oder weniger von Glück begünstigt und 
haben ein sehr umfangreiches Beobachtungsma¬ 
terial nach Hause gebracht. Dasselbe diente 
dazu, die Entfernung der Erde von der Sonne, 
die den meisten astronomischen Rechnungen als 
Einheit der Strecken zu Grunde liegt, genauer als 
es bis dahin der Fall war zu bestimmen. Diese 
Grösse, welche meist in der Form der Parallaxe 
der Sonne in den Rechnungen vorkommt, d. 
h. als derjenige Winkel, unter welchem die Länge 
des äquatorealen Erdradius von der Sonne aus er¬ 
scheint, hatte ihre letzte musterhafte Bestimmung 
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durch E ncke in den 50er Jahren zu 8^.45 gefunden. 
Aber schon seit langem waren wohlbegründete 
Zweifel an der Richtigkeit dieses Wertes laut ge¬ 
worden und aus den verschiedensten Gründen 
(Verlauf der Mondbewegung, Theorie der Bahn¬ 
bewegung der inneren Planeten, Lichtgeschwindig¬ 
keit mit Aberrationszeit u. s. w.) war es höchst 
wahrscheinlich, dass man etwa 8".8—8".9 dafür 
anzunehmen habe. 5 ) Die Vorübergänge der Ve¬ 
nus vor der Sonne geben eines der besten Mittel, 
diese Grösse zu bestimmen, indem man von ver¬ 
schiedenen Stellen der Erde aus den scheinbaren 
Weg des Planeten auf der Sonnenscheibe beo¬ 
bachtet. Die Bearbeitung des grossen Beobach¬ 
tungsmaterials war es nun, die viele Jahre in An¬ 
spruch nahm, da dieselbe mit aller nur erdenk¬ 
lichen Schärfe durchgeführt wurde. Man hatte 
nicht nur die Ein- und Austritte der Venus in und 
aus der Sonnenscheibe beobachtet, sondern das 
Hauptgewicht war auf die Messung des Ab¬ 
standes: Sonnenmittelpunkt-Venusmittelpunkt ge¬ 
richtet worden, indem man so häufig als möglich 
die Abstände der Ränder der beiden Himmels¬ 
körper miteinander verglich. Ausserdem war aber 
im Jahre 1874 auch die Photographie zur Ablei¬ 
tung dieser Entfernung benutzt worden, indem 
man nachträglich die erhaltenen Bilder in geeig¬ 
neter Weise ausmass. Namentlich war es die Aus¬ 
wertung der Heliometermessungen (ein Heliometer 
dient zur Messung kleiner Winkel), welche 
die eingehendsten Untersuchungen der benutzten 
Instrumente, vor und nach den beiden Expedi¬ 
tionen, während dieser selbst sowie der damit* er¬ 
haltenen Resultate nötig machte. Alles, was in 
Bezug auf beide Expeditionen der astronomischen 
Wissenschaft dauernd erhalten bleiben musste, ist 
von,Geh. RatAuwers dem Herausgeber der jetzt ab¬ 
geschlossenen Bearbeitung in 6 grossen Quart¬ 
bänden mit unermüdlichem Fleisse zusammenge¬ 
stellt worden. Der 1. Band (zuletzt erschienen) ent¬ 
hält die geschichtlichen Daten, die Verhandlungen 
der Kommissionen, die Journalauszüge sowie die 
kurze Beschreibung der Instrumente; der2.Bd.giebt 
in vier wesentlichen Abschnitten die Materialen der 
Expedition 1874 (Beob. der Berührungen, die Helio¬ 
metermessungen, die Bestimmung der geograph. 
Koordinaten der Beobachtungsorte und die Re¬ 
sultate der photograph. Aufnahmen.) Der 3. Bd. 
enthält dieselben Daten mit Bezug auf die Expe¬ 
dition von 1882 nur mit Ausnahme der Photo¬ 
graphie, da diese nicht wieder zur Anwendung 
gelangte, wegen der höchst problematischen Re¬ 
sultate auf der vorhergehenden Expedition. Der 
4. Bd. enthält die Untersuchung der Instrumente, 
besonders der Heliometer vor der Expedition 
1874, zwischen beiden und nach 1882. Ein über¬ 
aus reiches Material, welches eine riesige Arbeits¬ 
leistung in sich schliesst. Als ein besonderes 
Ergebnis der Heliometeruntersuchung mag hier 
nur die Bestimmung des Sonnendurchmessers auf 
Grund einer sehr grossen Anzahl von Messungen 
erwähnt werden. Es fand sich für denselben bei 
mittlerer Entfernung Sonne—Erde der Wert von 
1919^.26 gegenüber den bisher angenommenen 
verschiedenen Werten für denselben, die etwa 
zwischen 1919 und 1923 schwankten. Der V. Bd. 
enthält die endgültigen Resultate für die Sonnen¬ 
parallaxe, wie sie die Heliometermessungen 
geben; es fand sich aus den Beobachtungen 
von 

1874: uz — 8".8758 

1882: 7 t — 8 7/ .879o. 

!) Es mag dazu bemerkt werden, dass eine Änderung des 
Wertes der Sonnenparallaxe um o".oi einer Änderung der Entfer¬ 
nung Erde—Sonne im Betrage von etwa 170000 km entspricht. 


Beide Werte nach ihren mittleren Fehlern 
vereinigt, ergeben als Schlussresultat n =* 8".8796 
+ o // .o2i6 d. h. also die Sonnenentfernung zu 
etwa 150840000 km mit einer Unsicherheit von 
nahe 350000 km. 

Der 6, Bd. endlich enthält die Bearbeitung 
der aus der Beobachtung der Ränderberechnung 
und aus den photographischen Aufnahmen fol¬ 
gender Daten. Die erste dieser beiden Methoden 
führt aber zu keinem sicheren Resultate — es 
findet sich für 1874 = 8A73 und für 1882 7 t — 

8".8 — die zweite hat aber leider zu gar keinem 
solchen die nötige Vollkommenheit besessen, was 
z. T. den benutzten Instrumenten, z. T. der da¬ 
mals immerhin noch geringeren Ausbildung der 
technischen photographischen Einrichtungen zuzu¬ 
schreiben ist. 

Zum Schluss dieses Berichtes möchte ich noch 
einen neuen Erklärungsversuch des eigentümlichen 
jedermann bekannten Phänomens, dass der Mond 
resp. die Sonne am Horizont viel grösser er¬ 
scheine als in erheblichen Höhen,über demselben, 
mitteilen. J.M.Schäberle meint,*) diese Erscheinung 
beruhe darauf, dass die Form des Augapfels den 
Schweregesetzen unterworfen sei und dass infolge¬ 
dessen derselbe in horizontaler Richtung immer 
seine grösste Axe habe. Sei nun die Sehrichtung 
ebenfalls noch horizontal, so würde das auf der 
Retina erzeugte Bild von grösserer linearer Aus¬ 
dehnung sein, als wenn die Sehrichtung mit dem 
Horizont einen grösseren Winkel einschliesse, da 
alsdann der Abstand: Augenlinse — Retina ein 
eringerer sei, und damit auch die lineare Aus- 
ehnung des Bildes. Prof. L. Ambronn. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Finger der Pianisten. 

Musiker müssen zur Ausübung ihres Talentes 
eine grosse Geschmeidigkeit der Hand, sowie eine 
grosse Gewandtheit der Finger haben. Die Lehr¬ 
zeit ist schwer, mühsam und lang. Für die Violine 
und ähnliche Instrumente muss die linke Hand 
besonders geübt sein, beim Pianisten beide Hände. 

Deshalb muss mit der Ausbildung früh be¬ 
gonnen werden, so mühsam auch für Kinder das 
tägliche Üben ist, damit, wenn sie es auch nicht 
zu Virtuosen bringen, ihr Vortrag einst wenigstens 
annehmbar werde. 

Manche zeigen sich bei diesen Übungen sehr 
widerspenstig; sie behalten immer eine schwer¬ 
fällige Hand und die Bewegungen der Finger sind 
nie vollkommen unabhängig voneinander. 

Ein Arzt in Philadelphia, Dr. Forbes, hat, um 
dem abzuhelfen, eine kleine Operation empföhlen. 
Einige anatomische Andeutungen sind nötig, um 
es zu begreifen. 

Die Unabhängigkeit der Bewegung eines je¬ 
den Fingers, die durch eine besondere Sehne wohl 
gesichert zu sein scheint (vgl. Figur), ist nicht immer 
so vollkommen, wie sie es sein sollte. Zwischen 
den Sehnen, die den Finger strecken, namentlich 
zwischen dem kleinen Finger, dem Ring- und dem 
Mittelfinger, bestehen kleine Sehnen, welche die 
Strecksehnen miteinander verbinden (a und b) 
und eine mehr oder minder vollkommene Dehn¬ 
barkeit besitzen können. 

Einer abnormen Beschaffenheit dieser unter 
geordneten Sehnen schreibt Forbes die Ursache 
der unvollkommenen Beweglichkeit in der Biegung, 
des Ausstreckens und besonders die Abhängigkeit 
des Ringfingers zu. 

■•') Astron. Naqhr. No. 3551. 
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Dem abzuhelfen, macht Dr. Forbes eine kleine, 
„sehr einfache“ Operation, einen Einschnitt unter 
der Haut dieses lästigen Sehnenstreifs. Bei ge¬ 
nügender Vorsicht habe er immer überraschende 
Erfolge erzielt und hat er sie bei sehr vielen 
Leuten ausgeführt. — O, ihr glücklichen Ameri¬ 
kaner! Euere Pianisten müssen eine Beweglich¬ 
keit der Finger haben, um die sie unsere berühm¬ 
testen Künstler beneiden könnten. Vielleicht sind 
auch die Verbindungssehnen jenseits des Oceans 
stärker entwickelt, denn bei unseren Pianisten 
macht sich noch kein Bedürfnis zu einem chirur¬ 
gischen Eingriff fühlbar. (Nature.) 


Die Reise der beiden deutschen Forscher Pro¬ 
fessor Dr. Futterer und Dr. Holderer quer durch 
Asien ist bereits in unserem Bericht Geographie 
in voriger Nummer erwähnt worden. Eine unge¬ 
mein reichhaltige zoologische und geologische und 
aus den im Sommer berührten Gegenden auch 
botanische Sammlung ist neben wertvollen Auf¬ 
zeichnungen über meteorologische und andere 
Beobachtungen und etwa 800 photographischen 
Aufnahmen das Ergebnis der Expedition, auf das 
die beiden Forscher mit berechtigtem Stolze 
blicken können. Besonders wichtig ist aber der 
Beweis, den die Expedition erbracht hat, dass mit 
ruhiger Überlegung und unter Rücksichtnahme 
auf die alten Gewohnheiten der Völker, deren 
Gebiete sie durchzogen, wissenschaftliche Expe¬ 
ditionen quer durch Asien sehr wohl ausgeführt 
werden können. Es ist fast stets die Schuld der 
Reisenden selbst, wenn die Expeditionen nicht 
ganz durchgeführt werden können. Wohl sind 
auch die beiden deutschen Forscher einem räube¬ 
rischen Angriff in Tibet ausgesetzt gewesen. 
Hätten ihnen aber mehr zuverlässige Leute zur 
Verfügung gestanden (ausser einem europäischen 
Diener hatten die Herren nur Chinesen oei sich, 
die den Tibetanern weder körperlich noch mora¬ 
lisch gewachsen sind), so würde eine Umkehr 
nicht nötig gewesen sein. Die chinesischen Sol¬ 
daten, die von Tao-tschou zu ihrer Unterstützung 
abgesandt worden waren, als der Überfall dort 
bekannt wurde, erwiesen sich als vollständig un¬ 
brauchbar, da die Tibetaner nicht nur stärker und 
gewandter, sondern auch besser bewaffnet sind. 
Dagegen haben sich die drei Kosaken, die der 
Zar Sen Reisenden zur Verfügung gestellt hatte, 


in jeder Hinsicht als sehr brauchbar erwiesen; 
leider hatten sie die Karawane jenseits der Grenze 
Tibets verlassen. Es besteht aber wohl kein 
Zweifel, dass die mit der Lebensweise der inner¬ 
asiatischen Völker vertrauten und den klimatischen 
Verhältnissen sich leicht anpassenden Kosaken 
die geeigneten Begleiter für europäische Forscher 
in Asien sind. Fiir spätere Expeditionen dürfte 
hierin ein Wink von nicht zu unterschätzendem 
Werte liegen. 


Ein Bericht des Dr. L. W. Bailey, der die 
Geologie eines Teiles der Provinz Neu-Schottland 
(Ost-Canada) behandelt, erscheint in dem jähr¬ 
lichen Bericht der geologischen Vermessung von 
Canada (Band IX 1896), welcher eben die Presse 
verlassen hat. Bis vor kurzem war nur wenig von 
der Geologie dieser Gegend und fast nur soweit es 
die Seeküste betrifft, bekannt. Dem Innern, 
welches zur Besiedelung ungeeignet und schwer 
zugänglich ist, wurde wenig oder gar keine Auf¬ 
merksamkeit geschenkt, bis im Jahre 1891, infolge 
des für Goldminen erweckten Interesses eine 
systematische Vermessung begonnen wurde. Das 
Ergebnis dieser Erforschung, welche mehrere Jahre 
dauerte, ist in dem jetzt veröffentlichten Band 
enthalten. 

Von den geschilderten Formationen nimmt 
Granit den grössten Flächenraum ein. Den Granit 
umhüllend, aber längs der Berührungslinien auf 
eine sehr verwickelte Weise, ihn durchdringend 
sind die Felsen, die man gewöhnlich Neu-Scnott- 
land Gold Reihen (Nova Scotia gold^series) nennt. 



Gletscherschliff. 

Lockport Island, Neu-Schottland. 
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Bücherbesprechungen. 


Sie werden als zur ältesten Sedimentärformation, 
dem Camlocium, gehörig betrachtet. Sie sind sehr 
dick, sicherlich io ooo Fuss, eher noch mehr, und 
bilden eine Reihe von kuppelartigen Falten, die 
in enger Beziehung zu den Goldadern stehen und 
deshalb eingehend untersucht sind. Hier finden 
sich eine erhebliche Anzahl Minen, die teilweise 
bedeutende Erträge liefern. Auch jüngere For¬ 
mationen sind vertreten. Interessanter noch ist 
die Geologie der Oberfläche jenes Gebietes. 

Am auffallendsten sind die zahlreichen fjord- 
ähnlichen Einschnitte der Küste, die Menge und 
Grösse der erratischen Blöcke, die Anwesenheit 
von sogen. „Pferderücken“, in manchen Fällen 
von 30 Meilen Länge und das häufige Vorkommen 
von Gletscherschiinen. Alles dies weist auf eine 
mächtige Vereisung jenes Gebiets in diluvialer 
Zeit hin. Ein hübsches Beispiel für jene mäch¬ 
tigen Gletscherschliffe zeigt die beifolgende 
Photographie. 


Bücherbesprechungen. 

Kassowitz, Prof. M. „Allgemeine Biologie.“ 
II. Band „Vererbung und Entwickelung“. Wien, 
Moritz Perles. 1899. 39 2 S. 

In dem vorliegenden zweiten Bande 1 ) seines 
Werkes wendet K. die von ihm aufgestellte Theorie 
des Protoplasmas auf das Problem der Vererbung 
und Entwickelung an. Den grössten Teil des 
Werkes nimmt eine erschöpfende, sehr energische 
Kritik der Weismannschen Vererbungstheorie, der 
Determinantenlehre “ ein, die er ebenso wie die 
anderen Weismannschen Ansichten die „ Allmacht 
der Natur Züchtung 1 ' ‘ und die „Nichtvererbbarkeit er¬ 
worbener Eigentümlichkeiten “ auf das heftigste an¬ 
greift. Seine eigene Theorie lässt sich ohne 
Schwierigkeiten aus seiner Protoplasmatheorie ab¬ 
leiten. Die Vererbung ist abhängig von der che¬ 
mischen Struktur des Keimplasma, also des Proto¬ 
plasmas des Kernes der Eizelle resp. Samenzelle 
der Eltern. Diese Struktur ist wieder ein Produkt 
der Beeinflussung seitens der Protoplasmen der 
Körperzellen, so dass jede Änderung des Proto¬ 
plasmas der Körperzellen auch eine Änderung 
des Keimplasma nach sich ziehen kann. Daraus 
folgt die Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften. 
Durch die Struktur des Keimplasmas ist die Grund¬ 
richtung der Entwickelung bestimmt; bei ge¬ 
schlechtlicher Fortpflanzung bildet sich nach der 
Befruchtung aus den beiden Keimplasmen ein 
neues, das sich aus ihren Zerfallsprodukten auf¬ 
baut und deshalb zwar immer eine gewisse Ver¬ 
wandtschaft mit beiden elterlichen Keimplasmen 
haben muss, aber in beliebiger Weise innerhalb 
dieser Grenzen variieren kann. Das Protoplasma 
des sich nun entwickelnden Organismus unter¬ 
liegt nun noch stets äusseren Einflüssen, durch 
die es noch abgeändert werden kann. Jedes Indi¬ 
viduum ist also ein Produkt der vererbten An¬ 
lagen und der auf ihn wirkenden äusseren Reize. 

- C. O. 


Andrees Handatlas. 4. Aufl. (Verlag von Vel- 
hagen u. Klasing, Bielefeld und Leipzig.) Preis 
gebd. M. 32.—. Wir haben wiederholt auf dies 
prächtige Werk hingewiesen. Einige Einzelheiten 
werden interessieren. Die neue Auflage enthält 
gegen 96 Kartenseiten der ersten Auflage 126 
Haupt- und 137 Nebenkarten auf 186 Kartenseiten. 
Was das heissen will, erkennt man aus der Lang¬ 
wierigkeit und Schwierigkeit der kartographischen 

1 ) Vergl. Umschau Nr. io, S. 192. 


Arbeiten. Die Zeichnung einer neuen Karte in 
Andrees Handatlas erfordert io—12 Monate, der 
Stich dann noch 12—14 Monate. Hierzu kommt 
noch der schöne Farbendruck, weshalb viele 
Karten 7 oder 8 mal die Druckmaschine passieren 
müssen. 

Das beigefügte Namensverzeichnis enthält ca. 
200000 Namen mit der Angabe, wo dieselben 
(Ort, Flüsse, Berge etc.) im Ätlas, d. h. auf wel¬ 
cher Karte und in welchem der Einzelquadrate 
der Karte gefunden werden. An diesem grossen 
Register ist fast während eines ganzen Jahres mit 
zahlreichen Hilfskräften gearbeitet worden. 

Nach der streng wissenschaftlichen Seite ist 
ein besonderer Teil des Andreeschen Handatlas 
in der neuesten vierten Auflage ausgebaut wor¬ 
den. Auf der Karte der Erdkugeln finden wir 
eine klare Übersicht über die Landhöhen und 
Meerestiefen, Vulkane und Erdbeben, frühere und 
jetzige Eisbedeckung. In die physische Erdkunde 
führen uns viele Karten ein, die Luftdruck- und 
Windverteilung, Wärme- urld Niederschlagsvertei¬ 
lung, Meeresströme, Pflanzen- und Tierverbreitung 
zeigen. Viele andere Darstellungen sind den 
Völkerverhältnissen gewidmet, die in der Politik 
meist eine Rolle spielen. In Karten der ganzen 
Erde, von Europa und noch spezieller von Mittel¬ 
europa treten uns farbenreiche Darstellungen ent¬ 
gegen, die uns die Verteilung von Völkern, Spra¬ 
chen, Religionen und Konfessionen sowie der 
Volksdichte zeigen. 


B. Tümler. Tier- und Pflanzenleben im Kreis¬ 
lauf des Jahres. Deutsche Heimat - Bilder. Mit 
Vollbildern von Specht etc. und vielen Illustra¬ 
tionen. Druck und Verlag der Missionsdruckerei 
in Steyl, postl. Kaldenkirchen (Rhld.). 1898. 8°. 

An einer Reihe hübscher Naturbilder, wie sie 
sich dem eifrigen Beobachter im Laufe des Jahres 
darbieten, sucht uns der Verfasser einzuführen in 
die Gesetzmässigkeit, die auch die lebenden Or¬ 
ganismen beherrscht. Wie die Materialisten diese 
strenge Gesetzmässigkeit, den Mangel jeglicher 
Willkür, als besten Beweis gegen die Existenz 
Gottes betrachten, vertritt der Verfasser den ent¬ 
gegengesetzten Standpunkt. Seine Versuche, die 
nur aus dem Darwinismus sich ergebenden Er¬ 
klärungen mit seinem dualistischen Standpunkt 
zu vereinen, rufen natürlich mancherlei Wider¬ 
sprüche hervor. Durchaus unangebracht und ver¬ 
unglückt erscheint die immer wiederkehrende 
Polemik gegen den Darwinismus. Warum nicht, 
wie die alten Naturforscher, wie Rösel von Rosen¬ 
hof u. s. w., die Begeisterung, die die Natur- 
Betrachtung hervorruft, austönen lassen in naiver 
Verherrlichung des Schöpfers?! Durch die Pole¬ 
mik hat der Verfasser seinem Buche nur ge¬ 
schadet, was bei dessen vielen Schönheiten sehr 
zu bedauern ist. Zu loben ist namentlich noch der 
ungemein reiche, wunderhübsche Bilderschmuck. 

Dr. L. Reh. 


Dr. Mich aut. Pour devenir Medecin. Paris. 

Schleicher freres. 

Giebt dem jungen Mann, der sich dem Stu¬ 
dium der Medizin widmen will, genaue Anleitung; 
beschreibt den Studiengang, die Vorlesungen, die 
nötigen Bücher und zeigt dem approbierten Arzt, 
welche Aussichten er in Paris, einer anderen 
Grossstadt oder auf dem Lande hat. — Das Buch 
erfüllt seinen Zweck in ganz guter Weise und 
könnte einem ähnlichen, für deutsche Verhält¬ 
nisse verfassten, als Vorbild dienen. M. 
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Die moderne Entwicklung der elektrischen Prin¬ 
zipien. Fünf Vorträge von Prof. Dr. Ferd. Rosen¬ 
berger. (Leipzig, Verlag von J. A. Barth.) 170 Seiten. 
Preis M. 3.—. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, dass erst, 
wenn ein wissenschaftliches Gebiet abgewirtschaftet 
ist, man sich der Geschichte desselben zuzuwenden 
pflegt; mit Neuentdeckungen sind im allgemeinen 
mehr Lorbeeren zu verdienen, als mit historischer 
Forschung. Und doch kann man beobachten, 
dass gerade die bedeutendsten Forscher von Zeit 
zu Zeit, gerne einen Blick in die Geschichte 
ihrer Wissenschaft werfen. An den Kreuz- und 
Quersprüngen, die die Theorie einer Erscheinung 
zu machen pflegt, bis sie eine für längere Zeit 
zureichende Erklärung gefunden hat, kann man 
so viel lernen, und wer selbst an der Entwicklung 
der Wissenschaft teilgenommen hat, findet bei 
den alten Forschern so viel, was ihm ähnlich 
selbst schon passiert ist, dass einen diese Vor¬ 
liebe nicht wundern mag. — Trotzdem die Elek¬ 
trizität noch mitten in der Entwicklung begriffen 
ist, bietet ihre kaum mehr als hundertjährige Ge¬ 
schichte einen ungewöhnlichen Reiz. Eine Ge¬ 
schichte der theoretischen und angewandten Elek¬ 
trizität würde Bände füllen. Rosenberger be¬ 
schränkt sich auf die Darlegung der „modernen 
Entwicklung der elektrischen Prinzipien“. Wenn 
der Verfasser es auch bescheidenerweise nur 
als „5 Vorträge“ bezeichnet, so darf man doch 
ohne weiteres behaupten, dass das Werk in vieler 
Beziehung grundlegend ist. Der leitende Gedanke 
ist nach dem Verfasser der, zu erweisen, dass 
„entgegengesetzte theoretische Anschauungen in 
der Wissenschaft nicht notwendig im Verhältnis 
von absoluter Wahrheit und absolutem Irrtum zu 
einander stehen, sondern dass beide vielfach nur 
verschiedenen notwendigen Entwicklungsstufen 
der Wissenschaft entsprechen“. 

Aus vorstehendem wird ersichtlich sein, dass 
es dem Referenten fern liegt, eine Kritik des ge¬ 
nannten Werkes zu geben, da das Werk wohl 
über der Kritik steht, sondern dass es ihm 
darauf ankommt, auf ein wertvolles Buch 
hinzuweisen, das auch dem, der mitten in der 
wissenschaftlichen Forschung steht, viel interes¬ 
santes bietet. Q. 


Wilhelm Bölsche, Charles Darwin. Ein 
Lebensbild. Mit einem Bildnis. Biographische 
Volksbücher 32—35. Leipzig, R. Voigtländers Ver¬ 
lag 1898. ui S. Preis ungeb. 1 Mk., geb. 1,25 Mk. 

Selten hat Referent ein Buch gelesen, das 
ihn so nach allen Richtungen befriedigt hat. Es ist 
ein Volksbuch im wahrsten, edelsten und besten 
Sinne des Wortes. Man fühlt es aus jeder Zeile 
heraus, dass der Verfasser mit ganzer Seele, mit 
ganzem Herzen bei der grossen Sache war, die 
er behandelt. Mit warmer Liebe ist Darwins Bild 
gezeichnet. Seine grosse Persönlichkeit tritt uns 
lebensvoll vor Augen; der edle Mensch, der 
grosse Forscher kommen beide zu ihrem Recht. 
Mit Spannung liest man Seite auf Seite; Bölsches 
fliessender Stil weiss den sprödesten Stoff zu 
bewältigen, die schwierigsten Probleme in knapper 
Form verständlich zu machen. Mit ungewöhn¬ 
lichem Geschick ist hier alles Wesentliche auf 
wenigen Seiten zusammen ge drängt; nur die gründ¬ 
lichste Kenntnis "der Werke Darwins hat dies er¬ 
möglicht. Das Buch sollte von allen gelesen 
werden, die den Staub des Alltagslebens auf 
einige Stunden von sich abschütteln wollen; es 
ist der Jugend wie dem Alter, dem Manne wie 
dem Weibe gleich sehr zu empfehlen. 

Dr. Walther May. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Eine Einrichtung zur Heizung grösserer Aquarien 

beschreibt C. Schaefer in „ Natur und Haus “. 
Dieselbe beruht auf dem Prinzip, das im Aquarium 
befindliche Wasser direkt zu erwärmen. 

Der Heizkessel ist unter dem Aquarientisch 
aufgehängt, und steht mit dem Aquarium durch 
zwei Röhren von 9 mm Weite in Verbindung. 
Die eine geht vom höchsten Punkt des Kessels 
aus und bringt mässig erwärmtes Wasser in das 
Aquarium, während die andere, welche am Boden 
einmündet, das Rücklaufrohr b darstellt, das dem 
Kessel kaltes Wasser zuführt. Beide Röhren 
endigen unter dem Wasserspiegel. 

Das Steigrohr ist nach unten gebogen und 
dann am Boden entlang bis in eine Ecke geführt; 
auf diesem 1 m langen Wege kühlt sich das 
Wasser so stark ab, dass es schliesslich nur 25 0 C. 
warm in den Behälter eintritt. 

Damit die im Kessel gebildeten Gase leicht 
entweichen können, muss auf dem höchsten Punkte 
des Steigrohres a eine kleine Abzweigung c bis 
über den Wasserspiegel geführt werden. — Der 
Kessel besteht, wie aus der Abbildung ersichtlich,, 
aus zwei Teilen, von denen der untere als dop¬ 
pelter, mit Wasser gefüllter Mantel, den Cylinder 
der Lampe umgiebt; die Lampe hat einen 14 Linien¬ 
brenner. 



Die Fleizwirkung ist eine sehr gute zu nennen, 
wie aus nachstehenden Zahlen hervorgeht. Das 
Aquarium hat z. B. gegenwärtig morgens früh eine 
Temperatur von -| - 12 0 C.; die Lampe wird ent¬ 
zündet und nach 1 / 2 Stunde auf die gewünschte 
Flammengrösse reguliert, welche dann ohne jede 
Aufsicht unverändert bleibt. Nach 6 Stunden sind 
im Bassin .+ 22 ° G., die Lampe wird ausgelöscht, 
die Temperatur geht äusserst langsam zurück und 
ist erst bis zum nächsten Morgen wieder auf 12O C. 
gesunken. Die Lampe verbrennt in 6 Stunden 
für 5 Pfennige Petroleum. — Da das ausstTömende 
Wasser konstant 25 0 C. warm bleibt, isQein Ver¬ 
brühen der Fische völlig ausgeschlossen ;**auch ein 
Mangel an Sauerstoff ist noch nie bemerkt worden. 

Was die Kosten "anbelangt, so ist der Kessel 
für 4 Mark von jedem Klempner in Weissblech 
herzustellen. 
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Sprechsaal. 

Herrn Ingenieur G. M. in Nürnberg. Wie Sie 
richtig bemerken, ist in unserm Berichte über 
Ingenienrwesen als Erbauerin der Müngstener 
Thalbrücke irrtümlich die Gutehoffnungshütte er¬ 
wähnt worden, während dieselbe doch seitens der 
Nürnberger Maschinenbau-A.-G. durch ihren Direktor 
Emirat Rieft fiel erbaut ist. Indem wir Ihnen für 
den Hinweis danken, berichtigen wir hiermit den 
Irrtum. 

Benno i. S. Das Centralblatt für Bibliothekwesen 
erscheint im Verlag von Otto Harrassowitz in 
Leipzig. Ausserdem kommt in Betracht Allge¬ 
meine Bibliografthie , Verlag von F. A. Brockhaus in 
Leipzig, Der Leihbibliothekar , Verlag von R. Maeder 
in Leipzig. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

-j- Goethes Briefe an Frau von Stein. I. Band. 

(Frankfurt a. M., Litter. Anstalt Rütten 
& Loening) M. 8.40 

Gurlitt, C., Die Deutsche Kunst des 19. Jahrh. 

Ihre Ziele und Thaten. Mit 40 Voll¬ 
bildern. (Berlin, Georg Bondi) 

Gyp (G. Gräfin de Märtel de Janville, geh. de 
Riqueti de Mirabeau) Israel. Deutsch 
von J. Johann. (Leipzig, Otto Borggold, 

Sep.-Cto.) M. 3.— 

j- Schweninger, dem Andenken Bismarcks. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 1.— 

j Wartenberg, D. W., Kants Theorie der 

Kausalität. (Leipzig, Hermann Haacke) M. 6.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der ausserordentliche Professor in der 
juristischen Fakultät der Universität zu Marburg, Dr. 
Franz Leonhard , zum ordentlichen Professor in der¬ 
selben Fakultät. — Privatdozent Professor Dr. Georg 
Karsten zu Kiel zum ausserordentlichen Professor in der 
philosophischen Fakultät der Universität zu Bonn. — 

Der ausserordentliche Professor an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Karlsruhe, Dr. Friedrich Schilling , zum ausser¬ 
ordentlichen Professor in der philosophischen Fakultät 
der Universität zu Göttingen. 

Berufen: Giessen. An Stelle des nach Leipzig 
gehenden ordentlichen Professors der Physik O. Wiener 
der bisherige ausserordentliche Professor an der technischen 
Hochschule in Aachen Dr. W. Wien. — Dresden. Zum 
Nachfolger des Professors Geissler Dr. Kunz-Krause in 
Lausanne als Professor an die tierärztliche Hochschule. 

Habilitiert: Als Privatdozenten habilitierten sich an 
der Universität Marburg die Doktoren der Medizin Fried¬ 
rich Kutscher und W v. Lingelsheim. — Als Privat¬ 
dozenten an der Universität Berlin Dr. Rudolf Hehn mit 
einer Probevorlesung über Statius und die Rhetoren¬ 
schule, an der Universität Leipzig Dr. jur. Paul Kretsch- 
mar mit einer Verlesung über die Rechtsschulen der 
römischen Kaiserzeit. 

Verschiedenes: Die diesjährigen Ferienkurse an der 
Universität Greifswald finden vom 10. bis 28. Juli statt. 
Im Sommer 1898 beteiligten sich an diesen Kursen 450 
Herren und Damen (Deutsche, Österreicher, Skandinavier, 
Engländer, Amerikaner u. s. w.). Für billige Unterkunft 
und Ferienerholung wird, wie in früheren Jahren, Sorge 
getragen werden. Nähere Auskunft erhält man unter der 
Adresse „Ferienkurse, Greifswald“. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 25 vom 18. März 1899. 

Wie Bismarcks Buch entstand. Schweninger wird 
im April ein Büchlein erscheinen lassen, in dem er einiges 


aus der Leidesgeschichte des tapfer Duldenden erzählt 
und als Augenzeuge berichtet, wie die „Gedanken und 
Erinnerungen“ entstanden sind. Als Lothar Bücher, der 
geeignetste und berufenste Helfer, gestorben war, lag das 
Werk wenigstens in den Grundzügen vollendet vor. Bis¬ 
marck hat später manches ergänzt und ausgebaut, Neues 
ist dagegen nicht mehr viel entstanden. — E. Foerster- ■ 
Nietzsche, Nietzsche und die Franzosen. Die von dem 
Philosophen geschätzten französischen Schriftsteller waren 
besonders: Pascal, Montaigne, Chamfort, Stendhal, Gobi- 
neau, Taine. Nietzsches Begeisterung für die französische 
Kultur und Litteratur ist vielleicht dadurch genährt wor¬ 
den, dass ihm von Frankreich aus die erste Anerkennung 
geworden ist. Immerhin erscheint es als grotesk ein¬ 
seitig, wenn er von sich rühmt, dass sein „Artisten¬ 
geschmack die Namen Moliere, Corneille und Racine 
nicht ohne Ingrimm gegen ein wüstes Genie wie Shake¬ 
speare in Schutz nimmt“ oder wenn er sagt: „So weit 
Deutschland reicht, verdirbt es die Kultur. Der Krieg 
erst hat den Geist in Frankreich erlöst.“ — G. von 
Beaulieu , Ein Tugendbold. Skizze. — M. G. Conrad , 
Zarathustra. Gedicht. — Roga.Ua v. Bieberstein , Die 
Unterseeboote. — W. D. Morrison, fugendliche Ver¬ 
brecher. Im Interesse der Sittlichkeit und Gesundheit 
ist eine planmässige Decentralisierung der Industrie ge¬ 
boten. — Philo vom Walde, Martens, Scholz, Meissner, 
Selbstanzeigen. — Pluto, Dunkle Werte. — Notizbuch. 

Br. 

Nord und Süd, (Breslau.) März 1899. 

J. Weil, Die klugen Frauen. Novelle. — K. Bienen¬ 
stein, f. J. David. Litterarische Skizze über den Wiener 
Journalisten und Dichter D., der sowohl in der Lyrik 
wie in der epischen Dichtung Vollgültiges geschaffen hat. 
Unter seinen Romanen und Novellen sind neben dem 
ersten Prosawerk „Das Höferecht“ und dem Novellen¬ 
buch „Probleme“ besonders die historischen Erzählungen 
ausgezeichnet: „Die Wiedergeborenen“ und „Frühschein“. 
Nicht den gleichen Erfolg hat D. als Dramatiker er¬ 
rungen. Sein gelungenster Wurf auf diesem Gebiete ist 
„Hagars Sohn“. „Ein Regentag“ ist ein Stück voll in¬ 
timer zarter Lyrik, aber kein Drama. -— f. f. David, 
Richard Heinzei. Gedicht. — K. Biedermann, Zeit- und 
Lebensfragen auf dem Gebiete der Moral. LV. (Schluss-.) 
Lst der Mensch in seinen Entsch liessungen und Hand¬ 
hingen frei oder unfrei? (Willensfreiheit oder Deter- 
minismus.) Weder die von Kant angenommene „abso¬ 
lute Freiheit“, noch die „absolute Unfreiheit“ des Deter¬ 
minismus bieten eine befriedigende Lösung der Frage 
nach der menschlichen Willensfreiheit. Beides sind Ex¬ 
treme; die Wahrheit liegt, wie so oft, in der Mitte. 
Der menschliche Wille besitzt eine relative Freiheit, deren 
Stärke von den bedingenden Vorgängen im Leben des 
Individuums und von den Verhältnissen, unter denen sie 
entstanden, abhängig ist. Was bei der Frage der Willens¬ 
freiheit für die Gesellschaft von entscheidender Wichtig¬ 
keit ist, ist die damit unlösbar verknüpfte Frage der 
moralischen und rechtlichen Verantwortlichkeit. Eine 
solche Verantwortlichkeit ist weder beim Determinismus, 
noch beim Kaiitianismus aufrecht zu erhalten. Einer der 
stärksten Beweise gegen den Determinismus — dessen 
Widerlegung das hauptsächliche Ziel des Aufsatzes ist — 
besteht in der Allgemeinheit und Unentfliehbarkeit des 
Gefühls der Reue, das konsequenterweise im Determinis¬ 
mus keinen Platz haben kann. — F. Funck-Brentano, 
Die Bastille in der Legende und nach historischen Doku¬ 
menten. Von dem unter gleichem Titel veröffentlichten 
Werke des Verf. wird hier ausser der von V. Sardou 
geschriebenen ausführlichen Einleitung der Aufsatz über 
die eiserne Maske wiedergegeben. Der maskierte Bastille- 
Gefangene war Graf Mattioli, Staatssekretär beim Herzog 
von Mantua. — F. Wegmüller, Der Raum und die 
Sinne. Psychologische Studie. — L. Fingerhut, Blind, 
Scenisches Gedicht. — Bibliografthie. Br. 
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Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Februar-März 1899. 

Februar 21. Frankreich erleidet gegen England eine 
neue Niederlage: Der Sultan von Maskat (am Golfe von 
Oman) war bestimmt worden, an Frankreich einen Ort 
als Kohlenstation abzutreten, zog aber seine Zusage zu¬ 
rück, als England unter Androhung eines Bombardements 
durch drei nach Maskat gesandte Kriegsschiffe die Aus¬ 
lieferung des Vertrages mit Frankreich verlangte. Ver¬ 
mutlich ' hat Frankreich die Kohlenstation in russischem 
Interesse zu erwerben gesucht. — 23. In Paris miss¬ 
glückter Versuch Paul Derouledes, des Führers der 
Patriotenliga, nach Beendigung der Beisetzung Faures mit 
Hilfe des Generals Roget einen Staatsstreich auszuführen. 

— Auf Kreta wird Sphakianakis von der Nationalver¬ 

sammlung zum Präsidenten gewählt. — 24. Im Sudan 
stehen den Engländern neue Kämpfe mit den Derwischen 
bevor. — 25. Grosses Aufsehen erregt die von 

der Indexkongregation ausgesprochene Verdammung meh¬ 
rerer Werke des Würzburger Professors der katholischen 
Theologie Dr. Schell. — In Finnland herrscht wegen der 
von der Regierung beabsichtigten Russiscierung grosse 
Unruhe. — 26. Koloman Szell wird zum ungarischen 
Ministerpräsidenten ernannt, nachdem es ihm gelungen 
ist, mit der Opposition einen Vergleich abzuschliessen. 

— 28. Der französische Senat nimmt die bereits von der 
Kammer genehmigte Regierungsvorlage betreffend die 
Abänderung des Revisionsverfahrens an Stelle der Straf¬ 
kammer des Kassationshofes treten alle Kammern, doch 
ist die Strafkammer selbst nicht ausgeschlossen). 

März 1. Spannung zwischen Russland und Eng¬ 
land infolge eines von China mit England wegen einer 
Eisenbahnanleihe abgeschlossenen Vertrages, dessen Be¬ 
stimmungen teilweise einem russisch - chinesischen Ab¬ 
kommen zuwiderlaufen — 2. Die italienische Regierung 
beabsichtigt — anscheinend im Einverständnis mit Eng¬ 
land —, in China die Sanmunbay als Kohlenstation und 
Flottenstützpunkt zu pachten, stösst aber dabei auf einen 
von Russland unterstützten Widerstand. — Der ameri¬ 
kanische Senat nahm den bereits vom Repräsentanten¬ 
hause genehmigten Gesetzentwurf betreffend die Zahlung 
von 20 Millionen Dollars an Spanien an. — In Uruguay 
ist Cuestas zum Präsidenten gewählt worden. — In Spanien 
hat sich infolge einer durch die Verhandlungen über die 
Abtretung der Philippinen herbeigeführten Ministerkrisis 
ein neues Kabinett unter Silvela gebildet. — 8. Serbien 
vermehrt seine Infanterieregimenter um je 2 Bataillone. 

— 9. Gesetz betreffend die Einrichtung eines besonderen 
Senates für das bayrische Heer bei dem Reichsmilitär¬ 
gericht in Berlin. — 10. Das ungarische Abgeordnetenhaus 
hat das Ausgleichsprovisorium mit Österreich angenommen, 
auch ist der Regierung für die Vorsehung des Staats¬ 
haushaltes seit dem 1. Januar Indemnität erteilt worden. 
Szell zeigt sich als Anhänger des Dualismus und Libera¬ 
lismus; er ist auch als Freund des Dreibundes bekannt. 
Die Nationalpartei hat sich mit den Liberalen vereinigt. 

— 11. Cecil Rhodes verhandelt in Berlin erfolgreich über 
die Durchführung der von ihm geplanten afrikanischen 
Nord-Südbahn (von Kairo nach dem Kap) durch Deutsch- 
Ostafrika. — Auf Kuba kommt es zu Streitigkeiten 
zwischen Gomez und der Nationalvertretung wegen der 
ihm von den Amerikanern für rückständigen Sold be¬ 
willigten Abfindungssumme von 3 Millionen Dollars. — 
12. Die französische Artillerie ist in der Weise umge¬ 
staltet worden, dass sie nunmehr besteht aus: 105 aut 
18 Festungsbataillone verteilten Fussbatterien und aus 
430 fahrenden, 14 Gebirgsbatterien und 52 reitenden 
Batterien, die zusammen 40 Regimenter bilden; ausser¬ 
halb Frankreichs stehen noch 19 Batterien. — Belgien 
bemüht sich, von China in Hankau eine Konzession zu 
erlangen. — Zwischen Russland und England ist eine 
Verständigung über die chinesische Anleihe erzielt wor¬ 
den. — 14. Der Kaiser verfügt eine neue Organisation 
der Marine, nach der infolge der Übernahme des Ober¬ 
befehls durch den Kaiser selbst das Oberkommando der 


Marine in Wegfall kommt und ein besonderer einem 
Chef unterstehender Admiralstab gebildet wird. Der bis¬ 
herige kommandierende Admiral von Knorr ist zur Dis¬ 
position gestellt, Admiral Köster zum Generalinspekteur 
der Marine ernannt worden. Die jetzt gütige Einteilung 
der Schiffe ist folgende: Linienschiffe, Küstenpanzgr- 
schiffe, grosse Kreuzer, kleine Kreuzer, Panzerkanonen¬ 
boote, Kanonenboote, Schulschiffe, Spezialschiffe. — Er¬ 
öffnung des böhmischen Landtags; die deutschen Abge¬ 
ordneten sind nicht erschienen. — 15. Auf den Philip¬ 
pinen kämpfen die Amerikaner im allgemeinen ziemlich 
glücklich, doch scheint sich der Kampf lange hinziehen 
zu wollen. — 16. In Anwesenheit des Kaisers Beisetzung 
des Fürsten und der Fürstin Bismarck im Mausoleum 
zu Friedrichsruh. — Der deutsche Reichstag nimmt mit 
grosser Mehrheit die Vorlage betreffend die Friedens¬ 
präsenzstärke des Heeres an (näheres über den Müitär- 
etat folgt im nächsten Kalender). — Auf Kreta nimmt die 
Nationalversammlung den Entwurf der Verfassung an. — 
17. Die'Königin-Regentin von Spanien unterzeichnet den 
Friedensvertrag mit den Vereinigten Staaten. — Das eng¬ 
lische Unterhaus nimmt die Vorlage betreffend die Ver¬ 
mehrung des Marinepersonals um 4250 und damit aiff 
110640 Mann an. K. 


M ärz-Karrikaturen. 

Das Geriss um China (Floh) dauert fort; nun 
will auch Italien einen Happen haben und bekommt ihn 
von England protegiert jedenfalls. Frankreich hat weniger 
Glück, wenn England in der Nachbarschaft seiner koloni¬ 
alen Unternehmungen ist, und hat sich mal wieder eklig 
daneben gesetzt (Ulk), während John Bull vergnügt das 
Stühlchen Maskat an sich zieht. Onkel Sam findet be¬ 
ständig weitere Haare in seiner Kolonial- und Expansions¬ 
politik, die Suppe (Nette Glüh lichter) , die er sich in dem 
Hexenkessel Kuba eingebrockt hat, macht vorläufig 
einen wenig geniessbaren Eindruck, der Filippino steht 
dem als Geschenk angebotenen Sternenbanner (Newyork , 
Morgen Jottrnal) nichts weniger als freundlich gegenüber 
und Filippine (Floh) ist erst recht kratzbürstig. Und 
das alles nach solchen Opfern. Da ist Griechenland 
leichter zu einer Vergrösserung gekommen, wenn Prinz 
Georg vorläufig auch nur Gouverneur (Moonshine) der 
interessauten Insel ist. Hoffentlich beweist er, dass der 
Sultan Recht hat und dass seine Leistungen als Gouver¬ 
neur im umgekehrten Verhältnis zu seinen militärischen 
stehen. Das Schicksal Spaniens hat das Volksgewissen 
der romanischen Nationen sehr erregt. Einen beherzigens¬ 
werten Fingerzeig giebt ihnen der Newyorker Jtidge in 
seiner „Bürde der romanischen Völker Die dunkeln 
Schatten des Klerikalismus fehlen auch in Frankreich 
nicht. Der wahre Jakob übertreibt vielleicht die Gefahr 
in seiner ,, Republik auf der Jagd nach der Krone“. Die 
Unsicherheit besteht aber, wofür Pttnch in seinem Kutscher- 
Loubet und Figaro in seinem kutschierten Loubet Zeug¬ 
nis ablegen. Nach der Jugend scheint Marianne es aber 
zunächst ernsthaft noch mit einer „Civilehe“ zu ver¬ 
suchen. Die innere Politik Deutschlands ist erfreu¬ 
licherweise viel uninteressanter als die unseres westlichen 
Nachbars. Miquel stellt vergnügt seine Überschüsse dem 
Steuerzahler zur Schau (Lustige Blätter) und Lieber 
sorgt durch seine Kunstkritik (Kladderadatsch) dafür, 
dass auch einmal im Lande vom Reichstag gesprochen wird. 

W. 
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Die Mathematik bei den verschiedenen 
Nationalitäten. 

Von Dr. E. Wölffing. 

Mehr noch als die meisten anderen 
Wissenschaften ist die Mathematik an keine 
geographischen und lokalen Verhältnisse ir¬ 
gend welcher Art gebunden. Irgend eine 
mathematische Wahrheit kann ebensogut in 
Amerika wie in Russland, ebensowohl in 
Schweden wie in Italien entdeckt werden. 
Die Mathematik ist daher in ganz besonde¬ 
rem Sinne eine internationale Wissenschaft. 
Daraus folgt, dass jeder Mathematiker die 
Fortschritte seines Fachs in anderen Län¬ 
dern verfolgen muss, um daraus Anregung 
zu schöpfen, mehr aber noch, um nicht 
Problemen nachzujagen, die bereits durch 
andere ihre Lösung gefunden haben. Frei¬ 
lich sind wir, zum Schaden der Wissenschaft, 
von einem internationalen Gedankenaustausch 
der Fachgenossen noch ziemlich weit ent¬ 
fernt. 

Es konnte daher nicht ausbleiben, dass 
sich innerhalb der trennenden Grenzschranken 
in den einzelnen Ländern Eigentümlichkeiten 
ausbildeten, die keinem Kenner der Littera- 
tur der Mathematik unbekannt bleiben. 

Zunächst zeigt sich da der Einfluss ein¬ 
zelner hervorragender Geister, welche Schüler 
um sich sammeln, und dadurch einem Teil 
der Mathematiker ihres Volkes die Bahn 
ihrer eigenen Fachstudien anweisen. 

Neben diesen mehr zufälligen Einwir¬ 
kungen macht sich aber noch ein viel inte¬ 
ressanterer Faktor geltend: das ist der Na¬ 
tionalcharakter des einzelnen Volkes, dessen 
Einfluss auch auf die mathematischen Lei¬ 
stungen von keinem Kundigen übersehen 
werden kann. Zum Beleg dieser Behauptung 
machen wir auf folgende Thatsachen auf¬ 
merksam. 

Die Engländer haben eine auffallende Be¬ 
gabung für die formale Mathematik. Sie 
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legen daher einen grossen Nachdruck auf 
eine möglichst einfache, praktische, systema¬ 
tische Bezeichnung der mathematischen Grös¬ 
sen, und halten an dieser auch mit einer 
dankenswerten Konsequenz fest, da sie wohl 
wissen, dass viele Änderung in der Bezeich¬ 
nung vom Übel ist. Von ab kürzenden Sym¬ 
bolen machen sie dabei einen ausgiebigen 
Gebrauch. Seit den Tagen Newtons und 
Maclaurins ist ihre Hauptdomäne der Teil 
der Mathematik, der das Endliche, Algebra¬ 
ische, das systematisch zu Bearbeitende um¬ 
fasst, während sie im transcendenten Gebiet, 
insbesondere in der Funktionentheorie nur 
wenig geleistet haben. In sehr charakteri¬ 
stischer Weise macht sich ferner der auf das 
Praktische gerichtete Sinn der Engländer 
geltend. In ihrer Litteratur nehmen die Ar¬ 
beiten über die angewandte Mathematik, 
speziell über Mechanik und mathematische 
Physik einen unverhältnissmässig grossen 
Raum ein, und man darf wohl sagen, dass 
auf diesem Gebiet England an der Spitze 
marschiert. Es sind in diesem Lande auch 
mit besonderer Vorliebe solche Zweige der 
Mathematik ausgebildet worden, welche den 
praktischen Anwendungen zu dienen be¬ 
stimmt sind. 

P'reilich scheinen die formale und die 
praktische Mathematik unvereinbare Gegen¬ 
sätze zu sein. Wie gut es jedoch die Eng¬ 
länder verstehen, diese Gegensätze in einer 
höheren Einheit aufgehen zu lassen, möge 
an einem klassischen Beispiel gezeigt werden. 
Der vor 2 Jahren verstorbene Professor J. J. 
Sylvester kam einst in die Lage, einem aus 
Vertretern der Naturwissenschaften und der 
Technik bestehenden Auditorium einen Vor¬ 
trag über die Invariantentheorie, d. h. über 
einen der abstraktesten Teile der höheren 
Mathematik zu halten. Diese sicher nicht 
leichte Aufgabe löste der findige Engländer 
in überraschend trefflicher Weise¬ 
ls 
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Er deutete die symbolischen Gebilde der 
Invariantentheorie, die an sich kaum zu über¬ 
sehende, komplizierte mathematische Aus¬ 
drücke sind, einfach in chemische Konsti¬ 
tutionsformeln um und hatte sich damit in 
kürzester Zeit eine Brücke zum Verständnis 
seiner Zuhörer geschlagen. Bemerkenswert 
ist weiterhin, wie der Nationalstolz des un¬ 
abhängigen Inselvolkes dadurch zum Aus¬ 
druck kommt, dass sich in seinen Abhand¬ 
lungen nur selten andere als englische 
Schriften citiert finden. Endlich darf man 
sich nicht wundern, dass einzelne Engländer 
wie so vieles andere, so auch die Mathematik 
für einen Gegenstand des Sportes halten 
und als solchen betreiben. In diesem Sinne 
muss man sich wenigstens die oft paradoxen, 
in ungeheuerlichen Einkleidungen steckenden 
Fragen, namentlich aus dem Gebiet der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung deuten, die sich 
öfters in englischen Zeitschriften finden und 
dem Laien gewiss sehr imponieren. Alle 
diese Eigentümlichkeiten finden sich eher, noch 
in verstärktem Masse, bei den Nordamerikanern 
wieder. 

Ein ganz anderes Bild bieten uns die 
mathematischen Leistungen der Franzosen 
dar, mit denen wir auch die Belgier unbe¬ 
denklich zusammenwerfen dürfen. Charakte¬ 
ristisch ist für sie vor allem der Sinn für. 
das Anmutige, Elegante in der Form. Alles 
Schwerfällige ist verpönt; die Darstellung ist 
meistens übersichtlich und klar, was freilich 
durch die Besonderheit der französischen 
Sprache sehr erleichtert wird, und die Lektüre 
vieler Arbeiten gewährt geradezu einen 
ästhetischen Genuss. Das Hauptaugenmerk 
wird weniger auf die Auffindung tiefsinniger 
Wahrheiten als vielmehr auf die Entdeckung 
eleganter Eigenschaften (proprietes) der 
mathematischen Gebilde gerichtet, auf die 
Aufstellung von Sätzen, die schon in ihrem 
-sprachlichen Ausdruck den Schönheitssinn 
befriedigen. Dabei wird manches als sehr 
wichtig behandelt, was bei anderer Ge¬ 
schmacksrichtung als unbedeutend angesehen 
würde. Im Zusammenhang damit ist die 
Forschung der Franzosen weniger dem All¬ 
gemeinen zugewandt, sie richtet sich weit 
mehr auf die Untersuchung specieller mathe¬ 
matischer Gebilde und auf den Ausbau der 
Wissenschaft in ihren Einzelheiten und Be¬ 
sonderheiten. Dabei gehen die französischen 
Mathematiker von dem ganz richtigen Ge¬ 
danken aus, dass es nicht genügt, möglichst 
allgemeine Sätze aufzustellen, sondern dass 
es noch einer weiteren Arbeitsleistung bedarf 
und daher auch noch ein weiteres Verdienst 
ist, die in einem allgemeinen Satz steckenden 
besonderen Sätze hervorzuheben und in die 


gebührende Beleuchtung zu rücken. Eine 
Hauptstärke der Franzosen, worin sie un¬ 
übertrefflich sind, besteht im Stellen und 
Lösen von geschickt ausgewählten Aufgaben, 
die eine ständige Rubrik vieler ihrer Zeit¬ 
schriften bilden. In ihrem wissenschaftlichen 
Wert oft sehr verschieden, wetteifern diese 
Aufgaben in der Eleganz ihrer Resultate und 
werden auch bei uns als treffliches Übungs¬ 
material geschätzt. Sie geben oft zu grösseren 
Arbeiten Veranlassung oder sie rufen inter¬ 
essante Diskussionen unter den Fachmännern 
hervor. Bei ihrem Streben nach Specia- 
lisierung wussten die französischen Mathe¬ 
matiker auch mit der elementaren Mathe¬ 
matik, an der andere Nationen vornehm 
vorüber gingen, etwas anzufangen. Beispiels¬ 
weise haben sie die von uns früher (s. Um¬ 
schau 1897, Nr. 45, S. 804) näher geschil¬ 
derte moderne Dreiecksgeometrie geschaffen, 
eine Wissenschaft, in welcher ihr Sinn für 
glänzende Lehrsätze und für bestechende 
Eigenschaften der Figuren besondere Be¬ 
friedigung finden musste. 

Man darf jedoch keineswegs denken, dass 
die Leistungen der Franzosen sich nur an der 
Oberfläche der Mathematik bewegen und 
dass sie im Wettbewerb der Nationen beim 
Ausbau und bei der Fortführung der Wissen¬ 
schaft im Hintergründe blieben. Das stünde 
im Widerspruch mit der anerkannten hervor¬ 
ragenden Begabung der Franzosen gerade 
für die exakten Wissenschaften. Ist ja doch 
das Institut de France die erste Akademie 
der Welt. In Wirklichkeit fehlt es auch in 
Frankreich nicht an Männern, die als Pfad¬ 
finder und Bahnbrecher der Mathematik unter 
den Ersten ihres Faches thätig sind; aber 
ihr Arbeitsgebiet umfasst, im Gegensätze zu 
England, das Transcendente, das keinen streng 
systematischen Regeln unterworfen ist und 
der Phantasie einen weiteren Spielraum ge¬ 
währt. Charakteristisch ist endlich noch, dass 
bei wissenschaftlichen Meinungsverschieden¬ 
heiten und bei der Recension minderwertiger 
Erzeugnisse die Franzosen ihre angeborene 
Höflichkeit nicht verleugnen können und daher 
eine mildere, schonendere Tonart anschlagen, 
die in wohlthuender Weise von der Schärfe 
der Kritiken und Polemiken in anderen Län¬ 
dern absticht. Lob wird dagegen oft mit 
einer gewissen Überschwenglichkeit gespendet. 

Wir Deutsche werden das Volk der Denker 
und Träumer genannt und es ist merkwürdig, 
wie unsere mathematischen Leistungen diesem 
Ausspruch Recht geben. Das Streben der 
mathematischen Forschung ist bei uns vor¬ 
zugsweise nach der Tiefe gerichtet; wirsetzen 
uns immer als Ziel die Erreichung möglichster 
Allgemeinheit, die fortgesetzte Erweiterung 
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der Wissenschaft, die Eröffnung immer neuer 
Perspektiven. Dabei bleibt die Ausführung 
im einzelnen häufig hinter dem Gedanken¬ 
flug zurück, was uns jedoch geringe Sorge 
macht. Dank den vielen grossen Mathema¬ 
tikern, die Deutschland hervorgebracht hat, 
sind die höchsten und erhabensten Theorien 
der reinen Mathematik teils auf deuschem 
Boden entstanden, teils haben sie daselbst 
eine Heimstätte und treue Pflege gefunden. 
(Vgl. u. a. Umschau 1897, Nr. 18, S. 310: 
Die vierte Dimension). Aber dieses Ein¬ 
dringen und Verweilen in Regionen, die von 
allem Konkreten fast ganz losgelöst sind, 
bringt einen Nachteil mit sich: die Arbeiten 
aus diesen Gebieten sind gleichsam wie mit 
Barrikaden versperrt durch die Unsummen 
von Vorkenntnissen, die ihr Studium voraus¬ 
setzt und denen doch nur wenige Mathema¬ 
tiker genügen können. Die Aufsätze in unseren 
vornehmen Zeitschriften sind überhaupt nicht 
für angehende Jünger, sondern für fertige 
Gelehrte geschrieben und wenn zwei Fach¬ 
genossen zusammen kommen, versteht keiner 
die Sprache des andern, es müsste denn sein, 
dass beide gerade dasselbe Specialfach ver¬ 
treten. Diese immer weiter gehende [Trennung 
in einzelne Richtungen bringt weiter mit sich, 
dass oft wertvolle Abhandlungen, wenn sie 
originell d. h. schwerverständlich, viel voraus¬ 
setzend und vielleicht nicht besonders licht¬ 
voll geschrieben sind, unbeachtet bleiben und 
nicht zur Geltung kommen. Diesem Schick¬ 
sal verfallen übrigens aus äusserlichen Grün¬ 
den ganz Unverdientermassen viele treffliche 
Dissertationen und Schulschriften. Bei uns 
wird in der Mathematik mehr Wert auf Wissen 
als auf Können, mehr Wert auf Erzielung 
neuer Resultate und Ersinnung neuer Frage¬ 
stellungen, als auf den Ausbau neuer Methoden, 
endlich überhaupt mehr Wert auf die reine 
als auf die angewandte Mathematik gelegt. 
Dabei bleibt unsere Darstellung hinter der 
Eleganz der Franzosen zurück und leidet 
manchmal an Schwerfälligkeit und Unüber¬ 
sichtlichkeit, wenngleich in dieser Beziehung 
die letzten Jahrzehnte eine bedeutende Besse¬ 
rung gebracht haben. In der Zuverlässigkeit 
der Resultate können dagegen die deutschen 
Arbeiten jeden Vergleich aushalten. Ebenso 
zeichnet überhaupt Gründlichkeit und Ge¬ 
wissenhaftigkeit unsere Leistungen auch auf 
mathematischem Gebiete aus; dagegen wird 
in den Anforderungen hinsichtlich der Strenge 
bisweilen etwas zu weit gegangen. Wün¬ 
schenswert ist, zur Vermeidung von Fehlern 
und Irrtümern, die Strenge bei allen Unter¬ 
suchungen, welche zur Begründung mathe¬ 
matischer Sätze und Theorien dienen; da¬ 
gegen darf sie nicht übertrieben werden, wo 


es gilt, die gesicherten Resultate der For¬ 
schung in geniessbarer Form einem weiteren 
Kreise zugänglich zu machen. Eine charak¬ 
teristische Eigenschaft der Deutschen darf 
nicht unerwähnt bleiben: man hält es bei 
uns nicht unter seiner Würde, sich mit den 
einschlägigen Arbeiten des Auslandes, deren 
Vorzüge man vorurteilsfrei anerkennt, ver¬ 
traut zu machen, was selbstverständlich nur 
der Vertiefung und Vielseitigkeit der For¬ 
schung zu Gute kommt. 

Man sollte nun erwarten, dass sich auch 
bei den Italienern, , deren mathematische Schule 
ja auch bereits auf eine mehr als zweihundert¬ 
jährige Tradition zurückblicken kann,, der 
Nationalcharakter in ihren Leistungen geltend 
machen würde. Das ist indes durchaus 
nicht der Fall. Die Begabung des italienischen 
Volkes liegt nämlich mehr auf dem künstle¬ 
rischen, als auf dem wissenschaftlichen Ge¬ 
biet und so Hessen sich die Italiener, was 
die Mathematik betrifft, durch die von aussen 
kommenden Anregungen leiten und arbeiten 
nunmehr auf allen Einzelgebieten mit, ohne 
für eines derselben eine besondere Vorliebe 
oder eine hervorragende Begabung zu zeigen. 
An tüchtigen Leistungen ist Italien jedoch 
keineswegs arm. Die übrigen Länder sind 
teils zu klein (z. B. Holland, Schweden, Por¬ 
tugal, Böhmen), teils noch nicht lange genug 
in der Mathematik thätig (z. B. Russland, 
Spanien), als dass der Nationalcharakter in 
ihren Leistungen zur Geltung kommen könnte. 
Wenn daher z. B. die Spanier sich besonders 
mit Reihen, die Russen mit nichteuklidischer 
Geometrie beschäftigen, so sind das Eigen¬ 
tümlichkeiten, die lediglich dem Einfluss ein¬ 
zelner führender Geister zuzuschreiben, nicht 
aber im Wesen der Nation begründet sind. 
Übrigens ist kein Zweifel, dass die nationalen 
Unterschiede auf wissenschaftlichem Gebiet 
mit der weiteren Steigerung des Verkehrs, 
mit dem Schwinden der trennenden Vorur¬ 
teile und mit der gegenseitigen Durchdringung 
der Völker im Lauf der Zeit sich notwendig 
immer mehr ausgleichen müssen. 


Die Aufdeckung des Forum Romanum. 

(Schluss.) 

Nach der Einverleibung Roms in das 
französische Reich unternahm die französische 
Regierung, hauptsächlich um durch die Ge¬ 
währung von lohnender Arbeit das niedere 
Volk für sich zu gewinnen, Ausgrabungen, 
die dem Plane gemäss vom Colosseum bis 
nach dem Capitol sich erstrecken sollten. 
Die Direktion war von 1810—1814 in den 
Händen einer französischen Kommission, in 
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welcher aber Fea eine Stelle hatte. Nach 
der Rückkehr Pius VII. 1816 ward der letz¬ 
tere durch den Fund neuer Teile der be¬ 
rühmten Konsul-Verzeichnisse in seinem Ver¬ 
langen bestärkt, das ganze Forum im Zu¬ 
sammenhang blosszulegen. Der Cardinal Con- 
salvi als erster päpstlicher Minister unterstützte 
den Plan und beauftragte den Architekten Stern 
mit der Ausarbeitung eines Entwurfs für den 
Gang der Arbeiten, welche wegen des Ge¬ 
wirres von alten und neuen Trümmern und 
des Netzes von Überschwemmung drohenden 
Kanälen keine leichte Aufgabe war. 

Inzwischen wurden von Privatpersonen 
vereinzelte Grabungen angestellt. 

Während die Ausländer in der Bethäti- 


gung des wissenschaftlichen und künstle¬ 
rischen Interesses miteinander wetteiferten, 
sah die römische Regierung fast unthätig zu 
und brachte in mehreren Jahren nichts ausser 
der Restaurierung des Titus-Bogens zu stände. 
Erst 1827 wurde endlich das schon von 
Raphael konzipierte Ausgrabungs - Projekt 
wieder aufgenommen und der Professor Nibby 
mit der Leitung betraut. Nachdem bedeu¬ 
tende Terrain-Ankäufe stattgefunden hatten, 
wurden die Arbeiten zur gerechten Verwun¬ 
derung des gesamten Auslandes nicht am 
Forum, auf das alle mit Spannung blickten, 
sondern am Colosseum und der Konstantins- 
Basilika begonnen, und zwar um den Ar¬ 
beitern, die an solche Strapazen nicht ge- 


Mauerreste der Roma quadrata (Palatin). 
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Tarpejischer Felsen. 


die gelehrte Ungeduld Europas befriedigt 
werden würde durch Aufdeckung des denk¬ 
würdigen Bodens des Forums selbst, von 
dessen Hauptzweck ja die Arbeiten den Na¬ 
men trügen.“ Die in der Form der ausge¬ 
drückten Hoffnung enthaltene Mahnung blieb 
noch lange ohne Erfolg. Noch 1834, in der 
Eröffnungssitzung des 1829 von ihm und 
Gerhard gegründeten archäologischen Instituts, 
musste Bunsen abermals konstatieren, dass 
die ganze gebildete Welt auf die Erfüllung 
der erregten Hoffnung, endlich das Forum 
selbst ausgegraben zu sehen, noch immer 
warte. Überdies wurden die Arbeiten trotz 
ihrer Langsamkeit nicht einmal mit der nö¬ 
tigen Sorgfalt ausgeführt. Von den mäch¬ 
tigen Peperin- und Travertin-Pfeilern neben 
dem Titus-Bogen wurde der eine bei der 
Niederreissung des an den Bogen gelehnten 


wohnt waren, besseren Schutz gegen Sonne 
und Regen angedeihen zu lassen. Dieselbe 
zum Lachen auffordernde humane Rücksicht 
hat man offenbar auch gegenüber dem Eifer 
dieser Arbeiter walten lassen. Denn 120 
Mann brachten in 12 Monaten nicht mehr 
zu stände als die Wegräumung des Schuttes 
zwischen dem Roma-Venus - Tempel, dem 
Titus- und dem Konstantins-Bogen. 


Im zweiten Jahr, in welchem zeitweise 
mit 120, 250 und selbst mit 450 Mann ge¬ 
arbeitet wurde, kam man nicht viel weiter, 
so dass Bunsen, damals preussischer Minister¬ 
resident und in engen wissenschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu Champollion, Lepsius, Gehr- 
hard u. a. stehend, am Ende dieses Zeit¬ 
raums sich veranlasst fand ,,die aufrichtige 
Hoffnung auszusprechen, dass im dritten Jahr 
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mittelalterlichen Thurms unbedachterweise mit 
zerstört. 

Endlich waren ausser dem Concordien- 
Tempel am Fusse des Capitols noch die des 
Saturn und des Vespasian freigelegt, und 


nommen. 1849 nahm wieder die französische 
Militärbehörde die Leitung der Arbeiten in 
ihre Hand, während das Municipio von Rom 
die Kosten trug. 

Der Tod Caninas und des päpstlichen 



1835 konnte Bunsen die Form des Forums 
ungefähr bestimmen. 

Wieder trat eine lange Pause in den 
Arbeiten ein. Auf Betreiben des verdienten 
Architekten Canina wurde 1848 die Auf¬ 
deckung der Basilika Julia in Angriff ge- 


Ministers Camillo Jacobini verursachte wiederum 
einen längeren Stillstand der Arbeiten. Eine 
neue Epoche begann mit der politischen Um¬ 
wälzung des Jahres 1870. Die italienische 
Regierung machte den schon als Leiter der pala- 
tinischen Arbeiten bewährten Pietro Rosa 
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Kohlenbecken. 


zum Oberintendanten aller Ausgrabungen und 
Monumente, und unter ihm ist in wenigen 
Jahren die'langgehoffte Aufdeckung des eigent¬ 
lichen Forums zur Thatsache geworden. 
Etwa 150000 Kubikmeter Erde waren fort¬ 
geräumt und der Boden des Forums war auf 
einer Fläche von 2 5 00 Quadratmetern freigelegt. 

Dionys von Halicarnass erzählt von der 
Übereinkunft der Römer und der Sabiner 
nach dem Kampf um die geraubten Jung¬ 
frauen: „Die Ebene am Fusse des Capitols, 
wo man den daselbst gewachsenen Wald ab¬ 
holzte und den grössten Teil des Sumpfes 
ausfüllte, welcher infolge der tiefen Lage des 
Ortes voll des von den Hügeln kommenden 
Wassers war, machten sie zum Forum.“ Das 
Forum ist also so alt wie die Stadt selbst 
und ist immer derselbe Platz zwischen dem 
Kapitol und dem Palatin gewesen. 

Der mit Monumenten bedeckte Platz, 
der jetzt dort von neuem vor unseren Augen 
liegt und dessen beschränkte Ausdehnung so 
wunderbar kontrastiert mit der gewaltigen 
Grösse des Organismus, als dessen pulsieren¬ 
des Herz wir ihn anzusehen haben, umschliesst 
nichtsdestoweniger bis auf einen kleinen, 
unter der Kirche S. Adriano und ihrer Nach¬ 
barschaft noch verborgenen Teil das gesamte 
antike Forum. 



Wolfskopt aus Bronce aus dem Nemi-See am 
sog. Schiff des Tiberius. 


Menschenaffen. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

(Schluss.) 

Wie Orangs aus urkomischen, immer 
spiellustigen Kindern zu immer täppischeren, 
ungeschlachteren Jungens heranwachsen, 
die in immer stärkerer Kraftentfaltung derb 
werden, ohne es vielleicht zu wollen, haben 
wir hier in Wien an dem etwa zweijährigen 
Orangweibchen „Singha“ und dem aus einem 
dreijährigen Jungen allmälich zu einem recht 
kräftigen 9jährigen Orang herangewachsenen 
„Peter“ beobachten können. Es ist nicht 
leicht zu unterscheiden, ob die Orangs viel 
weniger begabt sind, als die Chimpansen. 
Jedenfalls sind sie sehr scharfe Beobachter 
und wenn man so einen Orang minutenlang 
das Thun und Lassen anderer aufmerksam 
betrachten sieht, so leuchtet ihm eine ge¬ 
wisse Verschmitztheit aus den kleinen Augen. 
Bei. ihrem unbeholfeneren, phlegmaterischen 
Wesen kommt ihre Begabung äusserlich nicht 
so zur Geltung, wie bei den schmiegsameren, 
agileren Chimpansen. Unser Orang „Peter“ 
war ein Künstler im Abgucken von Unarten. 
Seit ihn ein paar Gassenbuben angespuckt 
hatten, brachte er es darin zu einer Virtu¬ 
osität, um die ihn ein Amerikaner beneiden 
konnte; mit unfehlbarer Sicherheit wusste er 
über die Köpfe der Vornestehenden hinweg 
den Strahl nach Personen zu dirigieren, die 
am wenigsten darauf gefasst waren. Je 
grösser das allgemeine Hailoh, desto eifriger 
oblag er diesem Sporte. Überhaupt war 
starke Eitelkeit ein Grundzug seines Wesens. 
Schob er Kegel oder wälzte er sich in jähem, 
geschicktem Purzelschlage von einpm Ende 
seiner Halle zur anderen, und bekam er 
dann ein allgemeines „Bravo Peter“ zu hören, 
dann überkam ihn ein förmlicher Enthusias¬ 
mus, noch rascher die Kugeln zu werfen, 
noch tollere Purzelbäume zu schlagen. Steckte 
man ihn in den Frack und stülpte ihm einen 
Federhut auf oder kleidete ihn als Wasser¬ 
gigerl und riefen dann die Kinder: „Ah, ist 
der Peter schön!“, dann blähte er sich voll 
Stolz und blieb Viertelstunden lang ruhig 
sitzen, um sich bewundern zu lassen; so 
konnten ihn die 'Amateure täglich photo¬ 
graphieren. Interessant war er im Verkehre 
mit „Maja“; so derbgrob er oft mit der 
Wärterin, die er nicht recht leiden konnte, 
oder mit anderen, die ihm nicht zu Gesichte 
standen, war, so geduldig liess er sich von 
der Chimpansin necken und quälen und nur 
selten setzte er ihren zu weit gehenden 
Quälereien durch einen unsanften Griff ein 
Ziel. Von Zeit zu Zeit hatte auch Maja ihre 
stilleren Stunden; dann kauerte sie sich 
neben dem Orang hin, betastete ihn ab und zu, 
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Orang „Peter“ des Wiener Vivariums (1891—1897.) 


neigte sich zu seinem Ohre, als wollte sie 
ihm etwas zuflüstern, oder liess einen 
ihrer Gurgellaute hören, worauf er in seinem 
Kinder-Diskant antwortete. Stundenlang 
sassen sie so halb sinnend, halb tändelnd 
beisammen. 

Gegen alles Erwarten hat die durchaus 
nicht besonders gesundheitsfeste ,,Maja“ 
hiren robusten Spielgefährten überlebt. Sie 
ist nun 8 Jahre in Gefangenschaft und so 
meines Wissens der erste anthropoide Affe, 
der in Europa so lange auszuhalten vermochte. 
Sie ist heute noch das spiellustige, hätschel¬ 
bedürftige, besonders mit Kindern gern 
herumtollende, mit allerlei Spielgerät ge¬ 
schickt hantierende Kind von früher. Nicht 
so begabt, wie Congo es gewesen, erinnert 
sie aber in ihrer warmen Anhänglichkeit an 
die Wärterin und Bekannten lebhaft an 
ihn. 

Von unserem Gibbon, den ein böhmi¬ 
scher Musikant aus Indien mitgebracht hatte 
und an den sich das Tier so attachiert hatte, 
dass es mit ihm das Lager und alle Mahl¬ 
zeiten teilte, will ich nur berichten, dass er 
sich nur an einige Personen anschloss, diesen 
gegenüber aber eine rührende Anhänglichkeit 


□ igiti-zed-by 

NI VERSITZ OF MICHIGAN 


zur Schau trug, welche selbst die der Chim- 
pansin „Maja“ in den Schatten stellte. Dass 
er seinen Stubengenossen „Peter“ und „Maja“ 
an Beweglichkeit, die ihn in einigen Sätzen 
das ganze Zimmer durchmessen liess“, und 
an Stimmitteln, mit denen er sich weithin 
hörbar machte, über war, ist begreiflich. 
Einen interessanten Anblick bot er, wenn 
er in aufrechtem Gange, sich wiegend, dahin¬ 
eilte. 

Ganz ausserordentliches Aufsehen, wie 
nicht einmal die in Berlin zur Schau gestellt 
gewesenen Gorillas, machten die alten Orangs, 
wie sie in den Jahren 1893 und 1894 zum 
erstenmale in Europa zu sehen waren. Da 
war es aber nicht das zuthunliche Wesen 
und die auffallende Begabung dieser Affen, 
die so allgemeines Aufsehen erregte, sondern 
im Gegenteile die abschreckende Hässlich¬ 
keit und unbändige Wildheit, wie man sie 
sich in solchem Ausmasse wohl nicht vor¬ 
gestellt hätte. Von ungeheuren „Wald¬ 
menschen“, welche die Wälder Sumatras und 
Borneos bewohnen, ging die Kunde ^ohl 
schon lange und in mehr oder weniger 
märchenhaften Aufputze reicht sie bis. in die 
Zeiten des Plinius zurück. Aber zu Gesicht 
hat man von diesen Waldriesen in Europa 
bis vor 6 Jahren nichts bekommen. Da die 
alten Orangs den trockenen, offenen Wald 
meiden und die sumpfigen Urwälder der 
Niederungen selten verlassen, sie es auch 
nicht nötig haben dürften auf die Erde 
herabzukommen, da sie Trinkwasser ge¬ 
nügend in den Baumhöhlungen vorfinden, 
überdies die Ureinwohner des Inneren, die 
Dajakken, die sich bis heute der fremden 
Eroberer erwehrt haben, gerade nicht in 
häufigen Beziehungen zu den Küstenbewohnern 
stehen und es von all dem abgesehen über¬ 
haupt keine leichte Aufgabe sein kann, solche 
mannshohe, enorm kräftige Affen unverletzt 
in die Gewalt zu bekommen, ist es begreif¬ 
lich, dass man erst in jüngster Zeit, da das 
Fahnden des Grosstierhandels nach Raritäten 
immer reichere Mittel in Bewegung setzte, 
solche Orang-Alte einzufangen vermochte. 
So wurden im Jahre 1893 durch Vermittelung 
der Eingeborenen zwei alte Orangs, die der 
Direktor des zoologischen Gartens zu Leipzig 
E. Pinkert, in Brüssel und Paris zur Schau 
stellte, dann ein noch älteres, das er im 
Hamburger Tiergarten im Jahre 1894 aus- 
stellte, und in demselben Jahre der riesigste, 
der in Leipzig zur Ausstellung kam, ge¬ 
fangen. Wenn es wahr ist, dass die Ein¬ 
geborenen diese Affen auf einen hohen, von 
benachbarten grösseren Bäumen isolierten 
Baum treiben, hier umstellen, aushungern 
und ihm dann Früchte und einen mit einem 
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Orang „Jumbo“ des Leipziger Tiergartens. (1894.) 


betäubenden Gifte vermengten Trank hin¬ 
stellen, welch letzterer ihn völlig bewusstlos 
macht, ihm überdies Pfefferwasser in die 
Augen spritzen und ihn später reichlich mit 
Wasser begiessen, um den mittlerweile in 
einen Käfig Gebrachten wieder nüchtern und 
sehend zu machen; so lässt so brutale Be¬ 
handlung wohl erklärlich erscheinen, dass 
diese Riesen so siech und schwach zu uns 
kommen und der Gefangenschaft nach wenigen 
Monaten erliegen. Der Eindruck, den diese 
Affen in ihrer wilden Hässlichkeit machen, 
ist ein ausserordentlicher. Die dicken Baus¬ 
backen sind zu beweglichen Wülsten ge¬ 
worden, die das Gesicht beiderseitig halb¬ 
mondförmig umgeben und die kleinen Ohren 
ganz verstecken. Ein mächtiger Kehlsack, 
wie die Wangenwülste unbehaart, umsteht 
den kurzen Vorderhals. Der am Kinne sehr 
breite, abgestutzte Unterkiefer tritt stark her¬ 
vor und giebt der Physiognomie vollends 
einen wildtierischen Ausdruck. Wenn dann 
das Tier in plötzlicher Erregung sich aus 
seiner kauernden Stellung erhebt, das breite, 
dicke Maul mit den gewaltigen Zähnen, unter 
denen besonders die starken Eckzähne auf¬ 
fallen, öffnet, der Kehlsack sich aufbläht, die 
Wangenwülste sich vor- und zurückschieben, 
dann ist es diesem dräuenden, widerlich häss¬ 
lichen, unbändig wilden Scheusale gegenüber 
mit unseren Illusionen, wie sie die allerliebsten 
munteren und gelehrigen Orangjungen in uns 
wachgerufen haben, wohl zu Ende. 


1) Der bekannte Antisemit, 
jüdischen Internationale wittert. 
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weis bei grösseren Mengen ist, so schwierig, wird 
es für den Chemiker bei Spuren ein zweifellos 
sicheres Urteil abzugeben. L. Vignon und 
Barrillot haben der Academie in Paris am 
6. März ein Verfahren vorgetragen, durch welches 
man die beiden Metalle noch in Verdünnungen 
von i: 300,000 entdecken und schätzungsweise be¬ 
stimmen kann. 

Es giebt das einen kleinen Einblick, welch 
minimale Mengen den Untersuchungsmitteln des 
Chemikers zugänglich sind. Noch erstaunens¬ 
werter ist eine Arbeit des an der Münze zu San 
Francisco angestellten Assayer Park, der fand 
(nach der Chem.-Ztg.), dass das Wasser des Stillen 
Ozean pro Tonne 0,5 grain (das ist 0,0085 gr) Gold 
enthält, das soll einem Wert von ca. 2 Cents 
(8 Pfennige) entsprechen. Dies Resultat stimmt 
genau mit dem, welches kürzlich Prof. Liver- 
sidge der New South Wales Royal Society vor¬ 
legte. — Gewandte Rechner mögen nun bestim¬ 
men, wie viel der Stille Ozean wert ist! 

Um nochmal auf den vorigen Gegenstand 
zurückzukommen, so sei bemerkt, dass Pflanzen, 
die auf metallhaltigem Boden wachsen sehr häufig 
kleine Mengen des betreffenden Metalls aufneh¬ 
men. Wir erinnern nur an die interessanten 
Untersuchungen Molischs, wonach rote Hor¬ 
tensien auf einem alaun- oder eisenvitriolhaltigen 
Boden blau werden x ) und das Auftreten gewisser 
Pflanzen geradezu einen Anhalt dafür bietet, dass 
der Boden Zink enthält. — Einen interessanten 
Fall beschrieb kürzlich Prof. G. B. Frankforter 
von der University of Minnesota (Science Vol. IX 
Nr. 217), wonach metallisches Kupfer in den Poren 
einer Eiche in Minneapolis gefunden wurde. Der 
Baum war abgestorben und beim Schlagen war 
der. Kupfergehalt so auffallend, dass er die allge¬ 
meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine mikro¬ 
skopische Untersuchung ergab Kupferplättchen 
■bis zu 1,5 mm Durchmesser und zwar nur in den 
äusseren Jahresringen. Der Baum scheint also 
das Kupfer nur in den letzten Jahren aufgenom¬ 
men zu haben und dürfte vielleicht infolge davon 
abgestorben sein. 

In unserem vorletzten Bericht über Chemie 2 ) 
hatten wir neue Ersatzstoffe des Celluloid 
unter Hinweis auf die Feuergefährlichkeit des letzteren 
erwähnt. Gerade die letzte Zeit erbrachte wieder 
einen interessanten Fall; er wurde von L. 
Schmelck im Chemiker-Verein zu Christiania 
besprochen. Eine Dame trug einen Celluloid¬ 
kamm in einem Seidentuch eingewickelt in der 
Rocktasche, der Kamm entzündete sich und es 
erfolgte eine nicht unerhebliche Verbrennung. 
Die Erklärung für die Selbstentzündung ist nicht 
fernliegend: Durch die Reibung des Kamms am 
Seidetuch werden elektrische Funken aufgetreten 
sein, die die Entzündung bewirkten. Schmelck 
hat mehrere Celluloidgegenstände aus einem be¬ 
stimmten grösseren Importgeschäft ausländischer 
Galanteriewaren bezogen und gefunden, dass die¬ 
selben aus unreinem, schlecht ausgewaschenem 
Celluloid bestanden und schon bei schwachem 
Erhitzen von selbst verpufften. — Infolge Her¬ 
stellung. besserer Ersatzmittel wird das Celluloid 
hoffentlich bald vom Markt verschwinden. 

Bechhold. 


*) Vgl. Umschau 1897. S. 271. 
2 ] Umschau 1899. S. 130. 


Geschichtsschreibung. 

Von Dr. phil. Ernst Müsebeck. 

Deutschlands Geschichtsschreibung steht unter 
dem Eindruck der Gedanken und Krinnerungen von 
Otto Fürsten von Bismarckf) Jede Wissenschaft hat 
den Zweck, die Wahrheit an ihrem Teile zu för¬ 
dern: Sicherlich giebt der Altreichskanzler in 
seinem Testamente uns keineswegs eine objektiv 
richtige Darstellung von der Zeit, die er geschaffen 
hat, nicht einmal ein in allen Zügen genaues Bild 
seiner eigenen Entwickelung, aber noch nie ist 
seine schöpferische Kraft, sein gewaltiges Ringen 
mit ihm widerstrebenden Gewalten in ganzen 
Volksschichten und in einzelnen Persönlichkeiten 
dem deutschen Volke in so klarer und erhabener 
Weise vor Augen geführt worden. Der Historiker 
lernt immer mehr die Persönlichkeit verstehen, 
warum sie so handeln musste, lernt vor allem den 
Gedankengang des Mannes kennen, wie er am 
Schlüsse seines Lebens in objektivestem Bestreben, 
wahrhaft vor jedermann, nicht zum wenigsten vor 
sich selbst, sich über seine eigene Entwickelung 
klar zu werden und sein Werk uns begreiflich zu 
machen sucht. Die naturwüchsige, und doch jede 
Bildung in sich aufnehmende Kraft dieses Indi¬ 
vidualisten reisst auch die widerstrebendsten Ele¬ 
mente des Volkslebens mit sich fort und zwingt 
sie in ihren Bannkreis. 

Diese Elemente in ihrem Kampf gegen 
einander und auch wiederum für einander 
darzustellen, jedes einzelne in seiner Bedeu¬ 
tung für das Leben eines Kulturstaates, für 
seine Institutionen, sowie für die Fortentwickelung 
seiner Ideen zu sittlicher Kraft und Grösse zu er¬ 
fassen, ist die Aufgabe von H. v. Treitschkes 
Politikf) die gleichsam das Testament des litterari- 
schen Mitkämpfers Bismarcks an sein deutsches 
Volk bildet. 

Beide sind in ihrer Eigenart wohl die glänzend¬ 
sten Vertreter des Individualismus, dessen Be¬ 
rechtigung in der Geschichtsschreibung der Anlass 
ZU einem Streit über die historische Methode und ihre 
Grundlagen wurde. Zu irgend einer Verständigung 
zwischen den streitenden Parteien ist es noch 
nicht gelangt. Trotzdem erscheint es angemessen, 
den Lesern einer Zeitschrift, die sich mit den 
Fortschritten und Bewegungen auf dem Gesamt- 
gebiet aller Natur- und Geisteswissenschaften be¬ 
fasst, einen Überblick über die strittigen Fragen 
an der Hand der erschienenen Litteratur in dieser 
Übersicht zu geben; denn es handelt sich nicht 
mehr um eine rein historisch-methodologische 
Frage, sondern neben sie tritt immer mehr in den 
Vordergrund des Streites die Frage: Giebt es eine 
^«mAvissenschaftliche Methode, die für alle 
Einzelwissenschaften massgebend ist, und deren 
Forderungen alle thatsächlichen Erzeugnisse 
früherer Zeiten sich zu beugen haben oder giebt 
es prinzipielle Unterschiede in den Einzelwissen¬ 
schaften, die eine einheitliche Methode zu einem 
Unding machen? 

Lamprecht hat vor kurzem in seiner Streit¬ 
schrift: Die historische Methode des Herrn v. Below 
seine Forderungen, die er an den jetzigen und 
zukünftigen Betrieb der Geschichtswissenschaft 
stellt, zusammengefasst und ihre Stellung zu den 
Naturwissenschaften und der Philosophie bestimmt, 
die sie nach seiner Meinung einzunehmen hat. 
Sie lassen sich in folgende Sätze zusammenfassen 3 ): 

1 ) Cottasche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 1898. 2 Bde. 

M. 20. Vergl. auch: G. Schmollet, M. Lenz, E. Mareks; Zu 
Bismarcks Gedächtnis. Leipzig 1899. M. 3.60. 

2 ) Leipzig. 1897 u. 1899. 2 Bde. M. 20. 

3 ) Vergl. Lamprecht a. a. O. pg. 48 ff. Der Wortlaut 
schliesst sich dem der Lamprechtschen Forderungen möglichst an» 
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1. Die Philosophie hat die Aufgabe, allgemeine Prin¬ 

zipien der wissenschaftlichen Forschung auf¬ 
zustellen, die alsdann auf die Eirizelwissen- 
schaften anzuwenden sind. Folglich ist die 
historische Methode abhängig von den aner¬ 
kannten Sätzen der Erkenntnistheorie ihrer 
Zeit; nur soweit die bestehende methodische 
Praxis ihren Anforderungen entspricht, kann 
sie für eine wissenschaftliche Methodologie 
verwandt werden. 

2. Unser gesamtes 'Wissenschaftliches Denken stellt 

eine Einheit dar und kann in allen seinen 
Teilen und auf allen seinen Gebieten nur 
auf das Vergleichbare, das Typische (regel¬ 
mässig Wiederkehrende) gehen. Folglich ist 
für die Geschichtswissenschaft die Kultur¬ 
geschichte als Wissenschaft der typischen 
geschichtlichen Erscheinungen die Grund¬ 
wissenschaft. 

3. Das Individuelle ist nur der künstlerischen Er¬ 

fassung zugänglich; das kollektive Element da¬ 
gegen rein objektiv wissenschaftlich erkennbar. 
Jenes kann daher in der Geschichtswissen¬ 
schaft nur in zweiter Linie in Frage 
kommen. 

4. Die der historischen Forschung feststellbare 

Bedeutung der einzelnen Individuen muss 
sich auf die Bedeutung der socialen Zustände 
aufbauen. Zu allen Zeiten und unter allen 
Umständen ist, wie empirisch nachweisbar 
ist, die Gewalt der wichtigsten Zustände stärker 
gewesen als die Kraft selbst der wichtigsten 
Personen. 

Diese Streitschrift Lamprechts war eine Ant¬ 
wort auf den Aufsatz v. Belows in der historischen 
Zeitschrift Bd. 81 pg. 193: „Die neue historische Me¬ 
thode“. Er und mit ihm die sogenannte „alte“ hi¬ 
storische Methode kann von allen diesen Sätzen nur 
einen als richtig anerkennen, nämlich den ersten 
Teil der vierten Behauptung; und dieser ist nicht 
eine neue Erfindung Lamprechts, sondern bereits 
ein alter, fester Grundsatz der Geschichtsschreibung, 
der von Herder und der romantischen Schule in 
sie eingeführt und seit Rankes Darstellungen Ge¬ 
meingut aller historischen Forschung geworden ist. 
Aus den in Jahrgang II. dieser Zeitschrift pg. 293 
enannten Schriften, der Abhandlung v. Belows, 
en Arbeiten von Windelband: „ Geschichte imd 
Naturwissenschaft “ und H.Rickerts: Die Grenzen der 
naturwissenschaftlichen Begriffsbildung “ sowie ffDiltur- 
wissenschaft und Naturwissenschaft 1,1, ergeben sich die 
Anforderungen, die sie an die historische Methode, 
sowie an die aller Kultur- oder Geisteswissenschaf¬ 
ten und an die Darstellungen aus diesen Gebieten 
stellen. 

1. Die Philosophie hat die Aufgabe, den bereits 

vorhandenen Betrieb in den einzelnen Wis¬ 
senschaften verstehen zu lernen; ihr Zweck 
für die Einzelwissenschaften ist nicht, deren 
Methode voraussetzungslos nach ihrem gel¬ 
tenden System dogmatisch festzulegen, son¬ 
dern die vorhandene Forschung auf ihre 
Folgerichtigkeit hin zu kontrollieren. Die 
historische Methode hat folglich nicht in 
ein bestimmtes, von der jeweiligen Philo¬ 
sophie ihr aufgedrängtes System sich ein¬ 
zwängen zu lassen, sondern die Geschichts¬ 
schreibung hat aus den thatsächlichen Be¬ 
gebenheiten und den sie überliefernden 
Quellen heraus ihr System sich zu bilden. 

2. Unser wissenschaftliches Denken richtet sich auf 

2 Gebiete, auf das der Natur- und das der 
Geistes- resp. Kulturwissenschaften, je nach¬ 
dem es auf das von selbst und aus sich 
selbst ohne menschliches Zuthun Entstan¬ 


dene, Typische und also Vergleichbare, All¬ 
emeine, oder auf das von einem nach 
wecken handelnden Menschen entweder 
direkt Hervorgebrachte, oder, wenn es schon 
vorhanden ist, auf das absichtlich Gepflegte, 
die einzeln dastehende wirkliche Erschei¬ 
nung, das Individuelle gerichtet ist. 

3. Unbedingt objektiv , d. h. allgemein, unter allen 

Umständen und für alle Zeiten gültig ist 
keine Art wissenschaftlichen Denkens . Für die 
Geschichtsschreibung gewinnt das auf die 
Werte der einzelnen Individuen begründete 
und auf ihre Beurteilung gerichtete Denken 
mit der Zeit immer mehr an Objektivität 
und nähert sich damit der Wahrheit, wäh¬ 
rend die auf die kollektivistischen Elemente 
und die aus ihnen gefolgerten allgemeinen 
Gesetze der Hauptsache nach gerichtete 
Methode sich von ihr entfernen muss; denn 
die Bedeutung einer historischen Wirklich¬ 
keit und Gestalt besteht nicht darin, was 
sie mit anderen verbindet, sondern was sie 
von ihnen unterscheidet, sie über sie em¬ 
porhebt. Der Geschichtsschreibung ist es 
nicht wie den Naturwissenschaften darum 
zu thuri, allgemeine Gesetze aufzustellen, 
sondern die einzelne Wirklichkeit und Ge¬ 
stalt in ihrem Werte zu erfassen. 

4. Diese Erfassung der einzelnen Gestalten muss 

verbunden sein mit einer Vergleichung mit 
den Zuständen der Zeit, in der sie entstan¬ 
den sind und leben. Darum gehört auch 
eine Darstellung der Zustände in die histo¬ 
rische Forschung und ist unzertrennlich von 
ihr. Aber der Fortschritt in der Geschichte 
beruht in erster Linie nicht auf der allmäh¬ 
lichen Entwickelung der Zustände, sondern 
gründet sich auf das Eingreifen der einzelnen 
Persönlichkeiten. 

Aut diesem Grunde baut sich auch das neue 
Lehrbuch der Genealogie auf, das diese wieder 
zu einer Wissenschaft zu erheben sucht, und 
dessen Verfasser, Ottokar Lorenz 1 ), es unternimmt, 
das seit Johann Christoph Gatterer, 1788, brach 
liegende Feld von neuem anzubauen. Genealogie 
ist die „Wissenschaft von der Fortpflanzung des 
menschlichen Geschlechts in seinen individuellen 
Erscheinungen“. Als solche ist sie unentbehrlich 
für eine sichere Grundlage der Geschichtsschrei¬ 
bung. 

Hingewiesen sei auf Kaemmel: „ Der Werde¬ 
gang des deutschen Volkes “ (Leipzig, 2 Bände, der 
uns eine klare, jedem Laien zu empfehlende 
Übersicht über die deutsche Geschichte giebt, und 
auf A. D O V e : „Ausgewählte Schriftchen vornehmlich 
historischen Inhalts“ (Leipzig 1898, M. 7. — ), in denen 
sich bei aller nationalen Empfindung ein reiches, 
universalhistorisches Stieben und Verständnis kund- 
giebt, das uns vor nationalem Chauvinismus bewahrt. 

Aus der Zahl der Einzel-Untersuchungen und 
-Darstellungen mögen noch folgende hervorge¬ 
hoben werden: 

Zunächst A. Holm: G;eschichte Siciliens , Band 
III 2 ). Ein langer Zeitraum ist es, def uns in diesem 
Bande dar gestellt wird : die Zeit vom ersten Auf¬ 
treten der Römer auf der Insel bis zum Jahre 
902 p. Chr. n., in dem der letzte Stützpunkt der 
nach Byzanz übertragenen Römerherrschaft auf 
der Insel in die Hände der Araber fiel. » 

1 ) Lehrbuch der gesamten wissenschaftlichen Genealogie, 
Stammbaum und Ahnentafel in ihrer geschichtlichen, sociologischen 
und naturwissenschaftlichen Bedeutung. Berlin 1898. 

2 ) Leipzig 1898. M. 18.—. 
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Einen längst gehegten Wunsch aller Histo¬ 
riker erfüllt R. Röhricht mit seiner „ Geschichte 
des Königreichs Jerusalem 1100 — /2p/“ 1 ), die uns eine 
glänzende Zusammenfassung alles vorhandenen 
Materials (auch des orientalischen) bietet, freilich 
fast nur auf die politische Entwickelung eingeht 
und uns für die Seiten der sogenannten kultur¬ 
geschichtlichen Entwickelung auf Einzeldar¬ 
stellungen verweist. 

Eine dankenswerte kritische Darstellung der 
Geschichte der Berliner Märztage von 1848' giebt 
uns W. Busch, 2 ) der unter Verwendung der 
neuen Quellenpublikationen und Darstellungen 
im wesentlichen auf die Auffassung v. Sybels (Be- 

f ründung des neuen deutschen Reiches) zurück- 
ommt und sie eingehender begründet Die Ein¬ 
wände von Ottokar Lorenz (Staatsmänner und 
Geschichtsschreiber) werden glänzend zurück - 
gewiesen. 

Einer Arbeit, die von allen, die sich mit 
preussischer Geschichte beschäftigen, mit grossem 
Danke begrüsst wird, hat sich G. Sc hm oll er 3 ) 
unterzogen, indem er seine in zahlreichen Zeit¬ 
schriften zerstreuten, zusammenfassenden und 
doch auch das kleinste Detail berücksichtigenden 
Abhandlungen zur preussischen Geschichte in 
einem Sammelbande vereinigt hat. Alle Freunde 
preussischer und deutscher Geschichte seien auf 
sie hingewiesen. 

Dr. Ernst Müsebeck. 


Französisches. 

Von Fr. von Oppeln-Bronilcowski. 

Die diesjährige dramatische Winterkampagne 
Frankreichs, die mit vielen Posaunenstössen, Pre¬ 
mieren und Holfnungen inauguriert wurde, ist jetzt 
so gut wie abgeschlossen und lässt, abgesehen 
von einigen Nachspielen, die wir bis zum Grand prix 
und zur Saison morte noch erleben dürften, doch 
schon zur Genüge erkennen, dass ein Sieg von 
Belang weder im einzelnen noch auf der ganzen 
Linie errungen ist. Indem ich mir die Gründe 
hierfür einstweilen aufspare, gehe ich sofort medias 
in res , d. h. zu den s. g. Ereignissen der Saison 
über;, ohne freilich „chronologisch“ zu verfahren, 
da es am Ende ja gleichgiltig ist, ob ein Stück 
im November oder Februar durchgefallen ist. 

Maurice Donnay, der mit seinen „Amants“ 
eine neue Ara der Pariser Sittenkomödie zu inau¬ 
gurieren schien, möge den Reigen beginnen. Seine 
„Georgette Lemeunier “, die im Vaudeville zur Auf¬ 
führung kam, ist, wie die „Amants“ oder „Lysis- 
trata“, eine psychologische Frauenstudie und kein 
Drama. Die „Handlung“, die erst im dritten der 
vier Akte ans Licht kommt, ist recht mager. Herr 
und Frau Lemeunier — ersterer ist dabei, sich 
ein Vermögen zu machen, — lebten in glücklichen 
Eheverhältnissen, die erst durch Frau Sourette, 
das Weib seines gefälligen Agenten, getrübt wer¬ 
den. Die betrogene Frau, die schon Verrat wittert, 
wird durch einen recht staubigen Bühnen-Tric, 
eine Juwelensendung an die falsche Adresse, völlig 
aufgeklärt und verlässt empört das Haus, um zu 
ihrer Mutter zu flüchten und mit Scheidungsge¬ 
dankenumzugehen. Die Nützlichkeits-Gegengründe 
der Mutter und die Vorstellungen der t Freunde 
nicht achtend, willigt sie doch endlich in des tief- 


x ) Innsbruck 1898. M. 20.—. 

2 ) Die Berliner Märztage von 1848, Historische Bibliothek VII. 
München 1898. M. 2.—. 

3 ) Umrisse und Untersuchungen zur Verfassungs-, Verwal- 
tungs- und Wirtschaftsgeschichte besonders des preuss' Staates im 
17. und 18. Jahrhundert. Leipzig 1898. M. 13. — . 


f ebrochenen Gatten Bitte um eine Zusammen- 
unft, welche die Höhe des Stückes bildet. Em¬ 
pört und in ihrem innersten Gefühl verletzt, tritt 
sie dem Ungetreuen entgegen; und doch will sie in 
weiblicher Neugier alles wissen. Er beichtet. Aber 
schliesslich schreit sie dazwischen: „Nein genug, 
du verletzest mich.“ — „Aber du batest mich 
doch, aufrichtig zu sein und die volle Wahrheit zu 
sagen.“ — „O hättest du doch gelogen!“ Tableau. 
Das Ende ist ein Ende ohne Schrecken, eine matte 
Versöhnung. Das Stück endigt, wie es anfängt, 
mit dem Zu-Bette-Gehen. Das Episodenwerk, das 
die magere Handlung umrankt — sie besteht 
eigentlich nur aus geistreich verknüpften Episoden 
— lässt einen einheitlichen Eindruck nicht auf- 
kommen. Da tritt ein polternder General, mit 
dummer, unfreiwilliger Lächerlichkeit, als komischer 
Alter auf; ein Deputierter kannegiessert in der 
Soiree bei Sourettes in Anlehnung an den „Fall“ 
(Dreyfus): „Solange es eine Armee, Kirche, Uni¬ 
versitäten und Dummköpfe giebt, wird es auch 
einen Armeegeist, einen Pfaffengeist, einen intellek¬ 
tuellen und einen dummen Geist geben“, wobei 
der Redner jedenfalls von dem letzteren erfüllt 
ist. Der Vortrefflichkeit des Spiels, namentlich 
der Frau Rejane, ist der doch zu verzeichnende 
, Bühnenerfolg zu danken. „Im Vaudeville macht 
Frau Rejane die schlechten Stücke gut und ver¬ 
wandelt das Blei, das man ihr zuträgt, zu Gold“, 
sagt ein Kritiker (Filon). 

Am gleichen Orte feierte sein dramatisches 
Debüt der bekannte Romancier Fernand Van- 
derem mit seinem dreiaktigen Schauspiel „Le 
Calice “, das ebenfalls mehr eine psychologische Studie 
als ein Drama ist. Im Gegensätze zu dem be¬ 
trogenen Weibe, das vergiebt, oder sich an der 
Zerstörerin seines Glückes rächt, oder endlich an 
dem Betrüger rächt, indem es ihn wieder betrügt 
—- das erste ist im Grunde „Verachtung, der ein 
sinnliches Bedürfnis zu Grunde liegt“ 1 ), das zweite 
nicht eben grossmütig, das dritte noch weniger — 
haben wir hier ein Weib, das um die Untreue 
ihres Gatten weiss und doch weder diesen wissen 
lässt, was sie innerlich leidet, noch der Welt gegen¬ 
über — selbst dem eigenen Vater gegenüber — 
zugiebt, was sie weiss. „Wenn wir einen Mann 
noch lieben , der uns betrügt,“ sagt sie zu ihrer 
Schwester, „so dürfen wir bei ihm bleiben, aber 
ihm nicht vergeben. Verzeihen wir ihm, so er¬ 
niedrigen wir uns selbst, und ein Mann hat das 
Recht, wenn er die Frau, die ihm seinen Betrug 
verzeiht, nicht mehr liebt. Wir müssen uns also 
ihm wie der Welt gegenüber stellen, als ob wir 
nichts wüssten. In dem Augenblick aber, wo ein 
Zufall uns verhindert, die Nichtwissende Zuspielen, 
bleibt uns nur noch der Tod.“ Als ihr Mann mit 
der Gattin des ebenfalls gefälligen Freundes end¬ 
lich durchgeht, schüttet sie einer alten Verwandten 
ihren ewig heruntergewürgten Kummer endlich 
aus. In diesem Augenblicke stürzt aber der noch 
nicht abgereiste Gatte herein, der vom Balkon 
aus alles gehört hat — wieder ein übler Theater¬ 
coup und eine Ungeschicktheit dazu — und 
fleht ihre Verzeihung an. Sie aber trinkt, ihrem 
Vorsatz treu, den „Kelch“ bis zur Hefe aus und 
geht in den Tod. Die intime Psychologie ist das 
eigentlich reizvolle in diesem Stücke, nicht die 
novellistisch empfundene Handlung, die eigentlich 
nur ein Gerede ist. 

Ganz aus dem Roman hervorgegangen ist 
(nach altbewährter Methode Paillerons) Anatole 
Franc es „Lvs ronge u , ebenfalls im Vaudeville ge- 


!) S. die Besprechung von Doumic in der „Revue drama 
tique" vom 1. Dez. i 898 . 
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spielt, ebenfalls von der Rejane gehalten, eben¬ 
falls das dramatische Debnt eines grossen Roman¬ 
ciers. Frau Therese Martin-Belleme (Rejane) hat 
einen nüchternen, phantasielosen Mann zum Lieb¬ 
haber, der sie freilich heiss liebt. Der Künstler 
Dechartre verführt sie aber zum Treubruch. In 
Florenz gemessen sie den süssen Kunst- und 
Liebesrausch, dem das jähe Erwachen folgt, als 
sie nach Paris zurückkehren und er von ihrem 
früheren Liebesverhältnis erfährt. Von Angst ge¬ 
peitscht, eilt Therese durch den eisigen Winter¬ 
morgen in sein Atelier, um Abbitte zu thun; er 
aber bleibt unbeugsam: das Bild des Anderen 
würde doch immer wie ein Gespenst zwischen 
ihnen stehen. Schluchzend verlässt die Gebrochene 
das Atelier. Die Rolle scheint für die Rejane 
eigens geschaffen, was in Frankreich ja nicht 
selten ist. In parenthesi gesagt, hat France noch 
einen neuen Roman „ VAnneau d’Amethyste“ ver¬ 
öffentlicht, der w r ohl auch noch über die Bretter 
gehen wird und keinen Geringeren als Faguet 
zum Lobredner hat. „France,“ schreibt er 1 ) „ver¬ 
steht eine Scene zu schaffen, in der man hinter 
dem, was die Personen sagen, deutlich vernimmt, 
was sie denken, und darin liegt die wahre Komik. 
Er versteht es wie keiner, diesen Kontrast ganz 
ungezwungen hervortreten zu lassen, ohne dass 
man die Absicht merkt.“ Natürlich ist auch hier 
das „cherchez la femme“ am Platze; es wirkt bei 
einer Bischofswahl besonders komisch, dass die 
Frauen die Trümpfe ausspielen. Faguet rühmt 
dem satirischen Pessimisten ferner nach, dass er 
in diesem bittersten dritten Romane seiner Serie 
„Histoire contemporaine“ wenigstens e in e „sym¬ 
pathische“ Persönlichkeit auftreten lasse; das wäre 
die grosse Nouveaute des Buches,' „denn in den 
früheren gab es keine Figur, die nicht halb 
schurkisch, halb imbecile , oder wenigstens nicht fern 
davon war“. 

Einen vierten dramatisierten Roman erleben 
wir in F. Coppee’s Le Cozipable, dessen sich das 
Ambigu-Theater annahm. Er behandelt, wie be¬ 
kannt, die Geschichte eines verlorenen, unehe¬ 
lichen Sohnes, der wegen Landstreicherei in ein 
Korrektionshaus kommt, mit den besten Absichten 
es verlässt, durch Not und Elend aber zum Ver¬ 
brechen getrieben wird und schliesslich vor das 
Tribunal kommt. Der Staatsanwalt ist gerade sein 
Vater. Er erkennt ihn, erklärt sich selbst für den 
einzig Schuldigen und wirkt für die Freisprechung 
des Jungen. Dem Stücke kleben die Mängel des 
Romans, endlose Zwiegespräche, noch zu sehr an, 
abgesehen davon, dass es auch als Roman keinen 
litterarischen Wert hat, wiewohl der geistige 
Vater dieses verlorenen Kindes „de Facade- 
mie“ ist. 

Die Comedie Franqaise brachte als Nouveaute 
u. a. Eu g e n e B r i e u x’ Le Berceau , ebenfalls ein Ehe¬ 
scheidungsstück und Drame ä these. Moral: 
„Geht auseinander, wenn ihr keine Kinder habt; 
andernfalls habt ihr kein Recht, die Ehe, die der 
Kinder wegen geschlossen wurde, zu zerstören“. 
Frau Chantrel hat sich von ihrem ungetreuen 
Gatten scheiden lassen und, um ihrem Kmde das 
Fortkommen zu sichern, in die Konvenienzehe 
mit einem alternden Manne gewilligt. Am Kranken¬ 
lager des Kindes finden die Getrennten sich wieder 
und sinken sich in die Arme, als die Lebensgefahr 
vorüber ist. Laurence gesteht dem zweiten Gatten 
die volle Wahrheit, findet sich aber zu dem Ersten 
nicht zurück, da sie ihr Glück auf das Unglück 
des andern nicht aufbauen kann. — Weniger 
schmerzlich unbefriedigend ist die vieraktige 

J) Revue Bleue Nr. ix. 


Komödie „Voyage autour du Code“ von Duval 
und Hennequin, die dem ähnlichen Vorwurf die 
heitere Seite abgewinnt, ähnlich wie Sardous 
„Cyprienne“. Die Geschiedenen kommen glück¬ 
lich wieder zusammen und das Publikum stellt 
sich auf Seite der Komödie, die als dreistes Kon¬ 
kurrenzstück gegen das Brieux’sche Schauspiel ge¬ 
schrieben ist. 

Das durchgefallene Schauermelodrama „La 
Mioche“ des Ambigutheaters, wie das auf das 
Bettlersyndikat und professionelle „Elend“ der Me¬ 
tropole scharfe Schlaglichter werfende Sensations¬ 
stück „Le Roi des Mendiants“ übergehe ich eben¬ 
so wie Feydeaus neuesten Schwank („La dame 
de chez Maxime“), der natürlich auch nach Berlin 
wandert. Neben diesen Eintagsfliegen nenne ich 
nur noch Catulle Men des’ Versspiel „ Fiametto “, 
das am Odeon einem kleinen Kennerkreise wohl 
gefiel. Ein Stück feinster, üppigster, schwülster, 
pikantester Romantik, wie wir ähnliches von 
dem Wiener Hoffmannsthal, seinem Jünger und 
Nacheiferer, kennen. Auch hier handelt es 
sich nicht um Handlung, um „Intrigue“, sondern 
um eine Gefühlsmitteilung. Die Musik hat kein 
Geringerer als Vidal 1 ) dazu gefunden. Im „König¬ 
reich Bologna“ thront Orlanda, die „Königin 
Fiametta“. Eine Gegenpartei will sie stürzen. 
Ein junger Geistlicher, Daniele, soll das Mord- 
Werk vollbringen. Schon zückt er den Dolch, da 
dreht sie sich lächelnd um, und er erkennt das 
Weib, das ihm in Klostergewandüng die süssesten 
Stunden geschenkt hat, wieder. Sie wird von der 
Kirche zum Tode verurteilt; Daniele ist ihr Beich¬ 
tiger. Er umschlingt sie in heisser Leidenschaft 
und beide gehen zusammen in den Tod. Der 
Erfolg des lyrischen, von leidenschaftlicher Poesie 
durchfluteten Stückes hat den Dichter bewogen, 
mit einer „Donna Theresa de Almada“ noch 
hervorzutreten, von der ich Näheres noch nicht 
sagen kann. 

Im „Theatre Antoine“ ist ein Dreiakter 
„ L’Avenir “ von Aucey zu verzeichnen, Aucey, 
der sich um diese „Freie Bühne“, als sie noch 
ein kümmerliches Spielsaalleben fristete und aus¬ 
ländische Werke zu spielen wagte, was sie jetzt 
nicht mehr thut, so verdient gemacht hat. Aucey 
ist Pessimist durch und durch. Seine Heldin, ein 
junges Mädchen, heiratet einen reichen Alten, in 
der Hoffnung, dass er ihr bald den erwünschten 
Gefallen thut, damit sie ihren Jugendfreund hei¬ 
raten kann, was er aber erst thut, als auch der 
Jugendfreund alt geworden ist und die „Zukunft“ 
zu trostlosem Nichts zerfällt. Ein neues Drame 
ä these von Fr. de Curel kam ebendort zur Auf¬ 
führung. Der Held ist ein grosser Gelehrter, der 
den Anspruch macht, um der Wissenschaft wegen 
auch Menschen zu opfern, und eine Schwindsüch¬ 
tige mit Krebs infiziert. Die Schwindsucht heilt 
und sein Opfer stellt sich ihm als gesund vor. Er 
infiziert sich nun selbst mit dem Krankheitsstoffe, 
um vor ihr nichts voraus zu haben und sich zu 
strafen. 

Soll ich noch von Armand d’Artois und seiner 
Dramatisierung des Pouvillon’schen Romanes „Les 
Antibel“ berichten, — wo der Bauernsohn seine 
Stiefmutter liebt, wie in der „Phädra“, diese aber, 
im Gegensatz zu Racines Tragödie, diese Liebe 
nicht erwidert? Oder vom „Roi de Rome“ des 
gleichenZwillingspaares, einem Stücke, dastrotz dem 
Napoleonkultus des Tages, wenig Anklang fand. 
Es gäbe da noch genug zu nennen, und es ist 
doch alles nicht nennenswert, was der Pariser 
zwar nicht gern zugiebt. Nur wenige warnende 


3 ) S. weiter unten über Musik. 
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Stimmen wagen sich hervor. So Filon in seinem 
„De Dumas ä Rostand“ 1 ). Freilich macht auch 
er vor den Francisque Sarcey, Jules Lemaitre, 
Faguet und Mendes erst ein Entschuldigungs- 
Kompliment, ehe er doch „beinahe wagt“, sie zur 
Lektüre seiner Essays aufzufordern. „Sie ver¬ 
folgen,“ sagt er, „die dramatische Campagne von 
Woche zu Woche. Nicht das kleinste Detail ent¬ 
geht ihnen; aber haben sie das Bewusstsein, ein 
zusammenhängendes Gemälde vor sich zu 
haben?“. Von der Rejane wagt er doch folgende 
Gotteslästerung: „Elle n’est pas belle, eile est pire 
(sie ist nicht schön, sie ist schlimmer). Sie packt 
einen bei der guten und bei der schlechten Seite. 
Die ganze Klugheit, Neugier, Hingabe, Mitleidig- 
keit der Frauen liegt in diesen grossen Augen; 
und darunter sehe ich die Larve eines sinnlichen 
Tierchens, ein lasterhaftes, kanaillenhaftes Lächeln, 
Lippen, die sich zum Kuss drängen, aber mit 
einem Rest oder Anfang von Ironie. Doch das 
ist gerade der Typus von heute, den man auf den 
Trottoirs von Paris sieht, wenn die Ladenfräulein 
mittags frühstücken gehen.“ Und weiter nennt 
er sie einen weiblichen Proteus, ein wahres Chamä¬ 
leon, das „die boshafte wie die zitternde, die 
drohende wie die verlangende, die lachende wie 
die weinende Frau“ in einer Person zu sein 
scheint. „Ihr Talent ist aus einer Million kleiner 
Künste und Künstchen zusammengesetzt, jede 
feiner und geistreicher als die andere“. Ähnlich 
seufzt Camille Mauclair in einem ehrlichen 
Artikel des „Mercure“: „Es giebt heutzutage zu 
viele Formen , für das, was zu sagen ist — und zu 
wenig zu sagen“. Die Dramen halten sich nur 
durch die Schauspielerinnen, sind nichts ohne sie, 
werden nur für sie geschrieben, von ihnen be¬ 
nutzt, um sich zur Geltung zu bringen. Es ist der 
Sieg des Schauspieler- und „Artisten-“tums über 
die Kunst. Die jungen Talente, sagt Mauclair, 
fänden zwischen Dumas fils und Ibsen nur tech¬ 
nische Differenzen. Viele könnten schreiben, aber 
wenige könnten leben. Sie hätten alle Mangel an 
Charakter und stünden vor dem Debacle. Eine 
ähnliche Warnerstimme schlägt uns aus der bel¬ 
gischen „Revue Mauve“ entgegen. Die Franzosen 
neigten dem Verfall zu, sie wendeten sich an 
keine sie begreifende Masse mehr, sie hätten 
nichts mehr zu sagen; die belgischen Dichter soll¬ 
ten sich vor ihnen hüten. — Viel mag an dieser 
Stagnation auch die „Affaire“ schuld haben. Faguet 
beklagt es in der „Revue Bleue“, dass man kein 
anständiges Buch 1 )- mehr in die Hände bekäme, 
in dem es sich nicht um die leidige Politik drehte, 
und dass die Salons, wo einst Grazie und Cau- 
serie geherrscht, zu politischen Clubhäusern und 
Tempeln der Langeweile umgewandelt schienen. 

Und doch kann eben diese politische Miss¬ 
wirtschaft die Gemüter nur noch trüber stimmen, 
während andererseits die chinesenhafte Verschlies- 
sung gegen das Ausland die Zuführung fremder 
Kräfte und neuer Anregungen ausschliesst. Dou- 
mic giebt in der „Revue des Deux Mondes“ eine 
ausführliche Besprechung von Filons schon er¬ 
wähntem Buche, das sich mit eben diesem Punkte 
eingehends befasst. Antoine und seine Mitarbeiter 


!) Bei Armand Colin, Paris, vordem in der ,,Fortnightly 
Review" erschienen, also in England! 

3 ) Des umfangreichen Winter-Schlachtplans wegen kann ich 
diesmal auf Roman und Novelle nicht näher eingehen. Ich notiere 
nur das wichtigste: Ed. Rod (der bekannte französische Schweizer) 
,,Menage du Pasteur Naudie", ein vorgeblich antiprotestantischer 
Roman aus dem geistlichen Eheleben, in Wahrheit aber von 
grösster Objektivität. Theuriet, „Dans les Roses" und „Lys sau¬ 
vage". Viele-Griffin, „Phokas le Jardinier", ein Märtyrer-Fpos. 
Kistenmaeker, „Heures supremes", und Leon Blois „Le Mendiant 
Ingrat", ein hochbedeutendes Werk katholisch-symbolistischer Ten¬ 
denz und namentlich im Mercure (Rachilde) warm gelobt. 


gründeten unter persönlichen Opfern von ihrer 
und der Autoren Seite ein „Theatre libre“, um 
dem Naturalismus durchzuhelfen, hatten aber nach 
30 Vorstellungen abgewirtschaftet, ins gleichen das 
„L’Oeuvre“, wo vornehmlich Russen und Skandi¬ 
navier aufgeführt wurden. Jetzt, wo Herr Antoine 
ein wirkliches Theater gegründet hat, musste auch 
er dem unverbesserlichen Geschmacke des Publi¬ 
kums Rechnung tragen, und auf seinen Affichen 
erscheint kaum ein naturalistisches Drama mehr. 
Dies liegt freilich auch daran, dass die bourgeoise 
dritte Republik, trotz allem Mitleidswesen, allem 
Tolstoi-, Wagner- und Schopenhauer-Kultus, für 
den vierten Stand kein Herz und Auge hat. Dem 
Franzosen steckt der wohlhabende Salonmensch 
zu sehr in den Gliedern, so dass er auch auf der 
Scene am liebsten nur Leute von 25—30 Tausend 
Francs Revenuen sehen mag, und jedenfalls keine 
misere. Die Frage, die an Stelle der Menschen¬ 
rechte des vierten Standes tritt, ist überall die Frage 
nach den Menschenrechten des schönen Geschlechtes , 
das in dem decadenten Bourgeois - Frankreich 
immer noch am meisten Energie, Klugheit, Spar¬ 
samkeit und — Moral hat und deshalb auch seine 
Machtsphäre erweitern will. Darum giebt es auch 
auf der Bühne wohl eine Frauenfrage, aber keine 
sociale Frage. 

Vielfach wendet sich auch der Blick nach dem 
besseren Einst zurück, und es grassiert, ganz wie 
bei uns, eine Denkmalsseuche. Daudet soll in 
Paris, der grosse Bossuet, einst Bischof von 
Meaux, in dieser Stadt, Chabrier, der Kom¬ 
ponist der Briseis, in Ambert, seiner Vaterstadt, 
Leon Dölibes, der vor 25 Jahren verstorbene 
graziöse Opernkomponist, in La Fleche, Puget, 
der schon vor 200 Jahren verstorbene Bildhauer, 
in Marseille verewigt werden; dass manBerlioz, 
dessen hundertste Aufführung der „Damnation de 
Faust“ neulich die Oper feierte, sowie dem un¬ 
glücklichen Maupassant ein Denkmal setzen 
will, ist schon bekannt. Wenigstens sind es keine 
alten Markgrafen, sondern die intellektuelle Elite; 
der man hier ein Denkmal setzt. — Die Comedie 
feiert ihren hundertjährigen Umzug auf das rechte 
Seine-Ufer, die Vertauschung der Räume des 
Odeon mit denen in der Rue Richelieu; auch be¬ 
deutende Gedenktage stehen in Aussicht. Racine 
starb vor 200, Beaumarchais vor 100 Jahren, 
Balzac ward vor 100 Jahren geboren. Wie zur 
Vorfeier dieses Tages hat man sein einziges, 
wenig aufgeführtes Drama „Mercadet le Faiseur“, 
in der Comödie wieder aufgeführt, trotzdem der 
jüngstverstorbene Melodramatiker d’Ennöry es 
bühnenfähiger zu machen gesucht hatte, und dem 
Autor der „Chouans“ und der „Comödie humaine“ 
Wohlwollen entgegengebracht ward. — Eine Neu¬ 
gründung, die diesen Epigonenteiern entgegen¬ 
steht, ist das „Sarah-Bernhar dt-Theater“, das 
völlig umgebaute und neueingenchtete „Theatre 
des Nations“, das mit Sardou’s „Tosca“ ein- 

f ew r eiht wurde. Es ist auch dies ein Zeichen der 
eit, auch ein Sieg des Schauspielertums über die 
Kunst. Berliner Parallel-Erscheinungen, wie die 
Theatergründung der Frau Nuscha-Butze, sind ihrer 
Anspruchslosigkeit wegen kaum danebenzuhalten. 
Die Sarah spielt übrigens auch Hosenrollen , und 
zwar keine geringere als die des Prinzen Hamlet 
(Übersetzung von Moraud und Schwöb); wie man 
auch „Maass für Mass“ für die französische Bühne 
adaptiert hat und Herr Aicquar d eine neue Othello- 
Übersetzung brachte, die in der Comedie mit 
grossartigen Dekorations- und Kostümprunk 
aufgeführt und mit Entzücken aufgenommen wurde. 
Wie die Taschentuchscene umgangen worden ist, 
da ja bekanntlich die ältere Übersetzung durch 
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das blosse Wort „mouchoir“ zum Johlen und 
Trampeln Veranlassung gab, weiss ich nicht. 
Hingegen hat die Gerichtsscene, wo Gelegen¬ 
heit zum Reden und Posieren ist, bei unsern 
westlichen Nachbarn den grössten Beifall gefunden. 
„Elle m’aima pour les perils que j’ai couru, Et 
moi, moi je l’aimai pour avoir vu ses. larmes“ 
Übrigens hat das „Stück“ des Herrn Aicquart 
18 Jahre warten müssen, bis die Pforten der 
Comedie sich ihm aufthaten. 

Dafür hat jetzt Sardou, der immer mehr für 
den Export schreibt, sein neuestes Drama „Ro b es - 
pierre“ den Londonern zuerst versprochen, 
und statt des Herrn Coquelin wird Plerr Irving 
den Sckreckensmann „creiren“. Das Drama soll 
auf grosse historische Vorstudien basiert und — 
das bringt ja der Stoff schon mit sich — ein 
Sensationsdrama $>ar excellence sein. Neben 
diesem blutigen Revolutionsstück aber wird Sardou 
— diesmal zuerst seinen Parisern — eine gross¬ 
artige — Ausstattungs-Operette vorsetzen, oder 
vielmehr von den Toten auferwecken. Schon 
vor 25 Jahren hat er das Libretto für Herrn 
Delibes geschrieben, der dann plötzlich starb und 
ihm somit den ärgsten Strich durch die Rechnung 
machte. Jetzt wird Herr Planquette die Musik 
schreiben und wir werden spätestens im Welten¬ 
jahr der Ausstellung diese „verlorene Handschrift“ 
als wieder gefunden begrüssen können. — Frei¬ 
lich bedeutet der Librettisten - Dienst für einen 
französischen Dramatiker keinen Abstieg. Ich er¬ 
innere nur an die ersten Kräfte, die Herrn Jacques 
Offenbach bei seiner „Schönen Helena“ u. s. w. 
zu Diensten standen, woher der Text zum Rigo- 
letto genommen ist u. a. m. Ist doch die Operette 
wahrscheinlich aus dem Lustspiel geboren, das 
man neulich am Odeontheater — seit 1718 zum 
erstenmale — aufgeführt hat: „Die timgekehrte 
Welt 11 von Le Sage, ein Stück, das durch die ein- 

f elegten Lieder sich als erstes Gesangs-Lustspiel 
rankreichs darstellt. Unter Neueren sei Chabriers 
„Brisen u erwähnt, die von Catulle Mendes den 
Text hat und diesen Winter zuerst in Berlin de¬ 
bütierte. Der Stoff ist Goethes Braut von Korinth 
entnommen, hat also nichts mit der Homerischen 
Figur zu thun. Er behandelt die Liebe der 
Heidin zu dem Fremdling aus Abydos, ihren 
Übertritt zum Christentum, die Abreise des Ge¬ 
liebten und die Rettung der Mutter aus Todes¬ 
gefahr. — Vidal ist mit „La Bourgonde “ (Text 
von Bergerat) debütiert, hat aber den Vorwurf er¬ 
fahren müssen, dass er zwar ein tüchtiger Dirigent, 
aber eben darum kein selbsteigener Genius sei. Die 
Oper behandelt eine Episode aus dem Leben des 
Hunnenkönigs Attila, und ist ein wirkliches Musik- 
Drama mit hoch dramatischer Handlung. Messa¬ 
ger ist mit der dreiaktigen Operette „veronique“ 
am Bouffes-Parisiennes-Theater hervorgetreten. 
Das Libretto ist zwar wenig spannend, aber klar 
und einfach. Die Handlung spielt in jener 
romantischen Zeit um 1840 mit ihren altmodischen 
Kostümen und leichtfertigen Sitten. Die Partitur 
wird als weit über der gewöhnlichen Operetten¬ 
musik stehend befunden und gilt für eine der 
besten Leistungen Messagers. 

Eine eigenartige „Nouveaute“, die meine 
obigen Worte über die chinesische Mauer wieder 
bestätigt, ist die von — Beethovens Fidelio, der 
seit 1860 im Theatre Lyrique zuletzt aufgeführt 
ward, und zwar so entmutigend schlecht, dass 
nur die erste Aufführung von 1829 diese an 
Schlechtigkeit noch überbot. Man kann also 
wirklich von einer künstlerischen Premiere des 
„Fidelio“ in der Seine-Hauptstadt sprechen. Ob 
sich freilich bei der musikalischen Erziehung des 


Franzosen und dem frischen Siege R. Wagners 
der extreme Genius eines Beethoven halten wird, 
ist sehr fraglich. Daneben buhlen drei Bühnen, 
zwei in Paris, um den Vorrang der Hänsel und 
Gretel - Premiere, und auch der Abbate Perosi 
wird seine beiden Oratorien dieser Tage den 
Parisern zu Gehör bringen. Auch R. Straussens 
„Zarathustra“ hat man ihnen zugemutet, freilich 
ohne Erfolg, wie bei uns. 

Den wirklichen Zarathustra hingegen und Jen¬ 
seits von Gtit und Böse hat man jenseits des Rheines, 
auch im französischen Belgien, in der trefflichen 
Übersetzung von Henri Albert mit Jubel — und 
wildem Hass begrüsst; es haben sich, wie billig, 
auch hier gleich zwei Heerlager gebildet. Von 
Henri Lichtenbergers „Wagner“ und „Nietz¬ 
sche“ sprach ich schon das letzte Mal; ich 
werde von beiden Werken hier an anderer Stelle 
sprechen, sobald die deutschen Ausgaben heraus 
sind. Hingegen habe ich eines deutschen Buches 
über französische Dramatik zu gedenken, von dem 
ich auch schon das letzte Mal sprach. Es ist 
des Frankfurter Oberlehrers Dr. M. Banner „ Das 
französische Jheater der Gegenwart“ das als Pland- 
buch der Litteratur seit dem zweiten Kaiserreich 

— hier pflegen gewöhnlich die anderen abzubrechen 

— wie als literarischer Bädeker zur Weltausstellung, 
zu der es gerade noch zurecht kam, angelegent¬ 
lichst zu empfehlen ist. Wir erfahren in gedrängter 
Darstellung das Wesentlichste über Augier, Dumas 
fils, Pailleron und Sardou, wir erfahren, dass die 
alte Komödie, wiewohl man immer wieder auf sie 
zurückkommt, doch abgewirtschaftet ist, die alte 
Tragödie ihre Zugkraft eingebüsst hat, und zwar 
nicht wegen des klassischen Rahmens, wie Herr 
B. zutreffend hervorhebt, da die strengstenStücke 
des Racine sich auch in anderem Rahmen gut 
ausnehmen würden, weil trotz aller gesuchten 
Einfachheit etwas Grosses in ihnen liegt; sondern 
weil in ihnen nicht gehandelt, vielmehr — der 
Erbfehler der Franzosen — immer nur geredet 
wird. Hugo, das Sprachrohr der Romantik, 
schwankte zwischen Corneille und Shakespeare 
hin und her 2 ), und nun ist man auch von der 
freieren Shakespearischen Gestaltungsart wieder 
abgekommen, um entweder auf das Dumas-Augier- 
sche Intriguenstück, das in Scribe und Beaumar¬ 
chais seinen Vater und Grossvater hat, oder auf 
die Traditionen des 17. Jahrhunderts szm'^zugehen. 
Von unserer neudeutschen Kunst hat nur der 
„Fuhrmann Henschel“ den Weg nach Paris ge¬ 
funden — und den Dedain, den der französische 
Salonmensch dem Fuhrmannsmilieu gegenüber 
empfindet, erweckt. Natürlich ward das Stück bei 
Antoine aufgeführt; M. deWyzewa lässt sich in einem 
sehr interessanten Artikel darüber aus, indem er 
das magere Sujet tadelt, das nach seiner Ansicht 
ein ganz banales „fait divers“ ist. Er verwirft 
natürlich den Naturalismus, erst recht die „un- 
litterarische“ Anwendung des Dialektes, er be¬ 
dauert, dass Hauptmann, an der äusseren Wirk¬ 
lichkeit klebend, sich damit künstlich steril macht 
und den Mund für alle tieferen Empfindungen ver- 
schliesst. Nur hin und wieder fänden sich Worte, 
die tief von Herzen kommen und einen Dichter 
verraten, z. B. wenn Henschel von seinem Kinde 
oder dem Kinde der Hanne spricht und von 
jenen Visionen erzählt, die ihn zum Wahnsinn 
treiben. 


1 ) Leipzig 1898 Rengersche Buchhandlung. 

2 ) Freilich ist seine Beeinflussung durch Goethe vom Ver¬ 
fasser überschätzt. Hugo hat Wallenstein für ein Goethesches 
Werk gehalten, oder so etwas Ähnliches, wie Turgenjeff erzählt, 
kann also nicht eben viel von ihm gewusst haben. 
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Bestattet hat man dieses Jahr nach der vier¬ 
hundertsten Aufführung im Porte-St.-Martin-Theater 
Rostand’s unverwüstlichen „Cyrano“, dem Emile 
Bergerats „Plus que reine“ — ein Napoleon- 
Stück mit Josephine als Heldin — folgen wird. 
Rostand soll übrigens nach Sardou’schem Vorbilde 
gleichfalls die Absicht hegen, sein neuestes Stück, 
auf das Sarah Bernhardt vergeblich harrt, erst den 
Engländern zu geben, wenn er es nämlich ge¬ 
schrieben haben wird. — Ich gehe nach dieser 
Abschweifung zu den Toten der Saison über, an 
deren Spitze diesmal das Französische Staatsober¬ 
haupt steht. Meine letzte Totenschau ist noch 
etwas zu vervollständigen. Zunächst starb der Ro¬ 
mancier und Dramatiker Alph. Dennery, der ur¬ 
sprünglich Maler, dann Journalist war und 88 Jahre 
alt geworden ist. Seine Stücke gehen auf die Zeiten 
Scribes zurück; „Die beiden Waisen“ werden aber 
noch heute in kleinen Berliner Theatern gegeben. 
Auch Charles Nuitter (Truinet), der greise Dra¬ 
matiker und Archivar der Grand Opera, der Ver¬ 
fasser des auf Liebhaberbühnen beliebten Ein¬ 
akters „Eine Tasse Thee“, Vorkämpfer des Wag- 
nertums und Übersetzer Wagners, ist gestorben. 
Er hat auch Ballet- und Operettentexte geschrie¬ 
ben, u. a. für Ddlibes. Er war Ritter der Ehren¬ 
legion. Auch der alte Erckmann ist seinem 
etwas jüngeren Compagnon Chatrian — viele 
halten diesen Doppelnamen für die Bezeichnung 
einer einzigen Persönlichkeit — in den Tod ge¬ 
folgt. Sie waren beide Elsässer und hatten mehr 
von deutschem Wesen an sich, als ihr später zur 
Schau getragener Chauvinismus gegen Deutsch¬ 
land zugiebt. Ihre Schriften sind in deutschen 
Übersetzungen weit verbreitet und heimeln durch 
ihre Schilderungen von Land und Leuten in Eisass 
und Lothringen uns Deutsche besonders an. 2 ihrer 
Romane, „Ami Fritz,, und „Les Rantzau“, brachten 
sie auch auf die Bühne. Dass Mascagni sie jüngst 
als Operntexte benutzt hat, ist ebenfalls bekannt. 
Leider sind diese beiden Halb deutschen durch 
chauvinistische Verhetzungen und Verdächtigun¬ 
gen noch auf ihre alten Tage entzweit worden. 
— Interessant ist es auch, zu wissen, dass neben 
dem alten Meurice, Hugos Freund, von dessen 
Drama Straensee ich schon das letzte Mal sprach, 
auch noch der alte Mitarbeiter Scribes, Herr Le- 
ouve, im 93. Jahre lebt. Er ist der Altersdoyen 
er „Unsterblichen“. Ein Jüngerer, der Belgier 
Georges Rodenbach (1855 geb.), ist hingegen 
gestorben. Er hat sich dauernd in Paris aufge¬ 
halten und sich eine Stellung geschaffen, die es 
wahrscheinlich machte, dass er in Kürze — gleich 
Henri Lavedan — die Schar der jungen Unsterb¬ 
lichen vergrössern würde. Catulle Mendes, einer 
seiner Bewunderer, nennt seine Werke „voll von 
Wolken, tiefen Seen, rätselhaften Klängen und 
geheimnisvollem Traumleben“; sie glichen einer 
weitläufigen Herbstlandschaft,, die anfangs ganz in 
Nebel getaucht scheint, aus der jedoch nach und 
nach wunderbare Linien hervortreten und Schnee- 
krystalle hervorglänzen. 

Andere wieder streiten ihm ab, dass er das 
wahre Wesen seiner flandrischen Heimat reprä¬ 
sentierte, oder auch nur verstünde, und nennen 
ihn (z. B. in der socialistischen „Humanite nou- 
velle“) einen „Spintisierer und litterarjschen Spitzen- 
klöppler“. Einen längeren Nachruf widmet ihm 
auch Fernand Gregh in der „Revue de Paris“ 
vom 1. 1 . an. Den durch Meilhacs Tod ff eigeworde¬ 
nen Sessel in der Akademie hat nun doch ein 
Jüngerer als deralte Meurice, nämlich der schon ge¬ 
nannte wohlbekannte Henri Lavedan eingenom¬ 
men; seine Gegenkandidaten waren Hervieu und 
Faguet. Er ist inzwischen amOddon mit 2 Einaktern, 


„L’amour des Bötes“ und „La dette et le don“, 
sowie mit dem bedeutenderen „Le Vieux Mar- 
cheur“ hervor getreten. Wie sein „Nouveau jeu“, 
ist auch diese Komödie aus seinen in dialogisier¬ 
ter Form veröffentlichten Feuilletons im „Journal“ 
hervorgegangen, die er zunächst zu einem Roman 
zusammenstellte, um aus ihm schliesslich die 
Quadratwurzel, d. h. sein Drama, zu ziehen. Die 
Folge dieser Herstellungs - Methode ist viel 
prickelnder Esprit und Wortspielkunst; aber auch 
an pikanten Scenen und derben Ausdrücken, wie 
er sie im Dictionnaire der Akademie nicht finden 
wird, mangelt es Lavedan nicht. Den Inhalt der 
neuen Komödie bilden, um kurz zu sein, die 
Abenteuer eines alten Roue, den das Alter nicht 
vor Thorheit schützt. Der Wert des Stückes liegt, 
wie gesagt, in der echt gallischen causerie und 
finesse d’esprit und natürlich auch hier nicht in der 
Handlung. „Die Leidenschaften des Kopfes“ — 
wie Maeterlinck sagt ... 


Von der deutschen Tieisee-Expedition sind neue 
Berichte eingegangen, aus denen im „Reichs¬ 
anzeiger“ Auszüge mitgeteilt werden. 

Bereits in No. 6 dieses Blattes hatten wir er¬ 
wähnt, dass die Expedition die Bouvet-Insel wieder 
aufgefunden hat. - Über die Auffindung heisst es 
in dem Bericht: „Am 24. November trafen wir in 
der Höhe des 54. Breitengrades auf jene Region, 
in der die englischen Admiralitätskarten drei In¬ 
seln verzeichnen und sie als „Bouvet-Gruppe“ zu¬ 
sammenfassen. Während in den letzten Tagen 
sehr ansehnliche Tiefen zwischen 4000 und 
5000 m (zweimal sogar Tiefen über 5000 m) ge¬ 
lotet worden waren, ergab die Lotung am 24. No- 
vembernur2268 m. Hierdurch war ein unterseeischer 
Rücken nachgewiesen, der vielleicht den Inseln als 
Sockel dienen konnte, und es handelte sich nun 
darum, systematisch die ganze Region abzusuchen. 
Am 24. wurde ein Erfolg nicht erzielt, obwohl der 
Himmel zweimal aufklarte und auf kurze Zeit 
anz wolkenlos war. Am Morgen des 25. Novem- 
er wurde mitten zwischen den angeblichen 
Landsichtungen von Bouvet, Lindsay und Norris 
eine Tiefe von 3458 m gelotet, und wenn damit 
auch die Hoffnung schwand, eine Insel nachzu¬ 
weisen, so deutete doch andererseits das reiche 
Vogelleben, nicht zum mindesten die Erbeutung 
zweier Kaptauben (Daption Capensis) mit Brut¬ 
fleck auf die Nähe von Land hin. Gegen Mittag 
des 25. November kam der erste grosse Eisberg 
in Sicht, an dem bei hochgehender See die 
Brandung gewaltig tobte. Vergeblich wurde nach 
den Inseln ausgeschaut, jedoch fiel es auf, dass 
der Seegang trotz des noch herrschenden stürmi¬ 
schen Nordwest ruhiger wurde. Kurze Zeit 
darauf — nach drei Uhr — erscholl der Ruf, dass 
Land vor uns liege. In verschwommenen, bald 
deutlicher hervortretenden Konturen zeigte sich 
in seiner antarktischen Pracht und Wildheit ein 
steiles Eiland, das nur sieben Seemeilen entfernt 
lag. Schroffe und hohe Abstürze auf der West- 
und Nordseite, über welche ein grandioser Glet¬ 
scher bis zum Meeresspiegel ab fällt; ein gewalti¬ 
ges Firnfeld, welches sanft geneigt im Süden mit 
einer Eismauer am Meere endet; die Kämme der 
Höhen in Wolken versteckt — das war der erste 
Eindruck, den man von der seit 75 Jahren ver¬ 
schollenen und von drei Expeditionen vergeblich 
gesuchten Insel empfing. 

Bedenkt man alle Schwierigkeiten, die sich 
ihrer Wiederauffindung in den Weg stellten —■ 
fast unauthörliche stürmische Winde, die eine 
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hochgehende See bedingen, häufig eintretender 
Nebel, welcher die Gefahr einer Kollision mit 
Eisbergen oder Riffen nicht ausschloss, — so ist 
der systematisch durchgeführte Nachweis von der 
Existenz der Bouvet-lnsel als eine bemerkens¬ 
werte Leistung der Schiffsleitung zu bezeichnen. 
Überhaupt hat sich das Einschlagen der von den 
neueren Expeditionen abweichenden Route glänzend 
gerechtfertigt. 

Sowohl die „Gazelle“ wie auch der „Challen¬ 
ger“ hatten bei ihrer Fahrt nach Süden unter Be¬ 
nutzung der Westwinde - den Weg über die 
„Marion“- und „Crozet“-Inseln nach den Ker¬ 
guelen gewählt und in befriedigender Weise die 
Reliefverhältnisse des] Oceans, wie auch die 
Fauna dieser Region aufgeklärt. Unter diesen 
Umständen empfahl sich, von Kapstadt aus in 
SSW-Richtung der Vorstoss nach der „Bouvet“- 
Gruppe, um längs der Packeisgrenze über die 
Kerguelen-Gruppe in den Indischen Ocean zu ge¬ 
langen. Die Schwierigkeiten, welche einer der¬ 
artigen Route im Wege standen, wurden nicht 
unterschätzt: es war die Region der stürmischen 
Westwinde mit ihrer hochgehenden See in nord¬ 
südlicher Richtung zu kreuzen und man musste 
darauf gefasst sein, dass frühzeitig die Eisverhält¬ 
nisse dem Vorstoss ein Ende machen würden. 
Denn aus dem Studium der Karten über die Eis¬ 
verbreitung geht hervor, dass der antarktische 
Ocean offenbar eine Kältezunge in der Richtung 
auf die „Bouvet“-Gruppe vorschiebt, welche die 
Packeisgrenze ziemlich weit nördlich verlegt und 
eine besonders reiche Anhäufung von Eisbergen 
zur Folge hat. Andererseits war aber die Mög¬ 
lichkeit auch nicht ausgeschlossen, dass nach der 
grossen Eisdrift der Jahre 1892 bis 1896 die Ver¬ 
hältnisse sich günstiger gestalteten, und dass man 
rascher als auf anderem Wege in das eiskalte ant¬ 
arktische Wasser mit seiner eigenartigen pelagi¬ 
schen Fauna gelangen konnte. 

Durch die Wiederauffindung der Bouvet- 
Gruppe ist so ein interessantes geographisches 
Problem gelöst, und andererseits sind durch die Fahrt 
längs der Eisgrenze bis nach den Kerguelen die 
Reliefverhältnisse des Meeresgrundes durch zahl¬ 
reiche Lotungen in befriedigender Weise geklärt 
worden. Auch den biologischen Untersuchungen 
konnte bei den relativ günstigen Witterungsver¬ 
hältnissen eine breitere Ausdehnung gegeben 
werden, als bei Antritt der Fahrt anzunehmen war. 

Der Gang der Reise wird in den drei Ab¬ 
schnitten von Kapstadt nacff der Bouvet-lnsel, 
von der Bouvet-lnsel längs der Eisgrenze bis nahe 
Enderby-Land, und von Enderby-Land über die 
Kerguelen nach St. Paul und Neu-Amsterdam 
ausführlich geschildert. 

Auf der Fahrt von Kapstadt (Abfahrt 13. No¬ 
vember) nach der Bouvet-lnsel wurden täglich 
Lotungen ausgeführt, die ergaben, dass die durch¬ 
fahrene Region unerwartet grosse Tiefen aufwies, 
welche bei weiterem Vordringen nach Süden wider 
Erwartung eine Zunahme erkennen Hessen. Mit 
dem Eintritt in die Region des kalten Wassers 
zeigte sich auch eine plötzliche Abnahme des 
Salzgehaltes, der von 35 °/oo auf 34 und 33,8°/ 00 
sank. 

Während des Aufenthalts bei der Bouvet- 
lnsel fand sich die erwünschte Gelegenheit, oceano- 
graptusche^ und biologische Arbeiten zu erledigen. 
Da sie steil in die Tiefsee abfallt und in einer 
Entfernung von 3 bis 4 Seemeilen Tiefen von 400 
bis 600 m aufweist, konnten fünf Dredschzüge aus- 

f eführt werden, welche eine ausserordentlich reiche 
auna zu Tage förderten. Mit Ausnahme von 
Fischen und gestielten Krinoideen erbeuteten wir 


aus allen Gruppen mariner Organismen ein reich¬ 
haltiges Material, das nicht nur in systematischer, 
sondern auch in tiergeographischer Hinsicht Inter¬ 
esse beansprucht. 

Bei der am 26. November behufs Konstruk¬ 
tion einer Karte ausgeführten Rundfahrt um die 
Insel wurden markante Punkte gepeilt; photogra¬ 
phische Momentaufnahmen ergänzen das durch 
Peilungen gewonnene Bild. 

Die Bouvet-lnsel ist vulkanischer Natur. Zwar 
konnte kein anstehendes Gestein geschlagen wer¬ 
den, jedoch wurde bei den ersten Dredschzügen 
bemerkt, dass wü uns auf grauem vulkanischem 
Boden befanden, der gelegentlich den Netzen 
schlimm zusetzte. Die in den Dredschen enthal¬ 
tenen Gesteine bestanden aus halb zersetztem 
Tuff und feinkörnigem Basalt; da sie sorgfältig 
gesammelt wurden, wird eine spätere Untersuchung 
noch genaueren Aufschluss geben. Auf die vul¬ 
kanische Natur der Insel deutet vor allem auch 
ihre eigenartige Gestalt hin, wie sie sich freilich 
nur einmal (am 26. November, morgens 5 Uhr) 
frei von den Wolken entschleierte. 

Zieht man die relativ geringe Grösse der un¬ 
gefähr in gleicher Höhe mit Süd-Georgien ge¬ 
legenen Insel in Betracht, so überrascht die aus- 
edehnte Vergletscherung in hohem Masse. Sie 
ann nur darin eine Erklärung finden, dass das 
Antarktische Meer in dieser Richtung eine Kälte¬ 
zunge vorschiebt, wie sie sich auch in der auf¬ 
fällig niedrigen Temperatur des Meeres und in 
der gerade unter diesen Längen weit vorgescho¬ 
benen Packeisgrenze widerspiegelt. Die ganze 
Insel ist mit einem ausgedehnten Gletscherfelde 
bedeckt, welches auf der sanft geneigten Süd- und 
Ostseite bis zum Meeresspiegel sich herabsenkt 
und dort mit einer 124 m hohen Eiswand abbricht. 
Muschelförmige Ausbrüche an ihrem Rande deuten 
darauf hin, dass kleinere Eisberge sich von ihr 
loslösen. An dem Steilabfalle der Küste steigt 
die Eiswand in die Höhe und schiebt sich über¬ 
all so weit vor, als die Eismassen noch Halt fin¬ 
den. Ein prächtiger, in blaue Längsspalten zer¬ 
klüfteter Gletscher, der gleich bei dem ersten Auf¬ 
tauchen der Insel auffiel, senkt sich auf der 
Nordseite, steil aus der Höhe abfallend, zum 
Meere. Auch auf der Südseite der Insel — da, 
wo sie in die steil aufsteigende Westseite über¬ 
geht. — senkt sich ein kurzer und breiter Glet¬ 
scher zum Meere. Sein Rand schien die einzige 
Möglichkeit zu einem Landungsversuche zu bieten, 
der indessen wegen der noch immer hochgehenden 
See und der gelegentlich sich einstellenden Nebel 
nicht auszuführen war. An allen übrigen Stellen 
macht die steile Küste oder die senkrechte Eis¬ 
mauer eine Landung unmöglich; sie wäre zudem 
auch dort gefährlich, wo etwa ein kleiner Vor¬ 
sprung den ständig niederfallenden und in Trüm¬ 
mer sich auflösenden Eismassen Halt gewährt. 

Die Insel scheint nach allen Seiten ziemlich 
steil in das Meer abzufallen. Immerhin sind ihr 
einige Klippen vorgelagert, unter denen namentlich 
eine vor dem Südkap gelegene und keilförmig 
gestaltete, sowie einige unterseeische, nur durch 
Brecher sich verratende vor dem Südostende her¬ 
vorzuheben sind. 

Im Gegensatzezu Bouvet und Lindsay, welche 
von einem Baumwuchse berichten, verdient her¬ 
vorgehoben zu werden, dass mit dem Fernrohre 
keine Spur einer Vegetation (auch nicht aus einer 
Entfernung von nur zwei Seemeilen) wahrzunehmen 
war. Auch das Tierleben, das sonst in der Nähe 
antarktischer _ Inseln so auffällig reich entwickelt 
ist, zeigt in Übereinstimmung mit ihrer Gletscher¬ 
bedeckung und den durch überhängende Eis- 
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massen bedrohten Steilabfällen eine relativ spär¬ 
liche Entfaltung. Am zahlreichsten traten die 
Kaptauben auiT, während alle sonstigen antark¬ 
tischen Vögel keinen bemerkenswerten Reichtum 
erkennen Hessen. Hervorgehoben sei nur, dass 
der schneeweisse Sturmvogel (Pagodroma nivea), 
den schon Ross mit vollem Rechte als sichersten 
Zeugen für das nahe Eis aufführt, zum erstenmale 
bei der Bouvet-Insel das Schiff umkreiste. 

Der zweite Abschnitt der Fahrt im antark¬ 
tischen Gebiete (von der Bouvet-Insel längs der 
Eisgrenze bis nahe Enderby-Land) darf als der 
weitaus erfolgreichste bezeichnet werden. Mag 
es an der Wahl der Route gelegen haben, welche 
durch ein zwischen die Westwindregion und die 
für höhere südliche Breiten typische Ostwindregion 
sich einschaltendes Kalmengebiet führte, oder 
mag dem Unternehmen das Glück in besonderem 
Masse günstig gewesen sein: Thatsache bleibt, 
dass die Expedition bei einem für antarktische 
Verhältnisse ungewöhnlich günstigen Wetter drei 
Wochen hindurch fast ungestört ihren Arbeiten nach¬ 
gehen konnte, schliesslich mit einem keineswegs für 
die südlichen Eisverhältnisse berechneten Dampfer 
den 64. Breitengrad überschritt und in die Nähe 
des antarktischen Kontinents gelangte. 

Dass gerade dieser Teil der Fahrt trotz der gün¬ 
stigen Witterung an das Geschick und die Umsicht 
der Schiffsleitung besondere Anforderungen stellte, 
liegt auf der Hand. Häufig eintretende Nebel, 
heftige Schneeböen, zahlreiche Eisberge, weit nach 
Norden sich ausziehende Treibeisfelder nötigten 
zu vielfachen Kursänderungen und mehrmals zum 
Durchbrechen der vorliegenden Eismassen. Durch 
vorsichtiges Abwägen der Verhältnisse und sorg¬ 
fältige Berücksichtigung älterer Nachrichten über 
die Packeisverbreitung gelang es indessen, ohne 
den geringsten Unfall viel weiter südlich vorzu¬ 
dringen, als bei Antritt der Fahrt vorauszu¬ 
setzen war. 

Bereits am 30. November wurde mittags unter 
56° 45' die Treibeisgrenze erreicht. Wie immer 
bei der Annäherung an das Eis, zeigten sich auch 
hier zunächst ldeinste Schollen, die häufig mit 
dem Winde zu langen Streifen sich anordneten. 
Auf sie folgten grössere und breitere, quer zur 
Windrichtung gestellte Felder von Treibeis, die 
allmählich bei weiterem Vordringen in dichtes 
Packeis übergingen. Vielfach verriet ein heller 
Eisblink, dass vor uns das Packeis sich zu schwe¬ 
ren Massen angestaut hatte. Da zwischen den 
Treibeisfeldern, welche das Schiff leicht durch- 
schnitt, das Meer so ruhig wie ein See war, nutzten 
wir die günstige Gelegenheit mehrfach aus, um 
mitten im Eise unseren Arbeiten nachzugehen. 

Es gelang, unbehindert durch Treibeis den 
63. und am Abend des 16. Dezember den 64. 
Breitengrad zu überschreiten. Die Eisschollen, 
die am Nachmittage entgegenkamen, waren um¬ 
fangreicher und fester, als wir sie bisher gesehen 
hatten; sie nahmen gegen Abend rasch an Zahl 
zu, und nach- Mitternacht machte schweres Pack¬ 
eis ein weiteres Vordringen unmöglich. Wir be¬ 
fanden uns auf 64° 15' südlicher Breite und 
54 0 .20' östlicher Länge, also nur noch 102 See¬ 
meilen von Enderby-Land entfernt. Im Süden, 
Osten und Westen starrte es von zahllosen Eis¬ 
bergen, unter denen einer (igan hielt ihn anfäng¬ 
lich für einen Teil der antarktischen Eismauer) 
eine Ausdehnung von mindestens 10 Seemeilen 
aufwies. Ein heller Eisblink im Süden deutete 
darauf hin, dass wir uns nicht weit von dem ver¬ 
gletscherten Festlande befanden; ob indessen 
eine in weiter Ferne bemerkbare Erhöhung bereits 
demselben zuzurechnen war, mag dahingestellt 
bleiben. 
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Um den südlichsten Punkt, den wir erreicht 
hatten, festzulegen, wurde eine Lotung vorge¬ 
nommen, welche insofern mit Schwierigkeiten 
verbunden war, als die Mannschaft die antrei¬ 
benden Packeisschollen mit Stangen abhalten 
musste. Sie gelang indessen vollständig und ergab 
die immerhin noch sehr beträchtliche Tiefe von 
4647 m. Während bisher auf der Fahrt längs der 
Packeisgrenze stets fast reiner Diatomeenschlick 
als Grundprobe gefunden worden war, zeigte der¬ 
selbe diesmal reichliche Beimengung thoniger 
Substanz: eine Andeutung, dass wir uns festem 
Lande genähert hatten. Sollte indessen Enderby- 
Land thatsächlich unter 65° 57' südlicher Breite 
liegen, so würde, sich ein Steilabfall in grosse 
Tiefen ergeben, wie er sonst fast nur in der 
Nähe vulkanischer Erhebungen zum Ausdrucke 
gelangt. 

Überhaupt bilden die gewaltigen Tiefen, 
welche seit dem Verlassen der Bouvet-Insel ge¬ 
lotet wurden, eines der überraschendsten Ergeb¬ 
nisse unserer Fahrt. Von 17 Lotungen zwischen 
der BouveURegion und Enderby-Land weisen 
nicht weniger als elf Tiefen zwischen 5000 und 
6000 m, 5 solche zwischen 4000 und 5000 m und 
nur eine (dicht bei der Bouvet-Insel) eine Tiefe 
von 3080 m auf. Auf Grund dieser Lotungsserie 
(der ersten, welche in solcher Vollständigkeit im 
antarktischen Gebiete durchgeführt wurde) er¬ 
fahren die bisherigen Vorstellungen über das 
Tiefenrelief des antarktischen Oceans eine wesent¬ 
liche Erweiterung und Berichtigung. Für das Ver¬ 
ständnis der Tiefenverhältnisse des antarktischen 
Meeres lagen vor der Fahrt der „Valdivia“ nur 
15 Tiefenzahlen südlich von dem 50. Breitengrade 
vor: die Expedition hat südlich von dem 50. Grade 
29 Lotungen bis zum Grunde durchgeführt und 
im Gegensätze zu der herrschenden Vorstellung, 
dass das antarktische Meer ein relativ seichtes 
Becken repräsentiere, den Nachweis seiner uner¬ 
wartet grossen Tiefe geführt. 

In einer Hinsicht freilich erwiesen sich die 
grossen Tiefen nicht förderlich für die geplanten 
Untersuchungen. Da man stets darauf gefasst 
war, dass die herrschenden Winde stürmischen 
Charakter annehmen möchten, so wurde nicht 
gewagt, die Grundnetze auf den Boden herabzu¬ 
lassen. Ein Dredschzug in 5000 m Tiefe bean¬ 
sprucht 12 Stunden, — eine lange Zeit, in welcher 
wir leicht in die Lage, versetzt werden konnten, 
das Kabel zu kappen "oder die bedienende Mann¬ 
schaft zu gefährden. Alle diese Bedenken wurden 
indessen hintenangesetzt, als wir uns gegen Morgen 
des 16. Dezember aus einer für die „Valdivia“ 
kritischen Situation im Packeise herausgearbeitet 
hatten. Das Barometer stand gleichmässig hoch 
auf 753 mm, der Ostwind wehte schwach, und 
nachdem eine Serie von Schliessnetzzügen aus¬ 
geführt worden war, wurden für den nächsten 
Tag die Anordnungen zu einem Zuge mit dem 
grossen Schleppnetze getroffen. Der 17. Dezember 
war denn auch einer der ruhigsten und ergebnis¬ 
reichsten Tage im hohen Süden. Die Lotung er¬ 
wies eine Tiefe von 4636 m, und von früh bis 
. spät waren alle Dampfwinden für biologische und 
oceanographische Untersuchungen in Thätigkeit. 
Insbesondere gelang der Dredschzug mit dem 
grossen Trawl tadellos. Das Dynamometer zeigte 
eine schwere Last an, welche das Netz gefasst 
hatte, und als es abends gegen 6 Uhr an die 
Oberfläche gelangte, zeigte sich der Netzbeutel 
vollständig unversehrt. Es war erstaunlich, welche 
Last er enthielt: zahllose Gesteine aus den Grund¬ 
moränen der Gletscher neben einer relativ reichen 
Anzahl wohlerhaltener Tiefseeorganismen. Die von 
der Basis der Eisberge abgeschmolzenen und in 
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die Tiefe gesunkenen Gesteinsproben wurden 
sorgfältig gesammelt, da sie bis jetzt den einzigen 
Aufschluss über die mutmassliche Natur des vor¬ 
liegenden Festlandes geben. Sie bestehen aus 
Urgestein (Gneise, Granite und Schiefer); ausser¬ 
dem hatte das Netz einen 5 Centner wiegenden 
roten Sandstein gefasst, der auf einer Seite (offen¬ 
bar so weit, als er.im Schlick lag), schwärzlich, 
gefärbt ist. Aus der vollständigen Abwesenheit 
von vulkanischem Gesteine kann mit Sicherheit 
geschlossen werden, dass Enderby-Land nicht vul¬ 
kanischer Natur ist, wie wir dies anfänglich aus 
dem Steilabfalle der Küste zu schliessen ge¬ 
neigt waren. 

Denselben Rückschluss gestattet auch die 
Untersuchung einer grossen Eisscholle, welche 
uns am vorhergehenden Tage begegnete. Sie war 
teilweise rotbraun gefärbt durch erdige, streifen¬ 
förmig angeordnete Lagen, welche von der Mann¬ 
schaft des zu diesem Zwecke ausgesetzten Bootes 
abgeschlagen wurden. Der nach dem Schmelzen 
gesammelte Rückstand besteht aus einer rötlichen, 
thonigen Masse, in welche zahlreiche bis kirsch¬ 
grosse Quarzkörner eingesprengt sind; es macht 
fast den Eindruck, als ob es sich um zerriebenen, 
eisenschüssigen Sandstein der Grundmoräne 
handele. 

Unter den erbeuteten Organismen fielen 
namentlich zwei grosse Vertreter der merkwür¬ 
digen Ascidiengattung Boltenia (Culeolus) auf. 
Ihr bei der Konservierung zusammenfallender 
Körper besass gailartige Beschaffenheit und flot¬ 
tiert auf einem stricknadeldünnen, dreiviertel 
Meter langen Stiele. Ausserdem enthielt das Netz 
interessante Echinodermen, unter denen ein 
schwefelgelber Krinoid (Hyocrinus) Ophiuren, und 
fünf verschiedene Arten von. Tiefseeholothurien 
hervorzuheben sind. Da ausserdem noch kleine 
Hexaktinelliden und . schöne Hydroiden in dem 
Fange enthalten waren, so erwies er sich weit 
reicher als Fänge aus gleich grossen Tiefen des 
Atlantischen und Indischen Oceans. 

War längs der Packeisgrenze das Wetter un¬ 
gewöhnlich günstig gewesen, so erhält der letzte 
Abschnitt der Fahrt (von Enderby-Land über die 
„ Kerguelen nach St. Paul und Neu-Amsterdam.) 
im alten Gebiete seine Signatur durch eine fort¬ 
laufende Reihe schwerer Stürme, welche uns fast 
an allen Arbeiten behinderten. Sechs Tage hin¬ 
durch (vom 17. bis 22. Dezember) hielten die 
stürmischen, mit dichtem Schneetreiben verbun¬ 
denen, östlichen Winde an und erreichten zeit¬ 
weilig — so am 20. und 22. Dezember — die 
Windstärke 10 und 11 nach der Beaufort-Skala. 
Ein Umschlag erfolgte unter dem 56. Breitengrad 
am 22. Dezember, indem der Wind nach N. und 
an den folgende» Tagen nach NW. umsprang, 
ohne indessen an Intensität einzubüssen. 

Die Lotungen lehren, dass der Boden zwischen 
% Enderby-Land und den Kerguelen stark gefaltet 
ist,, insofern Depressionen von 2388 m mit grossen 
Tiefen zwischen 4000 und ungefähr 5500 m ab wech¬ 
seln. Das flache Plateau, weiches die Kerguelen mit 
Heard-Island verbindet, fällt nach Westen sehr 
steil ab, insofern 2 am 24. Dezember ausgeführte 
Lotungen Tiefen von 3923 m und in direkter 
Nähe des Rückens noch 2043 m ergaben. 

Auffällig war auf dieser Route das frühzeitige 
Verschwinden der Eisberge, die letzten — unter 
ihnen ein tafelförmiger Riese von 455 m Länge 
— wurden unter 61 0 22' südlicher Breite ange¬ 
troffen. 

Am 1. Weihnachtsfeiertage kamen die Ker¬ 
guelen in Sicht. Da die Kessel nach der langen 
Fahrt einer Reinigung, die Maschine einer gründ¬ 


lichen Besichtigung bedurften, so liefen wir in den 
von den früheren Expeditionen gerühmten und 
gegen plötzlich hereinbrechende Windstösse ge- 
. schützten Gazellehafen ein. Die drei nach der 
stürmischen letzten Zeit auf den Kerguelen ver¬ 
brachten Tage stehen uns in angenehmster Er¬ 
innerung. Es herrschte wahres Frühlingswetter, 
die Schneeberge strahlten in der Sonne und kon¬ 
trastierten scharf mit den grünen Hängen und 
dunkeln, tief einschneidenden Fjorden. Die Mit¬ 
glieder der Expedition zerstreuten sich nach allen 
Richtungen und konnten teilweise weite Exkur¬ 
sionen unternehmen, auf denen namentlich die 
Vegetation, die Land- und Süsswasserfauna unter¬ 
sucht wurden. Erfolgreiche Dredschzüge von der 
Dampfbarkasse aus lehrten uns die reiche Fauna 
des Gazellebassins und des Schönwetterhafens 
kennen und lieferten manch’ interessanten und 
für die relativ wohl bekannte Kerguelenfauna 
neuen Fund. Die Kerguelen scheinen seit einer 
Reihe von Jahren nicht mehr von Walfischfängern 
und Robbensehlägern besucht worden zu sein. 
Die Vögel zeigten jene Zutraulichkeit, welche aus 
der. Unbekanntschaft mit Menschen sich ergiebt, 
die Buchten waren an leicht zugänglichen Stellen 
von zahlreichen Elefantenrobben (Cystophöra 
proboscidea) bevölkert und das im Gazellenhafen 
errichtete Proviantdepot, welches wir auf Ersuchen 
des französischen Marineministeriums revidierten, 
war völlig unberührt. Von den durch frühere 
Expeditionen ausgesetzten Tieren hatten sich die 
Kaninchen derart vermehrt, dass die ganze Vege¬ 
tation unter ihrer Herrschaft stand. Nur an un¬ 
zugänglichen Stellen oder auf kleineren Inseln 
wuchs noch der berühmte Kerguelenkohl (Pringlea 
antiscorbutica), von dem einst die Mannschaft von 
James Ross monatelang lebte. 

In der Nacht zum 29. Dezember wurden die 
Arbeiten im Maschinenraum beendet und wir 
fuhren in der Frühe aus dem in friedlicher Ein¬ 
samkeit daliegenden, teilweise von Nebelschleiern 
verhüllten Gazellenbässin aus. Das Meer war in 
Lee der Insel so ruhig, dass zwei erfolgreiche 
Dredschzüge auf dem wegen seines Reichtums von 
Organismen mit Recht berühmten Plateau ausge¬ 
führt werden konnten. Nachmittags wurde der 
nördlichste Hafen der Kerguelen, Christmas- 
Harbour, aufgesucht und versucht, im grossen 
Ruderboote nach jener Stelle zu gelangen, Vo die 
Kohlen führenden Schichten der Kerguelen zu 
Tage treten. Leider war es unmöglich, Beleg¬ 
stücke zu sammeln, da die hohe Dünung an dem 
steil abfallenden Ufer eine Landung unmöglich 
machte. Bei der Rückfahrt fand sich reichlich 
Gelegenheit, die Tücken des Weihnachtshafens 
kennen zu lernen, da heftige Windstösse erst 
nach mehreren Stunden die Rückkehr zu dem 
verankerten Schiffe ermöglichten. Inzwischen 
hatten andere Mitglieder mit besserem Erfolge 
den geschützten niedrigen Strand am Egde des 
Hafens aufgesucht; sie trafen dort ausser Elefanten¬ 
robben einen grossen männlichen See-Leoparden 
an, der erlegt und abgebalgt wurde. Aus einer 
Herde von Königs-Pinguinen, die gravitätisch um¬ 
herstolzierten, wurden vier Exemplare lebend mit 
an Bord genommen. ^ 

Gegend Abend verliess die „Valdivia“ den 
malerischen, von unzähligen Pinguinenkolonien 
(Eudyptes chrysocome). bevölkerten Weihnachts¬ 
hafen und traf bald auf ein durch Südweststurm 
wild aufgeregtes Meer. Wiederum vergingen vier 
Tage im Weststurme, Während deren wir nur zwei 
Lotungen auszuführen vermochten, aber an 
allen sonstigen Arbeiten durch die grandiose 
NW.-Dünung behindert wurden. Am 31. Dezem- 
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ber zeigte sich zum erstenmale die Einwirkung 
des Indischen Oceans an den Temperatur Sprüngen 
des Oberflächenwassers: die seegrüne Färbung 
des kalten Wassers wich der tiefblauen des war¬ 
men, und rasch hob sich die Temperatur von 
4° C. auf 9 0 und 12 0 . Als am 3. Januar der ein¬ 
same Vulkankegel von St. Paul mit seinem amphi¬ 
theatralisch aufsteigenden Kraterbecken in Sicht 
kam, hatte sich der Umschlag in der Witterung voll¬ 
zogen. Aus der sturmdurchbrausten Kerguelen- 
Region traten wir in das windstille, stromlose Ge¬ 
biet des Indischen Oceans ein, und wie wir einst 
den raschen Übergang aus den Tropen in die 
kalte Region empfindlich verspürt hatten, so at¬ 
meten wir auf, als wieder die Sonne von dem 
ständig blauen Himmel uns Wärme spendete und 
die Aussicht auf einen ungestörten Fortgang der 
Arbeiten sich eröffnete. 

Was die Resultate der Expedition betrifft, so 
spielen oceanographische Untersuchungen natürlich 
eine erste Rolle. Mit den trefflich sich bewäh¬ 
renden Lotmasehinen, mit Tiefseethermometern 
und Wasserschöpfern wurde eingehender Aufschluss 
über die Reliefverhältnisse cfes Meeresgrundes, 
über die Schichtung der kalten Wassermassen 
und über die chemische Zusammensetzung der 
aus verschiedenen Tiefen genommenen Wasser¬ 
proben gewonnen. 

Ein besonders interessantes Resultat der 
Tiefentemperaiurmessungen ist die an der Eisgrenze 
festgestellte, unter dem eisigen Oberflächenwasser 
lagernde und gegen dasselbe sehr scharf abge¬ 
setzte, etwa 2000 m mächtige Schicht relativ war¬ 
men Wassers. Man bedenke nur, dass die grossen 
Eisberge alle mit ihrem Fusse mehr oder weniger 
tief in das warme Wasser hineinragen und da¬ 
durch der Abschmelzungsvorgang sehr energisch 
schon im Polarmeer gefördert werden muss. Im 
Westen, in der Nähe der Bouvet (Lindsay) Insel, 
haben wir ein generell durchaus ähnliches Tem¬ 
peraturprofil gefunden, nur sind dort, entsprechend 
dem ganzen klimatischen Charakter der Gegend, 
die Temperaturen durchweg etwas niedriger. Der 
grössere Salzgehalt der warmen Schicht macht es 
erklärlich, dass diese Temperaturverteilung (ohne 
vertikale Strömungen, welche einen Ausgleich her¬ 
beiführen würden) stationär bleiben kann. 

In dem Profil aus dem indischen SO-Passat 
ist die Sprungschicht zwischen 200 und 300 m 
Tiefe bemerkenswert; man sieht, dass die mäch¬ 
tige Erwärmung seitens der Tropensonne nur auf 
eine vergleichsweise sehr dünne, ganz oberfläch¬ 
liche Schicht sich erstreckt, wenigstens wenn 
man Temperaturen von 20 Grad und darüber er¬ 
wartet. 

In 500 m Tiefe ist die Ähnlichkeit mit den 
Temperaturenverhältnissen der gemässigten Zone 
schon eine fast vollkommene. 

Was die Molo gischen Untersuchungen angeht, SO 
wurde besondere Aufmerksamkeit dem „Plankton“, 
d. h. den zwischen Oberfläche und Grund schwe¬ 
benden pflanzlichen und tierischen Organismen, 
zugewendet. Im allgemeinen kann gesagt werden, 
dass der Formenreichtum des antarktischen Ge¬ 
bietes zwar hinter jenem der warmen Zonen zu¬ 
rücksteht, aber trotzdem uns oft in hohem Masse 
überraschte. Der Zuwachs unserer Kenntnisse an 
neuen, oft prächtigen Lebewesen, die den antark¬ 
tischen Gebieten eigentümlich sind, ist ein sehr 
beträchtlicher: er war insofern zu erwarten, als 
gerade diese Seite biologischer Untersuchungen 
unserer Expedition im Vergleich zu jenen, die 
früher die antarktische Region berührten, eigen¬ 
tümlich ist. Ein specieller Wert wurde darauf ge¬ 
legt, durch die Schliessnetze einen Aufschluss 


über die Schichtung der flottierenden Organismen 
nach Tiefenregionen zu gewinnen. Wir haben 
systematisch von' der Oberfläche bis zu 5000 m 
Tiefe Schliessnetzzüge ausgeführt und sind in der 
Lage, ein anschauliches Bild von den in einzelnen 
Zonen häufiger vorkommenden Organismen ' zu 
geben. Im allgemeinen kann nur gesagt werden, 
dass die Zahl flottierender Organismen bis etwa 
2000 m Tiefe eine ziemlich beträchtliche ist, dann 
aber nach dem Grunde zu rasch abnimmt. Auf 
Grund der Ergebnisse können wir positiv behaup¬ 
ten, dass azoische Wasserschichten zwischen Ober¬ 
fläche und Meeresgrund nicht existieren. Eigen¬ 
tümlich ist der Umstand, dass die Vertreter man¬ 
cher Ordnungen bald mehr die oberflächlichen, 
bald die tieferen Schichten bevorzugen. 
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Neue Anschauungen über den Gebirgsbau 
Europas. 

Von Dr. A. Tornquist. 

1. Einleitung und. Übersicht. 

Die Bildung von Bergen aus vulkanischem 
Material, wie wir es heutzutage am Aetna und 
am Vesuv und an vielen anderen Vulkanen 
sich zu mächtigen Bergen noch anhäufen 
sehen, kann sich jedermann leicht vorstellen, 
und dieser Vorgang ist auch eine in weiten 
Kreisen sehr geläufige Anschauung von dem 
Zustandekommen von Bergen überhaupt gewor¬ 
den. Dem entgegen darf man aber nicht ver¬ 
gessen, dass diese Art und Weise der Bildung 
von Bergen nur eine ganz untergeordnete ist; 
unsere heutigen Gebirge und die älteren, 
heutzutage nicht mehr als Unebenheiten 
hervortretenden Gebirge sind keine solche 
durch Aufschüttung hervorgegangene Ge¬ 
bilde sondern vollkommen anderenUrsprunges. 
Sie sind durch sogenannte „gebirgsbildende 
Kräfte“ zu stände gekommen, welche die 
feste Erdkruste in der mannigfaltigsten Weise 
aufgetürmt, zusammengeschoben und hoch¬ 
gehoben oder abwärtsgezogen haben. Die 
Gebirge bestehen also im allgemeinen nicht 
aus Material, welches dem Erdinnern ent¬ 
stammt und oberflächlich zusammengehäuft 
ist, sondern aus mechanisch dislocierten 
Schichten der festen Erdkruste. 

Wir wollen die Wirkungen dieser rätsel¬ 
haften ,,gebirgsbildenden Kräfte“ vorerst im 
allgemeinen betrachten und dann in, einigen 
folgenden Aufsätzen die neueren Anschau¬ 
ungen über die Tektonik der Gebirge Europas, 
zu denen die Geologie speciell gelangt ist, 
besprechen. 

Die Vorgänge der Gebirgsbildung sind 
unserer Beobachtung nicht direkt zugänglich, 
trotzdem sind wir zu der Annahme gezwungen, 
dass sie auch heutzutage unter unseren 
Augen, thätig sind, aber ihre Arbeit wird so 
langsam verrichtet, dass sie sich der mensch- 
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liehen Beobachtung, welche in dieser Rich¬ 
tung nur auf einen kurzen Zeitraum von 
nicht einmal ioo Jahren angewiesen ist, ent¬ 
zieht und entziehen muss. Während der, 
Mensch imstande ist, die schnellen Be¬ 
wegungen des Schalles, ja die schnellsten 
Bewegungen des Lichtes und der Wärme 
durch geeignete sinnreiche Apparate zu 
messen und die Art dieser Bewegungen zu 
erkennen, scheitern alle Versuche derartige 
äusserst langsame Bewegungen direkt zu 
beobachten. 

Eine interessante Berechnung,, nämlich 
zu ermitteln, ob seit dem Jahre 1830 
bis zum Jahre 1870 die Entfernung der 
Alpen von dem Jura eine Veränderung er¬ 
litten habe, wurde im Jahre 1893 von L. 
Brückner 1 ) gemacht; gebirgsbildende Kräfte, 
welche noch in der Diluvialzeit im Jura 
unzweifelhafte Spuren hinterlassen haben, 
könnten recht wohl eine durch feine In¬ 
strumente nachzuweisende Veränderung 
dieser Grösse in den 40 Jahren, während 
welcher gute Triangulationsmessungen in 
diesem Gebiete der Schweiz vorliegen, be¬ 
wirkt haben. Das Resultat von Brückner 
war aber negativ; die Differenzen, welche 
sich aus dem Vergleich der beiden Triangu¬ 
lationen ergaben, lagen noch innerhalb der 
möglichen instrumentalen Fehlergrenzen. 
Das Vorhandensein dieser gebirgsbildenden 
Kräfte, ihr Ausmass und ihre - Richtungen 
sind also nicht direkt nachzuweisen, sondern 
nur aus ihren Wirkungen zu erkennen und 
können nur durch die geologischen Forschungen 
im Gebirge ermittelt werden. 

Eine einfache Überlegung überzeugt 
vor allem leicht von dem Vorhandensein 
solcher Kräfte. Während wir nämlich 
mannigfache Kräfte an der Zerstörung der 
Gebirge thätig sehen, wie das Gefälle der 
Bergwässer, welche eine mechanische Zer- 

1 ) XI. Jahresber. Geogr. Ges. Bern p. 189—197. 
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kleinerung und Abtragung des Gebirges be¬ 
wirken und die Atmosphärilien, welche ausser 
einer mechanischen auch eine nie aufhören¬ 
de chemische Zerstörung der Gesteine 
ausführen, so sehen wir ohngeachtet dieser 
stetigen, die ganze Zeit des Vorhandenseins 
der Gebirge thätigen Kräfte, doch ein 
Gebirge vor uns, welches uns klar zeigt, 
dass diesen zerstörenden Kräften gebirgsbildende 
Kräfte entgegengearbeitet haben müssen, 
welche ihrer Wirkung nach sogar erheblich 
grösser gewesen sind als die abtragende 
Kraft des Wassers und die Einflüsse der 
Atmosphäre. 

Es fragt sich nun, in welcher Weise 
sich die gebirgsbildenden Kräfte dem Geo¬ 
logen zu erkennen geben. Das geschieht 
durch die Lagerung dej Gesteinsschichten, 
welche ursprünglich jedenfalls nahezu hori¬ 
zontal abgelagert worden sind, aber dort, wo 
sie von gebirgsbildenden Kräften betroffen sind, 
die verschiedenartigste Neigung und Lager¬ 
ung angenommen haben. — Dazu müssen 
wir vor allem die zweierlei verschiedenen 
Richtungen unterscheiden, in denen solche 
Kräfte auf der festen Erdkruste zum Aus¬ 
druck gekommen sind und darnach ganz 
verschieden in der Lagerung der Erd¬ 
schichten kenntlich sind. 

Die Kräfte haben nämlich einerseits in 
der Richtung des Erdradius und andererseits 
senkrecht dazu in der Richtung der Erd¬ 
oberfläche gewirkt. 

Eine senkrecht zur Erdoberfläche wir¬ 
kende Zug- oder Druckkraft wird die feste 
Erdkruste in bestimmte Bruchlinien zer¬ 
brechen und vertikal verschieben, indem 
eine Scholle gegen eine andere benachbarte 
Scholle nach unten bewegt wird. Diese 
Bruchlinien heissen auch Verwerfungen und die 
nebenstehenden Abbildungen mögen ein Bild 
einer derartigen einfachen Verwerfung geben: 
die rechte Scholle ist an der linken „ab¬ 
gesunken.“ Die zweite Figur zeigt, dass 
die Ebene der Verwerfung, auch wenn die 
Kraft im allgemeinen in der Richtung des 
Erdradius wirkt, doch nicht senkrecht zu 
stehen braucht, sondern geneigt sein kann. 
Ist die Neigung wie in Figur II, so handelt 
es sich bei dem Zustandekommen dieses 
Bildes um eine leichte Auseinanderziehung 
des betreffenden Teiles der Erdoberfläche, 
gleicht dagegen das Profil der Lagerung der 
Gesteine demjenigen, welches in Figur III 
dargestellt ist, indem ein Perpendikel (P) aus 
der höheren (hangenden) Scholle in der Tiefe 
wiederum dieselbe Schicht trifft, so ist darin 
ein Zusammenschub, also eine- Ober¬ 
flächenverminderung angezeigt; eine der¬ 
artige Lagerung nennt man Überschiebung . 


I 
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Figur i. Verwerfung. 
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Figur 2. Verwerfung. 
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Figur 3. Überschiebung. 

Auf in dieser Weise. wirkende Kräfte 
sind im wesentlichen die Umgrenzungen 
unserer deutschen und überhaupt der euro¬ 
päischen Mittelgebirge zurückzuführen. Be¬ 
trachten wir als Beispiel das Zustandekommen 
des Schwarzwaldes und der Vogesen und 
des diese Gebirge trennenden Rheinthaies. 

Die nebenstehende Figur IV zeigt in 
einem Profil, welches westöstlich quer über 
das Rheinthal von Baudricourt bis Freuden¬ 
stadt verläuft, den geologischen Aufbau dieses 
Gebietes. Es werden in diesem Profil eine 
grosse Anzahl von Verwerfungen geschnitten 
und deutlich ist erkennbar, dass sowohl der 
Abfall des Schwarzwaldes als derjenige der 
Vogesen nach dem Rheinthal zu seinen Ur¬ 
sprung dem Vorhandensein von nordsüdlich 
verlaufenden Bruchlinien verdankt, an denen 
die breite (ca, 35 km) Scholle des Rhein¬ 
thaies in die Tiefe gesunken ist. In ähn¬ 
licherweise ist der Abfall der Vogesen gegen 
das französische und des Schwarzwaldes 
gegen das schwäbige Stufenland zustande ge¬ 
kommen. Die sich von Norden nach Süden 
erstreckenden Gebirge der Vogesen und des 
Schwarzwaldes sind dadurch gebildet worden, 
dass ihre Umgebung abgesunken ist, sie selbst 
aber stehen geblieben sind als festere Sokel 
der bewegten Erdkruste. Es zeigt uns dieses 
Beispiel also, dass die deutschen Mittelge¬ 
birge im grossen ganzen nicht etwa durch eine 
sie selbst betroffen habende, gebirgsbildende 
Bewegung zu Gebirgen geworden sind, son¬ 
dern dass sie allein durch das Absinken ihrer 
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Umgebung einen Gebirgscharakter ange¬ 
nommen haben; man könnte sie treffend ais 
passive Gebirge bezeichnen. Die in der Rich¬ 
tung des Erdradius wirkenden Kräfte haben 
in fast allen Fällen ein Absinken und nicht 
ein Herausheben von Schollen der festen 
Erdkruste bewirkt, so dass die durch diese 
Kräfte erzeugten Gebirge fast stets den Cha¬ 
rakter passiver Gebirge besitzen. 

Ganz anders ist nun die gebirgsbildende 
Wirkung der horizontal thätigen Kräfte. Diese 
Kräfte bringen vor allem eine Faltung der 
Erdschichten hervor, welche wir in den 
jetzigen grossen Gebirgen wie den Alpen, 
dem Himalaya und der amerikanischen 
Cordilleren vorfinden. Die Einzelerscheinun¬ 
gen sind entweder eine einfache Falte oder 
eine überkippte Falte (Fig. VII), oder eine 
zerrissene oder überschobene Falte (FigurVIII), 
je nach dem Masse der Intensität der falten¬ 
den Kraft und auch der Beschaffenheit der 
Gesteinschichten. Sind die letzteren weich 
und relativ biegsam, so wird ein System zu¬ 
sammenhängender Falten beim horizontalen 
Zusammenschub resultieren, sind sie dagegen, 
spröde, so werden die Falten schon beim 
Beginn ihrer Bildung zerreissen und Über¬ 
schiebungen zu stände kommen. 

Das auf S. 302 in Figur V wieder¬ 
gegebene, von Heim konstruierte Querprofil 
durch die Westalpen vom Comersee bis 
Zürich mag ein oberflächliches Bild von der 
Mannigfaltigkeit der Zusammensetzung eines 
Faltengebirges gewähren; in einem folgenden 
Aufsatz werden wir auf die neueren Ergeb¬ 
nisse der Alpengeologie speciell eingehen. 
Diese Faltengebirge sind demnach keineswegs 
passive Gebirge wie die Mittelgebirge, son¬ 
dern sie sind durch den Zusammenschub der 
sie selbst zusammensetzenden Scholle der Erd¬ 
kruste entstanden, also aktiv geworden. 

Der Aufbau der Bruch- und Faltenge¬ 
birge kann demnach in der Natur an der 
Lagerung der Gesteinsschichten genau er¬ 
kannt werden; die Figur IX auf S. 302 zeigt 
die Ausbildung einer einfachen Falte im Jura¬ 
gebirge. Wenn uns aber die Tektonik oder 
der geologische Aufbau eines Gebirges be¬ 
kannt ist, so fehlt uns doch noch ein weiteres 
Faktum, nämlich: wann die Gebirgsfaltung 
oder wann die Verwerfungen eingetreten sind, 
mit anderen Worten, welches Alter das Ge¬ 
birge besitzt; auch dieses ist aus der Lage¬ 
rung der Gesteinsschichten zu entscheiden. 
Zur Beantwortung dieser Frage ist es vor 
allem einleuchtend, dass die Faltung eines 
Faltengebirges, oder dass die Verwer¬ 
fungen eines Bruchgebirges sich später 
gebildet haben müssen, als die Ablagerung 
der jüngsten, zuletzt gebildeten Schich¬ 
ten, welche noch in die gebirgsbildende Bewe¬ 
gung eingeschlossen sind, stattgefunden. Sind 
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Figur 6. Stehende Falte. 



Figur 7. Oberkippte falte. 



Figur 8. Zerrissene Falte über der Bildung. 

Schichten der Kreideformation in den Alpen 
gefaltet, und findet sich der jüngere alt¬ 
tertiäre , eocäne Nummulitenkalk ebendort in 
aufgerichteter Stellung, so ist der Schluss 
unabweissbar, dass Faltungen der Alpen nach 
der Eocänformation des Alttertiär stattge¬ 
funden haben, also entweder in den jüngeren 
Epochen des Tertiärs oder gar erst in der 
Diluvialzeit eingetreten sind. Aber die Zeit¬ 
bestimmung kann dadurch noch mehr prä- 
cisiert werden, dass wir uns die Formation 
aufsuchen, deren Ablagerungen an den ge- 
birgsbildenden Vorgängen nicht teilgenommen 
haben, welche also etwahorizontal auf den gefal¬ 
teten Gebirgszügen aufgelagert ist. Daraus kann 
dann der Schluss gezogen werden, dass die 
Faltung älter sein muss, als diese Ablage¬ 
rungen sind. Durch beide Beobachtungen 
ist dann ziemlich genau das Alter der Ge¬ 
birgsbildung oder des Gebirges selbst zu er¬ 
mitteln. 

Die Lagerung der jüngeren nach der 
Gebirgsbildung abgelagerten Sedimente auf 
ältere in die Gebirgsbildung einbegriffene 
Schichten ist deshalb se.hr wichtig für die 
Erkennung des Gebirgsbaues. Diese Lage¬ 
rungsweise bezeichnet man als Discordanz. 
Die Abbildung X auf S. 303 kann als Bei¬ 
spiel einer Discordanz dienen. Es zeigen 
sich dort Untercarbonschichten discordant auf 
aufgerichteten Silurschichten. Ein solches 
Profil zeigt sofort zur Evidenz, dass in 
diesem Gebiet von Nordengland vor der Ab¬ 
lagerung der Carbonformation und nach 
derjenigen der Silurformation eine intensive 
Gebirgsbildung eingetreten war. 
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Figur 9. Falten im schweizer Juragebirge (nach Rollier). 


So erkennt der Geologe das Gebirge 
also nicht nur an seiner jetzigen morpho¬ 
logischen Beschaffenheit, sondern er ist auch 
imstande, sehr alte Gebirge, welche heutzu¬ 
tage nicht mehr als Gebirge im gewöhnlichen 
Sinne erscheinen, zu ermitteln, Gebirge also 
welche jetzt entweder von den Ablagerungen 
vieler folgender geologischer Zeitalter be¬ 
deckt sind, oder welche durch Wasser und 
Atmosphärilien schon wieder eingeebnet sind. 

Wenn wir noch zum Schluss kurz den 
geologischen Aufbau Europas betrachten, so 
können wir nach den Gelbirgsbildungen, 
welche diesen Teil der Erdkruste betroffen 
haben, folgende grosse Gebiete unter¬ 
scheiden. 

/. Der alpine Zug: Derselbe umfasst 
nicht nur das eigentliche Alpengebirge von 
Genua durch die Westalpen und Ostalpen 
bis zum Wienerwald bei Wien, sondern be¬ 
sitzt seine natürliche Fortsetzung einerseits 
in dem ligurischen Apennin, durchzieht Tos¬ 
cana, Umbrien, die Abruzzen; zu ihm ge¬ 
hören die calabrischen Gebirge, das Gebirgs- 
land Siciliens, ferner ist das afrikanische 
Atlasgebirge von Tunis bis Ceuta seine 
natürliche Fortsetzung und auch der Felsen 
von Gibraltar und das südspanische, südlich 
vom Guadalquivir liegende Bergland von 
Granada bis Alikante gehört in diesen Zug, 
welcher schliesslich noch in den Balearen, 
Mallorca und Menorca aus dem Meere auf¬ 
steigt; andererseits überschreitet der alpine 
Zug die Donau bei Wien, verläuft in 
die kleinen Karpathen, das Tatragebirge und 


in die eigentlichen Karpathen, von dort aus 
sind die transsylvanischen Alpen und jenseits 
Orsowa an der Donau der nördliche Balkan 
bis Varna, dann weiter die Krim und der 
Kaukasus die natürliche Fortsetzung dieses Zu¬ 
ges, welcher weit durch Centralasien bis zur Ste¬ 
wardinsel südlichNeuseeland in ununieib r ochene7n 
Zuge verfolgt werden kann. In den friaulischen 
Alpen tritt ausserdem noch eine Abzweigung 
des Gebirges durch Krain der dalmatischen 
Küste entlang ein, welche die Balkanhalbinsel 
von Nord nach Süd durchzieht, an der Süd¬ 
spitze von Morea nach Kreta hinüberbiegt 
und dann die kleinasiatischen Gebirge mit 
dem Taurus im Süden zusammensetzt. 



Figur 10. 


Diskordanz zwischen dem gefalteten Silur und 
dem horizontal gelagerten Untercarbon in 
Ribblesdale (NordEngland). 
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Geschmack und Chemismus. 


Dieser gesamte alpine Zug liegt im Be¬ 
reich des Mittelmeeres welches sich noch in 
jungtertiärer Zeit weit nach Süd-Europa 
hinein erstreckt hat. Der alpine Zug ist ein 
junges Faltengebirge, welches zum Teil im 
jüngeren Tertiär, zum Teil zu noch jüngerer 
Zeit seine Hauptauffaltung erfahren hat. 

2 . Dü europäischen Mittelgebirge . Zu diesen 
gehören : das Gebirgsland Spaniens nördlich 
vom Guadalquivir ausschliesslich der Pyre¬ 
näen, das französische Centralplateau, die Bre¬ 
tagne, Normandie, die südenglischen und 
südirischen Gebirge, die Ardennen, das 
rheinische Schiefergebirge, Vogesen, Schwarz¬ 
wald, der Harz, Spessart, die Thüringer¬ 
gebirge und das böhmische Gebirge mit 
seinen Umrandungen. Auch diese lassen sich 
in bestimmten Zügen aneinander schliessen, 
aber ihre eigentliche Tektonik ist schwieriger 
zu erkennen. Diese Mittelgebirge sind in 
ihrer heutigen Umgrenzung meistens durch 
tertiäre Bruchlinien bestimmt; ihr innerer 
Bau ist aber der eines alten Faltengebirges, 
welches zwischen der unteren und oberen 
Steinkohlenzeit gebildet worden ist, in dem 
also alle Schichten bis zum Untercarbon incl. 
gefaltet sind, während die Ablagerungen vom 
Obercarbon bis zur Jetztzeit discordant 
jenen aufgelagert sind. 

3. Das caledonische Gebirge . Dasselbe ver¬ 
läuft von dem Lofotengebirge an der West¬ 
küste Norwegens nach Kapstad in Nor¬ 
wegen, von dort zur Nordküste Schottlands, 
durchzieht Schottland, England bis nach 
Wales hinein und ebenfalls Nord-Irland. 
Dieses Gebirge ist vor der Ablagerung der 
Devon-Formation aufgefaltet; schon der old- 
red-sandstone dieser Formation liegt hori¬ 
zontal auf dem gefalteten Silur. Es ist 
dieses das älteste Faltengebirge Europas, 
welches in seinem Verlaufe einigermassen 
genau verfolgt werden kann. 

4. Der baltisch-russische Schild. Das 
grosse Gebiet Skandinaviens, Finnlands und 
des europäischen Russlands bis zu den Vor¬ 
bergen des Ural, bis zur Krim und zum 
Kaukasus und bis nach Osten hinein, ist 
dadurch ausgezeichnet, dass seit der Ab¬ 
lagerung der ältesten versteinerungs-führen- 
den 1 ) Schichten, des Cambriuns, hier keine 
deutlich nachweisbare, erhebliche Faltung ein¬ 
getreten ist. 

So sehen wir im Nordosten Europas 
ein grosses Gebiet, in welchem seit langen 
Zeiten keine gebirgsbildenden Kräfte thätig 
gewesen sind, finden im Nordwesten ein 

1 ) Zum besseren Verständnis nennen wir hier die Reihen¬ 
folge der Versteinerungen führenden Formationen, indem wir mit den 
ältesten beginnen: Cambrium , Silur, Devon, Carbon (Steinkohlen- 
formatiou) Dyäs, Tryas, Jura, Kreide, Tertiär, Diluvium, Alluvium 
Jetztzeit). 


altes vordevonisches, weiter südöstlich ein 
altes carbonisches . und in Südeuropa im 
Mittelmeergebiet, ein junges und deshalb heut¬ 
zutage noch mächtig hervortretendes, tertiäres 
Faltengebirge* Durch diese Faktoren wird 
die Physiognomie Europas bestimmt und von 
diesem Gesichtspunkte aus wollen wir in 
späteren Aufsätzen die neueren Resultate 
der geologischen Forschungen in Europa be¬ 
trachten. 


Geschmack und Chemismus. 

Während für den Gehör-, Gesicht- und Tast¬ 
sinn die Physiologen schon mit unbestreitbarem 
Erfolg den tieferen Gründen für die daraus resul¬ 
tierenden Empfindungen nachspürten, scheiterte 
bis jetzt jeder Versuch, die Ursachen unserer Ge¬ 
schmacks- und Geruchsempfindung zu ergründen. 
— Der Erklärungsversuch, den Herr Dr. Wilhelm 
Sternberg (Berlin) giebt, ist so interessant und 
einfach, dass wir nicht anstehen wollen, unsere 
Leser damit bekannt zu machen. 

Den mechanischen höheren Sinnen, dem Ge¬ 
fühl, dem Gehör u. s. f. steht der chemische 
niedere gegenüber: der Geschmack und zwar.für 
den gasförmigen Aggregatzustand der Geschmack 
in die Ferne, der Geruch , und für den flüssigen 
Aggregatzustand der Geschmack. Der Reiz 1 für 
diesen Sinn geht aus von den schmeckbaren 
chemischen Verbindungen und zwar zunächst den 
süssen und bitteren, da nur diese beiden Ge- 
schmacke echte Geschmacksempfindungen dar¬ 
stellen. Die Intensität des Geschmackes glaubt 
Sternberg ausschliessen zu müssen, da die gleich¬ 
zeitige Erregung von Tastempfindung durch 
Temperaturveränderung den süssen Geschmack 
zu erhöhen resp. verringern vermag: warmer Essig, 
warme Zucker-, warme Salzlösungen schmecken 
weniger intensiv, ein kaltes Fünfmarkstück er¬ 
scheint schwerer als ein der Hosentasche ange¬ 
wärmtes. — Die Köchinnen und Zuckerbäcker 
fügen auch gerne ein wenig Bitteres zu den süssen 
Leckereien, ebenso wie der Parfumeur zu den 
verschiedensten Parfüms gerne ein ganz klein 
wenig Moschusgestank hinzufügt. Die Köchin will 
den Geschmack damit „heben“, „füllen“, ebenso 
wie auch der Parfumeur dem Geruch dadurch die 
Fülle verleihen will, genau ebenso wie in der 
Akustik die grosse Trommel oder die Bassgeige 
Verwendung findet, um dem Tongemälde den 
Hintergrund zu verleihen. 

Will man dem Wesen des Geschmacks näher 
kommen so sind 3 Fragen zu beantworten: 

1. Weshalb schmecken manche Körper;? Und 
weshalb sind andere, nicht minder leicht lösliche 
geschmacklos? 

2. Weshalb schmecken manche Körper süss 
und manche bitter? 

3. Die psychophysische Frage: Weshalb ist 
der süsse Geschmack der angenehme, der bittere 
der ünangenehme? 

Diese 3 Fragen lassen sich aus einem und 
demselben Gesichtspunkte, aus einem einzigen 
Prinzip heraus alle 3 beantworten und zwar unter 
„Zugrundlegung der chemischen Zusammensetzung 
der Körper“. 

Süss schmecken diejenigen Verbindungen, in 
deren Molekül eine gewisse „Harmonie“ herrscht, 
bitter diejenigen, in deren Molekül eine gewisse 
„Disharmonie“ herrscht. Wird die „Harmonie“ zu 
sehr gestört, so tritt Geschmacklosigkeit ein. 
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So wie es heutzutage erwiesen ist, dass die 
Eigenschaft Farbstoffe zu bilden, zu fluorescieren, 
als Entwickler in der Photographie brauchbar zu 
sein, von bestimmten Gruppen in dem Molekül 
organischer Körper abhängig ist, so dass, wenn 
man die „Formel“, die Zusammensetzung eines 
neuen Körpers auf dem Papier stehen hat, man 
schon Voraussagen kann, ob es ein blauer oder 
roter Farbstoff sein wird, ob er fluoresziert oder 
nicht u. s. f., so will Sternberg anch den Geschmack 
der Substanzen als von bestimmten Gruppen ab¬ 
hängig erweisen, ihren Geschmack gewissermassen 
prophezeien. 

Geschmackerzeugende „sapiphore“ Gruppen 
unterscheidet Sternberg zwei: Die Hydroxyl-OH-, 
und die Amido-Gruppe NH 2 . 

Soll der süsse Geschmack hervortreten, so 
muss die Hydroxyl- mit der Alkyl-, die Amido- 
Gruppe mit der Carboxyl-Gruppe COOH ver¬ 
einigt werden, daher schmecken die Alkohole mit 
mehreren OH-Gruppen, die „Glycole“ sämtlich 
süss z. B. „Glycerin“ ferner auch die Zuckerarten. 
Setzt man jedoch statt der Alkylgruppe die Phenyl¬ 
gruppe ein, so hat man die Harmonie des Mole¬ 
küls gestört, das Molekül bewahrt sich daher 
zwar noch die Eigenschaft zu schmecken, kann 
aber nicht mehr süss schmecken und muss daher 
bitter schmecken. Auf diese Weise ist es dem Verf. 
in vielen Fällen gelungen, den bitteren Geschmack 
von vielen Substanzen vorauszusagen, von denen 
der Geschmack in der Litteratur nicht angegeben 
war. Nun ist es auch klar, warum die meisten 
Glycoside (gewisse Pflanzenstofle), trotzdem sie 
Zucker enthalten, doch bitter schmecken, da sie 
Phenol-Derivate des Zucker sind; das ist auch 
der Grund, warum die sogenannten „Bitterstoffe“ 
bitter schmecken. 

Den süss schmeckenden Verbindungen mit 
der sapiphoren OH-Gruppe, welche die Pflanze 
auf haut, stehen diejenigen mit der sapiphoren NH 2 - 
Gruppe gegenüber, welche der tierische Organis¬ 
mus durch Abbau bildet. So schmeckt z. B. 
Glycocoll, ein Spaltungsprodukt des Leims, süss. 
Hierhin gehören auch die Süssstoffe, welche den 
Zuckerkranken gereicht werden können, Saccharin, 
Dulcin, Glucin. Und diesen N-haltigen Süssstoffen 
von eminenter Intensität stehen wiederum die 
N - haltigen äusserst bitter schmeckenden Ver¬ 
bindungen gegenüber, nämlich die Alkaloide 
(Chinin etc.). 

Aber auch das Mineralreich beteiligt sich 
daran, seine Verbindungen mit der Fähig¬ 
keit des Geschmacks auszustatten. Die „dulci- 
gene“ (süssmachende) Zone ist diejenige, die im 
natürlichen System in der Mitte steht, die zu¬ 
gleich basisch und sauer ist; die „amaragenen“ 
(bittermachenden) Zonen sind die äusseren mit 
basischem oder sauerem Charakter. So erklärt es 
sich, warum „Bittersalz“ bitter, „Bleizucker“, Ar¬ 
senik, Beryll-Salze süss schmecken. 

Eins ist also allen süssen Körpern gemeinsam: 
die DoftftelnaUt,r. 

1. Die Alkohole sind Basen und Säuren zu¬ 
gleich. 

2. Die Aminosäuren sind Säuren und Basen 
zugleich. 

Freilich schmecken dieselben erst dann süss, 
wenn die diese Doppelnatur bedingenden Gruppen 
in „harmonischer“ Weise d. h. in Bezug auf An¬ 
zahl und auf Stellung verknüpft sind. 

3. Ebenso zeigt die gerade genau in der Mitte 
des periodischen Systems befindliche „dulcigene“ 
Zone diese Doppelnatur, weshalb diese Elemente 
auch von den Chemikern die „Schnabeltiere“ 
unter den Elementen geheissen werden. 
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Soll diese Theorie richtig sein, so muss eine 
Änderung dieser Doppelnatur, dieser Harmonie 
des Moleküls, den süssen, harmonischen Ge¬ 
schmack der Verbindung rauben, mehr noch, es 
muss der bittere Geschmack an die Stelle des 
süssen treten. Diesen Erwartungen entsprechen 
die Thatsachen in vollkommenstem Masse, denn 
die ungeheure Zahl der verschiedensten bitter 
schmeckendenVerbindungen lässt sich auch in nur 
3 Gruppen bringen und diese stehen zu den 3 süss 
schmeckenden Gruppen in sehr naher Beziehung. 

I. Den süssen Alkoholen und Zuckerarten stehen 
die bitter schmeckenden Saccharate (Zuckerkalk, 
Eisenzucker u. s. w.) einerseits, die bitter 
schmeckenden Glycoside und Bitterstoffe anderer¬ 
seits gegenüber. 

II. Den N-haltigen Süssstoffen, den Amino¬ 
säuren entsprechen die N-haltigen bitteren orga¬ 
nischen Basen. 

III. Den anorganischen dulcigenen Gruppen 
stehen die amaragenen gegenüber, in denen der 
positive oder negative Charakter ausgeprägt ist. 

Wie also die psychische Lustempfindung im 
Gebiete des Hörsinns, die Harmonie, mit einer 
gewissen Einfachheit im Zahlensystem der physi¬ 
kalischen Ursachen der Empfindungen zusammen¬ 
fällt, also können wir nunmehr die psychische 
Lustempfindung im Bereiche des Geschmack¬ 
sinns auf eine Einfachheit, eine Harmonie der 
chemischen Bedingungen der Empfindungen zurück¬ 
führen. St. 


Begleitworte zu der von Giuseppe Cozza- 
Luzi aufgefundenen Handschrift des Galilei. 

Obgleich die Kulturvölker des Altertums fast 
nur an den Gestaden des Mittelmeeres die Er¬ 
scheinungen der täglichen Schwankungen des 
Wasserstandes zu beobachten Gelegenheit hatten, 
war ihnen doch das Phänomen von Ebbe und 
Flut wohl bekannt. Zwar ist hier der Unterschied 
des Wasserstandes zwischen Hoch- und Niedrig¬ 
wasser wegen der kleinen Ausdehnung und des 
fast völligen Abschlusses gegen die grossen Was¬ 
serflächen der Oceane nur gering und ausserdem 
sind die Perioden der Gezeiten sehr erheblich 
verschieden von denen an den Küsten der grossen 
Weltmeere. — Es finden sich sogar mehrfach 
Stellen bei den alten Schriftstellern, aus denen 
hervorgeht, ■ dass man auch den Ursachen dieses 
Steigens und Fallens des Meeresspiegels nach¬ 
forschte. 1 ) Man wusste wohl, dass die Erscheinung 
in bestimmtem Zusammenhang mit dem Mond¬ 
umlauf stand, wenn natürlich auch für den Grund 
der Einwirkung die abenteuerlichsten Ursachen 
angegeben wurden. 

Sogar die Chinesen, unterstützt durch die 
Grösse der Schwankungen des Meeresspiegels, 
wussten schon, dass das Steigen und Fallen des 
Meeres an den Küsten ihres Landes im Zusam¬ 
menhänge mit dem Mondlaufe steht. 2 ) Ebenso 
war den Römern die Erscheinung nicht entgangen, 
besonders als sie Gallien erobert hatten und dort 
mit den zum Teil ausserordentlich hohen Fluten 
der atlantischen Küste bekannt wurden. Cicero 
spricht in der Abhandlung: De natura deorum, 
von dem Zusammenhang zwischen Mondbewegung 
und Gezeiten 3 ) und Caesar berichtet von der Aus- 

1) Plinius, Historia natüralis lib. II, cap. 97. 

Plutarch, De placitis philosoph. lib. III, cap. 17. 

Cleomedes, Theoria Cyclica meteoron. lib. II, cap. 3. 

2) Klaproth, Lettre sur l’invention de la boussole 1844, 
p. 128. 

3 ) De natura deorum, lib. II, Cap. 7. 
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Facsimile des Schlusswortes der Handschrift von Galileo Galilei „Trattato del Flusso . 

E REFLUSSO DEL MARE. 


nutzung der Fluterscheinung bei der Einschiffung 
seiner Truppen in Boulogne. 1 ) 

Ebenso finden sich bei Seneca Stellen, aus 
denen hervorgeht, dass die Höhe der Flut auch 
mit den Zeiten der Tag- und Nachtgleiche Zu¬ 
sammenhänge 2 ), woraus hervorgeht, dass sowohl 
die Variation mit der Deklination und dem jähr¬ 
lichen Umlauf der Sonne, als mit dieser selbst in 
• Beziehung gebracht wurde. 

Den arabischen Gelehrten war die Erscheinung 
. ebenfalls nicht unbekannt, wie aus den Schriften 
des Albumasar (9. Jahrh.) hervorgeht. — 

Der berühmte Gelehrte des XIII. Jahrhunderts, 
Roger Bacon, schreibt die Gezeiten ebenfalls 
der Einwirkung des Mondes, wenn auch in etwas 
absonderlicher Weise, zu. Er spricht in seinem 
„Opus majus“ von der Wirkung der Strahlen des 
Mondes, die die Dämpfe emporziehen und fasst 
unter diese Wirkung auch das Steigen des Meeres 
mit zusammen. 3 ) — 

Kepler kommt an zwei Stellen seiner Werke 
auf die Ebbe und Fluterscheinung zu sprechen. 
Einmal in der Einleitung zu seiner Astronomia 
nova 4 ), in welcher er die Bewegungen der Himmels¬ 
körper ableitet auf Grund dessen, was ihm aus 
den Tycho Braheschen Beobachtungen über die 
. Bahn des Mars bekannt geworden war. Die 
andere Stelle befindet sich in Harmonia mundi 
von 1619 im 6. Buch, cap. 7.) 

Von grösserer Bedeutung ist die erste Stelle. 
Dort giebt er nicht nur den wahren Grund der 
Erscheinung an, sondern kommt auch der erst 
später durch das Newton’sche Gravitationsgesetz 
gegebenen Erklärung sehr nahe. 

Um so auffallender ist es, dass Galilei sowohl 
in seinen Discorso, als auch in den Dialogen, von 
denen ein eigenes Kapitel, d. h. das Gespräch des 
4. Tages, allein den Verhandlungen zwischen den 
Sigrs. Salviati, Sagredo und Simplicio über das 
Ebbe- und Flutphänomen gewidmet ist, die Wir¬ 
kung des Mondes als ganz unwesentlich dar- 
.stellt. Galilei widerlegt mit besonderer Beto¬ 
nung als Sigr. Salviati, die auf die Annahmen 
der alten Schriftsteller und auf die Keplersche 


1 ) Comventarii de bello gallico, lib. IV. cap. 29. 

2) Questiones naturales, lib. III, cap. 28. 

3 ) Opus majus, 1733, p. 85. 

4 ) Astronom, nova (1609). Frisch, Opera III. pag. 151. 


Erklärung gegründeten Einwände seines Gegners 
und schreibt zuletzt die Gezeiten der Um¬ 
drehung der Erde um ihre Achse zu. Er 
meint, dass das Meer bei der Achsendrehung der 
Erde den festen Ufern in der Richtung nach Osten 
vorauszueilen bestrebt sei, dass dadurch ein Stei¬ 
gen des Wassers an den Ostküsten der Meere ein- 
treten müsse. Durch dies gestörte Gleichgewicht 
bedingt, fände dann auch wieder das Zurückfliessen 
der Gewässer statt. Damit ist natürlich in Über¬ 
einstimmung. dass an den Nord- und Südküsten 
nur geringfügige Unterschiede in den Wasserstän¬ 
den wahrgenommen würden. 

Vor kurzem wurde nun von Giuseppe 
Cozza-Luzi in der Vatikanischen Biblio¬ 
thek das Originalmanuskript von Galilei aufge¬ 
funden, welches einen Brief an den Kardinal Ör^ 
sini darstellt, in dem er ebenfalls seine Ansicht 
über das Wesen der Ebbe und Flut in ausführ¬ 
licher und interessanter Weise auseinandersetzt. 
Die Schrift ist nach den von Galilei hinzugefügten 
Schlussworten in dem Medicäischen Garten am 
8. Januar 1616 geschrieben 5 ) und dem Cardinal 
Flavio Orsino gewidmet. — Das Titelblatt von 
Galileis Handschrift, von der ein Facsimile diesen 
Zeilen beigegebep ist, lautet folgendermassen: 

Trattato 

del FIussq e Reflusso del 
mare 

composta da Galileo Galilei 
ad istanza 

DeüTll. mo e Rev. mo Sig. Card. Flavio 
Orsino 

scritto die propria sua mano 
in Roma, ägli 8 di Gennaio 
1616. 

mentre egli stava per le persecutioni (de) 
ncevute 

dagli emoli suoi 
sequestrato alla Trinitäde 
Monti 

nel giardino de’Medici. 


5 ) „Scritta inRoma del Giardino de-Medici li di 8 Gennaio. 1616 
da Galileo Galilei Filosofo, e Matematico primario del Serenissimo 
Granduca di Toscana. u 
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Der Inhalt der Schrift ist etwa der folgende: 1 ) 
Galilei bedankt sich zunächst bei dem Kardinal 
für die Ehre, dass dieser ihn um eine Erklärung 
des Ebbe- und Flutphänomens gebeten habe und 
bemerkt, dass er von allen bisher gegebenen Er¬ 
klärungen anderer Gelehrten keine als richtig an¬ 
erkennen könne, wie er das ja auch schon bei 
einer mündlichen Diskussion mit dem Kardinal 
zu bemerken Gelegenheit gehabt habe. 2 ) Aus 
diesem Grunde halte er es für unnötig, in der 
vorliegenden Schrift überhaupt wieder darauf zu¬ 
rückzukommen. Auch sei das Steigen und Fallen 
des Wassers nicht zu vergleichen mit dem, wel¬ 
ches beim Sieden desselben hervofgebracht würde, 
da bei letzterer Erscheinung keine sich fortpflan¬ 
zende Bewegung stattfinde, wie es doch bei der 
Ebbe und Flut der Fall sei. 3 ) 

Suche man nach den Ursachen, wegen deren 
überhaupt das Wasser sich bewege, so seien als 
solche anzuführen: 

1. Die Schiefe des Untergrundes, also die Ur¬ 
sache des Fliessens der Bäche und Ströme. 
Doch kann in dem Falle der Gezeiten die¬ 
ser Grund nicht der richtige sein, da das 
Meer sich zeitweise bald in der einen, bald 
in der anderen Richtung bewegt. 

2. Der Einfluss des Windes auf die Oberfläche 
des Wassers. Auch diese Ursache kann 
hier nicht die wirksame sein, da sonst 
ebenso wie die Winde, auch die Gezeiten¬ 
strömung eine ganz unregelmässige sein 
müsste. 

3. Auch durch Schwingungen des das Wasser 
enthaltenden Gefässes können Strömungen 
in demselben entstehen, das könne in dem 
Fälle'der Ebbe und Flut aber nur dann als 
Ursache angenommen werden, wenn die 
„enthaltenden Gefässe“, also die Meeres¬ 
becken, dem Mittelpunkte der Erde bald 
näher, bald ferner kommen würden, also 
richtiger dieser Mittelpunkt (wir würden hier 
zu setzen haben: Schwerpunkt) bald der 
einen, bald der anderen Küste des Meeres 
näher kommen würde. Das ist in diesem 
Falle aber auch ausgeschlossen. 

4. Auch die einfache Bewegung der das 
„Wasser enthaltenden“ Gefässe kann nicht 
die Ursache der Gezeiten sein, da z. B. 
in einem mit Wasser gefüllten Boote das¬ 
selbe ruhig bleibt, so lange das Boot ruhig 
bleibt, sobald aber das Boot eine Bewegung 
bekommt, wird auch das Wasser bewegt, 
aber in einer Weise, die der Bewegung des 
Bootes nicht ganz entspricht und die na¬ 
mentlich davon abhängig ist, ob die dem 
Boote erteilte Bewegung eine gleichförmige 
oder eine beschleunigte ist. 

Wird das Boot angehalten, so wird nicht auch 
gleichzeitig das Wasser zur Ruhe kommen, son¬ 
dern seine Bewegung noch eine Zeit fortsetzen, 
d. h. sich an dem Rande stauen, heben und evtl, 
herausfliessen. Der Vergleich der Meeresbecken 
mit einem solchen Boote giebt noch die beste, 
wenn auch nicht in allen Punkten stimmende'Er- 
klärung der Gezeitenerscheinung ab.. Um zu 
dieser Erklärung zu gelangen, muss man die 
beiden Arten der Erdbewegung, nämlich die jähr- 

1) Ein Abdruck des Dicorso (Trattato) del FIusso etc. findet 
sich schon in der Ausgabe der Werke des Galilei von Alberi 
(Firenze 1842—56). Tom. II, pag. 387—406. Auch ist damit zu 
vergleichen, was Emil Straussin seiner höchst interessanten, 
kommentierten Übersetzung der Dialoge sagt. pag. 565. 

2) Eine von Galilei häufiger gebrauchte Redewendung, um 
ohne weitere Einleitung auf die Sache selbst einzugehen. 

3 ) Thatsächlich ist die Fortpflanzungsbewegung eine sekundäre 

Wirkung des Ebbe- und Flutphänomens. 


liehe und die tägliche zusammen betreffs ihrer 
Wirkung auf einen Punkt der Erdoberfläche be¬ 
trachten. 4 ) 

Sei in Fig. i BLDL die Erdkugel, dann wird 
die erste Bewegung den Mittelpunkt der Erdkugel 
in der Bahn AFGI in nahe 365 Tagen herum¬ 
führen, die zweite wird den Punkt B der Erdober¬ 
fläche so drehen, dass er der Reihe nach nach 
C, D und L gelangt. Dadurch wird es kommen, 
obgleich jede Bewegung für sich gleichförmig ist, 
dass doch für einen Punkt der Erdoberfläche sich 
die beiden Bewegungen nach je 12 Stunden ad¬ 
dieren oder subtrahieren, während zu den 
zwischenliegenden Zeiten für denselben eine 
mittlere Bewegung resultiert. 5 ) 



Figur 1. 

Daraus folgt, dass sich jeder Punkt der Erd¬ 
oberfläche im Laufe von 24 Stunden einmal ver¬ 
hältnismässig sehr rasch, einmal sehr langsam und 
dazwischen mit mittlerer Geschwindigkeit bewegt. 

Da infolgedessen die festen Ufer und der: 
Grund der Meeresbecken ungleichförmige Ge¬ 
schwindigkeiten haben, so muss- das sie erfüllende 
Wasser bald vorauszueilen, bald nachzubleiben 
bestrebt sein und so wird bald an den östlichen, 
bald an den westlichen Ufern eine Stauung ein- 
treten. 

Mit dieser Ansicht bleibt nun zu vergleichen, 
was uns die Beobachtungen über die Bewegung 
der Meere, Seen u. s. w. lehren und woher es 
kommt, dass diese Beobachtungen kein mit 
der gegebenen Erklärung übereinstimmendes Re¬ 
sultat liefern können. 

Ersten^ wird, wenn sich das Wasser auf der 
einen Seite hebt, dasselbe an der anderen sinken, 
durch sein Gewicht wird es aber an der ersten 
Stelle wieder sinken, sich am zweiten Orte wieder 
heben und so eine lange Reihe von Schwingungen 
von anderer Periode als die der Gezeiten machen. 

Zweitens wird die Grösse, d. h. die Aus¬ 
dehnung des Gefässes (d. h. des Meeresbeckens), 
von erheblichem Einfluss auf die Erscheinung 
sein; und ebenso wird drittens das der Fall sein 
mit Rücksicht auf die verschiedene Tiefe und un¬ 
gleiche Beschaffenheit des Meeresgrundes. 

Viertens werden die zwei verschiedenen Be¬ 
wegungen des Wassers, nämlich einmal sich zu 
heben und zu senken und sodann auch von einem 
Ort zum anderen' zu fliessen, in Betracht zu 


4 ) Eine dritte Bewegung, die des ganzen Sonnensystems, kann 
hier ausser Betracht bleiben. 

5 ) Diese Betrachtung ist im Original nicht ganz klar durch¬ 
geführt. 
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ziehen sein. Die erstere wird an den Küsten, 
die andere in der Mitte der Meere am grössten 
sein. Die Geschwindigkeit des Fliessens wird ab¬ 
nehmen, je weiter man sich von den mittleren 
Teilen des Meeres entfernt. 1 ) 

Fünftens wird bei der grossen Ausdehnung 
der Oceane in dem einen Teile des doch zu¬ 
sammenhängenden Wassers eine beschleunigte 
Bewegung, in einem anderen aber nur die mitt¬ 
lere oder gar die verzögerte Bewegung zur Wirkung 
kommen. Diese Ursache wird in dem Boote, 
welches zur Erklärung betrachtet wurde, nicht 
stattfinden, da, wenn dasselbe bewegt wird, allen 
Teilen zugleich dieselbe Art der Bewegung er¬ 
teilt wird. (Der Vorgang in den Meeren wird 
von Galilei mittelst der oben schon gegebenen 
Figur zu erläutern versucht.) Diese Unterschiede 
werden um so stärker auftreten, je grösser der 
betrachtete Meeresteil ist. (Galilei bemerkt, dass 
er schon eine Maschine kenne, durch welche auch 
die zuletzt besprochenen Unregelmässigkeiten 
experimentell nachgewiesen werden könnten.) 

Dass man in kleinen Meeresteilen, Seen 
u. s. w. keine Ebbe und Flut bemerkt, kommt 
von zwei Ursachen her. Einmal wird bei den 
kleinen Dimensionen zwischen der Flüssigkeit und 
dem umgebenden Lande keine merkliche Ge- 
schwindigkeitsdiiferenz zu stände kommen, Be¬ 
schleunigung und Verspätung werden für beide 
Teile dieselben an allen Stellen sein. Andererseits 
werden in einem kleinen Meeresbecken die 
Schwingungen, welche von der Schwere des 
Wassers herkommen, eine kleine Periode haben 
und dadurch etwaige andere Bewegungen sehr 
leicht stören und unwahrnehmbar machen. — 
(Galilei vergleicht mit diesen Ansichten die Länge 
der Perioden in den Oceanen, im Mittelländischen 
Meere und in kleinen Gewässern und meint, dass 
diese mit seiner Ansicht stimmen.) In den ver¬ 
schiedenen Dimensionen und in der verschiedenen 
Tiefe der Meere hat man also die Ursache der 
Ebbe und Flut zu suchen und nicht in der 
Wirkung des Mondes, wie das von mehreren Ge¬ 
lehrten behauptet wird. 2 ) Z. B. hat das Rote 
Meer keine Ebbe und Flut, weil es nicht in der 
Richtung der Bewegung der Erde erheblich aus¬ 
gedehnt ist, sondern senkrecht dazu. 

Auch wird diese Ansicht dadurch bestärkt, 
dass man in der Mitte der Meere starke Ströme 
nach Westen oder nach Osten kennt, während 
dort die Oberfläche nur wenig gehoben wird. 
Solche Ströme können auch das Wasser häufig in 
engere Stellen hineintreiben und dann sehr starke 
Ebbe und Flut hervorbringen, was die Erklärung 
für die Erscheinungen in der Meerenge zwischen 
Calabrien und Sicilien leicht macht. 

Auch der Einfluss, den die in die Meere 
fliessenden grossen Ströme haben, namentlich in 
kleineren Meeresarmen, wie das Schwarze Meer, 
das Mittelländische Meer u. s. w. darf wohl als 
merkbar angeführt werden. 

Dass die Erde bei ihrer Bewegung auch die 
Luft mit sich zieht und so bestimmte Winde ver¬ 
ursacht werden, ist den Seefahrern bekannt und 
wird von ihnen zur Beschleunigung ihrer Reisen 
benutzt. 

Schliesslich, wenn diese Erklärungen sich als 
unrichtig erweisen sollten, wäre es besser, sich 
dem Studium etwas Nützlicherem zuzuwenden. 

. So schliesst Galilei offenbar selbst in der 
Meinung, dass seine Gründe nicht überall stich- 


1 ) Eine nicht richtige Deutung der damals schon bekannten 
Strömungen in den Meeren. 

2 ) Galilei hat also von dieser Wirkung des Mondes sehr 
wohl Kenntnis gehabt. 


haltig sein dürften, sein Schreiben an den Kar¬ 
dinal Orsini. 


Nach Galilei und Kepler hat noch vor Newton, 
dem es gelang, die wahre Ursache der Ebbe und 
Flut sowohl als auch deren quantitative Wirkung 
auf Grund seines Gravitationsgesetzes nachzu¬ 
weisen, Descartes in seinen Principia phiios. pars 
IV L644 erschienen), seine Meinung in dem Satze 
ausgesprochen: La lune pesait le plus sur les 
lieux dont eile occüpait le zenit et par lä obli- 
geait les eaux ä abaisser au-dessous d’elle, et par 
suite ä elever sur les cötes. 

Eine den verschiedenen Einwirkungen des Mon¬ 
des und der Sonne nach allen Richtungen hin 
genügende Theorie der Gezeiten hat aber erst 
Laplace gegeben in seiner Mechanic celeste, 
während in neuester Zeit die Laplaceschen Unter¬ 
suchungen noch mit den Hilfsmitteln der neueren 
Analysis von dem englischen Mathematiker Dar¬ 
win und Prof. Borgen in Wilhelmshaven weiter 
ausgebildet und für die numerische Rechnung 
resp. Vorausberechnung zweckmässig gestaltet 
wurden. L. A. 


Zoologie. 

Bienen - Parthenogenese und Geschlechtsbestimmung. 

— Experimentier Zoologie: Einfluss chemischer Stoffe , 
Transplantation , Temperalurversuche, Bastardierung. — 
Äussere Merkmale und Stammesgeschichte. — Urreptil. 

— C. Claus f. 

Am Schlüsse meines vorigen Berichtes (No. j,) 
habe ich auf die interessante Arbeit F. Dickels 
hingewiesen, in der die Behauptung aufgestellt 
wird, bei Bienen gäbe es keine Jungfernzeugung. 
Wie zu erwarten, verhalten sich die Fachzoologen 
dem gegenüber noch abwartend. Nur H. Reeker 
spricht sich in der „Natur“ vom 12. März aner¬ 
kennend aus 3 ) und weist darauf hin, dass Prof, 
H. Landois schon im Jahre 1867 ähnliche Versuche 
wie Dickel, nur in kleinerem Massstabe, angesteflt 
habe und zu gleichem Ergebnisse gekommen sei. 
Indess hatte er betreffs der Geschlechtsbestim¬ 
mung eine falsche Ansicht gewonnen, indem er 
sie der Ernährung der Bienenlarven zuschob. 
Ähnlich erging es anderen Bienenzüchtern und 
Experimentatoren, wie Lafranchi, Kipping u. s. w. 
Dem Fachzoologen, der mit den Verhältnissen im 
Bienenstöcke nicht genügend vertraut ist, musste 
bei Dickel die Wirkung des geschlechtauslösen- 
den Sekretes unklar bleiben. Nun weist N. 
Ludwig in „Natur und Offenbarung“ vom 17. Jan. 
darauf hin, 4 ) dass dieses Sekret Speichel sei und 
zur Ernährung der Eier diene. Dadurch wird auf 
einmal vieles klar. Denn der geschlechtbestim¬ 
mende Einfluss der Ernährung der jüngsten Ent¬ 
wickelungsstadien ist in der Zoologie bekannt. 
Der Gegensatz der Lehre Dickels zu den An¬ 
sichten von Landois, Lafranchi u. s. w. besteht 
darin, dass letztere die Larve für geschlechtslos 
hielten, bei der reichliche Ernährung das weib¬ 
liche, spärliche Ernährung das männliche Ge^ 
schlecht auslösen könnte, während man jetzt weiss, 
dass wenigstens die ältere Larve schon getrennten 
Geschlechtes ist, und nur das Ei bezw. die aller- 
jüngsten Larvenstadien noch neutral sind. 
Auch von der „Theorie Schenk“ unterscheidet 
sich Dickels Lehre wesentlich. Nach Dickel löst 
die direkte Ernährung des Eies das eine oder das 
andere Geschlecht aus, nach Schenk die Er- 
nährung der Mutter , also eine angenommene in- 


3 ) Zur Fortpflanzung der Honigbiene. 

4 ) Neues über Ernährungs- und insbesondere Fortpflanzungs- 
Verhältnisse der Honigbiene. 
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direkte Ernährung des Eies. Letztere Ansicht ist 
biologisch entschieden nicht richtig. Denn die 
für die Ernährung des Embryos im Mutterleibe 
nötigen Stolfe, im wesentlichen direkt Blut, werden 
durch ganz bestimmte Prozesse aus diesem ge¬ 
wonnen, einerlei, welche Nahrung die Mutter zu 
sich nimmt. Ihre Ernährung ist also nur indirekt 
wichtig für den Embryo, insofern, als ihr Gesund¬ 
heitszustand die Menge und Güte der letzterem 
gelieferten Nährstoffe bedingt; direkt auf das Ei 
oderjden Embryo, oder gar geschlechtsauslösend 
auf ersteres oder letzteren kann die Ernährung 
der Mutter, wie ja in letzter Zeit, im Anschlüsse 
an die „Theorie Schenk“, genügend gezeigt ist, 
nicht einwirken. — Am Schlüsse seiner Broschüre 
weist Dickel darauf hin, dass bei den höheren 
Tieren, auch beim Menschen, die Geschlechts¬ 
organe vielleicht so differenziert seien, dass aus 
denen der einen Seite männliche, aus denen der 
anderen weibliche Keime hervorgingen. Diese 
auf den ersten Blick recht unwahrscheinliche An¬ 
nahme erhält unerwartete Unterstützung in einem 
kleinen auch im übrigenhochinteressantenBuche von 
G. Hermann: Sexualisntus und Aetiologie. Beiträge 
zur Sexual-Physiologie I. (Leipzig, A. Strauch 1899.) 
Darnach haben schon Anaxagoras und Hippo- 
krates gelehrt, dass die männlichen Keime in den 
rechts-, die weiblichen in den linksseitigen Ge¬ 
schlechtsorganen' gebildet würden. Vereinzelte 
spätere Ärzte und Naturforscher schlossen sich 
dem an. Aber erst einem Küster zu Hildesheim, 
Joh. Christ. Henke, war es Vorbehalten, diese 
Lehre durch Versuche zu beweisen. Er schnitt 
Tieren Hoden, bezw. Eierstöcke der einen Seite 
heraus und brachte sie dann zur Begattung. Alle 
Versuche ergaben ausnahmslos die Richtigkeit 
jener alten Lehre. Hermann bringt nun aus 
eigener Erfahrung und aus der neuen Litteratur 
eine Menge Beobachtungen aus Polikliniken u. s. w., 
die dasselbe auch für den Menschen beweisen. 
Er giebt daran anschliessend sogar Anweisung, 
wie die Begattung zu erfolgen habe, wenn man 
Knaben oder Mädchen zeugen wolle. Wie weit 
diese alte Theorie sich nun endlich Geltung ver¬ 
schafft, muss die Zukunft lehren; oder aber: Pro¬ 
bieren geht über Studieren. — 

Seit, dem Emporblühen der Entwickelungs¬ 
mechanik legt man einen grossen Wert auf 
zoologische Experimente. Es ist hierüber schon 
ein grosser Streit entstanden, indem die einen, 
wie 0 . Hertwig, dem Versuche sehr geringe Be¬ 
weiskraft zuerkennen, während die echten Ent¬ 
wickelungsmechaniker, namentlich Roux und 
Driesch, seine Beweiskraft allein gelten lassen 
wollen. Die Wahrheit dürfte auch hier in der 
Mitte liegen. Versuche können unzweifelhaft von 
höchstem Werte sein, wenn man das, womit man 
experimentiert, auf das genaueste kennt. Recht 
gering dagegen wird ihr Wert sein, wenn man 
an Dingen, die man noch recht wenig kennt, 
mehr aufs Geratewohl herumexperimentiert und 
sich dann mit den Resultaten abfinden muss, so 
gut oder schlecht es eben geht. Das letztere ist 
nur allzuhäufig der Fall bei den Versuchen der 
Entwickelungsmechaniker, daher auch gerade 
gegen sie ein gewisses Misstrauen Platz griff. In- 
dess beginnt allmählich etwas Klärung einzutreten. 
Recht interessante Versuche sind es, die 
J. Loeb „ Über den Einfluss von Alkalien xtnd Säuren 
auf die embryonale Enlwickeltmg und das Wachstum “ 1 ) 
unternahm. Loeb geht von der Ansicht des 
Physiologen His aus, dass die Herausgestaltung 
der Körperform hervorgerufen werde durch Wachs- 


#1 ) Arch. Entwickelungsmech. Bd. 7, H. 4. 


tumsverschiedenheiten der verschiedenen Körper¬ 
teile. Da nun der Wassergehalt von Tieren ihr 
Wachstum beeinflusst, lag der Gedanke nahe, dass 
auch die durch ihre verschiedene chemische Zu¬ 
sammensetzung hervorgerufene verschiedene 
Wasseraufnahme - Fähigkeit der Gewebeteile sie 
verschieden rasch wachsen Hesse. Diese letztere 
Wirkung kann ihre mechanische Ursache in der 
Quellung der Gewebeteile, in dem geringeren 
Widerstand gequollener Gewebsteile gegen Ein¬ 
lagerung neuer Moleküle haben. Aber eine che¬ 
mische Wirkung muss hinzukommen und die syn¬ 
thetischen Oxydationsvorgänge beschleunigen. Nun 
haben Alkalien diese Wirkung, wie ja auch unser 
Blut alkalisch ist. Umgekehrt verzögern Säuren 
jene Vorgänge, was man auch von unserem Blute 
schon weiss. Löw züchtete nun frisch befruchtete 
Seeigeleier, das beliebteste Versuchsobjekt der 
Entwickelungsmechaniker, in normalem Seewasser, 
in solchem, dem er U/g—:2 ccm J /i o-normaler Natron¬ 
lauge zu 100 ccm Wasser, und in solchem, dem 
er ebensoviel Salzsäure zugefügt hatte. Das Er¬ 
gebnis war, dass die Furchung der Eier nicht mess¬ 
bar, wenn auch merkbar, die Entwickelung der 
späteren Stadien aber sehr wesentlich durch die 
Natronlauge beschleunigt, durch die Salzsäure ver¬ 
zögert wurde. Dasselbe Ergebnis zeigte sich, wenn 
auch nicht ganz so deutlich, bei Fischeiern, bei 
denen allerdings der Alkalizusatz 4 ccm betragen 
musste.. Löw meint also, dass nun Verschieden¬ 
heiten im Alkali- und Säuregehalt verschiedener 
Stellen des Keimes eine der Ursachen der Wachs¬ 
tumsverschiedenheiten sein könnten. Meines Er¬ 
achtens sagen die Versuche hierüber nichts. Denn 
über die physiologischen Vorgänge bei tierischen 
Eiern wissen wir noch so gut wie nichts. Es kann 
also so sein, wie Loew meint, aber es kann auch 
nicht so sein. Der Einfluss der Alkalien und 
Säuren kann auch ein ganz anderer sein, als Loew 
annimmt. 

Transplantationsversuche werden in neuerer 
Zeit immer häufiger angestellt, auch bei höheren 
Tieren, nachdem man die schier unbegrenzten 
Fähigkeiten in dieser Hinsicht bei niederen 
Tieren 2 ) kennen gelernt hat. So unternahm 
H. Ribbert solche Versuche „ Über Transplantation 
von Ovarium , Hoden tmd Mamma“ 2 ) zum Teil mit 
Erfolg an Meerschweinchen. Die Eierstöcke Hessen 
sich leicht an eine andere Stelle der Bauchhöhle 
überpflanzen; die Hoden gingen zu Grunde, wäh¬ 
rend die Nebenhoden nicht abstarben; die Brust¬ 
drüsen wuchsen am Schädel, hinter den Ohren, 
fest und produzierten bei einer späteren Träch¬ 
tigkeit zum Teil sogar Milch. Ein drittes Organ, 
das sich leicht verpflanzen lässt, ist die Schild¬ 
drüse. So interessant diese Versuche auch sind, 
so wenig haben sie irgend eine tiefere Bedeutung. 
Sie geben schliesslich nur den Antivivisektionisten 
willkommenen Stoff. — Unendlich höher als diese, 
einstweilen doch noch mehr tastenden Versuche 
stehen die, die in den letzten Jahren von Lepidop- 
terologen über Einwirkung von Kälte und Wärme 
auf Schmetterlinge, und über die Bastardierung von 
solchen angestellt wurden. Die hervorragendsten 
von diesen Versuchen rühren von M. Standfuss 
her. Es genügt daher auf dessen letzte Arbeit 
hinzuweisen. 4 ) Bei ihr sind alle die Bedingungen 
erfüllt, die man überhaupt nur an eine Versuchs¬ 
anordnung stellen kann, namentlich aber: ge¬ 
naueste Kenntnis der Versuchstiere nach allen 


2 ) S. Umschau II, S. 737. 

3 ) Ärch. Entw. mech. Bd. 7, Hft. 4. 

4 ) Experimentelle zoologische Untersuchungen mit. Lepi- 
dopteren. Denkschr. Schweiz, nat. Ges. Bd. 36 p. 1—81, Taf. 1—5 
s. auch den Auszug v. O. Bürger im Biol. Centralbl. Bdl 19, Nr. 2. 
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in Betracht kommenden Richtungen hin. Die 
Temperahirversiiche ergaben das merkwürdige Resul¬ 
tat, dass massige, aber lange auf die Puppen (das 
empfindliche Stadium) andauernde Kälte (+ 4 'bis 
+ 6 0 C) oder Wärme (+37 bis + 39 0 C) ungleich 
bestimmender auf die Schmetterlinge einwirken, 
als stark erniedrigte oder erhöhte, aber nur kurz 
wirkende Temperaturgrade. Und zwar rief mässige 
Kälte nördliche, mässige Wärme südliche Formen 
hervor. Bei den nach Süden vordringenden Arten 
entstehen durch Wärme fortschrittliche, durch 
Kälte rückschrittliche Formen; bei den nach 
Norden _ vordringenden umgekehrt. Es ist also 
eine geringe Temperaturänderung ein wesentliches 
Mittel zur Art-Umbildung; starke, aber nur kurz 
wirkende Temperaturunterschiede erzeugen nur 
die sogen. Aberrationen, die von jeher zwar von 
Sammlern besonders gesucht wurden, ohne dass man 
aber mit ihnen etwas anzufangen wusste. Jetzt wird 
auch ihre Entstehung klar. Zugleich verlangsamen 
die extremen Temperaturen die Entwickelung, bis 
schliesslich Stillstand eintritt, das was wir seither 
in den kälteren Klimaten „Winterschlaf“, in den 
wärmeren Klimaten „Sommerschlaf“ nannten, ohne 
uns aber viel dabei denken zu können. Jetzt sind 
sie. unserem Verständnisse wenigstens wesentlich 
näher gerückt. — Das wichtigste Ergebnis der 
Bastardierungs-Verstiche ist, dass die Bastarde nicht 
nur in Gestalt, Zeichnung und Farbe, also in 
äusseren Merkmalen, sondern auch in biologischer 
Hinsicht, wie in ihren Instinkten, eine Zwischen¬ 
form zwischen den zeugenden Arten darstellen, 
aber der phylogenetisch älteren Art näher stehen, 
die auch für weitere Kreuzungen immer die stär¬ 
ker wirkende bleibt. Während nun die weiblichen 
Bastarde nicht fortpflanzungsfähig sind, sind es 
die männlichen wahrscheinlich immer, wie auch 
das Männchen grösseren Einfluss auf die spätere 
Generation hat, als das Weibchen. Nur in einem 
Falle gelang es Standfuss, primäre Bastarde unter 
sich zur Fortpflanzung zu bringen. Hierbei neigten 
die Weibchen energisch zum Rückschläge auf die 
Stammformen, während die Männchen neben dieser 
Neigung auch deutlich die zu Fortschritten ver¬ 
rieten^— Auch hier liegen wieder nochbedeutsame 
Hinweise vor, wo weitere Untersuchungen über 
den, in neuerer Zeit ebenso oft über- wie unter¬ 
schätzten Einfluss der Kreuzung auf die. Entsteh¬ 
ung der Arten einzusetzen haben. 

Den Wert der äusseren Merkmale , die man früher, 
als höchstens für die Systematik wichtig, recht 
vernachlässigt hatte, beginnt man in neuerer Zeit 
immer mehr einzusehen. Eimer hatte auf den 
Zusammenhang von Zeichnung und Färbung der 
Tiere mit ihrer Stammesgeschichte hingewiesen, 
Haacke hatte auch die Grössen- und Formver¬ 
hältnisse in Betracht gezogen. Nachdem so erst 
einmal ein paar grosse Gesichtspunkte gegeben 
waren, begannen speciellere Arbeiten. Über die Be- 
'schuppung und Behaarung der Säugetiere handel¬ 
ten in den letzten Jahren eine ganze Menge Ar¬ 
beiten. In einer neuen, geistvollen Broschüre: 
Über die äussere Bedeckung der Lacertilien. Ein Bei¬ 
trag zur Phylogenie der Lacertilien (Zürich, E. Speidel 
I ^99)> weist A. Sokolowsky auf die Verwertbar¬ 
keit der Schuppenformen der Eidechsen für 
stammesgeschichtliche Studien hin. Er zeigt, wie 
die niedersten Eidechsen nur eine gekörnelte 
Haut haben, wie diese Körner sich unter dem 
Einflüsse der Lebensverhältnisse der Arten zu 
Höckern, Zapfen und schliesslich zu echten 
Schuppen entwickelten, ja sogar unter speciellen 
Verhältnissen solch merkwürdige Gebilde wie die 
Haftlappen an den Füssen der Geckonen oder 
die Rückenkämme der Iguaniden entstehen liessen, 


und wie man aus dem Vorkommen mehrere 
Schuppenformen nebeneinander gewissermassen 
mathematisch die phylogenetische Stellung der 
betr._ Echsen berechnen könne. 

Über das älteste lebende Reptil, die Brücken¬ 
echse Neu-Seelands, hat H. Schauinsland wert¬ 
volle Studien gemacht. 1 ) Es ist dies ein äusser- 
lich einer Eidechse gleichendes, ca. 1 m langes 
Reptil, das zu keiner der lebenden Reptilien¬ 
ordnungen gehört, sondern der gemeinsamen 
Reptilienwurzel nahe steht, wenn es auch, speciell 
nach seiner Entwickelungsgeschichte, sich den 
Echsen am meisten nähert. Zugleich ist es auch 
den Stammformen der Säugetiere verwandt. Schon 
seine Lebensweise lässt auf ein niedrig stehendes 
Tier schliessen. Es lebt in den Höhlen von 
Tauchervögeln (Trionaria und Puffinus) gemeinsam 
mit diesen, ist sehr träge und lichtscheu, daher 
nur nächtlich, und nährt sich von Kerbtieren, 
Schnecken, Regenwürmern u. s. w. Die Eier 
werden in Löcher in die Erde gelegt und brauchen 
fast ein Jahr zum Ausschlüpfen. 

Ein schwerer Verlust traf die Zoologie am 
18. Januar in dem Tode des Professors Dr. C. 
Claus. 2 ) ln weitere Kreise wurde sein Name 
durch sein berühmtes Lehrbuch getragen, von 
dem vor 2 Jahren die sechste Auflage erschien, 
und das heute noch von Vielen -für das vorzüg¬ 
lichste Lehrbuch der Zoologie gehalten wird. 
Direkt grundlegend war Claus in seinen umfang¬ 
reichen Arbeiten über Krebse, namentlich die 
Ordnung der Copepoden, und über Quallen. Aber 
auch in allgemeineren Fragen, wie über Generations¬ 
wechsel und Parthenogenese, förderte er die Wissen¬ 
schaft beträchtlich. Geboren war er 1835 zu 
Kassel; von 1863—73 war er Professor der Zoologie 
in Marburg und Göttingen, seit 1873 in Wien. 

Dr. L. Reh. 


Elektrotechnik. 

(Enteigmmgsrechi für elektrische Anlagen. — Kugel¬ 
lager für Strassenbahnwagen .. — Kaulschukgewinntmg 
aus den Bananen. — Neuer Unterbrecher für Induktions¬ 
apparate. — Röntgen - Auf nahmen für gerichtliche Ver¬ 
fahren. — Einfluss des elektrischen Lichtes auf das 
Wachstum der Pflanzen.) 

Die Frage des Enteignungsrechtes für elek¬ 
trische Anlagen ist auf der letzten Versammlung 
des Verbandes deutscher Elektrotechniker in einem 
Vortrage besprochen worden (E. T. Z.) Mit der 
fortschreitenden Entwickelung der Elektrotechnik, 
welche die Verwendung höherer Spannungen und 
mithin die Übertragung auf grössere Entfernungen 
möglich macht, gewinnt immer mehr der Um¬ 
stand an Bedeutung, die Leitungen durch ein 
Gesetz sicher zu stellen. Merkwürdigerweise ist 
Italien in dieser Beziehung vorausgeeilt, denn es 
wurde bereits 1894 ein Gesetz über die Übertra¬ 
gung von Energie mittels elektrischen Stromes 
erlassen, welches wesentlich zur Hebung der In¬ 
dustrie beigetragen hat. Die geradlinig verlaufen¬ 
den Kraftübertragungen Pademo — Mailand und 
Tivoli—Rom unterscheiden sich recht vorteilhaft 
von unseren deutschen, vielfach auf Umwegen 
verlaufenden Linien. 

Von den gleichen Grundsätzen wie in Italien, 
hat man in Frankreich 1898 einen Gesetzentwurf 


1 ) Beiträge zur Biologie und Entwickelung der Hatteria nebst 
Bemerkungen über die Entwickelung der Sauropsiden. Anat. Anz. 
(Jena, Gr. Fischer), Bd. 15, No. 17 u. 18. 

2 ) Carl Claus f. Nachruf von R. v. Haustein. Nat. Rund¬ 
schau, Jahrg. 14, No. 9. 
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ausgearbeitet. Man erwartet aus der staatlichen 
Unterstützung und der besseren Organisation der 
Energieübertragungsanlagen einen wesentlichen 
Aufschwung der französischen Industrie. Der von 
den Küsten des Atlantischen Oceans nach dem 
Innern stets steigende Kohlenpreis (von 9,7 Fr. 
am Kanal bis auf 35 Fr. im Departement Haute- 
Savoie) lässt gerade für diese im Gebirge gelege¬ 
nen entfernten Teile die Wohlthaten der elektri¬ 
schen Kraftübertragung um so angenehmer er¬ 
scheinen, als dort auch genügende Wasserkräfte 
vorhanden sind. Da Frankreich nur etwa 30,5 
Millionen Tonnen Kohle im Jahre erzeugt, so 
gehen nahezu 150 Millionen Francs jedes Jahr ins 
Ausland. Die Leistung der Wasserkräfte Frank¬ 
reichs wird auf 10 Millionen Pferdestärken ge¬ 
schätzt, während die gesamte Industrie Frank¬ 
reichs zur Zeit nur 1 Million Pferdestärken er¬ 
fordert. 

In diesem Bericht wird auch auf die Verhält¬ 
nisse der Schweiz hingewiesen, die mit einem Netz 
von Kraftübertragungsanlagen bedeckt ist. Dieses 
Land kann vermöge der ungeheueren Kraftmeng¬ 
en, welche in den Wasserkräften der Alpen 
stecken, den kohlenreichsten Ländern ebenbürtige 
Konkurrenz machen. Im Jahre 1896 hatte die 
Schweiz bei 41000 qkm Oberfläche im ganzen 
80000 Pferdestärken in Kraftübertragungen ausge¬ 
führt, während Frankreich bei 528000 qkm Ober¬ 
fläche nur 60000 Pferdestärken aufzuweisen hatte. 

Das Einschreiten der Gesetzesgewalt ist nötig, 
weil man bei der Übertragung und der Verteilung 
der elektrischen Energie in die Wohnungen ge¬ 
zwungen ist, den öffentlichen Strassen zu folgen 
und auch des öfteren privates Eigentum über¬ 
schreiten muss. Es können aber heute die Be¬ 
hörden und Privaten nur unsichere und stets 
widerruf bare Erlaubnisse zur Benutzung der Strassen 
geben. Nur die gesetzgebende Macht kann, dem 
Ünternehmer dasjenige Mass von Sicherheit bieten, 
das zur Anlage von Kapitalien mindestens nötig 
ist, und sie allein kann dem Unternehmer als 
Gegenleistung gewisse Verpflichtungen gegen das 
Publikum auferlegen, die in einem Maximaltarif 
für die Lieferung der Elektricität oder in anderen 
Bedingungen bestehen können. 

Obwohl der Gedanke, die Reibungsverluste in 
Lagern durch Umwandlung der gleitenden Reibung 
in eine rollende zu veringern, kein neuer ist, und 
mit Lagerungen auf Walzen und Kugeln sehr 
günstige Resultate erreicht worden sind, so hat 
sich, weil man befürchtete, dass die Kugeln und 
Lagerschalen die zu grossen auftretenden Drucke 
nicht aushalten würden, deren allgemeine Anwen¬ 
dung auf ganz leichte Maschinen, wie Fahrräder, 
beschränkt. Erst später kamen in Amerika Wal¬ 
zenlager bei Walzwerken in Anwendung und be¬ 
währten sich sehr gut. In Amerika stellte man 
auch die ersten Versuche mit Walzenlager bei 
Strassenbahnwagen an, welche schon recht gün¬ 
stige Resultate ergaben (E. T. Z. 1899, S. 72). 

Als Nachteil der Walzen wird hervorgehoben, 
dass sich dieselben schon bei einer kleinen Ab¬ 
nutzung verschieben können, wodurch leicht ein 
Klemmen eintreten kann. Dies führte auf den 
Gedanken, die Walzen durch Kugeln zu ersetzen. 
Die ersten Versuche mit Kugellagern wurden bei 
einer Pariser Strassenbahnlinie angestellt, die Ku¬ 
geln jedoch in kürzester Zeit durch die auftreten¬ 
den Stösse zerstört. Ingenieur Schuppiser in 
Zürich befasste sich auch mit der Kugellagerung. 
Erst nachdem er neben Tragkugeln noch Füh¬ 
rungskugeln, welche die seitlichen Drucke aufzu¬ 
nehmen haben, eingeführt hatte, gelang es ihm, 
eine brauchbare Konstruktion zu schaffen. 


Das immer regere Interesse, welches die Frage 
der Kugeliagerung bei Strassenbahnwagen zu er¬ 
wecken anfängt und der vollständige Mangel an 
irgend welchen zuverlässigen, im praktischen Be¬ 
triebe genau durchgeführten Versuchen und Mes¬ 
sungen’’ bewogen Roman vonPodoski in Zürich 
dazu, solche Messungen vorzunehmen (E. T.Z. 1899). 
Diese im vorigen Jahre in Zürich an der Zürich¬ 
bergbahn, Strassenbahn Zürich — Oerlikon —See¬ 
bach, Industriequartier-Strassenbahn und Städti¬ 
schen Strassenbahn vorgenommenen Messungen 



Walzenlager. 


haben ergeben, dass die Kugellager auf jeden 
Fall eine Kraftersparnis mit sich bringen. Auch 
für starke Steigungen ist dieses der Fall, wie solche 
bei den Versuchsstrecken meistens vorkamen, die 
bei gutem Zustande der Lager und vorteilhafter 
Führung des Wagens Werte bis 35 % des ganzen 
Kraftverbrauches annehmen. Ferner hat sich er¬ 
geben, dass das Material, aus welchem die Hülsen 
und Ringe für die Kugeln ausgeführt sind, eine 
äusserst wichtige Rolle spielt. 

Es dürfte sich daher die Anwendung von Ku¬ 
gellagern bei Strassenbahnen, besonders bei sol¬ 



chen mit schwachen Steigungen, sehr bewähren, 
unter der Voraussetzung jedoch, dass das Material, 
aus welchem die Hülsen und Ringe ausgeführt 
sind, ein absolut zuverlässiges ist. Diesen Anfor¬ 
derungen scheint der Kruppsche Tiegelguss stahl völlig 
zu entsprechen. 

In der Elektrotechnik spielt das Kautschuk 
eine grosse Rolle. Dasselbe wird meist vulkani¬ 
siert, d. h. mit Schwefel versetzt, als Hartgummi 
verwendet. Sowohl rein als vulkanisiert ist es ein 
vorzüglicher Nichtleiter der Elektricität. Da nun 
das Kautschuk auch zu vielen anderen Zwecken 
und in neuester Zeit besonders grosse Mengen in 
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der Fahrradindustrie verbraucht werden, ist der 
Preis desselben immer höher geworden. Seit lan¬ 
ger Zeit ist man bestrebt gewesen, einen Ersatz 
für das Kautschuk zu finden, und es liegen hier¬ 
über Versuche von Chemikern vor, welche aber 
nicht zum Ziele geführt haben. Jetzt ist man be¬ 
strebt, durch rationelle Kultur des Gummibaumes 
grössere Mengen Kautschuk zu erzeugen. In 
neuester Zeit ist nun ein neues Verfahren der 
Gewinnung von Kautschuk erfunden worden (D. 
R.-P.). Dieses beruht auf der Erkenntnis, dass in 
einem bestimmten Reifestadium die das Frucht¬ 
fleisch der Bananafrucht umgebende Haut, sowie 
die ganze Traube umhüllenden Fruchtblätter an 
den Schnittstellen einen .Milchsaft absondern, aus 
welchem erhebliche Mengen von Kautschuk ge¬ 
wonnen werden können, welcher sich als gleich¬ 
wertig mit dem der anderen Kautschukpflanzen 
erwiesen hat. 

Was das geeignete Reifestadium zur Gewin¬ 
nung des Kautschuks aus den Bananen und ver¬ 
wandten Pflanzen anlangt, so ist die Erntezeit für 
diesen Zweck sehr verschieden,, weil eine ganze 
Reihe von Umständen mitsprechen, die die Zeit 
des Schnittes zu beeinflussen vermögen. Je 
nach Bodenbeschaffenheit, Lage, Witterangsver¬ 
hältnissen während des Fruchtansatzes, Höhen¬ 
lage, Pflanzengattung, dem Alter der Pflanzen, wird 
die Zeit des Maximalgehaltes an Kautschuk ver¬ 
schieden sein. Im Durchschnitt kann man unge¬ 
fähr annehmen, dass der Schnitt am besten dann 
vorgenommen wird, wenn die Hälfte der zur Reife 
benötigten Zeit verstrichen ist. Das neue Ver¬ 
fahren der Gewinnung des Kautschuks ist fol¬ 
gendes: 

Die geschnittenen Trauben werden, ehe sie 
zerlegt werden, mittels eines kräftigen Wasser¬ 
strahles zur Entfernung von losen Blättern und 
anderen Unreinlichkeiten gesäubert und sodann 
die Früchte vom Stengel derart abgeschnitten, 
dass gleichzeitig das Stengelende der Frucht an 
dem Strunk verbleibt. Die am Fruchtstengel ver¬ 
bliebenen Spitzen werden von diesem getrennt 
und nachdem auch die zweite Spitze der Frucht 
abgetrennt ist, werden Fruchtstengel, Fruchtblätter 
und Fruchtspitzen einerseits und die vorbereiteten 
Früchte andererseits jedes für sich verarbeitet. 
Was zunächst die Früchte betrifft, so kann man 
besonders bei den in der Regenzeit geschnittenen 
Früchten den .Saft von. selbst ausfliessen lassen, 
und der in den Früchten noch verbliebene Saft 
wird durch Behandlung der Früchte mit Terpen¬ 
tinöl oder einem .anderen [geeigneten Lösungs¬ 
mittel, unter Umständen mit Luftverdünnung, aus¬ 
gezogen, oder . man befördert das Austreten der 
letzten Reste von Milchsaft mit Centrifugen. 

Eine Pressung der Früchte behufs Gewinnung 
von Kautschuk führt nicht zum Ziele, weil bei der 
dadurch veranlassten Vermischung des Milchsaftes 



Elektrolytischer Unterbrecher nach 
Dr. J. Wehnelt. 

Alleiniger Fabrikant und Lieferant Ferd. Ernecke, 
Berlin SW. 


mit dem Fruchtsaft der erstere derartig gerinnt, 
dass eine Entfernung desselben aus den Milch¬ 
kanälen unmöglich wird, wobei zu bemerken ist, 
dass in diesem Falle auch ein Auszug mit Lösungs¬ 
mitteln nicht mehr zum Ziele führt. 

Aus dem nach diesem Verfahren gewonnenen 
Milchsaft scheidet sich beim Stehenlassen der 
Kautschukrahm von selbst ab, indessen ist es so¬ 
wohl für die Ausbeutung, als auch für die Qualität 
des gewonnenen Kautschuks wesentlich besser, 
den Milchsaft sofort nach der Gewinnung einer 
Centrifugierung zu unterwerfen, wobei sich ohne 
weiteres der "Kautschuk in Form eines weissen 
Rahms abscheidet, welcher ebenso wie der aus 
anderen Pflanzen gewonnene Kautschuk erstarrt 
und mit letzteren sowohl bezüglich der chemischen 
wie physikalischen Eigenschaften übereinstimmt. 

Es sei noch bemerkt, dass die Centrifugierung 
der frischen Kautschukmilch nicht allein auf den 
Milchsaft der Bananenpflanzen anwendbar ist, 
sondern dass sie auch bei den Säften anderer 
Kautschukpflanzen zu ganz vorzüglichen, bisher 
nicht erreichten Resultaten führt. 

Zur Erzeugung von Röntgenstrahlen bedarf 
man Elektricität von grosser Spannung. Diese 
Elektricität wird in den meisten Fällen mit Hilfe 
von Induktionsapparaten erzeugt. 

Wie schon in „Umschau“, Nr. 8, dargelegt, 
sind jetzt zwei Unterbrechungsvorrichtungen für 
den Hauptstrom in Verwendung, Platin- und 
Quecksilberunterbrecher. Die Platinunterbrecher 
werden nur für' kleinere Apparate verwendet, weil 
der bei der Unterbrechung noch auftretende 
Funken die Ursache ist, dass der Strom nicht 
schnell genug unterbrochen wird. Bei grösseren 
Stromstärken verbrennt auch zu viel Platin. Die 
Quecksilberunterbrecher haben sich, bis jetzt am 
besten bewährt. Je schneller die Unterbrechung 
vor sich geht, desto rascher folgen die Strom- 
stösse und desto ruhiger wird das Bild, welches 
man von einem Körper mit Röntgenstrahlen er¬ 
zeugt. 

In neuester Zeit ist nun für diese Zwecke ein 
ausserordentlich einfacher Unterbrecher erfunden 
worden, der die bisherigen wahrscheinlich ver¬ 
drängen wird. Taucht man in verdünnte Schwefel¬ 
säure ein Platinblech und einen Platindraht und 
leitet mit diesen einen elektrischen Strom von 
etwas höherer Spannung durch die Schwefelsäure, 
so wird der Platindraht glühend. Diese Erschei¬ 
nung ist schon vor längerer Zeit zur Schweissung 
von Metallen versucht worden. Jeder, der sich 
mit dem Studium dieser merkwürdigen Erschei¬ 
nung beschäftigt hat, hat bemerkt, dass dieselbe 
aus einem schnell intermittierenden Leuchten be¬ 
steht, und -dass- dabei ein laut summendes Ge¬ 
räusch entsteht. Die Eigenartigkeit dieser Er¬ 
scheinung gab Dr. Wehn eit in Charlottenburg 
Veranlassung zur Untersuchung, welchen Charakter 
der elektrische Strom beim Eintritt der Leucht¬ 
erscheinung annimmt (E. T. Z. 1899, S. 76). Findet 
eine vollkommene Unterbrechung des Stromes 
statt, so müsste diese Vorrichtung zum Betriebe 
eines Induktionsapparates zu verwenden sein. 

In derThat konnte Wehn eit mit dem neben¬ 
stehend abgebildeten Apparate einen Induktions¬ 
apparat viel besser betreiben, als mit den be¬ 
kannten Quecksilberunterbrechern. In der Ab¬ 
bildung stellt a ein Glasgefäss mit verdünnter 
Schwefelsäure dar, b ist eine Platte von Blei, c 
der in eine Glasröhre d eingeschmolzene Platin¬ 
draht. Die Glasröhre ist mit Quecksilber ange¬ 
füllt, durch welches der Hauptstrom dem Platin¬ 
drahte hinzugeführt wird. 
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Der Ton, der bei den Stromunterbrechungen 
entsteht, wurde mit den von Stimmgabeln ver¬ 
glichen, und daraus bis zu 1700 und mehr Unter¬ 
brechungen pro Sekunde gezählt. 

Die hohe Zahl, sowie die Gleichförmigkeit der 
Unterbrechungen, das gänzliche Fehlen irgend 
welcher der Abnutzung unterworfener Teile, sowie 
die Möglichkeit einer direkten Stromentnahme 
aus vorhandenen Lichtleitungen machen den 
neuen Unterbrecher besonders vorteilhaft geeignet 
zur Erzeugung von Röntgenstrahlen. Jegliches 
Flackern am Fluoreszenzschirm fällt bei richtiger 
Versuchsanordnung fort und die Expositionszeit 
für photographische Durchleuchtungen wird durch 
die hohe Unterbrechungzahl sehr abgekürzt. Durch 
die jetzt möglich gewordene Steigerung der 
Leistungsfähigkeit der Induktorien ist man im¬ 
stande, schon mit kleineren Induktorien dieselben 
Wirkungen wie früher nur mit grösseren Apparaten 
zu erzielen. 

Ein Teil dieser höchst überraschenden Ver¬ 
suche, für welche man noch keine wissenschaft¬ 
liche Erklärung hat, sind im Laboratorium der 
Firma Ferdinand Ernecke in Berlin ausgeführt 
worden. Diese Firma hat auch den Vertrieb der 
zum Patent angemeldeten Apparate übernommen. 

Die Unvollkommenheit der zu Gebote stehen¬ 
den Untersuchungsmittel oder die durch die 
Kompliziertheit des Falles bedingte schwerere Zu¬ 
gänglichkeit wichtiger Daten vereitelt recht oft 
das ehrliche Streben der Gerichtsärzte, ein über¬ 
zeugend wirkendes Rechtsgutachten abzugeben, 
das von der Gerichtsbarkeit gewürdigt und be¬ 
rücksichtigt, dem richterlichen Verfahren eine 
sichere und feste Stütze bieten könnte. Es ist 
daher selbstverständlich, dass die gerichtliche 
Medizin sich eifrig bemüht, alle neuen Erfindun¬ 
gen und Verbesserungen älterer Untersuchungs¬ 
methoden für ihre Zwecke zu verwenden. Trotz 
der Kürze der seit Bekanntwerden derRöntgen- 
schen Entdeckung verflossenen Zeit sind die 
Bestrebungen auf den verschiedensten Gebieten, 
die neue Art von Strahlen nutzbar zu machen, so 
mannigfache, dass im Hinblick auf die jetzt er¬ 
zielten befriedigenden Erfolge mehr als gerecht¬ 
fertigt erscheint, dass auch die gerichtliche Me¬ 
dizin und ihre verwandten Disziplinen die 
Röntgenstrahlen in weiterem Umfange verwenden 
und die Aufnahmen im richterlichen Verfahren 
die vollste Beweiskraft zu verleihen bestrebt sind. 
Nachfolgend ist nur ein vom ärztlichen als auch 
vom juristischen Standpunkte interessanter Fall 
mitgeteilt, in welchem die vorzügliche Röntgen- 
Aufnahme auf den Verlauf des Prozesses be¬ 
stimmend war („Elektr. Rundschau“ 1899, S. m). 

Ein Handwerker wurde bei einer Rauferei an¬ 
geschossen; da er keine Schmerzen fühlte und 
die Schusswunde bald vernarbte, hatte er keine 
Anzeige erstattet. Erst als er in der linken Augen¬ 
höhle einen heftigen Schmerz fühlte und bald 
darauf erblindete, Kam es zu einer Untersuchung. 
Mit Hilfe einer Röntgen-Aufnahme wurde das Ge¬ 
schoss und seine genaue Lage an dem Sehnerv 
bestimmt, was für den Ausgang des Prozesses ent¬ 
scheidend war. 

Dieser und noch viele andere Fälle zeigen, 
dass die Röntgen-Aufnahmen oder die Radio¬ 
graphie den bewährten älteren Untersuchungs¬ 
arten eine nicht unwesentliche Unterstützung zu 
bieten berufen erscheint und es ermöglicht, dass 
der Richter die Verletzung aus eigener Anschau¬ 
ung kennen lerne und den Grad derselben selbst 
beurteile, ohne auf die oft unverständlichen, 
schriftlichen Gutachten der Gerichtsärzte ange¬ 
wiesen zu sein. Es muss zugegeben werden, dass 


die Röntgenbilder in vielen Fällen zur Klärung 
des Thatbestandes beitragen und bald im gericht¬ 
lichen Verfahren eine bedeutende Rolle spielen 
werden. 

Auf der letzten Jahresversammlung der 
British iVssociation hielt Professor Selim 
Lemström von der Universität in Helsingfors 
einen längeren Vortrag über die Einwirkung der 
Elektricität auf das Wachstum der Pflanzen. Der 
Vortragende behandelte sehr eingehend die von 
ihm in Spitzbergen und Finnland seit dem Jahre 
1882 angestellten Beobachtungen und Versuche 
und ebenso die von ihm in Süd-Frankreich seit 
1888 geleiteten Untersuchungen. Bei den Ver¬ 
suchen war über den Pflanzen ein isoliertes Netz 
aus Metalldrähten ausgespannt, die mit Spitzen 
versehen waren, welche die zugeleitete Elektricität 
gut ausstrahlen; dieses Netz stand mit dem einen 
Pol einer Elektrisiermaschine in Verbindung. 

Lemström teilte mit, dass er auf seinen Reisen 
auf Spitzbergen und durch Lappland ein Wachs¬ 
tum vorgefunden habe, das namentlich in bezug 
auf das ungewöhnlich kräftige Aussehen der 
einzelnen Pflanzen ganz anders sich darstellt, als 
man es hätte erwarten können, wenn man von 
der mittleren Jahrestemperatur und den sonsti¬ 
gen allgemeinen klimatischen Verhältnissen aus¬ 
ging. Verschiedene Umstände, besonders seine 
in den Jahren 1868 bis 1883 in jenen Ländern an¬ 
gestellten Untersuchungen über die atmosphärische 
Elektricität, brachten ihn immer mehr und mehr 
zur Überzeugung, dass die in jenen Breitegraden 
besonders stark auftretenden elektrischen Er¬ 
scheinungen mit dem starken Wachstum der 
Pflanzen in Zusammenhang ständen. Um die 
Richtigkeit dieser Annahmen zu prüfen, hat Lem¬ 
ström dann an verschiedenen Stellen in Finnland 
in grossem Umfange sehr eingehende und sorg¬ 
fältige Untersuchungen angestellt. 

Diese Untersuchungen erstreckten sich auf 
Weizen, Roggen, Hafer, Gerste, Rüben, Kartoffeln, 
Bohnen u. a., die sämmtlich in ihrem Wachstum 
beschleunigt wurden und auf Erbsen, Karotten, 
Kohlrabi, Weisskohl und Tabak, auf die die Elek¬ 
tricität nachteilig einwirkte. Um festzustellen, ob 
diese Resultate unter anderen klimatischen Ver¬ 
hältnissen sich ergeben, wurden in Burgund aus¬ 
gedehnte Untersuchungen angestellt, welche im 
allgemeinen gut mit denen- der finnlindischen 
Versuche übereinstimmten. 

Professor Lemström kommt zu dem Schluss, 
dass die Einwirkung der Elektricität keine direkte, 
sondern eine indirekte ist, indem durch die elek¬ 
trische Entdeckung in der Atmosphäre_Ozon er¬ 
zeugt wird. Die Grannen an den Ähren der 
Halmfrüchte und die Nadeln der Nadelhölzer 
ha,ben vielleicht den Zweck, die elektrische Aus¬ 
strömung aus den Pflanzen zu erleichtern. Bei 
verschiedenen Pflanzenarten kann das Wachstum 
durch elektrische Behandlung beschleunigt und 
die Tragfähigkeit erhöht werden, ebenso wie sich 
die Gerüche der Blüten und der Geschmack der 
Früchte auf diesem Wege verfeinern lässt. Eine 
öfters unterbrochene Behandlung scheint besser 
zu sein, als eine dauernde, während die gleich¬ 
zeitige Einwirkung von Elektricität und. Sonnen¬ 
hitze nicht vorteilhaft wirkt. 

Die Versuche Lemströms haben von neuem 
bewiesen, dass das-Wachstum der Pflanzen mit 
Plilfe der Elektricität beeinflusst werden kann. Ob 
seine Annahme, dass in dieser Hinsicht die Elek¬ 
tricität im Haushalt der Natur eine wichtige Rolle 
spielt, richtig ist, muss vorläufig noch dahingestellt 
bleiben. Mehr als \ diese Frage interessiert uns 
die, ob es wirtschaftlich möglich sein wird, in der 
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Garten- und Landwirtschaft in praktisch durch¬ 
führbarer Weise die Elektricität sozusagen als 
Düngemittel zu verwenden, worüber obige Ver¬ 
suche noch keinen Aufschluss geben (E. T. Z. 
18 99, S. 71). Dr. Russner. 


Das Kontroll-Pendel im Washington- 
Denkmal. 

Von C. Francis Jenkins, C. E. 

Das längste Pendel, das existiert, ist zweifel¬ 
los das im Washington-Denkmal angebrachte, das 
eine Länge von mehr als 150 m hat. Es besteht 
aus hartem, gezogenem Kupferdraht von ca. 
i*5 m ni Durchschnitt und hängt in einer galvani¬ 
sierten, eisernen Schutzröhre. Der Draht schneidet 
den Schwerpunkt des Denkmals, der sich ca. 
52,5 m über der Thürschwelle befindet. Am 12. 
Juni 1887 wurde das Pendel aufgehängt und zwar 
wurde das obere Ende des Drahtes an einer ver¬ 
stellbaren Messingschraube befestigt. 

An der Basis des Pendelgehäuses befindet 
sich ein hohles Eisenpostament. An einer Seite 
desselben ist eine Tnüre zum Einlass in das 
Innere eingefugt, woselbst ein Eimer mit Wasser 
steht, in welchem die „Bleikugel“ von 12^2 kg 
schwingt. Oben am Postament sind zwei Fern¬ 
rohre zum Ablesen der Schwingungsweite; man 
kann damit Ablesungen bis zu 0,03 mm machen. 
Diese Ablesungen werden täglich gemacht; die 
höchste, je beobachtete Abweichung war 0,42 cm, 
was durch Berechnung ergiebt, dass die Spitze 
des Monuments sich ungefähr dreimal so weit be¬ 
wegt als der Schwerpunkt. 



Da sorgfältig notierte Daten von grossem 
Wert für Ingenieure sind, die die Errichtung oder 
Beaufsichtigung sehr hoher Bauanlagen unter¬ 
nehmen, ist vorgeschlagen, die Ablesungen auto¬ 
matisch aufzuzeichnen. 

Nicht weniger interessant war die Aufstellung 
des Grundsteins. Der Marktstein für den i. Meri¬ 
dian der Vereinigten Staaten wurde im Jahre 1793 
aufgestellt. Dieser liegt auf dem Schnittpunkt 
einer Linie, die von N. nach S. durch den Mittel¬ 
punkt des „Executive Mansion“ mit einer anderen, 
die von O. nach W. durch das „Kapitol“ gezogen 
war. Es existiert kein authentischer Bericht über 
die Anlage dieser Linien, obgleich gesagt war, 
dass Präsident und Jefferson damals anwesend 
war, und dass seine Gemahlin ihren Fingerhut 
gab, um ihn in die Spitze des Holzmonumentes, 
welches das eingegrabene Kreuz aufnehmen sollte, 
einfügen zu lassen. Von diesem Monument aus und 
einem anderen, das 90 0 davon entfernt ist, wurden 
Niveaumessungen genommen, welche mit nach¬ 
folgenden verglichen, ausweisen sollten, ob das 
Denkmal gerade aufgesetzt wurde. Alle Messun- 
en ergeben, dass der Grundstein horizontal ge¬ 
liehen ist, obgleich er einer allmählichen Senkung 
unterworfen ist, welche im hundertsten Jahre 
(1876) 26,5 cm betrug. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gustav Wiedemann, dessen Tod vom 
24. März gemeldet wurde, ist 1826 in Berlin ge¬ 
boren. Auf dem dortigen Kölnischen Gymnasium 
für die Universität vorgebildet, zeigte er frühzeitig 
ein lebhaftes Interesse für Physik und Chemie. 
Er studierte ausschliesslich in Berlin seine beiden 
Lieblingsfächer, zudem Mathematik. Seine aka¬ 
demische Laufbahn begann Wiedemann 1851 als 
Privatdozent in Berlin. 1854 wurde er Professor 
der Physik in Basel, 1863 am Polytechnikum in 
Braunschweig und 1866 in Karlsruhe. In Leipzig 
wirkte Wiedemann seit 1871, zuerst als Professor 
der physikalischen Chemie und seit 1887 als 
Professor der Experimentalphysik. 

Er war nicht bloss Physiker, sondern zugleich 
Chemiker. Physik und Chemie interessierten ihn in 
gleichem Grade. Aus dieser doppelseitigen Nei¬ 
gung erklärt es sich, dass Wiedemann gerade 
solche Hauptstücke der Physik mit besonderer 
Vorliebe behandelte, die an die Chemie angrenzen, 
und deren Studium physikalische und chemische 
Kenntnisse erheischt. Solche Forschungen reichen 
aber auch in die theoretischePhysik hinüber. Für sie 
war in den vierziger jahren in Berlin kein rechter 
Boden. Magnus, der Führer der Berliner Physiker 
neben Dove, stand noch ganz unter dem Ein¬ 
drücke der schweren Schädigung, die die Physik 
unter der Herrschaft der Naturphilosophie zu er¬ 
leiden hatte. Er wollte nur solche physikalischen 
Forschungen gelten lassen, in denen der Ver¬ 
such vorherrschte. Wiedemann eignete sich ge¬ 
meinsam mit Helmholtz aus französischen Schrif¬ 
ten die Grundzüge der theoretischen Physik an. 
Seinen chemischen Forschungen folgten nun sehr 
schwierige Untersuchungen über die Elektricitäts- 
leitung an der Oberfläche von Kristallen. Von 
hier aus wurde Wiedemann zu Untersuchungen 
hinübergeleitet, die ihn viele Jahre lang beschäf¬ 
tigten. Sie betreffen die Beziehungen zwischen 
der Wärmeleitung und der Elektricität, zwischen 
dem mechanischen und magnetischen Verhalten 
der Körper und-die Abhängigkeit dieser von der 
Zusammensetzung der Körper. Die eindringliche 
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Gustav Wiedemann f. 
Nach einer Photographie. 


Beschäftigung mit der Elektricitätslehre regte 
Wiedemann dazu an, das gesamte einschlägige 
Gebiet im Zusammenhänge darzustellen. Seine 
fünfbändige „Lehre von der Elektricität“, (Verlag 
von Fr. Vieweg in Braunschweig), hervorgegangen 
aus seiner ursprünglich zweibändigen „Lehre vom 
Galvanismus und Elektromagnetismus“, gehört zu 
den hervorragendsten Leistungen in seiner Art. 
Bei voller Berücksichtigung der kaum messbaren 
Fülle von Einzelheiten ist in dem Werke an der 
einheitlichen Betrachtung der gesamten elek¬ 
trischen Erscheinungen festgehalten und genau 
gekennzeichnet, wie' die einzelnen Erscheinungs¬ 
formen der Elektricität sich organisch miteinan¬ 
der verbinden lassen. Solche zusammenfassende 
Darstellung der Elektricitätslehre ist besonders 
dankenswerth, in einer Zeit, in der die technische 
Ausnutzung der Elektricität einen Umfang ge¬ 
wonnen hat, der vor einem Menschenalter noch 
nicht geahnt wurde. Ein anderes Verdienst, das 
Wiedemann um die Gesamtheit seiner Fach¬ 
genossen hat, liegt auf publizistischem Gebiete. 
Nach dem Tode Poggendortfs übernahm er die 
Fortführung der „Annalen der Physik und Chemie 44 . 
Es kam darauf an, die „Annalen“ entsprechend 
den Erfordernissen der Gegenwart umzugestalten. 
Sie mussten ein vorwiegend deutsches Organ 
werden; der Umfang des Inhaltes musste den 
Nachbarwissenschaften der Physik gegenüber 
schärfer abgegrenzt werden. In welchem Masse 
Wiedemann, mit der Unterstützung seines Sohnes 
Eilhard, diesen Forderungen gerecht wurde, das 
wurde insbesondere bei dem Erscheinen des 
50. Bandes der „Neuen Folge“ der „Annalen“ aner¬ 
kannt, zu dem Helmholtz ein Erinnerungsblatt als 
Glückwunsch schrieb. 


Über den Pithecanthropus erectus feine men¬ 
schenähnliche Übergangsform) des niederländischen 
Forschers Dr. Eugen Dubois haben wir bereits 


im ersten Jahrgang der Umschau >) berichtet und 
mitgeteilt, dass sich an das Buch von Dr. Dubois 
eine ganze Litteratur angeschlossen hat. 

Der Grund für die abweichenden Ansichten 
der gelehrten Welt liegt vor allem in der Spär¬ 
lichkeit der Funde, die in einem Schädeldach, 
einem Oberschenkelknochen und zwei Zähnen be¬ 
stehen. 

Dr. Dubois, der als Militärarzt auf Java thätig 
war, fand dieselben im Jahre 1891 bei Ausgra¬ 
bungen in den Ablagerungen des Flusses Bengawan 
oder Solo, des grössten Flusses der Insel. Alle 
Stücke waren gut erhalten, wenn auch ihr Aus¬ 
sehen auf hohes Alter schliessen liess; und auf 
eine Zeit, aus der seither noch keine Menschen¬ 
reste bekannt waren, auf die sogenannte Pliocän- 
Zeit, das Ende der unserer geologischen Epoche, 
dem Quartär, vorausgegangenen, dem Tertiär, 
wiesen denn auch die geologischen Befunde, be¬ 
sonders die übrigen Fossilien hin. 

Nun ist neuerdings das Schädeldach von dem 
Strassburger Anatomen Professor G. Schwalbe 
einem gründlichen Studium unterzogen worden 
und die Resultate desselben sind in dem ersten 
Heft der neuen Zeitschrift, die der genannte Ge¬ 
lehrte unter dem Titel „Zeitschrift für Morpholo¬ 
gie und Anthropologie 44 herausgiebt, niedergelegt. 

Nach einem Bericht der Voss. Ztg. wird, von 
einem Vorwort abgesehen, das ganze 1240 Seiten 
starke Heft von einer Abhandlung Schwalbes ge¬ 
füllt, die sich nur mit der Beschaffenheit des 
Schädeldachs von Pithecanthropus und den ent¬ 
sprechenden Verhältnissen von Affen- und Men¬ 
schenschädeln beschäftigt. In einer folgenden 
Arbeit soll dann noch die Hinterhauptsgegend 
und der Rauminhalt des Schädels eingehende Er¬ 
örterung finden, und in einer dritten Abhandlung 
endlich beabsichtigt Prof. Schwalbe sich eingehend 
mit dem Oberschenkel zu beschäftigen. Von den 
Ergebnissen der vorliegenden Arbeit sind folgende 
hervorzuheben: Es werden elf Merkmale namhaft 
gemacht, durch die sich Pithecanthropus von dem 
Gibbon (Hylobates) 1 2 ) unterscheidet. Danach er¬ 
scheint es durchaus unzulässig, das Schädeldach 
für das eines grossen Gibbons zu erklären, wie 
dies ja geschehen ist. Im zweiten Teile der Ar¬ 
beit sollen aus der Untersuchung der Hinterhaupts¬ 
gegend noch weitere Gründe gegen die nahe Ver¬ 
wandtschaft von Pithecanthropus und Hylobates 
entnommen werden. Der Schädel des Pithecan¬ 
thropus ist aber auch von den Schädeln der an¬ 
deren jetzt lebenden menschenähnlichen Affen, 
besonders dem des Orang-Utangs und des Go¬ 
rillas, verschieden. Mit dem Schimpanse hat er 
mehrere Merkmale gemein, während andere wieder 
grössere oder geringere Unterschiede zeigen, ln 
einigen dieser Merkmale steht der Schimpanse 
über dem Pithecanthropus, in den meisten unter 
ihm. Der Vergleich mit den niederen Affen der 
alten und der neuen Welt führt zu dem Ergebnis, 
dass der Pithecanthropus weder in das Gebiet der 
einen noch der anderen Gruppe hineingebracht 
werden kann. Die Schädelform des Pithecan¬ 
thropus nimmt nach allem eine gewisse vermit- 


1 ) Reh, Eine neue Stammform des Menschengeschlechts, Um¬ 
schau I. Jahrg. S. 39. 

2 ) Gattung der Anthropomorphen, ziemlich grosse Affen in 
Ostindien, Hinterindien und auf den Inseln, mit schlankem Körper, 
ohne Schwanz, kleinem, rundem Schädel, stark gewölbter Brust, 
Armen von Körperlänge, aber bedeutend kürzeren Hintergliedern, 

' Das Gesicht ist menschenähnlich, 
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telnde Stellung ein, vermeidet extreme Verhält¬ 
nisse und führt ungezwungen zu Formen zurück, 
von denen aus eine Weiterentwickelung nach jeder 
der drei Gruppen lebender Affen verständlich sein 
würde. Der Vergleich'mit den Menschenschädeln 
der diluvialen Neanderthalrasse 1 ) zeigt, dass diese 
Schädel nicht nur in ihrer Grundform, sondern 
auch in der Mehrzahl ihrer Merkmale sich von 
dem Pithecanthropus nicht unerheblich unter¬ 
scheiden. Abgesehen von zwei Merkmalen, in 
denen der Schädel von Pithecanthropus sich un¬ 
mittelbar an den des Menschen der Neuzeit an- 
schliesst, die aber derart sind, dass sie nicht ohne 
weiteres über seine höhere oder tiefere Stellung 
entscheiden können, steht der Pithecanthropus- 
Schädel tiefer als der der Neanderthalrasse. Diese 
ist durch eine grössere Kluft vom neuzeitlichen 
Menschen als von Pithecanthropus getrennt; letz¬ 
terer schliesst sich im allgemeinen den Affen 
etwas näher an, als der Neanderthalgruppe, zeigt 
aber doch in manchen Punkten das entgegenge¬ 
setzte Verhalten. Pithecanthropus nimmt aber, 
soweit das Schädeldach in Frage kommt, eine 
vermittelnde Stellung zwischen dem Neanderthal- 
Menschen und den höchsten Affen ein. Dass sich 
Pithecanthropus, wenn er auch in der Form seines 
Schädeldaches sich nicht weit von den Affen ent¬ 
fernt, durch den bedeutenden Rauminhalt des 
Schädels weit über alle bekannten Affenformen 
erhebt, wird Prof. Schwalbe in einer zweiten Ab¬ 
handlung näher darl'egen. 


Eine ausserordentlich interessante Abhandlung 
über bakteriologische Krankheiten der Pflanzen hat 
Emile Laurbut in den Annalen des Institut 
Pasteur veröffentlicht.—Der grösste Teil der Ver¬ 
suche wurde an Kartoffeln ausgeführt, indem man 
sie in einem durch chemischen und sonstigen 
Dünger behandelten Boden züchtete und sie mit 
einem Mikroorganismus impfte, der nahe mit dem 
Bacterium coli commune verwandt ist. Es wurden 
verschiedene Kartoffelarten gewählt und wie zu 
erwarten ergaben die einzelnen chemischen Dünger 
sehr voneinander abweichende Erträgnisse; das 
Hauptinteresse dieser Versuche liegt jedoch darin, 
dass augenscheinlich die Empfänglichkeit für die 
Infektion sich nicht allein mit den verschiedenen 
Kartoff eisorten ändert, sondern vielmehr mit der 
Art der Düngung. So wurde die Empfänglichkeit 
für Ansteckung verschiedener Arten dadurch er¬ 
höht, dass man sie in einem Boden zog, welcher 
reichlich mit Kalk behandelt war; auch die Sal- 
eter- und Potaschedüngung übten dieselbe Wir- 
ung aus, nur in schwächerem Maasse, während 
das Flinzufügen von Phosphaten diese Empfäng¬ 
lichkeit augenscheinlich vermindert, ebenso wie 
gewöhnliches Salz, nur nicht in so auffallender 
Weise. Einige interessante Beobachtungen wurden 

f emacht, wie die Giftigkeit dieses Bacillus für die 
.artoffel durch geeignete Kultur erhöht werden 
kann. Beiläufig sei bemerkt, dass die Typhus¬ 
bacillen die Kartoffel ausserordentlich heftig an¬ 
greifen, wenn deren Widerstandskraft durch die 
Behandlung mit einer alkalischen Lösung ver¬ 
mindert wird. 


Der Erdgeruch. — Clarke Nutall setzt 
in „Knowledge“ auseinander, dass der charak¬ 
teristische Geruch der frisch aufgeworfenen Erde 
dem Vorhandensein gewisser Bakterien zu ver¬ 
danken ist. Neuerdings sind dieselben für sich 
genau untersucht worden und erhielten den Namen 
Cladothrix odorifera. Sie finden sich in der Erde 

M Nach den Funden im Neanderthal (Regbz. Düsseldorf) auf- 
gestellte Menschenrassengruppe. 


in Kolonien von anscheinend milchweisser Farbe 
aufgehäuft. Einzeln betrachtet sind die Bakterien 
farblos und schnurförmig. Sie vermehren sich in 
der Weise, dass sie sich fortwährend der Länge 
nach in zwei Teile spalten. Die Substanz, die 
sie erzeugen, bringt beim Verflüchtigen den be¬ 
kannten eigentümlichen Geruch hervor. — Die 
Cladothrix odorifera vermag längere Zeit hindurch 
der Trockenheit zu widerstehen; ihre Entwicke¬ 
lung steht alsdann stille, aber ihre Lebensfähig¬ 
keit bleibt erhalten und das Hinzukommen von 
Wasser genügt, um ihr die Triebkraft wieder¬ 
zugeben. Auch den Giften widersteht der Pilz. 
Das Quecksilbersublimat z. B. übt keine verderb¬ 
liche Wirkung auf ihn aus. Gleichwohl ist die 
Feuchtigkeit eine wesentliche Bedingung seiner 
Lebensthätigkeit; darum ist auch der Erdgeruch 
besonders nach dem Regen wahrnehmbar. Der 
ausgesprochenere Geruch an frisch umgearbeiteter 
Erde erklärt sich einfach dadurch, dass die Erde 
in den unteren Schichten feuchter ist als an der 
Oberfläche. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Triplex Tintenfass nennt sich eine hübsche 
Neuheit der v. Vultejus’schen Glashüttenwerke. 

Wie der Name sagt, ist das Bassin des Fasses 
dreigeteilt, um nebeneinander Buchtinte, Kopier¬ 
tinte und rote Tinte aufnehmen zu können. Ein 
gemeinschaftlicher Deckel mit drei Eingüssen 
schliesst das Bassin. In jedem Einguss steckt bei 
Nichtgebrauch ein Glaspropfen, der die Farbe der 
entsp. Tintensorte aufweist und dadurch Verwechs¬ 
lungen unmöglich macht. In seiner kompendiösen 
und eleganten Form ist das Triplex-Tintenfass, 
an dessen Seiten noch praktische Auflagerungen 
für die Federhalter vorgesehen sind, für Bureau 
wie Privatgebrauch gleich empfehlenswert. Der 
niedere Preis erleichtert die Anschaffung. 



Bücherbesprechungen. 

E. Hä ekel, Kunstformen der Natur. 50 Illu¬ 
strationstafeln mit beschreibendem Text. 5 Lief, 
zu je 3 M. Lief. 1. Leipzig und Wien, Bibliograph. 
Institut 1899. Gr. 4 0 . 

Wenn die Schönheiten der Natur von jeher 
alle ästhetisch veranlagten Menschen begeister 
haben, so ist das namentlich der höheren Pflanzen 
und Tierwelt zuzuschreiben. Die unerschöpflich 
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Fülle von wunderbaren Gestalten, die aber gerade 
die niedere Organismenwelt aufweist, ist weiteren 
Kreisen noch so gut wie gänzlich unbekannt. 
Und gerade deren regelmässigere, mehr mathe¬ 
matische Schönheit dürfte der modernen bilden¬ 
den Kunst und dem modernen Kunstgewerbe 
reiche, lebendige Anregung bieten. Zur Verkün¬ 
dung dieser wundervollen Formen ist wohl nie¬ 
mand geeigneter als Prof. Ernst Häckel, der in gleich 
genialer Weise Naturforscher und Künstler in sich 
vereint. Die vorliegenden 10 Tafeln, Urtiere und 
Urpflanzen, Infusorien, Coelenteraten und Schlan¬ 
gensterne enthaltend, werden das staunende Ent¬ 
zücken jedes Kunstfreundes hervorrufen. Der 
ausserordentlich billige Preis dürfte dem Werke 
die gewünschte Verbreitung sichern. Dr. L. Reh. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. F. K. in O. Phosphorbronze be¬ 
steht aus 90 bis 95 pCt. Kupfer, 4 bis 9pCt. Zinn 
und 0,5 bis 0,75 pCt. Phosphor (welch letzterer 
jedoch beim Umschmelzen leicht bei der 
Reduktion von Kupferoxydul als Phosphorsäure¬ 
anhydrit P 2 0 5 wieder verloren geht). Beimeng¬ 
ungen von 2 pCt. und mehr Mangankupfer (mit 
30 pCt. Mangan) geben sehr dehnbare Legier- 
nugen, sogen. Stahlbronze; desgleichen wird 
Bronze durch Kaltstrecken aut 2opCt. über die 
Elastizitätsgrenze besonders fest und erhält auch 
so oft den Namen Stahlbronze. 


Herrn Dr. A. S. in B. Das Antiphon ist von 
Gebr. Weil, Frankfurt a. M., zu beziehen und 
kostet in Metallausführung Mark 3,50, in Celluloid 
Mark 2,—. _ 

Berichtigungen. 

In meiner Besprechung von W. Bö Ische, 
Liebesieben in der Natur (s. Umschau Nr. 13) 
habe ich dem Verf. insofern unrecht gethan, als 
ich seine Darstellung der Entwickelung des 
Wurzelkrebses für falsch erklärte. Wie ich aus 
neuerer Litteratur, die mir seither entgangen war, 
ersehe, ist Bölsches Darstellung thatsächlich 
richtig. Dr. L. Reh. 


In dem Aufsatze „Drei Schriften über Reli- 

f ion für Zeitgenossen“ in Nr. 10 ist der Name des 
Erfassers von „Zwischen den Zeilen“ durch einen 
Satzfehler entstellt. Der Name des Verfassers ist 
„A. Bonus.“ Redaktion. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Hochgeehrter Herr! 

In der jüngsten Nummer der „Umschau“ (14) 
bringen Sie eme Notiz über „die Hände der 
Pianisten“, indem Sie sich über die chirurgische 
„Neuheit“ des Mr. Forbes skeptisch wundern. 
Mit vollem Recht, denn die Hand kann nur durch 
langjährige entsprechende technische Übungen in 
Ordnung gebracht werden. Allerdings kann man 
daneben rein gymnastische Hand und Finger¬ 
übungen treiben und hat bei deren massvoller 
Anwendung besonders, den Erfolg, dass die Hand 
vor den Übeln des „Überspieltwerdens“ bewahrt 
bleibt. Der Sehnenschnitt ist aber — was Ihnen 
vielleicht nicht bekannt war — schon vor ca. 
30 Jahren in Deutschland aufgetaucht, versucht 
und als eitel Humbug entlarvt worden. Jeder 
meiner berühmten Kollegen wird Ihnen bestätigen, 
dass,„dadurch ,nie die technische Ausbildung er¬ 
leichtert wird; jeder deutsche Chirurg ausserdem, 
dass dadurch nur Schaden angerichtet wird. 
Letzteres kann selbst schon durch Übertreibung 


der natürlichen gymnastischen Hilfsmittel ein- 
treten, wie der musikgeschichtlich berühmte Fall 
mit Rob. Schumann beweist — unum ex 
multis. Mein verewigter Meister Liszt pflegte, 
wenn von dergleichen Rede war, stets zu sagen: 
„Üben, immer üben, von früh morgens bis spät 
abends, anders erreicht ihr nichts!“ Und der 

hatte in solchen Dingen doch auch ein Urteil. 

Hochachtend 

Bruno Schräder. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Bastian, A., Zur heutigen Sachlage der Ethno¬ 
logie in nationaler und sozialer Bedeu¬ 
tung. (Berlin, Reimer) M. 1.— 

Busch, M., Tagebuchblätter. 3 Bde. (Leipzig, 

Grunow) M. 21.— 

Gerland, E., u. F. Traumüller, Geschichte der 
physikalischen Experimentierkunst. Leip¬ 
zig, Engelmann) M, 14.— 

Hebbel, F., Gedankengold. Sprüche. Aus 
seinen Tagebüchern, Briefen und Ge¬ 
dichten ausgewählt v. E. Wolff. (Berlin, 

Grote) M. 1.60 

Milkau, F., Die internationale Bibliographie 
der Naturwissenschaften nach dem Plane 
der Royal Society. (Berlin, Asher&Co.) M. 1.50 

Meyerfeld, M., Robert Burns. Studien zu seiner 
dichter. Entwickelung. (Berlin, Mayer 
& Müller) M. 3.—■ 

Neumann, A., Aus Friedrich Hebbels Werde¬ 
zeit. (Leipzig, Gustav Fock, G. m. 
b. H.) M. 1.— 

f von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum per¬ 
sischen Golf, (Berlin, Dietrich Reimer) M. 20.— 
| Ostwald, Grundriss der allgemeinen Chemie. 

3. Aufl. (Leipzig, W. Engelmann) ca. M. 14.— 
Tilling, Th., Das Verbrechertum vom anthro¬ 
pologischen Standpunkte. (Riga, L. 
Hoerschelmann) M. —.50 

Meyerfeld, M., Robert Bums. Studien zu 
seiner dichter. Entwickelung. (Berlin, 

Mayer & Müller) M. 3.— 

Neumann, A., Aus Friedrich Hebbels Werde¬ 
zeit. (Leipzig, Custav Fock, G. m. 
b. H.) M. 1.— 

f von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum per¬ 
sischen Golf. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 20.— 
t Ostwald, Grundriss der allgemeinen Chemie. 

3. Aufl. (Leipzig, W. Engelmann) ca. M. 14.— 

Tilling, Th., Das Verbrechertum vom anthro¬ 
pologischen Standpunkte. (Riga, L. 
Hoerschelmann) M. 0.50 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Marburg: Professor Dr. Wernicke , Direk¬ 
tor des hygienischen Instituts, hat einen Ruf als Direktor 
des neuen hygienischen Instituts in Posen erhalten. Er 
wird dem Ruf Folge leisten. — Man berichtet uns aus 
Heidelberg: Dr. Crusius, Professor der klassischen Phi¬ 
lologie dahier, soll einem Rufe an die Universität Wien 
folgen. — Professor Anton Stanislaus Jurasz , seit 
27 Jahren als Laryngologe an der Universität Heidel¬ 
berg thätig, nach Lemberg. — Würzburg: Da Professor 
Garre in Rostock abgelehnt hat, erhielt Professor Schön¬ 
born von der hiesigen Universität einen Ruf als Nach¬ 
folger Socin’s nach Basel. — Aus Erlangen wird uns 
berichtet: Der Professor der speciellen Pathologie und 
Therapie Dr. Strümpell und der der Augenheilkunde Dr. 
Eversbusch folgen einem Rufe nach München. — Als 
ausserordentlicher Professor der Rechtswissenschaft der 
bisherige Privatdozent an der Universität Halle Dr. Sieg¬ 
fried Rietschel nach Tübingen. 
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Ernannt: Braunschweig. Die durch den Tod des 
Professors Dr. Max Müller erledigte Lehrstelle für tech¬ 
nische Chemie am Polytechnikum ist durch die Berufung 
des Professors Dr. Otto Reinke in Berlin wieder besetzt 
worden. Professor Reinke ist zur Zeit Abteilungsvorstand 
am Institut für Gährungsgewerbe und Stärkeindustrie in 
Berlin. — An Stelle des in den Ruhestand getretenen 
Direktors Geh. Regierungsrats Dr Hartwig wurde der 
Abteilungsdirektor an der Kgl. Bibliothek in Berlin, Dr. 
Gerhard zum Direktor der Universitätsbibliothek in Halle. 
— Zürich: An der Universität wurde eine ausserordent¬ 
liche Professur für allgemeine Chirurgie und Wundbehand¬ 
lung errichtet und dem Privatdozenten Dr. Karl Schiatter 
übertragen. Der Bundesrat hat den Ingenieur Emil Hil- 
gerd zum ordentlichen Professor für Wasserbaukunde am 
eidgenössischen Polytechnikum ernannt. — Der ordent¬ 
liche Honorarprofessor in der philosophischen Fakultät 
der Akademie zu Münster i. W., Geheimer Regierangs¬ 
rat Dr. Joseph König und der ausserordentliche Professor 
in der theologischen Fakultät daselbst Dr. Anton Pieper 
zu ordentlichen Professoren, der Privatdozent in der phi¬ 
losophischen Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu Berlin Dr. Erich v. Drygalski zum ausserordentlichen 
Professor. 

Habilitiert: Als Privatdozenten an der Universität 
Bonn Oberlehrer Dr. Siegfried Sudhaus für klassische 
Philologie, an der Universität München Dr. R. F. Wein¬ 
land für pharmakologische Chemie. 

Verschiedenes: An der Universität München ist 
ein Geographisches Seminar errichtet worden, mit dessen 
Leitung Professor Oberhummer beauftragt wurde. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 27 vom 1. April 1899. 

Fraii Rosengart. — E. Schweninger , • Bismarchs 
letzte Tage. — A. Menger , Einheit der Volksbildung. 
Alle unter jetzigen Verhältnissen möglichen Mittel 
müssen angewendet werden, um auf die Ausgleichung 
der Bildungsgegensätze, die wir innerhalb der Kultur¬ 
nationen vorfinden, hinzuarbeiten. In unserer Volks¬ 
schule, verbunden mit der allgemeinen Schulpflicht, sind 
bedeutende Elemente der Annäherung gegeben. Ein 
zweites Moment, das die Verbreitung allgemeiner Bil¬ 
dung fördert, ist die stetig sich vermehrende Volks- 
litteratur, insbesondere die populär - wissenschaftliche 
Litteratur, die Belletristik, das Theater, die periodische 
Presse. Endlich verspricht die bei uns noch neue In¬ 
stitution der volkstümlichen Hochschulkurse günstige Er¬ 
folge. Die beiden wichtigsten Hindernisse, die der Aus¬ 
gleichung der Gegensätze in der allgemeinen Bildung 
entgegenstehen, sind das Überwiegen des klassischen 
Studiums in unserem höheren Bildungswesen und die 
theologische Färbung des Volksschulnnterrichts. — 
P. Rosegger , Die Ohrenbeichte. — M, Verworn , Vita¬ 
lismus und Neovitalismus. Tritt neueren vitalistisehen 
Theorien entgegen. Um Widersprüche zu vermeiden, 
muss man aufhören, die Körperwelt als eine selbständige 
Realität ausserhalb aller Vorstellung zu denken. Was 
in Wirklichkeit existiert, sind nur Empfindungen und 
Vorstellungen oder Komplexe von solchen, mit einem 
Worte: die Psyche. Damit ist eine monistische Welt¬ 
anschauung gewonnen als „Psychomonismus.“ — J. K. 
v. Hoesslin , Charfreitag in Griechenland. Skizze. — 
Pluto , Wie lange nochf — M. ET., Theater. Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart). 

Februar 1898. 

M. Philippson , Die Zeit um 1870 in parlamen¬ 
tarischer Beleuchtung. Aus Forckenbecks Briefen an 


seine Gemahlin. — G. Freiherr v. Ompteda , Der Blinde. 
Erzählung. — H. Dunant, Der Vorschlag Seiner Maj. 
des Kaisers Nikolaus II. Der Verf., Begründer des 
roten Kreuzes und Urheber der Genfer Konvention, 
richtet einen lebhaften Appell an die Friedensliebe der 
Völker. „Der lächerliche Gedanke, Kriege mit Ge¬ 
wittern zu vergleichen, welche die Luft reinigen, ist die 
reine Utopie; es ist ganz im Gegenteil erwiesen, dass 
nach Kriegen der Stand der moralischen Verhältnisse 
der kriegführenden Völker einen entsetzlichen Nieder¬ 
gang aufweist und dazu noch die Keime eines endlosen 
Hasses und eines Misstrauens zurücklässt, das den wirt¬ 
schaftlichen Fortschritt lahmlegt.“ Sehr wünschenswert 
wäre es, dass der Kongress in Permanenz verharrte und 
jährlich Sitzungen veranstaltete. Das Werk des roten 
Kreuzes und die Genfer Konvention, deren Verwirk¬ 
lichung anfangs ebenso schwer schien wie jetzt die Lösung 
der Abrüstungsfrage, haben den Weg zur Durchführung 
anderer grosser Werke von Weltbedeutung gewiesen. — 
v. Er har dt. Die deutsche Siidpolarerforschungsexpedition 
im Rahmen seemännisch-nationaler Beurteilung. Tritt 
mit rhetorischen Schwung für die Verwirklichung einer 
deutschen Südpolarexpedition ein; ihr intellektueller Ur¬ 
heber ist Professor Neumayer, der jetzige Leiter der 
deutschen Seewarte in Hamburg. Unter allen Umständen 
müssen zwei Schiffe, zur gemeinsamen Operation dauernd 
vereinigt, Verwendung finden. Die Oberleitung muss 
aus praktischen Gründen nicht eine rein wissenschaft¬ 
liche sein, sondern in der Hand eines kundigen, in der 
Handhabung strammer Disciplin geübten Seemannes 
liegen. — Klaus Groth , Wie mein „ Quickborn “ entstand. 
Interessant sind besonders die Mitteilungen über den fast 
ganz autodidaktischen Bildungsgang des Dichters, die eine 
erstaunliche Arbeitskraft verraten. — F. Graf Schönborn , 
Schutz den Altertümern! — W. v. Seidlitz , Japanismus. 

, Die erste Bekanntschaft mit der Kunst Japans machte 
Europa im 17. Jahrhundert, als die Holländer massen¬ 
haft japanisches Porzellan einzuführen begannen. Die 
japanische Kunst ist wohl geeignet, der europäischen 
Kunstentwickelung in vielen Stücken als Wegweiserin zu 
dienen, besonders im Bereiche der Monumentalmalerei. 
Bisher haben freilich die japanischen Zeichnungen und 
Kompositionen im wesentlichen nur auf das europäische 
Plakat Einwirkung ausgeübt. — L. v. Kobell , Farben 
, und Feste im Altertum. Kulturhistorische Studie. — 
E. 'Halperine-Kaminsky, Die Rolle der Kunst. Ant¬ 
worten europäischer Schriftsteller und Künstler an Tolstoy. 
— R. Scheck , Der Grossschifffahrtsweg Berlin-Stettin. 
Die Kanalvorlage 4 er Regierung ist eine nationale Tliat, 
die unserem Vaterlande einen ganz erheblichen wirt¬ 
schaftlichen Aufschwung bringen wird. Die Ostlinie ist 
der Westlinie vorzuziehen, vor allem weil der Kanal 
einen tiefen, breiten Entwässerangszug durch das Oder¬ 
bruch bilden und einen weiteren Aufschluss unserer Ost¬ 
provinzen ermöglichen würde. — L. Engelmann , Sta¬ 
tistische Skizze aus dem amerikanischen Eheleben. — 
Litterarische Berichte. Br. 
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Die Lebensthätigkeit der niedersten 
Tiere. 

Von Dr. L. Reh. 

Als die niederstenTiere fasst man in neuerer 
Zeit fast allgemein die Amöben auf, seitdem 
es bei vielen einzelligen Wesen gelungen 
ist, einen Kern aufzufinden, dessen Mangel 
ihr einziges Unterscheidungs-Merkmal von 
jenen gewesen war. Eine Amöbe stellt ein 
kleines, unregelmässig begrenztes Stückchen 
lebender Substanz — Protoplasma — dar, das 
aus 2 Schichten zusammengesetzt ist. Die 
innere Schicht, das Entoplasma oder Entosark , 
besteht aus einer weichen Masse, in der ver¬ 
schiedene Einschlüsse, Körnchen, Bläschen, 
Krystalloide, Fett- und Öl-Tropfen u. s. w. 
eingebettet liegen. Ihr hauptsächlichster In¬ 
halt ist aber der Kern , eine meistens kuge¬ 
lige Verdichtung von Protoplasma, die von 
einem Gerüste noch dichterer Masse durch¬ 
zogen ist. In diesem liegen wieder ein oder 
mehrere Kernkörperchen . Das Entosark bildet 
die Hauptmasse der Amöbe. Es wird nach 
aussen umgeben von einer feinen, hautartigen, 
festeren, aber gelatinösen Aussenschicht, 
dem Ektoplasma oder Ektosark. 

Solche Amöben leben vielfach im 
Süsswasser, am Grunde nicht allzutiefer 
Gewässer, oder in den hautartigen Überzügen 
der Wasseroberfläche. Auch in feuchter 
Erde, auf Blumentöpfen u. s. w. finden sich 
einige Arten. Manche Arten werden recht 
bedeutungsvoll dadurch, dass sie als Parasiten 
den Menschen befallen. Im Dickdarm des 
Menschen verursacht eine Art Dyssen- 
terie, mehrere Arten dringen sogar in die 
Blutgefässe ein und sind hier Ursache der 
verschiedenen Sorten von Wechselfieber. 

Manche Amöben umhüllen sich noch 
mit einer Schale, die entweder von dem 
Tiere selber abgeschieden wird, oder aus 
zusammengekitteten Sternchen oder Sand¬ 
teilchen besteht. 

Umschau 1899’ 


Ein höheres theoretisches Interesse be¬ 
anspruchen die Amöben dadurch, dass sie 
gleichsam den tierischen Grund-Organismus 
darstellen. Sie haben den Formwert einer 
tierischen Zelle; und aus Zellen ist ja jedes 
höhereTier aufgebaut. Während aber alle Zellen 
dieses letzteren einseitig umgebildet sind, 
stellt die Amöbe noch die einfache, indiffe¬ 
rente Stufe vor. Nur wenige Zellen der 
höheren Tiere gleichen ihnen in grösserem 
Masse. So die weissen Blutkörperchen; sie 
haben dieselbe Gestalt und dieselbe Be¬ 
wegungsform. Ferner die Wanderzellen oder 
Phagocyten , die ihren Namen daher haben, 
dass sie ständig im Körper umherwandern 
und alles Mögliche, das aus dem Körper 
entfernt werden muss, fressen, um seine Über¬ 
reste dann den Ausscheidungs-Organen zu¬ 
zutragen. Noch wichtiger ist aber die 
Ähnlichkeit der Amöbe mit dem tierischen Ei. 
Manche Eier von niederen Tieren stellen 
eigentlich nichts anderes dar, als Amöben. 
Sie sehen aus wie solche, ; bewegen 
sich wie solche und leben, nach dem 
Verlassen des mütterlichen Organismus, 
eine Zeit lang wie solche. Bei den 
höheren Tieren, wo die Eier eine feste 
Stelle im Muttertiere inne haben, haben sie 
viel von ihrer Amöben-Ähnlichkeit verloren. 
Doch sind die Unterschiede nur. geringfügiger 
Art; und eine genauere Vergleichung zeigt, 
dass sie doch nichts wesentlich anderes 
sind, als Amöben. Der wichtigste Unter¬ 
schied ist der,' dass die Eizelle nach der 
Befruchtung ein höheres Tier aus sich her¬ 
vorgehen lässt, die Amöbe aber immer nur 
Amöben erzeugt. Aber wie wir heute aus 
der Eizelle in kurzer Zeit einen höheren Organis¬ 
mus hervorgehen sehen, so sind nach der Lehre 
der Entwickelungsgeschichte aus den Amöben 
alle höheren Organismen im Laufe der Jahr¬ 
tausende hervorgegangen. Und wie im be¬ 
fruchteten Ei schon all die Eigenschaften 
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schlummern müssen, die den späteren Orga¬ 
nismus kennzeichnen, so müssen in der 
Amöbe — in den allergeringsten Anfängen 
natürlich nur — alle die Eigenschaften ent¬ 
halten sein, die wir bei allen den höheren 
Organismen bewundern. Hieraus wird es 
auch verständlich, dass fast alle die Unter¬ 
suchungen, die uns das Wesen der lebendigen 
Substanz enthüllen sollen, sich auf das Ei 
oder die Amöbe beziehen, als den beiden 
Elementar-Organismen, die die Elementar- 
Eigenschaften enthalten. 

Während die Naturforscher früherer 
Zeiten die Erscheinungen des Lebens auf 
allerlei mystische Weisen — durch die 
Lebenskraft u. s. w. — zu erklären suchten, 
wozu übrigens auch viele der Modernsten 
wieder neigen, begeht man jetzt sehr häufig 
den entgegengesetzten Fehler. Von der ja 
wohl richtigen Ansicht ausgehend, dass alle 
und jede Lebensthätigkeit in ihrem letzten 
Grunde auch nur eine chemisch-physikalische 
Thätigkeit ist, stellt man sich letztere häufig 
als zu einfach vor und glaubt, die unendlich 
verwickelten Vorgänge des Lebens auf ein¬ 
fach chemisch-physikalische Prozesse zurück¬ 
führen zu können. Und wenn es nun gar 
einmal gelingt, so irgend einen Lebensvorgang 
mit leblosen Stoffen, rein mechanisch, äusser- 
lich nach zu machen, was liegt da näher, als 
die glückliche Hoffnung, ersteren nun auch 
thatsächlich nachgemacht zu haben, und 
wenigstens in diesem einen Falle der leben¬ 
digen Substanz hinter ihre Schliche ge¬ 
kommen zu sein. Als ob ein Mechaniker, der 
eine Puppe „künstliche Athembewegungen 
machen lässt,“ ihr nun dadurch auch den 
lebendigen Odem eingeblasen hätte! 

Über eine neue Arbeit auf diesem Ge¬ 
biete, die zum Teile auch an diesem Fehler 
krankt, sonst aber eine der besten ist, die in den 
letzten Jahren hierüber erschienen ist, wollen 
wir heute berichten. Prof. L. Rhumbler 
in Göttingen hat die Lebenserscheinungen 
der Amöben genauer studiert und auf die 
geistreichste Art versucht, sie durch physi¬ 
kalische Prozesse nachzumachen. 1 ) 

Rhumbler geht von der Ansicht aus, 
dass das Protoplasma sich zwar in recht zäh¬ 
flüssigem, aber doch immerhin flüssigem 
Aggregatzustande befinde; dass also auch 
seine physikalischen Thätigkeiten sich durch 
die Gesetze der Flüssigkeiten: Adhäsion, 
Kohäsion, Oberflächenspannung und Ka¬ 
pillarität erklären, bezw. nachmachen lassen 
müssen, zumal bei den Amöben, die ja nur 

!) L. Rhumbler, Physikalische Analyse von Lebenserscheinungen 
der Zelle. I. Bewegung, Nahrungsaufnahme, Defäkation, Vakuolen- 
Pulsation und Gehäusehau hei lobosen Rhizopoden. Archiv für 
Entwickelungsmechanik Bd. 7, Heft 1—3, 2 t Tafeln, 42 Figuren 
im Texte. Leipzig, W. Engelmann 1898. 


einen Tropfen dieser Flüssigkeit darstellen. 
Die chemische Seite der Frage lässt er hier 
ganz ausser Betracht. Denn die Wirkungs¬ 
weise der physikalischen Gesetze richtet 
sich nur nach dem Aggregatszustande, nicht 
nach der chemischen Zusammensetzung der 
Stoffe. 

Die einfachste Lebensthätigkeit der 
Amöben ist die Bewegung . Sie erfolgt bei 
einigen kugeligen Amöben durch Rollen, 
wobei also die ganze Amöbe gleichmässig 
sich bewegt. Die weitaus häufigste Bewegung 
ist aber die durch Scheinfüsschen oder 
Pseudopodien. An irgend einer Stelle, 
an der durch irgend welche Einflüsse die 
Oberflächenspannung vermindert wird, quillt 
der entoplasmatische Inhalt zu einem Schein¬ 
füsschen hervor,- wobei sich seine Oberfläche 
unter der Berührung mit dem umgebenden 
Medium (Wasser) zu Ektoplasma verdichtet. 
Da die später austretenden Teile auch später 
sich verdichten, bestehen längere Zeit Druck- 
Unterschiede zu Ungunsten der Spitze, wo¬ 
durch ein langsames Vorwärtskriechen statt¬ 
findet. Die eigentliche Körpermasse wird 
passiv nachgezogen. Das Festhaften derSchein- 
füsschen an der Unterlage beruht auf der 
Ausscheidung eines Klebestoffes, der am 



Amoeba verrucosa Ehrbg. 
in vollendeter Vorwärtsbewegung, von der Seite 
aus gesehen gedacht. Die Ansichten wurden durch 
Wenden der Amöbe auf die Seite gewonnen. 

A. Amöbe in der gewöhnlichen Form. B. Die 
Amöbe reckt sich in der Richtung a v a in die 
Länge und verlagert dadurch ihren Schwerpunkt in 
dieser Richtung, sodass ihr Ende a in der Pfeil¬ 
richtung zu Boden sinkt. C. die Achse aa x ver¬ 
kürzt sich wieder, indem sich die Amöbe an das 
auf der Unterlage festgeheftete Ende a heranzieht. 
D. es wird eine neue Verlängerungsachse b x b 
durch Vorwölbung der Körpermasse, die b erzeugt, 
welche später durch Schwerpunktsverlagerung b 
ebenso mit der Unterlage in Berührung bringt, 
wie vorher a in Fig. B. g v pulsierende Vacuole. 
Na. Nahrungskörper. Vergr. 200/1. 
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Amoeba verrucosa mit der Aufrollung von Oscillarienfäden beschäftigt. A—C. Ein Exemplar in 
viertelstündigen Pausen gezeichnet. D. Dasselbe Exemplar nach mehreren Stunden. E—G. Ein anderes 
Exemplar in grösseren Zeiträumen gezeichnet. E. Die Einfuhr wird in kugeligen Zustand besorgt. 
F.“Ein“Pseudopodium dringt auf dem Algenfaden vor. G. Das Pseudopodium ist zurückgezogen worden. 

pV. Pulsierende Vacuole. Vergr. 180/1. 

Archiv für Entwicklungsmechanik. 


Hinterende offenbar wieder aufgelöst wird. 
Die vorwärts strömende entoplasmatische 
Masse weicht an der Spitze des Schein- 
füsschens wirbelähnlich auseinander, und an 
seinen Seiten fliessen daher schwächere 
Randströme vom Ektoplasma wieder zurück. 
Hinten treten sie teils wieder in das Ento- 
plasma ejn, teils werden sie von ihm bedeckt 
und wieder in Entoplasma umgewandelt. 
Im allgemeinen sind die Bewegungen ziem¬ 
lich unabhängig von äusseren Einflüssen. 
Indes tritt nach mechanischen Reizen mei¬ 
stens Stillstand ein, während Wärme die Be¬ 
wegungen beschleunigt. Nach nahe liegender 
Beute werden oft Pseudopodien mit grosser 
Schnelligkeit vorgeworfen. Nach grösseren 
Anstrengungen, nach Nahrungsaufnahme, 
aber auch sonst gelegentlich treten Ruhe¬ 
pausen ein. — Die Versuche, die Bewegungs¬ 
erscheinungen an Fetttropfen durch Druck 
nachzuähmen, hatten nach Ansicht des Refe¬ 
renten kein weiteres Ergebnis. 

Das Wesentliche der Nahrungsaufnahme 
ist, dass das Plasma der Amöbe zu dem 
Nahrungskörper eine die Verdauung be¬ 
dingende grössere Affinität habe, als das 
Wasser. Sie findet entweder statt durch 
einfaches Umfliessen des Fremdkörpers, 
wobei an der Berührungsstelle die Oberflächen¬ 
spannung herabgemindert wird, oder durch 
Einziehen, wobei der Fremdkörper in die 
Amöbe eindringt, ohne dass diese Be¬ 
wegungen zu machen, oder ihre Gestalt zu 
verändern braucht. Das Einziehen soll 
nur durch den Druck der Oberflächen-Span- 
nung geschehen. Lange Fäden, wie Fadenalgen 
u. s. w., werden von der Amöbe irgendwo 
in der Mitte ergriffen; nach beiden Seiten 
hin schickt sie dann Fortsätze am Faden j 


entlang, die sich schliesslich wieder nach 
innen umbiegen und mit dem Hauptkörper 
verschmelzen, wodurch der Algenfaden 
schleifenförmig gekrümmt wird. Dies wieder¬ 
holt sich nun so lange, bis der ganze Algen¬ 
faden in der Amöbe aufgeknäuelt ist. Nun 
wird dieser Knäuel in einen Bruchsack ge¬ 
drängt, wpdurch einmal die Amöbe Platz 
gewinnt zur Aufnahme neuer Nahrung, und 
wo er ferner bis auf einen kleinsten Raum 
zusammengepresst wird, um erst dann wieder 
zur endgültigen Verdauung in das Ento¬ 
plasma hinein befördert zu werden. — Be¬ 
leuchtung, sogar schon helles Tageslicht, ver¬ 
hindert oder erschwert wenigstens die 
Nahrungsaufnahme. Im übrigen umfliesst 
die Amöbe jede Nahrung, an die sie kommt; 
Übersättigung scheint nie einzutreten. Manch¬ 
mal allerdings verschmäht sie auch jede 
Nahrung. Auch nicht alle Fremdkörper 
nimmt sie auf. Gegen Aufnahme der ihr in 
derNatur vorkommenden schädlichen hat sie der 
Kampf ums Dasein gefeit. Dagegen nimmt sie 
einige, die ihr in der Natur nicht Vor¬ 
kommen, wie z. B. Karmin, in so grossen 
Mengen auf, dass sie daran stirbt. — 
Als einfachster Versuch zur Nachahmung 
dieser Vorgänge kann man kleine Holz¬ 
splitter in Wassertropfen hineinziehen lassen. 
Glasfäden werden selbst in senkrecht ge¬ 
haltene mit Wasser erfüllte Kapillarröhren 
vollständig hinaufgezogen, wobei schraubig 
gedrehte Fäden auch schraubige Windungen 
machen, bis sich die Oberfläche hinter ihnen 
geschlossen hat: ein Beweis dafür, dass nur 
diese die einziehende Kraft ausübt. ul¬ 
tropfen ziehen nicht aus Wasser an, dagegen 
solche von Eiweiss. Ein Beweis dafür, dass 
die chemische Affinität einen grossen Ein- 
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Ein im Wasser (W) liegender Chloroformtropfen (C) nimmt einen Schellackfaden (Sch) unter Auf¬ 
rollung in sich auf. I früheres, II späteres Stadium, aa i die Lage, in welcher der Schellackfaden ur¬ 
sprünglich durch den Chloroformtropfen hindurchgelegt worden war. Vergr. 20/1. 

Archiv für Entwicklungsmechanik. 

fluss ausübt, ergiebt sich daraus, dass z. B. langsam austreten, dass sie noch an der 
ein mit Spiritus benetzter Glasfaden in eine Amöbe hängen bleiben. Alle diese Er- 
alkoholische Mastixlösung aus Wasser der- scheinungen treten ein, wenn ein einge- 
art eingezogen wird, dass diese an ersterem schlossener Körper mit der Oberfläche in 
immer zuerst ein Stück Pseudopodien ähnlich Berührung kommt, während er eine geringere 
entlang fliesst, bevor sie ihn einzieht. Das Adhäsion zu dem Plasma als zu dem um¬ 
gebenden Wasser hat. Die Verdauung 
grösserer Massen, wie der Algenfäden-Knäuel, 
nimmt 5—6 Tage in Anspruch. Ein unver- 
knäuelter Faden tritt nicht in seiner Längs¬ 
richtung, sondern tangential zur Amöbe her¬ 
aus. Ergreifen mehrere Amöben einen Faden, 
so lassen ihn alle bis auf eine wieder fahren. 
Grelles Licht scheint alles Ausstossen zu be¬ 
schleunigen. — Bei den Versuchen ergab 
sich, dass Flüssigkeiten alle nicht von ihnen 
benetzte Körper ausstossen. Sticht man 
vakuolen, d. s. Flüssigkeits-Tröpfchen, die | z. B. mit einer Nadel seitlich in einen Queck¬ 
silbertropfen hinein, so bewegt sich dieser 
von der Nadel hinweg. Ein mit einem 
Schellackmantel überzogener Glasstab wird 
von einem in Wasser liegenden Chloroform¬ 
tropfen erst eingezogen, dann nach Auf¬ 
lösung des Schellacks ausgestossen und zwar 
ebenfalls tangential. 


Künstliches Gehäuse von nicht kugeliger Gestalt, 
von Öltropfen mit Quarzkörnchen hergestellt. 
Vergr. ca. 100/1. 

Archiv für Entwicklungsmechanik. 


Difflugia der Pyriformis-Gruppe. Die Sternchen 
stehen am Äquator in radiärer Richtung, während 
sie sonst glatt auf liegen. Vergr. 200/1. 
Archiv für Entwicklungsmechanik. 



die Reste umhüllen und nach aussen ent¬ 
fernen. Sie kann aber auch ohne solche vor 
sich gehen. Ferner können Vakuolen oder 
Reste abgeschleudert werden, aber auch so 



Einziehen der Algenfäden konnte Rhumbler 
täuschend nachmachen, indem er Schellack¬ 
fäden in Wasser mit Chloroform-Tropfen in 
Berührung brachte. Sowie das eingezogene 
Stück etwas gelöst war, krümmten sich die 
beiden Enden zusammen. Bis zur lockeren 
Knäuelbildung verlief dieser Vorgang wie 
jener. Dann aber versagte der Versuch. 

Die Entleerung der unverdaulichen 
Nahrungsreste, die Defäkation , findet häufig 
statt unter Bildung von sogen. Nahrungs- 
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Die Ausscheidung von Flüssigkeiten er¬ 
folgt unter Bildung von sogen. Vakuolen. Sie ist 
im wesentlichen auch nur Defäkation. Kleine 
Tröpfchen entstehen überall im Innern der 
Amöbe, fliessen zusammen zu grösseren, diese 
wieder zu noch grösseren, bis schliesslich ein 
Sammeltropfen entweder, wie in den selte¬ 
neren Fällen, nach innen sternförmig zer¬ 
stiebt, oder an die Oberfläche rückt und 
platzt. Dasselbe Spiel beginnt nun von 
neuem. Die Flüssigkeit ist wahrschein¬ 
lich aufgenommenes Wasser, das seinen 
Sauerstoff an die Amöbe abgegeben und 
dafür Kohlensäure aus ihr aufgenommen 
hat. Die pulsierende Vakuole ist also wohl 
das Atmungsorgan der Amöbe. — Bei der 
Nachahmung musste Rhumbler natürlich auf 
die Pulsation verzichten; das übrige gelang 
ihm aber leicht nachzumachen. Bringt man 
Tropfen von in Terpentinöl gelöstem Kolo¬ 
phonium in 7o°/ 0 igen Alkohol, so treten in 
ihnen zuerst kleine Tröpfchen (Alkohol) auf, die 
zusammenfliessen und dann als grosse Tropfen 
austreten. Chloroformtropfen in Wasser 
nehmen aus diesem kleinste Teile auf, die 
sie später als grosse Tropfen wieder aus- 
stossen, wobei offenbar das Wasser Teile 
des Chloroforms löst. In allen Chloroform¬ 
tropfen zerstieben die Wassertröpfchen stern¬ 
förmig nach innen. 

Den Gehäusebau der schalentragenden 
Amöben betrachtet Rhumbler als eine gleich¬ 
zeitige Defäkation vieler Bausteinchen, wobei 
die Kapillarität zwischen Amöbenoberfläche 
und Wasser grösser ist als die von Wasser 
und Bausteinchen. Das Material zu den Ge¬ 
häusen scheidet entweder die Amöbe selbst 
ab, oder sie sammelt es aus der Umgebung 
auf: kleinste Sand- oder Quarzteilchen u. s. w. 
Alle diese werden einschichtig auf die Ober¬ 
fläche mittelst des Klebstoffes, den die Amöbe 
auch beim Kriechen ausscheidet, gekittet. 
Alle nicht kugeligen Gehäuse sind dicht und 
lückenlos, mit Ausnahme der Öffnung, durch 
die die Amöbe mit der Aussenwelt in Ver¬ 
bindung bleibt. Bei den runden Schalen 
können auch einzelne Nacktstellen bleiben. 
Nie aber liegen die Sternchen vereinzelt oder 
zerstreut. In fast allen Fällen liegen sie 
mit ihrer Breitseite der Amöbe auf; nur sehr 
selten stehen sie senkrecht, auf einer Kante. 
Grosse Bausteine verändern meist etwas die 
Form der Schale. — Die Nachbildung von 
künstlichen Gehäusen gelang Rhumbler sehr 
leicht. Mit Glassplittern versetzte Öltropfen, 
die er in Spiritus brachte, bauten sehr hübsche 
Gehäuse, ähnlich denen der Amöben auf. 
Wurde allmählich durch den Spiritus das Öl 
gelöst, so fielen die Splittergehäuse nicht 
zusammen, sondern falteten sich nur. Durch 


rasches Abschleudern der Öltropfen aus der 
Pipette und andere kleine Kunstgriffe Hessen 
sich verschiedene Gehäuseformen, wie sie 
sich bei Amöben vorfinden, erzeugen. — 
Aus Gemengtropfen von Knochenöl und 
Chloroform scheiden sich Glassplitter in ab¬ 
solutem Alkohol zuerst platt aus, stellen sich 
aber später senkrecht. Wenn künstliche 
Chloroformgehäuse aus dem Alkohol in 
°/ 0 ige Chromsäure übertragen wurden, so 
schickten sie nach einiger Zeit pseudopodien¬ 
ähnliche Fortsätze aus, die auch wieder 
Schalen bildeten. In absoluten Alkohol 
zurückgebracht, lösten sich letztere los, ein¬ 
mal sogar unter Fortbewegung, so dass 
täuschend der Knospungsvorgang der Amöben 
nachgeahmt war. Es gelang Rhumbler so¬ 
gar, prachtvoll regelmässige Gehäuse mit 
bunten Farben herzustellen, 1 ) in einer Schön¬ 
heit, wie sie die Amöbengehäuse nie bieten. 

Zum Schlüsse seien mir noch einige 
kritische und polemische Betrachtungen ge¬ 
stattet. Ich habe Rhumblers Beobachtungen 
möglichst genau mit ihren Erklärungen an¬ 
geführt, obwohl mir letztere oft nicht zu¬ 
treffend, wenigstens aber nicht bewiesen 
erscheinen. Rhumbler selbst giebt allerdings 
zu, dass er mit seinen physikalischen Er¬ 
klärungen nicht den ganzen Organismus der 
Amöben erschöpft habe, und erkennt ihnen 
noch „den Schein oder das Dämmern eines 
Willens“ zu. In den besonderen Fällen aber 
erklärt er dennoch die Thätigkeiten der 
Amöben nach dem die betreffenden Nach¬ 
ahmungsversuche regelnden physikalischen 
Gesetze, die Abweichungen auf die kompli¬ 
zierte und stets wechselnde chemische Struk¬ 
tur des Plasmas zurückführend. Thatsäch- 
lich glaubt er doch, die besprochenen Lebens¬ 
erscheinungen durch die physikalischen 
Grundkräfte der Flüssigkeiten: Kohäsion, 
Adhäsion, Oberflächenspannung, Kapillarität 
erklärt zu haben. Er meint sogar, bei den 
oben erwähnten schönen künstlichen Gehäusen, 
dass hier die anorganischen Mischungen 
mehr geleistet hätten, als die künstlerisch bau¬ 
enden Amöben. Nun ist allerdings die die 
Schönheit bedingende mathematische Regel¬ 
mässigkeit der künstlichen Gehäuse der Be¬ 
weis für ihre Entstehung allein nach physi¬ 
kalischem Gesetz, wie die Unregelmässigkeit 
der Gehäuse der Amöben der Beweis ist 
dafür, dass hier noch etwas mitwirkt, das 
über dem einfachen physikalischen Gesetz 

1) Hier sei eine Geschmacklosigkeit gerügt, wie allerdings 
ähnliche bei den „exakt und logisch" denkenden Entwickelungs¬ 
mechanikern nur zu häufig Vorkommen. Rh. vergleicht seine 
Tropfen mit der Erdkugel und unterscheidet bei ihnen Polar-, ge¬ 
mässigte und Tropenzonen, Wendekreise und Äquator. Wer kann 
sich unter der „Tropenzone" oder dem „Wendekreise eines 
Wassertropfens" etwas vorstellen? Doch nur Entwickelungs¬ 
mechaniker, für die ein Zusammenhang von Wort und Begriff nicht 
vorhanden ist! 
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steht: das Leben. Es leisten also doch that- 
sächlich die Amöben mehr; oder aber wir 
müssen das Bild eines Kaleidoskops oder 
einen Schneekrystall höher stellen, als etwa 
das Skelett des Menschen. 

In seiner Einleitung singt Rhumbler das 
oft gehörte Nationallied der Entwickelungs¬ 
mechaniker, dass ihr Wissenschaftszweig der 
höchste und vornehmste, eigentlich sogar die 
einzig wahre Wissenschaft sei. In seinem spe¬ 
ziellen Fall begründet er es damit, dass man 
bei seiner Untersuchung alles nachprüfen 
könnte, während die anderen Zweige, Syste¬ 
matik, Anatomie u. s. w., alle auf Speku¬ 
lationen angewiesen seien. Nun wird aber 
doch jedes Wissen erst zur Wissenschaft 
durch die Verknüpfung der konkreten That- 
sachen durch Theorien oder Spekulationen. 
Wägen wir ab! Rhumblers Thatsachen sind: 

a) seine positiven Beobachtungen an 
Amöben, 

b) die Ergebnisse seiner Versuche. 

Seine Spekulationen oder Folgerungen sind: 

1. die Erklärungen von a, 

2. die Erklärungen von b, 

3. die Verbindungen der Erklärungen 
von a und b. 

Nehmen wir dagegen die Systematik. 
Ihre Thatsachen sind: 

a) Kenntnis vom äusseren und inneren 
Bau der betr. Tiere, 

b) Kenntnis ihrer Entwickelungs¬ 
geschichte, 

c) Kenntnis ihrer Biologie (Fort¬ 
pflanzung, Lebensweise, Verbreitung 
u. s. w.). 

Ihre Spekulationen sind: 

1. Schluss auf nähere oder fernere Ver¬ 
wandtschaft oder Unverwandtschaft, 
je nachdem sich die betr. Tiere in 
a -f- b + c gleichen oder unterscheiden. 

In beiden Fällen sind die Thatsachen 
nachzuprüfen, die Folgerungen aber nicht; 
diese sind subjektiv. Rhumbler meint aller¬ 
dings, seine Folgerungen seien nachzuprüfen. 
Inwieweit sie das mehr sein sollten als 
anatomische, systematische oder ontogene- 
tische, vermag ich nicht einzusehen. 

Welche Folgerungen aber leichter nach¬ 
zuprüfen, oder grössere Spekulationen sind, 
der Schluss des Systematikers z. B. von dem 
gemeinsamen Bau u. s. w. vom Tiger und 
Löwen auf ihre nahe Verwandtschaft oder 
der Schluss Rhumblers aus dem äusserlich 
analog verlaufenden Vorgängen bei seinen 
physikalischen Versuchen und bei den Lebens- 
thätigkeiten der Amöben auf ihre thatsäch- 
liche Gleichheit, darüber dürften alle Nicht- 
Entwickelungsmechaniker einig sein. 


Es soll mit diesen Bemerkungen keines¬ 
wegs die Arbeit Rhumblers verurteilt, sondern 
nur den Übergriffen, wie sie bei seinen engeren 
Fachgenossen an der Tagesordnung sind, 
gebührend entgegen getreten werden. Die 
Entwickelungsmechanik hat ebensoviel An¬ 
spruch auf Beachtung als jede andere natur¬ 
wissenschaftliche Disziplin, nicht minder — 
aber auch nicht mehr. Rhumblers sorgfältige 
Beobachtungen haben unsere Kenntnis von 
den Lebensthätigkeiten der Amöben beträcht¬ 
lich erweitert und vertieft. Seine geist¬ 
reichen Versuche werden wohl in erster 
Linie den Physiker interessieren. Wenn 
auch ihre direkte Anwendung auf die Amöben 
mindestens noch verfrüht erscheint, so geben 
sie doch sehr viel Anregung und können 
dadurch noch sehr fruchtbringend wirken. 


Über Schopenhauer. 

Kaum ein Jahr ist es her, dass der be¬ 
kannte Nervenarzt Dr. P. J. Möbius uns 
ein interessantes Werk über Goethe 1 ) be¬ 
scherte, worin er alles zusammenstellte, was 
Goethe über krankhafte Geisteszustände ge¬ 
dacht hat, worin er die pathologischen Ge¬ 
stalten in Goethes Dichtungen schilderte, 
Goethes Person vom ärztlichen Standpunkt 
aus betrachtete und zum Schluss kam, dass 
auch für Goethe der Satz gilt: le genie est 
une nevrose, wie gesagt, kaum ein Jahr ist 
es her und schon wieder bringt uns der 
gleiche Verfasser ein hochinteressantes Werk, 
das in ähnlicher Weise, wie das vorige 
Schopenhauer 2 ) behandelt. Der Verf. ver¬ 
folgt darin Leben und Charakter von Schopen¬ 
hauers Vorfahren, insbesondere seiner Eltern 
und Schwester, dann das des Philosophen 
selbst. Auch an der Hand der Bilder des äusseren 
Menschen und eines Schädelabgusses sucht 
der Verf. dem inneren Menschen näher zu 
kommen. Den Schluss des Werks bilden 
die Ansichten von Möbius über Schopen¬ 
hauers Philosophie. 

Seinen Schlussansichten über Schopen¬ 
hauers Person giebt Möbius in folgenderWeise 
Ausdruck: 

Wenn Einer die Werke Schopenhauers 
gelesen hätte und sonst nichts von Schopen¬ 
hauer wüsste, so müsste er nicht nur Ehr¬ 
furcht vor seinem Geiste empfinden, sondern 
auch in gewissem Grade ein Bild des Men¬ 
schen Schopenhauer vor sich haben. Er 
wüsste dann, dass diese Schriften ein hart¬ 
näckiger, heftiger, misstrauischer, manchmal 

!) Verlag von J. A. Barth, Leipzig; vergl, Umschau 1898, 
S - 53 a - ... 

2 ) Über Schopenhauer von P. J. Möbius (Verlag von J. A. 
Barth, Leipzig) 1899. 264 S. Preis 4.50, geh. 5.50. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Über Schopenhauer. 


325 


rasch aburteilender, aber auch im höchsten 
Sinne ehrlicher, vornehmer, uneigennütziger, 
tapferer, humorvoller Mann geschrieben hat. 
Wer nicht zu diesem Urteil käme, dem fehlte 
es entweder am Kopfe oder am Herzen. 
Man könnte mit Bestimmtheit Voraussagen, 
dass die aus den Schriften gewonnene Kennt¬ 
nis des Mannes durch die Betrachtung seines 
Lebens bestätigt werden muss. So ist es 
auch. Wir finden in Schopenhauers Leben 
denselben Charakter wie in seinen Schriften. 
Wir finden einen ganzen Mann, der von der 
frühesten Jugend bis in das hohe Alter nur 
ein Ziel hat, zu erkennen und das Erkannte 
zu überliefern, einen Mann, der nichts sucht 
als die Wahrheit und der seine Aufgabe mit 
einem Ernste und einer Treue ohne Gleichen 
erfüllt hat. Nach dem Erscheinen der Parerga 
schrieb Schopenhauer an Frauenstädt: „Ich 
bin wirklich froh, die Geburt meines letzten 
Kindes noch zu erleben, womit ich meine 
Mission auf dieser Welt vollbracht sehe. 
Wirklich fühle ich jetzt eine Last, die ich 
seit meinem 24. Jahre getragen und schwer 
gespürt habe, von mir genommen. Das 
kann sich keiner denken, wie es ist.“ Ähn¬ 
liches drückte er aus, als er kurz vor seinem 
Tode sagte, er habe ein reines intellektuelles 
Gewissen. Er war in der That getreu bis 
zum Tode und sein Leben darf mit vollem 
Rechte heldenhaft genannt werden. Ein 
Mann wie Schopenhauer ist etwa einem zu 
vergleichen, der den Auftrag hat, ein kost¬ 
bares Glasgefäss auf die Spitze eines Berges 
zu tragen. Er kann unterwegs nicht andere 
führen, noch sich durch die, die am Wege 
sind, aufhalten lassen, stetig, ohne Neben¬ 
rücksicht und ohne vom Wege zu weichen 
muss er seine Last tragen, bis er mit ihr 
sein Ziel erreicht. Schon von diesem Stand¬ 
punkte aus erledigen sich die meisten der 
albernen Vorwürfe, die die Philister gegen 
Schopenhauers Leben zu erheben pflegen, 
dass er weder Soldat noch Stadtverordneter 
geworden sei, dass er keine Kinder aufge¬ 
zogen habe, weder im Kreise treuherziger 
Verwandten, noch in den Cirkeln edler Ge¬ 
selligkeit sich wohlgefühlt habe u. s. w., u. s. w. 

Wenn einem sachverständigen Arzte 
Schopenhauers Schriften zur Begutachtung 
vorgelegt würden, so möchte er etwa folgen¬ 
des sagen. Wir finden hier einen Mann von 
einer in gewissem Sinne zwar einseitigen, 
aber so ausserordentlich grossen geistigen 
Begabung, dass wir offenbar eine Hyperplasie 
des Gehirns anzunehmen haben, einen Zu¬ 
stand, der nicht möglich ist, ohne dass zu¬ 
gleich im engeren Sinne krankhafte Störungen 
beständen. Der danach von vornherein zu 
erwartende leidenschaftliche Charakter des 


Mannes giebt sich in den Schriften hin¬ 
reichend kund und das Pathologische tritt 
in Wunderlichkeiten, Schroffheiten, Mass- 
losigkeiten zu Tage, zeigt sich besonders als 
rücksichtslose Heftigkeit, Misstrauen, liebloses 
Aburteilen. Am meisten aber deutet auf 
pathologische Bedingungen die Neigung hin, 
alles von der Übeln Seite aufzufassen, vom 
Traurigen und Bösen stärker als vom Heiteren 
und Guten ergriffen zu werden, eine Eigen¬ 
schaft, die der Verfasser selbst als Dyskolie 
geschildert hat und die ihm offenbar von der 
Jugend an eigen war. Da die Schriften aus 
allen Lebensaltern, vom 25. bis zum 73. 
Jahre stammen, so kann man auch ein Ur¬ 
teil über den Verlauf des Lebens abgeben. 
Der Schriftsteller erscheint nicht immer als 
derselbe, aber die Entwickelung, die er durch¬ 
macht, von dem Idealismus und der Schwer¬ 
mut der Jugend zu dem Realismus und der 
Behaglichkeit des Alters ist eine allgemein¬ 
menschliche; von einer Entwickelung des 
Pathologischen kann man nicht reden, denn 
dieses ist vielmehr ein von vornherein ge¬ 
gebener Zustand, nicht ein Prozess. Sein 
Geist blieb immer klar und scharf, Besonnen¬ 
heit und Kraft zeigen keinen Wechsel und 
bis zum Ende erhalten sich die erstaunlichen 
Fähigkeiten unvermindert. Soll dem Geistes¬ 
zustände ein Name gegeben werden, so kann 
er nur als ererbte Nervosität bezeichnet wer¬ 
den und der Verfasser gehört somit zur 
Klasse der Desequilibres, in der sich bekannt¬ 
lich die feinen Köpfe zusammenfinden. 
Zweifellos ist erbliche Belastung mässigen 
Grades vorauszusetzen. 

Dieses Urteil, das in der That ohne jede 
Kenntnis biographischer Angaben möglich ist, 
finden wir bestätigt bei der Betrachtung von 
Schopenhauers Leben. 

Viele unserer Leser wird es interessieren, 
wie Möbius zu seinen Ansichten kommt, von 
welchem Gesichtspunkt er das Leben des 
Philosophen betrachtet. Wir geben deshalb 
hier eine Probe aus dem interessanten Werk 
wieder, worin er besonders beleuchtet, warum 
Schopenhauer den Ruf eines Weiberfeindes im. 
speziellen und eines Menschenfeindes im all¬ 
gemeinen hat. 

Gwinner teilt mit, dass Schopenhauer 
sich in dieser Zeit (1831) nochmals mit dem 
Gedanken einer Ehe getragen habe. Das ist 
wohl begreiflich, denn Schopenhauer war 
auch ein Mensch und die zunehmende Ein¬ 
samkeit seines Lebens mochte ihm gerade 
in diesen Jahren oft das Herz schwer machen. 
Andererseits ist es deutlich, dass ein Mensch, 
wie Schopenhauer einer war, zum Cölibat 
bestimmt ist, denn er konnte nur für seine 
Gedanken leben. Diente er seinem Werke, 
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so war er zu Hause, im wirklichen Leben 
aber fühlte er sich immer fremd, es war ihm 
gar nicht möglich, sein Centrum in persön¬ 
liche Beziehungen zu verlegen. Bei einer 
solchen Beschaffenheit konnte er eine Ehe 
in dem Sinne, den dieses Verhältnis bei uns 
hat, nicht schliessen; er wäre schlecht dabei 
gefahren und wahrscheinlich die Frau auch. 
Hätte Schopenhauer im Altertume oder im 
Orient gelebt, so wäre es etwas anderes ge¬ 
wesen, in der Wirklichkeit aber hätte er ent¬ 
weder für ihn unerfüllbare Forderungen auf 
sich nehmen, oder aber eine Lügenehe ein- 
gehen müssen, in der er ein verheirateter 
Junggeselle, also ein jämmerliches Geschöpf 
gewesen wäre. Sind einmal die Vorstellungen 
von der Ehe soweit geschraubt, dass die 
Eheleute ein Leib und eine Seele sein sollen, 
fordert infolgedessen die Frau, dass sie dem 
Manne sein solle, was er ihr ist, so sind 
eigentlich eo ipso die, deren Seele sich zu 
einer solchen Gemeinschaft nicht eignet, weil 
sie anderswo zu Hause ist, von der Ehe aus¬ 
geschlossen. Schopenhauers Verhältnis zu 
den Weibern wird ganz falsch beurteilt, wenn 
man ihn, wie es noch neuerdings Kuno Fischer 
gethan hat: einen Weiberfeind nennt. Das 
ist er nie gewesen, vielmehr hat er über 
diese Behauptung gelacht. Nur vor der 
Forderung, sich ganz hinzugeben, sich einem 
Weibe sozusagen mit Haut und Haar zu 
überantworten, wich er mit Recht zurück. 
Eine für ihn normale Ehe hätte er nur im 
Orient schliessen können, also blieb ihm 
nichts übrig, als gelegentlich ein sog. ille¬ 
gitimes Verhältnis einzugehen. Ein solches 
von langer Dauer hat er auch in Berlin ge¬ 
habt und es muss ihm in gutem Gedächtnis 
geblieben sein, da er 30 Jahre später der 
Freundin ein Legat aussetzte. Den Ruf 
eines Weiberfeindes haben ihm seine Äusse- 
rüngen über das weibliche Geschlecht, be¬ 
sonders das Kapitel der Parerga über die 
Weiber, eingetragen. Jedoch auch hier ist 
die Sache nicht so schlimm. Seiner ganzen 
schwarzseherischen Art gemäss musste er 
in erster Linie die Schwächen des anderen 
Geschlechtes wahrnehmen, jedoch ist sein 
Urteil nicht ungerecht, sondern höchstens 
streng zu nennen. Fast alles, was er sagt, 
ist wahr, nur hätte ein wohlwollender Be¬ 
urteiler die guten Seiten mehr betont und 
ihnen mehr Raum gegönnt. In weniger wich¬ 
tigen Beziehungen lässt er sich gelegentlich 
zu schiefen Behauptungen verleiten; z. B. ist 
seine Meinung, die Weiber seien ihrer Natur 
nach zur Verschwendung geneigt, zurückzu¬ 
weisen. Im grossen und ganzen aber gehört 
Schopenhauers nüchternes Urteil über die Ge¬ 
schlechter zu seinen grossen Verdiensten. Er 


hat den Mut gehabt., inmitten der blinden 
Weiberverhimmelung, die gerade in den ersten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts einen bedenk¬ 
lichen Grad erreicht hatte, die Wahrheit zu 
sagen. Damals handelte es sich meist um 
dichterische Schwärmerei, die ihrer Natur 
nach den Standpunkt des Liebenden ein¬ 
nimmt. Später haben Stuart Mill u. a. mit 
ihrer albernen Gleichberechtigung einem be¬ 
trächtlichen Teile des anderen Geschlechts 
die Köpfe verdreht. Allem diesen Unwesen 
gegenüber haben wir begründete Veranlassung, 
Schopenhauers Urteil, das im Grunde das der 
Weisen aller Zeiten ist, hochzuhalten. Noch 
viel bedeutsamer als seine Zurückweisung 
der Gleichberechtigung ist seine Metaphysik 
der Geschlechtsliebe. Dass diese ein Kunst¬ 
griff der Natur, dass ihr Zweck nicht das 
gehoffte fabelhafte ,,Glück“, sondern allein 
die Fortpflanzung der Gattung ist, das ist 
seine herbe, aber fruchtbare Lehre, und er 
war nicht ohne Grund stolz auf sie. 

So wenig wie einen Weiberfeind kann 
man Schopenhauer einen Menschenfeind 
nennen. Sie Sache hat etwas mehr Schein, 
weil Schopenhauer wirklich Zeit seines Lebens 
weidlich auf die Menschen geschimpft hat. 
Indessen darf man da nicht alles wörtlich 
nehmen. Sein hochfahrender und heftiger 
Charakter einerseits, sein vorurteilsloser 
Scharfsinn andererseits mussten ihn zu man¬ 
chem harten Urteil verleiten. Im Grunde 
wird jeder geistig hochstehende Mensch der 
Gefahr ausgesetzt sein, Menschenverächter 
zu werden. Zählt man z. B. Goethes men¬ 
schenfeindliche Äusserungen zusammen, so 
bekommt man einen erklecklichen Haufen 
und der, der weiter nichts von Goethe wüsste, 
würde ihn angesichts dieser schonungslosen 
Urteile für einen schlimmen Misanthropen 
halten. Gwinner ist mit Schopenhauer in 
seiner ersten Auflage ähnlich verfahren, hat 
alle bitteren Sätze aneinandergereiht und die 
Wirkung war ein entsetzliches Geschrei über 
den bösen Schopenhauer. Nun war aber 
Goethe nicht nur der Hätschelhans seiner 
Mutter, sondern auch der der meisten Men¬ 
schen und des Schicksals selbst. Schopen¬ 
hauer stammte von einem melancholischen 
Vater, hatte eine Mutter, die ihn gar nicht 
hätschelte, brachte ein schwieriges galliges 
Temperament mit, stand von Anfang an allein, 
unverstanden und musste in einer Weise 
unter dem Unverstände und der Ungerechtig¬ 
keit der Menschen leiden wie wenige. Wel¬ 
cher von beiden hat mehr Grund zur Bitter¬ 
keit? In Wahrheit reicht bei Schopenhauer 
weder die Charakterbeschaffenheit, noch die 
sachliche Erkenntnis der menschlichen 
Schwächen aus zur Erklärung seiner end- 
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losen Variationen über des Bias Satz: die 
meisten Menschen taugen nichts. Viele seiner 
bösen Reden sind nichts als Versuche, sich 
zu trösten. Er war verstimmt und einsam 
er sehnte sich nach seinesgleichen und fand 
nicht, was er suchte. Nun redete er sich 
zu: mache dir das Herz nicht schwer, es ist 
ja nichts an den Menschen, je mehr du er¬ 
kennst, wie dumm und schlecht die meisten 
sind, um so mehr wirst du mit deiner Ein¬ 
samkeit zufrieden sein. Gerade die schroffsten 
Aussprüche stammen aus der Jugend, denn 
die dieser Zeit eigene Masslosigkeit und das 
in ihr am meisten vorhandene Bedürfnis 
nach persönlicher Mitteilung und Mitgefühl 
trieben ihn zu Explosionen. Seine späteren 
üblen Erfahrungen, die unerhörte Ignorierung 
seiner Werke und die nicht nur innerliche, 
sondern auch äusserliche Vereinsamung sind 
nicht die Ursache seiner menschenfeindlichen 
Stimmung. Man kann nur sagen, sie er¬ 
hielten die letztere am Leben. Hätte er 
die verdiente Anerkennung bei Zeiten ge¬ 
funden, so wäre die Bitterkeit früher ge¬ 
schwunden. 


Geographie und Kolonien. 

Gold in Kamerun . — Verkehrsverhältnisse in Togo. 
— Gartenbau in Deu tsch- Südwestafrika . — Pflanzungen 
in Ostafrika. — Unruhen und Expeditionen im Kongo- 
Staat. — Frankreich im Sudan und in der Sahara. — 
Tripolita n ien . 

Das geographische Interesse des grossen Pu¬ 
blikums ändert oft seine Richtung, weites weniger 
von einem gleichmässig anhaltenden Drang tiach 
Erkenntnis an sich als von plötzlichen Anregungen 
bestimmt ist, wie sie durch politische Ereignisse, 
wirtschaftliche Krisen, auch durch Aufsehen er¬ 
regende Reisen einzelner Forscher hervorgerufen 
werden. Die Zeitschriften folgen dem Bedürf¬ 
nisse der Leser, und so hat nacheinander der 
Nordpol, China und der Südpol auf der Tages¬ 
ordnung gestanden; jetzt beschäftigt man sich 
wieder einmal mit Afrika am eingehendsten. Im 
allgemeinen ist hier eine sehr fruchtbare Arbeits¬ 
teilung eingetreten,. indem jedes Volk seine tüch¬ 
tigen Forscher in die eigenen Schutzgebiete ent¬ 
sendet. Allerdings hat neuerdings ein hervor¬ 
ragender junger deutscher Geologe, Dr. Pas sarge, 
an der Untersuchung der englischen Umgebungen 
des. Ngamisees sich beteiligt und auf Grund der¬ 
selben wichtige Beiträge für die Erkenntnis des 
Aufbaues von ganz Südafrika geben können. Bei 
der Gleichförmigkeit in der inneren und äusseren 
Gestaltung Afrikas zieht Passarge aus seinen Be¬ 
obachtungen an goldführenden Schichten im eng¬ 
lischen und holländischen Südafrika Schlüsse auf 
Goldvorkommnisse in Adamaua, das er aus eigener 
Anschauung kennt. Hier, im Hinterland von 
Kamerun, handelt es sich um Plateaus aus Lager¬ 
graniten und Gneissen, in welchen mitten in einer 
abgesunkenen Sandsteinscholle der Gfaben des 
Benuethales liegt. An den Rändern dieser grossen 
Massen treten Zonen von krystallinischen Schiefern 
auf, durchsetzt von Gängen vulkanischer Gesteine. 
Und solche Gesteinsanordnungen sind für die gold¬ 


führenden Stätten in Südafrika charakteristisch 
(Kolonial-Z. 1899, S. 21). Man hat auch darauf 
aufmerksam gemacht, dass aus Gasa, unfern des 
Sanga, Kupfer kommt. Der Ort gehört zum fran¬ 
zösischen Besitz, aber es ist noch nicht festgestellt, 
ob die Minen nicht auf dem Boden von Deutsch- 
Kamerun liegen. Eine Expedition nach dem Süd¬ 
osten unseres Gebietes ist eben dringend not¬ 
wendig (Umschau III, gif.); sie müsste auch 
untersuchen, ob es dort . Zinn giebt, wie man nach 
dem Kulturbesitz der Eingeborenen schliessen 
möchte (Kol.-Z. XVI, S. 69). Auf die erste Not¬ 
wendigkeit, die Hinterländer unserer Kolonien 
durch Expeditionen zu erschliessen, folgt dann 
immer die zweite, durch Verkehrswege %md Beförde¬ 
rungmittel für die wirtschaftliche Angliederung an 
die Küste zu sorgen. In Togo , das bei winzig 
kleinem Küstenstreif sich ziemlich weit in das 
Innere ausdehnt, ist geradezu ein Stillstand in der 
Entwickelung eingetreten, weil die Transportkosten 
die Waren zu sehr verteuern, als dass es sich 
lohnt, sie auf den Köpfen der Träger an die 
Küste, zu bringen. Eine Eisenbahn würde alles 
mit einem Schlage zu emsigem Leben erwecken 
(Kol.-Z. XVI, 38).. In Südwestafrika, wo die Be¬ 
nutzbarkeit des Ochsenwagens noch vergleichs¬ 
weise günstigere Beförderungsbedingungen bietet, 
kostet im mittleren Frachtsatz das Tonnen¬ 
kilometer 120 bis 150 Pfennig, auf unseren 
deutschen Bahnen 2 Pfg.! Der rüstig fort¬ 
schreitende Bahnbau zwischen Swakopmund und 
Windhuk war also auch hier die Vorbedingung 
für das Aufblühen unseres Schutzgebietes. In der 
Entwickelung desselben hat nach'der Reichstags- 
denkschrift die Rinderpest , die ■ infolge der Koch- 
schen Impfungen nicht so viel Schaden angerichtet 
hat als sonst in Südafrika, eine Änderung- hervor¬ 
gerufen, indem viele Ansiedler, die sich früher 
am liebsten dem Frachtfuhrwesen widmeten, jetzt 
dem Garten- und Gemüsebau sich zugewendet 
haben. Der überwiegend steppenhaften Landes¬ 
natur entsprechend wird immer die Viehzucht 
Haupimttzung der Kolonie bleiben; aber es ist ein 
reichlicher Anbau von Feld- und Gartenfrüchten 
gerade seitens kleiner Grundbesitzer und Bauern 
möglich und wird durch herabgesetzte Preise für 
Regierungsland und leichte Zahlungsbedingungen 
jetzt gefördert. Auch die vielberufene Über¬ 
führung deutscher Mädchen zunächst als Gehilfinnen 
in der Bewirtschaftung von Grossfarmen soll der 
Begründung solcher landwirtschaftlichen Klein¬ 
betriebe zugute, kommen. Bisher hatte man 
wegen des Wassermangels wenig Zutrauen zur 
Möglichkeit von Gartenwirtschaft, und ausser 
R.osinen, getrockneten Feigen und Datteln wird auf 
eine Ausfuhr auch später nicht zu rechnen sein; 
aber durch rechte Anlagen für die Benutzung des 
Grundwassers durch Brunnenbohrungen und die 
Aufstauung des zur Regenzeit oft reichlich vor¬ 
handenen Wassers der intermittierenden Flüsse 
kann ebenso gut wie in Australien und dem eng¬ 
lischen Südafrika eine künstliche Berieselung ge¬ 
schaffen werden, die im Inlande den Fruchtbedarf 
für eine ansehnliche Bevölkerung erzeugt. Jetzt 
nährt sich unsere Schutztruppe fast ganz mit einge¬ 
führten Konserven! Ein ganz vorzügliches Werk 
über diese Fragen hat der Regierungsbaumeister 
Th. Rehbock, ein Wasserbau-Ingenieur, unter 
dem Titel „Deutsch-Südwestafrika“ bei D. Reimer 
im Berlin jüngst erscheinen lassen. Er hat die 
Stauanlagen der Kapkolonie, darauf unser Schutz¬ 
gebiet, bereist und giebt nun in den 10 Abschnitten 
des. nicht genug zu empfehlenden Buches eine 
Schilderung des Landes und derjenigen wasser¬ 
technischen Anlagen, die aus dem bisher dürftigen 
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Gebiet wenigstens streckenweis höchst ertrag- da, dieser Frage näher zu treten. Die einzig 

reiche Gefilde machen können. Die gezeichneten natürliche Grenze würde dem Russisi bis zum 

Profile, ungemein sachlichen Kostenberechnungen, Kivusee folgen, damit freilich dem Kongostaat ein 

technischen Darlegungen sind von seltener Klar- Stück fortnehmen. Die schlechtere Besoldung der 

heit und Ruhe im Urteil. Die vortrefflichen 69 Truppen (9 Rupien und Verpflegung monatlich, 

Lichtdrucke, welche das Illustrationsmaterial statt 20 Rupien in Deutsch-Östafrika) liess trotz 

bilden, sind gesondert als Album erschienen, tüchtiger Offiziere den Aufstand im Kongostaat so 
ebenfalls bei D. Reimer, Berlin. anschwellen; ob aber bei der grossen für den 

In Ostafrika , wo leider wieder Dürre zu riesigen Staat erforderlichen Truppenzahl eine 

herrschen scheint, sind die Pflanzungen im ganzen nennenswerte Erhöhung des Soldes möglich sein 

in schönem Aufblühen begriffen. Prof. Wohlt- wird? Bei der Verfolgung von Rebellen hat nach 

mann hat vor einem Jahre 2 1 / 2 Monate hindurch dem Bericht der Beige coloniale Leutnant Glorie 

im Aufträge der Regierung diese Pflanzungen hin- noch unerforschte Waldgebiete nördlich der Land¬ 
sichtlich der Zweckmässigkeit in Anlage und Be- Schaft Manyema durchzogen. Er fuhr vom Kongo 

trieb geprüft. Sein Bericht ist jetzt als Broschüre aus den Lila hinauf und ging auf dem stufenweis 

(bei Felge, Schöneberg-Berlin) gedruckt. In 9 Ab- ostwärts ansteigenden Land weiter, bis er in einem 

schnitten werden Kulturwert von Boden und Klima Bergland von 150 km Breite Erhebungen bis zu 

in Ostafrika, die Fragen der Bevölkerung, Besie- 1100 m Höhe die Wasserscheide zum Kivusee 

delung und des Verkehrs, die einzelnen Pflanzun- und Russisi fand. Unfern dieses Flusses ent- 

gen durchgesprochen. Nicht überall ist die Arbeit springt auch der Ulindi, den Glorie als einen viel 

m Ostafrika erfolgreich gewesen; man verstand bedeutsameren Nebenstrom des Kongo schildert, 

Boden und Klima anfangs nicht recht zu beur- als man bisher geglaubt hatte. Die Eingeborenen 

teilen, man hat nicht die rechte Fruchtwahl ge- fertigen hier überall Stoffe aus dem Bast der 

troffen. Baumwolle ist für diese Kolonie auf gegeben; Raphia-Palme. Ein anderer Leutnant, Lemaire, 

der Tabak verspricht nicht hervorragend zu werden. hat auf einer Expedition zum Katangaland im 

Um so mehr ist vom Kaffee , der Vanille , Zuckerrohr Südosten des Kongostaates im seenreichen Ur- 

tmd Reis zu erwarten, auch von Kokos und Faser- sprungsgebiet des Kongo ein neues Wasserbecken 

pflanzen wie Sisal- und Mauritiushanf. Verkehrte gefunden. Im ganzen ist eine Wanderung im 

Pflanzungsweise hat bisher auf die Güte der Er- dunkelsten Afrika jetzt schon etwas so Alltägliches, 

träge nachteilig gewirkt. Kaffee beispielsweise ist dass der junge Engländer Lloyd, um Aufsehen 

vielfach zu eng gepflanzt, ohne Rücksicht auf zu erregen, durch eine besondere Leistung, mit 

Windschutz; auch sind oft die Pflanzen zu niedrig nur 2 eingeborenen Begleitern vom britischen 

eingespitzt worden. Es mussten eben erst Er- Ostafrika aus quer durch das Festland am Ituri, 

fahrungen gesammelt werden; denn immer zeigt Aruwimi und Kongo entlang bis zum atlantischen 

es sich, dass ein Kolonialvolk vom andern ziem- Ocean einen „ Spaziergang “ unternommen hat und 
lieh wenig lernt und erst selbst sein Lehrgeld nun den Londoner Zeitungsschreibern allerlei über 

geben muss. Die ältesten Pflanzungen, Lewa und die afrikanischen Zwerge erzählt. Wissenschaftlichen 
Buschirihof, fand Wohltmann dementsprechend Wert scheint die Reise nicht zu haben; Lloyd 

als die mangelhaftesten. 2 Millionen Mark an kann nicht einmal durch Abbildungen etwas 

Kapital dürfte hier vergeblich aufgewendet sein. lehren, da seine Platten ihm beim Umschlagen 

Freilich hat hier auch der Araber auf stand viel ge- eines. Bootes im Aruwimi versanken, 

schadet. Die Arbeiterfrage wird sich weit günsti- Einen schönen Eindruck von den innerafrikanischen 

ger entwickeln, als man früher gemeint hat; da- Tropenlandschaften giehtTYiorm ers Buch „Im afrika- 

gegen hält Wohltmann nichts von der Ansiedelung nischen Urwald“ (Reimer, Berlin 1898), allerdings 

deutscher Bauern in den Hochgebirgsgegenden. weit mehr durch seine vielen und guten Ab- 

Für Waldschutz und Düngungsversuche tritt er bildungen, als durch den Text, der ganz /zurück¬ 
energisch ein. Für das Verkehrswesen in unserer tritt. Bei dieser Gelegenheit möge auch eines 

Kolonie ist nicht unwichtig, dass Pater Dromaux anderen, geographisch-botanisch-kolonial-ökono- 

1897 eine Missionskarawane der weissen Väter mischen Werkes gedacht werden: Sadebeck, Die 

auf einem im zweiten Teil neuen Wege von Ba- Kulturgewächse der deutschen Kolonien und ihre Er- 

gamoyo nach Karema am Tanganyikasee geführt Zeugnisse (Jena 1899). Sadebeck ist Leiter eines 

hat, der den Umweg über Tabora abkürzt. Der botanischen Museums und Laboratoriums für 

Pater hat Wegaufnahmen zwar nicht angefertigt, Warenkunde. 

aber auf Grund seiner Berichte konnte unter Be- Die Pariser geograph. Gesellsch. konnte sich 

nutzung älterer Ortsbestimmungen in Peterm. in den Sitzungen des verflossenen Winters mehr- 

Mitteil. 45 a ff eine neue Karte jener Gegenden fach mit Forschungen von Franzosen im ffanzö- 

entworfen werden. Für den Westen von DezUsch - sichen Afrika beschäftigen. Grandidier, dessen 

Ostafrika wird über kurz oder lang eine bessere Vater bereits Madagaskar zum Feld seiner Studien 

Grenzfestlegung gegen den Kongostaat notwendig gemacht hatte, hat auf dieser Insel, die tiergeo- 

werden. Die Grenze geht jetzt vom Nordende graphisch eine Einheit für sich darstellt, Knochen - 

des Tanganyika ohne Rücksicht auf die Boden- reste von Riesenlemuren, von ausgestorbenen 

Verhältnisse, die hier in der Gegend grosser Riesenvögeln und von verschwundenen grossen 

Grabenversenkungen und vulkanischer Bergmassen Schildkröten ausgegraben. Durch den Aufruhr 

sehr ausgesprochene natürliche Leitlinien zur gegen die französische Verwaltung, der weite Ge- 

Schau tragen, und den einheitlichen volkreichen biete beherrscht, waren die Arbeiten leider be- 

Negerstaat Ruanda nach Massgabe von Breiten- schränkt. Ein wichtigeres Ereignis war der feier¬ 
und Längengraden mit dem Lineal gezogen nord- liehe Empfang der Expedition Gentil. Der Reisende 

wärts und auch das nicht sicher, da die Verträge hatte im April 1895 Frankreich verlassen, um vom 

mit der Association internationale du Congo vom Kongo aus den Tsadsee zu erreichen und einen 

8. November 1884 und dem Kongostaat vom 1. Dampfer dorthin zu bringen. Im Dezember war 

August 1885 nicht übereinstimmen. Da aber in Gentil in Wadda am Ubangi, dem grossen nörd- 

der letzten Zeit die benachbarten Gebiete des liehen Nebenfluss des Kongo, und in 5 weiteren 

Kongostaates in hellem Aufruhr standen, der sich Monaten war der Überland-Transport des Dam- 

leicht bei so unnatürlichen Grenzen ausdehnen pfers zum Schari bewerkstelligt. Später fand man 

kann, ist für Deutschland ein sehr reales Interesse jedoch grosse Schwierigkeiten bei der muselma- 
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nischen Sudanbevölkerung, musste Verstärkungen 
abwarten, und erst im November 1897 schwamm 
der Dampfer, mit dem man den Schari hinabge¬ 
fahren war, auf dem Tsadsee. Auf demselben 
Weg kehrte Gentil zurück. Mit vollem Rechte 
wurde er seitens der Pariser Gesellschaft für seine 
Erforschung des Schari-Flusses, eines Teiles des 
Tsadsees und der Landschaft Bagirmi durch die 
grosse goldene Medaille geehrt. Die Franzosen 
verfolgen mit besonderer Liebe den abenteuer¬ 
lichen Plan, den Tsadsee von Norden durch eine 
Bahn quer durch die'’ Sahara von Algier aus zu er¬ 
reichen. Für den Lokalverkehr wäre diese Anlage 
weniger notwendig als irgend eine der geplanten 
afrikanischen Bahnen ; für den Durchgangshandel 
ist sie dagegen wichtiger als die englische Kap- 
Kairo-Linie; denn der Handel des reichen Sudan 
möchte naturgemäss einen Weg zum Europa mit 
Afrika verbindenden Mittelmeer finden.. Er ist 
uralt und hat seit dem Altertum etwa dieselben 
Karawanenstrassen benutzt. Frankreich wünscht 
sich die Bahn auch aus politischen Gründen; man 
hofft so, einen festländischen Reibungspunkt mit 
England zu finden, wie ihn ähnlich Russland an 
der indischen Grenze besitzt, damit die britische 
Seemacht nicht den einzigen Ausschlag bei Ver¬ 
wickelungen gebe (Export XX, No. 46). Zunächst 
wird die Durchforschung der Sahara von den 
Franzosen eifrig betrieben, besonders von Foureau, 
der bereits neunmal die Wüste bereist hat (Bullet, 
d. 1 . soc. d. geogr. Paris XIX, S. 229). Nach dem 
letzten englisch-französischen Abkommen, in dem 
England sich den Nil gewahrt hat,, ist sie. den 
Franzosen überlassen. Das hat freilich Italiener 
wie Türken verstimmt, die von einer französischen 
Herrschaft besonders im Hinterland von Tripoli- 
tanien xiichts wissen wollen. Dies. Gebiet ist 
augenblicklich verwahrlost, hat aber im Altertum 
geblüht. Die Küstenzone und die Oasengebiete 
des Innern, die Savannen an den Syrten stellen 
ein Kolonisationsgebiet dar, das Deutschland an 
Grösse übertrifft und für Obst- und Gartenbau, 
Getreide, Baumwolle und Seidenraupenzucht höchst 
geeignet wäre. Die alten Karawanenwege, deren 
Verkehr Frankreich schon lange nach Algier ab¬ 
zulenken sucht, bringen den Gewinn vom Durch¬ 
gangshandel mit sudanesischem Elfenbein, Straus- 
senfedern und Fellen ins Land; andererseits wird 
aus Europa Woll- und Baumwollstoff zum Sudan 
hindurchgeführt, und zwar sind 1 / 3 dieser Einfuhr 
deutsch-sächsische und rheinische Eisenwerkzeuge, 
Galanteriewaren und Droguen (Geogr. Blätter, 
Bremen XXI, S. 88 ff.). Deutschland hat also eini¬ 
ges Interesse _an der Frage, was aus diesen Län¬ 
dern wird. Übrigens ist die Erschliessung des 
englischen Nil-Sudans auch nicht gleichgültig für 
viele deutsche Kapitalien; denn, das Gebiet ist 
das natürliche Hinterland von Ägypten, wo viel 
deutsches Kapital arbeitet (Kol.-Ztg. XVI, 58, 126). 

Dr. F. Lampe. 


Die transafrikanische Eisenbahn. 

In Nordamerika giebt es 6 Eisenbahnen, die 
das Festland queren, 5 in den Vereinigten Staaten 
und die kanadische Linie; ausser den mexikani¬ 
schen Bahnen und der kleinen Panamastrecke 
besitzt das südliche Amerika eine transkontinen¬ 
tale Bahn zwischen Buenos Aires und Valparaiso. 
Asien wird in seiner ganzen Längserstreckung 
von der sibirischen Eisenbahn durchzogen, die 
andauernd viel Aufmerksamkeit erregt, weil sie 
eine hohe politische Tragweite besitzt und zugleich 
technisch als längster einheitlicher Schienenweg 


auf Erden interessiert. Ehe sie noch vollendet ist 
(vgl. Umschau I S. 746), übertreffen die Engländer 
den russischen Nebenbuhler durch den Plan, auch 
dem afrikanischen Erdteile eine Transkontinen¬ 
talbahn zu schenken. Die Strecke vom Kap nach 
Kairo, in der Luftlinie mehr als 7000 km, würde 
mit den Abweichungen vom geraden Weg rund 
8500 km lang werden und die sibirische Bahn 
zwischen Tscheljabinsk und Wladiwostok um etwa 
1500 km übertreffen. Während die Anlage des 
nordasiatischen Schienenstranges, ähnlich der des 
kanadischen, mit dem gefrorenen Boden und der 
Beschränkung der Arbeitszeit durch Kälte zu 
kämpfen hatte, werden die afrikanischen Bahnar¬ 
beiten durch Hitze und die Regengüsse der Tropen, 
streckenweise im Wechsel mit Wassermangel, er¬ 
schwert werden. Eine Hauptsorge der Ingenieure 
war, in Amerika und in Sibirien und wird es in 
gleicherweise in Afrika sein: wie die Materialien 
für den Bau ohne allzu grosse Verteuerung be¬ 
schaffen und wo in entweder menschenleeren 
Gebieten oder doch in Ländern mit einer für 
technische Arbeiten ganz ungeschulten Bevölke¬ 
rung die Menschenkräfte hernehmen, die den 
Bau besorgen müssen. Die Schwierigkeiten, welche 
eine afrikanische Transkontinentallinie vorfinden 
wird, sind eben in keiner Weise geringer als bei den 
übrigen Festland .querenden Bahnen; dagegen ist 
die Notwendigkeit, zunächst die wirtschaftliche, 
der transafrikanischen Strecke nicht so einleuch¬ 
tend wie bei den amerikanischen und der asiati¬ 
schen Überlandlinie. Sollte in den Vereinigten 
Staaten, und ebenso im britischen Nordamerika, 
der Westen am grossen Ocean mit dem Osten 
am atlantischen Meere eine politische, wirtschaft¬ 
liche, verwaltungstechnische Einheit bilden, dann 
mussten die grossen trennenden Entfernungen 
zwischen beiden Gestaden mit ihren nach ent¬ 
gegengesetzten Seiten gerichteten Interessen her¬ 
abgemindert werden durch schnelle Verkehrs¬ 
mittel, bequeme Verkehrswege. Die Seeschiffahrt 
konnte diese Aufgabe nicht lösen; denn der Weg 
um Südamerika herum ist zu weit, der im Norden 
durch Eis gesperrt. Ähnlich, nur noch in ungleich 
höherem Grade, war Sibirien ohne Eisenbahn ein 
totes Land; denn sein ansiedelungsfähiges Gebiet 
besteht in einem langen ost-westlichen Landstrich, 
an den im Süden innerasiatische Steppen, im 
Norden die grössten Kältegebiete der Erde gren¬ 
zen. Nur ein ost-westlich diesen Landstrich linear 
durchziehender Weg, der schnelle Waren- und 
Personenbeförderung gestattet, erlaubt dem reichen 
Gebiet Ein- und Ausfuhr und lässt ausserdem 
Russland, das in Europa nirgends an das offene 
Meer grenzt, zum erstenmale Zugang zu einem 
von keiner Fremdmacht abhängigen Oceanhafen 

f ewinnen. In Amerika bilden — und dasselbe 
ündet sich in Sibirien bereits an! — die trans¬ 
kontinentalen Bahnen das Rückgrat für die wirt¬ 
schaftliche Erstarkung des ganzen Landes; denn 
gleich den Perlen an einer Schnur reihen sich an 
der Bahnlinie, die zunächst als Vorbote der Kultur 
durch menschenarme Gebiete gelegt wurde, als¬ 
bald schnell aufblühende Siedelungen. In Äffika 
liegen alle diese Verhältnisse ganz anders. Von 
einer dauernd um diese Tropenbahn gescharten 
weissen Bevölkerung können selbst Kolonial¬ 
schwärmer nicht träumen. Ein Überland-Durch- 
gangsverkehr erscheint ebenfalls nicht als Not¬ 
wendigkeit; denn ganz anders als in Amerika oder 
Sibirien wird die Bahn hier in den grossen ocea- 
nischen Dampfern ihren Konkurrenten haben. 
Vom Kap nach Alexandria fahren bequeme 
deutsche und englische Schnellschiffe; von Sout¬ 
hampton nach Kapstadt gebrauchen die englischen 
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****** Abgrenzung der engHscheA 
und der französischen In¬ 
teressensphäre nach dem 
Abkommen vom 21. Marz 
Andere Grenzen 
1 ^ 1 . > . fertige Eisenbahnen 

■ " . .. ■ Rhodes Projekt 

-- Andere Projekte 

I D. Deutsch E. Englisch P. Portu¬ 
giesisch F. Französisch 
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ÜBERSICHTSKARTE DES AFRIKANISCHEN EISENBAHNNETZES. 


Dampfer 18 Tage, während der Reisende mit den 
europäischen Eisenbahnen und den Mittelmeer¬ 
schiffen bis Ägypten, dann mit der grossen Trans¬ 
kontinentallinie 24 Tage bis nach Kapstadt unter- 
.wegs wäre, und darunter 18 im Eisenbahnwagen 
unter tropischer Sonne, statt auf frischer See im 
schönen Salonschiff. Und für Waren ist die Um¬ 
ladung von der afrikanischen Bahn in Alexandrien 
auf Dampfer nicht bequemer, als wenn die Schiffe 
die Ladung in Kapstadt oder Delagoabai oder 
Beira oder Dar es salam und Mombas aufnehmen. 
Afrika erfordert viele einzelne Schienenstränge 
vom Innenlande zur Küste, wo der Seeweg in 
sein Recht tritt, allenfalls eine ost-westliche Trans¬ 
kontinentallinie ; aber, anscheinend keine nord¬ 
südliche. 

Was hat nun England zu dem Riesenplan 
einer Afrika querenden Bahn vom Kap zum Nil 
ebracht, und wie verhält sich diese Bahn zu 
eutschen Interessen in unseren Kolonien? 

Als unförmliche, kaum gegliederte Landmasse 
steigt Afrika aus dem besonders im Süden wild 
anbrandenden Weltmeere, ohne auf breitem, 
unterseeischem Sockel zu ruhen, ohne dass weite 
Ebenen die Küsten begleiteten. Nur am Sambesi 
zieht sich eine Niederung einige hundert 
Kilometer ins Innenland hinein, und der Niger 
mündet wie der Nil im Flachland-Delta. Einem 
umgekehrten Teller gleich hebt sich die mulden¬ 
artige Tafelfläche des Inneren am Rande zu einer 


gebirgsähnlichen Aufwölbung, die nach der Aussen- 
seite dann schnell herabfällt. Die Flüsse, die im 
Inneren, gleichsam ungewiss, wohin sie sich wen¬ 
den sollen, weite Bogen beschreiben, wie etwa 
der Niger, Kongo und Sambesi, pflegen deshalb 
im Unterlauf reich an Fällen oder Schnellen zu 
sein und bilden keine Verkehrsstrassen von der 
Küste ins Hinterland. Dieses selbst liegt nicht 
in fortlaufend gleicher Erhebung über dem Mee¬ 
resspiegel, sondern ist durch Grabenversenkungen 
oder einseitige Abbrüche in kleine oder grosse 
Tafellandschollen zerlegt, die oft steilwandig eine 
über der anderen sich erheben. Auch an solchen 
Stellen werden die ruhigen Flussläufe plötzlich 
von Stromschnellen unterbrochen. Reichlicher 
Triebsand vieler Gewässer und unregelmässiger 
Wasserstand in den Trocken- und Regenzeiten 
mindern ausserdem die Schiffbarkeit der afrika¬ 
nischen Wasseradern. Der Verkehr findet nicht 
einmal in Transporttieren einen Ersatz. Im mitt¬ 
leren Afrika wenigstens verbietet die Tsetsebremse, 
deren Stich anscheinend tötliche Mikroorganismen 
überträgt, die Benutzung von Kamel, Pferd oder 
Rind. Bisher musste die langsame und teuere 
Trägerkarawane den Verkehr vermitteln. Sie be- 
ünstigte die Sklaverei, hielt dagegen durch ihre 
chwerfälligkeit die wirtschaftliche Entwickelung 
Innerafrikas zurück. Die Werte, welche der inner¬ 
afrikanische Boden als Mineralschätze birgt oder 
als tierische und pflanzliche Erzeugnisse hervor- 
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bringt, können also nur durch Eisenbahnen dem 
Welthandel zugeführt werden; nur Bahnen können 
der Neueinführung kolonialer Pflanzungen die 
innerafrikanischen Gebiete erschliessen, in denen 
rechte Aussaat reichliche Ernten erzielen wird, 
und sie werden den Ertrag den Kulturländern zu¬ 
führen. Nur durch Eisenbahnen wird den euro¬ 
päischen Staaten die volle Beherrschung und 
rechte Verwaltung ihrer Kolonien gewährleistet. 
Deshalb hat Frankreich im Senegalgebiet, Belgien 
im Kongostaat, England in Sud- und Ostafrika, 
Deutschland von Tanga aus Linien von der Küste 
her zum Innenland hineingestossen. Am weite¬ 
sten ist Deutschland zurückgeblieben. Das Privat¬ 
kapital beteiligt sich lieber an ausländischen 
Unternehmungen, die weit genug gediehen sind, 
um sofort Ertrag zu bringen, als an kolonialen 
Versuchen, die eine Anwartschaft auf die Zukunft 
geben. Die Regierung wird durch den Reichstag 
beschränkt, der solche Spekulationen lieber dem 
Privatkapital, als dem Staate aufbürdet. Darüber 
kommt unser Ostafrika in die Gefahr, dass die 
englische Linie von Mombas zum Viktoriasee den 
Handel der nördlichen Gebiete an sich saugt, 
während die Südweststrecke am Nyassasee ihre 
Erzeugnisse am bequemsten auf den See- und 
Schiredampfern zum portugiesischen Quilimane 
abführt. Deshalb ist eine Mitteleisenbahn, etwa 
von Dar es salam, das einen guten Seehafen be¬ 
sitzt, über Tabora bis Udjidji am Tanganyika 
durchaus notwendig, und falls Kapital bliebe, 
wären 2 Abzweigungen von Tabora zum Viktoria¬ 
see und zum Nyassa wünschenswert. Diese 
Zweiglinien nun sind für die englische Trans¬ 
afrikabahn ein wichtiges Verbindungsglied der 
südlichen und nördlichen auf englischem Boden 
geplanten Strecken; denn am Tanganyika erleidet 
der englische Besitz in Afrika eine Unterbrechung. 
Man konnte die Eisenbahn, falls Deutschland ihr 
den Durchgang verwehren sollte, freilich durch 
den Kongostaat leiten, der an das westliche See¬ 
ufer grenzt; aber die Zustände in der deutschen 
Kolonie mögen den Engländern gesicherter, der 
Bahnbau selbst aussichtsvoller erscheinen, als im 
innersten Afrika. Für die deutsche Kolonie da¬ 
gegen bedeutet der Plan der Nordsüdbahn einen 
Vorteil, insofern er die Frage des Bahnbaues 
überhaupt ins Rollen bringt; doch bleibt die Linie 
nach der Küste die Hauptsache. Ohne sie würde 
der Abfluss des Handels nach den Nachbarkolo¬ 
nien beschleunigt; mit ihr wird dagegen kein 
Händler daran denken, innerafrikanische Waren 
nach Kairo oder dem Kap zu senden, europäische 
sich durch die transafrikanische Bahn von Nord 
oder Süd herkommen zu lassen, sondern aller 
Verkehr wird nach wie vor den nächsten Weg 
zur Küste suchen (vgl. Umschau III S. 94, 95). 

Und doch lehrt ein Blick auf die Karte uns 
verstehen, weshalb England trotz der Aussicht, 
dass die grosse Nordsüdbahn weniger den Cha¬ 
rakter einer notwendigen Durchgangslinie als den 
einer Reihe aneinandergefügter Einzelstrecken für 
den Lokalverkehr haben wird, von denen aus der 
Durchgangs- und Weltverkehr immer nach der 
Küste zu abfliessen will, weshalb es doch so starke 
Sympathien für die transafrikanische Bahn hegt. 
Von Kapland aus wuchs der englische Besitz 
landeinwärts über Südafrika hin und mit ihm eine 
englische Süd-Nord-Eisenbahn. 1859 hatte eine 
Privatgesellschaft die ersten Kilometer von Kap¬ 
stadt aus angelegt, 1892 kaufte die Kapregierung 
die Bahn an, deren Strecken sich nach Port 
Elisabeth, Ost-London und nach Natal, weiter bis 
Johannesburg und Prätoria verzweigen. In den 
achtziger Jahren begann die Chartered-Compagnie 
ihr Werk im Betschuanaland; 1893 wurde die in- 
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zwischen bisVrijburg vorgerückte Eisenbahn über 
Mafeking bis Buluwayo in nur 18 Monaten über 
die afrikanische Steppe vorwärts getrieben. Man 
fährt 3 Tage von Kapstadt bis Buluwayo. Cecil 
Rhodes, der unermüdliche Leiter der Kompagnie, 

. dehnte die englische Einflusssphäre immer weiter 
nordwärts über das goldreiche Matabeleland, das 
jetzt seinen Namen trägt: Rhodesia. Im Osten 
liegt hier portugiesischer, im Westen deutscher 
Besitz. Wohl wäre für Rhodesia der kürzeste Weg 
zur Küste ein Bedürfnis, damit Handel und 
Wandel aufblüht, und Sicher wird die portugie¬ 
sische Bahnlinie von Beira ins Hinterland bis 
Salisbury weitergeführt, ja manche hoffen auf den 
Anschluss der im Bau begriffenen deutschen 
Linie Swakopmund-Windhoek an die grosse eng¬ 
lische Nordsüdbahn in Buluwayo; aber die politi¬ 
sche Beherrschung des britischen Gebietes kann 
nicht auf fremdstaatliche Bahnen angewiesen sein; 
deshalb hat die grosse englische Bahn ihre Berechti¬ 
gung, und ihre Fortführung bis zum Sambesi ist ge¬ 
sichert. Ähnlich wie in Südafrika hat sich auch in 
Ägypten der englische Einfluss meridional ausge¬ 
dehnt und mit ihm die nubische Bahn bis Berber. 
Wiederum ist es geraten, hier an einen Ausfluss des 
Verkehrs zum Meere zu denken: deshalb der Plan 
einer Eisenbahn nach Suakin. Könnte doch die eng¬ 
lische Herrschaft über Ägypten bestritten werden! 
Weiter südwärts wird der britische Besitz einge¬ 
engt im Westen durch den französischen Sudan, 
im Osten durch Abessinien und italienisches Ge¬ 
biet Massaua und Somaliland. Dem oberen, eng¬ 
lischen Nillande kann man aber von 2 Seiten 
durch Bahnen beikommen: von Mombas und von 
Berber aus. Das bedeutet einen neuen Fort¬ 
schritt der grossen Nordsüdlinie mit einem neuen, 
diesmal unbestreitbar englischen Abflusskanal zur 
Küste. Ganz von selbst ist also von Nord und 
Süd her die transafrikanische Eisenbahn heran¬ 
gewachsen, teils schon in Betrieb, teils anerkannt 
als Notwendigkeit für die wirtschaftliche und poli¬ 
tische Sicherung des englischen Besitzes. Es fehlt 
nur noch ein Viertel etwa, und davon ist die 
Hälfte englisches Gebiet, das am besten durch 
eine Verlängerung der Kapstadt-Buluwayo-Eisen- 
bahn über den Sambesi nach Norden erschlossen 
wird, die andere Hälfte ist deutsches Land, aber 
hier mag auch Deutschland die Kosten tragen. 

So wenig nothwendig auf den ersten Blick die 
transafrikanische Eisenbahn erscheint, sie legt ein 
Zeugnis ab von dem weiten Blick der englischen 
Politik und von der ungeheueren Kraft des eng¬ 
lischen Kapitals. Wird Deutschland es nicht er¬ 
möglichen, die vergleichsweise kleine Verbindungs¬ 
strecke Nyassa bis zum Viktoriasee mit der 
wichtigen Mittellandbahn Tabora-Dar es salam 
aus eigenen Mitteln herzustellen? Wenn man die 
Leistungen des kleinen Belgien am Kongo be¬ 
denkt und die kühnen französischen Saharabahn¬ 
pläne — es wäre beschämend! 

Uber die technischen Einzelheiten der afrika¬ 
nischen Bahn mit ihren Seitenlinien zur Küste 
wird sich erst sprechen lassen, wenn die Trace 
genau festgestellt ist. Der Einheitlichkeit der An¬ 
lage steht zunächst die ungleiche Spurweite der 
südafrikanischen Bahnen (1,07 m) und der unter- 
ägyptischen (1,5 m) entgegen. Die Anlage einer 
Schmalspurbahn ist minder schwierig, minder kost¬ 
spielig und schneller beendet, die Eisenbahn frei¬ 
lich dann nicht so leistungsfähig wie eine Voll¬ 
bahn. Da die Linien fürs erste wohl kaum 
überanstrengt werden, hat man die deutsche Bahn 
Swakopmund-Windhoek mit nur 0,6 m Spur er¬ 
baut, während dieTanga-Usambara-Linie 1 m, die 
Kongo-Bahn 0,75 m Spurweite besitzt. 

F. Lampe. 
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Mehler, Medizin. — Freyer, Ingenieur wesen. 


Medizin. 

Noma. — Ernährtmg mit Zucker. 

Unter Noma versteht man einen eigentümlich 
einseitig lokalisierten, rapid verlaufenden, meist 
zum Tode führenden brandigen Prozess in der 
Wange jüngerer Kinder. Klautsch 1 ) veröffentlicht 
nun einen Fall von Wasserkrebs, der ein zwei¬ 
jähriges Kind befallen hatte und trotz anfänglicher 
Besserung nach 14 Tagen tödlich endete. Der 
Fall . ist deshalb von besonderem Interesse, weil 
er in äusserst markanter Weise das ganze 
Krankheitsbild zeigte. Der Prozess begann auf 
der Mundschleimhaut eines geschwächten, in 
seiner Widerstandsfähigkeit erschütterten und 
untergrabenen kindlichen Organismus zarten Alters, 
dessen Mundschleimhaut nicht mehr ganz intakt 
war, wie. vorausgegangene Zahnfleischblutungen 
bewiesen. 

Es folgte auf den Beginn im Munde eine 
harte Infiltration der Weichteile der Wange und 
eine rapide Zerstörung der infiltrierten Partie von 
innen nach aussen in ihrer ganzen Dicke, wobei 
der befallene Bezirk scharf gegen das Gesunde 
abgegrenzt war. Die Nekrose befiel nicht allein 
die Weichteile, sondern auch die Knochen des 
Unterkiefers, ohne jedoch die Mittellinie des Ge¬ 
sichts zu überschreiten. Dazu kam vermehrter 
Speichelfluss und ein penetranter Geruch aus dem 
Munde. — Der Tod erfolgte unter leichten Gehirn¬ 
erscheinungen ziemlich unerwartet, als bereits ein 
Stillstand des Prozesses eingetreten zu sein schien. 
— Was . die Entstehung dieser ziemlich seltenen 
Krankheit angeht, so nimmt man an, dass in der 
Mehrzahl solche Individuen von der Krankheit 
befallen werden, welche in ihrer normalen Er¬ 
nährung oder Entwicklung behindert, oder durch 
andauernde, schädliche Einflüsse der mannig¬ 
faltigsten Art, meistens durch aufreibende, be¬ 
sonders schwere Infektionskrankheiten, wie Masern, 
Typhus und Malaria, heruntergekommen, oft auch 
die Träger von Tuberkulose waren. Man fasst 
also die Noma als einen sekundären Prozess auf, 
der durch die verschiedensten Krankheiten ge- 
wissermassen vermittelt wird. — Eine Reihe von 
Mikroorganismen werden als die specifischen Er¬ 
reger des Wasserkrebses angesehen, ohne dass 
man bis jetzt eine einheitliche Anschauung hier¬ 
über hätte gewinnen können. Monti glaubt, dass 
es sich bei der Noma nicht um die Einwirkung 
eines einzigen specifischen Krankheitserregers 
handelt, sondern dass mehrere Fäulnisbakterien, 
die. an einer gesunden Schleimhaut wirkungslos 
bleiben, wenn sie auf eine veränderte, in ihrer 
Ernährung gestörte zum Gewebszerfall günstig 
vorbereitete Schleimhaut gelangen, den Zerfall in 
Scene setzen und unaufhaltsam durch die Weich¬ 
teile bis in die Knochen dringen. Als Haupter¬ 
fordernis für eine mögliche Infektion bleibt also 
eine starke individuelle Disposition bestehen. 
Ebenso unentschieden, wie die Frage nach dem 
Krankheitserreger, ist auch die Frage, ob Noma 
ansteckend ist, oder endemisch (an bestimmten 
Plätzen) auftritt. Während die einen jede An¬ 
steckungsmöglichkeit leugnen, vertreten andere 
den Standpunkt, dass Noma ebenso ansteckend 
sei wie Scharlach und Masern, Typhus und 
Pocken. — Jedenfalls muss aber festgehalten 
werden, dass ein gesundes Kind nie von Noma 
befallen wird, sondern dass diese Krankheit nur 
bei schlecht genährten, heruntergekommenen 
Kindern der armen Klasse, oder bei Individuen, 
die infolge einer schweren Erkrankung eine nach¬ 
haltige Schädigung ihres Gesammtorganismus er- 

b Über Noma (Wasserkrebs) von Dr. A. Klautsch (Halle). 
Archiv für Kinderheilkunde, 26. Bd., 3. und 4. Heft. 


litten haben, wodurch der Boden für Noma ge- 
wissermassen präformiert ist, auftritt. 

Fussend auf ältere physiologische Lehren ist 
in neuerer Zeit schon mehrfach versucht worden, 
den groben Beobachtungen über die nutzbringende 
Ernährung schwer arbeitender Menschen und Tiere 
mit Zucker 1 ) eine exakte wissenschaftliche Grund¬ 
lage zu geben. Ebenso, wie in Java, wird auch 
in europäischen Gebirgsgegenden von Kutschern 
Zucker systematisch an ihre Tiere verfüttert, 
ferner haben viele Sportsleute (Bergsteiger, Rad¬ 
fahrer), . die z. T. selbst Ärzte waren, an sich' 
günstige .Erfahrungen mit Zuckerernährung ge¬ 
macht, wie ja auch Jäger und Führer im Hoch¬ 
gebirge den Zucker als wichtiges Nährmittel 
schätzen. — Eine Reihe von Forschern haben 
sich mit diesem Thema beschäftigt und Schumburg 
hat den Einfluss des Zuckergenusses dahin defi¬ 
niert, „dass die Darreichung selbst kleiner Zucker¬ 
aben die Leistungsfähigkeit der ermüdeten Mus¬ 
ein in kurzer Zeit erhöht“. — Prantner und Stob- 
wasser haben nun an sich selbst eine Reihe Ver¬ 
suche ausgeführt. Der Zucker wurde stets in einer 
Menge von 30 gr Traubenzucker in 200 gr leichten 
Theeaufgusses verabreicht. Zu den Kontrollver- 
suchen wurde ein gleich süsser Thee genommen, 
der jedoch mit 0,25 gr Dulcin (Phenetolharnstoff) 
gesüsst war. Als Arbeitsleistung wurden Stemm¬ 
übungen mit schweren Hanteln vorgenommen. — 
Die Versuche ergaben, dass bei geringer Zucker¬ 
nahrung, trotz erhöhter Arbeitsleistung, Eiweiss 
gespart wurde (es wurde weniger Harnstoff aus¬ 
geschieden) und dass diese geringen Zucker¬ 
mengen genügten, um eine deutliche Mehrleistung 
an Muskelarbeit zu erzielen. — Hierdurch, sowie 
durch die gleichzeitige Eiweisssparung würden sich 
für das praktische Leben etwa folgende Schlüsse 
ziehen lassen: Weniger als regelmässiges Nahrungs 
mittel für. dauernd schwer Arbeitende, mehr jedoch 
für Individuen, welche eine einmalige ungewöhn¬ 
lich grosse Leistung aufzubringen haben oder 
schon ermüdet eine Kraftanstrengung vollführen 
sollen (Soldaten im Felde, Bergsteiger, Sportsleute) 
wird der Zucker wegen seiner kraftgebenden Wir¬ 
kung Und wegen der Raschheit seiner Aufnahme 
unter Schonung des Eiweissbestandes Beachtung 
verdienen. A§v 

Dr. Mehler. 


Ingenieurwesen. 

Kanäle. — Schiffshebewerke. — Rauchplage. — 
Schiffsgeschwindigkeit. — Lazarettschiffe. 

Während der Streit, ob Deutschland eine 
grosse Binnenwasserstrasse von West nach Ost 
haben muss oder nicht, noch unentschieden ist, 
und damit der Mittellandkanal, der unsere bald 
bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit bean¬ 
spruchten Haupteisenbahnlinien entlasten soll und 
. für die auf nicht schnelle, aber wohlfeile Beför¬ 
derungsmittel angewiesenen Massengüter von ein¬ 
schneidendster Bedeutung sein wird, noch im 
Schosse der Ungewissheit ruht, ist inzwischen der 
Kanal von den Emshäfen nach Westfalen bereits 
fertiggestellt, und das Schiffshebewerk bei Henrichen- 
burg, wo der Stichkanal nach Dortmund mit einem 
Höhenunterschiede von 16 m anschliesst, hat das 
Interesse nicht nur der Fachgenossen, sondern 
auch der Laien zu erwecken vermocht. Der 
grosse Mittellandkanal wird mit seinen verschie¬ 
denen Stichkanälen ebenfalls grosse Höhenunter¬ 
schiede durch Treppen zu überwinden haben — 
Wasserstrassen kann man ja nicht wie andere 

*) Über den Einfluss der Zuckers auf die Muskel¬ 
ermüdung von Dr. J. Prantner und R. Stobwasser, Graz.- (Cen¬ 
tral bl. f. innere Medizin 1899, Nr. 7.) 
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Strassen in allgemachen Steigungen bergauf und 
-ab führen — und da dürfte wohl hier und da 
gefragt werden, welche Art der Steigungsüber¬ 
windung angewandt werden wird. Die allgemein ' 
gebräuchlichste ist ja die der Schleusen , Kammer¬ 
schleusen mit Oberwasser- und Unterthor, wie sie 
schon im 15. Jahrhundert durch Lionardo da Vinci 
gebaut wurden. Da diese jedoch, obwohl für ge¬ 
ringe Gefälle auch in den grössten Abmessungen 
bestbewährt, bei wachsendem Niveauunterschiede 
nicht nur infolge des grossen Wasserdruckes ein 
allzu starkes und schweres Unterthor brauchen, 
sondern auch einen so grossen Wasserverlust bei 
jedem Durchschleusen bedingen, dass dort, wo 
keine starke natürliche Speisung der oberen Hal¬ 
tung vorhanden ist, unverhältnismässige Kosten für 
das Aufpumpen entstehen, eine Schleusentreppe 
aber von so und so vielen hintereinander liegen¬ 
den Kammern einen höchst schwerfälligen Betrieb 
bewirkt, so greift man von etwa 10 m Gefälle 
aufwärts zu anderen Hilfsmitteln, den sog. Schiffs¬ 
hebewerken. Es ist nicht allgemein bekannt, dass 
in unserem technisch sonst so zurückstehenden 
Osten, in der Provinz Ostpreussen, seit Jahrzehn¬ 
ten sehr sinnreich konstruierte Schiffshebewerke 
im Gebrauche sind, nämlich die sog. „ Schiefen 
Ebenen bei welchen das Fahrzeug auf einem 
Wagen in Schienengleisen den Berg hinatff- bezw. 
hinab fährt, während ein Wasserwiderstand die 
Geschwindigkeit regelt. Geneigte Ebenen sollen 
auch bei den grossartigen Hebewerken für Schiffe 
bis zu 700 t im Donau-Elbekanal angewandt wer¬ 
den, wobei die Wagen auf ihren Schienen mittelst 


endloser Rollenketten aus Stahlguss laufen; wo 
aber der Grund und Boden kostbar ist und ge¬ 
nügende Tragfähigkeit des Untergrundes vorhan¬ 
den, wählt man statt der Raumbeanspruchenden 
schiefen Ebenen zweckmässig die senkrecht auf- 
steigenden Schwimmerhebewerke , und ein solches ist 
das bei Henrichenburg errichtete. Ein Wasser¬ 
kasten (Schleusentrog) von 70 m freier Wasser¬ 
länge, 8,6 m Breite und 2,5 m Wassertiefe, geeig¬ 
netem^ Aufnahme von 600 t schweren Schiffen, 
ist in eine 70 m lange Brücke eingehängt, welche 
durch Stützsäulen von 5 gewaltigen, in tiefen 
Brunnenschächten auf- und absteigenden Schwim¬ 
mern getragen wird, wobei eine geringe zu viel 
bezw. zu _ wenig in den Trog eingefällte Wasser¬ 
menge die Bewegung veranlasst, und mächtige 
Schraubenspindeln die richtige Führung des Troges 
bewirken _ und die Geschwindigkeit seines Auf- 
und Abstieges regulieren. 

Die Beseitigung der Rauchplage steht wieder 
einmal in Aussicht. Diesmal bei den Lokomo¬ 
tiven. Wer noch ein hoffnungsfreudiges Herz sich 
bewahrt hat, glaubt, dass nun die Zeit wieder 
komme, wo wir, wie einst unsere Vorväter in der 
guten alten dampfmaschinenlosen Zeit die Welt 
in klarem, nicht durch Rauch getrübtem Lichte 
vor Augen haben werden; dass aber nach einer 
Legion von patentierten Verfahren zur Rauchver¬ 
brennung, die' das Übel nicht haben beseitigen 
können, plötzlich eines mit glänzendem Erfolge 
auftreten könne, das liegt doch wohl ausserhalb 
der Wahrscheinlichkeit. Angestrebt wird es gewiss 
von vielen, winkt doch dem Urheber eines sol- 
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chen ein Erfolg, der an Ehren selbst den des 
Dr. Aner von Welsbach und an Einkünften den 
des geistvollen Erfinders der „Wasmuthschen 
Hühneraugenringe in der Uhr“ übertreffen könnte, 
aber ebensowenig. wie ein medizinisches Heil¬ 
mittel bei ganz verschiedenen Naturen von glei¬ 
cher Wirkung ist, kann man von einem Rauch¬ 
verbrennungsmittel eine gute Wirkung erwarten, 
das sich nicht jeder anders gebauten Dampf¬ 
kesselanlage für jede andere gebrannte Kohlen- 
softe und jeden Grad der Anstrengung anzupassen 
vermag. Das aber bedingt eine so grosse An¬ 
passungsfähigkeit, wie sie kaum erreichbar scheint, 
zumal da die Untersuchung der vorhandenen Be¬ 
dingungen, namentlich die Rauchgasanalyse, kei¬ 
neswegs eine einfache Sache ist. Dort, wo gleich¬ 
artige Verhältnisse vorherrschen, lässt sich aller¬ 
dings etwas Befriedigendes ausproben, indem den 
abziehenden Verbrennungsgasen entweder genü¬ 
gende Wärme durch glühende Chamottesteine 
oder hinreichende Verbrennungsluft zugeführt wird, 
und so ist die Oberluftergänzung des österreichi¬ 
schen Ingenieurs Langer, von dem Berliner 
Markotty verbessert, bei Lokomotiven bis jetzt 
recht erfolgreich gewesen, und die schwarze 
Rauchfahne wird bei Eisenbahnzügen künftig eine 
seltene Erscheinung sein. Wo aber die Rauch¬ 
plage ungleich ernster ist, nämlich in den grossen 
Industriestädten mit ihrer Luftverfinsterung durch 
ganze Centner von Russ und der vernichtenden 
Wirkung auf die Vegetation, da wird man sich 
noch gedulden müssen, bis ein zweckentsprechen¬ 
des Vorbeugungsmittel allgemein eingeführt ist. 
Nicht ohne Wichtigkeit ist ja dies Thema auch 
für die Marine, denn ein Gegner braucht sich 
nicht zu sorgen, dass seine Kreuzer für den Auf¬ 
klärungsdienst zu langsam seien, wenn die zu er¬ 
spähende Schlachtflotte sich bei ruhigem Wetter 
schon lange, ehe sie am Horizont auftaucht, durch 
eine tiefschwarze Wolke ankündigt, und ein nächt¬ 
licher Überfall ist trotz abgeblendeter Lichter und 
aller sonstigen Kniffe aussichtslos, wenn auf S. M. S. 
Leviathan der verrusste Schornstein plötzlich an 
zu brennen fängt und das Geschwader seinen 
heimlichen Angriffsmarsch hinter einer Feuersäule 
vollführt, wie weiland Moses seinen Zug durch 
die Wüste. 

Die Geschwindigkeit der Schiffe ist durch überaus 
sorgfältiges Studium der kleinsten hierauf Einfluss 
habenden Umstände und ihre Berücksichtigung 
noch immer im Wachsen, und dieselbe Firma, 
welche vor anderthalb Jahrzehnten so grosses 
Aufsehen mit ihren Torpedobooten von 20 Knoten 
Geschwindigkeit erregte, nämlich Schichau in 
Elbing , hat vor kurzem Torpedobootsjäger gebaut, 
welche mit 35 Knoten zur Zeit die schnellsten 
Schiffe der Welt sind und unter ihresgleichen 
ebenso den höchsten Rekord halten, wie unser 
„Kaiser Wilhelm der Grosse“ in der internationalen 
Schnelldampferflotte. Das Schicksal will es, dass 
diese schnellsten Fahrzeuge dem altersschwachen 
John Chinaman geliefert werden, der schwerlich 
grossen Gebrauch davon machen dürfte. Die 
Amerikaner , welche seit ihrem „Schiessen auf le¬ 
bende Scheiben“ in der sogenannten Schlacht 
vor Santiago so erschrecklich stolz auf ihre un¬ 
überwindliche Flotte sind, hatten für den Krieg- 
einige bemerkenswerte Specialschiffe ausgerüstet, 
so ausser einem sogar mit Eisengiessereien ver¬ 
sehenen Werkstättenschiffe namentlich das Laza¬ 
rettschiff „Solace“, eine That der Humanität und 
Klugheit, die einem wirklich dringenden Bedürf¬ 
nisse entspricht; denn wenn der donnernde Hagel 
von Geschossen aller Kaliber, welcher in einem 
Seegefechte durch die stählernen Wände herein¬ 


bricht, im Verein mit den Erschütterungen und 
dem sehr harten Erklingen derselben beim Ab¬ 
feuern der eigenen Artillerie schon die Nerven 
der Gesunden auf das Äusserste beansprucht, wie 
soll es erst mit den Verwundeten sein, für deren 
Aufnahme zumal nirgends innerhalb des Panzer¬ 
schutzes Platz ist, und wie soll der Arzt vorne 
im ungeschützten Lazarett sie in Ruhe pflegen 
können! . Da ist es doch von grösster Bedeutung 
für alle, auch die Gesunden, wenn die Flotte so¬ 
bald wie möglich ihre Kranken dem unter der 
Genfer Flagge nachfolgenden Lazarettschiff über¬ 
geben kann. Technisch bietet dasselbe indess 
nichts Besonderes, da jeder mit Eismaschinen 
ausgerüstete Passagierdampfer schnell dazu her¬ 
gerichtet werden kann und nur der hellste Raum 
zu einem Operationszimmer umgeschaffen wer¬ 
den muss, wie auch das Schiff einen möglichst 
stetigen Gang haben sollte, da ein steifer Schlin¬ 
gerkahn von übergrossem Stabilitätsmoment die 
Kranken unnötig herumschüttelt. Freyer. 


Anthropologie. 

Von den beiden Hauptzweigen der Anthro¬ 
pologie, , der grabenden und der messenden , nimmt in 
Deutschland die erstere immer noch das vor¬ 
wiegende Interesse in Anspruch. Die Wissen¬ 
schaft des Spatens hat blendende Erfolge errungen, 
deren Glanz die der Schwester mit der Schädel- 
klubbe überstrahlt. Massenuntersuchungen an 
Lebenden, wie sie in anderen eurppäischen Län¬ 
dern längst ausgeführt sind, fehlen in Deutsch¬ 
land noch beinahe gänzlich. Vor 25 Jahren wur¬ 
den unter Virchows Leitung die grossen Er¬ 
hebungen an sämtlichen Volksschulen unternommen, 
welche Aufklärung über die Verteilung der Augen-, 
Haar- und Hautfarben bei den deutschen Schul¬ 
kindern lieferten; aber Schädelmessungen sind noch 
so spärlich vorhanden, dass Deutschland auf den 
anthropologischen Karten eine weisse Stelle mit 
einzelnen Ziffern und vielen Fragezeichen bildet. 
Nur in Baden ist die 1886 begonnene Untersuchung 
der Wehrpflichtigen unverdrossen weitergeführt 
worden und die Veröffentlichung des Schluss¬ 
berichtes steht bevor. In den Hauptversamm¬ 
lungen der deutschen Gesellschaft für Anthro¬ 
pologie hat man die'unerwarteten Ergebnisse der 
badischen Untersuchungen keiner Erwähnung ge¬ 
würdigt, während man der Auffindung einer neuen 
Form von Broncefibeln und dgl. die wärmste Auf¬ 
merksamkeit zuwendete. 

In Amerika ist neben der Astronomie die An¬ 
thropologie die populärste Wissenschaft. Fast alle 
volkstümlichen Zeitschriften bringen ausgedehnte 
Aufsätze aus ihrem Gebiet. Dass drüben die Er¬ 
gebnisse der Messthätigkeit, die Untersuchungen 
von Köpfen Lebender 4 m Vordergrund des Inte¬ 
resses stehen, hat seinen Grund wohl in den be¬ 
sonderen Verhältnissen der neuen Welt. Was der 
Spaten dort zu Tage fördert, rührt nicht von den 
Vorfahren der jetzigen Bewohner her, sondern von 
einer untergegangenen Bevölkerung, die ihre 
höchste Entwickelungsstufe in der Kultur der 
Indianer erreicht hat. Diese hat sich aber nur an 
zwei Punkten in einer Weise gestaltet, welche ein 
allgemeineres Interesse zu fesseln vermag, auf 
den Flochebenen von Mexiko und Peru. In ganz 
Nordamerika wendet sich der Blick mehr der 
Gegenwart zu, die eine Fülle der anthropologischen 
Probleme aufgiebt. 

Was der Anthropologie in den Vereinigten 
Staaten ganz ausserordentlich genutzt hat, das ist 
ihre nahe Verbindung mit der Sociologie oder Ge¬ 
sellschaftslehre. Der Professor der Anthropologie 
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an einer amerikanischen Universität liest häufig 
auch über Sociologie, und diese Verbindung er¬ 
scheint als eine zweckmässige, da das Gesell¬ 
schaftsleben grossenteils auf natürlichen Anlagen 
des Menschen, zudem auch auf natürlichen Beding¬ 
ungen, der Fortpflanzung, der Erblichkeit, der 
Familienbildung, der Übermacht des Stärkeren 
über den Schwächeren, des stärkeren Volkes über 
das schwächere u. s. w. beruht. Bei uns liest man 
Volkswirtschaft unter dem Namen Gesellschafts¬ 
lehre; die Erzeugung und Verteilung der Güter 
ist aber immer nur ein Teil des menschlichen Ge¬ 
sellschaftslebens, und die Ansichten müssen ein¬ 
seitig bleiben, wenn sie jenen natürlichen Fak¬ 
toren keinen Raum gönnen. Die Loslösung der 
Lehrstühle für Volkswirtschaft und’Sociologie von 
den philosophischen Fakultäten _und ihre Zutei¬ 
lung zu den juristischen erscheint hiernach als 
ein Rückschritt; derselbe verurteilt die Sociologie 
in Deutschland dauernd zu jener doktrinären Hal¬ 
tung, die unter dem Namen „Kathedersocialismus“ 
begriffen wird. 

In Frankreich und Detitschland sind die be¬ 
scheidenen social-anthropologischen Versuche de 
Lapouges und des Unterzeichneten von verschie¬ 
denen Seiten bekrittelt, von anderen todtge- 
schwiegen worden. In dem demokratischen Ame¬ 
rika zeigte man sich willfähriger, ein Überordnung 
(Hierarchie) der Menschenrassen anzuerkennen, viel¬ 
leicht deswegen, weil man dort einleuchtende Bei¬ 
spiele täglich vor Augen hat. Die zuerst in Baden 
gemachte Wahrnehmung, dass die Städter eine 
langköpfigere Auslese der Bevölkerung darstellen 
als die Landbewohner und dass die Saldierenden 
wieder langköpfiger sind als die nichtstudierten 
Wehrpflichtigen von Stadt und Land, hat in den 
Vereinigten Staaten einen lebhaften Widerhall ge¬ 
funden. Eine ganze Reihe von Zeitschriften bringt 
Besprechungen und weitere Mitteilungen über 
diesen Gegenstand. Das aristokratische Bewusst¬ 
sein, welches in der angelsächsischen Rasse er¬ 
wacht ist, wird sicherlich diesen Anschauungen 
noch weiter förderlich sein. Eine ganze L.itteratur 
über die städtischen und socialen Fragen vom 
Standpunkt der Antropologie aus ist im Entstehen 
begriffen. 

Unserem europäischen Publikum muss es un¬ 
gewöhnlich Vorkommen, dass eine New Yorker 
Monatsschrift, „Appletons Populär ScienceMonthly“ 
nunmehr bald zwei Jahre lang in jeder Nummer 
einen viele Seiten langen, durch Landkarten und 
Portraits illustrierten Aufsatz über die „Rassen- 
Geographie von Europa“ von Prof. Ripley in 
Boston (Massachussets) bringt und dies immer 
noch fortsetzt; gewiss em untrüglicher Beweis, dass 
das Publikum begierig darauf ist. Nunmehr wer¬ 
den diese Abhandlungen in erweiterter Gestalt 
als Buch erscheinen. Es ist etwas beschämend 
für die europäischen Fachmänner, dass die anthro¬ 
pologische Zusammensetzung unseres Weltteils von 
einem Amerikaner bearbeitet wird, während dies 
doch Sache eines der unsrigen gewesen wäre; 
aber man muss gestehen, dass Ripley den Gegen¬ 
stand sachgemäSs und geschickt, unter der aus- 
iebigsten Benutzung der einschlägigen Litterattir 
ehandelt hat. Abgesehen von einigen Irrtümern, 
die leicht erklärlich und entschuldbar sind, wenn 
man über fremde Länder und Völker spricht, 
ohne sie aus eigener Anschauung zu kennen, ist 
an Ripleys Darstellung nichts auszusetzen, jeden¬ 
falls ist sie klarer und unanfechtbarer als der 
voriges Jahr unternommene Versuch des Pariser 
Gelehrten Deniker, der nicht Rassen, sondern 
nur Haupttypen der gegenwärtigen Bewohner Euro¬ 
pas beschrieben hat. Zum Verständnis des Werdens 


der heutigen Mischlingsbevölkerungen hat Ripley 
mehr beigetragen als Deniker; und er hat die 
Schrift des letzteren in einer Weise kritisiert, der 
man nur zustimmen kann. 

Ripley stellt sich auf den Boden der meisten 
französischen und der wenigen deutschen Forscher, 
die sich überhaupt mit diesen Fragen abgegeben 
haben; darnach wird angenommen, dass in Europa 
hauptsächlich drei Rassen in Betracht kommen, 
nämlich: i. die mittelländische Rasse , klein, lang¬ 
köpfig und dunkel von Augen und Haaren; 2. die 
nordeuropäische Rasse, grossgewachsen, ebenfalls 
langköpfig, mit blauen Augen, blonden Haaren 
und sehr weisser Haut; 3. die rundköpfige Rasse 
mittelgross, randköpfig und wie 1. dunkel von 
Augen und Haaren, öb noch andere Rassen be¬ 
teiligt sind, lässt sich nicht feststellen; jedenfalls 
bilden sie nur Spuren. In Deutschland handelt 
es sich fast ausschliesslich um Ziffer 2 und 3 
denn die mittelländische Rasse ist bloss örtlich 
und selbst da nur in verschwindendem Betrag 
nachweisbar. 

Dass Ripley imstande war, eine anthropolo¬ 
gische Arbeit über Europa auszuführen, verdankt 
er zum Teil der grossen Opferwilligkeit, die sich 
in Amerika für die Zwecke volkstümlicher Wissen¬ 
schaft zu bewähren pflegt. Da er, wie schon ge¬ 
sagt, nie in Europa war, sah er sich ganz auf 
Bücher angewiesen. Boston , sein Wohnort, wo er 
Professor der Sociologie an der Technischen Hoch¬ 
schule ist, besitzt eine Bibliothek , die ihres Gleichen 
sucht. Alle Bücher über Anthropologie, die irgend¬ 
wo in der Welt in irgend einer Sprache erschienen 
sind, finden sich daselbst vor. Was fehlt, wird 
angeschaft. Ich kann dies bezeugen, weil ich in 
einigen Fällen angegangen wurde, seltene Werke, 
die noch fehlten, beschaffen zu helfen, was ich 
auf antiquarischem Wege auszuführen vermochte. 
Der Katalog der Bostoner Bibliothek ist zugleich 
der Weltkatalog für Anthropologie. Nur unter der 
Voraussetzung des Bestehens einer ganz vollstän¬ 
digen Büchersammlung über sein Fach war es 
Ripley möglich, an eine so schwierige Aufgabe 
heranzutreten. 

Wir Europäer können nur mit gemischten 
Gefühlen mit ansehen, dass die neue Welt uns 
auch auf wissenschaftlichem Gebiet überflügelt, 
wie sie auf industriellem und kolonisatorischem 
zu thun sich anschickt. Wir müssen uns stets mit 
teilweiser Kenntnis der Litteratur behelfen, sind 
auf Citate seltener Schriften in anderen Werken 
angewiesen, statt die Originalwerke zu haben, 
und müssen uns oft an mehrere Universitäts¬ 
bibliotheken wenden, um nur jene Schriften zweiter 
Ordnung zu erhalten. Es wäre sehr zu wünschen, 
dass man auch in Deutschland allgemein mehr 
Interesse für die Wissenschaft vom Menschen be¬ 
tätigte. Dann aber dürfte diese allerdings nicht 
mehr bloss mit dem Spaten arbeiten; denn die 
messende Anthropologie ist es, welche die meisten 
Anregungen gewährt und das scheinbar weitab¬ 
liegende Fach mit den Problemen der Gegenwart 
verbindet. Sie hat zuerst jene seltsam klingenden 
Thatsachen verkündet: dass die Stadtbewohner 
eine andere Rassenmischung darstellen, als die 
Landbewohner, und dass die höher gebildeten 
Klassen abermals eine Art von Auslese bilden, 
die sich nicht bloss durch Kenntnisse und Er¬ 
ziehung, sondern auch durch körperliche Rassen¬ 
merkmale von den übrigen Gesellschaftsklassen 
unterscheidet. Von diesen „städtischen“ und 
„socialen“ Problemen werden wir in unseren 
nächsten Berichten zu reden haben. 

Otto Ammon. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Durchsichtigkeit der undurchsichtigen 
Körper und das schwarze Licht. 

Nicht lange nach der Entdeckung der Röntgen¬ 
strahlen kam von Frankreich die Nachricht, dass 
Le Bon im Lichte einer gewöhnlichen Petroleum¬ 
lampe Strahlen gefunden habe, die undurchsich¬ 
tige Körper durchdringen könnten. Wegen ihrer 
merkwürdigen Eigenschaften gegenüber gewöhn¬ 
lichem Licht nahm Le Bon für diese Strahlen 
eine besondere Energieform an und bezeichnete 
sie als schwarzes Licht. Das schwarze Licht geht 
durch ziemlich dicke Schichten Hartgummi hin¬ 
durch, ja sogar durch dünne Metallblätter; man 
kann die Durchlässigkeit stets durch die Wirkung 
auf die photographische Platte nachweisen, die 
selbst bei dieser immerhin schwachen Strahlung 
nach einer Stunde ungefähr eine deutliche Ein¬ 
wirkung zeigt. ^Später wollte Le Bon auch gewisse 
elektrische Eigenschaften des schwarzen Lichtes 
gefunden haben und behauptete, dass jeder vom 
Licht getroffene Körper im Dunkeln einen Teil 
der aufgenommenen Energie als Licht wieder ab¬ 
geben könne, eine Eigenschaft, die man sonst nur 
bei phosphoreszierenden Körpern beobachtet. So 
gross das Interesse war, mit dem die wissen¬ 
schaftliche Welt diese Mittheilungen aufnahm, es 
zeigte sich bald, dass Le Bon sich getäuscht 
hatte. Die Versuche über Durchlässigkeit von 
Metallen bestätigten sich nicht und die Durch¬ 
lässigkeit von Hartgummi für Strahlen gewisser 
Wellenlängen war eine den Physikern längst be¬ 
kannte Thatsache. Dass selbst rote und ultrarote 
Strahlen, die dem Auge nicht mehr sichtbar sipd, 
auf die photographische Platte chemische Wir¬ 
kung ausüben, ist nicht wunderbar, denn alle 
Strahlen des Spektrums wirken chemisch, nur mit 
verschiedener Intensität. Allerdings hatte Le Bon 
unter einer Metallfolie eine stärkere Schwärzung 
der photographischen Platte bekommen, als unter 
den nur mit Hartgummi bedeckten Teilen, aber die 
zu diesen Verbuchen benutzten Platten waren 
schon vorher einer kurzen gleichmässigen Be¬ 
strahlung mit gewöhnlichem Licht ausgesetzt ge¬ 
wesen. Diese Vorbelichtung würde eine Schwär¬ 
zung der ganzen Platte im Entwickler zur Folge 
haben, wenn nicht durch das für gewöhnliche 
Lichtstrahlen durchsichtige Hartgummi hindurch 
eine weitere Veränderung der Scnicht stattgefun¬ 
den hätte. An diesen nur mit Hartgummi be¬ 
deckten Stellen ging die chemische Wirkung weiter 
bis zum Maximum und nahm dann wieder ab — 
man bezeichnet die Abnahme bei fortgesetzter 
Bestrahlung als Solarisation — und so. ergab sich 
beim Entwickeln unter der in Wirklichkeit un¬ 
durchsichtigen Metallfolie die Schwärzung der 
Vorbelichtung, während alle anderen Teile infolge 
Solarisation heller erschienen. Die Richtigkeit 
dieser Erklärung ist durch sorgfältige Versuche 
von Perrigot erwiesen. 

Inzwischen hat Le Bon seine Versuche fort¬ 
gesetzt und „La Nature“ giebt eine zusammen¬ 
fassende Übersicht über die erhaltenen Resultate. 
Die wirksamen Strahlen werden stets erzeugt, in¬ 
dem man das Licht einer Petroleumlampe durch 
eine für das Auge undurchsichtige Ebonitscheibe 
filtriert. Die Wellenlänge der durchgehenden 
Strahlen liegt zwischen 700 und 1500 (Milliontel 
Millimeter); es handelt sich also in der That um 
ultrarote Strahlen. Um ihre Wirkungen nachzu¬ 
weisen, benutzt Le Bon einen Schirm mit phos¬ 
phoreszierendem Schwefelzink. Ein solcher, am 
Tageslicht leuchtend gemachter Schirm leuchtet 
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im Dunkeln lange Zeit fort. Nur wo der Schirm 
von ultraroten Strahlen getroffen wird, nimmt das 
Leuchten schnell ab, die Phosphoreszenz wird 
ausgelöscht, eine Thatsache, die Edmond Bec¬ 
querel vor langer Zeit durch genaue Versuche 
bewiesen hat. Setzt man also einen hellleuch¬ 
tenden Schirm den durch das Ebonit hindurch¬ 
gehenden Strahlen aus und schaltet einen un¬ 
durchsichtigen Körper, z. B. einen eisernen 
Schlüssel in den Strahlengang ein, so bildet sich 
dieser auf dem phosphoreszierenden Schirm hell 
auf dunklem Grunde ab, denn in seiner Umge¬ 
bung wird das Leuchten durch die ultraroten 
Strahlen geschwächt. Bringt man den Schirm 
darauf mit einer photographischen Platte wenige 
Sekunden in Berührung, so überträgt sich durch 
gewöhnliche Lichtwirkung das Bild auf diese und 
kann entwickelt werden. Dass die Strahlen als 
altrarote nicht durch Lampenruss hindurchgehen, 
sondern absorbiert werden, ist, was man erwarten 
muss, denn bisher hat man gerade diese Absorb¬ 
tion zur Messung der Energie der ultraroten 
Strahlen benutzt. Auch die neuen Versuche von 
Le Bon bieten also dem Physiker zunächst nichts 
neues, und ihr allerdings bedeutendes wissen¬ 
schaftliches Interesse liegt darin, die Durchlässig¬ 
keit anderer Stoffe für ultrarote Strahlen mit der 
des Ebonits zu vergleichen. So hat Le Bon eine 
Einwirkung durch 2 cm dicke Marmorplatten hin¬ 
durch in 30 Sekunden bekommen. 

Weitere Versuche beschäftigen sich damit, 
dunkle Körper mit Hilfe des in der Sonne von 
ihnen aufgespeicherten Lichtes im Dunkeln zu 
photographieren. Wir werden nicht versäumen, 
über diese interessanten Versuche zu berichten, 
sobald genaue Beobachtungen vorliegen. 


Der verkehrsreichste Fleck auf der 
Erde dürfte die Ecke der Queen Victoria und 
I New Bridge Street in London, da wo beide mit 
! dem Zugang zur Blackfriars Bridge zusammen- 
stossen, sein. 

Wir geben nach der Londoner Zeitung „Daily 
Mail“ hier einen Strassendurchschnitt, der uns 
eine Vorstellung von der Ausnutzung der Ver¬ 
kehrsmittel in London giebt. Während in der 
Queen Victoria Street die ununterbrochene Reihe 
der leichten Omnibus und flinken Cabs vor 
unseren Augen dahinflutet, rollt oberhalb über 
einem Viadukt, in dessen Bogen sich Läden be¬ 
finden, der Schnellzug der „London Chatam 
and Dover Railway“, der die vom Kontinent kom¬ 
menden Reisenden in das Herz der Millionenstadt 
und zu den Anschlussbahnen führt. Unter dem 
Strassenboden, in dem Pfeiler als Fundament für 
den Eisenbahnviadukt eingelassen sind, ziehen zu 
oberst die Kabel der elektrischen Stromleitung, 
die Gas- und Wasserleitungsrohre ihren Weg. 
Dann kommt in 6 Meter Tiefe der Tunnel der 
„Underground Railway“, durch den täglich viele 
Tausende hin- und herbefördert werden. Da¬ 
runter liegt das Kanalisationssystem und noch 
tiefer, ungefähr 25 Meter unter dem Pflaster streckt 
sich die gewaltige Stahlrohre, welche den Tunnel 
für die neue „City and Waterloo Railway“ bildet. 
London steht wahrhaft im Zeichen des Verkehrs. 
Während augenblicklich zwei neue Untergrand¬ 
bahnlinien ihrer Vollendung entgegengehen, tritt 
ein hervorragender Ingenieur, Sir John Wolfe 
Barry, dafür ein, dass die Strassen verbreitert p.nd 
dass vor allem Strassenkreuzungen mit verschie¬ 
denen Niveaus hergestellt werden, um dem Strome 
des Verkehrs eine bessere Cirkulation zu er¬ 
möglichen. W. 
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Der verkehrsreichste Fleck auf der Erde. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 

Ewart, F., Goethes Vater. Eine Studie. (Ham¬ 
burg, Voss) M. 2.— 

Hansjako 1 *, H., Erzbauern. (Stuttgart, Bonz 

& Co.) M. 5.— 

OrtlofF, R., Das Radfahren jm öffentlichen Ver¬ 
kehr. (Jena, Costenoble) M. 2.50 

Schweninger, E., Dem Andenken Bismarcks. 

(Leipzig, Hirzel) M. 1.— 

-j* Thoms, Dr. H., Einführung in die praktische 

Nahrungsmittelchemie. (Leipzig, Hirzel) M. 9.— 

j Windelband, W., Die Geschichte der neueren 
Philosophie. 2 Bde. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel) M. 18.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen : Der Professor für semitische Philologie 
an der Universität Breslau, Dr. Friedrich Delitzsch , in 
gleicher Eigenschaft an die Universität Berlin, mit be¬ 
sonderem Lehrauftrag für die Assyriologie und als Direk¬ 
tor der durch den diesjährigen Etat neubegründeten 


vorderasiatischen Abteilung bei den königlichen Museen. 

— Der ausserordentliche Professor an der Universität in 
Modena, Dr. Pietro Lanza , zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor des österreichischen Strafrechtes und Strafprozesses 
an die Universität in Innsbruck. — Der Privatdozent für 
Physik an der Universität Würzburg, Dr. Max Wien , an 
das Polytechnikum Aachen. — Als Nachfolger des Pro¬ 
fessor Wernicke , der als Direktor des hygienischen In¬ 
stituts nach Posen geht, Professor Bonhoff aus Berlin 
zum Leiter des hygienischen Instituts der Universität 
Marburg. — Privatdozent Professor Richard Abegg (Physi¬ 
kalische Chemie) in Göttingen an die Universität Breslau. 

— Der ausserordentliche Professor für Geschichte, Dr. 
Richard Schmitt, Greifswald, der nach Bonn übersiedeln 
wollte, um ein Lehramt an der dortigen Universität zu 
übernehmen, hat jetzt einen Ruf an die Berliner Univer¬ 
sität erhalten, dem er folgen wird. 

Ernannt: Der bisherige ausserordentliche Professor 
in der philosophischen Fakultät der Universität Halle- 
Wittenberg, Dr. Oskar Doebner , zum ordentlichen Pro¬ 
fessor in derselben Fakultät. — Der bisherige ausser¬ 
ordentliche Professor in der theologischen Fakultät der 
Universität zu Göttingen Lic. Paul Althatis , zum ordent- 
I liehen Professor in derselben Fakultät. 
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Habilitiert: Dr. Jul. Mai ', seit zehn Jahren Repetitor 
der Chemie an der Heidelberger Hochschule, an der 
Universität Bern. — Amsterdam. An der hies. Universität 
Dr. A. Aletrino als Privatdozent für kriminelle Anthro¬ 
pologie und Dr Josephus Jitta für Augenheilkunde. 


Zeitschriften schau. 

Deutsche Revue (Stuttgart.) April 1899. 

F. v. Esmarch , Über den Kampf der Humanität 
gegen die Schrecken des Krieges. Einer der schönsten 
Ruhmestitel unseres Jahrhunderts ist es, zum erstenmale 
auf dem Gebiete der Krankenpflege im Kiiege Wandel 
geschaffen zu haben. Noch die Geschichte der Befreiungs¬ 
kriege bildet ein grauenvolles Beispiel trostloser Zustände 
auf demselben, desgleichen der Krimkrieg und auch noch 
der französisch-österreichische Krieg 1859. Aber aus 
letzterem ist ein Werk entsprossen, das die schönsten 
Früchte tragen sollte: Henry Dunant aus Genf schilderte 
die schrecklichen Zustände nach der Schlacht bei Solferino 
in der ergreifenden Schrift „Un Souvenir de Solferino“ 
und gab damit den Anstoss zur Entstehung der Genfer 
Vereine und der Genfer Konvention. Auch das Schlacht¬ 
feld von Königgrätz hat seinen Dunant gefunden, Naun- 
dorff, den Verfasser von „Unter dem roten Kreuz“. Den 
Hauptinhalt der Genfer Konvention bildet die nach und 
nach von allen europäischen Regierungen anerkannte Be¬ 
stimmung: „Der im Kriege verwundete Feind darf in 
Zukunft nicht mehr als Feind betrachtet, sondern muss 
für neutral erklärt werden. Diese Neutralität ist auszu¬ 
dehnen auf das Krankenpflegerpersonal, die Feldlazarette, 
Verbandplätze“ u. s. w. — L. Weise (E . Liss-Blanc), 
Salonmüde. Novelle. — W. Oncken , Die Sendung des 
Fürsten Hatzfeld nach Paris , Januar-März 1813. Ur¬ 
kundliche Mitteilungen. — f. Palisa , Ein Jahrhundert 
Asteroidenforschung. Seit dem 1. Januar 1801, an dem 
Piazzi in Pale rmo den Planeten Ceres, den ersten Astero¬ 
iden entdeckte, sind bereits über 400 dieser Himmels¬ 
körper bekannt geworden. 1892 wurde zuerst von Wolf 
in Heidelberg die Photographie zu dem Dienste der 
Planetenentdeckung und Beobachtung herangezogen. Das 
Wesen der neuen Methode besteht kurz in folgendem: 
Ein photographisches Fernrohr, mit dem eine 1 l/ 2 bis 
2 Stunden dauernde Aufnahme gemacht wird, wird durch 
ein Uhrwerk den Gestirnen nachbewegt. Auf den ent¬ 
wickelten Platten erscheinen alle Fixsterne als Punkte 
oder Scheibchen, nur die Asteroiden erscheinen, weil sie 
während der Expositionszeit ihren Ort am Himmel stetig 
geändert haben, nicht als Punkte, sondern als Striche. 
Von grösstem Interesse ist der im vergangenen Jahre 
entdeckte kleine Planet Eros, weil er das erste Glied einer 
Asteroidengruppe ist, die zwischen Mars und Erde kreist. 
J. Sadger, War Goethe eine pathologische Erscheinung ? 
Gelangt nach genauer Prüfung des Stammbaums und der 
Biographie Goethes zu dem Ergebnis, dass Goethe eine 
wenn auch infolge günstiger Umstände nur ziemlich ge¬ 
ringe Belastung mitbekam. — v. Schulte, Meine erste 
Besprechung mit Fürst Bismarck am 2. Januar 1873. 
Aus meinen Tagebüchern. — Ilias (J. Horovitz-Barnay), 
Von Anton Rubinstein. — Naturwissenschaftliche Revue. 
— M. z. Megede , Litterarische Revue. — M. Schmid 
Kunstlehre an kaufmännischen Hochschulen. — Litte¬ 
rarische Berichte. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte 

(Braunschweig). März 1899. 

A. Friedmann , Partenia. Novelle. — A. Rosenberg, 
Anton van Dyck. Biographische Notizen und Besprechung 
der hauptsächlichen Werke des Künstlers. — H. Henning, 
Friedrich Spielhagen. Sehr ansprechendes Gedenkblatt. 
Interessant sind besonders die Bemerkungen zu Spiel- 
hagens theoretischen Schriften. In diesen hat er den 
Nachweis geführt, dass der Roman als der Erbe des 
alten Volksepos ein dem Drama ebenbürtiges Kunstwerk 
ist, eine Behauptung, die er durch seine epischen Dich¬ 
tungen praktisch bewiesen hat. So hat er das alte Vor- 
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urteil, an dem vornehmlich Schillers Autorität schuld ist 
endgültig überwunden, dass der Roman als ein Erzeugnis 
der Reflexion kein reines Kunstwerk und der Roman¬ 
schriftsteller daher nur ein Halbbruder des wahren 
Dichters sei. So heftig auch Spielhagens Theorieen im 
einzelnen besonders von Litteraturgelehrten bekämpft sind, 
so kann man doch überall ein ernstes Streben erkennen, 
nach den von ihm beschriebenen Gesetzen zu arbeiten. 
— E. Cyrill , Erna Raven. Novelle. — T. Fischer , 
Reiseeindrücke aus . Ungarn und Siebenbürgen. — L. 
Fuld , Anarchistische Theorieen. In der Entwickelung 
der anarchistischen Theorie lassen sich 2 Perioden unter¬ 
scheiden: die ältere und die heutige. Jene wird charak¬ 
terisiert durch die Thätigkeit Proudhons und Max Stirners. 
Die neuere anarchistische Theorie steht vollständig unter 
dem Einfluss russischer Schriftsteller und Agitatoren, vor 
allem Bakunins und Krapotkins; sie unterscheidet sich 
von den Lehren Proudhons und Stirners deutlich da¬ 
durch , dass diesen ein gewisser Idealismus eigen ist, 
welcher den ersteren fehlt, wie sich vor allem aus der 
Stellung zu der Frage der Gewaltanwendung ergiebt. 
Die ältere Theorie missbilligte die Gewalt ausdrücklich, 
sie erwartete alles von der natürlichen Entwickelung; im 
Gegensatz zu ihr wird die Propaganda der That von der 
neueren mehr kommunistischen Richtung des Anarchismus 
vertreten. Verf. weist zum Schluss knapp und treffend 
die grundlegenden Irrtümer der anarchistischen Theorie 
nach. — C. Meyer , Ein fürstlicher Sonderling des 
18. Jahrhunderts. Charakteristik des letzten Markgrafen 
von Bayreuth, Friedrich Christian (1708—1769), und 
seines eigenartigen Hofhaltes. — M. Schneider , Dahin. 
Novelle. — Litterarisches. Br. 


Die Zukunft (Berlin) Nr. 28 vom 8. April 1899. 

Pantomismus. — G. Brandes , Das Dänentu,m in 
Südjütland. Beleuchtet von dänischem Standpunkte aus 
die in Schleswig-Holstein getroffenen Massnahmen. Nord¬ 
schleswig gehört Preussen ausschliesslich durch das Recht 
der Eroberung, gewissermassen also durch ein Recht 
zweiten Ranges, das Preussen noch selbst im Prager 
Frieden von der freien Zustimmung der Bevölkerung ab¬ 
hängig machte. Diese Bedingung wurde später ohne 
weiteres gestrichen. Man kann die südjütischen Ver¬ 
hältnisse nicht mit den im Eisass herrschenden ver¬ 
gleichen. Durch Geschichte und Überlieferung, wie dem 
Herzen nach, ist Nordschleswig dänisch. Die gewaltsame 
Aufdrängung der deutschen und Ausrottung der dänischen 
Sprache und Kultur ist nicht zu billigen. Verf. weist 
weiter die Bedeutung der letzteren besonders auf dem 
Gebiete der Kunst, Litteratur und Volksbildung nach. 
Die Dänen können und müssen sich darein finden, dass 
die stärkere Nation der schwachen solche Demütigungen 
zufügt, wie sie selbst von keiner anderen Macht dulden 
würde. Sie können aber nicht darauf verzichten, alles, 
was in ihrer Macht steht, zur Bewahrung ihrer Sprache 
und Kultur in den schleswigischen Gegenden aufzubieten, 
die ein Jahrtausend lang dänisch waren und es noch 
sind. Sie wären Elende, wenn sie es vermöchten. — 
K Hecht , Die Juden und Dreyfus. — A. S. Pereira , 
Der Mohammedanismus in Indien. Bespricht die 
mohammedanischen Unruhen in Indien 1897 , die nicht 
etwa gegen die Hindus, sondern direkt gegen die Euro¬ 
päer gerichtet waren. — Sperling , Lutoslowski , Holz , 
Graf , Pieper , Selbstanzeigen. -— Pluto , Russische In¬ 
dustrie. — A. Gerhard, Weibliche Dichhmg. — Samoa. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Sollas, Funafuti, die Untersuchung eines Korallenriffes. — 
Kahle, Topograph. Aufnahmen im Hochgebirge. •— Dante’s An¬ 
schauungen über Pflanzenwuchs. — Weitz, Neuere Düngungsver¬ 
suche. — Aberglaube und Zauberei. — Kienitz-Gerloff, Gährung. 
Kultu rgeschichte. — Physiologie. — Kunstgewerbe. 
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Über Gärung, Fäulnis und Urzeugung. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

Seit den ältesten Zeiten und bei den 
verschiedensten Völkern haben die Menschen 
Getränke bereitet, die ihren Genusswert ge¬ 
wissen, durch Gärung gebildeten Bestand¬ 
teilen verdanken. Es mag hier nur erwähnt 
werden, dass schon die alten Ägypter eine 
Art Bier brauten, dass Tataren und Kau¬ 
kasusvölker aus Milch Kefir und Kumys, 
dass die Japaner aus Reis ihr National¬ 
getränk Sake hersteilen und dass die Wein¬ 
bereitung. von jeher ein so hohes Ansehen 
genoss, dass ihre Entdeckung bei , alten 
Kulturvölkern hervorragenden mythischen 
Persönlichkeiten, einem: Osiris, einem Noah, 
einem Dionysos zugeschrieben wurde. 
Aber nicht blos diese Getränke] sind 
Gärungen zu verdanken, sondern gleichen 
Ursprung besitzt auch eine Anzahl von 
konsistenteren Nahrungs- und Genussmitteln, 
wie Dickmilch, Käse, Sauerkraut, und ebenso 
beruhen auf Gärungen manche technischen 
Manipulationen, das Lockern des Brotes in 
der Bäckerei, die Röste von Flachs und 
Hanf, die Gerberei, die Fermentation des 
Tabaks, während andererseits auch gewisse 
verderbliche Vorgänge, das Kahmigwerden 
des Weinesdas Umschlagen des Bieres 
u. s. w., auf Rechnung von Gärungen zu 
setzen sind und endlich alle Fäulnis und 
Verwesung hinsichtlich ihres Ursprunges und 
ihrem Wesen nach den Gärungen nahe ver¬ 
wandt ist. 

Die Entdeckung der Gärungen ist 
sicherlich ein Ergebnis des Zufalls gewesen. 
Man beobachtete, dass der sich selbst über¬ 
lassene Saft süsser Früchte sich unter Gas¬ 
entwicklung mit Schaum bedeckte und dass 
sich schliesslich am Boden des Gefässes 
eine Ausscheidung vorfand. Da sich dabei 
die ursprünglich trübe, missfarbene Flüssig¬ 
keit klärte, so hielt man in der das Altertum 

Umschau 1899 


und das Mittelalter beherrschenden vermensch¬ 
lichenden Anschauung den ganzen Vor¬ 
gang für eine Reinigung und nannte den Boden¬ 
satz den,,Kot“, die,,faeces.“ Wir nennen diese 
Masse ,,Hefe“, gebrauchen aber diesen selben 
Ausdruck ab und zu noch in dem alten Sinne, 
wenn wir z. B. von der „Hefe des Volkes“ 
reden. Bald bemerkte man dann, dass dieser 
Bodensatz befähigt sei, in noch unvergorenen 
Flüssigkeiten, in Würze und Most, rasch 
eine lebhafte Gärung hervorzurufen. Auf 
diese Weise wird man dazu gekommen sein, 
gärungsfähigen Flüssigkeiten Hefe zuzusetzen, 
wie wir es heute noch z. B. bei der Bier¬ 
brauerei und bei der Spiritusbrennerei thun. 

. Endlich konnte es auch nicht verborgen 
. bleiben, dass sich, ebenso wie Gärungen, 
Fäulnis durch Zusatz faulender Substanz- 
übertragen Hesse. Tori 

Allen diesen Vorgängen liegen gewisse^ 
chemische Veränderungen zu Grunde, die 
dem Altertum und Mittelalter nur sehr ober¬ 
flächlich und nur ihren Endprodukten nach 
bekannt waren und deren Kenntnis selbst 
heute noch weit klaffende Lücken aufweist. 
Es soll hier jedoch übergangen werden, 
welche Umwandlungen die Lehre von Gärung 
und Fäulnis im Laufe der Zeiten durchgemacht 
hat. Nur dies dürfte erwähnenswert sein, 
dass es schon vor 200 Jahren dem Holländer 
Anton van Leeuwenhoeck, dem grossen 
Begründer der mikroskopischen Forschung, ge¬ 
lang, in sich zersetzenden Flüssigkeiten 
kleine Lebewesen zu beobachten. 

Woher stammten diese, wo waren sie 
hergekommen? Den naturwissenschaftlich; 
wenig skrupulösen Genossen jener Zeit wurde 
die Antwort auf diese Frage leicht. Wer, 
wie die Alchymisten, glaubte, dass man be¬ 
liebige Metalle in Gold verwandeln könne, 
dass aus Urin und Sägespänen Flöhe ent¬ 
ständen*), dass es gelingen werde,. den 

••') Vergl. z. B. Shakespeare: König Heinrich IV., 
1. T. 2. Aufzug, 1 Scene. ' - 
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Homunculus in der Retorte darzustellen, dem hatte, um Lebensmittel zu konservieren, 

lag nichts näher als die Meinung, dass jene wodurch er der Vater der heutigen Kon- 

Geschöpfe aus gewissen in den Flüssigkeiten Serienfabrikation geworden ist. Den Beweis, 

enthaltenen, unbelebten Substanzen entstanden dass es von aussen mit der Luft herein¬ 
seien. Eine solche, gewissermassen freiwillige gekommene Keime sind, die das Verderben 

Entstehung nannte man „Urzeugung“ (gene- bezw. die Umsetzung der betr. Substanzen 

ratio aequivoca seu spontanea). Immerhin veranlassen, führte Pasteur auf folgende 

blieb diese Ansicht nicht unwidersprochen, Weise: Zwischen dem die ausgekochte 

und es bildete sich bald eine Gegenpartei, Flüssigkeit enthaltenden Ballon B (Fig. i) und 

welche geltend machte, dass die kleinen Or¬ 
ganismen auch von aussen als Keime in die 
Flüssigkeit hineingelangt sein könnten. 

Zwischen den Anhängern und Gegnern 
der Urzeugung entbrannte etwa um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ein Streit, der zu 
den heftigsten gehört, die auf dem Gebiete 
derNaturwissenschaftenjemals geführtworden 
sind. Selbstverständlich suchten beide Par¬ 
teien ihre Ansicht durch entsprechende Ver- Fig* T * 

suche zu stützen. Aber diese, wie sie von 

dem anglikanischen Geistlichen Needham, der Glühröhre G brachte er einen seitlichen 
dem Italiener Spallanzani im vorigen, von Hahn h an, der den Apparat mit einer Luft- 
Franz Schulze, Theodor Schwann und pumpe in Verbindung setzte. Die zu¬ 
anderen in unserem Jahrhundert angestellt geschmolzene Spitze des Ballonhalses war 
wurden, vermochten die Frage nicht definitiv mit einem Feilenstrich versehen. In das 
zu entscheiden, weil sie alle verschieden- Verbindungsrohr V des Ballons mit der 
artige Deutungen zuliessen, und erst in den Glühröhre wurde ein Glasröhrchen a mit 
siebziger Jahren gelang es Louis Pasteur, einem durch atmosphärischen Staub infi- 
einen einwandsfreien Beweis gegen die Ur- zierten Baumwollpfropfen eingeführt. End¬ 
zeugungslehre zu führen. lieh befanden sich noch zwischen der Luft- 

Er begann damit, die Luft auf ihren pumpenleitung einerseits, der Glühröhre und 
Gehalt an Keimen zu prüfen. Zu diesem dem Ballon andererseits die Hähne c und 
Zweck filtrierte er Luft durch Schiessbaum- d, und durch eine Kühlvorrichtung K war 
wolle, löste diese dann in Äther auf und dafür gesorgt, dass die ausgeglühte Luft 
fand in der Lösung bei mikroskopischer nur in kaltem Zustande zu dem Baumwoll- 
Prüfung in der That die verschieden- pfröpfchen gelangen konnte. Schloss man 
artigsten niederen Organismen. Darauf nun die Hähne c, h und d abwechselnd und 
wurden nun nach dem Vorgänge Schwanns setzte die Luftpumpe in Thätigkeit, so wurde 
Ballons mit durch Gärung veränderlichen periodisch das Röhrensystem seiner Luft bis 
Flüssigkeiten auf die Siedehitze gebracht und auf einen geringen Bruchteil beraubt und 
ihre Öffnung in Verbindung gesetzt mit dann wieder geglühte und abgekühlte Luft 
einer Röhre, die auf eine hohe Temperatur eingeführt so lange, bis man annehmen 
erhitzt werden konnte. Wurden nun die konnte, es sei keine ungeglühte Luft mehr in 
Ballons der freiwilligen Abkühlung überlassen, dem Raume vorhanden. War der Versuch 
so konnte nur geglühte Luft zutreten. In so weit gediehen, so wurde die Spitze des 
ihr mussten also, ebenso wie in der ge- Ballonhalses innerhalb der Röhre abgebrochen, 
sottenen Flüssigkeit, sämtliche organisierte das Baumwollröhrchen wurde durch eine be- 
Keime durch die Hitze zerstört werden, sondere Vorrichtung, ohne die Verbindung 
Auf diese Weise gelang es denn, eine zu lösen, in den Ballon eingeführt und dessen 
Flüssigkeit völlig abgeschlossen 18 Monate Hals an einer schon vorgesehenen Verengerung 
ohne Veränderung aufzubewahren. Dagegen abgeschmolzen. Der Erfolg war der, dass 
genügten nach dem Öffnen 2 Tage, um Zer- das Baumwollpfröpfchen in dem Ballon Ver¬ 
setzung in der Flüssigkeit herbeizuführen, anlassung gab zu mannigfachen Vegetationen 
Aber dieser Versuch liess noch allerhand und damit verbundenen Gärungserscheinungen. 
Einwände zu, auf die hier nicht näher ein- Durch andere Versuche zeigte Pasteur, 
gegangen werden soll. Er war schliesslich dass man ausgekochte Flüssigkeiten ohne 
nur eine Modifikation von dem Verfahren, Gefahr einer Infektion durch sehr enge, ab- 
welches schon im Anfänge des Jahrhunderts wärts gebogene oder durch hin und her ge- 
der Pariser Konditor und Koch Appert bogene enge Röhren mit der Luft in Ver- 
nach dem Vorgänge Spallanzanis angewendet bindung lassen kann, offenbar deshalb, weil 
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die Keime, , wenn auch sehr leicht, doch 
feste Körper sind, welche sich aus dem sehr 
langsam durch das enge Rohr streichenden 
Luftstrom an den Wänden absetzen können. 

Somit war denn gezeigt, dass in allen 
den Fällen, wo man selbst noch in neuester 
Zeit eine Urzeugung niedrigster Wesen an¬ 
zunehmen geneigt war, eine solche nicht 
stattfand. Damit ist jedoch, wie nicht scharf 
genug betont werden kann, die Unmöglichkeit 
einer noch heute stattfindenden Urzeugung 
keineswegs bewiesen. 

Aber der Beweis war erbracht, dass 
Gärung und Fäulnis nur durch lebende Orga¬ 
nismen hervorgerufen wird, es war unwider¬ 
leglich gezeigt, dass es sich bei diesen Vor-, 
gängen um einen Lebensprozess handelt und 
dass die Hefe nicht, wie Justus von Liebig 
ursprünglich lehrte, nur eine leicht zersetz- 
liche Eiweisssubstanz ist, welche ihre eigene 
Zersetzung auf andere Stoffe überträgt. Kurz, 
es war die Richtigkeit der von Cagniard de 
1 a Tour begründeten vitalen Gärungstheorie 
gegenüber der mechanischen, die ihren Ur¬ 
sprung auf Stahl, Gay Lussac und Liebig 
zurückführt, erwiesen. 

Gehen wir nun etwas näher auf die be¬ 
treffenden Zersetzungserscheinungen und ihre 
Erreger ein, so werden wir am besten thun, 
mit der sogenannten Alkoholgärung zu be¬ 
ginnen, weil diese von allen die nach jeder 
Richtung am genauesten erforschte ist. Bei 
ihr zerfallen Frucht- und Traubenzucker und 
noch einige andere Zuckerarten in Alkohol 
und Kohlensäure, dagegen wird der gewöhn¬ 
liche Rohrzucker nicht unmittelbar in der¬ 
selben Weise zerspalten, sondern er verwan¬ 
delt sich vorher unter Wasserzutritt in die 
erstgenannten Zuckerarten. Da diese letz¬ 
tere Umwandlung auch von einem wässerigen 
Auszug der Hefe vollzogen wird, dem es au 
allen organisierten Elementen fehlt, so schloss 
schon Liebig, dass die Hefe einen in an¬ 
gegebener Richtung wirkenden Stoff aus- 
scheiden müsse. Derartige, von Organismen 
ausgeschiedene Stoffe, welche den Zerfall ge¬ 
löster organischer Substanzen bewirken, ohne 
seihst dabei in Mitleidenschaft gezogen zu 
werden, nennt man Enzyme. 

Übrigens entstehen bei der Alkoholgärung 
keineswegs nur Alkohol und Kohlensäure, 
sondern noch andere Stoffe, von denen die 
einen, wie Glycerin, Bernsteinsäure und Essig¬ 
säure, chemisch wohl bekannt sind, während 
über die Zusammensetzung der anderen, die 
gleichwohl wie wir später erfahren werden, 
vom praktischen Gesichtspunkte aus ungemein 
wichtig sind, noch manche Zweifel herrschen. 

^Die Organismen nun, welche jene Um¬ 
setzungen bewirken, werden von den Bota¬ 
nikern zu den Pilzen gerechnet. Im allge¬ 


meinen versteht man unter dieser Bezeichnung 
die nicht grünen blütenlosen Pflanzen. Wäh¬ 
rend die grünen Gewächse gerade durch den 
Gehalt an ihrem Farbstoff befähigt sind, aus 
Kohlensäure und Wasser organische, mehr 
oder weniger komplizierte chemische Verbin¬ 
dungen zu bilden, können dies die Pilze nicht. 
Sie sind vielmehr hinsichtlich ihrer Ernährung 
auf fertige organische Verbindungen ange¬ 
wiesen, die sie freilich vermöge ihres eigenen 
Lebensprozesses in mannigfacher Weise 
chemisch verändern und umbilden, indem sie 
aus ihnen gewisse Bestandteile herausnehmen, 
um sie ihrem Körper einzuverleiben, die übrig 
bleibenden Zersetzungsprodukte hingegen 
wieder ausscheiden. Aus diesem Grunde 
sind eine Menge von Pilzen Schmarotzer auf 
und in Tieren und Pflanzen, während andere, und 
unter ihnen auch die Hefepilze, ihre Nahrung aus 



Fig. 2. 


totem Material entnehmen. Die Hefepilze (Fig. 
2) bestehen aus Körpern meist von der Form 
eines spitzeren oder stumpferen Eies, deren 
Durchmesser zwischen zwei bis zwölf Hundert¬ 
stel Millimeter schwankt. Sie sind demnach 
sehr klein, und ein einziger Flüssigkeitstropfen 
kann viele Hunderttausende von ihnen ent¬ 
halten. Diese Körper heissen Zellen. Wie 
das Ei eine Schale, so hat auch jede Hefe¬ 
zelle eine feste, aber durchsichtige und für 
viele Stoffe durchlässige Haut, die Zellhaut. 
Und wie im Ei der Dotter das eigentlich 
Lebendige bezw. das zum Leben Befähigte 
ist, so ist auch bei der Hefezelle der Inhalt 
der Lebensträger. Er besteht aus einer in 
chemischer und physikalischer Beziehung un- 
gemein verwickelt gebauten Substanz, die 
meist grössere und kleinere Flüssigkeitstropfen 
umschliesst und die man Protoplasma nennt. Ihre 
Hauptbestandteile sind Eiweiss- oder Prote'in- 
stoffe. 

Als lebendige Körper sind die Hefezellen 
natürlich zu sämtlichen Lebensäusserungen 
befähigt. Sie können wachsen und sich fort¬ 
pflanzen, sie müssen Nahrung aufnehmen und 
sie müssen atmen. 

Ihre Nahrung finden sie in den Flüssig¬ 
keiten, in denen sie gedeihen, da diese stets 
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die nötigen Salze und reichliche organische 
Verbindungen enthalten. Ihr Wachstum giebt 
sich darin kund, dass sie, meist an ihrem 
spitzen Ende oder in dessen Nähe, eine 
blasenförmige Ausstülpung hervorsprossen 
lassen, die nach und nach die Grösse der 
alten Zelle erreicht, also zu einer neuen Zelle 
wird. Die Stelle, wo sie hervortrat, zieht sich 
nach und nach immer enger zusammen, so 
dass die beiden Zellen sich vollkommen von¬ 
einander trennen oder in so losem Zusammen¬ 
hänge bleiben, dass zur völligen Trennung 
eine leichte Erschütterung genügt. Sie leben 
dann getrennt weiter und können sich in der¬ 
selben Weise fort und fort vermehren. Bleiben 
sie verbunden und treiben neue Sprosse, so 
können nach und nach ganze Sprossfedonien 
oder Sprossverbände entstehen. Diese Ver¬ 
mehrung geht unter günstigen Umständen, 
d. h. bei entsprechender Nahrungsmenge und 
bei der geeignetsten, etwa 25 0 bis 28° C. 
betragenden Temperatur so schnell vor sich, 
dass innerhalb zweier Stunden die Zellver¬ 
doppelung eintritt, dass somit in 24 Stunden 
aus einer vorhandenen 4096 Zellen entstehen 
können. 

Unter gewissen Verhältnissen, nämlich 
bei reichlicher Anwesenheit von Sauerstoff 
und geringem Zuckergehalt der Flüssigkeit, 
kommt noch eine zweite Vermehrungsart vor. 
Das Protoplasma zerfällt dann innerhalb einer 
Zelle in zwei bis vier kleine Portionen, welche 
sich mit einer verhältnismässig dicken Haut 
umgeben und nun Eintrocknung und sonstige 
widrige Umstände, wie hohe und niedrige 
Temperaturen überstehen können, um beim 
Eintritt günstiger Konstellation durch Aus¬ 
treiben und erneute Sprossung neue Hefe¬ 
zellen hervorzubringen. Diese Dauerzellen 
nennt man auch Sporen. 

Ihre Bildung geht verhältnismässig lang¬ 
sam von statten. Aber auch bei der sehr 
schnellen vegetativen Vermehrung ist dafür 
gesorgt, dass die Hefe nicht „in den Himmel“ 
wächst. Wie für alle lebenden Wesen, so 
ist nämlich auch für die Hefe Alkohol in 
einer gewissen Konzentration schädlich, 
schliesslich tödlich. Und da nun bei der 
Gärung Alkohol gebildet wird, so wirkt seine 
Anhäufung schon bei einem Gehalt von etwa 
1 °/ 0 verzögernd auf die Hefevermehrung und 
verhindert sie bei ungefähr 6—8°/ 0 gänzlich. 

Um die Bedeutung dieser Alkoholproduk¬ 
tion zu verstehen, müssen wir uns mit den 
Vorgängen der Atmung etwas eingehender 
beschäftigen. Menschen und Tiere bedürfen 
um zu leben, des freien Sauerstoffes, den 
sie aus der Luft durch die Lunge in das 
Blut aufnehmen. . Durch dieses wird der 
Sauerstoff im Körper umhergeführt und ver¬ 


bindet sich mit dem Kohlenstoff und dem 
Wasserstoff der organischen Körperbestand¬ 
teile zu Kohlensäure und Wasser, welche 
wieder vom Blut in die Lunge transportiert 
und endlich ausgeatmet werden. 

Die chemische Vereinigung irgend eines 
Körpers mit Sauerstoff nennt man Oxydation. 
Eine solche ist auch jede Verbrennung, und 
man kann daher auch sagen, dass bei der 
Atmung der Tierkörper langsam verbrennt. 
Diese Verbrennung hat genau denselben 
Zweck, den wir verfolgen, wenn wir unter 
dem Kessel einer Dampfmaschine Feuer 
machen. Es soll nämlich in beiden Fällen 
Wärme erzeugt werden, welche sich z. T. in 
Betriebskraft umsetzt. Unsere eigene Körper¬ 
kraft wird also durch die Verbrennung der 
Köperbestandteile gewonnen, und gerade des¬ 
halb müssen wir unserm Körper durch die 
Nahrung beständig neues Material zum Er¬ 
satz des verloren gegangenen zuführen. 

(Schluss folgt.) 


Neuere Düngungsversuche.*) 

Von Dr. Weitz. 

Düngungsversuche sind Arbeiten geworden, 
die von grossem Werte für unser ganzes National¬ 
vermögen sind, weil sie durchaus dazu berufen 
sind, höhere Ernteerträge hervorzubringen. Diese 
Arbeiten haben nunmehr auch schon den Boden 
der landwirtschaftlichen Versuchsstationen ver¬ 
lassen und sind nicht mehr allein in den Händen 
weniger Gelehrten, sondern bereits in den Händen 
des denkenden intelligenten Landwirts, — sie 
werden also in der Praxis ausgeübt. Denn jeder 
Landwirt muss wissen, was seinem Boden fehlt und 
nicht nur, was im allgemeinen allen Böden fehlen 
könnte. 

Solche Versuche zu machen ist nicht ganz 
so leicht, wie es im Augenblick scheint. Feld¬ 
düngungsversuche sind fast so alt, als die Land¬ 
wirtschaft rationell gelehrt wird. Aber als man 
anfing exakter zu arbeiten, schoss man weit über 
das Ziel hinaus. Man stellte zuviel Fragen, wollte 
zu viel beantwortet haben! Es ist der Prof. Dr. 
Paul Wagner in Darmstadt, welchem wir die 
meisten hier angeführten Methoden verdanken. 
Seine Arbeiten gingen darauf hinaus, eine thun- 
lichste Vereinfachung der in Betracht kommenden 
Fragen herbeizuführen. 

Erstens einmal, welche Düngemittel müssen an¬ 
gewandt werden? Das ist im allgemeinen ziemlich 
leicht zu beantworten. Man braucht blos zu wissen, 
was die Pflanze zu ihrer Ernährung braucht und 
was somit bei jeder Ernte dem Boden entzogen 
wird, und diese Substanzen kennen die Agrikultur¬ 
chemiker und ein grosser Kreis der Landwirte 
heute ganz genau. Das sind vor allem vier: Kalk, 
Stickstoff, Phosphorsäure und Kali. Man macht 
also Düngungsversuche, indem man ungedüngte 
Parzellen solchen gegenüb erstellt, die mitPhosphor- 
säure,Kali und Stickstoff inForm vonSalpeter gedüngt 
sind und nun beobachtet, welche Mehrerträge die 
letzteren geben. Der Mehrertrag gilt als Gewinn aber 
erst nach Abzug der Düngekosten, denn die unge- 

1 ) Polytechn. Centralblatt 1899, Nr. 9. 
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düngten Parzellen haben ja keine Düngekosten 
veranlasst. Wenn man nun sich blos darauf be¬ 
schränkt, eine Parzelle, welche eine volle Düngung 
erhalten hat, mit einer ungedüngten zu vergleichen, 
so hat man allerdings etwas mehr gethan als gar 
nichts, aber genügendes nicht. Phosphorsäure, 
Kali und Stickstoff kosten Geld, der letztere ist 
das Theuerste von allen. Salpeter hat ausserdem 
noch die Eigenschaft, nicht vom Boden absorbiert 
zu werden. Was man zuviel giebt, ist verloren. 
Phosphorsäure und Kali gehen zwar nicht ver¬ 
loren, sondern werden vom Boden absorbiert, und 
was man zuviel giebt, ist kein grosses Unglück, 
denn es bleibt im Boden erhalten. Aber es ist 
nicht jedermanns Sache, zinslose Kapitalien an¬ 
zulegen, und der Landwirt verliert dadurch die 
Buchführung über den Boden, wenn er nicht weiss, 
was ihm entzogen ist und was er noch enthält. 
Er muss nun ausser der ungedüngten und voll¬ 
gedüngten Parzelle noch 3 Parzellen einrichten, 
auf deren jeder eine von diesen Substanzen fehlt. 

Diese Versuche sind mit allen Früchten vor¬ 
zunehmen, die der Landwirt baut. Der Landwirt 
hat eine sogenannte Fruchtfolge. Er hat einen 
gewissen Turnus von Früchten, die er eine Reihe 
von Jahren hinter einander baut. Wenn .er die 
letzte gebaut hat, fängt er mit der ersten wieder 
an. Warum? Die Basis der künstlichen Düngung 
ist immer dieselbe, nämlich die Düngung mit 
Stallmist. Stallmist enthält Phosphorsäure, Kali 
und Stickstoff. Nun brauchen die Pflanzen alle 
drei Stoffe; und das ist qualitativ auch richtig. 
Quantitativ lässt sich das aber nicht so ganz ein¬ 
fach aussprechen, Eine Pflanze braucht mehr 


Kali, eine andere mehr Phosphorsäure, eine dritte 
mehr Stickstoff. Mit der künstlichen Düngung 
kann man nun den einzelnen Pflanzen das geben, 
was sie brauchen. Man darf aber hierbei nicht 
nur die chemischen Eigenschaften des Bodens 
berücksichtigen, sondern muss auch an die physi¬ 
kalischen denken und hierfür ist der Stallmist 
oder Ersatz desselben durch Gründüngung un¬ 
erlässlich. Die Fruchtfolge hat nun im wesent¬ 
lichen den Zweck, die im Stallmist enthaltenen 
drei genannten Stoffe möglichst gleichmässig auf¬ 
zunehmen. Der Landwirt wählt seine Fruchtfolge 
nicht beliebig; er wählt die Pflanzen hintereinander 
nach ihrem Ernährungsbedürfnis und zwar so, 
dass sie, wenn der Turnus beendet ist, dem Boden 
möglichst gleichmässig Phosphorsäure, Kali und 
Stickstoff entnommen haben. X 

Was die richtige Form anbetrifft, so ist ein 
feines Pulverisieren genügend. Die Pflanzen nehmen 
die Substanzen nicht in fester Form auf, sondern 
nur in löslicher. Die Düngemittel sind daher um 
so wirkungsvoller, je leichter sie löslich sind. Sie 
werden als feste Düngemittel gegeben, und werden 
nicht nur durch Wasser, sondern auch durch im 
Boden enthaltene Säuren aufgelöst. Selbstver¬ 
ständlich werden feiner verteilte leichter und 
rascher aufgelöst, als gröbere, da die Angriffs¬ 
fläche für das Lösungsmittel bei ersteren eine 
wesentlich grössere ist. Die Düngemittel sind 
also sehr fein zu verteilen; sie sind aber auch 
gleichmässig auszustreuen. Das ist bei sehr vielen 
Düngemitteln kaum möglich; man wählt daher den 
I Weg, sie mit io°/ 0 Torfmull zu mischen Dadurch 
I erzielt man ziemlich gleichmässige Verteilung und 
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vermeidet den Missstand, den manche Dünge¬ 
mittel haben, indem sie gemischt mit anderen 
leicht Klumpen bilden und erhärten. Durch das 
Mischen mit Torfmull hat man also eine Garantie 
dafür, dass wenn der Säemann die Düngemittel 
ausstreut (oder wie es heute im grossen und ganzen 
geschieht, mit der Düngerstreumaschine), eine 
richtige Verteilung der einzelnen Düngemittel 
stattfindet. Phosphorsäure und Kali sind nun 
Substanzen, die vom Boden absorbiert werden, 
d. h. nicht durch Regen etc. ausgewaschen wer¬ 
den können. Man giebt sie am besten im Herbst, 
wenn die Wintersaaten ausgestreut sind. Da ent¬ 
wickelt sich später sogar noch unter der Schnee¬ 
decke ein rühriges Leben: das Saatkorn ist der 
Erde anvertraut, der Keim entwickelt sich und 
nach einiger Zeit sieht man auf der ganzen Fläche 
des Ackers einen zarten, grünen Schimmer, später 
sogar manchmal unter einer dünnen Schneedecke 
hervorscheinen. Man giebt daher Phosphorsäure 
und Kali schon im Herbst, damit die Pflanze das 
vorfindet, was sie während der ersten Vegetation 
braucht. Das Plus ist nicht verloren, sondern 
bleibt der Pflanze für das Frühjahr. — Anders ist 
es mit dem Stickstoff, wenn er in Form von Sal- 
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peter gegeben wird. Im Herbst, wie bei Phos¬ 
phorsäure und Kali, die ganze Menge zu geben, 
wäre durchaus falsch. Denn es würde nur der 
geringste Teil davon aufgenommen, und der nicht 
aufgenommene zum allergrössten Teil während 
des Schmelzens des Schneewassers in den Unter¬ 
grund gewaschen werden. Auch im Frühjahr wird 
dann nicht das ganze Quantum auf einmal, sondern 
zu verschiedenen Zeiten in einzelnen Portionen 
gegeben, je nach dem Entwickelungsstadium der 
Pflanze. Hierdurch hat die Pflanze stets das, was 
sie braucht, und Wagner hat das sehr bezeich¬ 
nend „das Füttern“ der Pflanzen genannt. 

Die Mengen der zu verwendenden Düngemittel 
sind je nach der Art der Pflanze verschieden. Fast 
jede Pflanze verlangt andere Menge, wie fast jedes 
Tier; selbst wenn es dieselbe Nahrung nimmt, 
andere Menge derselben verlangt, je nach seiner 
Grösse oder sonstigen Art. 

Beim Streuen des Salpeters im Frühjahr hat 
man eine ganz besondere Aufmerksamkeit darauf 
zu verwenden, um einen sehr üblen Missstand zu 
vermeiden. Im Frühjahr, nachdem der Schnee 
weg ist, giebt man die erste Menge. Bei der 
zweiten Gabe ist die Pflanze schon weiter, man 
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Felddüngungsversuche mit Roggen. (Erträge von 3 Ar.) 
Ohne Düngung. Ertrag: 52 Kilo Körner und 112 Kilo Stroh. 


mebt sie sozusagen der Pflanze aut den Kopf und 
nennt dies „Kopfdüngung“, ein Ausdruck, der, 
schon inbezug auf das Behandeln der mensch¬ 
lichen Köpfe mit der Lehre der Agrikulturchemie 
überhaupt, zu manchen schlechten* Witzen Ver¬ 
anlassung gegeben hat.. Diese Kopfdüngung wird 
also zu einer Zeit gegeben, wo das grüne Blatt 
bereits entwickelt ist. Ist das grüne Blatt aber 
vom Regen nass, oder wie fast jeden Morgen be¬ 
thaut, so bildet sich an der Stelle, auf welche das 
Salpeterkörnchen fällt, eine konzentrierte Salpeter¬ 
lösung. Diese ist viel zu stark, um dem Blatt un¬ 
schädlich zu sein. Sie greift das Blatt direkt an, 
und da man es dann mit sehr zahlreichen solcher 
angegriffenen Stellen zu thun hat, so krankt das 
Blatt an verschiedenen Stellen. 

Es ist genügend bekannt, welche wichtige 
Rolle das Blatt, besonders das Chlorophyll des 
Blattes, das Blattgrün, bei der Entwickelung der 
Pflanze spielt, also für die Physiologie der Pflanze 
einen ungeheueren Wert hat. Man kann sich 
Baher leicht denken, dass die Pflanzen, deren 
hlätter so zahlreich angegriffen sind, sehr mangel- 
daft ernährt werden. 

Nun zu der wichtigen Frage: wie werden die 
Ernteergebnisse festgestellt? Nach Feststellung 


p 

des Gesamtgewichtes der Parzelle durch Wiegen 
der einzelnen Garben auf der Parzelle selbst wird 
eine Mittelprobe von ungefähr 5 kg genommen. 
Diese Probe bringt man in einen Sack und bindet 
an den Sack eine Holzetikette mit Nummer. Nach¬ 
dem alle Parzellen geerntet sind, werden die Proben 
abgefahren, an einen Ort gebracht, wo ein ge¬ 
naues Wägen derselben vorgenommen werden 
kann, und zum Trocknen aufgehängt. Sind sie 
lufttrocken geworden, so wägt man sie wieder und 
stellt durch Vergleich mit den Resultaten der 
früheren Wägung das verdunstete Wasser bezw. 
den Gehalt an lufttrockener Substanz fest. 

Jede Probe wird dann, damit nichts verloren 
geht, in einem geräumigen aus starkem Leinen 
gefertigten Sack gedroschen und hierauf das Stroh 
ausgelesen. Der Rückstand wird durch ein passen¬ 
des Sieb gebracht, auf dem Siebe verbleibender 
Rückstand dem Stroh beigefugt und das Sieb¬ 
produkt, aus Körnern und Spreu bestehend, ge¬ 
nau gewogen, wie auch das Gewicht des Strohes 
genau festgestellt wird. Das Gemenge von Körnern 
und Spreu wird mittelst Windfege getrennt. 
Schliesslich werden die Körner von neuem]ge¬ 
wogen und das Gewicht von dem früheren (Körner 
und Streu) in Abzug gebracht. 



Felddüngungsversuche mit Roggen. (Erträge von 3 Ar.) 
Düngung’: 1,5 Kilo Phosphorsäure, 3 Kilo Kali und 6 Kilo Chilisalpeter. 
Ertrag: 88 Kilo Körner und 191 Kilo Stroh. 
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Versuche mit Hafer in Ernsthofen. (Erträge von i 
Ohne Düngung. Ertrag: 54,2 Kilo Garben. 


Auf diese Weise wird also der Gehalt der auf 
dem Acker entnommenen Proben an lufttrockener 
Substanz sowohl, als auch an Körnern, Stroh und 
Spreu festgestellt, und durch einfache Umrech¬ 
nung dieser Ergebnisse auf das Gesamtgewicht 
der Garben erhält man den Ertrag der Par¬ 
zellen an Stroh, Körnern und Spreu in luft¬ 
trockener Form. 

Für Wiesen liegt es einfacher, ebenso bei 
Hackfrüchten, Kartoffeln, Rüben etc. 

Welchen Wert haben nun solche Düngungs¬ 
versuche? Den sehr hohen Wert dem Landwirt 
sowohl zu zeigen, welche Mehrerträge durch Zu¬ 
hilfenahme der künstlichen Düngemittel auf seinem 
kultivierten Acker zu erzielen sind, wie aber auch 
zu beweisen, welche Schätze in den unkultivierten 
Strecken der Haide noch ungehoben liegen. 

Wir wollen nun an Abbildungen die Ergeb¬ 
nisse solcher Düngungsversuche studieren und 
wurde hierfür absichtlich das Demonstrations¬ 


objekt, welches von praktischen Landwirten ge¬ 
liefert ist, gewählt. Aus den Unterschriften der 
einzelnen Abbildungen geht klar die Wirkung der 
einzelnen Düngungen hervor. 

Wie notwendig es war zu beweisen, dass die 
von Wagner eingeführten und im Anfang soviel 
angefochtenen Versuche in Vegetationsgefässen 
( v gl- S. 343 / 44 ) genau den auf den Parzellen (vgl. 
S. 345/46) ausgeführten entsprechen, mag folgendes 
Erlebnis beweisen, das Dr. Weitz erzählt. „Es 
war auf einer landwirtschaftlichen Ausstellung, und 
ich war an der Hand guter Photographien für die 
Sache kämpfend im Schweisse meines Angesichts 
und Aufbietung meiner Lungenkraft bemüht, 
einem grösseren Auditorium von Bauern durch 
die wirkungsvollen Ergebnisse dieser Bilder den 
grossen Nutzen klar zu machen, den meine Hörer 
durch richtige Verwendung der künstlichen Dünge¬ 
mittel für sich zu erzielen imstande seien. Die 
Gesichter erschienen mir ebenso aufmerksam als 


Versuche mit Hafer in Ernsthofen. (Ertrag von 1 Ar.) 
Düngung: 6 Kilo Kainit, 6 Kilo Thomasmehl, 4 Kilo Chilisalpeter. 
Ertrag: 105 Kilo Garben. 
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ungläubig, und auf meine Frage, was denn bei 
dieser so überaus einfachen Sache nicht ver¬ 
ständen sei, erhielt ich die Antwort: „Jo wi kenn 
doch unseren Roggen nich in Teppe bauen!“ 


Kulturgeschichte. 

Die Entwickelung jeder Wissenschaft gleicht 
bis zu einem gewissen Grade dem Laufe eines 
immer breiter werdenden Stromes, dem bald neue 
Wassermassen von allen Seiten zufliessen, 
bald Klippen und Riffe im eigenen Bette den 
Rauf erschweren, der bald mächtig anschwellend 
in frischem Zuge sich einherwälzt, bald strudelnde 
und gurgelnde Kreise bildend stillzustehen und 
in sich selbst hinabzusteigen scheint. 

Ähnlich ist es auch in der Wissenschaft; es 
giebt Zeiten, da von allen Seiten neues Quellen¬ 
material herbeiströmt; ihnen pflegen dann Epochen 
zu folgen, da der Geist des Menschen die ge¬ 
schürften Schätze zu ordnen und von allgemeinen 
Gesichtspunkten aus zubewältigen strebt; Epochen, 
in denen es an inneren Krisen und Stürmen nicht 
fehlt, bis dann endlich die Wogen sich wieder 
glätten und der starke Strom, geklärt und vertieft, 
majestätisch weiterrauscht. 

Die Kulturgeschichte ist — niemand vermag 
das heutzutage mehr zu leugnen — in eine solche 
Umwälzüngsperiode eingetreten. Ein einziger Blick 
auf das uns vorliegende litterarische Material be¬ 
weist das zur Genüge; Schriften und Aufsätze 
theoretischen Inhalts, reflektierender, räsonnieren- 
der Natur sind zahlreich genug vorhanden, um 
das Wenige, was an positiven Leistungen zu er¬ 
wähnen ist, vergessen zu machen; Anschwellen der 
theoretischen Litteratur ist aber immer ein Beweis 
von Gärungen und Umwälzungen im Schosse 
einer Wissenschaft. 

Freilich dürfen wir die stille, aber nachhaltige 
Arbeit derjenigen, welche unverdrossen fortfahren, 
neues Material der Forschung zuzuführen, nicht 
vergessen. Die Mittel und Kräfte gelehrter Gesell¬ 
schaften sind meist notwendig, auf diesem Gebiete 
wirklich Bedeutendes zu schaffen. Heute sind 
wir nun in der Lage, den Lesern der „Umschan“ 
Mitteilung ZU machen von den Unternehmtmgen der 
Kgl. Preussischen Akademie der Wissenschaften'. Band I 
der Behördenorganisation zmter Friedrich dem Grossen 
ist unter der Presse; der Druck der vonW. Naude 
bis 1740 fertiggestellten Akten und Darstellung 
der preussischen Getreidehandelspolitik wird demnächst 
beginnen; Freiherr von Schrötter hat die Bear¬ 
beitung der preussischen Münzsammhmgen des 18. 
Jahrhunderts und die Münzbeschreibung vollendet 
und die Darstellung der brandenburgisch-preussi- 
schen Münzpolitik von 1701—1740 ausgearbeitet; 
doch soll mit dem Druck gewartet werden, bis 
auch die Zeit Friedrich des Grossen im ganzen 
zu überblicken ist; Dr. Bracht arbeitet jetzt über 
das brandenburgische Wo llgewerbe von 1713— I 74 °j Dr. 
Viktor Löwe vervollständigt das Material über die 
Behördenorganisaiion tmter Friedrich Wilhelm I. für 

die Zeit von 1718—1723; Dr. Lohmann hat als 
erste Frucht seiner archivalischen Studien in Paris 
und London über die Handelsslatistik und die Regle¬ 
ments der Hausindustrie im IJ. und 1 8. Jahrh. eine 
Denkschrift über die englische und französische 
Handelsstatistik des 18. Jahrhunderts veröffentlicht. 
(Sitzungsbericht der Akademie vom 22. Dezember 
1898.) 1 ) Von den Unternehmungen der Kgl. sächsischen 
Kommission für Geschichte nennen wir als zum 
Teil im Manuskript vollendet die Geschichte des 


1 ) cfr. Hist. Vierteljahrschrift II. 2, S. 290. 


sächsischen Finanzwesens von Wuttke; für die Aus¬ 
gabe der Hauptwerke der sächsischen Tafelmalerei 
des 15. und 16. Jahrhunderts hat Flechsig mit der 
Materialsammlung begonnen; die Bearbeitung der 
Geschichte der sächsischen Centrale erwalttmg hat Treusch 
von Buttlar übernommen; von neuen Unterneh¬ 
mungen ist namentlich eine umfassende Geschichte 
des geistigen Lebens der Stadt Leipzig in Aussicht ge¬ 
nommen. 1 ) Anschliessend daran wollen wir nicht 
vergessen, zu erwähnen, dass von der historischen 
Kommission für Westfalen eine Herausgabe der west¬ 
fälischen Rechtsdenkmäler beschlossen wurde. 

Auch auf dem Gebiete kritischer Forschung 
können wir nicht unterlassen, einiges anzuführen. 
Oskar Dippe behandelte im Anschluss an den 
Prolog der Lex Salica die Entstehung derselben 
und die Geschichte des Namens der „salischen“ 
Franken 3 ); Pflugk-Harttung die Anfänge des Jo¬ 
hanniterherrenmeistertums 3 ), Hans Ockel die Ent¬ 
stehung des landesherrlichen Salzmonopols in 
Bayern und seine Verwaltung im 17. Jahrhundert 4 ), 
Leonh. Winkler das Sanitätswesen in der kur¬ 
bayerischen Armee nach dem dreissigjährigen 
Kriege bis zum Tode des Kurfürsten Max Emanuel 
(1649 —1726) 5 ); vor allem aber seien Rudolf 
Kötzschkes Mitteilungen zur Geschichte der 
Heeressteuern in karolingischer Zeit 6 ) und H. 
Onckens Aufsatz über Sebastian Franck als Histo¬ 
riker 7 ) erwähnt. 

Diese Übersicht über die Arbeiten auf dem 
Gebiete kulturgeschichtlicher Quellenforschung 
und kritischer Darstellung zu geben hielten wir 
deshalb vor allem unentbehrlich, weil dieselbe 
besser als spaltenlange Ausführungen einen Begriff 
giebt von der Entwickelung einer Wissenschaft. Ist 
doch gerade die Kulturgeschichte einer der jüngsten 
Zweige an dem Riesenstamme der Wissenschaften; 
jeder, der für wissenschaftliche Fragen Interesse 
hat, muss im höchsten Grade gespannt sein, wel¬ 
chen Forschungsgebieten eine neue, aufstrebende 
Wissenschaft sich zuwendet; und er hat Anspruch 
darauf, dass ihm in einer Übersicht, wie die unsere 
es ist, Bericht erstattet werde nicht über die De¬ 
tails des wissenschaftlichen Betriebes, sondern 
über die hauptsächlichsten Arbeitsleistungen, aus 
denen er sich dann das Programm der betreffen¬ 
den Wissenschaft und den allmählichen Ausbau 
dieses Programms herauszuschälen vermag. An¬ 
gesichts der heute vielfach noch herrschenden 
Unklarheit mag nun freilich mancher zweifelnd 
fragen: wie wird dieses Programm für die Kultur- 
eschichte lauten? Allein unserer Ansicht, nach 
önnen wir diese Frage heute bereits eben an 
der Hand der vorstehenden Übersicht vollständig- 
erschöpfend beantworten: Das Programm der 
wissenschaftlichen Forschung auf kulturhistorischem 
Gebiet heisst - systematische Ergründung sämtlicher 
Lebensverhältnisse der Vergangenheit. 

Während somit bei der Erforschung das Detail 
Zweck ist und in den Vordergrund tritt, so wird 
bei kulturgeschichtlichen Darstellungen sowie bei 
spekulativen, theoretischen Ausführungen stets das 
Allgemeine, das Typische in den Mittelpunkt des 
Interesses treten. Abweisen aber muss. es die 
Wissenschaft, dass eine von vorneherein fest¬ 
stehende persönliche Anschauung des Verfassers 
zum Massstab der Einzel- wie Gesamterscheinungen 
genommen wird, wie es in dem Buch von Grupp 


!) cfr. Hist. Zeitschrift, 82, 3, S. 565. 

2 ) cfr. Hist. Vierteljahrschrift II, 2, S. 290. 

3 ) Ebd., S. 153 ff. 

4 ) Ebd., S. 189 ff. 

5 ) Forschungen zur Geschichte Bayerns, VII, 1. 
- 6 ) Ebd. 

7 ) Hist. Vierteljahrschrift a. a. O. S. 231 ff. 

8 ) Hist. Zeitschrift a. a. O. S. 385 ff. 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



348 


Lory, Kulturgeschichte. 


,,Die Kulturperioden des ig. Jahrh der Fall ist. 
„Mehr Religion und zurück aufs Land!“ — Das 
ist die Quintessenz Gruppscher Weisheit; eine 
Kritik ist daher überhaupt nicht möglich, denn 
die Kulturgeschichte soll sagen, was ist, nicht was 
sein soll; täglich aber wird Deutschland mehr zum 
Industriestaat und ein einigermassen geschulter 
historischer Blick sagt jedem, dass die Religion 
des Ackerbauers nicht jene des Industriemenschen 
sein kann und umgekehrt. Viel mehr hat Rudolf 
Goette aus der Kulturgeschichte gelernt; sein 
Buch „ Deutscher Volksgeist , vier Abhandlungen zur 
Einführung in die Politik der Gegenwart“ muss 
auch vom kulturgeschichtlichen Standpunkt nach- 
drücklichst betont werden. Da werden z. B. (in 
dem Kapitel über „Deutschtum und Romanismus“) 
die verhängnisvollen Folgen der Vorherrschaft der 
Kirche für unser Volk kurz, aber schlagend nach¬ 
gewiesen; „schwer und wuchtig legte sich das 
Latein auf die junge Saat volkstümlichen Geistes¬ 
lebens“; in den Mystikern und frommen Lehrern 
wie Thomas v, Kempis sieht G. richtig den Über- 

n zur Reformation, und unerbittlich verfolgt 
e historische Entwickelung bis zur Gegen¬ 
wart — der Ultramontanismus erscheint ihm als 
„eine Macht der Fremdherrschaft“. Am besten 
aber ist vielleicht das Schlusskapitel gelungen, in 
welchem „Die Forderungen des deutschen Volks 
an die Zukunft“, vor allem Ausscheidung des 
Fremden, Schaffung eines deutschen Rechtes (was 
das „bürgerliche Gesetzbuch“ bekanntlich nicht 
ist!) und Pflege und Erhaltung unserer kriegerischen 
Volkskraft, besprochen werden. 

Bevor wir nun zu der rein theoretischen, vor 
allem der methodologischen Streitiitteratur über¬ 
eilen, sei noch eines neuen Unternehmens ge- 
acht, welches eben in diesen Tagen zum ersten¬ 
mal ans Licht des Tages tritt. Wir meinen die im 
Verlage des bibliographischen Instituts erscheinende 
neue „ Weltgeschichte “, herausgegeben von Dr. Hans 
Helmolt. Zum erstenmal wird hier der Gedanke 
in Formen gekleidet, dass es überhaupt keine ge¬ 
schichtslosen Völker gebe; zum erstenmale wird 
hier dem deutschen Volke und überhaupt der ge¬ 
bildeten Welt .die Möglichkeit an die Hand ge¬ 
geben, einen Überblick über die Gesamtheit aller 
erloschenen und noch existierenden Kulturen sich 
zu verschaffen, um so zu einem wahrhaft wissen¬ 
schaftlichen, wahrhaft weltgeschichtlichen Stand¬ 
punkt den Kulturerscheinungen der Gegenwart 
sich durchzuringen. Die neue ILeUnoltsche Weltge¬ 
schichte ist entschieden das erfreulichste , bedeutendste 
Ereignis der diesmaligen Berichtsperiode ; wir wünschen 
nur, dass dem ersten Band bald die übrigen in 
gleich reicher, gleich gediegener Ausstattung 
folgen mögen. 

Völlig verändert ist das Bild, wenn wir uns 
zur Streitiitteratur der letzten Zeit wenden. In 
Geschichtsphilosophie zu machen und theoretische 
Fragen spitzfindigster Natur zu beantworten, ist 
nun einmal Mode geworden. Wir beschränken 
uns natürlich auf das Wichtigste. Auch Goette 
hat in dem bereits erwähnten Buche theoretischen 
Ausführungen sich zugewandt. In dem Kapitel 
über „Volksseele“ spricht er sich gegen Lam- 
prechts Auffassung von dem „Gesetz der psychi¬ 
schen Resultanten“ aus, die nichts anderes sei 
als eine wissenschaftliche Umschreibung der Mehr¬ 
heitsherrschaft und auf der rein atomistischer 
Schätzung des einzelnen beruhe; nach G. stell, 
sich die Volksseele dar in Äusserungen des geis¬ 
tigen, gesellschaftlichen und politischen Lebens, 
die aus volkstümlichem Geiste heraus geboren, 
im Sinne der Gesamtheit gedacht, gewollt und 
empfunden wurden. Hier sei noch kurz eines 


Referates von Keutgen gedacht J ), in welchem 
derselbe im Anschluss an das früher schon er¬ 
wähnte Buch von Ottokar Lorenz „Lehrbuch der 
Genealogie“, welches die Persönlichkeit und In¬ 
dividualität allzusehr in den Mittelpunkt histo¬ 
rischer Darstellung zu rücken bestrebt ist, die 
Anschauungen des Verfassers in gewisser Hin¬ 
sicht zu modifizieren sucht; freilich hätten wir 
gerne eine noch viel energischere Abwehr des 
erwähnten Werkes erwünscht, in welchem sich 
ein Satz findet wie: „genealogische, nicht aber 
politische und wirtschaftliche Ursachen sind es, 
die den Untergang der alten Welt im letzten 
Grunde herbeigeführt haben“; das heisst denn 
doch Ursache und Wirkung zu sehr mit einander 
zu verwechseln. 

Der Streit zwischen Lamprecht und seinen 
Gegnern geht indessen seinen Gang abseits der 
übrigen theoretischen Litteratur des Tages. Ausser 
dem Aufsatz über „Die historische Methode des 
Herrn von Below“ hat Lamprecht auch in der 
Zeitschrift für Social Wissenschaft (II, 11 ff.) seinen 
Standpunkt energisch verteidigt 2 ). Below hat zu¬ 
nächst eine Erwiderung auf die erstere Broschüre 
erscheinen lassen, die uns leider etwas persönlich 
ausgefallen zu sein scheint 3 ); wahrscheinlich wird 
er es mit dieser kurzen Antwort auch gar nicht 
bewenden lassen können 

Ähnlich wie Goette vertritt auch Rickert in 
seinem Vortrag „Kulturwissenschaft und Natur¬ 
wissenschaft“ 4 ) einen von Lamprecht verschiedenen 
Standpunkt; er spricht sich scharf aus gegen Rich¬ 
tungen, „die , das Interesse am Individuellen elimi¬ 
nieren, und in der Geschichte nur die Erkenntnis 
des naturgesetzlichen Allgemeinen finden wollen“, 
und findet damit auch den Beifall Seeligers 6 ), der 
Rickerts Anschauungen denen Bernheims ver¬ 
wandt findet und der Ansicht ist, ihr Standpunkt 
„dürfte wohl von der überwiegenden Mehrheit der 
Historiker gebilligt werden“. 

Damit haben yyir unseren Überblick vollendet; 
wir wollen aber nicht unterlassen, darauf hinzu¬ 
weisen, dass hier nicht nur einige Gelehrte, auch 
nicht nur einige Gelehrtenschülen in Hader liegen; 
es sind die brennendsten Fragen der Gegenwart, 
welche sich hier in den Fluten der Wissenschaft 
v^ederspiegeln, vor allem die Frage, ob im Ringen 
der Zeit die sociale Masse oder die starke In- 
dividualität Sieger bleiben wird; ohne Zweifel ist 
der Augenblick der Individualität günstig gesinnt; 
wird es aber dabei bleiben? 

Doch gleichviel! Uns genügt es, zu sehen, 
wie unsere Wissenschaft die kräftige Luft des 
aktuellen Lebens atmet; das ist in jedem Falle 
ein Unterpfand, dass sie, wenn auch auf rauhem, 
so doch auf richtigem Pfade wandelt. 

Dr. Karl Lory. 


Theoretische Medizin. 

Sauerstoffbedarf der niederen Lebewesen. — Voraus¬ 
bestimmung des Geschlechts und Dauer des Lebens. — 
Krystallisiertes Eiweiss. — Einheitliches Mass. — Der 
Mikroorganismus der Leukämie . 

Der allgemeine Grundsatz der Biologie, dass 
für die Lebensvorgänge aller Organismen die An¬ 
wesenheit von freiem Sauerstoff unumgänglich 
nötig ist, schien eine seltsame Ausnahme zu er- 


1 ) Zeitschrift für Kulturgeschichte, II, 8. Heft. 

2 ) Vergl- auch Hist. Vierteljahrschrift a. a. O. 287. 

3 ) Hist. Zeitschrift a. a. O. 567 f. 

4 ) Freiburg, Mohr, 71 S., M. 1.40. 

5 ) Hist. Vierteljahrschrift a, a O, 287 f. 
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fahren durch die Erfahrung, dass es Mikroorga¬ 
nismen giebt, die in sauer stofffreien Medien leben können, 
ja sogar solche, die durch freien Sauerstoff zu 
Grunde gehen; man nannte sie Anaeroden (ohne 
Sauerstoff lebend). Eine Zeit lang war man der 
Meinung, dass diese Wesen thatsächlich ohne 
Sauerstoff existieren können. Dies ist nun sicher 
nicht der Fall. Es ist nur der Grad des Sauer¬ 
stoffbedürfnisses sehr verschieden, so dass manche 
Organismen sich mit sehr viel weniger Sauerstoff 
zufrieden geben, als der Norm entspricht, so dass 
man besser thut, nicht Aeroben und Anaeroben 
zu unterscheiden, sondern Aerophile (Sauerstoff¬ 
freunde) und Mikroaerophile (Freunde von wenig 
Sauerstoff). Sauerstoff aber ist jedenfalls für den 
Lebenaprozess unbedingt nötig ( Etiera , Revue 
scientin 26. XI 98). *) 

Die Frage nach der Vorausbestimmung des Ge¬ 
schlechts, die ja durch Schenk sehr populär ge¬ 
worden ist, nat auch die verwandte Frage nach 
den Ursachen, die bei der geschlechtlichen 
Differenzierung mitwirken mögen, in das Inter- ; 
esse grösserer Kreise gerückt. So bespricht 
Molliard (Compt. rend. 1898, 669) den Einfluss 
der Temperatur. Mehrfach hat man schon be¬ 
obachtet, dass Steigen der Temperatur das weib¬ 
liche Geschlecht begünstigt. Molliard hat nun bei 
Experimenten mit einer Pflanze (Mercurialis annua) 
bei einer Durchschnittstemperatur von 12 0 86 weib¬ 
liche auf 100 männliche Pflanzen erhalten, bei 
18 0 dagegen 99:100, ein Resultat, das also denen 
der Zoologen entspricht. 

Uber die Dauer des Lebens verbreitet sich 
Ainslie Hollis in der „Lancet“. Er will die 
Dauer des Lebens in Zusammenhang bringen mit 
der Dauer der völligen Entwickelung und nach- 
weisen, dass das Leben um so länger dauert, je 
langsamer die Entwickelung ist. Der Mensch 
lebt durchschnittlich — wenn man die Sterblich¬ 
keit im frühesten Kindesalter ausser Betracht 
lässt — 80 Jahre, also rund viermal so lange, als 
seine Entwickelung dauert. Nach Hollis soll die 
Lebensdauer seit etwa 50 Jahren um 10 Jahre zu¬ 
genommen haben. Demzufolge müsste auch seine 
Entwickelung langsamer vor sich gehen. Die ein¬ 
zige Stütze für diese Ansicht ist die unzweifel¬ 
hafte Thatsache, dass die Menschen jetzt durch¬ 
schnittlich später heiraten; dies dürfte indessen 
m. E. ausschliesslich auf socialen Verhältnissen 
beruhen. Im ganzen bewegen sich diese Speku¬ 
lationen auf ziemlich schlüpfrigem Boden. 

Den spärlichen Befunden von krystallisierten 
eiweissähnlichen Substanzen fügt Maillard (Rev. scien- 
tif. 1899, 7) einen weiteren hinzu. Es gelang ihm, 
aus Blutserum durch langes, ruhiges Stehenlassen 
ein krystallisiertes Fibrin zu gewinnen. Fibrin ist 

*) Auf Grund der Kassowitzschen Hypothese, 
die wir neulich besprochen haben, erhält die be¬ 
reite Frage ein besonderes Interesse. Nach K. 
müssten nämlich alle Nährstoffe vor ihrer Auf¬ 
nahme in das Protoplasma erst reduziert werden. 
Da nun die Pflanzen sehr sauerstoffreiche Nähr¬ 
stoffe z. B. Kohlendioxyd C 0 2 und Salpetersäure 
HNO 3 aufnehmen, so müssen sie bei diesem 
Reduktionsprozess beträchtliche Mengen Sauer¬ 
stoff erzeugen, die bei den höheren Pflanzen be¬ 
kanntlich als freies Gas in die Atmosphäre abge¬ 
geben wird. Es ist nun sehr wohl denkbar, dass 
Lebewesen mit geringem Sauerstoffbedürfnis ganz 
oder teilweise mit dem von ihm selbst erzeugten 
Sauerstoff sich begnügen können, so dass die 
Anaerobiose damit nur den Verzicht auf den 
atmosphärischen, nicht aber auf Sauerstoff über¬ 
haupt darstellen würde» Anm, d, Ref.). 


der bekannte Faserstoff des Blutes, der beim Ge¬ 
rinnen desselben entsteht. 

Das Bestreben, bei wissenschaftlichen Arbeiten 
ein möglichst einheitliches Masssystem zu gründe ZU 
legen, hat nun für physiologische Zwecke den 
Vorschlag gezeitigt, das Meter-, Gramm-, Tag- 
System einzuführen. Alle physiologischen Angaben 
sollen in Metern, in Grammen und in Tagen, resp. 
Brachteilen des Tages, also in Decimalen ange¬ 
geben werden, Angaben von Stunden, Minuten etc. 
dagegen künftig fortfallen. Ein Hundertstel Tag 
entspricht 14 M. 24 S., ein Tausendstel 1 M. 26,4 S., 
ein Hunderttausendstel 0,864 S. Dadurch würde 
eine, grosse Vereinfachung der physiologischen 
Rechnungen bewirkt werden. (Rey-Pailhude, 
Rev. scient. 1899, 6). • 

Interessante Beobachtungen über den Einfluss 
von Schallempfindungen auf die Schrift publiziert 
Urbantschitsch (Pflügers A. 74. 1 u. 2). Tiefe 
Töne machen durch Herabsetzung der Muskel¬ 
spannung die Schrift unsicher, die Buchstaben 
grösser, hohe Töne vermehren die Spannung, 
machen die Schrift steif und bewirken mitunter 
Krampf; die Buchstaben werden kleiner, die 
Schrift eng gedrängt und unregelmässig. 

Rusch (Pflüg, A. 73, 11 und 12) gelang es, 
isolierte, überlebende Säugetierherzen nach völliger 
Entblutung durch schwach alkalische Flüssig¬ 
keiten zu regelmässigen Pulsationen anzuregen 
und darin stundenlang zu erhalten. 

Dr. Oppenheimer. 


Von einer Reihe von Krankheiten ist es seit 
längerer Zeit bekannt, dass sie auf der Anwesen¬ 
heit von Parasiten im Blute selber beruhen. Die 
erste Krankheit, von der dies bekannt wurde, ist 
der Rückfalltyfhus , als deren Erreger Obermeyer 
im Jahre 1873 im Blute kreisende, schrauben- 
zipheiförmig. gewundene Fädchen mit lebhafter 
Eigenbewegung erkannte. Dann wurde im Jahre 
1881 von Lav.eran nachgewiesen, dass die Malaria 
ebenfalls einem im Blute lebenden Parasiten ihr 
Dasein verdankt. In neuerer Zeit wurde mehr¬ 
fach bei schweren Blutvergiftungen, besonders bei 
solchen, die mit Schüttelfrost einhergehen, das 
Vorhandensein von Mikroorganismen im Blute 
nachgewiesen. Neuerdings kommt nun eine über¬ 
raschende Kunde von dem in Carlsbad tagenden 
Kongress für innere Medizin; Löwit aus Inns¬ 
bruck will nachgewiesen haben, dass auch die 
Leukämie auf der Anwesenheit eines Mikroorganis¬ 
mus im Blute beruht. 

Die Leukämie wurde von Virchow im Jahre 
1848 zum erstenmal beobachtet. Das Wesen der 
Krankheit besteht darin, dass die weissen Blut¬ 
körperchen des Blutes enorm vermehrt sind. 
Während normalerweise das Zahlenverhältnis der 
weissen zu den roten Blutkörperchen etwa wie 
1:400 ist, kann es bei der Leukämie in den 
extremsten Fällen dahin kommen, dass die An¬ 
zahl der weissen Blutkörperchen fast gleich der 
der roten ist. Die Leukämie ist eine verhältnis¬ 
mässig seltenere, stets zum Tode führende Krank¬ 
heit. Da sie eine _ eigentliche Blutkrankheit ist, 
so ist wohl bei keiner Krankheit das Blut nach 
allen Richtungen hin so gründlich untersucht wor¬ 
den wie gerade bei der Leukämie. Umsomehr 
muss es Wunder nehmen, dass der jetzt von Löwit 
angeblich gefundene, im Blute kreisende Erreger 
der Leukämie den Beobachtern bisher entgangen 
sein sollte. Man darf deshalb mit Spannung den 
näheren Veröffentlichungen von Löwit entgegen¬ 
sehen, nicht nur im rein wissenschaftlichen In- 
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Kunstgewerbe. 


teresse, sondern auch, weil der neue Fund mög¬ 
licherweise eine Handhabe gegen diese tückische, 
der Behandlung bisher völlig unzugängliche Krank¬ 
heit bietet. Dr. Michaelis. 


Kunstgewerbe. 

Verwandlungsmöbcl. 

Dem Streben nach Ausdruck der Persönlich¬ 
keit in der Wohnungseinrichtung werden durch 
die durchschnittlich etwas nüchterne Grundriss¬ 
anlage der Mietswohnung Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt. Dieselben sind für einen guten Ge¬ 
schmack aber nicht unüberwindlich und auch eine 
Familie, welche umziehen muss, kann sich „per¬ 
sönlich“ einrichten, wenn auf die Gestaltung des 
Mobiliars und der Schmuckzuthaten für Fussboden, 
Wand und den Raum an sich, je nach der wech¬ 
selnden Bestimmung des Raumes und den je¬ 
weiligen Gewohnheiten seiner Besitzer, auf das 
Prinzip der Raumaufteilung durch Schrank-Möbel, 
Sitzmöbelgruppen und Erkereinbauten gehörig 
Rücksicht genommen wird. 


Vor allem ist die einfachste undzweckmässigste 
Gestaltung des Mobiliars notwendig, um die grösst- 
mögliche Verwendbarkeit und Verstellbarkeit zu 
erreichen. So ist z. B. von einem Umzugsmobiliar 
nicht mehr die unbedingte Stellung des Schrank¬ 
möbels gegen Wandflächen, sondern beliebig frei 
in den Raum, zu fordern. Der Herausgeber der 
Zeitschrift für Innendekoration , Alexander Koch in 
Darmstadt hat ein Preisausschreiben für Möbel, 
die diesen Bedingungen entsprechen, veranstaltet 
und dasselbe erscheint uns so interessant, dass 
wir das Ausschreiben und sein Resultat hier nach 
genannter Zeitschrift wiedergeben: 

„Von der Erfahrung ausgehend, dass die auf 
„Miets - Wohnungen“ angewiesenen bürgerlichen 
Kreise meistens mit sehr nüchternen, wenig prak¬ 
tischen Grundrissen und einem diesen seit Jahren 
angepassten Universal-Umzugs-Mobiliar zurechnen 
haben, die beide oft eine besonders trauliche und 
behagliche Einrichtung bestimmter Zimmer fast un¬ 
möglich machen — wie solche Z; B. durchweg nach 
streng persönlichen Wünschen im„ Eigenhause“ 
durchführbar ist—scheint uns eine wesentliche Um¬ 
gehung bezw. Besserung der Übelstände nur durch 
Schaffung eigenartiger Möbeltypen möglich — denn 
einem Ändern der Grundrisse in Mietswohnungen 



Sopha. Rot und grün gebeizt, mit hellgraublauem Stoff-Überzug. 
Verwandlungsmöbel, System Alex. Koch, ausgeführt von W. Michael in München. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



SCHREIB-SCHRANK. 

Verwandlungsmöbel. System Alex. Koch. Ausgefiihrt von 
W. Michael in München. 


stehen wir machtlos gegenüber — die nicht nur 
an den Wänden, sondern nach Belieben auch frei 
im Zimmer aufgestellt werden können und zahl¬ 
reiche Lösungen zur Bildung von Erkersitzen und 
lauschigen Winkeln zulassen. Damit würde auch 
die Möglichkeit geboten, eine durch langjährige 
Einförmigkeit uns überdrüssig gewordene Möbel- 
gruppiterung, die bestimmte, besonders grosse 
Wandmöbel bedingte, durch Umstellung und Neu¬ 
anordnung zu beseitigen“. 

Die Beteiligung an diesem Wettbewerbe war, 
in Rücksicht auf die interessante Aufgabe, eine 


verhältnismässig schwache, da im Ganzen nur 9 
vollständig durchgearbeitete Entwürfe eingingen. 
Immerhin war die geleistete Gesamtarbeit wert¬ 
voll genug, um die Lösung als solche als befrie¬ 
digend bezeichnen zu können. Durch die Freund¬ 
lichkeit des Herausgebers der Innendekoration 
sind wir in der Lage hier einige Möbels des ersten 
Preises, mit dem Wilhelm Michael in München 
ausgezeichnet wurde, wiederzugeben. Die Lösung, 
die Michael in seinem Wohn- und Speisezimmer 
gegeben, ist nicht nur die beste, sondern hat 
auch den Vorzug, praktisch erprobt zu sein, da 
dieselbe ausgeführt und auf der Kunst- und Kunst¬ 
gewerbe - Ausstellung in Darmstadt ausgestellt 
wurde. Diese Einrichtung brachte den Beweis, 
dass ein Möbel in ganz ungewöhnlicher Weise 
die Verwandlungsfähigkeit eines Zimmers be¬ 
einflusst. 

Die Möbel wurden mehrfach umgestellt und 
gaben ganz überraschende Wirkungen in den da¬ 
durch erzielten Gruppenbildungen; die vollste 
Anerkennung des Micnaelschen Mobiliars gipfelt 
wohl in dem dreimaligen Verkauf desselben auf 
der Darmstädter Kunst- und Kunstgewerbe-Aus¬ 
stellung. Der Vorschrift gemäss waren die Möbel 
auch in den Rückflächen sorgfältig und in den 
Füllungen, Rahmen und Lisenen übereinstimmend 
mit den Vorderseiten gearbeitet. In Überein¬ 
stimmung damit waren auch die Thüren derart 
verteilt, dass die Gefache der Schrankmöbel rück¬ 
seitig bezw. seitlich benutzt werden konnten. — 
Diese Möbel zeigen das knappste Mass an Ver¬ 
zierungen und die grösste Schlichtheit und Schön¬ 
heit in dem Zutagetreten des konstruktiven Ge¬ 
rüstes, frei von allen gewaltsamen Mitteln, die 
sich moderne Maler leisten, die da meinen, es 
käme allein auf eine phantastische Form an. 

Die Preise des Michael’schen Mobiliars, das 
in Fichten-, Kiefern-, Lärchen- oder Zirbel-Holz 
ausgeführt wird, teilen wir unseren Lesern auf 
Verlangen sehr gern mit. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Feuersbrünste von gewaltiger Ausdehnung haben 
die New-Yorker Feuerwehr in diesem Winter wie¬ 
derholt in Anspruch genommen. Bei einem 
grossen Brande am 9. Februar, der fast den gan¬ 
zen Häuserblock zwischen der Front-, Moore-, 
South- und Whitehall-Strasse zerstörte und einen 
Materialschaden von 3 / 4 Million Dollars anrichtete, 
wurde die Löscharbeit besonders dadurch er¬ 
schwert, dass der stürmische kalte Nordwestwind 
das von den Spritzenschläuchen ausgestrahlte 
Wasser sofort zum Gefrieren brachte. 

Die Feuerleitern wurden im Augenblicke un¬ 
brauchbar und waren bald unkenntliche Eismassen, 
an denen die Stufen nicht mehr zu unterscheiden 
waren, die Feuerwehrleute hatten ihr Eigengewicht 
an Eis an der Kleidung zu schleppen und die 
Fronten der Häuser zeigten ein ganz abenteuer¬ 
liches Aussehen. Wir geben hier die Abbildung 
eines solchen mit Rieseneiszapfen von oben bis 
unten bedeckten Hauses nach einer Photographie, 
die kurz nach dem Brande aufgenommen wurde. 



















Bücherbesprechungen. 


Marcel Prevost, Der Skorpion. Über¬ 
setzt aus dem Französischen von Mar¬ 
tha Reichen trog. Preis M. 4.—, geb. 
M. 5.50. — Verlag von Albert Langen, 
München. 

Mit psychologischer Feinheit schil¬ 
dert Prevost die Entwickelung der krank¬ 
haften Neigungen eines jungen Mannes- 
der sich dem Priesterstande weihen will, 
dessen sinnliche Natur jedoch die Ober¬ 
hand gewinnt, die endlosen Kämpfe, 
Prüfungen und Enttäuschungen, die ihn 
endlich zum Wahnsinn treiben. Meister¬ 
haft ist auch der Charakter Jeanne Beziat’s 
gezeichnet, — dieses Gemisch von weib¬ 
lichem Liebreiz, raffinierter Sinnlichkeit 
und brutaler Gemeinheit. 

„Der Skorpion“ ist der Zeit nach 
der erste Roman Prevosts, auch seinem 
Inhalt nach wird er stets unter den 
ersten Werken des Autors genannt 
werden müssen. 


Aus Charles Kingsleys Schriften. Das lrert- 
lichste was ein Trefflicher gesagt. Eine Auswahl 
aus seinen Vorträgen, Ansprachen, EssaysPre¬ 
digten, Beschreibungen etc. Autorisierte Über¬ 
setzung von M. Banmann. Mit Bild Kingsleys, 
seines Hauses und seines Grabes. Verlag von 
Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. Preis 
M. 3.60. 

Diese Blütenlese aus Kingsleys Schriften wird 
allen Freunden des englischen Theologen in 
Deutschland sehr willkommen sein, und wird ihm 
neue erwerben. Man ist beim Lesen immer wie¬ 
der erstaunt über den Reichtum dieses Geistes, 
seinen Scharfblick, seine Menschenkenntnis, die 
Entschiedenheit und doch Milde der Weltan- 


Archiv für wissenschaftliche Photographie. 

(Halle a. S.) Januar, Februar 1899. 

Diese neue, von E. Englisch-Stuttgart unter 
Mitwirkung der bedeutendsten Fachgelehrten her¬ 
ausgegebene Zeitschrift ist die erste photogra¬ 
phische, welche die Photographie als Wissenschaft 
fördern will. Inhalt des Januarheftes: 

Prof. J. Scheiner: Die Verwendung der 
photographischen Methoden in den exakten Wis¬ 
senschaften, insbesondere in der Astronomie. 
IW \nfsntz aiebt eine kritische Erörterung über 
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Sprechsaal. — Zuschriften an die Redaktion. 


Empfindlichkeit und Genauigkeit der photogra¬ 
phischen Beobachtungsmethoden. — Dr. J. P,recht: * 
Neuere Untersuchungen über die Gültigkeit des 
Bunsen - Roscoeschen Gesetzes bei Bromsilber¬ 
gelatine. — Zusammenfassendes Referat über den 
Gegenstand. — Prof. R. Abegg: Die Silber¬ 
keimtheorie des latenten Bildes. — Von neuem 
wird auf die vielen Beobachtungen hingewiesen, 
nach denen eine direkte Reduktion des Bromsil¬ 
bers zu Silber im Licht wahrscheinlich ist und 
auf die Einwände, die man gegen die Sübhaloid- 
hypothese machen muss. — Dr. Kaempfer: 
Prof. Dr. H. W. Vogel *f\ — Nachruf an den be¬ 
rühmten Forscher. — Repertorium. 

Februarheft: Dr. G. Bredig und H. Pem- 
sel: Über die vermeintliche Aktivierung des Luft¬ 
sauerstoffes durch Bestrahlung. — Die stärkere 
Oxydation bei gleichzeitiger Einwirkung des Lichtes 
(Bleiche etc.) scheint nicht durch Aktivierung des 
Sauerstoffes, sondern durch einen Einfluss des 
Lichtes auf den zu oxydierenden Körper (Zer¬ 
stäubung) bedingt zu sein. Wenigstens wurde 
keine Zunahme der Reaktionsgeschwindigkeit bei 
Oxydation von Natriumsulfitlösung beobachtet, 
wenn die Luft vorher durch ultraviolettes Licht, 
Röntgenstrahlen oder Uranstrahlen bestrahlt war. 

— Dr. A. Miethe: Ein neues Instrument für 
wissenschaftliche Photographie. — Beschreibung 
eines neuen Porträt-Anastigmaten von Voigtlän¬ 
der u. Sohn. — Dr. J. Precht: Beiträge zur Kennt¬ 
nis des Entwickelungsvermögens aromatischer Ver¬ 
bindungen. — Dr. R. Neuhaus: Überden gegen¬ 
wärtigen Stand der direkten Farbenphotographie. 

— Repertorium. 


Muret Sanders, Encyklopädisches Englisch- 
Deutsches und Deutsch - Englisches Wörterbuch. 
Hand- und Schulausgabe. I. Teil. Englisch- 
Deutsch von B. Klatt. Berlin, Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt). 
Preis M. 7,50. 

Es ist mit grosser Anerkennung zu begrüssen, 
dass die Verlagsbuchhandlung die Vorzüge ihres 
grossen encyklopädischen Wörterbuches in dieser 
Hand- und Schulausgabe dem allgemeinen Ge¬ 
brauch zugänglich gemacht hat. Einteilung und 
Anordnung des Stoffes ist die gleiche, in der 
grossen Ausgabe bewährte. Der grösste Vorzug 
vor anderen Wörterbüchern ist aber die 
Aussprachebezeichnung, der etwas Gleichwertiges 
zur Zeit nicht an die Seite gestellt werden kann. 
Quantität und Qualität der Silben ist dem Auge 
bei dem Toussaint - Langenscheidtschen System 
sofort klar und anschaulich. 

Die typographische Ausstattung des Werkes 
ist geradezu musterhaft und empfiehlt dasselbe 
besonders auch als Wörterbuch für Schulen. 

W. 


Rindfleisch, Heinrich, Feldbriefe. 5. Aufl. Mit 
Bild des Verfassers. Verlag von Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen. Preis M. 3.—. 

Angesichts der 5. Auflage ist es fast über¬ 
flüssig für die Empfehlung dieses prächtigen Buches 
noch etwas zu sagen. Wir haben wenig Bücher 
aus dem letzten Feldzug, die den rein [mensch¬ 
lichen Standpunkt so hervortreten lassen, wie diese 
Briefe eines Mitkämpfers. Der Adel der Ge¬ 
sinnung des Verfassers macht dieselben zu einem 
wertvollen Bestandteil unserer Memoirenlitteratur. 

O. 


Das litterarische Echo. Halbmonatsschrift für 
Litteraturfreunde. Herausgegeben von Dr. Josef 
Ettlinger. Verlag von F. Fontane & Co., Berlin, 
Preis vierteljährlich M. 2.—. 

Diese litterarische Zeitschrift hat sich über¬ 
raschend schnell eingebürgert und verdankt ihren 
Erfolg unstreitig ihrer unparteiischen Haltung, die 
allem Cliquenwesen aus dem Wege geht. Sie 
macht nicht für einen neuen . . . ismus Propa¬ 
ganda, sondern lässt alle Richtungen, moderne 
wie alte, zum Worte kommen; sie treibt keine 
Geschmacksbeeinflussung, sondern informiert und 
informiert vorzüglich, wie jedes Heft beweist. 

Dass dabei doch kein unkritisches Sammel¬ 
surium entsteht, dafür sorgt der sorgfältig gewählte 
Mitarbeiterstab, in dem die besten Köpfe vertreten 
sind, und eine Redaktion, die einen weiten Blick 
für alles Gute und Grosse auf litterarischem Ge¬ 
biet besitzt. Das neueste Heft enthält einen Auf¬ 
satz „Das badener Land“ von Albert Geiger, in dem 
äusserst geschickt die Physiognomie eines engeren 
Litteraturbezirkes Umrissen wird. Diese Litteratur- 
bilder „Aus den Engeren“ sind eine Specialität des 
litterarischen Echo und gewissermassen eine An¬ 
wendung der Anthropogeographie auf die Littera- 
tur, deren Vertreter in Verbindung mit dem Boden, 
auf dem sie gewachsen, geschildert, doppelt an- 
ziehen. Dasselbe Heft enthält einen Beitrag über 
Klaus Groth im Wandel der Zeiten von Eugen 
Wolff (mit Porträt und Facsimile), Aus der eng¬ 
lischen Bücher’welt von Marie von Bunsen, Kurze 
Berichte, Echo der Zeitungen, Echo der Zeit¬ 
schriften. Letztere beiden Rubriken sind besonders 
schätzenswert, da der Inhalt der wichtigsten Blätter 
alle Nationen, soweit derselbe litteransch von Be¬ 
deutung ist, ausführlich an gezeigt wird. 

Eine reichhaltige Rubrik „Bucherbesprechun¬ 
gen“ und „Nachrichten“ beschliesst jedes Heft. 

W. 


Kunstgeschichte im Grundriss. Kunstliebenden 
Laien zum Studium und Genuss von M. von 
Broecker. 3. vermehrte Auflage mit 71 Abbild. 
Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 
Preis geb. M. 4.-—. 

Der Erfolg, den dieser Leitfaden der Kunst¬ 
geschichte gefunden hat, spricht am besten für 
die Brauchbarkeit desselben. Die Darstellung ist 
abgerundet und lebendig und sucht den geistigen 
Zusammenhang überall nachzuweisen. Für Laien,. 
die sich einen Überblick über das Ganze der 
Kunstentwickelung verschaffen wollen, auch durch 
die hübsche Illustration recht empfehlenswert. 

X. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Erklärung. 

Meine Studie: „Kant und Helmholtz“ hat in 
dieser Zeitschrift (1898, Nr. 49) eine Besprechung 
über sich ergehen lassen müssen, gegen die ich 
mich verwahre. Als Verfasser nennt sich Herr Con- 
stantin Brunner; er hat sich über Gebühr mit 
meiner Person beschäftigt und seine litterarischen 
Gepflogenheiten haben es zugelassen,selbst meiner 
Dienstbezeichnung ein Ausrufungszeichen anzu¬ 
hängen. Dagegen findet sich in der Kritik kein 
Urteil über Gedanken des Buches. Bei Leibe 
nicht; kritisiert wird nur der gewiss nicht unbe¬ 
scheidene Untertitel: „Populärwissenschaftliche 
Studie“. Beigegeben wird eine Belehrung aus dem 
Schatze philosophischen Wortwissens, mit dem 
der Recensent Kantischer Einsicht entgegentritt. 

Jener Titel mache die Schrift auch für solche 
Personen unbrauchbar, die „so beschlagen sind 
in Philosophie und Mathematik“, wie das Buch es 
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voraussetzt. Indessen hat doch auch Helmholtz 
seine auf das Thema gerichteten Arbeiten: „Populär¬ 
wissenschaftliche Vorträge“ genannt; auf sie wird 
ausdrücklich verwiesen und es besteht kein Grund, 
alles das zu wiederholen, was dort schon gesagt 
ist. Hingegen ergänzt meine Schrift das von 
Helmholtz Gegebene durch eine Orientierung 
über Kantische Grundgedanken. Wer nicht blos 
die Namen, die (las Buch zieren, sondern auch 
ihre Bedeutung kennt, der kann billigerweise nicht 
verlangen, dass seine Lektüre ohne angestrengtes 
Nachdenken möglich ist. ¥ ^verwissenschaftlich 
ist noch etwas anderes als schlechthin populär 
und auch das Problem, die erkenntniskritische 
Wertung der geometrischen Axiome, verlangt nicht 
blos einen gebildeten, sondern auch einen an 
dieser Frage interessierten Leser. Hätte der 
Kritiker das Buch gelesen, so hätte er auch ge¬ 
sehen, dass das platonische Wort in der That 
auch für das Buch gilt — in der Deutung, die 
ihm kein geringerer als Goethe giebt. Wer die 
Bedeutung der Mathematik für alles Erkennen 
nicht einsieht, der wird sicher nach dem Buche 
nicht greifen. Von dem Kritiker verlangt die Schrift 
freilich noch etwas mehr, als dass ihm „verständ¬ 
lich“ werde, dass sie „für Kant gegen Helmholtz“ 
Partei ergreift. Sie wendet sich nicht an Leser, 
die nur lesen wollen, was ihnen schon bekannt 
ist;'bei dem Kritiker aber nimmt sie an, dass er 
dem Gegenstände nicht völlig fremd gegenüber¬ 
steht. Dass Herr Constantin Brunner von ihr 
Kopfschmerzen bekommen hat, bedauere ich. 
Dass aber das Durchdenken daran schuld ge¬ 
wesen wäre, bezweifle ich nicht ohne Grund. Er 
hat sie nicht einmal gelesen. Wie wäre es sonst 
möglich, dass er im Tone der Belehrung über das 
Apriori schreibt: „Zur Verdeutlichung sei nur noch 
hinzugefügt: Man, muss von dem Prius der Zeit 
nach gänzlich absehen!“ In meiner Schrift (S. 36) 
finden sich die Worte: „In der zeitlichen Auf¬ 
fassung des Apriori liegt der Kern so vieler Miss¬ 
deutungen, während es als Form dem Inhalt nur 
in der Abstraktion entgegenzustellen ist.“ Seine 
Gewissenhaftigkeit hätte das sicherlich zu konsta¬ 
tieren verlangt, wenn er das Buch und also auch 
jene Worte gelesen hätte. Mit rührender Naivetät 
kritisiert Herr Constantin Brunner den verehrungs¬ 
würdigen Immanuel Kant. Er ist ein Freund des 
Philosophen, aber: „magis amica veritas.“ Wer 
nur Kantische Worte kennt, wird meinen können, 
dass Herr Brunner gewichtige Gedanken vertritt; 
wer Kantische Begriffe durchgedacht hat, wird sich 
nicht blenden lassen. Ein Spiel mit unverstan¬ 
denen Worten wird durch jenen schönen, zur Phrase 
prostituierten Ausdruck gedeckt: magis amica 
veritas! Keine neue und leider keine vereinzelte 
Erscheinung. Noch mehr: die Brunnersche Kritik 
schliesst sich der:ersten berüchtigten Federschen 
Recension des Kantischen Hauptwerks unmittel¬ 
bar an; wie diese weist auch Brunner auf Berkeley, 
der „konsequenter als Kant, noch vor Kant“ „zur 
Verwerfung der mathematischen Gewissheit ge¬ 
führt worden ist“., Kant hat in den Prolegomenen 
gegen diesen Vergleich mit zwingenden Gründen 
protestiert, hilft nichts: „magis" amica veritas.“ 
Oder sollten in dem Berkeleyschen Citat blos]*die 
Worte : „Irrtümer“, an denen „die Mathematiker“ 
beteiligt sind, zur Wiedergabe den Anlass gegeben 
haben? Die „mathematische Beweiskraft“ „Mathe¬ 
matische Strenge“ steht nach Brunner bei der 
„Metamathematik“ in Frage, also passt das sehr 
nett hierher. Leider ist die „Metamathematik“ 
ein Ausfluss „mathematischer Strenge“, die sich 
nicht darein finden kann, dass das System der 
Geometrie notwendig auf unbeweisbaren Sätzen, 


Axiome genannt, sich gründen muss. Wer aber 
Berkeleys Lehren von denen Kants dadurch 
scheidet, dass er „einen unaufhaltsamen Fortgang 
logischer Konsequenz“ feststellt, der hat, wie 
Herr Constantin Brunner und sein Vorgänger 
Feder, weder den einen noch den anderen Philo¬ 
sophen verstanden. Man kann sich darüber — 
auch über Recensionen im besonderen findet 
sich an jener Stelle manch beherzigenswertes und 
kräftiges Wörtlein — in Kants Prolegomenen be¬ 
lehren. Freilich wird man mit einem „Er hat‘s ja 
selbst gesagt“ schnell bei der Lland sein. Schlag¬ 
wort und Phrase bekümmern uns aber nicht, auch 
wenn Herr Constantin Brunner noch entdecken 
sollte, dass auch die alte Pyrrhonische Skepsis 
„konsequenter als Kant“ und schon sehr lange 
vor Kant gewesen ist. 

Die Brunnersche Kritik, meiner Schrift hat 
eine eigenartige Vorgängerin in einer Berliner 
Besprechung. Mir schien es erst, als habe sich 
der Kritiker hier den Mut zu seinem „peinlichen“ 
Urteil geholt. Aber es macht den Eindruck, als 
ob in beiden Fällen für dieselben Gedanken nur 
andere Worte gewählt seien. So schreibt die 
Berliner Besprechung über die „nichteuklidische 
Geometrie“: „Wer zum erstenmale von dieser 
Entdeckung hört, der muss, falls er nicht allen 
wissenschaftlich mathematischen Sinnes bar ist, 
eine Erschütterung verspüren, die er nicht wieder 
vergisst, er erlebt sozusagen ein geistiges Erd¬ 
beben.“ Bei Herrn Constantin Brunner lesen wir 
über „Metamathematik“: „Was ist das: Meta¬ 
mathematik? Es ist etwas, was einen Jeden in 
das äusserste Staunen versetzt, der zum erstenmale 
davon hört , was das Gehirn schwindlig macht und 
dem Denken seinen einzigen Stütz- und Angel¬ 
punkt zu entziehen droht.“ 

Ist diese Exposition des „geistigen Erdbebens“ 
ein Spiel des Zufalls? Beide Recensionen unter¬ 
scheiden sich nur durch einige Phrasen; die Ber¬ 
liner lässt den „empirischen“ Raum unter Kants 
Händen „sich verflüchtigen“ und sie weiss, • dass 
„der Bau der Welt“ an „die alte Geometrie ge¬ 
wiesen ist“, obwohl der Referent doch bei diesem 
Bau vermutlich nicht zugegen gewesen ist. Aber 
solche leere Worte, bei denen sich kein Sterb¬ 
licher Bestimmtes denken kann, müssen den 
Mangel philosophischer Einsicht , auf die Kants 
Denken abzielt, verdecken. 

Ich hatte zunächst angenommen, dass die 
Berliner Kritik der Feder eines bekannten Philo¬ 
sophen entspringe, bei dem sich ein Wort leicht 
einstellt, wo die Begriffe fehlen. Nachdem ich 
die. Constantin Brunnersche Leistung kenne und 
mir die Übereinstimmung zu erklären versuche, 
kommt mir eine andere Lösung. Sollte vielleicht 
die eine Besprechung von Herrn Dr. Leo Wert¬ 
heim, die andere von Herrn Constantin Brunner 
geschrieben worden sein? 

Herr Brunner hätte sich den Kopfschmerz er¬ 
spart, wenn er die Besprechung nach einem Blick 
in das Buch abgelehnt hätte. Da es nicht ge¬ 
schehen ist, wird er nicht zögern, über jene Über¬ 
einstimmung pinen Aufschluss zu geben und wir 
zweifeln nicht, ffass er dabei seines eigenen Citats 
gedenken wird: Amicus Wertheim, ffmicus Brunner, 
sed magis amica veritas! 

Gotha, März 189.9. 

Ludwig Goldschmidt. 


Gegenerklärung. 

Der Schreiber der vorstehenden Erklärung 
behauptet in einem Punkte Richtiges, dagegen in 
zwei, vielleicht sogar in drei Punkten Irrtümliches. 
Und das muss ich zeigen. 
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Industrielle Neuheiten. 


Richtig ist seine Behauptung: dass ich in eine 
eigentliche Besprechung seiner Studie gar nicht 
eingetreten sei. 

Warum denn nicht? Ich hatte keineswegs 
versäumt, den Grund anzugeben, aber der Ver¬ 
fasser scheint ihn nicht verstanden zu haben, we¬ 
nigstens findet sich in seiner Erklärung keine An¬ 
deutung darüber. Ich hatte wohl auf eine gar zu 
verblümte Weise gesprochen, nämlich folgender- 
massen: „Überhaupt muss gegen seine litterarische 
Befähigung Zweifel erhoben werden. Die Kom¬ 
position seiner Schrift ist ganz konfus und ver¬ 
fahren, und seine Ausdrucksweise von einer Dun¬ 
kelheit, die Heraklit und Haman mit weitem 
Abstande hinter sich zurücklässt. Er schreibt 

Barrikaden u. s. w.für das Schriftliche fehlt 

es ihm an der nötigen Mitteilungsgabe.“ So ist 
es. Der Verfasser mag ein kenntnisreicher, sogar 
ein geistvoller Mann sein, aber er ist kein Schrift¬ 
steller, kein wissenschaftlicher und sicherlich kein 
populärwissenschaftlicher. Und warum schrift- 
stellert er denn? Ad impossibilia nemo obligatur. 
Leute von solcher Art spielen in der wissenschaft¬ 
lichen Litteratur dieselbe Rolle, wie in der poeti¬ 
schen so viele unserer Modernsten und Jüngsten: 
sie wollen, aber sie können nicht. Daher die Ge- 
quältheit, das Schwülstige und Schwüle, die Un¬ 
verständlichkeit in den gewaltsamen Leistungen. 

Ein derartiges Buch bespricht man doch aber 
überhauptniGht?Einverstanden. Und doch kann man 
in die Lage kommen, auch ein derartiges Buch 
besprechen zu müssen, und das war mein Fall 
mit der G.schen Schrift. Die Redaktion der „Um¬ 
schau“ hatte brieflich bei mir angefragt, ob ich 
eine Studie „Kant und Helmholtz u. s. w.“ be¬ 
sprechen wolle? Ich hatte zugesagt. Das bereute 
ich nun freilich, nachdem ich die Studie zu Ge¬ 
sicht bekommen hatte. Aber sie war ausdrücklich 
von der Verlagshandlung eingefordert worden, 
ich hatte also die Pflicht, ein Buch zu besprechen, 
das ich doch eigentlich nicht besprechen durfte. 
Was thun? Ich brachte die Schrift zur Anzeige, 
gab den Grund an, weshalb ich sie nicht be¬ 
sprechen könne, und fügte, um den Leser schad¬ 
los zu halten, eine Orientierung hinzu über das 
interessante Problem und über seine erkenntnis¬ 
theoretische Bedeutung. 

Damit befindet sich also Herr Dr. G. im 
Rechte, wenn er behauptet, dass bei mir „kein 
Urteil über Gedanken des Buches“ anzutreffen sei. 
Ich halte überhaupt ein Urteil darüber für un¬ 
möglich, weil es unmöglich sein dürfte, zu er¬ 
kennen, von welcher Art die Gedanken sind. 

Durchaus irrtümlich ist es aber, wenn nun 
Herr Dr. G. das, was sich in meiner Anzeige an 
Bemerkungen über die Metamathematik findet, so 
behandelt, als wäre es eine Kritik seiner Studie. 
Dass er dabei statt meiner Sätze seine Variationen 
dieser Sätze bekämpft, wobei er denn freilich 
leichtes Spiel hat, darauf will ich nicht eingehen. 
Dass ich aber mit diesen Sätzen im entferntesten 
nicht mehr an sein Buch gedacht habe, das er¬ 
kläre ich ausdrücklich, und das zeigen diese Sätze 
selbst auf das unzweideutigste. Der Schreiber der 
Erklärung behauptet also Irrtümliches, wenn er 
von meiner Recension seiner Gedanken spricht, 
da eine solche gar nicht existiert, wie er ja übri¬ 
gens mit vollem Rechte vorher selbst behauptet 
und sogar durch zwei Unterbehauptungen sieg- 
reich : erwiesen hatte. Die Unterbehauptungen 
waren diese: i. ich hätte seine Schrift gar nicht 
gelesen, und 2. ich hätte mich unfähig gezeigt, sie 
zu beurteilen. Was nach zwei so vernichtenden 
Schlägen von meinem moralischen und von mei¬ 
nem intelligenten Menschen noch übrig geblieben 


ist, quittiert hiermit dankend. 

Einen zweiten Irrtum des Herrn Dr. G. muss 
ich feststellen, wobei er mit einer dunklen An¬ 
deutung gleichfalls gegen meine moralische so¬ 
wohl wie gegen meine intelligente Persönlichkeit 
ausholt. Dadurch nämlich, dass er meine Re¬ 
cension identifiziert mit einer früheren, die 
gegen Kant gerichtet war, und mit noch einer 
zweiten „Berliner“ Besprechung, die sich gegen 
Herrn Dr. G. yersündigt hat. Gegen die An¬ 
nahme des Erklärers kann ich nur die Gegener¬ 
klärung abgeben: dass ich nicht der Verfasser der 
Berliner Besprechung bin, so wenig, wie ich etwa 
der Verfasser jener Garve-Federschen Recension 
des Kantschen Werkes gewesen bin. Und das 
nun war der zweite Irrtum des Herrn Erklärers, 
der zu berichtigen war. 

Zu seiner Entschuldigung muss ich noch be¬ 
merken, dass das Identifizieren seine Lieblings¬ 
neigung zu sein scheint. Es wird dem aufmerk¬ 
samen Leser der Erklärung nicht entgangen sein, 
wie der Verfasser die absolute Identität seiner 
Gedanken und derer von Immanuel Kant mit hold¬ 
selig versteckter Deutlichkeit zu verstehen giebt 
Und darin dürfte der dritte Irrtum bestehen, in 
welchem Herr Dr. G. vielleicht befangen ist. 

Garve und Feder und der BerlinerRecensent 
und meine sublunarische Wenigkeit auf der einen 
Seite, und wiederum Kant und Goldschmidt auf 
der anderen Seite —: die Häuflein mögen ja 
richtig geschieden sein, aber bei der Personen¬ 
manscherei kommt nimmer gutes heraus. Am 
Tage des Gerichts fordert jeder Gerechte seinen 
Lohn, und keiner will in der Hölle für den an¬ 
deren braten. Mein Teil Verdammnis kann und 
will ich nicht von mir wälzen, darüber hinaus 
aber lasse ich mir nichts voreilig zudiktieren I 
Lasst uns vorsichtig sein auf alle Fälle, halten 
wir die Individualitäten hübsch klar auseinander, 
eine jede mit ihren Werken und Gedanken. Ich 
bin der Frankfurter Recensent, und der Berliner 
ist der Berliner Recensent, und Kant ist Kant, 
und Goldschmidt ist Goldschmidt. 

So weit meine Gegenerklärung für die Leser 
dieses Blattes. Für sie unnötig, höchst nötig aber 
für Herrn Dr. Goldschmidt scheint mir noch die 
folgende Schlussbemerkung: Er meint, meine 
„litterarischen Gepflogenheiten hätten es zuge¬ 
lassen, selbst seiner Dienstbezeichnung ein Aus¬ 
rufungszeichen anzuhängen“. Das ist ein häss¬ 
licher Verdacht, den aufzugeben ich ihn dringend 
bitte, denn es ist keine logische Konsequenz: dass 
der Recensent ein Halunke sein muss, weil der 
Autor einen mangelhaften’ deutschen Stil schreibt. 
Lediglich diesem mangelhaften deutschen Stil, 
den ich ja überhaupt an dem ganzen Buche zu 
rügen hatte, galt das Ausrufungszeichen hinter 
dem „mathematischen Revisor“. (!) Der viathema¬ 
tische Revisor ist eine lächerliche Attributbildung, 
die in eine Kategorie fällt mit dem musikalischen 
Instrumentenmacher und mit dem vierstöckigen Haus¬ 
besitzer. Für den mündlichen Stil mag ja auch 
der „mathematische Revisor“ hingehen: aber für 
die schriftliche Mitteilung in einer philosophischen 
Arbeit ist Präcision und logische Schärfe des 
Ausdrucks das erste Erfordernis. 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

„Heureka“, Acetylen-Gas-Kochapparate. Unter 
dieser Bezeichnung bringt die Firma Dr. F. Bauke 
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& Co. Acetylenkocher 
grösstem Heizeffekt 
brennen. 
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in den Handel, die mit Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

bei geringsten Gaskonsum , , . . .. . , 

(Die mit f bezeichneteu Werke erscheinen demnächst.) 



I FLAMMIGER KOCHER. 
Grösse I = 16 Brennlöcher 
Grösse II = 20 „ 


Dem Aussehen nach unterscheiden (sich die 
Kocher kaum von den gebräuchlichen Gaskochern. 
Die Hauptmomente der Konstruktion liegen in 
der Gas- und Luftzuführung. 

Die 1 flammigen Kocher werden in 2 Grössen 
hergestellt, Grösse I mit 16 Brennlöchern und 
Grösse II mit 20 Brennlöchern. Bei den 2 flam¬ 
migen Kochern sind I u. II kombiniert. Jeder 
Kocher hat seinen eigenen Hahn, so dass jede 
Flamme stets unabhängig von der Zuleitung regu¬ 
liert werden kann. Die Ausführung ist praktisch 
und elegant. 

Der Heizeffekt ist bei Grösse I derartig, dass 
1 1 Wasser von 15° C in 8 Minuten bei 80 mm 



2 flammigf Grösse in besteht aus Grösse l u. II. 


Druck und einem Konsum von 10 1 Acetylen zum 
Kochen gebracht wird. Aus diesem Resultat er¬ 
sieht man, wie ökonomisch und praktisch die 
Kocher konstruiert sind. 

Auch durch Überkochen von Wasser, Speisen 
etc. versagt der Brenner nie und brennen die 
Löcher sich selbst wieder rein. 

Auch für Plätt- und Bügeleisen-Beheizung baut 
die Firma Apparate. Untenstehendes Gliche stellt 
einen solchen einflammigen Apparat dar. Die 
dazu verwendeten Bügel- und Plätteisen sind voll¬ 
gegossen. 



I FLAMMIGER PLÄTTEISEN-ERHITZER. 


Bender, W., Mythologie und Metaphysik. Grundlinien 
einer Geschichte der Weltanschauungen. 

I. Bd. (Stuttgart, Frommann) 

James, W., Der Wille zum Glauben. (Stutt¬ 
gart, Frommann) 

Loeb, J., Einleitung in die vergl. Gehirnphysio¬ 
logie und vergl. Psychologie. (Leipzig, 

Barth) 

Nabel, H., Die Hauptwerke der Kunstgeschichte, 
übersichtlich zusammengestellt. (Berlin, 

Haack) 

Prel, C. du, Die Magie als Naturwissenschaft. 

1. TI. Die magische Physik. (Jena, 
Costenoble) 
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Akademische Nachrichten. 

Berufen : Göttingen: Professor Dr. Rieh. Ehren¬ 
berg hat einen Ruf als ordentlichen Professor der National¬ 
ökonomie an die Universität Rostock erhalten und an 
genommen. — Der ordentliche Professor Dr. Friedrich 
Delitzsch zu Breslau ist in gleicher Eigenschaft in die 
philosophische Fakultät der Universität zu Berlin versetzt 
worden. — Dr. IV. Trocltsch , ausserordentlicher Professor 
an der staatswissenschaftlichen Fakultät in Tübingen, hat 
den Ruf an das Polytechnikum zu Karlsruhe angenommen. 
— Der ausserordentliche Professor Dr. Zehnder in Frei¬ 
burg übernimmt mit Beginn des Sommersemesters die 
Stelle des ersten Assisten am physikalischen Institut der 
Universität Würzburg — Dem Professor [an der Ma¬ 
schinenbauschule Köln Dr. Si hrepferw urde die neuerrichtete 
Professur für Maschinenbau und Elektrotechnik in Würz¬ 
burg übertragen. 

Ernannt: Privatdozent Dr. Ernst Fred rieh in 

Leipzig zum ausserordentlichen Professor in der medi¬ 
zinischen Fakultät zu Kiel. — Professor Dr. Wilhelm 
Sieglin , Kustos an der Universitätsbibliothek zu Leipzig, 
zum Direktor der Münzsammlung. — Der Privatdozent 
au der Universität in Krakau Dr. Alexander Rosner zum 
Professoi der Geburtshilfe an der Hebammen-Lehranstalt 
in Krakau. — Der ausserordentliche Professor Dr. F. 
Martins , Direktor der medizinischen Poliklinik in Rostock 
zum Ordinarius. — Die Privatdozenten der Theologie 
Baentsch und von Dobschütz in Jena zu ausserordentl. Pro¬ 
fessoren. — Der ausserordentliche Professor der neueren 
Geschichte an der Universität in Graz Dr. Hans von 
Zwiedineck- Südenhorst zum Ordinarius. 

Verschiedenes: In Peking wurde dieser Tage die 
erste Universität Chinas feierlich eröffnet. Die Staats¬ 
würdenträger, Professoren und Studenten verrichteten zu¬ 
erst das Kantan, ein neunmaliges Niederwerfen und Be¬ 
rühren der Erde mit der Stirn vor der Ehrentafel des 
Konfucius. Hierauf erschienen die an die Universität 
berufenen ausländischen Professoren und erwiesen dem 
alten Weisen ihre Ehrfurcht durch Verbeugen und Ent- 
blössen des Hauptes. Dann wurden sogleich die ersten 
Vorlesungen abgehalten. Immatrikuliert sind 381 Stu¬ 
denten, unter denen weibliche noch nicht verzeichnet sind. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Deutsche Revue (Stuttgart). 

März 1899. 

Klemm , Gespräche mit Windthorst. Über das 
Bürgerliche Gesetzbuch, den Code civil und die Zivilehe. 
— H. Villinger , Komödianten. Erzählung. — P. Rosegger , 
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Die Socialdemokraten in den Ostalpen. Die Socialdemo¬ 
kratie ist längst in die Ostalpen eingedrungen. Am 
wenigsten empfänglich für ihre Lehren sind die Holz¬ 
hauer, dagegen sind die Schmiede der Eisenhämmer und 
die Bergknappen bereits zum grossen Teil für den Socialis¬ 
mus gewonnen. Als bestes Mittel zur Bekämpfung der 
socialdemokratischen Gefahr empfiehlt der Verf.: ,,Man 
komme den gerechten Ansprüchen der Arbeiter entgegen, 
gebe ihnen die politischen Rechte des Bürgers, Gelegen¬ 
heit und Mittel, sich sittlich und geistig zu bilden, und 
erkenne sie an als im gesellschaftlichen Leben gleichwertig 
und gleichgeachtet wie alle übrigen Staatsbürger, die etwas 
leisten.“ — W. Schur, Welche Planeten kömien von 
lebenden Wesen bewohnt sein? Während Merkur und 
Venus wahrscheinlich unbewohnbar sind, haben wir um so 
grössere Veranlassung zu der Annahme, dass der Planet 
Mars eine den Erdenbewohnern ähnliche Bevölkerung 
hat. Die Marskanäle sind offenbar Erzeugnisse von 
Naturkräften. Da der Jupiter nach begründeter Ansicht 
noch nicht von einer festen Kruste bedeckt ist, sondern 
aus einem glühenden Kern, umgeben von Gasen und 
Dämpfen, besteht, so scheint die Bewohnbarkeit des 
Planeten selbst ausgeschlossen, während die Möglichkeit 
vorhanden ist, dass seine fünf Monde bewohnbar sind. 
R. Meyer-Krämer, Jakob Burckhardt und Gottfried (und 
Johanna ) Kinkel. Ungedruckte Briefe. — A. Cervesato, 
Ein Italiener auf der Teufelsinsel. Berichtet über die 
Erlebnisse des Italieners Paolo Tibaldi, der in dem kleinen 
Archipel der Pleilsinseln, zu welchen die Teufelsinsel ge¬ 
hört, von 1858 bis 1870 gelebt hat. — V Urbantschitsch , 
Über Kürübungen. — Klaus Grotli , Wie mein Quickborn 
entstand. Johann Meyers plattdeutschen Gedichten in Dit» 
marscher Mundart wird vorgeworfen, dass sie eine auffallende 
Ähnlichkeit mit des Verfassers Werken zeigen. Der 
„Quickborn“ erschien gerade zur Zeit der erneuten Dänen¬ 
herrschaft und schlug nach dem Urteil eines damaligen 
Recensenten zündend in alle Herzen. „Man wird es 
in späteren Zeiten kaum glauben, wie dumm und wie 
quälend damals die Massregeln der Dänen in den ge¬ 
mischten Sprachdistrikten Schleswigs waren und wie ver¬ 
bittert dadurch die Bewohner.“ — A. Ruhemann , Ein 
Besuch und Unterhaltungen im Atelier eines belgischen 
Meisters : Gemeint ist der seit den letzten Jahren auch 
in Deutschland bewunderte Charles Vanderstappen, der 
gegenwärtig die Brüsseler Akademie leitet. Wie seine 
Genossen auf dem Gebiete der Bildhauerkunst Meunier 
und Tef Lambeaux charakterisiert auch ihn ein Zug ins 
Grosse. Er schafft augenblicklich an einer künstlerischen 
Verherrlichung des Gedankens der Humanität. — L. v. 
Kob eil, Farben und Feste im Altertum. Kulturhistorische 
Skizze. — M. v. Brandt, Ex Oriente lis. — M. Vane 
Ländliche Krankenpflege in England. — M. z. Megede, 
Litterarische Revue. — L. Fürst, Fieber. — Litierarische 
Berichte. Br. 


Deutsche Rundschau. (Berlin.) Heft 6. März 1899. 

J. Kurz , Nachbars Werner. Erzählung. — A. Frey , 
Aus Conrad Ferdinand Meyers Leben. I. Die Vor¬ 
fahren. Liebevolle und weit ausholende Charakteristik 
der Vorfahren des Dichters; am meisten Interesse bean¬ 
sprucht sein Vater Ferdinand Meyer (1799—1840), der 
als Mitglied der höchsten kantonalen Behörde, des Re¬ 
gierungsrates, Gegner der reinen Demokratie und An¬ 
hänger der repräsentativen Republik war und der durch 
historische wissenschaftliche Arbeiten auch litterarische 
Bedeutung besitzt. — R. Eucken, Ein Wort zur Ehren¬ 
rettung der Moral. Durch die Litteratur der Gegenwart 
geht eine starke Strömung gegen die Moral. Sie soll 
dem Menschen ein starres Joch auferlegen und seinem 
Handeln die frische Kraft rauben. In einem kurzen 
Streifzuge durch die Geschichte der Philosophie sucht 
Verf. dies zu widerlegen, indem er besonders an den 
Beispielen Platos. der Stoiker und Kants nach weist, ‘dass 
„die Moral keine Schwäche zu sein braucht, dass es nicht 
an ihr, sondern an den Zeiten und Individuen liegt, wenn 
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sie eine solche geworden ist. An den Gipfelpunkten er¬ 
schien sie deutlich als ein Vermögen nicht der Erniedrigung, 
sondern der Erhöhung“. In dem sehr interessanten Auf¬ 
satz vermisst man eine prinzipielle Erklärung des Be¬ 
griffes der Moral selbst. A. Gercke, Volkslieder und Volks¬ 
glaube der Finnen. — M. Jiissen, Karl Schurz. Wiir- 
tigt in feinsinniger Weise sowohl die politische Thätig- 
keit wie die allgemein - menschlich liebenswürdigen 
Charakterzüge des Staatsmannes. „Der moralische Ein¬ 
fluss, den er auf die jüngere Generation der amerikanischen 
Bürger ausübt, wird sich unzweifelhaft noch lange fühl¬ 
bar machen, wenn seine persönliche Beteiligung an dem 
öffentlichen Leben schon der Vergangenheit und der Ge¬ 
schichte angehört.“ — R. Huch, Studien zur roman¬ 
tischen Schule. II. Die Gebrüder Schlegel. Bringt 
Bekanntes, aber in neuer eigenartiger Form; besonders 
die scharfe psychologische Analyse verdient Anerkennung. 
Wilhelms Charakter wird als eine „eigentümliche Mischung 
von Anmut, Oberflächlichkeit und Pedanterie“ beschrieben, 
leicht, elegant, witzig, aber ohne wahre Kraft. Von 
seinem Bruder unterscheidet ihn besonders eine gewisse 
schwächliche „Korrektheit“, die über sein ganzes Wesen 
ausgegossen war. Friedrich, der anfangs dem um 6 Jahre 
älteren Bruder gegenüber der unbedingt Aufschauende 
und Verehrende gewesen war, ward später der Stärkere 
und Tonangebende. — X, Die englischen Landarbeiter. 
— E. Zabel , Friedrich Spielhagen. Eingehende Cha¬ 
rakteristik des Dichters. Verhältnismässig wenig Wert 
legt Verf. Spielhagens Buch „Beiträge zur Theorie und 
Technik des Romans bei, desgl. seinen dramatischen 
Arbeiten. — II. Hoff mann , Tante Fr it zehen , Skizzen. 
III. Der Kahnschiffer. IV. Das Tauende. — W. Pastor, 
Der neue Stil. — Lady Blennerhasset , In Memoriam. 
J. v. Döllinger. — O. Hartwig, Zur deutschen Bio'graphik. 
Politische Rundschau. — Litterarische Rundschau, 

Br. 


Die Zukunft (Berlin) Nr. 29 vom 15. April 1899. 

Chromatrop. Bemerkungen zur auswärtigen Politik 
Deutschlands. — F. Kleinwaechter, Der Sprachenstreit 
in Österreich. Erörterung der Sprachenfrage vom deut¬ 
schen Standpunkt. Die Thatsache, dass innerhalb eines 
Kreises beisammen lebender und beständig mit einander 
verkehrender Menschen sich unmöglich auf die Dauer zwei 
oder mehr Sprachen neben einander erhalten können, 
bildet den springenden Punkt in der heutigen Nationali¬ 
tätenfrage in Österreich. Die „nationalen“ Parteien 
können sich nicht entschliessen, dem Gesamtstaate das¬ 
jenige zuzugestehen, was jede dieser Nationalitäten für 
ihre Sprache in Anspruch nehmen möchte: die deutsche 
Sprache als österreichische Staatssprache anzuerkennen. 
Weil keine dieser Nationalitäten stark genug ist, dem 
österreichischen Staate ihre Sprache als Staatssprache auf¬ 
zuzwingen, sind sie bestrebt, den Staat in eine Reihe 
lose zusammenhängender Ländergruppen aufzulösen, ohne 
dass von den letzteren eine stark genug wäie, einen in 
sich selbst geschlossenen Staat zu bilden, der wirtschaft¬ 
lich auf eigenen Füssen zu stehen vermöchte. — E. 
Schweninger, Aleppo-Beulen. — L. Hevesi , Ver Sacrum. 
Bespricht das Kunstleben in Wien. — A. Moll, .Die 
Indianer in d.en Vereinigten Staaten. — T. Suse , In 
Memoriam. Gedichte. — Pluto, Banken und Kund¬ 
schaft. — M. H., Theater. Recht anerkennende Worte 
über das Gastspiel Petersburger Künstler in Berlin. 

_ Br. 
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Züge aus Sophus Lies Jugendleben. 

Von Elling Holst. 

Aus dem Norwegischen von Elsbeth Schering. 

(Autorisiert.) 

Marius Sophus Lie, geboren 12. Dezember 1842 
in der Nähe von Bergen, f 18. Februar 189g zu Chri- 
stiania, war einer der ersten Mathematiker des 
19. Jahrhunderts. Was seine Lebensumstände be¬ 
trifft, so haben wir dem unten folgenden Artikel 
aus der Feder des norwegischen Mathematikers 
Elling Holst nur beizufügen, dass Lie 1872 ausser¬ 
ordentlicher Professor zu Christiania wurde. 1886 
wurde er auf den ordentlichen Lehrstuhl 'der 
Mathematik nach Leipzig berufen, kehrte jedoch 
vor einigen Jahren nach Christiania zurück, wobei 
er indes die Leitung des Leipziger mathema¬ 
tischen Seminars beibehielt. In der Wissenschaft 
war er schöpferisch thätig wie kaum ein anderer 
Mathematiker dieses Jahrhunderts. Sein Werk ist 
eine ganz neue Disciplin, nämlich die Theorie 
der sog. kontinuierlichen Transformationsgruppen. 
Durch Lie wurden die vorher bekannten einzelnen 
Kunstgriffe zur Lösung von Differentialgleichungen 
in ein wissenschaftliches System gebracht und nach 
allen Seiten erweitert und verallgemeinert. Diese 
Hauptleistungen Lies gehören der Analysis an; 
aber erst die geometrischen Anwendungen legten 
uns ihre hohe Bedeutung nahe. Es sind ganz 
eigentümliche Raumgebilde, die durch die Gruppen¬ 
theorie beherrscht werden: Raumkurven, Spiral¬ 
flächen, Minimalflächen u, a.; dann besondere 
Kurven auf den Flächen. Auch in der Invarianten¬ 
theorie, Mechanik und Astronomie fanden die 
Transformationsgruppen Anwendung; ja bald gab 
es kaum noch einen Zweig der Mathematik, der 
sich ganz frei vom Einfluss der Gruppentheorie 
halten konnte. In Christiania gab Lie mit Sylow 
die Werke Abels heraus und leitete das Archiv 
für Mathematik und Naturwissenschaft. Trotz 
mancher Anfeindungen verbreitete eine grosse 
Schar begeisterter Schüler, darunter Engel und 
Scheffers, die Mitherausgeber seiner Lehrbücher, 
in allen Ländern den Ruhm ihres hochverdienten 
Lehrers und werden auch jetzt, nachdem der 
Meister nicht mehr unter uns weilt, sein Werk in 
seinem Geiste fortsetzen. W. 

I. 

In der unteren Wallgasse, in einem der 
alten zweistöckigen Häuser — es steht ge¬ 
wiss noch als eine Erinnerung an die damaligen 
armseligen Bauten, die unsere Zeit mit der 
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Erde gleich zu machen strebt — dort lebte 
Ende der sechziger und im Anfang der sieb¬ 
ziger Jahre ein kleiner Verein „Verein der 
Realisten und Mineralogen“, für gewöhnlich 
„der Realverein“ genannt, und hielt, seine 
wöchentlichen Zusammenkünfte, mit Vortrag, 
Toddy und jovialer Stimmung, und einmal 
im Jahr am Stiftungstage gaben wir eine Ge¬ 
sellschaft, an der unsere Professoren teil- 
nahmen und unsere Gans assen, unseren 
Punsch tranken und unsere Lieder mit sangen. 
Kam man zur Strassenthür herein, so ging 
es eine steile schmale Treppe hinauf, die zur 
zweiten Etage führte, wo unser Lokal, die 
Wohnstube einer Privatfamilie, lag, und zum 
— Hofraum, denn der lag auch in der zweiten 
Etage. Das Haus war nämlich an einen Berg¬ 
hang gebaut, und die erste Etage ging bis 
zum Felsen. Aber so dürftig das Ganze war, 
das fleissige Leben dort war nicht zu ver¬ 
achten. Dorthörte ich das Erste von Pasteur und 
seinen Hühnermilzbrandversuchen, dort ver¬ 
diente ich selbst und mehrere zukünftige Uni¬ 
versitätslehrer die ersten Sporen durch Vor¬ 
träge in Mathematik und Naturwissenschaften, 
und dort sammelten die gemeinsamen wissen¬ 
schaftlichen Interessen uns zu einer festen 
und treuen Freundschaft, die sich unver¬ 
ändert durch 30 Jahre unter den Kame¬ 
raden erhalten hat, die noch am Leben sind 
und Gelegenheit haben sich zu treffen: dort 
hörte ich zum erstenmale von Sophus Lie 
sprechen, der in Paris war auf seiner Stipen¬ 
dienreise, und was ich hörte, machte mich 
aufs äusserste gespannt darauf, ihm zu be¬ 
gegnen. 

Es wimmelte von Anekdoten über ihn, 
die sich zu einem wunderlichen Gesamtbilde 
gestalteten, eine Zusammensetzung von zum 
Teil ganz entgegengesetzten Eigenschaften, 
die aber gleichwohl ein strahlendes Ganze 
bildeten, worin das persönlich Liebenswürdige, 
das Starke und Sichere und über dem Ganzen 
eine überwältigende Begeisterung für sein 
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Fach und der Glaube, etwas Bedeutendes 
darin ausrichten zu können, die Haupt¬ 
momente waren. 

Dann geschah es eines Abends, als ich 
in den Verein hinauf kam, dass alles anders 
war. Es hatte sich eine dichte Gruppe um 
einen kräftig gebauten lächelnden Mann ge¬ 
sammelt, den ich nicht kannte; er erzählte 
brpit und munter, und alle hörten mit Aus¬ 
brüchen von Lachsalven zu. Es war Sophus 
Lie, soeben angekommen. Er erzählte von 
seiner Gefangenschaft in Fontainebleau. Es 
war spät im Herbst 1870. 

Wenn man in jener Zeit Lie in seinen 
strahlenden, glücklichen Augenblicken sah 
und den Flügelschlag seines Genius fühlte, 
der so unwidersprechlich ihm eine grosse und 
ehrenreiche Zukunft aus dem kurzen glänzen¬ 
den Anfang prophezeite, den er schon ge¬ 
macht, hätte man schwerlich geahnt, wie 
schwer und mühsam seine Wanderung ge¬ 
wesen, bis er kaum ein paar Jahre zuvor 
seine grosse Krisis erlebt und seinen Beruf 
gefühlt hatte. 

Im Gegensatz zu so vielen von seinen 
Vorgängern, wie Pascal, oder Abel, nicht zu 
sprechen von einer Heerschar kleinerer Be¬ 
rühmtheiten, die mehr oder weniger ausge¬ 
prägt einseitig ihr Talent schon in der Schule 
offenbart und schon dort Luft unter die 
Flügel bekommen haben, die weiter getragen, 
war er merkwürdig allseitig tüchtig. Im Abitu¬ 
rientenexamen bekam er I in allen münd¬ 
lichen Fächern, ausgenommen Griechisch, 
worin er 2 bekam, und im Schriftlichen 15 
Punkte in 12 Fächern. Eine drei für Nor¬ 
wegisch knickte sein Prä. Sylow, der eine 
zeitlang sein Lehrer war, bekräftigt, dass er 
freilich unbedingt der tüchtigste in der Klasse 
in Mathematik war, aber dass er doch nicht 
geahnt hätte, dass ein werdender Mathe¬ 
matiker von Rang in Lie steckte. Es ist 
zweifellos, dass diese gleichmässige Tüchtig¬ 
keit, die ihn nicht in etwas Speciellem auf 
Kosten von anderem hervorragen Hess und 
so weder ihm selbst noch seinen Lehrern 
den Eindruck irgend einer ausgeprägten An¬ 
lage gab, ihn in der ausserordentlichen Ent¬ 
wickelung gehemmt hat, die sonst für ein 
so mächtiges Genie wie seins vorgezeichnet 
war. Auf einem Spaziergang auf der Selinsel 
bei Moss 1892, oder 1893 erzählte er mir 
näheres darüber. Er dachte zuerst Offizier 
zu werden, aber daran hinderten ihn seine 
astigmatischen Augen. Nach dem Abiturienten¬ 
examen, das er 1859 machte, war er ganz 
ungewiss, welche Lautbahn er einschlagen 
sollte. Er fühlte sich eben so sehr zum 
Sprachstudium hingezogen wie zu den Natur¬ 
fächern, vielleicht am meisten zu dem ersteren, 


und wäre nicht sein älterer Bruder, der jetzige 
Konrektor Frederik Gill Lie in Christians¬ 
sand, mit dem er in Christiania zusammen 
wohnte, Naturforscher gewesen, so dass er 
bei ihm meist Naturwissenschaftler traf, so 
ist es sehr möglich, dass wir nun einen 
grossen Philologen mehr gehabt hätten. x ) 
Denn mit seiner kolossalen Naturkraft und 
seinem durchdringenden Geist wäre er ja 
etwas bedeutendes geworden, welchem Zweige 
der Wissenschaft er sein Denken und seine 
Arbeit auch gewidmet hätte. 

Er studierte indessen emsig und nicht 
ohne Ehrgeiz. Gleichzeitig entwickelte er 
seinen prächtigen Körper durch fleissige Gym¬ 
nastik. Aber ungeachtet er nun täglich von 
Angesicht zu Angesicht der Göttin der Wissen¬ 
schaft gegenüber stand, deren Gunst er in 
wenigen Jahren gewinnen sollte wie wenige 
seiner Zeit, so hatte er doch mehr und mehr 
das Gefühl, keinen bestimmten Beruf zu 
haben, und dieses Gefühl machte ihn bei¬ 
nahe unglücklich und gab sich bisweilen in Ex- 
centricitäten kund, so dass seine Freunde 
nicht ohne Sorge um ihn waren. Er machte 
ein glänzendes Examen. Zu seiner ersten 
Abteilung bekam er ,,ausgezeichnet“, zu der 
zweiten „sehr gut“ und er legte nun alle 
seine Kraft darauf, eine Censur zu der dritten 
Abteilung zu bekommen, die ihm die Präsen¬ 
tation sichern sollte, aber es schlug fehl. Er 
nahm sich das so zu Herzen, dass er zu Bette 
ging und eine zeitlang ganz apathisch war. 
Ein paar treue Freunde thaten alles, um ihn 
aus seinen bitteren Träumen zu reissen, und 
er kehrte nach und nach wieder zur Arbeit 
zurück. Er hielt im Studentenverein Gratis¬ 
vorträge über Astronomie, die Aufsehen er¬ 
weckten durch ihr ungewöhnliches Leben und 
durch die originellen, fast grotesken Mittel, 
mit denen er seinen Vortrag anschaulich 
machte. Gleichzeitig ging er eine zeitlang 
Professor Fearnley im Observatorium zur. 
Hand; als aber der Professor eines Tages 
entweder in der Zerstreuung oder vielleicht 
mit Willen um einen Dämpfer auf die Frei¬ 
luftneigungen seines etwas unbändigen Eleven 
zu setzen, Lie eingeschlossen hatte, und dieser 
resolut 'aus dem Fenster sprang, wurde der 
vorsichtige Fearnley ängstlich, seine Instru¬ 
mente einer so ursprünglichen Naturkraft 
anzuvertrauen, und ob nun dieses der Grund 
war oder nicht, es wurde kein Astronom aus 
Lie. Diese Zeit der Niederlagen hat Lie 
selbst mit dunklen Farben als kritisch und 


1 ) Sein Klassenkamerad und im folgenden häufig erwähnter 
Freund Höjesteratsassessor Motzfeldt erzählt, dass er vor dem 
Abiturium bestimmt habe, dass der Erfolg des Examens seine 
Wahl zwischen den Sprach- oder den Naturwissenschaften entscheiden 
sollte, und dass die Zwei für Griechisch, die ihn ärgerte, auch die 
Wahl entschied. 
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gefährlich für sich geschildert; da er wusste, 
dass seine Umgebung sogar für seinen Ver¬ 
stand fürchtete, suchte er sie in dieser Hin¬ 
sicht zu beruhigen dadurch, dass er ein 
kleines trigonometrisches Lehrbuch schrieb, 
das noch existiert. Aber endlich tagte es 
vor ihm, und als er einmal aus dem Dunkel 
heraus war, war er es gründlich. In ein paar 
Jahren stand er in der vordersten Reihe in 
seiner Wissenschaft und fühlte Kraft und 
Fähigkeit von nun an auszurichten, was es 
auch sein mochte, kurz gesagt, er war die 
lebensfrohe, lichte, kühne Heldennatur, die 
ich 1870 im Realverein kennen lernte. 

II. 

Die äusseren Konturen von Sophus 
Lies Leben seien hier in Kürze wiederge¬ 
geben. Sein Vater, der Geistlicher auf der 
Nordfjordlandenge war, als Sophus Lie 1842 
geboren wurde, war der Sohn des Hardes¬ 
vogts in Stjör und Vaerdalen, Lars Lie 
(f 1829). Ein unsicherer Bericht behauptet, 
dass der Dichter Jonas Lie gesagt habe, der 
Hardesvogt Lie, Sophus Lies Grossvater, 
und sein eigener Grossvater wären Ge¬ 
schwisterkinder. Aber hierfür habe ich bis¬ 
her keine Bekräftigung erhalten können. 

Der nächst ihm selbst am meisten be¬ 
kannte aus seinem Geschlecht ist sein Neffe, 
Prosektor, später Oberarzt in der Marine 
L. J. Lie. Seine Mutter gehört dem Dront- 
heimer Geschlecht Stabell an, das in neuerer 
Zeit besonders im Offiziersstande vertreten 
ist. — 

Seine ersten Kinderjahre brachte er im 
Nordfjord zu. Als der Vater nach Moss 
•versetzt wurde, kam Lie dort zur Schule 
und machte die erste Bekanntschaft mit der 
Mathematik. Nach Absolvierung von Nissens 
Schule, wo er in der zweitobersten Klasse 
eine zeitlang Sylow zum Lehrer hatte und 
wo er sich innig und fest an seine Kamera¬ 
den hielt, namentlich an den späteren Staats¬ 
rat, jetzigen Höjesteratsassessor Ernst Motz- 
feldt, mit dem er wetteiferte in allen Fächern 
der Erste zu sein, wurde er 1859 Student. 
Während seinen naturwissenschaftlichen Stu¬ 
dien hatte er u. a. im Anfang der sechziger 
Jahre Gelegenheit während Brochs Abwesen¬ 
heit ein Semester Sylow Galois’ Gruppen¬ 
theorie vortragen zu hören, die an nicht 
vielen Orten in der Welt damals gelesen 
wurde und die viele Jahre danach eins der 
wichtigsten Momente in seinem Schaffen 
wurde. Sein Staatsexamen machte er im 
Dezember 1865 und durchlebte in den zwei 
folgenden Jahren die schwere geistige Krise, 
von der vorhin erzählt ist. 1867 begann sein 
neues Leben. 


Es waren französische Arbeiten über 
die moderne Geometrie, die in seine Hände 
gefallen, welche alle gordischen Knoten 
seiner Seele durchhieben. Er wohnte damals 
in der Motzfeldtschen Familie, die ihm in 
seiner bitteren Zeit ein neues Heim geöffnet 
hatte, und wo er seitdem wie Kind im Hause 
war.- Von seinem Durchbruch erzählt Herr 
Staatsrat Motzfeldt: In einem der Werke, 
die er las, war der Verfasser bei einem 
Problem stehen geblieben, das er selbst nicht 
gelöst, aber von dem er gesagt hatte, dass 
dies einem grösseren Geist in der Zukunft 
bleiben müsste. 1 ) Das packte Lie. Er be¬ 
schloss die Aufgabe aufzunehmen. Und eines 
Nachts, erzählt Motzfeldt, weckte er mich 
plötzlich und rief: „Ich habe es gefunden, 
es ist ganz einfach.“ — „Was, welches?“ 
— „Das Problem, du weisst!“ Und im 
blossen Hemde machte er sich daran, 
seinem Freund eifrig den näheren Zusam¬ 
menhang in allen Details zu erklären, bis 
dieser, der nichts von dem Ganzen verstan¬ 
den hatte, sich überzeugt und einig erklärte. 

Motzfeldt war indessen wirklich über¬ 
zeugt von einem, und das war, dass Lie 
nun wirklich auf dem rechten Wege war zu 
der Grösse, zu der sein Freund ihn immer 
geschaffen gewusst und er stützte "ihn mit 
Rat und That und, was nicht das Wenigste 
war, mit den ökonomischen Mitteln. 1867 
und 1868 hindurch trieb nämlich Lie eine 
rastlose Produktion, fühlte den Drang, seine 
Entdeckungen zu veröffentlichen und wählte 
wieder seine originelle Art, indem er ganz 
klein gedruckte Flugblätter aussandte, die 
wahrscheinlich leider nun alle verschwunden 
sind. Die notwendige pekuniäre Unter¬ 
stützung erhielt er von seinem Freund. 
Diese Publikationen, die in Form von ein¬ 
fachen, losen Oktav- oder Quartblättern ge¬ 
druckt wurden, enthielten in der Regel nur 
zerstreute, losgerissene Thesen ohne Beweise 
und zur Verwunderung des Freundes äusserst 
knapp und unvollständig redigiert. Der Grund 
war der, dass Lie, dem die Bedeutung der 
wissenschaftlichen Priorität schon damals 
vollkommen klar war, nicht mehr geben 
wollte, als nötig war, um sich das Eigen¬ 
tumsrecht und den Alleinbesitz des Gebietes 
zu sichern, über den er sich schon jetzt zum 
Herrn machte. 

Er pflanzte vollbewusst die Flagge auf 
neues Land. 

Es ist bekannt, dass er später ab und 
zu von einem ähnlichen Verfahren Gebrauch 
machte. So war ein grosser Theil seines 
Briefwechsels mit seinem deutschen Kollegen 

!) Welches Werk oder Problem hier gemeint ist, habe ich 
nicht ausfinden können. 


19* 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



362 


Martin, Die Mosquitofrage. 


und Mitarbeiter Felix Klein eine Reihe ähn¬ 
licher Deposita. Diese sind leider verloren 
gegangen. Aber seine vielen, teils gedruck¬ 
ten, teils deponierten kurzen Noten in der 
„Gesellschaft der Wissenschaften Christiania“ 
und vermutlich auch andere Stellen sind ähn¬ 
liche, augenblicklich niedergezeichnete Mit¬ 
teilungen von Funden, um teils diese selbst 
für die Wissenschaft, teils ihre Priorität für 
den Entdecker zu sichern. 

Sehr früh, im Jahre 1869, begann Lies 
geometrischer Stoff abzuklären, und ähnlich 
wie Abel, der seiner Zeit mit einem kleinen 
Heft aufgetreten war, das eine epochema¬ 
chende Entdeckung enthielt, sandte Lie einen 
16 seifigen Oktavbogen aus, der die ersten 
Sprösslinge seiner fruchtbaren Idee enthielt: 
Den imaginären Grössen, durch die Gauss 
seine Berühmtheit erlangt hatte, indem er 
sie reell für eine Variabel veranschaulichte, 
eine ähnliche anschauliche Wirklichkeit für 
zwei zu geben, was bis dahin gewiss für 
eine Unmöglichkeit gehalten wurde. Einen 
im wesentlichen wörtlichen Abdruck hiervon 
brachte er in Cr eile'S Journal im selben Jahr. 

Die besonders knappe Fassung macht 
den Eindruck von Aphorismen. Ich möchte 
glauben, dass die Noten eine Zusammenfas¬ 
sung des Inhaltes der vorhergehenden Flug¬ 
blätter sind. Es enthält kaum Andeutungen 
von Beweisen und schliesst mit einem Ver¬ 
sprechen, bald mehr über dasselbe Thema 
mitzuteilen. Es dauerte auch nicht lange, 
bis die Abhandlung, die nun von zwei auf 
fünf Kapitel angewachsen ist, aber wesent¬ 
lich in derselben aphoristischen Forrji an 
die Gesellschaft der Wissenschaften zum 
Druck eingesandt wurde. Wir müssen' hier 
erinnern, dass die moderne Geometrie bei 
uns bis dahin eine vollständige terra incognita 
war, und ich möchte behaupten, dass selbst, 
wenn dieser Zweig der Geometrie damals an 
unserer Universität in der Form, die sie in 
der europäischen Wissenschaft hatte, bekannt 
gewesen wäre, Lies Arbeit doch nicht allein 
an sich ein langes und gründliches Studium 
erfordert hätte, um verstanden zu werden, 
sondern zugleich zu der Ueberzeugung ge¬ 
führt hätte, dass der Verfasser ungewöhnlich 
begabt sei. Es ist deshalb kein Wüinder, 
dass Lie zuerst die Enttäuschung erlitt, dass 
Professor Bjerknes, der von der Gesellschaft 
der Wissenschaften ausersehen war, den Ge¬ 
halt der Arbeit zu beurteilen, hierzu eine 
Bedenkzeit forderte, die Lie, für den es sich 
schlechtweg um Sein oder Nichtsein handelte, 
zur Verzweiflung brachte — und darauf die, 
dass Staatsrath Broch, der zu Lies Erleich¬ 
terung sich nur zwei Tage ausbat, nach Ab¬ 
lauf der Frist die Abhandlung zurückgab mit 


der Erklärung, dass er kein Wort verstan¬ 
den hätte. Ohne das kluge und energische 
Auftreten seines treuen Freundes Motzfeldt 
würde vielleicht Lie, nachdem er wirklich 
sein Fahrzeug unter Segel bekommen, bei 
dieser Gelegenheit während des Startens 
selbst Schiffbruch erlitten haben. Aber durch 
eine Erklärung der Professoren Fearnley, 
Sexe und Münster, und durch die eindring¬ 
lichen Worte des stetig und unerschütterlich 
anhänglichen Freundes Motzfeldt an Profes¬ 
sor Monrad, der damals Präses der Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften war, und dem 
Motzfeldt persönlich näher stand, gelang es, 
diese Klippe beim Auslauf selbst zu um¬ 
gehen. Hier ist ein interessantes Seitenstück 
zu dem von unserer Litteraturgeschichte her 
bekannten Verhältnis zwischen Henrik Ibsen, 
als er seinen „Catilina“ herausbrachte, und 
seinem aufopfernden Freund Oie Schulerud. 
Es ist nicht das erste Mal und bleibt nicht 
das letzte, dass es treuer Freundschaft ver¬ 
gönnt ist, wie bei diesen merkwürdigen Ge¬ 
legenheiten, historisch, einzugreifen in den 
Lebenslauf der ganzen Menschheit. 

Von nun an war Lie sein Glück in die 
Gewalt gegeben. Im selben Jahr zog er sei¬ 
ner strahlenden Zukunft entgegen auf jener 
Stipendienreise, die ihn mit Clebsch in Göt¬ 
tingen zusammenbrachte, in dem er sogleich 
einen voll verstehenden Lehrer fand, und mit 
Klein und Darboux in Paris, die seine näch¬ 
sten wissenschaftlichen Mitarbeiter wurden 
in der grossen, hellen Zeit, die nun folgte. 
Da draussen lag ja die moderne Geometrie 
und wartete auf ihn. 


Die Mosquitofrage. 

Von Dr. L. Martin (Deli, Sumatra). 

Eine der brennendsten Fragen, die augen¬ 
blicklich die medizinische Welt und auch weitere, 
besonders koloniale Kreise beschäftigt und in 
Aufregung versetzt, ist die, ob wir in den Mos- 
quitos, den Schnaken der Süddeutschen, den 
Mücken der Norddeutschen, die Träger der Ma¬ 
lariainfektion zu sehen haben oder nicht. 

• Sowohl von englischen (Patrick Manson, Ro¬ 
nald-Ross) als auch italienischen Autoren (Big- 
nami, Grassi) haben sich verschiedene zu An¬ 
klägern der Mosquitos bekannt, - während _ von 
deutscher Seite (Ziemann) und auch von einem 
Teile der Engländer (Davidson) in der ganzen 
Angelegenheit ein mehr skeptischer, abwartender 
Standpunkt eingenommen wird. Leider hat sich 
unser berühmter R. Koch 1 ), gestützt nur auf die 
Ergebnisse eines Aufenthaltes von wenigen Mo- 


1 ) Im Mai begiebt sieb eine Expedition zur Erforschung der 
Malaria unter Führung von Robert Koch nach Italien. Ge¬ 
lingt es, die Ursachen festzustellen, so ist damit ein gewaltiger 
Schritt zur Bekämpfung dieser gefürchtetsten und verbreitetsten 
Krankheit der tropischen und subtropischen Länder geschehen. In 
Anbetracht dessen dürfte vorstehender Aufsatz des Herrn Dr. Martin 
in D el i (Sumatra), eines langjährigen Malariaforschers, besonderes 
Interesse erwecken (Redaktion). 
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naten in Süd- und Ostafrika, ohne Kenntnisnahme 
von anderen, weit grösseren nnd wichtigeren Ma¬ 
lariagebieten, für die Mosqnitotheorie ausgespro¬ 
chen und zu gleicher Zeit auch das sogenannte 
Schwarzwass erheb er ausschliesslich als eine Chi¬ 
ninintoxikation hingestellt, wobei er ganz und gar 
übersieht, dass in dem grossen indischen Malaria¬ 
gebiete, auf welchem doch' sicher ebenso häuüge 
und grosse Missbrauche mit Chinin getrieben 
werden wie in Afrika, das Schwarzwasserheber 
eine völlig unbekannte Erkrankung ist. Die eng¬ 
lischen Blätter, nicht nur Fach-, sondern auch 
Laienorgane (Indian Medical Gazette, Saturday 
Review), stehen deshalb auch nicht an, ihre Miss¬ 
billigung in scharfer, für die deutsche Wissenschaft, 
als deren Vertreter Koch angesehen werden 
muss, nicht eben schmeichelhafter Weise zu 
äussern, wobei natürlich ein Hinweis auf die be¬ 
trogenen Hoffnungen des Tuberkulins nicht fehlen 
darf. Es muss als bekannt vorausgeschickt werden, 
dass die Verursacher der so mannigfaltigen, unter 
dem Namen Malaria beschriebenen, krankhaften 
Erscheinungen einzellige Lebewesen sind, welche als 
kleinste Parasiten tierischer Natur (Protozoen- 
Cytozoen) in unserem Blute leben und den gröss¬ 
ten Teil ihres Daseins in den engen Grenzen 
eines roten Blutkörperchens zubringen. Dieses 
letztere wird dabei vom Parasiten von innen aus. 
aufgefressen und zerstört. Wenn das ergriffene, 
rote Blutkörperchen nahezu vernichtet ist, teilt 
sich der nunmehr ausgewachsene Parasit in eine 
Anzahl von kleineren (Sporulation), welche nun 
ihrerseits wieder in neue, rote Blutkörperchen 
eindringen., Die Teilung einer grösseren Gene¬ 
ration von Parasiten und die darauffolgende In¬ 
vasion von neuen Blutkörperchen steht mit der 
Fiebererscheinung in engem Zusammenhänge, so 
dass bereits mit Beginn der Teilung die Körper¬ 
temperatur ansteigt und bei grösster Anzahl von 
sporulierenden Parasiten der Schüttelfrost ent¬ 
steht. Doch ist kaum anzunehmen, dass nur die 
Mechanik der Teilung und die Einwanderung der 
jungen, durch die Sporulation geschaffenen Para¬ 
siten in die roten Blutkörperchen wirklich das 
Fieber zur Folge hat; viel mehr Wahrscheinlich¬ 
keit besitzt die Anschauung, dass von den Para¬ 
siten ein im Blute kreisendes Gift (Toxin) ge¬ 
bildet wird, als dessen Wirkung der Fieberanfall 
aufzufassen ist. Rs sind bis jetzt, nachdem der 
Franzose Laveran im Jahre 1880 in Constantine 
(Algier) die Parasiten zuerst beobachtete, fünf 
verschiedene Arten derselben entdeckt und be¬ 
schrieben worden, von denen drei zu ihrer 
Entwickelung eines verschieden langen Zeitraumes 
bedürfen, wodurch die Verschiedenheit des Fieber¬ 
typus sich erklärt. So genau wir nun auch diese 
„Plasmodien“ getauften Parasiten unseres Lebens¬ 
saftes kennen, so absolut unwissend sind wir noch 
über ihren Aufenthaltsort ausserhalb des mensch¬ 
lichen Körpers und haben bisher alle diesbezüg¬ 
lichen Untersuchungen kein greifbares Resultat 
geliefert, so dass wir kaum wissen, wo wir suchen 
sollen nach ihnen, ob im Wasser oder in der Luft 
oder im Boden. — es fehlt eben trotz der vielen, 
bezüglich der Ätiologie der Malaria feststehenden 
Thatsachen jeder leitende, nach einer bestimmten 
Richtung hinweisende Verdacht. Da auch alle 
Züchtungsversuche völlig erfolglos waren, so ge¬ 
wann der Ideengang, die Malariaparasiten könnten 
auch ausserhalb unseres Körpers Schmarotzer in 
noch zu entdeckenden, tierischen oder pflanzlichen 
Zellen sein, immer mehr an überzeugender Kraft 
und fiel der erste Verdacht auf die in den mit 
Malaria so enge zusammenhängenden Sümpfen 
entstehenden Mosquitos, welche" sich noch dazu 


in sehr empfindlicher Weise mit unserem Blute 
zu schaffen machen. Es bestehen zur Zeit drei 
verschiedene Theorien bezüglich der giftbringen¬ 
den Thätigkeit dieser Zweiflügler, für welche je¬ 
doch — das sei hier gleich erwähnt — noch jeder 
Beweis aussteht. Koch glaubt, dass die Mosquitos 
mit dem Blute der Malariakranken die Parasiten 
einsaugen und diese auf ihre Eier und Larven 
übertragen, so dass die nächstfolgende Generation 
von Mosquitos wieder den Menschen mit Malaria 
infizieren könne. Man muss zum Verständnis 
dieser Theorie die von Ross schon durch angeb¬ 
liche Experimente bewiesene Thatsache zur Hilfe 
rufen, dass die Parasiten sich im Sekrete der 
beiden Speicheldrüsen des Mosquitos befänden, 
welches der Mosquito bei seinem Stiche in die 
Wunde seines Opfers abfliessen lässt. Patrik 
Manson nimmt an, dass der Mosquito, d. h. nur 
sein Weibchen, welches sich vom kranken Men¬ 
schen den Parasiten geholt hat, diesen bei seinem 
Tode im Wasser ablagere, von wo er wieder zum 
Menschen gelange. Bignami schliesslich glaubt, 
dass der im Wasser oder im Boden a priori vor¬ 
handene Parasit durch an infizierten Örtlichkeiten 
entwickelte Mosquitos zum Menschen gelange, wohl 
auch nur auf dem Wege der Absonderung der 
Speicheldrüsen, und Grassi fügt der Theorie Big- 
namis bei, dass in Malarialändern besondere 
Mosquitoarten leben, welche an malariafreien 
Plätzen fehlen, und dass nur diese schuldig seien, 
während alle anderen Schnaken, z. B. unser weit¬ 
verbreiteter Culex pipiens völlig unverdächtigeren. 
Nun bestehen aber viele, seit langer Zeit bekannte, 
nicht zu bezweifelnde, wissenschaftliche That¬ 
sachen zu Recht, welche jeder Mosquitotheorie 
völlig widerstreben, auf die wir noch zurückkom¬ 
men werden. Man darf deshalb auf die weitere 
Entwickelung des Streites mit Recht gespannt 
sein und wird es bei Austragung desselben nicht 
an Mitarbeitern aller Nationen fehlen. 

Vor allem empfindet man bei Lektüre der 
bisher gelieferten Beiträge, dass die medizinischen 
Autoren absolut keine Entomologen sind und dass 
unser Wissen über die Familie der Culiciden 
noch ein sehr beschränktes und unvollkommenes 
ist, so dass alle von entomologischer Seite, kom¬ 
menden, biologischen Aufklärungen sicher für 
Lösung der Frage von grossem Werte sein dürf¬ 
ten. Gerade in der Entwickelungsgeschichte der 
grossen Ordnung der Insekten bestehen strenge, 
unumstössliche Gesetze, welche für Nichtentomo¬ 
logen kaum fassbar sind. Diese Gesetze beziehen 
sich auf Nahrung, Aufenthaltsort, Fortpflanzung 
und Gewohnheiten und sind oft sogar für die Ge¬ 
schlechter verschiedene. Gewisse Schmetterlings - 
raupen fressen wie bekannt nur die Blätter einer 
einzigen Pflanze und sterben lieber, als dass sie 
von anderen Pflanzen zu sich nehmen. Man hat 
sogar aus dieser Thatsache die Zusammengehörig¬ 
keit von sehr verschiedenen Pflanzenarten zu 
einer Gattung mit Erfolg abgeleitet, da nahe ver¬ 
wandte Raupenarten sich von den betreffenden 
Pflanzen nährten. Es giebt Insekten, welche 
einen Lieblingsplatz besitzen, den sie trotz Gefahr 
und Verfolgung unter allen Umständen hartnäckig 
wieder aufsuchen. Von gewissen Weisslingen 
leben die Männchen gemeinsam und suchen in 
Scharen Trinkplätze auf, während dort niemals 
eines der anscheinend nur dem Fortpflanzungs¬ 
geschäfte obliegenden Weibchen gefunden wird. 
Von den Mosquitos stechen einzig allein nur die 
Weibchen und diese wahrscheinlich nur einmal, 
wenn sie beim ersten Stich das ihnen nötige 
Quantum Blut haben einsaugen können. Auf den 
einmal zum Stiche erkorenen Platz kehren die 
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Mosquitos mit eminenter Hartnäckigkeit nach 
jeder Verscheuchung wieder zurück, wobei sie 
jedoch nicht absolut denselben Einstichpl'atz er¬ 
wählen, so dass auf einem beschränkten Hautbe¬ 
zirke die auf jeden Stich folgenden Hauterhe¬ 
bungen perlschnurartige oder ringförmige Zeich¬ 
nungen bilden können, wobei im ersteren 
Falle der Mosquito wohl mit Geschick dem Ver¬ 
laufe ein und derselben Hautvene folgt. Die un¬ 
schuldigen Männchen sehen wir im Abendsonnen¬ 
scheine ihre Hochzeitstänze ausführen und niemals, 
Zufall oder widrige Winde ausgenommen, kommen 
sie in unsere Wohnräume. Wir sehen also auch 
Fei diesen. Zweiflüglern strenge, für die Ge¬ 
schlechter verschiedene Lebensgesetze! 

Anschliessend möchte ich erzählen, was ich 
im Sultanate Deli an der Ostküste Sumatras,. 
einem intensiven Malaria- und Mosquitolande in 
dieser Richtung erfahren habe. Da an dieser 
Küste Sumatras fast das ganze Jahr hindurch er¬ 
giebige Regen fallen, so hatten wir auch immer 
Scharen von Mosquitos, welche aber entsprechend 
der Entfernung von der Küste an Zahl abnahmen, 
so dass man in den Vorbergen in den relativ 
-trockenen Monaten ohne Mosquitonetz schlafen 
konnte, während dieses an der Küste niemals zu 
entbehren war. Die zahlreichen, tragen Wasser¬ 
adern des Landes, die vielen Sümpfe, die stets 
stagnierendes Wasser enthaltenden Entwässerungs¬ 
gräben und sonstige Tümpel und Pfützen waren 
die Geburtsstätten von Millionen stechender 
Blutsauger. Die Eingeborenen behaupteten, dass 
die Mosquitos in Bananenpflanzungen entständen, 
was wohl so aufzufassen ist, dass im Schatten 
solcher Pflanzungen sich Pfützen erhalten können, 
in denen die Tiere zur Entwickelung gelangen; 
andererseits hätte aber wohl auch die Annahme 
Berechtigung, dass in den konkaven, tellerartigen 
Blättern und in den Blattachseln mancher tropischen 
Pflanzen (Musa,Ravenalia) genügend des reichlichen 
Regenwassers sich ansammeln könnte, um als Mos- 

g uitoteich zu dienen. Zudem darf man analog den 
eobachtungen an anderen Insektenordnungen mit 
Bestimmtheit annehmen, dass unter den Tropen 
die für die Entwickelung einer Generation nötige 
Zeit eine viel kürzere sein wird, als die in den 
gemässigten Breiten erforderlichen 4 bis 5 Wochen, 
so dass rapid Generation auf Generation folgt. 
Wir beobachteten stets vier wohl verschiedene 
Arten, von denen zwei, eine gelbe und eine 
schwärzliche, in jedem Hause erschienen, während 
eine dritte, sehr zierlich grau und weiss gezeich¬ 
nete, nur im Walde zu finden war. Gerade diese 
Ärt nennen die Malayen den Tigermosquito wegen 
seines tollkühnen,'jede Vorsicht verschmähenden 
Draufgehens auf die erste, sich bietende, warm¬ 
blütige Beute. Die vierte, die drei genannten 
wohl doppelt oder mehr an Grösse übertreffende 
Art lebte in , den Bergen und trat nie in solcher 
Menge auf wie die kleinen Gattungsgenossen. Mit 
beginnender Dämmerung, in jenen Breiten also 
jahraus jahrein gegen sechs Uhr, eröffneten die 
Mosquitos ihre Thätigkeit und war dann im Hause 
immer ein feines, summendes, klingendes Ge¬ 
räusch zu vernehmen als akkumulierte Tonwahr¬ 
nehmung der fliegenden, nach Hunderten zählen¬ 
den Gesamtheit. Die zum Glücke sehr seltenen, 
jeder Sonne entbehrenden Regentage wurden von 
den Mosquitos der Nacht zugerechnet, denn an 
solchen Tagen waren sie sehr mobil und wurden 
zu so ungewohnter Zeit äusserst lästig empfunden. 
Man war nun bis zum folgenden Sonnenaufgang 
ihren frechen und hartnäckigen Angriffen ausge¬ 
setzt, gegen welche bei grosser Mosquitozahl nur 
dicke Kleidung oder Ausräucherung des Hauses 


mit Tabaksqualm oder noch besser ein um den 
abendlichen Tisch gebautes, mit Gaze bezogenes 
und mit schmaler Thüre versehenes Lattengerüst, 
eine sogenannte Gardinenkammer, schützen konnte. 
In leichten Fällen bei nur wenigen Mosquitos half 
wohl auch eine brennende Cigarre und Einreibung 
der unbedeckten Körperstellen mit ätherischem 
Öle, besonders dem in Indien so beliebten Caje- 
putöl, welches Mittel gerade dann sehr anzuraten 
war , wenn man sich abends die Wohlthat von 
blossen Füssen gestatten wollte. Da die Mosquitos 
den Wind sehr scheuen und . nie bei Wind fliegen, 
so war auch die bekannte Punkah, eine über dem 
Esstisch hängende, von einem besonderen Bedien¬ 
ten in langsame Schwingungen versetzte Fächervor¬ 
richtung von grossem Nutzen und konnte man 
sich im Luftstrome derselben ungestört den Tafel¬ 
freuden hingeben. Die beliebten Wiener Rohr¬ 
stühle mussten jedoch immer mit dichtgeflochtenen 
Strohmatten überdeckt werden, da sonst infolge 
der unaufhörlichen, schmerzhaften Angriffe von 
unten durch die runden Öffnungen des Rohrge¬ 
flechtes und die leichte Abendkleidung hindurch 
ein ruhiges Sitzen nicht möglich war. Trotz aller 
Schutzmittel aber wurde man doch allabendlich 
die mehr oder minder ausgenützte Beute von 
einem Dutzend oder mehr der Insekten, von deren 
Stich ich deutlich drei Nuancen unterschieden 
habe: 'Erstens der einmalige Einstich mit soforti¬ 
ger, als Reaktion auf den Einstichsschmerz erfol¬ 
gender Verscheuchung des Tieres, ein momentaner 
Schmerz ohne alle weiteren Folgen; zweitens ein 
längerer Stich mit Entleerung des Mosquitospei- 
chels in die Wunde, auf den die Haut mit einer 
lebhaft juckenden Erhebung reagiert und zuletzt 
drittens der bei festem Schlafe oder bei unbeweg¬ 
lichen Kranken völlig zum Ziele gelangte Angriff 
des Mosquitos, der nur geringes Hautjucken, aber 
einen kleinen blassroten Hautflecken hinterlässt, 
der durch das infolge des Saugens aus den Haut- 
gefassen ausgetretene Blut entsteht. Offenbar 
saugt der Mosquito, wenn er völlig ungestört 
seinem Werke obliegen kann, auch den ergossenen 
Speichel wieder mit ein, denn diese Stiche jucken 
in der That nur unbedeutend und geben nie Ver¬ 
anlassung zu grösseren Kratzeffekten, wie sie nach 
der zweiten Stichart selten fehlen. Bei Neulingen 
unter der Tropensonne oder bei Individuen mit 
besonders empfindlicher Haut können diese Kratz¬ 
effekte eine solche Ausdehnung annehmen, dass 
sich kleinere oder grössere Geschwüre bilden, 
welche einer ärztlichen Behandlung bedürfen. 
Dass hier nebenbei das wahrscheinlich oft mit 
pathogenen Keimen verunreinigte Badewasser, das 
allabendlich in die Wunden gelangt, ebenfalls eine 
fatale Rolle spielt, steht ausser allem Zweifel und 
ist solchen Kränken das Baden entweder völlig 
zu verbieten oder nur unter der Bedingung zu 
gestatten, dass die Wunden während des Badens 
mit einer fetten Salbe bedeckt werden. Nach 
Behauptung anderer bleibt bei der zweiten Stich¬ 
art der Säugrüssel oder ein Fragment desselben 
in der Wunde stecken und sei dieser Fremd¬ 
körper der Grund des leidigen Juckreizes. Sicher 
ist, dass, wenn durch heftiges Kratzen die Epi¬ 
dermis von der Stichpustel entfernt ist, ein reich¬ 
licher Austritt von Serum erfolgt, auf welchen 
der Juckreiz fast ganz verschwindet. So könnte 
der Serumstrom entweder die Reste des Spei¬ 
chels oder das Saugrüsselfragment mit hinweg¬ 
spülen. Durch häufige Stiche, also durch längeren 
Aufenthalt im Mosquitolande entsteht zweifel¬ 
los eine Gewöhnung an den Insult, eine Durch¬ 
seuchung mit dem Gifte; die sogenannten 
„old hands“ kratzen nie, sondern besei- 
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tigen nur mit einem kleinen vernichtenden Schlag 
den Blutsauger. Auch der menschliche Schweiss 
scheint dem Mosquito zu behagen, denn ich habe 
oft beobachtet, dass die Tiere in grosser Menge 
sich saugend auf durchschwitzten Unterkleidern 
oder auf der zum Auswinden feuchten Wäsche 
nach einem Balle unter den Tropen niederliessen. 
Da sie sich sonst am liebsten nur auf dunkle Gegen¬ 
stände setzen, um der Verfolgung zu entgehen, 
so fällt dieses massenhafte Erscheinen auf heller 
Wäsche um so mehr auf und kann nur mit Nah¬ 
rungsaufnahme erklärt werden. Innerhalb des 
mit Gardinen versehenen Bettes dürfte sich na¬ 
türlich kein einziger Mosquito aufhalten, wenn 
man eines ruhigen Schlafes sicher sein wollte. 
Der mit Ordnung der Betten beauftragte Hausbe¬ 
diente musste deshalb nachmittags noch bei 
vollem Lichte den Innenraum der Gardine mit 
einem Fächer oder Handtuche genau säubern 
und die Gardine sorgfältigst schliessen durch 
Einstecken unter die Matratze. Fanden sich beim 
Einschlafen dennoch Mosquitos, so wurde der be¬ 
treffende Mann unbarmherzig zur Wiederholung 
der Reinigung geweckt, was entschieden die beste 
Prophylaxe für eine Zahl von kommenden Nächten 
war. Es versteht sich von selbst, dass alle warm¬ 
blütigen Tiere von den Mosquitos ebenso zu leiden 
haben wie die Menschen; die Ohren meiner 
Dachshunde waren an richtigen Mosquito ab enden 
fast fortwährend, in Bewegung und junge Trut¬ 
hühner, welche nur sehr geringe Befiederung be¬ 
sitzen, müssen des nachts unter einem Mosquito- 
vorhange versorgt werden, sonst gehen sie an den 
zahlreichen, aus den Stichen entstehenden Ge¬ 
schwüren zu Grunde. 

Trotz aller dieser Schandthaten möchte ich, 
ehe nicht absolut beweisende Thatsachen vor¬ 
liegen, nicht an irgend eine Schuld der Mosquitos 
glauben; ihr Stich ist etwas so Alltägliches und 
Unvermeidliches, wofür kein Verhältnis zu noch 
so häufigen Malariaerkrankungen besteht. Chi¬ 
nesen sah ich Jahre hindurch ohne Netz an 
schlimmen Mosquitoplätzen schlafen, ohne dass 
sie erkrankten. Mir selbst ist eine Nacht unver¬ 
gesslich, die ich an Bord eines kleinen Dampfers 
ohne jede Schutzvorrichtung in der Seemündung 
eines Flusses zubrachte, wo die Luft buchstäblich 
mit äusserst gierigen Mosquitos erfüllt war. Meine 
Haut sah am folgenden Morgen, nachdem ich aus 
Müdigkeit doch einige Stunden geschlafen und die 
Mosquitos eben ruhig über mich hatte ergehen 
lassen, ungefähr so aus, als wenn ich an einem 
akuten Ausschlage erkrankt wäre; an allen expo¬ 
nierten Stellen stand rotes Pünktchen an Pünkt¬ 
chen — aber kein Malariaanfall erfolgte, obwohl 
die im Brackwassergebiet zu erwerbende Malaria , 
besonders bösartig sein soll und also offenbar 
auch die dort lebenden Mosquitos besonders ge¬ 
fährliche Infektion zubringen müssten. Doch das 
sind nur persönliche, ebenfalls nicht beweisende 
Beobachtungen; auf jeden Fall war unter den 
Tausenden von tropischen Mosquitos aller Arten, 
die mich im Laufe von zwölf Jahren unbarmherzig 
gestochen haben, kein einziger, die Infektion in 
sich tragender, denn niemals bin ich akut an Fieber 
erkrankt, wie es nach einer direkten Einimpfung ins 
Blut der Fall hätte sein müssen. Aber der ganzen 
Mosquitotheorie stehen viele und sehr gewichtige, 
epidemiologische Thatsachen im Wege, wie schon 
oben erwähnt. Ich nenne nur das Vorhandensein 
von Malaria in kalten Ländern zur Winterszeit, 
in der jedes Insektenleben absolut erloschen ist, 
das plötzliche Auftreten von Malaria an Plätzen, 
die, .obwohl mit Sümpfen und Mosquitos gesegnet, 
früher frei waren, das allmähliche Erlöschen der 


.Malaria ungewissen Ländern ohne Aussterben der 
dort heimischen Mosquitos und schliesslich die 
über alle Zweifel erhabene Beobachtung, dass 
Malaria nach Erderschütterungen, seien dieselben 
vulkanischer Natur oder durch Menschenhand 
hervorgebracht, da bösartig auftrat, wo sie vorher 
unbekannt war. Sollte sich aber dennoch hierfür 
eine mit der Mosquitotheorie übereinstimmende 
Erklärung finden lassen, dann wäre mir statt des 
Infektionsweges durch die Speicheldrüsen der 
Tiere viel eher der folgende Modus annehmbar 
und wahrscheinlich: Jeder, der den Stichen längere 
Zeit ausgesetzt ist, erwehrt sich der Tiere durch 
einen flachen Schlag mit der Vorderhand auf das 
stechende Insekt, wobei natürlich der Mosquito 
erdrückt und die schlagenden Finger mit den 
Organsäften desselben beschmutzt werden, ein 
Vorgang, der sich im Laufe eines gesegneten 
Mosquito abends sehr oft wiederholt. An eine 
Reinigung der Hand wird nicht, gedacht und so 
können die so infizierten Finger leicht zum Munde 
oder zü anderen zum Munde gebrachten Gegen¬ 
ständen gelangen und die Infektion vermitteln. 

Ich glaube aber, dass mit der Mosquitotheorie 
ein falscher Weg, eine Sackgasse betreten worden 
ist, so bestechend auch die Hypothese auf den 
ersten Anblick erscheinen mag und so gerne man 
in der so dunklen Frage nach dem Aufenthalts¬ 
orte der Malariaparasiten ausserhalb des Menschen 
jedem schwachen Lichtschein, rühre er auch von 
einem Irrlichte her, folgt. Mit grösserer Aussicht 
auf Erfolg dürften wohl dereinst die Plasmodien in 
pflanzlichen Zellen gesucht werden, aus denen sie 
durch den in Sümpfen und stehenden Wässern 
fortwährend vor sich gehenden Faulüngsprozess 
frei würden. 


Über Gärung, Fäulnis und Urzeugung. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

(Schluss.) 

Dass auch alle Pflanzen ganz in der¬ 
selben Weise wie die Tiere atmen, ist eine 
Thatsache, deren Kenntnis erst aus dem Ende 
des vorigen und dem Anfänge dieses Jahr¬ 
hunderts stammt und die wir dem Holländer 
Jan Jngenhousz und dem Genfer Theodor 
de Saus su re verdanken. Freilich gewinnen die 
Pflanzen durch ihre Atmung nicht ihre ganze, 
sondern nur einen Teil ihrer Betriebskraft, 
während sie deren grösste Menge dem Sonnen¬ 
licht und der Sonnenwärme verdanken. Aber 
die bei weitem meisten Pflanzen sind eben 
gerade so wie die Tiere auf die Gegenwart 
freien Sauerstoffes angewiesen und gehen 
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ohne diesen bald zu Grunde. Zu diesen not¬ 
wendig der Luft bedürftigen oder „obligat 
aeroben“ Geschöpfen gehört unter den Hefe¬ 
pilzen auch der Kahmpilz (Fig. 3) (Saccharomy¬ 
ces Mycoderma), der deshalb auf der Oberfläche 
von Wein und Bier seine Häute bildet, aller¬ 
dings dabei den Sauerstoff auf die Flüssig¬ 
keiten überträgt und sie verdirbt. Die grössere 
Mehrzahl der Hefepilze ist hingegen befähigt, 
auch unter Bedeckung mit Flüssigkeiten zu 
gedeihen. Sie sind also nicht obligate Aeroben, 
sondern können unter Umständen auch ohne 
Luft vegetieren: sie sind ,fakultative Anaero¬ 
ben“. Diese Organismen, die nun auch von 
Sonnenlicht und Sonnenwärme abgeschnitten 
sind, müssen also ihre Betriebskraft auf 
anderem Wege erlangen, und das geschieht 
eben dadurch, dass sie Gärung hervor rufen. 
Wärme, bezw. Betriebskraft entsteht nämlich 
nicht nur durch Verbrennung, sondern über¬ 
all da, wo sich losere chemische Verbindungen 
in festere verwandeln. Dies ist auch bei der 
Verbrennung der Fall, dasselbe aber auch 
bei der Zerspaltung des Zuckers in Alkohol 
und Kohlensäure. Allerdings bilden sich diese 
Produkte in jedem beliebigen Pflanzenkörper, 
den man vom Sauerstoff abschJiesst, aber diese 
Pflanzenkörper sind eben nicht befähigt, wie 
die Plefepilze, auf längere Zeit ohne freien 
Sauerstoff 'auszukommen. Dennoch haben 
wir die Gärung als stellvertretenden Prozess 
für die Atmung, als ein Mittel zum Gewinn 
von Betriebskraft aufzufassen. 

Schliesslich giebt es auch solche Orga¬ 
nismen, welche überhaupt nur bei Ausschluss 
von, freiem Sauerstoff gedeihen. Dies sind 
dann die ,,obligaten Anaeroben“. Als solche 
kennen wir bis jetzt nur Geschöpfe, die der 
Gruppe der in unserer Zeit so häufig* ge¬ 
nannten Bakterien angehören. 

Ziehen wir überhaupt die Bakterien in 
den Kreis unserer Betrachtungen mit hinein, 
so haben wir hinsichtlich ihrer Stoffwechsel- 
produkte nicht blos den Alkohol uiid 
die Kohlensäure, sondern noch eine grosse 
Anzahl anderer chemischer Verbindungen 
zu berücksichtigen. Einige von ihnen sind 
in ihrem chemischen Bau ebenso wohl- 
bekannt wie diejenigen, aus denen sie ent¬ 
stehen, und wir sind infolgedessen imstande, 
wenigstens in grossen Zügen den von den 
Bakterien hervorgerufenen chemischen Prozess 
zu charakterisieren. So beruht z. B. die 
Essiggärung (Bäcterium aceti, B. Pasteurianum, 
B. Kützingianum) darauf, dass die Bakterien 
ähnlich wie der Kahmpilz den atmosphärischen 
Sauerstoff auf den Alkohol der Flüssigkeit 
übertragen und aus ihm Essigsäure und 
Wasser bilden. Bei der Milchsäuregärung, die 
durch eine ganze Anzahl verschiedener Orga¬ 
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nismen hervorgerufen wird und die beispiels¬ 
weise bei der Bereitung von Kefir, Kumys, 
Butter, von Sauerkraut und einigen belgischen 
und holländischen Bieren eine Rolle spielt, 
wird Zucker in. Milchsäure, bei der Butter¬ 
säuregärung (Clostridium butyricum), auf der 
das Reifen des Käses und der Endvorgang 
der Sauerkrautbereitung beruht, werden ver¬ 
schiedene Stoffe (Kohlehydrate, Mannit, Milch¬ 
säure) in Buttersäure verwandelt. 

Handelte es sich in allen diesen Fällen 
um Zersetzungen stickstofffreier Substanzen 
und konnten wir die sich dabei abspielenden 
chemischen Vorgänge einigermassen durch¬ 
schauen, so sind wir gegenüber denjenigen, 
welche, in stickstoffhaltigen Körpern vor sich 
gehen, in viel ungünstigerer Lage. Es sind 
dies die Prozesse, die man, falls sie bei man¬ 
gelndem Luftzutritt von dem Auftreten übel¬ 
riechender Gase begleitet sind, als Fäulnis , 
sonst, bei reichlicher Luftzufuhr, als Verwesung 
bezeichnet. Zwar sind auch hier die frag¬ 
lichen Organismen — es sind ebenfalls Bak¬ 
terien — ausreichend bekannt, aber über 
den eigentlichen chemischen Vorgang sind 
wir aus dem - Grunde nur äusserst unvoll¬ 
kommen unterrichtet, weil wir über den 
chemischen Bau der Eiweissstoffe heutzutage 
hoch sehr wenig wissen. 

Fragen wir nun nach den Mitteln, über 
welche das Protoplasma aller jener Zer- 
setzungsorganismeri verfügt, um seine chemi¬ 
schen Wirkungen auszuüben, so ist es höchst 
wahrscheinlich, dass auch hier wieder Stoffe 
eine Rolle spielen, die zu der schon oben 
genannten Klasse der Enzyme gehören. Diese 
aber treten nicht, wie bei der Umwandlung 
von Rohr- in Traubenzucker, aus der Zelle 
heraus, sondern bleiben in dieser eingeschlossen 
offenbar deshalb, weil sie die Zellhaut nicht 
zu durchdringen vermögen. 

Es kann daher nicht gerade Wunder 
nehmen, dass es neuerdings dem Münchener 
Bakteriologen Hans Büchner gelungen ist, 
durch Zerreiben von Hefezellen aus diesen 
eine Substanz zu gewinnen, welche er Zymase 
nennt und welche sich fähig zeigte, Zucker 
in Alkohol und Kohlensäure zu zerspalten. 
Zwar hat man von verschiedenen Seiten 
gegenüber dieser sogenannten „Gärung ohne 
Hefe“ Zweifel geltend gemacht und gegen 
Buchner’s Ergebnisse Ein wände erhoben; 
von seiten der Gärungslehre aber steht ihrer 
Giltigkeit nichts entgegen, vielmehr konnte 
man sie von vornherein erwarten. Immerhin 
aber muss man im Auge behalten, dass die 
Büchner’sehe Zymase, wenn sie auch aus 
der Hefezelle isoliert werden und ausserhalb 
wirken kann, doch in ihr erzeugt werde, so- 
dass der Ausdruck „Gärung ohne Hefe“ 
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im Grunde unzutreffend ist. Ferner aber 
steht vor der Hand nur so viel fest, 
dass bei diesem Prozess Alkohol und Kohlen¬ 
säure entstehen, während es noch durchaus 
unsicher, ja nicht-einmal wahrscheinlich ist, 
dass auch die sonstigen Gärungsprodukte der 
lebenden Hefe,“ wie Bernsteinsäure, Glycerin 
u. s w., dabei gebildet werden. 

Nach diesen rein theoretischen Aus¬ 
einandersetzungen mag nun noch ein Blick 
auf einige Fragen geworfen werden, welche 
auch mit der .Praxis der Gärungsgewerbe in 
engem Zusammenhänge stehen. Die Spiritus¬ 
brennerei und die Bierbrauerei freilich bieten 
zunächst keine besonderen Rätsel, da der 
Maische und der Bierwürze Hefe zugesetzt 
wird- Anders ist es bei der Weinbereitung. 
Nach dem früher allgemein üblichen Ver¬ 
fahren überliess man den Most bei geeigneter 
Temperatur an der Luft sich selbst, wobei 
er unter Auftreten massenhafter Hefezellen 
bald in Gärung geriet. Dass diese Zellen 
nicht durch Urzeugung entstanden sein können, 
ist schon oben auseinandergesetzt worden. 
Sie müssen also ihren Ursprung bereits vor¬ 
handenen Zellen verdanken, und man wird 
nun nach der Herkunft dieser letzteren fragen 
müssen. Wenn nun auch, wie wir bereits 
wissen, die Luft fast stets mehr oder weniger 
zahlreiche Keime kleiner Organismen enthält, 
so haben doch viele Versuche, gezeigt, dass 
darunter nur in seltenen Fällen Hefezellen 
Vorkommen. Demnach bleibt nur noch die' 
Möglichkeit übrig, dass diese Zellen mit den 
Trauben selbst in den Most gelangen. Und 
in der That hat es sich ergeben, dass an 
den Schalen reifer Beeren regelmässig Hefe¬ 
zellen haften, dass ferner an solchen Stellen, 
wo diese Schalen gerissen oder etwa durch 
die Bisse von Wespen verwundet sind, sich 
ganze Hefekolonieen vorfinden. Es hat sich 
ferner herausgestellt, dass zur Zeit der Trau¬ 
benreife die Körper der Wespen selbst mit 
Hefezellen behaftet sind, die sie natürlich 
leicht von einer auf die andere Traube über¬ 
tragen. Endlich zeigte sich, dass Hefe sich 
auch im Boden der Weinberge vorfindet, wo 
sie überwintert. Danach haben wir anzu¬ 
nehmen, dass sie eben von dort auf die 
Trauben gelangt. Hier vermehrt sie sich 
reichlich, wird dann wieder durch Regen 
teilweise abgespült und gelangt so wieder in 
den Erdboden hinein. Dass die Weinhefe 
von der der Spiritus-und Bierbereitung (Saccha¬ 
romyces cerevisiae) spezifisch verschieden ist, 
wusste man bereits seit 1870. Ja, der erste 
wissenschaftliche Bearbeiter der Hefeorga¬ 
nismen vom botanischen Standpunkt, Max 
Rees, hatte auch imMost mehrere verschiedene 
Hefearten .aufgefunden, denen er demnach 
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auch verschiedene Namen (Saccharomyces 
ellipsoideus, conglomeratus, Pastorianus, api- 
culatus) zuerteilte. (Fig.. 4.) 



Fig. 4. 


In der Praxis der Bierbrauerei war es 
üblich, dass ein Brauer mit dem andern seine 
Hefe austauschte. Häufig erhielt man hier¬ 
bei ein gutes Resultat, bisweilen aber auch 
ein schlechtes, und darum eben suchte man 
nach neuer Hefe. Das ganze aber war ein 
Arbeiten aufs Geratewohl, man wusste nicht 
recht, was man in die Würze hineinbrachte. 
Die schlechten Ergebnisse pflegte man dann 
Verunreinigungen der Hefe durch Bakterien 
zuzuschreiben, was ja sicherlich in vielen 
Fällen zutraf, man erhielt sie aber auch oft 
mit solchen Hefen, welche sich der mikro¬ 
skopischen Untersuchung gegenüber als. voll¬ 
kommen bakterienfrei erwiesen. Dadurch 
kam der dänische Forscher Emil Christian 
Hansen, der an dem glänzend ausgestatteten 
Laboratorium der Alt-Karlsberg-Brauereien 
bei Kopenhagen wirkte, auf den Gedanken, 
dass das Geheimnis am Ende in den Hefe¬ 
zellen selbst liege und dass. diese scheinbar 
gleichartigen Zellen doch möglicherweise ver¬ 
schiedenen Arten angehören könnten. Indem 
er die von mehreren Forschern, besonders 
von unserm berühmten Landsmann Robert 
Koch an den Bakterien ausgebildeten Rein¬ 
kulturen unter entsprechenden Abänderungen 
auf das Studium der Hefe anwandte, gelang 
es ihm nachzuweisen, dass einige der allge¬ 
meinsten und schlimmsten Krankheiten des 
Bieres nicht von Bakterien, wie noch Pasteur 
nach seinen „etudes sur la biere“ gemeint 
hatte, sondern von gewissen echten Hefe¬ 
arten herrührten. Experimente im Labora¬ 
torium wie im Grossbetriebe ergaben dann 
die Forderung, dass die.zugesetzte Hefe, die 
„Stellhefe“, nur aus einer einzigen Art be¬ 
stehen dürfe, nämlich aus der für die betr. 
Brauerei günstigsten. Auf Grund dieser 
Forschungen wurde zuerst 1883 mit rein¬ 
gezüchteter Stellhefe eben in Karlsberg ge¬ 
braut ; später sind planmässig ausgewählte 
und reinkultivierte Heferassen nicht nur in 
allen grösseren Brauereien Dänemarks und 
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Norwegens, sondern auch in dem klassischen 
Lande der Brauereien, in Baiern, eingebürgert 
worden, .und diese Reform dringt auch an 
anderen Orten unaufhaltsam vorwärts. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass man 
sich Hansens glänzende Resultate auch bei 
der Weinbereitung nutzbar zu machen suchte. 
Zunächst in Frankreich, dann aber auch in 
Deutschland fing man an sich mit der Frage 
zu beschäftigen, ob man nicht auch die Wein¬ 
gärung durch Hefezusatz günstig beeinflussen 
könne. 

Dem ehemaligen Dirigenten der pflanzen¬ 
physiologischen Versuchsstation an der Kgl. 
Lehranstalt für Obst- und Weinbau zu Geisen¬ 
heim, Hermann Müller-Thurgau, welcher 
diesem Gedanken anfänglich sehr misstrauisch 
gegenüberstand, gelang es gleichwohl nach¬ 
zuweisen, dass nicht blos allerhand fremd¬ 
artige Organismen (Mucor, Torula, Myco- 
derma, Bakterien), welche mit der wilden 
Hefe zusammen in den Most gelangen und 
die man schon länger als Weinverderber 
kannte, die Gärung ungünstig beeinflussten, 
sondern dass auch die wegen ihrer citronen- 
förmigen Zellen sogenannte „Spitzhefe“ 
(Saccharomyces apiculatus) keinen guten Ein¬ 
fluss auf die Gärung ausübe. (Fig. 5.) 



Schon von diesem Gesichtspunkte aus 
musste aber ein geeigneter, recht¬ 
zeitiger Zusatz von reingezüchteten Hefen 
zum Most vorteilhaft erscheinen. Denn es 
ist ganz klar, dass man dadurch, dass man 
von vornherein der Reinhefe das Überge¬ 
wicht giebt, indem man sie in grösserer 
Menge einführt, die Entwickelung und Ver¬ 
mehrung der von den Trauben stammenden 
Weinschädlinge hemmen oder sogar ganz 
unterdrücken kann. Man verhindert damit, 
dass dem Moste eine gewisse Menge von 
Nährstoffen unnütz entzogen und gleichzeitig, 
dass dem Gärprodukt die durch die Schäd¬ 
linge erzeugten Geruchs- und, Geschmacks¬ 
eigenschaften mitgeteilt werden. Man er¬ 
langt also sowohl eine sicherere und schnellere, 
als auch vor allem eine reinere Gärung. Man 
erlangt einen von vorneherein gesunderen, 
haltbareren Wein. Diesen Erwägungen ver¬ 
mochte sich denn auch Müller-Thurgau auf 
die Dauer nicht zu verschliessen. 

In ein ganz neues Licht wurde indessen 
die Angelegenheit des Hefenzusatzes dadurch 


gerückt, dass es Müller-Thurgaus Nachfolger, 
dem jetzt in Geisenheim wirkenden Professor 
Julius Wortmann gelang, seit 1891 den 
Beweis zu führen, dass es nicht bloss sehr 
zahlreiche, verschiedene Weinheferassen giebt, 
sondern dass auch die chemische Arbeit, 
welche diese verschiedenen Heferassen leis¬ 
ten, verschieden ist. Er kultivierte nicht 
weniger als 27 nach dem Hansenschen Ver¬ 
fahren rein erzogene Weinhefen vom Rhein, 
von der Mosel, der Nahe, der Ahr, aus 
Baden, der Pfalz, dem Eisass, vom Main und 
aus der Krim in dem gleichen Rosinenmost, 
unterwarf den Gärungsvorgang und die Gä¬ 
rungsprodukte einer eingehenden Untersu¬ 
chung und gelangte so zu dem Ergebnis, 
dass in beiden die grössten Verschieden¬ 
heiten herrschten, wenngleich es oft nicht 
möglich ist, durch mikroskopische Untersu¬ 
chung die Zellen verschiedener Weinhefen, 
welche alle einer und derselben Sammelspe- 
cies (Saccharomyces ellipso'ideus) angehören, 
auseinanderzuhalfen. Sichere Gewähr bildet 
hier eben nur die von den einzelnen Zellen 
ausgehende Reinkultur. 

Ganz besonders wichtig war hierbei der 
Befund, dass die Hefe nicht nur durch die Ver¬ 
wandlung von Zucker in Alkohol und Kohlen¬ 
säure das Werden des Weins bewirkt, sondern 
dass sie auch einen bedeutenden Anteil hat 
an der Entstehung von Glycerin und vor 
allem von den Bouquetstoffen, also gerade von 
' denjenigen Substanzen, welche dazu beitra¬ 
gen, dem Wein seinen eigentlichen Charakter 
zu verleihen. Es werden also durch ver¬ 
schiedene Heferassen auch verschiedene Bou¬ 
quetstoffe gebildet und diese, nebst anderen 
spezifischen Verschiedenheiten der Heferassen 
bleiben auch beim Wechsel in der Zu¬ 
sammensetzung des Gärmaterials erhalten. 

Somit wird es nun möglich, durch Vergä¬ 
rung eines beliebigen Weins, ja selbst eines 
Apfelmostes mit einer bestimmten, sagen 
wir einmal mit einer Rheingauer Hefe, dem 
Gärungsprodukt einen dem Rheingauer so 
ähnlichen Gärungston zu verleihen, dass ihn 
der Kenner bei der Kostprobe unschwer 
herausfindet. Das ist. nun freilich nicht so 
zu verstehen/ als ob man durch das geschil¬ 
derte Verfahren aus einem beliebigen Most 
ein dem Rheingauer Wein zum Verwechseln 
ähnliches Gärprodukt erhalten könnte. Denn 
gerade auch durch Wortmanns Untersu¬ 
chungen ist klargestellt, dass man zwei hin¬ 
sichtlich ihrer Herkunft verschiedene Arten 
von Bouquet zu unterscheiden hat, ein 
Traubenbouquet , welches das Produkt der 
Rebe selbst, und ein Gärungsbouquet, 
welches ein solches der Hefe ist. Wohl 
aber geht hieraus hervor, dass man einer- 
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seits bei der Vergärung minderwertiger 
Traubenmoste, namentlich auch Traubenmoste 
nicht von bestimmt ausgeprägtem Charakter, 
sowie bei der von Obstmosten mit einer be¬ 
stimmten Hefe Weine von einem gewissen 
Bouquet erhalten, dass man also aus gerin¬ 
geren Weinmosten und aus Obst- und 
Beerenmaische ein besseres Produkt gewinnen 
kann. Und dies allein ist eine Thatsache, 
die für die Praxis von ungeheurer Bedeutung 
ist. Andererseits aber ergiebt sich daraus, 
dass man wohlthut, einen jeden besseren, 
einen jeden charaktervolleren Traubenmost 
nur mit der nach dem Versuchsbefunde für 
ihn passenden und nicht mit einer andern 
Hefe zu vergären. 

Das haben denn auch die Praktiker zum 
Teil eingesehen: die Vergärung des Mostes 
mit Reinhefe nimmt immer mehr zu, und 
ausser den staatlichen Anstalten in Geisen¬ 
heim, wo Wortmann, und in Wädensweil 
im Kanton Zürich, wo Müller-Thurgau jetzt 
wirkt, existieren auch im deutschen Sprach¬ 
gebiete noch zahlreiche andere Institute, welche 
reine Hefen zur Abgabe an die Weinprodu¬ 
centen züchten. 

Die guten Erfolge sind nicht aus¬ 
geblieben. Am hervorstechendsten sind sie 
wohl zunächst auf dem Gebiete der Schaum¬ 
weinfabrikation und der Obst- und Beeren¬ 
weinbereitung, wo es durch Benützung von 
Reinhefen gelungen ist, diesen letzteren Er¬ 
zeugnissen bis zu einem gewissen Grade das 
Aroma edler Traubenweine zu verleihen und 
Dessertweine zu producieren, welche den 
Charakter und die Eigenschaften guter Süss¬ 
weine besitzen, während deutsche Schaum¬ 
weine jetzt bereits mit altbewährten fran¬ 
zösischen in erfolgreichen Wettbewerb zu 
treten beginnen. 

Es ist ferner auf demselben Wege eine 
ganz neue Gärungsindustrie entstanden, näm¬ 
lich die Herstellung südweinartiger Getränke 
aus Gerstenmalz, die den Namen Maltonweine 
führen und, wenn sie auch in ihrem Ge¬ 
schmack und besonders im Geruch ihre 
Herkunft nicht vollständig verleugnen können, 
doch den ausgesprochenen Charakter von 
Sherry und Tokaier u. s. w. tragen und 
jedenfalls bei weitem besser und reiner sind 
als die Getränke, die man zu demselben oder 
gewöhnlich zu einem höheren Preise als 
echte Südweine bekommt und deren Haupt¬ 
bestandteile Fuselöle sind. 

Nun beschränkt sich aber die Thätigkeit 
der Hefepilze durchaus nicht bloss auf die 
Hauptgärung, durch welche der Wein „wird“, 
sondern sie bewirkt in dem fertigen Wein 
dessen sogenannten „Ausbau“. Nach Wort¬ 
manns neuesten Untersuchungen, die sich 


auf 54 Weinsorten der verschiedensten Her¬ 
kunft und vielfach von hohem Alter er¬ 
streckten 1 ) und bei denen er von dem General¬ 
sekretär des deutschen Weinbauvereins, H. 
W. Dahlen, und einer Anzahl hervorragender 
Weinproducenten durch Zusendung . von 
Proben ihrer vorzüglichsten Erzeugnisse wirk¬ 
sam untertützt wurde, kann es wohl kaum 
noch zweifelhaft sein, dass alle die Verände¬ 
rungen, die der Wein beim Lagern im Fass, 
wie auf der Flasche durchmacht, ebenfalls 
nur auf Rechnung von Organismen und zwar 
in erster Linie von Hefe zu setzen sind. 

Um dies zu verstehen, muss man wissen, 
dass die Hefepilze, wenn sie gleich eine 
längere Zeit ohne freien Sauerstoff zu leben 
vermögen, doch zu Grunde gehen, falls ihnen 
dieser auf die Dauer entzogen wird. Das 
ist nun aber bei der Fasslagerung keines¬ 
wegs der Fall, denn allein schon durch die 
Fasswände dringt selbst bei fest verschlosse¬ 
nen Fässern nach und nach Sauerstoff ebenso 
gut ein, wie ja ein fasslagernder Wein durch 
Verdampfung durch die Wände allmählich 
an Menge abnimmt. Dazu kommt weiter 
ein reichlicher Sauerstoffzutritt, sobald ein 
Fass eben wegen dieses Verlustes von neuem 
aufgefüllt wird, und ebenso findet ein solcher 
statt beim Überfüllen des Weins in die 
Flaschen. Hierbei tritt in den Wein reich¬ 
lich Luft ein, während eine gewisse Menge 
von Kohlensäure, von Alkohol und von Bou¬ 
quetstoffen aus ihm entweicht. Damit er¬ 
klärt sich denn auch die geschmackliche Ab¬ 
nahme des frisch auf die Flasche gebrachten 
Weins. Da sich nun in allen, selbst in den 
ältesten und vollkommen glanzhellen Flaschen¬ 
weinen immer noch vereinzelte Organismen, 
bezw. abgestorbene Reste von solchen vor¬ 
fanden, so ist zu schliessen, dass der Aus¬ 
bau des Weins auf der Flasche eben durch 
sie hervorgerufen wird, indem eine Nach¬ 
gärung stattfindet, wie sie ja bei der Sekt¬ 
fabrikation längst bekannt ist. Bei denjenigen 
Flaschenweinen, welche durch einen gut- 
schliessenden Kork andauernd luftdicht ver¬ 
schlossen sind, hört freilich mit dem Auf¬ 
zehren des ursprünglich vorhandenen Sauer¬ 
stoffs der Stoffumsatz der Organismen und 
damit auch der weitere Ausbau des Weines 
auf. Solche Weine bleiben gewürzig und 
bouquetreich und zeigen nach längerem Lagern 
noch volle Jugendlichkeit — falls nicht Wein¬ 
verderber, wie sie mit den wilden Hefen in 
den Most gelangen, vor allem Kahmpilze 
gegenwärtig gewesen sind. Denn diese er¬ 
weisen sich auch bei langsamerem, aber fort¬ 
gesetztem Wirken als grosse Schädlinge. 


i) Der älteste war ein Hochheimer aus dem Jahre 1706. 
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Auch aus diesem Grunde ist es also von 
grosser Wichtigkeit, von vornherein durch 
Zusatz reiner Hefen eben jene Weinverderber 
zu unterdrücken, sie überhaupt nicht auf- 
kommen zu lassen. 

Es ergiebt sich aus diesen Ausführungen 
ferner, wie wichtig für die Konservierung 
des Weines auf der Flasche und für seinen 
Ausbau die Beschaffenheit der Korke ist, 
Es soll hier nicht näher auf die Ergebnisse 
eingegangen werden, welche Wortmanns 
Untersuchungen auch hinsichtlich des Ein¬ 
flusses der Korken auf die Beschaffenheit 
des Weines und betreffs eines rationellen 
Flaschenverschlusses gezeitigt haben 1 ). Aber 
darauf mag auch hier wieder hingewiesen 
werden, dass zwar in allen diesen praktischen 
Fragen die Praxis selbst ein guter Wegweiser 
gewesen, dass sie aber auch nicht selten auf 
Irrwegen gewandelt ist, und dass wirklich 
vollkommen rationelle Methoden immer erst 
dann gefunden werden, wenn. sich mit der 
Praxis die strenge Wissenschaft verbindet. 


Chemie. 

Jeder wissenschaftliche, jeder technische 
Fortschritt baut sich auf den Forschungen 
anderer auf; ohne die Errungenschaften der 
Elektrotechnik wäre es nicht möglich gewor¬ 
den, das jetzt viel gebrauchte Calciumcarbid 
und Aluminium zu fabrizieren, die epoche¬ 
machenden Entdeckungen neuer Elemente 
in der atmosphärischen Luft sind eine direkte 
Folge der Konstruktion von Linde’s Maschine 
zur Verflüssigung von Luft. Es wäre eine 
interessante Aufgabe, einmal den Stammbaum 
der bedeutenden Entdeckungen aufzustellen; 
man könnte da wahrnehmen, wie manchmal 
unbedeutende Beobachtungen, die jahrelang 
in der Litteratur vergraben waren, den An- 
stoss zu umwälzenden Erfindungen gaben, 
wenn sie einem erfinderischen Kopf zu Ge¬ 
sicht kamen. Aus sich selbst heraus entsteht 
heute keine Neuerung, sie ist historisch ent¬ 
standen und mit tausend Fäden mit der 
näheren und ferneren Vergangenheit verknüpft. 
— Wer also etwas leisten will,, muss die 
Grundlagen studieren und vor allem nach- 
sehen, ob nicht andere vor ihm schon das 
Gleiche versucht haben, sonst müht er sich 
vielleicht vergeblich mit einem längst gelösten 
Problem ab. — Wenn auch die Chemie eine 
praktische Wissenschaft ist, so kann doch 


r ) Diejenigen Leser, welche sich für die hier kurz behandelten 
praktischen Fragen eingehender interessieren, finden genauere 
Angaben in zwei Schriften Wortmanns: ,,Anwendung und Wir¬ 
kung reiner Hefen in der Weinbereitung", Berlin, Paul Parey 
1895 und „Vorkommen und Wirkung lebender Organismen in fer¬ 
tigen Weinen und ihre Bedeutung für die Praxis der Weinbereitung“. 
Ebenda 1898. 


der Chemiker der Bücher nicht entraten, 
und es bedarf einer oft sehr mühseligen Vor¬ 
arbeit, bis man alle Litteratur für die ge¬ 
planten Arbeiten beisammen hat. — Es giebt 
wohl wenige andere wissenschaftliche Fächer, 
die über ein ähnlich reiches Zeitschriftenma¬ 
terial verfügen: Das erschwert natürlich die 
Sache nur. Es ist ein höchst verdienstvolles 
Vorgehen der ,,Deutschen chemischen Ge¬ 
sellschaft“ in Berlin, dass sie das „Chemische 
Centralblatt“ erwarb und darin allwöchentlich 
über sämmtliche in- und ausländische Ar¬ 
beiten, die irgend Bezug auf Chemie haben, 
referiert, so dass der Chemiker nicht, was übri¬ 
gens praktisch unmöglich wäre, alle Zeit¬ 
schriften zu lesen braucht, sondern durch 
einen Blick in das „Chemische Centralblatt“ 
sieht, wo etwas für ihn von Bedeutung kürz¬ 
lich erschienen ist. — Auf diese Weise ist 
es dem Chemiker möglich, sich auf dem Lau¬ 
fenden zu erhalten; zu einer Arbeit muss er 
aber oft zehn, zwanzig Jahre zurückgehen, 
und dazu bedarf er guter Register. Für den 
„anorganischen Chemiker“ ist es nicht schwer, 
sich in einem Register zurechtzufinden; es 
giebt in die siebzig Elemente und jedes Ele¬ 
ment geht wieder eine Anzahl Verbindungen 
ein; aber die Gesamtzahl der bekannten 
Körper ist verhältnismässig nicht allzugross. 
Anders liegt es für den „organischen Che¬ 
miker“: Die sogen, organische Chemie, die 
sich mit den Verbindungen des Kohlenstoffs 
beschäftigt, arbeitet selten mit mehr als vier 
Elementen, nämlich dem Kohlenstoff, Was¬ 
serstoff, Sauerstoff und Stickstoff. Aus dem 
Zusammentritt dieser Elemente in verschie¬ 
denen Mengenverhältnissen konstruieren sich 
nicht nur sämtliche Stoffe der organisier¬ 
ten Welt, das Eiweiss, der Zucker, das Holz 
und das Fett, nein auch eine Unmenge 
künstlicher Färb-, Riechstoffe, Arzeneimittel 
etc. etc. — Während Richters Lexikon der 
Kohlenstoffverbindungen , dessen - erste Auflage 
vor ca. 10 Jahren erschien, bereits 16000 
Substanzen aufführte, wird die neue Auflage, 
die soeben zu erscheinen beginnt 1 ), ca. 65000 
verschiedene Verbindungen beschreiben. Die 
erste Frage, die jedem aufstossen muss, ist 
die: Wie findet sich der Chemiker in 65000 
Namen zurecht? muss er die Namen alle 
kennen, um zu finden, was er sucht? — 
Eigentlich ja! Hätte jede einen bestimmten 
Namen, so wäre das auch keine Unmöglich¬ 
keit; denn der Name einer Substanz ergiebt 
sich für den Chemiker aus der Art der Zu¬ 
sammensetzung; sagt er sich, ich will nach- 
sehen, ob eine Substanz von der und der 
Zusammensetzung schon existiert, so kann 


1 ) Verlag v. Leop. Voss,. Hamburg. 
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er sich einen Namen bilden und ihn in sei 
nem Verzeichnis suchen. Wir haben aber 
oben schon die Schwierigkeit angedeutet: 
man kann oft derselben Substanz eine ganze 
Reihe verschiedener Namen geben und gerade 
der, unter dem sie vielleicht registriert ist, 
fällt einem nicht ein. — Dieser Missstand 
macht sich bereits seit langem fühlbar und 
es wurde vor ca. IO Jahren eine internationale 
Vereinbarung zur Regelung der chemischen Nomen - 
clatur angebahnt; diese führte zu einem inter¬ 
nationalen Kongress , der im April 1892 in Genf 
tagte und den Anfang zu einer einheitlichen 
Wortgebung machte. — Die gehegten Hoff¬ 
nungen haben sich leider nicht erfüllt: die 
ungewohnten Wortbildungen fanden keinen 
Eingang, der Kongress hatte auch seine Auf¬ 
gaben nur zum Teil erfüllt, die endgültige 
Lösung blieb einem späteren Kongress Vor¬ 
behalten; währenddessen wurden die Ver¬ 
hältnisse immer komplizierter. — Da hat nun 
die ,,Deutsche chemische Gesellschaft“ den 
Knoten mit einemmal durchgehauen; sie hat 
eine ganz neue Registratur 1 ) eingeführt. Die 
Stoffe werden nicht mehr nach ihrem Namen 
klassifiziert, sondern nach der Zahl ihrer 
Kohlenstoff- etc.-Atome. Also zuerst kom¬ 
men die Stoffe mit Cj^C^Nj, dann C 1 H 2 0 1 N 1 
(allgemein gesprochen), später C 2 H 1 N 1 N 1 u. s. f. 
Man braucht also nur die grobe Zusammen¬ 
setzung, nicht einmal den feineren Bau (die 
Konstitution) zu kennen, um sich in diesem 
Register zurechtzufinden. Daneben existiert 
noch ein Register, in dem sich übliche Pro¬ 
fannamen finden (z. B. Anilin etc.) und solche 
Stoffe, deren Zusammensetzung noch nicht 
bekannt ist (z. B. Eiweiss). — Nur eine so 
bedeutende wissenschaftliche V ereinigung, 
die eine solche Autorität und eine grosse 
Mitgliederzahl besitzt, konnte einen derartigen 
Schritt wagen. 

Wir sind hier auf eine scheinbar neben¬ 
sächliche Sache eingegangen: nebensächlich 
für den Fernerstehenden; wer aber in die 
Verhältnisse hineinsieht, wird begreifen, dass 
die gedeihliche Weiterentwickelung der Wis¬ 
senschaft nicht zum geringsten Teil davon 
abhing, sonst wäre es wie beim Turmbau zu 
Babel gegangen: Sie verstanden einander 
nicht, denn sie redeten in verschiedenen 
Zungen. _ Dr. Bechhold. 

Kriegswesen. 

Rauchschwaches Pulver . — Die Schnellfeuergeschüize auf 
Kuba und am Atbara. — Torpedofahrzeuge. — Unter¬ 
seeboote. 

Heer. 

Wie wir aus dem Kruppschen Schiessbericht 
über die Entwickelung der Schnellfeuerkanonen 


i) Berichte d. D. chem. Ges. XXXI Nr. 19 (Comm.-Verlag v. 
R. Friedländer & Sohn, Berlin). 


ersehen haben (Umschau98 N046 u. 47), konnte diese 
Entwickelung erst auf Grund der Anwendung von 
rauchschrvachem Pulver zur Geltung kommen. Dieses 
seit etwa 2 Jahrzehnten das Schwarzpulver immer 
mehr verdrängende Geschoss-Treibmittel ist in 
2 Hauptgruppen vorhanden, Entweder als nitro- 
glycerin/m'6\s- aus reiner Nitrocellulose (Schiess¬ 
baumwolle) bestehendes, oder als nitroglycerin- 
haltiges Pulver. Letzteres wird gebildet aus einem 
Gemenge von Kollodiumwolle (in einem Gemisch 
von Alkohol und Äther lösliche Schiessbaumwolle) 
und Sprengöl (Nitroglycerin). Die Nitroglycerin¬ 
pulver,meistin mehrfach durchlöcherter, eine gleich- 

I_J 

Fig. 1. Nitroglycerinpulver in Röhrenform. 

massige Verbrennung ermöglichender Röhrenform 
(Abbild. 1) oder in Würfelform, sind in Bezug auf 
die ballistischen Leistungen den Schiesswollpul- 
vern überlegen; manche Arten eignen sich aber 
infolge der hohen Zersetzungswärme weniger zu 
Geschütz- wie zu Geschossladungen, da durch 
die entstehenden Ausbrennungen des inneren 
Rohrmetalls die Waffe leicht vorzeitig unbrauch¬ 
bar wird. Abbildung 2 verdeutlicht, in welch 
scharfer Weise das in England gebrauchte 
Cordit das Rohrmetall angreift. Zu den Nitro¬ 
glycerinpulvern gehören ferner: Würfelpulver 
(Deutschland), Ballistit und Filit (Italien), Pyroxilin 
(Russland) u. a. m. 1 ) Fast jeder Staat fertigt jetzt 
seine eigene Pulversorte. — Die Schiessbaumwolle 
entsteht aus Baumwolle durch Einwirkung, von 
rauchender Salpetersäure und konzentrierter 
Schwefelsäure; sie wird durch Behandlung mit 
Essigäther oder Aceton in eine gallertartige Masse 
verwandelt. Diese wird durch Walzen zu Kuchen 
gepresst, welche sodann in lange Streifen und 
letztere wieder in Blättchen (Blättchenpulver) zer¬ 
schnitten werden. 


t) Von diesen G es chiitz - Ladungen sind die viel heftiger 
wirkenden Geschoss - Sprengladungen zu unterscheiden; bei 
letzteren kommt hauptsächlich Pikrinsäure zur Verwendung, 
hierhin gehören Melinit, Cresylit, Ekrasit u. a. m. . In neuerer 
Zeit ward allerdings auch rauch 1 o ses Pu 1 ve r in kleinen Würfeln 
von Krupp erfolgreich als brisante Sprengladung verwendet.’ 



Fig. 2. Querschnitt eines ausgebrannten 
Geschützrohres. (Nach „La Nature.“) 
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Fig. 3 - Maxim-Nordenfelt Feldschnellfeuergeschütz. (Nach „Kriegstechnische Zeitschrift.-' 


Was das in Deutschland gebrauchte Pulver bei¬ 
der genannter Arten anlangt, so hat es sich unter den 
verschiedensten Verhältnissen bewährt und besitzt 
es die erforderliche Lagerbeständigkeit. Es ist 
im hohen Masse gegen Stoss und Erschütterung 
unempfindlich und explodiert erst bei sehr hohem 
Hitzegrade. Auch ist es gelungen, die Verbren¬ 
nungstemperatur des nitrolglycerinhaltigen Pulvers 
last auf diejenige des nitroglycerinfreien Pulvers 
herabzudrücken, also den oben erwähnten und 
durch die Abbildungen erläuterten Missstand an¬ 
nähernd aufzuheben. Ausser der Eigenschaft der 
geringfügigen Rauchentwickelung besitzen aber 
die rauchschwachen Pulver noch weitere Vorteile 
gegenüber dem früheren Schwarzpulver: Steigerung 
der Geschossgeschwindigkeit und hierdurch der 
Ireffweite und Treffgenauigkeit, geringeren Gas¬ 
druck, 3 4 mal grössere Leistungsfähigkeit bei 
geringerem Ladungsverhältnis, geringe Rück¬ 
stände, da bei der Verbrennung nur Gase ent¬ 
stehen, daher Wegfall der beschwerlichen Rohr- 
reimgung. 

Die ersten Feld-Schnellfeuergeschütze, welche im 
Ernstfälle erprobt werden sollten, waren die Ge- 
birgskanonen, Kaliber 7,5 cm, System Krupp auf 
Kuba und System Maxim-Nordenfelt in der Schlacht 
am Atbara gegen die Mahdisten. Aber während 
letzteres gegen die in dichten Massen in mutigem 
.Fanatismus heranstürmenden Derwische reiche 


Todesernte halten konnte, genügten in den Käm¬ 
pfen auf Kuba meist wenige gute Treffer, ja oft 
nur das rasche Stellungnenmen, um die plötzlich 
erschienenen, nie fassbaren Scharen der Aufstän¬ 
dischen ebenso rasch wieder verschwinden zu 
lassen. In beiden Fällen war demnach ein eben¬ 
bürtiger Gegner an Infanterie nicht vorhanden, 
an Artillerie überhaupt nicht, so dass die Gefechts- 
Leistungsfähigkeit dieser Geschütze nicht völlig 
beirrteilt werden kann. Die Hauptunterschiede 
beider Systeme sind durch die Abbildungen er¬ 
sichtlich. Zunächst fällt die verschiedenartige 
Aufhebung des Rücklaufs in die Augen: bei Krupp 
(Abbild. 4), durch eine bewegliche Pflugschar 
mit mehreren Federn am hinteren Ende der La¬ 
fette, bei Maxim-Nordenfelt (Abbild. 3) durch 
2 hydraulische Bremsrohre, von welchen je eines 
auf jeder Seite des Rohres sich befindet, mit 
Spiralfedern um die im Innern befindlichen Kolben¬ 
stangen. Der Verschluss ist bei Krupp ein Keil¬ 
verschluss, beim anderen Geschütz ein Kolben¬ 
verschluss; bei beiden tritt Selbstspannung ein 
und genügt ein Handgriff zum Öffnen und 
Schhessen, bei Versagern kann gespannt werden, 
ohne erneutes Offnen des Verschlusses. Beide 
Geschütze werden entweder von Maultieren ge¬ 
zogen oder, auseinandergenommen, auf Maultieren 
getragen. Die Munition besteht aus Metallpa¬ 
tronen, Pulver: entweder rauchloses Würfelpulver 



Fig. 4. Spanische 7,5 cm Gebirgskanone, System Krupp. 

(Nach „Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens“.) 
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Fig. 5. Torpedo-Lanzierrohr. 


(Krupp) oder Ballistit und Cordit (Nordenfeit); 
das Rohr aus Kruppschem bezw. Vickersschem 
Nickelstahl; Feuergeschwindigkeit: 7 —10 Schuss 
in der Minute bei gezieltem oder ungezieltem 
Feuer. Der Haupterfolg beider Systeme muss der 
tadellosen Zuverlässigkeit des Geschosszünders, 
welcher auch bei dem englischen Geschütz 
der Kruppsche, also ein deutsches Erzeugnis ist, 
zugeschrieben werden. In Bezug auf das Krupp¬ 
sche Geschütz liegt uns ein Bericht des spani¬ 
schen Führers der schon 1896 auf Kuba aufge¬ 
stellten Batterie von.. 4 dieser Geschütze vor, 
wonach deren grosse Überlegenheit in der Mög¬ 
lichkeit des schnellen Auf- und Abladens, des 
schnellen Stellungswechsels, in der Präcision und 
Leistung, in den vorzüglichen Eigenschaften der 
Geschosse und Munition, in der Dauerhaftigkeit 
des Materials und in der raschen und sicheren 
Erlernung der Bedienung, also in der Einfachheit 
bedingt werde. Von der genannten Batterie war 
in dem spanisch-amerikanischen Kriege ein Zug 
von 2 Geschützen bei Santiago thätig; auch dort 
errang ihr Führer grosses Lob und Auszeichnung. 
Als besonders interessant sei erwähnt, dass ein 
Geschütz einen Luftballon der Amerikaner, wel¬ 
cher einer amerikanischen Batterie Zeichen gab, 
mit einem Treifer auf 1250 m zum Sinken brachte, 
wobei die Insassen umkamen. 

Marine. 

Wie wir in unserem letztenBericht (Umschau 
Nr. 10) darlegten, haben sich durch die Erfahrungen 
des spanisch-amerikanischen Seekrieges Änderun¬ 
gen für das Flottenmaterial nicht ergeben, trotz¬ 
dem das mangelhafte Verhalten der spanischen 
Torpedoboote den Anschein erweckte, als ob 
diese Art von Fahrzeugen den auf sie gesetzten 
Erwartungen nicht entsprechen würden. Die Er¬ 
folglosigkeit der Torpedoboote lag aber lediglich 
in der Kriegsuntüchtigkeit der Spanier, die Not¬ 
wendigkeit der Torpedofahrzeuge wird auch heute 
noch allenthalben anerkannt, sie bilden mit den 
wichtigsten Teil zur Küstenverteidigung. Ihre 
Hauptwaffe sind Torpedos, welche aus neuerdings 
auch unter Wasser befindlichen Lancierrohren m 
der Entfernung von 3 bis 500 m von dem feind¬ 


lichen Schiff ausgestossen werden. Diese Ge¬ 
schosse bewegen sich unter Wasser durch eigene 
Kraft vorwärts, meist mittelst Schrauben, welche 
durch elektrischen Akkumulator, Federkraft oder 
komprimierte Luft ihren Antrieb erhalten; beim 
Aufstossen auf den feindlichen Schiffskörper ex- 
lodiert der Sprengstoffinhalt; die Geschwindig- 
eit der Vorwärtsbewegung des Torpedos beträgt 
14 bis 16 m in der Sekunde. Die grösseren Boote 
— bei uns „Divisionsboote“ J ) bei anderen Marinen 
„Torpedobootszerstörer“ oder „Torpedobootsjäger“ 
genannt, dienen ausserdem noch dazu, eine An¬ 
zahl kleinerer Boote zu führen und wenn nötig, 
Material und Besatzung an diese abzugeben, so¬ 
wie um feindliche Torpedoboote zu jagen und 
deren Angriff zuvorzukommen. Die Torpedoboote 
werden mit dem Buchstaben des Herstellungs¬ 
ortes, z. B. S — Schichau, G — Germania und mit 
fortlaufenden Nummern benannt, die Divisions¬ 
boote mit D 1, 2, u. s. w. Die meisten deutschen 
Boote werden auf der Werft von Schichau in 
Danzig erbaut, welche auch für fremde Marinen 
grosse Erfolge aufzuweisen hat; so sind kürzlich 
für China Torpedoboote abgeliefert worden, 
welche über 35 Knoten 2 ) gelaufen sind, 
somit als die schnellsten Schiffe der Welt zur 
Zeit gelten müssen. Der Schutz der Panzerschiffe 
gegen die Torpedoboote besteht in Drahtnetzen, 
Bewegung, Beschiessung durch Schnellfeuerge¬ 
schütze nach Entdeckung durch die Schein¬ 
werfer. — 

Während die Torpedoboote ihre Thätigkeit 
unter dem Schutze der Nacht entwickeln sollen, 
sind die Unterwasserboote 3 ) zum Angriff bei Tage 
bestimmt. Ein interessantes Streiflicht über 
den Stand dieser Frage gab unlängst eine Ver¬ 
handlung der französischen Deputiertenkammer. 
Nachdem der Marineminister in spannend-drama¬ 
tischer, wirkungsvoller Weise die Erfolge des 
Gustave Zede auf seiner, bei unruhiger See aus- 


1) In Deutschland soll künftighin der besondere Typ 
der Divisionsboote wegfallen und alle Torpedoboote in den 
Grössenverhältnissen der ersteren gebaut werden, um sie see¬ 
tüchtiger zu machen. 

2) — Seemeilen r= 64,75 km in der Stunde ; 1 Seemeile rr 

1,85 km. 

3 ) Siehe Umschau Nr. 10 und 12. 
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geführten Probefahrt von Toulon nach Marseille 
geschildert und mit dem Hinweis, dass in letzter 
Zeit auch die Ausstattung mit einer Sehvorrichtung 
gelungen sei, behauptet hatte, Frankreich habe 
nun vor allen anderen Mächten ein neues und 
furchtbares Werkzeug in Händen, überschüttete 
ihn ein früherer Admiral mit Spott bezüglich 
dieser Ausführungen und ein anderer Abgeord¬ 
neter, Fachmann in Fragen der Marinetechnik, 
warf dem Marineminister vor. dass er sich im 
Irrtum befinde, da zur selben Zeit des Stapellaufs 
des „Narval“ in Cherbourg auch in Danzig und 
Kiel gleichwertige Unterseeboote vom Stapel 
laufen werden und dass England, wenn es wolle, 
in 6 Monaten 20 und in einem Jahre 100 Unter¬ 
seeboote haben könne! Somit könnte es den 
Franzosen mit dem Unterseeboot ebenso gehen 
wie mit den Schnellfeuer-Feldgeschützen: lange 
vorher viele Aufsehen erregende Worte und 
schliesslich werden sie von einem unterdessen 
im Stillen arbeitenden Sfaat übertroffen. Aus 
England wird von einem neukonstruierten Modell 
berichtet, das zu weitgehenden Hoffnungen be¬ 
rechtigen soll. 

Major L. 


Sprechsaal. 

Herrn Eisenbahnsekretär B. in B. Besten Dank 
für Ihre Anregung. Über Nietzsche ist ein grö¬ 
sserer Aufsatz bereits in Vorbereitung. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Im Gegensatz zu den meisten ähnlichen Appa¬ 
raten die nur den Geruch verdecken (Naphthalin, 
Lavendel etc.) aber nicht die mindeste antisep¬ 
tische Wirkung ausüben, dünstet dieser Desinfek¬ 
tor im wesentlichen Formal- 
Qj dehyd, aus das heutzutage 

neben dem Quecksilbersub- 
v ' SSJk limat als das wirksamste An- 

ß \ tisepticum angesehen wird. 

■ *' Jlp ' D er Apparat besteht aus 

einem an die Wand zu hän- 
■ ■ ^ 8 en( * en » aus farbigem dickem 
Glase gefertigtenDesinfektor, 
:/ ’ fl Ir l§ * n we ^ c ^ em ei n aas Dr. 

i Noerdlingers Sanolith herge- 
stellter cylinderförmiger 
M»Einsatz sich befindet, welch 
Io - letzterer wiederum mit Ozo- 

steht unseres Wissens aus 
Gyps, der mit Formaldehyd- 
JgjF fRBMBBL lösung abgebunden ist — so 


Zuschriften an die Redaktion. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Soeben las ich in Nr. 14 der „Umschau“ den 
Bericht über Astronomie und fand darin einen 
neuen Erklärungsversuch für das Grössererscheinen 
des Mondes und der Sonne am Horizont. 1 ) Da 
sich diese nach meiner Überzeugung vollständig 
falsche Ansicht infolge ihrer verblüffenden Ein¬ 
fachheit vieler Sympathien zu erfreuen scheint, 
so kann ich mich nicht enthalten, Sie um Prüfung 
einer kurzen Kritik derselben zu ersuchen. 

Vor allem wäre diese Erklärung unzureichend; 
der Mond sieht am Horizonte oft sicher doppelt 
so gross aus, wie hoch am Himmel; das ent¬ 
spräche einer Vergrösserung der Augenachse um 
das Doppelte; dass aber dies wirklich eintritt, 
glaubt wohl kein Mensch. 

Ferner würde durch die von Schäberle ange¬ 
nommene Deformierung des Augapfels etwas 
ganz anderes eintreten, nämlich Brechungsfehler . 
Wäre z. B. beim Sehen in die Höhe die Licht¬ 
brechung des Auges normal, so würde beim 
Schauen in horizontaler Richtung Astigmatismus 
entstehen, da sich die Krümmung der Hornhaut 
in vertikaler Richtung verstärkt, in horizontaler 
Richtung aber verringert. Man kann sich durch 
Druck auf den Augapfel von oben her leicht 
überzeugen, dass dies wirklich der Fall ist. Aber 
das Auge ist so gleichmässig eingebettet und so 
straff gefüllt, dass durch sein eigenes geringes 
Gewicht eine derartige Deformierung nicht zu 
Stande kommt. 

Am deutlichsten erhellt aber die Unrichtig¬ 
keit der Theorie Schäberles aus folgendem kleinen 
Versuche: man halte einen Spiegel vor das Auge 
und hole sich dadurch den hoch am Himmel 
stehenden Mond in die Horizontale herab, und 
man wird finden, dass hier der Mond um kein 
Flaar grösser aussieht, als bei direkter Be¬ 
obachtung. 

Die bisherigen Erklärungen des Phänomens 
scheinen mir vollständig ausreichend zu sein. 

Hochachtungsvollst ergebener 

Jg. Petter, stud. med. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Braun, F., Über physikalische Forschungsart. 

Rede. (Strassburg, Heitz) M. —.80 

Clouth, F., Gummi, Guttapercha und Balata, 
ihr Ursprung und Vorkommen, ihre Ge¬ 
winnung, Verarbeitung und Verwendung. 

Mit 45 Abbildgn., Karten und graph. 

Darstellgn, (Leipzig, B. Fr. Voigt) M. 7.50 
Henckel, W., Wider Militarismus und Krieg. 

Beiträge zur Abrüstungsfrage und zur 
Herbeiführung des Weltfriedens nach 
der Lehre von L. Tolstoj. Nebst e. 
prakt. Vorschlag, die allgemeine Ent¬ 
waffnung betr. (München, A. Schupp) M. —.60 
Hofmannsthal, H. v., Die Frau im Fenster. — 

Die Hochzeit der Sobeide. — Der Aben¬ 
teurer und die Sängerin. Theater in 
Versen. (Berlin, S. Fischer) M. 3.50 


!) Es sei ausdrücklich bemerkt, dass unsere seit i. Januar 
d. J. eingeführten regelmässigen Berichte über die Fortschritte auf 
den betr GebietenReferate sind, dass also die dort ausgedrückten 
Ansichten, wenn nicht gegenteilige'? besonders bemerkt, nicht immer 
die Ansicht des Referenten ausdrücken müssen. (Redaktion.) 
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Kimmich, K., Stil und Stilvergleichung. Kurz- 
gef. Stillehre für Laien, Kunst und 
Gewerbebeflissene. (Ravensburg, Otto 
Maier) ■ . M. 1.50 

j- Kipling, A fleet in being. -(Leipzig, Bern¬ 
hard Tauchnitz) M. 1.60 

Lichtenberger, H., Die Philosophie Friedrich 
Nietzsches. Eingeleitet und übersetzt 
v. E. Förster-Nitzsche. (Dresden, Carl 
Reissner) M. 4.— 

Nothnagel, W., Execution durch sociale In¬ 
teressengruppen. (Wien, Alf. Holder) M. 4.80 
-j- Ratzel, Anthropogeographie. 2. Aufl. (Stutt¬ 
gart, J. Engelhorn) M. 14.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Der ausserordentliche Professor an der 
Universität Bonn Dr.. Richard Schmitt in gleicher Eigen¬ 
schaft in die philosophische Fakultät der Universität 
Berlin. 

Ernannt: Dr. phil. Karl Brunner zum Direktorial¬ 
assistenten bei den kgk Museen in Berlin. 

Verschiedenes: Am 1. Mai begeht der jetzt in 
Berlin lebende Reichsgerichtspräsident a. D. Dr. von 
Simson sein 70jähriges Doktorjubiläum. Er promovierte 
in Königsberg i. Pr; am 1. Mai 1829 im Alter von 
18 Jahren. — Braunschweig. In der Woche vor Pfingsten 
findet hier wieder ein unentgeltlicher Kursus zur Aus¬ 
bildung von Lehrern der Jugendspiele statt, wozu Schul¬ 
rat Prof. Dr. Koldewey Anmeldungen annimmt. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 30 vom 22. April 1899. 

Billow von TJpolu. — G. Dyhrenfurth , Die gesetz' 
liehe Behandlung der Konfektionindustrie. — H. S 
Chamberlain , Siegfried Wagner und der Bärenhäuter' 
Sehr günstige Beurteilung des Werkes. Tritt dem Miss¬ 
verständnis entgegen, dass es ein erster tastender Ver¬ 
such sei. Nicht erst jetzt hat der im dreissigsten Lebens¬ 
jahr stehende Autor seine dramatische Begabung ent¬ 
deckt; die Neigung zu dramatischer Gestaltung hat sich 
bei ihm seit früher Kindheit ausgesprochen. Die-Dich¬ 
tung zum „Bärenhäuter“ ist das reife Erzeugnis eines 
Mannes, der schon seit vielen Jahren über dramatische 
Dinge nachgedacht und sich in und an ihnen versucht, 
geübt und ausgebildet hat. Auch in musikalischer Be¬ 
ziehung ist „der Bärenhäuter“ ein reifes Werk, das Werk 
eines Meisters, der keine Prüfung scheut. — Ein Garde¬ 
offizier , Das Gardecorps. Weder - zu repräsentativen 
Zwecken, noch um etwa möglichen Unruhen erfolgreich 
gegenüber zu treten, bedarf das Gardecorps seines hohen 
Etats. Er käme weit besser den Armeecorps an den 
Grenzen zu statten. Ein Elitecorps ist nicht mehr er¬ 
forderlich, sein bevorzugter Ersatz schädigt die Gesamt¬ 
armee. — G. Kühl , Klaus Groths Geburtstag. Es konnte 
kaum zwei verschiedenere Naturen geben als Fritz Reuter 
und Groth. Jener, derb bis zur Roheit, witzig, erfahren, 
mit prächtiger Beobachtungsgabe ausgestattet, skizziert 
mit breiten Kohlestrichen, (?) dieser ist still und abge¬ 
schlossen, von reichem Innenleben und einem hin und 
wieder fast „modern anmutendem“ Interesse für das psy¬ 
chologisch Intime. Hatte Reuter die ursprünglichere Be¬ 
gabung, so ist Groth doch der grössere Künstler und die 
geistig höher stehende Individualität. — V. H. Wick- 
ström , Drei Skizzen. — Pluto , Hütten und Zechen. — 
Theaternotizbuch, Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig), April 1899. 

A. Wilbrandi , Erika. Novelle. — K. Krummacher , 
Die Malerkolonie Worpswede. Die junge Künstlerschaft 
von Worpswede, einem einsamen Moordorfe zwischen 
Bremen und Hamburg, ist eine Vereinigung, die mit aller 
Energie für heimische Kunst eintritt. Das klare Bewusst¬ 
sein ihres begrenzten Strebens giebt ihnen eine Über¬ 
legenheit, die ihre fast beispiellosen Erfolge wohl zu er¬ 
klären vermag. Ihr erstes Auftreten als geschlossene 
Gruppe geschah auf der Münchener Jahresausstellung 1895; 
Ernst ist der Stimmungscharakter ihrer Werke. Der eigent¬ 
liche Gründer der Kolonie ist F. Mackensen; der erste, 
der sich ausschliesslich die Landschaft zum Vorwurf nahm, 
O.'Modersohn, ein feine, in sich gekehrte Natur, ein 
geborener Lyriker. Robuster ist Hans am Ende, ein 
Rheinländer von Geburt, der einzige, für den die nord¬ 
deutsche Ebene die später erwählte Heimat bedeutet. 
Die übrigen Kollegen sind J. Overbeck, K. Vinnen, in 
technischer Beziehung vielleicht der reifste, und H. Vogeler, 
der Illustrator der „Versunkenen Glocke“. — E. Woljf, 
Klaus Groth , Gründliches Lebensbild und liebevolle 
Würdigung der Werke. Schief und irreführend ist die 
Gegenüberstellung Groths mit Fritz Reuter, da sie auf 
ganz verschiedenen poetischen Gebieten, in völlig ver¬ 
schiedenem Stil und — trotz der Verwandtschaft — nicht 
einmal im selben Dialekt dichterisch thätig waren. Kein 
Geringerer als Bismarck hat anerkannt, dass Groths Ge¬ 
dichte mitgewirkt, die deutschen Stämme einander kennen 
und achten zu lehren. Der „Quickborn“ war eben mehr 
als ein Buch, er war eine That. Die Krone aller er¬ 
zählenden Dichtungen Groths ist der „Heisterkrog“, die 
bedeutendste Prosaerzählung „Um de Heid“. — W. 
Schütte , Komeienfurcht und Weltuntergang. — C. Bttsse , 
Heinrich Timm , der Laban. Novelle. H. Frobenius , 
Alfred Krupp. Lebensskizze. — C. Abt , Zwei Briefe 
Schillers an Frau von Kalb. Die Briefe stammen aus 
den Jahren 1793 und 1795, einer Zeit, in der auf die, 
frühere leidenschaftliche Verehrung und spätere Ent¬ 
fremdung ein Zustand achtungsvoller Freundschaft gefolgt 
war. Namentlich der erste Brief ist von Interesse; er 
ist ein Empfehlungsschreiben für Hölderlin, der als Hof¬ 
meister für den Sohn der Frau v. K. in Aussicht ge¬ 
nommen, war. — B. Friedländer , Samoa. — H. Meisner , 
Sarah Marlbourough. Lebensbild der Herzogin Marl- 
bourough (1660—1744)) die lange Zeit hindurch die Prin¬ 
zessin und spätere Königin Anna vollständig lenkte, 1710 
aber in Ungnade fiel und, erst verspottet, dann vergessen, 
in gänzlicher Vereinsamung starb. — Litterarische Rund¬ 
schau. Br. 

Nord und Süd. (Breslau.) April .1899. 

F. Philippi, Das Erbe. Schauspiel in vier Auf¬ 
zügen. — f Glaser , Max Halbe. Von‘ ! allen, mit denen 
zusammen Halbe zu den Naturalisten gezählt wurde, ver¬ 
dient diesen Namen keiner weniger als er. Der „Er¬ 
oberer“, „den man nicht hat verstehen wollen“, ist in 
der That ein zum Teil nicht geglückter Versuch; aber 
diese Tragödie bringt auch eine Fülle des Prächtigen, 
Ganzgelungenen. Vor allem rühmt ihr der Verf. „das 
Ringen nach dem edelsten Stil“ nach. H. ,,gehört zu 
den Ersten, die wir heute die Unsrigen nennen!“ — 
F. Funck-Brentano , Die Bastille in der Legende und 
nach historischen Dokumenten. Widerlegt die Ansicht, 
dass während des achtzehnten Jahrhunderts die Bastille 
hauptsächlich dazu, verwendet wurde, „jene erhabene Be¬ 
wegung, die dem menschlichen Geist zum Ruhm gereicht 
und die ihr Ziel in der Freiheit der Entwickelung sieht,“ 
zu hemmen. Alle die als „unglückliche Opfer“ bezeich- 
neten Männer, wie Voltaire, La Beaumelle, Marmontel u. a. 
sind nichts weniger als „Märtyrer“ gewesen, sondern 
hatten sich der mildesten Behandlung zu erfreuen. Nie 
hat eine absolute Regierung eine solche Toleranz an’ den 
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Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 


Tag gelegt als die des „ancien regime“ Schriftstellern 
gegenüber, deren Doktrinen direkt auf den Untergang 
des Bestehenden gerichtet waren. S. Münz , Fürst Hohen¬ 
lohe als Reichskanzler. Zu seinem 80. Geburtstage, 
31. März. Rühmt vor allem die massvolle Besonnenheit 
des Kanzlers, dessen Politik von ihm selbst mit Recht 
als eine solche der „mittleren Diagonale“ bezeichnet 
worden ist. Das Verhältnis zwischen Deutschland und 
dem Vatikan ist auch unter dem katholischen Fürsten H. 
lediglich korrekt. Der Kanzler blieb eben zu deutsch, 
blieb seiner eigenen Vergangenheit zu treu, als dass er 
dem katholischen Bekenntnisse, dem er zufällig angehört, 
zu grosse Zugeständnisse gemacht hätte. Dass er gewissen¬ 
haft und pflichttreu des Reiches waltet, dies Zeugnis 
werden ihm nicht einmal seine Gegner vorenthalten 
wollen. — G. Buschan, Das erste Auftreten des Men¬ 
schen auf der Erde. — E. Castle , Heilige Liebe. In¬ 
teressante Ausführungen über Lenaus Liebesieben. — 
R. Zoozmann , Sonntagskind. Gedicht. — H. Bethgc , 
Zerbrochen. Studie. — Bibliographie. Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

April 1899. 

W. Siegfried , Gritli Brunnenmeister. Erzählung. 
E. Mareks , Bismarck und die Bismarck-Litteratur des 
letzten fahres. Bespricht zunächst ausführlich Moritz 
Busch: „Bismarck“. Some secret pages of his history. 
Der hämische Ton, den Busch so gerne anschlägt, ver¬ 
stimmt und empört den Leser; es fehlt jenem vor allem 
an jeder innerlichen Vornehmheit; doch aber muss ge¬ 
sagt werden: wir haben allen Anlass, bei Busch die 
Absicht der richtigen Wiedergabe vorauszusetzen und 
auch seine Wiedergabe im ganzen für treffend zu halten. 
Der Historiker wird den Zuwachs unseres Wissens als 
solchen dankbar hinnehmen. Unter den Bismarckquellen, 
die wir jetzt besitzen, ist, wenigstens ,für die siebziger 
und achtziger Jahre, keine, die so viel persönliches Leben 
ausströmte wie diese. Lobend erwähnt wird ferner 
Abeken: „Ein schlichtes Leben in bewegter Zeit“. Es 
folgt eine gehaltvolle Prüfung der „Gedanken und Er¬ 
innerungen“, in der besonders Bismarcks Stellung zum 
Adel und das Verhältnis von Preussentum zum Deutsch¬ 
tum in seinem Charakter besprochen wird.— F.Paulsen , 
f. G. Fichte im Kampf tim die Freiheit des philosophischen 
Denkens. Ein Gedenkblatt zu der vor 100 Jahren von 
Fichte genommenen Entlassung aus dem herzoglich-säch¬ 
sischen Staatsdienst. Er gab sein Lehramt in Jena in¬ 
folge mannigfacher Anfeindungen und Verdächtigungen 
auf, „um nicht der Würde der Philosophie etwas zu ver¬ 
geben“. Die gegen ihn erhobene Anschuldigung, dass 
er dem Atheismus huldigte, war ungerechtfertigt. Goethe, 
der den Atheismusstreit als Handelnder in Weimar mit 
erlebt hatte, verhielt sich kühl und ablehnend, ganz als 
Politiker. „Es ist eine Schranke in seiner Natur, dass 
er für das gewaltige Wollen umwälzender Geister kein 
sympathisches Verständnis hatte“. — R. Huch , Studien 
ztir Romantischen Schule. III. Das Athenäum. Inter¬ 
essante Ausführungen über die von 1798—1800 er¬ 
scheinende Zeitschrift „Athenäum“, deren eigentlicher 
Urheber Friedrich Schlegel war und an der ausser ihm 
noch besonders sein Bruder Wilhelm, Tieck, Novalis, 
Schleiermacher mitarbeiteten. — E. Hübner, Cicero. Ver¬ 
sucht, ohne eine „Lobrede“ schreiben zu wollen, den 
Gründen des heftigen Tadels, dem C. verfallen ist, nach¬ 
zugehen und diesen Tadel zu entkräften. — S. Spitzer , 
Am Hofe Sultan Abdul Medjids. — H. Hojfmanh, 
Tante Fritzchen , Skizzen. — W. Paltow , fosef fochaim. 
Zum 17. März 1899. Am 17. März 1839 trat der 
Künstler in Pest zum erstenmale an die Öffentlichkeit. — 
Die Pariser Dreyfus-Litteratur . — Politische Rund¬ 
schau. — Litterarische Rundschau. Br 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

März-April 1899. 

März 13. Die am 4. Januar d. J. von den Kon¬ 
suln der drei Samoamächte eingesetzte provisorische 
Regierung Mataafas wird als angeblich dem Berliner 
Vertrage widersprechend von dem amerikanischen Admiral 
Kautz im Einverständnis mit dem Oberrichter, dem 
amerikanischen und dem englischen Konsul, aber gegen 
den entschiedenen Widerspruch des deutschen General¬ 
konsuls Rose zu Gunsten Malietoa-Tenus für abgesetzt 
erklärt und, da die Mataafaleute die Stadt Apia angreifen, 
am 15. seitens des amerikanischen und der beiden eng¬ 
lischen Kriegsschiffe eine Beschiessung der Umgebung 
von Apia eröffnet. Mehrmaliges Beschiessen und zahl¬ 
reiche Gefechte gelandeter englisch-amerikanischer Truppen 
verlaufen ohne besonderes Ergebnis und ohne erhebliche 
Verluste; indessen tritt klar zu Tage, dass die englisch¬ 
amerikanischen Feindseligkeiten das Ansehen Deutsch¬ 
lands in der gröbsten Weise zu verletzen bestimmt sind. 
— 17. In Peking befürwortet der englische Gesandte die 
Gewährung der von Belgien geforderten Konzession in 
Hankau. — 20. Der Sultan bestätigt der die anatolischen 
Bahnen betreibenden deutschen Gesellschaft die Kon¬ 
zession zur Erbauung eines Hafens in Haidar-Pasha (am 
Bosporus). — Salisbury hat der Pforte erklärt, dass Eng¬ 
land den Sudan nicht in Besitz genommen habe, viel¬ 
mehr die Souveränitätsrechte des Sultans über den Sudan 
voll anerkenne. England sucht sich neuerdings dem Sultan 
wieder zu nähern, um ihn gegen Russland ausspielen zu 
können. — 21. Nach der Erklärung des Staatssekretärs 
v. Bülow sind mit Cecil Rhodes Verhandlungen über 
den Bau eines Telegraphen durch Deutsch-Ostafrika, der 
einen Teil des geplanten transafrikanischen Telegraphen 
bilden soll, abgeschlossen, dagegen ist über den Bahnbau 
noch keine Entscheidung getroffen worden. — Unter¬ 
zeichnung des englisch-französischen Abkommens über 
den Sudan (England behält Bahr-el-Ghasal und Dar-For, 
Frankreich erhält Wadai, Bagirmi und das Gebiet im 
Osten und Norden des Tschad-Sees; die französische 
Interessensphäre liegt westlich einer Linie, die sich süd¬ 
lich vom Wendekreis des Krebses die lybische Wüste 
entlang bis zum 15. Breitengrade erstreckt; beide Teile 
haben in dem Gebiete zwischen Nil, Tschadsee, 5. und 
15. Breitengrade gleiche Handelsrechte.) Die Folge der 
Überlassung des Hinterlandes von Tripolis an Frank¬ 
reich ist eine von England gewünschte Spannung zwischen 
Paris und Rom; auch die Türkei fühlt sich dadurch in 
ihren Rechten verletzt. — 24. Vor Manila Vorstoss der 
ganzen amerikanischen Linie gegen die Stellungen der 
Aufständischen; obwohl die Amerikaner Verstärkungen 
(unter General Lawton) erhalten haben, gelingt es ihnen 
doch nicht, eine Entscheidung herbeizuführen. — 25. Ge¬ 
setz, betreffend Änderung des Reichs-Militärgesetzes vom 
2. Mai 1874 und Gesetz, betreffend die Friedenspräsenz¬ 
stärke des deutschen Heeres: Vom i. Oktober 1899 ab 
wird die Friedenspräsenzstärke allmählich derart erhöht, 
dass sie im Laufe des Rechnungsjahres 1903 die Zahl 
von 495500 Gemeinen, Gefreiten und Obergefreiten er¬ 
reicht und in dieser Höhe bis zum 31. März 1904 be¬ 
stehen bleibt. Am Schlüsse des Rechnungsjahres 1902 
werden bestehen: bei der Infanterie 625 Bataillone, bei 
der Kavallerie 482 Eskadrons (einschliesslich der Eska- 
drons Jäger zu Pferde), bei der Feldartillerie 574 Batte¬ 
rien, bei der Fussartillerie 38 Bataillone, bei den Pionieren 
26 Bataillone, bei' den Verkehrstruppen 11 Bataillone, 
bei dem Train 23 Bataillone. Die Zahl der Stellen für 
Offiziere, Ärzte, Beamte und Unteroffiziere unterliegt in 
den einzelnen Rechnungsjahren der Feststellung durch 
den Reichshaushalts-Etat, Mannschaften, die — frei¬ 
willig öder infolge ihrer Dienstverpflichtung — im stehen¬ 
den Heere 3 Jahre aktiv gedient haben, dienen in der 
Landwehr 1. Aufgebots nur 3 Jahre. — Bayern for¬ 
miert 3, Sachsen 2, Württemberg 1, Preussen mit den 
übrigen Staaten 17 Armeekorps. Neu errichtet werden 
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am i. April 1899 das 18. Armeekorps (Frankfurt a. M.) 1 
aus der 21. und 25. Division und das 19. (2. sächsische) 
Armeekorps (Leipzig) aus der 24. und 40. Division, 
ferner die 37. Division in Allenstein (zum 1. Korps), 
die 38. Division in Erfurt (zum 11. Korps), die 39. Di¬ 
vision in Kolmari.E. (zum 14. Korps) und die 40. Division 
in Chemnitz (zum 19. Korps). Die 2. Division wird 
nach Insterburg, die 8. nach Halle a. S. verlegt. — Die 
Feldartillerie wird vom 1. Oktober 1899 ab in der Weise 
neu organisiert, dass im allgemeinen jeder Division eine 
Feldartilleriebrigade zu 2 Regimentern (zu je fahrenden 
Abteilungen, einige noch mit je einer reitenden) zugeteilt 
wird. — Einer am 1. April 1899 neu errichteten In¬ 
spektion der Verkehrstruppen (Berlin) werden die drei 
Eisenbahnregimenter, 3 am 1. Oktober 1899 zu errich¬ 
tende Telegraphenbataillone (Berlin, Frankfurt a. O., Kob¬ 
lenz) mit der in eine Kavallerie-Telegraphenschule um¬ 
gewandelten Militär-Telegraphen schule und die Luftschiffer¬ 
abteilung unterstellt, — Vom 1. Oktober 1899 ab be¬ 
trägt die Etatsstärke der Infanteriebataillone hohen Etats 
640 Unteroffiziere und Mannschaften, die der Bataillone 
mittleren und niedrigen Etats 570. — Endlich sind im 
neuen Etat auch Genesungsheime für Unteroffiziere und 
Mannschaften des aktiven Dienststandes vorgesehen. — 
26, Die russische Regierung ordnet Beseitigung der finni¬ 
schen Postwertzeichen an. — Russland beabsichtigt, das 
Gebiet von Turko auf dem Pamirplateau zu besetzen, 
um das in China überlegene England an der indischen 
Grenze zu beunruhigen. — 27. Die Amerikaner nehmen 
Malolos, die Hauptstadt der aufständischen Filipinos. — 
29. Erste erfolgreiche Anwendung der Telegraphie ohne 
Draht über eine grössere Strecke hin (zwischen Boulogne 
und Dover). — 31. Infolge der gegen die Ausländer ge¬ 
richteten Unruhen in der chinesischen Provinz Schantung 
wird eine deutsche Strafexpedition nach Itschau-fu ge¬ 
sandt. Li-Hung-Tschang steht wieder in Gunst bei der 
Kaiserin-Mutter, von der die Aufstände gegen die Frem¬ 
den gefördert werden. 

' April 1. .Übernahme der kaiserlichen Landeshoheit 
über das Schutzgebiet von Deutsch-Neu-Guinea (Gouver¬ 
neur v. Bennigsen). — 4. Deutschlands Vorschlag, eine 
von je einem Vertreter der drei Samoamächte gebildete 
Kommission zur Erledigung aller streitigen Fragen nach 
Samoa zu entsenden, wird von England und den Ver¬ 
einigten Staaten im Prinzip angenommen. — Minister¬ 
krisis in Athen; der König nimmt die Demission des 
Kabinets Zaimis an. — 5. In Neufahrwasser Eröffnung 
des Freibezirks Danzig. — Der Ausschuss der Armee 
der Aufständischen auf Kuba hat sich aufgelöst, die 
Armee entlassen und die Waffen den Amerikanern aus¬ 
geliefert; der Gemeinderat von Habana ist als endgültige 
Regierung der Kubaner eingesetzt worden. — 6. Die 
niederländische Regierung erlässt die formelle Einladung 
zu der am 18. Mai d. J. zu eröffnenden Friedenskon¬ 
ferenz; der Papst ist nicht eingeladen. — 7. Angeblich 
besteht ein Bündnis zwischen China und Japan zur ge¬ 
meinsamen Abwehr der in Ostasien eindringenden Euro¬ 
päer. — 8. Der Kapitän eines englischen Kreuzers hat 

— angeblich im Namen Englands — mit dem Könige 
der Tongainseln einen Vertrag abgeschlossen, nach dem 
den Inseln Unabhängigkeit gewährleistet wird, falls sie 
kein Gebiet an eine fremde Macht abtreten. — Italien 
soll die Samnumbai besetzt haben. — In Russland 
herrscht grosse Hungersnot. — 10. Der Herzog von 
Connaught nimmt für sich und seine Familie die Thron¬ 
folge in Sachsen-Koburg-Gotha in Anspruch. ( — In Öster¬ 
reich sucht die Regierung die immer mehr zunehmende 
Übertrittsbewegung („Los von Rom“) gewaltsam zu unter¬ 
drücken; mehrere deutschnationale Vereine werden auf¬ 
gelöst. — 12. In London und Washington protestieren 
die deutschen Botschafter energisch gegen das Vorgehen 
der englischen, bezw. amerikanischen Vertreter in Samoa. 

— In Russland werden infolge ausgedehnter Studenten¬ 
unruhen mehrere Hochschulen geschlossen. — In Bukarest 
hat das Kabinet Sjturdza seine Demission eingereicht. — 


In Bolivia Sieg der revolutionären Partei unter Oberst 
Pando. — 13. Prinz Heinrich von Preussen übernimmt 
das Kommando des Kreuzergeschwaders in Ostasien. — 
Angesichts der — anscheinend von englischem Gelde 
unterstützten — wachsenden karlistischen Bewegung er¬ 
greift die spanische Regierung umfassende militärische 
Massregeln. — In der Türkei ist die Neubewaffnung 
dreier Armeekorps mit dem kleinkalibrigen Mauser¬ 
gewehr und eine Vermehrung der Artillerie um 43 Feld¬ 
batterien durchgeführt worden. — 14. Auf die von Lehr 
und Genossen eingebrachte Samoainterpellation antwortet 
Staatssekretär v. Bülow im deutschen Reichstage, dass 
England und die Vereinigten Staaten die von Deutsch¬ 
land geforderte Kommission endgiltig angenommen hätten. 
Vor Cagliari (Sardinien) Begrüssung eines italienischen 
und eines französischen Geschwaders in Gegenwart des 
italienischen Königspaares. — In Athen bildet sich ein 
neues Kabinet unter Theotokis. — 17. In Chicago findet 
eine grosse Versammlung von 40 deutschen Vereinen 
statt, in der eine ständige Organisation der Deutsch¬ 
bewegung gegen die englisch-amerikanische Alliance be¬ 
schlossen wird. — In Taipufu in Kaulung Kampf zwischen 
Chinesen und Engländern infolge der Hissung der eng¬ 
lischen Flagge; die Chinesen werden geschlagen. — Von 
den Philippinen wird gemeldet, dass die Amerikaner die 
gewonnenen Stellungen nicht halten können; die Frei¬ 
willigen verlangen dringend ihre Ablösung. — 18. In Belgien 
allgemeiner Ausstand der Bergarbeiter. — 20. Der deutsche 
Bundesrat beschliesst die Zulassung der Frauen zu den 
medizinischen Prüfungen, sowie zu den Prüfungen der 
Zahnärzte und Apotheker. — Der finnländische Landtag 
lehnt die von der russischen Regierung geforderte Er¬ 
höhung des Rekrutenkontingentes ab. Zahlreiche Be¬ 
wohner wandern aus. — 21. Begrüssung des italienischen 
Königspaares durch ein englisches Geschwader im Golfe 
degli Aranci (Sardinien); dabei zeigt sich, dass die Be¬ 
ziehungen Italiens zu England bei weitem herzlicher sind 
als die zu Frankreich. — 24. In Bukarest hat sich ein 
konservatives Kabinet unter Cantacuzino gebildet. K. 


April- Karrikaturen. 

Samoanische Unruhen, Philippinenkrieg, Aufteilung 
Chinas und der Fall Dreyfus sind nach wie vor die be¬ 
liebtesten Themata der Karikaturisten, die unermüd¬ 
lich neu variiert werden, wie unsere Proben aus Floh, 
Kladderadatsch, Jugend, Chout, Simplicissimus und Psst 
zeigen. Dazu kommt jetzt die demnächst beginnende 
Friedenskonferenz, die nach den Bildern der Jugend und 
des Süddeutschen Postillon einen recht vertrauenerwecken¬ 
den Eindruck macht. 

Auch Cecil Rh ödes’ transafrikanischen Pläne finden 
ein Echo in der Karrikatur. Seine guten Absichten 
zeigt der Guckkastenmann des Floh in einem eigentüm¬ 
lichen Lichte. 
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Karrikaturenschau. 


Goddam ! Schon wieder ein Sieg! 

Zeitungsmeldung: Washington, 29. März, 
ln hiesigen offiziellen Kreisen fragt man sich 
mit Besorgnis, ob die SiegesnachrichtenT des 
General Otis mit der Wahrheit übereinstimmen, 
Jugend , München. 


Auf Samoa. Uncle Sam : Siehst du, 
Bruder Dutchman, so botanisieren wir. 

Kladderadatsch, Berlin. 


Der englische Guckkastenmann. 

Der G u ckkastenmann: Sie thun sehen 
hier ganz Afrika und kostet nur fünf Pfen- 
nige. So billig sind Sie noch gar nicht ge¬ 
reist. Eine Brieftasche zu nehmen mit hat 
for Ihnen gar keinen Zweck. Floh , Wien. 


Italia. 


Auch die kleinste Gabe wird angenommen. 

Ckout, St. Petersburg. 


Missionare. ,,Aberr, wenn Chinesen 
Missionärren töten, kann man night so viel 
erstaunen iiberr daas. Was wjürde^man 
vorrnjehmen, wann Chinesen bei uns 
\yjürden^ schicken Missionärren?" ,,Janz 
einfach. Die Kerle würden'gleich'von ’nem 
Panoptikum anjekauft." — ,,Aoh yes!" 

Simplicissimus , München. 


Vorbereitung zum Friedenskongress, 

Wie sich der russische Bär in ein Lammfell hüllt. 

Südd. Postillon, München. 


Vorderseite 

Medaille der .Jugend 41 


Zur Beruhigung der Gemüter. Der französ. 
Kriegsminister: Es giebt keine militärischen Geheim¬ 
nisse. Dreyfus hat keine übrig gelassen. Psst, Paris. 


Kehrseite 

zur Abrüstungskonferenz. 

Jugend\ München. 
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1899. 13. Mai. 


Die Schutzpockenimpfung im Lichte der 
modernen Anschauungen. 

Zum isojähr. Geburtstage von Edward Jenner 
(geb. den 17. Mai 1799)- 

Von Dr. Michaelis. 

Zu den furchtbarsten Seuchen, welche 
als Schreckgespenste ganze Erdteile bedroh¬ 
ten, gehörten bis- vor kurzer Zeit noch die 
Pocken. Von der Panik, die eine solche 



Edward Jenner. 

Nach dem Kupferstich von C. Böhme. 


Seuche bei ihrem Einbrechen verursachte, 
kann man sich kaum dann ein Bild machen, 
wenn man sich der jüngsten Choleraepidemie 
in Hamburg erinnert. Denn immerhin hatte 
man jüngst die Mittel in der Hand, die 
Seuche an ihren Entstehungsort zu bannen, 
während sie, sich selbst überlassen, unauf¬ 
haltsam ihren Zug durch Europa gehalten 

Umschau 1899 


hätte, wie sie es vordem so manches Mal 
gethan hatte. Aber um wie viel schreck¬ 
licher noch als eine Choleraepidemie ist eine 
drohende Pockenepidemie, gegen deren Wei¬ 
terverbreitung wir selbst heute, ohne die 
Impfung, kaum etwas thun könnten. Die 
Cholerakeime sind wenigstens an das Trink¬ 
wasser, oder andere Medien gebunden; die 
Pockenkeime verbreiten sich frei durch die 
Luft. Sind doch Fälle von Pockeninfektion 
beobachtet, die nur dadurch zu stände ge¬ 
kommen sind, dass Gesunde an dem geöffneten 
Fenster eines mit Pockenkranken belegten Zim¬ 
mers vorübergingen! Welch ein Triumph 
für die ärztliche Kunst ist es aber dann 
auch, ein Mittel in der Hand zu haben, die 
Ansteckungsgefahr bedeutend herabzusetzen, 
und besonders, wenn die Ansteckung doch 
stattgefunden hat, dpn Verlauf der Krank¬ 
heit zu einem, ich möchte fast sagen harm¬ 
losen zu machen. 

Dieses Mittel ist die Schutzpockenim¬ 
pfung, welche von dem jetzt vor 150 Jahren 
geborenen englischen Arzte Edward Jenner 
in die wissenschaftliche Medizin eingeführt 
wurde, ohne dass man lange Zeit auch nur 
vermuten konnte, auf welche Weise dieser 
ungeheure Schutz durch die Schutzpocken¬ 
impfung zu stände käme. 

Jenner verdankt die Methode der Im¬ 
pfung einer Beobachtung, die die Landleute 
seiner Gegend schon lange gemacht hatten, 
dass nämlich bei Pockenepidemien die mit 
Viehzucht beschäftigten Landleute auffällig 
von der Ansteckung verschont blieben, und 
dass es besonders diejenigen waren, die sich 
früher einmal mit Kuhpocken inficiert hatten. 
Die Kuhpocken sind eine ganz lokale Er¬ 
krankung des Euters der Kühe, welche in 
einem Ausbruch von Pusteln auf der äusse¬ 
ren Haut desselben besteht. Diese Krank¬ 
heit ist sehr leicht auf den Menschen über¬ 
tragbar und bildet bei demselben ebenfalls 
ein ganz lokales Leiden, das kaum zu allge- 
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Michaelis, Die Schutzpockenimpfuhg etc. 


meineh Störungen führt. Jönner wies nun 
nach, dass diejenigen Menschen, welche die 
Kuhpocken überstanden hatten, es gerade 
waren, die bei den Blatternepidemien ver¬ 
schont blieben. 

Was lag denn für Jenner näher, als 
diese Impfung mit den Kuhpocken ganz all¬ 
gemein als Schutzmittel gegen die Blattern 
anzuwenden. 

Schon vor Jenner hatte man den Ver¬ 
such gemacht, durch Einimpfung der echten 
Menschenblattern einen Schutz gegen eine 
spätere Infektion zu verschaffen. Denn es 
war schon lange. bekannt, dass, wer einmal 
die Blattern überstanden hatte, sie nicht so¬ 
bald zum zweitenrnale bekam. Lady Mon- 
tague hatte im Jahre 1717 dieses zwei¬ 
schneidige Verfahren der Variolation an ihrem 
eigenen Sohne angewandt. Natürlich ist 
aber die beabsichtigte Infektion mit den 
echten Menschenblattern um nichts unge¬ 
fährlicher, als die unbeabsichtigte. Der Fort¬ 
schritt, statt der Variolation die Vaccination 
nach Jenner einzuführen, war von ungeheu¬ 
erer Tragweite. 

Welche Beziehungen haben aber die 
Kuhpocken zu den echten Blattern? Es 
kann heute keinem Zweifel mehr unterliegen, 
dass beide Krankheiten durch denselben Er¬ 
reger hervorgerufen werden, wenn dieser 
auch noch völlig unbekannt ist. Denn man 
kann mit dem Inhalt einer echten Menschen¬ 
pocke ein Kalb infizieren. Dieses bekommt 
dann nicht die echten Pocken, sondern die 
Kuhpocken, und von dem Kalb aus kann 
man den Menschen wieder infizieren; dieser 
bekommt nun aber nicht mehr die echten 
Pocken, sondern jene von der Impfung her 
jedem bekannte, lokale Erkrankung. Das 
Pockengift wird offenbar im Organismus des 
Kalbes abgeschwächt. 

Die „ Abschwächung “ eines Krankheits¬ 
giftes ist ein durchaus moderner Begriff. 
Man hat inzwischen auch andere abge¬ 
schwächte Gifte kennen gelernt (Diphtherie- 
und Tetanusgift), mit deren Hilfe man den 
Organismus gegen das virulente Gift immu¬ 
nisieren kann. 

Wir kommen hiermit auf die noch in 
der Entwickelung begriffenen modernen Theo¬ 
rien vom Wesen der Immunisierung. Und 
da verlohnt es, die Schutzpockenimpfung 
einmal mit der Serumtherapie zu vergleichen, 
welche auf einem scheinbar ganz entgegen¬ 
gesetzten Wege zum gleichen Ziel, -der Im¬ 
munisierung des Organismus, gelangen will. 

Worin besteht dieser Gegensatz zwischen Schutz¬ 
pockenimpfung und Serumtherapie und zvie klärt er 
sich auf? 


Die Schutzpockenimpfung erzeugt in dem 
geimpften Organismus ■ die Krankheit, gegen 
die sie immunisieren will, wenn auch in ab¬ 
geschwächtem Grade. Die Serumtherapie 
verleibt dem Organismus einen Stoff ein, 
welcher die Wirkung der Krankheitserreger 
aufheben soll. Die Schutzpockenimpfung geht 
von der Thatsache aus, dass jemand, der 
die Pocken einmal überstanden hat, selbst 
in ganz leichter Form, für Jahre hinaus 
gegen eine Infektion mit Pocken immun ist. 
Die Erklärung für diese Thatsache giebt die 
moderne Theorie, indem sie sägt: die An¬ 
wesenheit des Krankheitsgiftes reizt den Or¬ 
ganismus an, ein Gegengift, ein Antitoxin zu 
bilden. Das Überstehen der Krankheit ist 
ein Ausdruck dafür, dass das Antitoxin in 
genügender Menge gebildet worden ist. Es 
ist in vielen Gewebssäften, besonders leicht 
erkennbar im Blutserum, und wird gar nicht 
oder äusserst langsam aus dem Organismus 
wieder ausgeschieden. Das Antitoxin ist 
nicht nur eine hypothetische Substanz, son¬ 
dern sie ist wirklich im Blutserum des im¬ 
munen Organismus nachweisbar. Man kann 
einen anderen Organismus vor der Schädi¬ 
gung durch das Krankheitsgift schützen, 
wenn man ihm das Serum eines Tieres ein¬ 
verleibt, welches diese Krankheit überstanden 
hat. Die Richtigkeit dieses Satzes ist zwar 
bisher für die Pocken nicht nachgewiesen, 
wohl aber für andere Erkrankungen: Diph¬ 
therie, Tetanus (Wundstarrkrampf), Vergif¬ 
tungen mit Schlangengift u. a. Es kann 
daher nicht dem geringsten Zweifel unter¬ 
liegen, dass dieser Satz auch für die Pocken 
gilt. — 

Jetzt wird sich jener scheinbare Gegensatz 
zwischen Schutzpockenimpfung und Serum¬ 
therapie auf klären: erstere reizt den Organis¬ 
mus an, das Antitoxin selber zu produzieren; 
letztere verleibt dem Organismus das fertige 
Antitoxin ein. Ehrlich, dem wir diese theo¬ 
retische Aufklärung zum grössten Teil ver¬ 
danken, nennt deshalb die Schutzpocken¬ 
impfung eine aktive Immunisierung, die Serum¬ 
therapie eine passive Immunisierung. 

Zum vollständigen Verständnis der Im¬ 
munisierungsvorgänge bedarf der Leser noch 
der Aufklärung zweier Fragen, erstens: Wie 
ist der Organismus imstande , gegen eine so grosse 
Anzahl von Infektionskrankheiten Antitoxin, und 
immer das richtige Antitoxin zu produzieren ? 
Denn nachgewiesenermassen ist das Antitoxin 
gegen das Diphtheriegift völlig verschieden 
von dem Antitoxin z. B. gegen das Tetanus¬ 
gift, und sicherlich auch gegen das Pocken- 
gift. Die Erklärung hierfür giebt die sogen. 
Seitenkettentheorie von Ehrlich. Dieser For¬ 
scher nimmt an, dass die Bakteriengifte, um 
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giftig auf den Organismus wirken zu können, 
sich an eine bestimmte Seitenkette des rie¬ 
sigen Protoplasmamoleküls binden müssen. 
Diese Seitenkette hat aber irgend eine phy¬ 
siologische Bedeutung für das Leben der 
Zelle; da sie aber durch die Bindung mit 
dem Gift in ihrer physiologischen Funktion 
behindert, für das Leben der Zelle aus¬ 
geschaltet ist, so wird sie, nach allgemeinen 
physiologischen Gesetzen, neu , produziert. 
Da sie aber sofort wieder von einem neuen 
Giftmolekül in Beschlag genommen wird, so 
muss sie sofort wieder neu produziert wer¬ 
den. Das ist nun ein Reiz für die Zelle, 
diese Seitenkette nicht nur in genügender 
Menge zu bilden, sondern in überflüssiger 
Menge. Es tritt eine Überproduktion derjeni¬ 
gen Seitenketten auf, welche sich mit dem 
Gift binden können. Die Überproduktion 
hat ihrerseits zur Folge, dass die Seitenketten 
in vermehrter Menge abgestossen werden, 
d. h. in die Körpersäfte gelangen. Diese 
abgestossenen Seitenketten sind 
aber gerade das Antitoxin. 

Das Wesen dieser Theorie 
liegt in der Annahme, die An¬ 
titoxine seien nicht neue, im 
Körper sonst nicht vorhandene 
Stoffe, sondern sie seien schon 
normalerweise vorhandene, nur 
in vermehrter Menge produzierte 
und ins Blut gelangende Be¬ 
standteile der lebenden Zelle. 

Die zweite Frage ist: wie 
ist es möglich, dass ein stark 
abgeschwächtes Gift, wie die 
Kuhlymphe es ist, gegen eine 
Infektion mit dem vollkräftigen 
Pockengift schützen soll? Auch 
darauf hat Ehrlich eine befrie¬ 
digende Antwort erteilt. Er 
wies, zunächst für das Tetanus- 
und Diphtheriegift, nach, dass 
man mit Giften, welche z. B. 
durch langes Lagern oder durch 
chemische Einflüsse fast ungiftig 
geworden sind, eine Immunität 
gegen das volle Gift erreichen 
kann, wie mit dem vollen Gift 
selber. Er erklärt das damit, 
dass in dem abgeschwächten Gift 
Stoffe enthalten seien, welche 
sich an dieselben Seitenketten 
des Protoplasmamoleküls binden 
wie das Gift, ohne selbst giftig 
zu sein. Die Abschwächung 
des Giftes besteht weniger in 
einer völligen Zerstörung des 
Giftmoleküls, als vielmehr 
darin, dass der giftig wirkende 


Teil des Moleküls zerstört wird, wäh¬ 
rend der sich an das Protoplasma bin¬ 
dende Teil noch erhalten ist. Derartige bin¬ 
dungsfähige Ungifte nennt Ehrlich Toxoide . 
Mit Toxoiden kann man ..in gleicher Weise 
immunisieren, wie mit dem Gift (Toxin) sel¬ 
ber. Das ist der Schlüssel zum Verständnis 
dafür, wie man miteinem abgeschwächten 
Gift gegen das vollwertige Gift immunisieren 
kann. 


1848 in der Karrikatur. 

„Als Kampfmittel wurde sie stets*unterschätzt, 
in ihrer Aufgabe fast immer verkannt und als 
Kunstwerk lange Zeit, verachtet“' sagt Fuchs in 
seinem Werke „1848 in der Karrikatur“ J ) und fährt 
dann fort: „Am besten lässt sich dies erkennen, 
wenn man sich die dürftige Würdigung vergegen¬ 
wärtigt, die die Karrikatur m der deutschen Littera- 
tur von jeher gefunden hat.“ Mit diesem Schluss¬ 
satz hatte der Verf. bis zur Mitte des vorigen 

1 ) Verlag von M. Ernst, München. Preis M. 2.50.. 


Les Alarmistes et les Alarmes. 


Von Honore Daumier. 



Ich glaube man schlägt Generalmarsch. 

Um Gotteswillen, Adolph, .bleib’ da. Ich bitt’ Dich 
im Namen der Kinder, die wir haben könnten. 
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Napoleons Einzug in die Kammer. 

Gez. von Daumier. 

(Le Charivari, Paris 1848.) 

ist ein Kapitel für sich, das unseres Wissens in 
Deutschland überhaupt noch nicht bearbeitet ist.) 

Betrachten wir die deutschen Karrikaturen 
aus dem Jahr 48 und 49, so fallt besonders der 
spiessbürgerliche, etwas verschlafene Charakter 
auf, der in der begrenzten Interessensphäre des 
damaligen Deutschland begründet ist: der aufge¬ 
wachte Michel, der sich dehnt und streckt, und 
die Augen noch nicht recht aufmachen kann! 

Wie ganz anders die französische Karrikatur, 
die damals wieder auflebte nachdem sie so lange 
von Louis Philippe unterdrückt worden war; an 
ihm hatte man sich reichlich wohlgethan, als seine 
Macht zu Ende ging; bald nach ihm tauchte eine 
neue Person auf, die dem Stift Stoff genug bot: 
Napoleon. — Lange sollte allerdings die" Frei¬ 
heit auch nicht währen. Unerbittlich unterdrückte 
der neue Kaiser jegliche politische Regung und der 
Zeichner wurde in jene Bahn der sexuellen Karri- 


Die Zensur 

(Leuchtkugeln 1848.) 


Jahres Recht. Gerade aber der fünfzigjährige Ge¬ 
burtstag der „Deutschen Revolution“ gab den An- 
stoss zu einer Reihe von Veröffentlichungen, in 
denen die Karrikatur ihre Würdigung fand und 
beim Tode Bismarcks fiel es manchem ein, dass 
er einer der meist karrikierten Menschen war, 
vielleicht der am meisten in der Karrikatur ver¬ 
spottete — und daraus entstanden dann ver¬ 
schiedene Büchlein. — Der Anfang wäre somit 
gemacht; ob allerdings das Pflänzchen sich 
weiter entwickeln wird, das scheint uns noch 
zweifelhaft. 

In der Karrikatur spiegelt sich die Zeitge¬ 
schichte; allerdings giebt sie nicht das Mass für 
die grossen führenden Geister, sondern für die, 
welche geführt werden, für die grosse Masse, das 
Volk: manchmal ist sein Empfinden richtig, häu- 
nger auch nicht. (Wir denken hier zunächst an 
die politische Karrikatur. Die sociale Karrikatur 


Louis Philipps Beschäftigung in England. 

(Lithographie vod Andr. Achenbach.) 








St., 1848 IN der Karrikatur. 


’arrikatur von Wohlfahrt.) 


Schiessen sie noch? 


Michel und seine Kappe im Jahre 1848, 

Sommer. 


Spätjahr. 

(Eulenspiegel 1849.) 


Frühjahr. 


Wappen für das deutsche Volk. 


(aus Leuchtkugeln.) 










Der badische Thron im ersten Jahre. 


Der Karrikaturenzeichner in Verlegenheit. 

Was soll ich zeichnen?! Eine Karrikatur auf die 
Regierung erregt Hass und Verachtung; einen Nacht¬ 
wächter oder Konstabler karrikieren heisst Verspottung 
der Obrigkeit; ein Bil 1 der Kammer erregt „stille Ver¬ 
achtung.“ — Was bleibt mir da übrig? — Ich mache,, 
wie viele grosse Männer, diese Woche mich selbst 
lächerlich! (Kladderadatsch 1849.) 


Ter badische Thron im zweiten Jahre. 


„Wat heulst’n, kleener Hampelmann?“ 

„— Ick habe Ihr’n Kleenen ’ne Krone jeschnitzt, 
nu will er se nicht —“ (April 1849). 

(Lithographie von F. Schröder.) 


Der badische Thron im dritten Jahre des preussischen 
* Schutzes. 

(Leuchtkugeln 1849.) 
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katur gedrängt, die noch heute das Charakteristi¬ 
kum des französischen Witzblattes ist. Die besten 
Karrikaturen auf Napoleon wurden im Ausland 
emacht, wo schon vorher bedeutende Künstler 
ie Zeitereignisse mit ihrer Satire verfolgten. Ein 
köstliches Blatt rührt von Andreas Achenbach her, 
worin er Louis Philippe schildert, der fern von den 
Kämpfen, am englischen Hof sich häuslichen Be¬ 
schäftigungen widmet, während nur durch Zeitungs¬ 
berichte em Widerhall der Stürme in die Idylle 
dringt. 

Der französischen Revolution folgten die Auf¬ 
stände in Deutschland. Vielfach waren die Spiesser 
gross mit dem Mund, aber klein in der That. 
Eine hübsche Illustration dazu liefert Wohlfahrt, 
ein sonst wenig hervortretender Künstler mit seinem 
„Schiessen sie noch?“ An der Wand ist demon¬ 
strativ Gewehr und Säbel aufgehängt; wie er aber 
schiessen hört, flüchtet sich der Brave vorsichtiger¬ 
weise unter seine Bettdecke. — Der revolutionären 
Bewegung von unten folgte bald der leere Rede¬ 
schwall des Frankfurter Parlaments, die abgelehnte 
Kaiserwahl, und es dauerte nicht lange, so war 
alles wieder beim alten, die Reaktion setzte mit 
voller Macht ein. In einer Fülle köstlicher Bilder, 
von denen wir hier einige wiedergeben, ist das 
karrikiert: „Michel und seine Kappe“, „Wappen 
für das deutsche Volk“; am witzigsten vielleicht 
im „Karrikaturenzeichner in Verlegenheit“. In 
dem genannten Fuchs’schen Werk findet sich eine 
sehr anschauliche und ausführliche Schilderung 
der Karrikatur im Jahre 48 und 49, der eine Menge 
von charakteristischen Bildern beigegeben sind. 
Die hier reproduzierten Bilder entstammen zumeist 
dem genannten Werk. 

' St. 


Die Anschauungen über das Pflanzenwachs¬ 
tum zur Zeit Dantes. 

Heutzutage ist es allgemein bekannt, dass die 
Pflanze dem Boden nur Wasser, einige Mineral¬ 
stoffe und ihren Stickstoffbedarf entnimmt, wäh¬ 
rend sie ihr wichtigstes Nahrungsmittel, den Kohlen¬ 
stoff, der sie umspülenden Atmosphäre entzieht, 
indem sie aus ihr Kohlensäure aufnimmt; dies 
erfolgt nur in Gegenwart von Licht durch das 
Blattgrün (Chlorophyll). — Diese Thatsachen, die 
heute jedes Schulkind weiss, wurden erst in unserem 
Jahrhundert erkannt. Neu dürfte es sein, dass 
bereits Pier de Crescenzi. ein Zeitgenosse 
Dantes sehr scharfsinnige Beobachtungen über 
die Einwirkung des Lichts und der Wärme auf 
die Pflanze gemacht hat und dass der Dichtergeist 
Dantes (1265—1321) Wahrheiten erkannte und in 
poetischer Form wiedergab, die die Wissenschaft 
erst viele Jahrhunderte später mit Hilfe des Ex¬ 
periments ‘feststellte. — Italo Giglioli bringt 
dafür in der „Nature“ 1 ) den Nachweis. Es ist 
nicht zu verkennen, dass der Verf. häufig etwas 
viel aus den Worten des Dichters herausliest. 
Wenn man von diesen etwas philologischen 
Tüfteleien absieht, findet man aber immer noch 
genug bemerkenswertes, was uns jene Zeit von 
einem neuen Gesichtspunkt zeigt. 

Im „Fegfeuer“ (XXV, 77) wird zum erstenmal 
in einer lebenden Sprache die Wirkung der Sonnen¬ 
strahlen auf Pflanzen erwähnt. 


2. März 189g. 


Guarda il calor del Sol che si fa vino, 

Giuto all’ umor che dalla vite cola; 

So achte nur. wie sich zum edlen Wein. 

Die Sonnenglut dem Rebensaft vermähle. 1 ) 

Diese Verse sind nur eine poetische Wieder¬ 
gabe einer Stelle aus Ciceros „De Senectute“, 
der von Dante emsig studiert wurde. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass jene Verse 
in Leonardo da Vinci die Ansicht wachriefen, dass 
„die Sonne den Pflanzen Geist und Leben ein¬ 
haucht und die Erde sie mit ihrer Feuchtigkeit 
nährt“, was ihn zu einem Experiment veranlasste, 
wobei die Bedeutung der Blätter für die Ernährung 
der Pflanzen zuerst erkannt wurde, zweihundert 
Jahre vor Malpighi. Bei diesem Experiment fand 
Leonardo, dass eine nur mit Wasser ernährte 
Pflanze sich gedeihlich entwickelte und Früchte 
trug, obgleich die Wurzeln bis auf ein kleines 
Stückchen abgeschnitten worden waren (solamente 
una minima radice). So brachte es.Leonardo da¬ 
hin, dass eine Pflanze hauptsächlich durch ihre 
Blätter wuchs, zum „vivere della cima“ („Paradies“ 
XVIII, 29), ein Experiment, das zu Dantes Zeiten 
gefährlich für den Forscher geworden wäre. Das 
„vivere della ciirfia“ war für Dante so übernatürlich, 
dass er es nur dem symbolischen Himmelsbaum 
zuschreiben konnte: 

„Der von dem Gipfel Nahrung zieht und Leben, 

Stets reich an Frucht und. frischer Blüte Zier.“ 

Dantes Verse über die Wirkung des Sonnen¬ 
lichtes auf den Weinstock sind im „Bacco in Tos¬ 
cana“ von Redi, dem Dichter und Naturforscher, 
umschrieben, indem er das Gedeihen des Weines, 
„des lieblichen Blutes“, schildert. 

Galilei glaubte, dass „Wein eine Mischung 
von Licht und Saft sei. Ausgehend von Castellis 
Erklärung dafür, dass eine schwarze Fläche von 
der Sonne mehr erhitzt werde als eine weisse und 
offenbar im Glauben, dass die Wirkung der Sonne 
auf den Weinstock eine besonders kräftige sei, 
versuchte Magalotti zu zeigen wie das Licht, „jener 
feine ungreifbare Staub der Körper“ besonders 
von den reifenden Trauben gefangen und so die 
Gärung, die Stärke und die Würze des Weines 
veranlasse. Giuseppe del Papa, ebenfalls ein Zeit¬ 
genosse von Redi, einer der ersten, die über wein¬ 
artige Gärungen experimentierten, versuchte, die 
Wärme, welche sich bei diesem Vorgang ent¬ 
wickelte, zu messen, war auch der Meinung (und 
führt Dante als Autorität an), dass das Öl ebenso 
wie der Wein durch die Wirkung des Sonnenlichts 
und der Sonnenhitze auf das in den Pflanzen ent¬ 
haltene Wasser gebildet werde. Del Papa sagt 
vom Licht, es sei „so fein, dass es in jeden Teil 
unseres Körpens eindringt, ohne dass wir es em¬ 
pfinden; nur wenn es auf das. Innere des Auges 
wirkt, erwecke es das Gefühl, welches wir Seh¬ 
kraft nennen“. 

In der That befestigte Newtons Lehre die 
Meinung, dass Licht in Verbindung mit Stoff 
treten könne. So wurde die Wirkung des Lichts 
auf Pflanzen vor und nach den Experimenten von 
Ingen Housz durch Lavoisier, Senebier, Carradori 
und andere als eine Aufspeicherung oder Ver¬ 
bindung von Licht mit lebenden vegetabilischen 
Substanzen gehalten, wobei der grün gefärbte 
Stoff das erste Erzeugnis dieser Verbindung sei. 
„Experimente über das Wachstum der Pflanzen 


!) Wir haben im allgemeinen die deutschen Übersetzungen 
von Streckfuss gewählt. 
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führen uns zu der Ansicht, dass das Licht sich 
mit einigen Teilen der Pflanze verbindet und wir 
ihm die grüne Farbe der Blätter und die ver¬ 
schiedenen Farben der Blumen verdanken .. ..“ 
So schrieb Lavoisier im Jahre 1789. Senebier, 
der schon im Tahre 1788 Experimente über die 
antiseptische Wirkung des Lichts gemacht hatte, 
stimmte dem bei; er glaubte nämlich, dass das 
Licht auf irgend eine Weise von den organischen 
Substanzen festgehalten und diese dadurch vor 
Fäulnis bewahrt werden. 

Dante beobachtete nicht allein, dass Licht, 
die grüne Färbung der Pflanzen hervorbringe, 
sondern auch deren Entfärbung bewirke. In einem 
Gleichnis schildert er das Steigen und das Sinken 
irdischen Ruhmes (Fegfeuer XI, 115.): 

La vostra nominanza e color d’erba, 

Che viene e va; e quei la discolora 
Per cui ell’esce della terra acerba. 

Dem Grase gleicht der Menschenruhm, dem Grünen, 
Das kommt und geht, und durch den Strahl verdorrt, 
Der erst es mild hervor rief, zu ergrünen. 

Es ist natürlich eine alte Beobachtung, dass 
das Grün der Pflanzen durch die Wirkung der 
Sonne hervorgebracht wird, und dass die Sonne 
wieder sie verdorrt. Aber Dante ist der erste, 
der die doppelte Wirkung des Lichts auf den 
grünen Farbstoff {color d’erba) ausdrückt, den es 
sowohl erzeuge als auch bleiche. 3 ) 

Dante brachte auf eigenartigeWeisedie Lebens- 
thätigkeit der Pflanzen in Beziehung zu dem Grün 
ihrer Blätter und den Einfluss der Seele auf den 
Körper vergleicht er mit dem Grün der Blätter 
als den Urheber vegetabilischen Lebens (Fege¬ 
feuer XVII, 5 2): w ‘ ~ 

Come per verdi fronde in pianta vita. 

Wie durch das Grün das Laub des Baumes Lebens¬ 
saft u. s. w. 

Dante bemerkt auch, dass die Entfärbung der 
Blätter ein Zeichen von Krankheit bei Pflanzen 
ist, besonders beim Weinstock, der schon zu 
jener Zeit besonders vielen Krankheiten unter¬ 
worfen war; er sagt, dass der Weinberg 

bald welkt dahin 

Wenn nicht des Winzers Hand ihn emsig pflegen, 
la vigna 

Che tosto imbianca, se il vignaio e reo. 

Keiner vor Dante, und noch viele Jahrhun¬ 
derte nach Dante hat so klar erkannt, wie not¬ 
wendig das Sonnenlicht, wie schädlich fortwähren¬ 
der Regen ist, wodurch die Wurzeln in dem 
durchweichten Boden faulen, während die Blätter 
ihre Farben verlieren, abfallen und die Früchte 
nicht zur Reife kommen: 

Ben fiorisce negli uomini il volere ; 

Ma la pioggia continua converte. 

In bozzacchioni le susine vere. 

Wohl blüht des Menschen Will’; allein in Güssen 
Strömt Regen drauf, der unaufhörlich rinnt, 

Drob ächte Pflaumen Butten werden müssen. 


*) Das ist z. B. eine von den Tüfteleien (Redaktion). 


Die Wirkung des Sonnenlichts, das die Blu¬ 
men zum Erwachen bringt, schildert er in ver¬ 
schiedenen Teilen seiner Dichtung: 

Quäle i fioretti, dal notturno gelo 
Chinati e cliiusi, poi che il Sol gl’imbianca, 

Si drizzan tutti aperti in loro stelo. 

Gleichwie die Blum’ im ersten Sonnenlicht, 

Beim nächt’gen Reif gesunken und verschlossen, 

Den Stiel erhebt und ihren Kelch entflicht. 

Und im Paradies XXII, 55: 

Cosi m’ha dilatata mia fidanza, 

Come il Sol fa la rosa, quando aperta 
Tanto divien quant’ ella ha di possanza. 

Sie haben also mein Vertraun erweitet, 

Wie Sonnenschein die Rose, welche sich, 

So weit sie kann, erschliesset und verbreitet. 

Und im Fegfeuer XXXII, 54: 

Come le nostre piante, quando casca 
Giü la gran luce mischiata con quella 
Che raggia retro alla celesta lasca, 

Turgide fansi; e poi si rinnovella 
Di suo color ciascuna, pria che il Sole 
Guinga li suoi corsier sott’ altra stella. 

Wie, wenn im Sterngebild, das seinen Stand 
Hinter den Fischen hat, sich glutumflossen 
Ins Meer die Sonne taucht vom Himmelsrand, 

Sich jede Pflanze bläht zu jungen Sprossen 
Und neu sich färbt nach der Natur Gebot, 

Eh Sol zum Stier hineilt mit seinen Rossen. 

Auch die Wirkung der Sonnenstrahlen, auf 
die Vermehrung des Saftes in den Pflanzen wurde 
zu Dantes Zeiten, vierhundert Jahre vor Guettards 
Experimenten, bereits beobachtet. 

Pier de Crescenzi, der berühmte landwirt¬ 
schaftliche Schriftsteller von Bologna, war ein 
Zeitgenosse von Dante, und er legt beson¬ 
deren Nachdruck auf die Wirkung des 
Sonnenlichts und der Sonnenhitze auf Pflanzen. 
Crescenzis Werk, das „Opus Ruralium Commo- 
dorum“, wurde 1305 geschrieben, als die „Divina 
Commedia ; ‘ noch nicht beendet und bevor ein 
Teil des „Convivio“ geschrieben war. Crescenzis 
Buch, ursprünglich lateinisch, wurde so volkstüm¬ 
lich, dass es zu Lebzeiten des Verfassers oder 
kurz nach seinem Tode ins Italienische übersetzt 
wurde. Bis zum Anfang dieses Jahrhunderts blieb 
jenes Buch (es gehört zu den Büchern, die zuerst 
gedruckt wurden; die erste Ausgabe erschien 1471 
zu Strassburg) die beste landwirtschaftliche Ency- 
klopädie, die in dreissig italienischen Auflagen 
erschien und in die meisten europäischen Sprachen 
übertragen wurde. 

Aus Crescenzi erkennen wir am besten, welche 
Vorstellungen Dante über die Wirkung des Lichts 
auf Pflanzen hatte und Crescenzi ist der Urquell 
der Anschauungen, die viele Jahrhunderte lang 
vorherrschend waren. 

Er verglich die Pflanze mit einem Menschen, 
der mit dem Kopfe in den Boden eingepflanzt 
ist und der die Glieder in die Luft streckte. 

Die Wurzeln wurden als die für das Leben 
der Pflanze wichtigsten Teile betrachtet, gleich¬ 
zeitig Herz und Kopf, der mit seinen vielen Mund- 
öffnungen die im Boden durch Fäulnis zubereitete 
Nahrung zugleich mit der Feuchtigkeit einsog. 
Der Boden sei für Pflanzen, was der Magen für 
die Tiere ist. Vierhundert Jahre später finden 
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wir noch bei Linne: plantarnm ventricnlus est 
terra (der Pflanzen Magen ist die Erde). Nach 
Crescenzi ist die Sonnenstrahlung nicht allein 
die Ursache für das tiefsaugende, sondern auch 
für die Assimilation der Pflanzennahrung, indem 
sie das Wasser von der Nahrung trennt und ersteres 
dann verdunstet. 

So findet Crescenzi, dass das Pflanzenwachs¬ 
tum zwei Ursachen hat: Nahrungsaufnahme aus 
dem Boden und Wirkung des Sonnenlichts; 
„Zweige vervielfältigen sich aus zwei Ursachen; 
von denen die eine materiell ist, nämlich der 
Überfluss an Nahrung, und die andere ist die 
Sonnenhitze, die von allen Seiten den Baum 
bestreicht, den Saft zum Kochen bringt und ihn 
weitertreibt. Deshalb schiessen viele Zweige in 
den oberen Teilen auswärts, wo der Saft dicker 
und durch Verdauung feiner ist.“ 

„Ein Beweis dafür ist, dass Pflanzen, die von 
vielen andern umgeben sind, wie man es bei 
Bäumen in dichten und schattigen Wäldern trifft, 
diese von hohem Wüchse sind, nicht viele und 
nur schwache Zweige und auch keinen dicken^ 
Stamm haben; denn, da es ihnen an Sonne ge¬ 
bricht, wird ihr Saft nicht hervorgesogen und 
kocht auch nicht an den äussersten Enden; denn 
die Kälte des Schattens häit die Hitze innen 
zurück, die vor ihrem Gegenteil flieht und alle 
Nahrung in die Höhe schickt.“ 

„ . . . . Der Saft ist eine Flüssigkeit, welche 
durch die Poren der Wurzeln angezogen wird, um 
alle Pflanzen zu nähren, und durch seine Nähr¬ 
kraft verteilt er sich in alle Teile der Pflanze 
und durch die verdauende Hitze wird er der 
Pflanze assimiliert. 

„... Die nährende Feuchtigkeit der Pflanzen ist 
unverdaulich, so lange sie in der Wurzel ist, aber 
je weiter sie von der Wurzel in die Höhe geht, 
desto mehr nimmt sie einen der Pflanze zusagen¬ 
den Geschmack an, und in dem Masse sie an 
Schmackhaftigkeit zunimmt, vermehrt sich ihre 
Dichte, Feinheit und Säure, denn durch die Wir¬ 
kung der Hitze treten diese Veränderungen ein.“ 

„... Da Früchte viel Sonne bedürfen, stehen die 
Blätter etwas entfernt von den Früchten, damit 
sie ihnen keinen Schatten geben und die Ver¬ 
dauung, die von der Sonne veranlasst wird, nicht 
behindert werde.“ 

,,... Die Sonnenwärme giebt Vollendung, Gestalt 
und fast Leben, deshalb auch wird Feuchtigkeit 
fortwährend in Pflanzen gebildet.“ 

Der härtende Einfluss des Lichtes auf Pflanzen- 
ewebe und die Begünstigung des Wachstumes 
urch Wärme in Abwesenheit von Licht werden 
zuerst von Crescenzi erwähnt. „Pflanzen wachsen 
bei warmem Wetter in der Dunkelheit der Nacht 
und in der Sonnenhitze werden sie hart und holzig.“ 
Dies ist eine präcise und einfache Angabe von 
Thatsachen, wie sie heute kaum klarer ausgedrückt 
werden kann. Der bedeutendste Pflanzenphysio¬ 
loge unserer Zeit, der verstorbene Sachs, sagt: 
„Für die Pflanze bedeutet Wärme Wachstum und 
Licht Nahrung.“ Crescenzi nimmt nicht Bezug 
auf die Wirkung des Mondes, wie man bei späteren 
Schriftstellern findet. 

Vor Liebig wurde auch die Bedeutung des 
Lichtes für das Verhärten der Pflanzengewebe 
nicht erkannt und erst die Experimente von 
Sachs und von Ludwig Koch haben die Ursache 
erklärt, warum bei dichter Saat oder üppigem 
Pflanzenwuchs ein Umliegen des Weizens und 
anderer hoher Gräser erfolgt. 

Es ist offenbar, dass zur Zeit Dantes ein neuer 1 
Forschungsgeist erglühte. Keine theologische 
Gesinnung spricht aus den Worten, womit Virgil 


der Meister der alten Wissenschaft, Dante von der 
alten Gelehrsamkeit und Kunst freimacht und 
ihm die Thore der neuen Wissenschaft öffnet, 
indem er ihn ermahnt, selbst- zu schauen die 
Sonne die vor ihm scheint und alle die Pflanzen 
und Bäume, die um ihn hemm wachsen: 

. . . . Lo tuo piacere omai prendi per. duce; 

Fuor sei dell’ erte vie. fuor sei dell’ arte. 

Vedi lä il Sol che in fronte ti riluce; 

Vedi l’erbetta, i fiori. egli arboscelli, 

Che qui la terra sol da se produce. 

Non aspettar mio dir. pue, ne mio cenno; 

Libero, sano e dritto e tuo arbitrio; 

E' fallo fora non fare a suo senno; 

Perch’ io te sopra te corono e mitrio. 

Fegfeuer XXVII, 131. 

Zum Führer nimm fortan dein-Gutbedünken, 
Denn fürder ist dein Pfad nicht steil und schwer; 
Sieh dort die Sonn auf deine Stirne blinken. 
Sieh durch des Bodens Kraft und ohne Saat 
Entkeimt, dir Gras, Gesträuch und Blumen 

winken. 

Nicht harre fürder meiner Wink’ und Lehren, 
Dein Urteil ist frei, grad, gesund hinfort, 

Und Fehler wär’s nicht sein Gebot zu ehren, 
Drum krön’ ich dich zu deinem Herrn und Flort. 

Der Glanz der alten Litteratur, die dann in 
Italien erwachte, verhinderte die Auferstehung der 
neuen Wissenschaft. Die Geschlechter, die auf 
Dante folgten, waren mehr gebildet als gelehrt und 
die neue Wissenschaft schlief wieder für Jahr¬ 
hunderte; nur in Leonardo da Vinci und wenigen 
anderen gab sie ein Lebenszeichen von sich. 


Eine interessante Wachstums-Erscheinung. 

Kürzlich erhielt das „Westpreussische 
Provinzialmuseum“ zu Danzig 1 ) ein hoch¬ 
interessantes Stück. Es ist ein 87 cm langer 
Abschnitt eines Rotbuchenstammes , mit über¬ 
wallten Einschnitten von Buchstaben und Zei¬ 
chen. Fig. 1 stellt den konvexen inneren 
Teil des Holzkörpers mit der eigentlichen 
Inschrift, und Fig. 2 den konkaven äusseren 
Teil mit dem Gegendruck dar. Oben be¬ 
findet sich eine Engelsgestalt als Kniestück,' 
über dem Haupt schwebt ein Heiligenschein. 
Unter der Figur stehen die Buchstaben C E. 
Sodann folgt abwärts ein Herz, welches von 
zwei Pfeilen durchbohrt wird. In denselben 
sind einige Buchstaben eingeschnitten; in der 
linken Hälfte anscheinend ein M, rechts ein 
deutliches B, und davor wohl ein P. Unter 
dem Herzen steht in der Mitte ein Kreuz; 
daneben rechts ein A, und links eine aus 
E und P kombinierte Figur. Hierauf folgt 
die Jahreszahl 1678 und schliesslich das Da¬ 
tum 29 IVL. 

!) XIX. Amtl. Bericht üb. d. Verwaltg. d. naturhistorischen, 
ethnologischen u. archäologischen Sammlgn. d. westpreussischen 
Provinzialmuseum mit 28 Abbildungen. Herausgeg. von Prof. 
Dr. Comventz. 
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Der Künstler der Inschrift hat sich offen¬ 
bar besondere Mühe gegeben. Die Erhal¬ 
tung der Zeichen und Buchstaben im Innern 
des Holzes ist auf die Vorgänge beim Dicken¬ 
wachstum des Stammes zurückzuführen. Das¬ 
selbe erfolgt in der Zone zwischen Rinde und 
Holz, indem die dort liegende Kambialschicht 
in jedem Sommer nach aussen Rinden- und 
nach innen Holzzellen abscheidet. Deshalb 
erscheinen die neuen Jahresringe stets an der 
Peripherie, unterhalb der Rinde. Wenn ein 
Einschnitt tief genug geführt wird, um den 
Holzkörper zu treffen, so hinterlässt er hier 
eine Narbe. Dieselbe wird dann, vom Cam- 
bium aus, mit neuen Holzlagen überzogen, 
die in den ersten Jahren dem künstlich her¬ 
vorgerufenen Relief sich völlig anpassen, all¬ 
mählich aber den regelmässigen Verlauf 


nehmen. Auf diese Weise rückt die In¬ 
schrift anscheinend immer mehr in das Innere 
des Stammes, und in dem später gebildeten 
Holz kann nicht mehr eine Spur davon ent¬ 
deckt werden. Aus der Anzahl der über 
der Inschrift abgelagerten Jahresringe, welche 
in dem vorliegenden Falle 117 beträgt, er- 
giebt sich, dass die Buche im Winter 1795/96 
gefällt wurde. Auf der Rinde des Baumes 
bleiben die Einschnitte lange erhalten, ob¬ 
schon infolge des Dickenwachstums allmäh¬ 
lich eine Verzerrung eintritt; auch in dem 
vorliegenden Stück sind sie noch vorhanden, 
aber nur undeutlich lesbar. Bei dem fort¬ 
schreitenden Dickenwachstum wurden isolierte 
kleine Rindenpartien, nachdem sie abgestorben 
waren, durch die darauf folgenden Holz¬ 
schichten überwallt; z. B. die Fläche zwischen 
C und E in dem Paralleltrapez, die F'läche 
innerhalb des P auf der linken Seite des 
Kreuzes, sowie der Ober- und Unterteil der 
Zahl 8. Auf diese Weise können einzelne 
Rindenteile schliesslich mitten in den Holz¬ 
körper geraten. 

Die Inschrift bezieht sich wohl auf eine 
besondere Begebenheit im Familienleben, 
etwa Hochzeit, Geburt, Taufe oder Tod. 
Leider ist nicht bekannt, wo der Baum ge¬ 
fällt wurde, indessen dürfte sein Standort wohl 
in der Nähe der Stadt Elbing gewesen sein, 
dafür spricht auch, dass der Engel als Wappen¬ 
halter auf Elbinger (wie auf Thorner) Mün¬ 
zen, z. B. auf Thalern von 1658 und auf 
Doppeldukaten von 1672 vorkommt. Des¬ 
halb deutet wohl auch die Engelsfigur in der 
Inschrift auf die Stadt Elbing hin, und in 
diesem Falle würden sich die eingerahmten 
Buchstaben darunter: C E als Abkürzungen 
von Civitas Elbingensis oder Civitatis Elbin- 
gensis ergeben. 


Über den letzten Abschnitt der Reise der deutschen 
Tiefseeexpedition, die in diesen Tagen in Hamburg 
wieder eingetroffen ist, sind von dem Leiter, Prof. 
Chun, Mitteilungen eingegangen, die im „Reichs¬ 
anzeiger“ veröffentlicht werden. Sie umfassen die 
Arbeiten der Expedition in der Zeit vom 22. Jan. 
bis 12. März d. ). Am 22. Januar traf die „Val- 
divia“ in dem Emmahafen von Padang (Sumatra) 
ein. Von dort ging die Fahrt nach einem ein¬ 
wöchigen Aufenthalt, der zu einem Ausfluge in 
die Padangschen Hochlande benutzt wurde, längs 
der Westküste Sumatras bis zu den Nikobaren. 
Am 8. Februar verliess die „Valdivia“ den Hafen 
von Nankawii, um übe - Ceylon und die Chagos- 
inseln nach den Seychellen zu segeln. Am 13. 
Februar traf die Expedition in Kolombo ein; am 
16. ging sie weiter. Auf der Fahrt längs der 
Westküste Sumatras bis zu den Nikobaren wurden 
Messungen der Wärme des Meerwassers in aus¬ 
gedehnter Weise vorgenommen. Solche Messun¬ 
gen wurden im ganzen indischen Ozean, nament¬ 
lich innerhalb der Wendekreise, ausgeführt, da 
die Wärmeverhältnisse der tieferen Schichten 
dieses Ozeans noch fast gänzlich unbekannt sind. 
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Dabei stiess man auf eine dort ganz besonders 
scharf ausgeprägte Erscheinung, nämlich auf das 
Vorhandensein einer Sprungschicht, ungefähr in der 
gleichen Weise, wie sie aus den grösseren Süss¬ 
wasserseen bekannt ist. „Bis rund 100 m Tiefe,“ 
sagt Chun, „(manchmal auch nur bis 60, 80 oder 
90 m) erstrecken sich die hohen Temperaturen 
der Oberfläche in fast ungeschwächtem Grade, 
dann folgt eine plötzliche und rapide Ab¬ 
nahme der Wasserwärme, so dass bereits in 200 m 
nur i2° bis 13 0 C. gefunden werden und 
von da die Temperatur nur ganz allmählich weiter 
abnimmt. Es wird nicht leicht sein, diese That- 
sache zu erklären, die durch einen Vergleich mit 
den Verhältnissen im Atlantischen Ozean erst 
recht auffällig wird. Gewiss werden durch die 
Meeresströmungen in erster Linie diese geogra¬ 
phischen Verschiedenheiten der Tiefentempera¬ 
turen verursacht, aber nicht allein durch sie, denn 
auch im Indischen Ozean hatten wir da, wo die 
Sprungschicht am deutlichsten war, starken Ober¬ 
flächenstrom, der eigentlich ein Aufsteigen der 
niedrigeren Temperaturen bis zu 100 m und näher 
zur Oberfläche hätte bedingen können oder 
müssen. Je weiter wir im Indischen Ozean in 
der Nähe des Äquators westwärts, also zur afri¬ 
kanischen Küste, uns hinbegaben, desto mehr 
nahm die Intensität dieser Sprungschicht ab; fer¬ 
ner haben sich sehr interessante Verschieden¬ 
heiten in der Lage der Sprungschicht, d. h. in 
ihrer absoluten Tiefe, die in den einzelnen Strom¬ 
gebieten verschieden ist, herausgestellt, doch 
müssen die näheren Angaben hierüber jetzt unter¬ 
bleiben, weil sie eine ausgiebige Bearbeitung des 
Zahlenmaterials voraussetzen.“ Sehr ergiebig war 
auf diesem Teile der Fahrt wegen der erstaun¬ 
lichen Üppigkeit, die in der Entwickelung pflanz¬ 
lichen und tierischen Lebens von der Oberfläche 
bis auf den Meeresboden, in dem befahrenen 
Becken herrscht, die Ausbeute für die Botaniker 
und Zoologen. „Die niederen pflanzlichen Orga¬ 
nismen“, sagt Chun, wie Diatomeen und Oscillarien, 
verfärben oft grosse Strecken des Oberflächen¬ 
wassers und wuchern so reichlich, dass unsere 
Netze bisweilen von einem dicken Brei derselben 
erfüllt waren. Da die abgestorbenen Reste dieser 
unter der Einwirkung des Sonnenlichts an der 
Oberfläche produzierten organischen Substanz 
massenhaft in die Tiefe sinken, so tritt sowohl 
die flottierende pelagische, wie namentlich auch 
die auf dem Grund angesiedelte Tiefenfauna in 
einer geradezu erstaunlichen Üppigkeit auf. Wäh¬ 
rend der Fahrt der „Valdivia“ haben wir nirgends 
— auch nicht im antarktischen Gebiet — ähnlich 
ergebnisreiche Dredschzüge ausgeführt, wie an 
der Westküste von Sumatra. Prächtige neue For¬ 
men von Fischen, Mollusken (unter diesen ein 
tadellos erhaltenes Exemplar des nur von wenigen 
Expeditionen erbeuteten Tintenfisches Spirula), 
Crustaceen und Glasschwämmen füllten die Netze, | 
und der Reichtum an Tiefseeorganismen war bei 
einzelnen Fängen ein so grosser, dass wir ihn nur 
schwer zu bewältigen vermochten.“ Auf der Fahrt 
nach den Korallenatollen der Malediven- und 
Gagos-Inseln wurden zur genaueren Erforschung 
des noch unbekannten Boaenreliefs täglich Lo 
tungen vorgenommen. Besondere Aufmerksamkeit 
wurde auf die Reliefverhältnisse des Tiefseegrun¬ 
des in der Umgebung der Korallenriffe gewendet. 
Sehr ergebnisreich gestalteten sich auf diesem 
Wege die Fänge mit den grossen Vertikalnetzen 
aus Seidengaze, die in welchselnde Tiefen — 
meist zwischen 2000 und 3000 m — herabgelassen 
wurden. Sie lieferten eine Fülle kleinster, aber 
auch gar manche,. durch Ihren eigenartigen Bau 
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fesselnde, grosse Organismen. Wiederum waren 
es die schwarzen, mit Leuchtorganen ausgestatte¬ 
ten Tiefseefische, die in verschiedenen neuen 
Typen besonderes Interesse erregten. Der Bau 
ihrer bisweilen teleskopartig umgeformten und weit 
vorgeschobenen oder gelegentlich auf langen 
Stielen befestigten Augen gestaltet sie zu höchst 
bizarren Formen. Ein ähnliches, bisher unbe¬ 
kannt gebliebenes Konstruktionsprinzip der Augen, 
das im wesentlichen wieder auf einer teleslcop- 
artigen Umformung derselben beruht, vermochten 
Chun und seine Mitarbeiter bei verschiedenen 
pelagischen Tintenfischen (Cephalopoden) nach¬ 
zuweisen, die gleichfalls in manchen eigenartigen 
neuen Formen erbeutet wurden. Ungemein reich 
ist der Zuwachs an Kenntnissen von Mollusken, 
Crustaceen, Würmern, Seewalzen (Pelagothuria), 
Medusen, Schwimmpolypen und Urtieren, den die 
ausgiebige Verwendung der Vertikalnetze brachte. 
Gerade in dieser Hinsicht hat die Expedition 
einen Vorsprung vor den früheren Tiefsee-Expe¬ 
ditionen gewonnen. Von besonderem Interesse 
sind die Üntersuchungen mit den Schliessnetzen, 
die in der Form von Stufenfängen unternommen 
wurden, um über die vertikale Verbreitung des 
organischen Lebens in der Tiefsee und über die 
untere Grenze pflanzlichen Lebens im freien 
Ozean Aufschluss zu gewinnen. Es erwies sich 
als zweckmässig, an .derselben Stelle eine grössere 
Zahl von Stufenfängen zu veranstalten. In Bezug 
auf die Menge, an lebendiger organischer Substanz 
lassen sich die Wasserschichten in drei Etagen 
gliedern.' Die- oberste Etage reicht bis zu 80 m 
hinab und ist dadurch charakterisiert, dass in ihr 
die niederen pflanzlichen Organismen unter dem 
Einflüsse des Sonnenlichtes üppig gedeihen und 
durch Assimilation ihren Leib auf bauen. • Die 
zweite Etage reicht von 80 m bis zu etwa 350 m. 
Sie ist dadurch charakterisiert, dass in ihr nur 
wenig pflanzliche Organismen (ganz unabhängig von 
den verschiedenen dort obwaltenden Tempera¬ 
turen) ihre Existenzbedingungen finden. Diese 
„Schattenflora“ setzt sich aus einigen Diatomeen¬ 
gattungen (Planktoniella. Asteromphalus, Coscino- 
discus) und aus der kugeligen Algengattung Halo- 
sphaera zusammen. Unterhalb 350 m bis zum 
, Grund vermögen keine pflanzlichen Organismen 
j zu existieren; sie zeigen stets deutliche Spuren des 
Zerfalls, der sich zunächst in einer abnormen Anhäu¬ 
fung von Chromatophoren und Stärkekörnern kund- 
giebt. E)a indessen die pflanzlichen Reste mit mehr 
oder minder zersetztem Inhalt massenhaft nieder¬ 
sinken, so erklärt es sich, dass in diesen dunklen 
Regionen noch eine reiche Lebewelt tierischer 
Organismen auftritt, von denen kleine Crustaceen 
(Copapoden, Ostrakoden)und Radiolarien (Challen- 
geriden) lebend bis in die grössten untersuchten 
Tiefen von 5000 m nachgewiesen wurden. 

Was schliesslich den äusseren Verlauf der Fahrt 
anbelangt, so gestalteten sich die Witterungsver- 
hältnisse meist recht günstig und erlaubten eine 
oft weitgehende Ausdehnung der Arbeitszeit, die 
durch die rasche Fahrt der „Valdivia“ (trotzdem 
nur ein Kessel geheizt wird, läuft das Schiff un¬ 
vermindert 8—9 Seemeilen in der Stunde) aus¬ 
geglichen wurde. Die Expedition traf im Indischen 
Ozean die für die Jahreszeit typischen Witterungs¬ 
verhältnisse an: nördlich vom Äquator im allge¬ 
meinen Nordost-Monsun, der leichte Versetzungen 
nach Süden zur Folge hatte, und südlich vom 
Äquator Nordwest-Monsun mit östlichen Strö¬ 
mungen. In der Nähe ,von Diego Garcia (Chagos- 
inseln) trat der letztere ' begleitet von reichlichen 
tropischen Regengüssen, so stürmisch auf, dass 
auf der Fahrt nach den Seychellen behufs Förde- 
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rang der biologischen Untersuchungen der Kurs 
nach Norden gegen den Aequator genommen 
werden musste. Die Expedition traf, dann auch 
zwischen dem 2. und 3. südlichen Breitengrade 
wieder auf massigere Winde, welche die Anwend¬ 
ung aller Apparate und Netze gestatteten. Seit 
der Abfahrt von den Seychellen herrschte bis¬ 
weilen völlige Windstille mit kaum ausgeprägten 
südlichen Versetzungen. Die Lufttemperatur be¬ 
wegt sich im Schatten zwischen 27° bis 31 0 C. 
und wirkt bei dem hohen Feuchtigkeitsgehalte 
bisweilen recht erschlaffend. 

Über den Landaufenthalt auf verschiedenen 
Inseln des Indischen Meeres erwähnt Prof. Chun 
folgendes: „Als wir in der Nähe des Suadiva- 
.Atolls der Malediven am Abend des 19. Februar 
vor Anker gingen, liess sich der Rajah der an¬ 
grenzenden Inseln an Bord rudern und lud zu 
einem Besuch ein. Der Leiter der Expedition 
stattete diesen bei Tagesgrauen ab und wurde in 
der entgegenkommendsten Weise von der streng 
muhamedanischen Bevölkerung aufgenommen. Ob¬ 
wohl dieselbe dem malayischen Typus zugerechnet 
wird, zeigt sie sich doch recht abweichend ge¬ 
staltet und bietet eher Anklänge an arabische 
Gesichtszüge dar. Unter den jungen Männern 
fielen eine Anzahl auffällig schöner Gestalten auf; 
in dem Dorfe und in den Hütten herrschte pein¬ 
liche Sauberkeit, und die prachtvoll gestickten 
Gewandungen der mit Goldschmuck behängten 
Frauen zeugten von einem gewissen allgemeinen 
Wohlstände. Im übrigen trug die Flora aer meist 
mit Kokospalmen bestandenen niedrigen Inseln 
den allgemeinen Charakter der Vegetation von 
Koralleninseln zur Schau. 

Grosse Erwartungen bezüglich der kaum be¬ 
kannten Landflora und Landfauna hatten wir an 
einen Besuch von Diego Garcia — der grössten 
Chagosinsel — geknüpft. Wir trafen dort am 
Abend des 23. Februar ein, und der Kapitän ent¬ 
schloss sich im Hinblick auf die genauen See¬ 
karten und unter der Gunst einer mondhellen 
Nacht zu einer Einfahrt in die von Korallenriffen 
starrende gewaltige Binnenlagune des Atolls. . Die 
Bevölkerung war nicht wenig überrascht, als sie 
am Morgen den grossen Dampfer erblickte. Der 
Administrator der unter englischem Schutze stehen¬ 
den Insel liess sich an Bord rudern und diente 
uns gleichzeitig als Pilot bei der gewundenen 
Fahrt durch die Lagune. Leider gingen unsere 
Erwartungen über die Fauna und Flora der Insel 
nicht in Erfüllung. Die Vegetation ist zwar un- 

f emein malerisch, zeigt aber keine endemischen 
ormen, sondern nur jene auf allen Atollen ver¬ 
breiteten und durch Schwimmfrüchte ausgezeich¬ 
neten Baum- und Strauchformen. Auch die Vogel- 
und Insektenfauna, nicht minder die drei Arten 
der massenhaft den Kokoswald durchschwärmen¬ 
den Landkrabben lassen endemische Formen ver¬ 
missen. Wir verbrachten daher auf der Insel, wo 
wir wiederum auf das Gastlichste aufgenommen 
wurden, nur zwei Tage und verliessen sie am 
Nachmittag des 25. Februar. Immerhin war es 
von grossem Interesse, einen Einblick in das Ge¬ 
meinwesen einer weltverlorenen und seit zehn 
Jahren von dem grossen Verkehr abgeschnittenen 
Insel zu erhalten, deren Wert ausschliesslich in 
der Ausnutzung des prachtvollen Bestandes von 
Kokospalmen beruht. Unter der Aufsicht von 
nur vier verheirateten Weissen sind über 500 
Neger, welche das französische Kreolen-Patois 
-sprechen, mit der Gewinnung des Kokosöls be¬ 
schäftigt. Überall herrschte lebhafte Thätigkeit 
und ein streng geregelter Betrieb. Obwohl Be¬ 
amte und polizeilicher Schutz fehlen, herrscht 


doch absolute Sicherheit; Revolten, wie sie früher 
aus kommunistischen Regungen entstanden, sind 
in den letzten Jahren nicht mehr vorgekommen 
■ Unser dreitägiger Aufenthalt auf den Sey-, 
chellen gestaltete sich durch das Entgegenkommen 
des englischen Gouverneurs zu einem in . mehr¬ 
facher Hinsicht ergebnisreichen. Wir trafen am 
Nachmittag des 5. März vor Mähe ein und nutz¬ 
ten den ersten Tag-zu einer Exkursion in das auf 
den Höhen der Granitberge sich hinziehende Ur- 
wäldgebiet, den zweiten zum Sammeln auf den 
Korallenriffen und den dritten zu einer Fahrt nach 
der Insel Praslin aus. Wenn auch die Exkursionen 
auf Mähe und Praslin infolge der glühenden Hitze 
recht _ strapaziös waren, so lieferten sie doch in 
botanischer Hinsicht ein unerwartet reiches Er¬ 
gebnis. In zwei Thälern von Praslin kommt die 
berühmteste aller Palmen, die Lodoicea Seychel- 
larum, vor. Ihre Früchte, im Mittelalter hoch 
geschätzt und fast mit Gold aufgewogen, erreichen 
monströse Dimensionen, und an Wucht der Be¬ 
laubung kann sich kaum eine Palme mit der 
Lodoicea messen. Da die Exemplare unter spe- 
ciellem Schutze des Gouvernements stehen, so 
begleitete uns auf Veranlassung des Administra¬ 
tors der Seychellen der Inspektor der Forsten. 
Das Gouvernement schenkte der Expedition eine 
grössere Anzahl von den als „cocos de mer“ be¬ 
kannten bizarren Früchten und durch das Ent¬ 
gegenkommen des Inspektors erhielten wir alle 
in botanischer Hinsicht interessanten Teile der 
Palme, welche den Botaniker der Expedition 
in den Stand setzen, eine monographische Schil¬ 
derung der Lodoicea zu entwerfen. Aufgenommene 
Photographien (die ersten, welche an dem natür¬ 
lichen Standpunkt aufgenommen wurden) werden 
später zur Belebung der Darstellung sicher bei¬ 
tragen. 

Die zoologischen Sammlungen wurden auf 
den Seychellen durch mehrere seltene Vogelarten, 
die nur auf einzelnen Seychellen-Inseln Vorkom¬ 
men, bereichert. Von ganz besonderem Werte 
sind vier grosse lebende Exemplare der nur noch 
auf Aldabra vorkommenden Elefanten - Schild¬ 
kröten. Unter ihnen befindet sich ein mehr als 
hundertjähriges Exemplar von monströsen Dimen¬ 
sionen. 

Am 15. März d. J. traf die „Valclivia“ nach 
ihrer Abfahrt von den Seychellen in Dar-es-Salaam 
ein. Der Aufenthalt wurde von dem Botaniker 
der Expedition zum Studium des „Sachsenwaldes“ 
vom pflanzengeographischen Standpunkte ausge¬ 
nutzt. Bei einer Ausfahrt der „Valdivia“ von 
Dar-es-Salaam aus war die Wahrnehmung von 
Interesse, dass der Meeresgrund ungemein reich 
an Tiefseeorganismen ist. Am 21. März verliess 
die „Valdivia“ den Hafen von Dar-es-Salaam, um 
Sansibar anzusteuern; am Tage darauf lief die 
„Valdivia“ von Sansibar aus. Sie verfolgte zu¬ 
nächst ihren Kurs meist in der Nähe und häufig 
in Sicht der ostafrikanischen Küste. Erst am 
I Abend des 30. März wurde unter 8° Nordbreite 
der Kurs seewärts genommen. Am 5. April traf 
die Expedition in Aden ein, das sie noch am 
selben Tage verliess. Fortan fuhr sie in schon 
durchforschtem Gebiete, so dass mit dem Ein¬ 
treffen in Aden die Arbeiten der Expedition als 
abgeschlossen betrachtet werden konnten. Was 
die zoologischen Untersuchungen betrifft, so wurden 
von Dar-es-Salaam bis Aden fünfundzwanzig 
Schleppzüge mit dem grossen Grundnetz in ver¬ 
schiedenen Tiefen, die sich zwischen 400 und 
3000 m bewegen, aus geführt. Insbesondere ergab 
sich, dass zwischen 1000 und 1.600 m eine, oft er¬ 
staunlich reiche und durch eine Fülle neuer, und 
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eigenartiger Formen ausgezeichnete Tiefseefauna 
den Boden besiedelt. An Menge und Eigenschaft 
steht die hier von der Expedition erbeutete Or- 
anismenwelt in keiner Hinsicht hinter der bei 
umatra und denNikobaren von ihr nachgewiesenen 
zurück. Da es sich um ein bisher völlig uner¬ 
forschtes Gebiet handelt, so sind von dem ein¬ 
gehenderen Studium des konservirten Materials 
neue Aufschlüsse über tiergeographische Ver¬ 
breitung mariner Organismen zu erwarten. Im 
einzelnen hebt Prof. Chun u. a. hervor: Unter den 
Korallenpölypen überraschte der Reichtum an 
Pennatuliden* Von Interesse dürfte das Wieder¬ 
auffinden jener vom „Challenger“ im Pazifischen 
Ocean erbeuteten Riesenformen von Hyproidpo- 
lypen sein, die als Monocaulus bezeichnet wurden. 

Die Echinodermen, die ja stets ein reiches 
Kontingent zu der Tiefseefauna stellen, waren 
durch zahllose Seesterne, Schlangensterne und 
Seeigel (unter letzteren traten die durch Gift¬ 
stacheln und durch lederartige Haut charakteri¬ 
sierten Gattungen Asthenosoma.und Phormosoma 
besonders häufig auf) vertreten. Unter den See¬ 
walzen fiel eine neue Form auf, die ihre Ober¬ 
fläche durch einen Pelz von Schalenresten kleiner 
Organismen (namentlich Pteropoden) schützt. Ein 
Heer von Krustaceen bevölkert den Tiefseeboden 
oder hält sich über ihm auf. Mollusken waren 
im allgemeinen spärlicher vertreten. Doch ge¬ 
rieten immerhin neue Arten von Tintenfischen, 
Muscheln, Schnecken und auffällig grosse Den- 
talien in die Netze. Einen besonders wertvollen 
Zuwachs haben die Sammlungen der Expedition 
durch zahlreiche Tiefenfische erhalten, die fast 
in keinem Zuge fehlten. Neben den überall in 
der Tiefe auftretenden Macruren fanden sich eine 
nicht unbedeutende Zahl von Knorpel- und 
Knochenfischen, die noch unbekannt sind. Unter 
diesen ist ein plumpes schwarzes Monstrum von 
über einen Meter Länge, das der Gattung Lampo- 
grammus ähnelt. Mit ihm geriet aus 1300 Meter 
Tiefe ein blinder Fisch in das Netz, der dem vom 
„Challenger“ in einem Exemplar erbeuteten Aphyo- 
nus ähnelt, aber einer neuen Gattung angehören 
dürfte. Aus den Mitteilungen Prof. Chuns über 
die ozeanographischen Untersuchungen sind die 
folgenden Bemerkungen hervorzuheben. Die Mes¬ 
sungen der spezifischen Schwere und des Salz¬ 
gehalts des Meerwassers beanspruchen für den 
ganzen Reiseabschnitt von Ceylon bis Dar-es- 
Salaam und Kap Guardafui ein besonderes Inte¬ 
resse, weil es sich um ein in dieser Beziehung 
gänzlich unerforschtes Gebiet handelt. Im be¬ 
sonderen ist, zu erwähnen, dass die Expedition 
erst in der unmittelbaren Nähe von Kap Guar¬ 
dafui Werte antraf, die für das spezifische Ge 
wicht 1,02750 und für den-Salzgehalt 36,0 °/ 0Q über¬ 
schritten. 


Archäologisches. 

Rekonstruktion von Herculctnum und Pompeji auf der 
Pariser Weltausstellung. — Wiederaufbau des I'orum 
Romanum. — Ausgrabungen daselbst. — Das Maceilum 
in Pompeji . — Kuppelgrab von Menidi. — Ausgrabungen 
auf Paros, in Milo , Stadion in Delphi. — Oxyrhynchos 
Papyri. — Nysa und Triton. — Vorhellenische Insel- 
kuliur. — Cypern. — Babylon. 

Für die Verbreitung des Interesses an archäo¬ 
logischen Fragen dürfte die Ausführung eines eigen¬ 
artigen von Künstlern angeregten Planes wirksam 
sein, der auf der Pariser Wertausstellung verwirk¬ 
licht werden soll. 


Es handelt sich darum, der modernen Epoche 
am Ende des i9.JJahrhunderts die alte Kultur 
gegenüberzustellen’, 5 wie sie vor fast zwei Jahr¬ 
tausenden in den von der Asche des 'Vesuvaus¬ 
bruches begrabenen Stätten Herculanum und 
Pompeji sich zeigte. Die Auswahl der darzu- 
stellenden Bauwerke wird sich beschränken auf 
das Forum civile mit den Tempeln des Jupiter, 
Apollo und Merkur, der Basilika,’ dem Tribunal, 
dem Pantheon und dem Hause der Eumachia auf 
das dreieckige Forum mit dem Theater, dem Isis¬ 
tempel, dem Kampfplatz der Gladiatoren, dem 
Herkulestempel; auf das so kunstreich ausge¬ 
stattete und noch so trefflich erhaltene Haus der 
Vettier (Domus Vettiorum); auf die Mauern mit 
den Hauptthoren und auf einige der vornehmsten 
Grabmäler. In den exakt darzustellenden Bau¬ 
werken will man das Leben der alten Welt mit 
den Trachten und Sitten der Zeit durch öffent¬ 
liche Zeremonien und Feste, durch Theaterauf¬ 
führungen, gymnastische Übungen, Gladiatoren¬ 
kämpfe u. s. w. auferstehen lassen. Natürlich er¬ 
halten die Tempel, Häuser, Gaststätten auch ihre 
alte,, echte Ausstattung. Zur Verwirklichung des 
Planes haben sich berufene Gelehrte und Künstler 
vereinigt. 

Noch grossartiger, aber ungleich schwieriger 
in der Ausführung ist der vorgeschlagene Wieder¬ 
aufbau des Forum Romanum in Rom, für den der 
Herausgeber der Berliner Wochenschrift ■ „ Die 
Kritik “ im Namen der klassisch gebildeten Welt 
eintritt. Das wiedererstandene Forum würde nach 
seiner Ansicht ein Wallfahrtsort aller Gebildeten 
werden, denen vielleicht ein Kreuzzug nach dem 
heiligen Lande zu weit und zu beschwerlich oder 
zu fremdanmutend sein würde. Aber es ist ein 
Riesenwerk, das grosser Mittel und allseitiger Unter¬ 
stützung bedarf. 

Erfreulich ist, dass die Ausgrabungen auf dem 
Forum mit grossem Eifer ^fortgesetzt werden. Die 
Auffindung des Grabes des Romulus hat sich zwar 
nicht bestätigt, vielmehr hat sich das „schwarze 
•Pflaster“ als ziemlich späte Anlage erwiesen, aber 
es wurden doch merkwürdige und interessante 
neue Entdeckungen gemacht. 

Am Severusbogen wurde eine grosse Inschrift 
auf Travertin aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. ge¬ 
funden. Ihr Inhalt konnte bis jetzt noch nicht 
mit Sicherheit entziffert werden. Architekt Boni, 
der die Ausgrabungen leitet, hält sie für einen 
Vertrag, ein deutscher Gelehrter will dagegen er¬ 
kennen, dass es Entfernungsangaben seien. 

Der Zugang' zum Forum wird verlegt. Wäh¬ 
rend man bis heute über den Cellaboden des 
Castortempels hinabstieg, mündet die neue, schon 
nahezu fertige Treppe in den Vicus Tuscus zur 
Seite des Tempels. Boni beabsichtigt, die Mo¬ 
saiken , die den Fussboden des Heiligtums 
schmücken und die mit einer dicken Erdschicht 
bedeckt waren, damit sie nicht durch den Ver¬ 
kehr des Publikums vollständig vernichtet wurden, 
wieder freizulegen. 

Ausserordentlich wertvoll ist eine Anzahl von 
Bruchstücken vom Tempel des Divus Julius. Diese 
Reste wurden unter der Böschung der neuzeit¬ 
lichen Strasse gefunden, einige Meter vom Tempel 
entfernt. Es sind Marmorblöcke, der grösste von 
2 cbm Inhalt, offenbar Gesimsteile und Pilaster¬ 
bruchstücke. Die Bearbeitung ist eine ganz vor¬ 
zügliche und könnte wohl auf die frühe Kaiser¬ 
zeit schliessen lassen. 

Ein wenig weiter östlich sieht man nunmehr 
die Travertinstufen, die zur alten Regia, der Amts¬ 
wohnung des Pontifex Maximus, hinaufführten, 
und auf der anderen Seite der Sacra via den 
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untersten Teil der Treppe zum Antonmus- und 
Faustinatempel, welche beide bisher völlig ver^- 
schüttet waren. Noch wird an . verschiedenen 
anderen Stellen gegraben, z. B. am Vestatempel 
und auf der Höhe der Velia in der Richtung gegen 
•den Titusbogen. Es kann nicht mehr gar Zu lange 
dauern,, bis die ganze Sacra via aufgedeckt sein 
wird. Man hat ferner noch einige antike Kloaken 
gefunden, deren grosse Zahl- mit der Nähe der 
Cloaca maxima erklärt wird, in welche sie mut¬ 
masslich alle münden. Von den neuen Aus¬ 
grabungen in Pompeji .sind die im sog. Pantheon 
angestellten: besonders wichtig. Dieses Gebäude 
am Forum gegenüber dem Jupitertempel, ist schon 
vor langer Zeit von A. Mau als macellum ge¬ 
deutet worden, d> h. eine Art Markthalle, in;der 
Fleisch (besonders das Opferfleisch) und Fische 
und-, andere Esswaren verkauft wurden. ^Wenn¬ 
gleich . allmählich diese Deutung fast allgemein 
angenommen worden ist, so hat es, doch auch 
nicht an solchen gefehlt, die noch den Beweis 
-für diese Deutung verneinen und die Möglichkeit 
einer andern Bestimmung offen halten. Die neuen 
Ausgrabungen., haben immer .mehr die Richtig¬ 
keit der Mäuschen-Erklärung erwiesen, es hat sich 
bei Aufdeckung des durch die zwölf Basen, be- 
•zeichneten Mittelraumes ein Wasserabzugskanal 
ergeben, der an einigen Stellen durch; Fisch- 
schuppen und Knochen von Rindern u. a. förm¬ 
lich verstopft war; auch ein Angelhaken hat, sich 

f efunden, wie das beim Zurichten, gefangener 
ische' -oft vorkommt. Natürlich -stimmen, zu 
-dieser Bestimmung auch'die anderen Verhältnisse 
des Gebäudes, die Verkaufshallen, die mit Bildern 
•von verkäuflichen Nahrungsmitteln geschmückt 
sind, und die grosse Fleischbank in den südöst¬ 
lich gelegenen Zimmern. 

Das deutsche archäologische Institut in Athen 
hielt im verflossenen Winterhalbjahre alle 14 Tage 
Sitzungen ab, die an überaus wichtigen histo¬ 
rischen, archäologischen und epigraphischen Ent¬ 
deckungen und Mitteilungen sehr reich waren. 

Besonders erwähnt sei ein Vortrag von Prof. 
Wolters über die im Gange des Kuppelgrabes von 
Menidi aufgefundenen Vasenbruchstücke, die einen 
wertvollen Beitrag zu der Frage des Heroenkultus 
in der sog. „myfcenischen“ Epoche liefern. Das 
Kuppelgrab von Menidi wurde seiner Zeit von der 
deutschen Schule aufgedeckt; es gehört zu der 
Klasse der hauptsächlich in Mykenae aufgefunde¬ 
nen ähnlichen Gräber, die unter dem Namen 
„Schatzhaus des Atreus“ u. s. w. bekannt sind. 
In diesem Gange fanden sich, zahlreiche Vasen 
und Gefässe, die zu den Opfern gehören, die von 
der mykenischen Epoche, ohne Unterbrechung 
dieser Sitte, bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. den 
als Tjgcosg verehrten Toten dargebracht wurden. 
Dies ergiebt sich deutlich aus der fortlaufenden 
Reihe von Gefässen aus allen Jahrhunderten. 
Diese Totengeschenke sind höchst beachtens¬ 
wert als. Charakteristika des Heroenkultus. Es 
befinden sich darunter Thonschilde, die sich 
auch anderswo in Gräbern gefunden haben, da 
man sich den Heros als gewappneten Mann vor¬ 
stellt. Ganz originell sind auch Viergespanne aus 
Thon, da man sich den Heros auf einem Wagen 
fahrend dachte. So folgten dem Leichenzuge des 
Toten Reiter und Männer zu Wagen, und auf den 
im Menidigrabe aufgefundenen Vasenbruchstücken 
des Künstlers Sophilos ist der Wagen des als 
Heros verehrten Toten dargestellt, indem eine 
Schlange als sein Symbol voraufgeht. Ausserdem 
finden sich noch grosse Gefässe von der Form 
der heute in Griechenland gebräuchlichen Tauf¬ 
becken; denn man brachte den heroisierten Toten 


aucE ein Bad dar. Der Umstand, dass der Kultus 
•der als Heroen verehrten Toten und Geschenke 
für das Grab nicht mehr durch Vasen nach der 
zweiten Hälfte des: fünften Jahrhunderts v. Chr. 
bezeugt werden, ist wahrscheinlich durch die Er¬ 
eignisse des peleponnesisehen Krieges zu erklären. 
Die Besetzung von Dekeleia hinderte die Be¬ 
wohner von Acharnae undMes ganzen. Demos an 
der Erfüllung ihrer religiösen . Pflichten gegen ihre 
Verstorbenen, und...nachdem diese Sitte mehrere 
Jahre lang - unterbrochen worden .war, kam sie 
später nicht mehr in. Aufnahme. . 

In einer anderen Sitzung sprach. Herr 
Dr. Rubensohn über die vom deutschen Institut 
auf der Insel Paros unter seiner Leitung ange¬ 
stellten Ausgrabungen. Im Verlaufe dieser .Aus¬ 
grabungen, wurden die alten Mauern der Haupt¬ 
stadt der Insel freigelegt und. ihrem ganzen Um¬ 
fang und ihrer Lage, nach .bestimmt. Ferner 
wurden die Fundamente eines Gebäudes ; aufge- 
deckt, das mit .ziemlicher .Sicherheit, ,als ein 
Krankenhaus des Asklepios - angesefiep " werden 
darf. An einem anderen Punkte; ^der Ipsel wurde 
ein Heiligtum der Aphrodite, aufgedeckt. 

Die englische archäologische. Schule in Athen 
hat besonders wichtige Ausgrabungen bei der 
rähistorischen Stadt von Milo in der Nähe des 
latzes Phylakope angestellt., Die dort entdeckten 
Reste gehören, einer sehr alten und: bedeutenden 
Stadt ah, welche der Sitz des Ausfuhrhandels von 
Opsianos war. , Drei übereinander liegende 
Schichten schliessen die .Überreste von drei deut¬ 
lich zu unterscheidenden Sfadtanlagen in sich, 
deren baulicher Charakter immer sorgfältiger wird, 
je mehr man nach oben kommt. 

Der Direktor der französischen archäologischen 
Schule Homolle berichtete über das Stadion in 
Delphi , das eines der schönsten ist, die das alte 
Griechenland geschaffen. Wie das von, Athen,. 
hat es zwei lange Reihen von Sitzplätzen, die sich 
an ihren Enden durch eine halbkreisförmige’Sphen- 
done vereinigen und im ganzen ungefähr 8000 Zu¬ 
schauer aufnehmen konnten. Die Anzahl der 
Stufen beträgt an der Nordseite 12, an dem Halb¬ 
rund und nach Süden zu 8. Der Ringplatz (Pa- 
lästra) hat eine Breite von ungefähr 25 Metern 
und eine Länge von 178 Metern. Das Stadion 
ist ganz und gar aus Parnassosgestein erbaut, und 
nicht aus pentelischem - Marmor, wie Pausanias 
behauptet; von Marmor fand sich nicht die ge¬ 
ringste Spur. In seiner ganzen Anlage gleicht es 
sehr dem Stadion in Athen, da beide der Frei¬ 
giebigkeit des Herodes Atticus ihre Entstehung 
verdanken. 

Die englischen Gelehrten Bernärd P. Gren- 
fell und Arthur B.,Hunt setzen ihre Forschungs¬ 
arbeiten im Nordwesten von El-Fayum bei Kairo 
fort. Sie wandten sich zunächst nach Kasr-el- 
Banät, wo sie die Stätte der alten Ortschaft 
Euhemeria wiederentdeckten. Sie fanden hier eine 
ziemliche Anzahl von den ersten drei christlichen 
Jahrhunderten angehörigen Papyri und Ostraka, 
eine wichtige Inschrift aus späterer ptolemäischer 
Zeit u. a. Mitte Januar begaben, sie sich zu dem 
nahe gelegenen Bezirk Harit, wo sie auf der alten. 
Gräberstätte mit grossem Erfolge gruben. Für 
den September d. J. haben sie das Erscheinen 
des zweiten Bandes der Oxyrhynchos-Papyri in 
Aussicht gestellt. 

Hier dürfte übrigens noch einmal der aus 
dem ersten Bande mitgeteilte, höchst belustigende 
Brief des kleinen Theon an seinen Vater berührt werden. 
Dieses Kuriosum aus Oxyrhynchos hat inzwischen 
das lebhafte Interesse der Philologen auch in 
sprachlicher und grammatischer Beziehung erregt. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original fra-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Archäologisches. 


393 


Prof. F. Blass in Halle hat sich, wie er im 
„Hermes“ erzählt, eine Photographie jenes Briefes 
von Herrn Hunt schicken lassen und sich damit 
eingehend beschäftigt. Das Format des Briefes 
ist fast quadratisch, und die Schrift des Jungen 
das Beste an der Leistung; es ist die Buchschrift, 
wie man sie in der Schule lernte, gross und deut¬ 
lich, gegen das Ende hin wird sie schlechter 
gerade wie bei'unseren Jungen — und enger als 
zu Anfang. Die Orthographie ist recht schlecht, 
und die, Grammatik wird vergewaltigt, wie noch 
in keinem dieser Papyrus, mit einer gewissen Ge¬ 
nialität sogar, der man seinen Beifall nicht ganz 
versagen kann.. Die Orthographie zeigt besonders' 
Verwechselungen zwischen tj und e, ’si. und cu, 
ferner macht die Verdoppelung der Konsonanten 
die Anwendung -von Aspirata oder tenuis Schwie¬ 
rigkeiten, sowie die Endungen im Aorist und Per¬ 
fekt. Sehr interessant ist, dass der kleine Theon 
den Dativ (den das Neugriechische verloren hat) 
beim Fürwort gar nicht mehr anwendet, sondern 
regelmässig dafür den Akkusativ setzt, also: „ich 
schreibe dich“ und „schicke mich etwas“.;-Das 
Grossartigste , aber ist die Vergewaltigung der 
Redensarten vylaivs und xaiQe zu vollständigen 
Verben, die ins Deutsche übertragen etwa »lauten 
würden: ich „gesündheite“ dich nicht fortan und 
(wenn duipich nach Alexandria nicht mitnimmst“) 
„gutentage“ ich dich nicht wieder. Theon ist 
überhaupt in Syntax und Formen recht konsequent 
und wahrt seine Eigentümlichkeit. 

Ein altes geographisches Problem aus dem 
mythischen Zeitalter, die Lage der Stadt Nysa , der 
bedeutendsten des pelasgischen Reiches im Süden 
des Mittelmeeres und des Triton behandelt ein 
anderer französischer Forscher Dr.Bertholon in 
der Revue Tunisienne“. Die beiden Namen „Nysa“ 
und „Triton“ spielen im griechischen Altertum 
und bei verschiedenen Autoren eine grosse Rolle. 
Perseus kam bis zum Triton, Athene soll dort ge¬ 
boren sein, die Tochter des Aristaios gab Nysa 
seinen Namen, hier brachte Dionysos seine Kind¬ 
heit zu, von hier aus zog er in den Krieg gegen 
seinen Vater Chronos, und auch die Argonauten 
verirrten sich hierher. All dies beweist, dass sich 
am Ufer des Flusses und Sees Triton das Centrum 
der europäischen ..Kolonisation des westlichen 
Libyens befand. Über seine Lagen haben die 
verschiedensten alten und neuen Autoren Hypo¬ 
thesen aufgestellt; sie war streitig geworden, weil 
infolge der dorischen Wanderung einer-, der Ent¬ 
wickelung der phönizischen Macht anderseits das 
Band zwischen den pelasgischen Völkerschaften 
Europas und Libyens zerschnitten worden war. 

Bertholon kommt zu dem Schluss, dass Tunis 
das mythische Nysa ist, der Lage und selbst dem 
Namen nach. Die erste Silbe von Tynes, wie die 
Stadt von Polybius, Diodor und Livius geschrieben 
wird, ist nach Bertholons Meinung der Artikel, 
der in der berberischen Sprache in Wegfall kam, 
und dass das Eta unter Umständen wie i klang, 
ist bekannt. Diodor erwähnt, dass Nysa vom 
Triton umgeben und sehr steilen Aufstiegs war, 
es gab nur einen engen Zugang, den man die 
nysäischen Thore nannte. Diese Angaben treffen 
für das heutige Tunis zu. 

Die Kenntnis von der vorhellenischen Insel¬ 
kultur im ägäischen Meere ist durch die einge¬ 
henden Untersuchungen von Ch. Tsuntas von 
der griechischen archäologischen Gesellschaft um 
ein tüchtiges Stück gefordert worden. Der griechi¬ 
sche Archäologe hat, im Anschluss an die grund¬ 
legenden Untersuchungen von Dümmler, im ganzen 
190 Gräber auf den Inseln Amorgos, Paros, Anti- 
paros und Despotikos durchforscht. Davon war 


ein beträchtlicher Teil schon ausgeraubt oder 
inhaltslos, nur 131 boten Kulturgegenstände, meist 
zwar nur ein oder mehrere Gefässe von roher 
Technik, aber auch Idole, Reste von Bronzege¬ 
rät und Waffen. Zwei Stücke waren von Silben 
eine kleine Schale nnd ein Diadem; eine tech¬ 
nische Untersuchung brachte das interessante 
Ergebnis, dass, das Silber-einen ziemlichen Be¬ 
standteil Goldes (s v. H.) in sieh birgt, was sicher 
auf die unvollkommene Schmelzung zurückgeht. 
Die Gräber selbst, die teils einzeln, teils in Ne¬ 
kropolen. vereinigt sich, yorfinden, teilen sich nach 
der Anlage in zwei Gruppen: entweder erscheint 
nur eine . Grabkammer., oder zwei Gräber liegen 
übereinander, durch, eine Steinplatte geschieden. 
Mit den Forschungen von Tsuntas ist der Gräber¬ 
reichtum jener Inseln noch lange nicht erschöpft, 
da bis jetzt meist nur auf Grund von äusserlichen 
Anzeichen gegraben wurde; jedoch lässt sich 
schon soviel ersehen, dass in vormykenischer 
Zeit -v Tsuntas denkt an die zweite Hälfte des 
dritten Jahrtausends — eine zahlreiche Bevöl¬ 
kerung auf; den Inseln lebte, vom Fischfänge sich 
nährend und in zerstreuten Ansiedelungen wohnend. 
•Mit: dem Eindringen der griechischen Kultur scheint 
die Stärke der Bevölkerung beträchtlich zurück¬ 
gegangen zu sein. 

Auf einen wichtigen Mittelpunkt vorgeschicht¬ 
licher Kultur, die Insel Cypern , beziehen, sich die 
Untersuchungen von Dr. Max Ohnefälsch-Richter. 
Die mit Unterstützung des Kaisers, der Berliner 
Museen und der Rudolf Virchow-Stiftung ausge¬ 
führten Ausgrabungen auf Cypern haben, wie er¬ 
innerlich, eine reiche Ausbeute geliefert. Die 
Funde sind inzwischen sorgsam studiert und haben 
damit zu mannigfachen näheren Aufschlüssen ge¬ 
führt. Zunächst ergaben Analysen, die Professor 
Weeren-Charlottenburg an den cyprischen Metall¬ 
gegenständen unternommen hat, dass die Urge¬ 
schichte Cyperns unzweifelhaft eine Kupferzeit 
und eine Bronzezeit aufzuweisen hat, eine That- 
sache, für die Dr. Ohnefalsch-Richter schon 1883 
eingetreten war. Im zweiten Jahrtausend v. Chr., 
ja vielleicht noch eher haben Kyprier dann schon 
eine zähe Edelbronze mit 9—10 v. H. Zinn her¬ 
gestellt, die unserer heutigen Torpedo- und Ka¬ 
nonenbronze gleich ist. Durch Vergleich der 
cyprischen Funde mit denen anderer Länder lässt 
sich eine weitere Datierung der Urgeschichte der 
Insel durchführen. Zur Zeit der 12. ägyptischen 
Dynastie, also am Ende des 3. Jahrt. v. Chr., be- 
sass Cypern schon eine vorgeschrittene Bronze¬ 
zeitkultur, während die Anfänge der Kupferzeit 
ins 5.—6. Jahrh. v. Chr. und noch weiter zurück¬ 
reichen. Keilschriftcylinder von Sargon I. (3800 v. 
Chr,) und ein anderer der um 2000 v. Chr. anzu¬ 
setzen ist, enthalten weitere Abschnitte der cypri¬ 
schen Urzeit, in der um 1500 v.. Chr. die Träger 
der mykenischen Kultur mit Sicherheit nachweis¬ 
bar werden. Die neuesten Entdeckungen englischer 
Altertumsforscher auf Cypern bestätigen ferner, 
dass die mykenischen Thongefässe auch auf Cypern 
fabriziert wurden, Überhaupt besitzen wir jetzt die 
Beläge für eine goldreiche mykenische Lokalkultur, 
die bei einer Insel nicht Wunder zu nehmen 
braucht, von der die pelöponnesischen Griechen, 
die des Eisens unkundigen Träger der myke¬ 
nischen Kultur, das Kupfer für ihre Waffen holten. 
Nach Ansicht von Dr. Ohnefalsch-Richter, die 
von dem bekannten Oxforder Gelehrten John L. 
Myres (mit dem gemeinsam er jetzt den illustrier¬ 
ten Katalog des cyprischen Museums zu Nicosia 
in englischer Sprache herausgiebt) geteilt wird, 
ist auf Cypern in grauer Vorzeit zuerst von allen 
umliegenden Ländern die Erfindung gemacht, 
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Kupfer aus seinen Erzen zu gewinnen. Dement¬ 
sprechend sei auch von der Kupferinsel aus eine 
frühe Kupferzeitkultur über die Mittelmeerländer 
verbreitet worden, die sich nicht nur in der Her¬ 
stellung von Kupfergeräten selbst, sondern auch 
durch die nach Millionen zählenden Thongefässe 
von hervorragender Technik kennzeichne. Dass 
der Kupferbergbau in Cypern um mehrere Jahr¬ 
tausende früher in Angriff genommen ist als der 
im Mitterberge am Mondsee (Ober-Österreich), 
folge aus der Nachahmung einer gräcophöniki- 
schen cyprischen Zierform, der Eisenzeit während 
. der gleichzeitigen Kupferzeit der Pfahlbaubewohner 
des Mondsees in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrtausends v. Chr. 

Ein grosses Werk hat sich die Deutsche 
Orient-Gesellschaft in der Ausgrabung und wissen¬ 
schaftlichen Erforschung von Babylon vorgenommen. 
In Anbetracht des riesigen Umfangs der Residenz¬ 
stadt Nebukadnezar’s Kann sich dieses Unter¬ 
nehmen den früheren von englischer und französi¬ 
scher Seite in Ninive durchgeführten an die Seite 
stellen. Der Entdecker Ninives, Layard, hat auch 
in Babylon Untersuchungen angestellt. Ihm folgte 
1851—54 eine französische Expedition, dann der 
Engländer Sir Henry Rawlinson. Ihm gelang es, 
eine Bauurkunde Nebukadnezars zuTage zu fördern. 
Später war Rassam, der Freund und Nachfolger 
Layards, ebenfalls hier thätig. Zu einer plan- 
mässigen, wissenschaftlichen Durchforschung ist 
es aber nicht gekommen, und Deutschland wird 
der Ruhm zuteil werden, der Wissenschaft diesen 
Dienst geleistet zu haben. Die in mächtigen 
Hügeln über dem - Erdboden hervorragenden 
Ruinen der Stadt Babylon liegen am Euphrat, 
zwei Tagereisen von Bagdad entfernt. Unter den 
verschiedenen Hügeln des sehr ausgedehnten 
Stadtgebietes ist im besonderen derjenige für den 
Beginn der Ausgrabung in Aussicht genommen, 
der den Namen El-Kas’r oder das Schloss führt, 
die Trümmer des Palastes, den König Nebukad- 
nezar erbaut und in dem er während des grössten 
Teiles seiner Regierung gewohnt- hat, dessfelben, 
in dem Alexander der Grosse gestorben ist. Die 
Untersuchung wird lehren, was Zerstörung und 
•Verfall von diesem Prachtbau, von seinen Kunst- 
und Litteraturschätzen im Centrum der grössten 
Hauptstadt des Altertums um das Jahr 600 v. Ch. 
übrig gelassen haben. Ausser dem Kas’r werden 
eine Reihe anderer Ruinen zu prüfen sein, sowie 
die Züge der Mauern und die Thore. Es wird 
angenommen, dass eine fünfjährige Campagne 
erforderlich sein wird, um die Aufgabe zu lösen. 
Die Expedition der Deutschen Orient-Gesellschaft 
ist in Gemeinsamkeit mit der Generalverwaltung 
der königlichen Museen organisiert worden. Leiter 
ist Dr. Robert Koldewey, welcher bereits zusammen 
mit Herrn Prof, von Luschan die Ausgrabungen 
in Sendschirli durchgeführt hat. Ferner gehören 
ihr an Dr. Meissner, Privatdozent an der Univer¬ 
sität Halle, als wissenschaftlicher Begleiter, der 
Regierungsbauführer Andrae und der Kaufmann 
Ludwig Meyer. Der deutsche Konsul Richarz in 
Bagdad wird der Expedition mit Rat und That 
zur Seite stehem 
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Entwickehmgsgeschichte der Erde. — Neuer Saturn¬ 
mond. 

Vor mehreren Jahren hat E. Dubois in einem 
grösseren Werke die Entwickelungsgeschichte der Erde 
in Verbindung zu setzen versucht mit derjenigen 


unserer Sonne, und die einzelnen geologischen 
Epochen, besonders die verschiedenen Tempera¬ 
turperioden mit entsprechenden Veränderungen 
der Strahlungsintensität der Sonne in Zusammen¬ 
hang gebracht. Es unterliegt natürlich keinem 
Zweifel, dass im allgemeinen die mittlere' Tem¬ 
peratur der Erdoberfläche im Laufe der Zeiten 
abgenommen haben muss; einmal wegen derver- 
minderten Strahlung der Sonne und sodann auch 
wegen des Ausgleiches, der allmählich zwischen 
der Eigenwärme der Erde und dem Weltenraume 
stattgefunden hac. Unsere. Sonne gehört jetzt 
einem Sterntypus von ziemlich vorgeschrittenem 
Entwickelungsstadium an und es lassen sich nach 
den Untersuchungen H. C. Vogels, J. Scheiners, 
Huggins u. a. auch Angaben darüber machen, in 
welchem Verhältnis die Zeitabschnitte der ein¬ 
zelnen Entwickelungsstadien gestanden haben. 
J. Scheiner sagt darüber in seinem Handbuche 
der Spektralanalyse der Gestirne ungefähr: Sind 
die Sterne, sowohl nach Grösse als nach Alter, 
nach dem Zufalle verteilt, so müsste die Anzahl 
der Sterne der verschiedenen Spektraltypen gleich 
sein, wenn die Entwickelungsabschnitte gleich wären. 
Diese Anzahl ist aber nicht gleich, und es ergiebt 
sich aus den gefundenen Verhältniszahlen zunächst 
der Satz, dass sich die Verweilungszeiten verhal¬ 
ten, wie die Anzahl der für jeden Entwickelungs-' 
zustand vorhandenen Sternindividuen. 

Die Schlüsse, welche jedoch Dubois für die 
Schwankungen der Oberflächentemperatur der 
Erde 'anknüpft, beziehen sich auf periodische Ver¬ 
änderungen der Strahlungsintensität der Sonne aus 
relativ jungen Zeitabschnitten, nämlich auf die 
Erklärung der Eiszeiten auf diesem Weg. In einem 
Artikel der Astron. Nachrichten 1 ) tritt J! Scheiner 
den Duboisschen Argumenten bei und zeigt an 
der Hand einiger Zahlenangaben, welche im all¬ 
gemeinen den thatsächlichen Verhältnissen ent¬ 
nommen sind, dass die geforderten Strahlungs¬ 
unterschiede für die Sonne nicht grösser sind, als 
plausible Annahmen sie zu erklären vermögen. 
Bekanntlich ist die Vergletscherung eines Landes 
nicht an das sporadische Vorkommen sehr nie¬ 
driger Temperaturen geknüpft, sondern der we¬ 
sentliche Faktor dafür ist die Mitteltemperatur. 
Ist diese für längere Zeiträume unter dem Gefrier¬ 
punkte gelegen, so ist die Möglichkeit für dauernde 
Vereisung des Gebietes gegeben. Gegenwärtig 
beträgt die mittlere Temperatur Europas' etwa 
-|- io°. Würde dieselbe also um io° vermindert, so 
würde eine Vergletscherung eintreten können. 
Für den Fall, dass die Sonnenstrahlung in Wegfall 
käme, würde nach Untersuchungen von Zenker 
die mittlere Temperatur der Erdoberfläche nahe 
— 73° C. betragen, als thatsächliche'Mitteltempe¬ 
ratur wird aber von J. Hann +15° angegeben, 
die Wärmestrahlung der Sonne erhöht also die 
Temperatur um 88° C.; eine Verringerung um io° 
würde also 1 / 9 des Betrages der Gesamtstrahlung 
ausmachen und das würde zur Vergletscherung 
Europas genügen. — Es ensteht nun die Frage, 
können solche Schwankungen der Sonnenstrahlung 
stattfinden und wie lassen sich dieselben erklärend 
Ohne hier auf die Untersuchung über die Tem¬ 
peratur der Sonne näher einzugehen, mag nur 
bemerkt werden, dass die - bisherigen Angaben 
darüber ausserordentlich schwankten (zwischen 
15oo° nach Dulong u. Petit und mehreren'Milli¬ 
onen von Graden nach Sachi). Das hat seinen 
Grund.darin, dass die erhaltenen Werte alle solche 
sind, die nach empirischen, für Verhältnismässig 
niedere Temperaturen gültige Form der für diese 

i) Astron. Nachrichten Bd. 149, S. 161. 
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extremen Temperaturen erhalten wurden. Eine 
höchst interessante Darstellung dieser Verhältnisse 
giebt Prof. H. L. Callendar in einer Abhandlung, 
welche er im vorigen Monat der Royal Institution 
vorlegte und von der sich ein Auszug in Nr. 1534 
der „Nature“ abgedruckt findet. In einem der 
nächsten Berichte werde ich darauf zurückkommen. 

Gegenwärtig kann man nach Scheiners An¬ 
sicht die Sonnentemperatur als etwa zwischen 
5000 0 und 10000 0 liegend annehmen. Nach einem 
von dem Wiener Physiker Stefan angegebenen 
und den bekannten Thatsachen sich gut an¬ 
schliessenden Gesetz ergiebt sich für eine Strah¬ 
lungsänderung von 1 I 9 der Gesamtstrahlung, dass 
die Temperatur des betreffenden Körpers um 
etwa 3 °/ 0 sich ändern muss. Das würde also für 
eine mittlere Sonnentemperatur von etwa 7000 0 
eine Änderung von 210 0 bedeuten. Dass Ver¬ 
schiedenheiten von solchem Betrage in der Tem¬ 
peratur der äusseren Schichten der Sonnenober¬ 
fläche, von denen die Strahlung zunächst ausgeht, 
Vorkommen können, ist ganz gut möglich und 
auch leicht einzusehen, wenn man die starken 
Störungen in Betracht zieht, welche zu Zeiten der 
Sonnenfleckenmaxima in diesen Schichten vor sich 
gehen müssen. Inwieweit nun eine 11 jährige Pe¬ 
riode in der Mitteltemperatur der Erde, oder eine 
solche von 30- oder 60jähriger Dauer, wie sie 
Brückner zum Teil zu erkennen glaubt, nachweis¬ 
bar ist, mag hier nicht weiter entschieden werden. 
Sicher aber ist, dass zur Erklärung der Eiszeiten 
Temperaturschwankungen der Sonne von verhält¬ 
nismässig geringem. Betrage ausreichen, die nicht 
ausserhalb wahrscheinlicher Vorgänge liegen, und 
dass es nicht nötig ist, dazu Änderungen der 
Bahnelemente der Erde heranzuziehen. — Prof. 
Scheiner glaubt sogar, dass man aus nachweis¬ 
baren Klimaschwankungen auf solche der Tem- 
eraturverhältnisse der Sonne würde schliessen 
önnen. — 

Durch Prof. W. Pickering wurde auf photo- 

f raphischem Wege ein neuer Mond des Saturn ent-, 
eckt. Dieser Planet besitzt also nach unserer 
jetzigen Kenntnis 9 Trabanten und einen in meh¬ 
rere concentrische Teile zerfallenden Ring. Der 
auf 4 photographischen Platten vorkommende 
9. Mond ist vom Hauptplaneten am weitesten ent¬ 
fernt und zwar noch etwa 3 1 / 2 mal weiter, als der 
bis jetzt äusserste (Japetus). Die Umlaufzeit giebt 
Pickering auf etwa 17 Monate an. Die Entdeckung 
erfolgte mit einem von Miss Katharine Bruce 
gestifteten Fernrohr an denn ca. 2400 m Höhe ge¬ 
legenen Sternwarte zu Arequipa in Südamerika. 
Wieder eine Thatsache mehr, die dafür spricht, 
bei der Anlage der Observatorien besondere 
Rücksicht auf die Luftbeschaffenheit des zu wäh¬ 
lenden Ortes zu nehmen. 


Elektrotechnik. 

(Elektrische Bahnen, Nernstsche Glühlampe, Marconi¬ 
sche Telegraphie, Aufthauen eingefrorener Wasser¬ 
leitungsröhren .) 

Nach einer Rede des Rektors der Technischen 
Hochschule in Charlottenburg scheint die elek¬ 
trische Triebkraft als Ersatz für den Dampfkessel 
der Lokomotive berufen. Für städtische Strassen- 
und Vorortbahnen, für Hoch- und Tiefbahnen, 
überhaupt für kurze, nur dem Personenverkehr 
dienende Linien hat sich der elektrische Betrieb 
schon bewährt. Ebenso kommt für Bergbahnen 
mit Seil- oder Zahnradbetrieb die elektrische Kraft 
mehr und mehr zur Anwendung, namentlich wenm 


Wasserkräfte zur Erzeugung der elektrischen Ener¬ 
gie in der Nähe verfügbar sind. Hier.ist die ge¬ 
wichtslose Übertragung der Kraft vom Thal zur 
Höhe und die Verkleinerung des Motorge¬ 
wichtes von doppeltem Wert. 

Dagegen stehen der . Einführung . der neuen 
Triebkraft mit Stromzuleitung auf den Fernbahnen 
einstweilen noch grosse betriebstechnische Schwie¬ 
rigkeiten entgegen. Die Massen der beladenen 
Güterwagen und der grossen schweren Personen¬ 
wagen, deren rasche Bewegung sehr hohe Wider¬ 
stände erzeugt, verlangt auch bei weitgehender 
Teilung der Züge sehr starke Drähte für die Strom¬ 
leitung, so dass diese nur in Gestalt massiver 
Schienen nahe dem Erdboden zu denken sind, 
wo sie eine Gefahr für Arbeiter und Beamte 
bilden. Aus noch anderen Gründen scheint für 
Fernbahnen einstweilen der elektrische Betrieb 
kaum anders möglich als mit von einer Leitung 
unabhängigen elektrischen Lokomotive, welche 
die erforderliche Kraftquelle in Gestalt von Akku¬ 
mulatoren mitführen. 

Am 7. Februar ist in Italien die erste Voll- 
bahn mit elektrischem Betriebe zwischen Mailand 
und Monza eröffnet worden. Es ist das ein Er¬ 
eignis, das für das europäische Verkehrswesen 
von ausserordentlicher Bedeutung ist. Diese Eisen¬ 
bahnlinie hat nur eine geringe Länge, etwa 13. km. 
Gerade für Italien, wo die Kohlen teurer oder 
schlechter als in anderen Ländern sind, wo die 
Bahnen mehr als sonst mit Bodenhindernissen 
zu kämpfen haben, und wo andererseits eine un¬ 
erschöpfliche Menge von Wasserkräften vorhanden 
sind, ist der elektrische Betrieb von Bahnen von 
viel grösserer Bedeutung als in anderen Ländern. 
Vorjahren ist schon durch Berechnung festgestellt, 
dass Italien 5 Millionen Pferdestärken in seinen 
Gebirgsflüssen besitzt. Von Pesaro bis zur Provinz 
Teramo fallen 15 Flüsse ins Meer, die bei einer 
durchschnittlichen Länge von 60 km in einer Höhe 
von 1000 bis 2000 m entspringen, und somit eine 
gewaltige Kraft darstellen. 

Was die Linie Mailand-Monza betrifft, so hat 
man hier wie auch in anderen Ländern, das System 
der Akkumulatoren in Anwendung gebracht, das für 
die Betriebsmittel höhere Kosten verursacht, da- 
, für aber an der Linie selbst gar keinen Umbau 
verlangt. Die Wagen sind nach Art der ameri¬ 
kanischen Durchgangswagen gebaut, ruhen auf 
Drehgestellen mit doppelter Federung und sind 
17,8 m lang, 2,5 m hoch, 2,85 m breit. Sie ent¬ 
halten in zwei Abteilungen 1. Klasse 16 Sitze für 
Raucher und 8 Sitze für Nichtraucher, ferner in 
zwei Abteilungen II. Klasse 24 Sitze für Raucher 
und 16 Sitze für Nichtraucher. Alle Abteilungen 
sind durch den Mittelgang verbunden und einzeln 
verschliessbar. Ausser einer Handbremse ist eine 
Westinghottse-Druckluftbremse vorhanden. 

Starke elektrische Maschinen treiben je eine 
Achse der beiden Drehgestelle an und werden 
durch 130 Akkumulatoren gespeist; sie geben dem 
Wagen eine Geschwindigkeit von 45 km, so dass 
die ganze Strecke einschliesslich der Stations¬ 
aufenthalte in 20 Minuten zuückgelegt wird. Für 
die Beleuchtung ist eine zweite Batterie vorhanden, 
und beide Batterien zusammen wiegen 17000 kg, 
während das Gesamtgewicht eines Wagens sich 
auf 58000 kg beläuft, so dass ein solcher Wagen 
nicht leichter als eine Dampflokomotive ist. 

Als Kraftquelle für diese elektrische Bahn 
dient einstweilen die grosse Centralstation der 
italienischen Edison-GesellschaftbeiPadano, deren 
Turbinen von dem Wasser der Adda getrieben 
1 werden. Die Akkumulatorenbatterien werden in 
I einer Stunde geladen und halten alsdann für eine 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Fahrstrecke von 80 km oder für 3 Hin- und Rück¬ 
fahrten aus. 

Gelegentlich der zur hundertjährigen Volta¬ 
feier in Como beabsichtigten elektrischen Aus¬ 
stellung soll die ganze Linie Mailand-Como, etwa 
45 km lang, durch Akkumulatorwagen betrieben 
werden. Eine andere italienische Eisenbahngesell¬ 
schaft scheint dem elektrischen Betriebe mittelst 
direkter Stromzuleitung durch Schienen- oder Luft¬ 
kabel, wobei bedeutend leichtere Wagen verwendet 
werden können, mehr Neigung entgegenzubringen. 

Die Erfindung des Göttinger Professors Nernst 
hält seit den ersten Mitteilungen alle Welt in 
Spannung, und dies um so mehr, als immer noch 
keine genauen Angaben über die Brauchbarkeit 
der neuen Glühlampe vorliegen, während allge¬ 
mein gehaltene Nachrichten erkennen lassen, dass 
an ihrer Herstellung und Vervollkommnung mit 
grossem Eifer im Laboratorium der Allgemeinen 
Elektricitätsgesellschaft in Berlin gearbeitet wird, 
und dass diese Anstrengungen einen baldigen 
Erfolg versprechen. Das Interesse an der Er¬ 
findung ist allgemein, denn es handelt sich um 
einen Fortschritt auf dem Gebiete der elektrischen 
Beleuchtung, mit dem diese den grossen Vor¬ 
sprung den die Gasbeleuchtung durch das Auer- 
licht gewonnen hat, wieder einholen will. 

Die Allgemeine Elektricitätsgesellschaft teilte 
in letzter Zeit hierüber folgendes mit: „Die Ver¬ 
suche im Laboratorium sind zu einem vorläufigen 
Abschluss gediehen und die wichtige Frage der 
Vorwärmung hat eine befriedigende Lösung ge¬ 
funden. Auf diese Ergebnisse hin haben wir den 
Bau und die Einrichtung einer neuen Fabrik zur 
Gewinnung des in gleichmässiger Qualität bisher 
schwer zu beschallenden Rohmateriales und zur 
Herstellung einer den Ansprüchen des Publikums 
genügenden Lampe begonnen. Mit Rücksicht auf 
die von allen Seiten in sehr grosser Zahl ein¬ 
laufenden Anfragen können wir jedoch die Lampen 
erst in den Handel bringen, wenn die Leistungs¬ 
fähigkeit des neuen Unternehmens die prompte 
Ausführung der eingehenden Aufträge sichert. Bis 
dahin werden wir die neuen Lampen in den zu 
unserer Verfügung stehenden Betrieben praktisch 
erproben.“ 

Im Februar ist nun in London vor der „ Society 
of Aris“ von dem berühmten Elektrotechniker 
James Swinburne ein Vortrag über die Nernst¬ 
sche Glühlampe gehalten w r orden, in welchem die 
Bedeutung der Erfindung in interessanter Weise 
beleuchtet wurde. Die Engländer pflegen ihre 
wahre Zuversicht zu einer Neuerung durch die 
Höhe der Kapitalien auszudrücken, die sie einer 
solchen Neuerung anvertrauen. Unter diesen Ver¬ 
hältnissen ist eine Nachricht aus London in¬ 
teressant, welche von der Gründung einer Gesell¬ 
schaft zur Ausbeutung der Nernstschen Erfindung 
berichtet. Das Aktienkapital der Gesellschaft be¬ 
trägt 6400000 Mark; sie hat vom Erfinder das 
Recht erworben, die Lampe in Australien, Afrika, 
Süd- und Centralamerika zum Patente anzumelden. 
Dem Aufsichtsrate der Gesellschaft gehört Pro¬ 
fessor Nernst selbst an. 

. Am 28. März ist es Marconi geglückt, mit 
seinen Apparaten ohne Drahtleitung von dem 
Leuchtturm South-Foreland aus über den Kanal 
nach dem französischen Dorfe Vimereux nördlich 
von Boulogne zu telegraphieren. Die Luftlinien¬ 
entfernung zwischen den beiden Stationen beträgt 
etwa 50 km. Der angewendete Funke war etwa 
0,5 cm lang und in der Minute wurden 15 Worte 
übermittelt. Die Einrichtung der Instrumente auf 
beiden Seiten des Kanals kostete für diesen Ver¬ 
such nur wenige hundert Pfund Sterling, eine kleine 


Summe im Vergleich zu der, was eine Kabelan¬ 
lage erfordert. 

Bei diesen Versuchen ergab sich, dass ein 
vertikaler Draht als Zeichengeber und -Nehmer 
besonders wirksam ist. Die Übertragungsentfernung 
ändert sich wie das Quadrat der Höhe. Ist der 
vertikale Draht 6 m lang, so kann man auf 1,6 km 
telegraphieren; bei 12 m Höhe ist die Entfernung 
6,4 km und bei 24 m Höhe 25,5 km. 

Marconi findet, dass der Cohärer so zuver¬ 
lässig ist, wie irgend ein anderer elektrischer 
Apparat. Er arbeitet mit Cohärern, die schon vor 
drei Jahren hergestellt wurden und die sich gleich 
gut gehalten haben, und erwähnt Röhren, die 
monatelang ohne jegliche Störung im Betriebe 
waren. 

Augenblicklich sind Vorbereitungen im Gange, 
um- das System zwischen Dieppe und Newhaven zu 
versuchen. Die Entfernung beträgt 103 km, also 
ziemlich genau doppelt so viel, als über den Kanal. 
Englische Fachblätter teilen ausserdem mit, dass 
Marconi die französische Regierung um Erlaubnis 
nachgesucht hat, zwischen dem Eiffelturm und 
South Foreland Versuche anstellen zu dürfen; der 
Abstand ist ungefähr 240 km. 

Wilkins, em englischer Telegrapheningenieur, 
hatte schon 1849 einen Vorschlag gemacht, Eng¬ 
land und Frankreich auf eine ähnliche Weise mit 
einander zu verbinden. Es sollten auf jeder Seite 
des Kanales grosse Erdplatten derart verlegt wer¬ 
den, dass diese möglichst parallel verlaufen. Als 
Empfänger wollte er einen Apparat verwenden, 
bestehend aus einer Spule, die leicht drehbar 
zwischen den Polen eines sehr kräftigen Magneten 
aufgehängt ist. Nach dieser Methode sind 1853 
gelungene Versuche auf beiden Seiten des Tay- 
flusses ausgeführt worden. Statt der Luft wie bei 
Marconi, wurde hier somit das Wasser als Träger 
der Elektricität verwendet. 

Wie amerikanische Fachblätter berichten, 
hat man in Chicago diesen Winter ein 
neues Anwendungsgebiet für den elektrischen 
Strom im Aufthauen eingefrorener Wasserrohren er¬ 
schlossen. Um ein solches Rohr aufzuthauen ist 
es nur nötig, ihm eine gewisse Wärmemenge zu¬ 
zuführen , und man hatte den glücklichen Ge¬ 
danken gefasst, diese Wärmezufuhr durch dfen 
elektrischen Strom zu bewerkstelligen. Als den 
einen Anschlusspunkt für den Strom benutzt man 
den nächstliegenden zugänglichen Punkt des Haupt¬ 
stranges, während ein im Innern eines Gebäudes 
liegender Punkt des Rohres den anderen Anschluss¬ 
punkt bildet.- Bei Ausführung dieser Arbeit ist 
die Stromstärke so zu regulieren, dass das Rohr 
nur handwarm wird. In einem Falle begann das 
Wasser schon nach 7 Minuten zu fliessen, wobei 
die angewandte Stromstärke 150 Ampere bei 25 Volt 
Spannung betrug. Hat man nur Elektricität von 
grösserer Spannung zur Verfügung, so muss man 
diese mit einem Transformator in Elektricität von 
eringer Spannung verwandeln, da sonst bei dem 
leinen Widerstande die Stromstärke zu gross 
würde. Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Dem Petroleum als Heizmaterial scheint sich 
eine grosse Zukunft zu öffnen. Als die Ölfelder 
von Borneo zuerst erschlossen wurden, durfte das 
Öl nicht in offener Ladung in Tanks durch den 
Suezkanal befördert werden und es wurden der 
Einführung in allen Häfen Schwierigkeiten be¬ 
reitet, Das ist jetzt anders geworden. 
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Petroleumschiffe von 6500 Tonnen, die stünd¬ 
lich über 500 Tonnen ausladen können, passieren 
regelmässig den Kanal, und im Hafen von Bom¬ 
bay sind besondere Einrichtungen zum schnellen 
Löschen von Ölladungen getroffen worden, die 
den Beweis liefern, dass die Manipulation mit dem 
offenen Material gefahrlos ist. 

Die Vorteile von Petroleum mit hohem Brenn¬ 
punkt gegenüber Kohle sind bequeme Lagerung, 
grössere Sicherheit, geringerer Arbeitsaufwand bei 
der Feuerung und schnelle Verladung. Da die 
Regulierbarkeit einer Ölheizung auch viel voll¬ 
kommener ist, sind die abwechselnden Ausdeh¬ 
nungen und Kontraktionen von Feuerbuchsen und 
Dampfröhren, die bei Kohlenfeuerung unver¬ 
meidbar und oft Anlass zu schweren Unglücks¬ 
fällen sind, bei einiger Vorsicht ausgeschlossen, 
ebenso Überhitzung. Petroleum wird als Brenn¬ 
material augenblicklich in der freiwilligen Schwar¬ 
zen Meer-Flotte, auf den südrussischen Eisen¬ 
bahnen, auf der englischen Great Eastern Eisen¬ 
bahn und auf Eisenbahnen in Paris, Südkalifornien 
und Südafrika verwandt, teilweise auch in der 
deutschen und italienischen Marine. 

Für die Verbreitung des Petroleums in der 
Marine dürfte die Bildung einer englischen Petro¬ 
leumgesellschaft von Bedeutung sein, die in Port- 
Thewfik am Suezkanal zwei kolossale Reservoire 
als Petroleumstation für Schiffe aufstellt. Jedes 
Reservoir soll 5000 Tonnen halten und in Port- 
Said sollen ebenfalls zwei Aufstellung finden. Die 
Gesellschaft hat sich in Borneo die Ausbeutung 
ausgedehnter Petroleumfelder gesichert, deren Er¬ 
trag genügt, auf Jahre alle Schiffe, die nach dem 
Osten fahren, mit Brennmaterial zu versehen. 
Auf der'Tour werden den Schiffen zur Ergänzung 
desselben elf Niederlagen zur Verfügung stehen, 
die zum grössten Teil zwischen Borneo und Suez 
liegen. Zwei grosse Cisternenschiffe versorgen die 
Depots. Das Unternehmen der englischen Ge¬ 
sellschaft wird sicher erfolgreich sein, da die Um¬ 
änderung der Heizungsanlagen für Petroleum¬ 
feuerung sehr einfach und ohne erhebliche Kosten 
zu machen sind. 

Die Frage ist nur, ob sich der jetzt mässige 
Preis für den flüssigen Brennstoff halten wird, 
wenn der Bedarf erst grosse Dimensionen an¬ 
genommen hat. W. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Ein neuer Ringbeleuchtungs-Apparat für Mikro¬ 
skope, von Fr. Schumachers konstruiert, wird in 
Kürze durch die bekannte optische Werkstätte 
von Ed. Messter-Berlin auf den Markt gebracht 
werden. 

Der Apparat besteht aus einem, am unteren 
Tubusende auf- und abbeweglichen, um den 
Tubus koncentrisch angelegten Ring, welcher 
für elektrisches Glühlicht eingerichtet ist. Eine 
Metallhülse, in welcher die ringförmige Glühlampe 
befestigt ist, lässt die Lichtstrahlen nur nach unten 
auf den Objekttisch fallen. Ein ebenfalls am 
Ring anbringbarer Spiegel in Form eines Kegel¬ 
mantels erhöht durch Reflexion des Lichtes auf 
den Objekttisch noch die Wirksam keit und Brauch¬ 
barkeit dieses Apparates. 

Das neue Hilfsinstrument für die mikroskopi¬ 
sche Technik ermöglicht eine ganz gleichmässige , 
intensive Beleuchtung und ist deshalb in allen 
Fällen, wo eine solche benötigt wird, äusserst 


zweckmässig. Besonders vorteilhaft dürfte sie sich 
aber bei der Mikrophotographie erweisen, indem sie 
hier die bei einseitiger Beleuchtung so störenden 
Schatten vollständig vermeidet. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Ammon, O., Zur Anthropologie der Badener. 

Bericht üb. die von der anthropolog. 
Kommission des Karlsruher Altertums,- 
vereins an Wehrpflichtigen und Mittel¬ 
schülern vorgenommenen Untersuch¬ 
ungen. (Jena, Gustav Fischer) M. 24.— 

Fritsche, H., Die Elemente des Erdmagnetis¬ 
mus für die Epochen 1600, 1650, 1700, 

1780, 1842 u. 1885, und ihre säkularen 
Änderungen, berechnet mit Hilfe der 
aus allen brauchbaren Beobachtungen 
abgeleiteten Coefficienten der Gaussischen 
„Allgemeinen Theorie des Erdmagnetis¬ 
mus.“ (St. Petersburg, Dr. H. Fritsche) M. 5.— 
Henne am Rhyn, O., Anti-Zarathustra. Ge¬ 
danken über Friedrich Nietzsches 
Hauptwerke. (Altenburg, Alfred Tittels 
Verlag) - M. 3.— 

Jahresberichte für neuere deutsche Litteratur- 
geschichte. Mit besond. Unterstützg. v. 

E. Schmidt, hrsg. v. J. Elias, M. Osborn, 

W. Fabian. 7. Bd. (Berlin, B. Behrs 
Verlag) M. 7.60 

Marcus, E., Die exakte Aufdeckung des Funda¬ 
ments der Sittlichkeit und Religion u. 
die Konstruktion der Welt aus den 
Elementen des Kant. Eine Erhebg. der 
Kritik der reinen u. der praktischen 
Vernunft zum Range der Naturwissen¬ 
schaft. (Leipzig, Hermann Haacke) M. 8.— 
j- Sven Hedin, Durch Asiens Wüsten. (Leipzig, 

Fi A. Brockhaus) kompl. M. 18.— 

j Wengerow, Grundzüge der Geschichte der 
russischen Litteratur. (Berlin, Johannes 
Rade) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der bisherige ausserordentliche Professor 
an der Universität zu Marburg Dr. Erich Wernicke wurde 
zum Direktor des Hygienischen Instituts zu Posen er¬ 
nannt. 

Habilitiert : Der frühere Privatdozent an der hiesigen 
Universität und jetzige Redakteur des Schweizerischen 
Handelsamtsblattes in Bern, Dr. G. H. Schmidt , an der 
Berner Hochschule für Nationalökonomie und Statistik. 


Z eitschriften schau. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 31 vom 29. April 1899. 

Guthmann. — G. Adler , Die Arbeiterpolitik des 
deutschen Absolutismus . Bis ins 18. Jahrhundert hinein 
war die Macht der Gesellen .eine bedeutende, ihre Ver¬ 
bände waren gut organisiert und einflussreich gegenüber 
den Meistern. Eine Unart des Gesellenlebens war es, 
dass die Mitglieder der Verbände „ein kindisches Spiel 
mit dem Flittertand unverstandener Sitten“ trieben, ins¬ 
besondere den „Zechcomment und einen ganz verschrobe¬ 
nen Ehrbegriff“ auszubilden suchten. Die ganze Organi¬ 
sation des Gesellenstandes wurde vom Absolutismus be- 
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seitigt mit Ausnahme kümmerlicher Reste, z. B. der 
Sorge für das Herbergswesen. Der absolutistische Grund¬ 
satz war, die Gesellen zu unbedingtem Gehorsam gegen 
Obrigkeit und Meister zu zwingen. Soweit dadurch 
wirkliche Missbrauche beseitigt wurden, ist diese Politik 
als heilsam zu bezeichnen. Dagegen wird man die 
Ächtung der Gesellenverbände und der Arbeiteinstellungen 
als eine ungerechte Unterdrückung der einen Klasse von 
Interessenten zu Gunsten der antagonistischen, ohnehin 
besser situierten Klasse ansehen müssen. — E. Marriot , 
Kompromittiert. Erzählung, — G. Dumas , Auguste 
Comte und die Jesuiten. Berichtet über . die ganz miss¬ 
glückte Mission Alfred Sabatiers, den Comte 1856 zum 
Jesuitengeneral Beckx schickte, um diesen zu einem Bünd¬ 
nis der Jesuiten und Positivisten gegen den Protestantis¬ 
mus, Deismus und Skeptizismus zu bewegen. — J. Meier - 
Graefe , Dresdener Kunst. — F. Beraton, Wiener Kunst. 
— Enking und Poritzky , Selbstanzeigen. — Pluto , Die 
Börse im Lenz. — Porte-Coton. Br. 


Deutsche Revue. (Stuttgart.) Mai 1899. 

L. Aegidi, Zur Friedenskonferenz. Die zwei Haupt¬ 
aufgaben des fortschreitenden Völkerrechts bestehen darin, 
den Kreis der friedlichen Mittel mehr und mehr zu er¬ 
weitern, vermöge deren einem Kriege vorzübeugen ist, 
und das Kriegsrecht fortgesetzt zu revidieren, erforder¬ 
lichenfalls zu reformieren. Gegenwärtig ist besonders 
eine Reform des Seekriegsrechtes notwendig. Der heute 
noch allgemein anerkannte Inbegriff der Normen über 
den Seekrieg bildet in der Civilisation der Gegenwart 
„ein Stück grauenvoller Barbarei.“ Der weltgeschicht¬ 
liche Skandal, dass nach unserem Völkerrecht eine See- j 
macht mit Kauf leuten Krieg führt, dass die Marine die 
Dienstpflicht von Piraten zu erfüllen hat, sollte das neun¬ 
zehnte Jahrhundert nicht überleben; das nahe zwanzigste 
hat der Menschheit als Willkomm die Anerkennung der 
Kulturmächte zu bringen von der „Freiheit des Privat¬ 
eigentums zur See in Kriegszeiten“. — L. Weise (E. ' 
Liss-BlancJ, Salonmüde. Novelle. — F. v. Esmarch, 
Über den Kampf der Humanität gegen die Schrecken 
des Krieges . Fasst seine Forderungen so zusammen: 

1. keine Bleispitzgeschosse (sogen. Dum Dum-Geschosse); 1 

2. jeder Soldat muss ein zweckmässiges Verbandzeug bei 
sich tragen; 3. jeder Krankenwärter und jeder Soldat 
ist in der Leistung der ersten Hilfe schon im Frieden 
zu unterweisen; 4. Offiziere und Soldaten sind über die 
Bedeutung der Genfer Konvention schon im Frieden aus¬ 
reichend zu unterrichten. — M. Philippson , Der Beginn 
des Kulturkampfes. Aus Forckenbecks Briefen an seine 
Gemahlin. — L. Büchner , Erkenntnis und Entwickelung . 
Der Aufsatz, wohl, einer der letzten des soeben ver- 

. storbenen Gelehrten, tritt mit Energie für die Lehre ein, 
„dass die einzig richtige Basis aller Forschung, wie über¬ 
haupt jeglicher Wahrheit, der Empirismus und Sensualis¬ 
mus ist“. — P. D. Fischer , Aus deutschen Städten. — 
Vk. Oncken , Die Sendung des Fürsten Hatzfeld nach 
Paris Januar—März 1813. — L. Zehnder , Der Kampf 
unter den Weltkörpern. — M. Benedikt , Der „ Veris¬ 
mus^ in der Kunst und in der' Wissenschaf t. — 
v. Schulte , Erinnerungen an Graf Caprivi. Caprivis 
ganze Bildung und Entwickelung war, wenn man absieht 
von Sprachkenntnissen, eine eminent militärische, aber’ 
auch eine rein militärische. Die ganzen inneren Reichs- 
yerhältnisse waren ihm beim Eintritt ins Amt fremd. 
Als Mensch war er hochachtbar. Unbedingte Wahrheits¬ 
liebe *— die ihn gerade zum Diplomaten nicht ganz ge¬ 
eignet machte, — Liebenswürdigkeit und Gutmütigkeit 
ohne Grenzen zeichneten ihn aus. Ais Muster eines 
edlen Menschen, eines Offiziers von seltener Treue und 
seltenem Pflichtgefühl verdient er die volle Achtung 


seiner Zeitgenossen und wird er fortleben in der Ge¬ 
schichte. — M. Nordau Zeitfragen: Das Frauenstudium 
der Heilkunde. — B. Waiden , Litterarische Betrach¬ 
tungen . — F. v. Salpius , Der Konflikt Blüchers mit 
dem General von Borstell 1813. — Litterarische Be¬ 
richte. Br. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Sollas, Funafuti, die Untersuchung eines Korallenriffes. — 
Kahle, Topograph, Aufnahmen im Hochgebirge. — Deutsche 
Privatbriefe des Mittelalters. — Yjukon-Eisenbahn. — Aufnahmen 
von der Mondfinsternis. — Geographie und Kolonien. — Botanik. 
— Physik. — Aberglaube und Zauberei. 


Geschäftliche Mitteilungen, 

Billige Pfingst- und Sommerfahrten nach der 
Schweiz und Italien. Das schweizerische Reise¬ 
bureau Otto Erb in Zürich (gegenüber dem Haupt¬ 
bahnhof) bietet wie alle Jahre so auch heuer 
wieder dem reisenden Publikum Gelegenheit, zu 
Pfingsten und im Sommer sehr billig die Schweiz 
und Italien zu bereisen. Seine sechstägigen Ver¬ 
gnügungsfahrten nach Mailand, Lugano und den 
oberitalischen Seen, denen sich jedermann an- 
schliessen kann, kosten Logis und Prima-Ver¬ 
pflegung, alle Eisenbahnfahrten II. Klasse und 
Schiffahrten I. Klasse, Trinkgelder und Eintritts¬ 
gelder, Leitung und Reisebuch inbegriffen nur 
100 Mark. 2otägige Fahrten durch ganz Italien 
kosten nur 500 bis 600 Mark; 24tägige Fahrten 
nach Oberitalien und der Riviera ungefähr eben¬ 
soviel. Einzelpersonen, Familien, Hochzeits- und 
Ehepaare etc,, die auf eigene Faust reisen wollen, 
können jederzeit von dem Reisebureau Otto Erb 
Hotel-Coupons beziehen, die ihnen gegen Be¬ 
zahlung von nur 8 Mark pro Tag in Deutschland, 
Österreich, Schweiz, Italien, Frankreich etc. Logis 
und vollständige Prima-Verpflegung; Morgenessen, 
mittags und abends Table d’höte mit Wein in 
bestrenommierten Hotels sichern. Für 30 Franken 
(zirka 24 Mark) giebt’s Billets, mit denen der In¬ 
haber 15 Tage lang ganz nach Belieben auf allen 
Hauptbahnen und zahlreichen Nebenbahnen der 
Schweiz herumfahren kann; für3 1 / 2 M.ein56oSeiten 
starkes gut gebundenes neues Reisebuch für die 
ganze Schweiz nebst Mailand und den ober¬ 
italienischen Seen. Jederzeit Auskunft und Rat 
in Reiseangelegenheiten! Aufstellung von Pro¬ 
grammen rar Einzelfahrten und Vereinsausflüge 
nach allen Ländern! Den illustrierten General¬ 
prospekt, die Programme der obigen Pfingstfahrten 
und aller Sommer- und Herbstfährten, die Hotel- 
Couponsysteme, Reisebücherverzeichnis etc. ent¬ 
haltend, nebst einem Verzeichnis der Couponver¬ 
kauf- und Anmeldestellen, erhält jeder gratis und* 
franko, der mit Bezug auf diese Zeitung und unter 
Benutzung einer 10 Pfg. Postkarte das Reisebureau 
Otto Erb in Zürich (Schweiz) schriftlich darum 
ersucht. 
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Deutsche Privatbriefe des Mittelalters. 

Von Dr. Karl Lory. 

Napoleon war geschlagen, das Joch der Fremd¬ 
herrschaft ab geschüttelt; da traten die besten 
Männer, die Deutschland in der Periode der Be¬ 
freiungskriege geschenkt waren, der Freiherr von 
Stein an der Spitze, zusammen, um den Grund¬ 
stein zu legen zu einem Unternehmen, welches 
in der gesamten wissenschaftlichen Litteratur aller 
Völker wahrscheinlich seinesgleichen nicht hat: 
am 20. Januar 1819 erfolgte in Frankfurt die Grün¬ 
dung der „Gesellschaft für ältere deutsche Ge¬ 
schichtskunde“, welche sich zur Aufgabe setzte, 
die gesamten Quellen zur ältesten und älteren 
deutschen Geschichte (—1500) in neuen kritischen 
Ausgaben zu erschliessen. Nachdem man anfäng¬ 
lich mit Schwierigkeiten aller Art 1 ) hatte kämpfen 
müssen, gelang es endlich, die verschiedenen 
deutschen Regierungen zu Beiträgen zu bewegen, 
welche den Bestand der Sache sicherten; 1828 
war der erste Band vollendet, heute ist die 
Zahl der Bände in Folio und Quart eine schier 
unübersehbare geworden, Geschichtschreiber, 
Chroniken, Gesetzessammlungen, Urkunden, kurz 
alles, was zur Kenntnis der älteren Geschichte 
unseres Volkes dienen kann, wurden zusammen¬ 
getragen, und die besten Namen auf dem Gebiet 
historischer Forschung haben ihr Bestes gethan, 
um deutschem Fleiss und deutscher Wissenschaft 
ein Denkmal zu schaffen „aere perennius“. 

Einem solchen Riesenunternehmen, wie die 
Monumenta Germaniae historica seit langem es 
geworden sind, ist schwer etwas Ebenbürtiges an 
die Seite zu stellen. Einer der fleissigsten Ver¬ 
treter kulturgeschichtlicher Forschung in unseren 
Tagen, Steinhausen in Jena, hat es gewagt; mit 
Unterstützung der k. preussischen Akademie der 
Wissenschaften hat er sich an die Sammlung von 
Denkmälern der deutschen Kultur^geschickte gemacht 
und bereits liegt der erste Band der ersten Ab¬ 
teilung fertig vor: eine Sammlung deutscher 
Privatbriefe des Mittelalters (d. h. bis 1499 incl.) 
in mustergiltiger Redaktion. 

Denkmäler zur deutschen Kulturgeschichte? 
wird man vielleicht fragen; aber sind denn nicht 
die Monumenta Germaniae schon die beste 
Quellensammlung auch für die Kulturgeschichte 
unseres Volkes? In der That dürfte die neue 


1 ) ,,Man befürchtete von der einen Seite Missbrauch des Unter¬ 
nehmens für revolutionäre Zwecke -— denn die Geschichte könne 
ebensogut zum Umsturz der Monarchie wie zu ihrer Erhaltung 
verwertet werden —, von anderer Seite witterte man etwas Ser¬ 
viles darin, und der alte Voss sah darin eine grosse Verschwörung, 
die Geschichte für oligarchische und katholische Zwecke auszu¬ 
beuten " (Wattenbach). 

Umschau 1899 


Denkmälersammlung kaum imstande sein, an 
Wichtigkeit und Fülle des Stoffes mit den in den 
Monumenta publizierten altdeutschen Gesetzes¬ 
werken zu konkurrieren; dieselben sind und blei¬ 
ben meiner Ansicht nach die Grundlage aller 
kulturgeschichtlichen Forschung für das ältere 
deutsche Volkstum; auch sonst ist gewiss in den 
Folianten der Monumenta zahlloses wertvolles 
kulturgeschichtliches Material enthalten. Allein 
andererseits kann man sich nicht verhehlen, dass 
die Monumenta hauptsächlich auf das Bedürfnis 
der politischen Historie zugeschnitten sind; her¬ 
vorragende Quellen zur Kulturgeschichte — man 
denke nur an den bekannten Cäsarius von Heister¬ 
bach — sind darin einfach übergangen; hoffentlich 
erbarmt sich die neue Publikation dieses und noch so 
manchen anderen mittelalterlichen Schriftstellers von 
Ruf und Bedeutung und rettet ihn ebenso vor dem 
Vergessenwerden, wie die Monumenta es mit den 
unbedeutendsten Chronikenfragmenten gethan 
haben; eine ebenso systematisch durchgeführte 
Erforschung der verschiedenen Archive und Bi¬ 
bliotheken nach kulturgeschichtlichen Schätzen, 
wie sie für die Monumenta ins Werk gesetzt 
wurde, würde wahrscheinlich noch manches wert¬ 
volle Material zu Tage fördern. 

Doch wollen wir nicht „in die Weite schwei¬ 
fen“ ; der vorliegende Band mittelalterlicher Privat¬ 
briefe, wie „Fürsten und Magnaten, Edle und 
Ritter“ 1 ) sie einander schrieben, soll uns heute 
beschäftigen. 

„Kulturgeschichte ist historische Psychologie 
im weitesten Sinne. Der deutsche Mensch ist der 
Held der deutschen Kulturgeschichte. “ So lesen wir 
in der vom Herausgeber vorangeschickten Ein¬ 
leitung und es ist ein ebenso tiefes als wahres 
Wort, das er damit gesprochen hat. „Wer da 
glaubt, die Menschen seien in ihrem Fühlen und 
Wollen zu allen Zeiten dieselben gewesen, wer 
den vergangenen Menschen nur nach dem psycho¬ 
logischen Massstab der heutigen Menschen misst, 
der ist kein rechter Historiker.“ Es ist traurig, 
dass dies heutzutage' noch betont werden muss, 
aber es muss betont werden und wird solange 
betont werden müssen, bis die Aufstellung psychi¬ 
scher Durchschnittsformen für die einzelnen Zeitalter 
befriedigend gelungen ist . Dann erst wird die Ge¬ 
schichtschreibung imstande sein, das Rätsel 
der historischen Persönlichkeit besser zu ergrün¬ 
den, als dies heutzutage möglich ist. Es liegt 
also auch der Fortschritt der sogenannten „Helden¬ 
geschichte“, d. h. derjenigen Geschichtsauffassung, 
welche den Fortschritt der Menschheit, die Ent¬ 
wickelung der menschlichen Kultur an die Thätig- 

1 ) So der Titel des ersten Bandes. 
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Lory, Deutsche Frivatbriefe des Mittelalters. 


keit einzelner hervorragender Menschen knüpft, 
auf dem kulturgeschichtlichen Wege: bevor der 
Biograph eines historischen „Helden“ nicht im¬ 
stande ist, das Charakterbild desselben auf dem 
wissenschaftlich feststehenden Hintergrund der psy¬ 
chischen Durchschnittsdisposition der jeweiligen 
Epoche aufzuführen, wird er überhaupt gut thun, 
auf psychologische Vertiefung zu verzichten und 
auf Herbeischaffung neuen sächlichen Materials sich 
zu beschränken. Für die Wissenschaft ist beides, 
Aufsuchen neuen Materials und Ergründung der 
„Volksseele“ nach allen ihren Richtungen hin, 
wertvoll und bedeutend; statt sich gegenseitig die 
Existenzberechtigung abzusprechen, ivuchere jeder 
mit seinem Talent , dann wird zum Erfolg noch etwas 
höheres sich gesellen, die Achtung vor der redlichen 
Arbeit der Mitstrebenden! 

Die Sammlung „deutscher Privatbriefe“ ist 
nun jedenfalls für den Fortschritt auf dem Ge¬ 
biete der Kulturgeschichte epochemachend, ob 
man nun Kulturgeschichte lediglich (nach aller¬ 
dings veralteter Weise) als Kunde der Lebens¬ 
haltungsformen früherer Zeiten oder als historische 
Psychologie betrachtet. Das Bedeutendste an 
dem Unternehmen scheint uns nämlich über¬ 
haupt nicht das schliessliche wissenschaftliche 
Ergebnis, das ja allerdings auch nicht gering sein 
dürfte,. sondern der Gedanke zu sein, der dem 
Ganzen zu Grunde liegt. In monumentaler Form 
wird hier eigentlich zum erstenmal dem Ge¬ 
danken Ausdruck verliehen,. dass auch die 
kulturgeschichtliche Forschung systematisch be¬ 
trieben werden kann. Daran hat es ja bis jetzt 
gefehlt; bis jetzt lag die Kulturgeschichte in den 
Händen überwältigender Begabung, weniger syste¬ 
matischer Forschung. Nun ist freilich die Bega¬ 
bung mehr wert als die Forschung allein; aber 
die eine kann nicht ohne die andere bestehen; 
und hat sich nur erst die Kenntnis desjenigen 
verbreitet und verallgemeinert, was die Kulturge¬ 
schichte interessiert und für sie von Wert ist, 
dann wird ohne Zweifel bei dem historischen 
Sinn unseres Volkes und unseres Zeitalters zahl¬ 
loses Material zusammengetragen werden, an dem 
Generationen geringschätzig vorübergingen, und 
diese 'Bausteine erst werden begabten Baumeistern 
es möglich machen, allseitig befriedigende, wahr¬ 
haft wissenschaftliche Werke kulturgeschichtlichen 
Inhalts zu schaffen. 

Aber auch das faktische Ergebnis des vor¬ 
liegenden Bandes an sich ist nicht gering zu ver¬ 
anschlagen. Freilich ist es nur ein kleiner Aus¬ 
schnitt aus der Geschichte der deutschen Volks¬ 
seele, der hier zur Behandlung kommt; die 
Sammlung ist ja nicht nur zeitlich begrenzt. Die 
Briefe, die uns hier vorgeführt werden, entstammen 
der zweiten Hälfte des Mittelalters und Gesell¬ 
schaftskreisen, welche durchaus nicht mit 
dem Volke identifiziert werden dürfen, und auf 
denen der kulturgeschichtliche Fortschritt damals 
schon nicht mehr beruhte. Aber alle Schichten 
der Gesellschaft in jeder Epoche müssen eben in 
die Forschung einbezogen werden, soll dieselbe 
eine systematische genannt werden. Überdies war 
die Differenzierung des Gemütslebens bei den 
verschiedenen Ständen damals noch nicht so weit 
vorgeschritten, wie heutzutage; insofern werden 
die hier enthaltenen Briefe Rückschlüsse auf 
die gesamtpsychische Disposition immerhin .ge¬ 
statten. 

Auf den ersten Blick könnte ja das positive, 
das. reale Ergebnis des Buches leicht unterschätzt 
werden. Man könnte sagen, es verlohne sich doch 
nicht, Briefe abzudrucken,- in denen irgend ein 
Ritter einen andern anpumpt, zur Jagd einlädt, 


ihm ein Geschenk macht und was ähnliche welt¬ 
bewegende Vorgänge mehr sind. Es ist wahr, in 
Geldverlegenheit waren von jeher die Men¬ 
schen aller Zeiten und aller Stände, seit das Geld 
erfunden ist; Geschenke hat man sich auch von 
jeher gemacht und an Gastereien fand die Mensch¬ 
heit ebenfalls von jeher lebhaften Gefallen. Mit 
der Entwickelung der Volksseele hat all das recht 
wenig zu thun, das ist richtig. Aber hier haben 
wir einmal den Fall, dass die Schale wertvoller 
ist als der Kern, die Form bedeutender als der 
Inhalt. Zwischen einer Einladung des 19. und 
des 15. Jahrhunderts besteht eben doch ein ge¬ 
wisser Unterschied, ein Unterschied, der auch auf 
die psychische Verschiedenheit der beiden Sae- 
cula Schlüsse zulässt. Wie war damals alles so 
herzlich, so aus der Tiefe des Gemütes hervor- 
egangen! Wer gern an einen Fortschritt glaubt, 
er kann hier seine blauen Wunder sehen. Die 
Höflichkeitsformen, die ja freilich auch in unseren 
heutigen Briefen noch nicht ganz verschwunden 
sind,| aber immer mehr verschwinden und längst 
— Liebesbriefe vielleicht ausgenommen — zur 
Phrase, zur Nebensache herabgesunken sind, 
waren damals noch ein integrierender Bestandteil 
der Episteln, der mit Liebe und Sorgfalt gepflegt 
wurde. „Minen ewigin gonst an ende mit allen 
dem, daz ich liebes unde guodes erdenken mag, 
mit ganzer meinonge mins herzen vorgeschrebim“ 
In der Zeit der Ansichtskarten wäre ein solcher 
Anfang gewiss ein Ding der Unmöglichkeit; hin¬ 
sichtlich des Gemütslebens haben wir eben keinen 
Fortschritt zu verzeichnen, und um an einen Rück¬ 
schritt zu glauben, braucht man durchaus nicht 
die Welt mit einer schwarzen Brille zu betrachten. 

Das angeführte Beispiel ist überhaupt bis zu 
einem gewissen Grade . typisch für die Verände¬ 
rungen, die seit jenen Tagen mit dem Gemütsleben 
unseres Volkes vor sich gegangen sind. Gustav 
Freytag war bekanntlich der erste, der es ver¬ 
suchte, die Geschichte des deutschen Gemütes zu er¬ 
gründen. Der Versuch Freytags ist seitdem kaum 
mehr wiederholt worden; um die Geschichte des 
Gemütes eines ganzen Volkes zu schreiben, muss 
man eben selbst Gemüt haben. Für die Ge¬ 
schichte, fast möchten wir sagen für die Natur¬ 
geschichte des deutschen Gemütes nun ist die 
Sammlung von deutschen Privatbriefen natur- 
gemäss eine Fundgrube ersten Ranges. Wer an 
ein immanentes, unveränderliches' Abstraktum 
„Gemüt“ glaubt, den wird die auf Grand solchen 
und ähnlichen Quellenmaterials noch zu schrei¬ 
bende Naturgeschichte des deutschen Volks¬ 
gemütes eines besseren belehren. Hier möchten 
wir beispielshalber nur eines anführen. Für das 
moderne Gemütsleben ist nichts anregender als 
eine romantische Hochgebirgsnatur; die Schrecken 
des ewigen Eises sind notwendig, um manchen 
Sohn des zu Ende gehenden Jahrhunderts aus 
seiner Blasiertheit aufzurütteln; und bei vielen 
Naturen, bei denen man es nie erwarten würde, 
kommt z. B. angesichts einer grossartigen Alpen¬ 
natur das Gemüt zum Durchbruch. . Vor einem 
halben Jahrtausend war das anders; im Eise der 
Alpenwelt wäre damals dem Menschen das sonst 
so lebhafte Gemüt erstarrt und eingefroren; da¬ 
für zog ihn das an, was uns heute an einer Land¬ 
schaft geradezu abstösst; wer damals dazu verur¬ 
teilt war, in Berglanden zu wohnen, der ver¬ 
wünschte sein Schicksal und pries das Glück 
derjenigen, welche bequem und warm draussen 
im Flachland, in der Ebene wohnten. In unserem 
Jahrhundert hat Scheffel die Reize des anmutigen 
Hügellandes, das das Mainthal einschliesst, be¬ 
dungen; anno 1463 schrieb die Markgräfin Anna, 
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die Gemahlin des bekannten Albrecht Achilles, dernd hinwegzusehen,“ kann versucht sein, in 

von der über Kulmbach thronenden Plassenburg diesen Briefen die ungezügelten Naturtriebe eines 

aus an ihren Gatten, sie möchte mit seiner Ein- auf niedriger Kulturstufe stehenden Geschlechtes 

willigung „von diesem freudlosen unnd unserm wahrzunehmen; so viel ist sicher, dass bei der 

Leit) umbequemlichen lande“ hinab zu ihm grossen Allgemeinheit die Anschauungen über 

nach dem „nyderland“. Wie ganz anders hat Frauenberuf und Frauenbestimmung andere ge- 

sich im Laufe der Jahrhunderte das Verhältnis worden sind. 

des Menschen zu der ihn umgebenden Natur ge- Aber nicht nur Unterschiede zwischen Gegen- 

staltet! Und welchen Einfluss übte diese Verän- wart und Vergangenheit drängen sich auf. Das 

derung auf das menschliche Gemüt! Eine voll- Menschenherz ist sich im tiefsten Grunde doch 
ständige Umkehrung des früheren Geschmackes durch alle Jahrhunderte hindurch gleich geblieben, 
hat-sich dabei vollzogen. Schon damals haben Eigennutz, und Berechnung 

So eröffnet eine einzige Briefstelle kultur- das Glück mancher Familie getrübt, hat ein 

historische Perspektiven von ungeahnter Weite. leerer Beutel manchem wackeren Kumpan trübe 

Überhaupt wird die vorliegende Sammlung um so Stunden bereitet und hat ein Pantoffelheld sich 

wertvoller, um so ergiebiger und genussreicher, gefürchtet, dass seine schlimmen Streiche seinem 

je intimer man in das Seelenleben der schreiben- Gemahl kündbar werden könnten. Schon damals 

den Menschen eindringt, je mehr man sich vom aber war auch treue Freundschaft bereit, Leid 

Sächlichen frei macht und nur das Psychologische und Freud redlich zu teilen, und ein frommes 

ins Auge fasst. Die Formen des äusserlichen Gemüt wachte schon damals mit ängstlicher Sorge 

Lebens sind ja gerade in den Kreisen, denen die über’ sein Kind und empfahl dasselbe dem Schutz 

abgedruckten Briefe entstammen, seitdem im des Flimmels. Leid und Freud, Glück und Un¬ 
grossen und ganzen die gleichen geblieben. glück, Freundschaft und Fehde zieht an uns vor- 

Damals nannte man es Tournier, heute heisst es über, wenn wir diese Briefe durchblättern. Wir 

Rennen, noch heute - gilt die Jagd als adeliges lernen die Menschen jener Zeit so genau kennen, 

Vergnügen und noch heute kann mancher Land- als es überhaupt möglich ist, Menschen früherer 

Junker von nichts anderem reden als von seinen Zeiten kennen zu lernen; sie treten uns so nah, 

Hunden und Rosinanten. Auch die Weltanschau- als dies überhaupt der Fall sein kann. Ihr Schick¬ 
ung, die Ideen- und Interessenkreise dieser Ge- sal zieht an uns vorüber, und ihre Gedanken 

sellschaftsklassen sind vielfach die gleichen ge- werden uns offenbar. Wir fühlen unwillkürlich, 

blieben. Weittragende Gegensätze eröffnen sich dass ein gewisses verwandtschaftliches Band 

aber stets da, wo Schlüsse auf die psychische zwischen ihnen und uns geknüpft ist; winerkennen 

Veranlagung des gesamten Volkskörpers thunlich aber auch, dass weite Kluften zwischen uns und 

sind und einen Vergleich mit den Verhältnissen ihnen gähnen, wir merken, dass wir sie wohl viel- 

der Gegenwart herausfordern. Mit anderen Worten: leicht achten, dass wir aber niemals uns mit 

nur ein geschärftes Auge vermag den Wert des ihnen verständigen, dass wir niemals mit ihnen 

Unternehmens an diesem ersten Bande zu er- Zusammenleben könnten. Hier ist alles rauher, 

kennen; ein solches aber wird dann auch so viel derber, ungeschliffener, eckiger; aber auch natür- 

Reizvolles, so viel Neues und Interessantes ent- licher, gemütstiefer, kräftiger, unverfälschter; wenn 

decken, dass es in diesen Briefen, die längst ver- wir genötigt würden, mit diesen Leuten zusammen 

moderte und in Staub zerfallene Menschen sich zu sein, wir würden uns zu gleicher Zeit belästigt 

sandten und in die sie ein gut Stück ihres eigenen und beschämt fühlen müssen. 

Seins, ihres eigenen Herzens hineinverwoben, mit Für die kulturgeschichtliche Forschung aber, 

der gleichen Andacht liest, als wären es die und das ist ja doch wohl die Hauptsache, sind 

Briefe der eigenen Jugendzeit, Briefe aus jenen die vorliegenden Briefe eine Quelle ersten Ranges. 

Tagen, da das. Hetz noch feuriger schlug, da es Mag man die äusseren Formen, welche die Lebens- 

Sympathie und Abneigung lebhafter fühlte, da die haltung früherer Epochen bedingten, noch so 

Worte sich schwerer von der Feder lösten, weil genau schildern, so lange wir nicht auch nach- 

jedes aus tiefstem Seelengrunde sich losgerungen weisen können, wie sich die Menschen innerhalb 

und eine bleibende Spur dort zurückgelassen hatte. dieser Formen bewegten, ist das Bild doch nur 

Im Rahmen eines Aufsatzes, wie es der vor- ein halbes zu nennen. Aus ihren Briefen erst 

liegende ist, auch nur teilweise das Facit des lernen wir den Geist kennen, mit denen sie diese 

ganzen Buches zu ziehen, ist natürlich ganz und Formen in abwechselnder Mannigfaltigkeit er- 

gar eine Unmöglichkeit. Das Meiste, was hier füllten, und diese Mannigfaltigkeit wirkt um so 

gegeben werden kann, sind Winke, wie die Lek- reizvoller, je einfacher die Grundlagen sind, auf 

türe der „Privatbriefe“ auch für ein grösseres die sich das ganze reiche Seelenleben jeder 

Publikum nutzbringend gestaltet werden kann. Epoche zurückführen lässt. Der Anfang zu dem 

Zu diesem Zweck sei es uns gestattet, an der Ziele, das dem Herausgeber vorgeschwebt, scheint 

Hand des Werkes und der allgemein be- uns glücklich gemacht zu sein; und wir wollen 

kannten Erscheinungen der Gegenwart einen der mit ihm wünschen, dass der Tag erscheine, und 

gewaltigsten Gegensätze hervorzuheben, der im zwar bald erscheine, da „man die Entwickelung 

Kulturleben unseres Volkes je zu Tage getreten der ,Volksseele* nicht mehr als etwas mystisches 

ist.' Wir meinen das Verhältnis zwischen Mann bezeichnen können“ wird. 

und Frau, resp. die Anschauungen über Ehe. und Dazu freilich bedarf es froher Arbeit und 

Frauenberuf. In den abgedruckten Briefen des Zusammenwirkens aller, denen das Werk am 

sprechen ja zahlreiche Frauen und schütten sich Herzen liegt. 

oft ziemlich ungeniert ihr Herz aus. Manches c _ 

Menschliche wird hier mit einer Naivetät, die 

Eröffnung des „White Pass“ und der 
Yukon-Eisenbahn. 

Von W. M. Sheffield. 

Als vor drei Jahren die wunderbaren 
Reichtümer von Klondike entdeckt wurden, 

2l' V ' 


heutzutage unwiederbringlich verloren ist, be¬ 
sprochen. Allein stets finden wir als einzige Be¬ 
stimmung der Frau, Mutter zu werden und Mutter 
zu sein. Ein moderner Mensch, dem das Wort 
Nietzsches im Kopfe steckt: „Das Beste an der 
Ehe ist die Freundschaft; ist diese gross genug, 
so vermag sie selbst über das Aphrodisische mil- 
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Der erste Personenzug 


auf der Yukon-Bahn. 


strömten etwa 60000 Menschen aus der 
ganzen zivilisierten Welt herbei, um ihr 
Glück beim Graben nach dem „gelben Stoff“ 
zu versuchen. Sowohl amerikanische wie 
englische Unternehmer ermangelten nicht, 
Ingenieure nach Skagway, Dryea und nach 
Pyramid Harbor zu senden zwecks einleiten¬ 
der Schritte zur Ausmessung der Anlage 
einer Eisenbahnlinie, die von den Flutge¬ 
wässern über die Pässe nach dem Innern 
führen sollte. Doch obgleich mehrere be¬ 
rühmte Ingenieure unter den Erschienenen 
waren, behaupteten mit Ausnahme eines ein¬ 
zigen, alle, dass es unmöglich sein würde, 
eine Bahn über irgend einen der Pässe zu 
führen. E. C. Hawkins, gegenwärtig Chef¬ 
ingenieur und Hauptleiter der Alaska Linie, 
war es, der die einzige Ausnahme bildete. 

Die grosse Aufgabe für die Ingenieure 
bestand darin, die Strecke von den Flut¬ 
gewässern bei Skagway nach der Höhe des 
White Pass anzulegen. Nun ist das Werk 
vollbracht und täglich gehen zwei Züge; die 
Steigung beträgt weniger als 4°/ 0 . Während 
des Winters sind 2000 Mann auf dem Planum 
beschäftigt gewesen, und nun, da die Witte¬ 
rung milder wird, wird die Arbeitskraft ver¬ 
stärkt. Der schwierigste Teil der Arbeit ist 
bereits zu Ende geführt, während die Anlage 
der Strecke vom Gipfel des Passes nach 
dem Fort Selkirk kräftig gefördert wird. 
Die Züge, die zwischen Skagway und dem 
Gipfelpunkt des Passes verkehren, führen 
grosse Mengen von Ausrüstungszeug mit sich, 
die für das Innere des Landes bestimmt 
sind. 

Bis jetzt sind 23 Meilen der Strecke 
angelegt und in Betrieb, so dass die Linie 
beinahe 3 l / 2 Meilen über den Höhepunkt des 


White Pass hinausreicht, da die Entfernung 
von dem Gipfel nach Skagway sich auf 19,6 
Meilen beläuft. Die Steigung der Bahn bis 
zum Gipfel beträgt 2,865 Fuss, und der 
Höhepunkt des Passes ist gleichzeitig die 
politische Grenze zwischen Alaska und Bri¬ 
tish Columbia. Die Bahnlinie auf dem Gipfel 
folgt der Steilseite des Berges; um starke 
Felseneinschnitte zu vermeiden, war es not¬ 
wendig, die Bahn durch ein Gerüst zu 
stützen, das seitwärts in den vorspringen¬ 
den Bergabhang eingerammt ist. Die Bahn 
hat jetzt 8 Lokomotiven, 6 Passagier-, einen 
Gepäck- und 10 Frachtwagen; 10 Viehwagen 
und eine Anzahl von flachen Wagen sind 
im Bau begriffen. Bei Skagway werden neue 
Werften gebaut und fast dicht von den 
Dampfern gehen Züge hin und her, so dass 
die Kosten der Frachtbeförderung auf ein 
Minimum reduziert werden. Die Gesellschaft 
besitzt ein grosses Lagerhaus in Skagway 
und längs der Linie werden mehrere andere 
an verschiedenen Punkten erbaut. 

Infolge der Erregung durch den Krieg 
mit Spanien wurde das Interesse des Volkes 
für die Alaskaangelegenheiten völlig zurück¬ 
gedrängt; trotzdem haben die Bauarbeiten 
der Strecke energischen Fortgang gefunden. 
Die Bahn ist Eigentum und unter Kontrolle 
von englischen Kapitalisten in London, die 
jedoch ihre Vertreter in Amerika haben. 

Vom malerischen Standpunkt ist eine 
Tour über den White Pass; in einem mo¬ 
dernen gepolsterten Eisenbahnwagen unver¬ 
gleichlich. Die wilde Grossartigkeit der 
Felsenpässe, die vorspringenden Klippen, 
um welche die Eisenbahn sich windet, die 
Tunnels durch welche sie führt, die hunderte 
von Wasserfällen, tausende von Fuss unter 
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uns über den Schneegipfeln, die in den 
Himmel zu ragen scheinen, all dieses bietet 
einen Anblick, der die Sinne gefangen 
nimmt. Wenn man bedenkt, dass diese 
Bahn in einem unangebauten Lande angelegt 
wurde, tausend Meilen von der nächsten 
Eisenbahn — einer transkontinentalen oder 
anderweitigen, — tausend Meilen von der 
nächsten Telegraphenstation und 4000 Meilen 
von dem Orte der Zufuhr und des Proviantes, 
so kann man sich eine Vorstellung von der 
Grossartigkeit der vollbrachten Arbeit machen. 
Man hat die Anlage dieser Bergbahn mit 
dem Bau der Transanden-Linie in Peru ver¬ 
glichen; Ingenieure, die mit den Schwierig¬ 
keiten, die sich den beiden Unternehmungen 
entgegenstellten, vertraut sind, erklären je¬ 
doch, dass die White Passlinie vom Stand¬ 



punkte eines Ingenieurs gesehen, die inter¬ 
essanteste ist. Mr. H. M. Mc. Cartney, ein 
tüchtiger Ingenieur, der gegenwärtig in Salt 
Lake City lebt, sagt aus, dass der Erfolg, 
von dem der Bau der Alaskabahn begleitet 
ist, ein wunderbarer zu nennen ist. Mr. Mc. 
Cartney hat bei der Anlage verschiedener 
grosser .Bahnen dieses . Landes mitgewirkt 
und war auch Ingenieur bei der Transan¬ 
denlinie. Für kurze Zeit bei der White Pass-' 
linie beschäftigt, war er durch wichtige 
Privatangelegenheiten gezwungen, nach Salt- 
Lake City zurückzukehren. 

Es ist alle Aussicht vorhanden, dass die 
Strecke nach Lake Benneth bis zum 1. Juni 
fertiggestellt und eröffnet werden kann. Der 
Verkehr auf dieser Linie wird sich der 
Dampfschiffahrt auf dem See anschliessen, 
durch welche sowohl Fracht als Passagiere 
durch eine Kette von Seen und den Jukon- 
fluss hinunter transportiert werden. 

Die Trace der Strecke ist auf unserer 
Karte nicht vollständig zu sehen, jedoch 
giebt sie uns einen Begriff von der Menge 
der Seen und Flüsse, von der Lage der ver¬ 
schiedenen Pässe, sowie von der? Richtung 
der projektierten Eisenbahn nach Fort Sel- 
kirk von Lake Bennett. Wie wir von zuver¬ 
lässiger Seite hören, wird der Bau dieser 
Bahn baldigst in Angriff genommen und 
sind bereits Leute nach dem Orte des Unter¬ 
nehmens abgegangen. 

Dgs Unternehmen der „White-Pass-‘, 
und Yukonroute kommt nicht nur. der Er¬ 
schliessung der Mineralschätze von Alaska und 
den nördlichen britischen Besitzungen zu 
gute, sondern auch der Hebung von Acker¬ 
bau und Viehzucht in den angrenzenden 
Regionen. Auf dieser Hemisphäre sind die 
nördlichen Besitzungen noch in hohem 
Masse unerforscht, während auf der andern, 
in gleicher Breite, grosse Gemeinwesen 
prosperieren. Skagway liegt weiter südlich 
als St. Petersburg oder Christiania, je¬ 
doch ist das Winterklima dort nicht an¬ 
nähernd so rauh als in diesen europäischen 
Städten. Nach der Überzeugung von Leuten, 
welche einen Einblick in die Verhältnisse 
von Alaska haben, werden binnen 10 Jahren 
die Erträgnisse des Ackerbaues von Alaska 
allein schon imstande sein, ein ganzes Volk 
zu ernähren, und der Betrieb der Minen 
wird ungezählte Millionen ergeben. Die nörd¬ 
liche Eisenbahngesellschaft bringt alle diese 
Chancen in Anrechnung. 

Scientific American. 


Karte des Yukon-Flusses und der YuKON-Bahn. 
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Das Gehirn von Helmholtz. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Von jeher hat das Verhältnis zwischen 
Gehirn und Seele in der Geistesarbeit der 
Zeit eine hervorragende j Rolle gespielt und 
eine Reihe von Theorien erstehen lassen, die 
sich gegenseitig ablösten, ohne zum dauern¬ 
den wissenschaftlichen Grundgesetze zu wer¬ 
den. Philosophie und Psychologie waren es, 
die noch bis zur Mitte dieses Jahrhunderts 
vom rein naturphilosophischen Standpunkte 
aus die Frage zu lösen suchten: Sie mussten 
scheitern, weil ihnen die Grundbegriffe des 
Baues des Gehirns, sowie seiner aus der 
morphologischen Gliederung entspringenden 
Funktionen fehlten. 

Erst mit Meynert, der in seinen anato¬ 
mischen Forschungen zuerst in durchgreifen¬ 
der Weise den Versuch unternahm, absehend 
vön allen psychologischen Ansichten, eine 
Gesamtanschauung vom Bau des Gehirns 
und der Ordnung seiner Teile zu gewinnen 
und den allgemeinen Verlauf aller Hirnfunk¬ 
tionen dadurch zunächst in Beziehung auf 
die möglichen Wege der physiologischen 
Vorgänge näher zu bestimmen, beginnt das 
exakte Studium des Gehirns. Als fester 
Ausgangspunkt dient ihm lediglich die be¬ 
kannte Natur der in das Gehirn eintretenden 
Nervenstränge des Rückenmarks. Diese ver¬ 
folgt er auf ihren Bahnen aufsteigend bis 
zur Grosshirnrinde, deren verschiedene Ge¬ 
biete dadurch eine erste feste Charakteristik 
erhalten und hinwiederum absteigend von 
der Grosshirnrinde durch bestimmte, anato¬ 
misch gegebene Stufen zum Rückenmark 
und den peripheren Nerven. Die sich dar¬ 
anschliessenden physiologischen Hirnforschun¬ 
gen sichern dem grossen Gehirn in ganz an¬ 
derer Weise, als man früher annahm, seine 
überwiegende Bedeutung. Es erscheint hier 
nicht mehr als ,,Seele“ oder als ein Organ, 
welches in unbegreiflicher Weise ,,Intelligenz“ 
und „Willen“ produziert, sondern als das¬ 
jenige Organ, welches die kompliziertesten 
Verbindungen von Empfindung und Bewe¬ 
gung hervorbringt. Nicht „Wille“ als solcher 
wird da erzeugt, sondern eine Wirkung, 
durchaus analog den Reflexen, nur mannig¬ 
faltiger zusammengesetzt und von mannig¬ 
faltigeren Leistungen aus anderen Hirnteilen 
bedingt. Das Gehirn produziert kein Ab¬ 
straktum der Psychologie, welches sich so¬ 
dann erst in die konkrete Handlung umzu¬ 
setzen hätte, sondern es giebt die konkrete 
Handlung, wie beim Reflex, als unmittelbare 
Folge des Gehirnzustandes und der in den 
verschiedenen Bahnen sich bewegenden Er¬ 
regungszustände. 


Der Grad der Intelligenz im Tierreiche 
richtet sich nach der Grösse der Hemisphä¬ 
ren des Grosshirns im Verhältnis zur Masse 
der übrigen Teile des centralen Nerven- 
systemes, sowie nach dem Furchenreichtum 
der Halbkugeln; das absolute Gewicht des 
Gehirns ist zur Schätzung des Intelligenz¬ 
grades unbrauchbar. 

Mit besonderem Interesse hat man auf 
Grundlage dieser anatomischen und physio¬ 
logischen Ergebnisse das Gehirn geistig be¬ 
deutsamer Menschen, die ihrem Jahrhundert 
den Stempel der Genialität aufdrückten, 
untersucht, um an ihm die Merkmale ihrer 
hervorragenden Intelligenz zu finden, und so 
ist auch das Gehirn des genialen Physikers 
Hermann von Helmholtz einer eingehenden 
Untersuchung seitens des pathologischen 
Anatomen Prof. Hansemann in Berlin unter¬ 
worfen worden, dessen Ergebnisse er in aller¬ 
jüngster Zeit publiziert hat. Helmholtz starb, 
73 Jahre alt, infolge einer schweren Gehirn¬ 
blutung, welche zwei Tage vor dem Tode 
erfolgt war; eine weniger schwere Blutung 
war sechs Wochen vorher aufgetreten. Die 
Sektion wurde 24 Stunden nach dem Ab¬ 
leben vorgenommen. 

Der Schädel ist durchaus symmetrisch, 
das Schädeldach ungewöhnlich leicht, mit 
der harten Hirnhaut fest verwachsen und 
zeigt eine auffallende Tiefe der sogenannten 
Fingereindrücke. 

Das Gehirn wiegt 1700 gr, ist jedoch 
ausserordentlich blutreich, so dass sein wahres 
Gewicht wohl nur auf 1440 gr zu berechnen 
ist. Die tötliche Blutung sitzt rechts; die 
Stammganglien sind zum grossen Teile zer¬ 
stört, ebenso in ganzer Ausdehnung das 
halbovale Centrum, welches im 17. Jahrhun¬ 
dert die Schule von Montpellier für den Sitz 
des Denkvermögens erklärte. 

Die Gefässe sind stark verkalkt. Abge¬ 
sehen von der Verkalkung ist nicht die ge¬ 
ringste senile Veränderung wahrzunehmen, 
vielmehr macht das Gehirn durchaus den 
Eindruck wie von einem jugendlichen Indi¬ 
viduum. 

Betreffs der eigentlichen Untersuchung 
war es notwendig, mit der strengsten Selbst¬ 
beobachtung vorzugehen, denn auch ein Viel¬ 
erfahrener konnte in Versuchung geraten, 
einem solchen Gehirn gegenüber mehr zu 
sehen, als vielleicht da war. Gehirnwägun¬ 
gen haben nach Hansemann im allgemeinen 
nichts Bestimmtes ergeben; denn das Haupt¬ 
kontingent der Hirnmassen stellen nicht die¬ 
jenigen Gebilde, die unzweifelhaft zur Intel¬ 
ligenz in Beziehung stehen: Ganglienzellen 
und Nervenfasern, sondern vielmehr Binde¬ 
gewebe, Durchtränkung mit Flüssigkeit und 
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Blutgehalt. Dementsprechend entstammt das 
schwerste Gehirn, 2200 gr, das bisher be¬ 
kannt geworden, einem gewöhnlichen Men¬ 
schen, das zweitschwerste, 1911 gr, sogar 
einem dreijährigen Kinde, bei dem Virchow 
Vermehrung des Bindegewebes nachweisen 
konnte. Andererseits haben jedoch die Ge¬ 
hirne mancher führender Geister auch das 
Durchschnittsgewicht, 1358 gr, stark über¬ 
ragt: Cuvier 1600 gr, Gauss 1492, Franz 
Schubert 1420 gr. Helmholtz’s Gehirn über¬ 
trifft den Durchschnitt um ca. 80 gr. 

Ganglienzellen und Nervenbahnen finden 
aber ihren Ausdruck in der Gliederung des 
Gehirns. Leider liegt nach dieser Richtung 
nur sehr geringes Vergleichsmaterial vor; die 
einzigen berühmten Gehirne, die Hansemann 
zur Verfügung standen, waren die der Ma¬ 
thematiker Gauss und Dirichlet; beide enorm 
reich gegliedert. Das Helmholtzsche Gehirn 
steht seiner Gliederung nach etwa in der 
Mitte zwischen beiden, übertrifft aber die 
zahlreichen gewöhnlichen, die zum Vergleich 
herangezogen wurden, ganz sinnfällig. Ganz 
besonders markiert sich dies an dem Stirn¬ 
hirn, das ja schon lange zur Intelligenz in 
Beziehung gebracht wird. Die Gliederung 
ist hier so enorm, die Zahl der Windungen 
so reichlich, dass die sekundären Windun¬ 
gen, die sich sonst mit Leichtigkeit darstellen 
lassen, hier kaum herausgefunden werden 
konnten. Ganz besonders entwickelt ist die 
erste Schläfenwindung, der Sitz des Gehörs¬ 
centrums. Mit die bemerkenswerteste Stelle 
ist der mediale Anteil der oberen Scheitel¬ 
windung, enorm breit und durch zahlreiche 
Querfurchen gegliedert. Ausserordentlich 
stark tritt demnach diese ungewöhnliche 
Gliederung an den Associationssphären zu 
Tage. Jedoch finden sich diese Verdoppe¬ 
lungen der Windungen auch an Gehirnen 
minder bedeutender Menschen und ist 
wiederholentlich von den verschiedensten 
pathologischen Anatomen beobachtet wor¬ 
den. Also kann die Frage, worin die Intel¬ 
ligenz ihren anatomischen Ausdruck findet, 
durch die reiche Gliederung nicht als gelöst 
betrachtet werden* 

Um dieser Lösung näher zu kommen, 
untersuchte Flansemann, welcher Art die 
Reize sein müssen, durch welche geistige 
Arbeit angeregt wird. Er unterscheidet vier 
Arten von Intelligenz: 

1. Die akut gesteigerte; sei es durch 
chemische Reizmittel, wie Alkohol (Beispiele: 
Fritz Reuter und Viktor v. Scheffel) oder 
durch psychische Einflüsse phantastischer, 
sinnlicher oder sexueller Natur. 

2. Intelligenz mit abnehmenden Reizen; 
hierher gehören diejenigen, die in jungen 
Jahren relativ Bedeutendes leisten, aber nicht 


gleichmässig fortschreiten, in den 20 er oder 
40er Jahren nachlassen, sich ,,verausgabt“ 
haben. Hier handelt es sich wohl um einen 
Ermüdungsprozess. 

3. Intelligenz mit pathologischen Reizen. 
Diese Gruppe ist am besten studiert. Ihre 
Kenntnis hat zu dem Irrtum geführt, dass 
hohe Intelligenz (Genie) und Wahnsinn in¬ 
einander übergehen; es trifft dies eben nur 
für diese Gruppe zu. Es handelt sich hier 
um progressive Veränderungen, wahrschein¬ 
lich degenerativer Natur (Beispiel: Friedrich 
Nietzsche). 

4. Intelligenz mit andauernden, gleich¬ 
sam physiologischen Reizen. Hierher gehö¬ 
ren die sogenannten Genies, wie Newton, 
Cuvier, Goethe, Beethoven, Helmholtz. Meh¬ 
rere von diesen ganz Hervorragenden, wie 
Dante, Schiller und Kant, hatten asymmetri¬ 
sche Schädel; doch muss der Reiz von Fall 
zu Fall festgestellt werden. 

Helmholtz, dessen Schädel völlig sym¬ 
metrisch war, hat mehrfach zu Hansemann 
geäussert, dass er in seiner Jugend einen 
Wasserkopf leichter Art, also eine Flüssig¬ 
keitsansammlung im Gehirn, gehabt habe. 
Dass derselbe ausgeheilt war, braucht nicht 
erst gesagt zu werden, aber deutliche Reste 
eines längst vergangenen entzündlichen Pro¬ 
zesses waren bei der Sektion noch nachweisbar: 
In der Verwachsung zwischen harter Hirn¬ 
haut und Schädeldach und besonders auch 
in Verwachsungen von Blutgefässen mit ihren 
Hüllen. Dieser Prozess hat zu einem an¬ 
dauernd etwas vermehrten Hirndruck geführt, 
worauf die auffallend tiefen Eindrücke am 
Schädeldach zu beziehen sind, und womit es 
übereinstimmt, dass Helmholtz inmitten völ¬ 
liger Gesundheit nicht selten an leichten 
Ohnmachtsanfällen litt, die von ihm selbst 
als epileptoide aufgefasst wurden. Auf die 
einst vorhandene Wasseransammlung weist 
auch die ungewöhnliche Ausdehnung der 
Gehirnkammern hin und nicht zum letzten 
auch der Kopfumfang von 5140 mm, wel¬ 
cher im Verhältnis zu der ziemlich kleinen 
Statur von Helmholtz als auffallend gross zu 
bezeichnen ist. 

Von anderen berühmten Männern ist bei 
zweien, bei Cuvier und bei Rubinstein, eben¬ 
falls eine ausgeheilte Wasseransammlung im 
Gehirn gefunden worden. 

Der Befund der ausgeheilten Wasser¬ 
ansammlung und der ungewöhnlich reichen 
Hirngliederung sind als das Resultat der 
Untersuchung anzusehen, die der Person we¬ 
gen, der sie galt, ausserordentliches Interesse 
beansprucht, zur Lösung der Frage jedoch 
nach dem Verhältnis zwischen Gehirnbau 
und geistigen Fähigkeiten nichts Wesent¬ 
liches beigebracht hat. 
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Fi?, i. Umgebung des mondes 
während der Totalität der Mondfinsternis 
vom 27. Dezember 1898. 


Photographische Aufnahmen während 
einer totalen Mondfinsternis. 

Die Mondfinsternis vom 27. Dezember vorigen 
Jahres, die in allen Gegenden Europas gut sicht¬ 
bar war, bietet insofern ein besonderes Interesse, 
als bei ihr eine neue Beobachtungsart mit grossem 
Erfolge zur Anwendung gelangt ist. Früher diente 
eine solche Finsternis den Astronomen, wie noch 
heute den Seefahrern, lediglich dazu, um auf der 
Erde geographische Längen zu bestimmen. Die 
Ein- und Austritte der Mondränder und der ein¬ 
zelnen Krater in den Erdschatten werden auf allen 
Teilen der Erde, auf denen die Finsternis über¬ 
haupt zu beobachten ist, im selben Augenblicke 
gesehen. Werden also an verschiedenen Orten 
die An- und Austritte nach mittlerer Ortszeit be¬ 
obachtet, so giebt die Differenz der beobachteten 
Ortszeiten direkt die Längendifferenz der Beob¬ 
achtungsorte. Genaue Resultate lassen sich je¬ 
doch auf diese Weise nicht erzielen, da die Be¬ 
obachtung der An- und Austritte ziemlich ungenau 
ist. Wenn daher auch in dieser Hinsicht die 
Mondfinsternisse für den Astronomen an Bedeu¬ 
tung verloren haben, so bietet eine totale Mond¬ 
finsternis doch Gelegenheit zu andern sehr wich¬ 
tigen Beobachtungen. Während der Finsternis 
erscheint der Mond als rote, schwach erleuchtete 
Scheibe, so dass man das Ver¬ 
schwinden resp. Wiederauftauchen 
selbst schwächerer Sterne, die der 
Mond bei seiner Bewegung unter 
den Fixsternen von West nach Ost 
verdeckt, sehr genau beobachten 
kann. Da nun die Orte der wäh¬ 
rend der Finsternis bedeckten 
Sterne bekannt sind, so lässt sich 
auf diese Weise sowohl der Durch¬ 
messer des Mondes, als auch seine 
Entfernung von der Erde gut be¬ 
stimmen. Die Sternwarte in Pul- 
kowa hat sich speciell dieser Auf¬ 
gabe angenommen; sie berechnet 
im voraus für jede totale Finster¬ 
nis die Bedeckungszeiten und die 
Orte der Ein- und Austrittsstellen 
genähert, schickt diese Werte an 
alle Sternwarten und erhält hier¬ 
für von diesen die wirklich 


beobachteten Zeiten, die dann von den dor¬ 
tigen Astronomen zur weiteren Rechnung be¬ 
nutzt werden. Von grossem Werte ist ferner auch 
eine genaue Bestimmung der. Grösse des Erd¬ 
schattens. Nach einfacher Überlegung müsste 
derselbe durch die Refraktion, welche die Strahlen 
in der Erdatmosphäre erleiden, verkleinert wer¬ 
den. In Wirklichkeit wird jedoch der Erdschatten 
vergrössert, und zwar um etwa 1 j b0 seines Durch¬ 
messers. Für diese Erscheinung existiert bis jetzt 
noch keine durchaus genügende Erklärung 1 ), und 
die genaue Bestimmung der Grösse des Erd¬ 
schattens ist daher von Bedeutung. Da die 
Beobachtungen der An- und Austritte aber wie 
erwähnt wegen der Unschärfe des Schattenrandes 
wenig genau sind, ist es schwierig, aus ihnen gute 
Resultate abzuleiten. Herr Prof. Wolf in Heidel¬ 
berg hat nun auf photographischem Wege diese 
beiden Aufgaben, die Bestimmung der Durch¬ 
messer des Mondes und des Erdschattens, zu lösen 
gewusst. Er hat während der Totalität eine Auf¬ 
nahme des Mondes mit 45 Minuten Expositions¬ 
zeit gemacht. Um das Mondbild während dieser 
Zeit auf dieselbe Stelle der photographischen Platte 
zu halten, hat er hierbei auf einen Krater einge¬ 
stellt, was bei der während der Finsternis ver¬ 
hältnismässig geringen Schärfe eines Kraterbildes 
und der fortwährenden Korrektionen wegen der 
Eigenbewegung des Mondes eine sehr schwierige 
Aufgabe war. Trotzdem ist die Platte, von der neben¬ 
stehend Figur i einen Abzug darstellt, sehr gut ge¬ 
lungen und eignet sich wegen des scharf abge¬ 
grenzten Mondrandes und der Deutlichkeit der 
von den Sternen gezogenen Striche zu mikrome¬ 
trischer Ausmessung ausgezeichnet. Man kann 
sowohl den Monddurchmesser direkt messen, als 
auch auf Grund der mit photographierten Stern¬ 
spuren ausrechnen. Auf der Platte selbst sind 
etwa 50 bedeckte Sterne zu erkennen, deren Ein- 
und Austrittszeiten sich durch Ausmessen der 
Strichlängen sehr genau bestimmen lassen, da der 
Anfang und das P'nde der Exposition bekannt ist. 
(n h . 53 m 5° s bis 12h 38m 50 s mittlere Zeit 
Königsstuhl.) 

Ausserdem hat Herr Professor Wolf während 
der zu- und abnehmenden Finsternis etwa 100 Auf¬ 
nahmen der einzelnen Phasen der Finsternis ge¬ 
macht. Eine Reproduktion einer derartigen 
Platte (und zwar bei abnehmender Phase) zeigt 
untenstehende Figur 2. Jedes Bildchen ist bei 
einer Expositionszeit von genau 1 Sekunde aufge- 


*) Prof. Seeliger in München ist geneigt, diese Erscheinung 
auf eine physiologische Kontrastwirkung zurückzuführen. — 
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Fig. 2. Mondfinsternis vom 27. Dezember 1898. 
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nommen und zwar mit durchschnittlich 2 Minuten 
Zwischenzeit. Wegen der grossen Schärfe der 
Spitzen der sichtbaren Mondsichel lassen sich die 
Längen der Sehhen im Erdschatten mikrometrisch 
gut messen und hieraus der Erdschattenradius 
mit grosser Genauigkeit ausrechnen. 

Die vorzüglichen • optischen Teile des Fern¬ 
rohres sind von Reinfelder und Hertel montiert. 
Mit Hilfe des Leitfernrohrs wird das ganze 
System während der Expositionszeit unver¬ 
änderlich auf die aufzunehmenden Sterne gehalten, 
was selbst bei den besten Uhrwerken viel Ge¬ 
schick und Ausdauer verlangt. Die ganze Mon¬ 
tierung des photographischen Refraktors ist nach 
den Angaben Prof. Wolfs, zum Teil von ihm 
selbst, ausgeführt worden und hat sich im höchsten 
Masse bewährt, wie die grosse Anzahl der mit 
diesem Instrumente auf photographischem Wege 
entdeckten Asteroiden schon allein erkennen lässt. 

B. Meyermann. 


Botanik. 

Übt das Pfropfreis einen Einfluss auf seine Unterlage 
aus? — Die Ursache der Mosaik- oder Blattflecken¬ 
krankheil der Tabakpflanze ist ein Gift , von Beijerink 
„Conlagium vivum fluidtim“ genannt. — Neue Studien 
über die Vanille. 

Seit vielen Jahren ist es bekannt, dass Pflanzen¬ 
teile sich auf andere, nahe verwandte aufpfropfen, 
veredeln (transplantieren) lassen, und die Erfah¬ 
rung lehrte, dass diese Pfropfungen zwischen In¬ 
dividuen der gleichen Art, öfters auch zwischen 
Arten derselben Gattung, ja sogar bei den Sola¬ 
naceen und Cücteen zwischen verschiedenen Gat¬ 
tungen einer Familie gelingen. So lässt sich der 
Stechapfel auf die Kartoffelpflanze und umgekehrt 
veredeln. Es wurde schon des öfteren die Frage 
behandelt, ob das Pfropfreis auf seine Unterlage 
einen Einfluss ausübe oder — mit anderen Worten 
— ob Pfropfhybriden möglich seien. Da nach viel¬ 
fachen neueren Untersuchungen die Zellen eines 
lebenden Gewebes durch ihre Membranen nicht 
vollständig voneinander getrennt sind, sondern 
ihr lebender Inhalt durch feine Plasmafäden in 
gegenseitiger Verbindung steht, so ist eine Ent¬ 
stehung von Pfropfhybriaen theoretisch nicht un¬ 
möglich. 

Diese Ansicht fand in der Praxis bisher keine 
Bestätigung. In seinem ausgezeichneten Werke 
über Transplantation kommt Vöchting auf Grund 
zahlreicher Experimente zu dem Schlüsse, dass 
bisher gar keine Anhaltspunkte für die Entstehung 
von Pfropfhybriden vorliegen. Pfropfreis und Unter¬ 
lage behalten ihre Eigenschaften. Ist z. B. die 
Kartoffel auf Paradiesapfel veredelt, so entwickelt 
das Pfropfreis kleine Knollen in den Axen der 
Blätter, da er seine Assimilate nicht in Boden¬ 
knollen ablagern kann. Die Erfahrungen Vöch- 
tings wurden vielfach durch andere Forscher 
bestätigt. 

Auf dem letzten Gartenbau-Kongresse zu 
Paris wurde nun ein Fall besprochen, der das 
Gegenteil der bisher durch die Erfahrung ge¬ 
wonnenen Ansicht zeigen soll: es giebt Pfropf¬ 
hybriden. 

In dem Dorfe Brouvaux bei Metz wurde an¬ 
geblich eine Mispel auf die Spitze eines Weiss- 
dorns gepfropft. Unterhalb der Pfropfstelle sei 
nun, wie jener Vortrag erörterte, ein Mispelzweig 


hervorgesprossen, der sich nur insofern von einem 
eigentlichen Mispelzweige unterschied, als er 
Dornen trug; auch seine Früchte waren richtige 
Mispeln, nur etwas kleiner, als die echten. Aus 
diesem Zweig nun soll ein anderer hervorge¬ 
wachsen seim dessen Blätter die Mitte zwischen 
denen des Mispelbaumes und des Weissdornes 
einhalten und dessen Blüten der Form nach Weiss¬ 
dornblüten, aber rosa gefärbt waren. 

Ohne an den guten Glauben einer richtigen 
Beobachtung zu zweifeln, möchte ich doch her¬ 
vorheben, dass ähnliche Fälle von Pfropf hybriden 
bereits öfters auftauchten, in allen Blättern be¬ 
sprochen und endlich bei genauer Untersuchung 
als unrichtig hingestellt werden mussten. Vöch¬ 
ting selbst erwähnt solcher Fälle. Das Experiment, 
von sachkundiger Hand ausgeführt, wird auch 
über den neuesten Fall einer Pfropf hybride Auf¬ 
schluss erteilen. Bis dahin muss der Botaniker 
an dem Satze festhalten: „Bisher sind keine 
Pfropfhybriden beobachtet worden.“ 

Bei der näheren Erforschung der Krankheits¬ 
erscheinungen von Pflanzen und Tieren denkt 
man heutzutage zunächst an Bakterien, Pilze und 
andere Mikroorganismen, und diese als die letzten 
Ursachen jener mannigfachen Erscheinungen fest, 
zustellen, ist dank der ausgezeichneten Forschungs^ 
methoden, insbesondere durch die Darstellung der 
Reinkulturen jener Mikroben und durch die da¬ 
mit möglichen Experimente in den meisten Fällen 
in schönster Weise gelungen. So wurde kürzlich 
als die bisher unbekannte Ursache der schwärz¬ 
lich aschgrauen Flecken auf den jungen Paeonien- 
stengeln ein Pilz (Botrytis Paeoniae Oudemans) 
entdeckt 1 ). Derselbe befällt auch das Maiglöck¬ 
chen. Ferner wurde nachgewiesen, dass die Ur¬ 
sache der Braun- oder Schwarztrockenfäule des 
Kohls, welche bereits in 18 Staaten der Union 
aufgetreten ist, auf ein Bakterium zurückzu¬ 
führen ist 2 ). 

Umsomehr muss die Nachricht interessieren 
dass die als Mosaik- oder Blattfleckenkrankheit 
bekannte Erscheinung der Tabakpflanze nicht auf 
irgend welche Mikroben zurückgeführt werden 
kann. Beijerinck, dem wir neben anderen, 
schätzenswerten Arbeiten nähere Untersuchungen 
über die Wurzelknöllchen der Papilionaceen und 
ihre Bakterien verdanken, kam durch sehr um¬ 
fangreiche und gewissenhafte Forschungen zu dem 
überraschenden Resultate, dass jene Erkrankung 
der Tabakpflanze eine Infektionskrankheit sei, 
welche nicht durch irgend welche Mikroorganismen, 
sondern durch ein Gift bewirkt wird, durch ein 
Contagium, das, obwohl flüssig, sich in der leben¬ 
den Pflanze vermehrt; daher bezeichnet B. das¬ 
selbe als Contagium vivum fluidum 3 ). 

Schon A. Mayer, der sich bereits 1885 einge¬ 
hend mit jener Krankheitserscheinung befasste, 
kam zu dem Resultate, dass dieselbe kontagiös 
sei, ohne dass man Bakterien oder sonst einen 
Mikroorganismus nachweisen könne. Die Unter¬ 
suchungen B.s lassen, wie gesagt, über diese 
Ansicht keinen Zweifel aufkommen. Der Virus 
ist in dem Safte der erkrankten Pflanzen enthalten ; 
nachdem durch sorgfältige Filtration und weitere 
sehr mühevolle Experimente alle möglichen 
Bacterien ausgeschlossen worden waren, blieb der 
Rückstand immer noch kontagiös. Die auf er¬ 
krankten Blättern angetroffenen Bakterien, • von 


!) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten Bd. VIII, H. 5. 

2 ) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten Bd. VIII, H. 3. 

8 ) Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Weten- 
schappen te Amsterdam. Tweede Sectie. Deel VI , N. 5. Aus¬ 
führliches Referat im Bot. Centralblatt 1899. 
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denen Reinkulturen angelegt wurden, waren nie¬ 
mals imstande, die betreffende' Krankheit zu er¬ 
zeugen. — Nur die jugendlichen Organe der 
Tabakpflanze, deren Zellen noch im Teilungs¬ 
stadium begriffen sind, sind für das Kontagium 
direkt empfänglich, nicht die erwachsenen' Ge¬ 
webe; letztere sind aber imstande, das Gift zu 
den empfänglichen Organen hinzuleiten. B. be¬ 
wies das damit, dass er das Gift in den Stengel 
der Pflanze einführte: nur die jugendlichen Blätter 
zeigten die bekannten Krankheitserscheinungen. 
Es ist höchst auffallend, dass der Virus, welcher 
nach Angabe B.s sich in der Pflanze vermehren 
kann, auch ausserhalb der Pflanze in dem ausge¬ 
pressten Safte sich lebend- erhält, dass er ferner 
Eintrocknung und Überwinterung aushalten kann, 
ohne etwas von seiner Wirkung zu verlieren. 
Elohen Temperaturen hält er jedoch nicht stand; 
schon bei 90° C. verliert er seine Kraft. B. ist 
der Ansicht, dass es sich bei der Infektion im 
allgemeinen um eine Erkrankung der Chlorophyll¬ 
körner handelt, dass jedoch auch das Protoplasma 
von dem Gifte angegriffen werden könne. Die 
erkrankten Blätter zeigen anfangs ein geschecktes 
Aussehen, in einzelnen Fällen sind chlorophyll- 
freie Flecken in fast regelmässiger Anordnung 
über die ganze Blattfläche verteilt. Daher die 
Bezeichnung „Mosaikkrankheit“. Es erinnert dies 
offenbar an die als Panachure allgemein bekannte 
Erscheinung (weisse oder weissgefleckte Blätter 
vieler Zierpflanzen), deren Ursache bis heute 
nicht mit Sicherheit ermittelt werden konnte. So¬ 
viel steht fest, dass dieses Contagium — denn 
auch hier handelt es sich um ein solches — von 
dem Gifte der Tabakkrankheit sich wesentlich 
dadurch unterscheidet, dass jenes ausserhalb der 
Pflanze seine Wirkung vollständig verliert. Es ist 
mit Sicherheit zu erwarten, dass diese interessan¬ 
ten Ergebnisse der Untersuchungen B.s eine An¬ 
zahl anderer Arbeiten zur Folge haben wird, welche 
Aufschluss über solche Krankheiten der Pflanzen 
geben werden, die bisher nicht mit Sicherheit 
auf Parasiten zurückgeführt werden konnten, so 
z. B. über die in Amerika unter dem Namen 
„Peach Yellow’s“ bekannte Krankheit der Pfirsich¬ 
bäume, welche einen für die Pflanze tötlichen Aus¬ 
gang hat. 

Schliesslich möchte ich .noch auf eine Arbeit 
hinweisen, welche sowohl den Systematiker, wie 
den Pflanzenanatomen, insbesondere jenen inter- 
essirt, der sich mit Warenkunde befasst, dieselbe 
nimmt aber auch in mehr als einer Hinsicht ein 
allgemeines Interesse in Anspruch. Busse, dem 
wir bereits eine Anzahl von sehr sorgfältigen 
Untersuchungen zu verdanken haben, so über 
Muskatnüsse, Muskatblüte u. a. veröffentlichte 
vor kurzem seine „Studien über die Vanille“, 1 ) 
jene berühmte Orchidee, deren Stammland Mexico 
ist. Die alleinige Stammpflanze der echten, als 
Gewürz verwendeten Vanille des Handels ist, wie 
B. nachweist, Vanilla planifolia. Den wirksamen, 
höchst aromatischen Stoff der Vanillefracht, das 
Vanillin, verstehen bekanntlich die Chemiker heut¬ 
zutage dank den erfolgreichen Arbeiten des be¬ 
kannten Prof. Tiemann in Berlin künstlich darzu¬ 
stellen. Man verspricht sich von diesem Kunst¬ 
produkt einen grossen Erfolg, einerseits wegen 
seines verhältnismässig billigen Preises, anderer¬ 
seits deshalb, weil in der letzten Zeit fast kein 
Jahr vergangen ist, in welchem nicht über Ver- 
iftungen, hervorgerufen durch den Genuss von 
peisen, berichtet wurde, welche durch Vanille- 


l ) Arbeiten aus dem kaiserlichen Gesundheitsamte Berlin . 

1899. 


frucht aromatisch gemacht worden waren. Diese 
giftigen Wirkungen wurden stets der Vanillefrucht 
zugeschrieben, aber ganz mit Unrecht, wie B. 
berichtet. Man ist heutzutage überzeugt, dass die 
echte Vanille vollständig ungiftig ist, und dass 
jene Krankheitserscheinungen in Zersetzungsvor¬ 
gängen jener Stoffe zu suchen sind, zu welchen 
Vanille als Gewürzzusatz verwendet wurde; das 
sind insbesondere Eier und Milch. 

Dr. A. Nestler. 


Physik und Meteorologie. 

Voltas Fundamentalversuch in neuer Gestalt. —- Lttft- 
eleklrizität. — Der Erdmagnetismus vor 2500 Jahren. 
— Das Blau des Himmels und der Meere. — Schwarzes 
Licht. 

Während man sich in Italien anschickt, das 
Centenarium der Voltaschen Säule, des ersten 
der mitUnrecht den Namen „galvanische Batterien“ 
tragenden Apparate, festlich zu begehen, herrscht 
bezüglich der Erklärung der klassischen Versuche 
Voltas, welche dieser Erfindung zu Grunde liegen, 
noch immer keine Übereinstimmung. Seit den 
Tagen Voltas stehen einander zwei Auffassungen 
gegenüber; die eine, zuerst von Volta selbst ver¬ 
treten, sieht eine Elektrizitätsentwicklung, oder, 
wie wir heute sagen, einen Potential- oder Span¬ 
nungsunterschied schon als Folge der einfachen 
Berührung verschiedenartiger Metalle an, während 
die andere Auffassung einen chemischen Vorgang 
auf mindestens einem der Metalle zur Bildung 
des Potentialunterschiedes für unerlässlich hält. 
Und wenn auch heute kein Zweifel darüber be¬ 
steht, dass die Energie des von einer galvanischen 
Batterie gelieferten Stromes nur das Äquivalent 
der in der Batterie sich abspielenden chemischen 
Prozesse sein kann, so haben sich doch gerade 
in den letzten Jahren wieder die Bestrebungen 
gemehrt, der Auffassung Voltas, dass der Spannungs¬ 
unterschied schon eine Folge der Berührung sei, 
wenigstens in modifizierter Gestalt zur endgültigen 
Herrschaft zu verhelfen. Wir sagen: in modifi¬ 
zierter Gestalt. Zwar wird der Voltasche Funda¬ 
mentalversuch auch heute noch in den Schulen 
gewöhnlich in der Weise vorgeführt, dass man 
zwei Platten aus verschiedenen Metallen, z. B. 
Zink und Kupfer, zunächst, um etwa vorhandene 
elektrische Ladungen zu beseitigen, einzeln mit 
dem Erdboden in Verbindung setzt und sie dann 
isoliert und miteinander in Berührung bringt; 
entfernt man sie dann wieder voneinander, so 
zeigen sie entgegengesetzte elektrische Ladungen. 
Aber wenn man diesen Versuch nach der Kon- 
takttheorie Voltas erklären will, so kann man 
doch den Schluss nicht von sich weisen, dass die 
beiden Metalle schon vor ihrer Berührung, ledig¬ 
lich durch die Ableitung zum Erdboden, ver¬ 
schiedene Potentiale oder Grade der elektrischen 
Spannung angenommen haben, die ihnen ebenso 
wie ihre sonstigen Eigenschaften charakteristisch 
sind. Dann braucht man aber nur zwei mit ihren 
von Natur verschiedenen Ladungen behaftete Me¬ 
talle einander zu nähern , damit die Ladung des 
einen auf das andere Metall die bekannte In¬ 
fluenz ausübe; ist z. B. das Kupfer' negativ ge¬ 
laden, so findet bei seiner Annäherung an die 
Zinkplatte, mag diese schon eine eigene Ladung 
besitzen oder nicht, die bekannte elektrische Ver¬ 
teilung statt, infolge deren positive Elektrizität von 
dem Kupfer angezogen und in den ihm nächsten 
Teilen der Zinkplatte festgehalten, negative Elek¬ 
trizität dagegen abgestossen wird; diese kann, 
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falls von der Zinkplatte ein Draht za einem em¬ 
pfindlichen Elektroskop führt, von diesem ange¬ 
zeigt werden. Wird darauf die Zinkplatte mit der 
Erde in leitende Verbindung gesetzt, so verschwin¬ 
det die negative Ladung uni es ist anscheinend 
überhaupt keine Elektrizität mehr vorhanden; wird 
aber die Platte wieder isoliert und von dem Kupfer 
entfernt, so wird jetzt die vorher von diesem zurück¬ 
gehaltene positive Ladung frei und lässt sich ihrer¬ 
seits nachweisen. Dieser letztere Vorgang ist, wie 
man sieht, nichts anderes als der ursprüngliche 
Voltasche Fundamentalversuch, die geschilderte 
Auffassung desselben bringt aber die Forderung 
mit sich, dass schon bei der Annäherung ver¬ 
schiedenartiger Metalle aneinander elektrische 
Ladungen auftreten müssen, welche den beim ur¬ 
sprünglichen Fundamentalversuch erhaltenen ent¬ 
gegengesetzt sind. Einem italienischen Physiker, 
Q. Majorana 1 ), ist es nun neuerdings gelungen, 
diese „Annäherungsladungen“, deren Vorhanden¬ 
sein allerdings schon früher erkannt worden war, 
mit Sicherheit nachzuweisen und sogar, indem er 
je zur Hälfte aus Zink und Kupfer zusammenge¬ 
setzte Scheiben zwischen ähnlichen Scheiben 
rotieren liess, einen schwachen elektrischen Strom 
zu erhalten. 

Noch eine weitere Konsequenz ergiebt sich 
aus der geschilderten Auffassung: Wenn jedes 
Metall an sich schon eine bestimmte, für seine 
Eigenart charakteristische Ladung anzunehmen 
strebt, so müssen zwei Stücke verschiedener Me¬ 
talle, wenn sie zur Erde abgeleitet, dann isoliert 
und einander genähert werden, nach bekannten 
elektrischen Gesetzen eine Anziehung, dagegen 
ebenso behandelte Stücke des gleichen Metalls 
eine. Abstossung aufeinander ausiiben. Natürlich 
handelt es sich in beiden Fällen um äusserst ge¬ 
ringe Kräfte, die nur mit den feinsten Mitteln der 
Experimentierkunst nachzuweisen sind; doch ist 
es Majorana gelungen, wenigstens die Anziehung 
verschiedenartiger Metalle zu beobachten und da¬ 
mit, ebenso wie durch den zuvor beschriebenen 
Versuch, der Kontakttheorie Voltas eine neue 
Stütze zu liefern; beide Versuche lassen sich 
übrigens, wie Majorana zeigt, zur Messung der 
zwischen verschiedenen Metallen vorhandenen 
natürlichen Spannungsdifferenzen benutzen. 

Elektrische Spannungen, auch wenn sie uns 
nicht unmittelbar zum Bewusstsein kommen, be¬ 
stehen bekanntlich auch bei heiterem Himmel in 
der Atmosphäre; es zeigt sich hier eine gewisse 
Regelmässigkeit, insofern die atmosphärische Elek¬ 
trizität meist positiv ist und, abgesehen von den 
unregelmässigen Vorgängen bei Regen und Ge¬ 
witter, periodischen Schwankungen unterliegt: die 
Spannung ist am stärksten zwischen 8 und 9 Uhr 
morgens, sinkt dann bis zu den ersten Nach¬ 
mittagsstunden, wächst dann wieder und erreicht 
ein zweites Maximum nach Sonnenuntergang, 
worauf dann eine neuerliche Abnahme und ein 
zweites Minimum in den Stunden vor Sonnenauf¬ 
gang folgt. Die Erklärung dieser Erscheinungen 
ist auf verschiedene Weise versucht worden; heute 
neigt man der Auffassung zu, die Erdoberfläche 
besitze gewissermassen als Eigentum, über dessen 
Herkunft man sich zunächst noch keine Rechen- I 
schaff geben könne, eine negative elektrische 
Ladung, welche durch Influenz auf die Atmo¬ 
sphäre einwirke und in den uns benachbarten 
Schichten derselben die bekannte positive Span¬ 
nung erzeugen müsse. Jeder Vorgang, der etwa 
einen Teil der Ladung der Erde von dieser in 
die Luft entführte, müsste dann die negative 


1) Rendiconti dell’ Accademia dei Lincei, 5. und 19. März 1899. 


Ladung der ersteren und ebenso durch Aus¬ 
gleichung die positive Ladung der letzteren ver¬ 
mindern und damit den Spannungsunterschied 
zwischen Luft und Erdboden herabsetzen. Ein 
solcher Vorgang könnte nun etwa die Verdampfung 
des auf der Erdoberfläche vorhandenen Wassers 
sein und man hat deshalb mehrfach nachzuweisen 
versucht, dass der von einer elektrisch geladenen 
Wasserfläche aufsteigende Dampf die Ladung der¬ 
selben zum Teil mit sich führe. Neuerdings ist 
dieser Nachweis in anscheinend einwandfreier 
Weise durch H. Pellat 1 ) geführt worden; damit 
ist das eine Minimum der Luftelektrizität in den 
ersten Nachmittagsstunden auf die reichlichere 
Verdunstung des 'Wassers an der Erdoberfläche 
während der voraufgegangenen Tagesstunden und 
ebenso, da natürlich die Kondensation des Wasser¬ 
dampfes den entgegengesetzten Effekt hervor¬ 
bringen muss, das Maximum der elektrischen 
Spannung in den ersten Morgenstunden auf die 
Abkühlung der Luft und die Verdichtung des 
Wasserdampfes in der Nacht zurückgeführt; uner¬ 
klärt bleibt freilich noch das zweite Maximum 
kurz nach Sonnenuntergang und das zweite Mini¬ 
mum vor Sonnenaufgang. Es müssen also neben 
den von Pellat nachgewiesenen noch andere, 
vorläufig unbekannte Ursachen im Spiele sein. 

Periodische Schwankungen elektrischer oder 
magnetischer Erscheinungen pflegt man, wenn 
ihre Periodizität grössere Zeiträume umfasst, be¬ 
kanntlich gern mit der Periodizität der Sonnen¬ 
flecken in Beziehung zu bringen. In einer Mit¬ 
teilung an die Berliner Akademie hat v. Bezold 
unlängst sogar auf die Möglichkeit eines derartigen 
Parallelismus zwischen der Gewitterhäufigkeit und 
der Fleckenbedeckung der, Sonne hingewiesen. 
Am längsten bekannt und ziemlich zur Gewiss¬ 
heit geworden ist der Zusammenhang der Sonnen¬ 
flecken mit den periodischen Schwankungen in 
der Richtung und Stärke der erdmagnetischen 
Kraft; diese weist aber ausserdem auch Richtungs¬ 
und Intensitätsänderungen auf, welche überhaupt 
keinen periodischen Charakter oder doch eine zu 
lange Periode besitzen, als dass dieselbe in dem 
kurzen Zeitraum, welchen unsere systematischen 
Beobachtungen umfassen, zu erkennen wären. 
Da ist denn jedes Mittel willkommen, welches 
uns von dem erdmagnetischen Zustande weiter 
entlegener Epochen Kenntnis zu geben verspricht. 
Eines zu diesem Zwecke von G. Folgheraiter 
erdachten Verfahrens wurde bereits an dieser 
Stelle Erwähnung gethan. a ) Dasselbe beruht darauf, 
dass Thongegenstände, die während des Brennens 
der Einwirkung einer magnetischen Kraft unter- i 
liegen, dauernd magnetisch werden; es bilden 
sich in denselben die bekannten Pole, deren Ver¬ 
bindungslinie eben die Richtung der magneti¬ 
sierenden Kraft angiebt. Eine solche magneti¬ 
sierende Kraft besitzt nun die Erde; dieselbe ver¬ 
hält sich wie ein Magnet, dessen Pole allerdings 
nicht mit den geographischen Polen zusammen¬ 
fallen und überdies ihre Lage mit der Zeit ver¬ 
ändern. Da sich nun aus der Gestalt eines Thon- 
gefässes in den meisten Fällen mit Sicherheit er¬ 
kennen lässt, welche Lage dasselbe während des 
Jßrennens eingenommen hatte, so liefert die Be¬ 
stimmung seiner Pole nachträglich die Möglich¬ 
keit, die Richtung festzustellen, welche die erd¬ 
magnetische Kraft zur Zeit der Herstellung des 
betreffenden Gefässes gehabt hatte. Dieses origi¬ 
nelle Verfahren, welches der Genannte zuerst auf 
etruskische, aus dem 7. und 8. Jahrhundert v. Chr. 


t) L’ßclairage Uectrique, i. April 1899. 
2 ) Vgl. Umschau vom 23. Jan. 1897. 
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stammende Thongefasse angewendet hatte, ist von 
demselben neuerdings zum systematischen Studium 
in den italienischen Museen vorhandener Thon- 
gefässe benutzt worden. 1 ) Die betreffenden Ge- 
fässe stammen teils aus Pompeji, (letztes Jahr¬ 
hundert v. Chr. und erstes Jahrhundert n. Chr.), 
teils sind dieselben griechischen Ursprungs und 
gehören dem 7. bis 5. Jahrh. v. Chr. an; die Unter¬ 
suchung derselben ergab, dass im 7. Jahrhundert 
v. Chr. die Inklination, d. h. die Abweichung eines 
in seinem Schwerpunkt frei aufgehängten Magneten 
von der horizontalen Lage, in Griechenland süd¬ 
lich war, der Südpol der Magnetnadel zeigte also 
nach unten, während gegenwärtig der Nordpol 
diese Lage einnimmt. Zu Anfang des 6. Jahrh. 
war dann die Inklination beinahe verschwunden 
und von da ab ging die Nadel in die entgegen¬ 
gesetzte Lage über, d. h. der Nordpol zeigte nach 
unten; um 400 v. Chr. betrug diese nördliche In¬ 
klination ca. 20 Grad, zur Zeit der Zerstörung von 
Pompeji war sie bis auf ca. 66 Grad gewachsen, 
hatte aber wahrscheinlich schon nahezu ihr Maxi¬ 
mum erreicht und ist seitdem in anscheinend 
regelmässiger Abnahme begriffen. Leider fehlt 
es noch an Material, um über diese Abnahme, 
sowie über die Variationen während der Zeit von 
400 bis 100 v. Chr. Aufschluss zu gewinnen. 

Die Frage nach dem Ursprung der blauen 
Farbe des Himmels und der Meere ist in letzter 
Zeit wieder verschiedentlich Gegenstand der Er¬ 
örterung gewesen. Anscheinend lässt sich die¬ 
selbe ja allerdings in sehr einfacher Weise beant¬ 
worten: Das Wasser und die Luft erscheinen uns 
blau, weil sie eben blau sind , d. h. eine blaue 
Eigenfarbe besitzen. Für das reine Wasser ist 
diese blaue Färbung in der That ziemlich sicher 
nachgewiesen; für die atmosphärische Luft da¬ 
gegen wird seit den Versuchen, die Tyndall in 
,den sechziger Jahren angestellt hat, eine andere 
Ursache der Färbung angenommen. Tyndall 
hat nämlich durch Versuche gezeigt, und 
Rayleigh hat den theoretischen Beweis dafür 
geliefert, dass weisses Licht, welches in ein trübes, 
d. h. an sich durchsichtiges, aber mit kleinen 
Partikeln durchsetztes Medium eindringt, von 
diesen letzteren je nach ihrer Grösse in ver¬ 
schiedener Weise beeinflusst wird. Während die 
grösseren Partikeln sämtliche Lichtarten gleich- 
mässig nach allen Seiten zerstreuen — dies ist 
z. B. die Ursache der weissen Farbe der Wolken — 
vermögen sehr kleine Partikeln nur die kürzesten 
Lichtwellen zu reflektieren, wogegen sie die länge¬ 
ren durchlassen. Die ersteren sind es aber, welche 
die blaue Farbe darstellen und darum erscheint 
der Himmel, der uns ja die ihm von der Sonne 
zugehenden Strahlen erst nach wiederholten Re¬ 
flexionen an den bis in die höchsten Schichten 
der Atmosphäre hinauf vorhandenen Staubpartikeln 
zusendet, blau gefärbt, während beim Auf- und 
Untergange der Sonne die von der unmittelbaren 
Umgebung derselben zu uns kommenden Strahlen 
vorzugsweise die längeren Wellen der gelben und 
roten Farbe enthalten. Tyndall hat die blaue 
Farbe des Himmels durch Zerstreuung weissen 
Lichtes an einer aus besonders feinen Partikeln 
bestehenden künstlich erzeugten Wolke nachge-^ 
ahmt; trotzdem aber ist die geschilderte Erklärung^' 
neuerdings von Spring 2 ) wieder in Zweifel ge¬ 
zogen worden. 

Spring will nur den Dämmerungsfarben eine 
der geschilderten ähnliche Ursache zugestehen, 


1) Rendiconti dell’Accademia dei Lincei, 22. Jan., 5. und 
19. Febr. und 5. März 1899. 

2) Bulletin de l’Äcademie Royale de Belgique, 3. Ser. T. 36. 


die Atmosphäre aber, die ja vier Bestandteile mit 
blauer Farbe, nämlich Wasserdampf, Sauerstoft, 
Ozon und Wasserstoffsuperoxyd, enthalte, ist nach 
Spring ebenso wie das Wasser der Meere und 
Seen an sich blau. Dass es auch natürliche 
Wässer giebt, die vollkommen farblos sind, erklärt 
Spring ebenso wie die grüne Farbe anderer 
Wässer durch die Anwesenheit von suspendierten 
Teilchen gewisser Substanzen, namentlich einiger 
sehr verbreiteter unlöslicher Eisenoxydverbin¬ 
dungen, welche nur gelbes oder orangefarbenes 
Licht durchlassen, das mit der blauen Eigenfärbung 
des Wassers eine grüne Mischung ergebe oder 
auch, bei bestimmtem Verhältnis der Beimengung, 
dem Wasser seine Eigenfärbung rauben und das¬ 
selbe vollkommen farblos erscheinen lassen könne. 
Der zeitweilige Wechsel zwischen Färbung und 
vollkommener Farblosigkeit, wie er z. B. im 
Wetternsee beobachtet wird, rührt nach Spring 
von chemischen Ursachen, nämlich von einer 
Reduktion des Eisenoxyds zu Eisenoxydul, bezw. 
der Rückbildung des ersteren her. Spring hat 
seine Auffassung auch durch Versuche belegt; 
trotzdem tritt Ab egg 1 ) neuerdings für die ältere 
Auffassung ein, da ja kleine, in einem durch¬ 
sichtigen Medium suspendierte Teilchen die ihnen 
zugeschriebene Wirkung hervorbringen müssen , 
während andererseits auch eine Eigenfärbung der 
Luft oder des Wassers nur durch die Reflexion 
des eingedrungenen Lichtes an suspendierten 
Teilchen sichtbar werden könne. Ab egg stellt 
zwar eine Eigenfärbung, wenigstens des Wassers, 
nicht in Abrede, will ihr aber nur. einen geringe¬ 
ren Anteil am Gesamteffekt zugestehen. Die 
Verschiedenheit beider Auffassungen* ist also 
weniger prinzipiell als graduell und so ist es wohl 
möglich, dass schliesslich — beide Recht haben. 

Drei Jahre sind es her, seit Le Bon zum 
erstenmale mit seinem „schwarzen Licht“ hervor- 
etreteff ist. Die wissenschaftliche Welt stand 
amals noch frisch unter dem Eindruck der Ent¬ 
deckung Röntgens, die allenthalben die Jagd nach 
„neuen Strahlen“ entfesselt hatte; trotzdem fand 
Le Bon damals mit seiner Ankündigung, dass ge¬ 
wisse Körper, namentlich Metallplatten, wenn sie 
auf der einen Seite beleuchtet werden, auf der 
anderen unsichtbare, aber photographisch wirk¬ 
same Strahlen aussenden, bei den Fachgenossen 
keinen rechten Glauben. Er hat aber seine Ver¬ 
suche seitdem unverdrossen fortgesetzt 2 ) und über 
dieselben neuerdings der Pariser Akademie eine 
Mitteilung gemacht 3 ), ‘ die seine früheren Beob¬ 
achtungen bestätigt und erweitert. Er zeigt u. a., 
dass die von ihm , entdeckten Strahlen nicht mit 
den bekannten dunklen Wärmestrahlen verwech¬ 
selt werden dürfen, da sie eine Anzahl von Kör¬ 
pern, welche lür diese Strahlen ebenso wie für 
die Lichtstrahlen absolut undurchlässig sind, mit 
Leichtigkeit passieren. Das Merkwürdigste ist 
freilich, dass diese Strahlen so ziemlich allent¬ 
halben vorhanden sein müssten, da Le Bon bei 
seinen Versuchen als Strahlungsquelle eine ge¬ 
wöhnliche Petroleumlampe benützte. 

Diese Thatsache gewinnt noch an (Bedeutung, 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass das, was wir 
Licht nennen, nur ein enges Gebiet eines grossen 
Strahlenkomplexes ist und dass der besondere 
Charakter dieses Gebietes lediglich in seiner 
Wirkung auf den Nervenapparat unseres Auges 
besteht. Ein nur wenig anders geartetes Auge 
könnte recht wohl auch für andere Strahlen, etwa 
für die von Le Bon entdeckten, empfindlich sein. 

!) Naturwissenschaftliche Rundschau, 1. April 1899. 

2 ) Yergl. auch Umschau III, S. 336. 

3 ) Comptes Rendus, 30. Jan. 1899. 
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Bedenkt man, dass diese letzteren, falls Le Bons 
Beobachtungen sich als richtig erweisen, fast 
allenthalben vorhanden sein müssen und auch die 
ewöhnlich für undurchsichtig gehaltenen Körper 
urchdringen, so erhält damit die antike Sage von 
dem Luchs, dessen scharfer Blick auch in der 
dicksten Mauer kein Hindernis finde, eine eigen¬ 
artige Bedeutung. 

Dr. B. Dessau. 


Erdkunde. 

Die deutsche Tiefsee-Expedition in antarktischen Ge¬ 
wässern. — Tiefsee-Forschungen der Österreicher , Ameri¬ 
kaner , Russen und Holländer. — Nette Glohen. — Die 
Südpolar-ÜberWinterung von de Gerlache und Borch- 
grevink, — Forschungen Nathorsts nach Andree. — 
Die Nordpolar-Expedition des Herzogs der Abruzzen. 

Durch hohe Staatsbeamte persönlich empfan¬ 
gen, vom Kaiser und dem König von Sachsen be- 
grüsst, ist die deutsche Tiefseeexpedition der 
Valdivia (vgl. Umschau II 229, III 35, 294, 388), die 
am 1. Aug. 1898 Cuxhaven verlassen hatte, am 
30. April wieder in Hamburg eirigetroffen. Im 
Verein mit der deutschen Südpolarexpedition, 
deren Ausrüstung im vollen Gange ist und deren 
Abreise für den Sommer des nächsten Jahres er¬ 
hofft wird, zeigt sie die Deutschen eifrig beteiligt 
am ehrenvollen Werk der wissenschaftlichen Er¬ 
schliessung ferner Meere und Länder. Die Val¬ 
divia hat bei ihrer Thätigkeit im südlichen atlan¬ 
tischen und indischen Ocean für die Südpolar¬ 
expedition die Bedeutung eines auf klärenden 
Vorpostendienstes erlangt. In dieser Hinsicht 
bestehen ihre Verdienste in 5 Punkten: 1. Die 
von Bouvet 1739 zuerst, später von Lindsay 1808 
und Norris 1825 wiedergesehene Bouvet-lnsel ist 
neu aufgefunden und kartographisch sicher fest¬ 
gelegt. 2. Aus Grundproben in der Nähe von 
Enderby-Land ist der Nachweis geliefert, dass es 
nicht vulkanischer Natur sein kann. 3. Aus Baro¬ 
meterständen und Windbeobachtungen lassen 
sich bereits Schlüsse über die Luftdruckverteilung 
im Südpolargebiet ziehen. 4. Während man trotz 
der Lotungen der englischen Challenger-Expe¬ 
dition bisher annahm, der südostatlantische und 
südwestliche Indische Ocean verflache sich pol- 
wärts, so dass Kerguelen und die Prinz Edwards- 
Inseln schon Vorsprünge des antarktischen Fest¬ 
landes seien, haben die zahlreichen Lotungen der 
Valdivia eine Tiefsee bis über 5000 m in jenen 
Gegenden nachgewiesen. Temperaturmessungen 
im Meere ergaben überall eine wenig tiefe Ober¬ 
flächenschicht kalten Wassers (bis —1,7 °), eine 
mächtige Unterschicht mit wärmeren Tempera¬ 
turen (bis -f- i,7°), unter dieser eine noch ausge¬ 
dehntere Grundwassermenge von o° und darunter; 
doch war diese immer wärmer als das Ober¬ 
flächenwasser. 5. In allen Meerestiefen schwim¬ 
men Tiere (Plankton); bis 2000 m nimmt ihre 
Menge zu, dann rasch ab. Plankton-Vegetation 
findet die Untergrenze etwa bei 400 m. Das ant¬ 
arktische Plankton zeigt besonders massenhaft 
entwickelt die Diatomeen. (Peterm. Mitt. 45, S. 94.) 
— Die Ausarbeitung dieser Ergebnisse und der 
in den tropischen Meeresteilen und im nordatlan¬ 
tischen Ocean angestellten Beobachtungen wird 
natürlich längere Zeit beanspruchen. Erst dann 
wird sich der Wert der Valdivia-Forschungen 
übersehen lassen. Auf dem Gebiete der Tiefsee¬ 
forschung herrscht überhaupt jetzt ein Wetteifer 
unter den Völkern, der die Erkenntnis rasch be¬ 


reichert. Unter der Leitung v. Potts hat das 
österreichische Schiff Pola, das am 6. Sept. 1897 
Pola verliess, über Suez bis Bab el Mandeb ging, 
um vornehmlich das südliche Rote Meer zu 
untersuchen, und am 24. März 1898 wieder die 
Heimat erreichte, durch die fleissige Arbeit eines 
ganzen Stabes wissenschaftlich geschulter Beob¬ 
achter schöne Resultate erzielt, über die j. Lucksch 
in den Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. Wissensch. 
Bd. 107 vorläufigen Bericht erstattet hat. Eine 
relativ schmale Korallenzone lagert den beiden 
Meeresufern an, hin und wieder geschlitzt von 
Kanälen; dann sinkt der Grund ungemein rasch 
zum Trog des Tiefmeeres herab. Hier zeigt das 
südliche Rote Meer 6 getrennte Depressionen; 
die nördlichste, unter 21 0 nördl. Br., also südlich 
Djidda, ist mit 2190 m die grösste Tiefe des 
ganzen Meeres. Etwas südlicher liegt eine Ein¬ 
senkung von 2176 m. Alle Depressionen fallen 
in die Längsachse des Meerestroges. Die Strasse 
Bab el Mandeb ist östlich Perim nur 29 m tief 
und 3 3 / 4 km breit, westlich aber 300 m tief und 
22 km breit. Es scheint hier, ähnlich wie bei 
Gibraltar, eine doppelte Strömung im Meere statt¬ 
zufinden, und zwar an der Oberfläche aus dem 
Golf von Aden in das Rote Meer, am Grunde 
umgekehrt. Der Salzgehalt des südlichen Roten 
Meeres ist geringer als der des nördlichen — als 
höchster Betrag wurde 4,08% festgestellt —, die 
Wasserwärme jedoch grösser — die höchste 
Temperat. betrug 32,5°—. Die südlichere Breite 
und geringe Cirkulation spricht sich darin aus. 
Da das Rote Meer bei Perim nur warmes Ober¬ 
flächenwasser einlässt, ist die Wasserwärme von 
700 m.än, der Tiefe, bis zu der jährliche Wärme¬ 
schwankungen der Oberfläche wahrnehmbar sind, 
2i,5°. Das Wasser des Roten Meeres ist ausser¬ 
ordentlich undurchsichtig. Durch Versuche mit 
eingetauchten weissen Scheiben und photographi¬ 
schen Platten stellte man fest, dass manchmal 
schon bei weniger als 10 m die Durchsichtigkeit 
aufhörte. — A. Lindenkohl, U. S. Coast and Geod. 
Survey, giebt in Peterm. Mitt. 45 S. 4 ff. Resul¬ 
tate über Dichtigkeits- und Temperaturbeobach¬ 
tungen im Berings-Meer, die 1890—1896 vom 
Fish. Com. Str. Albatross, angestellt sind. Die 
Dichtigkeit des Wassers nimmt von der Ober¬ 
fläche mit 1,0241 bis zu 1830 m Tiefe mit 1,0257 
ständig zu; eine vereinzelte Lotung in 3654 m 
Tiefe ergab 1,0261 Dichtigkeit. Dass die Süss¬ 
wasserzufuhr aus den reichen Niederschlägen und 
dem Yukon das Oberflächenwasser minder dicht 
werden lässt, ist klar; aber die grosse Steigerung 
nach der Tiefe lässt auf Zuströmungen von Salz¬ 
wasser aus dem grossen Ozean schliessen. Das 
bestätigen die Temperaturbeobachtungen. Von 
der Oberfläche bis 100 m Tiefe sinkt die Wasser¬ 
wärme von 7,4° bis 3,2°; dann bleibt sie aber bis 
1000 m Tiefe beständig, ja steigt zwischen 300 
und 600 m etwas. In diesen Tiefen scheint also 
von Süden das dichte und wärmere Ozeanwasser 
einzudringen. In grösseren Tiefen sinkt dann die 
Wärme weiter: bei 2129m 1,5°. Im Jahre 1896 
stellte auf demselben Schiff Albatross Leutn. 
Moser Messungen im ochotzkischen Meer an, die 
Lindenkohl nun am angef. Ort mit Beobachtungen 
des russischen Admirals Makaroff aus dem Sep¬ 
tember 1887 im selben Meere vergleicht. Er 
kommt dabei zu interessanten Feststellungen über 
Wassercirkulationen. Über einer Schicht dichten 
Wassers von etwa o° in der Tiefe von 50 bis 200 m 
lagert eine Schicht minder dichten Oberflächen¬ 
wassers von 9 0 bis 12 0 , ohne dass ein Ausgleich 
eintritt. Beim winterlichen Gefrieren der Meeres¬ 
oberfläche wird offenbar Eis ausgeschieden, das 
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nun zur Verdichtung jener Tiefenschicht führt. 
Die sommerliche Verdunstung an der Oberfläche 
kann wegen des starken Zuflusses von Regen- und 
Amurwasser nicht zur Verdichtung der Ober¬ 
flächenschicht führen; deshalb schwimmt das von 
der Sonne erwärmte Oberflächenwasser wie eine 
Decke' auf dem schwereren Tiefenwasser. Unter 
200 m stösst man nun auch wieder auf wärmere 
Schichten, die aber noch dichter sind als die 
Wasserfläche zwischen 50 und 200 m. Es bleibt 
nur die Annahme, dass diese Schichten von einem 
wärmeren Meere aus eingedrungen sind. Linden¬ 
kohl führt aus, es stamme aus dem japanischen 
Meer, obschon die La-Perouse-Strasse, die das 
ochotzkische und japanische Meer verbindet, 
nur 64 m tief ist. Trotz dieser geringen Tiefe 
sind 3 verschiedene Gruppen von Wasser in der 
La-Perouse-Strasse gefunden: das warme, wenig- 
salzige der Oberfläche im ochotzkischen Meer, 
dann das nur selten in der Strasse an die Ober¬ 
fläche gelangende Wasser der Schicht von 50 bis 
200 m, am verbreitetsten schliesslich warmes und 
sehr salzhaltiges Wasser aus dem japanischen 
Meer. Wo dies mit den beiden Wassermassen 
des ochotzkischen Meeres zusammentrifft, sinkt 
es wegen seiner grossen Dichtigkeit ganz zu Boden, 
und so kommt es zu der seltsamen Anordnung 
der Gewässer im ochotzkischen Meer. 2 Wasser¬ 
massen von verschiedenem Salzgehalt halten sich 
im Gleichgewicht nur, wenn die salzigere eine 
beträchtlich höhere Temperatur besitzt. Diese 
Thatsache ruft eine eigenartige Schichtung des 
Wassers auch im äquatorialen Grossen Ozean 
hervor. Der südliche Teil dieses Ozeans ist etwas 
stärker durchwärmt als der nördliche, vor allem 
aber salzhaltiger, weil er kaum Flusswasser auf¬ 
nimmt, während dem Nordbecken des Grossen 
Ozeans aus Amerika und mehr noch aus Asien 
sehr grosse Ströme zufliessen. Unter dem Äquator 
stossen nun die beiden Wassermassen des süd¬ 
lichen und nördlichen Meeres zusammen; die 
dichteren aus dem Süden sinken zur Tiefe, die 
minder dichten und zugleich etwas kühleren 
steigen auf. Da zugleich die Verdunstung des 
Oberflächenwassers. tiefere Schichten, also minder 
warme an die Oberfläche zieht, ergiebt sich die 
merkwürdige Erscheinüng, dass unter dem Äqua¬ 
tor das Meereswasser nur 26° Wärme besitzt an 
der Oberfläche, aber noch bei 400 m Tiefe io°, 
während unter 7 1 / 3 ° südl. Breite das Oberflächen¬ 
wasser 26,8° misst, io° aber schon bei 300m Tiefe. 

Die Tiefseeforschung mehrt die Kenntnisse 
nicht nur von den Vorgängen in der Wassermasse, 
sondern auch von der Beschaffenheit des Grundes. 
Gestützt hauptsächlich auf die Anschauungen von 
Murray, dem grossen englischen Seeerforscher, 
der es sich nicht hat nehmen lassen, die ein¬ 
treffende Valdivia in Hamburg mit zu empfangen, 
hat die Firma D. Reimer auf ihrem kürzlich er¬ 
schienenen geologischen Globus, dem ersten, den 
es giebt, die Meere gefärbt nach dem Charakter 
der Bodenniederschläge, soweit sie bekannt sind. 
Vor diesem interessanten Globus wird man frei¬ 
lich inne, wie wenig wir doch von den Gesteins¬ 
anordnungen wissen, nicht blos im Meeresgrund 
sondern auch für weite Strecken des Landes. Der 
Reimersche Globus bleibt ein gewagter Versuch, 
ist allerdings lehrreich zumal für die Übersicht 
über die Verbreitung der vulkanischen Gesteine. 
Im Interesse wissenschaftlicher Wahrheit für die 
Erziehung der Anschauungskraft wird überhaupt 
neuerdings von manchen' Seiten für Globen an 
Stelle der Karten Propaganda gemacht, ln der 
That hat die Sphärographie bisher kaum Anteil 
am Aufschwünge der Kartographie gehabt, und 


doch kann die Ebene der Karte nie die getreue 
Wiedergabe der sphärischen Erdoberfläche sein. 
Reclus trat deshalb in der Londoner Geogr. Ges. 
für die Fiersteilung auch von Globenteilen als 
Wiedergabe einzelner Länder imMassstabe 1:50000^ 
selbst 1:5000 mit nicht überhöhtem Relief ein. 
Der Kartograph Perron stellt für die Pariser Welt¬ 
ausstellung ein sphärisches Relief der Schweiz 

1 : 100000 her. (Deutsche geograph. Blätter 21, 

S. 151.) 

Doch zurück zu unserm Bericht über die 
Tiefsee-Forschung! Am 12. Dez. 1898 ist der 
holländische Kriegsdampfer Siboga mit sorgfältiger 
Ausrüstung zu Meereserforschungen von Amster¬ 
dam nach den austral-asiatischen Gewässern ab- 
egangen. Kapitän Tydemann leitet das Schiff; 
er Führer der wissenschaftlichen Beobachter ist 
Prof. Max Weber, der sich schon im Oktober 
nach Surabaya vorauf begeben hat, um dort Vor¬ 
bereitungen zu treffen. Seine Gattin wird die auf 

2 Jahre berechnete Expedition als Specialbeob¬ 
achter für Algen begleiten. Eine sehr erfreuliche 
Kunde ist inzwischen aus Belgien gekommen. 
Dort sind nach einer viele Befürchtungen erregen¬ 
den Zeit des Schweigens die ersten Berichte von 
de Gerlache, dem Leiter der belgischen Südpolar¬ 
expedition, aus Punta Arenas an der Magelhäes- 
Strasse eingetroffen. Die Brüsseler geogr. Gesell¬ 
schaft hatte für 300 000 Frcs. diese Forschungs¬ 
reise nach dem Teil der Antarktis ausgerüstet, 
der zwischen Südamerika und Australien liegt 
(Umschau III, 172), vornehmlich um den magne¬ 
tischen Südpol genauer zu bestimmen und Land¬ 
entdeckungen zu machen. Gerlache wollte nicht 
überwintern, hatte sich aber glücklicherweise für 
alle Fälle vorgesehen und hat nun die erste Über¬ 
winterung, vom Eis eingeschlossen, im Südpolar¬ 
gebiet durchgemacht. Der Matrose Wincke und 
Leutenant Danco sind in dieser Zeit gestorben. 
Die Kälte war nicht allzu gross; die grösste be¬ 
trug — 43 0 . Gerlache ist bis 71V2 0 südlich vor¬ 
gedrungen. Das ist nicht weit; Wedell kam 1828 
bis 74 1 / 4 °, Ross 1842 bis 78°, Christensen 1895 bis 
74 1 /_4°. Das war freilich alles in anderen Gegenden; 
einigermassen benachbart dem von Gerlache unter 
92 0 westl. Greenwich erreichten südlichsten Punkt 
ist nur Cook 1774 bis 71 1 / 4 ° vorgedrungen. Immer¬ 
hin hat Gerlache seine Plauptaufgaben nicht er¬ 
füllen können, sondern mehr Tiefseeforschungen 
angestellt; wenigstens wird von Sammlungen dieser 
Art, Messungen, auch barometrischen und magne¬ 
tischen Beobachtungen gemeldet. Er scheint 
jedoch die Hauptziele der Expedition durch neuen 
Aufbruch nach Süden erreichen zu wollen. In¬ 
zwischen ist das Schiff Southern Cross nach Neu¬ 
seeland zurückgekehrt; es hat Borchgrevink mit 
10 Gefährten in Viktoria-Land ausgesetzt (vgl. 
Umschau III, 172). Sie werden die ersten sein, 
die eine planvoll vorbereitete Überwinterung in 
der Antarktis durchführen; selbst ein Vorstoss 
mit Schlitten und Flunden polwärts steht in Aus¬ 
sicht. Die Resultate werden der deutschen Süd¬ 
polarforschung vor ihrer Abfahrt in das Eis noch 
zu gute kommen können. Es ist für die deutsche 
Expedition angenehm, dass nun auch die gleich¬ 
zeitige englische Expedition gesichert ist. Ein 
Mitglied der Londoner geogr. Gesellschaft, L. W. 
Longstaff, hat, um deren Zustandekommen zu er¬ 
möglichen, 25,000 Pfd. Sterl. gestiftet! 

Ein Bericht über Polarforschungen kann nicht 
schliessen, ohne Andrees zu gedenken. Zuver¬ 
sichtlich hatte Andree ausgesprochen, er werde 
dem 7. internationalen Geographentag, der sich 
im September in Berlin versammelt, Bericht er¬ 
statten. Spitzbergen, König Karls- und das süd- 
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liehe Franz Josephs-Land, ebenso ein grosser Teil 
Sibiriens sind nach ihm im verflossenen Jahr ab¬ 
gesucht; von dort kann er nicht mehr kommen. 
Es bleibt noch Grönland-zu durchforschen. Der 
im Polargebiet erfahrene Geologe Prof. Nathorst 
will auf die Ausarbeitung seiner Beobachtungen 
im König Karls-Land verzichten, weil er es für 
seine Ehrenpflicht hält, die Andree-Suche fortzu¬ 
führen. Sammlungen für eine ostgrönländische 
Expedition, zu der er auffordert, haben bereits 
50,000 Kronen ergeben. Der dänische Kapitän 
Brunn wird von seiner eigenen Forschungsreise 
abstehen und sich Nathorst zur Verfügung stellen. 
Mit einem Dampfwaler und Schlitten wird die 
Küste durchsucht werden; auch auf eine Über¬ 
winterung will man es ankommen lassen. — Eine 
neue Polarreise wird in Italien geplant. Der erst 
sechsundzwanzigjährige Fierzog der Abruzzen, 
Prinz Ludwig, ein Neffe des Königs von Italien, 
der ä la suite der deutschen Marine steht, lässt 
sich bereits einen norwegischen Dampfwaler für 
eine Nordpolarfahrt umbauen, die er im Mai an- 
treten will. In Franz Josephs- Land soll über¬ 
wintert werden und dann geht es mit 150 sibi¬ 
rischen Hunden nach Norden. F. Lampe. 


Eine neue Perspektive der Weltgeschichte. 

In immer weiteren Kreisen der Forschung 
bricht sich die Überzeugung Bahn, dass der land¬ 
läufige Rahmen unserer Weltgeschichte den An¬ 
forderungen der Wissenschaft durchaus nicht mehr 
entspricht. Nicht nur deshalb, weil diese Auf¬ 
fassung eine Fülle geschichtlichen Materials unbe¬ 
rücksichtigt lässt (die mächtigen Kulturen Ost¬ 
asiens existieren ebensowenig für sie trotz der 
eindringlichen Mahnung, welche schon Voltaire 
erschallen liess, wie die centralamerikanischen 
und hinterindischen Völker), sondern weil über¬ 
haupt der herkömmliche chronologische Leitfaden 
der Darstellung ein vollständig unzulänglicher ist. 
Es ist in der That dieselbe masslose Über¬ 
schätzung, die sich in dem bekannten Weltbild 
der Römer für ihren orbisterrarum kundgab. Erst 
die moderne Völkerkunde hat unseren Horizont 
ins Unermessliche erweitert und uns zugleich ge¬ 
lehrt der wirklichen Entwickelung der Menschheit da¬ 
durch gerecht zu werden. Damit fallen alle 
quälenden Rätsel, mit welchen sich frühere Gene¬ 
rationen abmühten, z. Z. den Sitz einer angeb¬ 
lichen Urkultur ‘auszuspähen (welches Unterfangen 
übrigens Alex. v. Humboldt bereits zurückwies) 
und die Lücken der Überlieferung über die 
etwaigen gegenseitigen Einflüsse zwischen den 
aufeinander folgenden Civilisationsgruppen durch 
entsprechende luftige Hypothesen zu ergänzen, 
von selbst fort: Wir haben es lediglich mit einer 
durchaus induktiven, auf ethnographische und 
historische Quellen gestützten allgemeinen Be¬ 
trachtung aller Glieder des grossen Stammbaumes 
des Menschengeschlechts zu thun. Das ist der 
Standpunkt des grossen Unternehmens der Welt¬ 
geschichte, welche das Bibliographische Institut 
in Leipzig durch die Mitarbeit der berufensten 
Fachmänner vorbereitet hat und deren erster 
Band 1 ) soeben erschienen ist. 

Es ist schlechterdings unmöglich, das Pro¬ 
gramm in seinen Einzelheiten mit flüchtigen 

l ) Weltgeschichte. Erster Band. Allgemeines. Die Vor¬ 
geschichte. Amerika. Der Stille Ocean. Von Dr. Hans F. Helm¬ 
holt, Prof. J. Köhler, Prof. J. Ranke, Prof. Ratzel, Prof. K. Häbler, 
Ed. Graf Wilczek und Dr. K. Weule. Mit 3 Karten, 4 p’arben- 
drucktafeln und 16 schwarzen Beilagen. Leipzig u. Wien. Biblio¬ 
graphisches Institut. 1899. Preis M. xo.— geb. 


Worten zu erschöpfen, einige Andeutungen müssen 
genügen. Zunächst ist der streng geographisch¬ 
ethnographische Gesichtspunkt massgebend — 
Amerika eröffnet den Reigen, Europa macht den 
Beschluss —, sodann ist der prähistorischen 
Forschung durch die Meisterhand Joh. Rankes 
gebührend Rechnung getragen, ebenso wie die 
Entwickelung der Kultur und der für sie in Be¬ 
tracht kommenden Begriffe allgemein skizziert ist 
und endlich Fr. Ratzel die Menschheit als 
Lebenserscheinung der Erde darstellt, also die 
innige, unauflösliche Verbindung der Geographie 
mit der Kulturgeschichte einleuchtend nachweist. 
Die Krönung der Aufgabe besteht aber in der 
umfassenden psychologischen Verarbeitung der 
Ergebnisse, um so zu der Erkenntnis der eigent¬ 
lichen Triebfedern, der Ideen zu gelangen, welche 
diesen unendlich verzweigten Prozess beherrschen. 
Man befürchte nicht, dass dadurch die leidige 
Tendenz einer blos konstruierenden Geschichts¬ 
philosophie die Oberhand gewinnen möchte — 
gerade deshalb muss erst die Sonderbetrachtung 
der einzelnen Völkerkreise vorangehen, um den 
erforderlichen Stoff für diese allgemeine Perspek¬ 
tive. zu gewinnen, die auch aus demselben Grunde 
jede einseitige teleologische Fassung prinzipiell 
ablehnt. Soll aber, wie die Naturwissenschaft 
unserer Tage dies unwiderleglich dargethan, die 
Stammesgeschichte und die Entwickelung des 
Individuums sich nach ihren wesentlichsten Zügen 
decken, so muss auch aus der Geschichte der 
Völker sich das so oft ersehnte und immer wieder 
verfehlte Modell des allgemein Menschlichen ge¬ 
winnen lassen. Die beide Teile durchdringende 
Verbindung der vergleichenden Völkerpsychologie 
mit der einfachen Geschichtsschreibung (bemerkt 
der Herausgeber) gipfelt schliesslich in einer Ge¬ 
schichte, worin das Volk sich als das versteht, 
was es ist. Diese Aufgabe zu lösen ist ungeheuer 
schwer, wir bieten nur den ersten Versuch zu 
einer Üniversalgeschichte. Wenn aber auch eine 
vollendete Weltgeschichte nie geschrieben werden 
kann: stets wird es hohen Lohn in sich tragen, 
nach dem Ideal gestrebt zu haben. Wir können 
dies Werk, nach Form und Inhalt, das ausserdem 
noch durch eine Reihe trefflicher Illustrationen 
geschmückt ist, nur dringend allen empfehlen, 
welchen es um wahre Aufklärung zu thun ist; 
nicht nur der Fachgenosse, sondern auch jeder 
Gebildete wird darin eine Fülle von nachhaltigen 
Anregungen finden, die für seine geistige Ent¬ 
wickelung von hervorragender Bedeutung werden 
dürften. " Th. Achelis. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Zeigerbewegung der Taschenuhr zur 
Messung von Sekunden-Bruchteilen einzurichten, 
bietet grosse Schwierigkeiten und man ist bei den 
besten Präcisionstaschenchronometern über eine 
Teilung in Fünftelsekunden nicht hinausgekommen, 
einmal, weil es sehr schwierig ist, das Zifferblatt 
in Zehntel, die nach den Fünfteln nur in Betracht 
kommen könnten, einzuteilen, dann weil das Ab¬ 
lesen der Zeigerstellung auf einer Einteilung, deren 
Striche fast ineinander verlaufen, nahezu unmög¬ 
lich wird. 

Seit einigen Jahren giebt es Chronometer mit 
einem kleinen, besonderen Ziffernkreis, dessen 
Tour ein kleiner Zeiger in einer Sekunde be¬ 
schreibt. Da Betrieb und Arretierung der „Floh¬ 
sprünge“ des kleinen Zeigers natürlich einen 
äusserst difficilen Mechanismus erfordert, hat die 
Einrichtung Wenig Aussicht sich allgemein einzu¬ 
bürgern. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Als eine äusserst sinnreiche Lösung des Pro¬ 
blems ist daher die Erfindung des Pariser Uhr¬ 
machers M. Guillermet anzusehen, die auf einem 
Umwege ihr Ziel erreicht. An die Stelle eines 
Zeigers, der sich mit rapider Geschwindigkeit über 
dem Zifferblatt bewegt, setzt Guillermet die Illusion 
einer Zeigerbewegung und erzielt so praktisch den 
gleichen Effekt mit viel einfacheren Mitteln. In 


Programm erscheinen lassen. Protektor des Kon¬ 
gresses ist der Regent des Herzogtums Braun¬ 
schweig, Prinz Albrecht von Preussen, im Ehren¬ 
präsidium finden wir den König der Belgier, den 
Prinzen von Wales, zwei russische Grossfürsten, 
den dänischen Kronprinzen, den um die Erdkunde 
des Mittelmeergebietes so verdienten Erzherzog 
Ludwig Salvator von Österreich, den Förderer der 



diesem Mechanismus ist das Zifferblatt des kleinen 
Zeigers durch eine Scheibe mit io radial ange¬ 
ordneten Schlitzen ersetzt. Unter dieser und kon¬ 
zentrisch befindet sich eine zweite Scheibe mit 
neun radialen schwarzen Strahlen, die ebensogross 
wie die Schlitze der oberen Scheibe sind. 

Wenn wir nun die Schlitze von i bis o, die 
Strahlen mit i bis 9 nummerieren und o und 1 
zur Deckung bringen, so erscheint im ersten Schlitz 
ein schwarzer Zeiger. Geben wir der unteren 
Scheibe eine der Zeigerbewegung entgegenge¬ 
setzte Bewegung, so erscheint der zweite Strahl 
im zweiten Schlitz, während der erste verschwindet. 
Beim Fortschreiten der Bewegung erscheint ein 
Strahl im dritten Schlitz und so weiter. Wenn 
der scheinbare Zeiger den ganzen Kreis des Ziffer¬ 
blattes beschrieben hat, hat sich die Strahlen¬ 
scheibe erst um ein Neuntel des Kreisbogens be¬ 
wegt. Auf diese Weise wird eine relativ langsame 
Bewegung in eine Serie rapider Zeigersprünge 
umgesetzt, die das Ablesen von Zehntelsekunden 
gestatten und sich durch die Grösse derselben 
sehr deutlich markieren. Die Dauer eines jeden 
entspricht einem Neuntel der Tour der Strahlen¬ 
fläche. Die Illusion ist vollkommen und selbst, 
wenn man die Einrichtung kennt, hat man den 
Eindruck, dass ein Zeiger in rapiden Sprüngen 
kreist. 

Der Vorteil der Erfindung gegenüber der Zeiger¬ 
bewegung leuchtet ein, wenn man bedenkt, dass 
die Energie, die erforderlich ist, um einen Körper 
über eine Serie Punkte von gleichen Abständen 
zu bewegen und zu hemmen, proportional dem 
Quadrat der Entfernung dieser Punkte ist. Frei¬ 
lich ist die Strahlenscheibe schwerer wie ein kleiner 
Sekundenzeiger, aber sie ist kein loser Teil der 
Uhr, der im ganzen zu bewegen wäre. Wenn sie 
auch doppelt so schwer wie die Einrichtung des 
Zeigermechanismus ist, so erfordert ihr Betrieb 
doch nur den vierzigsten Teil des für ersteren er¬ 
forderlichen Kraft. 

Wenn diese Einrichtung Eingang in die Praxis 
findet, dürfte die Einteilung in Zehntel-Sekunden 
allgemein an Stelle der bisherigen Fünftel-Sekun- 
den-Teilung treten. 

Revue scientifique. 


Für den 7. internationalen Geographen-Kongress, 

der sich vom Donnerstag den ^8. September bis 
Mittwoch den 4. Oktober zu Berlin versammeln 
wird, hat die Berliner Gesellschaft für Erdkunde, 
welche in Gemeinschaft mit einem von ihr be¬ 
rufenen Deutschen Beirath zur Tagung einladet, 
vorläufige Mitteilungen über Organisation und 


deutschen Kolonialwirtschaft Herzog Johann Al¬ 
brecht zu Mecklenburg und eine Reihe deutscher 
Fürstlichkeiten. Die wirkliche Leitung wird der 
Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde F. 
Freiherr von Richthofen haben. Zu Ehrenpräsi¬ 
denten gehören die in Berlin ansässigen Bot¬ 
schafter und Gesandten der Staaten, von denen 
Angehörige als Mitglieder des* Kongresses er¬ 
scheinen werden, die Chefs der höchsten deut¬ 
schen und preussischen Behörden, Direktoren 
hoher Reichs- und Staatsämter, eine Reihe be¬ 
deutender auswärtiger Gelehrten, die Vorsitzenden 
von 20 auswärtigen geographischen Gesellschaften; 
alles in allem sind das 60 Personen. Viel inter¬ 
essante Namen begegnen in den umfangreichen 
Listen der Beiräte und der 7 für die Einzelheiten 
der Tagung gebildeten Ausschüsse. Die wissen¬ 
schaftlichen Verhandlungen finden im preussischen 
Abgeordnetenhause statt, das unfern den Geschäfts¬ 
räumen und der Bibliothek der Gesellschaft für 
Erdkunde liegt. Nach dem vorläufigen Programm 
für die Vorträge, welche in den 7 Gruppen der 
Tagung gehalten werden sollen, verspricht der 
Zusammenstrom der ersten Koryphäen auf dem 
Gebiete geographischer Forschung ganz ausser¬ 
ordentlich zu werden. Um nur ganz weniges 
herauszugreifen, wollen wir erwähnen, das Lappa- 
rent aus Paris, Woeikoff aus Petersburg, Mackham 
aus London, John Murray aus Edinbourgh sprechen 
wollen. Nansen hat Vorträge angekündigt, Morris 
Davis wird zweimal vortragen. Nebeneinander 
stehen die Berichte Chuns über die Valdivia- 
Reise, Natterers über die Polar-Forschungen, des 
Fürsten von Monaco über die Expedition, die er 
in diesem Sommer nach Ostgrönland unternimmt. 
Professor Rüssel aus xAmerika und der jüngere 
Nordenskiöld sprechen über Themata aus der 
Gletscherkunde; die Seenforschung wollen Dele- 
becque, Forel und Halbfass behandeln, also die 
ersten Autoritäten auf diesem Gebiete. Von deut¬ 
schen Gelehrten sind Ratzel, Krümmel, Drude, 
Engler, Nehring, Schweinfurth, Wagner, Fischer, 
Meyer und viele andere angemeldet. Auf allen 
Gebieten sind wichtige Anträge gestellt, von denen 
mancherlei Klärung, vor allem ein Hand in Hand 
gehen der Forschungen bei den verschiedenen 
Völkern zu erhoffen ist. Es sind 7 wissenschaft¬ 
liche Ausflüge geplant: Ins Siebengebirge und die 
Eifel, zum Taunus und ins Lahn- und Nahethal, 
in die Vogesen, zum Thüringer Wald, nach Rügen, 
nach Ost- und Westpreussen, ins norddeutsche 
Flachland. Ausserdem hat der Senat der Stadt 
Hamburg den Kongress zum 5. und 6. Oktober 
eingeladen, die Hafenanlagen zu besichtigen und 
ein Fest entgegenzunehmen. Mitglied des Kon¬ 
gresses wird man durch Zahlung von 20 Mark. 
Man hat sich zu diesem Zweck an die „Geschäfts- 
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führung^ des p internat. Geographen-Kongresses 
Berlin SW., Zimmerstr. 90“ zu wenden. 

F. Lampe. 


Rauchloses Pulver. Im Anschluss an die Mit¬ 
teilungen über „rauchs.chwaches Pulver“ in unse¬ 
rem letzten Bericht über Kriegswesen (Umschau 
Nr. 19) dürfte nachstehende Aufzeichnung von 
Interesse sein, die wir in einem dem jüngst ver¬ 
storbenen Chemiker Geh. Regierungsrat Professor 
Dr. Karl Scheibler von dem Herausgeber der 
„Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie“, Ernst Glanz, 
ewidmeten Nachruf finden. Hiernach wurde 
cheibler 1888 unverhofft zum Fürsten Bismarck 
nach Friedrichsruh berufen. Nach seinem Ein¬ 
treffen am späten Abend wurde er zur Familien¬ 
tafel gezogen, bei welcher ihn der Fürst mit 
folgenden Worten über den Zweck seiner Berufung 
aufklärte: „Die Franzosen haben ein neues Pulver 1 ), 
das sich durch grosse Vorzüge vor dem unsrigen 
vorteilhaft auszeichnen soll. Ist es so und können 
wir das gleiche Pulver nicht sofort nachmachen, 
so bedeutet das Krieg. Ich möchte nun über 
dieses Pulver von einem erfahrenen Sachver¬ 
ständigen ein unparteiisches Urteil hören.“ Als 
der Fürst das Erstaunen Scheiblers bemerkte, be¬ 
deutete er ihn dahin, dass er sich weder an das 
Kriegsministerium, noch an den Generalstab in 
dieser Frage wenden könne, da er von dort un¬ 
zweifelhaft den höflichen Bescheid erhalten würde, 
er möchte sich um seine eigenen Sachen kümmern 
und sich nicht in Sachen mischen, die ihn nichts 
angingen! Die nach Rückkehr Scheiblers von 
ihm vorgenommene Prüfung der ihm vom Aus¬ 
wärtigen Amte übermittelten Probe des franzö¬ 
sischen Blättchenpulvers ergab sehr günstige 
Eigenschaften desselben, zugleich aber auch, dass 
diese auf einem Geheimnis oder einer neuen Ent¬ 
deckung nicht beruhten, vielmehr der Darstellung 
eines gleichwertigen Pulvers in Deutschland nichts 
entgegenstehe. Ein Bericht Scheiblers an das 
Kriegsministerium, sowie weitere Studien und Be¬ 
obachtungen hatten die Errichtung einer Versuchs¬ 
fabrik in Spandau zur Erzeugung des rauchlosen 
Pulvers zur Folge, welches demnächst schon beim 
Gewehr M 88 und bald darauf beim Feldgeschütz 
Verwendung finden konnte. L. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Stenographie und Notenschrift. 

Von Bruno Schräder. 

Eine in stenographischen Kreisen oft aufge¬ 
worfene Frage ist die nach der Ausdehnung der 
Kurzschrift auf das musikalische Gebiet. Man 
denkt es müsse möglich sein, das dem Laien in 
der Musik so kompliziert erscheinende Gewebe 
der Buchstaben unserer Tonsprache gleich dem 
zweifellos von Haus aus einfacheren der Wort¬ 
sprache durch eine Stenographie ersetzen zu 
können, um dem Musikschüler die Erlernung 
des Notenlesens zu ersparen, dem schaffenden 
Tondichter die Skizzierung seiner Gedanken zu 
erleichtern, ja wohl gar das Nachschreiben von 
gehörter Musik in gleicher Weise wie in der ge-. 
sprochenen Wortsprache zu ermöglichen. Alle 
diese Träume werden von mehr oder weniger 
musikalisch gebildeten Laien gehegt; der Berufs¬ 
musiker nahm bislang kaum davon Notiz. Und 


J )' Gleichzeitig mit dem neuen kleinkalibrigen (8 mm) Lebel- 
Gewehr M 88 wurde das neue, von dem Ingenieur Vieille herge¬ 
stellte ,,Blättchenpulver“ eingeführt. 


wie weit er darin Recht hatte und um wie über¬ 
flüssiges, weil im Grunde genommen schon vor¬ 
handenes, sich die stenographischen Musiklieb¬ 
haber bemühen, das soll in Vorliegendem kurz 
gezeigt werden. 

Kaum wird es dabei nötig sein, auf die be¬ 
hauptete „Schwierigkeit“ des Notenlesens einzu¬ 
gehen, die schon manchen von der „Erlernung 
der Musik“ abgeschreckt habe. Denn dem gegen¬ 
über wird jeder Elementarklavierlehrer aus seiner 
Praxis heraus beweisen können, dass das Noten¬ 
lernen einem normalen Jungen nicht schwerer 
fällt, als das Erlernen des griechischen Alphabetes, 
wenn er nach Tertia versetzt wird; wenigstens 
heute nicht, bei Anwendung unserer modernen, 
allseitig durchdachten Methoden. 

Nachdrücklicher ist indessen auf die wichtige 
Thatsache zu verweisen, dass die Entwickelung 
unserer Notenschrift, deren Schilderung eines der 
inhaltreichsten und schwierigsten Kapitel der 
Musikgeschichte ist, schon seit einigen Jahr¬ 
hunderten von selbst auf den Standpunkt steno¬ 
graphischer Vereinfachung geraten ist, so dass 
alle noch weiter gemachten künstlichen Versuche 
— das angeführte Resultat ist das Produkt einer 
natürlichen , stufenweisen Entwickelung — kurzer¬ 
hand als nette aber unnütze Spielereien abgelehnt 
werden konnten. Um klar zu sehen, wie einfach 
und doch ungeheuer leistungsfähig unser modernes 
Notensystem ist, vergleiche man es mit dem 
Schriftsysteme der Wortsprache. Nimmt man an, 
dass für die Musik der Ton fast genau dasselbe 
ist wie für die Sprache der Laut, so ergiebt sich 
zunächst der gewaltige Unterschied, dass die 
Sprache nur mit 20—25 Lauten arbeitet, die Musik 
hingegen mit mindestens 80 verschiedenen Tönen. 
Diese grosse Zahl basiert nun allerdings auf einer 
Einheit von nur siebep. Stammtönen, dem musi¬ 
kalischen Alphabete, doch müssen alle jene 80 und 
mehr Töne einzeln und unabhängig voneinander 
aufgezeichnet werden können. In der Sprache 
werden nun weiter jene Elemente nur. nacheinander 
verwendet, falls nicht mehrere Personen durch¬ 
einander reden wobei der Stenograph sicher 
seine Arbeit einstellen würde; die Elemente der 
Tonsprache finden hingegen meistenteils gleich¬ 
zeitige Verwendung. So im mehr- oder vielstim¬ 
migen Accorde des Klavieres, der Orgel, des 
Chores, des Orchesters. Es hat die Notenschrift 
also die Aufgabe, das auf einen Blick zu geben, 
was verschiedenes 4 ®* wie z. B. in einer Wagner- 
schen Partitur -**■ 25—30 Stimmen gleichzeitig zu 
Gehör bringen. Die blossen Verstärkungen kom¬ 
men dabei natürlich nicht in Betracht; sie lassen ein 
Orchester bekanntlich bis auf 80 und mehr Köpfe 
wachsen und einen Chor auf mehrere Hundert. 
Doch braucht dieses Verhältnis in der Notenschrift 
so wenig dargestellt zu werden, wie in der Wort¬ 
schrift die Massendeklamation einer an sich ein¬ 
fachen Schriftstelle. Immerhin aber ist eine Lei¬ 
stung schon grossartig genug, die 25—30 reell ver¬ 
schiedene Stimmen gleichzeitig zu fixieren ver¬ 
mag. Doch nicht genug, denn die Notenschrift 
muss auch das schnellere oder langsamere, häufig 
wechselnde Tempo und den ganzen, sehr kom¬ 
plizierten Rhythmus des Tonflusses mit aufzeichnen, 
denn ohne diese Aufzeichnung würden wir wohl 
eine Katzen- nicht aber eine Kunstmusik erhalten. 
Auch das leistet' unser modernes"Notensystem aut 
die einfachste und präziseste Art. Endlich ist 
noch der dynamische Ausdruck der Töne, ihr 
verschiedener Stärkegrad mit allen seinen feinen 
Nuancen sichtbar zu machen. Das kann nun 
allerdings die blosse Notengestalt und ihre Steilung 
im Liniensysteme nicht mehr leisten und deshalb 
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Bücherbesprechüngek, • 


hat man hier schon eine Art Stenographie aus 
def Wöftäpfache zu Hilfe genommen, die an Kürze 
liild Deutlichkeit den Gabelsberger oder Stolze- 
sefiöh Sjstemen nicht nachsteht. So bedeutet ein 
b „Idisd Spiden“ (bezW; singen), ein F stark, das 
Zeichen < „nach und nach, ganz allmählich 
stärker werden“, > (umgekehrt) das Gegen¬ 
teil u. s. w„ wie jedem Musiktreibenden männig- 
lich bekannt ist;. 

So leistet also unsere moderne Notenschrift 
für die Tonsprache schon seit. Jahrhunderten 
mehr, als die Stenographie für die Wortsprache 
wohl je leisten wird. Denn wenn sie für letztere 
ähnliches -vollbringen wollte, so müsste sie fähig 
sein: a) die Rede von 25—30 Personen, deren jede 
gleichzeitig etwas anderes spricht, aufzuschreiben; 
B) den verschiedenen Rhythmus und das schnellere 
öder langsamere Tempo, in dem diese Leute 
durcheinander sprechen; und c) den verschiedenen 
Tonfall ihrer Stimmen, falls sie mit Ausdruck 
reden und nicht gleichmässig wie Gänse schnattern. 
Nebenbei mag man dann aus vorstehendem auch 
noch auf das schliessen, was die Ohren wirklich 
brauchbarer Dirigenten und Musikkritiker zu leisten 
haben und wie leicht angesichts der noch dazu¬ 
tretenden Flüchtigkeit des Tonstromes Meinungs¬ 
verschiedenheiten und Irrtümer bei letzteren mög¬ 
lich sind. 

Die angedeutete Flüchtigkeit des Tonstromes 
die sich nicht nur in einzelnen Passagen, sondern 
in ganzen Sätzen, ja in ganzen Tongedichten zu 
missender Schnelligkeit zu steigern vermag, wird 
es im Bunde mit der Kompliziertheit der Ton¬ 
sprache überhaupt wohl je unmöglich sein lassen, 
gehörte Tonstücke in ähnlicher Weise nachzu¬ 
schreiben wie gehörte Reden und Wortpoesien. 
Alle darauf abzielenden Versuche könnten höch¬ 
stens einzelne Melodien, 'die aber schon nicht 
mehr als zweistimmig gesetzt sein dürften, oder 
einzelne Fragmente langsamen Zeitmasses be¬ 
treffen, und das wäre für die Musik f als Kunst, so 
ungemein wenig, dass es gar nicht der Rede 
wert wäre. 

Nun könnte der Musikfreund aber schliess¬ 
lich noch mit der Frage nach den oft als Beispiel 
einer stenographierten Musik angeführten Neumen 
kommen, jener aus Pünktchen, Häkchen, Strichel¬ 
chen u. dergl. bestehenden Art, mit der man vor 
ungefähr 1000 Jahren Töne schriftlich über einem 
Worttexte zu fixieren begann. Da ist erstens zu 
bemerken, dass diese Neumen durch den Aus¬ 
druck „eine Art musikalischer Stenographie“ sejfir 
schlecht definiert sind. Und zweitens, dass die 
damalige Kunstmusik eigentlich nur in einstimmigen , 
höchst simplen Tonfolgen bestand, die weder 
einen selbstständigen Rhythmus noch feste dyna¬ 
mische Accente hatten. Sogar ihre Tonhöhe 
wurde durch die Neumen nur annähernd be¬ 
zeichnet, die nichts waren, als ganz allgemeine 
Erinnerungszeichen für den liturgischen. Sänger. 
Sobald die Kunstmusik über diese Primitivitäten 
hinauskam, genügte diese Art von „musikalischer 
Stenographie“ nicht mehr. Man fing an, die 
Neumenzeichen auf Linien anzuordnen und erhielt 
so nach und nach, am Ende wieder durch Ver¬ 
einfachung des zu kompliziert gewordenen, jene 
Notenschrift, derer sich schon Bach und 
Händel bedienten und die. sich bis auf unsere 
Tage, auf die Tage Wagnerscher und Richard 
Straussscher Partituren, in' keinem Punkte ver¬ 
besserungsbedürftig gezeigt hat. 


Bücherbesprechungen: 

Brunner, Dr. Karl, Die steinzeitliche Keramik 
in der Mark Brandenburg, Mit 75 in den Text 
eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, Druck 
und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 1898. 
Sonderabdruck aus dem-„Archiv für Anthropologie“ 
XXV. Bd., 3. Heft. 4 0 . VIII und 54 Seiten. Preis 
5,00 M. 

Nach einer kurzen Schilderung des Materials 
und der Technik der steinzeitlichen Töpferei in 
der Mark Brandenburg bespricht Verf. ausführlich 
die Formen der Gefässe. Er unterscheidet urnen- 
förmige Gefässe, kugelförmige Flaschen, doppel¬ 
konische Töpfe, tassenförmige Gefässe, einhenke¬ 
lige Krüge, zweihenkelige Krüge, Becher, Näpfe 
und Schalen. Soweit sie einigermassen. erhalten 
sind, werden die betreffenden Fundstücke in zahl¬ 
reichen klaren Textfiguren vorgeführt. Ein beson¬ 
derer kleiner Abschnitt beschäftigt sich mit der 
Anzahl und den Formen der Gefässhenkel, unter 
denen die nasenförmig abstehenden Henkelansätze 
mehrerer im Süden der Mark gefundener’“Gefäss- 
bruchstücke eine sehr eigenartige Erscheinung bil¬ 
den. Mit Rücksicht auf ihre Verbreitung gruppiert 
Verf. die vorhandenen Gefässformen in folgender 
Weise: Gefässe des Bernburger Typus, vorwiegend 
Tassen mit breitem Henkel und doppelkonische 
Gefässe, im Westhavelland auftretend, sodann ein¬ 
henkelige und zweihenkelige Krüge, gleichfalls im 
Westhavelland vorkommend, ferner kugelförmige 
Flaschen, von denen eine östliche und eine west¬ 
liche Untergruppe unterschieden werden, endlich 
becherförmige Gefässe mit Griff leisten, aus dem 
Gebiet der unteren Oder. — Weiterhin geht Verf. 
zur Betrachtung der Ornamentierung über. Was, 
die Technik der Ornamente anlangt, so ist be¬ 
merkenswert, dass die Verzierung durch Eindrücke 
und Einstriche mit der Fingerspitze in der Mark 
nicht vorkommt. Sehr reich vertreten ist die 
stempelähnliche Verwendung feiner Stäbchen aus 
Holz oder Knochen, ferner von Pflanzenhalmen, 
Vogelfederkielen, Feuersteinspänen u. a. m„ deren 
Spitze in senkrechter oder schräger Richtung in 
den noch weichen Thon eingedrückt wurde, vom 
Verf. als Stichverzierung bezeichnet, und vielfach 
auch in etwas abweichender Ausbildung als 
Fnrchenstichverzierung auftretend. Ausschliesslich 
im östlichen Teile der Mark kommt dazu noch 
das durch den Eindruck einer gröberen oder fei¬ 
neren Schnur in die frischgeformte Gefässwand 
erzeugte Schnurornament. Die Kombination dieser 
verschiedenen. Ornamentelemente, entweder unter 
sich gleicher oder mehrerer verschiedener, zu 
Ornamentmustern wird genau besprochen, wobei 
Verf. nacheinander die Furchenstichmuster, freien 
Stichmuster, Furchenmuster und Schnurverzierungs¬ 
muster behandelt. Nach einer Darlegung über die 
Entstehung der Gefässformen und Ornamente in 
der Steinzeit der Mark, worüber sich naturgemäss 
nur Vermutungen aussprechen lassen, geht Verf. 
zu einer Untersuchung der Chronologie der ver¬ 
schiedenen steinzeitlichen Funde in Brandenburg 
über. Mit Recht betont er, dass es sich dabei 
im wesentlichen zunächst nur darum handeln kann, 
die Gleichzeitigkeit .oder zeitliche Verschiedenheit 
der als kulturell verschieden erkannten Gruppen 
zu begründen, relative Chronologie, da unsere 
Kenntnis für eine absolute Chronologie, insbeson¬ 
dere der Steinzeit, noch nicht ausreicht. Die bei 
den märkischen Funden sich aufdrängende Haupt¬ 
frage ist die nach dem zeitlichen Verhältnis der 
westlichen stichverzierten und der östlichen resp. 
nordöstlichen schnurverzierten Gruppe. Diese und 
I die sich daran knüpfenden Fragen werden, na- 


Dipitizedby 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Druckfehler-Verbesserung. — Industrielle Neuheiten. 


417 


mentlich mit Berücksichtigung der Grabformen, 
eingehend vom Verf. erörtert, wobei er dazu ge¬ 
langt, folgende vier Hauptgruppen zu unterschei¬ 
den: 1. die jüngere nordöstliche Gruppe oder die 
Gruppe der unteren Oder, charakterisiert durch 
Skelettbestattung in Flachgräbern, neben welcher 
aber auch Leichenbrand in Flachgräbern nicht 
selten ist, nach Form und Verzierung dürftige 
keramische Grabbeigaben und vorherrschendes 
Schnurornament: besonders eigenartig sind die 
Griffleisten an den meistens becherförmigen Ge- 
fässen; 2. die ältere nordöstliche Gruppe, ausge¬ 
zeichnet durch Skelettbestattung in Steinkammern 
mittlerer Grösse mit oder ohne Hügel, Kugel- 
gefässe mit Stich- und Schnurverzierung und 
Feuersteinbeigaben; 3. die südliche Gruppe, die 
durch die nasenförmigen Henkelansätze charakte¬ 
risiert ist, von der aber Grabfunde bislang unbe¬ 
kannt sind, und deren zeitliche Stellung zunächst 
nicht näher bestimmbar ist: 4. die westliche 
Gruppe, gekennzeichnet durch Skelettbestattung 
in Flachgräbern, kugelförmige Flaschen, einhenke¬ 
lige Tassen und einhenkelige Krüge mit Furchen¬ 
stichverzierung, sowie durch das fast ausschliess- 
liehe Auftreten von Feüersteingeräten, Zeitlich ist 
diese Gruppe der Hauptgruppe 2 gleichzustellen. 
Nach den Besonderheiten in Form und Orna- 
mentierung der Gefässe etc. unterscheidet Verf. 
als Untergruppen dieser vierten Gruppe a) die 
Verwandten des Bernburger Typus und b) die 
Gruppe von Rhinon. Den Schluss der Arbeit 
bildet eine Tabelle der steinzeitlichen Grabfunde 
in der Mark Brandenburg. 

Da in der Abhandlung sämtliche bisher in der 
Mark Brandenburg bekannt gewordenen einschlä¬ 
gigen Funde berücksichtigt sind, gewährt sie einen 
vortrefflichen Überblick über die dortige steinzeit¬ 
liche Keramik, wobei die zahlreichen zwar einfach 
gehaltenen, aber klaren Textfiguren von wesent¬ 
lichem Nutzen sind. Wünschenswert wären einige 
Abbildungen in grösserem Massstabe gewesen, 
um die Technik der verschiedenen Ornamente 
klarer zu veranschaulichen, da die vorhandenen 
Figuren zumeist nur die Gefässformen und Orna¬ 
mentmuster erkennen lassen. Jedenfalls bildet 
die fleissige und sorgfältige Arbeit einen wertvollen 
Zuwachs der prähistorischen Litteratur und wird 
nicht nur von den Prähistorikern der Mark, son¬ 
dern auch von denen des übrigen Norddeutsch¬ 
land gerne und mit Vorteil benützt werden. 

Dr Kumm. 


Dr. J. de Fönten eile: Les Microbes et la 
Mort. (Petite Encyclopedie populaire illustree). 
Paris, Schleicher Freres. 

Das kleine 180 Seiten starke Buch enthält in 
populärer Darstellung die Grundzüge der Bak¬ 
teriologie. — Die Zoologie der Mikroorganismen 
wird erörtert, die einzelnen Arten, besonders die 
pathogenen genauer beschrieben und ihre Einwir¬ 
kung auf denMenschen dargestellt. Die spezifischen 
Erreger der Infektionskrankheiten und soweit sie be¬ 
kannt sind, sind auf z. T. kolorierten Abbildungen 
vorgeführt. Auch dem Studium der Bakteriologie 
ist ein Kapitel gewidmet. — Die Antisepsis, die 
angeborene und erworbene Immunität, sowie die 
Serumtherapie werden ausführlich geschildert. — 
Das Buch erfüllt im ganzen seinen Zweck, all¬ 
gemeinverständlich das Wesen und Wirken der 
Bakterien zu beschreiben. Es sind fast aus¬ 
schliesslich französische Forscher darin genannt, 
so z. B. soll Roux immer noch Entdecker des 
Diphtherieserums sein. — 


Druckfehler-Verbesserung. 

In dem Aufsatz von Prof. Kienitz-Gerloff in 
Nr. 19 hat sich auf Seite 366, Spalte 1, Zeile 30 
von oben ein sinnentstellender Druckfehler ein¬ 
geschlichen. Es muss dort statt „Dennoch“ heissen 
„Demnach“. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 


Neue verbesserte Kreisel-Centrifuge nach Dr. H. 
Wossidlo. Aus der Werkstatt von C. G. Heyne¬ 
mann. 



Kreisel-Centrifuge nach Dr. H. Wossidlo. 


Die Centrifuge dient zur raschen Sedimen- 
tierung von Blut, Harn, Sputum etc. und wird ver¬ 
mittelst einer Schnur kreiselartig aufgezogen. 

Die Centrifuge ist transportabel und hat ge¬ 
räuschlosen Gang; man kann sie auf jedem 
beliebigen Tisch in Gang setzen, ohne sie erst 
befestigen zu müssen. Die sich bewegenden 
Teile sind durch eine leicht abnehmbare, zwei¬ 
teilige, feststehende Kapsel geschützt, so dass ein 
Zerbrechen der Gläser während des Betriebes 
nicht möglich ist. Die Centrifuge läuft mit ein¬ 
maligem kräftigen Aufziehen ca. 15 Minuten. Sich 
abnutzende Teile sind nicht vorhanden, da die 
Spitzen in Stahllagern gehen. Die Sedimen- 
tierungsgläser sind sehr weit, also bequem zu reini¬ 
gen. 2 ur Verhütung eines Verschüttens der Flüssig¬ 
keit beim Einlegen der Gläser werden diese mit 
Gummikappen verschlossen. 



. Abnehmbare Verschalung. 
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Um den gleichmässigen Gang der Centrifuge 
zu erhalten, müssen entweder alle vier Gläser 
oder zwei sich gegenüberliegende gefüllt werden. 

Die Spitzenlager sollen- von Zeit zu Zeit 
etwas geölt werden. An die obere Spitze kann 
man das Öl direkt anbringen; für die untere 
Spitze ist an der Verbindungsstelle der Axe 
mit der Schwungscheibe eine Bohrung angebracht, 
durch welche man Öl laufen lassen kann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 


Arnold, C., Repetitorium der Chemie. Mit 
besond. Berücksieht, d. f. die Medizin 
wicht. Verbindgn., sowie des Arznei¬ 
buches f. das Deutsche Reich u. anderer . 
Pharmakopoen namentlich zum Gebrauch 
f. Mediziner und Pharmazeuten bearb. 
(Hamburg, Leop. Voss) M. 

Bierbaum, O. J., Das schöne Mädchen von Pao. 

Ein cbines. Roman. (Berlin, Schuster 
& Löffler) M. 

■| Blücher, Gifte und Vergiftungen. (Leipzig, 

Otto Wigand) M. 

| Furrer, Katholizismus und Protestantismus. 

(Zürich, Caesar Schmidt) M. 

Furtwängler, A., Über Kunstsammlungen in 
alterund neuer Zeit. Festrede. (München, 

G. Franz) M. 

His, C. J. W., Geschichte der mediz. Klinik 
zu Leipzig, zur Feier des ioojähr. Be¬ 
stehens der Klinik dargestellt. (Leipzig, 

F. C. W. Vogel) ' M. 

Lichtenberger, H., Richard Wagner, der Dich¬ 
ter und Denker. Ein Handbuch seines 
Lebens und Schaffens. Übers, v. F. v. 
Oppeln - Bronikowski. (Dresden, Carl 
Reissner) . M. 

Mosler, F., Über Entstehung und Verhütung 
der Tuberkulose als Volkskrankheit, mit 
bes. Berücksicht, der Errichtg. v. Volks¬ 
heilstätten überall im deutschen Vater¬ 
land. 7 Vorträge, nebst Vorbemerkungen 
und Schlusssätzen. (Wiesbaden, J. F. 
Bergmann) M. 

| Schauinsland, Drei Monate auf einer Korallen- 

Insel. (Bremen, Max Nössler) M. 
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Akademische Nachrichten. 


Ernannt: Der bisherige ausserordentliche Professor 
in der philosophischen Fakultät der Universität zu Greifs¬ 
wald, Dr. Heinrich Waentig , zum ordentlichen Professor 
in derselben Fakultät, der bisherige Professor am Klerikal¬ 
seminar zu Posen, Dr. Johannes XJebinger , zum ausser¬ 
ordentlichen Professor in der philosophischen Fakultät 
des Lyceum Hosianum zu Braunsberg, der ausserordentl. 
Professor Dr. Edmund Hauler zum ordentlichen Professor 
der klassischen Philologie an der Universität Wien. Dr. 
phil. Boysen , Oberbibliothekar an der kgl. Bibliothek in 
Berlin, ist zum Direktor der kgl. und Universitätsbiblio¬ 
thek in Königsberg ernannt worden. Er tritt an die Stelle 
des Professor Dr. Schwenke , der Direktor bei der Druck¬ 
schriftenabteilung der kgl. Bibliothek in Berlin geworden 
ist. Der bisherige Privatdozent Dr. Wilhelm Kroll zu 
Breslau zum ordentlichen Professor in der philosophischen 
Fakultät der Universität zu Greifswald. 

Habilitiert: In der philosophischen Fakultät Jena 
hat sich Dr. Leonhard Schulze als Privatdozent für 
Zoologie. In den Lehrkörper der Leipziger Universität 
ist Dr. Gerhard Kowalewsky als Privatdozent für Mathe¬ 


matik eingetreten. An der Universität Bern in der jur. 
Fakultät Dr. G. Gwür als Privatdozent iür deutsches 
Privatrecht. Rom: Ftb Dr. Therese Labriola , Tochter 
des Universitätsprofessors Antonio Labriola' ist vom Kul¬ 
tusministerium zum Privatdozenturexamen für Rechts¬ 
philosophie zugelassen worden. 

Verschiedenes: Zu der Frage des neuen Doctor 
rerum technicarum schreibt das Berliner Tageblatt: Die 
deutschen technischen Hochschulen gehen mit der Ab¬ 
sicht um, eine neue Institution zu schaffen, wonach man 
auch an technischen Hochschulen den Doktorgrad er¬ 
werben kann. Die Verhandlungen, an denen sämtliche 
deutsche Hochschulen teilnehmen, gehen dahin, dass die 
technischen Hochschulen ermächtigt sein sollen, einen 
doctor rerum technicarum zu verleihen für sämtliche Lehr¬ 
fächer, für Architektur, Ingenieurwesen, Hütten- und Bau¬ 
kunde, sowie Chemie. Das Examen wird nicht gerade 
leicht gemacht werden. Vorbedingungen zur Erlangung 
des Doktorhutes sind Maturität, vierjähriges Studium auf 
einer deutschen technischen Hochschule, Diplomexamen 
und zum Schluss noch ein besonderes Doktorexamen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 32 vom 6. Mai 1899. 

C. Mauclair, Das neue Frankreich . Die junge Ge¬ 
neration Frankreichs zeigt zwei charakteristische Merk¬ 
male: ein starkes philosophisches Interesse und eine aus¬ 
gesprochene Vorliebe für die Ideen des Auslandes. Auf 
dem ganzen Gebiete der Kunst und Litteratur dringen 
ausländische Einflüsse ein Es wäre eitel und thöricht, 
über eine Erschütterung der französischen Eigenart zu 
erschrecken. Die Entnationalisierung der Grundlagen des 
geistigen Europas ist nicht nur eine Thatsache, sondern 
eine Entwickelungsnotwendigkeit. Die französische Malerei 
ist von allen Künsten der nationalen Tradition am treusten 
geblieben; auch die französischen Bildhauer geben dem 
Auslande mehr, als sie von ihm empfangen. Dagegen 
steht die französische Musik ganz unter fremden Ein¬ 
flüssen: ,,Wagner lastet auf ganz Europa.“ In der 
Litteratur bestehen die engsten Beziehungen zwischen 
Frankreich und dem Ausland. Der Ideenfonds Europas 
ist ein grosses Ganzes geworden, die Verbrüderung der 
germano-lateinischen Rassen tritt von Tag zu Tag mehr 
•in die sichtbare Wirklichkeit. — R. Sandberg, Aus 
Nietzsches Leben und Schaffen. Bespricht besonders das 
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Funafuti. Die Untersuchung eines Korallen - 
Atolls. 

Von Prof. W. J. Sollas. j ) 

Bei weitem der grösste Teil der unbetretenen 
Oberfläche unseres Planeten wird durch den 
Boden des Stillen Ozeans gebildet. In eine Durch¬ 
schnittstiefe von 2000 m versenkt, liegt er für 
immer ausser dem Bereich des Hammers des 
Geologen und ist, wenigstens heutzutage noch, 
dem Diamantbohrer unzugänglich. So ist die 
eologische Gestaltung fast einer, ganzen Halb- 
ugel ein Geheimnis. 

„Es ist die Art der Götter,“ sagt Bacon, „das 
Wesen der Dinge zu verbergen und der Ruhm 
des Menschen, es zu enthüllen“ und es dürfte auch 
wenig Geheimnisse in der Natur geben, wozu 
nicht irgendwo ein Schlüssel für den liegt, der 
das Zeug hat ihn zu finden. 

Die gebirgigen Ränder des Ozeans, die noch 
jung und noch nicht zur Ruhe gekommen sind, 
können nun ohne Zweifel manchen wertvollen 
Aufschluss geben, aber um den leitenden Faden 
zu finden, müssen wir uns der Unmenge von 
Insel zuwenden, welche in Reihen wie die Gipfel 
überschwemmter Bergketten sich quer über den 
Ozean erstrecken. 

Einige dieser Inseln, wie Neu-Seeland und 
Neu-Caledonien, gleichen in vielen Beziehungen 
unserem Kontinente und scheinen die Überbleib¬ 
sel eines versunkenen Kontinents zu sein. Andere 
wie die Sandwich Inseln und Fidschi sind nichts 
anderes als Gruppen von vulkanischen Kegelig 
welche sich aus den Tiefen der See erheben. 
Ausser diesen giebt es jedoch noch eine dritte 
eigentümliche Art Inseln, die nur auf die heisse 
Zone beschränkt sind und den kühnen Seeleuten 
aus der Zeit der Königin Elisabeth als die 
„niederen Inseln“ bekannt waren, ein Name, den sie 
wohl verdienen, da wenige unter ihnen eine Höhe 
von 3 m überschreiten. Deshalb sieht man sie 
kaum, bis das Schiff dicht herangekommen ist; 
das entzückte Auge glaubt eine Zauberinsel zu er¬ 
blicken, und in der Musik der Brandung ver¬ 
meinen wir die lauten Seemuscheln der Tritonen 


!) Den Lesern der „Umschau“ ist schon aus div. kurzen 
Mitteilungen (Jahrgang l, S. 793, Jahrgang II, S. 5) bekannt, 
welch interessante Untersuchungen Prof. Sollas auf der Korallen¬ 
insel Funafuti angestellt hat, um durch Bohrungen festzustellen, 
welche der verschiedenen Theorien über die Bildung der Korallen¬ 
inseln richtig. Bisher sind nur kurze Mitteilungen über die Er¬ 
gebnisse in die Öffentlichkeit gedrungen. Den ersten ausführlichen, 
hochinteressanten Bericht veröffentlicht Prof. Sollas in der „Natural 
Science“ Vol. XIV, Nr. 83, den wir mit kurzen Weglassungen hier 
wiedergeben. Herr Prof. Sollas hatte die Liebenswürdigkeit unsere 
Übersetzung selbst durchzusehen und uns eine Reihe unveröffent¬ 
lichter Photographien zur Wiedergabe zur Verfügung zu stellen.. 
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und Nereiden zu vernehmen. Die Überraschung, 
die uns die erste Bekanntschaft mit diesen Inseln 
bereitet, wird nicht geringer, wenn wir mit den¬ 
selben näher vertraut werden; vom Anfang bis zu 
Ende ist ihre ganze Geschichte ein Kapitel der 
Überraschungen. 

Die Seeleute lernten bald die von der Bran¬ 
dung bespülten Gestade fürchten, da sie keinen 
sicheren Ankerplatz finden konnten; die Gestade 
der Inseln fallen innerhalb weniger hundert Meter 
zu grossen Tiefen steil ab, und der abschüssige 
Boden ist ein Riff von schroffen Felsen. 

Eine Barke, die darauf getrieben wird, kentert 
sofort. 

Aussen Schrecken drohend, verbirgt die Insel 
in ihrem Innern einen geräumigen See oder Lagune, 
wohin nach gefährlicher Durchfahrt ein Schiff 
dringen und dem verderblichen Sturm Trotz bieten 
kann. Die Insel unterscheidet sich gerade dadurch 
von anderen Inselformen, sie ist in ihrer Mitte 
hohl und eigentlich nichts als ein blosser felsiger 
Rand um einen See, ioo bis 160 km im Durch¬ 
messer bei einer Tiefe bis nom, wenn ca. 35 m 
auch häufiger ist. Diesen Verhältnissen entspr. 
sind die Inseln auch als „Lagunen“-Inseln be¬ 
kannt. Die Ufer der Lagune sind von einem glatten, 
sanft abschüssigen Gestade fleischfarbenen Sandes 
eingefasst, welche die kleinen Wellen sanft be¬ 
spülen, Palmen und Lorbeer ähnliche Gesträuche, 
die bis zum Ufer wachsen, spiegeln sich in dem 
krystallenen Wasser. 

Dem Reisenden, der zuerst dieses sonderbare 
neue Land betrat, bot sich eine neue Über¬ 
raschung dar, er fand es bewohnt. Die Bewohner, 
ungewöhnlich anmutige Erscheinungen von liebens¬ 
würdigen Manieren, kamen furchtsam herbei, ihn 
zu begrüssen und sprachen eine vokalreiche 
Sprache, welche man das Italienische des Stillen 
Ozeans nennen könnte. In einigen Fällen, be¬ 
sonders wenn die Eingeborenen nicht von rötlicher 
Hautfarbe, sondern Schwarze waren, zeigten sie 
sich den Fremden weniger gewogen und die 
Inseln wurden manchmal der Schauplatz blutiger 
Kämpfe. 

Ausser dem Menschen,, dessen Anwesenheit 
ein weiteres Rätsel der Inseln ist, giebt es hier 
keine eingeborenen Säugetiere, an ihrer Stelle 
finden wir verschiedene Landkrabben und Spinnen. 

Eine Prüfung der Felsen einer solcher niede¬ 
ren Insel enthüllt eine weitere Besonderheit; aus¬ 
genommen einige wenige Bruchstücke von Bims¬ 
stein, die durch Meeresströmungen von entfernten 
Vulkanen herbeigebracht und durch die Wellen 
an den Strand geworfen wurden, bestehen sie nur 
aus einem Material, kohlensaurem Kalk, welcher 
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durch die Thätigkeit von Organismen, besonders 
Korallen , in verschiedene feste Formen gebracht 
worden ist. Alles ist Kalkstein, wo man hinblickt. 

Diese interessante Thatsache wird erst durch 
eine andere in das rechte Licht gestellt. Wieder¬ 
holte Forschungen haben ergeben, dass die Insel 
nicht nur ein Überrest, eine Grabstätte kalkhaltiger 
Organismen, sondern dass sie noch lebendig und 
im Wachstum begriffen ist. Eine Fülle lebhaft 
gefärbter Korallen bilden Riffe innerhalb der La¬ 
mme, und der abschüssige Strand ist bis zu 50 m 
Entfernung von der Brandung unter See lebende 
Koralle. Dieser Strand ist in der That die wirk¬ 
liche wachsende Oberfläche der Insel. 

Die Korallen ziehen wegen ihrer beträcht¬ 
lichen Grösse und strahlenden Farben zuerst die 
Aufmerksamkeit des Beobachters an, und deshalb 
sind diese Inseln, obgleich zahlreiche andere Arten 
von Lebewesen am Bau des Riffs mitarbeiten, auch 
als „Korallen“-Inseln, speciell als „Korallen-Atolls“ 
bekannt. 

Die merkwürdige Entdeckung, dass Korallen- 
Atolls aus den Überresten von Tieren und Pflanzen 
genau derselben Art bestehen, wie solche gegen¬ 
wärtig zu ihrem Ausbau noch beitragen, erregte 
früh allgemeines Interesse und führte zu vielen 
wunderlichen Hypothesen. 

Die Ansichten über die Entstehung der Atolls 
bei Beginn dieses Jahrhunderts erkennen wir am 
besten aus den Werken des Dichter-Naturforschers 
Chamisso, der weiteren Kreisen als Schöpfer 
des Peter Schlemihl besser bekannt sein dürfte, 
denn als Erforscher von Korallenriffen. In einer 
Schilderung, die selbst im Lichte neuerer For¬ 
schungen noch als vorzüglich erklärt werden 
muss, spricht Chamisso von Atolls als Tafel¬ 
bergen, welche sich steil aus grossen Tiefen er¬ 
heben. Der Gipfel des Tafelbergs ist immer unter 
Wasser und ist von dem lebenden Riff bedeckt, 
welches seinen Rand als breiter Gürtel umgiebt 
und sich bis zum Spiegel der Ebbe erhebt. Darauf 
ruhende Sandbänke bilden das trockne Land. 

Da jedes Teilchen des Atolls, welches inner¬ 
halb des Bereichs der Beobachtung liegt, aus 
Koralle besteht, bemerkt er, ist der Schluss ge¬ 
rechtfertigt, dass der ganze Bau, einschliesslich des 
Tafelbergs, aus demselben Material gebildet ist. 

Chamissos Meinung sollte nicht lang un¬ 
bestritten bleiben, denn zwei berühmte französische 
Naturforscher — Quoy und Gaimard — behaup¬ 
teten, als Resultat ihrer Beobachtungen, dass der 
Korallenfelsen nur der Oberfläche eigen ist, wäh¬ 
rend das übrige — Chamissos „Tafelberg“ — 
vulkanischen oder auf alle Fälle unorganischen 
Ursprungs sei. Die Beweise, die diesen irrigen 
Schluss unterstützen sollten, sind wenig befriedi¬ 
gend, aber sie schliessen eine sehr wichtige Be¬ 
obachtung ein, nämlich: dass riffbauende Korallen 
nicht tiefer als etwa 8 m (später fand man 40 bis 
70 m) unter dem Niveau der Ebbe leben. Diese 
Entdeckung scheint in auffallendem Widerspruch 
mit den Ansichten Chamissos zu stehen. Wenn 
Korallen nicht tiefer als 8 m unter dem Meeres¬ 
spiegel leben können, wie hätten sie Inseln von 
über 200 m Dicke bauen können? 

.Die Antwort auf diese Frage gab bekanntlich 
Charles Darwin. Geben wir die Wahrheit bei¬ 
der scheinbar widersprechender Erklärungen zu, so 
ist es offenbar, dass die Korallen, die sich auf dem 
Grunde eines Riffs 200 m tief unter dem Wasser 
befinden, als sie noch im lebendigen Wachstum 
begriffen waren, nicht tiefer als 40 m lagen. Dazu 
brauchen wir nur anzunehmen, dass der Grund, 
worauf sie ursprünglich wuchsen, dem Seespiegel 
160 m näher lag, als jetzt; mit anderen Worten, 


dass der Boden des Riffs seit der Zeit, als die un¬ 
teren Schichten desselben noch in lebendigem 
Wachstum waren, der Boden, welcher sie trug, 
160 m tiefer in die See gesunken ist. Nun ist es 
keine Seltenheit, dass sich mitten im Ozean ge¬ 
legene Inseln heben oder senken, und diese An¬ 
nahme hat deshalb durchaus keine unwahrschein¬ 
lichen Voraussetzungen. 

Nehmen wir an, es erhebe sich eine Insel mit 
ihrem Gipfel 200 m über der See; ihre Ufer wären von 
Korallen bewohnt, die sich in die See hinab bis zu 
40 m Tiefe, der Grenze ihres Lebensraumes, er¬ 
strecken (Fig. 1) und die Insel sinke langsam in die 
See, dann wird die Wächstumsgrenze der Korallen 
nach oben verschoben, das Rift wird nach oben 
wachsen, bis es wiederum das Niveau der Ebbe er¬ 
reicht, wo das Wachstum aufhört. Dieses Sinken der 
Insel und das Aufwärtswachsen des Riffs kann sich 
natürlich unendliche mal wiederholen, und wenn die 
Insel 100 m unter ihre ursprüngliche Lage gesunken 
ist, wird das Rift eine entsprechende Dicke erlangt 



haben. Dann tritt in die Erscheinung, dass die 
Korallen an der inneren Seite des Riffes ungünsti¬ 
gere Wachstumsbedingungen haben, und diese 
führen mit dem Zurückweichen der Seitenabhänge 
zur Bildung eines Seewasserkanals zwischen dem 
Riff und dem Kern der Insel. (Fig. 2, zweite Stufe.) 
Sinkt die Insel weiter, bis sie endlich vollständig 
von der See verschlungen ist und deutet keine 
Spur ihres Gipfels mehr ihre Stelle an, so bringen 
die weiter aufwärts wachsenden Korallen sie doch 
wieder zum Niveau der Ebbe und infolgedessen 
bildet sich ein ringförmiges Riff, das eine centrale 
Lagune umgiebt, ein sogenanntes Atoll (Fig. 3, 
dritte Stufe.) 

Wenn dieser angenommene schematische Ver¬ 
lauf der Bildungsgeschichte den Thatsachen ent 
spricht, so müssten wir Vertreter für seine ver¬ 
schiedenen Zustände unter den zahlreichen Inseln 
des Stillen Ozeans finden und dies, wie Darwin 
nachzuweisen bemüht war, ist auch wirklich der 
Fall. Der erste Zustand, in dem das Riff nicht 
dicker als 40 m ist und einen Saum bildet, der 
enau dem Rande des Inselkerns folgt, wird durch 
ie zahlreichen Inseln vertreten, die als Fransen¬ 
oder Saumriffs bekannt sind. Für den zweitenZustand, 
bei dem ein verhältnismässig dickes Riff eine Insel 
mit einem dazwischen liegenden Salzwasserkanal 
umgiebt, sind die als Kreis- oder Barrieren-Riffs 
bekannten Inseln Belege. 

Bei diesen folgt die Gestalt des Riffs natürlich 
nicht genau den Umrissen der eingeschlossenen ' 
Insel, deren Thäler den fjordähnlichen Charakter 
haben, der gesunkenes Land charakterisiert. Der 
letzte Zustand ist das eigentliche Atoll- oder La¬ 
gunenriff. 

Das Einleuchtende von Darwins Theorie be¬ 
steht darin, dass sie alle wesentlichen Züge eines 
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Atolls auf Grund einer einfachen Voraussetzung 
erklärt. 

Es giebt keine bekannte Thatsache, mit der 
sie unvereinbar wäre, und sie bedurfte bei weiteren 
Entdeckungen keiner Ergänzung durch neue Hy¬ 
pothesen. 

Indessen ist sie nicht unangefochten'geblieben. 
Schon ehe Darwin sein berühmtes Werk veröffent- 
lichte, hatte Ainsworth 1 ) eine abweichende Er¬ 
klärung gegeben. Mit Recht machte er darauf auf¬ 
merksam, dass Quoy und Gaimard keine absolute 
Grenze für alle riff bauenden Organismen festgestellt 
haben, und dass, wenn auch die beobachteten 
Korallen auf seichtes Wasser beschränkt sind, es 
doch welche geben könnte, die in grösseren Tiefen 
leben. Wenn dies der Fall ist, könnten diese 
Tiefseeorganis s men -die Grundlagen eines Atolls 
legen, auf dem die im seichten Wasser lebenden 
Formen den Oberbau errichten (Fig. 4). 

Diese Hypothese hat sich nicht als -lebens¬ 
fähig erwiesen, aber die Vorstellung vom „Grund¬ 
steinlegen“ eines Atolls ist nicht verschwunden 
und neuerdings wieder von Sir John Murray 
aufgenommen worden. Bei seinen Beobachtungen, 
die er auf der Reise des „Challenger“ machte, 
gelangte er zu der Ansicht, dass die Gipfel der 
in die Tiefe gesunkenen Inseln sich ohne das Wachs¬ 
tum von Korallen wieder bis 40 m unter den 
Meeresspiegel heben können, wenn man einen 
beständigen Ansatz von winzigen Organismen 
von der Oberfläche der See annimmt. Dieselben 
Faktoren, durch deren Wirkung der Meeresboden 
mit Schichten kreidigen Schlammes oder Schlicks 
bedeckt sind (Fig. 5). 



Fig. 3. Atoll. Dritter Zustand. 


Der Veröffentlichung von Sir John Murrays 
Ansichten folgte ein langer Streit, in deren Ver¬ 
lauf Darwins Theorie einer scharfen Kritik unter¬ 
zogen wurde. 

Die Opposition gegen Darwins Theorie zählte 
viele hervorragende Denker zu ihren Anhängern, 
drang aber trotzdem nicht durch. 


!) G. W. Ainaworth: Bericht über eine Reise nach dem 
Stillen Ozean und der Behringsstrasse in den Jahren 1825—28. 
Geogr. Journal, Bd. 1, 1830. 


Sehen wir genau zu, so sind die Argumente 
derselben eigentlich nicht das Bestimmende in 
der Bewegung, sondern nur reine Kampfmittel. 
Im Grunde leitete ein allgemeiner Gedanke die 
Gegenströmungen, der mit den Beobachtungen 
der Riffe nichts zu thun hat. Es ist das das 
Dogma von der Permanenz der Kontinente und 
der Ozeane. 



Fig. 4. Ainsworth’s Theorie. 
aa Seicht-Wasser-Korallen, bb Tiefsee-Korallen. 


Als der Streit über Darwins Theorie am 
grimmigsten tobte und beide Parteien überzeugt 
schienen, dass die Wahrheit auf ihrer Seite sei 
und zum Siege gelangen müsse, kam ich auf den 
Gedanken, dass eine einfache Lösung möglich 
sei, wenn man ein Bohrloch durch ein besonders 
charakteristisches Atoll triebe und durch Proben 
das Baumaterial desselben bis zu Tiefen, die be¬ 
deutend grösser als die Lebensgrenze der Ko¬ 
rallen sind, feststelle. Die Evidenz dieses Ver¬ 
fahrens liegt auf der Hand, wie ein ganz alltäg¬ 
liches Beispiel zeigt. Die Käsehändler sind nicht 
argwöhnischer, als andere Handelsleute; aber sie 
trauen nicht gern dem äusseren Schein, sie neh¬ 
men den Beweis, welcher sich Chamisso in ähn¬ 
lichem Falle aufdrängte, nicht so ohne weiteres 
als gebracht an; weil der Käse an der Oberfläche 
gut ist, braucht er es noch nicht durch und durch 
zu sein; sie machen daher mit einem Bohrer ein 
Loch durch den Käse und entnehmen demselben 
einen Bohrkern von cylindrischer Form, der die 
verschiedenen Schichten des Käses, wenn es sich 
nicht um eine einheitliche Substanz handelt, in 
ihrer wirklichen Dicke und natürlichen Lage zeigt. 
Das Atoll ist unser Käse und zur Untersuchung 
haben wir als eine Art entwickelteren Käsemessers 
den Diamantbohrer. Dieser soll zur Probeent¬ 
nahme eines Bohrkerns dienen, in dem die ver¬ 
schiedenen Schichten des Korallenriffs vertreten 
sein müssen. 

Wäre Darwins Theorie richtig, dann würde 
der Bohrkern Überreste von riffbauenden Korallen 
in der ganzen Mächtigkeit des Riffes enthalten, 



Fig. 5. John Murray’s Theorie. 
a Tiefengrenze der lebenden Korallen. 
bb Böschung aus Korallenfragmenten und kreidi¬ 
gem Schlamm. Kreidiger Schlamm. 

sollte jedoch Sir John Murray Recht haben, so 
würden sich Schichten kreidigen Schlammes unter 
der Wachstumgrenze der Korallen zeigen. 

Wer weiss, mit welcher ausserordentlichen 
Gewissenhaftigkeit Darwin an die Lösung eines 
Problems heranging, wird sich nicht wundern, 
dass er selbst schon auf diese Art der Unter¬ 
suchung gekommen. 
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In einem Brief an A. Agassiz (s^Mai 1881) 
seufzt er „nach einem zweifachen Millionär, der 
das Geld dafür hergeben könnte, in einigen Atolls 
des Stillen und Indischen Ozeans Bohrungen an¬ 
zustellen, um Bohrkerne aus 500—600 Fuss 
Tiefe zur Untersuchung zu gewinnen“. Da der 
ersehnte Millionär nicht auf der Bildfläche er¬ 
schien, glaubte ich, die Bohrung könnte auch auf 
anderem Wege realisiert werden, und zwar durch 
Begründung eines „Komitees“. Als ich Professor 
Bonney mit einem Entwurf in der Sache näher 
trat, nahm er den Vorschlag mit grosser Wärme 
auf und es kam im Jahre 1891 zur Gründung 
eines Komitees zur Erforschung eines Korallen¬ 
riffes durch Bohrungen, in dem sowohl die Haupt¬ 
anhänger, wie Gegner von Darwins Lehre ver¬ 
treten waren. 

Durch die freundlichen Bemühungen des Pro¬ 
fessor Stuart in Sydney wurde uns von der Re¬ 
gierung von Neu-Süd-Wales ein Diamantbohrer 
leihweise zur Verfügung gestellt. Unser nächster 
Schritt war, eine zur Erforschung geeignete Insel 
auszuwählen. Dies wurde uns durch den un¬ 
schätzbaren Beistand des Admirals Wharton, 
dessen bedeutende Kenntnis der Korallenriffe 
ihn zum beachtenswertesten Gegner von Darwins 
Theorie gemacht hat, erleichtert. Auf seinen Vor¬ 
schlag hin fiel unsere Wahl auf Funafuti , eine der 
Ellice- oder Laguneninseln inmitten des Stillen 
Ozeans (8 1 /2° s. Breite), sieben Schiffstagereisen 
nördlich von Fidschi. Es hätte keine bessere 
Wahl getroffen werden können. Funafuti ist nicht 
allein ein ausgesprochen charakteristisches Atoll, 
sondern es gehört auch zu einer durchaus cha¬ 
rakteristischen Gruppe. Deshalb mussten auch 
die Resultate der Untersuchung in Funafuti für 
die Gesamtheit der Inseln zutreffen. 

Die Arbeiten unseres Komitees wurden nun 
von einem Komitee der Royal Society übernommen, 
auf deren Bitte die Admiralität das für Forschungs¬ 
zwecke im Stillen Ozean stationierte Kanonenboot 
„Penguin“ zur Verfügung stellte. Die „Royal So¬ 
ciety“ übernahm die Kosten der Expedition. Ich 
wurde mit der Leitung derselben betraut; zwei 
Freiwillige, Herr Gardiner aus Cambridge und 
Herr Hedley aus Sydney schlossen sich uns an. 

Wir verliessen Sydney an Bord des „Penguin“ 
am 1. Mai 1896. 

Am 21. Mai, nach dreiwöchentlicher Reise, 
hörten wir den Ruf „Land in Sicht!“ und Funa- 


Darwin Murray 



Fig. 6. Vergleichung von Darwin’ s und 
Murray’s Theorie. 

aa 1 und ab Riffbauende Koralle. 
a 1 a 1 Wachstums-Grenze der riffbauenden Koralle. 
a 1 ^ 1 Korallenfragmente und kreidiger Schlamm. 


futi tauchte am Horizont auf. Das Schiff steuerte j 
zur südlichen Einfahrt, wir kamen wohlbehalten 
heran und dampften in die Lagune. Fliegende 
Fische schossen vor unserem Bug auf und im 
Zickzackflug um uns herum; hier und da be- 
zeichneten mitten im blauen Wasser grüne und 
purpurne Untiefen die Stellen von Korallenbän¬ 
ken. An der Steuerbordseite lag die schöne eigent¬ 
liche Insel Funafuti, ihr bleicher Sand glänzte 
in dem Licht der tropischen Sonne und bildete 
einen lebhaften Kontrast mit dem erfrischenden 
Grün der kühlen Palmenhaine. Ein Boot stiess 
vom Strande ab, bemannt mit kupferfarbigen 
Eingeborenen, Kränze von Gardenia-undHibiscus- 
Blumen in dem schwarzen Haar. Sie kletterten 
bald an den Schiffsseiten hinauf und brachten 
den einzigen weissen Händler der Insel mit an 
Bord, der uns sicher vor Anker lotste. Kapt. 
Field und eine Abteilung der Mannschaft gingen 
gleich an Land, und wir machten uns alsbald auf, 
den König zu begrüssen, der sich trotz der engen 
Grenzen seines "Reiches und der kleinen zahl 
seiner Unterthanen, ungefähr 240 Seelen, jeden 
Zoll ein König zeigte. Seine Majestät empfing 
uns mit huldreicher Würde, führte uns in seinen 
Palast, eine der wenigen steinernen Hütten der 
Insel, und liess uns an seiner Seite auf dem Thron¬ 
sitze aus Packkisten niedersitzen. Die Häupt¬ 
linge sassen an den Wänden herum auf dem 
Boden, und lächelnde schwarzäugige Jungfräulein 
mit Zähnen, weiss wie Elfenbein und langen 
schwarzen Haarlocken, boten uns schüchtern frisch 
geöffnete Kokosnüsse zum Trinken dar, eine 
Aufmerksamkeit, die bei einem Besuche in Funa¬ 
futi ebenso selbstverständlich ist, wie der Nach- 
mittagsthee zu Hause. Wir brachten unser Anliegen 
vor und erhielten die Erlaubnis, einen Platz zum 
Bohren auszuwählen. Dann ersuchten wir, uns 
ein Haus bauen zu lassen und erhielten ein sol¬ 
ches für die bescheidene Summe von 120 Mk. zu¬ 
gesagt. Nach dem Empfang machten wir uns 
daran, die Stelle für die Bohrungen und einen 
Landeplatz für unser Gerät auszusuchen und 
steckten den Grundriss unseres Hauses ab, das 
15 x 20 Fuss gross werden sollte. Es war uns 
darum zu thun, den Bau gleich in Hand genom¬ 
men zu sehen, und wir erhielten die Versicherung, 
dass es am Nachmittag des folgenden’ Tages 
fertig wäre. 

Im fernem Osten soll man im allgemeinen im 
Versprechen mehr leisten, als im Ausführen, und 
wir nahmen es daher nicht so wörtlich. Man 
denke sich daher unser Erstaunen, als wir am 
folgenden Tag wirklich einen festen Bau aufge¬ 
richtet fanden. Er war wie Aladins Palast in einer 
einzigen Nacht aus dem Boden gewachsen. Die 

f anze Bevölkerung hatte mit Hand angelegt; die 
länner hatten Bäume gefällt und zu Balken ver¬ 
arbeitet, sie in den Boden eingerammt und mit 
Querhölzern zu festen Rahmenwerk verbunden. 
Die Kinder mussten im Walde Palmenblätter 
sammeln, die Frauen hatten diese zu Matten 

g eflochten, mit denen Wände und Dach unseres 
lauses hergestellt wurden. Das Resultat war ein 
vortreffliches Haus, welches allen unsern Bedürf¬ 
nissen entsprach, und uns während unseres, drei¬ 
monatlichen Aufenthalts vor Sonne und Sturm 
beschützte. Kein Nagel wurde im Bau eingeschla¬ 
gen, sondern alles mit Kokosnussstricken zu¬ 
sammengebunden. 

Nachdem ich dies Werk mit grosser Befriedi¬ 
gung betrachtet hatte, ging ich ein wenig spazieren 
und war nicht wenig erschrocken, als ich nach, 
einer Stunde zurückkehrte, unser neues Haus von 
Rauch und Flammen umgeben zu sehen. Zu 
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Eingeborene von Funafuti. (Nach einer Orjginalphotographie von Prof. W. J. Sollas.) 


meiner grossen Erleichterung stellte sich heraus, 
dass das Feuer das umgebende Gebüsch betraf, 
das von den aufmerksamen Eingeborenen ab¬ 
sichtlich angesteckt worden war, um zufällige Ent¬ 
zündungen zu verhindern. 

Nun ging es rüstig daran, die Geräte zu 
landen und die Maschinen aufzustellen; die Mann¬ 
schaft des „Penguin“ arbeitete den ganzen Tag 
heldenmütig in der brennenden Sonne, um sich 
bei Sonnenuntergang im Wettschwimmen mit den 
Eingeborenen zu erfrischen; wir kamen so rüstig 
weiter, dass am 3. Juni, nicht ganz 14 Tage nach 
der Landung, die Bohrung schon beginnen konnte. 

(Schluss folgt.) 

Humor 1 ). 

Aus einer Studie über Klassicität u. Germanismus. 

Von Verner v. Heidenstam (Stockholm). 

Niemals begegnete der Gott der Lyra 
einer Macht, die seine Strenge, seinen hei¬ 
ligen Ernst so völlig vernichtete, wie der 
Humor. Was ist nun dieser Humor? 
Schlechter Geschmack! erwidert Aeschylos 
und wendet sich im Grabe um. Die Ver¬ 
söhnung der Barbaren mit ihrer eigenen 
Hässlichkeit! erwidert Cicero, und es zischt 
und kocht in seiner Asche, wie wenn ein 
Weintropfen in ein römisches Feuerbecken 
fällt. Wie aber sollen wir selbst den Hu¬ 
mor bezeichnen? Er ist ein Homeros, in 
einer nordeuropäischen Gaststube geboren 
und in einem Bierfasse gewaschen, der in 
der Taufe die seltsame Bestimmung erhielt, 
aus reiner Güte alles in nichts aufzulösen. 
Er muss das Kleine in dem grossen Zeus 
erblicken und wieder das Grosse in dem 
Kampf der kleinen Zwerglein gegen die 

l) Aus der Wiener Wochenschrift „Die Zeit". 


Kraniche; das Hässliche in Helena, aber das 
Schöne in dem lahmen alten Anchises und 
das harmlos Lustige in den grauenvollen 
Schlangen, die Laokoon erwürgen. Daraus 
folgt ganz einfach, dass er nie imstande sein 
kann, eine Iliade zu schreiben. Er ist der 
unbarmherzige Prokrustes, und wenn er seine 
Opfer an das Bett bindet und sie in Stücke 
haut oder ausdehnt, bis sie alle gleich gross 
sind, thut er es nimmer aus Grausamkeit, 
sondern mit von Zärtlichkeit verklärten Augen 
und als Steuer der Gerechtigkeit für die 
Kleinen. Freilich wärmt es das Herz, wenn 
der Humor gutmütig lächelt, wo die Antike 
ihr böses Lachen ertönen liess; aber was 
war schliesslich der durcheisedne spätrömische 
Hohn anderes, als eine letzte natürliche 
Selbstverteidigung gegen all das, was der 
klassischen Kultur den Tod brachte! Das 
konnte kein schlaffer Humor mit einem süss- 
lichen Lächeln unter Thränen sein, es war 
die ergrimmte Antwort eines stolzen, ge¬ 
kränkten Volkes an die Verräter des Palatins 
und Olymps. 

Die Ironie und der beissende Witz sind 
Aristokraten, der Humor ist Plebejer. Be¬ 
kanntlich stammt der eigentliche Humor von 
den Angelsachsen, Deutschen und Skandi¬ 
naviern, also von Völkern, die ausgerüstet 
standen mit sittlicher Kraft und viel Gut¬ 
mütigkeit, aber wenig entwickeltem Schön¬ 
heitsgefühl. Ein anti-aristokratischer Ge¬ 
schmack kennzeichnet frühzeitig diese Stämme, 
in deren Kunst, Hofsälen und Burgen man 
fast beständig ein Gesumme von volkstüm¬ 
lichem Lachen und Tanzen zu hören ver¬ 
meint. Insbesondere bei einem Blick in die 
deutsche Litteraturgeschichte staunt man ob 


fr 










424 


v. Heidenstam, Humor. 


all der breiten Volkstümlichkeit, die lachend 
und singend auf jeder Seite einherstürmt. 
Schon im zwölften Jahrhundert lebt dort eine 
realistisch gefärbte Volksdichtung. Bald be¬ 
ginnt das Plattdeutsch seine Mären zu er¬ 
zählen, und nicht lange danach stimmt ein 
Nürnberger Schuhmacher die beste Lyra 
seiner Zeit. Landsknechtweisen und Jäger¬ 
lieder schallen auf den Strassen und, die 
Zinnschoppen auf den Werktisch stossend, 
geben die Altmeister das Zeichen zum An¬ 
stimmen der unterschiedlichen Zunftlieder. 
Wein und Bier schäumen aus unerhörten 
Riesenkufen, und mit vor Lachen weinenden 
Augen schwelgen Gymnasiasten, Studenten 
und Bürger im Anblick der lärmenden 
Schwänke und klatschen dem Hanswurst 
Beifall. Auch in den romanischen Ländern 
zeigt sich zur selben Zeit eine reiche, mannig¬ 
faltige Volksdichtung, doch ohne die gleiche 
ausgeprägte Neigung zum Unschönen. So 
müssen auch die deutschen Wand- und 
Deckengemälde, die das siebzehnte Jahrhun¬ 
dert in seiner Vorliebe für das klassisch 
Weisse überkalkt und dadurch unfreiwillig 
für die Nachwelt gerettet hat, einer ge¬ 
wissen Art volkstümlicher Kunst zugerechnet 
werden, die auf strenge Schönheitstaxierung 
keinen Anspruch erheben darf. Erst in und 
mit der grossartigen Selbstentwickelung der 
Deutschen in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts scheint sich die Volkstümlich¬ 
keit in das konservierende Element des 
Germanismus verwandelt zu haben, wogegen 
die unruhigere, aber rege Fortschrittspartei 
in dem Subjektivismus zu suchen sein wird. 
Von aussen betrachtet, bilden jedoch noch 
heutigentags Volkstümlichkeit und Subjekti¬ 
vismus die beiden Hände, mit welchen der 
Germanismus die Klassicität entwaffnet. 

Sehen wir nun weiter! Auch der Hang 
der Germanen zu Standesunterschieden und 
damit verwandten Schwächen ist im Grunde 
echt plebejisch, wogegen die Romanen, eben 
infolge des zwischen Hoch und Nieder herr¬ 
schenden freieren Tones der Gleichstellung, 
wie wahre Aristokraten miteinander ver¬ 
kehren. Der Marchese plaudert wie ein 
guter Kamerad mit seinem Bedienten, und 
der ärmste Teufel hat im Süden einen 
höheren mitbürgerlichen Rang als bei uns, 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass dies 
keineswegs in einem der Romanen inne¬ 
wohnenden volkstümlichen Geist in Ge¬ 
schmack und Neigungen, sondern vielmehr 
lediglich in dem Objektivismus des lateini¬ 
schen Gesellschaftsbaues begründet liegt. 
Ein Bedienter oder Thürsteher fühlt sich 
dort als Bedienter oder Thürsteher im Be¬ 
sitze einer ganz besonderen kleinen Würde 


und Stellung, und dementsprechend begegnet 
man ihm auch. Ein italienischer Kutscher 
ist sich bewusst, etwas in der Mitte zwischen 
einem Droschkenkutscher, einem Cicerone 
und einem Kavalier von gutem Schliff vor¬ 
zustellen, und ruft ein römischer Bettler bei 
einem Strassenkrawall sein Evviva, so thut 
er es weit eher unter aristokratischen Frei¬ 
heitsgedanken als mit irgend welcher Er¬ 
bitterung gegen die Aufklärung und das 
Schöne. 

Der germanische Sinn wird von Beginn 
an in einer anderen Bahn geführt. Während 
Lateiner und Gallier sich in befestigten 
Dörfern und Städten sammelten, zogen die 
Germanen das Leben auf abgeschiedenen 
Höfen vor. Von erster Stunde an giebt sich 
jener gemächliche Subjektivismus bei ihnen 
kund, der die Einsamkeit und demzufolge 
das Landleben liebt und schliesslich in eine 
Naturanbetung münden sollte, die mit ihrem 
versteckten Misstrauen gegen die Stadt und 
die Civilisation in unserem Jahrhundert zu 
einem neuen Mauerbrecher gegen Rom ge¬ 
worden. Die Germanen lieben die Natur als 
Gegensatz zur Civilisation, als Feindin der 
Kunst und Bildung, als Bundesverwandte, 
als Pulvertonne unter dem Resultate viel¬ 
tausendjähriger Menschenarbeit und -Ge¬ 
schicklichkeit. Sie beginnen ja sogar, grosse 
Männer eher als wilde ungezüchtete Natur¬ 
kräfte, denn als civilisierende Mächte zu 
betrachten. Wie barbarisch verständnislos 
ist doch eine solche Naturauffassung und 
doch wie nahe verbunden eben mit den 
scheuesten und tiefsten Eigenschaften des 
Germanismus und mit jenem Zusammenge¬ 
hörigkeitsgefühl, aus welchem die innige 
Naturlyrik des Nordens hervorgesprudelt, 
gleich einer stillen Waldquelle. 

Träge, ereignislos ist wohl in der erb¬ 
gesessenen Hütte unter Winterdunkel und 
Friedensjahren die Zeit einhergeschritten und 
hat den Sinn gewöhnt, gutmütig die Er¬ 
scheinungen zusammenfliessen zu lassen zu 
einem Einerlei, einem Helldunkel, das die 
Luft des Humors ist, und in welchem der¬ 
einst ein Rembrandt Krieger und von der 
Klassicität ins Übermenschliche idealisierte 
Mythengestalten in untersetzte Holländer 
verwandeln sollte. Statt wie im Süden ihre 
Kraft auf grossen monumentalen Plafonds 
zu sammeln, sahen die nordischen Meister 
sich genötigt, zu Holzstich, Kupferstich und 
kleinen Leinwänden zu greifen, und die bald 
macabre, bald breit volkstümliche Kunst ge¬ 
wöhnte das Auge an das Kleine, an das 
Detail, den Realismus und das Genre. Der 
Hang, Helden und Propheten wie alltägliche 
Personen aus unserer nächsten Nähe zu 
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schildern und dadurch „menschlich“ zu 
machen, stellt in ganz Nordeuropa einen der 
bezeichnendsten Züge des Humors dar. Man 
erinnere sich nur der Art, in welcher Tur- 
genjeff Christus beschreibt, der ihm in einer 
kleinen unansehnlichen Bauernkirche begeg¬ 
net: „Das Antlitz hatte nichts Ungewöhn¬ 
liches an sich, sondern glich anderen Men¬ 
schengesichtern. Der Blick war ruhig for¬ 
schend, etwas aufwärts gerichtet . . . Seine 
Kleider sahen aus wie die anderer Leute . . 
Kann dies Christus sein ? dachte ich bei 
mir selbst. Ein so einfacher, gewöhnlicher 
Mensch!“ — 

Auch die protestantischen Predigten und 
Psalmen streben dieselbe Verallgemeinerung 
an wie die Turgenjeff’sehe Schilderung, und 
Humor und Lutheranismus sind alte Ver¬ 
traute. Nichts würde die Lutheraner mehr 
ergötzen, als wenn ein Bischof mitten wäh¬ 
rend des Gebetes vor dem Altar sich mit 
einem gemurmelten „Hol’s der Teufel!“ zur 
Gemeinde wendete, um gleich darauf so 
ernsthaft und innig, als wäre nichts gesche- 
henjiniteinem „und also von Herzen Amen!“ 
zu schliessen. Ein solcher Bischof würde 
an Popularität die Macht eines Papstes über 
die Gemüter gewinnen. Es ist nötig, 
auf dergleichen Eigenheiten ein besonderes 
Augenmerk zu haben, um zu begreifen, wie 
der Germanismus zu jener demokratisieren¬ 
den Macht heranwachsen konnte, die schliess¬ 
lich in dem Subjektivismus kulminierte. 

Das Aufgehen des Individuums im Gan¬ 
zen oder des Ganzen im Individuum kann 
sich nur vollziehen durch ein Dämpfen der 
zersetzenden Lichtschärfe, durch ein musi¬ 
kalisch unbestimmtes Helldunkel, das die 
Grösse und Entfernung der Linien und Ge¬ 
genstände verwischt. Auch die heutige phi¬ 
losophische Einheitslehre, gegründet auf eine 
nachweisbar unmögliche Annahme, ist erfüllt 
von zusammenführendem, verschmelzendem, 
germanischem Helldunkel. Die Südländer 
sind von Natur aus Polytheisten. Sie lieben 
das logische Zerspalten und Präcisieren. Sie 
hegen Vorliebe für Gestelle mit verschiede¬ 
nen Fächern. Sie sind eine scharfe Linie 
zwischen Licht und Schatten zu sehen ge¬ 
wohnt, und sie interessieren sich nicht für 
ein gutmütiges Gleichheitszeichen zwischen 
gerade und ungerade, sondern für die un¬ 
versöhnlichen Gegensätze in einem tragischen 
Drama. 

Stellen wir uns, um den Unterschied 
deutlicher zu sehen, vor, wir sässen in Jeru¬ 
salem, und es wäre der Abend vor Sigurd 
Jorsalafars Einzug. 

An den Mauern blinken in der eisigen 
Abendluft zwischen Johannitermänteln die 


Lanzenspitzen, und auf Zinnschalen wird ein 
leichtes Abendbrot umhergetragen. Der Öl¬ 
tropfen sogar zwischen den grünen Gemüsen 
der Schüssel Erscheint durchsichtig, wie Was¬ 
ser und wie zusammengesetzt aus Tausen¬ 
den von Glassplittern, Tausenden von unter 
sich ungemilderten Reflexen der tiefblauen 
Luft und der kalkweissen Mauern. Die 
Sonne sinkt schnell, und rasch wie ein 
schwarzes Ross springt der Abendschatten 
den Berg hinan. Allein die fränkischen und 
latinischen Ritter bei der Mauer sind in viel 
zu lebhaftem Gespräche, um an die Sonne 
zu denken. Die Sonne? Nun, das ist eben 
ein Ding für sich! Erstrahlt. und verlöscht 
sie etwa nicht auch ohne sie? Und die 
Landschaft? Die heisst Judäa und gehört 
Christus. Auch nach der Heimatsscholle 
fühlen sie kein Verlangen. Die werden die 
zurückgelassenen Brüder schon zu bepflügen 
verstehen. Und die weissen Rosen drunten 
bei Siloah, die der jüngste Ritter so eifrig 
pflückt? . Sie sind der heiligen Jungfrau 
Eigen und sollen deren Altar schmücken. 
Deshalb hat er auch den Eisenhandschuh 
abgezogen, auf dass die zerstochenen Finger 
bluten. Von allem diesen sprechen die 
Ritter nicht, wie heftig sie auch mit Armen 
und Händen" zeigen. Sie sprechen von einem 
Menschenwerk, das ihr Eigen ist. Sie spre¬ 
chen von den schönen, kostbaren Matten, 
die sie nächsten Morgen bei Sigurd Jorsala¬ 
fars Einzug auf den Strassen ausbreiten wol¬ 
len. Haben sie nicht mehrere der weichsten 
mit den Waffen in der Hand von den Sa- 
racenen erobert? Die schönsten aber haben 
die Johanniterschwestern selbst verfertigt mit 
Bildern der Sonne und der weissen Rosen 
von Siloah. Keiner in ganz Jerusalem wird 
es über sich bringen, sie zu überschreiten, 
ohne zuerst die Schuhe abzuziehen und 
kniebeugend die mit Silber eingeflochtenen 
Fransen zu küssen. Lange Jahre hindurch 
haben die Schwestern bis in die späte Nacht 
an ihrer Arbeit zu Gottes Ehre geschafft, 
denn was kann wohl Gott mehr verherr¬ 
lichen, als eben ein Menschenwerk, das 
schön ist, ^ ein Werk der Bemühungen und 
Fertigkeiten denkender Wesen, ein Werk 
seiner eigenen Kinder! 

Im Lager aber ausserhalb der Stadt 
sitzt noch Sigurd Jorsalafar bei dem allzu 
langwierigen und lärmenden Gastmahle. Lau¬ 
tes Gelächter erschallt, er aber lauscht ihm 
nicht, er drückt die Hand an den Helmring, 
und zwischen den Fingern hängt das gelbe 
Haar weit hinab über den kräftigen Helden¬ 
arm. Er sehnt sich fort. Er sehnt sich 
heim nach der Meeresbucht, wo man bei 
stiller Luft das erste Hundegebell vom näch- 
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sten Krongut vernehmen kann. Er starrt in 
die Dämmerung hinaus und erfüllt sie mit 
seiner Schwermut. Sein ist die Sonne, sein 
sind die Wolken. Er ist eins/mit der Däm¬ 
merung und der Luft und den Bergen. 
„Christen, Nordmänner!“ ruft er, und geballt 
fällt die Faust auf den Tisch. „Höret, was 
ich sage! Wenn das Gerücht wahr spricht, 
so gedenken die Einwohner hier morgen ihre 
kostbarsten Matten auf die Strasse zu brei¬ 
ten. Nordmänner, wir wollen uns nicht ge¬ 
blendet und erstaunt zeigen wie arme Wichte, 
oder gar von den Pferden steigen. Ruhig 
wollen wir darüber reiten, dass die Hufe 
Löcher in die Matten schlagen und diesen 
Kreuzrittern zeigen, wie wenig wir eitles 
Menschenwerk achten!“ 

Ja, Menschenwerk erscheint den Natur¬ 
anbetern aus dem Norden gerne als eitel. 
Aber weil es in ihrer Rassenaufgabe liegt, 
zusammenzuführen und zu verschmelzen, und 
weil 'sie folglich nicht auf die Dauer fort¬ 
fahren können, die Natur und das Menschen¬ 
werk Civilisation zu trennen, so ist es zu¬ 
meist der Humor, der zum versöhnenden 
Vermittler wird. 

Der Humor ist nicht blos getaufte Sa¬ 
tire, sondern der unvermischteste Tropfen 
des germanischen Subjektivismus, der je die 
festesten Krystalle aufgelöst. Historisch ge¬ 
sehen, müsste der Humor mit seiner destruk¬ 
tiven Gabe gegenüber der marmorharten ap- 
pollinischen Strenge eigens entstanden sein, 
um die Handwaffe des Germanismus im 
Kampfe gegen die Klassicität zu werden. 

Eine unparteiische Erforschung des Hu¬ 
mors ist uns Nordländern überhaupt nicht 
möglich, denn wir fühlen instinktiv, dass 
derselbe das Palladium ist, unter dessen 
Schutz und Schirm wir unser Troja gegen 
die Südländer verteidigen. Fehlt es einem 
Kunstwerk an Humor, so erklären wir dies 
ohne weiteres als einen entscheidenden Feh¬ 
ler. Ihr armen römischen Klassiker, die ihr 
uns schon auf der Schulbank so fremd er¬ 
schienet! Wie würde man wohl bei uns 
eine Feder nennen, die einen ganzen Feld¬ 
zug in fremdem Lande schilderte, ohne den 
Text mit Anekdoten und „komischen“ Ne¬ 
benfiguren zu spicken? Was wir heutzu¬ 
tage Stil nennen, ist eine Mischung von allem 
möglichen, von Humor, kleinen, spitzigen Aus¬ 
fällen, akustischen Wortzusammenstellungen 
und einer ganzen Menge Überbleibsel, 
aus Dickens manierierter, schlechter Prosa 
Dieser Aufsatz selbst kann als nächstes 
Probestück dienen. Wir sind buchstäblich 
in der Geschmacklosigkeit unterwiesen, und 
gar häufig wäre es am klügsten gehandelt, 
wenn wir unsere Werke ins Feuer würfen. 


Vor einer Anzahl von Jahren suchten sich 
die nordischen Dichter dadurch zu retten, 
dass sie ihren Stil in zwei getrennte Teile, 
zwei verschiedene Zimmer mit einer dicken 
Mauer dazwischen spalteten. Goethe als 
Hellene und als humoristischer Nordländer 
sind zwei ganz verschiedene Personen. Das¬ 
selbe gilt von Runeberg. Dagegen haben 
sich die Völker, die am nächsten unter klas¬ 
sischem Einflüsse erzogen wurden, für die 
humoristischen Strömungen aus dem Norden 
stets unempfänglich erwiesen. Sie haben es 
auch nicht bedauert. Denn liegt nicht, wenn 
wir uns zur Ehrlichkeit zwingen, die Divina 
Comedia doch noch zwei oder mehr Treppen¬ 
stufen höher, als selbst Shakespeare und 
seine englischen Zeitgenossen? 


Die Jungfraubahn. 

Nach einem Vortrag von F. Hennings. 

Mit der im Juli dem regelmässigen Betrieb 
zu übergebenden Teilstrecke Scheidegg-Eiger- 
gletscher der lungfraubahn ist der erste Teil eines 
grossartigen Werkes fertig geworden, das in seiner 
Vollendung für alle Zeiten ein mächtiges Denkmal 
der Ingenieurkunst am Ende des 19. Jahrhunderts 
bilden wird und das in seiner Art einzig dastehend, 
eine ganz neue wunderbare Welt erschliesst. 

Die höchste bis jetzt bestehende Zahnradbahn 
der Schweiz ist die von Zermatt ausgehende Gorner- 
gratbahn, sie liegt auf 3100 m; die Jungfraubahn 
wird am Jungfraukulm die Höhe von 4166m über 
dem Meere erreichen und die letzten 1000 m ihrer 
Strecke befinden sich in einer Höhenlage, die bis 
jetzt nur von wenigen besonders tüchtigen Alpi¬ 
nisten betreten worden ist. 

Schon vor zehn Jahren sind ernsthafte Ent- 
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würfe zu einer Bahn auf die Jungfrau aufgestellt 
worden, so von Köchlin und‘Trautweiler, die 
den Gipfel des Berges mittels unterirdischer Seil¬ 
bahnen erreichen wollten; ein anderer höchst 
eigenartiger Entwurf stammte von Locher, dem 
Erbauer der Pilatusbahn, der zwei genau kreisrund 
verputzte Tunnels von 3 m Durchmesser neben¬ 
einander hersteilen wollte, in den durch Luftüber¬ 
druck cylindrisch geformte Wagen hinaufgedrückt 
werden sollten. 

Diese und andere Entwürfe sind nicht zur 
Ausführung gekommen, teils wegen der damals 
ungünstigen Zeitverhältnisse, teils wohl auch wegen 
einer gewissen Unsicherheit der technischen Lö¬ 
sung. Denn eine einfache, sichere und erprobte 
Verwirklichung der Aufgabe ist eigentlich erst mit 
Hülfe der Elektricität möglich geworden. Seitdem 
die elektrische Energie ohne Schwierigkeit auf 
grosse Entfernung übertragen werden kann, seit¬ 
dem eine elektrische Bahn mit 25 pCt Steigung 
von Genf auf den Mont Saleve bereits jahrelang 
anstandlos betrieben wird, muss der elektrische 
Betrieb einer Jungfraubahn mit 25 pCt Steigung 
unter Anwendung von Drehstrom als eine höchst 
einfache und fraglos sichere Lösung der Aufgabe 
betrachtet werden, bei der nichts in Anwendung 
kommt, was nicht in den Grundzügen bereits 
anderweit gründlich erprobt ist. 

Ganz neu und abweichend von den früheren 
Entwürfen ist die jetzige Linie. der Jungfraubahn. 
Während die früheren Pläne mit Steigungen von 
60, 70 und sogar 98 pCt rechneten, ist bei dem 
neuen Entwurf nur eine Steigung von 25 pCt vor¬ 
gesehen, wodurch Bau und Betrieb sehr verein¬ 
facht werden und zugleich der Übergang in die 
dünneren Luftschichten viel allmählicher und für 
die Reisenden erträglicher wird. 

Die früheren projektierten Bahnlinien ent¬ 
wickelten sich von Lauterbrunnen aus ausschliess¬ 
lich auf der Westseite des Gebirges, und ihre 
Zwischenstationen hätten demgemäss immer den 
gleichen Rundblick geboten. Die jetzige Linie 
beginnt an der Station Scheidegg der 1893 eröff- 
neten Wengernalpbahn in einer Meereshöhe von 
2064 m, und ihre wichtigsten Stationen liegen auf 
der Südseite des Gebirgstockes. Die Bahn steigt 
in einfachem, leicht zugänglichem Gelände zuerst 
zur Station am Eigergletscher, der schon 1895 von 
der Station Scheidegg aus zu Fuss von 30000 Per¬ 
sonen besucht wurde. 

Nur diese erste, verhältnismässig kurze Strecke 
der Bahn ist oberirdisch; denn der ganze übrige 
Teil von etwa 10 km wird, besonders aus Be¬ 
triebsrücksichten hinsichtlich der Störung durch 


Lawinen und Schneev erwe ^nngen, im Tunnel ge¬ 
führt, der übrigens an 5 Stellen Seitenstollen er¬ 
hält, die direkt an den Felswänden ausmünden und 
prachtvolle Aussichtspunkte ergeben werden. 

Der Tunnel führt zunächst, der nördlichen 
Felswand des Eigers folgend, zur Station Eiger- 
wand, wo eine Ausweiche und ein Erfrischungs¬ 
raum hergestellt werden. Von dieser Station aus 
hat man in einer Höhe von 2812 m einen Aus¬ 
blick in die weitesten Fernen der West- und 
Nordschweiz. In der Fortsetzung durchbricht nun 
der Tunnel das Eigermassiv, gelangt bei 6 km 
zur Station Kallifirn auf der Östseite des Ge¬ 
birges und erschliesst hier in der Flöhe von 3270 m 
ein völlig neues, bisher nur von wenigen Hoch¬ 
geb irgswanderern gekanntes unendliches Gletscher¬ 
gebiet, mit einer vollen Aussicht auf die Kette 
der Schreckhörner. 

Von dieser Station aus wird die Besteigung 
des Eigers leicht ausführbar sein. 

Im weiteren Verlauf bleibt die Linie auf der 
Südostseite des Mönchs und erreicht die Station 
Mönchjoch in der Höhe von 3650 m. Hier soll in 
völlig geschützter Lage ein Gasthaus errichtet 
werdend Zur Rechten liegt der Jungfraufirn mit 
seinen gewaltigen Klüften, zur Linken das Ewige 
Schneefeld, das mit seiner sanften Neigung für 
jedermann zugänglich ist. Auch lässt sich der 
Mönch von hier aus leichter besteigen. 

Es wird dann auf 3393 m Höhe die Station 
Jungfraujoch erreicht, welche in dem schmalen 
Grat so gelegen ist, dass sowohl nach der Nord¬ 
ais nach der Südseite * durch kurze Querschläge 
die herrlichsten Ausblicke geschaffen werden 
können. Von diesem Punkt aus steigt die Bahn 
zum Jungfraugipfel hinan und erreicht mittels 
einer Kehre unter dem Gipfel die Höhe von 
4093 m, wo wiederum eine Station anzulegen ist, 
von der aus der Jungfraukulm in einem senkrech¬ 
ten Aufzuge von 73 m Höhe erstiegen wird. 

Die Tunnelstrecke hat durchschnittlich eine 
Steigung von 25 pCt. und führt auf dem grössten 
Teile des Weges durch Alpenkalkstein, sodass 
besondere Ausmauerungen nicht nötig sind. 

Zum Studium der eigenartigen Verhältnisse 
dieser ausserordentlichen Gebirgsbahn hat der 
kürzlich verstorbene Konzessionär Guyer-Zeller, 
einen wissenschaftlichen Ausschuss berufen, dessen 
Mitglieder sich unter anderem namentlich mit ge¬ 
sundheitlichen, meteorologischen und geologischen 
Untersuchungen beschäftigt haben. 

Diese Studien haben ergeben, dass nachteilige 
Folgen in der Form® der Bergkrankheit für die 
Reisenden, die den Gipfel ohne Anstrengung er- 
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Hochdruck-Wasserleitung bei Lauterbrunnen. 

reichen, nicht zu besorgen sind; es ist daher die 
Konzession für die Erbauung dieser Bahn, die 
anfangs durch Vorbehalt bezüglich dieses Punktes 
eingeschränkt war, ohne Bedenken erteilt worden. 

Hinsichtlich der Temperaturverhältnisse haben 
die Untersuchungen des Prof. Golliez in Lausanne 
ergeben, dass die Temperatur im Tunnel, mit 
Ausnahme der rd. i km langen Strecke unter 
dem Eigermassiv, unter Null sein, und zwar sich 
auf — 2 bis — io° C stellen wird. 

Bei diesem Anlass will ich einschalten, dass 
die Stationen der Jungfraubahn zugleich als meteo¬ 
rologische Stationen eingerichtet werden sollen 
und dass für diesen Zweck vom Konzessionsbe¬ 
werber eine Summe von iooooo Frcs. sowie eine 
jährliche Beihülfe von 6ooo Frcs. ausgesetzt wor¬ 
den ist. Es kann kein Zweifel sein,'dass Beob¬ 
achtungen in solchen Höhenstufen für die Er¬ 
kenntnis der Gesetze unserer Atmosphäre von 
ausserordentlicher Wichtigkeit sein werden. 

Die Centrale zur Erzeugung des Drehstromes 
liegt unterhalb von Lauterbrunnen an der weissen 
Lütschine. Das Wasser dieses Gebirgsbaches 
wird etwa 1200 m oberhalb des Elektrizitätswerkes 
gefasst und in mächtigen Röhren aus Martinstahl 
zu den Turbinen geleitet. Die Röhren haben 
einen Durchmesser von 1,80 m, sodass man be¬ 
quem durch sie hindurchgehen kann, vorausge¬ 
setzt, dass sie leer sind. Durch die Röhrenlei- 
tung erzielt man ein Wassergefälle von etwa 40 m 
und damit werden 4 Hochdruckturbinen von je 
500 Pferdestärken betrieben, die auf der gleichen 
Achse direkt mit 4 Drehstromerzeugern verbunden 
sind. Zusammen sind also im fertigen Ausbau 
Maschinen für etwa 2000 Pferdestärken vorhanden; 
eine der Maschinen dient für gewöhnlich als Re¬ 
servemaschine, wenn eine andere beschädigt 
werden sollte und repariert werden muss. 

Die Drehstrommaschinen erzeugen einen hoch¬ 
gespannten Drehstrom von 7000 Volt Spannung, 
und dieser wird durch 3 Kupferdrähte von 8 mm 
Dicke auf Holz- und Eisenmasten zur Bahnlinie 
geführt. An den gleichen Leitungsmasten ist auch 


(Nach einer Photographie von Gabler in Interlaken.) 

noch eine Telephonleitung geführt, die zur Ver¬ 
ständigung mit dem Maschinisten dient. Der 
hochgespannte Strom wird vor der Verwendung 
in den elektrischen Lokomotiven der Sicherheit halber 
auf 500 Volt und für die Bohrmaschinen im Tunnel 
auf 230 Volt umgewandelt. 

Die Lokomotiven erhalten je 2 Drehstrom¬ 
motoren und können etwa 8 km in der Stunde 
zurücklegen. Besondere Sorgfalt ist bei den Loko¬ 
motiven auf die Konstruktion der Bremsen ver¬ 
wendet; versagt ein Motor den Dienst oder tritt 
sonst ein Unfall ein, so wirken die Bremsen voll¬ 
ständig selbstthätig und stellen den Zug in 
kürzester Zeit fest. Die ganze Bahnlinie ist 
naturgemäss als Zahnradbahn gebaut; sie hat 
3 Schienen: 2 Laufschienen aussen und eine 
Zahnradschiene in der Mitte, in die das Zahn¬ 
rad eingreift, das von den elektrischen Motoren 
angetrieben wird. 

Für den Personenverkehr bildet ein Wagen 
für 30 Personen mit der Lokomotive ein Ganzes: 
ein Anhängewagen fasst ausserdem 50 Personen. 

Es ist in Aussicht genommen, in der Hoch¬ 
saison, anschliessend an die Züge der Wengern¬ 
alpbahn, je 3 Züge hintereinander abgehen zu 
lassen, so dass 240 Personen auf einmal befördert 
werden können, bei 4 Zuggruppen also 960 Per¬ 
sonen täglich. 

Die Wagen werden, ebenso wie die Zwischen¬ 
stationen, elektrisch geheizt und beleuchtet. 

Für das Kunstprofil und die Ausführungsart 
des grossen Tunnels ist in erster Linie das zu 
durchfahrende Gestein massgebend, das für zwei 
Drittel der Strecke aus Plochgebirgskalk, für ein 
Drittel aus Gneis besteht. 

Zur Zeit wird an dem grossen Eigertunnel ge¬ 
bohrt, doch bieten diese Arbeiten wegen der gün¬ 
stigen Gesteinsverhältnisse keine besonderen 
Schwierigkeiten. 

Ausserdem fällt bei diesem Tunnel mit seiner 
konstanten, negativen Temperatur der Umstand 
wesentlich ins Gewicht, dass eine der Hauptur¬ 
sachen von Felsablösungen in Einschnitten und 
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Tunneln, die aus der Sprengwirkung wechselnden 
Frostes und Auftauens hervorgeht, gänzlich ent¬ 
fällt. Tn denjenigen Strecken indessen, in denen 
der Tunnel aus dem Kalkgebirge in den über¬ 
lagernden Gneis und umgekehrt übergeht, sind 
wegen der an solchen Stellen zu erwartenden Un¬ 
regelmässigkeiten der Gebirgslagerung Mauerwerk¬ 
verkleidungen in Aussicht zu nehmen, obwohl 
nach Ansicht der Geologen die Überlagerung 
unter so hohem Druck stattgefunden hat, dass die 
Kalkschichten plastisch geworden sind und sich 
sehr dicht an den Gneiss angeschmiegt haben. 

Neben den Wagen bleibt auf einer Seite ein 
Fussweg von 55 cm Breite, über ihnen der erfor¬ 
derliche Raum für die sämtlichen elektrischen 
Drähte. Ein Wasserkanal ist nicht vorgesehen, 
weil bei der negativen Tunneltemperatur Wasser 
nicht auftreten kann. Sollten wider alles Erwarten 
warme Quellen angefahren werden, so müsste 
man sie sorgfältig fassen und in gut isolirten Röhren 
bis zur nächsten Station führen, wo sie sehr er¬ 
wünscht sein würden. 

Es wird natürlich ununterbrochen Tag und 
Nacht an dem Tunnel gearbeitet; auch den gan¬ 
zen Winter wurde der Betrieb aufrecht erhalten. 
Was das in diesen Regionen des ewigen Eises 
und Schnees zu sagen hat, begreift man erst, wenn 
man bedenkt, dass den ganzen Winter über die 
Ingenieure und Arbeiter vollständig von der 
Aussenwelt abgeschlossen waren. Nur die aller¬ 
notwendigsten Gänge ins Thal wurden von Berg¬ 
führern gemacht und dann braucht man zu einer 
Strecke, die man mit der Bergbahn in i ! / 2 Stun¬ 
den zurücklegt, einen ganzen Tag. Die Verpro¬ 
viantierung erfolgte im Herbst für mehr als acht 
Monate, so dass nur hie und da etwas frisches 
Fleisch in die Höhe geschafft wurde.' Einigemal 
kam es vor, dass die Schneestürme auch die Te¬ 
lephonleitung zerstörten und so den letzten Faden 
der Verbindung mit der Aussenwelt zerrissen; eine 
derartige Störung im Winter aufzufinden und wie- 
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der zu reparieren, ist allein schon ein sehr schwie¬ 
riges Unternehmen. 

Welche hervorragende Rolle die Elektrizität 
bei dem ganzen Unternehmen spielt, ist teilweise 
aus dem bereits Gesagten zu ersehen; sie dient 
zum Betrieb der Lokomotiven, zur Heizung und 
Beleuchtung der Wagen und zur Ventilation des 
Tunnels, zum Antrieb der Bohrmaschine; sie wird 
zum Kochen und Backen verwendet, kurzum fast 
allem dienstbar gemacht. Besonders interessant 
ist die elektrische Wassergewinnung. Da es näm¬ 
lich an Trink- und Gebrauchswasser in diesen 
Höhen vollständig mangelt, so wird der Schnee 
auf elektrischem Wege geschmolzen und so die 
elektrische Kraft, die unten aus dem schäumen¬ 
den Gebirgsbach gewonnen wurde, hier oben wie¬ 
der in Wasser umgewandelt. Ohne alle diese 
Dienste, welche die Elektrizität bei dem Bau und 
Betrieb leistet, wäre an die Durchführung des ge¬ 
waltigen Projektes kaum zu denken. 

Im fertig hergestellten Tunnel werden sofort 
Schienen gelegt, so dass die Lokomotive mit 
einem Förderwagen stets bis hart an die Bau¬ 
strecke heranfahren kann und sowohl die Arbeiter 
und Werkzeuge, als auch das Ausbruchmaterial 
bis zur nächsten Abladestelle befördert. 

Das für die Bohrung erforderliche Wasser 
findet sich im Tunnel nicht vor; es muss vom 
nahen Eigergletscher in Eisform in den 1 unnel 
geführt und dort elektrisch aufgetaut und erwärmt 
werden. Da die Spülwassermenge für 1 m Stollen¬ 
länge nur etwa 1 cbm beträgt und das verbrauchte 
Wasser möglichst in einen Filterkasten zurückge¬ 
saugt werden soll, ergiebt sich aus diesem Anlass 
kein grosser Verbrauch. 

Für die Sprengungen im Stollen muss Dynamit 
verwendet werden und zwar eine Sorte, die unem¬ 
pfindlich gegen Kälte und frei von schädlichen 
Gasen isC aber nur die 2- bis 3 fache Kraft des 
Schiesspulvers entwickelt. Da Dynamit schon bei 
-j- 4°C. gefriert, müssen die Patronen in einem ge- 
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Bahnbau am Eiger-Gletscher. (Nach einer Photographie von Gabler in Interlaken.) 



eigneten elektrischen Wärmapparat in den Tunnel 
geführt werden; ausserdem müssen sie mit einem 
schlechten Wärmeleiter umhüllt sein. 

Das Schlussstück der Jungfraubahn bildet, wie 
schon erwähnt, ein 73 in hoher senkrechter Auf¬ 
zug, der notwendig ist, weil hier die steile Fels¬ 
pyramide für die Bahnentwickelung zu wenig Raum 
bietet. Am Fusse des Aufzuges wird eine Station 
angelegt, da hier natürlich alle Reisenden den 
Zug verlassen. Für den Aufzug selbst sind infolge 
des Preisausschreibens 1 2 ) mannigfaltige Konstruk¬ 
tionen eingelaufen, bei denen die Hebung teils 
mittelst Drahtseile und Ketten, teils mittelst Luft¬ 
druckes, teils durch Schrauben, teils mittelst elek¬ 
trischer Automobilwagen in Aussicht genommen 
wird. Einige Konstrukteure haben eine eiserne 
Wendeltreppe um den Aufzug herumgeführt, an¬ 
dere diese in den Fels verlegt, einige haben eine 
Treppe als unnötig ganz weggelassen. Da indes 
die Entscheidung über die Art der Ausführung 
dieses Teiles der Anlage noch nicht dringend ist, 
hat man sie einstweilen zurückgestellt. 

Zu bemerken ist nur noch, dass der Aufzug 
etwa 5 m unterhalb des Gipfels endet, um im 
Winter gegen alle äusseren Einflüsse gesichert zu 
sein. Von hier aus fuhrt eine Treppe in eine 
rings mit Fenstern versehene grosse Aussichtsro¬ 
tunde, die oben flach abgedeckt wird und dem 
Sturme nur wenig Fläche bietet. Über der Ro¬ 
tunde liegt dann eine freie Terrasse. 

Einer der interessantesten Entwürfe für den 
Personenaufzug ist der Entwurf der Ingenieure C. 
Wüst-Kunz und L. Thormann 3 ) von der Ma¬ 


1 ) Um die Fragen über die Anlage, die Ausführung und den 
Betrieb der Bahn weiter zu klären, und um Entwürfe für die Aus¬ 
führung zu erlangen, hielt es der wissenschaftliche Ausschuss für 
notwendig, einen internationalen Wettbewerb auszuschreiben. Diese 
Ausschreibung erfolgte am 15. Februar 1896 und lief am 1. August 
desselben Jahres ab. Die Gesamtsumme der für den Wettbewerb 
zu freier Verteilung ausgesetzten Preise betrug 30000 Frcs. Es 
liefen 48 Arbeiten ein, von denen 16 mit Preisen bedacht wurden. 
Diese Lösungen boten höchst willkommenen Stoff für die weitere 
Bearbeituug der Entwürfe. 

2 ) Der Entwurf für den elektrischen Betrieb und Bau der 
Jungfraubahn von C. Wüst-Kunz und L. Thormann ist mit einem 
ersten Preis gekrönt worden. Derselbe ist als Broschüre im Verlag 

des Art. Institut Orell Füssli in Zürich erschienen. 


schinenfabrik Oerlikon, den wir hier wiedergeben. 
Derselbe beruht auf dem Princip, dass der be¬ 
wegende Motor auf dem Wagen selbst angebracht 
ist und der überwachende Führer selbst mitfahren 
muss; das Fahrzeug ist automobil angeordnet Die 
Anwendung von Seilen, die verschiedene Übel¬ 
stände und Gefahren mit sich führt, ist dadurch 
vermieden. 

Der Aufzug besteht aus zwei Etagen, ln der 
unteren Etage sind die sämtlichen Mechanismen 
mit dem Motor und den elektrischen Apparaten 
untergebracht und dort befindet sich der Platz 
für den Führer, der das Fahrzeug steuert. 

Die obere Etage bietet Platz für 12 bis 16 
Passagiere und ist mit zwei Doppelthiiren ver¬ 
sehen, welche das Ein- und Aussteigen rasch vor 
sich gehen lassen. 

Vier Zahnkolben, die durch einen Elektro¬ 
motor angetrieben werden und in die Zähne von 
zwei entsprechend senkrecht im Schachte angeord¬ 
neten Zahnstangen eingreifen, bewegen das Fahr¬ 
zeug auf und ab. Zwei weitere Zahnstangen im 
Schacht dienen dazu, bei eventuellem Bruch der 
Antriebskolben oder deren Zahnstangen das Fahr¬ 
zeug durch Centrifugalbremsen bei Überschrei¬ 
ten einer gewissen Geschwindigkeit ganz sicher 
anzuhalten, mit Hülfe der anderen Bremsen den 
Wagen gegebenen Falles von Hand senken zu 
können. Gleichzeitig dienen die beiden Zahn¬ 
stangen als Reserve für die mit den Antriebkolben 
zusammenarbeitenden Zahnstangen, indem das 
Fahrzeug ohne weiteres mit diesem oder jenem 
Paar Zahnstangen arbeiten kann. 

Der Wagen ist imstande, alle 10 Minuten 16 
Personen auf den Jungfraugipfel zu befördern, und 
kann auch bei fehlendem Strom von Hand auf- 
und abbewegt werden. Eine Zeigervorrichtung in 
demselben giebt jederzeit die Höhenlage des 
Fahrzeuges an; ebenso ist an den Endstationen 
der Wagenstand genau durch ein elektrisches 
Schaltwerk ersichtlich. 

Die Schwierigkeiten der Herstellung der Jung¬ 
fraubahn sind lediglich in der Höhenlage be¬ 
gründet. Die peruanische Centralbahn aber er- 
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Querschnitt der Personenaufzugs-Anlage. (Entwurf von C. Wust-Kunz und L. Thormann.) 


reicht beispielsweise eine noch grössere Höhe; 
sie steigt bis auf 4774 m, ohne durch Führung im 
Tunnel gegen Sturm und Wetter geschützt zu 
sein. Es handelt sich also keineswegs um uner¬ 
hörte Leistungen, und die Bekämpfung der nie¬ 
drigen Temperatur ist jedenfalls wesentlich leich¬ 
ter, als die Bekämpfung der hohen Temperaturen 
in den grossen Alpentunneln. Der Ausführung 
des Tunnels kommen durch die Felsbeschaffen¬ 
heit und die elektrische Kraft Erleichterungen zu 
gute, die bei anderen Tunneln fehlen, und die 
Herstellung des kleinen Profils von 14 qm Quer¬ 
schnitt ist in keiner Weise vergleichbar mit dem 
Gotthard- oder dem Arlberg-Tunnel mit 75 qm 
Querschnitt in druckhaftem wasserreichem Ge¬ 
birge. 

Wohl werden bei der Jungfraubahn schwierige 
Verhältnisse. mancherlei Art auftreten und viele 
neue Hilfsmittel werden zu erfinden sein; aber da 
zu. erwarten ist, dass die Ingenieure ihre Schuldig¬ 
keit thun und dass sehr bald eine Mustertruppe 
von Arbeitern am Tunnel ausgebfldet und ständig 
festgehalten wird, so darf man getrost die Zuver¬ 
sicht aussprechen, dass die Herstellung der Bahn 
einen glücklichen Fortgang nimmt 

Einen harten Schlag erhielt das Projekt durch 
das Ableben von Guyer-Zeller, der mit unermüd¬ 
licher Energie alle Schwierigkeiten, die sich in den 
Weg legten, zu überwinden wusste. Trotzdem 
darr man die Hoffnung hegen, dass das grosse 
Werk vollendet werden wird, der Technik: zur 
Ehre, der Mit- und Nachwelt zur dauernden Freude. 


Kuba. 

Die Künstler-Monographieen der Verlagsanstalt 
Velhagen & Klasing fanden von ihrem ersten Er¬ 
scheinen an soviel Beifall, dass ihr eine andere 
Reihe von Monographieen, Einzelschilderungen 
aus der Geschichte, und neuerdings eine dritte 
unter dem Titel „Land und Leute“ an die Seite 
gestellt wurden. Der billige Preis der Hefte, die 
volkstümliche, von Quellennachweisen und ge¬ 
lehrtem Ballast befreite Darstellung scharf be- 

f renzter Themata, das reiche Anschauungsmaterial, 
as leider selten so angeordnet ist, dass man es 
bei den entsprechenden Textstellen benutzen kann, 
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waren und sind der Grund zu der Beliebtheit 
des Unternehmens. Skobel ist der Leiter für 
die erdkundliche Reihe, in welcher er selbst als 
ersten Band eine Schilderung Thüringens er¬ 
scheinen liess. Jetzt liegt der zweite, geogra- 

B hischer gehaltene Band vor, der Kuba behandelt. 

► eckert, bekannt durch seine Arbeiten über 
Nordamerika, ist der Verfasser. Der „Wechsel 
des Besitzers dürfte für die Insel eine Änderung 
des wirtschaftlichen Wertes bedeuten; vor allem 
sorgt man sich bei uns in Deutschland, dass der 
zu erwartende Aufschwung des Zuckerrohranbaues 
unsere Rübenindustrie schädigen wird. Es scheint 
deshalb zeitgemäss, an der Hand der trefflichen 
Deckertschen Schilderung über die Verhältnisse 
in Kuba sich zu unterrichten. 

Kolumbus kam von den öden Bahamas am 
28. Oktober 1492 nach Kuba und erklärte es für 
die schönste Tropeninsel; und doch wurde erst 
1511 durch Diego Velasguez die spanische Ver¬ 
waltung eingeführt, da sich]nana (Haiti) als gold¬ 
reicher erwies. Im ganzen 16. Jahrhundert, wo 
Tabak noch kein Absatzgebiet hatte, galt Kuba 
wirtschaftlich für minderwertig im Vergleich mit 
Peru und Mexiko, aber für militärisch wertvoll als 
Stützpunkt auf dem Wege nach Mittelamerika 
gegenüber der Mississippiniederung an der Florida¬ 
strasse. Selbst Zuckerrohr und Kaffee gediehen 
in Haiti früher als in Kuba. Deshalb wurden 
dorthin mehr Neger eingeführt; sie treten auf 
Kuba zurück. Die Eingeborenen wurden freilich 
ebenso wie anderswo ziemlich ausgerottet; es 
haben sich im Mischblut aber bis jetzt noch Reste 
erhalten. Noch 1775 hatte Haiti doppelt so viel 
Bewohner wie Kuba, die fünffache Zuckerernte, 
einen zwanzigfachen Kakao- und Kaffeegewinn. 
Als der Abfall der Vereinigten Staaten von Eng¬ 
land ein Absatzgebiet dicht vor den Häfen Kubas 
eröffnete und der spanische Kolonialbesitz während 
der Napoleonischen Zeit in Amerika arg zusammen¬ 
schrumpfte, stieg der Wert der Insel. Die Auf¬ 
hebung der Sklaverei liess die Kaffee-, Baumwoll-, 
Kakaopflanzungen, die der Negerarbeit bedurften, 
allerdings verfallen; umsomehr wurde der Tabak- 
und Zuckeranbau gepflegt, bei dem einheimische 
Arbeiter, chinesische Kuli und Maschinen ver¬ 
wertbar waren. Die kubanische Zuckerproduktion 
machte 1894 Vs des Rohzuckergewinns der ganzen 
Erde aus, die Tabakernte von 1895 ergab 
600000 Ctr.; die' Gesamtausfuhr überstieg bis zu¬ 
letzt die von Algier oder Ägypten; doch war sie 
zu einseitig. Mais und Reis musste eingeführt 
werden. Vor allem drückte der Gegensatz zwischen 
den Kubanos, den Alteingewanderten, und den 
europäischen Spaniern auf das Wohlbefinden des 
Landes. Die Regierung traute jenen nicht, sie 
sassen auf den Farmhäusern draussen, die Spanier 
in den Städten, wo die Verwaltung ihre Stätte hat. 
Zwar war 1878 Kuba spanische Provinz geworden, 
und Senatoren und Abgeordnete kamen in die 
Cortez nach Europa; aber diese bildeten dort nur 
eine einflusslose Minderheit. Der Hass der Kre¬ 
olen gegen die Regierung, die rege Ausfuhr nach 
den Vereinigten Staaten, die Thatsache, dass in 
den Zuckerfabriken, Eisen- und Manganerzminen 
amerikanisches Kapital herrschte, entfremdete die 
Kolonie dem Mutterlande. Mexikaner, Chilenen, 
Polen traten als Führer von Aufständen auf, Kre¬ 
olen, Neger und Kuli bildeten die Heere. Da 
Spanien für Hafenbauten, Wegeanlagen, wissen¬ 
schaftliche Erschliessung der Insel fast nichts ge- 
than hatte, waren die Aufständischen den Regie- 
rungstruppen schon durch Ortskenntnis überlegen, 
und die hohen Eingangszölle auf Nahrungsmittel, 
die doch im Lande nicht ausreichend angebaut 
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waren (Weizen war dreimal so teuer wie in den 
Verein. Staat.!) sorgten für steten Nachwuchs 
kampfbereiten Proletariates. 

In der Oberflächengestalt -hebt sich die im 
Südost der Insel bis zu 2560 m aufragende Sierra 
Maestra von dem anderen Lande scharf ab. Der 
Formenwechsel in dem aus alten Kalken, Sahd- 
und Eruptivgesteinen aufgebauten Gebirge ist gross; 
bald abgerundete Kuppen, bald steilwandige Tafel¬ 
berge zersplittern das unwegsame Gebiet, das vom 
Meer her „durch die Bucht von Santiago zugäng¬ 
lich ist. Über dem trefflichen Seeweg vernach¬ 
lässigten die Spanier die Landverbindungen. Das 
machte den Amerikanern die Blokade der Bai so 
leicht. Alle Kulturstätten liegen hier an der See; 
das innere Bergland ist menschenleer. Selbst 
Kupfer- und Eisengruben dort sind im Verfall. 
Die Nordostküste von Kuba ist Flachstrand, 
den das Meer aus Trümmermaterial aufgebaut 
hat. Es entstammt den Terrassenabfällen der 
Kalksteinplateaus im Innenland. Die heftigen 
Tropenregen haben diese Tafeln in Einzelblöcke 
oder Ketten aufgelöst, indem Flüsse sich ein- 
schnitten oder das in den Kalk gesickerte Wasser 
unterirdische Einstürze veranlasste. Die rote Ver¬ 
witterungserde der Kalke, die in den Thälern zu¬ 
sammengeschwemmt ist, trägt eine artenreiche 
Vegetation. Nach Westen treten die Kalkstein¬ 
latten weiter ins Innenland zurück, und das Ge- 
irge der Südküste endet plötzlich. Da wechselt 
die Scenerie am südlichen wie am nördlichen 
Gestade. Keys, d. i. Sandbänke, liegen zu tausen¬ 
den vor der Insel im ganz flachen Meer. Man¬ 
grovendickichte und ungezählte Vogelschwärme 
gedeihen hier; aber nur der gegen Fieber gefeite 
Mulatte vermag mit seinen Herden die fieber¬ 
gepeinigte Landschaft zu bewohnen. Die weiten 
Ebenen des Inlandes sind zur Regenzeit Morast, 
zur Trockenzeit wasserarm. In diesem Gebiet, 
der Kamaguey, sind Nuevitas und Puerto Principe 
die einzigen Städte. Vor der Nordküste liegen 
noch weiter westwärts Lagunen in der Flachsee, 
während das Südgestade wieder bergiger wird und 
gute Häfen besitzt. Cienfuegos ist Hauptausfuhr¬ 
platz für Zucker; denn im Hinterlande beginnen 
hier die Zuckerpflanzungen und reichen bis über 
Flabanna hinaus nordwestwärts. Hier fehlt es 
auch nicht an einer, die Insel querenden Eisen¬ 
bahn. Die Hälfte aller Einwohner Kubas ist auf 
dem Viertel des Inselareales ansässig, das sich 
um Habanna ausdehnt. Nordwestkuba besteht 
wieder wie die nordöstliche Insel aus tafelgleichen 
Kalkplatten, deren Terrassenaufbau aber nirgends 
so deutlich in Stufen vom Meer her wahrnehm¬ 
bar ist, wie hier. Das Ganze ist wiederum durch 
Flüsse und unterirdische Wasserauslaugung in 
Einzelmassive zerlegt. In Westkuba blüht der dem 
Kleinbetrieb anheim gegebene Tabakbau. Er 
findet gerade wie die Zuckerproduktion des Westens 
nur einen, dafür jedoch ganz vorzüglichen Hafen 
für den Abfluss ins Ausland, Flabanna. Die be¬ 
lebte Stadt zählt schon lange 200000 Einw. Das 
Verhältnis von Weissen zu Farbigen ist wie 74:26, 
das von Männern zu Frauen wie 112:88. Die 
sanitären Verhältnisse sind schlecht, aber besse¬ 
rungsfähig, und die Stadt hat. noch eine grosse 
Zukunft. 

F. Lampe. 
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Medizin. 

Über die Wirkungen und Indikation der Traubenkur. 
Von Dr. Benno Laquer (Wiesbaden). (Zeitschrift für 
diätetische und physikalische Therapie. III. Bd ., I. Hft.) 

Die Zahl der Krankheiten, bei < denen die 
Traubenkur besonders in früheren Zeiten zur An¬ 
wendung gelangte, stand im umgekehrten Ver¬ 
hältnis ' zu der Kenntnis der Wirkung derselben 
auf den menschlichen Organismus. Bereits in 
einer früheren Arbeit hat Laquer die Resultate 
einer Reihe von Stoffwechselversuche der Trauben¬ 
kur bei einem gesunden Individuum niedergelegt 
Das Resume dieser Versuche ist folgendes: 

Die bei dieser Kur zur Einführung gelangen- . 
den Mengen der in 3—4 Pfd. Trauben enthaltenen 
Nährstoffe., hauptsächlich Kohlehydrate wirken 
nicht nachteilig auf den Stoffwechsel, sondern 
Eiweissansatz befördernd, wenn sie zu einer, an 
sich den Körperbeständ erhaltenden Nahrung hin¬ 
zugefügt werden. Die in dieser Menge Trauben 
enthaltenen aromatischen Substanzen setzen ferner 
die Harnsäureausscheidung im Urin um einen 
mässigen Betrag herab, und bringen, da sie auch 
den Sauregrad erniedrigen, die Harnsäure in einer 
relativ gelösten Form zur Ausscheidung. Die Aus¬ 
scheidung der Hippursäure wird nur in unbedeu¬ 
tendem Masse beeinflusst. Grössere Mengen Trau¬ 
bensaft (mehr als 4—5 Pfd.) wirken diarrhöisch und 
steigern die Eiweissfäulnis, und die von letzterer 
abhängige Ausscheidung der gepaarten Schwefel¬ 
säure; sie führen durch obige, die Resorption im 
Darmkanal verschlechternde, auslaugende und 
wasserentziehende Wirkung zur Abnahme des 
Körpergewichtes. Werden Schalen und Kerne 
mitgenossen, so bleibt der Darmkanal unbeein¬ 
flusst, trotz der mechanischen Wirkung der Cellu¬ 
lose, wegen des Gerbsäuregehaltes der Hüllen. 
Letztere wirken eher stopfend, wobei aber in¬ 
dividuelle Verhältnisse eine grosse Rolle spielen, 
ln wieweit geben nun diese, an einem Gesunden 
erzielten Ergebnisse Veranlassung die Trauben¬ 
kur therapeutisch zu verwenden? Allgemein und 
ohne Rücksichten auf pathologische Vorgänge be¬ 
trachtet, bieten etwa 2—3 Pfd. Trauben eine reiz¬ 
lose, den Organismus nicht belastende, leicht 
verdauliche Nahrungsmenge dar, die in Form von 
Kohlehydraten je nach dem Zuckergehalt etwa 
300—600 Calorien Brennwert, d. h. je nach dem 
Gewicht und der Arbeitsleistung des Menschen 
Viö— 1/4 des für einen Tag erforderlichen Heiz¬ 
materiales darstellen. Mit der Steigerung der 
Menge verlieren die Trauben ihre Reizlosigkeit, 
ohne dabei an Brennwert zu gewinnen. Denn 
die Reizsteigerung äussert sich in einer Wirkung 
des Traubensaftes auf den Darmkanal, dessen ge¬ 
steigerte Peristaltik ungefähr ebenso viel Nahrung 
dem Organismus entziehen dürfte, als ihm an 
Traubenplus därgeboten wird. Die . dabei mit 
ausgeführten Flüssigkeitsmengen, die in den ge¬ 
reizten Darmkanal sich ergiessen, wirken _ aus¬ 
laugend und in der Richtung von Gewichts¬ 
abnahme. 

Was nun die Indikationen bei den Stoff¬ 
wechselkrankheiten betrifft, so scheidet der Dia¬ 
betes (Zuckerkrankheit) naturgemäss aus. Die 
Fettleibigkeit kommt in zwei ■ Hinsichten in Be¬ 
tracht. Erstens wird man durch Zuführung von 
Trauben, insbesondere Traubensaft eine vorüber¬ 
gehende gesteigerte Flüssigkeitsentleerung durch 
den Darmkanal, damit eine Entwässerung und 
Körpergewichtsabnahme des Organismus erzielen 
können. Zweitens wird man eine Beschwerde, 
über die Fettleibige überhaupt, insbesondere bei 
Entfettungskuren infolge der Flüssigkeitsentziehung 


lebhaft klagen, nämlich den Durst lindern können. 
Die Erfahrung über solche Kuren sind dement¬ 
sprechend günstig, wenn sie mit der passenden 
Diät verbunden werden. 

In der Gichtbehandlung kommt die Trauben¬ 
kur deshalb in Betracht, weil sie den Säuregrad 
des Urins, in leichtem Masse auch die Harn- 
säureabscheidung herabsetzt, weil sie leicht diu- 
retisch und „nierenschonend“ wirkt. Letzterer 
Punkt ist bei der Gichtbehandlung von hervor¬ 
ragender Bedeutung. 

An die Gicht schliesst sich die Arthritis defor- 
mans (deformierende Gelenkentzündung). Eine 
massvolle Traubenkur wird den gerade, bei diesen 
Kranken fehlenden Eiweiss- und Fettansatz be¬ 
fördern und die oft gestörten Darmfunktionen 
ordnen. 

Auf Nierenleiden, besonders Nierensteinleiden 
wirkte die Traubenkur nach den Beobachtungen 
von L. öfters in günstigem Sinne. 

Bei chronischer Stuhlverstopfung wirkt die 
Traubenkur dann günstig, wenn nur der Trauben¬ 
saft getrunken wird. 

Das sind im allgemeinen die Indikationen zur 
Traubenkur, die aber wie Leichtenstern betont, 
einen gesunden Magen und gute Konstitution 
voraussetzt, und deshalb nur unter sorgfältiger 
ärztlicher Beobachtung durchgeführt werden soll. 


Über die Bedeutung des Alkohols für die Ernährungs¬ 
therapie. 

Von Dr. Rud. Rosemann, Greifswald. 

(Deutsche med. Wochenschrift Nr. 19.) 

Wir verwenden den Alkohol in der Therapie 
zu drei verschiedenen Zwecken, als erregendes, 
Temperatur herabsetzendes und ernährendes Mittel. 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich nur mit 
der Verwendung des Alkohols als ernährendes 
Mittel. 

Es hat sich in neuerer Zeit immer mehr die 
Überzeugung Bahn gebrochen, dass bei einer 
ausserordentlichen Zahl von Krankheiten die 
Konsumption des Patienten sogar der tötliche. 
Ausgang der Krankheit nicht so sehr durch die 
Krankheit selbst bedingt werden, als vielmehr 
Folge der ungenügenden Ernährung sind, die mit 
vielen Krankheiten verbunden ist. Wenn ein 
Mensch, sei er nun gesund oder krank, andauernd 
eine ungenügende Nahrung zu sich nimmt, d. h. 
im allgemeinen eine Nahrung,, deren Brennwert 
2500—3000 Calorien nicht erreicht, so muss er 
fortgesetzt von seinem Körper Eiweiss und Fett 
abgeben und wird dadurch natürlich immer unge¬ 
eigneter, der Krankheit Widerstand zu leisten. 
Schliesslich muss eine derartige Unterernährung 
sogar den Tod herbeiführen. Mut Recht muss also 
bei länger andauernden Krankheiten dafür ge¬ 
sorgt werden, dass den Kranken eine ausreichen¬ 
de Nahrung zugeführt wird (Ernährungstherapie). 
Der Alkohol und die alkoholischen" Getränke 
scheinen hierbei ein vorzügliches Mittel zu sein. 
Er wird von den meisten Kränken gern genommen, 
von Fiebernden auch in grossen Gaben vorzüg¬ 
lich vertragen, gut resorbiert und gelangt bis auf 
unwesentliche Mengen im Organismus zur Ver¬ 
brennung. Dabei liefert er dem Körper ein 
grosses Mass chemische Spannkraft, nämlich für 
jedes Gramm Alkohol 7 Calorien, also sogar be¬ 
trächtlich mehr als Eiweissstoff und Kohlehydrate, 
von denen 1 Gramm nur 4,1 Calorien entspricht, 
während Fett pro Gramm 9,3 liefert. Mit 100 gr. 
Alkohol (etwa 1 Flasche schweren Weines) könnte 
man also ,dem Patienten 700 Calorien zuführen, 
d. h. etwa den vierten Teil des täglichen Bedarfs. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. Bücherbesprechungen. 


Ein Patient, der in Gestalt anderer Nahrungs¬ 
mittel etwa nur 1800 Calorien aufnehmen könnte, 
würde, wenn man dieser Nahrung 100 gr Alkohol 
zulegt, nunmehr eine ausreichende Nahrung er¬ 
halten und vor den schädigenden Einflüssen der 
Unterernährung geschützt sein. In diesem Sinne 
wird von vielen Seiten die Verabreichung des 
Alkohols bei den verschiedensten Krankheiten 
als zweckmässig empfohlen. 

Verfasser hat nun nachgewiesen, dass diese 
Annahme irrig ist. Nach seinen Versuchen bleibt 
der Eiweissverlust des Organismus bei Unterer¬ 
nährung gleich, auch wenn die in der Ernährung 
fehlende Calorienmenge durch Alkohol sogar im 
Überschuss ersetzt wird. Der Alkohol hat also 
keinerlei eiweisssparende Wirkung zu entfalten 
vermocht. 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Graphologie. 

Die Graphologie hat in neuester Zeit in ge¬ 
richtlichen Verfahren — wir erinnern nur an den 
Fall Dreyfus — eine Rolle gespielt und ist da¬ 
durch dem Interesse weiterer Kreise näher gerückt 
worden. 

Freilich gehen die Ansichten über den Wert 
der Handschriftendeutung noch weit auseinander, 
und zu dieser Skepsis tragen nicht wenig die pro¬ 
fessionellen „Graphologen“ bei, die in Inseraten 
für einige Mark eine Charakterskizze, für eine 
etwas grössere Summe eine ausführliche Charakter¬ 
schilderung versprechen und sich namentlich Ehe¬ 
leuten und solchen, die es werden wollen, „zur 
gegenseitigen Erkenntnis“ empfohlen halten. 

Wenn die Graphologie vorläufig noch um ihre 
Anerkennung als Wissenschaft zu kämpfen hat, 
so wird doch auf ihrem Gebiete ernsthaft ge¬ 
arbeitet und hier darf vor allem auf die Grapho¬ 
logischen Monatshefte J ) hingewiesen werden, die 
sachlich geleitet, geeignet sind, das Interesse für 
die Handschriftendeutung zu verbreiten. 

In einer der jüngsten Nummern bringt der 
Fierausgeber als graphologische Beiträge zur Psy¬ 
chologie des Weibes einige Proben von Hand¬ 
schriften deutscher Schriftstellerinnen und analy¬ 
siert dieselben in seiner Weise. Wir geben hier 
zwei derselben nebst den Analysen wieder, unseren 
Lesern selbst das Urteil über das Zutreffen der 
Charakterskizzen überlassend. Es handelt sich 
um die beliebten Schriftstellerinnen Ida Boy-Ed 



und Nataly von Eschstruth. „In ihrem Namens¬ 
zug zeigt sich Ida Boy-Ed als eine tempera¬ 
mentvolle, unternehmungslustige, selbstbewusste 
und weltgewandte Natur, die sich dabei aber nicht 
in umständlichen Phrasen, Posen und Über¬ 
schwänglichkeiten ergeht, sondern einer steten 
klugen Mässigung und Selbstbeherrschung bestrebt 
ist. Obwohl nämlich ihr Namenszug gewandt und 


1 ) Graphologische Monatshefte. Organ der deut¬ 
schen graphologischen Gesellschaft. Jährlich 12 Hefte. Preis M. 8.—. 
Verlag von Karl Schüler (A. Ackermanns Nachf.) in München. 


besonders in den Schleifen weitzügig geschrieben, 
sowie mit einer langen Schleife unterstrichen ist, 
so fehlt doch durchaus die kapriciöse Umständ¬ 
lichkeit und posierte Originalität, welche dem 
Namenszuge Nataly von Eschstruths eigen 




ist. Hier scheinen wir durchaus die eigenwillige 
und herrschsüchtig - unnachgiebige Dame der 
grossen vornehmen Welt zu haben, die es liebt, 
Eindruck und Aufsehen zu erregen und die darin 
durch ein sehr energisches und keinen Wider¬ 
spruch duldendes Temperament unterstützt wird. 
Die ziemliche Enge der Schrift, sowie die eigen¬ 
artigen Abrundungen im „n“ und „u“ sprechen 
aber doch für eine grössere Sensibilität, nur ent¬ 
behrt diese völlig einer natürlichen und impulsiv 
einfachen Äusserung“. 


Bücherbesprechungen. 

Klaus Groth. Zu seinem achtzigsten Ge¬ 
burtstage. Von Adolf Bartels. Leipzig. Eduard 
Avenarius. 1899, 145 S. 8. M. 1,75, geb. M. 2,50. 
(Mit einem Bildnis und Faksimile des Dichters). 

Klaus Groth, der in überraschender Frische 
soeben seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert hat, 
gehört zu den merkwürdigsten Erscheinungen der 
deutschen Dichtung; trotzdem er sich erst das 
Instrument bauen musste, auf dem er spielen 
wollte, trotzdem er als Künstler schuf und ge¬ 
staltete, trotzdem er sich ein hohes Ziel steckte, 
drangen seine Gedichte ins Volk und wurden 
Nationaleigentum in Niedersachsen, während auch 
in hochdeutscher Gegend wahre Freunde der Poesie 
seinen Wert erkannten und verkündigten. Es lag 
nahe, den festlichen Augenblick zu benutzen und 
zu fragen, wodurch Klaus Groth dieses Glück zu 
Teil wurde, welche Eigenschaften ihn, den Kunst¬ 
dichter, befähigten, ein so volkstümlicher Poet zu 
werden i Dieser Aufgabe hat sich mit Geschick 
Adolf Bartels unterzogen, indem er taktvoll 
Festgruss und Kritik vereinigte. Durch Lands¬ 
mannschaft und persönliche Beziehungen Klaus 
Groth verbunden, konnte er am besten wissen, 
dass der Dichter nicht blinde Verehrung, sondern 
überzeugte Anhängerschaft vorziehe, dass ihm 
kritische Anerkennung lieber sei, als unbedingte 
Verhimmelung; das warme Gefühl für den Gegen¬ 
stand vermochte der kritischen Analyse jede 
Schärfe zu nehmen und eine intime Wechsel¬ 
beziehung mit dem Leser herzustellen. Den 
Charakter einer Gelegenheitsschrift wird man frei¬ 
lich nicht verkennen, er zeigt sich am stärksten 
in der Ungleichmässigkeit der Komposition. Bartels 
findet weder sofort den richtigen Ton, noch die 
zutreffenden Masse; er holt anfangs so weit aus, 
dass man eine vollständige Monographie über 
Groth erwarten möchte, springt dann aber bald 
ab und berührt manches Problem nur ganz flüchtig, 
als wolle er zeigen, dass es ihm nicht entgangen 
sei; er scheint erzählen zu wollen und fängt an 
zu. kritisieren, er hat ein Porträt im Sinn und 
strichelt an einzelnen Partien zu lang herum, als 
dass ihm für das Ganze Zeit bliebe. So macht 
die Schrift den Eindruck der Flüchtigkeit, wenn 
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man sich ans Äussere hält, während doch nur 
jemand eine solche Skizze schreiben konnte, der 
sich seit langen Jahren mit dem Dichter, seinen 
Werken, seiner Eigenart, seiner Technik nach¬ 
haltigst beschäftigt hat; so gleicht das Büchlein 
der Farbenskizze, die ein Maler für ein grosses 
Bild entwirft. Ich hatte beim Lesen immer das 
Gefühl, dass Bartels habe ein Buch verfassen 
wollen, aber von Verhältnissen gezwungen nur 
einen Essay fertig bringen konnte. Er bietet 
manchmal Einzelheiten, die auf feinsinniger Unter¬ 
suchung beruhen und aus philologischer Beschäf¬ 
tigung mit Klaus Groths Dichtung hervorgehen. 
Dann wieder manches, was mehr journalistischer 
Bequemlichkeit dient und nicht gerade angenehm 
wirkt. Bartels will den Schein der trockenen 
Gliederung vermeiden und muss doch ein ge¬ 
wisses Schema festhalten, so freut man sich denn 
bei ihm mehr am Detail als am Ganzen. Be¬ 
sonders gelungen dünkt mich jener Teil, der über 
Klaus Groths epische Dichtungen handelt; da 
schöpft Bartels aus dem Vollen und legt' mit Recht 
eine Lanze für bessere Schätzung ein. Er ver¬ 
steht es, einem grösseren Publikum den Wert 
dieser Wirksamkeit Groths zu entwickeln und das 
Verhältnis zu Reuter und Storm abzugrenzen. 

Viel weniger einverstanden bin ich mit den 
Auseinandersetzungen über Groths Lyrik, obwohl 
auch sie manches Beachtenswerte bringen. Bartels 
wendet sich mit recht überflüssigem Pathos und 
in nicht zu billigendem, abfälligem Ton gegen 
Karl Müllenhoff, den grossen Gelehrten, den un¬ 
übertrefflichen Kenner germanischer Dichtung, 
den langjährigen Freund und Förderer Klaus 
Groths, indem er ihm das Verständnis für den 
dichterischen Prozess einfach abspricht. Was 
dann aber Bartels über die Arbeit Groths aus¬ 
führt, klingt so, dass man glauben müsste, bei 
unserem Dichter sei alles bewusstes Arbeiten, 
planvolles Auswählen, wissenschaftliches Schaffen, 
nicht intuitives Gestalten. Bartels setzt Klaus 
Groth in Gegensatz zu allen grossen Lyrikern, 
die „vor allem ihr persönliches, ihr subjektives 
Leben“ in ihrer Lyrik geben, während Groth 
„das Leben seines Stammes“ mit einer gewissen 
Allseitigkeit behandle; wäre das richtig, dann 
müsste man Groth den Namen eines Lyrikers ab¬ 
erkennen und ihn als Sittenschilderer bezeichnen. 
Bartels hätte schon der Umstand stutzig machen 
sollen, dass Klaus Groth nach seiner Darstellung 
etwas ganz anderes sein soll, als alle anderen 
Lyriker, höchstens Robert Burns abgerechnet; 
aber auch Burns ist durchaus persönlich, geht wie 
jeder echte Lyriker vom Erlebnis aus, vom Indi¬ 
viduellen, nur Groth soll vom Stammesleben zu 
seiner Dichtung veranlasst sein. Bartels hat den 
Ausdruck „Heimatkunst“ geprägt, doch glaube 
ich nicht, dass er damit glücklich war. Groth er¬ 
scheint mir als Stimmungsdichter wie so viele 
unserer grössten Lyriker, der mit starker An¬ 
lehnung an das Äussere, Reale die Stimmung ent¬ 
faltet. Darin folgt ihm Detlev von Liliencron, da¬ 
durch hängt er mit der jüngeren Romantik zu¬ 
sammen. Sehr richtig verweist Bartels auf Uhland, 
er hätte nur genauer die Stellung Groths historisch 
erläutern sollen, dann wäre der wenigstens schein¬ 
bare Irrtum über Groths Sonderlaufbahn nicht 
mit unterlaufen.' Im einzelnen werden manche 
Gedichte Groths trefflich analysiert, im ganzen 
aber begnügt sich Bartels zu sehr mit Aufzäh¬ 
lungen und persönlichen Geschmacksurteilen, 
denen wieder kurze Schematisierungen typischer 
Reihen gegenüb erstehen. Bartels hat gewiss ein 
richtiges Gefühl für die Lyrik Groths, schon weil 
er selbst Lyriker ist; ich schätze ihn als Dichter 


wie als Darsteller der modernen Dichtung sehr 
und bin ihm als Menschen persönlich zugethan, 
das veranlasst mich natürlich zu doppelt scharfem 
Zusehen bei seinen Arbeiten, weil ich sie so gut 
als. wie möglich zu sehen wünsche. Meines Er¬ 
achtens fehlt dem Heft über Groth die notwendige 
ästhetische Sicherheit, Bartels ist wohl zu sehr 
Empiriker und zu wenig Theoretiker, seine Be¬ 
gabung für litterarische Kritik verrät er'in nicht 
gewöhnlichem Masse, ihr mangelt aber der feste 
Rückhalt einer ausgebildeten Mgthode. Trotz¬ 
dem bezweifle ich nicht, dass JH|e Darstellung 
Groths vielen willkommen seinjjjpa; sie wendet 
sich an ein grosses Publikum, nicht an die Ge¬ 
lehrten, sie überragt die gewöhnlichen populären 
Schriften um ein bedeutendes. und bietet eine 
kurze, aber sehr instruktive Schilderung des dith- 
marsischen Landes und des Volkscharakters. Ja, 
man kann sagen, dass bei weiterer Ausgestaltung 
eine sehr brauchbare Monographie über Groth 
aus dem Büchlein werden kann. Ich möchte für 
eine neue Auflage noch einen besonderen Wunsch 
aussprechen, dass nämlich eine wirkliche kleine 
Geschichte der neueren niederdeutschen Lyrik 
vorangeschickt werde; sie ist bisher nicht ge¬ 
schrieben, weder von Gaedertz, der andere Ziele 
verfolgte, noch von Hermann Grimm in seiner 
hübschen Geschichte der dithmarsischen Lite¬ 
ratur Ein Kenner von Land und Leuten wie 
Bartels vermöchte gewiss aus den Zeitungen der 
früheren Zeit die allmählichen Anfänge nachzu¬ 
weisen und dadurch für den Ulfilas des Platt¬ 
deutschen, für Klaus Groth, den historischen Hinter¬ 
grund zu zeichnen. Richard Maria Werner. 


Grundriss der preussisch-deutschen socialpoliti¬ 
schen und Volkswirtschaftsgeschichte vom Ende des 
dreissigjährigen Krieges bis zur Gegenwart 
(1640—1898) von Emil Wolff, Prof, und Gymna¬ 
sialdirektor. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1899. Preis M. 3.60. 

Der Verfasser hat m scharfen Strichen die 
ökonomische Entwickelung gezeichnet, die das 
preussische Volk in den letzten 250 Jahren durch¬ 
gemacht hat. In Preussen, dem modernen Sparta, 
spiegelt sich die Wirtschaftsgeschichte zum gröss¬ 
ten Teil in den Massnahmen wider, welche sei¬ 
tens des Staats, d. h. hier des Königs, zu Nutz 
und Frommen der Unterthanen getroffen werden. 
Die zwei grossen Verwaltungskönige, die Preussen 
ehabt hat, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II., 
aben mit ihrem Volke experimentiert, wie etwa 
ein Gutsbesitzer mit seinen Kühen, für die er 
eifrigst nach der besten Futtermethode fahndet. 
Man muss in einem Zuge das Wolffsche Buch 
durchlesen, um zu begreifen, warum die Initiative 
auf socialpolitischem Gebiet so lange in diesem 
von Reglements starrenden Lande hmtenangehal- 
ten worden ist.. Und wie steht es mit der Ob¬ 
jektivität der Geschichtsschreibung? Sie ist bei 
Wolff so gross, wie bei jedem, der Partei ergreift. 
Namentlich die Socialisten kommen bei ihm 
schlecht weg, aber auch die anderen Parteien er¬ 
halten ihr Teil. Dabei finden wir beispielsweise 
die Auffassung, dass die bürgerlichen Klassen 
unter Umständen für streikende Arbeiter eintreten 
sollen, eine Weisheit, die manchen sogen, frei¬ 
sinnigen Leuten noch unerreichbar zu sein scheint. 
Alles in allem: das Buch giebt eine sehr gute 
Übersicht. O. E. 


Hausschatz des Wissens. Abtlg. 7 Bd. I. — Län¬ 
der- und Völkerkunde. Von Dr. P. Lehmann, 
Abteilg. IV, — Pa§ Mineralreich. Von Dr. G. 
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Bücherbesprechungen. 


Gürich. (Verlag von J. Neumann in Neudamm) 
Preis pro Bd. geb. 7,50 M. 

Unter dem oben angeführten Titel giebt die 
Neumann’sche Verlagshandlung eine Sammlung 
heraus, die das Gesamtgebiet der Naturwissen¬ 
schaften (Physik, Chemie etc. etc.), Länder- und 
Völkerkunde, Weltgeschichte, Kunst- und Litera¬ 
turgeschichte umfasst. Der ganze Hausschatz 
umfasst 17 Bde., deren jeder Band einzeln käuf¬ 
lich ist. — Es genügt, die_ Verfasser einzelner 
Bände zu keniu|«^iim zu der Überzeugung zu kom¬ 
men, dass dä®»rk gediegen sein muss: Wilhelm 
Bölsche hat flP „Entwickelungsgeschichte der 
Natur“ verfasst, von Prof. Schumann und Dr. Gilg 
stammt „Das Pflanzenreich“, die „Geschichte der 
Weltliteratur“ ist von Julius Hart bearbeitet 
u. s. f. — Diese günstige Prognose stellt sich bei 
näherem Studium als richtig heraus. — Auch die 
beiden obengenannten Bände erfüllen ihren Zweck 
sehr gut. — Aus unserem Leserkreis kommen 
häufig Anfragen : Welches Werk können Sie mir 
zur Einführung in die Mineralogie, Geographie, 
Chemie oder dgl. empfehlen? In solchen Fällen 
handelt es sich darum, dem Fragenden ein Buch 
in die Hand zu geben, das es ihm ermöglicht, 
ohne erhebliche Vorkenntnisse, in Form einer an¬ 
regenden Beschreibung, sich selbst in die Grund¬ 
lagen eines Wissensgebietes einzuarbeiten und 
die Resultate der Forschung nach dem heutigen 
Stand vor ihm auszubreiten. Besonders muss 
man vermeiden, dass bei der Lektüre nicht nur 
Worte, sondern auch Begriffe erfasst werden, sonst 
züchtet man Halbwisser. Wir haben in solchen 
Fällen häufig die betr. Bände des „Hausschatzes“ 
empfohlen, da sie gerade diesen Anforderungen 
entsprachen. — Fügen wir noch hinzu, dass auch 
versucht ist, das Wort durch Bilder zu veran¬ 
schaulichen und dass der Preis ein sehr mässi- 
ger ist. 

B. 


Handbuch der praktischen Chirurgie. Bearbeitet 
und herausgegeben von Prof. v. Bergmann, Prof, 
v. Bruns, Prof. Mikulicz u. a. Vier Bände. Lie¬ 
ferung 1. Stuttgart. Ferd. Enke. 

Dieses Handbuch der praktischen Chirurgie 
soll eine Lücke in der deutschen medizinischen 
Litteratur ausfüllen. Es wendet sich an den aus¬ 
übenden Chirurgen sowohl, als auch an den prak¬ 
tischen Arzt, der den Aufgaben der modernen 
Chirurgie gewachsen sein will. Ausführlicher als 
die vorhandenen Lehrbücher, will dieses Werk 
besonders den klinischen Verlauf und die Therapie 
der chirurgischen Erkrankungen bringen, wobei 
theoretische Erörterungen nur insoweit angeführt 
werden, als sie als wissenschaftliche Grundlagen 
unentbehrlich sind. — Der Inhalt gliedert sich in 
üblicher Weise in die chirurgischen Erkrankungen 
des Kopfes (I. Bd.), des Halses, Brust und des 
Beckens (II. Bd.), des Unterleibs (III. Bd.) und 
der Extremitäten (IV. Bd.). Mitarbeiter sind fast 
alle deutschen Chirurgen von Ruf, insbesondere 
fast sämtliche klinische Lehrer. — Die vorliegende 
erste Lieferung enthält die Verletzungen und Er¬ 
krankungen des Schädels und seines Inhalts (erster 
Abschnitt) in der Bearbeitung von Prof. E. v. Berg¬ 
mann-Berlin und Prof. Krönlem-Zürich. Eine Reihe 
von Illustrationen sind in den Text eingedruckt. 
— Wenngleich anzunehmen war, dass die Bear¬ 
beiter nur das Beste bringen werden, so muss 
besonders die klare, deutliche Schreibweise und 
die exakten Angaben einer planmässigen Therapie 
hervorgehoben werden. Nicht nur der Chirurg 
von Fach, sondern jeder Arzt wird mit grossem 


Interesse das Werk lesen, und wenn auch nicht 
überall Neues, so doch eine Fülle von interessan¬ 
ten Anschauungen kennen lernen. 

Dr. Mehler. 


Les feux et les eaux von M. Griveau. (Les 
livres'd’or de la Science, Bd. II.) (Schleicher, freres 
öditeurs Paris.) Preis 1 fr. 

Ein merkwürdiges Buch: Der Verfasser spricht 
darin über Sonne, Mond, Regenbogen und Phos- 
phorescenz, über das Feuer in der Küche und 
der Keramik, auf dem Leuchtturm und in der 
Artillerie, ein ähnliches Durcheinander herrscht 
bei der Beschreibung des Wassers. Betrachten 
wir die Illustrationen, so fehlt uns Deutschen jedes 
Verständnis dafür. Das Buch soll doch ein Buch 
sein, aus dem man etwas lernt, und wenn es noch 
so populär und unterhaltend geschrieben ist. Was 
bringt nun der Verfasser zur Erläuterung des In¬ 
halts?: Guido Renis Aurora, Hobbemas Wasser¬ 
mühle, ferner wie jemand Feuer ansteckt u. dgl.; 
wirklich instruktive Abbildungen fehlen fast ganz. 
Bei näherem Studium gewinnt das Buclp wesent¬ 
lich, da die Darstellungsweise nicht übel ist. — 
Vergleicht man allerdings das Werkchen mit sol¬ 
chen aus der neuen Teubnerschen Sammlung: 
„Aus Natur- und Geisteswelt“, die doch ähnliche 
Tendenz hat, so neigt sich die Wagschale be¬ 
deutend zu Gunsten der letzteren. B. 


Rudolph Hoernes, Palaeontologie. 212 S. 
und 87 Abbildungen. Preis geb. M. 0,80. Verlag 
G. J. Göschen. Leipzig 1899. 

Die Ursache, dass die Geologie unddiePälaeon- 
tologie, die Wissenschaft der ausgestorbenen 
Tier- und Pflanzenwelten, in Deutschland so wenig 
in die allgemeine Bildung bisher eingegriffen 
haben, ist zum Teil darauf zurückzuführen, dass 
es bis vor kurzem noch sehr an geeigneten Lehr¬ 
end Belehrungsbüchern dieser Disciplinen für 
Naturfreunde fehlte. Dass der Einzug, den die 
Resultate der Geologie in die Betrachtungsweise 
der Geographie vor etwa zwei Jahrzehnten ge¬ 
halten hat, auch nach einiger Zeit in der Auf¬ 
fassung breiterer Kreise von Gebildeten sich gel¬ 
tend machen wird, ist eine Erscheinung, welche 
anfängt, sich bemerkbar zu machen. 

Die Resultate der Palaeontologie, welche 
mehr auf den rein wissenschaftlichen Gebieten 
der Abstammungslehre, auf die Anschauungen 
über Entwickelungs- und Descendenzlehre von 
Bedeutung sind, haben dagegen auch heutzutage 
noch nicht in der praktischen Realbildung, ganz 
abgesehen von der die Gegenwart am liebsten 
regierenden humanistischen Bildung, irgend nen¬ 
nenswert Fuss gefasst. Bis vor wenig mehr als 
einem Jahrzehnt fehlte es aber auch völlig an 
irgend einem geeigneten Lehrbuch der Palaeon¬ 
tologie; sind nun auch in letzter Zeit eine ganze 
Folge von Lehrbüchern dieser Disciplin hinter 
einander entstanden, so dienten diese doch alle 
nur dem Interesse der speciellen Fachkreise. Von 
diesem Gesichtspunkt aus ist es mit besonderer 
Freude zu begrüssen, dass in der rühmlichst be¬ 
kannten Sammlung Göschen von Professor Hoernes 
in Graz eine Palaeontologie herausgegeben ist, 
welche ein Lehrbuch für jedermann sein will. 
Der Charakter des Lehrbuches ist im Gesamten 
gewahrt; es will das Büchlein daher weniger als 
Lektüre genossen werden, als als Nachschlage- 
buch und zur allgemeinen Orientierung benutzt 
werden. Die Einleitung ist dabei trotzdem eine 
ansprechende Schilderung und wird der Laie an 
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der Hand von zahlreichen Abbildungen einen 
guten Einblick in das Material und die Unter¬ 
suchungsmethoden der Versteinerungslehre erhal¬ 
ten. Der Preis ist bei der Ausstattung des Werk- 
chens ein ausserordentlich niedriger. 

Beiläufig sei erwähnt, dass die in derselben 
Sammlung erschienene Geologie von R. Fraas 
und Mineralogie von R. Brauns im vorigen 
Jahre schon in zweiter Auflage erschienen sind; 
auch auf diese Büchlein sei hier empfehlend 
hingewiesen. T. 


Frankfurter Münzblätter, Im Vereine mit meh¬ 
reren Fachgenossen herausgegeben von Paul 
Joseph. Monatlich eine Nummer mit einer Tafel 
oder Zeichnungen im Text. Preis jährlich 6 Mk. 

Die erste Nummer enthält „Die Schaumünzen 
der fruchtbringenden Gesellschaft. Funde. Litte- 
ratur. Bevorstehende Versteigerungen. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte, über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Eine Filtriermaschine, deren Prinzip in der 
Wirksamkeit eines endlosen Bandes aus Filter¬ 
stoff, das zwischen Walzen läuft, besteht, ist jüngst 



in Amerika konstruiert worden. Fig. 1 giebt eine 
perspektivische Ansicht der Maschine nach Ab¬ 
nahme eines Teils der Verschalung, Fig. 2 ist ein 
senkrechter Längenschnitt. Die Maschine ist in 
ein Gehäuse eingeschlossen, in dessen Wänden 
die Walzen gelagert sind. Diese Walzen tragen 
das endlose Band von Filterstoff. Das Band wird 
vermittelst einer Antriebwalze durch den am Boden 
des Gehäuses befindlichen Behälter geführt. Über 
dieser Walze befindet sich eine Abnehmerwalze, 
die die Rückstände aufnimmt. Zwei Scheiben 
aus Filterstoff die auf einer in den Wänden des 
Gehäuses gelagerten Welle angebracht sind, tau¬ 
chen zum Teil in die Flüssigkeit des Behälters 
ein und spannen das Band. Das zu filtrierende 
Öl fliesst in breitem Strom auf das Band zwischen 
den Scheiben und darauf durch das Band filtriert 
in den Behälter ab. Der Rückstand wird von dem 
Band mitgenommen, auf die Abnehmerwalze ge¬ 
presst, und fällt von dieser durch ein vorgelegtes 
Messer abgeschabt über ein Sturzbrett hinaus. 
Das filtrierte Öl fliesst in Röhren aus dem Be¬ 
hälter ab. Zur Aufnahme des Schaums, der bei 


def Filtration entsteht, ist zwischen der Antriebs¬ 
walze und einer der Führungswalzen ein kleiner 
Trog angeordnet, der einen Auslass in der Ver¬ 
schalung- hat und das Ausfliessen gestattet. Zwei¬ 
fellos wird das Filtrieren dicker Flüssigkeiten, wie 
Oie, durch die Maschine sehr beschleunigt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Deutschthümler, W., Über Schopenhauer zu 
Kant. Ein kleines Geschichtsbild. (Wien, 

Jacob Dirnböck) M. 2.— 

Geffcken, H., Fehde und Duell. Vortrag. (Leip¬ 
zig, Veit & Co.) ' M. —.80 

Klinger, M., Malerei und Zeichnung. III. Aufl. 

(Leipzig, Arthur Georgi) M. 1.50 

Lehmann, A., Die körperlichen Äusserungen 
psychischer Zustände. I. TI. Pletysmo- 
graph. Untersuchgn. Nebst e. Atlas v. 

68 in Zink geätzten Tafeln (in Mappe). 

Übersetzt von F. Bendixen. (Leipzig, 

O. R. Reisland) M. 20.—: Text allein M. 6.— 
Schiitter, H., Kaunitz, Philipp Coblenzl u. 

Spielmann. Ihr Briefwechsel (1779 bis 
1792) hrsg. (Wien, Adolf Holzhausen) M. 3.40 
Teilung, die, der Erde und die Teilung Samoas. 

Eine Momentaufnahme in augenblick¬ 
licher Sachlage. (Von A. Bastian). (Ber¬ 
lin, D. Reimer) M. 1.— 

Turquan, J., Die Bürgerin Tallien. Ein Frauen¬ 
bild aus der Zeit der französ Revolution. 

Nach Aussagen der Zeitgenossen u. bis 
jetzt noch unveröffentl. Dokumenten. 

Übertr. von O. Marschall von Bieber¬ 
stein. (Leipzig, H. Schmidt & Carl 
Günther) M. 4.60 

Zeibig, J. W., Geschichte und Litteratur der Ge¬ 
schwindschreibkunst. Nachträge. (Dres¬ 
den, Gustav Dietze) M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: . Zu Ehrendoktoren der Universität Frei¬ 
burg i. B. Erzbischof Nö'rber. , Geistlicher Rat Reichs¬ 
tagsabgeordneter Lender und der durch seine alt-spanischen 
Sammlungen bekannt gewordene Gelehrte Schaffer in 
Frankfurt a. M. — Der ausserordentliche Professor und 
Oberarzt an der Charite zu Berlin, Dr. Otto Hüdebrand\ 
zum ordentlichen Professor für Chirurgie an der Basler 
Hochschule und Oberarzt der chirurgischen Abteilung des 
Spitals. — Der Münchener Privatdozent der klassischen 
Archäologie, Dr. Heinrich Bulle, zum korrespondierenden 
Mitglied des kaiserlich deutschen archäologischen Instituts 
zu Berlin. 

Versetzt: Der ordentliche Professor Dr. Erwin v. 
Esmarch zu Königsberg i. Pr. in gleicher Eigenschaft in 
die medizinische Fakultät der Universität zu Göttingen. 

Habilitiert: Giessen. Dem Prosektor am anato¬ 
mischen Institut Dr. med. P. E. Bruno Henneberg (geb. 
1867 zu Magdeburg) wurde die Venia. legendi für da.« 
Fach der Anatomie erteilt. Seine Probevorlesung handelte 
über „glatte Muskulatur“. 


Sprechsaal. 

Abonnent in der Schweiz. Um eine elektrische 
Lichtanlage für 65 Glühlampen anzulegen, bedarf 
man zunächst eines 5 pferdigen Betriebsmotors 
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Zeitschriptenschau. 


für die elektrische Maschine, wozu sich Gas¬ 
motoren eignen. Am besten ist es, man wendet 
sich im Bedarfsfälle an zwei oder mehrere Fabriken 
und bittet um Kostenanschläge für die ganze An¬ 
lage. Bekannte Fabriken sind in der Schweiz 
hierfür die Maschinenfabrik Oerlikon und Brown 
Boveri in Baden bei Zürich. Als Reserve wird 
auch eine kleine Akkumulatorenbatterie erforder¬ 
lich sein. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 33 vom 13. Mai 1899. 

P. Göhre, Meine Trennung von den National- 
socialen. — P. Rosegger, Die Persönlichkeit Jesu. Die 
von der Censur in Österreich beanstandete Skizze, in der 
der Yerf. aus den Berichten der vier Evangelisten unter 
Zuhilfenahme künstlerischer Phantasie ein Bild von der 
Persönlichkeit und dem Charakter Jesu entwirft. — G. v. 
Beau.Heu, Eine Harrende. Skizze. Michel von Wien, 
Felix Austria. Notschrei wegen der bedrohten Lage des 
Deutschtums in Österreich. Die Umwandlung Österreichs 
in einen slavischen Staat scheint nicht mehr auf¬ 
zuhalten. Protestiert gegen die dauernde Anwendung des 
Paragraphen 14 der Verfassung, der der Regierung das 
Recht giebt, in ausserordentlichen Fällen, wenn der Reichs¬ 
rat nicht anwesend ist, Verordnungen zu treffen, die sonst 
der Legislative Vorbehalten sind. — C. Collin, Kämpfen¬ 
der und passiver Realismus. Die passiv dem Laufe der 
Welt zuschauende Dichtung verkennt die Kraft des 
menschlichen Gedankens. Eine neue aktive Kunst wird 
folgen. Der Dichter wird sich nicht mehr darauf be¬ 
schränken, Thatsachen zu reproduzieren, sondern selbst 
neue Thatsachen produzieren und durch das Studium 
dessen, was bereits vorhanden ist, dasjenige zu schaffen, 
was vorhanden sein sollte. Eine neue Idealkunst wird 
aus dem Glauben an die schöpferische Kraft des mensch¬ 
lichen Gedankens erblühen. — Findel, Merkl, Krane, 
Müller, Dohm, Selbstanzeigen. — Phito, Maifrost. 

Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig) Mai 1899. 

A. Wilbrandt, Erika. Novelle. — O. Wohlbrück, 
Malerei in Russland. Bis vor kaum 100 Jahren gab es 
keine eigentliche russische Malerei, sondern nur eine 
Malerei in Russland, sklavisch abhängig von den Schulen 
Italiens, Frankreichs und der Niederlande. Die neueste 
Phase in der russischen Malerei datiert aus dem Jahre 
1863, in dem 14 junge Mitglieder der Petersburger 
Akademie, an ihrer Spitze der später berühmte Kramskor, 
ihr Entlassungsgesuch einreichten und eine eigene Künstler¬ 
genossenschaft gründeten. Zu den hervorragendsten rus¬ 
sischen Malern unserer Zeit gehören u. a. Schischkin, 
Wassilief, Vereschtschagin, Aiwasöwsky, Wasnetzoff, 
Nesterow. Die moderne russische Malerei hat nichts 
Krankhaftes; sie bedeutet einen Aufstieg,, kein kraftloses 
Dekadententum. — A. Eloesser , Jean Racine. Racine ist 
im Urteil seiner Volksgenossen in diesem Jahrhundert 
gestiegen, gefallen und wieder . gestiegen* Das erste 
Kaiserreich ging auf den Klassizismus zurück, es suchte 
sich den Glanz des ancien regime zu geben und sich 
durch die Pflege der geschichtlichen Überlieferungen zu 
legitimieren. Die romantische Generation von 1830 em¬ 
pörte sich gegen die klassische Tragödie: Hugo nannte 
Racine einen kleinen poäte bourgeois, einen ächtungs¬ 
werten Amateur von mässiger Intelligenz und massiger 
dramatischer Kraft. Die neuere Zeit ist für R. günstiger, 


sie hat sich mit doppelter Liebe zu ihm zurückgewandt 
als dem Vertreter reinen französischen Geistes. R. steht 
nicht in der Reihe der grössten Dichter. Er hat die 
grosse Welt seiner Zeit geschildert, die, von der Kon¬ 
vention eingeengt, in Wahrheit eine kleine Welt war, 
und er hatte für ihre Darstellung nur den Rahmen einer 
durch tyrannische Regeln eingeschränkten vornehmen, 
höfischen Kunst. Aber in den Grenzen dieser doppelten 
Konvention hat er eine Welt von Poesie geschaffen, die 
reif, in sich vollendet, aus den lautersten Elementen der 
Schönheit zusammengefügt, sich durch den Wandel der 
Zeiten unantastbar behauptet. — C. Busse, Heinrich 
Timm, Der Laban.. Novelle. — B. Friedländer , Samoa. 
— H Conrad, Oliver Cromwell. C. gehört nur zu 
den Übermenschen, deren Willens- und Verstandeskraft 
wir schätzen mögen; zu den wahren Heroen, zu denen die 
Menschheit mit dankbarer Liebe auf blickt, gehört er 
nicht. Dass er neben seinem Machthunger ein alt¬ 
ruistisches Ideal nicht gehabt hat, dafür giebt seine 
spätere Militärtyrannis einen Beweis von unerschütter¬ 
licher Kraft. — G. Steinhausen, Fürstliche Frauenbriefe 
aus dem Mittelalter. —*■ J. Thilo, Ein neuer Fortschritt 
in der Ernährungsfrage. — Literarische Rundschau . 

.. Br. 


Nord und Süd. (Breslau.) Mai 1899. 

A. N Apuchtin , Das Archiv der Gräfin D. Novelle 
aus dem Russischen übersetzt von N.\ v. B.essel. — H. 
Landsberg, Ernst Rosmer.. Charakteristik der unter dem 
Pseudonym Ernst Rosmer schreibenden Dichterin Elsa 
Bernstein. Den Höhepunkt ihres Könnens hat si$ im 
,,Tedeum“, einer meisterhaften Komödie, erreicht, ln 
dem dramatischen Märchen „Die Königskinder'* kommt 
die erstrebte Vereinigung der Naivetät des Märchens mit 
dem Ernste der moderneir Weltanschauung nicht zu stände. 
Dazu tritt ein schwer verständlicher Symbolismus. Be¬ 
merkenswert ist, dass dies Drama auf Hauptmanns „Ver¬ 
sunkene Glocke“ einen sehr starken Einfluss ausgeübt 
hat. Nur ist H. der stärkere Charakteristiker und der 
sprachlich Grössere. Das jüngste, noch nicht aufgeführte 
Drama „Themistokles“ besitzt bedeutende Vorzüge. — 
Li Finch-Brentano, Die Bastille in der Legende und 
nach historischen Dokumenten. III. Latude. Aus dem 
Französischen übersetzt von 0 . Marschall von Bieber¬ 
stein. Biographie des berüchtigten Bastillegefangenen 
Masers de Latude (1725—1805). — M. Stona, Gedichte. 
— T. Kellen , Madame Recanier. Schildert das Leben 
der als Schönheit berühmten Frau Recanier (17 77—1849), 
deren literarischer Salon viele J ahre hindurch der Sammel¬ 
punkt der Pariser Gesellschaft war. Von Napoleon I. 
wurde sie gleich Madame de Stael gehasst, besonders 
wegen ihrer Beziehungen zu den Royalisten. — R. Wen- 
driner , Ans Vaterland . . , / Novelle. — W. Bruch- 
milller. Eine neue Weltgeschichte. Bespricht mit grossem 
Lobe die von Helmolt herausgegebene Weltgeschichte. — 
Bibliographische Notizen. — tibersicht der wichtigsten 
Zeitschriften-Aufsätze. Br. 
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Neuerungen im Fahrradbau. 

Von F. Bechlin. 

Obwohl die Meinung ziemlich weit verbreitet 
ist, dass die zur Zeit so ganz ausschliesslich ge¬ 
bräuchliche Form des ^Niederrades, die des 
„Rovers“, noch nicht die endgültige sei, welche 
die fortschreitende Entwickelung des Fahrrad¬ 
baues uns bringt, so ist dieselbe nun doch schon 
drei Jahre im wesentlichen unverändert geblieben, 
seit man die obere Rahmenstange wagerecht ge¬ 
legt und den Sattel in gleiche Höhe mit der 
Lenkstange sowie mehr über die Kurbel gebracht 
hat, dadurch die Stellung des Fahrenden aus der 
des Sitzens mehr derjenigen des Stehens nähernd; 
und nachdem sie sp an allen Orten und unter 
allen Verhältnissen erprobt ist und sich bewährt 
hat, scheint sie wenigstens von den allerdings 
z. T. leichteren und gefälligeren Formen, wie z. S. 
das „Petersenrad“ und die „Cantilevermaschine“ 
es sind, nicht mehr verdrängt werden zu können, 
so dass die zu besprechenden Neuerungen und 
Verbesserungen sich auf Einzelheiten und Aus¬ 
rüstungsteile des Rades beschränken. Eine Aus¬ 
nahme davon macht nur die gebogene Rahmen¬ 
form der Triumph Cycle Co. in Coventry und 
Nürnberg. 

Dieser Rahmen (Fig. 1), welcher eine prin- 
cipielle Verbesserung und einen wirklichen Fort¬ 


schritt bedeutet, ist gleichsam eine Rokokoform 
des gewöhnlichen Rahmens, insofern als nur die 
Sattelstütze und untere Hinterrad gab el gerade und 
starr, alle übrigen Rahmenrohre aber in sanften 
Kurven geschweift sind. Der ganze Rahmenbau 
erhält dadurch eine bedeutende Elasticität und 
wird so nicht nur gegen Brüche gesichert, sondern 
er entlastet auch die specieilen Federungsorgane 
und erhöht die Gleichmässigkeit beim Fahren 
über holperiges Pflaster. Nicht mit Unrecht nennt 
die Erfinderin daher den Rahmen einen „natür¬ 
lich federnden“. Einige Abänderungen, welche 
man dem doppelten oberen Rahmenrohre an Rädern 
für besonders schwere Fahrer gegeben hat, sowie 
die verschiedenen Neuerungen im Bau der Zwei- 
und Mehrsitzerrahmen und der Gestelle für 
Zwillingsräder sind nicht ohne Interesse, würden 
hier aber zu weit führen. Nur die federnd kon¬ 
struierte Gabel von Jatissen Co. in Chemnitz sei 
als eine einfache und solide Durchführung dieses 
Gedankens erwähnt. Besonderen Eifer scheinen 
die Fabrikanten neuerdings auf die Verbindungsart 
der Rahmenteile zu legen. Obwohl man an der 
üblichen Hartverlötung der Rahmenrohre mit 
dieselben von aussen umfassenden Muffen 1 ) nichts 
auszusetzen hat, so legen einige die Muffen nach 


!) Rohrverbindungsstiicke In Form von stramm dariibei ge¬ 
schobenen Rohrenden. 
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innen und stecken das Rohr darüber, worauf es Die Federreifen der Reform-Fahrradwerke von 

ebenfalls hart aufgelötet oder auch elektrisch ver- R Fröhlich & Co. in Viersen im Rheinl. sind ja ein 
schweisst wird; sie erreichen dadurch ein leich- recht origineller Gedanke, geben aber mit ihren 
teres Aussehen des Rades bei unverminderter zwischen der Speichenfelge und der den Gummi- 
Festigkeit. Andere aber misstrauen der glatten reifen tragenden Lauffelge gelegenen Spiralfedern 
Verlötung und ersetzen dieselbe entweder durch dem Rade doch ein gar zu kompliziertes Aus- 
Bildung eines Ringes aus Lötmasse zwischen der sehen, und dürften noch mehr als die in gleicher 
ausgedrehten Muffe und dem entsprechend ein- Konstruktion viel gebräuchlichen Bremsenfedern 
gezogenen Rohrende, wie es R. Felsche in Mägde - niemals völlig von dem feinen an den geölten 
hurg-Neustadt . bei seiner patentierten Verbindung Führungen der Federn sich festsetzenden feinen 
thut, oder sie verwerfen die Lötung mit ihrer ja Sande rein zu bekommen sein. Der Ramseysche 
stets vorhandenen Gefahr, dass bei unsorgfältiger Federreifen mit Blatt- und Spiralfedern schützt 
Ausführung das Material verbrannt oder zu hart diese allerdings davor durch ein staubdichtes 
gemacht wird, überhaupt und ersetzen sie durch Gummigehäuse, ist aber noch schwerfälliger als 
ein Einwalzen der Rohrenden in entsprechende der vorige. 

Hohlwulste der Verbindungsmuffen wie Hoyer & Sehr schwer werden auch die verschiedenen 

Glahn und J. G. Inshaw in Birmingham , oder, und Kombinationsreifen, welche den Luftschlauch vor 
jedenfalls noch besser, durch Verwalzen von Rohr äusseren Verletzungen durch den Laufmantel hin- 
-Muffe nach Hineinstecken des ersteren in die durch zu schützen suchen, indem sie dicke Gummi- 
Muffe mit einem in entsprechende Nuten passen- lagen in Ring- oder Stückenform dazwischen legen 
den federnden Stahlringe, welcher dann eine feste und unter Beibehaltung aller übrigen Mängel des 
Verbindung bewirkt, die durch keinerlei Er- Pneumatiks die verhältnismässig geringe Ver¬ 
schütterungen gelockert werden kann und infolge letzungsgefahr durch ein grosses Mehrgewicht er- 
lhrer Vornahme auf kaltem Wege keine Möglich- setzen, so dass doch die meisten Fahrer unter 
keit der Schwächung des Materials bietet. Eine diesen Umständen wohl noch bei dem gewöhn- 
solche Verbindung ist den Niederlausitzer Fahrrad- liehen Luftschlauche bleiben werden. Eine der 
werken . von Rochnow und Bergemann in Finsterwalde grössten Unzuträglichkeiten desselben, die grosse 
patentiert und dürfte sich im Gebrauche gut be- Schwierigkeit des Herabziehens des Mantels von 
währen. Nicht verschwiegen darf allerdings wer- der Felge, sobald dies einmal nötig wird, und die 
den, dass alle diese, soliden Verbindungen unter damit zusammenhängende Gefahr, dass der Luft- 
Umständen auch wieder ihre Nachteile haben, schlauch beim Wiederauf bringen verdreht oder 
nämlich dann, wenn man, etwa auf einer Reise, gar eingeklemmt wird oder spater anklebt, ist bei 
infolge Bruches oder Verbiegens eines Rohres, der Dunlop sehen Reifenbefestigung mittels Draht- 
wie das namentlich bei der unteren Hinterrad- ringen erheblich vermindert, da die leichten 
gabel garnicht selten vorkommt, recht schnell von Gummiwülste des Mantels mit ihrer biegsamen 
einem kleinen Fahrradreparateur ein Ersatzstück Drahteinlage viel leichter zu handhaben sind als 
in -v en ^ eingelötet haben möchte. Denn die, in die Ecken der Felge sich fest einspannen¬ 

wahrend dieser eine glatt eingelötete Verbindung den winkelförmigen Mantelsäume. Die Neuerung 
unter der Lötflamme bald gelöst hat, dürften die der Gesellschaft an ihrem Reifen besteht nun im 
festen Walzverbmdungen ihm nicht geringe Schwie- Ersätze des jederseitigen einen starken, gelöteten 
ngkeiten und dem Fahrer dementsprechenden Drahtringes durch einen mehrmals herumgeschlun- 
Zeitverlust verursachen. Unter diesem Gesichts- genen — „multiflex“ — schwächeren, der bei ge- 
punkte konnten dann die Neuerungen vorteil- ringerem Gewichte grössere Sicherheit besitzt, und 
hafter erscheinen, welche die Verbindung durch wird mit der seitens der Gesellschaft immer be- 
Verschrauben bewirken. sonders virtuos gehandhabten Reklameposaune 

Die Herstellung des ganzen Rahmens, unter gebührend angepriesen. Als ein neuer Gedanke 
Verwerfung von Rohren und Muffen, aus zwei ge- sei hier auch noch ein Luftschlauch erwähnt, 
stanzten Hälften liegt gleichfalls in mehreren paten- welcher das sonst so gefürchtete Ankleben des 
tierten Verfahren vor, dürfte jedoch für das Erste leicht zerreissbaren zarten Schlauches an der 
noch wenig m Betracht kommen. Innenfläche des Mantels grade beabsichtigt, um 

Der Radbestandteil, welcher für den prak- dadurch eine leichte und sichere Montierung zu 
tischen bahrer wohl noch am meisten Interesse erzielen. Das teilweise Wiederablösen, wie es bei 
hat, bleibt einstweilen der Reifen, beziehungsweise dem Verkleben von Verletzungen nötig ist, dürfte 
solange die Streitfrage ob Aufblasereifen oder jedoch kaum so leicht gehen, wie die Erfinder 
nicht noch zu Gunsten des ersteren steht, der Metzeier är Co. in München es glauben, zumal da 
Pneumatik. Wenngleich mit der gesteigerten die Auffindung der beschädigten Stelle viel schwie- 
Vervollkommnung m der Herstellung das Platzen riger ist, und somit der Vorteil der leichten Mon- 
i SC ^ auC ^ eS °d er das Hin durch dringen tage zum Teil wieder illusorisch wird. Einem 
von Nägeln und Scherben durch die zähe Lein- Verdrehen des Schlauches beim Einlegen ist aller- 
wandemlage der. Laufdecke allgemach selten ge- dings dadurch vorgebeugt. 

worden ist, so bildet doch die infolge der immer- Gleiche Aufmerksamkeit, wie die Radreifen, 

hm vorhandenen Möglichkeit solcher Unfälle er- erfordert der Antrieb . Zahlreich sind seit dem 
forderliche unausgesetzte Aufmerksamkeit, das ersten Auftreten des „Kettenlosen“ mit seinem 
Nachpumpen und Erneuern der Ventilschläuchchen Kegelrädergetriebe die Konstruktionen gewesen, 
und der ganze Luftpumpenapparat überhaupt eine welche die principiellen Übelstände, die diese 
Quelle der Beunruhigung für den Radler, und man- Konstruktion neben ihren unleugbaren grossen 
-@her würde für das Hinwegfallen derselben wohl Vorzügen gegenüber dem Kettengetriebe noch 
gern einiges von der Annehmlichkeit des weichen besass, zu vermeiden suchten. Am meisten wurde 
Pneumatikfahreris daran geben. Dennoch haben bekanntlich auf den Umstand hingewiesen, dass 
sich die als Nachfolger der fast völlig verschwun- der Fahrer durch den Bruch eines einzigen 
denen Kissenreifen aufgetretenen Kompensations- Zahnes an den Kegelrädern vollkommen hilflos 
reiten nur wenig Freunde gewinnen können, und würde, weit mehr, als wenn beim Kettengetriebe 
man sieht auch die im vorigen Jahre vielfach als deren mehrere verloren gehen. Und da ist der 
gut ausgeprobten Temmelschen Reifen noch nicht Ausweg nicht übel, den die Staffelradwerke zu Kohr 
sehr häufig auf den Strassen. ergreifen, indem sie mehrere einzelne Räder von 
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gleicher Teilung mit staffelförmig versetztem Zahn¬ 
kranze zu einem einzigen vereinigen, gleich dem 
staffelförmigen Zahnstangengetriebe der Zahnrad¬ 
bahnen. Nicht nur wird hier die Bruchsicherheit 
auf das Doppelte erhöht und die Wirksamkeit des 
Getriebes durch Ausbrechen von Zahnen weniger 
stark beeinträchtigt, sondern auch ( 
chung und Abnutzung der Zähne di 
kleineren Ruck beim Antreten der F 
tend verringert. (Fig. 2 und 3.) Haupts 
dings bei allen Kegelrädergetriebe 

da sie andernfalls die Zerstörung 
Mechanismus zur Folge haben, 
wird wieder über praktische 
Vergleichung der Wirkungsgrade von 
kettenlosen Getrieben berichtet, die, wie zu er¬ 
warten, zu Gunsten der Kette ausgefallen sind, da 
das an sich günstigere Kegelrädergetriebe in 
seiner Montage an dem elastischen, sich verbie¬ 
genden und federnden Fahrradrahmen viel zu un¬ 
günstig gestellt ist. Unseres Erachtens aber haben 
solche Versuche wenig Zweck, denn der um ge¬ 
ringe Bruchteile bessere Wirkungsgrad könnte 
höchstens für Bahnrenner ausschlaggebend sein, 
würde also für die ungeheure Mehrzahl aller 
Fahrer keine Bedeutung haben. Für diese han¬ 
delt es sich lediglich um die Erlangung eines Ge¬ 
triebes, welches nicht so, wie die Kette, dem 
Verstauben ausgesetzt ist und, wenn es nicht alle 
paar Wochen abgenommen und in Petroleum ge¬ 
legt wird, kreischt und sich klemmt, mit seinem 
ganzen Gefolge von Ärger und Zeitverlust, sowie 
dem Beschmutzen der Hände und der Gefahr, 
sie einzuklemmen. Und da ist es nicht ausge¬ 
schlossen, dass die Kette trotz ihres höheren 
Wirkungsgrades einmal ernstlichen Wettbewerb 
durch Getriebe findet, welche von diesen Un¬ 
tugenden frei sind und auch nicht solche Unfälle 
ermöglichen, wie es mit einem sonst vorzüglichen, 
allerdings etwas schmalgebauten Kettengetriebe 


wenig wie die scnmaien mnterraagaDem zu iuu-u 
sind, welche schon bei wenig kotigem Wege in 
dem schmalen Spielraum, den sie seitlich dem 
durchpassierenden Pneumatik gönnen, ein Schlei¬ 
fen und Scheuern desselben bewirken, das sich 
bald bis zur schädlichen Abnutzung steigert, wenn 
das Hinterrad nur ein wenig schief läuft, — und das 
ist infolge des einseitigen Kettenzuges leicht der 
Fall. Weit mehr Sorgfalt als früher verwenden 
ja neuerdings die Fabrikanten auf die gute An¬ 
ordnung des kleineren Kettenrades, und ein Rad, 
bei welchem die Kettenlinie noch ausserhalb der 
rechten Kugelreihe liegt, sollte eigentlich keinen 
Käufer mehr finden. Aber auch bei möglichster 
Innenlage wird infolge des starken Kettenzuges 
das rechte Kugellager weit stärker abgenutzt als 
das linke, und es ist im Princip eigentlich nicht 
richtig, beide Lager gleich gross zu bemessen, 
wiewohl aus praktischen Gründen dies meist ge¬ 
schieht. Ein Ersatz des Kettengetriebes durch 
Stirnräder ist oft schon versucht worden, vermag 


dass etwa 

ausbrechende Zähne sofort herab fallen können, 
" “ ___y des ganzen 

Auch neuerdings 
Versuche betreffs 
Ketten- und 
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auf einer besonderen Sattelstrebe fest lagert. 
Mehr als früher neigt man jetzt zu einem An¬ 
triebe mit auswechselbarer Geschwindigkeit, ob¬ 
wohl es unvermeidlich ist, dass dadurch das Ge¬ 
wicht der Maschine nicht unerheblich wächst. 
Die leichteste Vorrichtung dieser Art ist wohl 
noch die von Charles Evans zu Nelson in Kanada, 
welche in genialer Konstruktion durch Drehen 
von Excentern, die in dem Antriebskettenrade 
liegen, dessen Umfang in- bezw. auseinander¬ 
schiebt (Scient. Amer. Nr. 9 v. 4. III. 1899). Für 
den praktischen Gebrauch geeigneter ist aber 
doch der Peugeotsche Winkelräderantrieb mit zwei 
während der Fahrt auswechselbaren Übersetzungen 
(Dinglers Polytechn. Journal, Bd. 311, Heft 11 v. 
18. IU. 1899), sowie der veränderliche Kettenräder¬ 
antrieb von G. R. Balloch zu Centerville in Kanada, 
welcher mit noch einer Reihe anderer in demselben 
Hefte dieses vorzüglichen deutschen Fachblattes 
beschrieben ist. Eine ansprechende Konstruktion 
bringen auch die Diamant-Fahrradwerke von Gehr. 
Nevoigt in Chemnitz auf den Markt, eine andere 
H. Bayha in Köln (Fig. 5), und H. Renold in Man¬ 
chester baut eine Kette, welche nicht mit den 
ihre Glieder verbindenden Bolzen, sondern mit 
zahnförmig nach innen gerichteten Vorsprüngen 
der Glieder selber den Eingriff in die Zahnräder 
bewirken. (Uhlands Techn. Rdschau 1899, Suppl. 
H. 3, S. 16.) 

Ein Kugellager sollte heutzutage niemals ohne 
den Sicherungsring gebaut werden, welcher das 
überaus lästige und so manchen Anfänger in der 
Radbehandlung bis an den Rand der Verzweiflung 
bringende Herausfallen der Kugeln beim Aus¬ 
einandernehmen und Nachsehen verhindert, vor 
allem aber sollte man beim Kaufe darauf achten, 
dass die Filzdichtungsringe, deren Wert für die 
Selbstschmierung zwar nur zweifelhaft, für den 
Staub- und Regenschutz aber fraglos ein grosser 
ist, wenigstens am Tretkurbellager nicht fehlen. 
Denn in dieses kommt nicht nur am ehesten Sand 
hinein, sondern ist auch bei der Schwierigkeit des 
Auseinandernehmens gerade dieses Lagers, wie 
jeder Fahrer zugeben wird, am schwersten wieder 
zu entfernen. Eine gute Staubschutzpackung mit 
Schmutzfänger bauen die Komet-Fahrradwerke in 
Dresden, an deren Kugellagerkonstruktion auch die 
rechtwinklig ausgedrehte Form der Lagertasse 
bemerkenswert ist. Eine Anzahl neuerer Kugel¬ 
lager, die bezüglich leichter Nachstellbarkeit und 
Auseinandernehmens einige Vorzüge besitzen, 
sonst aber wohl nur für den speciellen Fachmann 
von Interesse sind, finden sich u. a. in Dinglers P. J. 
1899, H. 12. 

Mannigfach ist die Zahl der Steuergesperre, 


welche das Rad vor Diebstahl sichern sollen, aber 
diesen Zweck naturgemäss nur unvollkommen er¬ 
füllen können. Zu tadeln sind im Prinzip alle, 
welche dazu das Gabelrohr anbohren, da eine 
Schwächung desselben sehr leicht den Bruch und 
damit den gefährlichsten Sturz des Fahrers her¬ 
beiführen kann. Eine hübsche Konstruktion der¬ 
selben durch Einschrauben in das Steuerrohr ist 
die von Kirschner är 3 Co. in Dresden bei welcher 
ein bequemer Steckschlüssel von mannigfaltigster 
Form die Arretierung bewirkt. 

Ein Teil des Fahrrades, welcher im allgemeinen 
immer noch viel zu schwach konstruiert wird, ist 
die Bremse , und es erscheint das um so weniger 
lobenswert, als die Gewichtsvermehrung durch 
nochmalige Führung der so leicht ausknickenden 
Bremsstange doch gegenüber der ernsten Wichtig¬ 
keit dieses Teiles vvirklich keine Rolle spielt. 
Besser geführt erscheint da die Bremse von J. 
Eckart in Traucnstein, Oberbayern, welche ganz im 
Innern des Gabelrohres gelegen ist. Sie ist be¬ 
sonders in Rücksicht auf andauernde Bremsung 
in verschieden einstellbarer Stärke berechnet, wie 
sie auf Gebirgswegen oft erwünscht ist, hat aber 
den Übelstand, von der Lenkstangenmitte aus 
bedient werden zu müssen, wodurch sie den Fahrer 
zum Loslassen des Handgriffes zwingt, und das 
ist bei schmalen, schlechten Wegen oft nicht an¬ 
genehm, zumal wenn es scharf bergab geht. 
Empfehlenswert ist der Bremsschuh von B. Zier¬ 
giebel in Leipzig mit breiter, federnder Auflage des 
aus Metallblech und gummierter Leinwand kon¬ 
struierten Bremsklotzhalters. 

Durch Fortfall des ganzen Bremsgestänges 
und Handhebels zeichnet' sich die nach'Art einer 
Radlaufglocke konstruierte und auch mit solcher 
gemeinsam verwendbare Gabelbremse von C. 
Ehling in Bremen-Neustadt aus (Fig. 6), und eine 
ganz besonders starke und zuverlässige Bremse 
ist die von G. Winterholler in Miesbach 
im Bayr. Hochland, also wieder von 
Einem, der die Unzuverlässigkeit der 
bisherigen Bremsen auf Gebirgswegen 
aus Erfahrung kennt. Dieselbe greift 
nicht den Laufmantel an, sondern 
wirkt auf die zu diesem Zwecke nach 
/yigk innen verbreiterte Felge; vorhandene 

/xjbä Räder müssen also vor Anbringung 

der Winterhollerschen Bremse erst mit 
| | einer kleinen Innenfelge ausgerüstet 

^l| werden. Hier aber fasst die Bremse 

'Nf / mit einer solchen Zuverlässigkeit und 
Kraft an, dass sie darin wohl von keiner 
andern übertroffen werden kann, und 
j dabei schont sie vollkommen die Lauf- 
decke, welche sonstbeischarfemBremsen 
mehr noch als durch das Abscheuern 
durch die gewaltige Zerrung leidet. Sie 
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kann von Hand und Fuss bethätigt werden, wo¬ 
von allerdings sicherlich das erstere vorzuziehen 
ist. denn das Sitzen mit bis zum Gabelkopfe em¬ 
porgezogenen Füssen ist. zumal bei starkem Ge¬ 
fälle, ein recht gefährliches und darum auch in 
manchen Alpenländern verbotenes Unternehmen, 
und die beste Fussbremse Ist und bleibt das 
Gegentreten. Dagegen wird die Bremsung eines 
Rades ausserordentlich gefördert, wenn neben dem 
Steuerrade auch das Sitzrad gebremst wird, und 
eine hier eingreifende Vorrichtung, welche ins¬ 
besondere für den leicht denkbaren, äusserst ge¬ 
fährlichen Fall des Zerreissens der Kette beim 
Gegentreten vorgesehen ist, ist die von J. G. Accles 
in Peny Barr in England , bei welcher ein auf dem 
Hinterrade laufendes Rädchen bei Kettenbruch 
selbstthätig angehoben und mit grosser Kraft gegen 
den Mantel gepresst wird. 

Eine Bremse, die nichts kostet und ausser¬ 
halb der Alpenländer noch viel zu wenig bekannt 
ist, sei hier nebenbei erwähnt. Sie eignet sich 
nur für lang anhaltende Gefälle, ist hier aber von 
unbeschreiblich angenehmer Wirkung, da sie den 
Radler der Sorge um sein Rad fast ganz enthebt 
• und dem sanft Dahinrollenden ermöglicht, sich 
völlig dem Genüsse der Landschaft hinzugeben. 



Figur 6. Bremse. 


Wir meinen die Gebirgsbremse aus einem mittels 
Bindfaden hintenangebundenen und hinterher¬ 
geschleiften, durch einfaches Abschneiden ausser 
Thätigkeit gesetzten belaubten buschigen Zweige. 
Bei staubigem Wetter freilich wird ein rücksichts¬ 
voller Radler sie aus Schonung für die Lungen 
seiner Mitmenschen nicht anwenden, und bei den 
minder Rücksichtsvollen sorgt in Steiermark die 
k. k. Gendarmerie mit unnachsichtlicher Strenge 

Eine praktische Kettenbürste für gleichzeitige 
Reinigung und Schmierung der Kette mit Graphit 
wird von der Gesellschaft für mechanische In¬ 
dustrie in Frankfurt a. M. hergestellt. 

Die Sättel werden neuerdings nach hygie¬ 
nischen Grundsätzen gebaut, und es treten damit 
an Stelle der früher gebräuchlichen harten Marter¬ 
böcke solche angenehme Sitzpolster, wie es z. B. 
der „Zwillingssattel“ von Uschmann Co. in Berg. 
Gladbach ist. In zwei völlig getrennten und 
für sich ringförmig gebildeten Hälften enthält 
dieser Sattel unter einer Chevreuxlederdecke 
vollständige Pneumatiks und bietet damit die 
ganze weiche Elastizität des Luftschlauches, frei¬ 
lich daneben auch dessen Nachteile in der \ er- 
gänglichkeit des Gummis und der Möglichkeit 
des Aufplatzens. Besonders angenehm ist dabei 



Figur 7. 


die vollkommene Nachgiebigkeit der vorderen 
Sitzkanten beim Niedergange des Schenkels. Noch 
besser würde dieser Umstand in Erscheinung treten 
können bei einem Sattel, welcher in Scharnieren 
eine Auf- und Niederbewegung der dann natür¬ 
lich von einander getrennten Sattelbacken in ge¬ 
ringem Winkel gestattete; und in der That ist ein 
solcher konstruiert worden. Es ist der Sattel* der 
Rheinischen Fahrrad-Sattelfabrik von Hugo Böheim in 
Düren , dessen beide, von einander völlig unab¬ 
hängigen Sitzpolster nach dem Belieben des 
Fahrers seitlich verstellt werden können (Fig. 7). 
Für weniger anspruchsvolle Fahrer dürfte auch 
der Sattel von Zirrgiebel in Leipzigmit seinem Riemen- 
eflecht immer noch als vollkommen ausreichen- 
er Ersatz der alten Bramptonsättel willkom¬ 
men sein. 

Es erübrigt nur noch nach kurzer Erwähnung 
der Glocken , als welche sich die Radlaufglocke 
neuerdings immer mehr einzubürgern beginnt und 
in der Ausführung von H. Riemann in Chemnitz- 
Gablenz (Fig. 8), bei welcher durch einen Zug an 
der Schnur die ganze Glocke zum Rollen auf dem 
Vorderrade gebracht wird, in recht ansprechender 
Form vorliegt, auf das letzte Sorgenstück des Rad¬ 
lers, seine Lampe , einzugehen. Da ist es natür¬ 
lich die Acetylenlampe, welche den Markt be¬ 
herrscht und mit ihrem wundervollen Lichte die 
armen Radler wie die Fliegen anlockt, dass sie 
sich für ihr schweres Geld eine solche anschaffen 
und dann sehen, dass sich dieselbe zwar zu der 
alten Öllampe verhält wie der Tag zur Nacht, 
dass sie aber noch weit davon entfernt ist, glück¬ 
lich zu machen. Sei es auch, dass es wirklich 
schon Acetylenlampen unter der grossen Zahl 
ihrer Schwestern giebt, welche auch bei heftigem 
Winde nicht ausgeblasen werden und welche die 
Regelung der Gaserzeugung so zuverlässig ge¬ 
statten, dass man auch eine längere Abendfahrt 
antreten kann ohne die Befürchtung, plötzlich 
rettungslos im Finstern stecken zu bleiben, so ist 
doch immer die Frage der Karbidmitnahme und 
sorgfältigen Aufbewahrung; die Verstopfung der 
feinen Brenneröffnung und nicht zum wenigsten 
der infernalische Geruch des Gases, mit welchem 
man nicht ins Zimmer kommen darf, und es am 
besten nach dem Gebrauche bis zum letzten Rest 
ausbrennen lässt, keine Annehmlichkeit, und 
mancher zieht sein russendes trübes Öllämpchen, 
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Strauchvegetation erstreckt; das Land, welches 
diese Klippe begrenzt, steigt ein wenig an, so dass 
es eine Durchschnittshöhe von ca. i m über dem 
Hochwasserstand erreicht. Die Breitenausdehnung 
ist sehr verschieden, und wo es am breitesten ist. 
steht das Dorf der Eingeborenen, mit der Kirche, 
gross genug, sämtliche Bewohner, die alle Kirchen¬ 
gänger sind, äufzunehmen, der Schule, dem 
Missionshaus und dem Palast. Eine Reihe von 
Gräbern, mit Korallenplatten eingefasst, läuft die 
Mitte der Hauptstrasse hinab. Die ganze sandige 
Fläche ist mit reichem Baumwuchs bedeckt, 
Kokosnusspalmen in allen Wachstumsstadien, von 
der jungen Pflanze, die gerade aus dem Samen 
aufsprosst, bis zu den alten Stämmen, die 80 Fuss 
hoch, schwere Büschel reifer Früchte unter ihrer 
Krone federartiger grüner Zweige tragen; Pandanus 
mit seinen sonderbaren Ausläuferwurzeln und 
furchtbaren schwertartigen, in der Mitte gebroche¬ 
nen Blättern; der lorbeerähnliche Nono (Morinda 
citrifolia) und der ,,Nva u -Baum (Pemphis) mit 
seinem schweren Stamm harten, roten Holzes und 
zarten Blättern. Farnkräuter sind im Überfluss da 
und einige hellfarbige blühende Pflanzen; ein 
Abutilon, welches Tag für Tag frische Blüten 
treibt und eine hübsche Bohne, die sich durch 
den Wald schlingt und grosse herzförmige Blätter 
und schwere rötlichblaue Blütentrauben zeigt. 

Die grosse Raubkrabbe (Birgus), welche von 
Kokosnüssen und der Pandanusfrucht lebt, ist 
hier zu Hause und kann des Nachts beobachtet 
werden, wie sie die Kokospalmen hinauf klettert. 
Andere Landkrabben arbeiten sich durch die ab¬ 
gefallenen Palmblätter, welche auf dem Boden 
dick umhergestreut liegen. Viele von diesen ge¬ 
hören zu den Einsiedlerkrebsen und einer von 
ihnen quakt wie ein Frosch, wenn er ergriffen 
wird. Aber kein Teil der Insel ist frei von Land¬ 
krabben, wie die Ratten und Mäuse sind sie die 
allgemeine Landplage; sie untergruben unser 
Haus, griffen unseren Büchsenproviant an und 
man konnte sich nicht hinsetzen, eine Kokosnuss 
essen, ohne dass einige dieser unheimlichen 
Geschöpfe sich um die abfallenden Krumen rissen. 

Verfolgen wir unseren Weg weiter durch den 
Sand, so ändert sich die Scenerie. Plötzlich treten 
an die Stelle des üppigen, formenreichen Waldes 
seltsam aussehende Nya-Baumgruppen, deren 
starre verdrehte Stämme, die sonderbar mit ihrem 
niedlichen Blätterwerk kontrastieren. den Weg 
versperren; hat man sich durch das Dickicht ge¬ 
arbeitet, betritt man eine wüste Ebene, mit rohen 
Bruchstücken schwarzer Koralle bedeckt, unter 
denen hier und da ungeheure Korallenblöcke im 
Gewichte von einigen Tonnen umherliegen. Zur 
Zeit der Ebbe liegt diese öde Fläche trocken und 
glüht in der Sonne, aber bei der Flut füllt das 
Seewasser Vertiefungen in dem Boden und be¬ 
deckt ihn mit seichten Lachen. Das Tierleben 
dieser Einöde ist gering, Spinnen, welche die „Nya“- 
Bäume verheeren und Mosquitos, die bei Tag 
und bei Nacht gierig auf Beute lauern, sind die 
Hauptvertreter. Durchschreiten wir diese Ebene, 
welche die Mitte der Insel bildet, so sehen wir 
sie sich verbreitern und in einen schlammigen 
Sumpf auslaufen. der von den Eingeborenen mit 
Taro, einem köstlichen Ersatz für Kartoffeln, und 
Bananen bepflanzt ist; ihre Frucht war unser 
Hauptluxus und wir bezahlten gern den über¬ 
mässigen Preis von 4 Ellen gedruckten Kattun für 
den Büschel. 

Weiter, jenseits der iVnpftanzung, wird die 
Senkung noch breiter und bildet eine ausgedehnte 
Niederung, zum Teil von Mangrovebäumen und 
Hibiscus eingefasst. Dies ist der sogenannte 


eventuell durch ein zweites in Achshöhe ange¬ 
brachtes unterstützt, der strahlenden Gaslampe 
vor. Dennoch gehört wohl die Zukunft ohne 
Frage der Acetylenlampe, und der Umstand, dass 
die Lampe in den ersten beiden Jahren ihrer 
Existenz sich lebensfähig erwiesen hat, ist der 
beste Beweis für das Begründetsein der Hoff¬ 
nung, dass sie ihre Kinderkrankheiten überstehen 
wird. Eine recht ansprechende Form der bisher 
gebräuchlichsten Konstruktion ist die Lampe von 
H. Riemann in Chemnitz-Gablenz, Fig. 9. Von Neben¬ 
teilen der Radausrüstung sei noch ein praktischer 
Gepäckträger aus leichten Drahtgliedern erwähnt, 
welcher in Korbform vor der Lenkstange liegt 
und in Regenschirmform um denselben zusammen¬ 
gefaltet werden kann, wie solcher in Frankreich 
in den Handel gekommen ist, sowie der leichte 
zusammenklappbare Fahrrad - Transportverschlag 
„Protektor“. 

Das sind im grossen und ganzen die be¬ 
merkenswertesten Neuerungen, welche die Frucht 
der vorjährigen Saison bilden und in ihrer dies¬ 
jährigen praktischen Erprobung die Grundlage 
geben werden für die Weitervervollkommnung 
des populärsten unter den modernen Sportwerk¬ 
zeugen. 


Funafuti. Die Untersuchung eines Korallen- 
Atolls. 

Von Prof. W. J. Sollas. 

(Schluss.) 

So. weit war alles glatt und gut gegangen 
und wir können nun unseren Bergleuten vorläufig 
die weitere Ausführung überlassen, und die Insel 
kreuz und quer durchstreifen. Stehen wir am 
Ufer der Lagune nahe dem Bohrplatz, so können 
wir auf dem gegenüberliegenden Ufer noch die 
Palmen schimmern sehen. Das Gestade senkt 
sich so sanft, dass, obschon die Flut nur etwas 
über 1 1 I ? m fällt, eine weite sandige Strecke 
trocken liegt; dies ist ein Tummelplatz für Ufer- 
Krabben. Nachts sind sie besonders lebhaft, da 
graben sie tiefe Löcher in den Sand und werfen 
am Eingang fast fusshohe kleine Hügel auf, was 
dem Gestade das Ansehen eines Miniaturzelt¬ 
lagers verleiht. Der Sand ist der berühmte „Ko- 
rallen-Sand“; aber nimmt man eine Handvoll auf, 
so findet man zu seiner Überraschung, dass er 
gar keine Korallen enthält, sondern fast gänzlich 
aus den Schalen von Foraminiferen besteht. 

Das Lagunengestade endet in einer winzigen 
Klippe, ungefähr einen Fuss hoch, bis an deren 
Rand sich spärlicher Rasen und eine üppige 
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Die erste Bohrstelle. Nach einer Originalphotographie 
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Sumpf, der als eine der jüngsten Bildungen von 
besonderem Interesse für den Forscher ist. 

Kehren wir nun zurück zu den geschwärzten 
Überresten von Korallen, die den Lavasteinen, 
welche die Abhänge des Ätna bedecken, täuschend 
ähnlich sind; sie sind lose zusammengehäuft und 
bilden eine sanft ansteigende Erhebung; sie liegen 
so lose, dass sie oft bei einer Berührung Umfallen 
und sind deshalb nicht ohne Gefahr zu begehen. 

Gehen wir daher vorsichtig die Steigung hinauf, 
so erreichen wir bald den Gipfel eines langen 
Felsenriffs und können den Blick nach den Anden 
aussenden, von denen uns die blauen Gewässer 
des Stillen Ozeans scheiden. Wir stehen auf der 
Spitze der „Riffkante“, der höchste Punkt unserer 
Insel von der imponierenden Höhe von 3 oder 
sogar 5 m, je nach dem Stand der Flut. Gegen 
die See zu senkt sich die Riffkante etwas steiler 
und nahe dem Fusse ragt ein Streifen harter, 
fester Korallenbruchstücke hervor und bildet eine 
sanft abschüssige Terrasse, über welche Ebbe und 
Flut geht. 

Die Seeseite des Riffs ist eine der angenehm¬ 
sten Stellen der Insel: eine kühle Brise weht dort 
beständig, und unter dem willkommenen Schutze 
der Palmen und Pandanus, welche den Gipfel der 
Riffkante dicht umstehen, hat man das herrliche 
und eindrucksreiche Schauspiel des Ozeans. In 
tiefem Blau rollt er einwärts in majestätischen 
Wogen, die plötzlich riesenhaft anwachsen, wenn 
sie sich dem Lande nähern und zu einem Wasser¬ 
berg über dem Riff auftürmen, dann mit Donner¬ 
getöse in weissen Schaum zerstieben. Man kann 
nur an ruhigen Tagen den äusseren Rand des 
Riffs sicher erreichen. Die Gewalt der Brandung 
ist so gross, dass die Flutterrasse fast eine leblose 
Wüste ist, einige wenige grüne und braune Algen, 
kleine Fische, die in den Pfuhlen umherschiessen, 
dann und wann eine Seeschnecke mit dicken 
Schalen, einige schwer gepanzerte Einsiedler¬ 
krebse sind alles, was man beim ersten Blick sieht. 
Alle Bewohner der Flutterrasse scheinen in Furcht 
vor der See zu leben; selbst die lebhaften Ufer¬ 
krabben fürchten sich davor und wagen sich nur 
hin, wenn die Erscheinung eines Menschen ihnen 
grössere Furcht einflösst, und dann klammern sie 
sich hartnäckig mit ihren vielen Beinen dicht an 
das felsige Ufer und gehen dann seitwärts ins Land, 


wenn sie sich einbilden, der Feind habe ihnen 
den Rücken gekehrt. 

Der Beobachter, der sich auf den ersten Ein¬ 
druck verlässt und den Strand nach seinem äusse¬ 
ren Eindruck beurteilt, täuscht sich sehr; er ist 
keineswegs so leblos, wie es scheint. Schlagen 
wir ein Stück mit einem Hammer ab, so enthüllt 
sich eine neue Welt voll Leben; der Felsen ist 
durch und durch unterminiert und beherbergt eine 
Menge von Tieren, welche, um sich gegen die See 
zu schützen, hier ein unterirdisches Leben führen: 
Würmer, Schaltiere, Krabben, Entenmuscheln etc., 
sie bilden eine besondere Fauna von Seetroglo- 
dyten. 

Nach dieser kurzen Schilderung der Ober¬ 
flächenerscheinung des Atolls, wollen wir der Ge¬ 
schichte des Teiles nacgehen , der sich über der 
See erhebt und das eigentliche Land bildet. Der 
Zug von harten Korallenfelsen, welcher über die 
Flutterrasse hinausragt, kann bis ins Innere der 
Insel verfolgt werden, wo er den Boden der cen¬ 
tralen Senkung bildet und wiederum bis zur La¬ 
gunenseite, wo eine Erhebung den Boden der 
Lagune bildet, an vielen Stellen auch das Gestade 
und sogar eine Reihe niedriger Klippen. In der 
kleinen Insel Pava, nördlich von Funafuti, sieht 
man, wie sich der Zug von einer Seite des Lan¬ 
des bis zur andern erstreckt — vom Ozean zur 
Lagune. 

Wir dürfen daher wohl annehmen, dass dieses 
Felsplateau die feste Grundlage bildet, worauf das 
Land ruht. Es wird hauptsächlich von Korallen¬ 
platten gebildet, die einander wie die Schiefer 
eines Daches überdecken. 

Diese Bruchstücke stammen augenscheinlich 
von der äusseren Zone der wachsenden"Koralle 
her. Ehe das Land, wie es jetzt besteht, gebildet 
war, rissen die Wellen fortwährend Bruchstücke 
von der Korallenzone los und trieben sie cjuer 
über das Riff in die Lagune, bis eine dicke 
Trümmerschicht entstand. Das Gefüge derselben 
wird durch das Wachstum inkrustierender kalk¬ 
haltiger Algen fest verbunden und bildet jetzt den 
festen Boden der Insel. 

Eine Masse von gebrochenen Korallen, die 
durch die Wogen aufgerissen und landeinwärts ge¬ 
trieben wurden, halfen zur Vollendung des Auf¬ 
baues. 

Auf der anderen Seite haben die kleinen 
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Das Eingeborenen-Dorf. Nach einer Originalphotographie von Prof. W. I. Sollas. 


Wellen der Lagune kleinere Überreste von Korallen 
und Foraminiferenschalen angespült, und so ist der 
Streifen Land entstanden, welcher von der Lagune 
begrenzt das Dorf Funafuti trägt. 

Die Mitte der Insel — die grosse centrale 
Senkung einschliesslich des Tarogrundes und des 
Mangrovesumpfes — ist der Überrest der ur¬ 
sprünglichen festen Basis, die zwischen der Riff¬ 
kante einerseits und dem Lagunenland anderer¬ 
seits stehen blieb. So ist der ganze Teil von 
Funafuti, der jetzt über Fluthöhe steht, vom Ozean 
und der Lagune aufgebaut worden. 

Wenn dies die wahre Geschichte der Insel ist, 
wie gelangte sie zu ihren Bewohner71? Kletterten sie 
empor wie die Korallen, als die Insel versank, oder 
wurden sie von der See als Strandgut ausgeworfen? 
Was die Eingeborenen betrifft, so giebt es nur eine 
Antwort — sie kamen in Booten, ln früheren 
Zeiten besassen die Polynesier ausgezeichnete 
Seeschiffe, mit welchen sie lange Reisen unter¬ 
nahmen, indem sie nach den Sternen und anderen 
Zeichen am Himmel steuerten. Sie verstanden es. 
sich Lebensmittel durch Trocknen zu konservieren 
und hatten demnach keine Schwierigkeiten, sich 
für eine längere Fahrt mit Proviant zu versehen. 
Die Routen ihrer Seefahrten, die sie von Insel 
zu Insel verfolgten, sind uns allmählich bekannt 
geworden. In Anbetracht der merkwürdigen 
Gleichartigkeit der Sprachen des polynesischen 
Archipels, von Neuseeland im Süden bis zu den 
Sandwichsinseln im Norden, ist es nicht zweifel¬ 
haft, dass die Wanderungen dieser Völker in ver¬ 
hältnismässig später Zeit stattgefunden haben, und 
wenn wir Traditionen berücksichtigen, dürften wir 
auf die letzten sieben- oder achthundert Jahre 
schliessen können. 

Also schon viel früher, als John Cabot, der 
Vorgänger des Columbus, seine berühmte Reise 
nach Amerika machte, wagten diese Eingeborenen, 
welche wir mit dem Namen „Wilde“ beschimpfen, 
gleich schwierige Erforschungsreisen mit noch viel 
unvollkommeneren Mitteln. Lange Reisen von über 
tausend Meilen wurden jedoch nicht oft absicht¬ 
lich unternommen, häufig waren sie eine Folge 
des Zufalls, so wenn die zerbrechlichen Kanoes 
von einem plötzlichen Sturm überrascht den Win¬ 
den preisgegeben waren und sie entweder elend 
untergingen oder durch einen Glücksfall zu un¬ 
bekannten Gestaden führten. 


Die Bewohner Funafutis scheinen, wenigstens 
zum Teil, die Insel mit Absicht aufgesucht zu 
haben, ein Teil macht den Eindruck von Ver¬ 
sprengten, die durch Schiff bruch auf das Riff ge¬ 
worfen wurden. Der vorherrschende Stamm ist 
samoanischen Ursprungs mit einer Mischung von 
der Tongarasse. In längst vergangenen Zeiten 
machten die Tongainsulaner wiederholt Einfälle 
auf die Insel nach Art der Vikinger. Die Tonga¬ 
insulaner töteten jedoch nicht allein ihre Feinde, 
sondern frassen sie auch auf, eine Gewohnheit, 
die nicht ganz unerklärlich ist bei einem Volke, 
das keine andere Art Fleisch kannte. Um den 
kupferfarbigen polynesischen Rassen Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, muss ich aber bemerken, 
dass Menschenfresserei bei ihnen nicht häufig war, 
das Vorkommen derselben ist meistens dem Ein¬ 
fluss schwarzen Blutes zuzuschreiben. So viel wir 
wissen, gehören die Menschenfresser fast immer 
zur schwarzen Rasse. 

Kehren wir nun zu den Bohrungen zurück. 
Fast drei Wochen lang arbeitete die Mannschaft 
ununterbrochen Tag und Nacht, aber als das 
Bohrloch erst 35 m tief war, konnte sie trotz 
der grössten Anstrengungen nicht weiter Vor¬ 
dringen. Die Schwierigkeiten, welche ihnen die 
Beschaffenheit des Bodens — eine Mischung von 
fliessendem Sand und verhärtetem Geröll — in 
den Weg stellten, waren derart, dass weder der 
Eifer der Arbeiter, noch der Scharfsinn des Steigers 
Ayles sie überwinden konnten, und es blieb nichts 
übrig, als das Unternehmen aufzugeben. 

Da wir auf der Seeseite des Riffs einen 
besseren Erfolg erhofften, beschlossen wir, dort 
einen neuen Versuch zu machen und bewerk¬ 
stelligten in zwei Tagen ohne Hilfe von Wagen 
in einem Lande ohne Chausseen den Transport 
unserer 500 Centner schweren Maschinen quer 
durch die Insel. Die neue Bohrung traf zuerst 
auf harten Felsen und kam anfangs rasch tiefer. 
Es dauerte jedoch nicht lange, so zeigte sich eine 
Mischung von Sand und Geröll, ähnlich dem, 
worauf wir zuerst gestossen, und nachdem wir 
eine Tiefe von ca. 25 m erreicht hatten, wurde 
weiteres Vordringen unmöglich. Wir verliessen 
die Insel am 30. Juli und, als wir Fidschi er¬ 
reichten. mussten wir zu unserem Leidwesen er¬ 
fahren, dass wir an einem Schiff vorbeigefahren 
waren, welches mit neuen Maschinen von unseren 
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Mangrove-Sumpf. Nach einer Originalphotographie von Professor W 


Freunden, die von unseren Schwierigkeiten gehört 
hatten, zu unserem Beistand abgeschickt war. 

Unser Versuch, das Rift' zu durchbohren, war 
misslungen, aber er war nicht ganz ohne Erfolg. 
Er hatte die Beschaffenheit des Materials, mit der 
weitere Versuche zu rechnen haben, aufgedeckt 
und die Geschichte der Atolls war um eine neue 
Überraschung bereichert, denn niemand hatte 
vermutet, dass bei einer Tiefe von über 30 m 
die Insel mehr aus Sand als aus Korallen bestehe 
oder mit anderen Worten, dass die Organismen, 
welche die Hauptrolle bei dem Bau eines Korallen¬ 
riffs bilden, keine Korallen, sondern Foramini¬ 
feren sind! 

Die Expedition hatte ausser der Bohrung noch 
andere Aufgaben: die Erforschung des Atolls 
durch Lotungen. Diese führte Kapitän Field mit 
Erfolg aus. Andere Atolls waren früher ausgelotet 
worden, aber niemals nur annähernd so genau 
und vollständig als Funafuti bei dieser Gelegen¬ 
heit. Die Gestalt des Grundes der Lagune wurde 
genauer festgelegt als die der meisten Seen in 
Europa. Der Abfall des Atolls in die See wurde 
in vier verschiedenen Richtungen bestimmt, an¬ 
nähernd in rechten Winkeln zu einander nach N., 
S., O. u. W. Eine Betrachtung derselben lässt uns 
ein klares Bild von der allgemeinen Gestalt des 
Atolls gewinnen. Es ist ein konischer Berg mit 
einer ovalen Basis, die ungefähr 3600 m tief liegt 


und ca. 55 km in der Länge, bei 50 km in der 
Breite misst. Erst erhebt er sich in sehr sanfter 
Steigung, aber allmählich wird diese steiler, bis der 
Berg bei einer Tiefe von 700 bis 900 m ganz 
steil aufsteigt und oberhalb ca. 250 m wird er von 
den fast senkrechten Klippen von Chamisso’s 
„Tafelberg“ gekrönt, welcher, wie er richtig er¬ 
raten, von der Basis bis zum Gipfel von gleich¬ 
artiger Beschaffenheit ist. All’ dieses ist Korallen¬ 
riff, wie weit dasselbe aber noch reicht, steht bei 
dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis noch 
nicht fest. 

Unser Misserfolg wurde auch von unseren 
Freunden in Sydney mit grösstem Bedauern auf¬ 
genommen. Er schreckte aber nicht ab, sondern 
war Veranlassung, dass sie schnell Vorbereitungen 
zu einem zweiten Versuch trafen. „Vor 2 Jahren 
f 1 897) ging wiederum eine Expedition von Sydney 
nach Funafuti ab, diesmal unter der Leitung von 
Professor Edgeworth David von der Universität 
Sydney. Unter seiner Leitung gelang die Bohrung 
vollkommen. Das Rift' wurde bis zu einer Tiefe 
von ca. 220 m durchbohrt, so dass Darwins 
Wunsch mehr als befriedigt worden ist. Der Bohr¬ 
kern wurde nach England geschickt und ist jetzt 
zur Untersuchung in den Händen des Professor 
judd. Wir möchten seinem Bericht nicht vor¬ 
greifen und uns eben jetzt in Einzelheiten em- 
lassen, aber eine oberflächliche Untersuchung, 



Die zweite Bohrstelle. Nach einer Originalphotographie von Professor W. j. Sollas. 
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Nya-Bäume. Nach einer ()riginalphotographie von Professor W. J. Sollas. 


ohne Hilfe des Mikroscops, berechtigt zu dem 
Schluss, dass das Material aus dem das Riff ge¬ 
bildetist, durchgängig einen einheitlichen Charakter 
besitzt und so weit Darwins Lehre unterstützt, dass 
Schichten von kreidigem Schlamm, wie solche 
nach Sir John Murrays Hypothese in den unteren 
Teilen zu erwarten waren, jedenfalls ausgeschlossen 
sind und dass schliesslich keine Spur vulkani¬ 
schen Materials nachzuweisen ist. 

Die Beobachtung bei unserer Bohrung, dass der 
Sand bis auf 30 m Tiefe, wenige Spuren von Ver¬ 
dichtung zeigte, traf auch bei Professor David’s 
Bohrung bis zu einer Tiefe von ungefähr 180 m 
zu und es ist sehr bemerkenswert, dass ein so 
lose gehäuftes Material bei einem Küstenabfall 
von 80 0 halten kann. Wir müssen indes be¬ 
merken, dass bis jetzt keine Bohrung durch die 
echte Substanz des Atolls getrieben wurde. Die 
ersten Bohrungen wurden auf Lagunenseite des 
eigentlichen Korallenriffs gemacht und je tiefer 
man kam, um so weiter ist man von der Seeseite 
abgegangen. Es besteht die Möglichkeit, dass 
das Material, welches durchbohrt wurde, zum 
grösstenteil aus Ablagerungen der Lagune und 
aus Trümmern besteht, die von der Brandung 
angetrieben wurden. 

Professor Davids Bohrloch ging nicht durch 
die ganze Dicke des Tafelbergs; nach den Lo¬ 
tungen zu urteilen, hätte es dann ca. 50 m tiefer 
gehen müssen und es wäre nicht unmöglich, dass 
das Material dieser letzten 50 m eine grosse 
Überraschung bringen könnte. Unsere Freunde 
in Sydney würdigen dies vollständig und haben, 
um die Frage gründlich zu lösen mit grossen 
Kosten eine neue Expedition ausgeschicLt, um 
einen dritten Versuch auf Funafuti zu machen 
und diesesmal das Bohrloch durch den Tafelberg 
zu machen. 

Zur Zeit ist diese Expedition mit der Bohrung 
beschäftigt und vielleicht erhalten wir in aller näch¬ 
ster Zeit Nachrichten von ihrem Erfolg. Das wäre 
dann ein grosser Schritt zur endgültigen Lösung 
der schon so lang schwebenden_Sfreitfrage über 
den Ursprung des Atolls. 1 ) 

*) Inzwischen ist die Entscheidung gefallen. Nachrichten von 
Funafuti zufolge (Sept. 6) erreichte der Bohrer eine Tiefe von 330 m 
oder 50 m unter der Basis der steilsten Klippe. Das Material, 
wodurch er ging, war Korallenkalk. Bald, nachdem der Endpunkt 


Wir sehen dem Resultat mit grösstem Inter¬ 
esse entgegen, Es wird uns lehren, ob diese cen¬ 
tral ozeanischen Inseln alte Überreste von Land 
sind, welches von der See verschlungen wurde 
und sich wieder verjüngt oder ob sie zu den 
jüngsten Erzeugnissen unseres Planeten gehören, 
als in die Höhe strebende Berge, die in ihrem 
Aufwärtsdrange kaum bis zum Tageslicht gelangt 
sind. 


Neues über den Orangutan. 

Eine höchst interessante Bereicherung hat die 
Naturgeschichte des Orangutans durch Beobach¬ 
tungen und Untersuchungen Selenkas 1 ) erfahren. 
Selenka hat auf Borneo und Sumatra auf den 
Orangutan Jagd gemacht und von dieser Expe¬ 
dition mehrere Hundert Orangschädel, die er 
teils selbst erbeutete, teils durch Kauf und Tausch 
erwarb und die beiden Geschlechtern in den 
verschiedensten Altersstufen angehörten, mitge¬ 
bracht. 

Zunächst ist es interessant zu erfahren, dass 
der Orangutan Borneos in verschiedenen, durch 
charakteristische Merkmale und durch ihr Wohn- 

f ebiet auseinanderzuhaltenden Lokalformen vor- 
ommt. Schon die eingeborenen Dajaken unter- 


von Professor Davids Bohrloch überschritten war, hörten die 
losen Schichten auf und der Bohrer drang verhältnismässig leicht 
durch einen harten Kalkstein, der zahlreiche, wohlerhaltene 
Korallen enthielt. 

Ein Problem für jede Theorie bleibt die Lagune. Nach 
Darwins Theorie folgt ihre Erklärung zwanglos aus der Gestalt 
des Untergrundes. Sir John Murray will dieselbe in 
Ergänzung seiner Hypothese, als durch Lösung entstanden er¬ 
klären. Deshalb ist eine erfolgreiche Bohrung, welche die gegen« 
wärtige Expedition im Grunde der Lagune machten, sehr interes¬ 
sant. Die Bohrung wurde vom Deck H. M. S. „Porpoise", Kommandant 
Kapitänt Sturdee aus gemacht. Der Bohrer drang bei einer Wasser¬ 
tiefe von 30 m ca. 45 m in den Boden. Die ersten 25 m erwiesen sich 
als kalkhaltige Alge mit Schalen vermischt; weitere 20 m desselben 
Materials waren mit Korallensand vermischt. Diese Alge ist über 
dem Boden d. Lagune allgemein verbreitet, wie eine Untersuchung des 
Materials, das von Kapitän Field beim Sondieren erlangt wurde, 
erwies und da es einen gewissen Prozentsatz von kohlensaurem 
Magnesium enthält, liegt der Gedanke nahe, dass die Bildung von 
Dolomit Beziehungen zu der Bildung der Lagunen-Ablagerungen 
aufweist. 

1 ) E. Selenka: Menschenaffen (Anthropomorphae). Studien 
über Entwicklung und Schädelbau. I. Lief. Rassen, Schädel und 
Bezahnung des Orangutan. 1898. Wiesbaden. Kreidel. 
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scheiden drei Abarten des Orangutans, die aber, 
wie Selenka meint, nur bei erwachsenen Indivi¬ 
duen deutlich zu unterscheiden sind. Selenka 
unterscheidet nicht weniger als neun scharf aus- 
eprägte Lokalrassen, die durch Grösse und Form 
es Schädels, durch die Zahnbildung, zum Teile 
auch durch die Färbung des Haares differenziert 
sind. Dass sich solche scharf charakterisierte 
Varietäten bilden konnten, erklärt sich daraus, 
dass die Wohngebiete dieser neun Rassen durch 
Flussläufe von einander geschieden sind, diese 
Rassen bei dem Wasserreichtum der Flüsse das 
ganze Jahr über voneinander »getrennt bleiben 
und so dauernd isoliert zu spezifisch entwickelten 
Lokalformen werden konnten. 

An dem reichen Materiale von Orangschädeln 
konnte Selenka weitere wichtige Untersuchungen 
über die Grösse und den Fassungsraum der Orang- 
schädel anstellen. Dieselben mit Hirsekörnern 
ausfüllend und dann in Masscylindern den Kubik¬ 
inhalt bestimmend, fand er, dass bei den megalo- 
cephalen (grossköpfigen) Rassen die Schädelkapa- 
cität zwischen 350 und 500 Kubikcentimetern, bei 
den mikrocephalen (kleinköpfigen) Rassen zwischen 
310 und 440 Kubikcentimetern sich befindet. 
Seiner Form nach ist der Orangschädel brachy- 
cephal. Im Unterschiede vom Menschen ist das 
Wachstum der Schädelkapsel beim Orangutan auf 
die erste Jugendzeit beschränkt. 

Sehr bemerkenswert ist die bei den Orang¬ 
utans scharf ausgeprägte Verschiedenheit der Ge¬ 
schlechter. Dies tritt schon hinsichtlich der Ver¬ 
schiedenheit der Schädelkapacität auf. Die Dif¬ 
ferenz zwischen dem Volum des männlichen und 
weiblichen Gehirns beträgt beim Orangutan durch¬ 
schnittlich ein Siebentel (beim Menschen bekannt¬ 
lich ein Zehntel). Noch greller tritt dieser Ge¬ 
schlechtsdimorphismus bei der weiteren Ausge¬ 
staltung des Schädels zu Tage. Während nämlich 
die viel kleiner bleibenden Eckzähne des Weib¬ 
chens schon nach etwa i 3 / a Jahren ihre volle 
Grösse erreicht haben können, wachsen die Eck¬ 
zähne des Männchens bis ins späte Alter fort; 
dem Wachstum der Zähne muss der Raum der 
Zahnhöhlen für die dicken, langen Wurzeln ent¬ 
sprechen; die grösser werdenden Kronen brauchen 
genügenden Platz zwischen den Zähnen des Ge¬ 
genkiefers; die Kau- und Nackenmuskeln erfahren 
entsprechende Verstärkung — so müssen die 
Schädelknochen bis ins späte Alter plastisch 
bleiben, die Kieferknochen weiter wachsen, die 
zum Ansatz der Kau- und Nackenmuskeln dienen¬ 
den Schädelknochen müssen an Fläche zunehmen, 
die Jochbogen sich ausweiten und verstärken. 
Auch sonst noch erleidet die Länge und Form 
der Kiefer, deren Stellung zur Schädelbasis, die 
Grösse und Gestalt des Nasenbeines mancherlei 
individuelle Abänderungen, die beim Männchen 
viel häufiger auftreten als beim Weibchen. So 
entsteht allmählich der wildtierische hässlicheSchä- 
del mit seinen Leisten, Kämmen und Höckern 
und dem gewaltigen Gebiss, der den alten männ¬ 
lichen Orangutan, wie wir letzthin bildlich dar¬ 
stellten, in so grellem Kontraste zu dem rund- 
köpfigen Orangjungen zeigt. 

Dr. F. K. 


Aberglaube und Zauberei. 

Unter diesem Titel hat der Kopenhage- 
gener Gelehrte Dr. A. Lehmann ein höchst 
interessantes und umfassendes Werk ver¬ 
öffentlicht, das in deutscher Übersetzung 


vorliegt. — Der Verfasser zeigt sich darin 
als so vielseitig und behandelt auch das 
Thema in so verschiedener Richtung, dass 
es wohl gerechtfertigt erscheint, wenn die 
Redaktion das Werk" von drei Fachmännern 
besprechen lässt, die es jeder von seinem 
speziellen Gesichtspunkt aus beurteilen: Herr 
Dr. Tetzner vom Standpunkt der Geschichte 
und Volkskunde, Herr Dr. Mehler als Medi¬ 
ziner und Herr Pochhammer als Kenner 
des. Spiritismus und der Geheim Wissenschaften, 

Redaktion. 


Aberglaube und Zauberei von den ältesten 
Zeiten an bis in die Gegenwart. Von Dr. Alfred 
Lehmann. Deutsche Ausgabe von Dr. Pe- 
tersen. 556 Seiten, 75 Abbildungen. (Ver¬ 
lag von F. Enke, Stuttgart.) 1899. Preis 
geb. Mk. 12.—; in Leinwand gebd. Mk. 13.—. 


Der Begriff, den man mit dem Wort Aber¬ 
glaube verbindet, ist so schwankend, dass 
die einen zum Glauben zählen, was die anderen 
zu'm Aberglauben rechnen und umgekehrt. 
Das Wort Aberglaube tritt erst im späten 
Mittelhochdeutsch auf, seine Etymologie ist nicht 
unbestritten, mir will es scheinen, als ob mit An¬ 
lehnung an das Wort superstitio, an aber = ober 
zu denken ist, nicht an aber = wider. Sobald 
erst der gehässige, ketzerrichterische Beigeschmack 
von dem Worte verschwunden ist, sohald wird 
das Studium seiner Geschichte und seiner Äusse¬ 
rungsformen allgemeineres Interesse erregen, so 
dass nicht mehr, wie im Jahre des Heils 1898 ge¬ 
schehen, ein Pastor mit Hinweis auf fünfjährige 
seelsorgerische Thätigkeit seine Gemeinde für frei 
von Aberglauben erklärt. Vom Aberglauben ist 
kein Volk und kaum je ein Mensch frei gewesen. 
Die Kabbalisten, die für alles verblümte Deutung 
im alten Testament und in anderen Büchern 
sahen, die Magier der Theurgie und Alchemie, 
Tritheim und Agrippa, haben ganze Systeme er¬ 
funden. Im Medizinsack eines alten Winchago- 
häuptlings war als besondere Merkwürdigkeit ein 
Knochenstück des unbekannten Medizintieres zu 
finden, das nur in den Träumen der Medizin¬ 
männer vorkommt und von ihnen gezeichnet wer¬ 
den kann (Fig. 1). Demselben abergläubischen 
Gefühl entspringt das Horoskop des dänischen 
Königs Christian II., aus dem man dann später 
seine lange Lebenszeit, seine 27jährige Gefangen- 
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Figur 2. 

Horoskop des dänischen Königs Christian ii. 


Schaft etwa 50 Jahre nach seiner Geburt, seine 
Aufrichtigkeit u.‘ dgl. erklärte (Fig. 2). Traf das 
Horoskop bei anderen nicht ein, so korrigierte 
man. — Keinen anderen Grund hat die spiriti¬ 
stische Lehre von den Geistern, ihrer Manifesta¬ 
tion und Photographie (Fig. 3), in deren allge¬ 
meinen Zügen man ja stets Ähnlichkeit mit ge¬ 
wünschten Personen finden kann. Dr. Lehmann 
hält sich frei von absprechender Art überhaupt, 
er giebt dem Gedanken Raum, dass durchaus 
noch nicht alle Erscheinungen erklärt und etwa 
unerklärte als Humbug hinzustellen seien. Aber 
das Gefühl des im Menschen wurzelnden, über 
den Glauben hinausgehenden Glaubens stellt er 
als das Auge hin, das immer nach Zeichen und 
Vorbedeutungen späht, als die Hand, die überall 
Handhaben für die Zukunft sucht. Dies Gefühl 
verlangt Erscheinungen, und diese werden den 
Suchenden. 

Wie bei den Chaldäern Ea durch Beschwö¬ 
rung Körper und Seele heilt, Fruchtbarkeit, Sieg 
und Segen verleiht, wie die chaldäische Magie 
und Astrologie vorbildlich auf alle späteren Sy¬ 
steme wirkte, so übernahm die mittelalterliche 
Magie in gleicher Weise von Griechen und Rö¬ 
mern, was sie nicht etwa schon durch die Vor¬ 
fahren ererbte: Weissagung, Besprechung, Vogel¬ 
flug, Totenbeschwörung und Augurentum. Die 
ca. 400 v. Chr. verbrannten sibyllmischen Riicher 
riefen bis in unsere Tage ähnliche Publikationen 
hervor. Die Hexenkönigin Hekate, die Beschütze¬ 
rin der Empusen und Lamien, finden wir auf dem 
Blocksberg wieder. Und was schon Moses (Deut. 
18, iof., 12, 31 f., Lev. 20, if. — vgl. 1. Sam. 28 — 
2. Chron. 28—33) verbot, untersagte später Karl 
der Grosse in seinen Kapitularien. Aber die 
Existenz der alten Zaubersprüche, Beschwörungs¬ 
formeln, Zaubertränke, Traumdeutungen u. dgl. 
reicht bis heute fort, überall, bei den Finnen wie 
bei den Germanen, den Asiaten wie den Euro¬ 
päern, den meisten Gebildeten wie den Ungebil¬ 
deten, nur die Art wechselt. Wenn man im mittel¬ 
alterlichen Gottesgericht, auch im Duell, ein di¬ 
rektes Eingreifen Gottes zu Gunsten des Unschul¬ 


digen sah, so hatte man doch zum mindesten 
unterlassen, Gottes Auskunft einzuholen, ob er 
überhaupt direkt eingreifen wollte. Und wenn die 
Teufelsbündler und Hexen sich vor den Ketzer¬ 
richtern selbst denunzierten, so waren die letzteren 
genau so abergläubisch, da sie an die Aussagen 
ohne wirkliche Beweise glaubten. Die zwei Jesu¬ 
iten v. Spee, Levmann und der reformierte 
Prediger Bekker 1693 bewirkten, dass seit 1700 in 
Dänemark, seit 1711 in Deutschland, seit 1740 in 
Österreich die Hexenverbrennungen aufhörten. 
Auch der Aberglaube? Die teleologische Ansicht 
von der Höherentwickelung, Verbesserung, Ver¬ 
vollkommnung verwandelte sich immerwährend und 
zeitigte Swedenborgs Geisterseherei, Davis spiriti¬ 
stische Lehren vom geistigen Menschen mit über¬ 
irdischen Kräften, sobald' sich jener vom Körper 
getrennt hat. Daraus resultierten ferner die Ver¬ 
suche der Gewichtsveränderungen von Crookes 
und Zöllner, die Lehre von der Materialisation 
der Geister, der Durchdringlichkeit der Materie 
und der vierten Dimension. Gewandte Taschen¬ 
spieler, Fakire und Medien machten, nicht immer 
entlarvt, Experimente, die nicht stets zu erklären 
waren, im Rahmen spiritistischer Erklärungen aber 
die Mühe der Production nicht lohnten. Am 
ehesten haben die alten Geheimwissenschaften 
ihren ernsten Zweck verloren. Traumdeuten, 
Chiromantie, Geomantie, Punktierkunst und Blei¬ 
giessen findet man beinahe nur noch bei ver¬ 
liebten Mädchen. Dr. F. Tetzner. 


Die Mehrzahl der Leser des Titels, dieses 556 
Seiten starken Bandes wird denken: „Über Aber¬ 
glauben und Zauberei“ ist unser aufgeklärtes Zeit¬ 
alter doch^ im grossen ganzen hinaus, und die 
historische* Entwickelung und Beschreibung des 
Aberglaubens und der Zauberei unaufgeklärter Zei¬ 
ten oder der verschrobenen Ideen Einzelner der 
neueren und neuesten Zeit, hat doch kaum Inter- 



Fig. 3. Geister-Photographie. 
Aufgenommen von Mumler. 
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esse.* 4 Wie erstaunt werden die Betreffenden sein, 
aus der Vorrede des Werkes zu merken, dass, 
es sich hier um ganz ernste Untersuchungen han¬ 
delt, und dass der Verfasser ein historisch wohl- 
geordnetes hervorragend interessantes und über¬ 
reiches Material gesammelt hat, um zu beweisen, 
dass der moderne Occultismus und Spiritismus, 
denen die Existenzberechtigung als Wissenschaften 
abgestritten werden müsse, lediglich als Fort¬ 
setzungen der veralteten Anschauungsweise zu be¬ 
trachten seien. Die meisten der auf den beiden 
perhorreszierten Wissensgebieten weniger Bewan¬ 
derten werden der Lektüre der ausserst geschickt 
stylisierten Kapitel mit wachsender Befriedigung 
folgen und am Schlüsse des Gelesenen da angelangt 
sein, wo der Verfasser sie hinhaben will. Der Occultist 
bezw.Spiritist wird, wenn er nicht gerade wissenschaft¬ 
lich ungebildet oder einseitig verbohrt ist, den 
Inhalt des Buches als einen wertvollen Beitrag zur 
Geschichte des Occultismus und Spiritismus in 
gleicher Weise zu würdigen haben, als ihm An¬ 
schauung und Beweisführung des Verfassers als 
eines Gegners des Okkultismus und Spiritismus 
in hohem Grade beachtenswert erscheinen müssen. 
Allerdings werden die letztgenannten Leser den 
Autor von Voreingenommenheit und Einseitigkeit 
und 'infolgedessen von parteiischem Zuweitgehen 
in seinen Beobachtungen und Aufklärungsver¬ 
suchen nicht ganz frei sprechen können. Der Kern¬ 
punkt der Ausführungen Dr. Lehmanns ist, dass der 
Mensch d. h. der menschliche Körper selbst der 
Mittelpunkt der sogenannten magischen Kräfte 
sei, denen man nur aus Mangel an genügender 
Kenntnis der menschlichen Natur und infolge un¬ 
vollkommener oder durch die Umstände gehin¬ 
derter oder durch die Unzulänglichkeit unserer 
Sinne beeinflusster Beobachtungsmöglichkeit rat¬ 
los gegenüberstehe. Ausserdem trage dann der 
Hang des Menschen zum Mystischen wesentlich 
dazu bei, die Wege rein objektiver, wissenschaft¬ 
licher Untersuchungen von vornherein zu ver¬ 
bauen. 

Was Dr. Lehmann hiermit sagt, darf im all¬ 
gemeinen sicher nicht verworfen werden, denn 
Oberflächlichkeit, Leichtgläubigkeit und Unwissen¬ 
heit des Publikums haben es leider möglich ge¬ 
macht, dass berufsmässige Schwindel-Medien 


längere Zeit ihr Unwesen treiben konnten und so 
den Spiritismus in den Augen der Skeptiker in 
Misskredit bringen mussten. Ferner aber haben 
auch geschickte Taschenspieler, die nichts anderes 
als solche sein wollten, aus Reklamesucht den 
Namen und Nachahmungen der Erscheinungen 
des Spiritismus mit ihren Kunststücken in Ver¬ 
bindung gebracht. Lehmann zieht hieraus die 
Konsequenz, dass deshalb alles Schwindel sein 
müsse. Er geht hierin zu weit, denn das wäre 
dasselbe, als wenn nach der Thatsache von der 
Existenz des. ärztlichen Charlatanismus Arzenei- 
kunst und Arzte beurteilt würden. 

Ziemlich eingehend werden die Untersuchungen 
auf dem besagten Gebiete von Männern derWissen- 
schaft besprochen. So z.B. bringt der Autor Zeich¬ 
nungen und genaue Berichte von den Versuchen 
des Physikers Crookes, welcher sich speziell mit 
Messungen der Veränderung des Gewichts toter 
Materien durch mediale Einwirkungen beschäf¬ 
tigte. Aber gerade die Besprechung dieser Ver¬ 
suche zeigt, wie Lehmann krampfhaft nach an¬ 
fechtbaren Stellen sucht, die er in diesem Falle 
darin findet, dass die Veröffentlichungen des Re¬ 
sultats der betreffenden Sitzungen nicht haarscharf 
mit den Tägebuchnotizen von Crookes überein¬ 
stimmen, indem die letztgenannten auch von 
weniger gelungenen und misslungenen Versuchen 
berichten. 

Das käme jedoch auf dasselbe heraus, als 
ob man den Wert der Veröffentlichung einer Er¬ 
findung nach den vorhergegangenen missglückten 
Versuchen bemessen wollte. Vor allen Dingen 
aber zeigt der Autor an verschiedenen Stellen 
seines Werkes, dass er es nicht für denkbar hält, 
dass ein gläubiger Occultist oder Spiritist der 
Sache zuliebe ein guter und kritischer Beobachter 
sein könne. Was aber könnte Crookes z. B. be¬ 
wegen: extra Apparate zu konstruieren, um nachher 
ungenügend zu beobachten. Ferner legt. Lehmann 
den meisten Untersuchungen und Phänomenen 
in spiritistischen Sitzungen deshalb keinen Wert 
bei, weil die Medien durch Verhaltungsmassregeln 
für das Zustandekommen der Erscheinungen den 
Untersuchenden die Hände binden. Ich möchte 
aber einmal sehen, was ein Chemiker sagte, wenn 
man ihn hindern wollte, den für das Zustande- 
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kommen einer Reaktion nötigen Prozentgehalt 
einer Flüssigkeit oder die Regulierung der Tem¬ 
peratur oder den Abschluss von Tageslicht oder 
sonst dergleichen zu verordnen? Der Gedanke, 
dass der Mensch selbst Centrum der occulten 
Kräfte sei, ist aber trotzalledem im übrigen sehr 
geistreich durchgeführt und wird sich für manche 
bisher unerklärte Erscheinung auch zweifelsohne 
als richtig. erweisen. Leider aber genügt das nicht 
durchgängig, wie Dr. Lehmann bei Gelegenheit 
zugeben muss. Und das Substitut der Theorie 
von „Einer Durchdringung des Bewussten durch das 
Unbewusste “ ist bedenklich, denn nun entsteht die 
neue Frage nach der Begründung und Fähigkeit 
— ja überhaupt über die Existenz des „Unbe¬ 
wussten“ und so erklären wir das Unerklärliche 
mit dem Unerklärlichen. Das Buch, dessen Lek¬ 
türe man jedem Gebildeten angelegentlichst em- 


teil des Verfassers, welches, ohne für den Leser 
bindend zu sein,.ihn in diesem Falle ein vorsich¬ 
tiger Führer durch das Reich der occulten Er¬ 
scheinungen sein wird. Ad. Pochhammer. 


Verfasser hat das Werk geschrieben, um der 
Hochflut des Aberglaubens, der sich selbst in 
wissenschaftlichen Schriften breit machte, ent¬ 
gegenzutreten. Berühmte Männer der Wissen¬ 
schaft haben mit professionellen spiritistischen 
Medien Experimente angestellt und weil sie nach 
einigen Sitzungen die wenigen, allerdings unge¬ 
wöhnlichen, aber doch ganz natürlichen Leistun¬ 
gen dieser Medien nicht von den zahlreichen 
.Taschenspielerkunststücken derselben zu scheiden 
vermochten, so haben sie^alle spiritistischen' Ma- 



Fig. 5. Eine Teufels Austreibung. 

Nach einer Gravierung von Adam von Noort (1562—1647). 


pfehlen kann, geht auf die Theorie und Praxis 
sämtlicher bekanntesten Occultisten Swedenborg, 
Davis, Crookes, Zöllner, du Prel, Aksäkow u. s. w. 
genau ein, unterrichtet uns über die Medien und 
ihre Kräfte, indem eine grosse Anzahl von Sitzungen 
beschrieben und einer Kritik unterzogen wird; 
Wahrsageträume,Hallucinationen und Suggestionen, 
Gedankenlesen u. s. w. werden untersucht. Die 
Hypnose und andere pathologische Zustände 
werden sehr eingehend geprüft und zahlreiche 
Illustrationen erläutern das Gesagte . . . kurz der 
Autor hat sein Werk so vielseitig und vollständig 
gestaltet, dass ein aufmerksamer Leser, stehe er 
nun auf einem Standpunkt, auf welchem er wolle, 
zu eigenem Denken angeregt wird. Und das ist das 
Hauptverdienst, den das Werk hat — der grösste, 
den ein Werk überhaupt haben kann — abge¬ 
sehen von dem positiven Wissen, welches es 
bietet und dem subjektiven oder objektiven Ur- 


nifestationen für baare Münze angesehen und sich 
infolge solcher leicht gewonnener Überzeugung 
mehr oder weniger unumwunden und offen für 
den Spiritismus ausgesprochen. Sein Werk ist 
also direkt gegen den Spiritismus gerichtet. Der 
Weg, den der dänische Autor hierzu einschlägt, 
weicht ab von dem ähnlicher Werke. Er sucht 
die Erklärung jener wunderbaren Erscheinungen 
im Menschen selbst und nimmt an, dass sie in 
der Form, wie der Aberglaube sie auffasst, auf 
mangelnder Kenntnis oder Beobachtung der Phä¬ 
nomene des menschlichen Seelenlebens beruhen 
und hier ihre genügende Erklärung finden. Er 
giebt eine ausführliche Darstellung der Beobach- 
üingsfehler, desTraumlebens, derSuggestion und der 
Hysterie und anderer pathologischer Seelenzu¬ 
stände. Vor allem aber sucht er auf historischem 
Wege nachzuweisen, dass die Spiritisten und Oc¬ 
cultisten nicht etwa etwas ganz neues ihrer gläu- 
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bigen Gemeinde vorführten, sondern dass ihr Sozialismus auf die Hölle zurückführen. Der Ge- 
Glaube nur eine modernisierte Art der alten Magie schlossenheit des bürgerlichen Angriffes entsprach 
und sonstiger Geheimwissenschaften ist, wie sie die Geschlossenheit der sozialistischen Verteidi- 
von den Chaldäern an alle Völker, Heiden wie gung. Nicht, als ob das sozialistische Lager gänz- 
Christen, Slaven wie Germanen gelehrt und ge- lieh der Einspänner entbehrt hätte; o nein, die 
glaubt haben. — Dem, welcher dem Spiritismus Disziplin in diesem Heerhaufen ist so gut, dass 
gegenüber sich skeptisch verhält, sagt er nichts die Feldhauptleute über kleine Putsche, die hier 
neues, wenigstens nichts neues von Belang, abge- und dort aufflackern, grossmütig hinwegsehen 
sehen von der historischen Entwickelung der mo- können. Denn die Feldhauptleute selber sind 
dernen Magie, und den Anhänger der occulten taktfest und wanken nicht von der Fahne, die 
Wissenschaft wird, er nicht bekehren, denn der Karl Marx aufgesteckt hat. 

will nicht bekehrt sein und hat so viele „Aber“ Da begab es sich im Jahre 1899, dass ein 

und so vieles „selbst gesehen“, dass ihm nicht zu Feldobrist plötzlich das Banner der Rebellion ent- 
helfen ist. Aber wenn selbst ein Spiritist sich rollte. Der Mann heisst Eduard Bernstein, 
einmal fände, der noch kritische Überlegung und war ehemals Leiter des Parteiorgans der deutschen 
guten Willen genug besässe, um sich überzeugen Sozialdemokratie und lebt seit einer Reihe von 
zu lassen, so wird er ihm noch nicht einmal alles Jahren in England. Er war bislang der wissen¬ 
erklären können. Es giebt eben noch zu viel schaftliche Stolz der Sozialdemokratie, Friedrich 
auf dem Gebiete des Seelenlebens, das wir mit Engels, die eine Autorität der sozialistischen Welt,, 
unseren Hilfsmitteln noch nicht analysieren kön- hatte ihn zu seinem litterarischen Testaments- 
nen. Wir wissen nur, dass jede neue wissen- Vollstrecker ernannt, kurz, Bernstein war auf dem 
schaftliche Entdeckung dem Mysticismus ein Stück besten Wege, ebenfalls eine Autorität zu werden, 
raubt und es Gesetzen unterordnet, die nur mit Diese Laufbahn ist ihm abgeschnitten, seitdem 
irdischen dreidimensionalen Verhältnissen rechnen er sein Buch veröffentlicht hat „ Die Voraussetzungen 
und irgend welche überirdische Dinge weder des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie . (t 
brauchen, noch zulassen. Was unseren Ahnen Einen Sturm hat diese Schrift in der sozialdemo- 
wohl noch als überirdisches Thun erschienen kratischen Litteratur erregt. Die deutschen Sozia- 
wäre, ist heute für uns ein einfaches Laboratorium- alisten verfügen über eine Wochenschrift, die von 
Experiment. Man braucht nur an die Synthese Karl Kautsky redigiert wird und zwar, wie uns 
des Zuckers oder die künstlich von Born gezüch- scheinen will, gut redigiert wird. In dieser Wochen- 
teten Monstrositäten aus Froscheiern zu erinnern. schrift, der „Neuen Zeit“, wurde flugs ein heftiges 
Und ebenso werden unsere Enkel ein gut Teil Bombardement gegen den abtrünnigen Bernstein 
materialistisch erklären, was uns heute noch eröffnet, und selbstverständlich Hessen es sich 
mystisch dunkel erscheint. — Jeder Mensch erhält die sozialdemokratischen Tageszeitungen auch 
von Geburt und durch Erziehung den Hang zum nicht nehmen, über den Eigenbrödler herzufallen. 
Mystischen. Unsere ganze Religionslehre, mag Kautsky gilt als einer der bedeutenderen Theore- 
die Konfession heissen, wie sie will, züchtet ge- tiker der sozialdemokratischen Partei; seine Auf- 
radezu den Glauben an Kräfte, die ausserhalb gäbe war es bis jetzt, das Programm zu erläutern, 
unserer irdischen Gesetzmässigkeit liegen. Der die Geheimlehre der ersten Autorität der soziali- 
Teufel und seine Bewohner der Hölle können stischen Welt, des Karl Marx, für das Fassungs- 
noch heute in den Menschen fahren und die vermögen der grossen Menge zurecht zu machen,. 
„Besessenheit“ zu heilen, glauben die Priester kurz, eine Arbeit zu thun, zu der wirklich Kopf,, 
mehr Recht zu haben, als die Ärzte. Wie die nicht nur die Kenntnis des terminus technicus 
Wissenschaft auf Schritt und Tritt mit dem Glau- gehört. Kautsky hat auch zu den Füssen Fried- 
ben ringt, so macht sie auch dem Aberglauben rieh Engels gesessen, kann also mit fast dem- 
immer mehr Gebiet streitig; aber da bis in die selben Recht, wie Bernstein, sich auf das berufen* 
letzten Tiefen der Natur wohl nie ein irdischer was Friedrich Engels eigentlich gemeint hat. Denn 
Geist dringen kann, so^wird es immer Menschen das ist das Schwierige beim Regierungssystem 
geben, die lieber ein „Überirdisches“ anerkennen der Autoritäten: herauszubekommen, nicht, was 
wollen, als zugeben, dass menschliches Wissen und der Meister gemeint, sondern was er eigentlich 
Können begrenzt sein muss, und dass viele ihnen gemeint hat. Neben Kautsky schwingt Franz, 
unerklärliche Erscheinungen denselben Gesetzen Mehring in der „Neuen Zeit“ das Schwert 
unterworfen sind, wie alles andere auf Erden, nur der Rechtgläubigkeit gegen den Ketzer Bernstein; 
dass wir die Gesetzmässigkeit zur Zeit noch nicht Mehring, ein begabter Mann, hat im Kampfe 
erkennen. Dr. Mehler. gegen solche Leute eine günstige Position, näm- 

_ lieh die Position dessen, der auch mal hinter dem 

Busch gesteckt hat. 

Volkswirtschaft Bernstein will nicht das Haus, das Karl Marx 

# ' 5 aufgeführt hat, von Grund aus zerstören, sondern 

Wir standen während der letzten Monate im es nur, wie er meint, umbauen. „Es kann sich“, 
Zeichen des Sozialismus. Dieses eigentümliche sagt er, „heraussteilen, dass nach Ablösung dessen, 
Ding, von dem schon Heinrich Heine (er nannte was für irrig erkannt ist, es schliesslich doch Marx 
es mit dem populären Namen Kommunismus) ist, der gegen Marx Recht behält.“ Seine Be¬ 
sagt, dass es allen seinen Interessen und Neigun- mängelungen richtet er vorzugsweise gegen die 
gen feindlich sei und trotzdem einen Zauber auf von Marx vertretene materialistische Geschichtsauf- 
seine Seele ausübe, dessen er sich nicht erwehren fasszmg, gegen die von ihm angewandte Hegehche 
könne, dieser merkwürdige Magnet hat zu jeder Dialektik und gegen die von ihm aufgestelte Wert- 
Zeit die bürgerlichen Schriftsteller veranlasst, sich theorie . 

mit ihm zu beschäftigen. Es geschah dies fast Am schwächsten erscheint der Angriff auf die 

durchweg in kritisch-polemischer Form; ein paar Marxsche Geschichtstheorie. Marx vertritt bekannt¬ 
bürgerliche Nationalökonomen sind als Gönner lieh die Auffassung, dass Recht, Religion, Kunst, 
des Sozialismus bezeichnet worden, aber diese Wissenschaft, gesellschaftliche und staatliche Ver- 
Art Gönnerschaft bestand nur in der Phantasie fassung etc. sich auf dem Fundament des Mate- 
derer, die, gestützt auf die Autorität eines grossen riellen, der jeweiligen Produktionsverhältnisse, auf¬ 
deutschen Industriellen, den Stammbaum des bauen; alle Änderungen im geistigen Leben eines 
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Bücherbesprechungen. 


Volkes gehen am letzten Ende auf Änderungen 
in seiner Ökonomie zurück. Diese Theorie ist 
ursprünglich von Marx sehr schroff und apodiktisch 
formuliert worden (d, h. unter Vernachlässigung 
des Einflusses der nicht-ökonomischen Faktoren 
und der Wechselwirkung zwischen Materiellem und 
Geistigem), aber auch Bernstein muss zugeben, 
dass sich in den Schriften von Marx und Engels 
unzählige Stellen finden, die beweisen, dass die 
Dioskuren die Vielheit der bestimmenden Fak¬ 
toren anerkannt und sich nicht haben verführen 
lassen, alles aus einem herzuleiten. Bernstein 
wendet sich auch mehr gegen die übereifrigen 
Epigonen, die des Meisters Lehre auf die Spitze 
treiben, statt, wie Bernstein will, sie mittels der 
Kritik fort- und auszubilden. 

Kurz, aber scharf urteilt Bernstein über die 
Erbsünde des Marxismus, die Hegehche Dialektik. 
Die Dialektik fasst die Welt nicht als einen Kom¬ 
plex von fertigen Dingen, sondern als einen Kom- 
lex. von Prozessen, in denen die Dinge wie die 
egriffe sich entwickeln und zwar sich entwickeln 
im Kampf der Gegensätze (jeder Begriff ist ein¬ 
seitig, hat seinen eigenen Gegensatz, seine Ne¬ 
gation, an sich selbst, treibt also fort zu einem 
zweiten Begriff, welcher sein Gegensatz, aber für 
sich ebenso einseitig ist u. s. w.). Bernstein be¬ 
hauptet, dass das Kokettieren und Spielen mit 
derlei Konstruktionen Marx und Engels zu gefähr¬ 
lichen Trugschlüssen, insbesondere zu merkwür¬ 
digen Prophezeihungen verleitet hätten. „Was 
Generationen zu seiner Erfüllung brauchen sollte, 
das ward, im Lichte der Philosophie der Ent¬ 
wickelung von und in Gegensätzen, schon als das 
zmniittelbare Resultat einer politischen Umwälzung 
betrachtet, die erst der bürgerlichen Klasse freien 
Raum zu ihrer Entfaltung zu schaffen hatte.“ 
Engels hat sogar eine gewisse Verfallzeit der 
europäischen Revolutionen herausgerechnet und 
dieselbe auf 15 bis 18 Jahre fixiert; nach 'den 
Vorgängen der Jahre 1815, 1830, 1848/52 und 1870 
hätte es um 1885/88 herum wieder einmal in 
Europa wetterleuchten müssen, und Engels hatte 
in der That anno 1885 eine derartige Prophezeih- 
ung riskiert. Ist sie eingetroffen? Jawohl, sagt 
Kautsky, denn „1890 hatten wir eine politische 
Erschütterung, die in ganz Europa belebend 
wirkte. War’s damals nicht eine Lust zu leben, 
als wir unsere Stimmenzahlen verdoppelten, als 
das Sozialistengesetz zerbrach und Bismarck 
stürzte?“ Wenn der Begriff der Revolution in 
dieser Art erweitert wird, dürfte das Voraussagen 
eines solchen Ereignisses ein rentables Geschäft 
werden. 

_ Aber die bisherigen Ausstellungen, die Bern¬ 
stein zu machen hatte, sind nur die Einleitung 
zu dem dritten Angriff, dem Angriff auf die 
Marxsche Werttheorie. Den Eckstein des Marxis¬ 
mus bildet die Lehre vom Mehrwert. Der Mehr¬ 
wert ist die Differenz zwischen dem Wert,, den 
der Arbeiter schaff!, und dem (geringeren) Lohn, 
den er. empfängt. Der Überschuss des Mehrwerts 
fliesst in die Tasche der Kapitalisten, deren Zahl 
stetig, sich vermindert, während ihr Geldsack sich 
yergrössert. Schliesslich ist der Mittelstand zer¬ 
rieben, die. Menschheit besteht nur noch aus 
einigen wenigen Nabobs und der Masse des be¬ 
sitzlosen. Proletariats. Dann hat die Sterbestunde 
der kapitalistischen Ausbeutung geschlagen, die 
Gesellschaft zersprengt die unerträgliche Fessel, 
die Kapitalmonopolisten werden expropriiert. So 
wird es kommen, sagt Karl Marx, und so muss 
es kommen. Und Bernstein? „Der Sozialismus,“ 
ruft er aus, „hat schon manchen Aberglauben über¬ 
lebt, er wird auch noch den überleben, dass seine 


Zukunft von der Konzentration des Besitzes oder, 
wenn man will, der Aufsaugung des Mehrwerts 
durch eine sich verringernde Gruppe kapi¬ 
talistischer Mammuts abhängt. Absolut und rela¬ 
tiv wächst die Zahl der Besitzenden.“ Wir können 
auf das Material, welches Bernstein für seine Be¬ 
hauptung beibringt, hier nicht eingehen. Jeden¬ 
falls steht ausser Zweifel, dass er mit diesem 
Stoss direkt auf das Herz des Marxismus zielt. 
Auch auf das Herz des Sozialismus? Wir haben 
die Auffassung, dass das Dasein des Sozialismus 
an das Leben des Marxismus geknüpft sei, nie 
begreifen können, und darum werden unseres Er¬ 
achtens diejenigen schwer enttäuscht werden, die 
aus den Zeilen des Bernsteinschen Buches schon 
die Grabschrift für den Sozialismus komponieren 
Dr. Otto Ehlers. 


Bücherbesprechungen. 

Kriegstechnische Zeitschrift: Für Offiziere aller 
Waffen. Zugleich Organ für kriegstechnische Er¬ 
findungen und Entdeckungen auf allen militäri¬ 
schen Gebieten. Verantwortlich geleitet von E. 
Hartmann, Oberst z. D. Jährlich 10 Hefte. 
Mk. 10,—. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Plof- 
buchhandlung, Berlin SW. 

Die nunmehr im 2. Jahrgang erscheinende 
Zeitschrift hat seither die bei ihrer Herausgabe 
von militärischen .wie nicht militärischen Kreisen 
auf sie gesetzten Erwartungen in hervorragendem 
Masse erfüllt. Alle Fragen, Erfindungen etc., die 
mit dem technischen Gebiete im Zusammenhang 
stehen, finden in derZeitschrift, soweitsie aufmilitäri¬ 
sche Verhältnisse Bezug haben, interessante und ein¬ 
gehende Erörterung. Da aber eben dieses Gebiet 
sich nicht streng abgrenzen lässt, also militär¬ 
technische Fragen auch auf das Allgemeine 
hinüb ergreifen und umgekehrt, so findet die ge¬ 
samte wissenschaftlich gebildete Leserwelt in 
der kriegstechnischen Zeitschrift vielseitig anre¬ 
genden und belehrenden Lesestoff. L. 


Vorkämpfer der deutschen Einheit. Lebens¬ 
und Charakterbilder von Dr. Hans Blum, Berlin, 
Verlag von Fiermann Walther. 

Enthält Lebensskizzen von Ed. Albrecht, 
Robert Blum, Eduard Simson, Karl Bieder¬ 
mann, Reichskanzler Hohenlohe, Aug. Metz, 
Rud. von Delbrück, fos. Volk, Miquel, Bam- 
berger, Jul. von Holder, Rud. von Bennigsen, 
jul. Jolly und Max von Forckenbeck.; bei jeder 
Skizze findet sich ein Porträt. Wer die Tagesge¬ 
schichte mit Verständnis verfolgen will, wird in 
dem Buche reiche Belehrung finden. Etwas auf¬ 
dringlich allerdings tritt in demselben eine ge¬ 
wisse Selbstbeweihräucherung zu Tage, und die 
angeführten Dokumente und Briefe sind doch 
manchmal von recht geringem Interesse. Auch 
der Stil erhebt sich manchmal nicht über den 
eines Reporters; wür citieren nur den Satz: „Das 
starke Geräusch des Donners von Königgrätz 
gehörte dazu, diese Art von Taubheit zu heilen.“ 
(Seite 91.) 

Dr. K. Lory. 


A. T. Mali an. Der Einfluss der Seemacht auf 
die Geschichte. 1783—1812. Die Zeit der fran¬ 
zösischen Revolution und des Kaiserreichs. Auf 
Veranlassung des kais. Oberkommandos der Ma¬ 
rine übersetzt von Vice-Admiral Bätsch. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 
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Das in Lieferungen erscheinende Werk ist 
grundlegend für die Geschichte der Seekriege 
zwischen Frankreich und England während der 
Revolutionsperiode. Die Übersetzung ins Deutsche 
entbehrt natürlich eines politischen Beigeschmackes 
nicht. Vom nationalen wie vom historischen 
Standpunkt aus muss indes der Grundgedanke 
des Werkes abgelehnt werden: Die endliche 
Niederwerfung Napoleons ist nicht der englischen 
Marine, sondern den nationalen Erhebungen in 
Spanien und Deutschland zuzuschreiben. 

Dr. K. Lory. 


W. Mar sh all. Bilder-Atlas zur Zoologie der 
niederen Tiere. Leipzig und Wien. Bibliogra¬ 
phisches Institut. 8°. .2.50 M. 

Der vorliegende ist der vierte und letzte der 
zoologischen Bilder-Atlanten des Bibliographischen 
Institutes. Mit den anderen vereinen ihn dieselben 
Vorzüge: vortrefflicher klarer, nur die Hauptpunkte 
hervorhebender Text zur Übersicht über die dar¬ 
gestellten Tiere und sorgfältige Auswahl der Bilder 
aus dem reichen Illustrations-Materiale des be¬ 
rühmten Verlages. Dargestellt sind alle Tier¬ 
gruppen, von den Manteltieren an abwärts, mit 
besonderer Berücksichtigung der wichtigsten ein¬ 
heimischen und der auffallendsten oder inter¬ 
essantesten fremden^ Formen. Der Hauptwert 
des Buches liegt in pädagogischer Richtung; aber 
auch allen Freunden der Kenntnis der lebendigen 
Natur wird es Belehrung und Genuss gewähren. 
Vor allem wird es sicherlich nicht verfehlen, das 
Interesse für die Tierwelt in immer weitere Kreise 
zu tragen. Dr. L. Reh. 


Jahrbuch der Naturwissenschaften 1897/1898, 
13. Jahrg. Unter Mitwirkung von Fachmännern 
herausgegeben von Dr. M. Wildermann (Herder- 
sche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. B.). Preis 
brosch. M. 6.—, geb. M. 7.—. 

Pünktlich wie immer erscheint das Jahrbuch 
und bringt eine Zusammenstellung der wichtigsten 
Entdeckungen, Erfindungen und Veränderungen 
des vergangenen Jahres. Man erkennt deutlich 
das Streben des Herausgebers, das Buch immer 
vollkommener zu gestalten, immer mehr das Wich¬ 
tige herauszuschälen und Unwichtiges bei Seite zu 
lassen. Der Begriff „Naturwissenschaften“ ist nicht 
zu eng gefasst. Auch Medizin, Handel und Ver¬ 
kehr sind berücksichtigt. Wir stehen nicht an, das 
„Jahrbuch“ bestens zu empfehlen. B. 

Bilder und Skizzen aus dem Naturleben von Dr. 
O. Zacharias. 2. Aufl. (Uerlag von Ham. Cos- 
tenoble). Preis M. 6. — 

Der bekannte Forscher und Direktor der bio¬ 
logischen Station in Plön veröffentlicht hier eine 
Anzahl Aufsätze in populärer Form, die für jeden 
Naturfreund eine unendlich genussreiche Lektüre 
bilden. In Deutschland giebt es nicht allzuviel 
Fachgelehrte, die bereit sind für ein grösseres 
Publikum zu schreiben und wenn sie es thun zeigt 
es sich nicht selten, dass sie ihrer Aufgabe nicht 
gewachsen sind. Zacharias ist aber ausser einem 
Manne, der eine gute Feder führt, auch ein aner¬ 
kannter Gelehrter, der durch seine Skizzen den 
Leser in die Methoden der modernen Forschung 
einführt. — Dies kann gar nicht hoch genug an¬ 
geschlagen werden, denn eine solche Lektüre ver¬ 
anlasst den Leser zum eigenen Beobachten und 
lässt damit den Laien des, hohen Genusses teil¬ 
haftigwerden, den sonst nur der Forscher empfindet. 


Beiträge zur Geschichte der Universitäten Leipzig 
und Wittenberg. Nebst einem Anhang. Von Dr. 
W. Bruchmüller. Leipzig, Dieterich’sehe Ver¬ 
lagshandlung. 

Das Büchlein enthält drei Aufsätze, die früher 
in Zeitschriften erschienen waren: Der erste be¬ 
handelt an der fland gedruckter Litteratur die 
Zustände an den Universitäten Leipzig und Witten¬ 
berg in den ersten Decennien des 16. Jahrhun¬ 
derts, der zweite die Verwaltung und Organisation 
der beiden Hochschulen nach dem Codex Augu- 
steus, während der dritte (als „Anhang“ bezeichnet) 
einige Daten zur ältesten Geschichte der Univer¬ 
sität Frankfurt a. d. Oder beibringt, vorgetragen 
an der Hand des 8. Bandes der „Forschungen 
zur brandenburgischen und preussischen Ge¬ 
schichte“. Rein wissenschaftlichen Wert hat also 
eigentlich nur der zweite Aufsatz. Nachdem der 
Verfasser aus den drei ursprünglichen Zeitungs¬ 
artikeln ein Buch gemacht hat, würde es sich em¬ 
pfohlen haben, den Inhalt etwas allgemeiner zu 
gestalten und abzurunden. Dr. R. Lory. 


Schrift- und Buchwesen in alter und neuer Zeit 

von Prof. Dr. O. Weise, geh. 90 Pfg„ geschmack¬ 
voll geb. M. 1.15. („Aus Natur und Geisteswelt.“ 
Sammlung wissenschaftlich - gemeinverständlicher 
Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 
12 monatliche Bändchen zu je 90 Pfg„ geschmack¬ 
voll gebunden zu je M« 1.15, oder 54 wöchentliche 
Lieferung, zu je 20 Pfg.) Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig 

In engem Rahmen eine ganz vorzügliche Dar¬ 
stellung der Hauptsachen aus dem umfangreichen 
Gebiet des Schrift- und Buchwesens. Der Verfasser 
verfolgt durch mehr als vier Jahrtausende die Ent¬ 
wickelung von den Bibliotheken der Babylonier 
bis zum allerneuesten Stand des Buch- und Zei¬ 
tungswesens. Der erste Teil des Büchleins schil¬ 
dert die Entstehung und Vervollkommnung der 
Schrift sowie die zum Schreiben erforderlichen 
Gerätschaften, sodann die Geschichte und die 
verschiedenen Arten des Druckverfahrens; der 
zweite behandelt die kleineren Schriftstücke (Briefe, 
Zeitungen, In- und Aufschriften) in ihrer allmäh¬ 
lichen Ausbildung, und der dritte das Buchwesen 
(Buchhandel, Bibliotheken, Bücherliebhaberei). 
Eine Auswahl von mehr als 30 Abbildungen 
dienen zum besseren Verständnis der erörterten 
Ansichten. 


Die Philosophie Fr. Nietzsches von Plenri 
Lichtenberger, Professor an der Universität 
Nancy. Mit einer Einleitung von Frau Förster- 
Nietzsche. Dresden und Leipzig, C. Reissner. 

An Büchern, die von Nietzsche handeln, ist kein 
Mangel. Es wird seit 10 Jahren in allen Tonarten/^r 
und gegenihiY zu Felde gezogen. Freilich giebt es da¬ 
für umso weniger über ihn. Abgesehen von der 
für jedes nähere Studium des unglücklichen Phi¬ 
losophen unerlässlichen Nietzsche Biographie von 
Frau Förster-Nietzsche (C. G. Naumann, Leipzig 
1897), die« ein unschätzbares Dokumentenmaterial 
mit verbindendem Texte bringt und sich durch 
die Klarheit und Sachlichkeit gegen manche An¬ 
hängerschriften wohlthuend abhebt, wäre eigent¬ 
lich nur das vortreffliche Buch des Kieler Pro¬ 
fessors Herrn A. Riehl zu nennen, das sich durch 
sachliches Urteil und umfassenden Blick aus¬ 
zeichnet, aber einem weiteren Publikum, das sich 
mit Nietzsches Gedanken erst vertraut machen 
will, doch etwas zu hohe Anforderungen stellt, 
während es nach Lektüre Nietzschescher Schriften 
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einen hohen Genuss bereitet. Das kleine, zu sum¬ 
marische Schriftchen Ola Hanssons ist vergriffen, 
so dass es als Ausfüllung einer merklichen Lücke 
zu bezeichnen ist, wenn das vor einem Jahre in. 
Frankreich erschienene Werk des deutsch-franzö¬ 
sischen Professors L., das in Frankreich übrigens 
schon drei Auflagen erlebt hat, nun auch im deut¬ 
schen Buchhandel soeben erschienen ist. Da ich 
selbst an der Übersetzung mit thätig war, muss 
ich das Urteil über diesen Punkt dem Leser über¬ 
lassen; desto besser aber glaube ich dieses mir 
wirklich „buchstäblich“ bekannte Buch seinem 
inneren Werte nach beurteilen zu können. 

Vorausgeschickt sei, dass Frau F.-N. eine 
längere Einleitung (70 S.) geschrieben hat, die an 
der Hand vieler bisher unveröffentlichter Briefe 
und Dokumente, „die Reihe der Einflüsse, die auf 
ihren Bruder gewirkt haben, an uns vorüberziehen 
lässt: Griechentum, Ritschl, Schopenhauer, Wag¬ 
ner, Paschl, Montaigne, Stendhal, Goethe, Emer¬ 
son, Burckhardt, Gobineau, Stifter, Byron, Heine, 
Franzosentum und — Vereinsamung!“ Natürlich 
trägt dieser Teil des Buches, soweit er verbinden¬ 
der Text ist, ein wärmeres, persönlicheres Ge¬ 
präge, als der folgende, der sich durch ruhige 
Objektivität auszeichnet. Wenn indessen viele 
Kritiker wähnen, man müsse als Kritiker durch¬ 
aus lieblos verfahren, um objektiv zu sein, so tritt 
L. mit persönlicher Sympathie, die man auch 
unter aller kühlen Ruhe wohl herausspürt, an seine 
Aufgabe heran, und diese erschliesst sich ihm in¬ 
folgedessen weit realer und tiefer, als dem herz¬ 
kalten Kopfmenschen mit dem toten Auge, vor 
dem sie sich zusammenzieht, wie ein Blumenkelch 
vor Schatten und Kälte . . . 

Dass wir, nachdem Nietzsche in Deutschland 
eigentlich erst auf dem Umwege über Dänemark 
(Brandis) bekannt geworden, nun auch die erste 
wirklich populäre Biographie seines Lebens und 
Denkens von einem Ausländer erhalten, ist ja ein 
neuer schmerzlicher Beweis dafür, dass ein Pro¬ 
phetin seinem Vaterlande nie etwas gilt; anderer¬ 
seits hat es zur Sache das Gute, dass der Ferner¬ 
stehende, in den Streit des pro et contra nicht un¬ 
mittelbar Verwickelte, ein ganz anderes unbefan¬ 
genes Auge für das Grosse, allgemein Wichtige 
einer solchen Persönlichkeit hat, als die Näher¬ 
stehenden, und somit auch nur die grossen, ein¬ 
fachen Linien ziehen wird, ohne sich in minutiöses 
Detail zu verlieren. 

Dem intimen Nietzschekenner werden darum 
nur die Dokumente der Frau F.-N. etwas .ganz 
Neues bringen: das folgende Gesamtbild kann 
ihm, obwohl er es vielleicht etwas zu dünn für 
seinen Geschmack finden wird, durch die schlichte 
Linienführung der Hauptzüge Nietzsches und sei¬ 
ner Lehre doch einen Anstoss zur wissenschaft¬ 
lichen Abrundung und Vervollständigung des Bil¬ 
des geben, das er sich von ihm gemacht hat. Im 
übrigen wird sich für ihn nichts Neues finden; es 
wird ihm vielleicht sogar unlieb sein, dass L. am 
Schlüsse seiner Biographie einen Versöhnungsver¬ 
such und Kompromiss nach beiden Seiten macht, 
den ich für verfehlt halte. Dies zwar beeinträch¬ 
tigt nicht die vorhergehende Darstellung seines 
Lebens und seiner Lehre, welche letztere natür¬ 
lich etwas systematisch ausgefallen ist, obwohl 
Nietzsche, wie bekannt, durchaus das Gegenstück 
zu einem Systematiker war. Der bequemen Über¬ 
sicht halber aber ist diese Methode wohl zu recht- 
fertigen; denn das Buch soll ein Hand- und 
Übersichtsbuch für das grosse, Nietzsche-unkun¬ 
dige oder parteilich voreingenommene Publikum 
sein; als solches kann ich es auch mit bestem 
Gewissen und wärmsten Worten empfehlen. Die 


Ausstattung ist tadellos, ein sympathisches Porträt 
Nietzsches ist dem Buche vorgeheftet. Dass 
Nietzsches eigene, sehr wählerische Schwester, 
die vielen sogen. „Nietzsche-Verehrern“ gegenüber 
eine begreifliche Ablehnung nicht verhehlt, dieses 
Buch selbst herausgegeben und eingeleitet hat, 
dürfte für seine Qualität wohl der beste Beweis 
sein. F. von Oppeln Bronikowski. 


Dr. Leo Zuntz. Untersuchungen über den 
Gaswechsel und Energieumsatz des Radfahrers. Berlin, 
Hirschwald, 1899. 72 S. 

Verfasser hat sich der sehr interessanten und 
dankbaren Aufgabe angenommen, die hygienische 
Bedeutung des Radfahrens vom rein physiolo¬ 
gischen Standpunkt aus, also unter Berücksichti¬ 
gung der Energiemengen, die der Radfahrer im 
Verhältnis zum Fussgänger braucht, zu beurteilen 
und kommt zu sehr wichtigen Ergebnissen. Als 
Mass der verbrauchten Energie diente die Menge 
des verbrauchten Sauerstoffes, der durch einen 
sinnreichen Apparat während des Fahrens ge¬ 
messen werden konnte. Zum Vergleich wurden 
entsprechende Gehversuche angestellt. Es ergab 
sich nun als Hauptresultat. Wenn man die Strecke 
in Betracht zieht, so ist der Radfahrer dem Fuss¬ 
gänger ganz ungeheuer überlegen; er verbraucht 
in den meisten Fällen ca. die Hälfte; noch viel 
weniger, wenn der Fussgänger schnell geht und 
der Radfahrer langsam oder mässig schnell fährt. 
Ganz anders aber gestaltet sich das Bild, wenn 
man den Energieverbrauch in der Zeiteinheit in 
Betracht zieht. Nur der mittelschnell (6 km pro 
Stunde) Gehende braucht mehr Energie als der 
langsam (8 km) fahrende, und der übermässig 
schnell Gehende stets (über 7 km); sonst überall, 
namentlich beim schnellen Fahren (22 km pro 
Stunde) verschiebt sich das Verhältnis ungeheuer 
zu Ungunsten des Radlers. Ein schneller Radler 
braucht fast das Dreifache an Energie während 
derselben Zeit als ein langsamer Gänger. Dies 
widerspricht entschieden dem subjektiven Ermü¬ 
dungsgefühl, eine Thatsache, die Zuntz auf zu 
starke Beanspruchung der Bänder und Muskeln 
der unteren Extremität beim Gehen und dadurch 
bedingtes stärkeres Ermüdungsgefühl zurückführen 
will. Das Ermüdungsgefühl ist also beim .Rad¬ 
fahren ein nicht so sicherer Warner vor Über¬ 
anstrengung wie beim Gehen; und deshalb sind 
Überanstrengungen beim Radeln häufiger; ein 
Befund, der zu grosser Vorsicht, speciell bei Leuten 
mit nicht ganz intaktem Herzen mahnt. Anderer¬ 
seits hat das geringe Ermüdungsgefühl bei relativ 
grosser Arbeitsleistung den Vorteil, dass man 
Patienten, die Energie umsetzen sollen , z. B. Jierz- 
gesunden Fettleibigen, grössere Leistungen zu¬ 
muten kann, ohne ihnen subjektive Unbehaglich¬ 
keiten zu verursachen. 

Die Arbeit beim Radfahren wird bedingt 
durch Reibung am und im Rade, Reibung im 
Körper selbst und den Luftwiderstand. Für die 
innere Reibung im. Körper findet Zuntz, dass 
sie a /o der Gesamtleistung beträgt. Am gering¬ 
sten ist sie seiner Meinung nach bei ziemlich 
tiefem Sattelstand, so dass die Knie leicht ge¬ 
bogen bleiben. Der Luftwiderstand bei ganz lang¬ 
samem Tempo war 1 / 17 , bei mittlerer auf 1 / e , bei 
22 km pro Stunde auf 1 j i der Gesamtenergie. 

C. O. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 

Beling, C., Grandzüge des Strafrechts zum Ge¬ 
brauch bei Vorlesungen. (Jena, Gustav 
Fischer) M. 2.— 

Biedermann, K., Zeit- und Lebensfragen aus 
dem Gebiete der Moral. (Breslau, 

Schles. Buchdruckerei von S. Schott- 
laender) ' M. 1.50 

Schmidt, F. A., Unser Körper. Handbuch der 
Anatomie, Physiologie und Hygiene 
der Leibesübgn. Mit 547 Abbildgn. u. 

2 grossen Übersichtstaf. (Leipzig, R. 
Voigtländer) - M. 13.— 

Servaes, F., Praeludien. Ein Essaybuch. (Ber¬ 
lin, Schuster & Loeffler) M. 5.— 

Weinzierl, R. Ritter v., Das La T6ne j Grab- 
feld von Langugest bei Bilin in Böhmen. 

Mit 49 Abbildgn. im Texte, 1 Grabfeld¬ 
plane und 13 Lichtdruck tafeln. (Braun¬ 
schweig, Vieweg & Sohn) M. 15.-— 

Werner, O., Die Menschheit. Gedanken über 
ihre religiöse, kulturelle u. ethn. Ent¬ 
wickelung. (Leipzig, E. Haberland) M. 3.50 

Wickenhagen, E., Kürzgefasste Geschichte der 
Kunst, der Baukunst, Bildnerei, Malerei, 

Musik. Mit 1 Heliograv. u. 287 Ab¬ 
bildungen im Text. (Stuttgart, Paul 
Neff) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Dozent an der Technischen Hoch¬ 
schule in Aachen, Professor Dr. Borchers, zum etats- 
mässigen Professor. — Die französisch dozierenden a.-o. 
Professoren an der Universität Freiburg, Victor Girciud 
(französische Litteratur), Paul Marchot (romanische Phi¬ 
lologie) und Gustav Michaud (lateinische Philologie und 
Litteratur) zu ordentlichen Professoren. — Der Privat¬ 
dozent für Elektrotechnik an der Technischen Hochschule 
in Karlsruhe, Dr. Joachim Teichmüller , zum a.-o. Pro¬ 
fessor. — Das Rektorat der* Universität Greifswald ist 
am 15. Mai von Professor Rehnke auf Professor Bent¬ 
heim übergegangen. 

Habilitiert: An der Universität Zürich hat sich für 
alte Geschichte Dr. Gustav Billeier habilitiert, dessen 
unlängst erschienene „Geschichte des Zinsfusses im grie¬ 
chisch-römischen Altertum“ von deutschen und italie¬ 
nischen Fachgelehrten sehr günstig beurteilt worden ist. 

Verschiedenes: Der diesjährige Marburger Ferien¬ 
kursus, dessen Vorlesungen und Uebungen teils in deut¬ 
scher, teils in französischer, teils in englischer Sprache 
abgehalten werden, findet in der Zeit vom 17. Juli bis 
zum 15. August statt. Der Stundenplan ist derartig an¬ 
geordnet, dass alle am 17. Juli beginnenden Vorlesungen 
und Uebungen am 29. Juli ihren Abschluss finden, um 
dann durch eine Reihe von neuen, am 2. August be¬ 
ginnenden Vorlesungen und Uebungen abgelöst zu wer¬ 
den. Herr Privatdozent Dr. Finck hat sich bereit er¬ 
klärt, vorläufige, unverbindliche Anmeldungen entgegenzu¬ 
nehmen und weitere Auskunft zu erteilen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 34 vom 20. Mai 1899. 

Der Sohn des Trostes. Bezieht sich wie die meisten 
Aufsätze des Heftes auf die Friedenskonferenz im Haag, 
von der der Verf. keinen Erfolg erhofft, da keine euro¬ 
päische Macht willig sein wird, Opfer zu bringen. — B. v. 
Suttner , Die Waffen nieder! Ein grosser Teil der Presse 


hat sich bemüht, die allgemeine Erwartung darauf herab¬ 
zustimmen, dass die auf Erweiterung der Genfer Kon¬ 
vention abzielenden Programmpunkte das einzig Erreich¬ 
bare sind. Gewissenlos ist es, von vornherein zu prokla¬ 
mieren, dass alle Welt zufrieden sein würde, auch wenn 
der Abgrund nicht geschlossen wird und nur einige Er¬ 
leichterungen des Loses der unglücklichen Opfer verein¬ 
bart werden. Die Milderung der Kriegsgräuel ist gewiss 
auch erstrebenswert, aber weder hiermit, noch mit dem 
blossen Schutz des Privateigentums in einem künftigen 
Seekrieg kann der Sehnsucht der Völker Genüge gethan 
werden. — L . N. Tolstoi , Die Friedenskonferenz. Sollen 
die Heere vermindert oder abgeschaflt werden, so sind 
dazu nicht Regierungskonferenzen nötig, sondern nur 
eine wahre Aufklärung der Bürger, die von den Regie¬ 
rungen auf die schlaueste Weise getäuscht werden. Die 
jetzt verheimlichten Verweigerungen des Militärdienstes 
sollten als Beispiele des Heroismus leidender Menschen 
für Freiheit und Fortschritt der ganzen Welt bekannt 
gemacht werden. Die Weigerung einzelner, sich am 
Militärdienst zu beteiligen, ist das einzige Mittel, die 
Menschen von dem beständig wachsenden fürchterlichen 
Elend des Militarismus zu befreien. — E. Gnauck- 
Kiihne , Ein Pfingstmärchen. — P. Zendrim\ Giosue 
Carducci. Vertritt den Gedanken, dass C. der grösste 
lebende Lyriker ist. — P. Garin , Der Weg zum Frieden. 
Ein landläufiges Schlagwort der Friedensgegner ist: so¬ 
lange die Menschen keine Engel sind, müsse Kampf und 
Krieg herrschen. Kampf, ja — dass er aber die Form des 
Krieges für alle Zeiten haben müsse, ist durch nichts 
bewiesen. Insofern das Schlagwort implizite die Behaup¬ 
tung aufstellt, dass eine der Formen menschlicher Bezieh¬ 
ungen unveränderlich sei, enthält es einen handgreiflichen 
Irrtum. — M. Bittrich , Volkstum und Militärismtis. — 
J. Marcuse, Tuberkuloseheilstätten. — Pluto , Eine franko¬ 
russische Gründung. Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

Mai 1899. 

E. Heilborn , Kleefeld. Erzählung. — H. Grimm , 
Heinrich und Heinrichs Geschlecht. Spendet diesen 
Dramen Wildenbruchs Worte warmen Lobes, wenn auch 
die Wahl des Stoffes nicht volle Anerkennung findet. 
Der Schlussakt der ersten Tragödie erscheint Grimm als 
die grösste Leistung des Dichters. — K. Diehl , Über 
christlichen Sozialismus. Die Auffassung, als ob Kom¬ 
munismus und Religion unvereinbar seien, oder als ob 
der „Sozialismus“ atheistisch sei, ist unhaltbar; diese 
Auffassung rührt von der Stellung der marxistischen 
Sozialdemokratie zur Religion; damit darf aber nicht die 
Auffassung des gesamten Sozialismus zur Religion iden¬ 
tifiziert werden: der Sozialismus umfasst alle Richtungen, 
welche die Aufhebung des Privateigentums anstreben. 
Namentlich Henri de St. Simon ging in seinen grund¬ 
legenden sozialistischen Werken immer wieder auf die 
Lehre des Christentums zurück; auch in England hat 
der christliche Sozialismus mehrere thatkräftige Anhänger 
gefunden, so besonders Maurice und Kingsley; in Deutsch¬ 
land ist vor allem Todt zu nennen. Bei den Vertretern 
dieser Richtung in Deutschland handelt es sich indessen 
meistens nicht um eigentlich sozialistische, sondern höch¬ 
stens um stark arbeiterfreundlich gefärbte Programme, die 
auch im Rahmen anderer politischer Parteien möglich 
wären. Dies gilt sowohl von der Stöckerschen Richtung, 
wie von der Naumannschen national-socialen Partei. Diese 
und ähnliche Richtungen sind zweckmässiger unter dem 
Namen „christliche Sozialreformer“ zusammenzufassen, 
denn das Wesentliche des Sozialismus, die eigentums¬ 
feindliche Tendenz, fehlt ihnen. Die Verquickung christ¬ 
licher Lehren mit bestimmten wirtschaftlich-politischen 
Programmen ist auf jeden Fall ein Irrtum. Religion und 
Sozialpolitik können beide nur gewinnen, wenn sie im 
öffentlichen Leben getrennt marschieren. — A. Frey , 
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Aus Conrad Ferdinand. Meyers Leben. LJ. Jugendjahre . 

Teilt mehrere recht ungelenke Jugendgedichte Meyers 
mit. Auch bei ihnen lässt sich schon beobachten, dass 
bei dem Dichter, „wie es ihm immer eigen geblieben ist, 
die Empfindung nicht unmittelbar durchzubrechen ver¬ 
mochte“. — F. Blumentritt , Völkerpsychologisches in 
der Philippinenfrage. Im Gegensatz zu den alten 
Kolonialländern herrscht auf den Philippinen kein Kasten¬ 
geist, der die Kreolen von ihren farbigen Brüdern trennt; 
die Herrschaft der Amerikaner, die schon die Kreolen 
als eine Art Nigger betrachten, würde von den gebildeten 
Filipinos aller Kasten als eine capitis diminutio ange¬ 
sehen werden. — E. Mareks , Bismarck und die Bis- 
marck-Litteratur des letzten Jahres. Setzt die Be¬ 
sprechung der „Gedanken und Erinnerungen“ fort. Das 
abschliessende Urteil ist folgendes: An „Erinnerungen“ 
bietet das Buch, bei einer Menge einzelner Angaben, die 
wir sonst nicht besassen, doch im wesentlichen nichts 
Neues; aber es stellt die klassische Zusammenfassung der 
Bismarckischen Version von seinen Erlebnissen dar. An 
„Gedanken“ für die Gegenwart und die Zukunft ist es 
wesentlich reicher als an historischer Kunde: man kann 
Bismarcks persönliches System der inneren Politik und 
der Diplomatie daraus zusammensetzen. Der höchste Ertrag 
des Werkes ist seine Darstellung der Persönlichkeit 
Bismarcks selbst: als erster und stärkster Eindruck drängt 
sich die stählerne Einheit seines Wesens auf, die alle 
Widersprüche unbedingt zusammenhält und beherrscht. 
— K. Frenzei, Die Berliner Theater. — J. R ., Lud - 
wig Bambergcr. — Politische Rundschau. — Litterarische 
Rundschau. Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

April-Mai 1899. 

April 17. "Gefecht zwischen Engländern und den 
ihnen befreundeten Eingeborenen einerseits und den 
Mataafa-Leuten andererseits bei Vailima. — 25. Zwischen 
Frankreich und Siam ist ein Vertrag abgeschlossen worden, 
nachdem die Verwaltung Siams in französische Hände 
übergeht. — 26. Tod des Grafen Hohenwart, des ehe¬ 
maligen österreichischen Ministerpräsidenten, der in Öster¬ 
reich das Slaventum grossgezogen hat. — 27. In Österreich 
wird eine Vermehrung von Heer und Flotte geplant. — 
28. Unterzeichnung eines Vertrages zwischen England 
und Russland über die Eisenbahnangelegenheiten in China; 
Russland verpflichtet sich, nicht zu versuchen, irgend 
welche Eisenbahn oder- ähnliche Konzession im Jangtse- 
Thale zu erlangen oder einer anderen Macht dazu zu 
verhelfen; England geht dieselbe Verpflichtung bezüglich 
der Mandschurei ein. — Eine russische Gesellschaft soll 
die persische Provinz Aferbeidjan zum Zwecke der Aus¬ 
beutung ihrer Kupferlager und der Anlage von Eisen¬ 
bahnen auf 70 Jahre gepachtet haben; eine russische 
Expedition bereitet den Bau einer Eisenbahn vom Kas¬ 
pischen Meer nach dem persischen Meerbusen vor; auch 
soll Russland den Hafen Bender Abbas am persischen 
Meerbusen erworben haben. — Nachrichten aus Süd¬ 
afrika zufolge besteht zwischen dem Oranje-Freistaat, 
Transvaal und der Kapkolonie der Holländer völliges 
Einverständnis, gemeinsame Sache gegen England zu 
machen,' falls dieses — was sehr wahrscheinlich ist — 
Transvaal zum Kriege zwingen sollte. — 29. Depeschen¬ 
wechsel zwischen dem deutschen Kaiser und dem Präsi¬ 
denten Mc. Kinley aus Anlass des Abschlusses der Ver¬ 
handlungen über Legung eines direkten deutschen Kabels 
von Emden nach Newyork. — Aguinaldo erbietet sich 
zur Unterwerfung unter der Bedingung der Unabhängig¬ 
keit der Philippinen unter amerikanischem Protektorat. 
— Der steiermärkische Landtag fordert von der Regie¬ 
rung die gesetzliche Regelung der Sprachenfrage. — 
Rhodes wird zum Präsidenten der südafrikanischen Liga 
gewählt. — 30. Heimkehr der deutschen Tiefsee¬ 

expedition. 

s V t 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Mai 1. Der schwedische Reichstag hat 13 Mill. 
Kronen zur Vermehrung der-Flotte bewilligt. — Eine 
englische Gegenexpedition sucht der Festsetzung der 
Russen am persischen Meerbusen zuvor zu kommen. — 
2. Tod Eduard von SimsoDS des ersten deutschen Reichs¬ 
tags- und Reichsgerichtspräsidenten. — 3. Infolge der 
Kammerverhandlungen über die Sanmumbaiangelegenheit 
reicht das Kabinet Pelloux seine Demission ein. — 5. 
Auf Samoa ist Waffenstillstand eingetreten. — 6. Der 
englische Kolonialminister Chamberlain stellt der Regie¬ 
rung von Transvaal ein Ultimatum, in dem sie an ihre 
Verpflichtungen gegenüber der Königin von England er¬ 
innert und zur Erfüllung der Forderungen der Ausländer, 
die sich beschwerdeführend an die Königin gewandt 
haben, ermahnt wird. — Infolge eines Kammerskandals 
reicht der französische Kriegsminister Freycinet seine 
Demission ein, sein Nachfolger wird der bisherige Minister 
der öffentlichen Bauten, Krantz. — 8. Frankreich ver¬ 
langt von China als Entschädigung für die Gefangen¬ 
nahme eines Paters eine grössere Geldsumme und die 
Gewährung von Bergwerksrechten in Szetschwan. — 14. 
In Rom kommt unter Pelloux ein neues Kabinet zu¬ 
stande, in dem Visconti-Venosta das Auswärtige über¬ 
nimmt. — 16. In Johannesburg (Transvaal) werden 

mehrere ehemalige englische Offiziere wegen Hochver¬ 
rats verhaftet. — 18. Eröffnung der Friedenskonferenz 
im Haag. K. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Elektrophor. Um beim Arbeiten mit dem Elek¬ 
trophor nicht zu sehr von der Feuchtigkeit der 
Luft abhängig zu sein, stelle ich mir die Platte 
auf folgende Weise her. Eine gut gereinigte und 
getrocknete Glasplatte wird mit etwas Collodium 
übergossen. Letzteres lässt man durch Hin- und 
Herneigen der Scheibe schnell über dieselbe laufen, 
bis sie ganz bedeckt ist. Es kommt darauf an, 
dass nur ein möglichst dünner Überzug entsteht, 
der sich dann mit dem Glase fest verbindet. 
Hierauf setzt man die Scheibe den Wirkungen der 
Sonnenstrahlen aus, um sie gehörig zu trocknen 
und lässt sie bis zum folgenden Tage in Ruhe. 
Peitscht man alsdann den Überzug mit einem Fuchs¬ 
schwanz — wenige Schläge genügen —, so wirkt 
er stark elektrisch. Sollte die Kollodiumschicht 
zu dick geraten sein, so blättert sie ab und ist 
unbrauchbar. Dann entfernt man sie und wieder¬ 
holt das Verfahren. 

Ratzeburg. A. O. 


Karrikaturen schau. 

Infolge technischer Schwierigkeiten konnteu die Bilder der 
Mai - Karrikaturenschau nicht für diese Nummer fertiggestellt 
werden. Dieselbe erscheint daher in nächster Nummer. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Goldscheider, Die Diätetik im Altertum. — Leben und Treiben 
in Japan. — Das Seelenleben der Pflanzen. — Chemie. — Elektro¬ 
technik. — Hassert, Deutsche Kolonien. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Otto Adolf Wolters, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
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Leben und Treiben in Japan. 1 ) 


I. Heiratsgebräuche. 

Alle Reisenden, welche Japan in seinem 
intimen Leben beschrieben, haben uns Einzel¬ 
heiten von einer Genauigkeit gegeben, die 
zum mindesten anfechtbar erscheint. Ganz 
abgesehen von den Streichen, die einfach 
die Phantasie dieser Erzähler hervorgebracht 
hat, und die gerade hier so glücklich einge¬ 
flochten sind, dass unwillkürlich das fran¬ 
zösische Sprichwort ,,A beau mentir qui vient 
de loin“, dem Leser über die Lippen schlüpft, 
ganz abgesehen davon, muss man sich auch 
hüten, solchen Erzählungen volles Vertrauen 
zu schenken, die den Anschein der Auf¬ 
richtigkeit erwecken. Der Japaner ist nicht 
allzustolz auf seine Moralität, seitdem er Ge¬ 
legenheit hatte, sie mit der europäischen zu 
vergleichen; es war daher seine erste Sorge, 
mangels eines besseren, seine Zuflucht zur 
Heuchelei zu nehmen, die ja nach dem Aus¬ 
spruch von Philosophen die eklatanteste Hul¬ 
digung ist, die man der Tugend darbringen 
kann. Durch die eigentümlichen Verhält¬ 
nisse seines Familienlebens begünstigt, hat 


1 ) Narh der „Revue des Revues. Paris". 



Hochzeitsgeschenke. 
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der Japaner den Europäer niemals mehr "da¬ 
von sehen lassen, als ihm gut dünkte. Er hat 
stets über die tausend Flecken und Fleckchen 
hinweg zu täuschen gewusst, die dem tiefer 
blickenden Auge eines seiner Landsleute nicht 
entgangen wären. 

Wenn sie sich verheiraten, sind die Leute 
aus dem Volke gewöhnlich verlobt, und zwar 
mit der Zustimmung ihrer Eltern oder 
durch Vermittelung gewisser Personen, 
die die allersonderbarste Rolle in dieser 
Angelegenheit spielen. Unter . der Zahl 
der Verwandten oder intimen Freunde ge¬ 
wählt, empfangen diese Vermittler keinerlei 
Vermittelungsgebühr. Sie sehen sich in ihrer 
Umgebung nach jungen, heiratsfähigen Leuten 
um, Mädchen von 18, Jünglinge von 21 Jahren. 
Sobald sie zwei passende Persönlichkeiten 
gefunden haben, die geneigt sind, sich zu 
verheiraten, knüpfen sie . die gegenseitigen 
Beziehungen an, nachdem sie zuvor die beider¬ 
seitigen Familien befragt und ihre einstweilige 
Einwilligung erlangt haben. Alsdann ziehen 
sie Erkundigungen über Vermögen, Repu¬ 
tation, Charakter und Lebensweise der beiden 
jungen Leute ein und unterrichten die beiden 
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Hummer-Arrangement beim Hochzeitsmahl. 

interessierten Parteien davon. Sind die Er¬ 
kundigungen günstig ausgefallen, so führt 
man die jungen Leute am dritten Ort zu¬ 
sammen und stellt sie einander vor. Nun 
können sie sich bereits gegenseitig aus¬ 
sprechen, aber vor der endgiltigen und bin¬ 
denden Entscheidung darf jeder Gelegenheit 
nehmen, die Persönlichkeit und den Charakter 
des zukünftigen Gefährten eingehend kennen 
zu lernen. Bei gegenseitiger Sympathie 
schliessen die Vermittler die Heirat ab und 
schreiben die Namen der neuen Ehegatten 
ins offizielle Register ein. Dies gilt für einen 
Ehekontrakt. 

Solches ist der Brauch im Volke und in 
der mittleren Klasse. Nicht ohne Interesse 
dürfte die Art und Weise der oberen Bürger¬ 
kreise und des Adels sein. Oft kommt es 
vor, dass schon bei der Geburt eines Kindes 
die Eltern dasselbe mit dem Kinde einer 
anderen Familie verloben. Trotzdem dies 
den Wert einer wirklichen Verlobung hat, 
können die Kinder später sich weigern,. sie 
anzuerkennen. Den Ursprung dieser Sitte 
kann man darin begründet finden, dass die 
Gebräuche des Japaner vielmehr das Familien¬ 
leben als die individuellen Reqhte begünstigen, 
und dass die Eltern bei den Verlobungen 
den Hauptwert darauf legen, das Ansehen 
und das Wohlergehen der Familie zu stützen. 

In den höchsten Gesellschaftskreisen hat 
jedoch der Einfluss der abendländischen Kul¬ 
tur stark eingewirkt. Denn, wenngleich die 
von den Eltern ausgetauschten Versprechun¬ 
gen noch mächtigen Einfluss haben, so haben 
sie keine gesetzliche Kraft; ja, die väterliche 
Einwilligung wird nicht einmal mehr vom 
Gesetze gefordert. 

Um. sich heutzutage um diejenige zu be¬ 
werben, die er sich auserwählt hat, bedarf 
der junge Mann allerdings der elterlichen 
Einwilligung. Hierzu ist hauptsächlich das 
Eintreten des Vermittlers von nöten. Wenn 
man ihre Vermittelung umginge, würde die 
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Verbindung nicht mehr als rechtmässige 
Heirat, sondern als einfache Verkuppelung 
angesehen werden. Die Dienste dieser Ver¬ 
mittler gelten für durchaus ehrbar. Man 
nennt sie Musubu no Kami , was so viel be¬ 
deutet wie ,,der Gott der Vereinigung der 
verschiedenen Geschlechter“. In den unteren 
Volksklassen existiert diese Verlobungszeit 
nicht, und infolge davon giebt es bei den 
Armen weit weniger uneheliche Kinder als 
in den reichen Klassen. 

Da die Japaner die Poesie über alles 
schätzen, haben sie für die Verlobten eine 
spezielle Poesie ins Leben gerufen, oder viel¬ 
mehr sogen, zwei Arten der Dichtung Ski und 
Uta genannt. Der Freier schickt Verse an 
das junge Mädchen, welches gleichfalls in 
Versen antwortet. Eine Anspielung auf den 
Mond oder die Blumen nimmt häufig die 
Stelle des Wortes „Liebe“ ein. 

Z. B: Ein junges Mädchen schreibt: 
„Getrennt von dir — Blicke ich nach dem 
Himmelszelte — ich könnte mich nicht vor 
Entzücken fassen —- wenn der Mond sich 
in einen Spiegel verwandeln würde.“ 

Ein anderes Liebeslied, Hanta genannt, 
lautet: Meine Wünsche sind wie der weiche 
Schnee des Fuje — der immer höher • sich 
türmt und niemals schwindet. — Ob mein 
Ruf nun gut oder schlecht werde, — Ich 
würde stolz sein, wenn jedermann es wüsste. — 
Diese Meinung ist allen Menschen eigen, dass 
unsere Liebe unerklärlich ist. — Nun wohl! 
ich komme schliesslich dazu, daran zu denken, 
mich dir zu schenken.“ 

- In dem Volke besitzt der „Flirt“ eine 
ganze Telegraphie, wobei Taschentuch und 
Fächer eine hervorragende Rolle spielen. 
Man bedient sich auch vorwiegend mit der 
rechten Hand ausgeführter Gesten. Das junge 
Mädchen antwortet durch Bewegen seiner 
langen Ärmel. Das Grüssen mit den Augen, 
das man in Europa kennt, wird durch ein 
anderes Mienenspiel ersetzt. Das junge 
Mädchen kneift den linken Mundwinkel ein 
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Geweihte Gerichte. 


oder rollt den Augapfel von rechts nach Nach dem Yuino lässt man einige Tage ver- 
links oder umgekehrt. Die Wirkung ist die streichen, worauf erst die eigentliche Hoch¬ 
komischste und weit entfernt einen leiden- zeitsfeier stattfindet. Diese wird jedoch nicht 
schaftlichen Eindruck zu machen Der Eifer- im Tempel, sondern im Hause vollzogen; 
sucht giebt man Ausdruck, indem man die denn in Japan gilt der Tempel als Ort der 
beiden Zeigefinger an der Stirne in die Höhe Leichenfeierlichkeiten und nicht der Freuden¬ 
streckt, wie um die Hörner eines Ungeheuers feste. Die Kosten hängen natürlich von den 
darzustellen. Ist dies nicht gleichsam eine Vermögens Verhältnissen der beteiligten Fami- 
Verkörperung der sonderbaren europäischer lien ab. 

Redensart, die den betrogenen Gatten mit Wenn alles vorüber ist, bietet man den 

Hörnern versieht? Eingeladenen Erfrischungen an, und in diesem 

Erwähnen wir noch, dass es während Augenblick wird der Schwur der Gatten in 
der Werbezeit bei dem Volke einen Tag Gegenwart der Vermittler abgelegt. Dieser 
giebt, der Hunami heisst. An diesem Tage Schwur heisst: San—San — Kado , was buch¬ 
dürfen die Liebenden leise miteinander stäblich bedeutet: „3 X 3 ist 9.“ Man läutert 
sprechen und sich hinter Bäumen und Blumen diesen Eid, indem man geheiligten Wein 
verstecken. Der Kuss jedoch, sowie der trinkt. Der Gatte trinkt den ersten Schluck, 
Händedruck ist streng untersagt. Junge die Gattin den zweiten und so weiter bis zum 
Leute, die so wenig die Etiquette beobach- neunten. Das Kleid der Braut ist weiss, 
ten, dass sie solche Liebesbeweise austauschen, ein Symbol der Reinheit und Keuschheit, 
werden direkt als von der Gesellschaft aus- Nach der Feierlichkeit wird das weisse Kleid 
geschlossen betrachtet. ge gen ein schwarzes vertauscht, was bedeu- 

In nichts gleicht die Hochzeitsfeierlich- tet, dass die Frau ihrem Manne bis zum Tode 
keit in Japan der anderer Nationen. In der treu bleiben wird. 

That ist eine solche Feier keine gesetzliche Ehemals hatte der junge Ehemann die 
Vorschrift, sondern gesellschaftliche Schick- Gewohnheit, sich die Augenbrauen abzu- 
lichlceit. Es giebt mehrere Arten der Feier, rasieren und sich die Zähne zu schwärzen, 
aber meistens besteht die erste Phase der aber dieser Brauch ist völlig verschwunden. 
Ceremonie, Yuino genannt, in einem Aus- Eine Hochzeitsreise kannte man in Japan 

tausch von Geschenken, wozu häufig Fische, früher nicht. Man hat diese Sitte vom 
ein Fächer, Geld etc. verwendet werden. Abendland gleichzeitig mit anderen Gewohn- 
Das Geschenk muss aus sieben Gegenstän- heiten übernommen, und heutzutage ist sie 
den bestehen, da die Zahl sieben in allen bei reichen oder wohlhabenden Familien gang 
Kreisen der Gesellschaft als Glückszahl gilt. I und gäbe geworden. 
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Frühere Tracht der Verheirateten. 

Nach der Hochzeit nimmt die Frau, wie 
in Europa, den Namen des Mannes an. Die 
Neuvermählten trennen sich selten von ihren 
Eltern; sie leben bei ihnen oder in ihrer 
Nähe. Nach einiger Zeit überlassen die 
Eltern meistens ihr Eigentum ihren Kindern. 
Es ist von nicht zu unterschätzender Wichtig¬ 
keit, die Bräuche der Japaner bei ihrer Ver¬ 
heiratung zu kennen. Wir entnehmen diese 
Kenntnis dem glaubwürdigen Werke des M. 
Felix Martin über ,,le Japon vraiV So ver¬ 
kündet uns unser Gewährsmann, dass man 
in Japan keinen Wert darauf legt, ob eine 
Braut den symbolischen Myrtenschmuck ver¬ 
dient oder nicht. Diejenigen, die durch eine 
bewegte Vergangenheit sich eine Mitgift zu¬ 
sammengetragen haben, finden ohne Schwierig¬ 
keit eine passende Versorgung durch eine 
angemessene Heirat. Auch brauchen sie keines¬ 
wegs zur Verheimlichung ihre Zuflucht zu 
nehmen. 

Ein französischer Reisender knüpfte eines 
Tages mit zwei niedlichen mousmes (junge 
Damen), welche vorbeigingen, eine Unterhal¬ 
tung an: „Shunjo wo siteron Ka? u (Haben 
Sie die Blume des Frühlings, die Liebe, ge¬ 
pflückt?) „Ich bin rein, wie der Schnee, der 
vom Himmel fällt,“ sagte eine. — 

— Watakousi. otoko wo siteron! (Ich, 
ich kenne die Männer, versetzte die andere.) 
Beide Antworten wurden mit dem gleichen 
Ton gegeben, mit derselben lachenden Auf¬ 
richtigkeit in Blick und Gebärde. 



Pflügen. 



Der Tisch der Ehegatten. 


Was die Ehescheidung anbetrifft, so ist 
sie ungemein häufig in Japan, viel häufiger 
als in irgend einem anderen Land der Welt. 
1886 kamen auf 315311 Heiraten 117964 
Ehescheidungen; 1891 auf 325651 Ehe¬ 
schliessungen 112411 Scheidungen und im 
Jahre 1896 auf 330467 Heiraten 118222 
Scheidungen; also mehr als 33V3°/o- 

Schliesslich erwähnen wir noch einen 
bizarren Erlass des japanischen Gesetzes. 
Im Falle des Ehebruches hat der Gatte das 
Recht, die Frau und ihren Mitschuldigen zu 
töten. Hat er aber das Unglück, diesen 
letzteren zu verfehlen, wird er als Mörder 
verfolgt und kann zu 10 Jahren Gefängnis 
verurteilt werden. Daraus lässt sich leicht 
schliessen, dass er niemals etwas gegen seine 
Frau unternimmt, ehe er sich mit dem Mit¬ 
schuldigen auseinandergesetzt hat; dies bietet 
für die Frau eine nicht zu unterschätzende 
Chancej sich ohne Schaden aus der Afifaire 
zu ziehen. 


Anbau des Reises. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung, 
dass in diesem Reich der Sonne, dessen 
Sitten und gesellschaftliches Leben sich seit 
einigen Jahren so völlig umgewandelt haben, 
die Landbevölkerung sich weder in ihren Ge¬ 
wohnheiten, noch in ihren Beschäftigungen 
etwas geändert hat. Die japanischen 
Bauern sind die glücklichsten aller Menschen. 
Ohne Zweifel kennen und geniessen sie nicht 
die Reize, die ein Stadtleben bietet; aber die 
Herrlichkeit der Natur genügt ihnen ganz 
und gar, und sie beanspruchen nichts 
anderes. 

Wie man weiss, ist der Reis das National¬ 
gericht der Japaner. Er spielt dieselbe Rolle 
wie in Europa das Fleisch. Als ausge¬ 
sprochener Vegetarianer könnte der Japaner 
auch nicht einen einzigen Tag ohne seine 
Lieblingsspeise leben. 

Selbst bei den üppigsten Festen, wenn 
nach europäischen Ausdruck der Tisch sich 
biegt, was nicht selten ist, nimmt der Reis 
in den Menus den Ehrenplatz ein. In Japan 
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hängt sozusagen Wohl und Wehe von dem 
Ergebnis der Reisernte ab. Man kann sich 
also denken, mit welcher Sorgfalt die Aus¬ 
saat ausgewählt wird; weder Zeit, noch Kosten 
werden dabei gespart. Ist die Saat vorbe¬ 
reitet, so wird sie in ein besonderes geeig¬ 
netes und reich bewässertes Erdreich aus¬ 
gestreut, das die Japaner Nawashiro nennen. 
Dies ist wie eine wirkliche Baumschule, aus 
welcher der Setzling herausgenommen und 
später versetzt wird. Dieser Setzling be¬ 
ansprucht die grösste Sorgfalt. Er muss nach 
allen Regeln begossen, und gedüngt werden, 
da sonst die ganze Ernteaussicht gefährdet 
wäre. 

Sobald der junge Setzling eine Höhe von 
einigen Zoll erreicht hat und in der Hand ge¬ 
halten werden kann, bringt man ihn von der 
Baumschule nach dem Reisfeld, wo man ihn in 
Zwischenräumen von 12 cm wieder anpflanzt. 
Dieser Vorgang ist sozusagen ein Ereignis in 
dem friedlichen und fröhlichen Leben des japa¬ 
nischen Bauern. Man darf beinahe sagen, das 
ausser der Heirat und dem Begräbnis, er kein 
anderes Ereignis kennt, als die Anpflanzung des 
Reises. Bei dieser Gelegenheit werden alle Ver¬ 
wandten und Freunde zur Mithilfe eingeladen. 
Männer und Frauen ziehen sich von Kopf zu 
Fuss völlig neu an und begeben sich nach dem 



v 



Felde, wo sie in ganz gerader Linie stehend, 
anfangen, den jungen Reisschössling wieder 
anzupflanzen. Dieser wichtige Akt wird von 
dem leisen Gesang der Frauenstimmen be¬ 
gleitet; es ist für sie mehr ein Vergnügen, 
als eine mühsame Arbeit. Da er sehr fromm 
ist, versäumt der japanische Bauer niemals, 
sich vor allem zu versichern, dass der Reis 
richtig in den Feldern angebaut worden ist, 
welche zu dem lokalen Tempel gehören. 
Was für das Gedeihen des Reises am not¬ 
wendigsten ist, ist die Möglichkeit einer aus¬ 
giebigen Bewässerung. Tritt unerwartet 
Trockenheit ein, so muss man Wasser nach 
dem Felde hinbringen. Manche Eigentümer 
stehen selbst Schildwache, um zu verhindern, 
dass man von ihrem Felde das mit vieler 
Mühe uncl Arbeit herbeigeschleppte Wasser 
wegholt. Daraus entstehen unter dieser sonst 
friedliebenden Bevölkerung zuweilen die hef¬ 
tigsten Streitereien. 

Es giebt zahlreiche und mannigfaltige 
rituelle Handlungen, um Regen zu erlangen, 
eine Menge von sonderbaren Gebräuchen 
knüpfen sich daran. Der Mikoshi , eine Art 
von Arche, wird in klares Wasser gesetzt, 
oder auch besprengt man die Felder mit 
Weihwasser. Man könnte diese Liturgie als 
kindischen Aberglauben behandeln, jedoch 
könnte man nicht leugnen, dass diese armen 
Leute unendlichen Trost in solchen Ceremo- 
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Unkrautjäten. 


nien finden. Sobald es anfängt in Strömen 
zu regnen, sind die Bauern ausser sich vor 
Freude. Das Geräusch des fallenden Regens 
schon erscheint ihnen herrlicher als der himm¬ 
lische Chor der Engel. 

Hat man den Reisschössling verpflanzt, 
so entfernt man aufs sorgfältigste das Un¬ 
kraut, das in den Zwischenräumen gewachsen 
ist. Auch dies ist eine Veranlassung zu 
Festen und Belustigungen, an welchen jeder¬ 
mann Teil nimmt. Wenn der Sommer zur 
Neige geht und der Herbstwind anfängt, die 
goldenen Wogen des Reisfeldes zu liebkosen, 
ist die Ernte reif. Nun naht der Augen¬ 
blick, da die mühsame Arbeit des Bauern 
ihren Lohn finden soll. Man schärft die 
Sicheln, erneuert die Strohgewinde, bessert 
die Mühlen aus und man wartet nur noch 
auf einen schönen Tag, um die Ernte anzu¬ 
fangen. Maschinen kennt man nicht, wohl¬ 
verstanden. Die ganze Arbeit wird durch 
Menschenhände ausgeführt, und auf die ein¬ 
fachste Art wird der Reis bis zu einem ge- 
ni'essbaren Zustand gebracht. 

Man sollte glauben, dass nach der Ernte 
des Reiskornes man nur noch das Stroh 
wegzuwerfen brauchte. Aber dem ist nicht 



so. Zu tausend Dingen ist das Stroh noch 
gut. Man macht Säcke, Sandalen, Geflechte 
daraus, man giebt es dem Vieh zu fressen. 
In einem Wort, nichts von der kostbaren 
Pflanze geht verloren. Der Reis wird ent¬ 
weder gereinigt oder ungereinigt verkauft. 
Letztere Art gilt besser für die Konser¬ 
vierung. 

Vier Abschnitte des japanischen Kalen¬ 
ders gelten als kritisch für die Kultur des 
Reises. Wenn man gewissenhaft diese Tage 
berücksichtigt, kann man fast unfehlbar die 
Qualität der zukünftigen Ernte Voraussagen. 
Uebermass an Regen, sowie ein Zuviel der 
Trockenheit Wird für das Wohlgedeihen der 
Pflanze nicht wünschenswert gehalten. 

Sind diese gefährlichen Tage ohne ernste 
Katastrophe vorübergegangen, so gestatten 
sich die braven Bauern einige Zerstreuungen. 
Sie trinken Glas auf Glas auf den guten Er¬ 



folg, der sie in Bälde erwartet. Das ist sehr 
natürlich, denn eine schlechte Ernte wäre 
gleichbedeutend mit vollständigem Ruin. 

Wie wenig kostspielig auch das Leben 
auf dem Lande in Japan ist und wie mässig 
die Landbewohner auch in ihren Ansprüchen 
sind, so hat man nichts zu essen, wenn man 
seinen Reis nicht bezahlen kann; es fehlt in der 
Geschichte des Landes nicht an schrecklichen 
Hungersnöten, wobei Tausende und Aber¬ 
tausende von armen Geschöpfen vor ihren 
durch Dürre' oder Wirbelwinde zu Grunde 
gerichteten Reisfeldern Hungers starben. 

? G. Saint-Aubin. 


Über die Bedeutung der physikalischen 
und diätetischen Heilmethoden für die Be¬ 
handlung innerer Krankheiten. 

Von Professor Dr. A. Goldscheider. 

Gern folge ich der Aufforderung der Redak¬ 
tion, mich über die Bedeutung und speziell die 
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wissenschaftliche Begründung der physikalischen 
und diätetischen Heilmethoden innerer Krank¬ 
heiten auszusprechen, welche gegenwärtig in der 
Medizin mit besonderem Eifer studiert und be¬ 
trieben werden. 

Der Begriff der Diätetik ist zu bekannt, um 
ihn hier definieren zu müssen. Unter physika¬ 
lischen Behandlungsmethoden, verstehen wir alle 
diejenigen, bei welchen physikalische Einwirkungen 
als wesentliches Agens zur Verwendung gelangen, 
wie Bewegungen, Ruhe, Massage, besondere Arten 
der Lagerung (z. B. Streckung. Suspension), Er¬ 
wärmung, Abkühlung, Bestrahlung, Bäder, Wasser¬ 
behandlung, Klima, Höhenluft, Elektrizität u. s. w. 

Die diätetische und physikalische Behandlung 
ist nicht neu; gerade die hippokratische Schule 
hat schon die Diätetik hochgehalten, und bei den 
Alten wurde Gymnastik bekanntlich in ausgiebiger 
Weise gepflegt, auch zu Heilzwecken bereits ver¬ 
wendet , Bäder standen in grossem Ansehen. 
Hydrotherapie hat schon bei den Römern eine 
Zeit lang eine Rolle gespielt und ist in den letzten 
Jahrhunderten mehrfach neu aufgetaucht und wie¬ 
der in Vergessenheit geraten oder wenigstens 
zurückgetreten. 

Die Massage ist uralt. In den indischen 
Vedas soll sie als zum religiösen Kultus gehörig 
beschrieben sein; bei den Ägyptern, Persern wurde 
sie vielfältig, bei den Griechen und Römern auch 
zu Heilzwecken verwendet. Bäder, auch Seebäder 
zu Heilzwecken waren gleichfalls schon im Alter¬ 
tum in Gebrauch. Die Anwendung der Elek¬ 
trizität gehört der neueren Zeit an; von allen 
physikalischen Behandlungsmethoden hat sie, die 
jüngste, am frühesten und am innigsten Eingang 
in die Schulmedizin gewonnen. Von den anderen 
kann man fast durchweg sagen, dass es zu einer 
systematischen und schulgemässen Anwendung 
derselben von Seiten der Ärzte oder besser ge¬ 
sagt von Seiten der offiziellen Medizin noch nicht 
gekommen ist. Immerhin haben sich viele Ärzte 
nach eigner Wahl mit dieser oder jener Spezialität 
physikalischer Behandlung befasst. 

Neu ist also nicht die Sache selbst, sondern 
nur die jetzige Strömung, die diätetischen und 
physikalischen Methoden als wesentlichen Teil der 
medizinischen Praxis in die wissenschaftliche Schul-, 
lehre einzuführen und wissenschaftlich zu begrün¬ 
den, sowie ihren Wirkungsbereich und die Art 
ihrer Anwendung festzustellen. 

Das Hervortreten dieser Bestrebungen in der 
Gegenwart ist die Folge einer organischen Ent¬ 
wickelung der klinischen Medizin. Der mächtige 
Aufschwung, den die letztere in unserem Jahr¬ 
hundert genommen, beruhte hauptsächlich auf der 
Vervollkommnung der Erkennungsmittel der Krank¬ 
heiten, ferner auf der Erkenntnis der den Krank¬ 
heiten zu Grunde liegenden anatomischen Ver¬ 
änderungen — von denen man vorher fast nichts 
wusste —, ferner auf der durch genaue, mit ver¬ 
feinerten Hilfsmitteln (Thermometer u. s. w.) er¬ 
möglichte Beobachtung gewonnenen Feststellung 
des natürlichen Verlaufes der Krankheiten, ihrer 
Abarten und Komplikationen, endlich auf der Er¬ 
forschung der Krankheitsursachen, welche schliess¬ 
lich in der Auffindung der krankheitserregenden 
Bakterien ihre höchsten Triumphe gefeiert hat. 
Es ist ein Jahrhundert der grössten medizinischen 
Errungenschaften, eine Epoche der Forschungen 
und Entdeckungen, der verfeinerten wissenschaft¬ 
lichen Beobachtung und Sammlung exakter That- 
sachen. Indem man mehr und mehr den Sitz 
und die lokalen und feineren Veränderungen der 
Körperorgane, welche den Krankheitserscheinungen 
zu Grunde liegen, kennen lernte, entwickelte sich 


naturgemäss das Bestreben, die Krankheiten lokal 
und mit spezifischen Mitteln zu behandeln, d. h. 
die Behandlung auf die erkrankte Stelle direkt zu 
richten und Mittel anzuwenden, welche den feineren 
Krankheitsprozess allein beeinflussen und rück¬ 
gängig machen sollten. Dieses Vorgehen hat zu 
ossen und vielfältigen Vervollkommnungen des 
eilvermögens geführt. Am meisten Vorteil hat 
die Chirurgie auf diesem Wege errangen. 

Aber auch die innere Medizin hat in dieser 
Epoche gewaltige Fortschritte gemacht. Wenn 
dies häufig nicht anerkannt wird, so ist der Grund 
darin gelegen, dass die jetzt lebenden Menschen 
nicht wissen und sehen, wie es früher war und 
dass die Anforderungen und Ansprüche, wie auf 
allen Gebieten, so auch auf diesem ganz erheb¬ 
lich gestiegen sind. Die Fortschritte der inneren 
Medizin beruhten auch wesentlich auf dem Em- 
porblühön der pharmakologischen Institute, in 
welchen mittelst verfeinerter experimenteller Me¬ 
thoden die physiologischen Wirkungen der Arznei¬ 
mittel studiert wurden. 

Es ist leicht verständlich, dass im Rahmen der 
soeben charakterisierten, ärztlichen Bestrebungen 
die diätetische und physikalische Behandlung, 
welche den ganzen Menschen betrifft, weniger 
Beachtung fand. 

Man machte aber bald die Erfahrung, dass 
die lokale und spezifische Behandlung nicht alles 
das leistete, was man von ihr erwartete, und dass 
oft auch dann der Erfolg ausblieb, wenn die Be¬ 
handlung nach den über den jeweiligen Krank¬ 
heitsprozess gewonnenen Kenntnissen auch noch 
so rationell erscheinen musste. 

Teils aus diesen, teils aus anderen Gründen, 
welche ohne medizinische Sachkenntnis zu schwer 
verständlich sind, um sie hier zu entwickeln, be¬ 
reitete sich allmählich die Anschauung vor, dass 
es nicht richtig sei, nur den lokalen Krankheits¬ 
prozess zu behandeln, sondern dass man auch 
darauf ausgehen müsse, die durch den Krank¬ 
heitsprozess hervorgerufenen Störungen der Funk¬ 
tion der Organe und des gesamten Körpers zu 
behandeln und auszugleichen. Kennzeichnend 
für diese Richtung ist die Devise: „Nicht die 
Krankheit, sondern den Kranken muss man be¬ 
handeln.“ 

Das Nächstliegende und Ursprüngliche ist ja 
freilich die auf, eine specifische Heilung und Be¬ 
handlung gerichtete Gedankenverbindung. Hier 
ist eine Krankheit; was giebt es dagegen für ein Mittel? 
Aber es lässt sich leicht einsehen, dass, selbst 
wenn es viel mehr derartige spezifische Mittel 
gäbe, als thatsächlich vorhanden sind, doch eine 
grosse Zahl von Krankheiten existieren, für welche 
eine solche einfache Behandlung nicht möglich 
ist. Nehmen wir ein Beispiel: Ein Herzklappen¬ 
fehler ist als solcher nicht zu heilen, die verkürzte 
oder zerstörte Herzklappe wächst nicht wieder. 
Aber die, dadurch bedingten Störungen im Blut¬ 
umlauf werden durch eine gesteigerte Arbeits¬ 
leistung des Herzmuskels ausgeglichen. Erst wenn 
diese Arbeitsleistung aus irgend welcher Ursache 
leidet, treten merkliche Krankheitserscheinungen 
auf. Die Behandlung besteht darin, den Um¬ 
ständen, welche zu einer Störung der Herzkraft 
führen, vorzubeugen und falls eine solche doch 
eingetreten ist, die Herzthätigkeit zu kräftigen. 
Die letztere wird aber fast durch alle Lebens¬ 
bedingungen beeinflusst: die Art der Ernährung, 
Bewegung, und Ruhe, Getränke, geistige und Ge¬ 
mütseindrücke, alles wirkt auf die Aktion des 
Herzmuskels ein, und wir werden demzufolge die 
Herzklappenfehler nicht mit spezifischen Mitteln 
auch überhaupt nicht allein mittels Arzneien 
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sondern nur durch angemessene Regulierung der 
gesamten Lebensverhältnisse mit Erfolg behandeln 
können. Nur ein. geringer Teil der Krankheiten 
kann durch spezifische Mittel behoben werden 
und auch hierbei sind die eventuell schädlichen 
Nebenwirkungen der Mittel , die Konstitution der 
Kranken una andere Dinge zu berücksichtigen 
und endlich kommen zahlreiche Ausnahmen und 
Fehlschläge vor. 

. Viele lokale und allgemeine, z. B. fieberhafte 
Krankheiten heilen von selbst; sie zeigen einen 
typischen Verlauf, welcher durch verschiedene 
Stadien hindurch zur Gesundung führt, als ob die 
Krankheit ein fremdes Wesen sei; welches sich 
im Körper eingenistet hat, eine Blüteperiode er¬ 
reicht, um schliesslich selbst abzusterben oder ver¬ 
trieben zu werden. 

-In deUThat handelt es sich meist um fremde 
eingedrungene Lebewesen (Bakterien), welche 
durch die reaktive Thätigkeit. des menschlichen 
Körpers zerstört werden; diese Reaktion selbst 
erscheint unter dem Bilde der Krankheit. Hier 
ist die wesentliche Aufgabe des Arztes, die Wider¬ 
standskraft des Körpers zu erhalten, die Beschwer¬ 
den zu lindem und Schädlichkeiten abzuhalten. 
Oft ist Arzneimitteln eine spezifische Wirkung zu¬ 
geschrieben worden, während in Wirklichkeit die 
Heilung im natürlichen Verlaufe der Krank¬ 
heit lag. 

Freilich treten derartige bacilläre' Erkran¬ 
kurigen in verschiedenen Graden der Schwere 
auf, und der menschliche Körper kann im Kampfe 
unterliegen. Das Bestreben der bakteriologischen 
Forschung ist darauf gerichtet, spezifische Heil¬ 
mittel für diese bacillären Erkrankungen ausfindig 
zu machen, allein so lange dieses Bestreben für 
die meisten noch nicht geglückt ist, sind wir auf 
die vorher angeführten Massnahmen angewiesen: 
nämlich alle jene Umstände und Bedingungen, 
welche dem Naturheilprozess günstig sind, zu 
unterstützen. 

Eine gewisse Kategorie von Krankheiten neigt 
zu einem mehr oder minder allmählichen Fort¬ 
schritt (z. B. manche Nerven- und Lungen erkrank- 
ungen); derselbe ist aber wesentlich abhängig 
von schwächenden und sonst schädlichen Ein¬ 
flüssen, welche den Körper treffen, von unange¬ 
messenen Lebensbedingungen u. s. w. Wir können 
oft einen Stillstand und teilweisen Rückgang des 
Leidens durch unsere auf diese Umstände ge-, 
richtete Fürsorge bewirken, auch ohne dass uns 
ein specifisches Mittel zur Verfügung steht, und 
manche gepriesene ^pecifica sind es nur bei 
gleichzeitiger Allgemeinbehandlung, d. h. es sind 
eben nur scheinbare Specifica. Viele Erkrank¬ 
ungen beruhen auf einem verkehrten Lebens¬ 
regime oder einem krankhaft veränderten Stoff¬ 
wechsel (z. B. Fettsucht, Gicht, manche Neur¬ 
asthenien, Zuckerkrankheit u. s. w.); Hier ist 
selbstverständlich die Regelung der Lebensweise 
und der Diät das A und O der ärztlichen Be¬ 
handlung. 

Kurz wir sehen, dass jener naive Standpunkt: 
„hier Krankheit, hier das Mittel dagegen“ fast 
nirgends zutrifft. Man muss natürlich Krankheit 
und Symptom unterscheiden: für bestimmte Sym¬ 
ptome giebt es bestimmte Mittel, z. B. Schlafmittel, 
Mittel gegen Fieber, gegen Schmerzen u. s. w. 
Aber es ist jedem Laien bekannt,, dass diese 
blos specifische Behandlung gewisser Symptome 
unzulänglich und oft) sogar schädlich ist. 

Vielmehr ist die Aufgabe des Arztes eine 
viel kompliziertere; es müssen viele allgemeine 
und specielle Umstände und Einwirkungen er¬ 
wogen und in Betracht gezogen und oft ein wirk¬ 


licher Feldzugsplan entworfen werden. Das eben 
macht die ärztliche Kunst aus. Die specifische 
Behandlung ist als solche keine Kunst, und je 
mehr specifisch wirksame Heilmittel wir besitzen 
werden, desto mehr wird der Respekt vor der 
ärztlichen Kunst sinken. Dies klingt paradox, ist 
aber wahr. Früher waren die Pocken eine der 
am meisten gefürchteten Krankheiten; durch das 
specifische Mittel der Impfung sind die Pocken 
ausgerottet, aber niemand wird die einzelne 
Thätigkeit des Impfens als eine besonders hoch 
zu bewertende ärztliche Leistung ansehen. 

Jener Auffassung, dass für jede Krankheit ein 
Heilmittel existieren müsse und die Anforderung, 
dass die Ärzte solche Specifica zu verordnen 
hätten, liegt etwas mehr als die blosse Unkennt¬ 
nis za Grunde, sie basiert nämlich zum Teil auf 
dem Wunderglauben. Wie das Entstehen und 
Vergehen von Leben sich mit dem Unbegreif¬ 
lichen und Geheimnisvollen berührt, so erscheinen 
auch die Krankheiten dem Menschen mit dem 
Schauer geheimnisvoll waltender Naturkräfte be¬ 
kleidet, und daher erwartet man auch von ver¬ 
borgenen Kräften Heilung. Daher der Glaube 
an die wunderbaren Heilkräfte vieler Stoffe aus 
dem Pflanzen- und Tierreich, an die Wirkung der 
von besonders begnadeten Personen verabreichten 
Mittel, an die Geheimmittel. 

In früheren Zeiten wurde dieser andachtsvolle 
Respekt vor dem Geheimnis auch den ärztlich 
verordneten, auf langen Recepten mit unverständ¬ 
lichen Zeichen zusammengeschriebenen Mitteln 
der Apotheke entgegengebracht. Seitdem die 
Medizin mehr und mehr popularisiert ist, die wirk¬ 
lich wirksamen Mitteln den Gebildeten bekannt 
sind, in Zeitungen u. s. w. vielfach angepriesen 
werden, seitdem die zunehmende Aufklärung die 
Recepte der Ärzte vereinfacht und verständlich 
gemacht hat ühd die Mehrzahl der Mittel ohne 
Recept zugänglich geworden ist, hat die Ehrfurcht 
vor den Arznei-Verordnungen abgenommen; man 
möchte sagen, in demselben Verhältnis, als die 
Arzneien besser geworden sind; denn wir gebieten 
jetzt über viel mehr wirksame Arzneistoffe als zu 
den Zeiten der langen und komplizierten Recepte. 
Der Respekt, welcher den so verständigen und so 
wenig geheimnisvollen Arzneien der Ärzte verloren 
gegangen ist, wird dafür den geheimnisvolleren 
Mixturen der Kurpfuscher entgegengebracht. 

Für manche ärztliche Verordnungen hat sich 
der Wunderglaube noch erhalten; so für Elektrizi¬ 
tät, Hypnose, vor allem aber für die Badekuren. 
Den aus dem Schosse der Erde entspringenden 
Quellen sind von jeher geheimnisvolle Kräfte bei- 
emessen worden, auch wenn sie sich, wie die Wild¬ 
äder, von anderem warmen Wasser nach unseren 
Kenntnissen nicht unterscheiden. Auch der höher 
gebildete Kranke, welcher bei Leibe nicht zu¬ 
geben würde, dass er wundergläubig ist, nimmt 
mit Behagen jene, „wissenschaftlich“ erscheinen¬ 
den Schlagworte und Phrasen entgegen, welche 
ihm den Glauben an die geheimnisvollen Natur¬ 
kräfte dieser und jener Quelle zu erhalten ge¬ 
eignet sind. Gerade, dass man es nicht weiss, wie 
und warum die Dinge wirken, gerade das zieht 
an; wie wunderbar muss das, was selbst über das 
Verständnis der Sachverständigen geht, wirken! 
Rationalismus empfindet der Kranke als grausam, 
Skepsis des Arztes lähmt sein Vertrauen. 

Nichts hat den Ärzten beim Publikum mehr 
geschadet, als ihre eigene Zweifelsucht. Der 
Charlatan nutzt den Wunderglauben der Kranken 
aus, und der Arzt hat mit seinem skeptischen 
Wahrheitstrieb das Nachsehen. Man wende nicht 
ein, dass viele Kranke die Neigung haben, die 
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Gründe für die Verordnungen und die Art ihrer 
Wirkung zu erfahren; es handelt sich dabei meist 
um Erklärungen ä la Pfarrer Kneipp, d. h. Schlag¬ 
worten und Redewendungen, welche durch das 
Unverständliche ihrer Art nur das Wunder er¬ 
höhen. 

Ich habe entwickelt, wie die Medizin sich 
mehr und mehr von jenem einfachen Princip, die 
Krankheiten lokal und specifisch zu behandeln, 
entfernt und immer mehr den Grundsatz, den 
ganzen Menschen in Behandlung zu nehmen, sich 
zu eigen gemacht hat. Dies ist die diätetische und 
physikalische Therapie im weitesten Sinne. Die Er¬ 
nährung und die physikalischen Einflüsse der 
Aussenwelt: Bewegung, Ruhe, Licht, Temperatur 
Luft, Klima u. s. w. — das sind in der Haupt¬ 
sache die den ganzen Menschen betreffenden 
Agentien, wozu nun noch' die Einwirkungen auf 
Geist und Gemüt (Psychotherapie) kommen. Die 
Heranziehung aller dieser natürlichen Faktoren 
zur Krankenbehandlung bildet den strikten 
Gegensatz zu jener Behandlung durch das Wunder¬ 
bare, Specifische, durch geheimnisvolle in einer 
besonderen Beziehung zur vorliegenden Krankheit 
stehende Naturkräfte. Die diätetische und physi¬ 
kalische Therapie ist eine ganz und gar ratio¬ 
nalistische, nur auf Klarheit fussende, das Ge¬ 
heimnis verabscheuende, sie ist eine wahrhaft 
physiologische Therapie. In der sogen. Natur¬ 
heilkunde ist dieser Gegensatz meist nicht aus¬ 
gesprochen, vielmehr wurde sie vielfach gleich¬ 
falls von dem Gedanken durchzogen, dass die uns 
umgebenden Naturkräfte selbst zum Teil geheim¬ 
nisvolle und specifische Wirkungen auf die Krank¬ 
heiten ausüben; solche wurden z. B. dem kalten 
Wasser, den Sonnenbädern u. s. w. zugeschrieben. 
Bei vielen Anhängern der sogen. Naturheilmethode 
mag freilich eine instinktive Reaktion gegen das 
Geheimnisvolle und Fremdartige mitgewirkt und 
das Bestreben, in der uns umgebenden Natur 
selbst, sozusagen durch Rückkehr zur Natur, die heil¬ 
samen Kräfte zu suchen, erzeugt haben. Viele aber 
stehen wohl auch unter dem Eindrücke der geheim¬ 
nisvollen und einflussreichen Vorgänge und Wand¬ 
lungen, welche sich in der Luft, im Wetter, in 
den Niederschlägen u. s. w. abspielen. Aber wer 
da glaubt, dass dies das Ursprüngliche und 
Nächstliegende sei und dass die wissenschaftliche 
Medizin erst die fremdartigen Stoffe herbeigeholt 
habe, befindet sich in einem grossen Irrtum: die 
Erkenntnis, dass das Gute so nahe liege, wird 
gewöhnlich erst auf Umwegen erworben; der Ge¬ 
danke, dass die so wohlbekannten Medien, wie 
Luft, Wasser, Nahrung u. s. w., mit denen wir 
fortwährend in Berührung sind, die für uns die 
Trivialität der Alltäglichkeit geniessen, dass diese 
die Heilmittel für die geheimnisvollen Plagen 
unseres Körpers enthalten, liegt eben nicht nahe. 

Das Hfervortreten der diätetischen und physi¬ 
kalischen Behandlung in der modernen Medizin 
beruht aber nicht allein auf der Unzulänglichkeit 
des lokalspecifischen Princip es; einige andere 
Momente haben vielmehr zur Änderung der An¬ 
schauungen beigetragen. Die sogen. Humoral- 
Pathologie hatte das Wesen der Krankheiten in 
den Veränderungen der cirkulierenden Säfte ge¬ 
sucht; damit war die Anschauung einer durch den 
ganzen Körper hin gehenden Erkrankung und 
Verderbnis gegeben. Unter dem Einfluss der 
späteren Erkenntnisse (namentlich den Fortschrit¬ 
ten der pathologischen Anatomie durch Roki¬ 
tansky und Virchow) von dem Sitz der Krankheiten 
und der ihnen zu Grunde liegenden lokalen Ver¬ 
änderungen wurde, wie ich eingangs entwickelt 
habe, das Augenmerk mehr von der Allgemein¬ 


wirkung der Krankheiten abgezogen. Weiterhin 
aber lernte man doch wieder zunehmend den 
inneren Zusammenhang jener lokalen Veränder¬ 
ungen kennen. Vor allem aber stellte sich her¬ 
aus, dass doch die Säfte und ihr Verderbnis eine 
grössere Bedeutung für die Krankheiten haben, 
als man in der Zeit des Emporblühens der patho¬ 
logischen Anatomie gemeint hatte. Gewisse Er¬ 
krankungen, welche man vorher als rein lokal be¬ 
trachtet hatte, gehen mit einer Vergiftung der 
Säfte einher, z. B. Diphtherie, Tetanus (Starr¬ 
krampf), und die Säfte sind auch gleichzeitig die 
Träger der vom Organismus gelieferten Gegen¬ 
gifte. (Schluss folgt.) 


Aus dem Ameisenleben. 

Ameisenpflanzen verschiedener Art. — Die kleine 
Sumpf-Cecropia. — Ameisen - und Cyclamensamen. — 
Ameisenbrötchen. — Zwei neue Ameisengäste. — Para- 
biose bei Ameisen. — Zur Ameisenpsychologie. 

Bekanntlich giebt es nicht nur Tiere, sondern auch 
Pflanzen (sog. myrmekophile , d. h. ameisenfreundliche 
Pflanzen ), die zu den Ameisen in einem gewissen ge¬ 
nossenschaftlichen Verhältnisse stehen, einem Ver¬ 
hältnisse, das für beide Teile von Nutzen ist, für die 
Ameisen, die z. B. von einigen tropischen Akazien, 
Clerodendron, in eigenen Aushöhlungen Unter¬ 
kunft und in ausgeschiedenen zuckerhaltigen und 
eiweissartigen Stoffen Nahrung erhalten, und wie¬ 
der für die Pflanzen, deren Laub die wehrhaften 
Ameisen gegen die Angriffe von Pflanzenfressern 
schützen. Man .kann solches Zwieverhältnis bei 
manchen heimischen Korbblütlern beobachten, 
deren Blütenköpfe wir reichlich von Ameisen be¬ 
setzt finden, welche sich die Zuckerabscheidungen 
der Hüllschuppen wohl schmecken lassen und 
sich für die Leckerkost durch Abwehr der anflie¬ 
genden Blütenkäfer erkenntlich zeigen. 

Eine solche ameisenfreundliche Pflanze ist die 
Cecropia Brasiliens, von der schon seit längerem 
bekannt ist, dass sie bestimmten Ameisenarten 
Aufenthalt und Nahrung bietet und dafür von 
ihren Gästen gegen schädliche Tiere geschützt 
wird. In einer kleinen Sumpf-Cecropia hat nun 
E. Ule, während aussen keine Spur von Ameisen 
zu finden war, im Inneren, in den oberen Inter¬ 
nodien, immer ein grosses, flügelloses Weibchen 
gefunden. Es war dies zur kühleren Jahreszeit. 
Das lässt annehmen, dass zeitweise alle Arbeiter 
aussterben und wie dies auch bei anderen Tieren 
der gleichen Gattung beobachtet wurde, die Weib¬ 
chen neue Kolonien gründen. 

In einer Monographie, die Friedrich Hilde¬ 
brand über die Gattung Cyclamen publiciert 
hat, wird erwähnt, dass die Ameisen zur Ver¬ 
breitung der Samen der sogenannten Alpenveilchen 
beitragen. Der eigentümliche Duft der reifen Cy¬ 
clamensamen scheint den Ameisen sehr zuzusagen. 
Ehe noch die Kapseln aufgesprungen sind, stehen 
die Ameisen schon auf der Lauer, und wie das 
Aufspringen erfolgt, beeilen sie sich, die Samen 
hervorzuholen und fortzuschleppen. 

Zu den häufigsten Sträuchern Javas gehören 
die zur Weinrebenfamilie gehörigen Leea-Arten. 
Am Grunde der Blattstiele und an den Axen 
der Blütenstände dieser Sträucher sitzen dicht 
gedrängt schwarze Ameisen, welche den „Food- 
bodies“, den sogenannten Ameisenbrötchen , nach- 
ehen. Dies sind kleine, rundliche, auf einem 
urzen Stiel aufsitzende, im Inneren in grossen 
Zellen stärkeähnliche Körner und grosse Oltröpf- 
I chen enthaltende Körperchen, die sich sehr reich- 
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lieh bilden. Entfernt man von einem solchen 
Strauch alle Ameisen und hält ihren Zutritt ab, 
so sieht man überall die kleinen Ameisenbrötchen 
sich emporstrecken und bis zu 0,7 mm Länge er¬ 
reichen. 

Zu den bekannten Myrmecophilen der Tier¬ 
welt, deren Wasmann schon im Jahre 1894 1263 
aufzählt, sind in letzter Zeit manche neuen hinzu- 
ekommen. Besondere Erwähnung verdienen da 
er Käfer Pausus turcicus, den Escherich in 
Ameisenbauen Kleinasiens beobachtete, und der 
von Forel in Tunis und Oran entdeckte Thorictus 
Foreli. Von ersterem fand Escherich meist meh¬ 
rere in den Gängen des Ameisenbaues beisammen 
sitzend; sie machten einen recht hilflosen Ein¬ 
druck, wurden auf dem Rücken fleissig von den 
Fühlern der Ameisen beklopft, plötzlich von einer 
Stelle nach einer andern gezerrt und scheinen 
eben durch die Verwöhnung seitens ihrer Wirts¬ 
ameise (Pheidole pallidula) so ausserordentlich 
träge und unbeholfen geworden. Der andere 
Ameisengast, der bei der grossen, am Vorder¬ 
körper scharlachroten Ameise Myrmecocystus via- 
ticus lebt, hat eine ganz sonderbare Art, sich zu 
Gast zu bieten. Betrachtet man eine der mit den 
überaus langen Spinnenbeinen rasch dahinlaufen¬ 
den Ameisen genauer, so sieht man, dass ein, ja 
zwei und drei dieser Käfergäste an dem Fühler- 
schafte der Ameise festhängen und dabei selbst¬ 
redend ihre Wirtin in der Bewegungsfreiheit der 
Fühler sehr beirren. Sähe man "nicht, dass die 
Ameise diese Fremdlinge beleckt, pflegt, so würde 
man diese Käfer eher für lästige Schmarotzer, als 
für Myrmecophilen halten. 

Aug. Forel hat in den Wäldern Columbiens 
die Ameisen Dolichoderus und die Ameisen Cre- 
mastogaster, beide glänzend schwarze, aber in 
Form und Grösse ganz verschiedene, verschie¬ 
denen Gattungen und Subfamilien angehörige 
Ameisen in langen engen Zügen friedlich neben¬ 
einander herwandern gesehen. Die einen, die 
Dolichoderus, gingen den Pflanzensäften verschie¬ 
dener Sträucher nach; die anderen, die Crema- 
stogaster, suchten dieselben Sträucher auf, um 
Blattläuse aufzufinden. Der Zug von dem Baue bis 
zu den Sträuchern war ein gemeinsamer; erst bei 
den Sträuchern angekommen, ging jede Art ihrer 
verschiedenen Nahrungssuche nach. Forel ent¬ 
deckte auch ein grosses Termitennest, das von 
Ameisen besetzt worden war, und fand in diesem, 
von einigen Winkeln abgesehen, in denen noch 
Termiten sich behauptet hatten, die beiden obenge¬ 
nannten Ameisenarten mit separatem Haushalt, 
in eigenen Räumen, die aber gegenseitig kommu¬ 
nizierten. Da jede der beiden Ameisenarten ge¬ 
trennten Haushalt führt, sich mit der anderen 
nicht mischt, beide voneinander unabhängig 
bleiben und ihre Gemeinsamkeit nur in dem ge¬ 
meinsamen Wandern und Wohnen unter einem 
Dache zum Ausdruck kommt, schlägt Forel für 
diese Art Zusammenlebens den Namen Parabiose 
vor. 

Im Vorjahre hat eine Arbeit A. Bethes („Dürfen 
wir dpn Ameisen und Bienen psychische Qualitäten 
zuschreiben?“) Aufsehen gemacht. Im Unterschiede 
von Forel, Emery und Lubbock, welche den Ameisen 
Intelligenz zusprechen, und von Wasmann, der den 
Ameisen, wie überhaupt allen Tieren, Intelligenz 
wohl abspricht, aber psychische Fähigkeiten, ein 
sinnliches Wahrnehmungs-, Strebe- und Mitteilungs¬ 
vermögen zuerkennt, erklärte Bethe die Lebens- 
thätigkeit der Ameisen als rein reflektorisch ausge¬ 
löste Reizwirkungen und leugnete bei den Ameisen 
jede psychische Fähigkeit, jede Fähigkeit der Em¬ 
pfindung, der sinnlichen Wahrnehmung. Es war 


zu erwarten, dass E. Wasmann unstreitig der fleis- 
sigste Ameisenforscher der Jetztzeit, der uns Jahr 
für Jahr mit neuen Arbeiten auf diesem Gebiete 
überrascht, der Reflextheorie Bethes zu Leibe 
rücken werde. Er hat dies nun in einer umfang¬ 
reichen Schrift: „Die psychischen Fähigkeiten der 
Ameisen“ 1899, Stuttgart, E. Nägele, gethan, in der 
er nicht nur Bethes Versuche kritisiert, sondern 
auch zahlreiche neue Beobachtungen mitteilt, die 
uns weitere Einblicke in das psychische Leben de- 
Ameisen gewähren. Ist die Ameise auch nicht in¬ 
telligent, so handelt sie doch keineswegs maschinen 
oder schablonenmässig, sie sammelt Erfahrungen’ 
sie lernt, sie ändert demgemäss ihre Handlungen* 
Wütend beisst eine Ameise nach dem Finger, den 
man ihr ausserhalb ihres Wohnglases hinhält, bald 
aber reagiert sie nach mehrmaliger Wiederholung 
dieses Reizens nicht mehr auf die Fingerbewegung; 
unfreundlich fallen sie erst über einen neuen 
Ameisengast her, bis sie die Erfahrung gemacht 
haben, dass der Gast einen wohlschmeckenden 
Saft absondere, und ihre Feindseligkeit schlägt in 
Freundlichkeit um. Und auch das Erkennen von 
Freund und Feind, das Finden des Weges kann 
nicht durch chemo-reflektorische Vorgänge er¬ 
klärt werden und nicht in angeborener Reaktion 
auf verschiedene Geruchsstoffe ihre Erklärung fin¬ 
den; hier kommen zweifellos psychische Quali¬ 
täten, Empfindung und sinnliches Gedächtnis 
hinzu. Wie könnten sonst verschiedene Ameisen¬ 
arten zum Zusammenleben gebracht werden? 
Freunde und Feinde erkennen sich bei einer 
Ameisenart eben daran, dass sie jene Geruchs¬ 
eindrücke, die sie in den ersten Lebenstagen in 
ihrem Neste empfangen haben, sinnlich wahrnehmen. 
So konnte Forel dadurch, dass er soeben aus der 
Puppe geschlüpfte Exemplare fünf verschiedener 
Arten zusammenbrachte, eine gemischte Ameisen¬ 
kolonie künstlich zusammenstellen. Wie die 
Ameise den Weg vom Neste weg, zum Neste 
zurückfindet, das ist wohl noch immer ein Rätsel. 
Blosser Reflex auf einen Geruchsstoff ist solches 
Finden gewiss nicht; wie könnten sonst auf 
Sklavenraub ausgezogene Expeditionen oft nach 
Wochen den Rückweg nach dem Neste finden, 
nachdem doch der Geruchsstoff sich längst ver¬ 
flüchtigt haben muss! Mit Recht wendet Was- 
mann gegen Bethes Reflextheorie auch ein, dass 
es ja ganz unerklärlich wäre, wozu die Ameise 
den komplizierten Sehapparat, das zusammen¬ 
gesetzte Auge, überhaupt die Sinnesorgane in Ver¬ 
bindung mit einem nervösen Centralorgan besässe, 
wenn sie wirklich ausser stände wäre, zu sehen, 
die Sinnesorgane zu gebrauchen. Wenn daher 
Wasmann u. a. erzählt, dass in die Nähe einer 
Kolonie roter Waldameisen Cocons einer anderen 
Ameisenart gelegt wurden, die anderthalb Stunden 
unbemerkt blieben, dass dann eine Ameise der 
Kolonie, zu der die Cocons gebracht wurde, 
schnell in das Nest zurücklief und kaum 10 Se¬ 
kunden später an der Spitze eines ganzen Zuges, 
diesen durch Voraüsgehen und Fühlerschläge 
leitend, zurückkehrte und die Ameisenschar alle 
Cocons eiligst ins Nest schleppte, so spricht dies 
doch unzweideutig und deutlich für ein „Mit¬ 
teilungsvermögen“ bei Ameisen. Ob man in all 
diesen Lebensthätigkeiten der Ameisen mit Was¬ 
mann „Instinkt im weiteren Sinne“ oder mit Forel, 
Emery und Lubbock „Intelligenz“ erblicken soll, 
das ist eine andere Streitfrage, die vielleicht nur 
auf verschiedene Definition des Begriffes Instinkt 
hinausläuft. Sicher ist, dass die aufmerksame Be¬ 
obachtung des Thuns und Treibens der Ameise 
psychische Fähigkeiten dieser winzigen Tiere zu 
Tage treten lässt, die sie durchaus nicht als Reflex- 
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maschinen, sondern als Erfahrungen sammelnde, 
ihre Handlungen nach diesen einrichtende, sinn¬ 
lich wahrnehmende Tiere erscheinen lassen. 

Dr. Fr. Knauer. 


Über Tollwut und Tollwut-Schutzimpfung. 

Obgleich schon seit den achtziger Jahren aus 
dem Pasteurschen Institut zu Paris hin und wieder 
die erfreuliche Kunde durch die Tagespresse ver¬ 
breitet werden konnte, dass die fundamentalen 
Entdeckungen jenes grossen französischen For¬ 
schers auch auf dem Gebiete der Tollwutbekäm¬ 
pfung mehr und mehr praktische Erfolge zeitigten, 
wurde der Tollwut - Schutzimpfung vom grossen 
Publikum bis vor kurzer Zeit nur geringes Interesse 
zugewandt. Erst mit Eröffnung der Abteilung für 
Heilung und Erforschung der Tollwut am Institut 
für Infektionskrankheiten zu Berlin im Jahre 1897 
und der damit in weitere Schichten der Bevölke¬ 
rung gedrungenen Kenntnis von dem ausgedehnten 
Bestehen der Tollwut innerhalb des Deutschen 
Reiches hat sich das Interesse aller Gebildeten 
dieser furchtbaren Krankheit und ihrer Bekämpf¬ 
ung wieder zugewandt. 

Es wird deshalb auch den Lesern der „Um¬ 
schau“ willkommen sein, einmal von autoritativer 
Seite über den neuesten Stand unserer Kenntnisse 
und unseres Könnens in der angegebenen Richtung 
bekannt gemacht zu werden. Wir geben deshalb im 
Folgenden das Wesentlichste aus einem Vortrag 
wieder, den Dr. med. W. Marx, ein Mitarbeiter 
des Berliner Instituts für Infektionskrankheiten, 
unlängst in der Deutschen Pharmaceutischen Ge¬ 
sellschaft über den Gegenstand gehalten hat. 
(Ber. d. D. Ph.*Ges. 1899, 5.) 

Als wichtigstes Ergebnis der Untersuchungen 
Pasteurs ist die Thatsache festzustellen, dass 
die Tollwut eine reine Infektionskrankheit ist. Sie 
wird nur von Tier auf Tier bezw. den Menschen 
übertragen. Ein spontanes Entstehen der Wut, 
wie es früher vielfach angenommen wurde, her¬ 
vorgerufen durch schlechte Pflege, grosse Hitze, 
Unterdrückung des Geschlechtstriebes etc.) ist 
vollkommen ausgeschlossen. 

Der Träger des Wutgiftes ist mit Bestimmt¬ 
heit noch nicht erkannt worden. Er muss aber 
unbedingt ein Lebewesen sein, welches sich ins 
Unendliche vermehrt und sich leicht durch alle 
Eingriffe, welche Protozoen und Bakterien ver¬ 
nichten, abtöten lässt. Ebenso leicht lässt es sich wie 
jene durch Filter zurückhalten. Dass es also et¬ 
was Fassbares, etwas Belebtes ist, können wir mit 
Sicherheit annehmen. Das ist aber auch alles. 
Seit Pasteur haben unendlich viele Zeit und Ar¬ 
beitskraft dazu verwandt, das Problem zu lösen, 
keinem aber ist es bisher gelungen. Wir müssen 
deshalb noch immer eingestehen, wir wissen nicht, 
was die Wut erzeugt; aber das wissen wir, dass 
dieser lebende Erreger sich im Gehirn und Rücken¬ 
mark wutkranker Tiere befindet und zwar in sol¬ 
cher Menge und Reinheit, dass mit diesen Or¬ 
ganen direkt gearbeitet werden kann. 

Das Wutgift gelangt aber nicht sofort in das 
Centralnervensystem, Sondern hat, je nach der 
Bissstelle, einen mehr oder weniger weiten Weg 
zurückzulegen, bis es sich im Rückenmark oder 
Gehirn konzentriert und dann die eigentliche Wut¬ 
krankheit zum Ausbruch bringt. Deshalb ist die 
sogen. Inkubationszeit, d. h. die Zeit nach dem 
Biss bis zum Ausbruch der Krankheit, auch in 
vielen Fällen sehr lang, meist 26 bis 60 Tage. 
Es sind sogar schon Inkubationszeiten bis zu 
einem Jahre beobachtet worden. Dieser Umstand 


nun . ist für die Rettung durch wutkranke Tiere 
infizierter Personen von grösster Bedeutung, denn 
eine Heilung der bereits ausgebrochenen Krank¬ 
heit, ist zwar unmöglich, wohl aber kann man 
das Wutgift auf seiner Wanderung durch den Or¬ 
ganismus abtöten, ehe es noch in das Rücken¬ 
mark oder das Gehirn gelangt und hierdurch wird 
es dann unschädlich gemacht. 

Die Serum- und Antitoxintherapie hat uns 
gelehrt, dass der tierische Organismus sich gegen 
toxisch, d. h. giftig wirkende Keime dadurch 
wehrt, dass er antitoxisch wirkende Körper bildet 
und diese gewissermassen jenen gefährlichen Ein¬ 
dringlingen entgegenschickt, um sie auf ihrer 
Wanderung zu vernichten bezw. zu neutralisieren, 
noch ehe sie imstande sind, schwere Funktions¬ 
störungen zu veranlassen. So bekämpft man be¬ 
kanntlich die Diphtherie durch ein Antitoxin, 
welches dadurch erhalten wird, dass man Pferde 
nach und nach an grössere Dosen Diphtheriegift 
gewöhnt, in ihrem Körper also cie Bildung solcher 
Antitoxine hervorruft, und dann aus dem Blut¬ 
serum solcher nach und nach gegen Diphtherie 
sehr widerstandsfähig gewordener Tiere das Anti¬ 
toxin auf hier nicht näher zu erläuternde Weise 
abscheidet. Dieses Antitoxin wird dann dem 
Menschen eingespritzt und bewirkt eine Neutra¬ 
lisation des etwa vorhandenen Diphtheriegiftes. 
Leider hat man ein Antitoxin gegen die Wutkrank¬ 
heit oder ein Serum gegen dieselbe noch nicht 
herstellen können. Man ist deshalb gezwungen, 
dem Organismus die Bildung der nötigen Menge 
Antitoxins selbst zu überlassen. Dies geschieht 
auf folgende Weise: 

Zuerst stellt man sich ein hochkonzentriertes 
Wutgift dar. Man impft ein Kaninchen mit dem 
Gehirn eines tollen Hundes. Wenn es nach 
2 bis 3 Wochen erkrankt ist, impft man mit dem 
Gehirn dieses Kaninchens ein anderes, bis auch 
dieses krank ist, dann wieder ein anderes, bis 
etwa 50 Tiere eins vom änderen geimpft und er¬ 
krankt sind. Das Gehirn des letzten Tieres ent¬ 
hält dann das Wutgift in höchst konzentrierter 
Form. Pasteur nennt ein solches angereichertes 
Gift Virus fixe. Wollte man einem Menschen un¬ 
vermittelt injizieren, so würde er unfehlbar zu 
Grunde gehen. Anders dagegen, wenn ein mensch¬ 
licher Organismus, der mit Wutgift infiziert ist, 
nach und nach mit jenem Virus fixe behan¬ 
delt wird. 

Wir bemerkten schon, dass das Wutgift lang¬ 
sam in den Nacken und dann durch das Rücken¬ 
mark nach dem Gehirn zu kriecht und dass die 
Erreichung des letzteren durchschnittlich etwa 
40 Tage clauert. Gelingt es nun, ehe die Über¬ 
schwemmung des Gehirns mit den Wutmikroben 
eingetreten ist, den Körper zu veranlassen, Stoffe 
zu bilden, welche diesen Erreger unschädlich 
machen, indem ‘sie ihn selbst vernichten, so muss 
notwendigerweise das Gehirn vor dem Eindringen 
des Mikroben, da dieser vorher gewissermassen 
abgefangen wird, bewahrt bleiben und ist damit 
die Möglichkeit des Ausbruches der Krankheit 
nicht mehr vorhanden. In der That lässt sich 
durch die Pasteursche Schutzimpfung dieses Ziel 
mit grosser Sicherheit erreichen, vorausgesetzt, 
dass die Behandlung mindestens 3 bis 4 Wochen 
vor dem vermutlichen Ausbruch der Krankheit 
begonnen wird. Im Berliner Institut für Be¬ 
kämpfung der Tollwut bedient man sich des in 
oben angegebenerWeise angereicherten Rücken¬ 
markes von Kaninchen und zwar verwendet man 
erst ein schwächeres, um nach und nach zu einem 
giftreichen Präparat überzugehen. Die stufen¬ 
weise Abschwächung des Markes wird durch ent- 
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sprechend langes Trocknen desselben bei 20 0 er- Es gelang aber nur einer sehr kleinen Zahl dieser 
zielt. Je länger die Trocknung dauert, um so Systeme über das Stadium des Versuches hinaus 
weniger wirksam wird das Präparat. zu kommen und von diesen wieder ist in ganz 

Das Mark wird dem Körper in der Weise zu- Europa nur das Claret- WuiUeumier-System und das 

geführt, dass ein 1 cm langes Stück von dem ge- der Thomson-Houston-Gesellschaft in Paris in Betrieb, 

trockneten Rückenmark abgeschnitten und mit und zwar ersteres auf einer Linie von Paris nach 

5 ccm Bouillon verrieben wird. Von dieser Emulsion Romainville, letzteres in Monaco und Monte Carlo, 

wird unter die Haut der Unterbauch- und Flanken- In München sind auch Betriebsversuche mit einem 

gegend je nach dem Alter des Patienten und der System Schuckert gemacht worden, wobei jedoch 

Giltigkeit des Markes 1 bis 3 ccm eingespritzt, Pferde durch : Berührung mit einem unter Strom 

anfangs täglich. zweimal, später nur einmal am gebliebenen Strassenkontakte getötet wurden. 

Tage. Nach 15 bis 20 Tagen ist in der Regel Auch in Paris ist derselbe Unfall vorgekommen, 

die Kur beendet, d. h. der Körper ist nach und so dass das dadurch eingetretene Misstrauen 

nach an das Gift so gewöhnt, dass er Injektionen gegen die neue Betriebsart noch nicht besei- 

mit dem unveränderten höchst giftigen Virus fixe tigt ist. 

ohne Schaden verträgt und somit auch das durch Die Union Elektrizitätsgesellschaft in Berlin hat 

Biss oder auf andere Weise in den Organismus inzwischen mit dem von der amerikanischen 
gelangte Wutgift neutralisiert. _ General Electric-Company entworfenen System um- 

. Die Resultate der Pasteurschen Schutzimpfung fangreiche Versuche angestellt und dasselbe der- 

smd wahrhaft glänzende zu nennen. Man nahm art vervollkommnet, dass es beachtenswert ist. 

früher an, dass durchschnittlich 35 bis 6o°/ 0 der ( £. T . Z . l899 . S . 295.) Das Prinzip einer solchen 

von wutkranken Hunden gebissenen Menschen Anlage ist in untenstehender Figur dargestellt, 
starben, doch ist diese Ziffer voraussichtlich zu 


hoch gegriffen. Dagegen sind es 15 bis 16°/ 0 sicher 
ewesen. Diese Mortalität ist durch die Pasteursche 
chutzimpfung sofort sehr erheblich herabgesetzt 
worden und betrug sehr bald i°/ 0 und darunter. 
Heute liegt die Mortalitätsziffer bei den meisten 
Instituten noch unter 0,3°/ 0 und 0,2°/ 0 . In dem 
Berliner Institut für Infektionskrankheiten sind 
seit dem 18. Juli 1898 272 wutkranke Personen 
geimpft worden und kein einziger ist der furcht¬ 
baren Krankheit zum Opfer gefallen. G. A. 


Elektrotechnik. 

Unterirdische Ztromznführung für Strassenbahnen. — 
Elektrische Sch?nelzung des Glassatzes. — Das Zischen 
des elektrischen Bogenlichtes. 

Die elektrischen Strassenbahnen mit ihrer 
Vielseitigkeit und ihrem vorzüglichen Anpassungs¬ 
vermögen haben bisher einem grossen Vorwurf 
gegenüber keine rechte Waffe gehabt, nämlich 
dem der Unschönheit der oberirdisch angelegten 
Leitungsdrähte. Je mehr Strassenbahnen mit 
oberirdischer Zuleitung ausgerüstet wurden, desto 
dringender wurde der Wunsch aller grösseren 
Städte, dieselben von ihren Haupt- und ächmuck- 
strassen fern zu halten und die Fabriken wett¬ 
eiferten, um diesem Wunsche gerecht zu werden. 
Man baute unterirdische Stromzuleitungskanäle 
und versuchte Akkumulatorenbetrieb. Es ist in 
letzter Zeit viel darüber gestritten worden, welcher 
diesen beiden Systemen von Betriebsarten der 
Vorzug zu geben sei. Aus einem im verflossenen 
Jahre auf dem Genfer internationalen Strassen- 
bahnkongresse gehaltenen Vortrage ist zu ent¬ 
nehmen, dass der Akkumulatorenbetrieb noch zu 
teuer ist, und dass die zerstörende Wirkung der 
Gase und Säuren sich unangenehm fühlbar macht. 
Der Kanalbau ist am teuersten und macht anderer¬ 
seits in Weichen und Kreuzungen so grosse 
Schwierigkeiten, dass man aus Verkehrsrücksichten 
schon davon absehen muss. 

Grosse Erwartungen stellt daher in neuester 
Zeit die gesamte Fachwelt an eine andere Strom¬ 
zuführungsart, nämlich durch Abnahme des Stromes 
aus unterirdisch verlegten Kabeln von in der 
Strassenoberfläche liegenden Kontaktknöpfen, Teil¬ 
leiter genannt. Rasch folgten Vorschläge zur Aus¬ 
gestaltung eines derartigen Systems, und jeder Er¬ 
finder versprach sich von seinem System eine 
Umwälzung des gesamten Strassenbahnbetriebes. 



Alle Leitungen sind isoliert und unterirdisch ver- 
| legt. Die erforderlichen Strom Schlussapparate be- 
I finden sich in gusseisernen Gehäusen, welche 
unter dem Strassenpflaster angeordnet werden. 
Sichtbar sind nur die Kontaktknöpfe B und C, 
welche um weniges über das Strassenpflaster her¬ 
vorragen. Am Strassenbahnwagen sind zw r ei 
Schienen E federnd angeordnet, welche an den 
genannten Kontaktknöpfen schleifen und den 
Strom von hier den elektrischen Wagenmotoren 
zuführen. Die Stromabnehmerschienen sind so 
lang wie der Wagen und ebenso weit sind auch 
die Kontaktknöpfe in der Strasse von einander 
entfernt. Der Strom muss nun in der Fahrtrich¬ 
tung nach und nach den Kontaktknöpfen zuge¬ 
führt, und wenn die Schiene einen Knopf verlädst, 
muss dieser stromlos werden. 

In der schematischen Figur bedeuten A und A x 
die Fahrschienen, D die Wagenräder, M die elek¬ 
trischen Wagenmotoren und E eine kleine gal¬ 
vanische Batterie, welche im Wagen untergebracht 
ist. Das Hauptkabel H ist längs der ganzen Bahn 
unterirdisch verlegt und steht mit der elektrischen 
Kraftstation in Verbindung. Angenommen, ein 
Strassenbahnwagen stehe auf der gezeichneten 
Stelle, und er will in der Pfeilrichtung nach rechts 
fahren. Zu diesem Zwecke lässt man Batterie¬ 
strom in die Schiene E 1 ; von hier aus geht dieser 
Strom durch den Kontaktknopf C 1 , um den Elek¬ 
tromagnet G 1 und durch die Fahr schiene A in die 
Erde. Der genannte Elektromagnet zieht seinen 
vorliegenden Anker an., wodurch drei Kontakte 
G 1 G 2 t? 3 geschlossen werden. Es fliesst jetzt 
Strom aus dem Hauptkabel H nach G 1 , von hier 
über G 2 und G 3 nach den Kontaktknöpfen B 1 B 2 
und den Wagenmotoren und von hier über E 1 


Dipitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




Bechhold, S., Chemie. 


471 


und G 1 durch die Fährschiene A in die Erde. 
Bei der Weiterfahrt gelangt Schiene F 1 auf den 
Kontakt C 2 , es fliesst jetzt Strom um G 2 in die 
Fahrschiene und in die Erde. Der Anker des 
Elektromagneten G 2 wird angezogen und schliesst 
hier die genannten drei Kontakte, wodurch Strom 
aus dem Hauptkabel nach den Kontaktknöpfen 
B 2 und Bs gelangt. Hat die Schiene F 1 den Knopf 
C l verlassen, so fällt der Anker des zugehörigen 
Elektromagneten ab und Kontaktknopf B 1 wird 
auch stromlos. 

Es ist nun ausserordentlich wichtig, dass ein 
Anker nicht kleben bleibt und die Kontakte ge¬ 
schlossen hält, wenn die Schiene F 1 einen Kon¬ 
taktknopf verlassen hat. Das sichere Zurückgehen 
des Ankers kann mit Hilfe eines zweiten Elektro¬ 
magneten bewerkstelligt werden. Ist eine Strasse 
nass, so findet Stromverlust statt, wenn ein Kon¬ 
taktknopf mit dem Kabel in Verbindung steht. 
Es kann in diesem Falle auch Strom von einem 
Kontaktknopf zum anderen und in des letzteren 
Elektromagneten gelangen, wodurch dieser Strom¬ 
schluss bewirken würde. Um dieses zu verhindern, 
sind die Kontaktknöpfe C mit einem Rahmen aus 
Metall umgeben, welcher mit den Fahrschienen 
in Verbindung steht. Diese Rahmen X verhin¬ 
dern, dass elektrischer Strom durch Nässe von 
einem Knopf zum anderen gelangen kann. 

Was die Abnutzungs- und Instandhaltungs¬ 
kosten der Strecken und der Wagen anbetrifft, so 
kann nach der kurzen Erfahrung noch nicht viel 
darüber gesagt werden. Wie oft ein Schleifstück 
eines Kontaktknopfes (Teilleiter) ausgewechselt 
werden muss und wie viel mehr die Pflasterunter¬ 
haltung bei dieser Einrichtung kosten wird, hängt 
nicht nur von der Dichte des Bahnverkehrs, son¬ 
dern auch wesentlich von dem Strassenverkehr 
ab, so dass man die ausserordentlich günstigen 
Resultate der Bahn von Monaco nicht als allge¬ 
mein gültig zugrunde legen darf. Vielleicht lehrt 
uns schon die nächste Zukunft, ob dieses System 
die Erwartungen erfüllt, zu denen es durch seine 
einfache Einrichtung und den guten Ausfall mehr¬ 
jähriger Versuche berechtigt. 

Das Glas gebraucht bei seiner empfindlichen 
Natur ein möglichst reines Feuer, welches frei von 
Kohlen- und Aschenteilen ist. Das Suchen nach 
einer grösseren Ersparnis an Brennstoff führte zu 
der Einführung . der Gasfeuerung vermittels der 
Siemensschen Öfen. Gewisse Mängel bestehen 
indessen auch bei dieser Feuerung. Dazu ge¬ 
hören in erster Linie die sehr bedeutenden An¬ 
lagekosten und der ganze Raumbedarf der Ofen¬ 
anlage, welch letzterer auch einen erheblichen 
Wärmeverlust an die Umgebung nach sich zieht. 

Im Hinblick auf die immer noch vorhandenen 
Nachteile des Schmelzverfahrens von Glas muss 
es als ein sehr glücklicher Gedanke bezeichnet 
werden, dass F. Becker in Wevelinghoven im 
Rheinland vorschlägt, den Glassatz, das ist das 
Gemenge der Rohstoffe von Sand, Soda und Kalk 
durch den elektrischen Lichtbogen niederzu¬ 
schmelzen. Der Erfinder behauptet, 3 / 5 an Brenn¬ 
stoff gegenüber der bisherigen Methode zu sparen, 
und zwar erklärt sich das aus der unmittelbaren 
Einwirkung der Wärmequelle auf die zu erhitzen¬ 
den Stoffe, aus dem Wegfall der bedeutenden 
Wärmemenge zur Erhitzung der Ofenwände und 
aus dem Wegfall des Anwärmens bei einer Be¬ 
triebsunterbrechung. 

Dadurch, dass der Schmelzprozess nur durch 
den elektrischen Flammenbogen und in kleineren, 
jeden Augenblick nach Bedarf aufzuarbeitenden 
Mengen erfolgt, kann die Arbeit ohne Betriebs¬ 
störung zu jeder Stunde unterbrochen und wieder 


aufgenommen werden. Die Gesamtanlage einer 
solchen, auf Grund des neuen Verfahrens er¬ 
richteten Fabrik kann fast vollständig geschlossene 
Räume haben. Die Fabrikation kann auch in ganz 
kleinem Massstabe vorteilhaft betrieben werden, 
besonders wenn eine billige Triebkraft für die 
elektrischen Maschinen vorhanden ist. 

Eine oft beobachtete unangenehme Erschei¬ 
nung bei Bogenlampen ist das Summen und 
Zischen. Das Letztere wird gewöhnlich durch 
das Erstere eingeleitet und beendet. Dabei findet 
eine Erhöhung der Stromstärke unter gleichzeitiger 
Verminderung der elektrischen Spannung zwischen 
den Kohlenstiften statt, während die Lichtstärke 
sinkt. Die Ursache dieser Erscheinung ist noch 
nicht ganz aufgeklärt und die Frau des englischen 
Physikers Ayrton hat deshalb hierüber Beob¬ 
achtungen angestellt und das Resultat in einem 
Vortrage in der „Institution of Electrical Engineers“ 
mitgeteilt (E. T. Z. 1899. S. 261). Die Versuche 
zeigten, dass eine Verkürzung des Lichtbogens 
bei konstantem Strom Zischen hervörbringt und 
dass es für jede Kohlenstärke und jede Licht¬ 
bogenlänge eine bestimmte maximale Stromstärke 
giebt, bei welcher der Lichtbogen seinen nor¬ 
malen, lautlosen Charakter verliert. Wird diese 
Stromstärke überschritten, so entstehen hellere 
und dunklere Bänder im Lichtbogen, weicher sich 
dreht und durch die Centrifugalkraft senkrecht 
zur Achse ausbiegt. Der Krater auf der positiven 
Kohle vergrössert sich bis zum Rande, und es 
entsteht grünes Licht. Diese Ausbreitung des 
Kraters ist nun die Ursache des Zischens, indem 
die glühenden Gase des Lichtbogens den Zutritt 
von Luft zu den Kohlenspitzen nicht mehr ver¬ 
hindern, durch die zutretende Luft verbrennt die 
Kohle unter Erzeugung des erwähnten grünen 
Lichtes und der ganze Lichtbogen wird ab¬ 
gekühlt. 

Um diese Ansicht zu prüfen, hat Frau Ayrton 
den Lichtbogen in einem geschlossenen Raum so 
angeordnet, dass Luft nicht zutreten konnte. Da¬ 
bei wurde weder Zischen noch eine Abnahme der 
Spannung beobachtet. Ein anderer Beweis wurde 
dadurch erbracht, dass durch Einblasen von Luft 
ein lautloser Lichtbogen zum Zischen gebracht 
wurde. Zu diesem Zwecke wurde die positive 
Kohle röhrenförmig gemacht, und die Luft durch 
die Kohle selbst eingeführt; Stickstoff und Kohlen¬ 
säure erzeugten kein Zischen. 

Prof. Dr. Russner. 


Chemie. 

Schwefelsäure — Acetylen. 

Es dürfte kaum einen anderen Stoff geben, 
der in der chemischen Technik in grossen Mengen 
konsumiert wird, wie die Schwefelsäure. Jede Preis¬ 
änderung hat für die chemische Industrie fast die 
Bedeutung, wie das Steigen oder Fallen der Kohlen¬ 
reise für den Eisenwerkbesitzer, jede, auch die 
leinste Verbesserung in der Darstellung derselben 
drückt sich indirekt im Preis fast aller chemischen 
Produkte wieder aus. Die bisher geübte Fabri¬ 
kationsweise ist sehr alt: man verbrennt Schwefel 
resp. Schwefelkiese unter Zutritt von Luft zu 
schwefliger Säure (SO 2 )» einem Gas, das in die 
Bleikammern geleitet wird, mächtige Gehäuse, in 
denen sie unter Zufuhr von Wasserdampf und 
durch Vermittelung von Salpetersäure weiter zu 
Schwefelsäure oxydiert wird. Diese sogenannte 
„Kammersäure“ ist unrein und sehr verdünnt. 
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Bechhold, S., Chemie. 


Sie wird durch Destillation aus Platinretorten ge- Bei dem neuen Verfahren sind die Anlage¬ 

reinigt und konzentriert. — In Schwefelsäure- kosten erheblicli geringer, die teure Salpetersäure 
anlagen stecken sehr erhebliche Kapitalien. resp. der Salpeter fällt fort, ebenso kommt die 
die verzinst werden müssen : die Kammern nehmen Destillation der „Kammersäure“ und damit die 
viel Raum ein und erfordern kolossale Bleimengen. Platinpfannen und ein bedeutender Kohlenver- 
Die Salpetersäure wird zwar theoretisch nicht ver- brauch in Wegfall. Andererseits wird Platin, in 
braucht — denn sie dient nur als Überträger des vielleicht noch grösseren Mengen, als Kontakt- 
Luftsauerstofls auf die schweflige Säure — in Wirk- ' masse gebraucht. Dr. Bechhold. 

lichkeit geht aber trotz aller Vorsichtsmassregeln, _ 

viel verloren. — Es wurden eine Menge Verbes- 

serungen vorgeschlagen, durch die die Bleikammer Gegenüber den von Feuilletons und auch in 

besser ausgenutzt, mehr Salpetersäure gespart wissenschaftlichen Zeitschriften ausgesprochenen 
werden sollte, manche fanden Anklang, andere Erwartungen der ständigen Preisabnahme des 
nicht. Die ganze Fabrikation der Schwefelsäure Calciumcarbids und der infolge dessen bevor¬ 
ist so alt und ausgetüftelt, dass eine wesentliche stehenden allgemeinen Ausbreitung der Acetylen- 
Verbesserung kaum mehr möglich schien. beleuchtung wird die Acetylenfrage jetzt auch von 

Es fiel manchem auf, dass die »Badische Anilin- der Kehrseite betrachtet. • 
und Soda-Fdbrik in L%idwigshafen’ ,, ‘ trotz ihres stets Die zur Zeit bestehenden Carbidwerke, über 

steigenden Bedarfs keine neuen Bleikammern mehr die Fr. Liebetanz auf der 38. Jahresversamm- 
errichtete, ja sogar die bestehenden nach und nach lung des Deutschen Gas- und Wasser-Fachmänner- 
abbrach. Die Thatsache findet eine überraschende Vereins zu Nürnberg ausführlich berichtete, können 
Erklärung durch die Nachsuchung eines Patent- bei 31 M. brutto (27 M. netto) für 100 kg, zuwel- 
schutzes für em bisher geheim gehaltenes Verfahren zur c hem Preise Mitte vorigen Sommers das Carbia 
Darstellung von Schwefelsäureanhydrid ( SO 3 ), gewis- geliefert wurde, wederbestehen noch dem Be- 
sermassen wasserfreie Schwefelsäure H 2 S 0 4 H 2 0 . darfe genügen. Es ergiebt sich dies aus der all- 

Die Grundzüge des Verfahrens sind nicht neu. mählichen Verdoppelung des Preises bis Anfang 
Schon Berzehus schreibt 1845 m seinem Lehr- Dezember desselben Jahres. Nach der Zeitschrift 
buch der Chemie: „Acetylen“ vom 24. December 1898 stieg der Preis 

„Indessen hat man gefunden, dass Schweflig- f ür I00 kg sogar auf 65 bis 70 M. Auch mussten 
säuregas, durch Verbrennung entstanden, auf zwe i amerikanische Werke den Betrieb ein- 
Kosten der Luft bis zur Schwefelsäure oxydiert stellen. 

werden kann dadurch, dass man bei einer etwas Ausser der erheblichen Preisschwankung des 

erhöhten Temperatur ein Gemenge von Schwef- Calciumcarbids, die natürlich lähmend auf die 
ligsäuregas und Luft mit Platinschwamm oder Ausbreitung des Acetylenlichtes wirkt, erscheint 
sonst fern verteiltem Platin m Berührung bringt.“ die SO genannte „Acetylenmüdigkeit“ störend bei 
Die Bestrebungen, diesen Laboratoriumsver- der Verwendung des neuen Beleuchtungsmittels, 
such m die Praxis zu übersetzen, scheiterten zu-, Man versteht darunter die Abnahme derLeucht- 
nachst. Spater gelang es Clemens Winkler kraft, welche ohne bekannte Ursache bei mehr- 
und Hänisch und Schröder, auf dem vonBer- tägiger Aufspeicherung des Acetylens im Gas- 
zelius angeführten Prinzip ein praktisches Ver- behälter (nach neueren Untersuchungen sogar 
fahren auszubauen zur Erzeugung von Schwefel- schon ^ch etwa 12 ständiger Ruhe) eintritt. 
Säureanhydrid, das m der Farbenindustrie in grossen Eine dritte Gefahr droht demAöetylen durch 

Mengen gebraucht wird; indessen arbeitete die „Bad. das Aerogengas Vrieslands. Man nahm dies bis- 
Amlin- und Sodafabrik“ mit ihrem Verfahren so er- ber nicht recht ernst. Doch wird berichtet, dass 
folgreich, dass die meisten anderen Fabriken ihre Guy er-Zeller, der inzwischen verstorbene Unter- 
Produktion einstellen mussten. Ihr Verfahren ist so nehmer der Jungfraubahn, die Erfindung angekauft 
billig, dass sie nicht nur die Konkurrenz darin tot und einer bei der Genfer Börse eingeführten 
macht, sondern auch Schwefelsäure (durch Zusatz Aktiengesellschaft zu 1300000 Franken überlassen 
vonWasser zu dem Schwefelsäureanhydrid) so vorteil- habe. Sehen wir somit auf der einen Seite der 
haft zu erzeugen vermag, dass das alte Verfahren Acetylenindustrie gewisse Hindernisse in den Weg 
mit Bleikammern nicht mehr lange Stand halten drängen-, so werden diese durch Erschliessung 

dürfte; in der Schwefelsäure-Industrie bereitet sich eine tifmipt Gebiete tpilwpiqp wieder anfoehoheri _ 

vollkommene Umwälzung vor. Es sei noch erwähnt, Als Beispiel dafür diene die Verwendung * zur 
dass auch die „Farbwerke Höchst“ em auf ge- Hebung gesunkener Schiffe. (Ein Apparat dafür 
nanntem Prinzip gegründetes Verfahren zum Pa- ist vom Ingenieur F. G. Nielsen-Sonderburg 
tent eingereicht haben., in verschiedenen Staaten patentiert worden.) An 

Die Schwierigkeit m der Durchführung des d as gesunkene Schiff wird ein grösserer eiserner 
Prinzips liegt dann, dass die Temperatur, bei der Behälter befestigt, welcher so weit mit Wasser ge- 
sich schweflige Säure mit Sauerstoff verbindet, nahe finit icf Hass er das snezifische Gewicht des 
der Temperatur ist, bei der Schwefelsäureanhydrid Wassers’hat, sich also imVasser leicht regieren 

m schweflige Säure und Sauerstoff (S 0 3 = S 0 2 + O) lässt. Bei kleinen Schiffen genügen dazu vorbe-, 

zerfällt; schon die bei der Vereinigung auftretende reitete Tonnen, ln dem Behälter ist eine mit 

Wärme genügt, um die Zersetzung zu bewirken. Calciumcarbid gefüllte Kipptrommel, welche durch 
Es mussten deshalb Apparate geschaffen werden, eine na ch oben führende Schnur zum Kippen ge- 
die eine sehr genaue Regulierung der Temperatur bracht werden kann. Ist das geschehen, so fällt 
und eine Kühlung ermöglichen. Als Kontakt- das Calciumcarbid in einen unter der Kipp¬ 
masse, d. h. als Masse, die die Vereinigung be- trommel befestigten Beutel, kommt hier mit Wasser 

wirkt, dient mit Platin überzogener Asbest, im in Berührung und entwickelt Acetylen. Bringt 

Grund genommen also fern verteiltes Platin. Soll man nun an einem gesunkenen Schiffe die nötige 

diese Masse nicht sehr bald unwirksam werden, Anzahl von derartigen Behältern an, so lässt sich 
so müssen die Röstgase, d. h. das Gemisch der - - - - - - - 

schwefligen Säure mit Luft, die viele aus den 
Kiesen stammende Verunreinigungen (z. B. Arsen) 

• enthalten, zuvor gut gereinigt werden. 

!) Zeitschr. f. angew. Chemie, 1899, S. 314. 


em Auftrieb erzielen, der so stark ist, 
durch das Schiff gehoben wird. 

(Zeitschr. f. komprim. und flüssige Gase II, 192.) 
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Buschmänner. 


Bücherbesprechungen. 

Dr. Kurt Hassert, Deutschlands Kolonien. (Leip¬ 
zig, Verlag von Dr. Seele und Co., 1898.) M. 4,50, 
geb. M. 5,50. J ) 

Als vor 15 Jahren Deutschland eine Kolonial¬ 
macht geworden war, schwoll die koloniale Litte- 

1) Die hier abgedruckten Abbildungen sind Illustrationsproben 
aus dem Werke von Hassert. 


ratur alsbald ungeheuer an: doch nur wenige unter 
denen, die das wissenslustige Publikum zu unter¬ 
richten suchten, waren wirklich dazu berufen. Die 
Kolonialpresse hat die meisten der schnell aus 
Sammelwerken ohne viel kritische Sonderung zusam¬ 
mengeschriebenen Bücher gelobt, damit aie brei¬ 
teren Volksschichten nicht das Interesse verlören, 
sich über die Schutzgebiete zu belehren; doch 
gab es bisher eigentlich nur ein zusammenfassen- 
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vermag; ist doch selbst die jetzt in der Welt 
eine grosse Rolle spielende engl. Münze, das Pfund 
Sterling, eine deutsche Bezeichnung, nämlich ein 
Pfund „Osterlinge“, Geld aus Osten, und erinnert 
an Zeiten, wo der deutsche Stahlhof in London 
stand, England nur ein Gebiet von Naturalausfuhr 
war, das vom deutschen Handel abhing. Das 
Zeitalter der grossen Entdeckungen, das den wirt¬ 
schaftlichen Schwerpunkt an Europas Westküste 
verlegte, fand Deutschland politisch zu zersplittert, 
als dass es bei seiner kontinentalen Lage an der 
Kolonialthätigkeit der Spanier, Portugiesen, dann 
Engländer und Holländer, zuletzt Franzosen sich 
energisch hätte beteiligen können. Wohl suchten 
die Fugger eine deutsche Besiedelung Chiles ins 
Leben zu rufen, und die Ehinger erhielten von 
Karl V. Venezuela als Familienlehen; aber Mangel 


schichte der Kolonien und eine populäre Schil¬ 
derung der Völker ist in ihnen die Hauptsache. 
Während nun die zusammenfassenden Darstellun¬ 
gen in Auffassung und Ton ziemlich unwissen¬ 
schaftlich blieben, kamen eine erfreuliche Reihe 
prächtiger Einzelwerke, besonders Reiseberichte 
heraus (vgl. Umschau II, S. 497, III, S. 95), auf 
die wir stolz sein können. 

Aber auch eine allgemeine Beschreibung der 
Erwerbsgeschichte, Geographie und wirtschaftlichen 
Bedeutung unserer Schutzgebiete ist jetzt erschie¬ 
nen, die auf der sicheren Grundlage jener Origi¬ 
nalwerke fussend, des wissenschaftlichen Wertes 
nicht entbehrt und doch, aus Leipziger Volks¬ 
hochschul-Vorträgen erwachsen, sich" an weite 
Kreise wendet. Der Verfasser, Dr. Hassert, Pri¬ 
vatdozent in Leipzig, kennt leider unsere Kolonien 
nicht persönlich; eigene Wanderungen im ungast¬ 
lichen Albanien haben ihn jedoch mehr als die 
Bücher schreibenden Stubengelehrten befähigt, 
über andere Forscher klar zu urteilen und ihre 
Reisewerke kritisch zu benutzen. 

^ Die grosse germanische Völkerwanderung, 


mehr noch die Besiedelung und Kultivierung der 
deutschen Ostmarken von Brandenburg bis nach 
den jetzt russischen Ostseeprovinzen und über 


Der „Mutter“-Vulkan auf der Gazellen-Halbinsel. 
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an Rückhalt in Deutschland und spanische Eifer¬ 
sucht Hessen diese Kolonien nicht gedeihen. Im 
17* Jahrhundert suchte der Finanzmann Johann 
Joactdm Becher erst das nordamerikanische Neu- 
AmsUrdam, jetzt New-York, dann ein Stück von 
Guyana von Holland für Bayern zu erwerben. 
Wiedei vereitelten mehr noch Anfeindungen deut¬ 
scher Parteifeinde, als die Gegnerschaft des Aus¬ 
landes, diese Pläne. Ebenso erfolglos war die 
Gründung einer brandenburgischen Kolonie in 
Neu-Guinea. Hassert leitet seine Leser durch 
all diese Unternehmungen bis zur Gegenwart, wo 
das geeinte deutsche Reich endlich überseeische 
Gebiete, wenngleich immer noch unter dem Wi¬ 
derspruch einzelner Parteien, erwerben kann, 
aber schon weite Strecken der Erde besetzt findet. 
Nicht was auf den ersten Blick ertragreich er¬ 
scheint, ist mehr übrig geblieben; aber die Ein¬ 
zelschilderung der Schutzgebiete, die gleich- 
massig die Bodengestaltung, das Klima, die Lan¬ 
deserzeugnisse, die Bevölkerung behandelt, lehrt 
zu beurteilen, was wirtschaftlich durch treue Arbeit 
und zweckentsprechende Verwaltung aus den Län¬ 
dern noch werden kann. Landschaftlich, wie 
durch die verschiedengeartete Bevölkerung bieten 
unsere Kolonien auch eine Fülle interessanter 
wissenschaftlicher Probleme dar; hier hätte man 
der Darstellung hin und wieder eine weitere Per¬ 
spektive gewünscht; beispielsweise wäre eine all¬ 
gemein zusammenfassende Behandlung der afri¬ 
kanischen Geologie, Tier- und Pflanzengeographie 
angebracht gewesen. Doch muss auch so das 
Buch, das gut illustriert ist, empfohlen werden. 

Dr. F. Lampe. 


Handbuch der Telephonie von Dr. Victor Wiet- 
lisbach (1899. 368 S. s 10 Mark. A. I-Iartlebens 
Verlag). 

Dieses Buch ist nach einem hinterlassenen 
Manuskript von dem frühzeitig verstorbenen Direk¬ 
tor des schweizerischen Telephonwesens Wiet- 
lisbach von Professor R. Weber in Neuchätel 
bearbeitet worden. Wir besitzen bereits ein sehr 
brauchbares Buch über dieses Gebiet, nämlich 
„Die Technik des Fernsprechwesens“ von Postrat 
O. Canter. Wie schon aus dem Titel zu schliessen 
ist, befasst sich letzteres Buch mehr mit der Tech¬ 
nik, während das vorliegende neue Buch unstreitig 
auch alles theoretisch Wissenswerte über das Tele- 
phoniewesen enthält. In diesem Buche vermisse 
ich jedoch die ausführliche Besprechung der deut¬ 
schen Telephonzentralen, während die amerika¬ 
nischen und englischen Einrichtungen sehr aus¬ 
führlich behandelt sind. Unser bestes Mikrophon 
(Kohlenringe), eine Erfindung der Telephonfabrik 
Stock & Co., Berlin, ist auch nicht erwähnt. Die 
Ursache, dass die deutschen Einrichtungen und 
Verbesserungen so wenig bedacht worden sind, 
ist darin zu suchen, dass der ganze Stoff von 
Wietlisbach zunächst für eine amerikanische Zeit¬ 
schrift bearbeitet wurde. Bei einer Neuauflage 
wird somit dieser, dem sonst ausgezeichneten 
Buch noch anhaftende Mangel zu beseitigen sein. 

D. R. 


Grundriss der politischen Oekonomie von Dr. 
Eugen von Philippovich, Prof, an der Univ. 
Wien. Erster Band: Allgemeine Volkswirtschaftslehre. 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Frei¬ 
burg i. B. 1899. Preis M. 9,60. 

Der vorliegende Band umfasst die theoretische 
Nationalökonomie; der zweite Band, dessen bal¬ 
diges Erscheinen der Verfasser in Aussicht stellt, 


soll die praktische Nationalökonomie, die Volks¬ 
wirtschaftspolitik, behandeln. Das Buch eignet 
sich sehr gut zur Einführung in die Volkswirt¬ 
schaftslehre und zwar namentlich deshalb, . weil 
der Verfasser sich einer grossen Objektivität be- 
fleissigt. Dabei ist seine Darstellung anregend, 
und die aktuellen Fragen werden nicht vernach¬ 
lässigt. Der Verf. sucht dem Gegenstände, den 
er klar stellen will, mehr durch Umschreibungen, 
als durch kurzgefasste, scharf umrissene Defini¬ 
tionen beizukommen; es mag dies in manchen 
Fällen leichter zum Verständnis leiten. Aller¬ 
dings scheint uns beispielsweise die Begriffs¬ 
bestimmung des Sozialismus nicht gerade gelungen 
zu sein. Sie lautet: „Sozialismus ist die Aner¬ 
kennung der gesellschaftlichen Bedingtheit der 
individuellen Wirtschaft mit der auf diese That- 
sache gegründeten Forderung einer gesellschaft¬ 
lichen Ordnung aller wirtschaftlichen Thätigkeit 
und einer solchen Verteilung aller Arbeitspro¬ 
dukte“. Dieser Satz hat nichts Bestrickendes. Im 
Übrigen können wir uns der Anerkennung, die 
darin liegt, dass der Grundriss schon in 3. Auflage 
erschienen ist, nur anschliessen. Dr. O. E. 


Dr. R. Otto, Die Düngung der Gartengewächse 
mittelst künstlicher Düngemittel. (Proskau, O. Schles. 
Verlag von A. Kolesse.) 

Bereits J. v. Liebig hatte, ohne dafür bestimmte 
Beweise bringen zu können, die Behauptung auf¬ 
gestellt, dass die Pflanze von rein anorganischer 
Substanz lebt. Erst durch die sogen/ Wasser¬ 
kulturen, welche durch J. Sachs zu erhöhtem An¬ 
sehen gekommen waren, wurde nicht allein jener 
Satz bewiesen, sondern auf das Bestimmteste 
klargelegt, welche Elemente für die Pflanze un¬ 
bedingt notwendig sind. Die Pflanze bezieht die¬ 
selben, ausgenommen den Kohlenstoff und teil¬ 
weise den Sauerstoff, aus dem Boden. (Nur -die 
Leguminosen können mit Hilfe von Bakterien den 
Stickstoff der Luft assimilieren.) Es ist klar, dass 
der Boden bei fortgesetzter Ausnützung desselben 
arm an jenen Substanzen wird, welche die Pflanze, 
braucht; daher ist die künstliche Zuführung von 
Nährstoffen bei der Landwirtschaft schon seit 
langer Zeit in Anwendung, für Gartengewächse 
nur vereinzelt. Und doch wäre auch hier eine 
rationelle Anwendung künstlicher Düngemittel von 
grossem Vorteile. R. Otto hat nun diesbezüglich 
ein sehr schätzenswertes Büchlein publiciert, wel¬ 
ches sich nicht nur auf die allgemeinen Erfah¬ 
rungen, sondern auch auf zahlreiche eigene Ver¬ 
suche sich stützt. Die trefflichen, nach Photo¬ 
graphien hergestellten Abbildungen zeigen die 
Bedeutung der Anwendung eines bestimmten Nähr¬ 
salzes in schlagender Weise. — Dieses vor allem 
das praktische Bedürfnis berücksichtigende Werk, 
das die wissenschaftlich bewiesenen Thatsachen 
in verständnisvoller Weise in Rechnung gezogen 
hat, kann nur aufs wärmste empfohlen werden. 

N. 


General Deila Rocca 1807 bis 1870. Lebens¬ 
erinnerungen zur Geschichte der Einigungskämpfe 
Italiens. Mit Genehmigung des Verfassers über¬ 
setzt und bearbeitet von L. von Bodenhausen. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Derartige Biographien sind für die Geschichte 
der Gegenwart, für welche der Forschung ja die 
Archive sich nicht öffnen, nicht nur eine wich¬ 
tige, sondern fast die einzige Quelle. In Anbe-. 
tracht der zahlreichen, französischen Memoiren, 
welche in deutscher Übersetzung vorliegen, ist 
es ein Verdienst der Verlagshandlung, die Er- 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



476 Betrachtungen und kleine Mitteilungen. — Sprechsaal. — Neue Bücher. 


innerangen eines Mannes in deutscher Sprache 
herauszugeben, welcher an der nationalen Erhe¬ 
bung des uns Deutschen verbündeten Volkes der 
Italiener hervorragenden Anteil hatte. 

Dr. K. Lory. 

Schönhausen und die Familie Bismarck. Be¬ 
arbeitet im Aufträge der Familie von Georg 
Schmidt. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Giebt an der Hand der vorliegenden Dokumente 
eine GeschichteSchönhausens und seinerBesitzer bis 
auf die Gegenwart; in schlichter, sachlicher Weise 
hat der Verfasser zusammengetragen, was ihm zur 
Verfügung stand, und dieses^ Verdienst ist immer¬ 
hin gross genug, um dem Verfasser zu verzeihen, 
dass er sich auch den schüchternen Versuch 
einer Charakteristik des ersten Reichskanzlers ge¬ 
leistet hat; eine etwas weniger süssliche Sprache 
würde einer dritten (!) Auflage, wenn eine solche 
notwendig werden sollte, gewiss nicht schaden. 

_Dr. K. Lory. 

Richard Nevil, Der Königmacher. 1428—71. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Kriege zwischen 
Lancaster und York. Von Walther Bense- 
mann. Strassburg, Ludolf Beust. 

Ein Werk gelehrter Forschung im besten 
Sinne des Wortes, an der Hand einer äusserst 
umfassenden Litteratur und reichen, ungedruckten 
Quellenmaterials in fliessender, übersichtlicher 
Darstellung geschrieben, ein sicherer Wegweiser 
durch die verworrenste Epoche der englischen 
Geschichte. Gerade solchen Werken wäre eine 
möglichst grosse Verbreitung in den „gebildeten 
Kreisen“ wenigstens zu wünschen. Hervorheben 
möchten wir an dem Buche, das auch in der 
Historischen Vierteljahrsschrift bereits in wohl¬ 
wollender Weise besprochen wurde, das hübsche 
kulturhistorische Kolorit der Einleitung. 

Dr. K. Lory. 


Deutschland im neunzehnten Jahrhundert. Ein 
historisch-politischer Rückblick von Hermann 
K n 0 tt. Braunschweig, Verlag von Richard Sattler. 
36 Seiten. 

Das kleine Bübhlein giebt, etwa nach dem 
Muster einer alten Chronik, . in ziemlich opti¬ 
mistischer Auflassung einen Überblick über die 
politischen, vor allem die wirtschaftspolitischen 
Errungenschaften Deutschlands im neunzehnten 
Jahrhundert; es fasst also seine Aufgabe etwas 
sehr einseitig, zur raschen Orientierung auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete ist es aber jedenfalls gut 
brauchbar. Anerkennen muss man das Bestreben, 
die Fortschritte unseres Wirtschaftslebens auf die 
Segnungen des Friedens zurückzuführen und den 
Gliedern des Reiches eine „ernsthafte Friedens¬ 
politik“ ans Herz zu legen. Dr. K. Lory. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Kernlose Früchte. Es ist eine seit langer Zeit 
bekannte Erscheinung, dass manche Früchte mit¬ 
unter kernlos sind: der Fruchtknoten hat sich 
normal fleischig entwickelt, es fehlen jedoch die 
Samen. Wir finden mitunter derartige Äpfel, 
Birnen, Apfelsinen, Berberitzenfrüchte, Gurken u.a. 
In manchen Fällen hat sich eine ganz besondere 
kernlose Form der betreffenden Pflanzenart ge¬ 
bildet, wie die Korinthen des Handels, der Brot¬ 
fruchtbaum auf den Freundschaftsinseln u. a. 

Es drängt sich uns von selbst die Frage auf, 
wie diese kernlosen Früchte entstehen: geht eine 
derartige Bildung ganz ohne Zwischenkunft der 
Sexualorgane vor sich, oder üben diese bei un¬ 


vollkommener Funktion doch einen gewissen Im¬ 
puls zur Bildung der fleischigen Fruchtknaen- 
wand aus? — Was zunächst die wohl am be¬ 
kanntesten kernlosen Weinbeeren anbelangc, so 
hat Müller-Thurgau auf Grund sehr eingetender 
Untersuchungen die Thatsache konstatiert, dass 
unbefruchtete Blüten zu kernlosen Beeren sich 
entwickeln können, wenn die Pollenkömcr einen 
Schlauch in das Innere des Fruchtknotens getrieben und 
denselben zuin 'weiteren Wachstum angeregt heben. 

Die Sexualorgane 'können hierbei veischieden 
beschaffen sein: 1. Pollenkörner und Samenknospen 
sind normal; die Pollenschläuche wachsen aus, 
dringen wohl in den Fruchtknoten ein, aber nicht 
in die Samenknospen; letztere entwickeln sich 
daher nur ganz wenig. (Aspirant, Perltraube, 
Grobriesling, die Korinthen des Handels). 2. Der 
Pollen ist normal, die Eizelle dagegen nicht ent¬ 
wickelungsfähig (Weisse Korinthe, Sultaninen). 
3. Die Samenknospen sind befruchtungsfähig, die 
Pollenkörner dagegen degeneriert; die Frucht¬ 
knoten fallen meistens ab; einige Pollenschläuche 
gelangen aber doch so weit zur Entwickelung, um 
m den Fruchtknoten einzudringen und denselben 
zur weiteren Ausbildung zu veranlassen; sie ver¬ 
mögen jedoch die Eichen nicht zu befruchten; 
daher bleiben die Früchte samenlos. 

Nach M. Th. sind die kernlosen Apfel und 
Birnen auf dieselben Ursachen zurückzuführen, 
wie die kernlosen Weinbeeren. Hierüber wird 
M. Th. demnächst ausführlich berichten. 

Ein Reiz durch den Pollenschlauch ist also 
in jedem Falle notwendig. Wenn der alte Pflanzen- 
physiolog Treviranus sagt, dass in England eine 
weibliche Cycas revoluta in vollständiger Abwesen¬ 
heit eines männlichen Individuums (— die Cyca- 
deen sind zweihäusig —) embryolose Früchte pro¬ 
duzierte, so ist dieser Fall nur mit Reserve auf¬ 
zunehmen. 

Es ist ohne weiteres klar, dass kernlose 
Früchte, vorausgesetzt, dass die Qualität des 
Fruchtfleisches nicht geändert wird, stets sehr er¬ 
wünscht sein werden. Man denke nur an den 
Vorteil, wenn es z. B. gelänge, kernlose Kirschen 
zu produzieren. Seit langer Zeit bekannt ist jene 
vortreffliche, kernlose Birne, welche Duhamel 
„Bon Chretien d’Auch“ nannte. Nach De-Can- 
dolle giebt es Früchte, deren Fruchthülle um so 
grösser wird, je vollständiger die Samen in ihr 
fehlschlagen. Als Beispiel führt er die auf den 
Freundschaftsinseln angebaute Spielart des Brot¬ 
fruchtbaumes an: Diese kernlosen Früchte sind 
bedeutend grösser, als die der wilden, kern¬ 
haltigen Form. Varietäten mit kernlosen Früchten 
müssen natürlich durch Sprösslinge vermehrt wer¬ 
den. Dass durch diese Art der Vermehrung die 
Qualität der Pflanze nicht herabgedrückt, eine 
Degenerierung derselben nicht eintritt, dafür ist 
eine der ältesten Kulturpflanzen, die Banane, 
welche nur sehr selten Samen hervorbringt, ein 
schlagendes Beispiel, sie wird seit undenklichen 
Zeiten nur durch Ableger vermehrt. 

Dr. A. Nestler. 


Sprechsaal. 

Herrn H, v. W. in B. Die Antwort auf Ihre 
Frage bezüglich der kernlosen Früchte finden Sie 
in der vorliegenden Nummer der Umschau unter 
„Kleine Mitteilungen“. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

t Fischer, Goethe und Napoleon. (Frauenfeld, 

J. Huber) M. 2.60 
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Akademische Nachrichten* — Zeitschriftenschau. — Mai-Karrikaturen. 


Grohmann, A., Technisches u. Psychologisches 
in der Beschäftigung von Nervenkranken. 

Für Ärzte bearb. Mit e. Vorwort v. 

J. Möbius u. Wildermutli. (Stuttgart, 

Ferd. Enke) M. 2 — 

Jahr, E., Die Urkraft oder Gravitation, Licht, 

Wärme, Magnetismus, Elektrizität, ehern. 

Kraft etc. sind sekundäre Erscheinungen 
der Urkraft der Welt. (Berlin, Otto 
Enslin) M. 2.— 

f Key, Essays. (Berlin, S. Fischer) M. 4.— 

\ Kirchhoff, Männer der Wissenschaft über die 
Friedenskonferenz. (Berlin, P. Stankie- 
wicz’ Buchdruckerei) M. 1.— 

-|- Kohn, Studien und Versuche über pliysio-, 
logische Elektrochemie. (Halle, W. 

Knapp) M. 2.— 

-j- v. Lassberg-Lanzberg, Der Weltorganismus 

etc. (Leipzig, H. Haacke) M. 2.— 

Marcuse, J. Diätetik im Altertum. Eine histor. 

Studie, Mit e. Vorwort v. E. v. Leyden. 

(Stuttgart, Ferd. Enke) M. 1.60 

Schwann, M., Sophia. Sprossen zu einer Philo¬ 
sophie des Lebens. (Leipzig, C. G. 

Naumann) M. 4.— 

Voigt, Moritz, Römische Rechtsgeschichte. II. 

Bd. (Stuttgart, J. G. Cotta) M. 32.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Professor Dr. Erich Liesegang zw Berlin 
zum Bibliothekar der kgl. Landesbibliothek zu Wies¬ 
baden. — Die „Royal Institution of Great Britain“ hat 
die folgenden deutschen Gelehrten . zu Ehrenmitgliedern 
erwählt: Professor LI. G. Kayser in Bonn, Professor TV. 
Nernst in Göttingen, Professor TV. Ostwald in Leipzig 
und Geheimrat Professor Liebreich in Berlin. — Privat¬ 
dozent Licentiat Johannes Ktmze in Leipzig zum ausser¬ 
ordentlichen Professor. 

Berufen: Regierungsbaumeister Th. Rehbock in 

Berlin als ordentlicher Professoi des Wasserbaues an die 
Technische Hochschule in Karlsruhe. 

Verschiedenes: An der Universität Bonn wurde 
der tausendste neue Student immatrikuliert. Die Ge¬ 
samtfrequenz beträgt jetzt annähernd 2100 Studierende. 
— Wie die Wiener Montagsrevue erfährt, wird die 
Akademie der Wissenschaften in Wien mit den Mitteln 
der „Treitl-Stiftüng“ zwei Astronomen nach Delhi in 
Ostindien zur photographischen Aufnahme des Leoniden- 
Schwarmes, der dort sichtbar werden wird, entsenden. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 35 vom 27. Mai 1899. 

Heyls Armee. Begrüsst sympathisch die Erklärungen 
des Freiherrn von Heyl gegen die „ZuchthausVorlage“ 
und für eine gesetzlich gütige Organisierung der Industrie¬ 
arbeiter. — L. Andreas-Salonie', Vom Kunstaffekt. Be¬ 
merkenswerte Ausführungen zur Psychologie des künst¬ 
lerischen Schaffens und Geniessens. •— Samter , Schutz 
gegen schlechte Familienväter. . Bespricht die Frage, 
welche Handhaben den Armenverwaltungen zu gewähren 
seien, um Personen entgegenzutreten, die ihre Familie 
hilflos lassen, so dass die öffentliche Armenpflege sich 
ihrer annehmen muss. — P. Schnitze , Ziele moderner 
Kunst. — Quesnay de Beaurepaire (J. de Glouvet ), Das 
Lorgnon. Erzählung. — H. TVohlbod, Vom Wesen der 
Juden. Tritt der von P. Frei in einer früheren Nummer 
der „Zukunft“ dargelegten Ansicht entgegen, dass die 
besonders charakteristischen Eigenschaften der Juden auf 
die soziale Lage der europäischen Juden im Mittelalter 
zurückzuführen sind. Besonders die Armenier, die von 
den Juden somatisch nicht zu unterscheiden sind und 
deren Charakter grosse Ähnlichkeit mit dem der Juden 
zeigt, ermöglichen einen Rückschluss auf die „Pathologie ! 


der jüdischen Volksseele“. Die charakteristischen Eigen¬ 
tümlichkeiten dieser müssen schon lange vor den mittel¬ 
alterlichen Verfolgungen bestanden haben und können 
durch diese höchstens nur noch schärfer ausgebildet sein. 
— Oppeln, Bronikowski , Rudeck, Haushofer — Selbst¬ 
anzeigen. — Pluto , Des Yankees Erwachen. — BrieJ- 
kasten. Br. 

Druckf ehler-Verbesserung. 

In der Besprechung von Klaus Groth muss 
es S. 435 der „Umschau“ 2. Spalte, Zeile 27 heissen: 
Hermann Jrwww statt Hermann Grimm. 

Mai-Karrikaturen. 

Im Februar brachte das amerikanische Witzblatt 
„Judge“ als „Anschauungsunterricht für An tiexpansionisten“ 
eine bildliche Darstellung der Entwickelung von Onkel 
Sams Leibesumfang von 1783—1899 (vergl. Februar-Karri- 
katuren Umschau Nr. 10), die den Beweis liefern sollte, 
wie gut Onkel Sam die zunehmende Rundung seines 
Bäuchleins bekommt. Neuerdings ging durch amerika¬ 
nische Blätter eine Variation dieses Themas, die auch 
recht hübsch ist, und die wir deshalb nach „El Hijo del 
Ahuizote, Mexiko“ in unserer heutigen Karrikaturenschau 
wiedergeben. Dieselbe sieht allerdings eine erheblich 
andere Wirkung der Expansions-Mastkur voraus. Wenn 
es nun auch nicht gleich so schlimm kommen muss, das 
scheint doch sicher, dass Onkel Sam sich auf den Philip¬ 
pinen den Magen bereits etwas verdorben hat. Die Auf¬ 
ständischen wollen zwar nach amerikanischen Berichten 
wiederholt ihre Unterwerfung angeboten haben, aber über 
die Bedingungen derselben scheint man immer noch nicht 
einig werden zu können. 

Die Affaire Dreyfus, die seit einem Jahr fast die 
meisten satirischen Zeichnungen geboren, sieht nun nach 
dem Spruche des Kassationshofes ihrer endgültigen Er¬ 
ledigung entgegen. Mme. Repub.lique francaise wird froh 
sein, dass dieser fatale Leierkasten (Figaro) endlich ab¬ 
gestellt wird. Nun heisst es aber auch, die eingebrockte 
Suppe (Psst) tapfer auslöffeln. Über die Friedens¬ 
konferenz sind sich die Witzblätter (Ulk, Kladderadatsch) 
ziemlich einig. Sie scheint überhaupt in den humoris¬ 
tischen Blättern am meisten Beachtung zu finden, ein Be¬ 
weis dafür, wie wenig ernst sie genommen wird. In 
Österreich wird munter weiter Ausgleich gespielt, nicht 
ohne, dass die Situation immer ungemütlicher und be¬ 
denklicher würde. Der Appetit des böhmischen Löwen 
wächst, wie uns das Bild aus Floh zeigt, beim Essen. 
Bei der Samoa-Affaire hat Deutschland nach den offi¬ 
ziellen Darstellungen zwar ganz gut abgeschnitten, eine 
gewisse nationale Verstimmung spricht aber aus Karri- 
katurenblättern aller Richtungen und das Bildchen des 
Münchner Postillon ist nicht unbezeichnend dafür, ge¬ 
rade weil dasselbe in einem socialistischen Blatte möglich 
war. Die Affaire des amerikanischen Admirals Coghlan 
schrumpft in den Augen des Kladderadatsch zu einem 
Verstoss gegen die Mythologie zusammen. 

Nun, der Ochse ist inzwischen bei den Hörnern ge¬ 
nommen worden. Nach der Zeichnung des ,,Asino“ 
kommt sich Italien in seiner plötzlichen Anwandlung von 
Chinapolitik etwas komisch vor; John Bull wird auch 
hier, wie überall, nicht über den Weg getraut. Auch 
der Fürst von Monaco hat seine Regierungssorgen 
(Jugend), zeigt sich aber in seiner Fürsoge als Landesvater 
auf der Höhe der Zeit. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Goldscheider, Über die Bedeutung der physikalischen und diät. 
Heilmethoden (Schluss). — Sokal, Über die Bedeutung der Sug¬ 
gestion. — Die Clons der Pariser Weltausstellung. — Bemerkens¬ 
wertes Fossil. — Ingenieurwesen. — Französisches. — Das Seelen- 
leben der Pflanzen. __-_ ' 

Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Otto Adolf Wolters, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 

S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67, 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Karrikaturenschau. 


Onkel Sam in den verschiedenen Stadien der Expansion. 

El Hijo del Ahuizote, Mexiko. 


^ Die Gastgeberin im Haag. 

„Na Majestäteken, diesmal schon so 
früh auf die Reise jehn?" — „Ja, 
iqAh bei uns fängt nächstens das grosse 
J||| Friedens-Reinemachen an, und dabei 
geht’s mir zu unruhig zu/' 

^ Ulk, Berlin. 


Regierungssorgen in Monaco. Der Vor¬ 
tragende Rat: Die Spielbank verzeichnet heuer 
blos 2510000 Franken Einnahme und 18 Selbst¬ 
morde, gegen 27 000000 Franken und 26 Selbstmorde 
im Vorjahre. — Die Aktionäre sind beunruhigt. Der 
Fürst: Sie haben recht! Das Land geht zurück! 
Wir müssen die Ziffern wieder zu heben suchen, 
müssen neue einflussreiche Verbindungen, neue 
Altraktionen haben — wie wär’s denn mit einem 
ozeanographischen Museum ? 

Jugend, München. 


Eine illustrierte Fabel. „Jetzt, nachdem ich meine 
Ration aufgefressen, möchte ich als Nachtisch auch den 
Wärter verspeisen," rief der unersättliche Löwe und schlug 
mit der Tatze auf den Wärter los. Der Floh, Wien. 


Mme. R6publique fran<?aise : Kann 
denn dieser verdammte Leierkasten nicht 
abgestellt werden? Figaro, Paris. 


Amerikanische Frechheiten, oder: EinVerstoss gegen die Mythologie. 

Seit wann sind denn die Ochsen so grob gegen „Europa"? 

Lustige Blätter, Berlin. 


Ein Himmelszeichen. (Beobachtet in der Nähe vom Haag.) Mars : 
Sollte das mein Vorbote sein? Er sieht ja so sonderbar aus. Meinet¬ 
halben, mögen die sich’s auf der Konferenzen den Knöpfen abzählen, 
wie lange sie’s ohne mich aushalten können. Kladderadatsch, Berlin , 


Auf Samoa. Michel: Jetzt wird mir aber die Sache 
/'dumm! Erst habt Ihr mir ins Bier g’spuckt, dann in 
mein Jack’n ein Loch brennt und jetzt stosst Ihr mich 
vom Bankei herunter. Wenn Ihr nu kei’ Ruh gebt, 
dann zerschmettur’ ich Euch mit der eisernen „la 
main"! Süddeutscher Postillon, München. 


Italien, China und John Bull. 

Das Mäuschen Italien wird von John 
Bull in die Mäusefalle gelockt. 

Asino, Rom. 


Die Meinung des Herrn Dupuy. Unappetitlich 
ist sie ja nicht, aber unbequem. 

Psst, Paris. 
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Über die Bedeutung der physikalischen 
und diätetischen Heilmethoden für die Be¬ 
handlung innerer Krankheiten. 

Von Professor Dr. A. Goldscheider. 

(Schluss.) 

Man lernte ferner die sogen. Autointoxika- 
tionen kennen, d. h. die Selbstvergiftungen des 
Körpers durch krankhafte Veränderung eines Or- 
ans, wie z. B. das Myxödem, den Cretinismus 
ei Erkrankung der Schilddrüse. 

Von vielen Erkrankungen, bei welchen man 
früher uns fragte: wo sitzt die zu Grunde liegende 
krankhafte Veränderung? nimmt man jetzt eine 
solche Selbstvergiftung an und die wissenschaft¬ 
liche Forschung bewegt sich gerade auf diesem 
Gebiete sehr intensiv. 

Hieraus resultiert u. a. die Organsaftbehand¬ 
lung, welche zur Zeit so viel von sich reden 
macht. 

Durch die Vertiefung der Studien über den 
menschlichen Stoffwechsel unter gesunden und 
krankhaften Verhältnissen wurde das Verständnis 
der Stoffwechsel - Krankheiten (Fettsucht, Gicht, 
Zuckerkrankheit u. a. m.) erweitert und deren 
rationelle Behandlung durch Diät begründet. Die 
Untersuchungen über die Verdaulichkeit, Aus¬ 
nutzung und den Kraftwert der einzelnen Nah¬ 
rungsstoffe Hessen das Fundament einer vernünf¬ 
tigen Diätetik errichten; hieran schlossen sich 
Untersuchungen über die Diätetik bei Magen- und 
Darmkranken, Nierenkranken, Herzkranken. So 
wurden die Ärzte immer mehr in die Lage ver¬ 
setzt, auf wissenschaftlicher Basis Diätetik zu 
treiben. 

Endlich waren die Erfolge der Wasserbehand¬ 
lung, der Massage, Gymnastik, welche zuerst von 
einzelnen und z. T. von Nichtärzten betrieben 
wurden, so auffällige, dass die Ärzteschaft der 
Prüfung dieser Dinge nicht widerstehen konnte. 

Kurz, es wirkten verschiedene Umstände zu¬ 
sammen, um neben der lokalistisch-spezifischen 
Behandlung die Neigung zur Allgemeinbehand¬ 
lung mittelst der diätetischen und physikalischen 
Methode bei den Ärzten immer mehr hervortreten 
zu lassen. 

Immerhin ist die Meinung, dass die ärztliche 
Diätetik etwas ganz Neues sei und dass die Ärzte 
bisher innere Leiden nur mittelst Arzneien be¬ 
handelt hätten, irrig. In Wirklichkeit ist, wie be¬ 
reits oben gesagt, die Diätetik seit den ältesten 
Zeiten, schon von den Hippokratikern mit Vorliebe 
etrieben worden. Sie ist auch keineswegs später 
en Ärzten verloren gegangen. Wohl aber sind 
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die wissenschaftlichen Grundlagen einer rationellen 
Diätetik erst die Errungenschaft der Forschung 
und speciell der deutschen Forschung der letzten 
50 Jahre (Liebig, Voit u. a.) 

Früher geschahen die diätetischen Verordnun¬ 
gen nach rein empirischen und oft willkürlichen 
Gesichtspunkten und waren nicht selten verfehlt, 
daher gewannen sie sowohl beim Publikum, wie 
bei den Ärzten kein rechtes Vertrauen. Erst auf 
der wissenschaftlich gewonnenen Grundlage konn¬ 
ten sich jene glänzenden Erfolge der Diätetik wie 
die Entfettungskuren, die Mastkuren, die Er¬ 
nährung Fiebernder, Nierenkranker, Herzkranker, 
der Gichtiker, Arteriosklerotiker u. s. w. aufbauen. 
Die gesamte Diätetik ist aus ärztlichen For¬ 
schungen hervorgegangen, und viele sind an der 
Arbeit, um dies Gebiet immer mehr zu vertiefen 
und zu erweitern. Natürlicherweise wurde durch 
diese wissenschaftlichen Untersuchungen und prak¬ 
tischen Erfolge das Interesse der Ärzte für die 
Diätetik nun ein viel grösseres, als es jemals 
früher gewesen und das seit dem vorigen Jahre 
erscheinende Handbuch der Ernährungstherapie, 
herausgegeben von E. v. Leyden unter der Mit¬ 
arbeit der Berufensten, in welchem das bis jetzt 
Gewonnene zum erstenmale in zusammenfassen¬ 
der Form dargestellt wird, hat dieses Interesse 
auf den Höhepunkt geführt. So ist die rationelle 
Diätetik allerdings noch nicht alt, aber die Er¬ 
kenntnis von der Wichtigkeit der Ernährung in 
Krankheiten hat den Ärzten schon seit den älte¬ 
sten Zeiten vorgeschwebt und die hervorragenden 
Ärzte aller Zeiten sind fast immer grosse Diäte- 
tiker gewesen. 

Die Diätetik ist eine vollständige Wissenschaft 
geworden. Man hat bei den einzelnen Krankheiten 
untersucht, welche Art der Ernährung nützlich ist 
oder im Gegenteil die Krankheit steigert, welche 
Quantitäten der einzelnen Nahrungsstoffe ange¬ 
wendet werden müssen u. a. m. Schon jetzt ist 
eine Unsumme von Erfahrungen zusammenge¬ 
tragen, aber der auf diese Untersuchungen ver¬ 
wendete Fleiss lässt hoffen, dass wir in den näch¬ 
sten Jahren noch erheblich dazulernen werden. 
In vielen Hinsichten sind wir bezüglich der 
Diätetik zu ganz entgegengesetzten Anschauungen 
elangt als sie früher herrschten. So hat man 
ie Fiebernden stets hungern lassen, in der Mei¬ 
nung, dass die Nahrungszufuhr nur das Fieber 
nähre, bis der Engländer Graves zuerst die 
reichliche Ernährung beim Fieber einführte und 
sich dadurch ein unsterbliches Verdienst erwarb. 
Ihm folgte Trousseau, später v. Leyden. 

Bei ungenügender Ernährung führt die fieber¬ 
hafte Krankheit einen Verbrauch des Körpers 
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herbei, welcher seine Widerstandsfähigkeit herab¬ 
setzt und schlimmere Folgen nach sich zieht, als 
die Krankheit an sich bedingen würde. Aufzehrung 
tritt ein, wenn mehr Körpersubstanz ausgegeben 
als eingenommen wird; dass nur reichlichere 
Nahrungszufuhr dies Missverhältnis ausgleichen 
kann, liegt' auf der Hand. 

Die Massage hat lange warten müssen, ehe sie 
in den offiziellen Heilschatz Aufnahme fand. Sie 
war als Volksmittel in Gebrauch und wurde von 
Naturheilkünstlern vielfach in Anwendung gebracht, 
freilich oft in roher Form und auch bei Fällen, 
wo sie nicht passte oder sogar Schaden brachte. 
Erst durch ihre Einverleibung in die ärztlichen 
Massnahmen sind ihre Wirkungen nnd Anwen¬ 
dungsformen näher studiert worden. Zuerst haben 
sich die Chirurgen ihrer angenommen, nachdem 
Dr. Mezger durch seine Erfolge Aufsehen erregt 
hatte. Was wir von der Massage wissen, bezieht 
sich hauptsächlich auf die Erfahrungen bei Krank¬ 
heitszuständen: sie beeinflusst in günstiger Weise 
die Blutverteilung und Lymphströmung, sie ver¬ 
mag krankhafte Ausschwitzungen zur Verteilung 
zu bringen, den Stoffwechsel in geschwächten Or¬ 
ganen anzuregen; ferner bildet sie einen beleben¬ 
den Reiz für die Nerven und regt die Funktion 
der Muskeln an. 

Sie ist in neuerer Zeit auf die verschiedensten 
inneren Organ-Erkrankungen ausgedehnt worden; 
die Erfolge des schwedischen Laien Thiure Brandt 
bei inneren Frauenleiden haben solches Aufsehen 
gemacht, dass seine Methode allgemein Eingang 
gefunden hat. 

An wissenschaftlich - experimentellen Unter¬ 
suchungen über das Wesen der Massagewirkung 
fehlt es noch sehr, obwohl einige interessante 
Thatsachen immerhin festgestellt sind, z. B. die Auf¬ 
frischung ermüdeter Muskeln, die Fortbewegung 
feinster Fremdkörperchen. 

Die Gymnastik erfreute sich bekanntlich im 
Altertum einer hervorragenden Pflege und wurde 
auch bereits zu Heilzwecken verwendet. Später 
trat sie zurück und erst vom 16. Jahrhundert ab 
haben sich einzelne hervorragende Ärzte (zuerst 
Ambroise Pare) mit der Heilwirkung der Gymna¬ 
stik (und Massage) beschäftigt. Einen mächtigen 
Aufschwung und grosse Popularität gewann die 
medizinische Gymnastik durch , den Schweden 
Ling, welcher ein vollständiges System der Heil¬ 
gymnastik, auf Bewegungen mit Widerstand be¬ 
ruhend, begründete. Der Widerstand wurde durch 
einen ausgebildeten „Gymnasten“ geleistet. Bei 
uns hat diese sogen, schwedische Heilgymnastik 
nicht recht Boden gewonnen, zum grossen Teil 
deshalb, weil sie mit vielen kritiklosen Übertrei¬ 
bungen aiiftrat und übermässig gekünstelt erschien, 
auch wohl, weil man zur Ausübung immer auf 
die Person des Gymnasten angewiesen war. Es 
war ein glücklicher Gedanke Zanders, gleich¬ 
falls eines Schweden, den Gymnasten durch 
Apparate zu ersetzen, welche den einzelnen Ge¬ 
lenkbewegungen in sehr sinnreicher Weise ange- 
passt sind und sowohl eine passive (fremdthätige) 
wie eine aktive Bewegung mit veränderlichen 
Widerständen gestatten. Diese Apparatgymnastik 
hat auch bei uns ausserordentlichen Anklang ge¬ 
funden und ist in steter Zunahme begriffen. Eine 
wesentliche Vervollkommnung stellen die neuesten 
von Herz in Wien angegebenen Excenter-Appa¬ 
rate dar, welche eine genaue Berechnung und 
Dosierung der Arbeitsleistung der einzelnen Ge¬ 
lenkbewegungen gestattet. Aber auch die Ver¬ 
wendung der einfachen Zimmergymnastik zu 
medizinischen Zwecken, des deutschen Gerät¬ 
turnens, des Bergsteigens, Ruderns, Schwimmens,der 


Muskelarbeit überhaupt Gärtnerscher Ergostat, Ru¬ 
derapparat, Sachsscher Turnapparat, Holzsägen u. 
s. w.), zur Zeit namentlich in der modernsten Form 
des Radfahrens hat mehr und mehr zugenommen. 
Diese Tendenz, Muskelbewegungen in der ver¬ 
schiedensten Art, teils in wissenschaftlich-syste¬ 
matischer (Zander-Apparat), teils in sportmässiger 
zu Heilzwecken zu verwenden, zeigt eine bemer¬ 
kenswerte zeitliche Parallele zur Entwickelung 
und Zunahme des Bewegungssportes überhaupt. 
Die ärztliche Diätetik hat zwar im einzelnen von 
den Köchen manches gelernt, ist aber immerhin 
ein echtes Kind ärztlicher Forschung und Beob¬ 
achtung, während die Massage und Gymnastik 
ausserhalb der offiziellen Medizin ihren Ursprung 
genommen hat und von dieser aus adoptiert ist, 
aber freilich mit grosser Liebe gepflegt wird; und 
gerade zur Jetztzeit thut die Mutter Medizin 
alles, um dieses Kind zu legitimieren. 

Der Nutzen der Gymnastik ist ein sehr man¬ 
nigfaltiger; er erstreckt sich nicht blos auf die 
Gelenke und Muskeln, sondern auch auf den 
Stoffumsatz des ganzen Körpers und auf die ein¬ 
zelnen Organe, das Denkorgan nicht ausge¬ 
nommen. Gelenke und Muskeln bedürfen der 
Bewegung, um sich in normalem Zustande zu er¬ 
halten. Bei lange dauernder Ruhigstellung, z. B. 
in fixierenden Verbänden werden die Muskeln 
geschwächt, die Gelenke versteift, während zweck¬ 
mässige Bewegungsübungen, z. B. mittelst der 
Zanderschen Apparate, imstande sind, diese Zu¬ 
stände wieder zu bessern oder zu heilen. 

Durch die Gymnastik werden die Atemzüge 
vertieft, es wird mehr Sauerstoff verbraucht, die 
Oxydation steigt. Die hierdurch hervorgebrachte 
Erhöhung des Stoffumsatzes wirkt nicht blos bei 
k ettleibigkeit, sondern überhaupt für die Erneue¬ 
rung und Auffrischung der Körpergewebe und der 
Blutbildung günstig. Die Kraft und das Volumen 
der Muskeln nimmt zu und es wird für das durch 
unser modernes Kulturleben bedingte Defizit an 
Muskelbethätigung ein gesunder und wohlthätiger 
Ausgleich gesetzt. 

Es ist des Weiteren nachgewiesen, dass die 
Gymnastik einen . specifischen Einfluss auf das 
Herz hat. Die Widerstände des Kreislaufes wer¬ 
den verringert, die kleinen Gefässe erweitert, die 
Gewebe stärker von Blut durchflutet, das Herz 
entlastet, der Blutdruck sinkt. Die Vertiefung der 
Atemzüge wirkt für sich noch dahin, die Vorwärts¬ 
bewegung und Strömung des Venenblutes anzu¬ 
regen. Daher die Verwendung der Gymnastik bei 
Herzkrankheiten. Auch die Verdauungsthätigkeit, 
die Stuhlentleerung, der Schlaf, gewisse Funktions¬ 
störungen des weiblichen Geschlechts werden 
durch Gymnastik günstig beeinflusst; bei der 
Zuckerkrankheit entfaltet sie einen evidenten 
Nutzen. Die spezielle Atmungsgymnastik erfreut 
sich einer zunehmenden Anwendung bei der Be¬ 
handlung von Lungenerkrankungen etc. Im üb¬ 
rigen sind unsere Kenntnisse über den Einfluss 
der Muskelarbeit auf den Stoffwechsel und auf 
die Thätigkeit der verschiedenen Organe noch 
sehr unvollkommen, aber in den letzten Jahren 
ist dieses Forschungsgebiet von physiologischer 
Seite sehr energisch m Angriff genommen worden, 
so dass wir auf eine auch der Krankenbehandlung zu 
gute kommende Bereicherung unserer Kenntnisse 
rechnen dürfen. Aber empirisch steht dieThatsache 
als gesichert da, dass die Bewegung in der syste¬ 
matisierten Form der Gymnastik ein mächtiges 
Agens ist, welches auf die Funktionen der ver¬ 
schiedensten Körperorgane und sogar auch auf 
die geistigen Funktionen nach den Untersuchun- 
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gen von Mosso und ebenso auch auf die krank¬ 
haften Störungen der Organfunktionen einwirkt. 

Eine besonders umfangreiche Anwendung fin¬ 
det die Massage und Bewegungstherapie jetzt bei 
den Erkrankungen des Nervensystems. So bei 
den Nervenschmerzen (Neuralgien), besonders bei 
der häufig vorkommenden Ischias und den Gelenk- 
Neurosen; ferner beim Schreibkrampf und anderen 
Beschäftigungskrämpfen, bei den Lähmungen und 
Kontrakturen, beim Muskelschwund. 

Die Wirkung bei Lähmungszuständen beruht 
darauf, dass die aktive Bewegung als Übung des 
nervösen und muskulären Systems den Muskel 
erstarken lässt und auch den Nervenimpuls selbst 
kräftigt. Sind die Muskeln so schwach, nament¬ 
lich am Bein, dass sie die Last des Gliedes selbst 
kaum überwinden können, so vermag man durch 
Benutzung des Auftriebes des Wassers in Form 
der kinetotherapeutischen Bäder die Gymnastik 
ausführbar zu machen. 

In der speziellen Form der sogen, „kompen¬ 
satorischen Übungstherapie“ wird die Bewegungs¬ 
behandlung bei der Ataxie der Rückenmarks¬ 
kranken angewendet. Unter Ataxie versteht man 
die unsichere und ungeregelte Art der Bewegung, 
welche diese Kranken darbieten und welche im 
wesentlichen auf dem durch die Krankheit be¬ 
dingten Mangel an Gelenk- und Muskelgefühl be¬ 
ruht. Es ist nämlich eine Thatsache, dass unsere 
Bewegungen in jedem Detail ihrer Ausführung 
durch den Gelenk- und Muskelsinn reguliert wer¬ 
den. Bis zu einem gewissen Grade vermag bei 
einer vorliegenden Störung dieses Sinnes der Ge¬ 
sichtssinn als Ersatz einzutreten. Die betreffenden 
Kranken pflegen daher die Bewegung ihrer Glie¬ 
der sorgsam mit den Augen zu verfolgen. Wir 
benutzen nun nach dem Vorgänge von Frenkel 
diese Beziehung, um die Patienten unter Leitung 
des Gesichtssinnes die verloren gegangene Präzision 
der Bewegungen wieder einüben zu lassen, indem 
wir ihnen bestimmte, vom einfacheren zum kom¬ 
plizierteren fortschreitende Bewegungsübungen ver¬ 
ordnen. Die Erfolge dieser Übungsbehandlung 
sind oft überraschende. 

Die spezielle Atmungsgymnastik ist schon seit 
langer Zeit wiederholt von einzelnen Ärzten em¬ 
pfohlen worden, ohne sich eine allseitige Aner¬ 
kennung zu erringen. Die Hoffnungen, welche 
man auf den Gebrauch von komprimierter und 
verdünnter Luft gesetzt hatte, haben sich nicht 
ganz erfüllt. Immerhin hat die Atmungsgymnastik 
ihre Domäne und verdient eine weit ausgedehn¬ 
tere Anwendung, als ihr gegenwärtig noch zu 
teil wird. 

Die Ausgleichung einer krankhaften Störung 
durch Übtmg ist eine scheinbar banale, in ^Wirk¬ 
lichkeit streng physiologische Methode. Die Übung 
ist eine alle Lebensphänomene beherrschende Er¬ 
scheinung. Du Bois-Reymond hat einst mit weitem 
Gesichtskreise das physiologische Gesetz der 
Übung der Funktionen in einer seiner klassischen 
Reden entwickelt und J. Gad hat neuerdings eine 
Reihe von Ausführungen speziell mit Bezug auf 
Krankheit und Behandlung gegeben. Die Übung 
besagt, dass die Funktion gestärkt wird und leich¬ 
ter von statten geht, sobald sie des öfteren wie¬ 
derholt wird und unter der Voraussetzung, dass 
der mit der Funktion verbundene Stoffverbrauch 
enügend ersetzt wird. So ist dafür gesorgt, dass 
ie gesteigerte Anforderung eine gesteigerte Lei¬ 
stungsfähigkeit erzeugt. Das Gesetz der Übung 
ist in der Therapie durchaus noch nicht genügend 
gewürdigt; es hat anscheinend einen erstaunlich 


weiten Wirkungskreis. Man hat Ärzte, welche die 
Bleichsucht und Blutarmut durch öftere Blutent¬ 
ziehungen zu behandeln empfahlen, verlacht; aber 
der Blutverlust ist ein mächtiger Reiz für Hie blut¬ 
bildenden Organe zur Erzeugung neuen Blutes, 
und es ist nicht verwunderlich, dass auch diese 
Funktion übungsfähig und durch öftere Wieder¬ 
holung und Anreizung, bei genügender Nahrungs¬ 
zufuhr gesteigert wird. Manche Magen- und Darm¬ 
schwäche wird durch die ängstlich-milde Kost, 
welche angeblich „die einzige ist, welche vertragen 
wird“, unterhalten, während die derbere Kost den 
Verdauungskanal zur gesteigerten Funktion bringt 
und dadurch zu höherer Leistungsfähigkeit übt, 
wenn auch mitunter unter anfänglichen „Turn¬ 
schmerzen“ des Darms. Die Beispiele Hessen 
sich leicht vermehren und man kann sogar die 
Gewöhnung an Krankheitserreger und Gifte, d. h. 
also die durch Überstehen einer Infektionskrank¬ 
heit, wie etwa des Scharlachs oder durch Impfung, 
z. B. mit Pockenstoff oder Diphtherieserum, er¬ 
worbene Immunität als eine Art von Übung auf¬ 
fassen. Es werden bei einer Infektion in den 
Zellen des Körpers Gegengifte gebildet und die 
Übung dieser chemischen Thätigkeit hält mehr 
oder weniger lange Zeit vor. Wir kommen be¬ 
ständig mit Bakterien in Berührung und beher¬ 
bergen solche in der Haut, in der Mundhöhle, im 
Darm in unzähligen Mengen. Unsere Zellen ha¬ 
ben sich an dieselben gewöhnt, d. h. gegen sie 
geübt. Würde man ein neugeborenes Kind ganz 
bakteriendicht abzuschliessen und aufzuziehen 
vermögen, so würde es wahrscheinlich bei der 
ersten schliesslich doch erfolgenden Berührung 
mit Bakterien selbst solchen zum Opfer fallen, 
die wir als ganz unschuldige anzusehen gewöhnt 
sind. Gegen alle uns beständig umgebenden 
feindlichen Einflüsse der Temperatur, des Wetters, 
der Miasmen, der Bakterien etc. müssen wir uns 
abhärten und widerstandsfähig machen; das Leben 
ist von der ersten Stunde ab ein Training. Bei 
der Behandlung vieler Krankheiten ist es ebenso 
wichtig, den Patienten gegen die krankmachende 
Ursache abzuhärten, seine Widerstandsfähigkeit 
zu üben. 

Wie der wichtige Einfluss des Luftgenusses in 
hygienischer Beziehung bei dem Baue und den 
Ventilationseinrichtungen der Wohnungen längst 
erkannt ist, so hat man auch bei der Krankenbe¬ 
handlung seit lange und in neuerer Zeit immer 
mehr das Lebenselixir der frischen Luft zur Gel¬ 
tung zu bringen gesucht. Die schwüle Atmosphäre 
der Krankenzimmer von ehedem ist kaum mehr 
zu finden. Auf diesem Gebiet haben entschieden 
gerade die Ärzte den richtigen Weg gezeigt; die 
segensreiche Freiluf tbehandlung der Lungenschwind¬ 
süchtigen, welche in den jetzt allerorts entstehen¬ 
den Lungenheilstätten auch den Minderbemittel¬ 
ten durch die Agitation der Ärzte zu teil werden 
wird, ist nicht die Frucht der „Naturheilkunde“, 
sondern der ärztlichen Forschung. Sie zeigt, dass 
die Behauptung der Naturheilkundigen, die wis¬ 
senschaftliche Medizin verstehe nicht mit natür¬ 
lichen Mitteln zu heilen,- eine bewusste Lüge ist. 
Die Freiluftbehandlung geht von der Erwägung 
aus, dass die reichliche Zuführung reiner, staub- 
und bakterienfreier Luft geeignet ist, das Wachsen 
der Tuberkelbazillen zu hemmen, bezw. dieselben 
zum Untergang zu bringen, die Widerstandskraft 
des Lungengewebes zu stärken, den gesamten 
Körper durch Verbesserung des Ätmungsprozesses 
und durch Abhärtung zu stärken. Diese gesun¬ 
denden Einflüsse treten aber nur bei gleichzeitiger 
diätetischer Behandlung hervor. 

24* 
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Den Einwirkungen der Höhenluft , welche rein 
empirisch schon seit geraumer Zeit ärztlich ver¬ 
ordnet wird, hat sich die wissenschaftliche For¬ 
schung in neuerer Zeit sehr eitrig gewidmet. Die 
Frage, ob das Höhenklima direkt die Bildung der 
roten Blutkörperchen anregt, wie behauptet wor¬ 
den ist, die Fragen nach dem Einfluss auf den 
Stoffwechsel, die Atmungsgrösse, die Herzthätigkeit, 
das Nervensystem etc. werden experimentell ge¬ 
prüft, und in den Schneeregionen des Monte Rosa 
haben italienische und deutsche Forscher in 
einer zum physiologischen Laboratorium umge¬ 
wandelten Hütte strapaziöse Untersuchungen mit 
allen Mitteln moderner Experimentierkunst unter¬ 
nommen. Die Höhenkur scheint in ihren Wir¬ 
kungen der Wasserkur ähnlich zu sein; die haupt¬ 
sächlich wirksamen Momente sind die scharfe 
Luft, der Wind, die starke Sonnenstrahlung, die 
Bewegung; dazu kommen -die günstigen Einwir¬ 
kungen der erhabenen Natur, die Stärkung des 
Selbstgefühles durch die Überwindung der Schwie¬ 
rigkeiten aus eigner Kraft. 

Die Anwendung der Kälte , Wärme und Hitze 
zu therapeutischen Zwecken ist in der Medizin 
seit lange üblich: ich erinnere an die kalten Um¬ 
schläge, an die Eisbeutel, die Kühlschläuche 
u. s. w. Ferner an die kalten Bäder, die. Über¬ 
giessungen, Douchen und sonstigen Kaltwasser- 
rozeduren. Neuerdings will der Chemiker Raoul 
iccet durch exorbitante Kältegrade Heilwirkungen 
herbeiführen (Frigotherapie). Die warmen und 
heissen Umschläge, die heisse Douche, die war¬ 
men und heissen Bäder, die Moor-und Schlamm¬ 
bäder, die russischen Limon-(Meerschlamm-) 
Bäder, das Fango verfahren, die Sandbäder, die 
römisch-irischen Heissluftbäder, die russischen 
Dampfbäder, neuerdings die lokale Appli¬ 
kation überhitzter Luft (Tellermann) bei 
Rheumatismus, die .von mir empfohlene Thermo- 
massage u. s. w. sind ein Beweis, dass die physi¬ 
kalische Heilwirkung differenter Temperaturen 
in der wissenschaftlichen Medizin längst erkannt 
ist und neuerdings immer mehr an Anerkennung 
gewinnt. Die Wirkung der differenten Tempera¬ 
turen besteht darin, dass sie auf die Lichtung der 
Blutgefässe wirken und so die Blutverteilung ver¬ 
ändern und die für mannigfache Lebensvorgänge 
wichtige Beweglichkeit der Blutgefässmuskeln för¬ 
dern, dass sie die Ausscheidungen von Krank¬ 
heitsstoffen durch Haut und Nieren günstig be¬ 
einflussen, dass sie das Nervensystem beleben 
und die weitgehendsten reflektorischen Einwir¬ 
kungen auf alle Organfunktionen — denn alle 
unterstehen dem Nervensystem — entfalten. Ge¬ 
rade diese letztere, die Reizwirkung auf die Nerven, 
ist eine der wichtigsten bei allen physikalischen 
Einwirkungen auf den Körper. Die Art der phy¬ 
siologischen und pathologischen Beeinflussung der 
Nerven durch die äusseren Reize wissenschaftlich 
darzustellen — wie ich es in einer fachmännischen 
Schrift kürzlich gethan habe — würde weit über 
den Rahmen dieses Aufsatzes hinausgehen, aber 
vielleicht darf ich an einem, freilich recht hin¬ 
kenden Gleichnis den Vorgang erläutern: alle 
Nerven des Körpers stehen mit einander in Ver¬ 
bindung und sind ausserdem beständig von Er¬ 
regungsströmen durchflutet, die in ihrer Intensität 
und Richtung wechseln. Man stelle sich nun das 
Nervensystem unter dem Bilde eines weitverzweig¬ 
ten gröberen und feineren Röhrensystems vor, m 
welchem beständig ein Fluidum wogt und fliesst. Die 
äusseren Reize stelle man sich vor, als ob man 
direkt Flüssigkeit von der Art jenes Fluidums in 
dieses Röhrensystem einfüllt. Man vermehrt also 
die Masse des Fluidums und vermag je nach der 
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Richtung in welcher man es einlaufen lässt, hier 
abnorm leere und tote Stellen des Röhrensystems 
aufzufüllen, dort abnorm gefüllte und stark wogende 
Strecken durch Gegenströme zu entlasten. That- 
sächlich sind die Reize Kraftspender für die Nerven, 
deren Energie in verschiedener Weise umgesetzt 
wird und welche sowohl „bahnend“, d. h. erhöhend 
auf die Erregbarkeit (Auffüllung) wie „hemmend“ 
d. h. deprimierend auf gesteigerte Erregbarkeit 
(Entlastung) wirken. 

Was hier über die differenten Temperatureji 
gesagt wurde, gilt in ähnlicher Weise auch für die 
Hydrotherapie, welche von der wissenschaftlichen 
Medizin schon längst nicht mehr über die Achseln 
angesehen wird. Wenn dies früher geschah, so 
sind die Gründe dafür in der Hauptsache darin 
gelegen, dass die Wasseranwendung vorwiegend 
von Laien betrieben und in so reklamehafter und 
übertriebener Weise ausgeputzt und aufgebauscht 
worden ist, dass man in fachmännischen Kreisen 
die Berührung hiermit scheute. Hierzu kam, dass 
die Hydrotherapie nicht akademisch gelehrt wurde, 
dass die Art ihrer Anwendung keine bestimmten, 
in ernsthafter Weise begründeten Normen, sondern 
nur eine Reihe von Willkürlichkeiten enthielt und 
dass die Physiologie sich mit dem Studium der 
Wasserwirkung nicht befasste und nichts darüber 
lehrte. Es ist ein gutes Zeichen der Gewissen¬ 
haftigkeit unserer Ärzte, dass sie die auf der Uni¬ 
versität empfangenen Lehren hochhalten und sich 
nicht durch jede hier und da auftauchende und 
noch dazu reklamehaft auftretende Strömung zum 
Abschwenken bringen lassen. Es ist jedenfalls 
besser so als umgekehrt, und wer über Pedanterie 
und Konservatismus der Ärzte spottet, möge be¬ 
denken, dass die Gewissenhaftigkeit die vor¬ 
nehmste ärztliche Qualität ist, nach welcher erst 
Wissen, Kunst und Geschicklichkeit rangieren. 
Es möge übrigens daran erinnert werden, dass 
die Wasserbehandlung des Typhus undderLungen- 
* Schwindsucht aus ärztlichen Kreisen hervorge¬ 
gangen und längst Gegenstand der wissenschaft¬ 
lichen Lehre geworden ist. Auch abgesehen hier¬ 
von hat es an Kämpfen für die Hydrotherapie in 
den ärztlichen Kreisen nie gefehlt und viele 
Wasserheilanstalten sind seit lange in ärztlichem 
Besitz. 

Nicht blos um die praktische Verwertung, 
sondern auch um die wissenschaftliche Erforschung 
hat sich namentlich Winternitz in Wien verdient 
gemacht. Immerhin ist die wissenschaftliche Be¬ 
handlung der Hydrotherapie erst noch in den An¬ 
fängen; aber dies wird sich durch die. Ausstattung 
der Kliniken .mit hydrotherapeutischen Instituten 
ändern; die Ärzte werden Gelegenheit haben, die 
Anwendung des Wasserheilverfahrens nach wohl¬ 
begründeten Prinzipien zu erlernen und anderer¬ 
seits werden die übertriebenen Anpreisungen auf 
das richtige Mass zurückgeführt werden. 

Einer besonderen Erwähnung bedürfen hier 
die Sonnenbäder und EleMrisch-Lichtbäder. Erstere 
waren schon bei den alten Römern und Griechen 
nicht blos zu allgemein - hygienischen Zwecken, 
sondern als Heilmittel gegen bestimmte Krank¬ 
heiten (z. B. Epilepsie, Fettsucht u. a.) auf ärzt¬ 
liche Verordnung in Anwendung. 

Neuerdings sind dieselben wieder in Auf¬ 
nahme gekommen; die Naturheilkünstler konstru¬ 
ieren wieder einen Gegensatz zur Fachmedizin, 
trotz Celius Aurelianus, der bereits zu Galens Zeiten 
die Sonnenbäder als Ärzt verordnete. Eine künst¬ 
liche Nachahmung sind die Bestrahlungen mit¬ 
telst elektrischen Glühlichtes, welche zuerst von 
Finsen in Kopenhagen systematisch betrieben 
wurden. Es ist kein Zweifel, dass das Licht einen 
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mächtigen Einfluss auf Gesundheit und Leben 
hat; es regt die oxydativen und Wachstumspro¬ 
zesse an, tötet Bakterien, erzeugt Nervenreize. 
Es scheint auch auf einige krankhafte Verände¬ 
rungen günstig einzuwirken, jedoch sind zuver¬ 
lässige Beobachtungen hierüber, ebenso wie 
physiologische Ermittelungen erst noch von der 
Zukunft zu erwarten. Leider wird auch die Er¬ 
forschung der Lichttherapie für die ärztliche 
Wissenschaft dadurch erschwert, dass wir uns mit 
einzelnen zweifelhaften, das Banner der geschäft¬ 
lichen Reklame emporhaltenden Elementen auf 
der Arena begegnen müssen. 

Es reiht sich hier die Behandlung mit Röntgen¬ 
strahlen an, welche vielleicht für Lupus und ge¬ 
wisse Hautkrankheiten Bedeutung gewinnt und 
über welche an verschiedenen Kliniken Unter¬ 
suchungen im Gange sind. 

Die klimatische Behandlung der Krankheiten 
ist gleichfalls alt. Schon Galen (2. Jahrh. n. Chr.) 
behandelte die Schwindsucht klimatisch, indem er 
die Kranken nach Ägypten oder an den Golf von 
Neapel schickte. Jedoch ist die Klimatotherapie 
über eine Anzahl einzelner bewährter Erfahrungs¬ 
sätze noch nicht hinausgekommen. Eine Wissen¬ 
schaft ist sie noch nicht; jedoch regt es sich auch 
auf diesem Gebiete. Die innigen Beziehungen 
einer systematischen Klimatotherapie mit der 
Meteorologie liegen zu Tage und man wird zu¬ 
nächst das fast noch ganz brachliegende Feld der 
Beziehungen von Meteorologie zur Entstehung der 
Krankheiten beackern müssen. 

Von allen physikalischen Methoden hat sich 
am meisten Eingang und Achtung in der wissen¬ 
schaftlichen Medizin die Elektrotherapie verschafft. 
Nicht wenig mag das Vertrauen sowohl der Ärzte 
wie der Laien dadurch gehoben worden sein, dass 
man in der Elektrizität eine ungewöhnliche, fremd¬ 
artige und geheimnisvolle Naturkraft zu erblicken 
meinte. Die Behandlung mittelst Elektrizität ist 
zu einer vollständigen Wissenschaft vertieft und 
ausgestaltet worden. Die Heilerfolge sind evi¬ 
dent. Wir haben kein anderes Mittel, um Nerven 
und Muskeln so intensiv und zugleich schonend 
zu erregen. Der elektrische Reiz kommt den na¬ 
türlichen in den Nerven ablaufenden Erregungen 
am nächsten. 

Die Geschichte der Medizin zeigt, dass die 
diätetische undphysikalische Behandlung grössten¬ 
teils von den Ärzten ausgegangen und schon in 
den ältesten Zeiten der Medizin angewendet wor¬ 
den ist, aber zeitweise zurückgetreten und wieder 
neu aufgetaucht ist. Gegenwärtig ist diese Art 
der Behandlung stärker in Aufnahme als je zu¬ 
vor. Die sogen. Naturheilkunde behauptet, die 
genannten Methoden inauguriert zu haben, wäh¬ 
rend sie in Wirklichkeit grösstenteils schon in 
früheren Zeiten Bestandteile der ärztlichen Praxis 
gebildet haben. Es ist freilich zuzugeben, dass 
in einer wohl in der nächsten Zukunft als abge¬ 
schlossen zu betrachtenden Epoche der Medizin 
die grosse Masse der Ärzte bei der Behandlung 
innerer Krankheiten die Diätetik und physikalische 
Therapie zu sehr gegen die medikamentöse Be¬ 
handlung zurücktreten liess. Aber dies ist die 
notwendige Folge bestimmter Umstände: Es fehlen 
zur Zeit noch fast durchweg in den Kliniken die 
Mittel und Vorrichtungen, um den Unterricht 
speziell in den physikalischen Behandlungsmetho¬ 
den so zu gestalten, dass die Mediziner diese 
Dinge aus eigener Änschauung kennen lernen. 
Aus diesem Grunde haben sich auch die Uni¬ 
versitätskliniken noch nicht eingehender mit dem 
Studium der physikalischen Therapie beschäftigen 
können, so dass eine schulgemässe Fassung und 


Lehre noch nicht vorliegt. Wir sind grösstenteils 
noch auf eine Anzahl traditioneller Empfehlungen 
und Massnahmen angewiesen. Dies wird aber in 
der nächsten Zeit anders werden, denn die wissen¬ 
schaftliche Fundierung ist überall in Angriff ge¬ 
nommen. Die Ärzte handeln, wie bereits oben 
ausgeführt, selbstverständlich nach den auf der 
Hochschule empfangenen Lehren. Auch in der 
Diätetik sind die Kliniken bezüglich des Unter¬ 
richtes schlecht daran, da erst allmählich bei den 
Administrationen der-Gedanke sich Bahn bricht, 
dass die Diät in viel grösserem Umfange zur 
ärztlichen Behandlung gehört, als es bisher üblich 
war. Zwar war es den Ärzten immer freigestellt, 
die Diätform und die Zulagen zu bestimmen, aber 
hier und da doch mit grossen Beschränkungen, 
und eine den heutigen Anschauungen über Diä¬ 
tetik entsprechende Licenz existiert wohl über¬ 
haupt noch auf keiner Klinik oder öffentlichen 
Krankenanstalt, vielleicht mit Ausnahme der 
Lungenheilstätten. Es besteht ein bemerkens¬ 
werter Unterschied zwischen inneren und chi¬ 
rurgischen Kliniken. Letztere haben alles, was 
sie brauchen. Denn es ist öffentliche Meinung 
geworden, dass die glänzenden Erfolge der Chi¬ 
rurgie nur mit dem modernen kostspieligen Appa¬ 
rat möglich sind. Den inneren Kliniken aber fehlt 
das notwendigste Rüstzeug, weil die öffentliche 
Meinung immer noch dahin geht, dass innere 
Krankheiten hauptsächlich mittelst Rezeptschrei¬ 
bens behandelt werden. 

Die einflussreichen Persönlichkeiten, welche 
die laienhafte Naturheilkunde und ihre kurpfu¬ 
schenden Vertreter unterstützen, und die vielen 
Naturheilvereine, welche der Menschheit Wohl 
auf falschen Bahnen verfolgen, würden segens¬ 
reicher und patriotischer handeln, wenn sie ihren 
Einfluss lieber dahin geltend machten, dass die 
staatlichen Pflanzschulen ärztlicher Kunst und 
Wissenschaft so ausgestattet werden, dass es den 
Ärzten ermöglicht werde, die Anwendung der 
„natürlichen“ Heilmittel zu erlernen und zu stu¬ 
dieren. 

Man vergesse übrigens nicht, dass die grosse 
Masse des Publikums von den Ärzten Rezepte 
und spezifische Mittel verlangt, wie ich bereits 
oben ausgeführt habe. Trotz der zunehmenden 
Neigung zur Naturheilung sind die meisten Pa¬ 
tienten unzufrieden, wenn ihnen der Arzt nur mit 
Vorschriften über Diät, Lebenshaltung, Bewegung, 
gymnastische und Wasserproceduren und ähn¬ 
liches aufwartet, die Befolgung dieser Ratschläge 
stellt Anforderungen an die eigne Mühewaltung, 
Ausdauer, Entsagung des Patienten. Die meisten 
aber wollen gesund „gemacht“ werden, nicht sich 
selber gesund machen. Hippokrates sagt zwar 
schon, der Kranke müsse dem Arzte helfen, ihn 
gesund zu machen; aber ich möchte wohl herum¬ 
fragen, wer es nicht lieber hat, durch ein Zauber- 
tränkchen geheilt zu werden und dabei nach 
Gutdünken leben zu können. Dazu kommt, dass 
viele in ihres Leibes Nöten doch die natürlichen 
Mittel gering schätzen, dass sie meinen, diese 
könne man von Laien oder aus populären Bü¬ 
chern ebenso gut erfahren, dazu brauche man 
den Arzt nicht, und von letzterem eben die Ver¬ 
ordnung eines Fremdartigen, Geheimnisvollen er¬ 
warten. Wenn es dem Menschen schlecht geht, 
so ändert er bekanntlich nicht selten seihe Grund- 
sätze^ und die klugen Leute, welche, solange sie 
eigentlich nicht sonderlich krank waren, sich und 
andere mit ihrer sogenannten .Naturheilmethode 
versorgt haben, flehen oft, wenn sie nun wirklich 
schwer leiden, den Arzt um ein gutes Rezept an. 
Aber das Publikum muss mit der Zeit sich die 
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Anschauung zu eigen machen, dass Diätetik und 
physikalische Behandlung ebenso sehr zu den 
ärztlichen, auf besonderem Studium beruhenden 
Verordnungen gehören wie die Rezeptierkunst. 

Es liegt somit eigentlich zum wenigsten an 
den Ärzten selbst, wenn die diätetische und 
physikalische Behandlung bisher noch keine syste¬ 
matische Durchbildung erfahren hat. Dieses 
Manko hat sich das Kurpfuschertum zunutze ge¬ 
macht, indem die einzelnen Vertreter desselben 
nun ganz willkürliche Aufstellungen machen. Aber 
wenn die wissenschaftliche Forschung jetzt die 
diätetische und physikalische Therapie aufs Panier 
schreibt, so wird das, was längst öffentliche Mei¬ 
nung im Ärztestande ist, auch im Publikum zur 
Anerkennung gelangen: dass es kein der wissen¬ 
schaftlichen Medizin entgegengesetztes „Natur¬ 
heilverfahren“ giebt, sondern dass alle natürlichen 
Heilmittel auch Bestandteile der ärztlichen sach¬ 
verständigen Behandlung bilden. 


Die Suggestion und ihre sociale Bedeutung. 

Von Eduard Sokal. 

Es ist eine offene Streitfrage von gröss¬ 
ter prinzipieller Bedeutung, ob die psychischen 
Erscheinungen und Vorgänge den physika¬ 
lischen Prozessen (im weitesten Sinne des 
Wortes) gleichgestellt werden können. Die 
hohe Wichtigkeit dieses Problems für das 
Gesamtbild einer naturwissenschaftlichen Welt¬ 
anschauung leuchtet von selbst ein; es ge¬ 
hört zu jenen Columbuseiern der Forschung 
— für die uns bis jetzt der Columbus fehlt. 
In der fortlaufenden Reihe der physikalisch¬ 
chemischen Prozesse, in welcher nach dem 
ehernen Gesetz der Erhaltung der Energie 
jede Einnahme und Ausgabe gebucht ist, 
giebt es streng genommen keinen Platz für 
den fremden Eindringling der psychischen 
Phänomene, die, ohne selbst einer quantita¬ 
tiven Messung zugänglich zu sein, in der ob¬ 
jektiven Welt quantitative, nach Zahl und Ge¬ 
wicht messbare Veränderungen, Störungen 
des sonst eingetretenen Verlaufes hervor- 
rufen müssten. Der Übergang eines quan¬ 
titativ nicht bestimmbaren Etwas, also in 
diesem Falle der psychischen Prozesse, in 
quantitative physikalische Energieumwand¬ 
lungen müsste nach unseren gegenwärtigen 
naturwissenschaftlichen Anschauungen einem 
Wunder gleichgestellt werden. 

Aber auch die gegenteilige Auffassung, 
die sich uns als einzige Alternative darbietet, 
stösst auf bedeutende Schwierigkeiten. Diese 
Alternative besteht darin, dass die Vorgänge 
in der physischen und psychischen Welt 
einander parallel laufen, ohne sich gegenseitig 
zu beeinflussen* Physische und psychische 
Ereignisse wären nach dieser Auffassung wie 
Buchstaben zweier wildfremder Alphabete 
regellos aneinander gekettet, so dass es nur 
ein Zufall wäre, wenn ein Wort in der einen 


Sprache zusammengestellt, auch in der anderen 
einen Sinn ergäbe. Die deutsche Philosophie 
hat für diese eigentümliche nicht ursäch¬ 
liche Verknüpfung einen eigenen terminus 
technicus, „Parallelerscheinungen“, „Epiphä- 
nomena“ eingeführt. Die Menschen würden 
im Sinne dieser Anschauung leben und han¬ 
deln, Staaten gründen, Gedichte verfassen, 
sich Wohlthaten erweisen oder in rasender 
Wut gegen einander toben, dies alles — ge¬ 
trieben durch rein physische Triebe und 
Kräfte, als ob das Denken, Fühlen und Wollen 
gar nicht existierte. Jene Gestalten grosser 
Dichter, wo die Natur selbst auf frischer That 
ertappt zu sein und der Schleier, welcher 
über dem Geheimnis der Schöpfung ruht, 
gelüftet erscheint, würden demnach, wenn 
die Kausalität psychischer Vorgänge geleugnet 
wird, nur von einer fabelhaften Kenntnis des 
physischen Organismus Zeugnis ablegen; das 
Wort vom „Dichterblick, der Herz und Nieren 
prüft“ müsste in seiner nackten, buchstäb¬ 
lichen Brutalität wahr sein. 

Wenn nun irgend etwas aus dem gewaltigen 
Gebiete psychischer Dokumente gegen diese Auffassung 
Protest emlegt und für eine physikalische Auffassung 
spricht ; so sind es die Phänomene der Suggestion , 
welche der berühmte russische Gehirnphysiologe W- 
von Bechterew *) in einer soeben erschienenen Abhand¬ 
lung einer knappen , aber meisterhaften Diskussion 
unterworfen hat. Nirgends tritt uns so deutlich 
das Missverhältnis zwischen dem verschwindend 
kleinen Impuls und seiner nachhaltigen, inten¬ 
siven Wirkung entgegen. Der „unbewusste“ 
psychische Vorgang, mit dem der moderne 
Psycholog ebenso geläufig operieren muss 
wie der Chemiker mit dem „Atom“, welches 
auch naturgemäss niemals der sinnlichen 
Wahrnehmung zugeführt werden kann, scheint 
berufen, diese Lücken auszufüllen, den Ab¬ 
grund naturphilosophischer Zweifel, der sich 
sonst hier jäh aufthun müsste zu überbrücken. 
Das wesentliche an dem Menschen ist für den 
modernen Psychologen nicht das „Pein-air“ 
der klar bewussten Ideen und Vorstellungen, 
sondern das halb unbewusste Dämmerlicht 
der Begierden, Triebe und Instinkte, welche 
auf seine Handlungen den bestimmenden 
Einfluss ausüben. Und wenn andererseits 
der wissenschaftlichen Psychologie unserer 
Zeit so häufig der Vorwurf gemacht wird, 
dass sie mit dem wirklichen Menschenleben, 
mit seinen Leiden und Freuden, seinen 
Kämpfen und Sorgen nur weniges gemein 
hat und die Fülle der Erscheinungen zu 
schematischen Abstraktionen verkommen lässt, 
so können die Versuche, die Janet in Paris 

*) W. v. Bechterew, Die Suggestion und ihre sociale Be¬ 
deutung. Deutsch von B. Weinberg mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. P. Flechsig. Leipzig, Verlag von Arthur Georgi 189g. 
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und Bechterew in Petersburg über die von 
Jan et sogenannte „Influence somnambulique 
et le besoin de direction“ wohl als Antwort 
darauf gelten. Diese Forscher gingen zu¬ 
nächst von der Beobachtung hypnotischer 
Schlafzustände bei Hysterischen aus. Man 
ist zuweilen imstande bei Hysterischen auch 
die schwersten Krankheitssymptome durch 
Suggestion zeitweise vollständig zum Ver¬ 
schwinden zu bringen. Zunächst sind die 
Kranken dann von allen lästigen Erschei¬ 
nungen frei, ihr Ernährungszustand ist be¬ 
friedigend , ihre geistigen Thätigkeiten wieder 
hergestellt. Nach einiger meist nicht sehr 
langer Zeit treten jedoch alle früheren Stö¬ 
rungen wieder ein. Dabei macht sich ein 
merkwürdiges Symptom bemerkbar. Wie bei 
dem Gebrauch der Narcotica, tritt mit im¬ 
pulsiver Gewalt das Bedürfnis nach Wieder¬ 
holung der hypnotischen Einwirkung und 
zwar in immer kürzeren Zeiträumen auf. Die 
Person des Hypnotiseurs erlangt auf den 
Kranken eine fast unbeschränkte Gewalt und 
füllt sein, ganzes Sinnen und Denken aus. 
Vor Jahren kam einmal, wie Janet erzählt, 
ein junger Arzt zu Charcot und bat ihn um 
ein Mittel, durch welches er sich eines hys¬ 
terischen Mädchens entledigen könnte, an 
dem von ihm eine derartige ominöse Wunder¬ 
kur vollzogen wurde. Würde man solche 
Kranke je 24 Stunden hypnotisieren, so wür¬ 
den sie ihr Leben in einem, anscheinend normalen 
Zustande verbringen, aber ihre Persönlichkeit 
wäre im Grunde eine andere geworden und 
würde sogar in den kleinsten Willensarten 
zum Hypnotiseur in einem Verhältnis sklavischer 
Abhängigkeit stehen. Von diesen krassen und 
unheimlichen Fällen führen zahlreiche Über¬ 
gänge zum normalen Leben. Gar nicht so 
selten sind Individuen, welche nur mit Mühe 
oder überhaupt nicht zu der geringfügigsten 
Willensentscheidung sich aufraffen können. 
Sie bestürmen den Arzt mit den minutiösesten 
Fragen: Soll ich essen? soll ich ausgehen? 
soll ich aufstehen? und folgen automatisch, 
wenn auch nicht lange seinen Vorschriften 
— einem Uhrwerk gleich , das nur für kurze Zeit 
aufgezogen werden kann. — Manchmal treten diese 
Erscheinungen bei ihnen plötzlich aus Anlass 
besonderer Ereignisse, die eine wichtige Ent- 
schliessung erfordern, auf. In die Salpetriere 
kommen jährlich einige Dutzend Mädchen, 
die aus Anlass eines Heirats an träges von dieser 
Krankheit der Aboulie (Willenslosigkeit) befallen 
werden. Man heilt sie, wie Janet mitteilt, 
gewöhnlich dadurch, dass man ///r sie die Ent¬ 
scheidung fällt. Dann kommt die grosse Zahl 
der gewohnheitsmässigen moralischen Selbst¬ 
ankläger, die je einige Monate in zerknirschter 
Gemütsstimmung den Arzt aufsuchen, auf 


eine tröstliche Zusprache sehr leicht sich be¬ 
ruhigen, um nach einigen Monaten wieder¬ 
zukommen. Mehr oder weniger Sklavennaturen 
sind wir , wie es scheint , alle und die Herrschaft , 
die dämonische Willensriesen über uns erlangen 
können , ist demnach leicht erklärlich. 

Nach Bechterew ist Suggestion nichts 
anderes als ,,die unmittelbare Übertragung 
oder Impfung bestimmter Seelenzustände 
mit Umgehung des Willens, ja nicht selten 
auch des Bewusstseins des aufnehmenden 
Individuums“. Darin ist gemäss seiner Auf¬ 
fassung der wesentliche Unterschied gegeben 
gegenüber der. Überzeugung, welche nicht 
anders wirksam ist, als unter Zuhilfenahme 
logischen Nachdenkens und bei voller Be¬ 
teiligung des persönlichen Bewusstseins. Der 
Weg der Suggestion führt „nicht durch den 
Haupteingang, sondern sozusagen von der 
Hintertreppe aus in die inneren Gemächer 
der Seele“. — Als zwei der Suggestion nahe 
verwandte Formen psychischer Beeinflussung 
erwähnt Bechterew den Befehl und das 
Beispiel. Beide wirken in gewissen Be¬ 
ziehungen zweifellos ganz nach Art der 
Suggestion und sind dann von dieser 
nicht unterscheidbar. In anderen Bezieh¬ 
ungen aber, so weit sie sich an den 
Verstand wenden, stehen sie der logischen 
Überzeugung sehr nahe. Bekannt ist die 
ansteckende Wirkung der Selbstmordmanie 
sowie der anarchistischen Verbrechen. Auch 
das militärische Kriegskommando verdankt 
seine Wirkung gewiss nicht ausschliesslich 
der Furcht vor der Strafe, sondern es handelt 
sich immer zugleich um suggestive Vorgänge, 
um unmittelbare Überimpfung einer bestimm¬ 
ten Idee. Es ist ohne weiteres klar, dass 
der suggestiven Übertragung psychischer Zu¬ 
stände sehr viel zahlreichere Wege offen sind 
als der Überzeugung. Überredung führt im 
allgemeinen nur zum Ziele, wo sie sich an 
einen gesunden und klaren Verstand wendet. 
Die Erfolge der Suggestion sind im allge¬ 
meinen am auffallendsten bei geringer logischer 
Entwickelung, bei Kindern und im einfachen 
Volke. Es fällt ihr daher in unserer Er¬ 
ziehung fraglos eine nicht zu unterschätzende 
Rolle zu. 

Trotzdem also Suggestion in diesem 
Sinne so . alt ist, als der geistige Verkehr der 
Menschen untereinander, so ist doch ein in¬ 
timerer Einblick in die Natur des suggestiven 
Einflusses erst in neuerer Zeit ermöglicht 
worden durch die Entwickelung der Lehre 
von der künstlichen oder beabsichtigten Sug¬ 
gestion. Wie über die Verbreitung von In¬ 
fektionen noch in neuerer Zeit die allerver¬ 
worrensten Anschauungen herrschten, bis es 
gelang, die betreffenden Mikroben in Rein- 
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külturen zu züchten und damit künstliche 
Impfungen vorzunehmen, so gab es auch in 
Beziehung auf die Suggestion und das psy¬ 
chische Kontagium nur eine Reihe unklarer 
und wesenloser Vorstellungen, solange* die 
Bedingungen künstlicher Oberimpfung von 
Seelenzuständen mittelst beabsichtigter Sug¬ 
gestion unbekannt warfen. 

Der Versuch hat dargethan, dass solche 
vorsätzliche psychische Impfung am leich¬ 
testen zu verwirklichen ist bei einem be¬ 
sonderen Zustande des Bewusstseins, den 
man Hypnose nennt und der nach Bechte¬ 
rews Dafürhalten lediglich als eine künst¬ 
lich erzeugte Varietät des normalen Schlafes 
sich darstellt. — In der Hypnose gelingen 
bekanntlich die allerverschiedensten Sug¬ 
gestionen, doch steht es dahin, ob es mög¬ 
lich sei, einem Hypnotisierten alles zu sug¬ 
gerieren, was wir wünschen. Nach Ansicht 
einiger Autoren giebt es überhaupt keine 
Einschränkung für die Suggestion, während 
andere daran fest halten, es könne in der 
Hypnose nur das suggeriert werden, was der 
psychischen Natur des Hypnotisierten ent¬ 
spreche. Praktisch und in sociahmssenschaftlicher 
Beziehung handelt es sich hierbei im wesentlichen 
um das Suggeriere?i von verbrecherischen Hand¬ 
lungen. Es wurde behauptet, dass der Hyp¬ 
notisierte auf suggestivem Wege zu jedem 
beliebigen Verbrechen veranlasst werden 
kann. Andere sind hinwiederum geneigt, 
diese Behauptung auf eine allzu weit gehende 
Verallgemeinerung von Laboratoriumsbe¬ 
obachtungen zurückzuführen. 

Bechterew selbst vermag sich nach seinen 
zahlreichen Erfahrungen nicht denjenigen an- 
zuschliessen, welche der Suggestion den Wert 
eines übermächtigen Agens zuschreiben, mit 
dem sich in der Hypnose alles Erdenkliche 
erzielen Hesse. Nach seiner .Ansicht steht 
die Kraft der Suggestion nicht allein in Ab¬ 
hängigkeit von richtiger Handhabung und 
Aufrechterhaltung der Suggestion, sondern 
auch von dem Boden, auf welchen letztere 
fällt, also von den psychischen Eigenschaften 
des der Suggestion sich unterwerfenden 
Mediums. Der psychische Widerstand, wel¬ 
cher der Suggestion im Zustande der Hyp¬ 
nose entgegentritt, hängt wesentlich davon 
ab, inwiefern das zu Suggerierende sich in 
Widerspruch befindet mit dem Ideengange, 
mit den Neigungen und Überzeugungen des 
Mediums. Fällt dieser Widerspruch hinweg, 
so wirkt die Suggestion ausgiebig und prompt. 
Einer starken Natur gegenüber mit entgegen¬ 
gesetzten Anschauungen kann sie sich macht¬ 
los erweisen. Dies verringert indessen in 
keiner Weise die hohe Bedeutung der Sug¬ 
gestion als psychisches Agens. Naturen mit 


starkem Charakter und unwandelbaren Ideen 
findet man nicht allzuhäufig; wie gross da¬ 
gegen ist die Zahl jener moralischen Krüppel, 
die sich von einigen Verbrechen, von Un¬ 
sittlichkeit und Antastung fremden Eigen¬ 
tumes nur durch die Furcht vor dem Ge¬ 
setze abgehalten fühlen. Genügt es da nicht, 
solchen Individuen in der Hypnose die Mög¬ 
lichkeit der Straflosigkeit, zu suggerieren, 
jene Furcht vor gesetzlicher Ahndung einzu¬ 
schläfern und zugleich in ihrer Phantasie ge¬ 
wisse vorteilhafte Seiten der verbrecherischen 
Handlungsweise hervorzuheben, um sie zur 
Ausführung von Verbrechen geneigt zu 
machen, zu welcher sie sich sonst nimmer 
entschlossen hätten ? 

Fragen wir nun, wie es möglich sei, dass 
Ideen oder Seelenzustände dritter Personen 
auf uns überimpft werden und uns ihrem 
Einflüsse unterordnen, so ist die Annahme 
wohl begründet, diese psychische Vaccination 
gehe ausschliesslich vor sich durch Ver¬ 
mittelung unserer Sinnesorgane. Hierbei 
fällt wohl fraglos die wesentlichste Rolle dem 
Gehörorgane zu, da im allgemeinen die Sug¬ 
gestion durch das gesprochene Wort als die 
am weitesten verbreitete und zugleich an¬ 
scheinend als die wirksamste Form der Sug¬ 
gestion zu betrachten ist. Allein auch andere 
Organe, vor allem das Sehorgan, können als 
Vermittler der Suggestion auftreten. Man 
denke an die Wirkungen mimischer Be¬ 
wegungen und Gestikulationen. Sehr wenige 
Personen sind imstande dem ansteckenden 
Einflüsse des Gähnens zu widerstehen. Der 
Anblick des Citronenessens ruft bei vielen 
Leuten unwillkürliches Zusammenpressen der 
Lippen und reichliche Speichelabsonderung 
hervor. Auch an Beispielen von suggestiven 
Einwirkungen mittelst des Tast- und Muskel¬ 
sinnes fehlt es nicht. Ein klassisches Bei¬ 
spiel für diese Gruppe ist der Fall jenes zum 
Tode verurteilten Verbrechers, dem bei ge¬ 
schlossenen Augen suggeriert wurde, es sei 
eine seiner Venen geöffnet worden und da¬ 
raus ergiesse sich ein ununterbrochener Blut¬ 
strom. Nach einigen Minuten fand man den 
Mann tot, wiewohl nicht Blut, sondern nur 
warmes Wasser an seinem Körper herab¬ 
gerieselt war. Was Suggestion durch das 
Muskelgefühl anlangt, so sind hierüber in der 
Pariser Salpetriere mehrfach Untersuchungen 
an Hysterischen angestellt worden, wobei 
diese Art von Suggestion sich in manchen 
Fällen als sehr wirksam bewährte. Wurden 
einer Hysterischen im hypnotischen Schlafe 
die Hände zum Gebet gefaltet, so nahmen 
ihre Gesichtszüge sofort einen flehenden Aus¬ 
druck an. In einem anderen Fall, als man 
ihre rechte Hand zur Faust geballt hatte, 
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zeigten sich auch drohende Mienen auf 
dem Antlitze der Kranken. That doch be¬ 
reits Pascal den grimmigen Ausspruch: „Für 
den meisten Menschen genüge es, um fromm 
zu werden, dass sie sich mit Weihwasser 
besprengen und verrückte Geberden an¬ 
nehmen.“ 

Wir haben bereits früher erwähnt, dass 
es zweifellos Individuen giebt, welche allen 
Suggestivwirkungen widerstehen. Es dürften 
wohl gerade diese vollständigen, vielleicht 
„autosuggestiblen“ Individuen sein , welche 
auf andere die mächtigsten Suggestivwirkungen 
ausüben. In einem geistreichen Vorworte 
zur Bechterewschen Abhandlung weist 
Flechsig darauf hin, wie die Geschichte und 
speciell die Kulturgeschichte, so mächtige 
Wirkungen der Suggestion aufweist, dass 
kaum ein Historiker achtlos an diesen Er¬ 
scheinungen vorübergehen darf. Nicht nur 
bei der Entstehung religiöser Seiten patho¬ 
logischen Charakters, bei Krampfepidemieen, 
in der Besessenheit des Mittelalters u. dgl. m. 
zeigt sich ihre Wirkung, sie reicht unendlich 
viel weiter. In einem gewissen Sinne kann 
man sogar nach Flechsig die Geschichte 
des menschlichen Intellekts als einen un¬ 
unterbrochenen Kampf zwischen Hypnoti¬ 
seuren und Antisuggestionierten auffassen. 
Während die Wissenschaft, insbesondere die 
exakten Naturwissenschaften, darauf ausgehen, 
alle Suggestivwirkungen aus der Betrachtung 
der Welt zu entfernen, ziehen eine ganze 
Anzahl mächtiger Faktoren heute wie vor 
Jahrtausenden dahin, der Menschheit im wesent¬ 
lichen auf suggestivem Wege zu einem sub¬ 
jektiv befriedigenden Dasein zu verhelfen. 
Man kann daher die Frage aufwerfen, ob am 
Ziel der Menschheitsentwickelung die Be¬ 
freiung von allen suggestiven Einflüssen oder 
die vollkommene Unterwerfung unter die 
Herrschaft mehr oder minder phantastischer 
Autosuggestionen zu finden sein wird. Ist 
letzteres der Fall, so sind die exakten Natur¬ 
forscher auf dem Irrweg und ein Helmholtz 
lediglich ein Fehlgriff der Schöpfung. Die 
Beantwortung dieser Frage blickt jedoch 
selbst aus dem Bereiche der naturwissen¬ 
schaftlichen Untersuchung heraus und muss 
der individuellen Weltanschauung Vorbehalten 
bleiben. 


Die „Clous“ der Pariser Weltausstellung. 

Das Mareorama. 

Einen Hauptanziehungspunkt der Pariser Welt¬ 
ausstellung von 1900 wird zweifellos Hugo d’Alesis 
„Mareorama“ bilden, das wir in beistehender Ab¬ 
bildung wiedergeben. Jeder ist mit der Erschein¬ 
ung vertraut, dass die Ortsveränderung eines 
Bildes, welches das ganze Gesichtsfeld einnimmt, 


in dem stillstehenden Zuschauer den Eindruck 
hervorruft, dass er sich selbst fortbewegt. 

Das Mareorama beruht auf einer analogen 
Illusion. 

Es besteht in der Hauptsache aus der Nach¬ 
ahmung eines grossen Ozeandampfers, der sich 
im Centrum von zwei Panoramabildern befindet, 
die sich rechts und links entgegengesetzt der 
scheinbaren Fahrtrichtung abrollen. Das Schiff 
ruht auf einer senkrechten Axe und wird durch 
vier rechtwinklig zu einander angeordnete Kolben 
so bewegt, dass es die natürliche Schlingerbewe¬ 
gung wie bei einer Hochseefahrt ausführt; im 
übrigen bleibt dasselbe vollkommen stationär. 
Durch den künstlichen Wellenschlag des umge¬ 
benden Wassers wird der Eindruck einer Seefahrt 
vollkommen erreicht. Die Zuschauer, oder rich¬ 
tiger die Passagiere, können nach Bequemlichkeit 
auf dem Deck promenieren oder in Schaukel¬ 
stühlen Platz nehmen, während die Schiffsmann¬ 
schaft unter dem Kommando eines erfahrenen 
Kapitäns die verschiedensten Manöver ausführt. 
Alle Details sind wie bei einem wirklichen Post¬ 
dampfer genau ausgeführt; die Essen strömen 
Dampf und Rauch aus, der Boden vibriert unter 
dem Arbeiten der Maschinen und eine kräftige 
Seeluft weht über Deck. Die kunstvolle Malerei 
d’Alesis, die sich auf der Leinwand rechts und 
links entrollt, giebt zunächst den Hafen von Mar¬ 
seille wieder, den der Dampfer in flotter Fahrt 
verlässt; Frioul, Chateau d’If und. Fischerboote 
werden passiert und das Schiff gewinnt dann die 
hohe See, um zunächst der Küste von Algier und 
Tunis zuzusteuern. Die Reise, bei der sich un- 
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gefähr i km gemalte Leinwand abwickelt, führt 
um die Gestade des Mittelmeeres herum bis Kon¬ 
stantinopel. 

Der Erfinder und Maler des Mareoramas be¬ 
absichtigt übrigens, die Bilder zu wechseln und 
auch eine Exkursion zum Nordpol einzuschalten. 

W. 

Das Riesenfernrohr. 

Von mehr wissenschaftlicher Bedeutung ist 
eine andere Hauptattraktion das „Riesenfernrohr“, 
das sich in den Werkstätten von P. Gautier im Bau 
befindet. Wir bringen auch hiervon eine Abbil¬ 
dung untenstehend. " 

Das Teleskop erhält eineLän^e von 60 m bei 
1,2 m Objektivöflnung und wird einen Kostenauf¬ 
wand von nahe i ! / 2 Millionen Francs beanspruchen. 

Da die Bewegung eines so grossen und schweren 
Instrumentes mit bedeutenden Schwierigkeiten ver¬ 
bunden sein würde, beabsichtigt man das Rohr selbst 
horizontal zu legen, wie man das für einen Teil 
der Heliographen zur Beobachtung der Venusvor- 
übergänge und auch bei anderen Gelegenheiten, 
schon mehrfach ausgeführt hat. Um aber nun 
die von den Gestirnen kommenden Strahlen in 
ihren letzten Wegstrecken in das Fernrohr zu leiten, 
ist es bei dieser Anordnung üblich, vor dem Ob¬ 
jektiv noch einen sogenannten Heliostaten aufzu¬ 
stellen. Es ist das ein grosser Spiegel mit voll¬ 
kommen ebner Oberfläche, der durch ein Uhr¬ 
werk so bewegt wird, dass die auf ihm errichtete 
Senkrechte stets den Winkel: Stern-Heliostat- 
Fernrohraxe genau halbiert. Dadurch wird der 
reflektierte Strahl stets in das Fernrohr gelangen, 
welchen Ort auch immer ein gerade eingestelltes 
Gestirn durch seine scheinbare tägliche Bewegung 
einnehmen wird. 

Es ist keine Frage, dass sich für so grosse 
Masse die gewählte Einrichtung sehr empfiehlt 


und für eine ganze Anzahl von Fragen der Astro¬ 
nomie wird das Studium mittelst dieses Instruments 
bequem durchgeführt werden können, zumal nicht 
nur ein Objektiv für direkte Beobachtungen 
sondern auch noch ein solches von gleichen 
Dimensionen für photographische Aufnahmen der 
Gestirne, ihrer Spektren u. s. w. vorgesehen ist. 
Eine andere Frage ist aber die nach dem wirk¬ 
lichen Gewinn an „optischer“ Kraft, der durch 
ein solches Instrument, namentlich in der Atmo¬ 
sphäre der Stadt Paris erzielt werden kann und 
ob dieser, wenn er überhaupt vorhanden, in einem 
nur einigermassen entsprechenden Verhältnis zu 
den Kosten steht. 

Weiterhin dürfte die Zwischenschaltung des 
Heliostatenspiegels nicht als ein in optischer Be¬ 
ziehung glückliches Moment angesehen werden. 
Ganz abgesehen davon, dass die Strahlung eines 
vollkommen ebenen Spiegels von nahe 2 m Durch¬ 
messer (denn so viel muss er mindestens haben, 
wenn das Objektiv auch in ungünstigeren Stellun¬ 
gen des Gestirns voll ausgenutzt werden soll) mit 
den grössten Schwierigkeiten verbunden ist (viel¬ 
mehr als diejenige einer Linienfläche von gleichen 
Dimensionen) wird auch durch die nochmalige Re¬ 
flexion ein erheblicher Lichtverlust eintreten. Jede 
Unvollkommenheit des Spiegels wird aber eine 
Beeinträchtigung der Bildschärfe herbeiführen. 
Was nun gar von der Benutzung ausserordent¬ 
licher Vergrösserungen die ja an und für sich 
bei der grossen Brennweite des Objektivs nicht 
unmöglich wären, gefabelt wird, ist in Anbetracht 
des Umstandes, dass selbst bei sehr ruhiger und 
durchsichtiger Luft an Fernrohren, wie sie heute 
längst existieren und die theoretisch ohne Schwierig¬ 
keiten Vergrösserungen von 5—6000 mal zulassen 
würden, mit Vorteil nie mehr als höchstens 2 bis 
300 fache Vergrösserungen angewandt werden 



Das Riesenfernrohr auf der Pariser Weltausstellung 1900. Nach „La Nature“. 
1. Gesamtansicht. 2. Heliostat. 3. Fernrohr. 4. Okular. 
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können, als völlig übertrieben zn betrachten, zu¬ 
mal die erforderliche Reinheit des Bildes noch 
erheblich in Zweifel zu ziehen sein dürfte. Die 
Beschaffenheit unserer Atmosphäre setzt in dieser 
Beziehung der Ausnutzung der technischen Ver¬ 
vollkommnung der Fernrohre sehr bald eine ziem¬ 
lich niedrig gesteckte Grenze. — A. 


Französisches. 

Von Friedrich von Oppeln-Bronikowsici. 

Alljährlich um die Pfingstzeit sieht man die 
Theaterdirektoren eifrig bemüht, das Publikum, so¬ 
fern sie ihm nichts Neues mehr vorsetzen können, 
durch aufgefrischte „succes d’autrefois“ noch zu 
bannen. So wurden im Palais-Royal zwei Alter¬ 
tümer, der „Maitre d’Ecole“ von Lockroy & Bour¬ 
geois, und die „Menages parisiens“ von A. Va- 
labregue, wieder ans Rampenlicht gefördert. 
Letzteres Stück, das besonders zur Zeit der Ein¬ 
führung der Ehescheidungsgesetze aktuell war — die 
bekanntlich auch Sardous „Divor^ons“ gezeitigt 
hat —, wirkte noch heute, wo die Litteratur sich 
wieder gegen die Ehescheidung wendet — ich er¬ 
wähnte das letzte Mal Eugene Brieux’ Schauspiel 
„Le Berceau“, das in diesem Geiste geschrieben . 
ist, — durch den geistsprühenden Dialog. 

Eine „Nouveaute“ war die schon in meinem 
letzten Bericht angekündigte Aufführung des „Ham¬ 
let“ im Sarah-Bernhardt-Theater, eine Nouveaute 
von doppeltem Interesse: litterarisch und schau¬ 
spielerisch. „Hamlet“ war bisher nur in un¬ 
vollkommenen „Adaptionen“ auf den Pariser 
Bühnen erschienen, von denen die von A. Dumas jr. 
und Paul Meurice wohl die bekanntesten sind, 
während die erste derselben von einem kleinen 
Rokoko-Litteraten stammt, der das Stück, aus Furcht 
vor Voltaires Sarkasmen, in einer jämmerlichen 
Zustutzung (1769) auf die Bühne brachte; — un¬ 
erbittlich war die germanische Gedankentragödie 
in das Prokrustesbett des missverstandenen Aristo¬ 
teles gespannt, die drei Einheiten peinlichst ge¬ 
wahrt, alle Handlung hinter die Scene verbannt. 
U. a. war Ophelia die Tochter des Claudius und 
wurde von Hamlet glücklich zum Altar geführt... 
Erst nach Voltaires Tode wagte Ducis, andere 
Dramen des grossen Britten m „freierer Form“ 
zu übersetzen; die erste vollständige Shakespeare- 
Ausgabe erschien, freilich noch arg verstümmelt, 
schon 1776, worauf die folgenden Übersetzungen 
dem Original immer näher zu kommen sich be¬ 
strebten 1 ). Am besten scheint dies jetzt dem 
trefflichen Litteraten Marcel Schwöb gelungen zu 
sein, dessen Übersetzung der Darstellung Sarah 
Bernhardts zu Grunde lag. Wie schon neulich ge¬ 
meldet, wollte Sarah das Verdienst, den wirklichen 
„Hamlet“ in Paris zu „creiren“, sich nicht nehmen 
lassen, und ist somit zum dritten Mal in Hosen 
auf der Bühne aufgetreten (wie früher schon in 
Coppees „Passant“ und „Lorenzaccio“). Das 
Wagnis ist indessen misslungen. Vergebens mühte 
sich die Künstlerin, durch heftige Bewegungen 
und Forcieren der Stimme ihr Geschlecht zu ver¬ 
bergen; ihr Hamlet blieb ein Miniatur-Hamlet. Der 
doch starke Beifall galt mehr ihren gewissenhaften 

1 ) Siehe das soeben erschienene , nicht ganz vollständige, 
aber doch hochinteressante Buch von Jusserand, „Shakespeare en 
Franceg das die Einwirkung oder Nichteinwirkung Shakespeares 
auf Frankreichs Litteratur bis in ihre Anfänge zurück verfolgt. 
Übrigens hat der Dichter und Vorläufer Molieres, den uns jetzt 
Herr Rostand wieder erweckt hat, Cyrano de Bergerac, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach Shakespeare direkt oder indirekt gekannt; in 
dem klassischen Jahrhundert aber ist dann selbst sein Name ver¬ 
loren gegangen, und erst Voltaire hat den „Schwan von Avon“ 
wieder „entdeckt“, freilich auf seine besondere, bekannte Weise. 


Anstrengungen, als dem Gelingen, umsomehr, als 
die übrigen Rollen erst recht verfehlt waren. Die 
Welt muss sich seit den Tagen der Königin 
Elisabeth beträchtlich geändert haben, denn da¬ 
mals wurde Ophelia von einem jungen Manne 
gespielt, und jetzt ist der Dänenprinz von einer 
Dame creiert worden. . . 

Der neue Sardou („Robespierre“) der in Lon¬ 
don von Irving aus der Taufe gehoben wurde, ist 
ein Sensationsstück par excellence. Bereits um 
zwei Uhr morgens am ersten Tage des Billetver- 
kaufes bildeten die Käufer Queue vor der Theater¬ 
kasse; — es weht einen dies wie aus den Tagen 
der „Hernani“-Premiere an . . . Robespierre er¬ 
scheint in dem Stücke als listig und verschlagen; 
er lebt ärmlich, kleidet sich aber elegant (wie es 
ja auch historisch ist) und zeichnet sich durch eigen¬ 
sinnige Beharrlichkeit und unerschütterlichen Glau¬ 
ben an seinen vor keinem erfolgreichen Mittel zu¬ 
rückschreckenden Genius aus. Seine Redegewandt¬ 
heit vervollständigt das Bild des ehrgeizigen und 
despotischen Volkstribunen. Er schlägt den Frieden 
aus, den die Häupter der englischen Opposition 
ihm anbieten; er will einen neuen Staat, eine 
neue Religion, und was sich Dem widersetzt, 
muss fallen. Eine echte Sardouscene ist die, wo 
die' gefangenen Aristokraten sich eine Spottguillo¬ 
tine errichten, um an ihr sich zum graziösen 
Sterben vorzubereiten . . . Es ist dies ein Pen¬ 
dant zu Schnitzlers bei uns jüngst bekannt ge¬ 
wordenem „Grünen Kakadu“, wo die Sensation 
ja fast noch weiter getrieben wird. Geschickt ist 
in die politische Katastrophe eine menschliche — 
Schiller würde sagen bürgerliche — eingeschoben, 
indem Sardou seinen Robespierre eine Aristokratin 
verführen und dann verlassen lässt, deren Kind, 
welches von ihrem späteren Gatten adoptiert, 
seinen eigenen Vater stürzen muss. 

Ein gleichfalls etwas gewaltsames Stück — 
besonders am Schlüsse — ist Mauric e Donnays 
„Torrent “, mit dem sich dem Autor der „Amants“ 
die Pforten der sonst so spröden Comedie fran- 
^aise erschlossen haben. Schon seit dem Erfolge 
der „Amants“ herrschte allseitig, nicht allein beim 
Publikum, sondern auch bei den Schauspielern 
des Hauses Moliere, der Wunsch, auch hier ein¬ 
mal etwas Modernes aufgeführt zu sehen, und 
Donnay wurde beauftragt. Er war sich der Schwere 
seiner Aufgabe wohl bewusst, jedoch kann man 
wohl sagen, dass die Hindernisse die sie ihm 
bot, ihm segensreich geworden sind. Donnay, 
der bisher nie eine feste Handlung, ein Problem, 
auf die' Bühne gebracht hatte, — _ ich verweise 
auch hierin auf meinen letzten Bericht,— hat es 
sich diesmal angelegen sein lassen, seine Phan¬ 
tasie in das feste Bett einer logisch sich ent¬ 
wickelnden Handlung einzuschliessen und gewisse 
Hypermodernitäten, die in der etwas prüden 
Comedie untersagt sind, abzuthun. Er hat sein 
Problem ins Tiefe, Starke hineingearbeitet, ohne 
den Zauber seiner Diktion, den geistsprühenden 
Dialog und das technische Geschick, die seine 
früheren losen Skizzen auszeichneten, zu vernach¬ 
lässigen. Das Stück „ist die Schwester der vorigen, 
aber ernster, gesammelter“, sagt ein Kritiker 1 ) 
mit Recht. Frau Valentine Lambert ist die Frau 
eines brutalen Papierfabrikanten; aus ihrer un¬ 
glücklichen Ehe sind zwei Kinder hervorgegangen, 
doch sind sich beide Ehegatten immer fremder 
geworden. In Herrn Julien Versannes, der zwar 
mit einer vergnügungssüchtigen und oberflächlichen 
Pariserin verheiratet ist, findet die unglückliche 

1 ) Revue Blanche vom t. Juni. Einen längeren Essay 
„Le Torrent ä la Comedie“ von Doumic, bringt die Revue des Deux 
Mondes vom 15. Mai. 
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Frau endlich den Mann, nach dem ihre Seele 
verlangt. Das Stück beginnt in der Mitte, wie 
Shakespeare sagt, indem sich Frau L. von Anfang 
an Mutter fühlt. Was soll nun werden? Mit ihrem 
Gatten wieder zusammen leben und ihm die Vater¬ 
schaft des Kindes zueignen, wie ein Abbe ihr 
„im Namen der Religion“ , anrät, — das wider¬ 
spricht ihrem Stolze. Sie will also mit dem Ge¬ 
liebten fliehen: in einer dramatisch bewegten 
Scene wollen beide ihr Vorhaben auch ausführen 

— da ergreift die liebende Mutter die Sehnsucht 
nach ihren Kindern, und im Wahnsinn des Schwan¬ 
kens gesteht sie ihrem Gatten den Fehltritt, 
hoffend, dass Liebe wieder vergeben würde, was 
Liebe gesündigt hat. Der harte Mann aber stösst 
sie brutal aus dem Hause und erlaubt ihr kaum 
noch, ihre Kinder zum letztenmal zu umarmen. 
Da geht sie in den Tod, indem sie sich in die 
Räder der Fabrikmaschine wirft. 

Von Novitäten nenne ich noch ein Stück, das 
von der „Freien Bühne“ (L’Oeuvre), die sich um 
ausländische Autoren sonst so verdient gemacht 
hat, aufgeführt wurde. Es ist eine Vers Sichtung 
des Anfängers Paul Sennies mit Namen „Fausta“, 
ein Stück, das trotz der grossen Verworrenheiten 
und teils Rohheiten der Form doch von starkem 
Temperament und Sinn für das Bühnenwirksame 
zeugt. Die Handlung spielt im 11. Jahrhundert in 
Byzanz und dann in Salerno. Im Mittelpunkt der 
Handlung steht die Cirkustänzerin Fausta, die in¬ 
mitten galanter Abenteuer plötzlich eine heisse 
Leidenschaft für ihren Kameraden Gannys fasst, 
dann, um ihn zu erhöhen, den alten Fürsten von 
Salerno durch ihre wollüstigen Tänze bestrickt, 
von ihm zur Königin gemacht wird, und ihn mit 
Hilfe ihres Geliebten dann aus dem Wege 
räumt. Sie ist nun Königin und will es bleiben 

— so zwingt sie Gannys, ihre Tochter als Schein¬ 
gattin zu heiraten, während sie ihr Verhältnis mit 
ihm fortsetzt. Aber die Tochter empört sich da¬ 
gegen; solange sie nicht weiss, dass ihr Mann der 
Mörder ihres Vaters ist, liebt sie ihn, und sucht 
ihn dem verführerischen Einfluss ihrer Muster zu 
entziehen. Nach einer hochdramatischen Scene 
zwischen den beiden Rivalinnen, in der Bella 
schliesslich die Wahrheit erfährt und nach der es 
Fausta noch einmal gelingt, die Unterworfenen 
zu brutalisieren, empören sich diese schliesslich 
doch, und sie entleibt sich mit einem Fluch auf 
den Lippen. 

Ich hätte noch von einigen Schwänken und 
Schauspielen der letzten Saisonwochen zu reden, 
will dies aber nur en passant thun, denn es sind 
wirklich sehr alte Neuigkeiten, um die es sich 
handelt. In „Les Apparences“ (Der Schein trügt) 
stellte H. Lyon nach bekannten Mustern zwei ent¬ 
gegengesetzte Frauentypen auf; Mme. Lise La- 
guere ist ein lebenslustiges Weib von etwas freien 
Umgangsformen, das aber seine bestimmten Gren¬ 
zen kennt und einem durch ihr freies Benehmen 
encouragierten Anbeter ein gebieterisches Halt! 
entgegendonnert. Und doch hält die Welt sie für 
schlecht, wogegen Clarisse Taponnier, die neben 
ihrem Manne noch einen Amant hat und auch 
dem von Lise abgewiesenen Freunde ein Rendez¬ 
vous giebt, als Mustergattin gilt. — Banal ist Paul 
Ferriers „A qui le cale9on?“ Der Grossfabrikant 
Barjaval hat Verdacht auf seine junge reizende 
Gattin und seinen Associe. Doch betrügt sie ihn 
mit dem ersten Commis Carpiquel. Der Hausherr 
greift, um den Schuldigen zu entlarven, nach dem 
uralten Mittel, zu verreisen und plötzlich zurück¬ 
zukommen. Er findet^in seinem ehelichen Bett 
indessen nur — eine Unterhose vor, und die 
Frage: „Wem gehört dieses corpus delicti?“ füllt 


die weiteren Akte, um zuletzt mit mehr oder we¬ 
niger Komik gelöst zu werden. Der dritte Akt 
wimmelt geradezu von Eindeutigkeiten. — Da- ■ 
gegen ist „Le fiance malgre lui“, Komödie von 
Silvane und Farges, ein ganz moralisches Lustspiel 
von der Sorte, wie wir sie auch zu Dutzenden 
haben. Käme im ersten Akt nicht ein Automobil 
vor, so hielte man das Stück überhaupt für ein 
Vaudeville aus der guten alten Zeit. Es ist eine 
Verlobungsgeschichte mit etlichen Quiproquos, auf 
die ich gar nicht erst eingehen will. Noch dümmer 
ist das Vaudeville „Les deux Dentistes“, das im 
Nouveau-Theätre zur Aufführung kam, während 
die „Fremdenlegion“ von La Rode und Alevy im 
Ambigu wenigstens eine geschickte, spannende 
Mache war, in der es sich, wie in Sardous Mar- 
cella, um Entlarvung des Schuldigen und Rehabi¬ 
litierung des unschuldig Verdächtigten und Ver¬ 
folgten handelte. Es spielt zum Teil in Mada- 
gascar während eines Feldzuges gegen die Faha- 
valos; ein Gefecht in den Felsen wird aufgeführt, 
und der Erfolg blieb nicht aus. — Im Odeon 
endlich machten sich die Herren Bilhaud und 
Fabrice Carre (in „La Bru“) wieder einmal über 
die Schwiegermütter lustig. Die Komödie, die 
vielmehr ein Schwank ist, war von erheiternder 
Wirkung, namentlich durch die amüsante Schil¬ 
derung des Milieus, das die Verfasser in einigen 
Nebenfiguren trefflich charakterisierten. 

Inzwischen richten sich die Blicke der Pariser 
Theaterfreunde schon nach Orange, wo im dor¬ 
tigen antiken Römertheater sommerliche Fest¬ 
spiele stattfinden werden. Sarah Bernhardt macht 
natürlich den Anfang mit der „Phädra“ und viel¬ 
leicht auch der „Samaritaine“ (Die Samariterin), Ro- 
stands früherem Werke, das sie auch schon vor 
einem Monat in Paris mit stürmirchem Erfolg ge¬ 
spielt hat. Dann folgt das Ballet der Grand Opera, 
das ein Poem von Jean Lorrain 1 „L’Ame antique“ 
— Musik von Vidal — tanzen wird, sowie das 
Odeon mit „Athalie“, Chöre von Colonne. Loubet 
hat sein Erscheinen zugesagt, — wenn er bis da¬ 
hin noch Präsident sein wird. . . 

Eine Reihe von Centenarfeiern ist zu verzeichnen 
gewesen: Racines 200 jähriger, Beaumarchais’ 
100jähriger Todestag, Balzacs 100jähriger Geburts¬ 
tag. Die Comödie Fran9aise feierte ihren 100jäh¬ 
rigen Umzug auf das rechte Seineufer durch die 
Festvorstellung der vor 100 Jahren gegebenen 
Stücke (Corneillös „Cid“ und Molieres „Schule der 
Eheleute“) mit Prolog. Die Comedie führte in 
Tours, Balzacs Vaterstadt, dann auch in Paris, 
sein einziges, vollendetes Drama „Mercadet le 
Faiseur“ auf, wozu in Paris noch der erste Akt 
eines unveröffentlichten und auch unvollendeten 
Dramas „Orgon“ trat, an dessen Fertigstel¬ 
lung der Dichter der Comedie humciine durch 
seine Krankheit (nach der Rückkehr von 
Russland) und den bald erfolgenden Tod verhin¬ 
dert worden ist Der Inhalt dieses Stückes bildet 
eine Fortsetzung von Molieres Tartuffe. Bei die¬ 
ser Gelegenheit brachte die Revue de Paris eine 
neue Serie der „Lettres ä l’Etrangere“, die Balzac 
bekanntlich der polnischen Gräfin Hanska, die er 
kurz vor seinem Tode auch heiratete, geschrieben 
hat, und die fast das einzige „document intime“ 
seiner tiefen und leidenden Seele bilden. Ein 
Band davon erschien schon im Buchhandel; Graf 
Lovenjoul ist der Herausgeber. 1 ) In der Revue 
Blanche vom 15. Mai veröffentlicht G. Kahn „No- 


% Auch von Stendhal (Henri Beyle), dem Dichter der „Romane 
Rouge et noir" und „La Chartreuse de Parme", der bei uns trau¬ 
rigerweise noch unbekannter ist, als Balzac, erschienen (in der 
Revue Blanche vom i. April) unveröffentlichte Briefe an den 
Grafen Cini. 
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tes snr Balzac“; die Revue des Revues am 1. Mai 
einen genealogischen Essay über Balzacs Eltern 
und Geschwister, am 15. Mai einen Aufsatz über 
„Un grand exciteur d’ämes“, den „Meister Balzacs 
und George Sands“, Herrn Latouche, der 1828 den 
Figaro kaufte, einer Reihe noch unentdeckter Ta¬ 
lente — namentlich dem kränklichen und despe¬ 
raten Balzac — mit Rat undThat zur Seite stand, 
und dafür von seiten der Royalisten und Reak¬ 
tionäre, aber auch von romantischer Seite — na¬ 
mentlich von St. Beuve, der nicht übel Lust hatte, 
„de glisser dans les salons des vieilles duchesses 
legitimistes“ — nur Undank erntete. Ein Essay 
der Revue Bleue (vom 20. April) handelt über 
Balzacs Nichtwahl in die Akademie und kommt 
zu dem Schluss, dass dieses aristokratische Institut, 
das allein in Frankreich alle Systemwechsel über¬ 
standen hat, das „grand genie“ Balzac zurück¬ 
weisen musste, um einen „Grandseigneur“, eine 
adelige Null, auf den leergewordenen Sessel Cha- 
teaubriands zu setzen. Und ganz Frankreich, ein 
von Victor Hugo inspiriertes Organ, „L’Evenement“, 
ausgenommen, hatte gegen diese Wahl nichts 
auszusetzen. Das verhinderte freilich nicht, dass 
die Academie jetzt Balzacs Geburtstag festlich 
begeht, wie ja auch Hugos „Flernani“, das einst 
förmliche Theaterschlachten hervorgerufen, jetzt 
zum Repertoire der „klassischen Stücke“ gehört. 

Zu den Unsterblichen droben eingegangen ist 
der alte Francisque Sarcey, „Onkel Sarcey,“ 
der auf seine alten Tage etwas philiströs und ex 
klusiv gewordene Alterspräsident der französischen 
Kritiker. Auch Edouard Pailleron, seit 1888 
Akademiker, ist im Alter von 65 Jahren gestor¬ 
ben. Sein Debüt war der „Parasit“, „der ja auch 
bei uns bekannt wurde, und ihm schnell die Pfor¬ 
ten aller Theater erschloss. Es folgte dann eine 
Reihe von Lustspielen, von denen 1868 „Le monde 
oü on s’amuse“ den grossen Erfolg brachte. Welt¬ 
berühmt vollends machte ihn seine „Welt, in der 
man sich langweilt“; sie war für die Neuzeit Das, 
was Moli eres „Femmes savantes“ und „Precieuses 
ridicules“ für das Zeitalter des roi soleil bedeu¬ 
teten. Seine letzte Komödie war das „Proverbe“: 
„Mieux vaut douceur ... Et violence“ (1897); die 
späteren Stücke hatten indessen nicht mehr den 
alten Erfolg. Pailleron ist ersichtlich aus Augiers 
Schule hervorgegangen, doch war er milder und 
vermittelnder als „der Letzte der Gallier“, der 
stets ungestüm dazwischen schlug, wo Paillöron 
nur plauderte. Durch seine Heirath gehörte er 
dem Kreise Buloz’s, des Begründers der noch heute 
erstklassigen Revue des deux Mondes an, die ihm 
auch einen langen Nekrolog widmet. Zutreffender 
und ehrlicher vielleicht ist eine der feinen Bio¬ 
graphien von Jacques du Tillet in der Revue Bleue 
vom 20. Mai. Pailleron war, so heisst es dort, 
weder fruchtbar an eigenen, neuen Ideen, noch 
so geistreich, wie seine Freunde behaupteten. 1 ) 
Er war ein „Poete bourgeois“, freilich ein ge¬ 
schickter Dramatiker, und das Publikum fand ihn 
nur deshalb geistreich, weil er es amüsierte . . . 
In den späteren Stücken war er von grosser Em- 
findlichkeit und unmotivierter Rancune; seine 
tücke haben stets einen beispiellosen Erfolg 
gehabt. 

Henri Becque, der sich noch jetzt vergeb¬ 
lich um Paillerons Sitz in der Akademie bewarb, 
ist ihm bald im Tode gefolgt. Er ist 62 Jahre alt 
geworden. In ihm verlieren die Franzosen einen 
ihrer empfindungsstärksten Bühnendichter vom 

1 ) Ein paar wirklich recht faule Witze, die angezogen werden, 
bestätigen dies durchaus. Z. I.. schreit Antoinette, als sie einen 
Herrn Gilet heiraten soll: „G let (Weste), ce n’est pas un mari, 
c’est un vetement," — was sehr witzig sein soll. 


Schlage Augiers, dem das Glück nur weniger ge- 
lächelt hat, als billig. Der Dichter der „Corbeaux“ 
und der „Parisienne“ war herb und sarkastisch, 
nicht nur in seinen Werken, in denen er einen 
derben Realismus inaugurierte, sondern auch als 
Mensch. Sein grosser Geist und seine gedrungen 
realistische Kunst, deren geringste Figuren lebens¬ 
wahr und erlebt waren, hatten viele Bewunderer, 
seine Persönlichkeit hat nicht allzuviel Liebe ge¬ 
funden. Vielleicht war er durch seine geringen 
Bühnenerfolge verbittert worden. Pailleron über¬ 
ragte er um Haupteslänge, seine Ausdrucksmittel 
standen künstlerisch höher als die Augiers. Ihm 
ist die Befreiung der Dramatik von der Phrase 
und Pose des Dumas’schen Schauspiels, der Effekt¬ 
hascherei und Intriguenkunst Scribes zu danken; 
er hat wieder charakteristische Figuren geschaffen 
und oft mit epigrammatischer Schärfe in zwei 
Worten gesagt, was andere in langen Reden nicht 
sagen. An die Öffentlichkeit trat er erst mit 
30 Jahren, und zwar mit einem Libretto zu „Sar- 
danapal“. Seine berühmten „Corbeaux“ gaben bei 
ihrer Erstaufführung in der Comedie (1882) zu 
stürmischen Auftritten Veranlassung. Die Parisi¬ 
enne erblickte 1885 das Licht der Rampen. 
Einen trefflichen Nachruf bringt Jacques du Tillet 
in der Revue Bleue vom 20. Mai; man kann, kaum 
in kürzeren Worten mehr und gerechteres über 
Becque sagen, und ick muss es mir nur aus Raum¬ 
mangel versagen, etwas daraus zu verplaudern. 1 ) 

Ich vermerke noch den Tod des Chanson- 
Dichters Delormel, der sich mit seinem berühm¬ 
ten Lied „En revenant de la Revue“ allein 
200000 Franc verdient hat und seinen lachenden 
Erben die Kleinigkeit von 700000 Franc hinterlässt. 

Auf dem Gebiete der nicht-dra?natischen Littera- 
tur erschien soeben ein posthumes Werk von 
G. Rodenbach, „Li Elite“, eine Sammlung von 
Essays über zeitgenössische Schriftsteller, bilden¬ 
de Künstler und Kanzelredner, bei deren Korrek¬ 
tur ihn der Tod ereilte. — Zola, der endliche 
Sieger im Dreyfus-Prozess, veröffentlicht soeben 
in der Aurore den Erstling einer neuen Roman¬ 
serie, — „ Fecondite (Fruchtbarkeit) — dem noch 
„Travail“, „Justice“, „Veritö,,“ folgen sollen. Wie 
die beiden letzten Titel andeuten, wird der Drey- 
fus-Prozess darin wohl keine kleine Rolle spielen. 
— Gleichfalls der Erstling eine Serie ist „La Force “ 
von Paul Adam. 2 ) Eine warme Aufnahme wird 
dem Buche in cier Humanite Nouvelle vom 
10. März zuteil 3 ). Die moralische Atmosphäre 
d.er letzten Jahre, heisst es dort, habe sich gewan¬ 
delt; nicht mehr in der hochmütigen Abschliessung 
und vita contemplativa, sondern in der Aktion 
und in socialer Arbeit habe der Genius sein 
nächstes Ziel zu sehen; Paul Adam sei (neben 
Maurice Barres) eines der ersten, dessen Werk aus 
dieser neuen Einsicht herausgewachsen wäre. „La 
Force“ spielt in den Tagen des Directoire. „La 
Ruse“ soll das Empire, die kommerzielle und 
industrielle Entwickelung der liberalen Monarchie, 
die zweite Republik und das zweite Kaiserreich, 
„L’Esprit“, die Neuzeit umspannen. Diese Art von 
Epopoe ist uns aus Freytags Ahnen, den Franzosen 
durch Zolas Rougeon-Macquart und weiter zurück 
durch Balzacs Comedie Humaine wohlbekannt. 
In dem genannten ’ Artikel wird Adam ein Fort- 
setzer Balzacs genannt, der mit „legitimer Kühn- 
keit“ an diese grosse Aufgabe ginge. — Emile 


1 ) Siehe auch Revue Blanche vom i. Juni. ,,Henri Becque" 
von G. Kahn. 

2 ) Paris, Ollenclorf; schon im letzten Sommer in der Revue 
.de Paris erschienen. 

3 ) Auch die Nouvelle Revue vom i. April widmet ihm einen 
längeren Essay von Jules Case. 
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von Oppeln-Bronikowski, Französisches. 


Verhaeren bringt ein neues Gedichtbuch, „Vi- 
sages de la vie“, das in der Humanite Nouvelle 
(vom io. Mai) als seine beste Leistung bezeichnet 
wird. Man fühlt diesen Versen an, dass sie stehen 
werden, heisst es da: die innere Gestaltungskraft 
giebt den Worten ein eigentümliches Leben; sie 
weiten sich sozusagen und erreichen ihren tief¬ 
sten, vollwichtigsten Sinn. Es liegt also nicht an 
den Worten als solchen, wie dieParnassiens meinen, 
wenn ein Poem wirkt und Leben hat. — Sehr des 
Lobes voll über Henri de Regniers „Treüe blanc“ 
(Weisses Kleeblatt) ist ein Artikel von Leon 
Blum in der Revue Blanche . vom i. Mai. 
Ich habe auf die bedeutendste dieser drei No¬ 
vellen schon in meinem letzten Aufsatz (ge¬ 
legentlich ihrer Veröffentlichung iji der Revue des 
deux Mondes) hingewiesen. — Einen ähnlichen Zug 
zum Kindlich-naiven haben zwei reizende Kinder¬ 
bücher von Andre Lichtenberger (dem Bruder 
des hier besprochenen Verfassers von „R. Wagner“) 
und „Fr. Nietzsche“), betitelt „Le Petit Trott“ und 
„La Petite Soeur de Trott“ (Pion, 4. Auflage). Sie 
vereinigen die ganze Innigkeit germanischen 
Gemütslebens, wie sie uns etwa in der bekannten 
Kindergeschichte „Helens Children“ (Helenes 
Kinderchen) entgegen tritt, mit jener specifisch 
gallischen unnachahmlichen Grazie und Naivetät. 
— Unter den zahlreichen Aufsätzen, welche die 
letzten Nietzsche-Übersetzungen von Henri Albert 
(Mercure de France) hervorgerufen haben, erwähne 
ich einen Aufsatz von Jules de Gaultier im April¬ 
heft des Mercure „von Kant bis Nietzsche“, 
welcher „über Wahrheit und Lüge im ausser- 
moralischen (d. h. biologischen) Sinne“ handelt 
und mit Nietzsche meint, dass die Lüge der 
Wahrheit als lebenserhaltendes Princip unter Um¬ 
ständen vorzuziehen sei. Die Revue Blanche 
(vom 1. Mai) bringt eine Sprachstudie von Remy 
de Gourmond, welche den Beweis zu führen sucht, 
dass die Sprache und das Sprachgefühl des 
Volkes oft richtiger sind, als die der Gelehrten. 1 ) 

Endlich ein paar deutsche Erscheinungen, die 
uns hier interessieren. Sie stehen im „Littera- 
rischen Echo“ (Fontane), das sich seit der kurzen 
Zeit seines Bestehens durch seine Reichhaltigkeit 
und sein gewissenhaftes Registrieren den Dank aller 
Chroniqueurs in reichem Masse verdient hat. Es 
ist ein Essay der Pariser Schriftstellerin Dr. Käthe 
Schirrmacher, der wir schon ein verständiges Buch 
über Voltaire verdanken, über die französischen 
Schriftstellerinnen der Gegenwart, von denen na¬ 
mentlich die Gyp und Marni eine weitere Berück¬ 
sichtigung erfahren. Ebendort steht (am 1. April) 
ein Aufsatz des Brüsselers Alfr. Ruhemann über 
belgische Prosalitteratur, der das Aufkeimen der 
national-belgischen Litteratur bis zu seinem Ein¬ 
münden — oderVersanden? — im Strome der Pa¬ 
riser Salonlitteratur verfolgt und zu dem Schlüsse 
kommt, dass die Litteratur nicht in dem Masse wie 
die Skulptur und Malerei aus dem Borne des Vater¬ 
ländischen zu schöpfen verstanden habe. Der ver¬ 
storbene Rodenbach wäre schon ganz zum Anwärter 
auf die Akademie geworden; während sein berühmtes 
„Bruges la morte“ (das tote Brügge) noch ganz von 
niederländischem Geist durchweht ist, wäre im 
„Carillonneur“ (Glöckner) nur die Staffage noch 
alt, die Handlung ganz pariserisch. Lemonnier, 
der sich durch seine „Vlämischen Erzählungen“ 
bekannt gemacht hatte, wäre zum „Cosmopoliten“ 
geworden und suchte die Lösung des Lebens- 

!) Ich trage noch eine Studie von Fred. Lolie in der Revue 
des Revues vom i. März nach, die über die Parisianismen handelt 
und sie auf ihren verschiedenen Feldern — Dandytum, Cocotten- 
sprache. sowie in deren Wiederspiegelung durch die Kunst des 
Donnay, Lavedan, Gyp, Marni — verfolgt, Eine Arbeit für Neu¬ 
philologen. 


rätsels in phantastisch - archäologischer Vorzeit 
(„Adam und Eva“); nur G. Eeckhould sei noch 
treu geblieben..— Zuletzt ein interessanter „Bei¬ 
trag zur Geschichte der geistigen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich“ — und 
zwar vor dem berühmten Buche der Stael — von 
O. Ulrich, Lehrer in Hannover 1 ), der sich mit 
dem Leben und Wirken des einstigen französischen 
Kapitäns und späteren Göttinger Professors de 
Villers befasst. Das Buch ist in hohem Maasse 
interessant, die Stoffanordnung kurz und über¬ 
sichtlich. Dass Villers die Franzosen schon zehn 
Jahre vor der Stael auf Kant in einem ausführ¬ 
lichen Buche aufmerksam gemacht hat, dürfte 
ebenso unbekannt sein, wie Frau von Staels 
Wunsch, den verehrten Mann, der auch zu Goethe 
in nahen Beziehungen stand (welche diesem üb¬ 
rigens während der französischen Invasion 1808 
zu hohem Vorteil gereichten) —- zu heiraten, ein 
Wunsch, auf den Villers klüglich nicht eingegangen 
ist, ebensowenig wie Benj. Constant. Sein Glauben 
an die absolute Vollkommenheit und Überlegen¬ 
heit der deutschen Kultur, der ihn übrigens zu 
ebenso vielen Schroffheiten und Einseitigkeiten 
gegen seine Landsleute verleitet hat, wie Nietzsche, 
sein Latinismus gegen die Deutschen, hat etwas 
Kindlich-Rührendes; abgesehen von dieser Bonhom- 
mie ist viel Ähnlichkeit zwischen den Tendenzen Vil¬ 
lers’ und des Grafen Gobineau (Wagners und 
Nietzsches Freund) zu konstatieren, auf den ich in 
dieser Zeitschrift nächstens noch zu sprechen 
kommen werde. Eine witzige „Lettre sur Tabus 
des grammaires“ (Über den Missbrauch, der mit 
grammatischem Unterricht getrieben wird) von 
Villers ist dem Buch als Anhang beigegeben; sie 
ist trotz mancher Einseitigkeiten für jeden franzö¬ 
sischen Lehrer höchst beherzigenswert. 

Noch ein Wort über Musik . Jetzt, wo Joh. 
Strauss tot ist, kann man wirklich sagen, dass auch 
die deutsche Operette tot ist. Sie blüht aber in 
ihrer eigentlichen Heimat weiter. Nur dort ist 
der Boden für diesen „Wildfang der komischen 
Oper“, wie für die feine Gesellschaftskomödie. 
Wir beziehen unsere Operetten auch schon längst 
wieder aus der Seine-Stadt; ich nenne nur Antoine 
Banes’ „Tata-Toto“, L. Varneys „Kleine Lämmer“ 
und den neusten Import „Die kleinen Michus“ 
von Messager. — Meister Lecocqs Neuling, die 
Musik zu dem von Catulle Mendes verfassten Ballet 
„Der Schwan“, einerkeckenVerschmelzung des alten 
Pierrot-Motivs, von dem sich Mendes seit dem 
Chant d’Habits scheinbar nicht trennen kann, mit 
dem noch älteren Stoff der — Ledasage, brachte 
die komische Oper; das Gaitd-Theater brachte 
Andrans letztes Werk „Die Schwestern Gaudichard“; 
das alte Girofle-Girofla-Motiv, wie es auch in den 
„kleinen Michus“ — und in männlicher Variante 
schon in der Komödie der Irrungen zu Tage tritt. 

Einer ausgesprochen romanhaften Richtung 
der Gegenwart, dem Hange zum Kindlichen, 
Märchenhaften, wie es in Humperdincks und 
S. Wagners Kompositionen zu Tage tritt, kommt 
die reizende Operette von Massenet „Cendrillon“ 
(Aschenbrödel) entgegen, die in der komischen 
Oper zur Darstellung gelangte. Von dem Libret¬ 
tisten Henri Cain in geschickter Weise bearbeitet, 
hat das Poem auf der Bühne seinen zarten Schmelz 
und Zauber bewahrt, und der treffliche Komponist 
hat Aschenbrödels Abenteuer mit duftigen Melo¬ 
dien umwoben. Die Ausstattung und Inscenierung 
war glänzend, der Beifall gross. — Eine andere 
Huldigung brachte der Romantik das neue Re¬ 
naissance-Theater: die — seit 23 Jahren erste 


1 ) Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 
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— Reprise von Webers „Oberon“, die, was Insce- 
nierung und Musik betraf, den warmen Beifall, 
der ihr ward, verdiente; weniger schön war die 
Darstellung, der die Wagnerische Ensemblewirkung 
noch etwas unbekanntes ist. Übrigens wird nun 
auch „Tristan und Isolde“ durch Lamoureux endlich 
zur Aufführung kommen. — Zuletzt sei derCentenar- 
feier von Halevys, des grossen Komponisten, Ge¬ 
burtstag gedacht, die vorige Woche stattfand. 
Halevy war 16 Jahre Gesangdirektor an der 
grossen Oper, die durch die 1835 erfolgte Erst¬ 
aufführung seiner „Jüdin“ zur Wiege seines Ruhmes 
wurde. Auch Mehuls Meisteroper „Joseph in 
Egypten“ soll aus dem Staube der Vergessenheit 
wieder hervorgezogen werden. 


Ingenieurwesen. 

Tunnelbahnen, Bremsberge , Rotierende Stufenbahn. 

Der Bau des Sfireetunnels zwischen Stralau und* 
Treptow hat die deutsche Industrie um ein Werk 
bereichert, auf das sie mit allem Rechte stolz 
sein darf. Wie wir s. Zt. bei der Inangriffnahme 
des Baues erwähnten („Umschau“ 1897), han¬ 
delte es sich zunächst um einen Versuchs* 
tunnel, indem zum erstenmal hier versucht wurde, 
einen Tunnel in Schwimmsand , dem ungünstigsten 
Baugrunde, den es giebt, unter einem fliessenden 
Gewässer hindurch zu treiben. Es kam dazu, dass 
der Tunnel neben seiner senkrechten Krümmung, 
welche von der tiefstgelegenen Mittelstrecke, 12 m 
unter dem Wasserspiegel, zu den Ausgangs¬ 
öffnungen in der Erdoberfläche beiderseits empor¬ 
führt, auch noch eine horizontale Kurve mit bis¬ 
her nicht ausgeführtem kleinen Krümmungshalb¬ 
messer von 50 m erhalten sollte, für die es daher 
an allen Erfahrungen fehlen musste. Eine be¬ 
trächtliche Bauzeit und ungewöhnlich hohe An¬ 
sprüche an die Energie und Ausdauer der Unter¬ 
nehmer wie der Bauleiter erforderte das mit einem 
Aufwande von 3 Mill. Mark jetzt glücklich voll¬ 
endete Werk, das der „Gesellschaft für den Bau 
von Untergrundbahnen“ in seiner tadellosen Aus¬ 
führung ein sehr ehrenvolles Zeugnis ausstellt. 
Wie es bei seinem Baubeginne unwillkürlich an 
das grosse Werk des ersten Londoner Themse¬ 
tunnels erinnerte, so soll es ja auch bezüglich 
seines Verwendungszweckes ebenso der Anfang 
der Berliner Untergrundbahnen werden, wie jener 
den Grundstein zu dem höchst zweckmässigen 
Netze der Londoner „Undergrounds“ gelegt hat. 
Das grossartige Unternehmen der Untertunnelung 
der Meerenge von Dover—Calais wurde bekannt¬ 
lich bald nach Beginn des Baues von franzö¬ 
sischer Seite aus seitens des ängstlichen englischen 
Unterhauses sistiert, welches wohl eine gelegent¬ 
liche kontinentale Strafexpedition nach dem 
„perfiden Albion“ durch diesen Tunnel hindurch 
fürchtete; und noch weniger Aussicht auf Ver¬ 
wirklichung hat jedenfalls das abenteuerliche Ber- 
lier’sche Projekt des Gibraltartunnels von 41 km 
Länge und 400 m grösster unterfahrener Wasser¬ 
tiefe; aber die tüchtigsten praktischen Fortschritte 
macht die Untertunnelung Londons. Die Vor¬ 
bedingungen dazu sind die denkbar günstigsten 
in einer Stadt, welche als politisches und kom¬ 
merzielles Zentrum der halben Erde auf engem 
Raume zusammengedrängt einen ungeheuren 
Verkehr umfasst, zu dessen Bewältigung keine 
Hochbahn vorhanden ist und die engen Strassen der 
City seit Jahrzehnten nicht mehr genügen. Dazu 
ist der Baugrund ein durchweg guter und die Höhen- 
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unterschiede des Geländes keine beträchtlichen, so 
dass in Verbindung mit den bei der älteren Dis- 
trict railway gemachten Erfahrungen die neueren 
Linien in mustergiltiger Weise hergestellt werden 
konnten. Die neueste derselben läuft unter der 
Oxford Street im Londoner Westen an der Nord¬ 
seite des Hydeparks entlang und wird elektrisch 
betrieben; die Wagen passen sich in ihrer Quer¬ 
schnittsform dem Tunnelprofil möglichst an, so 
dass der ganze Zug gleichsam einem Kolben 
ähnlich die stagnierende Tunnelluft vor 
sich herdrückt und frische. Luft von der Ober¬ 
welt hinter sich ansaugt, so dass von der Luft¬ 
verderbnis der schwer zu lüftenden District rail¬ 
way mit ihrem Lokomotivenbetrieb, die nament¬ 
lich im Sommer an starken Nebeltagen dem Frem¬ 
den unerträglich erschien, hier nichts zu spüren 
sein wird. Der Tunnel ist daher in zwei einglei¬ 
sigen Röhren angelegt, welche jede nur in einer 
Richtung durchfahren werden. Dieselben haben 
dreieinhalb Meter im Durchmesser und werden 
durchweg so tief gelegt, dass kein Konflikt mit 
Gas-, Wasser- und Kabelleitungen oder Kanali¬ 
sation ssträngen zu befürchten war, deren Verlegung 
sonst eine Hauptschwierigkeit bei Tunnelbauten 
zu bilden pflegt.. Die grösste so entstehende Tiefe 
ist 31m unter Pflaster; etwas viel, wenn die Sta¬ 
tionen, wie. üblich, nur durch Treppen zugänglich 
wären, da man sich die Benutzung eines inner¬ 
städtischen Verkehrsmittels, das doch in erster 
Linie Zeitersparnis gewähren soll, wohl noch über¬ 
legen würde, wenn man vor und nach der höch¬ 
stens viertelstündigen Fahrt Kletterübungen von 
dem Ausmasse eines mittleren Aussichtsturmes 
anstellen müsste. Es enthalten aber die im Gan¬ 
zen 14 Haltestellen dieser Linie 49 schnelle, elek¬ 
trisch betriebene Aufzüge, neben denen nur für 
besondere Fälle je 2 Wendeltreppen angeordnet 
sind, so dass der Auf- und Abstieg bequemer 
wird als es bei den gebräuchlichen hochgelegten 
Bahnhöfen der Fall ist. Die Zahl der Wagen ist 
die normale sieben, die Zugfolge aber eine sehr 
kurze, nämlich 2 a / 2 Minuten, was bei der Gesamt¬ 
es chwindigkeit von 23 km stündlich nur durch 
napp bemessene Aufenthaltsdauer zu ermöglichen 
ist. Dieselbe soll denn auch nur 20 Sekunden be¬ 
tragen, also noch um die Hälfte weniger als bei 
der Berliner Stadtbahn! Es ist dabei allerdings 
zu bemerken, dass schon bei den älteren Unter¬ 
grundbahnen der Bahnsteig in Fussbodenhöhe des 
Coupes liegt, so dass durch den Wegfall des Hinab- 
kletterns über die schmalen Stufen ganz besonders 
viel Zeit erspart wird und auch auf b elebten Stationen, 
wo ganze Coupes sich entleeren und wieder¬ 
füllen, dies in der kurzen Zeit glatt vor sich geht, 
da niemand ängstlich auf Stufen, Damenkleider 
und dergl. acht zu geben braucht. Die Kosten 
der etwa 10 km langen Strecke betrugen insgesamt 
60 Millionen Mark. Eine Neuerung aber bei dieser 
Bahn, welche das höchste Interesse der Fachwelt 
verdient und infolge der Tragweite des zu Grunde 
liegenden Gedankens möglicherweise den Anstoss 
zu einer ganzen Reihe ähnlicher Konstruktionen 
geben wird, möge hierbei Erwähnung finden. Es 
ist bekanntlich ein beträchtlicher Arbeitsaufwand 
erforderlich, um einen schweren Eisenbahnzug aus 
der Ruhelage in Bewegung zu bringen, d. h. seine 
Masse so zu beschleunigen, dass sie die verlangte 
Fahrgeschwindigkeit annimmt; diese Arbeit ist 
von der Zugmaschine zu leisten, drückt sich also 
unmittelbar in Kohlenverbrauch und Betriebs¬ 
kosten aus. Umgekehrt wird dieselbe Arbeitsmenge 
flüssig, sobald der in voller Fahrt befindliche Zug 
gehemmt werden soll, und sie wird bei der Un¬ 
vollkommenheit unserer derzeitigen Mittel ver- 
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nichtet, d. h. durch Bremsung der Laufräder als 
• Wärme und Abnutzungsarbeit nutzlos, ja schaden¬ 
bringend vergeudet. Hier einzuspringen und die 
Bremsarbeit nutzbringend aufzuspeichern und wie¬ 
der zu verwerthen, war, da der Arbeitsprozess der 
Dampfmaschinen nun einmal kein umkehrbarer 
ist, eine Aufgabe der dieser glücklichen Eigen¬ 
schaft teilhaftigen elektrischen Maschine, und sie 
führte zur Konstruktion der auch von uns er¬ 
wähnten „Elektrotive“ (Umschau 1897), d. h. einer 
bei Berg- und Thalstrecken in den Zug ein¬ 
geschalteten elektrischen Lokomotive, deren mit 
den Laufrädern gekuppelter Motor beim Bergab¬ 
fahren die ganze Bremsarbeit des Zuges aufnahm 
und, als Dynamomaschine wirkend, in elektrischen 
Strom umsetzte; beim Bergauffahren jedoch den 
so erzeugten und in Akkumulatoren' angesammel¬ 
ten Strom als Elektromotor wieder aufnahm und 
als Treibarbeit an seinen Laufrädern, die Zug¬ 
lokomotive unterstützend, wieder abgab. Immer¬ 
hin war aber doch die Beigabe einer eigenen 
schweren und kostspieligen Maschine mit eigenem 
Personal viel zu umständlich, um für die blosse 
Ersparung eines Teils der Traktionsarbeit in Frage 
kommen zu können. Ganz anders liegt jedoch 
die Sache, wenn es möglich ist, durch einfache 
mechanische Mittel dieselbe Wirkung zu erzielen! 
Und da es bei dem Bohren eines Tunnels nicht 
sonderlich viel ausmacht, ob er wagerecht geführt 
wird oder in schwach geneigten, schlank verlaufen¬ 
den Kurven auf und nieder, so ergiebt sich hier die 
handgreifliche Möglichkeit einer Umsetzung der 
Energie, welche zum Zwecke des Anhaltens ent¬ 
zogen werden muss, in ein Anheben des ganzen 
Zuggewichtes um eine gewisse, rechnerisch genau 
feststellbare Höhe und entsprechenden Wieder¬ 
gewinn derselben durch Herablaufen des Zuges 
von dieser Höhe bei seiner Wiederingangsetzung. 
Und da bei der neuen Untergrundstrecke jede 
Fahrtrichtung ihre besondere Tunnelröhre er¬ 
hielt, so konnte man die Anlauf- und Äblauf- 
strecken einzeln mit der zweckentsprechend¬ 
sten Neigung versehen; mit einer Steigung von 
16 : 1000 kommt der Zug auf der Station an 
und verlässt sie auf einem Gefälle von 33 : 1000. 
Die Station liegt 2 m höher als die freie Strecke, 
so dass die durch das Herauffahren bewirkte 
Bremsarbeit allein bei der 42 t schweren Zug¬ 
maschine 84000 mkg beträgt und es bildet also 
jede einen eigentlichen „Bremsberg“, d. h. einen 
Berg, der die Bremsarbeit aufnimmt und als An¬ 
fahrarbeit wieder abgiebt und so diesen Namen 
wohl besser verdient, als die Seilbahnen, welche 
von Bergen herab Materialien zu Thal schaffen 
und, weil sie künstlich gebremst werden müssen, 
mit demselben belegt worden sind. Eine Stufen - 
bahn , ähnlich der schon in Chicago und auf der 
Berliner 1896 er Gewerbeausstellung eingerichteten, 
wird auch in Paris auf • der grossen Säkularaus¬ 
stellung vorgeführt werden. Es ist die Saint- 
Ouen’sche, deren Einrichtung im Princip all¬ 
gemein bekannt ist. Eine praktische Anwendung 
würden diese Bahnen kaum jemals finden können, 
vielmehr stets lediglich als Schaustellungsobjekte 
aufgestellt werden, anders als die auf dem gleichen 
Gedanken beruhende interessante rotierende Scheibe, 
welche als Eisenbahnstation einer Stadtbahn ge¬ 
dacht ist und infolge ihrer Geschwindigkeit, die 
am äusseren Umfange gerade der des Eisenbahn¬ 
zuges gleichkommt, diesem ein ununterbrochenes 
Weiterfahren gestattet, auch während das Ein- und 
Aussteigen von der Scheibe aus geschieht, welche 
der Zug im Halbkreise umfährt. Ein heikler 
Punkt der Konstruktion würde hierbei immer die 
Stelle, an welcher Bahn und Scheibe sich trennen, 


für den sich Verspätenden sein, aber die Haupt¬ 
sache wäre die, dass die in der Mitte der Scheibe 
auf einer Wendeltreppe von untenher Ankommen¬ 
den infolge der Zentrifugalkraft wohl mühelos nach 
aussen gelangen würden, die Aussteigenden aber 
mit um so grösserer Schwierigkeit nach innen; und 
wenn man zur Ausgleichung dieser Verschieden¬ 
heit die Scheibe nach aussen hin ansteigend 
machte, so würde sie sich schwächlichen älteren 
Personen und den leichtwiegenden Kindern gegen 
über doch anders verhalten, als bei dem Durch¬ 
schnitte der erwachsenen Personen. Jedenfalls 
würde ein praktischer Versuch mit dieser Scheibe 
von unleugbar hohem Interesse und auch von 
grosser Anziehungskraft für die Ausstellungs¬ 
besucher sein und es wäre zu begrüssen, wenn 
die geplante Vorführung trotz der zweifellos sehr 
erheblichen Kosten und mannigfachen Bedenken 
und Schwierigkeiten aller Art, die sich ihr sicher¬ 
lich entgegentürmen, dennoch zu stände käme. 

Freyer. 


Von der belgischen Südpolexpedition. 

Ein Mitarbeiter der „Indep. beige“ hat in 
London eine eingehende Unterredung mit dem 
Geologen der belgischen Südpolexpedition Hen¬ 
rik Arctowsky über die Ergebnisse und Er¬ 
folge dieser Expedition gehabt. Dem sehr be¬ 
merkenswerten Mitteilungen Arctowskys sei nach 
einem Bericht der Voss. Zeitung folgendes Wich¬ 
tigere entnommen. Die wissenschaftliche Trag¬ 
weite der Expedition erscheint ihm um so bedeut¬ 
samer, als die Südpolexpeditionen Deutschlands 
und Englands die Entdeckungen der belgischen 
Erforscher mit Nutzen verwerten werden. Bis 
Punta Arenas war alles glatt gegangen, aber von 
hier aus traten vielfache Schwierigkeiten hervor. 
Als die „Belgica“ von Punta Arenas aus in das 
Unbekannte abdampfen wollte, musste der 
Führer der Expedition De Gerlache vier bel¬ 
gische Matrosen, die sich berauschten und Streit 
anfingen, ausschiffen ohne jede Aussicht auf Er¬ 
satz. Am 1. Januar 1898 verliess die „Belgica“ 
die Rhede von Hushuaia, um nach Osten die 
hohe See zu gewinnen, als plötzlich ein schreck¬ 
liches Krachen sich hörbar machte; das Schiff 
sass auf einem Felsen fest und alle Anstrengungen, 
es los zu bekommen, scheiterten. Man hielt das 
Schiff für verloren. De Gerlache liess den Süss¬ 
wasservorrat über Bord werfen, auch die Boote in 
das Meer setzen; nichts half. Die belgische Fahne 
wurde am Hauptmaste aufgehisst im Dämmer¬ 
lichte. Da stürzte sich plötzlich eine mächtige 
‘Woge über das Schiff, das in allen Fugen krachte, 
und es rührte sich. Die Expedition war gerettet. 
Ein Jubelgeschrei erhob sich. Man nahm nun 
Wasservorräte in der St. John-Bucht auf der öst¬ 
lich vom Feuerlande belegenen Stateninsel ein; 
erst am 14. Januar konnte die Fahrt nach den 
Südshetlandinseln angetreten werden. Während 
dieser Fahrt wurde die tiefste Peilung — 4040 n\ 
— ausgeführt. 

Ein wenig weiter entfernt ereignete sich zum 
zweitenmale ein Festsitzen des Schiffes, doch be¬ 
freiten hohe Wellen es nach wenigen Augen¬ 
blicken. Am 24. Januar landeten wir im Westen 
von Low-Island und hier beginnen die Entdeckun¬ 
gen. Von den Südshetlandinseln ging die „Belgica“ 
südlich nach Low-Island, dem Hughes-Golf, dem 
Kap Kockburn. Bei diesem wurde eine neue 
Meerenge entdeckt. Drei Wochen hindurch ist 
das ganze Gebiet nach allen Richtungen hin er¬ 
forscht worden; wo es möglich war, wurde ge- 
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landet, überall wurden Aufnahmen der Länder 
gemacht und die von dem Feuerlande ab be¬ 
gonnenen Sammlungen wesentlich bereichert. 
Diese neuen Länder sind von einem wunder¬ 
baren Anblicke. Ungeheuere Eisblöcke, Eisberge 
in den verschiedensten Gestalten, aber immer 
majestätisch und aus dem Eise ragen Felsen her¬ 
vor, von denen Bruchstücke gesammelt worden 
sind. Diese Gegenden sind von tiefem Eindrücke 
auf den Menschen. Nur drei Farben sieht man: 
das Grau des Himmels, das blendende Weiss der 
Eisberge und das Schwarze des Meeres. Keinerlei 
Land-Fauna ist vorhanden, aber Scharen von 
Walfischen und Seehunden, deren frisches Fleisch 
die Expedition während der Überwinterung vor 
dem Skorbute bewahrt hat. Drei Wochen blieb 
die Expedition in diesen Gegenden und machte 
zwischen der Meerenge von Bransfield und dem 
Stillen Ozean 20 mal Landungen, sowohl im Osten 
des Palmerlandes als auch in dem neu entdeckten 
Lande. Arctowsky nannte ein kleines Kap zur 
Erinnerung an Seinen Lehrer Walter Spring ,,Kap 
Spring“. 

Am 12. Februar dampfte das Schiff in den 
Stillen Ozean nach dem Lande Alexanders I. und 
dann im Osten nach dem Grahamlande zu. Der 
Seenebel war so dick, dass die Blockroe-Inseln 
unsichtbar blieben. Am 28. Februar traten bei 70° 
20' südlicher Breite heftige Stürme ein und das 
Schiff drang von hier ab in die unerforschte Ge¬ 
gend der südlichen Zone ein. Am 3. März er¬ 
reichte man 71 0 31' südlich, aber die Kälte war 
so grimmig, dass man nicht weiter gehen konnte 
und Massnahmen für die Überwinterung der 
„Belgica“ treffen musste, die von dem Eise um¬ 
schlossen 60 bis 70 Meilen von dem Rande der 
Eisbank entfernt wär. Dreizehn Monate musste 
in dieser Lage in schärfster Kälte ausgeharrt 
werden. Alle litten an Herzstörungen. Eine Bö¬ 
schung aus Schnee bis zur Höhe der Brücke und 
Bedacnung mussten errichtet werden, um die 
Wärmeverluste durch Ausstrahlen zu mindern. 
Die Eisbank trieb so langsam, dass am 30. Mai 
87° 39' südlicher Breite erreicht wurde. Infolge 
der Schneestürme und der in der Eisbank ent¬ 
stehenden Spalten musste auf jede Arbeit draussen 
verzichtet werden. Vom 17. Mai bis zum 21. Juli 
herrschte Nacht. Nach langem Mühen kam end¬ 
lich das Schiff aus dem Eise heraus und erreichte 
ohne Zwischenfall Punta Arenas. 

Es bedarf noch grosser Arbeiten, um die Na¬ 
tur und die Bedeutung der Proben zu bestimmen, 
die Arctowsky und der Naturforscher Rakowitza 
mitgebracht haben. Kommandant Lecointe, der 
zweite Befehlshaber, hat eine vortreffliche Karte 
aller Gebiete entworfen und die Koordinate der 
entdeckten Länder bestimmt. Der bewährte Po¬ 
larforscher Schiffsarzt Cook hat eine umfassende 
Sammlung trefflicher Lichtbilder gefertigt und im 
Inselmeer des Feuerlandes ethnographische Stu¬ 
dien ausgeführt, die ein neues Licht über die Ein¬ 
geborenen verbreiten. Die Expedition hat nicht 
einen Rekord erringen, also so weit wie möglich 
im Eise Vordringen wollen, sondern ihr Ziel war. 
sichere wissenschaftliche Ausgangspunkte und 
Thatsachen, neue kartographische, ozeanographi- 
sche, magnetische, meteorologische, zoologische 
Aufschlüsse über noch ungenügend bekannte Ge¬ 
biete zu gewinnen. Die ganze Reise zerfiel in vier 
Abschnitte: bis Punta Arenas, die Beobachtungen 
in den Kanälen des Feuerlandes, die Entdeckun¬ 
gen und die Überwinterung im Eise. Die Ergeb¬ 
nisse lassen sich also zusammenfassen: die Ent¬ 
deckung grosser Tiefen durch planmässige Pei¬ 
lungen zwischen dem Kap Horn und den Inseln 


des Palmerlandes, die Entdeckung eines Kanals, 
der diese Länder durchschreitet, die Bildung einer 
geologischen, botanischen und zoologischen Samm¬ 
lung, die u. a. Insekten einer ganz unbekannten 
Abart enthält, Studien über die Eisberge und 
Gletscher, meteorologische und magnetische Be¬ 
obachtungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

In Deutschland hat man sich im Gegensatz 
zu anderen Ländern noch wenig mit der Kon¬ 
struktion elektrischer Automobilen (Selbstfahrer) be¬ 
fasst. Hauptsächlich in Frankreich, England und 
Amerika widmen viele Erfinder und Konstruk¬ 
teure der Verbesserung dieses neuen Verkehrs¬ 
mittels ihre Kräfte. So werden in Paris jetzt von 
der „Compagnie generale des voitures u hundert elek¬ 
trische Droschken dem öffentlichen Verkehr über¬ 
geben und bis zur Eröffnung der Ausstellung 
hofft die genannte Gesellschaft tausend elek¬ 
trische Wagen in Betrieb zu haben. 

Erst jetzt hat man auch in Deutschland diesem 
Zweige der Elektrotechnik grössere Aufmerksam¬ 
keit geschenkt, wie dies die Thatsache beweist, 
dass bei der Beratung des Militäretats 100000 M. 
zu Versuchen mit Automobilen eingestellt worden 
sind, da sich in Frankreich solche Wagen sehr 
gut bewährt haben. 

Unter elektrischen Automobilen versteht man 
Strassenfahrzeuge, die ohne Schienengeleise ver¬ 
mittels im Wagen mitgeführter geladener Akku¬ 
mulatoren elektrisch betrieben werden. Diese 
Wagen sind gewöhnlich mit zwei elektrischen 
Maschinen versehen, welche die Räder antreiben. 

Dass die Automobilen-Industrie bestrebt ist, 
in geschmackvoller und eleganter Ausstattung ihre 
Erzeugnisse selbst den verwöhntesten Ansprüchen 
des Publikums gerecht zu werden, zeigt ein kürz¬ 
lich in Paris vorgeführter elektrischer Wagen der 
Firma Milde. Wie aus der Abbildung zu ersehen 
ist, sind die Akkumulatoren und die elektrische 
Maschine an einem um das Vorderrad führenden 
Rahmen angeordnet. Die Kraftübertragung von 
der Maschine auf die Axe des Vorderrades er¬ 
folgt durch Zahnradübersetzung und es wird dem 
Wagen eine Geschwindigkeit von 15 Kilometer in 
der'Stunde erteilt. 

Mittels der Lenkstange kann man vom Sitze 
aus das Vorderrad um den ganzen Mechanis¬ 
mus nach allen Seiten hin drehen und ein 
Fusstritt ermöglicht durch Treten mit dem 
rechten Fuss die mechanische Bremse an 
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der hinteren Radaxe in Thätigkeit zu setzen. 
Wie Versuche ergeben haben, kann der Wagen 
mit einer Ladung der Batterie 60—70 Kilometer 
zurücklegen. Das Gesamtgewicht des Wagens 
einschliesslich von zwei Personen beträgt 440 kg, 
wovon 140 kg auf die Akkumulatoren-Batterie 
kommen. Die täglichen Betriebskosten sollen 
2 Mark 50 Pf. und der Preis eines Wagens mit 
Ausrüstung 2400 Mark betragen. (Die Elektrizität 
1899. S. 81.) 


Sprechsaal. 

Herrn L. W. in> N. Die Faltenbildungen, 
welche an der Aussenseite der Samen der ge¬ 
meinen Bohne (Phaseolus vulgaris) auftreten, wenn 
dieselben selbst nur kurze Zeit im Wasser liegen, 
nach längerem Liegen aber vollständig verschwin¬ 
den, beruhen nicht darauf, dass die Samenhaut 
dem quellenden Endosperm nicht gleichmässig 
folgt, auch nicht darauf, dass das Stärkemehl der 
Samen nicht regelmässig quillt, sondern hat seinen 
Grund einzig und allein in der nicht gleichmässig 
eintretenden Quellung gewisser Schichten der 
Samenhaut. 

Ein Querschnitt durch die Samenhaut der 
Bohne (vide beistehende Zeichnung!) zeigt folgen¬ 
den Bau: 



Die äusserste Schichte (p ), welche dem Samen 
einen ausgiebigen Schutz gewährt, besteht aus 
zur Oberfläche des Samens normal stehenden, 
ungefähr 0,04 mm hohen, dickwandigen Zellen. 
Diese Schichte, welche nur in der Nabelregion in 
doppelter Lage auftritt, führt den Namen Pallisaden- 
gewebe. Auf diese Pallisaden folgt eine Schichte 
(h) — das sogenannte Hypoderm — welche aus 
rectangulären Zellen besteht; die dicken Seiten¬ 
wände (s) derselben sind ausserordentlich quel¬ 
lungsfähig. In jeder dieser Zellen sieht man (bei 
Phaseolus vulgaris) einen grossen Krystall (bis¬ 
weilen eine Kombination) von oxalsaurem Kalk 
(k). In der Nabelregion fehlt das Hypoderm. 
— Hierauf folgt ein Gewebe ('sch), das wie zu¬ 
sammengedrückt aussieht; seine Zellen lassen 
mehr weniger grosse Zwischenräume zwischen 
sich frei. In den inneren Lagen dieses Gewebes, 
das den Namen Schwammparenchym führt, ver¬ 
laufen Gefässbündel, welche meistens schon mit 
freiem Auge als zarte Linien sichtbar sind. Die¬ 
selben bestehen aus sogen. Spiralgefassen und 
dienen der Wasserleitung. N. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Inhalatorium System Wassmuth. Seitdem die 
Erkenntnis allgemein geworden, dass man durch 
Einatmen fein zerstäubter Mineralwässer, Solen 
oder medikamentöser Lösungen pathologische 
Prozesse der Respirationswege günstig beeinflussen 
kann, hat die Technik in rascher Folge eine grosse 
Zahl Zerstäubungsapparate der Inhalationstherapie 
dienstbar gemacht, deren Leistungsfähigkeit aller¬ 
dings sehr verschieden ist. Dies gilt namentlich 
von stationären Apparaten, welche grössere Räume 
mit Sole- etc. Dunst erfüllen sollen. Vielfach ist 
zu beklagen, dass die Zerstäubung keine gleich- 
mässige und genügend feine ist, was zur Folge 
hat, dass grosse und kleine Tröpfchen unterschieds¬ 
los in den Raum geworfen werden und alles, was 
in ihren Bereich kommt, benässen, somit auch 
die Benutzung wasserdichter Überkleider not¬ 
wendig machen und den Erfolg der Kur an sich 
in Frage stellen. Denn die Theorie verlangt mit 
vollem Recht, dass die feine Zerstäubung bis zur 
äussersten Grenze der Möglichkeit getrieben und 
zugleich dabei einer guten Ventilation Rechnung 
getragen werde. Nur dann lässt sich erwarten, 
dass einerseits die in der Luft suspendierten 
Flüssigkeitspartikelchen von dem Einatmungsluft¬ 
strom mitgerissen und dahin getragen werden, 
wohin man sie haben will, und dass anderseits 
der so erzielte Erfolg durch Ansammlung schlech¬ 
ter Luft im Inhalationsraüm keine Einbusse er¬ 
leiden kann. 

Genannte Mängel werden bei dem Wass- 
muthschen Zerstäubungsapparat vermieden, von 
dem wir beistehend eine schematische Abbildung 
bringen. 

Mittels Pumpe (a), welche durch irgend einen 
Motor getrieben wird, gelangt die Lösung aus Ge- 
fäss (b) durch Druckrohr (d) und Windkessel (w) 
nach dem Apparat, wird durch die Zerstäuber im 
Innern des Apparates hindurch gepresst und dann, 
nachdem sie gegen die inneren Wandungen des 
Gehäuses angeprallt, in Form von kaltem Dampf 
aus der Kreisöffnung (g) in den Zimmerraum ein¬ 
geführt. 

Die Zerstäubung erfolgt in der Weise, dass 
bei einem Druck von 8 bis 10 Atmosphären drei 
ca. 0,5 mm starke Flüssigkeitsstrahlen unter einem 
spitzen Winkel in einem Punkte aufeinander 
treffen. Die dadurch erzielte Verteilung ist schon 
eine sehr ausgiebige, sie wird aber noch vervoll¬ 
kommnet, indem bis zum Austritt aus dem Appa¬ 
rat die Partikelchen noch wiederholt auf gewölbte 
Flächen aufschlagen und zerstieben. 

Die äussere Anordnung des Apparates ist 
derart, dass derselbe ampelartig von der Decke 
herabhängt. Zugleich ist mit ihm noch eine Ein¬ 
richtung verbunden, welche kein anderes System 
besitzt; es wird nämlich die lebendige Kraft der 
zerstäubten Flüssigkeit zum Ansaugen von frischer 
Aussenluft benutzt (siehe Rohr (r) der vorstehen¬ 
den Abbildung), welch letztere zugleich beim 
Passieren des Zerstäubungskegels von allen in ihr 
etwa vorhandenen Verunreinigungen befreit wird 
und dann ins Zimmer tritt, während die ver¬ 
brauchte Luft durch am Fussboden angebrachte 
Öffnungen (k) entweicht. Dadurch wird in wirk¬ 
samer Weise einer Luftverderbnis vorgebeugt, die 
da, wo eine besondere Ventilationseinrichtung 
nicht besteht, sich bei längerem Inhalieren einer 
grösseren Anzahl von Personen sehr bald fühlbar 
macht und bisher das hauptsächlichste Hindernis 
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Neue Bücher. 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 







4 Chromotafeln und 7 Kar¬ 
ten. 2 Bde. (Leipzig, F. A. 

Brockhaus) M. 18.- 

Jullien, L., Tripper und Ehe. (Ber- - 

lin, Gebr. Borntraeger) M. 3.- 

Masaryk, Th. G., Die philoso¬ 
phischen und soziologischen 
Grundlagen des Marxismus. 

Studien zur sozialen Frage. 

(Wien, Carl Konegen) M. .12.— 

f Pfeil, Studien und Beobachtungen 
aus der Südsee. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 11.- 
Schauinsland, Drei Monate auf einer 
Korallenlnsel (Laysan). Nach 
einem Vortrag. (Bremen, Max 
Nössler) M. 1.5 

f Troels-Lund, Himmelsbild und 
Weltanschauung im Wandel 
der Zeiten. (Leipzig, B. G. 

Teubner) ca. M. 4.- 

Trompeter, W. H, Die Expansiv¬ 
kraft im Gestein als Haupt¬ 
ursache der Bewegung des 
den Bergbau umgebenden Ge¬ 
birges. (Essen, G. D. Bae¬ 
deker) M. 4.- 

Wagner, A., Studien und Skizzen 
aus Naturwissenschaft und 
Philosophie. I. Über wissen- 
schaftl. Denken und über 
populäre Wissenschaft. (Ber¬ 
lin, Gebr. Borntraeger) M, 1.: 


M. 4.— 


für eine beliebig lange Ausdehnung der Inhala¬ 
tionsdauer bildete. Die genannte Einrichtung hin¬ 
gegen führt dem Inhalationsraum stündlich und 
pro Apparat bis 900 cbm frische Luft zu, wobei 
keinerlei Zugluft zu verspüren ist. 

Es sei noch angeführt, dass durch Einschal¬ 
tung einer in einem Wasser-Reservoir befindlichen 
Heiz- bezw. Kühlschlange in die Druckleitung (d) 
die Temperatur im Inhalationsraume beliebig er¬ 
höht bezw. erniedrigt werden kann. In ersterem 
Falle wird das im Reservoir befindliche, die 
Schlange umgebende Wasser mittels Heizung oder 
Dampf erwärmt, in letzterem Falle mittels Eis ge¬ 
kühlt. Indem die von aussen eintretende Luft 
im Rohre (r) den Wasserzerstäubungskegel passieren 
muss, nimmt dieselbe die Temperatur des letzteren 
fast vollständig an. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bastian, A., Lose Blätter aus Indien (Nach¬ 
trag). (Berlin, Dietrich Reimer) M. 4.— 

Diirst, J. U., Die Rinder von Babylon, Assyrien 
u. Ägypten und ihr Zusammenhang m. 
den Rindern der alten Welt. Ein Bei¬ 
trag zur Geschichte des Hausrindes. 

(Berlin, Georg Reimer) M. 8.— 

Hedin, S., Durch Asiens Wüsten. 3 Jahre 
auf neuen Wegen in Pamir, Lop-nor, 

Tibet u. China. Mit 256 Abbildungen, 


p Akademische Nachrichten. 

8 Ernannt: Den Privatdozenten an der 

Universität Bonn Dr. Mönnichmeyer (Astronom) 
Pf und Dr. A. Philij>j>sohn (Geograph) ist der 

Professortitel verliehen worden. Philippson 
wurde auch zum korrespondierenden Mitgliede 
des Deutschen Archäologischen Instituts ernannt. — Der 
Privatdozent in der medizinischen Fakultät der Universi¬ 
tät Wiirzburg Dr. Friedrich Schenck und der Privat¬ 
dozent in der philosophischen Fakultät Dr. Hubert 
Roetteken wurden zu ausserordentlichen Professoren er¬ 
nannt. — Der Privatdozent der Apologetik in der katho¬ 
lisch-theologischen Fakultät der Universität Breslau Dr. 
v. Tessen-Wesierski ist zum ausserordentlichen Professor 
befördert worden. -— Dem ausserordentlichen Professor der 
Elektrotherapie und Nervenpathologie an der Wiener Uni¬ 
versität Dr. Moriz Benedikt wurde der Titel eines ordent¬ 
lichen Universitäts-Prolessors verliehen. 

Berufen : Dr, Johannes Kunze , Privatdozent der 
Theologie an der Universität Leipzig, hat eine ausser¬ 
ordentliche Professur erhalten. 

Verschiedenes: Das Wittenberg College in Spring- 
field (Ohio), eine der ältesten lutherischen Bildungsan¬ 
stalten Amerikas, hat beschlossen, Frauen zum theolo¬ 
gischen Studium zuzulassen, und ihnen ebenso wie 
MännerU die Würde eines Bachelor of Divinity zu er¬ 
teilen, so dass sie berechtigt wären, sich um, Prediger¬ 
ämter zu bewerben. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 36 vom 3. Juni 1899. 
Kellner lehr linge. Die Kellnerlehrlinge sind im Grunde 
nichts als jugendliche Arbeiter, die nicht bezahlt und in 
unverantwortlicher Weise ausgenutzt werden. Der ^Lehr¬ 
ling“ arbeitet mindestens 17 Stunden täglich und hat 
nichts davon als eine Schlafstelle, die notdürftige Kost 
und hie und da eine Ohrfeige. — Dr. med . Rud. Ho erber. 
Das J Icdizins tu dinm der Frauen . Bestreitet auf Grund 
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Aufruf. 


eigener Erfahrungen am Physiologischen Institut der 
Züricher Hochschule entschieden, dass von einem ge¬ 
meinsamen Studium beider Geschlechter Verflachung des 
Unterrichts oder Gefährdung der Sittlichkeit zu befürch¬ 
ten. Die Dozenten hier haben es nicht für nötig be¬ 
funden, ihre Anforderungen herabzusetzen oder ihre Lehr¬ 
methode zu verändern, und die Studenten arbeiten vom 
ersten Semester an mit einem Eifer, über den allerdings 
mancher Fuchs in Deutschland verächtlich die Achsel 
zucken würde. Dieser Eifer ist, nach Ansicht des Ver¬ 
fassers, zum grossen Teil den Studentinnen zu danken, 
die durch ihren Fleiss den Ehrgeiz der männlichen Hörer 
anfeuern. Der Umgang zwischen den Studierenden beider¬ 
lei Geschlechts ist zwanglos freundschaftlich und der Ton 
desselben musterhaft. — Max Marschalk , Das Klavier 
und seine Meister . Sehr anerkennende Besprechung 
des Buches von Dr. Oskar Bie. — Paul Göhre , 
Meine Trennung von den Nationalsozialen. — von 
Czettritz , Landwirtschaft und Volksernährung. Die 
Landwirtschaft in Deutschland leidet unter einer Unter¬ 
konsumtion der wichtigsten Nahrungsmittel Fleisch, Zucker, 
Butter, Eier und Milch, die sich durch das niedrige 
Niveau der Lebenshaltung in den breiteren Schichten, 
niederer Mittelstand und Arbeiterbevölkerung erklärt. 
Die Kultur unserer Ernährung und Wohnungsverhältnisse 
steht im schreienden Widerspruch zu der Kultur, die 
sich in Kleidung, Luxusgegenständen, Theatern, Tanzsalons, 
Eisenbahnen, elektrischem Licht, gepolsterten Möbeln und 
gemusterten Gardinen ausdrückt. Die Industrie, die allen 
diesen Bedarf deckt, hat mächtige Hilfstruppen am rei¬ 
senden Kaufmann und an den Gewohnheiten des ganzen 
Volkes selbst. Der Landwirtschaft fehlen leider solche 
Helfer. Hier sollte jedermann, der Interesse für das 
Gemeinwohl hat, eingreifen und besonders die Ärzte, die 
lieber Fleisch, Milch und Zucker als Bromkali, Antipyrin, 
Antifebrin etc. verordnen sollten. — Selbstanzeigen. — 
Pluto , Illusionen. — Theatre Antoine. W. 


Nord und Süd. (Breslau.) Juni 1899. 

P. Lindau , Der Held des Tages. Erzählung. — 
M. Kratise, Salomon Jadassohn. Überblick über das 
Leben und Wirken des 1831 in Breslau geborenen Kom¬ 
ponisten J., der als ausgezeichneter Künstler gerühmt 
wird. Die grossartige Entwickelung der dramatischen 
Musik hat das Interesse an der sogenannten absoluten 
Tonkunst übermächtig zurückgedrängt. Daher ist auch 
J., ein Vertreter der letzteren, bisher nicht gebührend 
gewürdigt worden. Die Fruchtbarkeit seines Talents ist 
eine ausserordentlich grosse gewesen. Neuerdings hat er 
in der Heimat wie auch im Auslande, so in Paris, festen 
Fuss gefasst. Einfachheit und Gediegenheit sind, wie 
Kretzschmar ihm mit Recht nachrühmt, seine charak¬ 
teristischen Vorzüge. Ein merkwürdiger Hang zur sog. 
„gelehrten“ Form der Musik, namentlich eine überall 
sich geltend machende Vorliebe für den Kanon, den er 
meisterhaft behandelt, weist seiner Musik eine besondere 
Stellung unter den zeitgenössischen Erzeugnissen an. — 
F. Rühl , Der deutsche Orden in Griechenland . — II. 
Schmidkunz , Die ostelbische Stadt. Bemerkenswerter 
Beitrag zur Kulturgeschichte des deutschen Städtebaus. 
Von einem bestimmten Ursprung der schliesslich so 
festen Gestalt des ostelbischen Stadtschemas ist keine 
Rede. Was an römischer Tradition vorhanden ist, 
wurde von Nordwestdeutschland nach Osten geschoben. 
Von wesentlichem Einfluss war die Siedelungsweise und 
Bauart der Holländer, die seit 1100 als Kolonisten auf- 
treten. — G. Karpeles , Victor Rydberg. Ausführliche 
Würdigung des schwedischen Dichters R., der zugleich 
auch als Theologe und Litterarhistoriker Bedeutendes ge¬ 
leistet hat. — V. Rydberg , Dexippos. Gedicht, über¬ 
setzt von E. Jonas. — A. Wünsche , Die Sage vom Lebens¬ 
baum und Lebenskraut in den verschiedenen Kultur¬ 
religionen. — A. N. Apuchtin , Das Archiv der Gräfin 
D. Novelle, aus dem Russischen übersetzt von N. v. 
Besse l. — Bibliographie. 


Comite 

zur 

Errichtung eines Denkmals 

für 

Philipp Reis. 


Vor kurzem ist eine Anzahl Männer zu¬ 
sammengetreten, um eine Dankesschuld gegen 

Philipp Reis, 

den Erfinder des Telephons, 
durch die Errichtung eines Denkmals in 
Frankfurt abzutragen. —■ Hier war es, wo 
er am 21. Oktober 1861 zum erstenmal ein 
Telephon demonstrierte. 

In Deutschland zeigte sich damals für 
die grossartige Erfindung wenig Verständnis. 
Reis starb 1874 unbelohnt und kummervoll. 
Seine Apparate, von Mechaniker Albert 
hergestellt, wurden in einer grösseren An¬ 
zahl von Exemplaren verkauft, unter anderem 
auch nach Amerika, und anerkannterweise 
auf diesen weiter auf bauend kam später von 
dort das Telephon in den Verkehr, wohl in 
anderer, verbesserter Form, in der wir aber 
alle Teile wiederfinden, die auch bei dem 
Reis’schen, noch heute vollkommen gebrauchs¬ 
fähigen Apparat bereits vorhanden waren. 
Ein Deutscher war es, der dies eminente 
Verkehrsmittel, erfand, und so liegt es auch 
uns Deutschen ob, ihm, wenn auch verspätet, 
unseren Dank kund zu geben. 

Wir richtefL an unsere Leser die Bitte, 
auch ihr Scherflein zu diesem Werk beizu- 
tragen. — Die Redaktion der „Umschau“ 
wird gerne Beiträge in Empfang nehmen, 
in der „Umschau“ quittieren und sie dem 
Comite übermitteln. 

Redaktion der „Umschau“, 

Frankfurt a. M. , Neue Kräme 19/21. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a.. enthalten: 
Hagen, Land und Leute in Neuguinea. — Möbius, Über einige 
Unterschiede der Geschlechter. — v. Oppeln-Bronikowski, Friedrich 
Nietzsche. — Bemerkenswertes Fossil. — Astronomie. — Theore¬ 
tische Medizin. — Das Seelenleben dev Pflanzen. 
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Land und Leute in Deutsch-Neu-Guinea. 

Von Dr. B. Hagen, Hofrat. 

Neu-Guinea, diese geheimnisvolle Zauber¬ 
insel, dieses bis vor kurzem, ja heute noch 
halbverschollene Dornröschen unserer Geo¬ 
graphie und Naturwissenschaft, fängt jetzt 
allmählich an, aus seinem Zauberschlaf erlöst 
zu werden. Während die holländische, west¬ 
liche Hälfte dieser grössten Insel der Erde, 
die man fast einen kleinen Kontinent nennen 
könnte, noeh ziemlich brach liegt, sind auf 
der östlichen Hälfte die Deutschen und Eng¬ 
länder rüstig an der Arbeit gewesen. Be¬ 
züglich der geographischen und naturwissen¬ 
schaftlichen Erforschung ihres respektiven An¬ 
teils halten sich diese beiden Nationen so 
ziemlich die Wage; beide haben Tüchtiges 
geleistet und wichtige Resultate erzielt. Aber 
in der wirtschaftlichen Erschliessung des 
Landes haben wir Deutsche die Engländer 
weit überflügelt. Der deutschen Neu-Guinea- 
Kompagnie bleibt der Ruhm, die Kultur und 
Nutzbarmachung unseres Anteils am ernstesten 
und nachdrücklichsten betrieben zu haben. 

Abgesehen vom Klima, dessen Über¬ 
windung nur eine Frage der Zeit ist, fordert 
das Land selbst auch geradezu zur Kultur 
heraus; denn das ist richtig, dass uns Deut¬ 
schen nicht blos der schönste, malerischste, 
sondern höchst wahrscheinlich auch der relativ 
fruchtbarste Teil von ganz Neu-Guinea zu¬ 
gefallen ist. Ich bin zweimal die ganze Nord¬ 
küste dieser grossen Insel entlang gefahren, 
meist so nahe, dass man fast in jedes Thal, 
jede Spalte hineinschauen konnte, und ich 
muss sagen: Wenn ich vor die Wahl gestellt 
worden wäre, ich hätte mir kein anderes 
Stück herausgesucht. 

Und von allen Gegenden Kaiser Wil¬ 
helmslands ist wiederum die Astrolabebai 
der schönste, malerischste und zugleich kul¬ 
turell meist versprechende Punkt; hier liegen 
auch die besten und grössten Ansiedelungen 
der Neu-Guinea-Kompagnie. 

Umschau 1899 


Alter Tamo aus Bogadjim. 

Nach einer Photographie von Dr. B. Hagen. 
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Das Finisterre-Gebirge von Stefansort aus gesehen. 
Nach einer Photographie von Dr. B. Hagen. 


Ein wundervolles Panorama thut sich 
vor uns auf, wenn der Dampfer um das flache 
Cap Croisilles bei Friedrich Wilhelmshafen 
herumbiegt und nun in die grosse, weite 
Astrolabebucht hineinfährt. Ganz nahe an 
der Küste links türmen sich die Bergzüge 
des schroffen wildgezackten Finisterregebirges 
in fünf Reihen hinter einander bis zu 
8000 Fuss hoch empor, eine imposante Alpen¬ 
landschaft, während zur Rechten die nied¬ 
rigeren und sanfteren Hänge des Urtzen- oder 
Nasengebirges sich hinziehen, so genannt 
wegen eines auffallenden, nasenartigen Vor¬ 
sprungs, welcher sich auf seiner höchsten 
Spitze erhebt und den ansegelnden Schiffen 
als Landmarke dient. 

Zwischen diesen beiden Gebirgssystemen, 
welche sich mit ihrem Fusse fast gegenseitig 
berühren, schlängelt sich das vielgewundene, 
enge Thal des Mintjengflusses, in dessen 
Hintergrund ganz in der Ferne die klassischen 
blauen Konturen des majestätischen, gegen 
15 000 Fuss hohen Bismarckgebirges sicht¬ 
bar werden, namentlich des morgens bei 
klarer Luft. Dieses Thal dürfte als näherer 
Zugang zu dem oberen Teil der grossen, vor 
drei Jahren entdeckten Ramuebene Beachtung 
verdienen. 

Von diesen Gebirgen, denen natürlich 
Ketten niedrigerer Vorberge vorgelagert sind, 
bis zum Strande zieht sich eine an manchen 
Stellen mehrere Kilometer breite Ebene hin, 
welche ausserordentlich humusreich und frucht¬ 
bar ist und von ziemlich zahlreichen Flüssen 
durchzogen wird, die wegen der Kürze ihres 
Laufs und der Stärke ihres Gefälles in der 
trockenen Zeit nahezu versiegen, nach star¬ 
ken Gewittern oder in der Regenzeit jedoch 
ganz urplötzlich zu gewaltigen, alles mit sich 
fortreissenden Strömen anzuschwellenund weit- 
hinÜberschwemmungen zu verursachen pflegen. 

Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, 
dass Alles, was das Auge ringsum erblickt, 
von der höchsten Spitze an, die in den blauen 
Äther hinaufragt, bis herab zu dem blendend 
weissen Sandgürtel, welcher die wunderbar 
tiefblaue See umschliesst, überlagert ist von 
einer glänzend grünen Decke dichten, schweren 
Urwaldes. Blau-weiss-grün, das sollten die 
Farben von Neu-Guinea sein! 


In dieser Ebene nun und auf den sie 
umgebenden Vor bergen wohnen die Ein¬ 
geborenen, die Papuas oder, wie sie sich selber 
nennen, Tamos (Männer). Wie es die Nähe 
des fischreichen Meeres voraussetzen lässt, 
liegen die Hauptansiedlungen derselben am 
Strande. Die grösste derselben ist wohl das 
unmittelbar neben der Station Stefansort ge¬ 
legene Bogadjim, dessen vier Teildörfer zur 
Zeit meiner Anwesenheit ca. 150 Häuser mit 
ungefähr 300 Einwohnern zählten. Weitere 
grössere Änsiedlungen sind das durch den 
mehrjährigen, wiederholten Aufenthalt des 
bekannten russischen Reisenden Miklucho- 
Maclay berühmt gewordene Bongu und 
Siar bei Friedrich Wilhelmshafen. 

Die Küste war früher reicher bevölkert 
und mir wurde eine Reihe von Namen jetzt 
verschwundener Stranddörfer genannt, die 
nur in der kurzen Zeit seit der Niederlassung 
der Europäer dort ausstarben (meist an den 
Pocken) oder verlassen wurden. Der Rück¬ 
gang der Bevölkerung ist also, wie man das 
von den Jabims bei Finschhafen bereits weiss, 
auch an der Astrolabebai zweifellos. Heute 
mögen dort inklusive der zugehörigen Berg¬ 
dörfer des Hinterlandes etwa 2000 bis 2200 
Seelen wohnen. 

Was das äussere Aussehen der Papuas 
betrifft, so sind es im Allgemeinen schlanke, 
sehnige, wohlproportionierte Gestalten mit 
etwas langen und mageren Extremitäten, 
langen schmalen Köpfen und ebensolchen 
Gesichtern, worin eine öfters kühn gebogene, 
etwas semitisch angehauchte Nase und ein 
recht geräumiger Mund nebst schmaler, lan¬ 
ger Augenspalte charakteristisch sind. Die 
Körpergrösse ist bei allen so ziemlich die 
gleiche und beträgt im Mittel circa 162 cm. 
Das ist eine ganz hübsche Mittelgrösse. Wir 
Deutsche, die wir zu den grossen Völkern 
zählen, haben im Durchschnitt etwa 170 cm. 
Die Papuaweiber sind 154 cm hoch, die 
deutschen Frauen etwa 158 cm im Mittel. 
Der Grössenunterschied zwischen den Ge¬ 
schlechtern bei den Papuas ist also geringer, 
als bei den Deutschen, entsprechend der 
Thatsache, dass bei den primitiven Völkern 
die Geschlechter viel weniger somatisch 
differenziert sind, als bei den Kulturvölkern. 
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Je höher die Kultur, desto mehr entfernt 
sich das Weib anatomisch vom Mann. 

Die Papuas des Festlandes von Neu- 
Guinea sind die • schlanksten und wohlgebil¬ 
detsten von allen und erinnern wirklich in 
manchen Stücken an die feinen graziösen 
Gestalten der Vorderindier. Die Bewohner 
des Bismarckarchipels sind gröber, massiger, 
klotziger gebaut und tragen ein unverkenn¬ 
bar australisches Gepräge. Mit den afrika¬ 
nischen Negern haben alle diese Leute Nichts 
gemein; eine derartige flüchtige Ähnlichkeit 
kann man höchstens bei einer dritten Gruppe 
der Papuas entdecken, nämlich den Be- 


alten Völkercentren Vorder- und Hinter¬ 
indiens, eingewandert sein müsse. Dass der 
Australier und der ihm nahe verwandte Pa¬ 
pua autochthon in Australien oder Neu-Gui- 
nea sich entwickelt hätte, wie man in neu¬ 
ester Zeit von Australien her auf Grund 
angeblicher, nach jeder Richtung hin noch 
sehr zweifelhafter tertiärer Menschenspuren 
gerne glaubhaft machen möchte, dagegen 
spricht die ganze Entwickelung der Säuge¬ 
tierwelt in jenen Erdteilen. Ich will aber 
recht gern glauben, dass der Mensch schon 
ausserordentlich früh, vielleicht schon in den 
allerersten Perioden seines Auftretens iiber- 



Eingeborene aus dem Bogadjim. 

Nach einer Photographie von Dr. B. Hagen. 


wohnern des Salomonarchipels, welche sich 
von allen anderen durch eine sehr dunkle, 
tief kaffeebraune Haut unterscheiden; aber auch 
hier kann ich nur sagen, dass ich die Salo- 
monier den dravidischen Urbewohnern Vor¬ 
derindiens viel ähnlicher finde, als den afri¬ 
kanischen Negern. Es ist diese Ähnlichkeit 
insofern nicht ganz ohne Interesse, als sämt¬ 
liche Forscher darin übereinstimmen, dass 
die Bevölkerung Australiens sowohl als Neu- 
Guineas und der benachbarten Inselketten 
in einer vorgeschichtlichen Zeitperiode von 
Westen her, am wahrscheinlichsten aus den 


haupt, dort einwanderte, zu einer Zeit, wo 
Metalle dort noch gänzlich unbekannt waren, 
ja, wo man vielleicht noch nicht einmal das 
Feuer kannte. Eine Handhabe für diese 
Annahme bietet die Thatsache, dass der 
Tamo an der Astrolabebai noch vor etwa 
25 Jahren bis zur Ankunft Miklucho-Mac- 
lays auf einer der alleruntersten Stufen 
menschlicher Kultur stand, und im Hinter¬ 
land sogar heutzutage noch steht; auf einer 
Stufe, die wir schon seit Jahrtausenden über¬ 
wunden haben, nämlich in der Steinzeit, 
ohne jede Kenntnis der Metalle. Ferner der 
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Bericht des genannten Reisenden, dass die 
Eingeborenen sich nicht blos der Zeit er¬ 
innerten, wo sie in Unkenntnis der Töpferei 
ohne thönerne Gefässe kochen und braten 
mussten, sondern sogar noch lebhafte Tra¬ 
ditionen aus jener Periode hatten, wo das 
Feuer überhaupt unbekannt war. 

Unwillkürlich drängte sich mir beim 
ersten Anblick dieser Menschen der Gedanke 
auf: so muss der diluviale Mensch ausge¬ 
sehen haben, so muss er gewohnt^ gelebt, 
mit diesen Geräten und Waffen muss er 
seinen Kampf ums Dasein gekämpft haben! 

Ausser seinem Rindengürtel hat der 
Tamo nichts an als seine eigene braune 
Haut; diese frischt er aber alle paar Tage ein 
bisschen auf mit Zinnober oder Ocker und 
Fett, so dass seine ursprünglich hellbraune 
Farbe dadurch kupferrot wird. Anrühren 
darf man ihn natürlich nicht, denn er färbt 
stark ab. Aus diesem Grunde scheut er 
auch den Regen wie die Sünde. 

Das krause, überreichliche Haar wird 
täglich gekämmt, gelaust und aufgezaust, 
denn er ist auf seinen umfangreichen Haar¬ 
schmuck sehr stolz und alte Leute oder 
Kahlköpfe fertigen sich oft aus Kuskusfellen 
oder Kasuarfedern förmliche Perrücken an. 
Dann .wird das Haar — allerdings, wie ich 
hinzufügen muss, nicht gerade an der Astro- 
labebai — mit Kalk hübsch weiss oder rot, 
oder nach der neuesten Mode mit Wäsche¬ 
blau blitzeblau gefärbt und mit allerlei 
Kämmen und Zierstäben, bei festlichen Ge¬ 
legenheiten auch mit bunten Blumen, Blättern 
und sogar mit ganzen Paradiesvogelbälgen 
besteckt. Der Körper wird, wo es nur an¬ 
geht, mit allen möglichen Ringen, Ketten 
und Zierraten aus Eberhauern, Hundezähnen 
und Muschelschalen behängt. Durch alles 
dies wird der Mangel an reellerer Bekleidung 
so verdeckt und versteckt, dass er weiter 
nicht auffällt. Ein Blick auf die oben¬ 
stehende Abbildung einer Gruppe von Bo- 
gadjimleuten, die ich im November 1893 
aufnahm, wird mich jeder weiteren Beschrei¬ 
bung entheben. 

Wenn man die physische, materielle 
Kultur dieser Menschen so wenig entwickelt 
sieht, fühlt man sich unwillkürlich ge¬ 
drängt, ihr geistiges und moralisches Leben 
ebenso niedrig einzuschätzen; ein „Wilder“ 
ist dies meistens in unserer Vorstellung 
nicht blos äusserlich und körperlich, son¬ 
dern auch geistig. Gewöhnlich begeht man 
aber damit einen schweren Irrtum, und der 
urteilsfähige Beobachter, der nicht mit vor¬ 
gefassten Meinungen unter die Tamos tritt, 
wird erstaunt sein über die Begabung und 
die geistigen Anlagen derselben, und über 


den socialen Standpunkt, den sie sich trotz 
der gänzlichen Unbekanntheit mit den Me¬ 
tallen erworben haben. Ihre Intelligenz steht 
in Widerspruch mit ihrem * äusseren Leben. 
Dass sie noch in der Steinzeit leben, ist le¬ 
diglich eine Folge ihrer langen Isolierung; 
der zündende Funke, die Anregung von 
aussen fehlte. Gerade wie die Tierwelt Neu- 
Guineas und Australiens infolge der geogra¬ 
phischen Lostrennung und Separierung von 
Asien seit dem Tertiär ohne neue Keime 
blieb und in ihren marsupialen Formen er¬ 
starrte, so erging es auch dem Menschen. 
Beide bieten uns einen ausgezeichneten Be¬ 
leg für die Wahrheit des Satzes, dass nur 
die lebendige Berührung mit fremden Ele¬ 
menten, die Vermischung und Kreuzung es 
ist, welche den Fortschritt, die Weiterent¬ 
wickelung bedingt. Ohne diese Faktoren, 
nur aus sich selbst heraus, wird eine Form 
niemals die ihr durch die Art oder Gattung 
gesteckten Grenzen überschreiten. 

Es ist merkwürdig, wie dieselben Leute, 
welche Thonwaren fabrikmässig hersteilen 
und trotz ihrer Begabung noch nicht einmal 
die Erfindung der Drehscheibe gemacht 
haben, welche noch kaum Feuer zu erzeugen 
vermögen und sich dasselbe aus einem Nach¬ 
bardorf entleihen müssen, wenn es ihnen zu¬ 
fällig einmal ausgeht, wie diese selben Leute 
trotzdem eine relativ sowohl ausgebildete staat¬ 
liche und gesellschaftliche Organisation be¬ 
sitzen, wie wir sie viel höher bei irgend einem 
der Völker des benachbarten malayischen Ar¬ 
chipels, z. B. den Bataks auf Sumatra, ja, selbst 
den Malayen auch nicht finden können, 
welche nicht blos schon längst die Metalle 
kennen und bearbeiten, sondern sogar schon 
bis zur Schrift vorgeschritten sind. Ich will 
mich zum Beweise dessen hier nur kurz auf 
die Publikationen der Herren Dr. Hahl und 
der Missionare Vetter und Hoffmann in 
den beiden letzten Heften der „Nachrichten 
über Kaiser Wilhelmsland“ berufen und 
verweise im übrigen auf mein soeben im 
Erscheinen begriffenes Buch, worin ich meine 
eigenen Studien ynd Erfahrungen über diesen 
Gegenstand niedergelegt habe. Von der 
hohen Begabung und Intelligenz der Papuas 
hat man sich ja auch in Europa gelegentlich 
der Kolonialausstellung in Berlin an den 
acht Neu-Pommern überzeugen können, die 
zu Lieblingen des Publikums geworden waren. 
Dieselbe ist denn auch stets ziemlich allgemein 
anerkannt worden, selbst von Prof. Köhler, 
der ihnen im übrigen nicht sehr grün zu 
sein scheint, denn er beginnt einen Artikel 
„Über das Recht der Papuas“ mit den 
Worten: „Die Bewohner Neu-Guineas stehen 
offenbar an Begabung den Australnegern 
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bedeutend voran, während sie andererseits 
wieder eine Grausamkeit und Rohheit der 
Gesinnung beweisen, die uns empört.“ Ich 
denke,, wir wollen lieber nicht untersuchen, 
wer grausamer und roher verfahren ist, der 
Melanesier gegen den Weissen oder umge¬ 
kehrt, das Resultat könnte sehr leicht zu 
unseren Ungunsten ausfallen! 

Roh und grausam in der Gesinnung ist 
der Tamo an der Astrolabebai gewiss nicht, 
das wird mir jeder zugeben müssen, der die 
Leute kennen gelernt hat. Ich erinnere mich 
noch sehr lebhaft des ersten Eindrucks, den 
die Papuas bei meiner Ankunft auf mich 
machten: 

Ich hatte, bevor ich nach Neu-Guinea 
ging, bereits 14 Jahre auf der Ostküste Su¬ 
matras unter den halbkultivierten Malayen 
zugebracht, ich hatte zwei Expeditionen in 
das damals noch fast ganz unbekannte Innere 
dieser Insel zu den menschenfressenden 
,,wilden“ Bataks unternommen und dachte 
also „Wilde“ genug kennen gelernt zu haben. 
Als ich aber in Bogadjim (Stefansort) meinen 
Fuss zum erstenmal auf den weissglänzenden 
Strand setzte und mich plötzlich von einem 
Haufen fast gänzlich nackter, kupferrot be¬ 
malter, über und über mit Eberzähnen und 
Muschelwerk behangener, mit Bogen, Pfeil 
und Speer bewaffneter Menschen umringt 
sah, da überkam mich wie nie vorher das 
intensive * Gefühl? Jetzt erst bist du unter 
wirklichen und wahrhaftigen Wilden! 

Wie ich den Leuten dann aber in die 
treuherzig blickenden Augen und das trotz 
aller scheusslichen Bemalung und trotz alles 
barbarischen Schmuckes gutmütige, in freund¬ 
liche Falten gelegte Gesicht sah, da war 
mein zweiter, ebenso intensiver Gedanke: 
Das sind gute Menschen! Und so war es. 
Die Papuas an der Astrolabebai sind ein so 
gutmütiges, harmloses Völkchen, wie man 
nur selten eines antreffen mag. 

Obwohl sie nie zuvor einen Weissen 
gesehen hatten, konnte doch vor mehr als 
25 Jahren schon Miklucho-Maclay es 
wagen, nur mit einem einzigen europäischen 
Bedienten und einem Polynesier, der bald 
darauf starb, an der Astrolabebucht zu 
landen und mitten unter den erstaunten 
Leutchen für einige Jahre seine Hütte auf¬ 
zuschlagen. Sie setzten ihm zwar, wohl aus 
lauter Furcht, ihre Speere an Kopf und Hals, 
aber er sagt selbst, dass kein Einziger sich 
unterfing, ihm. einen schweren Schlag oder 
Stoss zu versetzen. Ich glaube, an jedem 
anderen Punkt von Kaiser Wilhelmsland 
wäre M i k 1 u c h o - M a c 1 a y direkt totgeschlagen 
worden, denn die übrigen Papuas an der 


Küste auf und ab sind lange nicht so gut- 
oder sanftmütiger Natur wie die Tamos an 
der Astrolabebai. Warum diese so sind, 
weiss ich nicht. Vielleicht weil sie so sorg- 
und bedürfnislos in einem so glücklichen, 
stillen und gesegneten Erdenwinkel wohnen. 
Ich wenigstens glaube ganz sicher, dass ihr 
müheloses Leben, die Fruchtbarkeit ihrer 
Scholle und der Fischreichtum ihrer Bucht 
sie verweichlicht hat und führe Degenera¬ 
tionserscheinungen, die .sich an ihren Ge- 
braüchsgegenstäriden und Kunstprodukten 
zeigen, hierauf zurück. Ihre Tanzmasken, 
Speere, Bogen, Pfeile, Schilde, Kanoes u. s. w. 
zeigen nämlich die rohesten und einfachsten, 
am wenigsten bemalten und verzierten Formen, 
welche mir aus Kaiser Wilhelmsland bekannt, 
geworden sind. Die Astrolabebucht bildet 
in dieser Hinsicht geradezu eine kunstböo- 
tische Oase, während ihre Nachbarn rechts 
und links, am Hüongolf sowohl als an der 
Humboldtbai, den alten künstlerischen Ruf 
der Melanesier vollauf rechtfertigen. Die 
umstehend abgebildete, rohe, plumpe Gesichts¬ 
maske aus Bogadjim mag davon Zeugnis ab- 
legen. 

Auf Degenerationserscheinungen führe 
ich ferner — ich kann mir nun trotz aller 
Begeisterung für den Weltfrieden nicht 
helfen — die Seltenheit von Kriegen und 
grösseren Kämpfen bei ihnen zurück, ganz 
besonders aber die Thatsache, dass die Blut¬ 
rache, welche noch vor kurzer Zeit in ihrem 
vollen Umfange bestand, aus freien Stücken 
aufgegeben wurde. Nur eine Ursache giebt 
es, jene grosse, allgemeine, die wie auf der 
ganzen Welt auch den friedliebenden Papua 
noch zur äussersten Wut und Erbitterung 
und zum Kampf bis zur Vernichtung auf¬ 
stacheln kann, wie das Jahr 1896 in Bogad¬ 
jim zeigte, und das ist das Weib, dieses 
rätselhafte, süsse, schreckliche Geschöpf. 

Ehrgeiz und Strebertum fehlen im Pa¬ 
puastaate vollständig; wozu auch? Alle Männer 
stehen einander gleichberechtigt gegenüber, 
der Landbesitz ist gemeinschaftlich und kann 
nicht Eigentum des Einzelnen werden, Geld 
existiert nicht, wegen der paar Schmuck¬ 
sachen und sonstigen Dinge verlohnt es sich 
der Mühe nicht und anderweitig Erstrebens¬ 
wertes kennt man nicht! 

Man muss aber aus dem Gesagten nicht 
schliessen, dass der'Tamo ein lahmer, indo¬ 
lenter, schwerfälliger Gesell sei. Im Gegen¬ 
teil ! Er kann sehr heissblütig, aufbrausend 
und jähzornig sein, wie er ja auch trotz 
seiner geringen Bekleidung ein ausserordent¬ 
lich eitler Mensch ist, und Streitigkeiten und 
Prügel- und Schiessereien in den einzelnen 
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Dörfern sind nicht so selten, nehmen aber 
wie gesagt nur ausnahmsweise grössere Di¬ 
mensionen an; denn so schnell er aufbraust, 
so schnell ist er auch wieder besänftigt. Es 
sind eben wirklich nur grosse, unüberlegte, 
dem ersten Impuls folgende Kinder mit allen 
Tugenden und Mängeln von solchen; sie be¬ 
dürfen einer gütigen, aber gerechten, festen 
Hand. Die Persönlichkeit macht bei ihnen 
alles, und es ist erstaunlich, wie gut diese 
Naturkinder Menschen zu beurteilen wissen. 
Wie der Hund, bildet sich der Tamo seine 
unbestechliche Meinung über einen Fremd¬ 
ling nach den Augen; hat er „gute Augen“, 
so kommt man ihm voll Freundschaft und 
Zutrauen entgegen. In den „guten Augen“ 
beruht nicht zum kleinsten Teil die merk¬ 
würdige Macht, welche gewisse Europäer auf 
den Eingeborenen ausüben, so dass sie 
einfach Alles von ihnen gethan bekommen, 
während ein anderer trotz aller Geschenke 
und Überredung nichts erreicht; man traut 
ihm eben nicht. In der richtigen Hand und 
unter der richtigen Leitung geben die Leute 
ein ausgezeichnetes Arbeitermaterial ab. Die 
Bewohner der Finschhafener Küste, die 
Jabims, stehen in dieser Beziehung allen an¬ 
deren voran. Mit einem strengen, aber gü¬ 
tigen, ihnen zusagenden Herrn an der Spitze, 
habe ich niemals eine fröhlichere, lustigere 
und arbeitswilligere Schar ins Feld ziehen 
sehen. Und, was die Hauptsache ist, sie 
haben sich auch gesundheitlich am besten 


bewährt und stellten die wenigsten Kranken 
und Toten, während die aus dem Bismarck- 
und Salomonsarchipel stammenden Arbeiter, 
namentlich aber diejenigen aus Neu-Hannover 
und Neu-Mecklenburg, sich als bedeutend 
minderwertiger erwiesen. Man muss dies in 
erster Linie der bereits vollzogenen Akkli¬ 
matisation der Jabims, die ja ebenfalls das 
Festland von Neu-Guinea bewohnen, gegen¬ 
über den an insulares Klima gewöhnten üb¬ 
rigen Arbeitern zuschreiben. 

Die Tamos an der Astrolabebai Hessen 
sich während meines Aufenthaltes noch nicht 
zur Arbeit auf den Plantagen bereit finden, 
obwohl ihnen dieselbe als geborenen Acker¬ 
bauern eigentlich „liegen“ müsste; ihr Stolz 
und ihr hochentwickeltes Selbstbewusstsein, 
auch wohl ihre Faulheit und ihre Überfütter¬ 
ung seitens der Europäer mit eisernen Werk¬ 
zeugen u. dergl. gaben das nicht zu. Doch 
fehlt es laut dem letzten Jahresbericht der 
Neu-Guinea-Compagnie nicht an Anzeichen, 
dass auch der Tamo bald aus seiner Reserve 
gegenüber dem Europäer heraustreten und 
ihm bei seiner Intelligenz und Begabung, die 
nur des Anstosses von aussen harrt, ein 
nützlicher bereitwilliger Helfer bei der Er¬ 
schliessung des Landes und seiner Schätze 
sein wird — wenn er nicht auch, wie die 
anderen primitiven Völker, durch die Be¬ 
rührung mit der neuen Kultur physisch zu 
Grunde geht. 

Denn für den Tamo ist jetzt das Ende sei- 


Schild, Tanzmaske und Steinwerkzeuge (Keulen und Äxte) aus Kaiser-Wilhelmsland. 
Nach einer Photographie von Dr. B. Hagen. 
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ner Steinzeit herangekommen. Wir bringen ihm 
das Eisen, wir lehren ihn die Metalle kennen. 
Sein Steinbeil hat er, wenigstens an der Küste, 
schon meistens beiseite gelegt oder wegge¬ 
worfen und steckt in den zurückbehaltenen 
Stiel schmunzelnd sein Hobeleisen, er trägt 
und benützt eiserne Messer und an seinen 
braunen Fingern glänzen strahlend tombakene 
Ringe mit gläsernen Edelsteinen. Auf die 
Bitte um etwas Feuer holt er aus seinem 
Tragsack bereitwillig ein Schächtelchen 
schwedischer Zündhölzer hervor und des 
Nachts schläft er lieber auf einer europä¬ 
ischen Wolldecke als auf seinem Rinden¬ 
basttuch. Ja, dort in Neu-Güinea kann man 
jetzt den merkwürdigen Prozess beobachten, 
und für den empfänglichen Zuschauer ist dies 
ein eigentümliches, EhrfuTchtsschauer er¬ 
weckendes Gefühl, vue ein ganzes Volk aus 
seiner jahrtausendlangen Erstarrung erwacht 
und in einen ganz neuen Abschnitt seines 
Daseins eintritt, und zwar aus der alters¬ 
grauen, primitiven Steinzeit heraus direkt in 
das Zeitalter des Dampfes und der Elek¬ 
trizität, aber nicht auf natürlichem, geord¬ 
netem und langsamem Wege, wie die an¬ 
deren Völker, sondern plötzlich und unver¬ 
mittelt, mit einem ungeheueren Salto mor¬ 
tale alle Zwischenstufen überspringend, ge¬ 
waltsam. Der neolithische Steinmensch 
prallt hier direkt mit unserer fin de siecle- 
Kultur zusammen, wie der Blitz kam sie 
über ihn — ob er diesen Anprall aus halten 
wird ? 

Ich glaube nicht, dass sich in Bogadjim 
heute noch ein einziges Steinbeil auftreiben 
lässt. Nur die erwachsenen Männer haben 
noch mit diesem Werkzeug gearbeitet, die 
Jugend kennt es bereits nicht mehr. In 
wenigen Jahren werden nur noch alte Greise 
zu erzählen wissen von der Zeit, wo man 
das Eisen noch nicht kannte. 


Über einige Unterschiede der Geschlechter. 

Von Dr. P. J. Möbius. 

Es ist höchst merkwürdig, dass zwei 
Geschlechter da sind. Aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach gab es im Laufe der Entwickelung 
des irdischen Lebens eine Zeit, zu der noch 
keine Geschlechter existierten. Die Fort¬ 
pflanzung ging ohne Störung vor sich und 
hätten damals Philosophen gelebt, so wür¬ 
den sie es für höchst widersinnig gehalten 
haben, das auf einfache und zweckmässige 
Weise erreichte Ziel durch den schwierigen 
Apparat der geschlechtlichen Zeugung er¬ 
reichen zu wollen. Es muss indessen im 
Plane der Entwickelung gelegen haben, 


dass sich die höher entwickelten Formen in 
zwei Geschlechter zerlegten. Zwar möchte 
es schwer fallen, die Entstehung der Ge¬ 
schlechter durch zufällige und nachher sich 
als vorteilhaft erweisende kleine Abweichun¬ 
gen vom Typus zu erklären, indessen dürfte 
die ewige Weisheit nicht auf den blöden 
Zufall, den nur einige Gelehrte allzu hoch 
schätzen, angewiesen sein. Sie wollte die 
Geschlechter und sowohl im Pflanzen-, als 
im Thierreiche spalteten sich die Formen in 
männliche und in weibliche. Lassen wir die 
Pflanzen beiseite, so sehen wir bei den ver¬ 
schiedenen Tiergattungen den Unterschied 
der Geschlechter verschieden gross. Man 
kann nicht sagen, dass, je weiter die Ent¬ 
wickelung fortgeschritten ist, um so mehr die 
Geschlechter verschieden seien. Vielmehr 
finden wir die grössten Unterschiede bei den 
•niederen Tieren; bei manchen Insekten z. B. 
sind die Männchen so sehr von den Weib¬ 
chen verschieden, dass man zuerst ganz ver¬ 
schiedene Arten zu sehen glaubt. Während 
unten die geschlechtlosen. Tiere den ganz 
verschieden gestalteten Geschlechtern gegen¬ 
überstehen, ist bei den oberen Klassen der 
Geschlechtsunterschied sozusagen fixiert. Bei 
Fischen, Amphibien, Vögeln, Säugetieren ist 
durchschnittlich der Geschlechtsunterschied 
überall gleich gross (obwohl natürlich Ver¬ 
schiedenheiten Vorkommen, ja. innerhalb der¬ 
selben Gattung die Grösse des Unterschiedes 
wechselt) Man darf daher wohl annehmen, 
dass die Differenz seit undenklichen Zeiten 
bestimmt sei, dass eine wesentliche Änderung 
nicht mehr möglich sei. Die Meinung, die 
natürlichen Verschiedenheiten der Geschlech¬ 
ter seien hier so und da anders, seien im 
Laufe der Jahrtausende oder wohl gar der 
Jahrhunderte durch diese oder jene Umstände, 
vielleicht durch sociale Einrichtungen abzu¬ 
ändern, diese Meinung dürfte nicht als wohl¬ 
begründet erscheinen. Andererseits zeigt die 
Erfahrung bei den Menschen, dass nach Ort 
und Zeit die Unterschiede wechseln. Man 
wird also bei den thatsächlich vorhandenen 
Unterschieden unterscheiden müssen wesent¬ 
liche und unwesentliche Unterschiede, von 
denen jene bei allen Menschen und zu allen 
Zeiten vorhanden sind, diese von den Um¬ 
ständen abhängen und wohl auch in gewis¬ 
sem Grade willkürlich abgeändert werden 
können. Fraglich bleibt, ob die Trennung 
immer durchführbar sei. Auf jeden Fall 
werden wir die Unterschiede, die wir auch 
bei den höheren Tieren finden, zu den we¬ 
sentlichen zu rechnen haben. Ferner müssen 
wir uns daran halten, ob eine Eigenschaft 
von einem anerkannt wesentlichen Unter¬ 
schiede abzuleiten ist oder nicht. Geschicht- 
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liehe und ethnologische Beobachtungen kön¬ 
nen vielleicht mithelfen. 

Auf die Verschiedenheiten der Form, 
soweit es sich um die primären und die se¬ 
kundären Merkmale handelt, soll hier nicht 
eingegangen werden. 

Zweifellos ist beim Menschen das Männ¬ 
chen durchgängig grösser und stärker als 
das Weibchen. 

Bei den Tieren ist die Sache verschie¬ 
den, bei den Hunden z. B. ist kein grosser 
Unterschied vorhanden, während der Stier, 
der Hengst u, a.. sehr viel stärker als die 
weiblichen Tiere sind. 

Auch kommen seltsame Ausnahmen vor, 
so sind bei manchen Raubvögeln die Weib¬ 
chen grösser und stattlicher. Bei den Men¬ 
schen scheint der Überschuss des Mannes 
an Grösse und Kraft jederzeit und überall 
vorhanden zu sein. Das ist natürlich nicht 
so zu verstehen, als ob jeder Mann stärker 
wäre als jedes Weib, sondern er ist jedesmal 
stärker als das ihm entsprechende Weib. 
Die Grösse des Unterschiedes wechselt je 
nach den Stämmen und den gesellschaftlichen 
Einrichtungen. Sie ist offenbar unter ein¬ 
fachen Verhältnissen geringer, als bei den 
„Civilisierten“. Die Schwäche der Weiber 
nimmt im allgemeinen mit der Civilisation 
zu und das traurige Endergebnis ist die 
zerbrechliche „Dame“, die, nach jeder Rich¬ 
tung hin unbrauchbar, nur als Ziergegenstand 
verwendet werden kann. Es ist ersichtlich, 
dass alle Bestrebungen zur Förderung weib¬ 
licher Kraft' (Sport, Teilnahme an den 
„grossen“ Bewegungen überhaupt) ungemein 
lobenswert sind. Sie können nie dahin 
führen, dass das natürliche Mass der weib¬ 
lichen Kraft überschritten werde, dass das 
Weib unweiblich werde, denn das gestattet 
die Natur nicht, vielmehr werden sie nur die 
Annäherung an die natürlichen Verhältnisse 
fördern, den Schäden der Civilisation ent¬ 
gegenarbeiten und das Weib zur Erfüllung 
seiner Hauptaufgaben tauglicher machen. 
Die Erhaltung der natürlichen Grösse und 
Kraft ist gerade in Beziehung auf die Zwecke 
des geschlechtlichen Lebens, auf die Fort¬ 
pflanzung ausserordentlich wichtig für beide 
Geschlechter. 

Die männliche Kraft hängt direkt mit 
der Funktion der Keimdrüsen zusammen. 
Werden diese entfernt, so sinken Grösse 
und Kraft. Man vergleiche Stier und Ochse, 
Hengst und Wallach, Hahn und Kapaun. 

Ähnliches zeigen die gelegentlichen Be¬ 
obachtungen am Menschen. Andererseits 
leidet die Funktion der Keimdrüsen, wenn 
durch die Lebensführung der Körper kraft¬ 
los wird; nicht nur funktionieren die Drüsen 


weniger, sondern auch ihr Produkt wird 
schlechter. Man vergleiche die im Freien 
Lebenden, Soldaten, Jäger, Hirten, und ihre 
Nachkommenschaft mit Stubensitzern, Schrei¬ 
bern, Schneidern etc. 

Auch beim weiblichen Geschlechte ist die 
Erhaltung der natürlichen Kraft unbedingt 
nötig zur normalen Geschlechtsfunktion. Alle 
Teile des Körpers stehen in Wechselbezieh¬ 
ung. Sind die quergestreiften Muskeln dünn 
und schlecht, so leidet auch die glatte Mus¬ 
kulatur, leidet die Drüsenthätigkeit etc. Ein 
schwächliches Weib wird zum Gebären und 
Stillen untauglich, die normale Funktion 
macht sie krank und zerstört sie frühzeitig. 
Ihre Frucht ist schlecht entwickelt, lebens¬ 
schwach und, da die natürliche Nahrung fehlt, 
doppelt gefährdet. 

Eine interessante Frage ist die, ob es ein 
schönes Geschlecht giebt. Bei den meisten 
höherstehenden Tieren ist die Sache zweifel¬ 
los: die Männchen sind nicht nur -grösser 
und stärker, sondern aüch schöner. Sie sind 
lebhafter gefärbt, tragen besondere Schmuck¬ 
farben und haben Teile, die als Schmuck 
oder als Schmuck und Waffe dienen (Schopf, 
Mähne, Schmuckschwanz, Hörner, Geweih, 
Sporn u. s. f.). Wie steht die Sache beim 
Menschen? Hat die Benennung des weib¬ 
lichen Geschlechts als des schönen ein Recht, 
oder ist sie blos eine Redensart, die auf 
die Galanterie, d. h. den männlichen Ge¬ 
schlechtstrieb, zurückzuführen ist? Wollte 
man fragen, ob dann, wenn alle weiblichen 
allen männlichen Individuen gegenüber ge¬ 
stellt werden, das eine Geschlecht schöner 
sei als l das andere, so müsste man antworten, 
das weibliche Geschlecht ist ganz sicher das 
hässliche schlechtweg. Ein Gang durch un¬ 
sere Strassen genügt zum Beweise. Der 
Sinn der Frage aber ist wohl der, ob nicht 
unter günstigen Umständen und in bestimm¬ 
ten Jahren dem Weibe eine besondere 
Schönheit zukomme, die dann dem ganzen 
Geschlechte gutgeschrieben wird. Die Ant¬ 
wort ist deshalb schwer, weil der unbefan¬ 
gene Richter fehlt. Wir alle sind, wenn wir 
über unsersgleichen urteilen, vom Geschlechts¬ 
triebe bestochen. Leichter fällt uns das Ur¬ 
teil fremden Völkerschaften ^gegenüber, und 
da will uns der Vorzug der weiblichen Schön¬ 
heit nicht einleuchten, und zwar um so we¬ 
niger, je grösser der Abstand des Volkes 
von dem unseren ist. Diese Erfahrung 
macht bedenklich und macht uns geneigt, 
denen zuzustimmen, die dann, wenn ein 
wirklich schönes Mädchen einem wirklich 
schönen Jünglinge gegenüber gestellt wird, 
diesem die Palme reichen. Die Verherr¬ 
lichung der weiblichen Schönheit durch die 
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Künstler ist ja begreiflich, da diese durch 
ihren lebhaften Geschlechtstrieb ausgezeich¬ 
net sind und ohne ihn nicht das wären, was 
sie sind. Zur Versöhnung kann man hinzu¬ 
fügen, dass offenbar beim menschlichen Ge- 
schlechte die ästhetischen Vorzüge des Man¬ 
nes nicht so gross sind' wie bei den meisten 
Tieren; beide Geschlechter stehen sich 
ästhetisch näher, wir haben nicht das Ver¬ 
hältnis Hahn und Henne, sondern etwa Hund 
und Hündin oder Kater und Katze. Recht 
auffallend ist das lange' Haar der Weiber; 
der Löwe hat doch eigentlich die Mähne, 
die Löwin nicht. Es muss eine Tendenz 
bestehen, dass die menschlichen Weibchen 
sich die sonst den Männern zukommenden 
Schmuckstücke aneignen, sie trägen ja auch 
die Hahnen- und Straussenfedern, kleiden 
sich bunt etc., kurz, suchen das im Tier¬ 
reiche bestehende Verhältnis, gemäss dem 
das Männchen geschmückt ist, umzukehren. 

Würde man die Frage, welches ist das 
schönere Geschlecht, für die zweite Hälfte 
des Lebens aufwerfen, so möchten nicht 
viele sein, die noch zweifelten. Das führt 
auf die Betrachtung, dass der Gang der Ent¬ 
wickelung bei den Geschlechtern sehr ver¬ 
schieden ist. Das Mädchen wird früher reif 
als der Jüngling, die Frau verblüht eher als 
der Mann unjL tritt schon in das Greisenalter 
ein, wenn er noch in seinen „besten Jahren“ 
ist. Dabei fährt aber das Weib recht schlecht, 
denn ihr Vorsprung beträgt nur wenige Jahre, 
während des Mannes gute Zeit nicht selten j 
um 20, ja um 30 Jahre länger ist als die 
ihre. Der körperlichen Entwickelung geht 
die geistige parallel. Die weibliche Intelli¬ 
genz blüht rasch auf, erreicht rasch ihren 
höchsten Stand und sinkt verhältnismässig 
rasch ab. Freilich ist zuzugeben, dass es 
Ausnahmen giebt und dass diese nicht allzu 
selten sind, dass gut befähigte Frauen bis 
in das hohe Alter ebenso geistig frisch blei¬ 
ben können wie die Männer. Indessen ist zwei¬ 
erlei zu bedenken: die grosse Mehrzahl der 
Weiber wird frühzeitig geistig stumpf und 
die speziell weibliche Intelligenz ist ihrer 
Natur nach eine frühreife Frucht. Wer un¬ 
befangen beobachtet, wird oft erschrecken, 
wenn er eine Frau, die er vor 10 oder 15 
Jahren als lebhaftes, schlagfertiges, vielleicht 
glänzendes Mädchen gekannt hat, als harm¬ 
lose, träge, ja bornierte Frau wiederfindet. 
All der Spott, der in Sprüchen, Geschichten, 
Versen allerwärts über die alten Weiber und 
ihre Eigenheiten ausgegossen wird, ist grau¬ 
sam, aber es müssen ihm Thatsachen zu 
Grunde liegen, er wäre sonst nicht da. Ge¬ 
nauer betrachtet, dürfte sich die Sache fol- 
gendermassen verhalten. Es giebt keine In¬ 


telligenz im allgemeinen, sondern nur be¬ 
stimmte Anlagen. Es kann jemand für 
technische Dinge, für Mathematik, für Musik, 
für Sprachen befähigt sein und dann hat er 
die entsprechende Intelligenz, während er 
vielleicht in anderen Fächern ganz dumm ist; 
in jeder Beziehung ist niemand intelligent. 
Will man jemandes Intelligenz erkennen, so 
muss man wissen, was ihm Freude macht; 
der Trieb ist immer das erste und alles Er¬ 
kennen setzt Neigung voraus. Nun pflegen 
beim weiblichen Geschlechte (wohlbemerkt, 
ich rede immer von der grossen Masse) keine 
besonderen Anlagen vorhanden zu sein; 
ernstlich interessiert sie nur das, was mit 
dem geschlechtlichen Leben zusammenhängt. 
Man hat wohl gesagt: die Frau hat Geist, 
wenn sie liebt, aber das ist nicht ganz 
richtig, das ist zu eng gefasst. Das Weib 
ist scharfsinnig, sofern es Geschlechtswesen 
ist. Die natürliche Aufgabe ist, den rechten 
Mann zu fesseln. Ifäs Männchen wirbt, das 
Weibchen versagt sich oder giebt sich. Dazu 
gehören Aufmerksamkeit, Verstellung, rasche 
und' richtige Beurteilung der männlichen Ab¬ 
sichten, richtige Auswahl des körperlichen 
und geistigen Schmuckes etc. Das Mädchen 
thut das alles instinktiv mit grossem Ge¬ 
schicke und eben während des Werbens, in 
den negativen und positiven Beziehungen zu 
den Bewerbern erreicht die weibliche Intelli¬ 
genz ihren Gipfel. Für den oberflächlichen 
Beobachter scheinen Widersprüche zu be¬ 
stehen, er redet von der rätselhaften Natur, 
von der Sphinxhaftigkeit des Weibes u. s. f., 
weil er es nicht versteht, wie Trägheit und 
Gleichgültigkeit hier mit Energie und Scharf¬ 
sinn dort zusammen bestehen können. In¬ 
dessen ist die Sache einfach genug und es 
liegt nicht der mindeste Grund vor, die weib¬ 
liche Natur für besonders kompliziert zu 
halten. Ein genialer Musiker ist nicht selten 
ein grosses Kind in allem, was nicht seine 
Kunst betrifft, so sind die Weiber Kinder in 
dem, was ihre Kunst nicht ist, genial oder 
doch fein in der ihnen von der Natur zuge¬ 
wiesenen Kunst. Mit der Eroberung des 
Mannes ist die Hauptaufgabe des weiblichen 
Lebens erledigt: der Mohr kann gehen. Im 
allgemeinen sind die Jungfrauen geistreicher 
als die Frauen und allzu oft nimmt in der 
Ehe die Intelligenz langsam ab. Indessen 
gehören die Sorge für die kleinen Kinder 
und die Leitung des Haushaltes zu den na¬ 
türlichen Aufgaben der Frau. Insbesondere 
treibt die Mutterliebe den weiblichen Geist 
zu neuer Thätigkeit. Jedoch pflegt trotz¬ 
dem der Gesichtskreis immer enger zu wer¬ 
den, die charakteristische Überschätzung der 
kleinen Angelegenheiten tritt ein, das Tra- 
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ditionelle verdrängt immer mehr das Indivi¬ 
duelle, die Geläufigkeit der Rede wächst, je 
ausgefahrener die Gedankengleise werden 
und mit dem Ende der 40 er Jahre beginnt 
das Greisenalter. 

Die Ausnahmen lenken leicht den Blick 
auf sich, und deshalb übersehen wir oft im 
Hinblicke auf die ungewöhnlich befähigten 
Frauen die weniger interessante Regel. Wollte 
man mir einwenden, dass, wenn die Ent¬ 
wickelung und die Rückbildung des weib¬ 
lichen Geistes, wie ich sie geschildert habe, 
den Naturgesetzen entsprächen, die Aus¬ 
nahmen gar nicht möglich wären, so wäre 
folgendes zu erwidern. Das männliche und 
das weibliche Gehirn sind zwar von Anfang 
an verschieden und demgemäss ist die Funk¬ 
tion verschieden, indessen giebt es Über¬ 
gänge unter bestimmten Bedingungen. Mit 
der Civilisation wächst die Entartung, d. h. 
die Abweichung von der ursprünglichen Art; 
je gebildeter eine Gruppe von Menschen ist, 
um so häufiger werden abnorme Formen be¬ 
obachtet, in geistiger Beziehung .die verschie¬ 
denen Gestalten der Nervosität. Eine der 
wichtigsten Arten geistiger Abweichung be¬ 
steht darin, dass der Geschlechtscharakter 
an seiner Bestimmtheit verliert, dass beim 
Manne weibliche Züge, beim Weibe männ¬ 
liche auftreten. 

In nervösen Familien werden Mädchen 
mit bestimmten Talenten geboren, die sich 
einerseits durch ihre intellektuellen Fähig¬ 
keiten über den Durchschnitt erheben, ande¬ 
rerseits freilich gewisse krankhafte Züge tra¬ 
gen und gewöhnlich zum Berufe des Weibes 
weniger geeignet sind, als ihre einfacheren 
Schwestern. 

Finden sich grössere Mengen derart or¬ 
ganisierter Wesen zusammen, dann ensteht 
eine „Frauenbewegung“, es wird Sturm gegen 
die Natur gelaufen und man bekommt viel 
Thörichtes zu hören. In der Vereinzelung 
aber stellen die nervösen Frauen, die nicht 
nur ungewöhnlich begabt sind, sondern auch 
ihre geistige Lebhaftigkeit ungewöhnlich 
lange behalten, oft sehr anziehende Erschei¬ 
nungen dar und beweisen, dass das Patho¬ 
logische seine grossen Vorzüge hat. 

(Schluss folgt.) 


Astronomie. 

Meteore. — Lockyers En twickelii ngssystem der Gestirne. 
— Sauerstoff auf der Sonne. — Tafel der Sonnen- und 
Mondfinsternisse. 

So häufig ein aufmerksamer Beobachter auch 
die Erscheinung eines Meteors (Sternschnuppe) 
wahrnehmen kann, so selten wird es, abgesehen 
von den grossen Meteorfällen des August, des 


November u. s. w. sein, genügende Daten zusammen 
zu bekommen, um die Bahn eines vereinzelt auf¬ 
tretenden Meteors zu bestimmen. Und gerade 
die Kenntnis der Bahnen solcher ist von erheb¬ 
lichem Interesse, denn diejenigen der grossen 
Schwärme, die ja zum Teil mit denen einzelner 
Kometen zusammenfallen, sind ziemlich genau 
bekannt. . 

Die Schwierigkeit beruht darauf, dass es nicht 
leicht ist die nötigen Beobachtungsdaten von ver¬ 
schiedenen Orten zusammen zu bekommen und 
sicher zu stellen, dass die erlangten Daten auch 
wirklich demselben Meteor zugehören. Und ausser¬ 
dem werden die Beobachtungen selten die nötige 
Genauigkeit besitzen, wenn'diese auch nur sehr 
massigen Anforderungen zu entsprechen braucht. 
Einen Versuch in dieser Richtung hat jüngst 
Dr. Grundmann (Breslau) in d. Astron. Nachr. 
Bd. 149, S. 241 bekannt gemacht. Die Rechnung 
betrifft ein am 19. Aug. 1898 in einem grösseren 
Teil von Schlesien wahrgenommenes Meteor. 
Ohne hier auf die Rechnung oder die Kritik der 
Beobachtungen weiter einzügehen, möchte ich nur 
ganz kurz die erhaltenen Resultate anführen. Sie 
beruhen auf 7 an verschiedenen Orten angestellten 
Beobachtungen, die den Ort des ersten Aufleuch¬ 
tens und denjenigen des Verschwindens, nur bis 
auf einige Grade genau, sowie die zugehörigen 
Zeiten, angeben. Es ergiebt sich, dass das Meteor 
senkrecht über einem Punkte in der Nähe von 
Glevmtz erlosch und dass es in diesem Moment 
sich etwa 6 bis 6 J / 2 geograph. Meilen über der 
Erdoberfläche befand, während sich für den Punkt 
des ersten Aufleuchtens eine geogr. Länge von 
14 0 52' und eine Breite von T 50° o' ergiebt (sehr 
nahe bei Prag), wo das Meteor sich etwa 22 Meilen 
über der Erdoberfläche befand. Die Geschwin¬ 
digkeit des Meteors ergiebt sich etwa 7—8 geogr. 
Meilen in der Sekunde, genügt also in dem äusserst 
verdünnten Zustande der Atmosphäre die Meteor¬ 
masse durch Reibung zu intensivem Glühen zu 
bringen. Man sieht, dass es von mannigfachem 
kosmischen Interesse ist, solche helle Meteore 
häufiger zu beobachten und die Daten, so genau 
man sie eben z. B. durch Bezugnahme auf Sterne, 
welche der scheinbaren Bahn nahestehen, be¬ 
kommen kann, bekannt zu geben. 

Ebenfalls dem kosmischen Gebiete angehörig 
ist eine Untersuchung Sir. N. Lockyers über die 
Zusammensetzung der Gestirne, ihren Glühzustand 
(Temperatur) und das demnach ihnen zuzuteilende 
Entwickelungsstadium. Der bekannte Forscher 
hat die Resultate seiner Spekulationen in zwei 
am 23. Februar und 4. Mai vor der Roy. Soc. in 
London gehaltenen Vorträgen mitgeteilt. Je nach 
dem mehr oder weniger intensiven Auftreten oder 
gänzlichen Fehlen der den verschiedenen Ele¬ 
menten angehörigen Spektrallinien in den Spek¬ 
tren der Gestirne, hat Lockyer, wie es auch 
schon von anderer Seite geschehen ist, ein System 
aufgestellt, in welches er die Sterne nach ihrer 
Temperatur einordnet. Dabei ist wesentlich mass¬ 
gebend die Art der Elemente welche der Klassi¬ 
fikation zu Grunde gelegt werden. Es sind dabei 
besonders die neu entdeckten gasförmigen Ele¬ 
mente, wie Helium und die in neuester Zeit von 
Pickering aufgefundenen Entwickelungszustände 
des Wasserstoffes, auf welche fussend Lockyer auch 
einer Anzahl anderer Elemente solche Vorstufen 
(Proto) zuschreibt, die sich durch bestimmte Linien¬ 
gruppen in den betreffenden Spektren manifestieren 
sollen. Lockyer spricht von Protohydrogen, Proto- 
Magnesium etc. 

Als heisseste Sterne bezeichnet Lockyer zwei 
Sterne im Sternbilde ö Argo. £ Puppis und y Ar- 
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gus 1 ), sowie den Stern e Orionis im Nebel des 
Orion. 

Darauf folgen als Sterne mit mittlerer Tem- 
eratur und zwar zunächst solche, welche mit der 
eit „heisser“ werden: 

ß Crucis, s Tauri,' Rigel, a Cygni (Deneb), 
a Ursae minoris (Polarstern) u. a Tauri (Aldebaran). 

In einem Stadium der Abkühlung befinden 
sich'bei jetzt mittleren Temperaturen: 

a Eridani (Archernar), ß Persei (Algol), a Pe- 
gasi (Markab), a Canis maj. (Sirius), a Canis min. 
(Procyon'i a Bootis (Arktur). 

Als Sterne auf niederer Wärmestufe be¬ 
zeichnet Lockyer, wiederum zwei Gruppen unter¬ 
scheidend, solche mit zunehmender Temperatur 
und diejenigen, welche als dem Erlöschen nahe 
oder als erloschen aufzufassen sind also als dunkle 
Begleiter in Doppelsternsystemen oder dgl. bekannt 
sind. 

Zu ersteren rechnet er: a Scorpii (Antares) 
und die Nebelhaufen. Zu den letzteren z. B. 
19 Piscium und die erwähnten dunklen Begleiter, 
die wir als die Ursache des Lichtwechsels einer 
grösseren Anzahl von Sternen anzusehen berech¬ 
tigt sein dürften. 

An diese Angaben knüpft Sir N. Lockyer 
noch eine Reihe weiterer Spekulationen, die sich 
auf die Natur der chemischen Elemente über¬ 
haupt beziehen und eine Reihenfolge derselben 
kennzeichnen sollen, die sich auf das Hervor¬ 
treten der ihnen zugehörigen Spektrallinien bei 
verschiedenen Temperaturen gründet. Weiterhin 
glaubt L. in dem oben erläuterten Entwickelungs¬ 
stadien der Gestirne ein Analogon für die ver¬ 
schiedenen geologischen Epochen unserer Erde 
zu finden, so dass die Periode des Silurs, des Ter¬ 
tiär u. s. w. bestimmten Entwickelungsstadien im 
obigen Sinne entsprechen. So geistreich diese Re¬ 
sultate auch alle sind, so muss doch erst weitere 
und auch von anderen Seiten erfolgte Bestätigung 
der ihr zu Grunde gelegten Daten abgewartet werden. 

Über das Vorkommen des Sauerstoffes auf der 
Sonne sind in den letzten Jahren, namentlich von 
Janssen in Meudon und auf dem Mont Blanc 
viele Beobachtungen angestellt worden, die die 
Anwesenheit desselben wohl zu bestätigen schei¬ 
nen; nun hat auch W. Huggins Gelegenheit ge¬ 
habt, die Beobachtungen Mc Cleans zu bestätigen, 
dass namentlich in den Spektren derjenigen Ge¬ 
stirne, welche auch die Heliumlinie deutlich zei¬ 
gen, eine grössere Anzahl der Sauerstoiflinien, be¬ 
sonders in dem ausserhalb der K.-Linie gelegenen 
Teilen des Spektralgebietes, erkennen lassen. 
Z. B. finden sich solche bei Rigel, und ß Lyrae, 
wenn auch nicht in gleicher Intensität, wie in dem 
im Laboratorium erzeugten Sauerstoff-Spektrum. 
— Für viele historische Zwecke ist es bekanntlich 
von grossem Werte, dass man mit Hülfe mancher 
gleichzeitig beobachteter astronomischer Phäno¬ 
mene, namentlich der von Sonnen-oder Mondfinster¬ 
nissen, genauere Daten über den Zeitpunkt des 
fraglichen Ereignisses erlangen kann. Für den 
Nichtastronomen ist es nun nicht immer leicht, 
sich die nötigen Anhaltsfaktoren für die Rück¬ 
rechnung einer Finsternis zu beschaffen. Deshalb 
hat schon vor längeren fahren Theod. von 
Oppolzer ein umfangreiches Werk, seinen „Kanon 
der Finsternisse“ publiziert, mit dessen Hilfe es 
auch dem Historiker möglich ist durch nicht all¬ 
zuumständliche Rechnung ein solches Zeitmoment 
festzustellen. Da aber doch die nötigen Daten 
nur in geringer Ausführlichkeit bezüglich jeder 

9 Dieser letztere Stern zeichnet sich überhaupt durch ein 
eigentümliches Spektrum aus, welches Mc Clean genauer unter¬ 
sucht hat. 


der zwischen 1200 v. Chr. und 2200 n. Chr. Ge¬ 
burt statthabenden Finsternis angegeben werden 
konnten, hat F. K. Ginzel vom astronom. Rechen¬ 
institute zu Berlin in den letzten Tagen eine 
ausführliche Hilfstafel zu dem genannten Kanon 
mit Unterstützung der Berliner Akademie heraus¬ 
gegeben, aus der der Zeitpunkt einer Finsternis 
für das Zeitintervall 900 v. Chr. bis 600 n. Chr. 
mit grosser Bequemlichkeit entnommen werden 
kann. 1 ) 

Vor einigen Wochen ist auch der erste Band 
der Publikation des durch die Munifizenz des 
Herrn v. Bischoffsheim auf dem Mont Gros bei 
Nizza erbauten vorzüglich ausgerüsteten Observa¬ 
toriums erschienen. Dieser Band enthält die Be¬ 
schreibung des Instituts in ausführlicher Weise 
und ist namentlich durch die Beigabe eines vor¬ 
züglich ausgestatteten Atlanten ausgezeichnet, wel¬ 
cher die Pläne der gesamten Gebäulichkeiten 
und die Zeichnungen der grösseren Instrumente 
mit den Darstellungen aller spezielleren und 
sinnreichen Einrichtungen derselben enthält. 


Theoretische Medizin. 

Der sechste Sinn . — Fünflinge . — Jodothyrin. — Ma¬ 
laria. — Frühzeitige Erkennung der Ttiberkulose. 

Eins der interessantesten Probleme der Phy¬ 
siologie ist der „sechste Sinn“. Bei den höheren 
Wirbeltieren findet sich in der nächsten Nachbar¬ 
schaft des inneren Gehörorgans noch eine eigen¬ 
tümliche Bildung: Die drei Bogengänge , die nach 
den drei Richtungen des Raumes orientiert sind. 
Diese haben nun mit der Aufnahme der Schall¬ 
wellen nichts zu schaffen, sondern dienen als 
Organ des Gleichgewichts. Tiere, denen man diese 
Bogengänge operativ zerstört, sind nicht mehr im¬ 
stande sich, wie normale Tiere, im Gleichgewicht 
zu erhalten; sie taumeln und fallen hin und her. 
Es ist nun bei höheren Tieren wegen der ver¬ 
steckten Lage dieses Organs und der schwer zu 
vermeidenden Möglichkeit der unbeabsichtigten 
Schädigung benachbarter lebenswichtiger Organe 
nicht leicht, diese Funktion mit aller wünschens¬ 
werten Sicherheit gerade den Bogengängen und 
diesen allein zuzuschreiben. Nun bietet aber die 
Organisation mancher niederen Tiere, speziell der 
Krebse, Gelegenheit, ergänzende Studien zu machen. 
Auch diese Tiere haben, wie es scheint, ein Gleich¬ 
gewichtsorgan, die sog. Statolithen, die sehr viel 
leichter und sicherer zu entfernen sind und nach 
deren Beseitigung ganz ähnliche Störungen des 
Gleichgewichts auftreten. So beschreibt Th. Beer 
(Pflügers Archiv Bd. 74, Heft 7 und 8) Versuche 
an einem Krebstier, die dadurch bemerkenswert 
sind, dass er die sonst nötige Ausschaltung des 
Gesichtssinnes, also eine eingreifende Operation, 
darum umgeben konnte, weil die verwendete 
Species von Natur tagblind ist. Während in der 
That eine vorgenommene Entfernung der Augen, 
ebenso auch die Entfernung der Fühler, die viel¬ 
leicht durch ihr Tastempfinden zur Gleichgewichts¬ 
haltung beitragen könnten, ohne wesentlichen Ein¬ 
fluss blieb, brachte die Fortnahme der Statolithen 
in der Bewegungsart des Tieres eine förmliche 
Revolution hervor. Die Tiere, die normalerweise 
unter allen Umständen auf dem Bauche zu 
schwimmen trachten, liegen jetzt stundenlang auf 
dem Rücken, stehen Kopf, purzeln, rollen hin und 

i) „Spezieller Kanon der Sonnen- und Mondfinsternisse für das 
Ländergebiet der klassischen Altertumswissenschaften und für den 
Zeitraum von 900 v. Chr. bis 600 n. Chr.“ Berlin 1899. 
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her; kurz, jedes Gefühl für die sonst gewohnte 
Körperlage ist ihnen abhanden gekommen. 

Die Geburt von Fünflingen wird aus Amerika 
berichtet. Die Geburt von fünf lebenden Kindern 
fand am 29. April 1896 statt. Alle fünf starben 
indes binnen 14 Tagen. Es ist dies ein enorm 
seltenes Ereignis. Schon Vierlinge entfallen nur 
einmal auf ca. 370000 Geburten, Drillinge auf 
7910, Zwillinge schon auf 89 Geburten (Schröder). 
(Bern he im, D. med. Woch.) 

Das eigentlich wirksame Prinzip der Schild¬ 
drüse , dessen Spaltungsprodukt das in neuerer Zeit 
so berühmte. Jodothyrin ist, hat Oswald (Z. f. phy- 
siol. Ch. Bd. 27, 1) dargestellt. Es ist ein Eiweiss¬ 
körper aus der Klasse der Globuline, dem O. den 
Namen Thyreoglobulin beilegt. Es enthält ca. 
ll /2°/o Jod. Es hat dieselbe physiologische und 
klinische Wirksamkeit wie das Jodothyrin und die 
Schilddrüse als ganzes, die ja sehr wesentliche 
Bedeutung in der Organsafttherapie erlangt hat 
zur Bekämpfung der nach Kropfoperationen auf¬ 
tretenden sehr schweren körperlichen und geistigen 
Degeneration (Cachexia strumipriva) und der ihm 
analogen spontan auftret.enden Krankheit, des sog. 
Myxoede?ns , das ebenfalls auf einer Ausschaltung 
der Schilddrüse durch deren Erkrankung beruht. 

Dr. Oppenheimer. 

* * 

* 

Die Erforschung der Malaria steht augenblick¬ 
lich im Vordergründe des Interesses. Nachdem 
Laveran im Jahre 1881 die sog. Malariaplas¬ 
modien, kleine amöbenartige Protozoen, während 
des Fieberanfalls in den roten Blutkörperchen des 
Erkrankten gefunden hatte, ist die Naturgeschichte 
dieses Parasiten von zahlreichen Forschern aufs 
Genaueste studiert worden. 

Nun hat Plehn, welcher seine Studien im 
Kameruner Malariagebiet anstellte, kürzlich in 
der Berliner medizinischen Gesellschaft von einer 
.neuen Entdeckung berichtet, welche eine unge¬ 
heure praktische Bedeutung gewinnen würde, 
wenn sie von anderen Beobachtern bestätigt 
würde. 

Plehn will nämlich die Keime der Malaria- 
lasmodien in den Blutkörperchen von gesunden,, 
ezw. augenblicklich von Malaria freien Menschen 
gefunden haben. Die Keime haben die Form 
von ausserordentlich feinen Körnchen, welche oft 
in mehreren Exemplaren in einem Blutkörperchen 
liegen. Sie sollen sich jahrelang im Blute halten, 
ohne dass ein Malariaanfall eintreten muss. Unter 
Umständen aber sollen sie zu den bekannten 
Malariaplasmodien auswachsen und das Malaria¬ 
fieber hervorrufen können. Wir hätten damit ein 
Mittel in der Hand, anscheinend gesunden Men 
sehen ein Malariafieber zu prophezeien. Da man 
nun in dem Chinin ein spezifisches Mittel gegen 
die Malaria hat, wie es kaum ein zweites Speci- 
ficum gegen irgend welche Krankheit giebt, ein 
Mittel, welches auch vorbeugend von grosser 
Wirksamkeit ist, so ergiebt sich die ungeheure 
Bedeutung dieses Fundes von selber. Eine Be¬ 
stätigung bleibt abzuwarten. 


Die Ttiberknlose gilt heute an sich nicht mehr 
für eine unheilbare Krankheit, wenn sie nur früh¬ 
zeitig erkannt und die Lebensweise entsprechend 
eingerichtet wird. Ein Hauptstreben der Ärzte 
ist es daher, die Tuberkulose so früh wie möglich 
zu erkennen. 

Nun scheint durch eine von Courmont 
(Lyon) durchgearbeitete Methode die Frühdiagnose 


der Tuberkulose um einen Schritt weiter gekom¬ 
men zu sein. Das Prinzip, auf dem diese Me¬ 
thode beruht, wird seit einigen Jahren für die Er¬ 
kennung des Typhus in allen Kliniken angewendet 
unter dem Namen der Vidalschen Reaktion. 
Sie besteht in folgendem. Die Typhusbazillen 
wachsen in Fleischbouillon sehr gut und erlangen 
in dieser einen hohen Grad von Eigenbeweglich¬ 
keit. Setzt man nun zu einem Tropfen einer 
Typhusbazillen enthaltenden Bouillon eine sehr 
geringe Menge Blutserum eines Typhuskranken, 
so werden die Bazillen „agglutiniert“, d. h. sie 
verlieren ihre Eigenbeweglichkeit und verklumpen 
zu grossen Haufen. Dasselbe hat nun Courmont 
auf die Tuberkelbazillen übertragen. Die Schwie¬ 
rigkeiten sind aber hierbei viel grösser als bei den 
Typhusbazillen, da die Tuberkelbazillen erstens viel 
schwerer zu züchten sind und zweitens einen sehr ge¬ 
ringen Grad von Eigenbeweglichkeit besitzen. Cour¬ 
monthat zunächst'eine Methode angegeben, um mög¬ 
lichst lebhaft eigenbewegliche Tuberkelbazillen zu 
erhalten. Diese Kulturen hat der Erfinder in der¬ 
selben Weise verwandt, wie man es mit den 
Typhuskulturen bisher machte. Das Serum von 
Tuberkulösen, selbst solchen, bei denen. die 
Tuberkulose ganz latent ist, agglutiniert die Kul¬ 
turen der Tuberkelbazillen. Dabei kommt noch 
eine Schwierigkeit in Betracht, welche, wenn auch 
in geringerem Grade, auch die Vi dal sehe Re¬ 
aktion stört, dass nämlich mitunter normales Blut¬ 
serum in grösserer Quantität dieselbe Reaktion 
hervorruft, sodass der Unterschied des gesunden 
und kranken Serums nicht völlig qualitativ, son¬ 
dern nur quantitat besteht. Erst eine grosse 
Statistik wird die Verwertbarkeit dieser neuen 
Reaktion würdigen können. 

(Nach einem Vortrag im „Verein für innere 
Medizin“ in Berlin, 29. V. 99.) 

Dr. Michaelis. 


Die Astronomie und Meteorologie bei den 
Congonegern. 

Von L. Nys. 

Der Naturmensch hat für die grossen Natur¬ 
erscheinungen nicht das Empfinden und auch 
nicht das Interesse, das erst als Produkt einer 
höheren Kultur und entwickelteren Intelligenz zu 
Tag"e tritt. Dennoch finden wir, dass die Congo- 
neger ausser für ihre materiellen Bedürfnisse auch 
Sinn für die Natur, besitzen, sich mit ihren Er¬ 
scheinungen beschäftigen und sich dieselben zu 
erklären und zu Nutze zu machen suchen. 

Die Abasambos, die ich besonders Gelegen¬ 
heit hatte, zu beobachten, sind überzeugt von der 
Bedeutung und dem Einfluss der Sonne, des Mon¬ 
des und gewisser meteorischer Erscheinungen. 

Nach ihrem Glauben besitzen ihre Fetische 
die Kraft, schönes Wetter herbeizuführen, Wirbel¬ 
wind und Regen zu verjagen, sowie die die Sonne 
oder den Mond verdunkelnden Wolken verschwin¬ 
den zu lassen. Der Regenbogen bedeutet für sie, 
dass im Wasser ein-grosses Tier lebt, das alles 
verschlingt, was sich in seine gefährliche Nähe 
wagt. Auch das Gewitter ist für sie nichts an¬ 
deres, als ein grosses Tier, das Feuer speit und 
mit Steinen wirft, ein Teufel, den sie „Sikundu“ 
nennen. 

Meinem Gedächtnis hat sich die Erinnerung 
an ein grossartiges Gewitter bei den Amadis be¬ 
sonders eingeprägt: düster blickte der Himmel 
und vom frühen Morgen an lastete eine drückende 
Schwüle über der Atmosphäre. Unter ihrem Ein- 
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fluss lag ich matt in meinem Klappsessel, in 
süssem dolce far niente. als plötzlich ein heftiger 
Donnerschlag die Luft erzittern machte. Gleich¬ 
zeitig schien"es mir. als ob der Blitz nur einige 
Meter von mir entfernt einschlüge. Erschreckt 
sprang ich auf. und ich hatte mich kaum von 
meinem Schrecken etwas erholt, als die Einge¬ 
borenen. deren Hütten sich in der Nähe des 
Jeriba befanden, mir zuriefen: ..Das Tier dort oben 
hat mit einem Mann gekämpft.“ Sofort sah ich 
mich um; und in der That war ein Neger vom 
Blitze getroffen worden. 

Man hatte ihn an einem kleinen Sumpf in der 
Nähe seiner Hütte niedergelegt und mit Schlamm 
bedeckt, während die anderen Neger um ihn ver¬ 
sammelt unter Singen einen Messertanz aufführten, 
um den „Sikundu“ auszutreiben. Während sie 
die wunderlichsten Sprünge ausführten, lag der 
Unglückliche im Sterben. 

Ich Hess den Mann sofort aus seiner schlechten 
Lage befreien und befahl, ihn weiter zu trans¬ 
portieren. Er schien tot: nichtsdestoweniger ver¬ 
suchte ich künstliche Wiederbelebungsversuche, 
und nach einer halben Stunde schon sah ich 
meine Bemühungen belohnt und ihn zum Leben 
zurückkehren. 

Leider war es mir nicht vergönnt, einer Sonnen¬ 
oder Mondfinsternis inmitten dieses Volkes beizu¬ 
wohnen. 

Indessen glaube ich den Erklärungen, welche 
sie mir gaben, zu entnehmen, dass nach ihrem 
Begriffe, der Schatten, der auf das verdunkelte 
Gestirn fällt, nur ein „Sikundu“ ist. der versucht, 
dieses Gestirn zu verschlingen. Um eine Kata¬ 
strophe zu vermeiden, die sonst unum¬ 
gänglich eintreten würde, nehmen die Neger 
ihre Zuflucht zu ihren Fetischen. 

Keinerlei Bedeutung legen sie jedoch 
den Sternen bei. 

Die Bestimmung und Erklärung der as¬ 
tronomischen und meteorologischenErscheinungen 
überlässt man in den civilisierten Ländern der 
Sorge der Spezialgelehrten. Wir richten unsere 
Turm- und Taschenuhren nach denjenigen der 
Observatorien. Auch für die Einrichtung unserer 
Kalender fällt uns keine Sorge zu; für die Lei¬ 
tung unserer Schiffe zu Meer sorgen mit bewun¬ 
derungswürdiger Genauigkeit die Offiziere des 
Schiffes, die sich auf die astronomischen Beob¬ 
achtungen, nach denen sie sich richten, mit Sicher¬ 
heit verlassen können. 

Bei den Wilden ist es anders, denn dort exi¬ 
stieren keine derartigen Spezialisten: am Kongo 
ist jedermann sein eigener Astronom. 

Schon vor langer Zeit haben die Eingeborenen 
die regelmässige Bahn der Sonne und des Mon¬ 
des erkannt. Dank diesen beiden Gestirnen kön¬ 
nen sie sich orientieren und die verschiedenen 
Tages- und Nachtzeiten bestimmen. 

Die Abasambos rechnen nach Tagen, Mon¬ 
den und Regenzeiten; sie kennen alle Phasen 
des Mondes und können immer aussagen, wieviel 
Tage seit dem Erscheinen des Mondes verflossen 
sind, wieviel noch bis zum neuen verfliessen wer¬ 
den. Der erste Tag des Neumondes ist häufig 
das Datum der Zusammenkunft für Besprechun¬ 
gen und für die Kriege. Auch die Tänze nehmen 
ihren Anfang am Neumond, und enden, wenn 
unser Satellit zu spät aufgeht. 

durch fortgesetzte Beobachtungen sind die 
Neger dahin gelangt, die Jahreszeiten mit ziem¬ 
licher Genauigkeit zu bestimmen; ich konnte 
mich davon überzeugen, als ich Djabbir verliess, 
um mich nach dem oberen Uelle zu begeben. 
Es war gegen das Ende der Regenzeit, und der Sultan 


hatte mir in diesem Augenblick mitgeteilt, dass 
es nur noch ein einziges Mal regnen würde. Seine 
Aussage hat sich bewahrheitet. 

Die Neger verstehen sehr gut, das Wetter 
vorauszubestimmen. Während meines Aufent¬ 
haltes bei den Amadis habe ich niemals verfehlt, 
sie betreffs der Aussaat und Erntezeit zu befragen, 
und ich hatte es nie zu bereuen, mich nach 
ihren Aussagen gerichtet zu haben. 

Revue scientifique. 


Ein bemerkenswertes Fossil. 

Aus den Ablagerungen der Insel Olsel, welche 
der ältesten Silurzeit an gehören und sich gebildet 
haben, als eine von der heutigen gänzlich ab¬ 
weichende Tierwelt die Meere belebte, die Säuge¬ 
tiere überhaupt noch nicht vorhanden waren und 
die ältesten Wirbeltiere, sehr eigenartige, krebs¬ 
ähnliche Fische, existierten — aus diesen Ablage¬ 
rungen ist es dem schwedischen Geologen Holm 1 ) 
kürzlich gelungen, durch eine besondere Präparier¬ 
methode eine grosse Anzahl schöner Krebse her¬ 
aus zu arbeiten, so dass dieselben vor uns liegen 

1 ) Über die Organisation des Eurypterus Fischeri 
Cichu. Mem. de l’acad. irap. des sc. de St. Petersbourg. Pleys, 
math. CP vol. VIII., No. 2, 1898 —- und Geol. Foren, i. Stock¬ 
holm, Förland., Bd. 21, 1899, p. 83—128. 
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Lippmann, Zur Geschichte der Konserven. — Betrachtungen etc. 


als wenn sie lebend wären. Ist schon die voll¬ 
ständige Erhaltung der tierischen Hartteile in ur¬ 
alten Ablagerungen ein Unikum, so sind die von 
Holm hergestellten Präparate doch wiederum für 
sich ein kleines Wunderwerk. 

Der Panzer dieses Krebses, welcher schon 
früher den Namen Eurypterus Fischeri erhalten 
hatte, ist papierdünn, gelblich mit braunen Punk¬ 
ten. Die Beschaffenheit seiner Unterseite wird 
durch die nebenstehende Figur dargestellt. 

Das Interessanteste an dem Eurypterus ist, 
dass er sehr nahe Beziehungen zu einem heutzu¬ 
tage an den nordamerikanischen Küsten lebenden 
Krebs zeigt, ja, dass der untersilurische Eurypterus 
in mancher Hinsicht höher specialisiert ist, wie 
die lebende Form. Diese mit der Descendenzlehre 
scheinbar kollidierende Beobachtung ist aber so 
zu erklären, dass der lebende nordamerikanische 
Krebs einen 'Krebstypus darstellt, welcher womög¬ 
lich noch älter ist, wie der Eurypterus, welch’ 
letzterer aber schon zu ältester Zeit nach sehr 
kurzem Bestehen im Silur ausstarb. Damit stimmt 
auch überein, dass der nordamerikanische Krebs, 
so wie er heute existiert, schon aus der Jura- und 
Triaszeit bekannt ist und neuestens sein Vor- 

f änger von Fritsch auch in der permischen Gas- 
ohle aufgefunden wurde. 

Wir lernen damit wiederum einen Tiertypus 
kennen, welcher mit grosser Konstanz sich durch 
lange geologische Zeit fast unverändert erhielt, 
während andere Faunaelemente sich mannigfach 
veränderten und ganze Tiertypen wie die Wirbel¬ 
tiere entstanden. C. T. 


Zur Geschichte der Konserven und des 
Fleischextraktes. 

Von Dr. Edmund O. von Lippmann. 

Die Zubereitung der Konserven in der heute 
üblichen Weise pflegt man allgemein auf die Er¬ 
findung Apperts (1804) zurückzuführen, die des 
Fleischextraktes sogar erst auf jene Liebigs; Be¬ 
strebungen zur Herstellung solcher Präparate haben 
sich aber offenbar schon in weit früherer Zeit 
geltend gemacht, wie dies namentlich eine Stelle 
beweist, die Jähns in seiner „Geschichte der 
Kriegswissenschaften“ (München 1889, S. 1278) 
mitteilt, und die einem in der kgl. Bibliothek zu 
Hannover aufbewahrten Manuskripte militärischen 
Inhaltes entstammt, dessen Verfasser niemand 
geringerer als der grosse Mathematiker, Philosoph 
und Universalgelehrte Leibniz ist. Die fragliche 
Handschrift führt den Titel „Utrechter Denk¬ 
schriften“, und Leibniz hat sie 1714, also ziemlich 
gegen Ende seiner langen Lebenszeit (1646—1716), 
abgeschlossen; in einem ihrer Abschnitte erörtert 
er die Mittel, die Truppen während langer Märsche 
oder sonstiger grosser Anstrengungen dauernd bei 
ausreichenden Kräften zu erhalten, und empfiehlt 
zu diesem Zwecke, für rationelle Verpflegung 
besser vorzusorgen, als dies bisher üblich gewesen 
sei, und sich hierzu namentlich der „Kraft-Kom- 
positiones“, d. i. der Konserven, vor allem aber 
„des Extraktes aus Fleisch“ zu bedienen, „dessen 
Komposition mir bekannt ist“. 

Leibniz sagt nicht, dass er die betreffenden 
Zubereitungsarten selbst erfunden habe, sondern 
nur, dass er sie kenne, und es ist daher zu ver¬ 
muten, dass sie ihm von anderer Seite her mit¬ 
geteilt wurden. In erster Linie kommt hierbei 
wohl sein berühmter Zeitgenosse Papin (1647—1712) 


in Betracht, der Erfinder des Papinschen Topfes 
und des für diesen Topf erdachten Sicherheits- 
ventiles, das noch heute an allen Gefässen und 
Kesseln angebracht wird, deren Inhalt unter 
höherem als atmosphärischem Drucke steht; aus 
Papins Schriften geht hervor, dass er seinen Topf 
zur Bereitung von Konserven „durch Auskochen 
und nachherigen luftdichten Verschluss“ anwandte, 
dass er auch aus Fleisch und sogar (natürlich 
fruchtlos!) aus Knochen die Quintessenz auszu¬ 
ziehen suchte, und überdies auch noch mit der 
Nützlichkeit des Schwefelns zur Haltbarmachung 
der Konserven wohlbekannt war. sich also einer 
Kombination von Mitteln bediente, die selbst 1856 
noch Gegenstand eines Patentgesuches von 
Robert bildete! Da nun Papin in fortdauernder 
eifriger Korrespondenz mit Leibniz stand, der 
sich für alle Fortschritte auf jedem, für ihn schein¬ 
bar noch so weit abliegenden Gebiete mensch¬ 
lichen Wissens . ausserordentlich interessierte, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass dieser das Rezept 
zu jenen „Kraft-Kompositiones“ von Papin’erhielt; 
vielleicht wird die im Erscheinen begriffene Aus¬ 
gabe des Leibnizschen Briefwechsels hierüber 
näheres zu ersehen gestatten. 

Zur Präservierung frischen Fleisches für kür¬ 
zere Zeitdauer empfiehlt Leibniz, es in „geflossenen 
(d. i. geschmolzenen) Zucker einzutauchen“, da 
aer Zucker einerseits die Fäulnis hindere, anderer¬ 
seits aber selbst ein treffliches Nähr- und Kräfti¬ 
gungsmittel bilde, wie es denn kein besseres und 
rascher wirkendes Präparat zur Stärkung Er¬ 
schöpfter und Übermüdeter gebe, namentlich zur 
Anregung der Herzthätigkeit („Kordial“), als ge¬ 
zuckerten Wein und Zuckerwasser mit Saft von 
Zitronen angemacht, „die aus Spanien jetzt wohl¬ 
feil zu beziehen sind“. — Bekanntlich gelangten 
die nämlichen Vorzüge des Zuckers in jüngster 
Zeit, und gerade wieder mit Rücksicht auf mili¬ 
tärische Zwecke, zu erneuter Anerkennung; in¬ 
dessen reicht die Kenntnis von diesen Eigen¬ 
schaften weit hinter Leibniz’ Periode zurück, denn 
schon der arabische Arzt Razi (850—923) spricht 
vom Zucker als einem „leicht verdaulichen und 
assimilierbaren, die Verdauung anderer Nährstoffe 
erleichternden, vorzüglichen Kraft- und Nahrungs¬ 
mittel von herzstärkender Wirkung“, und entgegen 
zahlreichen, nie ganz versiegenden Angriffen er¬ 
hielt sich diese gute Meinung über die Tugenden 
des Zuckers von Jahrhundert zu Jahrhundert und 
lässt sich, von den Vätern der arabischen Medizin 
beginnend, über Bartholomäus Anglicus (um 1250), 
bis auf Hufeland herab verfolgen; erst seit dem 
Anfänge des 19. Jahrhunderts geriet sie allmählich 
in Vergessenheit. Chemiker-Zeitung Nr. 43. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Mineralreichtum der Provinz Schantung. 

Die Erwartungen, welche in bergmännischer Be¬ 
ziehung an die Provinz Schantung von jeher seit 
v. Richthofens Reise gestellt sind, und auf welche 
die Bedeutung der Besitzergreifung von Kiau- 
tschou beruht, scheint sich glänzend bestätigen zu 
sollen. 

In der Ztschr. für praktische Geologie (Juni 1899 
p. 206) wird von Dieseldorff der Inhalt <Ünes 
Vortrags wiedergegeben, welchen der Berg¬ 
meister Dr. Buchrucker, welcher im Auf¬ 
träge deutscher Grossindustrieller unter Inschutz- 
I nähme seitens des Auswärtigen Amtes in Schan- 
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tung reiste, im Mai d. J. in Karlsruhe gehal¬ 
ten hat. 

Buchrucker ist zu sehr günstigen Gutachten 
über den Reichtum an Kohle, Eisen und bezüg¬ 
lich des Vorkommens von Gold und Diamant ge¬ 
kommen. Die horizontal gelagerten Kohlenflötze 
werden bis jetzt mit Schachtbau abgeteuft, doch 
sind die Schächte nicht tiefer als 28 m, meist nur 
20 m, und der Betrieb geht nur während 6—8 
Monate im Jahre; während der Ernte und wäh¬ 
rend der Regenzeit ruht er fast ganz. Die Gru¬ 
benmassen werden in ungeheuer primitiver Weise 
mittelst Kuhhäuten aus den Schächten ge¬ 
wunden und die Bergwerkswerkzeuge sind eine 
eiserne Ilacke und eine Holzschaufel. Die gün¬ 
stigen Abbauverhältnisse der so wenig tief lie¬ 
genden horizontalen Flötze, die sehr " niedrigen 
Arbeitslöhne (der Arbeiter bleibt 24 Stunden in 
der Grube und verdient 40 Pfg.) und dabei das 
günstige Menschenmaterial, welches die Bevölke¬ 
rung Schantungs gegenüber derjenigen des übri¬ 
gen Chinas besitzt, lässt diesem Bergbau eine 
sehr günstige Zukunft Vorhersagen. Der Export 
über Kiautschou wird ein sehr prosperierender 
werden. Die bis jetzt in geringer Tiefe abgebaute 
Kohle ist allerdings mager," anthracitisch und 
aschenreich; sie hinterlässt 5—16°/ 0 Rückstand. 
..Bedenkt man aber,“ wie Buchrucker meint, ,',die 
bisher erreichte geringe Tiefe und die noch gar 
nicht erforschte weite Verbreitung, so ist die Fol¬ 
gerung nicht von der Hand zu weisen, dass 
gute Flamm- und Backkohlen noch gefunden 
werden. 

Von besonderem Werte ist die Kohle auch 
für die ausgezeichneten Eisenerze (Hämatit), welche 


in I-tschou-fu linsenförmig im Carbon auftreten, 
auch diese sind durch Tagebau zu gewinnen. 

Goldwäsche betreiben die Chinesen in ver¬ 
schiedenen Stellen; doch ist der Betrieb so nach 
unseren Begriffen nicht rentabel; doch dürfte das 
Gold an primärer Lagerstätte, im Urgebirge, wo 
es in Quarzgängen vorkommt, bei rationellem Be¬ 
trieb zu den schönsten Hoffnungen berechtigen. 

Überraschend kommt, dass nach Buchrucker 
in Schantung bei 1 -tschou-fu Diamanten Vorkom¬ 
men. da diese Funde von v. Richthofen ange- 
zweifelt waren. Unbekannt ist dieses Vorkommen 
aber deshalb geblieben, weil der Chinese den 
Diamanten als Schmuck nicht schätzt, sondern 
ihn nur' als hartes Mineral benutzt, um Glas und 
Porzellan — besonders letzteres — zu durch¬ 
bohren. Der Preis der Diamanten ist dort bei 
den Chinesen daher noch ein ^anz niedriger; auch 
als Zahlmittel wird er verwendet. C. T. 


Bücherbesprechungen. 

P. Fraisse, Skizzen von den Balearischen Inseln. 
Aus der Wandermappe eines Naturforschers. 
Leipzig, Dr. Seele & Co. 1898. 1,60 Mk. 

Fraisse, jetzt Professor in Leipzig, hat im Spät¬ 
sommer 1896 auf den von Deutschen wenig be¬ 
suchten Balearen zoologische Studien gemacht. 
Damals war es für junge Forscher noch nicht so 
leicht wie durch die vielen biologischen und zoo¬ 
logischen Stationen heutzutage, selbst zu sammeln 
und zu beobachten. Doch treten in dem liebens¬ 
würdigen Büchlein Anstrengungen und Mühen, 





Einfahrt in die Ria. 

Links die zerstörten englischen Befestigungen, rechts das spanische feste Arsenal, 
im Hintergründe das Marinelazarett auf einer Insel. 

Aus „Fraisse, Skizzen von den Balearischen Inseln“. 
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Teil von Mahon und Ende der Ria. 

Aus „Fraisse, Skizzen von den Balearischen Inseln**. 

wie sie der Verfasser sicherlich auch gefunden Werte erkannt. Auf dem Bilde, das die Einfahrt 

hat, nirgends hervor, um so mehr eine warme in diese Ria von Mahon. darstellt, sind links die 

Freude für Land und Volk der spanischen Mittel- alten englischen Befestigungswerke zu sehen; 

meerinseln. Allerdings liegt der Aufenthalt des rechts liegt das spanische Arsenal. Auch das 

Reisenden so weit zurück, dass, wie das oft in andere Bild, ebenfalls dem Buche von Fraisse 

der Erinnerung geschieht, selbst die Schatten entnommen, lässt erkennen, dass Menorca nicht 

freundliche Färbung annehmen. Willkomm, der eigentlich ein bergiges Land ist, wohl aber tafel- 

mit Hegelmaier 1872 auf den Inseln weilte, hat förmig ein beträchtliches Stück aus dem Meer 

über sie geschrieben, und der Erzherzog Ludwig aufragt. An den Gebäuden ist charakteristisch 

Salvator von Toscana, der an Mallorcas Felsen- der sorgsam gepflegte, sauber-weisse Kalkanstrich, 

küste ein reizendes Landhaus voller Wissenschaft- Mallorca mit der Hauptstadt der ganzen Insel- 

licher Sammlungen und künstlerischer Schätze gruppe, Palma ist längst nicht so freundlich und 

besitzt, hat über aie Balearen ein reich illustriertes, sauber: aber als hoch aufsteigendes Gebirgsland 

im Buchhandel aber nicht zu erhaltendes Pracht- übertrifft es Menorca doch wohl an landschaft¬ 
werk geschrieben. Auf beide Bücher verweist liehen Reizen. Hübsche Schilderungen der Inseln 

Fraisse in wissenschaftlichen Fragen; er selbst hat übrigens früher George Sand, der sie aus 

will nur plaudern, von seinem Aufenthalt, von der eigener Anschauung kannte, entworfen; auch 

schönen Landschaft, vom eigenartigen Volksleben, Chopin. der für sein mitgenommenes Pianino 

von den Dialekten, von der Sammlerthätigkeit 700 Frcs. Steuer bezahlen musste, hat auf den 

eines eifrigen Forschers am Meeresstrand, der da Balearen geweilt. F. Lampe 

besonders den Crustaceen nachgeht und das 
Schmarotzerleben der niederen Tiere beobachtet. 

Zusammenfassende Charakteristiken etwa der geo¬ 
graphischen Stellung der Balearen, ihres Aufbaues, Luft. Wasser, Licht und Wärme. Von Prof, 

ihrer wirtschaftlichen Bedeutsamkeit findet man Dr. R. Blochmann (Bd. 5 der Sammlung: Aus 

in diesem Buche nicht. Nur kurz wird berichtet, Natur und Geisteswelt.) (Verlag B. G. Teubner, 

dass die Inseln im Altertum nacheinander den Leipzig 1899.) 

Phöniziern, Karthagern und Römern gehörten, im Die Einverleibung des vorliegenden Werkchens 

Mittelalter den Vandalen, Oströmern, Pisanern in die treffliche Teubner’sche Sammlung können 

und Mauren, dann nach mancherlei Wechselfällen wir nicht als einen glücklichen Griff der Verlags- 

arragonesisch und spanisch wurden, dass Menorca, handlung bezeichnen: nicht etwa, dass wir am 

die kleinere der Balearen, von 1713 — 1783 von Inhalt im einzelnen etwas auszusetzen hätten, ge- 

den Engländern besetzt war, wie heute noch wiss nicht, dieser ist, wenn man das Problem 

Gibraltar; denn diese hatten die langgestreckte als gegeben ansieht, ganz vorzüglich. — Wir halten 

Bucht, an der Menorcas Hauptstadt liegt, als zwar es aber für verfehlt, ein Zö*<?«publikum durch gc- 

schmalen aber tiefen Hafen von vorzüglichem I druckte Experimental\oTtYä.ge in ein Wissensgebiet 
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Sprechsaal. — Neue Bücher. 


einzuführen und sei der Druck noch so reich mit 
Abbildungen ausgestattet. Blochmann giebt seine 
Vorträge wieder, die er in einem .mit grossen 
Hilfsmitteln ausgestatteten Universitätslaboratorium 
gehalten hat. Aus einer Abbildung kann einem 
Fachmann gezeigt werden, wie er ein Experiment 
anstellen soll, aber nicht einem Laien, wie es ver¬ 
läuft. Auf S. 118 ist z. B. eine schematische 
Zeichnung mit 4 Bunsenbrennern, in die 4 Stäb¬ 
chen hineinragen, das soll die durch Natrium, 
Kalium, Calcium und Barium verschieden gefärbten 
Flammen veranschaulichen (!). — Nun könnte man 
vielleicht erwidern: Da? Werkchen soll den Laien 
dazu anregen und anleiten, selbst Experimente zu 
machen. Dazu erfordern aber die vorgeführten 
Beispiele eine viel zu komplizierte Apparatur 
Unser Resume ist: ein vorzügliches Buch mit ver¬ 
fehltem Zweck. B. 


J. Raphaels, Photographie für Maler. Verlag 
von E. Liesegang, Düsseldorf 1899. (Preis 1.50 M.) 

Photographiert wird heute von Jedermann, und 
selbst der Künstler, der doch das Werk mit seinem 
eignen Geist durchdrängen soll, verschmäht nicht 
die Benutzung der Camera; und das mit Recht. 
Es kommt eben nur darauf an, wie er sie benutzt. 
Bei ihm handelt es sich nicht' darum, blosse Er¬ 
innerungen zu sammeln wie beim Durchschnitts- 
Amateurphotograph, auch nicht um unbedingt 
wahrheitsgetreue, haarscharfe Reproduktionen wie 
beim Mann der Wissenschaft, sondern um den 
künstlerischen Effekt. Durch verschiedene Ver¬ 
wendung von Blenden, verschiedene Expositions¬ 
zeit, Entwickelung, Verstärkung, Druck lassen sich 
ganz verschiedenartige Bilder erzeugen. In dem 
vorliegenden Werk hat der Verfasser speziell die 
Verfahren und Kunstgriffe berücksichtigt, die für 
den Maler Interesse haben und viele eigene Er¬ 
fahrungen eingefügt. Das Werk erfüllt seinen 
Zweck sehr gut. ß. 


Prof. J. Rosenthal (Erlangen). Allgemeine 
Physiologie der Muskeln und Nerven. Zweite Auf¬ 
lage. Leipzig, Brockhaus. 1899. 324 S. 

Die. zweite Auflage des allgemein bekannten 
vortrefflichen Buches ist in den Grundzügen na- 
turgemäss unverändert geblieben, da die Fun¬ 
damentalgesetze dieses Zweiges der Physiologie 
schon von den Forschern der vorigen Generation, 
speciell Ed. Weber, Helmholtz und Du Bois- 
Reymond aufgefunden und in vielen Einzelheiten 
festgelegt sind. So musste sich die Umarbeitung 
darauf beschränken, einzelne Kapitel den moder¬ 
nen Forschungsergebnissen gemäss umzugestalten 
und sonst überall Einzelheiten nachzutragen. Nach 
einer allgemeinen Einleitung über das Wesen der 
Bewegung * und der Darlegung der anatomischen 
und physikalischen Verhältnisse der Muskeln geht 
Verf. dann zu der detaillierten Beschreibung der 
Muskelbewegung über; er bespricht Zuckung und 
Krampf, sowie Arbeitsleistung der Muskeln. Nach 
Erörterungen über die chemischen Vorgänge im 
Muskel, also die Quelle der Muskelarbeit, geht 
er zu den Nerven über, deren Reizbarkeit, Lei¬ 
tungsvorgänge etc. besprochen werden. Den 
dritten Hauptteil nimmt dann die Besprechung 
der elektrischen Erscheinungen im Muskel- und 
Nervensystem ein. Eine grosse Zahl von guten 
Abbildungen dienen zum besseren Verständnis, 
besonders der mitunter recht komplizierten 
Apparaturen. C. O. 
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Sprechsaal. 

Herrn Hauptlehrer H. in Sehr. Antwort: Laden 
Sie jeden Akkumulator für sich mit zwei Daniell¬ 
oder Meidinger- Elementen. Die erforderlichen 
Einrichtungen zur Ladung von 4 kleinen Akkumu¬ 
latoren mit Strom von 50 bis 220 Volt Spannung 
wären viel zu teuer. 


Herrn Major v. T. in G. Der Schädelumfang 
von Helmholtz mass bei einer Körperlänge von 
169,5 cm über der Haut 59 cm, ohne die Haut 
55 cfn. 

Die grösste Breite des Schädels (auf den 
Knochen gemessen) 15,5 cm, die grösste Länge 
18,3 cm. 

Der Längenbreitenindex beträgt also 85,25, 
so dass der Schädel zu den Hyperbrachycephalen 
gehört. Dr. Julian Marcuse. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Below, Mexiko. (Berlin, Allgem. Verein f. 

Deutsche Litteratur) ' M. 7.50- 

Beschreibung der in der Reichs-Telegraphen¬ 
verwaltung gebräuchlichen Apparate. 

Nebst e. Hefte Figurentafeln. (Berlin, 

R. v.. Deckers Verlag) M. 16.— 

Bleibtreu, K., Von Robespierre zu Buddha. 

(Leipzig, Wilhelm Friedrich) M. 6.— 

Duboc, J., 100 Jahre Zeitgeist in Deutschland. 

Geschichte u. Kritik. 2. Aufl. (Leipzig, 

Otto Wigand) M. 5.— 

Egoismus, der, Unter Mitwirkung v. Frau L. 
Andreas-Salome, W. Bölsche, W. Bor- 
gius etc. Hsrg. von A. Dix. (Leipzig, 

Freund & Wittig) M. 8,60 

Hajek, M., Pathologie u. Therapie der entzünd¬ 
lichen Erkrankungen der Nebenhöhlen 
der Nase. Mit 89 grösstenteils Orig.- 
Abbildungen. (Wien, Franz Deuticke) M. 9.— 
Hoiningen-Huene, Ch., Freifrau v., Beiträge 
z. Geschichte der Beziehungen zwischen 
der Schweiz u. Holland im XVII. Jahr¬ 
hundert. (Berlin, Alex Duncker) 

Jordan, W., In Talar und Harnisch. (Frank¬ 
furt a. M., W. Jordans Selbstverlag) M. 4.— 

Landau, H., Arzt und Kurpfuscher im Spiegel 
des Strafrechts. Ein Beitrag zur ärzt¬ 
lichen Frage. (München, J Schweitzer) M. 2,40 
f Maeterlinck, Der Tod des Tintagiles-Daheim. 

(Berlin, F. Schneider & Co.) M. 2.— 

f Pfister, Das deutsche Vaterland im 19. Jahr¬ 
hundert. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) 

7 Purtscheller & Hess, Der Hochtourist in den 
Ostalpen. 2. Aufl. 3 Bde. (Leipzig, 
Bibliographisches Institut) ä M. 4.— 

Puschkin, A. S., Eugen Onegin. Roman in 
Versen. Deutsch von A. Lupus. Neue 
Aufl. (St. Petersburg, Carl Ricker) M. 4.50 ' 

Tracy, F., Psychologie der Kindheit. Eine 
Gesamtdarstellung der Kinderpsychologie 
für Seminaristen, Studierende u. Lehrer. 

Nach der 4. Aufl. aus dem Engl, von 
J. Stimpfl. (Leipzig, Ernst Wunder¬ 
lich) M. . 2.40 

Vogel, E., Taschenbuch der praktischen Photo¬ 
graphie. Ein Leitfaden für Anfänger u. 
Fortgeschrittene. 6. Aufl. (Berlin, G. 

Schmidt) M. 3.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

. Ernannt: Privatdozent Lic. Franz von Tessen- 
Wesierski zu Breslau zum ausserordentlichen Professor in 
der katholisch-theologischen Fakultät der dortigen Uni¬ 
versität. — Der ausserordentliche Universitätsprofessor 
Dr. Otto Friedmann in Wien zum ausserordentlichen 
Professor für Handels- und Wechselrecht, sowie für 
Civilprozess an der Konsularakademie in Wien. — Bern. 
Dr. Karl Frächter, ein geborener Frankfurter, zum 
ordentlichen Professor für klassische Philologie an der 
Berner Hochschule. — Strassburg. Der bisherige Privat¬ 
dozent Dr. W m Spiegelberg zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor mit dem Lehrauftrag für Ägyptologie. — Dem 
Lehrer arabischer Dialekte und Bibliothekar am Seminar 
für orientalische Sprachen zu Berlin Dr. August Fischer 
das Prädikat Professor beigelegt. — Der ordentliche Pro¬ 
fessor in der philosophischen Fakultät der Universität 
Berlin Dr. Friedrich Delitzsch zum Direktor der Vorder¬ 
asiatischen Abteilung der Königlichen Museen zu Berlin 
im Nebenamt. — An der Berliner Universität Dr. Karl 
Benda, Prosektor des städtischen Krankenhauses am 
Urban, Dozent für mikroskopische. Anatomie, Dr. Paul 
Heymann , Dozent für Hals-, Nasen- und Kehlkopf¬ 
krankheiten, und Dr. Georg Salomon, Dozent für innere 
Medizin, insbesondere medizinische Chemie, zu Pro- 
“ fessoren. — Der ausserordentliche Professor Dr. Josef 
Fieber zum ausserordentlichen Professor des Bibel¬ 
studiums und der Exegese des alten Bundes und der 
orientalischen Sprachen und der Direktor ,des fürsterz¬ 
bischöflichen Knabenkonvictes in Mies, Dr. Karl Hilgen¬ 
reiner , zum ausserordentlichen Professor des Kirchen¬ 
rechts, beide an der theologischen Fakultät der deutschen 
Universität in Prag. — Der Privatdozent Dr. Joseph 
Brzezinski zum ausserordentlichen Professor des Kirchen¬ 
rechts an der Universität Krakau. — Der Arzt Dr. J, 
de Britin in Amsterdam zum Dozenten für innere Kinder¬ 
krankheiten an der dortigen Universität. 

Berufen: Zürich. In der philosophischen Fakultät 
der hiesigen Hochschule wurde eine ausserordentliche 
Professur für Anthropologie und Anatomie (für Nicht¬ 
mediziner) geschaffen und dem bisherigen Privatdozenten 
für Anthropologie Dr. Rudolf Martin übertragen. — 
Von den im diesjährigen Staatshaushalt bewilligten beiden 
Dozentenstellen an der technischen Hochschule in Berlin 
ist die für das Übungskolleg Ornamentzeichnen dem bis¬ 
herigen Privatdozenten Kreisbauinspektor Baske , die für 
das Vortragskolleg Elektrische Bahnen dem bisherigen 
Privatdozenten Professor Dr. Roessler übertragen worden. 

Habilitiert: Zürich. In der philosophischen Fakultät 
der hiesigen Hochschule Dr. Johannes Iiäne für das 
Spezialfach der Kulturgeschichte. 

Verschiedenes: Im Sommer 1900 wird in Paris ein 
Internationaler Historikerkongress tagen, zu welchem die 
Societe d’histoire diplomatique in Paris einladet. — Auf 
Anregung des Papstes tritt in Einsiedeln (Schweiz) ein 
Kongress der Archiv-Vorstände zur Beratung der Frage 
zusammen, wie Archivakten vor zerstörenden Einflüssen 
zu wahren seien. — Für Ausländer, die sich in der 
französischen Sprache vervollkommnen wollen, werden in 
der Schweiz auch in diesem Sommer Ferienkurse abge¬ 
halten, und zwar an der Universität Lausanne ein sechs- 
* wöchentlicher Kurs vom 18. Juli bis 20. August mit 
16 Unterrichtsstunden per Woche. Das Honorar beträgt 
hierfür 30 Franken. An der Akademie Neuenburg wer¬ 
den 2 Kurse mit je 10 Unterrichtsstunden per Woche 
abgehalten und zwar der eine vom 10. Juli bis 5. August, 
der zweite vom 7. August bis, 2. September. Das Honorar 
■ beträgt jedesmal 25 Franken. — Die Wiener Akademie 
der Wissenschaften hat dem Professor der Kunstge¬ 
schichte an der Wiener Universität, Dr. Franz Wickhoff, 
eine sehr bedeutende Subvention zum Zwecke seiner 
Forschungen nach den Skizzen Raffaels zur Verfügung 
gestellt. — Vor einiger Zeit ging die Meldung durch die 
Blätter, in Toledo sei ein Manuskript von Tacitus’ 


„Agrikola“ aufgefunden worden. Die Philologen aller 
Länder freuten sich schon auf diese neue Bereicherung 
des kritischen Materials. Damit wird es nun aber noch 
für einige Zeit sein Bewenden haben, denn wie der 
„Classical Review“ geschrieben wird, verweigert'der 
Bischof von Toledo, der Hüter jenes Schatzes, selbst die 
Besichtigung des alten Manuskriptes mit der Begründung, 
dass irgend welche Veröffentlichung aus dem Inhalt des 
Textes den Wert der Entdeckung schmälern würde'. 
Eine solche Anwendung des „Urheberrechtes“ auf alte 
Manuskripte ist jedenfalls neu. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 37 vom 10. Juni 1899. 

K. Breysig , Soziologie und soziale Frage. Der 
Sozialismus ist seiner Herkunft und seinem Wesen nach 
eine ökonomische Lehre, nicht praktische Soziologie. 
Die sozialen Fragen pflegen gegenwärtig fast durchaus 
von einem wirtschaftlichen, nationalökonomischen Stand¬ 
punkt aufgefasst zu werden. Zwar weisen die Zielge¬ 
danken des Sozialismus einen soziologischen Kern auf; 
aber welcher Art die sozialen Verbände der Individuen 
sein müssen, um die Ausführungen von allen Aufgaben 
der geistigen und materiellen Kultur zu sichern, davon 
kann man aus den sozialistischen Schriften keine be¬ 
stimmten Vorstellungen gewinnen. Und gerade diese 
Frage geht den Soziologen am meisten an. Der Verf. 
giebt im weiteren Verlauf eine geschickte Analyse dieses 
Problems. — 0 . Lecher , Österreichische Industriepolitik . 
— F. Wolf , Sommerfrischen. Will die in den Bergen 
Erholung suchenden Deutschen und Deutsch-Österreicher 
veranlassen, bei der Auswahl ihres Sommeraufenthaltes 
in Zukunft ihr Augenmerk nicht ausschliesslich auf die 
Schweiz, sondern etwas mehr auf deutschen Boden zu 
lenken. — E. Münsterberg , Schlechte Familienväter. — 
Prager , Pech , Heilborn, Laifo , Rilke , Selbstanzeigen. — 
E. Gnauck-Kühne, Der Königssohn. Gedicht. — Pluto , 
Die kluge Provinz. — Notizbuch. Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

Juni 1899. 

E. Heilborn , Kleefeld. Novelle. — R. Fester , Ein 
fahrhundert bayerisch-wittelsbachischer Geschichte. Zur 
Erinnerung an den vor hundert Jahren erfolgten Regie¬ 
rungsantritt der in Bayern regierenden Linie des Hauses 
Wittelsbach (Zweibrücken-Birkenfeld). — M. v. Brandt , 
Das heutige Britisch-Indien. Deutschland hat alle Ur¬ 
sache der englischen Regierung gute Erfolge in der 
indischen Politik zu wünschen. Ein Sieg der Eingeborenen 
würde auf lange Zeit Blutvergiessen und Unordnung zur 
Folge haben, der der Russen das politische Gleichgewicht 
in wenig vorteilhafter Weise verändern und unserem be¬ 
deutenden Handel mit Indien empfindliche Störungen 
bereiten. — A. Frey , Aus Conrad Ferdinand Meyers 
Leben. HL. Italien . Behandelt die von M. 1858 zu¬ 
sammen mit seiner Schwester Betsy unternommene Reise 
nach Italien.— M.Lenz, Zur Kritik der ,, Gedanken und 
Erinnerungen “ des Fürsten Bismarck . I. Will an 
einigen Beispielen zeigen, was die Kritik im einzelnen 
an dem Werke zu leisten hat und prüft besonders die 
den Krimkrieg behandelnden Ausführungen. Das Er¬ 
gebnis ist eine sehr schroffe Kritik: von den Erinne¬ 
rungen, die B. aus jener Zeit seines Wirkens „festge¬ 
halten zu haben glaubte“, bleibt, man kann fast sagen 
nichts übrig, weder die Thatsachen, noch die Partei- 
auffassungen halten vor der Kontrole stand, und die 
Pointen, die er seinen Erzählungen giebt, stellen die 
Wirklichkeit zuweilen gerade auf den Kopf. Die Auf¬ 
zeichnungen teilen damit nur das Schicksal, welches eine 
eindringende Kritik bisher noch allen Memoiren bereitet 
hat. Als Grundsatz hat für diese Kapitel zu gelten, dass sie 
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nur da, wo sie durch andere Quellen bestätigt werden, 
für die Geschichte verwendbar sind, wo sie aber allein 
als Quelle vorliegen, nur mit Misstrauen anzusehen sind. 

— E. Zabel, Alexander Puschkin. Zu seinem hundert¬ 
jährigen Geburtstage. Die Russen sehen in P. einen 
Gegenstand unbegrenzter Verehrung, das, was Goethe 
uns ist, den höchsten Ausdruck, zu dem sich die poetisch 
gestaltende Phantasie ihrer Nation überhaupt empor¬ 
geschwungen hat. "Wir können in der Schätzung des 
Dichters nicht annähernd so weit wie jene gehen; man 
wird den Eindruck des Abgebrochenen und Halben nicht 
los, wen'n man das Werk seines Lebens überblickt. Der 
lebendigste Ausdruck seiner Weltanschauung und Per¬ 
sönlichkeit ist der Roman in Versen „Eugen Onägin“, 
der vielfach an Byrons „Childe Harold“ erinnert. — 
E. Schmidt , Eduard von Simson. Feinsinniger Nachruf 
in ausgeprägtem Goethestil. — E. Krebs , Aus dem Ber¬ 
liner Musikleben. — F. Tönnies , Karl Storm. Er¬ 
innerungsblatt an den 1853 geborenen, im April d. J. 
gestorbenen jüngsten Sohn des Dichters Theodor Storm. 

— Y, Deutschland und Frankreich. — Politische Rund¬ 
schau. — Bitterarische Rundschau. Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart). 

Juni 1899. 

St. Petersburg zur Zeit des Krimkrieges. Aus 
einem Tagebuche vom Jahre 1855. — F. F. Heitmüller , 
Der Schatz im Himmel. Erzählung. — P. de Coubertin, 
Die religiöse Frage in den Vereinigten Staaten und in 
Europa. Es giebt in dem amerikanischen Katholizismus 
zwei scharf geschiedene Strömungen, eine strengere, von 
den Jesuiten geleitete und eine freiere, als deren Ver¬ 
treter besonders Kardinal Gibbons, Ireland, Kean, Hecker 
zu nennen sind. Was die religiöse Bewegung in den 
Vereinigten Staaten vor allem charakterisiert, ist der Um¬ 
stand, dass sie durchaus national ist. Könnte man dort 
katholisch sein, ohne römisch zu sein, oder vielmehr: 
könnte ein Amerikaner kirchlicher Oberhirt werden, so 
würde der Katholizismus in Nordamerika grosse Fort¬ 
schritte machen. Auf dem Wege der Nationalisierung 
der Kirche wandeln die Vereinigten Staaten nicht allein ; 
sie haben auf demselben einen Vorsprung gewonnen, 
aber Europa folgt ihnen nach. — M. Benedikt, Über 
Fernfühligkeit (Telepathie). Weist an der Hand zahl¬ 
reicher Beispiele die Annahme einer Fernfiihligkeit, d. h. 
eines Gefühlsvermögens, Kenntnis von in der Feme vor¬ 
gehenden Ereignissen ohne nähere seelische Vermittelung 
zu erlangen, scharf und treffend zurück. — Pelman , 
Geisteskrankheit und Verbrechen. Lombroso ist durch 
seinen Feuereifer zuweilen in Bahnen fortgerissen, wo¬ 
hin man ihm zu folgen Bedenken tragen kann; so ist 
es zweifelhaft, ob der Verbrecher in der That, wie L. 
annimmt, eine in ihrer Entwickelung zurückgebliebene, 
eine atavistische Erscheinung sei oder gar eine besondere 
Rasse, den delinquente nato, bilde. L.’s unsterbliches 
Verdienst ist es aber, zusammenfassend ausgesprochen zu 
haben, dass die jetzigen Anschauungen über Verbrechen 
und Strafe nicht länger haltbar seien und dass an die 
Stelle des abstrakten Begriffes des Verbrechens die natur¬ 
wissenschaftliche Untersuchung des Verbrechers treten 
müsse. — Farrer , Koloniale Ausdehnung und Er¬ 
weiterung der Landesgrenzen. Stellt folgende Grund¬ 
sätze auf, die sich aus der Geschichte der englischen 
Kolonieen klar ergeben: 1. Wenn eine Kolonie sich als 
erspriesslich erweisen soll, muss sie in ihrem eigenen 
Interesse, nicht ausschliesslich in dem des Mutterlandes 
verwaltet werden; 2. Die Ansichten und Lebensgewohn¬ 
heiten in den Kolonieen oder Nebenländern müssen in 
Rücksicht gezogen werden; 3. Es ist nicht richtig, dass 
der Handel der Flagge folgt: Der Handel folgt vielmehr 
dem ,,Preiscourant“; 4. Es ist das gemeinsame Interesse 


aller Völker, zu verhindern, dass der Handelsverkehr 
mit irgend einem Lande abgeschnitten, dass vielmehr 
überall die Politik der „offenen Thür“ befolgt werde. — 
K. Biirkner, Die Schwerhörigkeit bei Eisenbahnbeamten .— 
W. Oncken, Die Sendung des Fürsten Hatzfeld nach 
Paris Januar-März 1813. — von Ehrhardt , Selbsterlebtes 
auf den Samoa-Inseln. — M. Nordau , Zeitfragen. Volks¬ 
vertreter und Künstler. Rechtfertigt die vom Reich* 
tage an' dem Stuckschen Gemälde geübte Kritik. -— Litte- 
rarische Berichte. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig), Juni 1899. 

A. Wilbrandt , Erika. Novelle. — C. Behr , Leo 
Tolstoj. I. Sehr beachtenswerte Studie über die Ent¬ 
wickelung und die wesentlichsten Werke des Dichters. 
Verkehrt und unmöglich ist es, an der Kreuzersonate 
sich eine Ansicht über T. zu bilden. Sie besitzt im 
Ganzen seines Lebenswerkes nur eine verschwindende 
Bedeutung. In T. erst hat das junge russische Volk — 
trotz Gogol, Turgenjew und Dostojewsky — einen dich¬ 
terischen Ausdiuck gefunden, der seine ganze Seele 
wiederstrahlt. Erst von ihm aus zählt die selbständige 
Bedeutung der russischen Litteratur. Das eigentliche 
Hauptwerk der ersten Epoche ist die Novelle „Die Ko¬ 
saken“, eine Dichtung, in der wie nirgends sonst die 
Einheit von Natur und Mensch mit überzeugender Kraft 
dargestellt ist. Hier ist kein zufälliger Zug; es ist eine 
grosse Entwickelung, die sich langsam mit Notwendig¬ 
keit fortsetzt und in das Geheimnis des menschlichen 
Lebens selbst schauen lässt. — F. Poppenberg , Meta¬ 
morphose der Spielkarten. — T. Achelis, Die soziale 
Frage im Lichte der Philosophie. Betont, dass in der 
sozialen Frage nicht ausschliesslich, wie oft behauptet 
wird, materielle Interessen auf dem Spiele stehen , son¬ 
dern in viel höherem Grade noch ideelle. Mit dem 
nationalökonomischen Problem verknüpfen sich unmittel¬ 
bar ethische und religiöse Momente. Ein wirklich dauern¬ 
der Ausgleich der widerstreitenden Interessen kann nur 
unter der Voraussetzung einer sittlichen Veredelung er¬ 
folgen. — J. Wilda , Ein Urlaub. Novelle. — R. Baer- 
wald, Lyrik und Deklamation. Die moderne deutsche 
Lyrik ist ein litterarisches Unikum. Wir besitzen eine 
lyrische Produktion, auf die wir mit Recht stolz sein 
dürften. Trotzdem herrschen auf diesem Gebiete unge¬ 
fähr dieselben Zustände wie in einer ganz speziellen, 
den allgemein Gebildeten durchaus nicht interessierenden 
Fachwissenschaft. Die Litteraten lesen sich gegenseitig, 
dem grossen Publikum ist die Lyrik fremd geworden. 
Als ein geignetes Mittel, den Dichtern wieder einen 
weiteren Leserkreis zu geben, erscheint die Deklamation. 
Die Vortragsabende der Recitatoren allein genügen nicht; 
viel wichtiger ist es, dass die Deklamation wieder eine 
häusliche Kunst werde, Auch in Konzerten wünscht 
der Verf. eine Unterbrechung durch Recitationen. Der 
vortreffliche Aufsatz verdient allgemeine Beachtung. — 
E. Gilg, Tropische Kulturpflanzen. — A. Ricci, Giosue 
Carducci. Rühmt als vorzüglichste Dichtung des grossen 
Italieners besonders die „Odi barbare“, seit Dantes „Vita 
Nuova“ „die erste italienische Lyrik, die einem wirklich 
das Herz befriedigt.“ Die satirischen und politischen 
Gedichte Carduccis erfahren eine recht ungünstige Be¬ 
urteilung..— G. Dahms, Im väterlichen Schloss. Skizze. 
— Litterarische Rundschau. Bespricht und empfiehlt 
u. a. die im Verlage von H. Bechhold erschienenen 
Werke „Die beliebtesten Chorwerke“ und „die beliebtesten 
Symphonieen“, herausgegeben von A. Pochhammer. 
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Aufruf. — Geschäftliche Mitteilungen. 


Comite 

zur 

Errichtung eines Denkmals 

für 

Philipp Reis. 


Vor kurzem ist eine Anzahl Männer zu¬ 
sammengetreten, um eine Dankesschuld gegen 

Philipp Reis, 

den Erfinder des Telephons, 

durch die Errichtung eines Denkmals in 
Frankfurt abzutragen. — Hier war es, wo 
er am 21. Oktober 1861 zum erstenmal ein 
Telephon demonstrierte. 

In Deutschland zeigte sich damals für 
die grossartige Erfindung wenig Verständnis. 
Reis starb 1874 unbelohnt und kummervoll. 
Seine Apparate, von Mechaniker Albert 
hergestellt, wurden in einer grösseren An¬ 
zahl von Exemplaren verkauft, unter anderem 
auch nach Amerika, und anerkannterweise 
auf diesen weiter aufbauend kam später von 
dort das Telephon in den Verkehr, wohl in 
anderer, verbesserter Form, in der wir aber 
alle Teile wiederfinden, die auch bei dem 
Reis’schen, noch heute vollkommen gebrauchs¬ 
fähigen Apparat bereits vorhanden waren. 
Ein Deutscher war es, der dies eminente 
Verkehrsmittel erfand, und so liegt es auch 
uns Deutschen ob, ihm, wenn auch verspätet, 
unseren Dank kund zu geben. 

Wir richten an unsere Leser die Bitte, 
auch ihr Scherflein zu diesem Werk beizu- 
tragen. — Die Redaktion der „Umschau“ 
wird gerne Beiträge in Empfang.nehmen, 
in der „Umschau“ quittieren und sie dem 
Comite übermitteln. 

Redaktion der „Umschau“ 

Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Möbius, Über einige Unterschiede der Geschlechter. (Schluss.) — 
v. Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche. —Das Seelenleben der 
Pflanzen. — Marcuse, Bekämpfung der Tuberkulose. — Geographie 
und Kolonien. — Medizin. — Pädagogik. 

Geschäftliche Mitteilungen, 

Eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges auf dem 
Gebiete der Optik, wie sie in ganz Deutschland 
und vielleicht auch auf dem ganzen Kontinent 
nicht wieder angetroffen wird, ist in der letzten 
Zeit zu Berlin entstanden. — Der „Optisch-oku- 
list. Anstalt von Josef Rodenstock“ im Equitable- 
Gebäude in der Leipzigerstr. war das alte Ge¬ 
schäftslokal schon längst zu eng geworden. Ihrem 
Wunsche, sich zu erweitern, ohne die ursprüng¬ 
lichen Räume zu verlassen, kam der Umstand 
entgegen, dass ein nach der Friedrichstrasse hin 
in aemselben Hause gelegenes Lokal frei wurde, 
das leicht dem alten angeschlossen werden 
konnte. Der Zugang ist sowohl von der Leip¬ 
ziger- als auch von der Friedrichstrasse aus. Im 
neuen Lokal wurde nun eine Einrichtung ge¬ 
schaffen, bei der man im Zweifel ist, was einem 
mehr Verwunderung abnötigt, die wahrhaft vor¬ 
nehme Ausstattung oder die ausserordentliche 
Zweckmässigkeit. Für die Brillenanpassung ist 
hier ein völlig abgesonderter Raum geschaffen, 
wo der verordnende Optiker die nötigen Seh- und 
Leseproben in aller Ruhe vornehmen kann. Der 
Warte-, sowie Augenuntersuchungsraum ist im 
Empirestil mit grossem Luxus, der auch die ver¬ 
wöhnteste Kundschaft überraschen wird, aber 
dennoch behaglich ausgestattet. Besonders er¬ 
wähnenswert ist ein im Hintergründe dieses 
Raumes angebrachtes grosses transparentes Glas¬ 
gemälde von Künstlerhand, das die Thätigkeit 
der angewandten Optik im modernsten Stile alle¬ 
gorisch veranschaulicht und abends durch Be¬ 
leuchtung besonders effektvoll wirkt. Dass die 
mit allen Hilfsmitteln der Wissenschaft und der 
Erfahrung exakt aüsgeführte Bestimmung der 
Augengläser ein Spezialfach des Hauses „Roden¬ 
stock“ ist, ist allgemein bekannt. . Durch Ver¬ 
legung der Augenuntersuchungsräume und Trenn¬ 
ung derselben von den Verkaufsräumen sind diese 
selbst bedeutend erweitert und ist somit bei Ein¬ 
käufen und zur Besichtigung der ausgestellten 
Instrumente und Gegenstände mehr Raum ge¬ 
schaffen. Die vorzügliche Qualität der Erzeug¬ 
nisse des Hauses „Rodenstock“ insbesondere der 
verbesserten Augengläser mit Diaphragma ist zu 
bekannt, als dass es noch nötig wäre, darüber ein 
Wort zu verlieren. Auch die jetzt wieder erwähn¬ 
ten sogenannten dichromatischen (zweifarbigen) 
Augengläser wurden schon vor 17 Jahren von 
Rodenstock unter Bezeichnung bichromatische 
(doppelfarbige) Augengläser zum Patent ange¬ 
meldet,mussten aber, da zum guten Sehen unge¬ 
eignet, besseren Arten weichen. — Neben allen 
Instrumenten, welche zur Verbesserung des Sehens 
dienen, als Reise-, Jagd-, Militär-, 'Operngläser 
u. s. w., welche in vollendeter Ausführung und 
mannigfachster Ausstattung vorhanden sind, ist 
auch der in neuerer Zeit immer mehr in Auf¬ 
nahme gekommenen Amateur-Photographie in 
den erweiterten Verkaufslokalen Raum geschaffen 
worden. — So darf das Rodenstocksche optische 
Institut sich mit der zuversichtlichen Hoffnung 
tragen, unter so bewährter Leitung zu den alten 
treuen Kunden sich auch ferner viele neue zu 
erwerben. _ . 
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Friedrich Nietzsche als Dichter-Philosoph 
und Künstler. 

Essai von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

I. 

„Ich bin mir eines Aktes der Selbstverleug¬ 
nung bewusst, dass ich dem Publico Verse vor¬ 
lege, schon weil man nicht Dichter und Philosoph 
zugleich sein kann,“ schrieb der grosse Frank¬ 
furter Pessimist vor „Einige Verse“, mit denen er 
seine Parerga II schloss. Und gerade sein erster 
und letzter grosser Schüler, FriedrichNietzsche, 
•war Philosoph und Dichter. Er hat verschiedenen 
seiner Bücher Verse vor- und nachgeschickt, und 
kürzlich hat uns seine Schwester, Elisabeth Förster- 
Nietzsche, seine Ge¬ 
dichte und Sprüche mit 
einer Vorrede beschert 
(Leipzig 1898, C. G.Nau- 
mann), so dass wir nun 
eine Gesamtübersicht 
über Nietzsche als Dichter 
besitzen. Freilich könnte 
man sagen, dass er in 
seiner lyrischen Prosa, 
namentlich im „Zara¬ 
thustra“, oft von tieferer 
dichterischer Inbrunst 
ergriffen wird, und da¬ 
rum auch Andere mehr 
ergreift, als in seinen 
Gedichten; indessen 
heben sich die Verse 
schon formell aus seinen 
übrigen Schöpfungen 
heraus, und ist darum 
der Dichter Nietzsche 
zuvörderst, wenn auch 
nicht ausschliesslich, in 
ihnen zu suchen. Dem 
Nietzsche-Kenner sind 
die meisten dieser Ge¬ 
dichte, die namentlich 
die Sonnennähe des 
Zarathustra gezeitigt hat,. 

Umschau 1899 


aus dem Vorspiel und Anhang zur „Fröh¬ 
lichen Wissenschaft“, aus dem „Zarathustra“, 
der Gedichtsammlung des VIII. Bandes der 
Gesamtausgabe u. a. O. bereits bekannt. 
Neu hinzugetreten sind eine Reihe bisher unbe¬ 
kannter Jugendgedichte (1858—64), einige Wid¬ 
mungen, 2 (unvollendete) „Medusen-Hymnen“ vom 
Herbst 1884 und „Bruchstücke zu den Liedern Zara¬ 
thustras“, die ersteren zum Teil schon aus Frau 
Försters Nietzsche-Biographie , die letzteren aus dem 
wieder zurückgezogenen XII. Bande der Gesamt¬ 
ausgabe bekannt. 

Nietzsches dichterische Veranlagung ist nie 
zur vollen, freien Entfaltung gekommen. Erstlich 
wurde das Gefühlsquan¬ 
tum , dessen der Poet 
bedarf, durch seine 
grosse musikalische Be¬ 
gabung vielfach absor¬ 
biert, und zweitens hat 
seine moralistisch - phi¬ 
losophische und wissen¬ 
schaftlich - intellektua- 
listische Doppelanlage 
sein poetisches Talent, 
wenn auch nicht völlig 
unterbunden, wie bei 
Schopenhauer, so doch 
ernstlich behindert. „In 
Nietzsche,“ sagt seine 
Biographin Lou Andreas 
in einem dem eben Ge¬ 
sagten nahekommenden 
Sinne, „in Nietzsche 
lebten in stetem Un¬ 
frieden neben einander, 
und sich gegenseitig 
tyrannisierend, ein Mu¬ 
siker von hoher Be¬ 
gabung, ein Denker von 
freigeistiger Richtung, 
ein religiöses Genie und 
ein geborener Dichter“; 
und er selbst seufzt 
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ja im „Zarathustra, dass er es müde sei, 
Schlacht und Schlachtfeld von Tugenden zu sein. 
Sein Empfindungsleben, das namentlich zu der 
Zeit, wo jeder Mensch lyrische Anwandlungen zu 
haben pflegt, so verschämt und lichtscheu war, 
dass er seine Jugenddichtung’, die „schwärmerisch 
hochmütige“ Geburt der Tragödie in das rauhe Ge¬ 
wand der Wissenschaft hüllte, ist eigentlich nur 
in seinem Lebenswerk, dem Zarathustra , mit sol¬ 
cher Macht herausgebrochen, dass es durchweg 
die Form, zum Teil sogar den Inhalt bestimmt, 
und seine beiden anderen Veranlagungen, die 
philosophische und wissenschaftliche, wo nicht 
aufgesogen, so doch mitgerissen und hochgetragen 
hat. Wenigstens ist dieses Religionsbuch und 
reflektorische Dichtwerk am ersten als Kompo¬ 
nente seiner drei Begabungen anzusehen, zwischen 
denen die Mitte zu finden, Nietzsche einmal sein 
Problem genannt hat. 

Es ist vielleicht nützlich, bevor man den Brenn¬ 
punkt des Interesses auf die eine derselben, die 
dichterische, fallen lässt, diese Dreiheit in An¬ 
lehnung an Nietzsches Gedanken in ihren ein¬ 
zelnen Bestandteilen kurz zu prüfen und hieraus 
Nietzsches Gesamtbedeutung — d. h. seine Be¬ 
deutung als Philosoph — hervortreten zu lassen. 
Seine dichterische Würdigung wird uns dann 
ganz von selber zu seiner Bedeutung als Künstler 
führen. 

Das Leben der Vorstellung , dessen Vertreter 
der kontemplative, wissenschaftliche Mensch ist, steht 
der normalen Willenswelt als Ausnahme, wenn 
nicht prinzipiell, so doch graduell gegenüber. Der 
Mensch der Vorstellung handelt nicht mehr, son¬ 
dern erkennt; er sucht keine Thaten mehr, son¬ 
dern Wahrheiten; dies ist sein einziges Handeln. 
Er hat nur so viel Willen, als. ,er zur Ernährung 
des Vorstellungsapparates bedarf. Sein Ideal ist 
ein ganz vom Willen abgelöster, erlöster Mensch, 
der nur noch erkennt, und alles Menschliche als 
Ballast abwirft, um in seine Höhe hinauf zu kom¬ 
men. Das objektive Leben fängt da an, wo das 
subjektive auf hört. Freilich ist dieses Ideal als 
solches unerreichbar. Ein völlig objektives Sub¬ 
jekt ist nicht einmal denkbar; der Intellekt be¬ 
darf eines Nährbodens, und in vielen Fällen, wie 
z. B. im Falle Schopenhauer, ist der überwuchernde 
Intellekt des Genies gerade das Produkt eines 
starken, aber kranken Willens, der, um gesund 
zu werden, seinem Intellekt die Kraft leiht, ihm 
tausend Medizinen zu suchen, wobei dieser aber 
die geliehene Kraft parasitisch ausnützt, aus allen 
sich bietenden Willens- und Leidensmomenten 
nur seinen Vorteil zieht und als üppige Schmarotzer¬ 
pflanze auf dem ihn immer verzweifelter speisen¬ 
den Willen wuchert; wie die Treibhaus-Azaleen 
eine monströse Blütenpracht entwickeln, während 
Stamm und Blätter verkrüppeln. . . 

Wie das Leben des Erkennenden nicht ohne 
ein gewisses Willensquantum auskommt, so ist 


andererseits das normale Leben des Willens, dessen 
Vertreter der Thatmensch , der Mann ist,- nicht ohne 
eine gewisse Vorstellungsgabe, einen Intellekt, 
denkbar, der freilich an den Willen gefesselt und 
zwar oft sehr „kurz angebunden“ ist. Diese innere 
Kontinuität zwischen Geist und Willen macht den 
Mann zum eigentlich moralischen, verantwortlichen, 
weil verantwortungsfähigen Wesen: er allein ver¬ 
spricht, wenn er spricht, denn er hat die Willens¬ 
kraft, das Versprochene zu halten, und weiss, was 
er versprechen kann; er kennt die Tragweite seine r s 
Willens und empfindet eine innere Verbindlich¬ 
keit zwischen seinen Thaten, Worten und Ge¬ 
danken, selbst zwischen sich und seinem Milieu. 
Eine Einsicht wirkt durch bis auf seinen Willen; 
er denkt, was er lebt, und umgekehrt; und auch 
Nietzsche hat als Mann die alten Tempel seiner 
Verehrung zerstört, weil sein unerbittliches Wissen 
und Gewissen ihm dort noch anzubeten verbot. 
Er ist soweit selbst der Sklave seines Verstandes, — 
während er sich rühmt, Herr seiner Leidenschaften 
zu sein, — und bringt seinem Kopfe selbst das 
Opfer seines Herzens. Er geht unerbittlich folge¬ 
richtig vorwärts; er ist ein geschlossenes System, 
ein Charakter, wie man sagt, und man kann ihm 
ebensowenig wie einem gefügten Gebäude, etwas 
nehmen* oder zusetzen, ohne dass der ganze Orga¬ 
nismus in Stücke geht; während sein Gegenfüssler, 
der wissenschaftliche Mensch, etwas schlechthin 
Systemloses ist, mag er auch ein noch so schönes 
System im Kopfe haben. 

Zwischen beiden Typen steht der Dichter — 
und das Weib . Während der wissenschaftliche 
Mensch sich über die Dinge stellt, stellt der Poet 
sie dar, er schafft sie also, wenn auch nur in efßgie, 
aus einem Willensakt heraus, wogegen Verstandes- 
Geburten und konstruktive Mache Unkunst sind. 
Dabei können diese Schöpfungen teils ein Abbild 
von wirklich Erlebtem, teils Phantasieschöpfungen 
sein. Gewöhnlich wird der Dichter Erlebtes um¬ 
formen, und soweit es ihn betrifft, beschönigen; 
er wird etwas darstellen, was er selbst nicht wahr¬ 
machen könnte. Und gewiss hat jeder Dichter 
schon einmal vor seinen eigenen Kreaturen sich 
geschämt und vor dem Erkennenden ein schlechtes 
Gewissen gehabt, da dieser kein concretum vor¬ 
spiegelt, das er nicht selbst ausfüllen kann, son¬ 
dern von Anfang an ehrlich bekennt, er könnte 
die Welt nur in abstracto geben; und er hat endlich 
vor dem Manne der That gezittert, der da kann, 
was er nur träumt. „So trotzig,“ lässt Schiller 
seinen Fiesco zu dem Künstler Romano sprechen, 
der sich vom „Diebstahl an der Natur“ ernährt, 
„so trotzig stehst du da, weil du Leben auf tote 
Tücher heuchelst und grosse Thaten mit kleinem 
Aufwand verewigst! Du stürzest Tyrannen auf 
Leinewand — bist selbst ein elender Sklave. 
Machst Republiken mit einem Pinselstrich frei — 
kannst deine eigenen Ketten nicht brechen. Geh! 
Deine Arbeit ist Gaukelwerk! Ich habe gethan , was 
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Friedrich Nietzsche. 

Nach einer photographischen Aufnahme im 
Frühjahr 1861. 


du maltest /“ Wenn die Welt der Vorstellung über¬ 
moralisch ist — (der Erkennende handelt nicht 
mehr so oder so, für ihn giebt es nur die Alter¬ 
native Wahr oder Falsch. Die Vorstellungswelt 
liegt jenseits von Gut und Böse, in ihr ist auch 
das Moralische nur ein Problem. Der einzige 
Imperativ des Erkennenden, nämlich die Wahrheit 
zu sagen, ist seiner Thätigkeit, dem Erkennen, 
immanent, wenn anders er Der ist, der er sein 
will)—so ist dagegen der Dichter im tiefsten Sinne un¬ 
moralisch. Die Willenswelt, die es vortäuscht, ist 
die moralischeWelt; der wollende, leidende Mensch 
wertet alle Dinge, indem er sie thut oder lässt. 
Als Wollender, Schaffender müsste also auch der 
Dichter Partei nehmen; er müsste mit dieser oder 
jener Person mitwollen, er müsste die „poetische 
Gerechtigkeit“ walten lassen und die Guten be¬ 
lohnen, die Bösen bestrafen — womit er gewiss 
seine moralische Gesinnungstüchtigkeit, aber auch 
seine Unfähigkeit zum Dichter dokumentieren 
würde. Der Dichter muss, sofern er Dichter und 
nicht „Moraltrompeter“ sein will, die Objektivität 
wahren; er darf nicht wollen , er soll darstellen . Da¬ 
mit aber nimmt er die Welt, so wie sie ist, als 
vollkommen, er bejaht die unmoralische Realität; 
er ist von einer „Jenseitigkeit“ wie der Mensch 
der. Vorstellung — ohne doch mit dem Willen ge¬ 
brochen zu haben, ohne den Gegensatz der mo¬ 


ralischen Innenwelt und der objektiven unmorali¬ 
schen Aussenwelt zu überbrücken, ja, ohne ihn 
zu empfinden; er flüchtet, nachdem er irgend eine 
That- oder Gedankensünde begangen, in die Ob¬ 
jektivität ... Er ist somit der eigentlich „unver¬ 
antwortliche“ Mensch, voll geheimer Widersetz¬ 
lichkeit gegen das Schicksal selbst, unkontrollier¬ 
bar, unberechenbar, unbelehrbar, kurz, wie ein 
Weib . . . 

Stets hat Nietzsche das Ewig-Weibliche im 
Dichter, insbesondere in seiner eigenen poetischen 
Anlage, gewittert und als Mann dagegen Front 
gemacht, ohne doch je aus seiner Haut herauszu¬ 
kommen. 1 ) Der zarte, von Frauenhand erzogene 
Ideologe hatte zu viel Weibliches in sich selbst, 
wie manche seiner Gedichte („Denn mein Glück, 
es liebt die Tücken“) in ihrer fast mädchenhaften 
Schalkhaftigkeit beweisen. Noch in seinen späten 
Jahren schuf er jenes selbstquälerische, selbstan- 
klägerische Lied des Zauberers (Dichters) im „vier¬ 
ten Zarathustra“, das unter den Gedichten als 
„Klage der Ariadne “ wieder auftaucht und dort 
mit der Erscheinung des übermenschlichen Lieb¬ 
habers Dionysos endigt! Und was hier in pinda- 
rischer Rhetorik wie ein jäher Cyklopenbau sich 
auftürmt, stimmt aufs Haar überein mit den 
Aphorismen der späteren Jahre über das Weib 
und seine unstäte, schweifende Raubtiernatur 
(vergl. auch das schauerlich ergreifende „Unter 
Raubvögeln“). Ewig beklagt sich der Moralist, der 
Mann in ihm, über das arglistige, falsche, unechte, 
katzenhafte, „artistische“, das Weib und Dichter 
gemein haben, und hebt die rechtschaffene Arg¬ 
losigkeit des Mannes dagegen ab; wie ein anderer 
„Dichter“, Ibsen, in bitterer Selbstironie seinen 
Peer Gynt schuf, der ein begabter, phantasiereicher 
Märchenerzähler und charakterloser Halunke in 
einer Person ist. „Die Dichter lügen zuviel,“ — 
das ist auch Zarathustras ewige Klage; und doch 
muss er schliesslich zugeben — indem seine Ge¬ 
rechtigkeit „Triumph schreit“ — dass auch Zara¬ 
thustra ein Dichter ist und lügen muss. Denn 
„wir wissen zu wenig“, seufzt er. 

Und wenn wir auch allwissend wären, müssen 
wir hinzufügen, so würde das^doch nicht hinrei¬ 
chen. Es genügt nicht, das Rechte erkannt zu 
haben, man muss es auch noch ausdrücken und 
durch den rechten Ausdruck bei den Menschen 
durchsetzen, und dies vermag nur die Macht der 
Persönlichkeit, die hinter der Sache steht. „Es 
muss,“ sagt Bismarck, „in jedem Redner, der auf 
Zuhörer wirken will, ein Stück von einem Dichter 
stecken; und soweit das der Fall ist, soweit hat er 
die Gabe, auf seine Zuhörer zu wirken.“ Der 
Moralist muss ebenso fascinieren, wie der Agita- 


l) ,,lch bin so gut wie Wagner das Kind dieser Zeit, will 
sagen ein Decadent — nur dass ich das begriff, dass ich mich 
dagegen wehrte; der Philosoph in mir wehrte sich dagegen'' 
(Vorwort zum ,,Fall Wagner"). 
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tor, der Tierbändiger, das Weib, der Künstler. 
Sie alle stehen einem brutalen, physisch stärkeren 
Lebenswillen gegenüber, dem sie imponieren müssen. 

Freilich liegt auch hier gerade, was den Mo¬ 
ralisten vom Dichter trennt. Dieser will die wis¬ 
sentliche, willentliche Täuschung, sein Metier ist, 
den Menschen „etwas vorzumachen“. Ihm ist es 
nur um die Wirkung zu thun, nie um die Wahr¬ 
heit; wogegen der Moralist, auch wenn er auf 
dieselbe Wirkung aus ist, doch nicht sie, son¬ 
dern nur durch sie will. Der Dichter ist sogar 
der gefährlichste Feind des Moralisten, eben weil 
er die unmoralische Realität bejaht und ver¬ 
herrlicht. Vielleicht hat er nicht alles Böse gethan. 
aber doch vermocht, wie Goethes berühmter Aus¬ 
spruch bestätigt, und jedenfalls ist er jeder 
Gedankensünde fähig . . . Und schon dies genügt 
dem subtilen Gewissensskrupler Nietzsche, dem 
letzten grossen Sohne des Protestantismus, der so¬ 
viel Wissen wie Gewissen hat und nie nach der 
Werkheiligkeit der guten That, sondern immer nur 
nach dem Motiv , der edlen Herkunft fragt, schon dies 
genügt ihm. um auch die letzte, höchste, vergöttlich¬ 
teste Immoralität, die des Dichters, zu verdammen 
und das Reich des Übermenschen herbeizusehnen, wo 
die objektive Vorstellungswelt und die subjektive 
Willenswelt wieder zusammenfallen und sich nicht 
mehr gegenseitig verneinen, wo das Gewissen 
überwunden ist und dem Überstarken alles frei¬ 
steht, weil er sich alles erlauben darf ; wo endlich 


auch die Gegensätze vom Ausleben der Persönlich¬ 
keit und der Selbstüberwindung, die das Nietzsche- 
sche System durchklaffen, überkuppelt werden. 

Man kann sagen, dass Nietzsche das Ideal des 
Übermenschen — der den Menschen vom Ge¬ 
wissen erlöst — nie mit dieser fast krankhaften 
Unbedingtheit aufgestellt und herbeigesehnt hätte, 
nie über biologische Funktionen und Entwicke¬ 
lungsreihen so tief philosophiert hätte, wenn 
nicht jene zwei Seelen in seiner Brust gewohnt 
hätten: die Erbtugend der von den Vorvätern 
überkommenen moralisch-religiösen Anlage einer¬ 
seits — ich setze moralisch vor religiös, weil der 
Protestantismus, zu dem seine Vorväter schwuren, 
den Hauptaccent der Religion auf das Moralische 
legt — und die unmoralische, dichterische Anlage 
andererseits auf dem „düstern Zeitgrund“ der 
decadence 1 ). Die strotzende Kraft der Gesundheit 
ist dem Kranken die höchste Tugend, und seine 
Moralvorschriften sind im Grunde nichts als Re¬ 
zepte gegen decadence und gehören als solche in 
die Suggestionstherapie. Gewiss haben sie dem 
Arzte selber nicht geholfen, aber ebenso gewiss 
hat er sie nur geben können, weil er von seinen 
Vorfahren die seelenärztliche Praxis und das Ge- 


o. das schon erwähnte Citat: „Ich bin, so gut wie Wagner, 
das Kind dieser Zeit, will sagen, ein decadent — nur dass 
ich das begriff, dass ich mich dagegen wehrte; der Philosoph in 
mir wehrte sich dagegen.“ 
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fühl für den gesunden Zustand geerbt hat — und 
zugleich krank war. 1 ) 

Ich möchte damit seine Lehre indessen 
durchaus nicht verdächtigt oder gar als philo¬ 
sophisch-moralische Interpretation von Krank¬ 
heitszuständen ad absurdum geführt haben, wie die 
pathologischen Quellen-Analytiker Nietzsches so 
gerne thun. Der Grund und Boden, auf dem 
etwas gewachsen ist, beweist noch nichts gegen 
das Gewachsene. Es ist alles auf subjektiver 
Basis gewachsen, wie wir gesehen haben, und erst 
von hier aus ins Allgemeinmenschliche hinaufge¬ 
wachsen; es ist nichts vom Himmel herunter¬ 
gefallen, nichts „an sich“. Es bedarf immer eines 
Vorstellenden, eines Subjektes, um etwas zu ob¬ 
jektivieren, und ein völlig objektives Subjekt ist 
nicht einmal denkbar. Der Glaube an etwas 
völlig Objektives wird zumeist nur von solchen 
verbreitet, welche die Gedanken anderer weiter¬ 
tragen und, weil sie selbst keine subjektive Stellung 
zu ihnen haben, sich nun einbilden, Der, von dem 
sie eigentlich stammten, stände in demselben 
„objektiven“ Verhältnis zu ihnen. Der aber hat 
sie gerade aus seiner Natur geboren und meist 
aus ganz persönlichen Gründen gefunden. Wie 
z. B. just der im Erotischen anbröckelnde Mensch 
am meisten Empirie für erotische Fragen besitzt, 
so hat auch der moralische äecadent — das Ero¬ 
tische, das man heute gern als das Moralische 
„an sich“ hinstellt, ist nur ein Teil davon, wie 
die Frauenfrage nur ein Bruchteil der socialen 
Frage — so hat auch der moralische decadent am 
meisten Zeug zum Moralisten, d. h. Moralfor¬ 
scher und Prediger, nicht zum Vorbild, wie wir 
noch sehen werden. Und wer weiss überhaupt, 
wieviel gute Dinge mit Leid, Krankheit, Entartung 
erkauft sind, wie viele Wahrheiten nur durch sie 
zu erkaufen sind. Der kranke Mensch bekommt 
eine ganz andere Stellung zu den Dingen, und 
folglich auch andere Augen für sie, als der im 

1) ,,Was mich am tiefsten beschäftigt hat, das ist in der That 
das Problem der decadence — ich habe Gründe dazu ge¬ 
habt. Gut und böse istnur eine Spielart dieses Pro¬ 
blems/' (Ebenda.) 


Rahmen einer Moral sich wohlfühlende und bor¬ 
nierte Mensch, der „gesunde Philister“ z. B. Aus 
der Tiefe des Schmerzes heraus kommt der jähe, 
transcendentale Aufschwung; die tiefsten Visionen 
hat der schmerzgefolterte Heilige; und wer von 
uns hat nicht in Krankheit und Zerrüttung, in 
seiner miseria und nequiüa Vollkommenheiten er¬ 
schaut, die nicht von dieser Welt schienen. Viel¬ 
leicht hat alles Grosse im Entstehen einen mehr 
oder minder pathologischen Anstrich; vielleicht 
kann das Neue nur in solchen entstehen, die sich 
im Gehege der gültigen Moral unbehaglich fühlen, 
und sich darum ihre Welt auf eigene Faust zim¬ 
mern; und die Gesunden, die sie zuerst verketzert, 
verschrieen, verbrannt und gekreuzigt haben, er¬ 
kennen doch schliesslich den neuen Lebenswert, 
der in ihnen liegt, und assimilieren ihn sich, in¬ 
dem sie ihn seiner pathologischen Färbung ent¬ 
kleiden. Dass etwas ein „Krankheitssymptom“ 
ist, beweist nichts gegen seinen Lebenswert, 
denn auch „die Perle wächst in kranker Muschel 
nur“ (Geibel). 

(Forts, folgt.) 



Nietzsche-Archiv, Weimar. 


Über einige Unterschiede der Geschlechter 

Von Dr. P. J. Möbius. 

(Schluss.) 

Das späte Reifwerden des Mannes ist 
vielleicht eins der wertvollsten von den Ge¬ 
schenken, die ihm die Natur gemacht hat, 
denn mit ihm hängt seine Dauerhaftigkeit 
zusammen. Während das Weib etwa vom 
18. bis zum 30. Jahre glänzt und, soweit es 
ihm möglich ist, herrscht, beherrscht nach 
einem alten Spruche der 50jährige Mann 
die Welt. Ist auch die geistige Zeugungs¬ 
kraft früher am stärksten, so gewinnt doch 
in der That erst der 40 bis 50jährige Mann 
die geistige Fülle, die ihn zum Herrscher 
geeignet macht. Auch die, die durchaus 
nicht durch geistige Fähigkeiten ausgezeichnet 
sind, schreiten bis zu diesem Alter vorwärts. 
Man gehe zu den sogenannten unteren Stän¬ 
den und stelle dem 50jährigen Manne das 
50jährige Weib gegenüber. Das Äussere 
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ist der treue Spiegel des Inneren. Die 
Schönheit eines Männerkopfes pflegt in ge¬ 
wissem Sinne bis in das höchste Alter zu¬ 
zunehmen, und für den denkenden Beobachter 
giebt es kaum einen anziehenderen Gegen¬ 
stand als Greisengesichter. Ja, man kann 
sagen, dass der Anblick eines schönen Greises 
mehr wert sei, als der aller Jugendschönheit, 
da er das Bild der Weisheit giebt und uns 
so den Gipfel der Menschheit, ihren Stolz 
und ihre Krone vor die Augen stellt. 

Die Unterschiede in Gestalt und Kraft, 
im Reifen und Dauern hängen zweifellos mit 
der geschlechtlichen Funktion zusammen. 
Von ihr sind auch die anderen den Ge¬ 
schlechtern eigentümlichen Eigenschaften ab¬ 
zuleiten. Die Aufgabe des Mannes ist, zu 
zeugen, die des Weibes, zu gebären und das 
Kind zu pflegen. Die männliche Thätigkeit 
ist sehr rasch erledigt, die weibliche füllt 
einen grossen Teil des Lebens aus. Es ist 
daher nicht erstaunlich, wenn auch im 
geistigen Sinne das Geschlechtliche den Kern 
und das Wesen des weiblichen Lebens bildet, 
während es für das Bewusstsein des Mannes 
eine Episode ist. Bei Tieren und Menschen 
ist der Mann der Werbende, er fängt an, 
und finge er nicht an, so würde überhaupt 
nichts werden. Wie im eigentlichen Ge¬ 
schlechtsleben, so ist überall die Initiative 
das den Mann Auszeichnende. Das Weib 
ist immer geneigt, das Angefangene fortzu¬ 
setzen, festzuhalten, zu bewahren. Sie ist 
daher konservativ, Neuerungen abgeneigt. 
Alles Neue, jede geistige Zeugung geht vom 
Manne aus. Als geistige Zeugung kann man 
die Bildung neuer Begriffsverknüpfungen, sub¬ 
jektiv synthetischer Urteile bezeichnen. Das 
giebt im Theoretischen neue Wahrheiten, im 
Praktischen neue Einrichtungen, Erfindungen, 
Entdeckungen. Soweit unser Wissen reicht, 
* ist alles, was wir haben, vom Manne er¬ 
funden worden. Nicht nur die Ordnungen 
der Gesellschaft und des Staates, die Wissen¬ 
schaften und die Künste, sondern auch die 
alltäglichsten Einrichtungen, ja die Dinge, 
mit denen das Weib selbst hantiert, die Ge¬ 
schirre und Rezepte zum Kochen, die Form 
der Kleidung und des Schmuckes, die Möbel 
und alle Instrumente. des Haushaltes, alles, 
alles ist vom Manne erfunden worden. Ist 
das Neue da, so kann das Weib es zweck¬ 
mässig anwenden, aber machen kann es 
nichts. Ein gut befähigtes Mädchen lernt 
vortrefflich, ist fleissig und gewissenhaft, aber 
dabei bleibt es; mehr als eine gute Schülerin 
wird das Weib nicht. Fiele der Mann weg, 
so würde nicht nur die Fortpflanzung auf¬ 
hören, sondern es würde überhaupt zu einer 
allgemeinen Stagnation kommen, es gäbe 


keinen Fortschritt mehr und ein Weiberstaat 
würde durchaus chinesischen Charakter haben, 
ein himmlisches Reich, in dem sich gar nichts 
änderte. 

, Mit der konservativen Art des Weibes 
hängt seine geschlechtliche Treue zusammen. 
Der Mann ist seiner Natur nach untreu, er 
verlangt nach Neuem, auch in sexueller Be¬ 
ziehung. Das Weib dagegen ist. da, wo es 
einmal liebt, unwandelbar treu und nur ein 
entartetes Weib verlangt nach Abwechselung. 
Die Überlegung spielt dabei eine geringe Rolle. 
Es ist ja richtig, dass das Weib in seiner 
Schwäche mit seinen Kindern auf die Für¬ 
sorge des Mannes angewiesen ist und des¬ 
halb an dem Manne, von dem seine Kinder 
stammen, festhalten muss. Trotzdem ist das 
Weib nicht aus bewussten Gründen treu, son¬ 
dern weil es nicht anders kann. Übrigens stellt 
sich dem Bewusstsein des unverdorbenen 
Weibes der Geschlechtstrieb nur als ein un¬ 
bändiges Verlangen nach Zärtlichkeit, An¬ 
schmiegung dar. 

Ist die Einehe natürlich? Man könnte 
es glauben, da ungefähr ebenso viel 
Knaben wie Mädchen geboren werden. 
Indessen führen die Verhältnisse fast überall 
zu einem Überschüsse an Weibern. Auf ioo 
neugeborene Mädchen kommen etwa 105 
Knaben. Nun ist von Anfang an die Knaben¬ 
sterblichkeit grösser und später raffen die 
Kriege, Unfälle, die Neigung zu Kampf und 
Trunk, die Gefahren des Berufes sehr viele 
männliche Personen weg, sodass der weib¬ 
liche Überschuss sehr gross werden kann. 
Gerade bei ursprünglichen Völkern hört der 
Krieg fast nie auf, sterben Viele auf der 
Jagd, sind andererseits die Verluste der 
Weiber durch unglückliche Entbindungen u.s.w. 
recht gering. So begünstigen die Umstände 
die natürliche Neigung und es scheint von 
vornherein so zu sein, dass das Weib Einem 
Manne gehört, der Mann aber nach Bedarf 
und Vermögen mehr als Ein Weib haben 
kann. Man sagt, dass auch bei hochgebil¬ 
deten Völkern ähnliche Verhältnisse Vor¬ 
kommen. Auch manche von alters her in 
Geltung stehende Begriffe deuten dahin. Die 
weibliche Ehre besteht darin, dass das Weib 
keinem oder nur ihrem rechtmässigen Manne 
angehört habe, die männliche Ehre hat einen 
ganz anderen Sinn u. a. m. 

Nach dem Bisherigen kann man unge¬ 
fähr sagen, welche Aufgaben den Geschlech¬ 
tern zufallen, oder wie ihre Thätigkeit aus 
den natürlichen Eigenschaften heraus wächst. 
Der Mann ist durch die geschlechtliche Thätig¬ 
keit nur wenig in Anspruch genommen, er 
hat überwiegende geistige und körperliche 
Kräfte, er kann sich daher beweglich nach 
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aussen richten und auf die Aussenwelt wirken. 
Seine Uraufgaben sind Beschaffung der Nah¬ 
rung und Verteidigung gegen die Feinde. 
Erfahrungsgemäss ist kein Gebiet mensch¬ 
licher Thätigkeit dem Manne verschlossen, 
es giebt keinerlei Beschäftigung oder Beruf 
für das Weib allein. Unentbehrlich ist der 
Mann überall da, wo grosse körperliche Kraft, 
und da, wo geistige Schaffenskraft erforder¬ 
lich ist. Da nirgends Stillestand erwünscht 
ist, überall Fortschreiten, Weiterbildung nötig 
ist, wird kein Beruf dem Weibe ganz über¬ 
lassen werden können. Gäbe es keine Köche 
und keine Schneider,, so blieben Speisen und 
Kleider immer dieselben. So sehr das weib¬ 
liche Geschlecht die neuen Moden liebt, es 
macht sie nicht, es ist den Schneidern und 
den sonstigen Bekleidungskünstlern zu Dank 
verpflichtet, und wir können nur wünschen, 
dass die Schaffenskraft der Schneider in 
mässigen Grenzen bleibe. 

Die spezifisch männlichen Laster sind 
die Kehrseite des Kraftüberschusses: Härte, 
Schroffheit, Rohheit, Neigung • zu Ausschwei¬ 
fungen. Die spezifisch männliche Tugend 
ist die Gerechtigkeit, sie ist begleitet von 
Besonnenheit und Selbstbeherrschung. 

Das Weib ist durch seine geschlecht¬ 
lichen Funktionen bestimmt und vielfach ge¬ 
hemmt. Seine Schwäche einerseits, die perio¬ 
disch wiederkehrenden Hemmungen anderer¬ 
seits schli essen es ohne weiteres von vielen 
Beschäftigungen aus, nötigen zu einer sess¬ 
haften Lebensweise und fesseln an die Heim¬ 
stätte. Es ist daher natürlich, dass ausser 
dem Nähren und Pflegen der Kinder die Be¬ 
sorgung des Haushalts dem Weibe zufällt. 
Fraglich ist es vielfach geblieben, in wie weit 
das Weib an den geistigen Thätigkeiten teil¬ 
nehmen könne. Dabei wird man zunächst 
das bedenken müssen, dass zwischen geis¬ 
tiger und geschlechtlicher Thätigkeit eine 
Art von Gegensatz besteht. Dieser ist auch 
beim Manne vorhanden, je mehr in der einen 
Richtung geleistet wird, um so weniger in 
der anderen, sodass da, wo beide Pole stark 
entwickelt sind, ihre Funktionen einander 
ablösen, bald dieser thätig ist, bald jener. 
Da nun beim Weibe das geschlechtliche 
Leben zweifellos die Hauptsache ist, so darf 
man von vornherein von der geistigen Thätig¬ 
keit nicht zu viel erwarten und man muss 
sich fragen, ob nicht durch Anspannung der 
geistigen Fähigkeiten der eigentliche Beruf 
des Weibes leiden möchte. Die Erfahrung 
zeigt, dass das letztere der Fall ist. Ein Weib, 
das gesunde Kinder gebären und stillen soll, 
muss frisch und kräftig sein. Fast alle Mäd¬ 
chen aber, deren Gehirn angestrengt wird, 
werden schwächlich, blutarm, nervös, kurz 


zürn Mutterberufe untauglich. Das Herz 
möchte einem weh thun, wenn man sieht, 
welche Verwüstungen die moderne Gewalt¬ 
erziehung unter den Mädchen anrichtet. In 
zweifellos guter Absicht hat man die An¬ 
forderungen an den Mädchenunterricht ge¬ 
steigert , gründet man höhere und höchste 
Töchterschulen* Man sollte sie dem Erd¬ 
boden gleich' machen und den Pflug darüber 
führen. Diese Treibhauskultur macht die 
Mädchen und damit das Volk krank; sie 
schädigt nicht nur den weiblichen Körper, 
sondern auch die geistigen Fähigkeiten, die 
die Natur dem Weibe gegeben hat. Ge¬ 
sünder Menschenverstand, Heiterkeit, Grazie, 
alles geht durch das übertriebene nichts¬ 
nutzige Lernen zu Grunde. Man erwidert, 
ja, alle Mädchen können doch nicht heiraten 
und für die unverehelichten muss gesorgt 
werden. Gut, aber erstens soll man weniger 
grausam für sie sorgen als bisher und zwei¬ 
tens soll man nicht vergessen, dass es sich 
um einen Notbehelf handelt. Wenn man auf 
die Art, wie die weibliche Arbeit ausgenutzt 
wird, achtet, so bemerkt man nicht viel von 
der berühmten Humanität, sieht vielmehr, 
dass wir in rechter Barbarei leben. Ich kann 
das nicht im Einzelnen ausführen; jeder, der 
Erfahrung hat, weiss es. Man sollte vor 
allem dafür sorgen, dass jede nützliche 
Thätigkeit ordentlich bezahlt und respek¬ 
tiert werde. Man sollte in ganz anders ernst¬ 
hafter Weise als bisher für Schulen sorgen, 
in denen die Mädchen lernen, was sie brauchen, 
die Fertigkeiten des Haushaltes, die kaufmän¬ 
nische Rechnung, die Techniken, die das Weib 
ohne Schädigung der Gesundheit ausüben 
kann u. s. f., in denen sie nicht mit Ge- 
schichtzahlen, mit Kunstgeschichte, mit Phy¬ 
sik und Chemie verfüttert werden, damit, 
wie die unsinnige Phrase lautet, der Geist 
gebildet werde. Den wenigen, die ihre Na¬ 
tur zu wissenschaftlicher oder künstlerischer 
Ausbildung treibt, sollte man nichts in den 
Weg legen. Hier gilt das Wort des Gama- 
liel. Kein Verständiger wird leugnen, dass 
einzelne weibliche Personen zur Erlernung 
und Ausübung z. B. der Heilkunst imstande 
sind. Hätte ich etwas zu sagen, so würde 
ich den weiblichen Ärzten freien Weg geben. 
Je weniger die Bewegung Widerstand findet, 
um so eher wird sie auf hören (im Gegen¬ 
sätze zu mechanischen Bewegungen). Wirk¬ 
lich vorzügliches werden auch die begabten 
Frauen nur in einigen Fächern leisten, in 
der Schauspielkunst, in der lyrischen Poesie 
und im Geschichtenerzählen etwa. Weibliche 
Schauspieler sind natürlich unentbehrlich und 
die Schriftstellerinnen sind es in ihrer Art 
auch (wenn sie sich nicht auf greuliche 
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Problemschriftstellerei werfen). In anderen 
Fächern leistet das Weib als Ausübende 
Gutes, bleibt aber immer auf einer unterge¬ 
ordneten Stufe, weil sie nichts machen kann. 
So in der Musik. Diese hat von jeher den 
Weibern oflengestanden, sie haben immer 
gespielt und gesungen, aber nennenswerte weib¬ 
liche Komponisten giebt es nicht. An die¬ 
sem Beispiele sollten sich die Feministen 
eine Lehre nehmen, es widerlegt die kin¬ 
dische Behauptung am besten, nur die Ty¬ 
rannei der Männer habe bisher die Entwicke¬ 
lung der weiblichen Fähigkeiten unterdrückt. 
Die Erfahrung allein kann lehren, was dem 
Weibe möglich ist und was nicht. Wo man 
es noch nicht weiss, muss man es eben 
probieren. 

Die spezifisch weiblichen Laster hängen 
auf das Engste mit der weiblichen Eigenart 
zusammen. Die natürliche Waffe des Wei¬ 
bes ist die Verstellung, sie ist unentbehrlich 
und wird instinktiv ausgeübt. Im bewussten 
Leben wird daraus die Lüge. Wer zu 
schwach zum Schlagen ist, der schimpft. So 
war auch das Weib durch seine Muskel¬ 
schwäche genötigt, aus dem Worte eine 
Waffe zu machen und es entstand die Zank¬ 
sucht. Nicht ganz verständlich ist die Ent¬ 
stehung der weiblichen Schwatzhaftigkeit. 
Man hat sich zu allen Zeiten und an allen 
Orten über sie gewundert, aber der Wort¬ 
strom dient weniger zur Verteidigung, als 
zum Vergnügen, und man fragt sich, warum 
ist dieses Vergnügen so gross? Putzsucht 
und Eitelkeit sind ohne weiteres verständ¬ 
lich. Die übrigen weiblichen Schwächen 
kann man nicht Laster nennen, sie sind nur 
die Schattenseiten der weiblichen Tugenden. 
Man kann unterscheiden zwischen unbe¬ 
wusster und bewusster, allgemeiner und in¬ 
dividueller Vernunft. Auf der Stufenleiter 
der Wesen sehen wir allmählich die indivi¬ 
duelle Vernunft wachsen, sie ist nicht all¬ 
einiges Eigentum des Menschen, aber doch 
in der Hauptsache das den Menschen von 
den oberen Tieren Unterscheidende. Der 
Ausdruck der menschlichen Vernunft ist die 
Sprache; soweit wir etwas in Worte fassen 
können, ist es von der individuellen Vernunft 
ergriffen, je weiter diese reicht, um so weiter 
reicht die Reflexion, die Abstraktion. In¬ 
dessen auch der Mensch ist nicht ganz be¬ 
wusste Vernunft, auch ihn führt zum Teil 
die unbewusste Vernunft und dann handelt 
er aus Gefühl. Gefühle sind unbewusste Ur¬ 
teile, derselben Handlung kann ein Gefühl 
oder ein bewusstes Urteil zu Grunde liegen 
und derselbe Mensch handelt im einen Falle 
aus Gefühl, im änderen aus (bewusster) Ver¬ 
nunft. Das Verhältnis zwischen Gefühl und 


Vernunft wechselt, Kinder und junge Völker 
sind mehr Gefühlsmenschen, als Erwachsene 
und alte Völker, Weiber mehr als Männer. 
Insofern als das Weib Gefühlswesen ist, in- 
stinktmässig handelt, ist es nicht unvernünf¬ 
tig überhaupt, sondern nur arm an individu¬ 
eller, reflektierender Vernunft. Es wird, wie 
ein Kind von der Hand der Mutter, von der 
ewigen Weisheit geführt und kommt ans 
Ziel, ohne es zu sehen. Am deutlichsten 
ist das unbewusste Rechtthun in der Liebe 
des Weibes zu dem Manne und den Kindern 
einerseits, im Mitgefühl gegen alle Leiden¬ 
den andererseits. Diese weiblichen Instinkte 
haben dahin geführt, dass die Männer im 
Weibe etwas Geheimnisvolles, mit den Göt¬ 
tern Verwandtes erblickten und ihm mit 
scheuer Hochachtung begegneten. Diese 
Auffassung ist auch ganz berechtigt, nur 
richtet sich die Verehrung nicht eigentlich 
gegen das weibliche Individuum, sondern 
gegen die göttliche Vernunft, deren blindes 
Werkzeug das Weib ist. Die Damen über¬ 
sehen dies Verhältnis leicht. Bei dem Mo¬ 
ralischen nun ist wie überall das Gefühl das 
Fundament und auf diesem Boden errichtet 
die individuelle Vernunft ihr Gebäude. Es 
hätte keinen rechten Sinn, zu fragen, ist das 
Weib oder der Mann moralischer? Man 
kann nur sagen, dass die weibliche Tugend 
ihr Gepräge durch das Uberwiegen des Ge¬ 
fühles erhält. Die beiden Kardinaltugenden 
sind bekanntlich Gerechtigkeit und Menschen¬ 
liebe; jene will, dass keinem Unrecht ge¬ 
schehe, diese will jedem Leidenden soviel 
wie möglich helfen. Die Gerechtigkeit ist 
das durch individuelle Vernunft geleitete 
Mitgefühl, die Menschenliebe das natürliche 
Mitgefühl selbst. Jene wird ohne diese leicht 
trocken, und hart, diese ohne jene ist das 
gute Herz ohne Verstand. Es ist ersichtlich, 
dass, wie die Gerechtigkeit die spezifisch 
männliche Tugend, die Menschenliebe die 
spezifisch weibliche ist, und dass beide der 
Ergänzung durcheinander bedürfen. Das 
Richtige ist die durch Gerechtigkeit geführte 
Liebe, das Gefühl unter der Leitung der 
Vernunft, das vom Manne geleitete Weib. 
Wenigstens in vielen Fällen reicht die indi¬ 
viduelle Vernunft des Weibes zur Leitung 
nicht aus. Geradezu komisch wird oft der 
Mangel an Rechtsbewusstsein bei den Wei¬ 
bern. Freilich für ihr eigenes Recht haben 
sie ein sehr scharfes Gefühl und Verletzun¬ 
gen dieses Rechts beantworten sie oft mit 
massloser Rachsucht, „und ist kein Zorn so 
bitter, als der Frauen Zorn“. Mit dem Über¬ 
wiegen des Gefühls, mit dem Mangel an in¬ 
dividueller Vernunft hängt alles zusammen, 
was man weibliche Schwächen nennen kann, 
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das Hingegebensein an den Augenblick, an 
das sinnlich Wahrnehmbare, die Unfähigkeit, 
abstrakten Motiven die Herrschaft zu lassen, 
die Widerstandsunfähigkeit gegen die Verfüh¬ 
rung durch die Gegenwart, die Affektsklaverei, 
der Mangel an Phantasie, die Sentimentalität 
etc. Das Schlimmste ist, dass oft die be¬ 
wusste weibliche Vernunft ganz unfähig zur 
Bändigung der Affekte ist: ,,Wenn sie böse 
wird, so verstellet sie ihre Geberde, und 
wird so scheusslich wie ein Sack.“ Um nicht 
hart zu werden, muss man dann an die 
Freundlichkeit und Geduld der guten Wei¬ 
ber, an weibliche Demut und Opferfreudig¬ 
keit denken. Praktisch aber wird die Haupt¬ 
sache immer die sein, die Gesundheit des 
Weibes zu fördern, denn ein gesundes Weib 
hat neben den Schwächen auch die Vorzüge 
ihres Geschlechtes, ein krankes aber ist zu 
gar nichts nütze und die Vorzüge der Ent¬ 
artung werden allzu teuer bezahlt. 


Die Bekämpfung der Tuberkulose. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die Tuberkulose ist keine Erkrankung 
der Neuzeit, sie findet sich schon in den 
frühesten Zeiten der Völkerentwickelung. 
Schon in den medizinischen Schriften der 
Inder erscheint die Tuberkulose als eine be¬ 
sondere Krankheit, deren Beschreibung fast 
dieselbe scharfe Beobachtungsgabe erkennen 
lässt, die wir in den Zeitaltern eines Hippo- 
krates und Galen wiederfinden, ohne dass 
ihnen unsere Hilfsmittel zur Ermittelung der 
Erscheinungen den Ärzten jener Zeit zur Ver¬ 
fügung gestanden hätten. Das klassische 
Altertum hatte das Wesen der Krankheit 
nach allen Richtungen hin durchforscht und 
ohne die fundamentalen Disciplinen der Ana¬ 
tomie und Physiologie hatte der hyppokra- 
tische Geist der praktischen Medizin mit sei¬ 
nem reichen Erfahrungsschätze und seinem 
scharfen, in künstlerischer, unermüdlicher Be¬ 
obachtung am Krankenbett geübten Blicke 
sich eine Auffassung der Lehre von der 
Lungenschwindsucht geschaffen, die heute 
noch staunenerregend ist. Die angeborene 
Schwäche der Konstitution als hauptsächlichste 
Disposition zur Entstehung der Krankheit, 
der Blutauswurf als erstes, offenbares Sym¬ 
ptom, die Veränderungen der Gewebe, die 
klimatische und hygieinisch-diätetische Heil¬ 
methode, all dies war ihnen bekannt und ist 
ein Beweis von der hohen Auffassung der 
/irzte des Altertums. Selbst über die An¬ 
steckungsfähigkeit und die Verbreitung der 
Krankheit liegen einige Angaben vor, doch 
erstrecken sie sich nur auf Vermutungen 


und Hypothesen. Die Medizin des Altertums 
ging über das Problem der Behandlung und 
Heilung des Individuums nicht hinaus, und 
so konnten auch allgemein hygienische Be¬ 
obachtungen, wie sie Ansteckung und Ver¬ 
breitung einer Krankheit betreffen, nicht zum 
Bewusstsein durchdringen. So blieb die 
Lungenschwindsucht in der Auffassung der 
Ärzte wie der Menschheit eine konstitutionelle 
Krankheit, und sie blieb es das ganze Mittel- 
alter hindurch bis an die Schwelle unseres 
Jahrhunderts. Ja, die grössten Zweifler, die 
Anatomen, waren so fest von dieser Lehre 
überzeugt, dass ein Valsalva, ein Morgagni 
die Zergliederung der Leichen von Lungen¬ 
schwindsüchtigen aufs äusserste einschränkte, 
beziehungsweise fast ganz unterliess. Und 
solange diese Auffassung vorherrschte, dass 
in der Konstitution des Individuums die Ur¬ 
sache zur Entstehung der Krankheit liege, 
schien der Kampf gegen dieselbe teils als 
nur persönlicher Hilfsversuch, teils musste 
man aber auch annehmen, dass es vergebens 
ist, gegen die Konstitution erfolgreich anzu¬ 
kämpfen. Mit Virchows grundlegenden pa¬ 
thologischen Forschungen über die Natur des 
„Tuberkels“, des anatomischen Produktes 
tuberkulöser Infektion, beginnt die Ära der 
wissenschaftlichen Erkenntnis der Natur die¬ 
ser Krankheit. Galt bis dahin die Lungen¬ 
schwindsucht noch für eine unheilbare Krank¬ 
heit, so konnte auf Grund der gewonnenen 
Erkenntnis nunmehr Virchow vor mehr als 
30 Jahren die Worte aussprechen: ,,Es ist 
die Aufgabe der Menschheit, die Tuberkulose 
zu überwinden, wie sie den. Skorbut des 
Mittelalters überwunden hat.“ Der patholo¬ 
gischen Fixierung des Begriffes „Tuberkel“ 
folgte die Feststellung der Gleichmässigkeit 
der verschiedenen Formen der tuberkulösen 
Erkrankung, und damit wurde die Einheit der 
Lungenschwindsucht konstatiert. Dass die¬ 
ser Einheit eine bazilläre Ursache zu Grunde 
liege, hatten schon viele vermutet, aber erst 
Robert Koch war es 1882 Vorbehalten, den 
Beweis zu liefern, dass die Tuberkulose eine 
spezifisch infektiöse Krankheit, die tuberku¬ 
löse Lungenschwindsucht in allen ihren For¬ 
men eine einheitliche Erkrankung, und dass 
der Infektionsträger der von ihm gefundene 
Tuberkelbacillus ist. Diese Koch’sche Lehre 
beherrcht heute unsere gesamte Auffassung 
von dem Wesen und der Verbreitung der 
Lungenschwindsucht: Der Tuberkelbacillus 
ist die einzige unmittelbare Ursache für die 
verschiedenen Arten der menschlichen Tuber¬ 
kulose, er bedingt auch die bei Säugetieren 
vorkommende Tuberkulose, namentlich die 
sogenannte Perlsucht der Rinder. Die Tu¬ 
berkelbazillen sind obligate Parasiten, das 
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heisst Parasiten, die ausserhalb des mensch¬ 
lichen Körpers nicht gedeihen können. Nur 
auf künstlichen Nährböden vermögen sie 
sich zu entwickeln und erleiden bei. diesen 
Züchtungen vielfach Veränderungen. In die 
Aussenwelt gelangen sie nur mit den Aus¬ 
wurfsstoffen der Schwindsüchtigen, mit der 
Milch und dem Fleisch der perlsüchtigen 
Rinder. Das Eindringen der Tuberkelbacillen 
in den Körper dürfen wir als einen Kampf 
zwischen zwei feindlichen Mächten betrach¬ 
ten. Auf der einen Seite der Körper im 
Schutzkleide seiner natürlichen Abwehrkräfte, 
auf der anderen Seite seine winzigen Gegner 
mit ihrem unaufhörlichen Guerillakrieg. Wo 
finden sich nun unsere Widersacher? Wo 
liegen ihre Verstecke und Schlupfwinkel, in 
denen sie hausen? Auf welchen Pfaden 
nahen sie uns und durch welche Pforten er¬ 
zwingen sie sich den Eingang und erreichen 
so ihr Ziel? Da der Tuberkelbacillus ausser¬ 
halb des menschlichen oder tierischen Kör¬ 
pers nicht gedeiht, so entspringen die Quellen 
der Infektion ausschliesslich diesen beiden. 
Jeder Mensch und jedes Tier, in dessen Aus¬ 
scheidung lebende Tuberkelbacillen Vorkom¬ 
men, giebt zur Verbreitung des Ansteckungs¬ 
stoffes Gelegenheit. Trotzdem muss beson¬ 
ders der Laie sich vor übertriebenen Be¬ 
fürchtungen und mutloser Verzagtheit hüten; 
denn nur dann bildet der Kranke eine Gefahr 
für die Gesunden, wenn der tuberkulöse Herd 
in offener Verbindung mit der Aussenwelt 
steht. Auch dann ist die ruhige Ausatmungs¬ 
luft der Phthisiker dauernd frei von Bacillen. 
Erst wenn der Inhalt der Höhlen durch 
Hustenstösse entleert wird, kommen Tuber¬ 
kelbacillen in Gestalt feinster Tröpfchen und 
Bläschen in die Luft und damit in dichteren 
Massen auf beliebige feste Gegenstände, wie 
Taschentücher, Speigefässe, Fussböden, 
Wände u. s. w. Trotzdem kann . diese 
ausgestreute Drachensaat nicht wie bei 
Milzbrand oder Cholera ausserhalb des Kör¬ 
pers in die Halme schiessen, denn die Bak¬ 
terien gehen schnell zu Grunde, die Fäulnis 
vernichtet ihre Lebensfähigkeit in 6 bis 7 
Wochen, noch schneller schwindet die Viru¬ 
lenz ; durch Austrocknung gehen die Bazillen 
in 6 bis 10 Monaten zu Grunde. Schnell ver¬ 
nichtet sie das Sonnenlicht. Tuberkelbazillen 
finden sich nur in der unmittelbaren Um¬ 
gebung der Kranken, an deren Sohlen sie 
sich heften; verschwindet ihr Erzeuger, so 
erlischt der Vulkan, der Quell versiegt, auch 
der Niederschlag von Keimen, den er zu¬ 
rücklässt, fällt früher oder später dem Unter¬ 
gänge anheim. Flügge und seine Schüler 
haben den Beweis der Verschleppung der 
Bazillen durch ausgehustete und versprühte 


Tröpfchen gebracht, doch auch auf diesem 
Wege werden sie kaum weiter wie 1—1 x / 2 
Meter vom Kranken hingelangen können, so 
dass mit wachsender Entfernung die Zahl 
dieser verirrten Geschosse immer geringer 
wird. Wird aus allen diesen Gründen die 
Ansteckungsgefahr schon damit eine geringere 
als bei vielen anderen Infektionskrankheiten, 
so wird sie durch die beschränkte Empfäng¬ 
lichkeit des Menschen weiter herabgesetzt. 
In der Regel findet eine Übertragung nur 
bei wiederholter und reichlicher Aufnahme 
der Tuberkelbazillen statt, also bei engem 
und fortgesetztem Verkehr mit den Kranken. 
Die Tuberkulose verbreitet sich demgemäss 
fast allein innerhalb der Familien oder unter 
Menschen, die in geschlossenen, schlecht ge¬ 
reinigten und gelüfteten Räumen zusammen¬ 
gedrängt leben, arbeiten und schlafen. Die 
Bazillen dringen von der Haut und den 
Schleimhäuten, dem Verdauungskanal und 
den Lungen aus in den Körper ein. Beim 
Eindringen durch die Haut werden gewöhn¬ 
lich zuerst die entsprechenden Lymphdrüsen 
befallen, solche Herde finden sich an Finger¬ 
geschwüren bei Wäscherinnen, an Ohrläppchen 
von Frauen, deren Ohrringe vorher im Be¬ 
sitz Lungenkranker gewesen sind u. a. Der 
Staub in der Umgebung der Kranken hat 
besondere Bedeutung, durch ihn infizieren 
sich die am Boden spielenden Kinder. In den 
Verdauungskanal gelangen die Bazillen durch 
Nahrungsmittel von tuberkulösen Tieren. Das 
Fleisch perlsüchtiger Rinder ist dabei weniger 
gefährlich wie die Milch tuberkulöser Kühe. 
In Berlin sind zeitweise in 50% Proben unter¬ 
suchter Milch Tuberkelbazillen nachgewiesen 
worden. Die Milch birgt als hauptsächlichstes 
Nahrungsmittel der Kinder und bei der noch 
immer herrschenden Unsitte ihrer Verwendung 
im ungekochten Zustande die meiste Gefahr. 
Auch in der Butter hat man Tuberkelbazillen 
gefunden. Doch die bei weitem häufigste 
Art der Übertragung erfolgt von den Lungen 
aus, da die Ansteckungskeime hauptsächlich 
mit der Atmungsluft eintreten. Sie vollzieht 
sich durch Einatmen des feuchten frischen 
und z. B. beim Husten, Niesen u. s. w. ver¬ 
sprühten oder des am Fussböden, an Taschen¬ 
tüchern, Wäschestücken etc. angetrockneten 
und verstäubten Auswurfs Schwindsüchtiger. 
Glücklicherweise gehört zum Ausbruch der 
Krankheit nach erfolgter Infektion d, h. nach 
Eindringen des Erregers in den menschlichen 
Körper, dass das betreffende Individuum auch 
erkrankungsfähig ist, dass es die erforder¬ 
liche Geneigtheit zur Erkrankung, die Krank¬ 
heitsdisposition hat. Diese Disposition, die 
also einen integrierenden Faktor zum Zu¬ 
standekommen des Erkrankungsprozesses 
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bildet, kann ererbt — jeder Laie erkennt 
bei muskelschwachen, aufgeschossenen, eng¬ 
brüstigen Individuen den phthisischen Habitus 
— oder erworben sein, in letzterem Falle 
durch ungenügende, schlechte Ernährung, 
durch permanenten Aufenthalt in geschlosse¬ 
nen, schlecht ventilierten und staubigen 
Räumen, durch schwächende Krankheiten, 
also samt und sonders Einflüsse, die die 
Widerstandsfähigkeit des Organismus herab¬ 
setzen und eine Empfänglichkeit für den 
Krankheitserreger schaffen. So greift die 
Tuberkulose tief in alle sozialen Beziehungen 
der Menschheit ein, sie wird zur typischen 
Volkskrankheit. Und dass sie dies ist, be¬ 
weist die Statistik: Die Tuberkulose kommt 
in allen Weltteilen, in der heissen wie in 
der gemässigten Zone vor. Die Angehörigen 
der farbigen Rassen erliegen ihr nicht minder 
wie diejenigen der weissen Rasse. Überall 
nimmt sie in der Sterblichkeit der Bevölke¬ 
rung einen ungeheueren Prozentsatz ein. In 
Deutschland allein starben im Alter von 
15—60 Jahren nach dem Durchschnitt der 
4 Jahre 1894/97 jährlich 87600 an Lungen¬ 
tuberkulose, d. h. 2,95 auf je 1000 Lebende 
dieser Altersklasse bei einer Gesamtsterb¬ 
lichkeit von 9.1. Also fast ein Drittel aller 
Todesfälle fällt auf sie! 

Mit der Erforschung der Ursachen und 
Kenntnis der Lungenschwindsucht hielt die 
Heilung, wie das so oft in der Geschichte 
der Medizin der Fall ist, keinen gleichen 
Schritt Zwar hatte man den fatalistischen 
Standpunkt, dass die Krankheit unheilbar sei, 
fallen lassen müssen gegenüber öfteren Be¬ 
obachtungen , dass Hochgebirge und See 
günstigste Erfolge brachten, allein zu einem 
planmässigen Ausbau einer Heilmethodik 
kam es nicht. Die Lösung dieses Problems, 
die Auffindung einer Methode zur Heilung 
der Lungenschwindsucht, wurde die Lebens¬ 
aufgabe eines Mannes von höchster geistiger 
Begabung und von wahrhaft schöpferischer 
Kraft, von HJermann Brehmer. Und es 
gelang ihm: Im Jahre 1862 legte er die erste 
Heilanstalt für Lungenschwindsüchtige in 
Görbersdorf in Schlesien an und unterwarf 
sie einer diätetisch-physikalischen Behand¬ 
lung, die mit einigen Modifikationen heute 
die allein massgebende Therapie der Welt 
geworden ist. Ernährung, Abhärtung und 
Luft waren die Hauptträger der Brehmerschen 
Therapie. Eine ausserordentlich reichliche 
und kräftige Nahrung, kalte Waschungen und 
Bäder, permanenter Aufenthalt in frischer, 
staubfreier Luft während des ganzen Tages, 
Schlafen bei offenen Fenstern, in offenen 
Hallen waren die einzelnen Massnahmen zur 
Durchführung dieser Methode. Und Brehmer 


konnte stolz und glücklich sein auf die Er¬ 
folge, die er erntete, während die Wissen¬ 
schaft immer noch misstrauisch und ablehnend 
ihm gegenüberstand, und ihre Vertreter die 
Lungenkranken in Höhenorte, milde klima¬ 
tische Gegenden, wie Ägypten, die Riviera etc. 
schickten. Aber das war nur ein Sport für 
die wohlhabenden Klassen, die Angehörigen 
der breiten Schichten des Volkes füllten die 
heimischen Krankenhäuser oder starben in 
ihren Hütten. Erst den von Koch erbrach¬ 
ten Beweis, dass die Tuberkulose auch eine 
Bakterienkrankheit sei, gab den Sporn zur 
praktischen Anwendung der gewonnenen 
Erfahrungen. Jetzt war die Tuberkulose als 
eine wirkliche Seuche erkannt, sie war aber 
damit zugleich als die herrschende Seuche 
der Kulturländer erwiesen. Dies musste 
unsere ganze Auffassung von der Bedeutung 
des Kampfes von Grund aus umgestalten. 
Es handelte sich jetzt nicht mehr allein um 
die Behandlung des Individuum — das war 
bisher die Aufgabe der Medizin gewesen — 
jetzt wurde es Notwendigkeit und Pflicht, 
die Vorbeugung der Krankheit — die Auf¬ 
gabe der Hygieine — energisch und ziel¬ 
bewusst anzubahnen. Zwei Momente wiesen 
hier den Weg, der einzuschlagen war. Auch 
der Gesunde kann auf der Schleimhaut von 
Mund und Nase Tuberkelbazillen haben, ohne 
tuberkulös zu sein. Blosse Berührung mit 
den Bazillen ruft also noch keinen Krank¬ 
heitsausbruch hervor. Das geschieht erst, 
wenn eine Anlage, eine Disposition , eine 
Schwäche vorliegt. Diese Erkenntnis ist für 
Behandlung und Heilung der Tuberkulose 
von grundlegender Art. Und weiter sehen 
wir in den Industriecentren, den Ansamm¬ 
lungsorten grosser Menschenmassen, wie erst 
die Herabsetzung der Widerstandsfähigkeit 
ganzer Bevölkerungsschichten die Zahl der 
Tuberkulösen ungeheuer steigert. 

Denn erst mit diesem Moment nimmt 
die Zahl der Erkrankungen zu, während bei 
der vorhandenen Krankheitsausbreitung . die 
Gefahr der blossen Berührung in Stadt und 
Land überall die ganze Bevölkerung bedroht 
und wohl jeder mindestens einmal in seinem 
Leben lebens- und infektionsfähige Tuberkel¬ 
bacillen eingeatmet oder verschluckt hat. 
Diese beiden Momente sind, nächst der Be¬ 
deutung, die die Verbreitung des Auswurfes 
Lungenschwindsüchtiger hat, ausschlaggebend 
für unser Handeln: Der Kampf kann nicht 
bloss gegen die Bacillen, er muss in erster 
Linie gegen die Krankheitsanlage geführt wer¬ 
den. — 

Damit tritt er aus dem beschränkten 
Rahmen der individuellen Hygiene heraus 
und wird zu einer Teilerscheinung der sozi- 
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alen Hygiene, zu einem Kampf von Staat 
und Gesellschaft. Tiefeinschneidende soziale 
Fragen harren hier der Lösung und bedin¬ 
gen, je nachdem sie erfüllt werden, einen 
wirksamen öder unwirksamen Kampf gegen 
die Lungenschwindsucht. Eine der wichtig¬ 
sten ist die Wohnungsfrage. Die Wohnun¬ 
gen namentlich der armen Bevölkerung sind 
fast stets überfüllt; häufig kommt nur 3 bis 
4 cbm Luftraum auf den Kopf. Die Woh¬ 
nungen starren vor Schmutz, sind dunkel 
und leiden häufig an erheblichem Wasser¬ 
mangel. Nur durch Verbesserung und Er¬ 
gänzung der Bauordnungen, durch ein Woh¬ 
nungsgesetz ist hier Abhilfe zu schaffen. 
Ebenso unzweckmässig ist die Ernährung 
der unteren Volksklassen; der Alkoholmiss¬ 
brauch schwächt den Organismus in seinen 
Gesamtfunktionen, er verdrängt die Nahrungs¬ 
aufnahme und wird, da er nach keiner Rich¬ 
tung hin die Nahrungsmittel ersetzen kann, 
zum verderblichen Gift. In den Arbeits¬ 
räumen industrieller Anlagen muss die Luft¬ 
verunreinigung durch Staub möglichst ver¬ 
hütet werden, staubende Arbeiten müssen in 
besonderen Räumen vorgenommen werden; 
die Arbeiter selbst müssen bei solchen Ar¬ 
beiten in geeigneter Weise geschützt werden. 
Tuberkulöse Arbeiter sind von der Fabrik¬ 
arbeit auszuschliessen, Ärzte sind neben den 
Fabrikinspektören als beaufsichtigende Or¬ 
gane anzustellen. Das gesamte Gebiet der 
Fabrikhygiene — Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit, Ruhepausen, Verbot der Kinderarbeit 
etc. etc. — ist hierfür massgebend. Woh¬ 
nung, Ernährung und Berufshygiene sind 
die drei fundamentalen Principien, die Wider¬ 
standsfähigkeit des Organismus zu erhöhen 
und die Disposition für die Lungenschwind¬ 
sucht abzuschwächen. Der Kampf gegen die 
direkte Verbreitung der Tuberkulose äussert 
sich in einer Reihe anderer Massnahmen. 
Das wichtigste Vorbeugungsmittel ist die 
Verhütung der Einatmung des feuchten oder 
getrockneten Auswurfes in zerstäubtem Zu¬ 
stande. Diesem Zwecke dient die möglichst 
schnelle und unschädliche Beseitigung des 
Auswurfes vom ersten Beginn der Erkran¬ 
kung an und die Verhütung der Verbreitung 
durch beim Husten, Niesen, Räuspern etc. 
verspritzte Tröpfchen. Im öffentlichen Ver¬ 
kehr, überall da, wo Menschen in grösserer 
Masse sich ansammeln, muss die Beschmutzung 
des Bodens durch Ausspeien verhütet wer¬ 
den; dies kann in erster Linie und wirksam 
nur durch Belehrung und allmähliche Er¬ 
ziehung des Publikums zu grösserer Rein¬ 
lichkeit erzielt werden. In die Arbeitsord¬ 
nung muss ein Verbot, auf den Boden zu 
spucken, aufgenommen und durch Anschläge 


dieses Verbot in stete Erinnerung gebracht 
werden. Innerhalb der Familie ist mit der 
Durchführung dieser Erziehung zu beginnen, 
und der Auswurf nur in mit Flüssigkeit ver¬ 
sehene Gefässe zu entleeren. Die Ehe¬ 
schliessungen von Tuberkulösen sind mög¬ 
lichst zu verhindern, denn sie bergen nicht 
nur für den erkrankten Teil, sondern auch 
für den Ehegatten und die Kinder, sowie 
für das Dienstpersonal grosse Gefahren in 
sich. Eine hervorragende Beachtung verdient 
auch das Kindesalter, das besonders ge¬ 
fährdet der Tuberkulose gegenübersteht. Eine 
Gefahr für das Kind, das fast nie die Krankheit 
ererbt, sondern sie durch Ansteckung erwirbt, 
sind die eigenen Eltern und Geschwister, wenn 
diese schon an Tuberkulose erkrankt sind. 
Von diesen kann bei der nahen Berührung 
auf hunderterleiweise die Ansteckung ver¬ 
mittelt. werden. Eine harte Pflicht erwächst 
solchen Eltern, die Entsagung von Liebko¬ 
sungen und das Enthalten, des Sprechens in- 
nächster Nähe des Kindes. Auf das strengste 
muss jedes Vorkosten der Speisen unter¬ 
bleiben, dem Kinde soll überhaupt nichts in 
den Bereich kommen, was ein Erwachsener 
mit dem Munde berührt hat, wie Bleistifte, 
Federhalter etc. Die eigene Brust ihrem 
Lieblinge zu reichen, muss der Mutter, die 
tuberkulös ist, untersagt werden. Auch die 
sonstige Umgebung des kleinen Kindes 
kommt bei seinem Schutze gegen die An¬ 
steckung in Betracht. Die Gesundheit 
des Kindermädchens, des Aufwarteperso¬ 
nals muss überwacht werden, brustkranke 
Kinder sollen vom Besuch einer öffentlichen 
Schule ausgeschlossen werden. Auch die 
Pensionate sind zu überwachen. Für schwäch¬ 
liche Kinder ist das beste Besserungsmittel 
der Körperverfassung die Ernährung, bei der 
neben reichlichem Eiweiss auch die anorga¬ 
nischen Salze in dem gehörigen Verhältnis 
vorhanden sein müssen — die Milch darf 
nur in gekochtem Zustand gereicht werden 
— und weiterhin die Hautpflege und Ab¬ 
härtung. 

Bei vielen dieser für notwendig erkannten 
Massnahmen ist die staatliche Intervention 
notwendig, soll die Durchführung derselben 
in absehbarer Zeit und mit Aussicht auf Er- 
folg geschehen, bei anderen ist nur durch 
Belehrung und Erziehung des Volkes ein 
wertvoller Nutzen zu erreichen. Hier kommt 
es darauf an, die richtigen Wege zu finden, 
um Aufklärung in die weitesten Schichten 
des Volkes zu tragen und die Erziehung 
derselben zu hygieinischer Denkweise und 
gesundheitsgemässer Lebensführung zu leiten. 
Die sozialpolitischen Institutionen des Deut¬ 
schen Reiches, die Millionen Versicherungs- 
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pflichtiger umfassen, sind in erster Linie 
berufen und in der Lage, dieses gewaltige 
Erziehungswerk anzubahnen. Es ist eine 
Riesenarbeit ohne Zweifel, denn das Durch¬ 
sickern von wissenschaftlich erkannten Wahr¬ 
heiten in die breiten Massen des Volkes, das 
Aufgeben liebgewordener Gewohnheiten und 
Unarten braucht lange Zeit und viele Mühe, 
aber die Arbeit ist des Schweisses der Edel¬ 
sten wert. Und ein Bundesgenosse ist er¬ 
standen in diesem Pionierwerk, der ebenso 
thatkräftig wie wertvoll ist, das ist die prak¬ 
tische sozialhygienische Anleitung und Er¬ 
ziehung in den Heilstätten. Mit dem end¬ 
gültigen Durchbruch der physikalisch - diäte¬ 
tischen Behandlung der Lungenschwindsucht, 
wie sie Brehmer begründet, der sich Ende 
der achtziger Jahre vollzogen hatte, ging man 
natürlich daran, im Sinne der Methode Heil¬ 
anstalten zu errichten. So erstanden eine 
Reihe von Lungensanatorien für die bemit¬ 
telten Klassen im Taunus, im Schwarzwald, 
im Harz und anderen bevorzugten klima¬ 
tischen Gegenden. Ihre Erfolge waren vor¬ 
züglich und ein vollgültiger Ersatz für das 
Aufsuchen südlich gelegener Kurorte, die 
nicht blos erheblich grössere Kosten verur¬ 
sachen, sondern auch in physischer wie psy¬ 
chischer Hinsicht manche Unzuträglichkeiten 
für den Kranken mit sich bringen. Im Jahre 
1890 regte zuerst Vogt (Bern) in tiefer Er¬ 
kenntnis, dass das Wohl und Wehe der 
Gesellschaft von dem Gesundheitszustand der 
unteren Klassen der Bevölkerung abhänge, 
den Gedanken an, Volkssanatorien für die 
unbemittelten Klassen zu errichten. 1892 
wurde die erste Volksheilstätte in Falkenstein 
am Taunus eröffnet, 1895 fand die Konsti¬ 
tuierung des „Deutschen Central-Comites zur 
Errichtung von Heilstätten für Lungenkranke“ 
statt und nun folgte in rascher Aufeinander¬ 
folge die Anlage einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl von Heilstätten, von denen wir heute 
in Deutschland ca. 50 bereits haben. Die 
Volksheilstätten haben den Zweck, Lungen¬ 
schwindsüchtige zur Behandlung aufzunehmen 
und sie der Heilung, die in den meisten 
Fällen als relativ wirtschaftliche zu bezeichnen 
ist, d. h. nicht völliger Stillstand des ört- . 
liehen Prozesses, aber guter Allgemeinzustand 
und ausreichende Leistungsfähigkeit, entgegen¬ 
zuführen. Zum Zwecke dieses ist die Be¬ 
handlung in den Volksheilstätten eine hygie¬ 
nisch - diätetisch - physikalische ; es werden 
sämtliche der Natur entnommene Heilmittel 
angewandt, als da sind Dauerluft- und Ruhe¬ 
kur, Abhärtung der Plaut, Sorge für Luft¬ 
genuss, Hygiene der Wohnung, Bekleidung, 
reichliche, kräftige Ernährung, Desinfektion 
der Effekten, Behandlung des Auswurfs durch 


rasche, unschädliche Beseitigung, Einwirkung 
des Wassers, des Lichtes, Anwendung von 
Massage, Gymnastik etc. etc. Die Erfolge 
dieser Therapie sind ausserordentlich, der 
Hustenreiz, die Nachtschweisse, das Fieber 
verschwinden, der Appetit hebt sich und das 
Allgemeinbefinden bessert sich. Die Auf¬ 
gabe der medizinischen Wissenschaft wird in 
bester und idealster Weise 1 gelöst. Aber 
auch die Hygiene spielt in dieser Behandlung 
eine wertvolle Rolle, und sie ist es, die die 
Heilstätten zu sozialhygienischen Erziehungs¬ 
anstalten macht, deren Insassen, wenn sie 
entlassen sind, daheim als Apostel vernünf¬ 
tiger Lebensweise thätig sein können. Das 
sind die Bundesgenossen, die uns in dem 
Erziehungsplan für die gesamte Nation er¬ 
wachsen, die wertvollsten, die es giebt, weil 
sie am eigenen Körper die Segnungen einer 
geregelten und hygienischen Lebensordnung 
kennen gelernt haben. Ihr Wort wird durch 
die Wärme der Empfindung zur Begeisterung, 
ihre Rede verhallt nicht ungehört im Kreise 
ihrer Familie und Freunde, wie die meisten 
offiziellen Belehrungen und Anweisungen. 
So liegt der Hauptwert der Heilstättenbe¬ 
handlung nicht allein in dem Aufenthalt in 
der Anstalt und in den hygienisch-diätetischen 
Massregeln dort und in der Zeit des Aufent¬ 
haltes, sondern auch darin, dass der Kranke 
allmählich in einer solchen Anstalt sich selbst 
zu behandeln lernt. Er lernt die Vorzüge 
der frischen Luft, des Sonnenlichts, der Ab¬ 
härtung, einer zweckentsprechenden Diät'; er 
lernt auf seinen Auswurf achten, ihn zu des- 
inficieren, er lernt eine vernünftige Gym¬ 
nastik und hydropathische Behandlung; er 
lernt den Vorzug eines geordneten regel¬ 
mässigen Lebens kennen, und er kommt zu 
der Finsicht, dass seine Heilung darauf be¬ 
ruht, dass er auch in Zukunft von dieser 
Richtschnur nicht ab weicht. Jeder diri¬ 
gierende Arzt einer Tuberkuloseanstalt 
schärft seinen Kranken ein, dass die Heilung 
nicht in der Anstalt durch einen vorübergehen¬ 
den, wenn auch längeren Aufenthalt erreicht 
wird. Es gehören Jahre dazu, in welchen der 
Kranke immer auf sich achten und sich bei 
jeder Verschlimmerung seines Leidens aufs 
neue einer Heilstättenbehandlung unterziehen 
muss. So ist die Heilstätte ein vorzügliches 
hygienisches Erziehungsmittel, das aufklä¬ 
rend wirkt und dem Umsichgreifen der Tu¬ 
berkulose in gewissen Beziehungen entgegen¬ 
arbeitet. Vor allem, und dies ist durch 
zahllose Beobachtungen festgestellt, ist die 
Gewöhnung des Patienten an die Unschäd¬ 
lichmachung. des Auswurfes so mächtig ge¬ 
worden, dass er es auch ausserhalb der An¬ 
stalt stetig beibehält und seine Umgebung 
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veranlasst, in gleichem Sinne zu handeln. 
Und dies.allein bildet eine wesentliche Er¬ 
rungenschaft in der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose. 

Was den Erwachsenen die Volksheil¬ 
stätten sind, sind dem kindlichen Organis¬ 
mus, dessen Empfänglichkeit für die Infektion 
eine besonders erhöhte ist, die Kinderheil¬ 
stätten. Auch diese besitzen wir, wenn auch 
in viel beschränkterer Zahl, dank des Allge¬ 
meingefühls und der hilfreichen Unterstützung 
weiterer Kreise, in den deutschen Seeho¬ 
spizen. An den Küsten der Ost- und Nord¬ 
see sind eine Reihe von Kinderheilstätten 
errichtet worden, die zur Aufnahme von 
skrophulösen und tuberkulösen Kindern un¬ 
bemittelter Klassen bestimmt das Umsich¬ 
greifen des infektiösen Prozesses im kind¬ 
lichen Körper verhindern sollen. IhreThätig- 
keit ist eine segensreiche und verdient vollste 
Anerkennung und Unterstützung. 

So ist im Bewusstsein der schweren 
Gefahr, die von der Tuberkulose her droht, 
im Bewusstsein, dass sie eine Volksseuche 
schlimm.ster Art ist, der Kampf gegen sie 
auf allen Seiten entbrannt. Das Rüstzeug, 
das die medizinische Wissenschaft zu diesem 
Kampfe gestellt hat, wird in den Grenzen 
ihrer Aufgabe wertvoll und wohlthätig sich 
erweisen: Die moderne physikalisch-diätetische 
Anstaltsbehandlung wird manches schon dem 
Tode geweiht gewesene Leben zurückerobern 
und erhalten. Die Heilstättenbewegung, die 
eine mächtige Anregung und Förderung er¬ 
fahren hat und zum Ausgangspunkt einer 
elementaren Erhebung gegen die Tuberkulose 
geworden ist, wird in ihren Asylen manche 
humanitäre Aufgabe erfüllen, manche auf¬ 
klärende und nutzbringende Thätigkeit ent¬ 
falten. 

Allein mit allem diesem kommen wir 
dem idealen Ziel der Ausrottung der Krank¬ 
heit im allgemeinen nicht näher, darüber 
dürfen wir uns keiner Täuschung hingeben. 
Dazu gehören andere Mittel, dazu gehört vor 
allem die Disposition zur Krankheit und die 
sie erzeugenden Verhältnisse und Faktoren 
aus der Welt zu schaffen. Die Hebung der 
sozialen Verhältnisse des Volkes ist auch 
hier das Alpha und Omega jedes fruchtbrin¬ 
genden Beginnens. Der Schwerpunkt ist und 
bleibt die Wohnungsfrage: So lange in die¬ 
ser Hauptsache nichts Ausreichendes ge¬ 
schieht, bleibt all unser Zuthun Stückwerk. 
Mag Humanität und Nächstenliebe ein mäch¬ 
tiger Hebel zur Ausgestaltung humanitärer 
Einrichtungen sein, zur Bekämpfung und 
Ausrottung gesellschaftlicher Schäden erwei¬ 
sen sie sich als ohnmächtig. .Hier haben 
Staat und Gesellschaft in gesetzgeberischer 
Form reformierend einzutreten! 


Medizin. 

Rückenmcirksschwindsiicht. — Tuberkulose. 

Die wirtschaftliche Umwälzung, welche die 
hochentwickelte Industrie, Handel und Verkehrs¬ 
mittel in unserer Zeit hervorgerufen haben, er¬ 
höhten in einer früher unbekannten Weise die 
Ansprüche an unser Nervensystem: bei den 
grossen Massen durch den Kampf ums nackte 
Dasein, durch ihre ungenügende und gesundheits¬ 
schädliche Lebensweise; in den höheren Classen 
durch Genusssucht und verzehrenden Ehrgeiz. — 
Dies erklärt auch die stetige Zunahme der Ner¬ 
venkrankheiten in unserem fin de siede. — Ausser 
den mit funktionellen Neurosen (Neurasthenie und 
Hysterie) Behafteten wächst auch die Zahl derer 
in beängstigender Weise, die an organischen 
Nervenleiden kranken. Unter den letzteren sind 
die am meisten verbreiteten und fürchterlichsten 
Krankheiten die Tabes (Rückenmarksschwind¬ 
sucht) und die progressive Paralyse (Gehirner¬ 
weichung). Die Opfer, welche diese chronisch 
verlaufenden Leiden fordern, fallen um so schwe¬ 
rer ins Gewicht, als sie die Krankheit der Starken 
bilden, die aber manche Länder und manche 
Völker verschonen. 

Woher entsteht nun die Tabes, die gefürch- 
tetste und zugleich häufigste Rückenmarkskrank¬ 
heit? Eine grosse Anzahl von Schädlichkeiten 
wurden von jeher beschuldigt, Ursache der Tabes 
zu sein, die dann alle mehr oder minder ange- 
zweifelt, wieder angeschuldigt und schliesslich 
von einem grossen Teil der Forscher bis auf eine 
wieder negiert werden. Die Syphilis, oder wie Krafft- 
Ebing sagte, die Syphilisation und Civilisation sollen 
die Ursachen der Tabes sein. Ein Verdienst der 
Arbeit von Kende 1 ) ist es, alle möglichen Schädi¬ 
gungen, soweit sie Entstehungsgründe für Tabes 
sein könnten, erörtert zu haben und ganz beson¬ 
ders die immer noch streitige Syphilisfrage aufs 
neue kritisch beleuchtet zu haben. — Ausser der 
Syphilis werden noch als zu berücksichtigen an¬ 
geführt: Erblichkeit, Disposition zu Nervenkrank¬ 
heiten, Verletzungen, Erkältungen, Ergotin (Ex¬ 
trakt aus Mutterkorn), Blei, verschiedene Excesse 
(bei Rauchen, Alkohol und geschlechtlicher Art), 
Gonorrhoe (Tripper) und Überanstrengungen. Die 
Schlussfolgerungen der Arbeit sind folgende: Die 
Syphilis ist nicht die wirkliche Ursache der Tabes. 
— In vielen Fällen kann sie nicht einmal als 
prädisponierendes Moment gelten. — Die An-, 
nähme, dass die mangelhafte oder völlig vernach¬ 
lässigte Schmierkur bei Syphilis zur Entstehung 
der Tabes beitrage, ist durch nichts bewiesen. — 
Der civilisierte Mensch neigt mehr zur Tabes, 
als der auf primitiver Kulturstufe stehende. — Die 
Tabes entsteht wahrscheinlich auf Grund einer 
angeborenen Entwickelungssqhwäche des Nerven¬ 
systems, oder sie wird durch Überanstrengungen 
erworben. 

Bereits im vorigen Jahr hat man sich _ in 
Frankreich mit Massregeln beschäftigt, die eine 
Verminderung der Tttberkzilose in der Armee herbei¬ 
führen könnten. Die dort gemachten Vorschläge 
gipfelten darin, dass eine vorläufige Entlassung 
aller Leute erfolgen solle, die der Tuberkulose 
dringend verdächtig seien, und dass eine solche 
unbedingt und endgültig eintreten müsse, wenn 
die Feststellung von Tuberkelbazillen im Auswurf 
gelungen sei. Im übrigen seien in den Kasernen 
die allgemeinen hygienischen Massregeln ener¬ 
gischer zur Durchführung zu bringen, nämlich 

i) Die Ätiologie der Tabes dorsalis (Rückenmarks¬ 
schwindsucht) von Dr. Moritz Kende (Pest). Zeitschrift für klm. 
Med. Bd. 37. Heft 12. 

D. Med. Woch. Nr. 21. 
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das Auffangen des Auswurfes aller Leute in be¬ 
sonderen Spucknäpfen, die Staubvermeidung durch 
nasses Aufwischen und das Verbot, ungekochte 
Milch zu geniessen. Dazu muss bemerkt wer¬ 
den, dass in Frankreich die Erkrankungen an 
Tuberkulose bei Männern, die aus dem Heer ge¬ 
schieden sind, von Jahr zu Jahr in Zunahme be¬ 
griffen sind. 

In der deutschen Armee hat man schon lange 
Zeit folgende Prinzipien befolgt: Nur kräftige Leute 
im Heer einstellen, die Eingestellten wider¬ 
standsfähig zu erhalten, ausserdem die oben er¬ 
wähnten allgemeinen hygienischen Massregeln 
nicht vernachlässigen. — Die Armee soll also aus 
gesunden, kräftigen Männern bestehen, die den 
Friedensaufgaben voll gewachsen sind, und die 
jeden Tag bereit und befähigt sein müssen, auch 
die Kriegsstrapazen zu ertragen. Sache der Rekru¬ 
tierung ist es, nur solche kräftige Leute in das 
Heer einzureihen. Alle, welche den Verdacht der 
Tuberkulose erwecken, oder die nach Bau etc. 
des Brustkorbes den zu stellenden Anforderungen 
nicht gewachsen sind, sollen ausgemustert oder 
zürückgestellt werden. Findet der Arzt bei der 
Einstellung der überwiesenen Rekruten in seinem 
Truppenteil Leute, die zu Bedenken Anlass geben, 
so müssen diese einer dauernden Überwachung 
unterzögen und wiederholt ärztlich untersucht 
werden, um jede etwa beginnende Erkrankung 
feststellen und behandeln zu können. Sowie 
Tuberkulose festgestellt ist, müssen die erkrank¬ 
ten Leute aus dem Militärverhältnis entlassen 
werden; mit ihrer Entlassung aus dem Heere, 
oder auch schon mit ihrer Isolierung und Ent¬ 
fernung aus der Kaserne wird zugleich der Ge¬ 
fahr der Weiterverbreitung der Tuberkulose unter 
den anderen Mannschaften entgegengetreten. 

Sache der hygienischen Massnahmen ist es, 
den Erreger der Tuberkulose überall, wo er auf- 
tritt, zu vernichten. Daher ist die Desinfektion 
der Zimmer und Kleider der Erkrankten uner¬ 
lässlich; die Erkrankten müssen ausserhalb der 
Kasernen auf besonderen Zimmern in Lazaretten 
untergebracht werden. An der Spitze der 
vorbeugenden Massnahmen steht Unschädlich¬ 
machung des Auswurfs. — Ferner müssen die 
Kasernen assaniert, die Unterkunfts- und Ernäh¬ 
rungsverhältnisse überwacht und nach Bedarf 
verbessert werden. — Allen diesen Massnahmen 
ist es zu danken, dass im deutschen Heere die 
Verhältnisse hinsichtlich der Tuberkulose recht 
günstig sind. x ) 

Bei einer Kopfstärke von 514832 Mann wur¬ 
den im Jahre nur 950 Erkrankungen an Lungen¬ 
tuberkulose gefunden. Seit 1882 ist eine Steige¬ 
rung der Erkrankungsziffer bei Lungentuber¬ 
kulose nur einmal, 1890/92, bedingt durch das 
plötzliche Einsetzen und Umsichgreifen der In¬ 
fluenzaepidemie, vorgekommen. Dann sank die 
Zahl wieder und sielst im letzten Jahre geringer, 
denn je. Wenn trotz der erheblichen Erhöhung 
der Präsenzziffer unserer Armee keine Zunahme 
der Tuberkuloseerkrankungen, sondern eine Ab¬ 
nahme festzustellen ist, so kann mit Recht hieraus 
der Schluss gezogen werden, dass unsere Nation 
die gesteigerten Bedürfnisse der Armee an Mann¬ 
schaften sehr wohl zu decken und zu befriedigen 
vermag. Ganz anders verhält es sich, bei ande¬ 
ren Armeen, z. B. in Frankreich, wo die Zahl der 
Tuberkulosenerkrankungen von Jahr zu Jahr steigt, 
und wo man aus der starken Zunahme der 
Tuberkulose im Heere mit Sicherheit schliessen | 


1) Einiges über die Tuberkulose in der Armee. Von Dr. 
Schzerning, Generaloberarzt im Kriegsministerium. D. med. 
Wochenschr. Nr. 21. 


. kann, dass, um die Vergrösserung des Heeres zu 
ermöglichen, ein Rekrutenersatz herangezogen 
wird, der den Anstrengungen des Dienstes nicht 
mehr gewachsen ist. 

Ebenso wie die Erkrankungsfälle sind auch 
die Sterbefälle an Tuberkulose im deutschen 
Heer stetig herabgegangen. Es starben in unserer 
Armee an Tuberkulose 1890 182 Mann = o,42 vom 
Tausend der Kopfstärke und 1897 nur 125 Mann, 
trotz der gesteigerten Armeegrösse, d. h. 0,24°/oo- 
Der Schluss ist hieraus gerechtfertigt, dass es für 
die Armee gelungen ist, die Tuberkuloseerkran¬ 
kungen in einem frühen Stadium zu erkennen 
und die Erkrankten aus der Armee bald zu ent¬ 
lassen, was zum besten der Kranken dient und 
der Armee Vorteil bringt, weil sie rechtzeitig 
von einer gefahrdrohenden Infektionsquelle befreit 
wird. Dr. Mehler. 

Pädagogik. 

Die Einweihung des Gebäudes für 'das päda¬ 
gogische Seminar zu Jena hat dem Vertreter der 
Erziehungswissenschaft an der thüringischen Uni¬ 
versität Anlass gegeben, seine Anschauungen 
„Über Stellung und Aitfgdbe der Pädagogik an der 
Universität “ in einer kurzen Festrede darzulegen; 
die Rede, abgedruckt in Heft 5 des II. Jahrganges, 
von Wolfs „Zeitschrift für Sozialwissenschaft“, ver¬ 
langt neben der durch die Schulbehörden ver¬ 
tretenen „Staatspädagogik“ eine auf allen Uni¬ 
versitäten in ihrem Daseinsrecht anerkannte und 
durch einen besonderen Lehrstuhl vertretene „Uni¬ 
versitätspädagogik“, deren Arbeitsgebiet, Stellung 
zu anderen Wissenschaften und geschichtliche Ent¬ 
wickelung in kurzen Worten vorgeführt wird; R e i n s 
anregende Darlegungen nehmen m. E. etwas zu 
kurz und allzusehr im Vorübergehen Stellung zu 
dem thatsächlichen Vorgehen der preussischen 
Regierung, die im vorigen Jahre selbständige 
Lehrstühle der Pädagogik wenigstens an 2 Uni- 
■ versitäten, Berlin und Halle, eingerichtet und da¬ 
mit einen Weg betreten hat, der wie ich 
glauben möchte, den Anfang einer sehr frucht¬ 
baren Entwickelung pädagogischer Anschauungen 
unabnängig von der selbstverständlichen und not¬ 
wendigen Gebundenheit des Verlaufs der Er¬ 
ziehung im bestehenden Schulorganismus bezeich¬ 
net. Die wesentlichsten Züge der Bedeutung, die 
sie für die praktische Entwickelung unseres Er¬ 
ziehungswesens gewinnen können, haben jeden¬ 
falls die preussische Einrichtung und der von Rein 
vertretene Typus der Universitätspädagogik ge¬ 
meinsam: auf Grund geschichtlicher Betrachtung 
und philosophischer Erforschung werden sie das 
Verhältnis der Erziehungsthätigkeit, ihrer Methode 
wie ihres Zieles, zu den religiösen und sittlichen 
Anschauungen der verschiedenen Zeiten und zu 
den Kulturbedürfnissen dieser verschiedenen Zei¬ 
ten feststellen, und sie werden für das Subjekt 
wie für das Objekt der erziehenden Thätigkeit 
die günstigsten körperlichen, geistigen und. see¬ 
lischen Entwickelungsbedingungen suchen. Das 
Verhältnis dieser Universitätspädagogik zur „Staats¬ 
pädagogik“ aber, um den von Rein gebrauchten 
terminus hier nochmals anzuwenden, kann und 
wird sich für beide Typen der ersteren gleich 
fruchtbar und, wie Rein richtig bemerkt, von aller 
Feindseligkeit frei gestalten; es wird darum auch 
zu den Unmöglichkeiten gehören, dass es einen 
Universitätsprofessor der Pädagogik giebt, der 
jahrelang — ich will keine Statistik provozieren 1 
— nicht mehr in nennenswerter Weise die Schwelle 
einer höheren oder niederen Schule überschritten 
hat; die Schulbehörden werden an den Dozenten 
der Pädagogik, die ermächtigt sein können, in 
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freier Weise die Schulen zu besuchen und da¬ 
durch immerfort mit der Schulpraxis in lebendiger 
Fühlung zu bleiben, Berater in dem Sinne ge¬ 
winnen, wie sie dereinst Wilhelm von Humboldt 
der höchsten Unterrichtsbehörde zur Seite gestellt 
sehen wollte. Die Vorlesungs- und sonstige Unter- 
richtsthätigkeit des akademischen Vertreters der 
Pädagogik würde gegenüber dieser eben bezeich- 
neten Aufgabe sogar eher in den Hintergrund zu 
treten haben, um so mehr als es, wenigstens 
meiner Ansicht nach, ein schwerer Fehler sein 
würde, wenn die fachwissenschaftlichen Studien 
der späteren Oberlehrer zu Gunsten ausgedehnteren 
Besuches pädagogischer Kollegien verkürzt werden 
sollten; das preussische Seminar-, bezw. Probe¬ 
jahr wahrt sehr mit Recht dem wissenschaftlichen 
Lehrer die Möglichkeit, in seiner Studienzeit in 
erster Linie Jünger der Wissenschaft zu sein, von 
der er später an der Schule handeln soll. Beim 
Elementarlehrer muss auf der Methode der Nach¬ 
druck liegen, beim wissenschaftlichen Lehrer ist 
und bleibt das Lehrobjekt, seine Wissenschaft, 
die Hauptsache. Alles m allem, ich würde die 
Thätigkeit des Vertreters der Pädagogik an der 
Universität etwas anders zeichnen, als es Prof. 
Rein in seinem Vortrag gethan hat, aber dass 
die Frage einmal von sachkundigster Seite weiteren 
Kreisen entgegengebracht ist, was gerade eine 
Zeitschrift wie die Wolfsche wohl erwarten lässt, 
das ist jedenfalls mit Freude zu begrüssen. — 

„Zur Reform der klassischen Studien auf Gym¬ 
nasien 1 '' — Der Titel, allg emein gehalten wie er 
ist, hat angesichts der Hochflut von ephemeren 
Produkten, die ganz ähnlich lautende Namen 
tragen, nichts Verlockendes, aber Max K. P. 
Schmidt’s unter ihm erschienene Broschüre(Leipzig, 
Verlag von Dürr) bietet einen fruchtbaren Ge¬ 
danken, der jedenfalls alle Beachtung verdient; 
es wäre schön gewesen, wenn die Auseinander¬ 
setzung sich etwas weniger genötigt gefühlt hätte, 
auch den Gedankenkreisen des pädagogischen 
Kannegiessertums Rede und Antwort zu stehen. 

,Es ist Zeit, dass die klassische Philologie für 
weite Kreise der realistischen Gelehrten das zu 
sein aufhört, was das rote Tuch für den Stier ist 4 
tS. 39) — ,Die klassischen Studien bleiben, was 
sie waren: historisch; sie treiben, was sietrieben: 
Geisteswissenschaft. Aber sie können sich viel¬ 
leicht in ihren Stoffen mehr als bisher den reali¬ 
stischen Fächern, wie Mathematik und Astronomie, 
Physik und Botanik, annähern (S. 24) — Schmidt 
schlägt vor, um die Forderung seines ersten Satzes 
zu erreichen und die in seinem zweiten Satze an¬ 
gedeutete Unterrichtsorganisation ins Werk zu 
setzen, dass man das Studium antiker Mathematik, 
Naturwissenschaft, Geographie und ihrer Anver¬ 
wandten in den altsprachlichen Lesestoff der 
höheren Schulen eindringen lasse, ausgewählte 
Teile aus den antiken Fachschriftstellern zum 
Gegenstand einer von dem philologischen Lehrer 
sehr wohl leitbaren Lektüre mache; der Verfasser 
plant, wie er mitteilt, seit langem eine Chresto¬ 
mathie der Art, der man jedenfalls mit der gröss¬ 
ten Spannung entgegensehen darf. Schon bei 
rein theoretischer Prüfung ist der Vorschlag, den 
er in seiner kleinen Schrift macht, durchaus an¬ 
nehmbar und sehr berechtigt, auch im allgemei¬ 
nen glücklich begründet; ein durchaus unoffi¬ 
zielles Stück praktischer Durchführung des Schmidt¬ 
sehen Gedankens, das dem Verfasser dieser Zei¬ 
len Anlass gab, gleichzeitig mit Schmidt einen 
ganz entsprechenden Vorschlag an anderer Stelle 
niederzulegen, haben wir z. B. am Städtischen 
Gymnasium in Frankfurt a. M. als Schüler vor 
zwei Jahrzehnten erlebt; in den von Tycho 


Mommsen eingerichteten ,Privatstudien* las jeder 
Schüler der Oberklassen (s. Artikel,Studientag* in 
Reins Handbuch der Pädagogik) nach eigener 
Wahl unter Aufsicht und Beihilfe des Direktors 
einen antiken Schriftsteller, der durchaus nicht 
dem Schulkanon anzugehören brauchte; da griff 
der spätere Mediziner zu Galen, die Naturge¬ 
schichte des Plinius wurde gelesen, die Briefe des 
jüngerenPlinius, Vitruv, lateinische oder griechische 
Apologeten — alle waren sie zugelassen, und 
Mommsens erstaunliche Gelehrsamkeit war denn 
auch stets in der Lage, bei schwierigeren Stellen 
helfend einzugreifen; auf diesen Privatstudien lag 
eine Weihe wissenschaftlichen Geistes, deren gar 
mancher einstiger Teilnehmer noch oft und mit 
Freude gedenkt. Und wie ist durch die wissen¬ 
schaftliche Arbeit der letzten 20 Jahre die Heran¬ 
ziehung antiker Fachschriftsteller dem Lehrer er¬ 
leichtert; zahlreiche gute Texte, wertvolle Arbei¬ 
ten über die Geschichte der Fachwissenschaften 
im Altertum, nicht in letzter Linie die auch 
von Schmidt mit Recht hervorgehobene Neigung 
unserer Zeit, die exakten Wissenschaften in ihrer 
historischen Entwickelung zu verfolgen und aufzu¬ 
fassen. Hoffentlich giebt das Erscheinen der 
Schmidtschen Chrestomathie uns bald Anlass, auf 
die ganze Frage zurückzukommen; es soll dann 
auch einmal von der sonderbaren* Erscheinung 
der in früheren Jahrhunderten so häufigen Ver¬ 
bindung des philologischen mit einem exaktwissen¬ 
schaftlichen Studium die Rede sein — ein Beitrag 
nicht zur Geschichte der philologischen Wissen¬ 
schaft, sondern zur Geschichte der humanistischen 
Bildung. — 

Je williger man die Bedeutung der Persön¬ 
lichkeit gerade für den Lehrberuf anerkennt, um 
so mehr muss man den Wunsch hegen, in der 
pädagogischen Litteratur das persönliche Element 
in der Form von Biographien, besonders Auf¬ 
zeichnungen eigener Lebenserinnerungen aus 
Lehrerkreisen, vertreten zu sehen; man könnte 
getrost recht viele theoretische Erörterungen un¬ 
serer Fachlitteratur hingeben, um ein paar mit 
eingehender Freude am Gegenstand geschriebener 
Lebensbeschreibungen willen, mögen diese sich 
auch auf das Wirken von Leuten beziehen, die 
weder an grossen Centralpunkten des Schul¬ 
wesens, noch in besonders hervorragender Stel¬ 
lung thätig gewesen sind. Mit seinen Bilder n aus 
preussischen Gymnasialstädten hat Prof. Paul Rein- 
thaler 1 ) uns soeben ein Buch der Art geschaffen. 
Aus der langen Zeit seiner Gymnasiallehrerthätigkeit 
in der Beamtenstadt Köslin und in der Fabrikstadt 
Sorau giebt der Verfasser in der behaglichen Breite, 
für die auch gelegentlich das Persönlichgebun¬ 
denste zum biographischen Stil gehört, Erlebnisse 
und Eindrücke wieder, die das innere und äussere 
Leben der beiden Gymnasien, das Verhältnis der 
Schule zum Publikum der beiden so sehr ver¬ 
schiedenen Städte und so manche Nebenentwicke¬ 
lung der Kulturzustände betreffen, wie sie, aus 
ähnlichen Quellen geschöpft, Freytag in den 
,Bildern aus der deutschen Vergangenheit* uns 
schätzen gelehrt hat; mehr als ein ,historisches' 
Gegenstück zu köstlichen Typen und Erschei¬ 
nungen aus Hans Hoffmanns »Stolpenburger 
Gymnasium 4 tritt dem Leser in Reinthalers Buch 
entgegen, und wer mit dem Buche thun wollte, 
was die moderne pädagogische Theorie mit oft 
zu weitgehender Unerbittlichkeit am Lesestoff 
auf der Schule ad hoc geübt wissen will: 
Aufflaschenziehen eines jeden Stoffes unter wohl- 
geordneten sachlichen Gesichtspunkten: er würde 


1) Verlag von R. Gärtner (H. Heyfelder), Berlin. 1899. 
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für erstaunlich viele Fragen der theoretischen 
Pädagogik hier zwanglos verteiltes Material vor- 
finden. Was das Unterrichtsverfahren angeht, so hat 
Reinthaler als Theologe für den Religionsunterricht 
besonders recht beachtenswerte Winke gegeben; 
sehr wichtig ist, dass er Herder im Religions¬ 
unterricht der höheren Schule mehr verwendet 
und dass er für die Dogmatik durchweg das Mittel 
der genetischen Beschreibung benutzt wissen will, 
auch diesem Unterricht eine frische und freie 
Stellungnahme zu den Ergebnissen der heutigen 
naturwissenschaftlichen Forschung und zu vielen 
anderen Fragen unserer heutigen Kultur eher 
wünscht, als verwehrt; als von David Strauss das 
Leben Jesu erscheint, bespricht' Reinthaler das 
Buch mit seinen Primanern, indem er eine frucht¬ 
bar verwendete Parallele zwischen Lessing und 
Strauss zur Trägerin der Besprechung macht; man 
hat das Gefühl, dass dieses Vorgehen den Pri¬ 
manern schwerlich Schaden gethan hat . . . Dem 
liebenswürdig geschriebenen Buch kann man mit 
gutem Gewissen recht weite Verbreitung und recht 
viele ähnlich angelegte autobiographische Genossen 
wünschen; auch zur Geschichte des wissenschaft¬ 
lichen Lehrerstandes vom sozialen und ökono¬ 
mischen Standpunkt aus würde da mancher wert¬ 
volle Beitrag zu erwarten sein. — 

Ich will den diesmaligen Bericht mit der 
Notiz schliessen, dass von James Sullys ,Teachers 
Handbook. of Psychology 4 im Verlag von E. Wun¬ 
derlich (Leipzig) eine deutsche Übersetzung er¬ 
schienen ist, J. Stimpfl, der auch schon Sullys 
Untersuchungen über .die Kindheit ins Deutsche 
übertragen hat, hat sich mit dieser neuen Arbeit 
ein grosses Verdienst erworben um alle diejenigen, 
die, ohne des Englischen mächtig zu sein, diese 
„Gesamtdarstellung der pädagogischen Psychologie 
für Lehrer und Studierende“ kennen lernen und 
benutzen wollen; die neuere Fachlitteratur, na¬ 
mentlich auch die recht umfangreiche ausser- 
deutsche, ist in dem Buche des Londoner Ge¬ 
lehrten in eingehender und gemeinverständlicher 
Darlegung verarbeitet. Die Zeitschrift für päda¬ 
gogische Psychologie“, die vor kurzem Ferdinand 
Keinsies, unterstützt von einer sehr stattlichen 
Reihe von Mitarbeitern, ins Leben gerufen hat, 
lässt in interessanter Weise erkennen, wie sehr 
gerade auf diesem Teilgebiete der Erziehungs¬ 
wissenschaft eben ein thatkräftiges Weiterstreben 
und eifriges Ringen nach klarer Gestaltung der 
Grundbegriffe herrscht; auch die Vertreter der 
pädagogischen Praxis können sich dessen nur 
freuen, vorausgesetzt natürlich, dass die pädago¬ 
gische Psychologie es nicht allzu eilig damit hat, 
froh des jeweils errungenen wissenschaftlichen 
Ergebnisses als Gesetzgeberin in Fragen der 
Schulorganisation aufzutreten. 

Dr. julius Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Friedrich II. von Hohenstaufen. 

Früher bereits (in Nr. 14 des 1. Jahrgangs der 
„Umschau“) habe ich es versucht, den Lesern 
dieses Blattes von dem Wirken und „Wollen des 
„ersten modernen Menschen auf einem Thron“ 
ein Bild zu entwerfen. Soeben nun veröffentlicht 
K. Hampe (im 1. Heft des 83. Bandes der 
„Histor. Zeitschrift“) ein Essay über den vielge¬ 
hassten und vielbewunderten Staufenkaiser, wel¬ 
ches — so sehr ihm meinem Empfinden nach 
triviale und vulgärsprachliche Wendungen, wie 
„rüd“, „verdammte (!) Pflicht und Schuldigkeit“ 
u. s. w. Eintrag thun — auf einem fein entworfe¬ 


nen kulturgeschichtlichen Hintergründe eines 
von den allerbesten Porträts des Kaisers, die wir 
besitzen, giebt.*) Zur Ergänzung meines dama¬ 
ligen Aufsatzes sei es mir gestattet, einiges daraus 
anzuführen. 

Friedrich besass vor allem eine unendlich hohe 
Auffassung von seiner Stellung und Würde , die sich 
auch in seinem äusseren Auftreten und seiner 
glänzenden Hofhaltung wiederspiegelte. Schon 
auf seinen Reisen mochte er vielen, wie ein 
orientalischer Despot erscheinen. „Da sieht man 
hinter den Vierspännern, die mit Gold und Silber, 
Batist und Purpur, Edelsteinen und prunkvollem 
Geräte gefüllt sind, beladene Kamele und 
Dromedare, mit kostbarem Geschirr behängen, 
dazu Löwen, Panther und weisse Bären, Affen 
und Barteulen, und als Hauptschaustück folgt ein 
mächtiger Elephant, den der Sultan von Ägypten 
einst dem Kaiser geschenkt hat, und der nun die 
Phantasie der zeitgenössischen Chronisten erfüllt. 
Wahrlich, ein ungewohnter Anblick, wenn er 
daherschreitet mit dem viereckigen Holzturm auf 
dem Rücken, von dessen Ecken Standarten 
wehen, und in dessen Mitte sich eine mächtige 
Fahne erhebt, während fremdartige Sarazenenge¬ 
sichter von ihm herabschauen. Und diese selt¬ 
samen Gestalten, dazu äthiopische Neger, die auf 
silbernen Trompeten blasen, maurische Tänzer 
und Jongleure folgen dem Kaiser selbst in das 
rauhe Klima Deutschlands.“ Daheim freilich — 
in seinen apulischen Lustschlössern —, „da er¬ 
strahlen die Wände von weissem, rötlichem, bläu¬ 
lichem Marmor, Mosaiken schmücken die Wöl¬ 
bungen, anmutige Sarazeninnen tanzen aufrollenden 
Kugeln und wiegen sich im Takte der Musik von 
Zymbeln und Castagnetten“: Der Zauber des 
Orients war hier Wahrheit geworden. 

Was aber neben seiner einzigartigen organi¬ 
satorischen Thätigkeit, die bei Hampe viel zu 
kurz weggekommen sein dürfte, die Bedeutung 
des Monarchen ausmacht, ist sein, durch den 
Mangel jeglichen Autoritätsgefühles gewährtes Be¬ 
streben ,, die Dinge dieser Welt auf dem Wege exakter 
Wissenschaft möglichst genau zu erkennen und nach 
dieser Erkenntnis zu handeln. „Er beschränkt den 
Zweikampf, ,weil er nicht mit der Natur im Ein¬ 
klang steht 4 , verwirft die Gottesurteile mit glühen¬ 
dem Eisen und kaltem Wasser, ,weil sie nicht die 
Natur der Dinge beachten und Wahrheit nicht 
erzielen 4 . Bei einer Raupenplage befiehlt er, an¬ 
statt kirchliche Bittgänge anzuordnen, dass ein 
jeglicher Unterthan bei hoher Geldstrafe vor 
Sonnenaufgang vier Masse voll Raupen sammeln 
und an Geschworene des Ortes zur Verbrennung 
zu übergeben hat. In Hagenau werden ihm einst¬ 
mals drei Leichen von Christenkindern gebracht, 
die von Juden am Paschafeste geschlachtet sein 
sollen. Friedrich lässt jene straflos, weil sich 
nach Aussage der erfahrensten und gelehrtesten 
Männer nicht feststellen lasse, Dass die Juden 
zur Feier ihres Paschafestes Christenblut nötig 
hätten.“ Über die Wissenschaften, die seiner 
Neigung am meisten entsprachen, die exakten 
Naturwissenschaften, unterhielt er sich mündlich 
und brieflich mit den hervorragendsten Gelehrten 
der Zeit, die er gerne an seinen Hof zog. Als 
Beweis, dass er selbständig wissenschaftlich den¬ 
ken und arbeiten konnte, hinterliess er das Buch 
„Über die Kunst, mit Vögeln zu jagen“, von 
dessen Verfasser Ranke sagt, dass derselbe als 
einer der grössten Kenner dieses Teiles der 
Zoologie betrachtet werden muss, die je gelebt 


!) Auch als Separatabdruck erschienen unter dem Titel: K. 
Hampe, Kaiser Friedrich II. 8°. 42 S. Preis 80 Pfg. R. Olden- 
bourg, München. 
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Bücherbesprechungen. — Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher. 


haben. Und doch hatte er für diese Neigungen 
nur die kärgliche Müsse, welche die Regierungs¬ 
geschäfte und die kaum jemals endenden Kämpfe 
ihm übrig Hessen! „Stupor mundi Fredericus“ 
nennt ihn ein Zeitgenosse, Matthews Paris. 

Dr. Karl Lory. 


Bücherbesprechungen. 

Kurze Anleitung zur qualitativen chemischen 
Analyse anorganischer und organischer Körper so¬ 
wie zur toxikologisch-chemischen und medizinisch- 
chemischen Analyse. Namentlich zum Gebrauch 
für Mediziner und Pharmazeuten bearb. von Prof. 
Dr. Carl Arnold. 4. Auf!., 17 Taf. u. 36 Abbildgn. 
Verlag von Carl Meyer (Gust. Prior) Hannover- 
Berlin 1899. 

Der Zweck des Buches ist in dem Titel ent¬ 
halten. Neben der anorganischen Analyse findet 
man die organische, die toxikologisch und medi¬ 
zinisch chemische Analyse eingehend behandelt. 
Fast zu eingehend und es erschiene uns zweck¬ 
mässiger, wenn bei dem mässigen Umfang des 
Werks (196 Seiten) der Praktikant statt der grossen 
Anzahl von Reaktionen nur die wichtigsten ange¬ 
führt fände. Welcher Mediziner wird z. B. zum 
Nachweis von /?-Naphtol 15 Reaktionen durch¬ 
probieren, zum Nachweis von Brenzkatechin gar 18. 
Das sei nur nebenbei erwähnt und thut natürlich 
dem Werk als Ganzes betrachtet keinen Abbruch. 
Es ist ein höchst gediegenes, . praktisches Buch, 
nach dem jeder, der geringe Vorkenntnisse hat, 
vorzüglich arbeiten kann und in dem die, für die 
es bestimmt ist, alles finden, was ihnen im all¬ 
gemeinen vorkommt. ' B. 


Die physikalischen Erscheinungen und Kräfte, 
ihre Erkenntnis und Verwertung im praktischen 
Leben, Von Dr. Leo Grunmach, Professor an 
der technischen Hochschule in Berlin. Mit über 
600 Textabbildungen und 3 Tafeln. Preis geheftet 
6 M., eleg. geb. 7 M. 50 Pf. (Verlag von O. Spam er, 
Leipzig.) 

Das Werk ist in jeder Beziehung empfehlens¬ 
wert. Die Darstellung ist eine klare, gemeinver¬ 
ständliche ; stets wird auf die Praxis Rücksicht ge¬ 
nommen, durch Einflechtung historischer Betrach¬ 
tungen wird die Lektüre noch ansprechender; 
selbst die allerneuesten Entdeckungen sind be¬ 
rücksichtigt: Ramsays neue Elemente, d’Arson- 
vals Versuche über die physiologische Wirkung 
der Teslaströme u. s. f. Wir machen auch be¬ 
sonders auf den niedern Preis aufmerksam, für 
den das umfangreiche, fast auf jeder Seite mit 
Illustrationen geschmückte Werk, geboten wird. 

B. 


Emile Zola, „Die Schultern der Marquise und 
andere Novellen“. Kleine Bibliothek Langen, 
Bd. XIX. Umschlag-Zeichnung von F. v. Reznicek. 
Preis M. 1.—, eleg. geb. M. 2.—. 

Die hier gebotenen Geschichten Zolas zeigen 
den ersten Romancier der. Gegenwart auch als 
Meister der fein pointierten Novelle. 

Mit ihrer reichen Fülle dramatisch bewegter 
Situationen gehören sie zum Besten, das der 
eminente Sittenschilderer auf diesem Gebiete ge¬ 
schrieben hat, und ein glänzendes Zeugnis für 
das einzig dastehende Talent Zolas, mit grau¬ 
samer Wahrheit die Nachtseiten der menschlichen 
Natur zu beleuchten. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
*lie Redaktion.) 

Telephongesprächszeitmesser. Jeder, der das* 
Telephon öfter im Fernverkehr benutzen muss, 
hat wohl schon Differenzen mit dem Amt über 
' die Zeitdauer des Gesprächs gehabt. Solche wer¬ 
den absolut vermieden durch den Telephonge¬ 
sprächszeitmesser von Keim & Co. in München, 
von dem wir beistehende Abbildung bringen, und 
der im wesentlichen aus einer Präzisionsuhr be¬ 
steht, die sowohl 
für drei als auch 
für fünf Minuten- 
Gespräche ein¬ 
gerichtet ist. 

Es bedarf nur 
einer einfachen 
Hebelverstel¬ 
lung auf den ge¬ 
nau durch Plätt¬ 
chen angezeig¬ 
ten Signalstel¬ 
lungen, und der 
Apparat giebt 15 
Sekunden vor 
Ablauf der nor¬ 
mierten Zeit bei 
3, 6 und 9 ev. 5 
und 10 Minuten 
ein Signal durch 
einen Glocken¬ 
schlag, so dass 
der Sprechende 
noch bequem 
Zeit hat, das Ge¬ 
spräch ohneZeit- 
überschreitung 
zu beenden. Zu¬ 
dem lässt sich 
die jeweils ver¬ 
brauchte Zeit 
während desGe- 
spräches mit ab¬ 
soluter Sicher¬ 
heit leicht ablesen, so dass der Sprechende jede 
gewünschte Beruhigung hat, um seine Aufmerk¬ 
samkeit nur dem Gespräche widmen zu können. 
Durch den Zug an einer Schnur wird die 10 Mi- 
nuten-Uhr in Thätigkeit gesetzt und zugleich auf¬ 
gezogen. 

Der Apparat ist während 3 Monaten bei der 
k. bayer. öffentlichen Telephonstation München, 
Bahnhofplatz 1 ununterbrochen probeweise in Ver¬ 
wendung gewesen und hat während dieser Zeit 
lt. Attest der k. bayer. Telegraphen-Central-Station 
fehlerfrei und aufs beste funktioniert. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Barth,' P., Schlaf und Sonntag und deren ge¬ 
sundheitliche Bedeutung. Vortrag. (Basel, 

C. F. Lendorff) M. —.20 

Baudry de Saunier, L., Das Automobil in 
Theorie und Praxis, Elementarbegriffe 
der Fortbewegung mittelst mech. Mo¬ 
toren. Übers, v. R. v. Stern. 1. Bd. 

Das Motorcycle und die Voiturette m. 
Benzinmotor. Mit 198 Abbildgn. und . 

20 Initialen. (Wien, A. Hartleben) M. 13.50 
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Blücher, H., Gifte und Vergiftungen sowie die 
erste Hilfe in Vergiftungsfällen. Mit 7 
Abbildungen im Text und 4 Tafeln in 
Farbenlith. (Leipzig, Otto Wigand) 
Caspari, Das Problem über die Ehe. (Frank¬ 
furt a. M., J. D. Sauerländer) 

Donath, B., Die Einrichtungen zur Erzeugung 
der RÖntgen-Strahlen und ihr Gebrauch. 
Gemeinfasslich dargestellt, insbesondere 
auch für Ärzte und Kliniken. (Berlin, 
Reuther & Reichard) 

Key, E., Essays. (Berlin, S. Fischer) 

Klein, W., Praxitelische Studien. Mit 1 Titel¬ 
bild und 16 Abbildungen. (Leipzig, Veit 
& Co.) 

Tumlirz, C., Die Schwankungen des littera- 
rischen Geschmackes und ihre Ursachen. 
Vortrag. (Czernowitz, Heinrich Par- 
dini) 

Wenckstern, A., i°/ 0 . Die Schaffung und Er¬ 
haltung einer deutschen Schlachtflotte. 
(Leipzig, Duncker & Humblot) 

Wenzel, A., Der Todeskampf des altsprach¬ 
lichen Gymnasial - Unterrichts. Eine 
pathologische Studie. (Berlin, Carl 
Duncker) 


M. 3-~ 
M. 2 — 

M. 5.50 
M. 4.— 

M. 3.50 

M. —.60 
M. 1.40 

M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Landgerichtspräsident Fieser in Freiburg 
in Anerkennung, insbesondere seiner Verdienste um das 
Zustandekommen der Ausführungsbestimmungen * zum 
Bürgerlichen Gesetzbuch und als Berichterstatter für das 
Hochschulwesen in Baden von der Universität Heidel¬ 
berg zum Doktor beider Rechte honoris causa. — Der 
Staatsrat des Cantons Neuen bürg (Schweiz) ernannte zum 
Honorarprofessor in der philosophischen Fakultät der 
Neuenburger Akademie Alfred de Chamtrier , zum Pro¬ 
fessor für Geschichte Charles Robert. — Privatdozent Dr. 
Hanns Sperl zum ausserordentlichen Professor des öster¬ 
reichischen Civilprozesses und des Verfahrens ausser Streit¬ 
sachen an der Universität Graz. 

Berufen: Der Professor in der juristischen Fakultät 
der Universität Bern Dr. Alexander Reichel wurde vom 
Bundesrat an Stelle des demissionierenden Professors Dr. 
R. von Salis zum Abteilungschef für Gesetzgebung und 
Rechtspflege im eidgenössischen Justizdepartement ge¬ 
wählt. Sein Lehramt wird Professor Reichel bei¬ 
behalten. 

Habilitiert: In der medizinischen Fakultät der Hoch¬ 
schule in Bern Dr. O. A. Oesterle für Pharmakologie und 
Pharmakognosie. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 38 vom 17. Juni 1899. 

Die Ztichthausvorlage . Heftiger Protest gegen die 
Vorlage. Den Wahn, mit legislativen Pfuschereien eine 
hörige, aus der Rechtsgemeinschaft gelöste Sklavenkaste 
heute noch züchten zu können, würde die bürgerliche 
Gesellschaft mit ihrem Leben zu bezahlen haben. — G. 
Adler , Kommunismus im alten Israel. Im alten Israel 
ist der Kommunismus, wenn auch nur innerhalb eines 
beschränkten Kreises von Personen, in Erscheinung ge¬ 
treten; nämlich bei dem jüdischen Orden der Essäer. 
Er stellt sich als historisches Beispiel dafür dar, dass das 
Prinzip der Askese zu kommunistischen Tendenzen führt: 
es drängt zur Gründung genossenschaftlicher Einigungen 
von Gleichgesinnten, in denen dem Einzelnen seine phy¬ 


sische Existenz durch den Gemeinbesitz gesichert ist. Der 
Essäispius, der zum grossen Teil auf parsisch-buddhist- 
schen Einflüssen beruhte , war ein streng - hierarchisch 
organisierter Tugendbund. Er spielt in der Kette von 
ursächlichen Thatsachen, die zur Geburt des Christen¬ 
tums führten, eine nicht unwesentliche Rolle. — J. Schlaf \ 
Gerechtigkeit. Erzählung. — f. Goldstein, Die deutsche 
Soda-Industrie — A. Brockhoff, Der gepanzerte Engel. 
— A. Heilborn , Eine Tausendstelsekunde. — Rogalla, 
v. Bieberstein , Humanisierung des Krieges. Mag die 
Konferenz im Ausschluss besonders mörderisch und ver¬ 
stümmelnd wirkender Waffen noch so weit gehen, den 
Gebrauch der bereits eingeführten Waffen, deren Ge¬ 
schosse' verderblicher als Explosivstoffe wirken und ent¬ 
setzliche Verstümmelungen nebst ungewöhnlich schweren 
Leiden zur Folge haben, wird sie kaum aus der Welt 
schaffen. — Bleibtreu, Hauschner , Heitmüller , Marcuse , 
Hempel , Selbstanzeigen. — Phito, Unser Cement. 

Br. 


J uni- Kar rikaturen. 

In der Affaire Dreyfus naht der Tag des Gerichts, 
der nun hoffentlich den ersehnten Abschluss bringt. 
U evenement hat nicht Unrecht, dieselbe mit einer Men¬ 
schenfresserin zu vergleichen, und wer weiss, wie viel 
Opfer noch fallen werden. Nach der Zeichnung von 
Siecle scheint mancher Generalstäbler der Justitia nicht 
frei ins Auge schauen zu können, jetzt nachdem der Kas¬ 
sationshof vorgebeugt hat, dass weitere geheime Akten¬ 
stücke das Urteil des neuen Kriegsgerichts beeinflussen 
können, Themis kann, wie Floh versichert, ruhig zur 
Gerichtssitzung schreiten, ihre Blindheit wird nicht zu 
unehrbaren Spässen ausgenutzt werden. Wie die Par¬ 
teiung in Frankreich aber trotz des Urteils des höchsten 
Gerichtshofes fortbesteht, beweisen die beiden Bildchen 
aus Psst. Die Zeichnung des aus dem Brunnen der 
Wahrheit aufsteigenden Zola strotzt von- Bosheit und in 
der verhinderten Begrüssung Marchands liegt eine starke 
Erbitterung. Nicht das kleinste patriotische Vergnügen 
können die Franzosen mehr rein geniessen. Die Friedens¬ 
konferenz im Haag fährt weiter fort Aktenstücke zu 
schaffen. Was wird das Ende vom Liede sein? Klad¬ 
deradatsch wird hoffentlich nicht zu schnell Recht be¬ 
kommen mit seiner Prophezeihung. Trotz des Amerika¬ 
nismus {El Hi jo del Ahuizote ), der seine Monroe-Doktrin 
am liebsten auch auf den Stillen Ocean ausdehnen möchte, 
ist Deutschland auf friedlichen Wege zu einer hübschen 
kolonialen Erwerbung gelangt. Karolineken (Lustige 
Blätter) tanzt vergnügt ihrem lieben Bülow zu und hat 
ihren spanischen Liebsten schon vergessen. Weniger 
friedliche Eroberungen scheint England in Südafrika zu 
planen. Oom Krüger (Moonshine) ist aber nicht der 
Mann, sich so ohne weiteres einstecken zu lassen und 
macht mit seiner Dickköpfigkeit dem guten Chamberlain 
zu schaffen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Lord Kelvin, Das Alter der Erde. — v. Oppeln-Bronikowski, Fried¬ 
rich Nietzsche. — Das Seelenleben der Pflanzen. — Geographie und 
Kolonien. — Kriegswesen. — Chemie. 
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Unsere neueste Acquisltion. 

.Komm Karolineken, komm Karolineken, komm!'' 

Lustige Blätter, Berlin. 


Der französische Generalstab in der Deckung. 

Wenn sie uns nur nicht sieht. 

Steele, Paris. 


Hand weg! 

Was der Amerikanismus bedeutet. 

El Hijo del Ahuizote, Mexiko. 


AFFAIRE 

d&e*fu$ 


Chamberlain: Was mach ich nun mit 
diesem alten Polterer (Krüger)? 

Moonshine, London. 


Revision. 

DerPräsidentderRepublik: Haben Sie keine A 
Madame! Es ist jetzt dafür gesorgt, dass die Herren 
drin Ihre Blindheit nicht dazu benutzen, um sich unehi 
Spässe mit Ihnen zu erlauben. 

Floh, Wien, 


Die Wahrheit steigt aus 
ihrem Brunnen. 

Kuckuck, da bin ich! 

Psst, Paris. 


Das Ende vom Liede. 

Eine Phantasie für Schalmei und Tuba. 

Das Flötensolo t. „ r „ . 

des „lieblichen Knaben". Das " Echo d es Berges. 

Kladderadatsch, Berlin. 


Um Marchand zu begrüssen, 

Willst du gleich herunter. 
Ungeratene! 

Psst, Paris. 
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Rekonstruktionen fossiler Tiere. 

Anlässlich eines Vortrages von Prof. Dr. 
Andreae in einer wissenschaftlichen Sitzung des 
Senkenbergianums zu Frankfurt a.M. gelangten eine 
grosse Anzahl von photographischen Lichtbildern 
zur Anschauung, welche sehr wohlgelungene Re¬ 
konstruktionen vorweltlicher Thiere darstellten. 

Der Vortragende betonte, dass derartige Re¬ 
konstruktionsversuche fossiler Tiere bei vielen 
derselben, welche hinreichend genau bekannt, 
durchaus möglich und auch vom rein wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus zu rechtfertigen sind. Am 
besten arbeiten beim Entwürfe einer solchen 
Restauration ein Palaeontologe und ein Tiermaler 
zusammen, wie das auch schon öfters geschehen 
ist. Die Zeichnung eines vollständigen Skelettes 
macht den Anfang, die einzelnen Knochen werden 
am besten in ihrer natürlichen Grösse in 
der richtigen Ansicht auf Papier gezeich¬ 
net, ausgeschnitten und auf einer Tafel angeheftet, 
eine Methode, welche sich auch z. B. Professor 
O. C. Marsh in New-Haven bei dem Entwürfe 
seiner ausgezeichnet restaurierten Skelette von 
Dinosaurieren bediente. Der Vorteil ist der, leicht 
kleine Verschiebungen ausführen zu können, bis 
eine möglichst natürliche Lage resp. Stellung der 
Knochen erreicht ist. Man wird von dem Knochen¬ 
material ausgehen, das so viel als möglich zu einem 
einzigen Individuum gehört und wird dann das 
Skelett nach anderen Individuen, eventuell im 
Notfälle nach anderen verwandten recenten oder 
fossilen Arten ergänzen. Beim Bekleiden dieser 
Skelette mit den Muskelmassen, d. h. mit Fleisch 
sowie mit Haut und Haar ist die Analogie mit 
den verwandten lebenden Formen natürlich in 
erster Linie massgebend, doch über Lage, Grösse 
und Entwickelung der Muskulatur giebt das Skelett 
selbst, welches die Stützpunkte der Muskulatur 
bildet, viele Auskunft. Was die Behaarung, die 
Bedeckung mit Hautknochen oder Schuppen resp. 
Federn betrifft, so sind von diesen allein die 
Hautknochen direkt und die Schuppen, zuweilen 
im Abdruck, fossil vorhanden; was aas übrige an¬ 
geht, so muss uns hier die Analogie mit lebenden 
Formen leiten, denn nur selten kennen wir die 
Haare fossiler Tiere wie bei den Mammut- und 
Rhinocerosleichen aus dem sibirischen Eis. In 
Bezug auf die Zeichnung und Färbung des Felles 
resp. der Haut sind wir lediglich auf die Analogie 
mit den lebenden Tieren angewiesen. 

Der Fortschritt der modernen Rekonstruktio¬ 
nen gegenüber den älteren ist augenfällig, was 
die vorgezeigten Bilder der früher im Garten des 
Crystal Palace bei London und des Central Park 
von New-York aufgestellten grossse Stuck- und 
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Gipsmodelle, sowie alte Abbildungen darthun. 
Gute photographische Diapositive verdienen vor 
kostspieligen Gipsmodellen oder grossen Bildern 
überhaupt den Vorzug wegen der Billigkeit und 
deshalb leichten Ersetzbarkeit beim Fortschritt 
unserer Erkenntnis, können aber trotzdem im 
Hörsaal, wenn erwünscht, durch Projektion auf 
die natürliche, oft recht imposante Grösse gebracht 
werden. 

Wir geben anbei die verkleinerten Abbildungen 
von einigen Rekonstruktionen, die wir der Güte 
des Vortragenden verdanken. Die ganze dem 
Römer Museum in Hildesheim gehörige Suite umfasst 
schon erheblich über hundert Diapositive. 

Fig. 1 stellt eine Herde von Sivatherien dar 
nach einem Bilde von J. Murie (Geol. Mag. 1871. 
VIII). Ein alter Bulle, eine Kuh und ein junges 
männliches Kälbchen jagen auf der Steppe daher. 
Sivatherium, ein nach dem Gotte Siva genannter, 
gewaltiger Paarhufer, lebte im jüngeren Tertiär, 
der Pliocänzeit, in Ostindien und finden sich seine 
Knochen in den sogenannten Sivalik, Schichten, 
der gleichnamigen Vorberge des Himalaya im 
Punjab. Die Sivatherien werden gewöhnlich als 
ein Seitenzweig der Giraffiden betrachtet und er¬ 
innert die netzartige. Beschaffenheit ihres Zahn¬ 
schmelzes an diese. Über den Augen steht je ein 
kurzer Knochenzapfen, während das hintere breite 
und verzweigte Geweih beim Männchen wohl von 
einer Hornscheide bedeckt war, die vielleicht, 
wie bei der lebenden Gabelgemse (Antilocapra), 
gewechselt wurde. Die Schnauze war offenbar 
verdickt, wie bei der Saiga-Antilope. Die Tiere 



Figur 1. 
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der milderen Jahreszeit oder in kurzen Zwischen¬ 
eiszeiten in dieselben abgestürzt oder im aus¬ 
füllenden Schnee derselben versunken sein. — 

Fig. 3 stellt Stegosäums nngulatus Marsh dar, 
einen gewaltigen, pflanzenfressenden Dinosaurier 
aus dem oberen Jura von Colorado. Die 
Rekonstruktion entstammt dem Buche von Rev. 
H. N. Hutchinson 1 ) „Extinct Monsters“ London 
1893. Dieser Saurier der fast 30 Fass lang wurde, 
trug an drei Fuss hohe Knochenplatten auf dem 
Rücken und kräftige paarweise Stacheln auf dem 
Schwanz. Der sehr kleine Schädel enthielt ein 
äusserst kleines Gehirn, dagegen war der Rücken¬ 
markskanal in der Kreuzbeingegend enorm er¬ 
weitert bis auf das zehnfache Volumen der Hirn¬ 
höhle. Wenn nun auch diese Höhlung nicht aus¬ 
schliesslich von Rückenmark resp. Nervenmasse, 
sondern auch von Fett erfüllt war, so hatte doch 
jedenfalls dieser stumpfsinnige, aber dabei furcht¬ 
bar bewehrte, Saurier seine grösste Nervenmasse 
nicht im Schädel sondern im Kreuzbein. Der 
mächtige Schwanz und die grossen Hinterbeine 
verlangten aber auf alle Fälle auch dicke Nerven¬ 
stränge. 

Fig. 4 ist ein Gypsmodell von Triceratops 
sphenocerns Cope, das im American Museum of 
Natural History in New-York aufgestellt ist. Dieser 
gewaltige Dinosaurier von ca. 25 Fuss Länge, war 
ebenfalls ein Pflanzenfresser und finden sich seine 
Reste in der oberen Kreide der sogenannten Lara- 
mieformation namentlich in Montana und Wyo- 


Figur 


ming. Diese hochspecialisierten und wie alle Dino¬ 
saurier ganz ohne Nachkommen erloschenen, 
Reptilien, hatten grosse, spitze Knochenzapfen 
aut dem Kopf, 2 über den Augen und einen auf 
der Nase. Bei dem dargestellten ist das Nasen¬ 
horn am längsten, Triceratops fiabellatus Marsh 
dagegen hatte viel längere Augenhörner. Sie sind 
biologisch unter den Reptilien, was die Nashörner 
unter den Säugetieren sind. — Scheitelbein und 
die Squamosa breiteten sich* aus und bildeten 
eine Art von Halskrause, die mit kleineren kegel¬ 
förmigen Hautknochen besetzt war. Ober- und 
Unterkiefer trugen vorne einen Schnabel, hinten 
war der Kiefer mit zweiwurzeligen Zähnen besetzt. 
— Einen fleischfressenden springenden Dinosaurier 
Megalosaurus aquilunguis haben wir früher hier 
schon abgebildet, von welchem ein ausgezeich¬ 
netes Modell in dem gleichen Museum steht. 
Unter den Dinosauriden befanden sich wohl die 
gewaltigsten Landtiere, welche je auf unserer 
Erde lebten; so schätzt Marsh die Länge von 
Atlantosaurus immanis aus dem oberen Jura 


l ) Diapositive der Abbildungen aus dem zweiten Bande von 
Hutchinson „Creatures of other days" London 1894. Sind bei dem 
Optiker Newton & Co. London, 3 Fleet St. zu haben. 












von Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche als Dichter-Philosoph und Künstler. 541 



Figur 5. 


von Wyoming, auf 115 Fuss, sein Oberschenkel 
mass allein 2 m. 

Fig. 5 giebt schliesslich einen Plesiosmirus 
wieder nach einer Skizze von Prof. W. Dames (in 
Nat. Science XII. 1898. pg. 51) und zwar eine der 
Formen aus dem Lias. Diese langhalsigen Saurier 
wurden früher fälschlich oft mit S förmig geboge¬ 
nen Halse auf dem Wasser schwimmend, wie ein 
Schwan dargestellt. Die Untersuchung ihrer Ilals- 
wirbelarticulation erweist diese Auffassung als 
fälschlich. Sie waren meist Fischfresser," gute 
Schwimmer lind lebten im Meere. Kleinere Vor¬ 
fahren in der Triasformation zeigen noch eine 
geringere Anpassung an das Leben im Wasser. 
Im Lias finden wir sie neben den Ichthyosauren 
im Meere und im oberen Jura (Kimmridge) und 
der Kreide erreichen sie Riesenformen, bevor sie 
aussterben. — 


Friedrich Nietzsche als Dichter-Philosoph 
und Künstler. 

Essai von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

n. 

Ich glaube im vorgehenden die Grundlagen 
der Nietzscheschen Philosophie schon ungefähr 
gelegt zu haben. Nietzsche ist ein subjektiver, 
selbstbefangener, ewig mit sich selbst beschäftig¬ 
ter Genius;seine Philosophie wird notwendigerweise 
subjektiv und individualistisch sein, sie wird eine 
Projektion seiner „Erlebnisse“ auf die Aussenwelt, 
die Erweiterung seines Wesens zum Weltbilde 
sein;, er wird, um mich eines von ihm geprägten 
Ausdruckes zu bedienen, sich selbst mit kosmi¬ 
schen Majuskeln an den Begriffshimmel schreiben. 
Seine Weltanschauung ist also zum grossen Teil 
aus dem Dichten und Trachten des Wollenden, 
des Erlöst-sein-Wollenden, ganz wie die Schopen- 
hauersche, hervorgegangen; sie widerspiegelt die 
Welt als Wille und Vorstellung, und nicht nur die 
letztere allein. Friedrich Nietzsche ist, wie man 
täglich lesen kann, kein Philosoph im landläufigen 
Sinne; seine Philosophie ist keine Zunftphilosophie. 

Die „volkstümliche“ Auffassung von Philosophie 
pflegt sich nämlich mit der des Philosophie-/Vo- 
fessors zu decken: der Philosophie-Professor, der 
„Träger“ von Gedanken anderer, der „Über- und 
Nachdenker“, wie Nietzsche ihn richtig bezeich¬ 


net, das lebende Begriffsreservoir, hält sich näm¬ 
lich für den eigentlichen Philosophen, an der 
Spitze „die alte Begriffsspinne Kant“, wie Nietzsche 
unehrerbietiger Weise sagt. Es ist indessen nicht 
einzusehen, warum die Kathederphilosophie die 
Philosophie „an sich“ sein soll. Im alten Grie¬ 
chenland, das die grössten Philosophen hervorge¬ 
bracht hat, waren die Philosophen alles andere 
als „objektive“ Geister, die nur „reine Wissen¬ 
schaft trieben. Ihre Lehren waren aus dem liehen 
hervorgegangen und für das Leben bestimmt; sie 
hatten für den gebildeten Menschen dieselbe Be¬ 
deutung, wie die Religion für die Masse; sie tru¬ 
gen den Fortschritten der Erkenntnis und Wissen¬ 
schaft einerseits und dem „metaphysischen Be¬ 
dürfnis“ andererseits Rechnung und verbanden 
damit vor allem eine Moral , die es in den antiken 
Religionen nicht gab; sie griffen also in das 
öffentliche und private Leben tief ein; sie waren 
durchaus praktische Philosophien, und für Hellas 
jedenfalls ebenso „volkstümlich“, wie der Philo¬ 
sophie-Professor für uns. 

Ein solcher Philosoph ist auch Nietzsche, frei¬ 
lich in 'inoderner Weise. 

Die Erde dreht sich im Kreise und kommt 
doch nie auf denselben Fleck zurück. Und der 
Geist war zur Zeit des Parmenides etwas Anderes, 
als er inzwischen geworden ist. Die antiken Phi¬ 
losophen hatten allesamt den Glauben an den 
„absoluten Geist“. Sie setzten den Geist in Ge¬ 
gensatz zu den Sinnen und dichteten ihm, der 
doch erst im Werden war, etwas Beharrendes, 
Ewiges an; sie verzichteten auf alle Empirie der 
„Sinnlichkeit“; sie Hessen nur Das gelten, was der 
Verstand aus eigenen Mitteln (a priori) weiss — 
und wie wenig kann der reine Verstand vom Le¬ 
ben sagen! Es war eine Notlüge, nur von ihm 
Verständiges zu erwarten, eine Art Grössenwahn 
des Gehirns, der ihm erst den Mut gab, sich über 
den Sinnenwirrwarr hinauszuschwingen und die 
Leitung des Körpers zu übernehmen; jeder Zweifel 
an seiner absoluten Trefflichkeit hätte ihn wieder 
untergehen lassen; wie ein lernender Eisläufer 
nicht einmal daran denken darf, dass er fallen 
könnte, denn wenn er nur daran denkt, liegt er 
schon... In diesem Sinne ist Kants „Kritik der 
reinen Vernunft“ schon ein Zeichen von Erstar¬ 
kung und Fortschritt; der Geist wagt da schon, 
Massstab an sich zu legen. Wogegen der alte 
Glauben an den absoluten Geist, der Materialismus 
des Denkens , in der exakten Wissenschaft noch fort¬ 
wuchert. Desgleichen in allen der Wissenschaft 
nahestehenden Geistesdisciplinen, Technik, Fi¬ 
nanzkunst, Politik, Handel, kurz, überall, wo es 
sich um harte, trockene, runde äussere Daten und 
Zahlen handelt, wo es keine Imponderabilien giebt 
und jede Rechnung ohne Rest aufgeht. Der Geist 
steckt hier, wie gesagt, noch in seinen Kinder¬ 
schuhen; er ist noch „naiv“. Aber der Geist 
wächst; er tritt in seine Jugendzeit ein, wo die 
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Ideale und die Bleichsucht kommen; das Subjekt, 
die Seele, die ewige Seligkeit, tritt in den Vorder¬ 
grund; der Geist entwindet sich dem Kerker der 
Objektivität, in dem er befangen war; die Schei¬ 
dung wird nicht mehr zwischen Geist und Kör¬ 
per, sondern zwischen der Seele einerseits, Geist 
und Körper andererseits gemacht, indem der Geist 
zu den „Leidenschaften des Kopfes“ geschlagen 
wird.. Man verzichtet also auf die Empirie der Sinne 
und die Logik des Kopfes. Der naiven folgt die senti- 
mentalische Dichtung, dem Realismus des Kindes 
der Idealismus des Jünglings, der anthropomorphen 
die theologische Weltauffassung; und was kein Ver¬ 
stand der Verständigen sieht, das findet in Einfalt 
ein kindlich Gemüt. 

Am Ende dieser Phase steht, auf seinen Vor¬ 
gänger Kant gestützt, Schopenhauer. Seine theo¬ 
logischen Vorfahren erscheinen ihm bereits als 
vermagerte Hungerleider des Geistes, die immer 
ihre Kauwerkzeuge untersucht haben, statt sich 
an der Realität satt zu fressen. Ihre aprioristische 
Logik schwebt, auf keine Empirie gestützt, in der 
Luft; ihre scholastischen Denkprozeduren sind ihm 
ein Dreschen von leerem Stroh. Sein Intellekt ist 
also schon wieder auf die Aussenwelt eingestellt 
und führt ihn somit notgedrungen zum Vo¬ 
luntarismus, und, da er Idealist ist, auf diesem 
Wege zum Pessimismus der Selbstverneinung, was, 
wie Nietzsche richtig bemerkt, ein Steckenbleiben 
und Zurückfallen in überwundene Phasen ist. 
Aber seine Welt als Wille vmd Vorstellung ist 
doch schon die Brücke und der Übergang zum 
Neuen, zur Manneszeit des Geistes, wo die beiden 
Hälften der Welt, die innere und die äussere, 
wieder zusammenfallen, und der Mensch über 
beiden steht. Der antike Mensch war kindlich 
im Banne der Aussenwelt befangen, der mittelalter¬ 
liche Mensch war von seinen „Idealen“ besessen, 
der moderne Mensch, der Mann, besitzt Aussen¬ 
welt und Ideale in sich. In der Hegel’schen Aus¬ 
drucksweise würde dieser Prozess sich als These, 
Antithese und Synthese darstellen. Stirners „Ein¬ 
ziger“ und Nietzsches „Übermensch“ sind seine 
ersehnten Produkte. — 

Der Philosoph des Übermenschen wird dem¬ 
nach alles verwerfen, was er nicht aus eigener 
Intuition, Erfahrung, Erkenntnis hat; er wird dem 
Systematiker misstrauen, nicht weil er seine Er¬ 
kenntnisse und Erfahrungen ordnet und unterord¬ 
net, sondern weil er die Lücken seiner Em¬ 
pirie mit den erquälten Lückenbüssern der Kon¬ 
struktion oder mit erborgter Weisheit ausfüllt; er 
wird also selbst kein Systematiker sein. 1 ) 

1) Zum mindesten wird bei ihm unter System etwas ganz An¬ 
deres zu verstehen sein, als bei den früheren Denkern, wo alle Erschei¬ 
nungen des öffentlichen und privaten, moralischen und künstlerischen 
Lebens der Reihe nach durchgegangen und „erklärt" werden mussten. 
Es wird eine systematische Anordnung der Erkenntnisse und Erfah¬ 
rungen einer geschlossenen Persönlichkeit sein. Ohne Zweifel Hesse 
sich auch ein solches System Nietzsches aufstellen; es ist sogar 
zweifellos, dass er ein solches im Kopfe hatte und in seinen spä¬ 
teren Schriften, wiewohl auch sie aphoristisch gefasst sind, immer 
mehr zur übersichtlichen „Abhandlung" neigte. Früher zwar hat 
er aus reinem Oppositionsgelüst gegen die „Begriffsspinnenuetze" 


Da ihm ferner der Geist nicht als einzige Quelle 
der Gewissheit erscheint, sondern nur als Instru¬ 
ment des Willens, als Kontrollapparat der Instinkte, 
die allein empirisch gegeben sind, so wird er diese 
Instinkte also nicht durch den „reinen Geist“, die 
„sinnenfreie Anschauung“ ersetzen wollen, wie der 
Theologe, oder gar brachlegen, wie der Wissen¬ 
schaftler, sondern bestärken und vergeistigen, aus¬ 
bilden. Er wird den Verstand ebenso durch die 
Sinne kontrollieren, wie umgekehrt, und er wird 
■ sich getrost seiner Eingebung allein überlassen, 
wo der Geist nicht folgen kann, nicht aber sein 
Urteil ad indcfinitum aussetzen. Seine Philosophie 
ist keine Drückebergerei in die Objektivität des 
Ignordbismus , sondern sie wird Farbe bekennen 
und sich Ziele setzen, wenn auch oft nur pro¬ 
visorische. Denn sie ist keine „reine“ Verstandes- 
Philosophie, sondern der philosophische Ausdruck 
des gesamten Menschen. Aus dem Leben hervor¬ 
gehend, will sie auch dem Leben dienen. Sie 
will nicht nur erkennen, sondern Erkenntnisse in 
Lebenswerte, in Sein umsetzen. Sie wird darum 
nur das Unvermeidliche hinnehmen, aber alles 
ändern wollen, was sich ändern lässt. Sie ist eine 
Philosophie der That. Und da sie Verstand, 
Willen, Gefühl, Intuition am Weltbilde mitar- 
beiten lässt, da sie sich nicht darauf beschränkt, 
einen begriffslichen Ausschnitt des Lebens zu 
geben, so ist sie eine monistische, die ganze Welt 
umspannende Philosophie. 

Hiermit dürfte Nietzsches eminente philo¬ 
sophische Bedeutung klargelegt sein; es erübrigt 
noch, sie in Formel zu bringen. Seine vielseitige 
Begabung, sagten wir, hat ihn nicht zur einseitigen 
„Begriffsspinne“ verkümmern lassen; seine Philo¬ 
sophie sucht den Anforderungen des Verstandes 
und Gefühls monistisch Bechnung zu tragen, sie 
weiss das Mysterium der Welt zu achten, und 
führt, ebenso, wie sie zum Monismus der Welt¬ 
anschauung führt, zum Individualismus in der 
Moral, aus dem sie selbst hervorgegangen. Das 
Ich ist in der That der Brennpunkt, in dem sich 
alle Strahlen der Innen- und Aussenwelt ver¬ 
einigen. Dieses Zusammenwachsen aller Triebe 
und Affekte um einen Mittelpunkt, das Ich, ist 
aber die Philosophie Fichtes und die Weltanschau¬ 
ung Novalis’. Man kann also Nietzsche in diesem 
Sinne — nicht einen „Klassiker der Philosophie“ 
nennen, wie es geschehen ist, sonden einen Ro¬ 
mantiker der Philosophie. 

Man kann ihn ferner so nennen, wenn man 
die andere, uns geläufigere Seite der Romantik 
— das Sehnen — in Betracht zieht. Der Grund- 


der Systematiker aphoristisch geschrieben; wie auch sein Künstler¬ 
geschmack ihn — ähnlich wie Schopenhauer und Plato — das 
Schema mit Füssen treten Hess. Wenn er auch sonst geglaubt hat, 
dem Leser seine Gedanken in delikater, bequemer, abwechslungs¬ 
reicher Form vorsetzen zu müssen, so ist dies teils in dem Einfluss 
der Franzosen und ihres artistischen Geschmackes zu suchen, teils 
in dem traurigen Zustand seiner Augen und seiner Krankheit über¬ 
haupt, die ihm sein Stück wenigstens in Stücken geben Hess, wie 
Napoleon nach der debacle von Moskau die Kriegskasse an die 
Soldaten verteilte, um sie so wenigstens zu retten. 
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stock seines Wesens ist in der That jener „ Wille 
zur Macht“, jenes unstillbare Sehnen nach höheren 
Daseinsformen, kurz der religiöse Instinkt, der 
sich in der mystischen Lehre der Ewigen Wieder¬ 
kunft sein höchstes Denkmal gesetzt hat. In 
diesem Sinne genommen ist, was wir „Romantik“ 
nennen, eine ewig menschliche Weltstimmung. 
Es wird neben Zeitaltern und Genien, die, wie 
die Griechen, oder die Renaissance, sind, leben, 
thun, wirken, sich ausleben, immer solche geben, 
die eben diese Menschen und Zeiten ersehnen, 
wollen, erdenken, also in Vorsatz und Vorstellung 
sind, was jene in Wirklichkeit. So ist auch 
Nietzsches Verhältnis zum Übermenschen das 
gleiche, wie das der Romantiker zu Napoleon und 
Shakespeare. 

Wie kommt es dann aber, wird mir der 
Nietzscheverehrer einwenden, — der Nietzsche¬ 
verehrer hört es nämlich nicht gern, dass man 
Nietzsche einen Romantiker nennt; er selbst hätte 
es sich am ersten verbeten — dass Nietzsche das 
Ungerechteste, was über die „Dichter“ gesagt 
werden kann und von Zarathustra auch gesagt 
wird, gerade auf Shakespeare münzt, Shakespeare 
dessen Figuren alle so „Jenseits von Gut und Böse“ 
stehen, so mit strotzender Kraft bis in die Finger¬ 
spitzen geladen sind, wie dies im Zeitalter Cesare 
Borgias nur möglich war; und dass er den nächst¬ 
grössten Menschenbildner der Renaissance — 
und wohl auch der Welt —, Michelangelo, irgend¬ 
wo als „grossen Pedanten“ kurz abfertigt, Michel¬ 
angelo, dessen Leitmotiv ebenfalls der Übermensch 
ist, der in »einer „Sixtina“ nicht müde wird, 
eine unerschöpfliche Fülle titanischer Jünglings¬ 
gestalten, die zu der gestellten Aufgabe in gar 
keiner Beziehung stehen, aus reiner „männer¬ 
liebender“ Bildnerfreude anzubringen (während 
Raffael in seiner Sixtina füglich das Ewig-Weib¬ 
liche verewigte). Wenn Nietzsche also ein Roman¬ 
tiker war, so musste er einem Michelangelo und 
Shakespeare Altäre errichten, und er hat dagegen 
den Künstler Goethe verherrlicht, ganz indem er 
seinen Hang zum Ewig-Weiblichen, seinen Werther- 
Clavigo-Meister-Tasso-Typus und seine poetische 
Gerechtigkeit im Himmelreich (Faust II) be¬ 
spöttelte, Goethe, der nach eigenem Ausspruch 
zu Shakespeare aufsah, wie die Tieck und Kon¬ 
sorten zu ihm hätten aufschauen sollen. 

In der That ist es merkwürdig, dass Nietzsche 
der Renaissance als Zeit gegenüber eine ab¬ 
göttische Scheu empfand, und ihre zwei grössten 
Vertreter kalt abstiess. Oder ist diese Ablehnung 
gerade Künstlerneid auf die grösseren Menschen¬ 
bildner, die Das dar gestellt haben., was Zarathustra 
nur traumhaft ersehnt: den Übermenschen? Ist dies 
vielleicht nur „Pathos der Distance“ und unein¬ 
geständige Romantik? Oder ist Nietzsche der 
„Freier der Wahrheit“, der jenen lediglich auf 
schönen Schein bedachten Betrügern durch ihr 
schillerndes Handwerk hindurchblickt? Aber ihr 
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Gewebe ist doch nur der Widerschein der Reali¬ 
tät, die auch Nietzsche schliesslich als einzige 
Wahrheit anerkannte, das Ab- und Vorbild grosser 
Menschen, wie Zarathustra sie ersehnt; und folg¬ 
lich sind auch sie Erzieher des Volkes und 
Moralisten im Sinne Zarathustras, die zwar 
nicht durch das eigene Beispiel, aber auch nicht 
durch Moralsprüche und Abstraktionen, sondern 
durch Vorbilder erziehen. Warum soll also den 
„alten und den neuen Dichtern“ die letzte Stunde 
geschlagen haben? 

Ich glaube, auch diese Frage erklärt sich durch 
Nietzsches vielfältiges Wesen. Der subjektive 
Moralist liess ihn weder seine poetische Anlage 
in sich zur vollen Entfaltung und Bejahung kommen, 
noch auch zum Verständnis für den objektiven, 
sich selbst bejahenden Dichter ausser sich ge¬ 
langen. Mag also sein Künstlerneid bei diesem 
Urteil über diese beiden Ganzgrossen mitge¬ 
sprochen haben oder nicht, jedenfalls war es der 
subjektive, sehnende, wollende Mensch, der Roman¬ 
tiker in ihm, der ihm das Verständnis für die 
grössten objektiven Künstler benahm, und ihn 
ihre sich nach aussen entladende Energie dahin 
auslegen liess, als hätten sie es nicht bei sich 
ausgehalten und in der Aussenwelt eine Ab¬ 
lenkung von einem peinigenden Ich gesucht. 
Dies ist allerdings auch der Fall gewesen; es 
fragt sich nur, ob sie an innerer Anarchie oder 
Überfülle — litten. 

Fragen wir nun, wie es kommt, dass Nietzsche, 
der sich innerlich so tyrannisierte, dass er sich 
ein „Schlachtfeld von Tugenden“ nennt, sich 
nicht auch nach aussen entladen hat — er hätte 
doch allen Grund zur Selbstflucht, zur Ruhe vor 
sich gehabt —, so werden wir zu der Annahme 
gedrängt, dass er doch in eben diesem inneren 
Sich-Aufreiben ein grösseres Glück hat finden 
müssen. Und in der That führt uns das Suchen 
nach einer Erklärung auf ein eigentümliches Phä¬ 
nomen, das namentlich dem „Zarathustra“ einen 
eigenen „intimen“ Reiz verleiht. Zarathustra, 
sägten wir, ist Moralist und Dichter. Mehr noch; 
er ist sein eigner Dichter und Moralist, Schau¬ 
spieler und Ästhetiker — Ästhetik ist ja nur die 
Moral im Reiche der Kunst, und wer wollte ent¬ 
scheiden, ob Nietzsche mehr Moralist oder Ästhe¬ 
tiker war! — Er nennt zwar das Theater ein Unter¬ 
halb der Kunst, aber in sich selbst hat er ein 
„intimes Theater“ aufgeschlagen, in dem er sich 
»produziert“ und beobachtet, den moralisch han¬ 
delnden Helden und zugleich den moralisch rich¬ 
tenden Zuschauer spielt, sich im eignen Schmerze 
geniesst und Opfer wie Zuschauer seiner Opferung 
ist. Seine anderen Werke sind in diesem Sinne 
nur Vor- und Nachspiele zu diesem non plus ultra 
wie er selbst sein Lebenswerk nennt; der Held 
agiert dort allein, er hält Monologe und bereitet 
sich auf seine moralische Vorstellung vor; seine 
Bühne ist wirklich noch eine „moralische Anstalt * 4 
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und er selbst ein „moralischer Dichter“, wie der 
verhasste Schiller es wollte. Er liebt nicht die 
(äussere) Pose, wie Nietzsche in einer spätem 
Aufzeichnung ausdrücklich betont, wohl aber die 
Maske, die auch zum Theater gehört, und der 
Zarathustra ist die innere Pose und Selbstbe¬ 
spiegelung par excellence. Zarathustra schreibt 
keinen Zarathustra, Faust keinen Faust. Anders 
gesprochen: um ihn zu schreiben, muss man ein 
Dichter sein, der ihn erfindet, ein Moralist, der 
ihn will — aber nicht er selbst. Leute, die sind, 
was sie schreiben, hinterlassen ein „Journal von 
St. Helena“ oder „Gedanken und Erinnerungen“ 

III. 

Die Würdigung des Dichters Nietzsche ergiebt 
sich aus dem Vorigen fast von selbst. Nietzsche 
ist ein durchaus subjektiver Dichter. Weit ent¬ 
fernt, von sich abzusehen, und nur danach zu 
trachten, wie er seinen Figuren am meisten ob¬ 
jektive Lebenswahrheit geben kann, möchte er 
sich zu gern mit Zarathustra identifizieren, möchte 
er sich und Anderen vergessen machen, dass er 
nicht Zarathustra ist, lässt er Wunsch und Willen 
nur zu oft an Stelle der Darstellung treten. Er 
möchte sich als „Übergearteten“ geben und fühlen, 
er möchte sich und Anderen die Illusion seiner 
Kraft geben und über jedes Verbrechen einmal 
hinweggelaufen sein; er möchte den decadent , das 
verlorene Paradies, die Dichterinbrunst vergessen, 
soweit, dass er selbst ihre poetische Quelle ver¬ 
schüttet und durch Hohnworte auf die Dichter 
verbergen möchte, woher seine Antriebe stam¬ 
men —; er möchte Das „überwinden“, was ihn 
nach dem Übermenschen schreien lässt; er 
möchte durch Selbstaufhebung zum Übermen¬ 
schen werden. Und doch hat man Zeile für Zeile 
das Gefühl der Unerlöstheit, des ungestillten Seh- 
nens, des Ringens ohne Vollbringen; es bildet 
dies sogar den Grundakkord des „Zarathustra“; 
mehr noch: dieses romantische Sehnen ver¬ 
gisst, da es doch nie gestillt werden kann, 
bisweilen ganz sein Ziel und wird unbewusst 
und uneingeständlich zum Selbstzweck und Selbst¬ 
genuss, wie wir es auch bei Böcklin und der 
ganzen Romantik finden. Mich deucht, es ist 
dies der beste Beleg für Nietzsches „Roman¬ 
tik“, die er „Unzeitgemässheit“ zu nennen liebt; 
dass sein Blick dabei — wenigstens theoretisch 
— nicht rückwärts gewandt ist, sondern gewaltsam 
nach vorn gekehrt ist und mit einer gewissen 
Starrheit in die Zukunft blickt, spricht nicht da¬ 
gegen, da er sein Ideal in praxi ja aus der Re¬ 
naissance und Griechheit nimmt und seine Kräfte 
also aus dem Rückwärts quellen. Auch hat die 
Gestalt des Übermenschen so wenig Greifbarkeit, 
sie schwebt so in uferloser Zukunft, ohne jede 
Beziehung auf die Zeit und Anknüpfung an die 
Realität, dass mit ihr für die praktische Gegen¬ 
wart rein gar nichts anzufangen ist. — Der zweite 


bedingende Faktor dieser Erscheinung ist freilich 
wo anders, nämlich in Nietzsches wissenschaft¬ 
licher Begabung und Philosophenneigung zur Ab¬ 
straktion und Theorie zu suchen, als welche bei 
hm seit dem „Menschlichen Allzumenschlichen“ 
auf Kosten der Gemütswelt und Gestaltungskraft 
Wurzel schlug und ihn sowohl zur rein ideellen 
Konzeption seiner Übermenschenlehre, wie zu 
jener ideologischen Theorie des Internationalis¬ 
mus (des „guten Europäertums“, wie er sagt) mit 
verleitet hat (wenn auch andererseits die herz¬ 
kalte Ablehnung, die er von seinem Vaterlande 
erfahren sollte, ihn auf diesem Weg bestärkte). 

Dieser dritten, wissenschaftlichen Begabung, 
von der wir sagten, dass sie sich im „Zarathustra“ 
mit den beiden anderen balanzierte, müssen wir 
nunmehr auch einen Blick zuwenden. Hatte 
seine Doppelanlage als „moralischer Dichter“ — 
bei Nietzsche eine furchtbare contradidio in adjecto 
— seiner Dichtung das eigentümliche, selbstbe¬ 
fangene, intim theatralische Gepräge gegeben, so 
hat seine objektive Begabung diese Subjektivität 
nicht wett machen können. Stehen Dichter und 
' Moralist wenigstens auf etwa gleichen Willens¬ 
stufen und ringen nur wegen der Moral mitein¬ 
ander, ohne einander niederringen zu können, so 
steht der objektive Mensch auf einer höheren, ich 
möchte sagen negativeren Willensstufe und kann 
somit die Gestaltungskraft des Dichters und die 
Willensenergie des Wollenden beeinträchtigen, wo 
nicht brachlegen. In diesem Sinne ist auch 
Schopenhauers anfangs zitiertes Unmöglich (Man 
kann nicht Dichter und Mensch der Vorstellung 
zugleich sein) zu verstehen. „Bilde Künstler, rede 
nicht“, sagte Goethe; aber Zarathustra bildet, 
philosophiert und redet. Sein Werk ist Dichtung 
und Wahrheit (plus, nicht cum). Neben dem rein 
dichterischen, — in dem die glühende Schwermut 
des geborenen Slaven, die der düsteren Leiden¬ 
schaft des Südländers so nah und doch so ferne 
ist, mit der Inbrunst und Innigkeit des deutsch¬ 
christlichen Gemütes in wundervollem Ringen um 
die Vormacht kämpft, — steht das moralisch und 
künstlerisch Gewollte, Beabsichtigte, Gemachte, 
nicht Dargestellte, und neben diesem vollends das 
Bewusste, Gedankliche, oft zu fein Ersonnene, als 
dass es überhaupt noch Wirkung thäte; so dass 
uns ein und dasselbe bald gedanklichem, bald 
auf moralistischem, bald auf dichterischem Wege 
beigebracht wird. Nietzsches Kunststil ist ein 
>,dreieiniger“. 

Wenden wir uns nach dieser weitausgeholten 
Abschweifung endlich zu den Gedichten zurück, 
so können wir eine ähnliche Struktur des Stils 
auch hier beobachten. Freilich tritt hier das 
Moralische, Gewollte mehr in den Hintergrund, 
da die Gedichte weniger aus der Absicht hervor- 
gegangen sind, ein Weltbild und Programm zu 
entwerfen, als vielmehr eine dichterische Stimm¬ 
ung, wo nicht hervorzurufen, so doch auszudrücken 
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und zu bannen. Dieser Subjektivismus ist in ! 
der Lyrik am ersten am Platze, man möchte so¬ 
gar sagen, erforderlich. 3 ) Damm wirkt auch das 
Eingreifen undichterischer Elemente hier weit 
peinlicher, als im Gigantenwerke „Zarathustra“, 
wo alles, wo nicht dichterisch, so doch durch die 
grandiosen Perspektiven oder das himmelstür¬ 
mende Wollen einen Eindruck macht, und man 
die Dreispältigkeit des Stils wohl konstatieren, 
aber nicht als Stilfehler und Unzulänglichkeit ta¬ 
deln darf; ist doch dieses Phänomen, wie wir ge¬ 
sehen haben, der erste Anlauf zu einer dem 
neuen Menschen kongenialen Kunstform. Hier in 
den Gedichten aber kann, ja muss man den rein 
dichterischen Maassstab anlegen und es als direk¬ 
ten Fehler bezeichnen, wenn neben Tönen tief¬ 
ster Stimmungsreinheit und schwungvollster Inbrunst 
dürre Spekulationen oder gar feuilletonistische 
Wortwitzeleien stehen, welche die Ganzheit des 
Gedichts zerstören. Es ist ähnlich wie bei Schiller, 
mit dem Nietzsche überhaupt mehr gemeinsam 
hat, als er je zugegeben hätte. Plötzlich tritt in 
die Kreise der Freude mit Gedankenschritt — 
eine ungeheure Abstraktion, der poetische Faden 
reisst, und das, ich möchte sagen animalische 
Gefühl, dass man es mit etwas Zappelndem, 
Lebendigem, Atmendem zu thun hat, ist dahin. 2 ) 
Ich will damit nichts gegen philosophische Lyrik 
als solche gesagt haben. Auch der Gedanke, 
wofern er nur etwas Gewachsenes, organisch Ge¬ 
wordenes hat, ist hochpoetisch; die düstere 
Schwungkraft des Adlers, der auch der Sonne 
nicht weicht, ist manchem am Staube Kle¬ 
ben vörzuziehen. Und wie Schiller, sobald er die 
Gefahr der konstruktiven Phrase hinter sich und 
einen „Adlergedanken“ in sich hat, Gedichte wie 
„Die Grösse der Welt“ oder „Die Ideale“ schafft, 
gelingen auch Nietzsches Gedichte wie der „Vogel 
Albatros“, dessen fein spöttelnde Überschrift 
(„Liebeserklärung, wobei der Dichter aber in eine 
Grube fiel“ —) das Gedicht selbst nicht verun¬ 
ziert und nur prickelnd wirkt, oder das ergreifende 

1) Einen schönen Beitrag zur Lösung dieses Problems giebt 
Nietzsche in seiner Geburt der Tragödie, indem er Volkslied 
und Epos, Dionysisches und Apollinisches, ersteres als subjektive, 
letzteres als objektive Kunstform konfrontiert. 

2j Z. B. in einem der schönsten jenem Gedichte von seidenweichen 
Klange und jener gesättigten Farbengebung, wie die feuchte Seeluft 
Venedigs sie schon einem Tizian und Veronese schenkte. Es 
ist das Gedicht „Mein Glück", das auch manche Erinnerungen an 
Platens wehmütiges „Venedig" weckt. Ein Vers hebt wunder¬ 
voll an: 

„Du strenger Turm, mit welchem Löwendrange 

Stiegst hier empor du, siegreich, sonder Müh’. 

Du übertönst den Platz mit tiefem Klange. 

Fi'anzösisch wärst du sein accent aigu. . . 

Dieser eine Satz verdirbt das ganze Gedicht. Nietzsche würde 
uns freilich sagen, man müsste der Poesie manchmal ein Schnipp¬ 
chen schlagen und dem Ewig-Weiblichen in die Waden kneifen. . . 
Ähnliche Anspielungen („stets Bein vor Bein macht deutsch und 
schwer"), zu deren Verständnis man sich erst Nietzsches Wider¬ 
willen gegen das deutsche Wesen und Unwesen in abstracto 
heranholen muss, verderben das ewig schöne Lied „Im Süden", 
das an Intuition, Gefühlstiefe, Klangwirkung und Tonmalerei der 
Worte, musikalischer Schönheit des Metrums und der Reimstellung, 
vielleicht ohne Gleichen ist. Übrigens ist es interessant, die im 
Nachberichte dankenswert wiedergegebene erste Fassung dieses 
Gedichtes einmal mit der definitiven zu vergleichen, um zu sehen, 
wieviel der Künstler hier nachfeilend ausgebessert hat. 


„Auf hohen Bergen (Nachtgesang)“. Und zuweilen 
schlägt der evolutionistische Lyriker, wie Harden 
ihn fein nennt, auch lyrische Töne von solcher 
Stimmungsreinheit und Zartheit, ohne jede ge¬ 
dankliche Trübung an, wie die Heine und Lenau 
sie kaum vermochten, wie z. B. im „Herbst“ und 
„Vereinsamt“. Und im Zarathustra stehen ganze 
Seiten von so transcendentaler Schwungkraft und 
Inbrunst, (z. B. das Sieben-Siegel-Lied), dass man 
darüber weinen möchte, dass diese Dichter-Indi¬ 
vidualität durch die miteifernden, eifersüchtigen 
Hauptbegabungen dieses vielfachen Genius stets 
an der vollen Entfaltung behindert worden ist. 
Grosses ist hier geschaffen, Grösseres verloren . . . 

Oder wenigstens hat das Poetische, wo es die 
Tiefe der moralischen Persönlichkeit nicht be¬ 
stimmend beeinflussen konnte, sich über Form 
und Oberfläche seiner Werke wie ein schönes 
Kleid zu verbreiten gesucht, um doch irgendwie 
zur Geltung zu kommen. Als Stilist ist Nietzs che 
durchweg Künstler. Er, der „Freier der Wahr¬ 
heit“, hat es auf keiner Seite, in keiner Zeile ver¬ 
schmäht, durch die lachende Glätte der Form für 
deren Inhalt ein Zunehmen und durch das be¬ 
stechende Wie zu dem Was zu verführen. Kleider 
machen Leute, ist sein „artistischer“ wie „vor-, 
nehmer“ Grundsatz. Es ist ein Stück von einem 
Dichter in ihm, aber nur zum moralischem Zwecke; 
er ist ein wirklich „moralischer Dichter“, wie 
Schiller ihn träumte. Sehen wir uns seine.„Künste“ 
ein wenig näher an. 

(Schluss folgt.) 


Lord Kelvins Berechnung des Alters der 
Erde als ein zum Leben geeigneter Aufent¬ 
haltsort 1 ). 

Die sämtlichen Zeitbegriffe der Geologie sind 
bisher nur Begriffe, welche zu einander in relativem 
Altersverhältnis stehen; man sagt z. B. die Stein-. 
kohlenformation folgte dem Devon, aber bei keinem 
von ihnen ist bisher eine absolute Altersbestim¬ 
mung möglich gewesen. Allerdings hat es an 
Versuchen in dieser Hinsicht nicht gefehlt, aber 
die meisten dieser Versuche, welche von Seiten 
der Astronomen und Physiker ausgegangen sind, 
haben keine den Geologen überzeugende Resul¬ 
tate ergeben können. Von jeher sind diese Be¬ 
rechnungen die Domäne einiger Englischer Phy¬ 
siker und Astronomen gewesen. Auch ganz neuer¬ 
dings hat sich der grösste englische Physiker, Lord 
Kelvin, wieder einmal an die Lösung der Frage, 
wieviel Zeit wohl verflossen sei, seitdem die Erde 
ein bewohnbarer Himmelskörper sei, gemacht. 

Die Antwort auf diese Frage hatte bisher sehr 
verschieden gelautet. Huxley meinte noch im 
Jahre. 1869, dass wir kein Mittel besässen, um zu 
entscheiden, ob die Erde seit 10,000,000,000 oder 
seit 10,000,000 Jahren bewohnbar sei, für Wesen wie 
wir sie aus den ältesten Schichten fossil kennen und 
die also annähernd solchen Lebensverhältnissen 


1) The annual adress (1897) of the Victoria Institute, by 
Lord Kelvin, with additions written at different times from June 
1897 to May 1898. 

Auch in: Philosophical magazine. 1899. Ser. 5. Vol. XLVII. 
p. 66 und in: Science. 1899. p. 665—674 und 704—711. 
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angepasst waren, wie sie noch heute auf der Erde 
herrschen. Darwin nahm für diesen Zeitraum 
eine viel längere Zeit als 300,000,000 Jahre an. 
Phillipps geht von rein geologischen Beobachtungen 
aus; die Abwaschung beträgt nach ihm 1 Zoll das 
Jahr, während Darwin 1 Zoll für 100 Jahre an¬ 
nahm; er findet so, dass 96,000,000Jahre seit der Bil¬ 
dung der ältesten Ablagerungen verflossen sein 
müssen; aber schon diese Zahl sieht Phillips aus 
verschiedenen Gründen als zu hoch an und glaubt 
schliesslich, dass das Alter des Lebens auf der 
Erde 38—96,000,000 Jahre betragen haben mag. 
Im Jahre 1895 hat dann Sofias 17,000,000 Jahre für 
das Alter des Cambrium, der ältesten Schicht, die 
Fossilien enthält, ermittelt. 

Dass diese gesamten Zeitbestimmungen auf 
Annahmen beruhen, deren Begründungen wiederum 
an und für sich ebenso viele strittige Punkte ent¬ 
halten, ist selbstverständlich; anders ist nun aber 
die Methode, welche Lord Kelvin anwendet, in¬ 
dem er aus rein geophysikalischen Betrachtungen 
den Minimal- und Maximalbetrag bestimmt, um 
den der Beginn eines dem jetzigen ähnlichen orga¬ 
nischen Lebens auf der Erde zurückliegt. 

Lord Kelvin geht bei seiner Betrachtung von 
einem von Kant im Jahre 1754 aufgestefiten Satze 
aus, dass der Reibungswiderstand, welchen die 
Flutwelle an der Erdoberfläche auf die Erd¬ 
rotation ausübt, eine Verlangsamung der Erd¬ 
rotation bewirkt. Nach neueren Berechnungen 
müsste die Erdrotation 22 Sekunden im Jahrhun¬ 
dert verlieren; vor 7200000000 Jahren wäre dann 
die Rotation eine doppelt so schnelle gewesen, 
während die Centrifugalkraft am Äquator eine 
viermal so grosse war. Während jetzt Festland 
und Meer in den Polargebieten abwechseln, muss¬ 
ten unter diesen Verhältnissen grosse polare Meere 
existieren, während am Äquator Festland war, wel¬ 
ches sich 64,5 Kilom. über dem Niveau des Polar¬ 
meeres im Durchschnitt erhob. Dies war das 
Resultat, falls die Erde damals schon eine feste 
Kruste besessen hätte; da aber von einer der¬ 
artigen Gestalt heutzutage keine Spuren mehr 
vorhanden sind, so ist anzunehmen, dass eine 
solche Kruste noch nicht existierte, dass die Erde 
also vor 5000000000 Jahren sicher noch nicht, und 
Lord Kelvin fügt hinzu, ja wahrscheinlich auch vor 
1000000000 Jahren noch nicht erstarrt war. 

Ein anderes Argument, aus dem das Alter der 
erstarrten Erde ermittelt werden kann, ist die Be¬ 
schaffenheit der Eigenwärme der Erde. Im Jahre 
1865 kam Lord Kelvin schon zu dem Schlüsse, 
dass die Wärmemasse, welche erfahrungsmässig 
jährlich der Erde verloren geht, so gross ist, dass 
sie im Stande wäre, in 20000000 Jahren eine 
100 mal so grosse Masse als die Erde um ioo° C 
zu erhitzen; das würde mehr als genug sein, um 
eine Felsmasse, wie die Erde selbst ist, zu 
schmelzen. 

Waren früher bei diesen Schätzungen noch 
viele Annahmen über das Wärmeleitungsvermögen 
der Gesteinsarten und über die Schmelzbarkeit 
der Eruptivgesteine und des Verhaltens derselben 
beim Erstarren zu machen, so sind in den ver¬ 
flossenen 36 Jahren eine ganze Anzahl dieser 
wesentlich in Betracht kommenden Daten er¬ 
mittelt worden. Heutzutage kann man mit Sicher¬ 
heit sagen, dass das Alter der erstarrten Erde zwischen 
20 und 40 Millionen Jahren schwanken muss und dass 
die genaue Zahl dem ersten Betrage näher liegen muss 
als dein letzteren. 

Die Experimente, welche Dr. Barus im Labo¬ 
ratorium der United-States-Geological-Survey aus¬ 
geführt hat, führten zu dem Resultat, dass Diabas, 
ein sehr altes basaltisches Eruptivgestein, zwischen 


iioo° C und 1170 0 schmilzt und bei 1200 0 C voll¬ 
kommen flüssig ist. Ist nun damit auch nicht er¬ 
mittelt, wie sich diese Schmelztemperatur unter 
dem Einfluss von Druck verändert, so kann man 
doch aus diesen Zahlen entnehmen, dass man für 
das Alter der festen Erde keine grössere Zeit an- 
zunehmen braucht als die, in der sie eine 
Temperatur von ca. 1100 0 C hatte, d. h. ca. 
24000000 Jahre. 

Von besonderer Bedeutung für die Kenntnis 
von der Erstarrung der Erde ist die Entscheidung 
darüber, ob während der Erstarrung die Gesteine 
eine Ausdehnung oder eine Zusammenziehung er¬ 
fahren; im ersteren Fall hätte sich zuerst eine 
feste IZrdikruste gebildet, während die Erde im 
zweiten Falle von innen anfangend nach aussen 
erstarrt ist. Nach den Untersuchungen von Barus 
ist — wie es Lord Kelvin auch annimmt — wahr¬ 
scheinlich die letztere Vorstellung zutreffend. Un¬ 
mittelbar vor dem Erstarren der Oberfläche war 
das Erdinnere fest geworden mit Ausnahme klei¬ 
nerer, eingeschlossener Partieen von Lava und 
geschmolzenen Gesteines und derjenigen Massen, 
welche wie Platin, Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eisen 
und andere dichte Metalle sich um den Erdmittel¬ 
punkt gruppierten und unter hohem Druck noch 
flüssig blieben. Der feste Erdkern war anfangs 
mit flüssiger Lava etwa 40 Kilometer hoch be¬ 
deckt. In dieser Tiefe war der Druck 10000000 gr 
auf den Quadratcentimeter oder 1 o 000 Atmosphären. 
Nach den Versuchen von Barus würde die Schmelz¬ 
wärme der Erdmasse hier 1420 0 C gewesen sein. 
Nimmt man nun an, dass bei der Ausstrahlung 
von Wärme von der Oberfläche dieser Lavendecke 
und zwar 2 Calorien pro Quadratmeter und Sekunde, 
also im ganzen 63000000 Calorien, so wäre dies 
ein Wärmeverlust, welcher 1000000 Kubikcenti- 
meter Diabas erstarren lassen müsste und zwar 
zu einem glasigen Produkt. Findet die Erstarrung 
aber langsam statt, so bildet sich kein glasiges 
Erstarrungsprodukt, sondern einkrystallinisches Ge¬ 
stein, von welchem man nach James Hall an¬ 
nehmen muss, dass es als ein Produkt von grösserer 
Dichte mehr Wärme verbraucht, es würde sich 
das Resultat dann so gestalten, dass in drei 
Jahren sich die Tiefe des Lavameeres um 
1000000 cm oder in 12 Jahren um 40 Kilometer 
vermindern würde. 

Bei diesem rapiden Erstarrungsprocess der 
40 Kilometer tiefen Lavamasse sind natürlich 
starke Strömungen der kalten Massen nach dem 
Boden und der heissen Massen nach der Ober¬ 
fläche eingetreten, während Kryställchen und Kry- 
stalle von Feldspath, Glimmer, Hornblende, Quarz 
und anderen Mineralien aus den sinkenden, ab¬ 
gekühlten Magmen noch schneller den Boden er¬ 
reichten. Die Oberfläche des Lavameeres befand 
sich unterdes in Rot- und Weissglut und bestand aus 
einem Agregat von festen Körnern und Krystallen 
mit Zwischenräumen, in denen die Mutterflüssig¬ 
keit mit vorhanden war. Die feste Erstarrung geht 
in eine feste Decke schnell über und erstreckt 
sich in abnehmender Geschwindigkeit nach unten; 
schon nach wenigen Wochen ist die Masse an 
der Oberfläche kalt genug gewesen, um mit der 
Hand berührt werden zu können. 

Lord Kelvin erklärt dann, dass die schliess¬ 
lich resultierte, erstarrte Oberfläche der Erde 
nicht eben gewesen sein kann, sondern zahlreiche 
Erhöhungen und Vertiefungen durch lokale An¬ 
reicherung der ausgeschiedenen Krystalle besessen 
haben mag, doch verlässt den Verf. hier das Ver¬ 
ständnis für den behandelten Gegenstand voll¬ 
ständig. Wenn er meint, dass die Gebirge der 
Erde, wie die Andenkette, Rocky Mountains etc. 
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auf solche Vorgänge zurückzuführen sind, so zeigt 
es, dass er keine Vorstellung von der Entstehung 
dieser ganz jungen Gebirge besitzt; das gleiche 
gilt bezüglich der Entstehung der Kontinente, 
welche schon in diesen entlegenen Zeiten ange¬ 
legt sein sollen, während sie nach ihrem geo¬ 
logischen Aufbau erst in junger Zeit so zu stände 
gekommen sind, wie sie uns vorliegen; auch.sind 
Lord Kelvin die Arbeiten Daltons ganz unbekannt, 
welcher die Vertiefungen auf der ersten Erstarrungs¬ 
oberfläche der Erde mit gutem Grund auf Be¬ 
wegungen zurückführt, durch welche spezifisch 
leichtere Gesteinsschollen höher aufragten als 
schwere Schollen. 

Als die Erdoberfläche noch flüssig und die 
Temperatur auf 1200 0 C. gefallen war, müssen 
heisse Gase und Wasserdämpfe zusammen mit 
Dämpfen leichtflüchtiger Metalle wie. Zink, Queck¬ 
silber, ferner Schwefel und Phosphor über ihr 
geschwebt haben. • Ausser dem Wasserdampf 
fielen die übrigen Dämpfe aber später schnell 
hernieder und später als vor der Rotglut Über¬ 
gänge zu Temperaturen von 40°, 20 0 und io° ein¬ 
traten, fielen die ersten Wasserregen. 

Woher kamen aber der Stickstoff, Sauerstoff 
und die Kohlensäure der Atmosphäre und woher 
stammen die Salze des Ozeans und wodurch ist 
so schnell ein dem jetzigen ähnlicher Zustand der 
Erdoberfläche eingetreten? 

Stickstoff, Kohlensäure und Wasserdampf sind 
zweifellos reichlich in Blasen aus dem zu Granit 
erstarrendem Magma entwichen, bevor die Er¬ 
starrung eintrat, oder aber sie sind von den später 
von unten aufdrängenden basaltischen Eruptiven 
ausgestossen worden. Nur die Herkunft des Sauer¬ 
stoffes ist schwer zu erklären und es ist wohl kaum 
anzunehmen, dass dieser in der Uratmosphäre 
frei vorhanden gewesen ist, sofern er nicht durch 
Zersetzung des Wasserdampfes durch Eisen oder 
Eisenoxyd entstand. 

Gleichwohl ob mit oder ohne Sauerstoff können 
wir uns die Erde nur unter Bedingung der Exi¬ 
stenz des Sonnenlichtes als geeignet für Pflanzen¬ 
leben vorstellen, sobald das Wasser die neu¬ 
erstarrte, felsige Rinde befeuchtete, nachdem diese 
sich, ein Jahr nach der Erstarrung, unter 80—70 0 
abgekühlt hatte. Das dicke Polster von lebenden 
Pflanzen, das unter warmem Wasser, ohne Hinzu¬ 
treten von Sauerstoff gedeiht, bezieht die Kohlen¬ 
säure aus dem Wasser und den Karbonaten, die 
in ihm gelöst sind, um unter Einfluss des Sonnen¬ 
lichtes Wasserstoff und Kohlenstoff zum Aufbau 
des Pflanzenkörpers zu verwenden und freien 
Sauerstoff dem Wasser zu überlassen, aus dem er 
dann in die Atmosphäre gelangt. 

Stammt der Sauerstoff der Atmosphäre aber 
aus dieser Quelle, so mussten Tausende und 
Hunderttausende von Jahren verstreichen, bevor 
soviel Sauerstoff vorhanden war, um das Tierreich 
zu versorgen. Nach Liebigs Schätzungen würde 
eine mit Wald oder kräftiger Vegetation bedeckte 
Fläche nur etwa 1,5 Tonnen Sauerstoff proQuadratm. 
iniooo Jahren bilden, und mindestens 1533 Jahre 
wären nötig, um 2,3 Tonnen Sauerstoff zu bilden, 
die jetzt auf jedem Quadratmeter der Erde ruhen. 
100000 Jahre sind für die Entstehung unseres heu¬ 
tigen Sauerstoffgehaltes wohl im Mittel notwendig. 
Da aber alle brennbaren Stoffe der Erde nicht 
ausreichen, um allen Sauerstoff der|Erde zu binden, 
so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass derselbe 
doch schon in der Uratmosphäre vorhanden war. 

War aber der Hauptfaktor für die Pflanzen¬ 
welt, war Sonnenschein vorhanden, war dieser 
nicht durch eine zu dichte Wolkenhülle abge¬ 
schlossen? Bei der früheren Annahme eines be¬ 


trächtlich grösseren Alters der erstarrten Erde ist 
diese Frage verneint worden; nimmt man aber 
jetzt, aus den oben erwähnten Gründen, ein Alter 
der Erde von 20—25000000 Jahre an, dann war 
die Sonne wahrscheinlich bereit, wenn auch nicht 
mit der ganzen heutigen Wärme, Pflanzen- und 
Tierleben der Erde zu unterstützen. T. 


Geographie und Kolonien. 

Karolinen. — Untersuchungen an Koralleninseln. — 
Samoa. — Die weisse Rasse und die Eingeborenen. — 
Erforschung des Tanganyika- und Nyassasees. — Chine¬ 
sische Eisenbahnen. — Chinesischer Kandel. Eng¬ 
land und Spanien als Kolonialmächte. — Deutsche 
Kolonialgesellschaften. 

Politische Ereignisse geben in der Kolonial¬ 
geschichte oft die nachhaltigsten Anregungen zur 
wissenschaftlichen Forschung. Beispielsweise be¬ 
deutet das Jahr 1884, das Deutschland unter den 
Kolonialmächten erscheinen sah, für die Erkennt¬ 
nis Afrikas einen folgenreicheren Wendepunkt 
als etwa Stanleys erste Durchquerung. Die Ver¬ 
teilung der Landmassen unter die europäischen 
Mächte schloss in sich eine Zerlegung in ein¬ 
zelne Forschungsgebiete, um deren Erkenntnis 
ein Wettstreit unter den Völkern entstand. Über 
den Erfolg ihrer Thätigkeit giebt Schenks Schrift 
„Die Afrikaforschung seit 1884 und. ihr gegen¬ 
wärtiger Stand“ einen guten Überblick (Sonder¬ 
abdruck aus dem IV. Jahrg. d. Geogr. Zeitschr. 
Teubner, Leipzig). Hoffentlich haben die poli¬ 
tischen Vorgänge auf den Inseln des grossen 
Ozeans ähnlich erfreuliche Folgen. Das neueste 
Schutzgebiet des deutschen Reiches, Karolinen 
und Mariannen, sind freilich schon wohlbekannt. 
Das über einen weiten Meeresraum verstreute, 
aber nur wenig umfangreiche Landgebiet besteht 
aus vielen, kaum über den Spiegel der See sich 
erhebenden Koralleninseln und wenigen vulka¬ 
nischen Gebilden, die an landschaftlichem Reiz, 
an Mannigfaltigkeit der Vegetation und Grösse 
des Areals die anderen bei weitem übertreffen. 
Die Karolinen sind schon im 16. Jahrhundert 
entdeckt und oft von guten Beobachtern besucht, 
deren Berichte jetzt durch alle Tageszeitungen 
von neuem wiedergegeben werden. Der deutsche 
Zoologe Semper machte 1862 auf den westlichen 
Karolinen, den Pelau-, oder wie die Spanier aus¬ 
sprach en, Palau-Inseln Studien über Korallen¬ 
bildungen. In Nr. 22 und 23 der Umschau ist 
berichtet, wie von Engländern auf einer anderen 
Inselgruppe Ozeaniens in den letzten J ahren ein¬ 
gehende Untersuchungen über denselben Gegen¬ 
stand vorgenommen sind. Gegenwärtig wollen 
sie unter Leitung von Gardiner, der an den ersten 
Bohrungen auf Funafuti teilgenommen hat, .auf 
Minikoi, einer Koralleninsel im Indischen Ozean 
zwischen Lakkadiven und Malediven, ermitteln, in 
welchen Meerestiefen genügend riffbildende Or¬ 
ganismen leben, um ein Riff aufbauen zu können, 
wollen ihre Nahrung zu erkennen suchen, wollen 
die Bedeutung der Meeresströmungen für die 
Atollbildung erforschen. Um unsere Kenntnis 
der Karolinen, die nach König Karl II. von Spa¬ 
nien heissen, hat sich Kubary, der in Neu-Guinea 
Forschungen angestellt hat, und das deutsche 
Schiff Hertha verdient gemacht, und Deutsche 
begründeten auch die ersten Handelsnieder¬ 
lassungen, nämlich das Hamburger Haus Gode- 
froy. Jetzt besitzt die deutsche Handels- und 
Plantagengesellschaft 10 Faktoreien dort und neben 
ihr ist am einflussreichsten das Haus Herns- 
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heim & Co. Auf den bergigen Vulkaninseln, die 
übrigens keinerlei unterirdische Thätigkeit mehr 
aufweisen, mag ein lohnender Reis-, Mais-, selbst 
Baumwollanbau möglich sein; im wesentlichen 
besteht der Handel in Kokosnussausfuhr; auch . 
Schildpatt und' andere Erzeugnisse des Meeres 
kommen in betracht. Ein Vorzug vor vielen 
Kolonien ist, dass die Eingeborenen, die in viele 
Gruppen zerfallen und eine mehrfache Rassen¬ 
mischung darstellen, sich als Pflanzungsarbeiter 
verwerten lassen. Sie führen oft Krieg gegenein¬ 
ander, sind aber von den Spaniern nie richtig be¬ 
handelt. Ihr Charakter hat sich im Laufe der 
Jahrhunderte ungünstig verändert. Es gab einst 
eine höhere Kultur auf . den Karolinen wie Mari¬ 
annen, den nach der Witwe König Philipps IV. 
getauften nördlichen Inseln, die den Karolinen in 
allem ähneln. 

Viel mehr noch als von diesen Gruppen ist 
in den letzten Monaten geschrieben und ge¬ 
sprochen von den landschaftlich schönsten unter 
den ozeanischen Inseln, von Samoa, „der Perle 
der Südsee“. Das Interesse an Land und Leuten 
kam aber selbst in wissenschaftlichen Blättern 
nicht immer den politischen Gesichtspunkten 
gleich. Scientific American S. 285 schliesst aus 
der geographischen Thatsache, dass die Inseln 
2000 engl. Meilen von Hawai lägen, das doch 
auch von Amerika annektiert sei, die Amerikaner 
müssten alle Rechte auf Samoa aufrecht erhalten. 
Sogar ’ ein französisches Blatt wie die Nature, 

S. 391, ist dagegen der Ansicht, dass ein deutsches 
Protektorat am natürlichsten sei, weil ö / 6 der 
Pflanzungen deutsch seien, 300—400 Deutsche in 
Samoa lebten gegen kaum 140 Engländer und 
Amerikaner; so lange drei Mächte in die Ver¬ 
waltung sich teilten, sei jedenfalls Ruhe nicht zu 
erwarten. Was nun diese Ruhe und das Glück 
der Kultur anbetrifft, die von der weissen Rasse 
den Südseeinsulanern mit Kanonenkugeln aufge¬ 
zwungen wird, findet B. Friedländer in Wester¬ 
manns Monatsheften Worte herber Kritik beson- j 
ders über die Amerikaner und ihre Annexion 
von Hawai. Gastlich von den Eingeborenen auf¬ 
genommen kommen die Weissen, nisten sich 
Land erwerbend auf den Inseln ein, die sie aus- 
beuten wollen und deshalb fremde Arbeiter her¬ 
beiholen, deren Menge .den Eingeborenen alsbald 
die Lebensbedingungen entzieht. Wie auf Hawai 
dürfte auch auf Samoa an dem vielen Unerquick¬ 
lichen der amerikanischen Mission eine Hauptschuld 
zuzumessen sein, denn sie verquickt ihre Kultur¬ 
aufgabe mit Handelsgeschäften und schreckt in 
ihrer Unduldsamkeit gegen andere christliche Be¬ 
kenntnisse vor nichts zurück. Mit Friedländer, 
der durch längeren Aufenthalt mit den Verhält¬ 
nissen der ozeanischen Inselgruppen vertraut ist, 
stimmt in der Wehmut über die Behandlung der 
Farbigen durch die Weissen überein Edouard 
Foa, der Afrika in verschiedenen Gegenden bereist 
hat. In einem Vortrag in der Pariser Societe des 
Etudes coloniales (Revue scientifique, IX, S. 545) 
schildert er das Eindringen der weissen Rasse nach 
Afrika. Die Europäer hätten den Afrikanern 
Tabak, Alkohol und Feuerwaffen gebracht, in un¬ 
verständigen Händen Mittel zur Selbstvernichtung, 
sie hätten im 16. und 17. Jahrhundert, um Plan¬ 
tagenarbeiter für Amerika zu bekommen, den 
Sklavenhandel eingeführt. Mag, sagt Foa, der 
Europäer die tüchtigere Rasse darstellen und ein 
Naturrecht darauf haben, beim Anwachsen seiner 
Volksmassen sich Platz gegenüber . den minder 
begabten Menschen zu schaffen: weshalb aber die 
Heuchelei der Worte Humanität, Philanthropie, 
Civilisation ? Sie verschleiern vor uns nur die 
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traurige Wahrheit. — Und gleichen die ersten 
Pioniere europäischer Handelsbeziehungen, etwa 
jene deutschen Kaufleute, die unter Entbehrungen, 
Enttäuschungen und nur geringem persönlichen 
Gewinn zuerst zu den Südseeinsulanern gingen 
und den Grund legten, zur Ausdehnung des 
Handels und Wandels, den jetzt die Reichsflagge 
an so vielen Stellen deckt und auf Samoa decken 
soll, gleichen sie nicht doch Helden, deren ein 
Volk gern gedenkt? Freilich lassen sich zu solchen 
Stellen oft nur europamüde Existenzen finden. 
So schildert es ein Angestellter der deutschen 
Handels- und Plantagengesellschaft in der letzten 
I Sitzung der deutschen Kolonialgesellschaft, Ab¬ 
teilung Charlottenburg. 

Die wissenschaftliche Geographie geht solch 
Streit der Auffassungen weniger an. Der Wunsch, 
die weiten Räume unserer Erde kennen und in 
ihrer Eigenart verstehen zu lernen, muss ihr, ab¬ 
gesehen von den politischen Streitigkeiten der 
Mächte und von den Zweifeln über die Berech¬ 
tigung so manches Rassenkampfes, die Ausbreitung 
kolonialer Herrschaften durch leistungsfähige Gross¬ 
mächte willkommen erscheinen lassen. In dieser 
Hinsicht ist aus Afrika mancherlei Erfreuliches zu 
melden. Eine auf 2 Jahre berechnete englische 
Expedition ist, wie das Geographical Journal der 
Londoner Geog. Ges. berichtet, auf dem Wege 
über denSambesi und Nyassa-See zum Tanganyika, 
der genau vermessen und besonders in seiner 
Tierwelt mit Hilfe guter Schleppnetze untersucht 
werden soll (Vergl. Umschau III, 95). Moore ist 
der Zoolog und Leiter, Fergusson der Geolog und 
Topograph. Sind die Untersuchungen hier be¬ 
endet, so wird der Kiwu-, Albert-Eduard-, zuletzt 
der Albert-See erforscht werden, also die ganze 
Reihe der in einer langen Grabenversenkung des 
afrikanischen Tafellandes eingebetteten Wasser¬ 
becken. Damit Deutschland nicht hinter England 
zurückbleibe, hat die preussische Akademie der 
Wissenschaften Mittel zur botanischen und zoolog. 
Erforschung des Nyassa-Sees bewilligt. Dr. Götz, 
ein Botaniker, wird mit der Ausrüstung der Ex¬ 
pedition über Land zum Nyassa von Dar es salam 
entsendet. Dr. Fülleborn, der als Arzt bereits am 
See lebt, wird sich dann mit ihm in die Aufgabe 
teilen. Also wieder ein Beispiel jenes Wettbe¬ 
werbes um die Bereicherung unserer Kenntnisse! 
— Wegen der zahlreichen Karten und Abbildungen 
und der frischen Schilderungsweise sei hier auch 
kurz das Buch des Oberleutnants Schwabe er¬ 
wähnt: „Mit Schwert und Pflug in Deutsch-Süd- 
westafrika“ (Berlin bei Mittler). Es erzählt von 
Kriegen und Wanderungen, bringt jedoch nichts 
wissenschaftlich Bedeutsames. 

Wirtschaftlich erfreulichen Fortgang nimmt 
die Entwickelung des Kiautschou-Gebietes. Ein 
Bevollmächtigter des Industrie-Syndikats zur Er¬ 
schliessung von Kiautschou ist kürzlich nach 
Tsintau gereist, und auch die Abgrenzung der 
Eisenbahnkonzessionssphären, die am besten aus 
dem 4. Hefte der Verhandlungen der Abteilg. 
Charlottenbg. der Kolonialges. zu übersehen ist, 
hat im allgemeinen den Deutschen einen Anteil 
gesichert, der zwar recht klein ist gegenüber den 
Interessensphären anderer Mächte, aber doch gross 
genug, um dem deutschen Kapital auf lange Zeit 
Arbeit in Hülle und Fülle zu bieten. Von Kiautschou 
ist konzessioniert eine Linie nach der Hauptstadt 
von Schantung, Tsinanfu; sie berührt die Kohlen¬ 
gebiete von We'i-hsien und Poschan-hsien. Die 
zweite Linie geht nach Südwest zum Seiden- und 
Kohlengebiet Itschoufu. Nun planen die Eng¬ 
länder von Schanghai über Tschinkiang, wo der 
Kaiserkanal von Word her den Jangtse berührt, 
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nach der Grenze von Schantnng parallel der 
Küste eine Bahn; diese wird Deutschland durch 
Schantung über Itschoufu, Tsinanfu und den 
Hwangho nach Tientsin weiterführen. Schliesslich 
ist konzessioniert die Bahn von Tsinanfu nach 
Tschönntingfu, einer Station der grossen englisch¬ 
belgischen Nordsüdbahn Hankan-Peking. Von 
Tschönntingfu geht es nach Westen ins Eisen- 
und Kohlenland Schansi, für dessen Erzeugnisse 
Kiautschou eine gute Ausfuhr statte wäre. Des¬ 
halb ist die Bahn Tschönntingfu nach Tsinanfu 
besonders wichtig. Freilich steht bisher alles nur 
auf dem Papier. Abgesehen von politischen Ver¬ 
schiebungen, die jeder Tag bringen kann, harrt 
noch die Frage der Hwangho-Eindeichung .und 
Überbrückung ihrer technischen Lösung. Über 
die grossen Konzessionen an England unterrichtet 
das letzte, recht unübersichtliche, 360 S. lange 
englische Blaubuch über China. Das gesamte 
Jangtse-Thal und ein Teil des Sikiangthales, im 
ganzen rund 3000 engl. Meilen an Eisenbahn¬ 
linien, hat sich England gesichert. Im südwest¬ 
lichen China ringt es mit Frankreich, das von 
Tongking her die eisenreiche Provinz Jünnan er- 
schliessen will, während England von Birma aus 
ebendahin strebt. Im Norden drohen englisch¬ 
russische Verwickelungen nicht mehr so gefähr¬ 
lich, wie etwa vor einem Jahr. Den Amerikanern 
ist die Eisenbahn Canton bis Hankau konzessio¬ 
niert. Bei allen diesen Konzessionen giebt die 
chinesische Regierung ihre .Hoheitsrechte 
nirgends auf, sondern wahrt ihre Interessen durch 
Bedingungen, wie sie in anderen Ländern Privat¬ 
gesellschaften auferlegt werden würden. Beispiels¬ 
weise muss nach dem amerikanisch-chinesischen 
Vertrag beim Bahnbau auf Anschauungen und 
Gewohnheiten der Chinesen Rücksicht genommen 
werden, sollen vorzugsweise Chinesen beim Bau 
und der Verwaltung angestellt werden; die Bahn¬ 
gesellschaft hat eine Schule zu errichten, in der 
Chinesen im Eisenbahnwesen unterrichtet werden. 
Chinesisches Material ist beim Bau zu bevorzugen. 
In Kriegsfällen wird die Bahn Regierungstruppen 
und Material zu halbem Fahrpreise befördern und 
zwar im Vorzüge vor dem gewöhnlichen Betrieb. 
Als Garantie für die Vertragserfüllung deponiert 
die Gesellschaft 100000 Dollars. — Im Jahr 1898 
hat übrigens, wie die österr. Monatsschr. f. d. Or. 
25 S. 54 nach den chines. Zollstatistiken berichtet, 
trotz des Elends der grossen Hwangho-Über- 
schwemmungen und der Unsicherheit der Regie¬ 
rung der Wert der chines. Einfuhr den aller frü¬ 
heren Zeiten übertroffen und der Wert der Aus¬ 
fuhr ist nur hinter dem Jahr 1897 etwas zurückge¬ 
blieben. Dabei sind aber die Zolleinnahmen 
geringer gewesen als etwa 1891, wo der Gesamt¬ 
handel nur 2 / s des Wertes von 1898 besass. Die 
Mehrzahl der Zölle sind nämlich feste und nach 
dem Grundsatz von 5 °/ 0 des Wertes berechnet. 
Durch den Fall des Silberwertes ist nun der Weit 
von Ein- und Ausfuhr gestiegen, während die Zölle 
blieben. 

Unsere Betrachtungen über einzelne Kolo¬ 
nialgebiete mögen einen Abschluss finden durch 
den Hinweis auf einige Berichte, die kürzlich der 
Gesamtheit der Kolonialentwickelung in England, 
Spanien und Deutschland gewidmet sind. Der 
englische Statistiker Gißen verößentlicht eine 
Studie über das britische Reich von 1871—1898. 
England besass 1898 407 Mill. Einwohner, also 
rund J / 4 der Erdbevölkerung; darunter waren nur 
50 Mill. Engländer. Seit 1871 haben sich diese 
vermehrt um 33 °/p’ die Kolonialbevölkerung um 
46°/ 0 (durch natürliches Wachstum und Neu¬ 
erwerbungen!). Die Staatssteuern im ganzen 
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Reiche betrugen 1898 6 l j 2 Milliarden Francs; 
darunter wurden 3 von den Engländern allein 
bezahlt. Seit 1871 stieg diese Steuermasse um 
3 Milliarden. Der Wert von Ein- und Ausfuhr 
betrug im europäischen England 26 Milliarden 
Francs, im Gesamtreich 35; das bedeutet seit 
1871 eine Zunahme von 11 Milliarden. Der 
schnellste Fortschritt, intensiv wie extensiv, hat in 
der Zeit zwischen 1871 und 1898 in Südafrika statt¬ 
gefunden. Es vermehrte sich die Bevölkerung 
um 27o°/ 0 , die Einnahmen um 910%, der Handel 
um 513 °/ 0 - Der geringste Fortschritt ist auf den 
Antillen und in Guayana zu verzeichnen. Am wich¬ 
tigsten bleibt noch immer Indien, obschon hier 
der englischen Weltherrschaft stetig eine wirt¬ 
schaftliche Hauptgefahr droht; denn Indien ist 
ganz auf seine eigenen Bodenerzeugnisse ange¬ 
wiesen und schwebt beständig am Rande einer 
Hungersnot. — Die geographischen Ursachen für 
den Niedergang der spanischen Kolonialherrlich¬ 
keit sucht Prof. Märker in der Geogr. Zeitschrift 
V, S. 177 zu ergründen. Wie die Engländer in 
ihrem überall dem Verkehr offenen Lande mit 
den reichen, Industrie begünstigenden Boden¬ 
schätzen zum ersten Handelsvolke geworden sind, 
wie die Deutschen in ihrer Heimat, die einen 
Durchgang von West nach Ost, von Nord nach 
Süd bietet, die kosmopolitische Seite entwickelt 
haben, so mussten die Spanier bei der Abge¬ 
schlossenheit ihres Wohnraumes ihr Volkstum zu 
starrer Einseitigkeit ausbilden. Die Pyrenäen 
trennen die südosteuropäische Halbinsel weit mehr 
vom Festlandsrumpf als die Alpen Italien; ihnen 
fehlen ja die langen, Völkerstrassen bildenden 
Querthäler, und ihre Unwegsamkeit erhält noch 
jetzt die ältesten Bevölkerungen Europas in Resten 
am Leben. Zu 7 / 8 ist die Pyrenäenhalbinsel 
freilich meerumflossen; aber sie ist massig gebaut 
und unzugänglich von der See her. Deshalb ist ' 
weder das Klima noch die geistige Atmosphäre 
ozeanisch. Zwar sind Spaniens Flüsse den deut¬ 
schen fast gleich und strömen nach der Ver¬ 
kehrsseite zu, dem atlantischen Ocean, bis auf 
den Ebro; doch der Guadiana allein liegt in einer 
Ebene und ist schißbar. Die übrigen sind tief 
ins Tafelland eingeschluchtete Wasseradern, die 
den Schißsverkehr nicht fördern, den Landverkehr 
behindern. Durch italienische Seefahrer warf das 
Schicksal den Bewohnern dieses Landes einen 
Kolonialbesitz in den Schoss; aber die Spanier 
erieten zuerst überall in die Tropen, wo sie ver¬ 
amen, doch nichts lernten. Viel günstiger lagen 
die ersten englischen und französischen Besitzun¬ 
gen. Portugal ist schon von Haus aus günstiger. 

Es liegt an sich ozeanischer; die Gunst der 
Wasserstrassen ist grösser. Es hat in der That 
auch eigene Seehelden von vornherein entwickelt 
und besitzt noch jetzt grosse Kolonien. 

Eine Umschau unter den zur Gegenwart für * 
Deutschland brennenden Kolonialfragen hielt die 
in Berlin tagende Generalversammlung der deut¬ 
schen Kolonialgesellschaft ab. Sie ist jetzt über 
10 Jahr alt und zählt mehr als 31000 Mitglieder. 
Zwei Richtungen ringen in ihr; die eine will die 
grossen Mittel der Gesellschaft unmittelbar für 
wirtschaftliche und kulturelle Arbeit in den Kolo¬ 
nien verwendet wissen, die andere wirkt propa- 
andistisch für den Kolonialgedanken im Volke 
er Heimat, durch Vortragsabende, Ausstellungen, 
die Herausgabe der Kolonialzeitung u. a. m. Man 
fürchtet bei einem Misslingen wirtschaftlicher 
Unternehmungen gerade dieser Gesellschaft werde 
die Kolonialfreude der weitesten Kreise eine 
Schädigung erleiden; deshalb beschränkte man 
sich auf Agitation für die Flotte, auf Eingaben an 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




550 


Major L., Kriegswesen 


die Regierung und Beiträge zu Expeditionen und 
sanitären Massnahmen. Übrigens ist in den letz¬ 
ten io Jahren die Zahl der kolonialen Erwerbs¬ 
gesellschaften von 11 auf 31 gestiegen. Unter 
ihnen verfolgt das Kolonial-Wirtschaftliche Komite 
auch die Agitation in der Heimat durch Heraus¬ 
gabe der vorzüglichen Zeitschrift „Der Tropen¬ 
pflanzer“ und des Kolonial-Handels-Adressbuches. 

. . Februar entsendete es eine Kautschuk-Expe¬ 
dition nach Westafrika zum Studium der ein¬ 
schlägigen Verhältnisse. F. Lampe. 


Kriegswesen. 

Von Major L. 

Motorwagen als Armeefahrzeuge. — Lenkbarer Seetor¬ 
pedo. — Be?'uhtgung der Wellen durch ÖL — 
Chinesische Torpedojäger. 

Heer. 

Der Gebrauch von Motorwagen oder Auto¬ 
mobilfahrzeugen nimmt für das gewöhnliche Ver¬ 
kehrswesen in immer grösserem Umfange zu. 
Nicht nur zur Beförderung von Personen werden 
jetzt derartige Fahrzeuge mit Erfolg hergestellt, 
sondern in neuerer Zeit ganz besonders zum 
Zweck der Fortbewegung grosser Lasten — als 
Lastwagen. Es lag daher nahe, dass auch die 
Heeresverwaltungen in Versuche darüber ein¬ 
traten, in wieweit dieses neue Beförderungsmittel 
auf ihrem Gebiete Verwendung finden könne, 
denn gerade hier hatte der Gedanke, das Zug¬ 
pferd entbehrlich zu machen, ausserordentlich 
viel Verlockendes. Und in der That, wenn man 
sich eine Vorstellung davon macht, welche Masse 
von Pferden — ganz abgesehen von der Kavallerie- 
und Artillerien«^* — zu den Fuhrpark¬ 


kolonnen, welchen die Zufuhr von Munition und 
Proviant obliegt, benötigt ist, welche Sorge wieder 
die Erhaltung dieser Pferde, ihre Pflege, Führung, 
Unterbringung bereitet, welchen Raum in der 
Marschkolonne die Gespanne einnehmen 1 ), wie 
rasch ihre Leistungsfähigkeit 2 ) erschöpft sein kann 
und wieviel — ob Sieg oder Niederlage — doch 
unter Umständen davon abhängt, dass Munition 
oder Nahrungsmittel oft nur um ein Geringes 
früher oder später eintreffen — so ist es im voll¬ 
sten Masse berechtigt, wenn Mühe und Kosten 
nicht gescheut werden, sobald Technik und In¬ 
dustrie die Aussicht eröffnen, einen kriegsbrauch¬ 
baren Ersatz zu schaffen. Aber gerade das Wört- 
lein kriegsbrauchbar ist sehr inhaltsschwer! Und 
schon mancher Erfindung, die anfangs allgemeinen 
Enthusiasmus und viel Reklame hervorgerufen 
hatte, wurde der Eintritt in die Armee durch die 
Forderung: „kriegsbrauchbar!“ gesperrt, oder die¬ 
jenigen, die es hiermit weniger ernst nahmen oder 
zu voreilig waren, hatten es später zu bereuen. 
Namentlich in Frankreich hat in Militärkreisen 
die Idee der Verwendung von Motorwagen zu 
Armeezwecken grossen Anhang gefunden. Bei 
den deutschen Manövern 1898 ist bis jetzt ein 
einzelner Motorwagen für Provianttransport in 
Probegebrauch gewesen. 3 ) Dass nach den darüber 
bekannt gewordenen Mitteilungen der Erfolg kein 
zufriedenstellender war, ist nicht überraschend, 
da eben die Vorbedingung hierzu, eine für den 
bestimmten Zweck brauchbare Konstruktion her¬ 
zustellen, von der Industrie aus Mangel an Er- 


*) Ein öspänn. Gespann 15 m, ein 4spänn. 10 m, dagegen ein 
Motorwagen nur 4—5 m, dies ist schon für 1 Armeekorps, das 
mit den Kolonnen 56 km Tiefe hat, von grosser Bedeutung. 

2 ) Durchschnittsleistung: 30—40 km Tagesmarsch ; wie oft sind 
aber Märsche in einem Feldzuge bis zu xoo km dringend nötig, 
welche ein Motorwagen gut leisten kann. 

3 ) Bei den diesjährigen Herbstübungen sollen erweiterte Ver¬ 
suche stattfinden. 



Abbildung i. 
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durch der Betrieb so billig wie möglich wird; der * 
Benzinverbrauch beträgt je nach uer Grösse des 
Motors (4—16 Pfkr.) 0,36—0,45 kg für Stunde und 
Pferdekraft; die Geschwindigkeit erreicht 4—12 km 
und können hierbei Steigungen bis zu 12 °/ 0 über¬ 
wunden werden; die Benzinfüllung reicht für min¬ 
destens 10 Stunden; dem Wagen können 4 ver¬ 
schiedene Geschwindigkeiten mittelst Handhebel 
gegeben werden, wobei Geräuschlosigkeit und 
stossfreies Anfahren als besondere Vorzüge zu be¬ 
trachten sind; die Lenk- und Bremsvorrichtungen 
sind einfach und sicher wirkend, die Fahrge¬ 
schwindigkeit kann nach Belieben verlangsamt 
oder gehemmt werden, erforderlichenfalls kann 
das Fahrzeug auch in Rückwärtsgang versetzt 
werden; Tragfähigkeit bis zu 5000 kg. Ein ähn¬ 
licher automobiler Militärlastwagen ist in Öster¬ 
reich zur Beförderung schwerer Geschosse ein¬ 
geführt worden 1 ). Allein bis zur Verwendbarkeit 
bei der Feldarmee, also bis zur „Kriegsbrauch¬ 
barkeit“, ist noch ein grosser Schritt. Die wich¬ 
tigste Frage, von deren Lösung alles andere erst 
abhängt, betrifft die Art des Reizstoffes. Zur Zeit 
kann nur Petroleum, Benzin und Spiritus, demnächst 
vielleicht Acetylen in Betracht kommen. 2 ) Solange 
aber die Verwendung von Motorwagen noch nicht 
eine allgemeine ist, werden auch die Vorräte an 
den genannten Treibstoffen nicht in so genügender 
Menge vorhanden sein, dass der Betrieb mit 
Motorwagen auch im Feindesland unter allen Um¬ 
ständen sichergestellt ist — das ist aber die 
Grundbedingung für die Kriegsbrauchbarkeit. 
Jedenfalls wird die Konstruktion der Wagen eine 
derartige sein müssen, dass unter Umständen 
Deichsel und Zugtier als Aushilfe wieder in Ver¬ 
wendung kommen können. Ein weiterer bedeut¬ 
samer Übelstand liegt bis jetzt noch in der Not¬ 
wendigkeit der Mitführung von Kühlwasser für die 
Cylinaer, indessen scheint man in Frankreich auf 
dem Wege zu sein, die Wasserkühlung durch 
Windkühlung ersetzen zu können. — Ferner ist 
in Bezug auf eine kriegsbrauchbare Konstruktion 
zu berücksichtigen, dass der Wagen nicht nur 
einzeln, sondern vor allem innerhalb einer langen, 
genau berechneten Marschkolonne zu fahren hat, 
und zwar auch bei Nacht und bei sehr ungün¬ 
stigen Wege- und Witterungsverhältnissen, bei 
Schnee und Eis; 3 ) der Schutz aller Ma- 

1 ) Ein österreichischer Ingenieur ist bereits an der Arbeit, ein 
„Motorfeldgeschütz" zu konstruieren! 

2 ) Benzin ist sehr feuergefährlich, Spiritus in Deutschland sehr 
teuer, dagegen in Frankreich nur wenig mehr wie Benzin, so dass 
Spiritus dort häufig als 1 reibmittel verwandt wird; für Deutschland 
kommt daher zur Zeit wohl nur Petroleum in Betracht. Ein Motor 
von 6 Pferdekräften erfordert etwa 30 kg Petroleum für 100 km. 
Elektro-Motoren sind für das Feld zu umständlich uud schwer er¬ 
setzbar. 

3 ) Zu letzterem Zweck sind besondere Eisräder konstruiert 
worden, deren Reife nicht glatt sondern gerippt ind. 


Abbildung 2, 


schinenteilc gegen Verschmutzung u. dgl., wo¬ 
durch eine Betriebsstörung eintreten könnte, ist 
ebenfalls eine unbedingte Forderung der Kriegs¬ 
brauchbarkeit, und endlich muss der Motorwagen 
imstande sein, die geebnete Strasse zu verlassen 
und, mindestens auf kurze Strecken, Felder und 
Wiesen zu befahren. Dass die Konstruktion 
eines kriegsbrauchbaren Motorwagens für die Feld¬ 
fuhrparkkolonnen der Technik gelingen wird, ist wohl 
anzunehmen. Für andere Zwecke, wie für Personen¬ 
beförderung, für fahrbare Lazaretteinrichtungen u. 
dgl., welche geringere Anforderungen an die Fahr¬ 
zeuge stellen, sind wohl schon geeignete Motor¬ 
wagen konstruiert, wie z. B. das in Abb. 2 dar¬ 
gestellte Reichspostkariol, bei welchem auch Zug¬ 
vorrichtung vorgesehen ist. In Frankreich ist ein 
Wagen hergestellt worden, der zur Aufnahme von 
5 Personen dient und an dem ausserdem ein 
ziemlich grosses Fahrgestell befestigt werden 
kann, das verschieden eingerichtete Räume ent¬ 
hält, je nachdem es den Zwecken der Post, der 
Verwaltung (Geschäftsräume), des Lazaretts (am¬ 
bulante Verbandstationen, Krankentransport), der 
Verpflegung (automobile Küchen) u. a. m. dienen 
soll. — 

Marine. 

Einen lenkbaren Seetorpedo will der Schwede 
Orling in Stockholm erfunden haben. Armstrong 
soll sich dahin geäussert haben, dass, wenn der 
Seetorpedo hält," was er verspricht, eine vollstän¬ 
dige Umorganisation der Seeverteidigung nötig 
werden dürfte, da ein kleines Torpedofahrzeug 
eine ganze Panzerflotte in Schach halten könne! 
Die Richtung des Torpedos soll durch elektrische 
Wellen geregelt werden. Derartige Prophezeiun¬ 
gen sind schon so oft ergangen, dass wir gut thun 
werden, auf das Wörtlein „wenn“ einen erhöhten 
Nachdruck zu legen. 

Zur Beruhigung der Wellen durch Öl ist 
von Cordes in Bremerhaven ein Apparat kon¬ 
struiert worden, dessen Wirksamkeit Abb. 3 und 4 
erläutert. Der Wasserdruck treibt den Kolben B 
im Cylinder A zurück, wodurch das in letzterem 
befindliche Öl durch die in dem Abschlussboden 
E befindlichen Löcher e gedrückt wird; zu dem Ap¬ 
parat gehört noch der Flügel G, der Kiel H und 
das Steuer L. — 

Zu gleichem Zwecke sind in dem Hafen Ber¬ 
gen in Norwegen ganz besondere Einrichtungen 
getroffen, so dass die bei starkem Wellenschlag 
sehr gefährdete Einfahrt in den Hafen gefahrlos 
erfolgen kann. Auf den Moienköpfen sind grosse 
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Ölbehälter aufgestellt, von welchen enge, nach 
verschiedenen Richtungen sich verzweigende Röh¬ 
ren ausgehen, die Öl auszuspritzen vermögen. 
Ausserdem sind noch grosse Tonnenbojen in 
einiger Entfernung von den Molen über das 
Aussenwasser verteilt, Diese Bojen enthalten 
gleichfalls Ölbehälter mit einer Ausspritzvorrich¬ 
tung, deren Thätigkeit durch eben die Wellen¬ 
kraft bewirkt wird, welche auch die Hebung der 
Bojen bewirkt. — 

Im Anschluss an unsere Angabe (Umschau 
Nr. 19), bez. der zur Zeit schnellsten Fahrzeuge 
mit 35 Knoten Geschwindigkeit, hergestellt auf 
der Schichauwerft zu Elbing, teilen wir noch mit, 
dass diese vier grossen chinesischen Torpedojäger 
(s. Abb. 5) sich auf ihrer Fahrt bis Colombo in 
hervorragender Weise bewährt haben, insbeson¬ 
dere ist bemerkenswert, dass sie die 3550 See¬ 
meilen von Port Said bis Colombo ohne unter¬ 
wegs anzulegen zurückgelegt haben und trotzdem 
noch einen grösseren Kohlenvorrat an Bord hatten 
— ein glänzender Beweis für die Kohlenökonomie 
der Maschinen; 1 ) weder an den Kesseln, noch an 
den Maschinen sind irgendwelche Reparaturen 
während oder nach der Fahrt vorzunehmen ge¬ 
wesen. 


*) Welches Aufsehen die Leistung der Schicbau- 
Boote im Ausland erweckt, dafür ist folgender 



Ausschnitt auk dem New-York Morgen Journal ein 
sprechender Beleg: 

Staunen über Schichau. 

Chinafahrt der Torpedobootzerstörer. 


3500 Seemeilen ohne Kohlen zu laden. 


Leistung in Washington von Fachleuten bewundert. 


Vertreter in Deutschland sollen Elbinger Methode 
studieren. 

Kein amerikanisches Torpedofahrzeug zu solcher . Dauer¬ 
fahrt fähig. 


Washington , 14. Juni. Hiesige Marin'efachleute 
sind über die grossartige Leistung der kürzlich von Schichau 
in Elbing, Westpreussen, für die chinesische Regierung 
gebauten Torpedobootzerstörer nicht wenig erstaunt, die 
auf der Fahrt von Deutschland nach China 3500 See¬ 
meilen dampften ohne ihren Kohlenvorrat zu erneuern 
und ihr Ziel mit einem beträchtlichen Vorrat von Feuerungs¬ 
material erreichten. 



Abbildung 5. 
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Eine derartige Leistung von Fahrzeugen dieser 
Klasse, die mit geringer Grösse (300 bis 400 Tonnen) 
die kolossale Schnelligkeit von 35 Knoten verbinden, 
wurde bisher einfach für unmöglich gehalten. Keines 
der fertigen oder im Bau begriffenen amerikanischen 
Torpedofahrzeuge wäre im stände, auch nur annähernd 
Ähnliches zu leisten. Sie besitzen eben so grosse Schnel¬ 
ligkeit als die in Deutschland gebauten Boote, - aber ihr 
Aktionsradius ist bedeutend geringer. Die amerikanischen 
Vertreter in Deutschland haben die Weisung erhalten, 
sich über die Schichausche Methode der Torpedoboot- 
konstruktion zu orientieren und ihr Material dem Kon¬ 
struktionsdepartement der amerikanischen Marine zu 
übermitteln. 


Chemie. 

Im Laufe des zweiten Quartals erschei¬ 
nen gewöhnlich die Berichte der öffentlichen 
chemischen Untersuchungslaboratorien. Man 
gewinnt im allgemeinen den Eindruck, dass 
das Publikum immer mehr Vertrauen zu der 
chemischen Untersuchung fasst, in zweifel¬ 
haften Fällen sich schnell entschliesst, den 
Chemiker zu Rat zu ziehen; andererseits 
müssen sich aber auch die Verkäufer der un¬ 
freiwilligen Kontrolle durch die Polizei unter¬ 
ziehen und in Rechtsstreitigkeiten ist das 
Gutachten des Chemikers ausschlaggebend. 
In erster Linie kommen natürlich die Nah¬ 
rungs- und Genussmittel in Betracht: Milch, 
Fleisch- und Wurstwaren, Speisefette, Wein, 
Wasser etc. etc. werden dem Chemiker 
unterbreitet. Infolge der verschärften Ge¬ 
setzgebung sind die Verfälschungen entschie¬ 
den zurückgegangen; trotzdem weiss die „In¬ 
dustrie“ noch immer Lücken im Gesetz aus¬ 
findig zu machen, wie nachstehender Bericht 
des Herrn Schulte vom städt. Untersu¬ 
chungsamt zu Bochum (Chemikerztg. Nr. 47) 
zeigt. 

„In hiesiger Gegend werden Äpfelkraut, 
Äpfelgelee, Himbeergelee, Kaisergelee, ver- 
süsstes Äpfelgelee, Delikatessgelee, Haushal¬ 
tungsgelee, Marmelade u. dergl. verkauft, 
welche bis zu 80 Proz. Stärkesyrup enthalten, 
der Rest ist vielfach aus den Abfällen des 
amerikanischen Obstes (Schalen und Kern¬ 
gehäusen) gewonnen; mitunter ist das Ge¬ 
misch mit einer Teeifarbe künstlich gerötet. 
Da es Konservenfabrikanten giebt, welche 
bei Herstellung von eingemachten Preisel¬ 
beeren nicht mehr ohne Stärkesyrup fertig 
werden können, diesen Zusatz aber ver¬ 
schweigen, wenn selbst einzelne Nahrungs¬ 
mittelchemiker vor dem 1. Oktober v. J. 
die Bezeichnung „Himbeersyrup“ für ein im 
wesentlichen aus Stärkesyrup, Saccharin und 
roter Teerfarbe bestehendes Gemisch noch 
als gerechtfertigt und zulässig bezeichneten,“ 
so ist damit die Notwendigkeit neuer Vor¬ 
schriften über den Verkehr mit einzelnen 
Obst- und Fruchterzeugnissen erwiesen. — 


Von anderen lieblichen Dingen, die der 
harmlose Mensch ahnungslos zu verspeisen 
pflegt, seien einige angeführt: Wurst sieht 
z. B. recht frisch rot und appetitlich aus; 
der Chemiker findet, dass sie das einer Fär¬ 
bung durch Teerfarbstoffe , besonders Rhodamine, 
verdankt, Zimmt ist im allgemeinen ein recht 
wohlschmeckendes Gewürz und man merkt 
es kaum, wenn etwas Ziegelmehl zugesetzt ist. 
Die Verfälschung von Butter durch Zusatz 
von Margarine und von Wein ist infolge der 
verschärften Kontrolle stark zurückgegangen, 
trotzdem kommt es noch immer vor, dass 
ein „Medizinal-Ungarwein und reiner Natur¬ 
wein“ aus nichts weiter als einem stark ge¬ 
zuckerten deutschen Landwein besteht. In 
manchen Fällen sind die Verfälschungen 
nicht nur harmlose Täuschungen des Publi¬ 
kums, sondern sie sind direkt gesundheits¬ 
schädlich, wie z. B. Zusatz von Zinkoxyd zu 
Apfelschnitzen; man findet dies besonders 
bei amerikanischen Importen. — Die Brü¬ 
hen, die auf Jahrmärkten als Limonade, Him¬ 
beersaft etc . verkauft werden, erkennt das kun¬ 
dige Auge meist ohne weitere Analyse als 
durch einen Teerfarbstoff gefärbtes Zucker¬ 
wasser, dem eine künstliche Säure und ein 
künstlicher Fruchtäther zugesetzt sind, hin¬ 
gegen können wir einen Zusatz von „Urin“ 
zu Limonade, wie ihn Dr. Kreis im Baseler 
kantonalen Laboratorium nachwies, nur als 
einen schlechten Scherz nicht als eine Ver¬ 
fälschung ansprechen. — Dass man sich 
durch eine Flasche mit angenehmer Etiquette 
nicht täuschen lassen soll, erweisen zwei Fälle, 
die ebenfalls bei Dr. Kreis zur Untersuchung 
kamen. 

Eine Flasche mit der Aufschrift „Mar¬ 
sala“ bestand aus einer braunen konzen¬ 
trierten Lösung von Chlormagnesium und 
Chlorcalcium. Ein andermal fand ein Ar¬ 
beiter in einer öffentlichen Anstalt den ihm 
zur Verfügung gestellten Wein von „so ab¬ 
sonderlichem Geschmack“, dass er Anzeige 
machte und die Anstalt ihn zur Untersu¬ 
chung gab: er enthielt l / 2 pro Mille Queck¬ 
silbersublimat. Ein eifriger Leser von Ge¬ 
richtszeitungen wird das Register noch ver¬ 
vollständigen können. Bechhold. 


Die deutschen Pflanzennamen. 

Von Dr. W. Horn in Darmstadt. 

In den deutschen Pflanzenbenennungen 
herrscht, soweit solche überhaupt vorhanden sind, 
durchaus keine Übereinstimmung. Verschiedene 
Gegenden, verschiedene Personen gebrauchen 
verschiedene Namen. Man hat zwei botanische 
Werke miteinander verglichen und gefunden, dass 
die Zahl der verschieden benannten Gattungen 
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sich auf mehr als die Hälfte der Gesamtheit be¬ 
läuft. Die lateinischen Namen sind für jeden 
Nichtfachmann ein Schrecken, für jeden, der die 
alten Sprachen nicht oder nicht mehr kennt, in¬ 
haltsleere Worte. Besonders aber die Schule 
braucht deutsche Pflanzennamen. Es ist unzweifel¬ 
haft, dass ein starkes Bedürfnis nach einheitlicher 
deutscher Benennung der Pflanzen vorhanden ist. 
In dieser Überzeugung hat vor einigen Jahren 
der Allgemeine Deutsche Sprachverein die Preis¬ 
aufgabe gestellt, Grundsätze für die Schaffung 
deutscher Pflanzennamen aufzustellen. Professor 
Meigen hat den ersten Preis davongetragen. 
Sehen wir uns seine Hauptgedanken über die 
Frage der deutschen Pflanzennamen etwas näher 
an 1 ). 

Die Wissenschaft braucht keine deutschen 
Namen, für sie ist durch die lateinischen Namen, 
,wie sie Linne begründet hat, vorzüglich gesorgt. 
Diese zweiteiligen Namen haben "den grossen 
Vorteil, dass alle Arten derselben Gattung mit 
einem gemeinsamen Gattungsnamen benannt 
werden, zu dem zur Bezeichnung der Art einfach 
ein Adjektiv hinzugefügt wird. Schon die Namen 
sagen, dass Solanum dulcamara und Solanum tube¬ 
rosum zwei Alten derselben Gattung-sind, während 
uns die Benennungen Bittersüss und Kartoffel über 
die Verwandtschaft beider Pflanzen im Dunkeln 
lassen. 

Nur die Schule und die nichtfachmännischen 
Pflanzenfreunde wollen deutsche Pflanzennamen. 
Dass es an solchen deutschen Benennungen 
nicht fehlt, haben wir eingangs schon hervor¬ 
gehoben. Es giebt eine ungeheuere Anzahl volks¬ 
tümlicher Pflanzennamen, die noch lange nicht 
alle und überall gesammelt sind. Daneben 
fristen die von Gelehrten „gemachten“ deutschen 
Namen der botanischen Lehrbücher ein kümmer¬ 
liches Dasein. ..Nicht der Mangel, sondern im 
Gegenteil der Überfluss an deutschen Benenn¬ 
ungen hat die Frage nach den deutschen 
Pflanzennamen hervorgerufen. Was ist in dieser 
Notlage zu thun? 

Diese Frage hat sich vor 30 Jahren ein hoch¬ 
bedeutender, vielseitiger Gelehrter, der Gymna¬ 
sialprofessor Grassmann gestellt, der in der 
Mathematik bahnbrechend, in der Sprachwissen¬ 
schaft hervorragend gewirkt hat. Seine deutschen 
Benennungen sollten wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügen und zugleich der Schule dienen. Die 
Wissenschaft braucht zweiteilige Namen nach Art 
der Linne sehen. L)ie Gattungsnamen dürfen 
keine zusammengesetzten Wörter sein: wenn Klee 
Gattungsname ist, SO sind Wiesenklee (Trifolium 
pratense), Goldklee (Trifolium agrarium) ohne weiteres 
die Arten, es geht also nicht an, Sauerklee (Oxalis), 
Steinklee (Melilotus) als Gattungsnamen zu ver¬ 
wenden. Grassmann suchte daher, wo ihm 
das Deutsche keine einfachen Gattungsnamen 
bot, solche in verwandten germanischen Spra¬ 
chen. So wurde das Maiglöckchen zur Zauke , 
der Augentrost zur Luchte. Damit ist aber 
weder der Wissenschaft noch der Schule gedient. 
Zauke und Luchte sind uns gerade so fremd, ja 
noch fremder als lateinische und griechische 
Namen. Freilich für Grassmann war das anders: 
er hatte sich in die verschiedenen Sprachen so 
eingelebt, dass solche Wörter für ihn Sinn und 
Verstand hatten, aber er vergass dabei leider 
ganz, dass andere nicht so glücklich waren. Un¬ 
ser Maiglöckchen, unseren Augentrost wollen wir 


X )W. Meigen, Die deutschen Pflanzennamen. Berlin, Verlag des 
Allg. Deutschen Sprachvereins, 1898. 120 S. 1,60 M. (Mit Namen¬ 

verzeichnis.) 


uns gewiss nicht rauben lassen. Dass beliebte, 
eingebürgerte Namen irgend einem System zu 
Liebe aufgegeben werden, ist undenkbar. Wenn 
diese Namen zum grossen Teil den Anforderungen 
der Wissenschaft nicht entsprechen, so folgt eben 
daraus, dass wissenschaftliche und volkstümliche 
Pflanzenbenennung unvereinbar sind. Lassen wir 
also der Wissenschaft ihre lateinischen Namen; 
aber geben wir nicht zu, dass sie versucht, unsere 
schönen volkstümlichen Namen zu verdrängen: 
das Stief?nütterchen wird nie ausgewechselt werden 
gegen das dreifarbige Veilchen , das Katzenpfötchen 
nie gegen das zweihäusige Ruhrkraut . Wo volks¬ 
tümliche Benennungen fehlen — und sie fehlen 
bei vielen Pflanzen — da freilich wird sich eine 
geschmackvolle Übersetzung der lateinischen em¬ 
pfehlen, die aber immer nach dem Vorbild der 
volkstümlichen Namen gemacht werden muss. 
Übrigens brauchen ja nicht alle Pflanzen deutsche 
Namen; „nur für diejenigen Pflanzen sind deutsche 
Namen als ein wirkliches Bedürfnis anzuerkennen, 
die für das tägliche Leben, für die der Pflanzen¬ 
kunde nur aus Liebhaberei obliegenden Natur¬ 
freunde, namentlich für die Zwecke des Unter¬ 
richts, soweit dieser nicht lediglich wissenschaft¬ 
liche Ziele verfolgt, von Wichtigkeit sind.“ Wo 
volkstümliche Namen schon vorhanden sind, gilt 
es vernünftig auszuwählen. „Stehen mehrere Na¬ 
men für dieselbe Pflanze zur Verfügung, so giebt 
zunächst die grössere Verbreitung, dann die 
bessere Kennzeichnung der Pflanze, ..endlich der 
grössere Wohlklang den Ausschlag.“ „Überhaupt 
ist möglichst an das Gegebene und im Ge¬ 
brauch Befindliche anzuknüpfen.“ 

Man sieht, es sind durchaus gesunde Grund¬ 
sätze, die Meigen aufgestellt hat. An der Hand 
dieser Leitsätze hat er auch schon ein deutsches 
Namenverzeichnis aufgestellt, das ich den Pflan¬ 
zenfreunden ans Herz lege. Wie weit es ihm in 
jedem einzelnen Fall gelungen ist, brauchbare 
Namen zu bieten, wird die Erfahrung lehren. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
Was in Amerika alles aufgebunden wird. 

Dem „New-York Morgen-Journal“ entnehmen 
wir folgenden hübschen Artikel, dessen Wirkung 
jeder Kommentar wohl nur abschwächen könnte. 

Junge mit Röntgenblicken. 


Sieht angeblich durch Fleisch und Bein. 


Nur im Zustand der Hypnose 
kann er es. 


Beobachtet sogar Schwingungen der Nerven. 

Zarter besaitet als andere Sterbliche, 

meint Dr. Brett, der Vater des Knaben. 


Boston, Mass., 16. Juni. Eine seltsame Seh¬ 
kraft besitzt angeblich Alfey, der n Jahre alte 
Sohn des Dr. Brett von Braintree in einem ge¬ 
wissen Zustand der Hypnose. Die Blicke dieses 
Wunderknaben sollen Substanzen durchdringen, 
die selbst die Röntgen - Strahlen ausschliessen! 
Der Knabe, ein anscheinend vollständig normal 
entwickeltes Kind, diente seinem Vater bei hyp¬ 
notischen Experimenten, und diese führten zu der 
Entdeckung seiner angeblichen wunderbaren 
Sehkraft. 
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Dr. Brett erzählt, dass Alfey eines Tages bei 
einem Experiment ausrief: „O. Papa, -ich sehe 
Deine Knochen!“ Dieser Spur folgend, fand der 
Doktor, dass sein Sohn nicht nur das ganze Ge¬ 
rippe zu sehen, sondern auch die Farbe zu unter¬ 
scheiden imstande war. Leslie J. Meacham, ein 
bekannter Hypnotiker, dessen linker Ellbogen 
einen verknorpelten Knochen enthält, hatte nur 
mit Hilfe der X-Strahlen zu entdecken vermocht, 
was ihm fehlte. Der Junge, Alfey, erkannte sofort 
die seltsame Knochenbildung und beschrieb sie 
mit verblüffender Genauigkeit. Selbst die Schwin¬ 
gungen der die Gehirn-Centren mit Armen und 
Rücken verbindenden Nerven will dieser junge 
Mann mit blossem Auge gesehen haben. 

Dr. Brett’s Theorie ist, dass das Nervensystem 
des Knaben unter dem Einfluss der Hypnose. so 
zart wird, dass es von Schwingungen affiziert wird, 
die jedem andern absolut unbemerkbar sind, und 
dass dies es ihm ermögliche, durch Fleisch und 
selbst durch Knochen zu sehen. 


Bücherbespreqhungen. 

Karte von Schneeberg, Raxalpe und Semmering. 

Nach seiner Kartendarstellungsmethode entworfen 
und gezeichnet von J. J. Pauliny, techn. Vor¬ 
stand d. R. des k. k. milit.-geogr. Institutes. Massst. 
i *.37500. 4 Blatt. Wien und Leipzig. W. Brau¬ 
müller. (4färb. Ausg. 2,50 fl.; 8färb. Ausg. 5 fl.) 

Die Wiedergabe der Erdoberfläche durch 
Zeichnung auf Landkarten begegnet stets zwei 
Schwierigkeiten. Einmal kann die Ebene des 
Papierblattes die Krümmung der kugelähnlichen 
Erdoberfläche auch für kleinere Bezirke nicht 
ohne Verzerrung wiedergeben (Umschau IIIS. 412); 
ferner gilt es, eine Darstellungsweise für die Un¬ 
ebenheiten des Bodens zu finden. Mit dieser 
Aufgabe haben wir es hier zu thun. Während 
des Mittelalters zeichnete man Gebirge als säge¬ 
artig gezahnte und gezackte Linien und versuchte 
etwas später den Eindruck, den Bergketten auf 
einen Beschauer ausüben, durch die Zeichnung 
kleiner Hügel wiederzugeben, die Maulwurfshaufen 
gleichen und weder die charakteristischen Formen 
der darzustellenden Erhebungen, noch irgend¬ 
welche Höhenmasse zum Ausdruck bringen. In 
Frankreich begann man während des 18. Jahr¬ 
hunderts unter Cassinis Vorantritt die Uneben¬ 
heiten durch Schraffierungen wiederzugeben, eine 
Methode, die der sächsische Leutnant Lehmann 
1799 in ein genau durchdachtes System brachte. 
Er liess Böschungen-von o 0 biss° Neigungswinkel 
noch weiss wie die Ebene; allen schärfer ge¬ 
neigten Gehängen setzte er durch Schraffen etwas 
Schatten zu, und zwar gab er Abhängen von 5 0 
bis io° 1 Teil Schatten, 8 Teile Licht, von 10 0 
bis 15 0 2 Teile Schatten und 7 Licht, und so fort, 
dass also Böschungen von 40 bis 45 0 8 Teile 
Schatten, 1 Teil Licht erhalten und alle steileren 
Berghänge schwarz aussehen. Die am häufigsten 
vorkommenden Neigungswinkel sind aus diesen 
Sehr affenkarten sofort abzulesen; um aber diesen 
Gebirgs dar Stellungen mehr plastische Klarheit zu 
geben, nahm man alsbald in Frankreich an, es 
falle schräg Beleuchtung auf die darzustellende 
Landschaft; in den schraffierten Karten erschien 
nunmehr die eine Seite der Gehänge lichter als 
die andere, die den im Schatten zu denkenden 
Böschungen entspricht. So zeichnete Dufour die 
grosse Alpenkarte. Ein zahlenmässig genaues 
Abbild der thatsächlichen Höhenverhältnisse lässt 
sich auf diese Weise jedoch nicht annähernd so 


gut geben wie durch die heutigen Tages gern an¬ 
gewendeten -Isohypsen, Linien, die alle Punkte 
gleicher Erhebung miteinander verbinden, wobei 
man je nach dem Massstab der Karte Isohypsen 
von 500, 100 bis zu blos 10 m Abstand von¬ 
einander wählt. Je steiler die Gehänge, um so 
dichter grenzen die Isohypsen aneinander und 
erzeugen dadurch auch Schattierungen, die sich 
durch Einfügung von Schraffen zu plastischerem 
Ansehen steigern lassen. Im Jahr 1895 hat nun 
Herr Pauliny im 4. Band von Streffleurs österr.- 
militär. Zeitschrift ein „Memoire über eine neue 
Situationspläne- und Landkartendarstellungsme¬ 
thode“ veröffentlicht, und vor einiger Zeit ist die 
erste in der neuen Weise gezeichnete Karte her¬ 
ausgekommen. Sie behandelt einen Ausschnitt 
aus den Ostalpen in einem doppelt so grossen 
Massstab, wie ihn die nicht sehr klaren General¬ 
stabskarten von dieser Gegend aufweisen: Schriee- 
berg, Raxalp und Semmering. Pauliny möchte 
die Schraffierung beseitigen; sie missbrauche die 
Arbeitskraft des Zeichners. Seine ganz auf Iso¬ 
hypsen beruhende Darstellung soll andererseits 
recht plastisch wirken. Er nimmt deshalb die 
schräge Beleuchtung an, und zwar denkt er sich 
von West Licht unter 45 0 Neigung auffallend. 
Diejenigen Teile der Isohypsen, die beleuchtet 
sind, also gerade im Westen liegen, zieht Pauliny 
als weisse Linien, die im Schatten der Ostgehänge 
befindlichen als schwarze; zwischen beiden Ex¬ 
tremen schafft er sich durch punktierte weisse 
und schwarze Zeichnungsart Übergänge. Als 
Grundtönung für die gesamte Darstellung wählt 
er grau. Nicht ohne Berechtigung hat man den 
Wechsel in der Färbung der einheitlichen Höhen¬ 
schichtlinien scharf getadelt; wir wünschen auf 
der Karte für den gleichen Gegenstand auch die 
gleiche Bezeichnungsart. Freilich wechseln auch 
die Blätter, die der deutsch-österr. Alpenverein 
den Ötzthaler Bergen gewidmet hat, insofern in 
der Isohypsenfärbung, als die wie üblich schwarz 
ezeichneten Höhenlinien auf Gletschern und 
chneefeldern blau erscheinen; aber dies leicht 
zu durchschauende System verwirrt nicht an¬ 
nähernd so wie die fort und fort wechselnden 
Tönungen der fortlaufenden Höhenlinien bei 
Pauliny. Andererseits ist anzunehmen, dass man 
sich an die neue Zeichnungsart gewöhnen, die 
Isohypsen dann zusammenhängender sehen wird 
als jetzt, wo auch der ungewohnte graue Grundton 
zunächst stutzig macht. Plastisch wirken die 
neuen Karten jedenfalls; selbst örtlich ganz be¬ 
grenzte Einsenkungen und Erhebungen an dem 
grossen Gefüge der Berghänge treten klar hervor. 
Genauere Angaben über die technische Herstel¬ 
lung von Karten nach der neuen Methode be¬ 
leuchteter Isohypsen mögen die etwa für den 
Gegenstand' besonders interessierten Leser dem 
erwähnten Memoire entnehmen. Pauliny giebt in 
ihm übrigens auch ausführliche Licht- und Schat¬ 
tenskalen an, falls jemand in die beleuchtete 
Isohypsenkarte doch noch Schraffen einfügen will. 
Ehe man sich den teils enthusiastischen, teils 
.absprechenden Beurteilungen der Methode an- 
schliesst, wird es gut sein, an weiteren Karten¬ 
blättern zu erproben, ob sich die Darstellungs¬ 
weise auch an andersgearteten Gebirgsteilen be¬ 
währt. F. Lampe. 


H. v. Schrötter, Zur Kenntnis der Berg¬ 
krankheit. (Wien und Leipzig, Hermann Brau- 
.müller, Beiträge zur klin. Med. u. Chir. 1899). 
Preis 1,80 M. 84 S. 
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Verf., der sich selbst experimentell vielfach 
mit den einschlägigen Fragen beschäftigt hat, 
kommt nach eingehender Würdigung des vorhan¬ 
denen Materials zu folgenden Ergebnissen: Die 
Erkrankung in grossen Hohen (über ca. 6000 m) 
ist fast ausschliesslich auf Sauerstoffmangel zurück¬ 
zuführen. Gegen diesen Zustand der „ absoluten 
Anoxyhaemie“ giebt es auch keine Anpassung, so 
dass in grossen Höhen ohne Sauerstoffzufuhr un¬ 
bedingt Erkrankungen eintreten müssen. Die 
praktisch wichtigste Frage ist indes die nach der 
Entstehung der Bergkrankheit bei geringen Höhen 
3100—4800 m (Montblanc). Verf. meint nun, dass 
auch bei diesen noch relativ bedeutenden Höhen 
der Sauerstoffmangel eine gewisse mit der Höhe zu¬ 
nehmende Bedeutung besitze, dass aber gegen 
diese „ relative Anoxyhaemie “ der Organismus mit 
Anpassungserscheinungen sich wehren könne 
(z. B. Vermehrung der roten Blutkörperchen). 
Das ergiebt sich daraus, dass ip. den Anden und 
im Himalaya menschliche Niederlassungen bis in 
ca. 5600 m Höhe Vorkommen. Bei diesen Höhen 
gehören also noch andere Faktoren zum Zu¬ 
standekommen der Bergkrankheit, besonders 
Überanstrengung, klimatologische' Einflüsse und 
auch eine individuelle Disposition. Die Theorie 
von Mosso, dass der Mangel an Kohlensäure in 
höheren Regionen es bewirke, dass kein genü¬ 
gender Reiz auf die Atemzentren mehr ausgeübt 
würde, wie unter normalen Verhältnissen, ver¬ 
wirft Verf. 

Die Ursachen der Bergkrankheit sind also im 
wesentlichen drei; die erste der Sauerstoffmangel, 
nimmt an Wichtigkeit mit der Höhe zu, während 
die Überanstrengung und die klimatologischen 
Einflüsse dagegen immer mehr zurücktreten. Der 
Ballonfahrer erliegt der Höhenkrankheit erst in 
grösseren Erhebungen und kann sich, wie Berson 
gezeigt hat, mit Hilfe von künstlicher Sauerstoff¬ 
atmung bis über 9000 m erheben. 

C. O. 


Brooks, William Kath 1899. The founda- 
tions of Zoology. A course of lectures on the 
principles of Science as illustrated by zoology. Co¬ 
lumbia University biological series V. New-York, 
London, The Macmillan Company. 8°. 339 pp. 

In prachtvollen Werken lässt die Columbia 
University wissenschaftliche Fragen, die gerade 
an der Tagesordnung sind, von speziellen Autori¬ 
täten eingehend und gründlich behandeln. Die 
biologische Abteilung hat bereits vier solcher 
„Standard works“ herausgegeben, über die Ge¬ 
schichte der Zoologie von den Griechen bis zu 
Darwin, über den Amphioxus und die Abstammung 
der Wirbeltiere, über die fossilen und lebenden 
Fische und über die Bedeutung der Zelle für die 
Entwickelung und Vererbung. Als fünftes reiht 
sich würdig das Vorliegende an, das die Grund¬ 
lehren der Zoologie behandelt und gerade recht 
kommt zu einer Zeit, wo der Streit über diese, 
namentlich in ihrer Bedeutung für die Vererbung, 
die Entstehung der Arten u. s. w. gährend hin 
und her wogt. In einer Reihe von Vorträgen 
werden die wichtigsten Grundlehren, die Lehren 
Huxleys, Lamarchs, Wagners, Darwins, Weis¬ 
manns u. s. w., Fragen, wie die Philosophie der 
Entwickelung, das Alter des Lebens, Theologie 
in der Natur, der Mechanismus der Natur u. s. w., 
kritisch, aber manchmal.wohl allzu philosophisch 
besprochen unter Aufführung eines reichen That- 
sachenmateriales. Von besonderem Interesse 
sind die Absätze über die geschichtliche Ent¬ 
stehung aller dieser Fragen, die auch dem Fach¬ 


mann sehr viel Neues und Wertvolles bringen. 
Es ist nun selbstverständlich, dass die angel¬ 
sächsischen Autoren sehr bevorzugt sind, nament¬ 
lich auch im Vergleiche zu den deutschen, von 
denen selbst so wichtige Werke, wie Bergmann und 
Leuckärts „Vergleichende Anatomie und Physio¬ 
logie des Tierreichs“ in den entsprechenden Ka¬ 
piteln (Kap. X z. B.) gar nicht erwähnt sind. 
Leidet darunter- auch entschieden der objektive 
Wert des Buches, so thut es dem relativen Werte 
desselben keinen Abbruch. Und gerade der 
deutsche Leser, dem umgekehrt die angelsächsische 
Litteratur nicht so geläufig ist, wird sehr viel 
Neues, Wichtiges und Interessantes darin finden. 

Reh. 


Neue Gedichte. Von Arthur Pfungst. Zweite 
vermehrte Auflage. Berlin 1899. Ferd. Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung. VII und 104 Seiten, kl. 8°. 

, Arthur Pfungst, dessen Dichtung „Laskaris“ 
(vgl. Umschau I, S. 679 ff.) die Frage behandelt, 
ob das Leben lebenswert sei, bietet auch in seiner 
Sammlung von Gedankendichtungen tiefsinnige 
und gedankenreiche Schöpfungen. Das Rätsel 
des Daseins, Zweck des Lebens, Wesen des Men¬ 
schen, , das Geschick, das dem Malstrom gleicht 
(S. 4), das einsame Ringen der Namenlosen (S. 5), 
das ahnungsreiche Schauen der Dichter, das Er¬ 
kennen der Denker sind Themen, die ihn lebhaft 
beschäftigen. Was ist Wahrheit, was ist Märchen 
(S. 23.fi, S. 29 f.)? Fortschritt, Kampf für das Höchste, 
Duldung, die Friedensbewegung macht er zum 
Gegenstand von Dichtungen, deren klangvolle 
Rhetorik, geschickte Einkleidung und klare An¬ 
schauung poetisch wirken. Seinen Trost bildet 
das Bewusstsein: „Du kämpfst nicht allein!“ 
(S. 89). Pfungst hat eine ganz idealistische Welt¬ 
auffassung, wenn auch sein Lied Klage und Trauer 
ist (S. 34), des Lebens Jammer und Erbärmlichkeit 
ihn zum Siegen zwingt. Aber Pfungst ist nicht 
blos Denker, er ist Dichter; nicht etwa nur, weil 
er seiner Idee Bilder zur Einkleidung leiht, sondern 
weil alles in Gefühl getaucht ist. Er liebt die 
Form der erzählenden Darstellung: „Ich ging, 
wanderte, stand, sah“ u. s. w., so beginnt er, um 
dann vom Ausseren zu den Betrachtungen über¬ 
zugehen. Wie der Gedankendichter so oft, giebt 
auch Pfungst eine Reihe von Bilder, Anschauungen, 
Beobachtungen, die durch eine Idee zusammen¬ 
gehalten werden. Er fragt etwa (S. iof.): „Muss 
es denn sein“, dass der Mensch das und das und 
das thun muss; oder er grübelt: Was wird sein, 
wenn ich tot bin (S. 12 f.)? Alles wird beim alten 
bleiben, Sterne, Mond und dies und jenes und 
anderes, nur du bist zur Ruhe gegangen. Oder 
er hebt hervor (S. 34 fi): ich singe nicht dies, 
sondern das; und so reiht er mehreres an ein¬ 
einander. Er sucht aber das starre Gerippe 
seiner verstandesmässigen Erwägungungen mit dem 
blühenden Fleisch der Poesie zu umkleiden. Es 
ist eine sehr ernste, strenge Poesie, sie erscheint 
darum aber auch als Resultat eines inneren Pro¬ 
zesses und beschäftigt den Leser nachhaltig. 
„Einem Freunde“ ruft Pfungst (S. 95) zu: 

Traue nicht den süssen Weisen, 

Die dich rufen zum Genuss, 

Die den Augenblick dir preisen 
Und der Wonnen flüchPgen Kuss. 

Nur dem Kämpfer wird erschlossen 
Echtes Glück in Lebensnacht, 

Schnell verweht, was wir genossen, 

Ewig wirkt, was wir vollbracht! 

Richard Maria Werner. 
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Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher, 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Adamkiewicz, A., Die Kreislaufsstörungen in 
den Organen des Centralnervensystems. 

(Berlin, A. W. Köllner) M. io.- 

Ammann, A., Der Rheingau 
und seine Weine. 
h (Köln, M. Du Mont- 

Blume, W. von, Die Grund- 
lagen unserer Wehr- 

■■■Hf Mittler & Sohn) M. 4.- 

Gramer, J., Die Geschichte der 
Alamannen als Gau- 
- 1 geschichte. (Breslau 

M. und H. Marcus) M. 15.- 

Dreyfus, Die Affaire in Bildern geschildert. Aus¬ 
gewählte Typen. 300 Illustr. nach Pho¬ 
tographien und Dokumente. (Leipzig, 

Otto Maier) M. i.- 

Dunckmann, K., Das Problem der Freiheit in 
der gegenwärtigen Philosophie und das 
Postulat der Theologie. (Halle, Max 
Niemeyer) M. 2. 

Geyser, J., Das philosophische Gottesproblem 
in seinen wichtigsten Auffassungen. 

(Bonn, P. Hansteins Verlagsh.) M. 3.1 

■j* Lange, Darstellung des Menschen in der 
älteren griechischen Kunst. Aus dem 
Dänischen übersetzt. (Strassburg, J. H. 

Ed. Heitz) M. 20. 

Mahler, J., Therapeutisches Lexikon. Für prak¬ 
tische Ärzte u. Studierendeder Medizin. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 6. 

-j* Mittelstadt, Die „Affaire Dreyfus“. (Berlin, 

J. Guttentag, G. m. b. H.) ca. M. 2. 

-j* Müllendorff und Kübel, Die Automobilen. 

(Berlin, Georg Siemens) ca. M. 1. 

Mund, H., Die Ausbildung und Erhaltung der 
menschlichen Stimme auf Grundlage der 
Anatomie, Physiologie und Hygiene, für 
Gesanglehrer, Sänger und Sängerinnen 
und alle Gesangstudierende. (Hannover, 

Adolf Sponholtz) M. 2. 

•j* Neesen, Die Sicherungen von Schwach- 
und Starkstromanlagen. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) M. 5. 

Prel, C. du, Die Magie als Naturwissenschaft. 

2. Teil: Die mag. Psychologie (Jena, 
Hermann Costenoble) M. 11. 

-j- Schaefer, Die Hygiene der Zimmerluft. (Halle, 

Carl Marhold) M. 1. 

Schenck, F., Physiologische Charakteristik der 

Zelle. (Würzburg, A. Stübers Verlag) M. 3. 


Industrielle Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Zur Reisezeit dürfte der Rammersche Schlaf¬ 
schützer gegen Fliegen, Mücken, Mosquitos u. dgl. 
Insekten allgemeinem Interesse begegnen. Der 
„Schlafschützer“ besteht aus mehreren zusammen¬ 
klappbaren Bügeln, welche mit einem creme¬ 
farbigen Tüllschleier überzogen sind und nach 
hinten und den Seiten Überhängen, um gegen die 
Lagerstätte anliegend, das Unterkriechen der Tier¬ 
chen zu verhüten; nach unten ist der Tüllschleier 
so lang, dass die Hände vollständig und becjuem 
gegen die Quälgeister geschützt sind. Der Tüll- 
schleier ist für das Auge sehr angenehm und stört 
dasselbe auch im wachen Zustande nicht, wie z. B. 
Kongressstoff, Mull u. dgl., auch wird das Gesicht 
des Ruhenden vom Tüll nicht berührt. Im Ge¬ 
brauch präsentiert sich der Schlafschützer infolge 
seiner Form, Aufmachung und soliden Arbeit 
recht hübsch und sieht sogar elegant aus, kann 
von gross und klein, besonders auch von Kranken, 
im Zimmer und Freien benutzt werden und bietet 
in Anbetracht des billigen Preises eine sehr grosse 
Annehmlichkeit. 


Die Perfekt-Konserve-Büchsen machen die Her¬ 
stellung von Konserven zur einfachsten Verrich¬ 
tung des Haushaltes. 

Das Konservieren der Früchte geschieht ohne 
jede Beimischung von Wasser, Zuck;er oder Essig 
durch Kochen unter Luftabschluss, wodurch der 
Geschmack derselben in wunder¬ 
voller Reinheit erhalten wird. 

Die Herstellung bietet ausser 
dem grossen Vorzug der Billigkeit 
noch vollste Garantie gegen das 
Eindringen von Gärungskeimen. 

Den besten Beweis des völlig 
luftdichten Abschlusses bietet die 
„Perfekt - Konservebüchse“ selbst 
dadurch, dass nach dem Kochen, 
bei geöffnetem Hebel, ein Abheben 

_ des Deckels unmöglich ist. Erst 

nachdem durch einen Nadelstich 
in den Gummiring das Gleichge¬ 
wicht der inneren verdünnten mit der äusseren 
schweren Luft wieder hergestellt ist, kann die 
Büchse geöffnet werden. Soll alsdann der Inhalt 
nicht auf einmal verbraucht werden, so dient der 
Verschluss dazu, abermals einen durchaus luft¬ 
dichten Verschluss herzustellen. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der bisherige Lehrer der Zahnheilkunde 
Professor Dr. Ludwig Warnekros zum ausserordentlichen 
Professor in der medizinischen Fakultät der Universität 
Berlin. — Den Dozenten an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Hannover, Regierungsbaumeister Bernhard Ross 
und Ingenieur Ltidwig Klein das Prädikat ,,Professor“ 
beigelegt. — Dem ordentlichen Professor in der juris¬ 
tischen Fakultät der Universität Bonn Dr. Ernst Zitel- 
niann der Charakter als Geheimer Justizrat verliehen. 

Berufen : An Stelle des Hofrats Laurin der Grazer 
Universitäts-Professor Hofrat Rudolf Ritter v. Scherer 
auf die Wiener Lehrkanzel für Kirchenrecht berufen. — 
Zum Professor der Physiologie an der Universität Edin¬ 
burgh (als Nachfolger Rutherfords) wurde Professor E. 
A. Schäfer vom University College in London erwählt. 

Verschiedenes: Die Ferienkurse in Jena dauern 
in diesem Jahre vom 2.—15. August, die Sprachkurse 
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für Ausländer bis zum 22. August. Sie zerfallen a) in 
allgemeine Fortbildungskurse für Damen und Herren und 
b) in besondere Fortbildungskurse für Lehrer an höheren 
Lehranstalten, Sie erstrecken sich unter a) I. auf Bota¬ 
nik, Geologie, physiologische Psychologie, Kulturge¬ 
schichte, Religionsgeschichte, Diakonie, Litteratur, II. ver¬ 
schiedene Fächer der Pädagogik, III. Sprachkurse für Aus¬ 
länder, und unter b) auf Astronomie, Botanik, Geologie, 
Mineralogie, Physik und Zoologie. Programme werden 
kostenlos durch das Sekretariat Hugo Weinmann, Jena, 
versandt. — Anfangs September eröffnet Fräulein Jos. 
S. Goldblatt-Kammerling ein Mädchen-Gymnasium in Lem¬ 
berg. Fräulein Kammerling ist die erste Gymnasial- 
Lehrerin in Galizien und wird ihre Anstalt selbst leiten. 

.— Der Universität Princeton in Amerika wurden 100000 
Dollars zur Errichtung einer Lehrkanzel für Politik ge¬ 
widmet. Für dieses Lehrfach wurde der ehemalige Prä¬ 
sident der amerikanischen Union, Cleveland, berufen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 39 vom 24. Juni 1899. 

E. Schweninger , Tuberkulose . Steht den Heil- 
stätten-Bestrebungen ,,freundlich/* gegenüber, betrachtet 
ihre Verheissungen aber ,,sehr skeptisch“. — T. Lund , 
Die Entstehung des Christentums . Abschnitt aus dem 
nächstens in deutscher Übersetzung bei B. G. Teubner 
erscheinenden Werke „Himmelsbild und Weltanschauung 
im Wandel der Zeiten.“ — M. Greif, Im Morgenlicht. 
Gedicht. — P. Garin , Die Skandinaven . in der deut¬ 
schen Litteratur. Behandelt besonders Björnson, Ibsen 
und Ola Hansson. Björnsons Einfluss auf die deutsche 
Litteratur ist nicht gross gewesen. Sein Drama „Das 
Fallissement“ ging wohl auch bei uns über die Bretter, 
aber mehr als Ibsenscher Trabant denn als Himmels¬ 
körper mit eigenem Licht. Ibsen hat Weltarbeit gethan, 
und der Forderung, mit ihr sich abzufinden, kann sich 
keiner entziehen, der an unserer Kultur Anteil hat, am 
wenigsten der Deutsche. — R. Fick , Unehrliche Leute 
im alten Indien. — A. Tschechow , Der Orden. Er¬ 
zählung. — H. E. Helmolt , G. Sparagnapane , Selbst¬ 
anzeigen. — Pluto , Warnungssignale. — R. Thomalla , 
Gegen die Ferienkolonien. Die Ferienkolonien haben 
nicht den Wert, den eine steigende Modesympathie ihnen 
zuschreibt. Mit wirklichem Erfolge kann den Kindern 
nur geholfen werden, wenn auch während der übrigen 
Zeit des Jahres besser für sie gesorgt wird. Die beste 
Schulhygiene wäre, wenn für die Ernährung der armen 
Kinder, die an Unterernährung leiden, unentgeltlich ge¬ 
sorgt würde. Hier hätte die Privatwohlthätigkeit ein 
weites Feld. Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Mai-Juni 1899. 

Mai 13. Ankunft der Samoa-Kommission in Apia, 
Beide Parteien werden zur endgiltigen Auflösung ihrer 
Streitkräfte aufgefordert. — 17. Blutige Arbeiterunruhen 
in Riga. — 19. Durch ein Irade des Sultans wird die 
Neuformation von 585 Reservebataillonen angeordnet. — 
20. Die deutschen Parteien in Österreich veröffentlichen 
ihre nationalpolitischen Forderungen. — 21. In Kassel 
wird der alle Jugendbündler im deutschen Reiche um¬ 
fassende Wartburgbund gegründet. — 24.—28. In Ber¬ 
lin tagt der Kongress zur Bekämpfung der Tuberkulose 
als Volkskrankheit. -— 25. Nachdem die Friedensver¬ 
handlungen zwischen Aguinaldo und den Amerikanern 
gescheitert sind, geht der Kampf auf den Philippinen 
weiter. — 26, In Norwegen bewilligt das Storthing 
il/ 2 Mill. Kronen für ausserordentliche Ausgaben für 
Heer und Flotte. — 29. Eröffnung der Kolonialschule in 
Witzenhausen. — 31. Deroulede (s. 23. Febr.) wird vom 
Kriegsgericht freigesprochen. Marchand (s. 24. 10. 98) 
wird bei seiner Rückkehr nach Paris mit Begeisterung 


aufgenommen. — In Bloemfontein findet zwischen dem 
Präsidenten Krüger und dem Generalgouverneur der Kap- 
kolonie Milner eine Begegnung statt, durch die die 
Streitigkeiten zwischen Transvaal und England beseitigt 
werden sollen. — Nachdem der Kaiser von China den 
Papst anerkannt und dem Katholizismus gesetzlichen 
Schutz zugesichert hat, übernimmt der Vertreter Frank¬ 
reichs das Protektorat über die in China lebenden 
Katholiken. 

Juni 1. Tod des Dichters Klaus Groth. — In der 
spanischen Thronrede wird ein Abkommen- zwischen der 
spanischen und der deutschen Regierung bekannt ge¬ 
geben, nach dem die Karolinen mit Ausnahme., der an 
Nordamerika abgetretenen Insel Guam für 16 Mill. Mark 
an Deutschland verkauft werden sollen; gleichzeitig wird 
gegenseitig volle Meistbegünstigung gewährt. — 3. Tod 
des Walzerkönigs Johann Strauss. — In Paris beschliesst 
der Kassationshof einstimmig die Revision des Dreyfus- 
prozesses mit Verweisung an ein Kriegsgericht in Rennes. 

— 4. Auf dem Rennplätze von. Auteuil bei Paris wird 
von den Monarchisten und Imperialisten ein Putsch¬ 
versuch gemacht, bei dem Loubet thätlich. bedroht wird. 

— General Rios hat mit dem Reste der spanischen 
Truppen Manila verlassen. — 5. Der französische Mi¬ 
nisterrat beschliesst die disziplinarische Massregelung des 
Vorsitzenden und des Staatsanwaltes im Prozesse gegen 
Deroulede. — 6. Staatssekretär von Bülow teilt dem 
deutschen Reichstage den zwischen Deutschland und 
Spanien abgeschlossenen Vertrag mit. — Zum Präsi¬ 
denten von Peru ist Romana gewählt worden. — Das 
englische Unterhaus nimmt einen von Courtney gestellten 
Antrag an, der den Frauen die Wählbarkeit zu Graf¬ 
schaftsräten oder Aldermen verleiht. — 7. Reichsgesetz, 
betreffend Abänderung des Bankgesetzes vom 14. 3. 75. 

— Gründung eines deutsch-evangelischen Frauenbundes. 

— 8. Nachdem zwischen Krüger und Milner über das 
Wahlrecht der Ausländer keine Einigung erzielt worden 
ist, wird die Lage für sehr ernst gehalten. — In Peru 
blutige Indianeraufstände. — 9. In betreff des Ausgleiches 
zwischen Österreich und Ungarn ist beschlossen worden, 
die Zollgebiets- und Bankgemeinschaft bis Ende 1907 
bestehen zu lassen; auch sollen die 1903 ablaufenden 
Handelsverträge nur bis zu jenem Termin erneuert wer¬ 
den. — 12. Der Vertreter Deutschlands, Professor Zorn-, 
spricht sich im Haag sehr entschieden gegen die Ein¬ 
richtung eines ständigen Schiedsgerichts aus. — In Paris 
reicht Dupuy seine Demission ein, nachdem ihm die 
Kammer ein Misstrauensvotum erteilt hat. — 13. Schwerer 
Kampf zwischen den Amerikanern und den Filipinos in 
unmittelbarer Nähe von Manila, dessen Einnahme diesen 
beinahe gelungen wäre: — 14. Gründung der Schantung- 
bahn-Gesellschaft, die den Bau einer Eisenbahn von Thin- 
tau nach Thinanfu mit einer Zweigbahn nach dem Kohlen¬ 
gebiet von Poschan und Ausbeutung der dort vorhan¬ 
denen Kohlenlager beabsichtigt. — Annahme des Karo¬ 
linenvertrages durch den spanischen Senat. — 16. An 
der serbisch-türkischen Grenze Zusammenstoss zwischen 
Serben und türkischen Truppen. —-19. Annahme ' des 
Karolinen Vertrages in der spanischen Deputiertenkammer. 

— 21. Im englischen Unterhause beantragt die Regierung' 
4 Millionen Pfund für militärische Bauten, besonders 
Hafenbefestigungen. — 22. Annahme des Karolinenver- 
trages im Deutschen Reichstage. Vertagung des 
Reichstages bis zum 14. November. 23. Der Kaiser 
erhebt den Staatssekretär von Bülow in den Grafenstand. 

__ K. 
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Vor achthundert Jahren. 

Zur Erinnerung an die Erstürmung Jerusalems 
durch die Kreuzfahrer am 15 . Juli 1099 . 

Von Dr Karl Lory. 

Es war am 26. November 1095. Seit 
einem Jahre war Papst Urban II. wieder Herr 
der ewigen Stadt, Herr Italiens, der Geist 
Gregors VII. triumphierte über den Geist 
Karls des Grossen. Ein Konzil war nach 
Clermont berufen worden, um über den 
König von Frankreich und dessen unrecht¬ 
mässige Gattin zu richten. Schon waren die 
Verhandlungen geschlossen, aber noch ein¬ 
mal rief der Papst an diesem Tage alle An¬ 
wesenden zu einer feierlichen Versammlung. 
,,Der Andrang war so gross, dass kein ge¬ 
schlossener Raum die Menge zu fassen ver¬ 
mochte, man verliess also die Stadt, und auf 
weiter Ebene, von Bischöfen und Fürsten, 
Geistlichen und Rittern, endlich von einer 
unübersehbaren Volksmenge umgeben, begann 
Urban den Nationen des Abendlandes von 
dem Grabe Jesu Christi zu reden“ x ). Der 
Erfolg war ungeheuer. Nur eine Zeit, welche 
durch strengste Askese ohnehin schon ner¬ 
vös erregt war, welche unter der Trost¬ 
losigkeit des öffentlichen Lebens schmerzlich 
litt und den Fluch der Sünde darin angstvoll 
erkannte, welche aber doch auch zugleich 
wildschäumendes Heldenblut in ihren Adern 
rollen fühlte und mit dem Thatendrang des 
Jünglings nach Abenteuern lechzte, konnte 
mit solch massloser Begeisterung, wie es 
damals geschah, sich in einen Kampf stürzen, 
der als eine neue Völkerwanderung nicht mit 
Unrecht bezeichnet wurde. ,,Gott will es!“ 
— mit diesem Rufe stürzte sich der Occident 
auf den Orient und eine neue Epoche in der 
Weltgeschichte begann. 

Von Frankreich aus ergriff die Bewegung 
Italien, Spanien, England, Skandinavien. Zahl¬ 
lose Kreuzprediger standen auf, aber keiner 

1 ) Sybel, Geschichte des ersten Kreumt-es. 
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predigte so gewaltig wie jener Peter von 
Achery, nach seiner Heimat Peter von Amiens 
genannt, von dessen Schicksalen die Sage 
schon bald des Wunderbaren genug erzählte. 
Um jeden Prediger sammelte sich ein „Heer“, 
alsbald brachen die ersten auf, Walter von 
Pacy, Wilhelm der Zimmermann, der Priester 
Volkmar, planlos schweiften sie am Rhein 
umher, die Juden mordend, sengend und 
brennend, dann durch Deutschland und 
Böhmen zogen sie ostwärts, die einen erlagen 
den Ungarn, die andern den Bulgaren, die 
dritten den Griechen — nur Peter, dessen 
Leute' sich am goldnen Horn nicht halten 
Hessen, gelangte über den Bosporus; bei 
Nicäa aber wurde auch seine Macht völlig 
vernichtet. 

In Westeuropa hatte inzwischen die ge¬ 
ordnete Erhebung des Adels Fortschritte gemacht. 
„Die Aufregung war unermesslich, die Städte 
waren von bewaffneten Haufen, die Strassen 
von fortdauernder Bewegung erfüllt; wer über 
Land ging, kam aus einem Lager, aus einer 
kriegerischen Niederlassung in die andere“ 1 ). 
Die Nordfranzosen zogen durch Italien nach 
Apulien, um sich einzuschiffen, die Proven- 
calen durch Slavonien und Dalmatien Byzanz 
zu, Genua und Pisa rüsteten ihre Flotten, 
der angesehenste von allen den adligen Heer¬ 
führern aber, Gottfried von Bouillon, Pierzog 
von Niederlothringen, der sein Geschlecht 
bis auf Karl den Grossen zurückführte, nahm 
seinen Weg durch Deutschland und Ungarn. 
Am goldenen Horn unterlag der phantastische 
Heldenmut der Kreuzfahrer der Politik des 
schlauen Kaisers Alexius, dem die grosse 
Bewegung als willkommenes Mittel erschien, 
seinen morschen Thron zu stützen: Gottfried 
versprach, alle Städte, Burgen und Länder, 
die ehemals zum römischen Reich gehört 
hatten, nach der Eroberung dem Kaiser 
herauszugeben und demselben die Treue 
eines Vasallen jederzeit zu halten. Als 

1 ) Sybel a. a. O. 
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„Mannen“ Alexius II. kämpften also die 
Kreuzfahrer gegen den Emir von Ikonium, 
eroberten Armenien, nahmen Antiochien und 
hielten endlich vor den Mauern der heiligen 
Stadt. „Jeder ging seinen eigenen Weg, 
durch alle Grade hindurch war kein Gebot 
als das, welches freiwillige Unterordnung an¬ 
erkannte, vorhanden.“ Aber als die Türme 
Jerusalems in der Ferne sichtbar wurden, 
da übermannte sie alle der Anblick, „welt¬ 
liche Lust und weltliche Besinnung ver¬ 
schwand, sie stürzten in die Knie und priesen 
in Thränen den Herrn, der sie bis hierhin 
geleitet hatte“. 

Auf dem Ölberg hauste ein heiliger Ere¬ 
mit 1 ). Auf seine Prophezeihung hin wagte 
man den Sturm, die Aussenwerke fielen, 
schon kletterten todesmutige Franzosen auf 
der einzigen vorhandenen Leiter die letzte, 
höchste Mauer hinan, schon hatte Reimbold 
von Estourmel die Mauerkrone ergriffen, da 
trennte ein feindlicher Hieb seine Hand vom 
Rumpfe, mit Mühe wurde er heruntergebracht, 
und man sah ein, dass auf solche Weise 
Jerusalem nicht zu erobern war; in Angst 
und Zittern zogen die Scharen von dannen. 

Zwistigkeiten brachen im Lager aus; 
aber unermüdlich förderte man den Bau der 
Belagerungsmaschinen und Türme. Auf der 
einen Seite der Stadt dauerte der Kampf 
ununterbrochen bereits seit dem 9. Juli, am 

14. begann auch Raimund von Toulouse den 
Angriff. Bis zum späten Abend dieses Tages 
wurde ohne Erfolg gekämpft; nach einer in 
Spannung und Angst durchwachten Nacht 
begannen die Kreuzfahrer am Morgen des 

15. Juli ihre mühevolle Arbeit von neuem; 
am Nachmittag brachte endlich Gottfried 
seinen Turm hart an die Mauer heran, die 
Fallbrücke wurde ausgeworfen, gleichzeitig 
hatten dicht am Stepharisthor Tancred und 
Robert von der Normandie eine Bresche ge¬ 
legt, von beiden Seiten her drangen die 
Christen mit Macht in die Stadt, ein letzter 
erbitterter, blutiger und schonungsloser Kampf, 
und Jerusalem war „befreit“. 

„Ein gewaltiges Heer, in einem Enthu¬ 
siasmus ohne Beispiel, sonst ohne Einheit, 
wenn man will ohne Führer, und nur durch 
gemeinsame Leidenschaft auf denselben Punkt 
hingetrieben, hatte das heilige Grab erobert. 
Hier standen sie in fremdem Land, der 
Krieg war vorbei, und doch fehlte für jede 
Art weiterer Existenz alles, was bürgerliche, 
gesellschaftliche, staatliche Form genannt 
werden konnte. Nur wohin ihr Fuss trat, 
beherrschten sie den Boden, die umwohnende 
Bevölkerung war ihnen völlig rechtlos, wer 

!) Dies und das Folgende im allgemeinen nach Sybel. 


bleiben wollte, war allein auf sich und das 
Schwert an seiner Seite gewiesen.“ Der 
materielle Erfolg war ja auch nicht allzu be¬ 
deutend, trotzdem diesen ersten unzählige 
neue Anstrengungen folgten: kaum zwei 
Jahrhunderte hindurch konnte die heilige 
Stadt mit Mühe und Not gehalten werden, 
1291 ging sie den Christen endgiltig ver¬ 
loren; dagegen drang die Fahne des Pro¬ 
pheten in neuem unaufhaltsamem Siegesläufe 
nach Westen vorwärts, bald schon schreckte 
der Halbmond den müden Kaiser von By¬ 
zanz, bald schon die Bürger von Wien, und 
erst nach einer Reihe von Jahrhunderten 
ward dem Abendlande ein Retter geboren 
— Prinz Eugen. 

Wohl sagt Sybel: „Die Kreuzzüge sind 
aufzufassen als ein grosser Abschnitt in dem 
Kampf der beiden Weltreligionen, des 
Christentums und des Islams, einem Kampf, 
der im 7. Jahrhundert an den. Grenzen Ara¬ 
biens und Syriens begonnen, der in rascher 
Ausdehnung alle Lande um das Mittelmeer 
überflutet und nach tausendjährigem Wechsel 
unsere Zeit wie jene Gregors VII. in Be¬ 
wegung gesetzt hat“. Aber das ist doch nur 
die eine Seite, von der man aus die Be¬ 
deutung der Kreuzfahrten betrachten kann, 
und, wie mir scheint, die weniger interes¬ 
sante. Wichtiger scheint es mir zu sein, 
die Kreuzzüge in ihrer kulturgeschichtlichen 
Bedeutung richtig zu erfassen, und in dieser 
Hinsicht dürfte man kaum irren, wenn man 
sie als Überleitung zur zweiten Hälfte des 
sogenannten Mittelalters — dieses als eine 
Kulturperiode des christlichen Abendlandes 
betrachtet mit allen charakteristischen 
Symptomen dieser zweiten Hälfte bezeichnet. 

Dass der Schwerpunkt der Bedeutung der 
Kreuzzüge auf kulturgeschichtlichem Gebiete 
liegt, wurde ja schon wiederholt anerkannt. 
Johannes Scherr z. B., welcher die Kreuz¬ 
züge in seiner bekannten Weise einen der 
riesigsten Schwindel nennt, welche je die arme 
Menschheit erfasst hätten, und es den Deut¬ 
schen zum Lobe anrechnet, dass sie anfangs 
„nicht mitschwindelten“, „als i. J. 1096 die 
zahllose Gesindelschaft, welche Peter der 
Eremit aus Frankreich nach dem heiligen 
Lande führen wollte, durch Süddeutschland 
zigeunerte, ihren Weg mit Ausschweifungen 
aller Art, mit Diebstahl und Raub markierend, 
auch aus christlicher Liebe zahlreiche Juden 
verbrennend“ — auch Scherr gesteht zu, 
die Kreuzzüge hätten „im grossen und ganzen“ 
civilisatorisch gewirkt und der Zusammen¬ 
prall der zwei Glaubenskolosse, des christ- 
lich-occidentalen und des islamisch-orientalen, 
habe eine Masse von Bildungsfunken über die 
kreuzfahrenden Völker ausgesprüht. Bil- 
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dungsfunken! — das hört sich schon besser 
an als was Seignobos 1 ) uns an kultur¬ 
geschichtlichen Folgen der Kreuzzüge aufzu¬ 
zählen weiss, nämlich Einführung der Arm¬ 
brust, der Trommel, der Trompete, der 
Fahnenlanze, Aufkommen der Familien¬ 
wappen, Bekanntwerden der Occidentalen 
mit dem Sesam, der Aprikose, der Schalotte, 
der Wassermelone, den Windmühlen, die ja 
bekanntlich aus Syrien stammen sollen, end¬ 
lich die Mode des Barttragens, indem die 
Christen im Orient anfingen, sich einen Bart 
stehen zu lassen. 

Gewiss ist es nicht uninteressant, Ur¬ 
sprung und Einführung auch der „nächsten 
Dinge“ zu kennen; aber die Bedeutung und 
die Folgen einer Bewegung wie die Kreuz¬ 
züge sind damit doch gewiss noch nicht 
erschöpft. Freilich kann man in dieser Hin¬ 
sicht auch sehr leicht zu weit gehen, und 
jener Spötter, welcher sagte, alles, was sich 
seit den Kreuzzügen im Abendlande min¬ 
destens ereignet hätte, sei schon auf Rech¬ 
nung derselben gesetzt worden, hatte auch 
nicht Unrecht. Unsere Hilfsmittel und viel¬ 
leicht auch unser Scharfsinn sind zu gering, 
um Ursache und Wirkung allzeit richtig zu 
erkennen, und vielleicht ist das richtigste 
und getreueste Bild der Bedeutung der Kreuz¬ 
züge nur dadurch zu erreichen, dass man sie 
im Zusammenhang der Entwickelung der 
abendländischen Völker zeigt — Ursache 
mancher späteren Erscheinung, vor allem 
aber ein Symptom neben anderen Symptomen 
des Geistes der Epoche. 

Alle Geschichtschreiber der Kreuzzüge, 
von Heeren 2 ) bis auf Sybel und Seignobos, 
bringen die Kreuzzüge in Zusammenhang mit 
der namentlich im 11. Jahrhundert sich voll¬ 
ziehenden Umbildung des christlichen Geistes, 
die sich in Gregor VII. am rücksichtslosesten 
verkörperte. Damals, als die Sturmflut der 
Kreuzzugsbewegung zum erstenmal die 
Christenheit durcheinanderrüttelte, war jener 
Geist der Askese, der zuerst in Cluny sich 
entfaltet hatte, schon längst zur Herrschaft 
im Abendlande gelangt. Freilich gab es auch 
damals noch Geistliche der alten Schule, 
denen weltliche Kunst und Wissenschaft mit 
christlichem Leben wohl vereinbar erschien, 
wie jener Baldrich, Erzbischof von Dol, der, 
wie zahlreiche andere, Aufzeichnungen über 
den ersten Kreuzzug hinterlassen hat 3 ); ihm 
und seinen wenigen Gesinnungsgenossen waren 
ihre Bücher, ihre Gärten und Wiesen ihre 
Welt. Von ganz anderem Schlage ist ein 

] ) Rambaud et Lavisse, histore generale, II, 347. 

2 ) A. H. L. Heeren, Versuch einer Entwickelung der Folgen 
der Kreuzziige für Europa. Eine vom Nationalinstitut von Frank¬ 
reich gekrönte Preisschrift. 1808. 

3 ) Vergl. über ihn Sybel a. a. O., S. 35 ff. 


anderer Geschichtschreiber der Kreuzzugs¬ 
bewegung, Abt Guibert von Nogent: der 
Wahn seiner exaltiert frommen Mutter machte 
ihn noch als halbes Kind zum Mönch, der, 
als der Mensch sich in ihm regte, Ovid und 
Bukoliker verschlang, bis er all das als Sünde 
erkannte und zum fanatischen Asketen sich 
verwandelte. ] ) Dieser Geist der Askese 
warf plötzlich das Mittelalter aus seinen bis¬ 
herigen Bahnen. Bisher hatten nicht nur die 
antiken Schriftsteller, die begeisterten Ver¬ 
kündiger vom Ruhme und der Unvergäng¬ 
lichkeit des römischen Imperiums die Bil¬ 
dung beherrscht, auch die politischen Ideen 
der Menschen waren von verschwommenen 
antikisierenden Vorstellungen erfüllt: der 
römisch-deutsche König galt als Erbe und 
direkter Nachfolger der alten Cäsaren und 
damit als Herr der (christlichen) Welt, als 
Schutzherr auch des Papstes. Drei Päpste 
hatte Konrad II. 1046 zu Sutri ihres Amtes 
entsetzt! Und was man auch zu dem viel¬ 
umstrittenen Papstwahldekret Nikolaus II. 
(1059) sagen mag, soviel scheint doch gewiss 
zu sein, dass die Giltigkeit der Papstwahl 
von Einholung der kaiserlichen Zustimmung 
abhängig gemacht wurde. Aber dann kam 
die Umkehrung dieses Verhältnisses durch 
den,,Bauernsohn vonRoavacum“, Gregor VII.: 
anfangs begnügte er sich noch, Papsttum 
und Kaisertum als zwei gleichwertige Ge¬ 
walten hinzustellen, bald schon aber sprach 
er davon, letzteres sei nur eine Erfindung 
menschlicher Oberhebung, während der Papst 
übernatürlichen Ursprungs sei, und zuletzt 
verlangte er vom künftigen deutschen König 
den Eid der Treue, wie der Lehensmann 
seinem Lehensherrn sie schulde. Das Kaiser¬ 
tum wehrte sich um seine durch das Her¬ 
kommen geheiligte Stellung, endlose Kämpfe 
waren die Folge, und in diesen Kämpfen 
erlitt das Vertrauen auf die bisherige Welt¬ 
anschauung allgemeinen Schiftbruch. Dabei 
war das Geschlecht jener Tage von einer 
unsagbaren Rohheit und Sittenverwiiderung, 
in ihm schliefen noch, nicht zur Hälfte ge¬ 
bändigt, die Leidenschaften des Natur¬ 
menschen. Mit dieser ungezügelten Leidenr 
schaftlichkeit schwang der eine sein Schwet- 
und trieb der andere die Askese. In letz¬ 
terer Hinsicht leuchtete Clunys Ruhm durch 
ganz Europa; von dem dortigen Abte Odo 
wurde erzählt, er sei über dem Gebete, von 
Wachen und Fasten entkräftet, wohl 
eingeschlafen, aber seine Lippen hätten sich 
fortbewegt; während sein Nachfolger, Abt 
Hugo, bereits als Kind ernsthaft wie ein 
Greis und ein unerbittlicher Feind der Sinnen- 


i) A. a. O. S. 32 ff. 
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lust, als unersättlich geschildert wurde im 
Durchforschen der Schrift, im Gebet, in der 
Armen- und Krankenpflege, indem er dabei 
stets in tiefes Schweigen sich hüllte und nur 
mit dem Herrn oder über den Herrn redete. 
Wie ein Blitz, der in dürres Stroh schlägt, 
zündete in diesem Geschlecht der Ruf des 
Papstes, der in einer wunderbaren Mischung 
von Berechnung und Fanatismus die Massen 
nach dem heiligen Grabe wies, der Kreuzzug 
erschien allen als Heilmittel, als göttliches 
Wunder zur Errettung aus aller Not und 
Trübsal, denn hier griff — wie Sybel sagt — 
Gott nicht in das Treiben einzelner Sünder 
selbstthätig und heilend ein, sondern dem 
ganzen Erdteil, der ganzen Christenheit schien 
er hier den Weg zu weisen, der die Last 
der Sünde und ihrer Folgen hinwegzunehmen 
geeignet schien. 

Dass sich auf diesen Zügen nach dem 
Orient alle Leidenschaften der Epoche ent¬ 
fesselten, ist nur natürlich. Unter dem Mantel 
mit dem geheiligten Zeichen schlug manches 
Wikingerherz; hier lohte die Lust am Kampf 
um des Kampfes willen! Und an die Zeit 
des epischen Heroentums gemahnt es, wenn 
vor der Schlacht der Ruf laut wird: „Will’s 
Gott, so müssen wir alle reich werden!“ 
Aber daneben wucherte der wildeste Wunder¬ 
glaube, ein wütender Hass gegen alles Ent¬ 
gegenstehende, und die niedrigste Art, das 
Überirdische mit dem Menschlichen zu ver¬ 
binden, machte sich breit. Da war keine 
Rede von Schonung, von Gefangennehmung, 
beiderseits wurden die Köpfe der Gefallenen 
angehäuft, die Leichen der Gefallenen be¬ 
schimpft. Als Ruhmesthat Raimunds von 
Toulouse preist sein Namensvetter und Be¬ 
gleiter Raimund von Agiles, wie er, von dal¬ 
matinischen Slaven hart bedrängt, sechs Ge¬ 
fangenen die Augen ausreissen, Nasen, Arme 
und Beine abschneiden und so die übrigen 
in Schrecken setzen Hess. Ein andermal 
erzählt er : ,,Bei der Einnahme von Antiochien 
ereignete sich nach so langen Drangsalen 
etwas höchst Angenehmes und Ergötzliches: 
ein türkischer Reiterhaufe, mehr als drei¬ 
hundert Mann, von uns verfolgt, stürzte in 
den Abgrund — eine Freude zu sehen, so 
sehr wir auch die umgekommenen Pferde 
bedauerten.“ 1 ) 

Das waren die Helden der Kreuzzüge! 
Und welche Frucht trug ihre Saat von Blut? 
Die, welche sie gewollt und gehofft, jeden¬ 
falls nicht, wie wir gesehen haben. Auch 
sonst überwogen die schlimmen Folgen die 
guten bei weitem. Unter die ersteren möchten 
wir vor allem rechnen das Bekanntwerden 
mit dem Wesen des Muhamedanismus, wel- 

i) Nach Sybel. 


ches bei erleuchteteren Geistern — es sei 
z. B. an Wolfram von Eschenbach erinnert 
— Ideen von Toleranz und einem gewissen 
ritterlichen Weltbürgertum entstehen Hess; 
Achtung konnten die christlichen Helden 
dem Heldenmut ihrer Gegner überhaupt nicht 
versagen, und die Gesta Francorum bekennen 
ganz unumwunden: „Wer kann die Klugheit, 
den Kriegsruhm, die Tapferkeit der Türken 
beschreiben?“ Im übrigen möge man die 
„Bildungsfunken“, von denen Scherr an der 
angeführten Stelle spricht, nicht für allzu 
zahlreich halten: muhamedanische Geistes¬ 
bildung kam hauptsächlich auf dem Wege 
über Spanien und Südfrankreich ins Abend¬ 
land. Auch die Entstehung neuer christ¬ 
licher Reiche und Provinzen in Spanien und 
im Osten Deutschlands — „Ohne die Kreuz¬ 
züge keine preussische Monarchie,“ sagt 
Heeren — wurde doch nur sehr indirekt 
durch die Kreuzzugsbewegung veranlasst. 
Dass dagegen der Levante-Handel durch die 
Kreuzzüge einen bedeutenden Aufschwung 
nahm, kann nicht geleugnet werden; insbe¬ 
sondere war es Venedig, welches durchseine 
Verbindung mit Byzanz im östlichen Mittel¬ 
meer jene herrschende Stellung sich erwarb, 
in welcher es uns im späteren Mittelalter be¬ 
gegnet ; und die Rivalität mit Venedig wieder 
war es, welche Genua und Pisa zu ihren 
Niederlassungen am schwarzen Meer und 
Kaukasus aneiferte. Die Donau wurde seit¬ 
dem, wenn auch langsam, zur Strasse der 
Kultur, nachdem sie bis dahin eigentlich stets 
nur östlichen Barbaren nach Mitteleuropa den 
Weg gewiesen hatte. Indem überhaupt die 
Kreuzzugsbewegung dem Thatendrang der 
Epoche Luft machte, wirkte sie wenigstens 
teilweise heilend und befreiend; zur Ent¬ 
deckung Europas hat sie auf diese Weise 
jedenfalls viel beigetragen. Sie wies oder 
vielleicht richtiger sicherte dem Völkerverkehr 
die Wege, in denen er sich das Mittelalter 
hindurch bewegte. Aber auch in geistiger 
Hinsicht vertiefte sie die Geleise, in denen 
das Leben der Völker bereits angefangen 
hatte, sich zu bewegen; es sind die näm¬ 
lichen Geleise, in denen das Mittelalter 
schliesslich stecken blieb. Mit dem gleichen 
Fanatismus, mit dem man die Ungläubigen 
bekämpfte, in der Heimat die „Ketzer“ zu 
brennen, wurde bald schon zur traurigen 
Mode; mit der gleichen frommen Glut, mit 
der sich Tausende und Abertausende dem 
sicheren Untergang entgegenwarfen, daheim 
sich in mystische Spitzfindigkeiten zu ver¬ 
lieren, war das Schicksal der mittelalterlichen 
Wissenschaft. Diejenigen beiden politischen 
Institute aber, welche den Kreuzzügen ihre 
Macht und Blüte verdankten, Papsttum und 
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Rittertum, konnten wohl den Bau des rö¬ 
misch-deutschen Imperiums erschüttern und 
untergraben, ohne jedoch imstande zu sein, 
etwas Besseres, Dauernderes an seine Stelle 
zu setzen. Die Völker aber klammerten sich 
lange Zeit in mystischer Schwärmerei an- die 
Kreuzzugshoffnung, als aber diese nicht in Er¬ 
füllung ging, da wendete sich der bessere 
Teil derselben, nachdem die entsetzlichsten 
psychischen Seuchen Europa heimgesucht, mit 
neuer Lebensfreudigkeit einem neuen Lichte 
zu — der Renaissance und weiterhin der 
Reformation! 

Über topographische Aufnahmen 
im Hochgebirge. 

Von P. Kahle. 

Veränderte Anschauungen über das Wesen 
guter topographischer Landeskarten in Verbindung 
mit den Fortschritten der Technik und der Ver¬ 
vollkommnung der Messungsmethoden, die stetig 
wachsenden Bedürfnisse der in neuerer Zeit zu 
ungeahnter Ausdehnung gelangten Alpentouristik, 
geographische und geologische Forschungen, end¬ 
lich technische Vorerhebungen und staatswirt¬ 
schaftliche Untersuchungen gaben im Laufe der 
letzten Jahrzehnte Anlass zur Herstellung topo¬ 
graphischer Karten, welche die Qberflächenge- 
staltung im Bereich hochgelegener Alpengebiete 
an Stellen, die zu Anfang des Jahrhunderts nur in 
den Vorstellungen von Hirten und Jägern exi¬ 
stierten, in gleicher Schärfe wiedergeben, wie es 
sich bislang nur in leicht zugänglichem Flachland 
erreichen liess. Deuteten manche Alpenkarten 
vor 100 Jahren kaum mehr an als das Vorhanden¬ 
sein grosser Bergmassen — in der bekannten 
Hügelform — so ist inzwischen die Topographie 
in den Alpen soweit vorgeschritten, dass man bei 
sorgfältigster Wiedergabe des Charakters der Ober¬ 
flächengestaltung in der Art und Weise dieser 
Wiedergabe selbst den Schichtenaufbau, soweit 
er sich im Anstehenden wiederspiegelt, anzudeu¬ 
ten sucht. 

Ziehen wir vornehmlich das uns zunächst 
liegende Hochgebirge, , die Alpen, in den Kreis 
unserer Betrachtungen, so zeigt sich uns überall 
ein rastloses Streben, das vorhandene Kartenma¬ 
terial zu verjüngen unter ausserordentlicher Ver¬ 
schärfung der Wiedergabe des Geländecharakters. 
Österreich, die Schweiz und Italien arbeiten in 
ihren Hochalpengebieten in gleichem Massstab 
1 : 25000, wie Preussen in seinen überall leicht zu¬ 
gänglichen Landesteilen. Ja, die bayrische Landes¬ 
vermessung bearbeitet seit den achtziger Jahren 
das Hochgebirge in dem für Landesvermessungen 
bisher ungekannten Massstab 1:5000. Was heisst 
das? Es würden dann bei strenger Durchführung 
der Aufnahme Teilformen des Bodens von bei¬ 
spielsweise 25 m Erstreckung.(also etwa vom Um¬ 
fang eines unserer städtischen Gebäude) auf der 
Karte einen Raum von 5 mm einnehmen, sonach 
eine thatsächliche Aufnahme verlangen, während 
sie bei Anwendung eines' kleineren Massstabes 
jedenfalls in einer mehr verallgemeinerten Dar¬ 
stellung des betreffenden Gebietes verschwinden 
würden. In Wirklichkeit gebieten ökonomische 
Erwägungen (Zeit, Kosten, Personal, die Frage der 
landschaftlichen, staatswirtschaftlichen, taktischen 
Bedeutung) einer massstäblichen, jedoch zu weit 


ins einzelne gehenden Gliederung der Aufzeich¬ 
nung Halt und lassen eine solche als erstrebens¬ 
wertes Ziel bestehen. Erreicht werden muss Je¬ 
doch dieses Ziel bei Aufnahmen kleinerer Gebiete 
für technische oder rein wissenschaftliche Zwecke, 
beispielsweise bei Voraufnahmen für Hochgebirgs¬ 
bahnen, wo Vorerhebungen über zweckmässigste 
Führung der Linie, Kosten, Erdmassenbewältigung 
und Verfahren der Ausführung die Grundlage 
topographischer Pläne bis hinauf zum Massstab 
1 : 2500, ja an Stellen, wo es sich um Gefährdung 
von Projekt und Menschenleben handelt, bis zum 
Massstab 1 : 1000 bedürfen, eine Forderung, wie 
sie im Flachland selbst bei Überwindung schwie¬ 
riger Geländeteile durch den Schienenweg kaum 
gestellt wird; — weiterhin bei Aufnahmen. zur 
Heilung bezw. Verhütung von Forst- oder Eisen- 
bahnscnäden durch Lawinen oder Bodenbewe¬ 
gungen, wobei man, um möglichst getreue Abbilder 
der gefährdeten Gebiete zu erlangen, gleichfalls 
bis zum Massstab 1:2500 herabging; — ja die 
Kartographie der Gletscher, ein Kind des letzten 
Jahrzehnts, sucht die Form insbesondere der un¬ 
teren Teile unruhiger Gletscher in ^solcher Schärfe 
darzustellen, dass auch geringe Änderungen in 
Form und Bestand der Eismasse bei späteren 
Nachmessungen deutlich hervortreten und ziffern- 
mässig in Rechnung gezogen werden können. 

* * 

* 

Die topographische Aufnahme im Hochgebirge 
unterscheidet sich von derjenigen im Flachhügel- 
und Mittelgebirgslande zunächst hinsichtlich der 
Gestalt des Aumahmegebietes, welches dort dem 
Beschauer mehr in stark geneigten bis senkrechten 
Flächen entgegentritt, meist einen freieren Über¬ 
blick der zu bearbeitenden Fläche gestattet, da¬ 
bei mächtige Höhenunterschiede zeigend 1 ). Das 
Überwiegen der vertikalen Gliederung setzt bis¬ 
weilen unüberwindliche kartographische Schwierig¬ 
keiten entgegen. Ferner drängt der erschwerte, 
ja unmögliche Zugang grosser Gebietsteile die 
Aufnahme auf mancherlei andere Wege, als sie 
die Geländeaufnahme im leicht zugänglichen Mittel¬ 
gebirge einschlägt; 2 ) sie stellt erheblich grössere 
Forderungen an die körperliche wie geistige 
Frische des Aufnehmenden und an die Trag-, 
Halt- und Verwendbarkeit der Instrumente. End¬ 
lich werden die Aufnahmen aus s er ordentlich, ver¬ 
zögert durch die vermehrten Unbilden der Witter¬ 
ung, wie Nebel, Regen, Schnee und Wind, durch 
ungünstige UnterkunftsVerhältnisse und die be¬ 
sprochene schwierigere Zugänglichkeit; all diese 
Umstände verschlingen einen grossen Teil — bis 
drei Viertel — der verfügbaren Zeit und drängen 
auf eine intensive Thätigkeit innerhalb der wenigen 
günstigen Zeitperioden. 

.... * * 

* 

In welcher Weise- findet nun die Abbildung jener 
zerrissenen Gebiete auf der Ebene , die wir als Karte 
oder Plan bezeichnen , statt? 

Als oberster Grundsatz gilt bei jeder Gelände¬ 
aufnahme: Vom Grossen ins Kleine arbeiten, mag 

1 ) Diese Steilheit kommt dem Geologen ausserordentlich zu 
statten, Für ihn tritt zur Ableitung des Gelände-Grundrisses hinzu 
die Herstellung von Aufrisszeichnungen, welche für die Erfassung 
des Schichtenbaues im Hochgebirge von höherer Bedeutung werden 
können als der Grundriss. Den Aufriss aber oder wenigstens die 
Näherungsform eines solchen, liefert in kürzester Zeit die Kamera 
oder das Kroki (Terrainskizze). 

2) Die Ableitung des Kartenabbildes nicht alpiner Landes¬ 
teile, wie Mittel- und Norddeutschlands, welches uns in Form der 
allgemein als „Generalstabskarten“ bezeichneten topographischen 
Landeskarten entgegentritt, ist erläutert in des Verfassers „Landes¬ 
aufnahme und Generalstabskarten“ (Berlin, 1893, Mittler & Sohn). 
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es sich min um Aufnahme ganzer Landstriche, 
für die Landeskarten, oder der kleineren Gebiete 
von wenigen Quadratkilometern oder Quadrat¬ 
meilen handeln, welche für technische, forstliche 
oder geographisch-geologische Zwecke in Betracht 
kommen. Es werden im Gebiet eine Reihe von 
Geländepunkten mit gutem Rundblick und einiger- 
massen gleichem gegenseitigen Abstand ausge¬ 
sucht und künstlich hervorgehoben (durch Stein- 
und Holzbauten); nachdem die gegenseitige Lage 
dieser Punkte scharf bestimmt ist, giebt das durch 
ihre Verbindung erhaltene geometrische Gebilde 
(Dreiecksnetz oder Kette) gewissermassen das Ge¬ 
rüst, an welchem die Aufnahme der Teilstücke 
und Ein^elformen sich aufbaut. Es werden mass¬ 
gebende Punkte dieser Zwischenstücke nach Rich¬ 
tung, Entfernung und Höhe in Bezug auf jene 
Haupt- oder Netzpunkte eingemessen und die 
Linien des zwischen ihnen gelegenen Geländes 
nach dem Augenschein und durch kleinere Neben¬ 
messungen eingefügt. Die Lagebestimmung der 
Hauptpunkte wird als Triangulation, die Ein¬ 
messung der massgebenden Geländepunkte und 
die Ergänzung des Zwischengeländes als topo¬ 
graphische Aufnahme (im engeren Sinne) be¬ 
zeichnet. 

* * 

* 

Den Aufnahmen gehen sorgfältige Vorerhebun¬ 
gen voran. Sie erstrecken sich namentlich auf 
die Zulänglichkeit etwa vorhandener früherer Auf¬ 
nahmen, den Massstab der zukünftigen Aufnahme 
und demgemäss auch Verfahren und Instrumente, 
Kosten, Zeit und Personal. Hieran schliessen sich 
eingehende Erkundungen an Ort und Stelle hin¬ 
sichtlich der für die Triangulation in Betracht 
kommenden Punkte; je umfangreicher das Auf¬ 
nahmegebiet, desto sorgfältiger muss bei Auswahl 
der trigonometrischen Punkte vorgegangen werden, 
indem eine unzweckmässige Netzanlage die Be¬ 
obachtungsweise und den Gang der ganzen Auf¬ 
nahme auf lange Zeit hinaus in ungünstiger Weise 
beeinflussen kann. 

Die Vermarkung der Hatißtßunkte geschieht auf 
felsigem Boden durch ein eingemeiseltes Loch, in 
welches eine Signalstange gesteckt werden kann. 
Diese wird mit einem Steinmantel umkleidet, 
welcher den Festpunkt für spätere Zeit schützt. 
Bisweilen finden wir Steinmänner von mehreren 
Metern Höhe und symmetrischem Aufbau, die 
Winkelbeobachtungen finden dann neben den¬ 
selben (excentrisch) statt und müssen rechnerisch 
auf die Achse des Steinkegels übertragen werden. 1 ) 

Auf manchen Hauptpunkten, wie Felszacken, 
lässt sich überhaupt nicht beobachten; solche 
Punkte werden von mindestens drei günstig ge¬ 
legenen anderen Messpunkten beobachtet (ange¬ 
schnitten) und hierdurch ihre Lage zu bekannten 
Richtungen im Netz festgestellt, worauf sie zur 
Weiterführung desselben und zur Einschaltung von 
Zwischenpunkten sehr nützlich werden können. 

* 

* * . 

Die Äufmessttng eines Dreiecknetzes Stützt Sich 

auf den Satz, dass, wenn in einem Dreieck eine 
Seite und die beiden anliegenden Winkel bekannt 
sind, die beiden anderen Seiten sich berechnen 
lassen; 2 ) sie dienen nun weiterhin als Ausgangs¬ 
seiten zur Berechnung der anstossenden Dreiecke. 
(Vgl. Fig. 1 u. 2). Die Länge der ersten Aus¬ 
gangsseite, der Grundlinie^ muss mit Längenmess¬ 
geräten bestimmt werden und zwar so sorgfältig 


1 ) Über die Signalisierung im Flach- und Mittelgebirglande 
vergl. des . Verfassers Landesaufnahme und Generalstabskarten. 
Rüttler, Berlin 1893. 

2) Die dementsprechende geodätische Operation wird als ,,Vor¬ 
wärtseinschneiden" bezeichnet, 


als möglich, da die Unsicherheit ihrer Länge sich 
vervielfacht auf das ganze Netz übertragt. 

Die Winkelmessung erfolgt bei Arbeiten für die 
Landesvermessung mit sogen. Universalinstrumen¬ 
ten (vgl. Fig. 3), welche gestatten, einen Winkel 
unter Umständen auf i" genau zu messen; für 
die Aufmessung kleiner Gebiete reicht der Theo¬ 
dolit aus (vgl. Fig. 4)*). 

P 



Fig. 1. Vorwärtseinschneiden und gleichzeitige 

TRIGONOMETRISCHE HÖHENBESTIMMUNG. 

Zu bestimmen ist die Lage und Höhe der Felsspitze P 
inbezug auf die beiden, vor der Felswand in gang¬ 
barem Gelände liegenden Punkte Sj undS 2 , deren gegen¬ 
seitiger Abstand aj bezw. a und Höhenunterschied h aus 
direkten Messungen bekannt ist. a ± geneigte Länge der 
Standlinie, a wagerechte Länge derselben. Gemessen 
sind auf S 1 und S 2 der Horizontalwinkel a 1 und a 2 und 
die Vertikalwinkel £5 und e 2 . Aus a, a l und a 2 er¬ 
geben sich die wagrechten Entfernungen (E x undE 2 ) des 
Zielpunktes von den Standorten, aus dem e und E die 
Höhenunterschiede H desselben gegen die Standorte; die 
Differenz der letzteren soll gleich dem Höhenunterschied h 
der Standorte sein. 



Fig. 2. Dreiecksnetz (schematisch). 

NS gemessene Grundlinie ; aus ihr und den vier anstos¬ 
senden Winkeln ergiebt sich die Netzseite III als Ausgangs¬ 
seite für die weitere Messung und die Berechnung der Drei¬ 
eckseiten. — IX Zwischenpunkt durch Vorwärtseinschneiden 
auf VI, VII, VIII erhalten. A Standort, während der topo¬ 
graphischen Aufnahme eingeschoben durch Rückwärts¬ 
einschneiden nach V,‘ VII, IX, VI. 


i) Bei der Vorzüglichkeit auch der einfacheren Instrumente, 
wie sie von den besseren mechanischen Werkstätten gewährleistet 
wird, darf man behaupten, dass die Grösse des mittleren Winkel¬ 
fehlers in einer Dreiecksverknüpfung zum geringeren Teil der Ein¬ 
stell- und Ableseschärfe, zum grösseren von Fehlern in der Cen- 
trierung (mangelhafter Aufstellung über den Standpunkt, schiefer 
Stellung der Signalzeichen etc.) herrührt; bei sorgfältiger Arbeit 
lässt sich auch mit einfachen Theodoliten der mittlere Winkel¬ 
fehler auf herunterbringen. 
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Hauptpunkten die Grundlage für die Einschal¬ 
tung weiterer Punkte, so dass man von einer Trian¬ 
gulation I. II. III. u. s. w. Ordnung spricht. 

Im Bureau sind nun zunächst die Winkel¬ 
beobachtungen so zu verbessern, dass die Summe 
der auf eine Zentralstation wie III. Fig. 2 beobach¬ 
teten Winkel 360° beträgt und man soll weiter¬ 
hin, wenn man bei Berechnung der Dreieckseiten 
von einer Seite ausgeht und am Schluss der 
Rechnung auf sie zurückkommt, den Ausgangs¬ 
wert wiedererhalten. Diese Ausgleichung der Be¬ 
obachtungsfehler kann bei grösseren Netzanlagen, wie 
für Landesvermessungen, einen Zeitraum von 
mehreren Wochen, ja Monaten beanspruchen. 
Nun folgt die Seitenberechnung und die Ableitung 
der Coordinateii der Netzpunkte, d. h. ihrer Ab¬ 
stände von zwei sich rechtwinklig schneidenden, 
dem ganzen Netz gemeinsamen Achsen. Die 
Höhenunterschiede werden abgeleitet aus den Höhen- 


Fig. 3. Universalinstrument 

(aus der Werkstätte Von C. Bamberg-Friedenau bei Berlin) 
zur Messung der Horizontalwinkel und Vertikal winket 
auf den Hauptdreieckspunkten der preuss. Landesaufnahme. 
Die Ablesung der Winkel erfolgt mit Hilfe von Mikro¬ 
skopen. 


Wo immer angängig, werden in jedem Drei¬ 
eck alle drei Winkel gemessen, wodurch einerseits 
die Aufmessung verschärft wird, andererseits ein 
Anhalt zur Beurteilung der erreichten Genauigkeit 
gegeben ist, denn die Summe derselben soll 180 0 
betragen. An die Messung der wagerechten 
Winkel schliesst sich der Vertikalwinkel zur Ab¬ 
leitung der Höhenunterschiede. Die Bestimmung 
der Meereshöhe eines Ausgangspunktes zur Ab¬ 
leitung der Meereshöhen der übrigen kann bei 
kleineren Aufnahmen durch Nivellieren oder 
trigonometrisch, durch Anschluss an die Schienen 
einer Bergbahn oder an Punkte der Gebirgs- 
strassen, oder an einen gut bestimmten Punkt der 
Landesvermessung bewirkt werden ; bei Landes¬ 
vermessungen geht man im allgemeinen herab 
bis zu den tieferen Landesgebieten, wo sich zahl¬ 
reiche Punkte von bekannter Höhe bieten. Bei 
Aufnahmen auf Forschungsreisen lässt sich meist 
nur barometrisch ein Anhaltspunkt für die Meeres¬ 
höhe gewinnen. 

Die „Netzpunkte“ der Grundlage bieten jedoch 
noch nicht die für die Bearbeitung des umliegen¬ 
den Geländes hinreichende Anzahl von Standorten; 
teils sind die Entfernungen der aufzunehmenden Ge¬ 
ländepunkte zu gross, andere Stellen wiederum sind 
von den Netzpunkten aus nicht sichtbar. Die not¬ 
wendige Verdichtung der Stationen geschieht zu¬ 
nächst durch Einlegen von Zwischenpunkten mit¬ 
telst Vorwärtseinschneidens von den Hauptpunkten 
aus, (vgl. Fig. 2 IX).; weiterhin mittels Rückwärts¬ 
einschneidens (vgl. Fig. 2 A). Endlich geben die so 
erhaltenen Zwischenpunkte in Verbindung mit den 


Fig. 4. Theodolit 

(aus der Werkstätte von Dennert & Pape-Altona) 
zum Messen von Horizontal- und Vertikalwinkeln. Die 
Ablesung der Winkel erfolgt mit Hilfe von Lupen. Durch 
Einfügung von drei Horizontalfäden im Fernrohr (eF) 
entsteht ein Tachymetertheodolit (Distanzmesser), welcher 
gestattet, ausser der Richtung und dem Höhenwinkel 
auch die Entfernung des Zielpunktes (Latte mit Centi- 
meter- oder Dezimeter-Teilung) abzulesen. 
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winkeln in Verbindung mit den berechneten Drei¬ 
eckseiten. 

Alle diese Beobachtungen, Berechnungen und 
die Auftragung müssen naturgemäss erledigt sein, 
bevor an die topographische Aufnahme im eigent¬ 
lichen Sinne gegangen werden kann, und es liegt 
bei den Arbeiten für die Landestopographie 
zwischen Aufmessung der Grundlage und ihrer 
Verwertung für die Gelände-Aufnahme ein Zeit¬ 
raum von einem bis mehreren Jahren. Bei klei¬ 
neren Aufnahmen kann bei zweckmässiger Arbeits¬ 
teilung unter Umständen noch im gleichen Som¬ 
mer aie Gelände-Aufnahme in Angriff genommen 


massgebende Punkte finden wir im Hochgebirge: 
Felszacken, Felsnasen im Firn und Gletscher; 
Blöcke von besonderer Form oder Beschaffen¬ 
heit; die (allerdings nicht unveränderlichen) oberen 
Enden von Schneezungen: die Ecken der gezackten 
Grenzlinie zwischen Gestein und Firn, Gletscher 
und Schutt; Ecken oder scharfe Biegungen in 
sonstigen topographischen Linien wie bei Pfaden, 
Rieseln etc. etc.; in den tieferen Gebieten ein¬ 
zelne Büsche, Bäume, Hütten. Bei eingehenderen 
Aufnahmen von Felswänden (z. B. für geologische 
Zwecke oder Hochgebirgsbahnen) kommen weiter¬ 
hin in Betracht: die Ecken und Enden von Rasen- 


Fig. 5. Messtisch mit Kippregel. 

Die Abbildung zeigt die Tischplatte in der Mitte abgeschnitten, um die Art und Weise der Verbindung 
zwischen Stativ und Tischplatte und die Vorrichtung für feine Drehungen der Tischplatte vorzuführen. Auf der 
Tischplatte ist die Kippregel aufgesetzt, welche sich mittels zweier auf dem Lineal aufgesetzter Knöpfe in die zur 
Einstellung der topographischen Gegenstände oder der Distanzlatte erforderliche Richtung drehen lässt. 


werden. Wenn die Aufnahme der Grundlage gra¬ 
phisch mit dem Messtisch (s. u.) bewirkt werdeu 
darf, wie bei mancherlei Aufnahmen auf For¬ 
schungsreisen, so kann die topographische Auf¬ 
nahme unmittelbar hieran anschliessen. 


Wenden wir uns nunmehr zur Topographie 
im engeren Sinne, zur Aufnahme der Geländeformen. 
Sie gliedert sich in: Einmessung der Lage mass¬ 
gebender Gelände-Punkte in Bezug auf die trigono¬ 
metrischen Punkte und Anschluss des Zwischen¬ 
geländes an die Geländepunkte, durch Ein¬ 
schätzung und kleine Nebenmessungen. Als solche 


bändern, Schichtenköpfen etc. etc. Wenn auch 
diese Punkte kartographisch kaum hervortreten 
so gewinnen sie doch eine hohe Bedeutung da¬ 
durch, dass, bei der Bearbeitung des Zwischen- 

f eländes die Einschätzung an sie angelehnt werden 
ann. 

Zur Aufnahme der massgebenden Punkte 
kommen hauptsächlich drei Instrumente zur Ver¬ 
wendung: der Messtisch mit Kippregel , der Tachy - 
metertheodolit und die Camera und zwar können wir 
in der Anwendung eine mehr graphische und eine 
vorwiegend rechnerische Behandlung der Aufgabe 
unterscheiden. 
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Das älteste, jedoch heute noch fast allgemein 
geübte Auf nähme verfahren ist das Vorwärtsein¬ 
schneiden mit dem Messtisch. Der Messtisch, Fig. 5, 
besteht aus der auf einem Stativ befind¬ 
lichen Zeichenplatte und der Kippregel, einem 
Lineal mit aufgesetztem Fernrohr nebst Höhen¬ 
kreis. Längs der Linealkante wird die Richtung 
nach dem im Fernrohr eingestellten Punkt auf¬ 
gezeichnet und am Höhenkreis die Neigung der 
Ziellinie abgelesen. Auf der Zeichenfläche ist 
die durch die Triangulierung erhaltene Grundlage 
für die Geländeaufnahme in Form eines Dreiecks¬ 
netzes aufgezeichnet. Auf der ersten Station, einem 
der Netzpunkte, wird nun die Tischplatte so ge¬ 
dreht, dass die gezeichneten Verbindungslinien 
den natürlichen parallel laufen; hierauf stellt der 
Topograph, nacheinander die in Betracht kom¬ 
menden massgebenden Geländepunkte mit dem 
Fernrohr ein und zieht, in der mutmasslichen 
Entfernung des Punktes längs der Linealkante 
ein kleines Stück der Richtung. Zugleich wird 
der Höhenwinkel der Richtung abgelesen. Werden 
nun auf der Nachbarstation dieselben Punkte in 
gleicher Weise beobachtet, so giebt der Schnitt- 
punktje zweier zusammengehöriger Richtungslinien 
den Ort des fraglichen Geländepunktes in der 
Zeichnung. Diese Entfernungen der Zielpunkte in 
Verbindung mit den, bei Einstellung der Punkte ab¬ 
gelesenen Höhenwinkeln geben die Höhen der¬ 
selben über der Fernrohraxe, weiterhin die Zufüg¬ 
ung der Höhe der letzteren über dem Stations¬ 
punkt und der Meereshöhe desselben die Meeres¬ 
höhen der eingemessenen Punkte. 

Es leuchtet ein, dass der Beobachter über 
ein ausgezeichnetes Formengedächtnis verfügen 
muss, um auf der zweiten Station die auf der 
ersten eingestellten Punkte in voller Schärfe 
wiedererkennen und einstellen zu können. Das¬ 
selbe wird unterstützt durch sorgfältige Skizzen 
der Gesamtlage in der näheren Umgebung der 
Punkte, welche auf dem ersten^ Standort ange¬ 
fertigt werden. Dem Besitzer einer noch so ein¬ 
fachen photographischen Camera leistet diese 
hierbei sehr gute Dienste, indem dann an Stelle 
der mühsamen Skizzierung des Arbeitsgebietes 
einer jeden Station photographische Bilder treten. 

Das beschriebene Aufnahmeverfahren liefert auf 
der Zeichenfläche eine Anzahl mit Höhenziffern 
versehener Punkte, an welche nunmehr das 
zwischenliegende Gelände nach dem Augenschein, 
bisweilen auch mit Hilfsinstrumenten, gewisser- 
massen angehakt wird. Es sind zunächst die Ge- 
ripplinien aller in die Erscheinung tretenden For¬ 
men einzuzeichnen, wie die Sohlen und Ränder 
von Rinnen, Kanten, Grate, unter steter Ein¬ 
schätzung ihrer Lage zu den massgebenden 
Punkten; hierzu treten Bodenbeschaffenheit (Fels, 
Geröll, Morast), Bewachsung, Wege, Wasserläufe 
und Bauten. Weiterhin folgt die Wiedergabe der 
Oberflächenform und zwar mittels Höhenlinien 
{Schichtlinien, Niveaulinien , Isohypsen ), Linien, welche 
die Punkte, gleicher Höhen verbinden und durch 
Einschaltung zwischen die Höhenzahlen der auf¬ 
genommenen Geländepunkte gewonnen werden. 
Um sich das Wesen dieser Linien, die wir auf 
den meisten Alpenkarten finden, zu veranschau¬ 
lichen, denke man sich das Aufnahmegebiet über¬ 
flutet, worauf der Wasserspiegel in gewissen Zeit¬ 
räumen um je io, 20 oder 30 m falle; die hier¬ 
durch entstehenden Strandlinien würden den 
Höhenlinien unserer topographischen Karten ent¬ 
sprechen. Je steiler das Gelände, um so näher 
rücken diese Curven aneinander. Der Höhen¬ 
abstand der Schichtlinien ist verschieden je nach 
dem Massstab der Karte. An steilen Stellen kann 


infolge engen Zusammentretens der Schichtlinien 
eine Art Schattierung hervorgerufen werden, welche 
die Steilhänge vor den weniger geneigten plastisch 
hervorhebt. 1 ) 

Die Aufnahme, wie wir sie bisher auf zwei 
Stationen verfolgt haben, erstreckt sich nach und 
nach über das ganze Gebiet der Zeichenfläche, 
soweit dasselbe in der angegebenen Weise des 
Vorwärtseinschneidens sich bearbeiten lässt und 
erfordert- an den Blatträndern sorgfältige Ver¬ 
gleichungen mit den Nachbarblättern, um die 
emeinsamen Linien in Übereinstimmung zu 
ringen. 

* * 

* 

Bisher handelte es sich um die Aufnahme 
felsiger Partien, welche nicht oder schwer zu¬ 
gänglich sind. In dem leichter zugänglichen Vor¬ 
gelände, in den an die Thalsohle ansetzenden 
Hängen, auf dem Thalboden, weiterhin im Gebiet 
der unteren Gletscherenden wie auch auf schwach¬ 
geneigten Firnflächen selbst, führt ein anderes 
Verfahren erheblich rascher zum Ziele: Die Auf¬ 
nahme mit entfermcngmessender Kippregel. Bei diesem 

Verfahren lässt sich das Gelände im Umkreis 
einer Station, soweit dasselbe gangbar ist und die 
Entfernungen, (je nach dem Massstab) 3—600 m 
nicht überschreiten, von dieser Station allein, 
ohne Zuhilfenahme der Nachbarstation, aufnehmen, 
indem die Entfernung eines Geländepunktes sich 
aus dem zwischen zwei wagerechten Fäden im 
Fernrohr erscheinenden Abschnitt einer in Centi- 
meter oder Dezimeter geteilten. Latte ergiebt, 
welche auf dem fraglichen Geländepunkte auf¬ 
gehalten wird und zwar giebt meist die Anzahl 
der zwischen den Fäden abgelesenen Centimeter 
ohne weiters die Entfernung in Metern. Diese 
längs der Linealkante der Kippregel abge¬ 
stochene Entfernung liefert den Geländepunkt im 
Plan, die Ablesung an Höhenkreis und Latte die 
Höhe. Nachdem eine Reihe solcher Punkte im 
Plan vorhanden, lassen sich die Linien und Punkte 
des Zwischengeländes durch Einschätzen und 
Nebenmessungen leicht eintragen. Das beschrie¬ 
bene Aufnahmeverfahren gestattet in wenigen 
Stunden das Gerippe des Geländes im Umkreis 
einer Station auf die Zeichenfläche zu übertragen, 
es ‘ kann die Einfügung des Zwischengeländes, 
der Leitlinien für die Oberflächengestaltung, meist 
auch der endgiltigen Höhenlinien gleich von 
der Station aus erfolgen (im Gegensatz zum Vor¬ 
wärtseinschneiden), so dass hier thatsächlich das 
Geländeabbild an Ort und Stelle entsteht und 
so jederzeit mit dem Urbild verglichen werden 
kann. 

(Forts, folgt.) 


Friedrich Nietzsche als Dichter-Philosoph 
und Künstler. 

Essai von Friedrich von Oppeln-Bronikowsici. 

(Schluss.) 

„Barockstil /— es muss gesagt werden“, von 
Nietzsche so gut, wie er es von Wagner sagte; er ver- 

1 ) Diese Plastik wird, namentlich bei Karten, welche mehr 
touristischen Zwecken dienen, durch farbige und verschiedengradige 
Abtönung der Gehänge erhöht, wobei eine Beleuchtüng der zu 
schattierenden Flächen von links unter 45 0 Fallwinkel die senkrecht 
gedachte Beleuchtung an Wirkung etwas übertrifft, so wie wir die 
Linien einer von der Seite her beleuchteten Büste schärfer erfassen 
als bei Beleuchtung von vorn. Bei den Übersichtskarten in 1: xooooo 
bezw. 1175000 wird die Plastik durch verschiedene Dichte und 
Dicke der Bergstriche bewirkt. — Senkrechte Beleuchtung finden 
wir z. B. angewandt bei der Karte des Deutschen Reiches in 
1 : 100000, schiefe bei der Schweizer Dufourkarte in 1: 100000. 


□ igltlzed by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



568 von Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche als Dichter-Philosoph und Künstler. 


rät sich durch seine Feindschaften immer selbst. 
Er leidet an denselben Mängeln, oder besser ge¬ 
sagt, an derselben Überfülle des Ererbten, welche 
den Stil bricht und die eigene Vitalität höchstens 
noch zu explosiven Ausbrüchen und gleichsam 
Erstickungsanfällen, nicht aber zur freien Ent¬ 
faltung kommen lässt. Dass Nietzsche über die 
Armut des Reichsten klagt , und den freiwilligen 
Bettler beneidet, der alles, waserbesass, den Armen 
geschenkt hat, ist bezeichnend hierfür. Seine 
beste Selbstkritik aber giebt er in seinem Urteil 
über Wagners Meistersinger. „Das ist eine pracht¬ 
volle, überladene, späte und schwere Kunst, welche 
den Stolz hat, zwei Jahrhunderte als noch lebendig 
vorauszusetzen. Was für Säfte und Kräfte, was 
für Jahreszeiten und Himmelsstriche sind hier 
gemischt! Das mutet uns bald altertümlich, bald 
fremd, bald herb und überjung an, das ist ebenso 
willkürlich, wie pomphaft herkömmlich, das ist 
nicht selten schelmisch, öfter noch grob und derb, 

— das hat Feuer und Mut und zugleich die 
schlaffe gelbe Haut von Früchten, welche zu spät 
reif werden.“ Und der Überdruss an dieser Über¬ 
fülle, können wir fortfahren, ruft die spielende 
Willkür des „Reichsten“ hervor und lässt ihn der 
eigenen Stilgesetze spotten. Wie das Barock aus 
Langeweile an der Regel, an der Schönheit, die 
Dissonanz, das Abstruse, Verrenkte, Groteske, 
Bizarre, Barocke sucht, um seinem Virtuosen-Be- 
dürfnis genug zu thun, so lässt sich auch Nietzsche 
zum Überbieten des Ausdrucks, zum Übertrumpfen 
des Masses, zur Verzerrung treiben. Und wie 
Schlüter seine klassische Architektur mit schranken¬ 
losem Individualismus durchbricht, so sieht man 
auch bei Nietzsche den Rhytmus langer Gedanken¬ 
züge durch Einschiebsel gebrochen, die zur Sache 
gar keine Beziehung haben. Namentlich der 
Zarathustra ist voll von feinen und geistreichen 
Paradoxieen und Antinomieen, Parodieen und 
Wortspielen, gepfefferten Gegensätzen und grellen 
Schlaglichtern, rohen Keulenschlägen und Nadel¬ 
stichen von weiblicher Feinheit; bizarre Orna¬ 
mente überwuchern die grosszügige Form; ein 
Brillantfeuerwerk von esprit , ein Prunken mit den 
Kunstmitteln, ein selbstgefälliges Artistenver- 
gnügen, das die Absicht dick unterstreicht, lassen 
den Inhalt hinter der Form ganz zurücktreten, 
indem sie bald über ihn hinweg täuschen, bald zu 
ihm verführen, — und trotz alledem liegt ein 
Hauch und Frührot ungewisser, überjunger Zu¬ 
kunft über allem ausgegossen. 

„Zarathustra“, sagte mir ein Feind Nietzsches 

— und die Feinde haben meist einen schärferen 
Blick als die Freunde, wenn sie auch nur die 
Mängel, und diese zu gross sehen — „Zarathustra 
ist ein unßrmhtbarer Stilist, der nichts vermag, als 
ererbte Feinheiten ins Ungemessene zu raffinieren, 
und dann wieder, da mit Scheidewasser ja nichts 
geschafft ist, zu der ungelenken, pathetischen und 
befangenen Sprache und Denkart lebensvollerer 
Zeitalter zurückgreift. Und doch: was soll diese 


urwüchsige Kraft neben dem zersetzten, zersetzen¬ 
den, zerdachten, blasierenden Stil des Raffine¬ 
ments, wo Nichts gewachsen, Alles subjektiv, Alles 
Willkür ist und das Jongleurspiel mit grossen Pro¬ 
blemen statt des lallenden, stammelnden Inne¬ 
werdens derselben steht? Goethe hatte zu der 
älteren' Sprache noch Beziehungen; Faust steht 
mit einem Fusse noch im Mittelalter; Zarathustra 
tanzt über alle Dinge hinweg, wie er selbst sagt; 
er spielt nur noch den Primitiven — Talmiwucht, 
künstliche Einfalt, Pose ist die Folge. Oder ist 
diese zur Schau getragene Primitivität schon ein 
„Wieder“, schon der Anfang der Gehirnlähmung 
und Geistesschwäche, die sich unter falscher 
Maske einführt, und mit der Überfeinerung erst 
ein Ganzes bildet, nämlich die decadence?“'■ 

Ich hüte mich, diese Verzerrung voll gelten 
zu lassen, aber ein Körnchen Wahrheit ist daran, 
und da.s audiatitr et altera, pars ist oft fruchtbringen¬ 
der, als die exklusive Parteinahme pro oder contra. 
Jedenfalls aber ist die Zunahme des Barocks in 
den späteren Werken unleugbar. Über Schaf- 
heitlins „Satanische Phantasieen“ las ich ein¬ 
mal: „Schwerfällige Versungetüme, zähflüssig wie 
erstarrte Lava, umstarren den schweren Gedänken- 
inhalt und machen die Lektüre mehr zu einer 
Anstrengung, als zu einem Genüsse. Der Dichter 
bemüht sich fortwährend, ins Grosse und Gewaltige 
zu zeichnen, es fehlt ihm aber an einer klaren, 
sinnlichen Anschauung “ 1 ). Dies gilt auch von 
Nietzsche; man möchte auch den Vergleich mit 
Pin dar heranziehen. Besonders die „Dionysos- 
Dithyramben“ und „Bruchstücke“ gleichen nur 
mehr dem gigantischen Trümmerhaufen eines 
Cyclopenbaues. Und die Prosa dieser Zeit zeigt 
das abgerissene, keuchende staccato eines vor Zorn 
und Erschöpfung Atemlosen. Der Zusammenbruch 
droht daraus bereits hervor. 

Den grellsten Kontrast dagegen bilden die 
Jugendschriften in ihrer enthusiastischen Frische, 
ihrer etwas weichen, gewählten, hochfliegenden und 
einfachen Sprache, die nur hier und dort ein Schmuck¬ 
stück ziert, ein „einfacher aber delikater Frass“, wie 
Friedrich der Grosse sagen würde. In der Zeit 
des „Menschlichen Allzumenschlichen“, als 
Nietzsche das ganz reizlose principiell aufsuchte 
— als Purgativ gegen die vorgebliche „Romantik“ 
seiner ersten Periode, wie er selbst sagt — als er 
sich jener grausamen Pferdekur unterwarf, die 
eigenste, unbelehrbare Natur selbstquälerisch — 
selbsterzieherisch, wie er es nennt — auszurotten 
trägt sein Stil ein geradezu nihilistisches Gepräge. 
Er hat damals eine Freude daran, den überlege¬ 
nen Gänsefüsschenstil, die unruhige Zappelei der 
vielen Unterstreichungen, Gedankenstriche und 
vibrierenden Endpunkte, das Herausspringen des 
Wortes aus dem Satze, des Satzes aus der Seite* 
die Ablösung des Formalen vom Inhalt, das 


q Prof. R. M. Werner in der „Monatsschrift f. neue 
Litteratur u. Kunst", 1897. 
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Übergewicht des Wie über das Was, in jenem 
hochmütig anspruchsvollen Tone abzuthun, den 
er von nun an immer schriller erklingen lässt 1 ) 

— und somit die absprechendste Kritik seiner 
künftigen Werke selbst vor dieselben zu setzen. 
Der Übergang aus dieser eisigen Selbstentfrem¬ 
dung zu einer immer gesteigerteren Virtuosität 
des Ausdrucks war dann ein rapider. Die „Morgen¬ 
röte“, das Präludium zum „Zarathustra“, ist be¬ 
reits einem schweren, unruhig knisternden Seiden¬ 
kleid vergleichbar. Der „erste Zarathustra“ hat 
noch viel Ungelenkes, dem neuen Stil noch 
Widerstrebendes, aber der Ablauf bis zu den 
„Bruchstücken“ und dem „letzten Zarathustra“, 
der eigentlich schon ein Sich-ßrf-ßtor^^-Führen 

— Nietzsche nennt es „Überwinden“ — dieses psal- 
modierenden Stiles ist, geht schnell von statten, 
und es ist kein Zufall, dass gehässige Gegner 
Nietzsches, wie Max Nordau, ihre Blütenlese mit 
Vorliebe aus diesen letzten Stücken schöpfen. 
Ein neuerer Franzose 2 ) sagt, man könne sich 
beim Lesen des „Zarathustra“ kaum „einer eigen¬ 
tümlich intensiven, fast physischen Empfindung 
erwehren, wie man sie etwa beim Anhören ge¬ 
wisser Orchesterstücke empfindet“. — Die Paral¬ 
lele mit Wagner habe ich schon gezogen, und das 
Gute, was er an Wagner lässt, bereits auch für 
ihn vindiziert; aber auch, was er an ihm tadelt, 
triftt auf ihn zu. Die Überfeinerung neben der 
„Naturtrieb-Verwilderung“, das Klobige neben dem 
Gekünstelten, vor allem aber das „Artistische“ ist 
ihr gemeinsames Barocksymptom. „Man muss,“ 
schreibt Nietzsche in einer Lehre vom Stil an Lou 
Salome, „Alles, Länge und Kürze der Sätze, die 
Interpunktionen, die Wahl der Worte, die Pausen, 
die Reihenfolge der Argumente — als Gebärden 
empfinden lernen. Der Stil soll leien“ Und 
Wagner wirft er doch gerade vor, dass er seine 
Klangfiguren nicht hörte, sondern als Attitüden 
sähe . — 

Die Ästhetik jener zweiten Periode („Mensch¬ 
liches“ bis „Morgenröte“), wo er sich von Wagner 
frei machte, unterliegt dem antikisierenden Ein- 

1) Professor Lichtenberger in seinem Buche „La Philosophie 
de Nietzsche", das soeben deutsch bei C. Reissner in Dresden er¬ 
scheint und von mir bereits hier besprochen worden ist. (S. Umsch. 
No. 23, S. 455.) 

2 ) Nietzsche sagt in seinem „R. Wagner in Bayreuth" 
sehr fein, Wagners Prosa hatte einen Ausdruck von autoritativer 
Würde, als ob er wie vor Feinden spräche, mit denen er keine 
Vertraulichkeit haben mag. — Auch Nietzsche spricht, je unver¬ 
standener er sich fühlt, je einsamer es um ihn wird, desto schärfer, 
heftiger, feindlicher, um ü b e rh a u p t verstanden zu werden. Diese 
Behauptung bestätigt sich durch die ergi'eifenden Belege, die 
Nietzsches Schwester dafür erbracht hat, durchaus. Wie Gretchen 
an der Schande wahnsinnig wird, so Nietzsche nicht zum ge¬ 
ringsten Teil an der eisigen Kälte seiner Zeitgenossen und der Ab¬ 
trünnigkeit seiner Freunde („So viel Jahre älter, so viel Jahre 
kälter", klagt Zai-athustra). In diesem Sinne kann man wohl 
sagen, dass die Zeit mit ihrem „ruchlosen Optimismus", ihrem 
faulen Skeptizismus, ihrem Mangel an Begeisterungsfähigkeit, ihrer 
spezialistischen Routine und Verknöcherung, ihren „demokratischen 
Grundinstinkten" und ihrem geistigen Materialismus Nietzsche 
auf dem Gewissen hat. 


fiuss des alternden Goethe und seines Mundstückes 
Eckermann. Lauter geistreiche, schöngeistelnde 
Gedanken, die an Allem ästhetisch herum¬ 
schmecken und fühlen, aber etwas Abgestandenes, 
Antiquiertes haben, wie — zu unserer grossen Ent¬ 
täuschung — die jüngsten Äusserungen seines 
grossen Antipoden Tolstoi über die Kunst, die 
gar zu sehr nach älterer französischer Ästhetik 
schmecken, und abgestanden, wie sie, das Wesen 
des Ästhetischen nicht treffen. Auch in Nietzsche 
ist besonders zu dieser Zeit zuviel „französischer 
Salon“, zuviel ancien regi?ne , zuviel Traditionelles, — 
wenn auch durch überraschende plis neu Aufge¬ 
arbeitetes— zuviel „gallischer Sprung“ und Neigung, 
die Dinge nur als Gelegenheit zu hübschen Be¬ 
merkungen zu betrachten. Ein gleiches gilt inhalt¬ 
lich von seiner späteren Spruchweisheit in Apho¬ 
rismen und Verszeilen. Auch hier ißt neben vie¬ 
lem Trefilichen, Treffsicheren viel Nachgeborenes, 
Überentwickeltes, Doktrinäres, das nicht mit über¬ 
zeugender Notwendigkeit aus den Dingen heraus¬ 
springt, sondern ihnen nachträglich angeheftet und 
„nachgeschmissen“ ist. In dem meisterlichen Apho¬ 
rismus, der den Beschluss des „Jenseits“ bildet, ist 
er sich über dieses nachträgliche Wesen seiner 
Gedanken völlig klar, freilich in bejahendem, be¬ 
schönigendem Sinne, wie er auch die gleichsam 
jonglierende Art, wie er grosse Probleme behan¬ 
delt, durch ein frappantes Gleichnis — das des 
anmutigen Tanzes zwischen tausend Objekten des 
Wissens — uns derartig zu insinuieren weiss, dass 
wir im Augenblicke gebannt stehen und gar nicht 
merken, dass hier dem zügellosesten Dilettantis¬ 
mus und Seiltänzerhandwerk das Wort geredet 
wird. Es ist dasselbe unfruchtbare Verhältnis zu 
Kunst und Wissenschaft, in dem alle Welt vor 
Anwendung des Aw^zb^/zm^s-gedankens auf die 
Realität zu ihnen stand, d. h. ehe in der An¬ 
schauung der Menschen das Strömen des Lebens¬ 
stromes an Stelle des absoluten Seins, des Ste¬ 
hens eines Teiches trat. Darum auch sein frostiger 
Internationalismus in der Kunst, frei nach Goethes 
Greisen-Idee von der Welt-Litteratur, während 
doch jede Kunst von Bestand eine nationale Sache 
ist und erst aus volkstümlichem Boden heraus 
ins allgemein Menschliche heraufwachsen kann. 
Die internationale Kunst aber ging mit dem 
„freien Willen“ zu Grabe 1 ). 

Erst später ist ihm das Massgebende des 
Rassenunterschiedes im Kunstproblem wie in der 
Religion, und das biologische Problem, das aller 
Ästhetik zu Grunde liegt, deutlich aufgegangen. 
Er hat den Kunstgeschmack als Ausfluss der 
„Gattungseitelkeit“ erkannt und den Grundsatz 
aufgestellt, man müsse die Kunst unter der Brille 
des Lebens, suh specle vitae betrachten, und die 
Kunst müsse dem Leben dienen. Er hat wohl 


1 ) Dass die Entfremdung von der Heimat und seine abstrakt 
geleinten Neigungen mit dazu beigetragen haben, Nietzsche auf 
diese Bahn zu drängen, wurde schon angedeutet. 
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auch Einzelheiten als intuitiver Psychologe scharf¬ 
sinnig erkannt, wie z. B. dass das Tempo der redenden 
Künste aus dem Volkstemperament erklärt werden 
müsse (bei Gelegenheit des Principe Macchiavellis); 
es ist aber stets bei der Andeutung und Einzel¬ 
heit geblieben, implititc geblieben, nicht explana- 
torisch ausgearbeitet worden 1 ). Denn wennseinGeist 
auch über die Persönlichkeit weit hinausflatterte, 
so war er doch schliesslich an den Körper ange¬ 
bunden, und dieser kam nicht über die Zeit und 
Zeitkrankheit hinaus- Bald spielte die Formel der 
decadence , die in der Zeit der „Götzendämmerung“ 
bereits die Macht einer fixen Idee über ihn ge¬ 
wonnen hatte, in das ästhetische Problem hinein 
und liess ihn alle decadence- Kunst in Bausch und 
Bogen verdammen, als lägen in ihr nicht schon 
neue Elemente enthalten und als wäre allein 
eine „aristokratische“ Kunst stilschöpferisch, als 
könnte ein neuer Stil nicht von Empörern empor¬ 
getragen werden, wie es heute doch geschieht, 
als wäre, um nur ein Beispiel zu nennen, Zola 
nur „die Lust am Stinken“. Sein kranker, re¬ 
naissancesüchtiger Körper hielt seinen Geist im 
steten Gegensatz („Der Philosoph in mir wehrte sich 
dagegen“), also in Abhängigkeit, so dass er über 
die Idee der decadence nie hinauskam und mit 
dieser philosophischen Abstraktion wie mit einem 
Ding an sich einer viereckigen Realität würfelte. So ist 
seine Ästhetik.weit entfernt, ein zusammenhängen¬ 
des System zu geben, das Spiegelbild eines Über¬ 
gangsmenschen, einer Übergangszeit geblieben 4 
deren einzelne Bausteine man — oft wider Willen 
und Gewissen des Torsobaumeisters, — aus seinem 
unhaltbaren Gebäude herauslösen, „erlösen“ muss, 
damit sie zum Tempel der Zukunft frei werden. 

Darum ist auch kein Grand für Splitter¬ 
richter und kritische Kettenhunde, einen solchen 
Kulturfaktor in Bausch und Bogen zu negieren; 
es ist dies ebenso unfruchtbar wie das absolute 
Bejahen gewisser Nietzsche-Korybanten. Wenn 
diese Leute einmal die Richtertribüne mit der 
Anklagebank zu vertauschen hätten, wenn sie 
einmal nicht allein niederreissen, sondern auch 
aufbauen sollten, so würde ihre klägliche Ohn¬ 
macht, ihre kritisch bemäntelte Drückebergerei in 
die Objektivität, ihre moralisch ausstaffierte Rach¬ 
sucht 2 ), ihr Versteckspielen hinter Regeln und 
Gesetzen, die sie weder aufgestell^ haben noch 
zu erfüllen fähig sind, an den Tag kommen. Wo¬ 
gegen Nietzsche den Mut gehabt hat, Farbe zu 
bekennen, sich festnageln zu lassen, sich zu 
kompromittieren. Er hat nicht gescheut, sich aus- 
zuleben, ehrlich zu sein, sich zu geben, wie er 
war. Er hat sich enthüllt — zwar nicht als 
Übermensch — wohl aber als Übergangsmensch, 
als Pegel der Leistungen einer zerbrechenden 
Zeit. Was er gewollt und gedacht hat, gehört 

1 ) Freilich steht noch die Veröffentlichung des inhaltsreichsten 
Teiles seines „Willens zur Macht“, „Zur Psychologie der Ästhe¬ 
tik“ aus, sodass das Urteil hierüber nur ein vorläufiges sein 
kann. 


nur mittelbar hierher; das Wollen des Grossen 
ist nie genug. Wohl aber kann man sagen: in 
magnis postiisse sat est; und Nietzsche hat in der 
That gewagt, die beiden Hälften der Welt, die 
subjektive und objektive, die moralische und 
aussermoralische zur Synthese zu bringen, Poesie, 
Wissenschaft und Moral zum Monismus zusammen¬ 
zuführen. Er ist die erste Stufe, auf der man 
Fuss fassen, von der aus man weiterschreiten 
kann — und muss. Wenn er das Parsifalwort 
„Erlösung dem Erlöser“ bei Wagners Tod in ein 
Erlösung vom Erlöser boshaftumwandelte, so müssen 
wir uns die Überwindung des Überwinders zum Grund¬ 
satz machen, das heisst, ihn nicht umgehen, oder 
verneinen, oder vor ihm stehen bleiben (ihn unter- 
winden, wäre das), sondern die von ihm gegebe¬ 
nen Elemente weiterentwickeln. Ich nannte ihn 
den Pegel einer Übergangszeit, einen Propheten der 
Zukunft und zugleich einen Abschluss-Typus, einen 
letzten, die Decke der Zeiten durchragenden 
Renaissancemenschen und Humanisten, der für 
die Kunst eines Zola und die sociale Frage kein 
Organ mehr besitzt — und doch schon, den 
Gipfel einer fernen Menschenzukunft erblickt. 
Er ist, wie Dante ein Markstein mit doppeltem 
Ausblick — und man darf bei den Marksteinen 
nicht stehen bleiben. 

Darum sagte ich, dass das jüngerhafte Stehen¬ 
bleiben Derer, die den Wegweiser für das Ziel an- 
sehen, ebenso unfruchtbar ist, wie das bornierte 
Absprechen solcher Leute, die nichts als Nein 
sagen können. Man kann einen Menschen, einen 
Kulturinhalt nicht widerlegen; man kann seine 
ganze Philosophie widerlegen und gegen den 
Philosophen doch zehnmal unrecht haben; und 
wir werden gegen diese Herren z. B. Nietzsches 


i) ln der That lässt sich diese bei Vielen nachweisen; der 
Massstab ist sehr einfach. Alle Kritik, die nicht das Können und 
Besserkönnen befruchtet und nur deswegen geschieht, ist aus einem 
wenig „objektiven“ Affekt heraus geschrieben, sei es, dass der 
Kritiker an dem fruchtbaren Genius sein Mütchen kühlen will, 
weil er selbst unfruchtbar ist, oder durch ihn in Schatten gestellt 
ist, oder endlich durch ihn erst angeregt worden, aber doch, aus 
Mangel an eigener Produktivität, zu keinem befriedigenden Re¬ 
sultat gekommen ist und nun nichts als den schmerzenden Sporn¬ 
stich des Anregers empfindet. Diese Kategorie von Nietzschefeinden 
pflegt gewöhnlich mit höhnendem Finger darauf zu weisen, dass 
sein Werk Stückwerk und Fragment geblieben ist, dass er auf allen 
Gebieten des Geistes sich getummelt hat, ohne zu einem ab¬ 
schliessenden Gesamtbilde, einer systematischen Bewältigung des 
Wissens zu kommen, kurz, dass er ein Anreger und Befruchter, aber 
kein Vollender war, dass er seine Zeitgenossen aus ihrem alten 
verfallenden Gesellschaftsbau nicht herauskomplimentiert hat, um 
sie in ein fertiges, und natürlich viel bequemeres, neues Heim zu 
führen, dass er den Anderen auch etwas zu thun übrig liess. Aber 
dieser Vorwurf ist ebenso lächerlich, wie wenn man den Columbus 
einen Pfuscher und Dilettanten schelten wollte, weil er nicht ganz 
Amerika entdeckt, kartographiert, oder gar zum grösstmöglichsten 
Glück der grösstmöglichsten Zahl kolonisiert hat. Das Werk des 
Entdeckers ist immer nur ein vorläufiges und lückenhaftes; „c’est 
le privilege du genie, qui ouvre une carriere, de faire impunement 
de grandes fautes“ (Voltaire). Eine letzte Species endlich der 
Nietzsche-Feinde gehört einfach zu den Spekulanten ; sie leben vom 
Verneinen, da die grosse Masse immer noch dem Antikultus 
huldigt; man könnte sie Schmarotzer des Genies nennen. 
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Stilgewohnheiten unbedingt in Schutz nehmen, 
denn sie verraten jedenfalls mehr Fleiss, Kunst 
und Liebe zur Kunst, als alle die schlechten 
deutschen Stilisten zusammen besitzen, als welche 
den anständigen Ausdruck einer Sache schon fast 
als Widerlegung derselben empfinden und die 
Wahrheit nur in der härenen Kutte Kantschen 
Professoren-Deutsches gutheissen. Andererseits 
werden wir den Nietzsche-Gläubigen das unheil¬ 
volle Beispiel des ausdörrenden Einflusses vor 
Augen halten, den R. Wagner dreissig Jahre im 
Umkreise auf die Musiker ausübt, und der nichts 
auf kommen lässt, als die „Tondichtungen“ eines 
R. Strauss in ihrer chromatischen Greisen-Routine, 
einer wahren Neu-Scholastik der Musik. 

So hat auch Nietzsche das Letztmögliche an 
Verfeinerung geleistet und ist als non plus tdtra 
nicht mehr zu überbieten; darüber hinaus giebt 
es nur noch „Spitzchen“, Verflüchtigung ins Nichts. 
Sein Blick, der über Jahrhunderte hinschweift, ist 
tot für die nächste Zukunft, die wir doch zu durch¬ 
laufen haben, um seinem vagen Ziele menschlich 
näher zu kommen; wir müssen durch das Thal 
und die Gipfel aus den Augen lassen, da wir des 
Weges achten müssen, wir müssen das Doktrinäre 
in ihm überwinden, um es in Wirklichkeit zu über¬ 
setzen. Jeder wirklich produktive Mensch muss 
ihm davonlaufen. 

In diesem Sinne kann er mächtig befruchten 
und anspornen, und hat es auch schon gethan. 
Überall, in der Moralwissenschaft, in der Anthro¬ 
pologie, in der Kunst, in der Neubelebung des 
Stilgefühls, ist der aufrüttelnde Einfluss Nietzsches 
zu verspüren. Zunächst scheint’ er zerstörend, 
auflösend, und demgemäss sind auch die zum 
Teil masslosen Erwiderungen zunächst in der 
Hauptsache negativ. Immer neue Leute treten 
auf, die dem Anti-Nietzsche-Kultus huldigen 
vor Nietzsche „warnen“ und seine immer noch wenig 
zahlreichen Anhänger mit mehr Wut als Mutbekäm¬ 
pfen. Im Grunde bekämpfen sie ihn aber nur in sich 
selbst, denn die vorgeblichen „Gefahren“ seiner 
Lehre sind noch nirgends zu Tage getreten, und von 
dem sogenannten „Nietzscheanismus des Tages“ 
ist zu wenig ans Licht gekommen, als dass er 
eine solche Flut von Anti-Pamphleten rechtfertigen 
könnte. Es kommen immer mehr Leute, die ihn 
als paradoxen Litteraten ohne jede Bedeutung für 
die Zukunft abzuschlachten suchen — warum aber 
um einen abgefeimten Feuilletonisten so viel Auf¬ 
hebens? Alles dies beweist ja gerade seinen still 
waltenden Einfluss; es sehen sich immer mehr 
Menschen veranlasst, ihn zu widerlegen und sich 
also mit ihm zu beschäftigen (wiewohl man aus 
der Lektüre mancher Anti-Schriften den Eindruck 
erhält, als hätten sie den Verhassten gar nicht ge¬ 
lesen, geschweige denn verstanden, was er will); 
und je mehr man sich mit ihm auseinandersetzt, desto 
mehr bleibt hängen, desto mehr bekommt man 
den Blick für die neuen Probleme; und hat man 


erst den Blick dafür, so verneint man nicht mehr 
Sobald die Schuppen einmal gefallen sind, folgt, 
sofern man nur ehrlich gegen sich selber ist, auch 
die innere Wandlung; und „tout en le detestant“, 
wie der Franzose sagt, wird man auf seine Seite, 
die Seite des Fortschritts, herübergezwungen. Vor 
fünf Jahren war es in gewissen Kreisen noch ein¬ 
fach tinanständig, von Nietzsche überhaupt zu reden 
— freilich giebt dieses eisige Schweigen gerade 
ein beredtes Zeugnis für seine latente Macht in den 
Gemütern — heute zieht man bereits in allen 
Tonarten für und gegen ihn zu Felde; und wer 
weiss, ob nach aber fünf Jahren, wenn der un¬ 
glückliche Einsiedler von Sils-Maria sein sech¬ 
zigstes Jahr herandämmern sieht, er nicht der 
Gegenstand vielseitiger Ehrung und Verehrung 
geworden wäre, wenn ihm die rüstige Gesundheit 
eines Böcklin beschieden gewesen wäre. Aber 
dieses Glück hat ihm nur im Traume vorge¬ 
schwebt, wie der Nietzschekenner aus dem „Letzten 
Zarathustra“ (Zarathustra vor dem Könige) weiss. 
Es ist dies die Tragödie seines Lebens; es ist die 
Tragödie der meisten Genies. 


Elektrotechnik. 

(Nernstsche Glühlampe. Stromunterbrecher von Wehnel 

und Simon. Deutsches transatlantisches Kabel .) 

Am 9. Mai hielt Professor Nernst aus Göt¬ 
tinnen im Sitzungssaale der Allgemeinen Elek¬ 
trizitätsgesellschaft in Berlin den schon lange er¬ 
warteten Vortrag über die von ihm erfundene 
neue Glühlampe, aus welchem Nachstehendes 
mitgeteilt ist (Die Elektrizität 1899. S. 250). 

Im Jahre 1877 liess sich Jablochkoff eine 
elektrische Lampe patentieren, bei der Plättchen 
aus Karolin durch die Funken einer Induktions¬ 
rolle erhitzt und hierauf durch den Strom der 
Rolle im Glühen erhalten wurden. Teils wegen 
ihres schlechten Nutzeffektes, vor allem aber wohl 
wegen de£ mannigfachen Gefahren und Miss¬ 
stände, die Spannungen von vielen tausend Volt 
mit sich bringen, ist diese Lampe nie in Ge¬ 
brauch gekommen. Ohne von diesem Patent 
Kenntnis zu haben, wurde Nernst durch theo¬ 
retische Erwägungen zu dem Schlüsse geführt, 
dass mit Kohle Glühlampen von gutem Nutzeffekt 
nicht herzustellen sind. Jede Lichtquelle sendet 
neben Lichtstrahlen auch Wärmestrahlen aus, 
von denen letztere jedoch zum eigentlichen Zweck 
der Lampe nichts beitragen, sondern vielmehr 
nutzlos Energie verzehren. Je höher man die 
Temperatur der Lichtquelle steigern kann, um 
so günstiger wird das Verhältnis von Licht zur 
Wärme, und der bessere Lichteffekt der Bogen¬ 
lampe beruht darauf, dass man ihre Kohlenstifte 
durch den Lichtbogen auf weit höhere Tempera¬ 
turen bringt, als es der Faden einer Glühlampe 
auf die Dauer verträgt. 

Eine gewisse Ähnlichkeit hierzu bietet die Er¬ 
zeugung des Lichtes in den Gasflammen. Solange 
Kohlenteilchen ausschliesslich die Träger der 
Lichtausstrahlung waren, hatte man stets durch 
strahlende Wärme empfindliche Verluste, und die 
Erfindung des Auerlichtes, bei dem eine sehr 
hohe Temperatur erzeugt wird, war daher ein 
grosser Fortschritt. Letztere Erfindung gab Pro¬ 
fessor Nernst auch die Anregung zu Versuchen 
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die schliesslich zur Herstellung der neuen elek¬ 
trischen Glühlampe führten. 

Bekannt war, dass im geschmolzenen Zustande 
Oxyde sehr gut die Elektrizität leiten, aber es 
war aussichtslos, wie bei der genannten Jabloch- 
koffschen Erfindung, mit geschmolzenen Glüh¬ 
körpern zu arbeiten. Durch Versuche fand je¬ 
doch Nernst bald, dass Gemische von Oxyden, 
z. B. von Magnesia und Porzellan, bei hohen 
Temperaturen überraschend gute Leiter werden, 
während dieselben bei gewöhnlicher Temperatur 
gute Isolatoren sind. 

Nach Stromschluss bei einer Nernstschen 
Lampe geht daher durch sie noch kein Strom. 
Erwärmt man ab.er gleichzeitig den Glühkörper, 
so wird er ein wenig leitend, ein schwacher Strom 
durchfliesst ihn, bringt ihn nunmehr auf immer 
höhere Temperatur, der Glühkörper wird zu einem 
ausgezeichneten Leiter und bleibt es, solange der 
Strom geschlossen ist. Gegenüber der Kohler 
häben die feuerfesten genannten Körper der 
Nernstlampe den Vorteil, dass sie vom Sauerstoff 
der Luft nicht angegriffen werden. Ein solcher 
Leuchtkörper braucht also nicht in einen luft¬ 
leeren Raum eingeschlossen zu werden und das 
ausgestrahlte Licht ist der Farbe nach dem Tages¬ 
licht sehr ähnlich. Es hat zwar nicht die warmen 
gelben Farbentöne des Glühlichtes, ist dafür aber 
ebenso frei von dem Violett der Bogenlampe, wie 
von dem Grün der Auerlampe. 

Dem Kohlenbügel der Glühlampe gegenüber 
haben die neuen Glühkörper den schon erwähn¬ 
ten Nachteil, dass sie bei gewöhnlicher Tempe¬ 
ratur nicht leiten und dass eine Erwärmung bis 
auf etwa 200 0 C notwendig ist, um sie genügend 
leitend zu machen. In der Praxis geschieht die 
Erwärmung in einfachster Weise mit einem bren¬ 
nenden Streichholz oder mit einem Spirituszünder. 
Erscheint das Anregen mit einer Flamme zu um¬ 
ständlich, so kommen die Lampen mit selbst- 
thätiger Zündung in Betracht. Die selbst¬ 
tätige Anregung des Lichtkörpers geschieht da¬ 
durch, dass der elektrische Strom einen feinen 
Platindraht, der dicht bei dem Leuchtkörper ange¬ 
bracht ist, ins Glühen bringt und dadurch den 
Leuchtkörper erhitzt, bis er leitet. Mit dem 
Leuchtkörper ist ein Elektromagnet in Serie ge¬ 
schaltet, der, sobald er durch den Strom des 
Leuchtkörpers magnetisiert wird, durch Anziehen 
seines Ankers den Stromkreis des Heizkörpers 
öffnet. Der ganze Mechanismus ist so einfach, 
dass er im Lampensockel selbst untergebracht 
werden konnte. Der Anschaffungspreis einer 
Lampe mit Selbstentzündung ist ungleich höher 
als der einer Lampe ohne Selbstentzündung. 

Die Lebensdauer der Lampe hängt von der 
Stromzufuhr ab. Wenn die Spannungsschwankun¬ 
gen das normale Mass nicht überschreiten, kann 
schon jetzt auf eine Lebensdauer von 300 Stunden 
erechnet werden. Begrenzt wird die Lebens¬ 
auer des Glühkörpers in der Regel durch eine 
allmählich eintretende molekulare Veränderung 
seines Stoffes. Damit ist stets eine Verminderung 
der mechanischen Festigkeit verbunden, die ein 
Herabsinken der Leuchtkraft zur Folge hat. Der 
Energieverbrauch ist zur Zeit auf 1,5 bis 1,75 Watt 
für eine Kerze bestimmt worden, während der 
Verbrauch bei den jetzigen Glühlampen 3 bis 
3>5 Watt beträgt. Die Nernstlampe wird zunächst 
für 25, 50 und 100 Kerzen und für Spannungen 
von 110 und 220 Volt hergestellt werden. Es sind 
aber auch Versuche im Gange, Lampen von 
solcher Grösse herzustellen, dass sie Bogenlampen 
mit Erfolg ersetzen können. Die Fabrikation der 
Lampe im kleinen Massstabe ist bereits von der 


Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in Berlin be¬ 
gonnen worden, und ein neues Fabrikgebäude, 
aas im Laufe des Sommers in Betrieb genommen 
werden kann, wird die Fabrikation im Grossen 
aufnehmen. 

Nach der Ansicht des Direktors der Allge¬ 
meinen Elektrizitätsgesellschaft wird mit Hilfe 
der Nernstlampe das durch die Auerlampen ver¬ 
loren gegangene Gebiet wieder zurückerobert 
werden, das elektrische Licht wird durch sie für 
die allgemeine Strassenbeleuchtung geeignet ge¬ 
macht werden, und es wird mit ihr die elek¬ 
trische Beleuchtung aufhören, eine Luxusbeleuch¬ 
tung zu sein und allen denen zugänglich werden, 
die bisher der hohen Kosten wegen darauf ver¬ 
zichten mussten. 

Der Wehneltsche Stromunterbrecher für In¬ 
duktionsapparate, von dem in Nr. 16, S. 312 die erste 
Beschreibung gebracht wurde, hat ungewöhnlich 
schnell die Aufmerksamkeit in allen Ländern auf 
sich gelenkt und eine gute Aufnahme gefunden. 
In der neuen, recht praktischen Ausführung be¬ 
steht dieser elektrolytische Unterbrecher aus einem 
viereckigen, mit einem durchlöcherten Hartgummi¬ 
deckel versehenen Glastrog, in welchem seitwärts 
ein durchbohrtes Isolationsstück zur Aufnahme 
des von aussen regulierbaren Platinstiftes säure¬ 
dicht ein geschraubt ist. Durch eine Metall schraube 
mit Hartgummikordel kann der Platinstift vorge¬ 
schoben werden. Die Klemme auf dem Deckel 
ist mit der Bleiplatte verbunden, welche mit dem 

-Pol der Stromquelle_ verbunden wird, während 

der Platinstift mit dem _|_ Pol in Verbindung steht. 
Als Flüssigkeit dient eine Mischung von 1400 ccm 
Wasser mit 290 ccm Schwefelsäure. Die Einstellung 
der Stromstärke geschieht durch Vorschieben des 
Platinstiftes • und man beginnt zunächst mit der 
geringsten Stromstärke.. 

Die Ansichten über die Wirkungsweise dieses 
Unterbrechers gehen ziemlich übereinstimmend 
dahin, dass der im Augenblick des Stromschlusses 
Messende Strom die Spitze des Platin drahtes schnell 
bis zur Weissgluth erhitzt, wodurch das Wasser 
zersetzt und der Platindraht von Knallgas umgeben 
wird. Der Strom wird jetzt durch diese Gasschicht 
gänzlich unterbrochen, das Gas kühlt sich ab und 
■entweicht, die Flüssigkeit gelangt wieder zum Pia- 
tinstift und der Vorgang wiederholt sich. Ausser 
der Entwickelung von Knallgas infolge Wärme- 
wirkung tritt auch Sauerstoff infolge elektrolytischer 
Zersetzung auf. 

Die Was serz er Setzung durch Wärmewirkung 
beansprucht eine erhebliche Energiemenge, die 
einen Verlust darstellt. Von einigen Seiten ist 
auch deshalb gegen den neuen Unterbrecher der 
Einwand erhoben worden, dass er nicht ökono¬ 
misch arbeite. Die Angaben über den Wirkungs¬ 
grad gehen aber noch sehr auseinander. Die sich 
entwickelnde Wärme hat ferner den Nachteil, dass 
die Flüssigkeit erwärmt und dadurch ein Zustand 
des Apparates herbeigeführt wird, den man als 
Ermüdung bezeichnen kann. Wenn die Tempe¬ 
ratur der ^Flüssigkeit nahe den Siedepunkt erreicht 
hat, so hört die Wirkung des Unterbrechers auf, 
da der Platindraht immer von Gas umgeben bleibt. 
Um diesen Übelstand zu vermeiden, muss man 
künstliche Kühlung des Gefässes anwenden. 

Inbezug auf die erforderliche elektrische Span¬ 
nung um den Apparat zu betreiben, ist man noch 
zu keinem festen Ergebnis gekommen. Die ge¬ 
ringste erforderliche Spannung ist wahrscheinlich 
12 Volt und nach oben hin hat man mit Span¬ 
nungen bis zu 240 Volt guten Erfolg erzielt. Über¬ 
einstimmend wird von verschiedenen Seiten an¬ 
gegeben, dass der Apparat gleich gut mit Wechsel- 
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strömen betrieben werden kann, indem nur die 
Ströme von einer Richtung durch den Apparat 
hindurchgehen. 

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass Cald- 
well in New-York einen von ihm ausgeführten 
elektrolytischen Unterbrecher vor längerer Zeit 
beschrieben hat, der dem Wehnelt’schen Unter¬ 
brecher ähnlich ist. Das Gefäss besteht aus zwei 
Abteilungen, die nur durch ein Loch in der 
Wandung miteinander in Verbindung stehen. 
Ein durch die Flüssigkeit geschickter Strom bringt 
diese in dem Loch der Wand zur Verdampfung, 
wodurch Stromunterbrechung erfolgt. Nach Ab¬ 
kühlung und Entweichung des Gases ist der Strom 
wieder geschlossen und der Vorgang wiederholt 
sich rasch nacheinander. 

Dr. Simon in Göttin gen teilt jetzt mit (ETZ. 
1899, S. 440), dass er denselben Unterbrecher schon 
am 19. April zum Patent angemeldet hat, während 
die Beschreibung des Caldwellschen Apparates 
am 3. Mai veröffentlicht wurde. Nach Simon 
kann man diesen Unterbrecher auch so hersteilen, 
dass man in ein grösseres Glasgefäss ein kleineres 



Stromunterbrecher nach Dr. Wehnelt. *) 


einhängt, in dessen Boden mehrere kleine Löcher 
gebohrt sind. 

Nach den bis jetzt vorliegenden Untersuch¬ 
ungen hat man in den Unterbrechern von Dr. 
Wehnelt und Dr. Simon Apparate, die bei bisher 
unerreicht einfacher Zusammensetzung und bil¬ 
ligem Preise durch grösste Leistungsfähigkeit sich 
auszeichnen und daher berufen erscheinen, in der 
Röntgentechnik eine grosse Rolle zu spielen. Für 
kleine Induktionsapparate ist der gewöhnliche 
Quecksilber-Unterbrecher jedoch noch nicht über¬ 
flüssig geworden. 

Zwischen dem europäischen Festlande und 
Nordamerika bestehen gegenwärtig 12 betriebs¬ 
fähige Kabelverbindungen. Die deutsch-ameri¬ 
kanische Korrespondenz ist bisher zum grössten 
Teil über das deutsche Kabel Emden-Valentia 
und von da durch die Kabel der Anglo-American- 
Company befördert worden. Während England 
und Frankreich direkte Telegraphenverbindungen 
mit Nordamerika besitzen, entbehrt Deutschland 


1 ) Der Wehneltsche Unterbrecher wird fabriziert von Ferd. 
Ernecke, Berlin SW., Königsgrätzerstr. 112. 


dieses Vorteils. Bei der ständigen raschen Zu¬ 
nahme des deutsch - amerikanischen Verkehrs 
machte sich der Mangel einer solchen unab¬ 
hängigen Verbindung von Jahr zu Jahr schärfer 
fühlbar. Wer einerseits die technischen Schwierig¬ 
keiten und die grossen Kosten eines solchen 
Unternehmens kennt und andererseits den stillen, 
aber mächtigen Widerstand berücksichtigt, den 
die von einem Verkehrsverlust bedrohten Kabel¬ 
gesellschaften anzuwenden vermögen, der wird 
sich nicht wundern, dass die Durchführung des 
Planes langwierige Verhandlungen und viele 
Mühen verursacht hat, und dass Jahre bis zum 
Gelingen vergehen mussten. Es ist erfreulich und 
legt ein glänzendes Zeugnis von der finanziellen 
Erstarkung Deutschlands ab, dass es im Anschluss 
an die Bemühungen der Kabelfabrik Felten & 
Guileaume in Mülheim a. Rh. gelungen ist, die 
erforderlichen 20 Millionen Mark in Deutschland 
aufzubringen. 

In technischer Beziehung bestand die Schwie¬ 
rigkeit, dass , auf dem 7 Kabel bei seiner grossen 
Länge nicht ohne Umtelegraphierung von der 
deutschen bis zur amerikanischen Küste gear- 



Funkenstrecke mit einem Dr. Wehneltschen 
Unterbrecher. 


beitet werden kann, wenn die beim Kabelbetrieb 
übliche Sprechgeschwindigkeit aufrecht erhalten 
werden soll. Es musste deshalb eine Insel ge¬ 
sucht werden, wo das Kabel gelandet und in eine 
Zwischenstation eingeführt werden konnte. Aus 
verschiedenen technischen Gründen wurden hierzu 
die Azoren in Aussicht genommen. Es verdient 
noch besonders hervorgehoben zu werden, dass 
das deutsche Kabel, als einziges von allen be¬ 
stehenden Kabeln, direkt nach New-York, dem 
Centralpunkte der meisten transatlantischen Ge¬ 
schäfte, geführt werden wird. Bei der grossen 
Länge des Kabels wird noch einige Zeit vergehen, 
bis die Llerstellungs- und Legungsarbeiten be¬ 
endet sein werden, doch wird darauf gerechnet, 
dass spätestens Mitte nächsten Jahres der Betrieb 
wird beginnen können. Prof. Dr. Russner. 


Anthropologie. 

Dass die Menschen einander nicht 
gleich sind, weiss der Anthropologe am besten. 
Er stellt nicht nur die unterscheidenden Kenn¬ 
zeichen ganzer Völker fest, sondern er sucht 
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auch den Rahmen zu ermitteln, innerhalb 
dessen selbst bei den gleichartigsten Völkern 
die Merkmale der einzelnen Individuen von ein¬ 
ander abweichen. Bei solchen Untersuchungen 
werden hauptsächlich in Betracht gezogen die 
Augen-, Haar- und Haut-Farbe, kurz als 
Farben oder Farbenmerkmale bezeichnet, 
dann die Grösse, Sitzgrösse und Kopfform: 
die Gestaltsmerkmale. An Wichtigkeit für 
die Rassenkunde steht bei weissen Völkern 
das letztgenannte, die Kopfform, allen 
übrigen voran. 

Die Form der Köpfe wird bestimmt 
durch das Verhältnis der Breite zur Länge. Die 
Breite wird an der Stelle gemessen, wo sie 
am grössten ist, meist etwas hinter den Ohren; 
die Länge von der Stirn (Glabella) bis zum 
vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes. 
Das Verhältnis beider Abmessungen in Pro¬ 
zent ausgedrückt nennt man Kopfindex. Je 
niederer der Index, desto länglicher der Kopf. 
An einzelnen lebenden Personen geht der 
Index bis auf 65 herunter, das heisst, die 
Breite verhält sich zur Länge wie 65 zu 100; 
an Schädeln kommt sogar der Index 63 vor, 
weil durch den Wegfall der Weichteile das 
Verhältnis etwas niederer wird. In seltenen 
Fällen steigt der Index über 100; bei ein¬ 
zelnen Köpfen wurde jedoch festgestellt, dass 
die Breite um ein paar Millimeter grösser 
war als die Länge. 

Je rassereiner ein Volk ist, desto ge¬ 
ringer sind die individuellen Abweichungen 
von dem mittleren Typus. Abe’r niemals ver¬ 
schwindet der Abänderungsspielraum ganz. Selbst 
unter Geschwistern Anden sich Unterschiede. 
Um ein Volk anthropologisch zu charakte¬ 
risieren, misst man eine Anzahl von Indivi¬ 
duen und berechnet den arithmetischen Durch¬ 
schnitt des Kopfindex. Durch Versuche hat 
man gefunden, dass schon 20 Individuen 
genügen, um ein ziemlich sicheres Ergebnis 
zu bekommen. Nimmt man eine zweite Reihe 
von 20 Individuen auf, dann eine dritte, so 
weichen die Durchschnitte in der Regel in 
den Einheiten nicht von einander ab, nur in 
den Dezimalen. Bei einer Zahl von 100 In¬ 
dividuen darf man auch die erste Dezimale 
als ziemlich sicher annehmen. Die meisten 
Anthropologen haben sich die Mühe nicht 
verdriessen lassen, viele Hunderte, ja Tau¬ 
sende von Personen zu messen, um nicht 
nur zuverlässige Durchschnitte zu bekommen, 
sondern auch die Verteilung der Individuen 
innerhalb der Grenzen des Abänderungsspiel¬ 
raumes möglichst genau kennen zu lernen. 

Auf diese Weise hat man sich überzeugt, 
dass alle Völker der Gegenwart mehr oder 
weniger Mischvölker sind. Rassereine Völker 
giebt es nirgends mehr, weder in Europa, noch 


in anderen Weltteilen. Man erkennt dies 
am besten daraus, dass innerhalb eines und 
desselben Gebietes bedeutende örtliche Ver¬ 
schiedenheiten bestehen, die sich nicht blos 
im Kopfindex, sondern auch in der Grösse 
und Sitzgrösse, in der Augen-, Haar- und 
Hautfarbe aussprechen. Daraus istzuschliessen, 
dass das Mischungsverhältnis der Rassen, aus 
denen das Volk hervorging, örtlich verschie¬ 
den ist. Bald überwiegt die eine, bald die 
andere Rasse. Doch gehören derartige Fest¬ 
stellungen zu den schwierigsten Arbeiten, 
weil auch die natürliche Auslese dabei mit¬ 
wirkt. Man weiss jetzt, dass Mischlinge von 
bestimmten körperlichen Eigenschaften sich 
in einer verhältnismässigen Überzahl an der 
Auswanderung aus einer Gegend beteiligen, 
und dadurch wird die Zusammensetzung der 
ansässig bleibenden merklich beeinflusst. 

Zu den verhältnismässig rassereinsten 
Völkern Europas gehören die Spanier. Der 
durchschnittliche Index des Königreiches be¬ 
trägt 78,23, das heisst, die Spanier sind ziem¬ 
lich langköpfig. Dabei erreichen sie nur eine 
mittlere Körpergrösse von etwa 164 cm. Auch 
sind sie sehr dunkel von Augen, Haaren und 
Haut. Das Bezeichnende ist jedoch, dass 
der mittlere Kopfindex von einer der 48 Pro¬ 
vinzen zur andern nur wenig schwankt . Er ist 
am niedersten in Alicante mit 76,7, am höch¬ 
sten in Oviedo mit 80,9. Das ergiebt eine 
Verschiedenheit von nur 4,2 Einheiten, also 
eine so nahe Übereinstimmung, wie sie in 
wenigen anderen Ländern gefunden wird. 

Merkwürdigerweise ist der durchschnitt¬ 
liche Kopfindex in Grossbritannien dem von 
Spanien sehr ähnlich. Er berechnet sich auf 
77,8. Dabei sind die Briten in ihrem ganzen 
Habitus leicht von den Spaniern zu unter¬ 
scheiden. Sie zeichnen sich durch eine 
Körpergrösse von nahezu 170 cm und helle 
Farben aus. Blaue Augen, blonde oder röt¬ 
liche Haare und weisse Haut sind vorherr¬ 
schend. Man kann Spanier und Engländer 
geradezu als typische Vertreter der beiden 
langköpfigen Hauptrassen Europas., nämlich 
der sogenannten ,, mittelländischen “ und der 
,,nordeuropäischen “ einander gegenüber stellen. 
Die einzelnen Grafschaften Englands weichen 
wieder nur wenig von einander ab. Der 
niederste Index in Irland beträgt 76,0, der 
höchste in Südwales 79,05, was nur 3,05 
Einheiten Spielraum ergiebt. Somit sind die 
Briten noch etwas gleichartiger als die Spanier. 

Dänemark, Norwegen und Schweden ver¬ 
halten sich ähnlich. Namentlich im Innern 
der skandinavischen Halbinsel ist die Gleich¬ 
artigkeit dieser langköpfigen Bevölkerung 
überraschend. An der Küste haben mehr 
fremde Beimengungen stattgefunden und da- 
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rum erscheint der Abänderungsspielraum 
grösser. Immerhin ist er nicht bedeutend. 

Das Bild ändert sich, wenn wir zu den 
Staaten Mitteleuropas übergehen, in denen die 
Völker seit Jahrtausenden durch Wanderungen 
mit bewaffneter und unbewaffneter Hand 
durcheinander geflutet sind. Hier begegnet 
uns auch ein neues Rassenelement in grösserer 
Stärke, von dem sich in Spanien und Gross- 
britannien nur unwesentliche Mengen zeigen, 
nämlich der fundköpfige „alpine“ Typus, der 
sich von mittlerer Körpergrösse, dabei von 
dunkeln Farben zeigt. Der durchschnittliche 
Index in Frankreich beträgt 83,57, was gegen- 
über Spanien und England 5,34 bezw. 5,77 
Einheiten mehr ist. Für Durchschnittszahlen 
sind dies sehr bedeutende Unterschiede, die 
auf eine andere Zusammensetzung des fran¬ 
zösischen Volkskörpers schliessen lassen. 

Die einzelnen Departements von Frank¬ 
reich weisen sehr grosse Schwankungen auf. Den 
niedersten Kopfindex hat die Insel Korsika 
mit 76,93, dann folgen die Pyrenees orien¬ 
tales mit 78,24, und die zusammenhängenden 
Departements Dordogne mit 79,17, Haute 
Vienne mit 79,70 und Charente mit 80,93, 
ferner drei weitere zusammenhängende De¬ 
partements im Nordwesten: Pas de Calais 
mit 80,36, Nord mit 80,38 und Aisne mit 
80,88. Sehen wir von Korsika ab, welches 
ganz vereinzelt steht und anthropologisch zu 
Süditalien gehört, und ziehen wir die Fkirben 
in Betracht, so haben wir in der ersten lang¬ 
köpfigen Gruppe im Innern einen Überrest 
der mittelländischen , in der anderen im 
Nordwesten einen solchen der nordeuropäischen 
Rasse vor uns; letzterer rührt wahrscheinlich 
von der fränkischen Einwanderung her. 

Die höchsten Indices in Frankreich haben 
Jura mit 88,20, dann kommen die drei zu¬ 
sammenhängenden Departements der grossen 
südlichen Wasserscheide Lozere mit 87,87, 
Haute Loire mit 87,52, Saöne et Loire mit 
87,11. In der Höhe des Index zwischen den 
beiden letztgenannten steht Savoyen mit 87,39. 
Die Unterschiede der Departements beziffern 
sich demnach auf 88,20— 76,93 = 11,27 Ein¬ 
heiten, und wenn wir Korsika ausser Betracht 
lassen, auf 88,20 — 78,24 = 9,96, immer noch 
fast 10 Einheiten. Man kann hiernach 
die erhebliche Ungleichartigkeit der fran¬ 
zösischen Bevölkerung ermessen. 

Ähnlich verhält es sich in Italien. Der 
durchschnittliche Index von 82,73 ist etwas 
niederer als der von Frankreich, kommt ihm 
jedoch ziemlich nahe. Hier zeigt sich in 
ganz ausgesprochener Weise, dass die höch¬ 
sten Indices im nördlichen Italien auftreten. 
Piemont hat 85,9, die Emilia 85,2, Venezien 
85,0, die Lombardei 84,4. Dann nimmt der 


Index gegen Süden ab. Die niedersten Durch¬ 
schnitte haben Sardinien 77,5 (reiht sich Kor¬ 
sika an!), Kalabrien 78,4, Sizilien 79,6, Apu¬ 
lien 79,8. Der Spielraum ist hiernach 85,9 
bis 77,5 — 8,4 Einheiten, und für das Fest¬ 
land allein 85,9—78,4 = 7,5 Einheiten. Schein¬ 
bar ist er kleiner als in Frankreich, allein 
wir müssen beachten, dass wir in Italien nur 
16 Landesteile (Compartimenti) angenommen 
haben, gegen 86 Dipartements in Frankreich. 
In grösseren Gebieten werden die örtlichen 
Unterschiede mehr ausgeglichen. Legen wir 
der italienischen Statistik die 69 Provinzen zu 
Grunde, so haben wir als höchsten Index 
Ravenna mit 86,7, als niedersten Cagliari mit 
77,2, Unterschied 9,5 Einheiten, und für das 
Festland Lecce als niedersten mit 78,4, Unter¬ 
schied 8,3 Einheiten. Die Italiener sind dem¬ 
nach ungefähr ebenso verschieden, wie die 
Franzosen, und zwar herrscht im Norden die 
Kopfform des alpinen Typus, im Süden die 
des mittelländischen vor. 

Der Leser wird nun einigermassen ge¬ 
spannt sein, auch etwas von unserem Deutsch¬ 
land zu vernehmen. Leider kann seine Wiss¬ 
begierde nur unvollständig befriedigt werden. 
Messungen in grösserem Umfang sind nur 
im Grossherzogtum Baden gemacht worden. 
Da wissen wir, dass der durchschnittliche 
Index der Landbevölkerung nach dem deut¬ 
schen Messverfahren (in der Horizontal¬ 
projektion der Länge) 84,14 beträgt. Um 
die Vergleichbarkeit mit den vorhergehen¬ 
den Ziffern herzustellen (welche nach Broca 
in der wirklichen Länge gemessen sind), 
müssen wir den Betrag von 0,47 abziehen. 
Wir erhalten den Index von 83,67, wonach 
die Badener den Franzosen in dieser Hin¬ 
sicht ziemlich nahe stehen. Sie haben jedoch 
im allgemeinen hellere Farben. Die einzelnen 
Landesgegenden Badens weichen nicht un¬ 
bedeutend von einander ab. Den niedersten 
Index hat der Landbezirk Mannheim mit etwa 
81, den höchsten der Amtsbezirk Wolfach im 
Schwarzwald mit rund 86. Das ergiebt die 
bei der Kleinheit des Gebietes bemerkenswerte 
Schwankung um 5 Einheiten. Die einzelnen 
Bezirke unterscheiden sich ausserdem durch 
Körpergrösse, Sitzgrösse, sowie durch die 
Farbenabstufungen. Aus Württemberg und 
‘ Bayern liegen Einzeluntersuchungen vor, die 
den Schluss zulassen, dass die Bevölkerung 
ebenso rundköpfig ist wie die badische; für 
Bayern scheint der Ausstrahlungspunkt der 
dunkeln rundköpfigen („alpinen u ) Rasse der 
Brenner zu sein. In Norddeutschland dürfte die 
Bevölkerung mehr zur Langköpfigkeit neigen; 
ob sie jedoch die der Briten und Skandi¬ 
navier erreicht, kann man in Ermangelung 
gründlicher Untersuchungen nicht wissen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. — Industrielle Neuheiten. 


Hier hat die deutsche Anthropologie eine 
grosse Lücke auszufüllen, denn selbst von 
Russland wissen wir mehr als von unserem 
eigenen Vaterlande. 

Von Mitteleuropa nach Osten und Nord¬ 
osten zu nimmt im allgemeinen die Lang- 
köpfigkeit ab. Die Individuen mit läng¬ 
licher Kopfform werden seltener, der Durch¬ 
schnitt des Kopfindex steigt in Russland , auf 
der Ralkanhalbinsel, in Kleinasien. Central¬ 
asien ist das Land der höchsten Rundköpfig- 
keit und in ihm wieder das Pamirplateau, auf 
das eine veraltete Legende die Wiege un¬ 
serer germanischen Vorfahren verlegen wollte. 
Diese waren jedoch hervorragend langköpfig 
mit einem durchschnittlichen Index von 76 
bis 77, und wir werden daher berechtigt 
sein, ihre Urheimat in Europa seihst zu suchen, 
und zwar in dem Lande, welches den nordeuro¬ 
päischen Typus (wie ihn schon Linn& nannte) 
am reinsten bis heute bewahrt hat, und von 
welchem die germanischen Wanderzüge der 
ältesten geschichtlichen Zeit nachweisbar 
ausgegangen sind, in Scandinavien. 

Otto Ammon. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Entstehung der Perlen. 

Wie die „Nature“ berichtet, machte Leon 
Diguet in der Akademie des Sciences in Paris 
ganz überraschende Mitteilungen über die Ent¬ 
stehung der Perlen. Bisher hatte man versucht, 
die Bildung von Perlen zu veranlassen, indem 
man zwischen den Mantel und die Schale der 
Perlmuschel kleine runde Körnchen einführte. 
Das Tier bedeckt wirklich die Fremdkörper mit 
einer Perlschicht, die indessen durchaus nicht 
gleichmässig ist und an einer Stelle an der Schale 
festsitzt. Die Perlmuschel beschränkt sich nun 
nicht darauf, Fremdkörper mit einer Perlschicht 
zu umgeben, sie umhüllt sogar gewisse Parasiten, 
wenn sie zwischen die Schale und den Mantel 
eindringen. Diguet zeigte Perlmuscheln vor, in 
denen sich kleine Fische fanden, die mit einer 
Perlschicht umgeben waren. So indessen ent¬ 
steht nicht die kostbare Perle; diese wird durch 
eine Art Sack mit schleimiger Flüssigkeit hervor¬ 
gerufen. Dieser Schleim geht in eine hornige 
Masse über, diese wird in konzentrischen Ku- 
elschalen von einer kalkigen Masse umgeben; 
as ist die wertvolle Perle. Sie wird nicht 
zwischen der Schale und dem Mantel gebildet, 
sondern an irgend einer andern Stelle des Tier¬ 
körpers, und vor allem sitzt sie niemals fest, wo¬ 
raus sich ihre gleichmässig runde Form erklärt. 
Erst später gelangt sie zwischen die Schale und 
den Mantel. Im Innern finden sich stets.Über¬ 
reste von Parasiten, indessen sind die Parasiten 
nicht immer dieselben. Man hat beobachtet, 
dass es Bänke mit Perlmuscheln giebt, aus denen 
man nie Perlen gewinnt, während andere wieder 
grosse Mengen erzeugen. Der Gedanke liegt 
somit nicht fern, dass die'Erzeugung von Perlen 
eine parasitäre Krankheit ist. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Der unten abgebildete Spiritus-Gaskocher des 
Herrn C. von Knoblauch unterscheidet sich dadurch 
vorteilhaft von anderen.Gaskochern, dass er ohne 
Anschluss an eine Gasleitung überall aufgestellt 
werden kann. Das Brenngas erzeugt der Apparat 
selbstthätig aus denaturiertem Spiritus, und die 
Verbrennung geschieht geruchlos. Der Spiritus 
befindet sich in einem verschlossenen Bassin und 
wird aus demselben durch ein auseinanderzuneh¬ 
mendes und daher leicht zu reinigendes Röhren¬ 
system in den Bunsenbrenner geleitet. Eine 
Stellschraube ermöglicht die völlige Absperrung, 
bis durch ein unter dem Brenner entzündetes 
Flämmchen der Spiritus in Gas verwandelt ist; 
dann wird die Schraube aufgedreht und an der 
Flamme entzündet sich das aus dem Brenner 
ausströmende Spiritusgas. ’ Die Flamme kann der¬ 
art reguliert werden, dass sich der Apparat eben¬ 



sowohl als Schnellkocher wie zum Warmhalten 
der Speisen verwenden lässt. Durch eine Rück¬ 
wärtsdrehung der Schraube bewirkt man ein so¬ 
fortiges Erlöschen aller Flammen. Der Spiritus¬ 
verbrauch ist ein ausserordentlich geringer, pro 
Stunde etwa 2—6 Pf., da der übrig bleibende Spi¬ 
ritus nicht wie bei den sonst gebräuchlichen 
offenen Brennern verdampft, sondern im Bassin 
behalten und das Gas beim Erkalten in Spiritus 
zurück verwandelt wird. Ferner bewirkt die 
zweckmässige Konstruktion des Apparates, dass 
nicht wie bei den bisherigen offenen Kochern 
nur 40°/ 0 , sondern 60—70% der gesamten Heiz¬ 
kraft des verbrannten Materiales ausgenutztwerden. 
Jede Explosionsgefahr ist bei diesem Apparat 
ausgeschlossen und besondere Kochgeschirre 
sind nicht erforderlich; auch das lästige Schwarz¬ 
werden der Gefässe findet nicht statt. 


Bücherbesprechungen. 

Physikalisches Praktikum mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der physikalisch-chemischen Me¬ 
thoden. Von Eilhard Wiedemann und Her¬ 
mann Ebert. (Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig 1899.) Preis brosch. 10 M., gebd. 
11 M. 

Das Werk erschien zum erstenmal im Jahre 
1890 und heute liegt bereits die 4. Auflage vor: 
das spricht schon -an sich für die praktische 
Brauchbarkeit. In der That ist es ein vorzüg¬ 
liches Hilfsmittel nicht nur für den Studierenden, 
sondern auch für den Lehrer und für den, der in 
der Praxis in die Lage kommt, physikalische 
Messungen auszuführen, mit denen er nicht ver¬ 
traut ist. — Auch die neue Auflage ist wieder 
um ca. 90 Seiten gewachsen, trotzdem einige we- 


i) Die Besprechung der „Industriellen Neuheiten“ erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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niger bedeutsame oder veraltete Methoden weg¬ 
gelassen wurden; hingegen haben die elektrischen 
Messungen eine Bedeutung gewonnen und sind 
vielfach derartig verbessert worden, dass eine 
Umarbeitung und Vergrösserung des sie behan¬ 
delnden Kapitels am Platz war. . Es sei noch be¬ 
sonders betont, dass das Buch so angelegt ist, 
dass es auch von solchen, die nur elementare 
Vorkenntnisse haben, mit Erfolg benutzt werden 
kann. — Wenn wir einen Wunsch ausdrücken 
dürften, so wäre es der, dass das Kapitel „Prak¬ 
tisches“ noch etwas ausgedehnt würde; für den, 
der das Buch nicht in einem physikalischen Labo- 
tatorium unter Aufsicht benutzt, sondern ganz auf 
sich angewiesen ist, wäre das besonders ange¬ 
nehm. 

________ B ‘ 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

j- Drumann, W., Geschichte Roms. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger.) 

Jagd, die hohe. Hrsg. v. E. Czynk, E. v. Dom- 
browski, O. Grashey u. a. (Berlin, Paul 
Parey) M. 20.— 

Joleaud-Barfäl, La colonisation franc^äise au 
Tonkin et en Annam. (Paris, Pion, 

Nourrit & Co.) Frcs. 6.— 

Kipling, R., Das Licht erlosch. Roman. 2. 

Aufl. Aus dem Englischen von L. 
Rosenzweig. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) M. 4.— 

Kley, W., Bei Krupp. Eine sozialpolitische 
Reiseskizze unter besond. Berücksich¬ 
tigung der Arbeiter-Wohnungsfürsorge. 

Mit vielen Skizzen, graph. Tafeln und 
Tab. (Leipzig, Duncker & Humblot) M. 3.60 

Schoedler, Friedrich, Das Buch der Natur. 23. 

Aufl. (Braunschweig, Fr. Vieweg & 

Sohn) M. 6.50 

Sohns, F., Unsere Pflanzen. Ihre Namens¬ 
erklärung u. ihre Stellung in der Mytho¬ 
logie und im Volksaberglauben. 2. Aufl. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.40 

Sommerlad, Theo, Die soziale Wirksamkeit 

der r .Hohenzollern. (Leipzig, J. J. Weber) M. 3.— 
Stettenheim, J, Der moderne Knigge. Leit¬ 
faden durch das Jahr und durch die Ge¬ 
sellschaft. II Bde. (Berlin, A. Hof¬ 
mann 8c Co.) , ä M. I.50 

Tiling, Th., Das Verbrechertum vom Anthro¬ 
pologischen Standpunkte. (Riga, L. 
Hoerschelmann) M. —.50 

Tschitscherin, B., Philosophische Forschungen. 

(Heidelberg, Otto Petters) M. 8.— 

Wüstenfeld, F., Geschichte der Türken m. be¬ 
sond. Berücksichtigung des vermeint¬ 
lichen Anrechts derselben auf den Be¬ 
sitz von Griechenland. (Leipzig, Diete- 
richsche Verlagsbuchhandlg.) M. 1.50 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Zu Leipzig der Privatdozent der Rechte 
Dr. H. Triepel , der Privatdozent der Geschichte Dr. E. 
Brandenburg und der Privatdozent der Astronomie Dr. 
B. Peter zu ausserordentlichen Professoren, Dr. Peter 

wurde auch die Stellvertretung des Direktors der Stern¬ 
warte übertragen. An der Universität Strassburg der 
Privatdozent Dr. W. Spiegelberg zum ausserordentlichen 
Professor mit dem Lehrauftrag für Ägyptiologie be¬ 
auftragt. 

Berufen: Zum Rektor der Wiener Universität der 
ordentliche Professor an der theologischen Fakultät, Dr. 


Wilh. Neumann ; als Prorektor der derzeitige Rektor 
Hofrat Professor Dr. Jul. Wiesner. Zum Rektor der Uni¬ 
versität Bonn für das nächste Studienjahr der Konsistorial- 
rat Professor Dr. Friedrich Sieffert gewählt. Der Pro¬ 
fessor der Elektrotechnik Karl Zickler zum Rektor der 
techn. Hochschule in Brünn gewählt. 

Habilitiert: Der bisherige Privatdozent für innere 
Medizin in Strassburg Dr. Walther Kausch in der medi¬ 
zinischen Fakultät zu Breslau für Chirurgie. An der 
Berliner Universität Dr. Ludwig Pick als Privatdozent 
für Frauenheilkunde. 

Gestorben: Dr. Chr. Jakob, früher Assistent an der 
Erlanger med. Klinik, zuletzt Arzt in Bamberg, der 
einem Ruf als Professor an die Universität Buenos Aires 
Folge geleistet, auf der Reise nach seinem neuen Wir¬ 
kungsorte gestorben. — Professor Dr. Klein in Bonn. — 
Der Professor der Hochbaukonstruktion u. Baumaterialien¬ 
lehre an der Techn. Hochschule in München Wilhelm 
Wittmann, hat sich durch einen Revolverschuss entleibt. 
Als Grund des Selbstmordes wird ein schweres körperl. 
Leiden angegeben. 

Verschiedenes: Der Professor der Elektrotechnik 
an der Wiener techn. Hochschule, Hofrat Dr. Adalbert 
v. Waltenhojen , der nach mehr als fünfzigjähriger Thätig- 
keit aus dem Lehramte scheidet, hielt am 27. Juni seine 
Abschiedsvorlesung. — Der Professor des Kirchenrechtes 
an der theol. Fakultät in Wien Prälat Hofrat Dr. Franz 
Laurin hielt am 26. Juni seine Abschiedsvorlesung. — 
Bei dem am 26. Juni stattgehabten Stiftungsfest der Uni¬ 
versität München wurde verkündet, dass den Preis für 
die Lösung der Aufgabe in der staatswirtschaftlichen 
Fakultät Oberst , a. D. Ritter v. Renault aus München 
erhalten habe. 

Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 40 vom 1. Juli 1899. 

Der Eüenzahn, Sehr schroffe Kritik des Hohen- 
zollerndramas von Lauff. — C. Mauclair, Die Intellek¬ 
tuellen. „Der heutige Parlamentarismus steht am Ende 
seiner Tage. Eine neue Form der inneren Politik bricht 
sich in Frankreich Bahn: die freie Beratung der Bürger 
ausserhalb des Parlaments . . . Die „Intellektuellen“ wer¬ 
den sich jetzt, da sie vereinigt sind, nicht wieder trennen, 
bevor es ihnen gelungen ist, der französischen Demo¬ 
kratie endgiltig eine neue Form zu geben ... Es giebt 
heute in Frankreich eine geistige konstituierende Ver¬ 
sammlung; sie wird ihr Werk thun wie die alte Kon¬ 
stituante trotz Klerikalismus, Reaktion und diktatorischen 
Gelüsten.“ — P. Rosegger , Die Freuden des Berühmt- 
seins. — E. Ferri, Religion tind. Verbrechen. Tempera¬ 
ment, Triebe und Gewohnheiten regeln das moralische 
Verhalten und bilden den moralischen oder sozialen Sinn. 
Das religiöse Gefühl kann ihn nur verstärken, wenn er 
vorhanden ist, kann ihn aber nichf ersetzen, wenn er in¬ 
folge von Entartung oder vorübergehenden Störungen 
der normalen Beschaffenheit fehlt. Die Moralität wird 
nicht von dem religiösen Gefühl bestimmt. Mag die 
künstliche Verstärkung des letzteren ein brauchbares 
Mittel und ein egoistischer Wall gegen die Bewegung des 
modernen Volksgeistes sein: als ein Mittel und einen 
Wall gegen die Immoralität kann die experimentelle 
Kriminalpsychologie das religiöse Gefühl nicht anerkennen. 
— A. Strindberg, Verwirrte Sinneseindrücke. — O. 
Eckmann, Aubrey Vincent Beardsley . Rühmt die Be¬ 
deutung des verstorbenen genialen Zeichners B.,unter dessen 
Arbeiten „The yellow book“ und „Le mort d’Arthur“ 
besonders hervorragen. — Pluto , Geldbewegung. — 
Notizbuch. Br, 

Nord und Süd. (Breslau.) Juli 1899. 

P. Schüler , Wilhelm Kraft. Novelle. — G. Ober- 
tüscher ? Der Kampf gegen die Schwindsucht. Als erster 
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Sprechsaal. ä- Drucefehlerberichtigung. 


und berufenster Vorkämpfer der gegen die Schwind¬ 
sucht gerichteten Heilstättenbewegung muss Dr. Dett- 
weiler, der langjährige Leiter der Heilanstalt für Lungen¬ 
kranke, Falkenstein bei Frankfurt, genannt werden. Er 
wirkte vor allem dahin, dass die Wohlthaten der bis 
dahin sehr teuren Anstaltsbehandlung auch den breiten, 
minder bemittelten Volksklassen zugänglich gemacht wur¬ 
den. Das grösste seiner Verdienste besteht in dem zu¬ 
erst von ihm geführten, jetzt überall als zutreffend gel¬ 
tenden Nachweise, dass die Schwindsucht durch kein Klima 
als solches geheilt wird, dass vielmehr jeder Lungen¬ 
kranke in seinem jeweiligen Heimatlande Heilung finden 
kann. Die von ihm vertretene Lehre lautet in kurzen 
Sätzen: Die Lungenschwindsucht ist ohne Zweifel heil¬ 
bar, in den Anfangsstadien sogar relativ leicht und sicher; 
sie kann überall geheilt werden; das Höhenklima spielt 
keine spezifische Rolle, ebensowenig die Witterung und 
die Jahreszeiten. — P. Lindau , Smyrna. Reisebeschrei¬ 
bung. -— Der bessere Mensch. Von einem Optimisten. 
Sozialphilosophische Betrachtungen. — Jean Paul , Das 
Lob der Dummheit. Mitgeteilt von J. Müller. Diese 
Satire ist die Erstlingsschrift J. Pauls, die er in Leipzig 
mit 18 Jahren verfasste. Er suchte vergebens nach einem 
Verleger für dieselbe und hielt sie später wohl wegen 
ihrer Schärfe zurück. Bruchstücke des Werkchens sind 
schon herausgegeben. Der vorliegende Abdruck erfolgt 
genau nach dem Manuskript des Dichters, das auf der 
handschriftlichen Abteilung der Berliner Bibliothek auf¬ 
bewahrt ist. Der Aufsatz ist voll feiner Ironie und mit 
sorgfältiger Disposition gearbeitet. — M. Stona , Im 
Spiel der Sinne. Skizze. — Bibliographie. Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart). 

Juli 1899. 

St. Petersburg zur Zeit des Krimkrieges. Aus 
einem Tagebuche vom Jahre 1855. — F. F. Heitmüller , 
Der Schatz im Himmel. Erzählung. — W. H. 
Rattigan , Die gegenwärtige Lage Englands und Russ¬ 
lands in Asien. In dem neuerlichen englisch-russischen 
Übereinkommen betr. der Eisenbahninteressen der beiden 
Länder in China sind die Eingangssätze besonders be¬ 
achtenswert, in denen zugestanden wird, dass es ein ge¬ 
wisses wirtschaftliches und geographisches „Hinneigen“ 
bestimmter Teile des chinesischen Reiches giebt, dessen 
unumwundene Anerkennung durch die kontrahierenden 
Mächte allein im stände ist, künftigen Konflikten zwischen 
ihnen vorzubeugen. Die Lage der Engländer und Russen 
in Asien ist gegenwärtig derart, dass bei ihr das Prinzip 
des wirtschaftlichen und geographischen Hinneigens — 
nicht nur in China, sondern in ganz Asien — seinen ab¬ 
schliessenden Ausdruck gefunden hat. Jedes weitere 
Vordringen von seiten der einen Nation würde eine 
direkte Bedrohung der anderen sein und wahrscheinlich 
zum sofortigen Krieg führen. Die beste Bürgschaft für 
den Frieden ist die Erhaltung eines vermittelnden und 
unabhängigen Afghanistan. — L. Stein , Gedankenanarchie. 
Sehr pessimistische Bemerkungen über die mangelnde 
Logik im modernen gesellschaftlichen Leben. Als Symp¬ 
tome für die herrschende Gedankenanarchie gelten dem 
Verf. zunächst die Zustände in Kunst und Litteratur, 
denn diese Gebiete stehen augenblicklich unter dem 
Zeichen ungezügelter Herrschaftslosigkeit (!); kein regeln¬ 
der Kanon (!), keine künstlerisch beglaubigte Autorität, 
kein zusammenhaltendes Band gefesteter künstlerischer 
Überzeugungen verknüpft unsere „Jungen“. Die Ge¬ 
dankenanarchie zeigt sich ferner auf philosophischem Ge¬ 
biete besonders darin, dass Nietzsche, dieser ^intellek¬ 
tuelle Giftmischer“, der einzige deutsche Denker ist, der 
sich rühmen kann, getreue Anhänger zu haben. Die 
grösste Wirrnis stiftet der Mangel an logischer Durch¬ 
bildung auf der Arena der politischen Tageskämpfer. — 
E. Müntz , Alte und neue Kunst. — A. Schmidt , Ein 
Bild des Sonnenballs. -— J. Hericourt, Das Wehrsystem' 


des tierischen Organismus. Interessante Ausführungen 
über die Schutzvorrichtungen des Organismus im Ver¬ 
teidigungskampf gegen die Mikroben, denen es gelungen 
ist, in ihn einzudringen. Der Organismus, der an sich 
nichts ist als eine organisierte Vergesellschaftung von 
Zellen, besitzt für diese auf die Abwehr gerichtete Thätig- 
keit eine Armee besonderer kleiner Zellen: die Leukocyten 
oder weissen Blutkörperchen. Diese werden, sobald ein 
Einbruch stattgefunden hat, an der betreffenden Stelle 
konzentriert und säubern, wenn nicht der Feind stärker 
ist, das Blut und Gewebe von den eingedrungenen Fremd¬ 
körperchen, indem sie diese in sich aufnehmen. — P. 
Schultz , Schlaf und Ermüdung. — W. Oncken , Die 
Sendung des Fürsten Hatzfeld nach Paris Ja.nuar-März 
1813. Urkundliche Mitteilungen. — M. v. Brandt, Die 
Politik des Deutschen Reiches und die Agrarier. — G. 
Krause , Gespräche mit Cecil Rhodes. Mitteilung mehrerer 
deutschfreundlicher Äusserungen des afrikanischen Staats¬ 
mannes in Beziehung auf die Samoaangelegenheit; er er¬ 
klärt, dass die Schuld zum grossen Teile bei England 
liege, tadelt die amerikanische Politik und billigt durch¬ 
aus den deutschen Teilungsvorschlag, mit Upolu für 
Deutschland. — Die Karolinenhiseln. — Litterarische 
Berichte. Br, 


Sprechsaal. 

„Uffo“. Zeitsehr. f. prakt. Geologie ist Ver¬ 
lag v. Julius Springer. Berlin, Monbijouplatz. — Es 
giebt ferner Neues Jahrb. f. Mineralogie, Geologie 
u. Paläontologie (Schweizerbart’sche Verlagshand¬ 
lung, Stuttgart), Zeitschr. d. deutschen geolog. Ge¬ 
sellschaft (Verlag d. Besser’schen Buchhandlung, 
Berlin). 


Dr. L., München: Verlag „Kreisende Ringe“ 
existiert noch. Inhaber der Firma ist Max Spohr, 
Leipzig, Sidonienstr. 19 b, I. 


Dr. S. W., Gerichtsarzt in K.: 1. Ein Buch, wel¬ 
ches Ihren Wünschen entspricht, giebt es nicht. 
Falls Sie angeben, wieviel Werke und Bände Ihre 
Sammlung ungefähr enthält und welche Wissen¬ 
schaften resp. Fächer darin'vertreten sind, könnte 
man dann vielleicht einige Winke geben. 

2. Über Bau und Einrichtung grösserer che¬ 
mischer Laboratorien bringt von Zeit zü Zeit die 
Chemiker-Zeitung (Cöthen, Anhalt) Mittheilungen. 
Verschlage für die Einrichtung kleiner Laboratorien 
macht jede Firma, welche chemische und physi¬ 
kalische Apparate liefert, nach Angabe des spe¬ 
ziellen Zwecks und der zur Verfügung stehenden 
Mittel. Wir nennen Ihnen besonders die Firma 
Max Kaehler & Martini, Berlin, Wilhelmstrasse, 
Marquardt in Bonn, Desaga in Heidelberg. 


Herrn C. L. in Fürth. In Umschau 1898, S. 558 
finden Sie im Sprechsaal Ihre Anfrage betr. „Oxy- 
liquid“ beantwortet. 


Druckfehl erb er ichtigung. 

Seite 488, zweite Spalte, Z. 18 v. oben statt 
Strahlung lies „ Herstelhmg“. — Ebenda Zeile 24 
v. 0. statt Linien fläche lies „ Linsenfläche% 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Zieglers Glauben und Wissen. — Die Aufzeichnung von Empfin¬ 
dungen. — Topographische Aufnahmen im Hochgebirge. — Physik. 
— Zoologie. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/23. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbauin, Berlin W„ Potsdamerstr. 67, 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Glauben und Wissen. 

In der neueren Zeit ist es vielfach Ge¬ 
brauch geworden, dass die neu gewählten 
Rektoren an Universitäten den Inhalt ihrer 
Rektoratsreden so wählen, dass er brennende 
wissenschaftliche Fragen von allgemeinem Inter¬ 
esse behandelt und ihre Ansicht darin zum 
Ausdruck bringen, häufig auch, dass sie soziale 
Fragen besprechen, ihre Rede zu Kund¬ 
gebungen gegen soziale Missstände, beson¬ 
ders soweit sie akademische Kreise betreffen, 
benutzen. — „Glauben und Wissen“ 1 ) ist 
der Gegenstand der Antrittsrede des neuen 
Rektors der Strassburger Universität, des 
Philosophieprofessors Dr. Th. Ziegler. Er 
behandelt darin zunächst das Verhältnis von 
Religion zur Wissenschaft in früheren Zeiten 
und die Versuche, sie in Einklang zu bringen. 
— Nun kommt der Redner zu einer Er¬ 
klärung des Wesens von Glauben und Wissen, 
woraus sich das Gegensätzliche von selbst 
ergiebt; hier wollen wir ihn selbst sprechen 
lassen. 

„Das Gefühl unendlicher Sehnsucht, das 
zum Glauben an ein Unendliches führt, er¬ 
hält natürlich selbst etwas von dieser Un¬ 
endlichkeit und Erhabenheit, von der Kraft 
und Allgewalt, der Vollkommenheit und Hei¬ 
ligkeit, die seinem Gegenstand beigelegt wird, 
und so wird er selbst ein Heiligtum, an dem 
zu rühren man weder sich noch anderen ge¬ 
stattet. Dieser Glaube aber, wenn auch zu¬ 
erst ganz individuell in einem Einzelnen in 
dieser Form entsprungen und gestaltet, bleibt 
nicht Sache des Einzelnen, sondern er wird 
zur Angelegenheit und zum Gemeingut vieler, 
zum Bekenntnis einer bestimmten Religion 
und Konfession, einer Kirche und religiösen 
Gemeinschaft. Damit steht hinter ihm die 
ganze Macht dieser Gemeinschaft, das Massen¬ 
gefühl, das ihn trägt und wie ein Resonanz- 

Die Rede erschien kürzlich im Verlag von J. H. Ed. Heitz in 
Strassburg. Im gleichen Verlag erschienen sämtliche Rektorats¬ 
reden seit dem Jahre 1885 zum Preis von je 80 Pfg. 

Umschau 1899 


boden den angeschlagenen Ton verstärkt, 
die Tradition und Geschichtlichkeit, die ihn 
von Generation zu Generationen weiterpflanzt. 
Diese soziale Seite des Glaubens, die dem 
nur halb wahren Wort von der Religion als 
Privatsache gegenübertritt, kann gar nicht 
hoch genug veranschlagt werden bei der Aus¬ 
messung seiner Stärke: der Glaube hat etwas 
den Einzelnen Überwältigendes, das sug¬ 
gestive „Gott will es!“ der Kreuzzüge ist 
dafür typisch. Und zugleich hängt das zu¬ 
sammen mit der stärksten Macht, die uns 
Menschen bindet, mit Gewohnheit und Sitte. 
Nach zwei Seiten hin. Je höher entwickelt 
eine Religion ist, desto mehr wurzelt in ihr 
auch die sittliche Anschauung ihrer Bekenner: 
die grossen Religionsstifter waren immer zu¬ 
gleich auch die Bringer einer neuen höheren 
Sittlichkeit, und daher verknüpft sich mit 
dem religiösen Glauben Sitte und Sittlich¬ 
keit; zu einer bestimmten Form des religiösen 
Gefühls gehört auch eine bestimmte Form des 
sittlichen Handelns, die sittlichen Ideale wer¬ 
den dadurch geformt und so wird das Ge¬ 
wissen für den Frommen zur Stimme seines 
Gottes, die Macht des Guten verbündet sich 
in ihm mit der Stärke des Glaubens. Noch 
vorher aber: in seinen Glauben wird der 
Mensch hineingeboren, darum sind wir von 
Jugend auf gewöhnt, ihn gehorsam hinzunehmen 
als ein substantiell Gütiges und Geltendes. 
So stammt er für jeden einzelnen von uns aus 
der Jugendzeit mit der ganzen Fülle ihrer Er¬ 
innerungen, von den Eltern, vom Munde der 
Mutter ist er uns zugeflossen, und deshalb ist 
er gehalten von der Autorität, aber auch um¬ 
strahlt vom Glück der Jugend und Heimat, 
gesättigt mit allem Schönen und Besten, das 
uns im Elternhaus zu teil geworden ist und 
uns von dort als unverlierbarer Schatz hinaus¬ 
begleitet ins Leben. Glück aber verleiht der 
Glaube überhaupt — nicht blos das Glück 
der Erinnerung an Kindheit und Jugend, die 
in ihm nachzittert und mitschwingt, sondern 
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auch ein Glück, das sozusagen jeden Augen¬ 
blick in ihm selber liegt. Kein Wort ist 
wahrer als'das, dass der Glaube selig mache; 
darin zeigt sich so recht sein Wesen als 
eines Gefühlsmässigen: die unendliche Sehn¬ 
sucht und das phantasiemässige Gestalten 
derselben zu Bildern voll Glanz und Herr¬ 
lichkeit, die Ausweitung und Erhebung der 
Seele, die Befreiung und Erlösung von den 
Banden der Endlichkeit, die Vorwegnahme 
der Erfüllung und Befriedigung, die mystische 
Gelassenheit und Stille im Einswerden mit 
seinem Gott, die' Ruhe des Besitzes und des 
zum Ziel Gekommen-seins — das alles liegt 
in ihm. Und da nun das Gefühl immer kon¬ 
servativer ist als der leichtbeschwingte Ge¬ 
danke, so wird ganz naturgemäss ein mit so 
reichem Gefühlsinhalt und mit so tiefem 
Glücksgefühl gesättigter, von den beseligend¬ 
sten persönlichen Erfahrungen getragener 
Glaube festgehalten und um ihn gekämpft 
wie um eine Mauer. 

Aber woher nun dennoch der Konflikt 
zwischen diesem eigenartigen Glauben des 
religiösen Menschen und dem so ganz anders 
gearteten Wissen der Wissenschaft? Ein 
gefühlsmässiges Denken in Bildern, das reicht 
für die Wesensbestimmung dieser einen 
Seite des Glaubens doch nicht ganz aus. 
Je tiefsinniger und umfassender eine Religion 
ist, desto mehr sucht sie sich über ihren 
Inhalt auch rein denkend Rechenschaft zu 
geben und seiner — vielleicht zunächst in 
Abwehr äusserer Angriffe — denkend gewiss 
zu werden, sie wird mit einem Wort lehr¬ 
haft, gleich einer der ersten christlichen 
Denker hat das Christentum geradezu selbst 
eine Philosophie genannt. Da aber jede 
Religion ein Kind ihrer Zeit ist, 
so kommt es ganz von selbst, dass sie in 
diese ihre Lehre, ihr Glaubenssystem, ihre 
Theologie Bausteine einfügt aus ihrer Zeit 
und mit diesen ihr Weltbild sich zurecht 
zimmert und baut; Philosophie und Ge¬ 
schichte werden es dabei hauptsächlich sein, 
denen sie diese Bausteine entnimmt. Dies 
aber ist der Punkt, an dem es mit Not¬ 
wendigkeit zu Gegensatz und Konflikt 
kommt. Der Glaube, wurde eben gesagt, 
ist konservativ, er hält an dem einmal Auf¬ 
genommenen mit der ganzen Kraft des Her¬ 
zens fest; die Wissenschaft dagegen ist be¬ 
weglich und fortschreitend, ist rastlos und 
kritisch, in beständiger Wandlung und Um¬ 
wandlung begriffen, und so veralten gerade 
jene dem Wissen und der Wissenschaft ent¬ 
lehnten Bestandstücke des Glaubens. So er¬ 
ging es z. B. in der christlichen Weltan¬ 
schauung den aus der Aristotelischen Philo¬ 
sophie stammenden Elementen; heute noch 


sie festzuhalten, dazu wird sich weder Philo¬ 
sophie noch Naturwissenschaft entschliessen 
können oder gar von aussen her zwingen 
lassen. Dagegen weigert sich der Glaube, 
der die Herkunft seines Besitzstandes nicht 
kritisch prüft und sondert, das anzuerken¬ 
nen, und so bricht darüber der Streit aus. 

Dieser Kampf pflegt aber auch alsbald 
leidenschaftlich und bösartig zu werden. 
Zunächst infolge eines Missverständnisses, 
weil der Glaube meint, die Angriffe der 
Wissenschaft gelten dem Religiösen an ihm, 
und nicht erkennt, dass diese in Wahrheit 
nur das von ihr gelieferte Material heraus¬ 
nehmen kann und ihm dafür besseres zur 
Verfügung stellen möchte. Darin steckt aber 
auch ein Persönliches. Der Glaube wird 
leicht unduldsam, vermöge seines stark kon¬ 
servativen Wesens will er sich kein Jota und 
kein Tüttelchen rauben lassen, er sieht in 
jedem, der daran rüttelt, einen Verbrecher 
und Sünder, weil ihm alles gleich wichtig 
und unantastbar ist, und darum hält er auch 
am religiös Indifferenten fest, als wäre auch 
das für ihn eine Lebensfrage. So liegt z. B. 
im Schöpfungsgedanken aller religiöse Nach¬ 
druck und Wert auf der Abhängigkeit der 
Welt vom unendlichen Weltgrund in ihrem 
Sein und Sosein; dagegen ist die Vorstel¬ 
lung von einem Sechstagewerk lediglich die 
Fassung dieses bleibend Wertvollen ä jour, 

. die veraltet und vor der Wissenschaft nicht 
stand hält; und doch besteht der Glaube 
auch darauf, als wäre es mehr als eine 
menschlich zeitliche Vorstellung, mehr als 
eine anthropomorphe Einkleidung für einen 
echt religiösen Gedanken. Für solche un¬ 
nütze Verschärfung des Gegensatzes und für 
die. damit zusammenhängende Verständnis¬ 
losigkeit, mit der unsere Zeit und namentlich 
auch viele Gebildete unserer Zeit allem Reli¬ 
giösen gegenüberstehen, mache ich beson¬ 
ders den Religionsunterricht auf unseren hö¬ 
heren Schulen verantwortlich. Dass es in 
der religiösen Unterweisung nicht auf das 
Wissen und auf die Masse des Wissenstoffes, 
sondern auf das religiös Wertvolle und Be¬ 
deutsame ankommt, davon erfährt und da¬ 
von verspürt unsere Jugend in den meisten 
Fällen überhaupt nichts. Aber können wir 
uns darüber wundern, wenn in den Prü¬ 
fungsordnungen für Religionslehrer an höhe¬ 
ren Schulen von allgemeiner Religionswissen¬ 
schaft und von Religionsphilosophie auch 
nicht mit einem Worte die Rede ist? 

Auf der andern Seite hat aber auch die 
Wissenschaft dem Glauben gegenüber leicht 
etwas Hochmütiges, als wäre dieser, weil er 
gelegentlich mit veralteten Steinen baut, 
selbst etwas Veraltetes und Abgethanes, des 
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erwachsenen Mannes und seiner reiferen Ge¬ 
danken unwürdig. So wird durch Unduld¬ 
samkeit und Verfolgungssucht dort, durch 
Hochmut hier auf beiden Seiten gesündigt 
und die Dissonanz eine immer grellere, die 
Situation eine immer gespanntere. Die Flam¬ 
men des Holzstosses, auf dem Giordano 
Bruno in Rom oder Michael Servet in Genf 
als Märtyrer des Wissens ihr Leben lassen 
mussten, lassen sich ebensowenig vergessen, 
als die verletzend rohen Worte einer mate¬ 
rialistisch gewordenen Wissenschaft vom rück¬ 
ständigen Köhlerglauben. 

In diesem Konflikt scheint nun die 
wissenschaftliche Theologie berufen die Ver¬ 
mittelung zu übernehmen, namentlich soweit 
sie sich in Anknüpfung an Schleiermacher- 
sche Gedanken die Aufgabe gestellt hat, die 
Religion mit der Kultur, zu versöhnen, und 
seit auch so fromme Männer wie Richard 
Rothe, dessen hundertjähriger Geburtstag 
vor wenigen Monaten gefeiert worden ist, 
dem aus voller Überzeugung zugestimmt 
haben. Und in der That liegt in einer sol¬ 
chen allmählichen Umbildung der religiösen 
Vorstellungswelt, in der Ausscheidung ver¬ 
alteter Wissenselemente Aufgabe und Ver¬ 
dienst dieser Theologie, namentlich historisch 
unhaltbar Gewordenes hat sie entschlossen 
preisgegeben und abgetragen. Aber es ging 
ihr dabei, wie es den Vermittlern so oft zu 
gehen pflegt: recht machen können sie es 
keinem Teil, von beiden Seiten werden sie 
verkannt und angegriffen, so hier von der 
kirchlichen, welche die Zugeständnisse der 
Theologie an Kultur und Wissenschaft zu 
einschneidend und gefährlich findet oder von 
solchen Zugeständnissen überhaupt nichts 
wissen will; und so erhebt sich von dort her 
die Klage, die Theologie verrate die Religion 
an die Wissenschaft, und wir alle wissen, 
wie oft schon der Priester den Professor zum 
Schweigen gebracht hat. Aber auch die 
Vertreter der übrigen Wissenschaften über¬ 
sehen nur zu leicht den Dienst, den ihnen 
eine solche Theologie leistet, und lassen sich 
ihn danklos gefallen: hinter ihrer Deckung 
kann die Wissenschaft verhältnismässig un¬ 
behelligt arbeiten, die Theologen nehmen 
ihnen einen Teil des Kampfes ab, indem 
sie auf Grund der Ergebnisse der histori¬ 
schen oder der naturwissenschaftlichen For¬ 
schung an der Umgestaltung und Moderni¬ 
sierung Bes religiösen Weltbildes arbeiten, 
sie verschaffen ihnen den zur Arbeit nötigen 
Frieden, während sie selber wie die Juden 
zur Zeit des Nehemia beim Mauerbau in 
Jerusalem mit einer Hand die Arbeit thun 
und mit der anderen die Waffen halten 
müssen. . . § 


Dass es aber mit dieser Umbildung der 
religiösen Vorstellungswelt im grossen und 
weiten so wenig gelingen und sogar lang¬ 
sam vorwärtsgehen will, das liegt doch wie¬ 
der im Wesen des Glaubens selbst begrün¬ 
det. Auch hier ist es jene uns schon bekannte 
konservative Gesinnung, die den religiösen Men¬ 
schen nicht gern an eine solche Umgestaltung 
herangehen lässt, weil er damit das Ganze 
zu gefährden glaubt; er kann nichts preis¬ 
geben, weil ihm alles ans Herz gewachsen 
ist und er sich daher durch Wissenschaft 
und Verstand nicht gern eines besseren be¬ 
lehren lässt. Fürst Bismarck hat einmal 
gesagt: „Das Gefühl ist, wenn es zur Ent¬ 
scheidung kommt, stärker und standhafter 
als der Verstand des Verständigen“. Das 
gilt nicht blos in der Politik, auch die Re¬ 
ligion und sie vor allem hat ihre Imponde¬ 
rabilien. Der Glaube hat dazu aber auch 
ein gutes Recht. Ein neues Bekenntnis kann 
man nicht willkürlich formulieren, kann man 
nicht „machen“. Wir wissen freilich aus 
der Kirchen- und Dogmengeschichte, wie 
menschlich es bei der endgültigen Fest¬ 
stellung von Bekenntnissen häufig zugegan¬ 
gen ist; aber ein Willkürliches in Stimmung, 
und Inhalt sind sie darum doch nicht, son¬ 
dern das schliesslich siegreiche Ergebnis und 
der notwendige Niederschlag einer wirklich 
vorhandenen Strömung und Entwickelung, 
einer auf dieses Ziel hin sich richtenden Be¬ 
wegung. Vor allem aber, grosse religiöse 
Neuerungen bedürfen zu allen Zeiten grosser 
religiöser Heroen. Auch da ist es wieder 
Schleiermacher gewesen, der in seinen Reden 
auf den noch von Kant völlig übersehenen 
Begriff des religiösen Genius hingewiesen hat. 
So haben wir auch hier, wie bei allem ge¬ 
schichtlich Werdenden, das Doppelspiel eines 
kollektivistischen und eines individualistischen 
Faktors: zu religiösen Neubildungen braucht 
es religiös gestimmter und erregter Zeiten 
und religiös genialer Führer. Deshalb ist 
in einer religiös lauen und überhaupt mehr 
auf äusserlich extensives Arbeiten als auf 
innerlich stilles Sichsammeln gerichteten Zeit 
wie der unsrigen eine solche Umbildung 
nicht zu erwarten, und am religiösen Genius, 
der uns mitrisse und uns dafür gewänne, 
fehlt es uns ohnedies. 

Aber wenn auch von Zeit zu Zeit solche 
Änderungen und Nachbesserungen vorge¬ 
nommen würden, den Frieden könnten sie 
uns doch immer nur auf kurze Zeit bringen; 
denn auch hier ist wie im Politischen der 
ewige Friede, wenn er mehr sein will als 
eine regulative Idee, eine Utopie und ein 
frommer Wunsch. Die Wissenschaft schreitet 
rastlos fort, deshalb veralten die ihr ent- 
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nommenen Bausteine jedesmal nach kürzerer 
oder längerer Frist; und daher kann niemals 
ein definitiver Friedenszustand eintreten 
zwischen dem fortschreitenden Wissen und 
dem stabilen Glauben: sie können einander 
von Zeit zu Zeit immer wieder angenähert, 
können vielleicht sogar einmal zur Einhellig¬ 
keit und zur Deckung gebracht werden; 
aber nach einiger Zeit wachsen sie wieder 
auseinander und treten einander kampf¬ 
bereit gegenüber: das liegt in ihrem Wesen, 
deshalb ist der Kampf zwischen Glauben 
und Wissen Notwendigkeit, nicht Willkür. 
Solange das nicht verstanden und anerkannt 
ist, wird es von beiden Seiten her wie eine 
Schuld der anderen zum Vorwurf gemacht; 
wer es durchschaut und in seiner Unver¬ 
meidlichkeit begreift, der wird nicht länger 
klagen und fluchen, sondern er nimmt es 
hinfort als ein Schicksal mit Ruhe und Er¬ 
gebenheit hin.“ 

Als den Vermittler zwischen den Gegen¬ 
sätzen betrachtet Ziegler die Religionsfh\\o- 
sophie. „Sie kann den Gegensatz zwischen 
Glauben und Wissen nicht hervorrufen und 
nicht aus der Welt schaffen, auch keinem 
Einzelnen, dem er in seiner individuellen 
Geistesentwickelung zum Bewusstsein kommt 
und auf die Seele fällt, den Kampf ersparen. 
Aber den Schuldcharakter kann sie diesem 
nehmen und damit doch das Ihrige beitragen 
zum Frieden, lehren, dass es auch mitten im 
Kampf nur eine Tugend giebt, die Duld¬ 
samkeit und die Geduld.“ 

Ja, wenn die Worte Ziegler’s nur auf 
fruchtbaren Boden fielen! Aber im Interesse 
derer, die den Kampf anstacheln und führen, 
liegt es leider nicht, den Worten Gehör zu 
geben. Die Religionsphilosophie, wie sie 
Ziegler des weiteren in seiner Rede schildert, 
ist eine „Wissenschaft“, sie sucht nur zu 
begreifen, nicht zu zvollen! 


Über topographische Aufnahmen 
im Hochgebirge. 

Von P. Kahle. 

(Fortsetzung.) 

An Stelle der vorbeschriebenen rein zeichne¬ 
rischen (graphischen) Verfahren der Geländeauf¬ 
nahme im Hochgebirge mit dem Messtisch tritt 
die rechnerische Behandlung durch Aufnahme mit 
dem Theodoliten und Tachymeter (Theodolit mit ent¬ 
fernungmessendem Fernrohr), wenn der Massstab 
der Karte ein so grosser ist, dass die mit der Kipp¬ 
regel gemessenen Entfernungen beim Übertragen 
in den Plan über den Rand hinausfallen würden; 
weiterhin erscheint die Aufnahme mit dem Mess¬ 
tisch für manche Zwecke unthunlich, sobald die 
Anzahl der Messtischblätter eine zu grosse wird. 
Bei Aufnahme für ein technisches Projekt unter 
Zugrundelegung des Massstabes 1:2500 würden 
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die auf dem Tisch abzutragenden Entfernungen 
nicht wohl 1 km überschreiten dürfen. Da die 
örtlichen Verhältnisse solchen Bedingungen meist 
nicht genügen, so muss man ein Verfahren an¬ 
wenden, welches die Auftragung der Punkte nach 
ihren Entfernungen ausschliesst. Man bestimmt 
dieselben in unzugänglichen Gebieten durch Win¬ 
kelmessungen mit dem Theodoliten, auf zwei 
Stationen (Vorwärtseinschneiden), berechnet ihre 
Entfernungen aus dem Abstand der beiden Sta¬ 
tionen und den gemessenen Winkeln und be¬ 
rechnet weiterhin heraus ihre Coordinaten , ihre 
Abstände von zwei sich rechtwinklig schneidenden 
Achsen bezw. Parallelen zu diesen. Eine solche 
topographische Aufnahme mit dem Theodoliten 
erfordert eine erheblich sorgfältigere Skizzierung 
des Geländes, als die Messtischaufnahme; mit 
grossem Vorteil verwendet man hierbei Photo¬ 
gramme, mit einfacher Camera aufgenommen, 
wobei vorausgesetzt ist, dass das Quartier Ge¬ 
legenheit zu einer raschen Herstellung der Kopien 
bietet. Diese Skizzen dienen, wie früher erwähnt, 
einerseits zum Einträgen der eingemessenen Punkte 
auf der ersten Station, sodann zur Wiederauf¬ 
findung auf der zweiten, während Kopien photo- 
raphischer Aufnahmen bereits auf dem ersten 
tandort Aufschluss über die Schärfe der Wieder¬ 
erkennung auf der zweiten Station liefern können. 
Als Standorte für die Geländeaufnahme kommen 
in erster Linie die Netzpunkte der trigonometri¬ 
schen Grundlage in Betracht, sodann beliebige 
Punkte zwischen jenen, mit gutem Gesichtsfeld, 
deren Lage während der topographischen Auf¬ 
nahme rasch bestimmt werden kann. Die Berech¬ 
nung der Lage und Höhe der von Standorten auf¬ 
genommenen Geländepunkte kann naturgemäss 
erst im Quartier oder im Winter im Hauptbureau 
erfolgen. Nach Auftragung derselben wird das 
Geländeabbild an der Hand , der Feldskizzen und 
nach der Erinnerung des Beobachters abgeleitet 
und es hängt die Zuverlässigkeit des Gelände¬ 
bildes ausserordentlich von der Schärfe der Skizzen 
und der Geländeerfassung des Topographen ab. 
Die topographische Aufnahme durch Vorwärts* 
einschneiden mit dem Theodoliten wird daher 
verhältnismässig selten angewandt, ausgenommen 
in Verbindung mit photographischen Aufnahmen 
und wenn die Verhältnisse für alle übrigen Auf¬ 
nahmemethoden ungünstig liegen. 

In den gangbaren Gebieten — dem Gelände 
nahe den Thalsohlen, den Matten, Schutthalden, 
im Bereich der unteren Gletscherenden — ge¬ 
langt die rasch arbeitende Tachyjjietrie x ) zur An¬ 
wendung. Hierbei besteht das Aufnahmegerät 
aus einem Theodoliten, dessen Fernrohr dieselbe 
Fadeneinrichtung zum unmittelbaren Ablesen der 
Entfernung besitzt wie die distanzmessende Kipp¬ 
regel, und der Latte; das Verfahren ist dasselbe wie 
beim Messtisch, jedoch finden im Felde nur Ables¬ 
ungen (Richtung, genäherte Entfernung, Höhen¬ 
winkel) statt, während alle Berechnungen und die 
Auftragung der eingemessenen Lattenstandorte spä¬ 
ter im Quartier oder Bureau vorgenommen wird. Es 
leuchtet ein, dass hierbei die Aufnahme von einer 
äusserst sorgfältigen Skizzierung unterstützt werden 
muss. Gemeinhin teilen sich zwei Topographen 
in die Aufnahme, deren einer die Ablesungen am 
Instrument bewirkt, während der andere den 
Lattenhalter auf die massgebenden Punkte ein¬ 
weist und die erforderlichen Skizzen (Handrisse) 
anfertigt; man besitzt auch Tachymeterinstru¬ 
mente (Schiebetachymeter von Wagner-Fennel), 
an denen man bereits im Felde ohne weiteres 


1 ) tachys-metrein j schnellmessen. 
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druck verleihen. In unzugänglichem oder nur 
schwer zu betretendem Gelände lässt sich dies 
nur mittels Einschätzung erreichen. Anders im 
weniger felsigen Vorgelände der Wände und Hänge 
oder im leicht gangbaren Thalgebiet. Hier kann 
mittels Abschreitung, Kompass oder Diopterbussole, 
Fig. 6„ dem Neigungsmesser (dies.) oder Aneroid 


Es leuchtet ein, dass eine solche nicht mehr 
angesichts des Geländes, sondern späterhin im 
Zimmer erfolgende Darstellung des Geländes 
manches an Ursprünglichkeit und in gewissem Sinne 
an Treue einbüsst und bei Hochgebirgsaufnahmen 
in kleinerem Massstab, also etwa i -.25000, ja selbst 
1:10000, wo eine Sichtung bezw. Zusammenfassung 
der darzustellenden Einzelformen erforderlich wird, 
welche angesichts derselben mit grösserem Erfolg 1 
bewirkt werden kann als im Bureau, wird man 
mit Vorteil besser den Messtisch verwenden. Die 
unleugbaren Vorzüge, welche die Tachymetrie 
gegenüber der Messtischaufnahme bei Arbeiten 
im grösseren Kartenmassstabe im Flachhügel¬ 
lande und selbst im Mittelgebirge, beispielsweise 
bei Eisenbahnvorarbeiten, besitzt, wie raschere 
Erledigung der Feldarbeiten, leichtere Handhabung 
des Instrumentes, geringere Abhängigkeit von der 
Witterung, Verwendbarkeit der Ergebnisse in be¬ 
liebigem Massstab, treten im Hochgebirge zum 
Teil zurück. Der Lattenhalter braucht hier längere 
Zeit, um von einem Lattenstandort zum andern 
zu gelangen, bisweilen vergehen viertel, ja halbe 
Stunden, welche Zwischenräume dem Messtisch¬ 
topographen beim Einzeichnen der örtlichen Ver¬ 
hältnisse wieder zu gute kommen. Die Gebirgs- 
messtische sind meist kleiner als die im Flachland 
verwendeten; ein grosser Schirm schützt Tisch 
und Beobachter vor Regen- und Sonnenstrahlen, 
ein undurchlässiger, jedoch durchsichtiger Über¬ 
zug mit Ausschnitt für das jeweils zu bearbeitende 
kleine Geländestück verhütet das Nasswerden 
der Zeichenfläche. Im Hochgebirge wird auch 
die Tachymetrie bei ungünstigem Wetter wegen 
Undeutlichkeit der Handrisse infolge Durch- 
nässung und wegen schlechten Vorwärtskommens 
von Handrissführer und Lattenhalter sehr behindert 
sein. Dagegen besitzt der Messtisch unter allen 
Umständen gegenüber dem Tachymeter zwei Vor¬ 
züge: das gänzliche Fortfallen \on Richtungs¬ 
fehlern, für welche die Tachymetrie zwei Mög¬ 
lichkeiten (beim Beobachten und beim Aufträgen) 
bietet, und die Ursprünglichkeit der Wiedergabe, 
deren Treue und Vollständigkeit jederzeit, auch 
beim Auf- und Abstieg von anderen Stellen aus 
geprüft werden kann. Wenn selbst der Messtisch- 
topograph in einem bestimmten Zeitabschnitt 
etwas weniger Gelände bewältigt als der tachy- 
metrisch arbeitende, so bringt er doch etwas 
Fertiges, in jeder Hinsicht Geprüftes mit nach 
Hause. 


Fig. 6. Schmalkalders Bussole 
(für Krokierungen). 

• Die Abbildung zeigt das Instrument in der Stellung 
als Neigungsmesser (zum Messen von Höhenwinkeln, dem 
I allwinkel von Schichten, Abhängen etc.), wobei das Ziel 
meist mittels eines Schlitzes links von A und des Fadens 
in dem Diopter D eingestellt wird, wahrend durch ein 
spiegelndes Prisma in dem dreikantigen Aufsatz bei A 
die Neigung abgelesen werden kann. Um die Neigung 
von Gestein-Schichten zu bestimmen, wird das Instrument 
mit der Fläche E auf die Schichtfläche aufgesetzt. In 
horizontaler Lage dient das Instrument als Kompass. 
Man stellt den Zielpunkt (Felszacke, Baum, Block etc.) 
durch Schlitz und Faden ein und liest gleichzeitig mittels 
des spiegelnden Prismas die Richtung (das Azimut) des 
Zielpunktes auf der im Kreise schwingenden Teilung ab, 
welcher durch eine unter ihr angebrachte Magnetnadel 
jederzeit eine solche Lage gegeben wird, dass der Grad¬ 
strich o nach Norden liegt. Die Differenz der Azimute 
für zwei Zielpunkte giebt den Winkel zwischen ihren 
Richtungen. 


nicht nur eine Verschärfung der Aufnahme des 
Zwischengeländes bewirkt, sondern auch ein grosser 
Teil der topographischen Arbeiten mit Distanz¬ 
messern gespart werden, umsomehr, als solche Kro- 
kierungsmessungen auch bei weniger günstigem 
\\ etter sich ausführen lassen. Derartige Aufnahmen 
kommen namentlich bei schluchtartigen Wasser¬ 
rissen, waldigen Gebieten und sonstigen Teil¬ 
stücken in Betracht, bei deren Bearbeitung mit 
Messtisch oder Tachymeter neue Hilfsstationen 
eingemessen werden müssten. Ein weiteres Hilfs¬ 
mittel bietet ein kleiner, aus Zapfenstativ und 
leichter 1 ischplatte aufgebauter Krokiertisch 
mit einfacher Zielvorrichtung, auf welchem ansehn¬ 
liche, sonst misslich zu bearbeitende Gelände¬ 
stücke ergänzt werden können. — So gelangt der 
Topograph, von wenigen trigonometrischen Punkten 
ausgehend, nach und nach zu einem dichten Netz 
\on Punkten und Linien, deren verständnisvolle 
Auswahl und Verbindung unter Zuhilfenahme der 
üblichen Kartenzeichen für Bodenform. -Be¬ 
schaffenheit, -Benutzung und Bewachsung ihm er¬ 
möglichen, ' die Eigenart der faltigen Züge des 


Ehe wir zur Betrachtung eines dritten Haupt¬ 
verfahrens, welches die Feldarbeiten bei günstiger 
Witterung auf ein Mindestmass einschränken kann, 
übergehen, bedarf es noch einer kurzen Betrach¬ 
tung der Hilfsmittel und Wege für die Einfügung 
des Zwischengeländes, d. h. der Krokierung . 

Liefert uns die Aufnahme der massgebenden 
Punkte und Linien die grossen Züge des Gelände¬ 
bildes, so soll die Krokierung denselben den Aus- 
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Fig. 7 a und 7 b. Photographische Aufnahmen einer 

Der Gedanke: aus Profilansichten einer Berg¬ 
masse, welche auf verschiedenen Standorten zeich¬ 
nerisch gewonnen waren, den Grundriss dieser 
Bergmasse abzuleiten, wurde bereits vor einem 
Jahrhundert ausgesprochen und fand auch bei der 
ersten topographischen Aufnahme der bairischen 
Alpenteile praktische Anwendung. Nachdem durch 
die Camera in jeder Hinsicht einwandfreie Profil¬ 
ansichten mechanisch geliefert wurden, konnte 
eine allgemeine Verwertung des Gedankens für 
Hochgebirgsaufnahmen doch erst in Betracht 
kommen, als durch die Einführung von Trocken¬ 
platten die photographische Aufnahme weit abseits 
vom photographischen Laboratorium erheblich er¬ 
leichtert wurde. 

Überblicken wir kurz den Gang einer photo¬ 
grammetrischen Aufnahme, soweit dies ohne 
Zuhilfenahme mathematischer Betrachtungen an¬ 
gängig ist. 

von einem Geländestück, z. B. einer Bergwand, 
sind auf zwei verschiedenen Standorten, deren 
Abstand und Höhenunterschied bekannt ist, pho¬ 
tographische Bilder gewonnen worden, d. h. der 
Anblick des Geländes wurde auf zwei Ebenen 
projiciert. Vgl. Fig. 7a und 7b. Man ersieht, wie sich 
die Umrisslinien der Schneefläche auf der zweiten 
Station verschoben haben. Die Stellung jener Bild¬ 
ebenen (der Platten, Fig. 7 c, die wir vorerst als 
senkrechtannehmen wollen), zur Verbindungslinie 
der beiden Standorte (Standlinie, Sj S 2 ). weiter¬ 
hin ihr Abstand vom Camera-Objektiv (Bild¬ 
weite D) kann im Zimmer rechnerisch oder 
durch Zeichnung in aller Schärfe bestimmt 
werden. Auf dieser Grundlage wird nun der 
Geländeplan in der Weise" abgeleitet, dass 
man zunächst solche Punkte in beiden Bildern 
aufsucht, welche auf beiden hinreichend scharf als 


Schneepartie von verschiedenem Standpunkt. 

Grundlinie des Geländedreieckes, an dessen Spitze 
der einzumessende Punkt liegt, und gestatten so 
die Berechnung oder Konstruktion seiner Lage 
zur Standlinie. Das photogrammetrische Verfahren 
entspricht also dem des Vorwärtseinschneidens, 
idie Bildmesskunst verlegt jedoch den Anblick des 
Geländes und die Ausmessung seiner Formen in 
das Zimmer. Weiterhin lassen sich nun aus dem 
Bilde auch die Höhenwinkel der Strahlen nach 
den einzumessenden Geländepunkten ableiten, 
welche in Verbindung mit den Entfernungen der¬ 
selben von den beiden Standorten zunächst die 
Höhenunterschiede der Punkte gegen das Camera- 
Objektiv geben. Durch Anfügung dieser Höhen¬ 
unterschiede an die anderweitig ermittelte jeweilige 
Meereshöhe des Camera-Objektives (Meereshöhe 
des Standortes + Höhe des Objektives über dem 
Standort) erhalten wir schliesslich die Höhen der 
fraglichen Bildpunkte über dem Meere. 

Um uns das merkwürdige Verfahren der pho¬ 
totopographischen Aufnahme weiter zu veranschau¬ 
lichen," wollen wir die Vorstellung zu Hilfe nehmen, 
das Reissbrett, auf welchem der Plan zu bear¬ 
beiten ist, sei über dem einen Standort in hori¬ 
zontaler Stellring so befestigt, dass sich senkrecht 
über diesem Standort, an gleicher Stelle wie vor¬ 
her das Camera-Objektiv, der eine gezeichnete 
Standort befinde (Fig. 7c) und weiterhin die auf 
dem Plan gezeichnete Standlinie nach dem zweiten 
Standort weise; ferner lasse sich das hier aufge¬ 
nommene photographische Bild genau in der 
Stellung der Aufnahme durch die Tischebene 
stossen. Dann würde die Verbindungslinie eines 
der Bildpunkte mit dem Standort bei hinreichen¬ 
der Verlängerung auf den ihm entsprechenden 
Geländepunkt treffen. Loten wir den fraglichen 
Bildpunkt herauf oder herab bis zur Zeichenebene 


zugewiesenen Hochgebirgsteiles zum Ausdruck zu 
bringen. 

* - * 

* 

Seit etwa drei Jahrzehnten ist nun den beiden 
vorgenannten Verfahren für Geländeaufnahmen 
im Hochgebirge eine mächtige, ja vielfach über¬ 
legene Gehilfin herangewachsen in der Phoio- 
grammctrie. 


identisch wiederzuerkennen sind (vgl. Fig. 7c und 
Punkt P in Fig. 8), und später graphisch oder 
schärfer rechnerisch die wagerechten Winkel (£ a 
und£ 2 ) ermittelt, welche die Richtungen nach diesen 
Punkten mit der Richtung der optischen Achse der 
Camera einschliessen. Diese Winkel in Verbindung 
mit denen, welche die Richtungen der Camera-Achse 
und Standlinie (6 t und &>) auf beiden Stationen ein¬ 
schlossen , geben die Horizontalwinkel an der 
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und ziehen durch Lotpunkt und Standort eine 
Gerade, so wissen wir, dass der Geländepunkt im 
Plane auf ihrer Verlängerung nach der Bergwand 
hin liegen wird. Das Gleiche denken wir uns auf 
dem zweiten Standorte wiederholt. Der Schnitt¬ 
punkt des dort gezogenen Strahles mit dem vom 
ersten Standort aus giebt dann die Lage des 
betreffenden Geländepunktes in Bezug auf die 


beiden Standorte in demjenigen Massstab, in wel¬ 
chem die Grundlinie aufgezeichnet ist und die 
Geländewiedergabe stattfinden soll, und wir könn¬ 
ten nun die natürlichen Entfernungen des Punktes 
von den beiden Standorten abgreifen. Hätten 
wir weiterhin die Länge der Ablotlinie des Bild¬ 
punktes auf beiden Platten, d. h. die Höhe des¬ 
selben unter oder über der Zeichenebene ge- 



Fig. 7 c. Zur Veranschaulichung der photogrammetrischen Aufnahme. 



Fig. 8. Photogrammetrische Bestimmung 

der Lage des Punktes P (Felsspitze) inbezug auf die, 
Punkte $ l pnd S 2 . 

B 1 und B 2 die Schnitte der senkrechten Bildebenen 
(photographischen Platten) mit der Zeichenebene, D die 
Bild weite und Achslinie der Camera. Die Winkel <5 x und 
<5 2 der Achslinie D mit der Standlinie a sind unmittelbar 
bei der Aufnahme abgelesen oder mittelbar rechnerisch 
abgeleitet. Die in Fig. 9 abgemessenen x, auf den B 
aufgetragen, geben die Richtungen der Strahlen nach 
S x und S 2 , deren Schnitt giebt Punkt P 1 im Plan; das 
Verhältnis von e zu E (in Meter uragesetzt) mal y (aus 
Fig. 9) den Höhenunterschied. 



Fig. 9. Haupthorizontale H H und Hauptvertikale V V 
des Bildes als Achsen zur Angabe der Länge der Bild¬ 
punkte nach Coordinaten x und y. Vgl. weiterhin die 
Erläut. zu Fig. 9. 

messen, so verhält sich diese zur gesuchten Höhe 
des natürlichen Punktes über der Zeichenebene 
wie der Abstand des Lotpunktes vom gezeichneten 
Standort zu der aus dem Plan abzugreifenden 
natürlichen Entfernung des Punktes vom Standort. 
In gleicher Weise hatten wir uns die Ableitung 
der Lage der übrigen massgebenden Gelände¬ 
punkte zu denken. 

Was wir uns hier körperlich veranschau¬ 
lichten, wird nun praktisch auf zweifache Art und 
Weise bewerkstelligt. Zunächst handelt es sich 
um Bestimmung der Lage der Plattenebenen zur 
Standlinie bezw. zum Standort (d. h. der Winkel 
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Bisher haben wir angenommen, dass die Auf¬ 
nahme bei der üblichen senkrechten Plattenstellung 
stattfand. Man ist jedoch bisweilen genötigt, die 
Aufnahme bei geneigter Camera zu machen, so 
wenn der abzubildende Geländeteil erheblich über 
oder unter dem Gesichtsfeld des Objektives bei 
normaler Stellung der Camera liegt und die bei 
den photogrammetrischen Apparaten meist vor¬ 
gesehene Verschiebung des Objektives längs einer 
vertikalen Führung zur Aufnahme des ungünstig 
gelegenen Gebietes in der zur Ausmessung er- 


< 5 j und < 5 3 in Fig. 8, worauf wir hier nicht näher 
eingehen wollen. 

Ferner sind zu ermitteln die Basiswinkel cq und 
a 2 für die auf den beiden zusammengehörigen 
Bildern wiedererkannten, also identischen Punkte 
(Felszacken, einzelne Bäume, Büsche, Schnee¬ 
zungen etc.). Diese Winkel setzen sich zusammen 
aus dem ebengenannten Basiswinkel der Achse 
(< 5 i und < 5 2 ) und dem Winkel £ zwischen Achsrich- 
tung und der Richtung nach dem Geländepunkte. 
Zur Bestimmung dieses letzteren Winkels, wie 
auch des Höhenwinkels dieser Richtung, werden 
vorerst in die Bilder die beiden Hauptlinien jeder 
photographischen Abbildung, die Haupthorizon¬ 
tale HH und die Hauptvertikale VV, Fig. 7c und 9, 
eingetragen. Beide Plauptlinien der Bilder werden 
bei den photogrammetrischen Apparaten meist hin¬ 
reichend genau erhalten durch die Verbindungs¬ 
linien je zwei gegenüberstehender Marken, welche 
vom Mechaniker in der Mitte der 4 Kassetten¬ 
ränder angebracht sind und sich mit diesen ab¬ 
bilden. Vgl. Abb. 9. Hierauf misst man die 
wagerechten und senkrechten Abstände x und y 
der in beiden Bildern wiedererkannten (identen) 
Punkte von diesen Achsen bis auf die Zehntelmil¬ 
limeter. DasWeitere zur Lagebestimmung der Punkte 
lässt sich graphisch oder rechnerisch ausführen. 

Das rechnerische Verfahren muss angewandt 
werden, wenn der Massstab des Planes zu gross 
ist, um die Punkte aus Richtungsschnitten kon¬ 
struieren zu können, sei es, dass die Punkte über 
das betreffende Blatt hinausfallen würden oder 
die Länge der zu ziehenden Strahlen überhaupt 
eine Beeinträchtigung der Genauigkeit in der Kon¬ 
struktion erwarten lässt. 1 ) 


R.LECHNER( 

rjU^WIEN' 


11. Phototheodolit von Lechner in Wien. 


forderlichen Schärfe nicht ausreicht. Die Ableitung 
der Winkel wird dann etwas weitläufig. Aufnahmen 
mit geneigter Platte setzen eine Vorrichtung am 
Apparat zum Messen der Neigung der Camera¬ 
achse voraus. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir auf 
all die mannigfachen Apparate für photogramme¬ 
trische Aufnahmen mit senkrechter und geneigter 
Platte näher eingehen wollten, welche von Prak¬ 
tikern mit grossem Scharfsinn ausgedacht und von 
den Mechanikern in verständnisvoller Mitarbeit 
aufgebaut worden sind; 2 ) wir beschränken uns auf 
einige Haupttypen, welche in den Abb. 10—15 
dargestellt sind. 

(Schluss folgt.) 


Physik und Meteorologie. 

Flüssige Luft. — Elektrische Schwingungen. — Eis¬ 
höhlen und Windröhren. — Die Zunahme der Blitzge¬ 
fahr. — Die Bekämpfung des Hagels. 

Die Pflicht, über den Fortschritten der Gegen¬ 
wart auch die Leistungen der Vergangenheit nicht 
zu vergessen, veranlasst uns, auch diesmal eines 
wissenschaftlichen Ereignisses zu gedenken, wel¬ 
ches sich vor einem Jahrhundert zugetragen hat. 
Im Jahre 1799 haben Fourcroy und Vauquelin 
zum ersten Male einen Körper, der bei den in 
der Natur vorhandenen Temperaturen nur im 
Gaszustande vorkommt, durch künstliche Ab¬ 
kühlung in den flüssigen Zustand übergeführt und 
damit der durch van Helmont aufgestellten Unter¬ 
scheidung zwischen Dämpfen und Gasen, wonach 
jene durch Abkühlung in den flüssigen Zustand 
übergefuhrt werden können, während dies bei den 


1: 2500 die Strahlen, welche natürlichen Entfernungen bis zu 3,5 km 
entsprachen, eine Länge von 1,4 m im Plan; die hierdurch be¬ 
dingte Unhandlichkeit und Ungenauigkeit schloss eine graphische 
Behandlung aus. Anders bei topographischen Aufnahmen im Mass- 
stab 1:25000 (österreichische, italienische, schweizerische Alpen¬ 
aufnahmen), wo die grosse Einfachheit und ausreichende Sicher¬ 
heit des graphischen Verfahrens die Anwendung einer rechnerischen 
Behandlung verbieten würde. 

2 ) Eine sehr gute Übersicht giebt: Dolezal, die Anwendung 
der Photographie in der praktischen Messkunst. Halle (22. Band 
der in Knapps Verlag erscheinenden Encyklopädie der Photogra¬ 
phie) ; weiterhin die verdienstvollen Abhandlungen desselben Ver¬ 
fassers im Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik, 
1897 u. f. 


■''’i'iiii'niüiiihPti.H .'l'.m, .. . -- . 

Fig. 10. Mess-Camera. 

Photographische Camera, durch Anbringung von Ver¬ 
steifungen (oben) und Beigabe eines Teilkreises am Träger 
der Camera für photogrammetrische Aufnahmen ein¬ 
gerichtet. (Von O. Günther in Braunschweig.) 

l ) So erreichten beispielsweise bei Ableitung des topogra¬ 
phischen Planes für die erste Strecke der Jungfraubahn im Massstab 
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Fig. i2. Phototheodolit nach Prof. Finsterwalder 
aus der Werkstatt für Präcisionsmechanik von 
Ott in Kempten. 

Das Cameraobjektiv (rechts) in Verbindung mit einem 
an der Rückseite der Camera (links) angebrachten Ocular 
vertreten das Fernrohr zur Aufnahme der Orientierungs- 
richtungen für die Platte; die Horizontalwinkel werden 
an einem unterhalb der Camera angebrachten Teilkreis, 
die Vertikalwinkel an einer senkrechten Teilung abgelesen. 

Gasen nicht möglich sei, den ersten und ent¬ 
scheidenden Stoss versetzt. Das von den Ge¬ 
nannten verflüssigte Gas war das Ammoniak (in 
Gestalt seiner wässerigen Lösung als Salmiakgeist 
bekannt) und die erforderliche Abkühlung er¬ 
zielten sie durch eine Mischung von Chlorcalcium 
und Schnee, welche die Temperatur bis auf etwa 
40 Grad unter den Eispunkt zu erniedrigen ge¬ 
stattet. Bald trat zu der künstlichen Abkühlung 
als mächtigeres Agens die Anwendung hoher 
Drucke hinzu und damit wurden im Laufe der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts nach einander 
die meisten Gase verflüssigt; die wenigen, bei 
denen dies zunächst noch nicht gelingen wollte 
und die man darum als permanente Gase be- 
zeichnete, erlagen später dem gleichen Schicksal, 
welches die Unterscheidung zwischen Gasen und 
Dämpfen definitiv hinfällig machte. 


Das Ereignis, welches den Ausgangspunkt 
dieser Entwickelung bildete, verdient nun gegen¬ 
wärtig auch deshalb in Erinnerung gebracht zu 
werden, weil gerade in letzter Zeit viel von der 
Verflüssigung des verbreitetsten der sogenannten 
permanenten Gase, nämlich der atmosphärischen 
Luft, und von der vielseitigen industriellen Ver¬ 
wendbarkeit des neuen Erzeugnisses die Rede 
gewesen ist. Das Verflüssigungsverfahren, welches 
in seiner Einfachheit einen ausserordentlichen 
Fortschritt gegen die früheren komplizierten Pro¬ 
zesse bedeutet, ist bereits wiederholt an dieser 
Stelle beschrieben worden; dasselbe rührt von 
Prof. Linde her, ist aber verschiedentlich ausge¬ 
staltet und, anscheinend in besonders grossem 
Massstabe, von Prof. Tripler in New-York zur 
Ausführung gebracht worden. Letzterer will die 
flüssige Luft zu allerlei nützlichen Zwecken, vor 
allem aber zum Betrieb von Motoren nach Art 
der Dampfmaschinen, in welchen lediglich an 
Stelle des Dampfes die verdampfende flüssige 
Luft den Kolben treibt, verwenden; und da 
er hierbei aus einem Liter flüssiger Luft das 
Dreifache der Kraft, die zur Verflüssigung dieses 
Quantums erforderlich gewesen war, erhalten will, 
so ist es nicht überflüssig, auf die Aussichtslosig¬ 
keit solcher Verheissungen nachdrücklich hinzu¬ 
weisen. 

Natürlich verwahrt sich Tripler entschieden 
dagegen, dass er etwa ein Perpetuum mobile, 
welches Kraft aus nichts erschaffe, im Schilde 
führe. Er will nur in dem Sinne Kraft „umsonst“ 
liefern, in welchem auch die Natur in dem Winde 
solche „umsonst“ zu unserer Verfügung stellt; 
das heisst, ohne dass wir nötig hätten, die Kraft¬ 
quelle als solche irgendwie zu bezahlen; in ähn¬ 
lichem Sinne hat man ja auch die direkte Wärme 
der Sonnenstrahlen zum Betrieb von Motoren 
herangezogen, und ebenso wäre es möglich, an 
Orten, wo etwa beständig ein warmer Wind und 
gleichzeitig kaltes Wasser zur Verfügung steht, 
mittels der Wärme des ersteren eine hinreichend 
flüchtige Flüssigkeit in Dampf zu verwandeln, der 
dann durch die abkühlende Wirkung des Wassers 
immer wieder verflüssigt würde, nachdem er in 
einer Dampfmaschine durch Expansion Arbeit 
geleistet hätte. Eine derartige Vorrichtung ist 
unzweifelhaft physikalisch möglich; aber ihr Nutz¬ 
effekt, der ebenso wie bei allen Wärmemotoren 
durch die Differenz zwischen den am Prozesse 
beteiligten Temperaturen, also hier zwischen der 
Temperatur des Windes und derjenigen des 
Wassers, bedingt ist, erweist sich als so gering¬ 
fügig, dass bei der praktischen Ausführung die 
ganze Leistung der Maschine unzweifelhaft zur 
Überwindung ihrer Reibungswiderstände verbraucht 
werden würde. Wollte man aber den Nutzeffekt 
der Maschine etwa dadurch vergrössern, dass man 
das Wasser durch eine künstlich abgekühlte 
Flüssigkeit ersetzte, so würde dies ungefähr das¬ 
selbe sein, wie wenn man die Leistung eines Wasser¬ 
falles dadurch steigern wollte, dass man das 
Wasserrad oder die Turbine, anstatt frei über 
dem Erdboden, am Grunde eines Schachtes ohne 
natürlichen Abfluss anbringen wollte; schliesslich 
würde der Schacht sich mit Wasser füllen, dessen 
Hebung und Fortschaffung mindestens eben¬ 
soviel Kraft beanspruchen würde, wie der Mehr- 

f ewinn durch die bezeichnete Anordnung im besten 
alle betragen könnte. 

Ganz derselbe Fall würde nun vorliegen, wenn 
man etwa die ausserordentlich tiefen Tempera¬ 
turen, welche durch Verdampfung der flüssigen 
Luft erzielt werden können, auf die beschriebene 
Weise zur Steigerung des Nutzeffektes eines 
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Wärmemotors verwerten wollte; der.Gewinn würde 
immer durch die zur Verflüssigung neuer Luft¬ 
mengen erforderliche Kraft ausgeglichen* und auf 
diesem Wege ist also keine Kraft „umsonst“ zu 
bekommen. In der That will denn auch Prof. 
Tripler einen anderen Weg einschlagen. Denkt 
man sich ein gewisses Quantum flüssiger Luft, 
ohne das Volumen desselben zu vergrössern, 
wieder in den Gaszustand übergeführt, wie dies 
durch die Wärme der umgebenden Atmosphäre 
leicht geschehen kann, so nimmt diese Luft etwa 
den 800 sten Teil des Raumes ein, den sie bei 
gewöhnlicher Temperatur unter Atmosphärendruck 
beanspruchen würde. Sie ist also ausserordent¬ 
lich stark komprimiert und besitzt demnach ein 
hohes Expansionsbestreben, welches durch Ver¬ 
mittelung von Druckluftmotoren zur Arbeitsleistung 
benutzt werden kann; die Wärme der Umgebung 
kann wiederum dafür sorgen, dass auch bei dieser 
Expansion keine Abkühlung eintritt, und die 
ganze gewonnene Arbeit ist dann in der That 
nichts als ein Äquivalent der von der Atmosphäre 
abgegebenen Wärme; man bekommt sie also, im 
Sinne Triplers, „umsonst“. 

Leider aber lehrt eine einfache Rechnung, 
dass auch auf diese Weise ein bestimmtes Quan¬ 
tum flüssiger Luft nur einen Bruchteil der Arbeit 
liefern kann, die nach Triplers eigenen Angaben 
zur Verflüssigung des gleichen Quantums benötigt 
worden war. Wenn Tripler bei seinen Versuchen 
das umgekehrte Verhältnis gefunden haben will, 
so ist mit Sicherheit anzunehmen, dass hier an 
irgend einer Stelle ein Beobachtungsfehler vor¬ 
liegen muss. Vorrichtungen der geschilderten 
Art sind unseren heutigen Erfahrungen zufolge 
nicht möglich; und in der That haben sich denn 
schon berufene Stimmen erhoben, um vor trüge¬ 
rischen Hoffnungen in dieser Beziehung zu warnen. 
Natürlich soll damit keineswegs gesagt werden, 
dass die flüssige Luft nicht etwa als ein Mittel 
zur Kraftansammlung und Kraftübertragung, trotz 
der damit unvermeidlich verknüpften Verluste, 
geeignete Verwendung finden könne. Kompri¬ 
mierte Luft dient ja bereits zu solchen Zwecken; 
mit flüssiger Kohlensäure hat man ebenfalls in 
dieser Richtung Versuche angestellt; und die 
flüssige Luft würde für den bezeichneten Zweck 
den Vorzug bieten, dass sie den gleichen Betrag 
an Kraft in viel kleineren Volumen zu konzen¬ 
trieren gestattet. Eine Zukunft ist also diesem 
Verfahren keineswegs abzusprechen. Nur fehlt 
es bis jetzt an der Möglichkeit, die flüssige Luft 
für längere Zeit aufzubewahren und auf grössere 
Entfernungen zu transportieren. 

Der unermüdliche Le Bon, von dessen Ver¬ 
suchen über die Durchlässigkeit verschiedener 
Materialien für dunkle Strahlen verschiedener Art 
in unserem vorigen Berichte die Rede gewesen 
war, hat jetzt im Verein mit B ran ly das Ver¬ 
halten mehrerer Materialien gegen elektrische 
Schwingungen einer erneuten Prüfung unterzogen. 1 ) 
Diese Aufgabe gewinnt ein besonderes praktisches 
Interesse durch die anlässlich der Experimente 
mit dem Marconischen Telegraphen aufgetauchte 
Behauptung, dass sämtliche Körper, auch die 
Metalle, für elektrische Schwingungen durch¬ 
lässig seien, während nach der Theorie und den 
bisherigen Erfahrungen nur den Nichtleitern der 
Elektrizität diese Eigenschaft zukommen sollte. 
Eine erneute Untersuchung erschien darum ge¬ 
boten. Der Apparat, dessen sich Branly und Le 
Bon bedienten, zeigt im wesentlichen die Anord¬ 
nung des Marconischen Telegraphen; die elek¬ 


1) Comptes Rendus de l’Academie des Sciences. 


trischen Schwingungen gehen von einem Righi- 
schen Erreger aus und zum Nachweis derselben 
dient ein Cohärer, der in den Stromkreis eines 
Galvanometers eingeschaltet ist, indirekt aber 
auch eine elektrische Klingel in Thätigkeit zu 
setzen vermag. Der gesamte Empfangsapparat 
mit allem Zubehör befindet sich in einem all¬ 
seitig geschlossenen Kasten, dessen Wände aus 
dem Material bestehen, welches auf seine Durch¬ 
lässigkeit geprüft werden soll. Da zeigt es sich 
denn, dass zwar jeder Spalt in der Wandung eines 
Metallkastens den elektrischen Wellen den Durch¬ 
gang eröffnet, dass aber ein vollständig geschlos¬ 
sener Metallkasten, auch wenn seine Wände aus 
den dünnsten Blechen bestehen, für die elektri¬ 
schen Wellen absolut undurchlässig sind; die gegen¬ 
teiligen Wahrnehmungen anderer Beobachter be¬ 
ruhen eben auf dem Vorhandensein von Spalten. 
Andererseits finden Branly und Le Bon, dass ver¬ 
schiedene, den elektrischen Strom nicht leitende 
Materialien, wie Blöcke aus Stein, Sand, Cement 
u. s. w., zwar für die Hertzschen Wellen durch¬ 
lässig sind, aber doch in weit geringerem Masse, 
als man bisher angenommen hatte; sind diese Ma¬ 
terialien mit Feuchtigkeit durchtränkt, so werden 
sie für die besagten Schwingungen nahezu un¬ 
durchlässig, und wo man bei Versuchen im Freien 
das Gegenteil beobachtet haben wollte, da seien 
in Wirklichkeit die Schwingungen um die Hinder¬ 
nisse gewandert, ähnlich, wie ja auch die Wahr¬ 
nehmung des Schalles durch die Gegenwart ma¬ 
terieller Objekte zwischen der Schallquelle und 
dem Beobachtungsorte nicht verhindert wird. 
Immerhin- aber gelangen dann die elektrischen 
Schwingungen ebenso wie die Schallschwingungen 
nur geschwächt an den Beobachtungsort und es 
ergiebt sich daraus für die drahtlose Telegraphie die 
Notwendigkeit freigelegener Sende- und Empfangs¬ 
stationen. Endlich halten auch Branly und Le Bon 
es für möglich, durch elektrische Schwingungen 
aus der Ferne Funken zu erregen, welche Pulver¬ 
ladungen zu entzünden im Stande seien; ihres 
Schreckens' ist diese Möglichkeit allerdings zum 
guten Teil schon dadurch beraubt, dass ja nach 
denselben Beobachtern die gefährdete Stelle durch 
eine Metallumkleidung vollständig geschützt wer¬ 
den kann. 

An der Verbesserung des Cohärers , der unter 
den Mitteln zum Nachweise der elektrischen 
Schwingungen heute obenansteht, wird fortgesetzt 
gearbeitet, was aber nicht hindert, dass gleich¬ 
zeitig auch neue Verfahren zu diesem Zwecke 
auftauchen oder andere, bereits bekannte in modi¬ 
fizierter Gestalt erscheinen. A. Neugschwender 1 ) 
beschreibt ein Verfahren, welches der Cohärer- 
Methode ähnelt, seine Anordnung aber zum Teil 
dem Righischen Resonator entlehnt. Letzterer 
besteht aus der Silberschicht eines Spiegelstreifens, 
in welche ein Spalt von mikroskopischer Breite 
geritzt ist; werden in diesem Streifen durch Reso¬ 
nanz elektrische Schwingungen erregt, so treten 
in dem Spalt Fünkchen auf, welche mit der Lupe 
beobachtet werden können. Einen solchen Silber¬ 
streifen mit eingeritztem Spalt benutzt nun auch 
Neugschwender, schaltet ihn aber mit einem 
Damellelement in den Stromkreis eines Galvano¬ 
meters ein; der Spalt ist so breit, dass er den 
Stromdurchgang gänzlich verhindert. Haucht man 
nun den Spiegel an, so gestattet die niederge¬ 
schlagene dünne Wasserschicht einem deutlich 
erkennbaren Strome den Durchgang. Der dabei 
beobachtete Galvanometerausschlag geht nun in 
dem Moment zurück, wo der Spiegelstreifen von 


*) Wiedemanns Annalen, Bd. 67, p. 430. '1899, 
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elektrischen Wellen getroffen wird. Statt den 
Spiegelstreifen anzuhauchen, kann man in dessen 
Nähe einen feuchten Lappen anbringen. Dann 
geht nach Auf hören der elektrischen Wellen das 
Galvanometer von selbst wieder prompt auf den 
alten Stand zurück, so dass die Vorrichtung den 
Cohärer an Einfachheit übertrifft (denn dieser 
muss durch Erschütterungen in seinen Ruhezu¬ 
stand zurückgeführt werden); an Empfindlichkeit 
scheint sie ihm kaum nachzustehen. Eine Auf¬ 
klärung über die Funktion des Apparates steht 
noch aus. 

Eine Untersuchung von V. Baccara und A. 
Gandolfi 1 ) beschäftigt sich mit der Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit der elektrischen Wellen in Körpern, 
welche in gewissem Grade magnetisch sind. Die 
Theorie verlangt, dass die Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit elektrischer Wellen in einem Körper durch 
die Fähigkeit desselben, sowohl der elektrischen 
Influenz, als auch der magnetischen Induktion 
den Durchgang zu gestatten, oder mit anderen 
Worten durch die sogenannte Dielektrizitätscon- 
stante und die magnetische Durchdringbarkeit 
des Körpers bedingt ist. Für die meisten Körper, 
in denen sich überhaupt elektrische Wellen aus¬ 
breiten können — es sind dies gerade die Nicht¬ 
leiter der Elektrizität — kommt nur die erste der 
beiden erwähnten Grössen in Betracht, da sie 
sich in Bezug auf die magnetische Durchdring¬ 
barkeit nicht merklich von der Luft, aus welcher 
die elektrischen Wellen ankommen, unterscheiden. 
Die genannten Autoren haben aber durch Mischen 
von Paraffin und Eisenpulver Substanzen herge¬ 
stellt, welche die für die Ausbreitung der elek¬ 
trischen Wellen erforderlichen isolierenden Eigen¬ 
schaften, gleichzeitig aber eine magnetische Durch¬ 
dringbarkeit von messbarer Grösse besitzen; und 
an diesen Substanzen haben sie in der That die 
nach Hertz für den Brechungsexponenten der 
elektrischen Wellen, d. h. für das Verhältnis der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Wellen in 
Luft zu derjenigen in dem betreffenden Körper 
ültige Formel bestätigt gefunden und damit der 
lassischen Theorie von Maxwell und Hertz eine 
neue Stütze geliefert. 

Auf meteorologischem Gebiete liegt aus unserer 
Berichtsperiode eine umfangreiche Studie von H. 
Cr am m er über Eishöhlen und Windröhren in den 
österreichischen und bayerischen Alpen vor. 2 ) 
Unter Eishöhlen versteht man Höhlen, in denen 
die Eismassen, welche sich während des Winters 
darin gebildet haben, den Sommer über ganz oder 
zum Teile ausdauern, und in denen sich keiner¬ 
lei konstante Luftströme bemerkbar machen. 
Windröhren dagegen sind Kanäle, welche den 
Boden durchziehen und deren Mündungen in 
verschiedener Höhe liegen; in ihnen treten regel¬ 
mässige Luftströmungen auf. Die unteren Münd¬ 
ungen können unter Umständen auch Eis ent¬ 
halten, und in solchen Fällen haben sie Veran¬ 
lassung gegeben zu irrtümlichen Anschauungen 
über das Wesen der Eishöhlen. 

In den Alpen sind über 70 Eishöhlen bekannt 
eworden, im Jura 8, in den Karpathen 11, im 
eutschen Mittelgebirge 6, in Skandinavien und 
Island 2, in der Krim und im Kaukasus 3, im 
Ural 7, in Sibirien und Zentralasien 6, auf Tene- 
rifla 1 und in Nordamerika 3. Von diesen Höhlen 
sind die Kolowratshöhle, der Eiskeller und die 
Schellenberger Eisgrotte auf dem Untersberge bei 
Salzburg vor einigen Jahren durch E. Fugger einer 
eingehenden Untersuchung unterzogen worden, 


1 ) Nuovo Cimento Ser. 4 , Bd. 8. 

2) Abhandlungen der k. k. Geographischen Gesellschaft in 
Wien. 1899. 


während H. Crammer besonders das Tablerloch, 
eine unweit Wiener - Neustadt an der Station 
Miesenbach der Bahnlinie Ebenfurth-Guthenstein 
in etwa 1060 Meter Seehöhe im Bergzuge der 
Dürren Wand gelegene Höhle,^daneben aber auch 
eine Anzahl anderer Höhlen des Alpengebietes 
studiert hat. Über die Entstehung der Eishöhlen 
und Windröhren ist viel gestritten worden; Crammer 
kommt diesbezüglich zu folgenden Ergebnissen: 

Für jede mit der Atmosphäre kommunizierende 
Höhle gilt, dass ihre Temperatur in erster Linie 
durch die Temperatur der Luft, die die Höhle 
längere Zeit durchzieht, bestimmt wird. Ob nun 
nur kalte Winterluft, oder nur warme Sommerluft, 
oder endlich abwechselnd kalte und warme Luft 
in die Höhle dringt, hängt lediglich von der Ge¬ 
stalt der Höhle ab. 

Nach abwärts gerichtete, unten geschlossene 
Höhlen lassen nur kalte Luft eindringen. Solche 
Höhlen sind daher kalt und bergen häufig 
Eis. Das Eis wird in allen diesen Höhlen im 
Winter und Frühjahr gebildet, weil zu diesen Zei¬ 
ten entweder die kalte Aussenluft in die Höhle 
fällt, oder die im Fels aufgespeicherte Winterkälte 
noch hinreicht, das fallende Tropfwasser zum Ge¬ 
frieren zu bringen. In der warmen Jahreszeit 
steigt die Höhlentemperatur hauptsächlich infolge 
des Vordringens der Bodenwärme ünd vermöge 
der Tropfwasserwärme, wodurch Eis zum Schmelzen 
gebracht wird. Je nach den Schwankungen des 
Klimas im Freien schwankt auch die Eismenge 
in den Höhlen von Jahr zu Jahr. 

Nach aufwärts gerichtete, oben geschlossene 
Höhlen lassen nur warme Luft eindringen und be¬ 
sitzen daher relativ hohe Temperaturen. Röhren¬ 
förmige, an beiden Enden offene Höhlen werden 
abwechselnd von kalter und warmer Luft durch¬ 
zogen. Das Gestein solcher Windröhren wird 
ebenso, wie jenes der kalten Höhlen im Winter 
abgekühlt; nur geht seine Temperatur im Sommer 
rasch in die Höhe, weil warme Luft die Höhle 
durchzieht. Da die eindringende Luft im Winter 
dem Fels Wärme entzieht, im Sommer an den 
Fels Wärme abgiebt, so ist es auch in den Wind¬ 
röhren, wie in den kalten und warmen Höhlen, 
während der Kälteperioden wärmer und während 
der Wärmeperioden kälter als im Freien. 

In unserem vorigen Berichte gedachten wir 
einer Untersuchung, welche W. v. Bezold auf 
Grund des statistischen Materials für Bayern über 
die Zunahme der Blitzgefahr angestellt hat. Diese 
Untersuchung, welche sich den früheren Unter¬ 
suchungen des Verf. über den gleichen Gegen¬ 
stand anschliesst, liegt jetzt ausführlich vor 1 ). 
Danach ist in der ganzen, nunmehr berücksich¬ 
tigten Periode von 1833 bis 1897 die Blitzgefahr 
in fast stetiger Zunahme ungefähr tim das sechsfache 
gestiegen. Diese, auch für das übrige Deutschland 
von anderen gefundene Thatsache ist jedenfalls 
höchst merkwürdig. Leider aber ist es kaum mög¬ 
lich, über den Grund dieser eigentümlichen That¬ 
sache auch nur eine Vermutung auszusprechen. 

Jedenfalls steht nach dem vorliegenden Unter¬ 
suchungsmaterial fest, dass die Vermehrung der 
Schadenblitze sowohl auf eine Zunahme der Tage 
mit solchen, als noch mehr auf eine Steigerung 
der Gefährlichkeit der einzelnen Gewittertage zu¬ 
rückzuführen ist. Man kann demnach sagen: die 
Gewitter haben an Häufigkeit und zugleich an Heftig¬ 
keit zugeno?nmen. Dies wird auch bestätigt durch 
die nach dem statistischen Material der letzten 
Periode mögliche Scheidung der zündenden Blitze 
von den kalten Schlägen. Man sieht, dass die 
Prozentzahl der zündenden Blitze im allgemeinen 

' !) Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1899, S. 291. 
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abnimmt, entsprechend der bekannten Thatsache, 
dass die heftigsten Entladnngsschläge zertrümmern, 
während die schwächeren nnd verzögerten Ent¬ 
zündung hervorrufen. 

Erwähnt sei sphliesslich noch, dass man den 
Hagel , der ebenfalls in vielen Gegenden in bestän¬ 
diger Zunahme begriffen ist, nicht mehr ruhig als 
etwas Unabwendbares hinnehmen, sondern syste¬ 
matisch bekämpfen will. Es handelt sich um das 
sogenannte Wetterschiessen, welches schon in früheren 
Jahrhunderten in den Alpenländern in Gebrauch 
gewesen war und seit einigen Jahren dort, und 
zwar anscheinend mit Erfolg, wieder aufgenommen 
worden ist. Beim Herannahen einer Hagelwolke 
werden von möglichst vielen Stationen in rascher 
Folge Böller abgefeuert, deren Pulverladung viel 
Rauch entwickelt. Ob dabei wirklich der Rauch, 
oder ob die Lufterschütterung das wesentliche ist, 
mag dahingestellt bleiben, da von dem einen wie 
dem anderen Gesichtspunkte aus eine. Auflösung 
des drohenden Hagels in Regen oder feinen Grau¬ 
peln theoretisch als möglich gelten darf und prak¬ 
tisch durch die Erfahrungen mehrerer Jahre 
mindestens wahrscheinlich gemacht ist; eine 
Fortsetzung der Versuche, wie sie in grossem 
Massstabe gegenwärtig in Italien begonnen sind, 
erscheint darum auf alle Fälle ratsam. 

Dr. B. Dessau. 


Zoologie. 

Deutsche Zoologische Gesellschaft. — Tiefsee-Fauna. — 
Gegenwärtiger Stand des Darwinis?nus. — Bedeutung 
der zoologischen Museen. — Variationssiatistik. — Ge¬ 
gensatz der leblosen und lebendigen Materie. — Soziale 
Zoologie, — Reaktion niederer Tiere gegen Reize. — 
Die • Pithecanthr opusfrage. 

Im verflossenen Vierteljahre hat die deutsche 
Zoologie zwei wichtige Ereignisse zu verzeichnen: 
die Rückkehr der Deutschen Tiefseeexpedition und 
die p. Versammlung der ,, Deutschen Zoologischen Ge¬ 
sellschaft “. Über den Verlauf der ersteren sind 
die Leser der Umschau so gut unterrichtet, dass 
darüber kaum noch etwas zu sagen ist. Ich will nur 
auf eins der wichtigsten, ihr zur Untersuchung vor¬ 
liegenden Probleme hinweisen, das zugleich Gegen¬ 
stand eines Vortrages auf der letzteren war. Man 
kennt aus den arktischen tmd antarktischen Meeren 
eine Anzahl einander sehr ähnlicher Tierformen , 
die die einen für identisch, die anderen nur für 
nahe verwandt halten. Als Erklärung für diese 
merkwürdige Thatsache nehmen die einen an, 
dass heute noch eine stetige Verbindung zwischen 
den Polarmeeren durch die Tiefsee bestände, in 
der die Polartiere hin und her wanderten;'andere 
nehmen an, dass zur Tertiärzeit auf der ganzen 
Erde ein gleichmässiges Klima und damit auch 
eine gleichmässige Tierwelt vorhanden gewesen 
sei. Mit der Gliederung des Klimas in Zonen 
habe sich auch die Tierwelt in solche gesondert; 
an den beiden^ Polen seien die übrig geblieben, 
die die starke Kälte am besten hätten vertragen 
können. Wenn nun jene erstere Theorie richtig 
wäre, so könnte man erwarten, dass man bei 
Tiefseefängen solche Tiere fange, die gerade auf 
der Wanderung zwischen beiden Polarmeeren 
sich befänden. Auch wird von den Anhängern 
der letzteren Theorie bestritten, dass der Boden 
der Tiefsee überall solche Bedingungen darbiete, 
dass eine Wanderung der Polartiere möglich sei. 
Hohe untermeerische Gebirgszüge müssten der 
Verbreitung der Tiefseetiere ebensolche Schran¬ 
ken entgegensetzen, wie die obererdigen Gebirge 
den Festlandtieren. Wie die Ergebnisse der 


Tiefseeexpedition über diese Theorien ent¬ 
scheiden werden, ist jetzt noch nicht zu sagen. 
Einstweilen stellte Dr. G. Pfeffer, der nebst 
dem Leiter der berühmten englischen Challenger¬ 
expedition, Sir John Murray, am energischsten 
die zweite Theorie vertritt, in einem Vortrage die 
für seine und gegen die andere Theorie spre¬ 
chenden Gründe zusammen. 

Der interessanteste Vortrag der Versammlung 
der „Deutschen Zoologischen Gesellschaft“ war 
unzweifelhaft der von Prof. L. Plate über den 
gegenwärtigen Stand des Darwinismus. Er ent¬ 
wickelte alle die speziell von Darwin aufgestellten 
Grundsätze und besprach die bis jetzt dagegen 
erhobenen Einwürfe. Es gelang ihm, die wesent¬ 
lichen von ihnen durch eingehende Kritik zurück¬ 
zuweisen oder nur als Modifikationen der Grund- 
lehrem Darwins darzustellen. Die eigentliche 
Zuchtwahllehre Darwins ist nicht erschüttert, sie 
wird nur nach verschiedenen, von Darwin mei¬ 
stens schon vorgezeichneten Richtungen hin wei¬ 
ter ausgebaut; dagegen dürfte sich die Lehre 
Von der geschlechtlichen Zuchtwahl als unhaltbar, 
mindestens aber als zu weitgehend erweisen. — 
Ein recht wichtiger Vortrag war auch der des 
Direktors des Hamburgischen Museums, Prof. K. 
Kräpelin, über Geschichte und Bedeutung dieses 
Museums und damit der Museen überhaupt. Der 
Anfang jedes Museums war wohl ein Schaukabinett 
fremdartiger Naturgegenstände. Im Laufe der 
Zeit haben sie sicn aber erhoben zu Anstalten 
von hohem wissenschaftlichem Werte. Der alte 
Zweck des Schaukabinetts steht auch jetzt noch 
nach aussen hin in erster Reihe; nur dass statt 
der planlosen Zusammenstellung merkwürdiger 
Gebilde eine wissenschaftliche Übersicht des 
ganzen Tierreiches geboten wird. Und während 
früher fast nur exotische Tiere ausgestellt wur¬ 
den, gewinnt jetzt die naturwahre Darstellung der 
einheimischen Fauna, möglichst in ihrer natür¬ 
lichen Umgebung, immer breiteren Raum 1 ). Po¬ 
puläre Vorlesungen der Beamten des Museums 
machen seine Schätze auch grösseren Kreisen ver¬ 
ständlich. Neben diesen mehr belehrenden Zwecken 
der Museen stehen die rein wissenschaftlichen. 
An Stelle der planlosen Sammlung von Tieren 
tritt das Bestreben, einzelne Tiergruppen in mög¬ 
lichst grosser, ihr wirkliches Durcharbeiten er¬ 
leichternder Vollständigkeit zu erhalten. Die Unter¬ 
suchungen über die Verwandtschaftsbeziehungen 
der Tiere bedürfen ebenfalls eines grossen Ma¬ 
teriales, wie es nur Museen enthalten können. 
Ferner ist es namentlich die Tiergeographie, die 
an den Museen geeignete Pflegestätten findet. 
Drittens kommen Zwecke mehr lokaler Natur, 
die natürlich an den einzelnen Museen ver¬ 
schieden sind. In erster Linie steht auch hier 
wieder die Erforschung der einheimischen Tier¬ 
welt, die in Verbindung mit einer solchen der nütz¬ 
lichen und schädlichen Tiere, der Fauna der 
das Hamburger Trinkwasser liefernden Elbe, öko¬ 
nomisch, bezw. hygienisch wichtig werden kann. 
In Hamburg kommen noch hinzu Fragen des 
Fischereibetriebes und, durch die berüchtigte 
San Jose-Schildlaus akut geworden, Untersuchun¬ 
gen über die Bedeutung des Handels für die 
Einschleppung tierischer Schädlinge. In der Aus¬ 
arbeitung dieser weiteren Aufgaben eines Mu¬ 
seums nimmt das Hamburgische allerdings auch 
eine führende Stelle ein, was ihm von den deut- 


1) Diese Hervorhebung der einheimischen Tierwelt gegenüber 
der fremdländischen hat sich übrigens seit Ende der 80 er Jahren 
auch in den Zoologischen Gärten siegreich Bahn gebrochen, auf 
Anregung des verdienstvollen damaligen Direktors des Frankfurter 
Zoologischen Gartens, Dr. W, Haacke. 
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sehen Zoologen die Ehrung eintrug, dass sie ihre 
diesjährige Versammlung dort, zum erstenmale in 
einer Stadt ohne Universität abhielten. Diese 
Anerkennung der seither etwas verachteten Syste¬ 
matik machte sich auch in der Wahl der Vor¬ 
träge geltend. Von ihnen sei nur noch der von 
Dr. Duncker über die Variationsstatistik her¬ 
vorgehoben. Durch Darwin war man zum ersten¬ 
male auf die Bedeutung der Thatsache aufmerk¬ 
sam geworden, dass nicht alle Individuen einer 
Art, ja selbst nicht die Kinder eines Elternpaares 
sich gleichen. Diese „Variabilität der Tiere“ war 
bald zu einem der wichtigsten Momente in allen 
Darwinistischen Fragen geworden, ohne dass man 



Durchschnitt der knochenführenden Schichten 
zu Trinil (Java), 

in denen die Pithecanthropusreste gefunden wurden. 


Gesetzen unterworfen ansehen zu dürfen. Auch 
hiergegen macht sich die naturgemässe Reaktion 
geltend. Von den vielen Stimmen sei eine her- 
vorhehoben, eine .Universitätsfestrede von Prof. 
O. Hertwig Über „ Die Lehre vom Organismus und 
ihre Beziehung zur SozialwissenschafP c 3 ). Nach ihm 
ist „der lebende Organismus nicht nur ein Kom¬ 
plex chemischer Stoffe und ein Träger physika¬ 
lischer Kräfte, sondern er besitzt ausserdem noch 
eine besondere Organisation, eine Struktur, ver¬ 
möge deren er sich von der unorganischen Welt 
ganz wesentlich unterscheidet und vermöge deren 
er auch allein als belebt bezeichnet wird.“ Den üb¬ 
lichen Vergleich mit einer Maschine weist Verf. ener - 


A. Kulturboden. 

B. Weicher Sandstein 

C. Rapilli-Schicht. 

D. Niveau, in welchem die 4 Skelettreste gefun¬ 

den sind. 

E. Conglomerat. 

F. Thonstein. 

G. Marine Breccie. 

H. Regenzeitpegel des Flusses. 

/. Trockenzeitpegel des Flusses. 


allzuviel mit ihr anzufangen wusste, da hierin den 
subjektiven Meinungen zu weiter Spielraum ge¬ 
lassen war. Es war daher ein glücklicher (je- 
danke, einfach die Unterschiede der einzelnen 
Tiere, soweit möglich, zu messen und die Resul¬ 
tate mathematisch zu verwerten. In Deutschland 
wird diese Methode schon seit längerer Zeit 
durch den Direktor der „Biologischen Station“ zu 
Helgoland , Prof. Heincke, mit grossem Erfolge 
angewandt. Dennoch hat sich ihm ausser dem Vor¬ 
tragenden noch niemand weiter angeschlossen, 
was wohl darin seinen Grund hat, dass diese Me¬ 
thode ungemein kostspielig und zeitraubend ist, 
ausserdem recht grosse mathematische Kenntnisse 
voraussetzt. Wie” wertvoll aber auch die dadurch 
erhaltenen Ergebnisse sein können, ersahen die 
Leser aus dem Aufsatze Weldons in Nr. 6 der 
„Umschau“ dieses Jahres. Immerhin möchte 
Ref. vor einer Überschätzung dieser Methode 
warnen, indem man zu leicht geneigt ist, aus 
ihren mathematisehen Berechnungen ohne wei¬ 
teres mathematische Schlussfolgerungen zu ziehen 
und nicht beachtet, dass die Organismen keine 
mathematischen Grössen, sondern lebende Wesen 
sind. Gerade dieses letztere hat man überhaupt 
nur allzuhäufig vergessen und geglaubt, anorga¬ 
nische und organische Naturgegenstände als 
gleicherweise einfachen chemisch-physikalischen 


gisch zurück , da letztere weder verbrauchte Teile 
neu bilden noch sich fortpflanzen können, was 
entschieden Eigenschaften des Lebens seien. 
Wenn wir auch das Rätsel des Lebens noch 
nicht durchschauen, so brauchen wir doch nicht 
in Dubois-Reymonds Ignorabiums einzustimmen. 
— Wichtiger noch ist der zweite Teil dieser hoch¬ 
interessanten Rede, der von sozialen Fragen han¬ 
delt, umsomehr als auch hier der Verfasser den 
üblichen zoologischen Anschauungen scharf ent¬ 
gegentritt. Nach diesen ist, wie der Kampf ttms 
Dasein überhaupt, SO auch der soziale eine Not¬ 
wendigkeit, daher seien alle Mittel, die Leiden der 
unterdrückten Klassen zu lindern, als naturwidrig 
zu verwerfen. Nach Hertwig hängt aber beim 
staatlichen wie beim natürlichen Organismus das 
Wohl des Ganzen umsomehr von dem seiner Teile, 
auch der letzten, ab, je verwickelter er ist. „Dar¬ 
aus erwachsen dem Staate gegenüber dem Ein¬ 
zelnen, der ja auf Grund der bestimmten staat¬ 
lichen Organisation zu einem abhängigen und 
einseitig ausgebildeten, dadurch auch unter Um¬ 
ständen hilflosen Gliede des Ganzen geworden 
ist, sittliche Verpflichtungen und schwierige Auf¬ 
gaben einer gerechten Sozialpolitik.“ So fasst er 
auch „Die sozialen Erscheinungen der Gegen¬ 
wart“, „die sozialen Utopien aller möglichen Art“ 

l) Jena, G. Fischer, M. 1. 
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nicht auf als „eine ernstliche Gefahr für das Wohl 
und die Zukunft unseres Staates“, sondern als 
„Kräfte, die zu weiterer Entwickelung drängen“, 
die „sich im allgemeinen |Entwickefungsprozess 
unter ^Umständen auch als wirksame und dem 
Staatswohl förderliche Fermente erweisen können, 
wenn sie in richtige Bahnen gelenkt werden“. 

Die rein mechanische Betrachtung der Tiere, selbst 
der niederen, einzelligen, weist auch N. F. Jen- 
nings zurück in Aufsätzen über ihre Reaktionen 


Verhalten durch die Bewegungsart dieser Tiere, 
die ein spiraliges Drehen um ihre Längsachse ist, 
das bei jeder Art nach einer bestimmten Seite er¬ 
folgt, wie es ähnlich der berühmte Botaniker 
Nägeli früher schon für die Schwärmsporen der 
Pflanzen nachgewiesen hatte. Das Drehen nach 
der einen Seite bewirkt Vorwärts-, das nach der 
anderen Rückwärtsbewegung. Die merkwürdige 
Reaktion auf die Reize ist immerhin keine ein¬ 
fach mechanische, oder wie der Franzose Le 


Hirnschädel des Pithecanthropus von der rechten Seite (i / 2 nat. Grösse). 


Sagittalcurven (Umrisse von Schädeln in der Ebene, die den Schädel in zwei symmetrische 

Hälften teilt). 

H Papua, Spy Mensch Nr. i, Pe Pithecanthropus, Ha und Hl 2 Gibbons, As Chimnanse, Se Budenor 

Mi Mikrocephale. 8 


gegen . äussere™ Reize. Der Zusammenfassung im 
American Naturalist vom Mai 1899 entnehmen 
wir folgendes. Der Autor benutzte zu seinen Ver¬ 
suchen Wimper-Infusorien, die er entweder me¬ 
chanisch, durch Berührung mit einer Nadel, oder 
chemisch, durch Annähern eines Kochsalzkrystalls 
reizte. Die Reaktion war für alle Reize/ auch 
einerlei, von welcher Seite sie kamen, dieselbe. 
Die Infusorien schwammen immer erst zurück, 
wandten sich dann nach einer, für jede Art be¬ 
stimmten Seite und schwammen ciann wieder 
vorwärts. Kam also der Reiz von vorn, so wichen 
sie ihm aus, kam er aber von hinten , so schwam¬ 
men sie auf ihn ZU, auch wenn dadurch ihr Ver¬ 
derben herbeigeführt wurde. Bedingt wird dieses 


Dantec sie erklären wollte, chemische, durch 
Spannungsunterschiede zwischen Protoplasma und 
umgebenden Medium. Denn dann müssten die 
Reize anziehend oder abstossend wirken, was sie 
aber nicht thun. „Die Organismen reagieren als 
Individuen, nicht als Substanz.“ Die Reaktion 
sei aber verschieden von der psychologischen 
der höheren Organismen, und entspräche mehr 
der einer Maschine, was übrigens die Reflexbe- 
| wegungen bei jenen auch thun. 

In Nr. 3 des ersten Jahrganges der Umschau 
habe ich in einem besonderen Aufsatze auf die 
interessanten Knochenfunde des niederländischen 
Arztes E. D ubois hingewiesen, die er einer Mittel¬ 
form zwischen Affe und Mensch, Pithecanthropus 
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erectus ,*) zuschrieb. Die Litteratur über diese 
Knochenreste istinzwischen stark angewachsen. Um 
so wertvoller ist eine zusammenfassende Übersicht 
über sie, wie sie der Heidelberger Anatom H. 
Klaatsch im Zoolog. Centralblatte vom 8. April 
giebt, zumal gerade kurz vorher eine der wich¬ 
tigsten Arbeiten über den Gegenstand aus der 


urteilung fehlten, den Anthropologen die zoolo¬ 
gischen. Darin Wandlung geschaffen zu haben, 
ist eines der wesentlichsten Verdienste der ganzen 
Pithecanthropusfrage, durch die eine neue mor¬ 
phologisch-anthropologische Wissenschaft entstand, 
deren bedeutendster Vertreter jetzt Schwalbe ist. 
Nur wenige Anthropologen, wie Virchow und Ranke, 



Linker Oberschenkelknochen des Pithecanthropus. 



Feder des ausgezeichneten Strassburger Anatomen 
G. Schwalbe erschienen war (Zeitschr.JMorphol. 
Anthrop., Bd. i, H. i). Die in dieser Übersicht 
entwickelten Ansichten decken sich fast ganz mit 
denen von Dubois selbst und denen von mir s. Z. 
ausgesprochenen, wonach also der Pithecanthropus 
thatsächlich eine Zwischenform zwischen Affe und 
Mensch ist. Ein Unterschied besteht nur in¬ 
sofern, als die weitere Präparation des Schädels 
nach Dubois seine Gibbon-ähnliche Schmalköpfig¬ 
keit noch mehr hervortreten Hess, während Schwalbe 
nach anderen Untersuchungsmethoden gerade das 


Rechter dritter oberer Backenzahn 
( 3 / 4 nat. Grösse). 

Gegenteil behauptet, dass der Schädel breitköpfig, 
wie der der übrigen Menschenaffen gewesen sei. 
Dubois fasst jetzt den Pithecanthropus als direkte 
Stammform des Menschen auf , was Klaatsch damit 
bekämpft, dass man seit einiger Zeit aus dem 
gleichen und noch höherem Alter menschliche 
Spuren kennt, die darauf hin weisen, dass der 
Mensch, bezw. Affenmenschen oder Urmenschen, 
schon vor ihm gelebt hat, bezw. haben, und zwar 
in weiter Verbreitung und lokalen Rassen, die zu¬ 
gleich die Entstehung und Verschiedenheit der 
Menschenrassen erklären. Schwalbe betrachtet 
entgegen Virchow (s. meinen Aufsatz) den Neander- 
thalschädel als Zwischenform zwischen Mensch 
und Affe; den Pithecanthropus wieder als Zwischen¬ 
form zwischen letzterem und den höchsten Affen. 
Die Meinungsverschiedenheiten über die Bedeu¬ 
tung der Knochen des Pithecanthropus rühren 
meist davon her, dass den Zoologen die genügen¬ 
den anthropologischen Kenntnisse zu ihrer "Be- 


!) Die hier wiedergegebenen Abbildungen erschienen auch im 
,,Anatom. Anzeiger" (G. Fischer, Jena). 


beharren noch auf ihrem früheren einseitigen 
Standpunkte. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die belgische Südpolar-Expedition. 

Dr. Henryk Arctowski, der polnische Mine¬ 
raloge und Geologe, und Dr. F. A. Cook, der 
Arzt und Anthropologe der Expedition, sind kürz¬ 
lich nach New-York zurückgekehrt und haben 
einige Mitteilungen über die Reise und ihre Er¬ 
folge gemacht, die zum Teil in der „Science“ 
(30. Juni 1899) veröffentlicht sind. Danach war 
kein eigentliches Programm festgesetzt. Der 
Zweck war nur, eine wissenschaftliche Reise in 
das Südpolarmeer zu machen. Sie wollten direkt 
nach Süden gehen und die Gegend des Grahams¬ 
land und Palmer Land erforschen, an denen seit 
anfangs des Jahrhunderts keine Landung mehr 
erfolgt war. 

Am 13. Februar, vier Wochen, nachdem sie 
Staten Island verlassen hatten, reisten sie von 
dem neu entdeckten Lande, das sie Danco Land 
genannt hatten, ab und bekamen 3 Tage später 
Alexander I. Land zu Gesicht. 

Auf Palmers Land, einem schon früher ent¬ 
deckten Teil des grossen antarktischen Konti¬ 
nents, wurde ein Kanal, so breit wie die Magelhaens- 
strasse, gefunden, der sich von Barnfled Straits 
bis zum Stillen Ocean erstreckt. Dieser Kanal 
ist 200 (englische) Meilen lang und 25 bis 
60 Meilen breit. Es wurden etwa 50 Inseln in 
demselben entdeckt. Das Land ist selbst mitten 
im Sommer mit Eis und Schnee bedeckt, und 
von Menschen war keine Spur zu finden. Unter 
den Entdeckungen auf dem Gebiete der Zo¬ 
ologie waren vier neue Insektenarten , darunter 
zwei Spinnen, und ein taubenähnlicher Vogel. 
Die Flora auf Palmersland bestand nur aus 
Moosen und Flechten. Nach der Durchfahrt 
durch den Kanal fand sich das Schiff in Packeis. 
Nach einer Fahrt von 90 Meilen versuchte es um- 
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zukehren, indessen erwies sich dies als unmög¬ 
lich, da die „Belgica“ in sehr kurzer Zeit in 
einem sechs Meilen im Durchmesser messenden 
Eisfeld eingefroren war. Dreizehn Monate lang 
trieb das Schilf nun mit dem Eisfeld umher., fast 
stets in westlicher Richtung, da dasselbe zu Be¬ 
ginn dieser Zeit unter 83 Grad westl. Länge und 
70 südl. Breite war, während zu der Zeit, da sich 
die „Belgica“ befreien konnte, man sich unter 
103 Grad westl. Länge und 72 Grad südl. Breite 
befand. Die kühnen Forscher litten keine Not, 
denn auf dem Eisfelde tummelten sich Robben, 
Pinguine und Petreis, die gar nicht scheu waren 
und mit Leichtigkeit geschossen werden konnten. 

Andere grössere Tiere jedoch, die man in 
den Nordpolar-Gegenden findet, waren hier nicht 
zu entdecken. Im übrigen war ja ihre Vorrrats- 
kammer vor Beginn der Reise gut gefüllt worden. 
Die grösste Kälte, die bemerkt wurde, war 40 Grad 
unter Null. Während der Gefangenschaft in dem 
Eisfeld musste die Gesellschaft eine 70 Tage lange 
Polarnacht durchmachen, die bei allen Mitglie¬ 
dern der Expedition Spuren der Anämie zurück- 
liess. Nach Ende dieser langen Nacht traf man 
Anstalten, sich von dem Eise loszumachen. Man 
beschloss, einen Kanal durch die Eismasse zu 
sägen, eine Arbeit, an welcher sich alle Mann an 
Bord beteiligten. Sechs Wochen dauerte es, 
bis die „Belgica“ aus ihrer Gefangenschaft befreit 
war. Am 14. März kam das Schiff wieder ins 
offene Fahrwasser und langte zwei Wochen später 
in Punta Arenas an. Dort machte den Mitglie¬ 
dern der Expedition der belgische Konsul Mittei¬ 
lungen über die Geschehnisse der Aussenwelt. 
Sie waren ja anderthalb Jahre von derselben abge¬ 
schnitten gewesen und zunächst sehr begierig zu 
vernehmen, wie der Dreyfus-Fall stände. Dann 
wurde ihnen eine kurze Schilderung des spanisch¬ 
amerikanischen Krieges gegeben. Unter den Ent¬ 
deckungen der Expedition, die Dr. Cook noch 
erwähnte, war die eines umfangreichen unter¬ 
seeischen Hochplateaus westlich von Gr ah am’s 
Land. Es wurden wertvolle meteorologische 
Beobachtungen gemacht, und u. a. wurde auch 
festgestellt, dass der magnetische Pol etwa 200 
Meilen östlich von dem Punkte sein muss, den 
Sir James Ross dafür fixiert hatte. Von Mitgliedern 
der Expedition starb Leutnant Danco, wurde im 
Eis begraben, und Carl Wiencke, ein norwegischer 
Matrose, wurde auf See über Bord gespült. 


Künstliches Hagelwetter. 

Herrn Dr. Kreuschner in Darmstadt ist es, wie 
die „Elektrizität“ berichtet, gelungen, im Laborato¬ 
rium einen Hagel in kleinem Massstabe experimen¬ 
tell auf folgende Weise zu erzeugen: Wenn man die 
beiden Poldrähte eines starken elektrischen Stromes 
so anordnet, dass der eine von unten in ein Wasser¬ 
becken eintritt und bis nahe an die Oberfläche 
reicht, während der andere von oben bis nahe an 
die Wasserfläche tritt, ohne dieselbe jedoch zu 
berühren und sodann einen starken und hoch¬ 
gespannten Strom durchschickt, welcher, um 
seinen Ausgleich zu finden, die Unterbrechungs¬ 
stelle zwischen beiden Poldrahtenden überspringen 
muss, so vertieft sich zwischen beiden Enden die 
Wasseroberfläche in Form eines anfangs seichten, 
später aber immer steileren Trichters, aus welchem 
kleine Wassertröpfchen mit Vehemenz heraus¬ 
geschleudert werden. Breitet man um die Wasser¬ 
schale Papier aus, so hört man deutlich den Mo¬ 
ment, wo keine Wassertröpfchen mehr heraus¬ 
fallen, sondern winzige Eiskörnchen von der Ge¬ 


stalt der Hagelkörner. Das ganze Experiment 
misslingt, wenn in der Umgebung nicht die ab¬ 
soluteste Ruhe herrscht; die Lufterschütterung in¬ 
folge einer heftigen Handbewegung des Experimen¬ 
tierenden und der Strom seiner Atmungsluft, 
wenn er dem Apparat zu nahe kommt, genügen, 
um die Eisbildung zu verhindern, und es verbleibt 
alsdann bei dem Tropfphänomen. 

Ganz ähnliche Verhältnisse herrschen in den 
Minuten vor dem Ausbruch eines Hagelwetters, 
mit dem einzigen Unterschiede, dass das Wasser 
nicht unten, sondern oben ist, und sich nicht in 
flüssiger Gestalt, sondern in Form des seiner 
Kondensation nahen Wasserdampfes vorfindet,. 
welche Verdichtung zu Tropfen bei Abkühlung 
der Luft unter den Taupunkt an den in der Luit 
schwimmenden Staubteilchen sofort beginnt. Im 
übrigen sind auch in dem Gewitterbezirk ganz 
wie bei dem Versuche entgegengesetzte Elektrizi¬ 
täten vorhanden, die sich auszugleichen bestrebt 
sind, und die unheimliche Ruhe und Windstille, 
welche dem Hagelschlag vorangeht, ist ganz analog 
der für den Laboratoriumsversuch erforderlichen 
Abwesenheit jeglicher Luftbewegung. 


Die vermeintlichen und wirklichen Gefahren der 
Schule erörtert Dr. K. Richter-Berlin in der neue¬ 
sten Nummer der „Ärztl. Sachverst.-Zeit.“. Zu den 
vermeintlichen Gefahren rechnet der Verfasser 
auf Grund seiner zahlreichen Erfahrungen die 
Überbür dungsfrage und die der Kurzsichtigkeit. 
Die Furcht vor Überbürdung der Schüler führe 
zur Herabminderung der Ansprüche und so zum 
Andrang minderwertiger Elemente, während gerade 
die Entwickelung unseres öffentlichen Lebens eine 
unerbittliche Zuchtwahl, d. h. die Heranbildung 
von Männern verlange, die das „Rüstzeug der 
ganzen Bildung ihrer Zeit“ ins Feld führen können. 
— Auch die Gefahr der Kurzsichtigkeit ist über¬ 
trieben worden und heute, wo die Schulbauten 
nach strengsten hygienischen Anforderungen aus¬ 
geführt werden, nicht zu sehr zu befürchten. 
Demgegenüber betont der Verfasser mit Nach¬ 
druck die Gefahren, welchen die Kinder in der 
Schule durch ansteckende Krankheiten unter¬ 
worfen sind. Die Schule sei, wenn auch nicht 
die einzige, so doch die vornehmlichste Ver¬ 
breiterin von Seuchen. Der Verfasser verlangt des¬ 
halb ein Seuchengesetz mit Zwangsmassregeln und 
Strafvorschriften. Zum Schluss stellt er noch die 
Forderung auf, die Kinder in der Schule zur Rein¬ 
lichkeit, zur Anwendung von Seife und Wasser zu 
erziehen. 


Widerstandsfähigkeit von Wasserkäfern gegen 
Kälte. In der „Revue scientifique“ berichtet 
A. Mansion über seine Versuche mit einem 
Schwimmkäfer (Dyticus marginalis). Er liess 4 
davon nachts in einem Wasserbehälter einfrieren 
und beliess sie acht Tage im Eis. Als er beim 
Auftauen einen loslösen wollte, brach ein Flügel 
und zwei Beine in eine Anzahl Stücke. Nachdem 
die Käfer sämtlich wieder vollständig aufgetaut 
waren, flottierten sie anfangs regungslos an der 
Wasseroberfläche. Erst nach 10 Tagen zeigten 
sie wieder Leben, indem sie die Beine und Flügel 
leicht bewegten. Am nächsten Morgen fand er 
sie wie gewöhnlich fröhlich umherschwimmend 
und wieder rohes Fleisch fressend. Jetzt leben 
sie noch und kommenden August werden es 
3 Jahre sein, dass Herr Mansion die Tiere ge¬ 
fangen hält. 
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Die schwedische Regierung hat an 
das Deutsche Reich eine Einladung 
ergehen lassen, sich an einer inter¬ 
nationalen planmässigen Erforschung 
des nord-atlantLchen Ozeans und der 
Nord- und Ostsee hauptsächlich in 
Bezug auf hydrographische und bio¬ 
logische Verhältnisse zu beteiligen. 
Nachdem für die Thätigkeit der be¬ 
absichtigten Forschung aufgestellten 
Programm sollen ausser den hydrogra¬ 
phisch -meteorologischen Untersuch¬ 
ungen auch Ermittelungen über die 
Abhängigkeit des keineswegs gleich- 
mässigen, sondern jahrweise Schwan¬ 
kungen unterworfenen Fischreichtums 
von den Strömungs- und Temperatur¬ 
verhältnissen in den europäischen 
Meeren aufgenommen werden. 


Der letzte Sitzungsbericht der 
Pariser Akademie der Inschriften ent¬ 
hält folgenden Passus/ „Herr Oppert 
verliest eine Arbeit über die Fälsch¬ 
ungen und Radirungen, welche die 
chaldäischen Beamten 4oJahrhunderte 
vor der jetzigen Zeitrechnung be¬ 
gangen haben, um den Fiskus zu be¬ 
trügen.“ Die Herren Akademiker 
glaubten offenbar die Verlesung der 
Tagesblätter zu vernehihen. 

Druckfehler im 16. Jahrhundert. 

Wie die „Papierzeitg.“ Nr. 51 be¬ 
richtet, wurde im jahre 1523 der Buch¬ 
drucker Wolfgang Stöckel, der bis da¬ 
hin in Leipzig thätig gewesen, vom 
Herzog Georg von Sachsen nach seiner 
Residenz Dresden berufen, um die 
neue Kunst auch dorthin zu ver¬ 
pflanzen. Stöckel gab nun bereits 
im folgenden Jahre ein Buch heraus. 

Am Schluss enthielt dasselbe ein 
Druckfehler-Verzeichnis mit folgen¬ 
den ergötzlichen Zusätzen: 

Die anderen Buchstaben, so zuweilen verrückt 
oder gar ausgeblieben, muss ein verständiger Leser 
dem Sinne nach lesen, denn es ist im Winter bei 
dem schlechten Lichte, so die Stuben warm und 
die Drucker faul und schläfrig sein, bald was 
übersehen. 


Obenstehende Abbildung zeigt ein sehr prak¬ 
tisches Caelo-Telluriitm von A. Michalitschke 
in Prag konstruiert, das als Unterrichtsmittel in der 
Himmelskunde sehr zu empfehlen ist. Der Appa¬ 
rat, der vollständig zerlegbar ist, wird im Verlaufe 
des Unterrichtes dem Fortschreiten von Stufe zu 
Stufe entsprechend aufgebaut und allmählich ver¬ 
vollständigt. Die Abbildung stellt eine Mond¬ 
finsternis im Frühlinge dar. Die Sonne ist im 
Frühlingspunkte in o° Deklination im Westpunkte 
eines Horizontes unter 50 0 Polhöhe. Der Mond 
ist im absteigenden Knoten seiner Bahn, der sich 
gerade im Herbstpunkte befindet. Der Mond wird 
ungefähr in der Höhe der Frühlingssonne kul¬ 
minieren. Die Klemmung ist so angebracht, dass 
der Himmel festgehalten ist. Der „Orion“, der 
„grosse Bär“ und die „Cassiopeia“ vermitteln die 
Orientierung am Sternenhimmel der Jahreszeit 
Die Horizontscheibe ist entfernt. 


Bücherbesprechungen. 

Friederike Sophie Wilhelmine Markgräfin von 
Bayreuth. Memoiren, von ihr selbst geschrieben. 
Herausgegeben von A. von der Linden. 10. Aufl. 
Leipzig, Barsdorf, 1899. 

Diese populäre Ausgabe der Memoiren von 
des grossen Friedrich geistreicher Schwester sei 
nacharücklichst empfohlen. Besser als aus zahl¬ 
reichen dicken Bücnern lernen wir hier den Geist 
des achtzehnten Jahrhunderts kennen, und die 
Menschen jener Tage werden in der Schilderung 
der Markgräfin zu Gestalten von Fleisch und Blut. 
Freilich, sie ist nicht immer bei der Wahrheit 
geblieben, unzweifelhaft hat sie namentlich bei 
Schilderung ihres Vaters übertrieben; böse Laune 
hat sie oft geplagt und dann sah sie alles schwarz, 
erfand wohl auch, um ihre Missgunst zu befriedigen. 
Man hat ihr sogar nachzuweisen versucht, dass 
sie schmutzige Geschichten, die sich niemals in 
Wahrheit ereignet hatten, mit breitem Behagen 
als Thatsache vorgetragen hätte, und sie darob 
cynisch und gemein genannt. Allein, nicht aus 
Freude am Derben, "sondern aus Ekel vor der 
Roheit des Zeitalters hat sie uns manches auf¬ 
bewahrt, was wir wohl nie auf seine Thatsächlich- 
keit zu prüfen vermögen, so scharf geschnitten 
ihre Charakterbilder sind, Karrikaturen sind sie 
nicht, und ein freier Geist wird mit Vergnügen 
lesen, wie hier eine Frau die Fesseln falschen 
Anstandes abwerfend mit Voltaireschem Geiste 
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sich den Überdruss an einer halb überkultivierten, 
halb barbarisch rohen Zeit von der Seele zu 
schreiben # suchte. 

Die Übersetzung verdient alles Lob. 

Dr- Karl Lory. 


Franz Haymann, J. J. Rousseaus Sozial¬ 
philosophie. Leipzig, Veit u. Co. 403 S. Preis 
M. 10.—. 

Es ist ein anderes um eine grosse geistige 
Lehre,und ein anderes um ihre Auffassung, um 
ihre Überlieferung in der Gemeinschaft. Der 
Geist wird bald entstellt: Einer ist ein Heiland, 
und sein ergriffenster Jünger ist schon ein Ketzer. 
Die Gemeinschaften haben zu allen Zeiten vom 
Geistigen liur die Karrikatur. Volkstheologie! 
Volksmetaphysik! 

Warum in jedem besonderen Falle besonders 
staunen, eifern, klagen? Man muss sich princi- 
piell mit dem Gegensätze zwischen den Naturen 
der wahrhaft Geistigen und derer aus dem grossen 
Haufen ein- für allemal abgefunden haben. Die 
Gemeinschaften sind eben nicht geistig, und sie 
werden, trotz allem Lernen und Mühen, niemals 
fähig, den lebendigen Geist aufzunehmen. Die 
Menge der Gebildeten aus dieser Gemeinschaft 
wird es nicht begreifen, so oft es ihr auch in 
tausend Variationen wiederholt worden ist: „Das 
Wort fasset nicht jedermann, sondern denen es 
gegeben ist.“ Gegeben aber ist es nur den We¬ 
nigen. 

„Der Geist macht lebendig, der Buchstabe 
tötet.“ Die Menge der Gebildeten und. Gekehrten 
aber bleibt haften am Buchstaben, an den Äusser- 
lichkeiten, am Ausdruck des Geistes, der doch 
nicht der _ innerliche Geist selber ist, der nur erst 
auf ihn hinführen soll. Wer es nicht vermag, den 
tieferen Grund und Zusammenhang des Denkens 
zu erfassen, der versteht nicht seinen • Meister, 
wenn er auch übrigens alle die einzelnen Ge¬ 
danken und die Worte kennt. Um so schwieriger 
fällt das Verständnis einer Lehre gegenüber,, die 
nicht in eigentlich systematischer Entwickelung, 
sondern-mehr in aphoristischer Form und gleich¬ 
sam gelegentlich vorgetragen worden ist. 

Das gilt von Rousseaus socialer Theorie; un¬ 
gefähr sind es auch Erwägungen wie die hier 
vorangeschickten, die unseren Verfasser zu seiner 
Schrift inspiriert haben. Man merkt, es war da¬ 
bei um einen lebendigen Anlass zu thun, um eine 
echte Ergriffenheit, um die Überzeugung, eine 
förderliche Aufklärung wirken zu können — nicht 
um die leere Eitelkeit, die Unzahl der Bücher 
durch ein neues Buch zu vermehren. Der Ver¬ 
fasser liebt seinen Geisteshelden, und er hasst 
förmlich alle diejenigen, die ihn nach seiner Mei¬ 
nung missverstanden haben. Man trifft durchweg 
auf einen Ton von wohlthuender Wärme und 
wiederum auch auf eine gewisse Gereiztheit und 
Kampflust, was beides selbst in den trockeneren 
Erörterungen nicht ganz nachlässt und der Dar¬ 
stellung einen temperamentvollen, rednerisch fri¬ 
schen Charakter verleiht. Andererseits macht 
die sichere Beherrschung des Gegenstandes den 
Vortrag klar und einfach (weniger zu loben ist die 
etwas saloppe Diktion, die eine aufmerksamere 
Durchsicht verlangt hätte. Und warum überall 
die alte Form: wirket, erprobet, erlanget?), die Ma¬ 
terie ist übersichtlich gruppiert, der Aufbau folge¬ 
richtig in die Höhe geführt. Die Natur der kurzen 
Anzeigen, wie sie in diesen Blättern üblich sind, 
verbietet ein Eingehen auf sachliche Einzelheiten. 
Im allgemeinen aber darf gesagt werden, dass 
der Verfasser seiner doppelten Aufgabe gerecht 


geworden ist. Er hat in einer selbständigen Re¬ 
produktion Rousseaus Sozialphilosophie und Politik 
auf ihr tieferes geistiges Fundament zurückgeführt, 
und eben darum ist sein Werk geeignet — bei 
allen, die der Aufklärung fähig sind — dem her¬ 
gebrachten schiefen und unzulänglichen Urteile 
entgegenzuwirken. „Die seltsame Thatsache, dass 
unser Autor, der Liebling eines Kant und Schiller, 
in Jetziger Zeit fast nur Ankläger und keine Ver¬ 
teidiger gefunden, hat es mit sich gebracht, dass 
wir zum Zwecke einer objektiven Darstellung des 
gedanklichen Tatbestandes gegen jene Übermacht 
von hitzigen Anklägern als objektiver Anwalt uns 
wenden mussten .... Rousseau verstehen ist et¬ 
was anderes, als ihn gelesen haben“ . . . Gerade 
in unserer Zeit der sozialen Zerklüftung dürfte 
eine Philosophie, die in so eindringlicher Art die 
Solidarität der Interessen aller Einzelnen betont 
hat, Anspruch auf aufmerksames Gehör und ob¬ 
jektive Würdigung erheben können. Das soziale 
Phänomen der Atomisierung der Gesellschaft hat 
keiner energischer, keiner erbitterter bekämpft, 
als der Genfer Sozialphilosoph. 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Carus Sterne, Werden und Vergehen. Eine 
Entwicklungsgeschichte des Naturganges in ge¬ 
meinverständlicher Fassung. Vierte neu bearbei¬ 
tete Auflage mit zahlreichen Abbildungen im 
Texte, vielen Karten und Tafeln in Farbendruck, 
Holzschnitt u. s. w. Vollständig in 20 Liefgn. zu je 
1 M. oder in 2 Bdn. zu 10 M. Alle 3 Wochen 
eine Lieferung. Lief. 1, 2. 

Noch etwas zum Lobe dieses prachtvollen 
Werkes zu sagen, hiesse Eulen nach Athen tragen. 
Es genügt das Allbekannte zu wiederholen, dass 
es, gleichsam eine Vereinigung von Humboldts 
Kosmos und Pläckels Schöpfungsgeschichte, weit¬ 
aus das beste, populärste, wissenschaftlichste, 
sachlichste und fesselndst geschriebene Buch seiner 
Art ist. Um so mehr mussten alle seine Verehrer 
schon längst eine neue Auflage herbeisehnen, die 
.nun. endlich zur That wird. Den beiden vorlie¬ 
genden Lieferungen nach hat die Neubearbeitung 
nicht nur die in Verbesserung, sondern auch in 
beträchtlicher Vermehrung unter Berücksichtigung 
auch der neuesten Ergebnisse, bestanden. Aus 
77 Seiten sind 112 geworden, aus 30 Abbildungen 
53. Die früher schon sehr reiche und vortreff¬ 
liche Ausstattung dürfte in der neuen Auflage 
auch den verwöhntesten Ansprüchen J gerecht 
werden. Dem Erscheinen der anderen Lieferun¬ 
gen dieses Werkes, das auf dem Büchertisch 
keines Gebildeten fehlen dürfte, darf man auf 
jeden Fall mit Spannung entgegensehen. Dabei 
will ich nicht verfehlen, den Wunsch auszuspre¬ 
chen, dass der neuen Ausgabe auch ein Inhalts¬ 
verzeichnis beigefügt werden möchte. 

Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Arnold, E., Die Entwickelung der Elektro¬ 
technik in Deutschland. Festrede. (Karls¬ 
ruhe, Wilhelm Jahraus.) M. —.50 

Bard, E., Les Chinois chez eux. (Paris, A. 

Colin & Co.) Frcs. 4.— 

Bergeat, A., Die äolischen Inseln. (München, 

G. Franzscher Verlag.) M. 16.— 

Dahn, Ernst, Kurze Bürgerkunde. Dem deut¬ 
schen Volke gewidmet. (Braunschweig, 

E. Appelhans & Co.) M. —.40 
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J Düren, Dr. Eugen, Studien zur Geschichte 
des menschlichen Geschlechtslebens. I. 

Der Marquis de Sade und seine Zeit. 

(Leipzig, H. Barsdorf.) M; 8. - 

Göyan, G., L’6cole d’aujourdhui. (Paris, Per- 

rin & Co.) Frs. 3.50 

Handbuch der Krankenversorgung und Kran¬ 
kenpflege. Hrsg. von Dr. Georg 
Liebe, Dr. Paul Jacobsohn, Dr. George . 

Meyer. (Berlin, August Hirschwald.) 

I. Band (in 2 Abteilungen, komplett) M. 20.— 

II. Band, 2. Abteilung, 1. Lieferung M. 9.— 
y Müller, Leonhard, Badische Landtagsge¬ 
schichte. I. Teil. Der Anfang des land¬ 
ständischen Lebens im Jahre 1818. 

(Berlin, Rosenbaum & Hart) M. 6.— 

Neustätter, Dr. O., Das Frauenstudium im Aus¬ 
lande. (München, August Schupp.) M. —.80 
Oppenheim, M., Frhr. v., Vom Mittelmeer 
zum persischen Golf durch den Haurän, 
die syrische Wüste und Mesopotamien. 

Mit 4 Orig.-Karten von R. Kiepert, 

1 Übersichtskarte und zahlreichen Ab¬ 
bildungen. (Berlin, Dietrich Reimer.) M. 20. - 
Polis, P. Dr., Wolkentafeln. 16 Bilder in 
Lichtdruck mit Erläuterungen. (Karls¬ 
ruhe, G. Braun.) M. 5.— 

Rzesnitzek, E., Zur Frage der psychischen Ent¬ 
wickelung der Kindersprache. (Bres¬ 
lau, G. P. Adlerholz.) M. —.90 

Schollmeyer, G., Wie beleuchte ich am zweck- 
mässigsten und billigsten meine Wohn- 
und Geschäftsräume ? Praktische Winke 
für jedermann. (Neuwied, Heusers Verlag) M. 1.50 
Verzeichnis der autorisierten Führer in den 
deutschen und österreichischen Alpen. 

Hrsg. v. der Sektion Berlin des D. u. 

Ö. Alpenvereins. 14. Aufl. (Jahrgang 
1899.) (Berlin, Raimund Mitscher.) M. —.50 
Schneegans, H.. Groteske Satire bei Moli&re? 

Ein Beitrag zur Komik Molieres. (Halle, 

Max Niemeyer) M. 1.30 

Schreiber, E., Über die Harnsäure unter phy¬ 
siologischen und pathologischen Be¬ 
dingungen. (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 3. 

Vogel, W., Die Elektrizität in Gewerbe und 
Industrie. Grundzüge für die Praxis 
über den Ausbau und den Betrieb elektr. 

Licht- und Kraftanlagen. Mit 182 Schal- 
tungsskizzen und Abbildungen. (Leipzig, 

B. Fr. Voigt) M. 7.50 

Zucker, A., Über Schuld und Strafe der jugend¬ 
lichen Verbrecher. (Stuttgart, Ferd. 

Enke) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der z. o. Prof, an d. Kieler medizin. 
Fakultät ernannte Dr. Bernh. Fischer übernimmt d. Or¬ 
dinariat d. Hygiene u. wird in s. Vorlesungen auch die 
Schiffs- und Tropenhygiene berücksichtigen. — Dem 
Privatdozenten f. Frauenheilkunde an d. Berliner Univ., 
Dr. Karl Gebhard , d. Professorentitel verliehen. — Prof. 
Dr. Immanuel Munk , Abteilungsvorsteher am physio¬ 
logischen Inst. d. Berliner Univ., bisher Privatdozent, z. 
a. o. Prof, in d. medizin. Fakultät ernannt.— D. bisher. 
Hilfsbibliothekar an. d. kgl. u. Univ.-Bibliothek zu Königs¬ 
berg i. Pr., Dr. Paul Hirsch , z. Bibliothekar an d. 
Paulin. Bibliothek in Münster i. W. — D. bisher. Hilfs¬ 
bibliothekar a. d. kgl. Bibliothek zu Berlin, Dr. Karl 
Friese , z. Bibliothekar an d. Univ.-Bibliothek daselbst. 
— Der a. o. Prof. d. Geschichte Dr. Rodenberg u. d. 
a. o. Prof. d. Higiene Dr. Fischer , beide in Kiel zu ord. 
Professoren. — D. a. o. Prof, in d. juristischen Fakultät 


d. Bonner Univ., Dr. Ernst Landsberg , z. ord. Prof. 

— D. bisher. Hilfsbibliothekar an d, kgl. Bibliothek in 
Berlin, Dr. Adolf Langguth, z. Bibliothekar an daselbst. 

— Prof. Dr. Hans Hausrath z. etatmässigen a. o. Prof, 
in der Abteil, f. Forstwesen an d. techn Hochsch. in 
Karlsruhe. 

Berufen: Der a. o. Prof. d. Assyriologie in Leipzig, 
Dr. Heinrich Zimmern , erhielt e. Ruf an d. Universität 
Breslau. — Z. Prorektor d. Universität f. d. nächste Se¬ 
mester d.Erof. Rechte Dr. Ed. Rosenthal gewählt. — Zum 
Rektor der Universität Rostock wurde der Professor des 
römischen Rechts Dr. Franz Bernhöft gewählt. — Pro¬ 
fessor Dr. Reinhertz von d. landwirtschaftl. Akademie zu 
Poppelsdorf an d. techn. Hochschule in Hannover. 

Habilitiert: In Basel wurde d. venia legendi er¬ 
teilt an Dr. Karl Hübscher f. orthopädische Chirurgie u. 
Mechanotherapie, an Dr. Wilhelm Brttckner f. german. 
Philologie. — Als Privatdozenten habilit. in d. Univer¬ 
sität Würzburg Dr. Georg Sommer a. Stuttgart f. Phy¬ 
siologie und Dr. Weigandt a. Wiesbaden f. Psychiatrie. 

— Dr. Siegfr. Garten , Assist, am physiolog. Inst. d. 
Univ. Leipzig m. e. Vorles. üb. d. elektr. Erscheing. am 
Nerv. 

Gestorben : In Krakau d. frühere Prof. d. Physio¬ 
logie u. Anthropologie an d. dort. Univ. Geh. Dr. fos. 
Majer im Alter von Q2 Jahren. — Dr. Dolega, Privat¬ 
dozent an d. Univ. Leipzig. 

Verschiedenes: Der a. o. Prof. d. Medizin a. d. 
Univ. Berlin, Geh. Medizinalrat Dr. K A. Ewald, Chef¬ 
redakteur der Berliner klin. Wochenschr., hat am 4. d. 
M. s. 25jähriges Jubiläum als Universitätslehrer begangen. 

— D. akadem. Senat d. Innsbrucker Universität hat be¬ 
schlossen, d. Dichter u. ehern. Lehrer an dieser Hoch¬ 
schule, Prof. Adolf Pichler , zu s. 80. Geburtstag e. Ad¬ 
resse zu überreichen ; d. philosoph. Fakultät hat d. Ver¬ 
leihung d. Ehrendoktorats d. Philosophie beantragt. — 
Ein nationales physikalisches Laboratorütm, das vom 
Staate stark subventioniert werden wird, soll demnächst 
in Richmond ins Leben treten. Die Organisation des¬ 
selben ist von der Royal Society in die Hand genommen 
worden. Das Institut soll hauptsächlich der Prüfung em¬ 
pfindlicher physikalischer Apparate, sowie der Feststel¬ 
lung von Massen und Zahlengrössen, die für wissen¬ 
schaftliche und industrielle Zwecke von besonderer Wich¬ 
tigkeit sind, dienen. Zum Direktor mit einem Jahres¬ 
gehalt von Lstr. 1300 ist bereits ein hervorragender 
Fachmann, Mr. Richard Glatzebrook vom University Col 
lege in Liverpool, ausersehen. 

Z eitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 41 vom 8. Juli 1899. 

Der Kaiser im Reichstag. Der Verfasser spricht 
sich entschieden dafür aus, dass im Reichstag über die 
Reden des Kaisers gesprochen werden darf und muss. 

— K. Jentsch, Eine kleine Inventur. Sucht eine 
allgemeine kritische Übersicht über „die aufgestapelten 
Lehrsätze und Thatsachenverzeichnisse“ auf dem volks¬ 
wirtschaftlichen Gebiete zu geben. Eine jeden Interesse¬ 
konflikt ausschliessende sozialistische Weltproduktion und 
Welt-Güterverteilung wird niemals erreicht werden; 
aber die Übel teilweise zu heilen, wird um so besser, ge¬ 
lingen, je klarer erkannt wird, dass das Privatkapital kein 
Ding, sondern nur ein Recht oder ein Komplex von 
Rechten, der Privatkapitalist aber nur ein Vermittler ist, 
dessen Funktionen mehr und mehr von Genossenschaften, 
Gemeinden und Staaten übernommen werden. Über die 
Abrüstungsfrage äussert sich der Verf.: So sehr auch 
die Völker in das Militär verliebt sind, so werden die 
Regierungen ihre Komödie nicht in Ewigkeit fortspielen 
können; das einzige Mittel zur Erhaltung des Friedens 
ist nicht die Vermehrung, sondern die Abschaffung des 
Militärs. — K. Graeser, Neapolitanische Wohlthätig- 
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keit. — M. Schwann, Im netien Heim. — A. Moll, 
Die nordamerikanische Volksschule. Erst in neuerer 
Zeit ist es in der Mehrzahl der Staaten gelungen, den 
Schulbesuch obligatorisch zu machen. Doch ist der 
Schulzwang zuweilen recht unzureichend; in New-York 
z. B. nahmen nach einer neueren Statistik nur 30 Pro¬ 
zent der schulpflichtigen Kinder regelmässig 4 Jahre hinter 
einander am Unterricht teil. Durchschnittlich steht in 
Deutschland die Volksschulbildung höher als in den Ver¬ 
einigten Staaten; doch ist das Ansehen des deutschen 
Volksschulwesens im Auslande gesunken. Die Schweiz, 
Norwegen, Schottland werden auf diesem Gebiete der 
Kultur oft vor Deutschland genannt; sogar die Ver¬ 
einigten Staaten selbst sind nahe daran, uns zu überholen. 
— A. Tille, Selbstanzeige. — Pluto, Semestral- 
bilanz. Br. 


Sprechsaal. 

Herrn v. W. in B. Die Ansicht von der 
„Bodenmüdigkeit“, ihre Erklärung durch Produkte 
der Wurzelausscheidung, „Wurzelschlacken“ ge¬ 
nannt, welche für die einen Pflanzen als Gifte 
wirken — „Selbstvergiftung“ —, für andere jedoch 
als Nahrung dienen, nimmt allerdings Prof.Jaeger 
für sich in Anspruch. (Man vergleiche „G. Jaeger, 
Über Ermüdungsstoffe der Pflanzen. Berichte der 
deutschen böt. Ges. 1895, pag. 10“; ferner von 
demselben Verfasser „Die Seele der Landwirt¬ 
schaft 1884“ und „Die Entdeckung der Seele, 1885“.) 
Doch haben genau dasselbe mit ebenso geringer 
Berechtigung bereits die alten Pflanzenpbysiologen 
gesagt und sich vielfach mit dieser Frage be¬ 
schäftigt, was Jaeger vollständig übersehen hat. 
So sagt z. B. Meyen (Neues System der Pflanzen¬ 
physiologie, 1838, Seite 527): 

„Brugmans und Coulon glaubten, dass die 
Aussonderung der Wurzelspitzen als eine Er¬ 
scheinung anzusehen wäre, welche man mit der 
Ausscheidung der Exkremente der Tiere ver¬ 
gleichen müsse, und dass diese ausgeschiedenen 
Stoffe den nachbarlichen Pflanzen bald nahrhaft, 
bald schädlich wären. Auf diese Weise sei es 
denn auch zu erklären, weshalb einzelne Pflanzen 
auf gewisse andere Pflanzen eine sehr schädliche 
Wirkung ausüben, z. B. die Scharte (Serratula 
arvensis) auf den Hafer, das Erigeron acris auf 
den Weizen, die Scabiosa arvensis auf den Lein etc. 

Auch der spezifische Geruch, der angeblich 
jenen „Exkrementen“ anhaftet, wurde in gleicher 
Weise von jenen Autoren, wie von Jaeger hervor¬ 
gehoben. (Siehe: Meyen 1 . c., Seite 528.) 

Von anderen alten Autoren, die sich mit der 
Frage der Wurzelausscheidung und ihrer Bedeu¬ 
tung für das Leben der Pflanzen beschäftigten, 
erwähne ich noch Hedwig, de Candolle, Macaire 
Prinsep, Braconnot, Unger und Walser. 

Weder diese Autoren noch Jaeger kamen 
zu sicheren, einwandsfreien Resultaten. Heute 
beschäftigt Niemanden mehr die Frage der Selbst¬ 
vergiftung, ausser, wie gesagt, Prof. Jaeger. Da¬ 
gegen ist die Wurzelausscheidung und ihre Ein¬ 
wirkung auf organische Substanz m streng wissen¬ 
schaftlicher Weise von Professor H. Molisch 
(Sitzungsb. d. kais. Akad. der Wiss. Wien, 1887) 
untersucht worden. M. hat unter anderem nach¬ 
gewiesen, dass „die Wurzelausscheidungen die 
Verwesung der organischen Substanz der Acker¬ 
erde und des Waldbodens im hohen Grade be¬ 
günstigt; das Sekret durchtränkt nicht blos die 


Membranen der Epidermiszellen, beziehungsweise 
der Wurzelhaare, sondern tritt über dieselben in 
Form von deutlichen Tröpfchen heraus.“ — 

Die sogen. Bodenmüdigkeit, welche bisweilen 
selbst durch angeblich „rationelle“ Düngung nicht 
behoben werden kann, hat ihren Grund nicht in 
den von den betreffenden Pflanzen ausgeschie¬ 
denen Sekreten, sondern einzig und allein darin, 
dass der Boden nicht jene Stoffe in genügender 
Menge und in der notwendigen Zusammensetzung 
besitzt, welche eben für das Gedeihen der 
betreffenden Pflanzen erforderlich sind. Und 
da wir diesbezüglich in manchen Fällen noch 
keine genügende Kenntnis haben, so ist eben 
eine „rationelle Düngung“ bisher nicht immer 
möglich gewesen. 

Auch die „Vergesellschaftung mancher Pflan¬ 
zenarten im wilden Zustande“ kann nicht durch 
jene „Sekrete und ihre Wirkungen“ erklärt werden, 
sondern beruht im allgemeinen darauf, dass die 
Lebensbedingungen solcher gesellschaftlich vor¬ 
kommenden Pflanzen an dem betreffenden Orte 
ihre volle Befriedigung finden, ohne dass eine Art 
die andere durch besonders günstige Wachstums¬ 
und Vermehrungsverhältnisse erdrückt. 

Dr. A. N. 


Herrn Dr. L. in N. Das in Nr. 28, Seite 551 
abgebildete „Reichspostkariol“ wird von der Mo¬ 
tor-Fabrik Kühlstein in Berlin-Charlottenburg fa¬ 
briziert. 


Herrn A. Z. inK. Der neuesten Entwickelung des 
Beleuchtungswesens hat die „Umschau“ ihre be¬ 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet. Sie finden 
sie in diversen Aufsätzen und kleineren Mit¬ 
teilungen der verflossenen Jahre. — Besonders 
machen wir Sie auf „Umschau“ 1898, S. 157 u. f. 
aufmerksam, der einen Auszug aus Prof. Buntes 
Vortrag enthält. Den Vortrag finden Sie in ex¬ 
tenso in den „Berichten d. deutschen ehern. 
Gesellschaft“ 1898. — Die Entwickelung seit dem 
Altertum finden Sie in „Meyers Konversations¬ 
lexikon“ unter „Beleuchtung“ und „Lampe“, 
ausführlicher in „Tiedt, Die Lampe in Bezug auf 
ihre historische und technische Entwickelung“ 
(Stuttgart 1889), „W. Gentsch, Gasglühlicht, dessen 
Geschichte, Wesen und Wirkung“ (Stuttgart 1895), 
„Pfeiffer, Das Gas als Leuchtstoff, Heiz- und Kraft¬ 
stoff“ (Weimar 1896), „Urbanitzky, Die elektr. Be¬ 
leuchtung“ (Wien). 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Aufzeichnung von Empfindungen. ■— Geographie. Medizin. 
— Volkswirtschaft. — Botanik. — Rettungswesen auf See. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67, 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No. 7362. 


Preis vierteljährlich 
M a.50. 

J ahres-Abonnement 
Preis M. 10.— 

Im Ausland nach Cours. 


Geschäftsstelle : Berlin W., Potsdamerstrasse 67. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der «Umschau», Frankfurt a. M., 

/ Neue Kräme 19/21. 


M 31. III. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrijt ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1899. 29. Juli. 


Die Aufzeichnung von Empfindungen. 

Es giebt wenige Erscheinungen, die sich 
so schwierig experimentell zeigen lassen wie 
die Seelenzustände, die sich oft nach aussen hin 
überhaupt nicht bemerkbar machen. Unseren 
heutigen Psychologen ist es indes trotz aller 
Schwierigkeiten gelungen, mit Hilfe des Pletys- 
mographen diese scheinbar unfassbaren Vor¬ 
gänge einem eingehenden Studium zu unter¬ 
ziehen. 

Dieser Apparat zeichnet die Bewegung 
des Pulses auf einem geschwärzten, sich 
drehenden Registriercylinder mittels eines 
Stiftes auf. Bekanntlich hängt die Aus¬ 
dehnung der Gliedmassen von dem Blut¬ 
druck ab; bei jedem Pulsschlag erweitern 
sie sich, um sich gleich darauf wieder zu¬ 
sammenzuziehen. 

Diese Veränderungen sind für das blosse 
Auge unsichtbar und es ist eben der Zweck 
der Pletysmographie, dieselben dem Auge 
sichtbar zu machen und aufzuzeichnen. 

Wie jedermann weiss, wirken starke 
Gemütsbewegungen auf das Herz ein, dessen 
Thätigkeit je nach dem lebhafter oder ruhiger 
wird, ebenso allgemein bekannt ist, dass ge¬ 
wisse Gemütszustände nicht allein auf die 
Herzthätigkeit einwirken, sondern auch auf 
den äusseren Blutlauf, indem sie die Capillar- 
gefässe erweitern und so z. B. das Erröten 
hervorrufen, oder dieselben zusammenziehen, 
was ein Erbleichen verursacht. Diese Ver¬ 
änderungen in der Blutcirkulation rufen nun 
ihrerseits wieder eine Veränderung im Vo¬ 
lumen der Gliedmassen hervor. Dann aber 
giebt es sehr viele Gemütsbewegungen, die 
sich äusserlich nicht wahrnehmen lassen und 
weder von einem Erbleichen noch einem Er¬ 
röten begleitet sind und die dennoch die 
Blutcirkulation beeinflussen und damit auch 
die Ausdehnung der Gliedmassen. Es sind 
dies die unsichtbaren Bewegungen, deren 
Aufzeichnung die Psychologen in die Hand 
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genommen haben, um 'daran den Seelenzu¬ 
stand zu erkennen. 

Die Herren Buiet und Courtier haben an 
Kindern einige Experimente ausgeführt, 
indem sie die eine Hand des Kindes in einen 
Pletysmographen legten und ihm dann plötz¬ 
liche Furcht einflössten, indem sie dabei fol¬ 
gende künstliche Mittel anwandten: man redet 
ihm ein (vorausgesetzt, dass es daran glaubt) 
es werde zum Zahnarzt geführt; einem zweiten 
Kind versichert man, man werde ihm einen 
elektrischen Strom durch sein Ohr gehen 
lassen und einem dritten endlich sagt man, 
dass eine kleine Maschine gleich explodieren 
wird. Welches ist nun die Wirkung dieser 
kurzen Erregungen? 

Jedesmal wird man ein Nachlassen des 
Pulses wahrnehmen, was oft ein völliges Ver¬ 
wischen der Kurve zur Folge hat. Dieses 
Schwächerwerden der Pulsbewegung ist be¬ 
sonders zu Anfang des Experimentes sehr 
deutlich; nach einiger Zeit jedoch beginnt 
der Puls sich wieder sichtbarer aufzuzeichnen. 
Die Linie zeigt übrigens nicht immer ein 
Sinken, was besonders bei Beginn des Ver¬ 
suches deutlich zu beobachten ist. 

Ein anderes Experiment ähnlicher Art 
wurde an einem Erzvachseucn von 32 Jahren 
ausgeführt, der zum erstenmal das Labora¬ 
torium besuchte. Er legt seine Hand in den 
Apparat, man unterwirft ihn einer mässigen 
Erregung und teilt ihm mit, man wolle seine 
Empfänglichkeit gegen den Schmerz auf die 
Probe stellen. In dem Augenblick als man 
seiner Hand eine Spitze nähert, und bevor 
er dieselbe nur spürt, zeigt sich ein starkes 
Sinken der Linie, verbunden mit einem 
Schwächerwerden des Pulses. Das ist die 
Furcht. Nur an der Kurve ist dies erkenn¬ 
bar, denn die Versuchsperson selbst ist äusser¬ 
lich vollkommen ruhig geblieben. Als man 
den betrf. Herrn fragt und ihm sagt, was mit der 
Aufzeichnung vorgegangen ist, gerät er in 
Erstaunen, obgleich er zugiebt, erregt ge- 
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Henri Coupin, Die Aufzeichnungen von Empfindungen. 


wesen zu sein; er scherzt über seine angebliche 
Furcht, findet dieselbe lächerlich, dennoch 
aber dauert die Depression fort. 

Die moralische Angst bringt genau die¬ 
selben Wirkungen hervor, wie aus folgendem 
Vorfall ersichtlich ist. Ein Schüler des Labo¬ 
ratoriums, der sehr häufig abwesend war, 
hatte die Gewohnheit, die Apparate ohne 
vorherige Erlaubnis an sich zu nehmen und 
die Vorsteher des Laboratoriums beschlossen, 
ihm einen Verweis zu erteilen. Der hiermit 
beauftragte Vorsteher beschäftigte sich 


starkes Sinken in der Pulsbewegung auf, 
während gleichzeitig die Zahl der Pulsschläge 
zunehmen und von 70 auf 95 steigen. 

Die Furcht, gleichgültig welcher Art sie 
ist, wirkt also stets in derselben Weise auf 
den Puls ein, indem sie denselben abschwächt. 
Seltsam ist, dass der physische Schmerz , z. B. 
ein Stich, sich in ganz anderer Weise äussert 
als die Furcht; man nimmt keine Zunahme 
der Pulsschläge wahr und die Veränderungen 
der Kurve sind, nur unbedeutend. 

Die Eindrücke der Freude sind schwie- 



Einfluss einer lyrischen Melodie. 





Mitteilung Beruhigung. 

Kind, dem mitgeteilt wird, dass es zum Zahnarzt muss. 



Angst Beruhigung. 

Lehrer, der einen Schüler zur Rede stellen muss. 

Pulsaufzeichnungen unter verschiedenen Einflüssen. 


gerade an dem Tage mit pletysmographischen 
Experimenten, an welchem der betreffende 
Schüler ins Laboratorium kommen sollte. 
Während der Apparat im Gange ist, klingelt 
es draussen. Alle wissen, es ist der Schüler. 
Der Professor zeigt nicht die geringste äussere 
Erregung und bleibt schweigsam; aber der 
Gedanke daran, dass er den Schüler zur 
Rede stellen soll, regt ihn auf, er empfindet 
ein zusammenziehendes Gefühl in der Magen¬ 
gegend. Und siehe da, die Kurve weist ein 


riger hervorzurufen und deshalb auch schwer 
zu studieren. Indessen sei hier ein Experi¬ 
ment erwähnt, das an einem 10 jährigen 
Kinde ausgeführt wurde. Nachdem der Ver¬ 
such einige Minuten gedauert hat, wird das 
anfänglich furchtsame Kind zuversichtlicher 
und sein Capillarstrich zeichnet sich in regel¬ 
mässiger Weise auf. Alsdann wird versucht, 
bei ihm ein Gefühl der Freude hervorzu¬ 
rufen, aber bekanntlich entsteht durch eine 
plötzliche Erregung eine plötzliche Depression, 
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weniger infolge des Vergnügens als der Über- ] 
raschung, man sucht wenigstens eine Minute 
lang den Eindruck des Vergnügens bei ihm 
aufrecht zu erhalten durch eine Reihe ver¬ 
schiedener kleiner Geschenke ; man zeigt dem 
Kinde einige Bälle, man zählt sie ihm vor 
und giebt sie ihm; dann schenkt man ihm 
eine Schachtel Farbstifte. Die Schachtel 
wird geöffnet, auseinander genommen; man 
hebt ihre Vorzüge hervor, man nimmt die 
Stifte heraus, schreibt damit unter den Augen 
des Kindes u. s. w. Diese kleine Demon¬ 
stration dauert ungefähr zwei Minuten, wäh¬ 
rend welcher folgendes in der Blutcirkulation 
der Hand vor sich gegangen ist. In dem 
Augenblicke als man dem Kinde zum ersten¬ 
mal die Bälle zeigte, entstand eine kleine 
flüchtige Depression entsprechend der Ver¬ 
änderung im Zustande der geistigen Erregbar¬ 
keit; nun hebt sich der Puls wieder und er¬ 
reicht damit ein über das Gewöhnliche hinaus-, 
gehende Zahl von Schlägen. 

Buiet und Courtier haben auch Versuche 
angestellt über die Veränderungen, welche 
die Musik in der Pulsbewegung und Atmung 
hervorruft. Von den zumeist mit Musik¬ 
begleitung gesungenen Stücken seien fol¬ 
gende erwähnt: -„Der König in Thule“, 
Lothringer Marsch, Tannhäusermarsch, Lied 
an den Abendstern (aus Tannhäuser), Pie 
Jesu, Frühlingszauber (Walküre), Schwert¬ 
lied (Walküre), Walkürenritt, Begegnung 
(Faust), Liebchen traut (Faust). 

Als Ergebnis all dieser Versuche nahm 
man fast ohne Ausnahme eine lebhaftere 
Herzthätigkeit und Atmung wahr und dem¬ 
zufolge eine Erregung des Nervensystems; 
gleichgültig war dabei die Art und der 
Charakter der Musik, ob es einfache Akkorde 
oder Melodieen waren, stets beobachtete 
man eine Zunahme der Herzthätigkeit und 
Atmung. 

Die musikalischen Versuche haben ausser¬ 
dem gelehrt, dass die Pulsbeschleunigung ge¬ 
ringer ist, wenn die Erregung eine rein sinn¬ 
liche und frei von Ideen und innerer Be¬ 
wegung ist. Die auf künstliche Weise er¬ 
zeugten Gemütsbewegungen kann man in drei 
grosse Kategorien einteilen, in Erregungen der 
Trauer , der Freude oder auch der Aufmunterung 
(z. B. Militärmärsche) und endlich in dritter 
Linie, in eine Gruppe von zusammengesetzten 
und besonders heftigen Gemütsbewegungen; 
in welche dieser Gruppen man nun irgend 
ein Musikstück einreihen soll, ist oft sehr 
schwierig zu entscheiden und man muss daher 
sehr vorsichtig zu Werke gehen, wenn man aus 
dieser Klassifikation bestimmte Schlüsse zu 
ziehen beabsichtigt. Wie es scheint ver¬ 
ursachen traurige Melodien eine geringere 


Zunahme der Pulsbewegung als Märsche. 
Sicher ist aber, dass die Melodien, welche 
eine heftige Gemütserregung hervorrufen, 
von der grössten Wirkung sind und daher 
darf man auch annehmen, dass die Inten¬ 
sität der Gemütsbewegungen eine weit grössere 
Rolle spielt als die Art derselben. So haben 
gewisse Musikstücke, welche eigentlich weder 
einen fröhlichen noch einen traurigen Charakter 
tragen, die aber von sehr starker dramatischer 
Wirkung sind und bei uns ein tiefes Nach¬ 
sinnen hinterlassen, die grösste Geschwindig¬ 
keit der Atmung und der Herzthätigkeit 
verursacht. 

Henri Coupin (Nature). 


Rettungswesen zur See. 

Im Pomm. Bezirksv. d. Ingenieure sprach 
kürzlich Herr Truhlsen über das Seerettungs¬ 
wesen ! ): 

Seitdem der Schiffsverkehr durch die schnelle 
Zunahme der Dampfschiffährt in stetem Wachsen 
begriffen ist, hat sich auch die Zahl der Unfälle 
auf See von Jahr zu Jahr in erheblichem Masse 
gesteigert. Nach der Liste des Bureaus „Veritas“ 
sind im vorigen Jahre (soweit es sich hat ermitteln 
lassen) 1516 Schiffe verloren gegangen. Ausser¬ 
dem weist die Liste noch 5803 Schiffe auf, die 
durch Unfälle Beschädigungen erlitten haben. 

Die grosse Zahl der Schiffsunfälle an allen 
Seeküsten hat nun zu jenen Einrichtungen geführt, 
die den Zweck verfolgen, in Seenot befindlichen 
oder gestrandeten Schiffen Rettung und Hilfe zu 
bringen. Alleii anderen Nationen sind auf diesem 
Gebiete die Engländer vorangeschritten; nach¬ 
eifernd folgten Holland, Dänemark und Frank¬ 
reich, und später als alle anderen Nationen hat 
das deutsche Volk das Rettungswesen zur See 
in Angriff genommen. Hier nahm sich zunächst 
die preussische Regierung der Sache an und er¬ 
richtete an geeigneten Punkten der Ostseeküste 
eine Reihe von Stationen, die mit Rettungsgerät¬ 
schaften ausgestattet wurden. Dass die Wirksam¬ 
keit dieser Stationen im allgemeinen nicht be¬ 
deutend gewesen ist, liegt in der Natur der 
Sache. 

Es verfloss fast ein Jahrzehnt seit Aufnahme 
der Rettungsarbeiten durch die preussische Re¬ 
gierung, bis der Gedanke sich Bahn bfach, dass 
das deutsche Rettungswesen in der Hand einer 
grossen, das ganze Volk umfassenden National¬ 
gesellschaft am besten gefördert werden könnte. 
Nachdem seit Anfang der sechziger Jahre einzelne 
Vereine entstanden waren, gelang es im Jahre 
1865, deren Zusammenfassung zur Deutschen Ge¬ 
sellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger herbeizu¬ 
führen. 


I) Zeitschr. d. Ver. d. Ing. S. 784. 
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Die Rettungsmannschaften sind Küstenbe¬ 
wohner, die sich nach freiwilliger Meldung zum 
festen Dienst einschreiben lassen. Sie stehen 
unter einem Vormanne, der die Rettungsarbeiten 
leitet. Jedesmal, wenn das Rettungsboot in See 
gewesen ist, um Menschenleben zu retten, er¬ 
halten der Vormann und jeder Mann der Be¬ 
satzung, der im Boote gewesen ist, 5 bis 10 M., 
wenn die Fahrt bei Tage, und 10 bis 15 M., 
wenn die Fahrt bei Nacht unternommen wurde. 
Für jede Übung erhält der Mann durchschnittlich 
3 M. Ausserdem zahlt die Gesellschaft auf An¬ 
trag des Ortsausschusses für jedes mittels Ret¬ 
tungsbootes aus Seegefahr gerettete Menschen¬ 
leben eine Belohnung von 30 bis 60 Mark, k für 
jedes auf andere Weise gerettete Menschenleben 
20 Mark. Erwähnt sei noch, dass das Leben der 
Bootsmannschaften für den Fall eines Todes im 
Rettungsdienste zum Betrage von 2500 Mark ver¬ 
sichert ist. 

Aus dem letzten Jahresbericht der Gesell¬ 
schaft sei hervorgehoben, dass die Zahl der 
Rettungsstationen heute 116 beträgt. Davon be¬ 
finden sich 72 an der Ostsee, 44 an der Nordsee- 

Das wichtigste Rettungsgerät ist das RetUmgs- 
boot. Es hat lange gedauert, bis man das heu¬ 
tige vollkommene und gewissermassen vor allen 
Gefahren geschützte Boot zustande gebracht hat- 
Die an unserer deutschen Küste im Gebrauch 
befindlichen Boote lassen sich in zwei Klassen 
unterbringen: die englische und die deutsche 
Normalbauart. Die ältere englische Konstruktion 
legt das Hauptgewicht auf die Fähigkeit, sich 
selbst zu entleeren und sich selbst aufzurichten. 
Die letztere Eigenschaft wird durch hohe, ge¬ 
wölbte Luftkasten vorn und hinten im Boot er¬ 
zielt. Ist das Boot gekentert, so ruht es, wenn 
„kieloberst“, nur auf diesen runden Luftkasten, 
die ihm keinen Stützpunkt gewähren, und wird 
durch den schweren eisernen Kiel, den diese 
Klasse von Booten haben muss, um stehen zu 
können, bei der geringsten Bewegung im 'Wasser 
auf einer Seite wieder niedergedrückt, mit¬ 
hin aufgerichtet. Die Selbstentleerung wird 
dadurch geschaffen, dass etwa 15 cm über der 
Wasserlinie des Bootes ein zweiter vollständig 
wasserdichter Boden gelegt ist, aus dessen Mitte 
4—6 Stück Entleerungsröhren in den untersten 
Boden münden. Alles oben in das Boot hinein¬ 
schlagende Wasser fliesst durch diese Entleerungs¬ 
röhren von selbst ab. 

Diese an unseren Küsten anfänglich allein 
eingeführten Boote finden wir heute nur noch in 
beschränkter Anzahl im Gebrauch. Für die deut¬ 
schen Küstenverhältnisse sind sie wegen ihrer 
Schwere und ihres Tiefganges nicht passend. 
Die deutsche Gesellschaft hat daher seit einer 
Reihe von Jahren leichtere Rettungsboote aus ge¬ 
kehltem Stahlblech (Patent Francis) bauen lassen. 
Bei dieser Konstruktion ist der mit. dem Nach¬ 


teil einer grossen Schwere verbundene Vorteil 
der Selbstentleerungs- und Selbstaufrichtungs¬ 
fähigkeit aufgegeben und das Hauptgewicht auf 
Stabilität und Leichtigkeit gelegt: auf Stabilität, 
um gegen das Kentern eine möglichst grosse 
Sicherheit zu haben, und auf Leichtigkeit, damit 
das Boot auch auf schlechten Wegen schnell zur 
Strandungsstelle geschafft werden kann. Das 
Boot hat keinen Kiel, vielmehr in der Mitte ein 
Stechschwert. Eine einfache Vorrichtung am 
Steuer des Bootes, ein Mantel aus Eisenblech, 
der, wenn heruntergelassen, eine Verlängerung 
des Ruders bildet, ermöglicht, das Boot noch zu 
steuern, wenn es mit seinem Hintersteven aus 
dem Wasser stampft. 

Für ganz schwere Fälle, wenn das Boot vor 
dem Winde und hoher See läuft, ist auch noch 
der Lenzsack oder Schlepper im Boot, ein kegel¬ 
förmiger Sack aus starkem Segeltuch von der 
Gestalt eines Zuckerhutes, an der Mündung etwa 
600 mm weit und 1,4 m lang. Er dient dazu, das 
Boot der Länge nach vor der See zu halten und 
damit zu steuern, wenn sein Hinterteil durch die 
hohe See so gehoben wird, dass Steuerriemen 
oder Steuerruder aus dem Wasser kommen; hätte 
man dann keinen Lenzsack, so würde das Boot 
von der See quergeworfen und übergerollt werden. 
Der Lenzsack wird mit der Öffnung nach vorn 
über Bord geworfen und an einem starken Tau 
geschleppt, während eine dünne Leine an dem 
spitzen Ende befestigt ist. Da beim Schleppen 
die Mündung vorn ist, so füllt sich der Sack mit 
Wasser, leistet einen beträchtlichen Widerstand 
und hält dadurch das Boot vor der See. Wirft 
man das stärkere Tau an der Mündung los und 
holt die dünne Leine an dem spitzen Ende ein, so wird 
der Sack umgekehrt, klappt zusammen und kann 
mit leichter Mühe ins Boot geholt werden. Auch 
ist der hinter dem Boote schleppende Sack ein 
vorzüglicher Brandungsdämpfer, indem sich die 
hinter dem Boote aufrollende See stets daran 
bricht. 

Zur Bootausrüstung gehörten ein Anker mit 
Tau, das auch als Schlepptau, wenn das Boot von 
einem Dampfschiff bis in die Nähe der Stran¬ 
dungsstelle geschleppt wird, gebraucht werden 
kann, ein scharfes Beil und ein Messer, um das 
Tau nötigenfalls schnell kappen zu können, Segel, 
Boothaken und Wurfdraggen mit Leine zum An¬ 
haken an das Wrack, Kompass und Laterne, 
Handlot mit Leine, Riemen und Korkjacken, 
Schöpfeimer uud Ölfass, ferner ein Cordessches 
Gewehr zum Leinenschiessen, mit dem man auf 
kurze Entfernungen eine Verbindung zwischen 
Rettungsboot und Schiff herstellt, wenn das Ret¬ 
tungsboot nicht an das Wrack gelangen kann. 
Die Wurfweite beträgt 70 m. Aus dem Gewehr 
können auch Leuchtkugeln geschossen werden, 
um bei finsterer Nacht dem Schiffe das Nahen 
des Rettungsbootes anzuzeigen. Die Verysche 
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Pistole, die auch zum Abgeben von Leuchtkugel¬ 
signalen dient, vervollständigt die Ausrüstung. 

Der zu dem Boot gehörige Wagen besteht in 
einer Helling, auf der das Boot auf Rollen steht. 
Soll es zu Wasser gelassen werden, so hat man 
nur den Vorderwagen durch Wegnehmen eines 
Bolzens zu lösen und die Helling vorn etwas zu 
heben; sie senkt sich dann sofort hinten, und das 
Boot gleitet auf der schiefen Ebene von selbst 
herunter. 

Die Boote haben sich sehr gut bewährt. Sie 
sind 8,5 m lang, 2,55 m breit, 0,83 m tief. 
Ihr Tiefgang mit Bemannung beträgt 0,34 m, ihr 
Gewicht 1550 kg, während ein englisches Boot 
2500 kg wiejrt. 

So sehr sich nun auch die Rettungsboote mit 
der Zeit vervollkommnet haben, so ist doch die Ge¬ 
walt der Elemente für Ruderboote oft unüber¬ 
windlich. Es müssen daher unter Umständen 
noch andere Rettungsmittel in Anwendung ge¬ 
bracht werden. Diese bestehen in der Haupt¬ 
sache darin, dem gestrandeten Schiffe eine Leine 
zuzuwerfen, durch die eine Verbindung mit dem 
Lande hergestellt wird. Diesem Zwecke dienen 
die Raketenapparate. Die heute im Gebrauch 
befindliche Vorrichtung ist das Ergebnis langjäh¬ 
riger Versuche, die bis auf das Jahr 1767 zurück¬ 
zuführen sind. Deutschland darf es als sein Ver¬ 
dienst in Anspruch nehmen, die Rettungsge¬ 
schosse wesentlich vervollkommnet zu haben; seine 
Einrichtungen werden von keiner anderen Nation 
übertroffen. 

Das Raketengeschoss ist auf 2 vierrädrigen 
Wagen untergebracht, die stets zum Abfahren 
klar in den an den Küstenpunkten errichteten 
Schuppen stehen. Auf dem ersten Wagen be¬ 
finden sich das Rettungstau von 300 m Länge und 
30 mm Dmr. und das Gölltau von 700 m Länge 
und 13 mm Dmr., das Raketengestell und einige 
andere Ausrüstungsteile. Der zweite Wagen ent¬ 
hält die Raketen, die Schiessleinen, welche 500 m 
lang sind und 9 mm Dmr. haben, Raketenstäbe 
u. a. m. 

Wenn der Raketenapparat zu Rettungszwecken 
ausgerückt und in der Nähe der Strandungsstelle 
angekommen ist, so wird, wo die örtlichen Ver¬ 
hältnisse es gestatten, an demjenigen Punkte Halt 
gemacht, von welchem aus das gestrandete Schiff 
gerade in Richtung des Windes gesehen wird. Es 
ist wichtig, dass die Rakete unmittelbar in den 
Wind geschossen wird, damit sie nicht durch den 
Wind abgetrieben wird. Der Schuss wird den 
Schiffbrüchigen durch eine rote Flagge oder ein 
rotes Licht signalisiert. War der Schuss ein Treffer, 
d. h. ist die Leine so über das Wrack geflogen, 
dass die Schiffbrüchigen sie erfasst haben, so wird 
an dem am Lande befindlichen Ende des soge¬ 
nannten Steertblock, durch den ein Tau ohne 
Ende, das Gölltau, durchschoren ist, befestigt und 
darauf das erwähnte Zeichen wiederholt, damit 


die Schiffbrüchigen das Gölltau zu sich herüber¬ 
ziehen. Schliesslich wird das Ende des eigent¬ 
lichen Rettungstaues an dem Gölltau festgeknüpft, 
das Signal wiederholt und das Rettungstau vom 
Lande aus vermittelst des Gölltaues an das Wrack 
gezogen. Das Rettungswerk kann nun in Angriff' 
genommen werden und wird in der Weise ausge¬ 
führt, dass auf dem Rettungstau vermittelst des 
endlosen Gölltaues eine Hosenboje an das Wrack 
gezogen, dort von einem der Schiffbrüchigen be¬ 
stiegen und von der Rettungsmannschaft an das 
Land geholt wird. 

Die in Deutschland verwendeten Raketen 
werden im königlichen Feuerwerkslaboratorium zu 
Spandau angefertigt und stehen in ihren Leistun¬ 
gen unübertroffen da. Die grössere 8 cm-Rakete 
trägt die Schiessleine 400 m, die kleinere 5 cm- 
Rakete 300 m weit. Die Ladung besteht aus ge¬ 
presstem Pulver. 

Von den 116 Rettungsstationen an deutschen 
Küsten sind 52 Doppelstationen, d. h. mit Boot 
und Raketen ausgerüstet, 48 Boot-und 16 Raketen¬ 
stationen. Zusammen sind also 68 Stationen mit 
Raketen versehen. Von den bis April 1898 ge¬ 
retteten Personen sind 2073 durch Boote und 341 
durch Raketenapparate geborgen worden. 
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Fig. 13 a. Phototheodolit nach Prof. Koppe 
aus der Werkstatt für Präcisionsmechanik von 
O. Günther in Braunschweig, 
a) Als Universalinstrument für Triangulierung und Höhen* 
messung. 










Kahle, Über topographische Aufnahmen im Hochgebirge 


Fi g. 13 b. Phototheodolit nach Prof. Koppe tragen von Polygonzugen und Routenaufnahim 

aus der Werkst, f. Präc.-Mech. von (). Günther Tu Wa ? r werden; in Fig. 14c sehen wir d< 

in Braunschweig. 1 neodolitoberbau abgehoben und an seiner Stel 

c. Die Ausmessung der Platte. An Stelle des Theo- Camera aufgesetzt, 

dolitfernrohrs ist ein Hilfsfernrohr (r) eingelegt, mit . Als Aufnahmestationen dienen im Hochg 
welchem die einzumessenden Punkte des Bildes eingestellt zunc *EBSt trigonometrischen Punkte d 

werden, nachdem der Camera die Neigung gegeben, Haupt- und Zwischennetzes. Es bedarf kaum d 

welche sie bei der Aufnahme innehatte; Ablesung der Hinweises, dass dasselbe Geländestück nicht n 

Richtung der Bildpunkte am Horizontal- und Vertikalkreis. v . on sondern vielfach von drei bis vier St 

tionen bearbeitet werden kann. 

Über topographische Aufnahmen Wo es sich um Aufnahme grösserer, au< 

im Hnrho-phircre nach der Breite hin ausgedehnter Gebiete hande 

v n p Kahli ” ' werden auf den hochgelegenen Punkten des trig 

(Schluss.) *) Beim terrestrischen Fernrohr fällt die bei Aufnahme von I 

Zwei neue Phototheodoliten von Professor t“ “" d hemme " d ' U,nkehru " B ' 

Koppe aus der Werkstatt für Präci- 

sionsmechanik von O. Günther in M 

Braunschweig 1 ) beseitigen den Übel- D_ WD 

stand der immer etwas langwierigen M TO 

Berechnung der Horizontal- und Ver- ml M, 

tikalwinkel aus linearen Abmessungen £» 11 ^^ p 

im Bilde, indem sie an Stelle der letz- * I ■ 

ten die unmittelbare Messung der _ 

Winkel in der Platte selbst setzen. Bei 
diesen Apparaten wird das Negativ 

oder (zur Vermeidung der störenden j? \ jj 

Umkehrung der Licht- und Schatten- 
Verhältnisse) besser ein Diapositiv des 

Negatives in die Camera eingesetzt, (J|r Q>\y, 

worauf man ihr die Neigung giebt, ^ 

welche sie bei der Aufnahme hatte. . 

Vergl. Figur 13b. Man beobachtet 1 

dann die in der Platte gekennzeich- m ]L 

kleinen Hilfsrohr, dessen Richtung ‘'liliililliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

und Neigung am Horizontal- und 

Vertikalkreis abgelesen werden. Hier /p Sf I 

des Vorwärtseinschneidens thatsächlich KBjL SSSfE. ß 

Fig. 14a. O. Günthers topographischer Universalapparat 

d. als Messtisch. 


l ) Vergl. Zeitschr.f. Inslrumentenkumle 1897. 
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nometrischen Netzes ganze Rundsichten aufge- 
nommen. An dem zur Zeit bei der österreichischen 
Landestopographie hierzu verwendeten Apparat 
befindet sich eine Vorrichtung, welche gestattet, 
ohne den Kreis ablesen zu müssen, Aufnahmen 
in acht Richtungen zu machen, welche genau um 
45° verschieden sind. 1 ) 

Die Bearbeitung einer photogrammetrischen 
Aufnahme, soweit wir sie bislang betrachtet haben, 
liefert uns im Plan zunächst eine Reihe von Punkten 
ohne jede Verbindung und vielfach auch ohne be¬ 
sondere topographische Bedeutung. Eine solche 


Fig. 14b. O. Günthers topographischer 
Universalapparat. 

b. für geographische Ortsbestimmungen und für Bestim¬ 
mung der magnetischen Deklination (auf Forschungsreisen), 


Fig. 14c. O. Günthers topographischer 
Universalapparat. 

für photogrammetrische und für Landschaftsaufnahmen, 


erlangen sie dadurch, dass man die nun folgende 
Einfügung des Zwischengeländes an sie anschliessen, 
die Zwischenlinien der Natur an sie anhaken kann. 
Dies findet an der Hand der Photogramme, ledig¬ 
lich durch Einschätzungen — also gewissermassen 
durch Krokicren im Bilde — statt. Da nun die 
photogrammetrische Bestimmung massgebender 
Punkte wie auch die Einfügung des Zwischenge¬ 
ländes im Zimmer weder von der Witterung ab¬ 
hängig ist, noch durch zeitraubende Auf- und Ab¬ 
stiege beschränkt und verlangsamt wird, so lässt 
sich auf photogrammetrischem Wege eine ausser¬ 
ordentlich eingehende topographische Behandlung 
bewirken, wie sie oft durch kein anderes Mess¬ 
verfahren erreicht werden könnte. Der Karto¬ 
graph kann an der Hand der Bilder die Eigen¬ 
art jeder Felswand, jeden Grates studieren und 
darstellen und bereits schwindet mehr und mehr 
von unsern topographischen Karten die schema¬ 
tische Behandlung solcher Objekte mit Felssigna¬ 
tur. Erst mit Hilfe der Photogrammetrie konnte 
allmählich der Forderung genügt werden, wie sie 
Prof. Becker an die schweizerischen Topographen 
stellt: im Ausdruck ’ 


Im Hinblick auf die im vorstehenden erläu¬ 
terten günstigen Seiten des photographischen 
Verfahrens kann man die Frage aufwerfen, wes¬ 
halb man bei topographischen Aufnahmen im 
Hochgebirge nicht ausschliesslich jenes Verfahren 
anwendet, sondern zur Zeit auch oder stellenweise 
überhaupt nur mit dem Messtisch, bezw. dem 
Theodolit mit Tachymetereinrichtung arbeitet. 
Als Grund hierfür ist zunächst anzuführen, dass 
photographische Aufnahmen durchaus günstige 
Beleuchtung erfordern, welche mitunter tage-, ja 
wochenlang auf sich warten lässt, während Mess¬ 
tisch oder Tachymeter auch bei weniger gutem 
Wetter die Arbeit vorwärts zu bringen gestatten; 


1 ) Einer zu weit gehenden Zergliederung der Ausmessung 
setzt sich allerdings vorläufig noch ein eigentümliches Hindernis 
entgegen: der Mangel an Raum für die Kennzeichnung und Be¬ 
zifferung der einzumessenden Punkte. Bei Bearbeitung von Fels¬ 
wänden mit vielen Einzelformen hat es sich als nicht angängig er¬ 
wiesen, ohne jede Kennzeichnüng der eingemessenen Punkte zu 
kartieren, allein gerade durch diese Bezifferung werden oft wich¬ 
tige Geländestücke verdeckt werden, denn wir müssen im Auge 
behalten, dass ein Millimeter auf unserem üblichen Plattenformat 
bei Entfernungen von mehreren Kilometern natürlichen Erstreckun¬ 
gen von 10—20 Metern entsprechen kann. Es steht zu hoffen, 
dass auch hierin bald Wandel geschaffen wird, einerseits durch die 
jetzt mehr und mehr zur Verwendung gelangenden Teleobjektive, 
andererseits durch Vervollkommnung der Ausmessapparate und 
durch photographische Vergrösserungen der Originalaufnahmen. 


der Oberflächengestaltung 
möglichst auch den Schichtenbau anzudeuten. 


1) Vergl. Mitt. des k. u. k. militärgeogr. Instituts in Wien. 
XVI. Band. Wien 1897. 
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auch bei solchem sieht der Topograph die zu er¬ 
fassenden Linien noch hinreichend scharf, da sie 
sich ihm in Farben zeigen, während das Photo¬ 
gramm uns doch nur eine Reduktion der unend¬ 
lichen Mannigfaltigkeit natürlicher Farben auf 
einen bräunlichen Farbton liefert. Sodann steht 
einer Abkürzung der Feldarbeiten bei photogramm¬ 
metrischer Aufnahme ein erheblicher Mehraufwand 
für die Auswertung der Platten im Bureau gegen¬ 
über; die Platten sind zunächst zu fixieren 1 ), um 
die Kopien anzufertigen; hierauf die identen Punkte 
aufzusuchen uncl zu kennzeichnen; sodann folgt 
die Orientierung der Platten, endlich der Ablei¬ 
tung der Winkel, der Entfernungen und Höhen, 
welche Arbeiten da, wo die rechnerische Behand¬ 
lung der Aufgabe notwendig wird, unter Umstän¬ 
den ganz bedeutende Zeitbeträge beanspruchen. 
Endlich würde bei Behandlung sehr zerrissener 
Gebiete oder solcher, welche wenig Überblick ge¬ 
währen, eine zu grosse Anzahl von Platten er¬ 
forderlich werden. Es hat sich daher eine Ver¬ 
knüpfung von Messtischtopographie und Photogrammetrie 
als praktisch erwiesen: Diejenigen Geländeteile, 
welche bei der photogram metrischen Behand¬ 
lung ausgespart bleiben, werden mit dem Mess¬ 
tisch (bezw. dem Tachymeter) behandelt und um¬ 
gekehrt kann an Tagen, welche bei augenblicklich 
heiterem Himmel einen raschen Umschlag der 
Witterung befürchten lassen, durch Zuhilfenahme 
der Camera — insbesondere auf erhabenen Sta¬ 
tionen mit gutem Rundblick — dem Messtisch 
ein Teil der Arbeit vorweggenommen werden. 
Sobald sich die Platte, sei es auf Grund direkter 
Winkelmessungen oder unter Zuhilfenahme ge¬ 
gebener Richtungen nach Punkten, welche im 
Bilde hinreichend scharf sichtbar sind, gut orien¬ 
tieren lässt, kann jeder photogrammetrisch ge¬ 
wonnene Strahl mit einem auf der Nachbarstation 
mit Messtisch und Kippregal erhaltenen, kombi¬ 
niert und zum Vorwärtseinschneiden verwandt 
werden. Wieviel nachzuholen ist, lässt sich im 
allgemeinen erst nach Verarbeitung aller Aufnah¬ 
men mit Messtisch und Camera übersehen; bei 
den Arbeiten der staatlichen Topographie ist dann 
eine Ergänzung im kommenden Frühjahr möglich. 
Wo jedoch eine Rückkehr zum Aufnahmegebiet 
zwecks Nachmessungen nicht statthaft ist, z. B. 
auf Forschungsreisen, weiterhin bei Aufnahmen 
kleiner Gebiete für einen wissenschaftlichen oder 
rein technischen Zweck, wo ein beschränkter Etat 
oder die möglichst rasche Verwertung der Auf¬ 
nahme die endgültige Fertigstellung des Planes 
auf Grund einer einmaligen Aufnahme erfordern, 
wird eine sorgfältige, den Aufnahmen vorangehende 
Krokierung zu empfehlen sein; einerseits dient 
sie der Erkundung des Gebietes; sodann erhalten 
wir durch das Kroki bereits hinreichend Aufschluss 
über die zweckmässige Art und Weise des Vor¬ 
gehens, ob oder wo mit Messtisch oder, wenn 
wegen zu grossen Massstabes oder auf einer 
Forschungsreise die Verwendung desselben nicht 
statthaft sein sollte, mit Tachymeter, mit Theo¬ 
dolit (durch Vorwärtseinschneiden), mit Camera; 
wo wir mit Messband und der Bussole oder mit 
demTachymeter einsetzen müssen; wo Abschreib¬ 
ungen und Einschätzungen genügen werden etc. 
Die Zeit, welche man auf Herstellung eines sorg 
fähigen Krokis vor Beginn der Aufnahmen ver¬ 
wendet, lohnt sich reichlich dadurch, dass das 


!) Es empfiehlt sich allerdings, das Entwickeln und Fixieren 
der Platten, wenn möglich auch der Kopien, bereits im Felde vor¬ 
zunehmen, da schon öfter der Fall eingetreten ist, dass die aufge- 
nommenen Platten aus irgend einem Grunde unbrauchbar waren, 
der Schaden jedoch wegen zu grosser Entfernung vom Aufnahme¬ 
gebiet und sonstiger Umständlichkeiten durch eine Neuaufnahme 
nicht mehr verbessert werden konnte, 


Arbeitsfeld einer jeden Station der strengen Auf¬ 
nahme im Kroki gewissermassen gebucht, die 
Lücken alsbald erkannt und das Kroki selbst als 
Grundlage, an Stelle von Skizzen, für die Eintra¬ 
gung der topographisch aufgenommenen Punkte, 
für die Eintragung geologischer Einzelheiten, und 
bei der Bearbeitung des Planes als nützlicher 
Führer verwandt werden kann. 

Wir haben uns im vorstehenden etwas aus¬ 
führlicher mit der Photogrammetrie beschäftigt 
und es könnte scheinen, als ob hierbei über den 
Rahmen einer für weiteste Kreise bestimmten 
Zeitschrift hinausgegangen worden sei. Allein die 
Sache steht in einer engen Beziehung zu unserem 
von Jahr zu Jahr nach der touristischen wie 
ethischen Seite hin mehr und mehr emporstre¬ 
benden Alpinismus. Es wird soviel im Hochge¬ 
birge, sei es in unseren Alpen, oder in den al¬ 
pinen Gebirgsketten anderer Erdteile oder aut 
Polarreisen photographiert und Grosses, Unge¬ 
ahntes hierin geleistet. Das, was die weiten Kreise 
der Gebildeten, denen es nicht vergönnt ist, jene 
hohen Regionen zu erklimmen, an Anschauung 
jener wunderbaren Gebiete besitzen, verdanken 
sie der aufopfernden Mühe jener Alpensteiger, 
welche sich nicht scheuten, zu der üblichen Last 
einer Hochgebirgstour den photographischen Appa¬ 
rat hinzuzufügen, um trotz Ermattung und Abspann¬ 
ung durch photographische Aufnahme unvergäng¬ 
liche Dokumente ihrer Anschauung der erhabenen 
Schönheiten der Hochgebirgswelt niederzulegen. 
Werden nun einzelne dieser Aufnahmen so ange¬ 
ordnet, dass derselbe Gebirgsteil von %Fci Punkten 
aus aufgenommen wird, welche sich in der Karte 
hinreichend scharf ermitteln lassen (z, B. an Ecken 
von eingezeichneten Schutzhütten, am Zusammen¬ 
fluss von Wasserrissen, und dergleichen mehr) 
oder deren Abstand und Höhenunterschied sonst 
in einfacher Weise ermittelt wurde, und ergänzt 
man diese Aufnahmen durch Aufnahme einiger 
Richtungen mit einer Bussole und einige Höhen¬ 
winkelmessungen 1 ), so würde es möglich sein, die 
aufgenommenen Bilder photogrammetrisch zu 
orientieren; sie würden dann uns nicht allein den 
Anblick der Felsmasse von verschiedenen Seiten 
zeigen, sondern auch Masse in das Bild übertragen 
lassen und so gestatten, die wahre gegenseitige 
Lage der Einzelheiten, welche uns die Perspek¬ 
tive immer verändert zeigt, und damit die wahre 
Form der Oberfläche, die Tiefe ihrer Ornamentik 
zu erfassen. Es könnten dann der Topographie 
vergletscherter Gegenden und schwer zugänglicher 
Felsmassen bei Gelegenheit von Hochgebirgstouren 
durch gute Photographien selbst von der Hand 
eines Laien im Fach der Topographie oder Geologie 
unterUmständen wichtige Dienste geleistet werden 2 ) 
Wie derartige Aufnahmen mit einem gewöhnlichen 
Apparat, wenn sie durch die angedeuteten einfachen 
'Winkelmessungen unterstützt wurden,photogramm¬ 
metrisch sich verwerten lassen, ist in der „Zeit¬ 
schrift für Praktische Geologie“ 1897, Februarheft 
(S. 57; vgl. auch Juniheft S. 220) näher ausein¬ 
andergesetzt. Die Nutzbarmachung photogra- 


1) Vgl. Fig. 6. Schmalkalders Bussole mit Prismenablesung 
und Neigungsmesser. 

2 ) So lagen bei den Vorarbeiten für eine jetzt im Bau be¬ 
griffene Hochgebirgsbahn für die topographischen Vorerhebungen 
auf der oberen, schwer zugänglichen und schwierig zu bearbeiten¬ 
den Strecke ausser der Landeskarte in x : 50000 (100 m natürlicher 
Stx-ecke = 2 mm der Karte) zunächst nur gut ausgeführte Photo¬ 
graphien vor, von denen jedoch weder Aufnahmeort noch Achs- 
richtung sich hinreichend scharf ermitteln liess. Durch Vermarkung 
des' Standes der Kassette auf dem Laufbrett (zur Ableitung der 
Bildweite) und Aufnahme einiger Richtungen nach mitaufgenomme- 
nen, in der Karte leicht erkennbaren markanten bezw. trigono¬ 
metrischen Punkten würde es ermöglicht worden sein, die Platten 
annähernd zu orientieren und hiernach genäherte Erstreckungen und 
Höhen aus ihnen abzuleiten, 
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phischer Bilden welche lediglich dem Forschungs- 
reisenden den Charakter der Landschaft festhalten 
sollten, für topographische Aufnahmen, finden wir 
zum erstenmal angewandt von Professor Jordan 
auf der Expedition nach der libyschen Wüste im 
Jahre 1873/74. 

* * 

* 

Allerorten regt sich mächtig der Trieb, den 
wahren Charakter jener hohen, entlegenen Ge¬ 
biete durch bis ins einzelne gehende topogra¬ 
phische Forschungen zu erschliessen. Noch be¬ 
sitzen wir in den verdienstvollen topographi¬ 
schen Aufnahmen von Professor Richter, Finster- 
walder, Hess, Blümcke und anderer Alpi¬ 
nisten erst für einige wenige Gletscher über 
ihre derzeitige Gestaltung und^ Ausdehnung voll- 


giltige Dokumente, deren Schärfe sie über die 
Karten der Heimat stellt; Wiederholungen dieser 
Aufnahmen nach wenigen Jahren führten bereits 
bedeutende Veränderungen vor Augen, Änder¬ 
ungen, wie sie vorher wohl an ihren Wirkungen 
erkannt, jedoch in ihrer Gesamtheit sich nur un¬ 
vollkommen verfolgen Hessen. Die Fortschritte 
hier wie in der Landestopographie, wo im Verlauf 
der letzten Jahrzehnte ein vollständiger Umschwung 
in den Anschauungen über Schärfe und Schönheit 
der Wiedergabe felsiger Gebiete sich vollzogeu 
hat, sind nicht zum wenigsten auf die Zuhilfe¬ 
nahme der Camera zurückzuführen. In der Photo¬ 
grammetrie, zweckentsprechend mitTheodolit- oder 
Bussolenaufnahmen kombiniert, bietet sich der 
kürzeste Weg, in die Morphologie von entlegenen 



Der älteste Baum der Welt (vgl. S. 608). 


«J 
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Der älteste Baum der Welt. — Dr. Nestler, Botanik. 


Gebieten der Erdoberfläche einzudringen, wenn 
ein längeres Verweilen an einem Orte zwecks 
eingehender Aufnahmen nicht angängig ist. Bei 
dem raschen Fortschritt der Photo-Topographie, 
welche die letzten Jahre hinsichtlich der Methoden 
und vor allem der Instrumente zeitigten, steht 
zu erwarten, dass die nächsten Jahrzehnte uns 
nicht nur eine weitere Folge getreuer Bilder der 
hervorragendsten Firngebiete verschiedener Erd¬ 
teile bringen werden; die Topographie mit 
grossem Kartenmassstab wird auch Vordringen in 
die vereisten Gebiete der Polarregionen, denen 
die Welt zur Zeit noch mit ähnlichen Empfin¬ 
dungen gegenübersteht wie den Alpen zu Anfang 
unseres Jahrhunderts. 


Der älteste Baum der Welt. 

Als ältesten Baum der Welt bezeichnet 
man — ob mit Recht oder Unrecht, mag 
dahingestellt bleiben — die Cypresse, welche 
sich auf dem Platz vor der Kirche zu Santa 
Maria del Tule, unweit der Stadt Oajaca, im 
südwestlichen Mexiko erhebt. 

Die „Schweizer Zeitschr. f. Forstwesen“, 
der wir die Abbildung verdanken, schreibt 
darüber: 

Dieser Baum, eine mexikanische Cypresse , 
Taxodium mexicanum Carr., besitzt riesige 
Dimensionen und ein ausserordentlich hohes 
Alter. Das letztere wurde von Botanikern, 
so vomjüngernDecandolle, zu 6000 Jahren 
geschätzt, während andere aber nicht mehr 
als 2000 Jahre zugeben wollen. Schon Ferd. 
Cortez soll bei der Eroberung Mexikos im 
Jahr 1519 mit seinem ganzen FJeer im Schatten 
dieser Cypresse gelagert, nach anderer Version 
freilich unter derselben, von den Eingebornen 
hart bedrängt, eine sehr sorgenvolle Nacht 
zugebracht haben, weshalb der Baum auch 
die Bezeichnung Arbol de la noche triste er¬ 
halten hat. 

Noch E. Mielck 1 ) bildet diese Cypresse 
als vollbegrünten, gesunden und lebenskräf¬ 
tigen Baum ab und teilt eine Beschreibung 
desselben vom Baron J. W. Müller mit, der 
jene Gegend im Jahr 1857 besucht hatte. 
Der letztere bezeichnet den Anblick dieses 
Nadelholzriesen als unbeschreiblich gross¬ 
artig. 1,6 m über dem Boden hatte der 
Stamm einen Umfang von 30,8 m (ent¬ 
sprechend beinah 10 m Durchmesser). Seine 
Höhe betrug reichlich 36 m, der Umfang der 
Krone, in welche sich der Stamm ca. 8 m 
über dem Boden teilte, ca. 160 m. 

Wie die Abbildung neueren Datums auf 
S. 607 zeigt, — das Cliche gehört Herrn Prof. 
Dr. Gifford an der Cornell-Universität, Ithaka, 
(New-York) ist von jener einstigen Pracht nur 
eine Ruine geblieben, die freilich selbst in 
ihrem Verfall noch imponierend wirkt. 

!) Eduard Mielck, Die Riesen der Pflanzenwelt. Leipzig 
und Heidelberg 1863. 


Botanik. 

Die Formen der Anpassung des Laubblattes an die 
Lichtstärke. — Gedanken über das Wesen der Organi¬ 
sation. — Die Verdauteng der fleischfressenden Pflanzen. 
— Welche Nährstoffe sind für die Kopfatisbildung der 
Kohlrabi erforderlich? 

Schon eine oberflächliche Betrachtung un¬ 
serer höheren Pflanzenwelt belehrt uns, dass die 
Laubblätter, die vorherrschenden Träger des 
Blattgrüns, ausserordentlich verschiedene Formen, 
verschiedene äussere Beschaffenheit besitzen und 
mannigfache, teils konstante, teils wechselnde 
Lagen gegen das auf dieselben einwirkende 
Licht einnehmen. Es ist von vornherein klar, 
dass das Licht auf ein stark behaartes Blatt ganz 
anders einwirken wird, als auf ein unbehaartes; 
der Einfluss der Strahlen auf ein cy lindrisch ge¬ 
staltetes Blatt wird ein anderer sein, als der auf 
ein flach ausgebreitetes. Die eine Pflanze braucht 
mehr Licht, als eine andere, welche den tiefen 
Schatten des Waldes aufsucht. Die heissen Strah¬ 
len der tropischen Sonne, welche der Kakaobaum 
zu seinem Gedeihen benötigt, würden unsere Apfel- 
und Birnbäume vernichten. 

Das Verhältnis zwischen Licht und Pflanzen¬ 
welt ist nur dann richtig zu verstehen, wenn so¬ 
wohl das direkte, wie das diffuse Licht in allen 
seinen Wirkungen in den verschiedenen Kiimaten 
bekannt ist. Seit einer Reihe von Jahren hat sich 
Wiesner mit Untersuchungen über das Licht 
befasst, deren interessante Resultate zum Teil 
auch in dieser Zeitschrift besprochen wurden. 
Von den in den letzten Jahren erschienenen Ar¬ 
beiten sind besonders hervorzuheben seine 
,, Unterstichungen über den Lichtgenuss der Pflanzen 
mit Rücksicht auf die Vegetation von Wien , Kairo und 
ßuiienzorg (Java)“ 1 )» ferner „Über das photometrische 
Klima von Wien , LLairo und Buitenzorg “ 2 ) und seine 
,,Beiträge zur Kenntnis des photochemischen Klimas im 
arktischen Gebiete “ 3 ). In seiner letzten Arbeit, 
welche Wiesner nur als eine vorläufige Mitteilung 
aus einem demnächst erscheinenden Werke „Über 
den Lichtbedarf der Pflanze“ bezeichnet, behan¬ 
delt er „die Formen der Anpassung des Laub¬ 
blattes an die Lichtstärke“ 4 ). Er teilt zunächst 
alle Blätter in Beziehung auf ihr Verhältnis zum 
Lichte in zwei Gruppen ein. In die i. Gruppe 
gehören alle jene Laubblätter, welche im Lichte 
und durch das Licht eine bestimmte Lage zum 
Lichte einnehmen, um entweder möglichst viel 
Licht zu gewinnen oder zu starkes Licht abzu¬ 
wehren, oder um beiden Zwecken zu dienen 
(Photometrische Blätter.) Hierher sind einerseits 
solche Blätter zu rechnen, welche nur diffuses 
Licht empfangen und so orientiert sind, dass sie 
das grösstmöglichste Quantum derselben aufneh¬ 
men (die besten Beispiele liefern die Vegetation 
des Waldes und solche Pflanzen, welche auf tief¬ 
schattige Standorte angewiesen sind); andererseits 
jene Blätter, welche sowohl Sonnen- als diffuses 
Licht gemessen, ersteres aber zum Teil oder bei¬ 
nahe vollständig abwehren. Unsere Laubbäume 
zeigen beide Arten von Blättern: im Umfange 
der Krone stark besonnte und im Innern der 
Krone, also im Schatten wachsende. 

In die 2. Gruppe werden alle jene Blätter 
gezählt, welche keine bestimmte Lage zum Lichte 
einnehmen, aus der man erkennen könnte, dass 
dieselben möglichst viel Licht aufzunehmen oder 
ein zu starkes Licht abzuhalten vermögen 

1 ) Sitzungsb. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1895. 

2 ) Denkschriften d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1896. 

3 ) Ebend. 1898. 

4 ) Biologisches Centralblatt 1899. 
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(Aphotometrische Blätter). Bei genauer Betrach¬ 
tung sieht man, dass die Unterseite derartiger 
Blätter ebenso oft dem stärkeren Lichte zugekehrt 
ist, wie die Oberseite. Ein ausgezeichnetes ßeispiel 
für diese Art der Blätter bietet unsere Föhre, 
ferner gehören hierher viele kraut- und stauden¬ 
artigen Gewächse der Steppen und Wüsten. 

Alle diese verschiedenen, an die Lichtstärke 
angepassten Laubblätter zeigen einen verschiede¬ 
nen, anatomischen Bau. Jene Blätter, welche 
keine bestimmte Lage zum Lichte einnehmen, 
um möglichst viel Licht aufzunehmen oder abzu¬ 
halten, haben entweder das Blattgrün so tief ver¬ 
steckt im umhüllenden Gewebe, oder sind so 
wenig lichtdurchlässig, dass nur geschwächtes 
Licht zum Blattgrün gelangen kann. Hierher ge¬ 
hören die schon genannten Steppen- und Wüsten¬ 
pflanzen: die Blätter derselben schützen ihr Blatt¬ 
grün gegen das ungemein intensive, auf sie ein¬ 
wirkende Licht durch ein umhüllendes Gewebe. 
— Auch der konzentrische Bau eines Blattes, wie 
ihn die Föhre besitzt, zeigt eine höchst 
zweckmässige Anpassung: hat dieses Blatt einmal 
eine fixe Lage eingenommen, so wird mit Ände¬ 
rung des Sonnenstandes — wie leicht einzusehen 
ist — immer eine andere Lage des Blattgrünge¬ 
webes bestrahlt werden; auf diese Weise wird die 
intensive Lichtwirkung offenbar sehr verringert, 
da sie nur relativ kurze Zeit eine bestimmte Blatt¬ 
stelle beeinflusst. Aus dieser Erwägung wird es 
auch vollkommen begreiflich, dass die Föhre 
selbst an den sonnigsten Standorten vortrefflich 
gedeiht. — Ganz anders, aber ebenso ökonomisch 
ist die Einrichtung jener Blätter, welche stets im 
Schatten wachsen, und derjenigen, welche sowohl 
direktes, als auch diffuses Licht erhalten. Die¬ 
jenigen, welche sich besonders für die Sache in¬ 
teressieren, verweisen wir auf das Original, das, 
wie alle Werke Wiesners, sich durch ausser¬ 
ordentliche Klarheit der Darstellung auszeichnet. 

Die hohe Bedeutung der „Gedanken über das 
Wesen der Organisation “, welche der bekannte Bo¬ 
taniker J. Reinke kürzlich in dem „Biologischen 
Centralblatt“ (1899) veröffentlichte, kann meines 
Erachtens nicht besser hervorgehoben werden, als 
durch jene Worte, welche er seiner Auseinander¬ 
setzung vorausschickt: „Dem Naturforscher liegt 
es ob, den Ariadnefaden zu suchen, der durch 
das Labyrinth der Erscheinungen dieser Welt 
führt. Er bemüht sich, die Natur nicht nur zu 
beschreiben, sondern auch zu verstehen. Es ist 
nicht müssige Neugierde*, was uns sehen und hor¬ 
chen, was uns jedes Steinchen auf dem Wege 
umkehren heisst; was uns nicht genügen lässt an 
den Werkzeugen der Wahrnehmung, mit denen 
die Natur uns ausrüstete, was unsere Sinne schärft 
durch Mikroskop und Fernrohr und das feinste 
Mittel des Erkennens, das Experiment; es ist ein 
Instinkt, wie der geheimnisvolle Trieb des Zug¬ 
vogels in ein^fernes, unbekanntes Land; der dem 
Menschen angeborene Instinkt zum Erkennen der 
Wahrheit.“ Reinke sieht in der Botanik nur einen 
der vielen Wege, die der Wahrheit entgegenführen, 
er verknüpft in geistreicher, philosophischerWeise 
die Resultate dieser Wissenschaft mit den Ergeb¬ 
nissen aller Naturwissenschaften, um dem ange¬ 
strebten Ziele näher zu kommen. Die Aufgabe, 
deren Lösung sich der Verf. stellte, ist die Be¬ 
stimmung der fiindamentalen Eigenschafte?i der Or¬ 
ganismen , die das Leben bedingen. An der Hand 
trefflicher Beispiele zeigt er, dass die materielle 
Grundlage zur Erklärung der Organisation nicht 
ausreicht; es muss an ihre Stelle eine dynamische 
Erklärung treten. Daher bezeichnet er die Zelle 
als eine Kraftmaschine; denn sie nimmt Energie 


ein und verausgabt sie in anderer Form; „hier 
liegen die Wurzeln des Geheimnisses der Orga¬ 
nisation.“ Aus diesen „Gedanken“, welche nur 
ein kleiner Teil dessen sind, was R. in seinem 
Werke „Die Welt als That, Umrisse einer Welt¬ 
ansicht auf naturwissenschaftlicher Grundlage“ 
niedergelegt hat, sei noch folgendes herausge¬ 
griffen, was Verf. am Schlüsse seiner Ansichten 
über die Entstehung der Arten sagt: „Die über¬ 
wiegende Mehrzahl der jetzt lebenden Arten halte 
ich für befestigt, für relativ unveränderlich gewor¬ 
den; vielleicht gilt ein Gleiches von den auf uns 
gekommenen ausgestorbenen Tieren und Pflan¬ 
zen. Es will mir nicht einleuchten, dass die 
Gegenwart nur d'en Querschnitt eines dahinfluten¬ 
den, einem noch fernen Ziele zustrebenden Stromes 
organischer Entwicklung zeigt, sondern ich glaube, 
dass wir uns in einer Periode relativen Abschlusses 
und eines erreichten Stillstandes befinden. Dieser 
Zustand kann selbstverständlich nur so lange 
dauern, als die gegenwärtig auf unserer Erde vor¬ 
handenen, äusseren Lebensbedingungen der Orga¬ 
nismen die gleichen sind.“ — 

Unter den insektenfressenden Pflanzen , deren 
'Pierfalten in Kannenform ausgebildet sind, ist be¬ 
sonders die in den Tropen vorkommende, auch 
öfters in unseren Warmhäusern kultivierte Gat¬ 
tung Nepenthes bekannt. Die schönste Samm¬ 
lung lebender Nepenthes-Arten besitzt meines 
Wissens der an und für sich herrliche, botanische 
Garten zu Leyden, was seinen Grund in der engen 
Verbindung Hollands mit Java hat. Dort auf 
Java hat auch Georges CI au tri an seine Unter¬ 
suchungen Über die Verdauung der fleischfressenden 
Pflanzen J ) angestellt und insbesondere mit Ne¬ 
penthes experimentiert. Bekanntlich befindet 
sich am Boden dieser Kannen eine bisweilen be¬ 
trächtliche Menge einer wässerigen Flüssigkeit, 
welche durch Drüsen an der inneren Wand der¬ 
selben ausgeschieden wird. Die durch Honig¬ 
ausscheidungen angelockten Tiere gleiten sehr 
leicht an deV glatten Wand der Kanne hinab in 
die Flüssigkeit und werden hier verdaut. Als 
Nahrungsmittel verwendete Clautriau eine 
Eiweisslösung, welche einen Zusatz von 
einem Millionstel schwefelsauren Eisenoxyds er¬ 
hielt; dadurch bewirkte er, dass das Eiweiss nicht 
zum Gerinnen kam. Im normalen Zustande ist 
die Flüssigkeit der Kanne stets neutral. Wird 
dieselbe dadurch gezeigt, dass irgend ein Körper 
in dieselbe gebracht wird, oder dass eine Er¬ 
schütterung eintritt, so zeigt sich sofort saure Re¬ 
aktion. Bei Hinzufügen von Eiweiss tritt gleich¬ 
falls saure Reaktion ein; das Eiweiss war nach 
2 Tagen nach den Untersuchungen Clautriaus ver¬ 
schwunden. Er konnte nun mit Bestimmtheit 
nachweisen, dass die Verdauungsprodukte durch 
die Pflanze aufgenommen werden: er gab einer 
Kanne eine gewisse Menge Eiweiss und konnte 
nach einiger Zeit konstatieren, dass die Pflanze 
einen ganz beträchtlichen Teil des im Eiweiss 
dargebotenen, organischen Stickstoffes verbraucht 
hatte. — 

. Das Kultivieren von Pflanzen in Wasser mit 
bestimmten, in denselben gelösten Mengen an¬ 
organischer Substanzen, die sog. Wasscrkuliuren, 
bieten bekanntlich ein ausgezeichnetes Mittel, 
um nachzuweisen, welche Stoffe der Pflanze un¬ 
umgänglich notwendig sind. Handelt es sich aber 
darum, eine Pflanze in einer Nährstofflösung zu 
derselben, vollen Entwickelung zu bringen, wie 
bei der Kultur im freien Lande, dann zeigt es 
sich sehr oft, dass ein und dasselbe Rezept der 
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Nährlösung durchaus nicht für alle Pflanzen passt- 
wenn auch die Elemente in der Lösung — von 
den niederen Pflanzen abgesehen — immer die¬ 
selben sein werden. 

So hat R. Otto ! ) interessante Versuche mit 
Kohlrabi angestellt, um zu erforschen, welche 
Nährstofflösung für die Kopfausbildung dieser 
Pflanze erforderlich ist. Da zeigte es sich denn, 
dass die für gewöhnlich als zu konzentriert er¬ 
kannte Lösung von 9 pro Mille geradezu erforder¬ 
lich ist, um diese Pflanze zum Kopfansatz zu ver¬ 
anlassen; doch darf hierbei die Phosphorsäure¬ 
gabe nicht höher sein, als wie bei einer Nähr¬ 
stofflösung von 3 pro Mille. Einseitige Gaben 
von Kali und Kalk scheinen ganz besonders den 
Kopfansatz und die Kopfausbildung bei Kohlrabi¬ 
pflanzen in Wasserkulturen zu begünstigen. Im 
allgemeinen ist das Wachstum und die Entwicke¬ 
lung dieser Pflanzen in Wasserkulturen ein äus- 
serst langsames gegenüber den Pflanzen im Erd¬ 
boden. 

Dr. A. Nestler. 


V olkswirtschift. 

Es hat grossen Reiz, zu beobachten, wie sich 
in einem kollektivistischen Schädel die Welt der 
antikollektivistischen Bauernschädel malt. Karl 
Kautsky verschafft uns diesen Genuss in seinem 
jüngst erschienenen Buch „Die Agrarfrage. Eine 
Übersicht über die Tendenzen der modernen Landwirt¬ 
schaft und die Agrarpolitik der Sozialdemokratie. 1 2 ) Es ist 
eine interessante Schrift, die auch von Gegnern 
des Sozialismus gern gelesen werden wird. 
Kautsky ist Marxist und sieht in der Verbreitung 
der Marxschen Lehre die Aufgabe seines Lebens, 
wie er wörtlich erklärt. Es giebt aber Sozialdemo¬ 
kraten, die Marx und seine Lehre überwunden zu 
haben glauben, ganz besonders, soweit diese Lehre 
sich mit der Entwickelung der Landwirtschaft be¬ 
fasst. Kautsky sucht den Nachweis zu liefern, 
dass die Marxsche Theorie, wonach der Gross¬ 
betrieb den Kleinbetrieb aufsauge, nicht nur für 
die Verhältnisse der Industrie, sondern auch der 
Landwirtschaft zutreffe. Zu diesem Behuf schil¬ 
dert er die mannigfachen Vorteile, durch die der 
landwirtschaftliche Grossbetrieb sich vor dem 
Kleinbetrieb auszeichnet, ohne dass aber der 
Verfasser die Unterschiede, die in dieser Bezie¬ 
hung zwischen Industrie und Landwirtschaft be¬ 
stehen, ausser Acht lässt. Der landwirtschaftliche 
Kleinbetrieb, meint Kautsky, wird neben dem 
Grossbetrieb erhalten bleiben, aber nicht, weil er 
konkurrenzfähig ist, sondern weil er aufhört, ein 
Konkurrent des Grossbetriebes zu sein, und sich 
mit der Rolle bescheidet, diesem die Arbeits¬ 
kräfte zu stellen. Also Latifundientum neben 
Zwergwirtschaft. Die- 46 Latifundienbesitzer, die 
1887 in Schlesien verzeichnet waren, besassen zu¬ 
sammen nicht weniger als 843 Güter. Im Eigen¬ 
tum des Fürsten Putbus befanden sich im Jahre 
1855 „nur“ 53 Güter; im Jahre 1891 hatten diese 
sich um 32 vermehrt und stellten nunmehr einen 
Besitz von 17113 Hektaren dar. Der Fürst Pless 
mit seinen 75 Besitzungen verfügte im Jahre 1887 
über ein Areal von 51112 Hektaren. Diese be¬ 
güterten Landleute sind aber Kirchenmäuse im 
Vergleich zu einigen ungarischen Magnaten; so 
nennt der Fürst Esterhazy in Ungarn 431700 Hek¬ 
tare Land sein eigen. Es ist bemerkenswert, in 
welcher Form dieses Latifundientum auftritt: Die 


1 ) Berichte der deutsch, hot. Ges. 1899. Heft 4. 

2 ) Verlag von J. H. W. Diez Nachf. in Stuttgart. Preis 
5 Mk. 


Schwierigkeit, die einer Konzentration des Grund¬ 
besitzes dadurch bereitet wird, dass die Verwal¬ 
tungskraft des Besitzers der Ausdehnung des 
Gutes nicht mehr gewachsen ist, wird dadurch 
überwunden, dass der Gesamtbesitz nicht als ein¬ 
ziges Riesengut behandelt wird, sondern in meh¬ 
rere Einzelgüter zerfällt. Damit zerfliesst der 
Trost, dass die Bäume des Latifundientums nicht 
in den Himmel wachsen, „denn diese Form,“ sagt 
Kautsky, „kennt ebensowenig wie die Konzen¬ 
tration des mobilen Kapitals irgendwelche Gren¬ 
zen.“ Das einzige wesentliche Hindernis, welches 
einer solchen Entwickelung erwächst, beruht in 
der Landflucht der Arbeiter, gegen die vergeblich 
das Einschreiten der Staatsgewalt angerufen wird. 
Aber auch die Leutenot trifft nach des Verfassers 
Ansicht den Grossgrundbesitz (der die Arbeiter 
von weither kommen lässt, ihnen Land leihen 
kann, um sie zu fesseln) weniger als den mittleren 
und kleineren Grundbesitz. Kurz und gut, unter 
der Herrschaft des Kapitalismus muss auch der 
Ackerbau sein Schicksal erfüllen: „die kapitali¬ 
stische Grossindustrie herrscht, und die Land¬ 
wirtschaft hat ihren Geboten Folge zu leisten. Die 
Richtung der industriellen Entwickelung wird mass¬ 
gebend für die landwirtschaftliche. Ist die erstere 
dem Sozialismus zugewandt, so muss auch die letztere 
sich ihm zuwenden .“ Das ist des Pudels Kern — 
Landwirtschaft und Sozialismus sind gute Freunde. 
Um dies noch näher zu beweisen, hat Kautsky 
dem ersten Teil seiner Schrift, 'der die bisherige 
EntwickehingderLandwirtschaftkritischbeleuchtet, 
einen zweiten Teil angehängt, der das Agrarpro¬ 
gramm der Genossen enthält. Es erübrigt, hier 
noch besonders zu betonen, dass der zweite Teil 
gegen den ersten stark abfällt; der Sozialismus 
ist eben vorzugsweise in der Kritik geschult. 
Manchen Vorschlägen, die Kautsky in seinem 
Programm macht, können auch Nicht-Sozialisten 
zustimmen, und einige seiner Vorschläge werden 
voraussichtlich bei den eigenen Genossen Wider¬ 
spruch finden. Im übrigen hat das ganze Pro¬ 
gramm etwas Gequältes; wir wollen nicht im ge¬ 
ringsten die wissenschaftliche Aufrichtigkeit Kauts- 
kys bezweifeln, aber man wird beim Lesen des 
zweiten Teiles das Gefühl nicht los, als sei der 
Autor bestrebt, den Bauern Honig um den Mund 
zu schmieren. Es ehrt Kautsky, dass er, der ge¬ 
wandte Schriftgelehrte, dabei eine — sagen wir — 
Unbeholfenheit zeigt. Er hat auch nicht über¬ 
schwengliche Floffnungen. „Den Bauer, der noch 
in alter Weise wirtschaftet, wird die Sozialdemo¬ 
kratie kaum je gewinnen; aber es ist nicht aus¬ 
geschlossen, dass sie ihn zu einer neutralen Stel¬ 
lung bringt.“ Wir haben jüngst der Kritik Er¬ 
wähnung gethan, die Kautsky von dem Bernstein- 
schen Buche über die „Voraussetzungen des 
Sozialismus“ geübt hat. Vielleicht leistet Bern¬ 
stein jetzt seinem Genossen den gleichen Dienst; 
es will uns bedünken, als ob er an einzelnen 
Stellen mit Erfolg einhaken könnte.’ 

Neben derSozialdemokratiebestehtin Deutsch¬ 
land eine zweite Partei, die sich gleicher Ge¬ 
schlossenheit rühmen darf, das katholische Zen¬ 
trum. Beide Parteien sind stark geworden, weil 
sie den Glauben haben, der Berge versetzen kann 
— die eine den Glauben an die Zukunft, die an¬ 
dere den Glauben an die Vergangenheit. — Die 
Verfechter beider Richtungen treten mit der glei¬ 
chen Zuversicht auf, wobei sie sich allerdings auf 
Autoritäten verschiedener Art stützen. Der So¬ 
zialist folgt den Spuren, die Karl Marx gegangen 
ist, und der Klerikus veröffentlicht sein Werk „mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbischofs von 
Freiburg.“ Uns liegt das Buch des Pr, Frang 
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Walter vor, betitelt Sozialpolitik und Moral. Eine 
Darstellung ihres Verhältnisses mit besonderer Bezug¬ 
nahme auf die von Prof. Werner Sombart neuestens ge¬ 
forderte Unabhängigkeit der Sozialpolitik von der Mo¬ 
ral“. 1 ) Sombart hatte seine Auffassung in dem 
Satze formuliert: „Nicht das Sittliche darf die 
Schranke sein, innerhalb deren ge wirtschaftet wird, 
sondern umgekehrt, die wirtschaftliche Notdurft bil¬ 
det die Schranken, innerhalb deren das Sittliche 
verwirklicht werden kann.“ Walter bekämpft diesen 
Standpunkt: die Sozialpolitik soll nicht autonom 
sein, sondern ihre Gesetze von der Moral em¬ 
pfangen. Auf dem Gebiete der Sozialpolitik 
herrscht zur Zeit noch eine heillose Verwirrung, 
es wird mangels fester Begriffe viel mit Phrasen 
operiert, die Polemik wird weitschweifig und er¬ 
müdet, weil sie nicht stramm an der Stange geht. 
Walter scheint uns an dieser Klippe nicht ganz 
heil vorbeigekommen zu sein, obwohl wir zugeben, 
dass er mit Sorgfalt seine Argumente nebenein¬ 
ander geordnet hat. Indes will es uns scheinen, 
als ob der Hauptzweck der Schrift nicht darin be¬ 
stehe, die Amtsentsetzung der Ethik wieder rück¬ 
gängig zu machen, vielmehr sich darauf richte, 
die auf katholischer Moral beruhende Sozial¬ 
politik zu verteidigen. Der Verfasser wird in die¬ 
ser Annahme sicherlich keinen Vorwurf empfinden. 
Sombart hatte den katholischen Sozialpolitikern 
die Wissenschaftlichkeit abgesprochen, weil sie 
an den übernatürlich geoffenbarten Glauben apel- 
lierten. „Nein,“ sagt Walter, „das Naturrecht, 
eingegraben nicht in steinerne Tafeln, sondern in 
die Vernunft und vor Irrtum geschützt durch die 
Kodifikation des Dekalogs, bildet die feste Basis 
der katholischen Sozialpolitiker. Hier knüpft dann 
die im Christentum erfolgte positive Offenbarung 
an.“ So so, das ist also etwas anderes, als ge- 
offenbarter Glaube? Das glauben wir nun wieder 
nicht, und wenn wir die Gewalt hätten, schrieben 
wir neben diese Sätze: imprimi non permittitur. 

Dr. Otto Ehlers. 


Erdkunde. 

Neue Monographieen. — Seenforschung. — Gletscher¬ 
kunde. — Siedehingsgeographie. — Russlands Häfen 
am Eismeer. 

Zur allgemeinen Reisezeit gerade recht sind 
in Velhagen u. Klasings Sammlung billiger Mono¬ 
graphieen zur Länder- und Völkerkunde die Hefte 
Tirol , Schweiz und Norwegen erschienen. Diese 
Darstellungen zielen natürlich nicht wie Reisehand¬ 
bücher auf praktische Ratschläge und Wegweisung 
ab, sind jedoch auch keine wissenschaftlichen 
Originalwerke, sondern wollen das Verständnis des 
Laien für die Oberflächenformen der von ihm be¬ 
reisten Gebiete wecken, ihn in die wirtschaftlichen 
Verhältnisse, das Leben und die Geschichte des 
Volkes einweihen. Sie schulen also auch ganz im 
allgemeinen das geographische Anschauungsver¬ 
mögen, lehren sehen und verstehen. Die nächste 
Umgebung, die eigene Heimat bietet der wissen¬ 
schaftlichen Erdkunde mehr Probleme dar, als 
sich der Laie meist denken mag. Ein Beispiel 
dafür ist die moderne Seenforschtmg. Fr. Simony 
hat sie in den vierziger Jahren unseres Jahrhun¬ 
derts durch genaue Untersuchungen der Alpen¬ 
seen begründet. Auf sein grösstenteils unver¬ 
öffentlichtes Material stützt sich die Herausgabe 
eines Prachtwerkes, nämlich der Beschreibung und 
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Kartendarstellung der österreichischen Alpenseen. 
Von diesem langsam erscheinenden Atlas liegen 
bereits einige Lieferungen vor, die besonders die 
Seen im Salzkammergut, in Kärnthen, Krain und 
Südtirol behandeln, in den Erläuterungen werden 
wichtige Resultate enthüllt; aber fast noch mehr 
ungelöste Probleme treten auf. Weshalb nimmt 
in vielen Seen die Wasserwärme nach dem Grunde 
hin zu? Weshalb findet man. unter der winter¬ 
lichen Eisdecke meist Wasser, das etwas wärmer 
als o° ist? Eigentümlich sind die fortwährend 
wechselnden Schwankungen des Seespiegelstandes. 
Forel hat sie am Genfer See besonders ausführ¬ 
lich verfolgt; neuerdings sind sie aber auch am 
Traunsee nachgewiesen. Der absolute Betrag 
dieser „Seichen“ war hier etwa 1 cm, also weit 
geringer als am Genfer See, konnte aber bei 
starken Barometerschwankungen bis zu 10 cm an- 
wachsen. Meist kommen 5 Schwankungen auf 

1 Stunde. — Ein anderes in Österreich-Ungarn 
erscheinendes Prachtwerk aus dem Gebiet der 
Seenforschung behandelt den Plattensee. Vom 
ersten Bande ist vor einiger Zeit der 4. Teil er¬ 
schienen, soweit darin die klimatischen Verhält¬ 
nisse behandelt werden. Hier wird zum ersten¬ 
mal an lange fortgesetzten Messungen nachge¬ 
wiesen, wie ein mittlerer Landsee das Klima der 
Umgebung beeinflusst, und zwar weniger durch 
Steigerung der Bewölkung und Niederschläge, 
als durch Erhöhung oder Verminderung der Tem¬ 
peratur je nach der Jahreszeit und der Lage der 
Örtlichkeit. Es kommt darauf an, ob über den 
See hinstreichende Winde die Umgebung ordent¬ 
lich treffen können. In Frankreich vertritt der 
Ingenieur Andre Delebecque die Seenforschung. 
Nachdem er Abhandlungen über Fragen aus die¬ 
sem Forschungsgebiete in den Genfer Archives 
des Sciences phys. et natur. und den Comptes ren- 
dus der Pariser Akademie veröffentlicht hatte, gab 
er im verflossenen Jahr einen Atlas des laes franqais 
und ein von der Akademie preisgekröntes Werk 
über dasselbe Thema heraus. Es war das erste 
Mal, dass die Seen eines ganzen Landes zusam¬ 
menfassend behandelt wurden. Petrographie und 
Hydrologie, Thermik und Optik, Chemie und Bio¬ 
logie, Klimatologie und sämtliche anthropogeogr. 
Beziehungen der Seen zu ihren Anwohnern wer¬ 
den durchgesprochen, also eine Fülle von Stoff 
und von verschieden gearteten Gesichtspunkten, 
unter denen er sich betrachten lässt. In die karto¬ 
graphische Darstellung hat Delebecque leider nicht 
die Umgebung der Seen einbezogen, und die 
Niveaulinien der Wasserbecken, die er auf Grund 
sorgsamer Lotungen zeichnet, sind abweichend 
von der üblichen Kartierungsweise Isobathen, nicht 
Isohypsen, d. h. die Zahlen beziehen sich nicht 
auf die absolute Lage der von der Linie um¬ 
grenzten Wasserschicht über dem Meeresspiegel, 
sondern auf ihre Tiefe unter dem mittleren See¬ 
niveau. In dem Werke fehlen ferner noch einige 
französische Seen. Delebecque arbeitet jedoch 
emsig weiter; er hat inzwischen einige noch wenig 
bekannte Flochseen in den Pyrrhenäen vermessen. 
Einer davon scheint durch Erdsturz entstanden, 

2 sind Karseen, die übrigen gehören zur Gruppe 
der Seen, die überall auf Gebieten alter Vereisung 
zu finden sind. Die Frage nach der Herkunft der 
Seebecken ist eine der interessantesten, im ein¬ 
zelnen umstrittensten im ganzen Forschungszweige. 
— In Deutschland ist Halbfass einer der uner¬ 
müdlichsten Seenforscher. Vor einiger Zeit be¬ 
handelte er die Seen zwischen Havel und Elbe 
im Globus Bd. 74 S. 196 und dann die Schwarz¬ 
waldseen in Peterm. Mitteil. 44, S. 241. Im Schwarz¬ 
wald sind die meisten Wasserbecken gerade wie 
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etwa in der Tatra reine Hochseen auf Vergletsche¬ 
rungsboden. Der Mummelsee ist von einem Damm 
umgürtet, der deutlich den Charakter der End¬ 
moräne trägt, und fast alle sind kreisförmig ge¬ 
staltet und liegen in Cirkusthälern. Wo durch 
ein- und ausmündende Bäche die absperrenden 
Wälle und Böschungen zu energisch abgetragen 
werden, liegt Gefahr vor, dass der See mit der 
Zeit ausfliesst und erlischt. Es giebt im Schwarz¬ 
wald viele Wiesenflächen mit wohlgerundeten 
Thalschlüssen, die in der That als Reste erloschener 
Seen zu betrachten sind. Aus der verschiedenen 
Höhenlage der Seebecken erschliesst Halbfass 
verschiedene Firnursprungsstätten und 3 verschie¬ 
dene Eiszeiten. Geröllzuführung, Austorfung und 
andere Gründe haben bei den meisten dieser 
Seen mit der Zeit eine beträchtliche Verkleinerung 
herbeigeführt. Auch an den Seen des Böhmer 
Waldes weist P. Wagner in einer Leipziger Disser¬ 
tation, die das Durchschnittsmass dieser Arbeiten 
weit übersteigt, zunehmende Verlandung und engen 
Zusammenhang mit den eiszeitlichen Gletschern 
nach. 

Die zusammenfassende Besprechung der 
neueren Seenforschung führt von selber auf ein 
Nachbargebiet der modernen Geographie, das ge¬ 
rade an heimatlichen Vorkommnissen auf deut¬ 
schem oder doch europäischem Boden die Gegen¬ 
stände der eingehendsten Beobachtung findet, 
nämlich die Gletscherkunde, und zwar die Erforsch¬ 
ung der eiszeitlichen Verhältnisse mit den von ihnen 
hin/erlassenen Spuren und andererseits die Beobach¬ 
tung der gegenwärtig vorhandenen Gletscher. 
Unter den Vom Inlandeis der Diluvialzeit hinter- 
lassenen Ablagerungen, die das landschaftliche 
Bild besonders in Norddeutschland bestimmen, 
ist viel umstritten das „Rote Kliff- auf der Insel 
Sylt , für dessen Bildung manche Untersucher das 
Meer verantwortlich machen wollten. M. Hilde¬ 
brandt fasst in Nr. 23 des diesjährigen Bandes 
der „Naturwissensch. Wochenschr.“ die ganze 
Frage zusammen. Im Anfang der letzten Eiszeit, 
während dessen man sich die Nordsee als noch 
nicht von Wasser bedecktes Flachland zu denken 
hat, mag die Elbe bei Helgoland, Amrum und 
Sylt vorüber in die Tiefenrinne geflossen sein, 
welche das südliche Norwegen vom Kattegat an 
bis weit nach Norden hin umzieht. In diesem 
alten Elbbett lagerte dann das von Schleswig- 
Holstein her vordringende Eis grosse Massen 
seiner Grundmoräne ab. Als letzten Rest des so 
entstandenen Geschiebemergels stellt sich das 
Rote Kliff von Sylt dar; auch die Felsen der Insel 
Helgoland erklärt Hildebrandt ähnlich und führt 
aus Tacitus, der historia ecclesiactica des Adam 
von Bremen (11. Jhdt.), Clüvers Germania antiqua 
(17. Jhdt.) und anderen älteren Chroniken Belege 
dafür an, dass früher die felsigen Ablagerungen 
yund Inselbildungen mit Steilküste im Gebiet des 
alten Elbbettes weit ausgedehnter gewesen sind, 
sie sind teilweis erst in geschichtlicher Zeit, ja 
noch in den letzten 3 Jahrhunderten massenhaft 
vom Meere zerstört, das., auch das alte Elbbett 
längst verschlungen hat. Übrigens lassen Tiefsee¬ 
lotungen im Nordseegrunde mancherlei Rinnen 
erkennen, aus. denen schon andere Forscher bei¬ 
spielsweise ein altes Rheinbett erschlossen haben. 
Nicht nur die Maass, auch die Weser mit ihrem 
Nebenflüsse Ems, aus England Themse und die 
anderen zur Nordsee gehenden Ströme wären als 
Zuflüsse des Riesenstromes anzusehen, der nörd¬ 
lich der Orkney-Inseln, an denen er östlich vor¬ 
übergeflossen wäre, seine Mündung gehabt 
hätte. — 

Im allgemeinen dauert noch jetzt der Rück¬ 


zug der Gletschermassen auf der Erde an. Waren 
sie in den Ostalpen zeitweise im Vorrücken, so 
überwiegt in der Schweiz stark der Rückgang; an 
neun Gletschern der italienischen Alpen beobach¬ 
tete Marinelli seit längerem Stillstand. In Skan¬ 
dinavien ist ebenfalls Stillstand, zum Teil Rück¬ 
zug der Eismassen festgestellt. In Spitzbergen 
schreiten sie anscheinend vor; in Grönland je¬ 
doch schrumpfen sie langsam zusammen. In den 
Vereinigten Staaten wird nur von Rückgang be¬ 
richtet und im russischen Innerasien sind sie ge¬ 
radezu im Verschwinden. So stellt es der 3. Be¬ 
richt der internationalen Gletscherkommission 
dar, veröffentlicht von ihrem Präsidenten E. Richter 
im Archive de Geneve VI, 51. Interessant sind 
zwei Versuche, durch die Forel und Held sich Auf¬ 
schluss über die Wasserbewegung innerhalb des 
Rhonegletschers verschafft haben (Compt. rend. 
1898, p. 572). Die Forscher versenkten einmal in 
einen Bach, der sich im Gletscher verliert, dann 
in eine Gletschermühle Farbstoffe und beobach¬ 
teten am Gletscherausfluss, wann dort die Färbung 
auftrat und wielange sie anhielt. Es ergab sich, 
dass das Wasser im Gletscher genau so schnell 
geflossen war, als wenn es an der entsprechenden 
Stelle als oberirdischer Bach ins Thal gegangen 
wäre, dass weder Reibungsverluste in Betracht 
kommen noch Wasseraufstauungen unter dem Eis. 
Bei ähnlichen Versuchen über die Cirkulation des 
Orbewassers im Jura hatten Forel und Golliez viel 
Jahre früher einen langen Aufenthalt unter dei 
Erde festgestellt, der zur Annahme unterirdischer 
Seen geführt hat. 

Da man aus den geologischen Ablagerungen 
erschliesst, dass die Landschaft der Erdoberfläche 
in ihrer Verteilung von Land und Wasser, in den 
Höhenverhältnissen und vielen anderen Einzel¬ 
heiten während der verschiedenen Zeiträume vielfach 
sich verändert hat, besteht schon längst der Wunsch, 
festzustellen, ob ähnliche Wandlungen, sei es 
durch langsame Verschiebungen, sei es in merk¬ 
lichen Katastrophen, auch jetzt noch stattflnden. 
Durch die Centralkommission für wissenschaftl. 
Landeskunde von Deutschland ist vor einiger 
Zeit ein Aufruf erlassen, es möchten alle Aus¬ 
sichtsveränderungen in Gebirgen, die auf solchen 
Bewegungen in der Erdkruste hinweisen könnten, 
zur Anzeige gebracht werden. Jetzt hat man be¬ 
gonnen, in Gegenden, von wo dergleichen ge¬ 
meldet ist, an dauerhaft versicherten Stellen, tri¬ 
gonometrischen Punkten, Kirchtürmen u. s. w., 
mittels Teleobjektiven von grosser Brennweite die 
Ausblicke photographisch aufzunehmen, um Grund¬ 
lagen für die Aussichtsvergleichung in späteren 
Jahren zu gewinnen. 

Unter den Veränderungen, die das Antlitz 
des deutschen Landes zeigt, spielt eine der be¬ 
deutendsten Rollen die vom Menschen mit Be¬ 
wusstsein und planvoll durchgeführte Entsumpfung 
uml Regulierung der Flussnied.erungen und Moore ; und 
doch besteht die Bodenfläche Preussens trotz 
dauernder Arbeit der Forstverwaltung an der 
Kultivierung der Wiesenmoore und trotz des Be¬ 
strebens, aus Moorboden Ackerkolonien zu schaffen 
noch immer zu 6,3 °/ 0 aus Mooren. Wieviel Ge¬ 
schlechter von Pflanzen müssen an den 5000 
Quadratmeilen dieser Moorbildungen mitgewirkt 
haben! Hannover besitzt am meisten Moore, rund 
r4 2 / 2 °/o des Bodens, Hessen-Nassau am wenigsten. 
Wieviel Raum für menschliche Siedelung ist 
also immer noch in unserer Heimat vorhanden. 

Ein ganz eigen in sich abgeschlossener Zweig 
der modernen Erdkunde ist die Siedelungsgeographie. 
Zwei in jüngster Zeit aus diesem Gebiet handelnde 
Arbeiten von hohem Interesse sind zu erwähnen, 
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beide von Deutschen über Stoffe aus dem Um¬ 
kreise deutschen Gebietes verfasst. Schon lange 
sucht man die Dichte der Bevölkerung kartogra¬ 
phisch darzustellen. Durch den Vergleich mit 
geolog., klimatischen, ja blossen Höhenschicht¬ 
karten muss sich unmittelbar manch wichtiger 
Gesichtspunkt für die Siedelungskunde ergeben. 
Bisher durchbrachen stets die Städte mit ihren 
oft nur geschichtlich erklärbaren Volkshäufungen, 
die meist die nähere, oft selbst die fernere Um¬ 
gebung beeinflussen, die- Darstellungsmöglichkeit. 
In einer bei Oldenbourg in München erschienenen 
Sammlung von Volkskarten macht jetzt Sandler 
den Versuch, abgesehen von der absoluten Volks¬ 
dichte, die Darstellung der bodenständigen, d. i. 
vornehmlich ackerbäuerlichen Bevölkerung von der 
durch Industrie und Handel sich an einzelnen Punk¬ 
ten scharenden zu trennen. Die durch die Sta¬ 
tistik ermittelte vom Boden abhängige Volks¬ 
menge geben die Sandlerschen Karten durch ver¬ 
schiedene grüne Töne wieder, während die in¬ 
dustrielle u. s. w. Bevölkerung mit roten Punkten 
dargestellt wird, so dass eine Stadt mit starker 
Arbeitermasse tiefer rot gezeichnet ist, als eine 
Landstadt, die bloss Mittelpunkt für die umgeben¬ 
den bäuerlichen Gemeinden ist. Die Nebenein¬ 
anderstellung einer Karte aus Oberbayern (Hoch¬ 
gebirge), Mittelfranken (Mittelgebirge) und Olden¬ 
burg (Flachland) wirkt ungemein lehrreich. Die 
Methode wird sich verfeinern lassen; auch birgt 
die Statistik Fehlerquellen, beispielsweise bei der 
Berufsverbindung: werden Ackergrund besitzende 
Handwerker zur „grünen“ oder „roten“ Farben¬ 
skala beitragen? Der Gesichtspunkt, nach dem 
Sandler arbeitet, ist aber vorzüglich. Hat er doch 
sogar einen Stadtkreis von München nach der 
Beschäftigung der Bewohner lehrreich dargestellt; 
und es wäre für viele sozialen, medizinischen u. s. w. 
Probleme wünschenswert, dass es der darstellen¬ 
den Geographie in der That gelänge, anschau¬ 
liche Bilder über die Verteilung von Ärzten, Ar¬ 
beitern, Handwerkern u. s. w. auf dem Lande wie 
in den Grossstädten zu zeichnen. — Die andere 
Arbeit, die erwähnenswert ist, hat Schlüter in 
Hettners Geogr. Zeitschrift unter dem Titel „Be¬ 
merkungen zur Siedelungsgeographie“ veröffent¬ 
licht. Ihr sei nur der Abschnitt im Auszuge ent¬ 
nommen, der zum erstenmale zeigt, wie viele geo¬ 
graphische Probleme unsere grossen deutschen Städte 
bieten. Einmal ihre Gestalt. Sie kann bestimmt 
sein durch die Rasse der ersten Ansiedler: Slaven 
bauten anders als fränkische oder als nieder¬ 
deutsche Kolonisten. Ferner wirkt das umgebende 
Gelände ein; drittens der Zweck, dem die Stadt 
dient oder gedient hat, beispielsweise bei Fest¬ 
ungsstädten. Heutzutage zwängt kaum noch 
irgendwo Wall oder Mauer eine Stadt ein; fast 
alle wachsen, aber nicht ist es Zufall, wie sie es 
thun. Dem Handel und Wandel folgend dehnen 
sich die meisten strahlenförmig an den Land¬ 
strassen aus. In den Winkeln zwischen diesen 
kreuzspinnenartig sich ausstreckenden Strassen- 
zügen liegen oft noch ganz ländliche Siedelungen. 
So ist es in Hannover. Auffallend ist aber die 
Vorliebe der west- und mitteleuropäischen Städte, 
nach Westen zu wachsen , dort vornehme Viertel anzu- 
setzen. Der Grund ist ein klimatischer: Wir 
haben in Mittel- und Westeuropa vorwiegend 
West- und Südwestwinde, die den Stadtrauch und 
Staub ostwärts treiben; man baut also gern nach 
der Gegenseite, besonders die vornehmere Be¬ 
völkerung. Halle kann der Saaleniederung wegen 
nicht dorthin wachsen; hier liegen im Süden 
Fabriken; deshalb wächst die Stadt nordwärts 
weiter. In Essen liegen die Kruppschen Werke 


westlich; deshalb dehnt die Stadt sich nach Süden; 
im Norden würde der vom Südwest fortgetriebene 
Rauch fühlbar werden. Zweitens ist die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Stadt am Aussehen der 
Siedelungen wie der Stadtgestalt erkennbar. In 
Breslau und vielen anderen Städten ist an inneren 
Promenaden die Lage ' der alten Wälle erkenn¬ 
bar, in Frankfurt a. M. und vielen die enge und 
winklige Altstadt zu unterscheiden von den neuen 
Vierteln. Wie das zeitweilige Fehlen einer Meeres¬ 
bedeckung Lücken in der geologischen Schichten¬ 
reihe hervorruft, so grenzt in Braunschweig, einer 
der glänzendsten Städte des Mittelalters, ohne 
Übergang die neue, moderne Stadt an die alte; 
man kann sogar beobachten, dass der Glanz" des 
alten Braunschweig der Stadt ausschliesslich zu¬ 
kam, der des neueren nur Ausdruck der allge¬ 
meinen Bevölkerungszunahme in Deutschland ist. 
Ganz seltsam verschieden ist die Dichte der Be¬ 
völkerung in den Städten. Kommen in London 
nur 7 Familien im Durchschnitt auf ein Haus, so 
in Petersburg 55, in Wien gar 63! In Deutsch¬ 
land wohnt man am weitläufigsten unter den Gross- 
Städten in Bremen, wo 7,7 Familien im Plause zu 
sammenleben; in Berlin sind es durchschnitt¬ 
lich 54,4! 

In der Tagespresse ist in den letzten Jahren 
oft vom Bau eines russischen Riesenkanales Ostsee- 
Schwarzes Meör geschrieben. Der amerik. Ge¬ 
neralkonsul teilt mit, dass die Regierung sich 
nicht mit solchem Plan beschäftigt. Er sei von 
einem französ. Ingenieur auf unzuverlässiger 
Grundlage aufgebaut (vergl. Umschau I S. 326). 
Dagegen will man die Eismeerküste erschlossen. 
Dort besassen schon im Mittelalter Kaufherren 
aus Nowgorod Faktoreien, und dort fanden im 
16. Jhdt. die ersten Berührungen mit britischen 
Seefahrern statt. Hier hat Russland, abgesehen 
von der ostasiatischen Küste, den einzigen Zu¬ 
gang zum offenen Meer. 1894 verkehrten 438 
Segler und 245 Dampfer in den Häfen des weissen 
Meeres; doch von ihrem . Gesamtgehalt von 
187000 Tonnen kamen nur 77000 auf russische 
Schiffe. Liier könnten durch den Fang von Kabl- 
jau, Hering und Dorsch die schwierigen Ernäh¬ 
rungsverhältnisse Innerrusslands gebessert wer¬ 
den; man kauft jetzt von Amerika und Skandi¬ 
navien für 8 Mill. Rubel Fische jährlich! Sind die 
alten Exportstoffe wie Pelzwerk auch nicht mehr 
nennenswert, so würde LIolz ein gut gangbarer 
Ausfuhrartikel sein. Es kommt also darauf an, 
die Häfen zu bessern und sie durch Bahnen mit 
Russlands Schienennetz zu verbinden. Archangelsk 
ist bereits 1897 mit Wologda verbunden, wo der 
Anschluss erreicht ist, und jetzt beginnt man den 
1897 neu angelegten Katharinenhäfen nahe der 
norwegischen Grenze durch eine 1275 km lange 
Bahn mit Petersburg zu verbinden. Es giebt 
unter dem Protektorat des Grossfürsten Alexander 
Michailowitsch eine eigene Nordkommission für 
diese Verhältnisse (Peterm. Mitt. 45, 129). 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Pocken und Impfling in der italienischen Armee. — 
Ein Fall von 32 Jahre anhaltender Milchsekreiion. 

Die Sanitätsberichte des italienischen Heeres 
liefern seit vielen Jahren höchst wichtige Angaben 
über die Schutzimpfungen und Pockenerkran¬ 
kungen unter dem Militär. Diese Berichte geben 
Aufschluss über die Anzahl der vor dem Dienste 
1. geimpften, 2. geblätterten (d. h. die Blattern¬ 
krankheit überstanden habenden), 3. weder geblat- 
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Plastische Nachbildung von Körpern mit Hilfe der Photographie. 


terten, noch geimpften Soldaten, sowie auch der¬ 
jenigen, welche der Militärimpfung mit oder ohne 
Erfolg unterzogen wurden. L)azu kommt noch, 
dass die statistischen Angaben über die Armeen 
im allgemeinen vor allen anderen den grossen 
Vorteil haben, nach dauernden Methoden und 
Regeln vorgenommen zu werden und ausschliess¬ 
lich Menschen desselben Geschlechts und fast 
gleichen Alters und gleicher Leibesbeschaffenheit 
in Betracht zu nehmen, welche in einer und der¬ 
selben Weise krankheitbringenden Einflüssen 
ausgesetzt sind. — Die erste in einer neuen Ar¬ 
beit von Livi 1 ) angeführten Tabelle giebt die ab¬ 
solute Zahl der vorgenommenen Impfungen pro 
Jahr von 1867 bis 1897, sowie das °/p 0 -Verhältnis 
der in der Jugend Geblätterten, Geimpften und 
der weder Geblätterten, nucn Geimpften. Der 
II. Teil dieser Tabelle zeigt die positiven Er¬ 
folge der Impfungen bei jenen drei Kategorien. 
Aus dieser Tabelle ergiebt sich vor allen Dingen 
eine stufenweise Abnahme in der Anzahl der 
Geblätterten, welche mit jener in der Anzahl der 
Nichtgeimpften gleichen Schritt hält. Daraus 
kann man demnach schliessen, dass die Pocken 
mehr verbreitet waren, als die Schutzimpfung noch 
nicht so allgemein war, wie dies jetzt der Fall 
ist. Dieselbe Tabelle zeigt ausserdem, dass die¬ 
jenigen, welche niemals geimpft waren, bei Schutz¬ 
impfungen stets das stärkste Verhältnis eines 
guten Erfolges abgeben, während das geringste 
stets durch die Geblätterten vertreten wird. End¬ 
lich ersieht man eine regelmässige Zunahme im 
Verhältnis der erfolgreichen Fälle, welches von 
260: 1000 in 1867 auf 698: 1000 in 1897 stieg. Dies 
muss wohl teilweise auf Rechnung der immer 
sorgfältigeren Impfungsmethoden, sowie der That- 
sache gesetzt werden, dass es heutzutage immer 
leichter wird, sich eine gute Pockenlymphe zu 
verschaffen, wobei noch der Ersatz der humani¬ 
sierten Lymphe durch animale besonders zu be¬ 
tonen ist. 

Eine zweite Tabelle zeigt die Pockenerkran- 
kungs- und Sterblichkeitszahlen. Es erweist sich 
hierbei eine bedeutende Abnahme, indem die 
anfangs ziemlich grosse Sterblichkeit in den letz¬ 
ten Jahren fast bis auf o herabsinkt. Auch die 
Zahl der Krankheitsfälle weist eine mit jener der 
Sterblichkeit gleichlaufende Abnahme auf. Wenn 
man auch annehmen will, dass die in letzter Zeit 
sowohl in Kasernen als in Spitälern sehr grossen 
hygienischen Fortschritte, die Absonderung der 
Kranken, die Desinfektion dazu beigetragen haben, 
so kann man doch die bedeutende Abnahme der 
Pocken nicht allein auf Rechnung dieser Um¬ 
stände setzen; es wäre sonst schwer zu erklären, 
warum nicht auch z. B. Masern und Scharlach, 
gegen welche man in den Kasernen und Spitälern 
mit demselben Eifer und Verständnis sämtliche 
hygienischen Vorschriften anwendet, abgenommen 
haben und zwar in demselben Masse, wie die 
Pocken. — Die dritte Tabelle zeigt den 
Einfluss der Schutzimpfung auf die Pockensterb¬ 
lichkeit. Es zeigt sich dabei, dass im Erkran¬ 
kungsfalle die grösste Wahrscheinlichkeit zu ster¬ 
ben die haben, welche nicht geimpft sind, die¬ 
jenigen dagegen, welche kürzlich und mit Erfolg 
geimpft sind, zu genesen. 

Es beträgt nämlich die Sterblichkeit für 100 
Erkrankte (1882—97) bei 

1. niemals in der Jugend geimpften 

noch geblätterten, noch im Corps ge¬ 
impften Leuten 19,2 

2. in der Jugend geimpften oder ge- 

!) Von Dx\ R. Livi, Hygienische Rundschau, IX, 12. 


blätterten und noch nicht im Corps 
geimpften 8,5 

3. niemals in der Jugend geimpften oder 

geblätterten, welche beim Corps er¬ 
folglos geimpft wurden 5,0 

4. nicht Geimpften oder Geblätterten, 

beim Corps aber mit Erfolg Ge¬ 
impften 4,5 

5. in der [ugend geimpften oder geblät¬ 

terten Leuten, welche im Corps ohne 
Erfolg geimpft wurden 2,4 

6 . in der Jugend geimpften oder geblät¬ 

terten und im Corps mit Erfolg ge¬ 
impften 2,3. 

Eine ebenso ausführliche und exakte Tabelle 
zeigt schliesslich noch, dass geimpfte Leute nur 
ganz ausnahmsweise überhaupt an Pocken er¬ 
kranken, während die nicht Geimpften dieser Ge¬ 
fahr in ganz hervorragend grösserem Masse aus¬ 
gesetzt sind. 

Da also die Militärsanitätsberichte mit einer 
Gewissheit, wie sie nicht grösser sein kann, fest¬ 
stellen, 

1. dass die Pocken in einem weit grösseren 
Verhältnis die nicht geimpften Leute treffen, 

2. dass dieselben, auch wenn sie ausnahmsweise 
geimpfte Leute treffen, sehr wenig gefährlich 
sind, 

so ist schwer einzusehen, auf welche Gründe und 
Beweise sich eine ernste und wahrhaft wissen¬ 
schaftliche Opposition gegen die Schutzimpfung 
stützen wollte. 

* * 

* 

In der medizinischen Gesellschaft zu Wologda 
hatte Nikolski im Januar d. J. eine 31jährige Frau 
vorgeführt, bei der die Milchsekretion bereits 5 
Jahre dauerte. Dieser Fall wird aber von dem 
von Dr. Kamnew (im Wratsch 15/99) veröffentlich¬ 
ten weit übertroffen, ln demselben handelte es 
sich um eine 48 jährige Bäuerin, die sich im Alter 
von 15^2 Jahren verheiratete und bereits nach 9 Mo¬ 
naten gebar. Im ganzen hat die Frau zehn Schwan¬ 
gerschaften durchgemacht, welche ebenso wie die 
Geburten leicht verliefen. Letzte Entbindung vor 
13 Jahren. Die Pat. stillte ihre sämtlichen Kin¬ 
der selbst. — Die Milchsekretion, welche bei der 
vor 32 Jahren erfolgten ersten Entbindung be¬ 
gonnen hatte, dauert bis auf den heutigen Tag 
fort. Drückt man auf die Brust, so spritzt die 
Milch in einem h 2 m langen Strahl heraus. Die 
Patientin hat nicht nur ihre eigenen Kinder, son¬ 
dern auch ihre sämtlichen Enkelkinder gestillt. 

Dieser Fall ist nicht nur als ein Unikum von 
ausserordentlichem Interesse, sondern auch in 
gerichtlich medizinischer Beziehung von enormer 
Bedeutung; bei ev. Verdacht auf Kindesmord oder 
Kindesabtreibung hätte man wohl die Milchsekretion 
als Schuldbeweis gedeutet. (Ref. D. Medizin.-Ztg.) 

Dr. Mehler. 


Plastische Nachbildung von Körpern mit 
Hilfe der Photographie. 

Man sollte es kaum für möglich halten, 
dass die Photographie, die doch nur hell und 
dunkel wiedergiebt sich auch zur plastischen 
Nachbildung eignen würde, und doch ist das 
Verfahren, dessen sich W. Selke, Berlin 
(D. R. P. Nr. 102005) bedient, ebenso ein- 


Dipitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


6 i 5 


fach wie originell Er macht eine grössere 
Zahl photographischer Aufnahmen von einer 
Person oder einem Gegenstand, die sich da¬ 
durch voneinander unterscheiden, dass bei 
der ersten Aufnahme z. B. nur die äusserste 
Hervorragung belichtet wird, während der 
gesamte übrige Körper im Schatten ist, bei 
der nächsten Aufnahme wird ein etwas 
grösseres Stück belichtet u. s. f. Durch bei¬ 
stehende Abbildung wird, das Verfahren leich¬ 
ter verständlich: 


Ein Podium P trägt die Lichtquellen L 
und eine Lichtblende B derart angeordnet, 
dass diese Gegenstände ungefähr in derselben 
vertikalen Ebene liegen. Das Modell befindet 



sich an der Stelle M innerhalb der Licht¬ 
blende B. Diese wirft einen Schlagschatten, 
der das Modell scharf in eine hintere dunkle 
und eine vordere gleichmässig beleuchtete' 
und deshalb als Silhouette photographierte 
Zone teilt (am besten in Fig 2 ersichtlich). 

Um eine Serie solcher Silhouettenauf¬ 
nahmen bei einer stetig wachsenden, bezw. 
abnehmenden Beleuchtung zu erhalten, ver¬ 
bindet man das Podium derartig mit dem 
photographischen Apparat (A), dass es sich ent¬ 
weder kontinuierlich oder zwischen je zwei 
Aufnahmen schrittweise um ein bestimmtes 
Stück zurück- oder vorbewegt. 


Die so erhaltenen Aufnahmen werden in 
geeigneter Grösse kopiert, auf passenden 
Unterlagen aus Pappe oder dergl. befestigt 
und dann durch Ausschneiden nach ihren 
Konturen und Aufeinanderschichten der ein¬ 
zelnen Blätter zu einem Relief zusammen¬ 
gesetzt. 

Je nach der Zahl der Aufnahmen wird 
man den Karton wählen müssen; bei vielen 
Aufnahmen dünn, bei wenigen dicker. Nimmt 
man keine geeignete Stärke, so kommen Ver¬ 
zerrungen heraus. Andererseits lässt sich 
durch die Wahl des Kartons auch die Art 
des Relief (Hoch- und Flachrelief) variieren. 
Wir können uns sogar vorstellen, dass man 
durch Aufnahme einer Person von zwei Seiten 
vollkommene Büsten hersteilen kann. 

. Wenn die Kartons aufeinander geklebt 
sind, bedürfen sie eines Überzugs, um die 
treppenförmigen Absätze der einzelnen Kar-, 
tonschichten zu überdecken; auch wird sich 
in den meisten Fällen eine Übermalung em¬ 
pfehlen. B. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gründe gegen und für 'die Anwendung eiserner 
Querschwellen in Amerika. In dem Masse, wie in 
Amerika der Holzreichtum des Landes abnimmt, 
mehren sich die Stimmen, die für ausgedehnte 
Versuche mit eisernen Bahnschwellen eintreten. 
Dies hat zu einer Zuschrift an die „Railway and 
Engineering Review“ Anlass gegeben, in der gegen 
den Gebrauch dieser „herzlosen Erfindung“ im 
Namen der Menschlichkeit lebhaft Einspruch er¬ 
hoben wird. Denn erstens, so heisst es dort, 
werden es nicht nur die Landstreicher, sondern 
alle Leute, die sich von einer Stadt nach einer 
anderen begeben wollen, sehr beschwerlich, wenn 
nicht gar unmöglich finden, auf einem mit solchen 
Schwellen hergestellten Gleis entlang zu gehen; 
zweitens werden die Landstreicher und andere 
arme Leute, die kein Obdach haben, zu Tode 
frieren, wenn sie sich nicht mehr mit alten 
Schwellen ein Feuer anmachen können. Diesen 
Ablehnungsgründen stellt die Schriftleitung des 
Blattes (ebenfalls im Namen der Menschlichkeit) 
den Hinweis auf eine Angabe im letzten Berichte 
der „Interstate Commerce Commission“ entgegen, 
nach der im Verlaufe des Berichtsjahres das un¬ 
befugte Gehen auf den Eisenbahngleisen für 3919 
Personen den Tod, für 4732 eine Verletzung zur 
Folge gehabt hat. Wenn die eisernen Schwellen, 
indem sie vom Begehen der Gleise abhalten, da¬ 
zu beitragen könnten, dieses ungeheuere Men¬ 
schenopfer einzuschränken, so sei das ein Grund 
mehr für ihre Anwendung-. Eine ernste Erwiderung 
auf einen scherzhaften Angriff! 

Centralbl. d. Bauverwaltg. 


Über den Wasserverbrauch einiger englischer 
Städte. M. Watson berichtet in der „Society of 
english civil engineers“ über den Wasserverbrauch 
einiger englischer Städte wie folgt: 
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Büch e rbesprechungen . 


per Kopf und 


per Tag 

London.150 Ltr. 

Edinburg.170 — 

Glasgow.225 — 

Dublin.170 — 

Liverpool.135 — 

Manchester.127 — 

Beifort.159 — 

Dundee.218 — 

Aberdeen . . . . . . 195 — 

Bristol .. . 99^ 


Watson bemerkt, dass das Bedürfnis mit den 
örtlichen Verhältnissen wechsele. Dass z. B. 
Bristol mit seinen 99 Ltr. ebensogut versorgt sei, 
wie Glasgow mit seinen 225 Ltr., denn Glasgow 
verbrauche im Durchschnitt 19 Ltr. per Kopf*" für 
industrielle Zwecke. Eine grosse nicht gemessene 
Menge von Wasser diene zur Reinigung von 
öffentlichen Plätzen, Strassen etc. Bristol anderer¬ 
seits habe ein sehr vorzügliches Wasser, das eine 
Menge Seife auf lösen kann, so dass man zum 
Waschen nur wenig Wasser braucht. Es wird 
nicht umsonst abgegeben und das für industrielle 
Zwecke benutzte Wasser koste 50 Pfg. bis 1,50 M. 
pro 4 Yö cbm, während es in Glasgow nur 30 Pfg. 
koste. (Wir können nicht einsehen, wieso Bristol 
ebensogut versorgt ist gde Glasgow. Dass dies Wasser 
weniger kalkhaltig ist , ist ja, gewiss ein Vorzug , dass 
aber der Verbrauch von Wcisser infolge des . hohen 
Preises so stark eingeschränkt ist. kann doch nur als 
ein grosser Nachteil angesehen werden. Redaktion). 

Dr. G. von Ness Dearborn hat Versuche über 
die Erregung durch Freude gemacht. Die erste 
Reihe von Experimenten bestand darin, zu sehen, 
was jemand thun würde, wenn er 10, 100, 1000,' 
10000, 100000 Dollars geschenkt bekäme. 

Die „Nature“, der wir diese Mitteilung ent¬ 
nehmen, berichtet leider nicht über das Resultat 
dieser Untersuchung. 

Eine unterirdische Stadt in Transkaukasien. 
.Baron von Baye, der kürzlich von einer Reise im 
südlichen Kaukasus zurückkehrte, berichtet nach 
„La Nature“ von einer merkwürdigen vollkommen 
unterirdischen (Stadt in der Nähe von Gori. 
Ouplis-azikhe, das heute verlassen ist, liegt voll¬ 
kommen in Felsen. Man erreicht es auf Leitern. 
Während man hinauf klettert, sieht man eine Menge 
Flöhlen von verschiedener Grösse, die einen weit, 
die andern eng, die einen isoliert liegend, andere 
wieder in grösserer Menge zusammen und mit¬ 
einander verbunden. Manchmal ist die Decke 
gewölbartig auf Pfeilern ruhend, das Ganze stets 
in den Felsen gehauen, manchmal auch findet 
man Decken, die Holzdächern nachgeahmt sind. 
Leider giebt es gar keine Dokumente über diese 
Stadt, die ^ offenbar jahrhundertelang bewohnt 
war. Montferreux hält sie für vorchristlich. 

Bücherbesprechungen: 

Die Bestimmung des Heizwerts von Brenn¬ 
materialien von Planns Freiherr von Jüptner 
(Sammlung chemischer und chemisch-technischer 
Vorträge). (Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart) 1898. 
Preis M. 1.—. 

In der bekannten Sammlung ist das vorliegende 
eines der wertvollsten Hefte. Es behandelt ein 
Thema von eminenter Wichtigkeit für die Praxis 
und die Art der Darlegung beweist, dass der 
Verf. auch wirklich praktische Erfahrung besitzt, 
seinen Stoff zweckentsprechend zu behandeln 
versteht. B. 


Grundlagen der Lufttechnik. Gemeinverständ¬ 
liche Abhandlungen über eine neue Theorie zur 
Lösung der Flugfrage und des Problems des lenk¬ 
baren Luftschiffes. Von Max Lo chner (Ingenieur) 
Verlag von W. H. Kühl. Berlin. 33 Seiten. Preis 
M. 1.60. 

In der knapp und äusserst klar geschriebenen 
Abhandlung giebt Lochner zunächst eine Über¬ 
sicht über die Versuche, den Luftballon seitlich 
fort zu bewegen und zu steuern. Es sei dabei 
der grosse Fehler gemacht, die Luft wie Wasser 
zu behandeln und die Ballons mit Ruder, Segel 
und Schiffsschrauben auszurüsten. Er zieht dann 
den Schluss, dass die heutigen Misserfolge nicht 
auf den Mangel eines leichten und leistungsfähigen 
Motor zu schieben seien; denn wenn wir in der 
Luft nicht mit den schwächsten Motoren die 
grössten Geschwindigkeiten erzielen könnten, hätte 
die Luftschiffahrt überhaupt keinen Wert. Wir 
müssen dieser Ansicht Lochners entschieden wider¬ 
sprechen. Warum sollen denn sehr schwache 
Motoren sehr grosse Geschwindigkeiten erreichen?. 
Ob wir ein Luftschiff mit schwachem oder mit 
kräftigem Motor lenkbar gemacht haben, der prak¬ 
tische Wert bleibt doch derselbe. Des weiteren 
entwickelt Lochner seine Ideen, wie er ein lenk¬ 
bares Luftschiff zu bauen beabsichtigt. Er will 
einen Propeller konstruieren, der aus einer flach 
gegen die Luft schlagenden hohlen Fläche besteht, 
deren vordere Seite versteift ist, sodass die sich 
unter der Fläche verdichtende Luft nur nach der 
hintefen nachgiebigen Seite bei einem gewissen 
Überdruck einen Abfluss verschaffen kann, wo¬ 
durch ein Antrieb nach der entgegengesetzten 
Seite entstehen müsse. Sehr anschaulich und ein¬ 
leuchtende Betrachtungen über, den Vogelflug 
stellt er hierbei an. 

Als Tragschirm des lenkbaren Luftschiffs soll 
ein in der Form als ein halbes , mit der Durch¬ 
schnittsseite nach vorn gerichteter Fallschirm, 
dessen Durchschnittskante durch das Gerüst ver¬ 
steift ist, benutzt werden. 'Nur bei erheblicher 
Spannung soll die in die so gebildete Höhlung 
eindringende Luft nach unten entweichen können 
und dadurch den ganzen Apparat heben. Sehr 
befremdend klingt in diesem Kapitel der Satz: 
„Ausser seinem • Zweck als Kinderspielzeug hat 
der Drachen keinen Wert“. Wir wollen nur auf 
die grossartigen Erfolge des amerikanischen 
Meteorologen Rotch hinweisen, der seine Drachen 
mit Instrumenten 3000 m hoch gebracht hat und 
dadurch den Anlass gegeben hat, dass auch bei 
uns die meteorologischen Institute die Drachen 
als wertvolles Hilfsmittel zur Erforschung der 
höheren Schichten unserer Atmosphäre benutzen. 

Die von Lochner entwickelte Idee hat ent¬ 
schieden einen sehr gesunden Kern und es wäre 
sehr zu wünschen, wenn er bald zu praktischen 
Experimenten kommen könnte. Allerdings glau¬ 
ben wir, dass den ersten praktischen Nutzen ge¬ 
rade die von ihm so verachtete Drachentechnik 
ziehen wird. 

Trotz der z. T. schon angegebenen Irrtümer, 
die das Werk enthält, können wir dasselbe be¬ 
sonders auch wegen seiner ausserordentlichen 
Klarheit Laien sowohl wie Fachleuten warm em¬ 
pfehlen. -h-. 


Schauinsland, Drei Monate auf einer Ko¬ 
ralleninsel (Laysan). Nach einem Vortrag, gehal¬ 
ten im Geographischen Verein zn Bremen/ Bre¬ 
men, M. Nössler. 1899. 8°. 104 pp. 

Trotz der sehr erleichterten Verkehrsmittel 
unserer Tage ist es doch noch recht wenigen ver¬ 
gönnt, die Pracht der Tropen zu schauen. Reise- 
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berichte ans diesen sind daher immer willkom¬ 
men, vorausgesetzt, dass sie von berufener Hand 
geschrieben sind und nicht nur zur Verherrlichung 
der eigenen Person, durch Erzählung wunderbarer, 
überstandener Abenteuer, dienen sollen. Dass 
Professor Schauinsland, der sachverständige, kunst¬ 
sinnige Leiter des schönsten Museums Deutsch¬ 
lands (in Bremen) der Berufensten einer ist, war 
zu erwarten. Dies kleine Buch dürfte von jedem 
Naturforscher wie von jedem. Laien mit gleichem 
Entzücken gelesen werden. Laysan ist eine 
kleine, einsame, inder'Nähe der Hawaiischen In¬ 
seln gelegene Koralleninsel, deren Naturgeschichte, 
einerlei ob Geologie, Botanik oder Zoologie auf 
jeden Fall Interessantes in Plülle und Fülle dar¬ 
bieten musste und, wie wir aus der Broschüre er¬ 
sehen, auch darbietet. Dabei ist die Schilderung 
so anschaulich und schwungvoll, von so warmer 
Naturbegeisterung erfüllt und mit so reizendem 
Humor untermischt, dass man sie am liebsten 
gleich zweimal hintereinander liest. Namentlich 
die Schilderungen der eigenartigen Pflanzenwelt, 
der merkwürdigen Vogelwelt, die noch gar keine 
Scheu vor dem Menschen gelernt hat, so wenig, 
dass ein kleiner Singvogel sich oft auf die Lehne 
des Stuhles, auf dem der Verfasser sass, oder auf 
seine Knie und einmal sogar auf die Kante des 
Buches, in dem er las, setzte, um ihm sein Lied¬ 
chen vorzusingen, der farbenprächtigen Tier- 
und Pflanzenwelt, die sich in und auf den Ko¬ 
rallenriffen tummelte, zu deren Erforschuno- der 
Verfasser sich tagelang in, bezw. unter dem Wasser 
aufhielt, ein Beginnen, das er fast mit dem Leben 
bezahlen musste — alles dies sind wahre Perlen 
prächtiger Naturschilderung. Wer sich also an 
der Hand eines so vortrefflichen Führers einmal 
einige Stunden auf eine kleine, tropische Korallen¬ 
insel versetzen.yvill, der lese das Büchlein; und 
wer noch ein Übriges thun will und kann, der 
sehe sich im Museum zu Bremen die pracht¬ 
vollen, künstlerisch vollendeten Nachbildungen 
des Strandes von Laysan und seiner Fauna an. 
Er wird keines von beiden bereuen. Reh. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Wie die meisten Zweige des praktischen Le¬ 
bens, so haben auch besonders die Methoden 
zur Konservierung von Nahrungsmitteln von den 
Forschungen der modernen Wissenschaft profi¬ 
tiert. Noch vor nicht langer Zeit musste die 
Hausfrau beim Einmachen von Früchten und Ge¬ 
müsen darauf rechnen, dass ein gewisser Teil 
ihrer Sachen verdarb. Jetzt, wo man die Ur¬ 
sachen des Verderbens erkannt hat, wo man weiss, 
dass dies durch die Entwickelung von niederen 
Organismen erfolgt, hat man ^ auch Mittel und 
Wege, um dem vorzubeugen. Es handelt sich nur 
darum, die Keime zu töten und den Zutritt von 
neuen zu verhindern. Ersteres erfolgt, wie schon 
seit langer Zeit üblich, durch Kochen der Früchte, 
Gemüse etc. Die Behinderung, des Zutritts von 
neuen Keimen gelingt nur durch Verwendung von 
Gefässen, die sich leicht luftdicht abschliessen 
lassen. 

Eine sehr praktische Form solcher Einmach- 
gefässe sind die, welche Herrn J. Weck paten¬ 
tiert sind. Es sind weite Glasflaschen mit. ab¬ 
geschliffenem Rand; darauf liegt ein Gummiring 
zum Abdichten der Glasplatte, welche den Ver- 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten'' erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Schluss bildet. Eine Anzahl solcher Gefässe wer¬ 
den zusammen auf ein rundes Brett gestellt und 
durch einen einfachen Federverschluss, wie aus 
beistehender Abbildung ersichtlich, ist die Glas¬ 
platte auf den Gummiring gepresst. Kocht man 
nun die gefüllten Gläser," so werden die Keime 
abgetötet und. gleichzeitig tritt die über den Kon¬ 
serven befindliche ausgedehnte warme Luft zwi¬ 



schen Gummiring und Glas aus. Bei der Ab¬ 
kühlung entsteht über den Konserven ein luftver¬ 
dünnter Raum und die äussere Luft presst die 
aufliegende Glasplatte so fest an das Gefäss, dass 
ein Eindringen von Schimmelkeimen nicht mög¬ 
lich ist. Das Öffnen geschieht einfach in der 
Weise, dass man mit einer Nadel oder einem 
Messer zwischen Glasplatte und Gummi sticht. 
Die äussere Luft kann eindringen und die Glas¬ 
platte wird abgehoben, ohne dass eine Verletzung 
irgend eines Bestandteils der Konservenflaschen 
erfolgt. Diese also können stets von neuem be¬ 
nutzt werden. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Boillot, L., Aux mines d’or du Klondike. Du 
lac Bennett ä Dawson City. (Paris, 

Placliette & Co.) Fr. 10.— 

Boutroux, E., Morale sociale. (Paris, F. 

Alcan) Fr. 6.— 

Carpenter, G. PL, Insects, tlieir structure and 

life. (London, J. Dent) sh 4,6 d 

Diest-Daber, v., Berichtigung von Unwahrheiten 
etc. in den Erinnerungen des Fürsten 
Bismarck und deutsches Rechtsbewusst¬ 
sein. (Zürich, Caesar Schmidt) M. 3.— 

Häcker, V., Praxis und Theorie der Zellen- 
und Befruchtungslehre. (Jena, Gustav 
Fischer) M. 7.— 

Lutz, K. G., Wanderungen in Begleitung eines 
Naturkundigen. (Stuttgart, C. Hoff- 
mann) M. 8.—* 

Milde, E.. Über Aluminium und seine Verwen¬ 
dung. (Stuttgart, Ferd. Enke) 

Müller. Frau verw. P. U., Kochbuch für 
Zuckerkranke. Zusammengestellt unter 
ärztl, und chem Kontrolle. (Mimchen- 
Neu-Wittelsbach, Müller & Huppert) M. 2.— 

Niebuhr, C., Die Amarna-Zeit. Ägypten und 
Vorderasien um 1400 v. Chr. nach dem 
Thontafelfunde v. El-Amarna. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs’sche Buchhdlg., Verlags- 
Konto) 
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Vogel, Julius, Goethes Leipziger Studeoten- 
jahre, ■ (Leipzig, Carl Meyers Graph. 

Institut) M. 4.— 

Walther, F. O,, Der Volksschullehrer. Ein 
Sittenbild aus unseren Tagen. (Dresden, 

H. B Schulze) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. J. Meyer in Halle z. ord. 
Prof. d. deutschen Sprache u. Litteratur in Basel. — 
Prof. Fr. Müller in Marburg z. ord. Prof, der inneren 
Medizin in Basel. — Der Besitzer der Lauppschen Buch¬ 
handlung in Tübingen und des im August hierher über¬ 
siedelnden Mohrschen Verlags in Freiburg, Verlagsbuch¬ 
händler Paul Siebeck , von der philosoph, Fakultät in 
Freiburg z. Ehrendoktor. — Dem Universitätsmusikdir. 
Dr. Kauffmann Titel u. Rang e. a. o. Prof. d. Univ. 
verliehen. — Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff in 
Berlin als Mitglied in d. Centraldirektion d. Archäolo¬ 
gischen Instituts eingetreten. — Der a. o. Prof, in der 
philosoph. Fakultät zu Kiel Dr. Carl Rodenberg zum 
ord. Prof. — Prof. Dr. Hans Hausrath z. etatsmässigen 
a. o. Prof, in der Abteil, f. Forstwesen an der Techn. 
Hochschule in Karlsruhe. — Der a. o. Prof. Dr. H. 
Zimmern zu Leipzig z. a. o. Prof, in d. philosoph. Fak. 
d. Univ. Breslau. — Dem Privatdoz. d. juristisch. Fak. 
zu Berlin Dr. Paul Heilborn u. d. Privatdoz. d. mediz. 
Fak. dort Dr. K. Gebhard d. Prädikat „Prof.“ beige¬ 
legt. — Zum Nachf. Anton Bruckners als Lektor f. Har¬ 
monielehre und Kontrapunkt an d. Wiener Univ. der 
Prof, am Konservatorium Herrn. Th. O. Grädener. — Z. 
Prorektor d. Erlanger Univ. Prof. Dr. Th. Kipp gewählt. — 
An d. deutschen Univ. in Prag z. Nachfolger d. Prof. Kelle 
d. Prof, d.german. Philologie an d. Univ. Freiburg (Schweiz) 
Dr. Ferdinand Detter in Vorschlag gebr. — An d. 
Univ. Genf z. o. Prof. d. mediz. Poliklinik Prof. Alb. 
Mayor ; z. o. Prof. d. chirurg. Poliklinik Prof. Äug. 
Reverdin; z. o. Prof. d. gynäkolog. u. geburtshilfl. Klinik 
Prof. Älcide Jentzer. — An d. Universite libre in Brüssel 
d. Physiologe Prof. Heger z. Rektor gewählt. 

Berufen: Prof. W. C. v. Röntgen hat e. Ruf als 
Nachf. Lommels nach München erhalten und wird ihm 
folgeleisten. — Der o. Prof. d. Prozess- u. Strafrechts 
an d. Univ. Freiburg i. B. Dr. R. Schmidt nach Marburg. 

Habilitiert: Für systemat. u. histor. Theologie an 
d. Univ. Greifswald d. Lic. Dr. Kropatscheck. — Dr. 
Karl Schwarzschild aus Frankfurt a. M. für Astronomie 
a. d. Univ. München; Dr. Hans Benndorf f. Physik an 
d. Univ. Wien 11. Stadtbaumeister Jos. Röttinger f. Bau- 
Ökonomie an d. techn. Hochschule in Wien. — An d. 
Univ. Marburg Dr. H. Glagau f. neuere Geschichte. — An 
d. Univ. Berlin Dr. Alb. Albu f. inn. Medizin, — An 
d. Univ. Würzburg Dr. G. Sommer f. Physiologie. 

Gestorben: Der Rektor Magnificus der Univ. Buda¬ 
pest, Prof, der Deskription u. topograph. Anatomie, Dr. 
Geza Mihalkovics , im 56. Lebensjahr. — D. Prof. d. 
Mathematik u. Mechanik a. d. techn. Plochschule in 
Dresden Dr. K. Kuschel. — In Löwen d. Prof. f. oriental. 
Sprachen de Harlez. , 

Verschiedenes: Der Prof. d. allgem. Geschichte u. 
Dir. des histor. Seminars an d. Wiener Univ., Hofrat 
Dr. Max Büdinger , hielt seine letzte Vorlesung. — Der 
Direktor der landw. Lehranstalt Francisco-Josephinum in 
Mödling bei Wien Dr. von Gohren tritt m. Ende dieses 
Schuljahres in d. Ruhestand. — Dr. Ernst Ebermeyer , 
ord. Prof. f. Bodenkunde, Meteorologie u. Klimatologie 
an d. Univ. München, ist in den Ruhestand getreten. — 
Der IX. Internationale Kongress f. Augenheilkunde wird 
vom 14. bis 18. August in Utrecht abgehalten. — Es 
wird beabsichtigt, die Erbauung eines neuen physika- 
lichen Instituts der Univ. Leipzig in d. Nähe d. physika¬ 


lisch-chemischen Instituts beim Ministerium in Vorschlag 
zu bringen. — Im Kloster zu Einsiedeln (Schweiz) soll 
auf Wunsch des Papstes in diesem Jahre e. neuer Kon¬ 
gress v. Fachmännern, Bibliothekaren u. Chemikern zur 
Erhaltung alter Handschriften stattfinden. Auch die An¬ 
regung zur ersten derartigen Konferenz vor einem Jahre 
in St. Gallen war vom Vatikan ausgegangen, in dessen 
Bibliothek viele wertvolle Handschriften in kurzer Zeit 
unrettbar verloren sind, falls nicht ein Verfahren zu ihrer 
Erhaltung gefunden wird. —Vom 25. bis 28. Sept. findet 
in Strassburg die Generalversammlg. d. Gesämtver. d. d. 
Geschichts- und Altertumsvereine in Verbindg. mit dem 
ersten allg. d. Archivtag statt. — D. Prof. d. medizin. 
Klinik a. d. Univ. Genf Prof. Dr. Leon Revilliod von 
seinem Lehramte zurückgetreten. — Lord Kelvin (Sir 
Will. Thompson), der im 76. Lebensj. steht, gedenkt v. 
s.' Prof. a. d. Univ. Glasgow zurückzutreten. 


Z eitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). Nr. 42 vom 15. Juli 1899. 

Iphigenie in Bergen. — C. Lombroso , Die Reaktion 
in Italien. Drei protektionistische Systeme eines immer 
verderblicher als das andere, erdrücken das italienische 
Volk. Die Industriellen haben die Einfuhrzölle auf 
fremde Gewerbeprodukte nach Möglichkeit gesteigert. 
Die grossen Grundherren machen mit den Industriellen 
Halbpart und erhalten für die Aufrechterhaltung von 
Industriezöllen entsprechende Lebensmittelzölle, in erster 
Linie auf Weizen und Mais. Als dritter im Bunde kommt 
der Militarismus hinzu. Die Hofpartei unterstützt, 
um das enorme Heeresbudget für 12 Armeekorps auf¬ 
recht zu erhalten, nach der einen Seite die industrielle 
nach der andern Seite die agrarische prohibitive Politik. 
Wenn die Staatsmänner nicht bald zur Besinnung kommen, 
bleibt nur noch ein gewaltsamer Ausbruch aus diesem 
Engpass. — K. Jentsch, Eine kleine Inventur. — P. 
Bourget , Renans Briefwechsel. Interessante Bemerkungen 
zu der kürzlich erschienenen „Correspondance d’Ernest 
Renan et M. Berthelot“. — /. Eichenberg , Stiefelknecht 
und. Goethes Faust. — Pluto , Die Deutschen Finanz¬ 
minister. — O. Reinhold , Zuchthausjubilätttn , — Messa- 
lina. Br 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. B. in L. Cupronelement ist ein 
Primärelement zur Erzeugung stärkerer konstanter 
elektrischer Ströme. Es ist im Prinzipe ein ver¬ 
bessertes Lalandeelement und besteht aus einer 
Zink- und einer Kupferoxydplatte, die in Ätz¬ 
natronlauge tauchen. Die Schwierigkeit bestand 
darin, eine Kupferoxydmasse herzustellen, die nach 
dem Verbrauch (d. h. nachdem sie zu Kupfer 
reduziert ist) leicht wieder in Kupferoxyd übergeht. 
Daran scheiterte das Lalandeelement und darin 
beruht die Bedeutung des von Dr. Böttcher kon¬ 
struierten Cupronelements. 
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Aus der Chemie der künstlichen Farbstoffe. 

Von Dr. Karl Rohrmann. 

Die Industrie der Teerfarbstoffe hat 
einige Gebiete aus der Chemie der Kohlen¬ 
stoffverbindungen sich .ausgewählt und zwar 
natürlich diejenigen, in deren Grenzen Farb¬ 
stoffe entstehen können, und diese Gebiete 
werden seit Jahren von den Laboratorien 
der Teerfarbenfabriken im Wetteifer mit 
denen der Universitäten und Technischen 
Hochschulen bearbeitet, wobei es den ersteren 
wesentlich um praktisch brauchbare Resul¬ 
tate, den anderen mehr um wissenschaftlich 
interessante Thatsachen zu thun ist. 

Beide Eigenschaften sind nur selten bei 
einer Erfindung vereinigt. Eine Erfindung, 
die vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
nur den Charakter eines reinen Analogie¬ 
schlusses hat, kann finanziell von sehr 
grossem Erfolge begleitet sein, während häu¬ 
fig Thatsachen von höherem wissenschaft¬ 
lichen Interesse, denen der praktische, in 
der Industrie thätige Chemiker hier und da 
begegnet, der Natur der Sache nach bei 
Seite gelegt werden müssen, wenn sie keine 
Aussicht auf Ertrag bringende Verwertbar¬ 
keit bieten. 

Eine Erfindung, die höchste praktische 
Bedeutung mit wesentlicher Förderung der 
wissenschaftlichen Erkenntnis verband, war 
jedoch die Entdeckung der Diazoverbindungen 
durch Peter Griess zu Anfang der sech¬ 
ziger Jahre, eine Entdeckung, auf welcher 
die Darstellung des grössten Teiles der heu¬ 
tigen künstlichen Farbstoffe beruht. 

Man weiss, dass die Farbstoffchemie 
vorwiegend Abkömmlinge des Benzol be¬ 
handelt. Im Benzol, dessen Zusammensetzung 
der Formel C 6 H 6 entspricht (6 Atome Kohlen¬ 
stoff, 6 Atome Wasserstoff), ist jedes der 6 
Wasserstoffatome durch andere Elemente 
oder Radikale vertretbar. Tritt z. B. an die 
Stelle von einem Wässerstoffatom die 
„Amidogruppe“ NH 2 , so resultiert einer der 
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bekanntesten chemischen Körper, das Anilin, 
von der Zusammensetzung C 6 H 5 NH 2 . 

Die Griess’sche Entdeckung beruhte nun 
darauf, dass in derartigen Amidokörpern, 
wie z. B. das Anilin einer ist, mit Hilfe der 
salpetrigen Säure eine Anhäufung von Stick¬ 
stoff in der Weise geschieht, dass z. B. aus 
dem salzsauren Salz des Anilins das Diazo- 
. benzolchlorid C 6 H 5 NN CI entsteht. 

Diese Verbindungen, in denen zwei 
Stickstoffatome einerseits mit einem Benzol¬ 
rest , andererseits mit dem Rest einer 
Minersalsäure verbunden sind, nennt man 
Diazoverbindungen . 

Diese Diazokörper als solche haben nun 
nichts weniger als technische Bedeutung; sie 
sind im höchsten Grade zersetzlich und teil¬ 
weise gefährlich explosive Körper; der Stick¬ 
stoff ist in ihnen nur lose gebunden. Nun 
fand man aber weiter, dass diese Diazover¬ 
bindungen mit gewissen anderen Kategorieen 
organischer Körper Umsetzungen eingehen 
können, die von höchstem Interesse sind. 

Die Amine (also Verbindungen mit NH 2 ) 
und die Phenole (Verbindungen mit der 
Gruppe OH, wozu auch die Karbolsäure ge¬ 
hört) vereinigen sich mit den zersetzlichen 
Diazoverbindungen zu festen, schwer zersetz¬ 
lichen Körpern, den Azofarbstoffen , die sich 
von den Diazoverbindungen in ihrem Che¬ 
mischen Bau nur dadurch unterscheiden, dass 
in ihnen die beiden Stickstoffatome nicht 
einen Benzol- und einen Minersalsäurerest, 
sondern zwei Benzolreste verbinden, z. B. 

c 6 h 5 nnc 6 h 5 . 

Von dem Charakter des diazotierten 
Körpers und dem des anderen Komponenten 
hängt nun die Art und Nüance des Farb¬ 
stoffes ab. 

Ein Haupterfordernis für die praktische 
Verwendbarkeit eines Farbstoffes ist, dass 
er in Wasser löslich sei, eine Forderung, 
die die bisher beschriebenen Azofarbstoffe, 
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meist nicht erfüllen. Auch hier kam die 
Theorie der Praxis zu Hilfe. 

Man weiss, dass wasserunlösliche Sub¬ 
stanzen eine auffallende Steigerung ihrer Lös¬ 
lichkeit in Wasser erfahren, wenn man auf 
chemischem Wege eine durch Schwefelsäure 
erzeugbare Atomgruppe, die „Sulfogruppe“, 
SO b H in dieselben einführt, wodurch zu¬ 
gleich diese Körper sauren Charakter er- 
erh alten. 

Es giebt jedoch auch Fälle, in denen 
es ohne Einführung von Sulfogruppen ge¬ 
lingt, einen wasserunlöslichen Farbstoff auf 
der Gewebefaser zu fixieren. Der wichtigste 
von diesen Farbstoffen ist das ,,Paranitr¬ 
anilinrot“. Es ist dies eine Kombination 
von diazotiertem Paranitranilin mit Beta- 
naphtol; der Farbstoff ist durchaus wasser¬ 
unlöslich. Der Zweck wird aber dadurch 
erreicht, dass der Farbstoff auf der Faser 
erst dargestellt wird. Der zu färbende 
Stoff wird mit einer Lösung von Betanaphtol 
in Natronlauge getränkt und dann durch 
die Lösung des diazotierten Paranitranilins 
hindurchgezogen, wobei sofort ein schönes 
und sehr echtes Rot entsteht. Die nötigen 
chemischen Fertigkeiten, die zur Überführung 
des Paranitranilins in seine Diazoverbindung 
gehören, beherrschen die Färber heutzutage 
sehr wohl. 

Den sauren, wasserlöslichen Farbstoffen 
gegenüber verhält sich nun die Wolle als 
eine Base, d. h. als ein Körper, der sich 
energisch mit Säuren, verbindet, Der Färbe¬ 
prozess ist nämlich nicht als ein i;ein mecha¬ 
nisches Aufsaugen des Farbstoffs durch die 
Faser aufzufassen, sondern eher als eine Art 
chemischer Verbindung, deren Natur aller¬ 
dings wenig erforscht ist. 

Thatsache ist jedenfalls, dass die Wolle 
sich, wie oben gesagt, sauren Farbstoffen 
gegenüber wie eine Base, aber auch basischen 
Farbstoffen gegenüber wie eine Säure ver¬ 
hält. Sie fixiert beide einander gegenüber¬ 
stehende Klassen von Farbstoffen und bildet 
mit ihnen salzartige Verbindungen. 

Viel weniger zugänglich als die tierische 
Faser zeigt' sich die Baumzvolle den Farb¬ 
stoffen gegenüber. Wenn Baumwolle in 
einem Bad, das einen basischen Farbstoff 
enthält, bei niederer oder hoher Temperatur 
hin und her bewegt wird, so nimmt sie nur 
eine ganz oberflächliche blasse Färbung an, 
die leicht durch Wasser weggewaschen ist. 

Anders verhält sich die Baumwolle erst, 
wenn ihr künstlich saure Eigenschaften er¬ 
teilt werden. Dies geschieht durch Impräg¬ 
nieren derselben mit einer Gerbsäurelösung, 
die von der Baumwolle begierig aufgesaugt 
wird. Auf diese Weise sauer gemachte 


Baumwolle zeigt eine grosse Verwandtschaft 
zu basischen Farbstoffen und fixiert die¬ 
selben als haltbare Farbe auf sich. 

Ähnlich passiv wie gegen die basischen 
Farben verhält sich die Baumwolle den 
meisten sauren Azofarbstoffen gegenüber. 
Auch diese werden meist nicht von der 
Baumwollfasser fixiert. 

Nun ist es im Jahre 1885 zum ersten- 
male gelungen, sogenannte substantive Azo¬ 
farbstoffe für Baumwolle herzustellen, d. h. 
Azofarbstoffe, die ohne jede Beize auf Baum¬ 
wolle sich zu echten Färbungen befestigen 
lassen. 

Diese Erfindung, anfangs unterschätzt, 
hat eine neue Epoche in der Farbstoffindustrie 
eingeleitet. 

Heute werden zahllose substantive Baum- 
wollfarbstoffe in allen verschiedenen Nuancen 
von den Farbenfabriken dargestellt. 

Es wäre nun interessant, den theore¬ 
tischen Unterschied zwischen diesen sub¬ 
stantiven Baumwollfarbstoffen und den ge¬ 
wöhnlichen Azofarbstoffen, die nur auf Wolle 
ziehen, festzustellen. Dieser theoretische 
Unterschied ist in gewissen allerdings sehr 
schwankenden Grenzen bestimmt; über die 
Ursachen dagegen, weshalb die in diese Klasse 
fallenden Farbstoffe sich mit Baumwolle ver¬ 
einen, weissman nichts. 

Die substantiven Farbstoffe sind im All¬ 
gemeinen Azokörper, die sich nicht von 
Monamincn, sondern von Diaminen herleiten, 
d. h. von Körpern, die zwei Amidogruppen 
enthalten. Beide Amidogruppen werden 
diazotiert und jede Diazogruppe vereinigt 
sich mit je einem Molekül der üblichen Kom¬ 
ponenten. 

Nun liefern aber nicht alle Diamine sub¬ 
stantive Farbstoffe für Baumwolle, sondern 
nur diejenigen, in denen die Amidogruppen 
in bestimmter Stellung zu einander (Para¬ 
stellung) stehen. 

Dabei muss erwähnt werden, dass auch 
von Aminen mit ganz anderem Bau als dem 
oben angedeuteten der sogen. Tetrazofarb- 
stoffe sich hier und da substantive Baum- 
wollfarbstoffe ableiten, ja dass es sogar 
solche giebt, die auf rein empirischem Wege 
dargestellt werden, deren Bau also ganz un¬ 
bekannt ist. 

Gerade die Anzahl der in die letzte Kate¬ 
gorie fallenden substantiven Baumwollfarb- 
stoffe hat in den letzten Jahren eine grosse 
Bereicherung erfahren. Es hat sich gezeigt, 
dass zahlreiche chemische Körper von ganz 
verschiedener Zusammensetzung mit Schwefel 
und Alkalien verschmolzen in meist schwarze 
und grüne Farbstoffe übergehen, die ohne 
Beize Verwandtschaft zur Pflanzenfaser haben. 
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Diese Art von Farbstoffen scheint grosse 
technische Bedeutung zu gewinnen. Über 
ihren chemischen Bau weiss man so gut wie 
nichts, noch weniger natürlich über den Grund, 
warum gerade diese Farbstoffe so leicht sich 
auf Baumwolle fixieren lassen. 

Die Natur des mit der Tetrazoverbindung 
vereinten Komponenten hat übrigens ebenfalls 
einen grossen Einfluss auf die färberischen 
Eigenschaften des entstehenden Farbstoffes, 
so dass auch unter gewissen Umständen aus 
den im Allgemeinen substantive Farbstoffe 
liefernden Paradiaminen durch geeignete Wahl 
der Komponenten sich Farbstoffe erhalten 
lassen, die zu Baumwolle nur eine geringe 
oder gar keine Verwandtschaft besitzen. 


Die substantiven Baumwollfarbstoffe fär¬ 
ben meist auch Wolle an. Ihre Bedeutung 
ist eine enorme geworden und hat auch die 
Färberei veranlasst, neue angemessene Färbe¬ 
verfahren herauszufinden. 

Wenn wir uns in dem vorliegenden 
Artikel auf eine kurze Besprechung der Azo¬ 
farbstoffe beschränkt haben, so wollen wir 
nicht unterlassen, zu erwähnen, dass diese 
Klasse von Körpern eben nur einen Teil, 
allerdings einen sehr wichtigen, von dem 
ganzen Gebiet der Teerfarbstoffe ausmacht. 
Es giebt noch zahlreiche Farbstoffklassen 
von ganz anderem Bau, deren Chemismus 
allerdings meist ein schwierigerer und kom¬ 
plizierterer ist. 



Sven Hedin in Winterkleidung. 
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Sven hedins Karawane auf dem Marsche durch das Dünenmeer. 


Durch Asiens Wüsten. 1 ) 

In der Geschichte geographischer Ent¬ 
deckungen haben die Reisenden, die sich, 
wie das früher meist geschah, im wesent¬ 
lichen mit der Topographie und dem allge¬ 
meinen Landschaftsbilde der neu durchstreif¬ 
ten Gebiete beschäftigten, ihre Rolle in dem 
Masse ausgespielt, wie die weissen Flecke 
auf unseren Landkarten zusammenschrumpfen. 
Die moderne Erdkunde verlangt vom wissen¬ 
schaftlich gebildeten ForschungsreisendcnVer- 
ständnis für die Formen der Erdoberfläche, 
eine Auffassung, die nicht am Äusserlichen 
haftet, sondern die Erscheinungen im Zu¬ 
sammenhänge begreift, weil der gegenwärtige 
Zustand sofort als blosses Glied einer Ent¬ 
wickelungsreihe mit seinen Ursachen und 
Wirkungen angeschaut wird. Die Mannig¬ 
faltigkeit der vom Reisenden zu beachtenden 
Faktoren ist dabei so gross geworden, dass 
viele Berichte neuerer Expeditionen als 
Sammelwerke von Spezialforschern über Flora 
und Fauna, das Ethnographische, Klimatische, 
die Geologie des durchforschten Gebietes 
erscheinen. Aufregende Erlebnisse, Aben¬ 
teuer, alles Individuelle tritt zurück, es sei 


1 ) Sven Hedin. Durch Asiens Wüsten. Mit 256 Ab¬ 
bild., 4 Chromotafeln, 7 Karten. 2 ßde. Preis gbd. 20 M. (Leip¬ 
zig, Brockhaus T899). Die hier wiedergegebenen Abbildungen sind 
in dem vorliegenden Werk enthalten. 


denn, dass eine so eigengeartete Persönlich¬ 
keit wie etwa Nansen sich in Verhältnisse 
begiebt, deren Einwirkung auf das mensch¬ 
liche Gemüt zu verfolgen gerade von be¬ 
sonderem Interesse ist. Dann erscheint neben 
dem Reisebericht eine Reihe wissenschaft¬ 
licher Veröffentlichungen über die Ergeb¬ 
nisse. Auch Sven Hedin giebt in dem pracht¬ 
voll ausgestatteten, anschaulich geschriebenen 
Werke ,,Durch Asiens Wüsten“ nur den Reise¬ 
bericht. Wissenschaftliche Auseinandersetz¬ 
ungen brachten bereits die Zeitschrift der 
Ges. f. Erdk. und andere Fachblätter; dem¬ 
nächst wird ein 4 Ergänzungshefte umfassen¬ 
der Band von Peterm. Mitteilungen über die 
Ergebnisse herauskommen. Doch auch im 
Reisewerk verschwindet der Forscher hinter 
der zu erforschenden, gewaltigen Natur. Er 
zeichnet nicht blos Karten, misst die Höhen 
und Weglängen, sondern beobachtet beispiels¬ 
weise mit Hilfe genauer Messungen, wie die 
Gewässer in einer Pamirkette stets am Nach¬ 
mittag anschwellen; die Schmelzwasser der 
Firnen und Gletscher wogen in plötzlicher 
Welle dann in die Thäler und führen dabei 
ungeheuere Abspülungen aus, deren Spuren das 
Landschaftsbild charakteristisch ausgestalten. 
Aus der Grösse des Zerstörungswerkes zieht 
Hedin weiterhin Schlüsse auf veränderte 
Feuchtigkeit des Klimas. An anderen Stellen 
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sammeln sich die Abflüsse der Gehänge in 
der Regenzeit zur jäh eintretenden Summie¬ 
rung einer Sturzflut. Hier handelt es sich 
nicht nur um Ausmeisselung des Landreliefs, 
sondern auch um wirtschaftliche Gefahren 
für die Anwohner, auf deren Kulturhöhe man 
aus ihrer Unfähigkeit, dem zu begegnen, 
Schlüsse ziehen kann. Die Salzseen auf dem 
Pamir prüft Hcdin auf ihre chemische Zu¬ 
sammensetzung, ihre Färbung, ihre Grösse 
und Tiefe. Natürlich muss er im Winter 
von der durchgeschlagenen Eisdecke aus loten; 
denn Boote besitzen die Kirgisen nicht. Als 
er sich im Sommer aus Pferdehaut ein Fahr¬ 
zeug herrichtet, strömt das Volk aus ganz 
Ost-Pamir zusammen, um das nie gesehene 
Schauspiel einer Wasserfahrt zu erleben. 
Hedin erachtet seine Untersuchungen an den 
Gletschern der Mustag-ata-Kette nicht für 
abgeschlossen, wenn er sie in halsbreche¬ 
rischen Wanderungen so genau kennen lernt, 
dass er von ihnen Karten zeichnen kann. 
Ihre Entstehung aus dem abbrechenden 
Panzereis der Gipfelgehänge wird beobachtet, 
die Schnelligkeit ihrer Bewegung wird an 
eingerammten Holzpfählen gemessen, obschon 
in den Hochgebieten von Pamir Holz kaum 
aufzutreiben ist. Befällt den Reisenden und 
seine Begleiter die Bergkrankheit, so prüft 


er Pulsschläge und Körpertemperaturen in 
den verschiedenen Höhen und giebt lehr¬ 
reiche Tabellen. Doch es fehlt auch nicht 
daran, dass das warme, menschliche Gemüt 
einmal durchbricht, beispielsweise in einer 
Augustnacht, als er in 6300 m Höhe auf 
2 kleinen Steininseln im Schneemeere des 
Mustag-ata übernachtet. Im Zelte stöhnen 
die Kirgisen unter dem Kopfweh der Berg¬ 
krankheit und kauern sich in ihren Pelzen 
um die ersterbende Glut des Feuers, „Fleder¬ 
mäusen vergleichbar“. Hedin aber tritt in 
die Nachtkälte hinaus: ,,In stiller Majestät 
stieg der Mond hinter der dunklen, jäh ab¬ 
fallenden Felswand empor. Tief im Abgrund 
lag der Gletscher im Schatten. Manchmal 
hörte man einen dumpfen Knall, wenn eine 
neue Spalte entstand. Dunkel stehen die 
Yaks auf dem Schnee, scharf Umrissen, still 
wie die Steine, an denen sie festgebunden 
sind. Einige hundert Meter über uns sehen 
wir das Firngebiet im Mondschein. Auf dem 
Kamm tanzen kleine, in weisse Schleier ge¬ 
hüllte Elfen. Diese leichten, von schwachem 
Wind getriebenen Wölkchen bilden vor dem 
Mond Ringe in den Farben des Regenbogens, 
Mondhöfe, andere in schnellem Wechsel ein¬ 
ander ablösende Figuren. Wir glauben das 
1 weisse Kameel zu sehen, das der Sage 
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nach einen Derwisch vom Mustag*ata hinab¬ 
trug, die 40 Ritter, die Chan Chodscha gegen 
die Chinesen beistanden, oder die Glück¬ 
lichen in der Stadt Dschanaidar der kir¬ 
gisischen Legende, die auf dem Bergesgipfel 
zur Zeit erbaut wurde, als noch alle Men- 



Mongolischer Lama. 


sehen auf Erden ohne Sorgen lebten.“ 

In seine Arbeiten und Anstrengungen schiebt 
der Forscher Ruhetage, wo er die Kirgisen 
zur Erholung ins Thal entlässt. „Nur ich 
und Jolldasch (der Hund!) waren zu Hause 
und freuten uns der friedlichen Ruhe, die 
uns nie herrlicher erschien, als wenn der 
Wind zwischen den Moränenblöcken pfiff. 
Ich las, wie gewöhnlich am Sonntag, die be¬ 
treffenden Predigttexte und studierte Heims 
Gletscherkunde.“ 

So ist Sven Hedins Forschungsart, so 
die Schreibweise in seinem schönen Buche. 
Nun einige Worte über die Reise selbst. 
10480 km hat er auf meist noch nie be¬ 
tretenen Wegen in 3 Jahren durchwandert 
und kartographisch aufgenommen, ungerech¬ 
net die weiten Fahrten bis zum Felde seiner 
Thätigkeit und zurück. Von Schweden, 
seiner Heimat, begab er sich im Herbst 1893 
durch Russland und die Steppen und Wüsten 
zwischen Orenburg und dem Uralsee nach 
Turkestan; die bequemere Reise mit der 


transkaspischen Bahn vermied er, weil er sie 
von früheren Fahrten kannte und es nichts 
mehr für ihn dort zu lernen gab. Noch im 
Winter übersteigt er das Hochland von Pamir 
auf mehreren Pässen, die in Montblanchöhe 
liegen; die Thäler waren durch Schneewehen 
fast ganz zugeschüttet. Von Kaschgar im 
Tarimbecken erforscht er im Sommer 1894 
die Gipfel der Pamirketten. Im folgenden 
Frühjahr unternimmt er einen Zug durch die 
Wüste Takla makan, welche die Mitte des 
Tarimbcckens erfüllt. Von Norden zu ihr 
herabsteigende Flüsse des Tienschan fängt 
der westöstlich strömende Tarimfluss auf, die 
ihm aus Süden vom Kwen lun zustrebenden 
Wasseradern vermögen ihn aber nicht zu 
erreichen; sie versiegen in der Wüste. Ihre 
1 rockenbetten enthalten jedoch meist Grund¬ 
wasser, das man ergraben kann; deshalb 
bilden sie Karawanenwege von Nord nach 
Süd, und auch mehrere europäische Reisende 
haben die Wüste an ihnen durchquert. Sven 
Hedin durchwandert sie nun von West nach 
Ost, um durch diesen Weg die Aufnahmen 
der Vorgänger zu ergänzen, die Dünenbil¬ 
dungen besser zu erkunden, das Klima in 
der Wüste selbst zu beobachten, das sich 
geändert haben muss; denn überall stiess er 
auf Sagen von alten unter dem Sande ver¬ 
grabenen Städten Durch den auf Kameelen 
mitzunehmenden Wasservorrat hoffte Hedin 
die Strecken zwischen den Flussbetten, wo 
neues Wasser gefunden werden könne, zu 
überwinden; aber die Unzuverlässigkeit einiger 
unter seinen Leuten, welche die Wasser¬ 
schläuche nicht richtig gefüllt hatten, die 
1 hatsachc, dass seit der Aufnahme russischer 
Reisender, nach deren Karten Hedin seinen 
Weg einrichtet, die Flussbetten ihre Stätte 
ostwärts verschoben haben, brachten den 
Forscher in die schlimmste Not. Das Wasser 
geht aus, die Kair.eele verenden eins nach 
dem andern, auch zwei seiner Leute ver¬ 
schmachten, zuletzt schleppt sich Hedin ohne 
Gepäck und Begleiter, 4 Tage hindurch ohne 
Wasser, schliesslich in Entkräftung auf Hän¬ 
den und Füssen oftmals bis zum ersehnten 
Fluss. Auch in der höchsten Not bleibt 
er der Forscher, beobachtet und lernt. 
Im Anblick des endlich gefundenen Was¬ 
sers zählt er erst seinen Puls, trinkt, verfolgt 
zählend, wie Puls und Herz sich beleben, 
füllt dann die Stiefel mit Wasser und wan¬ 
dert zurück, ob er noch den letzten Ge¬ 
fährten, der ihm eine Strecke weit gefolgt 
war, erretten kann. Ein dritter Genosse hat 
sich mit dem Kameele, welches das Geld 
trug, ebenfalls retten können. So gelangt 
Hedin nach Kaschgar zurück. Bis ihn von 
Europa neue Instrumente anstatt der in der 
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dieser Sumpf seine Stelle vielfach geändert 
habe, bei neuem Durchbruch zunächst süss 
sei, dann immer salzhaltiger werde. Also 
Przwalski und Richthofen haben beide recht. 
Zuletzt übersteigt Hedin den Kwenlun und 
zieht durch das unwirtliche Hochland .von 
Nordtibet von West nach Ost, wieder um 


Wüste verlorenen gesendet werden, steigt 
der Unermüdliche zum drittenmale nach 
Pamir hinauf und unternimmt, vorsichtiger 
und besser ausgerüstet, eine zweite Wande¬ 
rung durch die Wüste Takla makan. Jetzt 
findet er an mehreren Stellen Trümmer bud¬ 
dhistischer Städte, die mehrere Jahrhunderte 
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vor Chr. Geb. von den wandernden Dünen 
verschlungen worden sind. Die unheilvollen 
wandernden Dämme werden bis zu 50 m 
hoch. In der Nähe der Flussläufe allein regt 
sich Tier- und Pflanzenleben; hier findet 
Hedin auch das wilde Kameel. Er hält es 
aber für verwildert, nicht für den Ahnen 
des jetzt gezähmten. 

Auf bisher unbegangenen Wegen folgt 
Hedin dem Tarim bis zum Lob vor, wo der 
Fluss versiegt; der Schwede will den Streit 
zwischen den Auffassungen des russischen 
Reisenden Przwalski und des deutschen Geo¬ 
graphen v. Richthofen entscheiden. Jener 
fand einst den Lob-Sumpf an anderer Stelle 
als die chinesischen Karten ihn angeben; 
Richthofen bestritt deshalb, dass es der rechte 
Lob-nor gewesen sei, zumal Przwalskis Lob 
Süsswasser enthalte, der Lob der Wirklich¬ 
keit salzhaltig sein müsse. Hedin zeigt, dass 


Verbindungen zwischen den bisher von euro¬ 
päischen Reisenden begangenen Wegen her¬ 
zustellen. Durch das von ungastlichen Tan- 
guten bevölkerte Zaidambecken und Ordos- 
land kommt er schliesslich nach Peking, von 
wo er durch die Mongolei über Urga und 
Kjachta und dann mit der transsibirischen 
Eisenbahn wieder heimkehrt. 

Für die wissenschaftliche Erdkunde 
kommt es fast mehr darauf an, wer der 
Forscher ist, als welches Gebiet er durch¬ 
forscht. Hedin, in Deutschland zum Geo¬ 
graphen der Richthofenschen Schule heran¬ 
gewachsen, weiss wie wenige Reisende ,,zu 
sehen“, fasst alles im Zusammenhänge auf, 
kann sich Tiere und Menschen nicht getrennt 
vom Boden denken, auf dem er sie findet, und 
erkennt aus den Einzelheiten die Grundbedin¬ 
gungen des Daseins. Rücksichtsvoll und ener¬ 
gisch zugleich findet er sich leicht mit den 
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einheimischen Stämmen, selbst mit den die¬ 
bischen Tanguten ab, oder mit ungetreuen 
Wegweisern, die ihn zu bestehlen suchen 
und im Stich lassen wollen. Sein einzig da¬ 
stehendes Sprachtalent, das ihn befähigt, sein 
Reisewerk in 5 europäischen Sprachen selbst 
abzufassen, kommt ihm überall zu statten. 
Wenn sein Dolmetscher erkrankt, eignet er 
sich mit vieler Mühe rasch die Grundbe¬ 
griffe des Chinesischen an, er spricht kirgi¬ 
sisch und lernt auf dem Wege tangutisch. 
Daneben ist er ein so begabter Zeichner, 
dass die chinesischen Mandarine sich gern 
von ihm porträtieren lassen. Reizende 
Typen von Charakterköpfen, alle aus seiner 
Skizzenmappe, enthält auch das Werk. Was 
schadet ihm der Verlust der Photographen¬ 


apparate in der Wüste. Seine mit wenigen 
Bleistiftstrichen hingeworfenen Landschafts¬ 
bilder geben die Gegend charakteristischer 
wieder als die Photographie; denn sie be¬ 
schränken sich auf das Wesentliche. Bei 
aller Abhärtung gegen Strapazen, Kälte, 
Nahrungsmangel ist er ein weichgestimmtes 
Naturell. Das wilde Kameel, der Wildesel 
Kulan erscheinen ihm in ihrer Freiheit als 
so edle Tiere, dass er sie nicht schiessen 
mag; aber er lässt durch seinen Diener ein 
paar ausgezeichnete Exemplare töten, damit 
er sie genau messen, den Balg nach Schwe¬ 
den schicken kann. Zarte Worte und doch 
auch wieder herbe Urteile, die dann um so 
gerechter erscheinen, findet er über die 
christliche Mission in Innerasien und gern 
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geht er den buddhistischen Ideen nach, be¬ 
sucht die Heiligtümer, kauft Götterbilder 
und Tempelfahnen für schwedische Samm¬ 
lungen an. 

Ein noch so junger und thatkräftiger 
Forscher wie Hedin kann, gerade weil er 
weit mehr bereits geleistet als viele andere 
vor und neben ihm, nicht thatenlos mehr 
daheim bleiben. Er ist bereits unterwegs zu 
einer auf 2 1 j 2 Jahre veranschlagten neuen 
Reise, deren Kosten wieder hauptsächlich 
durch König Oskar von Schweden und den 
reichen schwedischen Mäcen Em. Nobel ge¬ 
deckt werden. Wieder will er das Lobge¬ 
biet und Nordtibet durchforschen. In die¬ 
selben 'Gegenden entsendet die russische 
geographische Gesellschaft eine Expedition 
unter Leutnant Koslow, der in 2 Jahren von 
der Westmongolei durch Gobi über den Nan- 
schan zum Kukunor und oberen Hwangho 
reisen will. Hedin, der nicht blos in Schwe¬ 
den und Deutschland warmgesonnene Freunde 
hinterlässt, wird übrigens auch durch die 
Gunst russischer Behörden und des Kaisers 
Nikolaus selbst gefördert, der ihm für seine 
Instrumente und Person freie Fahrt in Russ¬ 
land und Sibirien gewährt und eine Ko¬ 
sakeneskorte mitgegeben hat. 

Dr. F. Lampe. 


Astronomie. 

Sonnenfinsternis. — Comet Swift. — Form und Be¬ 
wegung des Planeten Mars. 

Nach den bisher eingelaufenen und publi¬ 
zierten Berichten, welche sich namentlich in 
einem, Ende des vorigen Jahres erschienenen Bei¬ 
hefte zu den „Monthly Notices“ abgedruckt fin¬ 
den, ist die Beobachtung der im Januar des 
vorig. Jahres stattgehabten totalen Sonnenfinsternis auf 
allen indischen Stationen mehr oder weniger er¬ 
folgreich verlaufen. Noch bevor aber die erhal¬ 
tenen Resultate nur einigermassen verwertet sind, 
w r erden schon für die im kommenden Mai wiederum 
eintretende totale Sonnenfinsternis neue Pläne zu 
einer systematischen Beobachtung entworfen. Be¬ 
sonders ist das Naval Observatory zu Washington 
bis jetzt in diesem Sinne thätig gewesen. Ein 
von diesem Institute kürzlich versandtes Cirkular 
hat etwa folgenden, auch für weitere Kreise inter¬ 
essanten Wortlaut. Da das IIauptsichtbarkeits- 
gebiet dieses Phänomens namentlich in Nord¬ 
amerika liegt, ist die Direktion des genannten 
Observatoriums mit den leitenden Stellen der 
Regierung dahin übereingekommen, dass alle zum 
Zwecke der Beobachtung benötigten Instrumente 
ungehindert und zollfrei in das Gebiet der Ver¬ 
einigten Staaten eingeführt werden können. Es 
wird nur ersucht, von solcher Absicht seitens der 
Astronomen, der Leitung des Naval Observatory 
vorher Kenntnis zu geben und Zeit und Hafen¬ 
platz der Einführung anzumelden, damit den be¬ 
treffenden Konsilien Anweisung zugehen und 
durch Ausstellung von Certifikaten eine Indentifi- 
zierung der Person und der Instrumehte statt¬ 
finden kann. 


Ebenso teilt die Leitung des Observatoriums 
mit, dass es sehr gern bereit sein würde, den 
fremden Astronomen jede mögliche Unterstützung 
zu teil werden zu lassen. 

In der Zone der Totalität liegen eine grössere 
Anzahl bedeutender Städte und die ganze Gegend 
ist stark bewohnt, so dass für Reisegelegenheit 
und Verpflegung in jeder Weise gesorgt sein wird. 
Die klimatischen Verhältnisse werden als gut be¬ 
zeichnet und dürfte warmes Wetter und klarer 
Himmel zu erwarten sein. Später wird das Ob¬ 
servatorium detailierte Pläne für die Totalitätszone 
versenden. 

Nach diesem Vorgehen des leitenden ameri¬ 
kanischen Institutes darf wohl auf eine viel zahl¬ 
reichere Beobachtungsschar gerechnet werden, 
als dieses in wenig zivilisierten Ländern der Fall 
sein kann. 

Der in den letzten Monaten sichtbare Comet 
Swift , der wie schon früher mitgeteilt, während 
des Monats Mai wohl mit blossem Auge, jeden¬ 
falls aber sehr gut mit einem Opernglase beob¬ 
achtet werden konnte, ist jetzt schon so licht¬ 
schwach geworden, dass er nur in grossen Instru¬ 
menten noch sichtbar sein dürfte Derselbe hat 
aber in den ersten Tagen des Juni, also während 
seine Helligkeit schon im Abnehmen begriffen 
war, ein so eigentümliches Verhalten gezeigt, dass 
hier noch kurz darüber berichtet sein mag. 
Nachdem er bis zum 2. oder 3. Juni regel¬ 
mässig an Helligkeit abgenommen hatte, wurde 
er am 4. und 5. Juni wiederum wesentlich heller 
und zwar um einen ziemlich erheblichen Betrag. 
Die erste Nachricht von dieser plötzlichen Licht¬ 
zunahme gab Herr Prokrowsky in Dorpat, weiter 
aber folgten gleichlautende Mitteilungen von 
Hartwig in Bamberg und Schorr in Hamburg, 
welche die starke Helligkeitszunahme vom 3. zum 

4. bestätigten. Auch meinerseits wurde diese Zu¬ 
nahme schon am 4. Juni bemerkt, aber eine ge¬ 
nauere Messung leider unterlassen, aber am 

5. Juni, noch lange, bevor die erwähnten Nach¬ 
richten hierher gelangten, eine genaue Einschätz¬ 
ung ausgeführt. Das Resultat ergab ebenfalls 
den Kometen zu etwa 5. Grösse, wie er von den 
anderen Beobachtern geschätzt worden ist. Am 
2. und 3. Juni dürfte der Gesamteindruck, welchen 
der Komet beziigl. seiner Helligkeit machte, etwa 
als der 6.—7. Sterngrösse entsprechend anzunehmen 
gewesen sein. Die geschilderte merkwürdige Er¬ 
scheinung ist von erheblichem Interesse, zumal 
auch bei anderen Kometen solche Erscheinungen 
schon beobachtet worden sind. Sobald etwaige 
gleichzeitige spektralanalytische Beobachtungen 
bekannt werden, werde ich auf diesen Punkt noch¬ 
mals zurückkommen. 

Von erheblichem Interesse ist die Untersuchung 
der Gestalten der einzelnen Planeten , insofern man 
aus einer etwa vorhandenen Abplattung und aus 
ihrer Grösse auf die Dichtigkeit und auf Rotations¬ 
verhältnisse dieser Plimmelskörper einen Schluss 
ziehen kann. Die Messungen der Durchmesser 
der Planetscheiben sind mit nicht unbedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden, welche namentlich auf 
physiologische Ursachen zurückzuführen sind. Ge¬ 
lingt es daher auf anderem Wege, Daten über die 
fraglichen Dimensionen zu gewinnen, so ist das 
von grossem Interesse. Eine solche Untersuchung, 1 
welche sich auf den Planeten Mars bezieht, hat 
kürzlich II. S fr u v e in den Mein, de l’Academie 
Im per. des Sciences de St. Petersbourg, 1898, Vol. 
VIII. Nr. 3, der Öffentlichkeit übergeben, nach¬ 
dem er früher schon ähnliche Untersuchungen 
über den Saturn ausgeführt hat. Wenn auch hier 
nur ganz auszugsweise über den interessanten In- 
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halt der Arbeit berichtet werden kann, so sollen 
doch wenigstens die wesentlichen Resultate Struves 
angeführt werden. 

Der Verfasser hat seinen Untersuchungen die 
Beobachtungen der beiden Marsmonde: Phobos 
und Deimos zu Grunde gelegt, von denen ihrer 
schwierigen Beobachtung wegen allerdings nur 
wenige gute Messungen vorhanden sind, denn die 
beiden Monde sind ausserordentlich lichtschwache 
und nur in den grössten Fernrohren wahrnehmbare 
Objekte. Aus den Bahnen dieser Marstrabanten, 
d. h. aus der Lage und den Dimensionen derselben, 
hat Struve auf die Form und die Rotationsele¬ 
mente des Hauptkörpers auf theoretischem Wege 
geschlossen. 

Aus den Beobachtungen von 1877 (Jahr der 
Entdeckung durch A. Hall) bis 1896 ergiebt sich 
eine Änderung in der Lage der grossen Achse der 
Bahn bei dem entfernteren Monde (Phobos) von 
6.°4 im Jahr und bei Deimos von dem enormen 
Betrag von 158° und zwar im entgegengesetzten 
Sinne als bei dem ersteren. Da diese Verände¬ 
rungen durch die Lage des Marsäquators und 
durch die Abplattung des Planeten bedingt wer¬ 
den, so kann man diese Daten finden; Struve erhielt 
für die Neigung des Marsäquators zur Bahnebene 
des Planeten (für 1880). also für die der „Schiefe 
der Ekliptik“ bei der Erde entsprechende Grösse 
den Werl 25° 12' . 8. Daraus geht hervor, dass auf 
dem Mars ein Wechsel der Jahreszeiten stattfindet, 
der dem auf der Erde sehr ähnlich ist. Für die Ab¬ 
plattung findet Struve das Verhältnis von 1 : 190, 
während wir diejenige der Erde nahe gleich 1 : 290 
setzen können. Also auch in dieser Beziehung 
kommt der Mars der Erde ziemlich nahe. Der 
Durchmesser des Mars findet sich aus den von 
Struve benutzten Messungen zu 9.'' 6 , was einem 
linearen Wert von etwa 7000 km entsprechen 
würde. Die neueren Messungen mit Heliometern 
ergaben für die Durchmesser des Planeten in der 
mittleren Entfernung desselben von der Erde: 

W. Schur, Göttinger Heliometer 1 ) 
Äqu.-Drchm. Polar-Drchm. Abpl. 

9.-55 9.“35 ~ 

E. Hartwig, Bamberger Pleliometer 2 ) 

9."39 9." 2 8 ~ 

L. Ambronn. Aus nur zwei Messungen am Göt¬ 
tinger Heliometer 


Das Verhältnis der Schwere am Äquator zur 
Centrifugalkraft wird zu 1:202.7 angegeben, ein 
Wert der plausibeln Annahmen über Dichte und 
Rotationszeit von 24h 37.014 entspricht. Die Ge¬ 
samtmasse des Mars findet sich zu-der 

3 090 000 

der Sonne und sie bedingt im Zusammenhang mit 
der Form des Mars und dem mittlern Abstande der 
beiden Trabanten von 12."938 resp. 32."373 eine 
Revolutionszeit der letzteren -von 7 h 39m 13- s 85 
resp. 30^ 17»' 54.S85. 

Also kreist der dem Mars nächste Trabant 
etwa 3 mal schneller um das Centrum desselben, 
als ein Punkt seiner eignen Oberfläche, ein Re¬ 
sultat, welches allerdings schon kurz nach der Ent¬ 
deckung der Trabanten bekanntwvurde, aber durch 
Struves Untersuchungen seinem Werte nach ge¬ 
nauer bestimmt wurde. Die Bewohner des Mars 
erblicken also das einzig in dem Planetensystem 
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dastehende Phänomen, dass der eine ihrer beiden 
Monde im Osten und der andere im Westen auf¬ 
geht. 

Im Laufe des vorigen Monats wurde in Göt¬ 
tingen das zu Ehren der beiden grossen Gelehrtem 
Gauss und Weber errichtete Denkmal unter be¬ 
sonderen Feierlichkeiten, an denen auch eine 
Reihe auswärtiger Gelehrter Teil nahmen, enthüllt. 
Des weiteren naben darüber die Tageszeitungen 
schon ausführlich berichtet, so dass hier nur als 
auf ein die astronomische Welt interessierendes 
Ereignis beiläufig hingewiesen zu werden braucht. 

A. 


Das Wetterschiessen. 

In Nr. 30 der „Umschau“ hat Herr Dr. Dessau 
auf das Schiessen zum Vertreiben der Hagel¬ 
wolken aufmerksam gemacht; die Berichte über 
die Erfolge sind so zahlreich, dass es wohl lohnt, 
sie hier zusammenzustellen, um zu Versuchen in 
Deutschland anzuregen. — In Oberitalien, wo man 
nach Steiermark am längsten davon Gebrauch 
macht, nimmt es immer grössere Dimensionen an 
und zeitigt günstige Resultate. So berichtet das 
„Giornale d’Üdine“ vom 7. Juli: „Zwischen dem 
4. und 6. Juli wurde unsere Zone 
von heftigen Gewittern heimge¬ 
sucht, die aber alle glücklich be¬ 
kämpft wurden. Auf ein gegebenes 
Signal machten alle unsere Flagel- 
stationen mobil, die Glocken läu¬ 
teten und gleich darauf ertönten 
auch die ersten Schüsse. In Fe- 
letto feuerten die dreiundvierzig 
Stationen jede etwa neunzigSchüsse 
ab, im Ganzen also über 1100. 
Vierzig andere Stationen in Col- 
lalto, lVlandre, Barco etc. feuerten 
über 3000 ab und in gleichem Ver¬ 
hältnis arbeiteten die übrigen Sta¬ 
tionen. Obschon die schweren 
Wolken alle Hagel enthielten, fiel 
doch kein einziges Korn. Die 
Wolken wurden vielmehr durch 
die Schüsse zerrissen und sandten nur sanften, 
aber anhaltenden Regen hernieder.“ 

M. Ottavi, der Herausgeber der bekannten 
landwirtschaftlichen Zeitschrift „II coltivatore“ 
sagt, dass diejenigen österreichischen und italie¬ 
nischen Gebiete in denen das Hagelschiessen 
in Gebrauch gekommen sei, schon seit drei Jahren 
nicht mehr von Flagel heimgesucht wurden. In 
ganz Ober- und Mittelitalien bilden sich Gesell¬ 
schaften zur Anschaffung von Hagelmörsern. Diese 
haben eine besondere Form, wie aus nebenstehen¬ 
der Abbildung ersichtlich. Sie sind in einen FIolz- 
sockel eingelassen und haben an der Öffnung 
einen mehr als 2 m langen zuckerhutförmigen 
Ansatz aus itisenblech. Der Mörser wird mit 100 
bis 120 gr Pulver gefüllt, der Ansatz aufgesetzt 
und die Ladung mittelst einer Schlagröhre ent¬ 
zündet. Die durch die Detonation hervorgerufene 
Lufterschütterung wird durch einen schallrohr¬ 
artigen Ansatz entprechend verstärkt. Der Hagel¬ 
mörser soll einen Umkreis von ca. 500 bis 750 m 
im Durchmesser beschützen. Die Mörser sind 



zustellen. Der Preis eines Mörsers stellt sich auf 
ca M. 120.—, doch dürfte er noch zu ermässi- 
gen sein. 

Im Österreichischen wird bei herannahenden 
drohenden Hagelwettern mit Böllern in die Luft 
kanoniert, dass einem schier Hören und Sehen 
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vergeht Jede der Schiessstationen besteht aus 
einem hölzernen Gebäude, in dem zehn schwere 
Böller auf bewahrt werden; die dazu gehörige 
Munition befindet sich in einer etwas abseits ge¬ 
legenen Pulverhütte. Ein Korps von umwohnenden 
Winzern besorgt freiwillig bei herannahenden Ge¬ 
wittern das Abschiessen der Böller. Jede Hütte 
wird von sechs Mann bedient, so dass mit 60 Böllern 
ununterbrochen geschossen wird. Die wohlthätige 
Wirkung dieses Hagelschiessen ist schon im Ver¬ 
lauf des vorigen Sommers von vielen Augenzeugen 
beobachtet und festgestellt worden, und wird auch 
diesen Sommer fortgesetzt. Wie der „Neuen Zürch. 
Ztg.“ nun von zuverlässigster Seite mitgeteilt wird, 
sind kürzlich in Ungarn ebenfalls eigene Versuche 
über die Wirkung des „Hagelschiessens“ einge¬ 
leitet worden und wie es scheint auf sehr origi¬ 
nelle vielversprechende Weise. Es wird hierzu 
nicht die alte Böllerkanone benutzt, sondern 
mittelst einer hochgehenden Rakete direkt eine 
Sprengladung Pulver (sog. „Mordsklapf“) in die 
Luft geschickt, die dann etwa 200 Meter über der 
Erdoberfläche mit starker Detonation explodiert 
und die gewünschte atmosphärische Erschütterung 
weit kräftiger hervorbringen soll. Die Versuche 
sind einfach und billig, das Schiessmaterial leicht 
zu transportieren und ein bis zwei Mann genügen 
zur Bedienung vollständig, während bei der um¬ 
ständlichen Verwendung von Böllern die Be¬ 
dienungsmannschaft ausserordentlich zahlreich sein 
muss. Auch auf elektrischem Wege glaubt man 
in neuester Zeit eine nützliche Auslösung erzielen 
zu können. Ein Herr Baudouin will nämlich da¬ 
durch Regen erzielt haben, dass er .mit¬ 
telst Flugdrachen den Wolken Elektrizität ent¬ 
zieht und ein Herr Plentschel verbreitet in 
neuester Zeit durch ein Flugblatt unter Plin- 
weis auf einen bekannten Versuch des Phy¬ 
sikers Zöllner den Vorschlag, mittelst eines ge¬ 
ladenen Ballon Captif .in der Luft ein starkes elek¬ 
trisches Feld herzustellen und dadurch die kleinen 
Tröpfchen der Wolken zum Zusammenlliessen zu 
veranlassen. Versuche über die Wirkung des 
Hagelschiessens sind schon recht alt. Ein ehe¬ 
maliger Seeoffizier, Marquis v. Chevriers, war von 
der Thatsache, dass Kanonendonner auf dem 
Meer die Gewitter zerstreut, so fest überzeugt, 
dass er auf seinem Landgut in Ma^onnais Ge¬ 
witter und Flagel durch dieses Mittel bekämpfen 
liess und dabei alljährlich 2—3 Zentner Schiess¬ 
pulver verbrauchte. Der Erfolg muss, nach An¬ 
sicht der dortigen Landleute, zufriedenstellend ge¬ 
wesen sein; denn nach dem Tode des Marquis 
setzte die Gemeinde das Wetterschiessen fort, und 
im Jahre 1806 war es in mehr als einem Dutzend 
Gemeinden Frankreichs üblich. Man benutzte 
ausnahmslos Böller, die meist auf Anhöhen unter¬ 
gebracht und abgefeuert wurden. Früher hatte 
man auch dem Glockengeläute eine Gewitter ver¬ 
treibende Kraft beigelegt, ein Aberglaube, der 
durch die Thatsache, dass in der 'Nacht vom 
14. zum 15. April 1718 der Blitz in 24 Kirchen 
der Bretagne einschlug, wo man eben läutete, 
ebensowenig erschüttert wurde, als durch die 
Flirtenbriefe einiger aufgeklärter Bischöfe. Q. 


Aluminium als Ersatz des Kupfers. 

Durch die enorme Preissteigerung, welche das 
Kupfer in der letzten Zeit erfahren hat, sah sich 
die Industrie gezwungen nach Ersatzmitteln aus- 
zuschauen. Als solcnes scheint Aluminium be¬ 
rufen zu sein. Bereits begegnet man den Offerten 
der Aluminiumfabriken, worin dieselben nach- 
weisen, dass sich das Aluminium im Verhältnis 


billiger stellt als Kupfer und Messing. Bisher war 
Kupfer infolge seiner hohen Leitfähigkeit, seiner 
Widerstandsfähigkeit gegen Korrosion, der Leich¬ 
tigkeit, mit welcher es sich löten und schweissen 
lässt, seiner grossen Hämmerbarkeit und Dehn¬ 
barkeit, für elektrische Leitungen fast ausschliess¬ 
lich in Gebrauch; nur für die Telegraphenleitungen 
werden weiche Eisen- oder Messingdrähte und 
für einzelne Teile elektrischer Maschinen Eisen 
oder Stahl verwendet. 

In einem Artikel des „Electricien“, den die 
„Elektrizität“ wiedergiebt, ist nun nachgewiesen, 
dass das Aluminium in sehr vielen Fällen das 
Kupfer für elektrische Zwecke zu ersetzen vermag. 

In grösserem Massstabe wurde es zuerst bei 
der Anlage der Pittsburg Reduktion Co. an den 
Niagarafällen, welche seit 1895 im Betriebe ist, 
verwandt. 

Wie „Industries and Iron“ aus Chicago 
gemeldet wird, hat die dortige JHochbahngesell- 
schaft ca. 46 000 m Aluminiumdraht in Bestellung 
gegeben, um ihn zur Stromzuleitung auf ihren 
Bahnlinien zu benutzen und die deutsche Reichs¬ 
telegraphenverwaltung soll beabsichtigen, wegen 
der enorm hohen Kupferpreise für Telephon¬ 
leitungen in Zukunft Aluminiumdraht zu verwenden. 

In den Chicago Stock Yards befindet sich 
gegenwärtig bereits seit einiger Zeit eine Meile 
Aluminiumdraht im Betriebe oberhalb einer Tele¬ 
phonlinie aus Kupferdraht, welcher von den schwef¬ 
ligen Gasen aus den zahlreich verkehrenden Loko¬ 
motiven bereits stark angegriffen ist, während das 
unter gleichen Bedingungen befindliche Aluminium 
der Korrosion energischen Widerstand leistet. 

Nimmt man die Theorie als zutreffend an, 
dass der Durchgang von Wechselströmen mit 
hoher Spannung und grosser Frequenz hauptsäch¬ 
lich an der Oberfläche oder in nächster Nähe 
der Oberfläche der Leiter erfolgt, so erscheint 
notwendigerweise die Verwendung von Aluminium¬ 
leitungen, deren Querschnitt grösser ist als der von 
Kupferleitungen, für derartige Ströme geboten. 

Was die Telephonlinien betrifft, so wird seit 
jeher anerkannt, dass mit Aluminiumleitungen von 
gleichem Querschnitt, wie Kupferleitungen, auf 
Entfernungen bis zu 16 Kilom. gute und kräftige 
Übertragung erreicht wird; für grosse Distanzen 
liegen noch keine vergleichende Resultate vor. 
Man kann indes annehmen, dass eine Aluminium¬ 
leitung vom Querschnitt 160 dieselben Resultate 
geben wird, wie eine Kupferleitung vom Quer¬ 
schnitt 100. 

Aluminium ersetzt heutzutage das Messing 
für viele künstlerische Verwendungen, und die 
daraus hergestellten Gegenstände sind 10°/ 0 billiger 
als die gleichen aus Messing gefertigten. Es er¬ 
setzt Messing auch für mehrere elektrische Zwecke, 
vorausgesetzt, dass das käufliche Aluminium weniger 
Eisen enthält als das käufliche Messing und daher 
weniger magnetisch ist. 

Das elektrische Leitungsvermögen von Alu¬ 
minium ist bedeutend grösser als das des Messings 
bei gleichem Querschnitt. Bisher wurde Messing 
infolge seiner im Vergleich zu Eisen und Stahl 
geringen magnetischen Wirkung fast ausschliess¬ 
lich für nahezu alle elektrischen Apparate ver¬ 
wendet, bei welchen ein Kern verschiedener Form 
zur Bewirkung von Lüftung notwendig ist, wie für 
Motoren, Generatoren und Transformatoren; diese 
Stücke können bei gleichem Längs- und Quer¬ 
schnitt aus Aluminium um io°/ 0 "billiger herge¬ 
stellt und infolge ihrer Leichtigkeit vorteilhafter 
verwendet werden. 

In Fällen, wo geringes Leitungsvermögen er¬ 
wünscht ist, wie an den Teilen, die sich im Magnet- 
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Danilewskis Flugballon in der luft. 

felde bewegen, kann Aluminium mit Zink oder 
irgend einem anderen Metall legiert verwendet 
werden. 


Ein neues Luftschiff. 

Seit Oktober 189; macht Dr. Danilewsky 
in Charkow Versuche mit einem eigenartigen Luft¬ 
schifte, von dem wir hier zwei Abbildungen geben. 
Der Erfinder geht von dem Gedanken aus, einen 
Luftball nicht zum Fragen des ganzen Körper¬ 
gewichtes, sondern nur zur Aufnahme eines Teiles 
desselben zu benutzen, der so bemessen ist, dass 
der übrige Teil durch das Arbeiten mit Flügeln 
oder sonstigen Antriebsmitteln nach Belieben ge¬ 
hoben und gesenkt werden kann. Dieses Ver¬ 
fahren bildet offenbar eine Mittelstufe zwischen 
den gebräuchlichen Luftfahrten ohne jeden me¬ 
chanischen Antrieb und dem (bisher noch nicht 
geglückten) Fluge mittels Maschinen ohne Gas¬ 
ballon. Es bietet den Vorteil, dass der Umfang des 
Luftschiffes verhältnismässig klein gehalten werden 
kann, was der Beweglichkeit und Lenkbarkeit 
natürlich sehr zu statten kommt; und ferner, dass 
mit ein und derselben Gasfüllung der Auf- und 
Abstieg oftmals wiederholt werden kann. Die 
Versuche haben dies durchaus bestätigt. Es sei 
einem Gehilfen des Erfinders z. B. geglückt, sich 
40 Mal hintereinander bis zu 90 Meter Höhe zu 
erheben, sich in dieser Höhe dauernd zu halten 
und mehrmals einen Kreis zu beschreiben. Dabei 
trug er noch einen kleinen Ballast von etwa 4 kg 
zur Beschleunigung des Abstieges bei sich. Zur 
Füllung des Luftsackes wurde Wasserstoftgas ver¬ 
wandt, das alle 7 bis 8 Tage erneuert werden 
musste. Dies alles wurde mit ziemlich unvoll¬ 
kommenen Hilfsmitteln erreicht. — In den „Illustr. 
aeronaut. Mitteilungen“ findet zwar das Luftschift' 


eine ziemlich skeptische Beurteilung und es mag 
wahr sein, dass Dr. Danilewsky viel unnütze und 
kostspielige Versuche hätte sparen können, wenn 
er sich die Erfahrungen anderer zu Nutze gemacht 
hätte. Trotzdem ist nicht zu verkennen, dass die 
Erfindung der Beachtung und Ausbildung wert ist. 

y —n.- 

Belk und Lehmanns archäologische Expedition. — 
Prof. Schweinfurth über die Gräber der Bega in 
Ober-Ägypten. 

Die letzte Sitzung der anthropologischen Ge¬ 
sellschaft in Berlin vor den Ferien sollte sich zu 
einer ganz besonders interessanten gestalten. 

Von der armenischen Expedition der Herren 
Belle und Lehmann liegen nach der „Voss. Ztg.“ 
wieder wichtige Mitteilungen vor. Herr Belk 'ist 
bei Wan auf der Semiramiszitadelle in der Tiefe 
auf Schichten gestossen, die sich als rein Steinzeit - 
liehe erweisen. Es wurden insbesondere zahlreiche 
Werkzeuge^ aus Obsidian vorgefunden. In den 
untersten Schichten stösst man nur auf sehr rohe 
Formen. Die Grabungen, an denen 32 Mann be¬ 
schäftigt sind, sollen noch acht Tage fortgesetzt 
werden, dann sind leider die vorhandenen 1 Geld¬ 
mittel zu Ende. Die Aufdeckung dieser Stein¬ 
schichten darf als eine der merkwürdigsten Neuig¬ 
keiten bezeichnet werden. Eine weitere hochbe¬ 
deutsame Entdeckung ist von den Herren Belk 
und Lehmann hinter Mosul, in der Gegend nach 
Persien hin gemacht worden. Es befindet sich 
dort eine alte Stele, die bisher allgemein dem 
Assyrerkönig Sargon (722—705 v. Chr.) zugeschrie¬ 
ben wurde. Die Herren Belk und Lehmann 
haben diese Säule genau untersucht und es ist 
ihnen in siebzehntägiger Arbeit gelungen, die sehr 
erloschene und lückenhafte Inschrift zu entziffern. 
Es ergab sich, dass die Stele gar nicht assyrischen, 
vielmehr chaldischen Ursprungs ist. Es ist nun¬ 
mehr endlich die Erklärung gefunden, warum die 
Assyrer an diesem Punkte niemals vor zu dringen ver¬ 
mochten. Die Expedition beabsichtigt noch den 
Besuch eines Punktes, der die letzten Reste des 
Chaldäerreiches aufbewahrt. Die Opfer, welche die 
Expedition erforderte, sind durch die Erfolge 
reichlich belohnt worden. Zweifelhaft ist nunmehr 
allein noch geblieben, von wo die erste Einwan¬ 
derung der indo-germanischen Stämme erfolgte, 
die in dieses semitische Gebiet einbrachen und 
sich hier auch erhalten haben. - Prot. S c hw ein- 

flirtll sprach Über die Gräber der Bega in Oberägyp¬ 
ten. Diese Gräber sind die einzigen Reste eines 
grossen Volkes, welches die Küstenländer östlich 
des Nils bewohnte. Die Bega werden als geradezu 
religionslos bezeichnet, und in der That haben 
sie auch heute den Islam noch nicht recht aner¬ 
kannt, ersetzen diesen Mangel vielmehr durch 
hremdenhass. Die alten Ägypter haben diese 
alten Stämme zur Sicherung ihrer Grenzen or¬ 
ganisiert, denn immer waren die Bega Herren der 
Wüste. So erklärt sich auch die Erhaltung 
ihrer Gräber in Oberägypten. Vergebens forscht 
inan bei den Blemmvern und den Bega nach 
irgend welchen Kulturerzeugnissen. Nichts haben 
diese Völker an dauernden Werken hinterlassen. 
Sie kannten keine festen Wohnsitze, keinen 
Ackerbau, sondern scheinen sich ausschliesslich 
mit der Viehzucht beschäftigt zu haben. Und 
doch ist die grosse Rolle, welche diese Hamiten 
im Hinblick auf die geographische Lage und die 
kulturhistorische Entwickelung für die Völkerbil¬ 
dung gehabt haben, über jeden Zweifel gestellt. 
Ein grosses Verdienst haben sich die Begastämme 
erworben durch die Karneol- und Eselzucht, die sie 
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schon in den ältesten Zeiten betrieben haben. 
Erstaunlich ist die Stetigkeit der Begarasse und 
die ihr inne wohnende Kraft der Erhaltung des 
ursprünglichen Zustandes. Im vorigen Jahre hat 
Prof. Schweinfurth die Gräber bei el-Kab er¬ 
forscht. Sie liegen am rechten Ufer des Nil auf 
Sandsteinhöhen. Die Gräber bestehen aus regel¬ 
mässigen, zylindrischen Steinringen und erreichen 
eine Höhe’ bis 1V2 m * Die Grabkammer ist 
durch Herstellung einer flachen Mulde vertieft. 
Aus nicht erkenntlichen Ursachen hat schon vor 
langer Zeit, nach Beschaffenheit der frei ver¬ 
streuten Knochen vor etwa 200 Jahren, eine me¬ 
thodische Durchsuchung der Gräber stattgefunden. 
Die Leichen sind nicht einbalsamiert, aber mit 
einer Leinenhülle umwickelt. Die Grabkegel 
sind mit feinen weissen Kieseln schön ausgelegt. 
Das ist um so bemerkenswerter, als in der gan¬ 
zen Gegend solche Kiesel nur schwer zu haben 
sind. Die Grabkammer liegt in der Mitte des 
Ringes. Die Leichen haben anscheinend eine 
gestreckte Lage. Die Ringgräber reichen bis in 
die Zeit des 3. und 4. Jahrhunderts. Der Mangel 
an irgend welchen Inschriften und Beigaben würde 
eine nähere Aufklärung über die Herkunft der 
Gräber unmöglich machen, wenn nicht starke Be¬ 
weismittel auf dem Gebiete des Vergleiches zur 
Verfügung ständen. Es hat sich die alte Form 
der Gräber bei den jetzt lebenden Nachkommen 
dieser Hirtenvölker noch erhalten, so z. B. bei 
den Gräbern der Begas bis in die Einzelheiten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Griechische Marmorbrüche. Die Marmor Limi¬ 
ted, die englisch-schweizerische Gesellschaft, die 
am Pentelikon ausgedehnte Marmorbrüche er¬ 
worben hat und ausbeutet, hat, wie die „Schweizer. 
Bauzeitg.“ berichtet, ihre Bahn von den Brüchen 
bis nach Strophyli, dem nördlichen Punkte von 


Kephissia (Villenvorort von Athen), fertig gestellt. 
Um die Ausfuhr der in Europa gesuchten Mar¬ 
morsorten zu monopolisieren, hat die Gesellschaft 
noch eine weitere Anzahl von antiken und neuen 
Brüchen angekauft. Der Ankauf der Marmor¬ 
brüche auf der entgegengesetzten Seite des Pen¬ 
telikon wurde freilich gerichtlich für ungültig er¬ 
klärt. Indessen bleiben ihr noch eine Reihe von 
wertvollen Brüchen, ln Tenos haben schon die 
alten Römer fleissig abgebaut, denn man fand 
90—100 antike Brüche und darin zahlreiche antike 
Spitzhämmer. Das Wichtigste für die Gesellschaft 
aber war die Auffindung einer antiken vortrefflich 
erhaltenen Strasse, die die Römer dort von den 
Brüchen bis an den Fuss des Berges angelegt 
hatten und die nun von der Gesellschaft heute zur 
Beförderung der Blöcke wieder benutzt wird. Vom 
Fusse des Berges bis zum Meere wurden anfangs 
auf einer schiefen Ebene die Blöcke auf Schleifen 
an Seilen hinabgelassen, statt deren man jetzt an 
Seilen laufende Rollwagen eingeführt hat. 

Der Panzer der chinesischen Soldaten besteht, 
wie der „Ostasiatische Lloyd“ berichtet, meist aus 
Papier, von dem 30—60 Lägen übereinander ge¬ 
legt werden, während dazwischen 3 oder 4 dünne 
Seidenschichten eingefügt sind. Dieser Papier¬ 
panzer „Chih Chia“ machte den Chinesen fast 
unverwundbar, bevor die kleinkalibrigen Gewehre 
mit grosser Durchschlagskraft eingeführt wurden. 
Es ist geradezu erstaunlich, wie Kugeln, die aus 
grösserer Entfernung geschossen sind, an ihm ab- 
prallen. Im Nahkampf erweist er sich als bester 
Schutz gegen Hieb und Stich. Auch seidene 
lacken sind vielfach im Gebrauch und als Schutz 
gegen Hiebwaffen von Nutzen. Weniger gut ist 
dagegen der mit Metall bedeckte Seidenpanzer, 
da er teuer und zu schwer ist, daher den Sol¬ 
daten in seiner Bewegungsfreiheit hindert. Ketten¬ 
panzer sind fast ganz unbekannt. 



Ansicht von Danilew.sk.is Flugapparat an seinem Flugballon. 
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Bücherbesprechungen. 


Entdeckung von alten Mauerresten in der Nähe 
des Zambesi durch Dr. Karl Peters. Wie die letzte 
Nummer der englischen Zeitschrift „Nature“ be¬ 
richtet, entdeckte Dr. Peters im April einige 
Ruinen nahe dem Fluss Muira, einem südlichen 
Seitenfluss des Zambesi auf Portugiesischem Ge¬ 
biet. Die Forschungsreise wurde infolge einer 
Stelle im „Atlas Historiqvc ü unternommen, laut 
welcher eine halbe Tagereise vom Fluss Mansoro 
das Fort Massopa und in dessen Nähe der grosse 
Berg Fura sei, wo sich viel Gold und auch cyklo- 
pische Mauerreste finden sollen. In der That fand 
Peters an genannter Stelle die gesuchten Ruinen, 
die in der üblichen Art der alten semitischen 
Bauwerke konstruiert sind. Nach Dr. Peters dürfte 
es zur Erforschung dieser Ruinen einer besonders 
ausgerüsteten wissenschaftlichen Expedition be¬ 
dürfen. 


Der Kampf der Kultursprachen. Der eng¬ 
lische Statistiker Lewis Carnac hat in „Pearsons 
Magazine“ (Juni 1899) eine interessante Stati¬ 
stik darüber aufgestellt, wie die wichtigsten 
Kultursprachen sich seit dem 15. Jahrhundert ent¬ 
wickelt haben, und was sich nach dem gegen¬ 
wärtigen Gang der Entwickelung für die Zukunft, 
das 20. Jahrhundert, annehmen lässt. Eine von. 
ihm 'aufgestellte Tabelle veranschaulicht, dies 
deutlich: 


Am Ende des sprachen Millionen Menschen: 



engl. 

deutsch 

russisch 

franz. 

ital. 

span. 

15 Jahrh. 

4 

10 

3 

10 

9 l /o 

8V 2 

io. „ 

6 

10 

3 

14 

9 V* 

8V2 

17- M 

8V2 

10 

3 

20 

9V2 

8 % 

18. „ 

20 

30 

3 r 

31 

15 

26 

19 - „ 

116 

80 

85 

52 

54 

44 


Bei gleicher Progression würden sprechen am 
Ende des 


20. „ 640 210 233 87 77 74 _ 

Millionen Menschen. Diese Zahlen sind für die 
lateinischen Rassen von eindringlicher Bered¬ 
samkeit. 


Bücherbesprechungen: 

Das deutsche Lied. Über Wesen und Werden 
des deutschen Volksgesanges von Dr. J .W. B r u i n i e r. 
(„Aus Natur und Geistesvvelt.“ Sammlung wissen¬ 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus 
allen Gebieten des Wissens.) Preis geb. 1,15 M„ 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 1899. 

Der vorliegende Band ist wieder ein Schmuck¬ 
stück in der Teubnerschen Sammlung. Gediegen¬ 
ster Inhalt, packende Darstellungsweise und ein 
schöner Stil vereinigen sich hier. — Der Verf. 
zeichnet das Lied von den Zeiten, da die germa¬ 
nischen Krieger unter Schlachtgesängen gegen 
die römischen Cohorten anrückten, bis auf unsere 
Zeit, wo es im modernen kosmopolitischen Leben 
unterzugehen droht; er schildert die Priester¬ 
sänger, Skop und Spielmann, den Heldensang, die 
Geschichte, die Märe und wie sich Leben und 
Lieben, deutsches Leben und Lieben, im Volks¬ 
lied spiegelt. Die Lektüre des Bruinierschen 
Werkes, das viele Proben von Dichtungen enthält, 
wird für jeden ein hoher Genuss sein. 


Heinrich, Freiherr von Schilling. 1899. 
Allerlei nützliche Garteninsekten ! Neu durchgesehener 
und vermehrter Sonderabdruck aus dem „prak¬ 
tischen Ratgeber im Obst- und Gartenbau“. Mit 
1 Farbentafel und 30 Holzschnitten nach Zeich¬ 


nungen des Verfassers. Zweite Auflage. Frank¬ 
furt a. d. O. Trowitzsch & Sohn. gr. 8°. 35 S. 
M. -.80. 

Derselbe. 1899. Die Schädlinge des Obst¬ 
und Weinbaues. Ein Volksbuch für Jung und Alt, 
zur Kenntnis und erfolgreichen Abwehr des ver¬ 
breitetsten Ungeziefers. Mit 13 Holzschnitten und 
2 grossen Farbentafeln nach Aquarellen des Ver¬ 
fassers. Zweite erweiterte und vervollständigte Auf¬ 
lage. Ebenda, gr. 8°. 60 S. M. 1.50. 

Derselbe. 1898. Die Schädlinge des Gemüse¬ 
baues und deren Bekämpfung. Ein Volksbuch für 
Gartenfreunde, Gärtner, Samenzüchter, Würz¬ 
kräuter und Apothekerpflanzen Anbauende. Mit 
4 farbigen Tafeln nach Aquarellen des Verfassers. 
Ebenda, gr. 8°. 64 S. M. 2.-—. 

Der Verfasser dieser 3 kleinen Schriften ist 
unbedingt in Deutschland die erste Autorität in der 
Kenntnis der Bekämpfung aller tierischen Garten¬ 
schädlinge. So überragen denn auch seine Schrif¬ 
ten die vielen ähnlichen I nhaltes um ein Bedeuten¬ 
des. . Der Gelehrte wird allerdings mancherlei, 
namentlich die Nichtberücksichtigung der Litte- 
ratur, auszusetzen haben. Für den Praktiker, den 
Gärtner oder Gartenbesitzer, ist gerade dieser 
scheinbare Fehler ein grosser Vorzug. Frh. von 
Schilling bringt, mit ganz seltenen Ausnahmen, 
nichts, was er nicht selbst beobachtet und genau 
geprüft hat, so dass man sich anf alles, was er 
schreibt, verlassen kann. Es sei hier besonders 
auf das von dem Verfasser zusammengestellte 
Mittel „Halati“ hingewiesen, das nach seinen Mit- 
teihmgen in der zweiten Schrift von ausgezeich¬ 
netem Erfolge gegen Blatt-, Blut- und Schildläuse, 
wie aber auch gegen sehr viel anderes Ungeziefer 
ist. Seine Tafeln und Figuren sind, was die 
Wiedergabe der charakteristischsten Merkmale 
der Schädlinge und ihres Schadens anlangt, das 
beste in diesem Gebiete. Der Text, im besten 
Sinne volkstümlich, behandelt das ja nicht gerade 
ästhetische Gebiet mit so ausgezeichnetem ge¬ 
mütvollem Humor, dass er sich fast liest wie 
Novellen, und dass er über das Unangenehme 
der Beschäftigung mit dem Ungeziefer und über 
seine Vertilgung leicht hinweghilft. Diese drei 
kleinen, ausserordentlich billigen Schriften sollte 
jeder Garteninhaber besitzen. Ganz besonders 
sollten sie aber die Regierungen ankaufen und 
an alle Volksschullehrer u. s. w. verteilen; damit 
könnte sehr viel Nutzen gestiftet werden. Eine 
bessere Empfehlung kann ich ihnen kaum geben, 
als wenn ich darauf hinweise, dass ich trotz der 
mir zu Gebote stehenden wichtigen Litteratur über 
diese Gebiete immer am liebsten zu ihnen greife. 

_ Reh. 


R. Ed. Liesegang’s Photographische Chemie. 
172 Seiten, II. Auflage. (Preis M. 2,50.) 

Das vorliegende Werk will solche, die photo¬ 
graphieren, jedoch keine chemischen Kenntnisse 
besitzen, in die chemischen Vorgänge der Photo¬ 
graphie einführen. Wir glauben wohl, dass das 
Buch seinen Zweck erfüllt. 

B. 

Ein deutscher Buddhist (Oberpräsidialrat 
Theodor Schultze). Biographische Skizze von Dr. 
Arthur Pfungst. Stuttgart, Frommann, Preis 
o ,75 M. 

Arthur Pfungst, der ebenso Vielseitige wie 
Vielgeschäftige, der selber, trotzdem er im San- 
sara kraftvoll steht, nach dem Nirwana hin¬ 
strebt durch philosophische Einsicht, Ausübung 
aller Tugenden und Förderung ethischer Kultur, 
Arthur Pfungst, der also selber ein deutscher 
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Buddhist genannt werden dürfte, zeichnet uns 
mit liebevoller Hand das Lebensbild eines Mannes 
von verwandter Gesinnung. Die kleine Schrift ist 
wahrlich lesenswert und wird manchen anregen, 
sich mit der Lehre des Buddha zu beschäftigen. 
Das ist jedem anzuraten, der es bisher vernach¬ 
lässigt hat. Der Buddhismus giebt der Seele die 
gleiche Verinnerlichung und Vertiefung wie der 
philosophische Idealismus, und wer bereits heimisch 
geworden ist in dieser hohen Sphäre des occiden- 
talischen Denkens, die mit Recht als eine Probe 
der Denkfähigkeit bezeichnet werden kann, der 
wird im Buddhismus eine willkommene Bestäti¬ 
gung und Kräftigung finden. Ohne Zweifel be¬ 
deutend ist auch die Persönlichkeit des buddhi¬ 
stisch gestimmten Denkers, dessen Bild uns vor¬ 
geführt wird. Wir treffen auf einen Mann, der 
zum innerlichen Frieden mit sich selber gelangt 
ist in einer grossen Klarheit des Geistes, und der 
auch die Gabe besitzt, andere klar zu machen. 
Arthur Pfungst nennt ihn einen der merkwürdig¬ 
sten Männer unserer Zeit und wendet auf ihn an 
das schöne Wort: „Der Tathägata (d. i. der 
Buddha) verlangt nicht nach Anhängern — aber 
die Anhänger verlangen nach ihm. u 

CONSTANTIN BRUNNER. 


Deutscher Sprache Ehrenkranz. Was die Dichter 
unserer Muttersprache zu Liebe und zu Leide 
singen und sagen. Berlin. Verlag des Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins (F. Berggold) 1898, X. und 
339 Seiten. 8°. ungeb. 2,40 M., geb. 3,00 M. 

Der Herausgeber Paul Pietsch erzählt in 
seiner Vorrede sehr ausführlich die Geschichte 
dieser Sammlung, deren erster Entwurf auf G. A. 
Saalfeld zurückgeht. Das Bestreben war darauf 
gerichtet, möglichst alle Äusserungen von Dichtern 
über unsere Muttersprache zusammenzubringen, 
insofern sie in dichterische Form gekleidet sind. 
So erhalten wir einen Überblick vom Weissen- 
burger Mönch Otfrid angefangen bis zur neuesten 
Zeit, folgen den Kämpfen um die Muttersprache, 
die in einzelnen Epochen lebhaft genug wurden, 
sehen das Schwanken in Bezug auf einzelne 
wichtige Punkte und können ein Stück Kultur¬ 
geschichte mit etleben. Es ist freilich bei einer 
solchen Sammlung nicht immer leicht, die Gren¬ 
zen des Themas genau zu ziehen, darum muss 
der Text der Fierausgeber sehr gerühmt werden, 
die nur wirklich auf die Sprache Bezug habende 
Gedichte vereinigten. Sie geben überdies in ein¬ 
gehenden Anmerkungen bedeutsame Winke, — 
dies ist ein Verdienst Paul Pietschs — und lei¬ 
steten überhaupt eine geschmackvolle Vereini¬ 
gung philologischer Gründlichkeit und volks¬ 
tümlicher Ausführung. Dabei bietet Pietsch 
manches, was den Fachmann näher beschäftigen 
kann, greift auch ein paarmal zu verschiedenen 
Fassungen, während er grundsätzlich die erweisbar 
älteste Gestalt in den Text setzt. Zu Nachträgen 
fordert die Vorrede ausdrücklich auf, man ist nur 
in der misslichen Lage, vielleicht schon von den 
Herausgebern Verworfenes wieder zu erwähnen. 
So möchte man Herders „Spruch der Herme“: 

Rede deutsch, o du Deutscher! sey kein Künstler 

In Gebehrden und Bitten. Deine Worte 

Seyn wie Thaler, wie unerschüttliche Felsen der 

Wahrheit. 

oder Voss’ „Schwergereimte Ode an einen schwer¬ 
reimenden Dichter“ und „Schwergereimte Ode“ 
(wenigstens für den zweiten Teil des Ehrenkranzes) 
oder K. Buchholz’ „Ein deutsches Wort“ oder des 


Siebenbürgers Fr. Krassers Lied „Unsere Mutter¬ 
sprache“, Deutsche Warte, 1884, S. 45), oder 
manche Beiträge „Gottlieb Pätz’ zu diesem Ka¬ 
lender für die Aufnahme geeignet halten können, 
wenngleich nicht alle Bedenken dagegen ab¬ 
zulehnen sind. Die Sammlung macht eben den 
Eindruck, dass sie sorgfältig überlegt und mit 
Liebe zustande gebracht wurde. 

Richard Maria Werner. 


Delila, Dramatisches Gedicht in 5 Aufzügen 
von Marie Itzerott. Strassburg, J. H. Ed. Heitz 
(Heitz und Mündel). 1899. 64 Seiten. 8°., 1,20 M. 

Marie Itzerott führte sich durch einen Band 
lyrischer Gedichte „Meine Lieder“ (1896) vor¬ 
teilhaft in die Litteratur ein. Schon damals 
meinte ich in einer Anzeige, man werde sich den 
Namen merken müssen. Dann liess die Dichterin 
ein merkwürdiges Märchen „Vier Tage aus dem 
Leben eines Gänsemädchens“ (1897) und eineDich- 
tung „Ostern“ folgen. Es fiel an ihr eine Verbindung 
von Phantastik und Realismus auf, die Gabe, selbst 
Allegorien in scharfen Umrissen zu zeichnen und 
vieles kurz und treffend auszudrücken, während 
an anderen Stellen eine gewisse Breite die An¬ 
fängerin verriet. Nun überrascht sie den Lehrer 
durch ein Drama „Delila“, das mit nicht geringer 
Kraft den biblischen Stoff konzentriert und in 
kurzen, nur die Hauptmomente hervorhebenden 
Strichen ein wirksames Motiv behandelt. Marie 
Itzerott steht sichtlich unter dem Einflüsse Fried¬ 
rich Hebbels, dessen „Judith“ lehrte, wie man ein 
biblisches Thema menschlich gestalten müsse. 
Delila wird als ein herbes jungfräuliches Wesen 
gezeichnet, das bisher die Liebe nicht kannte, 
dafür ein first männliches Gefühl für die Schmach 
ihres Volkes. Simson thut den Philistäern alle 
mögliche Gewalt an und verhöhnt sie noch über¬ 
dies. Eben hat er wieder einen ihrer Fürsten ge¬ 
tötet, seine Kraft ist unbesiegbar; da wird Delila 
in Hass entflammt, und sie bietet sich dem als 
Preis an, der Simson besiege. Weil aber kein 
Mann gegen Simson aufzutreten wagt, glaubt sie 
die Zeit gekommen für das Weib. Sie will es 
unternehmen, das Geheimnis von Simsons Kraft 
auszukundschaften und den Feind zu verderben. 
Sie lässt sich schmücken. Da erblickt sie der 
durch Gaze ziehende Simson und wird von ihrer 
Schönheit entzündet. Trotzdem er dadurch mit 
seinem Volk in Zwist gerät, trotzdem ihn ein ge¬ 
fangener Philister Zarbai vor dem Hass Delilas 
warnt, beschliesst er um sie zu werben. Nun 
aber hat sich in der Jungfrau eine Wandlung voll¬ 
zogen: auch sie hat sich in den imponierenden 
Mann verliebt und zittert nun vor ihrer Mission. 
In einer überaus keuschen und doch leidenschaft¬ 
lichen Liebesscene (III 5) enthüllt sie ihm ihr 
Inneres. „Ich will Dich töten!“ beginnt sie, „ich 
— ich soll Dich töten!“ fährt sie fort. Sie kann 
nicht leisten, was ihr Volk von ihr verlangt, 
Simson soll fliehen, sie fleht, sie warnt, lockend 
aber spricht auch aus ihren Drohungen nur heiss¬ 
flammende Liebe. Mit einer psychologisch sehr 
wichtigen Wendung lässt nun die Dichterin Simson 
als Zeichen seines Vertrauens, seiner Liebe und 
seines Selbstgefühls sein Geheimnis verraten. 
Aber Delila reisst ihm den Becher vom Munde, 
den ihr Volk mit einem betäubenden Schlaftrunk 
für Simson gefüllt hat, und fällt in seine Arme. 
Nach der Hochzeitsnacht bestürmen die Ärmste 
die Zweifel und inneren Kämpfe von neuem, halb 
im Traum, halb in wahnsinniger Angst verrat sie 
sein Geheimnis ihrer Schwester Michal, und so 
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Bücherbesprechungen. 


bricht das Verhängnis über Simson herein. Er 
flucht dem Weibe, bis sich ihm ihre schuldige 
Schuldlosigkeit enthüllt, bis sie an seiner Seite die 
Schmach im Tempel erduldet und mit ihm unter 
den Trümmern begraben wird. 

Die Charakteristik der Personen ist überzeu¬ 
gend und reizvoll; der Stoff wird mächtig ent¬ 
faltet und in einigen tief poetischen Scenen vor- 
eführt. Der sinnvolle Anklang an die biblische 
prache mit ihrem Bilderreichtum erhöht an 
wichtigen Stellen den Glanz. Der Konflikt ent¬ 
steht , und setzt sich folgerichtig fort. Und was 
vor allem angenehm auflallt, Marie Itzerott ver¬ 
meidet alles Unnötige, sie strebt nach einer Ver¬ 
einfachung,. die nicht mehr weiter gehen kann. 
Aber die Ähnlichkeit mit Hebbels „Judith“ macht 
sich meiner Ansicht nach so stark fühlbar, dass 
darunter der Eindruck leidet. Auch die exponie¬ 
renden Scenen sind nicht hinreissend genug, der 
„Botenbericht“ im ersten Akt würde bei einer 
Aufführung gewiss hemmen, während die Höhe : 
punkte des Dramas mit ihr er. Fülle von innerer 
und äusserer Handlung einen tragischen Eindruck 
hervorrufen. Marie Itzerott hat durch „Delila“ 
neuerdings bewiesen, dass sie ein beachtenswertes, 
ernst zu nehmendes und kräftig vorwärtsschreiten¬ 
des Talent ist, von dem noch Vortreffliches zu 
erwarten ist. 

Richard Maria Werner. 


Hugo Salus. Neue Gedichte. Paris, Leipzig, 
München. Verlag von Albert Langen 1899. 
T04, ft* 

Die Gedichte, die hier mit einem an die Aus¬ 
stattung des . vorigen Jahrhunderts erinnernden 
Titelblatt vorliegen, sind modern und doch un¬ 
modern. Wir weilen in den Mauern einer Gross¬ 
stadt, für deren Poesie der Dichter Sinn hat (vgl 
S. 34); höchstens durch das Fernrohr fällt der 
Blick auf ein Bergdorf lein (S. 55), am Sonntag 
Abend bringen „Ausflügler“ einen Gruss vom Land, ' 
„Feldblumen, Waldesduft und Sonnenglanz“ (S. 23). 
Nur eine Ferienpartie führt auf die Alpen. Dem 
scheinbar unpoetischen seine Poesie abzugewinnen, 
ist die Gabe des Pragers Plugo Salus, zeigt aber 
zugleich das Charakteristische 'seiner Gedichte. 
Salus hält sich sehr eng an den Ausdruck der 
Prosa, erhebt sich nur ganz wenig vom realen 
Boden und gelangt doch zu dichterischer Wirkung 
und zwar auch dort, wo er nicht wie in „Kleo- 
patra“ (S. 64) und ähnlichen Gedichten einen 
komischen Kontrast herbeiführen will. Ich greife 
der Kürze wegen ein Beispiel heraus (S. 77), das 
so recht das allmähliche Losringen des Poe¬ 
tischen aus der Prosa darthut: 

Es giebt eine Art von stillen Gedichten, 

Die nichts erfinden und nichts berichten, 

Die, wie mit schlanken, blassen, weichen 
Fingern über die Stirne dir streichen, 

Die wie ein Hauch mit zagem Weh’n 
Träumend öffnen der Seele Thiiren 
Und schwebend durch deine Seele geh’n, 

Worte hauchend im Yerweh’n, 

Die dich jählings zu Thränen rühren . . . 

Damit kennzeichnet Salus sein eigenes Dich¬ 
ten, von dem er ein anderesmal (S. 69) sagt: 

Doch meine Verse geh’n auf harten Sohlen, 

Die Schwere bannt sie, Erdenlust und Qual, 

Und selten nur, verträumt und fast verstohlen 

Huscht drüber sie ein goldener Sonnenstrahl. 

Einer solchen Art droht natürlich die Gefahr, 
dass die Prosa sich zu stark anhängt und den 


Aufschwung nicht eintreten lasst, aber Salus über¬ 
wand in den meisten Fällen diese Gefahr, am 
wenigsten in den heiteren Gedichten. Der Plauch 
einer gewissen Ironie ruht über dem ganzen Bänd¬ 
chen, als achte der Dichter selbst sein ganzes 
Treiben nicht hoch; und darin vor allem steckt 
das Unmoderne der Sammlung. Ihr hat Salus 
auch ein kleines Schäferstückchen „Frühling“ 
einverleibt, die Darstellung eines schüchternen 
Jünglings Phaon, seines unternehmenden Freundes 
Leander und seiner angebeteten Charis; das 
Stückchen könnte einem anakreontischen Musen¬ 
almanach des vorigen Jahrhunderts entstammen. 
Den Beschluss macht eine faustische Scene „Der 
Schüler“, launig, frisch nur nicht bis zum Schluss 
konsequent. 

Die „Neuen Gedichte“ von Hugo Salus ver¬ 
dienen Leser, denn sie sind keine gewöhnliche 
Erscheinung. Richard Maria Werner. 


Richard Wagner der Dichter und Denker. Ein 

Handbuch seines Lebens und Schaffens. Von Henri 
Lichtenberger, Professor an der Universität 
Nancy. Autorisierte Übersetzung von Friedrich 
von Oppeln-Bronikowski. Dresden und Leipzig, C. 
Reissner. 

Professor Lichtenberger, der Verfasser der 
soeben erschienenen „Philosophie Fr. Nietzsches“, 
hat, ehe er dies Buch schrieb, ein inhaltsschweres, 
auf tiefem Quellenstudium fassendes Werk über 
Richard Wagner veröffentlicht, das bereits die 
dritte französische Auflage zu verzeichnen hat 
und von der Kritik, in Frankreich wie in Deutsch¬ 
land, ungemein gelobt worden ist. Es ist jetzt 
ebenfalls deutsch ausgegeben worden. Da ich 
selbst der Übersetzer bin, so muss ich das Urteil 
über die Qualität der Übersetzung dem Publikum 
überlassen, fühle mich aber darum um so mehr 
berechtigt, ein paar Bemerkungen über den Inhalt 
dieses glänzenden Werkes zu machen, das als 
Handbuch des so ereignisreichen Lebens und viel¬ 
seitigen Strebens des Bayreuther Meisters in 
seiner Art wohl einzig dasteht und nicht genug 
empfohlen werden kann. Das Werk ist lebhaft 
und anschaulich geschrieben und doch mit That- 
sachen-Material reichlich versehen; die architek¬ 
tonische Gliederung folgt der chronologischen 
Entwicklung Wagners. Die lediglich musikalischen 
Probleme sind etwas in den Hintergrund gedrängt 
and nur dort herangezogen, wo sie als bedingen¬ 
des Glied in der Entwicklung Wagners unerläss¬ 
lich, zur Erklärung eines Dramas, eines Charak¬ 
ters, einer Szene unumgänglich oder für die 
übrige Produktivität Wagners ausschlaggebend sind. 
Prof. Lichtenberger tritt mit der dreifachen Berufen- 
heit als leidenschaftlicher Musiker, als Gelehrter 
und als philosophischer Denker an seine Aufgabe 
heran, und sie wächst unter seinen Händen zu weit 
mehr auf, als der Tittel verheisst; sie ist nicht 
nur eine Darstellung der poetischen und philoso¬ 
phischen Bedeutung Wagners in sich; die grosse 
Persönlichkeit wird an die grossen Zeitfragen und 
Zeitströmungen angeknüpft und erscheint am 
Schlüsse als Symbol ihrer Tendenzen. Gleich¬ 
wohl wird die Objektivität der Darstellung durch 
das ganze Buch hin gewahrt; die Ökonomie, mit 
der dieser wahrhaft riesige Stoff gegliedert und 
alles irgend wie sekundäre ausgeschieden ist, 
sowie die vollendete Beherrschung dieses aus 
tausend Quellen gespeisten Vorstellungsbildes, 
scheint mir für den Gelehrten wie für den Künst¬ 
ler Lichtenberger gleich ehrenvoll. Nicht ver¬ 
schweigen will ich, dass der Autor, der das 
Deutsche fast so beherrscht wie seine Mutter- 
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spräche, mir bei der Übersetzung des Buches 
treulich beigestanden und eine virtuose Sprach- 
kenntnis —. auch bei der Übersetzung des manch¬ 
mal unausstehlich schweren und unverdaulichen 
Prosa Wagners — an den Tag gelegt hat, eine 
Virtuosität, die freilich die unerlässliche Vor¬ 
bedingung seines erstaunlichen Eingehens auf die 
angerührten Probleme ist. 

Jeder Deutsche, der seinen .seit Beethoven 
grössten Musiker liebt und eine Übersicht seines 
Lebens und Denkens in kompakter Darstellung 
besitzen möchte, wird in dem Lichtenbemer’schen 
Buche 'finden, was er sucht. Besonders den 
Wagner-Vereinen sei die Anschaffung empfohlen. 
Ich möchte auch hier der Freude Ausdruck 
eben, dass es mir vergönnt war, dieses Buch 
em deutschen Publikum zugänglich zu machen. 

Fr. von Oppeln Bronikowski. 


Aus Nächten. Gedichte und Sprüche von 
Wilhelm Lentrodt. München. Verlag von August 
Schupp d. J. IV u. 142 S. 8°. 

Ünstät folgt Lentrodt den Anregungen mo¬ 
dernster Lyrik, um „in Orgien, im Fleisches¬ 
rausche“ (S. 92), „bacchisch trunken“ (S. in), 
„moralische Glut“ (S. 113) zu besingen und einen 
„lustigen Fleischtanz“ (S. 99) aufzuführen. In 
hymnischen Rhythmen, „schamlos, ohne Scham“ 
(S.125 u. 126) zuckt seine „nackte Seele“. Brunst 
unerhörter Sinnestaumel, wahnsinnige Wolllust 
spricht er aus, bald stammelnd, bald in labenden 
Reimen. Immer ist es nur der Liebestaumel, der 
sinnliche Genuss, der ihn zu seinen „Gedichten“ 
begeistert. Schwüle Szenen, trunkene Leiden¬ 
schaft, heisses Begehren und rückhaltloses Ge¬ 
währen mit unzureichender Form gepaart, geben 
ein unerfreuliches Ganze. Diese Sinnlichkeit 
scheint nicht aus einem unbändigen Temperament 
sondern aus unfeiner Berechnung zu stammen. 
Den Versen fehlt Notwendigkeit und innere Form. 

Richard Maria Werner. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Eine praktische amerikanische Erfindung ist 
der Stahlfeder-Reiniger von Wade Robinson in 



Fig. 1. Stahlfederreiniger. 


!) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselbexr steht der des Inseratenteils fern. 



Fig. 2. Schnitt durch den Stahlfederreiniger. 

New-York. Amerik. Patent 620 674, über welche 
die „Papier-Ztg.“ berichtet: 

Bild 1 zeigt eine äussere Ansicht, Bild 2 einen 
senkrechten Durchschnitt des Geräts. In einem 
Gefäss a aus Glas oder Hartgummi, welches zum 
Teil mit Wasser gefüllt ist, ruht auf einem Unter¬ 
satz m aus demselben Stoff ein hohler Ball p aus 
weichem Gummi. Über denselben ist ein Mantel $ 
aus Wasser aufsaugendem Stoff derart gehangen, 
dass die unteren Enden in das Wasser des Be¬ 
hälters a tauchen, sodass er also infolge der 
Kapillarität dauernd feucht bleibt. Damit die Höh¬ 
lung der Stahlfeder leichter gereinigt werden kann, 
sind Rippen 0 aus demselben Stoff auf dem Man¬ 
tel $ angebracht. Ein mittels Scharniers l am Be¬ 
hälter a befestigter, aufklappbarer Deckel k ver- 
schliesst das Gerät bei Nichtgebrauch gegen Ein¬ 
dringen von Staub und dergl., auch verlangsamt 
er die Verdunstung des Wassers. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Barnett, P. A., Common sense in education 
and teaching. (London, Longmans 
& Co.) sh. 6,— 

j- Bhagavad Gita oder Das hohe Lied von der 
Unsterblichkeit. Übersetzt von Franz 
Hartmann. (Leipzig, W. Friedrich) M. 2.50 
Carow, R., Deutsch-Süd-West-Afrika. Plau¬ 
dereien nach eigenen Erfahrungen. Ora- 
nienbaum, Buchdruckerei, Oranienbaum) M. 1.20 
Friedjung, H., Der Kampf um die Vorherr¬ 
schaft in Deutschland 1859—1866. 3.Bd. 

3. Aufl. (Stuttgart, Cotta) M. 14.— 

Gilman, D. C., University problems in the 

United States. (London, F. Unwin) sh. 10.6 d 
Heigel, K. Th., Deutsche Geschichte vom Tode 
Friedrichs d. Gr. bis zur Auflösung des 
alten Reiches. I. Bd. Vom Tode Fried¬ 
richs d. Gr. bis zum Feldzug in der 
Champagne (1786—1792). (Stuttgart, ■ 

Cotta) M. 8.— 

Jelinek, S., Madonna Sixtina. Eine Mono¬ 
graphie. (Dresden, H. Floessel) M. 5.— 

Lassar - Cohn, Einführung in die Chemie in 
leichtfasslicher Form. (Hamburg. Leop. 

Voss) M. 4.— 

Perrens, F. F,, La litterature fran9aise au 
XIXe si&cle. (Paris, Societe fran^aise 
d’editions d’art, Paris) Fr. 3.50 

Riedler, A., Die technischen Hochschulen u. ihre 
wissenschaftl. Bestrebungen. Rektorats¬ 
rede. (Leipzig, Veit & Co.) M. 1.— 

Scheffler, H., Das Wesen des Geistes. (Braun¬ 
schweig, F. Wagner) M. 4. — 

Schilling, F., Kompendium der diätetischen 
und physikalischen Heilmethoden (Leip¬ 
zig, Hartung & Sohn) M. 5.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Stein, Ludwig, Die Philosophie des Friedens. 

(Berlin, Gebr. Paetel) M. —.60 

| Steinhausen, Georg, Monographien zur deut¬ 
schen Kulturgeschichte. (Leipzig, Eugen 
Diederichs) . ä M. 5.50 

Tolstoi, GrafL., Auferstehung. Roman. (Leip¬ 
zig, W. Friedrich) M. 2.-— 


Akademische N achrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. München d. Geistl 
Rat Prof. f. Pädagogik, Apologetik Dr. Jos. Bach. — 
Dem Privatdoz. an der Techn. Hochsch. zu Berlin Dr. 
Wilhelm Müller u. d. Lektor d. engl. Sprache an der 
Univ. Halle Dr. Georg Thistlethwaite d. Prädikat ,,Pro¬ 
fessor“ beigelegt. — Bildhauer Prof. Kaspar R. v. Zum¬ 
busch zum Rektor d. Akad. d, bild. Künste in Wien 
gewählt. — Der Privatdoz. d. Theologie (Dogmatik) an 
d. Univ Breslau Lic. M. Schulze z. a. o. Prof. — D. 
I-Iilfslehrer an d. Techn. Hochschule in Berlin Ingenieur 
Emil Wittfeld d. Prädikat ,,Professor“ beigelegt. — Dr. 
Ferd. Gump recht, Dozent d. gerichtl. Medizin an d. 
Univ. Jena zum a. o. Professor. — Die a. o. Professoren 
d. mediz. Fakultät d. Univ. Berlin * Geh. Mediz.-Rat 
Dr. Aug. Lucae u. Geh. Mediz.-Rat Dr. Herrn. Senator 
zu ord. Honorarprofessoren. — Dem Privatdoz in d. 
philos, Fakultät d. Univ. Göttingen Dr. Georg Wentzel 
d. Prädikat Professor beigelegt. — Prof. Dr. Leon Revillios , 
der kürzlich von s. Lehramte an d. Univ. Genf zurücjc- 
getreten, z. Honorarprofessor. 

Berufen: Prof. D. Voigt , bisher in Königsberg, 
nach Kiel. — Dr. med. Max Neisser , Privatdoz. an d. 
Univ. Breslau als Mitglied d. Inst. f. Serumprüfung nach 
Frankfurt a. M. 

Habilitiert: An d. Universität Berlin Lic. theol. 
Dr. Karl Schmidt. — Dr. phil. Ferd. Sommer aus Trier 
v. d. Univ. Leipzig d. venia legendi f. indogerm. Sprach- 
wissensch. und keltische Philologie erteilt. — Dr. Rob. 
Stolle in Heidelberg für Chemie. — An d. Univ. Strass¬ 
burg Dr. phil. Ernst Polaczeck f Kunstgeschichte. — 
Dem Regierungsbaumeister Adolf Zeller zu Darmstadt 
die venia legendi für künstlerische und technische Er¬ 
läuterung mittelalterlicher Bauwerke an d. Techn. Hoch¬ 
schule erteilt, — In d. theol. Fak. d. Univ. Greifswald 
für neutestamentliche Exegese Lic. Dr Julius Kögel , Sohn 
d. verstorbenen Oberhofpredigers. — Als Privatdoz. d. 
Philosophie an d. Univ, München Dr. Dyroff zugelassen. 

Gestorben: Der an die Univ. Göttingen vor kurzem 
berufene a. o. Prof. d. dogmat. Theologie. D. Link zu 
Königsberg. 

Verschiedenes: D. Kustos d. pflanzen-physiolog. 
Instituts in München, Privatdoz. Dr. Karl Giesenhagen , 
hat aus Reichsmitteln e. Zuschuss von 6000 M. zu einer 
längeren Forschungsreise nach dem südöstlichen Asien 
erhalten. Er wird sich vor allem der Erforschung des 
wenig bekannten Innern der Halbinsel Malacca widmen. 
— Prof. Adolf Fick in Wiirzburg hat s. letzte Vorlesung 
gehalten. Da er am 3.September sein 70. Lebensjahr voll¬ 
endet, hat er seine Professur und die Vorstandschaft des 
physiol. Instituts niedergelegt. — D. Sanitätsverband Mün¬ 
chen stellte für seine weiblichen Mitglieder als Ärztinnen 
Frau Dr. med, Adams-Lehmann und Dr. med. Gräfin 
Friederike Geldern-Egmond an. : — Die 45, Versamm¬ 
lung deutscher Philologen und Schulmänner wird vom 
26. bis 30. September in Bremen stattfinden. Für die 
allgemeinen Sitzungen sind Vorträge angemeldet von den 
Herren Prof. Dr. Dziatzko (Göttingen), Prof. Dr. Schreiber 
(Leipzig), Prof. Dr. Morf (Zürich), Dir. Dr. Schtichardt 
(Hannover), Gymnasial direktor Schneider (Friedeberg), 
Dir. Dr. Wernicke (BraunschWeig), Privatdozent Dr. Bulle 
(München), Privatdozent Dr. Kräger (Zürich), Piivat- 
dozent Dr. R. Meyer (Berlin), Prof. Dr, Wendt (Ham¬ 
burg), Prof. Dr. Lincke (Jena). — Wünsche in Bezug 
auf Wohnung sind an Dr. Neulinge Bremen, 5 R001 *tr., 
zu richten. 


Z eitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 43 vom 22. Juli 1899. 

P. J. Möbius , Drei Gespräche über Religion. Die 
Religion, so wie sie ist, kann nicht erhalten werden; 
nicht die Ergebnisse der Wissenschaft sind das ihr eihent- 
lich Gefährliche, aber der wissenschaftliche Geist ist ein 
Feind des Glaubens. Er muss seiner Natur nach an 
allem zweifeln; er will, dass alles Nichtgewisse nur den 
ihm zukommenden Grad von Wahrscheinlichkeit habe. 
Das wahre Wesen der Religion ist nirgends so klar und 
einfach zu erkennen wie in der Lehre Buddhas. — 
E. Gnauck-Kühnc , Das Löwenmaul. — £. Bernfeld ., 
Der Talmud. Tritt der Ansicht entgegen, dass der Tal¬ 
mud der Ausbund aller Schlechtigkeit sei. Neben man¬ 
chen Schattenseiten fehlt es nicht an Lichtseiten. Viel¬ 
fach erhebt er sich in allgemeiner Humanität über die 
konfessionellen Gegensätze. — R. M. May , Die reak¬ 
tionäre Partei. Berichtet über die Vorgänge in der 
sozialdemokratischen Partei Hamburgs, insbesondere über 
den Kampf zwischen dem offiziellen Parteiorgan, dem 
„Plamburger Echo“, und den Gewerkschaftlern. — 
Federn , Gramzow , Falkenfeld , Knussert, Müller , Selbst¬ 
anzeigen. — Pluto , Ferienbörsen. — Michel von Wien, 
Der galt zische Krach. Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

Juli 1899. 

J. Kurz , Das Vermächtnis der Tante Susanne. — 
F. Curtius , Poesie und Politik im Eisass. Als erfreu 
liches Zeichen der nationalen Entwickelung im Eisass 
darf es begrüsst werden, dass seit einigen Jahren wieder 
eine politische Produktion stattfindet, die sich mit glück¬ 
lichem Erfolge der Dialektdichtung zuwendet. Das neue 
elsässische Theater in Strassburg hat reichen Beifall ge¬ 
funden. Die bedeutendste der dramatischen Produktionen 
ist „Der Herr Maire“ von Stoskopf; rühmenswert ist 
auch das Lustspiel von Schneegans: „Der Pfingstmondäa 
vun hitt zu Däa“. Zu den hervorragendsten elsässischen 
Dichtern gehört Fritz Lienhard, ein geboi'ener Idealist, 
der in ernster geistiger Arbeit die Überzeugung ge¬ 
wonnen hat, dass der elsässische Stamm nur durch ent¬ 
schlossenen Anschlu s an Deutschland zur Entwickelung 
seiner Kräfte kommen kann. — Aus dem Jugendleben 
des weil. Unterstaatssekretärs C. A. Busch. — Th. 
Pezold , Nationale Gegensätze im heutigen Finnland. In 
Finnland stehen 86°/ 0 Finnen 14% Schweden gegen¬ 
über. Drei Parteirichtungen sind vorhanden, die sich als 
die alt-finnische, jung-finnische und schwedische bezeichnen 
lassen. Das Altfinnentum ist die Partei des grossen und 
mittleren bäuerlichen Grundbesitzes und der mit ihm eng 
verbundenen lutherischen Geistlichkeit. Neben dem starren 
Festhalten an der finnischen Sprache ist für diese Partei 
ein Ultra-Konservatismus charakteristisch; sie ist stark 
antisemitisch, eifrige Widersacherin der Gewerbefreiheit, 
rigoros auf dem Gebiete der Sittenpolizei. Ihre Be¬ 
strebungen erinnern an das schottische Puritanertum des 
16. und 17. Jahrhunderts. Die Partei der Jungfinnen, 
die sich v<^p ihr abgelöst hat, huldigt demokratischen 
Tendenzen und hat sich teils mit gutem Erfolge der 
Sozialreform angenommen, ohne als eigentlich sozialistisch 
gelten zu können. Der eigentliche Kern der schwedischen 
Partei ist neben dem Adel vor allem in dem begüterten 
und gebildeten Bürgertum der grösseren Städte zu suchen. 
Sie vertritt die Grundsätze des westeuropäischen Liberalis¬ 
mus. Trotz des geringen Prozentsatzes des Schweden- 
tums ist dennoch die schwedische Kultur bisher die für 
das Land massgebende. — J. Lessing , Antiquitäten. 
Giebt beachtenswerte Ratschläge über die Pflege häus¬ 
lichen Antiquitätenschmuckes. — L. Stein , Die Philo- 
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Sophie des Friedens . Systematische und sachgemässe 
Widerlegung der wesentlichsten von den Gegnern der 
Friedensbewegung vorgebrachten Argumente. — M. Lenz , 
Zur Kritik der „Gedanken und Erinnerungen “ des 
Fürste?i Bismarck. Prüft den Abschnitt, der den Krieg 
von 1866 behandelt. Auch hier wird nachgewiesen, dass 
manche Thatsachen vergessen oder verschoben sind. Der 
Wert des Buches kann durch solche Nachweise nicht 
sinken. Bismarck hat in seinen ,,Gedanken und Er¬ 
innerungen“ ein Werk geschaffen, das sich mit Goethes 
Autobiographie vergleichen lässt und das die echten Züge 
seiner Persönlichkeit in konzentrierter Form wiedergiebt. 
E. Heilborn, Kleefeld. — Politische Rundschau. — Litte 
rarische Rundschau. Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Juni-Juli 1899. 

Juni 23. Das neue französische Kabinett hat sich 
gebildet (Waldeck-Rousseau Vorsitz und Inneres, Del- 
cass£ Äusseres, Gallifet Krieg, de Lanessan Marine, 
Decrais Kolonien). — Der Raad des Oranje-Freistaates 
bewilligt grössere Summen zu kriegerischen Rüstungen; 
England ist ebenfalls mit Vorbereitungen zu einem Kriege 
in Südafrika beschäftigt. — 24. Trauerfeier der deutschen 
Studentenschaft am Grab Bismarcks. — 26. Die russische 
Kaiserin wird von einer dritten Tochter entbunden. — 
In London Eröffnung des internationalen Frauenkongresses. 

— Der englische Kolonialminister hält in Birmingham 
eine sehr kriegerische Rede gegen Transvaal. — Im eng¬ 
lischen Oberhause wird die Bestimmung, nach der Frauen 
zu Aldermen und Stadträten wählbar sein sollen, abge¬ 
lehnt. — In mehreren Städten Spaniens kommt es in¬ 
folge der von der Regierung zur Wiederherstellung des 
finanziellen Gleichgewichtes geforderten Steuern 211 grösseren 
Ruhestörungen. — 27. Im Bochumer Kohlenrevier brechen 
blutige Streikunruhen aus, die die Entsendung von Trup¬ 
pen notwendig machen. In Schantung hat der von der 
Regierung von neuem angefachte Fremdenhass der Chi¬ 
nesen zu grösseren Unruhen geführt; es wird eine deutsche 
Strafexpedition ins Innere gesandt. — Im Haag spricht 
sich der deutsche Delegierte Oberst v. Schwarzhoff sehr 
entschieden gegen den russischen Abrüstungsvorschlag aus. 

— 29. Prinz Heinrich von Preussen trifft in Yokohama 
ein. — In Brüssel bedrohliche Strassenunruhen infolge 
der Vorlage eines neuen Wahlgesetzes, das besonders 
den Klerikalen zu gute kommen würde. — 30. Der 
Herzog von Connaught und sein Sohn verzichten zu 
Gunsten des Herzogs von Albany auf die Thronfolge in 
Sachsen-Koburg-Gotha. 

Juli r. Die französische Deputiertenkammer nimmt 
einen Antrag Viviani an, nach dem Frauen zur Advokatur 
zugelassen werden dürfen. — 2. Gesetz über die Rechts¬ 
verhältnisse der Kolonialgesellschaften in den deutschen 
Schutzgebieten. — 3. Verordnung über Bildung von 
Kommunalverbänden in den deutschen Schutzgebieten. — 
In Deutschostafrika ist eine Gewerbesteuer eingeführt worden, 

— In Wien sozialdemokratische Strassentumulte infolge 
der Luegerschen Gemeindewahlreform, die den Christ¬ 
lich-Sozialen die Herrschaft sichern soll. — Das englische 
Unterhaus nimmt eine Resolution an, nach der das Reich 
der Nigerkompagnie ihre Rechte und Privilegien abkauft. 

— 4. Vertagung des preussischen Abgeordnetenhauses.— 
Die belgische Regierung erklärt sich bereit, die Wahl¬ 
vorlage noch einmal durch eine aus Vertretern aller Par¬ 
teien bestehende Kommission beraten zu lassen. - 
Das ungarische Abgeordnetenhaus nimmt mit grosser 
Mehrheit die für Ungarn sehr günstigen Ausgleichsvor¬ 
lagen an, — 6. Kaiser Wilhelm stattet im Hafen von 
Bergen dem französischen Kadettenschulschiff Iphigenie 
einen Besuch ab, worauf ein Depeschenwechsel zwischen 


dem Kaiser und dem Präsidenten Loubet stattfindet. Die 
französische Presse bespricht infolgedessen wieder ein¬ 
mal die Möglichkeit einer Annäherung zwischen Deutsch¬ 
land und Frankreich. — In Belgrad wird auf König 
Milan ein Attentat verübt, bei dem er indessen unver¬ 
letzt bleibt; daraufhin finden zahlreiche Verhaftungen, 
besonders der Führer der Radikalen, statt. — Ein¬ 
weihung des neuen russischen Kriegs- und Handelshafens 
Alexandrowski (Katharinenhafen) an der Bucht von Kola. 

— 7. Das englische Unterhaus schliesst sich der Entschei¬ 

dung des Oberhauses vom 26, Juni an.— An Stelle des 
Generals Zurlinden wird General Brougere zum Gouver¬ 
neur von Paris ernannt. — 10 Tod des russischen Gross- 
fürsten-Thronfolgers Georg; damit ist der jüngere Bruder 
des Zaren, Michael, Thronfolger geworden.— 13. Reichs¬ 
gesetz, betreffend die Hypothekenbanken. — 17. Bei 

der Hauptwahl zur zweiten baierischen Kammer ge¬ 
winnen die Klerikalen — mit Hilfe der Sozialdemokratie 

— die absolute Majorität. — In Österreich schreibt die 

Regierung ohne Genehmigung des Reichsrates auf Grund 
des Notverordnungsrechtes (§ 14) neue Steuern aus, wo¬ 
gegen namentlich von deutscher Seite heftigster Wider¬ 
spruch erhoben wird. — 18. Der Volksraad von Trans¬ 
vaal nimmt ein Gesetz an, nach dem alle Ausländer, die 
sich am Tage der Veröffentlichung des Gesetzes sieben 
Jahre in Transvaal auf halten, das volle Wahlrecht er¬ 
halten. — Alle mittelasiatischen Besitzungen Russlands 
sind dem General-Gouverneur von Turkestan unterstellt 
worden. K. 


Karrikaturenschau. 

Weder Herr Prof. Schenk, noch die Störche (vgl. 
fugend) trauen sich mehr nach St. Petersburg, wo ,,ein 
Knabe gesucht wird zur Erlernung des Thronfolger¬ 
geschäfts.“ Ja, das ist gar nicht so einfach! Davon 
konnte sich der Zar an der von ihm einberufenen 
Friedenskonferenz überzeugen. „Ein Druckfehler in der 
Weltgeschichte“, sagte Mommsen, „ein schlecht dressierter 
Esel“, denkt El Hijo und der „ Floh “ meint, dass aus 
dem kränklichen Jungen, dem Frieden, doch nur in einer 
Kadettenanstalt ein gesunder Kerl wird. Man hat so 
den Eindruck, wie wenn alle Mächte dächten: „Na, 
meinetwegen, den Friedenskonferenzrummel will ich mit¬ 
machen, im übrigen pfeif ich drauf.“ Das sieht man am 
Verhalten von England gegen Transvaal. Inzwischen 
hält Spanien weiter seinen Ausverkauf, und Frankreich 
sucht seine grosse Schuld wieder gut zu machen und Drey- 
fus zu rehabilitieren (vgl. Psst); allerdings fürchten auch 
wir mit dem Fischietto , dass die Republik nur zu milde 
verfahren wird, mit denen, die sie an den Rand des 
Verderbens.brachten. — Ob wohl der alte Reichskanzler 
nicht im Mittellandkanal sitzen bleiben wird ? ! Das wird, 
wie der Kladderadatsch meint, davon abhängen, wie er 
sich mit seinen beiden Trägern verhält. 
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Grosser Ausverkauf wegen Aufgabe des Kolonialgeschäfts: 

Mama Christine: „Mein Kind, wenn wir dabei nicht genug her¬ 
ausschlagen, dann muss Mutter einen reichen Amerikaner heiraten. 

[Ulk, Berlin.) 


England und Transvaal 1897 und 1899. ( Choul.) 


Was der Storch spricht: 

Nach Petersburg? Nee — da trau 
ich mich nicht mehr hin. 

(Jugend, München.) 


Sollen denn die Schutzleute, die Dreyfus zurückbringen, keinen 
anderen dafür auf die Teufelsinsel begleiten. — Ganz unmöglich! 
Für all die Zuchthauskandidaten wäre auf der Insel kein Raum. 

(Fischteile, Turin.) 


Der kleine schmutzige Dreyfus wird 
ganz reingewaschen. 

\(Pssi Paria.) 


Vom Friedenskonferenzzirkus: 

Der russische Esel ist aber schlecht gesprungen, 
der hat ja die ganze Friedenskiste zerschmissen. 

(El Hijo del Ahtiizote, Mexiko. 


Zar Nikolaus in Nöten. 

Gesucht: ein Knabe zur Exdernung des 
Thronfolger-Geschäfts. 

(New- Yorker Morgen-Journal.) 
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Über Blitzableiter. 

Von Prof. Dr. Johannes Russner. 

Während man vor etwa 20 Jahren sich 
über die zweckmässige Anlegung von Blitz¬ 
ableitern wenig oder gar nicht kümmerte, 
ist in neuerer Zeit ein frischer Zug auf diesem 
Gebiete wahrzunehmen. Schon längere Zeit 
hindurch hat sich mit dieser wichtigen An¬ 
gelegenheit der elektrotechnische Verein in 
Berlin befasst und dieselbe insbesondere 
durch Herausgabe eines kleinen Buches, 
„Die Blitzgefahr“ , wesentlich gefördert. Durch 
einen Vortrag im. genannten Vereine im 
Jahre 1897 lernte man Baurat Findeisen 
in Stuttgart als einen hervorragenden Prak¬ 
tiker und Theoretiker auf diesem Gebiete 
kennen. Als ehemaliger Techniker der 
württembergischen Gebäudebrandversiche¬ 
rungsanstalt hatte Findeisen die Gelegenheit 
wahrgenommen, stattgefundene Blitzschläge 
zu studieren; seine gesammelten Erfahrungen 
hat er in einem kürzlich erschienenen Buche 
,,Ratschläge über den Blitzschutz der Gebäude “ 
niedergelegt. 

Eine allgemein verbreitete Ansicht über 
Blitzableiter war die, dass ein schlecht an¬ 
gelegter Blitzableiter mehr schade, als nütze. 
Findeisen ermittelte nun, dass in Württem¬ 
berg in 20 Jahren 26 Blitzschläge in Ge¬ 
bäude mit Blitzableitern stattgefunden, welche 
einen Schaden von 4200 Mark angerichtet 
hatten; Menschen und Tiere haben dabei 
keinen Schaden genommen. Von diesen 
Blitzschlägen entfallen 6 auf Kirchen, wo 
jedesmal ein Schaden von einigen hundert 
Mark angerichtet wurde, während der durch¬ 
schnittliche Gebäudeschaden nur 30 Mark 
betrug. Der grössere Schaden bei Kirchen 
erklärt sich daraus, dass zur Wiederherstel¬ 
lung der sonst geringfügigen Beschädigungen 
grössere Gerüste erforderlich waren. Trotz¬ 
dem sich nun die Blitzableiter in sämtlichen 
Fällen als mangelhaft erwiesen haben, konnte 
in keinem einzigen Falle behauptet werden, 
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dass der Schaden infolge des Blitzableiters 
vergrössert worden ist; es trifft vielmehr in 
allen Fällen ganz unzweifelhaft das Gegen¬ 
teil zu. 

Die Statistik von Findeisen hat ausser 
dieser noch verschiedene andere wichtige 
Thatsachen ans Licht gebracht. Es hat sich 
unter anderen herausgestellt, dass bei allen 
Gebäuden mit harter Dachung und welche 
nicht zur Lagerung grösserer Mengen leicht 
entzündlicher Stoffe dienen, die Blitzschläge 
fast ausschliesslich sogenannte kalte Schläge 
sind, die nur einen geringen Schaden verur¬ 
sachen. So betrug der in den letzten 26 
Jahren durch Blitzschlag an Gebäuden der 
Stadt Stuttgart entstandene Schaden zusam¬ 
men nur 3350 M. Hiervon entfallen 2620M. auf 
zwei zündende Blitzschläge in landwirtschaft¬ 
liche Gebäude der Vororte, 289 M. auf einen 
Blitzschlag in einen Fabrikschornstein und nur 
450 M. auf fünf kalte Blitzschläge in Wohn¬ 
häuser. Die Wahrscheinlichkeit, in einem 
Wohnhaus vom Blitz erschlagen oder dau¬ 
ernd an seiner Gesundheit geschädigt zu 
werden, ist fast Null für denjenigen, welcher 
die Vorsicht gebraucht, sich während des 
Gewitters in einem trockenen Raume und 
nicht zu nahe einer Wand oder grösseren 
Metallmasse aufzuhalten. Es soll nun damit 
aber keineswegs gesagt sein, dass die An¬ 
bringung zweckmässiger Blitzableiter auf 
Wohnhäuser überhaupt überflüssig ist. Es 
giebt Orte, die den Blitzschlägen mehr aus¬ 
gesetzt sind, als andere, und es ist nicht zu 
leugnen, dass, wenn auch die Gefahr, durch 
den Blitz in einem Wohnhaus an Leben und 
Gesundheit geschädigt zu werden, verschwin¬ 
dend klein ist, viele Personen durch ein Ge¬ 
witter in Angst versetzt werden, während 
das Bewusstsein, in einem mit einem guten 
Blitzableiter versehenen Hause zu wohnen, 
beruhigend wirkt, wenn es draussen blitzt 
und donnert. Eines Blitzschutzes sollten 
keinenfalls entbehren alle Gebäude, welche 
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zu grossen Menschenansammlungen bestimmt 
sind, also auch Kirchen, Schulen und Theater. 

Was nun die landwirtschaftlichen Ge¬ 
bäude betrifft, so beträgt der an denselben 
jährlich entfallende Blitzschaden in Württem¬ 
berg ungefähr 100000 M. Dieses ungünstige 
Verhältnis hat darin seinen Grund, dass der 
Blitz, ‘der in gefüllte Scheunen schlägt, ge¬ 
wöhnlich zündet und einen Brand verursacht, 
welchem ausser dem getroffenen Gebäude 
oft auch das unmittelbar daran anstossende 
oder damit verbundene Wohnhaus, manch¬ 
mal auch noch Nachbargebäude oder sogar 
ganze Ortsteile zum Opfer fallen. Verhält¬ 
nismässig häufig nimmt der Blitz seinen Weg 
durch feuchte Ställe und tötet die dort be¬ 
findlichen Tiere. 

Die von Findeisen bei den beobachte¬ 
ten Blitzschlägen gemachten Erfahrungen 
sind folgende. Der Blitz schlägt in der 
Regel in die höchsten Stellen der Gebäude, 
hauptsächlich in die den First überragenden 
Schornsteine und Türme, In Ermangelung 
solcher hervorragender Gebäudeteile wird 
der First, und zwar vorzugsweise in einer 
Giebelspitze, seltener an irgend einer anderen 
Stelle getroffen. In seltenen Fällen, wenn 
z. B. ein Baum mit seinen Zweigen die 
Dachfläche berührt oder derselben nahe 
kommt, ferner, wenn sich grössere Metall¬ 
massen unter einem Dach befinden, kann 
dort der Einschlag stattfinden. Einen wesent¬ 
lichen Einfluss auf die Einschlagstelle bildet 
das Baumaterial. Der Blitz schlug wieder¬ 
holt in eiserne Schornsteinaufsätze, welche 
niedriger als der First des Gebäudes waren. 
Der Blitz folgt von der Einschlagstelle an 
vorzugsweise den vorhandenen besten Lei¬ 
tern für Elektrizität, den Metallen. Auch 
kleine Metallmassen, wie Fenster- und 
Thürbeschläge, - Schrauben, Nägel, Drähte 
für Klingeln, üben oft einen bedeuten¬ 
den Einfluss auf den Blitzweg aus. Der 
Blitz springt von einer Metallmasse zur 
anderen, schlechte dazwischen befindliche 
Leiter zertrümmernd oder entzündend und 
dünne Metalle schmelzend und zerstäubend. 
Besonders beliebte Blitzwege sind metallene Ge¬ 
bäudeteile, welche Zusammenhang und grosse 
Oberfläche besitzen, wie Blechbekleidungen 
der Dachkanten, First- und Kehlbleche, 
Dachrinnen, Abfallrohre und die Draht¬ 
netze von verputzten Decken und Wän¬ 
den. In Ermangelung metallischer Lei¬ 
ter folgt der Blitz von der Einschlag¬ 
stelle an den sogenannten Halbleitern und 
besonders wieder denjenigen, welche durch 
den Regen feucht geworden sind. Holz wird 
vor Mauer werk, Eichenholz dem Tannenholz 
vorgezogen. Wenn der Blitz mit leicht ent¬ 


zündlichen Stoffen, wie Heu und Stroh in 
Berührung kommt, so findet gewöhnlich eine 
Zündung statt. Trifft dies bei gefüllten 
Scheunen zu, so steht nach übereinstimmen¬ 
den Angaben in der Regel das Gebäude so¬ 
fort in seiner ganzen Ausdehnung in Flam¬ 
men, so dass ein Löschen nicht möglich ist. 
Hölzerne Gebäudeteile werden auch an der 
Einschlagstelle nur zersplittert und höchst 
selten entzündet. Wenn eine Zündung in 
diesem Falle eintritt, so ist sie gewöhnlich 
von so geringer Ausdehnung, dass schon 
der Gewitterregen oder die Bemühungen der 
Hausbewohner hinreichen, um den Brand im 
Entstehen zu löschen. 

Kann die Elektrizität des Blitzes sich 
über grössere Flächen ausbreiten, so wird 
ihre zerstörende Wirkung geschwächt. Es 
nimmt daher die Grösse der Zerstörung von 
der Einschlagstelle an nach unten ab. Die 
Blitzspuren verlieren sich im unteren Teil 
der Gebäude meist ganz, und fast niemals 
ist eine Stelle zu finden, wo der Blitz in den 
Boden gedrungen ist. Die Berichte über 
die Gefahr des Blitzeinschlages in einzelne 
Gebäude nach ihrer Lage und Bauart sind 
so verschiedenartig, dass ein sicherer Schluss 
daraus bis jetzt nicht gezogen werden kann, 
als der, dass kein Gebäude ganz sicher vor 
Blitzschlag ist, mag es stehen, wo es will. 
Oft schlug der Blitz unmittelbar neben einem 
hohen Kirchturm in ein ganz niedriges Ge¬ 
bäude. Merkwürdig ist die Erscheinung, 
dass der Blitz nicht nur im gleichen Ort, 
sondern sogar in das gleiche Haus und ge¬ 
nau an derselben Stelle oft nach Jahren 
wiederholt einschlug. Bäume, welche in un¬ 
mittelbarer Nähe des Gebäudes stehen, er¬ 
höhen die Blitzgefahr für das Haus und die 
Schutzwirkung weiter entfernter Bäume ist 
eine zweifelhafte. Bei den Leitungsdrähten 
für Telegraphie und Telephonie, welche über 
die Gebäude hinweggehen, überwiegt im all¬ 
gemeinen deren schützende Wirkung. Führen 
diese Leitungen in das Innere eines Ge¬ 
bäudes, so müssen dieselben mit einer Blitz¬ 
schutzvorrichtung versehen sein. 

Man ging seither bei der Konstruktion 
der Blitzableiter fast allgemein davon aus, 
dass für den kurzen stossartigen Entladungs¬ 
strom des Blitzes die gleichen Gesetze wie 
für einen galvanischen Gleichstrom gelten, 
und schrieb das bei Blitzableitern häufig vor¬ 
kommende Abspringen des Blitzes auf be¬ 
nachbarte? Gegenstände mangelhaften Ver¬ 
bindungsstellen oder schlechter Erdleitung 
zu. Der Umstand nun, dass häufig ein Ab¬ 
springen des Blitzes vorkam, wenn der Blitz¬ 
ableiter vollkommen in Ordnung war, hat 
den englischen Physiker Lodge dazu ge- 
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führt, diese Erscheinung durch die soge¬ 
nannte Selbstinduktion zu erklären. Lässt 
man einen galvanischen Strom in einen Draht 
eintreten, so wird im Augenblick des Ein¬ 
trittes eine kurze Zeit dauernder entgegen¬ 
gerichteter Strom erzeugt, welcher somit 
dem ersten Strom den Eintritt erschwert; 
diese Erscheinung nennt man Selbstinduk¬ 
tion. Die Selbstinduktion ist desto grösser, 
je stärker der galvanische Strom und je 
grösser seine Spannung ist; in einer Draht¬ 
spule ist dieselbe besonders gross. 

Bei dem Blitz hat man esnachLodge und 
anderen Physikern nicht mit einem gewöhn¬ 
lichen elektrischen Gleichstrom zu thun, son¬ 
dern mit sehr kurzen, ausserordentlich schnell 
verlaufenden elektrischen Stössen oder Schwin¬ 
gungen, welche eine sehr grosse Selbstinduk¬ 
tion bewirken, so dass der Blitz unter Um¬ 
ständen den grossen Widerstand einer Luft¬ 
schicht überwindet, als dass er dem Blitz¬ 
ableiter folgt. Durch Versuche von dem 
berühmten, in jugendlichem Alter in Bonn 
verstorbenen Physiker Hertz, ist festgestellt 
worden, dass Ströme von schnell wechseln¬ 
der Richtung (Wechselströme) den Quer¬ 
schnitt eines Drahtes nicht ganz erfüllen, 
sondern vorzugsweise an der Oberfläche des 
Drahtes verlaufen. Die Vorgänge bei zahl¬ 
reichen Blitzschlägen, insbesondere die auf¬ 
fallende Bevorzugung von metallischen Leitern 
von grosser Oberfläche, die Zersplitterung 
von Hölzern vorzugsweise nur an ihrer Ober¬ 
fläche und die Schwärzung vergoldeter Blitz¬ 
ableiterspitzen sprechen dafür, dass wenigstens 
die gewöhnlichen knallartigen Zickzackblitze 
einen ähnlichen Charakter und ähnliche Eigen¬ 
schaften besitzen, wie die künstlich erzeugten, 
sehr rasch verlaufenden Wechselströme. Durch 
möglichste Stromteilung, d. h. durch Anord¬ 
nung mehrfacher und möglichst geradlinig 
verlaufender Ableitungen, sowie durch An¬ 
schluss aller in der Nähe einer Blitzableitung 
befindlichen grösseren Metallmassen an die¬ 
selbe, kann die Selbstinduktion auf ein un¬ 
schädliches Mass zurückgeführt werden. 

Es empfiehlt sich aus diesem Grunde, 
bei Blitzableiteranlagen die Leitungen so an¬ 
zuordnen, dass der Blitz von der Einschlag¬ 
stelle an Gelegenheit hat, sich wenigstens 
nach zwei Richtungen zu verzweigen, und 
es ist erforderlich, dass die Firstleitungen 
an beiden Enden eine Fortsetzung zur Erde 
finden. Leitungen, in welchen der Blitz Ge¬ 
legenheit hat, sich zu verzweigen, haben zu¬ 
gleich den Vorteil, dass sie entsprechend 
schwächer gehalten werden können, als ein¬ 
fache Ableitungen, wodurch die Herstellung 
(Montierung) eine leichtere und billigere wird, 
und dass Mängel in der Erdleitung weniger 


nachteilig wirken. Blechförmige Leiter sind 
runden von gleichem Querschnitt vorzuziehen. 
Die hohlen Regenabfallrohre bieten dem 
Blitz denselben geringen Widerstand dar, wie 
gleich starke und volle Metallcylinder. Diese 
Thatsache, von welcher auch die österreich¬ 
ische Instruktion über die Herstellung von 
Blitzableitern auf Militärgebäuden ausgeht, 
findet ihre Bestätigung in der grossen Be¬ 
vorzugung der Regenabfallrohre als Blitzweg, 
auch wenn ein vollkommener metallischer 
Zusammenhang ihrer einzelnen Teile und 
eine gewöhnliche Erdleitung nicht besteht. 

Die beliebtesten Einschlagstellen (Giebel¬ 
spitzen, Firstkante, Schornsteinköpfe) be¬ 
dürfen in erster Linie eines Schutzes durch 
über sie hinweggeführte metallische Leitungen 
oder durch Aufifangstangen. Diese Art Schutz 
ist sicherer als derjenige durch entferntere 
Auffangstangen. Es sind wiederholt Fälle 
vorgekommen, dass Gebäudeteile innerhalb 
des sogenannten einfachen Schutzraumes 
einer Aufifangstange vom Blitz getroffen wor¬ 
den sind. In die Dachflächen selbst schlägt 
der Blitz äusserst selten und wird dies noch 
weniger eintreffen, wenn alle hoch gelegenen 
Dachkanten und Ecken mit metallischen Lei¬ 
tungen versehen sind. Bei geschickter Be¬ 
nutzung vorhandener Metallbekleidungen von 
Dachteilen, Dachrinnen und Abfallrohren 
kann eine Blitzableiteranlage sehr billig her¬ 
gestellt werden. 

Strenge und allgemein gütige Regeln für 
die Grösse des Schutzraumes einer Auffang- 
stange lassen sich zur Zeit und auch in 
nächster Zukunft nicht aufstellen. Es ge¬ 
nügt, die Auffangstangen, wo man solche 
nicht entbehren zu können glaubt, die zu 
schützenden Stellen nur um wenige Deci- 
meter überragen zu lassen, wie dies in Bel¬ 
gien, England und Amerika allgemein üblich 
ist, da bei der grossen Entfernung der Ge¬ 
witterwolken jede Höhe der Auffangstange 
eine verschwindend kleine Grösse ist. Die 
deutsche und österreichische Militärverwal¬ 
tung verzichten gerade bei den gefährlichsten 
Gebäuden, den Pulvermagazinen, auf die An¬ 
bringung irgend welcher Auffangstangen und 
begnügen sich, nach dem Prinzip des eng¬ 
lischen Physikers Faraday, mit käfigartig 
über die Gebäude gezogenen Drahtseilen. 
Ob die Auffangstangen oben spitzig, büschel¬ 
förmig oder stumpf endigen, ob sie verpla- 
tiniert oder vergoldet sind, ist von unter¬ 
geordneter Bedeutung. 

Als Leitungsmaterial kommt bei einer 
Blitzableiteranlage nur Kupfer und Eisen in 
Betracht. Kupfer eignet sich besonders gut 
wegen seines grossen Widerstandes gegen 
atmosphärische Einflüsse. Eisen ist dem 
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Rosten sehr stark unterworfen, seine Dauer 
kann aber durch Verzinkung oder Anstriche 
wesentlich erhöht werden. Eisen besitzt 
einen höheren Schmelzpunkt als Kupfer und 
bedeutend grössere Festigkeit. Der letztere 
Vorzug ist von grosser Bedeutung, weil bei 
Blitzschlägen starke Erschütterungen in den 
Leitungen Vorkommen. Ein Hauptvorzug 
des Eisens vor dem Kupfer ist dessen be¬ 
deutend grössere Billigkeit. Verzinktes Eisen 
findet daher neuerdings eine ausgedehnte 
Anwendung. Drahtseil hat vor dem Massiv¬ 
draht den Vorzug grösserer Oberfläche, es 
kann im Handel als solches bezogen oder 
von einem Seiler aus Einzeldrähten herge¬ 
stellt werden. Es besteht bei einem Draht¬ 
seil die Möglichkeit, entsprechend der ge¬ 
wünschten Verzweigung, dasselbe in mehrere 
Einzelleitungen durch Aufdrehung zu zerlegen. 

Einen für alle Fälle giltigen Minimalquer¬ 
schnitt anzugeben, ist nicht möglich. Bei 
entsprechender Leitungsverzweigung könnte 
man sich schon mit 2 mm dicken Kupfer¬ 
oder Eisendrähten begnügen. Bei vielfacher 
Verzweigung können selbst die stärkster 
Blitzschläge durch die nur 0,8 mm dicken 
Drähte der Wand- und Deckenverputze ab¬ 
geleitet werden, ohne dieselben zu schmelzen. 
Es bedeutet eine unnötige Material- und 
Geldverschwendung und ist einer Vermeh¬ 
rung der Blitzableiter hinderlich, wenn man 
ganz ohne Rücksicht auf die Grösse der 
Leitungsverzweigung das Unterschreiten eines 
bestimmten Querschnittes nicht zulässt. Nach 
den bis jetzt gemachten Erfahrungen darf 
man annehmen, dass ein Draht aus Kupfer 
von 25 qmm Querschnitt genügt, sehr starke 
und ungeteilte Blitzschläge schadlos abzu¬ 
leiten. Es empfiehlt sich aber, diese Quer¬ 
schnittsstärke nur als Minimum für verzweigte 
Leitungen anzunehmen, wo der Blitz von der 
Einschlagstelle an wenigstens zwei Wegen 
folgen kann, also Drähte von 13 qmm Quer¬ 
schnitt. 

NachLodge ist Eisendraht etwas bessei 
als Kupferdraht von demselben Durchmessei 
und für verzweigte Blitzableitungen genügt 
nach diesem schon die Stärke der gewöhn¬ 
lichen Telegraphendrähte. Damit stimmen 
auch die bei Blitzschlägen gemachten Er¬ 
fahrungen überein, wonach der Blitz selten 
eiserne Telegraphen drähte von 4,3 mm 
Durchmesser schmilzt. Wegen ihrer grösseren 
Biegsamkeit, leichteren Montierung und leich¬ 
teren Teilbarkeit in zweidrähtige und ein¬ 
drähtige Stränge, sind für verzweigte Lei¬ 
tungen vierdrähtige verzinkte Eisendrahtseile 
mit 4,2 mm Einzeldrahtstärke, wie sie auch 
in ausgedehntem Masse von der deutscher. 
Telegraphen Verwaltung für Blitzableiterzwecke 


verwendet werden, besonders zu empfehlen. 
Die Erhöhung des Querschnittes kommt stets 
der Lebensdauer des Materiales zu gute,- 
auch nimmt die Gefahr eines Abspringens 
des Blitzes in dem Masse ab, als ein Über¬ 
schuss an Querschnitt und insbesondere an 
Oberfläche vorhanden ist. 

Die gleichen Vorteile, welche aus dem 
Anschluss von Metallmassen an den Blitz¬ 
ableiter erwachsen, ergeben sich auch aus 
einer möglichst innigen Berührung des Blitz¬ 
ableiters mit den weniger gut leitenden Bau¬ 
materialien der Gebäude. Es ist deshalb 
vorzuziehen, die Leitungen *auf den Dach- 
und Wandflächen unmittelbar auf liegen zu 
lassen, wie dies bei den natürlichen Blitzab¬ 
leitungen, den metallenen Dachbedeckungen, 
der Fall ist. Steht die Leitung vom 'Dach 
oder der Wand ab, so werden häufig 
die Blitzableiterstützen gelockert und die 
Dachplatten oder der Wandputz in deren 
Umgebung zertrümmert. Dieser Übelstand 
wird vermieden, sobald die Leitung in ihr s er 
ganzen Länge das Dach und die Wände be¬ 
rührt, weil in diesem Fall das Zuströmen 
der Elektrizität aus dem geladenen Haus zu 
dem Blitzableiter auf die ganze Länge der 
Leitung stattfinden kann. 

Die Ausbreitungsfähigkeit der Elektrizität 
in die Erde wächst mit der Oberfläche und 
insbesondere mit der Länge der in die Erde 
verlegten Leitung. Es ist damit die Mög¬ 
lichkeit gegeben, selbst in trockenem Boden 
eine gute Erdleitung herzustellen. Deshalb 
sind langgestreckte band- oder drahtförmige 
Erdleitungsformen anderen vorzuziehen und 
geben aus diesem Grunde die weitverzweig¬ 
ten Gas- und Wasserleitungsröhren die besten 
Erdleitungen ab. Die ursprünglichen Be¬ 
fürchtungen der Gas- und Wasserfachmänner, 
dass die Rohrleitungen durch den Anschluss 
der Blitzableiter Schaden leiden könnten, 
haben sich als unbegründet erwiesen. 

Von grosser Bedeutung ist die That- 
sache, dass die Ausbreitung des Blitzes sich 
hauptsächlich schon in den obersten Schichten 
der Erde vollzieht, und dass insbesondere die 
oberste Humusschicht teils vermöge ihres natür¬ 
lichen Feuchtigkeitsgehaltes, teils infolge ihrer 
Befeuchtung durch den fast jeden Blitzschlag 
begleitenden oder ihm vorausgehenden Regen 
eine nicht zu unterschätzende Ausbreitungs¬ 
fähigkeit besitzt. Die Erfahrung hat gelehrt, 
dass die Benutzung des Grundwassers keines¬ 
wegs, wie vielfach angenommen wird, die 
einzige und beste Gewähr für die Güte einer 
Erdleitung bildet. Man wird aber bei der 
Anordnung der Erdleitung die Vorsicht ge¬ 
brauchen, die in der Umgebung des Ge¬ 
bäudes vorhandenen dauernd feuchten Stellen 
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zu berücksichtigen. Die deutsche und öster¬ 
reichische Militärverwaltung verwenden bei 
schlechten Untergrundverhältnissen Ober¬ 
flächenleitungen mit rings um das Gebäude 
in den Humus verlegten Drahtseilen mit ge¬ 
radlinigen oder fächerförmigen Ausläufern. 
Es ist kein Boden so schlecht, dass sich 
nicht ein guter Blitzableiter mit einer ent¬ 
sprechend guten Erdleitung mit geringen 
Kosten herstellen Hesse. 

Die in der Erde liegenden Metalle sind 
der Zerstörung mehr ausgesetzt, als die an 
der Luft und es ist deshalb die Verwendung 
von unverzinktem Eisen in Draht- oder Band¬ 
form auszuschliessen; nur bei sehr grossen 
Eisenmassen, z. B. alten Eisenbahnschienen 
und dicken Rohren, kann auf eine längere 
Lebensdauer, gerechnet werden. Über die 
Haltbarkeit verzinkter Eisendrähte in der 
Erde sind bis jetzt durchaus günstige Er¬ 
fahrungen gemacht worden. Von der deut¬ 
schen Reichstelegraphenverwaltung sind Ver¬ 
suche mit Einbettung der Erdleitungen in 
grobe Koksstücke gemacht worden, welche 
sehr günstige Resultate ergeben haben; durch 
dieselben wird der Übergangswiderstand im 
Vergleich zu gewöhnlicher Erde um das 
Vierfache . vermindert. Wenn an 'Anlage¬ 
kosten nicht gespart zu werden braucht, em¬ 
pfiehlt sich für Erdleitungen die Verwendung 
von Drähten aus Kupfer. Die Haltbarkeit 
des Kupfers im Boden ist eine fast unbe¬ 
grenzte, und man kann deshalb schon 1 mm 
starke Drähte verwenden. Da es bei den 
Erdleitungen nicht auf die Masse, sondern 
auf die Oberfläche ankommt, muss man 
dünne Drähte recht lang nehmen. Ein sehr 
brauchbares Erdleitungsmaterial ist auch das 
Blei, welches bedeutend billiger als das Kupfer 
.ist; wegen seines niedrigen Schmelzpunktes 
muss man die Leitungen aus Blei stärker 
machen. 

Man steht nun heute nicht mehr auf 
dem Standpunkt, dass ein mangelhafter Blitz¬ 
ableiter eine Gefahr für ein Haus, statt eines 
Schutzes bildet. In den meisten Fällen tra¬ 
gen auch mangelhafte Blitzableiter immer 
noch zur Verminderung des Schadens im 
Fall eines Blitzschlages bei. Sie können 
aber auch ganz versagen oder zu einem Ab¬ 
springen des Blitzes Veranlassung geben; 
wer daher auf einen sicheren Schutz seines 
Hauses rechnen will, der muss dafür sorgen, 
dass sich sein Blitzableiter stets in gutem, 
schlagfertigem Zustand befindet. Ein nach 
den richtigen Grundsätzen angelegter Blitz¬ 
ableiter wird auf eine lange Reihe von Jahren 
ohne weiteres seine Schuldigkeit thun, und 
ist deshalb eine jährliche peinliche Unter¬ 
suchung nicht nötig. Für gewöhnliche Ver¬ 


hältnisse dürfte eine neue Blitzableiteranlage 
erst nach 10 Jahren einer gründlichen Prü¬ 
fung zu unterwerfen sein. Ausser dieser 
Prüfung sollte jedoch jedes Jahr im Früh¬ 
jahr eine Besichtigung des Blitzableiters statt¬ 
finden. 

Bis jetzt wurde grosses Gewicht auf die 
galvanische Prüfung eines Blitzableiters ge¬ 
legt. Man setzte ein galvanisches Element 
an die Leitung und bestimmte den Wider¬ 
stand, welchen der Strom desselben in der 
Leitung und in der Erde vorfindet. Jedoch 
sagte schon vor zwanzig Jahren Professor 
Holtz, dass die galvanische Prüfung wenig 
Wert besitze. Bei 200 oberirdischen Prü¬ 
fungen fand Holtz mit dieser nur in 5, bei 
300 unterirdischen nur etwa in. 30 Fällen 
mehr, als er auf andere Weise erfahren 
konnte. In vielen Fällen würde er sich aber 
groben Täuschungen hingegeben haben, wenn 
er nur nach dem Resultat der galvanischen 
Prüfung geurteilt hätte. Die Worte dieser 
anerkannten Autorität sind aber verhallt, 
denn heute wird von sogenannten Sachver¬ 
ständigen mehr galvanisch geprüft als damals. 
Nach Findeisen ist es schade um das viele 
Geld, das ohne nennenswerten praktischen 
Erfolg für diesen Zweck ausgegeben wird. 
Würde man dieses Geld dazu verwenden, 
jedem Bauern einen Draht über sein Haus 
und seine Scheune zu ziehen, so würden sich 
die jährlichen Blitzschäden sofort um Millio¬ 
nen vermindern. 


Port Sunlight. 

Wer jemals durch die Strassen Londons ge¬ 
gangen oder mit einer der Bahnen die englische 
Hauptstadt durchkreuzt hat, vergisst nicht den Ein¬ 
druck, den die ungeheuren Reklameschilder auf 
ihn machten. Man kann stundenlang fahren und 
sieht jede zwei Minuten das gelbe Schild mit 
„Colmans Mustard“ auftauchen. Man entsinnt sich 
aller Mittel, diePear anwendet, um die Aufmerk¬ 
samkeit auf Pear’s Soap zu ziehen. Auch wir 
Deutschen haben in den letzten 10 Jahren gelernt, 
wie man Reklame macht; unsere Lehrmeister, die 
Engländer und Amerikaner, haben wir aber doch 
noch nicht erreicht. Man hat wohl begriffen, dass 
gehörige Reklame für das richtige Objekt und 
am richtigen Platz, sich bezahlt macht, und es ist 
bekannt, welch’ enorme Reichtümer sich Pear 
mit seiner Seife und Lipton, mit seinem Thee in 
kurzer Zeit erworben haben. Ein relativ junges 
Unternehmen, das unsere Bewunderung in beson¬ 
derem Masse erregt, ist die Fabrik von Lever 
Brothers, welche die Stmlight-Seife fabriziert. 

Im Januar 1886 begannen sie in einem kleinen 
Etablissement in Warrington 20 Tonnen per Woche 
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zu erzeugen. Im Jahre 1889 wurde die Fabrik nach des Alkalilagers. Die Fabrik hat jetzt auch eine 

Port Sunlight unweit Birkenhead bei Liverpool ver- Filiale in der Schweiz gegründet, eine solche in 

legt, wo mehr als 2400 Tonnen Seife per Woche fa- Boston in Amerika ist schon seit längerer Zeit 

briziertwerden. Um sich eine Vorstellung von die- in Betrieb; sie besitzt ferner eine Ölmühle 

ser ausserordentlichen Produktion zu machen, sei in Amerika und in Australien; sie hat ein eigenes 

erwähnt, dass mit dieser Menge wöchentlich 19 Gestüt schwerer Zugpferde für ihr Rollfuhrwerk, 


Millionen Zweimalhunderttausend Menschen mit sie macht selbst ihre Kisten und Pappschachteln, 
einem Stück Seife von 250 g, oder 998 Millionen sie hat eigene Druckerei und Buchbinderei. In 
viermalhunderttausendMenschenjährlich miteinem einem aber übertrifft sie die meisten grossen 
Stück Seife versorgt werden können. Eine Fabriken in England: nämlich in ihrer Arbeiter¬ 
kleine bildliche Vorstellung von dem Umfang fürsorge. Während wir in Deutschland eine sorg- 
der Fabrik giebt vorstehende Abbildung fähige Arbeitergesetzgebung haben und sich aller- 







Port Sunlight. 


seits das Bestreben für die geistige und materielle 
Hebung der Arbeiterklasse geltend macht, thut 
man in England im allgemeinen rein gar nichts. 
Hierin unterscheidet sich die Fabrik der Gebrüder 
Lever ganz wesentlich von allen anderen. Es wird 
wöchentlich nur 48 Stunden gearbeitet; in den 
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das Fabrikdorf „Port Sunlight“. Hier ist es nicht 
einmal die soziale Seite allein, welche das Inter¬ 
esse auf die Einrichtung zieht, sondern die Sache 
hat sogar eine künstlerische Seite von hervor¬ 
ragender Bedeutung. Wer sich für den Landhaus¬ 
bau, die beste Leistung der neueren englischen 



Bureaux sind die Arbeitsstunde^ von halb 9 
bis 5 Uhr abends. Samstags werden Fabrik und 
Bureaux um halb 1 Uhr Mittags geschlossen. 
Das Hervorragendste jedoch sind die für Arbeiter 
und Beamte geschaffenen Wohnungseinrichtungen: 


Baukunst interessiert und nach dem Dorfe Port 
Sunlight kommt, erlebt dort eine grosse Über¬ 
raschung. Er befindet sich mitten in einer Villen¬ 
kolonie, die ein entzückendes Bild einer echt 
künstlerisch empfundenen und einheitlich durch- 
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geführten Ortsanlage darbietet. Es giebt augen- 
• blicklich keinen Punkt in England, wo so viele 
gute Landhausarchitektur an einem Platz ver¬ 
einigt wäre. 

Wo heute Tausende von Arbeitern ihren Wohn¬ 
sitz in gesunden und vortrefflich eingerichteten 
Häusern gefunden haben, war noch vor kurzem 
leeres Weideland. Das Ganze ist ein.vorzügliches 
Zeugnis britischen Unternehmungsgeistes und Or¬ 
ganisationstalentes. Fast von Anbeginn galt es zu 
der Frage Stellung zu nehmen, wie für passende 
Unterkunft' der Arbeiter und Beamten zu sorgen 
sei. Der .Lösung kam hier der glückliche Umstand 
zu gute, dass der Fabrikherr ein äusserst kunst¬ 
sinniger Mann war, dessen Lieblingsgebiet die 
Architektur bildet. Er ging daher nicht allein 
darauf aus, das vorliegende Bedürfnis zu befrie¬ 
digen, sondern es gesellte sich zugleich der Wunsch 
hinzu, es künstlerisch schön zu befriedigen. Zu 
diesem Zwecke wandte er sich an die besten Bau¬ 
künstler, die im englischen Wohnhausbau jetzt 
thätig sind. Hierin liegt die Erklärung für die dem 
Besucher von Port Sunlight sich aufdrängende Be¬ 
wunderung der hohen Stufe aller Leistungen,' ver¬ 
bunden mit einer ungemeinen Mannigfaltigkeit des 
Geleisteten. Was man vor sich hat, ist thatsäch- 
lich eine Musterkarte des besten englischen Land- 
hausbäues , zu der fast alle hervorragenden Kräfte 
beigesteuert haben. 

Die wirtschaftliche Begründung des Unterneh¬ 
mens ist Bemerkenswert und sei zunächst erörtert. 
Aus dem Reingewinn des Geschäftes unternahm 
es der Fabrikherr, einen bestimmten Bruchteil für 
das Wohl seiner Arbeiter zu verwenden, und zwar 
indem er das angrenzende Gelände ankaufte und 
von Jahr zu Jahr eine Anzahl von Häusern er¬ 
richtete. Die Auslagen hierfür fasst er als unver¬ 
zinsliche Anlage auf, deren Ertrag den Arbeitern 
zu gute kommt. Diese haben daher durch ihre 
Miete nicht die Kapitalanlage, sondern lediglich 
die (in England allerdings bedeutenden) Steuern 
und xÄbgaben, sowie die Kosten der Unterhaltung 
und Tilgung zu tragen. Die Mieten für die Ar¬ 
beiter- und Aufseherhäuser bewegen sich zwischen 
3 und 5 Mark die Woche. Von Jahr zu Jahr sind 
auf diese Weise neue Häuser entstanden, so dass 
ihre Zahl jetzt weit über 300 beträgt, während etwa 
100 noch in Arbeit sind. Diese Häuser gewähren 
jetzt etwa 1500 bis 1600 Personen Unterkunft. 

Der dem. Unternehmen zugehörende Grund 
und Boden beträgt über 80 Flektar, wovon etwa 
24 Hektar auf die Fabrikgebäude entfallen. Das 
übrige ist in Strassen angelegt, die allmählich mit 
Häusern besetzt werden. Die Aufteilung ist [in 
malerischer Weise erfolgt, mit’ künstlerischer Be¬ 
nutzung der Zufälligkeiten des Geländes und treff¬ 
licher Verteilung der öffentlichen Gebäude, Spiel¬ 
plätze u. s. w. Die Strassen sind zum Teil ge¬ 
bogen, hier und da sind Häusergruppen zurück¬ 
gerückt, um sich um einen Rasenplatz oder einen 


Garten zu gruppieren.' Mitten durch den. sich 
unmittelbar an die Fabrik anschliessenden Haupt¬ 
teil des Dorfes zieht sich eine Bodeneinsenkung, 
die parkartig bepflanzt und an einer geeigneten 
Stelle mit einer architektonisch durchgebildeten 
-steinernen Brücke überspannt ist. 

Die Pläuser. sind durchweg Einzelhäuser in 
Reihen angeordnet, deren nur mässige Länge eine 
gute künstlerische Behandlung zulässt. Neben 
den Wohnhäusern, von denen nebenstehende Abbil¬ 
dung der „Bridge Street“ eine gute Vorstellung 
giebt, verdienen die öffentlichen Gebäude beson¬ 
dere Aufmerksamkeit; die Schule und Kirche, der 
Klub für Männer, der für Frauen, Post-und Tele¬ 
graphenamt nebst Kaufladen, den uns die Abbil¬ 
dung zeigt, ein Schwimmbad wird soeben errichtet. 

Von höchstem Interesse sind die mannig¬ 
fachen sozialen Einrichtungen für die Dorfbewohner, 
Erwähnt sei nur, dass auskömmliche und reich, 
ausgestattete Billard- und Lesesäle für Frauen und 
.Männer, dass Spielplätze (Golf und Lawn-Tennis) 
in grosser Ausdehnung vorhanden sind, dass eine 
Speisewirtschaft für Frauen und Mädchen, dass 
eine Handarbeitsschule und allerhand technische 
Lehrklassen eingerichtet sind, dass eine Feuerwehr 
und ein Ambulanzkorps für alle vorkommenden 
Fälle einexerziert ist, dass die Fabrik eine eigene 
illustrierte Monatsschrift, aus Beiträgen von Fabrik- 
angehörigeri zusammengesetzt, druckt, und dass 
eine ebenfalls aus Fabrikangehörigen gebildete 
Musikkapelle besteht, der die Fabrik kostenlos 
Instrumente und Uniformen sowie die Übungsräume 
stellt. Ferner verdient die Einrichtung Erwähnung, 
dass jedem, der es wünscht, ein Stückchen Gar¬ 
tenland seitlich des Dorfes für eine jährliche Pacht 
von 1 Mark zur Verfügung gestellt wird, wofür die 
Fabrik noch das Wasser' liefert. Auf jede Weise 
ist versucht, der Fabrikbevölkerung das Leben 
angenehm zu gestalten, und wie versichert wird, 
herrscht unter ihr äusserste Zufriedenheit. Der 
Fabrikherr aber sieht sein Kapital gut angelegt, 
wenn es seinen Arbeitern zu einem geordneten 
und heiteren Leben verhilft. 

Wer Port Sunlightvorwiegend aus künstlerischen 
Interessen aufsucht, wird den Ort nicht verlassen, 
ohne einen äusserst vorteilhaften Eindruck von der 
Höhe der Leistungen im gegenwärtigen englischen 
Landhausbau mit sich zu nehmen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die letzten zwanzig Jahre 
eine Blütezeit in dieser Beziehung haben herauf¬ 
kommen sehen. Sie wurde angebahnt durch das 
Zurückgreifen auf die einfach ländlichen heimischen 
Motive, die in Port Sunlight so glücklich verwertet 
sind. 

Archäologie. 

Ausgrabungen im alten Lamunia , bei Volo und in 
Korinth. — Älteste römische Inschrift. — Silberschatz 

von Hermopolis . 

Wer sein Interesse den frühen Entwickelungs¬ 
stadien der Kulturvölker zuwendet, ist gespannt auf 
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die Endergebnisse der Forschungen, die die Aus¬ 
grabungen Wiegands im griechischen Priene und 
Gaucklers in Karthago zu Tage gefördert haben. 
Auch die Funde in Ägypten zeitigen noch immer 
eine Fülle der interessantesten Thatsachen, die 
uns in eine Vergangenheit von 6000 Jahren zu¬ 
rückversetzen. Alle' diese Dinge sind zu inte¬ 
ressant, als dass wir sie den Lesern der „Um¬ 
schau“ nur im Fluge vorführen möchten. Wir 
werden diese Forschungen bereits in den näch¬ 
sten Nummern beginnend, eingehender behan¬ 
deln und wollen heute nur auf einige schöne Aus¬ 
sichten hinweisen, die neben dem Weg zu unseren 
Zielpunkten liegen. 


Die Funde von A. Koerte 1 ) versetzen uns 
in das 2. Jahrtausend v. Chr. Er fand einen alt- 
phrygischen Tumulus bei Bos-öjük (dem alten 
Lamunia), 45 km nordwestlich von Eskischehir. 
Von grossem YVerte sind die hier aufgedeckten 
Reste einer Niederlassung. Mauerreste waren 
nicht zu entdecken, wohl aber verschiedene Fels¬ 
arbeiten, hauptsächlich Cisternen. Bei den Aus¬ 
grabungen wurden vier verschiedene Schichten 
entdeckt; verbrannte Knochen, Thonscherben, 
Steinwerkzeuge und vereinzelte Metallgeräte fan- 


J ) Athener Mitteilgn. d. k. d. archäologischen Inst. (Bd. XXIX 
Heft 1). 
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den sich durch den- ganzen Hügel zerstreut; 
menschliche Schädel wurden im ganzen fünf ge¬ 
funden. 'Was die einzelnen Funde angeht, so 
sind Gerätschaften aus Stein nicht sehr zahl¬ 
reich: man fand sogenannte Keulenköpfe, Stein- 
meissei. Schleudersteine, Mörser und Stösser aus 
Stein, Kornquetscher u. a. Die Zahl der Gegen¬ 
stände aus Metall ist gering; es sind kupferne Messer, 
kupferne Nadeln mit Knopf, Kuppnägel; das Material 
ist fast reines Kupfer. Spärlich sind ferner die Ar¬ 
beiten aus Knochen, z. B. knöcherne Röhren, 
Pfeilspitze, runde Scheiben, Geräte aus Hirsch¬ 
geweih u. s. w. Am bedeutendsten sind die ke¬ 
ramischen Funde. Diese stehen im ganzen auf 
der gleichen Höhe mit der fünften Schicht in 
Troja; die meisten Gefässe sind ohne Töpfer¬ 
scheibe gefertigt. Wichtig ist das völlige Fehlen 
aller aufgemalten Ornamente; trotzdem sind 
zahlreiche Farben verwendet worden. Nur äusserst 
selten wagen sich die Töpfer von Bos-öjük an 
plastische Nachbildungen lebender Wesen; er¬ 
halten ist ein Vogelkopf, einige kopflose Idole, 
Teile eines menschlichen Armes. Koerte kommt 
zu dem Schluss, dass die gesamten phrvgischen 
Funde wie ein Auszug aus dem reichen Formen¬ 
schatze Trojas erscheinen. Die Annahme naher 
Stammesverwandtschafr, zwischen den Bewohnern 
der Troas und des Binnenlandes darf jetzt als 
erwiesen gelten; wenn diese auch politisch ge¬ 
trennt waren, so waren sie als Glieder derselben 
Nation durch Kultur und Sprache eng ver¬ 
bunden. 

Die „Voss. Ztg.“ erhielt interessante Nach¬ 
richten über die jüngsten Ausgrabungen der eng¬ 
lischen Schule bei Pilaf-Tepe (in der Nähe von 
Volo). Der antike Grabhügel, der aufgegraben 
wurde, ist eine Erhöhung, genau am Eingang zur 
Ebene von Larissa. Der die Ausgrabungen leitende 
Herr Douglas Richmonds hatte bereits vier Tage 
gearbeitet, ohne dass irgend ein Fund ans Licht 
gekommen wäre, und beabsichtigte schon. die 
Ausgrabungen einzustellen. als er in einer Tiefe 
von neun Meter eine Grube von i m Tiefe und 
3 m Breite entdeckte, die mit gewaltigen unregel¬ 
mässigen Platten bedeckt war. Nach Entfernung 
dieser Steinplatten wurde ein Grab entdeckt, in 
welchem sich seltsamerweise nichts anderes als 
das Skelett eines kleinen , sorgfältig begrabenen 
Widders befand. Unterhalb dieses Grabes zeigte 
sich eine weitere Platte, die hermetisch eine vier¬ 
eckige Grube verschloss. Innerhalb dieser fanden 
sich eine silberne Wasserkanne (oder Schale), un¬ 
gefähr 30 cm hoch und 2c; cm im Durchmesser, 
angefüllt mit Asche und Knochenresten. Neben 
dieser fand sich auch der eichene Deckel, der 
eine kegelartiae Form zeigt und eine Höhe von 
15 cm hat. Er war mit der Kanne durch eine 
silberne Spange verbunden, die überdies an 
mehreren Stellen vergoldet ist; die Spange trägt 
den Kopf einer Frau (einer Nymphe oder der 
Arethusa?), der auf Löwenklauen ruht, in vor¬ 
züglicher Ausführung. Um den Deckel hemm 
winden sich vier Kränze aus Lorbeerblättern. 
Diese Kränze sind aus reinem Gold, und die 
Lorbeerblätter sowohl wie das Ganze auf das 
kunstvollste ausgearbeitet. Desgleichen fanden 
sich noch zwei andere Kränze aus natürlichen 
Weinblättern, sowie ein hölzerner Kranz mit gol¬ 
denen Beeren und einem kleinen Rubin verziert. 
An der südlichen Seite des Grabes fand man 
eine originelle Thonlampe, von vorzüglicher 
Technik und ausserordentlich zierlich, ungefähr 
13 cm hoch und 10 cm im Durchmesser, welche 
viele kleine Löcher zum Durchlässen des Lichtes 
aufweist. Innerhalb dieser ist noch die Stelle 


des Dochtes sichtbar. Ferner wurden entdeckt 
eine Thonvase ohne besonderen Wert, drei sil¬ 
berne Blätter von lanzettlicher Form, ein Thränen- 
krug mit feinen roten Bandstreifen u. a. mehr. 
Die Funde gehören nach ziemlich sicherer Fest¬ 
stellung dem fünften oder vierten Jahrhundert 
v. Chr. an; in dem Grabe war jedenfalls der 
Häuptling eines grossen Stammes (Phyle) oder 
ein König von Pherae beigesetzt. Die Ausgrab¬ 
ungen werden fortgesetzt, und es steht zu er¬ 
warten, dass sie noch manche Aufklärungen über 
die antike Gräberfrage, sowie über die bisher so 
gut wie unbekannte Kultur Thessaliens in histo¬ 
rischer Zeit ergeben werden. 

Auch die Ausgrabungen der amerikanischen 
Schule in Korinth sind nach den Mitteilungen, die 
der Leiter Her Richardson der Ztg. „Asty w der 
gleichen Quelle zufolge machte, von grossem Er¬ 
folg begleitet gewesen. Es wurde die Lokalität 
festgestellt, wo nach der antiken Überlieferung 
Glauke, die. korinthische Königstochter und Braut 
Tasons, durch ein von der Medea geschenktes 
Kleid den Tod fand. Der Fels, in dessen Innern 
jetzt die fünf grossen Sammelbecken der Quelle 
Peirene entdeckt worden sind, führt heute den 
Namen Budrumi; es scheint, dass sich auf der 
Spitze des Hügels ehemals eine Burg aus türki¬ 
scher Zeit erhob. Die Sammelbecken der Quelle, 
von denen zwei bereits offen sind, indem die über 
ihnen befindliche Bedachung aus unbearbeitetem 
Fels durchstochen worden ist, haben eine Tiefe 
von 5 m und eine Länge von ungefähr 8 m. 

Vor den Sammelbecken befand sich eine aus 
6 Säulen bestehende, gleichfalls aus dem Fels her¬ 
ausgearbeitete Front mit einem grossartigen Trep¬ 
penaufgang. Auf dem Grunde des vierten Bassins 
ist noch der Kanal erhalten, welcher zur Leerung 
und Reinigung der Quelle diente. Das Wasser 
ist heute zwar vollständig verschwunden; ehemals 
jedoch trat es in die unter einander in Verbin¬ 
dung stehenden Bassins durch einen gewundenen 
Graben ein. der gewissermassen die Verlängerung 
der vierten künstlichen Grotte der Quelle bildete. 
In der Tiefe des Grabens sind zwei gewaltige 
Löcher einer Wasserleitung zu unterscheiden, die 
aber bei den diesjährigen Arbeiten noch nicht 
gereinigt werden konnten. In der Nähe der Glauke;-. 
Quelle wurde bei einer Versuchsgrabung ein 
Bruchstück einer weiblichen Iland und eines 
Armes mit vergoldetem Armband gefunden. Unter 
der Vergoldung zeigt der Marmor Spuren einer 
lebhaften, grünen Bemalung. Auf dem an den 
I-Iof der Peirene anstossenden Platze wurden ferner 
zwei grosse weibliche Statuen aus pentelischem 
Marmor gefunden, die, abgesehen von Kopf und 
Händen, vorzüglich erhalten sind und als höchst 
bemerkenswerte Kunstwerke aus hellenistischer 
Zeit gelten dürfen; sie stammen jedenfalls aus 
dem 2. Jahrhundert n. Chr.. dehn — wie sich aus 
einer Inschrift ergiebt, wurde in diesem Jahrhun¬ 
dert die architektonische Ausschmückung der be¬ 
nachbarten Quelle auf Kosten des Herodes Atticus 
erneuert. Die grössere Statue, 2,15 m hoch, kopf¬ 
los, stellt höchst wahrscheinlich eine Göttin dar; 
sie ist mit reicher Gewandung in etwas archaischem 
Stil bekleidet. Die Figur steht ganz aufrecht, in 
der Haltung einer Karvatide: das wollene Unter¬ 
gewand, das sie trägt, fällt doppelt von der rechten 
Schulter bis zu den Knieen herunter und wird 
durch einen Gürtel zusammen gehalten. Die 
Ärmel des feinen, bis auf die Füsse reichenden 
Oberkleides sind zu beiden Seiten bis zu den Ell¬ 
bogen zugeknöpft. Vom linken freistehenden 
Fusse ragen fünf, vom rechten Fusse vier Zehen 
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unter dem Rande des Oberkleides hervor, beide 
Füsse sind mit Sandalen bekleidet. Die zweite 
Statue stellt ebenfalls eine Göttin dar, deren einer 
Arm, mit Ausnahme der Hand, von einem weiten 
Mantel verhüllt ist. In der Nähe dieser beiden 
Statuen fand sich ausserdem ein ansehnliches 
Bruchstück einer dritten Statue von ungefähr den 
gleichen Abmessungen wie die ersteren, nebst 
einem kleinen Löwen, der zu Füssen einer Frauen¬ 
figur sitzt, die vielleicht als die häufig in Beglei¬ 
tung von Löwen erscheinende Göttermutter Kybele 
zu erklären ist. Doch ist diese Erklärung keines¬ 
wegs sicher, um so weniger, als in einiger Entfer¬ 
nung von den beiden Bruchstücken der Kopf eines 
Panthers, des dem Dionysos heiligen Tieres, ge¬ 
funden wurde. Wenn sich also nachweisen Hesse, 
dass der Pantherkopf zu den auf der Plinthe der 
Statue erhaltenen Löwenfüssen passt, so wäre der 
bei der dritten Figur nur in Höhe von ]/ ? m er¬ 
haltene Teil der Gewandung nicht als Frauen- I 


bungen auf dem Kapitol in Rom ein Säulen¬ 
stumpf mit einer Inschrift entdeckt, die. nach den 
Schriftzeichen zu urteilen, von ausserordentlich 
hohem Alter war. Der Unterrichtsminister beauf¬ 
tragte die Professoren Cortese, Gamarrini und Ceci 
mit der Entzifferung der Inschrift. 

Die Ergänzung'und Erklärung, die Ceci von 
der römischen Universität dem in etruskischen 
Buchstaben geschriebenen trümmerhaften altlatei¬ 
nischen Texte zuteil werden lässt, wird gewiss 
nur als ein Versuch zu betrachten sein, dem zahl¬ 
reiche andere von Philologen und Historikern 
folgen werden. Immerhin hat die Inschrift jeden¬ 
falls im allgemeinen den von Ceci enträtselten 
Sinn und in vielen Worten die von ihm ange¬ 
nommene Bedeutung. — Was erhalten und mit 

Sicherheit zu lesen ist lautet so: QVOl HO. 

.AKROS. ES ED. SOR. 

.LA. 1 AS REGEI LO. 

EVAM. QVOS R.M KALATOREM 



Fig. I. IIeraklesschale aus Heemopolis. 


kleid, sondern als der lange, bis auf die Füsse 
reichende Chiton des Dionysos zu erklären. Der 
Faltenwurf des Gewandes und die Stellung der 
mit Sandalen bekleideten Füsse zeigen eine ziem¬ 
liche Erregung an: ob deshalb die Annahme eines 
zitherspielenden Apollo richtiger ist, wobei die 
beiden anderen Figuren von (Göttinnen etwa als 
Teilnehmerinnen am Musentanz aufzufassen wären, 
muss vorläufig unentschieden bleiben. In der 
Nähe der Peirene befand sich nach einer Angabe de 
Pausanias ein heiliger Bezirk des Apollo, und das 
spätere Altertum betrachtete und bezeichnete so 
häufig die Peirene bei Korinth als Quelle der 
Musen. I^s scheint deshalb sehr wahrscheinlich, 
dass dort in geringer Entfernung von dem grossen 
dreibogigen Platze, der sich vor den sechs grotten¬ 
artigen Quellenhäusern erstreckte, ebenfalls ein 
ausgedehntes Heiligtum des Apollo Musagetes 
und der Musen sich befand. 

Vor einigen Monaten wurde bei Ausgra- 


IIAP. GIOD IOVXMENTA CAPIA 

DOTA V.M ITE RI K. 

M QV< )I HAVEL( )D NEC )V.OD 

IO VE ESTOD ... Ol VOVIOD. 

Ceci überträgt und ergänzt so: Qui fordas con- 
secret, consecrato sacellum versus (s. ad sacellum);, 
! (qui) sordas (consecret, consecrato) seorsum a 
sacello. Idibus regi liba adferat ad rem divinam. 
Quos rex per augurem Kalatorem admittat carmine 
(s. in sacro loco), (is) precibus auspicia capiat 
dona votiva voveat. Itemque rei (sc. divinae) 

! curet Nonis ibi. Qui auspicio nequam sit dolo 
malo, Jovi (sacer) esto; qui voto, sacer Jovi esto. 
Es handelt sich also um ein königliches Gesetz 
über die Vornahme der Opfer und stammt aus dem 
7 . Jahrhundert v. Chr., wenige Jahrzehnte nach 
Gründung der Stadt. Es dürfte die älteste römische 
Inschrilt sein. Professor Ceci schliesst sein Gut¬ 
achten mit den Worten: „Diese Entdeckung 
schwächt den Glauben an die Lehren Niebuhrs 
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und Mommsens (der die älteste Geschichte Roms 
für durchaus sagenhaft und unglaubwürdig hält) 
und stärkt die Hoffnung der Wenigen, die noch 
an die Autorität des Livius und die geschichtliche 
Grundlage der Tradition glauben.“ 

Zum Schluss sei noch der neuesten Erwerbung 
des kgl. Museum zu Berlin gedacht, nämlich des 
Silberschatzes 1 ) der kürzlich auf dem Gebiet des alten 
Hermopolis , am westlichen Nilufer gefunden wurde 
und von dem wir hier die beiden Hauptstücke, 
zwei Silberschalen in Abbildung wiedergeben. 

Ursprünglich aus zahlreichen goldenen und 
silbernen Gefässen bestehend, wurde dieser 
Schatz wegen seines angeblich sehr zerbröckelten 
Zustandes gleich nach seiner Auffindung zum 
grössten Teil eingeschmolzen, und nur einem be¬ 
sonderen Glückszufall ist es zu danken, dass 
die beiden Schalen und mit ihnen eine Anzahl 
geringerer Gefässe und Fragmente nicht dem 


Die Schalen sind in einer durch die ver¬ 
wandten Stücke der Silberfunde von Hildesheim, 
Boscoreale und Bernay bereits bekannten Technik 
hergestellt. In der Mitte der einfachen glatten 
Schale ist ein Emblem befestigt, das aus 
dünnem Silberblech getrieben und dann von oben 
nachgearbeitet worden ist. Das dünne Relief 
wurde, um es gegen Druck zu schützen, mit Blei 
getüttert. Solche Bleifütterangen sind auch bei 
den feinen anmutigen Reliefs verwendet worden, 
mit denen die Griechen vom vierten Jahrhun¬ 
dert an die Flächen ihrer Klappspiegel schmückten. 
Die störende Lötspur zwischen Schale und Relief 
wird durch einen einfach gegliederten Ring ver¬ 
deckt, der das Bild wie ein besonderer Rahmen 
umgiebt. 

Die grössere der beiden Schalen ziert der 
Kopf des jugendlichen Herakles (Abb. 1). Die 
; Ausführung ist [mehr in grossen Zügen als ins 



Fig. 2 . Silberschale (Mänade oder Ariadne?) aus Hermopolis. 


gleichen Schicksal verfielen. Wie die erhaltenen 
Spuren deutlich erkennen lassen, war der Schatz, 
als er für das Altertum verloren ging, hastig und 
schonungslos in grobe Sackleinwand einge¬ 
schlagen gewesen, sein Besitzer hatte ihn, wie es 
scheint, in einem Augenblicke höchster Gefahr 
vor unberechtigten Händen verbergen wollen, um 
ihn später wieder hervorzuholen. 

Das ist um die Wende des zweiten nach¬ 
christlichen Jahrhunderts geschehen. Denn dieser 
Zeit gehört die mit Tinte geschriebene, auch in 
der Abbildung sichtbare Aufschrift an (Abb. 1), 
durch welche der letzte Besitzer die grössere 
Schale verunstaltet hat. Aus dem Inhalt der 
Aufschrift, welche Preis- und Gewichtsangaben 
enthält, dürfen wir schliessen, dass damals die 
Silberschalen als altes Silber zum Verkauf standen. 
Schon in der ersten Kaiserzeit war altes Silber 
hochgeschätzt, besonders wenn sich eine be¬ 
stimmte Tradition an ein einzelnes Stück knüpfte, 
und Plinius d. Ä. giebt seinem Unwillen über diese 
mit Leidenschaft betriebene Liebhaberei mehr 
als einmal Ausdruck. 


1) Erich Pernice, „Zeitschrift für bildende Kunst N. F. X. 
H. 10. 


Einzelne gehend. Überall, in der Bildung des 
Löwenfells", an dem die Haare rasch und flüchtig 
angelegt sind, in der Behandlung des Gesichts, 
in welchem die Flächen ohne Glättung und fast 
hart aneinanderstossen, lässt sich erkennen, dass 
der Künstler das Wesentliche seiner Aufgabe 
nicht in weitgehender Detaillierung sah. Durch 
die kräftige Unterschneidung an dem glatten vor¬ 
deren Rande des Löwenfells, durch die Zerlegung 
des Haupthaares in einzelne kleine Büschel, durch 
die auffallende Vertiefung der Augenhöhle ent¬ 
steht ein lebendiger Wechsel heller Lichter und 
tiefer Schatten, der eine starke malerische Wirkung 
hervorbringt. 

Sehr verwandt ist die Kunstauffassung, aus 
welcher heraus der Frauenkopf — sei es eine 
Mänade, eine Ariadne oder wer sonst — gear¬ 
beitet ist, welche die Mitte der anderen Schale 
schmückt (Abb. 2), verwandt in der Anordnung 
des Bildes, in der Bildung der Gesichtsformen, 
in der malerischen Behandlung des Reliefs. Aber 
die Züge des Frauenkopfes sind gemildert gegen¬ 
über den gewaltsamen Zügen des Herakles. 
Weich und zart ist das Profil des vollen Gesichts 
mit dem leicht geöffneten Munde. Aus dem 
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wellig fliessenden Haar über der freien Stirn, das 
am Hinterkopf zu einem Knoten verschlungen 
ist, tauchen hier und dort die Blätter einer ein¬ 
geflochtenen Epheuranke hervor, welche vom in 
einer grossen Blüte zu endigen scheint; kleine 
losgelöste Löckchen spielen leise bewegt um 
Hals und Wange. Aut dem Scheitel liegt das 
Haar fester an und lässt den fein und lebendig 
gezeichneten Kontur des Hinterkopfes deutlich 
heraustreten. Mit dieser Anmut des Kopfes ver¬ 
einigt sich die kraftvolle Bildung von Hals und 
Brust zu glücklicher Zusammen Wirkung. 

Beide Schalen weisen deutlich sichtbare 
Spuren langen Gebrauches auf. Die Nase der 
Mänade ist, wie die Abbildung weniger deutlich 
bemerken lässt als das Original, sehr abgenutzt, 
und besonders der Nasenflügel ist in seinen Kon¬ 
turen stark verwischt. Auch am Mund und an 
fast allen sehr hochstehenden Teilen des Haares 
ist das Metall blank und abgerieben. Weniger 
stark sind diese Spuren an aer Heraklesschale, 
doch auch hier sind abgeriebene und blanke 
Stellen an dem hochstehenden Löwenfell zu 
finden. Diese Abnutzungen sind, da die Schalen 
schwerlich täglich gebraucht wurden, gewiss nicht 
in ganz kurzer Zeit entstanden, aber als Mittel 
zur genaueren Zeitbestimmung reichen solche 
Eigentümlichkeiten nicht aus, um so weniger, als 
wir auch bei dem Schatz von LIildesheim und 
dem vom Boscoreale noch stärker abgenutzte 
Gefässe finden, die wohl erst der römischen 
Kaiserzeit angehören. 

Die Schalen dürften etwa um die Mitte des 
zweiten vorchristlichen Jahrhunderts gefertigt sein. 
Sie sind die ersten uns bekannt gewordenen 
Silberarbeiten späthellenistischer Zeit und als 
solche für die Beurteilung der uns bekannten 
grossen Silberschätze von Hildesheim, Boscoreale 
und Bernay von höchster Bedeutung. Sie führen 
uns nachdrücklich vor Augen, wie unmittelbar 
die hellenistische Kunsttradition in Rom fortgesetzt 
worden ist. 

R. Petri. 


Theoretische Medizin. 

Fett der Epidermis. — Sclmtz gegen Schlangengift. — 
Farbenblinde Eisenbahribeamte. — Malaria. — Sauer¬ 
ampfer giftig? — Akromegalie. 

Sehr interessante Untersuchungen über den 
Fettstoff der menschlichen Epidermis hat der be¬ 
rühmte Histologe Rau vier angestellt. Er ent¬ 
fernte von menschlichen Leichenteilen die Epi¬ 
dermis durch kurzes Eintauchen in siedendes 
Wasser. Dadurch schält sich die Epidermis 
völlig ab und wird auch von dem oberfläch¬ 
lich anhaftenden Fett befreit. Sie wurde dann 
mit Äther extrahiert. Es ergab sich ein gelbliches 
Produkt, das scheinbar auf keine Weise vom 
Bienenwa.chs unterscheidbar ist. Die Bedeutung 
dieser Wachsdecke für den Schutz des Körpers 
ist einleuchtend. (La Nature.) 

Seinen Untersuchungen über Schutzmittel 
gegen Schlangengift fügt nun Phisalixnoch eine 
Arbeit über Pilzsäfte als Gegengift hinzu. Wenn 
man mit Chloroformwasser erzielte Pilzsäfte (z. B. 
vom Champignon) Meerschweinchen einspritzt, so 
vertragen sie z. B. vom Viperngift die 5—6fach 
tötliche Dosis ohne Schaden. Diese Immunität 
dauert 14 Tage bis 4 Wochen (C. R. d. 1. Soc. d. 
Biol. 1898). 

Der beruhigenden Annahme, dass der Ge¬ 
fahr, farbenblinde Eisenbahnbeamte anzustellen, durch 
die bestehenden Prüfungen des Farbensinns vor¬ 


gebeugt würde, geht Scripture, ein amerikani¬ 
scher Physiologe, zu Leibe. Er fand, dass noto¬ 
risch farbenblinde Leute die Sortierung der 
Wollproben tadellos erledigten, dass ferner ge¬ 
wisse Personen hell beleuchtete Farben unter¬ 
scheiden können, während schwachleuchtende 
nicht erkannt werden. Er verlangt ganz andere 
Prüfungsmethoden, besonders, dass die Unter¬ 
suchten in erster Linie die Fundamentalfarben 
als solche erkennen. • Er giebt dann eine von 
ihm selbst ersonnene Methode zur Untersu¬ 
chung an. 

Der Kampf gegen die Malaria , einen der 
schlimmsten Feinde der Menschheit, wird mit 
immer grösserem Eifer aufgenommen. Da man 
jetzt weiss, dass sehr häufig Insekten, speziell 
Mosquitos als Überträger der Parasiten dienen, sind 
diese jetzt aufs Korn genommen. 

Man trocknet Sümpfe und Teiche aus, um 
ihnen den Nährboden zu entziehen; man hält 
das Wasser fliessender Gewässer durch kleine 
Windmotore in dauernder Bewegung, man über¬ 
zieht die Gewässer mit einer ganz dünnen Schicht 
Petroleum, um die Larven zu vernichten. Auf¬ 
zucht von gewissen Fischarten ist eine unter¬ 
stützende Massregel. Vor allem kommt aber der 
Schutz des einzelnen in Betracht, die durch 
zweckmässige Wohnräume, Mosquitonetze und ge¬ 
wisse ätherische Öle bewirkt wird, der die Flaut 
vor Stichen schützen sollen. Auch Petrolaether 
und Naphtalin werden angewendet. 

Dr. Carl Oppenheimer. 


Der Sauerampfer (Rumex acetosa) ist von 
jeher ein beliebtes Genussmittel und galt als 
völlig ungiftig. Nun giebt es in der toxikologischen 
Litteratur einige Fälle von angeblicher Vergiftungmit 
Sauerampfer, zu denen jüngst Prof. Eichhorst in 
Zürich einen Fall hinzufügte, der imstande wäre, 
starke Bedenken gegen den Genuss des Sauer¬ 
ampfers einzuflössen. Es handelte sich um einen 
zwölfjährigen Knaben, der nach reichlichem Ge¬ 
nuss dieser Pflanze unter den Erscheinungen einer 
akuten Nierenentzündung zu Grunde ging. Als 
das giftige Prinzip wird die Oxalsäure (Kleesäure) 
angegeben. Jedoch hat Prof. Lewin in Berlin, 
eine Autorität auf dem Gebiete der Toxikologie 
auf die Unzulänglichkeit der Beweiskraft dieses 
Falles, sowie sämtlicher anderer beschriebenen 
Fälle hingewiesen. Sehr viele unserer Gemüse 
enthalten Oxalsäure, ohne deshalb schädlichen 
Einfluss auszuüben. Lewin stellt die Giftigkeit 
des Ampfers völlig in Abrede und weist ihm 
seinen alten wohlverdienten Platz in unserem Ge¬ 
müsevorrat an. 

Die Akromegalie, eine verhältnismässig seltenere 
Krankheit, bestehtin einer Vergrösserung der Enden 
der Extremitäten, der Finger und Zehen, sowie der 
Nase und des Unterkiefers. Die von der Krank¬ 
heit befallenen Patienten können geradezu zu 
Monstren anwachsen, wie es andererseits: aber 
auch Fälle giebt, bei denen dieser Symptomen- 
komplex nur angedeutet ist. Als eine Begleit¬ 
erscheinung dieser Krankheit wurde bei vielen 
Sektionen eine Vergrösserung der Plypophyse ge¬ 
funden, eines kleinen, an der Gehirnbasis gele¬ 
genen, drüsigen Organes. Es ist deshalb mehr 
als wahrscheinlich, aass die Erkrankung der Hy¬ 
pophyse die Ursache für das Auftreten der Akro¬ 
megalie ist. Auch kürzlich wurde wieder von E. 
v. tyon von drei Fällen von Akromegalie bei 
Geschwistern berichtet. In Anlehnung an die 
moderne Organtherapie behandelte er diese mit 
Darreichung von Hypophysensubstanz und will 
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Ingenieurwesen. 


damit, besonders bei dem ältesten der Brüder, 
hervorragende Besserung erzielt haben. 

Dr. Michaelis. 


Ingenieurwesen. 

Unterseeboot „ Argonaut “ in Nordamerika. 

Kein Fachmann erblickt in den Untersee¬ 
booten einen für die Schlacht- oder Kreuzer¬ 
flotte gefährlichen Gegner, so sehr sich auch fran¬ 
zösische Phantasie und gallische Lebhaftigkeit an 
dem Gedanken begeistern mag, mit ihrem „Gus¬ 
tave Zede“ und dessen Nachfolgern feindliche 
Panzerschifte bei der Blockade oder gar auf hoher 
See anzugreifen und mühelos zu vernichten. Den¬ 
noch ist der Gedanke des unterseeischen Fahr¬ 
zeuges ein grossartiger, der unsere Herrschaft über 
die Natur in gleichem Masse wie das lenkbare 
Luftschiff um einen gewaltigen Schritt weiter aus¬ 
dehnen kann und darum wohl des Schweisses der 



Fig. 1. Der „Argonaut“ im Trockendock. 

Die Thür zum Taucherraum ist offen. Durch diese Thür 
(vergl. Fig. 2) verlässt der Taucher das Boot, wenn es 
versenkt ist. — Komprimierte Duft verhindert den Ein¬ 
tritt von Wasser in den Raum. 

Edlen wert ist; nur eben in weit höherem Grade 
auf dejh Gebiete des friedlichen Kulturfortschrittes 
als auf dem der Kampfmittel. Seit Jules Verne, 
der — ein echter Franzose — technisches Wissen 
und Könnenmit glühendster Phantasie zu einer be¬ 
zaubernden Mischung vereinigte, unter der Devise 
„Mobilis in Mobile“ den Kapitän Nemo auf seinem 
„Nautilus“ schrankenlos die Meerestiefen durch 
streifen liess, und auch schon vor her haben die fähig¬ 
sten Köpfe an, der Aufgabe eines Unterseebootes 
gearbeitet. Wiewohl zunächst vielleicht vorzugs¬ 
weise dabei der verlockende Gedanke leitend ge¬ 
wesen sein mag, vor allen Kugeln und Granaten 
gesichert unter der schützenden Wasseroberfläche 
liegend, in Gemächlichkeit seinem Gegner den 


Garaus zu machen, so muss doch die nähere 
Überlegung bald darthun, wie gering die Aus¬ 
sichten hierfür sind. Es ist vor allem dabei wirk¬ 
sam der Umstand, dass die Boote unter Wasser 
„blind“ sind, indem einmal das Wasser an sich 
undurchsichtiger als die Luft, andererseits auch 
unser Auge für die andere Lichtbrechung des 
Wassers nicht accommodiert ist, so dass das Boot 
sich unter Wasser nur mit Hilfe des Kompasses 
fortbewegen kann und sowohl bei festem Ziele 
in Strom und Trift, als auch bei beweglichen 
Zielen überhaupt nur an der Oberfläche Richtung 
zu nehmen vermag. Hierbei aber ist es für ein 
hochbordiges grosses Schiff namentlich mit den 
heutigen Hilfsmitteln der Scheinwerfer und der 
massenhaften Schnellfeuerartillerie ein leichtes, 
das Boot zu zerstören, da auch ein einziger Treffer 
unter den mehreren Tausend Schüssen, welche 
in wenigen Sekunden darüber hingestreut werden 
können, schon dazu hinreicht. 

Die französische Zeitungsnachricht, dass man 
jetzt optische Werkzeuge konstruiert habe, welche 
das Boot unter Wasser sehend machen, dürfte nicht 
der Wahrheit entsprechen. Wie gross aber ist 
andererseits der Nutzen, den die Fähigkeit der 
Schifte, unter Wasser zu schwimmen, für friedliche 
Zwecke haben kann! Jedermann kennt ja die 
Wellen, welche von einem Schiffe während der 
Fahrt aufgewühlt werden, und von denen sowohl 
Bug- als Fleckwelle bei schnellfahrenden Dampfern 
eine gewaltige Grösse erreichen; es wird im letz¬ 
teren Falle der weitaus grösste Teil der erforder¬ 
lichen gewaltigen Maschinenkraft lediglich zum 
Aufwerfen dieser Wellen verbraucht. Ein Fisch hat 
es darin viel leichter, da er keine Wellen beim 
Unterwasserschwimmen aufwirft, und ein hin¬ 
reichend tief untergetauchtes Schiff würde infolge 
Ersparnis der zum Aufwerfen der Oberflächenwellen 
nötigen Energie um so viel schneller schwimmen 
können. Ausserdem könnte das Schiff durch 
Untertauchen bei schwerem Wetter den Gefahren 
entgehen, welche dieses für Schiff und Besatzung 
mit sich bringt, und der nicht mehr für das 
Stampfen in hochgehender See zu berechnende 
Schiffskörper könnte um vieles leichter und kleiner 
ausfallen. Soweit sind wir ja nun noch lange 
nicht, dass wir im Grossen unsere Schiffahrt unter 
See verlegen, aber was wir bereits heute erreichen 
können, ist die Konstruktion kleiner Taucher¬ 
boote, welche zur Untersuchung des Meeresbo¬ 
dens, zu Bergungsarbeiten an Wracks, soweit 
diese innerhalb der für Menschen zugänglichen 
geringeren Küstentiefen liegen, zu Kabel- und 
Brückenarbeiten und auch eventuell im Minen¬ 
kriege Verwendung finden können. 

Ein solches kleines Boot ist der nordameri¬ 
kanische „Argonaut“, dessen eigenartigen Anblick 
im Dock Fig. 1 wiedergiebt, während Fig. 2 mit 
einem Längsschnitte durch das Boot seine Ein¬ 
richtung verdeutlicht. Es ist durch dieselbe be¬ 
fähigt, sowohl auf der Wasseroberfläche mittels 
einer gewöhnlichen Schiffsschraube zu manöve- 
rieren, als auch auf dem Meeresgründe sich durch 
Räder fortzubewegen. Im ersteren Falle steuert 
es der Schilfsführer vom Oberdeck aus, im letz¬ 
teren Falle in dem kleinen Einsteigetürmchen, 
das deshalb ringsherum mit Fenstern versehen 
ist. Die augenähnlichen Fenster des Buges die¬ 
nen zur Ableuchtung und Untersuchung des Bo¬ 
dens, und eine Fallthür ermöglicht das Verlassen 
des Schiffes mit Taucheranzügen, während die 
nötige frische Luft mit Hilfe eines kleinen Hand- 
ebläses durch ein langes, bis zur Wasserober¬ 
äche reichendes Rohr zugeführt wird. Dasselbe 
mündet vorne auf dem Oberdeck ein und trägt 
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an seinem Fusse einen Ladebaum, während 
das von hinten kommende Auspuffrohr des 
Gasolinmotors sich mit ihm oben zu einem 
Maste vereinigt, an welchem die rote Taucher¬ 
flagge weht und den Standort des untergetauchten 
Bootes anzeigt. Die Antriebsmaschine, deren 
Gasolinbehälter M oben seitlich angeordnet sind, 
entwickelt 30 Pferdestärken; T ist 'der Kompass, 
welchen der das Steuerrad U handhabende 
Führer sowohl vom Deck aus als auch, durch 
Spiegelung, von dem Steuerhäuschen S aus sehen 
kann. In dem Mannschaftsraume liegen ausser 
der Maschine die sämtlichen Manometer, die 
Ventile zur Regulierung der Pumpen und der 
seitlich und unten, angebrachten Wasserballast¬ 


legte eine Meile (1,6 km) in 57% Sekunden zu¬ 
rück und erreichte damit eine Geschwindigkeit, 
die die schnellsten Eisenbahnzüge nur unter un¬ 
gewöhnlichen Bedingungen zu erreichen vermögen. 
Murphy wäre dies auch nicht gelungen, wenn er 
nicht direkt hinter einem Eisenbahnzuge herge¬ 
fahren wäre, der den ungeheueren Luftdruck für 
ihn überwand. Die „Long-Isiand-Railroad“ stellte 
Herrn Murphy eine Lokomotive, verbunden mit 
einem Eisenbahnwagen, zur Verfügung. Am Ende 
des Wagens war ein Luftschild angebracht, d. h. 
eine hinten offene, aus Holzverschlägen be¬ 
stehende Verlängerung des Wagens, die bis auf 
wenige Centimeter über die Schienen herunter¬ 
reichte und innerhalb dessen Murphy auf seinem 



Fig. 2. Längsschnitt durch den „Argonaut“. 


behälter, sowie die Beleuchtungsdynamo R. Eine 
kleine Zwischenkammer führt zu dem Taucher¬ 
raume, welcher vor dem Öffnen der ins freie 
Meer führenden Klappe mit Druckluft gefüllt 
a wird und so als Taucherglocke wirkt — ganz 
wie Jules Verne es einst geträumt! Aus dem 
Raume K strahlt während des Herumwanderns 
und Arbeitens unter See ein Scheinwerfer sein 
helles Licht aus und ein Beobachtungsraum er¬ 
möglicht das Betrachten der Tiefe auch ohne 
Verlassen des Fahrzeuges. In B sind zwei Anker 
vorhanden, P ist der teils feste, teils senkbare 
Kiel und C das geriefelte Laufräderpaar, dem 
sich das am Steuerruder angebrachte und somit 
regulierbare Lenkrad als drittes anschliesst. Wäh¬ 
rend der Probefahrten ist das Boot oft bis zu 
zehn Stunden unter Wasser gewesen, ohne dass 
die Luft sich verschlechterte oder die Tempera¬ 
tur wesentlich stieg. Eigenartig muss es gewesen 
sein, wie in die stille Tiefe hinab durch das Luft¬ 
rohr hindurch der Schall eines oben vorüber¬ 
fahrenden Dampfers, das Rauschen seiner Wellen 
und das Geheul seiner Dampfsirene geklungen 
ist. Der „Argonaut“ ist nur 11 m lang und um¬ 
fasst doch in seinem cigarrenförmigen Bauche 
eine solche Menge sinnreicher Instrumente und 
Einrichtungen. W. Freyer. 


Der Luftwiderstand bei Murphy’s Radfahrt 
hinter einem Eisenbahnzug. 

Allgemeines Aufsehen erregt die ungewöhn¬ 
liche Leistung, die kürzlich ein Radfahrer Namens 
C. W. Murphy in Amerika vollbracht hat. Er 


Rad hinter dem Zuge herfuhr. Am Ende des 
Wagens war eine w'eisse, senkrechte Linie ge¬ 
zeichnet, damit Murphy nicht die Richtung ver¬ 
lor, und eine Art Barriere verhinderte, dass der 
Radfahrer sich dem Wagen zu sehr näherte. 
Aus beistehender Abbildung, die wir dem „Scien¬ 
tific American“ entnehmen, ist die Anordnung 
des Windschildes zu ersehen. 

Die Schienen waren auf>der ganzen Strecke 
mit Brettern belegt. Bevor der endgültige Ver¬ 
such gemacht werden konnte, musste erst fest¬ 
gestellt werden, ob es überhaupt möglich sei, mit 
einer Lokomotive eine Meile (1,6 km) in 60 Se¬ 
kunden zu durchfahren. Nach verschiedenen 
Versuchen wurde schliesslich eine Lokomotive 
gewählt, welche dazu in der Lage war. 

Besonders beachtenswert ist die Mitteilung 
Murphys, dass er zur Erreichung seiner Leistung 
durchaus nicht seine volle Kraft anzuspannen 
brauchte. 

Ein Mitarbeiter des „Scientific American“ 
zieht nun aus dem Experiment wichtige Lehren 
für den Bau von Eisenbahnzügen. Er berechnet, 
dass ein Radfahrer mehr als 7, Pferdekräfte auf¬ 
wenden müsste, um bei ruhiger Luft eine Meile 
in einer Minute zurückzulegen. Nun hat Prof. 
Denton an einem Dynamometer gemessen, dass 
ausserordentlich kräftige Radfahrer bei Aufwend¬ 
ung aller Kräfte höchstens 3 / 4 Pferdekräfte und 
zwar nur während eines Bruchteiles einer Minute 
aufzubringen vermöchten. Die Differenz zwischen 
2 / 3 Pferdekräfte und über 7 Pferdekräfte repräsen¬ 
tiert einen Teil der Arbeit, welche bei Murphys 
Fahrt seitens der Lokomotive dadurch geleistet 
wurde, dass sie den Luftwiderstand überwand. 

Berücksichtigt man nun die Thatsache, so 
wird man ohne weiteres darauf hingewiesen, dass 
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es, um die Schnelligkeit unserer Eisenbahnzüge 
zu vermehren, nichts Wichtigeres giebt, als jeden 
Vorsprung zu beseitigen. Jede Kante, jeder 
Schornstein bedeutet einen ungeheueren Wider¬ 
stand. Bei einer Geschwindigkeit von einer Meile 
per Minute schätzt Adams den Luftwiderstand 
für einen Zug mit 6 Durchgangswagen auf 5687 Kilo. 

Er meint, dass die heutigen Maschineninge¬ 
nieure all ihre Bemühungen darauf setzen, die 
Ausnutzung des Feuerungsmaterials dadurch zu 
verbessern, dass sie die Dampfkessel vergrössern, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vollendung des Planspiegels für das Pariser 
Riesenfernrohr. 

Kürzlich machte Paul Ga?u tier, der berühmte 
französische Mechaniker, der französischen Aka¬ 
demie die Mitteilung, dass es glücklich gelungen sei, 
den für das grosse Fernrohr (vgl. Umschau Nr. 25 
III. Jahrg.) bestimmten Planspiegel, welcher einen 
Durchmesser von 2 m besitzt, einen bis auf Bruch¬ 
teile eines tausendstel Millimeter genau ebenen 



Schnitt durch den Windschild, hinter dem Murphy fuhr. 


die Reibung der Maschinenteile vermindern etc. 
etc., während das nächstliegende doch wäre, die 
Züge derartig anzulegen, dass auch nicht der ge¬ 
ringste Vorsprung bleibt, dass vor allem auch die 
Achsen und Räderteile, auf denen die Wagen 
ruhen, durch eine Art Windschild vor Luftwider¬ 
stand geschützt werden. Wenn bei 60 Meilen 
per Stunde 7 Pferdekräfte von der 3 Quadratfuss 
grossen Oberfläche eines Radfahrers verbraucht 
werden, wieviel müssen von einem gleichraschen 
Eisenbahnzuge überwunden werden, dessen dem 
Winddruck ausgesetzte Oberfläche 400 — 600 
Quadratfuss beträgt. — Beistehend sehen wir einen 
Schnitt durch einen Eisenbahnwagen, wie jetzt in 
Gebrauch, daneben durch einen Wagen, wie er 
nach der Ansicht von Adams konstruiert sein müsste. 



Schnitt durch die 
neue alte 

Wagenform, 


Schiff zu erteilen. Von der tadellos ebenen 
Fläche des Spiegels hängt natürlich die Güte des * 
Bildes ab; allein zwölf Glasblöcke mussten ge¬ 
gossen werden, bis es endlich gelang, ein Stück von 
so grosser Gleichmässigkeit der Masse zu erhal¬ 
ten, dass aus ihm der Spiegel — eine cylindrische 
Scheibe von 30 cm Dicke und zwei Meter im 
Durchmesser — geformt werden konnte. Die 
Politur dieses Spiegels dauerte Monate; immer 
zeigten sich wieder kleine Unregelmässigkeiten. 

Ob solche noch auf der Oberfläche vorhanden 
sind, prüft man dadurch, dass man mit einem 
Fernrohr die von dem Spiegel gegebenen Reflexe 
scharf begrenzter künstlicher Lichtpunkte be¬ 
trachtet. Die geringste Verzerrung des Bildes 
zeigt stets die schadhafte Stelle dort, von wo der 
Lichtstrahl gespiegelt wird. Von der ungeheueren 
Empfindlichkeit des Spiegels, der beiläufig be¬ 
merkt 3600 Kilogramm wiegt, macht man sich 
einen geringen Begriff, wenn man erfährt, dass 
es schon völlig genügt, nur die warme Hand in 
seine Nähe zg bringen, deren strahlende Wärme 
allein schon ausreicht, die Oberfläche so zu alte- 
rieren, dass die Bilder verzerrt erscheinen. Hierin 
liegt auch ein Plauptübelstand für die gute Lei¬ 
stungsfähigkeit des Spiegels, da er, im Freien 
placiert, bei auffallenden warmen Luftströmungen 
jedenfalls unruhige Refle'xbilder der Himmels Ob¬ 
jekte liefern muss. Wenn der grosse Spiegel 
ganz vollkommen poliert ist, so versilbert man 
seine Oberfläche, eine ebenfalls noch verhältnis¬ 
mässig schwierige Arbeit, die viel Sorgfalt erfor¬ 
dert. Der Preis des ganzen Fernrohrs beläuft 
sich auf die kolossale Summe von etwa D/2 Mil¬ 
lionen Francs. Mit Leichtigkeit soll dieses Riesen¬ 
instrument eine öooofache Vergrösserung noch er- 
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tragen, bei günstigen Lnftzuständen sogar eine 
io,ooofache. Letztere also würde den Mond, der 
rund 380,000 Kilometer von uns absteht, in 
eine scheinbare Entfernung von 38 Kilometer 
rücken. E. 


Ehescheidungen in Amerika. 

Wie wir bereits in einem früheren Artikel 
(vergl. Umschau Nr. 23, Il. Jahrg.) gesehen haben, 
ist es in keinem Land so leicht möglich, Ehen zu 
schliessen, wie in den Vereinigten Staaten. Es ist 
unglaublich, mit welchem Leichtsinn dort Ehen 
eingegangen werden, dass solch leichtsinnig ge¬ 
schlossene Verbindungen meist nicht sehr glück¬ 
lich ausfallen, liegt auf der Hand. Es ist deshalb 
in gewissem Sinne auch vorteilhaft, dass eine 
Lösung der Ehe dort nicht schwer fällt. Gerade 
diese Leichtigkeit der Ehescheidung verleitet 


amerikanischen Gegner der Vivisektion sich an der 
Ausstellung in Paris zu beteiligen. Es werden 
Schriften verteilt werden und es sollen die Instru¬ 
mente, welche bei der Vivisektion zur Anwendung 
kommen, sowie Modelle von Tieren, die sich 
unter dem Messer des Anatomen befinden, aus¬ 
gestellt werden. G. 


Prof. H. F. Nach trieb, Staatäzoologe von 
Minnesota, hat laut Bericht der „Science“ ein 
Hausboot ausgerüstet, um die Fauna der Flüsse 
von Minnesota und Mississippi, besonders die 
Fische zu studieren. Die Anfangserfolge sind so 
vielversprechend, dass man hofft, die Einrichtung 
zu einer dauernden zu machen. 



Zunahme der Ehescheidungen in Amerika. 


aber wieder zu leichtsinnigen Eheschliessungen. 
Die Zahl der im letzten Jahre geschiedenen Ehen 
beträgt in den Ver. Staaten täglich nicht weniger 
als 200, auf das Jahr (Sonntage ausgenommen) 
also 63 000. — Die Amerikaner machen alles gern 
durch bildliche Darstellung plausibel. So bringt 
das „New-Yorker Morgen-Journal“ eine Darstel¬ 
lung der Zunahme der Ehescheidung der Ver. 
Staaten seit dem Jahre 1789, die an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig lässt. — Von besonde¬ 
rem Nachteil ist die Leichtigkeit der Eheschei¬ 
dung für die Kinder, die entweder der Kontrolle 
des Vaters entbehren oder denen beigebracht 
ist, die eigene Mutter zu missachten. Derartige 
Geschöpfe sind wenig versprechend als Mitglieder 
der bürgerlichen Gesellschaft. 

G. 


Die neue Edisonsche Glühlampe. 

Am 6. Juni erhielt Edison ein Patent für 
„einen verbesserten Glühfaden von hohem Wider¬ 
stand zur Benutzung von hochgespannten Strö¬ 
men“. Während bei den bisher üblichen Glüh¬ 
lampen die Lichtquelle ein für Elektrizität leiten¬ 
der Kohlefaden ist, benutzt Edison ein Gemisch 
von Oxyden seltener Erden, ähnlich wie sie 
beim Auerglühlicht zur Verwendung kommen. 
Da diese Oxyden jedoch an sich nicht leitend 
sind, vermischt er sie mit feinen Kohlepartikel¬ 
chen. Im Prinzip unterscheidet sich die Edison¬ 
sche Erfindung nicht sehr wesentlich von der in 
Nr. 25 II. lahrg. der Umschau beschriebenen Aüer- 
schen elektrischen Glühlampe. Welches von den 
beiden Systemen das praktischere sein wird, dürfte 
erst die Zukunft lehren. Thomson. 


Gegner der Vivisektion auf der Pariser Ausstellung. 

Laut Mitteilung der „Science“ gedenken die 


Bücherbesprechungen: 

Irrfahrten. Von W. Vallentin. (Berlin, H. 
Walther 1899.) 1,60 M. 

Das nur 135 S. umfassende Buch - handelt 
nicht von seltsamen Abenteuern auf unbetretenen 
Pfaden. Irrfahrten betitelt es der Verf. wohl nur, 
weil er ohne deutliches Ziel von Neu-Guinea, wo 
er als Angestellter der Astrolabe-Kompagnie nicht 
die erhoffte Stätte fruchtbarer Thätigkeit gefunden 
hat, schliesslich bis nach Transvaal verschlagen 
wurde; dort erhielt er für seine Mitwirkung im 
Kampf gegen Jameson das Bürgerrecht und weilt 
noch daselbst. Ein Freund giebt seine Reisebe¬ 
schreibung heraus. Sie schildert zunächst die 
Fahrt auf dem Reichspostdampfer Sachsen von 
Genua nach Singapore; Vallentin verurteilt die zu 
grosse Rücksicht, die man auf deutschen Schiffen 
seitens der Leitung und eines Teiles des reisen¬ 
den deutschen Publikums den Engländern ent¬ 
gegenträgt. Er selbst findet späterhin manch 
argwöhnendes und kritisches Wort über die 
deutsche Neu-Guinea-Kompagnie, doch nur warme 
Anerkennung für die englische und holländische 
Kolonialverwaltung. Die Beschreibung des stark 
chinesischen Singapore, der Landschaft auf Neu- 
Guinea, der Städte auf Java, der Fahrt auf fran¬ 
zösischem Segelschiff nach Mauritius, wo England 
die französischen Sympathien noch nicht hat er¬ 
sticken können, liest sich angenehm, ohne dass 
freilich irgend etwas Neues mitgeteilt wird, das 
nicht schon oft gut geschildert wäre; aber das 
Urteil eines natürlich denkenden Mannes hört 
man doch gern. Wie viele Reisende, nimmt auch 
der Verf. gern für die Eingeborenen gegen die 
weisse Rasse Stellung. Der Bericht über eine 
Fahrt zur Anwerbung von Eingeborenen für die 
Pflanzungen im deutschen Neu-Guinea ist der 
lesenswerteste Teil des Buches. Es endet mit der 
Abfahrt nach. Transvaal. 

Dr. F. Lampe. 
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Industrielle Neuheiten. 


Nauticus. Jahrbuch für Deutschlands See¬ 
interessen. 2 M. bei E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin. 

Es ist leider bis jetst noch eine nicht zu be¬ 
zweifelnde Thatsache, dass die Kenntnis von 
Deutschlands Seeinteressen und allem, was damit 
zusammenhängt, nicht nur dem deutschen Volke 
im allgemeinen, sondern auch einem grossen 
Teile aer sogenannten gebildeten Kreise völlig 
fremd ist. Jedes Unternehmen, den deutschen 
Blick auf die Meere hinauszulenken, ihn für die 
so gewichtigen Seeinteressen zu schärfen und das 
Verständnis hierfür in weiten Kreisen zu erwecken 
und zu fördern, muss daher mit grosser Aner¬ 
kennung begrüsst werden. Diesem Zweck in her¬ 
vorragender Weise zu dienen, verspricht das oben 
enannte Werk, das in allgemein verständlicher 
prache und doch wissenschaftlich wertvoller 
Weise alles uns vorführt und bespricht, was auf 
die immer mehr und unaufhaltsam sich ent¬ 
wickelnden Seeinteressen Deutschlands Bezug hat. 
Das Buch ist daher ebensowohl für den im öffent¬ 
lichen und Erwerbsleben stehenden, wie für den 
Privatmann, zur Arbeit, wie zur Erholung gleich 
schätzens- und empfehlenswert. Aus den zahl¬ 
reichen Aufsätzen (weit über ioo) des Jahrbuches 
seien zur Charakterisierung der Vielseitigkeit des 
Stoffes besonders hervorgehoben: Abhängigkeit 
Deutschlands vom Weltmarkt; Arbeiterschutz in 
der Marineverwaltung; Aufgaben der deutschen 
Flotte im Kriege; Auswanderung; die Korrektion 
der Unterweser und ihre Bedeutung für Bremen; 
Freibezirk Danzig; Seeschifffahrtsverkehr in deut¬ 
schen Häfen; wissenschaftliche Thätigkeit der 
deutschen Marine; überseeische Kapitalanlagen 
und die deutsche Volkswirtschaft; die Haupthäfen 
Deutschlands und ihr Hinterland; der Hafen von 
Emden und seine Wasserverbindungen; die deut¬ 
sche Südpolarexpedition; Freibezirk Stettin; Ham¬ 
burg als Handelsstadt; die Kabel des Weltver¬ 
kehrs ; Kessel; die Marinen der verschiedenen 
Länder; Rhederei; Schiffbau; Seehandel; Welt¬ 
verkehrswege zur See im Krieg und Frieden u. a. m. 

L. 


Camera obscura. Internationale Monatsschrift 
für Photographie in 4 Sprachen. I. Jahrgang. Jähr¬ 
lich 12 Hefte. Halbjährlich Preis 7.50 Mk. Düssel¬ 
dorf, Ed. Liesegangs Verlag. 

Seit Juli erscheint unter oben genanntem Titel 
eine neue photographische Monatsschrift in vier 
Sprachen, die sowohl für den Amateur als auch 
den Fachphotographen von grossem Interesse ist. 
Sie berichtet über die Anwendung der Photogra¬ 
phie in Wissenschaft, Kunst und Technik,, ist 
prächtig ausgestattet und zählt die ersten Fach¬ 
männer zu ihren Mitarbeitern. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Mechanische Stenographie (Stenotypie) — ist 
eine der neuesten Errungenschaften der modernen 
Technik in den Bestrebungen: auf mechanische 
Weise auch die fliessendste Rede oder die rascheste 
Gedankenfolge durch eine Schrift festzuhalten. 

Auf dem XX. Stenographen-Tage des Ver¬ 
bandes der Stenographen des Main-Rheingaues 
(System Gabelsberger) hielt Herr Kleyer, General- 
Elirektor der Adler Fahrradwerke in Frankfurt a.M., 
einen hochinteressanten Vortrag über mechanische 


J ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Stenographie und den „Stenotyper“ d. i. eine 
Maschine zum mechanischen Stenographieren. 

War mit der Erfindung der Schreibmaschine 
ein prächtiges Vorbild gegeben, um die Hand¬ 
schrift durch eine bessere, schönere, und weniger 
zeitraubende Schrift ersetzen zu können, so musste 
auch hier der Gedanke sich auf drängen, eine 
Maschine zu erdenken, welche den Stenographieren 
den vor allem — der schwer zu erlernenden und 
schwer zu jeder Zeit auszuführenden Kunst der 
Hand enthebt, die Stenographenzeichen leicht, 
sicher und so exakt zu machen, dass diese sofort 
für ihn und auch für andere leserlich und begreif¬ 
bar sind. 



Hardy’s Stenographier-Maschine. 


Redner erklärte weiter, wie dahin gerichtete 
Versuche wiederholt gemacht wurden und eine 
bereits vor 15 Jahren von dem Italiener Michela 
erfundene Stenographiermaschine sich derart als 
praktisch erwies, dass sie längere Zeit in der ita¬ 
lienischen Kammer mit Vorteil zum Nachschreiben 
der Reden Verwendung fand. — Nur den Nach¬ 
teil hatte sie, dass bei ihr Papierstreifen benutzt 
wurden, ähnlich wie sie bei dem Telegraphieren 
zur Verwendung kommen, wodurch die Schrift 
nur schlecht ablesbar war. 

Systeme, ähnlich den Schreibmaschinen, aber 
eingerichtet für Stenographie sind nicht unvorteil¬ 
haft, allein das Auswechseln des Papiers und vor 
allem das Rückschieben des Schlittens nach jeder 
Zeile hält zu sehr für Stenographen-Arbeit auf. 

Auch die Maschinen der beiden Amerikaner 
Anderson und Bartholomew, welche von den Re¬ 
porters des Official Court in mehreren Staaten 
Nordamerikas einige Zeit Benutzung fanden, 
konnten sich nicht dauernd allgemeiner einführen, 
weil sie gleich dem Michela’schen System nur auf 
einen schmalen Papierstreifen schrieben und 
dieses sich als unbequem und unpraktisch erwies, 
und weil ausserdem diese Maschinen völlig un¬ 
geeignet für Geschäftszwecke waren, indem ein 
Kopieren des geschriebenen Textes, Einheften, 
späteres Nachschlagen, Notizenmachen etc. hier¬ 
bei ausgeschlossen war. 

Eine ganz neue Erfindung aber ist jetzt mit 
dem Stenotyper geboten — eine Erfindung, durch 
welche die den bisherigen Methoden anhaftenden 
Mängel total beseitigt und durch welche zugleich 
die Vorteile der Schreibmaschine nutzbar gemacht 
werden. Erwähnt sei hier: 

der Stenotyper liefert eine Kurzschrift, welche 
für jeden Eingeweihten unzweideutig klar und 
leicht lesbar ist, wie jede Druckschrift; 

die Schrift ist kopierbar und kann in Original 
oder Kopie dem Eingeweihten sofort übermittelt 
werden; 

der Stenotyper schreibt auf das dem Steno¬ 
graphen zum Schreiben und Ablesen handliche 
Papierformat von 17—18 cm Breite; 
das Papier verlangt kein zeitraubendes Ein- 
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und Anslegen einzelner Blätter, sondern die 
Schrift nimmt ßich ihren Papierbedarf von einer 
grossen, über 50 m haltenden Papierrolle ab, 
und zwar ganz automatisch; 

ohne Ruck oder Stoss springen die arbeitenden 
Typen von der ersten Zeile zur zweiten, dritten, 
vierten etc. über, ohne dabei irgend welche 
Extra-Funktion des Stenographisten, bezw. des 
Stenotypisten zu benötigen; 

mit dieser Maschine kann viel rascher steno- 
typiert werden, als ein guter Stenograph schreiben 
kann. 

Die Maschine von dem Amerikaner Hardy 
erfunden, hat nur 6 Typen und daher auch nur 
6 Tasten. — Die Tasten sind derart angeordnet, 
dass sie wie beim Klavier, je von der linken und 
rechten Hand angeschlagen, aber leicht herab- 
gedrückt werden können, wobei sie auf dem da¬ 
hinter gezogenen Papier ihre Typen abdrucken; 
beim zweiten Anschlag druckt sich fortlaufend der 
zweite Buchstabe rechts neben den ersten, beim 
dritten Anschlag druckt sich der dritte Buchstabe 
rechts neben den zweiten und so fort ab, und 
nachdem die erste Zeile vollgeschrieben, druckt 
sich automatisch der nächste Buchstabe links vom 
Rande des Papieres in Entfernung von etwa 1 cm 
unterhalb der ersten Zeile ab, ü. s. w. 

Die Schrift ist ein vervollkommnetes System 
des Telegraphen-Erfinders Morse. Morse schrieb 
mit „Punkt und Strich in einer Linie“. Der Steno- 
typer schreibt „mit einem Punkt, zwei Punkten, 
mit kurzen und langen Strichen in zwei Linien“ 
aber derart, dass jedes Zeichen seine ganz be¬ 
stimmte Stellung in Höhe und seitlich innerhalb 
eines ihm zugewiesenen Raumes hat, also niemals 
verwechselt werden kann mit einem der übrigen. 
Hierin liegt ein wichtiger Vorteil. 

Es bedeutet z. B.: * — t, ist; .. = 1, werden 
und werde; = = e, die; - ■ = h, haben und hat; 
_ = r, ihr; = i, ich, ihn und ihm u. s. f. 

Mit den 6 Typen können durch Anschlag der 
einzelnen oder durch Anschlag 2, 3, 4, 5 verschie¬ 
dener oder aller 6 Typen zusammen, 63 verschie¬ 
dene Zeichen dargestellt werden, die je einen 
Buchstaben des Alphabets, eine Zahl, eine Inter¬ 
punktion oder auch gleichzeitig eine der meist 
vorkommenden Silben oder Wörter irgend einer 
Sprache bedeuten. Es bleibt also die Stenogra¬ 
phiermaschine für alle Sprachen der Erde stets 
ein und dieselbe, nur die Bedeutung ihrer Typen 
resp. der Typenzusammenstellung ändert sich je 
nach der Sprache. 

Redner macht hier darauf aufmerksam, dass 
es ein völliger Irrtum ist, wenn angenommen wird, 
dass das Anschlägen von 2, 3, 4 oder 5 Tasten 
ein Nachteil sei gegenüber dem Anschlag von nur 
einer Taste. —lecler Klavierspieler wird das Gegen¬ 
teil beweisen können — und besonders bei dem 
Stenotyper, bei welchem jeder Finger nur die ihm 
zugeteilte Taste zu greifen hat und wo der betr. 
Finger stets über dieser Taste liegt, hat die Er¬ 
fahrung gezeigt, dass eine Schwierigkeit oder gleich¬ 
zeitiger Anschlag mehrerer Tasten nicht vorhan¬ 
den ist. 

In der That wird in kurzer Zeit das Schreiben 
mit der Stenographiermaschine und das Lesen 
der Schrift genau so mechanisch, wie das von 
jedem in der Schule erlernte Lesen und Schreiben 
oder wie sonst eine der durch Übung erlernten 
Fertigkeiten, z. B. Gehen, Radfahren u. dergl. 
Man schreibt. und man liest das Geschriebene 
nach einiger Übung genau so ab, wie jede gute 
Handschrift, ohne nachdenken zu müssen, wie 
und warum man dies und jenes so oder so, zu 
thun hat. Dies bringt die Praxis mit sich die 


Übung! Erwiesen ist aber auch durch die Praxis 
von Personen in England und in den Vereinigten 
Staaten, dass die mechanische Stenographie, die 
Stenotypie, nur etwa ein Viertel der Zeit erfordert, 
welche'die Handstenographie benötigt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Adams-Lehmanu, Frau H. B., Der Vorberei¬ 
tung der Frau zur Lebensarbeit. (Zü¬ 
rich, Schröters Verlag.) M. 0.50 

Archäologische Karte von Kleinasien. Bear¬ 
beitet von Dr. W. Rüge und Dr. E. 

Friedrich. (Halle, G. Sternkopf.) M. 3.— 

Bismarcks Bedeutung für Alt und Jung. Fest¬ 
rede vor der Grundsteinlegung zur Bis¬ 
marcksäule auf dem Schlossberg zu 
Freiburg i. B. Gehalten in der Aula 
der Universität am 22. Juli 1899 von 
Alfred Dove. (Freiburg, J. C. B. 

Mohr.) M. 0.50 

Vorlesungsverzeichnisse der Universitäten, Tech¬ 
nischen Hochschulen und sämtlicher 
Fachhochschulen Deutschlands, Deutsch- 
Österreichs und der Schweiz. Winter¬ 
semester 1899/1900. (München, Aka¬ 
demischer Verlag.) M. 0.60 

Goethe, Eine Biographie in Bildnissen. Eine 
Festgabe zum 150. Geburtstage Goethes. 

(Marburg, El wert.) M. 3.— 

-j- Goethe in Frankfurt a. Main 1797. Akten¬ 
stücke und Darstellung von Ludwig 
Geiger. Festschrift zu Goethes 150. 
Geburtstag! (Frankfurt a. M., Litte- 
rarische Anstalt, Rütten & Loening.) M. 3.60 

•j'Goetz, Ferd., Handbuch der Deutschen Turner¬ 
schaft. VI. Auflage. (Hof a. S., R. 

Lion.) 

Handbuch der Blütenbiologie. Unter Zu¬ 
grundlegung von Hermann Müllers 
Werk: „Die Befruchtung der Blumen 
duich Insekten.“ Bearbeitet von Dr. 

Paul Knuth. I. Bd. (Leipzig, W. 
Engelmann.) M. 18.— 

Hutton, F. W., Darwinism aud Lamarckism, 
old and new. (London, Duckworth & 

Co.) sh. 3,6 d. 

Koss, H., Vademecum für Gabelsbergersche 
Stenographen. Kurzgefasster Lehrgang 
der deutschen Einheitsstenographie. 

(Aachen, A. Jacobi & Co.) M. 0.20 

Krausse, H., Die Prügelstrafe. Eine kriminal- 
polit. Studie. (Berlin, Struppe & 

Winckler.) M. 3.— 

Vizetelly, E. A., with Zola in England. A 
story of Exile. (London, Chatto & 

Windus.) sh. 3,6 d. 

Weiss, E., Über das Wesen der Weinreinhefe. 

Ihre vorteilhafte Anwendung in der 
Praxis, sowie Ratschläge zur Herstel¬ 
lung guter, gesunder Weine, Moste, 

Obst-, Rosinen- und Beerenweine etc. 

In gemeinverständlicher Fassung bearb. 

(Stuttgart, Eugen Ulmer.) M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prorektor d. Univ. Göttingen d. Prof. 
Dr. Joh. Merkel. — Der Privatdoc. an d. Univ. Breslau. 
Dr. Bromslaus Kader , z. o. Prof. d. Chirurgie an d. 
Univ. Krakau. — Z,. Rektor d. Hochschule in Bern d. 
Prof. f. Geographie Dr. Ed. Brückner. — Z. Rektor d. 
Marburger Univ.., Geh. Med -Rat Prof. Dr. Friedrich 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Ahlfeld. — Der frühere Vorsteher d. Wiesbadener 
Altertumsmuseums, Dr. Lud. Pallat , der ins Kultus¬ 
ministerium berufen wurde, z. Prof. — D. Oberingenieur 
Robert M. Friesl aus Nürnberg z. o. Prof. d. Elektro¬ 
technik an d. mechan.-techn. Abteil., d. Techn. Hoch¬ 
schule in München. — Z. Rektor d. Univ. Berlin der 
Prof. d. Mathematik Dr. Immanuel Lazarus Fuchs , 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften. — Der Ob¬ 
servator d. Kgl. Sternwarte zu Berlin, Privatdoz. Dr. 
Hans Battermann z. Prof. — Z. Rektor d. Univ. Leip¬ 
zig d. Direktor d. landwirtschaftlichen Instituts Professor 
Wilhelm Kirchner. — Der Privatdoz. Dr Ernst Gutzeit 
zum a. o. Prof, in der philosophischen Fakultät d. Univ. 
Königsberg. — D. Dozent an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Aachen Dr. Max Wien z. Professor. — Zum 
Rektor d. Univ. Breslau d. Prof. f. Geographie Dr. Jo¬ 
seph Partsch. 

Berufen: D. seit zwei Jahren als Prof. f. Physio¬ 
logie an d. Hochschule in Zürich wirkende, früher in 
Leipzig thätige Professor Dr. Max v. Frey (geb. 1852) 
hat e. Ruf als Ordinarius an d. Hochschule inWürzburg 
angenommen, woselbst er den in Ruhestand tretenden 
Physiologen Fick ersetzen wird. — Der Jurist Professor 
Dr. Frank in Giessen hat einen Ruf an die Universität 
Halle erhalten. — D. Kriminalist Prof. Dr. Reinhard 
Frank in Giessen hat d. Ruf a. d. Univ. Halle als Nach¬ 
folger Franz Liszts angenommen, wird aber erst zum 
Sommersemester 1900 nach Halle übersiedeln u. bis da¬ 
hin seine Lehrthätigkeit in Giessen fortsetzen. 

Habilitiert: Dr. phil. Johannes Meisenheimer an d. 
Universität in Marburg als Privatdozent mit e. An¬ 
trittsvorlesung über die Entwickelung der Keimblätterlehre. 

Gestorben: In Utrecht Prof. d. philosophisch. Fa¬ 
kultät A. Winne. — D. Prof, an d. Techn. Hochschule 
in München Maler Philipp Sporrer. 

Verschiedenes: Von d. Univ. in Strassburg wird 
soeben eine neue Preisaufgabe für die Lamey-Stiftung 
ausgeschrieben: Die anakreontische Poesie des 18. Jahr¬ 
hunderts in Deutschland in ihrem Verhältnis, zu der 
französischen Gesellschafts-Poesie.“ Der Preis beträgt 
2400 Mark. Die Einlieferung der Arbeiten muss bis zum 
1. Januar 1901 erfolgen, die Verkündigung des Preises 
findet am 1. Mai 1901 statt. — Die chirurg. Klinik der 
Univ. Leipzig wird im Oktober ihr ioojähriges Bestehen 
feiern. Aus diesem Anlass soll die Büste d. Professors 
Thier sch , des einstigen hochverdienten Leiters der 
Klinik, im Garten des städtischen Krankenhauses aufge¬ 
stellt werden. — 'Die philos. Fakultät in Göttingen hat 
folgende Preisaufgabe gestellt: ,,Eine Geschichte der 
Bücherpreise in Deutschland seit Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst, besonders seit dem Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts,“ Bewerbungsschriften sind bis 31. August 1901 
einzusenden; der erste Preis beträgt 1700 M., der zweite 
Preis 680 M. — Anlässlich der Jahrhundertfeier der 
Berliner Technischen Hochschule hat sich ein Comit6 ge¬ 
bildet, das ein Stiftungskapital für eine dauernde Förde¬ 
rung der technischen Wissenschaften sammeln will; bei¬ 
spielsweise zur Anregung von Forschungen, auch For¬ 
schungsreisen, zur Stellung von Preisaufgaben etc. Ob¬ 
wohl der Ausschuss, an dessen Spitze Borsig steht, sich 
noch gar nicht an die Öffentlichkeit gewandt hat, ist schon 
jetzt von Grossindustriellen über eine Million Mark her¬ 
gegeben worden. 

Zeitschriftenschall. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 44 vom 29. Juli 1899. 

Bismarcks Todestag. — M. Greif, <>Zum dreissigsten 
Juli. Gedicht. —. A. Gelber, Das Volk von Rom. 
Interessante Studie zu Shakespeares ,.Julius Caesar“, ent¬ 
nommen einem demnächst erscheinenden neuen Bande 
der „Shakespeare-Probleme“ des Verfassers. Besonders 
die Eingangsszene, die gewöhnlich in humoristischer Weise 
aufgefasst wird, erfährt eine durchgreifend neue Deutung. 


— R. M. Werner, Neues von Hebbel. Teilt mehrere 
bisher ungedruckte lyrische Gedichte Hebbels mit, — 
L. Henn ings, Der Trattm vom Totenreich , Skizze. 
—- J. Grosse, Nietzsches Geisteskrankheit. — 
Franziska Gräfin zu Reventlow , Krank! Skizze. — 
Pluto, Hochsommer. — K. Th. Gaedertz, 
Bismarck und Fritz Reuter. Ergänzung zu dem Werke 
des Verfassers „Fürst Bismarck und Fritz Reuter“. 
Bisher datierte man die Genesis von Reuters offenkun¬ 
diger Bismarckanhängerschaft vom Herbst 1866; nach 
einer neuen Mitteilung des Finanzministers von Miquel 
sprach sich der Dichter bereits 1864 mit Entschiedenheit 
für den grossen Kanzler aus. Von ganz hervorragender 
Bedeutung erscheint Bismarcks Ansicht über Reuter und 
die Burschenschaft. ,,Wer liest nicht mit inniger Teil¬ 
nahme,“ äusserte er, „Reuters Schilderungen des Zucht¬ 
hauslebens der Burschenschafter? Es hing an einem 
Haar, so wäre ich auch zur Burschenschaft gegangen und 
dann gewiss auch verurteilt worden,“ und an anderer 
Stelle: „Beide haben wir, die Burschenschafter und ich, 
das Gleiche erstrebt: die Einigkeit Deutschlands. Das ist 
erreicht worden.“ 

Br. 


Sprechsaal. 

Herrn Hauptmann H. in G. Ein auf ein¬ 
dringenden und vielseitigem wissenschaftlichem 
Studium und reichster praktischer Erfahrung be¬ 
ruhendes Buch über Kindererziehung ist das „Buch 
für Deutsche Väter und Mütter“. Wie erziehen wir 
unseren Sohn Benjamin?*) Der Verfasser, Provinzial¬ 
schulrat Dr. Adolf Matthias, ist einer unserer hervor¬ 
ragendsten pädagogischen Schriftsteller und besitzt 
die Kunst, gedankentiefen Erörterungen eine ausser¬ 
ordentlich anziehende Form zu geben; das Werk, 
1896 zuerst erschienen, hat 1898 bereits eine zweite 
Auflage erlebt. 

Sie fragen ferner: wie studiert, man Logik für 
den praktischen Gebrauch? Am besten dadurch, dass 
man sie theoretisch studiert, was heute leider über 
Gebühr vernachlässigt wird. Und zwar sollte man 
die alte formale Logik auf eine gründliche' Art 
treiben, wovon der grosse Nutzen nicht ausbleiben 
kann. Leibniz meinte: „Ich stehe in den Ge¬ 
danken, dass ein schlechter Kopf mit den Hilfs¬ 
vorteilen und deren Übung es dem Besten bevor- 
thun könnte, gleichwie ein Kind mit dem Lineal 
bessere Linien ziehemkann, als der grösste Meister 
aus freier Hand. Die herrlichen Ingenia aber 
würden unglaublich weit gehen können, wenn die 
Vorteile dazu kämen.“ Für den ersten Anfang 
dient schon eine kleine Schrift wie die in diesen 
Blättern besprochene von Kurt Eisler, „Elemente 
der Logik“ (Leipzig bei Schnurpfeil, Preis 40 Pf.). 
Sehr empfehlenswert ist sodann: Drobisch, „Neue 
Darstellung der Logik.“ . Anzuraten ist ferner 
(nachdem man mit den Elementen vertraut ge¬ 
worden ist) Beschäftigung mit der geschichtlichen 
Entwicklung der logischen Lehren, wofür als Haupt¬ 
werk: Prantl, „Geschichte der Logik im Abend¬ 
lande“ zu nennen ist. 


1 ) Verlag von C. H. Beck, München. Preis 4 Mk. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.' a. enthalten: 
Ausgrabungen in Karthago (illustriert). — Elektrotechnik. Von 
Prof. Dr. Russner. — Chemie. Von Dr. Bechhold. — Das Schiffs¬ 
hebewerk zu Henri<;henburg. Von E. Meinhard. — Geschichte. 
Von Dr. Müsebeck. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 1921. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen: 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67, 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Das Schiffshebewerk zu Henrichenburg. 1 ) 

(Dortmund-Ems-Kanal.) 

Von E. Meinhard. 

Der Dortmund-Ems-Kanal, der grösste Binnen¬ 
landkanal unseres deutschen Vaterlandes, ver¬ 
bindet die Ilauptorte des so mächtig emporge¬ 
blühten westfälischen Industriebezirkes mit den 
Hafenplätzen der Nordsee. Er zieht wie ein sil¬ 
bernes Band von Norden nach Süden durch 
grüne Wiesenthäler und grasreiche Auen, von der 
alten ostfriesischen Handelsstadt Emden nach dem 
aufblühenden Industrieorte Herne bezw. nach der 
Hauptstadt der „roten Erde“, nach Dortmund. 
Die gebirgige Bodengestaltung hat an manchen 
Stellen die schaffende Hand des Ingenieurs er¬ 
fordert, eine Menge Brücken und Viadukte über¬ 
spannen den Kanal in weitem Bogen. Manches 
Hindernis hat aus dem Wege geräumt, manches 
Bauwerk hat erschaffen werden müssen, um die 
Verwirklichung des Kanalprojektes zu ermöglichen. 

!) In Anbetracht der Bedeutung dieses Werkes gehen wir 
hier nochmals ausführlicher darauf ein. Vergl. Umschau Nr. 17. 


Die bedeutendste und grossartigste Anlage dieser 
Art ist das grosse Schiffshebewerk bei dem Orte 
Meckinghoven in der Gemeinde Henrichenburg. 
Betrachtet man dieses imposante Bauwerk, so 
weiss man nicht, ob man die Grösse und Gewalt 
des Werkes oder die Kunst der Ausführung, der 
klugen Berechnung und der wirtschaftlichen Aus¬ 
nutzung der Verhältnisse mehr bewundern soll. 
Es ist eine Riesenarbeit, die durch deutschen 
Erfindungsgeist und deutsche Arbeitskraft vollen¬ 
det vor uns steht. — Das Hebewerk dient dazu, 
den Höhenunterschied zwischen dem Hauptkanal 
und dem Stichkanal Henrichenburg - Dortmund 
auszugleichen. Diese Höhenunterschiede werden 
sonst durch Schleusen ausgeglichen, wenn die 
zu überwindende Höhe 5 bis 6 m nicht übersteigt. 
Da aber hier der Höhenunterschied zwischen dem 
Wasserspiegel des Hauptkanals und dem des 
Stichkanals 14 bis 16 m beträgt, so konnten die 
üblichen Schleusen keine Verwendung finden. 

Das Schiffshebewerk besteht aus einer be¬ 
weglichen Schleusenkammer, dem sogen. Wasser¬ 
trog. Dieser Trog oder Wasserkasten ist 70 m 
lang, 8,6 m breit und gegen 3 m tief. An den 


Fig. 1. Ansicht des Schiffshebewerkes von der Seite des Hauptkanals Herne—Münster. 

Umschau 1899. ,4 
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beiden Enden ist der Kasten durch Thore ver¬ 
schlossen. Der obere und untere Kanal sind 
gleichfalls verschlossen und zwar durch sogen. 
„Thorschützen“. Die Thore und die Thorschützen 
können geöffnet und geschlossen werden, so dass 
die Schiffe in den Wasserkasten bezw. Kanal ein- 
und ausfahren können. Wenn sich der Trog vor 
einem (oberen oder unteren) Kanalthore befindet, 
so wird durch eine keilförmige Dichtung ein wasser¬ 
dichter Anschluss mit dem Kanäle hergestellt. 
Das Gesamtgewicht des Wassertroges nebstWasser- 
inhalt und Schiff beträgt etwa 2 l / 2 Millionen Kilo¬ 
gramm. Um dieses Gewicht nun 16 m hoch 
zu heben, ist eine gewaltige Kraft erforderlich. 
Der Erbauer des Hebewerkes hat aber eine Kraft 
gesucht, die dieses Gewicht von 2500 Tonnen 
stets ohne weitere Kraftabgabe nach oben treibt. 
So hätte er vielleicht eine Menge Luftballons 
nehmen können, die an dem Troge befestigt, 
denselben mit dem Inhalte aufhoben und schwe¬ 
bend erhielten. Praktisch wäre dieses aber wohl 
nicht ausführbar! Der Erbauer hat nun dasselbe 
dadurch erreicht, dass er 5 grosse eiserne Ballons 
unter.Wasser angebracht hat. Diese Ballons oder 
„Schwimmer“ (Fig. 2 u.4) tragen auf der oberen Fläche 
starke eiserne Stützen, auf denen der Trog mit 
Inhalt ruht. Die Schwimmer sind walzenförmige, 
eiserne Hohlkörper. Sie" sind mit atmosphärischer 
Luft gefüllt-und haben'eine Höhe von 13 m und 
einen Durchmesser von 8,3 m. Die Schwimmer 
befinden sich in besonderen Brunnen, welche bei 


einem Durchmesser von 9,2 m je 30 m tief sind 
(Fig. 4). Die Brunnen sind in festes Mergelge¬ 
birge gebohrt und zur Sicherung gegen fliessendes 
Wasser in einer Höhe von 3 m mit Stampfbeton 
und darunter mit eisernen Ringen, sogen. „Tübings“, 
die auch in Bergwerken beim Schachtbau An¬ 
wendung finden, ausgekleidet. Auf dem Boden 
sind die Brunnen durch Röhren miteinan¬ 
der verbunden, so dass das Wasser in denselben, 
wie in verbundenen oder kommunizierenden Röhren 
gleich hoch steht. Ist der Wasserkasten in seiner 
höchsten Lage, so haben die Schwimmer dem 
oberen Rand und zugleich den Wasserspiegel der 
Brunnen erreicht. In seiner tiefsten Lage befindet, 
sich der Trog in einer gemauerten Kammer, die, 
stets wasserfrei ist. Die Schwimmer gehem 
nach dem Gesetze vom „Auftriebe“ nach oben 
und heben das Gesamtgewicht des Wasserkastens 
vollständig auf, so dass der Trog nebst Inhalf 
leicht auf und nieder bewegt werden kann. Die ; 
Länge der an der Decke der Schwimmer ange¬ 
brachten und untereinander verbundenen Stützen 
ist natürlich so gewählt, dass die Schwimmer nie¬ 
mals aus dem Wasser herausragen, damit der 
„Auftrieb“ und der Ausgleich der Lasten sich 
stets gleich bleiben. Wenn der Wasserkasten mit- 
seiner Last gehoben wird, so muss er stets wag¬ 
recht aufsteigen und jede Höhenlage muss genau 
erreicht werden können-. Zu diesem Zwecke hängt 
der Wasserkasten in einer 9,3 m hohen Brücke, 
der sogen. Trogbrücke und hat an den Seiten vier 
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hohe Führungssäulen (Fig. i, 2 u. 3). Die Säulen 
sind untereinander durch Quer- und Längsträger 
verbunden. In der Mitte bildet dieses Verbin¬ 
dungsgerüst eine Bühne, die in einem kleinen 
Hause einen Elektromotor aufnimmt (Fig. 1). In 
der Innenseite hat jede Führungssäule eine dreh¬ 
bare Schraubenspindel, deren unteres Ende im 
Erdboden fest verankert ist. Diese vier Schrauben¬ 
spindeln, welche eine Länge von je 24,8 m und 
einen Durchmesser von 28 cm haben, bewegen 
sich in Schraubenmuttern, die an dem Wasser¬ 
kasten bezw. der Trogbrücke befestigt sind und 
die Drehung nicht mitmachen. Diese Schrauben¬ 
muttern steigen, sobald sich die Spindeln drehen, 
auf und ab. Die Schraubenspindeln sind aus 
einem einzigen Stahlblock geschmiedet und werden 
durch einen 100 pferdigen Elektromotor, der auf 
der Bühne des Führungsgerüstes aufgestellt ist, 
gedreht (Fig. 1). Der Elektromotor erhält seine 
Kraft aus einem Elektrizitätswerke, welches zur 
Seite des Hebewerkes erbaut ist. Die 4 
Schraubenspindeln sind im Notfälle in der Lage, 
das Gewicht des ganzen Wasserkastens nebst In¬ 
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halt zu tragen. Das Elektrizitätswerk speist ausser 
diesem Motore noch zwei 100 pferdige Elektromo- 
tore, die sich auf den Turmbrücken (Fig. 1) be¬ 
finden. Diese Motore bewirken das Aufziehen 
und Fallenlassen der Wasserkastenthore und der 
Kanalthorschützen; ausserdem treiben sie 4 elek¬ 
trische „Spills“, die zum Heranziehen der Schiffe 
in den Wasserkasten dienen. 

Das Auf- und Niederbewegen des ganzen 
Wasserkastens dauert 2 bis 3 Minuten. Um einen 
Vergleich für die Hebung und Senkung des Troges 
nebst Ladung zu gebrauchen, denke man sich 
die grosse „Kaiser Wilhelm-Brücke“ bei Müngsten 
(Rheinland) in wenigen Minuten 14 bis 16 m ab- 
und aufbewegt. Die vollständige Durchschleusung 
eines vollbeladenen Kanaldampfers dauert kaum 
eine halbe Stunde. Darnach könnte das Hebe¬ 
werk täglich 20 bis 25 grössere Schiffe auf- bezw. 
niederbewegen. Dieses grossartige und hochin¬ 
teressante Werk deutscher Ingenieurkunst ist bis 
jetzt das grösste ausgeführte Schiffshebewerk im 
In- und Auslande. Es ist nach einem eigenen 
Princip der Weltfirma „Haniel und Lueg“ zu 



Fig. 3. Schiffshebewerk zu Henrichenburg von der Seite des Stichkanals nach Dortmund, 

Nach einer Photographie von H. Weeck (Dortmund). 
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Fig. 4. Die Schächte für die Schwimmer. 

Nach einer Photographie von H. Weeck (Dortmund). 


Düsseldorf erbaut. Die ganze Bauzeit des Hebe¬ 
werkes nebst der an dieser Stelle nötigen Kanal¬ 
anlage hat 4 Jahre gedauert; die Gesamtkosten 
sollen 2 1 / 2 Millionen Mark betragen. Die Leitung 
des Baues lag in den Händen der Herren Ober¬ 
ingenieur Gerdau und Königl. Wasserbauinspek¬ 
tor Offermann. 


Symbiose der Wassertiere. J ) 

Von H. Coupin. 

Bei einer Bootfahrt im Seebad hatte 
mancher wohl schon Gelegenheit im Wasser 
eine jener grossen, zierlichen Medusen zu be¬ 
obachten, denen man den Namen Rhizostoma 
Cuvier gegeben hat. Man sieht sie sich lang¬ 
sam dahinbewegen, indem sie ihren ganzen 
Körper auf eine eigentümliche Art zusammen¬ 
ziehen, so dass man ihnen den Namen „See¬ 
lungen“ beigelegt hat. Aber so interessant 
auch dieses Tier ist, so viel merkwürdiger 
noch ist seine Umgebung und ein aufmerk¬ 
samer Beobachter nimmt bald wahr, dass es 
von einer Flotille ganz kleiner, 2 bis 9 mm 
langer Fische, welche zu den Stachelmakrelen 
gehören, umgeben ist. Der Schwarm be- 

*) Revue scientifique 1899. S. 433. Übersetzt und be¬ 
arbeitet von H, Lorsch. 


steht entweder nur aus einigen wenigen, bis¬ 
weilen aber auch aus mehreren Dutzend In¬ 
dividuen. Die starken Schwärme begleiten 
die grosse Rhizostoma, während sich die 
kleinen ohne Unterschied entweder an grosse 
oder mittlere Exemplare anschliessen. Diese 
jungen Fische schwimmen parallel mit der 
Rhizostoma und genau in derselben Richtung. 
Sie halten sich über, unter, hinter und neben 
ihr auf, allein niemals gehen sie über die 
Spitze ihres „Schirmes“ hinaus. Zeitweise 
entfernt sich der Schwarm um einige Meter; 
bei dem geringsten Schrecken kehrt er je¬ 
doch schnell zurück und nimmt seinen 
früheren Platz wieder ein. Oft sieht man 
alsdann einige besonders erschreckte Fische 
sich unter die Meduse flüchten und sogar 
in die Höhlungen, von denen sie durchsetzt 
ist, eindringen. Es ist sehr leicht, sie durch¬ 
schimmern zu sehen, während sie einen 
ruhigen Augenblick erwarten, um wieder 
hervorzukommen. 

Die jungen Stachelmakrelen begleiten 
die Medusen, um sich von ihnen beschützen 
zu lassen. Die Rhizostomen werden von 
keinem Tiere gefressen, sowohl wegen ihrer 
schleimigen Beschaffenheit, als auch wegen 
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ihrer Fähigkeit, den Brennesseln ähnlich zu 
wirken. Aus diesen Gründen bilden sie um 
sich eine Schutzzone, in welche sich die Jun¬ 
gen verschiedener Fischarten vor ihren Fein¬ 
den flüchten. Aber die Stachelmakrelen sind 
die Gefährten der Medusen nur während 
ihrer Jugend; lange, ehe sie ausgewachsen 
sind, verlassen sie jene, um ein durchaus 
freies Leben zu führen. 

Dem hier angeführten Verhalten be¬ 
gegnet man im atlantischen Ozean und im 
Kanal. Im Mittelmeer kann man ein ganz 
Analoges zwischen kleinen Fischen, den 
Trachmen, und einer schönen braun ge¬ 
fleckten Meduse beobachten. Ebenso wird 
an der amerkanischen Küste eine Nacht¬ 
meduse immer von einer Häringsart be¬ 
gleitet. 

Merkwürdiger ist das Zusammenleben 
eines Fisches der Insel Mauritius und einer 
Meduse, der Cambressa. Diese besteht aus 
einem Schirme, der unten hohl und mit dem 
Arm durch vier gelatinöse Pfeiler vereinigt 
ist. In dieser unteren Höhlung quartiert sich 
ein Fisch ein, welcher so gross ist, dass die 
Meduse durch ihn ganz entstellt wird; sie 
gleicht einem zu engen Gürtel, den man den 
Fisch angezogen hat. Dieser bleibt natür¬ 
lich nicht auf • demselben Platze; von Zeit 
zu Zeit schwimmt er in die Umgebung, sucht 
Nahrung und macht sich ein wenig Bewegung. 
Darauf kehrt er zu seiner Meduse zurück 
und muss in ihr horizontal auf der Seite 
liegen bleiben, was ihm dem Anschein nach 
unbequem sein muss. Meduse und Fisch 
scheinen sich infolge dieser engen Vereinigung 
sehr wohl zu befinden. Wenn auch der für 
die Meduse erwachsende Vorteil nicht klar 
ist, so fällt doch derjenige für den Fisch 
deutlich in die Augen, denn er wird durch 
die Batterien von Brennkapseln seiner Freun¬ 
din beschützt. Die Fische scheinen übrigens 
vor den schädlichen Wirkungen derselben 
geschützt zu sein: so findet man sehr häufig 
kleine ausgewachsene Makrelen, die sich in 
grosser Anzahl in den Tentakeln der Blasen¬ 
quallen zusammendrängen, deren Brenn¬ 
batterien so mächtig sind, dass sie andere 
kleine Tiere töten und dem Menschen hef¬ 
tigen Schmerz verursachen. 

Andere Fische bevorzugen die See¬ 
anemonen (Aktinien) deren Berührung nicht 
minder unangenehm ist. An der Bai von Bata¬ 
via lebt auf den Korallenklippen eine sehr 
grosse, reich gefärbte Aktinie, deren Scheibe 
bisweilen 40 cm im Durchmesser misst; sehr 
oft, findet man besonders an den grossen 
Exemplaren zwischen den zahlreichen Armen 
(Tentakeln), welche die Scheibe bedecken, 
zwei, bisweilen selbst drei oder vier Fisghchen, 


die 5 cm lang und orangegelb mit silber- 
weissen Streifen sind: es sind dies Trachich- 
thys tunicatus. Die Aktinie scheint sich 
durchaus nicht um ihre Gäste zu kümmern; 
wenn sie frisst, so fallen diese über die ihr 
entfallenden Nahrungsteilchen her, ohne in¬ 
dessen jemals die Scheibe zu verlassen. Diese 
kleinen Fische suchen augenscheinlich einen 
mächtigen Schutz; Sluiter, dem man diese 
Beobachtung verdankt, hat bemerkt, dass sie 
sofort von den grossen Fischen verfolgt und 
verzehrt wurden, wenn man sie ohne ihre 
Aktinie in ein Aquarium setzte. Auch suchen 
sie sich zu verbergen, bald unter ein Stück 
Schwammkoralle bald zwischen den Stacheln 
eines Seeigels, aber trotzdem entgehen sie 
ihren Feinden nicht; wenn sie sich dagegen 
der Aktinie anschliessen, sind sie gegen jeden 
Angriff gesichert. Sluiter hat die beiden Ge¬ 
nossen länger als ein halbes Jahr am Leben 
zu erhalten versucht (Cuenot). 

Mehrere andere Fischarten leben in den¬ 
selben Beziehungen zu anderen Seeanemonen. 
Indessen ist für ihre Existenz eine solche 
Verbindung nicht unumgänglich nötig; selbst 
getrennt, in verschiedenen Aquarien verteilt, 
kommen sie sehr gut fort. Bringt man ihnen 
jedoch irgend einen Feind nahe, so sind sie 
widerstandsunfähig. 

Ziemlich häufig trifft man an unseren 
Küsten ein Geschöpf, das der Form nach 
einer Wurst oder noch mehr einer Gurke 
ähnelt: Der Zoologe nennt es Holothurie und 
der Fischer Seegurke. Öffnet man eine solche, 
so findet man in den hintersten Teil der 
Eingeweide Organe einmünden, die die Form 
hohler, stark verästelter Bäume aufweisen. 
Im Innern dieser Organe findet man zuweilen 
zwei bis vier kleine Fische (Fierasfer) lang 
wie Sarjdaale mit spitzem Schwanz. Um Ein¬ 
gang zu finden wartet der Fierrasfer, bis 
der hintere Teil der Holothurie sich halb 
öffnet: dann dringt er, mit dem Schwanz zu¬ 
erst, ein. Schliesst sich die Öffnung wieder, 
so bleibt er eingeklemmt ; aber bei der nun 
folgenden Ausdehnung dringt er weiter ein, 
bis er völlig entschwindet. Was thut der 
Fierasfer nun im Körper der Holothurie? 
Mit Bestimmtheit weiss man es nicht, gewiss 
ist aber, dass jene darüber kein Unbehagen 
empfinden. Es ist wahrscheinlich, dass der 
Fierasfer sich von Zeit zu Zeit draussen 
Nahrung holt und nun in die Holothurie 
zurückkehrt, um dort bequem zu verdauen. 

Einen anderen merkwürdigen Fall von 
Tischgenossenschaft entnehmen wir den Mit¬ 
teilungen von M. Cuenot: 

Selbst ohne bis zum Meer zu gehen, 
können wir in unseren Flüssen einen inter- . 
essanten Fall von Tischgenossenschaft bei dem 


UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Ö64 _ Coupin, Symbiose der Wassertieke. 


Bitterling (Rhodeus amarus) nachweisen, einem 
kleinen karpfenähnlichen. Fisch, der 5 —8 cm 
lang, in den meisten unserer Gewässer sehr 
häufig zu finden ist. . Bis zu ihrer voll¬ 
kommenen Entwickelung bewohnen die Jun¬ 
gen die Kiemen einer, zweischaligen, gleich¬ 
falls sehr gemeinen Molluske, der „Unio“ 
oder „Malermuschel“. Öffnet man im Früh¬ 
ling die Unio, so findet man oft zwischen 
den Kiemenbogen, in der sogenannten intra- 
branchialen Kammer, gelbe, ovale, ungefähr 
3 mm lange Eier. Diese Eier brechen auf 
und die jungen Rhodeus kommen zum Vor¬ 
schein; sie bleiben in den Kiemen ihres 
Wirtes verwickelt, nicht ohne einigen Schaden 
zu verursachen. Wenn man die Kiemen 
öffnet, entweichen sie und schwimmen schnell 
weg, ruhen sich dann auf dem Grunde aus, 
wo sie unbeweglich auf der einen Seite 
liegen. Sie bleiben in der Unio bis zur 
völligen Aufsaugung ihres Eidottersackes; 
dann trennen sie sich von der Muschel um 
frei zu leben. 

Zur Laichzeit zeigt das Weibchen des 
Rhodeus amarus eine merkwürdige Eigen¬ 
tümlichkeit, die die Naturforscher ehemals 
sehr interessierte: ein wenig hinter dem After 
erscheint ein langer, rötlicher, darmartiger 
Anhang, der mehrere Centimeter lang wer¬ 
den kann, und der nichts anderes als eine 
Verlängerung des Eierkanales ist. Im Früh¬ 
ling, zur Zeit des Eierlegens, macht sich das 
Weibchen, überall vom Männchen begleitet, 
auf die Suche nach passenden Muscheln. 
Sobald sie solche gefunden haben, stellt sich 
das Weibchen in vertikaler Richtung, den 
Kopf nach unten, auf; wenn ein Ei in den 
Eierkanal eintritt und ihn ausdehnt, steckt 
das Weibchen die Legeröhre in die Kiemen 
der Muschel und legt ein Ei hinein; so kann 
man in einer Unio bis zu 40 Eier finden. 

Während dieses Vorganges überwacht 
das Männchen aufmerksam die Bewegungen 
des Weibchens, Nach beendeter Legezeit 
schwindet die Legeröhre allmählich und wird 
zu. einer einfachen vorstehenden Warze. Es 
ist kaum nötig den Defensivcharakter dieser 
vorübergehenden Lebensgemeinschaft hervor¬ 
zuheben ; die jungen Bitterlinge verbringen die 
kritische Periode ihrer Existenz ruhig und 
geschützt, eine Zeit die für so viele andere 
junge Fische verhängnisvoll ist. 

Die soeben angeführten Fälle vom 
Fierasfer und vom Rhodeus grenzen an Para¬ 
sitismus, Beim Schiffshalter (Echeneis) ist 
Tischgenossenschaft vorteilhaft für beide 
Teile. 

Dieser Fisch hat auf seinem Kopf eine 
-grosse, ovale Saugscheibe, die aus kleinen, 
' ziegelartig übereinanderliegenden Blättchen 


gebildet wird. Die absonderlichsten Er¬ 
zählungen giebt es über ihn. Wir führen 
nur an, was Plinius über ihn sagt, — „Die 
Echeneis ist“, sagt er, „ein klejner Fisch“, der 
gewöhnlich mitten unter Felsen lebt; man 
glaubt, dass er sich an dem Kiel der Schiffe fest¬ 
setzt, und ihre Vorwärtsbewegung hindert. 
Mit einer noch erstaunlicheren Macht hält 
er durch moralische Kraft den ( Gang, der 
Gerechtigkeit und der Gerichtshöfe auf; wenn 
man ihn in Salz konserviert, genügt sein 
blosses Näherkommen, um aus dem Grunde 
der tiefsten Brunnen • das Gold hervorzu- 
holen, das hineingefallen ist. Was giebt 
es Mächtigeres als das Meer, als Winde, 
Wirbelwinde und Stürme? Besitzt der 
Mensch stärkere Hilfsmittel dagegen als 
Segel und Ruder? Fügen wir dann noch 
die unerklärliche Kraft der Ebbe und Flut 
hinzu die aus dem ganzen Ozean einen Fluss 
machen. All diese Mächte und ihre Wir¬ 
kungen vereinigt, werden durch einen ein¬ 
zigen, sehr kleinen Fisch, Echeneis genannt, 
gebannt. Er gebietet der Wut der heulen¬ 
den Winde, sowie dem Sturm, der die Wogen 
entfesselt, und er macht ihre Anstrengungen 
zu nichte. 

Das Schiff, das von keiner Kette, keinem 
ins Meer geworfenen Anker, und sei er auch 
noch so schwer, gehalten werden konnte, 
zwingt er, unbeweglich still zu liegen. So 
zügelt er die Heftigkeit, bändigt er die Wut 
der Elemente,, ohne Mühe, ohne Arbeit, ohne 
den Versuch zu machen, sie zurückzuhalten, 
allein durch Adhäsion. 

Zur Überwindung so vielen Ungestüms 
genügt es ihm, den Schiffen zu verbieten, 
sich vorwärts zu bewegen .... Man erzählt, 
dass es bei der Schlacht bei Antium eine 
Echeneis war, welche dadurch, dass sie das 
Schiff des Antonius in dem Augenblicke auf¬ 
hielt, wo er die Reihe seiner Schiffe entlang 
fahren und die Seinigen ermahnen wollte 
der Flotte Cäsars die Übermacht durch den 
Vorteil der Schnelligkeit', sowie den eines 
heftigen Angriffes gab. Späterhin wurde 
das Schiff des Cajus bei seiner Rückkehr 
von Andura nach Antium durch den Einfluss 
einer Echeneis aufgehalten. Übrigens dauerte 
sein Erstaunen nicht lange, als er sah, dass 
von seiner ganzen Flotte seine flinfruderige 
Galeere allein nicht vorwärtskam. Als man 
nach der Ursache suchte, fand man die 
Echeneis, die sich ans Steuerruder ange¬ 
klammert hatte. Man zeigte sie dem Fürs¬ 
ten, der entrüstet war, dass ein solches Tier 
den Sieg über 400 Ruderer davontragen 
konnte; aber ebensogross war sein Erstaunen, 
als er sah, dass dieser Fisch, der im Meere 
sein Schiff hatte zurückhalten können, keine 
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Kraft mehr besass, als man ihn in das Schiff 
warf. 

Dieses Erstaunen war gerechtfertigt, die 
Echeneis sind vollständig unfähig, Schiffe 
aufzuhalten. Sie kleben sich an sie fest, um 
ohne Anstrengung vorwärts zu kommen; aber 
sobald man irgend ein Nahrungsmittel in das 
Meer wirft, lassen sie los, stürzen sich da¬ 
rauf und verzehren es, um sofort mit hef¬ 
tigen Floss,enbewegungen zurückzukehren und 
sich unter dem Schiff festzusetzen. Übrigens 
heften sich die Echeneis auch an grosse 
Fische, besonders Haifische. Auf diese Weise 
haben sie 3 Vorteile: 1. ohne Anstrengung 
transportiert zu werden; 2. von dem Schrecken, 
den die Haifische den anderen Meeresbe¬ 
wohner einflössen, zu profitieren; 3. die 
Überreste der Nahrung aufzufangen, welche, 
die Haifische fallen lassen. 

Nicht weniger merkwürdig ist die That- 
sache, dass die Unterseite der Echeneis 
dunkler ist, als die Oberseite. 

„■Als ich im Jahre 1883,“ sagt LeonVail- 
lant, „während der Expedition des ,Talis¬ 
man 1 an den Küsten des westlichen Afrika 
Gelegenheit hatte, eine Echeneis zu unter¬ 
suchen, die mit einem Haifisch, dem sie sich 
angehängt hatte, zusammen gefischt wurde, 
war ich besonders durch die Art ihrer Fär¬ 
bung überrascht, die um so interessanter er¬ 
scheint, als sie mit den eigentlichen Ge¬ 
wohnheiten des Tieres in Beziehung gebracht 
werden kann. Während bei den Fischen im 
allgemeinen die Rückenpartie lebhafter ge¬ 
färbt ist, als der Bauch, der meist weiss ist, 
findet man bei der Echeneis Bauch und Seiten¬ 
teile grauschwarz und schillernd, während 
der Rücken, besonders zwischen Kopf- und 
Rückenflossen, bläulich, wie Silber glänzend, 
erscheint. Bei näherer Prüfung des Fisches 
war man zuerst versucht, ihn den wirklichen 
Verhältnissen zuwider aufzufassen, indem 
man den oberen Teil für den unteren hielt. 
Die Täuschung war um so vollkommener, als 
der Fisch, wenn man ihn in ein Gefäss mit 
Meerwasser brachte, sich sofort am Boden 
festsetzte und so dem Beobachter seine 
dunkle Bauchseite zukehrte. Der obere Teil 
des Kopfes steht über die Augen vor, die 
nach derselben Seite gerichtet sind, und der 
Mund, dessen oberer Teil über den unteren 
hervorsteht, erinnert sehr an den einer grossen 
Zahl von Fischen, bei denen umgekehrt, der 
Oberkiefer kürzer ist. Diese Farbenverteilung 
rührt augenscheinlich daher, dass die Eche¬ 
neis, die mit ihrer Saugscheibe entweder 
an anderen Fischen oder sonstigen unter 
Wasser befindlichen Gegenständen festsitzt, 
ihre Rückenflosse mit dieser Stütze in Be¬ 
rührung bringt und folglich vor dem Licht 


geschützt ist, das dafür die Bauch- und 
Seitenteile trifft. Diese Erscheinung ist ähm 
lieh wie die Verteilung der Farben bei den 
Schollen (Pleuronectes), deren Oberseite 
verschieden gefärbt, während die andere blass 
ist. -— Ihre Saugscheibe hält sehr fest; um 
sie los zu machen, muss man das Tier vor- 
wärtsstossen; je mehr man es rückwärts 
zieht, um so stärker klammert es sich an. 
Sobald es frei ist, schwimmt das Tier mit 
seiner Schwanzflosse, den Bauch nach oben 
gekehrt. 

Die Echeneis wird auch zum Schildkröten¬ 
fang verwandt. Nach Commerson befestigt man 
am Schwänze des Fisches einen Ring, der 
ihn nicht belästigt, doch eng genug, um 
durch die Schwanzflosse gehalten zu werden. 

So setzten die Fischer den Fisch in ein Ge¬ 
fäss mit Salzwasser, das oft erneuert wird, 
und fahren an die Stellen, wo sich die 
Schildkröten aufhalten. Diese schlafen oft 
an der Oberfläche des Wassers; so leicht 
ist indessen ihr Schlaf, dass das leiseste 
Herannahen eines Fischerbootes genügt, um 
sie zu wecken, sie auf grosse Entfernungen 
hin in die Flucht zu jagen oder sehr tief 
tauchen zu lassen. 

Aber von weitem schon stellt man den 
ersten Schildkröten, die man sieht, eine 
Falle: Mit einer langen Schnur versehen, 
setzt man die Echeneis ins Meer, die davon 
schwimmt und sich schliesslich an das Brust¬ 
schild der Schildkröte fest anheftet; die 
Fischer holen dann die Schildkröte, durch 
langsames Anziehen des Bindfadens ein. 

Die Haifische werden von einem anderen 
Fische, dem Lotsen fische, der ihnen nach alten 
Überlieferungen als Führer diente, begleitet. 
Wahrscheinlich thut dies der Lotsenfisch, 
um die Nahrung aufzuschnappen, die jenem 
entfällt. In seiner Schrift über die natür¬ 
liche Anhänglichkeit einiger Tiere behauptet 6 
Geoffrey indessen, dass der Lotsenfisch dem 
Hai wirklich zum Führer dient. Er be¬ 
merkte, dass ein Hai einem Schiff folgte, 
während er von zwei Lotsenfischen be¬ 
gleitet war; mehrmals umschwammen diese 
das Schiff, und da sie nichts Zusagendes 
fanden, bemühten sie sich, den Hai ander¬ 
weitig abzuziehen; in diesem Augenblick 
warf ein Matrose einen Angelhaken aus, an 
dem Speck befestigt war. Obgleich - die 
Fische schon ziemlich weit entfernt waren, 
als die Lockspeise ins Wasser fiel, kamen 
sie bei dem Geräusche, das das Aufplätschern 
machte, zu dem Schiffe zurück, beschnüffel¬ 
ten die Lockspeise, schwammen dann auf 
den Hai zu, der sich an der Oberfläche des 
Wassers belustigte. Die Lotsenfische führ¬ 
ten den Haifisch an die Stelle, wo sich der 
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Speck befand; aber sie leisteten ihm damit 
einen sehr schlechten Dienst, denn der Hai 
würde harpuniert; zwei Stunden später fing 
man einen der Lotsenfische, der das Schiff 
noch nicht verlassen hatte. Ähnliches wird 
von anderen Beobachtern erzählt. Mayer 
berichtet, dass der Lotsenfisch «gewöhnlich 
vor dem Haifisch herschwimmt, im allge¬ 
meinen von einer seiner Brustflossen be¬ 
schützt wird und sich dann plötzlich nach 
rechts odor links entfernt. 

Eines Tages warf man von dem Schiffe, 
auf dem sich Mayer befand, einen mit Köder 
versehenen Angelhaken aus. Von einem 
Lotsenfische begleitet, folgte ein Haifisch in 
einer Entfernung von ungefähr 40 Metern. 
Der Lotsenfisch stürzte auf die Lockspeise 
mit Blitzesschnelle zu und kehrte alsdann zu 
dem Haifische zurück. 

Mehreremal schwamm er dicht an denselben 
heran, indem er alles that, den Hai bis zum 
Köder heranzuziehen; auch in diesem Falle 
wurde der Freund zum Verräter. Als 
sichere Thatsache erzählen gewissenhafte 
Beobachter, dass man sehr häufig in den 
Meeren der heissen Zone Lotsenfische trifft 
in Begleitung von grossen Haifischen, besonders 
des kleinen Haifisches; es scheint zwischen 
ihnen eine Art Tischgenossenschaft zu be¬ 
stehen. Da der Lotsenfisch sich stets in der 
Nähe des Haifisches aufhält, hat man be¬ 
hauptet, dass er einen sehr wirksamen Schutz 
in seinem gefürchteten Gefährten findet. 
Wahrscheinlicher ist, dass der Lotsenfisch 
sich von den Abfällen, welche dem Rachen 
des Haifisches und den zahlreichen Crust- 
aceen, welche als Parasiten auf dem Unge¬ 
heuer leben, nährt (Brehm). Offenbar findet 
auch der Hai seinen Vorteil in dieser Nach¬ 
barschaft. Denn, wie könnte man es sich 
sonst erklären, dass er den Lotsenfisch nicht 
verschlingt, da er doch sonst so wenig wähle¬ 
risch ist? 

Um schliesslich noch die bei den Fischen 
bekannten Fälle von Tischgenossenschaft zu 
vervollständigen, sei der Sphagebra?ichus im- 
berbis zu nennen, der im Kiemensack der 
Seetrüffel lebt, den Cycloptems lumpus , den 
man häufig auf der Anarrhichas lupus findet, 
den Gobhis fluviatilis , der zuweilen seine Eier 
in die Kiemenkammer verschiedener „Unios“ 
Und der Anodonta complancita legt, den Fier - 
asfer Homeo , der sich in die Bauchfurche eines 
Seesternes einquartiert, die Culcita discoidea 
und den Fiemsfer dubius, der wiederholt zwi¬ 
schen den Schalen der Perlmuschel gefunden 
wurde. Alle diese Fälle sind von grossem 
Interesse, verlangen jedoch noch sorgfältige 
Prüfung. 

Henri Coupin. 


Die Ausgrabungen zu Karthago. 2 ) 

Es ist noch nicht lange her, dass man 
annahm, die Römer hätten Karthago so 
gründlich zerstört und alles, was irgend wel¬ 
chen Wert besass, nach ihrer Heimat ge¬ 
schleppt, dass man es fast für überflüssig 
hielt, weitere Nachgrabungen auf dem Boden 
der alten punischen Hauptstadt zu machen, 
die doch keine Erfolge versprachen. 

Durch die Okkupation von Tunis war 
es eine Ehrenpflicht der Franzosen, sich da¬ 
von zu überzeugen, ob nicht doch der eine * 
oder andere wertvolle Schatz, der im Erd¬ 
boden verborgen, zu heben wäre. In der 
That haben die Forschungen des französi¬ 
schen Archäologen M. Gau ekler Resultate 
gezeitigt, die alle Erwartungen übertrafen. 

Er zog bei den Cisternen parallel dem 
Meere an einem Abhang einen Graben, der 
alle Schichten der ehemaligen Stadt Karthago 
bis auf den unberührten Erdboden durch- 
schneiden sollte, denn diese Gegend war 
eine der wichtigsten, war jederzeit bebaut 
worden und zeigt die Spuren der aufein¬ 
anderfolgenden Zivilisation, wie übereinander¬ 
liegende Ablagerungen, die stellenweise 7 
bis 8 Meter Tiefe erreichen, bewiesen. Zuerst 
traf man auf Trümmer, die der Pflug an die 
Oberfläche zu bringen pflegt: Münzen, Lam¬ 
pen, Scherben von Töpferwaren, bei 1,50 m 
Tiefe traf er byzantinische Gräber , darunter 
ein römisches Haus aus der Zeit Constantins 
mit einem Kolossalkopf des Marcus Aurelius 
aus weissem Marmor. Auf der Südseite der 
Wohnung war eine Cisterne in vier Abtei¬ 
lungen, wahrscheinlich gespeist aus den 
grossen öffentlichen Reservoirs von Bordj- 
Djedid. In der nördlichen Abteilung der¬ 
selben ein betoniertes Bassin mit kleinem 
Wasserfall, der auf einen mit Fischen ge¬ 
schmückten Mosaikboden fällt. 

Ein zweites weniger bedeutendes Mosaik 
zeigt eine Jagd auf wilde Tiere. Trotzdem 
diese beiden Mosaiken aus christlicher Zeit 
(4. Jahrhundert) stammen, zeigen sie in ihrer 
Darstellung doch noch durchaus heidnisches 
Gepräge. 

Nachdem die Mosaiken abgenommen 
waren, sah man, dass sie ein älteres, voll¬ 
ständig verschüttetes Gebäude verbargen. 
Die Ausgrabung förderte einen engen Gang 
mit Treppenstufen zu Tage, der in einen 
grossen Saal führt, in dem sich allerhand 
Trümmer von bemaltem und geformtem Stuck 
und eine Reihe von Nischen vorfinden. 
Wunderbar aber ist es, dass der Saal in 
seiner ganzen Breite von einer nachträglich herge- 


*) Der Originalbericht Gaucklers erschien, im „Bulletin de 
l’Academie des inscriptions et belles lettres" Mars-Avril 1899. 
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stellten Mauer durchzogen wird, die keine Öff¬ 
nung hat, und auch die Fortsetzung der 
Ausgrabungen hinter dieser Mauer nimmt 
einen ganz besonders interessanten Charakter 
an. Aus dem Schutt zieht man zunächst 
Trümmer aller Art hervor: Töpferwaren, 
christliche Lampen mit dem Sinnbild des 
Fisches, der Palme, des Kreuzes, zahlreiche 
Bruchstücke gemalten Stuckes in lebhafter 
Farbe und ganz pompejanischem Stile z. B. 
eine Isispriesterin; dann kamen Marmorstatu¬ 
etten heidnischer Gottheiten zum Vorschein 


einem Bronzestiele durchgezogenen Kugeln und 
Bällen, wie man sie früher schon gefunden 
hatte und die nicht türkische Kanonenkugeln 
des XVI. Jahrhunderts oder karthagische 
Schleuderkugeln sind, wie man einst meinte, 
sondern ebenfalls religiösen Zwecken dienten. 

Ganz im entlegensten Winkel des 
Versteckes brachte man noch Prachtstücke 
zum Vorschein: vier fast unversehrte Sta¬ 
tuen, wovon drei 1 Meter hohe sicherlich 
eine Gruppe bildeten. Die römische Ceres 
africana (Fig. 2), die Stellvertreterin der 



Fig. 1. Votivstier aus dem Heiligtum des Jupiter Hammon. 


mit Spuren absichtlicher Zerstörung. An der 
Mauer befestigt wurde eine Platte entdeckt 
mit der Widmung: Jovi Hammoni Barbaro 
Silvano; an der Spitze der dedizierenden 
12 Priester stand eine Mater sacrorum. Von 
den nachher noch genannten Sacerdotes dei 
Barbari Silvani, wie ein barbarischer Zusatz 
lautet, war der zweite Name später ausge¬ 
kratzt, wahrscheinlich, weil der Heide bekehrt 
wurde. Weiter lag am Fusse der Weihin¬ 
schrift der Kopf eines marmornen Votiv¬ 
stiers (vgl. Fig. 1) und eine Reihe von mit 


phönizischen Tarit in Begleitung des schlan¬ 
ken Canephoren und einer jungen in durch¬ 
sichtige Schleier gehüllten Frau ist in Re¬ 
pliken der hellenistischen Zeit von ausge¬ 
suchter Feinheit; sie sind mit raffinierter 
Kunst aus einem sehr feinkörnigen, goldge¬ 
tönten Marmor gemeisselt; leichte Pinsel¬ 
striche lassen diskret die charakteristischen 
Züge der Skulptur hervortreten. Der gute 
Zustand, in dem sich diese Bildsäulen be¬ 
finden, kontrastiert seltsam mit dem jammer¬ 
vollen : Anblick der in den ersten Schutt- 
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lagen gefundenen verstümmelten Marmor¬ 
statuen. Sie sind absichtlich im entlegen¬ 
sten Winkel des Kellers versteckt worden, 
der dann, wahrscheinlich im Augenblicke der 
endgültigen Niederlage des Heidentums nach 
Julians Tode, von den letzten Gläubigen in 
der Hoffnung auf bessere Zeiten sorgfältig 
zugeschüttet, vermauert und mit einem Mo¬ 
saik bedeckt wurde, das zugleich seinen 


wird und was auch durchaus naturgemäss, 
fand man die ältesten Gräber in unmittelbarste ; 
Nähe des ursprünglichen Karthago und je 
iveiler man sich davon entfernt, um so jünger 
erweisen sich die Grabstätten. 

Die ältesten Gräber sind einfach im 
Sande angelegt, nur die dunklere Farbe der 
Erde, mit der man sie nachträglich wieder 
füllte, lässt sie erkennen. 


2. Kopf der Ceres afrtcana, 


Eingang sperrte und sein Dasein ver¬ 
fehlte. 

Und als man nun unter dem Gewölbe¬ 
versteck nachgrub, fand man noch sehr alte 
punische Gräber aus dem VI. Jahrhundert 
vorchristlicher Zeit. 

Gauckler deckte im Laufe seiner Aus¬ 
grabungen eine weitere erhebliche Zahl von 
Gräbern auf. Wie im allgemeinen beobachtet 


Einige ärmliche Gegenstände, ein Bronze¬ 
ring, eine als Amulette dienende Figur, 
einige Halsperlen sind dem Verstorbenen mit 
ins Grab gegeben. In etwas jüngerer Zeit 
sind die Grabstätten mit einer einfachen 
Steinplatte zugedeckt. Um sie gruppieren 
sich Wertgegenstände, silberner und golde¬ 
ner Schmuck, Ohrgehänge und wertvolle 
Steine. 
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Die jüngste Entdeckung war eine grosse 
sorgfältig ausgeführte Grabkammer, darin ein 
Toter, mit den herrlichsten Schmucksachen 
angethan und von feinen Vasen umgeben. Ein 
ausserordentlich reich ausgestattetes Grab, 
dessen Schätze einzig in seiner Art sind, dürfte 
einer Priester in angehören. Aus dem Inhalt 
des Grabes zu schliessen, gehört dieses Grab, 
obgleich so reich ausgestattet, wohl noch 
ganz und gar dem phönizischen Karthago an, 
das noch nicht den griechisch-italienischen 
Einflüssen unterlag. 

R. Petri. 


Elektrotechnik. 

Der Klopfer im Telegraphenbe triebe. — Der Photo- 
Telegraph. - 1 — Elektrische Droschken. — Versuche mit 
Elektrizität von hoher Spannung. 

Der gebräuchlichste Telegraphenapparat ist 
der sogenannte Farbschreiber. Der Hauptbestand¬ 
teil eines solchen Apparates ist ein Elektromag¬ 
net mit einem leicht beweglichen Anker. Letz¬ 
terer trägt das Farbrädchen, welches bei Strom¬ 
schluss Zeichen auf einen schmalen, durch ein 
Uhrwerk in Bewegung gesetzten Papierstreifen 
macht. Bleibt der Strom nur einen Augenblick 
geschlossen, so macht das Farbrädchen einen 
ganz kurzen, im anderen Falle einen längeren 
Strich. Die einzelnen Buchstaben sind aus kurzen 
und längeren Strichen zusammengesetzt. Ist ein 
Telegramm an gekommen, so hat der Beamte das¬ 
selbe von dem Papierstreifen in gewöhnliche 
Schrift zu übertragen. Die Bewegung des Ankers 
nach unten und oben wird durch Stellschrauben 
begrenzt, an welche der Anker anschlägt. Ein 
geübter Beamter kann nun schon aus dem 
Klappern des Ankers das Telegramm verstehen 
und braucht somit bei der Niederschrift desselben 
auf den Papierstreifen nicht zu sehen, er nimmt 
das Telegramm nach dem Gehör auf. Nach 
diesem Prinzipe haben schon seit längerer Zeit 
die Amerikaner und Engländer ihren Telegraphen¬ 
betrieb eingerichtet. Nimmt man das Telegramm 
nach dem Gehör auf, so kann man den Papier¬ 
streifen mit dem Uhrwerk ganz weglassen, wo¬ 
durch der Telegraphenapparat ausserordentlich 
einfach und billig wird. Einen solchen verein¬ 
fachten Telegraphenapparat nennt man Klopfer. 


Seit dem Jähre 1893 hat die Reichspostver¬ 
waltung auch Versuche mit Klopfern angestellt, 
und da diese sehr befriedigend ausgefallen sind, 
immer mehr Telegraphenlinien mit solchen Appa¬ 
raten eingeführt. Ein Klopfer besteht aus einein 
Elektromagneten, dessen Anker zwischen zwei 
Stellschrauben sich bewegt und an diese an¬ 
schlägt. Um die Lautwirkung zu verstärken, ist 
der Elektromagnet auf einem dünnen, mit drei 
kleinen Metallfüssen versehenen Grundbrette aus 
hartem Holze befestigt. Ferner sind nicht beide 
Anschlagschrauben an dem Kontaktständer ange^ 
bracht, sondern dieser trägt nur die obere Konr 
takt- oder Anschlagschraube, während die untere 
Schraube seitwärts von der ersteren auf dem 
Ankerhebel selbst befestigt ist. Als Anschlag¬ 
körper für den unteren Kontakt dient ein von 
dem Ständer getragener messingener Querbalken. 
Durch diese Einrichtung wird sowohl eine erhöhte 
Resonanz, als auch eine Verschiedenheit der 
Lautstärke beim Anschlag erreicht. Zur weiteren 
Erhöhung der Lautwirkung wird der Klopfer in 
einer hölzernen Schallkammer untergebracht, der'en 
offene Seite dem Ohre, des aufnehmenden Be¬ 
amten zugekehrt ist. Die Schallkammer, welche 
zugleich auch den Schall des betreffenden Appa¬ 
rates den Ohren der übrigen Beamten fernhalten 
soll, wird von einer kurzen Messingsäule getragen, 
durch deren Hohlraum die Zuführungsdrähte zum 
Klopfer geführt werden. 

Die an die Einführung des Klopfers geknüpf¬ 
ten Erwartungen haben sich erfüllt. Mehrere 
Umstände wirken zusammen, ihm den Vorrang 
gegenüber dem Farbschreiber zu sichern. So 
fällt zunächst der Aufenthalt, welcher beim letz¬ 
teren Apparate durch Störungen im Uhrwerk 
(Laufwerk) und in der Papierführung, sowie beim 
Nachfüllen der Farbe und beim Auflegen der 
Papierrollen verursacht wird, beim Klopferbetriebe 
weg. Ferner wird die Arbeit dadurch verkürzt, 
dass das Auge des Beamten sich nur der Schreib- 
thätigkeit zuzuwenden hat und nicht zwischen 
Papierstreifen und Äufnahmeblaft hin und herzu- 
schweifen braucht. Dieselbe Annehmlichkeit, die 
clas Schreiben nach Diktat gegenüber dem Ab¬ 
schreiben bietet, gewährt die' Aufnahme mittels 
Klopfers gegenüber der Arbeit am Farbschreiber. 

Die Höchstleistung einer Beamtenkraft am 
Klopfer kann man im Durchschnitt auf 650 
Wörter in der Stunde annehmen, gegenüber 400 
Wörter am Farbschreiber und 800 bis 1000 am 
Typen-Telegraphenapparate von Flughes. Aber 
nicht nur die Schnelligkeit, sondern auch die 



Farbschreiber (Modell der deutschen Reichspost) von C. Lorenz, Berlin. 


Digitized by 

UNIVERSiTV OF MICHIGAN 


Original frum 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 










Sicherheit der Telegrammübermittelung ist durch 
die Einführung des Klopfers wesentlich erhöht 
worden. Wie eine mehrjährige Erfahrung darge- 
than hat, kommen beim Klopferbetriebe Ent¬ 
stellungen von Telegrammen weit seltener vor 
als mit dem Farbschreiber. Dieser erhöhten 
Sicherheit gegenüber ist es von geringem Belang, 
dass in vereinzelten Fällen nicht festgestellt 
werden kann, ob ein vorgekommenes Versehen 
dem gebenden oder dem nehmenden Beamten 
zur Last Fällt. 

Die Ausbreitung des Klopferbetriebes ist in 
Würdigung seiner vielen Vorzüge in kurzer Zeit 
kräftig gefördert worden. Es waren Ende 1893 
nur 3 Klopferleitungen in Betrieb, während Ende 
1898 schon 305 Leitungen mit demselben ver- 



Klopfer mit Schallkammer. 
(Modell der deutschen Reichspost) 
von C. Lorenz, Berlin. 


sehen waren. Von den im Reichs-Telegraphen¬ 
gebiet gegenwärtig vorhandenen 525 wichtigen 
Leitungen werden 144 mit Typendruckapparaten 
von Hughes, 101 mit Farbschreibern und 280 mit 
Klopfern betrieben. Im ganzen sind zur Zeit 
1150 Klopfer bei 240 Telegraphenanstalten im 
Betriebe. (E. T. Z. 1899, S. 370.) 

Von der neuen Erfindung des „Photo-Tele¬ 
graphen“ weiss die Wiener „Reichswehr“ folgendes 
zu berichten: Die neue Schnelltelegraphie besteht 
dem Wesen nach darin, dass in der Aufgabe¬ 
station die automatische Abtelegraphierung der 
Depesche erfolgt und in der Aufnahmestation die 
Zeichen mit Hilfe von Glühlampen und Spiegeln 
aufgenommen, jedoch nicht, wie jetzt üblich, müh¬ 
selig nachgeschrieben, sondern sofort photogra¬ 
phiert werden. Es ist selbstverständlich, dass eine 


so ungeheuere Arbeit, wie das Telegraphieren 
von vielen Tausenden Worten in so kurzer Frist 
nicht durch Menschenhand bewältigt werden kann. 
Dies geschieht auf automatischem Wege, wozu 
eine technische Vorarbeit erforderlich ist, die 
nicht vom Telegraphisten, sondern von jedem 
Aufgeber der Depesche vollzogen werden kann. 
Als Grundlage des neuen Systems wurde das 
Morse-Alphabet benützt. Dasselbe besteht, wie 
oben gezeigt, aus Punkten und Strichen, deren 
Wiedergabe äusserst langwierig ist. Einen wesent¬ 
lichen Fortschritt gegen diese Methode bedeutet 
der bekannte Typendruck-(Hughes)-Apparat, 
mittels dessen man direkt Buchstaben abtele¬ 
graphiert, doch ist die Konstruktion eine derartige, 
dass die Geschwindigkeit einer Schreibmaschine 
lange nicht erreicht werden kann. Das System 
des von den Ingenieuren Pollak und Visay er¬ 
sonnenen Apparates ist nun eine Verbindung der 
Schreibmaschine mit dem Telegraphen. Es wer¬ 
den nämlich mittels einer Art Schreibmaschine 
die Morsezeichen durch einen Papierstreifen durch¬ 
locht, gelangen in einen Apparat, in welchem sie 
mit rasender Geschwindigkeit abgerollt werden. 
Dadurch wird intermittierend, je nachdem Punkte 
oder Striche in das Papier eingestanzt sind, der 
Strom für längere oder kürzere Zeit geschlossen, 
wobei es sich freilich blos um Bruchteile jener 
Zeiträume handelt, die man im gewöhnlichen 
Leben als „Augenblick“ bezeichnet. Auf der An¬ 
nahmestelle wird durch den elektrischen Strom 
eine sinnreiche Vorrichtung in Wirksamkeit ge¬ 
setzt, durch welche der Reflex einer Glühlampe 
als dünner Lichtstrahl auf einen sich mit grosser 
Geschwindigkeit fortbewegenden Streifen empfind¬ 
lichen Papieres geworfen wird. Die Vorzüge des 
neuen Schnelltelegraphen bestehen nicht blos 
in der ungeheueren Geschwindigkeit, mit welcher 
die Beförderung erfolgt sondern auch darin, dass 
bei demselben viel schwächere Ströme benützt 
werden können als bisher. Der Umstand, dass 
mit Benützung derselben Matrize, die nach Be¬ 
dürfnis auch sofort doppelt oder dreifach herge¬ 
stellt wird, derselbe Befehl an die verschieden¬ 
sten Stationen abgegeben werden kann, erscheint 
geeignet, ihren (Gebrauch für Civil- und Militär¬ 
behörden sehr wertvoll zu gestalten. Die neue 
Telegraphiermethode lässt den Ausblick auf eine 
nie geahnte Ausbreitung des Telegraphenwesens 
zu, da eine zwanzigfache Verbilligung der Tele¬ 
gramme möglich wäre. Depeschen von vierzig¬ 
tausend Worten würden blos 100 M. kosten. 
Eine Probe auf der Strecke Wien-Temesvar er¬ 
gab, dass auch bei schlechtem Wetter der Apparat 
gut funktioniert. 

Die Strassenba/men vor einem Jahrzehnt noch 
fast ausschliesslich mit Pferden betrieben, haben 
heute mit geringer Ausnahmen elektrischen Be¬ 
trieb. Für Omnibusse und Droschken hat man 
bis jetzt noch den Betrieb mit Pferden beibehal¬ 
ten und nur in einigen Städten findet man schüch¬ 
terne Versuche mit mechanischer, vorherrschend 
durch Benzin-Motoren erzeugter Betriebskraft. Es 
kann daher nur mit Genugthuung begrüsst wer¬ 
den, dass in jüngster Zeit wie in Paris, auch in 
Deutschland einige Gesellschaften für den Bau 
elektrischer Fahrzeuge ins Leben gerufen worden 
sind. Eine von diesen Gesellschaften ist die „Gesell¬ 
schaft für Verkehrsunternehmungen “ in Berlin, die es sich 
zur Aufgabe gestellt hat, bei den öffentlichen, zur 
Personen- und Gepäckbeförderung dienenden 
Wagen den elektrischen Betrieb mit Akkumula¬ 
toren einzuführen. Diese Gesellschaft macht sich 
beim Aufbau, bei der Konstruktion und der Aus¬ 
rüstung der Fahrzeuge die bereits hochentwickelte 
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Technik des Motorwagenbaues bei Strassenbahnen 
zn Nutze, wobei sie jedoch den wesentlich ver¬ 
schiedenen Verhältnissen und Anforderungen der 
Fahrbahn und des Verkehrs gebührend Rechnung 
trägt. Jetzt werden dreierlei Wagenformen gebaut 
und erprobt, der Strassenomnibus, der Gesellschafts¬ 
wagen und die Droschke. 

Bei dem zuerst genannten Wagen ist für jedes 
Hinterrad ein besonderer Betriebsmotor ‘angeordnet, 
so dass jedem derselben beim Wenden und Durch¬ 
fahren von Kurven verschiedene Geschwindigkeit 
gegeben werden kann. Alle Räder haben Kugel¬ 
lager eigenen Systems mit besonderem Fettraum, 
so dass 2 bis 3 Monate ohne Nachschmieren ge¬ 
fahren werden kann. Die beiden Vorderräder 
sind durch ein Gestänge derart.verbunden, dass 
beim Steuern die Räder sich in die Tangenten 
zur Fahrkurve einstellen. Durch diese Anordnung 
in Verbindung mit den Kugellagern ist eine sehr 
leichte Handhabung der Steuerung erreicht, welche 
mit einem Handrad bewirkt wird. Die erforder¬ 
lichen 44 Akkumulatoren sind je zur Hälfte unter 
den beiden Sitzreihen untergebracht. Der Wagen¬ 
kasten ist sehr geschmackvoll und bequem ein¬ 
gerichtet. Die Federung mit starken Blattfedern 
ist sehr wirksam, so dass selbst bei schneller Fahrt 
auf dem Pflaster die Erschütterungen nicht lästig 
werden. 

Beim Gesellschaftswagen ist das Untergestell 
nur mit einem Motor ausgerüstet, welcher federnd 
aufgehängt und mit Zahnradübersetzung die Hin¬ 
terräder antreibt. Ein in das Getriebe eingeschal¬ 
tetes Organ macht die beiden Räder beim Durch¬ 
fahren "enger Kurven und . schmaler Strassen 
voneinander unabhängig. Die Akkumulatoren 
sind unter dem Kutscherbock untergebracht und 
sind von beiden Seiten des Wagens aurch Thüren 
zugänglich. Für Sportzwecke werden die Räder 
mit Gummibezügen versehen. 

Für Droschken hat die Gesellschaft ein Normal¬ 
gestell konstruiert zum Aufsetzen eines offenen 
Wagens (Viktoria), der durch Aufsetzen eines 
Kastenteils in ein Coupe verwandelt werden kann. 
Es sind zwei Motoren zum unabhängigen Antrieb 
der beiden Hinterräder vorgesehen. Zum Bremsen 
dient eine sehr kräftige Fussbremse und die elek¬ 
trische Notbremse; die Batterie befindet sich unter 
den Sitzen. Die Fahrgeschwindigkeit des besetzten 
Wagens kann auf 20km in der Stunde gebracht 
werden bei einem Gewicht des Wagens von 1100 kg. 
Die Batterie ist für eine Fahrt von 40 km bemessen, 
und eine Nachladung für 10—15 km Fahrt erfordert 
etwa 15 Minuten. 

Indem die Gesellschaft für Verkehrsunterneh¬ 
mungen mit diesen nach jeder Richtunghin durch¬ 
konstruierten und Sorgfältig erprobten Fahrzeugen 
an die Öffentlichkeit tritt, kommt sie dem nament¬ 
lich in Grossstädten stark hervortretenden Bedürfnis 
nach Verkehrsmitteln entgegen, die der heutigen 
Technik und den Anforderungen der Neuzeit ent¬ 
sprechen und nicht mehr auf Pferde angewiesen 
sind, für welche die bisherigen umfangreichen 
Stallungen zu halten, ausserordentlich schwierig, 
kostspielig und mit vielen Belästigungen und Un¬ 
zuträglichkeiten verbunden ist (E.T. Z. 1899. S. 364). 

Die elektrische Energie wird in den letzten Jahren 
auf immer grössere Entfernungen übertragen , und da 
bei einem und demselben Querschnitt der Lei¬ 
tung die Entfernung, bis zu der sie übertragen 
werden kann, ohne dass die Verluste die zulässige 
Grenze überschreiten, im quadratischen Verhält¬ 
nis mit der Betriebsspannung wächst, so schreitet 
man zu immer höheren Spannungen fort. Während 
man nun bis zu den Spannungen von 20000 Volt 
durch Versuche über die Vorgänge bei der Über¬ 


tragung eingehend unterrichtet ist, waren mit 
höheren Spannungen bisher keine Erfahrungen ge¬ 
sammelt. Die Westinghouse Co. und die Telluride 
Power Transmission Co. haben in der letzten Zeit 
Versuche angestellt, um die Grenze festzustellen, 
bis zu der man praktisch die Spannung steigern 
kann (E. T. Z. 1899, S. 118). 

Bei den Versuchen mit Isolatoren verwendete 
man nur Porzellan- und Glasisolatoren. Die Por¬ 
zellanisolatorenwiesen anfangs die verschiedensten 
Mängel auf; so boten innere Sprünge, Höhlungen 
und Unreinigkeiten Veranlassung, dass sie vor¬ 
zeitig durchschlagen wurden. Die Herstellungs¬ 
methoden wurden jedoch so verbessert, dass diese 
Mängel als beseitigt angesehen werden können. 
Glasisolatoren sind billiger und leichter; auch kann 
man bei ihnen sehen, ob sie innen gut sind? 

Um zu ermitteln, welche Verluste zwischen 
den Fernleitungen durch die Luft stattfin¬ 
den, wurden eine Anzahl Drähte 20 m parallel 
nebeneinander in je 10 cm Abstand angeordnet. 
Bei einer Spannung von 20 000 Volt begannen die 
Drähte mit bläulichem Licht zu leuchten und zu 
tönen. Dies steigerte sich, wenn die Spannung 
erhöht wurde, una dabei stieg der Verlust an elek¬ 
trischer Energie beträchtlich an. Die eigentlichen 
Versuche wurden an einer Anlage vorgenommen, 
bei welcher 100 Pferdestärken auf eine Entfernung 
von 3,6. km mit einer Anfangsspannung von 3000 
Volt übertragen wurden. Es zeigte sich, dass der 
Gesamtverlust bei kleiner Betriebsspannung sehr 
gering war und nur allmählich mit Steigerung der 
Spannung anwuchs. Überstieg jedoch die Span¬ 
nung 50 000 Volt, so nahmen die Verluste ausser¬ 
ordentlich zu. Die Verluste zwischen den Lei¬ 
tungsdrähten erwiesen sich auch als abhängig von 
dem Abstande der Drähte. 

Als Endergebnis der Versuche kann man als 
erwiesen betrachten, dass Spannungen bis zu etwa 
50000 Volt für eine Entfernung bis zu 300 km an¬ 
gewandt werden können und dass neue oder ab- 
geänderte Verfahren der Übertragung nicht erfor¬ 
derlich sind. Mit der Zunahme der Spannung 
wachsen die Möglichkeiten der Störungen in er¬ 
heblichem Masse und es ist besondere Aufmerk¬ 
samkeit erforderlich, um Unglücksfälle zu vermei¬ 
den. 

Im Anschluss an diese Versuche seien noch 
Versuche mit Kabeln erwähnt, die vom Kabel¬ 
werk Duisburg und von Siemens 6° Halske angestellt 
sind. Die ersteren wurden an der Bozen-Meraner 
Fernleitung mit 10 000 Volt und während der Dauer 
von 5 Monaten erprobt. Bei den letzteren Ver¬ 
suchen wird von dem Elektrizitätswerke in Wynau 
die zum Betriebe einer Ziegelei erforderliche 
Energie auf 450 m mit einem Kabel übertragen. 
Die normale Spannung beträgt 9000 Volt, doch 
wurden auch verschiedene Versuche mit 12 000 Volt 
vorgenommen. In beiden Fällen haben die Kabel 
den Anforderungen an die Betriebssicherheit 
genügt. 

,, Prof. Dr. Russner. 


Chemie. 

Neue Elemente. — Anwendung des Goldschmidtschen 
Veifahrens. 

Vor längerer Zeit fand Becquerel, dass das 
Metall Uran tmd seine Salze , ohne vorher belichtet 
zu sein; Strahlen aussenden, die qualitativ Ähn¬ 
lichkeit mit den Röntgenstrahlen besitzen, aller¬ 
dings in viel schwächerem Masse, die also 
Karton, Aluminium etc. zu durchdringen ver- 
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rnögen. — Das rätselhafteste am Uran und seinen 
Verbindungen ist die Frage nach der Energier 
quelle. Alle Versuche, dem auf die Spur zu 
kommen, schlugen fehl; das Uran behielt unter 
allen Verhältnissen die gleiche Wirksamkeit und 
es musste* daraus geschlossen werden, dass die 
Eigenschaft der Strahlung an das Element gebun¬ 
den sei. Diese Auffassung erhielt eine kräftige 
Stütze, als im Vorigen Jahre das Ehepaar Curie 
aus dem Ausgangsmaterial zur Herstellung von 
Uranverbindungen, , der Pechblende, eine Substanz 
isolierten, die das 900 fache Strahlungsvermögen 
wie Uran besitzt. . Die Substanz - bestand im 
wesentlichen aus Schwefelwismut, musste aber 
offenbar noch ein weiteres Element enthalten, 
denn anders bereitetes Schwefelwismut sendet 
keine Strahlen aus. Dies neue Element, dessen 
Separierung bisher nicht gelang, nannten sie 

Polonium 

Diese Curie’sche Entdeckung . veranlasste 
Giesel, Abfallprodukte der Uranfabrikation zu un¬ 
tersuchen. Er fand auch wirklich an einem Rohpro¬ 
dukt schon merklich stärkeres Strahlungsvermögen 
gegenüber Uran, obgleich nicht Pechblende, sondern 
abweichende Erze zum Ausgangsmaterial gedient 
hatten. Infolgedessen schritt er zu weiterer che¬ 
mischer Trennung und erhielt nun ebenfalls eine 
äusserst wirksame Substanz, die aber in che¬ 
mischer Hinsicht durchaus nicht mit derjenigen 
von Curie übereinstimmte. Es war aber auch 
nur eine so geringe Menge erhalten worden, dass 
eine chemische Bestimmung ausgeschlossen und 
nur eine spektroskopische Prüfung möglich war, 
die Bariumlinien zeigte. Bald darauf erschien 
von P. & S. Curie eine zweite Abhandlung, worin, 
dieselben zu dem gleichen Resultate gelangt 
waren, d. h. sie hatten nun ebenfalls aus der Pech¬ 
blende eine zweite strahlende Substanz gewonnen, 
auch mit den Eigenschaften des Bariums. Die 
starke Wirkung, welche dieselbe zeigte und die 
sonst nicht dem Barium zukommt, schrieben sie 
einem das Barium begleitenden neuen Element, 
dem Radium , zu. Eine Trennung vom Barium ge¬ 
lang auch hier nicht. P. & S. Curie konstatierten 
aber, und das ist sehr wichtig, dass die strahlende 
Eigenschaft in jeder Form der chemischen Bind¬ 
ung beibehalten wird, also eine Eigentümlichkeit 
des Elementes sein müsse. 

Hier setzt nun die Industrie ein; es ist 
leicht begreiflich, dass ein Versuchslaboratorium 
nicht mit 100 kg Erz arbeiten kann, woraus 
schliesslich, wie in diesem Fall, wenige Gramm wirk¬ 
same Substanz gewonnen werden. In der That 
bietet bereits eine chemische Fabrik ’). Radium 
und Polonium (natürlich nur wirksame Substanz, 
nicht die Elemente) zum relativ niederen Preis 
von 10 Mk. pro Gramm an und so wird es nicht 
mehr lange dauern, bis auch die Elemente selbst 
separiert sind. — Da vermittelst Radium mensch¬ 
liche Gliedmassen etc. in der gleichen Art wie 
von Röntgenstrahlen, von denen sie qualitativ 
nicht zu unterscheiden sind, durchdrungen werden, 
allerdings bei weitem noch nicht so kräftig, so 
ist es nicht ausgeschlossen, dass, wenn eine wei¬ 
tere Trennung gelingt, man dereinst für prak¬ 
tische Zwecke ganz und gar von der komplizierten 
Apparatur zur Erzeugung der Röntgenstrahlen ab- 
sehen kann und einfach seinen Radium- oder 
Poloniumschirm zur Durchleuchtung benutzt. Das 
ist allerdings Zukunftsmusik ! 

Auch der unermüdliche Sir William Crookes 
tritt mit einem neuen Element, dem Victor in an 

1) E, de Iiaen, Chem. Fabrik, Li st-vor Hannover. . 

2) Vortrag in der Royal Society (vgl. .Nature v .' 3 . August 

1899). • - 


Rohe Yttererde. 



Schema für die Crookes’sche Methode zür 
Trennung.des Victorium von seinen-Begleitern. 


(Die Verdunkelung der Schraffur .soll , die zunehmende 
Konzentration des Victorium veranschaulichen). 
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die Öffentlichkeit. — Das Element bietet vorder¬ 
hand an sich gar keine interessanten Eigenschaften. 
Es kommt in der seltenen Yttererde vor, bildet als 
Oxyd eine hellbraune Masse und scheint keine 
Eigenschaften zu haben, die ihm andere Aussich¬ 
ten bieten, als im Raritätenschrank einiger gut 
dotierter chemischer Laboratorien, eine Ruhestätte ' 
zu finden. 

Weit interessanter ist die Art, wie Crookes 
d^s Element fand und es von seinen Begleitern 
trennte. Es giebt dies ein gutes Bild der 1wissen¬ 
schaftlichen Methode im allgemeinen. — Es giebt eine 
Anzahl Substanzen, die in einer fast luftleeren 
Glaskugel unter dem Auftreffen von der Ka¬ 
thode ausgehender elektrischer Induktionsströme 
lebhaft phosphorescieren; dazu gehört der Rubin, 
der Diamant, Thonerde, Yttererde und eine 
grosse Zahl anderer Oxyde und Sufide. Beob¬ 
achtet man das Phosphorescenzlicht im Spektro¬ 
skop, so zeigen die einen ein kontinuierliches 
Spectrum, während bei anderen, wie z. B. Thon¬ 
erde und Yttererde mehr oder weniger scharfe 
farbige Streifen und Linien auttreten. Seit 1879 
beschäftigt sich Crookes hauptsächlich mit der 
Untersuchung des Spectrums der Yttererde und 
es gelang ihm durch chemische Trennung Körper 
zu separieren, die nur einzelne Gruppen von 
Linien aufwiesen. In den letzten sechs Jahren 
dehnte Crookes. seine Untersuchung auch auf 
den ultravioletten Teil des Spectrums aus, dessen 
Strahlen nicht auf das Auge wirken, also unsicht¬ 
bar sind, w’ohl aber die photographische Platte 
beeinflussen, also durch photographische Aufnahme 
untersucht werden können. Er versuchte auch 
hier durch chemische Trennung zu Körpern zu 
gelangen, die nur bestimmte Linien zeigen. Das 
Resultat dieser systematischen Arbeit ist die Sepa¬ 
rierung des Victorium. Über die Methode, der 
jahrelang durchgeführten chemischen Trennung 
giebt nebenstehendes Schema ein Bild, in wel¬ 
chem die Zunahme der Konzentration an Vikto- 
rium durch immer dunklere Schraffur angedeutet 
ist. — Nachdem die rohe Yttererde, die als Aus¬ 
gangsmaterial diente, von den begleitenden Erden 
der Cergruppe getrennt war, wurde sie durch 
Salpetersäure in das Nitrat überführt. Dies stellt 
den obersten Kreis (I) im Schema dar. Erhitzt 
man das Nitrat, so schmilzt es und fängt an, sich 
zu zersetzen. Hat man dies eine Zeit lang 
gehen lassen und löst die Masse in Wasser, so 
bleibt ein kleiner unlöslicher Rückstand von zer¬ 
setztem Nitrat; dieser wird wieder durch Salpeter¬ 
säure in das Nitrat überführt und die Operation 
in der gleichen Weise so und so viel mal mit den 
verschiedenen Trennungen (Fraktionen) wiederholt, 
jedoch in der Weise, dass immer der letzte 
wasserlösliche Teil mit dem wasserunlöslichen 
vereinigt wird (wie aus dem Schema ersichtlich). 
So gelangt man schliesslich zu einer Masse, deren 
Nitrat in der Hitze mittelleicht zersetzt wird, wäh¬ 
rend man auf der einen Seite noch einen schwer, 
auf der anderen Seite einen leicht zersetzlichen 
Anteil hat. Es wäre jedoch falsch zu glauben, 
dass man durch unablässige Fortsetzung dieser 
Methode schliesslich zu dem reinen Element 
kommen müsste. Es giebt einen Punkt, wo die 
angeführte Methode versagt, wo also die spektro¬ 
skopische Beobachtung keine weitere Trennung 
anzeigt und zwar scheint es eine Regel zu sein, 
dass, wenn man mehr als zwei Körper vonein¬ 
ander zu trennen hat, eine chemische Trennungs¬ 
methode nicht genügt, fast so wie zur Lösung 
einer mathematischen Gleichung mit zwei Unbe¬ 
kannten zwei, bei drei Unbekannten aber drei 
Gleichungen erforderlich sind. — Nachdem also 


Crookes eine mit Victorium angereicherte Masse (A) 
besass, ging er dazu über, sie auf andere Weise 
zu trennen. Setzte er zur Lösung des Nitrats 
etwas Oxalsäure, so entstand ein kleiner Nieder¬ 
schlag, fügte er noch etwas Oxalsäure zu, so" ent¬ 
stand ein weiterer Niederschlag u. s. f. Diese 
verschiedenen Niederschläge wurden ebenfalls 
wieder getrennt und vereinigt, wie in dem Schema 
ersichtlich. Nachdem er so eine weitere An¬ 
reicherung (Z) erzielt hatte, ging er wieder zu der 
Trennung durch Erhitzen des Nitrats über und 
schliesslich zu einer Trennung durch Zusatz von 
schwefelsaurem Kalium zu der schwefelsauren 
Lösung der an Victorium reichen Masse. Auf 
diese Weise gelangte er schliesslich zu einer 
Substanz, die durch weitere Trennungsoperationen 
keine Veränderung mehr im Spektroskop zeigt 
und die als eine ziemlich reine Victoiriumverbin- 
dung anzusehen ist. 

Ich hoffe, dass dem Leser klar geworden ist, 
wie unendlich mühselig eine derartige Unter¬ 
suchung ist, und ich kann hinzufügen, dass die 
meisten Entdeckungen neuer Elemente auf ganz 
ähnlichem Entdeckungsprinzip sich gründen. 

Da wir doch einmal bei den neuen Elementen 
sind, so wollen wir von einem weiteren be¬ 
richten, dessen Existenz Professor Lippmann 
in Wien annimmt. Er hat bei der Reak¬ 
tion einer Bromverbindung die Entdeckung ge¬ 
macht, dass dieselbe durch ein dem Brom ähn¬ 
liches Element verunreinigt ist. Diese Erschein¬ 
ung kann wohl durch die Annahme eines neuen 
Elementes erklärt werden, welches die Bromver¬ 
bindung begleitet. Es kann aber auch eine neue 
Modifikation des Brom vorliegen. Die fortgesetzte 
Untersuchung wird erst feststellen lassen, welche 
der Voraussetzungen richtig ist. Professor Lipp¬ 
mann hat zur Wahrung seiner Priorität bereits 
am 18. Mai 1899 der Akademie der Wissenschaf¬ 
ten ein versiegeltes Schreiben übergeben unter 
der Aufschrift: Über den Nachweis eines dem 
Chlor nahestehenden Elementes in Brom und 
Bromverbindungen. Dr. Bechhold. 

Gelegentlich der VI. Hauptversammlung der 
Deutschen Elektrotechnischen Gesellschaft, die 
am 25.- 27. Mai in Göttingen stattfand, sprach 
Herr Dr. Goldschmidt-Essen über das von 
ihm erfundene Verfahren zur. Erzeugung hoher 
Temperaturen. Wir haben darüber schon früher 
berichtet (vergi. Umschau 1898, Nr. 22). , 

Seit der Erfindung hat man emsig an der 
Ausnützung des Verfahrens gearbeitet, und es ist 
gelungen, nicht nur eine Reihe von Anwendungs¬ 
arten zu finden, sondern dieselben auch zum 
Teil in die Technik einzuführen. 

Praktisch lässt nch das Verfahren besonders 
nach drei Seiten verwenden. 

1. Zur Darstellung reiner kohlefreier Metalle. 
Es ist Goldschmidt mit Hilfe seines neuen 
Verfahrens gelungen, Metalle in grossem Mass- 
stabe und in reinstem Zustande zu gewinnen, 
deren Reindarstellung bisher nicht möglich war: 
Es sind dies, abgesehen von einigen seltenen Me¬ 
tallen, besonders Chrom und Mangan. Diese 
Metalle werden jetzt in grossen Mengen herge¬ 
stellt und zwar in sehr einfachen, tiegelförmigen 
Gefässen, die aus feuerfesten Steinen aufgebaut sind 
und die einen Fassungsraum für einige hundert 
Kilo Metall haben. Zum Schutz der Wandungen 
gegen den Druck der Masse dienen Reifen aus 
Eisen, ähnlich den Fassreifen (vgl. umstehende 
Abbildung.) 

Chrom sowohl wie Mangan werden wohl aus¬ 
schliesslich bisher für Legierungszwecke verwen- 
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det, das erstere Metall besonders für Chromstahl, 
das letztere vorzugsweise zur Darstellung von 
reinen eisenfreien Mangankupferlegierungen. 

Mit der Darstellung der Metalle ist 

2. Die Gewinnung eines äusserst harten Schleif - 
materials , des künstlichen Korunds , verbunden. Der 
so gewonnene Korund übertrifft den natürlichen 
Schmirgel und Korund an Härte und findet zur 
Herstellung von Schleifscheiben und als Polier¬ 
mittel Verwendung. 

Eine weitere Richtung, nach der das Ver¬ 
fahren besonders hohen Wert besitzt, ist 

3. Die Wtirmeerzeugung zur Metallbearbeitung. 
Diese Anwendung ist sehr mannigfacher Art; sie be- 



Tiegel zur Darstellung von Metallen 

nach dem. Goldschmidtschen Verfahren. 

ruht im wesentlichen darauf, dass grosse Wärme¬ 
mengen auf kleinem Raum ausserordentlich 
schnell hervorgerufen werden können, und zwar 
so, dass die dicht daneben liegenden Teile an¬ 
fänglich völlig kalt bleiben. Dabei wird im Gegen¬ 
satz zur elektrischen Erwärmung eine gleichmässige 
Erhitzung einer Stelle oder eines Stückes erreicht. 
Als besonderer Vorzug aber muss hervorgehoben 
werden, dass man die jeweilig aufzuwendende 
Wärmemenge abwiegen kann, ein Vorteil, der wohl 
bei keinem anderen Erwärmungsverfahren in 
dieser Weise möglich gewesen ist. Diese Wärme¬ 
menge wird durch eine bestimmte Quantität eines 
Gemisches, das beispielsweise vornehmlich aus 
Eisenoxyd und Aluminium besteht, repräsentiert, 
dessen Wärmewirkung experimentell festgestellt 
ist. So findet das Verfahren Anwendung zum 
Härten, Enthärten und vor allem zum Hartlöten 
und zum Schweissen. 

Dieses Schweissverfahren hat besondere Be¬ 
deutung erlangt für die Schienen der elektrischen 
Bahnen und ist auch bereits in der Praxis einge¬ 
führt. So sind z. B. auf der Strecke der elek¬ 
trischen Bahnen Essen-Seelen unlängst Schweis- 
sungen von fertig verlegten Rillenschienen vorge¬ 
nommen worden, wobei sich das Verfahren vor¬ 
züglich bewährt hat. 

Zur Ausbeutung der geschilderten Verfahren, 
die durch Patente m allen Kulturstaaten geschützt 
sind, hat sich im Anschlüsse an die chemische 
Fabrik Th. Goldschmidt, Essen a. d. Ruhr am 
gleichen Orte eine • Gesellschaft m. b. PI., die 
Chemische Thermo-Industrie , gebildet. Sie stellt 
Chrom und Mangan sowie alle Gemische für alle 
Arten von Erwärmungszwecken im Grossen dar. 


Die Wechselwirkung der Geographie, Ge¬ 
schichte und Völkerkunde. 1 ) 

Für die Vertiefung des landläufigen Begriffes 
der Weltgeschichte ist, wie wohl allgemein zuge¬ 
standen werden dürfte, keine Wissenschaft be¬ 
deutungsvoller gewesen als die moderne Völker¬ 
kunde, der wir es zu danken haben, dass auch 
Mexikaner, Peruaner, Japaner, Malayen, die central¬ 
amerikanischen Stämme u. a. in den Rahmen der 
Betrachtung gezogen sind. Mit der Befruchtung 
der geschichtlichen Auffassung ist aber zugleich 
eine unmittelbare Verknüpfung mit der Geographie 
vollzogen, mit der Betrachtung der räumlichen 
Bedingungen dieser Entwickelung. Es ist recht 
wohlfeil über den Namen dieser auf der neuge- 
gegründeten Basis erblühenden Forschung, über 
die von Ratzel in der Hauptsache gepflegte An- 
thropogeographie zu spotten, wie das gelegentlich 
geschehen. Der Kern dieses Gedankens ist, wie 
das die Geschichte der letzten Decennien gerade 
durch die monographische Bearbeitung der ein¬ 
zelnen Verhältnisse zur Genüge bewiesen hat, ge¬ 
sund. -Man darf vielleicht auch in dem Umstande, 
dass sich (freilich nach siebzehn Jahren) das Be¬ 
dürfnis einer Umarbeitung der ersten Auflage des 
grundlegenden Werkes herausgestellt hat, ein er¬ 
freuliches Anzeichen dieser sich immer mehr Bahn 
brechenden Überzeugung erblicken. Es möge ge¬ 
stattet sein, die Aufgabe und Methode der Unter¬ 
suchung kurz darzulegen. 

Dass der Mensch von seiner Umgebung (Klima, 
Nahrung, Bodenbeschaftenheit etc.) abhängig ist, 
ist eine alte Wahrheit, die aber aus Mangel an 
einzelnen kritischen Arbeiten nicht in ihrer ganzen 
Tragweite erkannt wurde, und bei der deshalb 
mancherlei falsche Deutungen und Schlüsse mit¬ 
unterliefen. Dahin gehört z. B. die angeblich 
grössere Naturbefreundung der sog. Naturvölker 
im Gegensatz zu der sich von ihrem mütterlichen 
Organismus völlig loslösenden höheren Kultur. 
Dem gegenüber sagt unser Verfasser: Kultur ist 
Naturfreiheit nicht in dem Sinne der völligen 
Loslösung, sondern in dem der vielfälligen, wei¬ 
teren, breiteren Verbindung. Der Bauer, der sein 
Korn in die Scheune sammelt, ist vom Boden 
seines Ackers endgiltig ebenso abhängig, wie der 
Indianer, der sich im Sumpfe seinen Wasserreis 
erntet, den er nicht gesäet hat; aber jenem wird 
diese Abhängigkeit minder schwer, weil sie durch 
den Vorrat, den er weise genug war, sich zu 
sammeln, eine lange Fessel ist, die nicht leicht 
drückt, während diesem jeder Sturmwind, der die 
Ähren ins Wasser ausschüttelt, an den Lebens¬ 
nerv rührt. Wir werden nicht von der Natur im 
Ganzen freier, indem wir sie eingehender aus- 
beuten und studieren, wir machen uns nur von 
einzelnen Zufällen ihres Wesens oder ihres Ganges 
unabhängiger, indem wir die Verbindungen ver¬ 
vielfältigen (S. 65). Zunächst versteht es sich von 
selbst, dass die Anthropogeographie streng in¬ 
duktiv verfährt, sich unentwegt an den nackten 
Thatsachenbestand hält, ohne verführerischen 
Hypothesen Gehör zu schenken. Nur auf diesem 
Boden empirischer Beobachtungen kann sie ge¬ 
deihen und dann vorsichtig tastend zu Vergleichen, 
Verallgemeinerungen und vielleicht auch zu Ge¬ 
setzen aufsteigen. Man muss nur bei diesem 
letzteren Ausdruck nicht an die ausschliesslich 
naturwissenschaftliche Geltung des schlechthin 
Ausnahmslosen denken — das trifft natürlich hier 
nicht zu —, sondern an periodisch wiederkehrende 

1 ) Mit besonderer Rücksicht auf das Werk von Fr. Ratzel, 
Anthropogeographie. 1. Teil: Grundzüge der Anwendung der Erd¬ 
kunde auf die Geschichte. 2. Aufl. Stuttgart J. Engelhorn 1895. 
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Erscheinungen, die in der Hauptsache auf be¬ 
stimmten Naturverhältnissen beruhen. Dieser 
Gruppe der äusseren, vom Willen des Menschen 
unabhängigen Bedingungen steht die ganze Reihe 
derjenigen Thatsachen gegenüber, welche aus der 
Rückwirkung des Menschen auf die Natur ent¬ 
stehen, und die das eigentlich geschichtliche 
Leben der Völker begründen; aber diese Ent¬ 
wickelung bleibt immerfort gebunden an die Raum¬ 
betrachtung, ist stets topographisch und wird nie¬ 
mals selbständig. Deshalb ist gerade die Be¬ 
trachtung des Bodens für die soziale und politische 
Perspektive entscheidend (das zeigt schon die 
Wichtigkeit der Bodengestaltung für die Bildung 
des Staates, und speziell in dieser Beziehung hat 
Ratzel ja bekanntlich Grosses geleistet). Gerade 
die vorliegende ganz neue Bearbeitung des Werkes 
hat diesem Moment in den „Völkerbewegungen“ 
einen besonderen Abschnitt gewidmet. Geschichte, 
Geographie und Völkerkunde bilden eine orga¬ 
nische Einheit, die nie mehr zerstückelt werden 
sollte, denn wie Ratzel sagt, die ganze Geschichte 
der Menschheit ist Entwickelung auf der Erde 
und mit der Erde, nicht blos passives Zugegen¬ 
sein, sondern Mitleben, Mitleiden, Mitfortschreiten 
und Mitaltern. — Wir wünschen dem Buche auch 
in dieser Gestalt einen grossen Leserkreis, reiche 
Anregung wird das Studium lohnen. 

Prof. Dr. Th. Achelis. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Pneumatik. Welcher Radfahrer hat nicht 
schon beim Aufpumpen sich über seine Pneumatiks 
geärgert und simuliert, ob es nicht irgend ein Mittel 
geben müsste, die Gummischläuche in ständiger 
Spannung zu halten. Es wurde vorgeschlagen die 
Pneumatiks mit Kohlensäure aufzublasen. Kohlen¬ 
säure wird in Stahlflaschen, in denen sie sich 
unter hohem Druck befindet, überallhin versandt; 
sie dient in den Bierwirtschaften zum Herauf¬ 
drücken des Bieres aus den Kellern und zum 
Frischhalten; es giebt eine grosse Anzahl von 
Fabriken, .welche komprimierte Kohlensäure er¬ 
zeugen und sehr billig verkaufen. Warum sollte 
sich nicht auch der Radfahrer eine solche Stahlflasche 
mit comprimierter Kohlensäure halten, die er blos 
mit seinem Pneumatik zu verbinden braucht, um 
binnen weniger Sekunden ohne irgendwelche Mühe 
sein Rad im Stande zu haben? — Leider hat sich 
dieser Vorschlag als unausführbarerwiesen. Der be¬ 
kannte französiche Chemiker Ars onval hat diesbe¬ 
zügliche Versuche angestellt und die Resultate der 
französischen Akademie vorgelegt. Behandelt man 
Kautschuk mit Kohlensäure unter einem Druck 
von 1 bis 50 Atmosphären, so vergrössert sich sein 
Volumen, er nimmt bedeutende Mengen Gas 
auf und kann das 10 bis 12 fache seines ursprüng¬ 
lichen Umfangs erreichen und wird dabei gelatine¬ 
artig und weniger elastisch. Legt man ihn so an 
die Luft, so entweicht die Kohlensäure nach und 
nach in Gestalt kleiner Bläschen; nach Verlauf 
von etwa 1 Stunde hat der Kautschuk wieder sein 
ursprüngliches Aussehen. Schliesst man Kohlen¬ 
säure in Kautschukröhren unter gewöhnlichem 
Druck, so entweicht das Gas wie Ars onval fest¬ 
estellt hat, sehr rasch; noch schneller, wenn man 
en Druck etwas erhöht. Die Benutzung der 
Kohlensäure zum Auf blasen der Pneumatiks ist 
also verfehlt. — Arsonval hat auch den gasför¬ 
migen Inhalt von Pneumatiks, welche mit Luft 
aufgepumpt waren, untersucht und fand keines¬ 


wegs, wie man hätte erwarten sollen, die gewöhn¬ 
liche Mischung von Sauerstoff' und Stickstoff, aus 
der die atmosphärische Luft besteht, sondern 
merkwürdigerweise nur Stickstoff. Legt man ein 
mit Luft aufgeblasenes Pneumatik in Wasser, so 
sieht man keine Sauerstoffbläschen entweichen; 
der Sauerstoff wird also von dem Kautschuk ab¬ 
sorbiert. Das Zusammenfallen der Pneumatiks 
beruht in den meisten Fällen nicht darauf, dass 
sie nicht vollkommen luftdicht sind, sondern in 
der Hauptsache, dass von der aufgepumpten Luft 
der Sauerstoff durch den Kautschuk aufgezehrt 
wird. Es wäre deshalb praktisch für den Rad¬ 
fahrer Stahlflaschen, mit komprimiertem Stickstoff 
herzustellen. Dies würde die Arbeit des Auf- 
pumpens ausserordentlich vereinfachen und man 
hätte den weiteren Vorteil, dass nicht so häufig 
wie bisher aufgepumpt werden müsste. Jedenfalls 
ist es ein Fehler, wenn ein Radfahrer die Luft aus 
seinem Pneumatik vollständig entweichen lässt und 
ihn dann mit frischer Luft aufpumpt. Ein solches 
Pneumatik bleibt bei weitem nicht so lange ge¬ 
spannt wie eines bei dem nur von Zeit zu Zeit 
das entwichene Gas durch neue Luft ersetzt wird. 

B. 


Stellung der Frau in Babylonien. In einer 
kürzlich erschienenen Veröffentlichung 1 ) behandelt 
Victor Max die Stellung der Frau in Babylonien. 
Danach waren die Vermögensverhältnisse der Mäd¬ 
chen und deren Mitgift bei der Heirat gesetzlich 
vollkommen geregelt. Der gesetzliche Empfänger 
der Mitgift war der Schwiegersohn. Verheiratete 
Frauen konnten Transaktionen, soweit sie Geld, 
Immobilien und Sklaven betrafen, vorneh¬ 
men, ihre Kontrakte wurden manchmal vom Gatten 
beglaubigt. Wenn auch verschiedene geschäftliche 
Massnahmen gemeinsam von Mann und Frau vor¬ 
genommen wurden, so war der erstere stets als 
Bürge verantwortlich; das blosse Beisein der Frau 
legalisierte die Massnahmen des Gatten wenigstens 
in bestimmten Fällen. Gewisse Anzeichen deuten 
darauf hin, dass die Frauen gleiche Rechte in 
Bezug auf Eigentum, Kinder etc. hatten. Man hat 
wenig Kenntnisse über die Pflicht des Gatten zur 
Unterhaltung der Frau, doch scheint im Fall der 
Ehescheidung der Gatte verpflichtet gewesen zu 
sein, seinen Mitteln nach angemessene Alimente 
zuzahlen. Die Untersuchungen des Verfassers be¬ 
ziehen sich hauptsächlich auf städtische Verhält¬ 
nisse. Sicher galten diese gesetzlichen Bestim¬ 
mungen nicht für die nomadisierenden Stämme, 
mit deren Sitten sie nicht im Einklang standen. 

P. 


Röhren aus Bergkrystall. Für gewisse physi¬ 
kalische Untersuchungen .ist es erforderlich, statt 
Glas, Bergkrystall zu verwenden, doch war dessen 
Benutzung bisher ziemlich beschränkt, da man ihn 
nur durch Schleifen in bestimmte Formen bringen 
konnte. Nun ist es laut Mitteilung der „Chemical 
News“ den Herren W. A. Shenstone und W. T. 
Evans gelungen, im Knallgasgebläse Röhren aus 
Bergkrystall herzustellen. Es gelingt solche von 1 cm 
Lichtweite und von ganz beträchtlicher Länge aus¬ 
zuziehen, allerdings braucht man zum Ausziehen 
von etwa 3 cm je 1 Stunde. B. 


!) Bd. 4, Heft 1 der Beiträge zur Assyrologic und Semitischen 
Sprachwissenschaft. Leipzig, 1899. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Petroleum-Selbstzünderlampe. Die grossen Vor¬ 
züge des elektrischen Lichts bestehen 11. a. darin, 
dass man nur einen Krahn aufzudrehen hat, um 
es zu entzünden. Diese Annehmlichkeit ist so 
gross, dass man in vielen Fällen selbst die höheren 
Kosten des elektrischen Lichts nicht scheut und 
dass Versuche gemacht wor¬ 
den sind, dies auch bei an¬ 
deren Beleuchtungsmitteln ins 
besondere Gas zu erreichen. 
Die Firma W. H. Hecht hat 
einen Petroleunibrenner konstru¬ 
iert, welcher den erwähnten 
Vorzug bietet, bei welchem 
man also keines Zündholzes 
zum Anstecken bedarf, bei 
dem es nur einer Drehung 
an der Schraube erfordert, um 
die Petroleumlampe anzuzün¬ 
den. Dieser Brenner 
enthält nämlich einen 
kleinen Zünder, ein 
Flämmchen von nur 
Linsengrösse,das beim 
Aufdrehen der Docht¬ 
schraube den Docht 
entzündet. Die Abbil¬ 
dung zeigt uns die 
Zündflamme,die natür¬ 
lich einmal entzündet 
werden muss, während 
die Hauptflamme ver¬ 
löscht ist. Schraube A 
dient z. Hoch- u. Klein¬ 
stellen der Flamme, 
Schraube B schraubt 
den Docht vermittelst A nach und zieht B wieder 
fest an. Eine besondere Vorrichtung verhindert ein 
unbeabsichtigtes Höherschrauben des Dochts und 
somit das lästige Blaken, ein Drehen nach links 
löscht die Dochtflamme, ohne dass dabei der ge¬ 
wöhnlich unangenehme Geruch entsteht. Das 
Zündflämmchen bleibt natürlich brennen. Da das 
An- und Ausdrehen der Lampe auch durch einen 
Hebel mit langer Kette bewirkt werden kann, so 
eignet sich der beschriebene Brenner auch für 
Hängelampen. Wir glauben, dass der Brenner bei 
dem billigen Preis von Mk. 2.50 resp. Mk. 3 sich 
bald weitester Verbreitung erfreuen wird. 



Bücherbesprechungen: 

Lieder des Lebens. Neue Verse von Martin 
Boelitz. Dresden und Leipzig. E. Piersons Ver¬ 
lag. 1900. XII und 161 S. 8°. 

Martin Boelitz ist als zweiundzwanzigjähriger 
junger Mann (1896) zuerst mit einem Gedichtband 
„Aus Traum und Leben“ aufgetreten, mir blieb 
aber diese von anderen gerühmte Sammlung un¬ 
bekannt. Die vorliegenden neuen Verse lassen 
zwar die Jugend des Dichters darin erkennen, 
dass man seine Muster mitunter noch heraushört, 
aber nicht nur seine Muster sind gut, auch sein 
eigener Ton erklingt selbst dort, wo er sich an 
Anderen geschult hat; Liliencron (z. B. S. 54) und 
Falke (z. B. S. in) von den Modernen, Uhland 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


und Eichendorft (man sehe z. B. S. 30 und S. 32) 
von den älteren scheinen ihm lieb zu sein. Der 
Band beginnt sogleich mit einem flotten Liede 
„Schenk’ ein!“ und bringt überhaupt das Beste 
in frischen, sanglichen Liedern. Darin sah ich 
den grossen Vorzug des Dichters vor vielen anderen 
aus der jüngeren Generation: er singt, fröhlich 
und traurig, vor allem jugendfroh „In den goldenen 
Tag hinein!“ (S. 61). „Wir tanzen hin durchs 
Leben“ (S. 79); er sagt wohl (S. 126): 

Freud’ oder Leid — 

Wozu sich quälen 
Und lange wählen, 

Ich nehm’ sie beid’! 

Er giebt Maskenlieder: „Auf der Walze“, 
„Spielmannslieder“, er dichtet innige Liebeslieder, 
nimmt dabei die Motive von seiner rheinischen 
Heimat, doch auch aus Berlin. Ein Zug zum 
Idyllischen ist zu bemerken, das sich am schön¬ 
sten in dem Cyklus „Von ihr und mir“ entfaltet, 
besonders in „Unser Königreich“ (S. 160) mit dem 
glücklichen Schluss: 

Und es giebt auf der Welt doch kein schöneres Fest, 
Als bei funkelnden Gläsern im eigenen Nest. 

Aber ist auch der Grundzug seines Wesens 
heiter, geht er doch an dem Ernst des Lebens 
nicht teilnamslos vorüber und findet auch für ihn 
ergreifenden Ausdruck; so mag die „Kurze Ge¬ 
schichte“ (S. 59) hervorgehoben werden: 

Und als er lachend heimgegangen, 

Da schien so traurig ihr die Welt, 

Da hat sie still und ohne Bangen 
Sich fremd dem Fremden zugesellt. 

Er mag ihr oft die Lippen küssen, 

Sie schenkt ihm willig Nacht um Nacht, 

Nur manchmal in verweinte Kissen 

Wühlt sie den Kopf und wacht und wacht. . . 

Dem Dichter gelingen volkstümliche Lieder 
wie „Treue“ (S. 53) im Sinn der jüngeren Roman¬ 
tik, daneben aber ein so grossartiges Bild wie 
„Ostern“ (S. 89 f.) oder eine so durchaus geschaute 
Allegorie wie (S. 94) „Sehnsucht“. Die glückliche 
Mischung von Heiterkeit und Ernst, der schlichte 
Ausdruck, die Anschaulichkeit, der Liedton, ein 
leichter Hauch von Altertümlichkeit dem modernen 
Wesen zum Trotz, machen Boelitz zu einer er¬ 
freulichen und beachtenswerten Erscheinung. Man 
wird ihm gerne weiter lauschen! 

Richard Maria Werner. 


Maryland geological survey. vol. II. Baltimore 
1898. 

Wie alle grösseren Staaten der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika, so hat auch der Staat 
Maryland eine Geological survey commission er¬ 
halten, welche soeben den zweiten Band ihrer 
Publikation herausgegeben hat. Der stattliche, 
vorzüglich ausgestattete Band enthält weniger 
geologisch wissenschaftliches Material, welches 
wesentlich neues böte, als vielmehr Darstellungen 
schildernden Inhaltes, welche besonders allge¬ 
meines Interesse verdienen. 

Die in den amerikanischen Survey-Publi- 
kationen stets in grosser Breite auftretende ad¬ 
ministrative report nimmt 42 S. ein. Dann folgen 
zwei Abhandlungen, von denen die erste die 
„Bau- und Bildhauer-Steine Marylands“ behandelt 
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und ein ausgezeichnetes Bild giebt, mit welch’ 
technischer Vollkommenheit dort in dem für das 
östliche Nordamerika so wichtigen Steinbruch- 
Gebiet, die Steine ausgebeutet werden; eine Voll¬ 
kommenheit, welche wir in Europa noch nicht 
entfernt erreicht haben. 1 ) Die zweite Abhandlung 
behandelt die „Kartographie Marylands“, sie schil¬ 
dert sowohl die jetzigen Arbeiten zur Herstellung 
einer 62 500 teiligen Karte als auch die historische 
Entwickelung der geographischen Kenntnis des 
Staates von Ayllon’s Map im Jahre 1527 bis zur 
Jetztzeit. 

Eine sehr grosse Zahl ganz vortrefflicher Land¬ 
schaftsbilder und Reproduktionen von Steinbruchs¬ 
arbeiten und Apparaten verschönern das Buch. 


Über den Kampf der Humanität gegen die 
Schrecken des Krieges. Von Professor Friedrich 
von Esmarch. Zweite, umgearbeitete und er¬ 
weiterte Auflage. Mit einem Anhang: Der Sama¬ 
riter auf dem Schlachtfelde. Mit mehreren Ab¬ 
bildungen. Preis gebunden 1,20 M. (Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt). 

Einer der Altmeister unserer Chirurgie, der 
hochverdiente Förderer des Samariterwesens, er¬ 
greift in der vorliegenden Schrift das Wort, um 
den Weg zu zeigen, wie die Schrecken des Krie¬ 
ges sich, wenn auch nicht beseitigen, so doch 
wesentlich mildern lassen. Der Verfasser bietet 
in seinen Ausführungen die Erweiterung eines 
früher von ihm gehaltenen-Vortrages, der seiner¬ 
zeit eine sensationelle Aufnahme erfuhr, für den 
jedoch noch nicht die Erfahrungen der letzten 
grossen Kriege zu verwerten waren. Gerade in 
diesen hat sich gezeigt, wie wohlbegründet die 
Vorschläge waren, die Professor von Esmarch be¬ 
reits vor einem Menschenalter gemacht hatte. 
Das Wort des trefflichen Gelehrten ergeht an 
alle, die Sinn und Herz für wahre Humanität 
haben, es wird sicherlich nicht ungehört verhallen 
und um so eher in die weitesten Kreise Vordrin¬ 
gen, als es sich in eine Form kleidet, die ebenso 
ansprechend wie allgemeinverständlich gehalten 
ist. __ Unter dem Titel „Der Samariter auf dem 
Schlachtfelde“ giebt der Verfasser als Anhang zu 
seinem Werkchen eine höchst interessante Skizze 
aus dem Kriegsleben von 1870/71, aus welcher 
der Nutzen der Samariterhilfe auf dem Schlacht¬ 
felde besser als aus langen Abhandlungen erhellen 
dürfte. W. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Buchhofer, A., Handbuch über das Konservieren 
der Lebensmittel nach verschiedenen 
Methoden. (Bern, Schmid & Francke) M. 2,40 
Büdingen, Dr. Theodor, Zur Bekämpfung der 
Lungenschwindsucht. Streifzüge eines 
Arztes in das Gebiet der Strafrechts¬ 
pflege. (Braunschweig, Fr. Vieweg & 

Sohn) . M. — ,80 

Drumann, W., Geschichte Roms in s. Über¬ 
gange von d. republikanischen zur mon¬ 
archischen Verfassung oder Pompejus, 

Caesar, Cicero und ihre Zeitgenossen. 


1 ) Wovon besonders die kürzlich von O. Heirmann heraus¬ 
gegebene „Steinbruchindustrie und Steinbruchgeologie" Berlin 1899, 
Zeugnis ablegt. Verlag von Gebrüder Borntraeger. 


2. Aufl., hrsg. v. P. Groebe. 1. Band 
Aemilii-Antonii. (Berlin, Gebrüder Born¬ 
traeger) M. 10,— 

Kauffmann, F., Goethe. Vortrag. (Itzehoe, 

Theodor Brodersen) M. —,60 

Koch, G. v., Die Aufstellung der Tiere im neuen 
/ Museum zu Darmstadt. Mit 3 Taf. in 
Lith. u. Lichtdruck 11. 1 Zinkätzung. 

(Leipzig, W. Engelmann) M. 2,— 

Mayer, Th., Leitfaden für Gesundheitslehre u. 

Krankenpflege. (Stuttgart, Bonz & Co.) M. —,60 
JNaumann, Gustav, Zarathustra - Commentar. 

I. Teil. (Leipzig, H, Plaessel) M. 4,— 

Raabe, Julius, Die erste deutsche Tiefsee-Ex¬ 
pedition. (Leipzig, Verlag moderner 
Belletristik) M. —,60 

Steffen, Gustav F., England als Weltmacht und 
Kulturstaat. (Stuttgart, Hobbing & 

Büchle) M. 7,50 

Weissenfels, Der junge Goethe. (Freiburg, 

J. C. B. Mohr) M. —,75 

Zacharias, J., Galvanische Elemente der Neu¬ 
zeit in Herstellung, Einrichtung und 
Leitung nach praktischen Erfahrungen 
dargestellt. (Halle, Wilhelm Knapp) M. 6,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. gerichtl. Medizin an d. 
Univ. Innsbruck Dr. Karl Ifisen z. o. Prof. — Z. Rektor 
d. Univ, Würzburg d. Prof. d. Augenheilkunde Dr. Jul. 
v. Michel. — D. bisherige a. o. Prof. f. Chemie a. d. 
Univ. Lausanne Dr. Ernst Chuard z. o. Prof. — Frl. 
M. Boissevain aus Amsterdam ist z. Assistentin a. zoolog. 
Laboratorium d. Prof. Dr. C. Ph. Sluiter a. d. Univ. 
Amsterdam. — D. ehemalige o. Prof. a. d. Univ. Dorpat 
Dr. Leo Meyer z. Honorar-Prof. in d. philosophischen 
Fakultät d. Univ. Göttingen. 

Berufen: D. Strafrechtslehrer Prof. Friedr. Oettker 
in Würzburg nach Marburg. — D. a. o. Professor der 
vergleichenden Sprachwissenschaft an d. Univ, Marburg 
Dr. Paul Kretschmer nach Wien. — D. a. o. Prof, der 
Univ. Tübingen Dr. E. A. Wülfing als Ordinarius für 
Geologie u. Mineralogie a. d. landwirtschaftl. Akademie 
in Hohenheim. 

Habilitiert: D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter an der 
Landesbibliothek zu Kassel, Dr. Karl Heldmann , als 
Privatdoz. f. mittelalterl. Geschichte in Halle. — In d. 
medizin, Fakultät d. Univ. Giessen Dr. Hugo Henneberg 
für Anatomie. — In der philosophischen Fakultät d. 
Univ. Göttingen Dr. Manchot mit einer Probevorlesung 
über d. Einfluss d. räumlichen Anordnungen der Atome 
in Molekül auf die Reaktionsfähigkeit der Verbindungen, 
Dr. Kaufmann mit einer Probevorlesung über d. Zonen¬ 
wirkung in leitenden Gasen. 

Gestorben: In Aberdeen d. Theologie - Prof. Dr. 
David Johnston im Alter von 64 Jahren. — Prof. Dr. 
Fleckeisen in Dresden, d. Herausgeber d. Jahrbücher f. 
Philosophie u. Pädagogik. 

Verschiedenes: D. Prof. d. orientalischen Sprachen 
a. d. Univ. Leipzig Hofrat Dr. Krehl tritt am 1. Sep¬ 
tember in d, Ruhestand. Der Scheidende war seit 1861 aka¬ 
demischer Lehrer in Leipzig. — Zum erstenmale sollen 
nach d. soeben erschienenen Vorlesungsverzeichnis der 
Univ. Giessen im Wintersemester Vorlesungen über deut¬ 
sches Militärstrafprozessrecht (Prof. Frank), deutsches 
Militärstrafrecht sowie über Grundzüge der Kriminal¬ 
polizei (Prof. Günther) stattfinden. In Jena werden 
auch im kommenden Wintersemester wissenschaftliche 
Vorlesungen f. d. Volksschullehrer Thüringens u. d. an¬ 
grenzenden Gebiete Preussens v. Dozenten d. Univ. abge¬ 
halten. — Aus d. offiz. Bekanntgebung d. Resultate d. Preis¬ 
aufgaben an d. Univ. Bonn verdient hervorgehoben zu werden, 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



678 


Zeitschriftenschau. 


dass für d. Aufgaben d. evangelisch-theologischen und d. 
juristischen Fakultät sich keine genügenden Bearbeiter ge¬ 
funden haben. Die Preisaufgaben der medizinischen u. 
philosophischen Fakultät fanden befriedigende Bearbeitung. 
— D. „Welby “-Preis v. Sterl. 50,— (M. 1000,—), d. f. 
e. Aufsatz „Über die Ursachen der gegenwärtigen Dunkel¬ 
heit und Verworrenheit in d. psychologischen und philo¬ 
sophischen Terminologie nebst Hinweisen, wie dies er¬ 
folgreich zu bekämpfen“, ausgesetzt war, wurde Herrn 
Dr. Ferd. Tönnies zugesprochen, dessen Aufsatz in der 
letzten Nummer der „Mind“ erscheint. — Die historische 
Kommission bei d. kgl. bayr. Akademie d. Wissenschaften 
hat ihre diesjährige Plenarversammlung vom 25. bis 27. 
Mai in München abgehalten. Die Verhandlungen leitete 
z. erstenmal d. neuernannte Vorstand, Sektionschef von 
Sichel, Wien. Seit der letzten Versammlung sind fol¬ 
gende Publikationen erschienen: 1. Allgemeine deutsche 
Biographie, Band 44 (Lief. 2—5) und 45 (Lief. 1). 
2. Geschichte der Wissenschaften in Deutschland: Ge¬ 
schichte der Geologie von Karl v. Zittel. 3. Deutsche 
Reichstagsakten, Band XI, bearb. von Beckmann; 
Band X und XII sind nahezu druckfertig. Diese Publi¬ 
kation soll im übernächsten Jahre voraussichtlich mit dem 
Tode Kaiser Sigismunds abschliessen. Demnächst wird 
der 2. Band der Lübecker Chroniken, Band 26 der deut¬ 
schen Städtechroniken, von Dr. Koppmann bearbeitet, 
erscheinen. Für die Jahrbücher des deutschen Reichs sind 
Dr. Uhlirz, Professor Simonsfeld, Dr. Hampe und Pro¬ 
fessor Meyer von Knonau thätig. ' Der Abschluss des 
gewaltigen Werkes der allgemeinen deutschen Biographie, 
die etwa 24 000 Artikel umfasst, steht bevor. Die Ar¬ 
beiten für die Korrespondenz Johann Casimirs (Wittels¬ 
bacher Korrespondenz, ältere pfälzische Abteilung) hat 
Professor v. Bezold fortgesetzt. Die jüngere Bayrisch- 
Pfälzische Abteilung dieser Korrespondenzen hat durch Pro¬ 
fessor Stieves Tod eine beträchtliche Verzögerung erlitten. 
Die im vorigen Jahre beschlossene Herausgabe von Briefen 
der Humanisten ist inzwischen von Professor v. Bezold, 
der von Dr. Wolkan unterstützt wird, in Angriff ge¬ 
nommen worden. Auf Antrag der Professoren Riezler 
und Heigel wurde die Fortsetzung der im Jahre 1863 
sistierten Herausgabe der „Quellen und Erörterungen zur 
bayrischen und deutschen Geschichte“ beschlossen. Mit 
der Herausgabe des Traditionsbuches des Freisinger Notar 
Kozroh aus dem 9. Jahrhundert soll der Anfang gemacht 
werden. 

Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 45 vom 5. August 1899. 

M. Kassowitz Die Reize und das Leben. — J. 
Duboc, The missing link. Bespricht Haeckels Vor¬ 
trag „Über unsere gegenwärtige Kenntnis vom Ursprung 
des Menschen“. Der Satz, dass zwischen Tier und Mensch 
nur * ein quantitativer Unterschied herrsche, ist an sich 
weniger bedenklich, als seine Handhabung. Er ist falsch, 
wenn er ausdrücken will, dass eine qualitative Differenz 
überhaupt nicht vorhanden ist. Der Quantitätsunterschied 
wird trotz der Gleichheit der Qualität doch zu einem 
Qualitätsabstand. (?) F. Oppenheimer, Kautsky als 
Wirtschaftshistoriker . Eingehende Kritik des Buches 
„Die Agrarfrage“ von Karl Kautsky. Dem Werke, das 
als ausserordentlich fleissige und scharfsinnige Arbeit be¬ 
zeichnet wird, wird im einzelnen eine grosse Zahl von 
Irrtümem nachgewiesen, die sich aus der marxistischen 
Geschichtsauffassung ergeben. — L. Bauer, Das Ende 
des Julianus . Gedicht. — A. Tille, Eine Faust-Aus¬ 
stellung. Widmet der Faust-Ausstellung in Düsseldorf 
anerkennende Worte. Im November wird die Ausstel¬ 
lung im kölnischen Wallraf-Richartz-Museum wiederholt. 
— J. Ofner, Das Wiener Gemeindestatut. — G. Pfizer, 
Ein Kampf ums Recht. Br. 


Deutsche Revue. (Stuttgart.) August 1899. 

Petropolitanus, Fürst Bismarck über St. Peters¬ 
burg. Bespricht das 10. Kapitel des ersten Bandes der 
„Gedanken und Erinnerungen“, das die Zeit der Gesandt¬ 
schaft in St. Petersburg (1859—1862) behandelt. Mehr 
als irgend ein anderer Abschnitt des Werkes wird dies 
Kapitel der Vervollständigung durch die amtlichen Be¬ 
richte bedürfen, die der preussische Gesandte seinem Hofe 
erstattete. Nur ein kleiner Teil dieses Abschnitts lässt 
sich auf politische Erörterungen ein; der Rest handelt 
von Hoferlebnissen, von einem (ziemlich gleichgiltig ge¬ 
bliebenen) Aufenthalt in Moskau und von einer Krank¬ 
heitsgeschichte, bei deren Darstellung ein nachweisbarer 
Irrtum unterläuft. Dagegen geschieht der in Wahrheit 
bedeutenden Vorgänge der russischen Politik in jener 
Zeit überhaupt keine Erwähnung, z. B. der Aufhebung 
der Leibeigenschaft, der folgenreichen Studentenunruhen, 
des Aufschwunges der liberalen Presse u. s, w. — 
D. Duncker, Sein Modell. Skizze. — O. Baratieri, 
Garibaldis Landung in Marsala. Persönliche Erinne¬ 
rungen. — B. v. Suttner, Weltfrieden. Unter den 
Argumenten, die gegen die Friedensbewegung erhoben 
wurden, pflegte das kräftigste zu sein, dass die Bestre¬ 
bungen von Privatleuten allein doch nichts hülfen. „Ver¬ 
suchen Sie einmal,“ setzte man spöttisch hinzu, „den Zar 
auf die Spitze Ihrer Listen zu bringen, dann Hesse sich 
reden.“ Dies Argument ist jetzt hinfällig geworden. Der 
Weg, der vom ersten der vergangenen acht Friedenskon¬ 
gresse von 1889 bis zum Haager Kongress von 1899 
führte, ist ein bedeutend schwierigerer und längerer ge¬ 
wesen als derjenige, der von dieser Konferenz zu einer 
vollständigen Erreichung des Zieles — d. h. zur prinzi¬ 
piellen Abschaffung der Kriegsinstitution — führen wird. (?) 
— O. Beta, Neue Gespräche mit Ä. v. Menzel. — 
R. Börnstein, Über Böen und Gewitter. — H. von 
Preuschen, Erinnerungen an Theodor Storni . Die 
mitgeteilten Briefe, die von 1873 bis 1882 reichen, be¬ 
schäftigen sich . meistens mit den persönlichen Verhält¬ 
nissen der Adressatin, doch finden sich auch manche 
Bemerkungen von allgemeinerem Interesse und einige 
Aussprüche echt Stormscher Lebensweisheit, so: „Ver¬ 
langen Sie recht viel (vom Leben), aber vergessen Sie 
dabei nicht, dass das, was wir in dieser Hinsicht das Leben 
nennen, zum allergrössten Teile wir selber sind.“ Sehr 
bemerkenswert ist die Notiz, dass Storm der Verfasserin 
gegenüber wiederholt sich selbst als den grössten lebenden 
Lyrikerbezeichnete.— M. Nordau, Zeitfragen. Rand¬ 
bemerkungen zur Friedenskonferenz. — S. Gopöevic, 
Erinnerungen an Castelar. Der kürzlich verstorbene 
spanische Politiker Castelar, der grösste Redner seines 
Landes, Diktator zur Zeit der Republik, war ein Idealist 
voll Gedanken von Menschenliebe und Weltbeglückung 
vom Stamme der Garibaldi und Gladstone. —E. Linde¬ 
mann, Einfluss des Meeres und der Seeluft auf die 
Gesundheit. — W. Oncken, Die Sendung des Fürsten 
Hatzfeld nach Paris Januar—März 1813. — M. z. M e- 
gede, Litterarische Revue. — A., Die Kämpf ? um 
Adua. — Litterarische Berichte. Br. 
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Goethe. 

Von Prof. Dr. J. W. Bruinier. 

Als Friedrich der Grosse den fröhlichen 
Sieg von Hohenfriedeberg gewann, war er 
33 Jahre alt und mit 45 schlug er die denk¬ 
würdige Schlacht bei Rossbach. Den Namen 
des Grossen erhielt er schon als angehender 
Dreissiger. Aber er ist uns und der fern¬ 
sten Zukunft der alte Fritz; fremdartig würde 
sein Standbild anmuten, das den jugend¬ 
straffen Mann darstellen wollte. So denken 
wir bei Schillers Namen immer an den ge¬ 
reiften Mann, der seines Leibes Schwäche 
mit jener wunderbaren Seelenkraft trug; zu 
ihm gehört für uns Lotte und die Kinderschar. 
Und Bilder von Martin Luther muten uns 
gar fremdartig an, die den hageren abge¬ 
zehrten Mönch mit den brennenden Augen 
darstellen, der mit 34 Jahren die Bannbulle 
verbrannte und mit 38 vor Kaiser und Reich 
sein „Gott helfe mir, ich kann nicht anders“ 
sprach. So scheint es eine Regel zu geben, 
dass der geschichtlichdenkwürdige Mensch 


nur in einer Gestalt nachlebt und zwar in 
der, die ihm gegen das Ende des Lebens 
eignet und durchaus nicht immer in der, die 
seine grössten Thaten begleitet. Auch bei 
den grössten Männern ist das Leben und 
Wirken wie ein fortlaufender Faden, nach 
dessen Ende als dem Augenfälligsten der 
Blick unwillkürlich sucht. 

Vor fünfzig Jahren galt diese Regel auch 
für Goethe, und weil sie galt, galt der grösste 
deutsche Dichter damals seinem Volke viel 
zu wenig. Liess man auch seinen Werken 
die gebührende Achtung widerfahren, so 
stand doch der vollen Würdigung des ausser¬ 
ordentlichen Mannes das Bild aus seinem 
Alter mit starker Schatten Wirkung im Wege. 
Die Zurückhaltung des steifen höfischen Mi¬ 
nisters, die ihn zum Muster einer damals gar 
verhassten Art Menschen machte, der unge¬ 
wöhnlich gemessene, gesucht ruhige und viel¬ 
fach wunderliche blasse Altersstil, dessen 
ewiges „bedeutend“ und „ziemlich“ den 
Spott der massgebenden literarischen Kreise 


Goethe’s Geburtshaus und Brunnen im hof. Jetziges Aussehen. 

Nach e. Radierung v. Mannfeld-Cosomati mit Erlaubnis v. A. H. John’s Kunstverlag, Frankfurt a. M. 
Umschau 1899. 
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immer aufs neue erweckte; die unbegreif¬ 
liche kühle Empfindung in einer Zeit, wo 
auch beim gemeinsten Manne die herrlichsten, 
wärmsten Gefühle stürmisch aufwärts dran¬ 
gen: vor diesen Eindrücken trat das ganz 
andere Bild vollständig zurück, das der jün¬ 
gere Goethe etwa hin bis zu Schillers Tode 
bietet. So gab es, von wenigen Akademikern 
und Schulmännern abgesehen, 1849 wohl 
wenige Deutsche, die mit ihrem Herzen bei 
der Jahrhundertfeier sein konnten. Im 
grossen und ganzen war Goethe als Mensch 
unsympathisch, ja vielfach als Dichter. Wie 
so ganz anders zehn Jahre später, als man 
Schiller huldigte. Ging der 28. August 1849 
an der Nation fast unbeachtet vorüber, so 
war der 10. November 1859 ein nationaler 
Festtag, wie kaum der Gedenktag der Refor¬ 
mation. 

Fragen wir jetzt, wo wir nach aber 50 
Jahren uns zur Feier eines Goethetages an¬ 
schicken, wie Goethe uns jetzt erscheint, so 
finden wir etwas wahrscheinlich Unvergleich¬ 
liches. 

Wir haben uns an eine ganze Anzahl 
verschiedener Gestalten Goethes gewöhnt. 
Greifbar steht vor uns das heran wachsende 
Kind in der Hut der Frau Rat; wir sehen 
Goethe als Jüngling nach Sesenheim 
reiten und den Strassburger Münsterturm er¬ 
klimmen; wir fahren mit ihm den Rhein hin¬ 
unter und in die Schweiz, wir sehen ihn am 
Weimarer Hofe und in Italien das Leben 
gemessen; wir hören ihn im Gespräch mit 
Schiller und dann mit Riemer und Ecker¬ 
mann. Immer ist es ein neuer, ein anderer, 
und immer ist dieser andere Goethe ein 
Mensch für sich, bei dem man nur an den 
Eindruck des Augenblicks denkt, nicht im¬ 
mer gleich an seine Vergangenheit oder sein 
späteres Leben. Ich glaube, dass man auch 
in dieser Hinsicht niemals seines Gleichen 
sehen wird. 

Goethes Leben und Wirken erscheint 
uns wie eine Kette aus in sich fast abge¬ 
schlossenen Ringen, die nur das Physiolo¬ 
gische an seiner Natur, sein sterblicher Leib, 
zusammenhält; jeder einzelne giebt einen 
vollen. nachhaltigen Eindruck her, ob nun 
vom Anfänge, aus der Mitte oder dem Ende 
genommen. 

Zum Teil ist diese überraschende Wen¬ 
dung in der Beurteilung Goethes sicher 
durch die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
seinen Werken und seinem grössten Werke, 
seinem unvergleichlichen Leben, bedingt. Die 
Liebe und Hingebung, mit der die täglich 
neue Jünger werbende Goethephilologie der 
Einzelwerke und dem Lebenswege des Dich¬ 
ters nachgeht, hat bewirkt, dass viele Ein¬ 


zelphasen seines Lebens für unser Empfin¬ 
den sozusagen für sich bestehen. Ich er¬ 
innere nur an die Strassburger Zeit, an die 
der italienischen Reise, an die des Bundes 
mit Schiller. Aber dieser Forschung, sie 
und ihre Ergebnisse bedingend, liegt doch zu 
Grunde ihr Gegenstand, der Mann selbst und 
sein Wirken. 

So hat schon die Gegenwart und mit 
ihr alle Zukunft den richtigen Boden ge¬ 
wonnen, von dem aus man das helle Gestirn 
Goethes beschauen wird. Kein verdriesslich 
langer Faden, wie bei den meisten anderen 
Menschen, sondern eine Kette von lauter 
goldenen Ringen. Jede Zeit wird sich aus 
diesen die ihr genehmen aussuchen und sich 
danach einen Typus der Goethebilder formen, 
also kein festbleibendes, sondern ein immer 
wieder nach den jeweiligen Geistesrichtungen 
verschiedenes Bild. 

Für uns ist die Sonne Goethes gewisser- 
massen rückwärts gelaufen. Stand sie un¬ 
seren Eltern noch am Abendhimmel, so su¬ 
chen wir sie im Mittag und vor allem gerne 
im Morgen. Wir schliessen ja in unser Herz 
jetzt den jungen Goethe und dann den Freund 
Schillers ; dagegen tritt zurück der Goethe 
der Iphigenie und des Tasso, des Wilhelm 
Meisters und des Westöstlichen Divans. 
Nicht, weil diese anderen Ringe in der Kette 
Goethischen Wirkens etwa an Bedeutung zu¬ 
rückständen, sondern weil sie unserer Zeit 
nicht so zum Herzen sprechen, wie die beiden 
genannten. 

Viele sehen heutzutage mit Bedauern, 
wie der Geschmack für das ästhetisch-klas¬ 
sische gar nicht mehr erstarken will. Ich 
glaube, das Bedauern ist hier nicht recht am 
Platze. Denn an die Stelle des immer doch 
nicht unserem volkstümlichen Empfinden ent¬ 
gegenkommenden klassischen Geschmackes 
tritt doch auch ein anderer, und wenn dieser 
auch nicht so sehr an den Formen Ge¬ 
nüge findet, so zeichnet er sich vor jenem 
aus durch eine sehr kräftige Charakterisie¬ 
rung und einen bedeutenden geistigen Em¬ 
pfindungsgehalt. Wir erhalten in diesen 
Tagen von den vielgeschmähten Modernen 
wirklich einen Stil, wie wir ihn seit langen 
Jahrhunderten nicht mehr hatten; und, was 
die H auptsache ist, einen durchaus volks¬ 
tümlich deutschen Stil. Seit Dürers Tagen 
hat unsere Kunst nicht mehr so deutsch ge¬ 
dacht und empfunden wie jetzt. Und aus 
den Dichtwerken und Motiven, die Lyrik 
und prosaisches Stimmungsbild verwerten, 
weht es uns mit der Luft der braunen Heide 
des alten spielmännischen Liedes an. Die 
sich neu erhebende Romantik ist viel besser 
als ihre Vorgänger, als die Wolff-Baumbach- 
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Scheffelsche und die Tieckbrentanosche, denn 
sie vergoldet und putzt nicht, sondern malt 
ganz nach der Natur. Wir stehen erst im 
Anfänge dieser Bewegung, aber das hcalthy 
national feeling wird immer deutlicher 
greifbar. 

Und da versteht es sich von selbst, 
dass wir unser gleichgestimmtes Empfinden 
zuwenden dem Strassburger Goethe, dem 
jungen Lyriker, dem Dichter des Götz und 
des Urfaust. Denn dort haben wir genau 
denselben volkstümlichen Realismus, der das 
Charakteristikum der neu sich erhebenden 
Kunst- und Gefühlsrichtung der Zeit ist. 
Und solange unser ästhetisches Empfinden 


Wir stehen in einer Zeit, deren Moral 
sich in den Satz kleiden lässt: „Nur der ver¬ 
dient sich Freiheit wie das Leben, der täg¬ 
lich sie erobern muss.“ In Goethes Tagen 
stand die Allgemeinheit einer solch haus¬ 
backenen Weltanschauung viel ferner, als 
wir denken. Damals betonte man — wie 
Schillers Gedichte lehren — viel mehr das 
rein Heldenhafte einerseits und das soge¬ 
nannte Sittliche andererseits. Damals baute 
man die Lebensmoral auf einer weit ausge¬ 
dehnteren Basis, aber ohne den eigentlichen 
Grund- und Eckstein eines guten Lebens 
herauszufinden: den Fleiss und die Arbeit, 
die Flügel, die über Strom und Hügel führen. 


Ältestes authentisches Bild von Goethe’s Geburtshaus (von der Hofseite). 

Aquarell von Senator Usener. Nach der Natur 14. July 1836. Ausstellung d. Freien deutschen Hochstifts 1895. 


Wenn der gereifte Goethe immer wieder das 
Tüchtige als das Wesentliche hervorhebt, das 
Schaffen weit über das Wollen und das Er¬ 
reichen über das Streben stellt, so ist er der 
wahre Prophet des deutschen Gedankens 
unserer Tage in Hermann und Dorothea, im 
Schatzgräber und besonders im Faust der 
letzten Jahre des 18. Jahrhunderts. Immer deut¬ 
licher wird dem Dichter im Fortschreiten der 
Arbeit am Faust diese neue Moral als der 
Grundgedanke des Ganzen. Faust versinkt, 
sobald er sich durch den rein materiellen 
Genuss abziehen lassen sollte, von dem Streben 
nach einem früchtereichen Leben. Aber .so¬ 
lange er nach praktischen Ergebnissen hin¬ 
strebt, kann ihn der Böse nicht fällen. Ver- 


auf diese Töne gestimmt bleibt — ich 
glaube, dass wir noch lange bei diesen An¬ 
schauungen verharren werden — so lange 
wird der junge Goethe die Hauptzüge zu 
dem Bilde abgeben, das die Welt sich von 
ihm macht. 

Andererseits aber regelt sich unser Le¬ 
ben jetzt ganz nach den Prinzipien, die der 
Goethe vertritt, den wir im Bunde mit 
Schiller als ganz neuen kennen lernen. Der 
junge Goethe liefert unserm Geschmack die 
ihm passende Nahrung, der Freund Schillers 
unserer Welt- und Lebensanschauung. 

Es ist geradezu wunderbar zu erkennen, 
wie Goethe unsere Zeit im voraus ge¬ 
ehrt hat. 
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gessen ist in dieser Zeit für Goethe die alte 
Triebfederseiner jungen Tag^; das Erkennen¬ 
wollen um jeden Preis. Das macht nur 
missmutig und führt zur Verzweiflung. Erst 
das Bestreben eines deutlichen und hand¬ 
greiflichen Zieles macht den Mann glücklich. 
Was nutzt alles nur heldenhafte Wollen, wenn 
kein Vollbringen damit Hand in Hand geht? 
Was nützt Träumen und Schätze graben? 


Volk ist wieder aus langer Nacht der Schwäche 
emporgewachsen nur durch Arbeit und Fleiss. 
Nicht das Genie macht die Völker gross, nur 
ihre fleissige Hand. Genies haben alle Völker, 
die sind nicht durch die Rasse bedingt. Aber 
fleissige Leute haben nur die guten Edel¬ 
völker. Für unser deutsches Volk ist der 
grösste Ruhm nicht die grosse Anzahl her¬ 
vorragender Männer, sondern jener stille 



Goethe’s Vater. Relief von P. J. Melchior. 

Aus Heinemann, Goethe. (Verlag v. Seemann, Leipzig.) 


Nur der saure Schweiss schafft Werte. Es 
ist das eine leichte Erkenntnis, meint man. 
Ja, aber gerade weil sie so leicht ist, ist sie 
so schwer, den Menschen als die alles andere 
Handeln bedingende Grundregel unseres Seins 
plausibel zu machen. Im Faust thut Goethe 
das auf eine unvergleichliche Weise. 

Und wieder ist Goethe hierin der Pro¬ 
phet des volkstümlichen Empfindens. Unser 


eiserne unbeugsame, unverdrossene Fleiss 
unseres Bauers und Bürgers, unseres Fabrik- 
lers und Gelehrten. Dadurch sind und blei¬ 
ben wir gross. Und deswegen wird uns auch 
kein anderes Volk jemals entthronen; denn 
fleissiger als wir ist kein anderes. 

In diesem Sinne dürfen wir jetzt Goethe 
feiern. Goethe als den Propheten des deut¬ 
schen Denkens, Empfindens und Strebens 





Goethe-Litteratur. 


Goethe-Forscher Geiger schildert in seiner Mono¬ 
graphie Goethe in Frankfurt 1 /97 }) und es fand sich 
sogar jemand, der ein Werkcheh; herausgab: Goethe 
in Asch und Umgebung 1 2 ). Wir können uns ein 
Lächeln nicht versagen! — Solche Werke mögen 
ja manchem recht willkommen sein; jedenfalls ist 
die Zahl der Interessenten nicht gross und die 
Zahl der Käufer noch geringer. Was neues darin 
gebracht wird, gehört in Fachzeitschriften, wo es 
registriert wird und als Material dienen kann. 
Durch Verölfentlichung solcher Werke werden die 
Bibliotheken verstopft. Das spricht natürlich nicht 


unserer Tage. Und kommt eine andere Zeit, 
so wird auch sie wieder ihre Ringe aus der 
schönen Kette herauslösen können. Goethe 
ist für alle Zeit immer jung und immer wie¬ 
der zukünftig. 


Goethe-Litteratur. 

Die Zahl der Werke, die von Goethe handeln 
und die kurz vor der jubiläumszeit erschienen, 


Goethe’s Mutier. Relief von P. J. Melchior. 
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gegen die Leistung des einzelnen Werkes, son¬ 
dern es weist darauf hin, dass dem Autor kein 
verständiger Berater (ev. der Verleger) zur Seite 
stand, der ihn in die richtigen Bahnen lenkte. — 
Da lob’ ich mir die Werke, die uns den ganzen 
Menschen vorführen; die können wirklich Gutes 
stiften. Von solchen ist nur die 2. Auflage von 
Heinemanns Goethe 3 4 ) zu nennen, ein prächtiges Buch, 
so recht dazu gemacht, um den Menschen und 


1 ) Rütten & Löhning, Frankfurt a. M, 

2 ) Verlag von Karl Berthold in Asch. 

3 ) Verlag von E. A. Seemann, Leipzig, 
reiche Abbildungen. 


1 ) Anderweite Folge: F. W. v. Biedermann, Leipzig, 1899. 

2) Gebr. Knauer, Frankfurt a. M., 1899. 

3 ) J. C. B. Mohr, Freiburg, 1899. 

4 ) Karl Meyers Graph. Institut, Leipzig, 1899. 
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Dichter nahe zu rücken. Es ist kein wissenschaftlich 
geschriebenes Werk, das möchten wir als ein 
Lob betrachtet wissen, sondern ein Buch, das 
jeder mit Genuss liest, schön und warm! aber 
wissenschaftlich ist es trotzdem; der Verfasser hat 
die Goethe-Litteratur eingehend studiert und bei 
der neuen Auflage die inzwischen erschienenen 
Forschungen wohl berücksichtigt. 

Geziert ist' das Werk durch eine Fülle von 
Abbildungen, nicht Phantasiebilder, wie das vor 


Erdkunde. 

Russische Forschungen in Mittel- und Ostasien. — 
Himalaya . — Missionar Rijnhart. — Ungarische Ar¬ 
beiten m Siidost-Asien und im Kaukasus. — Neu-Guinea .— 
Borneo. — Siidsee und Australien. — Italien. 

Asien übertrifft die meisten Erdteile durch 
seine Grösse und den Reichtum seiner Formen, 
also auch die Mannigfaltigkeit der Lebensbe- 



Goethe von Angelica Kauffmann. Rom 1787/88. 

Aus Heinemann, Goethe. (Verlag v. Seemann, Leipzig.) 


nicht langer Zeit noch üblich war, sondern nach 
Originalen, die der Verfasser mit Bienenfleiss zu¬ 
sammengesucht und ausgewählt hat, die uns ein 
wirkliches Bild des Dichters und seiner Umgebung 
zeichnen. In der 2. Auflage sind eine Anzahl 
wertvoller, wenig bekannter Bilder hinzugekommen. 

Zum Schluss sei noch ein Werk angeführt» 
dessen Tendenz interessant ist. Das Charakter¬ 
bild von Goethes Vater ist der Nachwelt in nicht 
allzu günstigem Licht überkommen. Felicie 
Ewart 1 ) wirft sich als seinen Anwalt auf und sucht 
den griesgrämigen, pedantischen Mann in einen 
Weisen umzudeuten, seine strengen Züge aufzu¬ 
hellen. In mancher Beziehung scheint uns der 
versuch des Verfassers von Erfolg begleitet. 

E. Schmitt. 


Preis^M 0 2 l — S Vater> VerIag von Leo P- Voss ' Hamburg, 1899. 


dingungen, welche Pflanzen, Tieren und den 
Völkern dargeboten werden. Deshalb harren ge¬ 
rade in Asien ungeheuer viele und verschieden 
geartete Aufgaben der Durchforschung, und eine 
grosse Zahl besonders tüchtiger Männer verschie¬ 
dener Nationalität und verschiedenen Standes 
suchen auf den verschiedenen Wissensgebieten 
unsere Kenntnis von diesem Erdteile zu vertiefen. 
Der Natur der Dinge nach sind vor allem die 
Russen äusserst thätig, die mehr als die anderen 
europäischen Völker sich auf die Erforschung der 
politisch ihnen selbst zugehörenden oder bald zu¬ 
fallenden Landstrecken beschränken. Im Som¬ 
mer 1897 hat Fedtschenko, der früher das Alai- 
Gebirge bereist hat, den westlichen Tienschan unter¬ 
sucht. Die „Iswestija“ der Kais. russ. geogr. Gesell¬ 
schaft 1898, Heft 4, enthält den Bericht darüber. 
Die Bergketten und Hauptthalzüge des West- 
Tienschan, dessen mittlere Kammhöhe 3600 bis 
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4500 m beträgt, streichen in nordöstlicher Richtung. 
Am Südabhang sind Gletscher gefunden, die aber 
nicht unter 3150m herabkommen; einer endet 
schon bei 3670 m; und dabei liegen sie nur wenig 
südlicher als die unter ungünstigen Niederschlags¬ 
verhältnissen doch auch recht dürfti" entwickelten 
Gletscher der Pyrrhenäen, wo die Eiszungen bis 
2200 m herabsteigen. Das Ende der Tienschan- 
Gletscher, auch in der Umgebung des Khan 
Tengri, des grössten Gletschergebietes, ist stets 
unter Endmoränen begraben, so dass man auf 
grössere Ausbreitung in früheren Zeiten schliessen 
muss. In demselben Jahrgang der Iswestija, Heft 3, 
sind die Untersuchungen der russischen Regierung 
über die Schiffbarkeit, der transbaikalischen Flüsse aus 
den Jahren 1895 und 1896 endlich veröffentlicht. 
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wendet und goldhaltige Gebiete, die der Bear¬ 
beitung zugänglich sind, von solcher Ausdehnung 
gefunden, dass man schon von einem russischen 
Klondyke träumt. Im |ahre 1898 ist er im Aufträge 
seiner Regierung nach Liautung, dem Hinterland 
von Port Arthur, aufgebrochen und hat auch dort 
Goldsand und Adergold angetroffen. Die Ver¬ 
hältnisse in der noch nördlicher gelegenen Anadyr- 
Provinz am Behrings- und nördlichen Eismeer schil¬ 
dern die „Erinnerungen“ des Redakteurs vom 
Wladiwostocker „Offiziellen Anzeiger“, Silnitzky , 
eines früheren Militärs, der dann der Verwaltung 
der Amur-Provinzen angehört hat. Sie sind kürz¬ 
lich durch Dumonchel ins Französische übersetzt 
und auszugsweise in die Revue scientifique 1899, 
S. 391 ff. übergegangen. Kosaken hatten das 



Das Pfarrhaus in Sesenheim. 

Aus Heinemaan, Goethe. 

Das für Schiffahrt in Betracht kommende Fluss¬ 
netz innerhalb des Bereiches der ostsibirischen 
und mandschurischen Eisenbahn umfasst 14 500 km 
und würde den Wert der Bahnen ungeheuer 
steigern, wäre es zugänglich; doch die Flüsse 
bleiben 5—5 1 / 2 Monate gefroren und lassen sich 
auch im Sommer nicht voll ausnutzen, ehe man 
nicht daran geht, das Fahrwasser genau kenntlich 
zu machen und streckenweis zu verbessern. Die 
grössten Hoffnungen werden auf den Sungari ge¬ 
setzt, der in Gemeinschaft mit der mandschurischen 
Bahn die Mandschurei völlig in die wirtschaftliche 
Abhängigkeit von Russland bringen kann. Übrigens 
werden längs der sibirischen Bahnlinie zusammen¬ 
hängende geologische Aufnahmen gemacht, die 
ebenfalls in der Iswestija von Zeit zu Zeit ver¬ 
öffentlicht werden. Neuerdings schenkt Russland 
auch den nordöstlichen Teilen Sibiriens grössere Auf¬ 
merksamkeit. Im Juli 1895 ging der russische 
Bergingenieur Bogdanowitsch nach Nikolajewsk, um 
die Küstengebiete des ochotskischen Meeres von 
der Amur-Mündung an bis nach Kamtschatka hin 
geologisch zu prüfen, besonders darauf hin, ob 
auf Goldfunde zu rechnen sei. Er hat 3 Jahre 
hindurch Sommer und Winter, selbst bei Frösten 
bis zu 50 0 , auf Reisen zuFuss und zu Pferde, mit 
Renntier- und Hundeschlitten oder im Schiffe ver- 


Von Goethe gezeichnet. 

(Verlag v. Seemann, Leipzig.) 

Anadyrgebiet gegen Ende des 17- Jahrhunderts ge¬ 
funden ; doch wurde es wegen des rauhen Klimas, 
der geringen Ertragfähigkeit und wegen der feind¬ 
seligen Haltung derTschuktschen-Bevölkerung nur 
spärlich besiedelt. Unter Katharina II. brach 100 
fahre- später eine russische Expedition, die Kapi¬ 
tän Billings führte, dorthin auf, um Land und 
Leute kennen zu lernen. Durch Leutnant Wrangels 
Reise im fahre 1822 wurden die Forschungen fort¬ 
gesetzt. Der hauptsächlichste Verkehr mit den 
Tschuktschen wurde jedoch durch amerikanische 
Wallfischjäger unterhalten, die bei der Verfolgung 
von Robbenzügen die nordostasiatischen Küsten 
betraten, mit den Eingeborenen Plandelsbezieh- 
ungen anknüpften und manche Tschuktschen mit 
nach San Franzisko nahmen. Erst 1889 wurde in 
der Anadyr-Provinz eine russische Verwaltung ein¬ 
gerichtet, die nun bestrebt ist, auch wirtschaftlich 
die Gebiete an Russland anzugliedern. Nur ein¬ 
maljährlich kann zwischen Ostsibirien und Anadyr- 
land eine Schiffsverbindung zur See hergestellt 
werden, so dass die russischen Beamten in Mar- 
kowo, dem Hauptort des Gebietes, und dem vor¬ 
geschobenen Posten Mariinsk, ein entbehrungs¬ 
reiches Leben fern von aller Kultur führen. Der 
Sommer dauert eigentlich nur vom Juni bis August, 
lässt den Schnee zwar verschwinden, taut den 
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Boden aber nur tief auf, so dass eine nur 

dürftige Pflanzenwelt, deren Wurzeln nicht tief 
gehen, die Bedingungen für ihr Dasein findet. Der 
Winter, von Anfang September bis Mitte Mai, 
bringt Kältegrade bis zu 6o° und Schneestürme, 
welche Wehen bis zu 3 1 / 2 m Höhe veranlassen. 
Bei dem Holzmangel ist es mit der Heizung dürf¬ 
tig bestellt. Man feuert mit Steinkohlen, die das 
Regierungsschiff nebst den Konserven für die Er¬ 
nährung mitbringt. DieEingeborenen-Bevölkerung 
nährt sich von Renntieren und Fischen. Im 
Frühjahr wandern die Züge des wilden Renn nord¬ 
wärts, die Weibchen früher, die allein gejagten 
Männchen später; im FI erbst kehren die Trupps 
südwärts wandernd zurück; dann sind beide Ge¬ 
schlechter durcheinander gemischt und werden 
beide gejagt. Auch Eisbären werden oft erlegt, 
die sämtlich über Land nach Norden wandern; 
sie sind mit Eisbergen aus dem Eismeer durch 
die Behringsstrasse südwärts verschlagen. Braune 
Bären, viel Polarfüchse, Vielfrasse und andere 
durch Pelzwerk wertvolle Tiere bilden einen 
Hauptreichtum des Gebietes. Am wichtigsten 
sind für die Tschuktschen die Flussfische, die in 
der Zeit, wo die Flüsse eisfrei sind, in ungeheueren 
Mengen gefangen und getrocknet werden. Sie 
bilden das Futter für die Hunde, die als Zugtiere 
vor den Schlitten gespannt \yerden, und die Speise 
für die Menschen, obwohl es an Salz für ihre Zu¬ 
bereitung immer gebricht. Seefische sind mehr 
Leckerbissen. Die wohlhabenderen Tschuktschen 
besitzen auch zahme Renntiere, durch welche sie 
zum Nomadisieren gezwungen werden. Die Menge 
dieser Nomaden schätzt Silnitzky, der mit einem 
Regierungsdampfer das Anadyrland besucht hat, 
auf 12 ooo; sie sind die Hauptkäufer der einzu¬ 
führenden Waren: Tabak, Thee, Eisenwerkzeuge. 
Einige Tschuktschen sind nach Verlust ihrer Heer- 
den sesshaft geworden; als arme Fischer suchen 
sie durch denTransport dieserWaren ins Innenland 
zu den Nomaden sich etwas zu verdienen; sie 
bilden also die Handelsvermittler. Ausser diesen 
Eingeborenen giebt es noch Reste der alten Ko¬ 
saken, die in der Zeit der Trennung von Russland 
nach Tracht und Ansehen ganz zu Eingeborenen 
geworden waren, aber Sprache, alte Lieder und 
Erzählungen, auch die Religion sich bewahrt hatten. 
Die Zahl der im Anadyrland lebenden Russen be¬ 
trägt 120. , 

Ausser den Russen sind in Asien naturgemäss 
die Engländer besonders thätig. Von ihrer Seite 
liegt als wertvolle Bereicherung der Litteratur über 
den Himaläya das mit prächtigen und lehrreichen 
Abbildungen vornehm ausgestattete Buch des 
Majors Wad de 11 vor n Among the Himalayas“ (West- 
minster 1899). Unsere Unkenntnis über den öst¬ 
lichen Himalaya ist erstaunlich. Sie ist besonders 
in der Unzugänglichkeit der Gebiete von Nepal 
und Bhutan begründet, deren Bevölkerung sich 
jedem Reisenden gegenüber ablehnend verhält. 
Auch Waddell, der viele Jahre hindurch in Sikkim 
thätig war, hat nicht viel neue Pfade betreten 
können; aber als Kenner vieler Eingeborenen¬ 
sprachen und alsLiebhaber der Vogelkunde bringt er 
Ergänzungen zu manchem, was bisher nur unvoll¬ 
kommen bekannt war. Rein geographisch ist 
interessant seine Untersuchung über das Mount 
Everest-Massiv. Er bestätigt die Angabe indischer 
Landmesser, dass der Gattrisankar nur zu den 
Vorbergen des Haüptgebirgsstockes gehört und 
keineswegs , wie auch die deutschen Karten seit 
Schlagintweit aufzeichnen, der höchste Berg der Erde 
ist. Diese Ehre scheint der Jomo-kong-kar-Spitze 
der Tibetaner zuzugehören; aber Waddell zweifelt, 
pb nicht andere Gipfel in der Nähe dieser Spitze, 


deren Name sich als „Weisser Jungfrauengletscher“ 
verdeutschen lässt, bei genauer Messung sich 
noch höher herausstellen werden. 

Ein anderes Gebiet, dessen Erforschung durch 
den Widerstand der Bevölkerung aufgehalten wird, 
ist Nordtibet. Unweit der Stelle, wo der französische 
Reisende Dutreuil de Rhins vor einigen Jahren 
ermordet wurde, ist kürzlich der holländische 
Missionar Rijnhart verschollen. Von der ostchine¬ 
sischen Stadt Siningfu in der Nähe des Kukunor, 
wo Rijnhart mit seiner Familie bereits mehrere 
Jahre thätig war, ist er mit seiner energischen 
Frau und seinem Kinde in der Richtung auf 
Lhassa bis ins Gebiet der Salwen- und Mekong- 
Quellflüsse gelangt; dort raubten tibetanische 
Diebe ihm alle Pferde bis auf eins. Mühsam ver¬ 
buchte man die Reise fortzusetzen, und als Rijn¬ 
hart tibetanische Zelte sah, ging er auf sie zu, um 
Hilfe zu erbitten. Frau Rijnhart hörte, wie ihr 
Mann, ehe er hinter einem Felsen verschwand ihr 
noch etwas zurief, ohne dass sie es verstehen 
konnte. Er ist nicht wiedergekehrt. Sie musste 
sich allein unter schwierigen Verhältnissen nach 
Osten hin durchschlagen, bis sie in der chinesi¬ 
schen Provinz Szetschwan Aufnahme fand. 

Bereits zwanzig Jahre sind vergangen seit der 
erfolgreichen Expedition des Grafen Bela Szechenyi 
von Kanton aus durch Jünnan bis Birma . Der un¬ 
garische Reisende wusste sich Männer von hoher 
wissenschaftlicher Bedeutung als Begleiter auszu¬ 
suchen. Die Ergebnisse waren deshalb so reich, 
dass ihre Bearbeitung lange Zeit in Anspruch 
genommen hat. Erst jetzt ist der 3. Band der 
deutschen Ausgabe des prächtigen Reisewerkes 
erschienen (Plölzel in Wien, 1899g Löczy, der 
hervorragende Geologe der Expedition, hat das 
meiste zu diesem Bande beigesteuert. Von ihm 
stammt die Paläontologie. Andere ungarische 
Forschungen von Bedeutung sind aus dem Kaukasus 
zu melden. M. v. Dechy aus Budapest in Be¬ 
gleitung des Botanikers Hollos und des Geologen 
Papp überstiegen mit Tiroler Bergführern und 
Eingeborenen als Trägern den Westkaukasus auf 
getrennten Wegen, die teilweise noch nie be¬ 
gangen waren, damit ein klareres Bild von der 
Lagerung der Gesteine erzielt würde. Steiler 
Aufbau des aus Gneiss, Granit und krystallinischen 
Schiefern bestehenden Hauptkammes mit formen¬ 
kühnen Gipfeln, schärf abbrechenden Firnhalden 
und bedeutenden Gletschern an den Nordge¬ 
hängen charakterisieren den Westteil des Kau¬ 
kasus, der dem centralen Gebirge an Höhe freilich 
nachsteht. Die Forscher wendeten sich dann 
zum Ostkaukasus, dessen Thalbildung durch 
mächtige Erosion weiter fortgeschritten ist als die 
im westlichen Gebirgsteil. Alte Thalterrassen 
fand man 500 bis 800 m über dem heute be¬ 
nutzten Grunde der Schluchten. Die Haupt¬ 
formationen bestehen hier aus Jura- und Kreide¬ 
gesteinen. 

Von jüngeren deutschen Studien aus dem Ge¬ 
biete der asiatischen Landmassen ist erwähnenswert 
das zweibändige, sehr reich illustrierte Reisewerk 
des Freiherrn v. Oppenheim „Vom Mittelmeer zum 
persischen Golf (D. Reimer, Berlin 1899), das lesens¬ 
werte Kapitel: über Damaskus und Palmyra ent¬ 
hält. Ausführlich wird über die Drusen abge¬ 
handelt. — Eifrig wird von Deutschland her die 
Erforschung von Neu-Guinea gefördert, einer Insel, 
die deshalb so unbekannt geblieben ist, weil die 
Spärlichkeit der Bevölkerung alle Expeditionen 
dem Nahrungsmangel aussetzt. Admiral von 
Schleinitz, der erste Landeshauptmann, hatte von 
der Küste aus den Ottilienfiuss ein Stück strom¬ 
aufwärts befahren. Die Expedition des Dr. Lauter- 
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bach, die 1896 geradeswegs ins Innenland vorge- 
stossen war, hatte dort den breiten, schiffbaren 
Ramu gefunden, den man als identisch mit dem 
Ottilienfluss annahm (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 
Berl. 1898). Die „Nachrichten aus Kaiser Wil¬ 
helmsland“ 1898, S. 51 veröffentlichten dann den 
Bericht des Leiters der zweiten Ramu-Expedition 
Tappenbeck, der den Ottilienfluss soweit stromauf 
fuhr, bis er auf ein Dorf stiess, das Lauterbach 
am Ramu angetroffen hatte. Es ist also klar, 
dass ein für 3 m tiefgehende Schiffe fahrbarer 
Strom von der Küste aus das Hinterland in vor¬ 
züglicher Weise erschliesst. Das ebene Fluss¬ 
thal ist nur dünn besiedelt und ganz von Wald 
eingenommen. Inzwischen ist Tappenbeck nach 
Deutschland zurückgekehrt und von Lauterbach 
abgelöst. 

Ein dreibändiges Werk ist im Erscheinen 
über die drei grossen Inseln Borneo , Java, und 
Szimatra. ln ihm legt der Militärarzt Dr. Breiten¬ 
stein die Beobachtungen nieder, die er in 21 
Jahren seiner Thätigkeit dort besonders betreffs 
ärztlicher Fragen aber auch über das Leben der 
Eingeborenen, über die Tier- und Pflanzenwelt 
emacht hat. Das Buch, dessen 1. Teil, Borneo 
ehandelnd, bereits im Handel ist, erscheint bei 
Grieben in Berlin. Eine wissenschaftliche Reise, 
vornehmlich zu botanischen Zwecken, unternimmt 
Prof. Knuth aus Kiel nach Java , Ostasien und den 
Hawaii-Inseln , während Prof. Göbel botanische 
Forschungen in Netiseeland vornehmen will. Auf 
dem australischen Fesilande hat 2 Jahre hindurch 
Dr. Eylmann geologische Forschungen angestellt, 
die ihn in noch unbetretene Gegenden geführt 
haben, Als Stützpunkte benutzte er die Stationen 
des Überlandtelegraphen. Seine Sammlungen 
dürften bereits in Deutschland eingetroffen sein. 
Dabei sei erwähnt, dass Louis de Rougemont, 
der vor der British Association for the avancement 
of Science von Abenteuern unter australischen 
Eingeborenen, bei denen er 28 Jahre hindurch 
geweilt sein wollte, spannende Berichte erstattet 
hat, vom Daily Chronicle als Abenteurer, der 
eigentlich Louis Grin heisst, entlarvt ist. Der 
Skandal ist noch ein gut Teil ärger, als die That- 
sache, dass der deutsche Reisende Dr. Esser 
vor einiger Zeit in der Berl. Gesellsch. f. Erdk. 
von Streifzügen in Afrika vortrug, die er so nicht 
gemacht hat, dass er es bis zur Audienz beim 
Kaiser und zur Ordensverleihung gebracht hat 
und nun unter allerlei ehrengerichtlichen Formen 
eines guten Teiles seiner Verdienste verlustig 
geht. — In der Südsee hat vor einiger Zeit der 
stets in Bewegung befindliche Afrikareisende 
Graf Pfeil Reisen gemacht und berichtet darüber 
in einem Buche (Berlin 1899). Wissenschaftlich 
grössere Ausbeute verspricht die von der Fischerei- 
Kommission der Vereinigten Staaten in die äquätoriale 
Südsee ausgerüstete Fahrt des Albatross. Vom 
Stützpunkte Tahiti aus sollen Vorstösse nach 
den Paumotu-, Fidschi-, Marschall- und Sand¬ 
wichinseln unternommen werden zur Untersuchung 
der Tiefenverhältnisse und der Fauna. Agassiz 
ist der wissenschaftliche Leiter. 

Zu dem Überblick über neuere geographische 
Forschungen aus dem Umkreise des europäischen 
Festlandes, den der vorige Monatsbericht gegeben 
hat, sei heute nachgetragen, dass unsere Litteratur 
über Italien , die an Werken aller Art fast über¬ 
reich ist, zwei sehr erfreuliche Ergänzungen er¬ 
halten hat. In der bei Schall in Berlin erschei¬ 
nenden Bibliothek der Länderkunde hat der 
Greifswalder Professor der Geologie De ecke 
Italien behandelt, aber durchaus nicht einseitig 
geologisch; nicht nur der Tier- und Pflanzenwelt 


und den Landesprodukten, auch der Geschichte, 
den staatlichen und kirchlichen Einrichtungen, 
selbst der Sprache, Kunst und Wissenschaft ist 
soviel Berücksichtigung zu teil geworden, wie es 
im Rahmen einer für weitere Kreise bestimmten 
wissenschaftlich-geographischen Beschreibung an¬ 
gängig ist. Für Freunde des schönen Landes, 
die sich nicht ausschliesslich für die Natur, die 
Kunst und die geschichtlichen Erinnerungen, 
sondern auch für wirtschaftliche und politische 
Zustände interessieren, hat Fischer im Verlag 
von Springer in Berlin ein Buch „ Italien tmd die 
Italiener “ herausgegeben, das durch Zusammen¬ 
stellung entlegener und schwer zu erlangender 
Statistiken, Gesetzesvorschriften, Verfassungspara¬ 
graphen in schöner Darstellung einen Einblick 
m das Getriebe des öffentlichen Lebens giebt. 
— In einigen Aufsätzen der deutschen Zeitschrift 
„Natur“ (1899) hat Prof. Ratzel die Insel Korsika 
geschildert, wohin er sich zur Schonung seines 
im Universitätsunterricht überanstrengten Halses 
begeben hatte. Dr. F. Lampe. 
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Heilung hochgradiger Kurzsichtigkeit. — Pestepidemie 
in Djeddah. — Anwendung flüssiger Luft. 

Schon seit Jahren hat man versucht, starke 
Kurzsichtigkeit durch die Entfernung der Krystall- 
linse aus dem Auge zu heilen, die dann durch 
geeignete Brillengläser ersetzt wird. Aber noch 
heute ist unter den Augenärzten keine völlige 
Einigkeit hierüber erzielt worden. 

Von einigen wird die Operation überschätzt, 
sehr häufig ausgeführt und als Vorbeugungsmittel 
gegen Netzhautablösung (der gefährlichsten Kom¬ 
plikation hochgradiger Kurzsichtigkeit, die völlige 
Erblindung mitbringt) angesehen. Von anderen 
wird die Operation nur selten, in den ganz not¬ 
wendigen und günstigen Fällen, ausgeführt und 
die grösste Vorsicht bei der Operation und der 
Nachbehandlung angewandt. Zu den letzteren 
ehört auch Hirschberg in Berlin, der mehrfach 
arauf hingewiesen hat, dass nicht der kurzsich¬ 
tige Zustand der Augen allein, sondern die Ope¬ 
ration der Kurzsichtigkeit, wie man sie bisher 
ausgeführt hat, die berüchtigte Nachkrankheit 
der Myopieoperation (die Netzhautlösung) be¬ 
dingt. — H. 1 ) hat bisher 1600 Starausziehungen 
ausgeführt, von welchen 33 bei hochgradig Kurz¬ 
sichtigen erfolgten. Weder Wundeiterung (Infek¬ 
tion) noch Netzhautlösung fand jemals statt. Die 
meisten Fälle sind in jahrelanger Beobachtung, 
sodass man als abschliessendes Urteil H. nur 
Recht geben kann, dass bei sorgfältigster Ope¬ 
ration und Nachbehandlung die Operation der 
hochgradigen Kurzsichtigkeit nicht nur gefahrlos, 
sondern geradezu nutzbringend ist. 

In Djeddah herrschte 1898 eine kleine Pest¬ 
epidemie 2 ), die 27 Tage dauerte, 35 Leute er¬ 
griff von welchen 22 starben. 

Die Erkrankten waren fast ausschliesslich 
Packträger, welche an den grossen Speichern be¬ 
schäftigt waren und wahrscheinlich durch aus 
Bombay kommende und in den Speichern lagernde 
Reissäcke infiziert wurden. Möglich ist aber auch, 
dass erst, wie bekanntlich vor jeder Pestepidemie, 
die Ratten und Mäuse sich durch diesen Reis 
infizierten und erst dann die um die Speicher wohnen¬ 
den Packträger angesteckt wurden. Jedenfalls 


*) Starausziehung bei stärkster Kurzsichtigkeit von Dr. Rau 
(Prof. Hirschbergs Klinik, Berlin), Berlin. Kl. Wochenschrift 
Nr. 32. _ 

2 ) Die Pestepidemie von Djeddah. Noury-Bey. Ref. 
d. Hyg. Rundschau 14. 
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konnte man in den Strassen, in welchen die . Er¬ 
krankten wohnten, zahlreiche pestkranke Mäuse 
sehen, die man mit Händen greifen konnte. — 
Sowohl bei den erkrankten Menschen als auch bei 
den gefangenen kranken Mäusen konnten die Yer- 
sinschen Pestbazillen nachgewiesen werden. — 
Pestheilserum wurde nicht angewandt. 

Obwohl in Deutschland zuerst flüssige Luft 
dargestellt wurde (Prof. Linde), hat sie doch ihre 
erste Anwendung in der Medizin und Chirurgie in 
Amerika gefunden, wie wir in den dortigen Blät¬ 
tern lesen. Ein Dr. White veröffentlicht seine Er¬ 
fahrungen in dem „Medical Record“, dem wir 
folgendes entnehmen: 

Bei der Anwendung der flüssigen Luft auf die 
Gewebe des Körpers hat sich Dr. White der Form 
des „Spray“, sowie eines in die Flüssigkeit ge¬ 
tauchten Läppchens bedient. Wenn ein Strahl 
flüssiger Luft auf die Haut gelangt, so wird dieser 
Teil sofort blutleer und vollständig farblos. Wenn 
die Anwendung nur ein paar Sekunden dauert, 
so kehrt die Farbe schnell zurück und die Haut 
ist noch einige Minuten zusammengeschrumpft. 
Durch einen Spray von etwas weniger als einer 
Minute, wird der betroffene Teil so hart wie Eis, 
jedoch seltsamerweise stellt sich die Zirkulation 
ohne irgend welchen Schaden für das Gewebe 
wieder ein, vorausgesetzt, dass der Teil nicht das 
Ende einer Extremität ist. Die Anwendung ist 
nicht schmerzhaft, ausgenommen bei Beginn, 
allein es besteht nur ein leises Brennen oder 
Kitzeln. Dr. White hat die flüssige Luft als lokal 
unempfindlich machend in einer Reihe von Fällen 
mit Erfolg versucht. Ihre Anwendung hat einen 
wichtigen Vorteil: das Fehlen von Blutungen 
während der Operation; sie setzt den Operateur 
dadurch in den Stand, den Verband, bevor Blu¬ 
tung eintritt, zu fixieren. Dr. White hat ferner, 
die Anwendung der flüssigen Luft bei der lokalen 
Behandlung von Geschwüren vorteilhaft gefunden. 
Er stellt fest, dass Abscesse, Verbrennungen oder 
Karbunkel in einer einzigen Sitzung entfernt wer¬ 
den können. Wenn sie jedoch in vorgeschritte¬ 
nerem Stadium sind, waren mehrere Anwendungen 
in Interwallen von 24 Stunden nötig. Flüssige Luft 
wurde auch bei Ischias-Neuralgie etc. erfolgreich 
angewandt. 

Eine Reihe anderer Fälle wurde ebenfalls mit 
flüssiger Luft mit bemerkenswertem Erfolg be¬ 
handelt. Wenn kein Gewebeverlust wünschens¬ 
wert ist, soll die Anwendung vermittels Spray, 
nicht durch Aufschlag erfolgen. 

Dr. White rät aber die grösste Vorsicht in 
der Anwendung der neuen Substanz, welche die 
Wissenschaft dem Chirurgen zur Verfügung ge¬ 
stellt hat. Selbst solche Kühlungsmittel, wie der 
Atherspray sollten mit grosser Vorsicht angewandt 
werden und flüssige Luft soll nur von denen, 
welche Erfahrung in seinem Gebrauch haben, be¬ 
nützt werden. 

Dr. White kommt schliesslich zur Ansicht, 
dass wir mit Recht hoffen können, in der flüssigen 
Luft ein therapeutisches Mittel zu haben, welches 
imstande ist, viele sonst hartnäckige oberflächliche 
Körperverletzungen zu heben und einige, welche 
bisher allen zur Verfügung stehenden Behand¬ 
lungsweisen einschliesslich des Messers, wider¬ 
standen haben (z. B. Krebs der Haut), zu heilen. 
Er ist der Meinung, dass in der Anwendung der 
flüssigen Luft bei der inneren Medizin, d. h. bei 
Lungenkrankheiten etc. ein grosses Feld eröffnet 
ist, welches, wenn es auch anfangs grosse Schwierig¬ 
keiten zeigt, doch viel Hoffnung für die Zukunft, 
birgt. Eine abtötende Wirkung auf Bakterien 


hat jedoch flüssige Luft, trotz ihres hohen Kälte¬ 
grades, nicht . Dr. MEHLER. 


Fernsprechautomaten. 

Um dem Publikum bequeme und billige 
Gelegenheit zur Benutzung des Fernsprechers 
zu geben, ist die Deutsche Telegraphenver- 
waltung nach dem Vorgang in anderen Län¬ 
dern dazu übergegangen, Fernsprechauto-, 
maten aufzustellen, welche als selbstthätige 
öffentliche Fernsprechstellen dienen. 

Die Apparate, von denen Fig. 1 eine 
Ansicht und Fig. 2 eine solche nach abge¬ 
hobener Vorderwand zeigt, sind nach den 
Angaben des Reichs-Postamts von der Firma 
R. Stock & Co. in Berlin ausgeführt worden. 

Zur Anstellung eines Versuches in 
grösserem Umfange sind zunächst in Berlin 
100 Apparate in den Schaltervorräumen von 
Post- und Telegraphenanstalten, in Gastwirt¬ 
schaften, Konditoreien, Cigarrenhandlungen 
u. s. w. aufgestellt und im Juni in Betrieb 
gesetzt worden. Es wird beabsichtigt, die 
Automatenstellen demnächst zu vermehren 
ufid solche auch auf den Perrons der Ber¬ 
liner Bahnhöfe einzurichten, um dem reisen¬ 
den Publikum die Benutzung der Stadt- 
Fernsprecheinrichtung zu ermöglichen. Die 
Ausdehnung des Automatenbetriebes auf 
eine Reihe anderer grosser Städte ist in Aus¬ 
sicht genommen. 

Nach der Beschreibung der Elektrotechn. 
Ztsch. ist der Fernsprechautomat den übri¬ 
gen in den Stadt-Fernsprecheinrichtungen 
benutzten Apparaten, soweit thunlich, ange¬ 
passt. Der Anruf der Vermittelungsanstalt 
erfolgt automatisch beim Abheben des Fern¬ 
hörers, von dem Haken des Gehäuses, 
das Anrufen des verlangten • Teilneh¬ 
mers wird durch die Vermittelungsanstalt be¬ 
sorgt. Die Entrichtung der Gebühr für ein 
Gespräch erfolgt nicht, wie bei anderen 
selbstthätigen Apparaten, vor der Ingebrauch¬ 
nahme des Apparates, sondern erst dann, 
wenn ein Gespräch wirklich zu stände 
kommt. Der Apparat ermöglicht ferner die 
Entrichtung verschieden hoher Gebühren — 
in einer bestimmten Münzeinheit —, also 
auch die Verwendung für verschiedene Arten 
des Fernsprechverkehrs. 

Der Fernsprechautomat entspricht in 
seiner Einrichtung einem gewöhnlichen Fern¬ 
sprechgehäuse, wie sie in den Stadtfern¬ 
sprecheinrichtungen im Gebrauch sind, mit 
der Abweichung jedoch, dass die Weckvor¬ 
richtung fortgelassen, die Anrufseinrichtung 
vereinfacht und eine Vorrichtung zur Ver- 
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Innere Einrichtung des Fernsprech-Automaten. 


einnahmung der Geldstücke neu hinzuge¬ 
kommen ist. 

Für die Entrichtung der Gesprächsge¬ 
bühren ist eine Kassiervorrichtung in den 
Apparat eingesetzt, welche aus einem Ein¬ 
wurf, einer Laufbahn für das eingeworfene 
Geldstück, einer Kontrollvorrichtung zur 
Prüfung der richtigen Zahlung der Gebühren 
und einem verschliessbaren Kästchen zur 
Aufnahme der kassierten Geldstücke 'be¬ 
steht. 


der Ein- und Ausschaltevorrichtung ge¬ 
klemmt wird. 

Die Laufbahn besteht aus zwei getrenn¬ 
ten Teilen, deren jeder aus 2 durch ein 
Ebonitstück getrennten Messingschienen zu¬ 
sammengesetzt ist. Beide Schienen sind an 
den Stromkreis angeschaltet. Gleitet ein 
Geldstück über die Laufbahn, so stellt es 
eine Verbindung zwischen beiden Schienen 
und hierdurch einen Nebenschluss zum Mi¬ 
krophon her. Da die Berührung zwischen 


Die Einwurföffnung wird, so lange der 
Fernhörer eingehängt ist, durch einen Metall¬ 
stift geschlossen gehalten. Der im Gehäuse 
liegende Arm des Hebels II ist so weit ver¬ 
längert, dass er einem unter der Einwurf¬ 
öffnung liegenden Messingstift als Auflager 
dient. Bei eingehängtem Fernsprecher hebt 
der Hebel H den Stift so hoch, dass er das 
Einsetzen eines Geldstückes in den Schlitz 
verhindert. Beim Abheben des Hörers wird 
der Stift losgelassen, er fällt nach unten und 
giebt die Einwurföffnung frei. 

Der Apparat ist für den Einwurf von 
Zehnpfennigstücken eingerichtet. 

Ein durch den Schlitz eingeworfenes 
Geldstück gelangt in eine Laufbahn, welche 
das Geldstück einer Kontaktvorrichtung C 
zuführt, wo es zwischen einen federnden 
Hebel und das hintere Ende des Hebels II 


dem Geldstück und den Schienen nicht im¬ 
mer eine innige, z. T. eine springende ist, 
so entstehen im Mikrophonstromkreis starke 
Schwankungen, welche in den Hörern ein 
starkes surrendes Geräusch erzeugen. Dieses 
Geräusch hält an, solange das Geldstück 
über die Laufbahn gleitet. Beim Übergang 
von einem Teil der Laufbahn auf den zwei¬ 
ten Teil wird das Geräusch unterbrochen. 
Der Beamte der Vermittelungsanstalt ist da¬ 
her in der Lage, den Fall des Geldstückes 
genau zu kontrollieren. Sobald das Geld¬ 
stück die Laufbahn verlassen hat und sich 
zwischen den Hebel H und das Ende des 
andern Hebels legt, wird ein Element der 
Mikrophonbatterie abgezweigt und eine Kon¬ 
trolle des Geldstücks vom Vermittelungsamt 
aus ermöglicht. Ausserdem ist eineGlasscheibe 
im Apparatgehäuse angebracht, durch welche 
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das Geldstück sichtbar bleibt, solange es von 
der Kontaktvorrichtung festgehalten wird. 
Es lässt sich also jederzeit auch während 
eines Gespräches prüfen, ob ein vorschrifts- 
mässiges Geldstück verwendet worden ist. 

Die endgültige Vereinnahmung des Geld¬ 
stückes geschieht beim Wiederanhängen des 
Fernhörers, wodurch das Zehnpfennigstück 
frei wird und in ein Blechkästchen fällt. 

Geldstücke von geringerem Umfang als 
demjenigen eines Zehnpfennigstückes werden 
von der Laufbahn nicht festgehalten, sondern 
fallen von der Einwurf Öffnung aus unmittel¬ 
bar in einen Hohlraum zwischen der Lauf¬ 
bahn und der Gehäusewand und gelangen 
durch einen in der rechten Wandseite ange¬ 
brachten Schlitz aus dem Apparat. 

Seit ihrer Inbetriebsetzung erfreuen sich 
die Automaten einer regen Benutzung. Sie 
haben sich bisher in ihrer Einrichtung be¬ 
währt und in allen Fällen einen sicheren Be¬ 
trieb gewährleistet. Wenn bei ihrer weite¬ 
ren Verwendung gleich günstige Erfahrungen 
macht werden, steht zu erwarten, dass die 
Apparate zum Nutzen der kleineren Ge¬ 
schäftsleute, welchen ein eigener Stadtfern¬ 
sprechanschluss zu teuer ist, in grösserem 
Umfange nicht nur in Berlin, sondern auch 
in anderen Städten werden Verwendung 
finden. 


Steingeld der Karolinen. 

Als Deutschland die Karolinen von Spanien 
erwarb, wendete sich das allgemeine Interesse 
nach jener Inselgruppe, man erfuhr viel von der 
niederen Kulturstufe der dortigen Eingeborenen 
und gewissermassen als Beleg dafür erhielt das 
kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin als Ge¬ 
schenk von dem Direktor der Jaluitgesellschaft 
A. Grösser eine unregelmässig gerundete Stein¬ 
platte von fast i m Durchmesser, io cm Dicke 
und beinahe D/2 Ctr. Schwere mit einer runden 
Öffnung in der Mitte, die ein Geldstück darstellt. 
Es ist sogenanntes Mühlsteingeld, pälan, von der 
Insel Yap der westlichen Karolinen. 

Metallgeld war den Insulanern unbekannt. 
Auf der Insel Yap besteht das wertvollste Geld¬ 
stück, der „Gau“, aus etwa 3 mm dicken und 
1 cm im Durchmesser haltenden Wirbelknochen¬ 
scheiben, die in der Mitte durchlocht und auf 
Schnüre aufgereiht sind. Im allgemeinen wird 
jedoch das Geld aus Stein hergestellt, so dass 
ein reicher Karolinier im wahrsten Sinne des 
Wortes „steinreich“ genannt werden kann. Die 
auf den Palaus allgemeinste Geldsorte, das Palan, 
besteht aus durchlochten Scheiben einer Sprudel¬ 
steinart, die auf den dortigen Kalkfelsen gefunden 
wird; das Kleingeld bilden geschliffene, durch¬ 
lochte und auf Fäden gereihte Perlmutterschalen, 
doch dienen auch dazu besonders bearbeitete 
Porzellan- und Glasstücke, sowie künstliche Perlen 
als Zahlungsmittel. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten waren Stücke 
von 1 / 2 m Durchmesser etwas Unerhörtes. Mit 
ihren primitiven Steingeräten hätten auch die 


Eingeborenen grössere Stücke kaum anfertigen 
können; zudem hätten sie sie erst aus den 
400 km südlich gelegenen Kalkinseln herbeischaffeii 
müssen. 

Da trat ein kluger Geschäftsmann auf, der 
ohne grosse Auslagen ein Vermögen erwarb, in¬ 
dem er den Yap-Eingeborenen zu ihrem Stein¬ 
geld verhalf. Er kaufte in China ein Küsten¬ 
fahrzeug und brachte Tausende von Geldstücken 
herüber und machte sich dadurch nicht nur-die ganze 
Insel tributpflichtig, sondern er setzte auch eine 
Menge Yaper nach Palau und den Kalkinseln über. 
Ein wahres Geldfieber ergriff die Bevölkerung, die 
sich zu „Geldbrechern“ ausbildete, und es ist 
nicht verwunderlich, dass der Wert dieses Geldes 
gewaltig sank. 

Am überraschendsten ist es, wozu die Insu¬ 
laner das Geld brauchen. Für den Unterhalt des 
Lebens bedürfen sie es nicht, denn alle sind hier 
Selbstproduzenten. Luxusausgaben im höheren 
Sinne sind unbekannt. Trotzdem spielt das Geld 
im Leben des Einwohners die Hauptrolle. Der 
Mensch hat dort wohl genug zum Lebensunter¬ 
halte, will er aber eine Frau gewinnen, eine Fa¬ 
milie gründen, Mitglied einer Gemeinde werden, 
so muss er Geld besitzen. Die Existenz einer 
Gemeinde als einer politischen hängt von dem 
Gelde ab, das die Häupter der Familien besitzen. 
Das Geld besitzt hier einen fast imaginären Wert, 
es giebt Ansehen, ohne dass man einen Grund 
dafür einsieht. Deshalb ist es auch nicht not¬ 
wendig, dass das Geld eine handliche Form hat, 
da es nicht oft zum Einkauf von Waren benutzt 
wird. Die gewaltigen Mühlsteine liegen als prun¬ 
kende Zierde offen neben den Flütten auf dem 
Boden oder stehen an Bäume und Zäune gelehnt 
da. Findet bei einer Pleirat oder bei anderen 
Gelegenheiten ein Besitzwechsel statt, so steckt 
man eine Stange durch die Öffnung in der Mitte 
und transportiert das Steingeld zuweilen unter 
Beihilfe vieler Menschen. 


Goethe durch die Brille unserer Zeitgenossen. 

Kein Blatt und kein Blättchen wird verfehlen, 
zum 28. Augustdem Dichter-Genius seine Huldigung 
darzubringen, und man darf dem Himmel danken, 
dass man nicht Goetheforscher ist und das alles 
lesen muss. — Am gescheitesten hat es „Das 
litterarische Echo“ 1 ), gemacht. Es hat sich an eine 
Reihe bekannter und berühmter Personen gewandt 
und ihnen die Fragen vorgelegt: 

I. Welches vonGoethesWerken hat am stärksten 
auf Sie gewirkt und steht Ihnen heute am 
höchsten? 

II. Haben Sie von Goethe einen für Ihre innere 
Entwickelung und Ihre Weltanschauung be¬ 
stimmenden Einfluss erfahren und Hesse sich 
dieser näher präzisieren? 

Die erste Frage war unverfänglich, aber die 
zweite, besonders in ihrem letzten Teil, war eine 
ganz boshafte Falle. Und wie die Vögel ins Garn 

f ingen! — Natürlich geben einem die Antworten 
ein Bild von Goethe, um so besser aber ein sol¬ 
ches der Angefragten. Neben einer Reihe wirklich 
gesunder Antworten, die von einem grossgeistigen 
Gehirn diktiert sind, lesen wir andere, durch die 
wir die bisher für den Betr. gehegte Schätzung recht 
gründlich verlieren. Eine ganz erhebliche Zahl als 
ganz vernünftig bekannter Männer hat sich diese 
herrliche Gelegenheit zur Blamage nicht entgehen 

l) Verlag von F. Fontane u. Co., (Berlin W. 35), Heft 22. 
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Steingeld auf den Karolinen. 

(Nach einer Photographie der Berliner Anthropologischen Gesellschaft.) 


lassen. Die Antworten sind eine Fundgrube für den 
Litterarhistoriker zur Charakteristik einer grossen 
Anzahl berühmter Zeitgenossen. 

Wären wir niederträchtig, so würden wir eine 
recht amüsante Blütenlese aus diesen Aussprüchen 
zusammenstellen. Das ist aber nicht unsere Sache, 
dafür wird sich schon noch jemand anders finden. 
Die Antworten enthalten oft neben dem Flachen, 
Anempfundenen und Eiteln so viel Ernstes und 
Wahres, dass wir daraus einiges uns besonders 
charakteristisch erscheinendes wiedergeben möch¬ 
ten. Wenn wir dabei einnmal etwas uns komisch 
dünkendes mit unterlaufen lassen und wir heim¬ 
lich lachen, so möge es verziehen werden. 

E. S. 

.... und wie tröstend, erlösend wirken 
oethische Anschauungen auf das arme von Schopen- 
auer und Nietzsche zermarterte Gehirn! 

Eugen d’ALBEBT. 

.... Aber worin er einzig ist, mindestens in 
Deutschland, das ist die künstlerische Gesamter¬ 
fassung des Lebens.Selbst der Philister wird 

bei Goethe eine ästhetische Anschauung, und des¬ 
halb sagen die Philister: „Er war unser.“ 

Goethes 150. Geburtstag wird kein Volksfest 
und kein Geistesfest sein, sondern das Fest der 
Litteraturvereine und der Feuilletons, eine günstige 
Gelegenheit, viel zu reden, viel zu schreiben und 
bei schäumendem Sekt auf die Damen zu toasten, 
wobei immer noch das Goethischste der schäu¬ 
mende Sekt sein wird. Man wird eine Menge 
Artikel und Vorträge vom Stapel lassen über: 
„Goethe und die Frauen“, „Goethe und die Juden“, 
„Goethe und die Hohenzollern“, „Goethe und der 


Sport“ und dergl. mehr. Denn er war wirklich 
unser! Leo Berg. 

. . . . Dass ich Goethes Werke immer mehr und 
immer klarer als den Erzschatz deutscher Sprach¬ 
kunst erkenne, — ich scheue mich fast, es aus¬ 
zusprechen, denn es ist Selbstlob. 

Otto Julius Bierbaum. 

.... Ich möchte glauben, dass meine Weltan¬ 
schauung mir mehr der Massstab gewesen ist, den ich 
an Goethe angelegt habe, als dass Goethes Welt- 
und Lebensanschauung mir zum Richtmass für 
meine eigene Weltanschauung geworden wäre. Je 
fester mir diese stand, desto unbefangener konnte 
ich die harmonische Schönheit und Menschlich¬ 
keit Goethes auf mich wirken lassen, mich an ihr 
erfreuen, Befruchtung und bleibenden Gewinn von 
ihr empfangen. Ich habe im Leben keinen 
grösseren Gegensatz zum Philistertum gefunden, 
als Goethe. Seine Meisterschaft erblicke ich in 
seinem gesunden, subiektiv durchaus wahren 
idealen Realismus. Das ist im Grunde keine 
Weltanschauung, sondern Lebensauffassung und 
Lebenskunst. Darin, weltlich angesehen, ist er 
einzig und unvergleichlich. 

Dr. Robert Bosse, 

cstaatsminister. 

.... Die Allseitigkeit seines Geistes ist und 
bleibt ein Ideal; aber von ihm habe ich gelernt, 
im Einzelnen nie das Ganze aus den Augen zu 
verlieren. 

Georg Brandes. 

.... Ich fand nie'Ungeahntes bei Goethe; aber 
das ist vielleicht sein höchster Wert, dass wir uns 
immer wieder durch ihn bestätigt fühlen. 

Richard Dehmel. 
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Goethes Persönlichkeit .... als das Urbild 
eines beneidenswert glücklichen, sein inneres und 
äusseres Leben zum Kunstwerk gestaltenden 
Menschen. Ernst Eckstein. 

.... Und wenn die Goetheforscher mir den 
Mann zu verekeln drohten, habe ich mir nur immer 
wieder im Faust die Herzstärkung geholt, dass 
selbst sie ihn nicht klein bekommen werden! 

Cornelius Gurlitt. 

.... ich suche von ihm die Ehrfurcht zu 
lernen vor dem, was über und neben und unte r 
uns ist, dann — sicher zu beobachten, lebendig 
zu empfinden und durch rastlose Thätigkeit 
Stumpfheit und Hemmnisse zu überwinden. 

Adolf Harnack. 

.... Wären Goethes Dramen nicht durch 
seinen Namen gedeckt, so würden sie schwerlich 
heute noch auf irgend einer Bühne zu finden sein, 
ausser dem ersten Teil des Faust. 

... Wo aber Goethe wissenschaftlich zu reflek¬ 
tieren anfängt, wird er schwach. Daran leiden auch 
seine naturphilosophischen Bestrebungen, die des 
Untergrunds einer sicheren Methode entbehren 
und deshalb im Verhältnis zu der auf sie ver¬ 
wandten Arbeitskraft fast wirkungslos geblieben 
sind. — 

Früher war ich geneigt, Goethe eine Vergeu¬ 
dung seiner gewaltigen Geisteskraft durch Zer¬ 
splitterung und Mangel an dichterischem Fleiss 
zum Vorwurf zu machen; ich habe mich aber 
überzeugt, dass dieser Vorwurf ungerecht ist. Nie¬ 
mand war in seinen dichterischen Leistungen mehr 
als er von Stimmungj abhängig; wenn er sich trotz 
ausbleibender Stimmung zur Produktion nötigte, 
so entstanden jene Produkte, bei denen man sich 
wundert, dass sie von Goethe sind. Seine frühesten 
Jugendlieder zeigen, aus welcher gezierten und 
verschnörkelten Steifheit er sich emporringen 
musste, und sein Altersstil beweist, dass dies nicht 
blos aus Zeiteinflüssen zu erklären ist, sondern 
dass in seiner Geistesanlage selbst etwas der¬ 
artiges gegeben war. Es lag gleichsam eine 
Kruste des Konventionellen um ihn, die sein 
Genius erst vulkanisch durchbrechen musste; das 
aber gelang ihm nur in gehobenen Stunden 
später immer seltener, und zuletzt gar nicht mehr. 

Persönlich war mir Goethe niemals besonders 
sympathisch, weder als genusssüchtiger, wankel¬ 
mütiger Egoist, noch als maitre de plaisir und 
Gelegenheitsdichter eines dörflichen Miniaturhofes, 
nochals^zugeknöpfter orakelspendender Geheimrat. 
Den mit seiner Person getriebenen Kultus habe 
ich fast ebensowenig jemals begreifen können wie 
den mit der Person Richard Wagners. 

Der Rückgang der Goethe-Gesellschaft und die 
Gleichgültigkeit des Publikums gegen die grosse 
Weimarer Goethe-Ausgabe scheinen mir Anzeichen 
dafür zu sein, dass der Höhepunkt in der Schätzung 
Goethes bereits überschritten ist. Das nächste 
Jahrhundert dürfte sich des geschichtlichen Ab¬ 
standes von.. Goethe deutlicher bewusst werden. 
Vielleicht wird es sich der Meinung zuwenden, 
dass das 19. Jahrhundert in mancher Hinsicht 
Schiller um ebensoviel unterschätzt wie Goethe 
überschätzt hat, und dass ihm da noch etwas gut 
zu machen bleibt. Ich bekenne offen, dass ich 
von Shakespeare, Lessing und Schiller stärkere, 
und tiefere Einwirkungen empfangen habe als von 
Goethe, wenn ich auch den letzteren als Meister 
der Sprache und des genialen Ape^us so wie als 
Lyriker höher stelle als die ersteren. 

Dr. Eduard von Hartmann. 


Über dem Namen Goethe liegt heute eine 
schwere Schicht Literaturgeschichte. Die muss 
man vergessen, wenn man über Goethe sprechen 
will. Den toten Goethe benutzt man, um die 
lebendigen Dichter totzuschlagen. Das muss man 
vergessen, wenn man über Goethe urteilen will. 

Ein halbes Menschenalter lang brauche ich 
nicht mehr sehnsüchtig aus einem öden Schul¬ 
zimmer in die blaue Welt hinauszugucken, und 
noch immer wirkt der grauenhafte Eindruck nach, 
den die geist- und poesielose Beschäftigung mit 
den deutschen Klassikern damals in mir hervor¬ 
gerufen hat. So kommt es, dass mir Schillers 
„Lied von der Glocke“ nur komisch erscheint, 
Goethes „Hermann und Dorothea“ zum Sterben 
langweilig, seine „Iphigenie“ ledern und leblos. 
Nur die klassischen Werke sprechen noch heute 
mit unerhörter Gewalt auf mich ein, die ich allein 
in der Zeit vom 9. bis 15. Jahre gelesen, so „Götz“, 

so „Werther“, so „Faust“ I. 

Ludwig Jacobowski. 

. . . Dieser Dichter unterscheidet sich von 
den meisten anderen Grössen ja dadurch, dass 
er eine Masse Schund und wahrhaft geistlose 
Sachen geschrieben hat. Auch seine Reiseschil- 
derungen, Studien, Landbeobachtungen sind sehr 
ungleichmässig und von sehr verschiedenem 
Werte für die Nachwelt. Neben Meisterschilder¬ 
ungen, wie das St. Rochusfest in Bingen, stehen 
fast wesenlos gewordene Reisenotizen und Notizen 
aller Art, und man muss nur einmal mit diesen 
goethischen Büchern in der Hand eine Neckar¬ 
reise, Rheinreise, Schweizreise, Italienreise machen, 
um zu sehen, wie vieles Goethe auch nicht be¬ 
obachtet hat, und wie oft seine Darstellungskraft 
an den Dingen unter Allgemeinheiten versagt. 
Durch seine Werke auf allen Gebieten geht eine 
Erscheinung des geistigen Versagens, die man 
in solchem Masse bei anderen Geistern nicht 
findet .... 

.... Man wird in verschiedenen Lebens¬ 
perioden seine eigenen besten Erfahrungen dann 
in seinem „Goethe“ vorgebucht finden . . . 

. . . Später bin ich immer mehr der klaffen¬ 
den Kluft inne geworden, die durch die Umge¬ 
staltung des ganzen modernen Lebens, Beobach- 
tens, Empfindens gerade gegen Goethe und seine 
Lebensgestaltung sich aufgethan hat. Der Dichter 
in ihm, der der deutschen Sprache die gewaltige 
sten Laute und der deutschen Phantasie die 
prachtvollsten Anschauungen abgewonnen hat, 
wird gewiss wie Homer, Shakespeare und Schiller 
immer der Genuss aller bleiben. Der Denker, 
der „Prosaiker“ aber dürfte nur sehr bedingt die 
Weltanschauung der Zukunft enthalten, sein Ein¬ 
fluss dürfte sich mehr in Kreisen erhalten, die 
dem lebendigen Leben derZeit fern sind, als 
nachempfinderischer Litteratursport. 

Wolfgang Kirchbach. 

. . . Sein Leben erklärt uns seine Werke, 
und seine Werke verraten uns einiges über sein 
Leben. Einzelne seiner Dichtungen tragen den 
Stempel der Unbedeutendheit und Vergänglich¬ 
keit, wenn man sie gesondert betrachtet, nimmt 
man sie als Teil von Goethes Leben, so sind sie 
bedeutend, denn selbst das kleine und kleinste, 
was er that und äusserte, trug doch noch den 
Stempel goethischer Persönlichkeit .... 

Wilhelm von Polenz. 

. . . und zu sehen, wie bis zum letzten Tage 
seines Daseins er an sich gearbeitet, hat für mich 
immer etwas Tröstendes und Erhebendes gehabt. 

Julius Rodenberg, 
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. . . Auf Ihre Anfrage über mein persönliches 
Verhältnis zu Goethe habe ich die Ehre zu ant¬ 
worten, dass mir Goethe manchmal ein persön¬ 
liches Vergnügen verschafft, z. B. mit den Worten: 
„Sie nennen mich ihren Meister und gehen ihrer 
Nase nach.“ Und wieder mit diesen: „Es giebt 
nichts Schrecklicheres als einen grossen Mann, 
auf welchen sich die Dummen etwas zu Gute 
thun.“ Carl Spitteler. 

. . . Aber dem, der nicht müde wird, sich 
strebend zu bemühen, kommt einmal der Tag, 
wo der ganze Goethe, in seiner übermenschlichen 
Grösse und mit seiner menschlichen Schwäche, 
mit seiner Weisheit und Güte und Frömmigkeit, 
die der Irrungen eines leidenschaftlichen Herzens 
fast immer Herr werden, sich seiner bemächtigt, 
um sie nie wieder loszulassen. 

Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorff. 


Carl du Prel *f\ 

Am 5. August verschied in Heiligkreuz bei 
Hall in Tirol nach längerem Leiden Dr. Carl du 
Prel, der Vorkämpfer des Okkultismus in Deutsch¬ 
land, nachdem er erst vor kurzer Zeit sein bo. 
Lebensjahr vollendet hatte. Wenn wir auch auf 
einem ganz anderen Standpunkte als der Ver¬ 
storbene stehen, so können wir doch den ernsten 
Bestrebungen des Verblichenen unsere Wert¬ 
schätzung nicht versagen; an ihm lag es nicht, 
wenn der sogen. Okkultismus in so tiefem Miss¬ 
kredit steht, in den ihn teils kritiklose und über¬ 
eifrige, teils betrügerische Anhänger brachten. 
Freiherr Dr. Carl du Prel stammt aus einem alten 
Adelgeschlechte, das ursprünglich in Burgund an¬ 
sässig war; ein Zweig desselben ist schon seit 
mehreren Generationen nach Bayern übergesiedelt. 
Er wurde am 3. April 1839 als der Sohn eines 
Advokaten in Landshut, der Hauptstadt Nieder¬ 
bayerns, ^geboren. Seine ’ Erziehung erhielt er in 
der kgl. fagerie zu München. Der Jurisprudenz, 
welcher er sich anfänglich zuwandte, vermochte 
er keinen Geschmack abzugewinnen; er zog es 
vielmehr vor, Soldat zu werden. Als Leutnant 
machte er den Feldzug von 1866 und die für 
Bayern unglückliche Schlacht bei Kissingen mit. 
1870 wurde du Prel wegen seiner gründlichen 
Kenntnis der französischen Sprache zum Befehls¬ 
haber des Gefangenendepots zu Neuburg a. Donau 
ernannt. Nach dem Friedensschluss nahm er 
als Hauptmann Abschied, teils aus Gesundheits¬ 
rücksichten, teils um ganz seinem Lieblings¬ 
studium, der Philosophie, leben zu können. 
Schon als Leutnant hatte er sich dieser Wissen¬ 
schaft so eifrig und erfolgreich gewidmet, dass 
er 1868 von der Universität Tübingen zum Doktor 
promoviert wurde. Nach seinem Abschiede unter¬ 
nahm er wiederholt grosse Fusswanderungen nach 
Tirol, Italien und Dalmatien; die gewonnenen 
Eindrücke hat er in den fesselnden Keiseskizzen 
„Unter Tannen und Pinien“ geschildert. An seine 
eigentliche Lebensaufgabe, die Widerlegung des 
Materialismus durch den Okkultismus, trat du 
Prel nicht etwa mit einer vorgefassten Meinung 
heran, sondern, vom Darwinismus ausgehend, 
gelangte er zu Schlüssen, welche es ihm erst 
nahe legten, die übersinnlichen Thatsachen zu 
studieren. Zum Belege hierfür erinnert die Frkft. 
Ztg., dass du Preis erstes grösseres Werk „Der 
Kampf ums Dasein am Flimmel“ Büchners Bei¬ 
fall in so hohem Grade gewann, dass dieser aus 
demselben sich Motti für „Kraft und Stoff“ zu¬ 
rechtschnitt. Als aber du Prel die hingehaltenen 


Flände der Materialisten ausschlug, da leuchtete 
Büchner die Wahrheit jener Motti nicht mehr 
ein, worauf sie dann in der nächsten Auflage von 
„Kraft und Stofl“ wieder verschwand. 

Du Preis Persönlichkeit war ausnehmend ge¬ 
winnend: hoher Ernst, Offenheit und Schlichtheit 
des Charakters, sprühender Geist und liebens¬ 
würdiges Wesen vereinigten sich in ihm zu wohl- 
thuendster Flarmonie. An seinem Grabe stehen 
die Witwe, ein Sohn und eine Tochter. Bei der 
Wahl seiner Gattin war du Prel von ungewöhn¬ 



lichem Glücke begünstigt; denn seine Lebens¬ 
gefährtin war nicht nur mit sorgender Liebe be¬ 
müht, die kleinen Plagen des täglichen Lebens 
von ihm-fernzuhalten, so dass er sich seiner 
grossen Aufgabe ganz widmen konnte, sondern 
sie vermochte auch mit seltenem Interesse und 
Verständnisse seinem Gedankengange zu folgen. 
Seit seiner 1880 erfolgten Vermählung wohnte 
du Prel in München. 

Fast seine ganze Lebensart war darauf ge¬ 
richtet, jene Vorgänge des Natur- und Seelen¬ 
lebens, wie die Hypnose, das Hellsehen, die Ge¬ 
dankenübertragung, den Somnambulismus und 
das Doppelicli, die durch die bekannten Natur¬ 
kräfte nicht erklärbar erscheinen, zu studieren 
und zu deuten. Er wurde auch nicht müde, für 
die okkultistische Richtung zu werben, und nahm 
es gern auf sich, die litterarischen Fehden für 
die okkultistischen Lehren zu führen. Er hatte 
darin oft einen schweren Stand. Nachdem zu¬ 
erst der Breslauer Physiologe Heidenhain das 
wissenschaftliche Studium der hypnotischen Er¬ 
scheinungen in Angriff genommen hatte, zögerten 
die Irren- und Nervenärzte nicht allzulange, wo 
sich ihnen an Kranken die Gelegenheit bot, die 
hypnotischen und die ihnen verwandten abnormen 
Seelenerscheinungen genauer zu untersuchen. 
Bei dem genaueren Einblick der Ärzte in die 
normalen und krankhaften Vorgänge des Seelen¬ 
lebens und bei der objektiven Art ihrer Be¬ 
obachtung konnte es nicht fehlen, dass sie die 
Auffassung und Deutung jener Erscheinungen, 
wie sie von den Anhängern des Okkultismus ge¬ 
geben werden, beanstandeten. Sie warfen insbe¬ 
sondere ein, dass der Mangel an psychopatholo- 
gischem Wissen die Okkultisten leicht zu Täu~ 
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Robert Bunsen f. — Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



^Robert Bunsen. 

Nach e. Photographie v. Lange a. d. Jahre 1884. 


schungen führe, und dass sie das Krankhafte an 
den sogenannten mediumistischen Personen ausser 
acht Hessen. Es sei nur an den Streit zwischen 
du Prel und E. Mendel, den Berliner Professor, 
erinnert. Von seiner Anhängerschaft hingegen 
erntete du Prel für seine unablässigen Bemühungen 
viel Dank. Abseits von dem Hauptgebiete liegen 
Schriften aus seinen schriftstellerischen Anfangs¬ 
jahren. Sie enthalten Naturschilderungen, Reise¬ 
bilder, Naturphilosophisches und Kulturgeschicht¬ 
liches. Du Prel zeigt sich darin als guter Be¬ 
obachter, trefflicher Schilderer und ein Mann 
mit offenem Blick für die Beziehungen zwischen 
Natur und Wirtschaftswesen. Von den Schriften 
du Preis seien noch genannt: „Der Traum vom 
Standpunkte des transzendentalen Idealismus“ 
(1869). „Entwickelungsgeschichte des Weltalls“, 
„Die Philosophie der Mystik“ (1885), „Monistische 
Seelenlehre“ (1887), „Die Mystik der alten 
Griechen“ (1888), „Studien aus dem Gebiete der 
Geheimwissenschaften“ (1890-91), „Die Entdeckung 
der Seelenlehre durch die Geheimwissenschaften“ 

(1894—95)- 


Robert Bunsen *j\ 

Am 16. August starb in Heidelberg der be¬ 
rühmte Chemiker Robert Bunsen im 88. Lebens¬ 
jahre. — Unter seinen bahnbrechenden Ent¬ 
deckungen haben besonders die Entdeckung der 
.Spektralanalyse , in Gemeinschaft mit Kirchhoff, 
und deren Anwendung seinen Namen in die wei¬ 
testen Kreise getragen. — Wir gedenken eine ein¬ 
gehende Würdigung des hervorragenden Mannes 
aus der Feder eines seiner Schüler demnächst 
zu bringen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vorgänge bei Verbrennung in flüssiger Luft. 
Kürzlich hat Linde seine Versuche über Ver¬ 
brennung in flüssiger Luft in den Sitzungsberichten 
der Münchner Akademie 1 ) veröffentlicht. 

Mischt man brennbare Stoffe (z. B. Kohle¬ 
pulver) mit flüssiger Luft, so findet beim Entzün¬ 
den die Verbrennung ebenso lebhaft und schnell 
statt, wie bei gewöhnlichem Schwarzpulver, und 
es erfolgt eine Explosion, wenn die Zündung mit 
einem lnitialstoss verbunden ist. Diese wegen der 
Tiefe der Temperatur merkwürdige Thatsache 
wird durch die weiteren Versuche des Verf. noch 
überboten. 

Lässt man Petroleum durch Kieselguhr oder 
Korkkohlepulver so weit aufsaugen, dass noch ein 
ausreichendes Quantum von flüssigem Sauerstoffauf- 
genommen werden kann, so detoniert das Gemisch 
freiliegend bei jeder Zündung. Patronen, welche 
damit gefüllt waren, übertrugen die Detonation 
auf andere 25 cm entfernt liegende, während 
Sprenggelatine nur auf 15 cm übertrug. 

Über die Schnelligkeit der Verbrennung und 
über die volumetrische Wirkung derselben gaben 
Versuche Aufschluss, welche in einem Brisanz¬ 
messer gemacht worden sind. 

Unter den bisher untersuchten Stoffen nahm 
die Sprenggelatine die erste Stelle ein. Bei An¬ 
wendung von Gemischen aus Petroleum mit sauer 
stoffreicher Flüssigkeit wurden jedoch Druckkurven 
erzielt, welche hinsichtlich der Verbrennungsdauer 
und der volumetrischen Wirkung die Spreng¬ 
gelatine noch übertrafen. „Es scheint hiernach, 


i) 1899, S. 65. 



Robert Bunsen in Begleitung eines bekannten 

AMERIKANISCHEN CHEMIKERS VOR DEM GRAND-HOTEL 

in Heidelberg. 

Nach einer Amateur-Photographie. 
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sich immer noch der alte Irrtum, dass der Inhalt 
der Saftröhren der Blattläuse von den Ameisen 
geleckt werde, während man doch seit mehr als 
60 Jahren weiss, dass die Exkremente der Blatt¬ 
läuse den bei den Ameisen beliebten Honigtau 
bilden. Der Rat, S. 171, jede Schlange „zu zer¬ 
treten“, ist weder pädagogisch, noch zoologisch, 
noch vom praktischen Standpunkte aus zu recht- 
fertigen. „Aus dem Wege gehen“, wäre gewiss 
besser als „zertreten“. Auf das entschiedenste zu 
tadeln sind dagegen die z. T. geradezu abscheu¬ 
lichen Abbildungen, während doch für den Unter¬ 
richt gerade nur das Beste gut genug sein sollte. 

Dr. Reh. 


Kurt Aram. Gedichte. Dresden und Leipzig* 
E. Piersons Verlag. 1899. VI u. 172 S. 

Durch diese Sammlung lyrischer Erstlinge geht 
ein Zug jugendlicher Unbändigkeit und kühnen et¬ 
was bitteren Humors. Die Themata sind häufig 
sehr ernst, Not, Elend und Tod, die Behandlung 
aber etwas flott, burschikos, so dass ein schneiden¬ 
der Kontrast entsteht, der einer gewissen herben 
Grösse nicht ermangelt. Der jedenfalls junge 
Dichter, dessen Name nicht einmal bei Kürschner 
zu finden ist, hat eine ausgesprochene Vorliebe 
für groteske Phantasien, für Allegorien, für bizarre 
Landschaftsvermenschlichungen. Manches macht 
entschiedenen Eindruck, manches, z. B. das aus- 
edehnte Tagwerk des Todes („Ein Tageslauf“ 
. 114—129), ist zu breit gehalten, manche Über¬ 
treibung läuft mit unter. Aber ein Bild wie „Mein 
Verhältnis“ (S. 69 f.) beweist trotz der missglückten 
zweiten Strophe, dass Aram etwas kann. Auch 
liebliche Bilder gelingen ihm, so „Unter dem 
Regenschirm“ (S. 17) mit seiner Wortmalerei; oder 
„Ach so!“ (S. 42) voll studentischer Laune. Hier 
ist wohl Bierbaum wie sonst ein paarmal Deherel 
zu Gevatter gestanden. Am meisten charakte¬ 
ristisch für die Art des Dichters, so weit sie sich 
in dieser ersten Sammlung darstellt, erscheint mir 
„Nur Geduld!“ (S. 49): 

Ach, nur ein paar Bretter zum eigenen Haus, 

Und war’ es auch winzig und klein, 

Wie sollte mein Schatz aus dem Fenster heraus 
Dann lachen und lustig sein! 

Drei Hände voll Erde, das wäre genug, 

Zum eigenen Haus auf eigenem Grund; 

Ich bin bescheiden, ich will nicht viel, 

Wir sind ja noch jung und gesund. 

So warte doch, warte nur fein, 

Drei Bretter, wie bald sind sie dein, 

Und dein Schatz wirft drei Hände voll Erde 
Noch selber hinter dir drein. 

Auch „Sein Gevatter“ (S. 166ff) ist .bezeich¬ 
nend! Man darf auf die weitere Entwickelung 
des Dichters begierig sein, wenn er sich einmal 
gehäutet hat. Und aas kann man nach den „Ge¬ 
dichten“ mit Zuversicht erwarten. 

Richard Maria Werner, 


Prof. Dr. Rieh. Armstedt, Die Geschichte 
der Stadt Königsberg in Preussen. (Stuttgart, Hob¬ 
bing und Büchle 1899). Mit 2 Stadtplänen, 
2 Siegeltafeln und 32 Abbildungen. 354 Seiten. 
Geb. 9,50 M. 

Gelegentlich des Erscheinens von Werken über 
Litauen und Naumburg habe ich schon auf den 
Verlag von Hobbing und Büchle aufmerksam ge¬ 


macht, der u. a. in einer Reihe von Stadtge¬ 
schichten gegenüber den bisherigen topographisch¬ 
statistischen Chroniken einer interessanten prag¬ 
matischen Geschichtsdarstellung den Vorzug 
gönnt. So ordnet sich auch in diesem Werke das 
rein lokale Material dem landesgeschichtlichen 
im Spiegel der Kultur- und Wirtschaftsgeschichte 
unter. Königsbergs Geschichte ist um so mehr die 
Altpreussens, als dies deutsche Land isoliert im 
slawischen Gebiete lag. Die slawischen politischen 
Beziehungen sind denn auch nicht unbetont ge¬ 
blieben, den kulturell merkwürdigen und den all¬ 
gemein volkskundlichen wäre aber auch Raum 
zu gönnen und das Zurückweichen des polnischen 
und litauischen Elements einer Darstellung wert 
gewesen; ich gebe, wie bei den ersten beiden 
Bänden, auch hier dem Wunsch nach einer neuen 
Karte Ausdruck. Im übrigen muss der glänzen¬ 
den Darstellung und dem ganzen vornehm aus¬ 
gestatteten Werk hervorragende Anerkennung ge¬ 
zollt werden, um so mehr als das lokalpatriotische 
Interesse des Herausgebers vom vaterländischen 
geleitet und herbe Kritik geübt wird, wenn Kirch¬ 
turmpolitik nationale Errungenschaften gefährdete. 
Die Publikationen von Hobbing und Büchle ver¬ 
dienen weiteste Beachtung. Dr. T. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Bade, E., Praxisder Aquarienkunde. (Magde¬ 
burg, Creutzsche Verlagsbuchhdlg.) M. 4.— 

Bouffier, Hermann, Kunsttechnischer Ratgeber. 

Rezepte und Winke. (Düsseldorf, 

Fr. Wulfram) M. 1.60 

f „Die Kunst“, Monatsschrift für freie und an¬ 
gewandte Kunst. (München, Verlags¬ 
anstalt F. Bruckmann A.-G.) Preis des 
Jahrgangs M. 24.— 

f Deutsche Geschichtsblätter, Monatsschrift zur 
Förderung der landesgeschichtlichen 
Forschung. Herausg. von Dr. Armin 
Tille. (Gotha, Fr. A. Perthes.) Pro 
Jahrgang M. 6.— 

t Dupont, August, Alpines Auskunftsbuch. 
Litteraturführer durch das gesamte Alpen¬ 
gebiet. 2. Aufl. (München, Litterar.- 
artist. Anstalt Theodor Riedel) M. —.50 

Geschichte, illustrierte, des 19. Jahrhunderts. 

(In 30 Heften.) 1. Heft. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsgesellschaft „Union“) 

Hanus, P. H., Educational aims and educa- 

tional values. (London, Macmillan & Co.) Sh. 4, 6 d. 
t Hopkins, Tighe, An idler in old France. 

Tauchnitz Edition. Vol. 3375. (Leipzig, 

Bernhard Tauchnitz) 

Knoke, F., Das Schlachtfeld im Teutoburger 
Walde. Eine Erwiderung, (Berlin, 

R. Gärtners Verlag) M. 1.40 

f Koepper, Gustav, In Plutos Reich. Wande¬ 
rungen durch Schacht und Hütte im 
rheinisch - westfälischen Industriebezirk. 

Mit 49 Bildern. (Berlin, Alfred Schall) M. 6.— 

t Nicolaides, Cleanthes, Macedonien. Die ge¬ 
schichtliche Entwickelung der macedoni- 
schen Frage im Altertum, Mittelalter 
und in der neueren Zeit. (Berlin, Joh. 

Räde) M. 4.80 

Schweinfurth, G., Aufnahmen in der östlichen 
Wüste von Ägypten. 1 Serie (10 Blätter) 

1. Lfg. Blatt 1—3. Farbendruck. (Berlin, 

Dietrich Reimer.) Auf Leinwand in 
Mappe M. 24.— 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Stolle, F., Wo schlug Cäsar den Ariovist? 

(Strassburg, J. H. Ed. Heitz) M. 1.20 

Trent, W. P., John Milton. A short study 
of his life and works. (London, Mac- 
millan & Co.) Sh. 3, 6 d. 

Uhde, W., Am Grabe der Mediceer. Floren¬ 
tiner Briefe über deutsche Kultur. 

(Dresden, Carl Reissner) M. 3.40 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. d. Kunstgeschichte a. d. 
deutschen Univ. in Prag, Dr. Joseph Neuwirth , z. o. 
Prof. d. allg. Kunstgeschichte m. bes. Berücksichtigung 
der Baukunst a. d. techn. Hochschule in Wien. — 
Dr. Batteli z, Assistenten d. physiolog. Laboratoriums; 
Alfred Chapuis z. Gehilfen im Laboratorium d. Zoologie 
u. Anatomie d. Univ. Genf. 

Habilitiert: Ä. d. Univ. München d. Reallehrer 
Dr. phil. Joh. Göttler als Privatdoz. f. Mathematik u. 
d. appr. Arzt Dr. med. Albrecht Notthafft Frhr. v. Weissen¬ 
stein als Privatdoz. f. Dermatologie u. Syphilidologie. 

Gestorben: Prof. Dr. Robert Wilhelm Bunsen in 
Heidelberg im Alter von 88 Jahren. — Prof. Dr. Carl 
Bernhard Brühl in Graz im 80. Lebensjahre. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. klassischen Philologie 
a. d. Univ. Wien, Hofrat Dr. Karl Schenkl ist in den 
Ruhestand getreten. — Der bisherige Direktor d. eid¬ 
genössischen Polytechnikums in Zürich Prof. Herzog 
(Maschinenbau) ist nach vierjähriger Amtsdauer zurück¬ 
getreten. Sein Nachfolger im Direktorium ist d. Che¬ 
miker Prof. Dr. R . Gnehm . Als Vorstand d. chemisch¬ 
technischen Schule a. Polytechnikum trat Prof. Dr. Georg 
Lunge zurück. Zu seinem Amtsnachfolger wurde Pro¬ 
fessor Dr. C. Bamberger gewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 46 vom 12. August 1899. 

In Rennes . ■— P. Garin , Martin Greif und Karl 
du Prel. Widmet den beiden Jugendfreunden, die vor 
kurzem zusammen den sechzigsten Geburtstag feierten, 
warme Lobesworte. Karl du Prel ist bald nach dem 
Geburtstage am 5. August in Tirol gestorben. Ihm fehlte 
keine einzige der Eigenschaften, die den echten Charakter 
darstellen. Er stand an der Spitze der spiritistisch¬ 
okkultistischen Gemeinde in Deutschland. Zwei Eigen¬ 
schaften haben ihn an diesen Platz gestellt: die Universa¬ 
lität seines Wissens und seine vollendete wissenschaftliche 
Unerschrockenheit. — F. Oppenheimer , Kautsky als 
Theoretiker, Fasst sein Urteil über Kautskys Werk 
so zusammen: Mit einem nicht gewöhnlichen Wissen, 
Fleiss und Scharfsinn ist hier der Versuch gemacht worden, 
die Landwirtschaft in die Schablone der marxistischen 
Doktrin zu pressen, und dieser Versuch ist misslungen, ja, 
er ist gegen den Marxismus ausgeschlagen. — F. Maser , 
777. Skizzen. — P. J. Möbius , Die Beschäftigung der 
Nervenkranken. — R. v. Biber stein , Spaniens Armee. 
Die entscheidenden Verhältnisse in Spanien liegen anders 
als in Preussen nach 1806, in Österreich nach 1866, in 
Frankreich nach 1870, denn die spanischen Finanzen 
sind gänzlich zerrüttet. Beabsichtigt ist die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in der Form, dass von den 
jährlich 90 000 dienstfähig werdenden jungen Leuten 
60 000 auf zwanzig Monate in das stehende Heer, 30 000 
als Ersatzreservisten eingestellt werden, — K Schejfler , 
Ludwig v. Hof mann. —- Meissner , Wagner , Schering , 
Seidel , Böhlau , Selbstanzeigen. — Notizbuch. Br. 

Sprechsaal. 

Herrn L. G. in Wattenscheid: Auf Ihre Anfrage 
ob es den Ausdruck „SingenderBerg“ giebt und ob 


nicht das Gebirgsmassiv des Sinai damit bezeichnet 
werde, ferner ob es im allgemeinen Berge gebe, 
die unter gewissen Bedingungen akustische Er¬ 
scheinungen zeigen, geht uns nachstehende Er¬ 
klärung unseres Herrn Mitarbeiters zu (Redaktion): 

Der Ausdruck „Singender Berg“ ist mir weder 
als bestimmte Örtlichkeit am Sinai noch als eine 
besondere Kategorie von Erscheinungen in der 
allgemeinen Erdkunde bekannt; singende Töne 

S edoch in bergigen wie ebenen \Vüstenland- 
;en besonders von steiniger Beschaffenheit 
oft beobachtet. In solchen Gebieten hindert weder 
Wasserdampfgehalt der Luft noch Vegetation die 
Sonnenbestrahlung, die unvermindert, da ihr kein 
Betrag etwa für Verdunstungsvorgänge entzogen 
wird, auf die Ausdehnung der blossliegenden Ge¬ 
steine verwendet wird; je geringer deren Wärme- 
kapacität ist, um so mehr dehnen diese sich am 
Tage aus und ziehen sich nächtlich zusammen. 
Dabei lockert sich der Zusammenhalt der Teile 
nach der Tiefe zu. „Frans sah auf dem Kalk¬ 
plateau östlich vom Nil durch die Wirkung der 
Sonne am Morgen von einem Feuerstein eine 
halbzöllige, kreisrunde Schale abspringen und 
hörte einen Ton dabei. Livingstone hörte am 
Nyassa-See in der Nacht das Zerspringen der am 
Tage erhitzten Steine. Wetzstein sah und hörte 
das Zerspringen der erhitzten Basalte bei der Ab¬ 
kühlung in früher Morgenstunde östlich von 
Damaskus. (Richthofen, Führer f. Forschungs¬ 
reisende, S. 94).“ Am bekanntesten ist die Erschei¬ 
nung durch die nördliche der beiden Statuen 
Amenhoteps III. vor seinem Tempel in Medinet 
Habu geworden. Als ein Erdbeben unter Kaiser 
Augustus das Oberteil des Kolosses herabgestürzt 
hatte, gab die Statue, in welcher die Griechen 
Memnon, den Sohn der Eos, zu erkennen meinten, 
bei Einwirkung der ersten Sonnenstrahlen einen 
singenden Ton, und man deutete ihn als Klage¬ 
ruf des Erschlagenen an seine Mutter, die Morgen¬ 
röte. Als unter Septimius Severus die Statue 
wieder hergestellt war, verschwanden die Töne. 
Hier hat wohl weniger die Ausdehnung der Ge¬ 
steinsteile selbst als der unter Einwirkung der 
Sonnenwärme eintretende Durchzug der Luft durch 
die beim Erdbeben entstandenen Risse die Ur¬ 
sache des Klingens gebildet. Auch was im 
2. Mose 19 vom tönenden Berge am Sinai gesagt 
wird, lässt, wenn man es rationalistisch erklären 
will, sich vielleicht weniger auf die Temperatur¬ 
schwankungen und ihren Einfluss auf Wüstenge¬ 
steine zurückführen als auf Staubstürme, wie sie 
Sven Hedin in seinem neuen Reisewerk aus der 
Takla Makan in Innerasien schildert (I, 386): 
„Ein eigentümlich pfeifender, sausender Ton liess 
sich hören, wenn die Milliarden von Sandkörnern 
vorbeieilten. Vielleicht waren es diese eigentüm¬ 
lichen Laute, die auf Marco Polos Phantasie ein¬ 
wirkten, da er in seiner Schilderung von den 
Schrecken der grossen Wüste schreibt: Auch bei 
Tage hört man diese Geister sprechen, und von 
Zeit zu Zeit wird man den Klang einer Menge 
verschiedener musikalischer Instrumente hören 
und noch öfter den Ton von Trommeln.“ 

Dr. F. Lampe. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Bevölkerung und Übervölkerung von A. Hahn. — Tschudi’s Kunst 
und Publikum. — Kriegswesen von —L— : . — Grossbritanniens 
Kolonialpolitik von Dr: Lory. — Vulkanausbruch in Hawai. ' 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67, 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 1 
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dass die Verbrennung eines solchen Gemisches 
trotz seiner Temperatur von weniger als — 180 0 C 
schneller erfolgt, als irgend eine bisher bekannte 
Verbrennung von festen oder flüssigen Substanzen.“ 


Karrikatur eines Ritterkampfes. Im „Repertor. 
für Kunstwissenschaft“ teilt Robert David¬ 
sohn eine Florentiner Karrikatur aus dem Jahre 
1320 mit, die wohl die früheste auf uns ge¬ 
kommene Karrikatur eines Ritterkampfes sein 
dürfte. Die Federzeichnung, die sich in einem 
Aktenheft des Florentiner „Mercanica“, des Han¬ 
dels- und Repressalientribunals der Arnostadt, 
befindet, stammt somit bezeichnenderweise aus 
den Kreisen der Schreiber des Handelstribunals 
(diese waren Notare). Sie zeigt einen höchst 
philiströs aussehenden Ritter, der mit seiner 
Lanze, die etwa H/a mal so lang ist als sein Ross, 

f egen einen anderen Gepanzerten reitet, der ge- 
rümmt in seiner eisernen, für seine hagere Ge¬ 
stalt zu weiten Rüstung steckt. Über die karri- 
kierende Absicht kann kein Zweifel bestehen. 
Die Karrikatur richtet sich offenbar gegen das ver¬ 
fallende städtische Rittertum, und sie ist auch 
deswegen von Bedeutung, weil sie zeigt, wie früh 
in Florenz die herrschenden Gedanken des Mittel¬ 
alters geistig überwunden wurden. Denn es spricht 
aus ihr bereits eine Auffassung, der in späteren 
Jahrhunderten Bojardo, Ariost und Cervantes 
litterarischen Ausdruck geliehen haben. 


Kneipgesellschaften im Altertum. Kürzlich 
wurde bei den Ausgrabungen des deutschen 
archäologischen Instituts in Athen in einem 
römischen Bau oberhalb des alten Dionysos- 
heiligtumes auf einer Säulentrommel eine In¬ 
schrift aufgefunden, die die Statuten einer diony¬ 
sischen Kultgenossenschaft aus dem dritten Jahr¬ 
hundert n. Chr. enthält, ausserdem noch einen 
Bericht über die Sitzung, in der diese Vereins¬ 
ordnung angenommen worden war. Auf Grund 
dieser Inschrift, entwirft Engelbert Drerup in den 
soeben erschienenen „Neuen Jahrbüchern für das 
klassische Altertum“ ein anschauliches Bild der 
dionysischen Zechbrüder des Altertums in ihrem 
„Baccheion“, so lautete der offizielle Name des 
Vereins. Der Veteran des „Baccheion“ war 
Aurelius Nikomachos, der 23 Jahre das Priester¬ 
amt im Verein verwaltet hatte und nun das Amt 
des „Gegen“priesters bekleidete, nachdem er zu 
Gunsten des Klaudios Herodes freiwillig von der 
Priesterwürde zurückgetreten war. Die Korporation 
hatte schon lange bestanden, und es ist nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass sie auf die klassische Zeit 
zurückgeht, denn schon damals bestand der Kult 
der „Jobakchen“, so wurden die Mitglieder des 
„Baccheion“ genannt. Im dritten Jahrhundert 
n. Chr. war aber das Vereinsinteresse im Schwin¬ 
den begriffen, und man beginnt deshalb mit einer 
Neuordnung der Statuten, die zeitgemäss aus¬ 
gestaltet werden sollen. Der Priester und Gegen¬ 
priester berufen eine geschäftliche Sitzung ein, 
die neue Vereinsordnung wird verlesen und durch 
Handaufheben einstimmig angenommen. Darauf 
erklärt der Gegenpriester, dass die Statuten auf 
einer Säule eingemeisselt werden sollen, und dass 
der Vorstand für ihre strikte Innehaltung Sorge 
tragen werde. . . Nach den Statuten muss das 
Aufnahmegesuch in den Verein zunächst beim 
Vorstand eingereicht werden. Die Mitglieder ent¬ 
scheiden dann selbst in geheimer Abstimmung, 
ob sie den sich Meldenden für würdig halten, 
unter die ehrenhaften Genossen des „Baccheion“ 


aufgenommen zu werden. Die Aufnahme ist mit 
ziemlich hohen Kosten verknüpft. Das Eintritts¬ 
geld ist 50 Denare, etwa 40 Mk., der Beitrag be¬ 
trägt ebensoviel. Aber in vielen Fällen liess man 
eine Vergünstigung ein treten. Jedes Mitglied 
erhält näth Erlegung . des Eintrittsgeldes vom 
Priester eine „Mitgliedskarte“ ausgestellt, und efät 
dann kann er an den Versammlungen des Vereins 
teilnehmen. Die regelmässigen Zusammenkünfte 
fanden am neunten Tage jeden Monats statt, 
ausserdem an den Stiftungsfesten und den Feier¬ 
tagen des Vereinsgottes Dionysos. Zu jeder Monats¬ 
versammlung mussten die Mitglieder einen be¬ 
stimmten Beitrag zum Wein zahlen. Davon befreit 
waren nur der Kassierer des Vereins und die Mit¬ 
glieder, die bei einer mimischen Aufführung zur 
Unterhaltung mitwirkten. Von dem Essen, das 
nach griechischer Sitte stets vor dem Gelage ein¬ 
genommen wurde, hören wir wenig. Das Zechen 
war unverkennbar der Hauptzweck des Vereins. 
Es gab auch noch nebenbei allerhand besondere 
Trinkgelegenheiten. So wurden ausserordentliche 
Freikneipen und Rezeptionskneipen veranstaltet. 
Überhaupt war jedes Mitglied bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit moralisch verpflichtet, seine 
Vereinsgenossen nicht verdursten zu lassen. Jedes 
freudige Ereignis im Leben eines „Jobakchen“ 
musste von den weniger glücklichen Verejnsbrü- 
dern mit einem kräftigen Freitrunk begossen wer¬ 
den. Selbst beim Tode eines Mitgliedes wurde 
den Teilnehmern am Leichenbegängnis ein Ehren¬ 
trunk für den Verstorbenen gereicht. Verord¬ 
nungen über Ruhestörungen und Schlägereien in 
den Vereinsversammlungen sind in aller Ausführ¬ 
lichkeit vorhanden, ein Beweis, dass Ausschrei¬ 
tungen beim Trunk nichts Ungewöhnliches waren. 
Ungeregeltes Singen, Lärmen und Klatschen war 
verboten. Wer eine Rede halten wollte, musste 
das Wort vom Priester oder Gegenpriester erbitten; 
und für Zuwiderhandelnde war eine r Strafe von 
30 Obolen ausgesetzt. Wenn jemand sich unge¬ 
bührlich betrug, zu streiten und zu schimpfen 
anfing oder gar eine Schlägerei ausbrach, trat ein 
„Kneipwart“ in Thätigkeit, der den Bachusstab 
neben den Friedensstörer hinstellte, zum Zeichen, 
dass er von der Kneipe verwiesen sei. Folgt er 
nicht gutwillig, so setzten ihn die vom Priester be¬ 
stellten „Hippoi“, die etwa als „Füchse“ zu denken 
wären, an die Luft. Diese Füchse standen unter 
dem Kommando des Kneipwarts und bildeten einen 
Kreis für sich, wie etwa der Fuchsenstall in unsern 
Studentenkorporationen. Es bestand aber die 
Tendenz, Streitigkeiten unter den Mitgliedern 
innerhalb des Vereins auszumachen, deshalb wurde 
auch derjenige bestraft, der sich wegen einer beim 
Wein erlittenen Unbill an die ordentlichen Ge¬ 
richte wandte. Den Schluss der Statuten bildeten 
die Bestimmungen über Wahl und Rechte des 
Vorstands. Neben den priesterlichen Ämtern 
existieren die niederen Vorstandschargen, das Amt 
des Kneipwarts, oder Fuchsmajors, des Inventar¬ 
verwalters, oder Kassierers, der sich auf eigene 
Kosten einen Schriftführer nehmen kann. Der 
letzte Paragraph handelt über die Ehrung der ver¬ 
storbenen Mitglieder. Für jeden Toten ist ein 
Kranz im Werte von 5 Denaren, ca. 4 Mk., be¬ 
willigt. 


Eine neue Maschine für Farbendruck ist von 
Iwan Orloff, Chefingenieur und Verwalter der 
russischen Regierungsdruckerei in Petersburg, er¬ 
funden worden. In London hat sich laut Mitteilung 
der „Nature“ bereits eine Gesellschaft gebildet, 
um die Anwendung der Maschine zur Herstellung 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


farbiger Illustrationen für Zeitungen und Bücher 
zu entwickeln. Bisher mussten beim Farben¬ 
druck die verschiedenen Farben nacheinander 
aufgetragen werden und musste man mit der 
nächsten Farbe so lange warten, bis die vorher¬ 
gehende trocken geworden war. Bei der Orloff- 
Maschine werden sämtliche Farben eines Bildes 
durch eine einzige Drehung des Cylinders in der 
Druckerpresse aufgedruckt. Es werden so viel ein¬ 
zelne Platten auf der gebogenen Oberfläche des 
Cylinders nebeneinander angeordnet, als Farben 
zur Herstellung des Bildes nötig sind. Diesen 
Platten werden während der Umdrehung des Cy¬ 
linders die betreffenden Farben durch eine be¬ 
sondere Rolle mitgeteilt. Alle diese Druckflächen 
übertragen ihre farbige Zeichnung auf eine Walze, 
mit der sie nacheinander in Berührung kommen 
und diese überträgt dann ihrerseits das kombi¬ 
nierte farbige Bild auf das Papier. Das Prinzip 
der Maschine besteht also darin, dass die ein¬ 
zelnen Farben nacheinander auf eine gemein¬ 
schaftliche Fläche gedruckt und dann von dieser 
zum endgültigen Druck auf das Papier gebracht 
werden. Der Cylinder macht eine Umdrehung in 
einer zwanzigstel Minute, in welcher Zeit jede 
Farbenplatte mit dem Farbstoff versehen wird und 
dann ihr Bild weiter giebt. Die Ergebnisse sollen 
höchst vollkommen sein, dabei ist es völlig gleich- 

S , wie viele Farben zur Anwendung kommen. 

r werfen sich dem Fachmann so viele Fragen 
auf, für die er in der Beschreibung keine Antwort 
findet, dass er der Sache noch ziemlich skeptisch 
gegenübersteht, wenn auch die „Nature“ in der 
Maschine bereits einen Fortschritt im Farbendruck 
erkennt. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Eine nach jeder Richtung befriedigende Fahr¬ 
radlaterne giebt es eigentlich nicht. Laternen mit 
Petroleum und Stearinkerzen genügen zwar den 
polizeilichen Vorschriften, aber dem Radfahrer 
selbst nutzen sie gar nichts, da dieselben bei 
weitem nicht die Helligkeit besitzen, um auf 
genügende Entfernung den Weg zu beleuchten. 
Wenn auch jede Acetylen-Laterne noch ge¬ 
wisse Mängel aufweist, so ist sie doch das ein¬ 
zig wirklich brauchbare Beleuchtungsmittel für den 



Acetylen-Wagenlaterne und Korridorlampe 
der Metallwarenfabrik „Velo“. 

a) Öffnung zum Einfüllen des Wassers. 

b) Calciumcarbid-Reservoir. 

c) Ventil zur Regulierung des Wasserzufluss. 

*) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten *'‘ erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselbe^ steht der des Inseratenteils fern. 


Radfahrer. Die Mängel bestehen wesentlich in dem 
unangenehmen Geruch des Acetylen, ferner darin, 
dass sich die Ausströmungsöffnungen relativ leicht 
verstopfen und dass man bei jeder Benutzung die 
Laterne frisch füllen sollte. Wer übrigens eine 
gute Sorte Calciumcarbid verwendet und die 
Lampe stets sorgfältig behandelt, wird einige 
der Nachteile nicht zu häufig verspüren, 
hat aber dafür den Vorteil auch im Dunkeln, 
ohne sich beständig in Gefahr zu fühlen, ausfahren 
zu können. 

Es werden jetzt viele zweckmässige Ace¬ 
tylen-Laternen für Radfahrer konstruiert und führen 
wir als eine solche, die ihrer ganzen Konstruktion 
nach wirklich empfehlenswert und gefahrlos ist, 
diejenige der Metallwarenfabrik „Velo“ an. Eine 
sehr zweckmässige Anordnung bei diesen Laternen 
ist die Verlegung des Wasserbehälters in die Nähe 
der Flamme, wodurch im Winter ein Einfrieren des 
Wassers und die dadurch bedingte Versagung 
der Laterne nicht leicht eintreten kann. Dass 
die Fabrik von der Güte ihrer Fabrikate über¬ 
zeugt ist, ergiebt sich aus der originellen Sicher¬ 
heitsgarantie, die sie ihren Abnehmern leistet. 
Jeder Käufer erhält nämlich gratis zu der Laterne 
eine halbjährige Versicherung gegen Unfall, der 
während des Radfahrens zustösst. Die Fabrik 
fabriziert auch transportable Laternen für alle 
möglichen anderen Zwecke, wie für Wagen, Garten¬ 
leuchter, Grubenlampen, Hand- und Taschen¬ 
laternen etc. etc. 


Bücherbesprechungen. 

E. Jahr, Die Urkraft oder Gravitation, Licht, 
Wärme, Magnetismus, Elektrizität, chemische 
Kraft etc. sind sekundäre Erscheinungen der Ur¬ 
kraft der Welt. (Berlin, Otto Enslin 1899). 

Der Verfasser, der anscheinend viel gelesen, 
viel nachgedacht, auch wohl selbst experimen¬ 
tiert hat, ist von der Vielheit der Hypothesen, 
deren die heutige Wissenschaft zur Erklärung der 
mannigfaltigen Erscheinungen bedarf, nicht be¬ 
friedigt und will an deren Stelle die Hypothese 
einer einzigen Urkraft setzen, die jedesmal dann 
zur Wirksamkeit gelangen soll, wenn der vom Äther 
sich durch seine grössere Dichte und geringere 
Starrheit unterscheidende Stoff mit jenem sich in 
Berührung befindet. Zweck der Schrift ist es 
dann, zu zeigen, wie aus dieser Urkraft die An¬ 
ziehungskraft, die Materie, die Erscheinungen der 
Elektrizität, des Magnetismus u, s. w. erklärt wer¬ 
den können. Ob derartige, notwendigerweise mit 
ziemlich unbestimmten Begriffen operierende Er¬ 
klärungsversuche befriedigender sind, als die Viel¬ 
heit der bestehenden Hypothesen — das bleibt 
freilich Geschmackssache. 

Dr. B. Dessau. 


Fr. Baade 1899. Naturgeschichte in Einzel¬ 
bildern, Gruppenbildern und Lebensbildern. I. Teil: 
Tierbetrachtungen mit besonderer Hervorhebung 
der Beziehungen zwischen Körperbau und Lebens¬ 
weise der Tiere und ihrer Bedeutung für Natur¬ 
haushalt und Menschenleben. 7. Auflage. Mit 
160 Abbildgn. Halle a. S., H. Schroedel. 3 M., 
geb. 3,50- 

Ein pädagogisches Buch, das sich vorteilhaft 
dadurch auszeichnet, dass die Beschreibung der 
Tiere nicht Selbstzweck ist, sondern nur dazu 
dient, ihre Beziehungen zur Aussenwelt anschau¬ 
lich zu machen, wodurch es auch zum Selbst¬ 
studium Erwachsener geeignet erscheint. Um 
nur 2 Ausstellungen zu machen: S. 239 findet. 
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Bevölkerung und Übervölkerung. 

Von R. Hahn. 

Das wichtigste Lebewesen unseres 
Weltenkreises ist der Mensch, der in seiner 
Gattung immer stärker werdend, sich nach 
seiner Bestimmung alles das auf Erden 
unterthan gemacht hat, was mit ihm oder 
vor ihm geschaffen worden ist. Wie die erste 
Ausbreitung und Ausdehnung des Menschen¬ 
geschlechts in der Urzeit vor sich gegangen 
ist, entzieht sich naturgemäss unserer Kennt¬ 
nis. Jedenfalls hat es sich aber, als es sich 
auf der Kulturstufe der Viehzucht und des 
Ackerbaues befand, derartig vermehrt, dass 
die bisher von ihm innegehabten Heimstätten 
nicht mehr genügten, alle Menschen zu er¬ 
nähren. Es begannen von Seiten der über¬ 
flüssigen Bevölkerungsmengen jene Völker¬ 
strömungen und Wanderungen über alle be¬ 
wohnbaren Gegenden, von denen bereits die 
Geschichte soviel zu berichten weiss. Staa¬ 
ten entstanden und gingen nieder; und oft 
genug lag der Urgrund hierfür in dem Herab¬ 
gehen der Bevölkerung, des Subjekts und 
Objekts aller weltlichen, staatlichen Thätig- 
keit. Trotz dieses* zeitweisen Sinkens, dem 
man, wie im alten Rom, aus staatlichen 
Rücksichten mit Recht Einhalt zu thun 
suchte, nahm doch die Bevölkerungsmenge, 
die Menschenzahl offenbar von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt, von Jahrhundert zu Jahrhundert in 
ganz bedeutendem Masse zu. 

Die ersten wirtschaftlichen, für uns wert¬ 
vollen Erwägungen und Betrachtungen über 
diese Erscheinung sind da zu finden, wo die 
ersten volkswirtschaftlichen Schriftsteller den 
Grundstein zu der sich immer mehr weiter 
bildenden Nationalökonomie legen. So sind 
die Merkantilisten , die Vertreter der ersten 
wirtschaftlichen Schule, deren Ziel Reichtum 
des Königs und künstliche Emporzüchtung 
von Handel und Gewerbe war, unbedingte 
Freunde der BevölkerungsVermehrung; denn 
der König brauche Menschen zu Rekruten; 

Umschau 1899. 


enge Bevölkerung führe zu Fleiss und Ar¬ 
beitsteilung wie zu einer höheren Entfaltung 
der Kräfte. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir behaupten, dass sich Friedrich der* 
Grosse bei der Aufnahme der vertriebenen 
Salzburger in sein Land von ähnlichen Mo¬ 
tiven leiten Hess. 

Einen Umschwung aber nahmen die An¬ 
schauungen durch den Engländer Malthus, 
dessen Bevölkerungstheorie berühmt geworden 
ist; durch sie hat nämlich die ganze moderne 
Bevölkerungslehre ihren ersten Grundstock 
und ihre eigentliche Richtung erhalten. 
Malthus (1766—1834) stellt den Satz auf, 
dass die Bevölkerung in geometrischer Pro¬ 
gression, also in dem Verhältnis I, 2, 4, 8 
u. s. w. wachse, während der Nahrungsspiel¬ 
raum sich in arithmetrischer Progression, also 
in dem Verhältnis I, 2, 3, 4, 5 u. s. w. 
ausdehne. Hieraus ergiebt sich sofort eine 
Bevölkerungszunahme, die weit stärker ist, 
als die Ausdehnung des Nahrungsspielraums. 
Dass dies aber der Wirklichkeit nicht ent¬ 
spricht, hat Malthus selbst schon einges.ehen 
und als Gründe dafür Hemmnisse der Be¬ 
völkerungszunahme angeführt, die in Laster, 
Tod, Elend einerseits und der geschlecht¬ 
lichen Enthaltsamkeit andererseits liegen. 
Trotzdem hierdurch einer etwaigen Über¬ 
völkerung stark entgegen gewirkt wird, muss 
er doch zu seinem Leidwesen eine anhaltende 
Bevölkerungsvermehrung konstatieren; die 
Furcht vor Übervölkerung lässt ihn überall 
,,offene Mäuler“ sehen, die nicht gefüttert 
werden können. Durch seine falschen zahlen- 
mässigen Formeln lässt er sich auch zu der 
Behauptung verleiten, dass sich das Men¬ 
schengeschlecht in 25 Jahren verdoppele, 
wenn ihm nicht durch den engeren Nah¬ 
rungsspielraum engere Grenzen angewiesen 
würden. Beispielsweise sei bemerkt, dass, 
wenn man auf alle in Betracht kommenden 
Faktoren Rücksicht nimmt, eine Jahreszu¬ 
nahme von 1 auf 1000 Personen eine Ver- 
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doppelungsperiode von 693 Jahren ergiebt, 
eine Zunahme von 5 Personen auf 1000 eine 
Periode von 139 Jahren, von 10 auf 1000 
eine solche von 70 Jahren, von 15 bezw. 20 
auf 1000'eine Verdoppelungsperiode von 47 
bezw. 35 Jahren. Damit sind aber bereits 
die allerhöchsten Stufen der Bevölkerungs¬ 
vermehrung erreicht, das Mittel bei weitem 
überschritten; die Behauptung .des Malthus 
ist also durch die Thatsachen vollkommen 
widerlegt. 

Auch die : Sozialisten, die weiter in Be¬ 
tracht kommende wirtschaftliche Schule, 
deren Hauptvertreter Karl Marx und 
Friedrich Engels sind, machen gegen die 
Gesetze des Malthus teilweise berechtigte 
Einwendungen. Sie weisen darauf hin, dass 
der Nahrungsspielraum durch Vervollkomm¬ 
nung der Technik weiter ausgedehnt und 
seine Grenze, die indessen in Wirklichkeit 
existiert, in weitere Fernen gerückt werden 
könne. Zu einem ähnlichen Schluss kommt 
'auch .Henry George, der berühmte ameri¬ 
kanische • Sozialist. Er sagt, der Mensch 
braucht zu seiner Erhaltung eine Menge ge¬ 
wisser Chemikalien, die in der Natur vor¬ 
handen sind; erst dann, wenn alle diese für 
den Menschen notwendigen Konsumstoffe 
erschöpft, alle in Menschen umgewandelt 
sind, ist die Grenze des Nahrungsspielraums 
erreicht; diese Gefahr jedoch liege .in der 
weitesten, kaum absehbaren Ferne. 

Aber wie steht es denn nun in Wirk¬ 
lichkeit mit der Verschiebung der Grenze des 
Nahrungsspielraumes? Was lehrt uns die 
wirtschaftliche Entwicklung der Völker hier¬ 
über? Versetzen wir uns in die Kulturstufe 
der Nomadenvölker zurück; der Nahrungsspiel¬ 
raum scheint uns hier am engsten; denn 
sind die Länderstrecken abgeweidet, Wälder 
und Flüsse ausgebeutet, so giebt es nur ein 
Mittel, dem Hunger nicht erliegen zu müssen: 
Die Auswanderung nach anderen, noch nicht 
ausgebeuteten Gegenden. Durch den Land¬ 
bau, der direkt Nahrungsmittel produziert, 
werden die Grenzen des Nahrungsspielraums 
schon ganz bedeutend weiter; die grösste 
Ausdehnung aber wird ihnen in gleichem 
Sinn durch die Industrie der Neuzeit ge¬ 
geben. 

Demgemäss ergiebt sich denn auch die 
wunderbare Thatsache, dass, bei dünner Be¬ 
völkerung Klagen wegen Übervölkerung vor¬ 
liegen, die beim Zunehmen der Bevölkerung 
verstummen. Ostpreussen und Posen kön¬ 
nen sich bei verhältnismässig-schwacher Be¬ 
völkerung kaum ernähren, und viele Ein¬ 
wohner sind deshalb zur Auswanderung in 
andere Lander oder selbst andere Teile des 
Deutschen Reichs gezwungen, und zwar oft 


nach Gegenden, die bedeutend stärker be¬ 
völkert sind; ich will hierbei nur an die be¬ 
kannten Sachsengänger erinnern. Trotzdem 
die Bevölkerung Deutschlands von Jahr zu 
Jahr bedeutend zunimmt, hat doch die über¬ 
seeische Auswanderung aus ihm, das in den 
Jahren 1851—60 eine durchschnittliche jähr¬ 
liche Auswanderung von gegen 110 000 Per¬ 
sonen, 1881—90 eine solche von gegen 
134000 Personen aufzuweisen hatte, in den 
letzten Jahren, wie folgt, abgenommen: 

1891: 120089 
1893: 87677 

1895: 3/493 

1896: 32152 

1897: 24631. 

Es ist eben der Bevölkerung mit der 
Zeit leichter geworden, sich auf gleich blei¬ 
bender Fläche zu ernähren. Wir sehen 
also, dass durch wirtschaftliche, industrielle 
Entwickelung, durch Anstrengung des Kopfes 
und der Hand der Nahrungsspielraum inner¬ 
halb gewisser Ländergebiete bedeutend er¬ 
weitert werden kann, und zwar zum Segen 
der betreffenden Nation. 

Auch gegen den zweiten Punkt des 
Malthus sehen Gesetzes, der die Bevölke¬ 
rungsvermehrung betrißt, sind von volkswirt¬ 
schaftlichen Schriftstellern, Gegnern der 
Sozialisten, die wir noch als Liberale an- 
sehen können, Einwendungen gemacht wor¬ 
den, so von Herbert Spencer, dem eng¬ 
lischen Philosophen, der vom Grundfaktor 
der Bevölkerungsvermehrung, dem Fort¬ 
pflanzungstrieb, ausgeht. Er behauptet 
nämlich, dass mit vorwärtsschreitender Aus¬ 
bildung des Lebewesens der Fortpflanzungs¬ 
trieb (und vielleicht auch die geschlechtliche 
Fruchtbarkeit) zurückgehe, dass aber eben 
der Kampf ums Dasein, 4 der von den andern 
Tieren durch ungeheure Massen-Weiterent¬ 
wickelung ihrer Gattung ausgefochten würde, 
von der Menschheit durch Ausbildung der 
Fähigkeiten des Individuums gekämpft würde. 
Wenn wir auch den Spencerschen Ideen 
unsere Anerkennung versagen müssen, so 
haben sie doch von gewissem Standpunkte 
aus betrachtet, einiges Wahre in sich. Denn 
unbedingt müssen wir zugeben, dass mit dem 
Steigen der Kultur sich Züge bemerkbar. 
machen, die der BevölkerungsVermehrung ent¬ 
gegenwirken. 

Es kommt hier zunächst die Stellung der 
Frau als der Hauptträgerin dieser wirtschaft¬ 
lichen Erscheinung in den verschiedenen 
Kulturstufen in Betracht. In den frühesten 
uns geschichtlich bekannten Zeiten war die 
Frau gleiphsam eine käufliche Besitzsache, 
die jeden Augenblick durch eine andere er- 
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setzt werden konnte und ihrem Herrn gegen¬ 
über sehr wenig Rechte hatte. Mit der Zeit 
gewinnt die Stellung der Frau immer mehr 
an Würde und Ansehen, bis sie, durch das 
Mittelalter hindurch, in der neuesten Zeit 
gewisse Gleichberechtigung mit dem Mann 
erlangt hat. Während früher, wie hieraus 
folgt, der Wille des Mannes allein bei der 
Gattenwahl in Betracht kam, hängt die Ehe 
heute zum guten Teil auch von dem Willen 
der Frau ab, ein nicht zu verkennendes 
Hemmnis bei Eheschliessungen und daher 
bei der Bevölkerungsvermehrung. Besonders 
macht sich dies in den niedern, arbeitenden 
Klassen geltend, wo die Frau durch den Er¬ 
trag ihrer Arbeit eine gewisse wirtschaftliche 
Unabhängigkeit von der männlichen Person 
erlangt hat. Hier wird die Frau vernünftiger¬ 
weise nicht früher eine Ehe eingehen, be¬ 
vor sie nicht soviel errungen hat, dass sie 
später einmal ihren Beruf als Mutter den 
Kindern gegenüber nicht zu vernachlässigen 
gezwungen ist. -Hierdurch kommt es, dass 
die Ehe auf spätere Jahre hinausgeschoben 
wird, wieder ein Hemmnis der Bevölkerungs¬ 
vermehrung. 

Nachdem wir so an der Hand der na¬ 
tionalökonomischen Schriftsteller uns die für 
unsere Zwecke bedeutsamen wirtschaftsge¬ 
schichtlichen Erscheinungen vergegenwärtigt 
haben, gehen wir nunmehr dazu über, einen 
Einblick in die heutigen Zustände und That- 
sachen zu gewinnen. 

Das Merkmal der heutigen Zeit ist die 
Aufklärung; diese hat, wie wir zugeben 
müssen, auf vorliegendem Gebiete keine 
guten Folgen gezeitigt. Ein grosser Teil 
der Theoretiker der heutigen Sozialdemo¬ 
kraten hat sich den Neomalthusianern ange¬ 
schlossen, die Verehrer des präventioneilen 
Geschlechtsverkehrs sind, durch allerlei Vor¬ 
beugungsmittel die Empfängnis und Geburt 
zu verhindern suchen. Zur Ausbreitung 
dieser ganz ,,modernen“ Ansicht hat sich 
im Jahre 1877 die Malthusian League ge¬ 
bildet, die ihre Thätigkeit bereits auch auf 
den Kontinent erfolgreich ausgedehnt hat. 
In diesem Sinne werden dann, um Not und 
Elend in den Familien entgegenzuwirken, von 
gewissenslosen Fabrikanten fast durch¬ 
gängig in der Presse die verschiedenartigsten 
Präservativmittel unter den wunderbarsten 
und verlockendsten Namen angepriesen, die 
jedoch bei ihrer Anwendung mehr oder we¬ 
niger schädliche Wirkung auf die Frau aus¬ 
üben müssen. 

Es ist leicht erklärlich, wenn nament¬ 
lich in den untern Klassen aus Rücksicht 
auf die Frau und die ganze Lebenshaltung 
der Familie diese Praxis Platz greift. Jeden¬ 


falls hat sie sich aber in keinem Lande solche 
Geltung, auch in den höheren Klassen ver¬ 
schafft, wie in Frankreich, wo der Neomal¬ 
thusianismus zu dem. berüchtigten Zwei- 
Kinder-System geführt hat.' Die Folgen blei¬ 
ben daher hier für das ganze Land 

nicht aus; stetig ist die Geburtenziffer im 
Sinken begriffen. Im engsten Zusammen¬ 
hang hiermit stehen die vollständige Ehe¬ 
losigkeit oder die späten Ehen, die ebenso 
wie die gerade in Frankreich so allgemein 
gewordenen und geschätzten Nebenehen na- 
turgemäss wenig kinderreich sind. So hat 
denn Frankreich, das in der Mitte dieses 
Jahrhunderts ungefähr ebensoviel Einwohner 
hatte wie Deutschland, jetzt mit seinen 38 
Millionen ungefähr 1 5 Millionen weniger auf¬ 
zuweisen als Deutschland. Und dabei ist 
eine Besserung dieser Zustände nicht abzu¬ 
sehen, da in Frankreich die Geburtenziffer 
der Sterbeziffer noch ungefähr gleichkommt 
und so kein Überschuss an Bevölkerung 
produziert wird. So kommen jetzt auf eine 
Bevölkerung von 1000 Menschen 
in Frankreich 22 Geb., 22 Sterbef. 

„ England 30 „ 18 „ 

„ Russland 45 „ 33 „ * . 

,, Deutschland^896)37,5 ,, 22,1 ,, 

Diese Zahlen sprechen deutlicher als 
viele Worte. Als feststehende Thatsache 
kann es hiernach bereits bezeichnet werden, 
dass nach Verlauf einer grösseren Zahl von 
Jahrzehnten Frankreich im Vergleich zu der 
englischen, russischen, deutschen Nation so¬ 
weit zurückgeblieben oder zurückgegangen 
ist, dass es politisch kaum mehr eine Rolle 
spielen wird unter den sich so ungeheuer 
ausdehnenden anglikanischen und russischen 
Nationen und Deutschland, das zwischen 
den beiden ersteren auf jeden Fall seine 
Stellung zu wahren suchen muss. 

Andererseits hat aber die Aufklärung 
auch gutes gewirkt insofern, als sie den 
Wert der monogamen- Ehe schätzen lehrte, 
die Frau zu einer wertvolleren Stellung er¬ 
hob. Jedoch rief sie auch jene Frauen¬ 
emanzipation ins Leben, welche die Frauen den 
ihnen eigentlich zugewiesenen Beruf als Mutter 
vergessen lässt. 

Welche Mittel nun hat ein Land mit 
dichter Bevölkerung anzuwenden, uni den Bevölke- 
rungszuivachs zu fördern und zu erhalten, 
ohne indessen eine Übervölkerung eintreten zu 
lassen ? 

Hierbei sind vor allem die Faktoren in 
Betracht zu ziehen, die geeignet sind, Nah¬ 
rungsmittel aus fremden Ländern zur Unter¬ 
haltung des eigenen an wachs enden Volkes in 
das Land zu bringen. In diesem Sinne wir¬ 
ken besonders, die Exportindustrie und der 
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Handel, namentlich der, der zwischen aus¬ 
ländischen Nationen von Angehörigen un¬ 
serer Nation vermittelt wird; denn die un¬ 
mittelbaren Reinerträge hiervon kommen in 
Form von Nahrungsmitteln aus den verschie¬ 
densten Weltteilen in unser Land. In glei¬ 
cher Weise fliesst uns auch der Gewinn zu, 
den der Kapitalist im Auslande durch Be¬ 
teiligung an den verschiedensten Unterneh¬ 
mungen vom Auslande verdient. Alle diese 
wirtschaftlichen Faktoren zu schützen und 
fördern, muss daher im Interesse unseres 
Volkes liegen, wenn es sich den Bevölke¬ 
rungszuwachs erhalten, ihn zugleich ernähren 
will, um im Wettlauf mit anderen Nationen 
nicht zurückzubleiben. Dazu braucht es aber 
unbedingt eine starke Flotte, Marine, die 
imstande ist, auf allen Meeren, an allen Erd¬ 
teilen deutsche Interessen thatkräftigst zu 
vertreten und den deutschen Handel in jeder 
Beziehung zu schützen. Auch erweist sie 
sich in Hinsicht auf die Kolonien, die in der 
Bevölkerungsfrage von der grössten Bedeu¬ 
tung sind als unbedingt notwendig. Sollte 
nämlich die Gefahr der Übervölkerung 
eines Landes immer drohender werden, 
so bliebe als bester und sicherster Aus¬ 
weg immer noch die Auswanderung in 
die Kolonien offen. Die Hauptaufgabe des 
Mutterlandes aber besteht nunmehr da¬ 
rin, zu sorgen, dass die Verbindung mit der 
Kolonie und das Gefühl der Zusammenge¬ 
hörigkeit erhalten bleibe. Und das kann 
wieder nur durch die Flotte geschehen. Es 
ergiebt sich hieraus für uns Deutsche die 
Lehre, dass wir einerseits in unserer erst so 
spät begonnenen Kolonialpolitik kräftig wei¬ 
tere Fortschritte machen, es anderen Gross¬ 
staaten darin gleich thun und so unserem 
Vaterlande offene Ländergebiete gewinnen 
müssen, andererseits aber auch die weitere 
Ausbildung und Verstärkung unserer Flotte 
nicht aus dem Auge verlieren dürfen. 

Im Gegensatz zu diesen offen nach 
aussen hervortretenden Mitteln, die den Be¬ 
völkerungszuwachs dem Lande erhalten, 
stehen die inneren moralischen, die in ge¬ 
winnbringender Weise nur mit Hilfe des Ge¬ 
setzes durchgeführt werden können. Schon 
im alten Rom' war ein beliebtes Mittel zur 
Hebung der Volkszahl, zur Förderung der 
Kindererzeugung die Begünstigung der Ver¬ 
heirateten und Eheschliessungen, sowie die 
Aussetzung von besonderen Prämien. Auch 
in neuerer Zeit noch, im Jahre 1666, sagte 
Colbert in Frankreich allen denjenigen Geld¬ 
belohnungen zu, die vor dem 20. Jahre hei¬ 
rateten oder zehn eheliche Kinder am Leben 
hätten. Ob aber derartige Mittel heute 
irgendwelche Erfolge erzielen würden, ist 


wohl zunächst fraglich. Jedenfalls handelte 
aber der preussische Staat ziemlich zweck¬ 
mässig, wenn er zum Zwecke der Bevölke¬ 
rungszunahme im „Preussischen Landrecht“ 
das Trauerjahr abschaffte und die Eheschei¬ 
dungen zu erleichtern suchte, zeitweise auch 
eine Junggesellen- und Hagestolzensteuer 
einführte. Heute muss vor allem die Sitt¬ 
lichkeit, die zum Teil recht tief darnieder¬ 
liegt, zunächst durch Belehrung, dann aber 
auch durch strenge Sittenpolizei und Gesetze 
zu heben gesucht werden. Das neue bürger¬ 
liche Gesetzbuch hat bereits hierin durch 
verschärfte Rechtssätze den ersten Schritt 
gethan. Weiter müssen wir offen erklären, 
dass der von einem Teil der Sozialdemo¬ 
kraten so stürmisch verlangte Zustand der 
„freien Liebe“ geradezu verderbenbringend 
für die Nation wäre. Denn wie die That- 
sachen aus alter und neuer Zeit lehren, ist 
nichts so unfruchtbar wie der Zustand, der 
kein festes Eheleben kennt und in dem der 
Geschlechtsverkehr ein freier, allgemeiner 
ist, und die Nebenehen, die in dem heuti¬ 
gen Frankreich so geschätzt und „modern“ 
sind. Da gerade unter den arbeitenden 
Klassen, wie erwiesen ist, andererseits immer 
noch eine grosse Kindersterblichkeit herrscht, 
ist es die Aufgabe der Regierung, dieselben 
durch Reformbestrebungen hygienischer Art 
weiter zu fördern, um als Endzweck für den 
Staat eine hohe Geburtenziffer und möglichst 
geringe Sterbeziffer zu erreichen. 

Unstreitbar könnte hier noch eine An¬ 
zahl weiterer Gesichtspunkte angeführt wer¬ 
den, die auf dem Gebiete der Bevölkerungs¬ 
politik von Wert und deshalb zu beachten 
sind; das liegt aber nicht in unserer Ab¬ 
sicht. Nur einzelne Punkte wollten wir her¬ 
vorheben und besprechen und damit zeigen, 
wie wichtig und interessant zugleich es ist, 
auf Grund kleiner nationalökonomischer 
Studien Grundlagen für unsere heutige Poli¬ 
tik, vor allem die unseres Vaterlandes zu 
gewinnen. 


Haushaltungstafeln im Germanischen 
Museum. 

Von Hans Boesch. 

Die gewissenhafte Hausfrau der Gegenwart führt 
sorgfältig Buch über ihre Einnahmen und beson¬ 
ders Ausgaben und verzeichnet, was Fleischer und 
Bäcker, Schneider und Schuhmacher und wie sie 
alle heissen, bekommen haben. Um ihr diese 
Niederschreibungen zu erleichtern, giebt es jetzt 
vorgedruckte Haushaltungsbücher, in welchen die 
Ausgaben nach den verschiedenen Kategorieen 
ausgeschieden eingetragen werden, so dass sich am 
Ende des Jahres genau feststellen lässt, was die 
Kleider, die Wäsche, das Schuhwerk gekostet, was 
die Dienstboten erhalten, was für Fleisch, Brot, 
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Fig. 1. Küchentafel aus dem Germanischen Museum. 


Vorderseite. 

Gemüse, Milch u. s. w., überhaupt für Essen und welche auch den Hausrat früherer Zeiten berück- 
Trinken ausgegeben wurde. Ebenso notiert sich sichtigen, besitzen eine oder einige dieser Tafeln, 
die Hausfrau, welche Stücke sie zum Waschen Dieselben sind einfach aus einem Brette von 
gegeben. weichem Holze ausgeschnitten, so dass oben noch 

Aus der Vergangenheit sind uns Bücher mit ein Ansatz blieb, der durchbohrt wurde, um die 

Vordrucken, welche den Hausfrauen dieses Ge- Tafel auf hängen zu können. Dann wurde die 

schüft erleichtert hätten, nicht bekannt geworden. Tafel schwarz angestrichen und durch mit Zinn- 

Sie hatten dafür ein anderes Hilfsmittel: gemalte ober ausgeführte senk- und wagerechte Linien 

Tafeln verschiedener Art, welche zu Aufschreib- in eine Reihe von Feldern geteilt. Die erste Senk¬ 
ungen für den angedeuteten Zweck dienten. rechte Reihe wurde dann je nach der Bestimmung 

Wohl die meisten grösseren deutschen Museen, des Brettes entweder mit Wäschestücken oder 
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mit Viktualien aller Art bemalt. Die zweite Reihe 
dieser Felder blieb leer, um, wenn es sich um 
Wäsche handelte, die Stückzahl einschreiben zu 
können, oder, wenn es eine Küchentafel war, in 
derselben die Beträge zu notieren, welche für die 
betreffenden Lebensmittel ausgegeben worden 
waren. Gewöhnlich waren zwei solche Doppel¬ 
reihen auf einer Seite der Bretter angebracht und 
diese meist ''auch auf beiden Seiten in dieser 
Weise bemalt. 


Wie aus derselben ersichtlich, steht obenan das 
Ochsen- und Kalbfleisch. Die beiden ersten 
Felder enthalten Schlegel, Rippenstücke, Lunge, 
Lenden, Nieren, Zunge u. s. w. Dann folgt das 
Lamm mit Schlegel, Kopf und Lunge und drei 
Würfel, einem grünen Packete und einem Zuber, 
über deren Bedeutung ich keinen Aufschluss geben 
kann. Hierauf das Schwein mit ^Rippenstück, 
Schweinskopf, Nieren, Speckstück und Würsten 
verschiedener > Art einschliesslich^ der Presswurst. 



Vorderseite. Rückseite. 

Fig. 2. Wäschetafel aus dem Germanischen Museum. 


Auch in der reichen Sammlung von Hausge¬ 
räten im Germanischen Museum zu Nürnberg 
finden sich drei solcher Tafeln: zwei waren für 
die Küche bestimmt, die dritte zum Aufschreiben 
der Wäsche. Die älteste derselben, eine Küchen¬ 
tafel, ist beiderseits bemalt und zeigt auf jeder 
Seite zwei Reihen Lebensmittel und daneben einen 
leeren Raum zum Einschreiben der Ausgaben, 
welche deren Einkauf jeweils verursacht hatte. 
Wir geben in Fig. i eine Abbildung derselben. 


Ihnen schliessen sich Gans und Ente mit einer 
Reihe Einzelstücke dieser beiden Vögel an. Den 
Schluss der ersten Reihe bilden Ochsenfüsse und 
Ochsenmaul. Da letzteres meist in Öl und Essig 
serviert wurde, so ist wohl anzunehmen, dass die 
Korbflasche mit dem Trichter Essig, die daneben 
hängende Flasche das Öl enthält. 

Die zweite Reihe beginnt mit einem Bottich 
mit einer Ochsenwamme, daneben hängt ein 
Kalbsgekröse,darunter finden sichKälberfüsse. Dann 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 






Dr. Asbrand, Arbeit des Chemikers bei der Konservierung von Altertumskunden. 705 


folgt ein Feld mit frischen Fischen: Hecht, Karpfen, 
Aal u. s. w. und ein Sieb mit Krebsen; hierauf 
kommen die fremden und gesalzenen Fische: 
Fleringe, Stockfische, Aale und ein Salm, den 
man in Nürnberg im 16. Jahrhundert meist von 
Frankfurt a. M. bezog. Den Fischen schliesst sich 
das. Wild an; ein Hase vertritt die Vierfüssler, 
neben ihm hängen Lerchen und Krammetsvögel, 
steht eine Wildgans und eine Wildente, ausser¬ 
dem findet sich noch ein Rebhuhn und eine 
Schnepfe. Auf diese folgt das zahme Geflügel: 
Hahn, Flenne, ein Kober mit Hähnchen, Trut¬ 
hahn und Tauben. Beschlossen wird die Reihe 
von zwei Körben Schwämmen , der obere mit 
Morcheln gefüllt, einem Kübel Schmalz, einem 
Krug Himbeeren, einem kupfernen Kübel Erd¬ 
beeren (?) und einem Sack, der mit Schnecken 
gefüllt ist. 

Auf der Rückseite befinden sich die Nahrungs¬ 
mittel, die das Pflanzenreich liefert. 

Die Tafel hat ohne den Aufsatz zum Auf¬ 
hängen eine Flöhe von 67,5 cm und eine Breite 
von 38,8 cm. Die gemalten Lebensmittel sind nicht 
ungeschickt, teilweise recht charakteristisch aus¬ 
geführt. Jedenfalls rührt die Malerei von einem 
Nürnbeiger Maler vom Ende des 17. Jahrhunderts, 
die teilweise schon so weit von ihrer einstigen' 
Flöhe herabgestiegen waren, dass sie gerne auch 
solche Aufträge ausführten. Über den Ursprungs¬ 
ort dieser und der beiden noch zu beschreibenden 
Tafeln sagt unser Katalog leider nichts. Wir 
glauben aber nicht fehl zu gehen, wenn wir in 
den FI aushaltungstafeln Stücke Nürnbergi sehen 
Ursprungs sehen. 

Die Wäschetafel Fig. 2, die aus einem 
ziemlich dünnen Brette aus weichem Holze nicht 
gerade sehr sorgfältig ausgeschnitten ist. Sie ist 
beiderseitig bemalt. Die einzelnen Stücke ■ sind 
leicht zu erkennen. Die Malerei ist handwerks- 
mässig, ohne jeden künstlerischen Wert. Von der 
Kinderwäsche sind einige ursprünglich dort gemalt 
gewesene Stücke herausgekratzt und durch andere 
darauf gemalte, die mitgeteilten, ersetzt worden. 
Die Tafel dürfte dem Ende des 17. Jahrhunderts 
entstammen. 

Was das Alter der Flaushaltungstafeln betrifft, 
so können wir sie über das 16.Jahrhundert hinaus 
nicht verfolgen. Aus diesem liegen aber ver¬ 
schiedene Nachweise vor. Der früheste findet 
sich in der Zimmerischen Chronik. Der Verfasser 
derselben erzählt von Frau Agnes Christophs Schenk 
von Limpurg Gemahlin (f 1540), die als Wittfrau 
zu Hedingen im Kloster lebte: „Sie hett ir haus- 
haltung merteils uf ein britt lassen malen, daran 
stände wein, brot, salz, schmalz, air, fleisch, visch, 
obs und anders, nach der Ordnung gemalet. Was 
sie dann teglichs oder wochenlichs verprauchte in 
die Haushaltung, das verzaichnet sie an jedes ge- 
hörigs ort mit ainer kreiden, darauf sie vil fleis 
legt und gros achtung darauf gab. Es trüge sich 
auch vilmals zu, dass sie ir bruder, grafe Christoph, 
heimsuchet, dergleichen ire baide söne schenk 
Wilhelm und schenk Flanns, die namen sich keines 
Unwillens gegen ir an. Es kamen auch sonst ander 
graven und herren, denen sie bekannt, zu ir, die sie 
ansprachen. Begab sich zu manchem mal, wann 
dieselbigen die gemalt dafei hünder dem offen 
fanden und erfragt, was die bedeuten were, das 
sie dann in irem abwesen solchs abwutschten 
oder aber vil mehr hinzu verzaichneten, derhalben 
sie manichmal, wann sie es markt, übel zufrieden 
war.“ 

Aus dieser Mitteilung geht hervor, dass im* 
südlichen Schwaben der Gebrauch der Flaushal¬ 
tungstafeln damals nicht allgemein verbreitet ge¬ 


wesen ist und sich nur auf einzelne Personen be¬ 
schränkte, da sonst die Besucher der Frau Agnes 
nicht nach dem Zwecke des Brettes hätten zu 
fragen brauchen. . ■!., 

" In Paulus Behaims I. Haushaltuhgsbüchern im 
Archive des Germanischen Museums findet sich 
folgender Eintrag: „1549 Adi 3 marzo zalt für ein 
gemalts hauspret in die laichen, daran man teg- 
lich das ausgeben schreibt, hat cost 4 fl. 24 Pf.“ 
Es dürfte also ein ganz gut gearbeitetes, bezw. 
gemaltes Brett gewesen sein. 

Eine Wäschetafel aus dem Anfänge des 
17. Jahrhunderts hat C. Fischnaler in der Zeit¬ 
schrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarl¬ 
berg beschrieben und abgebildet. 

Eine allgemeine Verbreitung scheinen die 
Flaushaltungstafeln nicht gehabt zu haben; es 
scheinen doch mehr Einzelne gewesen zu sein, 
welche dieselben benützten. Alle Tafeln, die wir 
beschrieben oder kennen, stammen aus dem Süden 
Deutschlands, doch ist es trotzdem möglich, dass 
sie auch im Norden bekannt waren und gebraucht 
wurden. 

fMiitNn . des germanischen National-Museum 
n. Pap.-Ztg.) 


Von Di*. Asbrand. 

Bei fast allen Stoffen rührt eine eingetretene 
Veränderung von ihrem Fundorte und dessen 
grösserem oder geringerem Salzgehalte her, ob 
sie nun im Erdboden, im Wasser oder an der 
Luft gelegen haben. Vor allem wirkt das beinahe 
überall vorkommende Kochsalz zersetzend ein, 
womit jedoch als Ausnahme der gute Zustand im 
Meere gefundener Altertümer im Widerspruch 
steht. Durch die Salze wird z. B. Kalkstein mürbe 
und blättert ab, ebenso poröse gebrannte Thon¬ 
sachen. Marmor und Sandstein widerstehen sehr 
gut. Von Metallen kommen wesentlich die un¬ 
edlen Eisen und Bronce in Betracht. Eisen nimmt 
Sauerstoff auf, es rostet, bis schliesslich gar kein 
metallischer Kern an einem'solchen Gegenstände 
vorhanden ist. Der sogenannte Edelrost, von 
schwarzer Farbe, ist identisch mit Hammerschlag 
und fast immer durch Einwirkung des Feuers ent¬ 
standen. .. 

Broncen überziehen sich mit einer farbigen 
Schicht, der Patina. Geschätzt ist die sich an der 
Luft nicht weiter verändernde, aus basischem 
Kupferkarbonat bestehende Art, die Edelpatina. 
Gefürchtet als Feind der Sammlungen ist hin¬ 
gegen die wilde Patina, hellgrüne Ausblühungen 
der Bronce, die wieder durch Chlorverbindungen 
entstanden sind und in kurzer Zeit die Bronce 
vernichten. 

PIolz, Gewebe, Knochen und Ähnliches sind 
bei trockenem Fundorte, z. B. in Ägypten, vor¬ 
züglich erhalten. Andernfalls sind sie oft völlig 
zerstört. 

Die Konservierung der Altertümer beruht auf 
Reinigung derselben und Verhinderung ferneren 
Zerfalles, zu welchem Zwecke die schädlichen 
Salze entfernt werden müssen. Wo es möglich 
ist, langt man sie mit Wasser aus. So z. B. wer¬ 
den alle steinernen und keramischen Gegenstände, 
ebenso organische und schliesslich völlig zersetzte 
Eisen- oder Broncesachen, die man vor dem Zer¬ 
fallen im Wasser durch Umwickeln mit Gaze 
schützt, ausgelaugt. Dem Auslangen muss dann 
Trocknen und Tränken mit warmer Leimlösung 


Die Arbeit des Chemikers bei der Konser¬ 
vierung von Altertumsfunden. 
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oder heissem Paraffin folgen. Rost und Patina 
werden, am einfachsten, aber keineswegs ratio¬ 
nellsten, mechanisch oder mit Säuren entfernt. 
Am besten und gründlichsten aber erfolgt die Kon¬ 
servierung auf elektrolytischem Wege, indem man 
die zersetzten Metalle wieder in solche zurückver¬ 
wandelt, worauf der Gegenstand sich ohne Rost 
und Patina zeigt. Zu diesem Zwecke umwickelt 
man nach dem einen Verfahren den Gegenstand 
mit Zinkstreifen und legt ihn in 5 °/ 0 Natronlauge, 
nach dem anderen hängt man ihn als negativen 
Pol einer kleinen Batterie in 2 °/ 0 Cyankalium¬ 
lösung. 

Schliesslich ist bei allen Gegenständen auf 
trockene staubfreie Aufbewahrung unter Aus¬ 
schluss direkten Sonnenlichtes zu achten. 

Zeit sehr. f. angew. Chemie Nr. 30. 


Kunst und Publikum. 

Die zur Feier des Geburtstages des Kai¬ 
sers von dem Direktor der Königlichen Na¬ 
tionalgalerie Prof. Dr. Hugo v. Tschudi ge¬ 
haltene Rede über das Thema „Kunst und 
Publikum“ ist so lebhaft erörtert worden, 
dass der im Verlage von E. S. Mittler und 
Sohn in Berlin herausgegebene Abdruck 
schon nach wenigen Wochen vergriffen und 
eine zweite Auflage notwendig geworden ist, 
die soeben erschien. Die Rede verdient 
diese Beachtung nicht allein, weil sie 
die wechselseitigen Beziehungen zwischen 
Kunst und Publikum in geistvoller Weise be¬ 
handelt, sondern insbesondere deshalb, weil 
sie Wahrheiten enthält, die mit gleicher 
Klarheit und Sicherheit bisher nicht ausge¬ 
sprochen wurden. 

Das Eigentümliche des modernen Publi¬ 
kums, sagt Tschudi, ist seine Zahl, seine 
ungleichartige Zusammensetzung und seine 
Unkultur in künstlerischen Dingen. In dieser 
Ausdehnung eine ganz moderne Erscheinung, 
hängt es in seinen Ursprüngen mit dem 
Heraufkommen des Bürgerstandes infolge 
der französischen Revolution zusammen. 

An Stelle der aristokratischen Gesell¬ 
schaft , zu deren traditioneller Bildung ein 
bestimmtes Verhältnis zu den Künsten ge¬ 
hörte, trat nun eine aus den heterogensten 
Elementen zusammengewürfelte Menge, die 
sich überdies in ihren Bestandteilen stets er¬ 
neute und zudem meist keine Zeit, vielfach 
kein Geld und vor allem noch keinen Sinn 
für die Bedürfnisse einer verfeinerten Lebens¬ 
führung hatte. Die einzige und sehr wich¬ 
tige Ausnahme machte England, wo keinerlei 
gesellschaftliche Umwälzung die Tradition 
zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert zer¬ 
rissen hatte. Weder die Kontinuität der 
künstlerischen Entwickelung noch die des 
kunstfordernden Publikums ward dort unter¬ 
brochen. So kam es, dass auf dem Gebiet 
der Malerei wiederholt, besonders aber in 


den ersten Dezennien dieses Jahrhunderts, 
starke Anregungen von England ausgehen 
konnten. Noch mehr machte sich das 
Übergewicht da geltend, wo zwar nicht das 
letzte und höchste Kunstempfinden, aber das 
Kunstbedürfnis des täglichen Lebens seine 
Rechnung findet, im Kunsthandwerk. Was 
allen unseren Kunstgewerbemuseen mit ihren 
den Jahrhunderten entlehnten Vorbildersamm¬ 
lungen und ihrem systematischen Unterricht 
zu schaffen nicht gelang — ein lebendiger 
Stil — der erwuchs in England ganz orga¬ 
nisch auf dem Boden eines Publikums, das 
nie aufgehört hatte, seine Existenz nach den 
Anforderungen eines gebildeten Geschmackes 
auszugestalten. Eben jetzt ist dieser eng¬ 
lische Stil, durch das Auftreten neuer 
schöpferischer Kräfte vielfach abgewandelt 
und verfeinert, im Begriff, sich die Welt zu 
erobern. Auch das beweist, wie sehr sich 
Aufnahmefähigkeit des europäischen konti¬ 
nentalen Publikums für Kunst gesteigert hat. 

Gerade diese Ausdehnung des modernen 
Publikums hat aber für den Künstler schwere 
Nachteile. Eine intimere Fühlung zwischen 
beiden ist fast gänzlich ausgeschlossen. In 
den meisten Fällen weiss der Künstler nicht, 
für wen er schafft, ob er überhaupt für je¬ 
manden schafft. Man glaube nicht, dass das 
belanglos sei. Die Kunst ist eine soziale 
Erscheinung. Die Konzeption des künstle¬ 
rischen Gedankens ist die unabhängige That 
des Schaffenden, das Kunstwerk selbst ist 
die Mitteilung dieses Gedankens an andere. 
Nun wendet es sich an diejenigen, die im 
stände sind, es aufzunehmen, um in ihnen 
die Empfindungen und Eindrücke zu wecken, 
denen es selbst seine Entstehung verdankt 
Diese gleichgestimmten Seelen nicht, oder 
doch nicht sofort zu finden, hat auch auf die 
selbstständigsten Naturen lähmend gewirkt. 
Je höher ein Künstler steht, um so spär¬ 
licher wird sein Publikum sein, aber auch 
das Durchschnittstalent kann jetzt mit Sicher¬ 
heit auf ein solches nicht rechnen. 

Eine grosse unbekannte Menge steht 
dem Künstler gegenüber mit den verschieden¬ 
artigsten, meist sehr wenig verfeinerten 
Kunstbedürfnissen. Auf den Ausstellungen 
kann er sie durch die Säle ziehen sehen, 
stumpf und gelangweilt, mit müden Blicken 
über die endlosen Bilderreihen schweifend, 
da nur verweilend, wo ein besonderes Ge¬ 
schehnis die Neugier reizt oder eine süsslich 
glatte Malerei für künstlerische Vollendung 
bestaunt wird. 

Und doch sind diese Ausstellungen eben 
der Platz, wo der Künstler mit seinem Publi¬ 
kum Fühlung suchen will. Einen Markt hat 
man die Ausstellungen genannt, und das 
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wäre nicht das schlimmste, was sie sein 
könnten. Der Ausdruck ist insofern euphe¬ 
mistisch, als der Abschluss der Geschäfte in 
keinem Verhältnis steht, weder zu der Zahl 
der Besucher noch zu der der Werke. 
Nichts illustriert den Mangel an Fühlung 
zwischen Publikum und Künstlern besser, als 
dieses Missverhältnis zwischen Angebot und 
Nachfrage. Denn um verkauft zu werden, 
wurde doch der weitaus grösste Teil der 
Bilder gemalt. Schlimme Schäden der mo¬ 
dernen Produktion finden hierin ihre Erklä¬ 
rung. Die Notwendigkeit, den Beschauer 
anzulocken, verführt zu einer reklamenhaften 
Wahl der Stoffe, der Wunsch, ihn festzuhal¬ 
ten und kauflustig zu stimmen dazu, in der 
Durchführung dem Allerweltsgeschmack, der 
eben keiner ist, zu schmeicheln. Es gehört 
ein starkes künstlerisches Gewissen dazu, bei 
diesem Wettlauf um die Gunst des Unbe¬ 
kannten nicht mitzuthun. 

Keine Kunstblüte der christlichen Welt 
hat gleich ungünstige Bedingungen aufzu¬ 
weisen. In der grossen Zeit der italienischen 
Renaissance, wie in den Niederlanden im 
15. Jahrhundert und im 17. Jahrhundert in 
Spanien, waren es im wesentlichen nur 
zweierlei Arten von Werken, deren Anferti¬ 
gung verlangt und immer wieder verlangt 
wurde, das Andachtsbild und das Porträt. 
Auftraggeber waren der Klerus und die ge¬ 
ringe Zahl der durch Macht und Reichtum 
ausgezeichneten Familien, die Fürsten an 
der Spitze. Die grosse Menge trat mit der 
Kunst nur insoweit in Berührung, als sie ihr 
durch die Kirche in Form von Erzählungen 
der biblischen Geschichte und Darstellungen 
der Heiligenlegende übermittelt wurde. Un¬ 
mittelbarer an die breite Masse des Volkes 
wandten sich nur die Meister der Griffelkunst. 
Dürer hatte durch seine Kupferstiche und 
Holzschnitte wohl ein grösseres Publikum, 
als irgend ein gleichzeitiger Künstler. Frei¬ 
lich darf man nicht glauben, dass seine 
Blätter ihres künstlerischen Gehaltes wegen, 
wie etwa von einem modernen Sammler, ge- u 
kauft worden wären. Was sie erzählten, 
war es, um dessentwillen sie gesucht wurden. 
Nicht ästhetisches Ergötzen, sondern religiöse 
Erbauung verlangte man von ihnen. Aber 
auch die französischen Maler des vergange¬ 
nen Jahrhunderts wandten sich mit ihren ga¬ 
lanten Darstellungen an den engen Kreis 
derjenigen Gesellschaft, deren heiteren und 
oberflächlichen Lebensgenuss sie durch die 
raffinierten Mittel ihrer Kunst verklärten. 
Immer war es ein knapp umschriebenes 
Stoffgebiet, das die Konzentration auf die 
künstlerische Ausdrucksform erleichterte und 
ein zwar kleines, aber konstantes Publikum, 


das durch die traditionelle Gewöhnung be¬ 
fähigt wurde, den künstlerischen Intentionen 
zu folgen. 

Abweichende Verhältnisse weist nur die 
Glanzperiode der holländischen Malerei auf. 
Die beiden Hauptkonsumenten für Kunst, 
Aristokratie und Klerus, wurden durch die 
Republik und den Protestantismus weggefegt. 
An ihrer Stelle schuf der allgemein und 
rasch steigende Wohlstand ein ausgedehntes, 
aber noch wenig kultiviertes Publikum, dessen 
Luxusbedürfnis ein überraschendes An¬ 
schwellen der künstlerischen Produktion her¬ 
vorrief. Es ist interessant zu sehen, welcher 
Art diese Produktion ist. Einen breiten 
Raum nimmt das Porträt ein, als sichtbarer 
Ausdruck der in weitestem Umfange zur 
Geltung gekommenen Persönlichkeit. Das 
Andachtsbild, für das in den durch die 
Bilderstürme gesäuberten Kirchen keine 
Stätte mehr ist, verschwindet fast gänzlich. 
Es verdient beachtet zu werden, dass an 
dessen Stelle nun nicht etwa Schilderungen 
aus dem achtzigjährigen Unabhängigkeits¬ 
kampfe traten. Dieser bot nichts, was die 
frei wählende künstlerische Phantasie ange¬ 
regt hätte. Das einzige Bild grossen Stils, 
das diesen Kämpfen seinen Inhalt entlehnt, 
ist die Übergabe von Breda, die Philipp IV. 
bei seinem Hofmaler bestellte. Dagegen 
tritt nun die Schilderung des Volks¬ 
lebens und vor allem der Landschaft 
in einer bisher nie dagewesenen Weise in den 
Vordergrund. 

Die Ähnlichkeit mit den Erscheinungen 
des modernen Kunstschaffens ist in die Augen 
springend. Auch hier wurde der religiöse Inhalt 
der früheren Malerei durch kein Stoffgebiet von 
gleich allgemeinem Interesse und unmittel¬ 
barer Verständlichkeit ersetzt. Die herr¬ 
schende Stellung der Landschaftsmalerei ist, 
allerdings nur zum Teil, mit in diesem Man¬ 
gel begründet. Sie am ehesten kommt 
einem allgemeinen Bedürfnis des Publikums 
entgegen, und leichter enthält sie sich der 
auf anderen Darstellungsgebieten vielfach so 
gewaltsam hervortretenden Versuchung, Auf¬ 
merksamkeit zu erzwingen. Ja, sie ist von 
einer in künsterischem Sinne erzieherischen 
Bedeutung, die nicht unterschätzt werden 
darf. Während das Figurenbild durch die 
erzählte Geschichte den Beschauer von dem 
Wesentlichen auf das Nebensächliche abzieht, 
gelingt es der Landschaftsmalerei eher, das 
Interesse auf die malerische Ausdrucksform 
zu konzentrieren. 

Die grossen Bilderausstellungen zeigen, 
dass Angebot und Nachfrage nicht annähernd 
im Gleichgewicht stehen. Den Grund dafür 
ausschliesslich in einer künstlerischen Über- 
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Produktion zu sehen, dürfte kaum ohne 
weiteres angehen; man müsste denn nach- 
weisen, dass nur die besten Bilder gekauft 
werden und die minderwertigen keine Ab¬ 
nehmer finden. So optimistisch wird kein 
nüchterner Beobachter urteilen, ja, er möchte 
eher geneigt sein, das Gegenteil zu konsta¬ 
tieren. Die Ursache ist vielmehr beim Publi¬ 
kum zu suchen. Es fehlt ihm im allge¬ 
meinen nicht sowohl an der Kaufkraft, als 
an dem lebendigen Bedürfnis, mit Kunst in 
nähere und dauernde Berührung zu kommen. 
Aber auch wo dieses vorhanden ist und sich 
nicht etwa mit Surrogaten begnügt, wird es 
nur in den seltensten Fällen durch einen 
kultivierten Geschmack unterstützt. Dass ein 
solcher der grossen Menge je in höherem 
Masse zu teil ward als heute, darf füglich 
bezweifelt werden. Ebenso sicher ist, dass 
jene feiner organisierten Naturen, die im¬ 
stande sind, ein Kunstwerk lebendig nach¬ 
zuempfinden, es wie in einem neuen 
Schöpfungsakt sich zu eigen zu machen, zu 
allen Zeiten eine kleine Minderheit bildeten. 
Zwischen diesen beiden Extremen liegt nun 
jenes Publikum, auf das sich unsere Kunst 
im wesentlichen angewiesen sieht. Es um¬ 
fasst die Bildung und den Reichtum. Von 
ihm werden die Modewerte geprägt. Es ent¬ 
scheidet über das, was als gut und schlecht 
gilt. Es setzt die Künstler in Nahrung oder 
lässt sie darben. Dieses Publikum ist heute 
breiter als zu irgend einer Epoche hoher 
Kunstentfaltung, aber zugleich fehlen ihm 
mehr als je diejenigen angeborenen und er¬ 
worbenen Eigenschaften, die man unter den 
Begriff der künstlerischen Kultur zusammen¬ 
fassen kann. 

Dabei ist es merkwürdig, dass sich 
dieses Publikum seines Mangels kaum be¬ 
wusst wird. Aufrichtige Naturen geben wohl 
gelegentlich von neueren Erscheinungen zu, 
dass ihnen hier das Verständnis fehle, womit 
sie aber eigentlich meinen, dass dies unreife Ver¬ 
suche oder Extravaganzen seien, mit denen sich 
ernstlich zu beschäftigen, kaum lohne. Und 
sie sind um so überzeugter, der allgemein 
als solcher anerkannten Kunst gegenüber wohl 
ihren Mann zu stellen. Sie würden den für 
sehr naiv halten, der, weil er überhaupt hört, 
glaubte, ein musikalisches Gehör zu besitzen, 
und bedenken nicht, dass für das Auge der 
gleiche Qualitätsunterschied besteht. Der 
Unfähigkeit, Tonintervalle zu erfassen, den 
Rhythmus zu empfinden, harmonischen oder 
melodischen Kombinationen zu folgen, ent¬ 
spricht hier der Mangel, den Linienreiz oder 
das innere Leben der Form nachzufühlen, 
die unendliche Mannigfaltigkeit des Spiels 
von Licht und Luft, die Harmonie starker 


Farben oder die feineren Wirkungen toniger 
Stimmungen zu erkennen. Unmusikalisch 
nennt man jene, denen die Grundlage zur 
Aufnahme tonkünstlerischer Werke abgeht; 
auf dem Gebiete der bildenden Künste fehlt, 
worauf als auf ein charakteristisches Zeichen 
mit Recht schon hingewiesen wurde, eine 
entsprechende Benennung. Der Grund, wes¬ 
halb dieser Zustand nicht ebenso voll und 
klar ins Bewusstsein trat, ist leicht zu er¬ 
raten. Er liegt darin, dass die Wirkung 
eines Gemäldes, einer Skulptur sich nicht im 
künstlerischen Ausdruck erschöpft. Sie haben 
einen Inhalt, der mehr oder weniger imstande 
ist, ein selbständiges, von der Darstellungs¬ 
form unabhängiges Interesse zu erwecken. 
Man kann sagen, dass alle diejenigen, und 
ihrer sind nicht wenige, deren Blick nicht 
über den Gegenstand des Kunstwerkes hin¬ 
ausgeht, künstlerisch blind sind. 

Es ist klar, dass es zahlreiche Abstu¬ 
fungen giebt, die von der absoluten Kunst¬ 
blindheit über mehr oder weniger günstige 
Anlagen, die durch Gewöhnung und Schu¬ 
lung ausgebildet werden können, bis zur 
sensitivsten Empfänglichkeit emporführen. 
Wer Gelegenheit hat, das Verhalten von 
mancherlei Publikum vor den gleichen Bil¬ 
dern zu beobachten, wird bemerkt haben, 
wie überraschend leicht zuweilen selbst un¬ 
geübten Augen das Nachfühlen malerischer 
Feinheiten ist, wie mühsam andere durch 
wiederholtes Betrachten herangezogen wer¬ 
den müssen, und wie wiederum welche — 
die meisten — Werken gegenüber, die ihnen 
inhaltlich nicht entgegenkommen, völlig ver¬ 
sagen. Wie es ein Irrtum wäre, wenn der 
mit musikalischem Gehör Begabte sich eben 
deswegen für befähigt hielte, ein Tonwerk 
ganz zu erfassen oder gar zu beurteilen, so 
ist auch die Anlage zu künstlerischem Sehen 
erst die Voraussetzung für das völlige Nach¬ 
empfinden des malerischen oder plastischen 
Kunstwerkes. Hier ist der Punkt, wo die 
künstlerische Erziehung einzusetzen hat. Ihre 
Notwendigkeit wird allgemein anerkannt, 
über ihre Wege herrscht nicht dieselbe 
Einigkeit. 

Tschudi bespricht nun den Wert der 
verschiedenen vorgeschlagenen Mittel zur 
künstlerischen Erziehung sowie das Wesen 
des künstlerischen Schaffens. Wir müssen es 
uns versagen, hier auf die Einzelheiten des 
hochinteressanten Aufsatzes einzugehen und 
verweisen auf die Originalschrift. 
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Kriegswesen. 

Marine. 

In Anbetracht des Interesses, das die Unter¬ 
seebootfrage allgemein hervorgerufen, glauben wir 
im Sinne unserer Leser zu handeln, wenn wir 
dieses Thema nochmals eingehender behandeln, 
und zwar auf Grund einer sehr lehrreichen Dar¬ 
stellung im französischen Journal „L’Illustration“. — 
So viel bekannt, tauchte die erste Idee zu einem 
unterseeischen Fahrzeug schon im Jahre 1604 auf, 
(William Bourne), demnächst entstanden weitere 
Projekte 1624 (Cornelius van Drebbel, Versuche 
auf der Themse), 1634 (Mersenne und Fournier) 
und 1660, dessen Urheber de Day mit seinem 
Fahrzeug auf Nimmerwiedersehen in den Fluten 
versank. Erst wieder nach längerer Zeit er¬ 
zielte der Amerikaner Bushneil 1773 einen wirk- 



Fig. 1. „Tortoise“ des Amerikaners David 
Bushnell (1773) 

Durchmesser 2,50 m. Fortbewegung durch Ruder. 



Fig. 2. Bushnells „Tortoise“ nach einer 
anderen Beschreibung. 


liehen Erfolg mit seinem kupfernen Taucherboot 
„Tortoise“ (s. Fig. 1 u. 2), mit welchem eine Person 
etwa 1 / 2 Stunde unter Wasser bleiben konnte, ohne 
den Luftvorrat erneuern zu müssen; die Fortbe¬ 
wegung des sehr stabilen Fahrzeugs wurde durch 
2 Ruder oder durch mit der Hand • getriebene 
Schrauben bewirkt, die durch den Rumpf hin¬ 
durchgingen; als Ballast diente eine unter dem 
Rumpf eingebrachte Bleimasse, der untere Teil 
des Rumpfes diente als Wasserbehälter, um das 
Sinken zu bewirken. Wenn auch noch in sehr 
bescheidenen Anfängen, dem - damaligen Stande 
der Technik entsprechend, so enthielt dieses 
Unterseeboot mit einem Durchmesser von 2 1 / 2 m 
doch schon alle diejenigen Elemente, welche den 
späteren Erfindungen zur Grundlage dienten: 
Pumpen, mit doppelten Klappen zum Auf- und 
Untertauchen,Sicherheitsgewichte, Kompass u. s.w., 
ja, es hatte schon eine Vorrichtung zum Abschiessen 
eines Torpedos, dessen Explosion durch ein Uhr¬ 
werk geregelt war. Als das Boot aber 1776 ein 
X englisches Schill angreifen sollte, versagte die 
Schraube und das Schiff explodierte eine Stunde, 
nachdem der Führer es hatte verlassen müssen. 


i797hatte der Ame¬ 


rikaner Fulton sein 
Boot Nautilus in 
Cigarrenform kon¬ 
struiert, welches 
1801 auf der Seine 
erfolgreiche Probe¬ 
fahrten machte. Es 
war 6 J / 2 m lang mit 
einem Durchmes¬ 
ser von 2 m aus 
Kupfer und Eisen; 
das Untertauchen 
wurde durch Ein¬ 
führung von Wasser 
erzielt; die Beweg¬ 
ung erfolgte über 
Wasser mittelst 
eines Segels und 
unter Wasser mit¬ 
telst eines Arm- 
Rades, wobei Mast 
mit Segel u. Takel¬ 
werk zusammenge¬ 
klappt wurde. Bei 
den Versuchen ver¬ 
mochte das Boot 
bis über 7 m zu 
sinken und verblieb 
Fulton mittelst ein- 
geführter kompri¬ 
mierter Luft bis zu 
5 Stunden unter 
Wasser, nach be¬ 
liebigen Richtun¬ 
gen das Boot len¬ 
kend. Trotzdem 
hatte er weder bei 
der französischen, 
noch später bei der 
englischen Regie¬ 
rung mit seiner Er¬ 
findung Erfolg. 1851 
konstruierte der 
amerikanische 
Schneider Philipp 
ein Boot, mit wel¬ 
chem er im See 
Erie spurlos ver¬ 
schwand. — Dieser 
ersten Periode der 
Unterseeboot - Er¬ 
findungen, welche 
sich in gewisser Be¬ 
ziehung eines that- 
sächlichen Erfolges 
bei den einfachsten 
Mitteln rühmen 
konnte, folgte nun 
eine zweite, welche 
auf Grund der ver¬ 
schiedensten tech¬ 
nischen und in¬ 
dustriellen Fort¬ 
schritte alle mög¬ 
lichen und unmög¬ 
lichen Versuche 
zeitigte, aber sie 
alle verschwanden 
alsbald wieder von 
der Bildfläche; 
hauptsächlich , 
drehte es sich da¬ 
rum, einen Motor 
zu erfinden, und 



so wurden Motoren 
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Der Riesenkrater Mauna Loa auf Hawai. 



mit Kohlensäure, Gas, Ammoniak, Äther, Petro¬ 
leum, Dampf und endlich Elektrizität konstruiert 
und in die Boote eingesetzt; auch die Fähigkeit 
unterzutauchen, wurde auf verschiedene Arten 
hervorzubringen versucht: mittelst Einführung von 
Wasser, durch horizontale Steuerung, durch verti¬ 
kale Schrauben oder endlich durch Verminderung 
des Volumens. Meist beteiligten sich an deV 
Aufstellung neuer Projekte Franzosen und Ameri¬ 
kaner, aber auch Engländer, Italiener, Schweden 
und Russen konkurrierten. Aus der grossen Anzahl 
der bis zu den 90er Jahren aufgetauchten Kon¬ 
struktionen seien diejenigen des Amerikaners 
Alstitt und der Franzosen Bourgeois und Brun aus 
dem fahre 1863 hervorgehoben, weil die Studien 
und Versuche derselben denjenigen für den 
„Gustave Zede u und „Morse“ zu Gute gekommen 
zu sein scheinen. Durch die letzteren Typen, 
sowie denjenigen des Holland und Narval wird 
die 3. una vorläufig wohl letzte Periode der‘unter¬ 
seeischen Schiffsbaukunst bezeichnet. Gustave 
Zedö Nr. 2 stammt aus dem Jahre 1892. 

An dem von der französischen Regierung 1897 
ausgeschriebenen Wettbewerb für Unterseeboot¬ 
konstruktionen beteiligten sich 47 Erfinder, aber 
nur 6 Entwürfe waren ganz vollständig. Hiernach 
ist „Le Morse“ von Romazotti in Cherbourg aus¬ 
geführt, sowie der „Narval“ von Laubeuf in An¬ 
griff genommen, ferner der Torpedo-Lancierungs- 
apparat des Russen Drzewiecki und ein schwerer 
Petroleum-Motor von Forest versucht worden. Le 
Morse (vgl. Fig. 3) ist ein kleiner, sehr vervoll- 
kommneter Gustave Zede (vgl. Umschau 1899, 
Nr. 10 u. 12), dessen Tauchfähigkeit durch Ein¬ 
führung von Wasser und ein Horizontalsteuer be¬ 
wirkt wird. Nach der französischen Darstellung 
wird uns versichert, dass die heutigen französischen 
Unterseebote leicht untertauchen, sich sicher, 
leicht und genügend schnell bewegen und atmungs- 
fähige Luft haben, endlich soll in der neuesten 
Zeit auch noch der bis dahin allein noch an¬ 
haftende Fehler der „Blindheit“ durch geeignete 
optische Einrichtungen gehoben worden sein — 
es fehlt also nur noch der praktische Beweis des 
Ernstfalls, dass sie ein wirklich brauchbares und 
zu fürchtendes Kriegsfahrzeug sind, — und dies 
ist, helas! die Hauptsache! L . 


Der Riesenkrater Mauna Loa auf Hawai 

ist seit dem 4. Juli dieses Jahres wieder inThätigkeit, 
und drei mächtige Lavaströme ergiessen sich, einer 
nach Norden in der Richtung auf den Hafen Hilo, 
die beiden anderen nach der See zu. Die Be¬ 
satzung des kürzlich in San Francisko angelangten 
Dampfers „Australia“ berichtet, dass der Ausbruch 
diesmal so fürchterlich eingesetzt habe, dass die 
ganze Spitze des Bergkegels fortgeblasen worden 
sei. Beim Verlassen des Hafens Hilo sei das 
Schiff' durch eine schwere Kreuzsee gekommen, 
deren Entstehung auf untermeerische Erdbeben 
zurückgeführt werden müsse. Die Spitze des 
Mauna Loa ist oder vielmehr war ein Lavakegel 
von 13760 Fuss Höhe über dem Meeresspiegel. 
Der Krater besass in seiner tiefsten Terrasse eine 
Breite von 8000 Fuss, und von hier aus erhoben 
sich senkrechte Mauern aus geschichteter Lava 
auf der einen Seite zu einer Höhe von 784 Fuss 
über der Lavafläche des Kraterbodens. Bei dieser 
Gelegenheit ist es angebracht, auf die früheren 
Ausbrüche des Vulkans, der mit seinem Ge¬ 
schwisterberg Kilauea den ungeheuersten Vulkan¬ 
herd der Erde bildet, mit einigen Worten zurück¬ 
zukommen, wie sie besonders von einer Reihe 
der bedeutendsten amerikanischen Geologen ein¬ 
gehend erforscht und beschrieben worden sind. 
Diese Vulkane zeichnen sich hauptsächlich durch 
zwei Eigenarten aus: einmal durch die Häufigkeit 
und das periodische Eintreten der Ausbrüche und 
dann durch die Leichtflüssigkeit und ausserordent¬ 
liche Masse der auspespieenen Lava. Gewöhnlich 
merken die Bewohner des umgebenden Landes den 
Eintritt eines Ausbruches erst daran, dass sich der 
Himmel von einem gewaltigen Feuerscheine rötet, 
welcher die im Krater emporsteigende Lavaglut 
widerspiegelt. Erdbeben und Auswürfe von vul¬ 
kanischen Bomben pflegen den Ausbruch im all¬ 
gemeinen nicht einzuleiten, so dass diese Natur¬ 
ereignisse für die umwohnenden Menschen im 
grossen und ganzen gefahrlos verlaufen, diesmal 
allerdings bedrohten die beiden seewärts gerich¬ 
teten Lavaströme die Zucker- und Kaffeeplantagen. 
Allerdings darf man sich dem Krater während 
eines Ausbruches auch nicht allzu unvorsichtig 
nähern, da ein etwa hervorbrechender Lavastrom 
mit Eisenbahnzuggeschwindigkeit über den Boden 


Küste von PIawai mit dem Mauna Loa und dem Mauna Kea. 

(Aus „Sievers, Australien", Verlag d. Bibliogr. Inst.) 
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hin eilt und einem in der Nähe befindlichen 
Menschen kaum Zeit zur Flucht lassen würde. 
Geschwindigkeiten von 20 bis 30 Kilometer in der 
Stunde sind an der flüssigen Lava nicht selten 
gemessen worden und die Beweglichkeit der glü¬ 
henden Masse ist eine so grosse, dass sie über 
plötzliche Abstürze förmliche Feuerkaskaden zu 
bilden und sich andererseits noch über einen 
Boden von ganz geringer Neigung fortzubewegen 
vermag. Von der rasenden Schnelligkeit ihres 
Vordringens legt auch die Thatsache Zeugnis ab, 
dass ein Lavastrom zuweilen 15 Kilometer zurück¬ 
legt, ohne dass an ihm Zeichen von Erstar¬ 
rung zu bemerken sind. Der Krater des Mauna 
Loa, der übrigens in seiner vollen Ausdehnung 
13 Kilometer in der Länge und 10 Kilometer in 
der Breite misst — die obigen Zahlen bezogen 
sich nur auf den eigentlichen Kraterboden — 
macht einen gewaltigen Eindruck, zumal zur Zeit 
eines Ausbruches. Dann wird der Kraterboden 
überall lebendig, glühende Massen brechen her¬ 
vor und steifen langsam an den Wänden des 
Kraters in aie Höhe; einzelne Bomben und 
Schlacken schiessen durch die Luft und hier und 
da spritzen feurige Garben und Fontainen bis zu 
einer Höhe auf, gegen die die Thürme des Kölner 
Domes zwerghaft erscheinen würden. Die Lava¬ 
massen, die der Krater bei einer einzigen Erup¬ 
tion nach aussen ergiesst, übersteigen beinahe 
jede Vorstellung. Selbst ein mässiger Ausbruch 
fördert ebenso viel glutflüssiges Material aus der 
Riesenesse an die Oberfläche, als der Vesuv seit 
den berüchtigten Tagen von Pompeji und Fierkur 
lanum ausgestossen hat. Der berühmte jetzt ver¬ 
storbene amerikanische Geologe James Dana, der 
zu den hervorragendsten Begründern des wissen¬ 
schaftlichen Vulkanismus zu rechnen ist, mass den 
im Jahre 1852 aus dem Mauna Loa ergossenen 
Lavastrom zu 32 Kilometer Länge und schätzte 
seine Masse auf io 1 ^ Milliarden Kubikfuss; aber 
schon zwei Jahre darauf trat ein neuer Lavastrom 
aus dem Krater, der den vorigen noch um 10 Kilo¬ 
meter übertraf, und vier Jahre später, im Jahre 
1859, entstand gar ein Strom von 53 Kilometer 
Länge. Um eine Vorstellung von der ungeheuer¬ 
lichen Ausdehnung solcher Lavaströme zu erhal¬ 
ten, möge man sich daran erinnern, dass der 
grösste Gletscherstrom der Schweiz, der grosse 
Aletschgletscher, eine Länge von 23 Kilometer 
besitzt. 

Wie C. J. Lyons der „U. S. WeatherReview“ 
mitteilt, erfolgte der Ausbruch zur Zeit eines 
Sonnenflecken-Minimums. Falls in der That ein 
Zusammenhang zwischen vulkanischen Ausbrüchen 
und Sonnenfleckenminima besteht, so wäre zwi¬ 
schen jetzt und 1901 ein mächtiger Lava-Aus¬ 
bruch zu erwarten. — Lyons hat allerdings nicht 
untersucht, ob Jahre ohne Eruptionen auch mit 
Sonnenflecken-Maxima zusammenfallen. 

Jedermann wird die herrliche Abendbeleuch¬ 
tung seit über einem Monat aufgefallen sein. Seit 
1883 als die furchtbaren Eruptionen des Krakatau 
stattfanden, haben wir keine so herrlichen Licht- 
eflekte mehr erlebt. Ihre Entstehung wurde’ dar¬ 
auf zurückgeführt, dass vielleicht vulkanische 
Staubteilchen über 80 Kilometer in die Höhe ge¬ 
schleudert wurden, ihren Weg um die Erde nah¬ 
men und durch Reflexion die bew. Lichteffekte 
hervorrief. Es liegt sehr nahe, auch die dies¬ 
jährigen Erscheinungen auf. die Ausbrüche in 
Hawai zurückzuführen, zumal auch die „leuchten¬ 
den Nachtwolken“ gerade wie damals wieder häu¬ 
figer auftreten. L. F. 


Die Kolonialpolitik Grossbritanniens. 

Im Verlage der Hofbuchhandlung von E. S. 
Mittler u. Sohn in Berlin erscheint seit dem Jahre 
1896 eine Schilderung von der Entwickelung der 
europäischen Kolonien, von ihrer Entstehung, 
ihren Erfolgen und ihren Aussichten. Das mehr¬ 
bändige Werk, dessen Verfasser, Dr. Ä. Zimmer¬ 
mann, sich schon durch eine Reihe kolonialpoli¬ 
tischer Schriften bekannt gemacht hat, ist von 
hohem Interesse für den weiten Kreis der Gebil¬ 
deten, unterrichtend aber auch füf den Fachmann 
auf dem Gebiet der Geschichte und der Erd¬ 
kunde und besonders lehrreich für den Praktiker 
der Verwaltung und Kolonialwirtschaft; denn so 
vielgestaltig die geschichtliche Litteratur nach 
Stoff und Behandlungsweise in Deutschland jetzt 
sein mag, an einer zusammenfassenden und ver¬ 
gleichenden Betrachtung der kolonialen Erfolge 
und Misserfolge bei allen europäischen Völkern 
hat es bisher gefehlt. Sie setzt einen methodisch 
geschulten Geschichtsschreiber von hoher Durch¬ 
bildung auf dem Gebiete der Volkswirtschaft und 
klarer Einsicht in die geographisch begründeten 
Daseinsbedingungen voraus, die ferne Landge¬ 
biete den Volksmengen des Mutterlandes und 
den heimatlichen Behörden bieten. Eine kolo¬ 
niale Geschichte, wie sie ein Bedürfnis war, muss 
auf die Quellen zurückgehen, um durch objektive 
Forschung wirklich neues Licht zu verbreiten; 
und doch darf sie, wenn einem breiteren Leser¬ 
kreis das Verständnis für die bei der kolonialen 
Entwickelung thätigen Kräfte geweckt werden soll, 
nicht in der Aufspürung noch unbekannter That- 
sachen ihren einzigen Zweck sehen, sondern hat 
die Kompilation aus der ungemein zerstreuten 
und ungleichwertigen Einzellitteratur nicht zu 
scheuen. Konsul Dr. Zimmermann, der in der 
Kolonialabteilung unseres auswärtigen Amtes thätig 
ist, hat in seinem Werke, dessen erster, 1896 er¬ 
schienener Band die spanischen und portugiesi¬ 
schen Schutzgebiete, dessen zweiter die Kolonial¬ 
politik Grossbritanniens bis zum Abfall der Ver¬ 
einigten Staaten behandelt, und dessen dritter 
Band die Geschichte dieser Politik bis zur Gegen¬ 
wart fortführt, nicht blos die aufgezählten Schwie¬ 
rigkeiten überwunden, sondern ähnlich wie in 
seinen bereits 1895 erschienenen kolonialpoliti¬ 
schen Studien (Oldenburg und Leipzig bei Schulze) 
die schwere Aufgabe gelöst, durch rückschauende 
Betrachtung der Vergangenheit vorwärts blickend 
Lehren für die koloniale Praxis der Zukunft er¬ 
kennen zu lassen. Hoffentlich lassen die folgen¬ 
den Bände über die holländische, französische, 
deutsche Kolonialgeschichte nicht zu lange auf 
sich warten. Aus dem dritten Bande, der kürz¬ 
lich herausgekommen ist, seien hier einige An¬ 
sichten im Auszuge mitgeteilt; behandelt er doch 
die jetzt so vielfach in den Vordergrund der Er¬ 
eignisse tretende englische Kolonialpolitik. 

Der Abfall der Vereinigten Staaten, die bis 
ins vorige Jahrhundert den wertvollsten kolonialen 
Besitz Grossbritanniens darstellten, bedeutete den 
Zusammenbruch der älteren englischen Kolonial¬ 
politik. Indien, noch in den Händen der privaten 
Company, hatte nicht entfernt den Wert wie heute; 
Canada war nur ein schmaler Landstreif am Lo¬ 
renzstrom mit wenigen Tausend Weisser; die we¬ 
nigen Niederlassungen in Westafrika dienten le¬ 
diglich dem Sklavenhandel; am wertvollsten war 
der Anteil an Westindien, der aber an Bedeutung 
hinter dem spanischen zurückstand, dem franzö¬ 
sischen etwa gleichkam. Das Parlament hob 1783 
das Kolonialamt auf. Im Volk war man jedoch 
nicht entmutigt; der Unternehmungsgeist lebte 
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Dr. Mehler, Über Pestimpfung. 


vielmehr in ungeschwächter Kraft fort, und die 
Gelegenheit, Grossbritanniens Flagge in der Feme 
neu zu hissen, kam, als das revolutionäre Frank¬ 
reich 1793 an England den Krieg erklärte. In 
ihm wusste man der Anstrengungen der Franzosen 
Herr zu werden und den gesamten Kolonialbesitz 
Frankreichs und Hollands aii sich zu bringen. 
Die Misserfolge der englischen Politik in Europa 
bescherten den Briten im Frieden von Amiens 
1802 freilich zunächst nur Trinidad und Ceylon: 
am Ende des Napoleonischen Krieges kamen "aber 
St. Lucia, Tabago in Westindien, Mauritius bei 
Madagaskar von französischen Besitzungen, Kap- 
land, Demerara, Essequibo und niederländisch . 
Ostindien von den Holländern; Helgoland von 
den Dänen hinzu; Malta wurde behalten. Ausser¬ 
dem hatte Grossbijtannien während des langen 
Weltkrieges Australien besetzt, die Herrschaft in 
Ostindien befestigt, die Kolonisation von Sierra 
Leone begonnen. Es war jetzt im Besitz fast aller 
neben den Vereinigten Staaten für Auswanderung 
von Europäern geeigneten Länder und besass 
eine von keinem anderen Staate auf lange hinaus 
annähernd erreichbare Seemacht. 

Da die Engländer ihre Kolonien je nach den 
örtlichen Verhältnissen verschieden behandelt 
haben, hat Zimmermann im 3. Bande seines 
Werkes die Entwickelung der englischen Nieder¬ 
lassungen in jedem Erdteil besonders geschildert, 
Es ist nicht möglich, hier den ungemein wech¬ 
selnden Geschicken der britischen Kolonialpolitik 
im einzelnen nachzugehen, es sei auf das Buch 
von Zimmermann verwiesen. Es geht aus ihm 
hervor, dass eine unglaubliche Menge Kapitalien 
und auch sehr viel Menschenblut aufgewendet 
werden musste, um den überseeischen Besitz zu 
erhalten, und seine Sicherung führte meist von 
selbst zur Erweiterung. Noch in den 60 er Jahren 
unseres Jahrhunderts betrachteten eine ganze 
Anzahl Leute in England den Kolonialbesitz als 
Unglück- und wollten am liebsten auf die über¬ 
seeischen Niederlassungen verzichten. Es unter¬ 
scheidet sich die britische Kolonialpolitik, be¬ 
sonders in älteren Zeiten, nicht wesentlich von der 
anderer Mächte. Die Hoffnung auf Gold und 
Edelsteine, der Drang, das sagenumwobene 
Märchenland Indien und Ostasien zu erreichen, 
beseelte die ersten englischen Entdecker wie die 
spanischen. Die Privilegierung mächtiger Han¬ 
dels- und Kolonialgesellschaften, merkantilistische 
Grundsätze betreffs der Zölle, des Plandels, des 
Gewerbebetriebes, all das gleicht dem Vorgehen 
der Spanier, Franzosen und Holländer. Erdachten 
fortgeschrittene Geister gelegentlich neue Bahnen, 
so fielen ihre Vorschläge bei den Leitern der 
englischen Politik nicht auf fruchtbareren Boden 
als anderswo. Aber der nie der Anspornung be¬ 
dürftige Wagemut, die staatsbildende Begabung 
der Bevölkerung, die alle fremden Elemente sich 
anpasst, liess die Kolonien doch gedeihen, und 
am besten die, um die sich die Regierung nicht 
kümmerte. _ Sie wurde freilich seit dem Abfall 
der Vereinigten Staaten mit ängstlicher Besorgnis 
erfüllt, andere Kolonien könnten das gefährliche 
Beispiel nachahmen. Deswegen erfolgte im Laufe 
der Zeit der Bruch mit dem Merkantilsystem und 
die Gewährung weitgehender Verwaltungsfrei¬ 
heiten an die Schutzgebiete, und die Anschau¬ 
ung entwickelte sich, nicht Zwang, sondern 
wirtschaftliche Interessen müssten Mutterland 
und Kolonien verbinden. Von Handelsvor- 
teilen und Steuereinnahmen für das Heimat¬ 
land ist nicht mehr die Rede, auch nicht von Ver¬ 
sorgung irgendwelcher Günstlinge mit kolonialen 
Stellen; aber als Feld für den britischen Handel, 


.für die Auswanderung, als Machtfaktor für die 
politische Bedeutsamkeit Grossbritanniens sind die 
Kolonien trotzdem die Grundlage für die über¬ 
ragende Grösse Englands geworden, die politisch 
und weit mehr noch wirtschaftlich allen übrigen 
Völkern recht fühlbar gemacht wird; denn der 
Handelsverkehr Englands mit den Kolonien 
stellt nur einen bescheidenen Bruchteil seines 
gesamten Umsatzes dar, der eine ungeheuere 
Höhe erreicht hat, weil Grossbritannien wirtschaft¬ 
lich so gut wie von keiner Fremdmacht abhängig 
ist, sondern alles im Umfange seines eigenen 
Reiches erzeugt und dann die fremden Lander 
überschwemmen kann. Unter dem grossen Ein¬ 
druck, welchen in England der Eintritt Deutsch¬ 
lands in die Zahl der Kolonialmächte gemacht 
hat, zugleich auch unter dem Einfluss zunehmen¬ 
der Schutzzollpolitik, besonders in den Vereinigten 
Staaten ist im letzten Jahrzehnt übrigens wieder 
der Gedanke nach einer Herstellung engerer 
Verbindungen zwischen England und den Kolo¬ 
nien laut geworden. Das britische Gesamtreich 
würde dadurch unabhängiger von der Zollpolitik 
anderer Staaten; jetzt hat es stark mit den Mass¬ 
nahmen seiner Abnehmer zu rechnen. Die Frei¬ 
heitslust der Kolonien widerstrebt dem jedoch 
grossenteils. Abgesehen von Indien, dessen Ver¬ 
waltung in der Hand des India Office liegt, zer¬ 
fallen gegenwärtig die britischen Kolonien in 3 
Klassen: In den Kronkolonien übt die englische 
Regierung Kontrolle der Verwaltung und Gesetz¬ 
gebung. In den Kolonien mit Parlament besitzt 
das Mutterland Beamtenkontrolle und Veto bei 
der Gesetzgebung. Am selbständigsten sind die 
Kolonien mit Parlament und verantwortlicher Regie¬ 
rung. Die oberste Leitung aller Kolonien liegt 
im Londoner Colonial office, an dessen Spitze 
der Secretary of State for the Colonies steht. 

Dr. F. Lampe. 


Über Pestimpfung. 

Trotz aller anfänglichen Verleugnungen be¬ 
steht kein Zweifel mehr, dass die merkwürdige 
Krankheit,, die vor ca. 3 Wochen in Oporto auf¬ 
getreten ist, die echte indische Pest ist. Damit 
ist die Gefahr nahe gerückt, dass in Europa, ab¬ 
gesehen von der Laboratoriumsinfektion der Pest 
im vorigen Jahre in Wien, zum erstenmal seit 
vielen Jahrzehnten wieder eine Pestepidemie auf- 
tritt. Jeder Tag kann uns die Nachricht brin¬ 
gen, dass in irgend einer Hafenstadt, in Marseille, 
London oder Hamburg, ein Pestfall vorgekommen 
ist. Wenngleich nun nicht zu befürchten steht, 
dass die Pest, bei uns eine grosse Ausdehnung 
nehmen wird — unsere hygienischen Verhältnisse 
sind zu gut, um die Pest sich ausbreiten zu lassen — 
so liegt doch die Frage nahe, hat die moderne 
Wissenschaft kein Mittel, um den Pestbazillus un¬ 
schädlich zu machen. Thatsächlich waren nach 
der Entdeckung des Erregers der Beulenpest durch 
Yersi n undKitasato sehr bald Versuche gemacht 
durch Schutzimpfungen die einzelne Person gegen 
die Pest zu schützen. Der erste, der derartige 
Impfungen konsequent durchführte, war Haff- 
kine.^ Er ging von der sog. aktiven Immunität 
aus, indem er Pestbazillen, die während einer 
Stunde einer Hitze von 70 0 ausgesetzt waren, ein- 
impfte. Die passive Immunität benutzte dagegen 
Yersin, der das Serum gegen Pestbazillen immuni¬ 
sierter Pferde zur Schutzimpfung benutzte. Über 
die Erfolge der Haffkineschen Schutzimpfungen 
in Britisch-Ostindien teilen die Veröffentlichungen 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes (nach der D. 
med. W. 34) folgendes mit: 
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In der Zeit vom n. Mai bis 23. Aug. 18.98 
wurden in Hubli (Indien), einer Stadt von 50000 
Einwohnern, wo im Beginne der Monsumregen- 
'fälle (April) die Pest ausgebrochen war, nach und 
nach im Ganzen 33880 Personen, und zwar 24138 
zweimal und 9742 einmal geimpft. Eingespritzt 
wurde das Mittel in der von Haffkine bezeich- 
neten Höchstgabe nur bei Gesunden und zwar am 
linken Oberarm. — Nach den ausführlichen Ta¬ 
bellen war der erzielte Erfolg recht günstig, am 
besten bei den zweimal Geimpften. — ln der 
Woche vom 2. bis 9* August, das ist zu einer Zeit, 
wo die Hälfte der Bevölkerung durchgeimpft war. 
während die andere noch eines Impfschutzes ent¬ 
behrte, befanden sich unter den Gestorbenen 
272 Nichtgeimpfte und 19 Geimpfte. Auch wäh¬ 
rend der ganzen übrigen Zeit war das Sterblich¬ 
keitsverhältnis bei den Geimpften ein ähnlich 
günstiges gegenüber demjenigen bei den Nichtge¬ 
impften. Die persönliche Schutzwirkung, welche 
die Impfung während der ganzen Seuchezeit aus¬ 
geübt hat, wird auf durchschnittlich 85 °/ 0 berech¬ 
net. — Während nun das Haffkinesche Mittel eine 
Reihe von Nebenwirkungen hat, wie Fieber, Un¬ 
behagen, Erbrechen, Drüsenschwellung etc., hat 
das Yersinsche Mittel diese üblen Erscheinungen 
nicht, verleiht dagegen nur die kurze Schutzdauer 
von 10—15 Tagen. Die Nachrichten aus Indien 
lassen jedoch erkennen, dass man wegen der Un¬ 
sicherheit der Yersinschen Impfungen von diesen 
neuerdings ganz abgekommen ist. — Ist die Pest 
ausgebrochen, so dürfte die Schutzimpfung der 
ganzen Bevölkerung zu den Unmöglichkeiten ge¬ 
hören und es fragt sich, ob eine derartige Im¬ 
pfung auch der ausgebrochenen Krankheit gegen¬ 
über therapeutischen Wert besitzt. Yersin be¬ 
nutzte sein Serum, angeblich mit günstigem Erfolg 
auch zur Heilung der ausgebrochenen Pest und 
will damit günstige Erfolge erzielt haben. Je früher 
das Serum eingesprizt wurde, desto besser war der 
Erfolg. Wurde das Mittel am ersten Krankheits¬ 
tag angewandt, so war die Sterblichkeit 12 °/ 0 , am 
zweiten 35%, am dritten 50 °/ 0 u. s. w. Im allge¬ 
meinen beträgt die Peststerblichkeit *80—90°/ 0 . 
Ebenso mussten zur Erzielung eines günstigen Er¬ 
folges desto mehr Serum angewandt werden, je 
älter der Fall war. 

Leider muss jedoch gesagt werden, dass so¬ 
wohl die deutsche, wie äie österreichische Pest¬ 
kommission sehr skeptisch über diese Therapie 
urteilten. Gelingt es aber, ein stärker wirkendes 
Serum darzustellen, als das bis jetzt gebrauchte, so 
ist die Hoffnung, auch günstigere Erfolge zu er¬ 
zielen, durchaus gerechtfertigt. Spruchreif ist 
diese Frage noch nicht. 

Dr. Mei-iler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Mikroorganismen des Bartes. Als kürzlich 
eine Studentin in Budapest um Zutritt zu den 
chirurgischen Vorlesungen bat, gab der dortige 
Professor die Erlaubnis nur unter der Bedingung, 
dass sich die junge Dame das Haar kurz schnei¬ 
den lasse, da das Haar ein Herd für Mikroben 
sei. Die Junge Dame brachte das Opfer, machte 
aber den Chirurgen darauf aufmerksam, dass unter 
diesen Umständen die bei Operationen assistieren¬ 
den Herren auch ihre Bärte abnehmen müssten. 
Wie berechtigt diese Forderung war, ergiebt sich 
aus einigen Versuchen, die kürzlich in Breslau 
angestellt wurden. 

Hübene r liess eine Agar-Platte bei mehreren 
barttragenden Kollegen 2 oder 3 mal am Bart vor¬ 


beistreichen. In 26 Fällen erhielt er so n mal 
Kulturen von Eiterbakterien. 

Flügge hat folgende Versuche angestellt: ein 
Plerr mit Bart wurde 10 Minuten lang vor eine 
Agar-Platte gestellt, dann' wurde der Bart durch 
eine Mousselinhülle geschützt und der Herr weitere 
10 Minuten vor eine andere Agar-Platte gestellt. 
Der Unterschied in der Zahl der Mikroben-Kolo- 
nien war sehr auffallend. . 

Hübener hat da's Fliiggesche Experiment in 
der Weise wiederholt, dass er das ganze Gesicht 
mit einer Maske umgab, die keinen Teil frei liess. 
Die Augen konnten durch brillenartige Gläser 
sehen, ln 18 Fällen blieb hier die Agar-Platte 
6 mal vollkommen steril, während in 12 anderen 
Fällen die Zahl der Kolonien unbedeutend war. 
Hübener empfiehlt auf Grund dessen bei Vor¬ 
nahme von Operationen eine Gesichtsmaske, wäh¬ 
rend ein anderer Beobachter, Garre, eine blosse 
Waschung des Bartes mit Sublimat vorschlägt. Auf 
Grund der soeben beschriebenen Experimente wird 
in der That lebhaft erwogen, ob der Chirurge nicht 
ebenso wie der katholische Geistliche und Schau¬ 
spieler den Bart vollkommen entfernen soll. 

O. 


Eine der jüngsten Erwerbungen des Louvren 
museums bietet einen überraschenden, bisher un¬ 
bekannten Zug aus der praktischen Kunst der alte- 
Griechen. Es ist ein etwa 20 cm hohes böotisches 



Griechisches Thongefäss aus dem Louvre. 

Thongefäss (vgl. Abbildung) 1 ) schwarzfigurig be¬ 
malt und etwa aus dem sechsten vorchristlichen 
Jahrhundert stammend. Unter dem Bilderschmuck 
tritt besonders Herakles hervor, wie er den ne- 
mäischen Stier bändigt. J Doch ist die Form eine 
ganz eigentümliche. Das Gefäss ist eirund, mit 
einem hohlen Bügelhenkel versehen. Am Grunde 
sind eine Anzahl siebförmig verteilter Löcher an¬ 
gebracht, ein grösseres Loch befindet sich an der 
höchsten Stelle des Henkels, sonst ist keine Öff¬ 
nung vorhanden. Der Franzose Perrot meinte, 
man habe das Gefäss zur Bodenbesprengung be¬ 
nutzt, wobei er aber denMangel eines grösseren Ein¬ 
gusses nicht erklären konnte. Sein Fachgenosse 
Clermont Ganneau fand hierfür die richtige Er¬ 
klärung. Das Sieb dient zugleich als Einfluss 


1 ) Revue archeologique publice par A. Bertrand et G. Perrot, 
1899 I, p. 8. 
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Bücherbesprechungen. 


und als Ausfluss. Wollte man das Gefäss füllen, so 
stellte man es in ein grösseres unter Offenhaltung 
des Loches am Henkel. Nahm man dann das 
Gefäss heraus und schloss man jene Öffnung 
mit einem Finger, so konnte kein Tropfen mehr 
entweichen und man hatte es in der Gewalt, so 
viel man wollte, von jener Flüssigkeit herausfliessen 
zu lassen. Man hatte bisher nicht geglaubt, dass 
die Gesetze des Luftdrucks und des leeren Rau¬ 
mes vor der Alexandrinischen Zeit, insbesondere 
vor Herons Schule, im praktischen Leben Anwen¬ 
dung gefunden hätten. Nun zeigt uns dieses Thon- 
gefäss, dass in einem Punkte der Kulturfortschritt 
schon ein halbes Jahrtausend früher zu beobach¬ 
ten ist. 

Ein analoges, allerdings zerbrochenes Gefäss 
wurde laut Mitteilung des „Jahrbuch des deutschen 
Instituts“ in Russland gefunden. P. 


Bücherbesprechungen. 

v. Blume (General der Infanterie). Die Be- 
schiessung von Paris 1870/71 und die Ursachen 
ihrer Verzögerung. 1.50 M. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin. 

Den Zeitgenossen ist noch bekannt, wie nach 
der Gefangennahme Napoleons und seines Heeres 
die PIoffnung auf einen Friedensschluss bald durch 
den energischen Widerstand von Paris zu nichten 
wurde und wie schon während der Einschliessung 
von Paris, dann aber seit dem Friedensschluss 
immer wieder die Streitfrage aufgeworfen wurde, 
warum die Beschiessung von Paris solange ver¬ 
zögert worden war. Eine Lösung dieser bisher 
offenen Frage finden wir nun in obiger Schrift, 
welche von berufenster Feder stammend — Blume 
war 70/71 Kabinetchef Moltkes — die Gründe er¬ 
schöpfend und wahrheitsgetreu darlegt. Für den 
nichtmilitärischen Leser ist es ganz besonders 
interessant, hierbei Einblick in die Vorgänge der 
oberen Heeresleitung und in das Verhältnis der 
drei grossen Ratgeber König Wilhelms I. — Bis- 
marck-Roon-Moltke — zu einander während der 
Kriege 1864, 66 und 70/71 zu gewinnen. 

L# 


Das Wachstum der Vereinigten Staaten von 
Amerika und ihre auswärtige Politik. Von Dr. 
Albrecht Wirth. 3 M. Bonn, Universitäts- 
Buchdruckerei von Carl Georgi. 

Infolge der kriegerischen Ereignisse zwischen 
Spanien und den Vereinigten Staaten und 
durch die Konsequenzen, die letzteres daraus 
gezogen hat und noch zu ziehen im Begriffe ist, 
haben sich die Vereinigten Staaten den bisherigen 
Grossmächten mit einem Schlage als eine Macht 
gezeigt, mit welcher in Zukunft in allen auswär¬ 
tigen Fragen zu rechnen ist. Bis dahin hat die 
Weiterentwickelung der Vereinigten Staaten das 
Interesse des Europäers nicht besonders berührt, 
— heute ist dieser Punkt allgemein der Gegen¬ 
stand eifrigster und vielleicht auch ängstlicher 
Beobachtung. Jeder Fingerzeig zur Beurteilung 
der auswärtigen amerikanischen Politik in ihren 
Anfängen und ihrer Fortgestaltung muss daher 
jedem Denkenden hochwillkommen sein. Das 
vorliegende Buch giebt in dieser Beziehung einen 
kurzen, aber erschöpfenden, auf eigenen Forsch¬ 
ungen beruhenden Überblick der auswärtigen 
Unternehmungen der Vereinigten Staaten, der 
uns mit manchen neuen, bisher unbekannten 
Thatsachen überrascht. L. 


Dr. D. H. Müller. Die südarabische Expedi¬ 
tion der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
in Wien und die Demission des Grafen Carlo Land¬ 
berg. Aktenmässig dargestellt. (Wien und Leipzig, 
W. Braumüller, 1899.) Preis M. —.60. 

Gegen das Ende des verflossenen Jahres hatte 
die Wiener Akademie der Wissenschaften eine 
Expedition ausgerüstet, die in Südarabien Reste 
alter Kulturstätten untersuchen, Inschriften ab- 
klatschen, Sprachstudien betreiben sollte; aber 
auch geologische, meteorologische, in weiterem 
Sinne geographische und naturwissenschaftliche 
Beobachtungen waren in den Arbeitsplan auf- 
enommen, und es galt vor allem für die Aka- 
emie, einen umsichtigen Leiter ausfindig zu 
machen, der die Einheit unter der Reihe von 
Spezialforschern mit ihren verschieden gearteten 
Interessen aufrecht zu erhalten verstünde. Man 
betraute den schwedischen Grafen Landberg mit 
der Führung, obwohl er nicht zur Akademie ge¬ 
hört, auch nicht irgendwie zu Österreich in be¬ 
sonderen Beziehungen steht; aber er gilt als vor¬ 
züglicher Kenner arabischer Sprachen und Kul¬ 
turen, hat schon wertvolle Veröffentlichungen in 
dieser Elinsicht gemacht und besass eine JReihe 
von guten Verbindungen mit Südarabien. Die 
Expedition ist jedoch nach wenigen Tagen Aufent¬ 
halts im Innenlande nach Aden zurückgekehrt, 
Landberg trennte sich von ihr, und die übrigen 
Herren gingen nach Sokotra, wohin von vorn¬ 
herein ein Abstecher geplant war. Ehe noch 
der wissenschaftliche Bericht über die Ergebnisse 
der Expedition vorliegt, hat sich nun in Tages¬ 
zeitungen und Broschüren ein beschämend häss¬ 
licher Streit über die Zerwürfnisse, welche den 
Vorstoss nach Südarabien haben scheitern lassen, 
zwischen dem Grafen Landberg und dem Wiener 
Akademiker Prof. Müller erhoben, der nach Land¬ 
bergs Rücktritt die Leitung der Expedition über¬ 
nommen hatte. Die vorliegende Broschüre Müllers 
ist aktenmässig, insofern Briefe abgedruckt sind, 
die er von den auf seiner Seite stehenden Teil¬ 
nehmern der Reise Simony, Kossmat und Paulay 
erhalten hat, ausserdem 2 Zeitungsartikel, die 
gegen Landberg auftreten, und die beiden Denk¬ 
schriften, die Simony, Kossmat und er selbst aus 
Südarabien an die Wiener Akademie gerichtet 
haben. In Anmerkungen zu diesen Schriftstücken 
und Schlussauseinandersetzungen wird ein überaus 
heftiger Tonfall angeschlagen. Leider fehlt es in 
der scharfen Polemik zwischen Müller und Land¬ 
berg nicht an gan? persönlichen Verdächtigungen 
aller Art, und selbst Hommel, der Münchener 
Professor und Assyriologe, der für Landberg ein¬ 
getreten war, besitzt bei Müller als Landbergs 
„Pressknappe“ „beschränkte intellektuelle und 
moralische Leistungsfähigkeit“. Dies nur als Probe 
des Stiles. Über eine Schuldfrage haben wir 
nicht zu Gericht zu sitzen. 

Dr. F. Lampe. 


Führer durch die gesamte Calciumcarbd und 
Acetylen-Litteratur. Bibliographie der auf diesen 
Gebieten bisher erschienenen Bücher, Journale, 
Aufsätze in Zeitschriften, Abhandlungen und wich¬ 
tigeren Patentschriften unter Mitwirkung von Dr. 
A. Ludwig herausgegeben von S. Calvary & Co. 
(1899, Verlag von S. Calvary & Co., Berlin NW.) 
Preis M. —.80. 

Bei der ausserordentlich zerstreuten und um¬ 
fangreichen Litteratur eine sehr dankenswerte 
Arbeit, die fortgeführt und auch auf andere Ge¬ 
biete ausgedehnt werden sollte. B. 
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Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Rath’s Sicherheits-Sperrvorrichtung für Thüren 
soll gegen Einbruch, Diebstahl etc. dienen und 
die unbequemen Sicherheitsketten ersetzen; zu¬ 
gleich ist sie ein Sicherheitsschloss. Zu jedem 
Apparat werden verschiedene Schlüssel geliefert, 
so dass die Thür nur vom Eigentümer -geöffnet 
n L werden kann. 

k! & 



Fig. 1. Fig. 2. 

Rath’s Sicherheits-Sperrvorrichtung für Thüren. 


Man befestigt den Apparat am besten über 
die Thürklinke, wie Fig. 2 zeigt. Ist der Apparat 
in seiner Grundlage, der Hebel also nach unten 
gestellt, Fig. 1, so ist die Thür nur bis zu einem 
gewissen Spalt zu öffnen, wie Fig. 2. 

Will' man die Thür ganz öffnen, so drückt' 
man den Hebel mit Schlitz zur Seite. Soll 
der Apparat ausser Thätigkeit kommen, so 
stellt man den Hebel hoch. Ist der Hebel nach 
unten gestellt, wie in Fig «2, so funktioniert und 
sichert der Apparat von selbst, man braucht also 
nicht, wie bei Sicherheitsketten, nach jedem Öffnen 
wieder zu sichern. 

Beim Verlassen der Wohnung kann man den 
Apparat so stellen, dass er gleichzeitig ein Sicher¬ 
heitsschloss bildet und mit-,dem dazugehörigen 
Schlüssel nur vom Eigentümer von Aussen zu 
öffnen ist. 

Die Fabrikanten liefern probeweise ein Modell 
an einer kleinen Holzthür, um die Funktion des 
Apparats zu zeigen. Bei dem geringen Preis 
(Mk. 5,60) dürfte die praktische Einrichtung viele 
Liebhaber finden. Ad. S. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Auf Deutschlands hohen Schulen. Eine il¬ 
lustrierte kulturgeschichtliche Darstellung 
deutschen Hochschul- und Studenten¬ 
wesens. (Berlin, Hans Ludwig Thilo.) 

Bernheim, Ernst, Geschichtsunterricht und Ge¬ 
schichtswissenschaft im Verhältnis zur 
kultur- und sozialgeschichtlichen Be¬ 
wegung unseres Jahrhunderts. (Wies¬ 
baden, Emil Behrend) M. 1,— 

!) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


j* Bildetpflege. Handbuch für Bilderbesitzer. 

Die Behandlung der Ölbilder, Bilder¬ 
schäden, deren Ursache, Vermeidung 
und Beseitigung. Mit Abbildungen in 
Lichtdruck. Von Porträtmaler Eugen 
Voss. (Berlin, C. A. Schwetschke & 

Sohn) M. 4,— 

j- Dem Neuen Jahrhundert. Musen-Almanach 
Berliner Studenten für das Jahr 1900. 

Berlin, Hermann Walther) M. 3,— 

j* Hommel, Fritz, Die südarabischen Alter¬ 
tümer des Wiener Hofmuseums und ihr 
Herausgeber Prof. David Heinrich Müller. 

(München, G. Franzsche Hofbuchhdlg.) M. 1,— 

j- Koppen, W., Grundlinien der maritimen Me¬ 
teorologie, vorzugsweise für Seeleute. 

(Hamburg, G. W. Niemeyer Nachf.) M. 3,20 

Krieger, M , Neu - Guinea. 5. u. 6. Band d. 

Bibliothek der Länderkunde, flrsg. v. 

A. Kirchhoff u. R. Fitzner. (Berlin, 

Alfred Schall) M. 11,50 

f Lenz, Max, Zur Kritik der ,,Gedanken und 
Erinnerungen“ des Fürsten Bismarck. 

(Berlin, Gebrüder Paetel) M. 3,— 

f Mareks, E., Fürst Bismarcks „Gedanken und 

Erinnerungen“' (Berlin, Gebrüder Paetel) M. 3,— 

Programm der Kgl. technisch. Hochschule zu 
Berlin f. d. Studienj. 1899—1900. 

(Berlin, Polytechnische Buchhandlung 
A. Seydel) M. —,80 

f Rose, Achilles, Die Griechen und ihre 
Sprache seit der Zeit Konstantins des 
Grossen. (Leipzig, W. Friedrich) M„ 6,— 

Stegemann, A„ Was Jeder vom Bürgerlichen 
Gesetzbuche wissen muss. (Leipzig, 
Kiepertsche Verlagsbuchhdlg.) M. 1,— 

f Strindberg, August, Nach Damaskus. (Dres¬ 
den, E. Piersons Verlag) M. 3,50 

f Woltmann, Ludwig, Der historische Materia¬ 
lismus. Darstellung und Kritik der 
Marxistischen Weltanschauung. (Düssel¬ 
dorf, Hermann Michels) M. 4,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. Freiherr v. Rieger 
z. o. Prof. d. Österreich. Reichsgeschichte a. d. Univ. 
Prag. — D. Tübinger Privatdozenten Dr. Karl Correns 
(Botanik) u. Universitätsbibliothekar Dr. Karl Bohnen¬ 
berger z. a. o. Prof. — Dr. phil. Otto Krigar-Menzel , 
Privatdozent f. Physik a. d. Univ. Berlin z. Prof. 

Berufen: Z. Prof. d. Photochemie a. d. Charlotten¬ 
burger technischen Hochschule ' als Nachfolger H. W. 
Vogels Dr. phil. Miethe in Braunschweig. — Prof. Rieh, 
Pfeiffer v. Berliner Institut f. Infektionskrankheiten als 
Nachfolger v. Prof. v. Esmarch a. d. Univ. Königsberg. 

Gestorben : D. frühere Direktor d. Naturalienkabinetts 
anf d. Veste Coburg, Professor Erhardt , im Alter von 
80 Jahren in Würzburg. — In e. Dorfe im Gouverne¬ 
ment Moskau d. Prof, emerit. Dr. med. Viktor Legonin. 
— In Gotha d. Geh. Hofrat Professor Dr. W. Pertsch , 
Dir. d. herzogl. Schlossbibliothek u. d. Sammlungen d. 
Schlosses Friedenstein, e. hervorragender Orientalist und 
Herausgeber arabischer Handschriften, 67 Jahre alt. — 
Im Alter v. 66 Jahren Prof. Dr. William Pierson in 
Berlin, d. Verf. d. weit verbreiteten „Preussischen Ge¬ 
schichte“, vormals Lehrer am Berliner Dorotheenstäd¬ 
tischen Realgymnasium. — Einer d. berühmtesten Che¬ 
miker Englands, Sir Edward Frankland. — In Chri- 
stiania d. Archäologe Universitätsprof. Oluf Rygh im 
Alter von 66 Jahren, in Courmayeur d. Professor d. Na¬ 
tionalökonomie a. d. Univ. Pavia Hugo Mazzola. 

Verschiedenes: Prof. Karl Schweigger, d. Nachf. 
Albrecht v. Gräfe’s a. d. Lehrstuhl d. Augenheilkunde a. 
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d. Univ. Berlin, hatte sich im Frühjahr infolge andauern¬ 
der Kränklichkeit veranlasst gesehen, s. Entlassung v. d. 
akademischen Lehrthätigkeit u. d. Leitung d. augenärzt¬ 
lichen Universitätsklinik nachzusuchen. Wie nun die 
„National-Zeitung“ mitteilt, hat er sich bestimmen lassen, 
s. Entlassungsgesuch wieder zurückzuziehen. Professor 
Schweigger steht im 69. Lebensjahre. — D. Marburger 
Ferienkursus (Mitte'Juli bis Mitte August) hat e. un¬ 
zweifelhaften Erfolg zu verzeichnen. Er war, beide 
Teilkurse zusammen gerechnet, von 328 Teilnehmern aus 
allen Weltteilen besucht. Besonderen Beifalls erfreuten 
sich d. Vorlesungen über Phonetik, Pädagogik und Kunst¬ 
geschichte, ohne dass es d. übrigen Vorträgen (sowohl 
englische als französische Litteratur war sehr gut ver¬ 
treten) a. reger Teilnahme gefehlt hätte. Daneben herrschte 
eine fröhliche internationale Geselligkeit, die durch kein 
Missverständnis getrübt worden ist. — In der Kantons¬ 
ratssitzung in Zürich wurden d. beiden Anträge d. Regie¬ 
rungsrates a. Einbezug d. bisher provisorischen zahnärzt¬ 
lichen Schule in d. Lehrkörper d. Hochschule Zürich, 
sowie a. Errichtung e. besonderen Assistentenstelle f. d. 
Wasserbehandlungsmethode a. d. Hochschule (statt e. 
früher durch e. Initiativvorschlag verlangten Professur für 
Wasserheilkunde) angenommen. — Das Vorlesungs-Ver¬ 
zeichnis für das Winter-Semester 1899/1900 d. Univ. 
Göttingen ist erschienen und vom Sekretariat kostenlos 
zu beziehen. — D. Mitglieder d. ornithologischen Beob¬ 
achtungsnetze v. Ungarn, Österreich, Bosnien u. Her¬ 
zego vina veranstalten in d. Zeit v. 25. bis 29. Sep¬ 
tember in Sarajevo e. Ornithologen-Versammlung. Die 
Anmeldungen z. Teilnahme sind bis 5. September zu 
richten a. Otto Herman, Budapest, Nationalmuseum, oder 
Dr. Lorenz v. Liburnau, Wien, Hofmuseum, oder end¬ 
lich a. d. Landesmuseum in Sarajevo. — Am 20. August 
fand in Helgoland die Einweihung des Nordseemuseums 
statt. 


Z eitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 47 vom 19. August 1899. 

Der Kaiser-Kanal. — L. Braun, Ellen Key und 
die Frauenfrage. Bespricht eingehend, teilweise pole¬ 
misch, die von Ellen Key herausgegebenen Essays, be¬ 
sonders ,, Missbrauchte Frauenkraft“. Die Verfasserin 
sucht vor allem die Behauptung zu widerlegen, dass die 
geschlechtlichen Funktionen der Frau ihre geistige Pro¬ 
duktionsfähigkeit aufheben. — A. Setti. Leo XIII. und 
sein Nachfolger. Die intransigente Partei im Vatikan 
glaubt, dass die Kirche in Gefahr sei, wenn ein anderer 
als ein Italiener Papst würde. Wird ein Ausländer Papst, 
so wird er sich Dicht als entthronten weltlichen Fürsten, 
sondern allein als geistliches Oberhaupt der Christenheit 
betrachten. Jeder Italiener sollte deshalb die Wahl eines 
ausländischen Kardinals zum Papst wünschen und unter¬ 
stützen. — T. Suse, In Memoriam. Gedichte. — R. 
Sermage, Ungarn am Scheidewege. — v; Schlicht, 
Der Kölker. Skizze. — H. F. Urban, Thalia in 
Amerika. Die amerikanische Bühne ist in ihrer Ent¬ 
wickelung sehr zurückgeblieben. Es giebt in den Ver¬ 
einigten Staaten kein stehendes, noch auch städtisch oder 
staatlich unterstütztes Theater, nicht einmal in New-York. 
Hauptsächlich werden ausländische Stücke aufgeführt; die 
von einheimischen Autoren sind entweder künstlerisch 
wertlos oder von fremden Stücken abgeschrieben. Unter 
den Possendichtern zeichnet sich nur Charles Hoyt durch 
ein starkes satirisches Talent aus. — Dix, Bau, Thiel, 
Selbstanzeigen. — K. Trost, Fürstenspiegel. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig) August 1899. 

K. E. Franzos, Ein Retter seiner Ehre. Novelle. 
— G. Stamper, Friedrich List. Kurzer Lebensabriss 
des bedeutenden Nationalökonomen, der 1789 in Reut¬ 
lingen geboren wurde, 1846 in der Nähe von Kufstein 
durch eigene Hand endete. Er lehrte die Wirtschafts¬ 
politik vom entwickelungsgeschichtlichen Standpunkte aus 
zu betrachten und wusste die selbsterkämpften Gedanken 
in plastischer Darstellung vorzutragen. Sein Buch ,,Das 
nationale System der politischen Ökonomie (1841), das 
ür seine schriftstellerische Eigenart massgebend wurde, 
ist, obwohl es ein Werk der Fachwissenschaft ist, doch 
in den Besitz der ‘Nationalökonomie übergegangen. — 
A. Buetler, Moretto. Jahrhunderte lang ist der grosse 
Meister aus Brescia so gut wie unbekannt geblieben. Erst 
in der Mitte unseres Jahrhunderts ist er von Deutschen 
und Franzosen neu entdeckt worden. Alessandro Bon- 
vicino, genannt Moretto, wurde im 15. Jahrhundert in 
Brescia geboren. Teilweise stand er als Künstler unter 
Tizians Einfluss, aber seine Werke sind frei von aller 
Sinnlichkeit der venetianischen Schule; dem Geiste nach 
gehört er eher zu den Maiern des Quattrocento. Zu den 
berühmtesten seiner Gemälde, von denen sehr viele in 
den Kirchen von Brescia zu finden sind, gehören die 
„S. Giustina“, lange Zeit anderen Meistern zugeschrieben, 
die „Cena“, „Heilige Krippe“, „Madonna mit Heiligen“, 
„Herodias’ Tochter“. — K. Keller, Die Haustierwell 
Asiens. — A. Osterloh, Die Flügel der Familie Laurin. 
Novelle. — N. Bödige, Sinnestäuschu?igen. Populäre 
Ausführungen, namentlich über optische Täuschungen. — 
A. Rosenberg, Berlins neuere Baukunst. Schildert 
anschaulich die bauliche Entwickelung, die Berlin während 
des letzten Jahrzehnts erlebt hat. Man darf auf diese 
Entwickelung mit Genugthuung zurückblicken. An die 
Stelle hohlen Prunkes sind fast überall Ernst und Ge¬ 
diegenheit getreten. In absehbarer Zeit ist ein Stillstand 
in der Weiter entwickelung nicht zu erwarten. Der Ab¬ 
handlung sind sehr hübsche, gut gewählte Illustrationen 
beigegeben. — H, de M6ville, Die Kollisionsgefahr auf 
See. Je mehr die Geschwindigkeit der Schiffe gesteigert 
wird, desto unabweisbarer wird die Notwendigkeit, die 
jetzt geltende Bestimmung: „Dampfer müssen bei Nebel 
mit ermässigter Geschwindigkeit fahren“ so zu erweitern : 
„Jeder Dampfer muss bei Nebel, unter allen Umständen, 
welche die Sichtweite der Positionslaternen verringern 
und endlich in belebten Gewässern nachts überhaupt seine 
Geschwindigkeit auf höchstens acht bis neun Meilen ver¬ 
ringern.“ — Litterarische Rundschau . Br. 


Deutsche Rundschau (Berlin). 

August 1899. 

H. Grimm, Goethe in freier Luft. Die Notwen¬ 
digkeit einer Auswahl*aus Goethes Werken wird eo ipso 
eintreten; von der bisherigen Anordnung ist abzusehen. 
Grimm schlägt folgende vor: Faust, Hermann und Do¬ 
rothea, Iphigenie, Götz, Wahrheit und Dichtung, aus¬ 
gewählte Gedichte. Eine weitere Forderung ist die Her¬ 
stellung eines Goethe-Wörterbuches, in dem die Gedanken¬ 
schätze aus allen Werken ausgezogen und dem ganzen 
Volke zugänglich gemacht werden. An einem solchen 
Wörterbuch wird bereits gearbeitet. — E. Mayer, Be- 
gegmingen eines Engländers mit Goethe, Teilt neue in¬ 
teressante Abschnitte aus den Tagebüchern des Englän¬ 
ders Henry Crabb Robinson mit, der mehrfach bei Goethe 
weilte und von diesem sehr geschätzt wurde. Robinson 
war ein überzeugter Bewunderer des Dichters und hat 
viel dazu beigetragen, diesem Zutritt in England zu ver¬ 
schaffen. — F. Paulsen, Mephistopheles. Gründliche 
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und von philosophischem Geiste getragene Analyse von 
Mephistopheles’ Charakter. Von-besonderem Interesse 
ist der Schlussabschnitt, in dem Goethes Weltanschauung 
mit weniger meisterhaften Strichen gezeichnet wird; wert¬ 
voll sind vor allem die Aufklärungen über sein Verhält¬ 
nis zum Christentum einerseits, zu Spinoza andererseits, 
K. E. E d 1 e r, Auf dem Turme. Novelle. — C. H e b 1 e r. 
Ein Besuch bei Arthur Schopenhauer. — Aus dem Nach¬ 
lass Hehlers herausgegeben, der 1898 als Professor der 
Philosophie in Bern starb. In weiteren Kreisen sind 
seine „Lessing-Studien“ und die „Aufsätze über Shake¬ 
speare“ bekannt geworden. Der Besuch bei Schopenhauer 
fand 1855 statt; wesentlich Neues über diesen bietet der 
Bericht nicht. — L. Friedländer, Griechenland unter 
den Römern. — C. v. Hoiningen-Huene, Nonnen¬ 
werth. Eine rheinische Klosterschule. Die Verfasserin 
berichtet aus eigener Erfahrung über das Leben und den 
Unterricht in der Erziehungsanstalt Nonnenwerth, die in 
den fünfziger Jahren Von Auguste von Cordier und Amalie 
von Faber gegründet wurde. — P. Heyse, Eine alte 
Geschichte. Familienszene in einem Akt. — T. Schie¬ 
mann, Die Rettung einer „Legende“. — IT. Weber, 
Entlehnung oder zufällige Übereinstimmung. Macht 
darauf aufmerksam, dass das Motiv von Heines Gedicht 
„Ein Jüngling liebt’ ein Mädchen“ wiederholt in der 
Weltliteratur, teilweise in überraschend ähnlicher Weise 
behandelt, vorkommt, so besonders bei dem vor mehr 
als 1100 Jahren verstorbenen indischen Dichter Bhartri- 
hari, ferner auch bei dem Araber Maimun ibn Kais, bei 
dem griechischen Bukoliker Moschos, endlich bei Horaz. 
— Politische Rundschau. — Litterarische Rundschau. 

Br. 


Nord und Süd. (Breslau.) August 1899. 

M. Schoepp, Wer ist schuld? Erzählung. — A. 
Heiderich, Otto fulius Bier bäum. Der 1865 in Schle¬ 
sien geborene Dichter Bierbaum ist einer der uner¬ 
schrockensten und tüchtigsten Vorkämpfer auf dem Felde 
der modernen Kunst. Sein Meister ist Detlev v. Lilien- 
cron gewesen. In der virtuosen Beherrschung der Sprache 
kann er nur mit einem einzigen , in der deutschen Litte- 
ratur verglichen werden: mit Johann Fischart. Das am 
grössten angelegte Werk Bierbaums ist ,,StiIpe“, eine Art 
autobiographischer Roman. Unter den sonstigen Schriften 
sind die „Studentenbeichten“, ,,Die Schlangendame“, 
,,Pankrazius Graunzer“ zu nennen. Sein letztes Werk 
„Das schöne Mädchen von Pao“ ist „ein treffliches und 
amüsantes Buch“. B. gehört zu den Humoristen ersten 
Ranges; als lyrischer Dichter hat er oft den Ton des 
Volksliedes ausgezeichnet getroffen. — Jean Paul, Das 
Lob der Dummheit. Mitgeteilt von Josef Müller. — 
Der bessere Mensch. Von einem Optimisten. III. 
Heranziehung des Weibes zur Änerkemvung des Kol¬ 
lektivismus. — B. Gebhardt, Staat und Kirch in 
Frankreich von der Revolution bis zum Sturz des 
zweiten Kaiserreiches. Interessante Erörterungen auf 
Grund des Werkes „Histoire des rapperts de l’6glise et 
de l’etat en France de 1798 ä 187O“ von A. Debidour, 
von dem bereits eine güte diplomatische Geschichte 
Europas im 19. Jahrhundert vorliegt. Von besonderer 
Bedeutung'ist der Abschnitt über Napoleon III., der sich 
aus Egoismus und Ehrgeiz der Kirche ganz iiberliess und 
„durch die immanente Gerechtigkeit der Dinge nach Sedan 
geführt“ dies Unrecht zu büssen hatte. „Seine Allianz 
mit dem Papst hatte ihn auf den Thron gehoben; sie 
trug dazu bei, ihn zu stürzen.“ H. Land, Attferstehung. 
Erzählung. — Bibliographie. Br. 
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Dr. G. in Unter- L. Die neuen Arbeiten von 
Emil Fischer sind selbst für den Chemiker nicht 
ganz leicht zu verstehen, doch ist es ganz un¬ 
möglich, sie jemandem klar zu machen, der nicht 
in der organischen Chemie aufs genauste be¬ 
wandert ist, und mit organischen Formeln spielend 
umzugehen weiss. Der Kern der Sache ist der, 
dass es Fischer gelungen ist, den Bau der Nuclein- 
basen vollkommen klar zu legen. Es sind dies 
Körper (z. B. Xanthin, Adenin u. ä.), die als Spal¬ 
tungsprodukte der Nucleine, phosphorhaltiger Ei- 
weissKÖrper, die in den Zellkernen Vorkommen, von 
hoher Bedeutung für den Stoffwechsel sind. Sie 
sind die Quelle der Harnsäure in den tierischem. 
Excrementen; die nahe Beziehung hat Fischer 
klar gelegt. Fischers Arbeit heisst „Synthesen in 
der Puringruppe“, er nimmt nämlich einen Grund¬ 
körper „Purin“ an, von dem sich die verschiedenen 
Derivate, wie Xanthin, Adenin, Harnsäure, Coffein, 
Theobromin u. a.) ableiten lassem Zur Zeit ist die 
harmakologische Prüfung der Körper von O. 
chmiedeberg in Angriff genommen, während die 
Firma C. If. Böhringer in Waldhof bemüht ist, die 
technische Ausführung der Fischerschen Synthesen 
zu ermöglichen. 


Ingenieur R. in S. Mach’s Magnalhim ist eine 
Legierung aus 100 Gewichtsteilen Aluminium und 
10—25 Teilen Magnesium. Das reine Aluminium 
lässt sich durch schneidende Werkzeuge nicht 
sauber bearbeiten. Durch Legierung mit dem 
spez. noch leichtern Magnesium (1,74) werden ihm 
alle die Vorzüge für die mechanische Bearbeitung 
und die Festigkeit zu Teil, welche dem Aluminium 
im reinen Zustande fehlen. Das spez. Gewicht 
des Aluminium wird durch den Magnesiumzusatz 
noch herabgesetzt. 

Zur Ausbeutung dieser Erfindung des Dr. Lud¬ 
wig Mach in Jena hat sich kürzlich die Deutsche 
Magnalium-Gesellschaft' m. b. H. konstituiert, deren 
Geschäftsräume in Berlin, Unter den Linden 29, 
sind. 


A_G. m. b. H. Ihren Apparat besprechen 

wir nicht; derselbe ist nicht brauchbar. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Nr. 34 S. 673 der „Umschau“ lies elektro¬ 
nische statt elektrotechnische Gesellschaft. 
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Karrikaturenschau. 1 ) 




Mc Kiuley’s Erwachen bei 
den letzten Nachrichten von 
Manila. 

(New Yorker Morgen-Journal.) 


In Rennes. 

Endlich! Ach wie schön ist 
es doch hier! ( Figaro, Paris.) 


Landsleute. 

— „Nom d’un chien! fünf Jahr gebrummt hette mer jetzt 
au. — Ob mer nu bald en invitatio» noch Munaco bekomme? 
Qu’en penses-tu Schorsclde? ( Jugend , München.) 

(Dreyfus, der geborener Elsässer ist, bekam bekanntlich eine 
Einladung des Fürsten von Monaco zum Besuch auf eines 
seiner Schlösser.) 


Beaurepaire: Zu Hilfe, zu Hilfe! 
Frankreich ertrinkt. ( Figaro, Parts.) 

(Beaurepaire meint stets, weil er hereingefallen 
sei, wäre auch Frankreich hereingefallen.) 


Einer, der tiefbetrübt ist (der 
Chinese) über die Ablehnung der 
allgemeinen Abrüstung. 

(Novoie Yremia, St. Petersburg.) 


Eine Partie Poker: 

Präsident Krüger: „Mein lieber Chamberlain, 
wenn Sie so frech „ansagen", so ist das Ihre Sache! . . . 
es fragt sich nur, ob Ihre Partnerin, die allergnädigste Frau 
Königin, nicht mehr dabei verliert, als ich." 

(Petit Bleu , Paris.) 


Im Cirque Parisien. 

Rochefort: Nur hereinspaziert! Sogleich beginnt die 
letzte Vorstellung von „Mazeppa, oder der geschleifte Kapitän". 
Zu Ehren des p. t. Publikums und des hohen Adels soll der 
Kapitän wirklich zu Tode geschleift werden. Hie Herren Militärs 
vom Feldwebel aufwärts,*zahlen die Hälfte." ( Floh, Wien.) 


Onkel Sam sollte es bei seinen lieben Philippinen doch 
mal auf andere Weise versuchen. ( Kladderadatsch , Berlin.) 


W affen - Starrkrampf. 

Gewisse Mächte haben jüngst die 
wichtigsten Punkte der Friedenskonferenz 
beim besten Willen nicht unterschreiben 
können, sie litten an steifen Fingern. 

(Ulk, Berlin.) 


*) Hie Karrikaturen sind Reproduktionen nach in- und ausländischen Zeitschriften ; sie sollen im Bild die verschiedenen Ansichten 
wiedergeben, charakterisieren jedoch keineswegs den Standpunkt der Redaktion. 
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Robert Bunsen. 

Von Dr. G. Popp. 

Am Vormittag des 16. August wurde 
Robert Wilhelm Bunsen in die Ewigkeit ab¬ 
gerufen, in jene Ewigkeit, in die der mensch¬ 
liche Geist noch vergebens hineinzuleuchten 
versuchte und von der er hofft und träumt, 
dass sie besser sei als unser irdisches Da¬ 
sein. Ein mächtiges Halt! rief die Natur 
hier ihrem Erforscher zu, dem, der sonst 
kein Halt kannte und beachtete. Mit seltenem 
Talent und staunenswerten Forschertrieb hat 
Bunsen während seines Erdenwallens gestrebt, 
in die Geheimnisse der Erde einzudringen 
und die Ergebnisse seiner Forschungen be¬ 
deuten einen weiten Schritt vorwärts in der 
Erkenntnis der Natur Vorgänge. 

Aber auch über unsere Erde hinaus 
leuchtete sein Geist und das unmöglich Ge¬ 
glaubte, die Wissenschaft von der Natur der 
andern Weltkörper machte er zur Wahrheit. 

Die ganze Welt der Erscheinungen war 
das Feld seiner Arbeiten. Er suchte die 
Geheimnisse des Erdinnern zu erforschen an 
den Kratern und Geysiren von Island und trug 
dabei wesentlich zur Erkenntnis der vulka¬ 
nischen Thätigkeit der Erde bei. Er studierte 
eingehend die Bildung und Veränderung der 
Mineralien an der Erdoberfläche, das Leben 
der Steine, die Zusammensetzung der Mineral 
zvässer und die Art und Beziehung der ein¬ 
zelnen irdischen Elemente zu einander. Die 
chemische Analyse fand durch ihn die sorg¬ 
samste Pflege und es gelang Bunsen bei 
diesen analytischen Arbeiten, mehrere bis da¬ 
hin unbekannte Elemente zu entdecken und die¬ 
selben in ihren Eigenschaften kennen zu 
lernen. Neue Quellen jener geheimnisvollen 
Naturkraft, die Verkehr und Industrie in un¬ 
geahnter Weise umzugestalten begonnen hat, 
der Elektrizität, schloss Bunsen auf und ver¬ 
wandte dieselbe als einer der Ersten zur 
Reindarstellung von Metallen, z. B. des Aluminiums. 
Die Untersuchung der Hochofengase und der 
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vulkanischen Eruptionsgase führte ihn dazu, 
Wege zur Untersuchung von Gasgemischen 
neu aufzuthun und wir können wohl Bunsen 
als den Vater der Gasanalyse nennen. Dabei 
sind seine Apparate von einer Einfachheit, 
seine Methoden von einer Klarheit und Durch¬ 
sichtigkeit, wie wir es kaum irgend sonst 
wiederfinden. Daneben lieferte er eine Reihe 
verdienstvoller Untersuchungen über Ver¬ 
bindungen der Blausäure und des Arsens, sowie 
über die bei dem Schiesspulver in Betracht zu 
ziehenden chemischen Vorgänge, Untersuchungen, 
welche zum Teil mit grosser Gefahr für 
Leben und Gesundheit des Experimentators 
verbunden waren. Bekannt ist die Episode 
der Darstellung eines Platinexplosivstoffes, bei 
der Bunsen in reinster Forscherfreude vor 
seinem Werk stand, als er plötzlich durch die 
Explosion des Stoffes zu Boden geworfen wurde 
und bei dem Verlöschen der Gaslichter zuerst 
die Empfindung hatte, dass er des Augenlichtes 
beraubt sei. Auch die Photochemie verdankt 
Bunsen eine Reihe wertvoller Arbeiten und 
die Beobachtung der Färbungen, welche die 
nicht leuchtende Flamme durch Metalldämpfe 
annimmt, führte ihn zu einem neuen sehr 
einfachen analytischen Verfahren, ja gleiche 
Beobachtung führte ihn wohl auch zu der 
Spektralanalyse. Dabei war Bunsen stets be¬ 
müht, alte umständliche Methoden und Ap¬ 
parate durch einfache zu ersetzen, und so 
gelang es ihm, einige für Laboratoriums und 
Technik wertvolle Neuerungen einzuführen. 
In der ganzen Welt bekannt und verwendet 
wird der Bunsen-Brenner, der eine vollständige 
Verbrennung des Kohlenstoffs in der sonst 
leuchtenden Gasflamme ermöglicht und da¬ 
durch die Hitze des gewöhnlichen Brenners, 
die früher über einige ioo° nicht hinausging, 
bis auf über i8oo°C. zu steigern vermochte 
und auf dessen Prinzip sich heute eine ganze 
Apparaten-Technik aufbaut. 

Auf dem Gebiete der Physik liegen u. a. 
seine Experimente über das spezifische Ge- 
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Dr. F. Lampe, Der Panama- und der Nicaragua-Kanal. 


wicht, über den Einfluss des Druckes auf 
den Erstarrungspunkt geschmolzener Materien, 
über Kapillaritätserscheinungen und über die 
Gesetze der Gasabsorption. So zeigte 
Bunsen, dass der Sauerstoffgehalt in der von 
dem Wasser aufgenommenen Luft grösser 
ist, als in der Atmosphäre selbst, welche 
Thatsache u. a. für das Leben der Fische und 
für die Selbstreinigung der Flüsse von aller¬ 
grösster Bedeutung ist. 

Die glänzendste Leistung Bunsens er¬ 
blickte man in der, in Gemeinschaft mit 
Kirchhoff gemachten Entdeckung, dass die 
Fraunhoferschen Linien, jene schwarzen 
Linien des Sonnenspektrums, bewirkt sind 
durch glühende Metalldämpfe in der Sonnen¬ 
atmosphäre. Er fand, dass diesen schwarzen 
Linien des farbigen Spektrums farbigen Linien 
des dunklen Spektrums entsprechen, sobald 
die entsprechenden Metalldämpfe in eine 
nicht leuchtende Flamme gebracht werden. 
Auf diese Weise entstand die Spektralanalyse. 
Dieselbe ermöglichte es, zu erkennen, dass 
die uns umgebenden Weltkörper grössten 
Teils aus den gleichen Elementen bezw. einigen 
derselben bestehen, welche sich auf unserem 
Erdball finden. Das von den Gestirnen an¬ 
gestrahlte Licht zeigt im Spektral-Apparat 
diejenigen Linien, welche den auf dem Welt¬ 
körper in Dampfform befindlichen Elementen 
eigentümlich sind. Dadurch hat unsere Kennt¬ 
nis von den Vorgängen im Welträume gegen 
früher eine ganz andere Gestalt angenommen; 
wir lernten die Beziehungen der einzelnen 
Weltkörper zu einander, wie sie früher wohl 
schon durch theoretische Erwägungen ver¬ 
mutet wurden, nun augenfällig kennen und 
vermögen uns in Verbindung mit den Hypo¬ 
thesen der Astronomie ein Bild über die Ver¬ 
änderungen zu machen, welche in Milliarden 
von Jahren sich in der Unendlichkeit voll¬ 
zogen und noch vollziehen. So ist Bunsen 
wohl einer der hervorragendsten und glück¬ 
lichsten Forscher auf dem Gebiete der Er¬ 
kenntnis unserer Welten geworden. 

Aber Bunsen war nicht nur ein bedeuten¬ 
der Forscher, sondern er war ein noch be¬ 
deutenderer Lehrer. Aus allen Ländern der 
Erde strömten die Schüler herbei, um seinen 
Erklärungen zu lauschen, seine Experimente 
zu schauen und unter seiner Leitung einzu¬ 
dringen in die Wissenschaft, welche ihre Be¬ 
friedigung nur in der Erforschung der Wahr¬ 
heit findet, die allen Schein meidet und nur 
das als Thatsache anerkennt, was durch das 
Experiment bewiesen werden kann. 

Wie leuchteten die Augen des greisen 
Gelehrten, wenn er der Schar seiner Schüler 
im Hörsaale die Geheimnisse der Natur er¬ 
klären konnte, und wie bescheiden war er 


dann, wenn er von Dingen erzählen musste, 
deren Erkenntnis wir ihm verdanken! Laute 
Beifallsbezeugungen erfüllten dann gewöhn¬ 
lich den Hörsaal und dankbar verneigte er 
sich vor seinem Auditorium, ohne ein weiteres 
Wort hinzuzufügen, wobei man ihm ansah, 
dass die Dankbarkeit seiner Schüler ihm der 
schönste Lohn schien. So lehnte er es auch 
ab, von den ihm von wissenschaftlichen und 
Staats-Behörden zuerteilten Ehren öffentlich 
Gebrauch zu machen und er ist bis zu seinem 
Tode der einfache Forscher geblieben, als 
der er in seine Wissenschaft eintrat. Im 
Laboratorium war er unermüdlich, seinen 
Schülern helfend zur Seite zu stehen, sie 
schonend auf begangene Fehler aufmerksam 
zu machen und ihnen bei ihren Arbeiten 
praktische Winke zu erteilen. Stets war er 
bestrebt, die jungen Analytiker zur Einfach¬ 
heit zu erziehen. ,,Mit den primitivsten 
Hilfsmitteln“, sagte er wiederholt, ,,muss man 
zu arbeiten lernen; denn nicht immer stehen 
im Leben dem Chemiker wohlausgerüstete 
Universitäts-Institute für seine Arbeiten zur 
Verfügung.“ Er verlangte aber auch, dass 
der Schüler alle Arbeiten bis in das kleinste 
Detail selbst ausführte, ja die Glasinstrumente 
sich möglichst selbst vor der Lampe her¬ 
stellte, um zu lernen, was notthut, und wie 
er sich gegebenen Falles selbst helfen könne. 
So machte es ihm gelegentlich ein besonderes 
Vergnügen, seinen Schülern vor der Gebläse¬ 
lampe Glasbläser-Arbeiten zu zeigen oder bei 
dem Aufschlüsse schwieriger Mineralien sie 
auf die einzelnen Phasen der Reaktion auf¬ 
merksam zu machen. Hie und da vereinigte 
er eine Anzahl auserlesener Schüler um sich, 
um spektralanalytische Arbeiten mit ihnen 
auszuführen, Arbeiten, die man anderwärts 
nur äusserst selten Gelegenheit hatte, so ein¬ 
gehend kennen zu lernen. 

Im Jahre 1889 trat Bunsen im Alter von 
78 Jahren von seiner zuletzt an der Heidel¬ 
berger Universität ausgeführten Lehrthätigkeit 
zurück, um den Rest seines Lebens in Muse 
zu verbringen, eine Muse, die er wohl seinem 
Körper gönnen musste, die der lebhafte Geist 
aber selbst bis zum letzten Augenblick nicht 
finden konnte. 

So wird Bunsens Name nicht allein in 
der Wissenschaft weiter leben als ein leuch¬ 
tendes Beispiel; in der ganzen gebildeten 
Welt wird er genannt werden als Spender 
reinster Naturerkenntnis und als Typus eines 
echten Natu?forschers. 


Der Panama- und der Nicaragua-Kanal. 

Von Dr. F. Lampe. 

Der Wunsch, die mittelamerikanische Land¬ 
enge zu durchstechen und dadurch den Seeweg 
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von Europa westwärts um Südamerika herum ab¬ 
zukürzen, ist so alt wie die Erkenntnis, dass es 
in Westindien keine natürliche Wasserstrasse 
zwischen dem atlantischen und dem grossen 
Ozean giebt. Für die nördlichen spanischen 
Kolonien an der südamerikanischen Westküste 
wäre solche bequemere Verkehrsverbindung zum 
Mutterlande ein Bedürfnis gewesen; aber seit 
Philipp II., der den Kanaldurchstich als uner¬ 
laubten Eingriff in die von Gott gewollte Anord¬ 
nung der Naturverhältnisse ansah, wurde von den 
Spaniern diese koloniale Frage wie so manche 
andere nicht mehr beachtet. Als im Anfang des 
19. Jahrhunderts die spanischen Besitzungen selbst¬ 
ständig geworden waren, wurde der Plan eines 
Schiftahrtskanals neu besprochen. A. v. Hum¬ 
boldt regte Vermessungen auf der Panamaenge 
an. Allein die mittel- und südamerikanischen 
Staaten wären bei dem beständigen Wechsel ihrer 
Regierungen und bei ihrer geringen finanziellen 
Leistungsfähigkeit nie imstande gewesen, die An¬ 
gelegenheit aus theoretischen Erwägungen in die 
Wirklichkeit überzuführen. 

Der schnell wachsende Handel der see¬ 
fahrenden Völker Europas schuf endlich In¬ 
teressenten, die den festen Willen hatten und die 
Finanzkraft haben könnten, den Kanal zu bauen 
und zu erhalten, besonders., nachdem die Anlage 
des Suezkanales die wirtschaftliche Bedeutsamkeit 
solcher Wasserstrasse erwiesen und das Zutrauen 
zur technischen Leistungsfähigkeit der Ingenieur¬ 
kunst gestärkt hatte. Ganz von selbst erschien 
der Franzose Ferdinand von Lesseps, der Er¬ 
bauer des Suezkanales, als der geeignetste Mann, 
auch den mittelamerikanischen achiftahrtsweg 
herzustellen. In Paris wurde 1876 die Societe 
civile internationale du canal interocöanique be¬ 
gründet, die über ein halbes Dutzend verschie¬ 
dener Pläne ausarbeitete, wo ein Kanal möglich 
sei. Man entschied sich 1879 auf einer inter¬ 
nationalen Tagung zu Paris für die Anlage bei 
Panama, wo seit 1855 bereits eine Eisenbahn die 
getrennten Weltmeere verband. Die Vereinigten 
Staaten von Amerika hatten schon 1870—1874 hier 
Vermessungen vornehmen lassen und allerlei Be¬ 
obachtungen gesammelt. 

Gerade das ungemein rasch erstarkende nord¬ 
amerikanische Staatsgebilde stellte nun einen 
zweiten Interessenten dar, der im Grunde die 
europäischen Völker ungern in amerikanischen 
Angelegenheiten thätig sieht. Den grossen Häfen 
an der Ostküste von Nordamerika erscheint bei 


den überall jetzt nach Ostasien und über den 
grossen Ozean hinweisenden Handelsströmungen 
eine bequeme Wasserverbindung durch das west¬ 
indische Festland ebenso wünschenswert wie den 
europäischen Seestädten. Wichtiger als für die 
Europäer ist es für die Amerikaner, den Seeweg 
aus dem atlantischen Meer nach Kalifornien und 
San Francisco abgekürzt zu sehen. Und neuer¬ 
dings haben sich die Vereinigten Staaten zur 
Kolonialmacht auf den Sandwichinseln und den 
Philippinen entwickelt, empfinden es also als 
politische und militärische Pflicht, für rasche Ver¬ 
bindung dorthin zu sorgen, zumal sie durch den 
Erwerb von Kuba und Portorico Besitzer glück¬ 
licher strategischer und kommerzieller Stützpunkte 
dicht vor dem zu erbauenden Kanäle geworden 
sind. Von dem in Europa ersonnenen Plane einer 
Durchstechung der Panamaenge wollen viele 
Amerikaner freilich nichts wissen in dem stolzen 
Wunsche, den Wasserweg ganz aus amerikanischen 
Kräften zu erbauen und selber zu verwalten. Die 
Anlage bei Panama ist nun inzwischen ins Stocken 
geraten, weil es an Geld mangelte; aus dem Nach¬ 
weise finanzieller Unregelmässigkeiten, der dem 
1888 erfolgten Zusammenbruch der Compagnie 
universelle du canal interocöanique de Panama 
folgte, hat sich 1892 ein politischer Skandalprozess 
entwickelt, der bis zum Ende Dezember 1897 nicht 
zur Ruhe kam und das Zutrauen zu dem Unter¬ 
nehmen so erschütterte, dass neues Kapital schwer 
dafür zu haben war. Deshalb suchten die Ameri¬ 
kaner nun einen anderen, auch schon alten Plan 
hervor, den des Nicaraguakanales. 

Dass eine von beiden Wasserstrassen ange¬ 
legt wird, ist die Frage einer nicht zu langen 
Zeit; welche von ihnen mehr Aussicht auf Durch¬ 
führung hat, wird von den Anforderungen ab- 
hängen, die von den beiden Plänen an die 
Wasserbaukunst und den Geldaufwand erhoben 
werden. Erwägungen betreffs des Handelsvorteiles 
des einen oder anderen Weges kommen nicht in 
Betracht, da die Entfernung der Kanäle von¬ 
einander zu gering ist, um eine Entscheidung her¬ 
beizuführen: auf der atlantischen Seite liegen die 
Einfahrten in der Luftlinie nur etwa 500 km aus¬ 
einander. Politische Rücksichten sprechen nicht 
entscheidend mit, da doch wohl eine Neutralität des 
Kanales ähnlich der beim Suezkanal durchzu¬ 
führen ist; gerade die Vereinigten Staaten haben 
schon 1848 durch Vertrag mit Neugranada, jetzt 
Kolumbien genannt, die vollkommene Neutralität 
des Durchgangshandels über die Panamaenge ver- 
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Fertiges Stück des Kanals 24 km oberhalb seines Eingangs vom Atlantischen Ozean. 
Jetziges Aussehen des neuen Panama-Kanals. 


bürgt, und nach diesen Grundsätzen ist der 
Verkehr auf der Eisenbahn dort stets gehandhabt 
worden. Dagegen verpflichteten sich 1850 England 
und die Vereinigten Staaten gegenseitig, dass keine 
von beiden Mächten, für sich eine ausschliessliche 
Aufsicht über den Nicaraguakanal beanspruchen 
wolle. 

Die mittelamerikanische Landbrücke besteht 
aus verschieden gearteten Bergländern. Von 
Südamerika her streicht ein durchschnittlich 600 m 
hohes Gebirge aus archaischen Schiefern und 
altem Eruptivgestein in parallelen Zügen von ge¬ 
ringer Breitenentwickelung waldbedeckt nach Nord¬ 
west Auf der Landenge von Panama gesellen 
sich jüngere, vulkanische Bildungen hinzu. 
Die Richtung der Züge und des schmalen Fest¬ 
landes wird dort westlicher. Je weiter nach der 
Republik Costarica hinein, um so mehr ist die 
eigentliche Kordillere umlagert von Hügeln, Kup¬ 
pen, Kegeln jungvulkanischer Entstehung, und in 
Nicaragua lenken reihenweis angeordnete Vul¬ 
kane von beträchtlicher, 2000 m öfters übersteigen¬ 
der Höhe die Aufmerksamkeit ganz auf sich. Senk¬ 
ungen queren mehrfach diese Bergländer. Schon 
südlich Panama auf der Landenge von Darien 
liegt die Wasserscheide zwischen dem atlantischen 
Atrato und der pacifischen Tuira nur 146 m über 
dem Meere; deshalb ist diese Gegend mehrfach 
für die Kanalanlage empfohlen, zuerst von 
Humboldt. Auf der Landenge von Panama ist 
die Scheide zwischen dem atlantischen Chagres 
und dem pacifischen Rio grande blos 72 m hoch, 
und der Spiegel des Nicaraguasees liegt gar nur 
33 m über dem Meeresspiegel. Die Entfernung 
der beiden Ozeane von einander ist am geringsten 
bei der Senke von Panama; der Kanal braucht 
hier nur etwa 75 km lang zu sein. Über den 
Nicaraguasee fort liegt Brito am grossen Ozean 
von Greytown am karibischen Meer rund 275 km 
entfernt; allerdings kann die Schiffahrt hier den 
16 bis 80m tiefen See benutzen, so dass die 
Länge des Kanals kaum 50 km betragen würde. 
Der Suezkanal ist 160 km lang, benutzt freilich 
auch einige natürliche Seen. 


Im Jahre 1881 begann Lesseps sein Werk. 
Die Aktienzeichnung war von vornherein hinter 
den Erwartungen zurückgeblieben, dagegen hatte 
man die Kosten in dem Voranschläge zu 240 Mill. 
Pfund unterschätzt. Ausgangspunkt des Kanals am 
Karibischen Meer sollte Colon auf der Korallen¬ 
insel Manzanillo, dicht vor der Küste, sein. Hier 
bildet die Limonbai auch für grosse Schiffe eine 
gute Reede. Am Stillen Ozean sollte der Kanal 
bei Panama enden, dessen Hafen vertiefender 
Ausbaggerungen bedurfte. Schiffe von bedeuten¬ 
dem Tiefgang müssen 15 km vom Festland ent¬ 
fernt bei der Insel Tabago liegen bleiben. Für 
die Arbeiten am Kanal war es angenehm, dass 
die zweigleisige Eisenbahn sofort zur Beförderung 
von Arbeitern und Materialien benutzbar war. 
Ihr Ankauf verschlang freilich rund 75 Mill. Mark. 
Der Kanal sollte wie die Bahn von Colon aus 
südwärts dem Thal des Chagres, dann dem seines 
Nebenflusses Obispo folgen." In 54 km Entfernung 
von der karibischen Küste war bei dem 102 m 
hoch gelegenen Culebra die Wasserscheide zu 
durchbrechen. Lesseps hatte den Kanal als An¬ 
lage ohne Schleusen (abgesehen von den Ge¬ 
zeiten-Schleusen an beiden Eingängen) unter Bei¬ 
behaltung des Meeresspiegels als Oberflächenhöhe 
geplant. Deshalb waren in der Gegend der 
Wasserscheide auf 13 km hin Ausschachtungen 
von 30—100 m Tiefe auszuführen, und zwar in 
harten Doleriten, Trachyten und Schiefern, über 
denen leicht gleitende Thonschichten lagern. 
Jenseits dieses Culebra-Einschnittes sollte der 
Kanal dem 4 km langen Rio grande-Thal folgen 
und dann noch etwa 5 km ins Meer hinein ver¬ 
tieftwerden. Der Fehler beim Entwurf von Lesseps 
lag in der Unterschätzung der Menge des auszu¬ 
hebenden Gesteins. Ferner waren die Mass¬ 
nahmen gegen den starken Regenfall der Tropen 
und gegen die Hochfluten des Chagres unzu¬ 
reichend. Ohne sorgfältige Vorarbeiten zur Siche¬ 
rung gegen diese Naturgewalten hatte man von 
der Oberfläche her in die Tiefe gegraben, und 
nun rutschten bei heftigen Regengüssen die Thon¬ 
schichten der Oberfläche, über deren Ausdehnung 
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man Erhebungen nicht angestellt hatte, von den 
Seitenböschungen in das Kanalbett nach, in einer 
einzigen Nacht einst Massen von etwa 80000 cbm 
Raumgehalt. Dann riss der Chagres Maschinen¬ 
anlagen und Kanalwandungen bei plötzlichem 
Hochwasser ein. Die schier aussichtslose Arbeit 
der immer wieder vorzunehmenden Aufräumung 
und neuen Aushöhlung nebst den Sicherungen 
verursachten 88 Mill. Ptd. Kosten. Andere unge¬ 
ahnte Mengen von Kapitalien wurden von An¬ 
lagen für die Arbeiter verschlungen; das Klima 
stellte sich nämlich als sehr ungesund heraus 
Panama und Colon werden auch in Zukunft me 
als gesunde Städte gelten können. Nachdem 

1 c6 400 000 Pfd. verausgabt waren, stellte man die 
Arbeiten im jahre 1889 ein Es bildete sich dann 
1894 eine neue Gesellschaft in laris, damit die 
Konzessionen der alten aufrecht erhalten wurden 
und festgestellt werde, ob der Kanalbau ohne 
allzu übermässigen Geldaufwand zu l ermoghchen 
sei und auf welche Weise. Um die Mittel zu 
diesen Untersuchungen zu beschallen, zwang man 
eine Anzahl von Leuten, die bei der ersten Ge¬ 
sellschaft im Trüben gefischt hatten, zur Zeich¬ 
nung von Aktienbeträgen, indem man ihnen zu¬ 
sicherte, von gerichtlicher Verfolgung solle abge¬ 
sehen werden. Der Liquidator der alten Gesel - 
Schaft blieb mit der neuen in Verbindung. Aut- 
sichtsrecht über die weiteren Arbeiten in Panama 
ist den früheren Aktionären zwar nicht zugestanden, 
doch sollen sie dereinst beim Abschluss mit 60 % 
am Reingewinn beteiligt werden. Das Grund¬ 
kapital der neuen Gesellschaft belauft sich frei¬ 
lich nur auf 65 Mill. Frcs.; doch hat sie die 
Prüfung und Neubearbeitung der Kanalplane in 
sehr verdienstlicher Weise durchgefuhrt. Eine 
Kommission von 6 französischen, 2 amerikanischen, 

2 deutschen»), einem englischen und einem rus¬ 
sischen Wasserbau-Ingenieur untersuchte den 
Stand der Arbeiten im Jahr 1896 und fand /B der 
gesamten Arbeitsmenge bereits ausgefuhrt. Der 
Rest ist nach ihrem Gutachten für rund 100 Mill. 
Pfund herstellbar, wenn man sich zu einem durch 
Schleusen ansteigenden Kanal entscheiden wolle. 
Für diesen liegen nun 3 verschiedene Entwürfe vor. 

In jedem Falle soll die liefe des Culebra- 
Einschnitts und die Gefahr der Chagres - Hoch¬ 
wasser dadurch vermindert werden, dass ein Stau¬ 
damm bei Bohio, 25 km südlich Colon, den Muss 
zu einem See umwandelt, der das 1 hal flussauf¬ 
wärts erfüllt. Man berechnet, dies langgestreckte 
Becken werde bei Hochwasser bis zu 250 Mill. 
Kubikmeter an Wassermenge fassen müssen. 
Solche Masse ist für eine einzige Thalsperre zu 
gefahrvoll; deshalb soll ein zweiter Damm das 
Flussthal weiter oberhalb bei Alhajucla queren. 
Der Kanal berührt diesen Platz nicht, da er bei 
dem OrtObispo, 25 km von Colon, den von West 
her dort in die Südnordrichtung umbiegenclen 
Chagres verlässt. Und es ist auch wünschens¬ 
wert, die Ilochwasser und Sinkstofte aufzutangen, 
ehe sie in den Kanal dringen. Die 3 Entwürfe 
unterscheiden sich nun in folgender Weise. Nach 
dem ersten und zweiten Plane würden die Schine 
nach 24 km Fahrt in dem 9 m tiefen Kanal von 
Colon aus bei Bohio zur ersten Schleusentreppe 
gelangen, die sie zum grossen Stausee hinaufführt. 
Seine Sohle liegt 7 m, die Oberfläche je nach dem 
Wasserstand 16 bis 20 m über dem Meeresspiegel. 
Der See würde 21km lane sein. Von ihm aus 
heben nach dem ersten Entwurf drei Doppel¬ 
schleusen bei Obispo die Schiffe zum Kanal- 

1) Der frühere Mitdirigent der Kanalbau - Kommission in Kiel 
Fülscher, Geh. Baurat im preuss. Minist, d. öflentl. Arbeiten ; 
Prof. Koch in Darmstadt, Mitgl. der Kieler Kanalbau-Kommission, 
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Felsenanschnitt bei der Corosita 45 km vom Atlantischen Ozean, 

Jetziges Aussehen des neuen Panama-kanals. 


durchstich von Culebra, dessen Sohle 29V2 m, 
dessen Spiegel 30 bis 40 m über dem Meer läge. 
Jen seit der Wasserscheide, bei Paraiso, einem 
Örtchen 10 km südlich Obispo, senkt sich die 
Kanalsohle durch 2 Doppelschleusen auf 13,2 m 
und nach ferneren 3 km bei Pedro Miguel durch 
2 andere Doppelschleusen auf 4,1 m unter dem 
Meeresspiegel; zuletzt, bei Miraflores, wieder 3 km 
weiter und 8 km vom Stillen Ozean. 13 km vom 
Kanalende entfernt, erreicht seine Sohle durch 
eine doppelte Schleuse die Tiefe von 12 m unter 
dem Meeresspiegel, seine Oberfläche die der See. 
Der zweite Entwurf will den Cnlebra-Durchstich 
so vertiefen, dass die Kanalsohle dort nur 2o 3 / 4 m 
hochliegt; dann sind bei Obispo nur 2 Doppel¬ 
schleusen notwendig, bei Paraiso nur eine. Die 
bedeutenderen Ausschachtungen würden die Kosten 
gegen den ersten Entwurf um 22 Mill. Frcs., auf 
512 Mill. Frcs., erhöhen; andererseits bürgt die 
geringere Schleusenzahl für mindere Stockungen 
im Schiffsverkehr. Der dritte Entwurf will deshalb 


fahrdrohend ist, wie die Misserfolge von Lesseps 
fürchten Hessen. Oberflächenrutschungen ver¬ 
meidet man zunächst dadurch, dass das Material 
unterirdisch in Tunnels, welche die Schachte ver¬ 
binden, ausgehoben wird. Die beiden wichtigen 
Staudämme sind noch nicht in Angriff genommen, 
aber genau berechnet. Sollte der zweite Entwurf 
gewählt werden, so soll die Sperre bei Alhajuela 
am Kamm 392 m lang werden und sich über dem 
Chagresthal 23 m, über dem eigenen Grundstein 

28.5 erheben; der Damm von Bohio würde nur 

285.5 m Kammlänge besitzen, aber 40,8 m über das 
1 hal, fast 50 m über seinen Grund aufragen. Die 
von den Dämmen aufgestaute Wasserkraft des 
(hagres soll die elektrischen Ströme erzeugen, 
welche die Schleusen zu bewegen, den Kanal zu 
beleuchten haben. Damit die Gesellschaft ihre 
IMäne ausführen könne, bedarf sie vor allem der 
Einwilligung der kolumbianischen Regierung in 
die Verlängerung der schon einmal, bis 1903, aus¬ 
gedehnten Arbeitszeit um 10 bis 12 jahre und 
eines Kapitals von 500 Mill. Frcs. Bisher ge- 


Qucrschnitt des Probeeinschnittes und der Scheitelhaltung 
verschiedenen Entwürfen. 

Panama-Kanal. 
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winnt sie einigen Ertrag aus den 3 Dampfern, die 
sie zwischen Colon] und New-York laufen lässt; 
aber sie erzielten 1897 nur 87 350 Doll. Reingewinn, 
über 1 Mill. Doll, weniger als 1896. Auch die 
Panamabahn hat im gleichen Berichtsjahr nur 
322 5 23 Doll. Nettoüberschuss gebracht, da mancher¬ 
lei Neuanschaffungen nötig waren. Kommt es zum 
ernstlichen Kanalbau, dann wird die Bahn zum Teil 
verlegt werden müssen, damit sie über den Spiegel 
des Stausees und, um den Kanal nicht kreuzen 
zu müssen, an seiner Westseite verläuft, wo Colon 
wie Panama liegen. 

Die Botschaft des Präsidenten Mc Kinley vom 
9. Januar 1899 hat die feste Absicht der Ameri¬ 
kaner gekennzeichnet, einen Kanal herzustellen. 
Sie war eine Antwort auf das Ersuchen des Senats 
vom 15. Dezember 1898, die Regierung möge die 
Ergebnisse der Kommission mitteilen, die auf 
Grund des Gesetzes vom 4. Juni 1897 zur Prüfung 
aller Entwürfe für einen Nicaraguakanal eingesetzt 
war und aus Admiral Walker als Vorsitzenden, 
dem Civilingenieur Haupt und dem Ingenieur¬ 
oberst Hains als Beisitzern bestand. Dadurch 
sind, so klar und verhältnismässig günstig die 
Frage des Panamakanals jetzt auch liegen mag, 
die Augen aller Welt wieder nach Nicaragua ab¬ 
gelenkt worden. Auch hier war schon zu Karls V. 
Zeiten einmal ein Kanal geplant. Von englischer 
Seite nahm man am Ende des letzten Jahrhunderts 
diesen Gedanken vorübergehend auf, und dann 
haben Holländer, Engländer, Franzosen und Ameri¬ 
kaner abwechselnd immer neue Entwürfe gemacht, 
wie der Nicaraguasee am besten mit beiden Welt¬ 
meeren in Verbindung zu setzen sei. Der ein¬ 
zige natürliche Abfluss, der San Juan, geht ins 
karibische Meer, ein ansehnlicher Strom, der bis 
zu 50m breit wird; seine Wasserführung, die je 
nach den Regenzeiten stark wechselt, beträgt 
nach den geringsten Schätzungen 3600 cbm. in 
der Secunde, nach den höchsten 45000 cbm. Von 
Greytown aus wird er seit 1864 durch Dampfer 
befahren, die dann den Nicaraguasee queren, da¬ 


mit Personen und Waren nur die kleine Strecke 
über die jenseit des Sees gelegene Wasserscheide 
zu Lande nach Brito am grossen Ozean weiter 
befördert zu werden brauchen. Der San Juan hat 
freilich einige der Schiffahrt recht lästige Strom¬ 
schnellen. Deshalb wollte die Atlantic and Pacific 
Ship Canal Company, die jenen Durchgangsver¬ 
kehr über den Nicaraguasee im Wettbewerb mit 
der kurz vorher erbauten Panamaeisenbahn ein¬ 
gerichtet hatte, Untersuchungen des Ingenieurs 
Childs aus dem Jahr 1852 benutzen, um einen 
Kanal nach ihnen anzulegen. Der Plan von Childs 
lief auf eine Vertiefung des San Juan hinaus, da¬ 
mit Schiffe bis zu s^m Tiefgang ihn befahren 
könnten. Aus dem See sollte nach dem grossen 
Ozean ein Schleusenkanal im Thal des Rio grande 
entlang geführt werden. Auf Veranlassung der 
Regierung der Vereinigten Staaten untersuchte 
Lull im Jahre 1873 von neuem die Örtlichkeit und 
legte den Plan für einen neuen Kanal vor, der 
nur teilweis den San Juan benutzen, zum Teil 
neben ihm herlaufen sollte, besonders an den 
Stellen der Stromschnellen. Die Anlage war für 
Schiffe bis zu 7 3 / 4 m Tiefgang berechnet. Grey¬ 
town und Brito waren auch für Lull die End¬ 
punkte. Der Kostenanschlag überstieg die For¬ 
derungen Childs um das Doppelte und belief sich 
auf 65*/ 4 Mill. Pfd. Eine Reihe anderer Entwürfe 
braucht nicht durchgesprochen zu werden, weil 
sie keine Folgen hatten. Der Begleiter Lulls, 
Menocal, wurde 1885 von der Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten mit einer Neuprüfung der Frage 
betraut. Er gab den Entwürfen eine neue Rich¬ 
tung, insofern man von nun an auf die Benutzung 
des unteren San Juan verzichtete und den oberen 
nicht mehr durch Vertiefung des Bettes, sondern 
durch Erhöhung des Wasserspiegels mittels Auf¬ 
stauung zu einem Seebecken schiffbar machen 
wollte. Der gewaltige Ochoadamm zwischen Grey¬ 
town und dem Nicaraguasee bezeichnet bei 
Menocal zugleich die Stelle, wo der Kanal, um 
das karibische Meer zu erreichen, sich vom Fluss- 
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thal des San Juan, das südlich bleibt, in Neben- 
thäler hineinzieht. In diesen werden noch 2 künst¬ 
liche Seen durch Thalsperren hervorgerufen, zu¬ 
nächst das langgestreckte San Franciscobecken, 
bereits eine Stufe tiefer gelegen als der San Juan- 
see, dann weiter nach Greytown zu und abermals 
eine Stufe tiefer das Deseadobecken, aus dem der 
Kanal durch 2 Schleusen sich zum Meeresspiegel 
herabsenkt. Auch auf der pacifischen Seite wird 
ein künstlicher See, das Tolabecken, durch Stau¬ 
dämme hergestellt. Zwischen ihm und dem 
Nicaraguasee würde der Kanal mit 46,4 m über 
dem Meer seinen höchsten Punkt erreichen, der 
12,8 m über dem Nicaraguasee liegt. 3 Schleusen¬ 
anlagen würden auf dieser Seite notwendig sein, 
um die Höhenunterschiede zu überwinden. Die 
künstlichen Seebecken sollen zugleich Ausweiche- 
stellen für Schiffe darstellen. 

Schon im Jahre 1880, als von Europa her der 
Panama Kanal in Angriff genommen wurde, hatte 
sich in Amerika eine Gesellschaft für die Anlage 
des Nicaraguakanals gebildet. Sie trat nicht in 
Thätigkeit. Dafür entstand 1889 eine neue Gesell¬ 
schaft und machte sich Menocals Entwurf zu eigen. 
Man begann mit Verbesserungen am Hafen zu 
Greytown, eine Arbeitsbahn wurde von dort aus 
einige km landeinwärts erbaut und neben ihr Aus¬ 
schachtungen vorgenommen. Doch schon 1891 
mussten die Arbeiten eingestellt werden. Mehr¬ 
fach bereisten im Staatsauftrage Sachverständige 
die Kanalstrecke und besserten Einzelheiten an 
den älteren Plänen. Die jüngste Kommission 
unter Walker hat mit 70 Ingenieuren 10 Monate 
hindurch an Ort und Stelle gearbeitet, besonders 
meteorolog. und hydrolog. Messungen angestellt. 
Sie neigt zu Lulls Entwurf, schlägt aber grössere 
Maasstäbe für Länge und Breite der Schleusen, 
Tiefe des Kanals und Weite des Radius für die 
Kanalstrecken vor, welche die San Juan-Schnellen 
umgehen. Die stets wachsende Grösse der 
c Kriegs- und Handelsschiffe erfordert das. Die 
Kosten veranschlagt Walker und Haupt auf 
125 Mill. Dollars, Plains auf 150 Mill. Am 21. Ja¬ 
nuar 1899 hat der Senat der Vereinigten Staaten 
die Nicaraguakanal-Vorlage gegen nur 6 Stimmen 
angenommen; der Staat sollte den Bau unter¬ 
nehmen. Ob nun das Gutachten der letzten 
Kommission doch Bedenken erregt hat oder ob 
politische Erwägungen entgegenstanden, da nach 
dem englisch-amerikanischen Vertrag von 1850 
die Vereinigten Staaten selbständig die Kanalfrage 
gar nicht lösen dürfen: genug, im Juni ist eine 
neue Expedition der Amerikaner und zwar nach 
Panama abgegangen. Möglich, dass sich die Pa¬ 
namafrage also der Lösung naht. 

Die Summen, die zur Anlage des Nicaragua¬ 
kanals gehören, sind höher als die, welche die 
Fertigstellung des Panamakanales erfordert. 
Ferner ist die Landstrecke, welche die Schiffe 
zwischen Greytown und Brito langsam überwinden 
müssen, grösser als die zwischen Colon und Pa¬ 
nama; der Verkehr hat also dort mit mehr Zeit¬ 
verlust zu rechnen. Was drittens die Anlage und 
Erhaltung der beiden Kanäle betrifft, so ist fest¬ 
gestellt, dass der gefährliche Tropenregen mit 
seinen Abspülungen in Nicaragua dreimal hef¬ 
tigere Ergüsse zeitigt als in Panama. Die Haupt- 
schwiengkeit, an der vielleicht die Nicaragua- 
Frage scheitert, ist aber der Mangel an guten 
Endhäfen. Brito ist blos eine offene Reede, und 
Greytown ist hochgradig dem Versanden ausge¬ 
setzt. Die vorherrschenden Winde und Meeres¬ 
strömungen treiben hier in ungünstigster Weise 
alle m der See schwimmenden Sinkstoffe gegen 
den Flachstrand; ausserdem^bringt der San Juan 
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viel Schlamm und vulkanische Asche mit sich in 
diese Meeresteile. Im Jahre 1832 lag die kleine 
Stadt an einer Bucht von 8 bis 10 m Tiefe; gegen 
die offene See war dies Becken durch eine Sand¬ 
barre abgeschlossen, neben der bequeme Ein¬ 
fahrten blieben. Jetzt ist die Barre quer vorge¬ 
wachsen, und die Bucht ist zur Lagune von 1 j 3 
bis 6 m Tiefe zugeschüttet. Nicht nur die Er¬ 
öffnung, auch die Erhaltung eines geräumigen 
Hafens für Schiffe von grossem Tiefgang wird un¬ 
geheure Kosten veranlassen. Einen Vorteil frei¬ 
lich hat die Nicaraguagegend vor der Landenge 
von Panama: Infolge frischer Seewinde ist das 
Klima entschieden besser. 


Paläontologie und Abstammungslehre am 
Ende des Jahrhunderts. 

Dies ist das Thema eines Vortrags, den kürz¬ 
lich der Professor der Geologie in Freiburg Dr. 
Steinmann hielt und dessen Hauptpunkte wir 
aus der „Naturw. Rundschau“ wiedergeben. 

Die moderne Geologie steht vollkommen unter 
dem Einfluss der Abstammungslehre', ihr Haupt¬ 
interesse wendet sich daher der ausgestorbenen 
Tier- und Pflanzenwelt zu. Es trat an sie die 
Aufgabe heran, die Reste der vorweltlichen Tiere 
und Pflanzen darauf zu prüfen, ob und wie weit 
sie sich mit den Anforderungen der neuen Natur¬ 
auffassung in Einklang bringen Hessen; sie ver¬ 
mochte indessen diese Aufgabe nicht im vollen 
Umfange zu lösen. Ein Teil der Schuld liegt 
daran, dass die uns überkommenen Reste zu 


lückenhaft sind; es giebt eine ganze Reihe von 
Tier- und Pflanzengruppen, welche zur Erhaltung 
im fossilen Zustand gar nicht oder nur ausnahms¬ 
weise geeignet sind und infolge dessen auch für 
immer fast unbekannt bleiben werden. Allerdings 
haben die letzten Jahrzehnte die Kenntnis der 
ausgestorbenen Organismen in unerwarteter Weise 
bereichert, indem durch die Erschliessung des 
amerikanischen Westens, weiter Strecken Süd¬ 
amerikas, Afrikas, Australiens, Asiens und der 
Nordpolarländer eine grosse Anzahl vollkommen 
neuer Formen bekannt wurden; selbst das schein¬ 
bar so gründlich durchforschte Europa blieb an 
überraschenden Funden keineswegs zurück. Denn- 
noch bleibt der vorhin erwähnte Mangel unüber¬ 
brückbar. 

Eine wesentliche Änderung hat auch in den 
letzten Dezennien die Forschungsmethode erfahren; 
durch das System Linnee’s hatte sich die Vor¬ 
stellung festgesetzt, dass die Natur in den ver¬ 
schiedenen Arten scharf begrenzte und unver¬ 
änderliche Formen geschaffen habe. Mit der Ab¬ 
stammungslehre gewannen die heutigen Lebe¬ 
wesen eine ganz andere Bedeutung. Sie erschienen 
als die Endglieder einer Entwickelungsreihe , die sich 
weiter verändern werden. Die heutigen Glieder 
erschienen gewissermassen als der momentane 
Durchschnitt eines fliessenden Stromes. Ent¬ 
sprach es der früheren Vorstellung, dass die ver¬ 
schiedenen Säugetiere zu einer geschlossenen 
Ordnung zusammengefasst wurden, die wieder in 
scharf getrennte Familien (der Beuteltiere, Raub¬ 
tiere, Nagetiere u. s. w) zerfielen, so brachte es 
die Abstammungslehre mit, dass man alle diese 
Säugetiere als unter einander verwandt ansah, 
dass man sie gleichwie die Zweige 
eines Baumes von einem Ast, von 
einem Ursäuger abstammen Hess, 
der dem Reptilienstamm entsprossen 
war. Diese neuere Vorstellung von 
der Abstammung der verschiedenen 
Tierformen, in unserem Fall der 
Säugetiere, von einer Urform, hatte 
fast die Bedeutung eines Axioms er¬ 
langt. Sie hatte "durch das soge¬ 
nannte „biogenethische Grundge¬ 
setz“ eine mächtige Stütze erhalten. 
Die meisten höheren Tiere durch¬ 
laufen nämlich während ihrer Em- 
brvonalentwickelung gewisse Stadien, 
die bei den mutmasslichen Vor¬ 
fahren angetroffen werden, und zwar 
in der Reihenfolge, in welcher die 
Vorfahren auseinander hervorge¬ 
gangen sind. In der Heranbildung 
des Individuums wiederholt sich 
also der Gang der Stammesge¬ 
schichte in verkürzter, aber auch, 
wie sich zeigen wird, oft in gefälschter 
Form. 
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Infolge dessen brachten die Fossilfunde viel¬ 
fach Unklarheiten und Zweideutigkeiten. Wenn 
man z. B. früher gehofft hatte, in dem bekannten 
Archaeopterix eine wichtige Vogelform gefunden 
zu haben, welche durch den Besitz einer Anzahl 
Merkmale den erhofften Übergang zu den Rep¬ 
tilien vermittelte, so erschien die Bedeutung des 
Fundes jetzt erheblich herabgedrückt, denn für 
die Zwischenform war innerhalb der von den Bio¬ 
logen geforderten Übergangsreihe zwischen Rep¬ 
tilien und Vögeln kein passender Platz. Andere 
ähnliche Funde verfielen dem gleichen Schicksal. 
Überhaupt erwies sich die paläontologische For¬ 
schung als unfähig, die von der Theorie klar vor¬ 
gezeichneten Übergänge auszufinden. 

Es galt somit, eine neue Bahn zu suchen und 
als Beispiel dieser in den achtziger Jahren hervor¬ 
tretenden Bestrebungen mag der erfolgreiche Ver¬ 
such Neumayr’s gelten; "alle heutigen und die 
meisten fossilen Vertreter der Stachelhäuter, zu 
denen u. a. die Seesterne, Seeigel u. s. w. ge¬ 
hören, zeichnen sich durch die regelmässige fiinf- 
strahlige Anordnung ihrer wichtigsten Organe aus. 
Diese Anordnung ist schon bei dem ganz jungen 
Tier ausgeprägt, das sich aus einer zweiseitig ge¬ 
bauten Larve "entwickelt. Daraus hatte man ge¬ 
schlossen, dass der gemeinsame Vorfahre aller 
Stachelhäuter, der einerseits von zweiseitig ge¬ 
bauten Ahnen abstammt, eine fiinfstrahlige An¬ 
lage besitze. Trotz der grossen Zahl von fossilen 
Stachelhäutern, die wir besitzen, war die Auffin¬ 
dung einer gemeinsamen Stammform missglückt. 
Hingegen waren in älteren Ablagerungen zahl¬ 
reiche Vertreter einer ausgestorbenen" Gruppe, 
der Beutelstrahler, gefunden worden, die wegen 
der unvollkommenen oder gar nicht ausgeprägten 
Fiinfstrahligkeit als ein Nebenzweig betrachtet 
worden waren. 

Ne umayr konnte nun überzeugend darthun, 
dass die Beutelstrahler die Stammgmppe der 
hauptsächlichsten heutigen Stachelhäuter sind und 
dass der fünfstrahlige Bau sich mehrmals ganz 
unabhängig von einander herausgebildet habe. 
Gerade dieses wichtige Stadium der Stammes¬ 
entwickelung wird indessen in der Embryonal¬ 
entwickelung nicht wiederholt. Untersuchungen 
bei anderen Tierabteilungen, z. B. den Stein¬ 
korallen, hatten zu ähnlichen Resultaten geführt. 
Fasst man die Resultate der Untersuchungen zu¬ 
sammen, so zeigt sich, dass in der That manche 
Stufen der Stammesentwickelung auch in der Ent¬ 
wickelung von späteren Nachkommen wiederholt 
werden. Dass aber diese Rekapitulation viel zu 
unvollständig und zu stark verschoben ist, als dass 
sie bei der Ermittelung. des Stammbaums in erstei 
Linie in Betracht käme; ja sie kann gerade den 
falschen Weg weisen. 

ln der neuesten Zeit hat sich sogar die Vor¬ 
stellung herausgebildet, dass nicht nur, wie man 
früher glaubte, aus einer Stammform sich ver¬ 
schiedene Formen von Nachkommen bilden kön¬ 
nen, sondern dass häufig eine bestimmte Tier¬ 
oder Pflanzenklasse auf mehrere verschiedene Ahnen¬ 
formen zurückzuführen ist; so darf es z. B. als fest¬ 
stehend angesehen werden, dass unser Haushund 
verschiedenen wilden Wolfsarten entstammt. Ob, 
wie schon behauptet worden, das Pferd aus zwei 
parallel verlaufenden Entwickelungsreihen unab¬ 
hängig in Europa und Amerika entstanden ist, 
mag bezweifelt werden. Zu welchen Konsequen¬ 
zen diese Anschauung von der Vielstammigkeit 
(die „polyphyletische“ Entstehung) führt, mag an 
einem Beispiel erläutert werden: 

Während eines langen Zeitraumes der Erd¬ 
geschichte repräsentierten bekanntlich die Rep¬ 


tilien die dominierende Ordnung der höheren 
Wirbeltiere, und erst in jüngerer Zeit sind Säuge¬ 
tiere und Vögel an ihre Stelle getreten. Es gab 
nicht nur sehr mannigfaltige und abenteuerliche 
Gestalten unter den Bewohnern des festen Landes, 
sondern auch das Meer war von verschiedenartigen, 
zum Teil riesenhaften Sauriern bevölkert. Mit 
dem Ende der Kreidezeit treten plötzlich die 
meisten Saurier anscheinend überall vom Schau¬ 
platze ab und bald sehen wir die Meere und 
Festländer von Säugetieren der verschiedensten 
Art bewohnt. Die herrschende Auffassung dieses 
Wechsels lässt sich dahin präzisieren, dass die 
überwältigende Mehrzahl der Saurier vollständig 
erloschen ist und dass der Säugerstamm, dessen 
unscheinbare Anfänge weit in die Reptilienzeit 
zurückzureichen scheinen, plötzlich eine ganz un¬ 
gewöhnliche Variabilität und Entwickelungsfähig¬ 
keit gezeitigt hat, so dass in kurzer Zeit die ver¬ 
schiedenartigsten Typen bis zu den Riesengestal¬ 
ten der Meersäugetiere daraus hervorgegangen 
sind. Sowohl das Verschwinden des älteren wie 
auch das Erscheinen des jüngeren Typus invol¬ 
vieren ein schwieriges Problem. Wie sollen wir 
diese Erscheinungen erklären? 

Es liegt nahe, für das Verschwinden der 
Saurier geologische Vorgänge verantwortlich zu 
machen." Diese lassen sich aber nur in ganz be¬ 
schränktem Masse dafür verwerten. 

Das Verschwinden einer Organismengruppe 
wird seit Darwin mit Vorliebe durch Unterliegen 
im Kampfe mit überlegenen Konkurrenten erklärt. 
Wenn je eine solche Erklärung unzutreffend er¬ 
scheinen kann, so ist es in diesem Falle, wo die 
Rolle des unterliegenden Teiles von gigantischen, 
wohl bewehrten, weit verbreiteten und an die ver¬ 
schiedensten Ernährungsweisen gewöhnten Tier¬ 
formen dargestellt wird, während der siegreiche 
Konkurrent in Gestalt kleiner, ungefährlicher 
Beuteltiere auftritt. Das würde auf einen Kampf 
zwischen Elefant und Maus hinauslaufen. 

Es bleibt aber noch eine letzte Erklärung, 
das natürliche Ableben aus Altersschwäche. Hier 
wird die begrenzte Lebenszeit des Individuums 
auf den ganzen Stamm übertragen. Es fragt sich 
aber, ob das überhaupt zulässig ist? Steinmann 
möchte die Frage verneinen. 

Die versuchten Erklärungen lassen also im 
Stich. — Nimmt man indessen für die grosse 
Masse der Säugetiere einen polyphylitischen Ur¬ 
sprung an, so würde sich nach Steinmanns An¬ 
sicht das Problem des Aussterbens der Saurier 
von selbst lösen. Diese Auffassungsweise würde 
auch eine befriedigende Erklärung dafür geben, 
dass manche Tierformen, die seit den urältesten 
Zeiten ihre Lebensfähigkeit durch aussergewöhn- 
lichen Formenreichtum und staunenswerte Indi¬ 
viduenzahl erwiesen haben, fast plötzlich ohne 
sichtbare Gründe erlöschen, z. B. die Ammoniten. 
Dies würde bei anderer Betrachtungsweise fast 
ans wunderbare grenzen. Nun berücksichtige 
man, dass die Paläontologie den Gang der tier¬ 
ischen Entwickelung wesentlich nur an unverwes- 
baren Schalen und Skeletten verfolgt. Wenn nun 
eine beschälte Tiergruppe im Lauf der Zeiten 
ihre Schale verliert 1 ), so gilPsie damit für ausge¬ 
storben, selbst wenn ihre Nachkommen unge¬ 
schwächt in der heutigen Schöpfung fortleben. 
Dass, ein derartiger Vorgang möglich ist, kann 
nicht bestritten werden. 

Die zahlreichen, anscheinend erloschenen 
Organismengruppen der Vorzeit, die jetzt als 

*) Von den nackten Schnecken wissen wir z. B. mit Bestimmt¬ 
heit, dass sie von Vorfahren mit normal gestalteten Schalen ab¬ 
stammen. 
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ebenso viele misslungene Versuche und an¬ 
dauernde Verirrungen der Natur gelten müssen, 
würden im Lichte dieser Betrachtung neues Leben 
gewinnen und in vorher nie geahnte Beziehungen 
zur heutigen Schöpfung treten. R. K. 


Der Raum zwischen den Planeten. 

So mächtig uns die Erde erscheint, so sehr 
wir staunen, wenn uns die Grösse der Sonne in 
Zahlen genannt wird; vergegenwärtigen wir uns 
den ganzen Raum, in dem sich die Planeten be¬ 
wegen, so erscheinen sie uns wie Stäubchen, die 
in der Luft tanzen, die Sonne, wie ein verwehtes 
Sandkörnchen. Und was ist zwischen den Planeten? 
das Nichts? Oder ist auch zwischen ihnen eine uns 
unbekannte Atmosphäre? 

Gerade in neuerer Zeit ist diese Frage wieder¬ 
holt erörtert worden und besonders G. Johns tone 
Stoney hat in einer geistvollen Untersuchung 
seine Ansichten über den interplanetarischen 
Raum dargelegt, die B erbe rieh in einer der 
letzten Nrn. der Naturw. Rundschau bespricht. 

Der interplanetarische Raum ist keineswegs 
leer. Die weite, planetenlose Zone zwischen Mars 
und Jupiter hat sich infolge der Entdeckungen 
der letzten Jahrzehnte mit hunderten, zum Teil 
ziemlich grossen Weltkörpern erfüllt erwiesen und 
eine noch viel grössere Zahl unentdeckter, wenn 
auch minimaler Planetoiden mag dort noch exi¬ 
stieren. Die Auffindung des der Erde sehr nahe 
kommenden Planeten Eros deutet auf das Vor¬ 
handensein kleiner Planeten innerhalb der Mars¬ 
bahn, wie auch der angebliche, neunte Saturn¬ 
mond vielleicht ein Planetoid jenseits der Jupiter¬ 
bahn war. Von den kurzperiodischen Kometen 
wissen wir bestimmt, dass sie nicht auf eine enge 
Zone im Planetensystem beschränkt sind, und 
ebenso zeigt die tägliche Erfahrung, dass ganz 
kleine Körperchen, Sternschnuppen, Meteoriten, 
den Raum nach allen Richtungen durchkreuzen. 
Freilich lehrt eine genauere Überlegung und Rech¬ 
nung, dass selbst m den dichtesten Meteorschwär¬ 
men die einzelnen Meteore durchschnittlich viele 
Kilometer von einander entfernt sind; es bleiben 
auch dann die Distanzen noch beträchtlich, wenn 
man auf die teleskopisch kleinen Sternschnuppen 
Rücksicht nehmen wollte. Die Stofferfüllung des 
Raumes ist also für dessen Grösse verschwindend 
gering. Es fragt sich nur noch, ob nicht zwischen 
diesen kleinen und kleinsten Körperchen mole¬ 
kular verdünnter Stoff oder eine Gasatmosphäre 
vorhanden ist. 

Bei eingehender Betrachtung aller Umstände 
dürfte man zu einer Bejahung dieser Frage und 
damit zu wichtigen Folgerungen für das Sonnen¬ 
system im ganzen, wie für die Planeten und be¬ 
sonders die Kometen im einzelnen gelangen. In 
einer ausführlichen Abhandlung „Grundzüge einer 
Kometentheorie“ hat J. R. Rydberg für die Exi¬ 
stenz einer interplanetarischen Atmosphäre viele 
Beweise zusammengestellt. Wer die Kant’sche 
Theorie von der Entwickelung des Sonnensystemes 
aus einem Urnebel grundsätzlich annimmt, eine 
Theorie, welche durch die Sternspektroskopie in 
jeder Hinsicht unterstützt zu werden scheint, wird 
zugeben, dass, ein Rest der ursprünglich den 
ganzen Raum erfüllenden Gase noch in äusserster 
Verdünnung vorhanden sein muss. Denn es ist 
ganz unwahrscheinlich, dass alles Gas von den 
sich bildenden Planeten aufgesogen worden ist. 
Wir haben in vielen Sterngruppen, so den Ple- 
jaden, eine bedeutsame Analogie, indem dort 


offenbar zwischen den Sternen ausgedehnte Gas¬ 
massen existieren, die noch als selbstleuchtende 
Nebel sichtbar oder wenigstens zu photographieren 
sind. 

Wollte man die Raumatmosphäre leugnen 
nach dem zweifellos richtigen Grundsätze, dass 
Analogien und Wahrscheinlichkeiten keine Gewiss¬ 
heit darstellen, so wird man sich doch nicht der 
Einsicht verschliessen können, dass Teile der 
Sonnen- und Planetenatmosphären beständig zur 
Bildung und zur Erhaltung einer Raumatmosphäre 
beitragen. Höhen von 100 bis 200 km über der 
Erde sind bei Sternschnuppen etwas alltägliches 
und sehr rasch laufende Meteore finden zuweilen 
schon in doppelter und dreifacher Höhe so viel 
Luftwiderstand, dass sie aufglühen und zerstäuben. 
Ebenso finden sich nach Ausweis des Spektro- 
skopes in ;der Sonnencorona bis zu mehreren 
Hunderttausend Kilometer Höhe über der Sonnen¬ 
oberfläche leuchtende Gase und damit ist kaum 
schon die „Grenze“ der Erstreckung der Gase in 
den Raum um die Sonne bestimmt. Man hat 
Protuberanzen beobachtet, die eine Höhe von 
500 000 km erreichten und dies mit Geschwindig¬ 
keiten, die 500 km in der Sekunde überschritten 
haben. 

Diese Beobachtungen zeigen eben, dass nicht 
selten grosse Gasmassen der Sonne entweichen 
und teils durch ihre rapide Geschwindigkeit, teils 
durch nachträgliche Ablenkung ihres Weges in¬ 
folge der Anziehung der Planeten an einem Zu¬ 
rückfallen auf die Sonne verhindert sind. Sie lösen 
sich, von dem grossen Druck innerhalb des Sonnen¬ 
balles befreit, auf und zerstreuen sich in den 
Raum. Nur dann könnten sie rasch ihre grosse 
Anfangsgeschwindigkeit verlieren und bald zur 
Sonne zurückkehren, wenn sie im Raume auf 
Widerstand treffen würden, d. h. nur wenn der 
Raum nicht leer ist. 

Ähnlich verhält es sich mit den Erschei¬ 
nungen an den Kometen, deren Eigenlicht vor¬ 
wiegend von Kohlenwasserstoffen herrührt. Wie¬ 
derholt hat man an grösseren Kometen raketen¬ 
artige Lichtausbrüche beobachtet. Mehrfach fand 
ein plötzliches, explosionsartiges Aufleuchten an 
Kometen statt. 

Aber nicht nur durch eruptive Gasausströ¬ 
mungen wird die Raumatmosphäre genährt, son¬ 
dern es müssen auch, wie Stoney aus der kine¬ 
tischen Gastheorie folgert, von der Sonnen- und 
den Planetenatmosphären fortwährend Gase in den 
Raum sich verlieren. Nach Clausius beträgt die 
fortschreitende Geschwindigkeit eines Wasser¬ 
stoffmoleküls bei o°C pro Sekunde 1841m; bei 
einer Temperatur von —66° C 

für Wasserstoff 1603 m 
„ Helium 1133 « 

„ Wasserdampf 534 „ 

„ Sauerstoff 401 „ 

„ Kohlensäure 34t „ 

Diese Zahlen sind in gewissem Sinne Mittel¬ 
werte, von denen sich die Einzelwerte erheblich 
entfernen können. 

Wenn an der „Grenze“ einer Atmosphäre ein 
Gasteilchen zufällig eine Geschwindigkeit erreicht, 
die grösser ist als jene, mit der ein aus dem 
Unendlichen auf den betreffenden Planeten fallen¬ 
der Körper auf diesem anlangt, dann wird das 
Gasteilchen die Planetenatmosphäre verlassen. 
Die Geschwindigkeit, welche auf der Erde einem 
Körper erteilt werden müsste, damit er deren An¬ 
ziehungsbereich entweichen könnte (abgesehen 
von allen. Widerständen), beträgt an den Polen 
11.0, am Äquator 10.54 km in der Sekunde. Auf 
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der an Grösse der Erde ungefähr gleichen Venus 
wäre sie am Äquator 9.5 km, auf dem Mars 4.8 km, 
auf dem Merkur 4.5 km, auf dem Monde 2.38 km, 
beim J upiter mindestens 47 km, beim Saturn 24.5 km, 
beim Uranus 17,3 km und beim Neptun 18,0 km. 

Da in der Erdatmosphäre kein Wasserstoff 
und kein Helium, dagegen Wasserdampf vorhan¬ 
den ist, so haben wir anzunehmen, dass von jenen 
beiden G-asen jederzeit einzelne Moleküle über 
10,5 km Geschwindigkeit erreichen können und 
dass diese Gase, wenn sie gelegentlich oder lokal 
in die Luft gelangen, im Verlaufe der Zeit der 
Erde verloren gehen, während der Wasserdampf 
durch die Erdattraktion festgehalten wird. 

Vom Monde mussten demnach alle Gase 
verschwinden, für welche bei — 66° C die Ge¬ 
schwindigkeit .grösser als 260 m, ja vielleicht als 
200 m ist; so erkennt man leicht, wie es ge¬ 
kommen ist, dass der Mond keine merkliche 
Atmosphäre besitzt. Wasser kann daher auf dem 
Mars ebensowenig existieren als Helium in der 
Erdatmosphäre* es sei denn, dass die Temperatur 
auf dem Mars immer unter — 66° C bliebe, was 
einerseits nicht wahrscheinlich ist, andererseits 
eine Eisschmelze, wie man sie für die Polar¬ 
flecken des Mars annimmt, ausschliesst. Nur die 
Sonne und der Jupiter, möglicherweise auch der 
Saturn würden imstande sein, alle uns bekannten 
Gase und Dämpfe in ihrer Atmosphäre festzu¬ 
halten, während die ganz kleinen Weltkörper 
(Planetoiden, Monde, Meteoriten) atmosphärenlos 
sein müssen. Jedenfalls liegt bei der Sonne jene 
Region, in welcher die Gase nur noch —66 °C 
besitzen, sehr hoch über der Oberfläche. 

Aus der interessanten Theorie Johnstone 
Stoneys, die eine Modifikation der Kant-Laplace- 
schen Theorie nötig macht, folgt somit, dass von 
fast allen Gliedern des Sonnensystemes fortwäh¬ 
rend aus ihren Atmosphären Gase an den inter¬ 
planetarischen Raum abgegeben werden, der also 
nicht ganz leer sein kann. Dass diese Raum¬ 
atmosphäre äusserst dünn sein muss, ist zweifel¬ 
los. L. O. 


Ingenieurwesen. 

Schnelllauf ende Dampfmaschine. — Kohlenstaub¬ 
feuerungen. 

Ein sehr hübsches Beispiel für eine moderne 
Form schnelllai fender kleiner Dampfmaschinen, 
wie sie in direkter Kupplung mit einer Dynamo¬ 
maschine namentlich für Schiffszwecke geradezu 
ausschliesslich angewandt werden, neuerdjngs aber 
auch wegen der Übersichtlichkeit der Bauart und 
ihrer leichten Bedienbarkeit, sowie der geringen 
erforderlichen Fundamentierung bei kleineren 
stationären Beleuchtungsanlagen immer mehr 
Boden gewinnen, ist die in Figur 1 in ihrer äusseren 
Erscheinung dargestellte. Nach aussen hin voll¬ 
kommen abgeschlossen, ruht die Dampfmaschine 
stehender Bauart auf einem gemeinsamen Funda¬ 
mente mit der links sichtbaren Dynamo, und die 
den rotierenden Anker der elektromagnetischen 
Maschine tragende Welle wird direkt durch die 
Dampfmaschine umgetrieben. Nur das Dampf¬ 
absperrventil und die Wasserablasshähne an den 
Cylmdern, sowie das die Eintrittsspannung des 
Dampfes anzeigende Manometer sind aussen sicht¬ 
bar,' während die arbeitenden Gelenke und Lager 
wegen des Umherspritzens von Öl mit einem Ge¬ 
häuse umgeben sind und erst nach Abnahme des 


Deckels sichtbar werden, wobei ihre Ölung — eine 
Sache von allergrösster Bedeutung bei Schnell¬ 
läufern — von einer Centralstelle aus erfolgt. Alle 
bisher auf den Markt gekommenen Maschinen 
ähnlicher Bauart, die vonWestinghouse, Willans u. a. 
zeichneten sich durch ihre geringen Kondensations¬ 
verluste in den Cylindern aus, indem der Dampf 
bei der grossen Geschwindigkeit, mit welcher er 
die Schieber, Kanäle und Cylinder durchströmte, 
gar keine Zeit fand, erhebliche Wärmemengen an 
die nur wenig kälteren Wandungen abzugeben. 
Beträgt doch bei den Maschinen, welche in Deutsch¬ 
land mit 300, 500, auch 600 und mehr minütlichen 
Umdrehungen gebaut werden, die Dampfge¬ 
schwindigkeit oft über 40 Meter in der Sekunde. Der¬ 
artige Maschinen entwickeln infolge ihrer grossen 
Geschwindigkeit bei geringer Grösse oft ganz be¬ 
trächtliche Leistungen, und da sie überall leicht 
unterzubringen sind und bei guter Ausführung und 
Instandhaltung auch nicht vieler Wartung be¬ 
dürfen, so finden sie besonders an Bord grosser 
Schiffe die mannigfaltigste Verwendung zum An¬ 
triebe der Lichtmaschinen und Ventilatoren, der 
Eis- und Kühlmaschinen und allerhand kleiner in 
der Küche und Schlächterei grosser Passagier¬ 
dampfer benötigten Maschinen. So hat ein grosser 
moderner Dampfer deren oft mehrere Dutzend in 
den verschiedensten Räumen an Bord, die zu¬ 
sammen eine erhebliche Dampfmenge verbrauchen, 
deren Erzeugung sie ja aber zum Teile wieder 
unterstützen, indem sie durch die kolossalen 
Windfänge mittelst schnelllaufender Kreiselräder 
die Verbrennungsluft unter die Feuerungen be¬ 
fördern. 

Was.die Dampfkesselfeuerungen anbelangt, so 
beginnt sich neuerdings wieder das Interesse für 
Kohlenstaubfeuerungen mehr zu regen. Die Kohlen- 
sjfcm&feuerung ist zweifellos die vollkommenste 
Feuerungsart für dieses Material, da sie eine 
dauernd gleichmässige Verbrennung unter gerade 
richtigem Luftübelschuss gestattet, welche damit 
auch völlig rauchlos ausfällt, sowie überhaupt die 
vollständigste Verbrennung des Kohlenstoffs zu 
Kohlensäure ermöglicht. Sie nähert sich damit 
den zur Zeit in den Marinen so grosse Fortschritte 
machenden Feuerungen mit flüssigen Brennstoffen , 
bei welchen das schwere Braunkohlentheeröl in 
einem Staubregen in den Verbrennungsraum 
hineingeblasen wird und ohne das Vorhandensein 
eines Rostes verbrennt; denn der feine Kohlen¬ 
taub verhält sich darin ganz wie eine Flüssigkeit. 
Der Übelstand einer Kohlenstaubfeuerung ist nur 
der, dass sie eine Kohlenmühle nötig macht, die 
zwar die Kosten nicht wesentlich erhöht, aber 
doch den Betrieb von der Funktionsfähigkeit der 
Mühle abhängig macht, welche ihrerseits wieder 
von dem Feuchtigkeitszustande der Kohle wesent¬ 
lich beeinflusst wird. Es wäre daher zu wünschen, 
dass der Kohlenstaub bereits an der Förderstelle 
erzeugt würde und als solcher in den Handel 
käme; wahrscheinlich würde dann eine allgemeine 
Neigung der Dampfkesselbesitzer eintreten, ihre 
Kessel mit Kohlenstaubfeuerungen zu versehen. 
Der Kohlenstaub verbrennt, in die Feuerung mit 
ihren glühenden Chamottewänden in einem Luft¬ 
strome schwebend eingeführt, momentan und fast 
ohne Rückstand; es bedarf daher vor dem Ver¬ 
brennungsraume nur eines Apparates, welcher 
selbstthätig den Kohlenstaub und die erforder¬ 
liche Luftmenge gleichmässig hineinbefördert. 
Infolge des Wegfallens der Roste giebt es kein 
Verbrennen von Roststäben und ihre betriebs¬ 
störende Erneuerung, kein Verschlacken der 
Feuer und das mühsame Auf brechen der heissen 
Schlacken mit dem Stocheisen, wie überhaupt der 
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Heizer weder zu schüren, noch Asche zu ziehen, 
noch frische Kohle aufzuwerfen hat und dem¬ 
gemäss eine weit grössere Anzahl von Kesseln 
bedienen kann. Was aber viel wichtiger ist, es 
entfällt mit dem periodischen Beschicken des 
Feuers und dem dazu nötigen Öffnen der Thür 
der grosse Übelstand, dass durch den eindringen¬ 
den kalten Luftstrom die heissen Kesselwandungen 
plötzlich abgekühlt werden, wodurch ein Undicht¬ 
werden der Nähte in den Blechvernietungen und 
ein Lecken der Siederohrwände leicht hervor¬ 
gerufen wird, ganz abgesehen von dem augen¬ 
blicklichen Stocken in der Dampfentwicklung und 
dem Feuerungsmaterialverlust durch unvollkom¬ 
mene Verbrennung an den abgekühlten Wänden, 
welchen die schwarze Rauchfahne auf dem 
Schornstein sogleich anzeigt. Allerdings lagert die 
Kohlenstaubfeuerung mehr Asche in den Feuer¬ 
zügen und Rauchkanälen ab, welche daher öfter 
gereinigt werden müssen; dafür aber ist jede, 
auch die geringwertigste und erdigste Kohlensorte 


raturen finden Oxydationen statt; darauf beruht 
u. a. die Lebensthätigkeit der Tiere und Pflanzen. 
In weit höherem Masse als der gewöhnliche Sauer¬ 
stoff, besitzt diese oxydierenden Eigenschaften 
bei gewöhnlicher Temperatur das Ozon, welches 
sich bei der sogenannten dunklen elektrischen 
Entladung bildet. Lässt man den elektrischen 
Strom nicht zwischen Spitzen sich ausgleichen, 
wobei elektrische Funken entstehen, sondern 
zwischen grossen Metallflächen, etwa Glasplatten, 
die mit Staniol belegt sind, so sieht man nur ein 
schwaches violettes Licht, die sogenannte dunkle 
Entladung , und lässt man zwischen solchen Platten 
während der elektrische Strom in Thätigkeit ist, 
atmosphärische Luft durchziehen, so entsteht 
Ozon, das sich u. a. durch seinen eigentümlichen 
Geruch bemerkbar macht. Zur Erzeugung von 
Ozon bedarf man ausser Luft nur Apparate zur Er¬ 
zeugung hoch gespannter elektrischer Ströme und 
einen Ozonisierungsapparat in der Art wie oben 
beschrieben. Trotz der scheinbar leicht zu be= 



Schnelllaufende Dampfmaschine (rechts) 
in direkter Kuppelung mit einer Dynamomaschine (links). 


noch zu verwenden. Ein Aufschwung dieser 
Feuerungen in Richtung ihrer allgemeinen weitesten 
Verbreitung kann daher nur wünschenswert er¬ 
scheinen. Freyer. 


Chemie. 

Ozon. 

Bereits im Jahre 1857 hatte Werner von Siemens 
einen Apparat konstruiert, welcher es ermöglichte, 
das 1840 von Schönbein aufgefundene Ozon in 
rösseren Mengen zu erzeugen. Ozon ist eine 
esondere Form von Sauerstoff. — Sauerstoff, wie 
er in der atmosphärischen Luft vorkommt, ver¬ 
bindet sich bekanntlich mit vielen Körpern. Er¬ 
folgt diese Verbindung bei hohen Temperaturen, 
so nennt man es gewöhnlich Verbrennung (wir 
erinnern nur an das Verbrennen von Holz, Kohle 
etc. etc.); doch auch bei gewöhnlichen Tempe- 


schaffenden Mittel hat es der unermüdlichen Ar¬ 
beit der Firma Siemens & Halske in Berlin 
bedurft, um die Methode technisch brauchbar zu 
machen und jetzt erst nach etwa 50 Jahren kann 
man sagen, dass dies vollkommen gelungen ist. 

Man hat in dem Ozon ein Oxydations¬ 
mittel, das insbesondere für die Gewinnung von 
reinem Trinkwasser grosse Bedeutung zu gewinnen 
verspricht. Die Verunreinigungen des Trink¬ 
wassers bestehen einerseits aus festen und ge¬ 
lösten unorganischen Substanzen, die meist leicht 
durch Filtration durch Sandfilter zu entfernen sind, 
andererseits aus Mikroorganismen, deren Wirkung 
sich gerade in der letzten Zeit höchst unange¬ 
nehm bemerkbar gemacht hat. Eine Reihe von 
Typhusepide?nien u. a. in Braunschweig, Weimar 
und Altona sind auf bakterienhaltiges Trinkwasser 
zurückzuführen. Das schlechte Trinkwasser in 
Hamburg dürfte ebenfalls einen Hauptanteil an 
der schweren Choleraepidemie vor einigen Jahren 
gehabt haben. Auch Bakterien werden durch die 
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Sandfilter zurückgehalten, doch ist es nicht wahr¬ 
scheinlich, dass dies in einem solchen Grade ge¬ 
schieht, dass das Wasser dadurch auch vollkommen 
unschädlich wird. Versuche haben nun ergeben, 
dass Trinkwasser durch die Einwirkung von Ozon 
vollkommen keimfrei gemacht wird, und dass es 
nach dieser Einwirkung keinerlei gesundheits¬ 
schädliche Eigenschaften besitzt. Die erste prak¬ 
tische Anwendung erfuhr das Verfahren in Lille , 
einer Stadt, die infolge schlechten Trinkwassers 
besonders häufigen Epidemien ausgesetzt ist und 
eine grosse Kindersterblichkeit aufweist. Nach¬ 
dem eine Versuchsanstalt der Herren Marmier 
und Abraham unter Oberaufsicht der ersten 
französischen Autoritäten sehr befriedigende Re¬ 
sultate erzielt hatte, hat man sich zur Ausführung 
einer grösseren Anlage entschlossen. Als Beispiel 
sei angeführt: Das Trinkwasser, welches pro 
Kubikcentimeter bis zu 3916 Keime enthielt, 
hatte nach der Einwirkung von Ozon nur noch 
höchstens 3 Keime auf 76 Kubikcentimeter. 
Bei der genannten Anlage stellen sich die 
Kosten pro 1000 Liter aut ca. 1 Centime. — 
Im Anschluss an den erfolgreichen franzö¬ 
sischen Versuch hat Siemens & Haiske in 
Martinikenfelde unterhalb Berlin eben¬ 
falls eine Versuchsanstalt angelegt. Das Wasser 
wird der Spree entnommen, nachdem es Berlin 
passiert hat, wird durch einen Filter aus grobem 
Kies geführt, das die gröberen Verunreinigungen, 
Papier, Obstschalen, Fische, Fette etc. zurück¬ 
hält, gelangt dann in einen Sammelbehälter, von 
wo es durch eine zweite Pumpe in den eigent¬ 
lichen Sterilisationsapparat den „Ozonturm“ ge¬ 
führt wird. Das Wasser rieselt in feinem Strahl 
herunter, ihm entgegen strömt die ozonhaltige 
Luft und sterilisiert nicht nur das Wasser, sondern 
befreit es auch von den gelb färbenden humin- 
sauren Eisensalzen. . 

Wie schon gesagt, glauben wir, dass die 
Wasserreinigung durch Ozon eine grosse Zu¬ 
kunft hat. 

Die Firma Siemens und Halske hat sich be¬ 
müht, auch weitere Verwertungsgebiete für ihr 
Ozon zu schäften und wollen wir sie, obgleich 
solche schon einige Zeit bekannt sind, kurz hier 
anführen. Vor allem hat Ozon als Bleichmittel 
Bedeutung. In Greiffenberg (Schlesien) existiert 
eine grosse Bleiche für Gewebe und Garn (allerdings 
in Abwechselung mit Chlorbleiche), ferner besteht 
in London eine Fabrik zum Bleichen von Gummi 
und flüchtigen Ölen , die zur Erzeugung von Lack 
dienen. Auch zum Bleichen nnd Raffinieren von 
Stärke und stärkehaltigen Stoffen hat Ozon Ver¬ 
wendung gefunden. 

Auf das Duramyl , ebenfalls ein Einwirkungs¬ 
produkt von Ozon auf Kartoffelstärke, haben wir 
schon in Umschau 1898, S. 557 hingewiesen. 

In der Gerberei verwendete Fette, die früher 
fast ausschliesslich aus Ölsäure und Fischthran 

f ewonnen wurden, stellt man jetzt billiger durch 
Inwirkung von Ozon auf tierische Öle her. Selbst 
bei der künstlichen Gewinnung von Vanillin , dem 
riechenden Prinzip der Vanillenschote und einigen 
Parfümerien hat es sich eingebürgert. 

Wir hörten seiner Zeit viel von der Verwen¬ 
dung des Ozon zum Altmachen von Branntwein und 
zum Altern von Holz für Streichinstrumente. Es ist 
uns indessen nicht bekannt, ob sich diese beiden 
Verfahren wirklich eingebürgert haben. 

Dr. Bechhold. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Schöpfung. Unter diesem Titel ver¬ 
öffentlicht Dr. Pauls in der „Natur“ 1 ) einen höchst 
geistvollen und kampflustig kritischen Essay, ge- 
wissermassen ein Extrakt unserer ganzen moder¬ 
nen Naturforschung, in dem er bei gewissen noch 
strittigen Fragen, wie z. B. „Besitzen die Tiere 
Intelligenz?“ scharf Stellung nimmt. — Einige hüb¬ 
sche Stellen aus dem Aufsatz seien hier angeführt. 

Unsere Frage: Was hat Gott zuerst geschaffen? 
beantwortet die Bibel mit ihrem Anfangsverse: 
„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde!“ 
Fragen wir aberweiter: „Ist dies richtig?“ so ant¬ 
wortet dasselbe Buch: „Nein!“ 

Der geistvolle Evangelist Johannes beginnt 
mit den griechischen Worten: En archö en ho 
logos. Martin Luther übersetzt: logos so unrichtig, 
wie unverständlich mit „Wort“! Logos heisst aber 
nicht nur „Wort“, sondern auch Satz, Gesetz, und 
„logischer“ wäre es gewesen zu übersetzen: „Am 
Anfang war das Gesetz!“ 

Dieser eine Satz vernichtet mit einem einzigen 
Schlage das ganze Truggebilde des Positivismus, 
des Glaubens an den toten Buchstaben! 

... Ein Gesetz kann aber nur zur Verwirklichung 
gelangen durch eine Kraft; so existieren viele 
Kräfte, welche alle ohne Ausnahme nach ganz be¬ 
stimmten Gesetzen wirken. Es ist dem mensch¬ 
lichen Verstände schon möglich geworden, diesen 
Zusammenhang von Gesetz und Kraft sich vorzu¬ 
stellen, vielfach zu fixieren und sogar ihr Bestehen 
von der Existenz der Materie gänzlich abzulösen! 
Wir können uns den Weltenraum in unendlicher 
Zeit mit dem Bestände aller Naturkräfte und 
Gesetze vorstellen, auch wenn es keine Natur¬ 
körper gäbe! 

. . . Wenn aber damit (mit der Erklärung des 
Wortes logos) festgestellt ist, was im „Anfänge“ 
war, so ist damit auch das Gebiet der Naturfor¬ 
schung gegeben und eng abgegrenzt. Es heisst 
die Gesetze und Kräfte zu finden, welche auf die 
Stoffe, d. h. Himmel und Erde, von dem Augen¬ 
blicke ihres Werdens an eingewirkt haben, nnd 
die Folgen dieser Einwirkung zu studieren. 

Damit trennt sich von selbst das Gebiet der 
Naturwissenschaft von dem des Glaubens und der 
theologischen Wissenschaft. 

• . . Wunder nennen wir gemeiniglich die 
Ereignisse, deren gesetzmässiges Zustandekommen 
wir mit unserm sehr bescheidenen Verstände noch 
nicht ergründen können; viele Menschen erblicken 
darin noch heute den Ausdruck eines plötzlich 
wieder erwachten und in das Getriebe der Welt 
eingreifenden Schöpfungstriebes des Schöpfers 
Mit Zufall hingegen bezeichnen wir das unbe¬ 
rechenbare, örtliche und zeitliche Zusammentreffen 
zweier an sich gesetzmässiger Wirkungen. Je 
nachdem dieses unberechenbare Zusammentreffen 
uns zum Nutzen oder zum Nachteil gereicht, 
nennen wir es einen glücklichen oder unglück¬ 
lichen Zufall; im Grunde genommen müssen wir 
aber unserm Schiller beipflichten, wenn er Wallen¬ 
stein (Tod, II, 3) sagen lässt: — 

Es giebt keinen Zufall; 

Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das steigt aus den tiefsten Quellen! 

Und diese „tiefsten Quellen“ zu ergründen, 
wie sie das ganze Weltall durchrieseln und er¬ 
halten, bilden und umformen, das ist die Aufgabe 
des Naturforschers im weitesten Sinne. 

An einer Stelle sagt Pauls: „Heutzutage schei¬ 
nen doch die Bedingungen zu einer spontanen 
Urzeugung gänzlich zu fehlen.“ — Diese Ansicht 


1) Verlag von G. Schwetschke in Halle. 
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war und ist vielfach verbreitet, sie gründet sich 
unseres Wissens auf der Voraussetzung, dass nie 
Urzeugung beobachtet wurde. Wir müssen aber 
die Möglichkeit der Beobachtung einer Urzeugung 
mit unseren heutigen Mitteln auf das entschie¬ 
denste bestreiten. — Der Durchmesser eines 
Wasserstolfmoleküls dürfte zwischen 0,7 . io— 8 und 
6 . io— 8 sein, mag auch ein höchst kompliziertes 
Nucleinmolekül 2000, auch 3000 mal so gross 
sein, so würden doch viele Tausende verschie¬ 
dener Moleküle dazu gehören, um, der Grösse 
nach, dem kleinsten Bakterium, das vielleicht 
0,0002 mm Durchmesser hat, gleichzukommen. Es 
liegt sehr nahe anzunehmen, dass zwischen der Bil¬ 
dung des niedersten Organismus, der bereits eine 
Fülle von Funktionen vollzieht und dem komplizier¬ 
testen unorganisierten Molekül eine Reihe von Ent¬ 
wicklungsstufen liegt, ebenso reich, wie vom nie¬ 
dersten organisierten Individuum bis zum Menschen. 
Da aber die Erkennung der kleinsten Organismen 
schon sehr schwierig ist, wie sollte man da die 
niederen Entwicklungsstufen wahrnehmen, die viel¬ 
leicht ununterbrochen sich vor uns bilden, deren 
höchstes Entwicklungsglied vielleicht erst nach 
Jahrzehnten, nach Jahrhunderten in Form eines 
neuen, odereines bekannten Mikroorganismus für 
uns in Erscheinung tritt — vielleicht , vielleicht auch 
nicht, denn ich sehe vorderhand keine Möglich¬ 
keit zur Entscheidung dieser Frage. B. 


Drahtzaun und Telephon. Je mehr sich die 
amerikanische Wildnis bevölkerte, umso notwen¬ 
diger wurde es, das Vieh nicht mehr frei herum¬ 
laufen zu lassen und es durch Stacheldraht ein¬ 
zuzäunen. In den Vereinigten Staaten und Argen¬ 
tinien sind jetzt tausende von Kilometer Stachel¬ 
draht, auf Holzpfosten befestigt, zu diesem Zweck 
verwendet. — Die Bewohner von Seward (Kansas) 
kamen nun, wie die „Nature“ berichtet, auf die 
originelle Idee, ihre Einsamkeit dadurch zu ver¬ 
mindern, dass sie die Drahtzäune als Telephon¬ 
leitungen benutzten. Der Versuch erwies sich als 
so erfolgreich, dass jetzt eine ganze Reihe von 
Plätzen in Kansas auf diese Weise telephonisch 
miteinander verbunden sind und sich die Ein¬ 
richtung immer weiter verbreitet. 

L. E. 


Die Photographie als Holzfälscherin. Wieviele 
Fälschungen von Nahrungsmitteln, von Urkunden 
etc. sind nicht schon durch Photographie aufge¬ 
deckt worden; andererseits wird diese Kunst aber 
wiederum -von vielen Fälschern benützt, um ihre 
Mitmenschen zu täuschen, u. a. geschieht dies, 
wie die „Allg. Photographenzeitung“ berichtet, 
seitens der Pariser I-Iolzhändler. Es ist ja nichts 
Neues, dass man Birnbaum- für Ebenholz, oder 
Kirschbaum für Mahagoni verkauft, aber diese 
Fälschung durch das Aufzeichnen der Masern auf 
das Holz giebt doch oft nicht die gewünschten 
Ergebnisse und der Betrug lässt sich leicht ent¬ 
decken; man hat sich daher bemüht, die Methode 
zu verbessern und dabei die Photographie zu 
Hilfe genommen. Auf durchscheinendes Papier 
werden die Masern fein aufgezeichnet, dann wird 
das zu behandelnde Holzbrett mit einer Lösung 
von 200 Teilen Gelatine und 50 Teilen Bichromat 
auf einen Liter Wasser bestrichen. Sobald das 
Holz trocken, wird das transparente Papier auf¬ 
gelegt und dann eine halbe Stunde der Sonne 
ausgesetzt; dann wird das Holz mit warmem 
Wasser gewaschen. Die von der Sonne beschie¬ 
nenen Gelatineteile sind dann unlöslich geworden, 


während die übrigen, welche dem Lichte nicht 
ausgesetzt waren* leicht entfernt werden. Nach¬ 
dem auch die Rückseite so behandelt worden, 
wird das PIolz in ein Bad von Anilinschwarz oder 
einem andern der Nuance entsprechenden Farb¬ 
stoff getaucht. Die Farbe wird dann nur von 
den nicht mit dem lichtempfindlichen Präparat be¬ 
deckten Stellen angenommen, d. h. denen, welche 
den Strichen auf der Zeichnung entsprechen, und 
dann ist die Täuschung eine vollkommene. 


Unechte Erdbeben. Der Vorsitzende der deut¬ 
schen Erdbebenkommission, Professor Dr. Ger- 
land in Strassburg, der kürzlich in Spandau Unter¬ 
suchungen über vorgekommene Erderschütterungen 
machte, hat jetzt ein Gutachten über das Ergeb¬ 
nis seiner Beobachtungen erstattet. Er kommt 
darin zu dem Schluss, dass die grossen hydrau¬ 
lischen Pressen in der Geschützgiesserei die Ur¬ 
sache der Erdbewegungen seien. Die ungeheure 
Kraftwirkung dieser Metallpressen setze den 
Moorboden der Umgebung; jener Fabrik in wellen¬ 
förmige Bewegung, deren Folge dann die Erschüt¬ 
terung der Gebäude sei. Dieser Fall ist übrigens 
nicht alleinstehend. Kürzlich hat Charles 
Davison in der »Natici^ dargelegt, dass durch das 
Abfeuern schwerer Geschütze, das Zerspringen 
von Meteoriten, das Abstürzen von Felsmassen 
in unterirdischen Höhlen, Explosionen und Erd¬ 
rutsche, ein Erdbeben vorgetäuscht werden kann; 
doch ist ihre wirkliche Natur leicht zu erkennen. 

Th. K. 


Die Entstehung der Farbe von Edelsteinen und 
anderen Mineralien behandelt ein wertvoller Auf¬ 
satz von Wohl er und v. Kr a atz in „ Tschermaks 
Petro graphischen Mitteilungen “. Die Schöne Färbung, 
die uns an so manchen Mineralien und besonders 
an den meisten Edelsteinen erfreut, ist in der 
Mehrzahl der Fälle gar nicht leicht zu erklären. 
Der in ihnen enthaltene Farbstoff kann sowohl 
einer organischen als einer unorganischen Ver¬ 
bindung angehören, fast immer aber ist seine 
Menge so klein, dass sie für eine chemische Unter¬ 
suchung nicht ausreicht. In dem vielfach (beson¬ 
ders unter dem Namen Hyacinth) als Edelstein 
benutzten Mineral Zirkon ist die gelbe, grüne, rote 
oder braune Farbe der Gegenwart von Stickstoff 
zuzuschreiben, und dasselbe ist für den bekannten 
Rauchquarz nachgewiesen, der so oft fälschlich 
als Rauchtopas bezeichnet wird. Die Färbung des 
Coelestin, der in der Hauptsache aus schwefel¬ 
saurer Strontiumerde besteht und in blauweissen 
bis tiefblauen, selten in rötlichen oder gelblichen 
Farben vorkommt, ist von verschiedenen Doppel¬ 
salzen des Metalls Platin bedingt. Die Färbung 
des Amethyst ist ihrem Ursprünge nach noch 
nicht festgestellt, jedoch haben die beiden ge¬ 
nannten Forscher die Ansicht, dass sie die Folge 
eines Gehaltes von einer Schwefelcyanverbindung 
mit Eisen sei, als irrtümlich erwiesen. In vielen 
Mineralien wird die Färbung durch einen Gehalt 
an Chrom hervorgerufen. Bekannt ist dies seit 
langem von gewissen Spielarten des Granat, 
Spinell und Diopsid (einer Spielart des Augit), 
die darnach auch den Namen Chromgranat, 
Chromspinell und Chromdiopsid erhalten haben. 
Aber auch andere geschätzte Edelsteine verdanken 
ihre Färbung dem Chrom, so der rote und violette 
Spinell, der Rubin, der Saphir, der orientalische 
Amethyst, der grüne Zirkon und der Topas von 
Villarica in Brasilien. Im Rubin und Saphir 
konnte das Chrom allerdings nicht direkt entdeckt 
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werden, aber es wurde auf umgekehrten Wege 
festgestellt, dass die Zusammensetzung von den 
die beiden genannten Edelsteine bildenden Ele¬ 
menten und dem doppeltchromsauren Kali, einer¬ 
seits freilich farblose, andererseits aber rote, blaue, 
gelbe und grüne Krystalle erzeugt. Das Mineral 
Rutil, das zur Herstellung einer gelben Farbe für 
die Bemalung von Porzellan benutzt wird, ist ge¬ 
wöhnlich durch die Gegenwart von Eisen rötlich 
gefärbt. Der Chrysopras endlich, eine als Halb¬ 
edelstein benutzte grüne Spielart des Chalcedon, 
verdankt seine Färbung einer organischen Nickel¬ 
verbindung. So Hessen sich noch zahlreiche Bei¬ 
spiele anführen, in denen die Ursache der Färbung 
von Mineralien ermittelt werden könnte, aber es 
bleibt eine noch viel grössere Zahl von farbigen 
Mineralien übrig, deren Farbe von den Chemikern 
noch nicht erklärt worden ist. 


Spencer empfahl kürzlich in der „Institution 
of Mining Engineers“ flüssige Kohlensäure als 
Feuerlöschmittel. Insbesondere dürfte es bei 
Bränden in Bergwerken und in Schiffen in Be¬ 
tracht kommen. Bei letzteren würde insbesondere 
die Beschädigung wertvoller Ladung durch Wasser 
vermieden werden. L. E. 


In Berlin sind die Versuche mit tragbaren 
Fernsprech-Apparaten zur Benutzung der öffent¬ 
lichen Feuermelder in den Strassen zur Verbin¬ 
dung mit der nächstgelegenen Feuerwache sehr 
befriedigend ausgefallen. Die Brandstelle wird auf 
den Wachen schneller bekannt, und die ständige 
Verbindung des der Brandstelle zunächst gelegenen 
Feuermelders mit der nächsten Feuerwache hat 
schon insofern günstige Wirkungen gehabt, als 
Nachalarmierungen von Löschzügen sich in erheb¬ 
lich kürzerer Zeit vollzogen, als wenn dies durch 
den Telegraphen hätte erfolgen müssen, der immer 
erst durch einen Boten erreichbar ist. T. 


Bücherbesprechungen. 

Vorlesungen über technische Mechanik von 
A. Föppl. 4. Band. Dynamik. Leipzig (Teubner). 
1899. 12 Mk. 

Der neue vorliegende Band schliesst sich den 
beiden früher besprochenen würdig an. Das erste 
Kapitel enthält die Dynamik des materiellen 
Punkts, insbesondere die Lehre vom Potential, 
die Schwingungstheorie, die Planetenbewegung 
und das Pendel. Im zweiten Kapitel folgt die 
Dynamik des starren Körpers, insbesondere die 
Lehre von den Drehungen eines solchen und die 
Kreistheorie. Von besonderem Interesse sind 
hier die Schwingungen schnell umlaufender 
schwacher Wellen, ein Gebiet, bei welchem der 
Verfasser auf eigene Untersuchungen hinweisen 
konnte und welches für die Praxis von grosser 
Wichtigkeit ist. Nach einem kurzen Kapitel über 
Relativbewegung folgt die Dynamik der zusammen¬ 
gesetzten Systeme mit den Gleichungen von La- 
grange und dem Prinzip von Hamilton nebst der 
Lehre von der mechanischen Ähnlichkeit. Das 
Schlusskapitel bildet die Hydrodynamik. Hier 
werden die Wirbel- und Wellenbewegungen, die 
Bewegung einer Kugel in einer Flüssigkeit und 
die Lehre von den Flüssigkeitsstrahlen besprochen. 

Wölffing. 


R. Ed. Liese gang. Beiträge zum Problem 
des elektrischen Fernsehens. (2. Aufl. Düsseldorf, 
Ed. Liesegangs Verlag 1899.) 

Die vorliegende Schrift bietet eine mit gros¬ 
sem Fleisse zusammengetragene Darstellung 
sämtlicher im Gebiete der Wechselwirkungen 
zwischen Licht und Elektrizität bekannter Erschei¬ 
nungen. Ausser einem Kapitel über den Einfluss 
des Lichtes auf das elektrische Leitungsvermögen 
des Sehens und einer Geschichte der zumeist auf 
diesen Vorgang gegründeten phototelegraphischen 
Verfahren sind eine Anzahl von Erscheinungen 
behandelt, welche — wie die Erzeugung von elek¬ 
trischen Strömen durch Lichtstrahlen, die Hervor¬ 
bringung von Tönen durch Licht- oder Wärme¬ 
strahlen, der Einfluss des Lichtes auf die elek¬ 
trischen Entladungen etc. — zwar nicht unmittelbar 
mit dem Problem des elektrischen Fernsehens in 
Beziehung stehen, vielleicht aber doch die Hand¬ 
habe für eine künftige Lösung desselben bieten 
können. Das Buch kann daher nicht allein 
allen denen, die über den derzeitigen Stand des 
interessanten Problemsinformation suchen, sondern 
auch jenen, welche sich an der Lösung desselben 
beteiligen wollen, empfohlen werden. Weshalb 
ein Inhaltsverzeichnis fehlt, ist dem Referenten 
allerdings unerfindlich; auch einige Druckfehler 
— so z. B. ist S.io5,Z. 9 von oben augenscheinlich 
eine ganze Zeile weggelassen — sollten in einer 
neuen Auflage verbessert werden. 

Dr. B. Dessau. 


Jahrbuch der Naturwissenschaften, 1898/99, von 
Dr. Max Wildermann. 549 S., 45 Abbildungen 
(FIerdersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg, 1899). 
Preis brosch. Mk. 6,—, gbd. Mk. 7,—. 

Das „Jahrbuch“ ist eine Notwendigkeit und 
wir möchten es keinenfalls missen. Damit ist ge¬ 
sagt, dass es die wichtigsten Anforderungen er¬ 
füllt. Alle Ansprüche wird und kann es nie er¬ 
füllen, dazu ist das Gebiet zu gross. In einer Be¬ 
ziehung aber sollte der Herausgeber einen Ent¬ 
schluss fassen: er sollte entweder nur das aller¬ 
wichtigste bringen, dies vollständig, oder wenn er 
weiter greift, etwas gleichmässiger verteilen. — Auf 
chemischem Gebiet finden wir in der That die 
wichtigsten Fortschritte auf anorganischem Gebiet, 
die organische Chemie ist hingegen gar nicht be¬ 
rücksichtigt; es wäre doch unbedingt am Platz 
gewesen, unter Chemie oder Physiologie die 
epochemachenden Untersuchungen Kossels zu 
berücksichtigen, die einen Lichtstrahl in den Bau 
der Eiweisskörper werfen. Auch die technische 
Chemie hat genug des neuen gebracht, das hätte 
erwähnt werden sollen, z. B. die Fortschritte in 
der Verwertung der Cellulose, die neue Gewinn¬ 
ung der Schwefelsäure. — Andere Gebiete, wie 
z. B. Physik, Länder- und Völkerkunde, Zoologie 
u. a., sind weit gleichmässiger behandelt. — Die 
gemachten Einwendungen thun natürlich dem 
„Jahrbuch“ als Ganzes keinen Eintrag und wir 
können den Herausgeber nur beglückwünschen, 
dass es ihm gelungen ist, den neuen Band unter 
Mitwirkung eines Stabs tüchtiger Mitarbeiter so 
gediegen und pünktlich wie immer herauszubringen. 


E. Geinitz: Geologischer Führer durch Mecklen¬ 
burg. In: Sammlung geologischer Führer II. Berlin, 
Gebr. Borntraeger 1899, Preis M. 3.—. 

Der obengenannte Verlag hat begonnen, eine 
Reihe von geologischen Führern durch die deut¬ 
schen Lande herauszugeben; es ist das ein ent¬ 
schieden sehr zeitgemässes Unternehmen, welches 
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wohl ohne Zweifel von bestem Erfolg begleitet 
sein wird. Diese „Führer“ sollen nicht nur zur 
Leitung für geologische Exkursionen dienen, son¬ 
dern sollen auch den Geographen und gebildeten 
Touristen eine Anleitung geben zur Anschauung 
über das Werden und die Umbildung unserer 
Erdoberfläche. 

In dem vorliegenden Führer schildert Prof. 
E. Geinitz die geologischen Verhältnisse der Gross¬ 
herzogtümer Mecklenburg. Die Darstellung ist 
eine vorzügliche, wenn sie auch in diesem Teile 
Deutschlands durch die ungemein einfachen geo¬ 
logischen Verhältnisse selbst relativ leicht zu 
geben ist. 

Mecklenburg ist ein Teil des vom „baltischen 
Höhenrücken“ durchzogenen norddeutschen Tief¬ 
landes und zeigt in besonders schöner Weise alle 
verschiedenen Typen der norddeutschen Quartär¬ 
landschaft, als deren „ursprünglicher Kerngestalter“ 
wir das ältere Flötzgebirge erkennen. In den 
Moränenlandschaften finden wir hier die grossen 
Seen (die Müritz mit nahezu 2V 2 Quadratmeilen 
Flächeninhalt, der grösste See Norddeutschlands), 
wir treffen typische Heidelandschaften und die 
mannigfachen Neubildungen und Bodenumfor¬ 
mungen des Alluviums und des Seestrandes. In 
landschaftlicher Beziehung bieten diese verschie¬ 
denen Typen die lieblichsten, z. T. auch roman¬ 
tischen Partien, welche freilich dem Touristen 
bisher ziemlich verschlossen geblieben sind, aber 
dem wandernden Geologen oft genug wieder glän¬ 
zend vor Augen führen, wie ungerechtfertigt das 
Vorurteil gegen die „eintönige norddeutsche 
Ebene“ ist. 

Der auf Mecklenburg entfallende Teil des 
baltischen Höhenzuges oder die „mecklenburgische 
Seenplatte“ besteht aus mehreren parallelen 
Höhenzügen von recht verschiedener Höhe (Help- 
ter Berg ca. 170 m). In ihnen finden wir die zwei 
Züge der baltischen Endmoränen; die grosse 
Blockpackung solcher Endmoränenzüge zeigt be¬ 
sonders die beistehend kopierte Abbildung, welche 
E. Geinitz giebt, deutlich. Diese weithin von W 
nach O hinziehenden Hügelzüge sind von Ero¬ 
sionsläufen der postglacialen Abschmelzwässer 
durchquert. 


Der Charakter der mecklenburgischen Land¬ 
schaft wird aber im ganzen durch zwei Faktoren 
bedingt: Erstens durch das Flötzgebirge, das 
Mesozoicum bis zum Miocän und zweitens durch 
die Oberflächenformen, welche das Resultat der 
Glacialthätigkeit und Erosion des Quartär sind. 
Die Konfiguration des Flötzgebirges nimmt aber 
immerhin nur einen geringen Anteil an der Ge¬ 
stalt dieses Landes, ln kleinen Partien sieht aus 
den jüngeren Bildungen die Dyasformation und 
ein Teil der unteren ]uraformation hervor; erstere 
erscheint in dem flachen Gypshügel bei Lübtheen, 
letztere in dem 80 m hohen Hellberg; eine aus¬ 
gedehntere Verbreitung besitzen Kreidegesteine; 
vom Tertiär kommen im südlichen Mecklenburg 
Oligocän und Miocän vor; besonders bei Mallis 
und Bockup ..treten vollständigere Schichtenver¬ 
bände auf. Über die Tektonik des Flötzgebirges 
ist wenig zu ermitteln, jedenfalls haben atollen- 
artige Zerstückelung, Grabensenkungen und später 
diluviale Stauchungen das Schollengebirge arg 
disloziert. 

Die fast allgemeine Bedeckung des Mecklen¬ 
burger Landes wird von dem Diluvium und Allu¬ 
vium gebildet. Der zur Zeit der diluvialen Eis¬ 
bedeckung der baltischen und norddeutschen 
Länder gebildete Geschiebemergel bildet da, 
wo er einigermassen mächtig ist, den „schweren 
Boden“ für Weizen, Rüben, Raps oder Buchen¬ 
waldungen. Die in ihm enthaltenen erratischen 
Blöcke, oder Geschiebe genannt, verraten die 
Herkunft aus dem östlichen Norden. Von be¬ 
trächtlicher Grösse, wie der grosse Stein am hei¬ 
ligen Damm (s. umstehende Abbildung), kommen 
diese Geschiebe bis zu winzigen Dimensionen vor. 
Den Transport dieser Blöcke durch die Gletscher 
verraten die auf ihnen vorhandenen „Gletscher¬ 
schrammen“. Die Geschiebemergel bilden die 
Moränenlandschaft. Die Grundmoränen das cha¬ 
rakteristische flachwellige Gelände und zahllosen 
„Sollen“, abflusslose, verschieden tiefe Löcher, 
die meist mit Wasser erfüllt sind und ihrer Ent¬ 
stehung nach mit den Gletschermühlen zu 
vergleichen sind. Die Endmoränenlandschaft 
schliesst sich als äusserer Saum der Grund¬ 
moränenlandschaft an, sie besteht aus einem 
weithin durch das Land von W nach O zu ver- 



Endmoränenrücken bei Feldberg. 

(Aus „Geinitz, Geologischer Führer durch Mecklenburg/') 
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folgenden Wall, deren westliche Fortsetzung neuer¬ 
dings Gottsche in Schleswig -Holstein festgelegt 
hat; oft ist dieser Wall in eine Reihe von 
schwachem Rücken und stumpfen Kegeln auf¬ 
gelöst, neben und zwischen denen oft tiefe Kessel. 
Solle und Schluchten liegen. In Mecklenburg sind 
zwei Endmoränenwälle, in 30 km Entfernung von¬ 
einander getrennt, vorhanden, deren Verlauf für 
die Hydrographie des Landes von grosser Be¬ 
deutung sind; zwischen beiden liegt die „baltische 
Seenplatte“. Diluvialer Sand beteiligt sich ausser¬ 
dem auf weiten Strecken an der Bildung der 
Oberfläche und liefert den sogenannten leichten 
Boden für Roggen, Kartoffel, Lupine und Kiefern. 
Als jüngste Bildungen treten noch Thal- und 
Heidesand auf. 

Mannigfaltig sind die Küstenformen Nord- 
Mecklenburgs. Ein Klint, ein Abbruch in Ge¬ 
schiebemergel, die Stoltera bei Warnemünde zeigt 
beistehendes Bild. 

Mit diesem geologischen Rüstzeug versehen 
ist es nunmehr jedem leicht gemacht, Geinitz 
auf den zahlreichen Exkursionen, die er in seinem 
Führer durch das ganze Land beschreibt, zu folgen 
und die geologischen Charakterzüge des Gebietes 
selbst alleine ohne weitere Anleitung zu betrachten 
und zu verstehen. 

Das Büchlein sei jedem Mecklenburger, den 
sein Land interessiert, aufs wärmste empfohlen. 

_ C. T. 

Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Verstellbare Schreibunterlage. Patent H. F. 
Walsema.nn. Die Schreibunterlage hat den 
Zweck, die schlechten Körperhaltungen beim 
Schreiben und deren gesundheitliche Folgen, wie 
Rückgratsverkrümmung, Kurzsichtigkeit etc. zu 
beseitigen. Jeder Schreibende kann anfänglich 
eine gute Körperhaltung einnehmen. Dass er nach 
und nach in eine schlechte übergeht, ist begrün¬ 
det in der zeilenweise eintretenden Verkürzung 
des Abstandes zwischen dem Stützpunkte des 
rechten Vorderarmes und der Federspitze. 

l ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 



Die verstellbare Schreibunterlage 

D. R. P. 89687 


st Armstütze, p bewegliche Platte, k Klemmvorrichtung, 
l Läufer. 

Auf Waisemann’s verstellbarer Schreib¬ 
unterlage wird die Schriftfläche mittelst einer ein¬ 
fachen Klemmvorrichtung k festgelegt und mit der 
leichtbeweglichen Platte p von Zeile zu Zeile vor¬ 
gerückt. Eine zweckmässig angebrachte Feder 
markiert die Zeilenweite und verhindert das Zu¬ 
rückrollen der Platte. Der Schreibende hat nun, 
da jede folgende Zeile in die Lage der zuerst 
beschriebenen einrückt, keinen Anlass mehr, an 
seiner anfänglichen guten Körperhaltung irgend 
etwas zu ändern. Das Vorrücken besorgt die auf¬ 
liegende linke Hand. Ist die Seite beschrieben, 
so setzt man die Feder durch Aufstellung der 
Klemmvorrichtung ausser Thätigkeit, zieht die 
Platte zurück und legt die neue Seite unter. 
Eine untere Anschlagleiste bestimmt die Lage 
des Apparates und damit auch die Lage des zu 
beschreibenden Bogens, Heftes etc. Da von der 
letzteren die Sqhriftlage abhängig ist, so muss mit 
dem Gebrauch des Apparates notwendig eine 
ganz gleichmässige Schriftrichtung erzielt werden. 
Zudem ist eine bequeme Armstütze st vorhanden 
und in der Klemmvorrichtung ein Ersatz für Brief¬ 
beschwerer geboten. 



Erratischer Block am heiligen Damm. (Nach Geinitz.) 
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Stoltera bei Warnemünde: Klippe von Geschiebemergel. (Nach Geinitz.) 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 
tBachmann, Adolf. Geschichte Böhmens. I. Bd. 

(Bis 1400.) (Gotha, Fr. A. Perthes) M. 16,— 
Baedeker, K., Die Rheinlande von der schwei¬ 
zer- bis zur holländischen Grenze. Hand¬ 
buch für Reisende (Leipzig, Karl 

Baedeker) M. 6,_ 

j Baumgartner, H., Psychologie oder Seelen¬ 
lehre, mit besonderer Berücksich¬ 
tigung der Schulpraxis für Lehrer und 
Erzieher. 4. umgearb. Auflage. (Frei¬ 
burg i. Br., Herdersche Verl&gshandlung) M. 1,40 
Geschichte der Wissenschaften. Neuere Zeit. 

23. Bd. Zittel, K. A. v., Geschichte 
der Geologie und Paläontologie bis Ende 
des 19. Jahrh. (München, R. Olden¬ 
burg). M. 15,50 

Karl von Hases Kirchengeschichte. Ein Volks¬ 
buch der Gebildeten. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel) in 10 Lieferungen ä M. —,50 
Kipling, Rudyard, Eine Flotte der Gegen¬ 
wart. Manöverbilder. Übers, von F. 

Lavaud. (Berlin, Vita, Deutsches Ver¬ 
lagshaus, G. m. b. H.) M. 2,_ 

Lay, W. A., Methodik des naturgeschichtl. 

Unterrichts u. Kritik der Reformbestre¬ 
bungen auf Grund der neueren Psycho¬ 
logie. (Wiesbaden, Otto Nemnich) M. 2,50 

,,Messages and Papers of the Presidents“ cora- 
piled by order and under the Direction 
of congress by James D. Richardson. 

(London Sampson Low, Marston & Co. 

Ltd.) 10 Bände sh. 168,— 

Müller, Adolf, Das Wirkliche in der Welt. 
Religionsphilosophische Skizzen. (Gotha, 

Fr. A. Perthes) M. 3,60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. in d. juristischen Fakultät 
der Univ. Heidelberg Dr. Wolfgang Mittermaier zum 
a. o. Prof. — Der Pivatdozent f. innere Medizin a. d. 
Univ. Freiburg Dr. Gustav Treupel z. a. o. Prof. — 
D. Privatdozenten in d. philosophischen Fakultät d. Ber¬ 
liner Universität, Professor Dr. Richard Sternfeld u. 
Dr. Otto Hintze z. a. o. Professoren. 


Berufen: Dr. Schumacher aus Berlin. Hilfsarbeiter 
im Ministerium d. öffentlichen Arbeiten als a. o. Professor 
a. d. Universität Göttingen. — 

Verschiedenes: Eine internationale Konferenz ist 
in Bern zusammengetreten, um die Gletscher im Gebiet 
d. Rhone u. Aare zu untersuchen. Es sind die für die 
Gletscherkunde kompetenten Männer, d. a. 20. August 
in Gletsch (Kanton Wallis) a. Fuss d. _ Rhonegletschers 
zusammenkamen. Durch drei Tage haben sie d. Rhone¬ 
gletscher durchstreift u. d. praktischen u. theoretischen 
Fragen, d. sich auf d. Entfaltung u. d. Struktur d. Gletscher 
beziehen, studiert. D. interessantesten Erörterungen er¬ 
folgten teils auf dem Gletscher selbst, teils im Hotel 
Glesch u. Hotel Belvedere, wo d. Gäste bei Herrn Ho¬ 
telier Seiler gastliche Aufnahme fanden. A. d. Konfe¬ 
renz nahmen Teil: d. Professoren Richter, Präsident d. 
internationalen Gletscherkommission, Fürsterwalder (Mün¬ 
chen), Forel (Morges), Mitglieder der eben genannten 
Kommission, Hagenbacli-Bischoff (Basel), Heim (Zürich), 
Sarasin (Genf), Luegeon (Lausanne), Mitglieder d. schweize¬ 
rischen Gletscherkommission, Penck und Craunner (Wien), 
Brückner (Bern), gletscherkundige Geographieprofessoren 
E. v. Drygalski (Berlin), d. 15 Monate lang in d. Gletschern 
v. Grönland verweilte u. e. deutsche Expedition n. d. 
antarktischen Pol vorbereitet, Baron v. Toll (St. Peters¬ 
burg), welcher d. fossilen Gletscher auf d. Inseln in Neu¬ 
sibirien entdeckt hat, Reid (Baltimore), Dr. Emden 
(München), Muret, Adjunkt d. Schweizerischen Forst- 
inspektorats u. Topograph Held (Bern), d. sich seit 15 
Jahren mit d. wissenschaftlichen Erforschung d. Rhone¬ 
gletschers beschäftigt. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 48 vom 26. August 1899. 

Sturm im Kanal . Bespricht die Abstimmung im 
Abgeordnetenhause über die Kanalvorlage. „Bismarck 
würde sich, wenn er noch aufrecht wäre, des Ermannens 
seiner alten Parteifreunde freuen und dem Monarchen 
gratulieren, dessen Mahnung: ,Wenn unser Volk sich 
doch ermannte! 4 auf so guten Boden fiel. Auch der 
Liberale, der sozialistische Demokrat müsste froh sein, 
zu sehen, dass es eine starke und tapfere konservative 
Partei giebt, gegen die es zu kämpfen lohnt und die 
nicht vor jedem Windhauch aus der Höhe in hündischer 
Demut stirbt. 4 * — M. Greif, Goethe. Gedicht. — T. 
Suse, Der Schnitter . Gedicht. — W. Kirchbach. 
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Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. — Sprechsaal. 


Malerische Erfindung . Erörteit die Forderung, dass ein 
Bild aus sich selbst zu verstehen sein müsse, ohne dass 
es eines gelehrten Kommentars bedarf. — E. Marriot, 
Todesangst . Skizze. — E. Gagliardi, Italiens Not. 
Besprechung mehreier neuer Schriften über Italiens poli¬ 
tische und soziale Lage, besonders des Buches „LTtalia 
barbara“ von Niceforo. — K. Federn, La Gioconda, 
Das so betitelte neue Drama von d’Annunzio hat in Rom 
einen leidenschaftlich zum Ausdruck gebrachten Erfolg 
gefunden. Dem Stücke- wird grosse Kraft nachgerühmt. 
— J. Adamowitsch. Ein Komplott. — ***, Bliesen - 
hach. — Notizbuch. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Juli-August 1899. 

Juli 13. Invalidenversicherungsgesetz. — 18. Kaiser¬ 
licher Erlass, betreffend die Erklärung des Schutzes über 
die Karolinen, Palau und Marianen, sowie Verordnung, 
betreffend die Rechtsverhältnisse im Inselgebiet der Karo¬ 
linen, Palau und Marianen. — 20. Für das Kiautschou- 
Gebiet ist ein provisorisches Zollgesetz erlassen worden; 
das chinesische Zollamt wird nach Tsintau verlegt. — 
Einweihung des deutschen Lepraheimes bei Memel. — 
24. Die chinesische Regierung lehnt die italienische For¬ 
derung, betreffend die Sammunbai, ab. — Abschluss eines 
Handelsvertrages zwischen Nordamerika und Frankreich 
— 27. Ermordung Heureux’, des Präsidenten der domini¬ 
kanischen Republik. — 28. Tod des regierenden Bürger¬ 
meisters von Hamburg, Dr. Versmann. — 29. Schluss 
der Friedenskonferenz im Haag, deren Ergebnisse als 
recht unbedeutend bezeichnet werden müssen. Die von 
der Konferenz beschlossenen Konventionen (friedliche 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten, Festsetzung der 
Gebräuche für den Landkrieg, Anwendung der Grund¬ 
sätze der Genfer Konvention auf den Seekrieg) sind noch 
nicht von allen Mächten unterschrieben worden, ins¬ 
besondere nicht von den Mächten des Dreibundes; die 
'Einführung eines obligatorischen Schiedsgerichts sowie die 
Abrüstung wurden nicht erreicht; die Frage, in welcher 
Form sich die Mächte der Konvention über die friedliche 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten anschliessen 
werden, sowie die weitere Erörterung anderer das Friedens¬ 
werk betreffender Fragen wird späteren Versammlungen 
Vorbehalten. — 31. Von dem Wahlreformausschuss der 
belgischen Kammer wird der Regierungsentwurf ab¬ 
gelehnt. 

August 1. Das belgische Ministerium reicht seine 
Entlassung ein. 2.—5. Christiania tagt die interparlamen¬ 
tarische Friedenskonferenz. — 3. Der „Petersburger 

Regierungsbote“ teilt amtlich mit, dass die russische Re¬ 
gierung von den Ergebnissen der Friedenskonferenz völlig 
befriedigt sei. — 4. Aufstand in Domingo. — 5. Indianer¬ 
aufstand in Mexiko. — An Stelle des Dr. Versmann 
wird der Senator Dr. Lehmann zum zweiten Bürger¬ 
meister von Hamburg gewählt. — Das neue belgische 
Kabinet hat sich gebildet (Smet de Nayer Präsidium und 
Finanzen, Faverean Äusseres). — 6. Der Zar empfäDgt 
den französischen Minister des Äusseren Delcass6; während 
dieser Audienz grosse Bedeutung für die Beziehungen 
zwischen Frankreich und Russland beigelegt wird, scheint 
eine an demselben Tage in Aussee stattfindende Begeg¬ 
nung zwischen dem Kaiser Franz Josef und dem Reichs¬ 
kanzler Fürsten Hohenlohe mehr persönlicher Art ge¬ 
wesen zu sein. — 7. Beginn des Dreyfus-Prozesses in 
Rennes. — 8. Graf Münster, der deutsche Botschafter 
in Paris, wird in den Fürstenstand erhoben. — Infolge 
der über ein zwischen China und Japan geschlossenes 
Bündnis verbreiteten Meldungen richtet der russische 
Gesandte v. Giers eine Note an das Tsung-li-Yamen, in 
der das Missfallen Russlands ausgesprochen wird. — Die 
Transvaalregierung lehnt den englischen Vorschlag auf 
Einsetzung einer gemischten Kommission zur Prüfung 


des neuen Wahlgesetzes ab. — 9. Das englische Parla¬ 
ment wird geschlossen. — 11. Eröffnung des Dortmund- 
Ems-Kanals, — 12. In Paris wird ein Komplott der 
Nationalisten und Antisemiten entdeckt; DerouMe wird 
verhaftet, der Führer der Antisemitenliga Gu6rin ver¬ 
barrikadiert sich in seinem Hause. — 14. In Rennes 
wird auf Labori, den Verteidiger Dreyfus’, ein Attentat 
verübt. — 15, Talienran wird von der russischen Re¬ 
gierung zum Freihafen erklärt. — 16. Tod des Chemikers 
Bunsen. — 19. Das preussische Abgeordnetenhaus lehnt 
in dritter Lesung die Regierungsvorlage, betreffend den 
Mittellandkanal, ab, — Auf dem Semmering Begegnung 
zwischen dem Grafen von Bülow und dem österreichischen 
Minister des Äusseren, dem Grafen Goluchowski. — 
20. Blutige Strassenunruhen in Paris, die von Sozialisten 
und Anarchisten veranstaltet sind. — In Graslitz lärmende 
Demonstrationen der Deutsch-nationalen gegen die An¬ 
wendung des § 14. — 22, InOporto herrscht die Beulenpest. 

K. 


Sprechsaal. 

J. Z. in H.: Die dem Menschen zuträgliche 
Menge von Mineralstoffen ist in den üblichen 
Nahrungsmitteln enthalten. Eine besondere Zu¬ 
führung von solchen zum Zweck der Ernährung 
hat sich bisher nicht als erforderlich gezeigt, zu¬ 
dem ist es durchaus nicht erwiesen, dass alle 
Mineralstoffe vom Körper aufgenommen werden, 
es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass ein Teil 
nur in. organischen Verbindungen in der Form, 
wie sie in den Nahrungsmitteln vorliegen, Aufnahme 
finden. Näheres finden Sie in jedem Lehrbuch 
der Physiologie, ausführlich in „Neumeister, Phy¬ 
siologische Chemie“ (G. Fischer, Jena), in kurzen 
Umrissen in Becker und Schlesinger, Ernährung 
des gesunden und kranken Menschen (Mk. 1. 
H. Bechhold, Frankfurt a. M.) 


Stud. Th. L., Ferney: Wir raten. Ihnen, die Ge¬ 
mälde einem geschickten Restaurator zu über¬ 
geben, da sie in unerfahrenen Händen leicht ver¬ 
derben. — Den Staub entfernt man zuerst mit 
einem kräftigen Blasebalg, dann durch vorsichtiges 
Abtupfen mit weichem Weissbrot. — Den stumpf 
gewordenen Firniss macht man wieder durch¬ 
sichtig, indem man das Gemälde über eine Schale 
mit kaltem Spiritus legt. Dies ist indessen nur 
bei reinem Harzfirniss zulässig. Zur Verbesserung 
des Ölfirniss wendet man eine aus Kopaivalbal- 
sam mit Ammoniak hergestellte Seife an. (Vgl. 
Pettenkofer, Über Ölfarben und Konservierung 
der Gemäldegallerien.) Wir machen Sie auch 
darauf auf merksam, dass nächstens befSchwetschke 
in Berlin ein Buch über Bilderpflege erscheint. 
(Vgl. Neue Ersch. des Büchermarktes. Umschau 
Nr. 36.) 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Hummel’s Bildertelegraph. — Dr. Knauer, Instinkt und Intelligenz. 
— Neue Automobile. — Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. — 
Dr. Lory, Kulturgeschichte. — Dr. Ehler’s, Nationalökonomie. — 
Der amerikanische „Kusskäfer". — Spiegelphotographie. 
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Deutsche Schnelldampfer. 

Von L. Ernst. 

Wir haben in der letzten Zeit die englischen 
Fachzeitschriften verfolgt und finden sie voll Be¬ 
wunderung für die Erfolge, des deutschen Schiffs- 
baues. Der „ Commerce “ teilt eine Unterredung 
mit W. Tamplin, dem Chef des grossen Lon¬ 
doner Schiffsmaklerhauses Moss & Co. mit, worin 
dieser frei bekennt, dass heute Hamburg und. 
Antwerpen die ernstesten Konkurrenten von Lon¬ 
don und Liverpool seien. Dank hervorragender 
Leiter und vorzüglicher Techniker hat Deutsch¬ 
land in der Hambufg-Ainerika-Linie und dem Nord¬ 
deutschen Lloyd die beiden grössten Rhedefeien 
der Welt. Es sei wunderbar, was die deutschen 
Werften leisten, die unter Verträgen und Kon¬ 
ventionalstrafen arbeiten, unter denen kein eng¬ 
lischer Schiffsbauer auch nur für einen Augen¬ 
blick den Bau eines solchen Dampfers in Er¬ 
wägung ziehen würde. Nur infolge der geringen 
Ausdehnung der deutschen Schiffswerfte seien 
wir noch darauf angewiesen, einen Teil des Be¬ 
darfs in England zu decken. 

Im „Engineering mcrgazine “ hat soeben die Ver¬ 
öffentlichung einer Reihe von Aufsätzen über die 
„Entwickelung des deutschen Schiffsbaues“ be¬ 
gonnen, deren Verfasser, Herr Rudolf Haack, 
vormals Direktor des „Vulkan“ bei Stettin ist. 
Die Publikation wird von der Redaktion mit den 
Worten eingeleitet: „ Sie berichten von der wunder- 
barsten Entwickelung auf dem Gebiete der Schiffsbazi¬ 
technik, die tinser Jahr Mindert aufzuweisen hat.“ 
Sowohl die englischen wie auch die amerikani¬ 
schen Ingenieure studieren eifrigst die deutsche 
Schiffsbautechnik, die alle anderen in wenigen 
Jahren überflügelt hat. 1 ) 

Als ein weiteres Beispiel führen wir die Zu¬ 
sammenstellung an, die der „Engineering“ über 
den Fortschritt der letzten io Jahre in der Ge¬ 
schwindigkeit der transatlantischen Dampfer kürzlich 
veröffentlicht hat. 

Vergl. Umschau 1899. S. 552, 

Umschau 1899. 


Überfahrtszeit 


§ S Durchschnitts- 
^ g Schnelligkeit 
£ cjj (in Knoten) 


Umbria oder Etruria' 

. . 6 

I 

44 

< 9,3 

(vor 1888) ...... 

. . 6 

3 

12 

19,1 

Paris oder New-York . . 

• • 5 

H 

24 

20,7 

(vor 1893) • . . . . . 

• • 5 

!9 

57 

20,1 

Campania oder Lucania 

• - 5 

7 

23 

21,82 

(vor 1897) ....;. 

• • 5 

8 

38 

22,01 

Kaiser Wilhelm der Gross 

•’ <1 

4 

43 

22,29 


4 

So 

22,51 


Der Vergleich bezieht sich auf die Überfahrts¬ 
zeit von Queenstöwn bis New-York. 

Eine weitere interessante Übersicht bietet der 
offizielle Bericht des Postdirektors der Vereinigten 
Staaten. Er bezieht sich auf die Zeit zwischen 
der Aufgabe der Postsäcke im Post Office in 
New-York und ihrer Abgabe im Post Office von 
London. (Der Bericht schliesst mit dem 30. Juni 
1898.) » 


1 Name des 
Dämpfers 

Kaiser Wilhelm 

Lucania 

Campania 

St.-Louis 

St.-Paul 

Columbia 

T eutonic 

Majestic 

Fürst Bismarck 

Normannia 

Etruria 

Umbria 

Augusta-Victoria 

New-York 

Paris 


-T 3 


Linie 

Zahl der 
Reisen 

Mittlere Ge 
schwindigke 
in Stunden. 

Schnellste 
eisen in Stun< 

Nordd. Lloyd 

8 

158,8 

Pi 

I 5 I ,3 

Cunard 

12 

l6l,8 

157,3 

Cunard 

12 

163,6 

U 7,8 

Amerikan. Linie 

12 

171,6 

166,3 

Amerikan. Linie 

12 

I 7 L 5 

168,3 

Hamb.-Amerik. 

5 

174^3 

U 3,7 

White Stär 

13 

U 6,3 

f68,8 

White Stär 

12 

U 6,5 

171,4 

Hamb.-Amerik. 

9 

177,8 

UG 7 

Hamb.-Amerik. 

6 

180,4 

171,4 

Cunard 

12 

181,7 

172,4 

Cunard 

12 

183,3 

176,7 

Hamb.-Amerik. 

5 

187,8 

174,8 

Amerikan. Linie 

5 

189,6 

182,0 

Amerikan. Linie 

11 

191,6 

1 77 ,h 


Es sei dazu bemerkt, dass die deutschen 


und amerikanischen Dampfer ihre Postsäcke in 
Southamptom aufliefern, von wo sie per Eisenbahn 
hach London befördert werden. Dies geht natür¬ 
lich schneller als über Queenstöwn. 


l) Bei 
s chnittlich 


seiner letzten Überfahrt hat das Schiff sogar durch- 
22,65 Knoten per Stunde gemacht. 
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L. Ernst, Deutsche Schnelldampfer. 


Bisher gehörte der schnellste existierende 
Dampfer dem Norddeutschen Lloyd. Es war der 
,,Kaiser Wilhelm der Grosse “. Dieser wird durch 
den neuen Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie, 
den „Deutschland“ , noch übertroffen werden. Er 
ist zur Zeit bei dem „Vulkan“ in Bredow bei Stettin 
im Bau und dürfte im April 1900 vom Stapel 
gelassen werden. Beistehende Abbildung giebt ein 
Bild von den enormen Verhältnissen des Dampfers. 
Wir sehen das Gerüst für den Schiffsrumpf, an 
dessen Basis bereits der doppelte Boden aufge- 


bemerkenswert für die moderne Einrichtung führen 
wir an, dass ein Spielzimmer für Kinder und eine 
Turnhalle vorgesehen sind. 

Welche Mühe sich die Hamburg-Amerika- 
Linie giebt, alle modernen Ansprüche zu befrie¬ 
digen, geht auch daraus hervor, dass sie bei 
Blohm & Voss in Hamburg einen neuen Dampfer 
bestellt hat, der nur Vergnügungszwecken dienen 
soll. Bisher wurden die bekannten Vergnügungs¬ 
reisen nach dem Nordkap und Spitzbergen, dem 
Mittelmeer und dem Orient auf Dampfern aus- 



Baustadium des Schnelldampfers „Deutschland“ 
der Hamburg-Amerika-Linie auf dem Werft der Stettiner Maschinenbau-A.-G. „Vulkan“, Bredow a. d. Oder. 


stellt und das Rahmenwerk und Gerüst für die 
Maschinen vollendet sind. 

Der Dampfer wird eine Länge von 202 m, 
eine Breite von 20,4 m und eine Raumtiefe von 
13,41 m, was etwa der Höhe eines dreistöckigen 
Wohnhauses entspricht, erhalten. Fast 1 / 3 des 
Gesamtfassungsraumes (16000 Tonnen) ist für die 
Kohlen erforderlich. Dieser enorme Kohlenvor¬ 
rat ist nötig, da der Dampfer nicht weniger als 
112 Feuerungen für 16 Kessel haben wird. Die 
Kurbelwelle zur Bewegung der Schrauben wird 
eine Länge von 18,07 m, einen Durchmesser von 
64 cm und ein Gewicht von 101 500 Kilo erhalten. 
Sie wird von der Firma Friedrich Krupp in 
Essen aus Nickelstahl angefertigt. Als besonders 


geführt, die sonst für den Verkehr mit New-York 
dienen. Die neue Dampfyacht wird weder Post 
noch Ladung befördern und es wird hier zum 
erstenmal mit dem System der übereinander¬ 
liegenden Schiffskojen gebrochen. 

Die Kabinen der Passagiere werden vielmehr 
so geräumig sein, dass da, wo zwei Betten in 
einem Zimmer gewünscht werden, diese neben¬ 
einander Platz finden. Einzeln reisende Passa¬ 
giere aber werden in der neuen Yacht ihr Zim¬ 
mer auch für sich allein erhalten können, während 
sie jetzt nur gegen Zahlung eines doppelten 
Zimmerpreises sich vor der nicht immer ange¬ 
nehmen Gesellschaft eines Kabinengenossen be¬ 
wahren konnten. Endlich wird als weitere Neu- 
















E. Thomson, Hümmels Bildertelegraph. 
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erung, da den Reisenden körperliche Bewegung 
auf Seereisen vielfach mangelt, auf dem Ver¬ 
gnügungsschiff ein Saal für Heilgymnastik einge¬ 
richtet. 

Hümmels Bildertelegraph (Telediagraph). 

Nach vielen, Misserfolgen von Caselli 
( 1 85 5) bis i n die neueste Zeit scheint es 
endlich gelungen zu sein, einen praktisch 
brauchbaren Apparat zur Telegraphie von Ab¬ 
bildungen zu konstruieren. Über die ausser¬ 
ordentliche Bedeutung eines solchen Appa¬ 
rates brauchen wir kaum ein Wort zu ver¬ 
lieren. Die Rolle, die dem Telegramm heute 


ein Stanniolblatt gezeichnet und dieses auf 
eine Rolle aufgelegt, gegen die ein metallischer 
Stift drückt. Durch Rolle und Stift geht ein 
elektrischer Strom, der solange fliesst, als sich 
zwischen beiden das leitende Stanniol befindet, 
der aber unterbrochen wird, wenn eine Stelle 
der Zeichnung dazwischen tritt. Die Walze, 
auf die die Zeichnung aufgelegt wird, ähnelt 
einer Phonographenwalze; sie bewegt sich 
durch ein Uhrwerk in rascher Umdrehung 
von rechts nach links, wobei der Stift über 
die ganze Zeichnung gleitet. Der Empfang¬ 
apparat besteht aus einer analogen Walze, 
um die ein Stück Papier liegt, über diesem 
ein Kohlepapier zum Durchzeichnen und über 



Fig. 1. Telediagraph von Hummel 

zur Telegraphie von Bildern (Absender-Apparat). 


A Rolle für die Zeichnung, C Wagen, der den Platinstift B trägt. D Stange mit Schraubengewinde, auf der der Wagen durch den Be¬ 
wegungs-Apparat sich fortschiebt. E *Der Hebel, durch welchen die Grösse der Horizontal-Verschiebung- des Wagens pro Umlauf der 
Rolle (0,5, 0,4, 0,3 0 2s mm bestimmt wird. F Mit den Knöpfen (KK) verbundene Feder, die das Uhrwerk still stehen lässt oder in 
Gang setzt. G Stahlband, welches die Gewichte f. d. Uhrwerk halt. H Treibriemen. J Motorumschalter. KK siehe F. L synchro¬ 
nisier Apparat zur Beschreibung. M Regulator. N Umschalter. O Hauptlinien-Ausschalter 


in der Zeitung zufällt, müsste es mit dem 
Bild teilen, das Bild des Verbrechers könnte 
in die entferntesten Länder telegraphiert 
werden, Post- und Bankwesen würden grosse 
Änderungen erfahren, denn die Beglaubigung 
durch die Original- Unterschrift wäre ermög¬ 
licht. Wir wollen die Konsequenzen nicht 
weiter ausmalen, sondern zur Beschreibung 
des aussichtsreichen Apparats, den Hummel 
konstruiert hat, übergehen. — Es sei auch 
gleich betont, dass der Apparat, der Teledia¬ 
graph, bereits in Gebrauch ist und zwar sind 
die bedeutendsten Zeitungen Amerikas, näm¬ 
lich der »New-York Herald«, der »Chicago 
Times - Herald«, der »Boston Herald« und 
die hervorragendsten Blätter von Philadelphia 
und St. Louis telediagraphisch mit einander 
verbunden. 

Das Prinzip ist folgendes: Das Bild wird 
mit einer isolierenden Tinte aus Schellack auf 


diesem wieder ein Stück Seidepapier, auf das 
der Stift des Empfangapparates drückt. Das 
Seidepapier dient übrigens nur zur Erzeugung 
einer glatten Oberfläche und zur Kontrolle, 
ob der Apparat richtig funktioniert. Die 
Stromleitung ist durch einen Relais umgedreht; 
wenn am Geber der Stift auf das 
Stanniol drückt, d. h. der Strom passiert, 
bleibt der Stift am Empfänger in Ruhe; er 
wird erst dann auf die Rolle gepresst, wenn 
eine Stelle der Zeichnung den Strom unter¬ 
bricht. Wäre also beispielsweise das Stanniol 
vollkommen schwarz übermalt, so erhielte man 
am Empfänger eine ununterbrochene schwarze 
Spirallinie. Die telegraphierte Zeichnung muss 
umgezeichnet werden (vergl. Fig. 2 und 3 ). 

Eine Hauptschwierigkeit bestand darin, 
dass die beiden Apparate, der Geber und 
Empfänger an den beiden entfernten Sta¬ 
tionen vollkommen gleichzeitig (synchron) 
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funktionierten; zu dem Zweck dienen die elek¬ 
trisch verbundenen Uhrwerke. An der erwähn¬ 
ten Schwierigkeit waren alle Versuche früherer 
Erfinder gescheitert. Vor ca. 3 Jahren be¬ 
gann Hummel seinen Apparat zu bauen, 
vor einem Jahr war er so weit, dass er prak¬ 
tisch erprobt werden konnte, doch zeigten 
sich bald noch manche Mängel. — Es bildete 
sich ein Syndikat aus den 5 ersten Zeitungen, 
die die Mittel zur Verbesserung des Appa 
rates hergaben und die Ausbeutung der Er¬ 
findung, die nun in Funktion ist, in die Hand 
nahmen, 




Fig. 2. Abdruck des Telediagrapiien. 


Hummel ist ein geborener Deutscher 
(sein Vater lebt noch in Neukirch im Schwarz¬ 
wald). Er selbst wohnt in St. Paul, Minn., 
und ist 34 Jahre alt. Er ist gelernter Uhr¬ 
macher und kam mit 15 Jahren nach Amerika, 
hielt sich in verschiedenen Städten auf und 
liess sich schliesslich in St. Paul nieder, wo 
er sich einen Ruf als tüchtiger Uhrmacher 
erwarb. 

E. Thomson. 


Kulturgeschichte. 

„Seit der Abkehr von Hegels schwungvoll 
wirkenden, aber einseitigen Ideen ist die deutsche 
Geschichtsphilosophie auffallend in ihren produk¬ 
tiven Leistungen hinter dem Auslande zurückge¬ 
blieben; an Frankreich und England ist die Füh¬ 


rung auf dem ganzen Gebiete übergegangen. 
Seihst das rezeptive Interesse ist so sehr erlahmt, 
dass die Beschäftigung mit der geschichtsphilo¬ 
sophischen Litteratur, ja die Kenntnis ihrer 
Haupterscheinungen bei uns lange Zeit aufgehört 
hat.“ Mit diesen Worten leitet der bekannte Ver¬ 
fasser des „Lehrbuchs der historischen Methode“ 
in der histor. Vierteljahrsschrift eine längere Be- 
sprechuug des Barthschen Werkes „Die Philo¬ 
sophie der Geschichte als Soziologie“ ein, und in 
der That ist diese Behauptung Bernheims richtig 
und zutreffend; für einen Kulturhistoriker aberhatdie 
Thätsache, welche sie formuliert, nichts Verwunder¬ 
liches, nichts Abnormes an sich. Die geschichtsphiloso¬ 



phische Bewegung (namentlich unseres Jahrhunderts) ist 
eine der charakteristischsten , hervorstechendsten Eigen¬ 
schaften unseres neueren, des modernen Geisteslebens über¬ 
haupt; ich möchte sie in Parallele setzen mit de r Aufk läru ngs - 
bewegung der vorausgegangenen Jahrhunderte. Solche 
allgemeine, den gesamten nordwest-europäischen 
Kulturkreis ergreifende Strömungen aber nahmen 
stets noch ihren Ausgang in England, ihren Fort¬ 
gang fanden sie in Frankreich und ihre höchste 
Entfaltung in Deutschland. In der That sind alle 
Anzeichen vorhanden, dass die geschichtsphilo¬ 
sophische Bewegung (wenn man die Vertiefung, 
welche die Erfassung des historischen Stoffes er¬ 
fahren hat oder wahrscheinlich erst erfahren wird, 
so nennen will) den gleichen Entwickelungsgang 
nehmen wird; sie scheint bereits an den deutschen 
Grenzen angelangt zu sein, wenn auch das 
Barthsche Buch mir wenigstens nur als ein An¬ 
lauf nach dieser Richtung hin erscheinen will. 
Übrigens, soviel ich sehe, will auch anderen die 
Vermengung von Soziologie und Geschichtsphilo¬ 
sophie nicht einleuchten. Ich freilich finde auch 
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den Gedanken (oder wäre es richtiger zu 
sagen: den Glauben?) an einen Fortschritt, 
den Barth noch neuerdings vertreten hat 1 ), 
für wissenschaftlich nicht haltbar; ich möchte 
ihn einen wissenschaftlichen Köhlerglauben 
nennen; auch die Historiker sollten all¬ 
mählich sich zu der Ansicht durchringen, dass 
die irdischen Dinge nur als „ästhetisches Pro¬ 
blem“ zu rechtfertigen sind und der teleologische 
Gedanke eines Fortschrittes nicht mehr zeitgemäss 
ist. Jedenfalls aber ist es erfreulich, dass allmählich 
auch in Deutschland die geschichtsphilosophischen 
Interessen in alle Kreise der Fachgenossen zu 
dringen beginnen, ebenso wie der sogenannte 
„geschichtswissenschaftliche Streit“ weit über die 
Grenzen der rein historischen Wissenschaft längst 
hinausgedrungen ist. Ein allgemeiner Umsturz 
auch in der Einteilung und Scheidung der ver¬ 
schiedenen Wissenschaften scheint bevorzu¬ 
stehen; bereits hat man den Naturwissen¬ 
schaften die Kulturwissenschaften gegenüber ge¬ 
stellt . und als Kriterium der letzteren den Wert¬ 
massstab aiigewendet. 2 ) Dieser Gedanke ist 
zweifelsohne richtig; unrichtig aber dürfte es sein, 
den Naturwissenschaften allein die Erforschung 
von Gesetzen als Arbeitsgebiet zuzuweisen, wäh¬ 
rend die Kulturwissenschaften ausschliesslich auf 
Herausarbeitung des Individuellen hinstrebten. 
Ein Deutschamerikaner, der Psychologe Münster¬ 
berg, hat vom Standpunkte seiner Wissenschaft 
aus Rickert geantwortet und ist dabei zu dem 
gleichen Ergebnis wie Lamprecht gekommen, der 
in seiner Replik auf Belows Angriffe gegen „die 
neue historische Methode“ darthat, dass die Er¬ 
fassung des Individuellen überhaupt nicht Sache 
der Wissenschaft, sondern der Kunst sei. 3 ) 

Rickert mit. seiner schroflen Zuspitzung des 
Gegensatzes zwischen Kultur- und Naturwissen¬ 
schaften dürfte nicht einmal den Beifall des über¬ 
zeugtesten Anhängers der Rankeschen Schule 
finden; Ranke selbst hat das Allgemeine in der 
Geschichte wiederholt nachdrücklich betont. Ein 
Ereignis von grösster Bedeutung aber muss es ge¬ 
nannt werden, wenn an so hervorragender Stelle, 
wie jüngst geschehen, das Wort ausgesprochen 
wird, „ dass die Ansammlung geschichtlichen Stoffes noch 
keine Geschichte ist , ja auch die kritische Sichtung des¬ 
selben und die Feststellung des geschichtlichen Thatbe- 
standes durch eine fein ausgebildete historische Methode 
. . ... doch nur eine unerlässliche Vorarbeit bildet, 
die den Boden für die eigentliche und wahre Atifgabe 
des Historikers ebnet. * ■ *) 

Der Aufsatz von Kaerst, den ich dabei im 
Auge habe, ist vor allem deshalb zu begrüssen, 
weil er energisch Front macht gegen die Forderung 
mancher Altphilologen, welche die Geschichte des 
Alterttims aussch Hess lieh als ihre Domätie betrachtet 
wissen wollen. Gerade die Kulturgeschichte, die 
vom Indivuellen abstrahierend nach dem Allge¬ 
meinen sucht, ist ja bei dieser Frage am meisten 
engagiert; für sie wäre es am unerträglichsten, 
sollte ihrer Thätigkeit die höchste Kulturent- 

!) In der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
23, 1 in seinem Aufsatz »Die Frage des sittlichen Fortschrittes der 
Menschheit«, cfr. Historische Zeitschrift 83, 156. 

2 ) Rickert, Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft; Rickert 
betrachtet als Natur alles natürlich =n ohne Zuthun des Menschen 
Gewordene ; Natur ist ihm mit Kant das Dasein der Dinge, soweit 
es durch Gesetze bestimmt ist; Kultur ist für Rickert alles, was 
der Mensch wegen seines Wertes erschaffen oder gezogen hat. Da 
aber doch der Mensch nicht ausser die Natur zu stellen ist, so 
hätte ihn schon diese Scheidung allein darauf führen können, dass 
auch die Kulturprodukte ebenso wie die Naturprodukte durch Ge¬ 
setze bestimmt werden müssen. 

3 ) Hugo Münsterberg, Psychologie und Geschichte, in der 
Psychological Review, 1899, 1. 

4 ) T. Kaerst> Die universalhistorische Auffassung in ihrer be¬ 
sonderen Anwendung auf die Geschichte des Altertums. Historische 
Zeitschrift 83, 2, 193 ff. 


faltung, welche die Menschheit bisher erreicht 
hat, einfach entzogen werden. Aber der Aufsatz 
von Kaerst, der sich an den Vortrag E. Meyers 
über „Die Sklaverei im Altertum“ 1 ) anschliesst, 
will noch mehr; im tiefsten Grunde bewegt auch 
Kaerst das Problem, zwischen Individualität und 
Massenwirkung in der Geschichte zu scheiden, 
und er kommt dabei wie die meisten seiner 
Vorgänger zu einem Kompromiss, der nicht ganz 
befriedigend genannt werden kann, wie mir scheint 
deshalb nicht, weil er das psychologische Moment 
zu wenig berücksichtigt hat. 

E. Meyer hat das Wesentliche seiner . Auf¬ 
fassung selbst dahin zusammengefasst, „dass die 
Entwickelung der Mittelmeervölker bis jetzt in 
zwei parallelen Perioden verlaufen sei, dass mit 
dem Untergang des Altertums die ; Entwickelung 
von neuem anhebe, dass sie wieder zurückkehre 
zu primitiven Zuständen, die sie schon längst ein¬ 
mal überwunden hatte.“ 2 ) Daraufhin nun ant¬ 
wortet Kaerst, es sei gewiss anzuerkennen, „dass 
eine vergleichende Betrachtungsweise, die in den 
verschiedenen Kulturzeitaltern vor allem das 
Typische, Allgemeingültige, in der bunten Mannig¬ 
faltigkeit der historischen Erscheinungen das 
ständig Wiederkehrende, das Konstante festzu¬ 
stellen sucht, geeignet ist, vielfach befruchtend zu 
wirken“; doch frage sich dabei, ob in einer Auf¬ 
fassung, die dazu führen kann, in der jedesmal 
von neuem beginnenden und zu Ende verlaufen¬ 
den Entwickelung einer abgesonderten Kulturwelt 
den Hauptinhalt des weltgeschichtlichen Prozesses 
zu. erblicken, wirklich das Wesen universalhisto¬ 
rischer Anschauung einen völlig genügenden und 
entsprechenden Ausdruck finde. 3 ) Kaerst kommt 
zu dem Schlüsse, dass gerade durch Erfassung 
der Eigenart der antiken Kultur eine universal¬ 
historische Betrachtung der alten Geschichte 
möglich wird; er sucht nachzuweisen, dass ein 
ganz eigenartiger geschichtlicher Prozess die 
mannigfaltigen Sonderbildungen des Altertums 
endlich in aen römischen Weltstaat hat einmünden 
lassen, ebenso wie die neuere Kultur nicht von 
vorne angefangen habe, sondern vielfach auf dem 
Boden der antiken stehe. Es ist das natürlich 
richtig und kein vernünftiger Mensch wird das be¬ 
streiten wollen. Allein ebensowenig wird man bei 
einem vorurteilslosen Blick auf die Geschichte 
der verschiedenen Kulturen leugnen können, dass 
die durch die besondere Veranlagung und besondere Um¬ 
gebung bedingte Eigenart der Volksseele den gleichen, in 
bestim?nter Wiederkehr abwechselnden Gesetzen tmte'r- 
worfelt ist; nicht die Erscheinungen sind die nämlichen, 
sondern die seelische Grundstimmung, welche im Hinter - 
grtmde der Erscheinungen der jeweiligen Epoche steht; 

es . scheint eben nur auf dem Wege psycho¬ 
logischer Vertiefung eine Lösung des Rätsels der 
gesetzmässigen Entwickelung in der Geschichte 
möglich zu sein. 

Auf dem Wege psychologischer Vertiefung 
wird sich naturgemäss auch ein neuer Wertmassstab 
für die Erscheimmgen der Weltgeschichte ergeben. 
Einen eigenartigen Anlauf in dieser Hinsicht unter¬ 
nimmt Kurt Breysig in seiner Aufsatzserie „Die 
Entwickelung der europäischen Völkergesellschaft und 
die E?itstehung des modernen Nationalismus '" 1 4 ). Breysig 
geht von der griechisch-römischen Epoche der 
europäischen Geschichte aus, in der man mit 


J ) Dresden 1898. 

2) Kaerst a. a. O. S. 199. 

3 ) A. a. O. S. 201. 

4) Zeitschrift für Kulturgeschichte VI, 4x5 und 6 ; vergleiche auch 
die Arbeit desselben Verfassers im Jahrbuche für Gesetzgebung; 
herausgegeben von Schmoller, XX, 1024 ff.: „Die soziale Ent¬ 
wickelung der führenden Völker Europas in der neuen und neue¬ 
sten Zeit"". 
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Recht von einer sozialen Gemeinschaft sprechen 
dürfte, von einer „ Völkergesellschaft“, welche er dann 
als gegeben ansieht, wenn eine Anzahl von Na¬ 
tionen eine grössere oder geringere Menge von 
Kulturgütern miteinander teilt, und wenn .es 
zwischen ihnen zu regelmässigen, äusseren Be¬ 
rührungen kommt. Dagegen meint Breysig, dass 
das deutsch-römische Reich des frühen Mittel¬ 
alters eine expansive europäische Politik nicht ge¬ 
trieben habe, dass auch das Mittelalter hindurch 
von einer Völkergesellschaft nicht eigentlich die 
Rede sein könne. Er kommt zu dem Ergebnis, 
dass das Kaisertum niemals, auch zur Zeit seiner 
höchsten Machtentfaltung nicht, nach einer euro¬ 
päischen Hegemonie im Sinne späterer Zeiten 
(Philipps II. von Spanien oder. Ludwigs XIV.) ge¬ 
strebt habe, dass auch nicht von Herstellung in¬ 
ternationaler politischer Beziehungen gesprochen 
werden könne. Die einzige politische Komplika¬ 
tion, die vom gesamten Charakter des Zeitalters 
welches nur innere Kriege kenne, etwas abweiche, 
sei die englisch-französische Verwickelung, die mit 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts begann, ob¬ 
wohl auch hier nur ein Kampf der Fürsten, nicht 
der Völker vorliege. Wirklich europäische Politik 
sei im Mittelalter nur von der Kurie getrieben 
worden, wirklich kombinierte Verhältnisse seien 
nur in der zweiten Hälfte des zwölften und zu 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts nachweisbar, 
eben im Anschluss an Jene kuriale Politik. Wenn 
man nun nach den Gründen frage, welche in 
späteren Zeiten die einzelnen Glieder der euro¬ 
päischen Völkergesellschaft fort und fort in den 
Kampf gegeneinander getrieben haben, so seien 
dabei neben den politischen vor allem auch na¬ 
tionale Ursachen massgebend gewesen, eine That- 
sache, die Breysig zu der Frage veranlasst: Kannten 
nun vielleicht die Völker des früheren Mittelalters 
auch den Rationalismtis noch nicht ? Und er beant¬ 
wortet diese Frage im verneinenden Sinne, da ja 
den Ausschlag dabei die grossen, groben That- 
sachen der Geschichte gäben, die nichts 
verschleiern; diese aber erklärten deutlich genug, 
dass es einen Nationalismus im modernen Sinne 
des Wortes damals noch weniger als ein Staaten¬ 
system gegeben habe. Die Ausführungen des 
Verfassers sind zweifelsohne sehr interessant; ob 
man ihnen aber durchaus wird folgen dürfen, ist 
eine andere Frage; mir z. B. erscheint es nicht 
ausgemacht, ob es ohne weiteres richtig sei, auf 
Thatsachen das Schwergewicht zu legen; die 
Thatsachen sind gewöhnlich nur eine späte Frucht 
einer im Verborgenen duftenden Blüte, der Idee; 
und wenn Breysig auf diese mehr Gewicht gelegt 
hätte, so wäre er manchmal vielleicht zu anderen 
Resultaten gekommen. Er hätte dann eingesehen, 
dass das römisch-deutsche Kaisertum des Mittel¬ 
alters eigentlich doch im höchsten Sinne expansiv 
war, dass es allerdings nicht nach einer Hege¬ 
monie zu streben brauchte, da es ja dieselbe 
schon — der Idee nach — besass; daraus hätte 
sich ergeben müssen, dass das Charakteristische 
jener Periode nicht eigentlich die innerpolitischen 
Kämpfe der einzelnen Völker, sondern die Eman¬ 
zipation der Völker von dem römischen Imperium, 
die , Überwindung des Glaubens an dasselbe gewesen; 
dass es überhaupt Danaidenarbeit sei, in jener 
Zeit nach internationalen Komplikationen zu 
suchen, da die gesamte Christenheit des Abend¬ 
landes nicht eine Vielheit von Nationen, sondern 
eine Einheit darstellen wollte. Auch die Negierung 
des Nationalismus dürfte nicht so durchaus zu 
billigen sein. Heutzutage tritt derselbe freilich 
markanter in Erscheinung, weil infolge der verän¬ 
derten äusseren Umstände die Reibung zwischen 


den Nationen eine viel stärkere ist, als sie es damals 
war; Breysig hat daher nur dann Recht, wenn 
Nationalismus gleichbedeutend ist mit vermehrter 
und erhöhter Umsetzung des nationalen Empfin¬ 
dens in die That. 

Interessante, kleinere Kulturstudien, die wir 
der Übersicht halber nicht vergessen wollen, wenn 
wir auch nicht weiter darauf eingehen können, liegen 
diesmal zur Geschichte des Morgenlandes tmd Altertums 
vor. Erwähnt seien zunächst die religionsgeschicht¬ 
lichen Arbeiten ron Schreiner, der in Fortsetzung 
seiner Beiträge zur Geschichte dertheologischen Be¬ 
wegungen des Islam den Sufismus und seinen 
Ursprung und die dogmatischen Ansichten der 
alten Imäme behandelt 1 ), die buddhistischen 
Studien von Oldenberg 2 ), die Untersuchung von 
Marx über die Stellung der Frau in Babylonien 3 ) 
und die populäre Darstellung von Delitzsch über 
Handel, Recht und Sitte im alten Babylonien 4 ). 
Nicht vergessen sei ferner die Untersuchung von 
Mommsen über die Freigelassenen im römischen 
öffentlichen Dienste, die zu dem Schluss kommt, 
dass vom Hofdienste wie von der gesamten Ver¬ 
waltung seit dem Ende des dritten Jahrhunderts 
Unfreie und Freigelassene ausgeschlossen waren 5 ), 
und die „ungewöhnlich hübsche Programmabhand¬ 
lung“ von Babuke, welcher „in anmutiger, auf 
umfassender Kenntnis beruhender Darstellung“ 
eine Geschichte des Colosseums giebt 6 ). In der 
historischen Vierteljahrschrift ferner 7 ) ist die 
Rede des Leipziger Prorektors Curt Wachs- 
muth zu Königs Geburtstag (23. April) über „ das 
Königtum der hellenistischen Zeit , insbesondere das von 
Pergamon “ abgedruckt. Wachsmuth entwirft in 
demselben das anschauliche Bild eines helleni¬ 
stischen Kulturstaates und sucht besonders die 
Eigenart des pergamenischen hervorzuheben im 
Gegensatz zum alexandrinischen; er behandelt 
namentlich die wissenschaftlichen und künstler¬ 
ischen Bestrebungen der pergamenischen Könige, 
welche den Zusammenhang mit dem Leben wohl 
zu wahren wussten, während in Alexandria „Treib¬ 
hausatmosphäre“ herrschte. — 

Im Brennpunkte des Interesses steht von den 
späteren Epochen der Weltgeschichte namentlich 
die Renaissance- und Reformationsperiode. Wir wollen 
uns hier nicht mit einer, wenn auch unzuläng¬ 
lichen Übersicht über die Arbeiten zur Universi- 
täts- und Gelehrtengeschichte aufhalten. Not¬ 
wendig, dagegen ist es, Karl Remberts Studien 
über die „ Wiedertäufer “ zu erwähnen 8 ); mit einem 
ungeheueren Fleisse und Sammeleifer wurde hier 
umfassendes Material verarbeitet und dürfte schon 
der innere Wert des Buches, das nicht ohne Opfer 
und Mühe zustande kam, demselben den ver¬ 
dienten Erfolg sichern. Eine quellengeschichtliche 
Publikation, nämlich Veröffentlichung süddeutscher 
Hiimanistenbriefe , bereitet die bayerische Akademie 
der Wissenschaften vor. 

Aus der Kulturgeschichte der späteren Zeit 
sei erwähnt die Studie von Th. Achelis über 
, y Rousseaus Weltanschauung“®) ; Achelis thut dar, dass 
das heisse Bemühen, dem Rousseaus Leben ge- 


% Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
52, 4 - 

2 ) Ebd. 

3 ) Beiträge zur Assyriologie 4, x. 

4 ) Velhagen und Klasings Monatshefte 1899, IR* 

5 ) Hermes, 34 ; cfr. historische Zeitschrift, 83, 160. 

6 ) Beilage zum Osterprogramm 1899 des altstädtischen Gym¬ 
nasiums zu Königsberg; cfr. historische Zeitschrift, a. a. O. 

V) II, 297 ff. 

8) Dr, phil., Karl Rembert, die Wiedertäufer im Herzogtum 
Jülich. Studien zur Geschichte der Reformation, besonders am 
Niederrhein. R. Gärtners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 8°, 
XII und 638 S ; 16 M. 

9 ) Zeitschrift für Kulturgeschichte, VI, 415. 
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gölten, nicht der Herbeiführung schrankenloser 
Hingabe an die Natur, sondern der hohen Auf¬ 
gabe, Natur und Kultur zu versöhnen, gewidmet 
war. Namentlich wirtschaftsgeschichtlich von 
hohem Interesse und deshalb zu erwähnen, ist 
auch der Beitrag A. Sterns, „ Ein Bericht des 
Generals von Steigentesch über die Zustände Preussens 
aus d.em Jahre 1824 der mit dem bemerkenswerten 
Satze schliesst: „Eine Verbindung zwischen Öster¬ 
reich und Preussen ist eine Mauer von Granit, 
die sich mitten durch Europa zieht und an der 
sich alle Stürme brechen müssen, sie mögen im 
Osten oder Westen erwachen 1 ).“ 

Dr. Karl Lory. 


Elektrotechnik. 

'(Elektrische Zentralen , Schienenbremse für Strassen- 
bahnwagen. Aluminium als Ersatz für Kupfer.) 

Obgleich schon seit Jahren Deutschland in 
der Elektrotechnik unbestritten den ersten Rang 
unter allen Ländern einnimmt, so hat der Fort¬ 
schritt des letzten Jahres die hochgespannten Er¬ 
wartungen doch noch übertroffen. Es ist eines 
der anziehendsten und wohlthuendsten Bilder, die 
Entwickelung dieser gewaltigen Industrie zu ver¬ 
folgen und es ist dem rührigen Organ des Ver¬ 
bandes deutscher Elektrotechniker sehr zu danken, 
dass es sich mit unablässigem Eifer bemüht, 
seine Leser über alle Unternehmungen zu unter¬ 
richten. Die jetzt veröffentlichte Statistik bezieht 
sich auf den Stand der deutschen Elektrizitäts¬ 
werke vom 1. März dieses Jahres. 

In . einigen Orten waren die bestehenden 
Werke nicht mehr im Stande, den gesteigerten 
Ansprüchen zu genügen und auch nicht mehr er¬ 
weiterungsfähig, so dass neben ihnen oder als Er¬ 
satz derselben ganz neue Werke errichtet werden 
mussten. 

Vom 1. März 1898 an wurden 114 neue 
Werke in Betrieb genommen und der Bau von 
123 neuen Werken beschlossen. Im ganzen be¬ 
standen am 1. März in Deutschland 489 Elek¬ 
trizitätswerke und das älteste ist die 1885 eröffnete 
Zentrale Markgrafenstrasse der Berliner Elektrizitäts¬ 
werke. 

Gegenüber diesem rapiden Fortschritte im 
Bau elektrischer Zentralen hat ein Vergleich mit 
der Entwickehmg der Gasanstalten ein besonderes 
Interesse. Die älteste Gasanstalt in Deutschland 
wurde im Jahre 1825 in Flannover errichtet. Die 
Geschichte der Gasanstalten blickt daher auf 
einen Zeitraum von etwa 75 Jahren, diejenige 
der elektrischen Zentralen auf einen solchen 
von 15 Jahren zurück. In dem langen 
Zeitraum von 75 Jahren sind 816 Gasan¬ 
stalten errichtet worden gegenüber 489 Elektri¬ 
zitätswerken in anderthalb Jahrzehnten. Bei 
gleichem Anwachsen der Gas- und elektrischen 
Zentralen wie in den letzten drei Jahren, würde 
die Zahl der Elektrizitätswerke in etwa 4 Jahren 
die der Gasanstalten erreicht haben. Die noch 
nicht vollständige Liste der im Bau begriffenen 
Elektrizitätswerke lässt erwarten, dass dieser Zu¬ 
stand in noch kürzerer Zeit erreicht sein wird. 

Ein Haupterfordernis elektrischer Strassen- 
bahnen ist schnelles Anhalten. Man hat deshalb 
schon nebst der gewöhnlichen Reibungsbremse 
elektrische Bremsen konstruiert. Die Betriebs¬ 
resultate dieser letzteren Art von Bremsen waren 
jedoch bisher noch nicht recht befriedigend. In 
neuester Zeit ist von M. Schiemann in Dresden 


!) Historische Zeitschrift,, 83, 255 ff. 


eine elektrische Bremse konstruiert worden, 
,,Schienenbremse “ genannt, welche bei der „ Deutschen 
Stnassenbahn u in Dresden in ständigem Gebrauche 
ist, und im Dauerbetrieb sehr günstige Resultate 
ergeben hat (E. T. Z. 1899 537). Teils im 

Probebetrieb, teils im Dauerbetrieb, werden diese 
Bremsen auch in Hamburg, Köln und Como an¬ 
gewendet. Es sind bei derselben alle diejenigen 
Bedingungen erfüllt, welche man an eine Fahr- 
und Gefahrbremse stellen muss. Diese Bremse 
wird auf beiden Seiten des Wagens zwischen den 
vorderen und hinteren Wagenrädern angeordnet 
und lässt sich besonders leicht bei den Anhänge¬ 
wagen einbauen, weil hier mehr Raum am Unter¬ 
gestelle zur Verfügung steht, als bei den Motor¬ 
wagen. 

Die Bremse selbst besteht aus einer Reihe 
zusammenhängender Elektromagnete. Die Auf¬ 
hängung der Bremse am Untergestell des Wagens 
erfolgt mit Federn oder Liebeln und Gewichten, 
und die Polschuhe der Elektromagnete reichen 
bis nahe an die Schienen. Sendet der Wagen¬ 
führer Betriebsstrom in diese Bremse, so werden 
die Elektromagnete stark magnetisch und von den 
Schienen angezogen, an welchen sie kleben bleiben 
wollen und somit grosse Reibung verursachen, 
welche den Wagen bald zum Stillstand bringt. 
Es ist ferner noch die Einrichtung getroffen, dass 
beim Niedergehen der Elektromagnete auf die 
Schienen ein Bremsklotz an die Wagenräder ge¬ 
drückt wird, wodurch auch diese noch stark ge¬ 
bremst werden. Der grösste Vorzug dieser 
Bremse ist, dass dieselbe auch dann noch kräftig 
wirkt, wenn die Schienen durch Regen oder Eis 
glatt geworden sind. 

Das äussere Aussehen der Bremse ist ein ge¬ 
fälliges und dieselbe bildet zugleich einen Schutz 
zwischen den Rädern, den man sonst durch be¬ 
sondere Schutzvorrichtungen erstrebt. Die Aus¬ 
wechselung abgenutzter Bremsteile erfolgt auf ein¬ 
fachste Art, ohne Lösung irgend welcher Schrauben, 
Lager und Verbindungen. Die Isolation der 
Drahtspulen muss sehr sorgfältig hergestellt wer¬ 
den, um sie gegen das kpritzwasser und den 
Strassenschmutz dicht zu bekommen. Versuche 
im praktischen Betriebe haben die Befürchtungen 
überwinden lassen, so dass die magnetische 
Schienenbremse alle Betriebsansprüche befriedigt. 

In der gegenwärtigen Zeit, wo durch das ge¬ 
meinsame Vorgehen einer Finanzgruppe in den 
Vereinigten Staaten der Kupferpreis .auf z\ ne sehr 
grosse Höhe getrieben worden ist, ist die Elektro¬ 
technik gezwungen, auf Mittel zu sinnen, einen 
Ersatz für das Kupfer ausfindig zu machen. Aller 
Voraussicht nach dürfte ein solcher im Aluminium 
zu finden sein. Aluminium besitzt bei einem 
spezifischen Gewicht von 2,6 eine elektrische Leit¬ 
fähigkeit, die sich zu der des Kupfers wie 1 : 1,7 
verhält. _ Um gleiche Leitfähigkeit und gleiche 
Festigkeit zu erhalten, muss man die Querschnitte 
von Aluminiumdraht 1,7 mal so gross wie die bis¬ 
herigen von Kupfer nehmen, wobei jedoch das 
Gewicht nur halb so gross als das eines gleich¬ 
wertigen Kupferdrahtes ist. Die Allg. Elektrizität^ 
gesellschaft in Berlin hat die Fabrikation von Alu¬ 
miniumdraht eingeführt und bei blanken Drähten 
ergiebt sich eine Ersparnis von 35—45% im Ver¬ 
gleich zu dem jetzigen Kupferpreise. Bei isolierten 
Drähten ist die Ersparnis geringer, weil zu 
dem dickeren Aluminiumdraht mehr Isolations¬ 
material erforderlich ist. 

Wegen des geringen Gewichtes eignet sich 
Aluminium sehr gut zu den oberirdischen Zu¬ 
leitungsdrähten für Strassenbahnen (Trolley¬ 
leitungen), da die Spannweiten grösser gewählt 
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werden können und neben dem billigeren Material¬ 
preis auch Ersparnisse an Garniturteilen gemacht 
werden. Eine weitere Verwendung der blanken 
Aluminiumdrähte wäre die zu Blitzableitern. Ein 
Nachteil des Aluminiums ist seine schwierige 
Lötbarkeit. Auf Grund eingehender Versuche 
oben genannter Fabrik kann man mit Hilfe von 
nebenstehend abgebildeten Muffen eine dauerhafte 
Verbindung zwischen Aluminiumdrähten hersteilen. 
Der von den Drähten nicht ausgefüllte Raum 
wird mit flüssigem Lötzinn ausgefüllt. 

Professor Dr. Russner. 


Ein modernes Bilderbuch. 

Kürzlich erhielt ich von der „Allgemeinen 
Elektrizitätsgesellschaft“ in Berlin 2 Albums 
mit den Abbildungen ihrer Fabrikations¬ 
stätten, 2 richtige Bilderbücher im wörtlich¬ 
sten Sinne, nur das eine enthält als Er¬ 
klärung ein Vorwort, welches wir nachstehend 
wiedergeben: 

„Das Unternehmen wurde am 5. Mai 1883 
ins Leben gerufen und hat seither alle Ge¬ 
biete der damals noch wenig entwickelten 
Starkstromtechnik massgeblich gefördert und 
beeinflusst. v Einführung und Fabrikation 
elektrischer Glühlampen in Deutschland sind 
nicht weniger das Werk unserer Gesellschaft, 
als die Einrichtung elektrischer Bahnen als 
kommunales Traktionsmittel und der grössten 
europäischen Elektrizitätswerke, nämlich der 
in Berlin, welche Weltruf geniessen. An der 
Lösung des Problems, elektrische Energie 
auf weite Entfernungen zu übertragen, war 
sie an erster Stelle beteiligt. 

Die Werkstätten der Gesellschaft, zu 
denen jetzt auch ein grosses Kabel- und 
Drahtwerk an der Oberspree gehört, um¬ 
fassen an Flächeninhalt 100000 qm und be¬ 
schäftigen 11000 Arbeiter. Insgesamt ist 
die Anzahl, der Angestellten ca. 13000. 

Organisationen für Installation und Ver¬ 
kauf bestehen in 139 Städten. Es wurden 
im letzten Jahre u. a. hergestellt ca. 9000 
Maschinen von 115 000 000 Watt Leistung, 
mehr als 15 000 Bogenlampen, über 12000 
Elektrizitätszähler, rund 5 Millionen Glüh¬ 
lampen.“ 

Es sind nicht viel Worte, aber sie sagen 
mehr als Bände sprechen könnten und mehr 
als Worte sagen einem die Fülle von Bildern 


aus den Fabriken und Verwendungsstätten 
der Gesellschaft. Für das Ende unseres 
Jahrhunderts kann es nichts Charakte¬ 
ristischeres geben, als diese Bilder. 

Eine Fabrik, die alles, was zur Elektro¬ 
technik gehört, fabriziert, vom Cigarrenan¬ 
zünder bis zur Dynamomaschine von 1000 
Pferdestärken, vom elektrischen Bügeleisen 
bis zur elektrischen Lokomotive, die tausende 
von Centnern zieht, eine Fabrik, in der sich 
alles konzentriert, was die modernste aller 
Industrien geschaffen hat. 

Wir greifen nur einige dieser Abbildungen 
heraus. Eine „Werkstätte zur Montierung 
von Installationsmaterial“. Wir sehen eine- 
weite Halle, hunderte von Mädchen, die 
weiter nichts zu thun haben von morgens 
bis abends, als Schräubchen einzufügen, 
Drahtstückchen einzusetzen, Kupferplättchen 
glatt zu feilen; und wenn wir uns vorstellen, 
dass Millionen solcher Schräubchen durch 
tausende von Händen gehen und erfahren, 
dass keines verloren werden kann, ohne dass 
es aus der Registratur gemerkt wird, dass 
jedes Stückchen verbucht wird, so müssen 
wir mit Bewunderung vor dieser Organisa¬ 
tion, diesem unendlich komplizierten Mecha¬ 
nismus stehen, in dem ein Zähnchen in das 
andere eingreift und der doch nicht still 
steht, wenn einmal eines versagt. 

Werfen wir einen Blick in das „Kupfer¬ 
walzwerk“, wo Kupfer in alle jene mannig¬ 
faltigen Formen gezogen wird, in denen es 
das bisher fast einzige Metall 1 ) war, das zur 
Leitung der Elektrizität Verwendung fand. 
Tausende und abertausende von Kilometer 
Draht, Platten, Kabel nehmen von den Kabel¬ 
werken ihren Ausgang. Ehe solch ein Draht 
jedoch vollkommen gebrauchsfähig ist, muss 
er noch eine ganze Reihe von Sälen passieren, 
in denen er die verschiedensten Prozesse zu 
durchlaufen hat. Da ist die Verzinnerei und 
die Verseilerei, die Spinnerei und die Klöppe¬ 
lei, die Bleikabelpressen und die Gummiwalz¬ 
werke. Wer wollte sie noch aufzählen, alle 
jene Säle, in denen hunderte und aberhunderte, 
jeder einen ganz kleinen Teil beitragend zum 
Betriebe des ganzen. 

Ad. Siebert. 


Volkswirtschaft. 

Wer ein Lehrbuch der Nationalökonomie 
schreiben will, mag sich beeilen, denn die Sache 
wird immer schwieriger. Der Stoff schwillt zu 
einer Höhe an, die kaum noch zu erklettern ist. 
Die primitiven Zustände, in denen die Wirtschaft 
der Völker bis in unser Jahrhundert hinein ver¬ 
harrte, sind einem Mechanismus gewichen, der 
von Tag zu Tag komplizierter wird und mit er- 


*) Die A. E. G. stellt jetzt auch Aluminiumdraht, als billigeren 
Ersatz für Kupfer her. 
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Montierung von Installationsmaterial in einem Saal der Allg. Elektrizitäts-Gesellschaft. 
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Hafenkrahn mit elektrischem Antrieb der A. E.-G. 
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staunlicher Fruchtbarkeit neue Probleme erzeugt. 
Lange hatte es geschienen, als könne die National¬ 
ökonomie unter den Wissenschaften eine isolierte 
Stellung behaupten, als bedürfe sie nicht der 
Nahrungszufuhr aus änderen^ Gebieten und als 
habe sie selber nichts aus ihrem Überfluss abzu¬ 
geben; nur die Jurisprudenz hielt zu ihr ein be¬ 
freundetes Verhältnis aufrecht, wie es eine ältere 
angesehene Person einem strebsamen Empor¬ 
kömmling gegenüber zu thun pflegt. Dieser 
idyllische Zustand ist vorüber, die Nationalöko¬ 
nomie ist sich des engsten Zusammenhanges be¬ 
wusst, in dem sie zu den anderen Disziplinen 
steht. Neuerdings rücken die Philosophen in 
Scharen heran, uni nationalökonomisches Gebiet 
zu okkupieren (wobei sie. allerdings nicht selten 
daneben greifen). Wer sich über diese Entwick¬ 
lung unterrichten will, lese das vor zwei Jahren 
eischienene bedeutende Werk des Berner Pro¬ 
fessors Dr. Ludwig Stein 1 ). 

Die Durchdringung der wirtschaftlichen Ma¬ 
terie mit fremdem Stoff trägt zur Klärung der 
nationalökonomischen Fragen ohne Zweifel bei, 
aber die systematische Behandlung des an sich 
schon gewaltigen Gebiets wird dadurch nicht er¬ 
leichtert. Ein Symptom der veränderten Sachlage 
liegt in dem Aufkommen der Wörterbücher. 
Wenn eine Wissenschaft klein ist, ruft niemand 
nach einem alphabetarisch geordneten Nach- 
schlagebuch; erst wenn der Stoff gleichsam un¬ 
übersehbar wird, tritt das Bedürfnis nach solchen 
Hilfsmitteln auf. Eins der besten volkswirtschaft¬ 
lichen Bücher, die wir besitzen, das von Conrad, 
Elster, Lexis und Löning herausgegebene „ Ha?id - 
Wörterbuch der Staatswissenschaftcri' 1 hat die Form 
eines Konversationslexikons. 

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, zu 
tauchen in. diesen Schlund? Dr. Eugen von 
Philippovich, . Professor an der Universität 
Wien, hat das Wagnis unternommen, ein Lehr¬ 
buch der Nationalökonomie zu schreiben. Sein 
Werk betitelt sich ,, Grundriss der politischen Öko¬ 
nomief. Der erste Band, der die 3. Auflage erlebt 
hat, ist an dieser Stelle bereits gewürdigt worden; 
ihm, der die allgemeine Volkswirtschaftslehre um¬ 
fasst, ist jetzt der erste Teil des zweiten Bandes 
gefolgt, der von der Volkswirtschaftspolitik handelt. 2 ) 
Das günstige Urteil,'welches wir über den Inhalt 
des ersten Bandes gefällt hatten, wird durch den 
zweiten Band aufö beste bestätigt. Die Litteratur 
der, nationalökönomischen Lehrbücher erfährt 
in der That durch die Philippovich’schen Werke 
eine erfreuliche Bereicherung. Der zweite Band 
bekundet gleich dem ersten die Sachkenntnis des 
Verfassers, sowie eine freimütige, Jeder Engherzig¬ 
keit fern bleibend« Auffassung. Die Objektivität, 
deren Festhaltung bei Bearbeitung der Volkswirt- 
schaltspolitik noch erheblich schwerer ist, als bei 
Behandlung der allgemeinen (theoretischen) Volks¬ 
wirtschaftslehre, wird an keinem Punkte verletzt, 
sodass . das Buch auch denen willkommen sein 
wird, die mit den wirtschaftspolitischen Ansichten 
des Verfassers nicht überein stimmen. Unter 
Volkswirtschaftspolitik versteht Philippovich nicht 
allein die staatliche und kommunale Politik, son¬ 
dern die Summa aller Veranstaltungen, durch 
welche die Menschen — als Private oder in Ver¬ 
bänden — bewusst die Entwicklung der Volks¬ 
wirtschaft zu fördern bestrebt sind. Die meisten 
Schriftsteller denken beim Begriff der Politik nur 
an die Einwirkung des Staats und sonstiger Zwangs- 

„ /) >Tie soziale Frage im Lichte d e r P h i 1 o s op h i e ", 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

2 ) Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Freiburg i B 
1899, Preis 7,40 M. ’ 


verbände. Der Sprachgebrauch giebt hier keine 
Direktive: er hat meistens die staatliche Politik 
im Auge, aber man spricht doch auch von der 
Verkehrspolitik einer Privatbahn. Wenn allerdings 
Philippovich die Politik so weit fasst, ist die for¬ 
male Grenze zwischen Volkswirtschaftslehre und 
Volkswirtschaftspolitik kaum aufrecht zu erhalten, 
es sei denn, dass man einfach sagt: die Volks¬ 
wirtschaftslehre hat zu zeigen, was ist, und die 
Volkswirtschaftspolitik hat zu zeigen, was sein soll. 
Aber was sein soll, ist nicht darstellbar, ohne 
dass vorher klar gestellt worden wäre, was ist, 
und so erklärt es sich, dass die meisten deutschen 
Nationalökonomen darauf verzichten, Wirtschafts¬ 
theorie und Wirtschaftspolitik in der Darstellung 
zu trennen, und das Ganze der Wissenschaft in 
einem allgemeinen und einem speziellen Teil be¬ 
handeln. 

Im sozialistischen Lager ist ein heftiger Kampf 
um den friedlichsten aller Staatsbürger, um den 
Bauern, entbrannt. Friedrich Otto Hertz hat 
in seiner Schrift „ Die agrarischen Fragen im Ver- 
: hältnis zum Sozialismus lt eine Statistik über die 
Chancen des Sozialismus aufgemacht. 1 ) Er hat die 
erwerbstätigen Männer, die in Österreich leben, 
nach ihren Berufen sortiert und glaubt folgende 
Klassen aufstellen zu können: 

Gegner des Sozialismus .... 1010169 Mann 

Freunde ,, ,. .... 1520112 „ 

Gleichgiltige ........ i 9 2 5 7 6 >> 

Zu den Gegnern werden alle selbständigen 
Kautleute, Industriellen, Hausbesitzer u. s. w., zu 
den Freunden alle Arbeiter in Handels- und 
Industriegewerben u. s, w., zu . den Indifferenten 
alle Angestellten, sowie die Ärzte, Advokaten, 
Schriftsteller u. s. w. gezählt. Die Gegner bilden 
darnach eine stattliche Minorität; rechnet man ihr 
die höheren Beamten, einen Teil der Angestellten, 
einen Teil der (abhängigen) Arbeiterschaft u. s. w. 
zu, so dürfte sich, wie Hertz meint, die. Minorität 
in eine Majorität verwandeln. Aber die Haupt¬ 
sache ist, dass in obiger Statistik die ganze land¬ 
wirtschaftliche Bevölkerung unberücksichtigt ge¬ 
blieben ist. Diese Bevölkerung zählt aber nicht 
weniger als 3260116 Angehörige. „Wir können 
also“, bemerkt Hertz, „mit voller Berechtigung 
schliessen: Solange die österreichische Sozial¬ 
demokratie sich nicht mit der Bauernfrage befasst, 
hat sie auf absehbare Zeit nicht die > geringste 
Hoffnung, einen ausschlaggebenden Teil der po¬ 
litischen Gewalt zu erringen.“ Aus diesem Grunde 
giebt Hertz die Wege an, auf denen der Bauer zu 
gewinnen sei, aber er thut dies im schärfsten 
Gegensatz zu seinem Genossen und Landsmann 
Karl Kautsky, der in seinem bekannten (auch von 
uns besprochenen) Buche die Agrarfrage vom 
Marxistischen Standpunkte aus beleuchtet hatte. 
Wir geben einen bezeichnenden Satz aus der 
Hertz’schen Schrift: „Für Kautsky ist die Agrar¬ 
frage überall und jederzeit dieselbe, überall ist 
der Grossbetrieb überlegen, überall verelendet der 
Bauer u. s. w., u. s. w. In Frankreich und Russ¬ 
land, in Belgien, China und Amerika, in Kamerun 
und auf dem Nordpol — überall ist die Agrarfrage 
ein und dieselbe, überall hilft nur ein Mittel, so¬ 
fortige Vergesellschaftung des Grund und Bodens, 
zentralisierte Bewirtschaftung in Grossbetrieben 
eventuell mit Elektrizität und Dampfheizung des 
Bodens — höchstens, dass Kautsky einige Gemüse 
bauende Parzellenbäuerlein in Gnaden laufen lässt. 
Am liebsten möchte er wohl die ganze Erde glatt 
rasieren und einen einzigen Landwirtschaftsbetrieb 
einrichten, hoffentlich mit der Centrale in Friede- 

1 ) Verlag von L. Rosner, Wien, 1899, Preis 2 Mk. 
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nau bei Berlin. Die Süddeutschen bedanken sich 
aber dafür» nach ostelbischen Gesichtspunkten — 
wie Brentano einst sagte — regiert zu werden, und 
selbst der sozialdemokratische Domänendirektor 
flösst ihnen kein Vertrauen ein.“ Hertz giebt die 
Parole aus: „In der einen Hand das Schwert, aber 
in der anderen Hand die Kelle.“ Er meint, dass 
den armen Häusler die Anlage eines Gemeinde- 
brunnens oder die Einrichtung eines Kindergartens 
mehr interessiere, als die Vertröstung auf die Dik¬ 
tatur des Proletariats. Auf dem nächsten Partei¬ 
tage der deutschen Sozialdemokratie wird sich 
zeigen, wie weit solche Ansichten in der Partei ge¬ 
billigt werden. Hertz’ Buch bringt übrigens viel 
Material und ist voll trefflicher Anregungen. 

Dr. Otto Ehlers. 


Die internationale Motorwagenausstellung 
in Berlin. 

(Eröffnet am 3. September.) 

Schneller als die grössten Optimisten dachten, 
hat sich der Automobilismus in Deutschland 
entwickelt und an Boden gewonnen; hat sich 
doch schon die Reichspostverwaltung zur Ein¬ 
stellung von Automobilen entschlossen. Wenn 
es auch noch viele Skeptiker giebt, die dies und 
jenes an den Motorwagen auszusetzen haben, 
durch die Thatsachen" werden sie überzeugt 
werden, dass der Ersatz des Pferdes durch den 
Motor nicht aufzuhalten ist. Der eine rügt den 
geräuschvollen Gang und das Stossen, der andere 
den unangenehmen Geruch. Auf der Berliner 
Ausstellung kann man sich überzeugen, dass 
diese Mängel schon wesentlich gebessert worden 
sind. 

In Bezug auf den Antrieb unterscheidet man 
praktisch 2 Arten: 1. solche, bei denen die be¬ 
wegende Kraft Elektrizität ist, und 2. die Ex¬ 
plosions-Motoren, wo der Antrieb durch Explosion 
eines Gemischs von Benzindampf mit atmosphä- 
• rischer Luft erfolgt. Jede andere Art ist vorder¬ 
hand bedeutungslos. 

Die Wagen mit elektrische?n Antrieb dürften sich 
zunächst nur für den Nahverkehr einbürgern, da 
sie an das Vorhandensein elektrischer Lade¬ 
stellen gebunden sind. So lange nicht in jedem* 
Dorf oder wenigstens alle 20 Kilometer eine 
öffentliche Stelle zur Abgabe von Elektrizität be¬ 
steht, kann man auf Reisen mit einem elektrischen 
Motorwagen nichts anfangen, da die Ladung eines 
solchen sonst zu Ende geht. Ferner haben die 
Akkumulatoren zur Aufspeicherung der Elek¬ 


trizität ein grosses Gewicht und belasten den 
Wagen sehr. Andererseits haben die elektrischen 
Motoren den Vorzug eines geräuschlosen, stoss- 
freien Ganges, sie geben keine übelriechenden 
Dämpfe ab und die Elektrizitätssammler sind 
leicht an irgend einer passenden Stelle des 
Wagens unterzubringen. Es eignen sich deshalb 
die mit Elektrizität betriebenen Motorwagen ins¬ 
besondere zum Verkehr und zur Lastbeförderung 
in grossen Städten oder in Industriebezirken, 
während dem Benzin-Motor vorderhand die Fern¬ 
fahrt Vorbehalten bleibt. 

Der erste elektrische Omnibus und die erste 
Automobildroschke werden zwar in Berlin noch wie 
Wundertiere betrachtet. Man wird sich aber bald 
daran gewöhnen und finden, dass die Fahrt in 
solchen weit angenehmer, rascher und mit weniger 
Zwischenfällen vor sich geht, als unter der Ägide 
eines Droschkengauls. Das Laden an den öffent¬ 
lichen Stellen ist äusserst einfach. Man berück¬ 
sichtige. dass ein Gaul auch gefüttert werden 
muss; ob die Fütterung mit Heu, Benzin oder 
Elektrizität erfolgt, bleibt im Prinzip gleich. 

Wie bereits gesagt, erfolgt der Betrieb durch Ben¬ 
zin in der Weise, dass ein Gemisch von Benzin mit 
atmosphärischer Luft zur Explosion gebracht wird. 
Die Mischung wird entweder so bewirkt, dass 
man Benzin zerstäubt, oder dass man Luft durch 
Benzin leitet, wobei sie sich mit Benzindampf 
schwängert. So lange noch kein Benzin überall 
erhältlich ist. das einen festen Siedepunkt hat 
(das Handelsbenzin siedet zwischen 80—ioo° C), 
ist das letztere Verfahren nicht vorteilhaft, weil 
die Luft naturgemäss zuerst die leicht siedenden 
Anteile mitnimmt, später erst die schwerer sie¬ 
denden und infolgedessen die Explosionskraft 
keine gleichmässige ist. Bei den verschiedenen 
Wagen, die wir in der Ausstellung finden, sind 
hauptsächlich 2 Arten von Benzinmotoren ver¬ 
wendet, das Patent de Dion-Bouton und das Patent 
Aster. 

Bei beiden erfolgt die Entzündung durch 
einen elektrischen Funken von ca. 15 mm Länge. 
Zu diesem Zweck ist natürlich stets die Anwesen¬ 
heit einer kleinen elektrischen Batterie und eines 
Transformators erforderlich. Das Hauptaugen¬ 
merk bei den Benzinmotoren richtete sich auf 
die Erzielung einer möglichst günstigen Benzin¬ 
luftmischung, wodurch bei günstigster Kraftausnutz¬ 
ung nur geruchlose Gase entweichen sollten. Zur 
Unterdrückung des störenden Auspuffens hat man 
ein sinnreiches System konzentrischer Trommeln 
(Schalldämpfer) konstruiert, welche den Ton fast 
völlig aufheben. Die Kühlung der Maschinenteile, 
in denen die Explosion erfolgt, wird meist durch 
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auch schwere Lastwagen 
aus, die infolge ihrer ge¬ 
ringen Betriebskosten be¬ 
deutende Vorzüge gegen¬ 
über dem bisherigen Pferde¬ 
betrieb aufweisen. 

Nachstehend geben 
wir ein Verzeichnis der¬ 
jenigen Firmen, welche 
uns besonders auffielen. 

Adler - Fahrradwerke 
vorm. Kley er, Motordrei¬ 
rad mit Anhängewagen. 

Benz u. Co., Mann¬ 
heim. Benzinmotorwagen 
für 2 bis 20 Personen. 

Cudeil u. Comp, in 
Aachen, Motorwagen, Mo¬ 
tordreiräder mit Anhänge- 


—= 3 P 5 I und Vorspannwagen,Motor¬ 

tandems, Motorvierräder, 
Motorboot. Alles mit Dion-Benzin-Motor (s. Fig. i). 

Daimler-Motoren-Gesellschaft, Cann¬ 
statt. Viktoria-Wagen (sehr gefällige Form) und 
Lastwagen mit Benzin-Betrieb. (Fig. 3.) 

Dürrkopf u. Co. in Bielefeld. Jagdwagen 
mit 4 Fahrgeschwindigkeiten von 6-40 Im. die 
Stunde, Viktoria-Wagen mit Handradsteuerung. 

Allgemeine Betriebs-Aktiengesellschaft 
für Motorfahrzeuge in Köln. "Elektro-Auto- 
mobile. Die Accumulatoren sind unter dem 
Kutschersitz. 

Fabri que nationale d’armes de guerre 
in Heritall bei Lüttich. Eleg. Motorwagen m. 
Zeltdach. Geschwindigkeit bis 40 km die Stunde. 

Ges. für Automobilwagenbau, System 
Loutzky, Berlin, 2 Automobilwagen, 2 Motor-Drei¬ 
räder, 1 Postwagen, sämtlich mit Benzinmotoren 
mit Wasserkühlung (gefällige Form). 

Ges. für Verkehrs-Unternehmungen in 
Berlin, ausschliesslich elektrisch angetriebene- 
Omnibusse, offen und geschlossen, Droschken. 
Sportwagen, Jagdwagen, Gesellschaftswagen, Ge¬ 
päcktransportwagen. — Allen Typen gemein¬ 
schaftlich ist ein besonderes Untergestell als Stütze 
für das Triebwerk, um Erschütterungen und Ge¬ 
räusch vom Wagenkasten fern zu halten. An 
diesem Untergestell sind die Motoren derart 
federnd aufgehängt, dass das Gewicht der Mo¬ 
toren bei Stössen von der Flinterachse nicht mit¬ 
beschleunigt wird. Jedes Fahrzeug ist ferner mit 
2 Motoren ausgestättet zum Einzelantrieb der 
beiden Hinterräder. Die Räder können also ver¬ 
schiedene Geschwindigkeiten annehmen, wodurch 
beim Wenden und Durchfahren von Kurven das 
Gleiten des inneren Rades vermieden wird. 


Luft bewirkt, nur bei grösseren Motoren ist 
Wasserkühlung in Gebrauch. Durch Metallröhren 
mit breiten dünnen Rippen (Kühlrippen) wird 
ein möglichst rascher Wärmeaustausch erzielt. 
Ein weiteres Moment, auf das man den grössten 
Wert legt, ist die gleichmässige Verteilung der 
Last des Motors und Getriebes auf die Wagen¬ 
den. Ganz besonders ist uns der Fortschritt 
in der Eleganz der Wagenformen aufgefallen 
gegenüber den früher noch recht schwerfälligen 
Vehikeln. B 

Wir führen als Beispiel die Abbildung eines 
der ausgestellten CudelEschen und eines Daim¬ 
ler-Wagens an, die sich durch besondere Eleganz 
und feine Ausführung auszeichnen. Daimler stellt 


Giesserei und Maschinenfabrik Oggers¬ 
heim (Pfalz), Paul Schütze, Elektrischer Last¬ 
wagen von 10,000 kg Tragfähigkeit mit Accumu- 
latorenbetrieb. 

Henschel & Co., Charlottenburg. Elektro¬ 
mobil zweisitzig, Benzinmotorwagen, Motorboot 
mit Benzinmotor. 

Fahrzeugfabrik Eisenach in Eisenach. 
Zweisitzige Wagen ohne und mit Verdeck, ein 
elektrischer Victoriawagen, ein Motorlastwagen etc. 
Für die elektrische Mündung des Benzinmotors 
sind Akkumulatoren in Anwendung. Vielseitiger 
Wechsel der Übersetzungen — 15—16 fach. Ts 
werden Steigungen bis 17 °/ 0 (s. Fig. 2) genommen. 

Kühl stein. Charlottenburg. 5 Wagen mit 
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Fig. 3. „Viktoria“ von Daimler Motoren-Ges. in Cannstatt. 


Benzin-, 2 mit elektrischem Antrieb, darunter ein 
Postkariol mit Vorspann, 1 Taxameter-Droschke 
mit Vorspann etc. 

A. Krüger, Berlin. Elektrischer Fahrrad-Mo¬ 
torwagen „Electra“. Trockene, leicht auswechsel¬ 
bare, durch Aufgiessen von Wasser sofort betriebs¬ 
fertige Platten in Anwendung. Streckenleistung 
ohne Neuladung 90 km. 

Motorfahrzeug- und Motorenfabrik Ber¬ 
lin A.-G. zu Marienfelde bei Berlin. Die erst seit 
einem Vierteljahr mit 500 Arbeitern betriebene 
Fabrik hat 4 Wagen mit elektrischen und 4 mit 
Benzin-Motoren ausgestellt. Die Wagen erfordern 
3—4 Pfdkr. und laufen 30 km in der Stunde bei 
einem Benzinverbrauch von 0,4 kg pro Pferde¬ 
kraftstunde, der sich bei Überwindung von Stei¬ 
gungen bis 1 : 10 um 12 °/ 0 steigert. Die Phaetons 
sollen eine Streckenleistung ohne Neuladung von 
60 km haben. 

Heinrich Scheele. Köln. 3 Wagen. 

Nähmaschinen- 11. Fahrräderfabrik 
Adam Opel, Rüsselsheim a. M. 

Hugo Mayer. Berlin.Kurfürstendamm.Wagen 
mit 2 Motoren. 

de Dietrich & Cie., Niederbronn i. Eisass, 
6 Wagen (System Amedöe Bollee). 

Gebrüder Stoewer, Stettin. Sehr geräumiges 
Benzinmotorboot, hocheleganter Korbwagen als 
Anhängewagen zu Dreirad. 

Einige Firmen, die ebenfalls sehr tüchtiges im 
Automobilbau leisten, vermissen wir leider auf der 
Ausstellung, wir meinen u. a. Bergmanns In¬ 
dustriewerke Gaggenau, Hagen inKölnu.a. 

Der Vollständigkeit wegen führen wir noch an, 
dass auch alle Arten von Motorbestandteilen 
(Kugellager, Pneumatiks etc.) bestens vertreten sind. 

Ad. Siebert. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photographische Aufnahmen wachsender Pflanzen. 
Im Department of agriculture der Vereinigten 
Staaten werden zur Zeit interessante Versuche 
mit kinematographischen Aufnahmen gemacht. 
Von einer Eiche wird automatisch allstündlich eine 


Photographie genommen (nachts bei elektrischem 
Licht), um die Entwickelung der Pflanze zu verfolgen 
und von ihren ersten Stadien an bis zu ihrer 
vollen Entwickelung vor den Augen der Hörer 
zu demonstrieren. — Das Verfahren soll insbe¬ 
sondere auf das Studium der Pflanzenkraukheiten 
Anwendung finden. • 

Gries. 


Verbrauch von Chinin. Trotzdem die moderne 
Chemie eine Reihe von Ersatzmitteln des Chinin 
geschaffen hat, wie Antipyrin, Phenacetin etc. etc.. 
in einer Reihe von Fällen hat es sich nicht verdrän- 
en lassen. So bleibt es z. B. das einzige wirksame 
Iittel gegen Malaria. — Eine Vorstellung von 
den Mengen Chinin, die jährlich konsumiert 
werden, ergiebt sich aus dem Bericht des „Scien¬ 
tific American“ über den Verbrauch in den Ver¬ 
einigten Staaten. Sie konsumieren ein Drittel der 
gesamten Produktion. Nach den offiziellen An¬ 
gaben des Statistischen Büreaus wurden 1898 
nicht weniger als 98496 kg dort importiert, und da 
kein nennenswerter Export stattfindet, so wurde 
diese Menge im Lande selbst verbraucht. Die 
Amerikanische Armee konsumierte davon 8000 kg; 
das hängt mit den Kriegen auf Cuba und den 
Philippinen zusammen. Manche Kranke in den 
Hospitälern nahmen 20 gr per Woche ein. — Man 
darf nicht glauben, dass sämtliches Chinin in 
Amerika nur von Malariakranken verbraucht wird. 
Eine Menge wird auch zu Magenelixieren. Haar¬ 
wassern etc. etc. verarbeitet. G. 


Export amerikanischer Zähne. Die „Revue scienti- 
ficjue“ entnimmt der Fachzeitschrift „l’Odontologie“ 
die Mitteilung, dass vom 30. Juni 1897 bis 30. Juni 
1898 für 65242 Dollars künstlicher Zähne aus den 
Vereinigten Staaten exportiert wurden; davon ent¬ 
fielen auf Frankreich für 21000 Dollars, auf Eng¬ 
land für 19000 Dollars und auf Deutschland für 
14000 Dollars. — Die Vereinigten Staaten nehmen 
noch immer den Ruhm für sich in Anspruch, die 
tüchtigsten Zahnärzte zu besitzen. Es ist unter 
diesen Umständen nicht verwunderlich, dass sie 
auch die besten künstlichen Zähne erzeugen. 
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ßÜCHERBESPRECIfUNGEN. 


Der „ Kusskäfer* ‘. Seit einigen Wochen sind 
die amerikanischen Zeitungen voll von Berichten 
über die bösartigen Stiche des „Kusskäfers“ (Kis¬ 
sing Bug). Er Soll seine 
Opfer* besonders im Schlaf 
Überfällen und sie in die Lip¬ 
pen oder Wangen stechen, 
was eine heftige Schwellung 
zur Folge haben soll*, in 
einigen Fällen wird sogar 
von tötlichem Ausgang'.be¬ 
richtet, Er soll ‘ in diesem 
Sommer zuerst,in Washing¬ 
ton aufgetreten sein und jetzt 
besonders in Staten Island 
viele .Opfer fordern. Neben¬ 
stehende- . Abbildung ent¬ 
nehmen. wir einem amerika¬ 
nischen Blatt. 

Das Insekt, um das es 
sich hier ursprünglich han¬ 
delte, ist, nach einem Auf¬ 
sätze von Dr. E. Murray- 
Aaron, im „Scientific Ame¬ 
rican“. der Wissenschaft 
schon längst unter dem Na¬ 
men Melanolest.es picipes be- 
Kusskäfer (Kissing kannt. Es lebt unter Steinen 

im Walde, in verwesenden Stoffen u. s. w. und 
gebraucht seinen Rüssel gegen den Menschen 
nur als Verteidigungswaffe. Giftig ist e.s durchaus 
nicht; wohl aber kann sein Biss etwas giftig wirken, 
dadurch, dass dem Rüssel giftige Stoffe oder 
Schmutz anhängen. Im Juni des Jahres wurden 
zwei Herren von dem Insekte gebissen; bei dem 
einen folgten leichte* Vergiftungs- Erscheinungen. 
Das ist fast Alles, was der „Kusskäfer‘- selbst ver¬ 
ursacht hat; von den übrigen, ihm zugeschriebenen 
40 Fällen konnte Murray nur noch 3 auf ihn 
zurückführen; in 5 Fällen waren Mosquitos, in 
4 weiteren eine Stechmücke, Stomoxys calciträns, 
die Missethäter. Auf letztere dürften wohl auch 
die meisten Fälle zurückzuführen sein, da diese 
Fliege, obwohl gewöhnlich nur das Vieh beläs¬ 
tigend, doch auch an den Menschen geht und 
mit Vorliebe in weiche, nur von Schleimhaut be¬ 
deckte Stellen, wie die Lippen, sticht. — Wie 
hieraus zu ersehen, ist der „Kusskäfer“, der üb¬ 
rigens eine Wanze ist, im wesentlichen nur eine 
Sensation der Zeitungen. Reh. 


Ein neuer Fabrikationszweig. Nachstehende 
Mitteilung des „Scientific American“ giebt ejnen 
Wink für die grossen Aussichten der Fabrikation 
von flüssiger Luft: danach hat die general Liquid 
Air and Refrigerating Co ihr Gründungskapital von 
$ 300000 auf $ 10000000 erhöht! L. E. 


Bücherbesprechungen: 

M. A. Thibaut, Wörterbuch der französischen 
und deutschen Sprache, vollständig umgearbeitet 
von Prof. Dr. Heinr. Wüllenwe.ber. 141. Auflage. 
(Braunschweig, Verlag von George Westermann); 
1390 Seiten. Preis gbd. 10 Mk.. 

In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhun-. 
derts lebte zu Schneeberg in Sachsen der Kon¬ 
rektor der dortigen Schule, Johann Gottfried Haas. 
Er war der Verfasser mehrerer sprachwissenschaft¬ 
licher Schriften, unter andern auch eines Latei¬ 
nisch-Deutschen Wörterbuches. Dieser Johann 
Gottfried Haas bearbeitete nun auch ein Fran¬ 
zösisch-Deutsches Wörterbuch; dasselbe erschien 


im Jahre 1786 in erster Auflage in dem Verlage* 
von Schwickert in Leipzig, t In dem gleichen Ver¬ 
lage erlebte das Haasscbie: Werk noch eine zweite 
Auflage, ging dann aber..- im, zweiten Jahrzehn 
unseres Jahrhunderts än Idip’Firma Gleditsch in 
Leipzig über und erschieiiyhier im Jahre 1821 in 
dritter Auflage- 4 ^ ,;reyüeyet corrige e“ — unter 
dem Pseudonym T h ibaü fr Noch -einmal wechselte 
das Buch seinen Verleget und ging im Frühjahr 
1846 mit der Auflage in den Verlag von.George 
Westermann irr Brauiischweig über, in dem es 
gegenwärtig sieh noch befindet. Binnen 53 Jahren 
hat das Werk nicht weniger als 137 Auflagen er¬ 
lebt und ist seit seinem Erscheinen in ca, 600 000 
Exemplaren verbreitet; Das spricht an sich schon 
für die Güte des Büchs.' Man muss aber .auch 
der Verlagshandlung, zugestehen, dass sie. stets 
die Anforderungen der' Zeit erkannte und unab¬ 
lässig an der Ausgestaltung des Wörterbuchs ge¬ 
arbeitet hat. Der Umfang der neuen Auflage ist 
auf 87. Bögen erweitert, das Format vergrössert 
und eine neue grosse Schrift verwendet, die beim 
Gebrauch die Schonung der Augen gewährleistet. 
Die Durcharbeitung und Erneuerung des Stoffes 
steht durchaus und in jedem Betracht auf der 
Höhe moderner Ansprüche. Wir fanden ganz 
moderne Worte wie epatant, sanoking, Staffeltarif, 
Leitmotiv etc.; in der nächsten Auflage wird wohl 
auch Übermensch undUnterseeboot hinzukommen. 
— Wir wiederholen, dass wir die neue Auflage 
des Wörterbuchs vom alten Johann Gottfried Haas 
vulgo ,Thibaut auf das Wärmste empfehlen und 
wir gestehen, dass wir noch nie einen Hundert¬ 
dreizehnjährigen von ähnlicher Frische und Jugend¬ 
lichkeit kennen gelernt haben. W. K. 


Die Entfremdung zwischen Recht und Volk. Von 
P. Krückmann a. 0. Professor der Rechte in 
Greifswald 1899. Leipzig, Dieterich’sche Verlags¬ 
buchhandlung Theodor "Weicher, 46 S. 

In Rom, wo der Prätor seinen Richterstuhl 
auf offenem Markte aufstellte, wo es zu den Ehren¬ 
rechten des Römers gehörte, vor Gericht als „Bei¬ 
stand“ aufzutreten, im alten Deutschland, wo. der 
Freie zur bestimmten Zeit zum „Thing“ eilte, um 
über Streitfälle und Verbrechen seiner Stammes¬ 
genossen zu urteilen, später im „Umstand 4 * dem 
von den Schöffen gefällten Spruche beistimmte 
oder ihn verwarf, kannte man die heute immer 
lauter werdende Klage über die Entfremdung zwi¬ 
schen Recht und Volk nicht. Mit dem Auftreten 
eines gelehrten Richterstandes, mit der Einrich¬ 
tung einer Gesetzgebung durch staatliche Organe 
tauchen sie auf und werden ganz besonders lebhaft 
in einer Zeit, wie die unsere, in der die sozialen 
Gegensätze sich zu Kämpfen zu erhitzen drohen. 
Gerade in solchen Zeiten übersieht man gern, 
dass der Rechtssatz, an dem man anlässlich eines be¬ 
sonderen Falles Anstoss nimnit, das höchste Mass 
dessen darstellt, was der Gesetzgeber zum Aus¬ 
gleich widerstreitender Interessen thun konnte 
und dass es bei der raschen Entwicklung unserer 
wirtschaftlichen Verhältnisse ein vollkommenes 
Recht nie wird geben können. 

Krückmann macht in seiner oben angezeigten 
Schrift mit Recht auf die Gefahren der Entfrem¬ 
dung zwischen Recht und Volk aufmerksam, be¬ 
sonders auf die daraus entstehende Unzufrieden¬ 
heit mit unserem Rechte, eine Unzufriedenheit, 
die sich schliesslich gegen den Staat als solchen 
richtet, da die Einrichtungen der Rechtspflege In¬ 
stitutionen des Staates sind. 

Die Entfremdung zwischen Recht und Volk 
beruht vornehmlich auf 2 Ursachen: einmal die 
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Unkenntnis des Rechts, dann die Entfernung des 
Rechts (der Gesetzgebung) und der Rechtsprechung 
von dem Rechtsbewusstsein des Volkes. (Krück- 
mann sieht diese beiden Punkte m. E. mit Unrecht 
nur als Erscheinungsformen der Entfremdung an 
— subjektive und objektive Entfremdung). 

Zur Beseitigung der Unkenntnis des Rechts 
schlägt er vor allem Verbreitung der Rechtskunde 
durch die Schule vor. Vor der Einsegnung soll 
kein eigentlicher Rechtsuntetricht stattfinden; es 
soll lediglich bei anderen Disciplinen auf die Vor-' 
Schriften des Rechts, seine sittlichen Aufgaben 
u. s. w. hingewiesen werden. Zur Verdeutlichung, 
wie dies zu geschehen habe, sei angegeben, wie 
Kr. die Besprechung des dritten Gebotes: „Du 
sollst den Feiertag heiligen“ sich denkt. Die 
gesetzliche Sonntagsruhe, die Pflicht der Herr¬ 
schaft dem Gesinde den Besuch des Gottesdienstes 
zu ermöglichen, § 618 Bürgerl. Gesetzbuch, § 166, 
167 des Strafgesetzbuches etc. seien dabei zu er¬ 
läutern. 

Nach derEinsegung soll der eigentliche Rechts¬ 
unterricht beginnen, dessen sehr wichtiger Neben¬ 
zweck sei, den Schüler auch im tormalen Denken 
zu üben und unsere rein philologische, weitabge¬ 
wandte Bildung etwas mehr mit dem praktischen 
Leben in Verbindung zu bringen. 

Auf den Seminaren und Universitäten soll der 
Rechtsunterricht fortgesetzt und auch im Heere, be¬ 
sonders in den Kadetten- und Kriegsschulen er¬ 
teilt werden. Die so gewonnenen Kenntnisse 
sollten dann später durch das Studium der Ge¬ 
setze, Teilnahme an juristischen Vortragscyklen 
erweitert und vertieft werden. Die Juristen hätten 
ihrerseits zur Beseitigung der Unkenntnis des 
Rechts durch volkstümliche Abfassung der Gesetze, 
Halten populärer Vorträge, Belehrung der Laien 
im Privatgespräche etc. beizutragen, 

Den oft gemachten Vorwurf, es würden Gesetze 
geschaffen, die mit dem Rechtsbewusstsein des 
Volkes nicht im Einklang stünden, weist Kr. rich¬ 
tig mit dem Hinweis darauf zurück, dass die Laien 
im Parlament genügend Gelegenheit haben, auf 
eine Abänderung der Gesetzentwürfe hinzuwirken. 
Aus Eigenem möchten wir dann noch hinzufügen, 
dass jeaes Volk zum Schlüsse die Gesetze hat, 
die es verdient; wenn ein Volk es ruhig mit an¬ 
sieht, dass mit einem seiner höchsten Güter, seinem 
Rechte, im Parlament ein so schmählicher Handel 
getrieben wird, wie dies bei manchen Gesetzen 
in letzter Zeit in Gestalt von „Konzessionen“, 
„Kompensationen“ auf anderen Gebieten der Fall 
war, dann soll es seinem Juristenstand nicht mit 
Vorwürfen kommen.- 

Eine nicht zu leugnende und oft, so auch von 
Kr., bedauerte Thatsache ist, dass unsere Recht¬ 
sprechung mit dem Rechtsbewusstsein des Volkes 
oft nicht in Einklang steht. Der Grund liegt, wie 
auch Kr. hervorhebt, vorwiegend darin, dass unsere 
Richter mit dem praktischen Leben, seinen Be¬ 
dürfnissen, seiner geistigen und materiellen Ent¬ 
wicklung nicht vertraut, somit für ihr hohes und 
verantwortungsvolles Amt nicht entsprechend vor¬ 
bereitet sind. Mit dem Inkrafttreten des bürger¬ 
lichen Gesetzbuches, das dem richterlichen Er¬ 
messen so weiten Spielraum gewährt, dürften diese 
Mängel noch viel schärfer hervortreten. Unserer¬ 
seits möchten wir noch darauf aufmerksam machen, 
dass die Richter in den grösseren Städten mit Arbeit 
so überhäuft sind, dass sie leicht dem Formalis¬ 
mus verfallen, dass, besonders in unserem grössten 
Bundesstaate, in Preussen, die Justizverwal¬ 
tung an dem gerügten Missstande sehr viel 
schuld ist, indem sie die höheren Richterstellen 
gerade in zu ausgedehntem Masse mit Beamten 


der Staatsanwaltschaft besetzte, dass sie in 
Preussen in die westlichen Provinzen Richter aus 
den älteren Provinzen versetzte, die mit dem 
Dialekt der Bevölkerung, ihren Gebräuchen und 
dergl. und vor allem mit dem daselbst geltenden 
Rechte nicht vertraut waren. 

Wenn Kr. in seiner „Schlussbetrachtung“ sagt, 
bei uns sei die Entfremdung zwischen Recht und 
Volk nicht grösser wie anderwärts, so muss dem, 
wenigstens was die Rechtsprechung anlangt, 
widersprochen werden. Der Deutsche neigt zum 
Doktrinarismus, sowie zum Formalismus; das zeigt 
unsere Rechtsprechung leider in • hohem Masse 
und im Gegensatz zu der Judikatur Englands, 
Amerikas und vor allem Frankreichs. Es sei nur 
daran erinnert, dass es der französischen Recht¬ 
sprechung gelungen ist, auf dem einen Rechts¬ 
satz, wer einem anderen einen Schaden zufügt, 
ist verbunden, diesen zu ersetzen, einen voll¬ 
kommenen Schutz gegen alle Formen des un¬ 
lauteren Wettbewerbs aufzubauen, dass, es trotz 
des Hinweises des genialen Richters, unser Recht 
biete ein genügendes Fundament für eine gleiche 
Rechtsprechung, die deutschen Gerichte nicht 
dazu zu bewegen waren, obwohl das Rechtsbe¬ 
wusstsein dringend nach einem solchen Schutze 
verlangte. Wir mussten ein besonderes Gesetz 
haben. 

Aber auch das Volk ist in dieser Beziehung 
von Schuld nicht freizusprechen; es versteht 
manche Vorteile nicht, weil es sein Recht nicht 
kennt. Kr. zeigt dies an der vielbesprochenen 
Straffreiheit Mer unbefugten Verwendung von Elek¬ 
trizität, ein Fall, der nach Lage unserer Gesetz¬ 
gebung nicht anders entschieden werden konnte 
und der nur um deswillen soviel Aufsehen er¬ 
regte, weil das Publikum der Ansicht war, dem 
Thäter könne man überhaupt nichts anhaben; 
man hatte über der strafrechtlichen Seite des 
Falles seine zivilrechtliche gänzlich ausser acht 
gelassen. 

Auch auf die so lebhaft erörterte Verurteilung 
der Löbtauer Arbeiter kommt Kr. zu sprechen 
und verweist darauf hin, dass die Geschworenen, 
die Laien (!), den Angeklagten die mildernden 
Umstände versagten, wodurch erst die harte Be¬ 
strafung derselben " i möglich "‘geworden sei.j| Kr. 
stellt schliesslich die Forderung auf, dass auch 
intelligente Arbeiter zu Geschworenen ernannt 
würden. (Wer aber} würde diese für den durch 
die Ausübung dieses Ehrenamtes entgangenen 
Arbeitsverdienst entschädigen?) 

Interessant und beachtenswert'sind Kr.s Aus- 
führungen r Jdarüber, dass der Richter nicht nur zu 
„richten“ nabe, sondern auch durch seine Urteils¬ 
gründe eine erziehliche Thätigkeit auf das Volk 
ausüben soll. 

Kr.s Werkchen ist anregend und gut geschrieben, 
kann allen empfohlen werden, die r n für diese 
für unser Volksleben} äusserst wichtige Frage in¬ 
teressieren; denn es ist bis jetzt u. W. die erste 
Schrift, die sich ex professo mit diesem Thema 
befasst. Dr. JLüdwig Wertheimer. 


Lehrbuch der Mechanik (Cours de Mecanique). 
Von Ch. Sturm. Übersetzt von Dr. Theodor 
Gross. Erster Band. Berlin 1899. (S. Cal- 

Vary & Co.) 6 M. 

Die Vorlesungen des berühmten französischen 
Gelehrten über Mechanik wurden nach dem 
Tode desselben 1861 durch E. Proubet heraus¬ 
gegeben, die 5. Auflage besorgte - 1883 de St. 
Germain. Das Buch erfreut sich in Deutschland 
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Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher. 


unter den Studierenden grosser Sympathien und 
dieselben werden gewiss eine Übersetzung dank¬ 
bar begrüssen. Der Übersetzer hat übrigens vor 
kurzem auch Sturms „Cours d’analyse“ ins Deut¬ 
sche übertragen. Das Original ist so bekannt, 
dass wir wohl nicht auf den Inhalt einzugehen 
brauchen. Die Übersetzung folgt genau dem 
Original; gelegentlich kommt eine ÜBgenauigker 
vor; so heisst es z. B. vom Cykloidalpendel, die 
Konstruktion sei nicht genau praktisch (statt prak¬ 
tisch nicht genau) auszuführen. Einige Änderun¬ 
gen waren durch den Fortschritt der Wissenschaft 
bedingt; z. B. ist die veraltete Definition der le¬ 
bendigen Kraft durch die moderne ersetzt. Eine 
interessante Beigabe sind die Anmerkungen des 
Übersetzers, welche principielle Fragen betreffen. 
Der Unterschied zwischen der einfachen Vorstel¬ 
lung „Zeit“ und der Zeit der Mechanik ist uns 
allerdings nicht klar geworden. Besser wäre an 
dieser Stelle darauf aufmerksam gemacht worden, 
dass die Behauptung von der Gleichheit zweier 
Zeitintervalle immer eine wenn auch äusserst 
wahrscheinliche Flypothese einschliesst, da man 
die Intervalle nicht aufeinander legen kann. Es 
ist beabsichtigt, den Aufgaben desj,Originals 
Lösungen beizugeben und sie in einem beson¬ 
deren dritten Bande zu vereinigen. 

Dr. Wölffing. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Gasbadeöfen. Das Vorhandensein eines Bades 
in einer Wohnung ist heute nicht mehr blos eine 
Forderung der Reinlichkeit, sondern vor allem eine 
solche der Gesundheit. Die Beschaffung eines 
schnell heizbaren Bades ist heute mit so geringen 
Schwierigkeiten verbunden, dass sich für den, 
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!) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


welcher sein Wasser nicht vom Herd aus wärmt, 
nur die Frage aufwirft, welche Art von Badeofen 
er sich anschafft. Unbedingt ist ein Gtoofen zu 
empfehlen, da er eine genaue Regulierung der 
Wassertemperatur ermöglicht und, nachdem er 
seinen Zweck erfüllt hat, den Luftraum nicht weiter 
überheizt. Unter den verschiedenen Gasöfen 
scheint uns der von Wehle & Zinz, den diese 
unter dem Namen „Ideal“ in den Handel bringen, 
besonders empfehlenswert Die Anordnung ist 
höchst ingeniös. Das Wasser tritt durch a ein, 
wird aus der Düse b fein verstäubt gegen die 
Wände und den konischen Deckel geschleudert 
und fällt den von unten eintretenden Heizgasen 
entgegen. Diese werden infolgedessen so voll¬ 
ständig als denkbar ausgenutzt; auch findet infolge 
der kräftigen Luftzufuhr (die auf die Wirkung der 
Düse zurückzuführen ist) eine sehr, vollkommene 
Verbrennung des Gases Stadt und ist eine Ver¬ 
unreinigung des Wassers durch Russ, wie dies 
sonst oft vorkommt, ausgeschlossen. Die vorzüg¬ 
liche Ausnutzung der Heizgase bedingt denkbar 
kleinsten Gasverbrauch. Das erhitzte Wasser 
sammelt sich unten und wird durch Rohr c in das 
Bad geleitet. 

A, S. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheiuen demnächst.) 

Barth, F., Die Hauptprobleme des Lebens 
Jesu.. E. geschichtl. Untersuchung. 

(Gütersloh, C. Bertelsmann.) M. 4,80 

I Behrens, H,, Anleitung zur Mikrochemischen 
Analyse. 96 Abbildgn. (Hamburg, 

Leopold Voss.) M. 6.— 

Die Memoiren der Gräfin Potscka (1794 bis 
1820). Veröffentlicht von Casimir 
Stryienski. Nach d. 6. französ. Aufl. 
bearb. v. Oskar Marschall von Bieber¬ 
stein. (Leipzig, Heinrich Schmidt & 

Carl Günther.) M. 10.— 

j* Grimm, Eduard, Das Problem Friedrich 
Nietzsches. (Berlin, C. A. Schwetschke 
& Sohn.) M. 4.— 

•j- Heck, L., Lebende Bilder aus dem Reiche 
der Tiere. Augenblicksaufnahmen nach 
dem Tierbestande d. Berliner Zoolog. 

Gartens. (Berlin, Werner Verlag, G. 
m. b. H.) gebd. M. 10.— 

f Heinrich, Paul, Selbst-Unterrichtsbriefe in 
Sprachen und Wissenschaften zur Er¬ 
langung einer allgemeinen Bildung, 

(Leipzig, Walther Fiedler.) Vollständig 
in 40 Briefen ä M. 1.— 

f Heyne, Moriz, Fünf Bücher deutscher Haus¬ 
altertümer von den ältesten geschicht¬ 
lichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert. 

I. Band.. Das deutsche Wohnungs¬ 
wesen. (Leipzig, S. Hirzel.) M. 15.— 

j- Louis, Rudolf, Franz Liszt. (Berlin, Georg 

Bondi.) M. 3.50 

-j- Oppenheim, H., Nervenleiden und Erziehung. 

(Berlin, S. Karger.) M. 1.20 

Rowe, S. H., Physical nature of the child. 

(London, Macmillan & Co.) sh. 4 6 d. 

Stout, G. F., Manual of psychology. (London, 

W. B. Clive.) sh. 8 6 d. 

-j* Ziegler, Theobald, Friedrich Nietzsche. 

(Berlin, Georg Bondi.) M- 3 .5° 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. der Nationalökonomie an 

d. Univ. Heidelberg Dr. phil. u, jur. Karl Kinder mann 
z. a. o. Prof. A • D. Privatdoz. a. d. Univ. in Wien Dr. 
Alfred Ritter v. Wretschko z. a. o. Professor d. deut¬ 
schen Rechtes u. d. österreichischen Reichsgeschichte a. 
d. Univ. Innsbruck. — D. a. o. Prof. d. Physiologie 
a. d. Univ. Wien Dr. Sigmund Fuchs z. o. Prof, der 
Anatomie u. Physiologie d. Haustiere a. d. Hochschule 
f. Bodenkultur in Wien. — Z. Prof. d. Elektrotechnik 
a. d. technischen Hochschule Wien d. Ober-Ingenieur u. 
bisherige Leiter d. Abteilung f. elektrotechnische Zentral¬ 
stationen u. elektrische Bahnen d. Firma Siemens u. Halske 
in Wien, Karl Kochenegg. 

Berufen: Privatdoz. Dr. Gustav Rasch in Karls¬ 
ruhe als Dozent f. Elektrotechnik a. d. Technische Hoch¬ 
schule in Aachen. — Dr. Aug. Rimbach , d. v. zwölf 
Jahren i. Jena z. Doktor promovierte, a. d. Lehrstuhl f. 
Physiologie u. Pathologie d. Pflanzen a. d. Univ. von 
Nebraska. 

Gestorben: In Paris d. Orientalist Joachim Menant , 
Mitglied d. Instituts u. d. Academie d. Inscriptions et 
Belles-Lettres, 79 Jahre alt. — In Christiania d. Archä¬ 
ologe Universitätsprofessor Olaf Rygh^ im Alter von 
66 Jahren, in Courmayeur d. Professör d. National¬ 
ökonomie a. d. Univ. Pavia Hugo Mazzola. 

Verschiedenes: Gymnasiallehrer Dr. Fredrich in 

Gnesen trat am 1. September e. siebenmonatigen Urlaub 
a., u. im Aufträge d. kgl. Museen in Berlin a. d. Lei¬ 
tung d. deutschen Ausgrabungen in Klein-Asien (Milet) 
teilzunehmen. — Zur Centenarfeier d. Technischen Hoch¬ 
schule in Berlin findet am 19. Oktober e. grosser Fest¬ 
akt statt, d. d. Kaiser beiwohnen wird. D. Enthüllung 
d. Denkmäler v. Siemens u. Krupp wird dem Festakte 
vorangehen. D. Hofmannshaus in Berlin, welches zum 
Andenken a. d. grossen Chemiker A. W. v. Hofmann 
a. d. Grundstück Sigismundstrasse 4 errichtet wird, i. im 
Rohbau bereits bis z. zweiten Stockwerk gediehen. Das 
Haus wird n. e. Entwurf d. Baurates March ausgeführt. 
— D. Volkshochschule zu Strassburg, hervorgegangen a. 
d. im Jahre 1876 vom Volksbildungsverein gegründeten 
Abendfortbildungsschule, erfreute sich auch im ab lautenden 
Schuljahre einer stetig wachsenden Teilnahme in immer 
weiteren Kreisen (205 Schüler). 

Begründung d. Nobel-Stiftung in Norwegen. — Der 
Storthing ist mit d. Ausführung desjenigen Teiles der 
Nobel-Stiftung betraut worden, d. sich mit d. Förderung 
d. Weltfriedens zu befassen hat. Er hat e. Ausschuss 
v. fünf Männern u. Frauen a. d. In- u. Auslande zu 
wählen, d. üb. d. Verleihung d. Friedensprämie zu ent¬ 
scheiden hat. D. Preis soll demjenigen zuerkannt werden, 

d. sich d. grösste Verdienst um d. Förderung d. Bruder¬ 
gefühls zwischen d. Völkern, um die Abschaffung der 
stehenden Pleere u. um d. Bildung v. Friedenskongressen 
erworben hat. Wie für die übrigen Teile der Nobel- 
Stiftung soll auch f. d. Friedensabteilung e. Nobel-Anstalt 
gegründet werden, u. zwar in Christiania, u. unter ähn¬ 
lichen Bedingungen wie die schwedischen, nämlich mit 

e. Grundkapital v. 300000 Kronen u. e. jährlichen Zu¬ 
schuss v. e. Viertel d. Summe, also etwa 80000 Kronen. 
D. nächste Aufgabe dieses Nobel-Institutes, d. Förderung 
d. Brudergefühls zwischen d. Völkern, wird n. Ansicht 
d. massgebenden Stellen a. besten erreicht, wenn d. Nobel- 
Institut zu e. Mittelpunkte f. d. Studium u. d. wissen¬ 
schaftliche Entwickelung u. Behandlung d. Völkerrechts 
gemacht wird. D. Grundsteinlegung d. Nobel-Instituts ist 

f. d. 10. Üezember 1901 in Aussicht genommen. An 
diesem Tage, dem Todestage Nobels, soll auch die Ent¬ 
scheidung üb. d. erste Verleihung d. Preises erfolgen, d. 
in 150000 Kronen, e. Diplom u. e. mit dem Bilde des 
Stifters versehenen goldenen Medaille besteht. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 49 vom 2. September 1899. 

Chlodwigs Vermächtnis. — K. Je nt sch, Grossdeutsch¬ 
land und Österreich. Deutschland hat Mangel an Grund 
und Boden für Ackerbaukolonieen zur Vermehrung der 
unabhängigen Existenzen. Hier trifft sein volkswirt¬ 
schaftliches Bedürfnis mit seinen Ansprüchen auf die seiner 
Volkskraft gebührende Weltstellung zusammen. Nicht 
überseeische Kolonieen sind für uns nötig, wohl aber eine 
Erweiterung unseres Gebietes zu Lande, die uns gleich 
bei einem Blick auf die Landkarte Russland ebenbürtig 
erscheinen lässt. Dazu gehört die Annexion der öster¬ 
reichischen Monarchie, der europäischen und asiatischen 
Türkei, Südrusslands und der baltischen Provinzen. (!) 
— H. Wolff, Michel Albert. Rühmt den siebenbür- 
gischen Dichter M. A. besonders wegen seiner deutsch¬ 
nationalen Tendenz. — M. Mar Schalk, Richard Strauss 
und seine Leute. Es war das offenbare Zeichen schöpfe¬ 
rischer Unkraft, dass Strauss Nietzsche und Cervantes 
(in „Also sprach Zarathustra* 1 und „Don Quixote“) 
musikalisch zu illustrieren unternahm. Mit dem neuen 
Werke „Ein Heldenleben“ hat der Komponist diese 
Bahn verlassen und eine nach rein musikalischen Ge¬ 
sichtspunkten monumental aufgebaute Arbeit geliefert. — 
E. D. Dekker (Multatuli), Der Schmetterling. 
Skizze. — S. R. Landau, Der Zionistenkongress in 
Basel. Protestiert gegen die eigenmächtige und erfolg¬ 
lose Art der Parteileitung von Herzl und Nordau, die 
nur nach eigenem Ruhm streben. — * * *, J a und 

Amen. — Notizbuch. Br. 


Deutsche Revue. (Stuttgart.) September 1899. 

R. v. Slatin-Pascha, Über den egyftischen 
Sudan. Überblick über die politische und wirtschaft¬ 
liche Entwickelung des Sudan seit dem Auftreten von 
Mohammed Achmed als Mahdi, der 1885 Khartum er¬ 
oberte, bis zur Gegenwart. Unter seiner Herrschaft, so¬ 
wie unter der seines Nachfolgers Abdullahi ebn Seid 
Mohammed, der vierzehn Jahre in sinnloser Tyrannei 
schaltete und am 2. September 1898 bei Omdurman ge¬ 
schlagen wurde, ging das Land wirtschaftlich sehr zurück. 
Wenn erst die völlige Unterwerfung gelungen ist, die 
unter der Führung von Lord Kitchener nicht zweifelhaft 
sein kann, so wird der Sudan einer erfreulichen Zukunft 
entgegengehen; seiner Lage und Beschaffenheit nach be¬ 
rechtigt das Land zu den besten Erwartungen. Schon 
jetzt fliegen Projekte zur Bildung von Gesellschaften zur 
Nutzbarmachung des Sudan nach allen Richtungen der 
Welt. — R. Greinz, Die Furcht vor dem Messer. 
Skizze. — v. Greppi, Er in n eru ngen eines alten Diplo¬ 
maten. I. Ro?n 1841—1842 , — E. Zabel, W. W. Were - 
schtschagin. Persönliche Erinnerungen an den russischen 
Maler W. und treffende Charakteristik seiner Eigenart. Als 
er vor 18 Jahren zum ersten Male eine Ausstellung in 
Berlin veranstaltete, war man schon darüber einig, dass 
er eine volle und originelle Persönlichkeit auf einem 
ebenso fremden, wie interessanten Gebiete der Kunst 
darstelle. Er hat seitdem fortgesetzt eine unendlich 
reiche Thätigkeit entfaltet und in Berlin namentlich 1897 
mit seinen Napoleonsbildern Triumpfe gefeiert. Er trägt 
gegenwärtig als Neunundfünfzigjähriger noch immer im 
Kopfe gewaltige Pläne, ebenso fruchtbar mit der Feder 
wie mit dem Pinsel. Es wäre wünschenswert, dass das 
gediegene Werk des Petersburger Kunsthistorikers Bul- 
gakow über W. auch in deutscher Sprache herausgegeben 
würde. — O. Langendorff, Zur Physiologie der Luft¬ 
schiffährt und des Alpensports. Behandelt insbesondere 
die Krankheitserscheinungen, die sich bei Luftschiffern 
in einer Höhe von mehr als 5000 Metern einzustellen 
pflegen (Atemnot, Schwäche, Ohnmacht), und die auf ähn¬ 
lichen Bedingungen beruhende sogenannte „Bergkrankheit.“ 
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— Cabanes, SainteBeuve im Privatleben. Nach unveröffent¬ 
lichten Dokumenten. Weist die Vorwürfe, die gegen 
den Charakter des Kritikers erhoben sind, als „böswillige 
Verleumdungen elender Zeitungsschmierer'‘ zurück. — 
W. Oncken, Die Sendung des Fürsten Hatzfeld nach 
Paris. Jamtar—März 1813. Urkundliche Mitteilungen. — 
W. H. Rattigan,, England und Deutschland. Tritt 
für ein Bündnis zwischen beiden Mächten ein, das aller¬ 
dings eine wesentlich nur gegenseitige moralische Unter¬ 
stützung bezwecken soll. — H. Grrunau, Eme Episode 
aus der Schlacht bei Graveloite. — Naturwissenschaft¬ 
liche Revue. — Hutter, Eine spanische Kolonie. Auch 
ein Beitrag zur Tagesgeschichte aus Chamisso. — Litte-, 
rarische Berichte. Br. 


Sprechsaal. 

Herr Ingenieur M., Nürnberg. Wir haben die 
gleichen Erfahrungen wie Sie gemacht und können 
Ihnen nur beipflichten. Besten Dank für Ihre 
Anregung, wir werden den Versuch machen und 
darüber berichten. 


W. G. in R.: Wir empfehlen Ihnen: 1. Hart, 
Gesch. d. Weltliteratur aller Zeiten und Völker. 
2 Bde. Preis M. 15.— (Verlag von Neumann in 
Neudamm), ein sehr gutes Werk. Wollen Sie 
weniger anlegen, so nehmen Sie Stern,, Katechism. 
d. allg. Litteraturgesch. Preis M. 3.— (Verlag von 
J. J. Weber, Leipzig). — 2. Simrock, Handbuch 
der deutschen Mythologie. Preis M. n.— (Ver¬ 
lag von Marcus und Weber, Bonn), E. H. Meyer, 
Germanische Mythologie (Berlin). 


An die verehrl. Redaktion der „Umschau“. 

Bezugnehmend auf die Anfrage „Singender 
Berg“ erlaube ich mir. Sie zu erinnern, dass auch 
in der Wüste Sahara das trommelartige Geräusch 
bekannt ist. Bald leise, bald stärker ertönend, 
ruft es bei dem Hörer in der fürchterlichen Ein¬ 
samkeit ein eigentümliches Gefühl hervor. Die 
Eingeborenen glauben, dass der Todesengel nahe 
sei und sein Opfer hole; sie verhüllen ihr Haupt 
und murmeln Gebete. 

Wahrscheinlich ist das Geräusch nur auf be¬ 
wegten Sand zurückzuführen. 

Neumarkt i. Oberpf. 

Hochachtend 

M. Wening, K. Reallehrer. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Eingegangen: Jahresber. d. naturw. Vereins Krefeld 
1898/99. 

Beigetreten: Verein für Naturwissenschaft Frankenhausen. 
(Vorsitzender: Prof. Dr. Walterhöfer). 

Wir bitten die zu dem Verband gehörigen Vereine, 
ihre Wünsche für den kommenden Winter, insbesondere 
soweit sie Vorträge betreffen, baldigst zu melden, um 
zeitig für die Erfüllung derselben zu sorgen. 

Sekretariat d. V. w. V., 

z. Z. Dr. Bechhold, 

Frankfurt a. M,, Neue Kräme 19/21. 
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amit diejenigen unserer Leser, welche 
die Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte in München, so¬ 
wie den Internationalen Geographen- 
Kongress in Berlin nicht besuchen, in der Lage 
sind, sogleich von dem Inhalt der dort gehaltenen 
hochbedeutenden Vorträge Kenntnis zu erhalten, 
haben wir uns bemüht, die 

Original-Wiedergaben dieser Vortrage 


zu erlangen und sie während der Tagung der 
beiden Kongresse wiederzugeben. — Wir sind 
in der angenehmen Lage, unseren Lesern mitzu¬ 
teilen, dass die nächsten Nummern der „Um¬ 
schau“ infolgedessen u. a. folgende Original¬ 
beiträge enthalten werden: 


Geh.-R. Prof. Dr. Boltzmann: Der Entwicke¬ 
lungsgang der theoretischen Physik in der 
neueren Zeit. 

Geh.-R. Prof/Dr. Förster: Die Wandlung des 
astronomischen Weltbildes seit einem Jahr¬ 
hundert. 

Prof. Dr. Futterer: Meine Durchquerung von 
Zentral-Asien. ' 

Grafv. Götzen: Die Erforschung der Nilquellen. 

Prof. Dr. S. Günther: Die Liparischen Inseln 
(illustriert). 

Prof. Dr. V; Luschan: Die Kunstindustrie von 
Benin. 

Prof. Dr. Ratzel: Ursprung und Ausbreitung der 
Indogermanen. 

Prof. Dr. Wiedemann : Die Urzeit Ägyptens 
und seine älteste Bevölkerung (illustriert). 


Nr. 40 wird die hervorragendsten Teil¬ 
nehmer am Geographen-Kongress im Bild 
wiedergeben. 

P3T Wir bitten unsere Leser, den Inhalt 
dieser Mitteilung in ihrem Freundes- und Be¬ 
kanntenkreis zu verbreiten! 


Redaktion der „Umschau“. 




Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Dr. Wilser, Die Etrusker. — Prof. Dr. Ambronn, Dezimalzeit. — 
Dr. Bechhold, Kreislauf der Fette. — Vgl. ferner die oben an¬ 
geführten Vorträge. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67, 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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An unsere Leser. 

Wir sind, wie in früheren Jahren, in der angenehmen 
Lage, unseren Lesern noch während der Tagung der 

Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in München 

eine Reihe besonders interessanter dort gehaltener Vor¬ 
träge zur Kenntnis zu bringen. Wir verdanken dies dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen der betr. Herren Redner, 
welche es vorziehen, den Inhalt selbst wiederzugeben und 
dadurch zuweilen missverständliche Referate der Tages¬ 
zeitungen etc. vermeiden. In der vorliegenden Nummer 
erscheinen die Vorträge der Herren Geh, Rat Prof. Dr. 
Foerster, Dr. Wilser und Dr. Bechhold, die Veröffent¬ 
lichung des Vortrags von Herrn Geh. Rat. Prof. Dr. 
Boltzmann erfolgt in der nächsten Nummer (vgl. „Inhalt 
der nächsten Nummern“ am Schluss des Heftes). — Um 
unsere Leser m die Lage zu setzen, der in der Versamm¬ 
lung erfolgenden allgemeinen Besprechung über „Dezimal¬ 
teilung von Zeit- und Kreisumfang“ volles Verständnis 
entgegenzubringen, hatte Plerr Prof. Dr. Ambronn die 
Liebenswürdigkeit, die Frage in der vorliegenden Nummer 
zu beleuchten. 

Redaktion der „Umschau“. 


Die Wandlungen des astronomischen Welt¬ 
bildes bis zur Gegenwart. 

Von Prof. Dr. Wilhelm Foerster (Berlin). 

Die Behandlung dieses Themas in so eng be¬ 
grenztem Rahmen kann nur unter der ganz be¬ 
stimmten Voraussetzung unternommen werden, 
dass man vieles nur anzudeuten braucht, um 
sofort volles Verständnis zu finden, und unter der 
Einschränkung, dass es sich nur darum handeln 
kann, die Wandlungen des astronomischen Welt¬ 
bildes mit Verzicht auf jegliche eingehendere in¬ 
haltliche Erörterungen wesentlich nach formalen 
Gesichtspunkten und nur in grossen Linien darzu¬ 
stellen. Es erscheint aber nicht unwichtig, ge¬ 
rade in der gegenwärtigen Epoche einmal ein 
lebendiges Zeugnis von der formalen Grösse und 
der erhebenden Stetigkeit abzulegen, welche für 
diesen Zweig menschlicher Erkenntnis-Entwicke¬ 
lung von uralter Zeit bis zur Gegenwart so charakte¬ 
ristisch ist. 

Mit dem Ausdrucke „astronomisches Welt¬ 
bild“ darf man die Gesamtheit der um¬ 
fassenden, miteinander verbundenen Vor¬ 
stellungen bezeichnen, welche die schöpfer¬ 
ische Einbildungskraft der Menschheit, ver¬ 
treten durch ihre jeweilig auf diesem Gebiete 
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leitenden Geister, sich von den Gestaltungen und 
von den Zuständen im Weltall macht und 
gemacht hat. 

Die leitenden Geister hierbei sind nicht 
immer die Astronomen vom Fach; denn zu 
den Ergebnissen streng wissenschaftlicher 
Forschung, die allerdings den eigentlichen 
Nährboden jener umfassenderen Vorstellungen 
vom Weltall bilden, müssen Ideen - Ver¬ 
bindungen von dichterisch-philosophischer 
Art, nämlich schöpferische Elemente der 
Seelenthätigkeit, hinzükommen, um ein Welt¬ 
bild zu schaffen, welches sich überzeugte und 
befriedigte Zustimmung nicht blos bei den 
bedeutendsten Astronomen, sondern auch im 
allgemeinen Geistesleben gewinnt. 

Natürlich ändern sich die Elemente eines 
solchen Weltbildes unablässig. Das erste um¬ 
fassende Bild, welches sich die leitenden Geister 
der Menschheit nahezu übereinstimmend von der 
Gestaltung- und der Einrichtung des Weltalls 
machten, war die Sphären-Theorie. Die dieser 
Theorie zu Grunde liegenden Vorstellungen hatten 
ihren Ursprung genommen in den einfachsten 
Wahrnehmungen über die scheinbaren Begren¬ 
zungen des Raumes durch die kreisförmige Hori¬ 
zont-Linie und durch die kugelähnliche Wölbung 
des Himmelsraumes, sowie durch die tägliche Be¬ 
wegung der sternbesäten Himmelsfläche nach 
Art einer mit zwei festen Zapfen sich drehenden 
Kugel. 

Aus der viele Jahrtausende umfassenden Arbeit 
eifriger Beobachter und ernster Denker in Ost¬ 
asien und in den Euphratländern war zunächst 
allmählich die Vorstellung von der Kugelgestalt 
des Mondes und der Sonne und schliesslich auch 
von der Kugelgestalt der Erde hervorgegangen. Nach¬ 
dem dann in der auf den kleinasiatischen, grie¬ 
chischen und italischen Küsten und Inseln er¬ 
blühten jugendlichen Wissenschaft der Griechen 
diese Lehre von der Kugelgestalt der Erde sehr 
bald zu einer anerkannten Grundlage der Welt¬ 
lehre geworden war, hatte Aristoteles allen diesen 
übereinstimmenclen Elementen des Weltbildes 
einen Zusammenschluss und eine gewisse formale 
Vollendung in seiner. Weltlehre gegeben. 

ln der Mitte die ruhende Erdkugel; konzen¬ 
trisch mit ihr die ganze Welt, begrenzt durch eine 
umfassende Kugelhülle, welche die unwandelbaren 
Fixsterne trug. Jenseits dieser Grenze das „be¬ 
wegende Prinzip“ waltend, zugleich der Antrieb 
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des täglichen Umschwunges der Sternsphäre, sowie 
aller innerhalb derselben befindlichen Systeme von 
Kugelhüllen, welche, ebenfalls konzentrisch zur 
Erdkugel gedacht, der Reihe nach die sieben 
wandelnden Gestirne, einschliesslich der Sonne 
und des Mondes, von dem entferntesten, dem 
Saturn, bis zu dem der Erde nächsten, dem 
Monde, tragen; durchsichtige aber festgefügte 
Systeme von Kugelhüllen, deren jede aber, ausser 
dem allgemeinen täglichen Umschwünge, noch 
besondere Drehungsbewegungen vollführte. 

Dieses streng geometrisch aus Kugeln und 
konzentrischen Kugelhüllen aufgebaute Weltbild 
hat den Höhen der Menschheit nahezu zwei Jahr¬ 
tausende hindurch Befriedigung und Erbauung 
gewährt. Eine wesentliche Befestigung und Ver¬ 
tiefung erfuhr sein Einfluss auf die Gemüter auch 
dadurch, dass die zu der zentralen und ruhenden 
Stellung der Erdkugel konzentrische Anordnung und 
Begrenzung des ganzen Weltbaues zugleich allen 
von den Himmelslichtern und Himmelskörpern 
ausstrahlenden Wirkungen eine besondere Beziehung 
auf das in der Mitte des Ganzen gelegene Erden¬ 
leben gab. Einen wichtigen Anhalt hierfür bot 
auch die schon zu Aristoteles Zeit zur Geltung 
gelangte Vorstellung, dass die Wirkungen der 
Schwere nach dem Mittelpunkte der Erdkugel 
zielten. 

Durch diese ganze Vorstellungsreihe wurde 
aber der Lehre von dem regierenden Einflüsse der 
Gestirne auf das Menschenleben Thür und Thor 
geöffnet, nachdem bereits die uralte ostasiatische 
Entdeckung der regelmässig alle 18 Jahre und 
io Tage erfolgenden periodischen Wiederkehr der 
Reihenfolge der Mondfinsternisse den festen Boden 
für die Autorität astronomischer Vorhersagungs- 
künst geschaffen hatte. ■ 

Und so kam es, dass sowohl im Altertum 
egenüber dem ersten Auftauchen der Lehre von 
er Erdbewegung, als auch um das Ende des 
Mittelalters gegenüber der Kopernikanischen Lehre 
die stärksten Gegenwirkungen aus dem Glauben 
an die „Gestirne“ und an die astrologische Weis¬ 
sagungskunst hervorgingen. Auch wusste man in¬ 
stinktiv sehr wohl, was man that, als man beson¬ 
ders im 16. Jahrhundert für die Autorität dieser 
Weissagungskunst leidenschaftlich ein trat, wie es 
Melanchthon und wie es auch der Astronom Tycho 
Brahe gegen Ende des 16. und noch am Anfänge 
des 17. Jahrhunderts that. 

Ergreifend ist es dann zu sehen, wie im 17. 
Jahrhundert, gleich der Morgensonne nach langer 
Dämmerung, das neue astronomische Weltbild in 
den Seelen der Menschen, nach allen Seiten 
lichtbringend, allmählich emporsteigt. Dieses 
jetzt mit Recht nach Kopernikus benannte Welt¬ 
bild hat zwar in einzelnen wesentlichen Zügen seil 
Kopernikus und sogar seit Kepplers und Newtons 
Zeit bis jetzt, insbesondere auch in dem letzten 
Jahrhundert, schon bedeutsame Wandlungen er¬ 
fahren und gewiss wird dasselbe, zumal hinsicht¬ 
lich der Ferne, des Raumes und der Zeiten noch 
viele Erweiterungen und Bereicherungen zu er¬ 
fahren haben; aber seine Grundlagen und Haupt¬ 
linien werden fortan dauernd einen integrierenden 
Bestandteil der astronomischen Weltanschauung 
der Menschheit bilden. 

Wir brauchen hier kaum auf die Bewegungs¬ 
theorien des Kopernikus und ihren noch sehr 
nahen Anschluss an die Theorien und Methoden 
der griechischen Astronomen einzugehen, auch 
die Bedeutung von Keppler, Galilei und Newton 
für die Entwickelung des gegenwärtigen Weltbildes 
und der gegenwärtigen Bewegungslehre ist in 
grossen Zügen bekannt. 


Bis in die neueste Zeit sind für die Lehre 
von der Bewegung der Erde stets neue Bestätig¬ 
ungen gewonnen worden und das Newtonsche 
Anziehungsgesetz hat immer vollständigere Er¬ 
probung erfahren. 

Gehen wir etwas näher auf die Be¬ 
stätigung der Erdbewegung durch die so¬ 
genannte ,,Abirrung des Lichtes“ ein, deren 
Entdeckung sehr bald auf die erste Mass- 
bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit des Lichtes durch den dänischen Astro¬ 
nomen Roemer folgte. 
e Jene Abirrung wurde im Beginn des 

18. Jahrhunderts durch den englischen Astro¬ 
nomen Bradley entdeckt und von dem Ent¬ 
decker sofort richtig gedeutet durch die Zu¬ 
sammensetzung der Geschwindigkeit und 
Richtung der Lichtbewegung mit der Ge¬ 
schwindigkeit und Richtung der Erdbewegung. 
Infolge dieser Abirrung scheint jedes ausser- 
irdische Objekt eine kleine alljährliche Um¬ 
laufs-Bewegung am Himmel zu beschreiben, 
deren ganze Winkelgrösse nahezu 1 / 45 des 
Durchmessers der Vollmondscheibe beträgt, 
und deren Gestalt und Lage vollständig aus 
der Erdbewegung und der Lage des Objektes 
zur Erdbahn berechnet werden kann. 

Tagtäglich liefert dem Astronomen die 
jeweilige Bewegungsphase jedes Gestirns, auf 
welches er das Fernrohr einstellt, durch ihre 
Übereinstimmung mit der streng zu be¬ 
rechnenden jeweiligen Phase jener schein¬ 
baren jährlichen Bewegung eine der zahllosen, 
die ganze astronomische Arbeit belebenden 
Bestätigungen der Grundlagen des jetzigen 
Weltbildes und der in ihm enthaltenen 
Theorien. 

Diese Abirrungs-Erscheinungen gewähren 
übrigens in ähnlicher Weise auch in einer 
sehr kleinen täglichen Schwankung der Orter 
der Gestirne am Himmel eine deutliche An¬ 
schauung von der mit der Drehung der Erde 
stattfindenden Bewegung des Beobachters. 

Zu 'den anschaulichen Bestätigungen der 
Grundannahmen des jetzigen Weltbildes ge¬ 
hören endlich noch zwei Gruppen von Ent¬ 
deckungen, welche der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts verdankt werden: Erstens 
der Nachweis der Zusammensetzung der Be¬ 
wegung der Erde mit den Bewegungen der 
uns begegnenden, ebenfalls um die Sonne 
wandernden kleinen Weltkörper, die beim 
Eindringen in unsere Atmosphäre als Stern¬ 
schnuppen sichtbar werden; zweitens die 
durch die feinsten Spektral-Zerlegungen des 
Lichtes der Fixsterne erlangte direkte Mass- 
bestimmung derjenigen Geschwindigkeiten, 
mit welchen jeweilig die Entfernung der Erde 
von den bezüglichen Fixsternen zunimmt 
oder abnimmt. Diese Geschwindigkeiten sind 
in voller Übereinstimmung befunden worden 
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mit unseren Theorien der jährlichen Bewegung 
der Erde. 

Auch bei diesen beiden Gruppen von 
Massbestimmungen sind zugleich mit der Be¬ 
stätigung unserer astronomischen Grund¬ 
anschauungen nmm Gesichtspunkte und For- 
schungs - Ergebnisse für besondere Zweige 
der astronomischen Erkenntnis gewonnen 
worden. 

Das Newton’sche Anziehungsgesetz be¬ 
währt sich bei den Problemen, welche sich 
uns in den Bewegungs-Erscheinungen in 
unserem Planetensystem darbieten, in vollstem 
Masse tagtäglich. In erhebender Weise fand 
um die Mitte unseres Jahrhunderts die ganze, 
auf diesem Anziehungsgesetze beruhende Be¬ 
wegungslehre der Himmelsmechanik in der 
Erscheinungswelt eine ergreifende Bestätigung, 
als aus gewissen Abweichungen der Planetenbe¬ 
wegungen von ihrem nach dem Newtonschen 
Anziehungsgesetz berechneten Verlauf die Exis¬ 
tenz und der Ort eines noch nie gesehenen Pla¬ 
neten erschlossen worden war, welcher dann 
wirklich sehr nahe an dem vorausberechneten 
Orte am Himmel mühelos erblickt und als 
Planet erkannt wurde, und seit der Einord¬ 
nung dieses Planeten und seiner Anziehungs¬ 
wirkungen in diejenigen der schon bekannten 
Planeten verschwanden alle jene Schwierig¬ 
keiten. 

So vollständig die Geltung des An¬ 
ziehungsgesetzes in derartigen hervorstechen¬ 
den und in zahllosen anderen schlichteren 
aber ebenso beweiskräftigen Fällen sich be¬ 
währt hat, so ist doch in der zweiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts eine, immerhin sehr 
kleine, Zahl von Problemen mit Sicherheit 
konstatiert worden, bei denen die Eigenart 
einiger sehr kleinen und langsam verlaufenden, 
aber doch zweifellosen Abweichungen zwischen 
den von der Himmelsmechanik berechneten 
Bewegungen und den wirklichen Bewegungen 
gewisser Kometen und Planeten noch nähere 
Prüfung verlangt. 

Diese Prüfung hat aber bereits zu dem 
Versuche geführt, neben dem Gesetze der 
Massenanziehung noch einige Wirkungen 
anderer Art in Rechnung zu ziehen, die 
möglicherweise in Zukunft allgemeiner und 
erschöpfender zu berücksichtigen sein würden, 
wenngleich sie in den meisten Fällen nur 
als sehr kleine Nebeneinflüsse in Frage 
kommen können. 

Hierzu gehören in erster Linie die 
Widerstands- und Stoss-Wirkungen, welche 
von den den Weltenraum erfüllenden, aber 
meistens unsichtbaren, kleinsten und in viel¬ 
artigen Bewegungen begriffenen Massenteilen 
ausgeübt werden können. 


Dies ist eine der wesentlichsten Vervoll¬ 
ständigungen des astronomischen Weltbildes, 
welche uns das 19. Jahrhundert gebracht hat. 
Eine ganz andere unsichtbare Welt als die 
unsichtbaren Systeme von festen Kugelhüllen 
in dem alten Weltbilde, durch deren Schich¬ 
tungen der Weltenraum konzentrisch ein¬ 
geteilt war. 

Es ist immer deutlicher erkannt worden, 
dass die Räume zwischen den Planeten- und 
Kometenbahnen und wohl auch zwischen 
unserem Planetensystem und • den nächsten, 
so weit von uns entfernten Fixsternen keines¬ 
wegs als leer anzusehen sind, sondern ausser 
dem alldurchdringenden, sozusagen idealen 
Urelemente, dem sogenannten Lichtäther, 
noch zahllose, in Gruppierungen der ver¬ 
schiedensten Art und Dichtigkeit einher¬ 
ziehende kleine und kleinste Mässenteile ent¬ 
halten. 

Dieselben sind für uns zunächst dadurch 
wahrnehmbar geworden, dass sie unablässig 
und mitunter in grossen Scharen in unsere 
Atmosphäre eindringen und dann infolge der 
hohen Glühtemperaturen, welche dort aus 
der Hemmung der Geschwindigkeiten ihres 
Eindringens entstehen, als Sternschnuppen 
oder Feuerkugeln jäh aufleuchten, schliesslich 
aber aufgelöst oder zersprengt werden. Ferner 
werden sie, in grösseren Scharen zusammen¬ 
gedrängt, für uns auch in grösserer Ferne 
als Kometen in reflektiertem Sonnenlicht sowie 
in der Sonnennähe durch Steigerung gewisser 
Lichtprozesse dieser Kometen erkennbar. 

Endlich kann man sie als kleine dunkle 
Punkte oder Scheibchen über die Sonnen¬ 
scheibe, mitunter auch über die sonnen¬ 
beleuchteten Teile der Mondscheibe hinweg¬ 
ziehen sehen. 

Unter diesen kleinen, unermesslich zahl¬ 
losen Massenteilen befinden sich ausser den 
freien Gasmolekülen feste , aber bei ihrem 
schnellen Fluge durch den Weltenraum auch 
mit grossen Mengen von Gasteilchen sozu¬ 
sagen vollgesogene Weltkörperchen mit Durch¬ 
messern von wenigen Centimetern bis zu 
hunderten von Metern. 

Es ist fast zweifellos, dass diese unsicht¬ 
bare Raumerfüllung durch Widerstands- oder 
Stoss-Wirkungen auch auf die Bewegung der 
grösseren Weltkörper bis herab zu den klein¬ 
sten Planeten und zu den Kometen zwar im 
allgemeinen nur sehr kleine Störungen, viel¬ 
leicht aber auch allmählich grössere Dauer¬ 
wirkungen ausüben kann, von denen sogar 
bereits Spuren vorliegen. 

Eine andere Bereicherung fängt das Welt¬ 
bild an zu gewinnen durch die wach¬ 
sende Bedeutung der elektrisch-magnetischen 
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Wirklingen auch in Betreff der kosmischen 
Licht- und Bewegüngserscheinungen. 

Man muss sich sodann die Frage vorlegen, 
ob dem Newton sehen Anziehungsgesetz 
überhaupt eine absolute Bedeutung in seiner 
gegenwärtigen einfachen Form zuzuschreiben 
ist. Prof. Seeliger (München) hat hoch¬ 
bedeutsame Untersuchungen darüber ange¬ 
stellt, ob nicht widersinnige Folgen und ge¬ 
radezu Unmöglichkeiten entstehen, wenn man 
die Newtonsche Formel auch für die grössten 
Entfernungen und die Massenwirkungen un¬ 
ermesslich zahlreicher Weltkörper gelten 
lässt. — Jedenfalls werden tiefere Forschungen 
hierüber, sowie über das Problem der Be¬ 
ziehungen des Anziehungsgesetzes zu der 
Mechanik der Ätherbewegungen zu den künf¬ 
tigen Aufgaben gehören. 

Wir wollen hier nicht auf die in den 
engeren Gruppen von Sternen, z. B. bei den 
Doppelsternen beobachteten Bewegungen von 
nahezu periodischem Verlauf näher eingehen, 
auch nicht auf die Planeten der zahllosen 
Sonnensysteme und auf die Frage der Be¬ 
wohnbarkeit der Weltkörper, doch wollen 
wir die fortschreitenden Sternbewegungen 
im Weltenraume etwas ausführlicher be¬ 
handeln. 

Ausser den Bewegungen in engeren 
Systemen, welche jedenfalls hauptsächlich 
durch gegenseitige Anziehungswirkungen 
regiert werden, giebt es in den Welträumen 
noch eine grosse Gruppe von Bewegungs¬ 
erscheinungen, bei denen bis jetzt Veränder¬ 
ungen der Richtung und der Geschwindigkeit 
noch nicht, wahrgenommen worden sind, bei 
denen also zunächst ein unbegrenztes Fort¬ 
schreiten oder wenigstens eine Zugehörigkeit 
zu Bahnen von den allergrössten Dimensionen 
und in Perioden oder Umlaufszeiten von 
enormer Dauer angenommen werden muss, 
für welche unsere sonstigen Erklärungen 
durch die bisher wahrgenommenen gegen¬ 
seitigen Anziehungswirkungen und durch 
Drehungen in den Anfangszuständen um¬ 
fassender Massenansammlungen gänzlich zu 
versagen scheinen. Wir kennen einige Fix¬ 
sterne, also Sonnen oder Sonnensysteme, 
welche mit Geschwindigkeiten von einigen 
hundert Kilometern in der Sekunde (sagen 
wir dem 10- bis 20fachen der mittleren Ge¬ 
schwindigkeit der Erde in ihrer Bahn um 
die Sonne) bewegt sind und bei denen wir 
nachweisen können, dass die Geschwindigkeit 
und die Richtung ihrer Bewegung sich in 
einem Zeitraum von mehr als hundert Jahren 
nicht merklich geändert hat. 

Von vielen Tausend anderen Sternen 
kennen wir Bewegungen derselben Art, 
wenngleich anscheinend von geringerer Ge¬ 


schwindigkeit. Auch unsere Sonne mit dem 
ganzen Planetensystem scheint in ähnlicher 
Weise durch den Weltraum zu wandern. 
Wir kennen aber zur Zeit nur die Richtung 
dieser Wanderung, die Geschwindigkeit ist 
noch unsicher bestimmt, scheint jedoch nicht 
grösser zu sein, als die Geschwindigkeit der 
Erde in ihrer Bahn um die Sonne. Es war 
Wilhelm Herschel, der vor etwas mehr als 
100 Jahren zuerst erkannte, dass wir uns 
zur Zeit denjenigen helleren Sternen nähern, 
welche in den Regionen der Sternbilder des 
Hercules und der Leyer stehen, genauer 
gesagt, dass wir in dieser Richtung etwas 
schneller fortschreiten, als jene Sterne, die 
doch wahrscheinlich auch nicht Stillstehen 
werden. 

Es ist sehr wohl denkbar, ja sogar nahe¬ 
liegend anzunehmen, dass wir mit der ganzen 
uns zunächst umgebenden Slerncnwelt noch eine 
gemeinsame fortschreitende Bewegung haben 
könnten, und dass wir zunächst nur unsere 
relative Bewegung gegen diese Umgebung 
wahrnehmen, indem die Reihen der Sterne , 
deren Bewegungsgeschwindigkeit in einer und 
derselben Richtung von der unsrigen etwas 
übertroffen wird, sich für uns zu öffnen 
scheinen, wie die Reihen der Waldbäume 
vor dem Wandernden. 

In jenen fortschreitenden Bewegungen der 
anderen Sterne an der Plimmelsfläche haben sich 
sonst auch gewisse Gemeinsamkeiten und Be¬ 
ziehungen erkennen lassen. Es giebt offenbar 
innerhalb der gemeinsamen fortschreitenden Be¬ 
wegung, in welcher möglicherweise unsere ganze 
Welteninsel, das Milchstrassensystem, seinen Ort 
gegen unbekannte, sozusagen absolute Festpunkte 
und Richtungen ändert, auch noch Gruppen oder 
Züge von relativ gemeinsamen oder gleichartig 
bedingten Bewegungen zahlreicher einzelner 
Sterne. So wäre es z. B. denkbar, dass auch 
unter denjenigen Sternen,, welche zur Zeit am 
Plimmel ganz stillzustehen scheinen, einige ge¬ 
funden werden, die uns besonders nahe sind. 
Scheinbare Ruhe kann ebensowohl durch sehr 
grosse Entfernung, als durch besondere Nähe be¬ 
dingt werden, denn diese Nähe kann eine be¬ 
sonders vollständige Gemeinsamkeit der Beweg¬ 
ungen des Objektes und des Beobachters begün¬ 
stigen, welche den Eindruck des scheinbaren Still¬ 
standes hervorbringt. 

Innig verbunden mit allen Betrachtungen sol¬ 
cher Art erscheinen die Untersuchungen über die 
derzeitige räumliche Verteilung der grösseren 
gestalteten und leuchtenden Massen, mit einem 
Worte der Sonnen im Weltraum. 

Ich habe wiederholt von „unserer Welten¬ 
insel“, dem Milchstrassensystem gesprochen. Wil¬ 
helm Herschel hat zuerst den Gedanken durch¬ 
geführt, die Sternfülle an verschiedenen Stellen 
des Himmels systematisch dadurch zu bestimmen, 
dass er die sämtlichen Sterne zählte, welche an 
einer Himmelsfläche von bestimmter Grösse im 
Gesichtsfelde eines und desselben Fernrohrs 
deutlich sichtbar waren. 

Er hat auf diese Weise festgestellt, dass mit 
zunehmender Annäherung an den Milchstrassen- 
gürtel, welcher sich um die ganze Himmelsfläche 
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herumzieht, die Sternfülle erheblich wächst. Die 
Milchstrasse ist also nicht blos eine Ansammlung 
von besonders zahlreichen und dichten Stern¬ 
haufen, die sich uns als Lichtwolken darstellen, 
sondern sie hat eine fundamentale Bedeutung für 
die Struktur der ganzen räumlichen Verteilung 
der Sonnen in dem uns zunächst umgebenden 
Welträume. Immer zahlreichere Fortsetzungen 
der Orts- und Helligkeitsbestimmungen von 
Sternen haben uns seitdem noch andere Zählungen 
dieser Art ermöglicht, welche Herschels Ergeb¬ 
nisse im wesentlichen bestätigen, und neuerdings 
hat Prof.. Seeliger auf dieses gesamte Material 
noch tiefere Untersuchungen über die räumliche 
Verteilung der Sterne begründet. 

Hiernach erscheint es ratsam, in unseren 
Vorstellungen von der Sternfülle und den Dimen¬ 
sionsgrenzen der uns zunächst umgebenden 
Massensysteme von dem seit Herschels Zeit ent¬ 
standenen blossen Schwelgen in den „grossen 
Zahlen “ etwas zurückzukommen. Jedenfalls ergiebt 
sich aus Seeligers Untersuchungen die ausser¬ 
ordentliche Wichtigkeit der Fortsetzung und Ver¬ 
vollständigung umfassendster Zählungen der Sterne 
an der gesamten Himmelsfläche, wofür jetzt auch 
die photographischen Himmelsaufnahmen immer 
bessere Grundlagen bieten. Befruchtet durch ge¬ 
sunde Logik und mathematische Gedankenent¬ 
wickelung werden solche Zählungen an Stelle 
vielleicht der öden Unendlichkeiten ganz neue 
Umrisse des Weltbildes und die hohe Wohlthat 
wenigstens formaler Begrenzungen desselben er¬ 
geben. 

Bei allen Untersuchungen der fortschrei¬ 
tenden Sternbewegungen, wie überhaupt der 
Bewegungen und Gestaltungen in sehr grossen 
Entfernungen von uns, unterlagen wie bisher 
der drückenden Einschränkung, dass in solchen 
Entfernungen auch die gewaltigsten Bewe¬ 
gungen sich unserem Auge sogar mit den 
stärksten Vergrösserungsmitteln nur in ver¬ 
schwindend kleinen Winkel- oder Verhältnis- 
Grössen darstellen. 

Es giebt offenbar Entfernungen im Him¬ 
melsraume, in denen Bewegungen und Ge¬ 
staltänderungen mit Geschwindigkeiten von 
der enormen Grösse der Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit des Lichtes hundert Jahre 
lang fortschreiten könnten, ohne dass diese 
Veränderungen in dem Bilde, welches das 
Licht in unserem Fernrohr von den Erschei¬ 
nungen in diesen Fernen entwirft, deutlich 
erkennbar werden. 

So kommt es, dass die nach dem Zeugnis 
der Zerlegung des Lichtes aus glühenden 
Gasen bestehenden Nebelflecke, die sich 
wohl zum Teil an den Grenzen, vielleicht 
jenseits der Grenzen unserer Welteninsel 
befinden, seit Jahrzehnten trotz wiederholter 
genauer Messung und Abbildung keine 
merkliche Veränderung zeigen, obwohl ihr 
Anblick auf ungeheure chaotische Bewegungs- 
Vorgänge schliessen lässt. Man hat daher 
den Eindruck, als ob diese Gebilde mitten 
in den gewaltigsten Bewegungen plötzlich 
erstarrt wären. 


Da hat uns nun die immer feinere Zer¬ 
legung des Lichtes in Verbindung mit der 
Photographie ein Messungsverfahren kennen 
gelehrt, welches als eine der allergrössten bis¬ 
herigen Errungenschaften dieses Jahrhun¬ 
derts und überhaupt der Menschheits- 
Entwickelung gelten darf, nämlich ein 
Verfahren, fast unabhängig von der Ent¬ 
fernung eines Gegenstandes und fast im 
Augenblicke durch Zerlegung des von ihm 
entsandten Lichtes die Geschwindigkeit zu 
erkennen und zu messen, mit welcher sich 
jeweilig sein Abstand vom Beobachter ver¬ 
ändert. Hierdurch aber wird die Möglich¬ 
keit erlangt, auch Bewegungen eines in 
ungeheurer Entfernung befindlichen Sternes, 
oder auch Bewegungen innerhalb eines ent¬ 
fernten Systems oder Nebelgebildes sofort 
zu erkennen und bis auf Kilometer pro Se¬ 
kunde zu messen, Bewegungen, deren Wesen 
und Gesetz ohne dieses Verfahren erst 
in Jahrhunderten erkennbar sein würde. 

Das Grundprinzip dieses bereits in einigen 
der vorangehenden Ausführungen als eine ausser¬ 
ordentliche Plilfe der neueren Forschung er¬ 
wähnten Messungsverfahrens ist eigentlich schon 
seit mehr als 200 Jahren bekannt; denn die Be¬ 
stimmung der Lichtgeschwindigkeit durch Roemer 
hat eigentlich schon denselben Gedanken in 
umgekehrter Anwendung nutzbar gemacht. 

| Roemer hatte beobachtet, dass die Umlaufs- 
zöiten der Jupitertrabanten um so kürzer erscheinen, 
je schneller sich zur Zeit durch die Bewegung der 
Erde und des Jupiter der Abstand zwischen Erde 
und Jupiter verminderte , und um so länger erschie¬ 
nen, je schneller sich der Abstand zwischen 
Jupiter und Erde jeweilig vergrösserte. Die Ver¬ 
minderung des Abstandes während eines Tra¬ 
banten-Umlaufes ersparte der Fortpflanzung des 
Lichtes einen kleinen Weg und damit eine kleine 
Zeit, und die Vergrosserung des Abstandes während 
des Trabanten-Umlaufes vergrösserte für- die 
Fortpflanzung des Lichtes den Weg und damit 
auch die scheinbare Zeitdauer des Umlaufes. Aus 
den scheinbaren Vergrösserungen und Verkleine¬ 
rungen der Umlaufszeiten konnte man das Ver¬ 
hältnis der Lichtgeschwindigkeit zu den Ge¬ 
schwindigkeiten der Abstands-Änderungen be¬ 
stimmen. 

Der Prager Physiker Doppler hatte um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts den guten Gedanken, 
die Schwingungsbewegungen der Ätherteilchen, 
welche die Träger der Lichtwirkungen sind, in 
ähnlichem Sinne zu betrachten, wie es soeben 
mit den Umläufen oder Schwingungen der Tra¬ 
banten geschehen ist Danach muss jede 
Ätherschwingung, die der Beobachter von einem 
Gegenstände empfängt, dessen Abstand von ihm 
sich mit einer im Vergleich zu der Geschwindig¬ 
keit der Lichtfortpflanzung erheblichen Geschwin¬ 
digkeit zur Zeit vermindert, sich schneller zu 
vollziehen scheinen, als der Wirklichkeit entspricht, 
mit anderen Worten, sie muss in dem Spektrum 
der bezüglichen Lichtwirkung nach der violetten 
Seite verschoben erscheinen. Das Umgekehrte 
hingegen, nämlich eine Verschiebung nach der 
roten Seite, muss bei einer jeweiligen Vergrösse- 
nung des Abstandes zwischen dem Beobachter 
und dem Licht entsendenden Gegenstände ein- 
treten. 
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Diese auch in der Tonwelt nachge¬ 
wiesene Einwirkung, welche schnelle Ver¬ 
änderungen des Abstandes zwischen dem 
Beobachter und dem leuchtenden oder tönen¬ 
den Gegenstände auf die scheinbare Schwin¬ 
gungsgeschwindigkeit der Licht- oder Ton- 
Wirkung hat, ist nun in Verbindung mit 
der Photographie der Spektra ein Messungs¬ 
und Erkenntnismittel- von unschätzbarem 
Werte gerade für das astronomische Welt¬ 
bild geworden. Man kann behaupten, dass 
durch die Entwickelung und Vervollkomm¬ 
nung dieses Verfahrens, um welche sich Vogel 
und Scheiner in Potsdam, sowie Pickering in 
Cambridge bei Boston besonders ver¬ 
dient gemacht haben, die Überwindung von 
Raum und Zeit durch den Menschengeist 
auch in der kosmischen Erkenntnis einen 
Schritt von tiefster Bedeutung gemacht hat. 

Es sei zum Schluss noch darauf hinge¬ 
wiesen, welch hohe Bedeutung die formale 
Seite der astronomischen Geistesarbeit und 
ihr Eindruck der hohen Gesetzmässigkeit und 
Stetigkeit ihrer säkularen Entwickelung für 
das ganze menschliche Zusammenleben hat. 


Die Urzeit Ägyptens und seine älteste 
Bevölkerung. 

Von Prof. Dr. A. WiEDEMANN. 

Seit ich vor zwei Jahren an dieser Stelle 1 ) auf 
Grund der damals gemachten Funde. Morgans, 
Petries, Amelineaus ein Bild der neuerschlossenen 
ältesten Geschichte des Nilthaies entwarf, hat 
sich durch jüngste Ausgrabungen das aus jenen 
weit entlegenen Zeiten zugängliche Material in 
umfassendster Weise vermehrt. Es wird daher 
für die Leser dieser Zeitschrift von Interesse sein, 
über den jetzigen Stand der Forschung auf diesem 
Gebiete unterrichtet zu werden, um so mehr als 
es für den Nichtfachmann kaum möglich ist, bei 
der weiten Zersplitterung der einschlägigen Litte- 
ratur sich auf dem Laufenden zu erhalten. Und 
doch muss dies auch für die weiteren Kreise der 
Gebildeten Bedeutung besitzen; eröffnet sich doch 
hierein reicher Einblick in eine Zeit, die über zwei 
/ahrlausende weiter zurückliegt, als die ältesten 
chronologisch fassbaren Denkmäler , die Griechen¬ 
lands Boden bewahrt hat. Königsnamen, In¬ 
schriften, Kunsterzeugnisse treten da im Nilthale 
zu Tage aus einer Periode, in der für die Kunde 
Europas noch tiefes Dunkel herrscht, aus der der 
vieldurchsuchte Boden Deutschlands nur Steinge¬ 
räte und rohe Töpferwaren aufweist, denen genau 
umgrenzte Entstehungszeiten zuzuweisen unmög¬ 
lich erscheint. Auf Europas Boden muss der 
Praehistoriker mit Perioden von unabsehbarer 
Dauer, die ebensogut Jahrhunderte wie Jahr- 
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tausende umspannt haben können, rechnen, 
während Ägypten damals bereits im hellen Lichte 
der Geschichte erstrahlt. 

Freilich darf man nicht verlangen, im Nih 
thale absolut genaue Jahreszahlen für jedes ein¬ 
zelne Ereignis, die Fiersteilung jeden Denkmals, 
die Herrschaft jeden Königs zu gewinnen. Auch 
hier ist der Forscher vielfach auf relative Zahlen 
angewiesen. Dass dem so ist, liegt nicht so sehr 
an unserer mangelhaften Kenntnis, als daran, dass 
das ägyptische Volk keine Ära besass, nach der 
es seine Jahre gezählt hätte, wie wir es nach 
Jahren seit Christi Geburt, die Mohamedaner nach 
solchen nach der Hedschra, die Juden nach dem 
von ihnen angenommenen Zeitpunkt der Welter¬ 
schaffung zu thun gewohnt sind. Auch den Aus¬ 
weg haben sie nicht betreten, den später 
Assyrien, Athen, Rom einschlugen, dass sie jedes 
Jahr nach einem in ihm thätigen Beamten, nach 
eponymen Würdeträgern, Archonten, Konsuln be¬ 
nannten und deren Namen in Listen verzeich- 
neten, um späterhin feststellen zu können, wie 
gross der Zeitraum sei, der von einem solchen 
Eponymen bis zur jeweiligen Jetztzeit verstrich. 
Im Nilthale war die Ehrfurcht vor dem im ge¬ 
gebenen Zeitpunkte auf dem Throne sitzenden 
Pharao, der die Gottheit hier auf Erden verkör¬ 
perte, zu gross, als dass man über dessen Regie¬ 
rungszeit hinaus zu blicken, diese in das Ganze 
einer weltumspannenden Zeitperiode als Einzel¬ 
glied einzuordnen gewagt hätte. Mit jeder Thron¬ 
besteigung begann man eine neue Epoche, deren 
erstes Jahr die Zeit vom Tage des Regierungsbe¬ 
ginnes bis zum Ende des laufenden bürgerlichen 
Jahres zu bilden pflegte, gegebenenfalls also nur 
wenige Tage zählte, das zweite und die folgenden 
waren volle bürgerliche Jahre, das letzte jedoch 
reichte nur bis zum Todestage des Flerrschers, 
zählte also wiederum nicht selten nur wenige 
Tage, um nun von dem ersten Jahre eines neuen 
Pharao abgelöst zu werden. So rechnet man 
häufig ein Jahr zweimal: als letztes bez. erstes 
zweier Könige; bei besonders kurzen Regierungen 
kann das gleiche Jahr sogar' drei- oder viermal 
gezählt werden. So würde, um ein modernes 
Beispiel zu wählen, das Jahr 1888 nach ägyp¬ 
tischem Brauch, dreifach zählen, als letztes Jahr 
Wilhelm I., als erstes und einziges Friedrich III., 
als erstes Wilhelm II. 

Auffallender Weise scheinen nun die alten 
Ägypter im allgemeinen keine Listen besessen zu 
haben, in die sie die Regierungsdauern ihrer Könige 
eintrugen, um chronologische Rechnungen an¬ 
stellen zu können. Vermutlich verliess man sich 
für die unmittelbare, für den praktischen Ge¬ 
brauch allein wichtige Vorzeit auf das Gedächtnis; 
um ältere Zeitläufe aber kümmerte sich das 
Volk, dem historischer Sinn so gut wie ganz ab¬ 
ging, nicht weiter. Nur selten hat man den Ver¬ 
such gemacht, längere Plerrscherlisten mit Angabe 
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der Regierungszahlen aufzustellen; infolge unge¬ 
nügender Vorarbeiten fielen dieselben dann frei¬ 
lich keineswegs fehlerfrei aus. Zweimal ist ein 
solches Bestreben, die Vorzeit des eigenen Volkes 
kennen zu lernen und zu ordnen, mit grösserem 
Nachdrucke an den Ufern des Nils erwacht: in 
der Zeit kurz nach Alexander dem Grossen, als 
griechischer Geist mit griechischem wissenschaft¬ 
lichem Sinn im Lande Eingang fand und dann 
etwa 1000 fahre zuvor, als Ägypten durch die Er¬ 
oberungszüge seiner Herrscher mit Asien und 
dessen historischer denkenden Völkern in Be¬ 
rührung trat, und nun ebensogut wie diese eine 
Geschichte haben wollte. 

Dabei erhob sich gleich eine grosse Schwierig¬ 
keit; nur um wenig Jahrhunderte, bis etwa 1700 
v. Chr. reichte die Erinnerung des Volkes zurück. 
Vor diesem Zeitpunkte hatten lange Jahrhunderte 
fremde Herrscher ihr Scepter über das alte Land 
geschwungen; nur wenig war aus ihrer Zeit er¬ 
halten, sogar die Dauer ihrer Herrschaft war 
streitig. Davor lagen Zeiten unruhiger Bürger¬ 
kriege und dann eine verhältnismässig wohlbe¬ 
kannte Periode, die sog. 12. Dynastie, der die Er¬ 
bauer des Labyrinthes, des Möris-Sees, die 
Gründer der grössten Tempel des Landes, derer 
von Heliopolis und Karnak angehörten. Aber vor 
dem ersten Fürsten dieser Dynastie brach die 
Tradition wieder ab. Unruhe und Kämpfe 
herrschten im Lande lange Zeit. Vor ihrem Aus¬ 
bruche blühten die IV.—VI. Dynastie, der die 
sagenberühmten Könige Cheops, Chephren und 
Mykerinos und der fast 100 Jahre regierende Pepi 
entsprossen. So kommt es denn auch, dass jetzt, 
wo sich die noch ältere, nach einem ihrer Blüte¬ 
punkte benannte Nngada-Periode erschliesst, die 
jenseits der IV. Dynastie zurückliegt, man nur an¬ 
nähernd ihre Zeit bestimmen kann. Sie muss vor 
3000 v. Chr. verlaufen sein, ob aber nur wenige 
Jahrhunderte oder ob mehr denn ein Jahrtausend 
zuvor, das entzieht sich bislang wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Dies ist um so mehr bedauerlich als 
jene Zeiten die des Werdens jener Geschlechter 
sind, die als ägyptisches Volk in der Geschichte 
leben. Damals verschmolzen die Stämme, die 
das Nilthal seit alters in Besitz hatten mit Ein¬ 
dringlingen, die von Osten und Nordosten her die 
fruchtbaren Gefilde heimsuchten. Damals ward 
der Grund gelegt zum ägyptischen Staate, der 
ägyptischen Kunst und dem seltsamen Gemisch 
der widersprechendsten Vorstellungen, aus denen 
sich durch Jahrtausende hindurch die ägyptische 
Religion zusammensetzen sollte. 

Wirft man einen Blick auf die Karte Nord- 
Afrikas und fragt sich, welchem der dort hausen¬ 
den Stämme die Ureinwohner Ägyptens vermutlich 
verwandt waren, so kommen eigentlich nur zwei 
in Betracht, die im Süden angrenzenden Nubier 
und die westlichen, von den Griechen als Libyer 
zusammengefassten Nachbarn. Letztere bezeichnen 
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die Ägypter mit dem Sammelnamen Temhu und 
Tehennu und suchen sie in späterer Zeit so gut 
wie ausschliesslich in den uns geläufigen Libyer¬ 
sitzen im Westen. In älterer Zeit aber hatten 
diese Stämme auch weite Gefilde im Südei* inne, 
die erst später in die Hände der Neger fielen. 
So zog man in der Zeit der 6. Dynastie durch 
nubische Distrikte bis zu dem Lande Temh. 
Dort lag dann das Land der Geister, aus welchem 
damals ein Zwerg an den königlichen Hof ge¬ 
bracht wurde. Häufig hat man in diesem einen 
Angehörigen der mittelafrikanischen Zwergrassen 
sehen wollen, der Text spricht nicht von solcher 
Rasse, es kann ebensogut ein verwachsener Mann 
gewesen sein. Um etwa die gleiche Zeit fanden 
sich bereits Negerfamilien im Lande Temh, der 
Einzug der schwarzen Rasse hatte also begonnen. 
Er wuchs immer mehr und mehr und spielte den 
grössten Teil der ehemalig Libyschen Gebiete 
am oberen Nillauf in die Hände der Neger. Aber 
die Erinnerung an die ehemaligen Herren des 
Landes in Nubien verschwand darum doch nicht 
ganz. Noch zur Zeit um 1 roo v. Chr. spricht man von 
dem unweit von Korosko gelegenen Felde der 
Tehennu. 

Im Süden wie im Westen Ägyptens hausten 
also in ältester Zeit die Libyer; der Schluss, dass 
auch Ägypten ursprünglich libysches Gebiet war, 
liegt damit nahe. Und in der That, die Kultur 
seiner Ureinwohner e?ttsprach allem Anscheine nach 
der libyschen. Leider vermögen wir dies nicht bis 
in das Einzelne hinein zu verfolgen, da bisher auf 
dem Boden des alten Libyens, auf dem Hoch¬ 
lande von Barka und in den südlich von ihm ge¬ 
legenen Oasen keinerlei Nachgrabungen nach äl¬ 
teren Kulturschichten stattgefunden hab£n und 
man sich bisher mit einer recht oberflächlichen 
Feststellung des Vorhandenseins griechischer 
Überbleibsel und ausgedehnter römischer Trüm- 




Libyer aus dem Grabe Seti’s I. 
(Zeigt am Körper Tätowierungen.) 
(Nach Dümicheji - Meyer, Geschichte Ägyptens.) 
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Thonstatuette 
einer Frau a. d. 
Nagadaperiode 

mit aufgemalten 
Tätowierungen. 
Nach 

Morgan, Recherches. 


merstätten begnügt hat. Trotzdem aber lässt sich 
die Kulturgleichheit aus anderen Anhaltspunkten 
erschlossen, besonders aus gleichen Sitten und 
Gebräuchen. So haben beispielsweise die Libyer 
sich eine Sitte bis in späte Zeiten hinein bewahrt, 
die das früheste Ägypten im Gegensätze zum 
späteren liebte: die Tätowierung . 

Sie trat im Nilthale in histo¬ 
rischer Zeit nur einmal stark 
verbreitet auf — vereinzelte 
Fälle konnten naturgemäss zu 
allen Zeiten Vorkommen, sie 
beweisen jedoch für die Sitte 
ebensowenig etwas, wie dies 
die gelegentlichen Tätowierun¬ 
gen unserer Matrosen für unsere 
Zeit thun würden — unter dem 
Religions- und Kunstreforma¬ 
tor Amenophis IV., der vielfach 
libysche Einflüsse auf sich hat 
wirken lassen 1 ). Dann aber, und 
dies ist wichtiger, als der Täto¬ 
wierungsgebrauch, besitzt die Na¬ 
gadaperiode eine eigenartige. Ke¬ 
ramik, geschmackvolle Schalen 
undTöpfe mit einer glänzend ro¬ 
ten Oberfläche bezw. mit rotem Körper und schwar¬ 
zem oberen Rand, und daneben schwarze Schalen 
und Teller aus rohem Thon, in welchen weiss 
ausgelegte Linien und Punkte eingegraben und 
zu Flechtmustern vereint, sich finden. Diese Ge- 
fässarten werden mit dem Beginne der IV. Dy¬ 
nastie im eigentlichen Ägypten aufgegeben, in 
den grossen Nekropolen des alten Reiches fehlen 
sie, aber sie starben 
deswegen nicht überall 
aus. Vereinzelt kommen 
ihnen entstammende 
Stücke Jahrhunderte 
langvor; dann aber fin¬ 
den sie sich, wie die 
Funde Petries in Kahun 
und jetzt wieder in Hou 
gelehrt haben, in der 
Zeit nicht lange vor der 
12. Dynastie und unter 
dieser in grösserer Zahl, 
in einer Periode, in der 
man bereits früher aus 
anderen Gründen li¬ 
bysche Einflüsse auf 
Ägypten festzustellen 
vermocht hat. 

Dann verschwinden 
die Werke wieder aus 
nunmehr ihren Einfluss 
geltend auf die Keramik der sogenannten Insel¬ 
kultur, also der Epoche in der Entwickelung 
Griechenlands und seines Archipels, welche der 



Thon gefäss 
der Nagadaperiode. 

Nach Morgan, Recherches. 

Ägypten, machen aber 


mykenäischen Kultur vorangegangen ist. Jene 
mykenäische Kultur ist in nahe Beziehung zu Ägyp¬ 
ten getreten und dadurch datierbar geworden. Nicht 
nur enthalten ihre Gräber ägyptische Amulette, 
in Ägypten, in den Resten des Palastes Ameno¬ 
phis IV. und in Monumenten aus der Zeit seiner 
Nachfolger sind mykäneische Bügelkannen und 
ihre Bruchstücke in erheblicher Zahl entdeckt 
worden und in umfassender Weise hat der freiere 
Kunststil der europäischen Mykenäer damals, um 
die Mitte des 2. Jahrtausend v. Chr., ägyptische 
Künstler und Handwerker beeinflusst. So hat 
Hellas in dieser streng historischen Zeit dem 
Volke an den Ufern des Nils Anregung gebracht, 
während seine prähistorischen Bewohner einst von 
den libyschen Stämmen, die Ägyptens älteste 
Kultur sich bewahrt hatten, ihrerseits beeinflusst 
worden waren. 

Freilich nur in verhältnismässig wenigen 
Punkten, denn im grossen und ganzen war die 
Kultur der Libyer in ihrem eigenen Lande keine 
hohe. Die Libyer waren gelegentlich gefürchtete 
Feinde der Ägypter, häufiger noch stellten sie 
tapfere Söldnerscharen , die unter eigenen Führern 
für den Pharao die Schlachten schlugen, bisweilen 
jedoch auch die Waffen , die sie für den ägyptischen 
Königsthron getragen, gegen diesen kehrten , den recht¬ 
mässigen Inhaber stürzten und ihren Häuptlingen 
die Krone von Ober- und Unterägypten auf das 
Haupt setzten. Einer der bekanntesten Dynastie¬ 
gründer, Sisak, dem es gelang, Jerusalem zu er¬ 
obern und seinen Tempel auszuplündern, von 
dessen Thaten das Alte Testament zu berichten 
weiss, war aus einer solchen Libyerfamilie hervor¬ 
gegangen. Und auch in dem Gesehlechte der 
Psammetichiden, das von 664 bis 525 das Nilthal 
beherrschte, dessen Griechenfreundlichkeit ITero- 
dot und andere Klassiker zu preisen wissen, das 
Ägypten dem hellenischen Handel erschloss, — 
auch in seinen Adern floss libysches Blut, gerade 
so gut wie in denen mehrerer der Herrscher¬ 
familien, die in noch späterer Zeit es versuchten, 
ihr Vaterland vom Joche persischer Fremdherr¬ 
schaft zu befreien. 

Die Nachkommen dieser Libyer sind die heutigen 
Berberstämme , und dass thatsächlich zwischen ihnen 
und den alten Ägyptern eine Verwandtschaft be¬ 
stand, das zeigt noch heute ihre Sprache, die zu 
der gleichen Gruppe gehört, wie das Altägyptische. 
Grosse Verschiedenheiten freilich sind dabei doch 
vorhanden und das ist nur natürlich. Wir kennen 
die Berber-Dialekte erst aus ganz junger Zeit, 
nachdem sich dieselben Jahrhunderte und Jahr¬ 
tausende lang entwickelt hatten, seit dem Augen¬ 
blick, in dem sie sich von dem Urstamm loslösten, 
dem das Ägyptische entspross. Ausserdem war 
ihr Werden ein weit selbständigem als das dieses 
Ägyptischen. Nur wenige andere Sprachen ver¬ 
mochten es, wie bei den Eroberungszügen des 
Islam das Arabische, in grösserem Masse in ihr 
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Gebiet einzudringen. Die reichen Fluren des Nil- 
thales dagegen lockten .seit alters zahlreiche Be- 
siedler, die ihrer Sprache nicht vergassen und wenn 
sie auch im grossen und ganzen das Ägyptische 
armahmen, ihm doch ihrerseits Fremdworte und 
fremde Bildungselemente schenkten. 

Wenn aber dergestalt Ägyptisch und Libysch 
urverwandt sind, wenn aus geographischen und 
kulturellen Gründen als Urbewohner des Nilthaies 
ein libyscher Stamm anzunehmen ist, Libyer im 
Sinne der Griechen und ihrer Autoren sind die 
historischen Ägypter deswegen doch nicht ge¬ 
wesen. 

Kein einheitliches Geschlecht besiedelte mehr 
das Land zu der Zeit, als man hier die Pyrami¬ 
den erbaute, das Volk zeigte zahlreiche verschie¬ 
dene Elemente, wenn auch damals noch das Li¬ 
bysche die Grundlage bildete. Diese Erkenntnis 
ist eine neue. Lange Zeit hat es als Dogma ge¬ 
golten, dass das Verhältnis ein anderes war. Man 
wiederholte immer von neuem den Satz, die Ägyp¬ 
ter besässen einen ganz einheitlichen Typus, und 
dessen Kraft sei so gross, dass fremde Ansiedler 
in dem Lande binnen weniger Generationen das¬ 
selbe Aussehen gewonnen hätten. Zum Beweise 
hierfür wies man gern darauf hin, dass das alte 
Sphinxprofil noch bei jetzigen Bewohnern des 
Landes auftauche und dass Ebenbilder des so¬ 
genannten Schech el beled, eines Beamten der 
Zeit um 3000 v. Chr., noch heutzutage im Nilthale 
wandeln. Allein man vergass dabei die zahl¬ 
reichen abweichenden Typen, die neben diesen 
altägyptischen im Lande uns begegnen, wie stark 
die seit langen Jahrhunderten hier angesiedelten 
Araber von dem Schema abweichen und dass 
» diese jedenfalls im Aussehen nicht ägyptisch ge¬ 
worden sind. Thatsächlich beweist dies Fort¬ 
dauern altägyptischer Gestaltungen nicht eine 
Ägyptisierung der Pinwanderer, sondern nur ein 
Fortleben alter Rasseneigentümlichkeiten, nicht 
anders, wie dies an zahlreichen anderen Stellen 
der Erde durch Jahrhunderte und Jahrtausende 
hindurch sich beobachten lässt, wie, um nur ein 
Beispiel anzuführen, noch jetzt am Rheine, be¬ 
sonders in abgelegenen Gegenden der Eifel, der 
römische Typus auftritt, den einst die kaiserlichen 
Legionäre in diese Thäler des fernen Germaniens 
trugen. Dann aber, und das ist vor allem wesent¬ 
lich, hat die behauptete Einheit des ägyptischen 
Typus überhaupt hie bestanden. Ihn hat man 
sich erst auf Grund der modernen Publikationen 
ägyptischer Denkmäler konstruiert, deren Zeich¬ 
ner selbstgebildete Typen ihren Gestalten zu 
Grunde legten, nicht die Angaben der jeweiligen 
Denkmäler. Zieht man diese selbst oder Photo¬ 
graphien zu Rate, dann erkennt man bald, dass 
nicht alle Ägypter sich gleichen von den ältesten 
Zeiten bis zu denen der Römer, dass nicht nur 
zeitlich die Physiognomien sich ändern, sondern 
auch von Individuum zu Individuum verschieden 


sind. Es ist eines der grossen Verdienste Flin- 
ders Petri es, mit Nachdruck auf diese That- 
sachen hingewiesen und andererseits auch gezeigt 
zu haben, dass es trotz dieser individuellen Unter¬ 
schiede zwischen den Einzelnen doch ^möglich ist, 
bestimmte Kategorien im Aussehen des ägyp¬ 
tischen Volkes nachzuweisen. Am schärfsten 
scheiden sich die Kategorien auf den ältesten 
Denkmälern, später bilden sich mehr und mehr 
Ubergangsformen, die unmerklich von einem der 
Typen zum andern überführen. Gerade diese 
Thatsache spricht auf das Entschiedenste dafür, 
dass diese Typen verschiedenen Stämmen ent¬ 
sprechen, die anfangs nebeneinander wohnend, 
ihre Eigenheiten bewahrten, dann aber sich ver¬ 
mischten und mehr und mehr ineinander über¬ 
gingen. . . 

(Schluss folgt.) 


Über die Dezimalteilung des Kreises und 
der Tageslänge. 1 ) 

Von Prof. Dr. L Ambronn. 

Vor wenigen Wochen waren hundert Jahre 
verflossen, seit auf Vorschlag einer aus den Gelehrten 
Borda, Lagrange, Laplace,' Monge und Condorcet 
bestehende Kommission seitens der französischen 
Regierung das Prototype des heute in fast allen 
Kulturstaäten gesetzlich gültigen oder wenigstens 
rechtlich anerkannten Meters festgesetzt wurde. 2 ) 
DasStreben, eineMasseinheitzubesitzen, welche sich 
auf eine in der Naturvorhandene und jederzeit leicht 
wieder herstellbareLänge gründet, ist bekanntlich da¬ 
mit nicht im idealen Sinne erreicht worden, doch ist 
im Laufe der Zeit durch die sich immer weiter 
verbreitende Annahme des metrischen Systems 
einem Zustande ein Ende gemacht worden, wel¬ 
cher, abgesehen von den grössten Übelständen 
auf handelspolitischem Gebiete, für wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen unhaltbar geworden war. 
Ist doch das Meter nicht nur für die Längenein¬ 
heit, sondern daran anschliessend auch für alle 
anderen Masse bestimmend geworden. Ein Haupt¬ 
vorzug des ganzen Systems ist aber der, dass mit 
der Einführung des Meters auch zugleich auf alle 
von ihm abhängigen Masse das Dezimalsystem 
der Einteilung sowohl nach oben als nach unten 
übertragen worden, ist. Nicht nur eine ange¬ 
nehme Einfachheit des Ausdrucks, sondern vor 
allem eine bequeme rechnerische Verwertung ist 
dadurch erzielt worden, weil eine solche Ein¬ 
teilung als die natürliche Konsequenz unseres 
jetzigen,dezimalenZahlensystems angesehen werden 
muss 3 ). 

Im Laufe der Jahre ist die Zweckmässigkeit 
der Dezimalteilung immer mehr zur Anerkennung 
gelangt und zwar in dem Masse, dass schon seit 
längerer Zeit von mehreren Seiten die Frage ein¬ 
gehend diskutiert wird, ob es nicht auch wün¬ 
schenswert sei, die Einteilung des Kreisumfanges, 
wie solche bei Winkelmessungen erfordert wird, 
und selbst die Unterabteilung der Zeiteinheit, des 
Tages, nach diesem System zur Ausführung zu 
bringen. 


!) Vergl. Vorwort an unsere Leser Seite 759. 

2 ) Das erste Exemplar der ,,metre des archives" wurde von 
dem Mechaniker Lenoir allgefertigt. 

3 ) Dass unser Zahlensystem nicht von Anfang an dezimaler 
Natur war, lassen schon die Bezeichnungen für „Elf“ und „Zwölf", 
wie sie sich in vielen Sprachen noch erhalten haben, erkennen. 
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Beide Fragen sind in gewisser Beziehung 
von einander abhängig, insofern bei der astrono¬ 
mischen Festlegung der Zeiteinheit und deren 
Unterabteilungen zuweilen winkelmessende Instru¬ 
mente zur Anwendung gelangen und weil anderer¬ 
seits auch sehr häufig ein Übergang von Zeitmass 
zu Winkelmass und umgekehrt nötig wird. Und 
doch ist die Frage der Dezimalteilung des Tages mit 
derjenigen des Kreises nicht in einem Atem zu be¬ 
antworten, da namentlich eine Änderung der 
Zeitteilung ungleich einschneidender auf die all¬ 
gemeine Lebensführung wirken muss als das bei 
der Einführung der Kreisteilung nach dezimalem 
Prinzip der Fall ist. 

Es kann also sehr wohl die letztere zur Durch¬ 
führung empfohlen werden, ohne dass man das 
Risiko, die veränderte Tageseinteilung ernstlich 
in Vorschlag zu bringen, übernehmen möchte, 
zumal sich in letzterer Beziehung vielleicht an 
einen Ausweg, der allerdings im ideellen Sinne 
nur eine halbe Massregel bedeutet, denken lässt. 
Nämlich die Einteilung des Tages in 24 Stunden be¬ 
stehen zu lassen und nur die so präzisierte Stunde 
in je 100 Minuten ä je too Sekunden zu teilen. 

Was die Frage der Kreisteilung anlangt, so ist 
schon von vielen massgebenden Seiten auf die 
Zweckdienlichkeit hingewiesen worden, den Qua¬ 
dranten, also den vierten Teil des Kreisumfanges 
(den Bogen, welcher einen „rechten Winkel“ über¬ 
spannt) in 100 Grade und jeden dieser Grade in 
100 Dezimalminuten und jede dieser wieder in 
100 Dezimalsekunden einzuteilen. Der nächste 
Einwurf, welcher dieser Einteilung gemacht wurde, 
war der, dass alle unsere Tafeln, die der Astronom, 
der Geodät u. s. w. zu seinen Rechnungen ge¬ 
braucht, nach sexagesimaler Teilung entworfen 
seien. Dieser Einwand ist jetzt insofern nicht 
mehr stichhaltig, als in den letzten Decennien der 
100-Teilung angepasste Tafeln in genügender Aus¬ 
dehnung berechnet und gedruckt worden sind. 1 ) 
Ein nicht so ohne weiteres zu überwindender 
Vorzug der Sexagesimalteilung ist derjenige, dass 
die Zahl 360 eine weit grössere Anzahl von Teilern 
besitzt als die Zahl 100 oder 400 und dass somit 
eine auf ersterer Zahl beruhende Teilung leichter 
bis auf kleine Unterabteilungen mit Strenge durch¬ 
geführt werden kann, als eine solche der 100-Teilung. 
Alle bisher vefwendeten Teilmaschinen würden 
zunächst ausser Gebrauch zu setzen sein und 
neue müssten mit sehr erheblichem Aufwand von 
Zeit und Geldmitteln hergestellt werden. Auch 
dieser Einwand ist bei dem heutigen Stande der 
Technik mehr eine Geldfrage als eine solche 
prinzipieller Natur. Die neuen nötigen Teil¬ 
maschinen könnten auf alle Fälle event. mit ent¬ 
sprechender Entschädigung oder Unterstützung 
des Staates binnen kurzer Zeit durch Umänderung 
des bisher benutzten .beschafft werden, wenn 
einmal eine bedeutende Superiorität bei dem 
neuen Teilungsprinzipe allgemein zur Aner¬ 
kennung gelangen wird. Man sieht, die zu über¬ 
windenden Schwierigkeiten beruhen nicht auf 
technischen Gründen, sondern sie sind, abgesehen 
von der grösseren Teilerzahl, mehr solche der 
„Gewohnheit“. 

Seit dem Beginne wissenschaftlicher Forschung 
ist man an die 360-Teilung gewöhnt und sie ist 
dem Astronomen, Geodäten und allen, die sich 
der winkelmessenden Instrumente zu bedienen 
haben, lieb geworden. Aber bei reiflicher Über¬ 
legung muss auch wohl jeder zugeben, dass die 


U Die erste Tafel für Dezimal-Teilung d. Quadranten wurde 
von I. P. Hobert und L. Ideler 1799 berechnet und heraus¬ 
gegeben. 


100-Teilung doch die zweckmäSsigere sein dürfte. 
Die dafür zunächst ins Feld zu führenden Gründe 
sind namentlich zweierlei Natur. Erstens wird 
wiederum die bisher übliche Angabe eines Win¬ 
kels in Grade, Minuten und Sekunden sich ein¬ 
facher gestalten lassen, wenn man nicht aus „Ge¬ 
wohnheit“ die alte Schreibweise beibehalten will, 
wovon aber abzuraten sein dürfte. Bis jetzt 
schreibt man z. B. 244° 21' 25"34 d. h. 244 Teile 
des in 360° geteilten Kreisumfanges + 21 Teile 
des in 60 Teile geteilten Grades + 25.34 Teile 
einer solchen Unterabteilung. Bei Wahl der 
roo-teiligen Einteilung würde dieselbe Bezeichnung 
bedeuten 244 Teile des in 100 Teile geteilten 
Quadranten -[- 21 Hundertel eines solchen Teiles 
-p 2 5- 2 4 Zehntausendel eines solchen 100-teiligen 
Grades. Dafür könnte man aber ohne jedes Miss¬ 
verständnis ohne weiteres viel einfacher schreiben: 
244 0 : 212534, und es wären mit solcher verein¬ 
fachten Schreibweise auch sofort alle mit diesen 
Zahlen vorzunehmenden Rechnungsoperationen 
wesentlich vereinfacht und übersichtlich zu ge¬ 
stalten, da sich wiederum diese Rechnungsweise 
unserem allgemein gebräuchlichen Zahlensystem 
direkt anschlösse. — Ein, wenigstens dem Ver¬ 
fasser noch wesentlicher erscheinender Vorzug 
der dezimalen Teilung des Quadranten besteht 
aber darin, dass bei demselben Aufwand von 
Zahlen eine nicht unbedeutende Vermehrung 
der Genauigkeit der Angabe (natürlich nicht der 
Messung selbst) herbeigeführt wird. Auch dieses 
wird an einem Beispiel am besten verständlich 
werden. Giebt man in der bisher gebräuchlichen 
Sexagesimalteilung einen Winkel bis auf Bogen¬ 
sekunden an, so hat man ausser der Zahl der 
Grade noch 4 Zahlen zu schreiben, also etwa 
34 0 32' 16" d. h. die Grösse des Winkels ist bis 
auf den 324000 ten Teil des Quadranten genau 
bezeichnet. Teilt man aber den Quadranten in 
roo Grad, den Grad in 100 Minuten und die Mi¬ 
nute in 100 Sekunden, so hat man mit denselben 
Zahlen: 340.3216 einen Winkel schon bis auf den 
1000 000 sten Teil des Quadranten genau ange¬ 
geben; ja selbst wenn man die 360° für dien 
Kreisumfang bestehen lassen wollte und nur diese 
Grade dezimal einteilte, würde man bei gleichem * 
Zahlenaufwand schon eine Erhöhung der Genauig¬ 
keitsangabe im Verhältnis von 3600:10000 ge¬ 
winnen. 

Was solche Vereinfachungen und Abkürzungen 
bedeuten, wird derjenige leicht beurteilen können, 
dem täglich die Rechnung mit Winkelgrössen in 
ausgedehntem Masse obliegt. Ich denke aber 
auch dem Fernerstehenden und namentlich den¬ 
jenigen, welche etwa mit beratender Stimme 
in den Lauf der Gesetzgebung eingreifen, wird 
dieser Vorzug der Mühe der Überlegung lohnend 
erscheinen. — Nach dieser Ausführung, welche 
noch nicht im geringsten erschöpfend für die 
Frage ist, glaube ich doch, dass sich die allmäh¬ 
liche Einführung der Dezimalteilung des Qua¬ 
dranten durchführen lassen wird und dass sie 
schliesslich allgemeine Anerkennung finden dürfte, 
denn auch der Umstand, dass alle früheren Rech¬ 
nungen namentlich astronomischer Natur in sexage¬ 
simaler Teilung vorliegen und durchgeführt worden 
sind, kann einem wirklich erkannten Fortschritt 
nicht hinderlich sein, fast ebensowenig, wie man 
das Kopernikanische Weltsystem etwa deshalb 
nicht hätte annehmen sollen, weil die Bewegungen 
derFIimmelskörper vorher mit zu Grundelegung des 
Ptolemaischen Systems tabuliertwaren, oder wie sich 
trotz der frühen Niederlegung der Messungsresul¬ 
tate in Fuss usw. die Annahme des Meter nicht 
aufschieben liess, oder wie wir heute sehen, dass 
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sich die dezimale Thermometerskala unabweisbar 
das Feld erobern wird! 

Anders liegt die Frage der Einteilung des Tages 
nach dezimalem Prinzip! Wie bemerkt, handelt es 
sieh hier nicht um eine Sache, die im wesent¬ 
lichen nur die Männer der Wissenschaft unter 
sich auszumachen haben, sondern hier werden 
die weitgehendsten Interessen des öffentlichen 
Lebens in Mitleidenschaft gezogen. Und es wäre 
auch hier die Frage der Zweckmässigkeit die zu¬ 
erst zu erörternde. Ergeben sich nicht ganz über¬ 
zeugende Beweise der Vorzüge der Dezimalteilung, 
so müsste meines Erachtens wenigstens von 
strenger Durchführung der Dezimalteilung, also 
von der Teilung des Tages in 10 Stunden Ab¬ 
stand genommen werden. Liier tritt zunächst der 
Umstand ein, dass eine Verschärfung der Angabe 
bei gleichem Zahlenaufwand bei weitem nicht 
in gleichem Masse auftritt. Die Dauer einer 
Dezimalsekunde würde sich zu einer Sekunde 
bisheriger Teilung nur verhalten wie 864: 1000, 
also ein nur kleiner Gewinn. Wird die Einteilung 
in 24 Stunden beibehalten, so verbessert sich 
dieses Verhältnis aber sofort um mehr als das 
Doppelte. — Die einfachere Schreibweise tritt 
natürlich in demselben Masse ein als dieses für 
die Kreisteilung der Fall ist. 

Diesen Vorteilen stehen aber die Übelstände, 
welche durch die Umänderung sämtlicher 
Uhren entstehen würden, entgegen, denn nicht 
nur bei der strengen Dezimalteilung, sondern 
auch bei der modifizierten würde dieser Wechsel 
nötig werden. 

Alle Einrichtungen des täglichen Lebens, 
welche an die Zeit gebunden sind, würden eines 
neuerlichen Festsetzens bedürfen und zwar in 
einschneidender Weise, nicht etwa durch einfache 
Verschiebung der Angaben, wie dieses etwa bei 
Einführung der Zonenzeit (Mitteleurop. Zeit usw.) 
sich nötig machte. 

Die Veränderung der Uhren wird sich nicht 
nur auf andere Einteilung der Zifferblätter, sondern 
auf andere Disposition' sowohl des Zählwerkes 
d. h. des Räderwerkes, als auch auf andere 
Abmessungen der regulierenden Teile erstrecken 
müssen. Bevor nicht der volle Bedarf aller 
Uhren vorrätig vorhanden wäre, würde sich eine 
Neueinführung der dezimalgeteilten Zeit als ganz 
undurchführbar erweisen. 

Meiner Meinung nach könnte demnach über¬ 
haupt nur die modifizierte Dezimalteilung, d. h. 
diejenige mit Beibehaltung der 24 Stunden, zu¬ 
nächst in Frage kommen, obgleich auch dabei 
schon die angeführten Schwierigkeiten auftreten, 
dagegen aber die schärfere Zeitangabe bei gleichem 
Zahlenaufwand gewonnen würde. 

Ein Vorteil wäre vielleicht noch darin zu er¬ 
blicken, dass mit solchen Änderungen gleichzeitig 
die Zählweise- der Tagesstunden von 0—24 durch¬ 
geführt werden könnte, was gegenüber der jetzt 
gebräuchlichen mannigfache Vorzüge hätte. — 


Die Etrusker 1 ). 

Von Dr. Ludwig Wilser. 

Die Anthropologie ist, wie es in einer aus dem 
Jahr 1865 stammenden, von Ecker und Welcher 
unterschriebenen Einladung zu einer Versamm¬ 
lung behufs Gründung einer deutschen Fachzeit¬ 
schrift heisst, nicht blos „angewandte Anatomie 
und Physiologie; es vereinigen sich vielmehr von 
der einen Seite die eben genannten Wissenschaften 


l ) Vergl. Vorwort an unsere Leser Seite 759.' 


und die Paläontologie, von der anderen die Ge¬ 
schichte und Archäologie nebst Ethnologie und 
Linguistik miteinander, um, nach einem Punkte 
zusammenlaufend, die Wissenschaft vom Menschen 
darzustellen“. Nach mehr als einem Menschen¬ 
alter beginnen endlich die Hoffnungen dieser bei¬ 
den Bahnbrecher in Erfüllung zu gehen : die natur¬ 
wissenschaftliche Forschung hat in ungeahnter 
Weise die Kenntnis der Geschichte vertieft und 
gefördert, sie hat eine Reihe von Streitfragen zur 
endgültigen Entscheidung gebracht, an deren 
Lösung Sprach- und Geschichtsforscher allein 
verzweifeln mussten. Ein Beispiel bildet das seit 
dem Altertum viel umstrittene, rätselhafte Volk 
der Etrusker, bei dessen Einreihung in die ihm 
gebührende Stelle unter den übrigen europäischen 
Kulturvölkern schliesslich die naturwissenschaft¬ 
lichen Gründe ausschlaggebend waren. Nach den 
bemalten Bildnissen Verstorbener auf zahlreichen 
Aschenkisten, die oft deutlich blaue Augen, helle 
Haare und rosige Hautfarbe erkennen lassen, nach 
den in altetruskischen Gräbern gefundenen Schä¬ 
deln, die zwar nicht ganz rassenrein sind und eine 
geringe Beimengung von Rundköpfen verraten, 
immerhin aber einen durchschnittlichen Index von 
76 (Breite 0,76 der Länge) haben, gehörte das Volk 
zu der nordeuropäischen Rasse (Homo europaeus 
dolichocephalus flavus) wie unsere Vorfahren und 
die übrigen „Arier“. Göttersage, Tracht, Bewaff¬ 
nung, Kunststil, Schrift sind auffallend griechen¬ 
ähnlich; nur die Sprache war von jeher dunkel 
und schwer verständlich. Dass aber ein Volk von 
europäischer Rasse und Kultur eine nichtarische 
Sprache gehabt haben sollte, wäre mehr als wun¬ 
derbar; Wunder aber giebt es nicht in der Welt¬ 
geschichte. 

„Keinem anderen Volke an Sprache und Sitte 
gleich“, nennt schon Dionys von Halikarnass die 
Etrusker, und auch unser auf seine Wissenschaft 
so stolzes Jahrhundert war nicht klüger geworden, 
denn „weiter haben auch wir nichts zu sagen,“ 
bemerkt hierzu Mommsen in seiner Römischen 
Geschichte. Andere Forscher, die sich mit einem 
solchen Ignoramus-Bekenntnis nicht begnügen 
wollten,waren in ein — zum Teil geradezu wildes 
— Raten verfallen und hatten das rätselhafte Volk 
mit den Litauern, Slaven, Goten, Nordgermanen, 
Italern, Kelten, Iren, Armeniern, Indern, Basken, 
Libyern, Semiten, Phonikern, Finnen, Turaniern, 
Chinesen in Verbindung gebracht! Die Reihen¬ 
folge dieser Namen entspricht ungefähr dem 
Masse der Entfernung von der Wahrheit; denn 
was die Etrusker in Wirklichkeit waren, ist bei all 
diesem LIerumraten nicht getroffen worden. Der 
Wahrheit am nächsten ist in neuerer Zeit Lefevre 1 ) 
gekommen, der dem Volke, dessen ursprünglicher 
Name „Tyrsener“ war, pelasgischen Ursprung zu¬ 
schreibt. In der That werden die Ausdrücke 
„Tyrsener“ und „Pelasger“ von den alten Schrift¬ 
stellern als gleichbedeutend gebraucht. Die 
Pelasger aber waren den Hellenen nah verwandt 
und deren Vorläufer auf der Balkanhalbinsel; sie 
gehören mit diesen zum litauisch-thrakischen 
Stamm, einem der drei Arme des „Oststroms“ 
im arischen Stammbaum; denn darin irrt der 
französische Forscher, dass er das Volk für ursprüng¬ 
lich nach Rasse und Sprache gemischt mit einem 
unbekannten Bestandteil erklärt. Die Beimengung 
der rundköpfigen Rasse ist sehr leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, dass die Tyrsener von Thra¬ 
kien aus ihren Weg über die Alpenländer — die 
rhätisch-norischen Völker waren dort als ihre Ver¬ 
wandten mit ähnlicher Kultur, Schrift und Sprach e 


4 ) Les Etrusques, Paris 1896. 
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zurückgeblieben (Alpinis quoque ea gentibus haud 
dubie origo est, maxime Raetiis; quos loca ipsa 
efferaru'nt, ne quid ex antiquo praeter sonum 
linguae, nec eum incorruptum, retinerent. Liv. V, 33) 
— wo in der neueren Steinzeit die ersten Rund¬ 
köpfe auftreten, nach Italien genommen haben. 
Von der Sprache dieser Vorläufer der rundköpfigen 
Menschenrasse in Europa wissen wir nichts; 
ihre geschichtlichen Nachfolger aber gehören zum 
ural-altarischen Sprachstamm. Obgleich aber im 
Lauf der Jahrhunderte die Rundköpfe sich sehr 
stark vermehrt und in Mitteleuropa die edlere 
nordeuropäische Rasse überwuchert haben, sind 
doch die Sprachen rein arisch geblieben. Es ist 
daher auch nicht wahrscheinlich, dass die Etrusker 
von der Sprache der fremdrassigen Alpenbewohner 
viel sollten aufgenommen haben. 

Allerdings machen die erhaltenen Proben 
etruskischer Sprache auf den ersten Anblick einen 
fremdartigen Eindruck, und auch auf den über¬ 
raschenden Fund der Agramer Mumienbinden, 
aus denen Krall einen lesbaren Text von unge¬ 
fähr 1200 Wörtern hergestellt hat, ist zunächst 
eine Enttäuschung gefolgt, denn der Entdecker 
selbst, wie auch Pauli und Deecke, äussert sich 
sehr zurückhaltend, und der Engländer Sayce 
sagt geradezu, der Ansicht vom Ariertum der 
Etrusker'sei durch diesen Fund der „Todesstoss“ 
versetzt worden. Durchforscht man aber den vor¬ 
handenen etruskischen Sprachstoff, besonders die 
Mumienbinden, nochmals gründlich und ohne Vor¬ 
eingenommenheit, so findet man doch manch 
zweifellos arisches Sprachgut, Götternamen, Opfer¬ 
spenden, Titel von Beamten, und, besonders 
häufig wiederkehrend, Zahlwörter. Von solchen 
glaubt der Vortragende die Bezeichnungen der 
Zahlen von 1 bis 10, sowie für 100 und 1000 deut¬ 
lich erkannt zu haben. Sie stehen, wie von vorn 
herein zu erwarten war, den griechischen am 
nächsten und lauten: 1 un, 2 thu, 3 trin, 4 zathrum, 
5 cealchus, 6 hechz, 7 huth, 8 uceti, 9 nunthen, 
10 zal, 100 cntn, 1000 cilthl. 

Andere Forscher sehen einen Teil dieser 
Wörter auch für Zahlwörter an, legen ihnen jedoch, 
besonders auf die Inschriften der beiden 1848 bei 
Toscanella gefundenen Würfel sich stützend, 
andere Bedeutung bei. Es ist aber sehr fraglich, 
ob die auf den Würfelseiten stehenden Wörter 
wirklich die Zahlen von 1—6 sind. Die Schrift 
der Etrusker hat nach Gestalt und Lautwert der 
Zeichen die grösste Ähnlichkeit mit der griechi¬ 
schen ; hier wie dort wurde das Digamma für den 
W-Laut gebraucht, und es musste daher für f ein 
neues Zeichen gebildet werden, was dadurch ge¬ 
schah, dass man zwei P oder B mit dem Rücken 
aneinander stellte; durch Wegfall des Mittelstrichs 
entstand in letzterem Fall der für das etruskische 
Alphabet bezeichnende Buchstabe in Gestalt einer 
8. Die Etrusker verzichten auf besondere Zeichen 
für die Mediae und kommen dadurch wieder auf 
die ursprüngliche Anzahl (18) von Schriftzeichen, 
des ureuropäischen Alphabets. 

Die Etrusker sind also, wenn sie auch ihre 
Rasse nicht ganz rein bewahrt hatten, ein arisches 
Volk, die nächsten Verwandten der Hellenen. 


Der Kreislauf der Fette. 1 ) 

V011 Dr. Bechhold. 

Alle Fette entstammen der Kohlensäure und 
dem Wasser der Atmosphäre, gleichgültig, ob es 
pflanzliche, tierische oder Mineralfette resp. Öle 
sind. Aus Kohlensäure und Wasser bildet die Pflanze 


1 ) Vergleiche Vorwort an unsere Leser Seite 75g. 


Fette, Öle und Kohlehydrate. Von Pflanzen nährt 
sich direkt oder indirekt Tier und Mensch und 
setzt Fette an. Ja, auch die Mineralöle müssen 
wir als der Atmosphäre entstammend betrachten, 
gleichgültig ob wir annehmen, dass das Erdöl aus 
vorweltlichen Pflanzen gebildet ist, oder ob wir 
uns der wahrscheinlicheren Englerschen Theorie 
anschliessen, die Tierkadaver, als die Grund¬ 
materie ansieht.“ ! ) 

Die Fette und Öle des Tier-, Pflanzen- und 
Mineralreichs finden nun die verschiedenartigste 
Verwendung, deren Weg wir, im einzelnen ver¬ 
folgen wollen. 

Als Nahrungsmittel: werden sie vom Tierkörper 
aufgenommen, zum grössten Teil oxydiert ver¬ 
lässt der Kohlenstoff als Kohlensäure unsere 
Lungen, Wasserstoff und Sauerstoff als Wasser 
Lungen und Haut (in Form von Wasserdampf), 
sowie die Nieren (im Urin). 

Soweit das Tier Fett ansetzt, wird aus der 
genossenen tierischen oder pflanzlichen Nahrung 
ein kleiner Teil Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff zurückbehalten, -ein anderer kleiner 
Teil wird mit den Faeces entleert. — Ohne den 
Weg im einzelnen zu verfolgen, den das Fett im 
Tierorganismus nimmt, sehen wir, dass es ihn 
entweder als Kohlensäure und Wasser wieder ver¬ 
lässt, oder in den Faeces, oder mit ihm stirbt. 

Soweit die Fette zu Heiz - und Beleuchtungs¬ 
zwecken Verwendung finden, ist ihr Kreislauf ein 
sehr kurzer: als Stearinkerze, Petroleum, Massut, 
Talg, Leuchtöl etc. etc. werden sie zu Kohlen¬ 
säure und Wasser verbrannt. Mit ihrer Ver¬ 
brennung sind sie zurückgekehrt zu dem, woraus 
sie entstanden. Einen weit grösseren Weg machen 
diejenigen Fette und Öle, welche als Seife zur 
Verwendung kommen. Sie verlassen die Städte 
und Fabriken (Wäschereien, Färbereien etc.) in 
den Abwässern, gelangen hauptsächlich in Form 
fettsauren Kalks in die Flussläufe, in das Meer, 
auf die Rieselfelder oder in Klärbecken. Bei 
manchen Fabriken enthalten die Abwässer solche 
Seifenmengen, dass es lohnt, sie in den Klär¬ 
becken zu fällen und wieder auf Fett zu verar¬ 
beiten, womit der Kreislauf von neuem beginnt. 

Noch ist ferner ein grosses .Verwendungsge- 
biet, besonders der trocknenden Öle zu beachten, 
nämlich die für Anstrichzwecke. Es ist sehr 
schwer, hier den Verlauf im einzelnen weiter zu 
verfolgen, sobald einmal ein solches Öl in Form 
von Lack, Firnis etc. aut einem Gegenstand, einer 
Mauer, einer Thür, fixiert ist. Doch kann man 
wohl annehmen, dass langsam eine Abnutzung 
stattfindet, dass durch Atmosphärilien, durch Ab- 
schülferung nach und nach ein Teil als Staub 
verweht und in der Stadt mit dem übrigen 
Strassenkehricht verbrannt oder mit den. Ab¬ 
wässern weggespült, auf dem Dorf auf die Äcker 
verweht wird. — Die übrigen Verwendungen der 
Fette und Öle als Pflaster, Schmiermittel und in 
manchen Industriezweigen spielen im Gesamtetat 
eine so geringe Rolle, dass wir füglich davon ab- 
sehen können, sie im einzelnen zu verfolgen, 
auch dürfte es nicht schwer fallen, in den meisten 
Fällen nachzuweisen, dass schliesslich eine Ver- 
.. brennung erfolgt oder die Reste weggeweht oder 
mit den Abwässern weggespült werden. . 

Wir haben bisher gesehen, dass ein Teil der 
Fette und Öle direkt oder indirekt zu Kohlen¬ 
säure und Wasser verbrannt wurde, also zu dem 
zurückkehrte, woraus sie entstanden, ein anderer 


J ) Wir sehen hier von der Berthelot’schen und Mendelejeff’schen 
Theorie ab, die die Entstehung des Erdöl aus unorganischen 
Stoffen in Betracht ziehen. Es sind dies jedoch nur Hypothesen, 
die keine annehmbaren Stützen haben. 
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Teil in Tierleichen, Faeces, Staub, Seifenw^sser, 
dem Erdboden einverleibt wird oder in die 
Wasserläufe gelangt. Wir müssen uns nun fragen, 
was geschieht mit diesen ungeheueren Fettmengen, 
die nach und nach den Erdboden und den Grund 
von Wasserläufen verschlicken und die Gewässer 
mit einer ständigen Fettschicht überziehen müssten. 

Mit welch ausserordentlichen Mengen man 
es hier zu thun hat, ergiebt sich aus einer Unter¬ 
suchung des Fettgehalts der Frankfurter Klärbecken, die 
ich seit einer Reihe von Jahren unternommenhabe. 1 ) 
In diesen Klärbecken sammeln sich die Siel¬ 
wässer von Frankfurt, die die Faeces, Spül-, 
Strassen-, und Industrieabwässer der ganzen Stadt 
in sich vereinigen, also alle Fette der Stadt, die 
nicht verbrannt oder verstaubt sind, mit sich führen. 

In diesen Klärbecken werden die Abwässer 
durch Zusatz von Chemikalien (Kalk und schwefel¬ 
saurer Thonerde) geklärt, das abfliessende Wasser 
ist ziemlich klar und gelangt in den Main, während 
die Fette sich mit dem übrigen Schlamm ab¬ 
setzen und von Zeit zu Zeit auf benachbarte 
Sandbecken gepumpt werden. — Unter Zugrunde¬ 
legung einer Versuchsreihe, die ich von Mai bis 
Juli 1893 anstellte, enthielt der frische Klärbecken¬ 
schlamm einen Durchschnittsgehalt von 16,69 % 
Fett. Da damals im Jahr ca. 4185 Tonnen Trocken¬ 
schlamm produziert wurden und die Stadt 195000 
Einwohner hatte, so enthielt der Schlamm jährlich 
698476 kg Fett, auf den Kopf der Bevölkerung 
also ca. 3,58'kg. Es mag zugegeben werden, dass 
die Verhältnisse damals vielleicht besonders gün¬ 
stig lagen und es ist nicht ausgeschlossen, dass 
der Durchschnittsfettgehalt nicht immer so hoch 
ist (Waschtage, schwächere Wasserströmung etc. 
können nach dieser Richtung beeinflussen), auf 
keinen Fall aber dürfte die Differenz mehr als 
ein Viertel betragen, so dass im ungünstigen Falle 
2,685 kg Fett auf den Kopf der Bevölkerung ent¬ 
fielen, was bei dem heutigen Stand der Bevölker¬ 
ung von ca. 255 000 Einwohnern eine jährliche Fett- 
abiagerung von 684675 kg bedeutet. 

Ich habe bereits oben bemerkt, dass dies das 
Ergebnis einer Untersuchung von frischem Schlamm 
ist. Untersucht man den Schlamm, der schon 
längere Zeit (Monate oder Jahre lang) im Freien 
gelagert, hat. so findet man einen Fettgehalt yon 
wenig über 2°/ 0 . 

Systematische Untersuchungen, die ich anstellte, 
ergaben, dass eine frische Probe, die 
im juli 1893 >14,68 ü / 0 Fett aufwies, 

„ November 1893 nur noch 5,82 °/ 0 „ enthielt. 

Eine frische Probe, die 

im November 1893 25,08% Fett aufwies, 

„ April 1894 nur noch 21,84% „ enthielt-. 

Der Fettgehalt hatte sich also vermindert und 
zwar im Sommer rascher als im Winter. — Diese 
Fettverminderung tritt aber nicht nur im Freien 
auf unter Zutritt der Atmosphärilien. Man kann 
den Versuch auch in einer geschlossenen Glas¬ 
flasche ausführen; die einzige Bedingung ist die, 
dass der Schlamm etwas feucht ist; ist der Schlamm 
getrocknet, dann hält sich der Fettgehalt unver¬ 
ändert auf der gleichen Höhe. 

Es zeigte eine 

frische Schlammprobe Juli 1897 10,81 °/ 0 Fett, 

die gleiche Probe in geschlossenem Glase 

im Dunkeln ,aufbewahrt n. 7 Monaten 1,27 % „ 

frische Schlammprobe Sept. 1898 13,36% v 

gleiche Probe in Glasgefäss 

im Hellen aufbew. n. 6% Monaten 3,99% „ 

gleiche Probe in Glasgefäss 

im Dunkeln aufbew. n. 6% Monaten 1,85 % „ . 

1 ) Vergl. Zeilschr. f. angew. Chemie 1899, Nr. 36. 


Es ist unabweisbar diese Fettzerstörung den 
Mikroorganismen zuzuschreiben, die sich in un¬ 
geheuerer Menge in dem Schlamme finden. Welche 
es sind, wurde bisher noch nicht nachgewiesen, 
doch geht aus den obigen Versuchen hervor, dass 
die Wirkung unter Einfluss des Lichtes verzögert 
wird. Die Mikroorganismen scheinen das Fett in 
ähnlicher Weise zu Kohlensäure und Wasser zu oxy¬ 
dieren, wie es der Körper der höheren Tiere thut. 
Haben wir hier für die Klärbecken die Zerstörung 
der Fette nachgewiesen, so ist der Schluss nicht 
von der Hand zu weisen,- dass die Fette, welche 
in Wasserläufe oder auf das Land gelangen, in 
ähnlicher Weise von Mikroorganismen zerstört 
werden, dass also die Fette, welche nicht vom 
tierischen Körper oder zur Licht- und Wärme¬ 
erzeugung verbrannt werden, durch die Thätig- 
keit der Mikroorganismen wieder zu Kohlensäure 
und Wasser oxydiert werden und damit zu dem 
zurückkehren, woraus sie entstanden sind, dass 
damit ihr Kreislauf beendet ist. 

Auf eines möchte ich noch hinweisen. Es ist 
merkwürdig, wie widerstandsfähig sich die Fette 
der oxydierenden Wirkung chemischer Agenden 
gegenüber verhalten (die kräftigsten Oxydations¬ 
mittel, wie z. B. Kaliumbichromat und Schwefel¬ 
säure dienen zur Reinigung der Fette), ferner wie 
lange Fette unter günstigen Umständen ihren 
Fettcharakter bewahren können: so fand z. B. 
Amelineau in den ägyptischen Gräbern von 
Abydos, die bis auf 4000 v. Chr. zu datieren sind, 
Gefässe mit Tierfett (Rinds- oder Flammeltalg), 
und wie ausserordentlich leicht sie dagegen an¬ 
dererseits unter dem Einflüsse des Organismus 
vollständig verbrannt werden. 


Erdkunde und Kolonien. 

Nene Zeitschrift . — Welthandel. — Hamburg als See¬ 
hafen. — Statistik über die wirtschaftliche Lage der 
afrikanischen Kolonien. — Tsintau. 

Seit dem 1. Juli erscheint in Berlin eine neue 
Zeitschrift der Deutschen Kolonialgesellschaft. Sie 
enthält grössere, zusammenfässende Aufsätze geo¬ 
graphischen und kolonialpolitischen Inhalts und 
nennt sich „ Beiträge zur Kolonialpolitik und Koloniah 
Wirtschaft Der Abonnementspreis beläuft sich 
auf 10 Mark im Jahr. Das 3. Heft der bis jetzt 
recht erfreulich sich einführenden Zeitschrift bringt 
einen lesenswerten Aufsatz des Konsuls der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika in Chemnitz, Mo- 
naghan, über Deutschlands Welthandel. Von den 
65 Mill. Tonnen, die den Gehalt sämtlicher dem 
Handel dienender Schiffe ausmachen, sind 36 Mill. 
englisch, nur 6 Mill. deutsch; aber vor 30 Jahren 
war die englische Handelsflotte der deutschen 
neunmal, die der Vereinigten Staaten ihr dreimal 
überlegen, während jetzt die deutsche Flotte an 
zweiter Stelle steht. „Nauticus, Jahrbuch für 
Deutschlands Seeinteressen“, das bei Mittler in 
Berlin kürzlich erschienen ist und in 55 längeren 
und kürzeren Aufsätzen aus dem Umkreise des 
Seewesens in gemeinverständlicher Form lehrreiche 
Übersichten über manch wichtiges Thema bringt, 
drückt den Anteil Deutschlands an der Handels¬ 
flotte der Erde für das Jahr 1898/99 in Prozenten 
aus: Grossbritannien u. Irland 54,9 %, Deutsch¬ 
land 8,3 %, Verein. Staaten v. Amerika 5,7%, 
Frankreich und Norwegen je 4,8 %, Spanien und 
Italien je 2,6 %, Russland 2,3 %, Österreich 1,4 %. 
Unter allen diesen Flotten verfügt die deutsche 
jedoch über die schnellsten Schiffe; denn 57% 
der deutschen Schiffe sind o bis 10 Jahre alt, die 
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der Hamburg-Amerika-Linie z. B. im Durchschnitt 
7 Jahre; dagegen haben die Dampfer der be¬ 
rühmten englischen Penins. and Orient. St. N. C. 
ein Durchschnittsalter von it, die der französischen 
Messageries maritimes sogar von 17% Jahren. 
Die deutschen Schiffe leisten deshalb mehr als 
englische oder französische von gleicher Tonnen¬ 
zahl. Nach Monaghan wird der Wert des eng¬ 
lischen Seehandels auf 12 3 / 4 Milliarden Mark ein¬ 
geschätzt, der des deutschen auf 5 Milliarden. 
Dagegen steht die Bedeutung der deutschen 
Kriegsflotte nach dem amerikanischen Gewährs¬ 
mann weit zurück. Während England jährlich 
448 Mill. Mark auf seine Kriegsflotte aufwendet, 
Frankreich 224, Russland 150 Hill., begnügte sich 
Deutschland zuletzt mit 122 Mill. Da steht selbst 
Italien mit seinen 86 Mill. Mark Kosten für die 
Kriegsflotte voran; denn es kommen auf den Kopf 
der Bevölkerung dort 2,86 Mk jährlich für diesen 
Zweck, in Deutschland nur l,8o Mk., in Frankreich 
5,15 Mk., in England 8,85 Mk. Am Aufschwung 
des deutschen Flandels hat Hamburg den vor¬ 
nehmsten Anteil. Nach einem der Nauticus- 
Aufsätze über Hamburg als Seehandelsstadt ver¬ 
kehrten in diesem Hafen vor 50 Jahren jährlich 
3760 Schiffe mit 461 770 Reg.-Tons, 1898 aber 
12523 Schiffe mit 7354118 Tons. Das Gewicht 
der Einfuhr betrug damals 3400000 Doppelzentner, 
der Wert 185 Mill. M., 1898 44 Mill. Doppelzentner 
im . Wert von 1230 Mill. Mark. Interessant ist, in 
welchem Masse sich unsere Kolonien daran be¬ 
teiligen. Eine knappe Tabelle veranschaulicht 
das am besten; aus ihr ist ersichtlich, dass über¬ 
all die Werte während der zum Vergleich kom¬ 
menden Jahre schnell gestiegen sind, wenn auch 
die Gütermassen stellenweis zurückgegangen sind, 
ferner dass die Ausfuhr nach Ostafrika und Südwest- 
Afrika grösser ist als die Einfuhr: 

Einfuhr: Ausfuhr: 



Doppelz. 

Mark 

Doppelz. 

Mark 


Togo und Kamerun: 


1894 

109 296 

3814 180 

101 569 

3 32 1 400 

1898 

99 692 

5 116 130 

149 106 

5 3 2 7 120 



Südwest-Afrika: 


1894 

94 537 

698 360 

15 

2 000 

1898 

89103 

4055 420 

11 561 

177 080 



Ost - Afrika: 



1894 

3 651 

611 620 

45 189 

1 884 530 

1898 

6 955 

1 039 910 

36327 

2 606 540 


Der Handel mit den Südsee-Kolonien gehe 
vornehmlich über Bremen; die Hamburger Statis- 
' tiken geben deshalb von ihm kein ausreichendes 
Bild. Ebenso ist der ostasiatische Verkehr bisher 
vornehmlich durch Bremen besorgt. In ihm wird 
jetzt eine bedeutende Steigerung durch die Ver¬ 
doppelung der Reichsdampferfahrten eintreten. 
Vom 4. Oktober an geht alle 14 Tage ein Dampfer 
abwechselnd von Bremen und Hamburg ab; die 
Fahrt von Neapel bis Schanghai ist um. 3 Tage 
verkürzt, beträgt also nur noch 30 Tage, die Fahrt¬ 
geschwindigkeit beträgt im Durchschnitt 13,5 Knoten. 
Auch die Post nach Kiautschou wird mit diesen 
Dampfern befördert, da die sibirische Eisenbahn, 
der man eine Zeit lang Briefschaften und Packete 
anvertraut hat, noch zu langsam fährt und vor 
allem die Beförderung von dem jetzt durch die 
Anlage erreichten Endpunkt Irkutsk aus mittelst 
der russischen Reit- und Fahrpost über Kiachta 
nach Peking zu umständlich ist. 

Von unserer Handelsniederlassung in Kiau- 
tschou kommen viele gute Nachrichten. Die rege 
Bauthätigkeit dort hat allerdings im Sommer hin 
und wieder Unterbrechungen erfahren. Die Regen¬ 


zeit brachte Überschwemmungen und erschwerte 
die Arbeit, Krankheiten, besonders der Fleck¬ 
typhus, der aber nur unter den Chinesen epidemie¬ 
artig auftrat, und ruhrartige Darmkatarrhe rührten 
vornehmlich vom ungesunden Trinkwasser her und 
störten die Schaffensfreudigkeit. Unter den chi¬ 
nesischen Arbeitern brachen Streiks aus, weil die 
Leute gern einen Vorwand suchten, um zu den 
Erntearbeiten abkommen zu können und weil 
Teuerung an Lebensmitteln unter den in Tsintau 
zusammenströmenden Menschen eintrat. Man hat 
jetzt eine Wechselbank eingerichtet, damit die 
Arbeiter, die in Dollars abgelohnt werden, die 
Lebensmittel aber in chinesischem Gelde bezahlen 
müssen, weniger übervorteilt werden; auch ist für 
Reiszufuhr gesorgt. Gebaut werden 2 Leuchttürme 
und die Ufereinfassungen; es werden Kanalnetze 
zur Ableitung der Überschwemmungsgewässer an¬ 
gelegt; Strassen- und Hochbauten in der Neustadt 
Tsintau gehen rüstig fort. Bei den letzten Parzellen¬ 
versteigerungen ist das Doppelte des festgesetzten 
Mindestpreises bezahlt. Die Vorarbeiten für den 
Eisenbahnbau wurden im Plinterlande gestört, 
weil durch Übelwollende im Volk die Anschauung- 
verbreitet wurde, bei dem Landerwerb für die 
Bahntrace sei es auf grobe Übervorteilung ab¬ 
gesehen. Nachdem offene Widersetzlichkeit einiger 
Dorfschaften durch deutsche Truppen gebrochen 
ist, haben sich die Ortsmandarinen schriftlich zur 
Förderung der Bahnanlage verpflichtet, die nun 
weiter fortschreitet. In äer Bucht ist das Fahr¬ 
wasser durch Naphtha-Tonnen als Bojen bereits 
vollkommen abgesteckt. Eine Hafen Ordnung ist be¬ 
reits in Kraft getreten, in der Niederlassung selbst 
giebt es schon ein Fernsprechnetz, an. wissen¬ 
schaftlichen Erträgen sind zunächst genaue mete¬ 
orologische Beobachtungen eingelaufen und in den 
Beiträgen zur Kolonialpolitik veröffentlicht. Das 
wichtigste Ereignis der letzten Zeit war die Er¬ 
öffnung des chinesischen Zollamts. Tsintau und 
das gesamte Pachtgebiet ist Freihafen. Nur auf 
Waffen, Pulver, Sprengstoffe, Opium steht Zoll. Die 
Ausfuhr ins chines. Flinterland durch chines. Zoll¬ 
ämter an der Binnenlandgrenze zu regeln schien 
unthunlich, da dort alle Waren hätten aufgehalten 
und neu verladen werden müssen. Auch hätten 
sich die chines. Gross- und Kleinhändler alle um 
diese Inland-Ämter angesiedelt. Nun hat man 
den Chinesen gestattet, ihr Zollamt in Tsintau 
selbst anzulegen, so dass alle Transitwaren sofort 
bei der Ein- oder Ausschiffung das Amt berühren; 
dafür hat die chines.Regierung zugesagt, nur deutsche 
Ober- und chines. Unterbeamte in diesem Amt 
zu beschäftigen. Vor allem jedoch ist Tsintau für 
seine eigenen Bedürfnisse vom Lande her nun 
ebenso frei, wie von der See aus, und das ist hoch¬ 
wichtig für die Verpflegungsfrage. Eine Fleisch¬ 
schau-Ordnung und ein Gesetz über den Milch¬ 
verkehr ist erlassen. Brunnentiefbohrungenn haben 
auch besseres Wasser geschafft; doch wäre es 
wünschenswert, dass das frische Lauschan-Quell- 
wasser in die Stadt geleitet würde. 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

(Über sekundäre Sinnesempfindungen, —- Wirkung der 
Wärme.) 

Mit dem Ausdruck „sekundäre Sinnesem¬ 
pfindung“ oder „Doppelempfindung“ bezeichnet 
man die merkwürdige Erscheinung an gewissen 
Personen, die auf einen einfiachen Sinnesreiz mit 
einer doppelten Sinnesempfindung reagieren. 
Das Auffallende in dieser Beobachtung liegt in 
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dem' Faktum, dass solche Personen sinnlich 
etwas zu empfinden meinen, was in- Wirklichkeit 
gar nicht vorhanden ist. Der erste, der eine dies¬ 
bezügliche Beobachtung veröffentlichte, war Nuss¬ 
baum er (1873). N. hatte beim Floren eines Tones 
gleichzeitig eine bestimmte Farbenempfindung, 
ebenso sein Bruder, so dass beide unter sich oft 
Töne durch die dabei empfundenen Farben be¬ 
nannten. Diese Doppelempfindung, das „Farben¬ 
hören“ ist nun gar nicht so selten, jedenfalls aber 
häufiger als Doppelempfindungen anderer Art, 
Geschmacks- und Geruchsempfindung u. dgl. m. 
— Ein derartig merkwürdiger Fall ist von Hilbert 
berichtet worden: Seine Tochter schmeckt die 
Milch gelb, wenn sie gut ist, braun, wenn sie 
schlecht ist; Eberton veröffentlichte eine Selbst¬ 
beobachtung, er schmeckt Säure blau, Bitteres 
rot oder gelb. Koeppe 1 ) veröffentlicht jetzt eine 
sehr interessante Beobachtung, die er an sich 
selbst gemacht hat. Gelegentlich eines Spazier¬ 
ganges hatte er beim Pfeifen der Melodie: „Was 
blasen die Trompeten“ die auffallende Geruchs¬ 
empfindung von Flarz. Die Begleiter roche’n ab¬ 
solut nichts, ebensowenig konnte irgend eine Ur¬ 
sache des angeblich durchdringenden Geruches 
ausfindig gemacht werden. Jedesmal beim Pfeifen 
dieser Melodie trat dieselbe Geruchsempfindung 
von Flarz auf. 

Bei einer anderen bestimmten Melodie trat 
der scharfe charakteristische Geruch von Holz- 
theer, wie er in der Nähe von Schiffen zu finden 
ist, auf. Zur Erklärung dieser zweiten Thatsache 
führt K. nun an, dass er zur Zeit, als er zum 
erstenmale in Stettin in der Nähe von Schiffen 
Theer gerochen hat, diese Melodie gepfiffen habe. 
Auch für die erste Beobachtung fand er folgende 
Erklärung. Als Sextaner hatte er viel Laubsäge¬ 
arbeiten gemacht und dabei die Melodie „Was 
blasen die Trompeten“ gepfiffen. Die Geruchs¬ 
empfindung von harzigem Flolze beim Pfeifen 
dieser Melodie war zurückzuführen auf die unbe¬ 
wusste Erinnerung an den damals mit dem Pfeifen 
gleichzeitig wirklich verbunden gewesenen Reiz 
des Geruchsorganes. Diese Thatsachen geben 
zwar eine leidliche Erklärung, allein es fehlt noch 
ein Grund dafür, dass diese Doppelempfindung 
thatsächlich vorhanden war. — Verf. versucht nun 
dies auf folgende Art zu erklären. Die Vorgänge 
der Aussenwelt kommen uns dadurch zur Em 
pfindung, dass ein Sinnesreiz (z. B. ein Licht¬ 
strahl) durch das diesen Reiz percipierende Organ 
(Auge) aufgenommen und durch den von diesem 
Organ ausgehenden Nerv zur Ganglienzelle und 
von da zum Grosshirn geleitet wird. Mit der Er¬ 
regungeiner bestimmten Zellengruppe im Grosshirn 
kommt uns der empfangene Sinnesreiz zum Be¬ 
wusstsein. Die Sinnesleitungen heissen Neuronen, 
die Endpunkte der Neuronen corticale Centren 
(Rindencentren). Zwischen diesen Centren ver¬ 
laufen aber wiederum Neuronen, die die soge¬ 
nannten Associationscentren bilden. Es wäre 
also möglich, dass unter gewissen anormalen Ver¬ 
hältnissen durch Vermittelung dieser Associations¬ 
centren ein Reiz, der das Sehcentrum getroffen 
hat, weiter fortgeleitet wird nach dem Schall¬ 
centrum und hier die Empfindung eines Tones 
hervorruft. Es ist dabei hervorzuheben, dass die 
sekundäre Sinnesempfindung aber wirklich als 
Empfindung imponiert, nicht nur als lebhafte 
Vorstellung erkannt wird. 

Im „Centralblatt für innere Medizin (29)“ ver¬ 
öffentlicht E. v.'Cryhlacz die Resultate seiner 
Versuche, welche Bedeutung die Hyperthermierung 


!) D.. med. Wochenschr. Nr, 35. 


(Erhöhung der normalen Wärme) für den tierischen 
Organismus besitzt. Früher war man der Mei¬ 
nung, dass hohe Temperaturen die Gewebe alte- 
rieren, insbesondere sollten die roten Blutkörper¬ 
chen frühzeitig zu Grunde gehen, nächstdem 
Degeneration der Leber, des Herzens und der 
Niere auftreten. — Das Resultat der Unter¬ 
suchungen des Verf. war, dass sich in keinem 
Fall Degeneration (Verfettung) der untersuchten 
Organe nachweisen liess. Ebensowenig ergab die 
Untersuchung des Blutes einen Unterschied vom 
normalen. Dr. Mehler. 


Der Anthropologenkongress zu Lindau. 

Die Anthropologie, die Wissenschaft vom 
Menschen , ist so recht die Brücke, welche dazu 
bestimmt ist, die sich immer mehr spezialisieren¬ 
den Wissensgebiete miteinander zu verbinden. 
Auf der einen Seite Naturwissenschaften, insbe¬ 
sondere Anatomie und Biologie, auf der andern 
Philologie, Geschichte, Altertumskunde. Damit 
sind natürlich nur die extremen angeführt: es 
giebt kaum eine Wissenschaft, die nicht mehr 
oder weniger Beziehung zur Anthropologie hat. 
— Um so begreiflicher ist das jährlich vermehrte 
Interesse, das man allerseits dem Kongress ent¬ 
gegenbringt. — Hier kann es uns nur darauf an¬ 
kommen, das Resume aus den wichtigsten Vor¬ 
trägen zu geben und hoffen wir später auf das 
eine oder andere interessante Thema eingehender 
zurückzukommen. 

Mit grosser Spannung sah man Virchows 
Rede über die Resultate der Anthropologie in unserem. 
Jahrhundert entgegen. Naturgemäss stehen sich die 
Ansichten auf einem so jungen Gebiet viel schroffer 
gegenüber als in einer viel beackerten Wissen¬ 
schaft. Virchows Ansichten wurden keineswegs 
allgemein geteilt. Trotzdem ist es stets inter¬ 
essant, die Ansichten eines so hervorragenden 
Geistes über sein Lieblingsfach zu hören. 

Virchow bekämpft besonders die „Tradition 
der Meinung“ in der Anthropologie. Es hätte 
sich eine Anzahl von Ideen in den Köpfen fest¬ 
gesetzt, die fast wie ein Dogma angesehen würden, 
ohne dass man es für notwendig ^hielte, sie da¬ 
rauf zu prüfen, ob sie auch mit den Thatsachen 
übereinstimmen. 

Als Beispiel führt er die jetzt brennende 
Streitfrage über die Konstanz der Typen an. Nach 
der Ansicht vieler Forscher insbesondere J. Koll- 
mann’s in Basel sei der menschliche Typus un¬ 
veränderlich. Viele Einzelheiten sprächen zwar 
dafür, wenn man aber den Blick weiter richte, so 
müsse man sich doch fragen, woher denn die 
Mannigfaltigkeit der Volkstypen komme, wenn 
man keine Veränderlichkeit derselben annehme. 
Als einen Beweis dafür, dass in der That Organe 
nicht nur veränderlich gewesen, sondern es auch 
heute noch sind, weist er auf die Platyknemie, 
die seitliche Abplattung des Schienbeinknochens 
bei gewissen Völkern und Rassen, die unter ge¬ 
wissen sich vor unseren Augen abspielenden Be¬ 
dingungen hervorgerufen werden kann. Eine 
weitere Frage ist: Vererbt sich eine erworbene 
Veränderung? 

Auch aut die Frage der Nationalitäten kam 
Virchow zu sprechen und meint, dass ihr lin¬ 
guistisch nicht beizukommen sei und Thatsachen in 
den seltensten Fällen existieren. Als Beispiel 
führt er die Keltenfrage an, die für Süddeutsch¬ 
land eine grosse Rolle spiele. Zum Schluss kommt 
er auf die grosse Bedeutung der Archaeologie für 
den Anthropologen, die durch den Streit zwischen 
Cuvier und Boucher de Perthes so recht be- 
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leuchtet werde. Ersterer leugnete die Existenz 
des Diluvialmenschen, letzterer schloss aus Stein- 

f eräten, die er in Diluvialschichten fand, auf die 
xistenz des Menschen zur damaligen Zeit. 

Kollmann bringt als Beleg für die Unver¬ 
änderlichkeit der menschlichen Typen seine 
Untersuchungen über die Töpferin von Corcelett.es. 
Vor ca. 20 Jahren fand Forel in einem bronze¬ 
zeitlichen Pfahlbau bei Corcelettes am Neuen¬ 
burger See . ein Thongefäss mit fünf Fingerein¬ 
drücken. Nach Carus unterscheidet man 2 Arten 
von Fingern, 1. die Hand mit kurzen gedrungenen 
Fingern und, breiten Nägeln, die „elementare 
Hand“ und 2. die Hand mit langen schmalen 
Fingern und gewölbten Nägeln, die „psychische 
Hand“. Letztere sollen den Menschen mit 
schmalen Schädeln zukommen, die eine höhere 
geistige Entwickelung besitzen. Die Töpferin von 
Corcelettes gehört der Hand nach dem 2. Typus 
an. Dafür spricht auch, dass in der Nähe dieses 
Thongefässes ein entsprechender Schädel aufge¬ 
funden wurde. 

Anschliessend an einen Vortrag der Schluss¬ 
sitzung von Fritsch (Berlin) über die Resultate 
seiner Körpermessungen an den Bewohnern von 
Ägypten, Nubien und Abessynien betont Koll¬ 
mann noch einmal seine Ansicht. Er meint, 
dass zwar die Funktionen eines Organs sich 
ändern könnten, nie aber das Organ, die Muskeln, 
Knochen etc. selbst. Seit dem Diluvium sei eine 
gewisse Ruhe eine Unveränderlichkeit der Typen 
eingetreten. Virchow erwidert, dass die Frage 
wohl noch nicht spruchreif sei. 

Dr. Helm (Danzig) legte die Bedeutung der 
chemischen Analyse für die vorgeschichtliche Forschung 
dar. Der Chemiker kann nachweisen, ob die als 
Schmucksachen sich häufig findenden Bernstein¬ 
stücke von der Ostsee stammen oder aus Syrien, 
Rumänien oder Birma. Sie unterscheiden sich 
durch den Gehalt an Bernsteinsäure. — Von her¬ 
vorragendem Wert sei die chemische Analyse für 
die Beurteilung von Bronzegeräten, deren Zu¬ 
sammensetzung ein klares Bild des Fabrikations¬ 
orts gebe. Die Griechen setzten zum Beispiel 
den Zinnlegierungen gern Blei zu, die Dacier 
Antimon, das die Gussfähigkeit der Bronze er¬ 
höhte und ihr einen goldähnlichen Glanz verlieh. 
Der Zinngehalt lässt acf das Alter schliessen, da 
erst in späterer Zeit ein Zinnzusatz beliebt wurde. 
Redner führt noch verschiedene Beispiele an, die 
die Bedeutung der ehern. Analyse erweisen. In 
der sich anschliessenden lebhaften Diskussion 
wurde, betont, dass man die analysierten Bronzen 
stets auch abzubilden habe, um ihr Alter fest¬ 
stellen zu können, sowie dass stets die Methode 
angegeben werden müsse, nach der die Analyse 
ausgeführt ist, weil sonst kein sicherer Vergleich 
und kein zuverlässiges Urteil möglich sei. 

Prof. Bollinger (München) sprach über die 
erbliche Atrophie der Brustdrüse beim Menschen und. 
deren Einfluss auf die Säuglingssterblichkeit. Die 
Sterblichkeit der Säuglinge betrage bei uns 22 °/ 0 
aller Kinder in den beiden ersten Lebensjahren. 
Auf der bayerischen Hochebene erreiche sie so¬ 
gar bis 45 °/ 0 . Diese Thatsache könnte für die 
Nation verderblich werden, wenn die hohe Ge¬ 
burtsziffer nicht für Ersatz sorge. — Bollinger 
führt die Sterblichkeit auf mangelhafte natürliche 
Ernährung durch die Mütter zurück; bei 6 o°/q 
der Frauen aus den niederen Volksklassen sei 
die Brustdrüse infolge Verkümmerung nicht im¬ 
stande, ihre Funktion zu erfüllen. Die Ursache 
dafür sei noch nicht zweifellos bekannt; vielleicht 
spiele die unzweckmässige Kleidung, vielleicht 
auch Alkohol dabei eine Rolle, ln gewissen 


Gegenden sei diese Verkümmerung der weib¬ 
lichen Brust besonders verbreitet. Bollinger er¬ 
kennt darin einen Beweis für die Vererbung er¬ 
worbener Ziistände. 

An den Vortrag von Prof. Makowsky 
(Brünn) über den „ Diluv ia Imenschen in Mähren “ 
schloss sich eine sehr interessante Debatte. 
Redner führte an, dass die Annahme der Existenz 
des _ Menschen zur Diluvialzeit heute nur noch 
wenige Gegner findet; sie wird durch Funde von 
Knochen diluvialer Tiere bewiesen, an denen sich 
Spuren menschlicher Bearbeitung, Werkzeuge und 
Feuer finden. Das Hauptjagdtier war wohl das 
Rhinozeros, doch dürfte sich der Diluvialmensch 
wohl auch an junge Mammuts gewagt haben, 
die er in Fallen stellte. Gerade ""die Frage, ob 
die in Mähren aufgefundenen Mammutknochen, 
welche eine eigenartige Aushöhlung von vier¬ 
eckigem Querschnitt aufweisen, von Menschen 
bearbeitet sind, führte zu einer lebhaften Dis¬ 
kussion pro und contra. 

O. Montelius (Stockholm) will das Alter der 
Pfahlkauten, das man bisher nur relativ kennzeich¬ 
nete, auch absolut bestimmen, durch Vergleich 
von Fundstücken aus den Pfahlbauten mit ähn¬ 
lichen Gegenständen aus Ägypten, Mykenä und 
Italien. Auf Grund dieser Methode kommt er 
zu dem Resultat, dass die jüngsten Bauten aus 
der „Eisenzeit“ bereits der frühgeschichtlichen 
Epoche angehören, während die Funde aus den 
bronzezeitlichen Pfahlbauten von Möhringen auf 
ca. 1000 v. Chr., aus anderen auf 1200 v. Chr. hin- 
weisen. Die älteren bronzezeitlichen Stationen dürf¬ 
ten bis 1500, ja bis 2000 v. Chr. zurückdatieren auf 
eine Zeit, zu der in Ägypten bereits eine hohe 
Kultur bestand. Für die neusteinzeitliche Kultur 
nimmt Montelius 3000 v. Chr. und noch früher an. 

In der Schlusssitzung berichtete Virchow 
noch über die Forschungen in Armenien, zu denen 
er zwei Deutsche veranlasst habe. Die beiden 
Forscher verfolgten den Ztig des Xenophon in 
seinem ganzen Verlaufe und fanden an den an 
Bergen befindlichen Inschriften eine grosse Zahl 
von Andeutungen, die sich auf jene ältesten 
Epochen der vorgeschichtlichen Zeit beziehen. 
Anschliessend an diese interessanten Mitteilungen, 
die für die Kenntnis der armenischen Bronze- 
und Kupferzeit besonders bedeutsam sind, knüpft 
Montelius (Stockholm) die Frage, wo die Bronze¬ 
zeit entstanden sei und wie hat sie sich über 
Europa verbreitet? Man glaubte früher, die Bronze¬ 
zeit wäre unmittelbar auf die Steinzeit gefolgt; 
heute wissen wir, dass der Steinzeit die Kupfer¬ 
zeit, dieser eine Zeit, wo man Kupfer mit wenig 
Zinn und schliesslich mit mehr Zinn — der echten 
Bronze — verband, folgten. Die Bronzekultur, 
die Jahrtausende hindurch dauerte, ist aus dem 
Orient nach Europa gekommen. Nach Deutsch¬ 
land und Skandinavien, also dem Norden von 
Europa, kam sie über die Balkanländer, Donau¬ 
gegend und den Flussverlauf entlang in die Bern¬ 
steingegend. 

Von sonstigen interessanten Vorträgen er¬ 
wähnen wir noch den des Prof. Ranke (München) 

über die vorgeschichtliche und heutige Bevölkerung 
von Südbayern , des ProT. Hörn es (Wien) über die 
Anfänge der bildenden Kunst , des Hofrat Dr. Hagen 
(Frankfurt a. M.) über die Bevölkerung Ostasiens 
und Neu-Guineas , Dr, Wilsers (Heidelberg) über 
die Siamnieskunde der Alemannen. 

Dr. Voss vom Berliner Museum für Völker¬ 
kunde mahnt zum Studium der alten See- und 
Binnenwasser-Schiffstypen, ehe diese ganz ver¬ 
schwinden. Sie sind die einzigen Überbleibsel 
alter seefahrender Völker und bieten einen wert- 
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vollen Beitrag zum Studium der nur selten sich 
findenden Schilfe in den Torfmooren. Dr. Köhl 
(Worms) berichtet über seine interessanten Aus¬ 
grabungen bei Worms, die einen neuen Einblick 
in die Kultur der jüngeren Steinzeit gewähren, 
u. a. konnte er den Beweis führen, dass das 
Feuerzeug des Menschen damals bereits Feuer¬ 
stein, Schwefelkies und Zunder war. — Dr. 
Schlitz (Heilbronn) schliesst aus der Unter¬ 
suchung von 1430 Schulkindern, dass in der deutschen 
Bevölkerung 3 reine und 3 Mischtypen vertreten 
sind. — Prof. Dr. Rud. Martin (Zürich) berichtet 
Über die Ureinwohner von Malakka . — Eine leb¬ 
hafte Diskussion entspinnt sich zum Schluss über 
die Stellung des Menschen unter den Primaten , worüber 
Prof. Klaatsch (Heidelberg) spricht und dem 
Prof. Ranke (München) und Dr. Buhmüller 
(Augsburg) entgegnen. 

R. P. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Schwimmendes zoologisches Laboratorium. Be¬ 
reits in Nr. 33 der „Umschau“ haben wir über 


keine Nachteile mit sich bringen. Die Unter¬ 
suchung ergab, dass das Kupfer unter dem Ein¬ 
fluss der Luft basisches Kupferkarbonat, daneben 
etwas Kupfervitriol bildet, da die Luft in Industrie¬ 
gegenden stets schweflige Säure enthält. Auch 
das Kupferkarbonat wird langsam von der Kohlen¬ 
säure und dem Ammoniak des Wassers gelöst. 
Trotzdem die Kommission Wasser, welches von 
Kupferdächern kommt, wegen der geringen Kupfer¬ 
mengen nicht als giftig bezeichnete, betonte sie 
doch, dass das Wasser schädlich und die Be¬ 
nutzung von Kupferdächern und -Rinnen zu ver¬ 
bieten sei. (Nature v. 9. Sept. 99.) 


Die Orkhon-Inschriften. Im Jahre 1889 ent¬ 
deckte ein russischer Gelehrter an dem Flusse 
Orkhon, der in der nördlichen Mongolei fliesst 
und in den Baikalsee mündet, Steininschriften, die 
mit den schon vor 150 Jahren am Oberlauf des 
Jenissei gefundenen sibirischen Runen-Inschriften 
eine grosse Ähnlichkeit hatten. Der Ort der In¬ 
schriften am Orkhon lag in der Nähe der Ruinen 
von Karakorum, der Residenz Tschingiskhans und 



den interessanten Versuch berichtet, durch ein 
Hausboot die Fauna der Flüsse von Minnesota 
und Mississippi zu untersuchen. — Beistehende 
Photographie verdanken wir der Liebenswürdig¬ 
keit des Erbauers, des Herrn Prof. Nachtrieb, der 
uns auch benachrichtigt, dass der Erfolg so gut ge¬ 
wesen sei, dass er im nächsten Sommer bis an 
die südliche Grenze des Staates zu gehen ge¬ 
denke. — Das Boot hat Platz für 6 Betten, Dunkel¬ 
zimmer zur Entwickelung von Photographien, 
Kochofen, Esstisch etc. sowie einen Laboratoriums¬ 
tisch. 


Die Schädlichkeit von Kupferdächern. In Bel¬ 
gien bestehen Dächer und Dachrinnen ausser¬ 
ordentlich häufig aus Kupfer. Da das dortige 
Ackerbauministerium auch die öffentliche Hygiene 
unter sich hat, so unterbreitete es dem Gesund¬ 
heitsrat die Frage, ob solche'Dächer und Rinnen 


seiner Nachfolger. Aus chinesischen Inschriften, 
die sich neben den in der unbekannten Schrift 
abgefassten auf den beiden wichtigsten Steinen 
fanden, war zu ersehen, dass die beiden Monu¬ 
mente zu Ehren von Fürsten eines türkischen 
Volkes errichtet seien, das zu Beginn des 8. Jahr¬ 
hunderts, also vor dem Eindringen des Islams, 
jene Gegenden bewohnt hatte. Aber obwohl die 
Inschriften in Helsingfors und Petersburg in 
Bilderwerken veröffentlicht wurden, entzogen sich 
Sprache und Inhalt bisher der Deutung; man 
hatte bei der Herausgabe nicht einmal die rich¬ 
tige Reihenfolge der Zeichen erkannt. Erst dem 
dänischen Sprachforscher Wilhelm Thomsen ge¬ 
lang es, durch eine keihe von genialen Kombi¬ 
nationen, die 38 verschiedenen Zeichen des Al¬ 
phabets, bei dem fast für alle Konsonanten der 
Sprache doppelte Zeichen gebraucht waren, zu 
entziffern. Die Sprache ist eine türkische Mund¬ 
art, die älter ist als irgend eine der erhaltenen, 
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wenngleich sie auch alle grosse Ähnlichkeit mit¬ 
einander haben. Die Schriftzeichen scheinen 
auf der Grundlage eines westasiatischen Alpha¬ 
betes gebildet zu sein, das eine weite Verbreitung 
hatte, des aramäischen. Thomsen hat. die Über¬ 
setzung der beiden Inschriften unter dem Titel: 
„ fh&tnptföns- de V Orkhon “ herausgegeben. Über 
das Volk der Orkhontürken kommen sparsame 
Nachrichten bei byzantinischen Schriftstellern, 
weit häufigere in der entsprechenden Periode der 
historischen Schriften Chinas “vor. In den letz¬ 
teren erscheinen jene „Tukiu“ als ein Nomaden¬ 
volk, das in beweglichen Zelten wohnt und Vieh¬ 
zucht und Jagd betreibt. Ihr Hauptsitz ist an 
dem östlichen Abhang des Altai-Gebirges. Sie 
haben eine stark entwickelte Aristokratie mit be¬ 
sonderem Namen für die Häuptlinge. Die Chi¬ 
nesen machen ihnen Mangel an Ehrfurcht vor 
dem Aitar, Hinterlist und Bosheit zum Vorwurf; 
sie seien ferner unzivilisiert, trügen das Haar 
„wild flatternd“ und werfen wie andere Barbaren 
„den Zipfel des Mantels nach'links“. Sie huldigen 
Dämonen und Geistern und glauben an Zauberei. 
Ihr Verhältnis zu den Chinesen ist grossen 
Wechselfällen unterworfen; vom 7. Jahrhundert 
ab aber sind die Türken in der Regel in einer 
gewissen Botmässigkeit des chinesischen Kaisers. 
Die beiden Inschriften behandeln nun die Thaten 
zweier Brüder, des Kültegin und des Mekilien, 
von denen der ältere „Prinz Kül“ im Jahre 73t 
gestorben ist. Dieser stand in besonders gutem 
Verhältnis zu „seinem Vater“, dem chinesischen 
Kaiser, und als er starb, sandte jener Zwei hohe 
Würdenträger, um seine Teilnahme zu bezeigen; 
er liess durch chinesische Künstler ein Monument 
mit einer Inschrift für den Verstorbenen, seine 
Statue und einen prächtigen Tempel ausführen, 
von denen die Trümmer noch gefunden wurden. 
Die beiden von einem Verwandten der Brüder 
verfassten türkischen Inschriften gehören zu den 
ausführlichsten Steinschriften, die man kennt; das 
Monument des älteren Bruders, das wohlerhalten 
ist, während das andere in mehreren Stücken am 
Boden lag, ist mit fast 10000 scharf und'deutlich 
eingehauenen Zeichen bedeckt. Beide liefern 
einen guten Beweis für durchgehende Zuverlässig¬ 
keit der chinesischen Jahrbücher. Übereinstim¬ 
mend schildern beide Quellen, wenn auch je 
nach der Nationalität des Verfassers verschieden 
efärbt,wie die Türken das grosseReich begründeten, 
as Treiben des „glücklichen Khans“ und seines 
Bruders, endlich allerlei Züge, die über die Sitten 
und Gebräuche der Orkhon-Türken Aufklärung 
eben. Da wo sie.Kriegsthaten aufzählen, werden 
iese alten türkischen Grabschriften wohl stellen¬ 
weise trocken und monoton, oft aber spricht aus 
ihnen orientalische Empfindung und Feierlichkeit, 
und sie nehmen eine poetische Färbung an, in¬ 
dem die Wiederholung des einzelnen Wortes dem 
Stil eine eigenartige Kraft verleiht, die an die 
Volkslieder verschiedener türkischer Stämme er¬ 
innert. 


Bücherbesprechungen. 

Die Automobilen, ihr Wesen und ihre Behand¬ 
lung. Von Dr. E. Müllendorff und F. Kübel 
(Verlag von Georg Siemens, Berlin). Preis 
M. 1.50. 

Das reich illustrierte* Büchlein giebt dem 
Laien ein recht gutes Bild über den heutigen 
Stand des Automobilismus und setzt ihn in die 
Lage, bei Kauf und Benutzung eines Motorwagens 
mit Verständnis vorzugehen, 

L, Ernst, 


Physiologische Charakteristik der Zelle. Von 
Dr. F. Schenck. (Würzburg, A. Stübers Verlag 
1899. 123 S. 3 M.) ' 

Die vorliegende Schrift ist vorwiegend eine 
Streitschrift gegen die Richtung der Physiologie, 
die, ähnlich wie Virchow, für die Pathologie 
die Zelle als das Wesentliche 'hingestellt, und 
darauf sein Fundamentalwerk, die „Cellularpatho¬ 
logie“ aufgebaut hat, nun auch für die Beleuch¬ 
tung physiologischer Probleme die Zelle als die 
Grundlage aller Betrachtung hingestellt wissen 
will, also eine CellularPhysiologie als Basis der all¬ 
gemeinen Physiologie verlangen. Diesen Ansichten, 
deren Hauptvertreter Verworn in seiner. „All¬ 
gemeinen Physiologie“ ist, geht Schenck schärf 
zu Leibe. 

Folgende Erwägungen leiten ihn dabei. Bei 
einer Cellularphysiologie muss man nur diejenigen 
Vorgänge ins Äuge fassen, die von einer Zelle 
allein und nur von einer ganzen Zelle ausgelöst 
werden, können, also, alle diejenigen ausschliessen,. 
die nur von einer Vereinigung mehrerer Zellen 
(z. B. die Reflexachse) oder auch von Zellbruch¬ 
stücken veranlasst werden können, 

Man hat die Zelle als ein selbständiges Ge¬ 
bilde, als einen „Rkfncntarorganismus u (Brücke) 
hingestellt. Diese Änschauurig ist falsch, da im 
hochorganisierten Wesen es Zellen giebt, die keine 
selbständige Existenzfähigkeit besitzen. 

Ferner ist die Selbständigkeit der Zellen auch 
darum von der Hand zu weisen, weil sie unter¬ 
einander häufig durch Protoplasmabrücken ver¬ 
bunden sind. 

Er bekämpft dann weiter die Ansichten von 
Verworn, dass die einzelligen Lebewesen (die 
Protisten) das beste Objekt für das Studium der 
Physiologie der Zelle darböte; vertritt im Gegen¬ 
teil die Ansicht, dass gerade hier, wo eine Zelle 
alle Funktionen des Lebens übernehmen muss, 
die Verhältnisse komplizierter liegen als bei den 
einseitig ausgebildeten Zellen der vielzelligen, hö¬ 
heren Lebewesen. Es sind also die Schlüsse, die, 
.Verworn aus seinem Studium des Protistes ge¬ 
wonnen hat, nicht auf die höheren Lebewesen zu 
übertragen. 

Der Häüpteinwand gegen die Bedeutung derZelle 
für die Physiologie ist für Schenck die Thatsache, 
dass der Zelle als solcher bei dem Stoffwechsel 
des Organismus und den aus diesem resultieren¬ 
den Spiele der Energie (Wärme, Arbeit etc.) kein 
Anteil zukommt, während diese Verbrennungs¬ 
vorgänge ganz allgemein und unabhängig von der 
Abteilung in Zelleinheiten dem „lebenden 
Eiweiss“ dem Protoplasma als Substanz m- 
kommen. 

Auch der Vprgang der Assimilation und des 
Wachstums kann noch bei Zellbruehstuckeh 
(kernlosem Protoplasma und protoplasmalösen 
Kernen) beobachtet werden, doch kommen wir 
hierbei auf das Gebiet, wo nun thatsächlich die 
Zelle als Ganzes ihre gewichtige Rolle spielt, da ein 
Erhalten der Organisation und regelmässiges 
Wachstum an das Vorhandensein von Protoplasma 
und Kern gebunden ist. Aber bei den höheren 
Lebewesen reicht dies Zusammensein’ noch nicht 
aus, es gehört dazu noch der Zusammenhang mit 
dem Orgänismms als Ganzem, wie z, B, eine Muskel¬ 
faser schon abstirbt, wenn sie, noch in ZusnmmeTb 
hang mit ihrem eigenen Kern, nur von ihrem 
Nerven getrennt wird. 

Schenck schlägt infolgedessen anstatt des 
irreführenden Namens „Elementarorganismus“ 
die Bezeichnung „Organisationseinheit“ für die 
Zelle vor. \ 

Die Arbeitsteilung zwischen Protoplasma und 
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Kern ist ungefähr derart, dass der Kern für die 
Erhaltung und Fortpflanzung der Zelle sorgt, das 
Protoplasma dagegen den Verkehr mit der Aussen- 
welt vermittelt. 

C. O. 


Heron von Alexandria von W. Schmidt. Leipzig 
(Teubner.) 1899. (80 Pfg.) 

Die vorliegende kleine Schrift ist ein Sonder¬ 
abdruck aus den „Neuen Jahrbüchern für das 
klassische Altertum, Geschichte und deutsche 
Litteratur“. Sie ist zugleich ein Prospekt für die 
vom selben Verfasser in der Bibliotheca Teubne- 
riana herausgegebene Textausgabe Herons von 
Alexandria. Von den 124 Figuren des letzteren 
Buches sind der vorliegenden Schrift eine Aus¬ 
wahl von 39 beigegeben. Dieselben sind Rekon¬ 
struktionen nach handschriftlichen Figuren, welche 
in den beiden Werken Herons: Druckwerke und 
Automatentheater Vorkommen. Zusammen mit 
den in Schmidts Schriftchen enthaltenen Be¬ 
schreibungen der Apparate geben dieselben einen 
ziemlich hohen Begriff von den Leistungen der 
Alten auf dem Gebiet der unterhaltenden Physik. 
Dabei wird bald der Druck des Wassers, bald 
derjenige der Luft oder des Dampfes verwendet. 
Bemerkenswert sind auch die Aufschlüsse über 
die antike Theatermaschinerie. Die kleine Schrift, 
die übrigens ihrer Gesamtdarstellung nach mehr 
für Archaeologen und Philologen, als für Physiker 
und Techniker bestimmt ist, giebt zum Schluss 
die beachtenswerte Anregung zur Herstellung von 
Modellen der beschriebenen Apparate. 

' " - Dr. Wölffing. 


Zur Bekämpfung der Lungenschwindsucht. Streif¬ 
züge eines Arztes in das Gebiet der Strafrechts¬ 
pflege. — A r on Dr. med. Th. Büdingen. Braun¬ 
schweig, Verlag von Fr. Vieweg u. Sohn. 

Die Broschüre behandelt die Tuberkulose in 
den Strafanstalten und die hieraus entstehende 
Gefährdung der freien Bevölkerung. — Bekannt¬ 
lich ist das Gefängnis geradezu eine Brutstätte für 
die Lungenschwindsucht und eine grosse Anzahl 
gesunder Sträflinge werden erst im Gefängnis 
tuberkulös. Dass diese Tuberkulösen, wenn sie 
wieder in Freiheit gesetzt sind, eine grosse und 
ständige Gefahr für die- Bevölkerung bilden, liegt 
auf der I-Iand. Verf. bemüht sich, zur Abstellung 
dieser Gefahr eine Reihe von Vorschlägen zu 
machen (sorgfältige ärztliche Kontrolle, Isolierung 
der Erkrankten u. s. w.), die bei dem Kampf gegen 
die Tuberkulose volle Beachtung verdienen." 

Dr. M. 


Handbuch der praktischen Chirurgie. Heraus¬ 
gegeben von E. v. Bergmann, P. v. Bruns u. a. 
Stuttgart, Verlag Enke. 

Von diesem Werke sind bis jetzt 5 Lieferungen 
erschienen. Die Krankheiten des Schädels, Ge¬ 
hirns, Ohrs, Gesichts und Halses sind, soweit sie 
in das Gebiet der Chirurgie fallen, darin behandelt. 
— Die ganze Anlage des Werkes verdient volle 
Anerkennung, sowohl hinsichtlich des Textes, als 
auch hinsichtlich der Illustrationen. Dass in der 
Litteraturangabe nur die wichtigsten Werke an¬ 
geführt sind, ist kein Mangel. Ganz besonders 
hervorzuheben ist der präzise Ausdruck bei der 
Beschreibung der einschlägigen Operationen. 

Dr. Mehler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f v. Bodelschwingh, Franz, Betrachtungen eines 
Patrioten über Bismarck und seine Zeit. 

(Berlin, Hermann Walther.) M. 2.— 

j- Büttner, Oskar u. Müller, Kurt, Technik 
und Verwertung der Röntgen’schen 
Strahlen im Dienste der ärztlichen Praxis 
und Wissenschaft. 2. verbesserte und 
vermehrte Aufl, (Halle, Wilhelm Knapp.) M. 7.— 
t v. Creytz, A. Freiherr, Die Dressur des 

Luxushundes. (Neudamm, J. Neumann.) M. 4.50 
f Deritz, Franz, Bebel, von Boguslawski, 

Bleib treu. Neuere Betrachtungen über 
Deutschlands Heer und Wehn (Berlin, 

Piermann Walther.) • M. 1.50 

Grundriss zur Geschichte der Philosophie von 
Dr, Emil Lagenpusch. I. Teil: Ge¬ 
schichte der alten Philosophie und der 
Philosophie des Mittelalters. (Breslau, 

Eduard Trewendt.) M. 2.— 

j* Haeckel, Ernst, Die Welträtsel. Gemein¬ 
verständliche Studien über Monistische 
Philosophie. (Bonn, Emil Strauss.) M. 9.— 
j Hans Thoma. (Berlin, Schuster & Loeffler.) M. 3.— 
f Pleimberger, Joseph, Strafrecht und Medizin, . 

(München, C. II. Beck.) M. 1.50 

Hesse-Wartegg, E. v., Siam, Das Reich des 
weissen Elefanten. (Leipzig, J. J. 

Weber.) M. 15.— 

Jahresbericht üb. d. Neuerungen u. Leistungen 
auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes. 

Hrsg. v. M. Holbrung. 1. Bd. Das 
Jahr 1898. (Berlin, Paul Parey.) M. 

j Kopp, Arthur, Deutsches Volks- und Stu¬ 
dentenlied in vorklassischer Zeit. (Ber¬ 
lin, Bessersche Buchhdlg.) M. 6.— 

f Lemcke, Heinrich, Mexico, das Land und 
seine Leute. Mit 67 Abbdgn. (Berlin, 

Alfred Schall.) v M. 10.— 

Malesch, O. L., L’art de voyager ä l’§tranger. 

(Paris, E. FJammarion.) fr. 5.— 

Moeller-Bruck, A., Die moderne Litteratur in 
Gruppen- und Einzeldarstellungen. 

5. Bd. (Berlin, Schuster & Loeffler) M. —.50 

f Oldenberg, Hermann, Aus Indien .und Iran. 
Gesammelte Aufsätze. (Berlin, Bessersche 
Buchhdlg.) M. 4.— 

Ostwald, W., Grundriss der allgemeinen Che¬ 
mie. III. Aufl. (Leipzig, W. Engel¬ 
mann.) M. 16.— 

t Rubncr, Max, Lehrbuch der Plygiene. Mit 295 

Abb, 6. Aufl. (Wien, F. Deuticke.) M. 24.— 

Weinhold, A. F., Physikalische Demonstra¬ 
tionen. Anleitung zum Experimentieren 
im Unterricht an Gymnasien, Real¬ 
gymnasien, Realschulen und Gewerbe¬ 
schulen. 3. Aufl. (Leipzig, Quandt & 

Händel.) M. 28.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Stephan Jentys z. a. o. Prof, 
d. Acker- u. Pflanzenlehre a. d. Univ. Krakau. — D. Hilfs¬ 
geologe bei d. geologisch. Landesaufnahme und Privatdoz. 
a. d. ” Univ. Königsberg Prof. Dr. Alfred Jentzsch , 
z. Landesgeologen bei d. geologisch. Landesanstalt in 
Berlin. — D. o. Prof. d. darstellenden u. praktischen 
Geometrie a. d. Bergakademie Leoben, Ingenieur Adolph 
Klingatsch z. o. Prof. f. niedere u. höhere Geodäsie a. 
d. technischen Hochschule Graz. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. — Verband wissenschaftlicher Vereine. 


Gestorben: In Obersdorf Piof. Dr. Ernst Rosen¬ 
berger , der bekannte Forscher der Geschichte der Physik. 

Verschiedenes: E. Auskunftsstelle f. "studierende 
Frauen, w. ü. Studienverhältnisse d. in- u. ausländischen 
Universitäten, ü. Wohnung, Pensionen etc. Auskunft er¬ 
teilt, ist in Berlin errichtet worden. Leiterinnen d. 
Bureaus sind Fräulein Dr. Anna Gebser u. Fräulein 
Chowanetz. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 50 vom 9. September 1899. 

Lemurien. — H. Wölfflin. Velazquez. V., ge¬ 
boren 1599, vor hundert Jahren nur wenigen bekannt, 
ist heute Kür das Abendland der Maler schlechthin, der 
alles besitzt, was wir haben möchten. Er ist der 
einzige unter den alten Meistern, denen man nicht mit 
historischen Erwägungen entgegenkommen muss; er spricht 
zu den Modernen in ihrer modernen Sprache. Der Im¬ 
pressionismus darf in V. seinen bedeutendsten Ahnen 
feiern. In Deutschland befinden sich, im Vergleich zu 
England etwa, nur wenig Bilder von ihm. Die Deutschen 
können sich damit trösten, dass sie in dem Buche von 
Justi über V. das Beste besitzen, was über den Künstler 
geschrieben worden ist, wahrscheinlich die vollkommenste 
Malerbiographie, die überhaupt existiert. — P. Weisen¬ 
grün, Die soziale Komplikation. Die Durchschnitts¬ 
wertung einer Periode steht in einem gewissen Zusammen¬ 
hang mit den äusseren Lebensbedingungen der Durch¬ 
schnittsmenschen dieser Periode. Man darf annehmen, 
dass die Wertsumme des primitiven Durchschnitts¬ 
menschen sich auf der Verlängerungslinie des Momentanen 
befand. Die Evolution der inneren Werte hat sich nach 
dem Gesetz vollzogen, dass die Durchschnittswerte in 
ihrer Gesamtheit immer mittelbarer wurden, Diesen histo¬ 
rischen Prozess, dass immer mehr Dinge, die im Mittelbaren 
wurzeln, Selbstwert werden, fasst der Verfasser unter dem 
Begriff der „sozialen Komplikation“ zusammen. - F. Ey s- 
senhardt, Voltaire und die Komnenen. — E. Meyer- 
Föfster, Die Gesegnete. Skizze. — P. Schwabe, Die 
Wah laus sichten der Sozialdemokratie. Stellt der Sozialdemo¬ 
kratie auf Grund einer genauen Statistik eine im ganzen 
recht günstige Prognose für die zukünftigen Wahlen. — 
E. Rech er t, Skizzenbuch eines Flaneurs. — Müller , 
Oppeln-Br onikowski , Duboc , Selbstanzeigen. — Lyn- 
keus, Non posstcmtcs. — Pchar-ke-bogi. Ein korea¬ 
nisches Märchen. 


Sprechsaal. 

A. von W„ Budapest. Wir müssen bei den alka¬ 
loidhaltigen Genussmitteln (Kaffee, Thee, Kakao, 
Tabak) aas Aroma der getrockneten Produkte von 
jenem der gebrauchsfertigen Produkte unterscheiden. 

Das Aroma der getrockneten Stoffe der Thätig- 
keit von Bakterien bei der Ferme 7 itation zuzu¬ 
schreiben, halte ich nicht für zulässig, es handelt 
sich da um einen Gehalt an ätherischem Oel, das 
beim Destillieren mit Wasser abgetrieben wird 
und das bei der Fruchtreife, bz. durch „Oxydation“ 
beim Trocknen entsteht. 

Vollständig dayon verschieden ist das Aroma 
der gerösteten Stoffe, das doch eigentlich das aus¬ 
schlaggebende beim Genussmittel ist und für dieses 
scheidet die Bakterienthätigkeit vollständig aus, 
weil dieses Röstaroma sich erst bei Hitzegraden 
bildet, bei denen Bakterien sicher getötet sind. 
(Kakao 150 0 C, Kaffee 190 0 C, Thee um 130 0 ). 

Dieses Röstaroma entsteht durch chemische 
Umlagerungen und ist durch den Gehalt der Pro¬ 
dukte an Fett, Stickstoffsubstanzen, Gerbsäure, 
Zucker und Gummi bedingt, während das natür¬ 


lich vorgebildete aromatische Öl kaum beteiligt 
ist. Trotz mehrfacher Untersuchungen — die 
letzte von Jäkle (Ztsch. f. öflentl. Chem. 1898 Heft 7) 
sind wir über diese Vorgänge nicht im Klaren — 
die „Theer“chemie wird hier aber doch einmal 
das letzte^ Wort sprechen. 

Versuche, die /Gz/^qualität durch sog. künst¬ 
liche Fermentation zu bewirken, sind vielfach ge¬ 
macht worden (sog. Fabrik menado’s), unter den 
Mitteln ist auch zu hohen Preisen von Vögeli- 
Bonn Vorjahren Hefe mit Traubenzuckerkar.emel- 
lösung in Handel gebracht worden, irgendwelche 
Erfolge wurden damit nicht erzielt. 

Mit Bakterien wird es nach Gesagtem wohl 
ähnlich gehen. 

Heinrich Trillich. 


G. G. in Wien. Das finden Sie nur in den 
diversen Fachzeitschriften der letzten 3 Jahre. Am 
meisten haben darüber Berthelot und Vi eille 
gearbeitet und in den „Comptes rend. de l’acad. 
des Sciences“ veröffentlicht. Wir empfehlen Ihnen 
die Zeitschrift „Acetylen in Wissenschaft und 
Technik“, Verlag von Karl Marhold, Halle a. S. 
pro Jahr 24 Hefte M. 8. —. 


A. P. in K. Beide Briefe erhalten. Besten 
Dank für Anregung. Wir hatten ein ähnliches 
Therna bereits in Aussicht genommen. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Die Zeit der Herbst- und Wintersitzungen rückt 
heran und richten wir an alle wissenschaftlichen 
Vereine, soweit sie sich dem Verbände noch nicht 
angeschlossen haben, die Bitte, dies nun bald zu 
thun, um an dem endgiltigen Ausbau des Verbandes 
teilnehmen zu können. Im November soll die 
Wahl der Vorsitzenden durch Karten stattfinden. 

Desgleichen bitten wir, vorrätige Vortragsbe¬ 
helfe, insbesondere Lichtbilder, zum Tausch- und 
Leihverkehr bei Herrn Dr. Bechhold, Frankfurt 
a. M., Neue Kräme 19./21, .anzumelden und bei 
eintretendem Bedarf an solchen bei unserer 
Sammelstelle anzufragen, da bereits eine grössere 
Anzahl Bilder entliehen, anderseits bei Neuan¬ 
schaffungen besonderen Wünschen leichter Rech¬ 
nung getragen werden kann. 

Auch Meldungen zur Teilnahme an Vor¬ 
trägen bitte baldigst zu senden. Eine Anzahl 
sehr tüchtiger Redner haben sich an gemeldet. 

Fabrik - Direktor Heinrich Trillich, 

Grünwinkel (Baden), Villa Sinner, 
(früher Uerdingen a. Rhein). 


Die nächste Nummer der Umschau wird dem luternationalen 
Geographenkongress in Berlin gewidmet sein und u. a. folgende 
Originalarbeiten bringen: Prof. Dr. Ratzel, Ursprung und Aus¬ 
breitung der Indogermanen. — Prof. Dr. . Futterer, Die wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse meiner Forschungsreise durch Central¬ 
asien, Graf v. Götzen, Die Erforschung der Nilquellen, Geh. Rat. 
Prof. Dr. Boltzmann, Entwicklung der Methoden der theoret. 
Physik. Die Porträts der hervorragendsten in- und ausländischen 
Besucher des Kongresses werden in Abbildung wiedergegeben. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen: 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Der 7. internationale Geographenkongress. 


Prof. Chun. 

Leiter der Valdivia-Expedition, 


Leiter der Challenger-Expedition. 


Als im Jahre 1895 der 
sechste internationale Geo¬ 
graphenkongress in London 
tagte, wurde trotz dringender 
Einladungen aus den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika 
die Notwendigkeit empfun¬ 
den, die nächste Zusammen¬ 
kunft in Deutschland ab¬ 
zuhalten. Kann doch im 
lahre 1899 die geographische 
Wissenschaft ein Gedenkfest 
voller Dankbarkeit gegen 
die Arbeit deutscher Ge¬ 
lehrter feiern; denn gerade 
vor 100 Jahren reiste A. v. 
Humboldt, von dem die 
Vertiefung der geographi¬ 
schen Anschauungs- und 
Auffassungsweise ausgegan¬ 
gen ist, nach Südamerika ab. 
und diese Reise hat ihn zum 
Vater der modernen Erd¬ 
kunde gemacht. Über den 
Kongress, der vom 28. Sep¬ 
tember. bis zum 4. Oktober 
in Berlin beisammen ist. hat 

Umschau 1899. 


bereits Nr. 21 der ..Um¬ 
schau“ berichtet (S. 414).— 
Es bedarf die Geographie 
fast mehr noch als andere 
Wissenschaften zu ihrer 
thatkräftigen Förderung in¬ 
ternationaler Vereinbarun¬ 
gen sowohl für methodische 
Fragen wie für die thatsäch- 
lichen Forschungsergebnisse, 
die man erreichen möchte. 
Beispielsweise ist man seit 
dem 5. internationalen Kon¬ 
gress in Bern 1891 an die 
Herstellung einer wissen¬ 
schaftlicheinwandfreien Erd¬ 
karle 1:1000000 gegangen. 
Prof. Penck. der verdienst¬ 
volle Verfasser der zwei¬ 
bändigen Morphologie der 
Erdoberfläche, der den Wie¬ 
ner Lehrstuhl für physik. 
Erdkunde inne hat und seit 
1892'Vorsitzender der Cen¬ 
tralkommission für wissen- 


FrithJof Nansen 






Dr. Lampe, Der 7. internationale Geographenkongress. 


schaftliche Landeskunde von Deutschland ist, 
wird über den Fortgang der Arbeiten berich¬ 
ten. Wünschenswert ist auch manche Vereinbar¬ 
ung über kartographische Fragen und die Masse , 
deren sich die Geographie bedient. Prof. Wagner, 
früher Angehöriger der Perthesschen Anstalt, jetzt 
der Geograph der Universität Göttingen, der aus 
Tirol gebürtige Leiter von Petermanns Mitteilungen 
Prof. Supan, der in Kirchhoffs Länderkunde 
Österreich behandelt hat, wie Penck Deutschland, 
werden hierfür thätig sein. Die geographische 
Bibliographie , Namengebung und Orthographie , lauter 
Dinge, die ohne internationalen Meinungsaus¬ 
tausch nicht befriedigend behandelt werden können 
und deshalb schon in London zur Sprache ge¬ 
bracht sind, werden aufs neue zur Beratung kom¬ 
men. Dasselbe gilt von der Erdmessung ; der Ber¬ 
liner Professor Helmert, der seit 1886 Direktor 
des preussischen geodätischen Institutes und des 
Centralbureaus für internationale Gradmessung 
ist, ist für diese Fragen der gegebene Bericht¬ 
erstatter. Die internationale Erdbebenbeobachtung 
und ihre Ergebnisse wird dagegen durch den 
Strassburger Professor Gerland zur Sprache ge¬ 
bracht. Er hat eine merkwürdige Entwickelung 
vom Linguisten und Philologen, der einst über den 
altgriechischen Dativ schrieb, über den Ethno¬ 
logen fort, als welcher er bei¬ 
spielsweise die völkerkundliche 
Abteilung der ßerghaus - At¬ 
lanten bearbeitet hat, zum 
Geographen hin durchgemacht, 
der Autorität für das Gebiet 
der Erdbebenkunde ist. Ähn¬ 
lich ist Dr. Schott aus einem 
Philologen unter der Leitung „ 

F. v. Richthofens ein Ozeano- 
graph geworden; dieser junge, 
durch seine Mitarbeit an den ,t '- 

Segelhandbüchern der Ham- 
burger Seewarte verdiente Ge¬ 
lehrte^ wird in Gemeinschaft mit 
Prof. Chun, dem Leiter der Val- 
divia-Expedition , über die in der 
Umschau oft berichtet ist, eini¬ 
ges von den Ergebnissen dieser 
Forschungsreise mitteilen. 

Chun ist Zoologe; aber sein 
Spezialgebiet, die Tierwelt grös- / 

serer Meerestiefen, verweist ihn InT} 

auf ein Zusammengehen mit ^ AL-Kj 
den Ozeanographen. Er beklei- ([U\s 

det seit 1898 eine Professur in / 

Leipzig. Für die systematische 
Untersuchung der Meere betreffs 


(Freiherr von Richthofen.) 


hydrographischer und biolo¬ 
gischer Probleme besteht gleich¬ 
falls schon seit den früheren 
Geographen - Kongressen eine 
internationale Vereinbarung; 
der Stockholmer Prof. Pet- 
tersson wird hier Bericht- 
erstatter sein. Sehr interessant 
verspricht der ozeanographische 
Teil der Kongressverhandlungen 
auch deshalb zu werden, weil 
neben dem Bericht über die 
deutscheValdivia-Tiefseeforsch- 
ungen der über die chemisch¬ 
geologischen Ergebnisse der 
Österreich ischen Po la-Expeditio n 

stehen wird (s. Umschau III, 
411), der über die hydrograph¬ 
ischen Resultate der norwegi¬ 
schen Framreise und der kleinen 
. —-—> Ostgrönlandfahrt , die der Fürst 

2 / /? von Monaco mit seiner Yacht 

r AyA f / in diesem -Sommer ausgeführt 

hat. Nicht ganz unähnlich dem 
V Erzherzog Ludwig Salvator von 

(F. Ratzel i) Österreich, der zu den Ehren¬ 

präsidenten des 7- Kongresses 
gehört, ist auch Fürst Albert ein Liebhaber von 
Seefahrten, die er in den Dienst der wissenschaft¬ 
lichen Forschung zu stellen weiss. Über die öster¬ 
reichischen Forschungen spricht Prof. Natterer 
aus Wien, über die Framreise Nansen selbst; 
seitdem er die Professur in Christiania bekleidet, 
arbeitet er die Ergebnisse seiner noch in aller 
Gedächtnis lebenden Polarreise der Jahre 1893 
bis 1896 aus. Er ist jetzt erst 38 Jahre alt; be¬ 
reits als Sechsundzwanzigjähriger hat er seine 
Durchquerung Grönlands unternommen, die er 
1890 in einem zweibändigen Werke beschrieb. 
Das bekannte Buch über aie Framexpedition war 
ein Reisebericht und konnte auch in der 2. Auflage 
noch nicht viel von den wissenschaftlichen Er¬ 
gebnissen bringen. Die Erwähnung Nansens führt 
von selbst zur Abteilung für arktische Reisen , die 
auf dem Berliner Kongress gleichfalls besonderes 
Interesse beansprucht. Nur sei noch erwähnt, 
dass die führenden Geister auf dem ozeanogra- 
phischen Gebiete, der Engländer John Murray 

1 ) Mitarbeiter der „Umschau". Vgl. die Aufsätze Nr. 21. I. 
Jahrg. S. 363. Nr. 28. II. Jahrg. S. 481. 


Prof, von Drygalski. 

Leiter der zukünftigen Südpolar-Expedition, 
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aus Edinburgh und der Kieler Professor Krümmel 
als Vortragende im Programm verzeichnet stehen. 
Krümmel war Teilnehmer an Hansens Plankton- 
Expedition im Jahre 1889 und hat viele Veröffent¬ 
lichungen über die Morphologie der Meeresbecken, 
die Bewegungserscheinungen im Ozean, überhaupt 
über geophysische Themata aus dem ozeano- 





graphischen Gebiet erscheinen lassen. Murray 
gilt seit seiner Leitung der Challenger-Expedition 
als Altmeister in demselben Forschungszweig, 
ähnlich wie in Deutschland Neumayer, der Di¬ 
rektor der Plamburger Seewarte, als Autorität für 
verwandte Gebiete angesehen wird. Die Korvette 
Challenger war unter Kapitän Nares, später Thom¬ 
son, vom Ende des Jahres 1872 bis 1875 unter¬ 
wegs und hat unter andauernder Thäti^keit des 
wissenschaftlichen Stabes Afrika im Süden um¬ 
fahren. Australien berührt, den grossen Ozean 
bis zu den Sandwichinseln nordwärts gekreuzt und 
ist dann um Kap Horn herum heimgekehrt. — 
Bei dem Thema der Polarreisen werden die inter¬ 
nationalen Bestrebungen, dem Süd polar gebiete näher 
zu kommen, ein Hauptgegenstand der Beratungen 
sein. SirClemens Mark harn aus London, der 
an der Spitze der englischen Bewegung für eine 



Zusammenwirkung der geplanten englischen 
Südpolarexpedition mit der in Vorbereitung 
befindlichen deutschen steht, wird ebenso 
wie Professor von Drygalski, der die deut¬ 
sche Südpolarreise leiten wird, unter den Vor¬ 



tragenden erscheinen, v. Drygalski, ein Lieblings¬ 
schüler v. Richthofens, hat sich durch ungemein 
mühsame, fleissige und ergebnisreiche Untersuch¬ 
ungen am grönländischen Inlandeis und die Be¬ 
schreibung seiner Arbeiten in einem prachtvollen 
Werke bereits hochverdient gemacht. Die Über¬ 
winterung in Westgrönland und die Herausgabe 
des Werks erfolgte^ auf Kosten der Berliner Ges. 
f. Erdkunde; der Kaiser hatte dazu beigesteuert. 
Der junge Gelehrte ist Professor an der Berliner 
Universität. Auch Dr. Fricker aus Döbeln, der 
Verfasser der besten populären Landeskunde der 
Antarktis, und Freiherr de Geer aus Stockholm 
werden sprechen, dieser über Gletscher auf Spitz¬ 
bergen. Im Grunde ist das Wichtigste bei sol¬ 
chen Kongressen weniger das eine oder andere 
Thema als die Berührung und Aussprache der 



Fürst von Monaco. 
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Persönlichkeiten: deshalb möge in Kürze hier in 
der über die Berliner Tagung orientierenden Über¬ 
sicht noch eine Reihe der Forscher, welche den 
Kongress besuchen, in Wort und Bild gekenn¬ 
zeichnet werden. Da ist vor allem der Präsident 
des 7. internationalen Geographenkongresses Fer¬ 
dinand Freiherr von Richthofen. Vom Studium 
• der Geologie ist seine Entwickelung ausgegangen. 
Als er aber nach geologischen Arbeiten in den 
Alpen, in .Californien und Indonesien mehrere 
Jahre hindurch China durchwanderte, öffnete sich 
sein Interesse dem allgemeineren geographischen 
Zusammenhänge in dem Bau der Erdoberfläche; 
Erdkunde gilt ihm als die Wissenschaft, welche 
die Wirkungen der die Erdfläche beeinflussenden 
Kräfte zu verstehen und in ursächlichen Zusam¬ 
menhang zu bringen sucht. Sein ..Führer für 
Forschungsreisende 44 , der eine- Anleitung zum Be¬ 
obachten auf Reisen ist, giebt in diesem Sinne 
ein Bild von dem gesamten Wissensgebiete der 
neueren physikalischen Erdkunde. Sein grösstes 
Werk ist die geologisch-geographische Schilderung 
Chinas, der vor Jahresfrist ein populäreres Buch 


Erscheinen freilich auch Widerspruch erregte und 
nun in neuem Gewände herauskommt, dann die 
politische Geographie, die endlich wieder einmal 
dem Staat als räumlich-geographischem Gebilde 
näher zu kommen sucht. Noch einige deutsche 
Gelehrte, die auf dem Geographentage sprechen 
werden, sind zu nennen, vor allem der aus Riga 
gebürtige Afrikareisende Prof. Schweinfurth, 
der in unabhängiger Stellung in Berlin lebt und 
als Mitglied des Kolonialrates seine reichen aut 
vielfachen Reisen im nördlichen Afrika und in 
Arabien erworbenen Erfahrungen nutzbar macht,, 
dann Prof. ITans Meyer, der am bibliographischen 
Institut zu Leipzig Teilhaber ist, ursprünglich 
staatswissenschaftlichen Studien nachgegangen ist. 
dann aber durch eine Reihe von Reisen gerade 
die Erdkunde sehr gefördert hat. Während 
Schweinfurth besonders im Nilthal viele Forsch¬ 
ungen gemacht hat. ist Meyers Lieblingsgebiet der 
Kilimandscharo. Oberleutnant Graf v. Götzen, 
der in einer treft'lich organisierten Expedition 
Afrika von Ost nach West durchquert hat, und 
der Marburger Professor Th. Fiscner, einer der 
besten Kenner der Mittelmeergebiete, der jüngst 







(F. A. Ford, der Schweizer Seenforscher.) 

über Schantung folgte (Umschau II, 497). Eine 
grosse Zahl tüchtiger junger Forscher sind in 
Bonn, Leipzig und Berlin aus seinem Universitäts¬ 
unterricht hervorgegangen; es sei nur an den 
Karlsruher Professor Futterer, der kürzlich Asien 
von West nach Ost durchzog, Dr. Pas sarge, 
den Hauptkenner Adamauas. des Hinterlandes 
von Kamerun, der in den letzten Jahren die Kala¬ 
hari durchforscht hat, an Prof. Philippson in 
Bonn erinnert, der uns das rechte Verständnis für 
den geolog. Aufbau Griechenlands erst erschlossen 
hat. Neben der geologischen Richtung v. Richt¬ 
hofens steht ganz anders geartet die völkerkund¬ 
lich-politische Geographie des Leipziger Professors 
Ratzel. Er hat besonders die Vereinigten Staaten 
von Amerika bereist und darüber mehrfach aus¬ 
führlich berichtet; wir verdanken ihm eine Reihe 
hervorragender litterarischer Werke. Nachdem er 
eine gern gelesene Völkerkunde im Verlage des 
bibliograph. Institutes hatte herauskommen lassen, 
erschienen die Werke, die der Erdkunde neue 
Gebiete erschlossen, die Anthropogeographie, ein 
ungemein anziehendes, die Erde als Wohnsitz des 
Menschen behandelndes Buch, das beim ersten 



S£u 

utber 


in Marokko Forschungen angestellt hat, der 
Münchener Professor Günther. Verfasser der be¬ 
kannten stoffreichen Geophysik, und der öfters in 
der Begleitung unseres Kaisers reisende Professor 
Güssfeldt. der in den Anden und den Alpen 
wertvolle Bergbesteigungen gemacht hat, seien 
nicht in unserer 1 Aufzählung vergessen. Zu den 
herv orragendsten Erscheinungen des Berliner Kon¬ 
gresses werden der Pariser Professor Lapparent 
und W. M. Davis von der Harvard-Universität 
bei Boston gehören. Davis ist um die Schul- und 
Universitätsgeographie in Amerika andauernd be¬ 
müht. vor allem hat er aber Auffassungen über 
die Entwickelung von Stromsystemen und Aus- 
meisselung der Landschaft durch die Wasserkräfte 
in Amerika und in England zur allgemeinen An¬ 
erkennung gebracht, wie sie bisher noch nicht 
geteilt wurden und von unseren deutschen Geo¬ 
graphen in der Allgemeingiltigkeit, die ihnen Davis 
zuschreibt, auch noch nicht geteilt werden. Er 


1 ) Mitarbeiter der ,.Umschau". Vgl. seinen Aufsatz in Nr. 17, 
I. Jahrg., S. 294. In Nr. 42 der ,.Umschau" erscheint ein Aufsatz 
von Prof. Dr. Günther „Uber die Liparischen Inseln". 
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1 ) Die zusammenfassende Übersicht beabsichtigt natürlich keine 
Vollständigkeit in den Namen N noch in den beigegebenen Bild¬ 
nissen, sondern nur die Zeichnung eines allgemeinen Bildes. 


(Prof. Dr. Futterer, der Zentralasien durchwandert hat, giebt auf 
Seite 78g ff. einen Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse 
seiner Reise.) 


wird darüber vortragen. Die Amerikanerin Miss 
Luella Owen wird mit einem Vortrage über die 
physische Geographie des Staates Missouri — sie 
kommt aus St. Joseph in Missouri — dafür sorgen, 
dass auch die Damen unter den Vortragenden 
nicht fehlen. Des schweizerischen Seenforschers 
Forel, des Franzosen Delebecque, des Deut¬ 


Prof. Dr. Hans Meyer der erste Pesteiger des Kilimandscharo. 

sehen II alb fass haben wir im Monatsbericht über 
Erdkunde kürzlich gedacht (III, 611); auch sie 
erscheinen persönlich. 

Man sieht 1 ), an interessanten Themata, am 
Zusammenfluss bedeutender Persönlichkeiten wird 
kein Mangel sein. 

Möge die gemeinsame Arbeit schöne Er¬ 
gebnisse zeitigen! 

Dr. F. Lampe. 


(In Nr. 41 der ,,Umschau“ erscheint ein Aufsatz von Graf von 
Götzen über seine Forschungen im Gebiet der Nilquellen.) 
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Die. Entwickelung der Methoden der theo¬ 
retischen Physik in neuerer Zeit. 

Von Prof. Ludwig Boltzmann (Wien*). 

Die rapiden Fortschritte der Naturwissen¬ 
schaft in der neueren Zeit, werden haupt¬ 
sächlich durch die Ausbildung und Ver¬ 
feinerung der Methode der Forschung bedingt, 
was ebenso für die rein experimentellen 
Wissenschaften, wie für die Theorie gilt. 
Dies bewog mich, die Entwickelung der Theorie 
der Physik zum Gegenstände meines Vor¬ 
trages zu wählen, an die ich die errungenen 
positiven Thatsachen nur gelegentlich als 
Illustrationen anzuschliessen beabsichtigte. 
Auch in der theoretischen Physik steht gegen¬ 
wärtig der alten klassischen Methode die 
moderne gegenüber, wie in der dramatischen 
Dichtkunst, in der Musik und in der Malerei. 

Die Methode der klassischen theoretischen 
Physik, die noch in meiner Studienzeit dieallein j 
herrschende war, kennt drei Stoffe, den pon- 
derabeln Stoff, den Lichtäther und die elek¬ 
trischen Fluida. Jeden dieser Stoffe denkt 
sie sich aus Atomen zusammengesetzt, welche 
direkt in die Ferne aufeinander wirken. 

Der erste Angriff gegen sie erfolgte durch 
Maxwell, der sich im Gegensätze zur Fern¬ 
wirkungstheorie Webers die elektrischen und 
magnetischen Wirkungen durch ein Medium 
fortgepflanzt dachte und zwar durch dasselbe, 
welche auch., das Licht fortpflanzt. Seine 
philosophische Auffassung der Theorie der 
Physik unterschied sich von der Webers da¬ 
durch, dass er seine Vorstellungen nicht als 
Hypothesen über die wahre Natur der Dinge, 
sondern als blosse vorläufige Bilder der Er¬ 
scheinungen, als mechanische Analogien auf¬ 
gefasst wissen wollte. 

Die Maxwellsche Theorie erfuhr durch 
die Entdeckung der Hertzschen Schwingungen, 
welche in der That, wie es Maxwell voraus¬ 
gesagt hatte, alle Eigenschaften des Lichtes 
zeigen, eine glänzende Bestätigung. Wenn 
Marconi diese zur sogenannten Telegraphie 
ohne Draht benutzte, so hat er. nichts an¬ 
deres als einen optischen Telegraphen her¬ 
gestellt, nur dass er statt des sichtbaren 
Lichtes von etwa 500 Billionen Schwingungen 
in der Sekunde andere unsichtbare gleich¬ 
artige Ätherwellen von etwa 5000 mal weniger 
Schwingungen in der Sekunde benutzte, 
welche den Vorteil gewähren, durch Nebel 
und Berge hindurchzugehen. Sind die Hertz¬ 
schen Schwingungen geradezu von der Theorie 
vorausgesagt worden, so kam die Entdeckung 
der noch heute völlig rätselhaften Röntgen¬ 
strahlen desto unerwarteter. 

Besprechen wir nun die Wandlungen, 

1) Auszug meines Vortrags gehalten auf der Versammlung D. 
Naturforscher u. Ärzte in München am 22. September 1899. 


welche in der analytischen Mechanik in neuerer 
Zeit vor sich gingen. Kirchhoff hatte aus 
dieser den metaphysischen Begriff der Kraft 
vollständig entfernt. Während er aber noch 
Bewegungen zuliess, die ganz so geschehen, 
wie die von den früher fingierten Kräften 
bewirkten, so eliminierte Hertz auch diese 
und ersetzte sie durch die W irkung ver¬ 
borgener Massen. Die Hertzsche Mechanik 
zeichnet sich durch besondere Einfachheit 
und logische Konsequenz ihrer Grundlage 
aus. Ich halte aber noch nicht für erwiesen, 
dass sich die Gesamtheit der Naturerschein¬ 
ungen wirklich nach Hertz’ Methode er¬ 
klären lässt. 

Die eigentlichen Successionisten auf dem 
Gebiete der theoretischen Physik aber sind 
die Energetiker und Phänomenologen. Beide 
führen gegen die alten Molekülartheorien, 
welche früher so in Ansehen standen, einen 
Kampf, der an die Mahnung des heiligen. 
Remigius an die Heiden erinnert, zu ver¬ 
brennen, was sie soeben noch angebetet. 
Die ersten wollen die ganze Physik auf den 
Energiebegriff, die Zerlegbarkeit der Energie 
in zwei Faktoren und einen damit zusammen¬ 
hängenden Variationssatz aufbauen, welche 
Sätze in der neuesten Zeit in der That eine 
enorme Bedeutung gewonnen haben, letztere 
aber verzichten auf jede sinnfällige Erklärung 
der Erscheinungen und betrachten als letztes 
Ziel der Physik allein die Aufstellung von 
Gleichungen, aus denen alle Erscheinungen 
berechnet werden können. 

Ich erkenne den Nutzen an, den die 
Entwicklung der Physik aus jeder dieser 
Methoden bereits gezogen hat, glaube aber 
doch, dass jede derselben, wenn sie als 
Dogma hingestellt und auf die Spitze ge¬ 
trieben wird, wieder zur Einseitigkeit und 
zu Inkonsequenzen führen würde. So ist 
weder der Satz von der Zerlegbarkeit in 
Faktoren noch der Variationssatz der Ener¬ 
getik bisher so klar und eindeutig gefasst 
worden, dass eine allgemeine unzweideutige 
Anwendung in allen Kapiteln der Physik 
möglich wäre: die Phänomenologie aber führt 
im Kreise herum wieder zur Atomistik zurück, 
da Differentialgleichungen nichts als ab¬ 
gekürzte mathematische Symbole für atom- 
istische Vorstellungen sind. Zudem ist die 
Zahl der Erscheinungen, welche nur aus der 
alten Molekülartheorie befriedigend erklärt 
werden können, eine so überwältigend grosse, 
dass ich glaube, es sollen neben den neuen 
Vorstellungen die alten nicht nur nicht ver¬ 
achtet, sondern geschätzt und eifrig fort¬ 
gepflegt werden. 

Es schadet auch nicht, wenn jeder von 
der Echtheit seiner eigenen Ansicht in vielleicht 
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überschwänglicher Weise überzeugt ist, wenn 
dies nur die Folge hat, dass er sie stets zu 
vervollkommnen und ihre Kraft den anderen 
gegenüber zu erproben sucht. Trotz der 
Fülle der neuentdeckten positiven Thatsachen, 
ja vielleicht gerade infolge der Überfülle 
derselben, ist es nicht gelungen, eine ein¬ 
heitliche, sie alle umfassende Theorie zu finden. 
Es wogt noch der Kampf der Meinungen; 
die Zukunft ist verhüllt und jede bestimmt 
ausgesprochene Ansicht, dass diese oder jene 
der jetzt herrschenden Theorien einst den 
Sieg erfechten werde, ja dass überhaupt 
irgend eine in allen ihren wesentlichen Zügen 
immer fortbestehen werde, halte ich für 


tenden Veränderungen erhalten. Der eine aristokra¬ 
tischere zeigt eine kurze, leicht gekrümmte Nase, ein 
fein geschnittenes Auge, schlanken Bau, wenig abge¬ 
zeichnete Hüften, während der zweite auffallend 
grosse, aufgerissene Augen, breiten Nasenrücken, 
breiten stumpfen Mund, plumpen, gedrungenen 
Körperbau aufweist. Ersterer klingt an den edel 
semitischen Typus der Araber an, letzterer erinnert 
an Gestalten, wie sie die ältesten Denkmäler 
Chaldaeas gelegentlich vorführen. In welchem 
numerischen Verhältnis die beiden Typen zu ein¬ 
ander standen, lässt sich bislang nicht erkennen, 
auch die in jüngster Zeit wieder eifriger betriebenen 
Messungen von Mumienschädeln 1 ) haben hierfür 
keine Anhalte gebracht, da die Zahl der gemessenen 



Schädel zwar eine grosse, von nur wenigen aber 
ihr genauer Fundort, Alter u. s. f. feststellbar ist, 
gerade dies aber für die Verwertung craniologischer 
Merkmale zu historischen Zwecken unentbehrlich 
sein muss. In den Denkmälern erscheinen die 
Typen gleichzeitig, doch ist in den höheren Ständen 
der aristokratischere bereits in der Pyramidenzeit 
vorherrschend, während bei den noch älteren Sta¬ 
tuen angesehener Persönlichkeiten der plumpere 
Typus einstweilen vorwiegt; die Zahl der vor¬ 
handenen Stücke ist jedoch zu gering, um weitere 


verfrüht. 

Trotzdem ist die erzielte Verbesserung 
der theoretischen Methoden eine Errungen¬ 
schaft, welche alle früheren auf dem Gebiete 
der Theorie erreichten in Schatten stellt. 
Nimmt man dazu noch die Fülle der in diesem 
Jahrhundert entdeckten positiven Erfahrungs¬ 
tatsachen, so kann man das neue Jahr¬ 
hundert wohl nicht ohne einigen Stolz mit 
dem Wunsche empfangen, es möge noch 
grösser und bedeutungsvoller werden, als das 
Scheidende. 


1 ) Vgl. z. B. Emil Schmidt. 
Litteratur. 


ff., wo ältere 


Die Urzeit Ägyptens und seine älteste 
Bevölkerung. 

Von Prof. Dr. A. Wiepemann. 

(Schluss.) 

Der erste dieser 7ypen } den in der ältesten 
Zeit besonders Leute niederer Stände zeigen, und der 
später mehr und mehr verschwindet, wird der der 
Ureinwohner sein, die von der herrschenden Klasse 
unterdrückt und allmälich auch in ihrem Typus 
ausgemerzt wurden. Bei ihnen tritt die Stirn stark 
zurück, der Nasenrücken ist 
nach innen gebogen und endet JKZ 

in einer stumpfen Spitze, das 
Kinn ist auffallend schwach ent- 
wickelt, und der Mund steht 
schnauzenartig mit schmalen 
Lippen vor. Daneben erscheinen 
zwei andere Typen und diese 
haben sich während des ganzen , 

Bestandes des Ägyptertums 

mit verhältnismässig unbedeu- JSJ''-. 


Diener aus d. alten Zeit. Ägyptischer Beamter. (Plumper Typus). Ägyptischer Beamter. (Aristokrat. Typus.) 

(Nach Petrie, Hist, of Egypt.) Schwarze Granit Statue im Museum Statue d. Tep-eus-ang im Museum zu Gizeh. 

zu Bologna. 
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Schlüsse zu gestatten. Wie dem aber auch sei, 
dieses Auftreten zweier so stark verschieden ge¬ 
arteter Typen deutet auf das Vorhandensein zweier 
Elemente hin, die neben dem „libyschen“ im Kreise 
des alt - ägyptischen Volkes zu unterscheiden sein 
werden. 

Versucht man diese beiden Elemente mit 
anderweitig bekannten Stämmen in Verbindung 
zu setzen, so können südliche, südöstliche und 
nordöstliche Völker in Betracht kommen. Auf 
Beziehungen der ältesten ägyptischen Kultur nach 
Süden hin hat besonders Schweinfurth aufmerk¬ 
sam gemacht und gezeigt, wie zahlreiche Er¬ 
scheinungen im Kreise der in den Wüsten zwischen 
Nil und rotem Meere hausenden Ababde und Bi- 
scharim an uralt ägyptische erinnern, wie dieselben 
noch jetzt Gefässe aus Talkschiefer hersteilen 
u. s. f. Dabei hat er aber auch betont, dass diese 
Ähnlichkeiten nicht in das Innere Afrikas hinein¬ 
reichen, dass hierhin vielmehr unmittelbare Füh¬ 
lung erst in später, griechisch-römischer Zeit statt¬ 
fand, wie das vor allem auch das Fehlen im alten 
Ägypten der im ganzen tropischen Afrika die 
Hauptgrundlage der Volksernährung bildenden 
Getreidefrucht des Sorghum, lehrt. 

Nicht eine innerafrikanische Negerkultur liegt 
hiervor, sondern eine etwa auf Nubien beschränkte, 
auf die Gegenden, in denen die Ägypter, wie wir 
sahen, noch Temhu-Völker fanden. Da hier also 
Verwandte der Ureinwohner des Nillandes lebten, 
kommen diese Gegenden für die uns be¬ 
schäftigenden, beiden abweichenden Typen nicht 
weiter in Betracht. 

Wendet man sich nun den Strömungen zu, 
die von Osten her in das Nilthal eindringen konnten, 
so hat man zwei Strassehgruppen dabei in das 
Auge zu fassen: die Wege, die von den Gefilden 
Palästinas und Philistaeas her über die Landenge 
von Suez in das Delta einführten, und die Wüsten¬ 
pfade von den Küsten des roten Meeres nach 
Oberägypten, vor allem den von Koser durch das 
Hammamat nach Koptos sich hinziehenden. Je 
nach diesen Wegen mussten die einziehenden 
Völker im Delta oder in Oberägypten reichs¬ 
gründend auftreten. Und in der That, befragt man 
die ältesten Überlieferungen Ägyptens, dann wissen 
diese von zwei Reichen zu erzählen, deren Herrscher 
einstens, ehe die Könige der IV. Dynastie die 
Pyramiden von Gizeh sich zu Gräbern erbauten, 
über das Land ihr Scepter schwangen. Diese 
beiden Reiche waren beide mächtig und galten 
den Ägyptern späterer Zeiten als derart gleich¬ 
berechtigt, dass sich der Pharao bis in die jüngsten 


Epochen hinein als Herr beider Länder, als Ver¬ 
einiget dös Nord- und des Südlandes, als Träger 
der Kronen von Ober- und Unterägypten be¬ 
zeichnen lässt. Zwei Schutzgottheiten begleiten 
ihn als Vertreter von Nord und Süd durch das 
Leben: die schlangengestaltige Göttin Buto der 
gleichnamigen ägyptischen Stadt, von der Herodot 
noch manches zu berichten weiss und die geier- 
gestaltige Göttin Nechebit, die in dem antiken 
Orte gleichen Namens, dessen Stätte das heutige 
£1 Kab bezeichnet, besondere Verehrung genoss. 
Ausgrabungen bei Buto haben in grösserem Um¬ 
fange bislang nicht stattgefunden, während in den 
letzten Wintern die Engländer Somers Clarke, 
Tylor undQuibell bei El Kab und in dem ihm 
auf dem andern Nilufer gegenüberliegenden Hüra- 
conpoiis (Kom el Ahmar) den Spaten einsetzten und 
hier eine der reichsten und glänzendsten Fund¬ 
stätten für Überbleibsel der Nagada-Kultur und 
des unmittelbar sich anschliessenden Beginnes der 
IV. Dynastie der Forschung erschlossen. Mensch¬ 
liche Figuren aus Kalkstein und Elfenbein traten 
zu Tage, prächtige Geräte und Schmuckgegen¬ 
stände in Schiefer, gebranntem Thon, glasierter 
Kieselerde, Bergkrystal u. s. f., besonders aber 
Schieferplatten und Keulenköpfe aus Kalkstein 
mit erhabenen Reliefs, welche Ackerbau und 
Kämpfe mit gesundem Naturalismus in lebhafter 
Bewegung aufgefasst, wenn auch häufig etwas un¬ 
geschickt in der Vorführungsart zeigen. 

Von Butos alter Bedeutung, von den Trägern 
der unterägyptischen Krone, die in Buto weilen, 
reden die Pyramidentexte; Grosser von Buto ist 
damals einer der höchsten Titel; nach einer weit 
verbreiteten Legende zog von Buto der Gott Horus 
aus, um König von Ägypten zu werden. Aber be¬ 
reits im alten Reiche verlor langsam die • Stadt, 
geradeso wie andere- Orte des Deltas an Be¬ 
deutung. Die anfangs hochverehrten Gottheiten 
dieser Orte, Neith, Bast, u. s. f. verschwinden mehr 
und mehr aus den Texten, um erst, als Königs¬ 
dynastien, die aus dem Delta stammten, das Nil¬ 
thal beherrschten, also seit der Zeit um 1000 v. Chr., 
wieder an Ansehen zu gewinnen. In der Zeit, 
in der die Griechen mit dem Nillande in engere 
Beziehung traten, waren sie die höchsten des Pan¬ 
theons geworden und so kennen wir diese ältesten 
ägyptischen Götter durch die jüngsten Quellen für 
die Geschichte und die Religion des Laüdes. 

Dieselbe Zweiteilung des Reiches, die die 
Königs-Titulatur zeigt, erscheint in der Beamten¬ 
titulatur, in der Teilung des Palastes und der 
Magazine in eine ober- und eine unter ägyptische 



Die Göttin Buto als Schlange. 
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Göttin Nechebit als Geyer. 

(Nach einem Deckengeimälde . aus Memphis.) 


Hälfte und auch, was besonders wichtig ist, in der Lande zwischen Nil und Golf von Suez heran- 
Mythologie. Wenn aus Buto Horus, der Sohn der ziehend in dem ägyptischen Fruchtlande Einlass 

Isis, als König Ägyptens hervorging, so entstammte begehren. Aber Angaben sind doch erhalten, 

dem oberägyptischen Edfu ein anderer Horus, ein die auf ältere analoge Ereignisse hinweisen, bei 
Sonnengott, der in einer geflügelten Sonnenscheibe denen es nicht immer friedlich hergegangen 

sich verkörperte, um in solcher Gestalt gleichfalls sein wird. Auf- der Landenge von Suez erhob 

Ägyptens Besitz sich zu erkämpfen. Lange dauerte sich in der Nähe der heutigen Bitterseen eine 

sein Krieg, den er als Vertreter Oberägyptens Verschanzungsreihe, die bestimmt war, die Ein-, 
gegen Set, den Unterägyptens, ausfocht; der Aus- fälle von Beduinenhorden abzuwehren und die 

gang ward verschieden berichtet. Bald hiess es, während der ganzen Dauer der ägyptischen Ge- 

jeder von ihnen habe seinen Landesteil als selb- schichte in mehr oder minder guter Verfassung 

ständigen Besitz durch einen Schiedsspruch zuer- erhalten geblieben ist. Ihre Anlage ward dem 

teilt erhalten, bald, und dies ist die verbreitetste König Snefru zugeschrieben, dem Begründer der 

Version, trägt der Südgott Llorus den Sieg davon IV. Königsdynastie, dem Vorgänger des Erbauers 

und gewinnt das ganze Land, das sich in geschieht- der grössten Pyramide von Gizeh, Cheops, d. h. 

licher Zeit, ja so gut wie immer einem Pharao gerade dem Könige, der an der Grenze zwischen 

beugte. ' der Nagada-Epoche und dem echtägyptischen 

Die gleiche Zweiheit des ägyptischen Volkes kehrt— alten Reiche steht. Sein Name tritt noch auf 

und dabei muss kurz verweilt werden—wieder in seiner Gegenständen in Gräbern des Nagada-Stiles auf 

Sprache. Wie schon bemerkte besitzt das ägyptische und Nagada-Bestattungsgebräuche zeigen anderer- 

eine gewisse Verwandtschaft mit lybischen Dia- seits sonst völlig ägyptische Nekropolen seiner 

lekten; weit stärker ist seine Beziehung zu zwei Zeit. Er scheint es auch gewesen zu sein, der 

anderen bekannteren Sprachstämmen, dem semi- die Residenz der Pharaonen nach dem südlichen 

tischen und dem sumero-akkadischen. Ersteres Ende des Deltas", nach der Gegend des 

Verhältnis ist ein altbekanntes. Lange ehe man späteren Memphis verlegte und hier die lange 

die Plieroglyphen entzifferte, war es aufgefallen, Reihe derPyramiden-Erbauer eröffnete. Bis dahin 

dass das persönliche Fürwort des Koptischen, der hatten sich so gut wie ausnahmslos die Herrscher 

jüngsten Sprachform des Ägyptischen fast genau im Süden, bei Abydos oder auch bei Nagada ihr 

das des Hebräischen war. Und als man das Grab bereitet. — Auch sonst ist zwischen der 

Ägyptische näher kennen lernte, fanden sich Kultur der Zeit Snefrus und der seiner Nach- 

noch manche andere Ähnlichkeiten in der Wort- folger kaum mehr ein Unterschied zu finden. Die 

und Satzbildung, wie im Wortschätze. Dieselben Grabreliefs zeigen bereits die späterhin typischen 

gingen jedoch nicht soweit, dass man das Ägyp- Darstellungen aus dem täglichen Leben, nicht 

tische als ein Glied der eng geschlossenen Kette mehr die leicht hingeworfenen Malereien im Stile 

der semitischen Sprachen hätte ansehen dürfen, der Zeichnungen auf den Töpfen der Nagada- 

andererseits aber auch zu weit, als dass man die periode, wie sie ein Fund von Quibell in diesem 

sich deckenden Punkte und .Erscheinungen dem Winter auch an Grabwänden dieser Zeit nachge- 

Zufall hätte zuschreiben können. Die Beziehung wiesen hat. Höchstens ist unter Snefru der Natu- 

konnte nur auf feiner Urverwandtschaft beruhen, ralismus noch etwas grösser und noch nicht •der- 

oder, was'wahrscheinlicher war, auf einem tief- art durch das hieratische Schema unterdrückt, 

gehenden Einflüsse, den semitisch sprechende wie dies in steigendem Masse unter den folgen- 

Elemente in jener Urzeit, als die ägyptische Sprache den Königen geschah. Der Herrscher ruht wie 

entstand, auf dessen Bildner ausgeübt hatten. Ver- seine Nachfolger in einer Pyramide, seine Be- 

mutlich zogen damals semitische Einwanderer in amten im sog. Mastabas, Bauten in der Gestalt 

grösserer Zahl nach Ägypten, wo sie naturgemäss unserer Grabhügel mit flachem Dache in oft 

zunächst im Delta Wohnsitze errungen haben riesenhaften Dimensionen. Früher hatte ein 

werden. r solcher Unterschied nicht bestanden, Könige und 

Inschriftlich sind solche Züge freilich erst aus , Beamten ruhten in mehr oder weniger grossen 
einer um etwa ein Jahrtausend jüngeren Zeit be- Gräbern .in der Erde, oder in Mastaba ähnlichen 

legt. Ein Grabrelief aus Beni-Hasan zeigt eine Bauten, die damals freilich häufig nicht, wie später 

Schar von über 30 Semiten, die aus dem öden • so gut wie immer, glatte Aussenwände zeigten, 
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sondern durch zahlreiche vierkantige Vorsprünge, 
bez. Vertiefungen, einen festungsartigen Eindruck 
hervorriefen. Auch das Material hat gewechselt; 
der ungebrannte Nilziegel, den die ältere Zeit für 
solche Anlagen verwendete, wird seit Snefru durch 
grosse, schön zugehauene Steinblöcke abgelöst. 
Leider fehlt es an Inschriften, die lehrten, wie 
sich der Eintritt dieser und zahlreicher analoger. 


***** 44**4. A4* 



Malerei an einem Gefäss der Nagada-periode 
Oben Berge, dann Schiffe zwischen Vögeln, zu unterst 
zwei Klageweiber. (Nach de Morgan.) 


Veränderungen und Entwickelungen vollzog, wie 
durch diese und mit ihnen das spätere rein¬ 
historische Ägypten an die Stelle der Mischkultu r 
der Nagadaperiode trat, wie damals besonders 
die fremdartigen, weder libyschen noch semitischen 
Elemente unterdrückt wurden, bei denen zum 
Schluss noch kurz zu verweilen ist. 

Weit grösser als zu dem Semitischen sind die 
Beziehungen des Ägyptischen zu einer anderen 
Sprache, deren Träger die Entdeckungen der 
letzten Jahrzehnte als einen grundlegenden Faktor 
für die Kultur des alten Babyloniens erwiesen i 
haben, zu dem Sumero - Akkadischen. Welcher I 
grösseren Sprachfamilie dieses selbst angehörte, I 
ob es dem Türkischen, Mongolischen u. s. f. nahe 
stehe, ist eine viel erörterte, einstweilen kaum mit 
Sicherheit zu beantwortende Frage; für unsere 
Zwecke besitzt dieselbe zunächst weniger Be¬ 
deutung. Was hier zu betonen ist, ist die Ana¬ 
logie in syntaktischen wie formalen Bildungen und 
vor allem die ungemein grosse Zahl gleicher 
Wortstämme in beiden Sprachen. Von Zufall 
kann hier angesichts der Thatsachen nicht die 
Rede sein und dies um so weniger, als die Ver¬ 
wandtschaft ausser in der Sprache auch in der Kunst 
zu Tage tritt 

Hier wie dort der gleiche, kräftige, gesunde 
Naturalismus in der Auffassung des Tier- und 
Menschenkörpers und Lebens, die gleiche auf 


den ersten Blick einen ungeordneten Eindruck 
machende Stellung der Personen, die aber that- 
sächlich mehr dem Leben entspricht als der 
später übliche parademässige Aufbau der Figuren 
in gleichmässigen Reihen. Analoge Fabelwesen 
treten an beiden Orten auf, wie Löwen, deren 
Kopf durch einen langen Schlangenleib mit dem 
Körper verbunden ist. Ihnen zur Seite stehen 
gleichartige Gebräuche, die Vorliebe für den 
Ziegelbau, das Auftreten der Verbrennung neben 
der Beisetzung der Toten, die ihrerseits häufig in 
der sogenannten Embryonallage erfolgte. Unter 
diesen Umständen stösst jetzt die Annahme eines 
uralten Zusammenhangs zwischen der ältesten 
ägyptischen und ältesten babylonischen Kultur, 
auf die bereits die Völkertafel der Genesis hin¬ 
weist, die ich bei meiner ersten Besprechung der 
Nagadakultur hervorhob, kaum mehr auf begrün¬ 
deten Widerspruch. Höchstens hat man noch, 
ausgehend von einer unrichtigen Auflassung der 
Fragestellung, zu beweisen gesucht, dass echt 
ägyptische Elemente in der altägyptischen Kultur 
auftraten, ägyptische Tiere und Pflanzen als Hiero¬ 
glyphenzeichenerschienen u.s.f., dabei freilich nicht 
selten Verhältnisse und Schreibungen weit spä¬ 
terer Perioden, in denen das Gesamtvolk bereits 
seit Jahrhunderten und Jahrtausenden im Lande 
sass, als Beweismittel verwenden wollen.' Mag 
man aber dabei im einzelnen Fehler begangen 
haben, das eine ist richtig, Gestalten, die der 
Natur des Nilthaies entnommen sind, finden sich 
in der ägyptischen Schrift. Aber das besagt nichts 
gegen unsere Annahme. 

Nicht davon ist auszugehen, dass ein Volk 
mit einer völlig abgeschlossenen Kultur in das 
Nilthal einzog, dieses menschenleer vorfand oder 
falls Ureinwohner da waren, von deren Kultur 
prinzipiell nichts annahm und nunmehr seine mit¬ 
gebrachten Sitten unverändert trotz der neuen 
Verhältnisse, unter denen es lebte, erhielt; — ein 
solcher Vorgang wäre unerhört in der Entwicke¬ 
lung der Völker. Nur darum kann es sich handeln, 
nachzuweisen, dass eines der Elemente, aus denen 
das ägyptische Volk erwuchs, vom Ausland ein¬ 
drang und mit der urmesopotamischen Kultur zu¬ 
sammenhing und dieser Nachweis scheint mir er- 
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bracht zu sein. Der Weg, auf dem diese Kultur 
im Nilthale Eingang fand, war allem Anscheine 
nach die Strasse von Koser nach Koptos, die 
schon früher zu nennen war. Woher sie freilich 
ausging, das entzieht sich noch unserer Kenntnis. 
Am nächsten wird es ja liegen, das Centrum ihrer 
Entwickelung in der uralten Völker-Wiege Arabien 
zu suchen. Den Nachweis, ob dies richtig ist. ob 
hier auch die Urquelle der summerisch-akkadi- 
schen Kultur liegt, das können nur Ausgrabungen 
und Funde auf Arabiens Boden lehren und diesen 
hat sich derselbe durch die Ungunst politischer 
Verhältnisse bisher stets entzogen. 

Lange haben die Pyramiden als dasjenige 
zeitgenössische Werk gegolten, welches als ältestes 
Denkmal menschlicher Kunstfertigkeit an der 
Schwelle der geschichtlichen Zeit stände. Nur in 
allgemeinen Worten wagte man darauf hinzu¬ 
weisen, dass diesen grossartigen, in vollendeter 
Technik aufgeführten Bauten eine lange Zeit des 
Werdens und Lernens für das sie errichtende Volk 
vorangegangen sein müsse, es auch in Ägypten 
eine Steinzeit gegeben habe. Wie diese Zeit ver¬ 
lief, darüber war kein Bild zu gewinnen, auch 
nicht, als man vereinzelte Steinwerkzeuge im 
Lande fand, denn bald erkannte man, dass diese 
nicht präpyramidal zu sein brauchten, da bis in 
späte Zeit hinab, ja bis in unser Jahrhundert hin¬ 
ein, gelegentlich bald roh geformte, bald besser 
gebildete Steinwerkzeuge neben Metall arbeiten 
im Lande Verwendung fanden. Seit 4 Jahren 
haben sich diese Verhältnisse geändert. Wir 
kennen jetzt im Nilthale Gräber und Ateliers der 
Steinzeit, sehen neben dem Stein das Metall auf- 
treten, verfolgen das Entstehen des ägyptischen 
Volkes aus seinen verschiedenen Bestandteilen. 
Zeigt unser Wissen auch noch viele Lücken, muss 
auch noch manches Vermutung bleiben, der Weg 
zu fernerer Erkenntnis ist gewiesen. Jeder neue 
Fund aus der Nagadaperiode vervollständigt das 
Bild. Wieviel dabei in den letzten Jahren ge¬ 
wonnen worden ist, wie jetzt unsere Vorstellung 
vom Werden des Ägyptervolkes im 5. oder 4. 
Jahrtausend v. Chr. sich gestaltet hat, das aus¬ 
zuführen, sollten die obigen Seiten versuchen. 


Die allgemeinen wissenschaftlichen Ergeb¬ 
nisse einer Forschungsreise durch Cen¬ 
tralasien, Nordost-Tibet und Inner-China. 

Von Prof. Dr. K. Futterer, Karlsruhe. 

Die im Flerbste 1897 begonnene und im Früh¬ 
jahre 1899 abgeschlossene Reise 1 ) hatte als Haupt¬ 
ziel die Aufgabe, durch Centralasien nach Nord¬ 
osttibet vorzudringen, und den oberen Teil des 
Hoang-ho, besonders den noch unbekannten Lauf 
desselben, wo er unterhalb seines Quellgebietes, 
nachdem er ein Stück weit nach Osten geflossen ist, 
nach Norden umbiegt, alsbald nach Westen zu- 
zurückkehrt und schliesslich aus tiefer, unweg- 

1 ) Vgl. umstehende Kartenskizze. 


samer Schlucht aus dem Dschupar-Gebirge nach 
Norden hin austritt, zu erforschen. 

An diese zunächst rein geographische Frage 
schlossen sich eine Reihe wichtiger geologischer 
Fragen über die Zusammensetzung der Gebirge 
am oberen Hoang-ho, ihren Aufbau und die Ver¬ 
hältnisse der Wasserscheide zwischen Hoang-ho- 
und Jang-tse-kiangthal. 

Die Reise war so geplant, dass früh im 
Sommer vom Kuku-nor-Gebiet aus aufgebrochen 
und über den oberen Hoang-ho und die Wasser¬ 
scheide hinweg Sung-pan-ting in der Provinz Sze- 
Tschwan erreicht werden sollte. Infolge davon 
wurde der Weg über das Alaigebirge bis Kaschgar 
über den Terek - Dawan - Pass im Januar und 
Februar zurückgelegt, die Wüste Gobi im Mai 
durchquert, und der Kuku-nor-See anfangs August 
erreicht. Schon auf dem Wege zum Zarin-nor be¬ 
griffen, musste die Expedition aus Mangel an 
Dolmetschern und Führung auf die Weiterfort¬ 
setzung des Weges verzichten und versuchen, das 
Knie des Hoang-ho zu erreichen, indem sie seinem 
Lauf in einiger Entfernung, da das Thal selbst 
unpassierbar ist, nach Südosten hin von seiner 
Austrittstelle aus dem Dschupargebirge zu folgen 
suchte. Aul einem direkt von da, in der Nähe 
des Knies des Hoang-ho vorbeiführenden Kara¬ 
wanenwege nach Sung-pan-ting drang die Expe¬ 
dition bis ins obere Taothal vor, war nur noch 
zwei Tagereisen (zu Pferde) vom Hoang-ho ent¬ 
fernt, als sie durch einen räuberischen Überfall 
überlegener tibetanischer Horden am 10. und 11. 
November ihrer Reit- und Lasttiere beraubt und 
in die Unmöglichkeit versetzt wurde, ihren Weg 
durch Tibet weiter fortzusetzen. 

Bis Ende Dezember wurde der Weg über 
Min-tschou, Ping-liang, Si-ngan und über das 
Tsing-ling-Gebirge in Eilmärschen zurückgelegt; 
dann auf den Wasserstrassen des Tan-flusses und 
Han-flusses am. 24. Januar Hankou und Ende 
Januar Schanghai erreicht. 

Aus dieser Darstellung des Reiseweges er- 
giebt sich zunächst, dass vom Hoang-ho am 
Dschupargebirge an bis ins untere Taothal 
während fast dreier Monate noch unbekanntes 
Gebiet durchzogen wurde. 

Auf allen, selbst schon bekannten und .öfter 
besuchten Strecken des Reiseweges vom Über¬ 
gang über das Alaigebirge ab bis zum Beginn des 
Wasserweges auf der Südseite des Tsing-lingge- 
birges, gehörte es zu den Aufgaben der Expe¬ 
dition, meteorologische Beobachtungen, zoologische 
und botanische Sammlungen anzulegen, geolo¬ 
gische Aufnahmen und Sammlungen zu machen, 
die Ausgangsmaterial für wissenschaftliche Spezial¬ 
untersuchungen bilden werden. Von allgemeineren 
Problemen aber sind die folgenden besonders 
hervorzuheben. 

Längs der hohen Bergketten, welche das 
weite Tarimbecken umwallen, befindet sich eine 
Zone von Oasen vom Gebirgsfusse durch kahle, 
steinige Schotterflächen getrennt, häufig unter¬ 
brochen durch Sandwüste, welche den centralen 
Teil des Beckens einnehmen. Die Existenz der 
. Oasen und ihre Verteilung hängt erstens ab von 
Stellen, wo die aus den Gebirgen kommenden 
Flüsse ihren Schlamm und Sand abgelagert haben, 
also davon, dass das Gefälle der Flüsse nicht mehr so 
stark ist, dass grobe Schottermassen aufgeschüttet 
werden, und zweitens davon, dass heute nochWasser 
hinkommt und eine Vegetationsdecke auf diesen 
Lehmflächen ermöglicht. 

Der Lehm fehlt auf den groben Schotter- 
ffächen und daher bilden diese eine Zone von 
Kieswüsten; wo infolge von Wassermangel keine 
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Vegetation mehr ist, trennt der Wind ans den san¬ 
dig-lehmigen Ablagerungen die feineren lehmigen 
Bestandteile und den Sand von einander; erstere 
werden weggetragen, auf der Vegetationszone wieder 
abgelagert und von den Pflanzen festgehalten und 
nur der Sand allein bleibt zurück und bildet die 
grossen Sandwüsten im centralen Teil des Tarim- 
b ecken s. Die Saigerung des durch die Flüsse 
aus den Bergen herausgebrachten Verwitterungs¬ 
und mechanischen Erosionsmateriales einmal 
durch das Wasser, wodurch öde Kiesflächen und 
vegetationtragende Lehm- und Sandflächen ent¬ 
stehen, dann durch den Wind, da wo kein Wasser 
mehr hinkommt, ist der Vorgang, durch welchen 
die reinen Sandwüsten gebildet werden. Die 
Grösse der Oasen hängt von der Stärke der aus 
den Thälern kommenden Flüsse und der künstlich 
weit ausgedehnten Bewässerung ab. 

Die geologischen Beobachtungen zeigten 
ferner, dass ausserhalb, also südlich der mäch¬ 
tigen, aus alten krystallinen Gesteinen, Graniten 
und palaeozoischen Schichten bestehenden Thien- 
schanketten, niederere Höhenzüge, schon von nörd- ' 
lieh von Kaschgar ab, bis über die Thienschan- 
ische Senke von Turfan hinaus verfolgbar sind, 
die aus ganz jungen tertiären, häufig gipsführen¬ 
den Mergeln, weichen Sandsteinen und Konglome¬ 
raten bestehen, die alle in Falten gelegt sind und 
von den aus dem älteren Gebirge kommenden 
Thälern in echten Durchbruchsthälern durch¬ 
brochen werden. Diese Schichten sind Küsten¬ 
ablagerungen eines Meeres, das noch in der 
jüngeren Tertiärzeit weite Teile Centralasiens über¬ 
deckte, und die Faltung dieser Sedimente beweist 
die bis in sehr junge geologische Zeiten reichende 
Weiterbildung der alten Phien-schanfaltungen. 

Demgegenüber besteht der mittlere Teil der Wüste 
Gobi, zwischen Chami und Su-tschou, aus einer 
gebirgigen Plochfiäche mit einer x\nzahl von paral¬ 
lelen meist W — O oder W S — O N. streichenden 
Ketten, mit vorwiegend massigen, granitischen 
Gesteinen, alten krystallinen Schiefern in steiler 
Faltung und einer sehr ausgedehnten alten Eruptiv- 
Gesteinsformation. Enorme, ganz sterile, schwarze 
Schotterflächen breiten sich zwischen den meist we¬ 
nig hohen, infolge der überall vorhandenen schwar¬ 
zen Schutzrinden, wie von Erz gebildet aussehenden 
Gebirgsketten aus, und nur kleine Lehmflächen 
mit etwas Steppengras und stacheligem, niederem 
Gestrüppe bedeckt, bilden meist in der Mitte der 
breiten Thalflächen die weit auseinanderliegenden 
Lagerplätze der Kameelkarawanen. 

Liier findet der Geologe das reichste Feld für 
das Studium der merkwürdigen Erscheinungen, 
welche in der Wüste unter den Einflüssen von 
Flitze und starken Temperaturwechseln, von Wind 
und Wetter und gelegentlicher Feuchtigkeit an 
den Gesteinen entstehen. 

Die Bildung der Schutzrinde gehört hierher, 
die sich selbst auf weissen Marmoren als glänzend 
schwarzer Überzug zeigt. 

Andere scheinbar ganz dichte und sehr harte 
Gesteine tragen an den Oberflächen flache, 
blatternarbenähnliche Vertiefungen, die in ihrer 
ersten Anlage auf das Flerauswittern und die 
chemische Zersetzung eines weniger Widerstand 
leistenden Einsprenglings oder Einschlusses zurück¬ 
zuführen sind. 

Noch auffallender und im Grossen an den 
Felswänden der Gebirge ebenso wie an kleineren 
Felsblöcken vorkommend, sind runde Höhlungen, 
die in ganz gleichartige z. B. granitische Gesteine 
eingenagt sind;, man kann konstatieren, dass es 
der Lössstaub ist und die durch seine Zersetzung 
entstehenden chemischen Agentien, welche so j 


vertiefend und korrodierend wirken. Ganze Rinden 
von Salzen, Lössmaterial und Zersetzungsprodukten 
sind als Belag an den hinteren und oberen Wan¬ 
dungen dieser Flöhlungen und bewirken deren 
weitere Vertiefung. Häufig kann man erkennen, 
dass die Fuge einer unter dem Einfluss der 
Sonnenstrahlung abgesprungenen rundlichen Schale 
der Schutzrinde sich mit dem vom Winde überall 
hineingetriebenen Staubmaterial füllt, und dass 
durch dessen Zersetzungbei gelegentlicher Feuchtig¬ 
keit die chemischen Prozesse eingeleitet werden, 
welche zur Herausbildung dieser merkwürdigen 
und sehr verbreiteten, in jedem Gestein, am 
besten aber in körnigen Gesteinen vorkommenden 
Höhlungen führen, deren Grösse von der einer 
Nuss bis weit über Kopfgrösse erreichen kann. 

Ein sehr reichhaltiges Sammlungsmaterial 
wird es ermöglichen, im Laboratorium den in der 
Wüste wirkenden chemischen Vorgängen noch 
genauer nachzuspüren, insbesondere auch den 
chemischen Verbindungen, welche im südlichen 
Teile der Gobi die harten sonst unlöslichen 
Kieselknollen und -Gerolle in der wunderbarsten 
Weise angeätzt, aufgelöst und zu ganz 
bizarren Formen umgestaltet und selbst an 
scheinbar o*anz homogenen Hornsteinen kaum 
durch die Farbe unterschiedene Teile herausge¬ 
löst haben. 

Gerade hier ist noch ein reiches Feld für 
chemisch-geologische Forschungen. 

Die Gebiete längs des Reiseweges von Su- 
tschou] bis zum Kuku-nor-See sind schon vorzüg¬ 
lich bekannt, so dass erst in Tibet wieder Neues 
sich ergab. 

Nach der Überschreitung des Siid-Kuku-nor- 
Gebirges und Durchquerung der breiten, wild¬ 
reichen Steppenebene östlich vom Dalai-Dabassu- 
See führte der weitere Weg östlich bis zum 
Hoang.ho. Der nördliche Zweig des Gebirges ist 
geologisch mannigfaltig; ausser Granitstöcken, 
Quarzporphyren, Gneissen nnd Schiefern kommen 
auch grosse Kalkstöcke vor, die dem Permo-Carbon 
zuzurechnen sind; in den südlicheren Ketten da¬ 
gegen herrschen Thonschiefer und einförmige 
glimmerige Sandsteine vor, die auch das Dschüpar- 
Gebirge zusammensetzen und das ganze Gebirgs- 
land des nordöstlichen Tibet bis ins Tao-Thal hin 
bilden. Erst in der Nähe des Hoang-ho unterhalb 
seiner knieförmigen Umbiegung und zwar unweit 
von seinem Nordufer wurden mächtige Stöcke von 
palaeozoischen Korallenkalken getroffen, die W z. N 
bis Ost z. Süd streichen, gegen Osten immer höher 
werden und schliesslich m den wilden Felsen¬ 
kämmen des Min-schan die Wasserscheide zwi¬ 
schen Hoangyho - Gebiet und Jang-tse-Kiang- 
Thalsystem bilden. Der Hoang-ho selbst wurde 
unterhalb seines Kniees erreicht, wo er von Ost 
nach West in einer sehr breiten Steppenebene 
am Fusse einer diluvialen Schotterterrasse ent¬ 
lang fliesst, während auf seiner südlichen Seite ein 
sehr hohes, schneebedecktes, wahrscheinlich aus 
Granit- und krystallinen Schiefern bestehendes, 
Gebirge in der Richtung O z. S—W z. N sich weit 
ausdehnt, das zum Apine-matschin-Gebirge ge¬ 
hört, Dieses Gebirge füllt den inneren Teil der 
grossen Schlinge des Hoängho aus und wird nach 
Osten niedriger und seine östliche Fortsetzung 
muss südlich vom Min-schan liegen. Das wild¬ 
zerrissene und hohe Kalkgebirge in der westlichen 
Fortsetzung des Min-schan heisst Tschawrek-Ge- 
birge, und dieses wird vom Hoangho erst weit im 
Westen gegen den Durchbruch aus dem Dschupar- 
Gebirge hin, wo jenes schon sehr nieder und in ein¬ 
zelne Kalkmassive aufgelöst ist, nach Norden hin 
durchbrochen. 
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Auf dem Marsche vom Dschupar-Gebirge kam 
die Expedition aus dem Gebiete der direkt west¬ 
lich zum Hoang-ho gehenden Flüsse über eine 
auf Hochsteppe gelegene Wasserscheide in das 
Flussgebiet der den Hoang-ho oberhalb von Lan- 
tschou erreichenden, nach Nordosten abfliessen- 
den Flüsse und endlich über einen 4000 m hohen 
Pass in das Gebiet des oberen Tao-ho und zu 
Kloster Schinse. 

Dort erfolgte am 10. November ein räube¬ 
rischer Überfall durch Tibetaner, welchem die 
nicht beim Lager befindlichen Pferde und Last¬ 
tiere (Jacks) der Expedition zum Opfer fielen, 
während es gelang, das Lager selbst zu schützen. 
Nur noch zwei Tagemärsche vom Hoang-ho ent¬ 
fernt. musste die Expedition Tibet verlassen, das 
Tao-Thal hinab ziehen, und nach Passierung der 
die Zollgrenze gegen Tibet bezeichnenden Mauer 
erreichte sie. Tao-tschou. Der Weg das Tao-Thal 
ninab geht immerfort über Bergkämme und hinab 
in die Thäler der Flüsse, die vom Tasurchai-Ge- 
birge als linke Nebenflüsse dem Tao Zuströmen; 
das Bett dieses letzteren ist im oberen Teile 
oberhalb Tao-tsehou eine steilwandige unzugängl¬ 
iche Schlucht, deren Berggehänge vielfach noch 
Waldbestände tragen. Erst von Tao-tschou ab¬ 
wärts bis Min-tschou geht der Weg dem vielfach 
gewundenen Flussbette entlang. 

Der Rückweg zur Küste ging über den westlichen 
Teil des Pehnggebirges, in welchem ein reicher Fund¬ 
punkt von Versteinerungen, die dem Obercarbon 
oder Perm angehören, gefunden wurde, und dann 
durch die Lössgebiete des King-ho und Wei-ho 
nach Si-ng-an-fu und über das Tsing-ling-Gebirge an 
den Tan-Fluss. In beschleunigten Mtärschen, die 
meist durch scho bekanntes Gebiet führten, 
wurde im Monat Dezember der Weg von Min- 
tschou bis zum Tan-Flusse zurückgelegt. Von 
hier wurden die umfangreichen Sammlungen auf 
zwei Schiften und vom Han-Flusse ab auf einem 
grösseren sogenannten Plausboote bis. Han-kou 
weitergebracht, das am 24. P'ebruar 1899 erreicht 
wurde. Dieser letzte Teil der Reise brachte durch 
zahlreiche photographische Aufnahmen besonders 
in den Lössgebieten trotz der grossen Eile und 
des schon bekannten Gebietes doch noch wert¬ 
volle Ergänzungen der bisherigen Beschreibungen. 


Der Kampf um den Amerika-Pokal. 

Von W. F. Bechlin. 

Es ist wohl kaum bestreitbar, dass von 
allen Sportzweigen, wenn man von der ört¬ 
lich sehr begrenzten Hochtouristik absieht, 
der gesundeste der Wassersport ist, da kein 
anderer so die frischeste Bewegung in reinster 
Luft gewährleistet, wie er. Ebenso sicher 
ist, dass die nobelsten, nur vorzugsweise Be¬ 
mittelten zugänglichen Sportzweige die sind, 
bei welchen jeder Einzelne die Anlage eines 
verhältnismässig grossen Kapitals und die 
Unterhaltung eines eigenen dazu erforder¬ 
lichen Personals notig hat, wie z. B. u. a. 
bei der Haltung eines Rennstalles. 

Das Zusammentreffen beider angegebenen 
Bedingungen macht den Segelsport zu dem, 
was. er ist: dem Könige der Sportszweige, 
und es ist nicht allein das praktische Inter¬ 
esse an der Heranbildung einer tüchtigen 
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Seemannschaft, wie sie auf unseren Dampf- 
Kriegsmaschinen nicht mehr möglich ist, 
welches unseren Kaiser zu solchem begeister¬ 
ten Anhänger und erfolgreichen Förderer der 
edlen Segelkunst gemacht hat, sondern das 
nicht wiederzugebende herrliche Gefühl, 
welches Den mit männlichem Stolze erfüllt, 
der klaren Blickes und fester Hand seinen 
Kiel im Sturme gelenkt hat, wo die tief¬ 
aufbrausende See und der heulende Wind 
seinem Willen gehorchen und ihn über die 
salzige Wasserwüste dahin tragen mussten, 
wohin er es wollte! 

Wenn man aber auch unter bescheideneren 
Verhältnissen schon in einer kleinen Einhand¬ 
yacht alle Wonnen und alle Gefahren einer 
freien Kreuztour auskosten kann, so gingen 
die Ansprüche fürstlicher Eigner bald höher 
und es entstanden allmählich die prachtvollen 
riesigen englischen Yachten, welche an Grösse 
es mit manchem Frachtschiffe aufnehmen 
können und an Geschwindigkeit, wenn eine 
frische Brise ihre von einer zahlreichen Mann¬ 
schaft bedienten schneeweissen Segel füllt, 
das Gros der Dampfer weit hinter sich lassen. 
Die Wettfahrten dieser Yachten sind ein herr¬ 
liches Schauspiel, die Teilnahme daran er¬ 
fordert eine ganz gewichtige Summe nau¬ 
tischer, meteorologischer und seerechtlicher 
Kenntnisse, und der Sieger in solchen kann, 
da die verschiedene Tüchtigkeit der wett¬ 
kämpfenden Boote durch genau geregelte 
Vergütungen ausgeglichen ist, wohl mit Recht 
das Gefühl des Siegers hegen, zumal es keinen 
„Endspurt“ giebt, der begangene Unter¬ 
lassungsfehler auf der Bahn durch rohe Kraft¬ 
anstrengung zum Schlüsse wettmachen kann. 

Bekanntlich giebt es im deutschen Wasser¬ 
sport keinerlei Geldpreise. Die Gewinne, 
teils Ehren-, teils Wanderpreise, sind meist 
Pokale, und Pokale sind auch meist die 
grossen internationalen Preise. Einer der 


berühmtesten derselben für ganz grosse 
Yachten ist der vor Jahren in England ge¬ 
stiftete und sehr bald von einer ameri¬ 
kanischen Yacht heimgebrachte „Amerika 
Cup“, zu dessen Wiedergewinnung im stolzen 
Albion die unerhörtesten Anstrengungen ge¬ 
macht werden, ohne dass sie bisher zu einem 
Erfolge geführt hätten. Jeder zu diesem 
Zwecke gebauten englischen Yacht ,,Valkyrie“ 
stellte sich ein neuer amerikanischer „Defen- 
der“ entgegen, und die vorzüglichen Segel¬ 
eigenschaften der Erzeugnisse des berühm¬ 
ten englischen Yachtenkonstrukteurs Wat- 
son, des Erbauers auch der ,,Thistle“ (des 
späteren „Meteor“ und jetzigen „Komet“ 
unseres Kaisers), konnten der amerikanischen 
Verteidigerin mit ihren wundervollen Linien, 
wie sie aus den Händen des alten blinden 
Herreshoff hervorgegangen, den Pokal nicht 
entfernen . Der letzte Versuch durch Lord 
Dunraven erfolgte im Jahre 1895 und es hatte 
den Anschein, als ob er nicht wiederholt 
werden würde, da hässliche Streitigkeiten 
und das höchst unqualifizierbare Benehmen der 
amerikanischen Zuschauerdampfer kaum da¬ 
zu ermuntern konnten, den trotz dieser un¬ 
gleichen Verhältnisse schon nahen Sieg noch 
einmal durch Daransetzung einer halben 
Million zu erstreben. Gross ist daher das 
Interesse, welches man in den Seglerkreisen 
der Alten und Neuen Welt auf den 3. Okt. 
d. J. richtet, an welchem nach vierjähriger 
Pause auf den Wogen des Atlantischen Ozeans 
der dreitägigeKampf um den Herausforderungs¬ 
preis aufs neue beginnen soll, nachdem Herr 
Thomas Lipton, der berühmte Theekrösus, 
der Rächer Dunravens sein will. Der „Sham¬ 
rock“, wie der neue Plerausforderer heissen 
soll, wird gleich der „Valkyrie“ einem Iren 
gehören, denn auch Sir Lipton ist Ire von 
Geburt; und wie der Name „Shamrock“, 
(^Kleeblatt, das irischeNationalzeichen) äusser- 
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Die amerikanische Yacht „Columbia“. 
(Nach e. Photographie v. West-Sou Southsea). 


lieh hervorhebt, sollten auch Konstruktion, 
Material und Ausführung rein irisch sein; 
doch ist man davon abgekommen und hat 
Thorneycroft bei Hammersmith a. d. Themse 
den Bau übertragen, während der Schotte 
Fife die Pläne liefert, so dass ganz „Gross¬ 
britannien und Irland“ dabei beteiligt ist. Um 
einen Begriff von der Bauart solcher riesigen 
Kutter zu geben, bringen wir hiermit ein 
Bild des Defenders unter vollen Segeln, so¬ 
wie einen Aufriss und Querschnitt desselben 
und der englischen Challengeryacht „Sham¬ 
rock“. Man ist wohl für den ersten Augen¬ 
blick ein wenig befremdet von dem Anblicke, 
den das so schlank auf dem Wasser liegende 
Fahrzeug hier unter Wasser durch seine 
eigentümliche Form gewährt. Doch wird 
auch dem Unbewanderten leicht einleuchten, 
dass der gewaltige Druck, den der seitlich 
kommende Wind auf die Hunderte von 
Quadratmetern grosse Segelfläche hoch oben 
ausübt, das Schiff ohne weiteres zum Ken¬ 
tern bringen würde, wenn nicht unter Wasser 
ein schweres Gegengewicht vorhanden wäre, 
welches pendelnd die Wiederaufrichtung nach 
jedem Windstosse erzwingt. 

Dieses Gewicht kann natürlich um so 
kleiner sein, je grösser sein Hebelarm, d. h. 
sein Abstand von dem Schwerpunkte des 


Schiffes, ist, und je geringer es ist, um so 
leichter und schneller wird das Boot sein, 
wobei jedoch Festigkeitsrücksichten und der 
praktisch zulässige Tiefgang dieser Grösse 
Grenzen ziehen. Bei kleinen Yachten er¬ 
lauben es die Festigkeitsverhältnisse des 
Schiffskörpers, das Gegengewicht in Form 
einer Cigarre zu beiden Seiten einer grossen, 
vom Kiele herabtauchenden Eisenplatte an¬ 
zubringen, wodurch der sogenannte Wulst¬ 
kieler entsteht. Grosse Yachten können 
natürlich nicht auf so einfache Weise be- 
ballastet werden, da die Befestigung des 
ausserordentlich schweren Kieles in sicherer 
Weise unmöglich wäre, denn die auf Ab¬ 
brechen der Platte wirkenden Kräfte erreichen 
bei schwerem Seegange eine gewaltige Grösse. 
So entsteht denn die aus der Skizze ersicht¬ 
liche schlanke Ausbauchung des Schiffsleibes 
nach unten, welche, wie angedeutet, in ihrem 
tiefsten wulstartig verdickten Teile mit Blei 
gefüllt ist. Der Tiefgang der Yachten wird 
dabei ein recht beträchtlicher, und es ist 
gar nicht auffällig, dass selbst ein erfahrener 
Lotse mit ihr in den Nordseewatten auf 
Grund geraten kann, wie es bekanntlich in 
diesem Sommer dem „Meteor“ bei der Ham¬ 
burger Regatta widerfuhr. Die Konzentration 
des Ballastkieles in der Längsrichtung nach der 
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Schwerpunktssenkrechten. des Rumpfes hin 
erfolgt deshalb, weil das Schiff dann leichter 
dreht, was beim Kreuzen und Manövrieren 
von grösster Wichtigkeit ist, da es bei einem 
langen Kiele mit grossem seitlichen Wasseiv 
Widerstande zu viel Fahrt verlieren und 
schlecht in den Wind schiessen würde. Man 
bemerke auch das sehr lange und kräftige 
Steuerruder am Hintersteven. Die weit aus¬ 
ladende Form des Buges und noch mehr des 
Hecks hat ihren Grund in der „Vermessurigs- 
formel“, nach welcher die Schiffsvermessung 
behufs der Wertung desselben stattfindet: 
Der Konstrukteur wird die Länge über Deck 
so gross wie möglich, die Länge in der 
Schwimmlinie dagegen so klein wie nur er¬ 
reichbar machen, da ersteres die Segeleigen¬ 
schaften, letzteres die Niedrigeinschätzung 
günstig beeinflusst. Der dargestellte Aufriss 
ist der des neuen, auf der Herreshoffschen 
Werft in Bau befindlichen Verteidigers „Co¬ 
lumbia“, welcher von dem 1895 er Vertei¬ 
diger nur wenig abweicht; seine Grössenver¬ 


hältnisse sind folgende: 

Länge über alles.40 m 

Länge in der Wasserlinie ... 27 „ 

Breite. 7,4 „ 

Tiefgang. 6,1 „ 

Wasserverdrängung, d. i. Gesamt¬ 
gewicht des Bootes mit Ballast, 
Besegelung, Inventar u. Mann- - 

schaft. 150t 

gesamte Segelfläche.1290 qm. 


Die gebrochene Linie bezeichnet den Auf¬ 
riss der englischen Challengeryacht „Sham¬ 
rock“. 

Die beiden Gegner haben ihren Stapel¬ 
lauf teils glücklich, teils mit einem kleinen 
Unfall vollendet, sind getakelt worden und 
haben, nachdem die Segel standen, ihre Ver¬ 
suchs- und Probefahrten gemacht. Hierbei 
konnte man sehen, wie nahe die Konstruk¬ 
teure in dem heissen Ringen, durch äusserste 
Gewichtsersparnis aller Teile alles nur Er¬ 
reichbare herauszuholen, an die zulässige 
Grenze der Festigkeitsbeanspruchung ge¬ 
gangen sind, näher noch als es bei der Kon¬ 
struktion der leichtesten Bahnrennmaschinen 
geschieht. Eine Reihe von Unfällen, durch 
das Brechen untergeordneter Konstruktions¬ 
teile verursacht, verfolgte die beiden Yachten. 
Wie schon beim letzten Kampfe der „De- 
fender“ einmal seine Gaffel einbüsste und 
ein anderes Mal das Steuergeschirr zerbrach, 
so stiess „Shamrock“ diesmal gleich beim 
Stapellaufe an einen Schleppdampfer und 
drückte in seine schwache Stahlhaut eine 
tüchtige Beule. Beim ersten Aussegeln brach 
das Fall seines Grosssegels, so dass dieses 
herabfiel, und nachdem er sich auf die Reise 


über den Ozean gemacht hatte, verlor er 
sein Bugspriet und musste, 1 11m zu reparieren, 
wieder umkehren. Noch schlimmer aber er¬ 
ging es dem amerikanischen Verteidiger, der 
„Columbia“. Auf einer Versuchsfahrt bei 
kräftiger Brise hatte er kaum seine Fittiche 
entfaltet und in wundervoller Fahrt rauschend 
den blauen Ozean durchpflügt, als plötzlich 
unter dem starken seitlichen Winddrucke 
die Spreize, welche die Wanten (die seit- 
, liehen Haltetaue des Mastes) in der Höhe, 
wo auf den stählernen Untermast die Stenge 
aufgesetzt ist, auseinander hält, nachgab und 
momentan die gesamte Takelage zusammen¬ 
brach; Stenge, Gaffel, Toppraa samt allem 
Tauwerk und der ganzen Besegelung ging 
! über Bord und. schleifte, von dem umge¬ 
knickten Maste noch gehalten, hinterher; ein 
, Schleppdampfer musste das Wrack nach 
Hause holen. Wird der grosse Zweikampf 
I selber ohne Unglücksfälle von statten gehen? 

! Wird „Old England“ sich diesmal seinen 
Pokal zurückholen oder wieder Amerika 
triumphieren? Die nächste Zeit wird es 
lehren und die sportbegeisterten und national 
eifersüchtigen Bevölkerungen der beiden 
Länder sehen voll Ungeduld dem Tage ent¬ 
gegen. 


Der Bazillus der indischen Pest. 

Im Jahre 1894 gelang es Ivitasato und Yersin, 
I gleichzeitig und unabhängig voneinander — den 
| Erreger der Pest zu finden. Es ist di s ein kurzes, 

: dickes Stäbchen mit abgerundeten Ecken, das 
keine oder doch fast keine Eigenbewegung zeigt 
| und keine Sporen hat. Der Bazillus lässt sich 
leicht mit Anilinfarben färben und zwar an den 
Enden stärker, als in der Mitte. Er lässt sich 
leicht bei 37 0 C auf den gewöhnlichen Nähr¬ 
böden kultivieren, ohne diese zu verflüssigen. 

' Zusatz von Zucker oder alkalischer Peptonlösung 




Reinkultur indischer Pestbazillen. 

' (Nach einem Präparat der Werkstätten für Mikroskopie und Bak¬ 
teriologie von J. Klönue und G. Müller, Berlin NW. 6 .) 
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befördert sein Wachstum. Auf Agar-Agar bildet 
er weissgraue Kolonien mit irisierenden Rändern, 
noch besser gedeiht er auf Glycerin-Agar. — Der 
Pestbazillus wird beim erkrankten Menschen in 
erster Linie in den Bubonen (Drüsen) gefunden, 
welche die ersten augenscheinlichen Symptome 
darstellen und auf welche er in leichten Fällen 
beschränkt bleibt. Gehen die Bubonen in Eiter¬ 
ung über, so verschwinden die Bazillen rasch. 
Ausser in den Drüsen werden • die Pestbazillen in 
den schweren Fällen aber nie früher als 24 Stun¬ 
den vor dem Tod, auch im Blut und den inneren 
Organen, besonders in der Milz, gefunden. — 
Durch Impfungen mit Pestbazilluskulturen gelingt 
es leicht wieder Pest zu erzeugen. Die Empfäng¬ 
lichkeit der Tiere ist aber sehr verschieden. 
Während sich Tauben, Flühner, Schweine und 
Gänse nur wenig empfindlich zeigen, Katzen und 
Hunde nur schwach erkranken, sind die Ratten 
von allein Tieren bei weitem am empfänglichsten. 
Es genügt zu ihrer Infektion nur eine Berührung 
der Augen- oder Nasenschleimhaut mit der Kultur¬ 
masse. — Kitasato fand Pestbazillen ausserhalb 
des tierischen Körpers im Staube, der Pesthäuser, 
Yersin fand ihn im Erdboden. — Ausserhalb des 
Tierkörpers zeigt der Pestbazillus eine grosse 
Hinfälligkeit; hohe Temperaturen töten ihn sehr 
bald (80 0 C in 5 Min.), während Einfrieren seine 
Lebensfähigkeit nicht beeinträchtigt. Desinfi- 
centien, besonders Sublimat, und Mineralsäuren 
töten ihn sehr bald, im Wasser hält er sich jedoch 
mehrere Tage, ebenso im Auswürf. 

Dr. Mehler. 


Astronomie. 

Geographische Lage des Observatoriums von Catania. — 
Bahn des Sirius-Begleiters. — Neuer Planet. 

Aus dem Jahresbericht des Kgl. Geodät. Institutes zu 
Potsdam. 

In den letzten Jahren ist durch die Prof. 
Ricco und Zona die geographische Lage des dem 
Ätna so nahen Observatoriums zu Catania genau 
bestimmt worden und zwar einmal auf Grund 
astronomischer und dann auf geodätischer Beob¬ 
achtungen. Es hat sich dabei ein bemerkens¬ 
werter Unterschied, eine sogenannte Lotabweich¬ 
ung von recht erheblichem Betrag herausgestellt, 
die ohne Zweifel in dei; Nähe des Ätna ihren 
Grund hat. 

Die Längendifferenz zwischen 
Rom und Catania ist: 

Auf astronom. Weg: 3 0 36' 18.00" Ost. 

„ geodät. Weg: 3 0 36' 40.96" „ 

Diff.: A.-G. = 22.96" 

Die gefundenen Breiten sind: 

Auf astronom. Weg: -f- 37 0 30' 13.25" 

„ geodät. Weg: 3 7 ° 30' n.,39" 

DiC : A.-G. = + 1.86" 

D. h. also die wahre Lotrichtung weicht 
in Catania um 18.3" in der Richtung von 84° 10' 
(nach SSW) ab von derjenigen, welche man auf 
Grund der angenommenen Erddimensionen er¬ 
warten sollte. Dieses Resultat wird um so inter¬ 
essanter als auch, die mit dem Sterneck’schen 
Pendel gefundene Schwerekonstante anstatt der 
theoretischen im Werte von: 9.™80085 nur 9. m 79925, 
also einen erheblich geringeren Wert ergeben hat. 

Bekanntlich ist es bei verschiedenen Ge¬ 
stirnen gelungen, sowohl auf Grund der lang¬ 
jährigen Beobachtungsreihen, als auch neuer¬ 
dings mit Hilfe der Spektralanalyse ihre Natur 


als Doppehte?'nsysteme klarzulegen, obgleich man 
mit den zur Verfügung stehenden einfachen op¬ 
tischen Hilfsmitteln die Begleitsterne nicht zu er¬ 
kennen vermochte oder auch bis jetzt noch nicht 
wahrgenommen hat. Es ist gerade ein schöner 
Beweis für die Richtigkeit der den astronomischen 
Rechnungen zu Grunde gelegten Bewegungsge¬ 
setze, dass es in einigen Fällen mit den licht¬ 
starken Instrumenten der Neuzeit gelungen ist, 
die errechneten Begleitsterne auch wirklich auf¬ 
zufinden. Zu diesen Sternsystemen gehören z. B. 
der Prokion (a Canis min.) und ebenso der Sirius 
(a Canis maj.), der hellste Stern des Firmaments. 

Für die Bahnelemente des letzteren, welcher' 
früher eingehend von A. Auwers untersucht 
wurde, hat neuerdings H. J. Zwiers in Leiden ein 
neues System aus den Beobachtungen an grossen 
Fernrohren abgeleitet. 

Er findet, dass die beiden Sterne eine Um¬ 
laufszeit von 48.84 ]ahren haben, und dass sie 
sich in geringster Entfernung voneinander am 
3. Januar 1894 befanden. Die Bahnform ent¬ 
spricht einer ziemlich stark excentrischen Ellipse 
(e = 0.6). Aus den Distanzmessungen geht hervor, 
dass die mittlere scheinbare Entfernung beider 
Komponenten zu nahe 7."6 anzusetzen ist. Da 
der Begleitstern etwa 8.—9. Grösse ist, so würde 
er schon an sehr mässigen Instrumenten leicht 
sichtbar sein, wenn nicht der Hauptstern mit 
seinem grossen Glanze denselben so erheblich 
überstrahlte (er ist etwa 5000 mal heller). That- 
sächlich gelang es auch erst A. Clark im Jahre 
1862 den Stern aufzufinden, nachdem schon 1844 
Bessel auf das Vorhandensein eines Begleiters 
hingewiesen hatte. 

Am 26. August wurde von J. Mascart in 
Paris wieder ein neuer Planet aus der Gruppe 
zwischen Mars und Jupiter entdeckt, bis zu seiner 
endgültigen Einreihung erhielt er die Bezeichnung 
E P, er erschien bei seiner Entdeckung als ein 
Sternchen 11. Grösse. 

Der alljährlich erscheinende Bericht des 
Kgl. Geodätischen Institutes zu Potsdam * wel¬ 
cher dem Herrn Minister vorgelegt und als 
Manuskript gedruckt wird, enthält dieses Mal 
neben den Ängaben über die Verwendung des 
Etats und die Personalverhältnisse noch einige 
Angaben von allgemeinerem Interesse, die hier 
kurz angeführt werden mögen. Nachdem nun-. 
mehr seitens der kgl. Landesaufnahme die Her¬ 
stellung des trigonometrischen Netzes für das 
ganze Gebiet beendet worden ist, erwies es sich 
als wünschenswert, noch mehrere Punkte astro¬ 
nomisch festzulegen und besonders war dieses 
bezüglich des Längenanschlusses nach Norden 
zu erforderlich. Es wurden deshalb im Laufe des 
Berichtsjahres (April 1898—April 1899) noch auf 
telegraphischem Wege die Längendifferenzen 
Kopenhagen-Knivsberg (Station I. Ordng. des 
trigonometrischen Netzes), Knivsberg-Kiel be¬ 
stimmt Ebenso wurde in Knivsberg ein Orien- 
tierungsazimuth gemessen und die geographische 
Breite neu bestimmt. — Die endgültigen Resul¬ 
tate. liegen aber zur Zeit noch nicht vor. Auf 
diese Weise ist das letzte Stück für die auf dem 
52 0 Nördl. Breite projektierte Längengradmessung 
vollendet und eine Gesamtausgleichung im An¬ 
schluss an den englischen und russischen Teil dieser 
Messung kann erfolgen, so dass für ein grosses 
Stück dieses Breitengrades die Form des Geoids 
sich wird mit erheblicher Sicherheit ableiten 
lassen. 

Ein weiteres Resultat von grundlegender Be¬ 
deutung wurde bei Gelegenheit der vielen im 
Laufe der Zeit an dem Institute ausgeführten 
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Pendelmessungen gewonnen. Nämlich die Länge 
des einfachen mathematischen Sekundenpendels 
(L) für Potsdam; die auch zur Vergleichung der 
Sterneckschen Pendel ausgeführten absoluten Be¬ 
stimmungen ergaben nämlich: 

L = 994.242 mm 

mit einem sehr geringen wahrscheinlichen Fehler, 
Ein Wert der in der Mitte zwischen den auf 
Grund der Messungen von Bes sei in Berlin, 
v. Oppolzer in Wien und Defforges in Paris 
angestellten Messungen auf Potsdam übertragenen 
Resultaten für die Pendellänge liegt. Zugleich 
wurde durch besondere Untersuchungen gefunden, 
dass die induzierende Wirkung des Erdmagnetis¬ 
mus auf die Schwingungen eines Pendels mit 
Stahlstange von so geringem Einflüsse ist, dass 
selbst bei einer erheblichen Steigerung der zu 
erlangenden Genauigkeit doch keine Rücksicht dar¬ 
auf genommen zu werden braucht. 

Auf die im Interesse des demnächst in Thätig- 
keit tretenden internationalen Polhöhendienstes 
ausgeführten Arbeiten und eine interessante 
Untersuchung einer Reihe von Pendeluhren werde 
ich demnächst besonders zurückkommen. 

L. A. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Experimentelle Untersuchungen über den Traum. 
Vaschide hat solche an 36 Individuen im Alter 
zwischen 1 bis 80 Jahren und an sich selbst in 
der Weise angestellt, dass das Versuchsindividuum 
während der ganzen Nacht oder eines Teiles der¬ 
selben in der Nähe beobachtet wurde; sorgfältig 
wurden die Änderungen der Physiognomie, der 
Geberden, der Bewegungen sowie das Gesprochene 
aufgezeichnet und mit den Erzählungen der Ver¬ 
suchspersonen verglichen; die Tiefe des Schlafes 
wurde stets gemessen und von Zeit zu Zeit wurden 
die Personen geweckt, ohne dass sie merkten, sie 
seien absichtlich geweckt worden. Von den Resul¬ 
taten, des Verfassers sind die nachstehenden her¬ 
vorzuheben: 1. Man träumt während des ganzen 
Schlafes und selbst während des tiefsten. 2. 
Zwischen der Natur der Träume und der Tiefe 
des Schlafes besteht eine innige Beziehung. Je 
tiefer der Schlaf, desto mehr beziehen sich die 
Träume auf einen früheren Lebensabschnitt und 
um so entfernter sind sie von der Wirklichkeit; 
je oberflächlicher hingegen der Schlaf ist, desto 
mehr erscheinen die alltäglichen Empfindungen 
und spiegeln die Träume die Beschäftigungen und 
Erregungen des Tages wieder. 3. Sehr tiefer, 
komatöser Schlaf kann freilich auch ohne Traum 
verlaufen, wie ja auch im wachen Zustande zeit¬ 
weise völlige Unthätigkeit des Geistes Vorkommen 
kann. 4. Die Personen, welche nicht träumen, 
oder vielmehr behaupten, niemals geträumt zu 
haben, sind die Opfer einer psychischen Täusch¬ 
ung, die der Verfasser an sich selbst nach Jahren 
erkannt hat. 5. Die Träume von mittlerer Leb¬ 
haftigkeit haften mehr im Gedächtnis und sind 
kontinuierlicher, während die energischen, leb¬ 
haften Träume schnell entschwinden. Verfasser 
schliesst, dass nach seinen Erfahrungen „der 
Schlaf nicht ein Bruder des Todes ist, wie ihn 
Homer bezeichnet hat, sondern vielmehr ein 
Bruder des Lebens“. (Naturw. Rundsch. nach 
Compt. rend. 1899, T. CXXIX, p. 183.) 


Die Vertilgung der Heuschrecken durch künst¬ 
liche Epidemien macht nach einer Veröffentlichung 
der Landwirtschaftsbehörde des Kaplandes er¬ 


freuliche Fortschritte in Südafrika. Vielleicht in- 
keinem Lande der Erde haben die Heuschrecken 
in den letzten Jahren eine derartige Verwüstung 
angerichtet wie in Südafrika, aber man hat sich 
auch mit allen möglichen alten und neuen Mit¬ 
teln dieser Pest zu erwehren versucht. Endlich 
scheinen die Bemühungen ' durch einen grossen 
Erfolg belohnt zu sein, und zwar infolge der An¬ 
wendung eines eigenartigen Verfahrens. Im bak¬ 
teriologischen Institut in Grahamstown werden von 
Staatswegen Kolonien eines bestimmten Pilzes 
gezüchtet und zum Preise von einem halben Schil¬ 
ling pro Röhre an alle Bürger der Kapkolonie ge¬ 
liefert, die sich darum bewerben. Mit dem In¬ 
halt der Röhre werden 100 Heuschrecken infiziert 
und dann wieder losgelassen, damit sie sich unter 
den grossen Schwarm ihrer Genossen verteilen. 
Vom nächsten Tage an findet man dann über die 
Felder hin grosse Mengen toter Heuschrecken, 
die durch Ansteckung mit dem Pilze getötet wor¬ 
den sind, wie die mikroskopische Untersuchung 
und weitere Versuche mit ihren Leichen bewiesen 
haben. Auch aus den toten Heuschrecken hat 
man nämlich denselben Pilz züchten können, der 
dann aber noch ein schnelleres Wachstum zeigt 
und etwas kleiner ist als die vorige Generation. 
Man hat auch die Pilze mit lauwarmem Wasser 
vermischt, dann junge Pleuschrecken in die Flüs¬ 
sigkeit getaucht und wieder losgelassen. 3 Tage 
darauf regnete es und am 4. Tage fand man in 
einem Umkreise von 3 Meilen Flaufen toter Heu¬ 
schrecken im Gebüsch. Schon jetzt zeigt es sich 
deutlich, dass die Bezirke, in denen solche Mass¬ 
nahmen nicht getroffen werden, weit mehr unter 
der Pleuschreckenplage zu leiden haben. 


Bücherbesprechungen. 

Otto Schm eil, 1899. Lehrbuch der Zoologie 
für höhere Lehranstalten und die Hand des Lehrers. 
Von biologischen Gesichtspunkten aus bearbeitet. 
Mit zahlreichen Abbildungen nach Originalzeich¬ 
nungen von Tiermaler A. Kuli. 2. Aufl. Stuttgart 
und Leipzig, E. Nägele. 8°. XI, 443 S. Geb. 
4 M. 

Ein geradezu wundervolles Buch! Das ist 
Natur-Unterricht wie er sein soll. Kein ödes Aus¬ 
wendiglernen von Zahlen, Farben u. s. w., sondern 
lebenaige Bilder der Tiere in ihrem Leben. Die 
Grundregel ist, den Bau des Tieres aus seinem 
Leben zu verstehen, seine biologischen Verhält¬ 
nisse aus seiner Umgebung. In dieser, ich möchte 
sagen mechanischen Betrachtung der Tiere ist 
das Buch so vorzüglich durchgearbeitet, dass 
selbst der Fachmann daraus lernen kann. Auch 
die ästhetische Betrachtung der Tiere kommt 
nicht zu kurz. Ein Muster prächtiger Darstellung 
ist die Schilderung der Katze, daher .hier als Bei¬ 
spiel fürs Ganze, deren Kapitel - Überschriften 
folgen mögen: Von der Abstammung und .Ver¬ 
breitung der Katze. Die Katze, ein Hausfreund 
des Menschen. # Die Katze, eine eifrige Vertilgerin 
des Ungeziefers*. Inwiefern der Körperbau der 
Katze zu diesem Räuberleben passt. Wie die 
Katze ihre Beute wahrnimmt. Wie die Katze ihre 
Beute erhascht. Wie die Katze ihre Beute tötet, 
zerreisst und verzehrt. Wie auch die geistigen 
Eigenschaften der Katze zum Räuberhandwerke 
passen. — Auch die im Ganzen recht wohlge¬ 
lungenen Abbildungen stellen die Tiere in Szenen 
aus ihrem Leben und mitten in ihrer Umgebung 
dar. — Möge der Geist, der dieses Buch durch¬ 
weht, nicht nur in unsere Schulen, sondern auch 
in unsere Universitäten einziehen, auf dass wieder 
die Liebe zum lebenden Tiere, dessen Studium 
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wie kein anderes geeignet ist, den Menschen zu 
bilden, in beide einziehe. 

Reh. 

Müller-Pouillets Lehrbuch der Physik und Me¬ 
teorologie von Dr. L. Pfaundler und Dr. O. 
Lummer. 2, Bd., II. Abt. 9. Auf!., 768 S. (Ver¬ 
lag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig, 1898.) 

. Mit vorliegendem Band, der die Wärmelehre 
umfasst, fincfet die neunte Auflage dieses 
Werkes ihren Abschluss. Es ist überflüssig, hier 
ein Wort über die Vorzüglichkeit des Werkes 
zu verlieren. Wir möchten nur hervorheben, 
dass das Werk zu seiner Benutzung keineswegs 
besondere Vorkenntnisse, insbesondere mathe¬ 
matische, voraussetzt, sondern dass es auch ohne 
diese mit vollem Erfolg gebraucht werden kann. 
Jeder, der physikalisch arbeitet oder experimen¬ 
tiert, wird in dem vorliegenden Buch einen wert¬ 
vollen Gehilfen finden. Es ist auch überflüssig, • 
zu betonen, dass die neue Auflage alle Fortschritte 
bis auf die neueste Zeit berücksichtigt hat. Die 
Ausstattung und insbesondere die Abbildungen 
verdienen das höchste Lob. —d. 


Grundriss einer Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften. Von Dr. Friedrich Dannemann. 
2 Bde. (Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig.) 
Preis Mk. 17,70. 

Auf einem so mächtig wachsenden Gebiete, 
wie dem der Naturwissenschaften, wo jeder Tag 
neue Wunder bringt, ist der Blick mehr in die 
Zukunft gerichtet; es ist gewissermassen ein 
Zeichen für die Jugend unserer Wissenschaft, dass 
ihre Vertreter sich noch nicht an die vergangenen 
Zeiten erinnern, dass das umgebende Leben sie 
noch zu sehr in Spannung hält. — Und doch, wer 
nach des Tages eigenem Schaffen das Heim zur 
Ruhe aufsucht und seine Bilanz macht über das 
„Soll“, die geleistete Arbeit, und das „Haben“, 
den erzielten Erfolg, der wird sich manchmal 
fragen, hätte ich mein Ziel nicht auf kürzerem 
Wege erreichen können? Ja, hätte ich doch zu¬ 
weilen einen Lehrer, wie in der Jugend, der mir 
den rechten Weg zeigte! — Die Lehrer existieren! 
Es sind die Klassiker unserer Wissenschaft: die 
Galilei, Laplace, Faraday, Liebig, und kein Fach¬ 
mann wird um den rechten Lehrer verlegen zu 
sein brauchen. — Es ist ein Genuss, die Original¬ 
arbeiten dieser Männer zu studieren, ihrem Ge¬ 
dankengang zu folgen, die scharfe Fragestellung, 
die überzeugende Logik und den weiten Ge¬ 
dankenflug zu bewundern, der aus der kleinen 
sicheren Beobachtung auf die grosse allgemeine 
Bedeutung hinweist — Es ist ein grosses Verdienst 
von Herrn Dr. Dannemann, dass er im 1. Band 
des obigen Werkes, der 1896 erschien, 62 Origi¬ 
nalabhandlungen publizierte., die gewissermassen 
als die Grundsteine der Naturwissenschaften zu 
betrachten sind. In chronologischer Reihenfolge 
bringt er „Abschnitte aus der Tierkunde des 
Aristoteles“ bis zu Kirchhoffs „Untersuchungen 
über das Sonnenspektrum und die Spektren der 
chemischen Elemente“. Die Abhandlungen, 
soweit erforderlich, in guter Übersetzung, sind 
kommentiert, zuweilen auch im Ausdruck mo¬ 
dernisiert, doch ist der Reiz der Ursprünglichkeit 
durchaus erhalten. — Ist der erste Band eine Art 
Propädeutik, so stellt der zweite kürzlich erschie¬ 
nene Band die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften zum ersten Male im Zusammenhang dar. 
Das Buch ist fesselnd und klar geschrieben, geht 
stets auf die Quellen zurück und erweist sich als 
eine höchst gewissenhafte, von grossen Gesichts¬ 


punkten verfasste Arbeit. — Eine Fülle teilweise 
schwer zu beschaffender Illustrationen nach.den 
Originalen erhöht den historischen Reiz. Wir 
danken dem Verfasser herzlichst für dieses wert¬ 
volle Werk, das jedem unseres Faches eine ge¬ 
nussreiche Lektüre bieten wird. B. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

-j- Altägyptische Gewebe. Unter Zugrundelegung 
einer reichhaltigen Sammlung fachlich 
untersucht und besprochen von Aug. 

Braulik. (Stuttgart,. Arnold Bergsträsser) M. , 4.— 
Besser, L., Die menschliche Sittlichkeit als so¬ 
ziales Ergebnis der monistischen Welt¬ 
anschauung. (Bonn, Karl Georgi) > M. 3.— 
Büttner, R , Die Lehrerin, Forclergn., Leistgn., 

Aussichten in diesem Berufe. (Leipzig, 

E. Kempe) M. —.50 

f Chinesische Charakterzüge von Arthur H. 

Smith. Deutsch frei bearbeitet von H. 

C. Diirbig. (Würzburg, A. Stübers 
Verlag) M. 5.40 

Damm, Paul Friedrich, Die technischen Hoch¬ 
schulen in Preussen. Eine Darstellung 
ihrer Geschichte und Organisation. (Ber¬ 
lin, E. S. Mittler & Sohn) M. - 3.75 

J Die Gioconda, Eine Tragödie von Gabriele 

d’Annunzio. (Berlin, S. Fischer) M. 2.50 

! Die erdkundlichen Raum Vorstellungen. Als 
erster Teil einer erdkundlichen Anschau¬ 
ungskunst. Von Heinrich Kerp. (Ber¬ 
lin, Dietrich Reimer) M. 3,60 

J Dietrich, Albert, Erinnerungen an Johannes 
Brahms in Briefen, besonders' aus seiner 
Jugendzeit. II. Aufl. (Leipzig, Otto 
Wigand) M. 1.50 

f Eck, Samuel. David Friedrich Strauss. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 4.50 

•j: Geisteshelden, Eine Sammlung von Bio¬ 
graphien. Bd. 33. Mozart. Von Dr. 

Oskar Fleischer. (Berlin, Ernst Hof¬ 
mann & Co.) M. 2.40 

Grundriss einer Sein Wissenschaft von H. G. Opitz. 

1. Bd. Erscheinungslehre. II. Abteilung: 

Willenslehre. (Leipzig, Hermann 
Haacke) ca. M. 7 »— 

Hobson, E., Lives of Samuel, Saul and David. 

(London, National Society) sh. 1.— 

Marshall, E., Shakespeare and his birthpiace 

(London, W. E. Nister) sh. 3 6 d. 

f Meinecke, Friedrich, Das Leben des Ge¬ 
neralfeldmarschalls Hermann von Boyen. 

2. Bd. 1814—1848. (Stuttgart, J. G. 

Cotta) M. 12.— 

j Shakespeare-Vorträge von Friedrich Theodor 
Vischer. I. Bd.: Einleitung. Hamlet, 

Prinz von Dänemark. (Stuttgart, J. G. 

Cotta) M. 9.— 

J Schwemer, Richard, Papsttum und Kaiser¬ 
tum. Universalhistorische Skizzen. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 2.50 

j Wirtschaft und Philosophie oder die Philo¬ 
sophie und die Lebensauffassung der 
Völker auf Grund der gesellschaftlichen 
Zustände. I. (selbstständige) Abteilung: 

Die Philosophie und die Lebensauffas¬ 
sung des Griechentums. Von Dr. Abr. 
Elentheropulos. (Berlin, Ernst Hof¬ 
mann & Co.) M. ro. — 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Professor d. Eisen-, Metall- und Sud¬ 
hüttenkunde a. d. Bergakademie Przibram, Joseph Gängl 
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v. Ehrenwerth , z. Prof, derselben Fächer a. d. Berg¬ 
akademie Loeben.— D. o. Professor f. alte Topographie 
Dr. Wilhelm Siegelin z. Leipzig z. o. Prof, in der phi¬ 
losophischen Fakultät zu Berlin. — Der a. o. Prof. 
Ad. Kas von der- österr. Bergakademie in Przibram zum 
o. Prof. d. Berg- u. Hiitten-Maschinenbaukunde u. der 
Encyklopädie d. Baukunde. — Z. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. z. Stuttgart d. Architekt II. Jassoy. — D. Prof, 
a. d. Univ. Freiburg i. d. Sch. Dr. Ferd. Detter z. o. 
Prof. d. älteren deutschen Sprache u. Litteratur a. d. 
deutsch. Univ. Prag u. d. a. o. Prof. Dr. Lud. Finkei 
z. o. Prof. d. österr. Geschichte a. d. Univ. Lemberg. 

Berufen: D. Prof. f. Eisenbahn-Maschinenbau a. d. 
Technischen Plochschule Braunschweig, Albert Banilin , 
a. d. Technische Hochschule Stuttgart. — Prof. Ludolf 
Krehl in Jena als o. Prof. f. innere Medizin u. Direktor 
d. medizinischen Poliklinik nach Marburg. 

Gestorben : In Graz d. Universitätsprofessor Dr. Mi¬ 
chael Borysiekiewicz, Vorstand der ophthalmologischen 
Klinik. 

Verschiedenes: In Koblenz findet a. 7. Oktober 
d„ Enthüllung d. Johannes Müller-Denkmals statt. — Der 
Dir. d. ägyptolog. Samml. u, Prof. d. Ägyptologie Dr. 
Georg Steindoi'ff in Leipzig ist z. Zweck e. wissenschaftl. 
Reise n. Afrika f. d. Winterhalbjahr beurlaubt. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 51 vom it>. Septbr. 1899. 

Dreyfus. — G. Adler, Geschichtsauffassung. Scharfe 
Verurteilung der „Geschichte der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie“ von Franz Mehring. Dieser hat 1879, als er im 
Dienste der nationalliberalen Presse stand, eine „Ge¬ 
schichte der Sozialdemokratie“ geschrieben, in der er 
letztere aufs Schärfste kritisiert und „mit ganzen Ladungen 
von Schimpfreden übergossen“ hat. ln dem neuen Werke 
von 1898 beurteilt er alles vom sozialdemokratischen 
Standpunkt. Irgend welchen sachlichen Erwägungen ver- 
schliesst er sich völlig; immer und überall bietet er nur 
dieselben, mit Kraftausdrücken gewürzten Phrasenschauer. 
K. J e n t s c h , Die Katholikenv er Sammlung. Die deutsche 
Nationalkirche isf ein Traum gewesen, und der deutsche 
Staat hat die Thatsache, dass reichlich ein Drittel seiner 
Angehörigen eine Provinz der römisch-katholischen Kirche 
bildet, einfach hinzunehmen. Nicht die Religion ist ab- 
gethan, wie fossile Fortschrittler sich eingebildet haben, 
sondern der Kulturkampf und alles, was damit zusammen¬ 
hängt.— S. Saenger, John Ruskin als Sozialreformer. 
Von Systematik ist bei Ruskin keine Spur; wo man 
hingreift, klaffen Widersprüche. Trotzdem ist sein Ein¬ 
fluss andauernd ungeheuer gross. Das Verhältnis zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ist für R. das Ur- und 
Grundproblem der Nationalökonomie. Er protestiert leb¬ 
haft gegen den von der „Wissenschaft“ proklamierten 
Warencharakter der menschlichen Arbeit. Die „Ware“ 
Arbeit soll unabhängig von der Nachfrage sein; die Be¬ 
schäftigung und Löhnung des Arbeiters soll stetig nach 
einem seinen Kullurbedür-fnissen entsprechenden Massstab 
erfolgen. So wird in den mathematischen Interessen¬ 
kalkul ein der Wissenschaft ganz fremder Begriff, die 
Gerechtigkeit, eingeführt. Sie bildet bei R. das Kon¬ 
struktionsprinzip für die zukünftige Gesellschaft. — Rap- 
paport , Neubürger , Wolf\ Selb stanzeigen. — H. vou 
Kahlenberg, Abschied. Skizze. — Lynkeus, Ge¬ 
wehr bei Fuss / Br. 


Nord und Süd, (Breslau.) September 1899. 

M. Scho epp, Wer ist schuldf — Erzählung. — 
H. Jacobson, Charlotte Stieglitz. Erinneiungsblatt an 
die Gattin des Schriftstellers Heinrich Stieglitz, die 1834 
ihrem Leben ein Ende machte, „um den inniggeliebten 
Gatten durch die Weihe des Schmerzes zum Dichter zu 
machen“. — Der bessere Mensch. Von einem Opti¬ 
misten. Der ungenannte Verfasser, der als Delegierter 
an der Friedenskonferenz im Haag teilnahm, bespricht 


in dem vorliegenden Abschnitt „Erziehung von Gross 
und Klein“ die Entwickelung zum besseren Menschentum 
durch Erziehung einer dem Durchschnittsmenschen über¬ 
legenen Rasse. ,,Das bessere Menschentum eines geo¬ 
graphisch begrenzten Kollektivismus hat zur Erhaltung 
seiner auf höherer Moral hissenden Macht zwei Auf¬ 
gaben : 1. die Entwickelung des besseren Menschentums 
innerhalb des eigenen Kreises, d. h. Vermehrung seines 
Anfanges durch Rekrutierung aus den Reihen des Durch¬ 
schnittmenschentums; 2. die Erhaltung des internationalen 
Bandes zwischen den auf allen Enden der sich zivili¬ 
sierenden Welt entstehenden besseren Menschen.“ Beide 
Aufgaben werden von dem Verfasser, dessen „besserer 
Mensch“ eine gewisse Verwandtschaft mit dem Über¬ 
menschen Nietzsches zeigt, ausführlich erörtert. — Frank 
Noch einmal die Willensfreiheit. — B. Münz, Adolf 
Pichler. Jubiläumsartikel zum achtzigsten Geburtstage 
des Dichters. Seit 1867 wirkt dieser als Professor der 
Mineralogie und Geologie an der Universität Innsbruck. 
Seine Dichtungen sind alle von einem freiheitlichen, 
männlichen Geist getragen. Selbst durchaus religiös, /hat 
er als unerbittlicher Feind aller Dunkelmänner scharfund 
schneidig gegen diese gefochten. Die Krone seiner 
Schöpfungen ist die tiefsinnige Dichtung „Fra Serafico“, 
die die erste Stelle in den 1840 herausgegebenen „Neuen 
Marksteinen“ einnimmt. Durchaus vollwertig sind noch 
die 1896 unter dem Titel „Spätfrüchte'’ erschienenen 
Gedichte. In demselben Jahre wurden zehn gediegene 
populärwissenschaftliche Aufsätze in dem Buche „Kreuz 
und quer“ herausgegeben. Spät, aber doch allgemein ist 
der Dichter Pichler anerkannt worden; er gehört der 
Weltlitteratur an.— P. Köbke, Die Orkhon-Inschriften , 
ein Ereignis auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft. 
Aus dem Dänischen übersetzt von M. Mann. — 
C. Eysell-Kilburger, Nur eine Episode. Erzählung. 
— Bibliographie. Br. 


Sprechsaal. 

Herr Paul Hentschel in Keula macht uns die 
interessante Mitteilung, dass die Idee, das Wachs¬ 
tum der Pflanzen durch den Kinematographen zu 
veranschaulichen, keineswegs amerikanischen Ur¬ 
sprunges sei. Professor Pfeffer in Leipzig führe 
bereits seit 2 Jahren seinen Hörern die Wachs¬ 
tumsbewegungen der Pflanzen auf die genannte 
Weise vor. 


Prof. E. in M. Für Mitteilung derartiger 
Wünsche sind wir stets dankbar. Wir werden uns 
bemühen, ihnen Folge zu leisten. 


C. L., Lehrer in R. — Von allgemeinen Werken 
empfehlen wir Ihnen Lübke, Grundriss der Kunst¬ 
geschichte (Verlag von P. Neff, Stuttgart), Preis 
gebd. M. 18.—. — Riegel, Die bildenden Künste. 
Preis gbd. M. 10.— (Verlag von H. Keller, Frank¬ 
furt a. M.) — Für Ihre speziellen Zwecke empfehlen 
wir Ihnen ausserdem, sich die von den Kgl. 
Museen herausgegebenen Führer zu den einzelnen 
Sammlungen, die am Eingang erhältlich sind, an¬ 
zuschaffen; dieselben enthalten sehr instruktive 
Einleitungen. ___ 

St. in G. „Marloid“ ist eine hornartige Masse 
die durch Kochen von ungegerbtem Rohleder in 
Öl erhalten wird. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Graf von Götzen, Die Erforschung der Nilquellen. — 
Dr. Knauer, Instinkt und Intelligenz im Tierreich. — Dr. Wilser, 
Rassen und Völker. — Dr. B. Dessau, Optische Täuschungen. — 

Direktor Dr. Ziehen, Pädagogik. _ _ _ 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich fänden redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 

S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 


Dipitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No 7362. 


LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Preis vierteljährlich 
M 2.50. 

J ahres- Abonnement 
Preis M. 10.— 

Im Ausland nach Cours. 


Geschäftsstelle: Berlin W., Potsdamerstrasse 67. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der «Umschau», Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/21. 


M 41. III. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten 


1899. 7 - Oktober. 


Über die neuesten Forschungen im Gebiet 
der Nilquellen. 1 ) 

Von Gkaf v. Götzen. 

In einer Zeit, welche die politische Auf¬ 
teilung Afrikas als nahezu vollendet ansehen 
darf, ist man leicht geneigt, geographische 
Fragen, die früher als grosse wissenschaft¬ 
liche Probleme galten, entweder als für die 
Allgemeinheit erledigt zu betrachten, oder 
sie doch in das Gebiet der Privataufgaben 
der einzelnen Nationen zu verweisen. — Es 
ist das sehr begreiflich, denn die geographische 
Forschung hat wohl in keinem anderen 
Lande so überraschend schnelle Fortschritte 
gemacht, als gerade auf dem afrikanischen 
Kontinent; es ist dort thatsächlich eine 
Massenproduktion an geographischer Arbeit 
eingetreten und Arbeitsteilung war daher 
notwendig. 

Zwar sind uns die Oberflächengestalt, die 
hydrographischen Verhältnisse, sowie die 
Formen der Flora und Fauna Centralafrikas 
in ihren grossen Grundzügen bekannt, im 
einzelnen bleibt aber noch viel zu thun übrig, 
und vieles von dem, was in den letzten 
Jahren gethan worden ist, darf allgemeines 
Interesse beanspruchen und tritt aus dem 
Rahmen der Lokalforschung heraus. Zu all¬ 
gemein wissenschaftlicher Durchforschung 
eignen sich aber am besten die Gegenden, 
in denen die Grenzen verschiedener Kultur¬ 
formen, verschiedener Völkertypen, verschie¬ 
dener Floren und Faunen aneinander stossen, 
wo also die Möglichkeit, Vergleiche anzu¬ 
stellen, am leichtesten geboten wird. Wenn 
alle diese Umstände in einem Gebiet Zu¬ 
sammentreffen, in dem wir die Lösung des 
alten Rätsels, des „Caput Nili Quaerere“ 
finden können, in dem ferner bedeutsame 
geologische Erscheinungen, wie das Vor- 
handensein noch thätiger Vulkane, derUnter- 


!) Vortrag, gehalten auf dem internationalen Geographen¬ 
kongress zu Berlin (28. Sept. bis 4. Okt.). 
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suchung durch den Fachmann harren, wenn 
schliesslich dieses Gebiet vermöge seiner kli¬ 
matischen Verhältnisse bestimmt zu sein 
scheint, als Siedelungsgebiet für den Weissen 
eine wirtschaftliche Ausnahme unter den 
Ländern des tropischen Afrika zu bilden, so 
glaube ich berechtigt zu sein, auf die Wich¬ 
tigkeit geographischer Untersuchungen gerade 
in diesen Gebieten aufmerksam zu machen. 

Politisch deckt sich das Land im Grossen 
und Ganzen mit den Landesgrenzen des 
Königreichs Ruanda. Die Grenzen afrikanischer 
Staatengebilde pflegen sich nun freilich durch 
die steten Eroberungszüge ihrer Herrscher 
oft zu verschieben, im Allgemeinen wird das 
Land aber folgendermassen zu umgrenzen 
sein: 

Im Westen ist Ruanda von dem grossen 
Kongowaldland durch den schroffen Gebirgs- 
rand geschieden, den wir als westlichen 
Rand jener grossen Senke zu betrachten 
haben, die als „Centralafrikanischer Graben“ 
bezeichnet wird. In ihr liegt die Kette 
grosser Seen, die im Norden mit dem 
Albert-See beginnt und im Süden mit dem 
Tanganjika-See endet. Diese Senke ver¬ 
breitert sich etwas im Süden des Albert- 
Edward-Sees, und hier finden wir als ungefähre 
nördliche Begrenzung Ruandas eine Reihe von 
Vulkanen, die der Grabensohle aufgesetzt 
sind und bis zu einer Höhe von 4000 m an- 
steigen. Die West- und die Süd-Grenze 
werden durch den Kagera-Nil und dessen 
Quellflüsse gebildet. 

Die bisher bekannten wissenschaftlichen 
Forschungen in dem soeben umschriebenen 
Gebiet bedürfen noch sehr der Ergänzung 
und Vertiefung. Die Reisenden Speke und 
Grant, Stanley, ferner Emin Pascha und 
Dr. Stuhlmann haben zwar seine Grenzen 
berührt, aber nur wenige Angaben über das¬ 
selbe machen können. Ihre Aufgaben und 
Absichten bewegten sich in anderen Rich¬ 
tungen und zudem war Ruanda von einem 
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Sagenkreis umgeben, der ihm bei der furcht¬ 
samen Natur der eingeborenen Karawanen¬ 
leute, auf die die älteren Reisenden ange¬ 
wiesen waren, bis in die neueste Zeit hinein 
eine Abgeschlossenheit gesichert hat, wie sie 
im Innern Afrikas nur selten zu finden war. 
Selbst die Araber, denen wir sonst überall 
als Vorläufer der weissen Missionare, Kauf¬ 
leute oder Forscher in der Osthälfte Äqua¬ 
torialafrikas auf ihren Handels- oder Raub¬ 
zügen begegnen, haben vor Ruandas Macht 
Halt machen müssen und haben höchstens 
in mittelbaren Handelsbeziehungen zu seinen 
Bewohnern gestanden. 

Erst Dr. Oskar Baumann hat im Jahre 
1892 nach seinem Marsche durch die südlich 
angrenzende Landschaft Urundi ein der 
Oberhoheit Ruandas unterworfenes Gebiet 
betreten und somit den Schleier des Ge¬ 
heimnisvollen, der lange über dem Lande 
lag, teilweise gelüftet. Ich selbst habe dann 
auf meiner Reise von der ostafrikanischen 
Küste nach der Kongomündung Ruanda in 
der Richtung von Südosten nach Nordwesten 
durchzogen und kann somit aus eigener An¬ 
schauung meine Mitteilungen machen. Später, 
in den Jahren 1895 bis 1899 haben Offiziere 
der deutschen Kolonialtruppe, wie Langheld, 
Ramsay, Bethe und Dr. Hösemann Ruanda 


betreten, und vorübergehend ist es auch von 
belgischen Offizieren besucht worden. Bedauer¬ 
licherweise ist von den letzteren bisher nichts 
veröffentlicht worden, und auch die z. T. 
sehr gründlichen Aufnahmen der genannten 
deutschen Offiziere sind uns nur in allgemeinen 
Umrissen bekannt. 

Um vollständig zu sein, ist noch anzu¬ 
führen, dass augenblicklich der Reisende 
Dr. Kandt in Ruanda weilt und dass die 
Moore’sche Expedition zur Erforschung der 
Seenfauna Innerafrikas auch Ruanda in den 
Kreis ihrer Thätigkeit einbeziehen will. 

Um die wesentlichsten bisher bekannt 
gewordenen Ergebnisse aller dieser Reisen 
in grossen Zügen darzustellen, glaube ich 
am besten das ganze Gebiet in drei parallel 
von Norden nach Süden laufende Zonen ein¬ 
teilen zu sollen, die jede ihre charakteristi¬ 
schen Merkmale aufweisen (s. Skizze). 

Die westlichste dieser Zonen fällt mit 
der Sohle des zentralafrikanischen Grabens 
zusammen und bildet das Bindeglied zwischen 
Albert-Eduard- und Tanganjikasee. Die 
Grabensohle erreicht hier ihre höchste Er¬ 
hebung. Aus dem Kivusee, dessen Spiegel 
auf 1485 m Seehöhe bestimmt wurde, fliesst 
das Wasser als Russisifluss nach dem Tan¬ 
ganjikasee ab und überwindet, wenn wir die 
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Seehöhe des Tanganjika auf 810 m an¬ 
nehmen, in einer Luftlinie von nur etwa 
90 km Länge die beträchtliche Höhe von 
675 m. Das Vorhandensein von Fällen und 
Stromschnellen ist dadurch gegeben, während 
gleichzeitig die Thatsache des Abflusses nach 
Süden uns zwängt, den Kivusee dem Strom¬ 
system des Kongo zuzurechnen, als dessen 
höchster Punkt er bezeichnet werden muss. 
Das Areal seiner Wasserfläche ist noch nicht 
berechnet worden, mag aber dem des Albert- 
Eduard-Sees etwa gleichkommen. Auch über 
seine Tiefenverhältnisse liegen keine Angaben 
vor und von seiner Fauna ist nur das Vor¬ 
kommen einer Welsart bekannt. An Lieb¬ 
lichkeit der Landschaft sucht der See mit 
seiner vielgestaltigen Inselwelt seinesgleichen. 
Die schroffen Ufer der Grabenränder, die 
Farbe des Wassers gemahnen an die ober¬ 
italienischen Seen. Eine reichgefiederte 
Vogelwelt und eine üppige Vegetation von 
Lianen und Luftwurzeln auf den weissen 
Quarzitfelsen der Eilande entzücken das Auge 
des Besuchers. Graue Papageien erinnern uns, 
dass wir hier bereits an der Grenze der west¬ 
afrikanischen Waldfauna stehen und sicherlich 
wird eine genauere Forschung manche in¬ 
teressante Vergleiche zwischen der ost- und 
westafrikanischen Welt ergeben. 

Und wie wir hier an der Grenze zweier 
Floren und zweier Faunen stehen, so finden 
wir im Norden des Sees eine Wasserscheide 
zwischen dem mächtigsten Stromsystem des 
Westens, dem Kongo, und dem mächtigsten 
Stromsysteme des Ostens, dem Nil. Einer 
gewaltigen, eruptiven Erdbewegung verdankt 
hier die Kette der Virunga- Vulkane ihre Ent¬ 
stehung, deren westlichster Kegel, der 
Kirunga tscha Gongo, noch in einer jungen 
Zeitperiode seine Lavamassen bis zum Kivu¬ 
see herabsandte. Von seinen nördlichen 
Hängen strömen die Niederschläge nach dem 
Albert-Eduard-See hin ab, der seinen Ab¬ 
fluss im Semliki und dann im oberen Nil¬ 
strom findet. 

Die Virungaberge bestehen aus 6 oder 
7 grossen Kegelbergen, die frei, ohne Ver¬ 
bindung mit den Rändern der grossen Graben¬ 
senkung aus der Ebene emporsteigen. Über 
die Gestaltung der östlichen Gruppen dieser 
Berge besitzen wir nur vereinzelte Nach¬ 
richten, die auf merkwürdige Formation 
schliessen lassen. Hauptmann Bethe hat im 
Jahre 1898 den östlichen Vulkan, dessen 
Höhe er auf über 4000 m annimmt, bestiegen; 
er berichtet, er habe oben in dem Krater 
einen kreisrunden See gefunden, der in 
unterirdischem Abfluss sein Wasser durch 
einen nur auf kurze Strecken sichtbaren 
Wasserfall nach der Ostseite abgäbe. Dr.Kandt, 


dessen Rückkehr noch zu erwarten ist, teilt 
in einem Briefe mit, dass den Virungabergen 
nöch eine zweite Vulkangruppe, die Ufum- 
birokette vorgelagert sei, und dass sich an 
deren Fusse eine Reihe kleiner Seebecken 
hinzöge. Über diese vereinzelten Angaben 
lässt sich indessen noch kein rechter Über¬ 
blick gewinnen und sicherlich ist es zu 
wünschen, dass das wertvolle Material dieser 
Reisenden bald der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht und zunächst kartographisch ver¬ 
wertet würde. 

Über die am meisten westlich gelegenen 
Kuppen, insbesondere über den unmittelbar 
am Nordgestade des Kivu-Sees gelegenen 
Kirunga tscha Gongo, können wir uns schon 
eher ein Bild machen, obwohl auch hier noch 
mancherlei Fragen der Beantwortung harren. 
Bei meiner Besteigung des Berges im Jahre 
1894 wurde die Höhe seines Kraterrandes 
auf 3475 m bestimmt und eine deutliche, 
vulkanische Thätigkeit festgestellt. Der Krater 
bildet heute eine gewaltige Arena, mit einer 
Tiefe von etwa 250 m und einem grössten 
Durchmesser von etwa 2000 m. Der Boden 
dieser Arena stellt -sich als ein in allen Farben 
schillernder erkalteter Lava-See dar. Aus 
einer kreisrunden Öffnung inmitten dieser er¬ 
starrten Lavafläche entströmte unter Donner¬ 
getöse und in stossweisen Absätzen eine 
mächtige Wolke von Wasserdampf, während 
sich aus einem wenige Kilometer nordwestlich 
liegenden kleineren Krater, dem Namla gira, 
ein breiter Lavastrom ergoss, der meilenweit 
in vorwärtsschreitender Bewegung stand und 
dessen vernichtendes Vordringen in den 
brennenden Urwald mein Reisegefährte, 
Dr. Kersting, beobachten konnte. Allent- 
halben^ war auch eine starke Solfatarenthätig- 
keit zu konstatieren, und des Nachts spiegelte 
sich der glühendrote Widerschein in den 
Fluten des Kivu-Sees. Ob diese Thätigkeit 
heute noch andauert, ob sie ganz erloschen 
ist oder in bestimmten Zeiträumen wieder¬ 
kehrt, das wird die weitere Forschung lehren. 
Hauptmann Langheld, der wenige Monate 
nach mir Ruanda betrat, wurde von dem 
Beherrscher des Landes gebeten, den Feuer¬ 
berg wieder anzuzünden, den andere weisse 
Männer ausgelöscht hätten; ein naiver Wünsch, 
der aber auf ein zeitweises Nachlassen des 
Lavaergusses schliessen lässt. 

Das umliegende Flachland, aus dem die 
Virunga-Vulkane aufgestiegen sind, bildet 
ein weites Trümmerfeld von kleinen Neben¬ 
kratern und alten Laven. Wo dieselben 
älteren Ursprungs sind und einen Verwitter¬ 
ungsprozess durchgemacht haben, sehen wir 
die Eingeborenen ihre abergläubische- Scheu 
vor den unheimlichen Bergen überwinden 
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und üppige Kulturen von Hirse, Mais oder 
Bananen anlegen. Die tiefer gelegenen Teile 
des Kirunga tscha Gongo umzieht ein Urwald¬ 
bestand mit westafrikanischer Fauna und 
einer Flora, die Arten aufweist, wie sie aus 
Abessinien und vom Kilimandscharo her 
bekannt sind, oder wie sie in den westlichen 
Urwäldern am Kongo gefunden werden. 
West und Ost, Tiefland und Hochgebirge 
treten hier in innigste Berührung und stellen 
die pflanzengeographische Forschung vor 
bedeutsame Fragen. 

Der Aufstieg vom Kivu-See zum Ostrand 
des grossen zentralafrikanischen Grabens 
erfolgt steil und schroff. Fast unvermittelt 
treten wir hier in die schmale, zweite der 
von mir oben erwähnten drei Zonen ein. 
Dieselbe umfasst im allgemeinen den Ost¬ 
rand des Hochplateaus, das von hier bis 
zum Victoria-See hin reicht. Wilde Hoch- 
gebirgsnatur mit dunklen, hochstämmigen 
Bambuswäldern, niedriger Temperatur und 
ausserordentlich feuchter Atmosphäre charak¬ 
terisieren diesen Gebirgskamm. Die Meeres¬ 
höhe wechselt hier zwischen 2400 m und 
2800 m. So gewaltige Erhebungen wie den 
Runssoro (oder Rovenzori), den Dr. Stuhl¬ 
mann nicht als Vulkan, sondern als Auf¬ 
wulstung des zentralafrikanischen Graben¬ 
randes erkannte, giebt es in Ruanda nicht. 
Graupapageien und Elefanten sind die ein¬ 
zigen grösseren Bewohner dieser imponieren¬ 
den Landschaft. 

Ganz allmählich senkt sich das Land 
nach Osten zu bis zum Kagera-Nil und bildet 
so die dritte Zone, ein baumloses aber frucht¬ 
bares, dichtbevölkertes Hochland. In seiner 
geologischen Form erkennen wir dasselbe 
als einen Teil des sog. Zwischenseenplateaus, 
das sich als ein unregelmässiges Schollenland 
der Urschieferformation charakterisiert, mit 
tiefen durch Erosion entstandenen Thälern 
und mit einer durchschnittlichen Höhe von 
1800—2000 m Flöhe über dem Meeresspiegel. 
Das Land ist mit einer grossen Anzahl 
kleinerer Seebecken durchsetzt, und scheint 
in seinem nördlichen Teil zerrissenere Formen 
und höhere Rücken zu zeigen als in der 
südlicheren Hälfte. 

Das Flusssystem gehört dem Quellfluss 
des weissen Nils, dem Kagera an, der in 
seinem Oberlauf den Namen Nyavarongo 
führt, und im Akanyaru und Ruvuvu be¬ 
deutende Zuflüsse erhält. Die grosse Wasser¬ 
menge des Nyavarongo, die Länge seines 
Laufes, sowie der Umstand, dass ihn die 
Fährleute an seinem Oberlauf mir auch als 
„Kagera“ bezeichneten, Hess mich schon 
damals vermuten, dass dieser Arm des 
Kagera, der am Ostrand des „Grabens“ ent¬ 


springt und dann, indem er einen weiten 
Bogen nach Norden macht, ganz Ruanda 
entwässert, als der wahre Quellfluss des 
Kagera-Nils anzusehen sei. Die Vermutung 
wird durch die neueren Berichte des Haupt¬ 
manns Ramsay und des Dr. Kandt bestätigt; 
sie wird auch in einer kürzlich erschienenen 
Abhandlung über das Stromsystem des Kagera- 
Nils von Dr.Fitzner wissenschaftlich begründet, 
und somit dürfte die Frage des „Caput 
Nili Quaerere“ als endgültig beantwortet zu 
betrachten sein. Dr. Fitzner hat ferner mit 
Recht darauf hingewiesen, wie wichtig das 
Studium der geologischen und der meteoro¬ 
logischen Besonderheiten Ruandas zum Ver¬ 
ständnis bestimmter und wichtiger Natur¬ 
erscheinungen ist, wie der Nilschwelle und 
des Austrocknungsprozesses, in dem sich 
anscheinend die innerafrikanischen Seen be¬ 
finden. 

Für den praktischen Kolonisator, in 
diesem Falle das Deutsche Reich, haben die 
Höhenlage, die Temperaturen und Nieder¬ 
schlagsverhältnisse Ruandas noch eine be¬ 
sondere Bedeutung. Sie bestimmen das 
Land zu einer grossen Zukunft, und sind 
ein weiterer Beweis für die Erscheinung, 
dass je weiter die geographische Forschung 
in Deutsch-Ostafrika fortschreitet, desto 
günstiger ihre Ergebnisse vom kolonisator¬ 
ischen Standpunkte aus werden. Zu den 
günstigen klimatischen Bedingungen, von 
denen in erster Linie die späteren Wirt¬ 
schaftsformen des Landes abhängen werden, 
gesellt sich als weiterer, wichtiger Faktor 
eine für afrikanische Verhältnisse ausser¬ 
ordentlich grosse Dichtigkeit seiner Bevölke¬ 
rung. ■ Alle Reisenden stimmen in diesem 
Punkt überein, ohne indessen zuverlässige 
Zahlen geben zu können. 

Ruandas Geschichte ist dunkel und sagen¬ 
haft, denn es fehlt uns an jeder schriftlichen 
Überlieferung, an jedem Denkmal aus ver¬ 
gangener Zeit. Wir unterscheiden heute 
deutlich zwischen einer herrschenden Klasse 
und einem unterworfenen Stamm von Land¬ 
bauern. Die Herren des Landes gehören dem 
grossen Hirtenvolk der Wahuma oder Wa- 
tussi an, das von Norden her einwanderte 
und die ackerbauenden Landeingesessenen des 
gesamten Zwischenseengebietes unterjochte. 
Wir finden heute die Wahuma in unzähligen 
Herrensitzen und Gehöften im Lande zer¬ 
streut wohnend; sie weiden dort Herden 
grosshörniger Rinder und überlassen den 
Feldbau den Wahutu, dem unterworfenen 
Bantunegerstamm. 

Die Reliefgestaltung des Landes bedingt 
naturgemäss gewisse Verschiedenheiten seiner 
Bebauung. Die Ergiebigkeit des Bodens in 
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dem von uns als dritte Zone bezeichneten 
Teil des Landes muss eine ausserordentlich 
grosse sein. Gehöft reiht sich hier an Ge¬ 
höft, und man findet dazwischen kaum 
ein Stück Boden, das nicht für irgendwelchen 
Feldbau oder als Weideland nutzbar gemacht 
worden wäre. Die östlichen und südlichen 
Teile sind annähernd zu einem Viertel mit 
den üppigsten Bananenwäldern bedeckt, 
während weiter im höher gelegenen Nord¬ 
westen Hochweidewirtschaft vorwiegt. Wo 
die Hänge zu steil waren, um Feldfrüchte, 
wie Bataten, Erbsen oder zuckerhaltigen 
Sorghum zu bauen, hat man durch terrassen¬ 
förmige Anschüttungen, ähnlich wie in un¬ 
seren Weinbergen, ebene Flächen zu schaffen 
gewusst. Am schwächsten bevölkert ist die 
schmale Hochgebirgszone, in der wir nur 
auf einige ärmliche von Tabakspflanzungen 
umgebene Gehöfte stossen. 

Zur Bildung geschlossener Dorfgemeinden ist 
es in Ruanda nicht gekommen; wir begegnen 
solchen erst wieder im Westen jenseits des 
Kivu-Sees, wo fast unvermittelt die Gebiete 
der westafrikanischen Waldvölker beginnen. 
Wir stehen also auch hier an einem Be¬ 
rührungspunkt zweier ganz von einander ver¬ 
schiedener Welten. 

Am deutlichsten tritt uns diese Eigen¬ 
tümlichkeit Ruandas, Bindeglied zu sein, vor 
Augen, wenn wir die Menschen selbst be¬ 
trachten. Anders als in den übrigen 
von den Wahuma unterworfenen Ländern 
des Zwischenseenplateaus gebietet hier ein 
einziger Herrscher mit fast unbeschränkter All¬ 
gewalt. Das Nomadisieren des hamitischen 
Volkes hat aufgehört, eine straffe Ver¬ 
waltung bestimmter Provinzen ist überall er¬ 
kennbar, und als Statthalter regieren dort 
die Verwandten des Grosskönigs. 

In ihm und seiner Rasse müssen wil¬ 
den reinsten Typus des Wahumastammes 
sehen, und selbst dem Laien auf anthro¬ 
pologischem Gebiet wird mit Klarheit vor 
Augen geführt, dass wir es hier mit 
einem Volk zu thun haben, das die grösste 
Aufmerksamkeit wissenschaftlicher Kreise 
verdient. Von hellbrauner Hautfarbe, 
schlanken Körperformen und mit Gesichts¬ 
zügen, die an die edelsten Typen der nord¬ 
amerikanischen Indianer erinnern, erregen sie 
hauptsächlich durch ihre ausserordentliche 
Körpergrösse unser Erstaunen. Der König 
Luabugiri und seine Umgebung waren Indi¬ 
viduen von annähernd sieben Fuss Länge, 
und Hauptmann Ramsay, der den Nach¬ 
folger des damaligen Herrschers aufsuchte, 
berichtet, dass er in dessen Umgebung keinen 
Mann unter 1,80 m gesehen und dass er 


zwanzig Mann gemessen habe, die über 2 m 
und mehrere, die 2,20 m massen. 

Und neben diesen Riesen begegnen wir 
in Ruanda nicht nur dem Stamm der acker¬ 
bauenden Wahutu; es wird dem Reisenden 
auch Gelegenheit geboten, die wahrschein¬ 
liche Urbevölkerung des Landes, die zwetgen¬ 
haßen Batwa in den Kreis seiner anthropolo¬ 
gischen und ethnologischen Betrachtungen 
zu ziehen. Scheu und unterdrückt lebend 
bilden sie kleine, im ganzen Lande zerstreute 
Gemeinden, haben sich aber keinesfalls so rein 
in der Rasse erhalten, wie in den Wäldern 
des Kongo. Blutmischung zwischen den 
Batwa und Wahutu hat zweifellos stattge¬ 
funden, während der Rassenabstand zwischen 
Wahutu und den herrschenden Wahuma in 
aller Schroffheit besteht. Hauptmann Bethe 
traf im Norden Ruandas Niederlassungen 
ackerbauender Batwazwerge an, während 
mein Reisebegleiter Dr. Kersting einzelne von 
Jagd lebende Gruppen beobachtete, die in 
den Lavahöhlen der Virunga-Vulkane ihre 
Schlupfwinkel fanden, Aristoteles, der in 
seiner „historia animalium“ einst schrieb: 
,,Der Nil kommt aus einem Lande, wo die 
Menschen klein sind und in Höhlen wohnen,“ 
würde wohl am meisten selbst darüber er¬ 
staunen, wie wörtlich sein Ausspruch der 
Wahrheit entspricht. Hätte er geschrieben, 
,,der Nil entströmt Ländern, in denen die 
grössten und die kleinsten Menschen, die 'die 
Erde birgt, bei einander wohnen,“ seine naive 
Phantasie wäre ungläubigem Lächeln begeg¬ 
net, aber die neuesten Forschungen aus dem 
Gebiet der Nilquellen müssten ihm dennoch 
Recht geben. 


Rassen und Völker. 1 ) 

Von Dr. Ludwig Wilser. 

Die erste Frage, so oft ein kühner Entdecker 
eine noch unbekannte Küste ansegelte, war stets: 
Ist das Land von Menschen bewohnt, für Men¬ 
schen bewohnbar? Von allem, was die Erde 
trägt, ist eben der Mensch für 11ns das Wichtigste, 
von allen Zweigen der Erdkunde die Menschen¬ 
kunde das Wissenswerteste. Als Krone der 
Schöpfung, als letztes Glied der unendlich langen 
Kette der Lebensentwickelung hat der Mensch 
die Erde betreten, aber nicht als fertiges und voll¬ 
endetes Wesen, sondern ganz allmählich, jeden 
kleinsten Fortschritt bewahrend und vererbend, 
hat er sich aus tierähnlichen Vorstufen, von denen 
uns die auf Java gefundenen Gebeine desPithec- 
anthropus erectus eine Vorstellung geben, zu 
immer höherer und edlerer Bildung erhoben. Die 
Menschwerdung erstreckt sich über ungeheure 
Zeiträume, und wie heute noch unter den ver¬ 
schiedenen Himmelsstrichen Menschen von sehr 
ungleicher Entwickelungshöhe leben, so waren 
sicher, als es in einem bestimmten Gebiet schon 
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wirkliche sprachbegabte Menschen gab, die an¬ 
deren Erdteile noch von Horden affenähnlicher 
Übergangsformen oder Bindeglieder bevölkert. 

Es ist kaum anzunehmen, dass diese Anschau¬ 
ung im Kreise ernster Forscher und gründlicher 
Kenner der Natur und ihrer Gesetze heute noch 
auf Widerstand stossen wird; soffen ist aber die 
Frage nach dem Orte der Menschwerdung , und ge¬ 
rade sie ist von der grössten Bedeutung für unsere 
Vorstellungen von der Rassenbildung und Aus¬ 
breitung des Menschen über den Erdball. Darwin 
fand es „mehr als wahrscheinlich“, dass unsere 
„Urerzeuger auf dem afrikanischen Festlande“ ge¬ 
lebt haben, und für diese Ansicht ist, noch ent¬ 
schiedener, auch Br inton eingetreten; Häckel 
dagegen lässt die Frage, ob Afrika oder ein an¬ 
deres, vielleicht untergegangenes Festland, unent¬ 
schieden, sucht aber das Werdeland jedenfalls „in 
der heissen Zone der alten Welt“. Am weitesten 
verbreitet, am festesten eingewurzelt ist aber wohl 
immer noch der Glaube, Asien sei „die Wiege 
des Menschengeschlechts“. Obgleich es natur¬ 
wissenschaftliche Gründe dafür, dass der Mensch 
dort früher aufgetreten, nicht giebt, lassen ihn 
doch die meisten Anthropologen und Ethnologen 
von Osten her in unsern Weltteil einwandern, und 
mancher, der den Pithecanthropus von )ava als 
Bindeglied anerkennt, beruft sich gerade auf ihn 
als Beweis für die asiatische Abstammung des 
Menschen: weil hier die Spuren der Vormenschen 
gefunden sind, weil hier noch menschenähnliche 
Grossaffen leben, ist dies das Land der Mensch¬ 
werdung. Wäre dieser Schluss richtig, so müsste 
auch in Australien, wo sich die niedrigsten Ent¬ 
wickelungsstufen erhalten haben, der Ursprung 
der Säugetiere gesucht werden. Neuere Erfahr¬ 
ungen und Erwägungen über Tierverbreitung 
schliessen im Gegenteil die heissen Länder, ge¬ 
rade weil hier noch grosse Affen und tiefstehende 
Naturvölker leben, als Urheimat des Menschen 
aus: nicht wo wir zurückgebliebene, sondern wo wir 
die fortgeschrittensten Glieder einer Art finden, 
ist deren Verbreitungszentrum. Die paläonto- 
logischen Funde lehren, dass einstmals Bäume, wie 
sie jetzt am Mittelmeer gedeihen, auf Grönland 
und den britischen Inseln ausgedehnte Wälder 
gebildet, dass Elefanten, Nashörner, Flusspferde, 
Löwen, Hyänen, Affen, eine ganz afrikanische 
Tierwelt, in unserm Weltteil gelebt haben. Der 
Schluss, dass sich die Floren- und Faonengürtel, 
der Abkühlung der Erde entsprechend, langsam 
von Nord nach Süd verschoben haben, ist daher 
unabweisbar. 

Dass das Leben auf unserm Erdball nicht von 
den heissesten Strichen unter dem Äquator aus¬ 
gegangen sein kann, dass die zuerst abgekühlten 
Gegenden auch die ersten Lebewesen hervorge¬ 
bracht haben müssen, ist klar; es fragt sich nur, 
ob wir nur eine „Wiege des Lebens“ am Nordpol 
oder noch eine zweite am Südpol anzunehmen haben. 
Da aber, von allem andern abgesehen, die bis 
jetzt untersuchten Gesteine und Erdschichten des 
Südpolarlandes keine Spur früheren Lebens er¬ 
kennen lassen, da allem Anschein nach der Süd¬ 
pol auf Land fällt, die ersten Lebewesen aber 
Wasserbewohner waren, so haben wir, wenn nicht 
wider Erwarten die Kundfahrten nach der Ant¬ 
arktis anderes melden sollten, nur mit der ersten 
Möglichkeit zu rechnen. — Arktogäa hat man 
das Land genannt, das um das von Nansen 
festgestellte Tief-Polarmeer sich ausbreitete und 
von dem heute nur noch einzelne Trümmer, 
Parry-Inseln, Baffin-Land, Grönland, Island, Spitz¬ 
bergen, Franz-Josefsland, Nowaja Semlja, über den 
Meeresspiegel emporragen. An der Küste dieses 


nördlichsten Festlandes, von dem aus nicht nur 
die Alte, sondern auch die Neue Welt zugänglich 
war, müssen die ersten Landtiere entstanden sein, 
aus ihnen infolge der zunehmenden Abkühlung 
die warmblütigen Ursäuger sich entwickelt haben. 
Und wo der erste Lurch durch den Schlamm ge¬ 
krochen, wo das älteste Säugetier durch Lungen 
geatmet, da müssen auch die ersten Menschen 
aufgetreten sein. Dass vom Tertiärmenschen, den 
wir doch als Vorläufer des quartären voraussetzen 
müssen, noch keine sicheren Spuren gefunden 
sind, erklärt sich wahrscheinlich gerade daraus, 
dass er in Gegenden gelebt hat, die heute von 
den Fluten des Polarmeers oder ewigem Eise be¬ 
deckt sind. 

Auf jeder Entwickelungsstufe haben sich von 
diesem Schöpfungszentrum aus die Lebewesen 
verbreitet und allmählich alle zugänglichen und 
bewohnbaren Gewässer und Länder bevölkert. 
Das schwerbewegliche, an den Boden gefesselte 
Säugetier, zuletzt der Mensch, wird die Südspitzen 
der grossen Festländer und die früher damit zu¬ 
sammenhängenden Inseln erst verhältnismässig 
spät erreicht haben, und während der langen Zeit 
der Ausbreitung muss selbstverständlich die Ent¬ 
wickelung im Norden unaufhaltsam fortgeschritten 
sein: als die ersten Ursäuger und Beuteltiere den 
Boden von Neuholland betraten, hatten im nörd¬ 
lichsten Teil der Alten Welt die Säugetiere diese 
Stufe schon längst überschritten, als am Äquator 
die ersten Grossaffen eintrafen, lebten in unsern 
Breiten vermutlich schon Vormenschen von der 
Art des Pithecanthropus und als dieser nach Java 
gelangte, gab es in Europa schon wirkliche sprach¬ 
begabte Menschen. Daraus folgt., dass in den 
dem Entstehungsgebiete zunächst gelegenen Län¬ 
dern die höchstentwickelte und am weitesten fort¬ 
geschrittene Menschenrasse zu finden sein muss 
und in der That stehen die nordeuropäischen 
Völker unbestritten an der Spitze der Menschheit. 

Warum nur die Europäer und. nicht auch , die 
Eingeborenen von Nordamerika und, Nordasien? Weil 
im nördlichen Amerika die Eiszeit offehbar alles 
Leben vernichtet hat, so dass dieser Erdteil erst 
später besiedelt werden musste, weil ferner die 
noch heute durch tiefeinschneidende Meeres¬ 
buchten unterbrochenen Niederungen von Nord¬ 
westasien von den Fluten des Nordmeers bedeckt 
waren, so dass für die Weiterentwickelung des 
Menschen thatsächlich nur die nördlichen und 
westlichen Teile von Europa übrig blieben. Der 
harte Daseinskampf während der an Nöten und 
Gefahren reichen Eiszeit, die nur wenige als Aus¬ 
lese der Besten überlebten, hat selbstverständlich 
dazu beigetragen, der Ureuropäer leibliche und 
geistige Kräfte zu stählen und ihnen vor allen 
andern Menschenrassen einen nie mehr einzu¬ 
holenden Vorsprung zu sichern. Auch ihre äusse¬ 
ren Merkmale, den hohen, kräftigen Wuchs und 
besonders die kennzeichnende Färbenbleichung, 
die blauen Augen, hellen Haare und weisse Haut, 
verdanken sie der Eiszeit und dem nordischen 
Klima mit seinem Wolkenhimmel und den langen 
Winternächten. Die längliche Schädelform je¬ 
doch. auf die, soviel wir wissen, äussere Einwir¬ 
kungen ohne jeden Einfluss sind, haben sie noch 
mit den Südeuropäern gemein, deren schwarze 
Haare und braune Augen gegen eine tiefergehende 
Wirkung der Eiszeit sprechen, aber nicht blos 
mit diesen, sondern auch mit den Afrikanern und 
Eingeborenen von Südasien und Australien. Da 
die ältesten Schädel der Ureuropäer, wie die von 
Denise, Neanderthal und Spy, schon das gleiche 
Längenbreitenverhältnis zeigen, müssen wir 
schliessen, dass alle diese Rassen gemeinsamen 
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Ursprungs sind und sich von Nordeuropa über 
frühere Landbrücken nach Afrika, Südasien, 
Australien, zum Teil auch Amerika, verbreitet 
haben. Die Schattierungen der Hautfarbe vom 
Milchweiss des Skandinaviers bis zum Tiefschwarz 
mancher Negerstämme können nur als eine wäh¬ 
rend unendlich langer Zeiträume erworbene und 
vererbte Wirkung der Sonne aufgefasst werden. 
Dies galt den Völkerkundi^en des Altertums, 
Herodot, Aristoteles, rlinius, Strabo, 
Ga len us f als selbstverständliche, durch die 
Wohnsitze der Völker bewiesene Thatsache; heut¬ 
zutage aber, da der grossartige Weltverkehr die 
Völker immer mehr durcheinander würfelt, da mit 
zunehmender Gelehrsamkeit auch manche falsche 
Theorie das Urteil trübt, muss man diese Grund¬ 
wahrheit aller Völkerkunde vielen Anthropologen 
und Ethnologen aufs neue Vorhalten. 

Als Hauptrassen der langköpfigen Mensch¬ 
heit (Schädelbreite unter 0,8 der Länge) lassen 
sich nach den grössten Farbengegensätzen schwarze 
Afrikaner (Homo africanus dolichocephalus niger) 
und weisse Europäer unterscheiden, wobei letztere 
wieder in zwei Unterrassen, lichthaarige Nord- 
enropäer (Homo europaeus dolichocephalus flavus) 
und schwarzhaarige Südeuropäer oder Mittelmeer¬ 
bewohner (Homo europaeus dolichocephalus meri- 
dionalis oder kurzweg Homo dolichocephalus 
mediterraneus) zerfallen. Eine ganz verschiedene, 
rundliche Schädelbildung (Breite über 0,8 der 
Länge) zeigen dagegen die Eingeborenen von 
Nord- und Ostasien, Inselindien, Nordamerika. 
Ihre Hautfarbe ist gelb bis rotbraun, die Vereini- 
nung all ihrer Merkmale am häufigsten in Mittel¬ 
asien, nördlich vom Himalaya; wir nennen sie 
daher nach Verbreitungszentrum, Schädelform und 
Hautfarbe Homo asiaticus brachycephalus fulvus. 
Welche natürlichen Ursachen ursprünglich bei der 
einen Hälfte der Menschheit eine längliche, bei 
der andern eine rundliche Kopfbildung hervorge¬ 
bracht haben, ist nicht mehr zu ermitteln, die 
auffallende Thatsache jedoch, dass auch die asi¬ 
atischen Grossafferi, besonders der Orang, rund¬ 
köpfig, die afrikanischen, Gorilla und Schimpanse, 
langköpfig sind, lässt vermuten, dass dieser 
Hauptunterschied in vormenschliche Zeit zurück¬ 
reicht. 

Zwischen genannten drei Hauptrassen giebt es 
teils wegen der allmählichen Übergänge des 
Klimas, teils infolge von Kreuzungen zahllose 
Mittelglieder und Zwischenstufen. Die edelste 
derselben, die ursprünglich auf engen Raum be¬ 
schränkte Nordlandsrasse,, schickt sich infolge ihrer 
geistigen Überlegenheit, die früher unbekannte 
Verkehrsmittel geschaffen, in neuerer Zeit an, den 
ganzen Erdball sich eigen zu machen und, soweit 
es das Klima gestattet, zu besiedeln. Je reiner 
sie sich erhalten hat, desto thatkräftiger. unter¬ 
nehmender und erfinderischer erweist sie sich. 
Wenn früher Forscher, wie Klemm, Garns, 
v. Wietersheim, Gobineau die Menschheit in 
aktive und passive Rassen eingeteilt und die Ger¬ 
manen für die vorausbestimmten Träger ' der 
Kultur und Weltherrschaft erklärt haben, so können 
wir heute auf Grund einer naturwissenschaftlichen 
Rassenkunde sagen, die aktive Menschenrasse ist 
die nordcuropäischei aus der alle „arischen“ Völker, 
zuletzt die Germanen, hervorgegangen sind. 

Selbstverständlich waren seit den ältesten 
Zeiten die aus dieser Rasse hervorgehenden 
kriegerischen Wanderscharen der Rassenmischung 
mit den Unterworfenen ausgesetzt, und dieser Vor¬ 
gang ist die einzige und natürliche Ursache für 
den Untergang einst hochberühmter Völker und 
mächtiger Reiche. 


Die Rassen, mit denen die Nordeuropäer in 
Berührung kamen und sich vermischten, sind die 
mittelländische und die aus Asien stammende, in 
der neueren Steinzeit in Europa eingedrungene, 
seitdem aber, besonders in der Mitte unseres 
Weltteiles, immer stärker sich vermehrende rund¬ 
köpfige. Die von Anders Retzius anfangs der 
vierziger Jahre aufgestellte Zweiteilung der Mensch¬ 
heit in 'Langköpfe (Dolichokephale) und Rundköpfe 
(Brachykephale) bleibt bestehen, da die Schädel¬ 
form wegen ihrer Unabhängigkeit von äusseren 
Verhältnissen das wichtigste Rassenmerkmal ist, 
nur darin hat der schwedische Forscher im Vor¬ 
urteil seiner Zeit befangen, geirrt, dass er die 
hauptsächlich unter den mongolischen Völkern 
vertretenen Rundköpfe für die europäischen Ur¬ 
einwohner, die Langköpfe für aus Mittelasien 
(seltsamer Widerspruch!) stammende Eroberer 
hielt. Durch fortwährend sich mehrende Schädel¬ 
funde ist es zweifellos geworden, dass die Urbe¬ 
völkerung unseres Weltteils eine langköpfige 
Rasse (Homo europaeus dolichocephalus primi- 
genius) war. Auf sie folgt in Westeuropa die in 
ihrem hohen, kräftigen Wuchs, ihrem geräumigen 
Schädel schon die Wirkung der Eiszeit erkennen 
lassende race de Cro-Magnan (Homo europaeus 
dolichocephalus priscus), aus deren nördlichsten 
Ausstrahlungen sich die edelste Rasse, der Mensch¬ 
heit schönste Blüte, die nordeuropäische, ent¬ 
wickelt hat. Die Rundköpfe und ihre Mischlinge 
treten anfangs in Europa nur spärlich auf und in 
jeder neuen „arischen“ Volkswelle fehlen sie gänz¬ 
lich; seitdem aber die Einwanderung aus Norden 
stockt, haben sie die edlere Rasse^ überwuchert. 
Kulturträger sind sie nie gewesen und haben in 
den europäischen Völkern immer nur einen 
namenlosen, hauptsächlich in den untersten 
Volksschichten vertretenen Bestandteil gebildet. 
Ihre Nachfolger in geschichtlicher Zeit sind 
Hunnen, Avaren und die in Europa ansässig ge¬ 
wordenen, längst aber nicht mehr rassereinen 
Magyaren und Türken. . Die Lappen sind reine 
Rundköpfe, die in verhältnismässig später Zeit die 
von den Germanen verschmähten unwirtlichen 
Teile der skandinavischen Flalbinsel besetzthaben. 
Die Finnen sind ein altes, aus der Kreuzung 
skandinavischer Langköpfe mit asiatischen Rund¬ 
köpfen hervorgegangenes Mischvolk; ihre ganze 
Gesittung verdanken sie den benachbarten Ger¬ 
manen. 

„Rasse“ und „Volk“ sind verschiedene, aber 
oft verwechselte Begriffe; fast täglich kann man 
von „lateinischer“ oder „angelsächsischer Rasse“, 
von „Schweizervolk“ oder dergleichen hören und 
. lesen. Das ist zum mindesten ungenau. Rasse 
ist ein rein naturwissenschaftlicher, Volk ein 
sprachlich geschichtlicher, Staat endlich ein recht¬ 
lich politischer Begriff. Eine Rasse kann sich 
über verschiedene Völker und Staaten, ja Welt¬ 
teile erstrecken, ein Volk besteht selten aus nur 
einer Rasse, ein Staat umfasst häufig mehrere 
Völker, so z. B. die Schweiz drei, Deutsche, Fran¬ 
zosen und Italiener, die sich wieder aus zwei 
Hauptrassen, einer langköpfigen und einer rund- 
köpfigen, zusammensetzen. 1 Einer Rasse Ange¬ 
hörende haben gleiche Lebensbeschaffenheit und 
geistige Anlage, Volksgenossen gleiche Sprache 
und Sitte, Staatsbürger eines politischen Gemein¬ 
wesens gleiche Gesetze, Verfassung und Obrig¬ 
keit. In geschichtlicher Reihenfolge haben sich 
zuerst die Rassen, dann die Völker, zuletzt die 
Staaten gebildet. Die Rassenbildung beginnt 
mit den Uranfängen des Menschengeschlechtes 
und ist, wie bei Tieren und Pflanzen, bedingt 
durch äussere Umstände und Sonderentwickelung 
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infolge räumlicher Trennung. Ob eine Rasse 
dunkel oder hellgefärbt ist, ob sie geistig hoch oder 
tief steht, all das ist nicht zufällig, sondern die 
notwendige Folge von Einwirkungen der Aussen- 
welt während langer Zeiträume. Naturwissen¬ 
schaftlich ist es unmöglich, dass eine helle (farb¬ 
stoffarme) Rasse aus einem heissen und sonnigen, 
eine dunkle aus einem kalten und lichtarmen 
Lande stammt. Wechsel der Wohnsitze und 
Verhältnisse hat nicht eine sofortige Umgestaltung 
der Rasse zur Folge; es dauert, selbst wenn 
Rassenmischung und Auslese infolge von Krank¬ 
heiten mithilft, geraume Zeit, bis die neuen Ein¬ 
flüsse über die erhaltende Macht der Vererbung 
den Sieg davontragen Am schnellsten ändert sich 
der Wuchs , langsamer die Farbe, so gut wie gar 
nicht, wenn Kreuzung ausgeschlossen, die Schädel¬ 
gestalt. Ähnlich verhalten sich die geistigen 
und sittlichen Eigenschaften: ihre Entwickelung 
geht Hand in Hand und wird durch Rückschläge 
veranlassende Rassenmischung gehemmt. 

Die Bande des Blutes waren die ersten, die 
im Kampfe aller gegen alle einige Menschen zu 
gemeinsamer Arbeit und Abwehr, vereintem Er¬ 
tragen von Freud’ und Leid zusammenhielten. 
Durch natürliches Wachstum, durch die unter 
gesunden Verhältnissen unaufhaltsame Vermehrung 
erweiterten sich die Familien zu Sippen, diese 
zu Gemeinden, Hundertschaften, Gauen, Stämmen, 
Völkern, und das Zusammengehörigkeitsgefühl 
beruhte ursprünglich nur auf der Erinnerung an 
gemeinsame Abkunft. 

Einen der wichtigsten Fortschritte in der Ent¬ 
wickelung der Menschheit bedeutet die Sprache , 
und sie Tonnte das Gefühl verwandtschaftlichen 
Zusammenhanges so lange lebendig erhalten, als 
sie von allen Volksgenossen verstanden wurde. 
Da aber die Sprache viel leichter als leibliche 
Eigenschaften sich ändert, so wird sich bei Ver¬ 
mehrung und Ausbreitung eines Volkes die Son¬ 
derentwickelung zuerst auf sprachlichem Gebiet 
bemerkbar machen. Es entstehen Mundarten, 
Schwestersprachen, die sich immer unähnlicher 
werden, je weiter zurück ihr gemeinsamer Ur¬ 
sprung liegt. Ist die Sprache eines Volkes seinen 
Nachbarn nicht mehr verständlich, hat der „re¬ 
dende“ Beweis der Verwandtschaft seine Kraft 
verloren, so erlischt auch das Bewusstsein der¬ 
selben, ja es tritt oft, gerade bei ähnlich veran¬ 
lagten Völkern, an dessen Stelle Eifersucht und 
schärfster Wettbewerb. Manchmal zwingt eine 
erobernde Minderheit den Unterworfenen ihre 
Sprache auf, unter gewissen Umständen kann 
auch der Sieger diejenige der Besiegten annehmen, 
sodass Völker verschiedener Abkunft und Rasse 
die gleiche Sprache reden oder umgekehrt. Nie¬ 
mals aber hat ein Volk nordeuropäischer Rasse 
eine nichtarische Sprache angenommen. Sprach¬ 
gemeinschaft ist ein so mächtiges Bindemittel 
und täuscht so leicht Verwandtschaft vor, dass 
sich gleichredende Menschen trotz verschiedenem 
Wesen und Aussehen doch für Brüder und Volks¬ 
genossen zu halten geneigt sind. Daher bildet 
in einem aus verschiedenen Völkern zusammen- 
geschweissten Reiche oder Staat eine herrschende 
Sprache den besten Kitt. Welche Dienste hat 
die griechische Sprache Alexander dem Grossen 
und seinen Nachfolgern, die lateinische dem rö¬ 
mischen Weltreich, die englische den Vereinigten 
Staaten, die deutsche den Llohenzollern ge¬ 
leistet! 

Die europäischen Völker bestehen aus drei 
Rassen, den beiden einheimischen und der rund¬ 
köpfigen, in wechselndem Mischungsverhältnis, 
und gerade dieses ist es, das jedem einzelnen 


Volke das Gepräge seiner Eigenart und Begabung 
verleiht, wobei man im allgemeinen sagen kann, 
dass ein Volk umso grössere Bedeutung hat, je 
mehr nordisches Blut in seinen Adern fliesst: 
die Leistungen eines Volkes, die Kraft und Dauer¬ 
haftigkeit seines Staatswesens ist abhängig von 
den Rassebestandteilen, aus denen es erwachsen 
und zusammengesetzt ist. 

So hat sich die ursprünglich rein natur¬ 
wissenschaftliche Rassenforschung für das Verständ¬ 
nis geschichtlicher Vorgänge ungemein fruchtbar 
erwiesen, indem sie die natürlichen Ursachen 
und Triebfedern im Völkerleben enthüllt. Mäch¬ 
tige Reiche sind gestüizt, blühende Völker da¬ 
hingeschwunden, Weltsprachen zu toten geworden, 
die leiblichen Eigenschaften aber erben sich, 
unter gleichen Verhältnissen, fast unverändert 
durch Jahrtausende fort. Völker vergehen , Rassen 
bestehen ! 


Theoretische Medizin. 

Bedeutung der tierischen Wärme. — Vivisektion. — 
Wirkung der Castraiion. 

Uber die Bedeutung der tierischen Wärme hat 
R. Dubois 1 ) an Murmeltieren Versuche ange¬ 
stellt, die zeigen sollen, dass die durch Muskel¬ 
arbeit erzeugte Wärme nicht als ein beiläufiges, 
zur Ausscheidung bestimmtes Produkt anzusehen 
ist, sondern dass die erzeugte Wärme wiederum 
für den Ablauf physiologischer Vorgänge von Be¬ 
deutung ist; er zeigte, dass bei künstlich abge¬ 
kühlten Tieren alle Muskelvorgänge träger verlauf en 
als bei künstlich erwärmten. 

In der Edinburgh Review erschien vor 
kurzem ein sehr lesenswerter Artikel: „ The Ethics 
°f Viviseciion “, der mit den Gegnern der Vivisek¬ 
tion und ihrer neuerdings wieder sehr vorlaut ge¬ 
wordenen thörichten Agitation scharf ins Gericht 
geht. _ Der Verfasser weist zunächst auf die aus 
sportlichen oder modenärrischen Gründen ver¬ 
übten Grausamkeiten hin und setzt hinzu: „Die 
einzige Form der Vivisektion, der er (der Vivi¬ 
sektionsgegner) entgegentritt, ist die, die weder 
Luxus, noch Lustbarkeit, noch Eitelkeiten fördert, 
sondern Wissenschaft.“ Er zählt dann die unge¬ 
heueren Verdienste der tierexperimentellen 
Forschung auf: die Antiseptik und Narkose, hun¬ 
derte von wichtigen chirurgischen Methoden, die 
gesamten Kenntnisse von der Funktion der ge¬ 
sunden und kranken Blutgefässe und Nerven be¬ 
ruhen auf Tierexperimenten. , Ihr auch verdanken 
wir die genaue Kenntnis zahlreicher wichtiger 
Arzneistoffe und ihrer Wirkungen; ihr endlich die 
Serumbehandlung der Diphtherie. 

(Wir fürchten, dass alle diese Binsenwahr¬ 
heiten an dem starren Fanatismus der Vivisektions¬ 
gegner abprallen werden; aber wir bezweifeln, dass 
eine aus dem Gefolge Vilma Parlaghis sich be¬ 
danken würde, im praktischen Fall den Arzt- die 
Errungenschaften der „Tierscbinderei“ an sich 
selbst verwenden zu lassen. Anm. d. Ref.) 

Sehr interessante Versuche über die Wirkung 
der Kastration veröffentlichen Loewy und Richter 2 ). 
Es handelt sich um die Frage nach der „ inneren 
Sekretion“. Man nimmt an, dass die Drüsen ausser 
ihrem nach aussen hin entleerten „äusseren“ Se¬ 
kret noch andere Substanzen in die Blutbahn 
hinein absondern, die für den Organismus un¬ 
entbehrlich sind. Die Erscheinungen, die man 
nach Entfernung solcher Drüsen beobachtet, nennt 


g Revue scientif. 29. 7. 91. 
2 ) Arch. f. Physiol. 1899. 
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man Ausfallserscheinungen. Im engen Zusammen¬ 
hang damit steht die Frage, in wie weit es ge¬ 
lingt, dureh künstliche Zufuhr derartiger Drüsen 
die „innere „Sekretion“ zu ersetzen, die Ausfalls¬ 
erscheinungen zu heben. Diese modernste Form 
der ärztlichen Behandlung bezeichnet man als 
„Orga?itherafiie“. Loewy und Richter haben nun 
zum ersten Male den exakten Beweis geführt, dass 
man thatsächlich den Defekt, der durch Entfern¬ 
ung der Geschlechtsdrüsen eintritt und der sich 
in einer beträchtlichen Abnahme des Sauerstoff¬ 
verbrauches dokumentiert, durch Verfütterung 
tierischer Ovarialsubstanz aufleben und den Sauer¬ 
stoffverbrauch zur Norm zurückführen kann, 
während bei nicht castrierten Tieren diese Fütter¬ 
ung keine weitere, abnorme Erhöhung des Sauer¬ 
stoffverbrauches zur Folge hat. 

Dr. Oppenheimer. 


Physik. 

Fester Wasserstoff. — Phosphoresccnz bei tiefen Tempe¬ 
raturen. — Elektrische Leitfähigkeit bei hohen Tempe¬ 
raturen. — Der Cohärer. 

Dem englischen Physiker Dewar, dessen Ar¬ 
beiten auf dem Gebiete der Verflüssigung der 
Gase unseren Lesern bekannt sind, ist es dank 
den mächtigen Hilfsmitteln, über welche er bei 
diesen Arbeiten verfügt, nunmehr gelungen, den 
Wasserstoff, den er zum erstenmale in grösseren 
Mengen und für längere Dauer in flüssigem Zu¬ 
stande erhalten hatte, auch in den festen Zustand 
überzuführen. Das Verfahren war ganz dasselbe, 
welches auch allgemein bei der Verflüssigung der 
früher als nicht verflüssigbar betrachteten Gase 
zur Anwendung kommt: Bei der Verdampfung 
einer Flüssigkeit wird dem noch nicht verdampften 
Teile derselben oder ihrer Umgebung Wärme 
entzogen und die Temperatur sinkt bis zum Siede¬ 
punkte der Flüssigkeit, der um so tiefer liegt, je 
geringer der auf der Flüssigkeit lastende Druck 
ist; unter günstigen Umständen kann die Tempe¬ 
raturerniedrigung so weit gehen, dass ein Teil der 
Substanz die feste Form annimmt. Der „Kohlen¬ 
säureschnee“, der auf solche Weise aus flüssiger 
Kohlensäure erhalten wird, bildet ein bekanntes 
Demonstrationsobjekt wissenschaftlicher Vorles¬ 
ungen; viel schwieriger ist die Sache natürlich 
beim Wasserstoff, der schon in flüssiger Form 
nichts weniger als leicht darzustellen ist, aber 
auch hier hat das Geschick und die Ausdauer 
des englischen Physikers schliesslich den Sieg er¬ 
rungen. Das Ergebnis mag allerdings den Er¬ 
wartungen mancher Fachgenossen nicht ganz ent¬ 
sprochen haben: man hatte erwartet, dass der 
Wasserstoff, der in seinem chemischen Verhalten 
den Metallen nähersteht, als den Nichtmetallen 
und gewissermassen wie das Quecksilber ein 
flüssiges, ein bei gewöhnlicher Temperatur gas¬ 
förmiges Metall repräsentiert, diesen Charakter 
im festen Zustande erst recht hervortreten lassen 
werde; statt dessen bildete der feste Wasserstoff 
eine farblose undurchsichtige Masse, die nichts 
von dem vermuteten Metallglanz hatte. 

Die Systematiker sind also etwas enttäuscht. 
Dafür, so heisst es, bedeute Dewar’s Experiment 
einen weiteren und bedeutsamen Schritt vorwärts 
auf der Bahn zur Erreichung des absoluten Aull¬ 
punktes der Temperatur. In' der That liegt die 
Erstarrungstemperatur des Wasserstoffes nach 
der ersten Angabe bei—26.7°, nach einer späteren 
Mitteilung allerdings etwas höher, aber immerhin 
tiefer als die tiefste der zuvor erreichten Tempe¬ 
raturen und von dem sogenannten absoluten 


Nullpunkte (—273° C) nur um wenige Grade ent¬ 
fernt. Man darf aber nicht vergessen, dass dieser 
„absolute Nullpunkt“ im Grunde nur eine Fiktion 
und dass insbesondere sein Zahlenwert aus dem 
Betrage der Druckänderung, welche ein Gas bei 
den gewöhnlichen Temperaturen durch Zufuhr 
oder Entziehung von Wärme unter. Konstanter¬ 
haltung seines Volumens erleidet, unter der Vor¬ 
aussetzung abgeleitet ist, dass dieser Betrag bei 
Zufuhr oder Entziehung einer bestimmten Wärme¬ 
menge für alle Temperaturen derselbe bleibe. 
Wäre dies der Fall, so müsste es in der That 
eine Temperatur geben, bei welcher ein Gas, 
ohne seine Eigenschaft als Gas aufzugeben,. auf 
die Wandungen seines Behälters überhaupt keinen 
Druck mehr ausübte; und da dieser Druck nur 
durch den Wärmeinhalt des Gases bedingt ist, so 
könnte die Temperatur, bei welcher dieses Ver¬ 
halten eintritt, in der That als „obsoluter Null¬ 
punkt“ bezeichnet werden. Die erwähnte An¬ 
nahme gilt aber strenge nur von einem voll¬ 
kommenen Gase, welches in Wirklichkeit nicht 
existiert, während die in der Natur vorhandenen 
Gase, wie ja schon die Möglichkeit ihrer Ver¬ 
flüssigung beweist, bei gewissen Temperaturen 
sich ganz anders verhalten, wie jenes ideale Gas. 
Ebensogut wie aus dem Verhalten eines Gases 
könnte man aber auch aus dem entsprechenden 
Verhalten flüssiger oder fester Körper — „denn 
auch diese erleiden ja durch die Wärme Ände¬ 
rungen ihres Volumens, die mit Druckänderungen 
verbunden sind —, einen „absoluten Nullpunkt 
der Temperatur“ herleiten, dessen Betrag dann 
ganz anders und obendrein von Fall zu Fall ver¬ 
schieden lauten würde. Man wird deshalb gut 
thun, von dem Verhalten der Körper bei der ge¬ 
wöhnlich als absoluter Nullpunkt bezeichneten 
Temperatur von —273° C, falls deren Realisierung 
etwa bevorstehen sollte, keine prinzipiellen An¬ 
schlüsse von besonderer Tragweite zu erwarten. 

Auch bei den mit den jetzigen Mitteln er¬ 
reichbaren tiefsten Temperaturen haben ja die 
Körper ihren Wärmeinhalt schon zu so über¬ 
wiegendem Teile eingebüsst, dass -ihr physika¬ 
lisches und chemisches Verhalten bei solchen 
Temperaturen von demjenigen unter gewöhnlichen 
Bedingungen wesentlich verschieden ist. Über 
Studien, welche dieses Verhalten zum Gegenstände 
haben, wurde schon wiederholt an dieser Stelle 
berichtet; neuerdings liegen von A. und L. 
Lumiere 1 ), sowie von C. C. Trowb.ridge 2 ) 
Untersuchungen vor über den Einfluss tiefer Tempe¬ 
raturen auf die Phosphorescenz, die auf das Ver¬ 
mögen einer eigenen, mehr oder minder lange 
andauernden Lichtemission, welches viele Sub¬ 
stanzen durch Bestrahlung mit Licht oder anderen 
„wirksamen Strahlen“ erwarben. Durch Tempe¬ 
raturerhöhung wird in der Regel die Stärke der 
Phosphorescenz gesteigert, ihre Dauer aber ver¬ 
ringert; der Energievorrat, welcher in der vorher¬ 
gegangenen Bestrahlung an gesammelt worden 
war, kommt rascher und darum mit grösserer 
Intensität zur Ausgabe. Es war darum zu er¬ 
warten, dass eine bedeutende Temperaturerniedri¬ 
gung den entgegengesetzten Effekt haben würde; 
und die Genannten fanden in der That, dass 
phosphorescierende Substanzen, wenn sie un¬ 
mittelbar nach der Bestrahlung in einen durch 
siedende flüssige Luft abgekühlten Raum gebracht 
wurden, höchstens eine sehr geringe Phosphor¬ 
escenz zeigten, dass diese aber mit unverminderter 
Stärke wieder hervortrat, wenn die betreffenden 


Comptes Rendus 128, p. 549. 
2 ) Science, 25. Aug\ 1899. 
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Substanzen, sogar nach längerem Verweilen in 
dem abgekühlten Raume, wieder auf gewöhnliche 
Temperatur gebracht wurden. Damit eröffnet 
sich die Möglichkeit (mit deren*Verfolgung Trow- 
bridge bereits begonnen hat), die Phosphorescenz 
auch an solchen Substanzen zu studieren, an 
welchen dieselbe unter gewöhnlichen Umständen 
wegen ihrer geringen Dauer überhaupt kaum 
nachzuweisen ist, oder durch Beobachtungen bei 
allmählich ansteigender Temperatur in den Zu¬ 
sammenhang zwischen Erregung und Emission ein¬ 
zudringen. 

Dass übrigens das physikalische Verhalten der 
Körper nicht allein bei tiefen, sondern auch bei 
den leichter zugänglichen hohen Temperaturen 
noch keineswegs genügend erforscht oder gar nach 
jeder Richtung nutzbar gemacht ist, bewies erst 
vor kurzem wiederum die Erfindung der Nernst¬ 
schen Glühlampe. Wie unseren Lesern bekannt ist, 
beruht dieselbe auf der Erscheinung, dass gewisse 
chemisch zusammengesetzte Stoffe, namentlich 
Oxyde, d. h. Sauerstoffverbindungen von Metallen, 
welche bei gewöhnlicher Temperatur den elek¬ 
trischen Strom so gut wie nicht leiten, im glühen¬ 
den Zustande zu Leitern werden und dann wie 
jeder andere Leiter durch den elektrischen Strom 
in Glut gebracht, bezw. in Glut erhalten werden 
können. Es sind dies dieselben oder ähnliche 
Stoffe, wie sie auch die Glühkörper des Gasglüh¬ 
lichtes bilden, weil sie mit einer grossen Feuer¬ 
beständigkeit die Eigenschaft verbinden , im 
glühenden Zustande ein ungemein intensives und 
ein an wertlosen dunklen Wärmestrahien verhältr 
nismässig armes Licht auszusenden. Es war da¬ 
her klar, dass diese Stoffe, ebenso wie der Kohle¬ 
faden der elektrischen Glühlampen, aber in un¬ 
gleich ökonomischerer Weise als dieser die 
Umwandlung elektrischer Energie in Licht ver¬ 
mitteln können; nur müssen sie, wenn sie dem 
elektrischen Strome den Durchgang gestatten und 
dadurch glühend erhalten werden sollen, vorher 
erst auf andere Weise in Glut gebracht werden. 
Es ist bekannt und an dieser Stelle schon be¬ 
schrieben worden, auf welche Weise Prof. Nernst 
diese Aufgabe gelöst hat; seitdem hat er dann 
das elektrische Leitungsvermögen der in Betracht 
kommenden Substanzen noch näher untersucht 
und darüber der Jahresversammlung der Elektro¬ 
chemischen Gesellschaft Bericht erstattet. Die 
Untersuchungen wurden an Stäbchen vorge¬ 
nommen, welche aus den gepulverten Materialien 
durch Pressen hergestellt waren; dabei ergab sich 
das merkwürdige Resultat, dass bei Stäbchen, die 
nur aus einem einzigen der betreffenden Oxyde be¬ 
standen, die Leitfähigkeit nicht nur bei gewöhnlicher 
Temperatur, sondern bis zum Beginn des Glühens 
noch sehr gering . blieb, während sie unter den 
gleichen Verhältnissen schon einen bedeutenden 
Betrag erreichte, wenn eine Mischung verschiede¬ 
ner Oxyde das Material des Stäbchens bildete. 
Dieses Verhalten entspricht völlig demjenigen, 
welches auch aus der Fabrikation der Glühkörper 
für das Gasglühlicht bekannt ist; auch hier kommen 
'ja dieselben oder ähnliche Substanzen zur Ver¬ 
wendung und es zeigt sich, dass die Licht¬ 
emission, auf die es in diesem Falle an¬ 
kommt, bei einem aus einer Mischung meh¬ 
rerer Oxyde hergestellten Glühkörper eine 
viel intensivere ist als bei einem Glühkörper, 
welcher aus einem einzigen chemisch reinen 
Oxyde besteht. Ferner fand sich die für die 
Haltbarkeit der Nernstschen Lampen ungemein 
wichtige Thatsache, dass man durch eine Misch¬ 
ung der geschilderten Art den elektrischen Strom 
und zwar nicht nur Wechselstrom, sondern auch 


Gleichstrom) lange Zeit, bis zu hunderten von 
Stunden, hindurchsenden und die Lampe glühend 
erhalten kann, ohne dass die in solchen Fällen 
zu gewärtigende chemische Zerlegung der Oxyde 
in Metall und Sauerstoff eintritt." Allerdings war 
der Stab an der mit dem negativen Pol der Eiek- 
trizitätsquelle verbundenen Seite stets weniger 
stark glühend als an der mit dem positiven Pole 
verbundenen, was darauf hinzudeuten scheint, 
dass die erwähnte Zersetzung dennoch stattfindet 

— am negativen Pole scheidet sich dann nämlich 
das Metall aus, welches als besserer Leiter dem 
Strome einen geringeren Widerstand entgegen¬ 
setzt und infolgedessen weniger stark erhitzt wird 

— aber das kaum entstandene Metall wird durch 
den Sauerstoff der Luft alsbald wieder in Oxyd 
umgewandelt und das Resultat ist dasselbe, wie 
wenn überhaupt keine Zersetzung stattgefunden 
hätte. Auf eine chemische Wirkung des Stromes 
in dem Nernstschen Glühkörper weist auch der 
Umstand hin, dass ein langsamer Transport der 
Masse des Glühkörpers vom positiven nach dem 
negativen Ende erfolgte und dass insbesondere, 
wenn der Glühkörper der Hauptsache nach aus 
einem weissen, aber durch geringe Mengen von 
Eisen- oder Ceroxyd gefärbten Material bestand, 
mit der Zeit die Färbung am positiven Ende 
schwächer, am negativen intensiver wurde. Wie 
in der Diskussion "über die Mitteilung von Prof. 
Nernst bemerkt wurde, könnte dieser interessante 
Vorgang vielleicht zur Entfärbung von gefärbten 
und dadurch minder wertvollen Edelsteinen prak¬ 
tische Verwendung finden. 

Das Problem des Cohärers , d. i. die Frage, 
durch welchen Vorgang eigentlich der elektrische 
Leitungswiderstand" zwischen sich berührenden 
Metallstücken . unter dem Einflüsse elektrischer 
Wellen eine Änderung erfährt, ist bekanntlich 
noch immer nicht gelöst, obgleich es an Unter¬ 
suchungen darüber keineswegs gefehlt hat. Auch 
aus unserer Berichtsperiode liegt über diesen 
Gegenstand eine interessante Studie von J. Ch. 
Bose 1 ) vor. Der Genannte, der bereits mit 
mehreren Veröffentlichungen auf dem gleichen 
Gebiete hervorgetreten ist, hat diesmal das Ver¬ 
halten verschiedener Metalle als Cohärermaterial 
geprüft und hat dabei die überraschende That¬ 
sache konstatiert, dass Kontakte zwischen Alkali¬ 
metallen, insbesondere zwischen Kaliumstücken 
(welche sich unter Kerosinöl befanden) unter dem 
Einflüsse der elektrischen Wellen anstatt einer 
Abnahme des elektrischen Widerstandes eine 
Zunahme desselben zeigten, dass aber nach dem 
Aufhören der Einwirkung der elektrischen Wellen 
der ursprüngliche Widerstand nicht, wie es bei 
dem gewöhnlichen Cohärer erforderlich ist, durch 
Erschüttern des Apparates wieder herbeigeführt 
werden musste, sondern sich alsbald von selbst 
wieder einstellte. Eine Zunahme des Widerstan¬ 
des anstatt der Abnahme wurde mitunter auch 
bei anderen Metallen beobachtet, aber hier wurde 
durch eine Steigerung der Stromspannung in dem 
Cohärerstromkreise das normale Verhalten wieder 
herbeigeführt und es fehlte auch die selbstthätige 
Wiederkehr des Anfangswiderstandes nach dem 
Erlöschen der elektrischen Wellen; beim Cohärer 
mit Kaliumkontakten hingegen hatte eine ver¬ 
mehrte Stromspannung nur den Erfolg, die Em¬ 
pfindlichkeit des Apparates zu steigern und die 
automatische Wiederkehr des Anfangswiderstandes 
noch prompter zu gestalten. Beide Eigenschaften 
wurden nur dann schwächer und verschwanden 
schliesslich, wenn die Kontaktstücke aus Kalium 


J) The Electrician. 21. VII. 1899. 
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zu fest gegeneinander gepresst wurden; auch 
wenn der Kontakt nicht vom Öl bedeckt war, 
wurde eine Abnahme der Empfindlichkeit be¬ 
obachtet, die aber durch Eintauchen wieder be¬ 
seitigt werden konnte. 

Die gewöhnliche Auffassung des Cohärer- 
phänomens, welche dem Apparate auch den 
Namen gegeben hat — dass nämlich, durch die 
elektrischen Schwingungen zunächst Funken her¬ 
vorgerufen werden, welche zwischen den einzelnen 
Metallteilchen überspringen und dieselben anein¬ 
anderschmelzen oder wenigstens leitende Brücken 
zwischen denselben hersteilen — hält dem ab¬ 
normen Verhalten der Alkalimetalle gegenüber 
selbstverständlich nicht Stand; Bose ist vielmehr 
geneigt, dieses Verhalten mit dem Einflüsse an¬ 
derer Schwingungen, nämlich der Lichtschwing¬ 
ungen und insbesondere des ultravioletten Lichtes 
aui die Funkenentladung in Beziehung zu bringen. 
Es ist ja bekannt, dass der Übergang elektrischer 
Funken zwischen Metallelektroden durch Be¬ 
strahlung derselben mit ultraviolettem Lichte je 
nach dem Abstande zwischen den Elektroden, 
der Natur des Metalles und je nachdem die 
Strahlen die positive oder die negative Elektrode 
treffen, bald erleichtert, bald erschwert wird, und 
es wäre immerhin möglich, dass die Analogie 
dieses Vorganges, bei welchem das Elektroden¬ 
material eine gewisse Rolle spielt,- mit dem hier 
beschriebenen Verhalten einen Fingerzeig zur 
Aufklärung dieses letzteren bieten könnte. Näher 
liegt es freilich, das von A. Neugeschwender auf- 
gemndene Verfahren zum Nachweise elektrischer 
Wellen heranzuziehen, welches in unserem- 
vorigen Berichte erwähnt worden war und welches 
darauf beruht, dass ein enger Spalt in einer auf 
Glas niedergeschlagenen Silberschicht dem elek¬ 
trischen Strome den Durchgang gewährt, wenn er 
durch Behauchen mit einer Feuchtigkeitsschicht 
überbrückt wird, dass aber diese Brück? ver¬ 
schwindet, wenn in der Nähe der Silberschicht 
elektrische Schwingungen erregt werden. Durch 
eine feuchte Atmosphäre kann auch hier für eine 
selbstthätige Wiederherstellung der leitenden 
Brücke nach dem Erlöschen der elektrischen 
Wellen Sorge getragen werden. 

Wie aber auch die theoretische Erklärung des 
von Bose entdeckten Vorganges lauten möge, 
seine praktische Bedeutung steht schon jetzt 
ausser Zweifel. Die Übermittelung von Signalen 
durch elektrische Wellen, wie sie der drahtlosen 
•Telegraphie zu Grunde liegt, ist nämlich ebenso 
gut möglich, wenn die Wirkung der Wellen in 
einer Steigerung anstatt in einer Verminderung 
eines Leitungswiderstandes besteht Dagegen be¬ 
zeichnet die automatische und rapide Wiederher¬ 
stellung des Anfangswiderstandes einen ausser¬ 
ordentlichen Fortschritt, den „ein Fachorgan, wie 
der „Elektrician“ mit dem Übergange 1 von der 
von Iland betriebenen Steuerung der ersten Dampf¬ 
maschinen zur automatischen Steuerung auf eine 
Stufe stellt. Ganz wie erst diese letztere, d. i. die 
selbstthätige Zuleitung und Absperrung des Dampfes, 
die schnelllaufenden Dampfmaschinen möglich ge¬ 
macht hat. so gewährt auch die Bosesche Ent¬ 
deckung eine raschere Folge der telegraphischen 
Zeichen und vielleicht sogar die Verwirklichung 
der drahtlosen Telephonie, die allerdings ebenso 
wie die drahtlose Telegraphie auf Fälle beschränkt 
bleiben dürfte, in welchen eine Störung durch den 
gleichzeitigen . Verkehr zwischen mehreren Stationen 
ausgeschlossen ist. ' Dr. B. Dessau. 


Pädagogik. 

Der Todeskampf des altsprachlichen Gymnasial¬ 
unterrichts, Eine pathologische Studie von Dr. 
Alfred Wenzel. Motto: '0 öagdg avdgwjiog 

(„Der geschundeneMensch“ beztv. „Wer geschun¬ 
den wird, ist ein Mensch“) Berlin 1899. Carl 
Dunckers Verlag. — Das Motto ist-mir bedenk¬ 
lich; ob der Verfasser wohl dem eignen Kürzungs¬ 
produkt gegenüber so unbefangen geblieben 
ist, um zu merken, dass 6 dagslg ärOgcostog kein 
übler griechischer Satz ist, aber etwas ganz 
arideres bedeutet, als der Verfasser gesagt 
wissen will? Auch das Endziel der Broschüre 
hätte in ihrem Titel m. E. zweckmässiger Weise 
zum Ausdruck kommen müssen; dieser Titel¬ 
fassung gegenüber wird gar mancher ein Schrift- 
chen ungelesen lassen, das immerhin das Lesen 
verdient. Der Verfasser tritt ein für die Gleich¬ 
berechtigung der höheren Schulen und will auf 
dem seiner Privilegienlast beraubten humanisti¬ 
schen Gymnasium dann den altsprachlichen Unter¬ 
richt wieder mit der Gründlichkeit betrieben 
wissen, die ihm durch die Beschneidung; der 
Stundenzahl seit etwa einem Jahrzehnt nach An¬ 
sicht des Verfassers verloren gegangen ist; dass 
für die geringere Stundenzahl die vielgepriesene 
neue Methode keinen Ersatz bieten kann, das ist 
von Wenzel mit Recht, aber m. E. zu sehr unter 
Flervorhebung des Gegensatzes zwischen Induk¬ 
tion und Deduktion im 2. Abschnitt seiner Bro¬ 
schüre dargelegt worden. Die Einheitsschule lehnt 
er ganz richtig ab mit den Worten: „non multa, 
sed multum“. Um diesem Grundsatz auch in der 
Einheitsschule erfolgreich Rechnung tragen zu 
können, ist unser Wissen zu reich, unser gesamtes 
Bildungsleben zu differenziert und die intellek¬ 
tuelle Veranlagung der Jugend zu verschieden.“ 
Dass es zwischen einem System dreier von unten 
auf wenigstens in zwei Gruppen scharf geschie¬ 
dener Schularten und der völligen Einheitsschule 
ein Schulsystem mit gemeinsamem Unterbau, mit 
paarweise gemeinsamem Mittelbau und mit Gabe¬ 
lung in drei, bezw. vier verschiedene Oberstufen 
geben kann, hat Wenzel praktisch für seine Aus¬ 
führungen leider nicht in Betracht gezogen. Und 
doch gewinnt dieses Schulsystem, getragen von 
den Bestrebungen des Altonaer und des Frank¬ 
furter Lehrplans, mehr und mehr an Boden; wenn 
als erbitterter Gegner des letztgenannten Lehr¬ 
plans das Organ unseres deutschen Gymnasial¬ 
vereins, „das humanistische Gymnasium“ erscheint, 
so hat das nicht etwa darin seinen Grund, dass 
zwischen dem Frankfurter Lehrplan und den 
humanistischen Unterrichtsbestrebungen einGegen- 
satz besteht, sondern vielmehr darin, dass diese 
Zeitschrift in der letzten Zeit mehr als billig eine 
Sammlung von Bulletins über die Privatansichten 
ihres Fierausgebers, des Flerrn IFofrat Dr. Georg 
Uhlig in Fleidelberg, war. Gerade dem, was 
Wenzel mit einem freilich stark übertriebenen 
Ausdruck als „Todeskampf des altsprachlichen 
Unterrichts“ bezeichnet, will der Frankfurter Lehr¬ 
plan in seiner Beziehung zum Gymnasium Ab¬ 
hilfe schaffen. — Die Behandlung der Berech¬ 
tigungsfrage ist bei dem Verfasser der Broschüre 
etwas zu kurz und m. E. nicht tiefgehend genug; 
auch bei der jetzt wieder hervortretenden Frage 
der Zulassung von Realgymnasialabiturienten zum 
juristischen Studium wird mehr, als mir richtig 
scheinen will, die Frage „Griechisch oder nicht 
Griechisch im Lehrplan“ in den Vordergrund ge¬ 
stellt. Die geistige Durchdringung und die wissen¬ 
schaftliche Auffassung und Verarbeitung des .Stoffes 
sind es, die, wie mir scheint, den springenden 
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Punkt der Frage bilden, und wer. wie Schreiber 
dieser Zeilen, dem Realgymnasium das Recht der 
Vorbereitung zum juristischen Studium ganz be¬ 
stimmt verliehen wissen möchte, der hat in erster 
Linie die Pflicht, dem neusprachlichen Unterricht 
am Realgymnasium einen möglichst geistig tief¬ 
gehenden . Charakter zu geben, — ich sage zu 
geben, weil ganz naturgemäss für das verhältnis¬ 
mässig junge wissenschaftliche Gebiet der neueren 
Sprachen die wissenschaftliche Klärung und in¬ 
folgedessen die Sicherheit der Verwertung im 
Unterricht noch nicht gefunden ist, die die Klas¬ 
sische Philologie und der altsprachliche Unter¬ 
richt in einer langen Entwickelungszeit gefunden 
haben. Hebung des Realgymnasiums und Ver¬ 
tiefung des neusprachlichen Unterrichtsverfahrens 
fallen, wenn diese Anschauung richtig ist, durch¬ 
aus zusammen, und ein nur auf Sprechfähigkeit 
und praktische Kenntnis des englischen und fran¬ 
zösischen Lebens abzielender Unterricht, der auf 
wirkliche geistige Schulung verzichtet, wird nicht 
berechtigt sein, für ein Studium vorzubilden, bei 
dem gerade scharfe logische Auffassung der Be¬ 
griffe und sichere Wertung der Worte unerlässlich 
sind; so viel bestechendes für den Fernerstehenden 
die starke Berücksichtigung praktischer Bedürf¬ 
nisse im neusprachlichen Unterricht hat, auf die 
Dauer tritt bei dieser Art des Unterrichtsbetriebes 
doch unvermeidlich ein Defizit hervor: 

LaDge kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen 
zahlen: 

Endlich, es hilft nichts, ihr Herren, muss man den 
Beutel doch zieh’n. — 

,,Richard Wagner als Erzieher “ — man lasse 
sich auch hier durch den Titel und die mit ihm 
verbundenen Reminiszenzen an das Kuckucksei 
der Rembrandtlitteratur ja nicht verleiten, Ale- 
xanderWernickes wertvollem Buche, das unter 
diesem Namen als Sonderabdruck aus Reins Päda¬ 
gogischem Handbuch kürzlich erschienen ist 
(Langensalza, H. Beyer und Söhne), die volle Be¬ 
achtung vorzuenthalten, die es verdient. Der Ver¬ 
fasser hat im vorigen Jahre einmal in einer päda¬ 
gogischen Zeitschrift die Frage behandelt, ob 
Richard Wagner ein Platz in der deutschen Litte- 
raturgeschichte gebühre; hier giebt er nach treffen¬ 
den Vorbemerkungen über „die Erziehung der 
Persönlichkeit durch die Kunst“ ein Bild Wagners, 
das dem Leben und den Werken des Kompo¬ 
nisten für die deutsche Schule tiefere Bedeutung 
zu geben bestimmt ist; was in Kap. 2 „über die 
Stellung des Musikdramas im ganzen der Kunst¬ 
werke“ gesagt ist, scheint mir als kurzer, aber 
wichtiger Beitrag zur Behandlung der Poetik auf der 
Schule besonders brauchbar zu sein. 

Friedrich Manns Bibliothek pädagogischer 
Klassiker giebt in ihrem jüngsterschienenen 36. 
Band (Verlag von H. Beyer u. Söhne, Langen¬ 
salza) als Einleitung einer Attswahl aus Dicsterwegs 
Schriften eine Darstellung von Diesterwegs Leben 
und Lehre aus der Feder E. von Sallwürks; 
aufmerksame Leser werden in den 122 Seiten 
dieser Biographie einen sehr wichtigen Beitrag zu 
einer künftigen. kritischen Geschichte der preus- 
sischen Unterrichtsverwaltung erkennen; gegen¬ 
über der Darlegung von Diesterwegs pädagogischen 
Ideen und ihrem inneren Zusammenhang ist das 
äussere biographische Material mit Absicht im 
Hintergrund gehalten; wer zu Anna Carnaps 
vor 2 Jahren erschienenem schönen Dörpfeld- 
buch, ein das Persönliche betonendes Gegen¬ 
stück über Diesterweg lesen will, wird nach 
wie vor eher zu Langenbergs Buch greifen; als 
Einleitung zu einer , Auswahl, die ein „Studien¬ 


werk“ sein soll, ist Sallwürks Darstellung ganz 
vortrefflich. 

Da die Anglomanie in unseren deutschen Päda¬ 
gogenkreisen sich von Zeit zu Zeit doch immer 
wieder hören lässt und „Emlohstobba“ manchen 
unklaren Köpfen die Freude am heimischen 
Schulwesen zu verleiden imstande sein könnte, so 
sei hier zum Schlüsse noch kurz auf die scharfe 
Kritik englischen Erziehungswesens hingewiesen, 
die vor Kurzem der Verfasser des Colosse aux 
pieds d’argile gegeben hat; auch nach dem In¬ 
halt der übrigen Kapitel des Buches zu schliessen, 
hat da — trotz Desmolins und der „superiorite 
des Anglo-Saxons“ — ein ruhiger und guter Beob¬ 
achter das Wort ergriffen, und für den Betrachter 
vom pädagogischen Standpunkt aus ist es inter¬ 
essant, in dem Buche das Erziehungswesen so 
eng in den Gesamtzusammenhang eines poli¬ 
tischen Essays hineingezogen zu sehen. 

Dr. Julius Ziehen. 


Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in München. 

Mit grosser Spannung sah man vor allem dem 
Vortrag Nansens entgegen, in dem er über die 
<wissenschaftlichen Ergehnisse seiner Nordpolfahrt be¬ 
richten wollte. Er tritt auf das Podium, alles 
schweigt und blickt mit Neugierde nach dem 
kühnen Reisenden, eine knochige nordische Er¬ 
scheinung mit eckigen, raschen Bewegungen, auch 
seine hastige Sprechweise, deren Tonfall nicht 
auf einen Norweger schliessen lässt, macht einen 
ganz anderen Eindruck, als man sich in der 
Phantasie vorgestellt hatte. Als dieser Mann jedoch 
in einem zweistündigen Vortrag die unermessliche 
Fülle von neuem wissenschaftlichen Material dar¬ 
legt, das er auf seiner Fahrt gesammelt, da über¬ 
kömmt einen die Bewunderung für ihn, der nicht 
wie viele andere auf Abenteuer ausgeht, sondern 
der Teig für Tag und Stunde für Stunde, selbst 
unter den schwierigsten Verhältnissen, sich nur 
der wissenschaftlichen Forschung widmet. 

Es ist ganz unmöglich, hier in engem Raum 
nur einen kurzen Abriss der neuen Thatsachen, 
die Nansen aufgefunden hat, zu geben. Indem 
wir somit von vornherein darauf verzichten, auch 
nur ein Resume zu bringen und uns Vorbehalten, 
später darauf zurückzukommen, wollen wir doch 
gewissermassen die „Überschriften“ der einzelnen 
Abteilungen seines Vortrags, der durch charakte¬ 
ristische Lichtbilder und Karten veranschaulicht 
war, wiedergeben, damit unsere Leser über die 
Grundzüge unterrichtet sind. 

Nansen beschrieb zuerst seine Beobachtungen 
an der sibirischen Küste, die mit ihren zahlreichen 
Fjords und vorgelagerten Inseln in vieler Bezieh¬ 
ung der norwegischen Küste ähnelt. Er kam dann 
zu den neusibirischen Inseln, über deren Aus¬ 
dehnung man bisher noch im unklaren war. Das 
wichtigste Ergebnis seiner Reise dürfte wohl die 
Beobachtung sein, dass von Franz Josefs-Land bis 
nach der Ostküste von Grönland ein unterseeischer 
Landrücken reicht, der das nördliche Polarmeer 
von dem südlichen scheidet. Ersterer scheint ge¬ 
wissermassen ein Binnenseebecken von bis zu 
4000 m Tiefe zu sein, während ersteres nur Wasser¬ 
tiefen von bis zu 180 m zeigt. Sowohl die Aus¬ 
dehnung von* Franz Josefs-Land, als auch die 
geologischen Verhältnisse wurden untersucht. Be¬ 
sonders eingehend liess sich Nansen auf die 
Meeresströmungen, insbesondere den Golfstrom 
und die Wassertemperaturen im Polarmeer ein. 
Sehr regelmässig wurden magnetische Untersuch¬ 
ungen gemacht, die allerdings durch häufige mag- 
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netische Stürme erschwert wurden. Auch der 
Flora und Fauna widmet Nansen seine Aufmerk¬ 
samkeit und konnte zu dem Schluss kommen, 
dass in den arktischen Gebieten Tiere und Pflanzen 
niemals gänzlich fehlen. 

Nach Nansen folgt der Vortrag von Berg¬ 
mann „ Über die Errungenschaften der Radiographie 
für die Behandlung chirurgischer Krankheiten 1 - 1 . Wenn 
auch Bergmann nichts wesentlich Neues brachte, 
so war doch die lichtvolle Art der Darstellung be¬ 
wundernswert und es musste jedem der Zuhörer 
zum Bewusstsein kommen, welch ausserordent¬ 
liches Hilfsmittel die Chirurgie in den Röntgen¬ 
strahlen gewonnen hat. Es giebt aucty wenige, 
denen ein so reiches Material zur Verfügung 
steht, wie dem Vortragenden, so dass er seine Dar¬ 
legungen mit den interessantesten Beispielen in 
Lichtbildern erläutern konnte. 

Geheimrat Prof. F oerster musste wegen der 
vorgeschrittenen Zeit leider fast s / 4 seines Vor¬ 
trages fallen lassen und beschränkte sich darauf, 
den letzten Teil vorzubringen. Unsere Leser kennen 
bereits den gesamten Vortrag aus Nr. 39 der „Um¬ 
schau“. 

In der 2. allgemeinen Sitzung sprach Prof. 
Birch-PIirschfeld über „ Wissenschaft und Heil- 
kunst “. Er zeigt, wie ausserordentlich viel die 
Medizin den Naturwissenschaften zu verdanken 
hat und führt als Beleg die Entdeckung der Bak¬ 
terien und der darauf begründeten Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten, die Behandlung der 
Diphtherie u. a. an; und doch, sagt Birch-Hirsch- 
feld, finden diese grossen Leistungen keinen Dank 
im Publikum. Man wendet sich an Kurpfuscher, 
Wunder-Doktoren und Natur-Heilkünstler, in den 
oberen Klassen auf Grund eines unklaren Mysti¬ 
zismus, in den unteren infolge tiefer Unwissenheit. 
Der Vortragende hält die Thätigkeit dieser unge¬ 
bildeten Heilkünstler für eine so gefährliche, dass 
es Sache des Staates sei, einzug-reifen. Nur Ärzte, 
die auf Grund einer tüchtigen naturwissenschaft¬ 
lichen Bildung ihre Praxis ausüben, seien dazu 
berufen, am Krankenbett zu praktizieren. 

Geheimrat Boltzmanns Vortrag über den 
„Entwickelungsgang der theoretischen Physik in 
neuerer Zeit“ kennen unsere Leser aus Nr. 40 der 
„Umschau“. 

Das letzte Thema betraf ,, Justus von Lielrig und 
die Medizin Prof. Klemperer feierte darin den 
grossen Naturforscher, dem die Heilkunde noch 
jetzt so ausserordentliches zu danken hat. der 
ganz besonders für die Ernährungs-Physiologie so 
ungeheueres leistete. 

ln der gemeinsamen Sitzung der naturwissen¬ 
schaftlichen Plauptgruppe kam die Frage der 
Dezimaleinteilung von Zeit- und. Kreisumfang “ zur 
Erörterung. Über die Frage selbst sind unsere 
Leser bereits durch den Aufsatz des Flerrn Pro¬ 
fessor Dr. Ambronn in Nr. 39 der „Umschau“ 
orientiert. 

Herr Professor Dr. Mehmke (Stuttgart), der 
die Stellung der deutschen Geodäten und Mathe¬ 
matiker vertrat, Sprach sich in dem Sinne aus, dass 
die Dezimalteilung der Winkeleinheit grosse Ver¬ 
einfachung der Rechnung herbeiführen würde, 
noch empfehlenswerter aber sei die Dezimal¬ 
teilung des Quadranten. Nach Aussage von Fach¬ 
männern würde die neue Einteilung der Instru¬ 
mente den Präzisionsmechanikern keine Schwierig¬ 
keit bereiten. 

Das Referat des Herrn Prof. Dr. Bauschinger 
(Berlin), der die Stellung der Astronomen vertrat, 
musste leider vorgelesen werden, da der Referent 
am Erscheinen verhindert war. Er fasst deren 
Stellung in folgenden Sätzen zusammen: 


1. In der Astronomie kann .von den bis¬ 
herigen Einheiten nicht abgegangen 
werden. 

2. Die Dezimalunterteilung der bisherigen 
Einheiten passt für die Astronomie im 
allgemeinen nicht. 

3. Die anderen Wissenschaften sollen von 
derselben dort Gebrauch machen, wo sie 
passt. 

Prof. Schülcke (Osterode) referierte über 
die Stellung des mathematischen Unterrichts. Er 
nimmt eine vermittelnde Haltung an und spricht 
sich für die Dezimalteilung des Grades aus, wäh¬ 
rend er eine Dezimalteilung der grösseren Kreis¬ 
teile und der Zeit nicht befürworten könne. Dieses 
war auch die Ansicht der meisten massgebenden 
Teilnehmer an der Diskussion und es wurde be¬ 
schlossen, den Bericht dem Reichskanzler zu 
übermitteln, mit dem Ersuchen, auf dem nächst¬ 
jährigen internationalen Pariser Kongress das 
deutsche Reich durch Sachverständige vertreten 
zu lassen. Dies zielt hauptsächlich dahin, den 
radikalen französischen Anträgen entgegenzu¬ 
treten. G. 

(Schluss folgt.) 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Expeditionsschiff der deutschen Südpolar-Ex- 
pedition. Die Bedingungen für Bau und Ausrüstung 
des Schiffes sind nun festgesetzt und den in Betracht 
kommenden Schiffswerften zur Kenntnissnahme 
übermittelt worden. Daraufhin werden die Ange¬ 
bote der Werften erwartet, die das Schiff' bis zum 
1. Mai 1901, wenn nicht in kürzerer Zeit, fertig 
stellen müssen. Die ziemlich umfangreiche Denk¬ 
schrift der Baukommission gewährt einen interes¬ 
santen Einblick in die Anforderungen, die von der 
Leitung der Polarreise an das von ihr zu benutzende 
Fahrzeug gestellt werden. Die „Allgemeinen wissen¬ 
schaftlichen Berichte“ veröffentlichen die wichtig¬ 
sten Angaben der Denkschrift. Das Schiff wird 
ein hölzernes Segelschiff mit einerSchraubenschiffs- 
maschine und zugehörigem Dampfkessel sein, zu 
der weiteren wesentlichen Einrichtung gehören eine 
Anlage für elektrische Beleuchtung und Dampf¬ 
heizung, ein Destillierapparat, der in 24 Stunden 
600 Liter Trinkwasser zu schaffen vermag und ein 
für den Betrieb dieser Anlagen dienender Hilfs¬ 
kessel. Das Schiff muss den Eisverhältnissen am 
Südpol einen starken Widerstand leisten, beson¬ 
ders see-und segeltüchtig sein und Platz für eine 
Bemannung von etwa 30 bis 32 Personen mit allen 
nötigen Vorräten für eine Reisedauer von etwa 
drei Jahren darbieten. Ausserdem sind an Bord 
eine Windmühle, die Bauteile für ein Stations¬ 
haus, vier kleine Observationshäuser und einFessel- 
ballon mit dessen gesamtem Zubehör unterzu¬ 
bringen. Wie bei Polarreisen üblich, muss die 
Schiffsschraube und das Schiffsruder aus dem Wasser 
heraufgezogen werden können. Selbstverständlich 
sind die neuesten Vervollkommnungen im Schiffs- 
und Maschinenbau zu Grunde zu legen. Die Ge¬ 
schwindigkeit des Schiffes soll bei voller Ausrüs¬ 
tung und dem entsprechenden Tiefgange sieben 
Knoten betragen. Im Innern muss aas Fahrzeug 
behagliche Wohnräume für die Teilnehmer der 
Expedition enthalten. Die Bemannung wird be¬ 
stehen aus dem Führer der Expedition, 5 wissen¬ 
schaftlichen Teilnehmern, einem Kapitän, einem 
ersten Offizier, zwei Schiffsoffizieren, einem'Ma¬ 
schineningenieur, neun Matrosen, sechs Maschi¬ 
nisten und Heizern, einem Koch und einem 
Kellner, zusammen 28 Personen. Der Tiefgang 
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soll für das vollständig ausgerüstete seeklare SchifI 
4,8 Meter nicht überschreiten, die Länge höchstens 
47 Meter zwischen den Senkrechten betragen. Zu 
dem Gewicht des vollständig fertigen Schiffskörpers 
treten 733,6 Tonnen durch Ladung und Ausrüs¬ 
tung hinzu, darunter sind besonders erwähnens¬ 
wert: Proviant für die ganze Besatzung auf drei 
Jahre mit 120 Tonnen, Trinkwasser für 50 Tage, 
die Besatzung selbst mit ihren Effekten, 30 Tonnen 
Getränke, ein Naphtha-Boot, 5 Tonnen Petroleum, 
Instrumente, Einrichtung zur Wäschetrocknung, 
400 Tonnen Kohlen, 5 Tonnen Naphtha, ferner 
das Stationshaus, der Fesselballon mit den Che¬ 
mikalien zu seiner Füllung, die Materialien zur 
elektrischen Beleuchtung des Stationshauses, 40 
Eskimohunde mit Proviant. Die Boote erhalten 
zum 'Peil die Form der Walfischfänger. Das 
Innere des Schiffsrumpfes ist aus bestem trockenen 
Eichenholz herzustellen, und an bestimmten Stellen 
sind geeignete Verstärkungen anzubringen. Die 
Wohnräume für die Mitglieder der Expedition be¬ 
stehen in Kammern mit vollständiger Einrichtung 
zum Schlafen, mit Wascheinrichtung, Gläsern, 
Bücherbord und möglichst noch mit kleineren Spin¬ 
den. Der Führer der Expedition erhält eine eigene, 
etwas grössere Kammer, die übrigen Gelehrten 
je eine kleinere Kammer oder einige Kammern 
mit 2 Kojen. Im Zwischendeck ist eine Kammer zur 
Unterbringung von Waffen und Munition einzu¬ 
bauen. Alle Eisenteile müssen eine Verzinkung 
erhalten, das ganze Schiff wird innen und aussen 
dreimal mit Ölfarbe gestrichen, die Lasten mit 
Holztheer getheert. Aussenbords erhält das Schiff 
einen grauen Anstrich, unter Wasser wird es ge¬ 
theert oder mit einer Patentfarbe gestrichen. Die 
an Bord aufzustellende Windmühle dient zum 
Betriebe der elektrischen Einrichtung. Im Vor- 
und Hinterschiff ist auf einer Erhöhung ein kleiner 
Scheinwerfer aufzustellen, der mit Acetylen be¬ 
leuchtet werden soll. Alle Wohn- und Arbeits¬ 
räume erhalten Dampfheizung, durch die sie bei 
einer Aussentemperatur von — 30 Grad auf 
4- 10 Grad erwärmt werden sollen. Dieselben 
Räume sowie das Zwischendeck, der Maschinen- 
und Kesselraum und die Lasten werden mit elek¬ 
trischer Beleuchtung versehen. 

Orgelpfeifen aus Porzellan. Neuerdings ist der 
Versuch gemacht worden, Orgelpfeifen aus Por¬ 
zellan herzustellen. Dieselben sollen nach der 
„Thonindustrie-Ztg.“ vor allen Dingen den Vorzug 
besitzen, dass sieben Ton bei Temperaturschwan¬ 
kungen nicht verändern, sondern ihn bei jeder 
Temperatur beibehalten, während alle bisher aus 
Zinn oder Holz verfertigten Orgelpfeifen bei 
Temperaturwechsel einen höheren oder tieferen 
Ton angeben. Ausserdem soll durch Anbringung 
einfacher Schieberplatten auf der oberen Öffnung 
der Porzellanpfeifen die Abstimmung der einzelnen 
Pfeifen ausserordentlich erleichtert werden können. 
Um die Verwendbarkeit der Orgelpfeifen aus 
Porzellan in grösserem Massstabe zu erproben, 
war kürzlich in einem Dresdener Konzerte ein 
vom Orgelbauer Jahn erbautes mit Prozellan- 
pfeifen versehenes Harmonium aufgestellt, dessen 
Töne durch ihre schöne Klangwirkung ungemein 
gefielen. Thongeigen, denen gleichfalls ein schönes 
Klangvermögen nachgerühmt wird, haben sich 
bislang nicht eingeführt, vor allen Dingen wohl, 
weil ihre Zerbrechlichkeit zu befürchten ist. 


Spiegelphotographien. In Amerika werden 
jetzt reizende Spiegelphotographien hergestellt, 
die dieselbe Person gleichzeitig en face und im 



Spiegel-Photographie 

(gleichzeitige Aufnahme im Profil und en lace). 


Profil zeigen. Was man bisher als „Spiegelbilder“ 
bezeichnete, war gewöhnlich nur ein schwacher 
Reflex, während auf den neuen Photographien die 
Person und das Spiegelbild nicht voneinander zu 
unterscheiden sind. Wir geben anbei eine Probe, 
die uns vom Erfinder Herrn Rudolf Wilhelm 
in New-York zur Verfügung gestellt wurde. — Es 
sind Augenblicksphotographien, für deren Auf¬ 
nahme nur eine photographische Platte benutzt 
wurde. Die Einzelheiten seines Verfahrens giebt 
Herr Wilhelm nicht preis, doch erfahren wir, dass 
dazu ein rahmenloser Spiegel von etwa'5ox6ocm 
Grösse benutzt wird, der aufrecht direkt neben 
der aufzunehmenden Person steht, und dass eine 
der wichtigsten Bedingungen die ist, dass Hinter¬ 
grund und alle anderen aufzunehmenden Partien 
möglichst in einem Farbenton gehalten sind. 

Herr Wilhelm benutzt eine besonders weit¬ 
winkelige Linse. — Es ist selbstverständlich, dass 
ein gutes Stück des Erfolges auch von der Ge¬ 
schicklichkeit und dem Arrangement des Photo¬ 
graphen abhängt. S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der italienischen Litteratur von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart von Dr. Bert- 
hold Wiese und Prof. Dr. Erasmo Percopo. 
158 Abbildgn. im Text und 39 Tafeln. (Verlag 
d. Bibliograph. Instituts, Leipzig.) Preis gebunden 
Mark 16.—. 

Das obige Werk ist die erste in Deutschland 
erschienene italienische Literaturgeschichte, die 
bis auf die Gegenwart reicht. Liegt schon ein 
besonderes Verdienst in der Ausfüllung einer offen¬ 
baren Lücke, so wird dieses noch durch die Art 
der Ausführung, durch die wissenschaftliche Ge¬ 
diegenheit verbunden mit allgemein verständlicher 
Darstellung vermehrt. Es ist ein Werk aus einem 
Guss, dessen Lektüre einen hohen Genuss bietet. 
Hätten wir einen Wunsch auszudrücken, so wäre 
es der, dass der modernen Litteratur ein noch 
etwas breiterer Raum gegönnt würde. Namen 
wie Giac'.osa, Farina, d’Annunzio und 
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d’Azeglio sind uns heute so geläufig, wie die 
Maupassant, Daudet und Bourget und sie interes¬ 
sieren uns auch dementsprechend. Doch das ist 
Ansichtssache. Vielleicht wollten die Verfasser 
nicht auf Fragen eingehen, die heute noch im 
Kampf der Meinungen stehen. — Andererseits ist 
es anerkennenswert, dass die Verfasser Dante, 
Petrarca, Boccaccio etc., den Epochen, denen man 
stets besonderes Interesse entgegenbringt auch 
eine entsprechende eingehendere Darstellung ge¬ 
währten. — Noch ein Wort über die Ausstattung. 
Durch die modernen illustrierten Zeitschriften ist 
der Geschmack des Publikums sehr verdorben. 
Die billigen Reproduktionsverfahren, teilweise auch 
der billige Holzschnitt und der Dreifarbendruck, 
der noch in den Kinderschuhen steckt, hat den 
Sinn für Ähnlichkeit entschieden herabgedrückt. 
Ich spreche hier nicht von künstlerischem Wert! 

— Dem gegenüber zeigen die Reproduktionen des 
vorliegenden Werks eine geradezu vollendete Nach¬ 
ahmung der Originale, die nur mit den grössten 
Geldopfern zu erzielen war. Auch die Holzschnitt¬ 
manier insbesondere der Porträts ist geradezu 
vollendet und bei den photographischen Repro¬ 
duktionen kann man sich durch Vergleich mit 
jeder modernen Zeitschrift überzeugen/dass Wir¬ 
kungen erzielt werden, die nur einer ausserordent¬ 
lich sorgfältigen Herstellung zuzuschreiben sind. 

— Das ist nicht nebensächlich: es giebt ein Bild 

von dem Geist, aus dem das ganze Werk ent¬ 
standen ist. E. Schmitt. 


Das Perpetuum mobile. Eine Beschreibung 
der interessantesten, wenn auch vergeblichen, 
aber doch immer sinnreichen und belehrenden 
Versuche, eine Vorrichtung oder Maschine her¬ 
zustellen, welche sich beständig, ohne jede äussere 
Anregung, von selbst in Bewegung erhalten soll. 
Von A. Daul. (Verlag von A. Hartleben, Wien). 
Preis Mk. 2. 

Es ist von grossem Interesse, die vergeblichen 
Bemühungen, eine perpetuirliche Bewegung aus- 
zufmden, zu verfolgen, und wohl ist eine Warnung 
am Platze, auf solche Chimären weder selbst Zeit, 
Arbeit und Geldmittel zu verschwenden, noch auch 
andere unter eitlen Voraussetzungen und nicht 
erfüllbaren Vorspiegelungen von grossen Gewinnen 
u. s. w. zu verlorenen "Geldopfern zu bereden. 
Der Verfasser, der sein Material zum grossen 
Teile aus fremden (amerikanischen, englischen 
und französischen) Zeitschriften entnimmt, bietet 
damit dem Publikum eine sehr interessante Gabe. 
Wenn auch in Amerika etwas mehr in Perpetuum 
mobiles geleistet wird,, so giebt es doch auch bei 
uns genug von denen, die nicht alle werden und 
einen Einblick in die betreffenden Fragen recht 
gut vertragen können. —d. 


Lexikon der Kohlenstoffverbindungen von M. 
M. Richter. 2. Aufl. der „Tabellen etc.“. Lief. 
1—4. Preis pro Lief. M. 1.80. (Verlag von Leop. 
Voss, Hamburg und Leipzig) 1899. 

Bereits auf S. 370 dieses Jahrganges der „Um¬ 
schau“ haben wir auf das Erscheinen von Richters 
hochwichtigem Werk hingewiesen; heute liegen 
uns die ersten 4 Lieferungen vor. Das lexika¬ 
lische System haben wir damals beschrieben, es 
war ja vorbildlich für die Neueinrichtung des Re¬ 
gisters der „Berichte“. Eine eingehende Erklärung 
zur Benutzung des Lexikon findet sich als Ein¬ 
leitung zur ersten Lieferung in 4 Sprachen abge- 
druckt. Natürlich handelt es sich in dem vor¬ 
liegenden Werk nicht um ein Register, sondern 


um ein Verzeichnis von ca. 67 000 chemischen 
Verbindungen mit Angabe der physikalischen 
Daten, Schmelzpunkt, Siedepunkt etc. und voll¬ 
ständiger Litteraturangabe. — Welch eminente 
Arbeit in dem Unternehmen steckt, kann nur 
der beurteilen, der sich einmal eine Seite davon 
angesehen hat; für den, welcher praktisch chemisch 
arbeitet, ist es unentbehrlich. Wir stehen nicht 
an, dem Herausgeber und Verleger unsere volle 
Bewunderung für das Unternehmen auszudrücken, 
das in jeder Beziehung musterhaft ist. Hoffent¬ 
lich wird es gelingen, wie in Aussicht genommen, 
die 35 Lieferungen, deren Bearbeitung im Manu¬ 
skript 10 Jahre erforderte, noch im Laufe dieses 
Jahres herauszubringen, B. 


L, Wörl, Erzherzog Ludwig Salvator. Mit 
3 Illustrat, u. 1 Übersichtskarte. (Leipzig, Wörls 
Reisebücher-Verlag, 1899.) Preis 8.50 Mk. 

Erzherzog Ludwig Salvator ist 1847 in Florenz 
geboren. Sein Vater, Grossherzog Leopold II. 
von Toskana, musste 1859 vor dem Werke der 
nationalen Einigung Italiens abdanken und ist 1870 
in Rom gestorben. Die Witwe nahm darauf in 
Orth bei Gmunden ihren Sitz. Das jüngste ihrer 
10 Kinder, Johann, nahm den Namen Orth an 
und ist als Kapitän des Kauffahrteischiffes Mar- 
gherita in die weite Welt hinausgefahren und seit 
1890 verschollen. Auch sein Bruder, der Erzher¬ 
zog Ludwig Salvator, der das zweitjüngste Ge¬ 
schwister ist, liebt die Seefahrten; in der schönen 
Bucht von Muggia, unfern'Triest, besitzt er ein 
stilles Landhaus und ist auch auf den Balearen 
begütert; häufig aber durchstreift er mit seiner 
Yacht das Mittelmeer und 1 besucht einsame ver¬ 
steckte Buchten oder Inseln, die noch unberührt 
vom Weltverkehr und Reisestrom Natur und Volks¬ 
leben in unverfälschter Ursprünglichkeit bewahrt 
haben. Dann schildert der Reisende, der in 
streng bewahrtem Inkognito sich gern unter die 
Leute mischt, was er gesehen und gehört, in einem, 
jener wundervoll vornehmen Quartbände, die von 
den wenigen, die sie in ihre Flände bekommen, 
immer mit hoher Freude aufgenommen werden. 
Es' ist schwer zu sagen, ob in diesen Werken, auf 
deren Titel der fürstliche Verfasser sich meist 
nicht nennt, mehr der dargestellte Stoff einen 
zauberhaften Reiz ausübt, diese besonders formen¬ 
schönen Landschaften im Farbenreize südlicher 
Sonne und im Schimmer wundersamer Vege¬ 
tationsbilder, das eigenartige Volksleben mit dem 
anziehenden Gemisch von Leidenschaft und 
schwärmerischer Träumerei, oder die Kunst der 
Darstellung, die schlicht und zugleich mit dich' 
terischem Anfluge eine staunenswerte Anschau¬ 
lichkeit zu eigen hat. Der Text tritt aber trotz 
dieses vornehmen Reizes zurück vor der Fülle 
und Schönheit der Illustrationen, die meist nach 
Zeichnungen des Erzherzogs angefertigt sind. 
Schade nur, dass diese Werke, die so hohen Ge¬ 
nuss bereiten, im Buchhandel überhaupt nicht 
zu haben sind oder zum Teil für Preise, die ge¬ 
wöhnlichen Sterblichen nicht erreichbar sind, 
wenigstens in Anbetracht des nur geringen Um¬ 
fanges des Themas. Wer wird über den Golf 
von Buccari, über Columbretes, Cannosa, Ustika, 
Alboran sich Prachtbände anschaffen! Das grösste 
Werk des Erzherzogs behandelt in 7 Bänden die 
Balearen. Eine stark zusammengedrängte Ausgabe 
in 2 Bänden mit 600 Holzschnitten kostet 60 Mk.! 
Da ist es nun dem Verlage von Wörls Reisehand¬ 
büchern, in dem diese Balearen - Ausgabe und 
einige kleinere Schriften des Erzherzogs erschienen 
sind, „Paxos im jonischen Meer“, „Eine Yacht- 
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reise an den Küsten von Tunesien“, „Los Angeles 
in Südkalifornien“, „Helgoland“, „Um die Welt, 
ohne zu wollen“, „Märchen aus Mallorka“, sehr zu 
danken, dass er unter dem Titel „Erzherzog Ludwig 
Salvator als Forscher des Mittelmeeres“ einen 
Auszug aus sämtlichen Büchern veranstaltet hat, 
in dem jeder Freund schöner Landschaftsschil¬ 
derungen gern lesen wird. Eine kurze Lebensbe¬ 
schreibung des Erzherzogs ist voraufgeschickt. 
Hätte der Fierausgeber mit Ausdrücken der Be¬ 
wunderung für den Verfasser mehr zurückgehalten, 
würde das Buch vornehmer wirken, da die mit¬ 
geteilten Stellen aus den Originalwerken für sich 
selbst besser sprechen ohne die beigefügten Ur¬ 
teile. Dafür hätten kurze Zusätze da, wo Schil¬ 
derungen aus zurückliegender Zeit nicht mehr zu- 
treflen, für minder unterrichtete Leser eingefügt 
werden können, damit nicht irrige Ansichten ent¬ 
stehen. Der Kanal von Korinth beispielsweise ist 
seit 1893 in Betrieb, während in Wörls Buch ge¬ 
treu nach der Schilderung des Erzherzogs vom 
Jahre 1876 die Kanalanlage gefordert wird. Diese 
kleinen Mängel beeinträchtigen den Wert des 
Buches nicht. 

Dr. F. Lampe. 


Allgemeine Epidemiologie. Von Adolf Gott- 
stein. (Leipzig, Gg. H. Wigand Vlg.) 

Bekanntlich ist Gottstein ein Autor, der in 
der Wissenschaft seine eigenen Wege wandelt, 
Wege, die zum Teil nicht die gleiche Richtung 
verfolgen, wie die der jetzt herrschenden Medi¬ 
zin. Insbesondere steht er der rein kontagioni- 
stischen Auffassung der Bakteriologie feindselig 
entgegen, ebenso,' wie er auch die Erfolge' der 
Serumtherapie leugnet. — Trotzdem ist er ein 
geistreicher Schriftsteller, dessen scharfe, logisch 
geschriebenen Abhandlungen beachtet werden 
müssen. Deshalb soll auch sein oben angegebenes 
Buch an dieser Stelle besprochen werden, wenn¬ 
gleich Ref. mit vielen Thesen sich nicht einver¬ 
standen erklärt. 

Die Lehre von den Seuchen der Menschheit 
ist unlöslich mit der menschlichen Kultur¬ 
geschichte verknüpft. Jede Wellenbewegung in 
der Entwickelung der Völker wird von Ausbruch 
epidemischer Erkrankungen oder von einer Ände¬ 
rung im Charakter und in der Folge der zur Zeit 
herrschenden Krankheitsformen begleitet. Und 
zwar lehrt die .Geschichte, dass die Beziehungen 
zwischen den Änderungen sozialer Vorgänge und 
dem Verhalten der verschiedenen Seuchenaus¬ 
brüche durchaus den Charakter der Wechsel¬ 
wirkung besitzen. — Diese Einwirkung macht sich 
auf den verschiedensten Gebieten menschlicher 
Thätigkeit fühlbar; ihr unterliegen zunächst po¬ 
litische Ereignisse im engeren Sinne, ebensosehr 
wie wirtschaftliche Zustände; durch sie erfolgt 
ferner eine Änderung in der Zusammensetzung 
der Bevölkerung und im Anschluss hieran eine 
nachhaltige Beeinflussung der gesamten Rassen¬ 
entwickelung. — Besondere Berücksichtigung ver¬ 
langen noch die physiologischen Wirkungen einer 
Epidemie; die Volksseele wird, wie durch alle er¬ 
schütternden Naturvorgänge, so auch durch den 
plötzlichen und zerstörenden Verlauf von Seuchen 
oft mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als 
dem angerichteten Schaden entspricht. — Ange¬ 
sichts der Verschiedenartigkeit der Interessen, 
welche durch die Seuchen in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen werden, wird es verständlich, dass deren 
Geschichte nicht nur den Arzt beschäftigt hat, 
sondern oft noch vielmehr den politischen Schrift¬ 
steller. Aber die Epidemiologie ist erst zur 


| Wissenschaft geworden, als die fundamentalen 
j Lehren von Pasteur und Koch die Eigenschaften 
der Mikroorganismen und ihre krankheiterregende 
Wirkung ihr eine ganz neue wissenschaftliche, ex¬ 
perimentelle Basis gaben. Durch diese Lehren wur¬ 
den die Ursachen der Seuchen wissenschaftlich 
nachgewiesen, allerdings noch nicht für alle 
Seuchen, aber doch für die meisten und wichtigsten. 
Früher wurden die unmöglichsten und unwahr¬ 
scheinlichsten Dinge für den Ausbruch oder als 
Ursachen der Seuchen verantwortlich gemacht. 
Die Pfeile Apollos, die Thätigkeit besonderer 
Pestgötter, Kometen, Sternschnuppen und Mete¬ 
oren, Nebel- und Witterungsschwankungen, alles 
das ist angeschuldigt worden, Epidemien her¬ 
vorzurufen. Heute sagt die bakteriologische 
Schule, nur ganz besondere „specifische“ Erreger 
können eine bestimmte Seuche hervorrufen und 
nur wo diese Erreger nachweisbar sind, darf von 
dieser „specifischen“ Seuche gesprochen werden. 
Diese Erreger sind unter sich verschieden und in 
ihren botanischen Artmerkmalen ausserordentlich 
konstant. Als solche spezifische Erreger kennen 
wir den Milzbrandbazillus, die Spirillen des Rück¬ 
fallfiebers, den Tuberkelbazillus, den Vibrio der 
asiatischen Cholera, den Typhus- und Diphtherie¬ 
bazillus, den Lepra-(Aussatz)bazillus, die Kokken 
der Wundrose, die Bakterien der Pest u. a. m. 


Von anderen Seuchen kennen wir die Er¬ 
reger noch nicht. Hierher gehören Pocken, Ma¬ 
sern und Scharlach, Syphilis. An die Entdeckung 
der Erreger knüpfte sich die noch bedeuten¬ 
dere Entdeckung, dass der tierische Organismus 
imstande ist, Abwehrmassregeln zu ergreifen, dass 
er Gegengifte gegen die Bakteriengifte erzeugen 
kann, die Lehre von der Immunität und Dispo¬ 
sition. — Unter Disposition versteht Gottstein 
diejenige variable Grösse , welche das Wechselver¬ 
hältnis zwischen der Konstitutionskraft des Men¬ 
schen und einer bestimmten Spaltpilzart angiebt. 
Eine Herabsetzung der Konstitutionskraft bedingt 
eine Steigerung der Disposition und eine Erhö¬ 
hung der Konstitutionskraft deren Herabsetzung. 
Mit Zuhilfenahme der mathematischen Formel¬ 
sprache würde man etwa folgende Formel erhal¬ 


ten: Disposition = —, wobei C die normale Kon- 
P 


stitutionskraft, p die Höhe der pathogenen Eigene 
schäften sämtlicher zu dem Menschengeschlechte 
in Krankheitsbeziehungen tretender Parasiten be¬ 
zeichnen. — Was man unter der Immunität, so¬ 
wohl der angeborenen, als auch der erworbenen, 
versteht, darf an dieser Stelle als bekannt voraus¬ 
gesetzt werden. 


Wenngleich nun Gottstein die pathogenen, 
d. h. krankheiterregenden Eigenschaften der 
z. T. oben angeführten Mikroorganismen aner¬ 
kennt, so betont er aber, dass in der Regel sie in¬ 
folge einer angeborenen Immunität dem Menschen 
unschädlich, sogenannte Wohnparasiten, sind. 
Der normale Durchschnittstypus des Menschen 
ist nach ihm den genannten Krankheitserregern 
durchaus gewachsen, so dass diese niemals für 
sich allein, sondern stets nur unter der Mitwir¬ 
kung disponierend schwächender Umstände die 
Krankheit auszulösen vermögen. Nur ganz weni¬ 
gen Seuchen steht nach G. das gesamte mensch¬ 
liche Geschlecht unter den Erscheinungen der 
angeborenen vollständigen Widerstandslosigkeit 
gegenüber. Und zwar sind dies die Pocken, fer¬ 
ner etwa noch Masern und Windpocken. Für 
gewisse Formen der Tuberkulose und der Diph¬ 
therie passt dieses Verhältnis für einen ver¬ 
schwindenden Bruchteil der Bevölkerung. Hierzuge- 
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hören dann noch bestimmte, an begrenzte Ört¬ 
lichkeiten gebundene Seuchen, wie die Malaria 
und das Gelbfieber. 

Während nun die kontagionistische, d. h. bak¬ 
teriologische Schule, erklärt der Mikroorganismus 
ist die Hauptsache, nur er kann die Seuche ent¬ 
stehen lassen und nur durch seine direkte Ver¬ 
breitung — Kontagion — ist die Verbreitung der 
Seuche möglich, sagt Gottstein: die Kontaktin¬ 
fektion-ist eine selbstverständliche, in Epidemie¬ 
zeiten stets erfüllbare Voraussetzung, denn die 
pathogenen Keime leben unschädlich in und auf 
uns (Wohnparasiten); die Ursache für den Aus¬ 
bruch der Seuche ist nach ihm in der Herab¬ 
setzung der für gewöhnlich bestehenden grösseren 
oder geringeren Unempfindlichkeit durch irgend 
welche Schädigungen sozialen, klimatischen oder 
sonstigen Charakters zu suchen. Hierbei können 
natürlich gleichzeitig mehrere Schädigungen in 
Betracht kommen. 

Es ist nur die Folge dieser Anschauungen, 
wenn G. an die Möglichkeit einer spezifischen 
Seuchenheilung nicht glaubt. Die Serumtherapie 
und ihre Erfolge leugnet er, während er aber zu 
gleicher Zeit den glänzenden Erfolg der Schutz¬ 
pockenimpfung anerkennt. — Die beste Vorbeugung 
gegen Seuchengefahr sieht er in der Hebung der 
sozialen Missstände, dies sei die Hauptsache, nicht 
die einseitige und alleinige Bekämpfung der Bak¬ 
terien. 

Sicherlich ist dies richtig. Beides vereint, 
wird der beste Schutzwall gegen drohende Seu¬ 
chengefahr sein, ebenso sicher aber wird, nach 
Ansicht des Ref., bei unserer wachsenden Kennt¬ 
nis der bakteriologischen Verhältnisse, die aus¬ 
gebrochene Seuche spezifisch zu bekämpfen sein, 
ebenso wie wir dies heute schon mit dem Diph¬ 
therieheilserum der Diphtherie gegenüber erreicht 
haben. 

Dr. Mehler. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten-erteilt gern 
die Redaktion.) 

Ein allgemein empfundener Ubelstand bei 
Gaskochern ist der Mangel eines Wasserschiffes, 
wie solches bei fast allen Eierden vorhanden ist, 
In jeder Küche wird stets heisses Wasser zu den 
verschiedensten Zwecken gebraucht. Bisher musste 



solches bei den Gaskochern in einem besonderen 
Topfe |ivor dem Gebrauche besonders bereitet 
werden. Durch die Verwendung des Spar- 
Wasserschiffes der Firma C; W. Wilms 
ist jedoch fortwährend lieisses Wasser vorhanden. 

*) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten"'erfolgt kosten* 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Das Spar-Wasserschiff wird auf einen der Brenner 
des Gaskochers gestellt und oben auf das Wasser¬ 
schiff wird, nachdem zum Schutze desselben ein 
Rost aufgelegt ist, jedes beliebige Kochgeschirr 
gesetzt. 

• Die Flamme bestreicht zuerst die conische, 
innere Wandung des Wasserschiffes und erreicht 
nachher das auf dem Wasserschiff aufgesetzte 
Kochgeschirr. Mit einer Flamme wird also heisses 
Wasser bereitet und gleichzeitig gekocht oder ge¬ 
braten. 

Es entsteht daher bei Anwendung dieses 
Wasserschiffes eine derartige Ersparnis für die 
Hausfrau, dass sich das Wasserschiff schon in 
ganz kurzer Zeit mehrfach bezahlt macht. A. S. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeicbneten Werke erscheinen demnächst.) 


| Baby, Eine Zeitschrift für Mütter. Hrsg. v. 
Frau Katharina John. Erscheint alle 
14 Tage. (Berlin, Karl Messer & Co.) 


vierteljährlich 

M. 

1,25 

•j- Blücher, H., Die Luft. Ihre Zusammen¬ 
setzung u. Untersuchung, ihr Einfluss u. 
ihre Wirkungen. Mit 34 Abb. (Leipzig, 



Otto Wigand.) 

M. 

6,— 

j- Blum, Hans, Neu-Guinea u. d. Bismarck- 
Archipel E. wirtschaftliche Studie. 

Berlin, Schoenfeldt & Co. 

M. 

5 “ 

j Cottascher Musen-Almanach für das Jahr 
1900. 10 Jahrg. Hrsg, von Otto 

Braun. (Stuttgart, J. G. Cotta.) 

M. 

6 — 

j- Englische Skizzen von einer deutschen 
Lehrerin. (Gera, Theodor Hofmann). 

M. 

1.20 

Ettlinger, A., Leo Tolstoj. Eine Skizze seines 
Lebens u. Wirkens. (Berlin, Alexan¬ 
der Duncker.) 

M. 

2,— 

Fay, E. A., Marriages of the deaf in America. 
Inquiry concerning results. (London, 
W. Wesley & Son) 

sh. 

21.— 

f Geiger, Ludwig, Dichter u. Frauen. (Berlin, 



Gebrüder Paetel.) 

M. 

7 — 


j Hagen, Hofrat Dr. B., Unter den Papuas 
in Deutsch Neu-Guinea. Land u. Leute, 

Tiere u. Pflanzen. Mit 46 Lichtdruck¬ 
tafeln. (Wiesbaden, C. W. Kreide!.-) ca. M. 30.— 
f Koelliker, A., Erinnerungen aus meinem 

Leben. (Leipzig, W v Engelmann.) M. 10,60 

-j- Kutschmann, Th., Geschichte der deutschen 
Illustration. Lieferung I. (Goslar, 

Franz Jäger.) M. 2,— 

Lacombe, P., Esquisse d’un enseignement base . 
sur la psychologie de l’enfant. (Paris, 

A. Colin & Co.) fr. 3.— 

j- Lamberg, Moritz, Brasilien, Land u. Leute. 

(Leipzig, Hermann Zieger.) , M. 20,— 

Lange, W., Die Laufbahnen der Techniker im 
Deutschen Reiche, in den Bundesstaaten, 
in d. Schweiz u. i. Österreich. I. Bd. 

Deutsches Reich u. Königr. Preussen. 

(Bremen, Diercksem & Wichlein.) M. 6,— 

Schmidt, M., Klinger. Mit 104 Abb. nach 
Gemälden, Radiergn., Zeichngn. u. Bild¬ 
hauerwerken. (Künstler - Monographien 
Bd.NLI.) (Bielefeld, Velhagen & Kla- 
sing.) M. 4,— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


t Sack, J., Die monistische Gottes- und Welt¬ 
anschauung. Versuch einer idealistischen 
Begründung des Monismus auf dem 
Boden der Wirklichkeit. (Leipzig, W. 
Engelmann.) ca. 

t Sch einer, Prof. Dr. J., Strahlung u. Tem¬ 
peratur der Sonne. (Leipzig, W. 
Engelmann.) 

Weigl, Dr. med., Joseph, Grundzüge der mo¬ 
dernen Schulhygiene. (München, Val. 
Höfling,) 

f Zabel, Eugen, Russische Litteraturbilder. 
(Berlin, Allgem. Verein für Deutsche 
Litteratur.) 


M. 

5 -— 

M. 

2 , 4 ° 

M. 

1,— 

M. 

5 


weist im Vergleich mit England und Deutschland viel¬ 
mehr einen Mangel an Grossstädten auf. Noch im Jahre 
1891 wohnten ca. 63 Prozent der Gesamtbevölkerung in 
Gemeinden mit weniger als 2000 Einwohnern. — 
A. Michaelson-Jessen, Robert Browning und Eli¬ 
zabeth Barrett. Bespricht die jetzt herausgegebenen 
Briefe der beiden Genannten. Es sind Liebesbriefe, die 
uns den Einblick in das Allerheiligste zweier hervor¬ 
ragenden Dichterindividualitäten geben und durch die Tiefe 
der eingestreuten Gedanken, die Feinheit des psycho¬ 
logischen Details und die Fülle poetischen Beiwerks aus¬ 
gezeichnet sind. — F. Mann, Junger Ruhm. Skizze. 
— Lynkeus, Geldnot. — Notizbuch. Br. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Doz. f. Maschinenbau a. d. Techn. 
Hochsch. in Wien Herr Wirth, e. Schüler d. Prof. Hof¬ 
rat Radinger. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Otto Lubarsch in 
Rostock als Vorsteher d. patholog.-anatomisch. Abteilung 
a. d. neu gegründeten staatlichen hygienisch. Institut in 
Posen. 

Gestorben: In Lund Prof. Karl Gustav Thomson. 
Verschiedenes: A. e. Forschungsreise in Asien 

ist d. österreichische Geograph Dr. Leder begriffen. D. 
letzten Nachrichten v. ihm sind a. d. mongolischen Stadt 
Urga eingetroffen, v. wo a. er sich e. d. grossen Kara¬ 
wanen anzuschliessen gedenkt, d. n. d. Residenz d. Dalai- 
Lama reisen; er hofft, a. d. Weise Lhassa zu erreichen. 

— D, Univ. Glasgow hat aus d. Hinterlassenschaft von 
James Brown Thomson 200 000 Mk; erhalten. — Mit 
Beginn d. neuen Schuljahres w. in Würzburg e. höhere 
Maschinenbauschule eröffnet. Z. Besuch d. Schule be¬ 
rechtigt d. Absolvierung d. Realschule. A. Vorstand w. 
Prof. Hans Schrepfer v. Köln berufen. — D. Dir. d. 
Veterinär-Anstalt in Giessen Prof. Dr. Georg Pflug hat 
a. Gesundheitsrücksichten s. Pensionierung beantragt. — 
D. Prot. f. Dogmatik u. Symbolik Helvetischen Bekennt¬ 
nisses a. d. evangelisch-theologischen Fakultät in Wien 
Dr. Eduard Böhl ist in d. Ruhestand getreten. — Dr. 
Karl v. Holzinger in Prag h. d. v. einigen Wochen er¬ 
folgte Berufung a. d. Wiener Univ. a. Nachf. d. Hof¬ 
rates Prof. Karl Schenkl (klassische Philologie) abgelehnt. 

— Mit dem 1. Oktober übernimmt d. Rektorat d. Univ. 
Giessen d. Prof. d. Mathematik Dr. Netto . 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 52 vom 23. Septbr. 1899. 

Der Dreyfus-Lärm. — F. Kleinwaechter, Die 
öffentlichen Glücksspiele. Referiert über das gleichnamige 
Buch von R. Sieghart, das unter den verschiedenen 
Glücksspielen besonders die Lotterie nach ihrer geschicht¬ 
lichen Entwickelung behandelt. Die Lust an Glücks¬ 
spielen ist den Menschen angeboren, der Spieltrieb un¬ 
ausrottbar. Damit er in vernünftige Bahnen gelenkt wird, 
schlägt Sieghart vor, ihn mit dem Sparsinn in Verbindung 
zu bringen. Staatliche Sparkassen sollen auch die klein¬ 
sten Spareinlagen annehmen und von einem gewissen Be¬ 
trage ab massig verzinsen. Der Überschuss der Zinsen 
(nach Abzug der Verwaltungskosten) wäre zu Prämien 
zu verwenden und den Sparern im Wege einer Verlosung 
zuzuwenden. — C. Black, Mondlicht und Flut. Er- 
zählüng. — J. Goldstein, Die Bevölkerungsfrage in 
Frankreich. Tritt der Meinung entgegen, dass die Be¬ 
völkerungsabnahme in Frankreich dadurch veranlasst sei, 
dass die ländlichen Gebiete durch die Grossstädte auf¬ 
gesogen werden, wie mehrfach behauptet ist. Frankreich 


' Deutsche Rundschau (Berlin). ' 

September 1899. 

E. Elster, Käthchen Schönkopf. Das einzige 
Schriftstück, das sich von der Hand Käthchen Schön¬ 
kopfs erhalten hat, die Empfangsbescheinigung über ein 
von Goethe zur Vermählung geschicktes Geschenk, wird 
hier im Facsimile reproduziert; der kurze, aber gehalt¬ 
volle Begleittext orientiert den Leser aufs beste. A. Heine, 
Der Wettlauf. Erzählung. — A. Frey, Aus Conrad 
Ferdinand Meyers Leben. IV. Auf den Fährten des 
Jenaisch. V. Meilen (1872—1875). Berichtet ausführlich 
über die Entstehungsgeschichte der Werke „Jürg Jenatsch“ 
und „Das Amulet“. — B. Dessau, Der gegenwärtige 
Stand des Luftschiffahrtsproblems. Der instruktive 
Aufsatz erörtert sowohl die theoretisch-wissenschaftlichen 
Fragen, wie die in den letzten Jahren unternommenen 
praktischen Versuche sehr eingehend. Die nächste Ent¬ 
wickelung der Luftschiffahrt ist in dem Prinzip der teil¬ 
weisen Entlastung zu suchen, d. h. in der Herstellung 
eines Luftballons, der lür sich allein seine Last nur un¬ 
vollkommen zu heben vermag, dessen A.ntrieb aber durch 
Drachenflächen, vielleicht auch durch eine Schraube mit 
vertikaler Achse unterstützt wird und der seine Hori¬ 
zontalbewegung durch Drachenflächen und Segel, teilweise 
auch durch Motor und Schiffsschraube erhält. .— M. v. 
Brandt, Rudyard Kipling. Der grosse, wohlverdiente 
Erfolg des Dichters ist in erster Linie der Wahl seiner 
Gegenstände zuzuschreiben; er hat Ostindien litterarisch 
entdeckt. In allen Griffen war er glücklich: in den pole¬ 
mischen Schriften gegen die Missbräuche der anglo- 
indischen Verwaltung („Departmental Dittes“), in den 
Soldatengeschichten (,,Soldiers three“ u. a.), in der Schil¬ 
derung des Lebens der Eingeborenen („The man who 
was“, „The Maltese cat“ u. s. w.), endlich nicht zum 
mindesten in den Tierfabeln (,,Jungle Book“). Ebenso 
erfolgreich war K. in seinen Seegeschichten, z. B. ,,A 
fleet in being“. Von den drei grösseren Werken ,,The 
light that failed“, ,,Tlie Naulakha“ und „Captains coura- 
geous“ schlägt v. Brandt die beiden ersten nicht hoch 
an, während er das letzte sehr rühmt. — L.Fried- 
laender, Griechenland unter den Römern. — W., Eng¬ 
land in Ägypten. Bespricht im Anschluss, an das Buch 
von Milner „England in Egypt“ die politischen und 
sozialen Aufgaben, die England in Ägypten zu erfüllen 
hat. — G. Meyer v. Knonau, In Leopold Rankes 
Heimatsthal. — J. Frapan, Die Liebesbriicke. Skizze 
— R. Steig, Gräfin Reden. — W. Pastor, Wilhelm 
Raabe. — Derselbe, Die' Lage im Transvaal. Kurzei 
Rückblick auf die Geschichte Transvaals in den letzten 
Jahren. — Politische Rundschau. — Litterarische 
Rundschau. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig) September 1899. 

K. E. Franzos, Ein Retter seiner Ehre. Novelle. 
— M. Marschalk, Die moderne Oper. Auf den Spiel- 
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planen der modernen Opernbühnen nimmt die alte, von 
Wagner bekämpfte Oper einen überraschend breiten 
Raum ein. Andererseits giebt es kaum ein neueres 
Opernwerk, ausgenommen wenige Epigonenarbeiten, in 
dem andere als gänzlich äusserliche Einflüsse Wagners 
sich bemerkbar machen. Es ist anzunehmen, dass die 
rauschende Vereinigung aller Künste von einer nahen 
Generation abgelehnt wird. Richard Strauss ist auch als 
Symphoniker ein treuer Anhänger Wagners geblieben, 
der die Musik dem poetischen Gedanken unterordnet. 
Weingartner hat sich neuerdings der Produktion absoluter 
Musik hingegeben. Von Schilling, der sich im zweiten 
Teil der ,,Ingwelde c< von Wagner emanzipiert hat, wird 
im Winter eine neue Oper „Der Pfeiffertag“ gegeben. 
Eine der plumpesten Wagner-Nachäffungen hat Bungert 
begangen. Humperdinck ist mehr ein feinsinniger Meister 
der Form als ein Träger origineller Ideen. Marschalk 
charakterisiert im weiteren kurz und klar die bedeutend¬ 
sten modernen Erscheinungen der deutschen und aus¬ 
wärtigen Oper. Am weitesten in der Richtung der so¬ 
genannten realistischen Oper ist Umberto Giordano in 
seinem Melodram „Mala vita“ vorgeschritten. Alle ita¬ 
lienischen Musiker werden noch immer von dem einen 
Riesen: Verdi überragt, dessen „Falstaff“ ein Werk von 
monumentaler Grösse ist. — A. Stern, Conrad Ferdi¬ 
nand Meyer. Sehr lesenswerte Würdigung der gesamten 
dichterischen Thätigkeit Meyers. Als die besten Weike 
werden „Huttens letzte Tage“, „König und Heiliger“ 
und „Die Versuchung des Pescara“ gepriesen. — G. 
Renner, Auf Vorposten. Novelle, — F. W. Kiel, 
Schilderungen von den Philippinen. —A. Franz, Jena 
und Sedan. — K. Th. Heigel, Peter von Cornelius. 
P. v. C. ist ein ergreifendes Beispiel für den Wandel 
der Werte und Ideale. Heute hat man sich von seinen 
Werken, die einst als bahnbrechend und unvergänglich 
geschätzt wurden, mehr und mehr abgewendet. Mit Recht 
wirft man seinen Darstellungen vor, dass die Kontur zu 
hart ist, dass seinen Farben Schmelz und Wahrheit fehlt; 
aber dennoch darf man die Grossartigkeit seiner Kunst 
nicht verkennen. Das schönste Denkmal für den Meister 
würde es sein, wenn seine Entwürfe für den Camps 
Santo endlich zur Ausführung kämen. — E. Kroker, 
Aus Goethes Studentenzeit. Bietet mehrere bisher un¬ 
bekannte Silhouetten aus der Ayrerischen Sammlung, die 
von dem Verfasser auch als besondere Festschrift heraus¬ 
gegeben ist. — R. Walther, Die Fortschritte in der 
Bekämpfung der Infektionskrankheiten. — Bitter arische 
Rundschau . Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

August-September 189g, 

August 28. Zur Feier der 150. Wiederkehr von 
Goethes Geburtstag werden in ganz Deutschland, namentlich 
in Frankfurt a. M., grosse Festlichkeiten veranstaltet. — 
29. Der preussische Landtag wird geschlossen. — Dem 
britischen Agenten teilt die Regierung von Transvaal 
ihre Zugeständnisse mit: Stimmrecht auf fünfjähriger 
Grundlage, dem Goldminenbezirk acht weitere Sitze in 
jedem Volksraad, Gleichstellung der Uitländer und Buren 
bei der Präsidentenwahl; sie verlangt als Gegenleistung: 
Annahme eines künftigen Schiedsgerichtes und Beseitigung 
der Suzeränitätsfrage. — 30. Neubildung des Ministeriums 
in Dänemark (Ministerpräsident Hörring). 

September r. Im Anschluss an einen im Reichsanzeiger 
erschienenen Erlass des preussischen Staatsministeriums, in 
dem den politischen Beamten die Vertretung der Regierungs¬ 
politik zur Pflicht gemacht wird, werden 2 Regierungs¬ 
präsidenten und etwa 20 Landräte, die gegen die Kanal¬ 
vorlage gestimmt hatten, zur Disposition gestellt. — 2. 
Preussisches Gesetz, betreffend den Charfreitag, der — 
ausser in Gemeinden mit überwiegend katholischer Be¬ 
völkerung — die Geltung eines bürgerlichen allgemeinen 


Feiertages erhält. — In San Domingo sind die Re¬ 
volutionäre siegreich; Präsident wird Jimenez. — 3, In 
Eger werden Kundgebungen zu Gunsten der deutsch¬ 
nationalen Bewegung veranstaltet. — 4. Der preussische 
Minister des Innern Freiherr v. d. Recke und der 
Kultusminister Dr. Bosse scheiden aus ihren Ämtern 
aus; zu Nachfolgern werden ernannt Freiherr v. Rhein- 
baben, bisher Regierungspräsident in Düsseldorf, und 
Wirklicher Geheimer Rat Studt, bisher Oberpräsident 
von Westfalen. — 8. Im Reichsanzeiger wird die Er¬ 
klärung wiederholt, dass zwischen Deutschland und dem 
Hauptmann Dreyfus keine Verbindung bestanden habe. — 
9. Dreyfus wird vom Kriegsgericht in Rennes mit 5 
gegen 2 Stimmen unter Zubilligung mildernder Umstände 
zu 10 Jahren Gefängnis und Degradation verurteilt; Dreyfus 
legt Berufung ein. — In London beschliesst der Minister¬ 
rat von der Regierung in Transvaal die Anerkennung der 
englischen Forderungen zu verlangen, in deren Vorder¬ 
grund die Fragen der Superänität und des Stimmrechts 
stehen, und ein Ultimatum abzusenden. — 11. In 

Amerika, England und Deutschland herrscht grosse Er¬ 
regung über das Urteil des Renneser Kriegsgerichts; es 
werden sogar Stimmen laut, die von der Beschickung der 
für 1900 geplanten Pariser Weltausstellung abraten. — 
15. Die Regierung von Transvaal lehnt- die englischen 
Forderungen im wesentlichen ab. — 17.. Freiherr v. d. 
Recke wird zum Oberpräsidenten von Westfalen ernannt. — 
19. Der Freihafen von Sansibar wird aufgehoben. — 
Dreyfus zieht seinen Revisionsantrag zurück und wird 
begnadigt. — 20. Der Antisemitenführer Guerin hat sich 
endlich ergeben. — 23. Der Kaiser von Österreich 
nimmt die Entlassung des gesamten Ministeriums Thun 
entgegen. K. 


Sprechsaal. 

Dr. med. Ch. St., England: Wir empfehlen 
Ihnen: Gust. Frey tag, Soll und Haben (Verlag von 
S. Hirzel, Leipzig). — Scheffel, Ekkehard (Verlag 
von Bonz u. Co., Stuttgart). -- Sudermann, Frau 
Sorge (Verlag von Cotta, Stuttgart). — Heyse, 
Kinder der Welt (Verlag der Besserschen Buchh., 
Berlin). — Fontane, Effi Briest (Verlag von Fon¬ 
tane u. Co.). — F. Vischer, Auch Einer (Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart). — Wolzogen, Der Kraft- 
Meyer (Verlag von Engelhorn, Stuttgart). — O. E. 
Hartleben, Die Geschichte v. abgerissenen Knopf 
u. Vom gastfreien Pastor (Verlag von S. Fischer, 
Berlin). — Die vier letztgenannten Bücher sind 
humoristischen Genres. 


Herr C. A. in W. Es kommen in Betracht 
„Goette, Vererbung und Anpassung“, Rektorats¬ 
rede. (ITeitz & Mündel, Strassburg 1898),. „Eimer, 
Die Entstehung der Arten“. 1888.) G. Fischer in 
Jena), derselbe, Über bestimmt gerichtete Ent¬ 
wickelung etc. (Congres Internat. Zool. 1896). 
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Ein Stück Urgeschichte. 

(Zur zweitausendfünfhundertjährigen Gründungsfeier von 
Marseille.) 

Von Dr. Karl Lory. 

Geborenwerden, Wachsen, Blühen und Sterben 
— diese ehernen, ewigen Gesetze beherrschen 
alle Erscheinungen der wissenschaftlich zu er¬ 
forschenden Welt; das Leben des einzelnen ist 
ihnen unterworfen wie das Leben der mensch¬ 
lichen Gemeinwesen und Kulturstätten, der Staaten 
und Nationen und nicht zuletzt auch der — 
Städte! Wie aber manchmal draussen im Walde 
ein Baum von besonders zäher Lebenskraft, von 
besonders hohem Alter, das doch nicht umstände 
gewesen, den grünen Schmuck des Riesen zu zer¬ 
stören, unser ehrfurchtsvolles Staunen erregt, so 
begegnen wir auch im Leben der Völker manch¬ 
mal einer Stadt von altberühmtem, Jahrtausende 
überdauerndem Namen und Glanz. Mit der dem 
Menschen eigenen Bescheidenheit pflegen wir die 
Organismen des menschlichen Gesellschaftslebens 
als die kompliziertesten und kunstvollsten zu be¬ 
trachten; um so merkwürdiger, dass wir das Ge¬ 
heimnis der langen Lebensdauer eines solchen 
Organismus viel leichter ergründen können, dass 
die Ursachen, auf welche dieselbe zurückzuführen 
, ist, viel einfacher, viel leichter zu erfassender Art 
sind als jene, welche das Lebensalter eines nicht 
der Menschenhand und dem Menschengeist ent¬ 
sprungenen Lebewesens über das gewöhnliche 
Mass hinaus zu verlängern vermögen. Zwei und 
ein halbes Jahrtausend erfüllen sich nächstdem, 
dass an den Gestaden des ligurischen Meeres 
seekundige, handelstüchtige Hellenen landeten 
und, der Sage nach von Haus und Heimat ver¬ 
trieben, eine Kolonie anlegten; zwei und ein halbes 
Jahrtausend, dass die phokäische Pflanzstadt Maf- 
silia als ein Mittelpunkt des westeuropäischen 
Handels, ein Sitz des Reichtums und. ein Lieb¬ 
ling des Glückes blüht. Und das Geheimnis 
dieser abnorm langen Lebenszeit, abnorm lang im 
Zusammenhalte mit den übrigen Kulturstätten des 
Altertums, von denen in der That keine einzige, 
Rom nicht ausgenommen, solch üppiger, nicht zu 
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erschlaffender, nicht zu besiegender Lebensfähigkeit 
und Lebenskraft sich erfreuen durfte? Was hat 
die geographische Lage der Phokäerkolonie vor¬ 
aus vor jener der „ewigen“ Roma, wie man ja 
wohl heutzutage noch sich auszudrücken pflegt? 

Rom lag im Mittelpunkte der antiken Kulturwelt 
und konnte zur Herrscherin über dieselbe empor¬ 
steigen; aber heute?« Ist Rom heute mehr als 
die Hauptstadt eines Staates, dessen Rang als 
Grossmacht mit Recht zweifelhaft erscheinen darf, 
und ausserdem eine Stadt der Ruinen? Die hi¬ 
storische Bedeutung,, die Vergangenheit ist es, die 
Rom heute noch zu einer Weltstadt macht; das ewig 
junge, frisch pulsierende Leben ist es, das Marseille 
heute noch wie vor zweitausend Jahren schon unter die 
bedeutendsten Plätze des Kontinents erhebt. Rom ist 
ganz streng genommen ausgeschlossen aus dem 
Bereich jenes Kulturkreises, welcher auf den an¬ 
tiken folgte; Marseille liegt an jener Stelle, wo die 
antike und die neuere Kultur zusammenflossen; 
sie ist dem Norden wie dem Süden in gleicher 
Weise zugehörig; sie brachte dem Norden die 
Bildung des Altertums und vermittelte umgekehrt 
den Rückfluss der neueren Kultur nach den 
Stätten der antiken. Die Lage Roms verschaffte 
dieser Stadt die Herrschaft über den Erdkreis, 
und von dem Traum dieser Herrschaft zehrt sie 
heute noch; die Lage Marseilles schloss eine 
Weltherrschaft in politischer Hinsicht aus, aber 
ewig junges, ewig schäumendes Leben war ihr statt 
dessen beschieden. 

Ein Stück Weltgeschichte ohnegleichen zieht 
an dem Auge desjenigen vorüber, der die Schick¬ 
sale dieser Phokäergründung durch die Jahrhun¬ 
derte verfolgt. Die jüngste Gegenwart verknüpft 
sich hier mit grauer Vorzeit, neben Rouget de 
Lisle stellt sich Pytheas, der Wanderer und Ent¬ 
decker, die Strophen des Schlachtgesanges der 
grossen Revolution fliessen zusammen mit altehr¬ 
würdiger Kunde vom Lande Baunonia und von 
der äussersten Thule. Hier berührte sich das 
Heldenzeitalter Roms mit der ersten Kindheit des 
Nordens, hier liegt der Schlüssel zur universalge¬ 
schichtlichen Betrachtung des Altertums — die 
* Geschichte Marseilles ist der Brennpunkt, von 
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dem aus eine Erfassung der vorchristlichen Ge¬ 
schichte Europas in kurzen, knappen Zügen am 
besten möglich ist. 

Die drei Phasen in der Geschichte der antiken 
Mittelmeerländer haben hier ihre Spuren zurück¬ 
gelassen: die Herrschaft der Phönikier undPunier 
über die Küsten dieses Meeres, die Verdrängung 
jener durch die Griechen und Römer, der Zu¬ 
sammenschluss aller Mittelmeerländer unter dem 
Imperium der Stadt des Romulus. Denn wenn 
auch die Phönikier an der Stelle des heutigen 
Marseille nicht wie zum Beispiel im Silberlande 
Tarsis (Spanien), wo sie nahe der Mündung des 
Bätis (Quadalquivir) Gades (Cadix) gründeten, be¬ 
reits eine Niederlassung anlegten, Handelsver¬ 
bindungen haben sie jedenfalls schon dort mit den 
keltischen Einwohnern angeknüpft. Die Gründung 
einer feisten, bleibenden Niederlassung freilich an 
Ort und Stelle des so überaus günstig gelegenen 
„Keltendorfes“ (Massilia-Mas, d. h. Dorf der Salier, 
des dort wohnenden keltischen Volksstammes) 
verdankt die Welt den Hellenen, welche allerorten 
in Wettstreit mit den Bewohnern von Sidon und 
Tyrus traten. Wie Ebbe und Flut wechselte in 
diesem Kampfe um die Küsten des Mittelmeeres 
das Glück, gleich anfangs schon errang „die frische 
Energie und die universellere Begabung des jün¬ 
geren Nebenbuhlers“ (Mommsen) den Vorteil über 
die älteren Rivalen; die Hellenen entledigten sich 
nicht blos der phönikischen Faktoreien in ihrer 
europäischen und asiatischen Heimat, sondern 
verdrängten die Phönikier auch von Kreta und 
Kypros, immer weiter und weiter dehnte sich die 
hellenische Kolonisation und diesem ersten Wogen¬ 
schlag des Glückes verdankt neben Selinus (628) 
und Akragas (Girgenti 580) Marseille seine Ent¬ 
stehung. Phokäer, also kleinasiatische Griechen, 
waren es, welche sich zum erstenmale nach die¬ 
sem entfernteren Gestade der Westsee wagten. 

Das Emporkommen Roms gab der Sache eine 
andere Wendung; denn nun sahen sich die 
Etrusker bedroht und wurden die natürlichen 
Bundesgenossen der Phönikier; aber die hervor¬ 
ragend günstige Lage der Phokäerkolonie war 
mächtiger als der etruskisch-phönikische Ring; 
trotz ihrer Isolierung gedieh die junge Pflanze und 
„monopolisierte bald den Handel von Nizza bis 
nach den Pyrenäen“ (Mommsen). Mit Notwendig¬ 
keit aber sahen sich die Bewohner derselben auf 
Rom hingewiesen, ebenso wie dieses sich auf die 
hellenischen Seestaaten zu stützen suchte. Bald 
hatte sich ein enges Freundschaftsverhältnis zwi¬ 
schen Römern und Massilioten angesponnen und 
bestand in guten wie in schlechten Tagen un¬ 
unterbrochen fort. Als Karthago gross wurde und 
Rom vor ihm in den Schatten trat, da waren es 
diese Bundesgenossen, welche sich unentwegt zu 
behaupten wussten und dadurch Rom Trost und 
Stütze wurden; nach der Einnahme Roms durch 
die Kelten wurde in Massilia für die Abgebrannten 


gesammelt, wobei die Stadtkasse mit gutem Bei¬ 
spiele voranging; zur Vergeltung gewährte der 
Senat den Massilioten Flandelsbegünstigungen und 
räumte bei der Feier der Spiele auf dem Markt 
neben der Senatorentribüne den Massilioten den 
Ehrenplatz ein. Die Verbindung beider Städte 
war so eng und so angesehen, dass die Weihge¬ 
schenke, welche nach der Einnahme Vejis von 
Rom nach Delphi gesandt wurden, dort im Schatz¬ 
hause der Massilioten auf bewahrt wurden. Lang¬ 
sam fielen inzwischen die spanischen Kolonial¬ 
städte an die römische Herrschaft; konnten sie 
sich doch nur auf diese Weise gegen die Einge¬ 
borenen behaupten; was dieser Erfolg der Bundes¬ 
genossen Marsilias bedeutete, ist ohne weiteres 
klar. Und als dann der Entscheidungskampf mit 
Karthago hereinbrach, da fand er auch Marsilia 
auf seinem Posten und in treuer Waffenbrüder¬ 
schaft mit Rom; in Marsilia war es, wo Scipio 218 
die Nachricht erhielt, dass Hannibal bereits die 
Pyrenäen überschritten habe. (Nach Mommsen.) 

Hier wollen wir die Betrachtung der poli¬ 
tischen Schicksale Marsilias abbrechen; dieselben 
haben ja hier nur insofern Interesse, als es mög¬ 
lich war, an der Hand derselben ein Bild der 
wichtigsten Phasen der alten Geschichte zu geben. 
Der Übergang der Stadt an die römische Herr¬ 
schaft, die Geschichte derselben während der all¬ 
mählichen Zertrümmerung des Römerreiches und 
der Ausbildung neuerer Staaten auf den Ruinen 
desselben sind nicht mehr von so weltbewegender 
Bedeutung. Marsilia erscheint in den späteren 
Jahrhunderten als wichtigster Hafen des asiati¬ 
schen Reiches und ging mit diesem über in das 
System des römisch-deutschen Kaisertums; wir 
Deutsche sollten in der That nie vergessen, dass 
in den blühendsten Zeiten des mittelalterlichen 
Reiches Marsilia bis zu einem gewissen Grade 
wenigstens eine deutsche Stadt war. Freilich war 
jener Teil der burgundischen Lande der un¬ 
sicherste Besitz des fortbestehenden Römerreiches 
und die Massilioten hielten den germanischen 
Epigonen der Romulussöhne nicht die Treue, 
durch die sie in ihrer Urzeit gross und mächtig 
geworden waren; bekanntlich fiel die Provence 
viel eher an Frankreich als zum Beispiel das benach¬ 
barte savoyische Land, welches noch nach dem 
westfälischen Frieden dem System des römischen 
Reiches deutscher Nation wenigstens de jure an¬ 
gegliedert blieb, da ja die Herren desselben es 
liebten, aus dieser Zugehörigkeit zuweilen Nutzen 
zu ziehen, ohne jedoch bei der Schwäche jenes 
Reiches die Pflichten eines Reichsstandes auf sich 
z# nehmen. 

Die Verhältnisse des Augenblickes sind in¬ 
dessen nicht von der Art, dass es angezeigt wäre, 
die traurigen Erinnerungen an die Schwäche un¬ 
serer Nation in den Vordergrund zu drängen; mit 
dem Namen Marseille verknüpft sich für uns 
Deutsche vielmehr eine welthistorische Re- 
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miniscenz, die bis zu einem gewissen Grade so¬ 
gar geeignet ist, jene trüben Bilder in den Hinter¬ 
grund zu drängen und die jüngste Wendung in 
der deutsch-französischen Politik, wie sie Kaiser 
Wilhelm II. anbahnen zu wollen scheint, zu 
fördern. 

Abermals müssen wir zu diesem Zwecke uns 
in die ältesten Vorzeiten zurückversetzen; wir 
müssen uns die Grenzlinien, welche die Politik 
vieler Jahrhunderte geschaffen hat, hinwegdenken 
und die natürlichen Pfade suchen, die ehedem 
Volk zu Volk, Stamm zu Stamm führten. Wir 
müssen zurück in jene Epoche, da „Zinn und 
Bernstein der weltgeschichtlichen Bewegung am 
Mittelmeere die erste Anknüpfung mit den Hyper- 
boräern“ vermittelte. 

„Kaufmännische Selbstsucht“, sagt Lamp- 
recht, „war auch hier die Vorläuferin viel reicherer 
geistiger Beziehungen, infolge deren schliesslich 
der Brennpunkt welthistorischer Entwickelung vom 
Mittelmeere nach den Gestaden der Nordmeere 
übertragen wurde; das Zinn wies den Weg zu den 
Kelten der äussersten Westküsten. Notwendig 
zur Bereitung der Bronze, jenes frühesten Nutz¬ 
materials der europäischen Kulturvölker, ward 
es fast nur in Britannien gefunden; denn die 
Gruben des Erzgebirges blieben den Alten un¬ 
bekannt, und auch die indischen Fundorte, scheint 
es, wurden von ihnen nicht eröffnet. Aus Bri¬ 
tannien aber drang das Zinn sehr früh nach 
Süden und Osten; schon die Ilias erwähnt es als 
besonderen Schmuck der Waffen, freilich in selt¬ 
samen, fast fabelnden Worten. Später ward die 
Einfuhr gross und geregelt; ursprünglich in den 
Händen der Phönikier, ging sie seit dem 5. Jahr¬ 
hundert vor Christus auf das emporblühende 
Marseille über.“ 

Neben dem Zinn aber war es vor allem der 
Bernstein, welcher, ebenfalls von Marseille aus, 
den unternehmungslustigen griechischen Kaufmann 
nach dem Norden lockte. Dort im Norden war 
der Bernstein ja schon seit den ältesten Zeiten 
als Schmuck beliebt und in Verwendung; während 
aber heutzutage die Gestade der Ostsee, nament- 
. Feh das Gebiet zwischen den Mündungen der 
Memel und der Weichsel, fast die einzige Aus¬ 
beute liefern, waren in jenen ältesten Zeiten die 
friesische und die schleswig-holsteinische Nord¬ 
seeküste die Hauptfundorte jenes eigentümlichen 
Harzes; nach dem Süden, nach den Gestaden 
des Mittelmeeres scheint, wie Lamprecht sagt, 
ausschliesslich Bernstein der Nordsee gekommen 
zu sein. Abermals war esj Marseille, welches 
diesen Handel an sich riss, und der Bernstein¬ 
handel dieser Stadt war die Veranlassung zur 

ersten Entdeckung der Germanen. 

Die Bernsteineinfuhr geschah auf dem Land¬ 
wege, aller Wahrscheinlichkeit nach durch Tausch 
von Volk zu Volk, so dass also zunächst eine 
wesentliche Erweiterung der geographischen und 
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ethnographischen Kenntnisse der Alten” dadurch 
nicht hervorgerufen wurde. Doch wollen wir 
Lamprecht (Deutsche Geschichte, 1. Band) reden 
lassen: „Da fasste um 330 vor Christus Pytheas, 

Bürger von Marseille, die Absicht, selbst'ins Land 
des Bernsteins und Zinns zu fahren. Es war in 
der Zeit höchster Handelshlüte seiner Vaterstadt; 
gleichmässig bewegten ihn kaufmännische und 
wissenschaftliche Interessen; das Problem, das 
neben dem Wagemut des Händlers die Welt hat 
entdecken helfen, die Frage nach der Grösse und 
Gestalt der Erde, brannte auch ihm auf der 
Seele.“ 

„Pytheas fuhr durch die Säulen des Herkules, 
besuchte und umschiffte die Küsten Britanniens, 
drang bis zur äussersten Thule, und kam von 
Britannien, ostwärts wendend, jenseits des Kelten¬ 
landes zu einem Erdstrich, Baunonia genannt, an 
den grossen Meerbusen Metuonis. Dort wohnten 
angeblich die Teutonen. Vor ihrer Küste liegt 
nach Pytheas ausser anderen Eiländern auf die 
Entfernung einer Tagesfahrt die Insel Abalos, auf 
deren Strand die Meeresfluten im Frühling den 
Bernstein in grosser Menge werfen. Die Bewohner 
sammeln ihn und haben so reichlich davon, dass 
sie mit ihm statt HolzesUeuern. Sie bringen ihn 
auch nach denffbenachbarten Festlande und ver¬ 
kaufen ihn an die Teutonen; diese verhandeln 
ihn durchs Keltenland an die Rhonemündung und 
zu den Hellenen.“ 

„Eine einfache und klare Schilderung: das 

Gestade der Nordsee , die Bucht der Weser und Elbe, 
das deutsche Volk waren entdeckt. Es war eine Er¬ 
weiterung der klassischen Kenntnisse, die sich 
mit der erstmaligen richtigen Kenntnis der Er¬ 
scheinungen von Ebbe und Flut verknüpfte | sie 
ward der Kultur des Mittelmeeres etwa gleich¬ 
zeitig mit den fruchtbaren geographischen Ergeb¬ 
nissen der Züge Alexanders des Grossen ver¬ 
mittelt. Freilich war damals das Antlitz der 
alten Kulturwelt noch gen Osten gewandt, in die 
Richtung der Länder, von welchen sie Anregung 
und Ursprung genommen; erst in den Jahrhun¬ 
derten des Ablebens, als diese Kultur nicht so 
sehr fördernd als weitergebend und vermittelnd 
wirkte, wandte sie ihr Interesse dem Westen zu.“ 

Flistorische Reminiscenzen aufzufrischen, ist 
gewiss immer interessant und lehrreich; die Ge¬ 
schicke einer Stadt, wenn dieselben Weltereig¬ 
nisse widerspiegeln, an sich vorüberziehen zu 
lassen, ist für den, der historischesUnteresse be¬ 
sitzt, zweifelsohne ein Genuss. Allein der Grund, 
warum wir bei dieser Betrachtung, die an die 
Gründungsfeier Marseilles anschliesst, uns vor 
allem auf die Urgeschichte beschränkten, ist doch 
ein tieferer; er ist, aufrichtig gestanden, aktueller 
Natur. Die Jahrhunderte haben allerdings dort, 
wo ehedem in ungehemmtem Strome der Völker¬ 
verkehr flutete, Grenzpfähle geschlagen und das 
ehedem Verbundene getrennt und geschieden. 
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Aber die geographischen Verhältnisse, welche 
den Völkerverkehr der Urzeit in seine Bahnen 
lenkten, bestehen, heute noch immer unverändert 
fort. Und es drängt sich uns dabei die Frage 
auf, ob jene ursprünglichen Völkerverbindungen, 
die den geographischen Verhältnissen entsprungen 
waren und so natürlich entsprachen, den Bedürfnis¬ 
sen und Interessen der Nationen des Kontinents 
nicht auch heute noch besser entsprechen würden als 
diejenigen, welche Diplomatie und Kabinets- 
politik allmählich geschaffen. Ob beim Jubiläum 
der Stadt des Pytheas diesem Gedanken Worte 
verliehen werden, wissen wir nicht; vielleicht aber 
wäre es klug, jedenfalls wäre es ehrenvoll für 
unsere Nachbaren jenseits der Vogesen, wenn 
diese Gelegenheit es ihnen nahelegen würde, 
die von Deutschland in letzter Zeit wiederholt 
angebotene Hand einmal etwas fester zu drücken 
und sich zu erinnern, dass, wie vor mehreren Jahr¬ 
hunderten die innerpolitischen Kämpfe der euro¬ 
päischen Völker in internationale übergingen, 
demnächst die intereuropäischen Konflikte in 
Weltkonflikte übergehen werden, dass es sich 
darum handeln wird, die Völker des westeuro¬ 
päischen Kontinents zu retten vor der eisernen 
Umklammerung der weltumspannenden Macht 
Englands oder der rückständigen Kultur Russ¬ 
lands. 

Wir Deutsche aber können vom nationalen 
Standpunkte aus das Marseiller Jubiläum mit viel 
froherem Fierzen und viel ungemischteren Ge¬ 
fühlen mitfeiern, als dies zum Beispiel bei einer 
Gründungsfeier Roms möglich wäre. Die Pho- 
käerkolonie hat uns zum ersten Male das Licht 
des Südens gebracht, einer milden, reinen Flamme 
vergleichbar, die ohne Rauch und Qualm sich 
verzehrt, während die leuchtende Sonne Roms 
in frühen und späteren Tagen wiederholt allzu 
drückend ihre Glut uns sandte. 


Die internationalen Ballonfahrten. 

Die Ungenauigkeit aller unten auf der 
Erde vorgenommenen meteorologischen Mess¬ 
ungen hat schon lange das Bedürfnis ge¬ 
zeitigt, Beobachtungsstationen anzulegen, bei 
denen die Beeinflussung der Instrumente 
durch die Erdoberfläche möglichst gering 
bezw. ganz aufgehoben ist. Das naturge- 
mässeste war es zunächst, auf allen zugäng¬ 
lichen hohen Bergen meteorologische Obser¬ 
vatorien anzulegen, da sich hier diese stören¬ 
den Einflüsse am wenigsten geltend machen, 
namentlich, wenn die Bergflächen wenig 
Oberflächen haben. 

Um nun aber auch einige^Kenntnis von 
den höheren Schichten unserer Atmosphäre 
zu erlangen, brachte man mittelst Drachen 
Instrumente in die Höhe, die die gewonne¬ 


nen Beobachtungen selbstthätig auf Papier 
aufzeichneten. Der erste diesbezügliche Ver¬ 
such wurde 1749 von Wilson zur Messung 
von Temperaturen angestellt; demnächst 1883 
von Professor Douglas Archibald zur Be¬ 
stimmung der Windgeschwindigkeit fortge¬ 
setzt und endlich in neuester Zeit mit 
glänzendem Erfolge bei Boston von dem 
Amerikaner Rotch für alle Messungen orga¬ 
nisiert und durchgeführt. Die grösste Höhe 
wurde hierbei mit nahezu 4000 m erreicht. 

Drachen haben nun aber die unange¬ 
nehme Eigenschaft, nicht bei allen Witter¬ 
ungsverhältnissen hochzusteigen; bei Wind¬ 
stille und schwachem Winde versagen sie 
ganz. Dieser Umstand im Verein mit dem 
Wunsch, immer höhere Schichten unserer 
Atmosphäre der Erforschung zugänglich zu 
machen, führte bald darauf, den Luftballon in 
den Dienst der Meteorologie zu stellen. Durch 
eine Reihe von Hochfahrten ist der Eng¬ 
länder Glaisher sehr bekannt geworden. 
Wenn es sich auch heute herausgestellt hat, 
dass seine Beobachtungen, namentlich was die 
Zahlen für Temperatur anbetreffen, infolge 
der mangelhaften Ventilierung dep Instru¬ 
mente höchst ungenau, um nicht zu sagen, 
gänzlich falsch sind, so hat Glaisher doch 
der Wissenschaft grosse Dienste geleistet, 
denn auf Grund seiner Fahrten fühlte man 
sich veranlasst, auch an anderen Orten solche 
F'ahrten auszuführen. 

In Berlin sind es namentlich die Herren 
Hauptmann Gross, Berson und Dr. Süring, 
die öfter Höhen über 8000 m erreichten; 
Berson kam sogar bis auf 9155 m. Mit 
dieser Höhe ist wohl die Grenze des für 
Menschen Erreichbaren gegeben, denn ein 
Aufenthalt in der hier so stark verdünnten 
Luft ist, trotz Benutzung von komprimiertem 
Sauerstoff zum Atmen, höchst gefährlich. 

Da aber die Aufgabe, die sich die Me¬ 
teorologen gesteckt hatten: eine Luftschicht zu 
finden, in der stetig eine konstante Temperatur 
herrscht , in dieser Höhe noch nicht gelöst 
war, so waren dieselben bedacht, aus noch 
grösseren Höhen Beobachtungswerte zu ge¬ 
winnen. Die Franzosen Hermite und Besangon 
liessen sogenannte Ballons sondes oder Re¬ 
gistrierballons auf; das sind Ballons, die ohne 
Bemannung nur mit selbstschreibenden 
Instrumenten versehen in die Lüfte geschickt 
werden. Die Zweifel, ob man je etwas von 
diesen Ballons Wiedersehen würde, wurden 
glänzend widerlegt, denn bis jetzt sind sie 
alle, zum Teil in den entlegensten Gegenden 
wiedergefunden worden. 

Um nun von diesen Fahrten den grösst- 
möglichen Nutzen für die Meteorologie zu 
ziehen, stellte sich die Notwendigkeit heraus, 
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dieselben an vielen Orten des Kontinents 
gleichzeitig zu unternehmen, um so in grösster 
Horizontalausdehnung Kenntnis von den 
meteorologischen Verhältnissen der höheren 
Schichten der Atmosphäre zu denselben 
Stunden zu erlangen. Hierdurch gedachte 
man Schlüsse auf die Gesetzmässigkeit der 
Veränderungen der Luftströmungen, Tempe¬ 
ratur etc. ziehen zu können. 

Zunächst gelang es nicht, alle beteiligten 
Staaten zu gemeinsamem Vorgehen zu einen; 
Professor Assmann in Berlin konnte sich 
nur die Beteiligung von Russland, Schweden 
und Norwegen sichern. Erst auf der im 
Herbst 1896 zu Paris stattfindenden inter¬ 
nationalen Konferenz von Direktoren der 
verschiedenen meteorologischen Beobacht¬ 
ungssysteme vieler Staaten gelang es dem 
Direktor des meteorologischen Landesdienstes 
von Elsass-Lothringen Professor Dr. Her¬ 
gesell alle anwesenden Vertreter zu gemein¬ 
samer Arbeit zu gewinnen. Es wurde eine 
internationale Kommission gebildet aus den 
bekanntesten Meteorologen und Luftschiffern, 
die es sich zur Aufgabe machte, in ihren 
bezüglichen Staaten solche Ballonfahrten ins 
Werk zu setzen. Die Termine zu denselben 
sollten festgesetzt werden unter Berücksichti¬ 
gung besonderer für die Meteorologie be¬ 
deutsamer Tage von dem Präsidenten der 
Kommission, zu dem man in Anerkennung 
seiner grossen Verdienste um das endliche 
Zustandekommen gemeinsamen Vorgehens 
Professor Dr. Hergesell machte. 

Auf Grund dieser Vereinbarungen fanden 
denn auch in den folgenden Jahren mehrere 
solcher Auffahrten statt, an denen sich Berlin, 
München, Paris, Strassburg, Petersburg und 
Wien beteiligten; die übrigen Staaten waren 
zum Teil noch nicht im Besitze der erforder¬ 
lichen Ballons und Instrumente. 

Es ist wohl angebracht, hier einiges über 
die Ausrüstung etc. der Registrierballons 
einzuschalten, da dieselbe auf der Konferenz 
der internationalen aeronautischen Kommission 
einen Hauptbesprechungspunkt bildete. Die 
Grösse der aus leichtester Seide oder Per- 
kale gefertigten gummierten oder gefirnissten 
Ballons schwankt im allgemeinen zwischen 
3— 500 cbm Rauminhalt. Da das mitzu¬ 
führende Gewicht an Instrumenten ein äusserst 
geringes ist, so braucht man dem Netze nur 
eine solche Stärke zu geben, als es imstande 
war, die Widerstandsfähigkeit des Stoffes 
gegen den im Innern des Ballons wirkenden 
Gasdruck genügend zu verstärken. Ventile 
fehlen, oder dienen besonderen Zwecken, 
wenn man z. B. durch sie den Ballon schneller 
zum Fallen bringen will. Der Füllansatz ist 
grösser als bei anderen Ballons, um bei dem 


schnellen Emporsteigen die Möglichkeit des 
Ausströmens des überschüssigen Gases in 
genügender Weise sicherzustellen und da¬ 
durch ein Platzen des Ballons zu verhindern. 

Die Instrumente befinden sich bei der 
durch den Franzosen Hermite festgesetzten 
Ausrüstung ca. 15 m unter dem Ballon in 
einem mit hochpoliertem Silber- oder Nickel¬ 
papier ausgeschlagenen Weidenkorb. Durch 
dieses Papier soll die Wärmestrahlung der 
Sonne und die dadurch bedingte Beeinflussung 
der Thermometer aufgehoben werden. 

Neben den stets erforderlichen Instru¬ 
menten zum Registrieren der Höhe und der 
Temperatur gab man in Paris noch einen von 
Cailletet höchst sinnreich konstruierten Ap¬ 
parat mit, der aus der grössten von dem 
Ballon erreichten Höhe Luftproben entnahm 
und zur Erde herunter brachte. 

Mit wenigen Ausnahmen ist es gelungen, 
die Instrumente und die von ihnen aufge¬ 
zeichneten Kurven unversehrt wiederzuer¬ 
langen. 

Nach den ersten 4 Fahrten trat in Strass¬ 
burg i. E. die internationale Kommission zu¬ 
sammen und legte die Organisation und Aus¬ 
rüstung der zukünftigen internationalen Auf¬ 
fahrten fest; sie sprach sich dahin aus, dass 
es höchst wichtig sei, in der freien Atmo¬ 
sphäre beständig meteorologische Beobach¬ 
tungen, sei es nun vermittelst Drachen oder 
mit Ballons anzustellen. 

Eine eingehende Erörterung fanden hier 
die Instrumente, die zu diesen Beobach¬ 
tungen benutzt werden sollten. Es ist be¬ 
kannt, dass die Höhenmessung mittelst 
Aneroidbarometer an der Ungenauigkeit der 
Instrumente krankt. Die Unkenntnis der 
Lufttemperatur und des Barometerstandes 
an dem jeweiligen Orte auf der Erdober¬ 
fläche ergeben schon Ungenauigkeiten. Der 
grösste Fehler aber ■ ergiebt sich aus der 
Trägheit der Instrumente bei ihrer elastischen 
Nachwirkung. Bei schnellem . Steigen oder 
Fallen sind "die Barometer nicht mehr im¬ 
stande, so schnell zu registrieren, wie der 
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Wechsel des Luftdruckes thatsächlich vor 
sich geht. 

Bei den Thermometern liegt der Fehler 
einmal ebenfalls in der Trägheit der Instru¬ 
mente, dann aber ganz besonders in der 
Einwirkung der Sonnenstrahlung. Aus letz¬ 
terem Grunde ist die angezeigte Temperatur 
stets höher als die thatsächlich vorhandene. 
Mit allen Mitteln arbeitet man dahin, diesen 
Einfluss der Sonnenstrahlung aufzuheben 
oder auf ein ganz geringes Mass zu drücken. 
Bei bemannten Ballons kann man diesen 
Einfluss durch den Gebrauch eines Assmann- 
schen Aspirationsthermometer aulheben, bei 
welchem beständig nach Aufziehen der Feder 
die Luft durch das Thermometer durchge¬ 
saugt wird, sodass man ziemlich einwand¬ 
freie Werte über die Temperaturen der unter 
ihm befindlichen Luftschichten erhält. Bei 
den Fahrten der Ballons sondes ist dieses 
Thermometer aber nicht zu benutzen, da 
bislang alle Versuche, während der Fahrt 
durch angehängte Gewichte u. s. w. die 
Leder beständig in Spannung zu halten, ge¬ 
scheitert sind. 

Die Erfolge der internationalen Ballonfahrten 

für die Praxis liegen bisher im wesentlichen 
auf meteorologischem Gebiete. Unsere An¬ 
sichten über die Temperierung der höchsten 
Schichten sind gerade durch die letzten 
Fahrten vollständig geändert worden. Bei 
den erheblichen Kosten, die diese Fahrten 
jedesmal erfordern, kann die Zahl derselben 
im Jahre verhältnismässig nur eine geringe 
sein und gerade auf die nächsten Aufstiege 


der Registrierballons setzt man grosse Hoff¬ 
nungen. 

Die ersten Auffahrten dienten haupt¬ 
sächlich dem Zwecke, die entsprechende 
Ausrüstung der Ballons mit Instrumenten 
festzustellen. 

Aus den auch bei diesen Fahrten ge¬ 
wonnenen Angaben für Temperatur hat sich 
ergeben, dass ein Thermometer, das einer 
stetig veränderlichen Wärmequelle ausgesetzt 
ist, nie die Temperatur des Mediums an¬ 
nimmt. Da beim Aufstieg eines Registrier¬ 
ballons die Thermometer veränderlichen 
Wärmequellen ausgesetzt sind, so können 
sie niemals die Temperatur der Luft direkt 
registrieren. Durch theoretische und experi¬ 
mentelle Untersuchungen hat nun Professor 
Hergesell diejenige Korrektion festgestellt, 
die man zu den registrierten Werten hinzu¬ 
fügen muss, um die wahre Lufttemperatur 
zu erhalten. Auf die Entwicklung dieser 
Korrektion hier einzugehen, würde zu weit 
führen. 

Es ist nun festgestellt, dass die Tempe¬ 
ratur bis in die höchsten bislang erreichten 
Höhen beständig abnimmt. Bei trockener 
Luft beträgt diese Abnahme i° pro ioo m; 
bei feuchter Luft ist sie etwas geringer. 
Die nächtlichen Schwankungen der Tempe¬ 
ratur, die bei einer Fahrt in Strassburg in 
der Nähe des Erdbodens ca.~~5 0 betrugen, 
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verschwanden schon bei einer Höhe von 
800 m bis auf ein geringes Mass; ferner 
zeigte es sich, dass die Temperatur in einigen 
hundert Meter Höhe nur einen äusserst ge¬ 
ringen täglichen Gang besitzt. 

Die Ansicht jedoch, dass in den höchsten 
Höhen der Atmosphäre keine Schwankungen 
der Temperaturen mehr auftreten, ist jetzt 
auch bereits unzweifelhaft widerlegt. Bei den 
bis jetzt erreichten Höhen ergaben sich stets 
noch wechselnde Verhältnisse. 

Es ist nun von grossem Wert, eine be¬ 
stimmte Wetterlage nicht nur an der Erd¬ 
oberfläche sondern auch bis in die höchsten 
von den Ballons zu erreichenden Höhen zu 
erforschen. Bisher gelang es nur, inter¬ 
nationale Fahrten auszuführen, wenn längere 
Zeit vorher Tag und Stunde der Abfahrt 
genau allen Teilnehmern angegeben wurde. 
Bei der Alpenfahrt der Wega am 3. Oktober 
1898 wurde es das erste Mal versucht, die 
einzelnen Ballonstationen erst am Abend vor¬ 
her; telegraphisch von der am nächsten Tage 
zu erfolgenden Auffahrt zu benachrichtigen. 
Trotz der sehr grossen Schwierigkeiten, die 
die Auffahrt eines unbemannten Ballons macht, 
ist dieser erste Versuch sofort geglückt. Es 
wurde daher die nächste Fahrt am 24. März 
dieses Jahres auf dieselbe Weise zustande 
gebracht. 

Die Ergebnisse dieser letzten Fahrt sind 
noch in der Bearbeitung; soviel lässt sich aber 
jetzt schon ersehen, dass dieselbe hochinter¬ 
essante Aufschlüsse geben wird. Wir werden 
später in dieser Zeitschrift darauf zurück¬ 
kommen. H-d. 


Der Ursprung der Arier in geographischem 
Licht. 

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 

Nach den Versuchen, den Ursprung der Arier 
mit den Mitteln der Geschichte und Sprach¬ 
wissenschaft aufzuhellen, ergreift die Geo¬ 
graphie das Wort, nicht wähnend, das grosse 
Rätsel zu lösen, wohl aber hoffend, es wesent¬ 
lich fördern zu können. Das Recht der Geo¬ 
graphie, an dieser Arbeit mitzuwirken, liegt 
darin, dass alle Völkerbewegungen vom Boden 
abhängig sind, auf dem sie sich vollziehen. 
Es muss also auch im Ursprung, in den 
Wanderungen und in den Festsetzungen der 
Arier ein geographisches Element sein, das 
man isolieren und darstellen kann. 

Wir verstehen unter Ariern die Gesamt¬ 
heit der Völker, die die Sprache des arischen 
Stammes sprechen und zur hellen Rasse ge¬ 
hören. Alle sind zu irgend einer Zeit in der 
Geschichte der Menschheit hervorgetreten, 
alle haben einen hohen Grad von Kultur er¬ 
worben, viele haben Kultur geschahen, seit 
2 1 / 2 Jahrtausenden sind Arier die Träger der 


höchsten Kultur. Unter dem Problem der 
Rasse liegt uns daher das Problem der Kultur 
und unter diesem das Problem der Sprache. 
Von diesen dreien ist die Rassenfrage die 
älteste, die Sprachenfrage die jüngste. 

Die Rassenfrage. Die helle Rasse kennen 
wir aus der Geschichte als die Rasse Europas, 
Nordafrikas und Vorderasiens. Sie wohnt 
nördlich von der Negerrasse, westlich und 
südlich von der mongolo'iden Rasse. Sie 
ist nach ihrer ursprünglichsten Verbreitung 
eine Rasse der Nordhalbkugel, und zwar 
ihrer östlichen Hälfte. Den äussersten, 
höchsten und vielleicht auch jüngsten Zweig 
am Baum dieser Rasse bildet die iveisse oder 
blonde Rasse, die noch entschiedener nörd¬ 
liche Wohnsitze hat Sie tritt uns zuerst in 
den skandinavischen Ländern, Norddeutsch¬ 
land und im westlichen Russland entgegen, 
dem Ausgangsgebiete der drei grossen blonden 
Völker der Geschichte. Mit Unrecht be¬ 
zeichnet man die helle Rasse wohl auch als 
arische oder indogermanische. Die arische 
Sprachfamilie umschliesst nur einen Teil der 
Völker der hellen Rasse und die asiatischen 
und osteuropäischen Arier gehören zum Teil 
anderen Rassen an. 

Indem wir die Frage nach dem Ur¬ 
sprung der hellen und der weissen Rasse 
aufwerfen, müssen wir uns klarmachen, dass 
ihre Beantwortung nur unter zwei Voraus¬ 
setzungen möglich ist. Der Ursprung der 
hellen Rasse reicht in eine Zeit zurück, wo 
das heutige Europa noch nicht bestand. 
Dieser Ursprung hat sich in einem älteren 
Europa abgespielt, das wesentlich anders war 
als unser Europa. Und er ist nur denkbar 
auf einem sehr weiten Raum. Dasselbe gilt 
auch für den Ursprung der weissen Rasse. 
Man muss der Hoffnung entsagen, diese Ur¬ 
sprünge in dem Europa, wie es heute ist, 
und hier in engen Gebieten, wie Skandi¬ 
navien, im Inneren Russlands oder am Kau¬ 
kasus zu finden. Der Raum gehört nicht nur zur 
Entstehung, sondern auch zur Erhaltung einer 
Rasse. Rassen in engen Räumen verküm¬ 
mern, nur in weiten Räumen treiben sie 
Äste und Zweige und bilden einen mächtigen 
Stamm wie die Arier. 

Die helle Rasse konnte sich auch nur da 
entwickeln, wo die Mischung mit mongolo’iden 
und negroiden Elementen ausgeschlossen war. 
Sie muss von beiden Rassen schärfer ge¬ 
trennt gewesen sein als heute. 

Die Geschichte Europas zeigt uns nun 
eine Zeit, wo Meer, Eis, Seen und Sümpfe 
Nordasien von Osteuropa sonderten; Europa 
war damals nicht eine Halbinsel von Nord¬ 
asien, sondern von Vorderasien, und ausser¬ 
dem hing es mit Afrika zusammen, aber 
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bald legte sich die Wüste zwischen Nord- 
afrika und Innerafrika. So war ein grosses 
und ziemlich geschlossenes Gebiet gegeben, 
in dem die helle Rasse ihre Sondermerkmale 
ausbilden konnte. Wir glauben also, dass 
die helle Rasse in Europa, Nordafrika und 
Vorderasien entstanden ist. Inwieweit Nord¬ 
asien an dieser Entwickelung beteiligt war, 
werden künftige Forschungen zu zeigen haben. 
Wir halten es einstweilen nicht für wahr¬ 
scheinlich, weil sonst die helle Rasse ihren 
Weg nach Nordamerika hätte finden müssen, 
das in einem Abschnitt der Diluvialzeit mit 
Nordasien zusammenhing. 

Als das Eis sich von Nordeuropa zurück¬ 
zog, liess es einen weiten Raum frei, nach dem 
nun Einwanderungen von Süden undSüdosteti 
stattfinden konnten. Wir finden von der neo- 
lithischen (jüngeren Stein-) Zeit an eine Bevöl¬ 
kerung, die der heutigen an körperlichen 
Merkmalen gleicht, in Nordeuropa, in einem 
grossen Teile des norddeutschen Tieflandes, 
und im Donauland. Es ist wahrscheinlich, 
dass auf diesem Boden, also auf Neuland, die 
weisse Rasse sich entwickelt hat, eine echt 
koloniale Rasse, begünstigt durch den weiten 
Raum, die entfernte Lage, den jungfräulichen 
Boden und durch die Verbindung mit dem 
Südosten, wo die höchste Kultur in Vorder¬ 
asien und Nordafrika aufblühte, deren Keime 
sich in derselben Zeit entfaltet haben 
mögen, in der Eis die Nordhälfte Europas 
bedeckte. Diese Verbindung wurde durch 
das Steppenland Südosteuropas nach Innerasien 
und nach den Kaukasusländern, durch die Bal¬ 
kanhalbinsel nach Kleinasien zu vermittelt. 

Die Reinheit der Merkmale dieser Rasse 
zeigt, dass sie noch ferner von fremden 
Beimischungen sich entwickelt hat, als die 
helle Rasse, von der sie einen Zweig bildet. 
Aber indem sie nun nach Süden vordrang, 
begegnete sie älteren Völkern der hellen 
Rasse, die in um so grösserer Menge afri¬ 
kanische Elemente aufgenommen hatten, je 
weiter südlich ihre Sitze lagen. Es entstan¬ 
den Durchdringungen der älteren und jün¬ 
geren Glieder der hellen Rasse, deren Wir¬ 
kungen wir in den allmählichen Übergängen 
der beiden in der Bevölkerung Europas 
sehen. Deren Rassenextreme liegen im Süden 
und Norden und sind dazwischen aber breit 
vermittelt. Für die Erklärung der afri¬ 
kanischen Elemente in den süd- und west¬ 
europäischen Gliedern der weissen Rasse 
muss die erst in spätquartärer Zeit gelöste 
Verbindung Afrikas mit Europa herangezogen 
werden und es muss erinnert werden an die 
alte Bewohnbarkeit der Sahara, wo damals 
statt eines Sandmeeres ein Völkermeer fluten 
konnte. 

Von der neolithischen Zeit an geht die 


Entwickelung in dem Europa vor sich, das 
wir vor uns sehen. Damit fängt die Ge¬ 
schichte an, an deren Fortsetzung wir heute 
weben. Dieselbe Kultur, deren Elemente 
uns in den ältesten neolithischen Gräbern 
und Pfahlbauten entgegentreten,istauch unsere 
Kultur. Ein grosser Teil der Kulturge¬ 
schichte Europas ist die Verpflanzung öriem 
talischer Keime auf europäischen Boden. 
Von der hohen Kultur im Südosten gehen 
mächtige Ströme nach Europa hinein und 
breiten sich hier aus. Europa ist durch Jahr¬ 
tausende von Jahren ein Kolonialland für 
Vorderasien, zu dem es in Voller kulturlicher 
Abhängigkeit steht. 

Dä'bei war noch ein einziges mächtiges 
Hindernis zu überwinden : Der WM\ Eift 
grosser Teil der europäischen Kulturarbeit 
der letzten Jahrtausende ist ein Kampf mit 
dem Wald. Anfangs liegen die Wohnsitze 
der Menschen nur äüf den Lichtungen, an 
Flussläufen-, an Seen, als Pfahlbauten im 
WasSer. Der weissen Rasse ist dieser Kampf 
gelungen, sie hat aus dem Wald ein Kultur¬ 
land gemacht, der hinter ihr in Osteuropa 
wohnenden finnisch-ugrischen ist es nicht 
gelungen, sie ist eine Familie von kulturarmen 
Waldvölkern geblieben. In diesem Kampfe 
war eine andere Vegetationsform, die Steppe -, de! 
Bundesgenosse der Weissen Rasse. Ih Europa 
liegen Steppen als Reste eines postglazialen 
Steppenlandes. Grössere Steppen liegen 
hinter diesen. Bewegliche Hirtenvölker be¬ 
wohnten diese Steppen. Einst gab es 
arische Nomaden, die auch geschichtlich nach¬ 
zuweisen sind und die die Verbindung zwi¬ 
schen den europäischen und asiatischen 
Ariern aufrecht erhielten. Mit der Bronzezeit 
erscheint das Pferd als Haustier in Europa, da¬ 
mit Reitervölker. So verbindet sich mit dem an 
den Boden sich fesselnden Ackerbau das 
Hirtenleben, der Nomadismus wirkt als ge¬ 
schichtliche Unruhe, nomadische Völker drin¬ 
gen ein, bilden Staaten, wo es vorher nur 
Familienstämme gab. Und dabei muss man 
erwägen, dass hinter der beschränkten Steppe 
Europas die viel grösseren Steppen Asiens 
liegen, deren Völker nach Europa hin drängten 
und in Europa sitzen blieben. In der inni¬ 
gen Verbindung Europas mit dem Hirteri- 
leben wandernder Völker in dem Steppen¬ 
land am Pontus und Turans liegt eine der 
auszeichnenden Ausrüstungen Europas für 
eine höhere Entwickelung seiner Völker, 
besonders im Gegensätze zu Amerika und 
Australien. 

Die Entwickelung der Bevölkerung Europas 
ist auch in der vorgeschichtlichen Zeit den 
allgemeinen Gesetzen - der Bevölkerungsent¬ 
wickelung unterworfen: Mit der Kultur wächst 
die Volkszahl und dieses Wachstum bedingt 
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eine steigende Mannigfaltigkeit der Arbeit, 
der Lebensweise, der Ernährung und der 
geographischen Verteilüilg. Aus eineni frü¬ 
heren Züstähd, wo wellig zahlreiche Völk- 
bhen über wbite Raunte verteilt sind, ent- 
Wibkelt sich eift anderer, in dem die Völkchen 
zu Völkern geworden ^ind, die weiiig Raüfti 
mehr zwischen sich litesen. Die Räume 
fülleh Sich aus und die Völker berühren sich. 
Damit steigert sich der Verkehr und alles, 
was kulturfördernde Wechselwirkung heisst. 
Zugleich wurzeln sich die Völker immer fester 
in ihrem Böden eiil. Je dichter sie wohnen; 
Um sö schwerer finden es ändere Volker, sie 
zii Verdrängen oder auch nur zwischen ihnen 
durchzudringen. Der paläolithische Mam- 
muth- und Rentierjäger war heimatlos im 
Vergleich mit dem neolithischen Pfahlbauer. 
Selbst Gräber aus dieser Zeit gehören zu den 
grössten Seltenheiten; Und der Mann der 
Btonzekultür war um so viel sesshafter als sein 
Ackerbau entwickelter War. Den Haüptäri- 
teil an diesem Wachstum hat sicherlich der 
Ackerbau in Verbindung mit jener sesshaften 
Viehzucht, deren Zeugnisse wir in den Pfahl- 
bauten findeft. Rohe Steirigeräte und ge- 
kbhliffejrie i$teihgeräte mögen gut sein, um 
die paläolithische und neolithische (ältere und 
jüngere Stein-) Zeit zu unterscheiden; sie 
sind doch nicht viel mehr als Symbole wich¬ 
tigerer und wirksamerer Unterschiede. Die 
paläolithische Zeit kennt den Ackerbau noch 
nicht, die neolithische betreibt ihn schon mit 
einer reichen Auswahl von Kulturpflanzen 
und Haustieren. Darin liegt das wesentliche 
des Unterschiedes der beiden Hauptperioden 
der Vorgeschichte. Die paläolithische Zeit 
ist eine Zeit der Wilden ohne Geschichte in 
dem Sinne, wie wir Geschichte verstehen; 
die neolithische Zeit ist eine Zeit kulturlicher 
Entwickelung, die im ganzen und grossen stetig 
fortschreitet und noch andere Epochen hat, 
als die, welche man nach geschliffenem Stein, 
Thonwaren, Kupfer u. dergl. unterscheidet. 

Es gehört zu den bemerkenswertesten 
Ergebnissen der vorgeschichtlichen For¬ 
schung, dass sie uns die Verdichtung 
der Bevölkerung und die damit Hand in 
Pfand gehende geographische Differenzierung 
aufweisen kann. Wir sehen z. B., wie selbst 
die Alpen in der neolithischen Zeit in den 
Plauptthälern besiedelt sind, wie aber in der 
Bronzezeit schon die innersten Thäler von 
Tirol bewohnt und die Alpwirtschaft in 2000 rn 
Höhe betrieben wurde. Dabei war der Süd¬ 
abhang der Alpen schon damals bevölkerter 
als der Nordabhang und im Innern des Ge¬ 
birges wohnten ärmere Leute als in den grossen 
Thälern. In derselben Weise treten uns die 
grossen Länder als immer ausgesprochenere 
Individualitäten entgegen. Nördlich von den 


Alpen sind die Vorlande der Alpen und 
Ungarn Stätten hoher Entwickelung, im 
Norden tritt . Skandinavien mit einör über- 
fäsbhfehdhh ÖlüfcB tief Steift- üftd RirÖftzi* 
kultur hervor. Man nimmt selbst merkliche 
Unterschiede Zwischen , bpriäcjibärteri Pf^jii- 
bäliteii wahr, denen Arbeitsteilung una Be¬ 
sitzverschiedenheiten zu Grunde liegen. Immer 
mehr machen sich Unterschiede der Be¬ 
gabung der Völker geltend, wie denn die 
Blüte der Stein- und Bronzeindustrie des 
Nordens durch äussere Verhältnisse allein 
nicht erklärt wfercjen kann; Diese Differen¬ 
zierung hat aber ihre Grenzen. Wir können 
voraussetzen, dass es damals in Mittel- und 
Nordeuropa Jäger, Fischer, Ackerbauer und 
Hirten gab, dass Gewerbe und Handel be¬ 
trieben wurde. Aber wir finden keinen ein¬ 
zigen Rest einer Stadt oder eines Städtchens, 
eines Schlosses, eines gottesdienstlichen 
Baues j einer Sttasse, einer Brücke. Und 
das iii eitler Zeit, Wo irt Vorderasien Welt¬ 
städte, riesige Paläste, Tempel und Pyramiden 
gebaut wurden. Europa nördlich der Alpen 
war ein städteloses Land. Dolmen und 
Steinpfeiler sind seine Baudenkmäler. Statt 
in Ummauerten Städten suchte man Schutz 
in Pfahlbauten oder auf Bergen, diö vdii 
Ringwällen umgeben wurden. Dadurch allein 
ist ein grosser unmittelbarer Verkehr mit den 
damaligen Trägern der vorderasiatischen 
Kultur ausgeschlossen. Europas Kultur ist nur 
eine Teilkultur. Europa hat niemals die ganze 
Kultur Babyloniens oder Ägyptens em¬ 
pfangen, sondern nur Teile davon, die sich 
leicht transportieren Hessen und auch von 
Leuten niederer Lebenslage geschätzt wurden, 
besonders Waffen, Geräte und Schmuck¬ 
sachen. Und auch das empfing Europa nicht 
aus erster Hand, sondern durch andere 
Völker, die den Verkehr vermittelten. Es 
mögen deren im Laufe dieser Jahrtausende 
umfassenden Entwickelung manche gewesen 
sein. Unserem Blicke sind nur die Phö¬ 
nizier, Griechen und einige norditalienische 
Völker erkennbar, wie Etrusker und Veneter. 

Die Kultur Europas hat sich also auf 
zweierlei Art verbreitet: Ackerbauer und 
Viehzüchter sind langsam von Ort zu Ort 
gewandert, haben sich an günstigen Stellen 
niedergelassen und ihre Nachkommen sind, 
wenn sie zu zahlreich wurden, weitergewandert. 
So sind sie endlich bis Irland und Norwegen 
gekommen., Dieser langsamen, kultivierenden 
und kolonisierenden Bewegung verdanken 
wir die wichtigsten Getreidearten und die 
Haustiere. Die ältesten Kulturpflanzen und 
Haustiere aber weisen auf eine südöstliche 
Heimat zurück, während jüngere auf Osteuropa 
und Innerasien deuten. 

(Schluss folgt.) 
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Elektrotechnik. 

Verwendung der Elektrizität an Kanälen. — Strassen- 
bahn mit oberirdischer Zu- und Rückleitung des 
Stromes. — Wellen- Telegraphie. 

Bei dem jetzt ausgebildeten Eisenbahnwesen 
können Kahäle für Schilfe von ioo 150 Tonnen 
Tragkraft nicht mit den Eisenbahnen in Wettbe¬ 
werb treten. In dem Bestreben, durch Vergrösser- 
ung der Ladefähigkeit die Kanalfrachten zu ver¬ 
billigen, wurde von der preussischen Regierung 
als Kanalprofil für neue Kanalbauten ein solches 
gewählt, aas Schilfen bis 750 Tonnen Tragfähig¬ 
keit die Durchfahrt gestattet. Als erste dieser 
modernen Wasserstrassen entstand der nunmehr 
vollendete Kanal von Dortmund nach den Ems¬ 
häfen. Zum erstenmale ist der Elektrizität eine 


von dem Elektromotor in Drehung gesetzt wird. 
Als prinzipieller Fehler dieses Systemes muss die 
hohe Beanspruchung des Trag- und Zugseiles 
bezeichnet werden. Im Laufe der Versuche er¬ 
gaben sich noch andere Mängel und es stellte 
sich heraus, dass dieses System den zu stellenden 
Anforderungen nicht genügen könne. Infolge¬ 
dessen und in der Erkenntnis, dass bei einem 
so wichtigen Betriebe, wie ihn die Schleppschiff¬ 
fahrt darstellt, Betriebssicherheit und somit Ein¬ 
fachheit der einzelnen Konstruktionsteile die wich¬ 
tigste Bedingungist, schlugOberingenieur Köttgen 
eine eigenartige Gleisbahn auf dem Treidelweg 
mit kleinen elektrischen Lokomotiven vor. Das 
Geleise besteht aus einer Hauptschiene, welche 
85 °/ 0 des Gewichtes der Lokomotive trägt, und einer 
Nebenschiene zur Aufrechterhaltung der Stabilität, 
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erhebliche Rolle bei der Bedienung des Kanales 
zugefallen. Elektromotoren öffnen und schliessen 
die Schützen zur Verbindung der Schleusen¬ 
kammer mit dem Ober- oder Unterwasser, sie be¬ 
dienen dieSchleusenthore und ziehen mittelstzweier • 
Spills die Schiffe in die Kammer hinein und aus ihr 
hinaus. Die schnelle Bedienung mit Hilfe elek¬ 
trischer Maschinen kürzt die für den Schiffer 
einen Verlust bedeutende Wartezeit erheblich ab 
und Krane sowie Speicheraufzüge werden elek¬ 
trisch ^ betrieben und nachts beleuchten Bogen- 
und Glühlampen die Schleusen. 

In der Nähe von Eberswalde am Finowkanal 
hat die firma Siemens Hals ke mit staatlicher 
Subvention eine Versuchsanlage für elektrische 
Schleppschiffahrt errichtet. Dieselbe wurde mit 
zwei verschiedenen Systemen durchgeführt. 

Bei dem Lambsehen System werden die 
Schifte durch kleine Lokomotiven gezogen, welche 
auf einem 4 bis 5 m über dem Treidelwege an 
starken Holzmasten befestigten Tragseil ähnlicher 
Konstruktion wie das bei Seilbahnen für Material¬ 
transport. laufen, und welche sich an einem 
zweiten, dünneren Zugseil voranwinden. Zu diesem 
Zweck ist das Zugseil wie bei Kettendampfern zwei¬ 
mal um eine Seiltrommel geschlungen, welche 


die unter Umständen auch weggelassen werden kann. 
Die Stromzuführung erfolgt durch eine Rolle, 
welche auf der oberen Seite des Kontaktdrahtes 
gleitet. Zur Erreichung hoher Stabilität trägt die 
einseitige Gewichtsverteilung der Lokomotive viel 
bei. Enge Brückendurchlässe, schwierige Ufer¬ 
stellen überwindet die Lokomotive auf leichten 
Brücken. 

Die wichtigste Seite dieser neuen Erfindung 
ist ihre grosse Wirtschaftlichkeit. An Kanälen 
mit genügend starkem Verkehr können weder 
Dampfer noch Pferde zu gleich günstigen Preisen 
arbeiten. Dazu kommt noch der Fortfall der für 
Sohle und Böschungen des Kanales schädlichen 
Wellenbewegungen, die die Dampfer erzeugen. 
Die Ersparnisse, welche durch elektrische Schlepp¬ 
zuganlagen erzielt werden können, werden am 
besten durch die Thatsache illustriert, dass bei 
einem jährlichen Verkehr von 10 Millionen Tonnen 
auf dem geplanten Mittellandkanal und einer 
I ransportlänge von 400 km eine Ersparnis von 
nur einem halben Pfennig pro Tonne und Kilo¬ 
meter, die ein moderner Kanal gegenüber der 
Eisenbahn ohne Schwierigkeit zu bieten vermag, 
eine Ersparnis von 20 Millionen Mark an den 
Selbstkosten bedeutet. 





Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


829 


Der Streit zwischen den magnetischen Obser¬ 
vatorien und den elektrischen Strassenbahnen , der in 
verschiedenen Grossstädten des In- und Auslandes 
die allgemeinen Interessen beunruhigt hat, kann 
als entschieden gelten. Bisher schien eine Ver 
einbarung unmöglich, denn weder durfte die Ent¬ 
wickelung des Verkehrs einer Beschränkung mit 
Rücksicht auf wissenschaftliche Forderungen unter¬ 
worfen werden, noch konnte man von der Wissen¬ 
schaft verlangen, die wichtige und fruchtbringende 
Arbeit an einem Observatorium aufzugeben, das 
vielleicht schon seit Jahrzehnten ununterbrochen 
Beobachtungen von grossem Werte geliefert hatte. 
Vor nicht zu langer Zeit erhob auch die Leitung 
des preussischen meteorologischen Institutes Ein¬ 
spruch gegen die Legung einer elektrischen 
Strassenbahn mit der gebräuchlichen Zurück¬ 
leitung des Stromes zur Kraftzentrale durch die 
Schienen, weil dadurch die Arbeiten der auf 
dem dortigen Observatoriumsberge gelegenen mag¬ 
netischen Warte durchaus unmöglich gemacht 
werden würden. Das magnetische Observatorium 
in Wien hat seine Arbeiten mit Rücksicht auf die 
Einflüsse einer nahen elektrischen Strassenbahn 
völlig aufgegeben. 

Die Stadt Strassburg kann das Verdienst für 
sich in Anspruch nehmen, die erste elektrische 
Bahn geschaffen zu haben, die mit besonderen 
Sicherungseinrichtungen ausgestattet ist, um die 
Beeinflussung eines nahen magnetischen Obser¬ 
vatoriums auszuschliessen. Die Bahnlinie führt 
aus dem Mittelpunkte der Stadt nach dem Vor¬ 
orte Ruprechtsau und ist von der Allgemeinen Elek- 
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trizitäts-Gesellschaft erbaut worden. Bisher war nur 
der innere Teil der Strecke elektrisch betrieben, 
während jetzt auch auf dem zweiten Teile, der 
bis auf 230 m an dem physikalischen Institute 
vorüberführt, der bisherige Dampfbetrieb durch 
den elektrischen ersetzt worden ist. Die Wagen 
dieser Bahn besitzen zwei Stangen mit Schleif¬ 
rollen und es sind auch zwei über dem Geleise 
montierte Drähte angebracht, einer für die Zu¬ 
leitung des Stromes zu den Wagenmotoren und 
der andere für die Zurückleitung des Stromes zur 
Zentrale. Hierdurch wird verhindert, dass über¬ 
haupt Elektrizität in die Erde gelangen kann und 
die Fernwirkung der Ströme in" den Drähten hebt 
sich gegenseitig auf, weil die Richtung des Stromes 
in jeoem Drahte eine andere ist. 

Es sind noch besondere Vorkehrungen ge¬ 
troffen worden, damit die Benutzung des zweiten 
Drahtes vom Wagenführer niemals vergessen 
werden kann, da sonst der Betrieb überhaupt ver¬ 
sagen würde. Während der Fahrt durch die 
übrige Stadt bleibt die eine Stange niedergelegt 
und tritt erst auf der Strecke in der Nähe des 
Observatoriums in Verwendung. 

Marconi, der Erfinder der drahtlosen Tele¬ 
graphie, ist in England mit der Vervollkommnung 
seiner Erfindung beschäftigt. In England sind 
ihm zu diesem Zwecke grössere Geldmittel zur 
Verfügung gestellt worden, worauf er in seinem 
Vaterlande Italien zuerst nicht rechnen konnte. 
Das italienische Marineministerium sucht aber 
jetzt auch die Erfindung Marconis weiter auszu- 
oilden und hat im Kriegshafen von Spezia ein 
Laboratorium für Funkentelegraphie eingerichtet. 
Man ist in jüngster Zeit dahin gelangt, bis auf 
eine Entfernung von 40 km zu telegraphieren. 
Ausgezeichnet gelangen Versuche mit einem in 
schneller Fahrt befindlichen Eisenbahnzuge. Auf 
dem Kriegsgeschwader in Spezia hat sich der 
Austausch von Telegrammen von Schiff zu Schiff 
schon eingebürgert. " Gelegentlich der stattgefun¬ 
denen Manöver der englischen Marine hat sich 
die Marconische Wellentelegraphie auch als Sig¬ 
nalmittel zwischen den Schiffen bewährt. Unter 
anderem wurden die Befehle betreffend die Be¬ 
wegungen der Reserveflotte mittelst der Wellen¬ 
telegraphie übermittelt. Die erreichten Entfern¬ 
ungen waren dabei 50—80 km, doch wurde einige 
male auch auf 100 km Abstand telegraphiert. Bei 
letzterer Entfernung war die Höhe der Fang¬ 
drähte 46 und 55 m und die elektrischen Wellen 
sind hierbei entweder wegen der Kugelgestalt der 
Erde über einen Wasserberg von mehr als 180 m 
hinweggegangen, oder sie haben sich durch das 
Wasser fortgepflanzt. Auf den Hawai-Inseln 
sollen auch Versuche mit dieser neuen Tele¬ 
graphie gemacht werden, um einen Verkehr 
zwischen den einzelnen Inseln herzustellen. Ein 
Misserfolg soll ausgeschlossen sein, da die ein¬ 
zelnen Meeresarme zwischen den Inseln nicht 
breiter sind als der Kanal zwischen England und 
Frankreich, über den schon erfolgreich Tele¬ 
gramme nach dieser Methode gesandt worden 
sind. Versuche werden jetzt auch von der Firma 
Siemens & Halske am Ausgang der Kieler Föhrde 
vorgenommen. Statt langer, senkrechter Drähte 
zur Sendung und zum Empfange werden hier 
zum erstenmal ganze Drahtnetze verwendet. Das 
35 m lange Netz der Landstation hängt an einem 
hohen Maste, das der beweglichen Station ist 
zwischen den beiden Masten eines Postdampfers 
befestigt, der zwischen Kiel und Korsör verkehrt. 
Auf eine Entfernung von 36 km erzielte man 
eine gute Verständigung zwischen dem Lande 
und dem am fernen Horizonte verschwindenden 
Schiffe. Prof. Dr. Russner. 
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Anthropologie. 

In Nr. 29 haben wir eine kurze Übersicht 
über die körperliche Verschiedenheit der einzelnen 
Menschenrassen und Völker gegeben. Charakte¬ 
ristische Typen, wie einen Chinesen, einen Neger, 
einen Indianer, kennt auch das Laienauge leicht 
auseinander. Schwieriger ist schon die Unter¬ 
scheidung der europäischen Typen unter sich, weil 
die wenigsten Laien klare Vorstellungen von den 
bezeichnenden Merkmalen haben und sich mit 
unbestimmten Angaben begnügen. Man lasse 
sich z. B. einen Südländer beschreiben, und man 
wird bald das Bild eines Savoyarden, bald das 
eines Neapolitaners erhalten, und doch besteht 
zwischen beiden ein .sehr grosser Unterschied: 
jener gehört der mittelgrossen rundköpfigen (al¬ 
pinen), dieser der kleinen langköpfigen (mittellän¬ 
dischen) Rasse ärL Sehr häufig aber wird das 
Phantasiebild des Südländers ein Durcheinander 
von Merkmalen darbieten, weil der Beobachter 
meist Mischlinge vor sich gesehen hat. Denn 
die Mischlinge verschiedener Typen bilden den 
weit überwiegenden Bestandteil der gegenwärtigen 
Völker. Beispielsweise enthält die ländliche Be¬ 
völkerung des Grossherzogtums Baden 98 Prozent 
Mischtypen und nur 2 Prozent reine Typen. Von 
letzteren gehören etwa i 1 / 2 Prozent dem nordeuro¬ 
päischen (germanischen) Typus an; von dem übrig 
bleibenden halben Prozent kommt der grössere 
Teil auf den alpinen , nur ein sehr kleiner auf den 
mittelländischen Typus. 

Die Unterscheidung der europäischen Rassen 
erfordert nicht nur eine genaue Beobachtung der 
Farbenmerkmale, sondern auch Messungen der 
Körpergrösse und der Köpfe, weil die beiden 
dunkelfarbigen Rassen nur durch diese Merkmale 
gesondert werden können. Insbesondere die 
Kopfmasse ergeben durch das wechselnde Verhält¬ 
nis der Längen und Breiten zu einander bezeich¬ 
nende Anhaltspunkte. Immerhin sind die Ver¬ 
schiedenheiten von Volk zu Volk, von Landes¬ 
gegend zu Landesgegend, von Gebirg zu Ebene, 
von Küste zu Binnenland schon eine geraume 
Weile bekannt. Völlig neu tmd überraschend er¬ 
schien aber vielen die Entdeckung, dass inner¬ 
halb gewisser europäischer Völker die sozialen 
Klassen durch körperliche Merkmale, namentlich 
durch die Kopffomn, von einander abweichen. 
Es ist zu begreifen, dass die Behauptung anfangs 
auf Unglauben stiess und noch heute ziemlich 
weit davon entfernt ist, allgemein verstanden und 
in ihrer vollen Tragweite gewürdigt zu werden. 
Sind doch kaum 10 Jahre verflossen, seit die Frage 
auf die Tagesordnung gestellt wurde. 

Das Geschichtliche der Entdeckung führt 
allerdings bis in das Jahr 1868 zurück. Der fran¬ 
zösische Arzt Durand de Gros bemerkte zuerst, 
dass die städtische Bevölkerung in einigen Alpen¬ 
bezirken etwas weniger rundköpfig war als die 
ländliche der Umgebung. Er wusste jedoch keine 
annehmbare Erklärung dafür zu geben und die 
Sache wurde nicht weiter verfolgt. Sie wurde 
vollständig vergessen. Die wirklich fmichtbringendc 
Entdeckung der verhältnismässigen Langköpfigkeit 
der Städter geht nicht weiter zurück als bis 1889, 
aber in diesem Jahr wurde sie an mehreren Orten 
zu gleicher Zeit beobachtet. Professor de La- 
pouge veröffentlichte Schädelmasse aus Mont- 
ellier, welche eine grössere Langköpfigkeit der 
öheren sozialen Klassen im Vergleich mit der 
Masse der Bevölkerung darthaten. Dr. Fallot 
mass die Köpfe von Eingewanderten der Stadt 
Marseille und verglich ihrelndices (die das Prozent¬ 
verhältnis der Länge zur Breite ausdrücken) mit 


denen ihrer Geburtsdepartements; hier stellten 
sich ansehnliche Unterschiede heraus. Ammon 
hätte in den Städten Karlsruhe, Mannheim, Heidel¬ 
berg und Lörrach ähnliche Ergebnisse, die 1890 
veröffentlicht wurden. Im gleichen Jahre konnte 
er weiter bekannt machen, dass die Schiller 
mehrerer badischer Gymnasien langköpfiger be¬ 
funden wurden, als die ihrer Herkunft ent¬ 
sprechende Gruppe der sonstigen Bevölkerung. 

Von nun an ruhte die Forscherarbeit nicht 
mehr. In verschiedenen Ländern wurden Unter¬ 
suchungen angestellt,' um die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit der in Rede stehenden Beobach¬ 
tungen darzuthun. Das Material häufte sich, und 
man kann heute ein völlig sicheres Urteil ab¬ 
geben. Die Thatsache , dass die Städter sich von der 
Landbcs Ulke rung durch körperliche Merkmale unter¬ 
scheiden, ist vollkommen festgestellt. Die jungen 
Städter sind im wehrpflichtigen Alter grösser , weil 
sie sich frühzeitiger entwickeln. Diese Voreilung 
lässt sich durch äussere Einflüsse einfach er¬ 
klären. Dann aber giebt es unter gewissen Vor¬ 
aussetzungen noch merkwürdigere Abweichungen, 
deren Ursachen nicht so leicht zu ergründen 
sind. Wir wollen nur kurz erwähnen, dass die 
Einwanderer der Städte dunklere Augen und Haare 
haben als die Landleute der Bezirke, aus denen 
jene stammen, und dass in den nächsten Stadt¬ 
generationen die helle Farbe sich wieder ausbreitet. 
Eingehende Aufmerksamkeit muss einer anderen 
Eigentümlichkeit zugewendet werden, nämlich der, 
dass die Einwanderer durchweg etwas langköpfiger 
sind als die Landleute, und dass die Langköpfig¬ 
keit in den folgenden Generationen der grösseren 
Städte noch zunimmt. Bei Städtern, deren Väter 
schon in der Stadt geboren waren, beträgt der 
Kopfindex durchschnittlich i 1 ^ Einheiten weniger 
(sie sind also langköpfiger) als bei den Land¬ 
leuten, In kleineren Städten sind die Unter¬ 
schiede geringer. Dies wurde festgestellt für 
Baden, in einer grösseren Anzahl von Städten, an 
einem reichen Material von Messungen. Es wurde 
bestätigt für Wien, fiir Paris, für eine ganze Reihe 
von französischen und oberitalienischen Städten. 

Die Thatsache wurde nicht gefunden in Süd¬ 
italien, Spanien und Grossbritannien. Diese 
scheinbare Ausnahme bestätigt die Regel: sie drückt 
aus, dass die grössere Langköpfigkeit der Städter 
sich nur da findet, wo die Bevölkerung hauptsäch¬ 
lich aus Mischlingen der langköpfigen nordeuro¬ 
päischen und der rundköpfigen alpinen Rasse zu¬ 
sammengesetzt ist. Da scheint es, dass sich eine 
tmbewusste Auslese vollzieht, indem die mehr zur 
Langköpfigkeit neigenden Mischlinge, die dem 
nordeuropäischen Typus mehr oder weniger nahe 
stehen, durch angeborene seelische Anlagen dem 
Zuge nach den Städten Folge leisten. In Süd¬ 
italien und Spanien gehört die Masse der Be¬ 
völkerung dem langköpfigen mittelländischen 
Typus an; es wäre also unmöglich , dass der lang¬ 
köpfige nordeuropäische Typus durch die Kopf¬ 
form abstäche, selbst wenn er in diesen Ländern 
in grösserer Menge vorhanden wäre. Er fehlt 
aber fast gänzlich, und darum ' ist es eine na¬ 
türliche Sache, dass die Städter sich dort nicht 
durch Langköpfigkeit auszeichnen können. In 
Süditalien sind die Städter sogar meist etwas 
weniger langköpfig als die Landleute, was sich 
leicht damit erklärt, dass in Abwesenheit des 
nordeuropäischen Typus der alpine dessen soziale 
Stellung einnimmt. Wir bekommen dadurch eine Art 
Hierarchie der europäischen Rassen: 1. langköpfige 
Nordeuropäer, 2. alpine Rundköpfe, 3. mittellän¬ 
dische Langköpfe. 
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In Grossbritannien ist, wie im vorigen Artikel 
gezeigt wurde, die Bevölkerung sehr gleichartig 
und gehört fast ganz dem nordeuropäischen Typus 
an. Dass aucbT hier die Städte sich nicht durch 
grössere Langköpfigkeit hervorheben können, be¬ 
darf keiner weiteren Erklärung. 

Es dürfte nicht leicht eine bezeichnendere 
Thatsache geben, als die, dass die verhältnis¬ 
mässige Langköpfigkeit der Städter auf diejenigen 
Länder Europas beschränkt ist, in denen Langköpfe 
nordeuropäischer Abkunft sich mit dunkeln Rund¬ 
köpfen gemischt haben. Über die Annahme, 
dass etwa der städtische Schulunterricht oder 
irgend ein anderer städtischer Einfluss den ange¬ 
borenen Knochenbau der Schädel umforme , länger 
■mache , verlieren wir kein Wort. Kein Natur¬ 
forscher wird auf eine solche Idee verfallen. Die 
dem heutigen Stand der Wissenschaft einzig 
entsprechende Erklärung ist die, dass mit den 
körperlichen Eigentümlichkeiten auch gewisse 
Seelenanlagen, Neigungen, Fertigkeiten, Fähig¬ 
keiten vererbt werden, und dass diese eine un¬ 
bewusste Auslese zustande bringen. 

Dies zeigt sich noch deutlicher bei den Sal¬ 
dierenden. Wie bereits angeführt wurde, sind sie 
noch langköpfiger als die Bevölkerungsgruppen, 
aus denen sie hervorgegangen sind. An einem 
zweiten in Baden durchgeführten Erhebungs¬ 
werke wurde genügendes Material gewonnen, um 
festzustellen, dass die Kopfindices der vom Lande 
stammenden Studierenden ungefähr 1 / 3 Einheit 
weniger betragen als die der Bauern, die der 
städtischen Studierenden sogar 1% Einheiten weni¬ 
ger als die der sonstigen städtischen Bevölkerung. 
Die letzteren unterscheiden sich von denen der 
Bauern um 3 Einheiten, also um einen sehr er¬ 
heblichen Betrag. 

Auch diese Eigentümlichkeit findet sich nur 
in Ländern, wo die geschilderte Rassenmischung 
stattgefunden hat. Sie ist bestätigt für Deutsch¬ 
land, für Oberitalien, für Frankreich. Es ist aber 
selbstverständlich, dass sie sich in Süditalien und 
Spanien nicht finden konnte, ebensowenig in 
Grossbritannien, aus den oben bei den Städtern 
angeführten Gründen. Die englischen Studenten 
pflegen wegen des grösseren Schädelinhaltes eher 
etwas breitere Köpfe zu haben, als der Durch¬ 
schnitt des englischen Volkes; doch ist die Ab¬ 
weichung eine sehr geringe. Man kann auch hier 
an der Gleichmässigkeit der Engländer festhalten. 

Wir geben für heute nur die festgestellten 
Tha.tsa.chen , ohne auf deren Auslegung näher als 
oben geschehen, einzugehen; hierzu wird sich 
später "Gelegenheit darbieten. 

Otto Ammon. 


Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in München. 

(Schluss.) 

Wir müssen davon absehen, auf die hunderte 
von Vorträgen einzugehen, welche in den einzel¬ 
nen Abteilungen gehalten wurden. Dieselben 
waren z. T. so spezial fachlich, dass eine Wieder¬ 
gabe eine weitgehende erläuternde Erklärung not¬ 
wendig machen würde, teilweise aber auch be¬ 
handelten sie Themata, welche schon früher be¬ 
kannt und in der „Umschau“ erörtert sind, bei 
denen es den Rednern nur darauf ankam, ihre 
Ansichten und Entdeckungen einem weiteren Kreis 
von Fachgenossen bekannt zu geben. Die von 
uns nachstehend inhaltlich kurz wiedergegebenen 
Vorträge dürften ein weiteres Interesse bean¬ 
spruchen, ohne behaupten zu wollen, dass nicht 


noch mancher Vortrag gehalten wurde, der eben¬ 
falls interessieren würde. 

Die Entstehung des Erdöls führt Engler auf das 
Fett im Seewasser verstorbener Tiere zurück. 
Kraemer (Berlin) zeigt, dass die Diatomeen, mikro¬ 
skopische Tiere, deren Kieselgehäuse den Boden 
stehender Gewässer oft mehrere Meter hoch mit 
Schlamm bedecken, ein Öl enthalten, auf das er 
die Entstehung des Erdöls zurückführt. Aus der 
sich anschliessenden Diskussion zwischen Engler 
und Kraemer ergab sich, dass sowohl diese Dia¬ 
tomeen als auch die Fette von Seetieren als Urr 
Produkte des Erdöls angesehen werden können, 
ohne dass sich zur Zeit die Frage entscheiden 
Hesse, von welchem Material die grossen Petro¬ 
leumfunde abzuleiten sind. 

In der Abteilung für Geologie und Paläontologie 
sprach Prof. Woldrich (Prag) über die Eiszeit in 
Böhmen. Während die meisten deutschen Geo¬ 
logen zwei Eiszeiten in Europa annehmen, gab in 
diesem Jahr der schwedische Geologe N. Ö. Holst 
der Anschauung Ausdruck, dass in Schweden nur 
eine Eiszeit bestanden habe, eine Ansicht, die er 
sehr überzeugend begründete. Woldrich behauptet 
nun, dass die diluvialen Bildungen in Böhmen 
und Mähren ebenfalls nur auf eine Eiszeit hin- 
weisen. 

In der Abteilung für Anthropologie und Ethno¬ 
logie sprach Hofrat Hagen (Frankfurt a. M.) über 
die Gesichtstypen der Südseevölker. Er kommt ZU 
dem Schluss, dass die ganzen Südseegebiete den 
niederen Typus bewahrt haben und dass die Nord¬ 
grenze für diesen Typus mit der Nordgrenze des 
Kontinents zusammenfällt, der in der Vorzeit die 
Südsee erfüllte. 

In der Abteilung für medizmische Geographie 
und Geschichte der Medizin sprach Prof. Dr. Hommel 
Über die ,, aItorientalischen Denkmäler als Quelle für 
Natur- tmd Himmelskunde. “ Die assyrisch-baby- 
lonischen Keilinschriften und die hieroglyphi- 
schen Aufzeichnungen der Ägypter lassen auf 
die Verbreitung gewisser Tiere und Pflanzen jener 
Zeit schliessen. Sie haben z. B. erwiesen, dass es 
in Mesopotamien Elefanten gab, die nicht dorthin 
eingeführt waren, dass noch zu Beginn des 1. Jahr¬ 
tausend v. Chr. das zweihöckerige Kameel am 
oberen Euphrat existierte. Eine Stelle in einem 
altarabischen Gedicht macht wahrscheinlich, dass 
die Giraffe im Altertum auch in Arabien vorkam, 
ebenso wie die Oryxantilope, beides Tiere, die 
heute nur in Afrika zu finden sind. Den Keilin¬ 
schriften Mesopotamiens verdanken wir die Kennt¬ 
nis, woher die Alten ihren Weihrauch bezogen 
und auch dieSykomore und Persea, zwei Bäume, 
die im alten Ägypten eine grosse Rolle spielten, 
stammen wahrscheinlich aus Südarabien, das das 
Bindeglied zwischen Asien und Ägypten bildete. 
Besonders interessant sind die Mitteilungen des 
Redners über die ältesten Masse und Gewichte. 
Die Flächen-, und Hohlmasse sind von der Elle 
und der Doppelelle abgeleitet. Wenn man auf 
dem 10. Teil der babylonischen Elle einen Würfel 
errichtet und diesen mit Wasser füllt, so erhält man 
das Grundgewicht der alten Babylonier. Dasselbe 
beruht also auf gleichen Prinzipien, wie unser Ur- 

S ewicht. Auch die Tierkreiszeichen sollen den 
abyloniern und Assyriern ihre Entstehung ver¬ 
danken. 

Von den medizinischen Abteilungen verdienen 
die Verhandlungen der permanenten Tuberktdose- 
Ko??imission u besondere Aufmerksamkeit. In dem 
einleitenden Vortrag, den der Vorsitzende Prof. 
Dr. Hueppe (Prag) hielt, kommt er zu dem 
Schluss, dass das Hauptbekämpfungsmittel der 
Tuberkulose eine Hebung der sozialen Verhält- 
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nisse der niederen Klasse sei, dass die Wohnungs¬ 
und Schulhygiene besonders beachtet werden, 
dass jeder Arzt auch Sozialhygieniker werden 
müsse. An diese einleitende Rede schloss sich 
eine Reihe von Vorträgen, welche die verschiede¬ 
nen Erscheinungen der Tuberkulose behandelten. 

ln der gemeinschattlichen Sitzung der Ab¬ 
teilung für innere Medizin und Hygiene sprach Prof. 
H. Büchner (München) über die natürlichen 
Schutzeinrichtungen des Organismus zur Abwehr von 
Infektionserregern. Es sei allgemein anerkannt, 
dass das Blut der Menschen und Tiere stark 
bakterienfeindliche Wirkung besitzt, diese sei 
auf gewisse Stoffe, sogen. Alexine, zurückzuführen, 
die tue Eigenschaft besitzen, Bakterien und fremde 
rote Blutkörperchen aufzulösen, eine Eigentümlich¬ 
keit, die auch den weissen Blutkörperchen zu¬ 
kommt Diese Eigen schalt des Blutes hat eine hohe 
Bedeutung für die Heilung mancher Krankheiten; 
so sei z. fr. durch Blutstauung möglich Knochen- 
und Gelenktuberkulose, Gelenkrheumatismus u. a. 
infektiöse Krankheiten zum Stillstand zu bringen 
oder gar zu heilen. Die Einwirkung heisser Luit 
und heisser Verbände beruhe aut einer künst¬ 
lichen Steigerung der Blutzufuhr nach dem er¬ 
krankten Teile. 

Durchaus im Gegensatz zu Büchners An¬ 
schauung stehen die, weiche Prof. Baum garten 
(Tübingen) m der Abteilung lür Pathologie über 
die natürliche Immunität vortrug. Er vertritt die 
Ansicht, dass die bakterientötende Wirkung des 
Blutserum keineswegs auf Anwesenheit bakterien¬ 
feindlicher Stolle zurückzulühren sei, dass vielmehr 
die veränderten chemischen und physikalischen 
Bedingungen für die Bakterien, sobald sie in 
einen anderen Nährboden gelangen, die Ursache 
lür deren Zugrundegehen ist. 

ihr Wachstum erleidet einen zeitweiligen 
Stillstand, während dieser Pause sterben diejenigen 
Bakterien ab, deren Lebensdauer so wie so zu Ende 
geht und die Bakterien geraten in einen gewissen 
Hungerzustand, dem die weniger widerstands- 
tähigen Individuen erliegen. Dazu gesellt sich 
mloige Störung der osmotischen Verhältnisse eine 
sogenannte Plasmolyse, d. h. eine Quellung oder 
Zusammenziehung des Plasmas, welche das Bak¬ 
terium sehr empündlich gegen äussere Schädlich¬ 
keiten macht. 

Die wahrscheinlichste Erklärung der natür¬ 
lichen Immunität bildet, so schloss der Vortragende 
die von ihm begründete Assimilationstheorie, wo¬ 
nach die Immunität der Spezies, Rassen und Indi¬ 
viduen gegen gewisse Ansteckungskeime wesent¬ 
lich darauf beruht, dass diese Heime im Blute 
und in den Geweben nicht den geeigneten Nähr¬ 
boden, d. h. nicht die für ihr Leben und ihre 
Entwickelung notwendigen chemisch-physikalischen 
Bedingungen, namentlich nicht die für Ernährung 
geeignete chemische Zusammensetzung vorlinden. 

ln einer gemeinsamen Sitzung verschiedener 
medizinischer Gruppen sprach sich Prof. Dr. Biedert 
(Hagenau) über die Notwendigkeit einer Versuchs¬ 
anstalt für Ernährung aus. Es müssten endlich 
einmal die verschiedenen sich widersprechenden 
Ansichten über die zweckmässigste künstliche Er¬ 
nährung der Säuglinge, die erforderlichen Nahr¬ 
ungsquantitäten, das Schicksal des absorbierten 
Eiweiss, die Ausnutzung der Nahrung etc. geklärt 
werden. 

Dr. Rommel (München) konstatiert, dass 
mehr als A / 3 aller im i. Lebensjahre in München 
verstorbener Kinder an Lebensschwäche resp. 
Frühgeburt zu Grunde gingen. Er empliehlt zu 
deren Erhaltung die von der Technik gegebenen 
Mittel zur Ausreifung Irüh geborener Kinder, die 


Kinderbrutanstalt, in der er sehr zufriedenstellende 
Resultate erzielt habe. 

In der gemeinsamen Sitzung der Abteilung 
für Hygiene und Kinderheilkunde kam die immer 
brennender werdende Frage der Schulreform zur 
Diskussion. An ihr beteiligten sich besonders 
die Herren: Professor Griesbach (Mülhausen, 
Eisass), Dr. Schmid-Monnard (Halle), Dr. Her¬ 
berich (München), Stadtschulrat Dr. Kerschen- 
steiner (München), Professor Hueppe (Prag), Di¬ 
rektor Archenhold (Berlin-Treptow), Dr. Petruschky 
(Danzig), Professor Hoffmann (Leipzig), Dr. Kor- 
mann (Leipzig), Dr. Weyl (Berlin) und Professor 
Schuhmacher. 

Der Überbürdung, die namentlich auf den 
höheren Schulen immer mehr in Form von 
Nervenleiden und anderen Erkrankungen zum 
Ausdruck komme, müsse man durch eine Verein¬ 
fachung der Lehrpläne entgegenzutreten suchen. 
Zu diesem Zwecke sei alles Entbehrliche auszu¬ 
scheiden, vor allem die alten Sprachen. Der 
Glaube an deren ganz besonders bildende Kraft 
sei ohnedies schon stark im Schwinden, und mehr 
und mehr erweise sich notwendig, den Natur¬ 
wissenschaften, die ungleich besser fürs Leben 
vorbilden, einen hervorragenden Platz im Lehr¬ 
plane der höheren Schulen einzuräumen. 

Es wurden schliesslich folgende Anträge ein¬ 
stimmig angenommen: 

i. Für den höheren Schulunterricht kann die 
Naturwissenschaft ebenso geeignete Grundlagen 
bieten, wie die sprachlich historischen Fächer. 
Für die^Gegenwart ist anzustreben die Vollberech¬ 
tigung aller neunklassigen höheren Schulen. 
2. Zur Beseitigung der immer noch in weitem Um¬ 
fang und zum 'Feil sogar in hohem Grade be¬ 
stehenden Überbürdung, sowie zur Vermeidung 
gesundheitlicher Schädigungen der Schüler sind, 
tolgende Massnahmen zu tretfen: a) Beschränkung 
und Vereinfachung des Unterrichtsstoffes, soweit 
es den Unterrichtszielen entspricht; b) Beschrän¬ 
kung der häuslichen schriftlichen Arbeiten und 
des Memorierstoffes, sowie Eindämmung der 
vielfach noch herrschenden Neigung zum Verba¬ 
lismus; c) Fortfall des wissenschaftlichen Nach¬ 
mittagsunterrichts; d) Festsetzung der Zahl der 
wissenschaftlichen Ünterrichtsstunden auf 24 
wöchentlich im Maximum; e) Einführung von 
10—15 minutigen Pausen nach jeder Unterrichts¬ 
stunde in freien Räumen; f) Abschaffung aller 
Übergangs- und Versetzungsprüfungen, insbeson¬ 
dere auch der sogenannten Abschlussprüfung zur 
Erlangung des-Betähigungsscheines zum Einjährig- 
Freiwilligendienst; g) Erleichterung der Abitu- 
rientenprüfung durcn Fortfall der mündlichen 
Prüfung für den Fall, dass die Jahresleistungen 
und der Ausfall der schriftlichen Prüfung zufrieden¬ 
stellend waren; h) die gymnastischen. Übungen 
sollen niemals zwischen wissenschaftlichen Lehr¬ 
stunden liegen. 3'. Zur Beseitigung der ebenfalls 
in ausgedehntem Masse bestehenden Überbürdung 
der Lehrer muss ausserdem noch a) die Normal - 
zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden je nach 
dem Alter auf höchstens 16—18 festgesetzt werden, 
b) die Normal- und Maximalzahlen der Schüler 
einer Klasse in folgender Weise geregelt werden, 
mit der Bestimmung, dass bei Überschreitung der 
Normalzahl die Klasse geteilt werden kann, bei 
Überschreitung der Maximalzahl geteilt werden 
muss; untere Klassen 30 bis 40, mittlere 25 bis 30, 
obere Klassen 20 bis 25, c) verboten werden, dass 
die Abiturientenprüfung der Schüler zugleich als 
eine Gelegenheit zur Prüfung der Leistungen der 
betreffenden Lehrer oder gar der Anstalt als 
solcher betrachtet wird, d) müssen die akademisch 
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gebildeten Lehrer an den höheren Schulen dem 
Einkommen, Rang, den allgemeinen Beförderungs- 
Verhältnissen und der Art der Titelbezeichnung 
nach mit den Richtern und Verwaltungsbeamten 
auf gleiche Stufe gestellt werden. 4. Zweckmässig 
erscheint es ferner: a) das Schuljahr soll nach 
Schluss der grossen Ferien beginnen, b) ^die 
Ferien so zu ordnen, dass in der heissen Zeit 
(Juli-September) eine längere ununterbrochene 
Ferienzeit (etwa zwei Monate) besteht, c) die so¬ 
genannten Vorschulklassen an den höheren 
Schulen sämtlich abzuschaffen, d) elementaren 
Unterricht in der Fiygiene bei Lehrern und 
Schülern einzulühren, e) zur Erteilung dieses 
Unterrichts, sowie zur gesundheitlichen Über¬ 
wachung der Schule und Schüler an den höheren 
Lehranstalten Schulärzte anzustelien, f) mehr als 
bisher die akademisch gebildeten Lehrer zu lei¬ 
tenden Stellen in der höheren Unterrichtsver¬ 
waltung zu berufen. 

Ferner wird die deutsche Staatsregierung er¬ 
sucht, jährliche statistische Erhebungen über den 
Gesundheitszustand von Lehrern und Schülern 
anzustellen. Für die Gründung eines allgemeinen 
deutschen Vereins lür Schulhygiene im Anschluss 
an den Verein tür Volkshygiene in Berlin wurde 
eine vorbereitende Kommission gewählt, bestehend 
aus den Herren: Griesbach, Cohn, Recknagel, 
Kormann, Kerschensteiner, Herberich und Weyl. 

G. 


Sprachliche Beiträge 1. 

Von Dr. F. Örtel. 

Einen schlagfertigen und sicheren Ausdruck 
hat die Volksseele durch die Sprache im Sprich¬ 
wort gefunden. Nicht so sehr in Bezug auf die 
Richtigkeit des Inhaltes als auf die Feinheit des 
Stils. Als einige Germanisten kurz, wenn auch 
nicht gerade zornig oder gar oberflächlich, die 
falsche Um/-inversion zurückwiesen, kamen, wie 
voraus verkündigt, Leute mit ganzen Tabellen 
solch schlechter Wortstellungen von Notker bis 
Goethe. Als ob das Schlechte und Falsche nicht 
schon immer als das Gegenstück des Guten und 
Richtigen bestanden hätte I Goethe sagt aus¬ 
rufend: „Und hatte ich doch auch im Meissener 
Dialekt manches zu hören, was sich auf dem 
Fapier nicht sonderlich würde ausgenommen 
haoen.“ Wer das als Erzählsatz lür richtig und 
schön und als Ausrufsatz lür falsch erklärt, kennt 
wohl kaum den Kernpunkt der Streitlrage. Wer 
in Geschmackssachen schwankt wenn Kenner 
unbedingt verurteilen oder empfehlen, kann wohl 
seine Meinung lür sich haben, eignet sich aber 
kaum zum hehrer des Volkes und Belehrer 
durch auf klärende Schriftchen. Im ungereimten 
Sprichwort wird sich selten ein unschönes Bei¬ 
spiel verkehrter Wortfolge linden. Das zeigt auch 
die vorliegende Sammlung: „Die Deutschen im 
Sprichwort, ein Beitrag zur Kulturgeschichte, von 
Dr. Georg M. Rüffner (Heidelberg, Verlag von 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 1899). 
Verfasser bietet aufseinen 86 Textseiten, zu denen 
noch 7 Seiten Quellenangaben kommen, freilich 
nicht blos Spriclrwörter, sondern auch mancherlei 
Citate von und über deutsche Landschaften; aul 
Städte und Ortschaften hat er sein Buch nicht 
ausgedehnt, das ist schade. Er hat auch nur ge¬ 
druckte Quellen benutzt, während gerade ein 
solches Thema Schöpfen aus dem lebendigen 
Sprachborn fordert. Trotzdem möchte ich dem 
Buch eine warme Empfehlung mit auf den Weg 
geben, wegen seines interessanten Inhaltes, wegen 
der ffeissig benutzten Quellen, wegen der ganzen 


Anlage. Ich spreche die Hoffnung aus, dass der 
Verfasser das Buch eine Vorarbeit lür ein grösseres 
Sprichwörter buch sein lässt, das jeden Winkel 
Deutschlands ausbeutet. Wo gedruckte Quellen 
spärlich fliessen, hellen gewiss Geistliche, JLehrer, 
Volkskundige, Volkstreunde. Wahllos will ich 
einige Ergänzungen beilügen. 

Der „deutsche Bär“ (37) kommt in Lessings 
Nathan auch vor. Dem „blinden Deutschen“ der 
Litauer (62), wobei noch auf die „blinden Hessen“ 
verwiesen werden und das Märchen von den 
„blinden jungen Katzen-Hessen“ zurückgewiesen 
werden konnte, geht ein „grüner Deutscher“ der 
Nordamerikaner nebenher. Die Liste unter 241 
liesse sich aus den Fischzuchten vermehren. 
Nach 297 fehlt Litauen und Worte darüber wie 
die vom alten Fritz, vonLepner, Prätorius, Brand 
etc. Bei Mecklenburg wäre wohl an das „Mecklen¬ 
burger Wappen machen“ — „sich autstemmen“ 
zu erinnern. Bei 324 fehlt „preussisch“ = „un¬ 
hold gesinnt“; man sagt nocn jetzt, wahrschein¬ 
lich im Andenken an 1866 in Sachsen hie und 
da: „Sie sind preussisch“ (= nicht recht einig). 
Bei 344 fehlt die angebliche sächsische „Hellig¬ 
keit“. 380 bezieht sich auf die Schlacht bei 
Lucka, die Adolf v. Nassau Schwaben verloren. 
Bei 388 „schwäbeln“ sei an jüdein, leipzigern, 
nassauern, deutschen erinnert. Nach 403 fehlen 
die Wenden (Einen Stall macht man aus 4 Weeden 
und sperrt einen Deutschen hinein). Hoffentlich 
giebt das hübsche Buch noch manchen Anlass 
zu Ergänzungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das erste Gebäude aus Aluminium. Die „Revue 
scientifique“ erfährt, dass in Chicago ein Gebäude 
aus Aluminium in einer der belebtesten Strassen 
errichtet werden soll. Das Haus wird aus kräfti¬ 
gen Eisensäulen und Trägern errichtet, deren 
Zwischenräume mit Platten aus Aluminiumbronze 
(20 Aluminium, 10 Kupfer) von 5 mm Dicke aus- 
gefüllt werden. Das Gebäude wird eine Flöhe 
von 65 m (17 Etagen) bekommen. L. E. 


Der Sauerstoff der Atmosphäre und der Erd¬ 
kruste. G. Stoney stellt im „Philosophical Maga¬ 
zine“ einen Vergleich zwischen der freien Sauer¬ 
stoffmenge in der Atmosphäre und dem gebunde¬ 
nen Sauerstoff in der Erdhülle nebst dem Wasser 
an. Über jedem Quadratcentimeter Erdoberfläche 
befinden sich 234,5 g r Luftsauerstoff. Die gleiche 
Menge ist in einer Wassersäule von gleichem 
Querschnitt und 264 cm Höhe enthalten und in 
einer noch kleineren Säule der festen Erdkruste. 
Nimmt man an, dass die Erdkruste auf eine Dicke 
von nur 27 Kilometer von gleicher Durchschnitts¬ 
zusammensetzung, so ergieot sich, dass der darin 
gebundene Sauerstoff den in der Atmosphäre ent¬ 
haltenen freien Sauerstoff um das 10 000 fache 
üb er trifft. R. K. 


Eine Abnahme der Geburten in Deutschland. 
Lange Zeit hielt man den Rückgang der Ge¬ 
burtenfrequenz für eine spezifisch französische 
Erscheinung. Dem gegenüber weist Dr. Meyerhof 
in der „D. med. Wocnenschr.“ nach, dass auch 
die angelsächsischen Länder und Deutschland 
das gleiche Phänomen in stetigem Wachstum 
zeigen. Wenn auch der augenblickliche industrielle 
Aufschwung über den wahren Sachverhalt insofern 
hinwegtäuscht, als er die Endsummen der Volks* 
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werden. Es wurden dann 7 Reihen von Wärme¬ 
bestimmungen an dem Fixstern Arcturus, dem hell¬ 
sten Stern des nördlichen Himmels vorgenommen. 
Der Apparat zeigte sich stets merklich beeinflusst, 
und es konnte iestgestellt werden, dass die Erd¬ 
oberfläche von jenem Fixsterne eine ähnliche 
Wärmemenge empfängt, wie von einer Kerze, die 
8 bis 9 Kilometer über dem Erdboden angebracht 
werden würde. Die Abschwächung der Wärme¬ 
strahlen durch die Atmosphäre istÄlabei nicht in 
Abzug gebracht. Ähnliche Messungen gelangen 
auch mit der Vega, ebenfalls einem der hellsten 
Sterne unseres Firmaments. 

L. O. 


zählung von dieser Abnahme unbeeinflusst zeigt, 
wenn sich auch von 1871—95 die städtische Be¬ 
völkerung im Reich stetig und erheblich vermehrt 
hat, so beweist doch die Statistik, dass gerade in 
den Städten eine starke Abnahme der Geburten¬ 
frequenz zu verzeichnen ist. In Berlin kamen 
1886 auf je 1000 Frauen 230 Geburten, 1891: 220, 
1896: 188. In den Grossstädten betrug die Durch¬ 
schnittszahl der Geburten im Jahre 1896: 264, in 
den Mittelstädten 292, in den Kleinstädten 291 
und in den Landgemeinden dagegen 332. Die 
ländliche Bevölkerung ist in der Zeit von 1871 
bis 1895 f ast stationär geblieben. Dadurch wird 
das Gesamtresultat für das deutsche Reich ein 
relativ günstiges, indem nämlich im Jahre 1881 
auf je 1000 Frauen 305 kamen, 1886: 309, 1891: 
309. In Frankreich brachten im Jahre 1897 je 
1000 Frauen 198 Kinder zur Welt, 1882: 197, 1886: 
191, 1891: 176. Von diesen Zahlen weichen die 
von Berlin und anderen Grossstädten nur un¬ 
wesentlich ab. 


Photographie des Magens. Seit kurzem sind 

verschiedene Vorschläge zur Photographie des 
Mageninnern gemacht worden. Solche Photo¬ 
graphien können für den Arzt eine hohe Bedeu¬ 
tung gewinnen, indem er Geschwüre, Geschwülste 
etc. mit Sicherheit konstatieren ev. sogar deren 
Nachweis als gerichtliches Dokument vorlegen 
kann. Wir führen unseren Lesern hier die von 
Dr. Fritz Lange gemachte Konstruktion vor, 
die sich als brauchbar erwies. Sie besteht aus 
einem kleinen Glühlicht, verbunden mit einer 
Camera, die der Patient verschlucken muss. In 
der Camera befindet sich eine Filmrolle von ca. 
50 cm Länge und 0,6 cm Breite, die an einem 
Strang befestigt ist. Der Strang ebenso wie die 
beiden Drähte zur Erhitzung des Glühlichtes wer¬ 
den ebenfalls mit verschluckt. Die Aufnahme er¬ 
folgt in der Weise, dass der Arzt das Licht für 
kurze Zeit zum Glühen bringt, bis die Aufnahme 
erfolgt ist, dann dreht er wieder aus, wendet die 
Camera gegen eine andere Stelle des Magens, 
zieht den Film am Strang ein Stück in die Höhe, 
entzündet wieder das Licht und wiederholt dies 
so oft, als es ihm erforderlich scheint. Nachdem 
die Camera aus dem Magen entfernt ist, werden 
die Aufnahmen entwickelt und entsprechend ver- 
grössert. Beistehende Abbildung (nach dem 
Sc. Am.) erklärt vollkommen das Verfahren. 


Wärmestrahlung der Sterne. Zwar sind die 
Fixsterne Sonnen, wie unsere Sonne, aber so weit 
von uns entfernt, dass die von ihnen bis zu uns 
gelangende Wärme bisher nicht messbar war. 
Nach früheren misslungenen Versuchen von Boys 
ist es nun Nichols an der Yerkes-Sternwarte bei 
Chicago gelungen, einen Apparat zu konstruieren, 
der zum Ziele führte. Sein Radiometer weist die 
Wärme einer Kerze nach, die sich in 14 Kilo¬ 
meter Abstand vom Beobachter befindet. Die 
wesentlichen Bestandteile des Instrumentes sind 
zwei Glimmerblättchen von je zwei mm Durch¬ 
messer, die auf der einen Seite geschwärzt und 
an feinen Quarzfäden in luftverdünntem Raume 
aufgehängt sind. Die Strahlen des betreffenden 
Sternes werden durch einen Spiegel aus silber¬ 
belegtem Glas von zwei Fuss Durchmesser auf 
den Apparat gelenkt. Durch einen grossen Sidero- 
stat wird der Stern dauernd genau im Gesichts¬ 
felde des benutzten Fernrohres erhalten. Dieses 
Instrument erwies sich als so empfindlich, dass 
die Wärme des Mondes, der für uns als ein kalter 
Körper gilt, einen viel zu grossen Ausschlag des 
Apparates hervorbrachte, um noch gemessen zu 
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,Das Pfeilgift der Wokamba. Prof. Rob. Koch 
hat von seiner letzten Reise vergiftete Pfeile 
und das hierzu gebrauchte Gift der Wokamba mit¬ 
gebracht, welche zwischen dem Kenia und Kili¬ 
mandscharo ansässig sind und noch im primitivsten 
Zustand dahinleben. Die Pfeile haben einen ca. 70 
Centimeter langen Bambusschaft, an dem nur lose 
eine eiserne, mit Widerhaken versehene Spitze 
von 23 'Centimeter Länge befestigt ist. Schneide 
undPIals dieserSpitze sind mit einem festhaftenden, 
harten, dunkelschwarzen Gift belegt, das Professor 
Brieger, der Leiter des Instituts für Infektions¬ 
krankheiten zu Berlin, einer Untersuchung unter¬ 
zog. Er kam zu dem Resultat, dass das Wokamba- 
gift, das aus Pflanzenextrakten gewonnen wird, ein 
Herzgift ist. Bei Kaltblütern Hess das Gift das 
Herz still stehen unter Verminderung der Herz¬ 
schläge. Bei Warmblütern traten ca. 10—15 
Minuten nach Einführung des Giftes schwere Ver¬ 
giftungserscheinungen, erschwerte Atmung, Auf¬ 
schreien, Krämpfe und schliesslich der Tod ein. 
Als wirksames Prinzip dieses Giftes stellte Brieger 
einen krystallischen Körper her. Die eminente 
Giftigkeit dieser Substanz erhellt daraus, dass die 
geringe. Menge von 0,00005 Gramm des reinen 
Giftes genügte, um bei einem Meerschweinchen 
von 300 Gramm bereits nach 20 Minuten den Tod 
eintreten zu lassen. Für die ärztliche Praxis kann 
eine nähere Kenntnis der Pfeilgifte Bedeutung ge¬ 
winnen, indem es vielleicht eine schätzenswerte 
Bereicherung des Arzneischatzes bildet, wozu es 
vielleicht gerade die Wirkung auf das Herz be¬ 
sonders geeignet macht. Es giebt in der Arznei¬ 
mittellehre Beispiele genug, dass erst durch Ver¬ 
mittelung der Eingeborenen ausländische Präpa¬ 
rate uns bekannt wurden, die seitdem für die 
medizinische Wissenschaft grosse Wichtigkeit ge¬ 
wonnen haben. Es sei nur an das Chinin erinnert, 
jenes Allheilmittel gegen die Malaria, das von 
Eingeborenen zuerst in Form der Chinarinde ge¬ 
braucht wurde. Dr. R. K. 


, Bücherbesprechungen. 

Glückspiele. Eine philanthropisch - mathema-. 
tische Studie. Von C. G. B. von Löwenberg 
München und Leipzig (August Schupp). 

Die vorliegende kleine Schrift löst im ersten 
Kapitel in geschickter und dankenswerter Weise 
die Aufgabe, die Leser über die schlechten Ge¬ 
winnchancen aufzuklären, welche die .öffentlichen 
Lotterien und insbesondere das Zahlenlotto dar¬ 
bieten. Auch die Hazardspiele werden am Ende 
des Kapitels noch besprochen. Die zwei weiteren 
Kapitel behandeln das Roulettespiel und be¬ 
sprechen zwei Systeme, mit welchen sich der 
Spieler angeblich günstige Chancen gegenüber 
der Bank sichern kann. Wir dürfen dem Ver¬ 
fasser nicht verschweigen, dass er sich hier durch¬ 
aus im Irrtum befindet. Wir erinnern uns, einmal 
gehört zu haben, dass die Bank in Monaco Spie¬ 
lern, welche gewisse Systeme befolgten, diese 
um schweres Geld abgekauft habe, um sich vor 
weiterer Schädigung zu bewahren. Wenn sich 
dies so verhält," so hat die Bank entweder aus 
Unkenntnis der Thatschen so gehandelt oder in 
der egoistischen Absicht, weitere Spieler zupa Er¬ 
sinnen von „Systemen“ anzulocken. Jeder mathe¬ 
matisch Gebildete weiss nämlich, dass^ es beim Rou¬ 
lettespiel gewinnbringende Systeme nicht geben kann , 

dass die Bank immer eine im Verhältnis zum 
Umsatz allerdings kleine Chance zu ihren Gun¬ 
sten besitzt und dass diese Chance immer sich 
gleich bleibt, wie auch das Publikum spielen mag, 


solange nämlich letzteres überhaupt weiter spielt. 
Es ist""daher nicht zu verwundern, dass die beiden 
vom Verfasser empfohlenen Systeme keiner ernst¬ 
haften Kritik Stand halten. Das eine ist einem 
Werke „Das Roulettespiel“ von C. Wenzler ent¬ 
nommen. Bei diesem System wird thatsächlich 
erreicht, dass bei sogenanntem normalen Gange 
des Spiels d. h. bei gleichmässiger Verteilung der 
günstigen und ungünstigen Fälle ein bescheidener 
Gewinn notwendig erzielt wird. Aber dieser Ge¬ 
winn bei günstigem and mittlerem Spiel wird 
vollständig aüfgewogen durch einen unverhältnis¬ 
mässig grösseren Verlust bei der Aufeinanderfolge 
mehrerer Nummern. Wenn z".< B. dreimal gespielt 
wird, so ist bei drei günstigen Nummern der Ge¬ 
winn 15 Fr., bei 2 günstigen je nach der Reihen¬ 
folge 5 bis 15 Fr., bei einer günstigen tritt ein 
Verlust von o bis 10 Fr., bei keiner günstigen ein 
solcher von 30 Fr. ein. Die Wahrscheinlichkeitsr 
rechnung zeigt sofort, dass keine Gewinnchance 
für den Spieler bleibt. Hätte Herr Wenzler diese 
Berechnung angestellt, so hätte er sein System 
niemals aufgestellt. Doch ist das letztere wenig¬ 
stens konsequent; das System des Herrn von 
Löwenberg unterscheidet sich von ihm nur durch 
einige Abänderungen, deren Zweck in keiner 
Weise begründet. Der Verfasser versucht das¬ 
selbe allerdings durch eine grosse Zahl mühsam 
berechneter Tabellen zu stützen. Der Unkundige 
wird gewiss erstaunt sehen, dass 37 Spieler, von 
denen jeder eine der Nummern des Roulette be¬ 
setzt und nach dem System des Verfassers ge¬ 
spielthaben, nachdem' 400 Zahlen herausgekommen 
sind, alle gewonnen haben! Er denkt eben nicht 
daran, cfass der Verfassser zufällig aus Millionen 
eine der Bank ungünstige Serie herausgegriffen 
hat und dass die Sache gerade so gut auch hätte 
ganz anders gehen können. Die Prüfung eines 
Systems kann überhaupt nicht durch Erfahrung 
erfolgen, denn hierzu wären nicht 400, sondern 
vielleicht 400 Billionen von Versuchen erforderlich; 
vielmehr erfolgt sie ganz leicht auf dem Wege 
mathematischer Rechnung und logischer Schluss¬ 
folgerung. Hinsichtlich des Rqulettespiels haben 
wir nur zwei Ratschläge zu erteilen: am besten ist 
der daran, der gar nicht spielt; muss aber durch¬ 
aus gespielt sein, so denke man daran, dass der 
Spieler eine einzige Chance gegenüber der Bank 
hat, nämlich aufhören zu können, wenn er ge¬ 
wonnen hat. Nur muss noch bemerkt werden, 
dass man sich diesen Vorteil nur einmal im Leben 
sichern kann, wenn man nämlich aufhört, um nie 
mehr zu spielen; sonst hat auch das Aufhören 
keinen Wert. Anerkennen wollen wir aber doch 
noch, dass man bei Befolgung der vorn. Verfasser 
empfohlenen Systeme ,auch im ungünstigen Falle 
sein Geld nur ziemlich langsam los wird und 
nicht so leicht der Leidenschaftdes Spieles ver- 
fällt. 

Dr. Wölffing. 


Das Deutsche Volkstum. Unter' Mitarbeit von 
Dr. Plans Helmolt, Professor Dr. Alfred Kirchhoff, 
Professor Dr. PI. A. Köstlin, Landrichter Dr. Adolf 
Lobe* Professor Dr. Eugen Mogk, Professor Dr. 
Karl Seil, Professor Dr. Henry Thode, ’ Professor 
Dr. Oskar Weise, Professor Dr. Jakob Wychgram 
herausgegeben von Dr. Hans Meyer.. Mit 30 
Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und Kupfer¬ 
ätzung. —^ 13 Lieferungen zu je 1 Mark oder in 
Halbleder gebunden 15 Mark. 

■ „Ein nationales Prachtwerk“ ist eine Phrase, 
die nach und nach so abgedroschen ist, dass sie 
nur noch beim Vertrieb sogenannter patriotischer 
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Schriften auf die grosse Masse eine gewisse Zug¬ 
kraft ausübt und doch wüssten wir für das vor¬ 
liegende Buch keinen bezeichnenderen Ausdruck. 
Unter einem „Prachtwerk“ stellt man sich aller¬ 
dings im allgemeinen etwas anderes vor: meist 
einen ziemlich dünnen Band von ausserordent¬ 
lichem Flächenraum in grellfarbig, meist rot ge¬ 
bunden, mit Gold überladen, "auf jeder Seite 
eine Illustration, oft nur daraus bestehend. All 
das trifft für das Meyersche Werk nicht zu. Und 
doch ist es ein Prachtwerk, nämlich inhaltlich: 
die Illustrationen sind zwar nicht besonders zahl¬ 
reich, aber von einer Ausführung, wie wir .sie fast 
nur beim Bibliographischen Institute gewöhnt sind. 
Auch ist es in erster Linie ein nationales 
Prachtwerk, denn es schildert unsere Nation. 
Ein kurzes Inhaltsverzeichnis nebst Angabe der 
Mitarbeiter gebt die beste Vorstellung: i. Deut¬ 
sches Volkstum von Dr. Hans Meyer, 2. Deutsche 
Landschaften und Stämme von Prof. A. Kirch- 
hoff, 3. Deutsche Geschichte von Dr. Hans Hel¬ 
molt, 4. Deutsche Sprache von Prof. Dr. O. Weise, 
5- Deutsche Sitten und Bräuche von Prof. Dr. 
L. Mogk, 6. Altdeutsche heidnische Religion von 
Prof. Dr. E. Mogk, 7. Deutsches Christentum von 
Prof. Dr. K. Seil, 8. Deutsches Recht von Land¬ 
richter Dr. Lobe, 9. Deutsche bildende Kunst von 
Prof. Dr. H. Thode, 10. Deutsche Tonkunst von 
Prof. Dr. H. A. Köstlin, ii. Deutsche Dichtung von 
Prof. Dr. J. Wychgram. Ich möchte den sehen, 
der das Werk liest und nicht seine Freude daran 
hat.— 

Westland. 


G. Schweitzer. Eine Reise um die Welt. 
Mit 24 Vollbildern. Berlin, H. Walther. 1899. 

Georg Schweitzer hat seiner überall warm an¬ 
erkannten Darstellung vom Leben und Wirken 
Emin Paschas bald ein neues, in seiner Art nicht 
minder empfehlenswertes Buch nachfolgen lassen. 
Er ist in 6 Monaten um die Erde gereist, einer 
Zeit, die zu kurz ist. um eine Entfernung von der 
grossen Heerstrasse der bequemen Beförderungs¬ 
mittel zu erlauben; er wollte auch gar nicht selten 
oder nie von Europäern betretene Stätten aufsuchen 
ebenso wenig im Reisebericht oft Beschriebenes 
noch einmal vortragen. Die Eigenart der Reise 
und des Buches beruht darin, dass die Aufmerk¬ 
samkeit den wirtschaftlichen Verhältnissen und 
der sie beeinflussenden Landesverwaltung sich 
zuwendet, dem Handel, dem Gewerbe, den Ver¬ 
kehrsmitteln, dem Kreditwesen, immer im Hin¬ 
blick auf die Aussichten, welche europäische, be¬ 
sonders deutsche Unternehmungen finden könnten 
oder bereits fanden. Persönliche Verbindungen 
ermöglichten es dem Reisenden, nicht nur von 
Konsuln und Mitgliedern der verschiedenen euro¬ 
päischen Kolonien in fernen Städten Erkundigun¬ 
gen einzuziehen, sondern auch beim ägyptischen 
Khedive, dem König von Siam, dem Prinzen 
Heinrich von Preussen in Ostasien Audienzen zu 
erhalten. Die Ergebnisse der Reise sind also 
reicher gewesen als bei manchem anderen Rei¬ 
senden. dem längere Zeit zur Verfügung gestan¬ 
den hat. Mit dem im ganzen ungemein treffen¬ 
den Urteile Schweitzers über die Zustände in den 
von ihm bereisten Ländern Hesse sich hier und 
da vielleicht rechten, z. B. betreffs der Amerikaner 
in Hawai; aber die kurze Einfügung statistisch 
festgestellter Thatsachen giebt den Betrachtungen, 
die bei so schwierigen Problemen leicht vag oder 
einseitig werden können, ein festes Rückgrat, 


Landschaften. Städtebilder, das Volksleben werden 
nur als Hintergrund für das wirtschaftliche Leben 
kurz geschildert; selbst die Tierwelt wird in 
Betracht gezogen nur da, wo es sich 
um Angaben über die Jagd und deren ge¬ 
setzliche Regelung und wirtschaftlichen Ertrag 
oder 11m nutzbare Flaustiere handelt. Um so an¬ 
erkennenswerter ist die lebensvolle und fesselnde 
Darstellung. Nicht blos Kaufieute. Ingenieure, 
Rheder, die an Unternehmungen in Palästina und 
Ägypten, Ceylon, Java, Sumatra, in Siam, China 
und Japan oder auf den Sandwich-Inseln beteiligt 
sind, werden das Buch mit Vergnügen lesen, 
auch jeder Gebildete, der wissen möchte, wie es 
mit den Aussichten der deutschen Flagge in 
fernen Erdteilen steht. Und je weiter das Inter¬ 
esse für unsere Kolonien, Kriegs- und Handels¬ 
flotte Fuss fasst, um so mehr sollte sich ein jeder 
aus solchen allgemeineren Beschreibungen über¬ 
seeischen Handels und Wandels Belehrung und 
Aufklärung verschaffen. Ein lesenswertes ^Kapitel 
hat Schweitzer dem von ihm selbst besuchten 
Kiautschou gewidmet. Dr F. Lampe. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Flexible Universallampe. Die Unzulänglichkeit 
der bisherigen elektrischen Leuchtkörper bestand 
darin, dass sie für einen bestimmten Zweck in¬ 
stalliert, nur diesem einen Zweck dienen konnten. 
So konnte beispielsweise eine Tischlampe nicht 
als Wandarm, eine Operationslampe nicht als 
Arbeitslampe, eine Arbeitslampe nicht als Schlaf¬ 
zimmerbeleuchtung etc. benutzt werden. 

Dem bringt die Firma L. Horwitz Abhilfe 
durch ihre flexible Universallampe , welche sich für 
jeden Zweck eignet und transportabel ist. Sie 
besteht in ihren wesentlichen Teilen aus einem 
schweren gusseisernen, mit Messing bezogenen 
Fuss, dem mit diesem verschraubten biegsamen 
Metallschlauche, der Hahnfassung mit Schalen¬ 
halter und Glühlampe, dem Aluminiumhalbschirm 
und der Zuleitungsschnur. Der biegsame Metall- 


*) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Schultze-Naumburg, P., Häusliche Kunstpflege. 

(Leipzig, Eugen Diederichs.) M. 4.— 

■7 Wieland, Franz, Ein Ausflug ins altchrist¬ 
liche Africa. (Stuttgart, Jos. Roth.) ca. M. 5.— 


schlauch ist aus Metallspiralen hergestellt, welche 
so gewickelt sind, dass ihre Gänge ineinander- 
greifen, wodurch eine ausserordentliche Festigkeit 
gesichert ist. Man kann diesen Metallschlauch 
in jede beliebige Lage biegen, kann ihm jede 
gewünschte Form geben, in welcher er verharrt. 
Am Metallfusse ist ein Anhänger angebracht, so 
dass sich die Lampe sowohl als Steh- wie auch 
als Wandhängelampe eignet. 

Wir führen einige Beispiele an, wozu die Lampe 
Verwendung finden kann: als Arbeits-, Bureau-, 
Klavier-, Pult-, Schreib-, Schreibmaschinenlampe, 
als Schlaf- und Krankenzimmerlampe, als ITotel- 
beleuchtungslampe,., als Operations- und Unter¬ 
suchungslampe ftir Ärzte und Kliniken, als Werk¬ 
stattlampe für Laboratorien und Fabriken. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit -j* bezeichneten Werke erscheinen, demnächst.) 

J Bade, E. Dr., Die mitteleuropäischen Süss¬ 
wasserfische. (Berlin, Hermann Walther) 
in 20 Liefergn. ä M. —.50 

7 Berthold, Dr. Arthur, Spemanns Deutsches 
Reichsbuch. Politisch - wirtschaftlicher 
Almanach. (Berlin, W. Spemann) M. 5.— 
j' Bischoff, Erich, Kritische Geschichte der 
Thalmud-Übersetzungen aller Zeiten und 
Zungen. (Frankfurt a. M., J. Kauff- 
mann) M. 3.— 

f Büchner, . Prof. Dr. Ludw., Im Dienste 
der Wahrheit (nachgelassenes Werk). 

(Giessen, Emil Roth) M. 6.— 

f Das Kupferstichkabinet. Nachbildungen von 
Werken der graphischen Kunst vom 15. 
bis Anfang des 19. Jahrhunderts. Bd. III 
mit 96 Tafeln. (Berlin, Fischer & Franke) M. 15.— 
7 Erinnerungen aus der Jugendzeit von Julius 

Rodenberg. (Berlin, Gebr. Paetel) M. 8.— 

t Fitzner, Rudolf, Deutsches Kolonial-Hand- 
buch. 2. verb. n. verm. Aufl. (Berlin, 

Hermann Paetel) * M. 7.— 

Jerram, C. S., Armies of the world. (London, 

Lawrence & Bullen) sh. 3.6 d. 

| Klinkerfues, W„ Theoretische Astronomie. 

2. neubearb. und verm, Aufl. von Dr. 

H. Buchholz. (Braunschweig, Fr. Vie¬ 
weg & Sohn.) M. 34.— 

Le Bon, G., Psychology of Socialism. (London, 

F. Unwin.) sh. 16.— 

Meyer, Hans, Die Frau als Mutter. (Stutt¬ 
gart, Ferd. Enke.) M. 3.60 

j* Penzler, Jobs., Kaiser- und Kanzlerbriefe. 
Briefwechsel zwischen Kaiser Wilhelm I. 
und Fürst Bismarck. (Leipzig, Walther 
Fiedler.) M. 6.50 

Pierantoni, A., Die Fortschritte des Völker¬ 
rechts im XIX. Jahrh. Übers, von F. 

Scholz. (Berlin, Franz Vahlen.) M. 3.— 

Potoni6, H., Lehrbuch der Pflanzenpalaeonto- 
logie m. besond. Rücksicht auf die Be¬ 
dürfnisse des Geologen. (Berlin, Ferd. 

Dümmler.) M. 8.— 

Pünjer, J., Ein Gang durch Pariser Schulen. 

(Hannover, Carl Meyer.) M. —.60 

j* Schultze, Ernst, Volksbildung und Volks¬ 
wohlstand. Eine Untersuchung ihrer 
Beziehungen. (Stettin, PI. Dannenberg 
& Co.) M. 1.60 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. a. d. Univ. Wien, Dr. 
Rudolf Meringer , z. o. Prof. f. Sanskrit u. vergleichende 
Sprachforschung a. d. Univ. Graz u. Prof. Dr. Heinrich 
Swoboda z. o. Prof. d. griechischen Epigraphik u. Alter¬ 
tumskunde a. d. deutschen Univ. Prag. 

Berufen: Prof. Dr. W. König, Doz. a. Physikal. 
Verein in Frankfurt a. Prof. d. Physik n. Greifswald, 
Habilitiert: Als Privatdoz. a. d. Univ. Wien Dr. 
Heinrich Albrecht f. pathologische Anatomie, Dr. Ludwig 
Wandl f. Geburtshilfe u. Gynäkologie, Dr. Richard 
Ritter v. Zeynek f. angew. mediz. Chemie, Dr. Friedrich 
Schlagenhaufer, sowie Dr. Anton Ghon f. pathologische 
Anatomie, Dr. Joseph ' Hockauf f. Pharmakognosie u. Dr. 
Kürt Kaser f. Geschichte d. Mittelalters u. d. neueren 
Zeit. 

Gestorben: D. Prof. f. Kunstgeschichte a. d. Techn. 
Hochschule u. d. Akademie d. Künste i. Berlin, Dr. 
Eduard Dobbert , 60 Jahre alt. — In Helsingfors am 
26. Septbr. d. Universitätsprofessor Jakob Forsman im 
Alter von 60 Jahren. 

Verschiedenes: A. d. Univ. Würzburg w. zwei 
neue Professuren f. theoretische Physik u. f. praktische 
Philologie errichtet: d. a. o. Professur f. Pharmacie und 
angewandte Chemie w. i. e. o. Professur umgewandelt. 
— D. Nationalökonom u. Abgeordnete Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Paasche, Lehrer a. d. Techn. Hochsch. z. Berlin- 
Charlottenburg, hat e. Studienreise n. Nordamerika und 
Westindien unternommen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 


Ho facht. — A. Forel, Über Ethik. Die ethischen 
Aufgaben, die der Kultur obliegen, sind 1. Hintanhaltung 
kulturgefährlicher Menschenrassen (Neger und Chinesen, 
deren enormer Vermehrung und Ausbreitung, wenn auch 
möglichst, human, entgegengearbeitet werden muss. 
2. Züchtung unserer eigenen Rasse aufwärts. Auf zwei 
Wegen muss hierbei vorgegangen werden; der erste in 
negativer Art: Beseitigung aller entartenden Ursachen 
Alkoholgenuss u. s. w., Kampf gegen Krankheiten wie 
Syphilis, Tuberkulose und dergl., Erschwerung und Be¬ 
kämpfung der Kindererzeugung bei Idioten, Verbrechern, 
Geisteskranken, geistigen und körperlich erblichen Krüp¬ 
peln aller Arten u. s. w. Der positive Weg besteht in 
der Belehrung der Menschen-über das Vererbungsgesetz, 
sowie in einer gesunden, normalen, körperliche mit geistiger 
Arbeit verbindenden Lebensweise. Sympathische Gefühle 
sind die unentbehrliche Grundlage jeder Ethik, Sie 
müssen aber sorgfältig erzogen und durch Vernunft und 
Wissenschaft auf die würdigsten Gegenstände in richtiger 
Stufenleiter gerichtet werden. — P. Pfitzner, Ein 
neues Pompeji. Berichtet über einen Besuch auf dein 
Ausgrabungsfelde von Priene. — L. Marholm, Das 
Empßnden der Mütter. — H.. F. Helmolt, Anthropo- 
geographie. Sehr lobende Besprechung des gleichnamigen 
Buches von Ratzel. — E. Franken, Ernst Haeckels 
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Geschäftliche Mitteilungen. 


Arbeitstätte. — J. Schovelin, Die Aussperrung in 
Dänemark. — G. Bo gen liar dt , Sündiges Glück. Ge¬ 
dicht. — Lynkeus, Der Dämon. — Notizbuch. 

Br. 


Deutsche Revue. (Stuttgart.) Oktober 1899. 

L. L ii d e m a n n . Fragmente aus dem u,ngedruckten 
Tagebuche einer Grossfürstin von Russland. Tagebuch- 
Tbiätter der Prinzessin Charlotte Christine Sophie von 
Blankenburg und Braunschweig - Wolfenbüttel, die 
sich 1711'mit Alexei, dem Sohne Peters des Grossen, 
vermählte. — F* F. Heitmü-lleiy Abt David. Erzäh¬ 
lung. — W. Foerster, Strenge Wissenschaft und freie 
Mitarbeiterschaft in der Naturforschung. Von den 
Naturwissenschaften sind es besonders die Astronomie 
und die Meteorologie, auf deren Gebieten in allen Lebens¬ 
kreisen ein überaus lebhafter Drang zur Mitarbeiterschaft 
zu finden ist. Es bleibt nur zu erstreben, dass diese 
freie Mitarbeit durch sorgsamere und geschicktere Unter¬ 
weisung zu einer verständnisvolleren Leistung hingeführt 
werde. Zur Zeit ist in dieser Beziehung noch sehr viel 
zu wünschen. Vor allem bedarf es einer genügenden 
mathematischen Vorbildung; der Mangel an einer solchen 
war es z. B., der Goethe in die revolutionäre Stimmung 
gegen die exakte Naturwissenschaft, insbesondere gegen 
Newton, trieb. — C. E. Doepler, Bayreuth 187g bis 
1876. Erinnerungsblätter aus meinem Künstlerleben. 
—■ J. T. Morgan, Deutschland und- die Vereinigten 
Staaten. Der Wettbewerb zwischen Deutschland und 
den Vereinigten Staaten ist kommerzieller und industrieller 
Natur; für eine Kollision auf p< litischein Gebiete liegt 
kein Grund vor. Die Deutsch-Amerikaner machen die 
grösste und beste Masse der Bürger aus, die die Ver¬ 
einigten Staaten von irgend einem Lande haben. —J. G. 
Wilson, Aus ungedruckten Briefen G. Bauerofts. Teilt 
mehrere Briefe des grossen amerikanischen Historikers 
an Bismarck, v. Ranke, Wilson u. a, sowie allerlei Er¬ 
innerungen aus seinem Leben mit. — Russland und der 
Feldzug von 184g. — O. v. Sicherer, Der Einfluss der 
Beleuchtung auf unser SehorganNow den antiken primitiven 
Begriffen über Beleuchtung bis zu den Anschauungen in der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts ist nur ein geringer 
Fortschritt zu bemerken. .Selbst in dieser Zeit war das 
Bedürfnis nach lucht noch ein minimales. Eine zu ge¬ 
ringe Lichtintensität, ebenso wie zu grelles Licht sind für 
das Sehorgan in mehr oder minder hohem Grade schäd¬ 
lich ; dasselbe gilt von der Wärme, die von der Be¬ 
leuchtungsquelle ausgestrahlt wird. Unter den modernen 
Beleuchtungsarten eignet sich das Auerlicht in ganz vor¬ 
züglicher Weise für Wohnräume und • Studierzimmer. 
Für grössere Räume, insbesondere Arbeitssäle, ist die 
idealste Lichtquelle das elektrische Bogenlicht. Besondere 
Beachtung verdient die indirekte (reflektierte) Beleuchtung 
die für das Auge am wohlthuendsten ist und bereits in 
mehrfachen Versuchen Anwendung gefunden hat. — W. 
Kienzl, Originalität. —- Dyce Duck worth, Die 
Hzmianität in den Hospitälern. — L. v. Kob eil, 
Aussprüche hervorragende?' Zeitgenossen. — B. Beheim- 
Schwarzbach, Eindrücke in Südafrika. — Bitter arische 
Berichte. Br. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Tönnies: Ethik, Prof. G. Schweinfurth : Be¬ 
merkungen zu Graf v. Götzen’s Aufsatz über die Nilqaellen (Um¬ 
schau Nr..40), Prof. Dr. Ratzel: Ursprung der Arier (Schluss), 
Dr. Knauer, Instinkt und Intelligenz im Tierreich, Dr. Dessau, 
Optische Täuschungen. 
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Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Beigetreten: Verein Sinner’scher Beamten. 
Karlsruhe und Grünwinkel. Vorstand: Direktor 
LI. Trillich, Grünwinkel, z, Z. 50 Mitglieder. 

Durch unsere Sammelstelle können etwa 60 
Serien Lichtbilder von je 50—80 Stück ge'gen Leih¬ 
gebühr vermittelt werden. Bei Neuanschaffungen 
ist darauf Bedacht zu nehmen, dass astronomische 
Serien überreich vorhanden sind. 

Zum Bezug von Skioptikons und Zubehör ißt 
die Firma Unger u. Hoffmann (Berlin u.) Dresden 
bestens zu empfehlen. 


Geschäftliche Mitteilungen, 

Der Original-Standard-Typewriter ist bekannt¬ 
lich die erste Schreibmaschine gewesen, welche 
sich im praktischen, täglichen Gebrauch bewährt 
hat. Diese Maschine bietet die auf dem Gebiete 
der Technik immerhin seltene Erscheinung dar, 
dass sie, nachdem einmal die Idee der Erfindung 
bekannt war, nicht alsbald von Konkurrenzfabri¬ 
katen überholt, bezw. verdrängt worden ist. Sie 
verdankt diesen Umstand in erster -Linie dem 
Bemühen der Fabrikanten, ihre Maschine dau¬ 
ernd auf der Flöhe derZeit zu erhalten und durch 
ständige Verbesserungen den im praktischen Ge¬ 
brauch an die Maschine, gestellten Anforderungen 
gerecht zu werden. 

Eine Geschichte der Original-Remington- 
Standard-Schreibmaschine ist daher •gleichbe¬ 
deutend mit einer Geschichte der Schreibma¬ 
schinentechnik und Schreibmaschinenentwickelung 
überhaupt. 

Denn dadurch, dass die Remingtons bestrebt 
waren, alle wichtigen,, die, Schreibmaschinen¬ 
branche angehenden Patente für sich zu mono¬ 
polisieren, hat ihre Maschine fast alle Fort¬ 
schritte der Technik zuerst und am besten ge¬ 
bracht. 

Sicherung absoluter Zeilengeradheit durch 
Vervollkommnung der TTypenaufhängung, Gleich- 
mässigkeit der Typenfärbung durch ständige Ver^ 
besserungen des Bandbewegungs- und Bandum- 
schaltmechanismus, Tabellenschreibvorrichtung 
und andere'Vorteile sind Einrichtungen gewesen, 
welche der Original-Remington-Typewriter zuerst 
eingeführt und durch welche er erreicht hat, dass 
er nicht nur das erste und älteste, sondern auch 
heute noch das technisch vollendetste und 
numerisch am meisten verbreitete System ge¬ 
blieben ist. 

In dem Bestreben, dauernd Verbesserungen 
an der Maschine vorzunehmen, wird auch jetzt 
wieder eine Neuheit, nämlich eine Kartenwalze 
auf den Markt gebracht, welche den Zweck hat, 
das Beschreiben kleiner Karten und Kartons, wie 
sie in statistischen Bureaux, Bibliotheken,. Ar¬ 
chiven 11. s. w. gebraucht werden, bis an den Rand 
zu ermöglichen. : 

Es ist zweifelsohne, dass auch diese Neuerung 
vielen Behörden und Geschäftsbetrieben will¬ 
kommen sein und dazu beitragen wird, die Re- 
mington-Standard-Schreibmaschme noch beliebter 
zu machen, als sie es jetzt bereits ist. 
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Der Ursprung der Arier in geographischem 
Licht. 

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 

(Schluss.) 

Auf dasselbe Gebiet führten auch andere 
Kulturerzeugnisse zurück, die der Verkehr ge¬ 
bracht hat. Vor allem sind das Kupfer, die 
Bronze, das Gold und das Eisen in ihren 
äussersten Spuren orientalisch. Babylon und 
.Memphis hatten Überfluss an Kupfer und 
Bronze, die Sinaihalbinsel, der Altai und der 
Kaukasus waren Gebiete eines grossen vor¬ 
geschichtlichen Bergbaues und einer grossen 
Metallindustrie. Auch Eisen ist hier früher 
bearbeitet worden als in Europa und es ist 
bezeichnend, dass es eine Zeit gab, wo das 
Eisen nördlich von den Alpen verbreiteter 
war als im südwestlichen Europa. Alle diese 
und viele andere Erzeugnisse des Orients 
hatten zwei Hauptwege nach Westen: das 
Mittelmeer und die Donau, die im Verhältnis 
von Seeweg und Landweg standen. Der 
Seeverkehr war schneller, berührte die Länder 
aber nur an der Peripherie, der Landverkehr 
schritt langsam vor, durchdrang aber die 
Länder im Innern und verpflanzte Gewerbe 
und Künste zu deren Völkern, die er lang¬ 
sam umwandelte, deren körperliche und 
geistige Eigenschaft sogar er veränderte. Die 
östlichen Bernsteinwege sind erst später be¬ 
schritten worden, besonders die Richtung Ost- 
see-Pontus, die später die verkehrsreichste 
wurde. Der vielbegehrte Bernstein ging zuerst 
von der Nordsee elb- und rheinaufwärts, rhone- 
abwärts. Doch .müssen für den Verkehr mit 
Kupfer und Bronze von der Donau nordwärts 
auch noch manche andere Wege in Gebrauch 
gewesen sein. Jeder Fund zeigt uns von¬ 
neuem, dass wir uns diesen prähistorischen 
Verkehr nicht zu klein denken dürfen. 

Vor kurzem noch standen zwei Meinungen 
unter den Prähistorikern einander entgegen: 
Verkehr oder Völkenvandenmg? Die eine führte 
jeden Fortschritt auf den Verkehr zurück, 
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die andere liess mit jedem neuen Gegenstand 
ein neues Volk ein wandern. Wir sind nach 
der ethnographischen Analogie und wegen 
der vielen Zeugnisse, dass es auch im prä¬ 
historischen Europa Völker von stetiger Ent¬ 
wickelung gab, mehr für den einst unter¬ 
schätzten Verkehr, ohne leugnen zu können 
oder zu wollen, dass es an Völkerwande¬ 
rungen und Verschiebungen gefehlt habe. 
Zugleich lehrt uns aber die Geschichte des 
Verkehrs, dass je weiter wir' zurückgehen, 
um so mehr der Verkehr selbst eine Völker¬ 
wanderung wird. Die grossen Bronzemassen, 
die durch Europa transportiert wurden, er¬ 
forderten Hunderte von Trägern, sie erforderten 
bewaffneten Schutz, und im Tauschgeschäfte 
hatten die Völker Europas gewiss nicht viel 
anderes als Sklaven zu bieten, die ja noch in 
geschichtlicher Zeit aus Russland auf die 
Märkte des Orients von Chiwa bis Cordoba 
geführt wurden. Das war also ein Handel 
vergleichbar dem, der in Afrika bis vor we¬ 
nigen Jahren geführt wurde, wo der Kauf¬ 
mann Feldherr und seine Niederlage eine 
grosse befestigte Siedelung war, von der aus 
er als Fürst über einen weiten Bereich ge¬ 
bot. Ein solcher Handel wirkt völker¬ 
verschiebend, völkerzersetzend und völker- 
umbildend. Vom Seeverkehr wissen wir, 
dass der Norden in der Bronzezeit Schiffe 
hatte und dass einige der reichsten vorgeschicht¬ 
lichen Funde so am Mittelmeer wie an der 
Ostsee in der Nähe des Meeres gemacht 
worden sind. Das Gold des Nordens dürfte 
damals zu einem grossen Teil aus Irland ge¬ 
bracht worden sein. 

Diesen Bewegungen lag Europa, wie es 
nach der Diluvialzeit sich gestaltet hatte, mit 
drei natürlichen Zugängen gegenüber. Der 
eine öffnet sich von Gibraltar bis Kolchis 
nach dem Mittelmeer, den zweiten bildet die 
nach Vorderasien sich hinstreckende Balkan¬ 
halbinsel, den dritten das Steppenland nörd¬ 
lich vom Schwarzen Meer. Nur dieser pon- 
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tische, an der Donau hin ins Herz Europas 
führende Weg ist ein Landweg, auf dem 
grosse Völkerzüge sich nach Europa e giessen 
konnten und der zugleich dem Verkehr gün¬ 
stige Pfade bot. Die Steppe greift von Süd¬ 
osteuropa herein. Von der Balkanhalbinsel 
führen die' einzigen unmittelbaren Landver¬ 
bindungen mit Mitteleuropa durch das Donau¬ 
gebiet und nach dem Donaugebiet strebten 
die Handelswege aus dem Norden. Die Ge¬ 
birge des Donaulandes sind erzreich und 
haben schon früher Gold, Kupfer und Salz 
ergeben. So finden wir auch in diesem Ge¬ 
biet, seit der neolithischen Zeit eine Reihe 
von selbstständigen Entwickelungen, deren 
Reichtum in der Kupfer- und Bronzezeit aus¬ 
gezeichnet ist. In der Bronzezeit ist Un¬ 
garn eines der reichsten Länder Europas ge¬ 
wesen. Die Balkanhalbinsel zeigt auf der 
Schwelle der Geschichte ihre Bedeutung für 
den Völkerverkehr durch die thrakisch-phry- 
gischenBeziehungen. Auch bei anderen klein¬ 
asiatischen Völkern des Altertums dürfen 
wir Herstammung aus der Balkanhalbinsel 
vermuten. Aber die Übergänge aus dieser 
Halbinsel in das Innere Europas sind grossen- 
teils nicht le'icht. 

Das Mittelmeer erleichterte durch seine 
Lage den Verkehr Südeuropas und dann 
auch Westeuropas mit dem Orient. Die 
Kultur Vorderasiens und Nordafrikas tritt hier 
vollständiger, reicher und früher auf als im 
inneren Europa. Aber die arischen Völker 
erscheinen nicht auf demselben Wege wie 
diese Kultur, sondern sie übersteigen die Ge¬ 
birge, die die südeuropäischen Halbinseln 
vom Festland trennen, und dringen langsam 
von Norden her in diese Halbinseln ein. Am 
frühesten wird Griechenland arisch, dann 
folgt Italien; Spanien ist die einzige von 
diesen Halbinseln, die vorarische Bevölker¬ 
ungen bis heute beherbergt. Das entspricht 
ganz seiner westlichen Lage. Die Dämme¬ 
rung der Geschichte zeigt uns in allen drei 
Halbinseln vorarische Völker. Die Arier er¬ 
scheinen als nordische Barbaren, die nur einen 
kleinen Teil von der Kultur haben, die in 
Griechenland schon vorher Fuss gefasst hatte; 
und sie treten in ein seit Jahrtausenden ge¬ 
schichtliches Gebiet als geschichtslose Völker 
ein. Für die Entwickelung der arischen 
Kultur ist das Mittelmeer höchst wichtig, für 
die Verbreitung der arischen Völker bedeu¬ 
tete es in alter Zeit wenig, bis zu dem 
Augenblick, wo die Römer arische Sprache 
und Kultur vom Centrum des Mittelmeeres 
nach West- und Nordwesteuropa verpflanzten. 
Die Vorgeschichte hat die Überschätzung 
des Mittelmeeres korrigiert, an der un¬ 
sere Geschichtsauffassung mangels einer hin¬ 


reichend weiten Perspektive krankte. Sie 
zeigt uns, wie jung die griechisch-römischen 
Einflüsse auf das nordalpine Europa sind, 
und dass wir hier die wichtigsten Kulturele¬ 
mente auf nördlicheren Wegen, besonders 
durch das Donauland empfangen haben, das 
wahrscheinlich in den arischen Wanderungen 
die Rolle eines sekundären Ausgangsgebietes 
gespielt hat. 

Wenn wir unsere Blicke nach den Ster¬ 
nen richten, die vor 4 und 5 Jahrtausenden 
der Völker weit Europas erglänzten, so sehen 
wir nur den afrikanischen und den baby¬ 
lonisch-assyrischen Stern. Ostasien und 
Indien strahlt nicht soweit hinaus. Der afri¬ 
kanische, dessen Licht die ägyptische Kultur 
nährte, erleuchtete die Länder um das Mittel¬ 
meer, der babylonisch-assyrische aber sandte 
seine Strahlen bis in den hohen Norden und 
den fernen Westen unseres Erdteils. Europa 
nördlich von den Alpen gehörte in den me- 
sopotamischen Kulturkreis. Allerdings stand 
es in diesem sehr weit vom Mittelpunkt ab und 
hat daher auch nur einen kleinen Teil seines 
Lichtes empfangen und auch diesen nur 
mittelbar aus den Ländern, die den Aus¬ 
strahlungspunkten am Euphrat und Tigris 
näher lagen, wie der Kaukasus, Armenien, 
Kleinasien, das westliche Zentralasien. Auf sie 
weisen geschichtliche Nachricht und Funde 
als auf alte Bronze- und Eisenländer hin. Jeden¬ 
falls hat Europa nicht blos Gegenstände, 
sondern auch Völker samt Haustieren, Kultur¬ 
pflanzen und viele Fertigkeiten empfangen, 
die lange in der Nähe der Kulturmittelpunkte 
am Euphrat und Tigris verweilt haben mussten. 

Indem ein Strom sich vertieft, nimmt er 
immer mehr Zuflüsse in sich auf; sein Ge¬ 
biet wächst nach allen Seiten, sein Thal wird 
eine zentrale Rinne für viele Bäche, die vor¬ 
her getrennt zum Meere flössen. So sehen 
wir in den Kulturstrom, der von Vorder¬ 
asien sich nach Europa ergoss, im Laufe der 
langen Jahrtausende, die er geflossen ist, 
immer heue Zuflüsse sich ergiessen. Wenn 
er zuerst aus den nördlichen Nachbargebieten 
des babylonisch - assyrischen Kulturkreises 
allein kam, so begegnen wir mit der Zeit 
Zuflüssen, die von Ägypten, Syrien und Cypern 
hergekommen sind. Europa blieb nicht rein 
empfangendes Kolonialland der vorderasia¬ 
tischen Kultur, sondern trat selbstschaffend 
auf und sandte aus dem Donauland, dem 
Alpenland und aus dem Norden Bächlein von 
ausgesprochener Eigentümlichkeit. Später 
erkennen wir sogar ostasiatische Wellen, die 
Asien durchquert haben mussten. Vor allem 
aber ist es wichtig, dass über die ursprüng¬ 
liche vorderasiatische Strömung sich mit der 
Zeit eine innerasiatisch-pontische mit immer 
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grösserer Kraft gelegt und sie in grossem 
Masse bereichert hat. Der Roggen, der 
Hafer, das Pferd, vielleicht das Eisen sind 
uns auf diesem Wege zugeflossen. Und auf 
ihm dürften denn auch die Urväter der 
europäischen Arier gekommen sein, die 
von dem europäisch - asiatischen Schwellen¬ 
ländern nach Europa hinein lang¬ 
sam, oft verweilend, sich zerteilend und 
wieder verschmelzend, ihre Wege aus dem 
Südosten nach dem Norden, vom Pontus. 
zur Ostsee, durch den ganzen Erdteil ge¬ 
macht haben. Das waren Völker mit der 
Kunst des geschliffenen Steines, mit dem 
Ackerbau und der Viehzucht, dem Hüttenbau 
und der Flechterei, der Weberei und der 
Töpferei und vielen kleineren Künsten. 
Ihren Zug konnte auf die Dauer selbst nicht 
der Wald hindern; er drang von Lichtung zu 
Lichtung vor. Später kam zu ihnen die Bronze 
mit einer grossen Anzahl von Verbesserungen 
der Technik, endlich das Eisen: alle aus der¬ 
selben Richtung und in ähnlicher Weise fort¬ 
schreitend. Alles das ging langsam unter 
Inanspruchnahme von Jahrzehntausenden. 
Eine ganz andere Bewegung trat hinzu von 
dem Augenblick an, wo die Hirtenvölker der 
asiatischen Steppen sich in die europäischen 
Steppen ausbreiten. Mit beweglichen Herden, 
die sich fortbewegen müssen, weil sie von 
einer Weide zur anderen ziehen, mit dem in 
den Steppen gezähmten Pferd und mit dem 
Wagen bringen sie ein anderes Tempo und 
eine stärkere Kraft des Vorstosses, womit 
sie ein Jahrtausend lang die grössten Reiche 
vom Tigris bis zum Tiber erschüttern, bis 
sie zur Ruhe kommen und dem kulturfähig¬ 
sten Teil Europas endgültig den Stempel eines 
arischen Erdteils aufdrücken. 


Auf einem noch so wenig bear¬ 
beiteten Feld kann es sich nicht um 
die rasche Erzielung abgeschlossener Er¬ 
gebnisse handeln. Einstweilen liegt der Fort¬ 
schritt darin, dass man neue Aufgaben er¬ 
kennt und zu diesen Aufgaben hin neue 
Wege bahiit. Mit der Nennung der wichtig¬ 
sten unter ‘diesen Aufgaben möchte ich 
schliessen. Ich halte es vor allem für uner¬ 
lässlich, dass der Ursprung der hellen Rasse 
in derselben Weise wie andere paläonto- 
logische ’ Probleme erforscht werde. Das 
setzt voraus, dass man das quartäre Europa 
vor unseren Augen wieder entstehen lasse. 
Wie lange war Europa von Asien getrennt? 
Wie lange hing es mit Afrika zusammen? 
Wie lange ist es her, dass die Nordhälfte 
Afrikas und das Innere Asiens Wüsten sind? 
Ehe diese Fragen gelöst sind, kann von der 
Entstehung der hellen Rasse nichts Be¬ 


stimmtes gesagt werden. Wir müssen in die 
Lage versetzt werden, dieses quartäre Europa 
mit derselben Sicherheit den grossen Zügen 
nach zu zeichnen, wie das Europa von heute. 
Zu diesem Zweck ist es vor allem nötig, 
dass wir uns klar machen, welche Veränder¬ 
ungen der Gestalt Europas gleichzeitig ge¬ 
wesen sind. Wir . werden darüber erst dann 
etwas wissen, wenn wir die Veränderungen 
Südeuropas und Nordeuropas, vor allem die 
Bildung des Mittelmeeres und der Nord- und 
Ostsee sicher nach ihrer Entstehungszeit 
parallelisieren können. Wir brauchen dazu 
noch manche Vorarbeit, wieNehrings ,,Steppen 
und Tundra“ oder Pencks ,,Der Mensch und 
die Eiszeit“, auch Zusammenfassungen wie 
Ranke und Hörnes uns gegeben haben. Wir 
brauchen dazu auch Forschungsexpeditionen 
in die Wüste, wie sie vor kurzem durch die 
Hochherzigkeit eines Stuttgarter Bürgers im 
Verein mit der K. Sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaft und dem Leipziger Verein 
für Erdkunde nach der libyschen Wüste aus¬ 
gerüstet wurde. Dieselbe dient archäolo¬ 
gischen Zwecken in erster Reihe, ist aber 
auch bestimmt, die Spuren der vorge¬ 
schichtlichen Bewohntheit der Wüste zu ver¬ 
folgen. 

Eine Reihe von weiteren Aufgaben stellt 
uns die Vorgeschichte der Kultur in Europa 
und den Nachbarländern. Wenn wir auch 
im allgemeinen sicher zu sein glauben, dass 
sie sich aus Vorderasien nach Europa ver¬ 
breitet habe, so bleibt doch ein weiter Raum 
für Nachforschungen nach ihrem Erscheinen 
in diesem und in jenem Gebiet. Wir werden 
uns über die Geschichte der vorderasiatischen 
Kolonisation von Europa, dieser folgenreich¬ 
sten aller Kolonisationen, nicht eher klar 
sein, als bis wir die Kulturgebiete Alteuropas 
fast so genau kennen, wie die neueuropä¬ 
ischen. Eine Karte, wie Meitzen sie für die 
Verbreitung der Dolmen entworfen hat, 
wünschen wir mit der Zeit unter scharfer 
Auseinanderhaltung des zeitlich Verschiedenen 
von der Verbreitung jedes wichtigeren vorge¬ 
schichtlichen Gegenstandes geben zu können. 
Wir werden dann die Wege des alten Ver¬ 
kehres kennen lernen, die bevölkerten Ge¬ 
biete, die er aufsuchte, und die unbevölkerten, 
die er mied. Wir werden auf diese Weise 
einen festen Boden für die Arbeit der Lin¬ 
guisten und Archäologen schaffen, die ihrer¬ 
seits in den Forschungen über den Ursprung 
der Arier weiterkommen werden, wenn sie 
grundsätzlich Gedanken ablehnen, die aus 
Gründen der Lage und des Raumes geo¬ 
graphisch unmöglich sind. 
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Die ethische Bewegung. 

Von Ferdinand Tönnies. 

Die ,,ethische Bewegung“ in ihrer mo¬ 
dernen Gestalt ist eine internationale Be¬ 
wegung: sie ist von Nordamerika ausgegangen 
und hat mehr und mehr auf die europäischen 
Nationen sich ausgedehnt; im Jahre 1892 ist 
die ,,Deutsche Gesellschaft für ethische Kul¬ 
tur“ begründet worden, ähnliche Verbände 
sind dann in Österreich und in der Schweiz 
entstanden. Was wollen diese ,,ethischen 
Gesellschaften“? — Die Frage wird am besten 
beantwortet durch das Programm des „Ethi¬ 
schen Bundes“, 1 ) zu dem sie sich vereinigt 
haben, wenn dies Programm mit dem Appell 
an die einzelnen Gesellschaften schliesst: „ihre 
höchste Kraft dem Aufbau eines neuen 
Lebensideals, das den Anforderungen eines 
geläuterten Denkens, Fühlens und Wollens 
in gleicher Weise entspreche, zu widmen, in 
der Überzeugung, dass ein solches Ideal, nach 
dem die Menschheit dürstet, schliesslich allen 
Klassen und allen Völkern zu Gute kommen 
werde.“ Die D.G. E.K.— so pflegt sich unsere 
deutsche Gesellschaft zu bezeichnen — will 
eine Sammlung solcher Volkselemente unter 
uns bewirken, die an diesem neuen Lebens¬ 
ideal auf bewusste Art mitarbeiten wollen. 
Ihre Aufgaben sind daher:- 

Erkenntnis des Guten zu erstreben und 
zu befördern, 

Begeisterung für das Gute zu erwecken 
und zu vertreten, 

Pflege des Guten zu erzielen und zu be¬ 
schirmen. 

Wenn wir dies verkünden, so wenden 
sich Viele mit Geringschätzung ab. 

„Was kann man sich dabei denken?“ 
sagen sie. „Wer wollte nicht das Gute ? 
darüber sind . wir ja alle einig. Man muss 
„natürlich“ ein anständiger Mensch sein und 
nach seinen Kräften Gutes thun; man muss 
dafür sorgen, dass die Bösen bestraft und 
in Schranken gehalten werden, man muss ein 
loyaler Staatsbürger sein und niemandem 
Unrecht thun; man muss auf Ehre halten 
U. S. W. — alles das versteht sich ja ganz von 
selber. So sprechen Viele. Andere sehen 
mit Nachsicht und Mitleid auf uns herab und 
sagen : „Es ist ja recht löblich, dass ihr das 
Gute suchet — es muss allerdings gesucht 
werden und bietet sich nicht von selber dar. 
Aber ihr Thoren — ihr suchet es in ent¬ 
legenen Fernen und sehet nicht, wie nahe 
euch das Gute liegt. Der offenbarte Wille 
und Heilsgedanke Gottes, des persönlichen 
Urhebers alles Guten, liegt im Buche der 

!) Siehe Einführung in die Grundgedanken der ethischen Be¬ 
wegung, Anhang. Berlin, 1898. Verlag für ethische Kultur. 


Bücher vor euch, darin forschet und suchet, 
so werdet ihr es finden — „es ist in keinem 
andern Heil“ . . . Als? „in der allein selig¬ 
machenden Kirche“, rufen treugläubige Ka¬ 
tholiken. „Die Papstkirche ist unheilig, in 
ihr ist das Gute nicht zu finden, nur das 
wahre Christentum, wie es Luther reformiert 
hat, das reine Wort Gottes, wie seine Kirche 
es lehrt, kann euch Trost und Frieden 
bringen, nur aus dieser geläuterten Lehre 
kann die wahre Ethik abgeleitet werden, nur 
diese Gemeinschaft hat eine beseligende 
Kraft,“ so unsere Pastoren, nationalliberale 
Abgeordnete etc. Und diese Stimme wird 
wiederum von vielen anderen übertönt. Nicht 
Luther, sondern Calvin, nicht Calvin, son¬ 
dern Zwingli hat die richtige Auslegung des 
geoffenbarten Wortes gefunden — so rufen 
sie durcheinander. „Alle Dogmatik ist uns 
überhaupt zuwider; wir glauben nicht an 
übernatürliche Offenbarungen, aber wir halten 
uns an die herrlichen Worte Jesu Christi, an 
seine einfache, erhabene Lehre „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst“ — das genügt 
uns, wir wissen wohl, dass wenige danach 
handeln, nun das liegt eben an der dogma- 
tischen Hülle, in der diese Lehre vorgetragen 
wird. Die orthodoxen Pastoren predigen das 
Volk aus der Kirche heraus, wir brauchen 
freisinnige Geistliche u. s. w. u. s. w.“ An¬ 
dere, kleinere Volksgruppen stehen abseits 
von allen diesen Kirchen, Konfessionen, 
Sekten und Parteien. Da sind etliche, die 
fühlen sich geborgen im Glauben ihrer Väter, 
sie halten sich an das Gesetz, das Gott 
seinem „auserwählten Volke“ durch Moses 
gegeben hat und das ihre Lehrer durch 
viele Jahrhunderte hindurch mit unendlichem 
Scharfsinn ausgelegt und ausgebildet haben; 
was bekümmert sie der Streit der „Gojim“? 
— Von noch anderen Recht- oder Anders¬ 
gläubigen wollen wir schweigen. 

Alle diese sich anfeindenden, vielfach 
Hass und Verachtung gegen einander kund¬ 
gebenden Scharen haben eins in Bezug auf 
das Gute gemein. Sie halten es für etwas 
Gegebenes, Feststehendes — so ausserordent¬ 
lich verschieden auch das ist, was jede für 
das Gute oder für das Beste hält, jede stellt 
ihr Gutes als irgendwie von selbst verständ¬ 
lich hin. Sonderbarer Widerspruch! Alle 
berufen sich auf die Stimme des Gewissens, 
die uns das Böse verwehre und das Gute 
gebiete. Wenn aber in den Schulen ihre 
Kinder Zusammenkommen, so müssen, wenn 
die einen hören sollen, was das Gute sei, 
die anderen hinausgehen. Und dann wird 
gelehrt, dass die Anderen das Heil ihrer 
Seele nicht gewinnen können, dass sie 
verworfen sind, dass sie aus bösem Willen 
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sich dem Guten verschliessen, dass ewige 
Verdammnis ihre Strafe sein wird; oder dass 
der Urheber des Guten nur einem Volke wohl- 
wölle, die anderen Völker finden keine Gnade 
vor seinen Augen; oder endlich, dass alle 
Dogmengläubigen in Finsternis wandeln, dass 
die Dogmen durch eine freisinnige Auslegung 
zeitgemässe Fassung erhalten müssen u. s.w. 
u. s. w. 

Von allen diesen dürfte noch am ehesten 
die letzte Gruppe sich den ethischen Gesell¬ 
schaften anbequemen. Aber auch sie wird 
in der Regel es für unmöglich erklären, dass 
man ohne den Glauben an einen persön¬ 
lichen Gott zur Erkenntnis des Guten ge¬ 
langen könne, und wird leugnen, dass eine 
Verständigung zwischen solchen Gläubigen 
und „denen, die an gar nichts glauben“ mög¬ 
lich und erspriesslich sei. Sie pflegen auf 
ihren, wie auch immer zurecht interpretierten 
Dogmen ebenso fest zu stehen, wie jene 
Kirchenanhänger, die sie weit hinter sich zu 
lassen glauben. 

Die ethischen Gesellschaften unterschei¬ 
den sich in der That von allen Religions¬ 
gesellschaften und Parteien dadurch, dass sie 
danach streben, auf Grund der Philosophie 
und der Wissenschaften, das Gute in seinen 
mannigfachen Gestalten und Anwendungen, 
mit anderen Worten, die Wahrheiten der Ethik 
erst festzustellen; so festzustellen und zu lehren, 
wie die Wahrheiten der Astronomie und 
anderer Naturwissenschaften festgestellt sind 
und gelehrt werden. Gleichwie diese bei 
allen Menschen, die an der Kultur als Den¬ 
kende teilnehmen, sich allgemeiner Aner¬ 
kennung erfreuen, so wird die Zeit kommen, 
wo alle übereinstimmen werden, dass, wenn 
man friedlich und auf vernünftige Art Zu¬ 
sammenleben will, man nicht auf Grund 
einander feindlicher Glaubenssätze 100 wider- 
streitende Meinungen über das, was gut und 
recht ist, über das, was sein soll, über das 
Ideal des Lebens haben dürfe, dass man 
vielmehr das wirklich Gute als das dem kul¬ 
tivierten Menschen allein Angemessene kennen , 
dass man nicht allein die Regeln des sittlichen 
Zusammenlebens zvissen und befolgen, son¬ 
dern auch anerkennen muss, dass dieses 
sittliche Zusammenleben an bestimmte Vor¬ 
aussetzungen sozialer und rechtlicher Natur 
gebunden ist. 

Das — mehr oder minder klare und 
entschiedene — Streben nach dem Ziele 
solchen Erkennens und Wissens ist das Leit¬ 
motiv der ethischen Bewegung: Sie wendet 
sich darum nicht schlechthin an alle, die 
eines guten Willens sind — wir sind 
überzeugt, dass Unzählige, welche eines 


sehr guten Willens sind, nach ihrem 
besten Wissen und Gewissen unsere Gegner 
sein müssen — sondern an alle, die 
diesen guten Willen haben, ihr Wissen und 
Gewissen zu verbessern, ja es als ein unan¬ 
fechtbares, allgemeine Gültigkeit in Anspruch 
nehmendes Bezm/sstsein erst zu gewinnen . 

Weil aber thatsächlich auch unter denen, 
die sich hierauf geeinigt haben, bisher noch 
Wenigübereinstimmung des ethischen Denkens 
vorhanden ist, weil wir eben von solcher, 
die Anerkennung erzwingenden ethischen Er¬ 
kenntnis noch sehr weit entfernt sind — 
darum hat auch die D. G. E. K. nur über 
ihre Grundrichtung, nur über einige allgemeine 
Formeln sich zur Verständigung erheben 
können. Sie muss sich noch genügen lassen, 
dasjenige hervorzuheben, was schon jetzt , wenn 
auch nicht nach allgemeiner, so doch nach 
vorwaltender und bestbeglaubigter Über¬ 
zeugung, was, unabhängig von politischen 
und religiösen Lehrmeinungen als gut aner¬ 
kannt wird . Einmütig und entschieden tritt 
sie für den Frieden ein — für Völkerfrieden 
und sozialen Frieden. „Aber der Krieg ist 
der Vater aller Dinge, im Kampfe müssen 
wir das Recht finden, der Streit gebärt das 
Gute,“ so tönt es uns entgegen. Wir wissen 
wohl, dass hierin viele und bedeutende Wahr¬ 
heit enthalten ist. Der Ethiker hat alle Ur¬ 
sache, diese Wahrheit geltend zu machen. 
Wenn er sich auf wissenschaftlichen Boden 
stellt, so wird er betonen, dass das Gesetz, 
der Natur, das im Widerstreite der Kräfte 
besteht, allerdings niemals im menschlichen 
Zusammenleben aufgehoben, dass es nur 
modifiziert werden kann, wie es in Wirk¬ 
lichkeit immer modifiziert worden ist ; dass durch 
die Thatsache der Entwickelung die Aufgabe 
der Entwickelung gestellt wird: nämlich das 
Menschliche aus dem Tierischen, das Ver¬ 
nünftige aus dem Sinnlichen, die Gesittung 
aus der Wildheit und Barbarei zu entwickeln. 
Und in diesem Sinne ist der Friede, als die Ent¬ 
haltung von physischer Gewalt, aus natürlichem 
Abscheu gegen Mord und Verstümmelung, 
als Weg der Verständigung und Schlichtung, 
das Gebot der Vernunft, das Entwickelungs¬ 
gesetz der Menschheit. Daraus folgt nicht, 
dass der ein schlechter Mensch sei, der nicht 
als Staatsmann für den Frieden um jeden 
Preis eintritt, oder dass nicht unter Um¬ 
ständen auch der beste Mensch die Notwen¬ 
digkeit, sich gewaltsam zu wehren, für sich 
oder für die Seinen, zur Geltung bringen 
müsse. Es folgt aber daraus, dass man sich 
bemühen solle, die feindselige Gesinnung 
und alles Thun, das diese befördert, in sich 
und anderen nach Kräften zu unterdrücken, 
und dass man eben in diesem Kampfe gegen 
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die Leidenschaften seine Mannhaftigkeit und 

Tapferkeit bewähren soll. 

Ein anderes wesentliches Stück ihres 
gemeinsamen Strebens ist für die D. G. E. K. 
auf reinste und höchste Volksbildung ge¬ 
richtet; insbesondere ist sie darüber einig, dass 
intellektuelle und ästhetische Bildung auch um 
der Sittlichkeit willen befördert werden müsse; 
zugleich aber, dass alle Volksbildung eben 
durch das ethische Ziel ihren tieferen 
Wert gewinne und nach diesem Ziele sich 
richten müsse. Sie soll aus dem Menschen 
weit mehr, als er es bis jetzt ist, ein den¬ 
kendes, sich selbst erkennendes, besonnenes 
und gewissenhaftes Wesen machen, sie soll 
ihn dem Kulturzustande anpassen, ohne ihn 
zu entnerven und zu verweichlichen; im 
Gegenteil, sie soll ihn gerüstet machen, den 
entnervenden und verweichlichenden Ein¬ 
flüssen, welche die unethische Kultur massen¬ 
haft ausübt, energisch zu begegnen. Die 
ethische Idee macht alle Bestrebungen gegen 

den Missbrauch geistiger Getränke, gegen 
geschlechtliche Unsittlichkeit u. s. w., von 
sich abhängig, indem sie diesen die ein¬ 
heitliche Basis einer vernünftigen Denkungs¬ 
art zu geben sucht; die ethische Bewegung 
wünscht alle .solche Bestrebungen, die im 
Rahmen des propagatorischen Pietismus zu 
stehen pflegen, so sehr als möglich überflüssig 
zu machen. 

Aber die Basis der ethischen Idee ge¬ 
nügt offenbar dafür nicht. Das sittliche oder 
unsittliche Leben ist im weitesten Umfange 
durch die sozialen Zustände bedingt. Das ma¬ 
terielle Elend gebiert das sittliche Elend, 
Verbrechen, Prostitution, Verfall des Familien¬ 
lebens. Und das Trachten nach Reichtum, 
erfolgreich oder scheiternd, hat ganz ähnliche 
Folgen, wie der Verzweiflungskampf um die 
nackte Existenz. Der Ethiker wird alle so¬ 
zialen Reformen begünstigen und befür¬ 
worten, die sich als ethisch notwendig er¬ 
weisen. Er muss sein Interesse daher der 
Wohnungsfrage, der Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit, der Arbeitslosigkeit und in jedem Sinne 
den Rechten der Arbeit und ihren gerechten 
Ansprüchen zuwenden; er wird alle gesetz¬ 
lichen Bestrebungen der Arbeiterschaft, ihre 
Zustände zu verbessern, prinzipiell unter¬ 
stützen; er wird der Frage sich nicht ent¬ 
ziehen, ob ein absolutes Privateigentum, das 
die unbegrenzte Konzentration des Grund und 
Bodens und aller Arbeitsmittel in den Händen 
weniger dadurch übermächtiger Personen zu¬ 
lässt, ja befördert, rechtsphilosophisch d. h. 
ethisch haltbar sei. In diesem Gebiete aber 
hört die Einmütigkeit innerhalb derD. G. E. K. 
thatsächlich auf. Wir stossen in ihr auf die¬ 
selben Gegensätze des Denkens, die in der 
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modernen Gesellschaft überhaupt herrschen. 
Das Programm des ethischen Bundes ver¬ 
spricht ,wissenschaftliche Arbeiten anzuregen, 
die zum Zwecke haben, die Gegensätze des Indi¬ 
vidualismus und des Sozialismus auf die Mög¬ 
lichkeit ihrer Vereinigung in einer tieferen 
Lebensauffassung zu prüfen.“ Es ist damit die 
Grenze bezeichnet, die das ethische Streben 
als solches bestimmt. Denn es ist grundsätz¬ 
lich ein unpolitisches Streben. Es kann wohl 
versuchen, Einfluss auf die Politik zu ge¬ 
winnen, aber es würde, auch wenn Einigkeit 
über politische Ideen auf ethischer Basis er¬ 
reicht wäre, niemals in den Formen und im 
Sinne einer politischen Partei auftreten, son¬ 
dern immer ausserhalb und über allen Par¬ 
teien seinen Standpunkt suchen — wodurch 
nicht ausgeschlossen ist, dass die ethisch 
thätigen Individuen zu gleicher Zeit als Poli¬ 
tiker sich innerhalb einer Partei geltend machen. 
Das eigentliche Gebiet der Ethik ist die 
Erziehung , in jenem hohen und weiten Sinne, 
in dem alle fortschreitende Erfahrung und 
Erkenntnis der dafür empfänglichen Menschen 
erziehen kann und soll. Sie muss aufklären 
über das Gute und Rechte, indem sie an 
denselben Wahrheitssinn sich wendet, der 
auch für alles andere wissenschaftliche 
Denken notwendige Voraussetzung ist. Wer 
sein Herz verschliesst gegen die Wahrheit, 
wer die Wahrheit preisgiebt um äusserer 
Güter willen, der bleibe der Ethik fern und 
wird ihr immer fremd bleiben, auch wenn 
er sich äusserlich zu ihr bekennt. Die Ethik 
muss den ganzen Menschen erfassen und mit 
tiefem, heiligem Ernste erfüllen — nur so 
kann sie eine Macht werden im Leben. 

Bedingung dafür ist aber, dass die 
ethische Bewegung die Begleitung wohl¬ 
klingender Phrasen vermeide, dass sie den 
vagen Allgemeinheiten sogenannter allge¬ 
meiner Menschenliebe entsage, dass sie un¬ 
fruchtbaren Wortstreit fliehe. Ein Verein, 
wie er von Manchen verstanden, ja aus¬ 
drücklich befürwortet, wird — und dies 
ist der organische Fehler in der Anlage der 
D. G. E. K. gewesen, der ihre Entwickelung 
fortwährend gehemmt hat, und wenn er 
nicht beseitigt und ferner hemmen wird — 
ein Verein, der sich allen wie immer Den¬ 
kenden öffnet um das „Gute“, was angeb¬ 
lich alle in gleicher Weise wollen, als das 
Gemeinsame aller Denkungsarten zu erörtern 
oder zu fördern — ein solcher Verein trägt 
den Todeskeim der UnWahrhaftigkeit in sich. 
Ein orthodoxer Christ oder Jude kann und 
darf, ohne sich untreu zu werden, den sitt¬ 
lichen Unterricht und die sittliche Erziehung 
nicht auf dieselbe Art wollen, wie ein Frei¬ 
denkender. Zwar ist keineswegs irgend- 
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Ein verkanntes Schwalbennest, 


licher, wenn man bedenkt, mit welcher blitz¬ 
schnellen Geschwindigkeit sich diese Szene zwi¬ 
schen zwei so anerkannten Meistern des Fluges 
abwickeln muss. 

Die Untersuchungen des beschriebenen Nestes 
haben noch ein besonderes Interesse für die 
Wissenschaft, da seine Erbauer nahe Verwandte 
einiger anderer Vogelgattungen sind, die gerade 
wegen ihrer Nester in der ganzen Welt berühmt 
geworden sind. Da ist zunächst die Salangane, 
jene eigenartige Schwalbe, die besonders in In¬ 
dien und den indischen Inseln ihre Heimat hat 
und die bekannten „essbaren Vogelnester“ baut, 
die z. B. in China als eine der grössten Deli¬ 
katessen gelten und oft genug auch dem Gaumen 
eines Europäers einen vermeintlichen Genuss be¬ 
reitet haben. Die essbaren Vogelnester der Sa¬ 
langane, die die Gestalt eines länglichen Ovals 
besitzen, werden an steilen Felsabhängen ange- 


welche Feindseligkeit gegen religiöse Gefühle 
und Stimmungen , wohl aber ist eine philosophische 
und wissenschaftliche Geistesrichtung die notwendige 
Basis , von der aus allein die ethische Bewegung 
Sinn und Bedeutung gewinnen kann. Alle gut¬ 
gemeinten Versuche anderer Art beruhen 
auf ungenügender Kenntnis des wirklichen 
Lebens, sie werden verloren und vergeb¬ 
lich sein. 


Ein verkanntes Schwalbennest 


An den Bäumen bei Para in Brasilien im 
Mündungsgebiet des Amazonenstromes kommen 
kunstvoll gebaute röhrenförmige Vogelnester von 
i m Länge (vgl. Fig. i) vor, oben geschlossen, 
unten offen, die von den dortigen Bewoh¬ 
nern, einem kleinen Falken, dort „Caurö“ oder 
„Canare“ genannt, zugeschrieben werden. Es war 
von vornherein unwahrscheinlich, dass ein solches 
Kunstwerk von einem Raubvogel hergestellt wer¬ 
den sollte. Dr. Emil A. Göldi, der Direktor des 
Museums von Para, unterzog die Frage einer 
näheren Prüfung. 1 ) Er 
fand zunächst, dass das 
grössten Teile 
aus der Samenwolle einer 
bestimmten Pflanzenart 
gewebt war. Innerhalb 
des Nestes fand sich nur 
im oberen Drittel eine 
kleine napfförmige Ver¬ 
tiefung (Fig. 2 u. 3), in der 
die beiden Eier, die das 
Weibchen zur Brutzeit 
legt, Platz finden. Ein 
solches Nest konnte nur 
einem wirklichen Archi¬ 
tekten 


zum 


Fig. 2. NAPFFÖRMIGE VER¬ 
TIEFUNG FÜR DAS El 
AM OBEREN ENDE DES NESTS. 


y. 3. Querschnitt 
durch Fig. 2. 


klebt, an Meeresklippen wie an Felsen im Inneren 
des Landes.' Mit diesen berühmten essbaren 
Vogelnestern haben die brasilianischen Röhren¬ 
nester wenig Ähnlichkeit, ebensowenig auch mit 
denen eines anderen nahen Verwandten, des 
ebenfalls in Indien vorkommenden Klecho. Dieser 
Vogel sucht sich die höchsten Baumspitzen für 
den Bau seiner Behausung aus, die einem Näpf¬ 
chen gleicht und so klein ist, dass nur gerade ein # 
Ei darin Platz hat, während das ausgekrochene 
|unge schon wenige Tage, nachdem es das Licht 
der Welt erblickt hat, das Nest verlassen und 
sich, so gut es eben gehen will, auf den Ast selbst 
hocken muss. Um nicht einem Feinde zum Opfer 
zu fallen, nimmt der junge Vogel, der sich auch 
durch seine Färbung von dem Baumaste wenig 
abzeichnet, eine eigentümliche Haltung an, die 
ihn eher einem Aststumpfe als einem lebenden 
Wesen ähnlich macht, auf diese Weise wird er 
selbst von scharfen Augen zunächst gewöhnlich 
übersehen. Warum nun der südamerikanische 
Vertreter dieser Vogelfamilie ein so riesiges und 
auch in seiner Form ganz abweichendes Nest 


einer Spyro- 
schwalben- oder Segler- 
Art (Cypselida) zuge¬ 
schrieben werden. End¬ 
lich gelang es, die Insassen 
selbst im Neste zu über¬ 
raschen, und in der That 
waren es keine Falken, 
j sondern kleine schwalben- 

Nest der Panyptila. ähnliche Vögel, von der 
Art Panyptila cayanensis. 
Die Eingeborenen mochten dem kleinen Vogel 
den Bau eines so grossen Nestes nicht Zutrauen, 
auch betreibt der kleine Edelfalke die Jagd auf 
Segler als besonderen Sport und wenn es der ver¬ 
folgten Panyptila gelingt, ihren Bau zu gewinnen, 
so hält das Volk den leer abziehenden Strauch¬ 
ritter irrtümlicherweise als den Baumeister und 
Eigentümer des Nestes. Dies ist um so verständ- 
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baut, dafür hat Göldi eine interessante Erklärung 
gefunden. Er geht nämlich von der Annahme 
aus, dass diese schwalbenähnlichen Vögel, die als 
die Familie der „Segler“ bezeichnet werden, ur¬ 
sprünglich in Felshöhlen gewohnt haben und sich 
damit begnügten, ihre Nester entweder in Fels¬ 
höhlen zu suchen oder in Form kleiner.Näptchen 
direkt an die Felswände anzukleben. Die Salan- 
gane und der Klecho haben später das Flöhlen- 
leben aufgegeben, aber die einfache Form des 
Nestes beibehalten, das sie nun einerseits an die 
Wände von Klippen, andererseits an kahle Baum¬ 
äste anleimen. Der brasilianische Vogel dagegen 
ist so weit gegangen, sich erst eine ganze Höhle 
zu bauen und dann in dieser ein kleines, eben¬ 
falls napfartiges Nest anzulegen. Die meterlange 
Röhre dient also nur zum Schutze der verhältnis¬ 
mässig kleinen Nesthöhlung. Als Beweis für seine 
Behauptung, dass diese Vögel früher in Höhlen 
gewohnt haben, führt Göldi die Thatsache an, 
dass sie durchweg vollkommen weisse Eier haben, 
wie sie bei den Vögeln, die in Höhlen, also an 
dunklen Plätzen brüten, die Regel sind. A. Cl. 


Zoologie. 

Viviparie und Parasitismus. — Auge und Sehen. — 
Beziehungen zwischen Fortpflanzungsorganen, Geweih 
und Schädel bei Hirschen. — Sperr- Vorrichtungen bei 
Tieren. — Gallmücken. — Sammel-Erfolg in Brasilien. 

— San Jose'-Schildlaus. 

Als ein Wunder erscheint uns noch immer 
die Fortpflanzung, namentlich die durch Lebendig¬ 
gebären, bei der ein tierischer Organismus meist 
in einem plötzlich verlaufenden Akte seines- 
leichen hervorbringt. Es ist daher die Geschichte 
ieser Fortpflanzungsart im Tierreiche sehr inter¬ 
essant, selbst wenn wir sie dadurch nicht besser 
verstehen lernen. V. F aus sek schildert sie in einem 
„ Viviparie und Parisiüsmus“ überschriebenen Auf¬ 
sätze. 1 ) Die ersten mit den bei den höheren 
Tieren herrschenden Verhältnissen zu vergleichen¬ 
den finden wir bei den in unseren Tümpeln und 
Teichen lebenden Wasserflöhen oder Daphniden. 
Dies sind kleine, in einer muschelähnlichen Schale 
lebende Krebschen. Im Sommer pflanzen sie 
sich durch unbefruchtete Eier fort, die in einen 
Flohlraum zwischen Schale und Rücken des Tier¬ 
chens abgelegt werden. In diesen Hohlraum wird 
gu ihrer Ernährung eine eiweisshaltige Flüssigkeit 
(Blut) abgeschieden. Durch den Reiz der Embry¬ 
onen bildet sich, bei manchen Arten eine blut¬ 
reiche Wucherung (eine Art Placenta), die noch 
mehr Flüssigkeit abscheidet. Beim Peripatus, 
einem zwischen Würmern, Tausendfüsslern und 
Insekten stehenden Tiere, entwickeln sich zum 
erstenmale Eier und Junge in den mütterlichen 
Geschlechtsorganen und werden z. T. sogar von 
diesen selbst, durch Drüsen-Ausscheidungen, er¬ 
nährt. Beim Haifisch verwächst der den Em¬ 
bryo ernährende Dottersack mit der Wand der 
mütterlichen Gebärmutter, aus der ihm dadurch 
ebenfalls Blut zugeführt wird. Bei den Säuge¬ 
tieren wird diese Verkettung von Mutter und Kind 
immer enger. Als Zweck dieser Vorgänge giebt 


Naturwissensch. Wochenschrift. Berlin, F. Dümmler. Bd. 14, 
Nr. 36, 37. 


Faussek die Erhaltung der Art an. Das dürfte 
wohl ziemlich nebensächlich sein; denn auch die 
Arten ohne solche Bildungen, die eierlegenden 
Tiere usw., bleiben erhalten. Mir scheint viel¬ 
mehr die bessere Ernährung der Jungen und ihre 
dadurch ermöglichte bessere, bezw. höhere Ent¬ 
wickelung der Zweck dieser Vorgänge zu sein, wie 
ja auch die Viviparie (das Gebären lebendiger junge) 
ihre höchste Ausbildung bei den höchsten Tieren 
erreicht. — Faussek stellt ferner sehr hübsche 
Vergleiche zwischen dieser Art der Brutpflege und 
dem Parasitismus an. Wir sahen schon oben bei 
den Daphniden, wie die Anwesenheit der Em¬ 
bryonen im Schalenraum eine auf entzündliche 
Vorgänge zurückzuführende Wucherung hervor¬ 
ruft, die dem Mutterkuchen der höheren Tiere zu 
vergleichen ist. Wie die Larven der Wabenkröte 
äusserlich von ihrem Muttertiere in eigens dazu 
entstandenen Flüllen eingeschlossen sind, und der 
Embryo des Menschen in die sogen, hinfällige 
Haut, so erzeugen auch äussere und innere Para¬ 
siten oft eine sie umschliessende Hülle aus dem 
Gewebe des Wirtstieres (Trichinen, Gallen u. s.w.). 
Abgestorbene Parasiten werden oft als Fremd¬ 
körper verkalkt; ebenso z. B. tote menschliche 
Embryonen bei Eileiter-Schwangerschaften (s. 
auch Perlen). Wie der Parasit sich von dem Blute 
seines Wirtes ernährt und letzteren oft tötet, so 
der Embryo von seiner Mutter, die auch nicht 
allzuselten ihm erliegt. Auch die Milchbildung 
ist auf Entzündung zurückzuführen und der Eiter¬ 
bildung bei Parasiten zu vergleichen. — Immerhin 
scheint es mir nicht angezeigt, die Schwanger¬ 
schaft einen Parasitismus zu nennen. Der klare 
Begriff dieses letzteren würde dadurch getrübt; 
auch sind jene Übereinstimmungen mehr Ana¬ 
logien, wie z. B. die gleichen Anpassungen bei 
Walen und Fischen, als wie Homologien. 

Es ist eine merkwürdige, noch nicht genügend 
erklärte Thatsache, dass manche Tiere, wie die 
Regenwürmer, der Lanzettfisch und der Olm der 
Adelsberger Grotte lichtempfindlich sind ! ), ohne 
dass man bei ihnen etwas auffinden kann, was 
man als Sehorgan deuten könnte. Da zugleich 
diese Empfindlichkeit auf dem ganzen Körper 
gleicher Weise vorhanden ist, muss man bei diesen 
Tieren der Haut als solcher die Fähigkeit, Licht¬ 
strahlen zu empfinden, zuschreiben. Anders ist 
es schon bei Meeres-Würmern, Schnecken und 
Muscheln, bei denen kleine, nach aussen hin 
offene „Pigmentbecher“, an die besondere Nerven 
herantreten, in der Haut liegen. (Fig. i, 2 u. 3.) Bei 
einigen von ihnen sind die Becher mit einer gallert¬ 
igen Masse gefüllt, die man, nach Analogie mit 
dem Auge des Menschen, „Glaskörper“ genannt 
hat, die aber vorwiegend dazu dient, dem Lichte 
die Wärmestrahlen zu entziehen. Während bis 
dahin von einem genauen Sehen noch keine Rede 
sein kann, sondern nur von einer Unterscheidung 
von Hell und Dunkel, entsteht bei der nächsten 
Ausbildungsstufe ein deutliches, aber umgekehrtes 
Bild auf dem Hintergründe des Bechers, indem 
seine Öffnung zu einem kleinen Loche verengt 
ist. Bei einigen Würmern und Schnecken ist 
diese Blase mit Gallerte gefüllt; bei dem zu den 
Tintenfischen gehörigen Perlboot (Nautilus) ent¬ 
hält sie Seewasser. Bei manchen aer hierher ge¬ 
hörigen Tiere entwickelt sich im Glaskörper durch 
Verdichtung und Verhärtung eines Teiles des¬ 
selben sogar eine lichtbrechende Linse. Ein naher 


1) O. Thilo 1899. Die Augen der Tiere. Samml. gemeinverst. 
Vortr. (Virchovv) N. F. 14. Ser. Heft 316. Hamburg, Verlags¬ 
anstalt und Druckei-ei A.-G. 8°. Die kleine .Schrift enthält 

namentlich auch interessante Schilderungen der Leuchtorgane einiger 
Tiefsee-Tiere. 
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Schnitt DURCH DAS Auge VERSCHIEDENER Tiere (nach Thilo, Augen der Tiere). 


Verwandter des Perlbootes, der echte Tintenfisch 
(Sepia) (Fig. 4) hat schon ein Auge, das dem der 
höheren Wirbeltiere (Fig. 5—9)sehr ähnlich ist, ohne 
aber irgendwie stammesgeschichtlich mit ihm 
verwandt zu sein. Eine wertvolle Untersuchung 
der Augen der höheren Tiere namentlich in 
Rücksicht auf die Akkomodation , verdanken wir 
Th. Beer. 1 ) Danach haben die Augen der In¬ 
sekten keine Anpassungs-Einrichtungen, da ihre 
Netzhaut so dick ist, dass die Bilder sowohl naher 


l ) Th. Beer. Die Akkomodation des Auges in der Tierreihe. 
Wien, W. Braumüller. 


als auch ferner Gegenstände immer noch in sie 
fallen. Bei allen anderen Tieren mit wohl ent¬ 
wickelten Augen haben diese derartige Einrich¬ 
tungen. Bei den oben erwähnten echten Tinten¬ 
fischen, den Fischen, Amphibien (mit Ausnahme 
der Frösche, die nicht akkomodieren können) 
und Schlangen findet die Akkomodation dadurch 
statt, dass der Abstand zwischen der Linse und 
der Netzhaut durch Vor- und Zurückziehen der 
ersteren vergrössert oder verringert wird. Bei 
allen übrigen Reptilien, den Vögeln und Säuge¬ 
tieren wird dagegen die Wölbung der Linse ver¬ 
ändert. Für beide Vorgänge giebt es ganz ver- 
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schiedene Einrichtungen. Die normale Sehweite, 
d.h. die Entfernung, auf die das ruhende Auge einge¬ 
stellt ist, ist bei den verschiedensten Tiergruppen 
nach der Lebensweise verschieden. Während bei den 
Wässertieren das Auge in der Ruhe für die Nähe 
eingestellt ist und für die Ferne akkomodieren 
muss, ist es bei den in der Luft lebenden Wirbel¬ 
tieren für die Ferne eingestellt und muss für die 
Nähe akkomodieren. Die Erklärung dieser Ver¬ 
schiedenheit liegt in der Durchsichtigkeit der 

beiden Medien. Es ist ferner einleuchtend, dass 
Tiere mit kleinen Augen oder Köpfen, also 
allgemein kleine Tiere, eine grössere Akko¬ 
modations-Breite haben müssen, als grosse Tieie, 
da sie die ergriffenen Gegenstände viel näher zu 
den Augen führen müssen, als diese letzteren. 

Die Geweihe der Hirsche betrachtet man ebenso 
wie die Mähne des Löwen, den Bart des Mannes 
. u. s. w., als sogenannte „sekundäre Geschlechts- 
Charaktere“, d. s. Bildungen, die mit der Er¬ 
füllung der Geschlechts-Funktionen direkt nichts 
zu thun haben, aber immer nur auf das eine Ge¬ 
schlecht beschränkt sind und in ihrer Ausbildung 

mit den Geschlechts-Organen in enger Verbin¬ 
dung stehen. So haben mit Ausnahme der Renn¬ 
tiere nur die männlichen Hirsche normaler Weise 
Geweihe; und diese treten immer nur zur Brunft¬ 
zeit auf. Da namentlich bei Jägern und Förstern 
über diese Beziehungen zwischen den Fortpflanzungs- 
Organen der Hirsche und ihrer Geweih-Bildung merk¬ 
würdige Vorstellungen bestehen, unternahm es 
A. Rörig 1 ), durch kritische Durchsicht der betr. 
Litteratur Klarheit in diese Fragen zu bringen. 
Er fand u. a. folgendes: Männliche Hirsche können 
kein, oder ein unvollkommenes Geweih haben bei 
ganz normalen Fortpflanzungs-Organen. Auch 
normal gebaute weibliche Hirsche können, nament¬ 
lich nach Verletzung oder andauernder Reizung 
der Stelle, an der die Geweihe beim Männchen 
stehen, Geweihe entwickeln, die aber meist klein 
und verkümmert bleiben. In der Regel bilden 
sie solche, wenn die Eierstöcke abnorm oder ver¬ 
kümmert sind, manchmal auch bei deren Er¬ 
krankung. Zwitter scheinen stets Geweihe zu 
bilden, die um so vollkommener sind, je mehr die 
Geschlechts-Organe nach der männlichen Rich¬ 
tung entwickelt sind. Hierbei scheinen die Neben¬ 
hoden wichtiger zu sein als die Hoden selbst. 
Nach Verletzungen der Hoden werden die Geweihe 
meist vorzeitig abgeworfen; Verkümmerung der 
Hoden führt zur Bildung sogenannter Perücken¬ 
geweihe. Die Wirkung der Kastration männ¬ 
licher Hirsche ist verschieden nach ihrer Voll¬ 
ständigkeit und dem Lebensalter, in dem sie vor¬ 
genommen wird. Nach totaler Kastration eines 
jugendlichen Tieres werden weder Geweih noch 
Stirnzapfen entwickelt; nach partieller Kastration 
eines solchen entsteht ein schwaches Geweih. 
Totale Kastration eines reiferen Hirsches lässt 
diesen sein Geweih vorzeitig abwerfen und ein 
neues, kleineres bilden, das überhaupt nicht mehr 
abgeworfen wird. Das Abschneiden der Geweih¬ 
stangen ist dagegen auf Zeugungs-Fähigkeit und 
Gesundheit des betr. Tieres ohne Einfluss. Rörig 
untersuchte ferner noch den Schädel 2 ) eines jung 
kastrierten Flirsches und fand, dass auch dieser 
stark durch die Operation beeinflusst wird. Nur 
wenige männliche Charaktere kommen danach 
zur Ausbildung, andere werden in ihrer Ent¬ 
wickelung gehemmt, einige völlig ausgelöscht. 
„Dagegen treten eine beträchtliche Anzahl von 

! ) Arch. f. Entwickelungsmechanik (Leipzig, W. Engelmann), 
Bd. 8. Heft 3, pag. 382—447. 

2 ) Arch. Entwick.-Mechanik. Bd. 8, Heft 4, p. 633—642. 
(Leipzig, W. Engeluiaun.) 


Charaktere, die dem Weibchen angehören, in 
die Erscheinung, so dass dadurch dem Schädel 
des Kastratien ein dem typischen Schädel des 
Weibchens sehr ähnliches Gepräge aufgedrückt 
wird.“ • 

Wenn der tierische Organismus alle seine 
Bewegungen nur durch Muskeln regulieren wollte, 
hätte er nicht nur eine unendlich viel grössere 
Menge davon nötig, sondern manche müssten 
auch eine so ungeheure Stärke haben, dass sie 
in keinem Verhältnisse mehr zum Körper stünden 

Die Tiere sorgen daher durch rein mechanische 
Vorrichtungen für Entlastung *) der Mushein . Der 
verhältnismässig recht einfache Bau des Herzens 
wird z. B. dadurch ermöglicht, dass an den Aus¬ 
tritts- und Eintrittsstellen der Gefässe Hautklappen 
angebracht sind, die in einfachster Weise den 
Rücktritt des Blutes in das Herz aus den Arterien, 
bezw. den in die Venen aus dem Herzen ver¬ 
hindern. Ebensolche Klappen verhindern in den 
Venen das Zurückfliessen des Blutes in den Pausen 
zwischen den Zusammenziehungen des Herzens, 
und bei einem merkwürdigen Fische (Tetrodon), 
der seine Speiseröhre wie einen Luftballen mit 
Luft füllen und aufblasen kann, den Übertritt der 
Luft in den Darm. Bei vielen anderen Fischen 
wird die Luft in der Schwimmblase durch Klappen 
zurückbehalten. Eine zweite Art der Muskel¬ 
entlastung ist die durch „Totlage“. Stellt man das 
Bein z. B. ganz gerade auf, so vermag der Körper 
darauf zu ruhen, ohne Anstrengung der Knie¬ 
muskeln 2 ). Hierauf beruht es namentlich auch, 
dass das Pferd sich im Stehen ausruhen kann, 
während andere Tiere von längerem Stehen 
müde werden. Durch Totlage werden auch die 
vorderen Rückenstachel des Barsches beim 
Schwimmen gesperrt erhalten, da sie fast direkt 
nach vorne stehen und so durch den Wasser¬ 
druck fester in ihre Gelenkhöhle hineingedrückt, 
aber auch fest in dieser Lage gehalten werden. 
Andere Fische, wie Stichling, Heringskönig (Zeus) 
u. s. w. haben kompliziertere Einrichtungen, die 
direkt den Sperr- und Klemmvorrichtungen an Thür- 
schlössern, Maschinen u. s. w. verglichen werden 
können (Fig. io). Auch die aufgerichteten Gift- 



Fig. ia. Sperrvorrichtung beim Einhorn. 

(e. Fisch d. Roten Meeres) nach Thilo (Biolog. Zentralbl.) 

zähne der Giftschlangen werden durch eine Klemm¬ 
vorrichtung von selbst in dieser Lage erhalten 
(Fig. 11). So schwer es einer von aussen wirken¬ 
den Kraft ist, diese gesperrten Körperteile umzu¬ 
legen, so leicht ist es dem betreffenden Tiere 
selbst durch zweckmässig angebrachte Muskeln. 

Zu den interessantesten Erscheinungen der 

!) C. O. Thilo, Sperrvorrichtungen im Tierreiche. Biolog. 
Centralblatt, (Leipzig, A, Georgi), Bd. IX, Nr. 15, p. 504—5x7. 

2) Das soll der Zweck des ,,Kniedurchdrückens" beim Militär 
sein, wobei aber nicht beachtet wird, dass dann der Körper mit 
viel längerer Achse auf dem Fussgelenk labil ruht, wodurch dessen 
schwächere Muskeln übermässig angestrengt werden. 
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Sperrvorrichtung für die Giftzähne der 
Kreuzotter. 

nach Thilo (Biolog. Zentralbl.) 

Wechselbeziehungen zwischen Tieren und Pflanzen 
gehören die Gallen (s. Umschau Bd. I, S. 623). 
Wissen wir auch über diese selbst noch nicht 
viel, so ist doch in den letzten Jahrzehnten die 
Kenntnis ihrer Erzeuger, namentlich der Gall¬ 
mücken, zu denen die ausserordentlich schädlichen 
Getreidegallmücken gehören, wesentlich gefördert 
worden. Was man über das Leben dieser Tiere 
weiss, stellt E. H. Rübsaamen im Biol. Cen¬ 
tralblatte 1 ) kritisch zusammen. Die Mücken selbst 
sind kleine, zweiflügelige Insekten, von 1—6 mm 
Körpergrösse. Die Ausbildung der Flügel hängt 
von der Lebensweise ab. Wenn die Larven ihre 
Nährpflanzen in der Nähe des Ausschlüpfungs¬ 
ortes der fertigen Insekten finden, sind diese 
träge und haben schwache Flügel. Müssen sie 
aber erst mehr oder weniger weit fliegen, um die 
geeignete Pflanze zu finden, so sind sie munterer 
und haben stärkere Flügel. Aus demselben 
Grunde sind auch die Männchen, weil sie die 
Weibchen zur Begattung aufsuchen müssen, meist 
bessere Flieger als diese. Nach der Begattung- 
Sterben die Männchen gewöhnlich sehr rasch, 
die Weibchen bald, nachdem sie ihre Eier-abge¬ 
legt haben. Die Anzahl dieser beträgt 5.-—300. 
Eine Familie der Gallmücken, deren Larven in 
verwesenden Stoffen leben, pflanzt sich im Sommer 
auch zweimal pädogenetisch fort, d. h. ‘ in der 
alten Larve entsteht durch Knospung (also unge¬ 
schlechtlich) eine neue Larve. Von 50 bekannten 
Arten sind die Larven Fleischfresser; sie nähren 
sich von anderen Insekten, namentlich Blatt¬ 
läusen, aber auch schädlichen Gallmückenlarven, 
und Milben, sind also sehr nützlich. Die Larven 
von 150 anderen Arten leben teils im Staube und 
Moder, unter Rinde, in Pilzen, in Blattscheiden 
von Gräsern, aber auch auf Pflanzen oder in 
Blüten, ohne Gallen zu erzeugen. Die Larven der 
meisten Arten aber, von 290, erzeugen Gallen 
der verschiedensten Art, richtige ^ Galläpfel, 
Beutel, Taschen, Zipfel, Blattfalten oder Taschen, 
oder endlich Missbildungen von Triebspitzen und 
Blüten, sind also schädlich. Dabei kann dieselbe 
Art auf verschiedenen Pflanzen oder Teilen der¬ 
selben Pflanze verschiedene Bildungen hervor- 
rufen; umgekehrt können verschiedene Arten auf 
derselben Pflanze ähnliche Bildungen erzeugen. So 
kennt man bis jetzt von den 290 gallenbildenden 
Arten 330 verschiedene Gallen. Manche Mücken¬ 
attungen sind auf besondere Pflanzenfamilien, 
ezw. -Gattungen angewiesen, andere haben 
grössere Auswahl in ihrer Nährpflanze. Auf 
dieser oder in der Erde findet nach Überwin¬ 
terung der Larven die Verpuppung statt, und 
nach spätestens 14 Tagen entschlüpft dann die 
Mücke. 

Wie unanfgeschlossen noch manche Gebiete 
der Erde in zoologischer Beziehung sind, und 
welche Erfolge ein eifriger Sammler haben kann, 
zumal wenn er unterstützt wird von einem tüch¬ 
tigen Museumspersonal, ergiebt sich aus dem 


1) Bd. XIX, Nr. 16, 17, 18. 


„Verzeichnis der bisher wissenschaftlich beschrie¬ 
benen neuen Tier- und Pflanzenformen 1 )“, die 
der Direktor des Staatsmuseums in Para, Dr. E. 
A. Göldi, in den Jahren 1884—1899 in Brasilien ge¬ 
sammelthat, bezw. sammeln hat lassen. Das Ergebnis 
dieser 15 Jahre sind 19 neue Tiergattungen (2 
Wirbeltiere, 5 Insekten, 11 Spinnen, 1 Wurm) 
und 232 neue Arten (16 Wirbeltiere, 3 Krebse, 
39 Insekten, 171 Spinnen, 1 Wurm, 1 Schwamm). 
Gewiss ein Ergebnis, das zum Stolze berechtigt. 

Nach dem Berichte des Leiters der Unter- 
suchungsstation für amerikanisches Obst in Ham¬ 
burg 2 ) mussten im vergangenen Jahre wegen Be¬ 
setzung mit San Jose-Schildlaus von der Einfuhr zu¬ 
rückgewiesen werden: 22 Fässer und 625 Kisten 
frischeÄpfel, 1 Kiste frische Birnen, 4486 Kisten 
getrocknete Birnen, 324 Kisten getrocknete Nek¬ 
tarinen. Man sieht, wie angebracht der Unter¬ 
suchungszwang für dieses Obst zur Verhütung 
der Einschleppung der San Josö-Schildlaus war. 

Dr. Reh. 


Erdkunde. 

Die neuen Forschungen im Nord- und Südpolar¬ 
gebiet. 

Da im Sommer die Polareismassen aufbrechen, 
waren im August und September von den im Nor¬ 
den thätigen Expeditionen (Vgl. Umschau III 
S. 171) Nachrichten zu erwarten. In der That 
sind einige der Reisenden selbst zurückgekehrt, 
von anderen ist Kunde eingetroffen. Der ameri¬ 
kanische Journalist Walter Wellmann , der 
bereits 1894 von Spitzbergen aus vergeblich nord¬ 
wärts vorzudringen suchte, ist in seinem Unter¬ 
nehmen, von Franz-Josefsland den Nordpol zu 
erreichen, ganz gescheitert. Die Gesundheit 
seiner amerikanischen Begleiter litt bereits bei 
der Überwinterung, die dem Vorstoss mit Hunde¬ 
schlitten in diesem Sommer voranging, und doch 
hatte Wellmann sich ziemlich südlich bei Kap 
Tegetthoff festgesetzt, dagegen Bentsen, einen der 
Getreuen Nansens auf seiner Framfahrt, mit 
einem zweiten Norweger nordwärts voraufgesendet, 
damit dort alles für den Aufbruch im Frühjahr 
vorbereitet, werde. Bentsen erlag den Anstreng¬ 
ungen auf dem schlecht versorgten Vorposten, 
die Expedition aber wurde 2 Tage nach ihrem 
Abmarsch auf das Eis gegen Ende März von 
plötzlich sich stauenden Schollen, die umstürzten, 
eines grossen Teiles der Hunde und des Proviants 
beraubt, Wellmann verletzt, und anscheinend ohne 
wissenschaftliche Erfolge von Belang musste der 
Rückzug angetreten werden. Hoffentlich hat der 
Herzog der Abruzzen mehr Glück; er ist nach den 
zuletzt von ihm eingetroffenen Berichten, zwischen 
Alexandra- und Gillesland, also noch westlich 
von Franz-Josefsland, hindurch mit seinem Schiff 
Nordstern pohvärts abgefahren, trotzdem Nansen 
gerade den östlichsten Teil des im Norden von 
Sibirien gelegenen Meeres als besten Ausgangs¬ 
punkt empfiehlt. Eine ganze Reihe von Nord¬ 
landfahrten gruppiert sich um Grönland. Die 
Ostküste hat Prof. Nathorst aus Schweden mit 
einem Schifte Antarctic nach Andree abgesucht, 
leider vergebens. Ist doch auch aus der jüngst 
aufgefundenen Boje aus der Ausrüstung Andrees 
schlechterdings nichts über sein Schicksal mit 
Sicherheit zu schliessen. Die Fahrt Nathorsts hat 
allem Anschein nach jedoch wissenschaftlich gute 


') Bern, Buchdruckerei Jent & Co. Als Manuskript gedruckt. 
' l ) Jahrb. Hamburg, wiss. Anst., 16. Jahrg., 1898, Hamburg 
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Ausbeute heimgebracht. Tiefseelotungen'im nörd¬ 
lichen atlantischen Meer werden unsere Kennt¬ 
nisse^ willkommen ergänzen; die Insel Jan Mayen, 
die in den 70er Jahren flüchtig von'einer nor¬ 
wegischen, anfangs der 80er Jahre unvollkommen 
von einer österreichischen Expedition untersucht 
war, ist geologisch und biologisch durchforscht; 
die Karte der ostgrönländischen Fjorde bis zum 
75. Breitengrad nordwärts konnte vielfach be¬ 
richtigt werden, und schliesslich wurde die Tier¬ 
welt und auch die Eskimorasse, zum Teil mit 
Hilfe von Aufdeckung alter Gräber, untersucht. 
Dass Nahrungsmittel verschiedentlich niedergelegt 
wurden, kommt späterhin gewiss Sverdrup zu¬ 
gut, der Grönland im Nordczi umfahren will. 
Sverdrup hat bereits eine Überwinterung hinter 
sich, und zwar an der grönländischen Westküste 
nördlich von Upernivik. Es sind Nachrichten ein- 
getroflen, nach denen gute Arbeiten an Bord der 
Fram hätten ausgeführt werden können, nur 
scheint es zwischen einigen Mitgliedern der Expe¬ 
dition zu Zerwürfnissen gekommen zu sein. In 
diesem Sommer wollte Sverdrup soweit als mög¬ 
lich nordwärts dringen und dann die Fram zurück¬ 
senden, selbst aber mit Schlitten über das Eis 
nord- oder ostwärts gehen; jedenfalls soll die 
Fram Grönland im Süden umfahren und ihn an 
der Ostküste erwarten, ein Auftrag, der in diesem 
Jahr nicht mehr ausführbar ist. Sverdrup ist wäh¬ 
rend des verflossenen Sommers mit der Polar¬ 
expedition des amerikanischen Leutnants Peary 
zusammengetroffen, der mit dem Schiff Windward 
gleichfalls im Spätsommer 1898 nach dem nörd¬ 
lichen Westgrönland aufgebrochen war und mit 
Hilfe vorgeschobener Verpflegungsstationen, zwi¬ 
schen denen Eskimos mit riunden den Verkehr 
aufrecht erhalten sollen, den Pol zu erreichen 
hofft. 

Peary hatte in seinen Zelten weit mehr als 
die Besatzung der Fram von der Kälte zu leiden, 
die im verflossenen Winter in diesen Gegenden 
—50° erreicht hat; aber er hatte nicht wie Sverdrup 
einen Todesfall zu beklagen. Im südlicheren Ost¬ 
grönland war die dänische Ar-mdrup-Expedition thätig. 
Geologen, Botaniker, Zoologen, zusammen fünf 
Herren, wurden bei Angmagsalik im vergangenen 
Herbst ausgesetzt und haben dort überwintert. 
Ihre Ausbeute ist anscheinend sinnreich. Im 
folgenden Jahr plant man mit den Untersuch¬ 
ungen an dem nördlichsten Punkte, den die 
Wanderungen der Expeditionsmitglieder erreichten, 
wieder einzusetzen und so die' Kenntnis dieser 
unwirtlichen Küste mit Hilfe einer neuen Über¬ 
winterung weiter zu fördern. 

Im Südpola rgebiet hat inzwischen Borch- 
grevink überwintert; das nach Australien zurück¬ 
gegangene Expeditionsschiff muss ihn demnächst 
abholen; nach der ersten Überwinterung, die un¬ 
freiwillig durch die belgische Gerlache-Expedition 
im Südpolarlande ausgeführt ist, wird dieser erste 
beabsichtigte Winteraufenthalt in der Antarktis 
unsere Kunde hoffentlich sehr bereichern. 

Dr. Lampe. 


Medizin. 

Luftblasen am Darm. — Heilung durch Blutstauung. 

In der D. med. W. Nr. 40 berichtet E. FI ahn 
über einen äusserst seltenen Fall von Pneumatosis 
cystoides intestinorum (cystenartige, mit Luft ge¬ 
füllte Blasenbildung am Darm), den er mit Erfolg 
operiert hat. — Diese Erkrankung wurde zum 
erstenmal im Jahre 1825 von Mayer in Bonn am 
Schwein beobachtet und beschrieben. Er fand 


bei einem sonst gesunden Schweine den grössten 
Teil des Darmes mit zahlreichen Luftblasen be¬ 
deckt. Bischof!, der die Analyse des in den 
Blasen befindlichen Gases machte, fand, dass es 
in seiner Zusammensetzung der atmosphärischen 
Luft glich und 15,44 O und 84,56 N enthielt. Beim 
Menschen finden sich ähnliche lufthaltige Cysten 
äusserst selten, am meisten noch bei schwangeren 
Frauen an den Genitalien. Als Entstehungsur¬ 
sache nimmt Klebs Bakterienwirkung an, was auch 
von anderen bestätigt wurde. Am menschlichen 
Darm wurde diese Erscheinung beim Lebenden 
überhaupt noch nicht gefunden. — E. Hahn hat 
den Patienten, der eine Reihe von Darmstörungen 
aufwies, operiert und fand, dass der ganze Dick¬ 
darm und der grösste Teil des Dünndarms mit 
zahllosen Blasen dicht besetzt war. Beim An¬ 
schneiden der grösseren Blasen zeigte es sich 
deutlich, dass sie nur Luft enthielten. In den 
frischen Präparaten fanden sich Kokken. Über¬ 
impfbar waren dieselben nicht Zum Schluss 
macht Hahn darauf aufmerksam, dass das Vor¬ 
kommen derselben Krankheit beim Schwein und 
beim Menschen und die höchstwahrscheinlich 
durch bakterielle Einwirkung entstehende Er¬ 
krankung den Gedanken einer Übertragung von 
Tier auf den Menschen nahe lege. — 

Schon vor vielen Jahren hat der Kieler Chi¬ 
rurg Prof. Bier mitgeteilt, dass die tuberkulöse 
Erkrankung eines Gliedes (einerlei ob Knochen¬ 
oder Gelenkerkrankung) günstig beeinflusst, ja ge¬ 
heilt werde, wenn oberhalb cler kranken Stelle 
der Blutabfluss durch eine elastische Binde ge¬ 
hindert werde, so dass eine Stauung des venösen, 
d. h. kohlensäurereichen Blutes einträte, sogen. 
Stauungshyperämie. Die von Nötzel ! ) veröffent¬ 
lichten Versuche beschäftigen sich nun nicht mit 
der Frage, in welcher Weise die Stauungshyperämie 
nach Bier auf die tuberkulösen Erkrankungen ein¬ 
wirkt, sondern er wollte feststellen, ob hier ein 
allgemeines Prinzip zu Grunde liegt, derart, dass 
durch die Stauungshyperämie als solche die in 
einem. Gewebe befindlichen Bakterien abgetötet 
oder in der Entwickelung behindert werden, so 
dass hierdurch allein der Tierkörper vor der sonst 
sicher tötlichen Infektion bewahrt werden kann. 
Der Autor dieser Behandlungsweise hielt eine 
solche Erklärung der Wirkungsweise derselben für 
naheliegend, und berichtet über einen Tierver¬ 
such, welcher ergab, dass eine grosse Menge 
tuberkulösen Gewebes von einem lange Zeit mit 
Stauungshyperämie behandelten Finger unter die 
Haut eines Meerschweinchens gebracht, keine 
Infektion herbeiführte. Ferner haben Experimente 
von Flamburger bewiesen, dass kohlensäurereiches 
Blutserum antibakterielle Wirkung entfalte. — 
Verf. hat nun das Tierexperiment derart ausge¬ 
führt, dass er hochvirulente Bakterien einem Tier 
in ein Glied einimpfte und dieses Glied dann mit 
Stauungshyperämie behandelte. — Die Kontrolle 
der Experimente wurde ausgeführt, einmal durch 
gleichartige Impfung gleichgrosser, nicht mit 
Stauungshyperämie behandelter Tiere, ausserdem 
in besonders beweisender Form dadurch, dass 
jedes Tier, welches bei der Behandlung mit 
Stauungshyperämie vor der Infektion bewahrt ge¬ 
blieben .war, 4—5 Wochen später in derselben 
Weise wieder geimpft, aber nicht mit Stauungs¬ 
hyperämie behandelt wurde und dann regelmässig 
der Infektion erlag. — In 51 Versuchen nun hat 

das Tier die Infektion überstanden und zwar nur in¬ 
folge der Stauzmg, wie der ( tötliche Verlauf der 

1) Uber die baktericide (bakterientötende) Wirkung der Stau¬ 
ungshyperämie nach 'Bier. — Von Dr. W. Nötzel, Königsberg. 
(Arch. für klin. Chirurgie. 70. Bel., 1. Heft.) 
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ohne Satuung an allen Tieren vorgenommenen 
Kontrollimpfungen einwandsfrei beweist. Danach 
also entfaltet die richtig durchgeführte Stauungs¬ 
hyperämie eine kräftige antibakterielle Wirkung. 
Die Bedeutung dieser Behandlungsmethode liegt 
aber noch ganz besonders darin, dass sie nicht durch 
Einführung fremdei \ mehr oder weniger giftiger 
Substanzen den Heilvorgang herbeizuführen sucht, 
sondern nur mit den natürlichen Schutzwaffen des 
Körpers, durch künstliche Konzentration derselben 
auf ein beschränktes Gebiet und in einer Weise, 
deren Wirksamkeit der Natur selbst abgelauscht 
ist- Dr. M EHLER. 


Der 7. internationale Geographenkongress. 

Von Dr. Felix Lampe. 

Die glänzende und überaus arbeitsreiche 
Tagung des 7. internationalen Geographenkon¬ 
gresses ist unter angeregtestem Ideenaustausch 
und in erfreulichster Harmonie aller Teilnehmer 
mit noch schönerem Ertrage für die durchbera¬ 
tenen Gegenstände zu Ende gegangen, als man 
nach dem erstaunlich stoffreichen Programm 
schon erwarten durfte. Es sind 1228 Mitglieder 
und 407 Teilnehmer beisammen gewesen, eine 
Zahl, die noch von keinem früheren Kongress 
erreicht ist. Rund 130 Vorträge sind gehalten, 
und an die meisten schlossen sich Debatten, die 
zur Klärung der Ansichten viel beitragen werden. 
Es sind 16 hoffentlich folgenschwere Anträge 
angenommen worden. Unmöglich lässt sich 
diese Fülle durchgesprochenen Stoffes hier auch 
nur flüchtig dem inneren Werte nach charakteri¬ 
sieren; vielleicht bleibt zu Ergänzungen Gelegen¬ 
heit, wenn der zu erwartende "stattliche Band vor¬ 
liegen wird, der über den Kongress Bericht geben 
soll. Für jetzt möge es mit einem Überblick 
über den Verlauf der Tagung genug sein. 

Schon i'/a Wochen vor der Eröffnung des 
Kongresses fanden sich in verschiedenen Gegen¬ 
den Deutschlands Fachleute und Laien zusammen, 
um unter der Führung ortskundiger Geographen 
Wanderungen durch das Gebiet von Rhein, Eifel 
und Mosel, durch die Vogesen, Thüringen, Ost- 
und Westpreussen zu unternehmen und aus eige¬ 
ner Anschauung, die für die Erdkunde weit mehr 
als die Arbeit im Studierzimmer lehrreich und 
notwendig ist, charakteristische Züge im Aufbau 
des deutschen Bodens zu studieren. An äusserem 
Glanze haben diese Ausflüge gewiss nicht die 
Grossartigkeit der Exkursionen erreicht, die im 
verflossenen Jahre dem Geologenkongress in 
Russland dargeboten sind, zumal der Staat keinerlei 
Verkehrserleichterungen bewilligt hatte; aber die 
Aufnahme seitens gelehrter und privater Kreise, 
teilweise auch seitens der Verwaltungsbehörden 
war überall herzlich, und der wissenschaftliche 
Ertrag überaus reich. Am Vorabend der Kon- 
gresseröflnung vereinigten sich die Teilnehmer 
an den Ausflügen und die übrigen Mitglieder be¬ 
reits in den ebenso glänzenden wie für die 
Zwecke der Tagung passenden Räumlichkeiten 
des preussischen Abgeordnetenhauses in Berlin 
zu gemütlichem Beisammensein. Für die Behag¬ 
lichkeit jedes einzelnen, für die Würde des 
Ganzen ist der äussere Rahmen, in den sich das 
Bild eines solchen Kongresses einfügen soll, zu 
wichtig, und man muss sagen, dass dies in der 
Mitte der Stadt gelegene, ganz neue Haus mit 
seinen grossen und kleinen Sitzungssälen, den 
vielen Geschäfts- und Sprechzimmern, den wohn¬ 
lichen Wandelhallen wie iür diese Tagung erbaut 
chien. Am Morgen des 28. Septembers fand 
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sich hier nun die ganze Zahl erlauchter Männer 
der Wissenschaft. und der an der Erweiterung 
erdkundlichen Wissens interessierten Kreise der 
Staatsbehörden, der Kaufmannschaft, der Parla¬ 
mente zusammen. Der Prinzregent Albrecht 
von Braunschweig eröffnete im Namen des 
Kaisers, den Kongress und sprach warme Worte 
über die Anteilnahme des Kaisers am Erstarken 
der geographischen Kenntnisse. Ähnlich betonte 
der Reichskanzler, der greise Fürstvon Hohen¬ 
lohe, den Wert, den das Reich als solches auf 
die Pflege der Geographie lege, und der preus- 
sische Kultusminister begrüsste die Versammlung 
im Namen des engeren preussischen Staates*. 
Die weiteren Begrüssungen unterschieden sich 
nicht wesentlich von den gewöhnlich bei solchen 
Veranlassungen gehaltenen Reden; doch klang 
besonders aus den Worten des Vorsitzenden, 
Freiherrn von Richthofens, mit deutlichem 
Stolze heraus, dass die deutsche Forschung die 
Wissenschaft von der Erde um ihrer selbst willen 
pflege, und gerade der Deutsche habe den 
Wunsch, sich den räumlichen Horizont zu er¬ 
weitern. Mit grossem Geschick hatte man als 
ersten Vortrag den Bericht Chuns über die Val- 
diyia-Expedition auf die Tagesordnung gesetzt, 
einer Forschungsreise, die ganz diese Merkmale 
an sich trägt. Die Umschau hat oft über sie be¬ 
richtet. so dass es hier genügt, hinzuzufügen, dass 
dem auch äusserlich reizvollen Vortrage lebhafter 
Beifall gespendet wurde. Mit dem Bericht des 
Fürsten von Monaco über seine Ostgrönland¬ 
reise schloss dm erste Sitzung. Wie die Arbeiten 
der Valdivia - Expedition gerade in ihren zoolo¬ 
gischen Ergebnissen Interesse erregen, so auch 
die Ausführungen des Fürsten über die Ein¬ 
richtungen der Fangapparate und das Leben des 
Seegetieres; es steht jetzt' fest, dass auch die 
früher . für unbewohnt gehaltenen Tiefen von 
3000 bis 5000 m lebenerfüllt sind. Begreiflicher¬ 
weise erregte das Auftreten des Fürsten grössere 
Aufmerksamkeit wegen seiner Persönlichkeit, als 
wegen der wissenschaftlichen Forschungsergeb¬ 
nisse, obwohl man sich hüten sollte, diese aus Lust 
und Liebe an der Sache unternommenen Arbeiten 
des Fürsten wegen der Herkunft der dazu notwen¬ 
digen Geldmittel zu unterschätzen. Wie der Prinz 
Hermann von Sachsen-Weimar, Prinz Heinrich VII. 
Reuss und Prinzessin Therese von Bayern, die 
durch ihre Reisen in Russland und Brasilien ver¬ 
diente 49 jährige und unyermählte Tochter des 
Prinzregenten Luitpold, ist auch Fürst Albert ein 
ausserordentlich eifriges Mitglied bei allen wissen¬ 
schaftlichen Kongressarbeiten gewesen. 

Die zweite Hauptsitzung hatte die Polarforschung 
zum Gegenstände und gestaltete sich zu einer beson¬ 
ders eindrucksvollen. Sir Clemens Markham, 
der Vorsitzende der Londoner geographischen 
Gesellschaft, begann mit dem klaren und von 
grossem Beifall belohnten Vortrage The Äntarctic 
Expeditions. Er teilte das unbekannte Südpolar- . 
gebiet, von dem vor allem zu untersuchen sei, ob 
es sich um einen Archipel oder um ein einheit¬ 
liches Festland handle, in 4 Quadranten; von diesen 
werde Deutschland die beiden Vierteile des 
Wedell- und Enderby-Landes, England die Ge¬ 
genden von Victoria- und Ross-Land untersuchen. 
Die Fragen des Magnetpoles, des Vulkanismus, 
von dem Spuren nach Amerika und nach Austra¬ 
lien zu wahrgenommen sind, des geologischen 
Landaufbaues müssten auf Vorstössen durch Ex¬ 
peditionen über das Eis gelöst werden. Für diese 
Wanderungen wünschte Markham nicht Hunde 
verwendet zu sehen, da das eine unmenschliche 
Grausamkeit bedeute. Dem Engländer, der aus 
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der Fülle einer lang herangereiften Erfahrung 
mit der Würde des Alters gesprochen hatte, folgte 
mit jugendlichem Feuer der Leiter der kommen¬ 
den deutschen Expedition, die im August 1901 
gemeinschaftlich mit der englischen auslaufen 
wird, Prof, von Drygalski. Ausführliche Schil¬ 
derungen und Zeichnungen vom Bau des deut¬ 
schen Expeditionsschiffes wurden herumgereicht. 
Er sprach vöm Schiff, von den Teilnehmern (5 
Gelehrte, 5 Offiziere, 17 Mann), vom Wege, der 
eingeschlagen werden solle, und von der Aus¬ 
rüstung, die geschildert wurde an der Hand des Ar- 
beitsprogrammes. Auch ein Fesselballon, der 
einen Beobachter zehnmal 500 m hochheben 
könne, mit der dazu nötigen Füllung ist vorge¬ 
sehen. Unter allgemeiner Beistimmung forderte 
Drygalski Gleichheit der Beobachtungsmethoden 
und Ausrüstungen auf den beiden antarktischen 
Reisen und Unterstützung ihrer Arbeiten durch 
korrespondierende magnetische und meteorolo¬ 
gische Beobachtungen während der Expeditions¬ 
zeit in Kapland, Australien und Südamerika. Es 
war nun ein besonderer Reiz in dieser Kongress¬ 
sitzung und ein Glück für den der Sache zu 
Nutzen kommenden Gedankenaustausch, dass 
die Koryphäen der Polarforschung anwesend 
waren. Mit stürmischem Jubel begrüsst, ergriff 
zuerst Nansen das Wort. Gegen Markham trat 
er energisch für die Verwertung von Plunden ein, 
denn es sei viel unmenschlicher, Menschen als 
Hunde zu überanstrengen und man habe jetzt 
besser mit diesen Tieren zu operieren gelernt. 
Gegen Drygalski warnte er mit warmen Worten 
vor dem zu schwachen Bau des deutschen Schiffes. 
Noch sei nicht nachgewiesen, dass in der Ant¬ 
arktis die Pressungen schwächer seien als in dem 
Nordpolgebiet; denn noch sei nicht klar, ob wirk¬ 
lich ein antarktisches Festland da sei und nicht, 
wie er persönlich glaube, ein von vielen Inseln 
unterbrochenes Meer, in dem es zu bösen Eis¬ 
packungen kommen könne. Selbst wenn diese 
später sich nicht als gefährlich heraussteilen 
sollten, sei es für die Arbeitsfreudigkeit der 
Mannschaft von höchstem moralischen Werte, 
zu wissen, dass sie sich in aller Not auf die feste 
Burg eines sicheren Schiffes verlassen könne. 
Auch solle man nicht von vornherein ein so 
grosses Arbeitsprogramm aufstellen, denn es sei 
bedrückend, nachher zu bemerken, dass man die 
sich gestellten Aufgaben nicht lösen könne, aber 
ermutigend, wenn man bei anfangs bescheidenem 
Programm sehe, man könne den Anfangsplan 
übertreffen. Der Altmeister der Idee einer 
grossen Polarfcrschung, Geh. Admiralitätsrat 
Neumayer, betonte, dass zum Gelingen der 
Expeditionen emsige Beobachtungsarbeit ausser¬ 
halb des Polargebietes während der Zeit der 
Forschungen in der Antarktis gehöre. Der. grosse 
russische Klimatologe, Prof. Woeikoff aus Peters¬ 
burg, schloss aus den von antarktischem Gebiet 
ausgehenden Kaltwasserströmungen auf ein aus- 
edehntes Südpolarmeer, traf also mit Nansen in 
er Anschauung zusammen und entwickelte 
weiterhin, wie in der Antarktis ein klimatisches 
Kältegebiet liegen müsse, dessen Vorhandensein 
man bei der Instrumentalausrüstung der Südpolar¬ 
expeditionen in Rechnung ziehen müsse. Recht 
wichtig waren in der weiteren Diskussion die An¬ 
gaben des Professors Yngvar Nielsen aus 
Christiania über die Landung der jetzt im Süd¬ 
polargebiet überwinternden Expedition des Nor¬ 
wegers Borchgrevink in der Antarktis; denn er 
wusste bereits von Pressungen im Südpolareis zu 
erzählen. Von moralischem Werte für die ge¬ 
planten Expeditionen waren die herzlichen Er- 
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munterungs worte des amerikanischen Polarfor¬ 
schers General Greely, der beiden, der eng¬ 
lischen wie der deutschen Reise Glück wünschte, 
und als letzter sprach mit fast südländischem 
Feuer Sir John Murray, dessen Ansichten ge¬ 
wiss mehr Gewicht haben, als die vieler anderer 
Kundiger, und warnte davor, die Übereisexpedi- 
tionen zu sehr von ihren Schiffen zu trennen. 
Die Frage der Südpolarexpeditionen ist ent¬ 
schieden die wichtigste gewesen, die der Kon¬ 
gress behandelt hat; für die Zeit, die für den 
nächsten Kongress vorgeschlagen werden soll, ist 
es geradezu als Hauptbestimmung ausgesprochen 
worden, wie der 7. Geographenkongress die Vor¬ 
bereitungen zur internationalen Südpolarforschung 

durchberaten habe, solle die kommende 8. Tagung 

unter dem Zeichen der Expeditionsergebnisse stehen. 

Immerhin beanspruchte auch die dritte Vor¬ 
mittagssitzung ein grosses Interesse, allerdings 
mehr seitens der theoretischen Geographen und 
Fachleute. Liier handelte es sich um geomorpho- 
iogische Probleme. Der Direktor des preussischen 
geodätischen Institutes in Potsdam, Prof. Hel¬ 
mert, besprach in der ihm eigenen bescheidenen 
and zurückhaltenden Weise die neueren Fort¬ 
schritte in der Kenntnis der Erdgestalt. Die in 
diesen Forschungszweig gehörigen Arbeiten, an 
denen Plelmert einen besonders grossen Anteil 
hat, sind ohne internationales Zusammenwirken 
gar nicht ausführbar. Die normale Gestalt des 
Erdellipsoids ist durch unregelmässige Massen¬ 
verteilung in der Erdkruste vielfach gestört, und 
doch ist auf offenem Ozean, wie auch Nansens 
Polarfahrt durch Bestimmungen der Schwerkraft¬ 
intensität auf 84° und 86° nördlicher Breite be¬ 
stätigt, die Schwerkraft der auf den Kontinenten 
gleich, indem hier Kompensationen in der Massen¬ 
lagerung der Vertiefung der Meeresbecken mit 
den Erhebungen der Landmassen ausgleichen. 
Nun kamen nacheinander über Fragen der Aus¬ 
gestaltung der Erdoberfläche drei ^ Meister der 
morphologischen Erdkunde zu Wort, der Ameri¬ 
kaner W. M. D avis, der Franzose de Lapparen t, 
der Wiener Professor Penck, und es war für den 
Fachmann eine hohe Freude, in die Diskussion 
über die von diesen Führern der wissenschaftlich 
erklärenden Geographie angeregten Probleme 
Nansen . mit ein dringendem Ernste eingreif en zu 
sehen; auch der hervorragende ungarische Ge¬ 
lehrte v. Löczy beteiligte sich, ebenso Pas sarge. 
Während man früher die Abtragung von Berg¬ 
ländern zu Ebenen blos durch die Arbeit der 
Wellen erklären zu dürfen meinte, legt man heute 
viel Gewicht auf die ausnagende Thätigkeit des 
fliessenden Wassers, das durchaus nicht blos 
Rinnen im Gelände schafft, sondern späterhin 
auch peneplains, Rumpfflächen, ausarbeitet, de 
Lapparent, das berühmte Mitglied des Institut 
fran9ais in Paris, erweckte in seinem formgewand¬ 
ten Vortrag, der die Ardennen, das französische 
Centralplateau und die Vogesen als solche Ein¬ 
ebnungen durch Flüsse und Gehängeabspülung er¬ 
klärte, besonderen Enthusiasmus noch dadurch, 
dass er nach seiner französischen Einleitung- 
plötzlich deutsch fortfuhr mit dem Bemerken, 
wenn man ihm Nachsicht für Sprachfehler schenken 
wolle, bediene er sich gern der Sprache der 
Mehrzahl der Kongressmitglieder. Der liebens¬ 
würdige Vorfall hat auf die Einigkeit in der Ver¬ 
sammlung tief gewirkt; fremdsprachliche Vorträge 
wurden von da an meist mit einer Entschuldigung 
eingeleitet, dass man des deutschen Idioms nicht 
mächtig genug sei, um dem Beispiele des be¬ 
rühmten Franzosen zu folgen. Davis hat ein 
regelrechtes System über den Kreislauf in der 
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Thätigkeit des fliessenden Wassers und die davon 
beeinflusste Ausarbeitung der Oberflächengestalt 
aufgestellt. Vielleicht bietet sich späterhin einmal 
Gelegenheit, auf seinen geographical cycle 
zurückzukommen. Die schwierige Frage lässt 
sich nicht kurz behandeln. Penck zeigte an der 
Eigenart der Alpenthäler, dass gewisse Vorkomm¬ 
nisse der Ubertiefung nicht einfach aus der Thätig¬ 
keit des fliessenden Wassers erklärbar seien, und 
begründete ihr Dasein mit. der Arbeit der eis¬ 
zeitlichen Gletscher. Erst die vierte Vormittags¬ 
sitzung brachte Berichte über neuere Forschungs¬ 
reisen. Die Durcharbeitung vieler kleiner Einzel¬ 
beobachtungen, die zu einer tiefen Erkenntnis des 
Zusammenhanges der Erscheinungen auf der Erd¬ 
oberfläche führt, ist das Kennzeichen der Erd¬ 
kunde in der Gegenwart und beherrschte auch die 
Thätigkeit des Kongresses weit mehr als etwa 
Bewunderung erweckende Entdeckungsreisen und 
kühne Mannesthaten einzelner Forscher. Sprach 
es doch selbst Nansen in einem vom höchsten 
Enthusiasmus jubelnder Zuhörer begleiteten Trink¬ 
spruch auf einem der vielen Feste aus, welche 
die Abende der Kongresstage ausfüllten: „Die 
Wissenschaft, nicht der Ruhm ist das Ziel der 
Entdeckungen. Wir forschen, weil wir wissen 
wollen. Für Entdecker ist die Zeit der Gewalt¬ 
taten vorbei; es gilt, die Natur zu erobern, nicht 
Menschen.“ Auch der für die Berichte von 
Forschungsreisen vorbehaltene Tag zeigte also 
viel Gelehrtenarbeit, freilich nie Stubenluft, nie 
Gelehrtenstreit. Der wohlthuende Geist wechsel¬ 
seitiger Anerkennung und Flilfsbereitschaft im 
theoretischen Erklären und praktischen Handeln 
hat diesem Kongress im Gegensatz zu vielen an¬ 
deren ein wahrhaft vornehmes Gepräge gegeben. 
Es sprachen Prof. Fischer (Marburg) über seine 
Reisen im Atlas, Prof. Futterer (Karlsruhe) über 
seine Studien in Innerasien. Auch hier waren 
in dem russischen Bergingenieur Obrutschew, 
der eben aus Asien zurückgekehrt ist. und in Prof, 
v. Loczy, der als der ersten einer Innerasien 
mit wissenschaftlichen Blicken selbst geschaut hat, 
Autoritäten zugegen, um sofort zu ergänzen und 
zu berichtigen. Herr Claparede, der Delegierte 
der Genfer geograph. Gesellschaft, erzählte von 
seiner Besichtigung der Nilthalsperren. Über diese 
Vorträge werden die Leser durch Abdruck in der 
Umschau selbst oder in späteren Aufsätzen noch 
unterrichtet werden. 

Von besonderem Interesse waren die Aus¬ 
führungen des Barons v. d. Steinen über die 
Jessup-Expedition in Amerika, die eine Reihe von 
Gegenständen zu einer kleinen Ausstellung ge¬ 
sandt hatte; leider war Herr Boas verhindert, 
nach Europa zu kommen, um selbst zu berichten. 
Es handelt sich darum, die Beziehungen der pazi¬ 
fischen Nordamerikaner und Asiaten nach einem 
grossen Plane, der Rassen-, Sprach-, Kulturfragen 
gleichmässig berücksichtigt, in einer auf 6 Jahre 
berechneten Arbeit zu untersuchen. Bereits seit 
1897 ist ein ganzer Generalstab von Forschern 
thätig, und schon jetzt scheint ein sehr wichtiges 
Resultat erzielt, nämlich die Auflassung der Eski¬ 
mos als junger Eindringlinge, die den uralten 
innigen Zusammenhang von Nordostasien und 
Nordwestamerika erst unterbrochen haben. Die 
5. und 6. Vormittagssitzung war verschiedenen .geo¬ 
graphischen Wissenszweigen eingeräumt. Uber 
völkerkundliche und anthropogeographische The¬ 
mata sprachen Virchow und Ratzel, über Pro¬ 
bleme der historischen Geographie der neu nach 
Berlin berufene Professor Sieglin und Günther 
aus München. Über die den Geographen nicht 
unmittelbar, aber mittelbar aufs höchste interes¬ 


sierenden Aufgaben der Erforschung der Zustände 
im Luftmeer unserer Erde trugen hintereinander 
vor, der Direktor des Blue Hill Meterological 
Observatory Herr Rotch aus Boston, der die 
wissenschaftliche Aeronautik in Nordamerika leitet, 
der ausgezeichnete französische Luftschiffen 
Teisserin de Bort, Prof. Hergesell aus 
Strassburg, der an der Spitze der internationalen 
Ballonfahrten steht, und Prof. Assmann aus 
Berlin, der mit Herrn Berson zusammen die 75 
wissenschaftlichen Auffahrten des Deutschen Luft¬ 
schiffahrtvereins geleitet hat, die durch verbürgte 
Sicherheit der Ergebnisse und den Umsturz 
der bisher für sicher gehaltenen Kenntnisse von 
höchster Bedeutung sind. Während der Tagung 
hat übrigens die 8. internationale Auffahrt statt¬ 
gefunden, an der sich auch Mitglieder des Kon¬ 
gresses, z. B. Forel aus Genf, beteiligten. 

Fast ohne Pause haben sich an den 6 Sitzungs¬ 
tagen den grossen, für die Allgemeinheit der versam¬ 
melten Mitglieder wichtigen Vormittagstagungen 
Sitzungen von jedesmal 3 Sektionen am Nach¬ 
mittag angeschlossen. Die ungeheure Vielseitig¬ 
keit der geographischen Beobachtungsmaterialien 
und Anschauungsweisen kam in der Menge dieser 
Sektionen zumAusdruck: Limnologie, Biogeographie, 
Anthropogeographie, Kartographie, Ozeanologie, 
Geophysik, geographische Namen und Masse, 
historische Geographie, Gletscherkunde, geogra¬ 
phischer Unterricht, alles das ist in zum Teil 
hochbedeutsamen Vorträgen, in erregten und er¬ 
gebnisreichen Debatten besprochen. Unter den 
eingreifenden Personen begegnen uns in bunter 
Reihe die Deutschen Plans Meyer, v. Götzen, 
Halbfass, Brückner (Bern), v. Luschan, 
Nehring, Drude, die Russen v. Tillo und 
Krassnow (Charkow), die Engländer Murray, 
Miss Nuttal, Mc. Evan, die Franzosen Gau- 
thiot, Gallois und Lallemand, die Schweden 
Nordens kiöld, de.. Geer, Petterson, der 
Italiener Agostini. Über die belgische Südpolar¬ 
expedition sprach Arctowski, Prof. Neovius 
aus Plelsingfors legte unter begeistertem Beifall 
einen Atlas über Finnland vor, der ein noch in 
keinem Lande erreichtes Muster kartographischer 
Pleimatskunde darstellt, Hagenbach-Bischoff 
aus Basel beschrieb die erstaunlich fleissigen und 
ergebnisreichen Messungen am Rhone-Gletscher. Die 
Vielseitigkeit der Geographie schien sich nicht 
als Nachteil dieser jungen Wissenschaft, sondern 
durch andauernde wechselseitige Befruchtung der 
Einzeldisziplinen als Vorzug zu erweisen. Den 
grössten Zulauf hatte die Nachmittagssitzung, in 
welcher Nansen über die ozeanographischen Ergeb¬ 
nisse der Eram-Reise vortrug. Die streng wissen¬ 
schaftlichen Ausführungen, erläutert durch grosse 
Mengen von Kurven, Tabellen, schematischen 
Durchschnitten, die als Lichtbilder vorgeführt 
wurden, mögen manchem zu schw r er zu verfolgen 
gewesen sein, und doch war es dem Hörer von 
höchstem Reize, diese Mengen von Zahlen von 
dem umfassenden Geiste des Mannes zu Leben 
erweckt zu sehen, der ihrethalben sein Leben 
aufs Spiel gesetzt hat. Das warme Golfstrom¬ 
wasser sinkt, so führt er aus, im Polarmeer 
wegen grösseren Salzgehalts zu Boden und lässt 
die Schicht kalten Süsswassers der sibirischen 
Ströme zu jenen Unmassen von Packeis über 
sich gefrieren, welche das Kennzeichen des 
Nordpolgebiets darstellen. Wäre der Golfstrom 
durch einen Landstreifen vom Becken des 
Polarmeeres abgeschnitten, so würde dieses 
zu einem Eisklumpen erstarren; würden dagegen 
die sibirischen Ströme nicht ins Polarmeer 
münden, dann müsste sich dort die eisfreie 
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Wasserfläche eines offenen Ozeans bilden. Beide 
Fälle würden die Klimate der umgrenzenden Land¬ 
massen ungeheuer beeinflussen. 

Die harte Arbeit der Kongresssitzungen wurde 
durch eine lange Reihe glänzender Festlichkeiten 
freundlich unterbrochen. Der Reichskanzler, die 
Stadt Berlin, die Gesellschaft für Erdkunde in 
Berlin waren Gastgeber von solcher Freigebigkeit, 
dass auch an äusserem Gelingen dieser geselligen 
Zusammenkünfte keiner der früheren Geographen¬ 
oder Geologenkongresse dem Berliner vergleich¬ 
bar ist. Zuletzt, na.chdem auch mehrere Festvor¬ 
stellungen und Besichtigungen wissenschaftlicher 
Institute sowie Ausflüge in die nähere Umgebung 
von Berlin seitens der fast übermüdeten Kongress¬ 
mitglieder entgegen genommen waren, begab sich 
eine immerhin stattliche Zahl noch weiterhin 
Unternehmungslustiger in 2 langen Sonderzügen 
auf 2 Tage nach Hamburg, wo der Senat, die 
geographische Gesellschaft, die Verwaltung der 
Hamburg-Amerikanischen Packetfahrtgesellschaft, 
die Direktion der Werft von Blohm und Voss 
durch die Darbietung wahrhaft überwältigender 
Empfänge, Hafenfahrten, Besichtigungen den unver¬ 
gesslichen Kongresstagen einen krönenden Schluss¬ 
stein gaben. Nur eines sei zum Schlüsse noch 
hervorgehoben: Wohl nie ist einer Versammlung 
eine solche Menge wertvoller Geschenke mit auf 
den Weg gegeben, wie dem 7. internationalen 
Geograplienkongress. Der Kaiser stiftete eine 
Anzahl von Exemplaren des v. Drygalskischen 
Grönlandwerkes mit seinen beiden prachtvollen 
Quartbänden, die Gesellschaft für Erdkunde in 
Berlin hatte ein schönes, mehrere Abhandlungen 
umfassendes Werk für den Kongress schreiben 
lassen, die Stadt Berlin hatte einen hübschen 
Führer durch die geographisch interessanten An¬ 
stalten der Residenzstadt zusammengestellt; die 
Zahl der von Privaten, von Verlegern, von Insti¬ 
tuten gestifteten wertvollen geologischen und topo¬ 
graphischen Karten und Abhandlungen übertrifft 
alles, was bei ähnlichen Veranstaltungen dage¬ 
wesen ist. Noch auf lange Zeit hinaus werden 
die Mitglieder des Kongresses nicht nur an ihren 
Erinnerungen zu zehren haben, sondern an den 
mitgebrachten Werken studieren können, und die 
Ausländer haben ausnahmslos in vielen und oft 
sehr herzlichen Worten ihre Bewunderung für 
deutsche wissenschaftliche Arbeitsamkeit und für 
deutsche Gastlichkeit, wie sie beides in Berlin 
achten gelernt haben, Ausdruck geben können. 

Bemerkungen zu des Grafen von Götzen 
Aufsatz über die neuesten Forschungen im 
Gebiete der Nilquellen. 

(Vgl. Umschau v. 7. Okt.) 

Von Prof. Dr. Schweinfurth. 

Selten wohl ist die erfolggekrönte Rückkehr 
eines Afrikaforschers freudiger begrüsst worden 
als die des Grafen von Götzen von seiner epoche¬ 
machenden Ruanda-Entdeckung im Jahre 1894. 
Hatten doch bereits frühere Unternehmungen eine 
seltene Befähigung des Reisenden an den Tag 
gelegt und voraussehen lassen, dass er auch den 
grössten Aufgaben gewachsen sein werde, die die 
Afrikaforschung damals noch zu stellen hatte. 1 ) 
Die geographische Welt folgte daher mit ge- 

i) Wenn man vom letzten Entdeckungszuge Bottegos und der 
Reise des Kapt. Wellby absieht, kann man nicht umhin, die des 
Grafen von Götzen als diejenige zu bezeichnen, welche für die 
geographische Kenntnis Afrikas in neuerer Zeit den wichtigsten 
Beitrag geliefert hat. 


Aufsatz über die neuesten Forschungen etc. 


spannter Erwartung dem Verlaufe des Wagestücks, 
als Graf von Götzen sich anheischig gemacht 
hatte, den geheimnisvollen Zentralkern des Konti¬ 
nents gerade an der kritischen Steile zu durch¬ 
queren. Da war Ruanda, ein Land, das vor dem 
Grafen von Götzen nur von einem Reisenden, von 
Oskar Baumann, und auch von diesem nur leicht¬ 
hin in seinem südlichsten Teile gestreift worden 
war; es galt dieses Gebiet als der wissenswerteste 
Kern des .äquatorialen Afrikas. Von seiner Unzu¬ 
gänglichkeit herrschten vor von Götzen die über¬ 
triebensten Vorstellungen. Die grossen Araber¬ 
züge waren stets vor der geschlossenen Macht 
des Kigeri zurückgeschreckt, selbst der König von 
Uganda getraute sich nicht heran und in lebhafter 
Erinnerung sind mir noch die wiederholten Äusser¬ 
ungen Stanleys, der so oft ich ihn nach Ruanda 
gefragt hatte, mir zur Antwort gab, seine Kampf¬ 
mittel wären unzureichende gewesen, um das 
Wagnis eines Zuges dahin zu bestehen. Ich will 
dem Manne, den ich verehre, damit keinen Vor¬ 
wurf machen, er hatte andere Aufgaben, — ich 
wollte nur konstatieren, dass selbst ein Stanley 
von Ruanda stets mit dem Respekte der Entsagung 
zu reden pflegte. Diesen Zauber gebrochen zu 
haben, ist das Verdienst des Grafen von Götzen, 
und wenn wir nach ihm eine Reihe vortrefflicher 
Forscher in Ruanda thätig sehen, so haben wir 
das zunächst seiner thatkräftigen und zielbe¬ 
wussten Initiative von 1893 zu verdanken. 

Die grossartige Reise des Grafen von Götzen 
hat auch nach einer anderen Richtung hin grosse 
Bedeutung, ich meine in Betreff der Verdienste, 
die sich der Reisende um die vervollkommnete 
Reisetechnik erworben. Diese schnellste und 
lücklichste aller Afrikadurchquerungen ist von 
einem Erkrankungsfall der europäischen Teil¬ 
nehmer begleitet gewesen, ein wahrer Triumph, 
den die Reisenden z. T. auch der weisen Ge¬ 
wohnheit zu verdanken hatten, dass sie das Trink¬ 
wasser stets nur in gekochtem Zustande zu sich 
nahmen. Auf alkoholische Getränke haben sie 
gänzlich Verzicht geleistet! Bereits auf seiner 
ersten -Reise hat sich Graf von Götzen den Ruf 
eines verständigen Reisenden erworben, ein Titel, 
der in Afrika mehr gelten sollte, als jeder andere. 
Der verständige Reisende ist ein Weiser und ein 
Weiser ist auch jemand, der uns den Weg weist. 
Graf von Götzen ist zum leuchtenden Vorbilde für 
alle Afrikareisende geworden. Der Weise nimmt 
nicht Ungestüm für Energie, verwechselt nicht 
Ungeduld mit thatkräftiger Entschlossenheit, der 
weise Reisende sucht in der Geduld, im Aus¬ 
harren und in der Beharrlichkeit seine oberste 
Tugend und so kommt er ohne Unfall durch, wo 
die sog. schneidigen durch eigenen Unverstand 
oft nur zu bald in blutige Konflikte geraten. 

Graf von Götzen hat uns die vielseitige Be¬ 
deutung Ruandas vor Augen geführt, Vorzüge, die 
dieses Land in der That zum Hauptgegenstand 
der Afrikaforschurig anempfehlen. Hier liegen die 
langersehnten Nilquellen, hier stossen die Ge¬ 
markungen der drei grossen Vormächte euro¬ 
päischer Zivilisation aufeinander, berühren sich 
ihre widerstreitenden Interessensphären. 

Ruanda ist das Land der thätigen. Vulkane 
und daher in x\frika von hervorragender Eigenart. 
Es bietet die vielseitigsten Abstufungen der Boden¬ 
gestaltung zur Schau. Im Gegensätze zu der 
sonst vorherrschenden afrikanischen Einförmigkeit 
ist es das Land buntscheckiger Gegensätze. * 

Die Tier- und Pflanzenwelt findet in diesem 
schönen Berglande, zwischen Urwald und Steppe 
und auf der Hälfte der kontinentalen Längen- 
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ausdehnung ihre anknüpfenden Verbreitungs¬ 
zentren und Entwickelungsknoten. Die merk¬ 
würdige afrikanische Hochgebirgsflora, die auf 
ihrem Entwickelungsgange das Kap der guten 
Hoffnung mit dem Mittelmeer in Verbindung zu 
setzen bestrebt ist, besitzt in Ruanda einen höchst 
eigentümlichen Entwickelungsherd. Ein Sechstel 
der vom Grafen von Götzen an den wunderbaren 
Nephelinit-Vulkanen von Ruanda gesammelten 
Pflanzen erwies sich als aus neuen und abweichen¬ 
den Arten zusammengesetzt, während die übrigen 
Pflanzen bereits früher am Kilimandscharo und 
in Abyninien bekannt geworden waren. 

Zu ähnlichen nicht geringen Erwartungen als sie 
der Reichtum der Flora hier anregt, berechtigen 
auch die zoologischen Forschungen, die in Ruanda 
hoffentlich baldigst in Angriff genommen werden 
mögen. 

Da ist vor allem der Kiwusee. Er verspricht als 
Glied jener merkwürdigen Kette von Reliktge¬ 
wässern ehemaliger Meere eine Fülle der wich¬ 
tigsten entwickelungsgeschichtlichen Thatsachen. 

Ein ganz hervorragendes Interesse bean¬ 
spruchen in Ruanda die anthropologischen For¬ 
schungen.. Hier erreicht die Verbreitung der 
Hamiten in Afrika ihren äussersten Punkt, jener 
wunderbaren Rasse, die ein Drittel des afrikani¬ 
schen Kontinents erobert, ein anderes Drittel 
durch seine Neubildungen und Völkeramalgame 
für sich in Anspruch genommen hat, die Hamiten, 
denen Afrika keine Schrift und keine Geistes¬ 
kultur, aber fast alle seine Haustiere zu verdanken 
hat. Die Wahuma von Ruanda gehören zu den 
grössten Menschenrassen, die man kennt und 
scheinen, der Urbevölkerung gegenüber wie Öl 
zu Wasser sich verhaltend, den reinsten Hamiten- 
(Kuschiten-)Typus darzustellen, vielleicht auch den 
ältesten und ursprünglichsten, wenn meine Theorie 
der afrikanischen Völkerverschiebungen in der 
Richtung des nördlichen Passats sich bewährt. 

Die Fruchtbarkeit aller vulkanischen Gebilde 
ist bekannt und in erhöhtem Masse gilt das für 
die Tropen. Dieser Vorzug in Verbindung mit 
dem gemässigten, gesunden Bergklima empfiehlt 
Ruanda als das künftige Ziel für Ansiedelungen 
der Weissen. Die gegenwärtigen Hemmnisse 
wird die Zeit mit den unaufhaltsam sich bahn¬ 
brechenden Verkehrserleichterungen zu über¬ 
winden wissen. In jedem Falle kann es nicht 
ausbleiben, dass Plandel und Ackerbau in der an 
Naturerzeugnissen 'so reichen Gegend gar bald 
zu hoher Blüte gelangen. 

Ob nun Ruanda dermaleinst unsere Grenz¬ 
provinz wird, oder ob ein Teil desselben sich zum 
fremden .Grenzlande gestaltet, das sind Möglich¬ 
keiten, die uns nicht abhalten sollen, jetzt schon 
die Erforschung des hochwichtigen Gebiets nach 
allen Richtungen hin zu fördern. Überhaupt 
wäre es wünschenswert, wenn die erdkundlichen 
Forschungen sich nicht gar zu sehr des inter¬ 
nationalen, völkerverbindenden Charakters be¬ 
gäben, der ihr eigenstes Lebenselement ausmacht. 
Die ausschliesslich gouvernementalen Landes¬ 
erforschungen haben auch ihre Schattenseiten 
und die wahre Wissenschaft muss unter Umstän¬ 
den des Köders der Nützlichkeit zu entbehren 
-wissen. 

Mögen denn die Forscher hinziehen nach 
dem neuerschlossenen Wunderlande , um den 
Feuerberg, von dem Graf von Götzen sprach, 
wieder anzuzünden und neues Licht der Wissen¬ 
schaft zu verbreiten über Afrika. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vorschlag Geikies zur Bestimmung des Alters 
der Erde. Auf der Jahresversammlung der British 
Association sagte der hervorragende englische 
Geologe etwa folgendes: „Ehe nicht der Beweis 
geliefert ist, dass die Geologen und Paläontologen 
ihren Forschungen eine falsche Deutung gegeben 
haben, muss ihnen das Recht verbleiben, der 
Geschichte der Erde so lange Zeiträume zuzu¬ 
schreiben, wie sie für die Bildung der geschich¬ 
teten Gesteine der Erdkruste nach ihrer An¬ 
schauung notwendig gewesen sind. Soweit ich in 
der Lage gewesen bin, mir eine eigene Meinung 
zu bilden, glaube ich sagen zu dürfen, dass 100 
Millionen Jahre für den Teil der Erdgeschichte, 
der durch die Ablagerung geschichteter Steine 
charakterisiert wird, genügen würden. Aber wenn 
die Paläontologen nach ihren Forschungen diese 
100 Millionen Jahre noch für zu kurz halten, so 
kann ich von geologischer Seite keinen Grund 
einsehen, warum man nicht eine noch längere 
Zeit sollte annehmen können, wenn es mit Bezug 
auf die Entwickelung des organischen Lebens 
auf der Erde erforderlich scheint.“ Um aber das 
Alter der Erde wenigstens auf so und so viel 
Millionen Jahre genau angeben zu können, müsse 
man zunächst genaue Zeitbestimmungen über die 
sich heute auf der Erde abspielenden geologischen 
Veränderungen gewinnen. Beispielsweise müsse 
man die Denudation messen, d. h. die Abnagung, 
die von Flüssen, von Gletschern, vom Meere und 
von den Atmosphärilien auf die Erdoberfläche 
ausgeübt wird. Wirkliche Messungen über die 
Schnelligkeit, mit der diese Wirkung geschieht, 
sind bis jetzt fast garnicht vorgekommen. Damit 
dies geschehe, müsste z. B. nach einem überein¬ 
stimmenden Plane eine sorgfältige Beobachtung 
der grössten Flüsse eines Landes und weiterhin 
aller grösseren Flüsse jedes Kontinentes organisiert 
und durch sie festgestellt werden, in welcher Zeit 
die Flüsse ihr Thal um einen bestimmten Betrag 
zu vertiefen imstande sind. Wenn solche Be¬ 
obachtungen jahrzehntelang ununterbrochen vor¬ 
genommen sein werden, so wird man zu einem 
Urteil darüber gelangen, wie lange Zeit ein Fluss 
von bestimmter Grösse zur Ausgrabung seines 
Bettes bis zu gewisser Tiefe braucht. Ähnliche 
Beobachtungen sind mit Bezug auf die Wirkung 
der Gletscher auf ihren Untergrund erforderlich. 
Neuerdings hat sich die Aufmerksamkeit der Ge¬ 
lehrten. dieser Frage zugewandt, so dass unsere 
Kenntnisse in dieser Hinsicht bald einen bestimm¬ 
teren Inhalt bekommen werden. Noch weniger 
Bescheid weiss man über den Grad der Wirkung 
der Meereswogen auf die Abtragung des Landes, 
und nicht besser ist es um die Kenntnis der 
zerstörenden Wirkung der Atmosphärilien auf die 
Erdoberfläche bestellt. In einem Zusammenhänge 
mit der Frage der Denudation steht diejenige 
der Ablagerung von Gesteinsschichten. Der Fluss 
und der Gletscher, der sein Bett vertieft, schafft 
aus ihm die Trümmer der abgenagten Erdober¬ 
fläche mit sich heraus und lagert sie an anderer 
Stelle ab: der Gletscher an seinem Ende als 
Moräne, der Fluss an seiner Mündung in das 
Meer. Wenn man nun die ab tragende Kraft eines 
Flusses zeitlich abschätzen kann, so wird man 
auch einen Einblick in den Aufbau neuer Ge¬ 
steinsschichten auf dem Meeresgründe gewinnen. 
Weiss man aber, wie lange durchschnittlich eine 
Sandsteinmasse von 1 m Dicke zu ihrer Ablager¬ 
ung braucht, so wird man auch die Entstehungs¬ 
dauer der gewaltigen Sandsteinschichten, die in 
früheren Perioden der Erdentwickelung entstanden, 
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Bücherbesprechungen. — Industrielle Neuheiten. 


beurteilen können. Aus solchen Forschungen 
wird man dann schliesslich zu einer Abschätzung 
der Äonen gelangen, die die ganze Erdkruste zu 
ihrem Aufbau beansprucht hat. Um einen so 
ungeheueren Fortschritt jetzt wenigstens anzu¬ 
bahnen, schlägt Geikie vor, auf dem nächsten 
Internationalen Geologenkongress, der 1900 in 
Paris tagen wird, eine genaue Beobachtung der 
geologischen Veränderungen in der beschriebenen 
Richtung für die verschiedenen Länder zu organi¬ 
sieren. Durch das einige Zusammenwirken der 
Geologen und Geographen aller Länder wird man 
dann in einer fernen Zeit auch auf die Frage 
nach dem Alter der Erde eine bestimmte Ant¬ 
wort nicht mehr schuldig bleiben. R. K. 


Einfluss der elektrischen Leitungen auf die Ge¬ 
witter. Um für die Entscheidung der wichtigen 
Frage, welchen Einfluss die Telegraphen- und 
Fernsprechanlagen auf den Verlauf der Gewitter 
ausüben, weiteren Stoff zu gewinnen und nament¬ 
lich um festzustellen, ob die vieldrähtigen Linien¬ 
züge der Fernsprechnetze in den grösseren Städten 
sich als geeignet erweisen, den Gebäulichkeiten 
einen wirksamen Schutz gegen Blitzgefahr zu 
bieten, sollen in Zukunft vom Königlichen Me¬ 
teorologischen Institut in Berlin und von der 
deutschen Reichspostverwaltung gemeinsame Be¬ 
obachtungen angestellt werden. Zu diesem 
Zwecke hat man aus den verschiedensten Ge¬ 
genden Deutschlands 28 Orte ausgewählt, in 
denen durch beide Behörden gemeinsam den 
Gewittererscheinungen und besonders den Blitz¬ 
schlägen erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden ist. 
Die Orte sind in der Weise ausgewählt worden, 
dass je zwei — ein sogenanntes Beobachtungs¬ 
paar — in klimatischer Beziehung eine möglichst 
grosse Übereinstimmung aufweisen, während sie 
sich andererseits durch die Dichtigkeit des vor¬ 
handenen Drahtleitungsnetzes beträchtlich unter¬ 
scheiden. Die Beobachter sollen alle durch Blitz¬ 
wirkungen verursachten Zerstörungen sorgsam 
untersuchen und neben der Prüfung der son¬ 
stigen in Betracht kommenden Umstände ihr 
Augenmerk auch darauf richten, ob und welche 
Wirkungen etwa in der Nähe befindlichen Tele¬ 
graphen- und Fernsprechanlagen zuzuschreiben 
sind. Nach längerer Zeit glaubt man durch die 
Gegenüberstellung der Beobachtungsergebnisse 
der jeweils zu demselben Paar bestimmten Orte 
den Beweis für die blitzableitende Wirkung der 
Telegraphen- und Fernsprechleitungen erbringen 
zu können. 


Bücherbesprechungen. 

Heer und Flotte. Berlin, Verlag Potsdamer 
Strasse 121k. Einzelnes Heft 0.50 Pf. ll u }. Abon¬ 
nement 3 Mk. Htäg. Erscheinen. 

Es ist eigentümlich, dass in einem Staate wie 
England, in welchem der Soldatenstand lange 
nicht die Achtung geniesst wie bei uns und nicht 
das Volk selbst ausmacht, doch alles, was mit 
seinem Leben und Treiben zusammenhängt, in 
vortrefflichen Zeitschriften im Wort erläutert und 
durch vorzügliche Bilder haarklein dem Publikum 
vorgeführt wird. Während für das deutsche Volk 
eine derartige anschauliche Darstellung dessen, 
was doch einen grossen Teil seiner Interessen 
berührt, nicht bestand.^ Diesem offenbaren Mangel 
abzuhelfen, hat sich die erst seit kurzem erschei¬ 
nende illustrierte Zeitschrift „ Heer und Flotte “ zur 
Aufgabe gemacht. Und wir dürfen wohl sagen, 


sie hat diese Aufgabe in den bis jetzt uns vorliegen¬ 
den i2 Heften mit grossem Geschick und in 
vollem Masse erfüllt. Der mannigfaltige Stoff 
wird dem Leser in leichter, angenehmer Sprache 
und unter Beigabe einer Fülle von trefflichen 
bildlichen Darstellungen dargeboten, so dass jeder 
interessante Anregung, angenehme Unterhaltung 
und Ford erung des Verständnisses für die Angelegen¬ 
heiten des Heeres und der Flotte aus oben ge¬ 
nannter Zeitschrift schöpfen wird. L. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Vor Antritt einer Reise beginnt für die 
meisten eine Stunde des Kopfzerbrechens, dass 
ja nichts Notwendiges vergessen werde; und 
wenn man dann glücklich in der Eisenbahn sitzt, 
fallen einem doch noch eine Anzahl von Gegen¬ 
ständen ein, die man hätte mitnehmen müssen. 



Reise-Vergissmeinnicht 1 

Abreise: für Herren 

Ankunft: 

Stück: 

a) Wäsche 

Stück: 

c) Schuhzeug 


Nachthemden 


Stiefel gew. 


Unterjacken 


„ extra 


Hemden gew. 


Hausschuhe 


„ extrafein 


Galoschen 


Unterbeinkleider 

Strümpfe 


d) Toilette- 


Socken 

Taschentücher 


Gegenstände 


Leibbinde 


Necessaire mit 


Kragen 


Kleiderbürste 


Manschetten 


Schwämme 


Westen, weisse 


Odeur 

Verbandstoff 
Medikamente etc. 


b) Kleidung • 


Rasierapparate 

Bartbinde 


Röcke 

Reisekleider 
Beinkleider, hell 


e) Diverses 


„ dunkel 

Westen 


Hemdknöpfe 

Manschetten¬ 


Hosenträger 

Seidenhut 


knöpfe 

Schirme 


Reisemütze 


Stöcke 


Plaid 

Handschuhe 

Kravatten 


Opernglas 

Augengläser 

Reiselektüre 


Kravatten- 


Karten 


schliessen 


Fahrplan 

Reisehandbuch 




Briefmappe 

Briefmarken 




Pass 

Notizbuch 

Reisegeld 


Seit kurzem werden von G. Dedreux Abreiss¬ 
blocks in den Plandel gebracht, auf denen alle 


l) Die Besprechung der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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bei der Reise erforderlichen Gegenstände notiert 
sind, wie vorsteinende Probe zeigt. Für Damen 
lautet das Verzeichnis natürlich etwas anders. 
Vorn trägt mran die Stückzahl ein, die man mit¬ 
nimmt, und. kann auf diese Weise auf der Reise 
stets kontrollieren, ob man nichts liegen ge¬ 
lassen hat. G. 


Fieue Erscheinungen des Büchermarktes. 

^ (Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

■j* Die Meisterwerke der National Gallery in Lon¬ 
don, 108 Photogravuren in Imperial- 
Format , direkt nach den Originalge¬ 
mälden photographiert, io Lieferungen. 

(Berlin, Photographische Gesellschaft) 
komplett 1250.— 

Ebers, Georg, Ägyptische Studien und Ver- • 
wandtes, Zu seinem Andenken ge¬ 
sammelt. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) M. 9.— 

Fritsch, Gustav, Die Gestalt des Menschen. 

(Stuttgart, Paul Neff) > M. 12.— 

Gentsch, W., Glühkörper für Gasglühlicht. 

Deren Geschichte, Herstellung u. Wir¬ 
kungsweise. (Berlin, Leonhard Simion) M. 5 *— 
Guyot, J. et A. Raffalovich, Dictionnaire du 
commerce, de Tindustrie et de la banque. 

(Paris, Guillaumin & Cie.) fr. 3.— 

f Hönes, Chr., Dante. (Hamburg, Verlags-Anstalt 

u. Druckerei A.-G. vorm. J. F. Richter) M. 1.50 

Kopp, A., Deutsches Volks- u. Studentenlied 
in vorklassischer Zeit. (Berlin, Bessersche 
Buchhandlung) M. 7.— 

Lefevre, J., La Liquefaction des gaz et ses 

applications. (Paris, Gauthier-Villars) fr. 2.50 

Lehmanns, A., Kulturgeschichtliche Bilder, 

Inneres e. röm. Hauses. Haus des Cor¬ 
nelius Rufus in Pompeji. (Leipzig, 

F. E : Wachsmuth) M. 2.80 

-j- Meyer, M,, Die deutsche Litteratur des 19. 

Jahrhunderts. (Berlin, Georg Bondi) M. 10,— 

Oldenberg, H., Aus Indien und Iran. Gesam¬ 
melte Aufsätze. (Berlin, Bessersche 
Buchhandlung) M. 5.— 

j- Ratzenhofer, Gustav, Der positive Monismus 
und das einheitliche Prinzip aller Er¬ 
scheinungen. (Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 4.— 
-j- Rosegger, Peter, Erdsegen. Vertrauliche 
Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 

Ein Kulturroman. (Leipzig, L. Staack- 
mann). M. 5 *— 

Ruettenauer, B„ Maler-Poeten. (Hans Thoma, 

Anselm Feuerbach, Arnold Böcklin, 

Max Klinger, Puvis de Chavannes, 

Gustave Moreau. Über Kunst und Neu¬ 
zeit. 3. Heft.) (Strassburg, J. H. Ed. 

Heitz) M. 1.50 

f Seidel, Heinrich, Reinhard Flemmings Aben¬ 
teuer zu Wasser und zu Lande. Er¬ 
zählung. (Gesammelte Schriften. 15. Bd.) 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 4.— 

Weber, A. F., Growth of cities in the 19 th 

Century. (London, P. S. Kling & Son) sh. 16.— 
j- Weyer, Bruno, Taschenbuch der deutschen 
Kriegsflotte. Mit Genehmigung amt¬ 
lichen Materials. 1. Jahrgang. 1900. 

(München, J. F. Lehmann) M. 2.— 

Woltmann, L„, Der historische Materialismus. 
Darstellung u. Kritik der Marxistischen 
Weltanschauung. (Düsseldorf, Hermann 
Michels.) M. 5.50 

JWuttke, Dr. Robert, Sächsische Volkskunde. 

(Dresden, G. Schönfeld) M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Eduard Porebowicz z. 
a. o. Prof. d. romanischen Philologie V. d. Univ. Lem¬ 
berg. — D. Oberbibliothekar Prof. Dr*. Rieh. Pietsch¬ 
mann in Göttingen z. Dir. d. Universitätsbibliothek in 
Greifswald. — D. Privatgelehrte Dr. Hugo , Berger z. 
a. o. Prof. d. Geschichte u. Erdkunde a. d. Unii % Leipzig. 

Habilitiert: A. d. Akademie i. Neuenbfcwg Fm* 
M. Zebrowski f. deutsche Litteratur. 

Gestorben: D. Privatdoz. d. Chemie a. d. Univ. Berlin 
Prof. Dr. Max Hayduck im Alter v. 57 Jahren. 

Verschiedenes: Geh. Rat Prof. Robert Koch weilt 
gegenwärtig m. s. Begleitung z. Studium d. Malaria und 
anderer Krankheiten in Batavia in Niederländisch-Indien. 
— D. Prof. d. österreichischen Zivilprozessrechts a. d. Univ. . 
Wien, Hofrat Anton Mengen , ist in den Ruhestand ge¬ 
treten. — N. e. neuerlichen Verfügung d. Kultusministers 
ist z, Vornahme . d. Nachprüfung im Hebräischen die¬ 
jenige wissenschaftliche Prüfungskommission zuständig, in 
deren Bezirk entweder d. Univ. liegt, a. w, d. Prüfende 
z. Zeit d. Meldung studiert, o. d. Gymnasium belegen 
ist, a. w. er d. Zeugnis d. Reife erlangt hat. —D. Vor¬ 
lesungen a. d. Universität Marburg ü. Strafrecht, Straf¬ 
prozess, sowie d. strafrechtlichen Übungen w. i. kommen¬ 
den Semester f. d. nach Marburg berufenen Professor. 
Oetker a. Würzburg, d. s. Amt erst i. nächsten Sommer- 
Semester antritt, Dr. Thomsen (bisher Privatdozent in 
Kiel) halten,. Familienrecht. Erbrecht u. Pandekten¬ 
exegese übernimmt Professor Andre . — A. d. Univ. 

Christiania i. e. Professur f. deutsche Litteratur errichtet 
u. d. Dr. J. W. Bmcinier übertragen worden. — D. erste 
Prosektor d. anatomischen Instituts in Tübingen, Prof. 
Dr. Michael v. Lenhossek w. e. Rufe n. Budapest a. o. 
Prof. d. Anatomie u. Dir. d. d. anatomischen Univ.-In- 
stituts Folge leisten. — D. Ordinarius f. klinische u, 
theoretische Psychiatrie an d. Univ. Genf und Chefarzt 
der Kantonalen Irrenanstalt Professor Jean Martin hat 
s. Abschied genommen. — D. Prof. d. Geschichte Dr. 
Arthur IFleinschmidt verlässt die Heidelberger Hoch¬ 
schule u. siedelt n. Marburg über. — Die Konferenz der 
Akademien der Wissenschaften in Wiesbaden hat das 
erfreuliche Ergebnis gehabt, dass neun grosse Akademien 
und zwar Berlin, Göttingen, Leipzig, London, München, 
Paris, Washington, Wien eine internationale wissenschaft¬ 
liche Association begründet haben. Auch andere euro¬ 
päische Akademien sollen noch zum Beitritt aufgefordert 
werden, so dass im nächsten Jahre auf dem 1. Kongress 
der Association in Paris voraussichtlich alle hervorragen¬ 
den Akademien vertreten sein werden. Der Zweck dieses 
Verbandes ist, grosse allg. wissenschaftliche Aufgaben 
durch seinen Einfluss durchzuführen und den wissenschaft¬ 
lichen Verkehr zwischen den Akademien zu organisieren. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 1 vom 7. Oktober 1899. 

Die Harmlosen. — V. Mataja, Kind und Bühne 
in Frankreich. Frankreich ist darin anderen Ländern 
mit gutem Beispiel vorangegangen, dass es dem Miss¬ 
brauch von Kindern durch fahrende Künstler und durch 
die Bühnen überhaupt besondere Aufmerksamkeit zu¬ 
wandte. Durch ein Gesetz vom 7 * Dezember 1874 wurde 
verboten, gefahrvolle und medizinisch nicht einwandfreie 
Produktionen durch Kinder unter 16 Jahren ausführen 
zu lassen. Ferner untersagt es allen Personen, 
die das Gewerbe von Akrobaten, Tierbändigern u. s. w. 
ausüben, bei ihren Vorstellungen eigene Kinder unter 
12, fremde unter 16 Jahren zu verwenden. Ähnliche 
Bestimmungen wurden 1892 für Darstellungen auf der 
Bühne getroffen. — C. Gurlitt, Martin Schubarts 
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Nachlass. ErinnerungjlDlatt an den jüngst verstorbenen 
Dresdener Kunstfreund und Schriftsteller S. — K, L. 
Schleich, SchlafNund Traum. Schlaf ist nichts als die 
periodische Hem^nung des Situationsbewusstseins; er ist 
die periodische/ Ausschaltung der Orientierung für die 
Umgebung, ^’die Zurück- und Einziehung aller Empfind¬ 
ungsfasern, t' mit denen der Mensch direkt in seiner Um¬ 
gebung vT zurzeit. Alles übrige, sein Ich - Bewusstsein, 
-^§yie Bejft egungsfähigkeit, seine Phantasiethätigkeit, seine 
Yorstellungssphäre, sein unbewusstes Instinktleben ist an 
sich ganz wach und nur insofern vermindert, als diese 
Funktionen ihren verstärkten Anstoss eben aus jenem 
Situationsbewusstsein zu ziehen gewöhnt sind. — Marcel 
Pr6vost, Die Seine. Erzählung. — H. Rosen hagen 
Kultstausstellungepilog. ■— Lynkeus, Herbstwehen 

. — - Notizbuch. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig) Oktober 1899. 

P. He yse, Ein Mutter Schicksal. I. Novelle. — 
E. Rudorff, Briefe von Karl Maria von Weber an 
Hinrich Lichtenstein. I. Lichtenstein, geboren 1780, 
gestorben 1857 als Professor der Zoologie an der Berliner 
Universität, war ein begeisterter Musikliebhaber und der 
vertrauteste Freund Webers. Die an und für sich an¬ 
spruchslosen Blätter beginnen mit dem Jahre 1812. Ein¬ 
zelne Bruchstücke daraus sind schon in der von dem 
Sohne des Komponisten verfassten Weber - Biographie 
und irfder von Jähns geschriebenen katalogischen Arbeit 
über die Kompositionen Webers veröffentlicht. — M. 
Osborn, Adolph von Menzel. Der Aufsatz orientiert 
gut über den künstlerischen Werdegang des Meisters. 
Seine Arbeitsweise wird besonders an der Entstehungs¬ 
geschichte des grossen Gemäldes „Krönung König Wil¬ 
helms zu Königsberg am 18J Oktober 1861“ ausführlich 
erörtert. Es giebt kaum einen zweiten Künstler, dessen 
. Arbeiten so frei sind von jeder Sinnlichkeit. Ein ge¬ 
haltener Emst, ein kritisches Wägen, ja, eine gewisse 
Nüchternheit geht durch sein Lebenswerk. Leidenschaft- 
lichkeiUund Pathos sind seiner schlichten Natur fremd 
geblieben; - eine Ähnlichkeit seines Charakters mit dem 
Fontanes lässt sich hierin, wie auch in anderen Punkten 
nicht verkennen. Kein eigentlicher Humor findet sich 
bei Menzel, wohl aber ist dieser ein witziger Kopf 
ohnegleichen, „witzig“ im Sinne unserer Zeit wie des 
vergangenen Jahrhunderts, da der Sprachgebrauch dem 
Worte noch die weitere Bedeutung des gallischen esprit 
verlieh. Der Verfasser bespricht im Weiteren zunächst 
Menzels Thätigkeit als Zeichner, besonders seine Bilder 
^ zu Kuglers „Geschichte Friedrichs des Grossen“ und zu 
den Werken dieses Königs. — O. Schubin, Im ge¬ 
wohnten Geleis. I. Roman. — * * * Unter der Kriegs- 
flctgge. I. Geschichte der deutschen Marine; vortreffliche 
Illustrationen begleiten den Aufsatz. — A. Wilbrandt, 
Indische Liedchen. Übertragung einer grossen Zahl von 
Liedern des Saptat^atakam, einer im Prakrit geschriebenen 
Sammlung lyrischer Lieder aus Indien. — A. Fischer 
Streifzüge durch Formosa, — Litterarische Rundschau > 

Br. 


Sprechsaal. 

Wir erhalten nachstehende Zuschrift und 
werden uns freuen, wenn noch andere^Beobach- 
ter uns ihre Erfahrungen mitteilen. 

/ Redaktion. 

Rodewald, Kreis Neustadt a. Rbg., Prov. Hnnover, 

den 7. Okt. 1899. 

Geehrte Redaktion!. 

Gegen 7 8 / 4 Uhr morgens auf dem Wege zu 
meiner Arbeitsstätte im Mühlenbrache passierte I 


/ 


ich das sogenannte „Kiebitznuoor“, das am Nord¬ 
ausgange des Dorfes belegein. Es herrschte 
starker Nebel. Mit einemmale bylieb mein Auge 
an einem hellen Streifen in d'er Nebelmasse 
hangen. Es zeigte sich ein vöilKger, deutlich 
weisser Lichtbogen dicht vor uns. ^ Die Sehne, 
mit welcher der Bogen die Erde berührte, hatte 
eine geschätzte Länge von 400 m und die Fläche 
des^ Bogens, der nahezu ein HalbkreftG- ^ 

150 m vor uns. Im Innern dieses Boge^g war 
ein konzentrischer zweiter, aber nur sehr schwach 
ausgeprägter Lichtbogen zu erkennen. Dab^i 
hatte man das Empfinden, als ob man in d,&r 
Spitze eines halben Strahlenkegels stehe, dessen 
Schnittlinien mit der Erde auf dieser sich durch 
hellere Beleuchtungsstreifen markierten. 

5 Burschen, die mich begleiteten, hatten — 
jeder für sich — das gleiche Empfinden. 

Die Erscheinung dauerte etwa eine halbe 
Stunde, bis die Sonne, die wir im Rücken gehabt, 
die Nebelmassen durchdrungen hatte. Die Er¬ 
scheinung ist aus der Lehre von der Strahlen¬ 
brechung heraus wohl leicht zu erklären. 

Jedenfalls habe ich, der ich mich viel im 
Freien aufhalte, noch niemals Gelegenheit ge¬ 
habt, sie'zu beobachten. 

Vielleicht sind Sie in einer der nächsten 
Nummern in der Lage, mir mitzuteilen, ob ander¬ 
wärts dergleichen schon beobachtet worden. 

Hochachtungsvoll 

Niepelt, 

Königl. Landmesser. 


Herrn A. B. in W.: Die Alkoholfrage werden 
wir demnächst in einem ausführlichen Aufsatz be¬ 
handeln, in dem auch die Forschungen Kraepelins 
eingehende Berücksichtigung finden. Was den 
Meitzenschen Vortrag betrifft, so wollen wir ver¬ 
suchen, ihren Wünschen gerecht zu werden. 


Herrn V. D., Praktikant in H.: Wir empfehlen 
Ihnen Strache, Das Wassergas, seine Herstel¬ 
lung und Verwendbarkeit (2. Aufl. Wien). — Sie 
finden darin alles Wissenswerte über Dawsongas: 
Verfasser ist eine der ersten Autoritäten in 
seinem Fach. 


Zwei Abonnenten in Wien: „Niedrigeinschätz¬ 
ung“ ergiebt sich von selbst aus der Bedeutung 
des Wortes. Namentlich wenn Sie Steuerzahler 
sind, werden'Sie über den Begriff nicht im Zweifel 
sein. — Die Bedeutung von „Vermessungsformel“ 
würde eine Erläuterung von mehreren Seiten er¬ 
fordern. Falls Sie sich über den Gegenstand ein¬ 
gehender orientieren wollen, empfehlen wir Ihnen 
Muchall-Viebr00k, Seglers Handbuch. 
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Instinkt und Intelligenz im Tierreiche und 
die verschiedenen Formen des Lernens. 

Von Dr. Friedrich knauer. 

Seit die darwinistischen Lehren in einer Unzahl 
popularisierender Schriften in das grosse Publi¬ 
kum gedrungen sind und eben auf diesem Wege 
der Beobachtung des Tierlebens in seinen ver¬ 
schiedenen Äusserungen Jünger in weitesten Krei¬ 
sen erstanden sind, seit grosse und kleine Tier¬ 
haltungen aller Art das Interesse für die Tierwelt 
wacherhalten und verschiedenste reich illustrierte 
Zeitschriften, spezielle Vereine, wiederholte Aus¬ 
stellungen für einschlägige Naturliebhabereien 
Propaganda machen, wimmelt es von Beobach¬ 
tern, die sich berufen fühlen, uns die Re¬ 
gungen der Tierseele in liebevoller Schilderung 
vor Äugen zu führen. Was da an Übertreibungen 
geleistet und in das psychische Leben des Tieres 
alles hineininterpretiert wird, davon zeugen ja 
all die rührenden, sinnigen Tiergeschichten, die 
den Lesern unserer Familienblätter von dilettieren- 
den Beobachtern aufgetischt werden. Wie leicht 
da ein nicht sattelfester Beobachter sich täuschen 
kann, wenn er den seelischen Äusserungen nieder¬ 
sten Tierlebens nachspürt, das legen uns Jaques 
L 0 e b s Untersuchungen verschiedener Probleme 
der Gehirnphysiologie und experimentellen Psycho¬ 
logie, auf die wir noch an anderer Stelle zu 
sprechen kommen wollen, nahe. Wenn der Aqua¬ 
rienfreund, seine Aktinien fütternd, sieht, wie die 
Seerose das hingehaltene Fleischstückchen augen¬ 
blicklich mit den Fangarmen erfasst und ihrer 
Mundöffnung zuführt, dagegen auf ein ihr ge¬ 
nähertes .Stückchen Löschpapier nicht reagiert, so 
ist das doch ein klarer Beweis, dass die Aktinie 
zwischen Geniessbarem und Ungeniessbarem zu 
unterscheiden weiss und das Richtige wählt. Und 
die Aktinie weiss, was sie thut, wenn man sie auf 
ein Drahtnetz legt und sie nun solange die ver¬ 
schiedensten Bewegungen ausführt und sich durch 
die Drahtmaschen durchzwängt, bis sie ihre 
Körperaxe in der gewohnten Weise orientiert hat 
und mit dem Sackgrunde nach unten, der Mund¬ 
öffnung und dem Tentakelkranze nach oben ge¬ 
stellt ist. Und doch irrt sich der Laie, wenn er 
diese Bewegungen für bewusste hält. Wo käme 
da Bewusstsein her, da doch den x\ktinien ein 
Centralnervensystem fast vollständig fehlt. So ist 
denn ein gut Teil von dem, was uns über das 
Seelenleben besonders niederer Tiere da und dort 
berichtet worden ist, auf unrichtige Deutung 
zurückzuführen; man hat tierisches Handeln ver¬ 
menschlicht und selbst niederstorganisierten Tierwesen , 
die zu bewusstem Thun gar nicht befähigt sind, 
Intelligenz zugesprochen. 

TJmschau 1899. 


Thuen so nicht ernst zu nehmende Beobachter 
des Guten zuviel und stossen auf Schritt und Tritt 
auf die wundersamen Äusserungen der Tierseele, 
SO negieren wieder andere in Bausch und Bogen jed¬ 
wede. Tierintelligenz , sprechen auch den begab¬ 
testen Tieren ein geistiges Bewusstsein ab. Als 
eifrigster Vorkämpfer dieser Richtung ist der be¬ 
kannte Ameisenforscher Erich Was mann uner¬ 
müdlich thätig. Von zahlreichen Abhandlungen in 
verschiedensten Zeitschriften abgesehen, in denen 
er am gegebenen Platze immer wieder auf dieses 
Thema zurückkommt, hat Wasmann in den letz¬ 
ten Jahren in seinen Schriften: „Instinkt und In¬ 
telligenz im Tierreich.“ Ein kritischer Beitrag 
zur modernen Tierpsychologie. 1 ) „Vergleichende 
Studien über das Seelenleben der Ameisen und 
der höheren Tiere“ 2 ) und „Die psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen“ 3 ) zu beweisen versucht, 
dass es eine Intelligenz der Tiere überhaupt nicht giebt. 
Nun liegt die erstgenannte Schrift mehrfach er- 
■ weitert und um ein neues Kapitel: „Die verschie¬ 
denen Formen des Lernens“ vermehrt in zweiter 
. Auflage vor. 

Man wird mit Wasmann die unwissenschaft¬ 
liche, oberflächliche Beobachtungsmethode vieler 
popularisierender Schriftsteller verurteilen, die die 
begriffe Instinkt, Intelligenz, Vernunft, Verstand 
vielfach verwirrend, weit mehr irreführen, als be¬ 
lehren. Gegen diese vulgären Psychologen hat 
sich schon der hervorragende Psychologe Wilhelm 
Wundt in seinen „Vorlesungen über die Menschen- 
und Tierseele“ 4 ) gewendet. „Zu diesem aus der 
Unkenntnis exakter psychologischer Methoden ent¬ 
springenden Fehler gesellt sich nun bei vielen 
Tierpsychologen leider noch die Neigung, die in¬ 
tellektuellen Leistungen der Tiere in einem mög¬ 
lichst glänzenden Lichte zu sehen.“ „Wo ohnehin 
der Zügel wissenschaftlicher Kritik fehlt, da 
schmückt dann die Phantasie des Beobachters im 
besten Glauben mit freierfundenen Motiven, 
Mögen auch die berichtetenThatsachen vollkommen 
wahr sein, durch die Interpretation des Psychologen, 
die dieser arglos mit seinem Berichte verwebt, 
erscheinen sie von vorneherein in einer falschen 
Beleuchtung.“ Gewiss wird auch die wissenschaft¬ 
liche Psychologie, wie die vulgäre, zum wissen¬ 
schaftlichen Verständnis des tierischen Seelen¬ 
lebens die Vergleichung mit dem menschlichen' 
als Schlüssel benützen; sie wird dies aber mit 
kritischer Methode thun und wird den Tieren 
keine höheren psychischen Fähigkeiten zu- 


1 ) Freiburg- im Breisgau, Herders Verlag 1897. 

2 ) Ebenda 1897. 

3 ) Stuttgart. Zoologica. Heft' 26. 1899. 

4 ) Hamburg und Leipzig. Verlag von Voss. 2. Auflage 
1892. 
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schreiben, als zur Erklärung der Beobachtungs- 
thatsachen erforderlich sind. In uns selber, meint 
Wasmann, nehmen wir zwei grosse Hauptgruppen 
von psychischen Prozessen wahr, unbewusst zweck¬ 
mässige, oder instinktive und intelligente. Der 
kleine neugeborene Weltbürger giebt unbewusst 
zweckmässig, instinktiv seinem Hungergefühl durch 
Schreien und Grimassen Ausdruck. Und solcher 
instinktiver Vorgänge _ giebt es im menschlichen 
Leben die Menge. Sie stellen die niedrigste und 
einfachste Form seelischer Thätigkeit im Menschen 
dar. Nach ihnen nun, meint Wasmann, haben 
wir auch die Äusserungen des tierischen Seelen¬ 
lebens an erster Stelle zu beurteilen; erst, wenn 
diese einfacheren, unbewusst zweckmässigen 
Seelenvorgänge nicht mehr ausreichen, dürfen 
wir Überlegung und freie Wahl als Erklärungs¬ 
grund zu Hilfe nehmen. Gerade umgekehrt geht 
die vulgäre Psychologie vor, welche bei Deutung- 
tierischen Seelenlebens sofort die höchsten psychi- 
gischen Thätigkeiten im Menschen, die logischen 
Denkprozesse und freien Willensentschliessungen 
heranzieht. 

Wie nun blosse Reflexerscheinungen, instink¬ 
tive Thätigkeiten und intelligente Handlungen 
auseinanderzuhalten sind, darüber sind die Psycho¬ 
logen nicht einig. Während z. B. H. E. Ziegler 1 ) 
sagt: „Wir müssen den Begriff des Bewusstseins 
beiseite lassen, wenn wir den Begriff des Instinktes 
in brauchbarer Weise bestimmen wollen,“ sagt 
Wasmann: „Reflexthätigkeiten sind jene zweck¬ 
mässigen Vorgänge im lebenden Organismus, 
welche blos von dem Reize bestimmter Bewe- 
ungsnerven wesentlich abhängig sind und allein 
urch diesen Reiz bestimmt werden, mag nun 
die Bewegung der motorischen Nerven mit einem 
fühlbaren Reize von Empfindungsnerven verbun¬ 
den sein oder nicht.Die Reflexthätigkeiten 

beruhen also auf blossen Nervenmechanismen; 
das seelische Moment der Empfindung bildet 
kein wesentliches Element. Anders bei den in¬ 
stinktiven Prozessen; hier greift die Empfindung 
ursächlich ein zur Hervorbringung der betreffen¬ 
den zweckmässigen Thätigkeiten.Ein 

seelisches Element ist also wesentlich für die in¬ 
stinktiven Thätigkeiten. Dieses Element ist aber 
die unbewusst zweckmässige Verbindung der be¬ 
treffenden sinnlichen Triebe mit den entsprechen¬ 
den Thätigkeiten. Und das Bewusstsein des 
Zweckes ist das Hauptkriterium und das wesent¬ 
liche Element, welches die intelligenten Hand¬ 
lungen von den instinktiven unterscheidet.“ So 
sind die regelmässigen Pumpbewegungen des 
Herzmuskels, die peristaltischen Bewegungen der 
verdauenden Eingeweide, die Zuckungen be¬ 
stimmter Bewegungsmuskeln, der Nieren Reflex¬ 
thätigkeiten, . das. Schreien des hungrigen Säug¬ 
lings instinktive Äusserungen des Nahrungstriebes. 
Wohl ist auch die Erblichkeit der instinktiven 
Vorstellungsverbin düngen ein wichtiges Unter¬ 
scheidungsmerkmal zwischen Instinkt und Intelli¬ 
genz, aber nicht das einzige und auch nicht das 
wesentliche Kriterium des Instinktes, da auch 
die Reflexmechanismen, und, als Fähigkeit be¬ 
trachtet, auch die Intelligenz erblich sind. 

In der Auffassung der Begriffe „Instinkt“ und 
„Intelligenz“ gehen die moderne Psychologie und 
Wasmann sehr auseinander. Nach Ziegler ba¬ 
sieren jene Vorstellungen, welche im Leben des 
Tierindividuums auf Grund der Einprägung von 
Sinneseindrücken gebildet werden auf Verstand, 
die unabhängig von der äusseren Erfahrung zur 
Entwickelung kommenden auf Instinkt. George 

*) Über den Begriff des Instinktes. 1892. 


Romanes 1 ) nennt alle auf der Erfahrung des 
Tieres beruhenden zweckmässigen Thätigkeiten 
intelligente, alle von der Erfahrung unabhängigen 
instinktive. Das neugeborene Kind schliesst bei 
Annäherung eines gefahrdrohenden Gegenstandes 
die Augen nicht; es lernt dies erst allmählich 
durch Erfahrung. Das junge Küchlein erschrickt 
instinktmässig beim ersten Anblick der Wespe; 
icfct es aber ja einmal im Übereifer, ohne erst 
ingesehen zu haben, nach einer Wespe und 
wird gestochen, dann pickt es nach dieser Er¬ 
fahrung kein zweites mal nach einer Wespe. Was¬ 
mann aber sieht in dem, was die moderne Tier¬ 
psychologie hier als „Intelligenz“ bezeichnet, nicht 
Intelligenz, sondern nichts anders als eine sinn¬ 
liche Vorstellungsassociation, in welcher ein Ele¬ 
ment aus der Erfahrung stammt — dieses Ele¬ 
ment ist hier bei dem Küchlein die Schmerz¬ 
empfindung. Wasman unterscheidet da eine in¬ 
stinktive Handlungsweise im engeren Sinne und 
eine im weiteren Sinne, bei welcher sinnliche Er¬ 
fahrung mitspielt. Er hält den Intelligenzbegriff 
der modernen Tierpsychologie als durch den Ein¬ 
fluss der „vulgären Psychologie“ gefälscht; er hält 
es für verfehlt, alle jene seelischen Thätigkeiten 
für intelligent zu erklären, welche individuelle Er¬ 
fahrung des Individuums zur Voraussetzung haben, 
und nur jene für instinktive zu erklären, welche 
von solcher Erfahrung völlig unabhängig sind. 

Intelligenz, Verstand, Einsicht ist die Fähig¬ 
keit, die Beziehungen der Begriffe zu einander 
zu erkennen und daraus Schlüsse zu ziehen, sie 
umschliesst also wesentlich ein Abstraktionsver¬ 
mögen, d. h. die Fähigkeit, aus mehreren Einzel¬ 
vorstellungen das Gemeinsame zusammenzufassen 
und so allgemeine Begriffe zu bilden, sie um¬ 
schliesst weiter eine Überlegungsfähigkeit, welche 
über die Beziehung der Mittel zum Zwecke nach¬ 
denkt, dem intelligenten Wesen Selbstbewusstsein 
und Fähigkeit zum vernünftigen, freien Handeln 
verleiht. Zwischen „Verstand“ und „Vernunft“ 
zu unterscheiden, den Tieren Verstand, aber nicht 
Vernunft zuzuerkennen, wie dies mehrfach ge¬ 
schehen ist, geht nicht an, denn diese beiden 
Begriffe lassen sich nicht trennen. Nach der 
obigen Definition des Begriffes Intelligenz müssen 
alle willkürlichen Handlungen der Tiere, die kein 
formelles Abstraktionsvermögen bekunden, instink¬ 
tive sein. 

Nach Wasmann ist der Instinkt ein sinn¬ 
licher Trieb, welcher zu Thätigkeiten anleitet, 
deren Zweckmässigkeit ausserhalb des Erkennt¬ 
nisbereiches des betreffenden Subjektes liegt; 
es ist also Instinkt, wenn der Säugling schreiend 
seinen Hunger kund giebt und nach der Mutter¬ 
brust sucht, wenn der junge Vogel, der noch nie 
Eier gelegt, noch kein Nest gebaut hat, Bau¬ 
materiale zusammenzutragen beginnt, wenn die 
männliche Hirschkäferlarve einen Cocon anfertigt, 
der viel grösser ist als die Puppe und auf die 
Länge des künftigen Geweihes Rücksicht nimmt, 
wenn das Weibchen des Trichterwicklers, ohne 
Mathematik studiert zu haben, das mathematisch- 
technische Problem löst und das richtig zuge¬ 
schnittene Birkenblatt zu einem Trichter aufrollt. 
Es ist eben die unbewusste Zweckmässigkeit das 
wesentliche Kriterium der instinktiven Handlungen 
im Unterschiede von den intelligenten. Man wird 
also, schliesst Wasmann, bei der kritischen Be¬ 
urteilung des tierischen Seelenlebens alle jene 
psychischen Handlungen der Tiere als in¬ 
stinktive zu erklären zu haben, welche aus dem 
sinnlichen Vorstellungs- und Begehrungsvermögen 


*) Animal intelligence. London 1892. 
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des Tieres entspringen, ohne dass wir eine In¬ 
telligenz des Tieres zu ihrer Erklärung nötig haben. 
Zu dem sinnlichen Erkenntnisvermögen, das die 
instinktiven Handlungen leitet, gehören nach 
Wasmann die äusseren Sinne: Gehör, Gesicht, Ge¬ 
ruch, Geschmack, und Tastvermögen, dann der 
innere Sinn . welcher die inneren Zustände des 
Subjektes wahrnimmt und gleichzeitig den ange¬ 
nehmen oder unangenehmen Eindruck empfindet, 
den das Objekt der äusseren Sinneswahrnehmung 
auf das erkennende Subjekt macht, dann ein sinn¬ 
liches Vorstellungsvermögen und ein sinnliches 
Gedächtnis, durch welches die äusseren Sinnes¬ 
wahrnehmungen und inneren Sinnesempfindungen 
reproduziert und untereinander und mit neuen 
Sinneswahrnehmungen verbunden werden können, 
und, von dem inneren Sinne nicht sachlich, blos 
begrifflich verschieden, ein sinnliches Schätzungs¬ 
vermögen. Es zerfallen somit die instinktiven 
Thätigkeiten der Tiere in Instinkthandlungen im 
engeren Sine , welche unmittelbar aus der ererbten 
Anlage des sinnlichen Erkenntnis- und Begehrungs- 
vermögens entspringen, und Instinkthandlungen 
im weiteren Sinne, welche aus derselben erblichen 
Anlage durch Vermittelung der Sinneserfahrung 
des Tieres hervorgehen. 

Instinkt in seinem tiefsten Wesen betrachtet, 
ist nach Wasmann die erbliche, zweckmässige An¬ 
lage des sinnlichen Erkenntnis- und. Begehrungsver- 
mögens im Tiere. Aus ihr erklärt sich einerseits 
die nicht selten fast wunderbare, den mensch¬ 
lichen Verstand übersteigende Schärfe des instink¬ 
tiven Erkenntnisvermögens, ebenso wie andererseits 
die nicht minder auffallende Blindheit und Be¬ 
schränktheit eben desselben instinktiven Erkennt¬ 
nisvermögens , durch welche es in offenbarem 
Gegensatz zur Intelligenz steht und klar bekundet, 
dass die tiefdurchdachte Weisheit des Instinktes 
nicht aus der eigenen Überlegung des Tieres 
stammen* kann. Diese erbliche zweckmässige 
Anlage des sinnlichen Erkenntnis- und Begehrungs¬ 
vermögens, die wir „Instinkt“ nennen, ist eine bei 
den verschiedenen Tierarten vielfach verschiedene 
und macht eben dadurch dem Tiere das zur Er¬ 
haltung seiner Art und zur Erfüllung seiner Auf¬ 
gabe objektiv Nützliche auch subjektiv angenehm; 
sie hat eine psychische Seite, insoferne sie in der 
Natur der Tierseele begründet ist, und eine kör¬ 
perliche, insoferne sie mit der spezifischen Be¬ 
schaffenheit des Nervensystems, der Sinnesorgane, 
der vegetativen Leibesorgane, der äusseren Kör¬ 
perwerkzeuge in engem Zusammenhänge steht, 
durch dieselbe bedingt ist. 

Es fällt also • das Instinktleben sachlich mit 
dem Sinnesleien , die Intelligenz mit dem Geistes¬ 
leben zusammen; und es stellt sich die Trage so: 
Haben die Tiere ausser dem Sinnesleben auch 
noch ein Geistesleben? Aber eben mit diesem 
Worte „Geistesleben“ hat die populäre Psycho¬ 
logie viel Missbrauch getrieben. Hier unter¬ 
scheidet sich die wissenschaftliche Tierpsycho¬ 
logie von der populären durch die unerlässliche 
kritische Analyse der psychologischen Begriffe. 
Hier gehen aber auch die Auffassungen Was- 
manns und der modernen Tierpsychologie scharf 
auseinander. Während Wasmann nicht blos die 
sogenannten blinden Triebe, die dem Tiere ohne 
Erfahrung, wie angeboren, zukommen, sondern 
auch die Fähigkeit, auf Erfahrung, Erinnerung und 
Association sinnlicher Bilder hin zweckmässig zu 
handeln, Instinkt nennt und solche Handlungen, 
weil blos auf Verbindung von Sinneserkenntnissen 
basierend, nicht als intelligente betrachtet, er also 
das, was meist als Intelligenz gilt, als eine beson¬ 
dere Form des Instinktes ansieht, die sich von 


den angeborenen Trieben dadurch unterscheidet, 
dass das Tier als Individuum sie erworben hat, 
dass sie auf Erfahrung beruht, während Wasmann 
Verstand nur dort gelten lässt, wo es sich um all¬ 
gemeine Begriffe handelt, Abstraktionsvermögen 
nötig ist, und dieses Vermögen nur dem Men¬ 
schen zugesteht, nach ihm der Unterschied zwischen 
Mensch und Tier darin besteht, dass dieses nur 
angeborene und auf Association von Sinnesbildem 
basierte erworbene Triebe besitzt, jener aber auch 
die Fähigkeit, durch Abstraktion allgemeine Be¬ 
griffe zu bilden und diese zu weiteren Schlüssen 
zu gebrauchen, ***■ behauptet die moderne Tier¬ 
psychologie, dass man auch den Tieren, sobald 
wir ihnen zusammengesetzte Sinnesvorstellungen 
zuerkennen, geistige ■ Abstraktionen nicht ganz 
absprechen könne, da doch auch im mensch¬ 
lichen Erkenntnisprozesse zusammengesetzte 
Sinnesvorstellungen und geistige Abstraktionen 
ohne scharfe Abgrenzung ineinander übergehen; 
dass tierisches und menschliches Erkenntnisver¬ 
mögen sich nicht wesentlich von einander unter¬ 
scheiden, dass die sogenannten allgemeinen Sinnes¬ 
bilder des sinnlichen Erkenntnisvermögens und 
die allgemeinen Begriffe des geistigen Erkenntnis¬ 
vermögens wesentlich dasselbe sind, blos ver¬ 
schiedene Grade eines und desselben Abstraktions¬ 
vermögens darstellen. 

Die moderne Tierpsychologie legt bei Unter¬ 
scheidung zwischen dem menschlichen und dem 
tierischen Erkenntnisvermögen das Schwergewicht 
auf den Besitz oder Nichtbesitz der Sprache. „Die 
Beantwortung der Frage,“ sagt Emery 1 ), ob die 
Tiere nur Instinkt oder auch Intelligenz besitzen, 
hängt von der Definition ab, die wir von den 
Geistesfahigkeiten geben. Nach meiner Anschau¬ 
ung dürfen wir dem Tiere ein beschränktes Ab¬ 
straktionsvermögen nicht absprechen. Durch Aus¬ 
bildung der Sprache hat der Mensch die Schranken 
desselben weiter und weiter verschoben. Wollen 
wir unter Verstand nur das begreifen, was ohne 
Hilfe der gesprochenen oder geschriebenen Sprach- 
symbole nicht geleistet werden kann, so besitzt 
der Mensch allein Verstand, die Tiere nicht. 
Wollen wir dagegen die Fähigkeit, aus den viel¬ 
fachen Erfahrungsbildern allgemeine Erkenntnisse 
zu gewinnen und dieselben in Verbindung mit 
gegenwärtigen Sinneswahrnehmungen zu bewussten 
zweckmässigen Handlungen zu verwerten, als Ver¬ 
stand betrachten und nur unbewusst zweckmässige 
Handlungen dem Instinkte zuschreiben, so sind 
die Tiere auch, obwohl in beschränktem Masse, 
intelligent. Ich will mich für einen Augenblick 
auf den religiösen Standpunkt stellen. Was den 
Menschen vom Tiere unterscheidet,ist die Sprache; 
diese allein kann als die Gabe Gottes betrachtet 
werden. Durch den Besitz der Sprache ist der 
Mensch zur höheren Entwicklung seines Geistes 
elangt. Die Geschichte der Sprache ist zugleich 
ie Geschichte des Menschen und des mensch¬ 
lichen Verstandes.“ Wasmann aber sagt: nicht 
die Sprache ist die Ursache der hohen mensch¬ 
lichen Intelligenz, sondern umgekehrt, die hohe 
menschliche Intelligenz ist die Ursache der Sprache. 
Was den Menschen vom Tiere unterscheidet, ist 
blos äusserlich die Sprache, innerlich dagegen die 
Intelligenz, die dem Tiere fehlt. Nicht durch die 
Sprache ist der Mensch Mensch, sondern durch 
die Intelligenz, welche die logische und psycho¬ 
logische Vorbedingung der Sprache ist. 

Lebhaft wehrt sich'Wasmann dagegen, das 
psychische Leben der niederen Tiere mit einem 
verschiedenen Massstabe zu messen, als das der 


1 ) Instinkt und Intelligenz der Tiere .“ 1893. 
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höherenWirbeltiere,und verlangt einen einheitlichen 
Massstab für die vergleichende Tierpsychologie. 
Das heisst aber den gewaltigen Abstand zwischen 
dem seelischen Leben der niederen Tiere, das 
sich in Erscheinungen, wie wir sie im Pflanzen¬ 
leben schon lange kennen, äussert und dem be¬ 
wussten Thuen hochentwickelter Wirbeltiere ne¬ 
gieren, einen Abstand, der vielleicht grösser er¬ 
scheinen mag, als der zwischen einem begabten 
Säugetiere und dem Menschen. 

In der modernen Tierpsychologie ist das 
„Lernen“ ein wichtiges Schlagwort geworden. Dass 
diesbezüglich, besonders was aas Lernen als 
Kriterium der Intelligenz gegenüber dem In¬ 
stinkt betrifft, die verschiedensten Auffassungen 
bestehen, hat zum Teil seinen Grund in der Ver¬ 
schiedenheit der Begriffe, die man mit dem Worte 
„Lernen* 4 verbindet. Wasmann hat der neuen 
Auflage seiner Schrift: „Instinkt und Intelligenz 
im Tierreiche“ ein Kapitel: „Die verschiedenen 
Formen des Lernens“ angefügt. Zeichnen sich 
Wasmanns Arbeiten, auch seine polemischen — 
und die hier in Rede stehenden sind ja der Natur 
der Sache nach von der ersten bis zur letzten 
Zeile Streitschriften — durch wohlthuende Ruhe 
und Objektivität vor anderen über diese Fragen 
publizierten Abhandlungen aus, so muss beson¬ 
ders diesem Kapitel über das Lernen nachgesagt 
werden, dass es rein vom biologischen Standpunkte, 
durch kein philosophisches System, auch nicht 
durch das Priestertum des Autors beeinflusst, die 
vielfach vermengten verschiedenen Begriffe vom 
,.Lernen“ zu scheiden und auf ihre Beweiskraft 
für die Intelligenz eines Individuums zu prüfen 
bestrebt ist. Wenn Wasmann dabei zu einem 
andern Schlüsse kommt, äls wir, so liegt die Er¬ 
klärung dafür eben in seiner Definition für die 
Begriffe „Instinkt“ und „Intelligenz“. 

Das Sehenlernen des Menschenkindes, die 
Art, wie Tiere gehen lernen, ist eine solche erste 
Form des Lernens. Sie beruht auf einem ererbten 
Reflexmechanismus, hat mit Intelligenz nichts zu 
thun. An sich betrachtet sind die Sehbewegungen 
Reflexbewegungen. Beim Menschen ist die Ein¬ 
übung der Sehbewegungen vielmehr vom Fremden¬ 
einflusse abhängig, als beim Tiere. Das Tierkind 
hat es nicht nötig wie das junge Menschenkind, 
von fremder Hand geleitet zu werden. In diese 
Kategorie einfachsten Lernen, der Einübung von 
Reflexbewegungen, wie sie durch Muskelgefühle 
zur Auslösung Kommen, gehört das Spielen junger 
Hunde und Katzen, das übermütige Herumtollen 
und Springen junger Lämmer, Ziegen, Kälber, 
Fohlen. 

Eine zweite Form des Lernens ist jene, welche 
die neue Handlungsweise durch eigene sinnliche 
Erfahrung des Individuums erwerben lässt. So 
kann der Jagdhund durch seine eigene sinnliche 
Erfahrung ein neues Wild kennen lernen und das¬ 
selbe dann später, so oft er auf dessen Geruchs¬ 
fährte stösst, verfolgen. So lernen die Ameisen 
neue echte Gäste kennen. Wasmann sieht in dieser 
Fähigkeit nur sinnliches Gedächtnis, nicht In¬ 
telligenz. 

Eine dritte Form des Lernens ist die, welche 
ersehen lässt, dass das Individuum sich frühere 
Erfahrungen zu Nutzen gemacht hat und aus diesen 
auf neue Verhältnisse selbstständig schliesst. Was¬ 
mann sieht in solchem Lernen einen wirklichen 
Beweis für die Intelligenz des betreffenden Indi¬ 
viduums, leugnet aber, dass ausser dem Menschen 
auch begabtere Tiere in solcher Weise lernen 
können; er leugnet es für die Ameisen, die bei 
all ihrer Baufertigkeit nicht auf den Einfall kommen, 
zu einem kleinen Honignapf eine Brücke zu bauen, 


die aus all dem Unheil, welches gewisse Gäste im 
Ameisenhause anrichten, keine Lehre ziehen und 
diese ihre ärgsten Feinde weiter hätscheln, die, 
wie die blutrote Ameise, mit ungenügender Streit¬ 
kraft in den Krieg ziehend, gar oft zurückgeschlagen 
werden und doch immer wieder in unzulänglicher 
Stärke den Kriegspfad betreten; er leugnet es 
aber auch für begabte Tiere, wie Hund, Pferd und 
Elefant und auch für die Orangs und Chimpansen 
— und da wird Wasmann immer wieder auf Wider¬ 
spruch stossen bei so vielen Tierfreunden, Tier¬ 
züchtern, Tiergartenleitern, die ihm wahrheits¬ 
getreuer, überraschender Beispiele in Fülle er¬ 
zählen können, wie gut Tiere beobachten, wie 
verständig sie gemachte Erfahrungen auszunützen 
wissen, wie klug sie von einer Thatsache auf eine 
andere schliessen. Nur ein Beispiel von vielen. 
Man beobachte ein gesundes, in die Gefangen¬ 
schaft eingewöhntes, munteres Orang- oder Cnim- 
panseindividuum, dem ein verständiger Wärter 
beigegeben ist, Monate und Jahre hindurch; was 
lernt solch ein Affe, nicht etwa auf dem Wege der 
Dressur, sondern aus freien Stücken durch eigene 
Beobachtung und nicht blos nachäffend, sondern 
überlegend, schrittweise Erfahrungen sammelnd 
und anwendend, auf dies und das teils durch Zu¬ 
fall, wohl aber auch durch Proben und Fehlver¬ 
suche kommend. Die von verschiedener Seite 
mitgeteilte, durch glaubwürdige Zeugen erhärtete 
Thatsache z. B., dass solche Menschenaffen sich 
genau merken, wo ihr Wärter den Käfigschlüssel 
vor ihnen verbirgt, sich dann den Anschein geben, 
als dächten sie gar nicht an den Schlüssel, wie 
ihnen aber der überlistete Wärter den Rücken 
kehrt, blitzschnell nach dem Verstecke eilen, den 
Schlüssel hervorholen und mit demselben regel¬ 
recht aufsperren, zeigt doch deutlich, dass solch 
ein Affe Beobachtungen macht und aus gemachten 
Erfahrungen Schlüsse zieht. Ich habe über diese 
Koryphäen der Affenwelt verschiedenen Ortes, so 
in der „Umschau“ (Nr. 14 und 15 d.).), eingehend 
berichtet. Alle ihre Vorgänger hat in dieser 
Richtung die Chimpansin „Maja“ übertroffen, die 
im Jahre 1891 in das Wiener Vivarium kam und 
heute nach acht Jahren gesünder als je noch 
immer im Wiener'Tiergarten lebt und Wärterin 
und Besucher täglich mit .irgend einem neuen 
lustigen Einfalle überrascht. ' Ich will nur eine 
von den vielen erstaunlichen Leistungen, wie sie 
diese intelligente Äffin täglich zum besten giebt, 
anführen. Es ist im Winter. Maja ist während 
dieser Jahreszeit in einem geräumigen hellen 
Zimmer untergebracht, die Wärterin, die seit sechs 
Jahren bei ihr ist, immer um sie. Die Wärterin 
spielt und plaudert mit Maja; da ruft sie plötz¬ 
lich: „Aber Maja! Was ist denn mit dem Öfen! 
Der ist ja gar nicht geputzt!“ Sofort eilt Maja zu 
dem Ofen, öffnet das Thürchen und stöbert in 
der Asche herum. Und auf das weitere: „Und 
was ist denn mit dem LIolz?“ trägt sie Holz her¬ 
bei, sucht zuerst kleine Späne heraus, bricht sie 
ab und schichtet sie im Ofen, worauf sie dann 
die grösseren Stücke darüberlegt. Und wie es 
nun heisst: „Und jetzt zünde an!“, läuft sie so¬ 
fort nach dem Verstecke, wo sie die Zündholz¬ 
schachtel aufgehoben weiss, bringt sie, öffnet die¬ 
selbe, holt ein Zündholz hervor und reibt regel¬ 
recht an. Herr Inspektor Kraus der Schönbrunner 
Menagerie ist Zeuge dieser und vieler anderer ver¬ 
ständiger Handlungen dieser Äffin, zu denen sie 
nicht etwa abgerichtet wird, sondern die sie in dem 
spielenden Plaudertone lernt, wie Kinder von ihrer 
Mutter, ihrer Erzieherin lernen. Wenn daher Was¬ 
mann gegen die Intelligenz der Affen einwendet, 
sie hätten- in freier Natur seit Jahrtausenden noch 
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nicht den Gebrauch des Feuers gelernt; sie seien 
trotz unzähliger zufälliger Erfahrungen nicht so 
weit gekommen, Steine oder Baumäste als Waffen 
zu gebrauchen (was übrigens nicht so feststeht; 
Mantelpaviane z. B., die eben erst importiert 
wurden, schlugen sich die Nüsse mit Steinen auf), 
so beweist dies nichts gegen die Intelligenz der 
Affen. Es giebt heute noch Menschen auf nie¬ 
derster Kulturstufe, deren Sprache auf ein paar 
unartikulierte Laute, deren Kunstfertigkeit auf die 
Herstellung primitivster Geräte sich teschränkt. 

Von den weiteren drei Formen des Lernens, 
wobei fremder Einfluss sich geltend macht, ist 
die instinktive Nachahmung anderer Wesen die 
unterste Stufe. Sie ist gewissermassen suggeriertes 
Thun, wie Lachen, Gähnen des einen andere 
beeinflusst. Solcher Nachahmungstrieb spielt im 
sozialen Leben der Ameisen eine grosse Rolle; 
eine Ameise bewegt so die andere mitzuthun, 
mitzugehen. So lernen junge Tiere von ihren 
Eltern, die Kätzchen den Mäusefang, junge Jagd¬ 
hunde von den alten. Die fünfte Form des Ler¬ 
nens, das Lernen durch Dressur, ist gleichfalls kein 
selbständiges Lernen, sondern ein Lernen durch 
fremden Einfluss. Das sinnliche Erkenntnisver¬ 
mögen der Tiere, welches sie zusammengesetzte 
Vorstellungen bilden und ihrem Gedächtnisse ein¬ 
prägen lässt, und die Intelligenz des Dresseurs 
wirken da zusammen; letztere ist es, welche dieses 
Vermögen der Tiere benutzt, um bestimmte sinn¬ 
liche Eindrücke in regelmässig wiederholter Folge 
auf das Tier wirken zu lassen und so in dessen 
Gedächtnis jene Vorstellungsverbindungen herzu¬ 
stellen, welche er beim Dressieren vor Augen hat. 
Wenn aber Wasmann meint, das Lernen der Tiere 
durch menschliche Dressur sei bloss ein Beweis 
für die Intelligenz des Menschen, nicht für jene 
des Tieres, so mag dies für eine Reihe auf 
Täuschung des Publikums berechneter Dressuren 
seine Geltung haben, aber gewiss nicht für jene 
feinen Dressuren, bei denen der Dresseur ohne 
alle Zwangmittel lediglich mit der Begabung, In¬ 
telligenz, ja man darf sagen mit dem Ehrgeize, 
der Empfänglichkeit des Tieres für Lob und An¬ 
erkennung rechnet. 

Ob die sechste Form des Lernens, das Lernen 
durch intelligente Belehrung, bei welcher das ler¬ 
nende Individuum nicht nur die durch den Lehrer 
wachgerufenen Vorstellungsverbindungen dem Ge¬ 
dächtnisse einprägen, sondern auch selbständig 
weiterschliessen muss, die also eigentlich alle 
früheren Formen des Lernens in sich fasst, aber 
noch weit über diese hinausgeht, ob diese Form 
wirklich bei Tieren absolut nicht in Frage kommt, 
wie Wasmann behauptet, ob es wirklich keine 
denkenden Tiere giebt, das ist schwer zu entschei¬ 
den. Jedenfalls kann nur da Jemand mitreden, 
der höherstehende Tiere in ihren begabtesten 
Vertretern oft, eingehend und unter den ver¬ 
schiedensten Verhältnissen zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt hat und den wissenschaftliche Schu¬ 
lung zu objektiver, unbefangener und vorurteils¬ 
loser Betrachtung befähigt. Oder sollte vielleicht 
auch da „ein durch keine Fachkenntnis getrübtes 
Urteil“ das Richtigere treffen? Referent ist daran, 
aus einer reichen Fülle dreissigjähriger Beobach¬ 
tungen aus dem Leben niederer, besonders aber 
höchststehender Säugetiere interessante Details 
auszuscheiden, die in das Seelenleben der Tiere 
Einblick geben. So vielen dieser wahrheitsge¬ 
treuen, eher abgedämpften, als schönfärbenden 
Berichte gegenüber wird man selbst mit dem In¬ 
stinkte im weiteren Sinne, wie ihn Wasmann den 
Tieren concediert, nicht das Auslangen finden. 
Wer, wie Referent, ein Mantelpavianpaar von 


seltener Grösse, dem Jahr für Jahr ein junges be- 
scheert war, sechs Jahre lang in der Art, wie es 
diese Jungen aufzog, behütete, unterrichtete, ein¬ 
gehend beobachten konnte und all die über¬ 
raschenden Handlungen der Fürsorge, Liebe und 
Strenge, Wachsamkeit, Opferwilligkeit verfolgte, 
wer unsere Anthropoiden von ihrem ersten Ein¬ 
langen an Monat für Monat in ihrer geistigen 
Weiterentwicklung und staunenswerten Aufiassungs- 
fähigkeit beobachtet, der ist sich darüber klar, 
dass es in der höherstehenden Säugetierwelt be¬ 
gabte Individuen giebt, die Verstand haben, geistig 
abstrahieren, Schlüsse ziehen, dass sohin die viel¬ 
fachen Unterschiede in den psychischen Quali¬ 
täten der verschiedenen Tiere uns di6 lange Ent¬ 
wicklungsreihe vor Augen führen, in der zu unterst 
dieReizwirkungen als Hauptfaktoren des seelischen 
Lebens erscheinen, der blinde Instinkt andererTiere 
eine weitere Stufe psychischen Lebens darstellt, der 
Instinkt im höheren Sinne aber, der erfahrungs- 
gemäss handelt und den auch Wasmann Tieren 
zugesteht, doch einigermassen an das Verstandes- 
und Vernunftsleben heranreicht, welches dem 
Menschen, dem obersten Gliede dieser langen 
Entwicklungsreihe, eigen ist. 


Die Liparischen Inseln. 

Von Prof. Dr. S. Günther. 

Unweit der Nordostecke Siziliens liegt eine 
Gruppe kleiner Inseln, die schon im Altertum 
vielfach als ein der Beachtung würdiger Erdraum 
erkannt und in der Neuzeit häufig von Geologen 
aufgesucht worden ist. Es sind die sogenannten 
Liparischen oder Aeolischen Inseln ; die antike My¬ 
thologie verlegte hierher den Wohnort des Wina- 
gottes Aeolus. Auffälligerweise hat unsere Kennt¬ 
nis von dieser in sich abgeschlossenen, mit dem 
übrigen Italien nur in sehr lockerer Verbindung 
stehenden Inselwelt bis in unsere Tage herein 
recht viel zu wünschen übrig gelassen. Nunmehr 
aber liegt auch ein einschlägiges Werk 1 ) vor, wel¬ 
ches nicht nur den lange empfundenen Defekt 
vollständig ausgleicht, sondern auch als eine um¬ 
fassende Monographie dem Geologen und Geo¬ 
graphen, von der anthropogeographischen Seite 
natürlich abgesehen, alles bietet, was er nur ver¬ 
langen kann. Dr. Bergeat, damals Dozent an 
der Universität München, seit kurzem Professor 
an der Bergakademie Clausthal, hat mit dieser 
aus langem Aufenthalte und gründlichen Studien 
an Ort und Stelle erwachsenen Gabe der Wissen¬ 
schaft ein wertvolles Geschenk gemacht, und auf 
dieses auch weitere Kreise aufmerksam zu machen, 
erscheint als eine Pflicht. 

Von einzelnen unwichigen Felsklippen, wie Ba- 
siluzzo, abgesehen, setzt sich die Gruppe aus 
sieben Eilanden zusammen, über deren Grösse 
nachstehende Zusammenstellung orientiert; die 
erste Zahl jeder Klammer giebt den Flächen¬ 
inhalt in qkm, die zweite gieb,t die Bewohnerzahl 
für das Jahr 1890 an. Die Inseln sind Lipari 
(37*63; 8969), Salina (26,76; 7201), Vulcano (21,22; 
250), Stromboli (das antike Strongyle, 12,63; 2716), 
Filicudi (9,55; 1119), Alicudi (5,24; 412) und Pa- 
naria (2,44; 543). Das Interesse, welches die 
einzelnen Inselindividuen erwecken können, ist 
natürlich ein sehr verschiedenes, und deshalb 
werden wir hier nur kurz bei den meisten, etwas 
ausführlicher aber bei den beiden verweilen, 


!) Die Äolischen Inseln, geologisch beschrieben von Alfred 
Bergeat. Mit 24 Tafeln und mit Textfiguren. München 1899. 
G. Franz (j. Roth). 274 S. 4 °. 
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deren Erforschung zu manch neuem Aufschlüsse 
über den Vulkanismus verholfen hat. 

Panaria. mit den zu ihm zu rechnenden win¬ 
zigen Inselchen befindet sich im sogenannten Fu- 
marolenzustande, d. h. von der unterirdischen 
Kraft, welche dereinst, in der späteren Tertiär¬ 
zeit, die ganze Gruppe geschaffen hat, sind nur 
noch schwache Reste vorhanden, die sich durch 
Exhalation von Wasserdämpfen bemerklich machen. 
Wahrscheinlich ist der Zusammenhang mit den 
mächtigeren Vulkanherden noch nicht gänzlich 
aufgehoben, denn die Insulaner behaupten, kräf¬ 
tigere Zuckungen des Berges von Stromboli zögen 
auch eine lebhaftere Dampfausströmung nach sich. 
Das Felsgerüst ist durchaus Hornblendeandesit, 
und die Oberfläche ist mit Tuff 1 ) bedeckt Da, 
wo ersterer ansteht, ohne der Verwitterung zum 
Opfer gefallen zu sein, weist er die schönsten Ab¬ 
sonderungsbildungen auf, so dass sich der Be¬ 
schauer an die bekannten Vorkommnisse in Nord¬ 
böhmen erinnert fühlt. Im Gegensatz zu solchen 
Vulkanen, welche als Aufschüttungsberge aus der 
See aufragen, ist Panaria den homogenen Vulkanen 
zuzurechnen; wir führen zum Belege die eigenen 
Worte des Autors an: „Der heutige Felsblock von 
Panaria bietet jedenfalls ein Beispiel für die Ent¬ 
stehung einheitlicher, mächtiger Gesteinsmassen 
durch Ausbrüche solcher Vulkane, die zu Zeiten 
auch heftige Eruptionen lockeren Materials erlebt 
haben. Ohne die auflagernden Reste dieses letz¬ 
teren, welche mit der Zeit von der Oberfläche 
der Insel verschwinden werden, würde der Felsen 
schon jetzt als der Überrest eines massigen Vul- 
kanes erscheinen.“ Es mag gestattet sein, auf das 
Analogon des Kammerbühles bei Eger zu ver¬ 
weisen, der bei einer ersten Betrachtung als ein 
Aggregat lockerer vulkanischer Auswürflinge er¬ 
seneint, im Innern jedoch grossenteils aus homo¬ 
genem Basalt besteht 2 ). 

Die schönst geformte Insel der Gruppe ist 
Saline (von den Griechen Didyme genannt). Sie 
baut sich auf aus den Produkten von mindestens 


*) Lose vulkanische Auswürflinge. 

2 ) Der Berichterstatter glaubt diese Angaben der Vorlage als 
Belege für seine Auffassung (Günther, Der Kammerbühl; eine 
vulkanistische Studie, A., 66. Band, S. 353 ff., 372 ff.) verwerten 
zu dürfen, dass das Aufquellen konsistenterer Ergussmassen aus 
demselben Schlote, welchem sich bisher ausschliesslich leichter 
zerstäubbare Materien entrungen hatten, der bisher im Gange be¬ 
findlichen Bildung eines Stratovulkans Einhalt gethan und zur 
Aufwölbung eines Domvulkanes geführt hat. Die Existenz des 
letzteren wird freilich oft erst durch eine ,,Denudationsreihe" im 
Sinne von E. Suess erkennbar, 


vier Vulkanen, welche heute noch deutlich wahr¬ 
nehmbar sind, ihre Thätigkeit aber schon geraume 
Zeit eingestellt haben. Der älteste von ihnen 
führt den Namen Rivi; darauf folgen dem Alter 
nach die Fossa delle Felci und der Monte dei 
Porri. während der Pollarakrater als eine sehr 
jugendliche Bildung anzusprechen ist. Deutliche 
Spuren von Strandterrassen lassen erkennen, 
dass die Grenze zwischen Meer und Festland hier 
starken Schwankungen ausgesetzt gewesen ist; die 
Ausnagung oder sogar Abtragung durch die Bran¬ 
dung hat kräftig gewirkt und würde noch deut¬ 
lichere Spuren hinterlassen haben, wenn nicht der 
allenthalben auflagernde Tufflöss dieselben an 
vielen Orten überdeckt hätte. 

Das kleine Filicudi, Ruine eines einstmals 
umfänglicheren Vulkaneilandes, fesselt den Geo¬ 
logen durch noch deutlicher ausgeprägte Strand¬ 
linien, wie unsere Fig. i, ein Photogramm Ber- 
eats zu erkennen giebt. Zur Linken sieht man 
as Kap Graziano, wie es vom Val Chiesa aus 
erblickt wird. Abgesehen von dieser Merkwürdig¬ 
keit, enthält Filicudi auch in der „Grotta del Buo 
marino“ die schönste Höhle der Äolischen Inseln, 
die mit „der berühmten „Grotta azurra“ auf Capri 
einige Ähnlichkeit besitzt. Sie hängt zwar mit 
dem Meere zusammen, kann aber nach der An¬ 
sicht unseres Gewährsmannes kein blosses Aus¬ 
waschungsprodukt der Wellen sein, weil diese nur 
durch einen engen Eingang Zutritt haben. Bergeat 
glaubt, dass die Kompression der Luft, welche 
von dem aufgestauten, stark in das Innere der 
Höhle hineingepressten Meere selbst auf einen 
kleinen Raum beschränkt wird, wesentlich dazu 
beigetragen habe, das umschliessende Gestein zu 
lockern. Es wäre das eine neue, bisher unberück¬ 
sichtigt gebliebene Bildungsart einer Höhle. — Von 
Filicudi unterscheidet sich das benachbarte Ali- 
cudi nur unerheblich. Teils aus Andesitlava, teils 
aus Basalt bestehend, ist die Insel ihrer gegen¬ 
wärtigen Oberflächengestalt nach ein Resultat der 
Abrasion (Abtragung), welcher die Andesitlava 
besser widerstehen konnte. Auch hier treten also 
zwei zeitlich und materiell verschiedene vul¬ 
kanische Geschehnisse in die Erscheinung. 

Weit mannigfaltiger noch offenbarten sich die 
vulkanischen Kräfte auf Lipari, dessen zwölf er¬ 
loschene Feuerberge sich teilweise auf den zer¬ 
störten Resten ihresgleichen erheben; so sind 
denn die Lavaströme, deren Ursprung sich nicht 
mehr bestimmen lässt, häufig aie einzigen An- 
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Zeichen der Schlünde, aus welchen sie hervor¬ 
gingen. Drei Typen vermochte Bergeat als zu¬ 
sammengehörig ausfindig zu machen. Den dritten 
Typus charakterisieren schöne Obsidianströme 
(glasartig erstarrte Lava); besonders an den 
„Rocche rosse“ haben dieselben ein Landschafts¬ 
bild geschaffen, dem gegenüber „alle Schil¬ 
derungskunst zu versagen droht“. Mit 90 m ist 
die Mächtigkeit dieser gigantischen Lavadecke 
eher unter- als überschätzt. Rings umher liegen 
verstreut „Obsidianscherben“, welche es wahr¬ 
scheinlich machen, dass die zähflüssige Masse 
gegen das Ende des Eruptionsaktes hin von den 
absorbierten Gasen durchbrochen und ausein¬ 
andergesprengt wurde, und da die infolge der 
Explosion umhergeschleuderten kleinen Mengen 
des Glasbreis zu zäh waren, um sich zu echten 
Bimssteinen aufzublähen — bekanntlich sind Ob¬ 
sidian und Bimsstein ihrer Zusammenstellung nach 
identisch — so erkalteten sie so, wie sie jetzt noch 
den Boden bedecken. 

Sonst ist für den Mineralogen auf Lipari noch 
eine reichere Ausbeute zu gewinnen, als für den 
Geologen im engeren Sinne. Die warmen Quellen 
und Exhalationsstätten, welche auf ein Mittelding 
zwischen Fumarolen und Solfataren hinzudeuten 
scheinen, weil das Gestein der Umgebung, zer¬ 
setzt und gefärbt ist, waren schon aen griechi¬ 
schen Schriftstellern, einem Strabon und Diodor, 
bekannt, doch ist wohl auch zum öfteren Lipari 
mit dem vulkanisch aktiveren Vulcano verwechselt 
worden, so insonderheit in Bezug auf die an¬ 
geblich schwunghaft betriebene Alaungewinnung. 

Von Vulcano (Volcano) handelt eine sehr 
reichhaltige Litteratur ! ), die zumal die Eruption 
der Jahre 1888—1890 zum Gegenstände hat und 
von Bergeat möglichst vollständig ausgenützt 
ward. Neben ausgedehnten Resten eines erstor¬ 
benen Vulkanstockes nimmt die „Fossa di Vul- 
cano“, welche gelegentlich noch auswirft, einen 
ansehnlichen Raum ein; hierher versetzte die Sage 
die Schmiede des Hephaestos, und für das christ¬ 
liche Mittelalter bestand ebenda, wie die „Vita 
Sti. Wilibaldi“ bezeugt, einer der Zugänge zur 
Hölle. 1 2 ) Der oben erwähnte Ausbruch verlief 


1 ) Eine kleine Ergänzung des stattlichen Schriftenverzeichnisses 
liefert der Hinweis auf Zittels Aufsatz „Die Vesuv-Eruption vom 
6. April 1872“ (Jahresber. d. Geograph. Gesellsch. zu München, 
2. Heft). In demselben wird nämlich auch der Obsidianströme von 
Vulcano gedacht. 

2) Es wäre an der Zeit, die zahllosen Fabeln, welche die 
Vulkankrater mit Eingangspforten zur Unterwelt identifizierten, 
unter einen gemeinsamen geschichtlichen Gesichtspunkt zu bringen. 
Eine Anzahl hierher gehöriger Daten hat Schreiber dieser Zahlen 
im 14. Jahrgang der „Nation“ zusammengestellt; der Ätna und die 
feuerspeienden Berge Islands kamen am meisten in Betracht, aber 
auch in den Vulcano-Krater war (s. o.) die Seele des gottlosen 


ohne Austritt von Lava; dafür aber regnete es Lapilli 
(kleine Auswürflinge) und Bomben von sehr ansehn¬ 
licher Grösse. Ein besonders schönes Exemplar, an 
dem man die Einwirkung des Luftwiderstandes auf 
das halbflüssige Material kontrollieren kann, 
bringt Fig. 2 (nach Bergeats Tab. XXII) zur An¬ 
schauung; die von zwei verschiedenen Seiten ab¬ 
gebildete, deutlich schraubenartig gedrehte Bombe 
wog 3 V 4 kg. Der bekannte sizilianische Vulkano¬ 
loge Silvestri, dem man wertvolle Aufschlüsse 
über den Ätna verdankt, schätzt die Temperatur 
der sich auf blähenden Lavafetzen auf 1000 0 . In 
den zum Ausbruchsgebiete gehörigen „Faraglioni“ 
finden sich Alaunhöhlen mit Stalaktiten, und in 
der Nähe hat sich eine Fabrik für Borsäure eta¬ 
bliert, deren Arbeiter sich „bombensichere“ Wohn- 
räume im Tuff ausgehöhlt haben und darin als 
Troglodyten hausen. — Eine aschenbedeckte, 
niedrige Ebene verbindet den Hauptkörper der 
Insel mit der kleinen Halbinsel Vulcancello, die 
einem Drillingsvulkane ihre Entstehung verdankt. 



Fig. 2. Schraubenartig gedrehter Obsidian¬ 
brocken von der Insel Vulcano. 

Die dort ausgeflossene Lava zeichnet sich durch 
„riesige Blasenräume“ aus. Bergeat definiert 
Vulcancello als eines der allerjüngsten Gebilde 
des Archipels und erachtet Clüvers Behauptung, 
dass dieses vulkanische Vorgebirge sich erst in 
geschichtlicher Zeit über den Spiegel des Meeres 
erhoben habe, für nicht ganz unmöglich. 

Noch bekannter und infolgedessen auch noch 
mehr besprochen ist endlich die Insel Stromboli ; 
an deren niemals rastenden Vulkan, die nächt¬ 
liche Landmarke der das Tyrrhenische Meer be- 


Arianers Theodorich verbannt. Erstaunlicherweise belehrte uns eine 
neuere Veröffentlichung (Bautz, Das Fegefeuer, im Anschlüsse an 
die Scholastik, mit Bezugnahme auf Mystik und Aszetik dargestellt, 
Mainz 1883), dass derartige Lehren noch heutigen Tages auf hohen 
Schulen vorgetragen werden. 



Fig. 3. Klippe des Strombolicchio, in der Ferne Stromboli. 
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fahrenden Schiffer, jedermann zunächst denkt, so¬ 
bald von den Liparischen Inseln die Rede ist. 
Den Kern des Inselgebäudes stellt die „Somma“ 
dar, die allerdings jetzt ein ruinenhaftes Aussehen 
hat. Ein Stück des Kegels fehlt, aber Bergeat 
teilt nicht die Meinung derer, welche die ? ,Sciarra“ 
mit einem Explosionsvorgange in ursächliche Ver¬ 
bindung bringen und sie zu den „Caldeiras“ der 
westafrikanischen Inseln in Parallele setzen 
möchten; ihm zufolge hat man es vielmehr mit 
einem gewaltigen „Bruchfelde“ zu thun. 

Die übliche Aussage, dass der Stromboli- 
Vulkan sich in einem Zustande ununterbrochener 
Thätigkeit befinde, ist nach Bergeat sehr cum 
grano salis zu nehmen; in den Jahren 1832 und 
1897 wurden längere Ruhepausen konstatiert. 
Krateröffnungen haben sich zu wiederholten Malen 
neu gebildet, und nur ein einziger Zugang zur 
unterirdischen Esse scheint Dauer zu haben. Die 
vulkanischen Ausbrüche sind auf eine plötzliche 
Entwickelung grosser Dampfmassen zurückzu¬ 
führen. Die alte, viel umstrittene Frage, ob die 
Lebensthätigkeit des Berges mit den Schwan¬ 
kungen des Luftdruckes Zusammenhänge, wird 
einlässlich erörtert und in negativem Sinne beant¬ 
wortet. Etwa 1600 m von Stromboli entfernt er¬ 
hebt sich aus dem Wasser die Klippe des Strom- 
bolicchio, in Fig. 3 zusammen mit dem entfern¬ 
teren Stromboli selbst abgebildet. Hier ist eine 
weit reichere Ausbeute von seltenen Mineralien, als 
auf der Hauptinsel selbst zu machen. 

Der Verf. hat sich nicht mit einer detaillierten 
Charakteristik der einzelnen Bestandteile des 
Äolischen Archipels begnügt, sondern er war 
darüber hinaus auch bestrebt, seine Erfah¬ 
rungen in einem wissenschaftlichen Gesamt¬ 
bilde zu vereinigen. Drei Haupttypen lassen sich 
unter den zahllosen vulkanischen Bildungen 
unterscheiden, und zwar umfasst die meisten der¬ 
selben der Typus der gewöhnlichen Schichtvul¬ 
kane, wie er seinen klassischen Ausdruck im 
Vesuv findet. Basaltische Lava, und nur zum ge¬ 
ringeren Teile andesitische, hat diese Aufwürfe 
eschaffen, zu denen ganz Stromboli, Vulcano und 
alina gehören. Gangbildung, zumeist ohne nam¬ 
hafte Schichtstörung ist nicht selten. Der zweite 
Typus ist blos auf Filicudi und Lipari vertreten; an¬ 
desitische Massenergüsse haben Quellkuppen auf¬ 
getürmt, wobei sich entweder säulige Absonderung 
oder Schollenstruktur ergab. Lipari endlich weist 
noch eine dritte Norm auf, welche zwischen den 
beiden anderen Typen die Vermittelung her¬ 
stellt; der Charakter der Domvulkane, mit der 
Nebenerscheinung energischer Obsidian- und 
Bimssteinbildung, ist der vorherrschende, aber 
durch Spratzüng innerhalb der Quellmasse sind 
auch noch sekundäre Krater entstanden. Die 
auch sonst den Vulkanologen bekannte Thatsache, 
dass die chemische Beschaffenheit des Ergusses 
sich auch äusserlich bemerklich macht, inso¬ 
fern höherer Kieselsäuregehalt die Zähflüssigkeit 
fördert und den Zerstäubungsprozess erschwert, 
konnte durchweg bestätigt werden. Ferner konnte 
sich Bergeat nicht überzeugen, dass irgendwie 
beträchtlichere Explosionsvorgänge stattgehabt 
hätten; Einstürze und innere Verschiebungen bieten 
nach seiner Anschauung ein einwurfsfreieres 
Hilfsmittel zur Erklärung der gestaltlichen Un¬ 
regelmässigkeiten dar, welche die liparischen Auf¬ 
schüttungen wahrnehmen lassen. Das fliessende 
Wasser hat, in Verbindung mit unterirdischer Aus¬ 
füllung der Ungleichheiten des Bodenreliefs, nach¬ 
träglich viel zur Umgestaltung des Landschafts¬ 
bildes beigetragen, aber natürlich bei weitem 


nicht so viel, wie die hier zerstörende, dort wieder 
auf bauende Aktion des Meeres. 

Bergeat erblickt in der Bildung dieser 
Vulkaninseln den Schlussakt von Ereignissen, 
welche in der späteren Tertiärzeit die Zertrüm¬ 
merung einer ausgedehnten Erdscholle bewirkt 
und aas Einbruchsfeld des heutigen Tyrrhe¬ 
nischen Meeres geschaffen haben. Seit der 
älteren Quartärzeit gab es, so nimmt er an, dort 
keine tiefer greifenden Verschiebungen mehr. 
Das Problem aer Beziehungen zwischen Vulkanen 
und vorgebildeten Erdspalten wird unter Hinweis 
auf die bekannten, dieser Hypothese ungünstigen 
Untersuchungen v. Brancos und Stübels besprochen. 
Jedenfalls liegen die Verhältnisse in Italien so 
eigenartig, dass auf sie die für entfernte Gegen¬ 
den als richtig erkannten Sätze nicht unbedingt 
übertragen werden dürfen. Die Liparischen Inseln 
befinden sich, dies ist Bergeats Schlussfolgerung, 
über einem Systeme von Spalten, dessen allge¬ 
meine Anordnung sich ziemlich deutlich erken¬ 
nen lässt. 

Einstweilen wird die Geophysik von diesen 
Ermittelungen eines Forschers, der das behandelte 
Gebiet wie kein zweiter kennt, zustimmend Akt 
zu nehmen haben. Ihm selbst aber, sowie nicht 
minder der k. bayerischen Akademie, welche die 
Herausgabe des splendid ausgestatteten Bandes 
(XX. Band der Abhandl. d. Math.-Phys. Klasse) 
bewirkte, wird man nur Dank wissen können für 
diese wesentliche Bereicherung der vulkanologi- 
schen Litteratur. 


Strindberg und seine letzten Werke. 

Von Emil Schering. 

Der schwedische Schriftsteller August 
Strindberg ist in Deutschland nicht unbe¬ 
kannt, aber ziemlich schlecht gekannt Der 
Gründe dafür sind mancherlei: Die Über¬ 
setzungen seiner Arbeiten hielten niemals 
eine chronologische Reihenfolge inne, sondern 
tauchten dann und wann, hier und da auf, 
autorisiert und unautorisiert, schlecht und 
weniger schlecht, vollständig und unvollständig; 
der Verlag der sich schliesslich der Strind- 
bergübersetzungen annahm, das Biblio¬ 
graphische Bureau in Berlin, geriet bald 
darauf in Konkurs, so dass diese Ausgaben 
„verramscht“ wurden; die Berliner „Freie 
Bühne“ nahm Strindberg für sich in An¬ 
spruch und rückte diesen Mann, der zwei 
Märchendramen hinter sich hatte, in das 
falsche Licht eines „konsequenten Natura¬ 
listen“; und zuletzt stempelte die Konfiskation 
des Buches ,,Die Beichte eines Thoren“, 
das von einer Dame der Polizei denunziert 
wurde, Strindberg zum Sensationsschriftsteller 
schlimmster Sorte. 

Nur ganz allmählich wird sich das schiefe 
Urteil über Strindberg zurecht rücken, nach¬ 
dem jetzt durch den Verlag von E. Pierson 
in Dresden dafür gesorgt ist, dass Strind- 
bergs Arbeiten seit „Inferno“ auch deutsch 
in chronologischer Reihenfolge erscheinen. 
In Skandinavien, das seine Schriften von 
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Anfang an hat verfolgen können und sie 
im Original liest, gilt Strindberg längst als 
Nebenbuhler Ibsens. 

Man erinnert sich, dass eben Ibsen es 
war, der öffentlich verlangte, chronologisch 
gelesen zu werden, als zu seinem siebzig¬ 
sten Geburtstage in Kopenhagen und Berlin 
die Gesamtausgaben seiner Werke zu er¬ 
scheinen anfingen. Keiner hat das mehr zu 
verlangen als Strindberg. Darum sei hier 
eine solche chronologische Einteilung des 
Strindbergschen Schaffens versucht, und sie 
ergiebt sich ganz ungezwungen, ja von 
selbst, und kommt dem Verständnis ausser¬ 
ordentlich zu statten. Strindberg hat zwei¬ 
malzu verschiedenen Zeiten autobiographische 
Schriften verfasst; das bedeutet bei einem 
so persönlichen Schriftsteller wie Strindberg, 
dass er durch zwei Krisen gegangen ist. 
Nach der Abfassung jener Arbeiten können 
wir die erste Krisis Mitte der achtziger, die 
zweite Mitte der neunziger Jahre ansetzen. 
Da haben wir also zwei tiefe Einschnitte 
in das Leben wie in das Schaffen des 
Dichters. Wenn man nun noch weiss, dass 
Strindberg 1879 mit dreissig Jahren den 
durchschlagenden Erfolg durch seinen Ge¬ 
sellschaftsroman ,,Das rote Zimmer“ hatte, 
und dass er gleich darnach selbst seine 
sämtlichen früheren Arbeiten, natürlich in 
Auswahl, als ,Jugendarbeiten“ unter dem 
Titel ,,In der Frühlingskrise“ sammelte, so 
können wir dreist Strindbergs gesamtes 
Schaffen in diese vier Abschnitte einteilen: 

I. Die Zeit der Jugendarbeiten, bis zum 
durchschlagenden Erfolge, bis 1879. 

II. Die Zeit des Erfolges, bis zur ersten 
Krisis, bis zu den autobiographischen 
Schriften „Der Sohn der Dienstmagd, 
Die Gährungszeit, Im roten Zimmer“ (deutsch 
als „Die Vergangenheit eines Thoren“) 
und „Die Beichte eines Thoren“, bis 1886. 

III. Die Zeit nach der ersten Krisis, bis 
zur zweiten Krisis, bis zu den autobio¬ 
graphischen Schriften „Inferno“ und „Le¬ 
genden“, bis 1897. 

IV. Die Zeit nach der zweiten Krisis, 
seit 1897. 

Wodurch entstanden die beiden Krisen? 
Die erste durch die Notwendigkeit der Ehe¬ 
scheidung. Die zweite durch den Bankerott 
des intellektuellen Lebens infolge andauern¬ 
der Skepsis. Aus der ersten Krisis rettete 
den Menschen der Schriftsteller. Aus der 
zweiten rettete ihn der Glaube. 

Wenn man dies weiss, so wird man z. B. 
zwei Arbeiten, die das Verhältnis zwischen 
Mann und Weib behandeln, wie das Drama 
„Der Vater“ und die Novellen „Sich ver¬ 
heiraten“ nicht mehr in denselben Topf 


werfen, wie es vielfach geschieht, sondern 
die Novellen in die zweite Abteilung und 
das Drama in die dritte einreihen, da die 
Unerbittlichkeit des letzteren nur durch eine 
Katastrophe wie Ehescheidung zu erklären ist. 

Suchen wir nun die drei ersten Perioden 
kurz und abschliessend zu charakterisieren, 
um dann eingehender bei der vierten zu 
verweilen. Das persönlichste, das Haupt¬ 
werk der Jugendzeit ist das Drama aus der 
schwedischen Reformationszeit „Meister Olaf“, 
das Drama des reifenden, er selbst werden¬ 
den Menschen. Der dreiundzwanzigjährige 
Verfasser predigt darin das ewige Evan¬ 
gelium der „Jugend“: „Glaube niemals, dass 
eine Lüge eine Menschenseele entflammt 
hat, misstraue niemals den Gefühlen, die 
dich in deinem Innersten erschütterten, wenn 
du jemand geistig oder körperlich Gewalt 
leiden sähest; und sagt auch die ganze 
Welt, du habest Unrecht, so glaube doch 
deinem Herzen, wenn du den Mut dazu 
hast. An dem Tage, wo du dich selbst 
verleugnest, bist du tot, und ewige Ver¬ 
dammnis wird eine Gnade für den sein, der 
Sünde begangen hat wider den Heiligen 
Geist!“ Vierzehn Jahre später fasst der 
Siebenunddreissigjährige das Persönliche des 
Jugenddramas in die Worte: „Hinter den 
historischen Personen sollte der Verfasser 
sich verbergen, und in Olaf Petri wollte er 
selbst als Idealist, in Gustav Wasa als 
Realist und in dem Wiedertäufer als Kom¬ 
munard auftreten. . . . Das Stück sollte 
deshalb auch betitelt werden: „Was ist 
Wahrheit?“ — Die Zeit des Erfolges ist 
die Zeit der Gesellschaftskritik; der Revo¬ 
lutionär reisst die alte Gesellschaft nieder 
(Das rote Zimmer), der Sozialist baut die 
neue Gesellschaft auf (Utopien in der 
Wirklichkeit). In jenem Roman hält der Ver¬ 
fasser ein furchtbares Gericht über Bureau- 
kratie, Verleger, Presse, Reichstag, Mode¬ 
religion, W ohlthätigkeitshumbug, Gründer¬ 
schwindel, kurz über alles und alle, nicht 
zuletzt aber über sich selbst; und aus dem 
Chaos des Niedergerissenen und Zerschmet¬ 
terten geht die Persönlichkeit hervor, von 
der es heisst: „Ihr sollt euch alle vor diesem 
Manne in Acht nehmen, denn einmal wird 
er fertig.“ Die Utopien in der Wirklich¬ 
keit sind Godins Familistere in Frankreich 
und die Schweiz, doch sind diese beiden 
Kerne in saftiges novellistisches Fleisch ge¬ 
hüllt. — Die Zeit nach der ersten Krisis 
sieht der geschiedene Mann im Weibe den 
Erbfeind (Der Vater, Gläubiger, Fräulein 
Julie, Samum); sieht sich selbst schliesslich 
völlig isoliert (An offener See). Die beiden 
I ersten Dramen haben ihren Angelpunkt in 
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den durch die Titel gekennzeichneten Thesen, 
der von der Zweifelhaftigkeit der Vater¬ 
schaft, und der, dass der Mann der Gläubiger 
der Frau ist. Die beiden anderen Dramen 
schildern den Kampf der Geschlechter in 
besonderen Fällen: Fräulein Julie gerät da¬ 
durch, dass sie sich verführen lässt, in die 
Gewalt des Knechts; der Franke gerät in¬ 
folge des Samums in die Gewalt der afri¬ 
kanischen Feindin. Der Roman ,,An offener 
See“ schildert die Isolierung der Persönlich¬ 
keit und ihr elendes Zugrundegehen auf 
einer Insel mitten im Meer. 

Natürlich kann man einen Geist wie Strind¬ 
berg nicht in Perioden einschachteln, ohne 
ihn hier und da zu pressen, ihm hier und 
da etwas abzuquetschen — doch um sich 
überhaupt erst zurechtzufinden, ist diese, 
natürlichste, Periodenteilung notwendig. Und 
auch der in Strindberg Heimische lässt sie nie 
ganz fallen, da er ihre innere Berechtigung 
und Notwendigkeit immer mehr einsieht. 

* * 

* 

„Als der Verfasser im Jahre 1894 prin¬ 
zipiell seine Skepsis verliess, die alles intel¬ 
lektuelle Leben zu verwüsten gedroht hatte, 
und sich experimentierend auf den Stand¬ 
punkt eines Gläubigen zu stellen begann, 
öffnete sich das neue Seelenleben, das in 
„Inferno“ und diesen „Legenden“ geschildert 
ist. Mit diesen Worten fixiert Strindberg 
in einer Nachschrift zu den „Legenden“ 
selbst den Beginn seiner letzten Periode. „In¬ 
ferno“ führt durch eine Hölle auf Erden bis 
an die Thür des Klosters, „Legenden“ führen, 
nachdem sich schon innerhalb derselben in 
einer Dichtung von unvergleichlicher Schön¬ 
heit „Jakob ringt“ die durch den Glauben 
verjüngte Kraft erprobt hat, zurück zur Ar¬ 
beit, d. h. zur Schriftstellerei. Durch den 
Glauben gesundet Strindberg, der Glaube 
bringt seine Dichtung neu zum Treiben. 

Man hat nach der Lektüre von „Inferno“ 
Strindberg verrückt genannt. Nun sei eine 
gewisse Übertriebenheit der Darstellung zu¬ 
gegeben, wenigstens gegenüber der allge¬ 
meinen Gleichgültigkeit des täglichen Lebens; 
die beruht aber darauf, dass der Verfasser 
eine Krisis schildert, also etwas Gesteigertes! 
Und — was am meisten übersehen wird und 
am meisten zu betonen ist — etwas Vorüber¬ 
gehendes ! 

Dass die Krisis vorüberging und nicht 
dauerte, zeigt schon die blosse Thatsache, 
dass er sie überhaupt schildern konnte! 
Wie war denn die ungeheuere künstlerische 
Potenz mancher Stellen mit der gemutmassten 
Verrücktheit zu vereinen? Da hätte man 
doch etwas mehr nachdenken sollen, ehe man 


ein so unbedachtes Wort aussprach! Fs sei 
hier noch auf Georg Brandes’ Zeugnis hin¬ 
gewiesen : „Strindberg lebt heftiger und stärker, 
als die meisten anderen. Es findet in seinem 
Innern eine stetige Gährung statt. Es kocht 
und siedet immer in seinem Gehirn.“ Gewiss 
war Strindberg dem Wahnsinn nahe, aber 
dass er ihm nicht verfallen konnte, wie 
Nietzsche war doch klar, da er ja den Aus¬ 
weg der Gläubigkeit vor sich hatte, was bei 
Nietzsche nicht der Fall war. 

Was den Okkultismus angeht, den 
Strindberg in seiner Krisis zu Hilfe rief, so 
weist er ihm am Schlüsse der „Legenden“ 
selbst seine wirkliche Stellung und Bedeut¬ 
ung zu: „Im Laufe der Sache, als der Ver¬ 
fasser allen Widerstand eingestellt hatte, sah 
er sich von Einflüssen, Kräften überfallen, 
die ihn in Stücke zu zerreissen drohten; und 
auf dem Wege zu ertrinken, griff er schliess¬ 
lich fest nach einigen leichteren Gegenständen, 
die ihn schwimmend erhalten konnten; aber 
auch diese begannen zu weichen, und es war 
nur eine Zeitfrage, wann er zugrunde gehen 
würde.“ 

Der Glaube aber war es, der „den Ge¬ 
sunkenen aus der Woge hebt, so dass er auf 
dem Wasser gehen kann!“ 

Welcher Art ist dieser Glaube? „Legen¬ 
den“ S. 137: „Seit dieser Nacht fühle ich 
mich noch heimatloser als vorher hier in der 
Welt, und gleich einem müden schläfrigen 
Kinde verlangt es mich „heimgehen“ zu 
dürfen, den schweren Kopf an einem mütter¬ 
lichen Busen zu ruhen, zu schlafen im Schoss 
einer Mutter, der keuschen Gattin eines uner¬ 
messlich grossen Gottes, der sich mein Vater 
nennt und dem ich nicht zu nahen wage.“ S. 
216: „Wohl, das Kind! Das verstehe ich! Der 
Gott, der so lange die Klagen der Menschen 
über das Elend des Erdenlebens gehört hat, 
dass er schliesslich beschloss, niederzusteigen, 
sich geboren werden zu lassen und zu leben, 
um zu prüfen, wie schwer es sei, sich mit 
einem Menschenleben schleppen zu müssen: 
den fasse ich!“ S. 224: „Ich will die Reli¬ 
gion haben als eine stille Begleitung zu der 
eintönigen Alltagsmelodie des Lebens, aber 
hier handelt es sich um Berufsreligion, Ka¬ 
thederdisputation, also um Machtkampf.“ Zum 
Schluss noch zwei Stellen eines Briefes vom 
19. Juni 1898, die in dem Strindberg-Munch- 
Heft der (inzwischen eingegangenen) Kunst¬ 
zeitschrift „Quickborn“ gedruckt sind: „Das 
kleine Bischen, (das Prosastück „Auf zur 
Sonne“) giebt, kann ich sagen, die ganze 
Gleichung an, nach welcher mein Leben ge¬ 
löst werden kann: meine Fremdlingschaft 
hier auf Erden, wo mein ganzes Leben ein 
Provisorium, eine Gastrolle gewesen ist, wo 
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ich mich niemals heimisch gefühlt habe; und 
mein Glauben an ein Leben nach diesem, 
auch während der kurzen Atheistenperiode 
— ein psychisches Experiment, das sofort 
missglückte.“ „Die Götter der Zeit, = 
Herrengewalten, Mächte, das Fürstentum (be¬ 
zieht sich auf das Gedicht ,,Lokes Schmäh¬ 
ungen“), die ich nicht lieben konnte, weil 
ich glaubte, sie. ständen, neidkrank, zwischen 
den Menschen und dem Gott der Ewigkeit. 
Der russische Bauer, der von dem Beamten 
unterdrückt wird und dessen Klage niemals 
bis zum Zaren reichen kann, dem Vater, 
bietet ein Bild von meiner Vorstellung.“ — 

Der erste frische Trieb, den dieser im 
Glauben verjüngte Strindberg gemacht hat, 
ist das Doppeldrama Nach Damaskus “. 

Der Inhalt ist der, den der Titel andeutet. 
Der Weg nach Damaskus führt hier am 
Schluss des ersten Teils zwar nicht in eine 
Kirche hinein, aber durch eine hindurch; 
führt am Schluss des zweiten Teils zwar nicht 
in ein Kloster hinein, aber durch eins hin¬ 
durch. 

Der diesen Weg nach Damaskus Wan¬ 
dernde sieht sich häufig um und hat dann 
sein ganzes Leben vor Augen. Er wird be¬ 
gleitet, zum Teil geführt von einer katho¬ 
lischen Familie, mit der er ein neues Stück 
Leben lebt: er bringt die Tochter dieser 
Familie dazu, ihre kinderlose Ehe zu lösen 
und eine neue mit ihm einzugehen. Unter 
dieser Begleitung kommt er zum Ziele, seinem 
Damaskus, und auch seine Mission bei der 
Familie ist erfüllt, denn seine Ehe ist 
fruchtbar gewesen. 

Im übrigen ist der Reichtum in diesem 
Werke unerschöpflich, wie bei der Natur 
selbst. Es ist voll von Lyrik; überall ist 
tauiges Wachstum. 

Wo man das Buch aufschlägt, nimmt 
einen der Dialog gefangen, von dem ein 
Landsmann des Dichters, Johann Mortensen 
(in der Zeitschrift ,,Ord och Bild“), sagt: 1 
,,Die Worte] glühen und phosphoreszieren, | 


knistern von Ironie und beben in mimosen¬ 
hafter Empfindlichkeit. Die Sätze sind in 
Stein gehauen, sie befestigen sich im Ge¬ 
dächtnis wie Sprichworte, und gleichwohl ist 
es, als träten sie alle in Alltagstracht auf.“ -— 
Möge diese kurze Übersicht ein wenig 
dazu beitragen, dass die Arbeiten Strindbergs 
in Deutschland eine vernünftigere Beurteil¬ 
ung als bisher erfahren, denn es ist garnicht 
abzusehen, was diese Dichterkraft, die in 
frisches, fruchtbares Erdreich gekommen ist, 
noch für Triebe ansetzen kann! 1 ) 


Schnelltelegraphen-System von Pollak und 
Virag. 

Noch sind keine 3 Jahre seit der epoche¬ 
machenden Erfindung Marconis, der drahtlosen 
Funkentelegraphie, vorüber und schon taucht 
wieder die Erfindung eines neuen Telegraphen¬ 
apparates auf, der in Anlehnung an das seitherige 
Telegraphensystem eine ausserordentlich schnelle 
Zeichenübertragung gestattet und bei seiner prak- 



(darüber die entsprechenden Morse-Zeichen). 

tischen Verwendbarkeit wahrscheinlich eine voll¬ 
ständige Umwälzung in unserem Fernschreib ver¬ 
kehr herbeiführen dürfte. 

Der Schnelltelegraphenapparat, der in Ungarn 
bereits einer praktischen Erprobung unterworfen 
wurde, ist von Anton Pollak und Josef Virag kon¬ 
struiert. Bereits in Nr. 34 der „Umschau“ S. 670 


1 ) Soeben kündigt der Verlag E. Pierson in Dresden einen 
neuen Strindberg an: „Vor höherer Instanz. Zwei Dramen“. Im 
Untertitel heisst das erste Drama „Advent“, das zweite „Rausch“; 
dies letztere wird auf einer Reihe deutscher und deutschsprechender 
Bühnen gespielt werden, in Berlin auf einer Matinee des Residenz¬ 
theaters. — Ferner werden im Laufe des Winters von Strindberg 
drei historische Dramen (im selben Verlage) erscheinen: „Die 
Folkungersage, Gustav Wasa, Erich XIV.“ 



Fig. 2. Schnelltelegraph von Pollak und VirAg, 
A Empfänger. B Zeichengeber, 
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haben wir das Prinzip des Apparates unseren 
Lesern vorgeführt. Heute sind wir in der Lage, 
nach der „Elektrizität“ *) genaueres darüber zu be¬ 
richten. Als Zeichengeber dient ein durchlochter 
Papierstreifen (Fig. 2 B u. 3) und als Empfänger ein 
mit einem kleinen Spiegel ausgerüstetes Telephon, 
der den vom Geber erzeugten Stromimpulsen ent¬ 
sprechend in Schwingung versetzt wird (Fig. 2 A). 
Diese Schwingungen werden auf photographischem 
Wege sichtbar gemacht. Statt der Punkte und der 
Linien des Morsealphabets werden diesen Zeichen 
entsprechend von einer Mittellinie ausgehende auf- 
und abgehende Striche erzeugt. Die auf- und ab¬ 
fallenden Striche werden durch Stromimpulse ver¬ 
schiedener Richtung erzeugt. / 

Der in Fig. 2 B abgebildete Zeichengeber stellt ^ 
eine durch einen Motor oder ein Uhrwerk bewegte 
Walze dar, die den durchlochten Papierstreifen 
fortbewegt und mit der Fernleitung verbunden 
ist. Der Papierstreifen ist den zwei Stromricht¬ 
ungen entsprechend in zwei Reihen durchlocht 
(Fig. 3). Über diesem Papierstreifen sind zwei 
Bürsten angebracht, wovon eine mit dem positiven ' 
Pol der einen, die andere mit dem negativen Pot 
der zweiten Batterie, die Rückleitung aber mit 
den anderen zwei Polen der Batterien verbunden 
ist. Kommt nun infolge der Durchlochung des 
Papierstreifens die eine oder andere Bürste mit 
der Metallwalze in Berührung, so fliesst ein posi¬ 
tiver oder negativer Strom durch die Metallwalze 
in die Fernleitung und von hier in den Empfangs¬ 
apparat. In der Empfangsstation (Fig. 2 A) kommen 
die Ströme in das Telephon, dessen Membrane in 
einer durch die Stromimpulse gegebenen Richtung 
bewegt wird. 

Diese Bewegungen werden mit Hilfe eines 
kleinen Stäbchens auf einen kleinen Spiegel über¬ 
tragen. Da die Bewegung der Membrane nur 
Tausendstel Millimeter beträgt, so musste dafür 
gesorgt werden, dass diese kleinen Schwingungen 
verhältnismässig grosse Bewegung des Spiegels 
verursachen. Die Erfinder lösten diese Aufgabe 
in einer sehr geistreichen Weise. Der kleine 
Spiegel wird mit Hilfe eines kleinen darauf be¬ 
festigten Plättchens aus weichem Eisen von einem 
Stahlmagneten in der Weise festgehalten, dass der 
eine Pol desselben, welcher in zwei Spitzen oder 
Schneiden endet, den Spiegel durch die weiche 
Eisenplatte festhält. Die Verbindungslinie dieser 
zwei Spitzen bildet die Drehungsachse für die Be¬ 
wegung des Spiegels. Der zweite Pol des Mag¬ 
neten ist mit einer schwachen Feder versehen, 
welche auch in einer Spitze endet und den dritten 
Unterstützungspunkt des Spiegels bildet. Die 
Feder ist nun mit Flilfe eines Stäbchens mit der 
Membrane verbunden, daher die kleinen Beweg¬ 
ungen der letzteren eine drehende Bewegung des 
Spiegels verursachen, welche, da die Unterstütz¬ 
ungspunkte des Spiegels sehr nahe zu einander 
liegen, verhältnismässig grosse Amplituden be¬ 
sitzt. Diese Lösung hat gegenüber anderen mög¬ 
lichen Lösungen den Vorzug, dass infolge des ge¬ 
ringen Gewichtes der bewegenden Teile die Ge¬ 
schwindigkeit der Membraneschwingungen nicht 
vermindert wird. Das Licht einer kleinen Glüh¬ 
lampe F (Fig. 2 A), fällt auf den kleinen Konkav¬ 
spiegel, welcher das Bild des leuchtenden Fadens 
auf ein lichtempfindliches Papier reflektiert. Vor 
dem lichtempfindlichen Papier ist eine Cylinder- 
linse aufgestellt, welche das längliche schmale 
Bild auf dem Papier zu einem glänzenden Punkte 
zusammenzieht. Dieser Lichtpunkt bewegt sich 
nun infolge der Stromimpulse, die die Membrane 


!) Verlag von E. Wiest, Leipzig. 


bezw. den Spiegel bewegen, aus seiner ursprüng¬ 
lichen Lage nach der einen oder anderen Richtung. 
Auf diese Weise entstehen auf dem lichtempfind¬ 
lichen Papiere die erwähnten auf- und nieder¬ 
gehenden Zeichen. Das lichtempfindliche. Papier 
ist auf eine Trommel gespannt, welche sich um 
ihre Achse dreht und auch in der Richtung der 
Achse bewegt wird, so dass es in einer Schrauben¬ 
linie an dem Lichtpunkt vorbeigeführt wird. Auf 
diese Weise werden die nacheinander folgenden 
Zeichen auf dem Pa pier nebeneinander erscheinen 
und für jeden sehr leicht leserlich sein, der das 

00 (To ÖÖÜ 0>> 
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Fig. 3. Gelochter Papierstreifen 
zur Übersendung einer Depesche mit dem Sclmell- 
telegraphen präpariert. 


Morsealphabet kennt. Die Amplituden der Be¬ 
wegung des Lichtpunktes sind gross genug, um 
die Zeichen gut leserlich zu machen, trotzdem die 
Membrane so minimale Bewegungen macht. 

Es würde aber nicht gelingen, mit • diesem 
Apparat präzise Zeichen. zu erhalten, wenn man 
nicht gewisse Vorbedingungen erfüllen würde. 
Die Telephon-Membrane hat nämlich auch ihre 
eigenen Schwingungen, die eliminiert werden 
müssen, auch hat das rasche Telegraphieren ge¬ 
wisse Hindernisse, welche durch die langen 
Linien verursacht werden. 

Es gelang den Erfindern, alle diese Schwierig¬ 
keiten auf geniale Weise ans dem Weg zu räumen. 
Die Versuche, welche durch das ungarische Han¬ 
delsministerium unterstützt wurden, sind vollkom¬ 
men gelungen, es wurde bei 20 Volt Betriebs¬ 
spannung eine Geschwindigkeit von 70000 Wörtern 
pro Stunde, mit 25 Volt gar eine Geschwindigkeit 
von 100000 Worten erreicht. Es ist zu bemerken, 
dass damit die obere Grenze der Leistungsfähig¬ 
keit des Apparates noch nicht erreicht ist. 

Die Zeitdauer der Depeschenaufnahme eines 
Blattes von 65 cm Länge und 9 cm Breite mit 
500 Worten dauerte 22 Sekunden; die Entwickel¬ 
ung und die Fixierung der Zeichen benötigt wei¬ 
tere 2 1 j 2 Minuten. Die Übertragung einer Tages¬ 
zeitung von 16 Seiten, wobei 40000 Worte ange¬ 
nommen sind, würde 25 Minuten in Anspruch 
nehmen, während ein geschickter Hughes-Tele- 
graphist mindestens 30 Stunden zur Abgabe dieser 
Depesche braucht. 

Es ist zu erwarten, dass alle grösseren Unter¬ 
nehmungen, wie Zeitungen u. s. w., die die Tele¬ 
graphie m grossem Massstabe benutzen, die De¬ 
peschen schon auf perforierten Streifen dem 
Telegraphenamte übergeben werden, und das 
Telegraphen amt wird die Kosten nicht nach der 
Anzahl der Worte, sondern nach dem Metermasse 
des perforierten Streifens bestimmen Nach An¬ 
sicht der Erfinder ist auch eine Entwickelung der 
Dinge möglich, dass, so wie jetzt die Linien zu 
Telephongesprächen für einige Minuten zur Be¬ 
nutzung überlassen werden, dies zum Zwecke des 
Telegraphierens geschehen wird, wodurch sich für 
die Anwendung dieses Telegraphensystems eine 
erfreuliche Perspektive eröffnen würde. Es ist 
wahrscheinlich, dass selbst der Setzer seine Zeitung 
nach der Originaldepesche wird setzen können, 
was bisher nicht möglich war, da die Länge des 
Papierstreifens dies völlig unmöglich machte. Zu 
einer Depesche von 500 Worten wird bei diesem 
Schnelltelegraphensystem ein Papierblatt von 
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65 cm Länge und 9 cm Breite gebraucht, welches 
Verhältnis noch beliebig günstiger gestaltet werden 
kann, währenddem bei den Apparaten, die nach 
dem Morse-System arbeiten, hierzu ca. 70 m 
Papierstreifen benötigt werden. Für den grossen 
Telegraphenverkehr bedeutet das neue System 
einen ausgezeichneten Fortschritt, für kurze De¬ 
peschen oder für Linien, auf denen täglich nur 
sehr wenig telegraphiert wird, dürfte das Schnell- 
telegTaphensystem dagegen von wenig Wert sein. 


Rekonstruktion der Büste eines nieder¬ 
sächsischen Bauern. 

Eine der brennendsten Streitfragen in der 
Anthropologie ist die über die Konstanz der Typen. 



Merkel’s Rekonstruktion der Büste 


mit dem Bildhauer Eichier die Büste ausgeführt 
und berichtet, dass der dazu benutzte Schädel 
einem Gräberfeld bei Rossdorf, etwa eine Stunde 
von Göttingen, entstammt. Das Grab enthielt 
zahlreiche Skelette von Männern, Weibern und 
Kindern, aber keine anderen Fundstücke, so dass 
sich keine zuverlässigen Angaben über die Be¬ 
deutung des Gräberfeldes machen lassen. 14 
Schädel, darunter der benutzte, kamen in die 
Anatomie nach Göttingen und sind dort mit der 
Bezeichnung „Reihengräber 5.-7. Jahrhundert“ 
eingeordnet. 

Die Zeitbestimmung dürfte im grossen und 
ganzen richtig sein und man wird wohl annehmen 
dürfen, dass jene Rossdorfer Skelettfunde die 
Reste einer niedersächsischen Bauernbevölkerung 
sind, die zur Merowinger Zeit den Leinegau be¬ 
wohnte. Der benutzte Schädel rührt nach der 



es niedersächsischen Bauern. 


Die eine Richtung sagt, die Menschen verändern 
sich ständig unter den äusseren Einflüssen, die 
andere Richtung behauptet, dass die verschiede¬ 
nen menschlichen Rassen unveränderlich sind, 
dass nur die Kreuzung mit anderen Rassen eine 
Abänderung der Typen bewirkt. Letztere Ansicht 
wird besonders von Prof. Kollmann in Basel ver¬ 
treten. Wir waren im vorigen |ahre (Umschau 
Nr. 38) in der Lage, die von Kollmann rekon¬ 
struierte Büste, eines Pfahlbauweibes im Bild vor¬ 
zuführen. Die genannte Rekonstruktion sprach 
sehr für Kollmanns Anschauungen, der auch 
wiederholt den Wunsch ausdrückte, dass ähnliche 
Bildnisse auch von anderer Seite ausgeführt wer¬ 
den möchten. 

Die kürzlich fertiggestellte Rekonstruktion 
eines niedersächsischen Bauern, von der wir bei¬ 
stehend eine Abbildung von vorn und von der 
Seite geben, unterstützt von neuem Kollmanns 
Ansicht von der Persistenz der Rassen. Herr 
Prof. Merkel in Göttingen hat in Verbindung 


Beschaffenheit der Nähte und der 'Zähne von 
einem etwa 50jährigen Mann her. 

Die von Merkel hergestellte Büste ist wohl 
nicht, wie die Kollmannsche, eine prähistorische 
zu nennen, da der für diese benutzte Schädel 
wahrscheinlich mehrere 1000 Jahre älter ist, als 
der Rossdorfer. Immerhin aber war in der frag¬ 
lichen Zeit der Leinegau noch völlig unberührt 
von der höheren Kultur des Westens. Die Kämpfe 
mit Karl dem Grossen hatten noch nicht stattge¬ 
funden und die Bevölkerung darf als stammesrein 
angesehen werden, 

In der That zeigt die Rekonstruktion das Bild 
eines Mannes, wie man ihn noch heutzutage häufig 
in der Göttinger Gegend beobachten kann. Für 
Merkel bildet die Rekonstruktion eine neue Be¬ 
stätigung des von Kollmann aufgestellten Satzes, 
dass nämlich eine Abänderung der Rasse nicht 
anders stattfindet, als durch Kreuzung. Diese 
freilich spielt heutzutage, wo die Bevölkerung aller 
Landesstriche durcheinandertluten, eine sehr grosse 
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Rolle und man kann sich wohl vorstellen, dass 
die Eisenbahn in verhältnismässig kurzer Zeit 
fertig bringt, was den Jahrtausenden nicht ge¬ 
lungen ist, nämlich die Bildung eines mittleren 
Typus zunächst für die einzelnen europäischen 
Länder, später vielleicht für ganz Europa. 

P. 


Ingenieurwesen. 

Ha lim dachverSchiebung, — •.Pariser Alexanderb rücke. — 
Fundierung vielstöckiger Häuser. 

Schon in den 60er Jahren wurde die Welt in 
Erstaunen gesetzt durch eine Ingenieurthat, wie 
sie damals nur in dem Lande der Yankees mög¬ 
lich schien, indem man das Niveau eines ganzen 
Stadtteiles von Chicago um einige Meter erhöhte 
und zu diesem Zwecke die Häuser von ihren 
Fundamenten löste und durch Schraubenwinden 
um so viel höher hob, worauf der Zwischenraum 
ausgemauert wurde. Seitdem sind derartige Ar¬ 
beiten sowohl in der neuen als auch in der alten 
Welt vielfach'ausgeführt worden un d auch die Ver¬ 
schiebung eines Hauses bietet keine besonderen 
technischen Schwierigkeiten, nur sind die Kosten 
dafür meist etwas hoch. Eine Verschiebung, wie sie 
kürzlich in Jersey City mit dem Bahnhofe der 
Pennsylvania Räilroad vorgenommen wurde, bietet 
jedoch auch heute noch viel des Interessanten. 
Die grosse Einfahrtshalle aus eiserner Bogenträger¬ 
konstruktion sollte um 40 Meter verlängert werden, 
und man musste die -neuen Bogen aufstellen, 
während der starke Eisenbahnverkehr auf den 
mehr als ein dutzend Geleisen inzwischen un¬ 
unterbrochen weiterging. Nun enthält bekanntlich 
der Endbogen einer solchen grossen eisernen 
Halle ein bis dicht über die Geleise herabhän¬ 
gendes verglastes Gitterwerk, die sogen. Schürze, 
welches nur soviel Raum freilässt, dass die Züge 
hindurchfahren können, und nach Möglichkeit zur 
Abhaltung von Zugluft in der Halle dient. Ausser¬ 
dem aber ist der Endbogen beträchtlich stärker 
gehalten und besitzt namentlich starke Wind¬ 
diagonalen, welche einer Verbiegung der Eisen¬ 
konstruktion durch starken Winddruck Vorbeugen 
sollen, sowie bisweilen eine Signalgalerie für die 
Weichenwärter. Diese ganzen Konstruktionsteile 
bei der Hallenerweiterung abzubrechen und von 
neuem wieder aufzuführen, schien nicht praktisch, 
und man entschloss sich lieber dazu, den Bogen¬ 
träger fahrbar zu machen und um 40 m herauszu¬ 
schieben. Das zu bewegende Gewicht war ein 
ganz gewaltiges, 500000 kg; dazu kam, dass die 
schmalen Füsse des Trägers weit auseinander 
lagen und der ganze Bahnhofsverkehr zwischen 
ihnen hindurchging; die grösste technische Schwie¬ 
rigkeit lag darin, dass die Standfestigkeit eines aus 
seiner Verbindung mit den übrigen gelösten ein¬ 
zelnen Bogens in Richtung der Hallenachse be¬ 
denklich Klein ist und schon durch eine geringe 
Abweichung der Unterstützungsebene, also der 
bewegenden Rollenbahn, von der Wagerechten 
gefährdet werden kann, Während ein in der Gleis¬ 
richtung wehender Wind bei der ausgedehnten 
Angriffsfläche, welche ihm die Glaswand bietet, 
mit Leichtigkeit den Bogen umwerfen kann, wo¬ 
durch nicht nur dieser mit seinem beträchtlichen 
Werte an verbautem Material und Arbeitslohn 
verloren ist, sondern auch der Verkehr auf sämt¬ 
lichen Gleisen auf lange Zeit hinaus vollkommen 
unterbrochen wird. Es war daher immerhin eine 
kühne That, zu welcher die leitenden Ingenieure 
der betreffenden Bahn sich entschlossen, und es 
gehörte viel Umsicht und Geistesgegenwart zu der 


Ausführung des schwierigen Werkes. Man ging 
so vor, dass auf einem stehenden Roste von ein¬ 
gerammten Pfählen ein kräftiges Bett von schweren 
eichenen Balken gelegt wurde, welches dann eine 
Schar nebeneinander gelegter Eisenbahnschienen 
trug. Auf diesen lief eine grosse Zahl stählerner 
Rollen von geringem Durchmesser in Stangenform, 
die durch zwei Holme ähnlich wie die Sprossen 
einer Leiter miteinander verbunden waren, und 
auf ihnen ruhte endlich mittels anderer Eisen¬ 
bahnschienen der Hallenträger. Eine Dampfwinde 
zog dann an jeder Seite das Endseil eines kolos¬ 
salen Flaschenzuges von grosser Übersetzung und 
holte so den Bogen langsam in seine neue Lage. 

Eine ähnliche Arbeit, wobei es sich allerdings 
um eine weit leichtere Eisenkonstruktion mit ge¬ 
ringerer Spannweite handelte und auf keinen 
hindurchgehenden Verkehr Rücksicht zu nehmen 
war, ist übrigens im vorigen Jahre auf dem Ge¬ 
lände der nächstjährigen Pariser Weltausstellung 
vorgenommen worden; jedoch war die Arbeit hier 
insofern schwieriger, als es sich nicht um eine 
blosse Parallelverschiebung, sonderjn zugleich um 
eine Winkeldrehung handelte. Man 1 benutzte dort 
zu dem Aulbau der eisernen Gerippe für die wunder¬ 
vollen Ausstellungspaläste, welche sich strahlen¬ 
förmig um den Eiffelturm, den „grössten Renom¬ 
misten der Welt“, gruppieren, die Ständer und 
Dachträger der älteren, 1889er Ausstellungshalle 
und beförderte sie unzerlegt auf ihren neuen 
Platz. Überhaupt wird die kommende Ausstel¬ 
lung nicht nur auf dem künstlerischen Gebiete 
und dem des graziösen Arrangements phantastisch¬ 
märchenhaften Prunkes, worin die Franzosen ja 
Meister sind, bemerkenswertes bringen — und 
die Bauten der grossen Eingangshalle und des 
Chateau d’eau in ihrer Abendbeleuchtung ver¬ 
sprechen in der That nach den von der Aus¬ 
stellungsleitung darüber veröffentlichten Aqua¬ 
rellen das Schönste zu werden, was in dieser Art 
bisher dagewesen ist — sondernauch auf dem 
Gebiete des Ingenieurwesens. Überhaupt sind 
die Franzosen das Volk, welches in seiner wissen¬ 
schaftlich-technischen Entwickelung nach uns am 
meisten fortgeschritten ist, wie auch seine wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften sich am besten mit den 
unsrigen zu messen vermögen; allerdings wider¬ 
spricht dies der alten unausrottbaren deutschen 
Philisteransicht, als ob uns die Leute jenseits 
des grossen Wassers so gewaltig „über“ seien. 
In der Masse und der Grossartigkeit sind sie 
das gewiss, denn das liegt einmal in den ge- 

f ebenen Verhältnissen, aber in Bezug auf die 
einheit der wissenschaftlichen Durchdringung und 
auf theoretisches Bahnbrechen für praktische 
Fortschritte können sich weder Engländer noch 
Nordamerikaner mit uns messen. Die Franzosen 
führen uns eine Bogenbrücke von Gussstahl vor, 
die Alexanderbrücke, welche die Champs elysees 
mit der Esplanade des Invalides verbindet und 
bei einer Spannweite von 107 m nur eine Bogen¬ 
höhe von s 1 U m h a Ü eine Flachheit der Bogen¬ 
schwingung, welche bisher noch nirgendwo ange¬ 
wandt worden ist und an die Genauigkeit der 
Berechnung und Exaktheit der Ausführung- ausser¬ 
ordentliche Anforderungen stellte. Die Art und 
Weise, wie die erforderlichen gewaltigen Wider¬ 
lager an beiden Ufern mittels Druckluftgründung 
in mächtigen eisernen Caissons errichtet wurden 
und wie die Zusammenfügung der die Fahrbahn 
tragenden 15 Bögen, aus je 30 Gussstahlblöcken, 
die auf ein Millimeter genau zugehobelt sein 
mussten, von einer eigens dazu vorher errichteten 
starken eisernen Hilfsbrücke aus geschah, die 
hoch den Bauplatz überspannte, da der lebhafte 
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Dampferverkehr auf der Seine keine Störung er¬ 
leiden durfte, ist höchst interessant. 

Wenn wir vorhin sagten, dass die Grossartig¬ 
keit der technischen Entwicklung in Amerika er¬ 
heblicher ist als bei uns, so gilt dies namentlich 
auch von den vielstöckigen Geschäftshäusern, 
wie sie in New-York und vor allem in Chicago 
üblich sind und bei den vielfachen Mitteilungen, 
welche über sie in unsere Presse gelangen, stets 
neues Staunen erwecken; es braucht wohl nicht 
erst gesagt zu werden, dass dieselben ebenso 
auch bei uns fertig gebracht würden, wenn es 
nötig wäre, zumal da Berechnung und Konstruk¬ 
tion ungemein einfach sind, und wir können nur 
froh sein, dass in unseren Städten die Boden¬ 
spekulation noch nicht so gross ist, um derartige 
Bauten nötig zu machen, die die Kirchtürme 
überragen und die Strassen verdunkeln, so dass 
letztere gar nicht austrocknen können, und die 
das Städtebild unheilbar schädigen. An Feuer¬ 
sicherheit suchen aber diese Häuser ihres¬ 
gleichen. Reine Ingenieurbauwerke • gleich einer 
eisernen Brücke, sind dieselben in ihrem Stahl¬ 
gerüst nur mit Beton und leichten Terrakotten 
ausgefüllt und können bei hinreichend starker 
Umhüllung der eisernen Tragstützen mit Wärme¬ 
isolierung, so dass dieselben nicht zu erglühen 
vermögen, vom untersten Keller bis zum 35ten 
Stockwerk rein ausbrennen, ohne dadurch ge¬ 
schwächt zu werden. Der gefährliche Punkt ist 
bei ihnen nur die enorme Bodenbelastung des 
Baugrundes und es haben sich daher kürzlich die 
Fachleute Chicagos auf eine Bauvorschrift ge¬ 
einigt, wonach aas ganze Gebäude auf einem 
einzigen Betonklotze errichtet werden muss, 
welcher mit ganzen Netzen starker Träger oder 
Eisenbahnschienen durchzogen ist, so dass diese 
vorbereitende Massnahme für den Bau einen 
Kostenaufwand erfordert, der mehr beträgt, als 
die Bausumme einer stattlichen modernen Miets¬ 
kaserne. Freyer. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Künstlicher Kautschuk. Der Kautschuk hat in 
der heutigen Technik und Industrie eine solche 
Verbreitung und eine so vielfache Anwendung ge¬ 
funden, dass sein Preis ständig gestiegen ist. Es 
war infolgedessen nicht zu verwundern, dass im 
Laufe der Jahre verschiedene Ersatzstoffe für 
Kautschuk angekündigt wurden, darunter der so¬ 
genannte Maiäautschuk, der nicht, wie kürzlich 
zu lesen war, eine Erfindung der allerletzten Zeit 
ist, sondern schon seit mehr als einem Jahre das 
Interesse der Technik in Anspruch nimmt. Das 
eigentliche Ziel aber muss für den Chemiker die 
Herstellung von künstlichem Kautschuk sein, und 
es scheint, als ob man davon nicht mehr weit 
entfernt ist. Wenn Kautschuk durch Hitze in 
verschlossenen Gefässen destilliert wird, so erhält 
man einfachere Kohlenwasserstoff-Verbindungen, 
unter denen das Isopren am bekanntesten ist. 
Dieser Stoff wurde später auch im Terpentin als 
eine sehr flüchtige, schon bei 36° kochende Sub¬ 
stanz gefunden. Das Isopren scheint nun die 
Möglichkeit einer künstlichen Kautschuk-Erzeug¬ 
ung zu geben, wie Dr. Tilden in dem „Bulletin of 
the royal Gardens of Kew“ ausführt. Wenn näm¬ 
lich das Isopren in Berührung mit einer starken 
Säure, z. B. mit Salzsäure, gebracht wird, so ver¬ 
wandelt es sich zum Teil in einen zähen ela¬ 
stischen Körper, der sich als echter Kautschuk 
erwies. Aber auch bei längerem Stehen bildet 


sich ohne jedes Zuthun in der vorher farblosen 
Flüssigkeit ein dicker Syrup, in dem mehrere 
grosse Stücke eines festen Körpers von gelblicher 
Farbe herumschwimmen. Auch dieser letztere hat 
sich als wirklicher Kautschuk herausgestellt. Die 
Tragweite der Entdeckung wird nur dadurch vor¬ 
läufig beinträchtigt, dass sich der Umwandlungs- 
rozess zu langsam abspielt und bisher noch mit 
einem Mittel hat beschleunigt werden können. 
Es ist aber kaum daran zu zweifeln, dass die 
Gewinnung von künstlichem Kautschuk in ab¬ 
sehbarer Zeit zu einem Industriezweige werden 
wird. A. S. 


Die Reste eines alten Pfahldorfes sind nach 
einer Mitteilung des „English Mechanic“ bei 
Sandlemere an der ostenglischen Küste entdeckt 
worden. Als zur Zeit der Ebbe ein besonders 
günstiger Wind die Fluten des Meeres so weit 
von der Küste zurück trieb, wie es seit langen 
Zeiten nicht mehr beobachtet worden war, fand 
sich auf dem blossgelegten Meeresgründe eine 
grosse Reihe von alten Holzpfeilern und rohbe¬ 
hauenen Baumstämmen, die nur als Stützen alter 
Häuser gedeutet werden konnten. Man hatte 
also ein Pfahlbaudorf aus vorhistorischer Zeit 
entdeckt, wie übrigens ein anderes in der näch¬ 
sten Umgebung bereits bekannt ist. Die Pfahl¬ 
roste waren zum grossen Teile noch in ihrer ur¬ 
sprünglichen Lage, die Balken zeigten vielfach 
Spuren der Bearbeitung mit Werkzeugen und 
eine gegenseitige Verbindung durch Zapfen und 
Fugen. Da es nicht wahrscheinlich ist, dass die 
Pfahlbauten zur Lebenszeit ihrer einstigen Be¬ 
wohner im Meere selbst gestanden haben, so 
muss das Meer an dieser Küste seit den letzten 
Jahrtausenden vorgeschritten sein. 


Eine Schenkung des Rektors der Technischen 
Hochschule in Charlottenburg. Professor Riedler, 
der derzeitige Rektor der Technischen Hoch¬ 
schule, hat vor einiger Zeit ein umfangreiches 
und wertvolles Werk über Arbeitsmaschinen be¬ 
endigt, welches jetzt im Druck vorliegt. Gleich¬ 
zeitig mit der Ankündigung desselben veröffent¬ 
licht die „Zeitschrift des Vereins deutscher 
Ingenieure“ einen Brief des Verfassers an den 
Vorstand des Vereins, der ungefähr folgendes 
enthält: Teils durch den grossen Umfang des 
Werkes, besonders aber durch die ausserordent¬ 
lich sorgfältige Wiedergabe der zeichnerischen 
Darstellungen, hätten sich die Kosten des Buches 
so erhöht, dass nach buchhändlerischer Schätzung 
der Ladenpreis 100 Mark betragen würde. Da 
ein solch enormer Preis die Anschaffung beson¬ 
ders den jüngeren Fachgenossen allzusehr er¬ 
schweren würde, habe er sich entschlossen, die 
gesamten Herstellungskosten auf sich zu nehmen 
und schenke das Buch dem Verein. Derselbe 
solle es zu einem Preise von 12 Mark verkaufen 
und der ganze Erlös in die Hülfskasse des Ver¬ 
eins fliessen. Bei dieser Gelegenheit sei daran 
erinnert, dass Professor Riedler erst vor kurzer 
Zeit dem Laboratorium der Technischen Hoch¬ 
schule Maschinen im Werte von über 100000 Mark 
eschenkt hat. Diese neue Schenkung hat äusser¬ 
em den Vorzug, dass sie den weitesten Kreisen 
zu Gute kommt. 
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Bücherbesprechungen. 

Fr. Anzinger. Die unterscheidenden Kenn¬ 
zeichen der Vögel Mitteleuropas in analytischen Be¬ 
stimmungstabellen. In Verbindung mit kurzen 
Artbeschreibungeri und Verbreitungsangaben. 
Herausgegeben vom Verein für Vogelkunde in 
Innsbruck. Mit 23 Abbildungen im Text. Inns¬ 
bruck, Wagnersche Universitätsbuchhandlung 1899. 
8°. 208 S. 2 M. 

Kaum eine andere Tiergruppe ist so schwierig 
zu bestimmen wie die der Vögel, zumal es an 
guten Tabellen hierzu bis jetzt fehlte. Diesem 
Mangel soll vorliegendes Buch abhelfen und thut 
es entschieden in anzuerkennender Weise. Scharfes 
Hervorheben der unterscheidenden charakteristi¬ 
schen Merkmale, kurze, klare Beschreibung der an¬ 
deren sind seine Vorzüge. Nicht ganz zu billigen in 
einem an weitere Kreise sich wendenden Buche 
ist dagegen die Annahme der ja allerdings mo¬ 
dernen Nomenklatur, die die alten guten Hal¬ 
tungen in eine Menge neuer, auf unbedeutende 
Äusserlichkeiten sich stützenden zersplittert und 
an Stelle der alten, allgemein bekannten Namen 
neue, dem Nichtfachmann unbekannte setzt. 
Ferner wären die vielen seltenen Irrgäste besser 
weggeblieben, mindestens hätte es genügt, von 
ihnen nur die unterscheidenden Merkmale anzu¬ 
geben und bezüglich der anderen auf spezielle 
Litteratur zu verweisen. An ihre Stelle wären 
besser noch einige der guten, aber wenig zahl¬ 
reichen Abbildungen gekommen. Warum wird 
der Schnabel immer „hackig“ genannt, während 
er doch „hakig“ ist? — Immerhin dürfte sich das 
kleine Handbuch namentlich dem Jagd- und 
Forstbeflissenen sehr nützlich erweisen. 

Dr. Reh. 


Das biologische Verfahren zur Reinigung von 
Abwässern. Von Wilhelm Bruch. Berlin, Natur¬ 
wissenschaft!. Verlagsanstalt, G. m. b. H. 

Die Abwässerreinigung grösserer Gemeinden 
und von Fabriken ist ein noch immer unvoll¬ 
kommen gelöstes Problem. Man sucht die Rei¬ 
nigung dadurch zu erreichen, dass man die Ab¬ 
wässer auf sogenannte Rieselfelder leitet, was 
wegen der ausgedehnten Ländereien grosse Kosten 
verursacht, oder in dem man die Schmutzwässer in 
Becken unter Zusatz von chemischen Fällungs¬ 
mitteln sich klären liess. Seit kurzem sucht Schwe¬ 
den ein von Didbin in England in grösserem 
Massstabe erprobtes Verfahren in Deutschland 
einzuführen, dem nach unserem Erachten die Zu¬ 
kunft gehört. Es ist die sogenannte biologische 
Reinigung, die die Vernichtung der in den Ab¬ 
wässern enthaltenen suspendierten und gelösten 
fäulnisfähigen Stoffe, sowie das Ammoniak durch 
Mikroorganismen bezweckt. Sowohl die Litteratur 
über die deutschen Versuche, wie auch über 
die von Didbin in England ausgeführten sind 
ziemlich schwer zugänglich. Erstere, weil sie sehr 
zerstreut sind, letztere, weil es für den Deutschen 
recht umständlich ist, die englischen Masse in 
das metrische System umzurechnen. Herr Bruch 
hat sich ein grosses Verdienst erworben, dass er 
die zerstreute Litteratur in dem vorliegenden Buch 
zusammengefasst hat und damit einen Vergleich 
der verschiedenen Systeme ermöglicht. Es dürfte 
wohl die Basis für alle zukünftigen Anlagen bilden, 
welche die Reinigung von Abwässern irgend 
welcher Art bezwecken. Bechhold. 


Der Stil in den bildenden Künsten und Gewerben 
aller Zeiten. Herausgegeben von Georg Hirth. 
I. Serie: Der schöne Mensch. Lieferung 20/22. 
((L Hirth’s Verlag, München.) Preis ä Lieferung 

Nachdem in den ersten 18 Lieferungen „Der 
schöne Mensch im Altertum“ abgeschlossen ist, 
beginnt mit Lief. 19 „Der schöne Mensch im 
Mittelalter und Renaissance“. Die Bearbeitung 
dieses Teils ist von Dr. Weese übernommen. — 
Unsere Bewunderung des antiken Menschen, wie 
er uns in der Kunst der Alten entgegentritt, ist 
nicht anempfunden oder anerzogen, sondern be¬ 
ruht in der Erkenntnis, dass die Alten unverkrüp- 
pelte Körper nachbildeten, die nicht durch Schnür- 
leib, schlechtes Schuhwerk etc. verbildet waren, 
Körper, wie wir sie heute kaum mehr zu sehen 
bekommen. Das Wohlgefallen am ganzen Men¬ 
schen ist aber im Mittelalter verpönt, hier werden 
Stimmungen dargestellt, fromme, schmerzliche, 
lasterhafte oder fröhliche Empfindung. — Mit 
grossem Geschick hat der Herausgeber besonders 
charakteristische Beispiele gewählt. — Dabei ist 
er stets bemüht, den „schönen Menschen“ vorz u- 
führen und uns dabei zu zeigen, wie der Schön¬ 
heitsbegriff im Lauf der Zeiten gewechselt hat. 
Ambrogio Lorenzettis „Friede“ wird uns als weib¬ 
liche Gestalt vorgeführt, die doch sicher als eine 
Idealfigur gedacht war und doch wie wenig deckt 
sie sich mit unserer Vorstellung einer Schönheit. 
Im Gesichtsausdruck finden wir Moderne uns mit 
der mittelalterlichen Kunst. — Die Wiedergabe 
der einzelnen Bilder ist vollendet. S. Albert. 


„Die Kunst“, Monatsschrift für freie und an¬ 
gewandte Kunst. Münch en, Verlagsanstalt F. B r u c k- 
mann A.-G. Preis M. 24.— pro Jahr. 

| Die Kunst ist der Titel einer neuen Monats¬ 
schrift, welche alle Zweige der bildenden Kunst 
umfassen will: Malerei, Plastik, Architektur und 
angewandte Kunst der Gegenwart sollen hier all¬ 
monatlich auf ca. 100 Seiten Quartformat mit etwa 
150 Illustrationen, darunter mehrfarbige Beilagen, 
eingehende Würdigung finden. 

Neben der deutschen Kunst sollen auch die 
hervorragendsten Schöpfungen des Auslandes ver¬ 
treten sein. Monographien über einzelne Künstler, 
Künstlergruppen und Kunstzweige, illustrierte Be¬ 
richte über Ausstellungen, Notizen über aktuelle 
Nachrichten in der künstlerischen Interessensphäre 
und Besprechungen neuer Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Kunstlitteratur werden dies Ziel zu 
erreichen streben. 

Diese neue Zeitschrift ist entstanden aus der 
Vereinigung der „Kunst für alle“ und der „Deko¬ 
rativen Kunst“, die ja schon längere Zeit eine an¬ 
gesehene Stellung einnehmen. — Wir halten diese 
Verbindung für eine glückliche, weil dadurch eine 
Zeitschrift geschaffen wird, welche nicht einseitig 
kunstgewerbliche Probleme verfolgt, andererseits 
dem, der sich für Kunst im allgemeinen interes¬ 
siert, auch das bedeutungsvolle, blühende Kunst¬ 
gewerbe vor Augen führt. — Das vorliegende erste 
Heft lässt sich gut an, es umfasst eine Monographie 
Aug. v. Kaulbachs (von Dr. G. Habich) reich 
illustriert, einen Aufsatz A. Fitger’s „Aus meinem 
Leben“, und einen kunstgewerblichen Teil (Frauen¬ 
schmuck, Peter Behrens, französ. Stickereien, Deut¬ 
sches Mobiliar, engl. Architektur etc.), alles durch 
wohlgelungene Abbildungen bestens erläutert. 

S. Albert. 
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Pharmaceutisches Lexikon. Ein Hilfs- und 
Nachschlagebuch für Apotheker, Ärzte, Chemiker 
und Naturkenner. Von Dr. et Mag. pharm. Max 
von Waldheim. Lieferung 1 — 10. Das Werk er¬ 
scheint in 20 Lieferungen a 50 Pfg. (A. Hart¬ 
lebens Verlag in Wien.) 

Neben der Aufzählung und Behandlung aller 
wichtig erscheinenden Pflanzendrogen und der 
neuen chemischen Präparate, sind den Arznei¬ 
mitteln, die im Arzneibuche für das Deutsche 
Reich (Pharm. Germ. III) wie in der Pharm. 
Austr. VII. als offizinell angeführt sind, ausführ¬ 
liche Besprechungen gewidmet, die sich vornehm¬ 
lich auf die Darstellung, die Klarlegung ihrer 
Eigenschaften und die Feststellung ihrer Identität 
und Reinheit beziehen. Ausser den in Arznei¬ 
büchern angegebenen Untersuchungsmethoden 
sind bei vielen Präparaten wie kräftig wirkenden 
Alkaloiden, Glykosiden etc., Verweisungen auf 
die für den betreffenden Körper wichtigen Proben 
und Reaktionen aufgenommen. Die kurz gehal¬ 
tenen Angaben über die Wirkungsweise und den 
medizinischen Gebrauch der Präparate sind sehr 
willkommen. Wir haben eine Anzahl Stichproben 
gemacht, die recht zufriedenstellend ausfielen. 
Bei „Harnuntersuchung“ fehlte die Gährungsprobe. 
Über „Argon“ sind jetzt die Akten geschlossen 
und es wäre nicht erforderlich gewesen, zu sagen, 
dass es „einen Bestandteil der atmosphärischen 
Luft bilden soll“. — Doch das sind Kleinigkeiten, 
wie schon gesagt, der Gesamteindruck ist ein sehr 
befriedigender. Ein definitives Urteil gewinnt man 
natürlich erst nach längerem Gebrauch eines 
Buches. Wir werden deshalb darauf zurück¬ 
kommen, sobald weitere Lieferungen erschienen 
sind. B. 


Die Fahrt der „Wega“ über Alpen und Jura. 
Von Alb. Heim, Jul. Maurer, Ed, Spelterini. 
Mit Profilen, Karten und zahlreichen Lichtdruck - 
bildern. Basel, Benno Schwabe, Verlagsbuch¬ 
handlung, 1899. 

In dem ersten Teile dieses mit sehr scharfen 
Lichtdruckbildern reich ausgestatteten Werkes 
macht uns der Geologe, Prof. Alb. Heim, mit der 
Veranlassung und den vorbereitenden Schritten 
dieser Aufsehen erregenden Fahrt bekannt. Den 
nicht mehr neuen Gedanken, eine Fahrt über 
die Alpen zu versuchen, nahm Heim mit Energie 
auf in v dem Bestreben, einmal „von wirklicher, nicht 
nur gedachter höherer Warte aus den Zusammenhang 
der mühsam erworbenen Einzelbeobachtungen zu über¬ 
schatten “. Es lag nahe, auch einer anderen Wissen¬ 
schaft durch die Fahrt Nutzen zu bringen und 
liess deshalb auf Anregung des Präsidenten der 
äronautischen Kommission, Prof. Dr. Hergesell, 
einen Meteorologen von Fach, den Dr. Maurer 
von der schweizerischen meteorologischen Cen¬ 
tralstation an der Fahrt teilnehmen. Zur Ver¬ 
minderung der sehr erheblichen Kosten wurde 
als vierter zahlender Mitfahrender der Industrielle 
Dr. Biedermann mitgenommen. Die Ausführungen 
des Prof. Heim zeigen uns, wie langwierig und 
schwierig die dem Unternehmen vorangehenden 
Verhandlungen sich gestaltet haben, desgleichen 
aber auch, wie gut vorbereitet die Fahrt von 
statten ging. 

Im 2. Abschnitte des Buches macht uns der 
bekannte Luftschifferkapitän Spelterini, der 
Führer der Fahrt, genau mit dem Bau, Grösse etc. 
des Ballons »Wega“ bekannt. Zahlreiche Ab¬ 
bildungen erläutern sehr anschaulich seine Be¬ 


schreibungen des Ballons, ein Werk der Weltruf 
geniessenden Ballonfabrik von Georges Be¬ 
sang n in Paris. Ganz besonders interessieren 
die Angaben über die hauptsächlich auf den 
wissenschaftlichen Zweck der Fahrt Rücksicht 
nehmende Ausrüstung. 

Der demnächst folgende Teil des Werkes 
„Die Fahrt der Wega“ von Prof. Heim ist ganz be¬ 
sonders anziehend. Wir werden genau mit dem 
Wege bekannt gemacht, den die Luftschiffer zu¬ 
rückgelegt haben. Dabei schildert Heim sehr 
lebendig das Entzücken, das die Luftreisenden 
bei ihrer Fahrt empfunden haben. In jedem 
Leser muss diese Schilderung die Sehnsucht er¬ 
wecken, auch einmal dem Getriebe der Erde 
entrückt, eine Fahrt hoch durch die Lüfte zu 
unternehmen. Er hat recht, wenn er sagt, dass 
vor Staunen und Entzücken einem der Verstand 
fast Stillstehen kann. „Das Entzücken lähmt. Ich 
glaube, der Dichter ist einmal im Ballon gefahren, 
der den Adler hoch in den Lüften sagen lässt: 
„Ach währte doch immer das stolze Glück, ach, 
müsst’ ich doch nimmer zur Erde zurück!“ 

Im weiteren Verlaufe seiner Ausführungen 
kommt er dann zu den Schlüssen, die er als 
Geologe aus dem Aussehen der Bodenerhebungen 
und Senkungen auf die Entstehung und Bildting der 
überflogenen Alpenkette zieht. Bestätigt sei ihm auch 
durch die Fahrt seine Ansicht, dass es ein 
grosser Fehler sei, alle Kartenwerke in der Be¬ 
leuchtung aus NW. anzufertigen. Es sei dies das 
widernatürlichste, was er sich denken könne. 

Den Wolken und Farben widmet er ein beson¬ 
deres Kapitel; namentlich lässt er sich über das 
Himmelsblau aus, das er als eine im Farbton und 
in Wellenlänge unveränderliche Färbung bezeich¬ 
net. Er ist der Meinung, dass das Himmelsblau 
der Atmosphäre als solches selbst angehört. 

Im letzten Teile hat Dr. Maurer die meteo¬ 
rologischen Ergebnisse der Fahrt zusammengefasst. 
Er macht uns mit der instrumenteilen Ausrüstung 
der „ Wega “, der Prüfung und Leistimgsfähigkeit der 
Instrumente bekannt und beleuchtet die Wahl des 
Aufstiegtages und Verbindung des Unternehmens mit 
den internationale?i Simultanfahrten vom meteorolo¬ 
gischen Standpunkte. Er giebt die meteorolo¬ 
gischen Beobachtungen und die Resultate an, die 
bei der Fahrt gewonnen werden, ferner auch die 
Ergebnisse der übrigen am 3. Oktober 1898 statt¬ 
gehabten internationalen Ballonfahrten. 

Weitergehende Schlüsse werden allerdings 
vorläufig noch nicht gezogen. 

Wir können das mit zahlreichen, wirklich vor¬ 
züglichen Phototypien illustrierte Werk durchaus 
allen Gelehrten und Laien empfehlen; es bietet 
viel Anregung und Neues. Der Ertrag des Werkes 
ist dazu bestimmt, den Rest der entstandenen 
Kosten zu decken. Ht. 


Felix Lorenz. Ernst Viktor Bunzen- 
dahl. Dramatische Handlungen. Heilige Liebe. 
Sommersegen. Lügen. Ein Testament. Als Manu¬ 
skript gedruckt Berlin. Gedruckt und verlegt bei 
Hermann Feyl & Co im Jahre MDCCCXCVIIL 147 
Seiten. 8°. 

Ernst Viktor Bunzendahl. Auf dem Ernte¬ 
gang. Gesammelte Dichtungen. Berlin 1898. Ge¬ 
druckt und verlegt bei Hermann Feyl & Co. 
158 Seiten. 8°. 

I Kleine Talente zeigen in allen Epochen die 
I Eigentümlichkeit, dass sie mit grosser Fixigkeit 
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die Manieren und Allüren der Grösseren an- ! 
nehmen, dabei aber durch Übertreibung der " 
Ausserlichkeiten bei mangelndem Kern unwill¬ 
kürlich den Eindruck einer Parodie hervorrufen. 
Ja, es kann der Fall eintreten^dass man nicht 
mehr weiss, ob es sich um ein ernstes Nach¬ 
ahmen oder um ein absichtliches Verzerren zu 
satirischen Zwecken handelt. Den vorliegenden 
vier „dramatischen Handlungen“ gegenüber be¬ 
finde ich mich thatsächlich in Verlegenheit. Für 
Parodien sind sie nicht lustig genug, für 'ernste 
Dramen aber sind sie zu karrikiert; also bleibt nur 
die Vermutung, dass den beiden Autoren Lorenz 
und Bunzendahl die Mätzchen der „Modernen 
den Kopf verwirrt und sie zu unfreiwilligen Paro¬ 
dien veranlasst haben.. Lorenz fasst unter dem 
Gesamttitel „Die Schicksale. Eine dramatische 
Trilogie“ nach berühmten Mustern drei „einaktige 
Handlungen“ zusammen; die erste führt den an¬ 
geblich griechischen Dichter Alkäos vor, der, ein 
persönlicher Feind der Götter, mit seiner ge¬ 
liebten Ismene, der Tochter des frommen Molessos 
keine kirchliche Ehe, sondern nur ein freies Liebes- 
band will; drob entsetzten sich alle, der Vater 
Molessos, der Hymenpriester Thaumas, sogar der 
Verehrer des Dichters Philander. Alkäos solle 
wenigstens den Schein wahren, schon des guten 
Beispieles wegen. Aber er will nichts davon wissen, 
sondern stürmt trotz der stockfinstern Nacht mit 
der Braut den Berg hinan zu seiner waldeinsamen 
Hütte. In seinem Fanatismus bemerkt er nicht, 
dass ein Unwetter die Brücke über die Schlucht 
abgerissen hat, und stürzt mit Ismene in die Tiefe. 
Man möchte mit Lichtwehr sagen: „Blinder Eifer 
schadet nur.“ Diese ungriechische Dichtung be¬ 
dient sich des vierzeiligen Trochäus, mitunter 
auch des Reimes. Ausser dem Lustspielmotiv, 
dass Alkäos statt am Morgen, wie alle erwarten, 
schon am Abend vorher die Braut heimführen 
will, nur Reden, ja Phrasen. „Sommersegen“ spielt 
in einem märkischen Dorf. Der alte Zimmermann 
Haberkorn will mit seinem Sohne Gustav, dem 
Lehrer, hoch hinaus, ist darum gegen dessen Liebe 
zu Anna, der Tochter einer Witwe Laige. Trotz¬ 
dem ein Gewitter aufsteigt, begiebt er.sich au 
den Glokenturm, um eine Reparatur vorzunehmen 
Anna aber wünscht ihm, der Blitz'möge ihn treffen 
Wirklich entlädt sich das Gewitter, tötet jedoch 
Gustav, der beim offenen Fenster Hefte';: korrigier 
hat. Anna wird wahnsinnig. „Lügen, cias Ende 
einer Tragödie“ behandelt das Thema der unglück¬ 
lichen Ehe nach dem Vorbild der „Einsamen 
Menschen“. Dr. Werner Heiberg, ein Wahrheits¬ 
fanatiker wie Gregor Wede in der „Wildente“ 
quält seine Frau Meta mit seiner Wahrheits¬ 
forderung und scheucht die ihn Liebende immer 
weiter bis zum Selbstmord. Der „Dritte“, ein 
Jugeiidbekannter Metas, Ernst von Scheidegg- 
Ebernburg, bleibt im Hintergrund, ein Bruder 
Werners, der Maler Burkhardt Heiberg, kommt 
heim von Ägypten, um das Ende der Tragödie 
mitanzusehen und durch seinen Humor etwas zu 
beleben. 

Glaubt man schon an dieser Karrikalur die 
Grenze der Talentlosigkeit kennen gelernt zu haben , SO 

überzeugt das fünfaktige Drama Ernst Viktor 
Bunzend ahls dass Lorenz mit einer homöopathi¬ 
schen Dosis noch immer gnädiger gewesen sei. „Ein 
Testament“ ist voll Unwahrscheinlichkeit, roh in 
der Mache, in der Charakteristik wie in der Er¬ 
findung. Der alte „Sonderling“ Rehlen, ein Erb¬ 
onkel, muss als Stütze seiner Haushälterin Kath¬ 
rin zu seiner Pflege jemanden aufnehmen, dadurch 
kommt die Nonne Elise Dönhoff in sein Llaus. 
Sie war eine jugendgeliebte des Notars Plans 


Wille, der nun Rehlens Geldgeschäfte führt. Elises 
Liebe schiesst rasch wieder ins Kraut, das be¬ 
nutzt Hans dazu, ihr den Kopf völlig zu verdrehen, 
indem ; er ihr die Ehe verspricht. Er bestimmt 
sie, ein Testament zu fälschen und nach Rehlens 
Tode in einen Schrank zu stecken. Plans ist 
Universalerbe und schüttelt Elise sofort ab. Sie 
kehrt aber aus dem Kloster zu ihm zurück, und 
da er nichts von ihr wissen will, droht sie mit 
Entdeckung. H. Wille sieht wirklich, wie sie mit 
f einem Gendarmen auf sein Haus zukommt und 
erschiesst sich, Elise wird an seiner Leiche wahn¬ 
sinnig. Dieser alberne Stoff wird in höchstungeschick¬ 
ten Szenen voll Roheit und Geschmacklosigkeit ent¬ 
faltet. Weder die Intrigue, noch die Personen er¬ 
regen das geringste Interesse, Kläglich das 
Ganze! 

Auch die dramatische Dichtung „Thamara“, 
die sich in dem Bande „Auf dem Erntegang“ 
findet, beweist nur, dass Bunzendahl eiji unselbst¬ 
ständiger Nachahmer ist. „Nach einem persischen 
Märchen von W. Thal“, wie er angiebt, unter Be¬ 
nutzung von Hebbels Judith und Schillers Jungfrau 
von Orleans wird dargestellt, wie Thamara zur 
Rettung ihrer belagerten Vaterstadt auf Befehl 
der Sonnengöttin zu Nur-Eddin, dem feindlichen 
Sultan, geht, um ihn zu töten. Aber Liebe zu 
ihm erfasst sie, so dass sie ihm eine Nacht an¬ 
gehört; trotz ihrer Liebe tötet sie ihn am nächsten 
Morgen und rettet dadurch ihre Vaterstadt, dann 
aber durchbohrt sie sich mit demselben Dolche, 
mit dem sie Nur-Eddin getötet hatte. 

Unter den übrigen „Gesammelten Dichtungen“ 
begegnen uns ein paar Volksliednachahmungen, 
einige stimmungsvollere Prosaskizzen, sonst aber 
Reimereien, so unbeholfen, dass man sie nur als 
Proben eines kindlichen Dilettantismus ansehen 
kann. Was Bunzendahl im Reimzwang leistet, 
das ist nicht mehr schön. Eine Strophe (S. 17) 
zur Probe: 

Du hattest mir Vater und Mutier genommen, 

Doch dafür hab’ ich ein Liebchen bekommen. 

Und nun liegt es da so regungslos, 

So lebensbar und leichenbloss? .... 

Herr Gott , du bist gross! 

Dieser Ruf wirkt unwiderstehlich! Mir wider¬ 
strebt es, hart abzuurteilen; wo ich einen Zug von 
ernstem Streben, eine Spur von Talent finde, 
suche ich ihn hervorzukehren. Aber von den 
beiden vorliegenden Bänden wend’ ich mich mit 
Grauen ab, denn hier macht sich die ganze 
Selbstzufriedenheit des widerlichen Dilettantismus 
geltend. Allerdings muss ich noch einmal be¬ 
tonen, vielleicht war das Bestreben der beiden 
„Dichter“, die „Moderne“ zu parodieren, dann 
fehlt aber etwas: sie machen den Leser nicht 
zum Vertrauten ihrer parodierenden Absicht, ihre 
„Dichtungen“ sind also auch als Parodien verfehlt. 

Richard Maria Werner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Alexander, Karl, Wahre und falsche I-Ieilkuncle. 

Ein Wort der Aufklärung über den 
Wert der wissenschaftlichen Medizin 
gegenüber der Gemeingefährlich keil der 
Kurpfuscherei. (Berlin, Georg Reimer) M. —,30 
Bierbaum, O. J., Stuck. Mit 157 Abb. nach 
Gemälden, Zeichnungen u. Radierungen. 
(Künstler-Monographien XLII.) (Biele¬ 
feld, Velhagen & Klasing) M. 4,— 
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f Bor6e, Albert/Physiognomische Studien. 119 
Autotypien nach Naturaufnahmen, nebst 
kurzem, einleitenden Text. (Stuttgart, 

Julius Hoflmann) 6 Liefergn. m. je 5 
Tafeln ä M. 1,50 

' Busquet, P., Les Et res vivants. Organisation — 

Evolution. (Paris, G. Carr6 & C. Naud) fr. 5,— 
Cross, W. L., Development of English novel. 

(London, Macmil lau Co.) sli, 6.— 

Forel, A., Gehirn und Seele. Vortrag. 5. u. 

6. Aufl. (Bonn, Emil Strauss) M. 1,— 

f v, Lendenfeld, Robert, Die Hochgebirge der 
v. Erde. (Freiburg i. Br., Herdersche 

Verlngshandlung) 1 ca. M. 14,— 

Matheson, G., Studies of the portrait of Christ. 

(London, Hodder & Stougthon) sh. 6,—- 

Mill, II. R., International geography. (Lon¬ 
don, G. Newnes) sh. 15,— 

Friedrich Nietzsches Werke. Billige Ausgabe, s 
(Leipzig, C. G. Naumann.) 

Scholz, Bernhard, Musikalisches und Persön¬ 
liches. (Berlin, W. Spemann) M. 5,— 

f Storck, Karl, Das Opernbuch. Ein Führer 
durch das Repertoire der deutschen 
Opernbühnen. (Stuttgart, Muth’scke 
Verlagshandlung) M. 3,— 

f Slreckfuss. Adolf, 500 Jahre Berliner Ge- 
■ schichte. Geschichte und Sage. (Ber¬ 
lin, Albert Goldschmidt) M. 12,—- 

j- Zenker, Ernst Viktor, Die Gesellschaft. 1. Bd. 

Natürliche Entvvickelungsgeschichte der 
Gesellschaft. (Berlin. Georg Reimer) M. 5, 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Prof. Paul Kretschmer v. d. Univ. 
Marburg z. Prof. d. vergleichenden Sprachwissenschaften 
a. d. Wiener Universität. — D. Adjunkt a. d. tierärzt¬ 
lichen Hochsch. in Lemberg Dr. Gustav Piotrowski. z. 
a. o. Prof. d. Physiologie u. Pharmakologie. — D. a. o. 
Prof. a. d. Univ. München Dr. W. Mulkmarm z. o. Prof, 
d. anorganischen Chemie a. d. Techn. Hochschule in 
München. — D. a. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. 
Erlangen Dr. Richard Fester z. Ordinarius. — Z. Vor¬ 
steher d. wissenschaftl. Abteilung d. Instituts f. Infektions¬ 
krankheiten a. Nachfolger d. n. Königsberg berufenen 
Prof. Richard Pfeiffer Prof. Dr. Paul Frosch, w. d. An¬ 
stalt s. ihrer Begründung a. Assistent angehört. 

Berufen : D. a. o. Prof. Dr. Ludolf Krehl in Jena 
a. d. Univ. Marburg als o. Prof. d. inneren Medizin 
u. Direktor der medizinischen Poliklinik. — D. Prof. d. 
Geschichte a. d. deutschen Universität Prag, Dr. August 
Fournier , a, d. Wiener Techn. Hochschule. — D. Prof, 
d. Handels- u. Wechselrechtes a. d. Univ. Graz Dr. 
Rabatt Freiherr v. Canstein als Nachf. Anton Mengers 
a. d. Univ. Wien. 

Habilitiert: Ä. Privatdoz. in Tübingen Dr. K. Walz, 
Assistenzarzt a. pathologisch-anatomischen Institut, m. e. 
Probevorlesung über ,,d, modernen Fortschritte d. patho¬ 
logischen Histologie d. Blutes“, u. Dr. phil. Wedekind 
a. Altona m. e. Vorlesung über ,,d. Grundlagen u. Aus¬ 
sichten d. Stereochemie“. 

Gestorben: Med.-Dr. Eduard Jiiliewitsch Petri , 
Prof. d. Geographie u. Ethnologie a. d. Petersburger 
Univ. a. 10. Okt. im 4^. Lebensjahre. -7- A. 17. Olct. 
in Göttingen d. Zivil- u. Staatsrechtslehrer Geh. Rat Prof. 
Karl Ziebarth. — In Chur Prof. Christian ßriigger im 
66. Lebensjahre. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Philosophie a. der 
Wiener Univ. Hofrat Dr. Ernst Mach w. krankheits¬ 
halber im laufenden Wintersemester keine Vorlesungen 
halten. — D. Prof. d. Botanik a. d. Techn. Hochschule 
i. Wien Dr, v. Höhnet i. v. einer mehrmonatlichen For¬ 


schungsreise d.. Brasilien m, botan. reicher Jteute n. Wien 
zurückgekehrt. — D. Prof, a. d. grossherzogl. Kunstschule 
Herr O. Sartorio , d. Nachf. d. Tiermalers Brendel, i. v. 
Weimar wieder n. Italien zurüekgekehrt. — A. d, Univ. 
. Marburg w. f. d. nächste Amtsjahr Prof. d. Medizin 
Hans Meyer zum Rektor gewählt. -r~ D. zweite inter¬ 
nationale Kongress f. Hypnotismus wird v. 12. b. z. 16. 
August 1900 in Paris unter Vorsitz von Dr. Jules Voisin 
tagen. Z. Erörterung w. gestellt: Schaffung e. Wörter¬ 
buches z. Feststellung d. wissenschaftlichen Ausdrücke a. 
d. Gebiete d. Hypnotismus; d. Beziehungen zwischen 
Hypnotismus u. Hysterie; d. Anwendung d. Hypnotismus 
i. d. allgem. Therapie; Suggestion u. Hypnotismus in 
Beziehung z. Rechtsprechung u. a. Fragen. — Am 18. 
bis 20. Okt. feierte die Techn.■-Hochschule . in Berlin das 
hundertjährige Jubiläum ihres Bestehens. Im Herbst 
1799 , wurde die neubegründete „Bau-Akademie“ eröffnet. 
Als solche hat die Anstalt bis vor 20 Jahren bestanden, 
wo sie mit der ,,Gewerbe-Akademie“, die ihren Ursprung 
bis zum 1 November 1821 zurückleitet, zur gegen war-, 
tigen „Technischen Hochschule“ vereinigt wurdeDen 
drei preussischen technischen Hochschulen Berlin, Han¬ 
nover und Aachen wurde das Recht zugestanden, 1, das 
Diplom als Ingenieur zu erteilen, 2. auf Grund einer 
weiteren Prüfung die Würde eines Doktors des Ingenieur¬ 
wesens (rer; ing.) zu verleihen. Dieser Grad kann auch 
ehrenhalber zuerkannt werden. — Am 19. Okt. fand die 
Enthüllung der von d. Ver. deutscher Ingenieure bezw. 
von dem Ver. deutscher Eisenhüttenleute u. d. nord¬ 
westlich. Gruppe d. Ver. deutscher Eisen- und Stahl- 
Industrieller gestifteten Denkmäler von Werner v. Siemens 
und Alfred Krupp statt/ 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 2 vom 14. Oktober 1899* 

Minenkrieg. — K. L. Schleich, Schlaf und 
Traum. Setzt die mechanistische Betrachtung der Traum¬ 
phänomene fort; auch in der Welf der Phantasie giebt 
es erkennbare Gesetzmässigkeiten, wenn sie auch vorläufig 
nur der logischen Hypothese und Analogie erreichbar 
sind. — K. Nasch old, Die Stille. Gedicht. — W. 
Fred, Giovanni Segantini. Der soeben verstorbene 
Meister war nur Maler, wollte sonst nichts sein. Nichts 
sonst erfüllte sein Leben. Als Kind armer Eltern wurde 
er 18 c; 8 in Arco, unfern vom Gardasee, geboren. .Seit 
den Tagen, wo er die Kunstschule in Mailand besuchte, 
hat er nie wieder in einer Stadt gewohnt; er hauste auf 
Bergeshöhen. Jahre hindurch bemühte er sich um eine 
Technik, die ihm die Möglichkeit gewähren sollte, die 
Luft der Alpen zu malen. Über den technischen Fein¬ 
heiten ist in seinen Gemälden indessen der Stimmungs- 
inhalt nicht vernachlässigt. Er war ein ernster Künstler, 
der dem Besten in unserer Seele nahe stand: der Sehn¬ 
sucht nach reiner Schönheit.-^- Rogalla von Bieber¬ 
stein, Umgestaltungen der Landesbefestigung. Die neuen 
Millionenaufwendungen zur Ergänzung unseres Landes¬ 
verteidigungssystems sind keineswegs dringend geboten; 
insbesondere ist die geplante Befestigung ganzer Land¬ 
striche durch transportables Material eine Neuerung, 
deren Wert sehr zweifelhaft erscheint. — A. Maxim.o- 
witsch Peschkow, Emeljan Piljai, Erzählung. — R. 
K o h n, Kanäle. — A. N o s s i g, Französische Agrar¬ 
politik. Das Gesetz der Ärbeitersyndikate von 1884 
wurde der Ausgangspunkt einer weitergehenden Verbands- 
thätigkeit der französischen Landwirtschaft. 1898 gab es 
175 landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaften und 
623 landwirtschaftliche Kassen. Der bisherige Erfolg ist 
überraschend günstig gewesen. — R. Freiling, Das 
wilde 'Tier. Skizze. — Lynkeus, Kohlenstaub. — 
Notizbuch. Br, 
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Deutsche Rundschau (Berlin). 

Oktober 1899. 

Die Begründung der „ Detitschen Rundschau'-'-. Rück¬ 
blick auf die Anfänge der Zeitschrift; beigegeben ist eine 
grössere Zahl von autographisch gedruckten Briefen be¬ 
deutender Männer, so B. Auerbach, Putlitz, Helmhol tz, 
Sybel, Zeller, du Bois - Reymond, Auersperg, Storni, 
Geibel, Fontane. — M. v. Ebner-Eschenbach, Die 
Reisegefährten . Erzählung. — J. v. Verdy du Ver- 
nois, Im Hauptquartier der II. (schlesischen) Armee 
1866 unter dem Oberbefehl Sr. Koni gl. Hoheit des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preussen. Per¬ 
sönliche Erinnerungen. — E. Zeller, Über Systeme und 
Syslemsbildung. Nicht blos in der Peripherie der phi¬ 
losophischen Welt (Nietzsche) hat man auf den systema¬ 
tischen Aufbau der Philosophie verzichtet, auch inner¬ 
halb der Wissenschaft selbst scheint dies der Fall zu 
sein. In gründlichen Untersuchungen durchforscht man 
einzelne Gebiete.; aber je gründlicher jene sind, um so 
weniger pflegen sie den Anspruch zu erheben, dass man 
sie als Teile eines einheitlichen Ganzen betrachte, aus 
dessen allgemeinen Prinzipien sie mit innerer Notwendig¬ 
keit hervorgegangen seien. Ein Verzicht auf die Systems¬ 
form würde eine schwere Schädigung unseres wissenschaft¬ 
lichen Lebens bedeuten. Die Philosophie würde damit 
gerade auf das verzichten, worauf ihre eigentümliche 
Stellung und Bedeutung im Organismus der Wissen¬ 
schaften beruht. Nur wird sie nicht vergessen dürfen, 
dass ihre Aufgabe zu denen gehört, die nur unvollkommen 
und in geschichtlicher Entwickelung zu lösen sind. Kein 
System kann mehr leisten, als das seiner Zeit zugäng¬ 
liche Wissen zu einer übereinstimmenden Weltansicht zu 
verknüpfen; ein für alle Zeiten massgebendes System 
kann nicht geschaffen werden. —- P. Heyse, Jugend¬ 
erinnerungen. I. Berliner Jahre. -— Bnianuel Geibel 
und Franz Kugler. Ruft u. a. das Gedächtnis an seinen 
Jugendfreund, den Dichter Bernhard Endrulat, wach, der 
zwar in keiner Litteraturgeschichte erwähnt wird, aber 
doch wegen seines Talentes ein besseres Los verdiente. 
Von Geibels Werken schätzt H. die , JuniusHeder“ am 
höchsten : es ist die reifste und reichste dichterische Gabe, 
die Geibel seinem Volke beschert hat. „Es hat grössere 
Dichter gegeben als ihn ; wohl nie einen grösseren lyri¬ 
schen Dichter.“ (?) — E. Geibel, Aphorismen. Aus 
dem Nachlass des Dichters herausgegeben. Der grössere 
Teil bezieht sich auf dramaturgische Probleme. — H. 
Oldenberg, Die Litteratur des alten Indien. I. Die 
Poesie des Veda. Die indische Litteratur beginnt mit den 
religiösen Dichtungen des Veda, in deren ältesten Schöpf¬ 
ungen, den Hymnen des Rigveda, die Umformung des 
Ariertums zum Hindutum sich eben im Anfang zeigt. — 
Ein Besuch bei Goethe im Jahre 1808. Briefe von KarO- 
line Sartorius, geb. von Voigt, aus Göttingen. — R. 
Lindau, Kalliope. Episode aus einem Roman. — Po¬ 
litische Rundschau. — Litterarische Rundschau. Br. 


Sprechsaal. 

v. K. in M. Es ist uns nichts davon be¬ 
kannt. — Die Fortschritte im Beleuchtungswesen 
(Auerglühlicht, Acetylen, Nernstlampe) haben wir 
stets verfolgt und verweisen wir auch auf unsere 
früheren Jahrgänge. Bedeutungsvolle Erfindungen 
sind seitdem nicht gemacht. Sobald ein äusserer 
Anlass vorhanden, werden wir Ihrem Wunsch 
gern Folge leisten. 


Druckfehler-Berichtigung. 

S. 833 lies Tischzuchten statt Fischzuchten, die 
Schwaben Adolfs von Nassau, Katzen = Hessen 


Geschäftliche Mitteilungen, 

Schon bei dem ersten Bekanntwerden des 
Tropon durch Finklers Vortrag auf dem intern. 
Kongress f. Hygiene u. Demographie in Madrid 
haben wir auf die hohe Bedeutung dieses Nahr¬ 
ungsstoffes hingewiesen. Inzwischen hat sich das¬ 
selbe allgemein eingeführt, es sind viele Unter¬ 
suchungen darüber erschienen, auch hat sich die 
Fabrik bemüht, weitere Nahrungspräparate aus 
Tropon herzustellen. Das Tropon ist ein braunes 
unlösliches Pulver, aus Fleisch und Pflanzeneiweiss 
hergestellt, indem dieses von allen anderen Ver¬ 
unreinigungen, die auf die Konservierung nach¬ 
teilig wirken, auf chemischem Weg befreit wird. 
Es besteht aus 95—99 °/ 0 reinem Eiweiss und unter¬ 
scheidet sich von ähnlichen Präparaten durch er¬ 
heblich geringeren Preis. Während wir alle übri¬ 
gen Nahrungsstoffe (Fett, Kohlehydrate etc.) eine 
Zeit lang entbehren können, ist es nicht möglich, 
für Eiweiss einen andern Ersatz zu schaffen. 
Daraus ergiebt sich die hohe Bedeutung eines 
billigen Eiweisspräparates, wie es in dem Tropon 
geboten wird. — Abgesehen von der grossen Zahl 
von Versuchen, die Finkler selbst damit vorge¬ 
nommen hat, haben auch Strauss und Plaut an 
der Charite in Berlin , Schmilinski und Kleine am 
allg, Krankenhaus in Haniburg- Eppendorf, Rumpf in 
Görbersdorf, Fröhner und Hoppe an der Kgl. 
Lanäes-Heilanstalt in Uechtspringc Untersuchungen 
damit angestellt, aus denen hervorgeht, dass das 
Tropon ein vorzügliches Ernäkrungsmittel für 
Kranke ist. Zu gleichem Resultate kamen die 
physiologischen Untersuchungen am hygienischen 
Institut in Würzburg und an der land;wirtschaftlichen 
Hochschule in Berlin. Was das für die Verpflegung 
in Heer und Marine bedeutet, ergiebt sich aus dem 
Urteil C. von Hergets in der „ Kriegstechnischen 
Zeitschrift es heisst darin: 

„Dabei ist es unbeschränkt haltbar, frei von 
Bakterien, von nur schwachem Geschmack, ge¬ 
ringem Volumen, also leicht zu verpacken, kann 
allen Stoffen beigemischt, sogar im Brot verbacken 
werden, eignet sich zur eisernen Portion, indem 
500 Gramm für einen Mann auf drei Tage ge¬ 
nügen, jedenfalls die für diese Zeit nötige Eiweiss¬ 
menge sichern. Rechnet man ferner, dass durch 
Verwendung des Tropons zur eisernen Portion 
diese, welche gegenwärtig 1950 Gramm beträgt, 
um 1450 Gramm leichter an Gewicht gestaltet 
werden kann, so kommt diese Lastverminderung 
dem Soldaten entweder in Schonung seiner Kräfte 
für das Gefecht zu gute oder sie gestattet, wenn 
man an ihrer Stelle ein gleiches Gewicht an Mu¬ 
nition zusetzt, die Patronenzahl des einzelnen 
Mannes von 120 auf 160 Stück zu vermehren 
und damit ebenfalls die Gefechtskraft zu steigern.“ 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. H. v. Liebig: Haeckels Welträtsel. — Dr. Micha¬ 
elis: Die Malaria. — Dr. Necker: Zolas neuer Roman „Fecondite“. 
— Das neue deutsche Gewehr. — Fabrikation flüssiger Luft. — 
Botanik von Dr. Nestler. — Chemie von Dr. Bechhold. 
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Zolas Übermensch. 

(Les quatre evangiles: Fecondite. Paris. Fasquelle 1899. 1 ) 

Von Dr. Moritz Kecker. 

Seitdem Emil Zola seinen offenen Brief 
„J’accuse“ an den Präsidenten der Republik 
geschrieben hat * schwankt sein Charakterbild 
nicht mehr in der Geschichte. Bis dahin 
konnte man noch immerhin über seine Per¬ 
sönlichkeit und seine Tendenzen streiten, 
und es war seinen Verehrern* nicht immer 
leicht zu beweisen, dass dieser Mann, der 
mit solcher Rücksichtslosigkeit, ja sogar mit 
einem gewissen Cynismus von Dingen zu 
sprechen liebte, die man in „guter Gesell¬ 
schaft“ mit dem Schleier der Verschwiegen¬ 
heit zu verdecken pflegte, im Grunde ge¬ 
nommen einer der grössten und leidenschaft¬ 
lichsten Idealisten unserer Zeit ist. Seitdem 
Zola aber mit einem Mute sondergleichen 
in der „Afifaire“ das Gewissen seiner Nation 
aufgepeitscht hat und mit seiner ganzen 
Person für das Geschriebene eintrat — giebt 
es keinen verständigen Menschen mehr, der 
diesem verkörperten Gewissen Frankreichs 
Frivolität zum Vorwurf zu machen wagte. 
Man kann künstlerisch anderer Meinung als 
Zola sein. Man kann mit Rücksicht auf 
seine Romantheorie sagen: auch hier hat 
wieder einmal ein starkes schöpferisches 
Naturell neue Lehren verkündet, die eigent¬ 
lich nur dem eigenen Talente des Autors, 
seiner persönlichen Stärke und Schwäche 
angepasst waren. Man kann ästhetisch seine 
Werke in Grund und Boden kritisieren, aber 
man darf nicht mehr an die Idealität seiner 
Bestrebungen zweifeln, obwohl er sich zu 
ihrem Ausdruck des schroffsten Naturalismus 
bedient. 

Daran zu erinnern, wenn man an die Be¬ 
sprechung von Zolas neuem Roman „ Ftcon - 

*) Eine gute Übersetzung des Romans erscheint im laufenden 
Jahrgang der Halbmonatsschrift „Aus fremden Zungen“, 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. Bei dieser Gelegenheit em¬ 
pfehlen wir diese Zeitschrift aufs wärmste. Sie wird sehr inter¬ 
essant und verdienstlich, für jeden Litteraturfreund anziehend, 
redigiert. 
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ditc“ (Fruchtbarkeit) geht, ist durchaus nicht 
müssig, denn Zola hat sich diesmal an einen 
„Ausschnitt des Lebens“ gewagt, den alle 
Gouvernanten und alle wohlerzogenen Eng¬ 
länderinnen, alle Philister in Hosen und 
Unterröcken mit einem heftigen shoking! 
weit von sich weisen werden: an das Thema 
der Kinderlosigkeit in Frankreich. 

Es ist allgemein bekannt, dass es 
eine der schwersten Sorgen der französischen 
Nation ist, dass die Bevölkerung nicht blos 
nicht wie in den anderen europäischen 
Staaten allen zunimmt, sondern sogar sicht¬ 
lich sich verringert, nicht etwa weil die Fran¬ 
zosen gegen ihre alte Gepflogenheit von 
einem Auswanderungsfieber ergriffen wären, 
sondern einfach darum, weil sie weniger 
Kinder kriegen, als andere Nationen. Im 
Jahre 1898 gab es 27000 Rekruten weniger, 
als kontingentiert waren. Die Besorgnisse 
der französischen Staatsmänner haben ihren 
Ausdruck in mancherlei Gesetzen gefunden, 
die sie zum Schutz der Familien, zur Unter¬ 
stützung kinderreicher Väter geschaffen haben; 
aber gebessert haben sich die Verhältnisse 
darum mitnichten. 

Diese wahrhaft nationale Angelegenheit 
greift nun Zola auf, und wenn man sich aus 
seinen früheren Romanen an die geradezu 
pedantische Gründlichkeit erinnert, mit der 
er alle Erscheinungen jenes Lebensgebietes, 
das er sich abgesteckt hat, bis in ihre ver¬ 
borgensten und kleinsten Formen zu ver¬ 
folgen pflegt, so kann man sich ungefähr 
vorstellen, wie er es auch diesmal machte. 
Er schrickt vor gar nichts zurück. Der Stoff 
ist die Kinderfrage — Zola hebt sozusagen 
die Decken aller Betten auf, wie Lesage seiner¬ 
zeit als Diable boiteux die Dächer von ganz 
Paris abhob, um die Wahrheit über die Pariser 
zu sagen. Rücksichten auf die Schamhaftig¬ 
keit nimmt Zola nicht. Darüber nun kann 
man streiten. Man kann die Sitten der guten 
Gesellschaft, welche die Diskussion solcher 
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Themata — die laute wenigstens — aus- 
schliesst, als verpflichtend für einen Roman¬ 
schriftsteller erklären und bedauern, dass er 
sie verletzt hat. Man kann aber auch sagen, 
dass sich die „gute Gesellschaft“ stets zu 
entsetzen pflegt, wenn einer den Mut findet, 
eine im Dunkeln schwärende Wunde bloss- 
zulegen, und dass es sehr viel sittlicher ist, 
eine solche Wunde zu enthüllen, als sie still¬ 
schweigend weiter fressen zu lassen. Die 
öffentliche und litterarische Diskussion ist 
die fruchtbarste Methode, geheime Übel zu 
heilen, das wissen wir aus Erfahrung. Die 
Öffentlichkeit ist das Gewissen der Mensch¬ 
heit, und wenn dieses verschärft wird, dann 
allein können wir auf einen Fortschritt der 
Kultur hoffen, an eine Besserung der Zustände 
glauben. 

Und nun sehen wir zu, wie Zola sein 
Thema behandelt hat. 

Er geht von allbekannten Thatsachen aus: 
von dem sogenannten Zweikindersystem. Es 
hat sich in Frankreich so eingebürgert, dass 
es nachgerade als Pflicht eines jeden an¬ 
ständigen und gewissenhaften Familienvaters 
erachtet wird, so wenig Kinder als nur mög¬ 
lich in die Welt zu setzen. Kinder kriegen, 
für die nicht in wohlangelegten Rentenpa¬ 
pieren im vorhinein ausreichend gesorgt ist, 
wird als gemein, pöbelhaft empfunden; ein 
kinderreicher Vater wird von der Gesellschaft 
gering geschätzt, belächelt, wenn nicht ge¬ 
radezu verachtet. Man weiss, welche Macht 
solche gesellschaftliche Gesetze, auch ohne 
dass sie geschrieben wären, auf ihre Zeit 
ausüben, und hier fasst nun Zola das Übel 
bei der Wurzel an. 

Zunächst geht er historisch auf den Ur¬ 
sprung dieser Anschauungen zurück. In den 
ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts hat 
sich die Lehre des englischen Soziologen 
Malthus verbreitet, welche die Welt mit der 
Angst erfüllte, dass beider zunehmenden Ver¬ 
mehrung der Bevölkerungsziffern früher oder 
später eine Übervölkerung, ein Mangel an Nahr¬ 
ungsmitteln, eine Verteuerung der Waren 
u. s, w. eintreten müsse. Pflicht der ver¬ 
nünftig gewordenen Menschheit, in welcher 
die Natur zum Bewusstsein ihrer selbst ge¬ 
kommen ist, wäre es demnach, dieser ge¬ 
dankenlosen Fruchtbarkeit zu steuern und 
weniger Kinder zu erzeugen. Da weist nun 
Zola theoretisch die Unfruchtbarkeit der Mal- 
thusschen Theorie nach. An eine Erschöpf¬ 
ung der Nahrungsmittel und der Waren ist 
nicht zu denken. Noch ist die Erde so 
gross, dass sie Platz für sehr viel mehr Men¬ 
schen bietet, als jetzt auf ihr leben. Weite 
Gebiete der alten Welt sind noch unkulti¬ 
viert, und je höher sich die Kultur steigert, 
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um so ertragreicher wird der Boden. Nicht 
über Mangel an Erzeugnissen des täglichen 
Lebensbedarfs ist zu klagen, sondern über 
Mangel an Kaufkraft dieser Erzeugnisse. So- 
viele Kleider und Stiefel als produziert wer¬ 
den können, sind die Menschen derzeit nicht 
zu kaufen imstande. Kurz: die marxistische 
Wirtschaftslehre von der Überproduktion, den 
Krisen etc. 

Der Dichter Zola geht aber naturgemäss 
auf die sittlichen Folgen des Malthusianis¬ 
mus ein und zeigt, wie sich hinter dieser 
wissenschaftlich falschen Theorie die Feig¬ 
heit, die Selbstsucht, die Genusssucht, die ge¬ 
meinsten Laster, die niedrigsten Verbrechen 
verbergen Sie bildet eine bequeme Aus¬ 
rede für zahllose Sünden gegen die Natur, 
und der Staat kann mit seinen Gesetzen 
gegen die offen verübten Verbrechen gar 
nicht einschreiten, wiewohl sie sich am Kör¬ 
per der Nation in der fühlbarsten Weise 
rächen. Diese Sünden gegen die Natur be¬ 
schreibt nun Zola nach seiner gründlichen 
Methode ausführlich. Wir brauchen aber an 
dieser Stelle nicht sein Höllengemälde zu 
reproduzieren und dürfen uns mit der Ver¬ 
sicherung begnügen, dass er niemals den 
lüsternen Ton Marcel Prevosts anschlägt, der 
zur Sünde doch nur anreizt, sondern mit dem 
heiligen Eifer des Soziologen und des Arztes 
geisselt er das Laster in seinen verschiede¬ 
nen Gestalten. Er geisselt die Angst der 
Mütter vor der Schwangerschaft, ihre /ver¬ 
brecherischen Bemühungen, sich der Folgen 
des Liebesgenusses zu entledigen. Er zeigt, 
wie das Beispiel der reichen Führenden zu¬ 
rückwirkt auf die Sitten der armen Dienen¬ 
den. In Paris ist es, nach seiner Darstell¬ 
ung, zu einer förmlichen Epidemie unter den 
Frauen geworden, eine Ovariotomie an sich 
vornehmen zu lassen, auch wenn das Organ 
gar nicht, krank ist; manche Gynäkologen 
haben sich zu berühmten Spezialisten dieser 
so oft missbrauchten Operation ausgebildet, 
und es giebt — nach Zola —■ schon jetzt 
über eine halbe Million von Frauen, die 
überhaupt nicht mehr Kinder haben können. 
Da erhebt Zola sein sarkastisches Gelächter 
über die Thörinnen, die für ihre frivole 
Kastrierung mit vorzeitigem Altern bestraft 
werden und bald dahinter kommen, dass sie 
das gerade Gegenteil von dem erreicht haben, 
was sie bezweckten: sie vertrieben die Kraft 
und den Trieb zur Liebe. Dann führt uns 
Zola in die grauenhaften Häuser verbrecher¬ 
ischer Hebammen, auf die Dörfer der Nor¬ 
mandie, wo die „Engelmacherinnen“ wohnen, 
u. s. w. u. s. w. 

Dieser Welt des Lasters, die sich aus, 
allen Schichten der Bevölkerung zusammen- 
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setzt, stellt Zola sein ideales Ehepaar gegen¬ 
über: Mathieu und Marianne Froment. Das 
sind zwei fröhliche, urgesunde Menschen, die 
sich aufrichtig lieb haben, und denen es nicht 
einfällt, der Natur.ins Handwerk zu pfuschen. 
Dieses Paar ist nicht erkünstelt; für sie ist 
der eheliche Verkehr jedesmal ein Fest, dem 
sie sich ohne Reue, ohne feige Bedenken, 
ohne egoistische Vorsicht hingeben, und 
jedes Kind, das ihnen beschert wird — es 
werden ihrer im Laufe der Begebenheiten 
zwölf an der Zahl — wird ungeachtet der 
Schmerzen, die die gute Marianne jedesmal 
auszustehen hat, mit gleichem Jubel begrüsst 
und mit unerschöpflicher Zärtlichkeit und 
Liebe erzogen. Aber freilich ist Mathieu 
Froment (er führt denselben Namen wie 
Zo'las Held in seinem vorletzten Roman 
„Paris“, der Pierre Froment hiess) ein Mann 
von ganz anderem Schlage als sein Chef 
Beauchene, der reiche Fabriksherr, der sich 
mit einem einzigen Söhnlein genug sein lässt, 
damit das Geld ja recht schön beisammen 
bleibe. Mathieus Kräfte wachsen mit den 
Pflichten, die ihm die Vermehrung in seiner 
Kinderstube auferlegt. Anfänglich lebt er 
mit seiner Frau auf einem ausserhalb Paris 
gelegenen Jagdgrunde, in einem Pavillon, der 
dem aristokratischen Besitzer und Lebemann 
zu schlecht auch nur zum Übernachten ist. 
Täglich fährt Mathieu vom Lande nach Paris 
hinein, täglich empfängt ihn Marianne mit 
neuer Sehnsucht. Dann entdeckt Mathieu, 
dass die Jagdgründe, die seit alten Zeiten 
versumpft daliegen, recht wohl urbar gemacht 
werden können, die Quellen, die. sie wässern, 
lassen sich fassen und ableiten. Da kauft 
Mathieu den Grund und wird Landwirt. 
Nach mühsamer, geduldiger Thätigkeit ge¬ 
lingt es ihm, nach und nach Besitzer des 
Boden,s weit und breit zu werden, an dessen 
Ergiebigkeit niemand glauben wollte und der 
starke Mathieu ist es nun, an den sich alle 
jene anlehnen, welche ihn früher wegen seines 
Kindersegens belächelten. Seinen Kindern 
weiss Mathieu ein noch wertvolleres Gut als 
klingendes Geld zu vererben: Thatkraft, 
Energie, Lebensfreude. Von der grossen 
Fabrik, deren Chef so ängstlich sich vor 
Kindersegen hütete, wird schliesslich der 
zweite Sohn Mathieus alleiniger Besitzer, 
nachdem der erste einem Verbrechen zum 
Opfer gefallen war. Denn im Herzen der 
altgewordenen Fabrikbesitzerin hat sich der 
Neid auf den Segen der Fromentschen Fa¬ 
milie so festgesetzt, dass sie zur Mörderin 
werden konnte; der Zahl der Froments 
gegenüber steht sie aber ohnmächtig da, fällt 
der eine, so rückt der andere sofort auf seine 
Stelle nach. Mathieu Froment erreicht ein 
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Alter von neunzig Jahren, die Zahl seiner 
Enkel und Urenkel, die sich um ihn beim 
siebzigjährigen Hochzeitsfest vereinigen, reicht 
an die dreihundert, und seine Nachkommen 
haben sich ausserhalb Frankreichs in den 
afrikanischen Kolonien niedergelassen. Sie 
sind Landwirte so grossen Stils, dass ihnen 
das Gut des Alten in der Heimat als eine 
kleine Spielerei erscheint ..... 

Im Mathieu Froment hat Zola seinen 
Übermenschen gezeichnet, der freilich kein 
Nietzscheaner ist. Man weiss aus seinen 
früheren Romanen, welch religiös schwärmer¬ 
ischen Kultus Zola der Natur widmet, man 
denke nur an Germinal. In der „Fecondite“, 
steigert sich diese Naturpoesie bis ins Dio¬ 
nysische. Im Einklang mit der Natur leben 
ist für Zola das höchste sittliche Gebot. 
Diese Begeisterung erfüllt sein neues Werk 
so mächtig, dass sie die hässlichen Unsitten¬ 
bilder überstrahlt. Wohl muss man auch 
diesmal Zolas Breite in der Darstellung be¬ 
klagen; die „Fecondite“ hätte ohne Schaden 
um die Hälfte kürzer sein können, als sie 
ist; auch diesmal dauert es sehr lange, bis 
endlich Spannung in die Erzählung hinein¬ 
kommt, lange Zeit schreitet, sie nur kaleido¬ 
skopisch fort von Bild zu Bild; von den 
Figuren ist auch diesmal nur zu sagen, dass 
es Milieumenschen — gut und scharf ge¬ 
sehen, ohne eigentlich persönliches Interesse 
— sind. Aber es fehlt auch nicht an 
poetisch-wirksamen Szenen, wie z. B. die 
Erschütterung des Buchhalters Morange, als 
er erfährt, dass ihm seine Frau unter den 
Händen einer sträflich handelnden Hebamme 
gestorben ist, oder die idyllischen Bilder des 
Familienlebens bei den Froments. Und über 
allem steht die refrainartig wiederholte Lehre: 
liebet und vermehret euch. Habt den Mut 
zur Liebe, aber freilich auch zur wahren 
Liebe, die vor der Zukunft und ihren Pflich¬ 
ten nicht zurückschreckt. Und darin stimmt 
er, vielleicht ohne es zu wissen, mit der 
Lehre des Engländers Kidd ein, der in sei¬ 
nem ausserordentlich interessanten vor we¬ 
nig Jahren erschienenen Buche: ,, Soziale 

Evolution“, (deutsch von Pfleiderer) aus der 
in Frankreich herrschenden Vorsicht in der 
Liebe die bedeutsamsten Schlüsse zog, vor 
Allem den Rückgang der romanischen und 
die Hegemonie der germanischen Völker da¬ 
mit in Zusammenhang brachte. 


• Von der deutschen Handfeuerwaffen¬ 
industrie. 

Von Major L. 

Was der Name Krupp für das Ge¬ 
schützwesen bedeutet, das besagt Mauser 
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für das Gebiet der Handfeuerwaffen. Seinen 
Erfindungen und Konstruktionen verdankt 
das deutsche Heer sein vorzügliches Gewehr, 
das auch jetzt wieder im wesentlichen auf 
Grund der von Mauser vorgenommenen 
Neukonstruktionen einer Umänderung bei 
Neubeschaffungen unterworfen wird. Wie 
aber in Bezug auf das Geschützwesen, so 
sind auch bis zur endgültigen Annahme 
eines neuen Modells der Handfeuerwaffen 
die militär-technischen Institute hervor¬ 
ragend daran beteiligt, das für die be¬ 
sonderen Zwecke des deutschen Heeres Ge¬ 
eignetste festzustellen und zu konstruieren. 
Indessen dürfte wohl das neue Mauser- 
Repetier-GewehrModell 1893—95 der Waffen¬ 
fabrik Mauser zu Oberndorf a. Neckar die 
hauptsächlichsten auch für das neue deutsche 
Armee-Gewehr in Aussicht genommenen 
Umänderungen aufweisen. 



Fig. 3. Laden des Gewehrs. 


hohe Leistungsfähigkeit dieser Fabriken er- 
giebt sich schon daraus, dass sie bei Be¬ 
schäftigung von ca. 11000 Personen im¬ 
stande sind, pro Tag bis zu 2500 Gewehre 
und 1 Million Patronen herzustellen. — 

Die hauptsächlichsten, auch dem Laien 



Die genannte Fabrik bildet einen Be¬ 
standteil der ,, vereinigten deutschen Waffen- und 
Munitionsfabriken 1, welche nach einheitlichen 
Grundzügen geleitet und eingerichtet sind, 
und folgende Fabriken umfassen: a) die 
Waffenfabriken in Berlin und Oberndorf, b) die 
Munitionsfabriken in Karlsruhe (Hauptfabrik), 
Grötzingen (Ladung der Patronen) und Dur¬ 
lach (Anfertigung der Zündhütchen). Die j 



Fig. 2. Holzmantel des neuen Gewehrs. 


in die Augen fallenden konstruktiven Ab¬ 
änderungen an den früheren Mauser-Geweh¬ 
ren M. 88 (vgl. Fig. 1 mit 2) bestehen da¬ 
rin, dass die Holzummantelung des Laufs 
nunmehr bis zum Unterring reicht, so dass 
die Hand des Schützen auch bei andauern¬ 
dem Schiessen und erhitztem Lauf gegen 
Verbrennung geschützt ist (bisher lag um 
den eigentlichen Lauf noch ein Überrohr 
| Laufmantel,] das nur mit dem Schaft ver¬ 
bunden war) (Fig. 1), dass der Magazin¬ 
kasten, in welchen die Patronen geladen 
werden, nicht mehr in sehr unschöner und 
unhandlicher Form unter dem Schaft her¬ 
vortritt, sondern sich mit demselben ver¬ 
gleicht, dass die Ladung von 5 Patronen 
nicht mehr in einem Rahmen, der in den 
Magazinkasten eingeschoben wurde, erfolgt, 
sondern dass diese 5 Patronen im Zickzack 
auf einem falzartigen Halter oder Lade¬ 
streifen sitzend (Fig. 3, 3a u. 3 b) — 2 auf der 
einen, 3 auf der andern Seite übereinander 
— beim Laden in das Magazin abgestreift 
werden, während der Halter selbst in der 
Hülse stecken bleibt und beim Schliessen 
des Gewehres zur Erde fällt (Fig. 4), 
die Patronen lagern also frei im Magazin, 
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Fig. 3a. Vertikallängsschnitt durch den Schlossmechanismus des neuen Gewehrs. 

Kammer geöffnet. 

Fig. 3b. Querschnitt durch das geladene Magazin, darüber der Lauf. 


welches unten nicht mehr offen, sondern ge¬ 
schlossen ist (Fig. 3a 11. 3b), beides ist insofern 
ein grosser Fortschritt, als bei der früheren 
Rahmenladung und dem offenen Magazin¬ 
kasten sehr häufige Ladehemmungen und 
Verschmutzungen, namentlich beim Schiessen 
im Liegen — der heute hauptsächlichsten 
Schussart — vorkamen. Hierzu kommt der 
weitere Vorteil, dass das Magazin jederzeit 
mit einzelnen Patronen nachgeladen werden 
kann, während bei der Rahmenladung eine 
Neuladung nur erfolgen konnte, wenn ent¬ 
weder der ganze Rahmen verschossen oder 
der alte Rahmen herausgenommen war — 
die höchst mögliche Feuerbereitschaft kann 
also jetzt bei dem neuen Ladesystem zu 
jeder Zeit ohne jede Schwierigkeit und Zeit¬ 
verlust hergestellt werden. Auch das Ein¬ 
bringen der Patronen vom Ladestreifen ist 
weit einfacher und leichter als das mittelst 
Rahmen, welche insbesondere bei Kälte mit¬ 
unter recht erhebliche Schwierigkeiten be¬ 
reiteten. — Ausser diesen schon äusserlich 
sich kennzeichnenden Abweichungen des 
neuen vom früheren Modell sind noch recht 
erhebliche Verbesserungen am inneren Schloss¬ 
mechanismus vorgenommen worden. Wäh¬ 
rend bisher auf die den Verschluss be¬ 
wirkende Kammer vor dem Einsetzen der 
letzteren in das Gewehr noch ein beson¬ 
derer Verschlusskopf aufgesetzt werden 



Fig. 4. Herausfallen des Ladestreifens 
beim Schliessen, nachdem das Magazin mit 
Patronen gefüllt ist. 


musste — was leicht vergessen werden und 
daher Beschädigungen des Schützen beim 
Abgeben des Schusses herbeiführen konnte 

— ist jetzt die Kammer aus einem Stück ge¬ 
fertigt; ein vorzeitiges Losgehen des Schusses 
vor völligem Schluss, oder Gefährdung des 
Schützen durch zurückströmende Pulvergase 
beim Schuss wird durch eine eigenartige 
Konstruktion der Abzugsvorrichtung bezw. 
des Schlösschens verhindert. Eine sehr sinn¬ 
reiche und bemerkenswerte Einrichtung be¬ 
steht darin, dass, sobald das Magazin leer 
ist, die die Patronen nach dem Lauf mittelst 
Federkraft hebende „Zubringerplatte“ (Fig. 3a) 
das Schliessen der Kammer verhindert, so 
dass hierdurch der Schütze verhindert wird, 
blind weiter zu schiessen — was in der 
Aufregung des Gefechts nur zu leicht ein- 
treten kann. — 

Im ganzen ist das Gewehr einfach und 
solide mit möglichst wenigen einzelnen Teilen 
und Federn hergestellt. Auseinandernehmen, 
Reinigen und Zusammensetzen ist leicht und 
ohne ein besonderes Instrument ausführbar 

— für die Kriegsbrauchbarkeit eine nicht 
hoch genug anzuschlagende Eigenschaft, wie 
nicht minder das ohne Schwierigkeit mög¬ 
liche Auswechseln der einzelnen Gewehrteile. 

Während Mauser das senkrecht zu stellende 
Schiebervisier beibehalten hat (von 400 bis 
2000 m, ausserdem Standvisier bis 300 m), 
kann bei dem künftigen deutschen Armee¬ 
gewehr die grosse Klappe allmählich auf¬ 
gerichtet werden, es behält somit der Schütze 
beim Zielen ein grösseres Gesichtsfeld, wel¬ 
ches bei der ersteren Visierung dadurch be¬ 
schränkt wird, dass durch den Schlitz ge¬ 
zielt werden muss, welcher zwischen den 
beiden Schenkeln des Schiebers verbleibt. 
Besonders hervorzuheben ist, dass Verschluss, 
Ladeweise und allgemeine Handhabung auch 
künftig in gleicher Weise erfolgt wie bisher, 
dass daher eine besondere Ausbildung der 
Mannschaften mit Gewehr M. 98 nicht er- 
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forderlich ist und die alten Bestände neben 
den neuen aufgebraucht werden können. 

Was das Kaliber der Gewehre anlangt, 
so richtet sich natürlich die Mauser-Fabrik 
nach den Wünschen des bestellenden Staates, 
je nachdem die massgebenden Ansichten ein 
grösseres oder kleineres Kaliber bevorzugen, 
so werden denn alle verlangten Kaliber bis 
zu 5 mm in gleicher Güte hergestellt. Wäh¬ 
rend die meisten Grossstaaten, die ihre 
eigenen Modelle herzustellen in der Lage 
sind, vorerst das Kaliber von annähernd 
8 mm beibehalten haben, (Frankreich in 
Umänderung des Lebel-Gewehres, Österreich 
in M. 88/95, Russland im neuen Dreilinien- 
Gewehr 7,62 mm, und nun auch Deutsch-' 
land in M. 88/98) haben ein kleineres Kaliber 
aus der Mauserfabrik bezogen: Belgien, 
Argentinien, Türkei Kaliber 7,65 mm, Spanien, 
Brasilien, Chile, Mexiko, Südafrikanische 
Republik, Oranje-Freistaat, Uruguay Ka¬ 
liber 7 mm und Schweden Kaliber 6,5 mm. 
Hieraus ersehen wir auch, in welchem Um¬ 
fang die ,,deutschen Waffenfabriken“ das 
Ausland versorgen, in ähnlicher Weise wie 
Krupp mit Geschützmaterial. Es ist dies 
wieder ein Beweis, wie auch in dieser In¬ 
dustrie deutscher Erfindungsgeist, deutsche 
Arbeit über den Wettbewerb des Auslandes 
den Sieg davongetragen hat, denn die An¬ 
nahme des Mausergewehres M. 93/95 seitens 
der genannten Staaten hat stets erst nach 
ausgedehnten, von den betreffenden Landes- 
Militär-Kommissionen zur Prüfung verschie¬ 
dener Gewehrkonstruktionen veranstalteten 
Vergleichsschiessen stattgefunden. 


Die Malaria. 

Von Dr. L. Michaelis. 

In der ärztlichen Welt steht heute die Er¬ 
forschung der Malaria im Vordergründe des Inter¬ 
esses. Die allseitige Anteilnahme an diesen 
Forschungen hat eine doppelte Ursache, eine 
praktische, denn die tropischen Kolonien würden 
mit einer Beseitigung dieser Krankheit bedeutend 
an Wert gewinnen’ und eine theoretische, denn 
die Malaria ist so recht eine „interessante“ Krank¬ 
heit. Sie hat einen durchaus eigenartigen Ver¬ 
lauf, eine sehr eigenartige, der Beobachtung zu¬ 
gängliche Ursache, und es giebt ein spezifisches 
Heilmittel gegen die Krankheit, wie kaum gegen 
eine andere akute Infektionskrankheit. 

Der eigenartige Verlauf besteht in periodisch 
Wiederkehr enden Schüttelfrösten. Nicht der Schüttel¬ 
frost überhaupt ist für die Malaria charakteristisch, 
denn z. B. auch die Lungenentzündung beginnt 
fast stets mit einem Schüttelfrost; auch nicht das 
wiederholte Auftreten der Schüttelfröste ist das 
wesentliche, — auch bei der Pyämie (Blutvergiftung, 


Kindbettfieber) können sich die Schüttelfröste 
sehr häufig wiederholen, — sondern nur die peri¬ 
odische Wiederkehr der Fröste kennzeichnet die 
Malaria. Nach der Dauer der fieberfreien Periode 
unterscheidet man die Intermittens quartana, terti¬ 
ana, cotidiana, je nachdem jeden dritten, zweiten 
oder jeden Tag sich der Anfall wiederholt.. Jeder 
Schüttelfrost ist objektiv durch eine plötzliche, in 
wenigen Stunden den Höhepunkt erreichende 
Temperatursteigerung, oft bis über 41 °, gekenn¬ 
zeichnet. Im Anfang besteht dabei subjektiv ein 
starkes Kältegefühl, das mit Zähneklappern ver¬ 
bunden ist, dann folgt ein starkes Hitzegefühl. 
Ein starker Schweissausbruch vermittelt den An¬ 
fall mit der darauf folgenden fieberlosen Periode. 
Das subjektive Kältegefühl steht übrigens nicht 
im Gegensätze zu der objektiv festzustellenden 
Temperatursteigerung, denn unser Wärmegefühl 
zeigt uns nur die Temperatur der äusseren Flaut 
an, während wir in den inneren Organen kein 
Wärmegefühl besitzen. Wenn daher selbst bei 
hoher Temperatur die Blutgefässe der Haut zu¬ 
sammengezogen sind, sodass nur wenig Blut in 
die Flaut gelangt, so haben wir das Gefühl der 
Kälte. Am schärfsten ist die regelmässige Wieder¬ 
kehr der Anfälle bei der leichteren Form der 
Malaria z. B. in Italien ausgesprochen, während 
die schweren, tropischen Formen mehr Unregel¬ 
mässigkeiten bieten. Bei längerem Bestehen ver¬ 
wischen sich die Perioden mehr, und es tritt eine 
chronische Malariakachexie ein, die schliesslich zum 
Tode führt. 

Ein Malariakranker zeigt ausser diesen Zeichen 
noch eine eigentümliche gelbliche Hautverfärbung 
und regelmässig eine Vergrösserung der Milz. 

Die Malaria kommt in den verschiedensten 
Gegenden der Erde vor, ist jedoch an ein be¬ 
stimmtes Klima und eine bestimmte Bodenbe¬ 
schaffenheit gebunden. Das Klima muss zum 
mindesten warm sein; am schwersten ist die 
Malaria der tropischen Länder. Die Bodenbe¬ 
schaffenheit muss sumpfig sein. Leichte Malaria¬ 
erkrankungen kommen dementsprechend schon 
in den deutschen Flussniederungen vor, schwerere 
sind häufig in den Sumpfgegenden Italiens und 
Ungarns, die schwersten sind aber, wie erwähnt, 
die tropischen Formen. 

Der Erreger der Malaria ist ein kleines, die 
Bakterien jedoch an Grösse übertreffendes Lebe¬ 
wesen, das am meisten den Amöben ähnelt. 
Wie diese, besitzt es die sog. amöboide Beweg¬ 
lichkeit, d. h. es kann durch Ausstrecken und Ein¬ 
ziehen kleiner ’Fortsätzchen geringe Ortsbeweg¬ 
ungen ausführen. Man bezeichnet diese dem 
Tierreich zuzuzählenden Lebewesen als Malaria¬ 
plasmodien oder Hämamöba mit den drei Species 
Malariae , vivax und praecox (GrassiJ., welche den 
drei Hauptformen der Malaria entsprechen: dem 
Quartanfieber, dem Tertianfieber und der tropi¬ 
schen, sog. perniziösen Malaria. 
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Die Malariaplasmodien wurden im Jahre' 1S81 
von Laveran entdeckt, bald darauf auch von 
Marchiafava und Celli beschrieben und von 
Golgi, Guarnieri und vielen anderen Forschern 
aufs genaueste studiert. Die gewöhnliche Form 
ist die eines rundlichen Körperchens, welches 
stets innerhalb der roten Blutkörperchen ' des Er¬ 
krankten zu finden^ ist. Diese Parasiten ver¬ 
mehren sich im Blute des Menschen dadurch, 
dass sie schubweise, eben zur Zeit des Anfalls, 
in mehrere, 6—10, kleinere Parasiten zerfallen, 
das Blut überschwemmen und in andere rote 
Blutkörperchen ein dringen. Ausser dieser Form 
kommt aber noch eine zweite, die sog. Sichelform 
der Plasmodien vor, deren Bedeutung erst durch 
die neusten Untersuchungen von Grassi aufge¬ 
deckt zu sein scheint. Eigentümlich ist noch die 
Art und Weise, wie der Parasit das rote Blut¬ 
körperchen zerstört, in dem er lebt. Das Blut¬ 
körperchen stirbt ab und sein Farbstoff sammelt 
sich im Zentrum in Form brauner Pünktchen an. 
Die zerstörten Blutkörperchen mit ihrem braunen 
Pigment werden besonders in der Milz abgelagert 
Pigmentierungen der verschiedensten Organe sind 
daher auch die Folgen lange bestehender Malaria. 

Auf welche Weise erfolgt nun die Infektion 
des Menschen? Die Beantwortung dieser Frage 
ist gerade das Hauptergebnis der neuesten Malaria¬ 
forschung gewesen. Es zeigte sich nämlich, dass 
die Infektion durch Insektenstiche erfolgt. Dieser 
Gedanke ist durchaus nicht neu; die Einwohner 
von Malaria-Gegenden fürchten schon immer den 
Mosquitostich als den Malariaüberträger, aber das 
war den europäischen Ärzten z. T. gar nicht be¬ 
kannt, und es war auch wissenschaftlich durch 
nichts bewiesen. Man stellte sich vor, dass der 
Malariaerreger in dem sumpfigen Boden lebte, 
der sich in allen Malariagegenden findet, ohne 
jedoch einen direkten Beweis dafür zu haben und 
ohne sich eine Vorstellung über die Art der In¬ 
fektion machen zu können. Aber bei wie wenigen 
Infektionskrankheiten ist die Art und Weise der In¬ 
fektion sicher bekannt! Auch von wissenschaftlicher 
Seite war schon auf die Möglichkeit der Über¬ 
tragung durch Insekten hingewiesen worden. 
Laveran, der Entdecker des Parasiten, hatte 
schon die Mosquitos in starkem Verdacht. Der 
erste, der einen Beweis für die „Mosquito-Theorie“ 
erbrachte, war Major Ross. Im Jahre 1897 gelang 
es Ross, den Malariaparasiten mikroskopisch in 
der Magenwand zweier Mosquitoarten der Species 
Anopheles nachzuweisen, nachdem er diese Tiere 
mit dem Blute Malariakranker gefüttert hatte. 
Im Jahre 1898 gelang es ihm ferner, den voll¬ 
ständigen Entwickelungsgang eines Malariapara¬ 
siten nachzuweisen, allerdings nicht des mensch¬ 
lichen, sondern eines als Proteosoma bezeichneten, 
ebenfalls in den roten Blutkörperchen lebenden 
Parasiten des Sperlings. Er wies nach, dass eine 
einzige Mückenart dem Parasiten als Zwischen¬ 
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wirt dient, und zwar Culex pipiens. Dieses Insekt 
infiziert sich, wenn es das Blut der erkrankten 
Vögel saugt. Die Parasiten wandern durch die 
Magenwand des Insekts in die Leibeshöhle, ver¬ 
mehren sich dort auf geschlechtlichem Wege und 
gelangen auch in die Speicheldrüse des Insekts. 
Beim Stechen geraten die Parasiten durch den 
Stachel des Insekts in das Blut des Vogels. 

Nun ist es aber Grassi auch gelungen, 
einen ganz entsprechenden Entwickelungsgang 
des menschlichen Malariaparasiten, wenigstens für 
die Malaria in Italien nachzuweisen. Als Zwischen¬ 
wirt fand er nur Arten der Gattung Anopheles. 
Während sich die Parasiten im Menschen nur 
ungeschlechtlich vermehren, geschieht ihre Ver¬ 
mehrung im Darm des Mosquito auf geschlecht¬ 
lichem Wege. Wie schon bekannt war, erscheint 
der Malariaparasit ausser der gewöhnlichen, 
amöbenartigen Form im Blute des Menschen 
auch in Form von sichelartigen Gebilden. Grassi 
wies nach, dass im Darm des Insekts die Sicheln 
die Spermatozoen, die gewöhnlichen Formen die 
Eier aus sich hervorgehen Hessen. Beide ver¬ 
einigen sich durch Kopulation und lassen ein 
gregarinenartiges Gebilde aus sich hervorgehen, 
das" die Grösse eines menschlichen Blutkörperchens 
um das 11 —12 fache übertrifft. Diese entwickeln 
in ihrem Innern wieder die ungeschlechtlichen 
Fortpflanzungsformen und entleeren sie in den 
Körper des Insekts hinein. Hier gelangen sie in 
die Speicheldrüsen, und beim Stechen gelangt der 
infektiöse Speichel des Insekts in das Blut des, 
Menschen. Dieser Entwickelungsgang hat einige 
Ähnlichkeit mit dem vieler schmarotzenden 
Würmer. Die Entwickelung des Parasiten in der 
Mücke erfordert eine Temperatur von mindestens 
16 0 , am besten 20 0 oder mehr. Damit ist die 
Erklärung dafür gegeben, weshalb die Malaria 
nur in den warmen Monaten auftritt. Nur vom 
Januar bis Mai fand Grassi in den Mücken keine 
Parasiten. 

Zu ganz ähnlichen Resultaten gelangte un¬ 
abhängig davon Robert Koch bei seiner Malaria¬ 
expedition nach Italien. Koch hat die Naturge¬ 
schichte des Parasiten nicht in allen den Einzel¬ 
heiten verfolgt wie Grassi. Aus seinen Unter¬ 
suchungen geht vielmehr eine andere, praktisch 
sehr wichtige Thatsache hervor. 

Die Parasiten können nur im Menschen oder 
in der Mücke leben. In der Mücke kommen sie 
aber nur während der heissen Sommermonate fort. 
Während des Winters ist also der Mensch der einzige 
Wirt des Parasiten. Die Mücken müssen, um sich 
zu infizieren, im Sommer stets noch Menschen 
vorfinden, die vom vorigen Sommer her krank 
sind. Solche Malariarückfälle finden sich in der 
T hat immer. „Sie bilden also gewissermassen das 
Bindeglied, die Brücke von der Fieberzeit des 
einen Jahres zu derjenigen des nächstfolgenden“. 
Daraus lässt sich eine ausserordentlich wichtige 
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praktische Folgerung ziehen. „Wenn es möglich 
wäre, dieses Bindeglied zu unterbrechen, dann 
wäre damit auch die Erneuerung der Infektion 
verhindert, das Entstehen der frischen Fälle würde 
immer seltener werden, und die Malaria müsste 
allmählich in einer solchen Gegend verschwinden. 

Durch diese neuen Forschungen sind viele 
alte Anschauungen über die Malaria über den 
Haufen geworfen. Noch bis vor kurzem hielt 
man die Malaria für eine exquisit miasmatische Krank¬ 
heit, heute ist sie eine rein kontagiöse Krankheit. Am 
besten stellt man den Gegensatz der alten und 
neuen Anschauung in ein paar Schlagworten zu¬ 
sammen: Die alte Lehre ist: Der Erreger der 
Malaria ist an ein bestimmtes Klima und an eine 
bestimmte Bodenbeschaffenheit gebunden. Er 
lebt im Boden und infiziert von da aus die 
Menschen. Die Übertragung geschieht nicht von 
Mensch zu Mensch , man braucht einen Malaria¬ 
kranken nicht zu isolieren. 

Die neue Lehre dagegen sagt: Klima und 
Bodenbeschaffenheit haben nur einen indirekten 
Zusammenhang mit der Malaria; nicht die Malaria¬ 
parasiten erfordern eine bestimmte Bodenbe¬ 
schaffenheit, sondern die Stechmücken, welche 
sie Übertragen. Die Übertragimg erfolgt durch Ver¬ 
mittelung ganz bestimmter Lnsekien von Mensch zu 
Mensch , ein Malariakranker ist ebenso eine Gefahr 
für die Mitmenschen, wie ein Cholerakranker. 

Hieraus ergeben sich die notwendigen pro¬ 
phylaktischen Massregeln von selber: energische 
Behandlung des einzelnen Falles, um einen Rück¬ 
fall zu verhüten, Isolierung der Kranken von den 
Gesunden, Schutz durch Mosquitonetze. 

Die Behandlung des Einzelfalles von Malaria 
ist für den Arzt sehr dankbar, denn wir besitzen 
in dem Chinin geradezu ein spezifisches Heilmittel 
gegen die Krankheit, wie es kaum ein anderes 
gegen irgend eine Infektionskrankheit giebt. Das 
Chinin wird aus der Rinde mehrerer Cinchona- 
Arten gewonnen, welche ursprünglich nur in Süd¬ 
amerika wuchsen, um die Mitte dieses Jahrhunderts 
aber von den Holländern auf Java und von den 
Engländern auf Ceylon mit grossem Erfolge ange¬ 
pflanzt wurden. Die Wirkung der Chinarinde 
scheint den Eingeborenen des westlichen Süd¬ 
amerika schon lange bekannt gewesen zu sein. 
In Europa wurde die Chinarinde bekannt, als im 
Jahre 1638 die Gräfin Anna Cinchon, die Ge¬ 
mahlin des Vizekönigs von Peru, durch dieselbe 
von der Malaria geheilt wurde. Seitdem im Jahre 
1820 von Pelletier und Caventon das Chinin aus 
der Chinarinde isoliert wurde, wird nur noch jenes 
gegen die Malaria angewandt. Das Chinin be¬ 
seitigt nicht nur die Symptome, sondern wirkt 
direkt auf die Krankheitsursache, es tötet die 
Malariaplasmodien. Das lässt sich direkt unter 
dem Mikroskop verfolgen, wenn man das mit 
Parasiten beladene Blut in kurzen Zwischen¬ 
räumen während der innerlichen Darreichung des 


Chinins untersucht, wie es Golgi gethan hat. Am 
wenigsten empfindlich gegen Chinin sind die 
jungen, eben in das rote Blutkörperchen einge¬ 
wanderten Plasmodien. Mit fortschreitender Ent¬ 
wickelung verlieren sie an Widerstandskraft gegen 
das Mittel, und die durch Teilung aus dem aus¬ 
gewachsenen Parasiten entstandenen Sporen 
sterben am leichtesten unter der Chininwirkung 
ab. Diese Teilung fällt mit dem Fieberanfall zu¬ 
sammen. Wenn daher das Chinin 4—6 Stunden 
vor dem zu erwartenden Anfall genommen wird, 
so kann dadurch der Anfall völlig unterdrückt 
werden. Die Wirkung des Chinins erklärt sich 
daraus, dass es ganz allgemein ein Gift für das 
amöboid bewegliche Protoplasma ist. Es tötet 
alle Amöben in kleiner Dosis und hat auch einen 
hemmenden Einfluss auf die Beweglichkeit der 
weissen Blutkörperchen des Menschen, wie gegen 
die Malariaparasiten. Im Gegensatz hierzu be¬ 
sitzt das Chinin für Bakterien gar keine giftigen 
Eigenschaften, und Schimmelpilze sammeln sich 
sogar mit Vorliebe in Chininlösungen an. 

In neuerer Zeit ist durch die Untersuchungen 
von Rob. Koch das Chinin etwas in Misskredit 
gekommen; nicht seine fieberwidrige Eigenschaft, 
sondern eine Nebenwirkung. Es wird nämlich im 
Verlauf der Malaria mitunter das sog. Schwarz¬ 
wasserfieber beobachtet, dessen Hauptsymptom 
blutiger Urin ist. Koch behauptet nun, dass 
nicht die Malaria die Ursache hierfür ist, sondern 
eine besondere Empfindlichkeit mancher Indi¬ 
viduen gegen das Chinin. Diese Behauptung ist 
auf lebhaften Widerstand gestossen, und es ist 
heute nicht möglich, ein sicheres Urteil darüber 
zu fassen. Jedenfalls lenkt sich dadurch der Blick 
wieder auf etwaige Ersatzmittel des Chinins. Als 
solches sei das in neuester Zeit von Ehrlich und 
Guttmann empfohlene Methylenblau erwähnt; 
Ein Einfluss desselben auf die Malariaparasiten 
ist sicher festgestellt. Welche Bedeutung es aber 
in praxi erlangen wird, ist noch nicht zu sagen. 
Noch eines anderen Mittels sei gedacht, welches 
kein spezifisches Mittel gegen die Malaria ist, aber 
gegen die mit dieser Krankheit einhergehende 
Blutverarmung einen grossen Wert besitzt,' das 
Arsenik — mehr ein Spezifikum gegen Bluterkrank¬ 
ungen überhaupt als gegen Malaria. 


Fabrikmässige Erzeugung flüssiger Luft. 

Seit einiger Zeit kehren in amerikanischen 
Zeitschriften Berichte über Verflüssigung von Luft 
und Anwendungen der flüssigen Luft wieder, die ein¬ 
mal an sehr bedenklichen Übertreibungen leiden 
und dadurch geeignet sind, der Sache mehr zu 
schaden als zu nützen, dann aber als neue Er¬ 
findung beanspruchen, was anderen abgesehen 
ist. Besonders ein gewisser Tripler versucht unter 
Hinweis auf ein ihm im Jahre 1893 in England 
erteiltes Patent für eine Gasverflüssigungsmaschine, 
sich die Priorität für die Erzeugung flüssiger Luft 
nach dem Gegenstromverfahren anzueignen. Auf 
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Grund dieses völlig unbrauchbaren Patentes, das 
Hampson im Engineer mit den Worten kritisiert: 
„Es enthält eine sofort einleuchtende Täuschung, 
so grob und so bedeutungsvoll für die Erfindung, 
dass darnach statt Kälte in Wirklichkeit nur Wärme 
hätte erzeugt werden können“, sucht Tripler die 
Verdienste Lindes zu schmälern und auf sich zu 
übertragen. Bei seinen neuesten Versuchen über 
Anwendung flüssiger Luft, die sich von den hierzu¬ 
lande gemachten höchstens durch ihren grösseren 
Massstab unterscheiden, sind ihm freilich ver¬ 
schiedene wissenschaftliche Schnitzer unterge¬ 
laufen, so dass seine Mitteilungen offensichtlich 
den Stempel amerikanischen Humbugs tragen. 

Auch neuestens ist bei der Veröffentlichung 
einer in New-York errichteten Anlage für die ge¬ 
werbsmässige Verflüssigung von Luft, die in 
nächster Zeit in Betrieb gesetzt werden soll, 
wiederum der Name Triplers sowie die einiger 
anderer „Erfinder“ genannt, dagegen unterlassen, 
auch nur mit einem Worte die Arbeiten Lindes 
zu erwähnen, obwohl die Maschinen und Einrich¬ 
tungen nach dessen Verfahren arbeiten. Die 
Anlage als solche bietet jedoch des Beachtens¬ 
werten genug, um von ihr im folgenden nach 
der „Zeitschrift-des Vereins d. Ingenieure“ eine 
kurze Beschreibung zu geben. 

Im Prinzip erfolgt die Verflüssigung in der 
Weise, wie wir bereits in „Umschau“ 1897 S. 108 
beschrieben haben: Luft wird zusammengepresst, 
diese komprimierte Luft lässt man sich wieder 
ausdehnen, dadurch kühlt sie sich ab. Diese 
kältere Luft benutzt man dazu, um komprimierte 
Luft abzukühlen, die dann bei der Ausdehnung 
sich noch stärker abkühlt. Dieses Spiel wird so 
lange fortgesetzt, bis schliesslich eine Temperatur 
erreicht ist, bei der sich die Luft verflüssigt. — 

Im Fabrikbetrieb nimmt sich dies folgender- 
massen aus: (vgl. Fig. 1). 



Fig. 1. Schema der Anlage zur Herstellung 
flüssiger Luft. 

In Fig. 1 ist eine Übersicht der Einrichtung 
gegeben. Die Luft wird durch zwei getrennt 
arbeitende Kompressoren allmählich auf die für 
die Verflüssigung erforderliche Pressung gebracht. 
Der erste Cylinder dient nur zum Einsaugen der 
Luft; im zweiten Cylinder wird sie zunächst auf 
4 Atm. und dann auf 20 bezw. 80 Atm. gebracht. 


Zwischen den einzelnen Presscylindern wird die 
Luft, deren Temperatur sich beim Pressen er¬ 
höht hat, durch Kühlvorrichtungen hindurchge¬ 
führt. Von dem letzten Presscylinder gelangt sie 
zu einem Nachkühler und von hier aus in einen 
Reiniger, in welchem die Öl- und Flüssigkeits¬ 
teilchen entfernt werden. Hiernach beginnt das 
eige7itliche Verflüssigungsverfahren , wobei die ge¬ 
presste Luft zunächst in einem Gegenstromkühler 
auf möglichst niedrige Temperatur gebracht wird; 
erst dann gelangt sie in den eigentlichen Ver¬ 
flüssiger, in welchem' sie beim Austreten aus 
einem Ventil durch die Druckverminderung ühd 
die dadurch erfolgende Ausdehnung eine Tem¬ 
peraturerniedrigung erfährt, die dazu ausgenutzt 
wird, die Temperatur der herzuströmenden Press¬ 
luft zu erniedrigen, bis die aus dem Ventil aus- 
tretende Luft in flüssigen Zustand übergeht. Bei 
dem Austritt aus dem Ventil wird die Spannung 
der Luft, die hier 80 Atm. beträgt, nur auf 20 Atm. 
erniedrigt; die Luft wird tlann sowohl in dem 
Verflüssiger wie auch in dem Gegenstromkühler 
ausgenutzt und gelangt vor dem vierten Press¬ 
cylinder aufs neue in den Kreisprozess, so dass 
also nur nötig ist, die wirklich verflüssigte Luft¬ 
menge durch irische Luft zu ersetzen; diese wird 
von dem ersten Presscylinder durch einen be¬ 
sonderen Reiniger angesaugt. 

Nachdem so der Gang des Verfahrens aus¬ 
einandergesetzt ist, mögen einzelne Einrich¬ 
tungen, die besonders Bemerkenswertes bieten, 
beschrieben werden. 

Der Gegenstromkühler, Fig. 2, besteht aus 
2 Systemen von flachen, spiralförmig gewundenen 
Röhren, die von zwei senkrechten Röhren in der 
Mitte zu zwei einander gegenüberstehenden senk¬ 
rechten Röhren am äussersten Rande führen, 
wobei die Windungen des einen Systems inner¬ 
halb der Windungen des anderen liegen. Die 
gepresste Luft bewegt sich durch das eine System von 
aussen nach innen, während gleichzeitig von 
innen nach aussen ein Strom expandierter Luft, 
deren Temperatur durch Ausdehnung erniedrigt 
ist, fliesst. Nachdem die Luft hier bereits ziem¬ 
lich abgekühlt ist, gelangt sie zu dem eigentlichen 



Fig. 2. Schnitt durch den Gegenstromkühler. 

Verflüssiger. Dieser besteht aus einem oberen 
und einem unteren Teile. In dem oberen wird 
die Luft in einem weiteren System von Spiral¬ 
röhren in gleicher Weise wie in dem Gegenstrom¬ 
kühler weiter abgekühlt, während der untere Teil 
das eigentliche Sammelgefäss für die flüssige Luft 
enthält. Wie aus Fig. 3 ersichtlich, steht in der 
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Fig. 3. Schnitt durch das Sammelgefäss für Fig. 4. GefÄss zur Beförderung flüssiger 
die flüssige Luft. Luft. 


Mitte des oberen Teiles ein Doppelrohr, an dessen 
innere Höhlung die Spiralröhren für die zuge¬ 
führte Pressluft angeschlossen sind, während die 
äussere Plöhlung mit den Gegenstromspiralen in 
Verbindung steht. 

Am unteren Ende des Doppelrohres ist die 
innere Höhlung durch ein Ventil abgeschlossen, 
mit dessen Hülfe die Spannung der ausströmen¬ 
den Luft von 80 Atm. auf 20 erniedrigt wird. Mit 
dieser Spannung tritt dann die Luft in die äussere 
Höhlung des Doppelrohres und weiter in die 
Spiralröhren ein. Die Temperatur sinkt nun immer 
mehr, bis ein Teil der ausströmenden Pressluft 
in den flüssigen Zustand übergeht. Jetzt tritt der 
untere Teil des Verflüssigers in Thätigkeit. _ Er 
enthält einen Raum zur Aufnahme der flüssigen 
Luft. 

Sobald sich der Boden des Sammelgefässes 
mit flüssiger Luft bedeckt hat, genügt die durch 
das Verdampfen entstehende Pressung in dem 
Gefässe, um die flüssige Luft in dem Rohr in die 
Höhe zu «treiben, so dass sie' aussen mit Hilfe 
eines Ventiles abgelassen werden kann. 

Für die gewerbsmässige Verwendung der flüs¬ 
sigen Loft war es natürlich auch erforderlich, be¬ 
sondere Gefässe für die Beförderung herzustellen. 
Ein solches ist in der Fig. 4 dargestellt. Es be¬ 
steht aus einem inneren Metallgefässe, in das eine 
Röhre geführt ist, die fast bis zum Boden reicht; 
sie ist durch ein Ventil abgeschlossen und dient 
zum Füllen tind zum Entleeren. Das Gefäss ist in 
einem zweiten Gefäss aufgestellt, dessen Wände 
mit einem Isolierstoff ausgekleidet sind; Jedoch 
ist Sorge getragen, dass zwischen dem inneren 
Gefäss und der Auskleidung ein Zwischenraum 
bleibt. Das innere Gefäss trägt ein. Sicherheits¬ 
ventil, das in diesen Zwischenraum hinein öflnet; 
sobald nun infolge äusserer Erwärmung die flüs¬ 
sige Luft im Innern des Gefässes zu verdampfen 
beginnt, wird der Druck steigen und durch das 
Sicherheitsventil ein Teil der verdampften Luft 
in den Zwischenraum ausströmen. Bei der nie¬ 
drigen Temperatur der austretenden Luft ist da¬ 
mit ein äusserst wirksames Kühlmittel geschaffen, 


welches gestattet, den Inhalt des inneren Gefässes 
ziemlich lange flüssig zu halten. 

Wozu nun soll diese flüssige Luft angewandt 
werden? Abgesehen von den bekannten Ver¬ 
wendungen der Kälte zur Eiserzeugung, zur Er¬ 
haltung der Nahrungsmittel durch Kälte, zum 
Bohren von Schächten in sogen, „schwimmendem 
Gebirge“ (durch Härtung des umgebenden Ge¬ 
steins durch Gefrieren) etc. hat die flüssige Luft 
grosse Aussichten als Sprengmittel, wie bereits 
die Versuche am Simplon-Tunnel erwiesen haben. 
Vor allem aber hoffen die Amerikaner damit die 
Kühlung der Wohnungen im Sommer ebenso 
durchzuführen, wie man die Zimmer im Winter 
durch Dampf heizt. 

Die Versorgung von Wohnräumen mit abge¬ 
kühlter Luft ist eines der ältesten Ziele der 
Kälteerzeugung. Schon im Anfänge der fünfziger 
Jahre dieses Jahrhunderts haben sich die Pro¬ 
fessoren Smyth und Rankine mit dieser Aufgabe 
beschäftigt. W. Thomson schrieb im Jahre 1852 
eine Abhandlung über die Wirtschaftlichkeit der 
Heizung und Kühlung von Gebäuden durch Luft¬ 
ströme. Später nahm J.,Colemans im Jahre 1882 
diese Bestrebungen wieder auf; aber sein Entwurf 
zur Kühlung eines indischen Krankenhauses blieb 
unausgeführt, ebenso wie die früheren Bestreb¬ 
ungen ohne Erfolg geblieben waren. Colemans 
beabsichtigte, eine Kaltluftmaschine aufzustellen, 
welche die Luft auf — 40 0 C abkühlen sollte; be¬ 
vor die Luft in die zu kühlenden Räume ge¬ 
langte, sollte sie sich wieder auf -|-2o° er¬ 
wärmen, Dieser Plan scheiterte an den zu hohen 
Kosten. 

Trotz aller Misserfolge sind die Anregungen . 
und Vorschläge zur Kühlung von Wohnräumen 
wohl kaum verstummt. Der Lösung dieser Auf¬ 
gabe jedoch stehen verschiedene Schwierigkeiten 
entgegen. Insbesondere erschien es nicht leicht, 
einen zu hohen P'euchtigkeitsgrad der Luft zu 
vermeiden, welcher dann eintritt, wenn diese in 
den zu kühlenden Räumen unmittelbar mit den 
Kühlkörpern in Berührung kommt. Derartige 
fehlerhafte Kühleinrichtungen, die zwar nur mit 
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Wasser betrieben werden, sind im Hoftheater zu 
Dresden und im Hofburgtheater in Wien vor¬ 
handen. Der Feuchtigkeitsgehalt bei Kühlung 
der Luft soll zuweilen so weit gehen, dass die 
Geigen im Orchester mit Wasser beschlagen wer¬ 
den. Um diese Übelstände zu vermeiden, er¬ 
scheint es notwendig, wie es bereits von Cole- 
mans vorgeschlagen war, die Luft auf eine ge¬ 
ringere Temperatur zu bringen, als sie beim 
Eintritt in die zu kühlenden Räume besitzen soll, 
und sie alsdann wiederum zu erwärmen, was am 
besten durch Mischen mit warmer Luft geschehen 
kann. Eine nach diesem Grundgedanken entworfene 
Anlage ist vor etwa 6 Jahren von der Gesellschaft 
für Lindes Eismaschinen in einem Privathause in 
Frankfurt a. M. ausgeführt worden und hat sich 
stets vorzüglich bewährt. Die Anlage soll dazu 
dienen, in der warmen Jahreszeit vier Zimmer 
mit kühler Luft zu versorgen. Zu diesem Zweck 
ist im Keller eine durch einen Elektromotor be¬ 
triebene Ammoniak-Kompressionsmaschine auf¬ 
gestellt, die ihre Kälte m dem Verdampfer an 
eine Salzwasserlösung überträgt. Die Salzsoole 
wird durch eine Pumpe einem in dem Oberge¬ 
schoss aufgestellten Luftkühler zugeführt. Durch 
2 Öffnungen in der Decke des Kühlraumes tritt 
frische Luft an die Kühlröhren und setzt dort 
den grössten Teil ihrer Feuchtigkeit als Tau oder 
Reif ab. 

Die abgekühlte Luft strömt durch einen Kalt¬ 
luftschacht den Luftzuführkanälen zu, die” in die 
Stuc'kverzierung der Decken eingebaut sind und 
schmale Öffnungen besitzen. Die Wirkung dieser 
einzigen Anlage soll durchaus angenehm sein. 

Mit der billigen Herstellung flüssiger Luft 
wird die allgemeine Abkühlung der Wohnungen 
im Sommer wohl nicht lange auf sich warten 
lassen. 


Ernst Haeckels „Welträtsel“. 1 ) 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

Haeckels „Welträtsel“ sind eine Bekenntnis¬ 
schrift und ein Testament. Die Überzeugungen, 
die Haeckel durch vieljähriges, eifriges Forschen 
in der Natur und durch unablässiges Nachdenken 
über den wahren Grund ihrer Erscheinungen er¬ 
worben hat, sind in den Welträtseln niedergelegt; 
sie sollen den Abschluss seiner Studien auf dem 
Gebiet der monistischen Weltanschauung bilden. 

Um den Inhaltsreichtum des Buches zu ver¬ 
deutlichen, möchte ich aus dem alphabetischen 
Register einzelnes herausgreifen, z. B. unter K: 
Kampf ums Dasein, Kanonische Evangelien, Kant, 
Kiemenspalten, Kinetischer Substanzbegriff, Kirche 
und Staat, Kohlenstofftheorie, Kölliker, Konkubinat 
der Priester, Konstantin der Grosse, Konventio¬ 
nelle Lügen, Kopernikus, Kraftwechsel, Kultur¬ 
kampf u. a. Es ist schwer, ein so umfassendes 
Buch wie das Haeckelsche, in dem keine den 
Menschen interessierende Frage unberührt bleibt, 
zu besprechen. 

Jede Ansicht eines so verdienstvollen Forschers 
wie Haeckel ist interessant; das Wissen der Gegen¬ 
wart ist aber so enorm, dass kein Polyhistor mehr 

;Tie Welträtsel", gemeinverständliche Studien über moni¬ 
stische Philosophie von Ernst Haeckel. (Verlag von Emil Strauss 
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auf den verschiedenen Gebieten genügend zu 
Hause sein kann, um auch jede Ansicht zu einer 
wertvollen werden zu lassen. Wenn Haeckel uns 
von der Entwickelungsgeschichte des Menschen 
erzählt, so ist es beinahe selbstverständlich, dass 
etwas Meisterhaftes geboten wird; wenn Schule, 
Staat, Jurisprudenz u. a. sein Thema bilden, so 
spricht häufig der Laie, dem zur einwurfsfreien 
Betrachtung der oft äusserst komplizierten Pro¬ 
bleme der genügend tiefe Einblick fehlt und fehlen 
muss. Will sich die Kritik hier nicht in Einzel¬ 
heiten verlieren, so muss sie von einem be¬ 
stimmten, leitenden Gesichtspunkte aus an ein 
solches Werk herantreten. Nur selten legt ein be¬ 
deutender Naturforscher sein philosophisches 
Glaubensbekenntnis der Welt dar. Um so leichter 
geschieht es, dass die Anschauungen desselben 
als die allgemein in Naturforscherkreisen herr¬ 
schenden und mit Notwendigkeit aus dem Studium 
dar Naturwissenschaften hervorgehenden ange¬ 
sehen werden. Ich möchte mir im folgenden 
einige Bemerkungen über die Stellung der Natur¬ 
wissenschaft zu den in den Welträtseln niederge¬ 
legten Anschauungen erlauben. 

Im ersten anthropologischen Teile widmet 
Haeckel ein Kapitel der Stellung der Welträtsel, 
worauf später noch zurückzukommen sein wird 
vier weitere der Anatomie, Physiologie, Keimes¬ 
und Stammesgeschichte des Menschen. Hier be¬ 
wegt sich Haeckel auf seinem ureigensten Ge¬ 
biete; in brillanter Kürze strebt er in jedem ein¬ 
zelnen Kapitel an der Hand der historischen Ent- 
wickelungdem Schlussresultate, der Verwandtschaft 
des Menschen mit dem Affen,' der Stellung des 
Menschen als Endglied einer langen Entwickel¬ 
ungsreihe zu. 

Der zweite psychologische Teil steht naturge- 
mäss auf schwankenderem Boden. Die Psyche wird 
als die Summe aller psychischen Erscheinungen 
gefasst. Wie der menschliche Körper, ist auch 
die menschliche Seele das Endglied einer langen 
Entwickelungsreihe, deren erster Keim schon im 
lebenden Protoplasmaklümpchen liegt. Das Be¬ 
wusstsein fehlt noch in den niederen Reihen; es 
ist eine erst in späteren Reihen erworbene Seite 
der Psyche. Alle seelischen Erscheinungen sind 
an ein bestimmtes, materielles Substrat gebunden; 
mit dem Tod des Körpers verschwindet notwendig 
auch das Seelische; die Unsterblichkeit der Seele 
ist ein unhaltbarer Wahn. Mit Recht beklagt 
Haeckel, wie wenig sich unsere modernen Psycho¬ 
logen mit der Psychologie des Kindes und der 
Tiere beschäftigen. Von der Anwendung der 
Entwickelungsidee auf die psychologische Forsch¬ 
ung erwartet er die wichtigsten Aufschlüsse. Die 
Gefahren, welche dieses so viel auf Hypothesen 
angewiesene Kapitel in sich birgt, vermeidet 
Haeckel nicht ganz. Wenn er z. B. den Ge¬ 
danken, dass möglicherweise den durch Ver¬ 
erbung erworbenen tierischen Fähigkeiten der 
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Vorstellung und dem Gedächtnis analoge Funktio¬ 
nen zu Grunde liegen, in folgender Weise aus¬ 
drückt: „Die Produktion des spezifischen,'oft höchst 
verwickelt gebauten Skeletts der Radiolarien durch 
eine höchst einfach gestaltete Zelle ist nur dann 
erklärlich, wenn wir dem bauenden Plasma die 
Fähigkeit der Vorstellung zuschreiben,, und zwar 
der besonderen Reproduktion des plastischen 
Distanzgefühls“ und „für die erstaunlichen Leist¬ 
ungen des unbewussten Gedächtnisses bei den 
einzelligen Protisten ist wohl keine Thatsache 
lehrreicher, als die unendlich mannigfaltige und 
regelmässige Bildung ihrer komplizierten Schutz¬ 
apparate, der Schalen und Skelette“ — so ist die 
Form im Verhältnis zu dem hypothetischen Inhalt 
doch wohl zu bestimmt gewählt. Ich denke z. B. 
an den Wabenbau der Bienen, der früher als ein 
Zeugnis der hohen Kunstfertigkeit dieser intelli¬ 
genten Tiere galt, während man heute für die 
Erklärung der regelmässigen Gestalt dieser Zellen 
nur physikalische Kräfte in Anspruch nimmt. 
Eine Hypothese, zu der die Ergebnisse der Natur¬ 
wissenschaft ebenfalls nicht unbedingt hinleiten, 
ist die Ansicht Haeckels, die Erscheinung des 
Bewusstseins sei ein physiologisches Problem, das 
auf die Erscheinungen im Gebiet der Physik und 
Chemie zurükzuführen sei. Wenn auch Dubois- 
Reymond zweifellos nicht berechtigt ist, deshalb, 
weil wir heutzutage noch nicht wissen, von wel¬ 
cher Seite das Bewusstsein wissenschaftlich ange¬ 
packt werden kann, dieses Problem unter die 
transcendenten zu rechnen, so ist es wohl ebenso 
zweifellos, dass uns auch die genaueste Kenntnis 
aller hierher gehörigen chemischen und physi¬ 
kalischen Vorgänge das eigentliche Rätsel des 
Bewusstseins nicht lösen wird. Übrigens wird der 
naturwissenschaftliche Materialismus, dessen Stand¬ 
punkt ich teile, ebensowenig wie der Haeckelsche 
Monismus, durch die vorläufige Unerklärbarkeit 
des Bewusstseinproblems beeinträchtigt. Für 
beide Anschauungen genügt die Thatsache, dass 
das Bewusstsein unlösbar an die Materie ge¬ 
knüpft ist. 

Im dritten, kosmologischen Teil behandelt 
Haeckel die Gesetze von der Erhaltung der Kraft 
und des Stoffes, die er unter dem Namen „Sub¬ 
stanzgesetz“ zusammenfasst, die Entwickelungs¬ 
geschichte der Welt, die Einheit der Welt, die 
theistischen und pantheistischen Anschauungen 
über die Welt. Haeckel verlässt hier den Boden 
der Naturwissenschaft und betritt das Gebiet der 
reinen Metaphysik. Dieser schwer verständliche 
Schritt führt alsbald zu Unklarheiten. Haeckel 
acceptiert zunächst die Weltanschauung Spinozas. 
Das wahrhaft Seiende ist die „Substanz“. Diese 
Universalsubstanz, das göttliche Weltwesen zeigt 
uns zwei verschiedene Seiten, zwei fundamentale 
Attribute; die Materie (der unendliche ausgedehnte 
Substanzstoff), und der Geist (die allumfassende, 
denkende Substanzenergie). Alle einzelnen Ob¬ 


jekte der Welt, die unserer Erkenntnis zugänglich 
sind, sind nur besondere, vergängliche Formen 
der Substanz. Diese Formen sind körperliche 
Dinge, materielle Körper, wenn wir sie unter dem 
Attribut der Ausdehnung (der Raumerfüllung) 
betrachten, dagegen Kräfte oder Ideen, wenn wir 
sie unter dem Attribut des Denkens (der Energie) 
betrachten. Sie verhalten sich zur Substanz 
etwa wie die kräuselnden Meereswellen zum 
Meereswasser. Was denkt sich nun Haeckel unter 
dem Begriff „Substanz“? Vom Standpunkt der 
Naturwissenschaft aus ist dieser Begriff durchaus 
gleichzuordnen dem „Willen“ Schopenhauers und 
ähnlichen; er ist ein Wort ohne Inhalt. Durch 
die Attribute Denken und Ausdehnung wird dem 
Worte ein Inhalt nicht gegeben, denn über die 
Substanz selbst wird damit nichts ausgesagt. Die 
Substanz hat unendlich viel Attribute; die beiden 
genannten sind nur Formen, unter denen speziell 
der menschliche Verstand die Substanz wahr¬ 
nimmt; sie sind kein Wesentliches an der Sub¬ 
stanz. 

Haeckel will offenbar mit dieser Substanz¬ 
hypothese den monistischen Charakter seiner An¬ 
schauung betonen; er erreicht aber das Gegen¬ 
teil damit. Spinozas Lehre ist nur scheinbar eine 
monistische, in Wirklichkeit jedoch eine dua¬ 
listische. Es handelt sich für den echten Monis¬ 
mus um eine innere, unmittelbare Einheit des 
Körperlichen und Geistigen. Bei. Spinoza sind 
aber Körperliches und Geistiges nicht an sich eins, 
sondern in der Substanz; an sich ist das Körper¬ 
liche immer etwas ganz für sich Bestehendes und 
ebenso das Geistige. Beide bleiben ewig ge¬ 
trennt. Beide wirken nicht aufeinander ein. Ich 
möchte hier einen Vergleich heranziehen, der 
zwar hinkt, aber doch vielleicht manchem Leser 
die Frage verdeutlicht. Wenn ich eine fluores- 
cierende Flüssigkeit im auffallenden Lichte be¬ 
trachte, erscheint sie mir z. B. grün, im durch¬ 
fallenden rot. Nehmen wir an, das Grün reprä¬ 
sentiere die Materie, das Rot die Energie; dann 
ist die Flüssigkeit die Substanz. Grün und rot 
sind Seiten der Flüssigkeit, Attribute, unter denen 
ich dieselbe wahrnehme; sie sind eins in der 
Substanz, aber nicht an sich. Grün und rot 
bleiben immer getrennt und wirken nicht aufein¬ 
ander ein. Das Verhältnis zwischen grün und 
rot ist ein dualistisches und kein monistisches. 
Ebenso führt die Haeckelsche Substanzhypothese 
zum Dualismus, nicht zum Monismus. Den 
wahren naturwissenschaftlichen Monismus vertritt 
der Materialismus, der nur ein real Existierendes, 
die bewegte Materie, anerkennt. Hier sind Ma¬ 
terie und Energie an sich eins. Ein ebenso kon¬ 
sequenter Monismus ist der reine Idealismus, für 
den nur das Geistige real, die Materie blos als 
Vorstellung existiert; derselbe zählt in natur¬ 
wissenschaftlichen Kreisen wohl nur wenig An¬ 
hänger. 
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Eine weitere Unklarheit liegt in folgendem. 
Ich habe eben die Begriffe Denken, Geist, Ener¬ 
gie ganz durcheinander gebraucht, ebenso wie 
Haeckel. Es drängt sich nun die Frage auf: 
Ist bei Haeckel Denken und Energie dasselbe? 
Haeckel selbst will offenbar die Identität auf¬ 
recht erhalten wissen, verwickelt sich jedoch in 
Widersprüche. Schon die Ausdrucksweise denkende 
Substanz^r§7<?“ spricht gegen die Identität. Die 
nähere Bestimmung „ denkende “ Energie lässt auf 
eine ausserdem bestehende, etwa mechanische 
Energie schliessen, die dem gewöhnlichen physi¬ 
kalischen Begriff entspricht. Spinoza versteht 
unter dem Geistigen Dinge wie Empfindung, 
Idee, Wille. Auf die Haeckelsche Auffassung 
werfen dessen Anschauung über die Atome und 
über den Weltbildungsprozess einiges Licht. 
„Wir gründen,“ schreibt Haeckel, „auf die Cel¬ 
lularpsychologie unsere Überzeugung, dass auch 
schon den Atomen die einfachste Form der Em¬ 
pfindung und des Willens innewohnt — oder 
besser gesagt: der Fühlung und der Strebung —, 
also eine universale Seele von primitivster Art. 
Dasselbe gilt auch von den Molekeln.“ Besteht 
hier die Seele neben den physikalischen Energie¬ 
äusserungen oder ist sie identisch damit? 
Haeckel schwebt bei der Annahme des Fühlens 
und Strebens die chemische Affinitätserscheinung 
vor. Diese ist aber verschieden von den anderen 
physikalischen z. B. den auf Schwingungen be¬ 
ruhenden Erscheinungen und besteht neben 
diesen. Noch verwickelter wird die Sache, wenn 
wir die Ansicht Haeckels über die im 
Weltbildungsprozess thätigen Kräfte verfolgen. 
J. G. Vogt hat, im Gegensatz zur modernen 
Physik, deren Ergebnisse mehr für eine diskonti¬ 
nuierliche Erfüllung des leeren Weltraumes mit be¬ 
wegten Massenteilchen sprechen, folgende Theorie 
aufgestellt. Der unendliche Weltraum ist lücken¬ 
los mit einer einheitlichen Substanz erfüllt. In 
dieser Substanz wirkt eine verdichtende Kraft, 
welche zur Bildung unendlich kleiner, mit Em¬ 
pfindung und Streben begabter Verdichtungs- 
centren führt. Durch Störungen werden diese Ver- 
dichtungscentren veranlasst, in grosser Masse 
zusammen zu treten; es bildet sich die pon- 
derable Materie, die in der dünnen Zwischen¬ 
substanz (Äther) schwebt. Haeckel neigt dieser 
Vorstellung zu; entschieden acceptiert er die 
kontinuierliche Raumerfüllung, die er für eine 
wirklich monistische Substanzansicht, für ebenso 
notwendig hält, wie die im folgenden Satz ausge¬ 
sprochene Hypothese: „Die beiden Hauptbestand¬ 
teile der Substanz, Masse und Äther, sind nicht 
tot und nur durch äussere Kräfte beweglich, son¬ 
dern sie besitzen Empfindung und Wille (natür¬ 
lich niedersten Grades!); sie empfinden Lust bei 
Verdichtung, Unlust bei Spannung; sie streben 
nach der ersteren und kämpfen gegen letztere.“ 
Liier ist zunächst der ganz neue Substanzbegriff 


auffallend. Noch eben waren Materie und Ener¬ 
gie im Sinne Spinozas Attribute der Substanz; 
nun hören wir auf einmal von zwei Hauptbestand¬ 
teilen der Substanz. Was sind dann die anderen 
Bestandteile und wie verhalten sich die Haupt¬ 
bestandteile zu Materie und Energie? Aber ich 
schweife damit ab. Ich habe den Satz citiert, 
weil darin deutlich drei Seiten der Substanz 
unterschieden sind. Masse und Äther = Materie (?); 
äussere Kräfte = mechanische Energie; da¬ 
runter zählen auch Verdichtung und Spannung; 
Empfindung und Wille = Geistiges, geistige 
Energie. Wenn schon bei dem ursprünglichsten 
Zustande der Substanz Lustempfindung und Ver¬ 
dichtung nebeneinander auftreten, so können 
offenbar beide Erscheinungen nicht mehr auf 
eine einheitliche „Energie“ zurückgeführt wer¬ 
den. Es sind dann schon an der Substanz 
gleichartig und selbständig auftretende Seiten 
derselben. Ich kann dieselben Energieformen 
nennen; aber sie gehen nicht auseinander her¬ 
vor und sind nicht aus einer Urenergie ableit¬ 
bar; denn hinter ihnen steht nur mehr die Sub¬ 
stanz. Das verbindende Glied ist wieder die 
Substanz, die nunmehr drei Seiten hat: Materie, 
Geist und Energie. Aus dem Monismus Haeckels 
ist so auf dem Umweg über den Dualismus 
Spinoza’s eine Dreieinigkeitslehre geworden. 

Haeckel betrachtet, wie er schon im ersten 
Kapitel ausführt, durch seine Auffassung der Sub¬ 
stanz drei von den sieben Welträtseln, die Dubois- 
Reymond in seiner bekannten Ignorabimusrede 
aufzählt, für erledigt. I. Das Wesen von Materie 
und Kraft. II. Den Ursprung der Bewegung. 

III. Das Entstehen der einfachen Sinnesempfin¬ 
dung und des Bewusstseins. Ob diese Zurück¬ 
verschiebung der drei Rätsel auf das Substanz¬ 
problem nicht viel eher eine Vermehrung der 
Rätsel um ein viertes bedeutet, als eine Erledi¬ 
gung, bleibe dahingestellt. Drei weitere Rätsel 

IV. Die erste Entstehung des Lebens. V. Die 
zweckmässige Einrichtung der Natur. VI. Das 
vernünftige Denken und den Ursprung der 
Sprachen hält Haeckel durch die Entwickelungs¬ 
theorie für gelöst. Das VII. Rätsel, die Willens¬ 
freiheit, beruht als jeines Dogma' nur auf Täu¬ 
schung und existiert in Wirklichkeit gar nicht. 
Ich gebe vielleicht die einfachste Kritik, wenn 
ich meine eigene materialistische Ansicht da¬ 
gegen stelle. Fragestellung I lehnt der natur¬ 
wissenschaftliche Materialismus überhaupt ab; 
von der Existenz eines Wesens der Materie und 
Energie wissen wir nichts, können also auch nicht 
danach fragen. II. Die Bewegung muss not¬ 
wendigerweise immer dagewesen sein; nach ihrem 
Ursprung zu fragen, hat keinen Sinn. III. Ist ein 
bis jetzt völlig ungelöstes Rätsel; daraus folgt 
aber nicht, wie Dubois-Reymond schliesst, die 
Transcendenz und Unlösbarkeit des Rätsels. 
IV. Nach den Ergebnissen der Chemie und 
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Physiologie ist es im höchsten Grad wahrschein¬ 
lich, dass die organische Substanz aus der an¬ 
organischen hervorgegangen ist; die Art und 
Weise dieser Entstehung ist uns bis jetzt unver¬ 
ständlich. Die Entwickelungslehre sagt uns da¬ 
rüber nichts, denn sie setzt erst bei dem ersten 
entstandenen Leben ein. V. Die zweckmässige Ein¬ 
richtung der Natur ist durch die Selektionstheorie 
teilweise erklärt; unerklärt bleibt, wodurch die 
Abänderungen entstehen, unter denen der Kampf 
ums Dasein auswählt. Damit ist nicht gesagt, 
dass die Ursache dieser Abänderungen teleo¬ 
logischer Natur sein müsste. VI. Es ist eine 
notwendige Konsequenz der Entwickelungstheorie, 
dass sich die geistigen Eigentümlichkeiten des 
Menschen ebenso aus den primitiven Anfängen 
der niedersten Organismen entwickelt haben, wie 
die körperlichen; dem Verständnis dieser Er¬ 
scheinungen sind wir jedoch damit nicht näher 
gerückt. VII. Diese Frage kann wohl heute, wie 
auch Haeckel annimmt, als im deterministischen 
Sinn gelöst betrachtet werden. 

Der vierte theologische Teil beschäftigt sich 
nicht mehr mit Welträtseln; er enthält heftige 
Angrifte gegen das Christentum und bringt die 
Grundzüge einer monistischen Religions- und 
Sittenlehre. Haeckel empfiehlt das richtig ge¬ 
wählte Gemisch von Egoismus und Altruismus. 
Da ich den aus den Ergebnissen der Natur¬ 
wissenschaft abzuleitenden ethischen Momenten 
einen eigenen Artikel widmen möchte, sehe ich 
hier von einer näheren Besprechung ab. 

Der Naturwissenschaft fehlt ein Buch das 
sich darauf beschränkt, die sich aus ihr not¬ 
wendig ergebenden philosophischen Konsequen¬ 
zen zu ziehen. Sämtliche naturphilosophische 
Schriften gehen darüber hinaus und geraten da¬ 
bei in metaphysische Spekulationen. Es ist zu 
bedauern, dass das Haeckelsche Werk, dessen 
erster Teil ein glänzendes Muster für die Anlage 
eines derartigen Buches ist, in seinen weiteren 
Teilen keine Ausnahme von ähnlichen Schriften 
bildet. 


Afrikanische Eisenbahnprojekte. 

Von Prof. G. Schweinfurth. 

Eisenbahnen sind im natürlichen Entwickel¬ 
ungsgange der Dinge die vervollkommneten Fahr¬ 
strassen des menschlichen Verkehrs. Pfade wer¬ 
den zu Fahrwegen, diese zu grossen Landstrassen, 
Chausseen, schliesslich zu Eisenbahnen. Je mehr 
ein Land der Fahrstrassen besass, um so mehr 
wurden in diesem _ auch Eisenbahnen angelegt. 
Solche für das zivilisierte Europa zu Rechtf be¬ 
stehenden Vorbedingungen kommen auch in 
Afrika zur Geltung, und ein Teil wenigstens des 
langsamen, aber natürlichen Entwickelungsganges 
wird diesem Weltteile nicht erspart bleiben, wenn 
auch Amerika das Gegenteil beweist. In Wirk¬ 
lichkeit erscheinen in der neuen Welt die er¬ 
wähnten Thatsachen auf den Kopf gestellt, und 
dennoch sehen wir in unerreichtem Grade Handel 
und Wandel dabei gedeihen. Aber die Eisen¬ 


bahnen in Amerika führten fast überall durch 
Gebiete, die für weisse Einwanderer besiedelungs¬ 
fähig waren, dort bedeutete die Eisenbahn den 
Strom, der Menschheit und auf ihren Spuren ent¬ 
standen Siedelungen ohne Zahl, erwuchsen die 
grossen Städte. Diese Voraussetzungen treffen 
im tropischen Afrika nicht zu und deshalb er¬ 
hält die Eisenbahnfrage dort eine ganz andere 
Gestalt. 

Wo Eisenbahnen allein zu dem Zweck erbaut 
wurden, um die Handelsprodukte eines bestimm¬ 
ten Landes in den Weltverkehr zu bringen, da 
waren es immer zweierlei Grenzen, die von der 
Natur der Möglichkeit ihrer Rentabilität gesetzt 
erschienen: Ihre Länge und der Wert der zu be¬ 
fördernden Produkte. ' Im tropischen Afrika stellen 
die wertvollsten Produkte, die eine weite Reise 
gestatten, wie Kautschuk und Elfenbein, ein viel 
zu geringes Quantum dar, um Eisenbahnbauten 
von einer derartigen Länge, wie die geplante 
„Zentralbahn“ zu gestatten." Diese Produkte be¬ 
ziffern sich allerdings nach Tonnengewicht, aber 
nicht nach Tausenden von Tonnen. Ausserdem 
bedürfen gerade diese Produkte bei ihrer grossen 
Beständigkeit und Haltbarkeit durchaus keiner be¬ 
sonderen Eile. 

Nichtsdestoweniger giebt es auch in Afrika 
Vorbedingungen, die die Herstellung von Eisen¬ 
bahnen als etwas durchaus Zweckmässiges em¬ 
pfehlbar machen und man kann solche unter drei 
Punkte zusammenfassen. Zuerst seien diejenigen 
Bahnen genannt, die strategischen Zwecken dien¬ 
lich . sind, wie solche von den Engländern in 
Nubien, in Ostafrika und in anderen Gegenden 
zu leichterer Verschiebbarkeit der zur Aufrechter¬ 
haltung ihrer Autorität erforderlichen Streitkräfte 
gebaut worden sind. Hierher gehören auch be¬ 
sonders die zur Überwindung von Wüstenstrecken 
errichteten Bahnen und auch die von uns in Süd¬ 
westafrika im Bau begonnene Bahn gehört in diese 
Kategorie. 

Dann kommen die Bahnen, die durch Um- 
ehung der Stromschnellen die volle Ausnützung 
er Schiffbarkeit grosser Ströme gestatten, Auf¬ 
gaben, die den Bahnen am Kongo und am 
mittleren Nil eine so grosse Bedeutung verliehen 
haben. 

Der dritte Fall tritt da ein, wo es sich um 
die Erschliessung ergiebiger Bergländer handelt, 
wenn sie nicht gar zu weit von der Küste ent¬ 
fernt liegen. Es gestaltet sich alsdann der Bahn¬ 
bau in der That zu einer der ersten Forderungen 
unserer Zeit, da nur durch ihn ein ertragsfähiger 
Plantagenbetrieb und unter Umständen auch die 
gesicherte Besiedelung des Landes mit Weissen 
ermöglicht wird. 

Fürunser Ostafrikakommt von den drei Gesichts¬ 
punkten nur der letzterwähnte in Betracht, und so 
haben wir denn auch in der That in Usambara 
einen Eisenbahnbau in Angriff genommen, der 
innerhalb der ihm von der Natur bezeichneten 
Grenzen auf allseitige Zustimmung zählen kann. 

Anders liegen die Verhältnisse bei den Eisen¬ 
bahnplänen ins Blaue, die ungezählte Hunderte 
von Kilometern weit durch Land, das zur Zeit 
unproduktiv ist, führen sollen. Vorläufig hat sol¬ 
ches Land keine andere Aufgabe zu erfüllen als 
diejenige, den Menschen zu ernähren, den es 
hervorgebracht, ein Ziel, das der Staat als das 
wichtigste und zunächst erstrebenswerteste mit 
allen Kräften zu fördern bedacht sein sollte. 
Dazu bedarf es andauernd gefüllter Kornspeicher, 
aber keiner Eisenbahnen. Wo sich die Bahnen 
Plünderte von Kilometern weit von der Küste ent¬ 
fernen sollen, vorläufig ohne jede Aussicht auf 
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Rentabilität, da ist solchen Projekten gegenüber 
vor allem eine abwartende Stellung am Platze. 
Werden später Bodenschätze erschlossen, so 
kommen Eisenbahnen von selbst; Eisenbahnen 
werden Bodenschätze von selbst nicht erschliessen. 
Straussenzucht, Diamantgruben und Goldfelder, 
jene drei Faktoren, die den rapiden Entwickel¬ 
ungsgang von Südafrika hervorgerufen haben, sind 
nicht erst als Folge von Eisenbahnen ins Leben 
getreten und nicht erst durch sie ausfindig gemacht 
worden. 

Wenn wir noch zehn Jahre warten wollen, so 
werden wir erfahren, welchen Kostenaufwand die 
endgültige Herstellung der Kongobahn in Anspruch 
genommen hat. Die gegenwärtige Kongobahn, die 
durchaus kein definitiver Dauerbau ist, hat das drei¬ 
fache von dem gekostet, was die Planmacher seiner 
Zeit schwarz auf weiss angegeben haben, 65 statt 
22 Mill. Franken. Dann werden wir auch wissen, 
ob die' englische Bahn nach Uganda planmässig 
zur Durchführung gelangt und ob Aussicht vor¬ 
handen ist, dass sie einmal rentiert. Fleute sind 
die darauf bezüglichen Vermutungen durchaus 
verfrüht. Dazu kommt noch, dass alle oder so 
gut wie alle Kostenanschläge von Bahnbauten in 
diesen Teilen von Afrika gleichfalls auf blossen 
Vermutungen beruhen. 

Die Fragen in betreff des Anschlusses der 
geplanten Bahnlinien an andere von anderer 
Seite geplanten Bauprojekte lasse ich aus dem 
Spiel. " Wenn das Innere dieses massigen Kon¬ 
tinents durch Bahnlinien erschlossen werden, soll, 
so kann das natürlich nur durch solche geschehen, 
die sich in der geographischen Breitenausdehnung 
bewegen, die mit" anderen Worten vom Innern 
aus die nächste, nicht die entfernteste Küste an- 
s.treben, und am wenigsten kann dies durch sol¬ 
che Linien geschehen, die den thörichten Ver¬ 
such machen sollen, der jetzt so beschleunigten 
Seefahrt den Rang ablaufen zu wollen. In neun¬ 
zehn Tagen erreichen gegenwärtig die Postdam¬ 
pfer von- England aus das Kap, und wenn die 
von Cecil Rhodes geplante Bahnlinie von Kairo 
dahin überhaupt je zur Ausführung gelangt, so 
wird man auf diesem Wege,, nach Massgabe der 
von den amerikanischen Fernlinien erreichten 
Geschwindigkeit, auch nicht schneller hingelangen 
können. Überhaupt hört jede Erörterung afri¬ 
kanischer Eisenbahnfragen auf, eine ernste zu 
sein von dem Augenblick an, wo man das Pro¬ 
blem der Rhodesschen Meridianbahn durch Afrika 
mit zum Gegenstände der Besprechung zu machen 
beliebt. 

Eins bleibt gewiss, jede tief in die Masse des 
Kontinents von Afrika einschneidende Bahnlinie 
ist ein finanziell waghalsiges Experiment; Experi¬ 
mente aber macht man im kleinen, nicht im 
grossen. Vollenden wir daher zunächst den Bau 
der die Küste mit den Bergländern von Usam- 
bara in Verbindung setzenden Eisenbahn, deren 
Zweckmässigkeit auf der Fland liegt. Unsere 
Projektenmacher unterscheiden sich in Afrika von 
den englischen und französischen nicht; was 
Bahnprojekte anbelangt, befolgen alle denselben 
Geschäftskniff. Der Fiktion von neu zu er- 
schliessenden Plandelsvorteilen und grossen Frach¬ 
ten wird diejenige eines überaus billigen Bahn¬ 
baus hinzugesellt. Wenn man den vorgelegten 
Plänen glauben wollte, so könnte es kaum irgend¬ 
wo in der Welt billiger herzustellende Bahnen 
geben als in Ostafrika. Das haben auch die Eng¬ 
länder erfahren müssen. Wenn einmal dank dem 
andauernden Frieden und durch weise Ver- 
waltungsmassregeln die Bevölkerung von Ost¬ 
afrika sich verdoppelt haben wird, dann werden 


dort auch die Bedingungen für derartige Unter¬ 
nehmungen weit günstigere sein. Vor allem aber 
wird man erst nach geraumer Zeit und nach 
längerer Erfahrung in der Lage sein, richtige 
Kostenanschläge machen zu können. Heute er¬ 
weisen sich solche, hauptsächlich wegen der 
Wasserverhältnisse, als durchaus hypothetischer 
Natur. Sollen nun aber einmal grössere Summen 
von Staats wegen zum Besten unserer Kolonien 
verausgabt werden, so haben wir eine ganze An¬ 
zahl der berechtigten Wünsche zu befriedigen, 
die weit eher Gehör verdienen, als jene uto¬ 
pischen Eisenbahnprojekte ins Blaue. Leider 
sind diese wichtigen und wichtigsten Dinge nicht 
von so sensationeller Natur und weniger geeignet, 
die grosse Masse der Zeitungsleser mit ihren 
Phantasiegebilden auf der Karte von Afrika zu 
.bestricken, wie die Eisenbahnprojekte. Mit dem 
Finger auf der Karte reist es sich leicht, aber 
anders beurteilt Raum und Zeit derjenige, der 
solche Entfernungen mit eigenen Füssen durch¬ 
messen hat, Räume, die nun in Gedanken das 
stählerne Dampfross durcheilen soll. Was giebt 
es beispielsweise, was wichtiger wäre, als eigene 
selbständige Kabelverbindungen zu besitzen? Sind 
wir nicht bei unserem Verkehr mit den Kolonien 
ausschliesslich auf die Kabel angewiesen, die sich 
in englischen Fländen befindend Wie stellt man 
sich die Übermittelung von Nachrichten im Kriegs¬ 
fälle vor? Wir sind eben zur See noch in den 
Kinderschuhen. 

In zweiter Linie giebt es kaum wichtigere 
Dinge als Hafenanlagen, die an so vielen Stellen 
in Ausführung zu bringen sind, dazu die Schwimm¬ 
docks, Landungsbrücken und Molen; diese sind 
so wichtig wie das tägliche Brot! Dann hat man 
für Brücken zu sorgen über Ströme und Sümpfe 
im Binnenlande, die allein den Verkehr mit 
Wagen und oft den Verkehr überhaupt erst sicher 
zu stellen vermögen. Zu den grössten Aufgaben 
einer auf die Hebung der Bevölkerung be¬ 
dachten Verwaltung gehörte die Anlage von 
Kornspeichern in allen Gemeinden zur Ver¬ 
meidung von Hungersnot und zur Vermehrung 
der Einwohnerzahl," denn ein gewisser Grad der 
Volksdichtigkeit gilt in Afrika als oberster Faktor 
der staatlichen Wohlfahrt und Gesittung, sie vor 
allem verbürgt die Heranziehung der Einge¬ 
borenen zur Arbeit und sie ist es, die zugleich 
der Bedürfnislosigkeit steuert, welche den Handel 
lähmt. Durch Erbauung von Fangdämmen, Stau¬ 
werken und Bewässerungsanlagen aller Art könnten 
Bodenstrecken von unberechenbarer Ausdehnung 
nutzbar gemacht und überall die Existenz des 
Menschen auf eine mehr gesicherte Grundlage 
gestellt werden, als das jetzt in dem so häufig 
von überlangen Dürreperioden heimgesuchten 
Lande der Fall ist. So könnte man fortfahren 
•in der Aufzählung notwendiger Werke, die in 
Afrika wichtiger, weil eher ertragbringend er¬ 
scheinen als die Eisenbahnen. 

Die deutsche Eisenindustrie freilich wird 
ihrerseits nicht unterlassen, allen, auch den ge¬ 
wagtesten Eisenbauprojekten in Afrika das Wort 
zu reden und die deutsche Rhederei wird dazu 
nicht Nein sagen, denn beide bekommen im Falle 
der Verwirklichung auf Jahre hinaus zu thun. 
Derartige Unternehmungen, wo die eine Hand 
vernichtet, was die andere erarbeitet, können aber 
die allgemeine Wohlfahrt nicht fördern, sie er¬ 
innern an die schlechten Geschäfte, die ein Wirt 
macht, der sich selbst der beste Gast ist. 
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Botanik. 

Der Sitz des Indiccms in den Indicanpflanzen. — Über 
Pseudoindican. — Verbreitung der Pflanzen durch 
■Fische. — Die Ursache der Rebenmüdigkeit. — Über 

die Ursache der Entstehung von Pflanzenarien. 

H. Mo lisch hat, wie bereits früher in diesem 
Blatte hervorgehoben wurde („Die Umschau 1899 
Nr. 7 Seite 133“), in ganz hervorragender Weise 
unsere Kenntnisse über das Vorkommen und den 
Nachweis des Indicans in den indicanhaltigen 
Pflanzen erweitert und besonders die jahrelang 
geltende Ansicht zerstört, dass die Bildung des 
Indigoblau aus dem Indican auf einem Gärungs¬ 
prozesse beruhe , welcher durch einen spezifischen 
Bazillus hervorgerufen w r erde. Dieser Vorgang 
ist nicht physiologischer Art, sondern ein chemi¬ 
scher Prozess. Im Anschlüsse an diese früheren 
Arbeiten hat er eine neue Untersuchung ! ) ver¬ 
öffentlicht, in welcher als der Hauptsitz des Indicans 
das Blattgrünkorn (= Chlorophyllkorn) der grünen 
Zelle nachgewiesen wurde. Da dieser Nachweis 
einerseits nicht schwer zu führen ist, . nderers.eits 
indicanhaltige Pflanzen unschwer zu ] aben sind, 
— ich erinnere an Isatis tinctoria, den Färber¬ 
waid, auch „deutscher Indig“ genannt, eine bei 
uns wild wachsende und früher auch kultivierte 
Pflanze; ferner an Phajus grandifolius, eine in 
unseren Treibhäusern kultivierte Orchidee — so 
laube ich dem Interesse der Leser entgegen zu 
ommen, wenn ich an der Hand der betreffen¬ 
den Publikation diese Methode näher beschreibe. 

Die jungen, sich eben erst entwickelnden 
Blätter, welche am indicanreichsten sind, werden 
gleich nach dem Abpflücken in ein cylindrisches, 
mit einem eingeschliffenen Glasstöpsel versehenes 
Glasgefäss gelegt; am Boden derselben steht ein 
offenes Gläschen, das je nach der zu prüfenden 
Pflanzenart mit Alkohol (für Phajus), Ammoniak 
{für Färberwaid) oder mit Chloroform gefüllt ist. 
Der aus diesen Flüssigkeiten aufsteigende Dampf 
füllt bald das gut geschlossene Gefäss, dringt in 
das Gewebe der jungen Blätter ein und tötet die 
Zellen, wobei Indican in Indigo überführt wird. 
Man lässt die betreffenden Blätter 24 Stunden in 
diesen Dämpfen und bringt sie dann auf weitere 
24 Stunden in absoluten Alkohol, wodurch der 
Blattgrün-Farbstoffdenselben entzogen wird. Schon 
mit blossem Auge sieht man dann das Indigoblau 
in den Blättern. Macht man ein entsprechendes 
mikroskopisches Präparat, etwa einen Quer¬ 
schnitt durch das Blatt und untersucht denselben 
bei starker Vergrösserung, so sieht man, dass 
jene Kügelchen, welche den nun extrahierten 
JBlattgrün-Farbstoff trugen, zahlreiche eingelagerte 
und. aufgelagerte Indigokörnchen enthalten. — 
Molisch hat diesbezüglich nicht allein jene oben 
genannten Pflanzen, sondern auch lndigofera- 
blätter geprüft, aus welchen auf Java das Indigo 
gewonnen wird, und zwar wurden diese Unter¬ 
suchungen sowohl auf Java selbst mit dort kulti¬ 
vierten Pflanzen, als auch im pflanzenphysiologi¬ 
schen Institut der deutschen Universität Prag 
mit solchen Exemplaren vorgenommen, welche 
hier aus Samen gezogen, worden waren. Dabei 
wurde die Beobachtung gemacht, dass die in 
Europa gezogenen Pflanzen auffallend viel weni¬ 
ger Indigo lieferten, als die tropischen, ein Be¬ 
weis, dass die klimatischen Bedingungen den 
Chemismus einer Pflanze graduell sehr beein¬ 
flussen können. — 

Einen anderen Farbstoff, der eine gewisse 

1) Hans Molisch. Über das Vorkommen von Indican im 
Chlorophyllkorn der Indicanpflanzen. Bericht der deutsch. Bot. 
Ges. 1899. 


Ähnlichkeit mit dem Indican hat, sich aber von 
diesem wesentlich unterscheidet, nennt sein Ent¬ 
decker, PI. Molisch, Pseudoindican 1 ). Damit hat 
es folgende Bewandtnis: Wenn man die Unter¬ 
seite eines frischen Blattes von Sanchezia nobilis, 
einer auf Java einheimischen in unseren Gewächs¬ 
häusern sehr oft kultivierten Pflanze, „ganz leicht 
mit einer Nadel ritzt und die geritzte Stelle mit 
der Lupe in starkem, durchfallenden Lichte be¬ 
trachtet, so erscheint dieselbe etwas durchschei¬ 
nend und hellgrün. Kurze Zeit darauf färben 
sich — man kann dies mit der Lupe verfolgen 
— einzelne kleine Pünktchen blau, und nach 
wenigen Minuten erscheint die früher hellgrüne, 
geritzte Stelle nahezu ganz dunkelblau.“ Der früher 
farblose Saft, welcher in ganz bestimmten Zellen 
der genannten Pflanze und noch einiger wenigen 
Arten derselben Gruppe (Acanthaceen) vorkommt, 
nimmt bei Berührung mit der atmosphärischen 
Luft eine| dunkelblaue oder blaugrüne Farbe an. 
Von dem Indigblau unterscheidet sich dieser Farbstoff 
ganz wesentlich durch seine leichte Zersetzlich¬ 
keit und Veränderlichkeit. — 

Dass durch gewisse Tiere manche Pflanzen, 
beziehungsweise die Früchte oder Samen der¬ 
selben oft über weite Strecken verschleppt wer¬ 
den können, ist eine längst bekannte Thatsache. 
Ich erinnere nur an die Verbreitung der Mistel 
durch die Misteldrossel und andere Vögel, an die 
Verschleppung von Sämereien durch Wasservögel, 
insbesondere daran, dass die Tiere die Früchte 
fressen und die Samen im keimungsfähigen 
Zustande wiedergeben. Dass auch dwch Fische 
gewisse Wasserpflanzen verbreitet werden können, 
wusste man bisher nicht. Darwin hat seinerzeit 
die Vermutung ausgesprochen, dass eine solche 
Verbreitung möglich sei; Beweise hierfür hat er 
jedoch nicht beibringen können. Diese Vermut¬ 
ung wurde nun durch einige Versuche zur That¬ 
sache erhoben. Es konnte festgestellt werden 2 ), 
dass die Samen einer Anzahl von Wasserpflanzen 
(Fieberklee, Froschlöffel, Igelkopf u. a.) durch den 
Verdauungskanal verschiedener Fische (Fluss¬ 
barsch, Karpfen u. a.) gehen können, ohne ihre 
Keimfähigkeit zu verlieren. Die Samen blieben 
1—3 Tage im Darmkanal der genannten Fische. 
In einigen Fällen zeigte sich sogar die auffallende 
Erscheinung, dass die Samen, welche den Ver¬ 
dauungskanal der Fische passiert hatten, sich 
keimfähiger erwiesen, als jene, welche zum Zwecke 
des Vergleiches ausgesät worden waren, ohne 
vorher jenen abnormen Weg zurückgelegt zu 
haben. — 

Man hat in den letzten Jahren vielfach die 
unangenehme Beobachtung machen können, dass 
ein Rebberg, der früher nach dem Aushauen der 
alten Stöcke schon durch das Brachliegen von 
wenigen Jahren oder durch Bestellung einer Zwi¬ 
schenfrucht (Luzerne) wieder ertragsfähig wurde, 
heute eine weit längere Ruheperiode durchmachen 
muss, bevor man an ein Neuanpflanzen von 
Reben gehen darf; aber auch dann ist das Er¬ 
trägnis trotz sorgfältiger Düngung und Kultur 
durchaus kein vollkommen befriedigendes. -- Es 
tritt hier also jene Erscheinung zu Tage, welche als 
Bodenmüdigkeit, in diesem besonderen Falle als 
Rebenmüdigkeit bezeichnet wird. Dass die Boden¬ 
müdigkeit im allgemeinen nicht auf gewisse gif- 


1) Hans Molisch. Botanische Beobachtungen auf Java. 
(IV. Abt.) Über Pseudoindican, ein neues Chromogen in den 
Cystolithenzellen von Acanthaceen. Sitzungsb. d. kais. Akad d. 
Wiss. in Wien, Bd. Vlfl, Ab. I 1899. 

2 ) Hochreutiner, G., Dissemination des graines par les poissons. 
Laboratoire de Botanique generale de l’Universite de Geneve. Vol. 
III. 1, Ref. Bot. Cent. 1899. 
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tige Stoffe zurückgeführt werden kann, welche 
von den Wurzeln abgesondert werden, wurde be¬ 
reits früher in diesem Blatte erörtert („Die Um¬ 
schau“ 1899, Nr. 30, Seite 598). Was nun die 
Rebenmüdigkeit anbelangt, so suchte A. Koch l ) die 
Ursache derselben zum Nutzen der Rebenkul¬ 
turen durch zahlreiche und langjährige Versuche 
zu ergründen. Er stellte sich zunächst die Frage, 
ob’ an der Rebenmüdigkeit die Lebewesen des 
Bodens beteiligt sind. Ohne auf die durchge¬ 
führten Experimente näher einzugehen, soll nur 
hervorgehoben werden, dass alle Ergebnisse dar¬ 
auf hinweisen, dass gewisse Bodenorganismen 
die Ursache der Rebenmüdigkeit sind. Die wei¬ 
tere Frage, ob eine Anhäufung schädlicher Boden¬ 
organismen oder eintretender Mangel an nütz¬ 
lichen Organismen die Ursache sei, wurde dahin 
beantwortet, dass bei eintretender Rebenmüdig¬ 
keit eine Anhäufung schädlicher Organismen 
stattgefunden hat. — Nun glaubte man bisher, 
dass durch Behandlung des Bodens mit Schwefel¬ 
kohlenstoff das Wachstum der Pflanzen aus dem 
Gründe begünstigt würde, weil dadurch schäd¬ 
liche Bodenbakterien getötet würden. Dagegen 
beweist Koch, dass der Schwefelkohlenstoff in 
den geringen Mengen, in denen er im Boden 
bleibt, einen wachstumsbegünstigenden Reiz auf 
die Pflanzen ausübt, ohne dass die Bakterien da¬ 
bei in ihrer Vermehrung gehemmt werden. Neben 
anderen Argumenten war es besonders ein Ex¬ 
periment, das für diese Ansicht ausschlaggebend 
war: Buchweizen wurde in sterilem Boden unter 
Zusatz von Schwefelkohlenstoff kultiviert. Dabei 
ergab sich eine Steigerung des Ertrages. 

Die Frage nach der Entstehung neuer Arten ist 
aus dem Grunde schwer zu beantworten, weil 
hier zwischen Ursache und Wirkung offenbar 
grosse Zeiträume liegen, so dass es fast ausge¬ 
schlossen erscheint, durch das Experiment das 
hervorzubringen, was sich in der Natur selbst ab¬ 
gespielt hat. Von den älteren Forschern, insbe¬ 
sondere von Reichenbach und Kerner, wurde als 
der bedeutendste Faktor bei Entstehung neuer 
Arten die Bastardierung angesehen. Diese An¬ 
sichthat, wie W. Meyer 2 ) sagt, vieles für sich. Wenn 
mehrere gleiche Bastarde zugleich entstehen und 
dafür gesorgt wird, dass keine Rückschläge statt¬ 
finden, so können nach der Ansicht jener Forscher 
neue charakteristische Eigentümlichkeiten eine 
gewisse Beständigkeit erlangen und allmählich in 
grossen Zeitepochen zu neuen Arten sich heran¬ 
bilden. 

Nach Meyer ist jedoch die Kreuzung von 
nur geringem Einfluss auf die Artenbildung, da 
bei diesem Vorgänge keine neuen Eigenschaften 
erworben werden, diese aber zur Artenbildung 
unbedingt notwendig sind. 

Ein Bastard zeigt die Eigenschaften des 
Elternpaares, indem er mehr weniger nach der 
einen oder anderen Seite hinneigt oder die Mitte 
zwischen beiden einhält, somit keine neuen Eigen¬ 
schaften besitzt. Nach dem genannten Autor ist 
der wichtigste Faktor der Artenbildung das spon¬ 
tane Auftreten von Varietäten als Folge verän¬ 
derter Lebensbedingungen, wobei der Kampf um 
die Ansiedelung unter ungünstigen, für die Stamm¬ 
art ungewohnten Verhältnissen von ganz beson¬ 
derer Wichtigkeit ist. Wie klimatische und 


!) Untersuchungen über die Ursache der Bodenmüdigkeit, mit 
besonderer Berücksichtigung der Schwefelkohlenstoffbehandlung. 
(Arbeiten der deutsch. Landw. Ges. Berlin 1899.) Ref. Botan. 
Cent. 1899. 

2 ) Über den Einfluss von Witterungs- und Bodenverhältnissen 
auf den 'anatom. Bau der Pflanzen. Bot. Centr. Bd. LXXIX. 
Nr. n/12. 


Bodenverhältnisse einen bedeutenden Einfluss auf 
den anatomischen Bau der betreffenden Pflanzen 
ausüben, somit eine Veränderung des ursprüng¬ 
lichen Typus bedingen können, zeigt Verf. an 
einer Anzahl von besonderen Beispielen. 

Dr. A. Nestler. 


Chemie. 

Dia Kohlenstoffnahrung der Pflanzen. 

Als Priestley in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts seine epochemachenden 
Untersuchungen über die Atmung der Tiere 
machte und zu dem Resultat gekommen war, 
dass der tierische Organismus Sauerstoff auf¬ 
nimmt und Kohlensäure abgiebt (in unserer 
heutigen Ausdrucksweise), da warf sich ihm die 
Frage auf: „Was wird aus der Kohlensäure, die 
nach und nach die ganze Atmosphäre erfüllen 
und sie zur Atmung untauglich machen müsste?“ 
Er kam zu dem Schluss, dass, nach seinen eigenen 
Worten „die Pflanzen die Luft nicht mit den 
gleichen Atmungsprodukten wie die tierische 
Atmung erfüllen, sondern den Effekt der Atmung 
umkehren, indem sie danach streben, die Atmo¬ 
sphäre rein und gesund zu erhalten, wenn sie in¬ 
folge des tierischen Lebens oder der tierischen 
Atmung schädlich, tötlich oder verdorben ist“. 
Dieser Schluss wurde durch schlagende Versuche, 
insbesondere von De Saussure dahin erweitert, 
dass die höheren Pflanzen den grössten Teil 
ihres Kohlenstoffs in Form der Kohlensäure der 
sie umgebenden Atmosphäre entziehen. 

Trotz des glänzend geführten Beweises spukte 
noch lange in den Köpfen der Laien und der 
Forscher die Idee, dass die Pflanzen den Kohlen¬ 
stoff, aus dem sie sich aufbauen, mit den Wur¬ 
zeln aus dem Erdboden, dem Humus ziehen. 
Liebig gelang es, diese Ansicht definitiv zu be¬ 
seitigen und seine Zeitgenossen zu überzeugen, 
dass die höheren, chlorophyllhaltigen, grünen 
Pflanzen, und nur um diese handelt es sich bei 
unserer Betrachtung, Kohlensäure aus der Atmo¬ 
sphäre einatmen, den Kohlenstoff zurückbehalten 
und Sauerstoff abgeben. Diese Liebig’schen An¬ 
sichten sind heutzutage so allgemein verbreitet, 
dass man sich kaum mehr fragt, ob denn aller 
Kohlenstoff, den eine Pflanze verbraucht, der At¬ 
mosphäre entstammt, ob nicht vielleicht ein 
kleinerer oder grösserer Teil in Form komplizier¬ 
terer organischer Verbindungen dem Boden ent¬ 
nommen wird. 

Sachs betonte zwar bereits im Jahre 1865, 
dass dem durchaus nichts im Wege stehe, doch 
wurde erst im Jahre 1883 durch Böhm ein Beispiel 
dafür erbracht? Die Zerlegung der Kohlensäure 
in den grünen Blättern erfolgt durch die Chloro¬ 
phyllkörner und das erste sichtbare Anzeichen 
der Zerlegung giebt sich durch Bildung kleiner 
Stärkekörner im Chlorophyllkörper kund. Diese 
verschwinden wieder, wenn die Pflanze ins Dunkle 
ebracht wird, oder wenn der umgebenden Luft 
ie Kohlensäure entzogen wird. 

Böhm machte nun die interessante Entdeck¬ 
ung, dass, wenn grüne Blätter so lange ins 
Dunkle gelegt waren, bis die Stärke aus den 
Chlorophyllkörpern verschwunden ist, wieder 
Stärkekörner auftreten, sobald man den Blatt¬ 
stengel an der Schnittstelle in eine Lösung von 
Rohr- und Stärkezucker bringt, oder wenn das 
Blatt selbst in Lösungen dieser Substanzen ge¬ 
taucht wird. Er fand also, dass diejenigen Blatt¬ 
elemente, welche unter gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen das Baumaterial für die Pflanzen aus der 
Kohlensäure unter der Einwirkung des Lichts 
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fabrizieren, unter anderen Bedingungen ihr Ma¬ 
terial bereits fertiger organischer Substanz ent¬ 
nehmen können. 

Diese Beobachtungen wurden von späteren 
Forschern bestätigt und weiter ausgedehnt. Sie 
fanden, dass auch andere Zuckerarten wie Fruc¬ 
tose, Maltose etc. zu dem Experiment dienen 
können. — Bokorny zeigte, dass eine grosse Zahl 
anderer organischer Substanzen ebenfalls eine 
Stärkeerzeugung in Spirogyra, einer Alge, bewirkt. 
Er benutzte" dazu Asparagin, Zitronensäure, Wein¬ 
säure, Leucin, Pepton etc. etc. Am interessan¬ 
testen ist wohl der Versuch mit Formaldehyd, 
welches direkt vom Spirogyra assimiliert wird. 
Reiner Formaldehyd wirkt allerdings tötlich auf 
die Pflanze. Richtete er aber den Versuch der¬ 
art ein, dass nur ganz geringe Mengen von For¬ 
maldehyd nach und nach in der Lösung ent¬ 
stehen, so konnte er zeigen, dass sich Stärke 
bildete, allerdings scheint Zutritt von Licht dazu 
erforderlich zu sein. 

Diese Versuche wurden von Acton und 
Laurent auf höhere Landpflanzen (Mais) ausge¬ 
dehnt und bestätigten nicht nur die Bildung von 
Stärke in den Blättern, sondern auch eine erheb¬ 
liche Vermehrung des Trockengewichts der 
Pflanze. Wenn auch die Aufnahme der Kohle¬ 
hydrate unter diesen Umständen im Dunkeln vor 
sich geht, so fand doch Laurent, dass der Prozess 
sich wesentlich rascher im Licht vollzieht. Diese 
Untersuchungen weisen unbedingt auf die Frage 
hin, ob in der Natur in der That die Pflanzen 
ihren gesamten Kohlenstoff der Atmosphäre ent¬ 
nehmen, oder ob unter den natürlichen Beding¬ 
ungen nicht auch ein Teil in Form komplizierter 
organischer Substanzen aus dem Boden aufge¬ 
nommen wird. 

FI. T. Brown hat begonnen an dem Labo¬ 
ratorium in Kew bei London diese Frage zu 
prüfen und stehen ihm dazu grosse Hilfsmittel 
zur Verfügung. Die bisherigen Resultate hater in der 
letzten.Zusammenkunft der „British association“ J ) 
vorgetragen. Wir wollen vorausschicken, dass die 
Plauptfrage noch nicht beantwortet ist, trotzdem 
bieten einige der bisherigen Ergebnisse so viel 
Interessantes, dass es wohl verlohnt, diese bereits 
anzuführen. Er geht von dem Prinzip aus, 
zahlenmässig die Ausgaben und Einnahmen 
der Pflanze unter verschiedenen Bedingungen zu 
buchen. 

Bis vor wenigen Jahren war es nicht anders 
möglich, die Ernährungsbilanz einer Pflanze zu 
verfolgen, als dadurch, dass man ihr Gewicht in 
bestimmten Zeitintervallen bestimmte. Inzwischen 
ist es aber gelungen, den Verbrauch der Kohlen¬ 
säure auch direkt zu messen. Brown hat einen 
Apparat konstruiert, in welchem ein Blatt, das 
noch mit der Pflanze verbunden ist, in ein luft¬ 
dichtes Glasgefäss ragt, während die Pflanze im 
Freien wurzelt und unter natürlichen Bedingungen 
vegetiert. Durch dieses Gefäss passiert ein Luft¬ 
strom, dessen Kohlensäuregehalt man beim Ein¬ 
tritt und Austritt genau messen kann. Man hat 
somit sämtliche Daten, welche für eine exakte 
Bestimmung erforderlich sind. Brown benutzt 
besonders Sonnenblumenblätter, die er 5— 6 Stun¬ 
den lang in den Apparat einschliesst. Bereits eine 
oberflächliche Betrachtung lehrt, dass ein solches 
Blatt mehr als ein halbmal so schnell Kohlen¬ 
säure absorbiert, wie die gleiche Fläche thun 
würde, wenn sie ständig von neuem mit einer 
starken Ätzkalilösung benetzt wäre. Ferner fand 
er die interessante Thatsache, dass bei Vermeh- 
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rung des Kohlensäuregehalts, innerhalb gewisser 
Grenzen, der Assimilationsprozess des Blattes dem 
selben Gesetzen folgt, wie die entsprechende 
Fläche einer Ätzkalilösung d. h., dass die Auf¬ 
nahme im Verhältnis zum Gasdruck wächst. . 

Wir sehen von einer weiteren Beschreibung 
dieser Versuche und deren Resultate ab, da sie 
mehr auf botanischem und physikalischem Gebiet 
liegen und geben zum Schluss nur noch die An¬ 
sichten Browns über die Vorgänge bei der Assi¬ 
milation wieder. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass sich aus der 
Kohlensäure direkt ein so komplizierter Körper 
wie die Stärke bilden sollte. Baeyer hat bereits vor 
fast 30 Jahren die Hypothese aufgestellt, dass zu¬ 
erst Formaldehyd, gewissermassen eine Verbindung 
von Kohlenstoff und Wasser (CHLO\ entstehe, aus 
dem sich die Stärke bilde. Diese Hypothese hat 
durch die vorerwähnten Beobachtungen von Bo¬ 
korny, wonach Formaldehyd als Nahrung für die 
Pflanze dienen kann, eine mächtige Stütze er¬ 
halten. 

Man muss sich nur fragen, wie so es nie ge¬ 
lungen ist, die einfachsten Produkte aus der Kohlen¬ 
säure in den Pflanzen zu fassen und den Vor¬ 
gang künstlich nachzuahmen. Brown sieht das 
Missglücken dieser Versuche darin, dass der Vor¬ 
gang ein reversibler, d. h. umkehrbar sei. Wir 
wollen dies an einem einfachen Beispiel er¬ 
läutern: 

Der gewöhnliche Alkohol bildet mit Schwefel¬ 
säure Äthylschwefelsäure, daneben aber bildet 
sich Wasser, welches die Einwirkung von Schwefel¬ 
säure auf Alkohol aufhält. Wenn man dieses 
Wasser nicht auf irgend eine Weise entzieht, so 
kann man nur beschränkte Mengen Äthylschwefel¬ 
säure gewinnen, da das gebildete Wasser die 
Äthylschwefelsäure immer wieder in Alkohol , und 
Schwefelsäure zerlegt, ja, man kann durch Bei¬ 
fügung von Wasser den ganzen Prozess wieder 
rückgängig machen. Ähnlich dürfte es bei den 
Vorgängen in der Pflanze sein. Nur wenn es 
gelingen sollte, die aus der Kohlensäure gebildeten 
Produkte ständig zu entfernen, wie es in der 
Pflanze erfolgt, nur dann dürfte es auch im La¬ 
boratorium gelingen, den Naturprozess, von dem 
alles Leben abhängt, nachzuahmen. 

Wir hoffen, dass es uns bald vergönnt sein 
wird, die weiteren Resultate der Brownschen Ver¬ 
suche unseren Lesern mitzuteilen. 

Dr. Bechhold. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Künstliche Schwämme. Lässt man eine Lösung 
von Zinkchlorid auf Cellulose (Baumwolle oder 
Holzcellulose) einwirken, so erhält man eine 
Masse, die im Wasser aufschwillt, beim Trocknen 
aber hornig und hart wird. Fügt man jedoch 
dem Zinkchlorid Kochsalz bei und lockert die er¬ 
haltene Substanz auf mechanischem Weg auf, so 
erhält man eine Masse, die nach dem Irocknen 
wieder Wasser aufsaugt und vollkommen als Er¬ 
satz für Schwämme dienen kann. Dr. G. Pum in 
Graz, dem das Verfahren patentiert ist, hofft ausser 
den bereits üblichen Verwendungen seine Masse 
in vielen Fällen anwenden zu können, in denen 
Schwamm bisher zu teuer war, z. B. zurri Fil¬ 
trieren für Rettungsbojen auf See, zum Dichten 
von Schiftslecks etc. P. G. 


Ansteckung eines Menschen durch i:'chweine- 
rotlauf. Der Schweinerotlauf ist eine der schlimm¬ 
sten Tierseuchen; gehen doch 50—85% aller 
davon befallenen Tiere zu Grund und beträgt der 
Schaden für Deutschland allein ca. 4% Millionen 
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Mark jährlich. —Bisher hatte man angenommen, 
dass Menschen nicht von der Seuche befallen 
werden, wenigstens war bis jetzt kein zweifelloser 
Fall nachgewiesen. — Leider hat sich diese An¬ 
nahme als unrichtig erwiesen. Dr. Hillebrand 
veröffentlicht in der „Zeitschr. für Medizinalbe¬ 
amte“ einen Fall, in dem nicht nur alle Symp¬ 
tome auf Schweinerotlauf hinwiesen, ‘'sondern wo 
auch die mikroskopische Untersuchung des In¬ 
halts einer Blase auf dem Daumenballen eine 
förmliche Reinkultur von Rotlaufbazillen aufwies. 
Der Patient war ein Metzger, der ein krankes 
Schwein geschlachtet hatte. Die Krankheit ver¬ 
lief übrigens sehr leicht. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Adler, Georg, Geschichte des Sozialismus und 
Kommunismus von Plato bis zur Gegen¬ 
wart. In 2 Teilen. I. Teil: Bis zur 
französischen Revolution. (III. Bd. der 
I. Abteilung: Volkswirtschaftslehre.) 

(Leipzig, G. L. Hirschfeld.) ca. M. 8.40 

Bölsche, W., Vom Bazillus zum Affenmenschen. 

Naturw. Plaudereien. (Leipzig, Eugen 
Diederichs.) M. 4.— 

f Die Handelspolitik des Deutschen Reichs 
vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen¬ 
wart. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn.) M. 6.— 
Echtermeyer, O., Die Naturheilkunde im Lichte 

der Wissenschaft. (Berlin, Ernst Hesse.) M. —,60 
Förster, P., Die Kunst des glücklichen Lebens. 

Mit e. Anhang: Das Lachen. Der 
Rausch, e. Evangelium für Enthaltsame. 
Autoritäten. 2. Auf]. (Berlin, W. 

Möller) M. —.75 

Gramzow, O., Auf welche höhet e Schule soll e. 

Vater seinen Sohn schicken? (Samm¬ 
lung pädagogischer Vorträge. 12 Bd.) 

(Bonn, F. Soennecken.) M. —.50 

f Huch, Rudolf, Mehr Goethe. (Leipzig, 

Georg IT. Meyer.) M. 3.— 

f Jähns, Max, Entwickelungsgeschichte der 
alten Trutzwaflen. Mit e. Anhang über 
die Feuerwaffen. Mit 40 Tafeln in 
Steindruck. (Berlin* E. S. Mittler & Sohn ) M. 15.— 
Ko.hlrausch, F., Gustav Wiedemann. Nach¬ 
ruf. (Leipzig, J. A. Barth.) M. —,60 

i v. Landau, W., Beiträge zur Altertumskunde 
des Orients. II. Die phönic. Inschriften. 

(Leipzig, Eduard Pfeiffer.) . M. 2.— 

f Lorenz, Max,-Die Litteratur am Jahrhundert- 

Ende. (Stuttgart, J. G. Gotta.) M. 4.— 

Obach, Eugen, Die Guttapercha. (Dresden- 

Blasewitz, Steinkopff & Springer.) M. 6.— 

J Prutz, Hans, Preussische Geschichte. i.Bd.: 

Die Entstehung Brandenburg-Preussens 
(bis 1655). 11. Bd.: Die Gründung des 
preussischen Staates (1655 -r- 1740). 

(Stuttgart, J. G. Cotta.) ä M. 10.— 

f Reinhardt, L., Kennt die Bibel das Jenseits ? 
und woher stammt der Glaube an die 
Unsterblichkeit der Seele, an Hölle, 

Fegfeuer (Zwischen-Zustand) und einem 
immateriellen Himmel? (München, > E. 

.Reinhardt.) ca. M. 2.50 

f Schulten, Adolf, Das römische Afrika. Mit 
5 Tafeln. (Leipzig, Dieterichsche Ver¬ 
lagsbuchhandlung.) M. 2.— 

Weichardt, C., Pompeji vor der Zerstörung. 
Rekonstruktionen der Tempel u. ihrer 
Umgebung. (Leipzig, Iv. F. Koehler.) M. 3.— 


Zeitschrift für Reproduktionstechnik. Unter- 
Mitwirkung hervorragender Fachmäuner 
hersg. v. Prof. Dr. A. Miethe. (Halle, 

Wilhelm Knapp.) Pro Quartal incl. 

Beiblatt M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bisherige Privatdozeut a. d. LTniv. 
Graz Dr. Konrad Zwierzina z. o. Prof. f. deutsche Sprache 
u. Litteratur a. d. Univ. Freiburg i. d. Schweiz. 

Berufen: A. a. o. Prof. f. Nationalökonomie a, d. 
Hochsch. in Basel Dr. Stephan Bauer , Privatdoz. a. d. 
techn. Hochsch. in Brünn. 

Habilitiert: A, Privatdoz. in d. theolog. Fakultät 
a. d Univ. Würzburg Dr. Faulhaber. — A. Privatdoz. 
f. Philosophie a. d. Univ. München d. Gymnasiallehrer 
Dr. Adolf Dyroff. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Elektrotechnik a. d. 
Techn. Hochsch. in Wien, Hofrat Dr Adalbert von 
Waltenhofen zu Eglofsheimb ist i. d. Ruhestand getreten. 
— Prof. Dr. Wohltmann in Bonn wird Anfangs November 
s. wieder, a. mehrere Monate n. Afrika begeben, um im 
Aufträge der Reichsregierung s. Beobachtungen 11. Studien 
in Togo u. Kamerun fortzusetzen. An Stelle Wohlt- 
manns w. Prof. Dr. Feska v. d. Landwirtsch. Hochsch. 
zu Berlin in d. Wintersemester Vorlesungen halten. — 
E. i. standesherrlichen Kreisen geäusserten Wunsch ent¬ 
sprechend w. im Laufe d. Wintersemesters in Giessen 

d. o. Professoren Dr. jur. Bier mann u. A. Schmidt ein 
Privatissimum abhalten, in d. d. neue Bürgerliche Gesetz¬ 
buch, insbesondere in s, Beziehungen z. d. standesherr¬ 
lichen Interessen besprochen w, soll. — A. Privatdozent 
in d. philos. Fakultät d. Univ. Würzburg w. d. beurlaubte 
a. o. Prof. d. Univ. Freiburg i. d. Schweiz u. erster 
Assistent a. physikalischen Institut in Würzburg Dr. 
Ludwig Zehnder aufgenommen. —Frau K.E. v. Schwartz 
in London vermachte d. Regierung d. Kantons Zürich 

e. Legat v. 2500 Franken z. Gunsten d. Professorschaft 

f. internationales Privatrecht a. d. -Univ. Zürich. — E. 
Anregung d. Kultusministers folgend, h. d. philosophische 
Fakultät d. Berliner LTniv. beschlossen, den Chemikern 
d. Semester a. preussischen techn. Hochsch. b. d. Doktbr- 
promotion künftig a. d. akadern. Triennium anzurechnen; 
doch sollen mindestens zwei Semester a. e. d, Universität 
nachgewiesen werden. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. • , 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 3 vom 21. Oktober 1899. 

Die Rotte Bebel. —- F. W. Ni pp old, Bischof 
Deutsch. Wiedergabe der Rede, die der Verfasser bei 
der Enthüllungsteier des Teutsch-Denkmals im August 
dieses Jahres gehalten hat. Der Bischof Teutsch ist eine 
typische Verkörperung des siebenbürgischen Volksstammes, 
ähnlich wie das grosse deutsche Volk seine Verkörpe¬ 
rung in Bismarck gefunden hat. — K. Jcntsch, Das 
Ende des Marxismus. Anknüpfend an , das soeben er¬ 
schienene Buch von Th. G. Masaryk : „Die philosophischen 
und soziologischen Grundlagen des Marxismus, Studien 
zur sozialen Frage“, weist der'Verfasser die Unhaltbar¬ 
keit der Marxistischen Theorieen nach. Gerade in dem, 
was Marx und Engels aus Hegels Hinterlassenschaft für 
ihre Zwecke ausgewählt haben, ist dessen Philosophie 
tot und überwunden. Weder der historische Materialisr 
mus, noch der dialektische Prozess, noch die Katastrophen¬ 
theorie sind vor dem Forum der Vernunft haltbar. Das 
Wertvolle an dem Philosophenmantel des Proletariats 
sind die Kant und Fichte entnommenen Fetzen. Diese 
Denker wollen die sittliche Würde jedes Menschen ge¬ 
wahrt wissen, und eben darin besteht die soziale Frage 
der Gegenwar^., dass diese Idee in der Arbeiterschaft ge- 
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Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. — Sprechsaal. 


zündet hat, dass es aber zweifelhaft ist, ob die daraus 
.abgeleiteten Ansprüche verwirklicht werden können. — 
Z. Topelius, Jupiters Küchlein. Skizzen. — E. 
Gnauck- Kühne, Auf dem sonnige?i Markt in Bozen. 
. — Lynkeus, Fremde Werte. — S. Loewenstein, 
Glossen zum Spielerprozess. — L. S c h.önho ff, Theater. 

Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

September-Oktober 1899. 

September: 25. In dem Prozess in Belgrad, der sich 
mit dem Attentat auf den Exkönig Milan beschäftigt, 
wird der Hauptangeklagte Kneszewitsch zum Tode und 
eine Anzahl von anderen Beteiligten zu langjährigem 
schweren Kerker verurteilt. — 28. In Berlin wird der 
III. internationale Geographenkongress vom Prinzen Al- 
brecht von Preussen eröffnet. — 30. Der Kaiser von 
Österreich empfängt die Führer der deutschen Abgeord¬ 
neten und verhandelt mit ihnen über die Wiederher¬ 
stellung der Eunktionsiähigkeit des Abgeordnetenhauses. 

Oktober: 2. In Österreich ist ein neues (Beamten-) 
Ministerium gebildet; Ministerpräsident Graf Clary-Al- 
dringen. — 3. Regierungspräsident in Bromberg von 
Bethmann-Hollweg wird zum Oberpräsidenten der Provinz 
Brandenburg ernannt. — Das Schiedsgericht im englisch- 
venezolanischen Grenzstreit hat zu Gunsten Englands 
entschieden. — 4. Die Ernennung des Ministerialdirektors 
v. Bitter zum Öberpräsidenten der Provinz Posen an 
Stelle des Freiherrn v. Wilamowitz-Möllendorf wird 
amtlich bekannt gemacht. — 5. Aus New-Castle kommt 
die Nachricht, dass die Buren an die Ostgrenze vorrücken 
und zum Einfall in Natal bereitstehen. — 6. Der Zar 
lässt durch seinen Geschäftsträger in Belgrad, Manssurow, 
seine Entrüstung über das Urteil im Majestätsprozess aus¬ 
sprechen und mit der Abbrechung der diplomatischen Be¬ 
ziehungen drohen. Daraufhin finden einige Begnadigungen 
statt. — Der russische Minister des Äusseren, Graf 
Murawiew, hat in Paris mit dem französischen Minister 
des Äussern, Delcass6, eine Konferenz. — 7. Der Staats¬ 
sekretär des Äussern, Graf v. Biilow, hat. in Wien eine 
längere Besprechung mit dem Staatssekretär Grafen Golu- 
chowski. — Der Präsident der SeehandluDg, Freiherr 
v. Zedlitz, reicht seinen Abschied ein. — 9. Dr. Fuchs, 
der Präsident des österreichischen Reichsrates, erhält das 
kaiserliche Dekret zur Schliessung der Session. — 10. 
Im Reichsanzeiger erscheinen die preussischen Einlühr¬ 
ungsgesetze zum Bürgerlichen Gesetzbuche und zum 
Handelsgesetzbuche. — Die Regierung von Transvaal 
reicht an die englische Regierung ein Ultimatum ein, in 
dem gefordert wird : Beilegung der gegenseitigen Diffe¬ 
renzpunkte durch ein Schiedsgericht oder auf andere 
gütliche Weise und Zurückziehung, der an den Grenzen 
Transvaals stehenden englischen Truppen und der Ver¬ 
stärkungen, die in Südafrika stehen oder unterwegs sind. 

— II. In Südafrika trifft Englands abschlägige Antwort 
auf das Ultimatum ein. Die Buren überschreiten die 
Ostgrenze und besetzen Laingsneck. — 13. In Bulgarien 
wird ein neues Kabinet gebildet, nachdem der Fürst die 
Entlassung des Ministeriums Grekow angenommen hat. 
Ministerpräsident und Minister des Äusseren ist Iwan- 
tschow. — Der schwedische Minister des Äusseren, Graf 
Douglas, reicht seinen Abschied ein wegen Bewilligung 
einer besonderen Handelsflagge für Norwegen. Stellver¬ 
treter ist Boström. — 14. Auch an der Westgrenze gehen 
die Buren vor. Sie nehmen bei Mafeking einen Eisen¬ 
bahnzug, zerstören die Bahnlinie und Telegraphenleitung 
und unternehmen einen Angriff auf Mafekirig. — 15. Die 
Buren behalten auf dem westlichen Kriegsschauplätze die 
Oberhand. Auf dem östlichen Kriegsschauplätze haben 
die Engländer feste Stellungen bei Ladysmith und Glencoe. 

— 16. Der deutsche Kolonialrat billigt einstimmig den 
Plan, dass das Reich den Bau einer ostafrikanischen 
Zentralbahn übernimmt. — Kimberley wird von den 
Buren eingeschlossen. Auch auf der südlichen Grenze 


gehen die Buren vor und marschieren auf Burghersdorp. 
Von allen Seiten laufen bei der Regierung von Transvaal 
Sympathieerklärungen ein. In Kapland und Irland herrscht 
eine ausgesprochen englisch-feindliche Stimmung. — 17. 
In Österreich werden die Sprachen Verordnungen aufge¬ 
hoben. — In London wird unter grossem Zudrang das 
Parlament eröffnet. Im Unterhause, namentlich bei den 
Iren, allgemeine Entrüstung über das ungerechte und 
feige Vorgehen der Regierung gegen Transvaal. — 18. 
Der österreichische Reichsrat wird eröffnet. Es kommt 
wiederum zu deutch-feindlichen Demonstrationen der 
Tschechen. — Die Mächte lassen ihre absolute Neutralität 
im Transvaal-Konflikte erklären. — In England werden 
die Milizreserven einberufen. — 19. Im Anschluss an die 
Feier zum 1 oojährigen Bestehen der technischen Hoch¬ 
schule zu Charloltenburg wird vom König den preussi¬ 
schen technischen Hochschulen das Recht verliehen, 
auf Grund der Diplomprüfung den Grad eines Diplom¬ 
ingenieurs (abgekürzte Schreibweise und zwar in deutscher 
Schrift: Dipl.-Ing.) zu erteilen und Diplomingenieure auf 
Grund einer weiteren Prüfung zu Doktor-Ingenieuren 
(Dr.-Ing.) zu promovieren und diese Würde auch Ehren 
halber zu verleihen. Ausserdem erhält der Rektor der 
technischen Hochschule zu Charlottenburg den Titel: 
Magnificenz. — 20. Bei Glencoe findet ein achtstündiges 
Gefecht statt, in dessen Verlauf sich die Buren infolge 
der Überlegenheit der englischen Artillerie zurückziehen. 
Bei Ladysmith kommt es zu einem für die Buren gün¬ 
stigen- Zusammenstoss. - K. 


Sprechsaal. 

Dr. Sch. in M. Prof. Kralls Veröffentlichung 
des Textes der Agramer Mumienbinden erfolgte 
in den „Denkschriften der k. k. Akademie der 
Wissenschaften“, Wien 1892. , 


Herrn W. N. in S. Das Reifezeugnis der 
Oberrealschule berechtigt formell nur zum Stu¬ 
dium der Mathematik und der Naturwissen¬ 
schaften an den preussischen Universitäten. An 
ausserpreussischen deutschen Hochschulen soll 
gelegentlich die Berechtigung der Oberrealschul¬ 
abiturienten zu den beiden obenerwähnten Stu¬ 
dien beanstandet worden sein. 


Dr. L. in D. Der betr. Bericht erscheint voll¬ 
ständig in den „Verhandlungen der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte“, Bd. II (Ver¬ 
lag von F. C. W. Vogel, Leipzig). Erscheint An¬ 
fang 1900. 


Zum Eingesandt des Herrn Niepelt in Nr. 43. 
Dieselbe Wahrnehmung eines deutlichen halb-^ 
kreisförmigen weissen Lichtbogens habe ich un¬ 
längst — auch zum erstenmale — in Niederöster¬ 
reich, bei Sonnenaufgang im Nebel fahrend, ge¬ 
macht. Die angeführten Daten stimmen beiläufig. 
Den Eindruck des Strahlenkegels und dessen 
Schnittlinie mit der Erde habe ich nicht; gehabt, 
habe aber auch nicht gerade darauf geachtet. 

Hauptmann E. H. 
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Optische Täuschungen. 

Von Dr. B. Dessau. 

Es ist bekannt, dass die Eindrücke, welche 
uns durch unsere Sinnesorgane von der Aussen- 
welt vermittelt werden, keineswegs immer der 
Wirklichkeit entsprechen. In besonderem Masse 
gilt dies von Eindrücken des Gesichtssinnes; bald 
glauben wir einen Lichteindruck zu empfangen, 
wo thatsächlich ein Reiz ganz anderer Art statt¬ 
gefunden hat (z. B. ein heftiger Schlag auf das 
Auge), bald entspricht die .Empfindung zeitlich 
oder örtlich nicht dem verursachenden Reiz. In 
diesen Fällen nun ist der Sitz der Täuschung un¬ 
schwer in dem Nervenapparat der Netzhaut nach¬ 
zuweisen, welcher nur bestimmter Empfindungen 
fähig ist. Im Gegensatz hierzu giebt es aber eine 
Klasse von optischen Täuschungen, welche sich 
auf die geometrischen Verhältnisse ebener Zeich¬ 
nungen beziehen, und deren Sitz keineswegs so' 
klar _ zu Tage liegt. Bekannt sind diese Er¬ 
scheinungen allerdings vielfach schon lange; ein 
grosser Teil derselben ist bereits in den fünfziger 
Jahren von I. Oppel in den Berichten des Frank¬ 
furter physikalischen Vereins beschrieben worden. 
Oppel bezeichnete dieselben als „geometrisch¬ 
optische Täuschungen“, ein Name, der zwar kein 
überall zutreffendes Merkmal dieser Erscheinungen 
hervorhebt, dafür aber auch keine bestimmte An¬ 
schauung betreffs der Natur derselben einschliesst. 
Dies ist jedenfalls ein Vorzug, so lange die Natur 
der fraglichen Erscheinungen keineswegs feststeht; 
erade in den letzten Jahren, seitdem Müll er-Ly er 
_ ie nach ihm benannten Figuren beschrieben hat, 
ist darüber wieder viel diskutiert worden und man 
kann nicht sagen, dass diese Diskussion schon zu 
einem definitiven Abschluss gekommen sei. 
Immerhin liegt aus der letzten Zeit eine zusammen¬ 
fassende Arbeit von W. Wundt 1 ) vor, welche die 
verschiedenen Theorien einer kritischen Prüfung 
unterzieht und das gesamte Erscheinungsgebiet 
unter eine einheitliche Auffassung zu 'bringen 
sucht. An der Hand dieser meisterhaften Studie 
wollen wir den Leser mit den wichtigsten That- 
sachen und Theorien bekannt machen. 

Wie bereits angedeutet, handelt es sich bei 
den geometrisch - optischen Täuschungen um 
Fehler in der Auffassung der Grössen- und 
Richtungsverhältnisse ebener Darstellungen. Da¬ 
bei können nun verschiedene Trugmotive zur 
Wirkung gelangen, und nach der Art derselben' 
klassificiert Wundt die betreffenden Erscheinungen. 


1 ) W. Wundt. Die geometrisch-optischen Täuschungen. Ab¬ 
handlungen der Kgl. Sachs. Ges. der Wissenschaften. Bd. XXIV. 
1898. 

Umschau 1899. 


So bezeichnet er als umkehrbare Täuschungen die¬ 
jenigen, bei welchen in der Ebene gezeichnete 
Figuren in doppelter Weise einer perspektivischen 
Auffassung als Darstellungen räumlicher Gebilde 
fähig sind, so dass die eine Form des perspekti¬ 
vischen Bildes die Umkehrung des anderen ist. 
Zu einer derartigen umkehrbaren Täuschung giebt 
schon eine schräg von unten nach oben oder von 
oben nach unten gezogene gerade Linie Veran¬ 
lassung. Betrachtet man dieselbe mit einem Auge 1 ),. 
so erhält man, namentlich wenn die schräge Ge¬ 
rade in der Mitte von einer vertikalen oder hori¬ 
zontalen Linie durchschnitten ist, leicht den Ein¬ 
druck, dass die eine Hälfte derselben vor die 
Ebene der Zeichnung hervor, die andere Hälfte 
hinter dieselbe zurücktrete. Dies ist nun aber 
auf zweierlei Weise möglich; bald scheint die 
untere Hälfte vor der Zeichnung, die obere Hälfte 
hinter derselben zu liegen, bald ist das Umge¬ 
kehrte der Fall, und nicht selten wechselt während 
der Betrachtung die eine Vorstellung mit der 
anderen. Man hat dafür den Zufall verantwort¬ 
lich gemacht; nach Wundt dagegen sind es, wie 
wir sehen werden, die Stellungen und Bewegungen 
des Auges, welche in jedem einzelnen Falle die 
Form der perspektivischen Wahrnehmung be¬ 
stimmen. Wenn nämlich auch unser AugeFfächen 
oder Linien von einer gewissen Ausdehnung auf 
einmal zu überblicken vermag, so beschränkt sich 
das vollkommen deutliche Sehen doch immer nur 
auf einen Punkt, dessen Bild gerade auf eine be¬ 
stimmte Stelle der Netzhaut, den sogenannten 
gelben Fleck, fällt; und an diese Stelle der Netz¬ 
haut bringen wir darum vermittelst geeigneter Be¬ 
wegungen des Auges nach einanderdie ver¬ 
schiedenen Teile des betrachteten Objekts, welche 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. 
Dasselbe geschieht nun auch, wenn wir die er¬ 
wähnte Linie mit einem Auge betrachten: der¬ 
jenige Punkt derselben, von dem aus wir die 
Linie fixierend verfolgen (oder den wir etwa aus¬ 
schliesslich dauernd fixieren), erscheint dann als 
der dem Auge nächste. Weshalb dies der Fall 
ist und weshalb wir, wie es thatsächlich geschieht, 
die Fixierung zumeist am unteren Ende der Linie 
beginnen, wird später dargelegt werden; an dieser 
Stelle genüge der Hinweis, dass wir willkürlich, 
jederzeit _ die umgekehrte Richtung einschlagen 
und damit den entgegengesetzten perspektivischen. 
Erfolg erzielen können. 


1) überhaupt sind die im Folgenden wied’ergegebenen Figuren 
am besten nur mit einem Auge zu betrachten; denn Avie das Sehen 
mit zwei Augen eines der wichtigsten Hilfsmittel der richtigen Auf¬ 
fassung räumlicher Gebilde ist, so drängt es andererseits die that- 
sächliche Beschaffenheit ebener Zeichnungen meist allzudeutlich des 
Wahrnehmung auf, um eine Täuschung zuzulassen. 
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Nach Erörterung dieses einfachsten Falles 
einer umkehrbaren Täuschung bedürfen die bei¬ 
stehenden komplicierteren Beispiele (Fig. i und 2) 



b 


Fig. I. 

nur wenige Worte der Erläuterung. Fig. 1 wird 
sofort als Darstellung einer spitzen dreiseitigen 
Pyramide mit abc als Basis aufgefasst; und 
zwar wird, weil die Betrachtung in der Regel 
von der Ecke b oder der Kante bd ausgeht, aus 
dem schon erwähnten Grunde diese Kante als 
die dem Beschauer nähere angesehen; fixiert man 
aber einen Punkt der Kante ac oder auch ad 
resp. cd, so erscheint die Dreiecksfläche ade als 
dem Beschauer zugekehrt. Das bekannte Bild 
Fig. 2 wiederum kann als perspektivische Dar- 



Fig. 2. 


Stellung einer Treppe oder auch als überhängen¬ 
des Mauerwerk erscheinen, je nachdem man z. B. 
eine der schrägen Linien in der Richtung a b oder ba 
verfolgt. 

Andere geometrisch-optische Täuschungen 
sind nicht umkehrbar, das heisst, sie treten stets 
in einem und demselben Sinne auf. Wundt unter¬ 
scheidet dieselben in Strecken- und Richtungs - 
tätischzmgen , um jede von diesen wiederum in 
variable und konstante Täuschungen zu sondern. 
Betrachtet man z. B. zwei genau gleichgrosse pa¬ 
rallele Linien A und B (Fig. 3), von welchen die 


B 

A 


Fig. 3. 

eine B durch Querstriche in eine Anzahl kleinerer 
Strecken geteilt, die andere aber uneingeteilt ist, so 


erscheint jene als die grössere. Ähnlich erscheint 
in Fig. 4 die ausgezogene Strecke b grösser als die 
in Wirklichkeit ihr gleiche Punktdistanz «. In 
Fig. 5 endlich füllen sowohl die Parallellinien A 
als diejenigen B Quadrate von gleichem Flächen¬ 
inhalt mit C aus; dem Beschauer aber erscheint A 
als ein Rechteck mit grösserer Höhe, B dagegen 
mit verbreiterter Basis. In allen diesen Fällen 

a j . 



haben wir es mit Täuschungen betreffs des 
Grössenverhältnisses zweier Strecken zu thun * die 
Täuschung findet stets in demselben Sinne statt 
ist aber der Grösse nach variabel und von den 
begleitenden Faktoren bedingt. Letzteres tritt am 
deutlichsten hervor an der zuerst von Müller-Lyer 1 ) 
beschriebenen Grössentäuschung Fig. 6: Von zwei 
gleich grossen vertikalen Linien mit schrägen An¬ 
satzstücken, welche bei A sich der Richtung der 
Hauptlinien nähern, bei B die entgegengesetzte 
Richtung haben, erscheint dem Beschauer A stets 
grösser als B, aber, der Betrag des Unterschiedes 
ist durch die Länge der Ansatzstücke und durch 
den. Winkel, zwischen ihnen und der Hauptlinie 
bedingt; bei einer Länge der letzteren von 75 mm 

A 



Fig. 6. 

z. B. erreicht die Täuschung ein Maximum, wenn 
der Winkel zwischen den Ansatzstücken 60 Grad 
beträgt. 

Der Leser zeichne nunmehr ein einfaches 
Kreuz, bestehend aus einer horizontalen und einer 
gleich langen vertikalen Linie, die sich in der 
Mitte treften. Die vier Arme dieses Kreuzes sind 
genau gleich gross; trotzdem wird der Leser sich 
leicht überzeugen, dass bei Betrachtung mit einem 
Auge. 1. die gesamte vertikale Erstreckung grösser 
als die horizontale, 2. von den beiden Teilen der 
ersteren der obere zumeist länger als der untere, 
3. bei der Betrachtung mit dem linken Auge der 
linke Teil der horizontalen Linie, bei Betrachtung 
mit dem rechten Auge der rechte Teil in der 

!) Du Bois-ReymoncTs Archiv für Physiologie 1889. 
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Regel als der grössere erscheint. Diese Täusch¬ 
ungen können nicht, wie die zuvor beschriebenen, 
durch veränderte Anordnungen variiert werden 
und man ist daher berechtigt, sie als konstante 
Streckentäuschungen zu bezeichnen, mag auch ihr 
Betrag bei verschiedenen Individuen naturgemäss 
nicht ganz der gleiche sein; so schwankt die unter 
Nr. 1 genannte Täuschung, welche die bedeutendste 
ist, bei verschiedenen Personen zwischen ! / 7 und 
1 / 2 g der Gesamtlänge der Linien, Nr. 2 erreicht 
durchschnittlich 1 [ m , Nr. 3 nur 1 / 40 der Ge¬ 
samtlänge. Einen gewissen Einfluss scheint dabei 
freilich auch die Grösse der Figur an sich zu be¬ 
sitzen. 

Ebenso wie betreffs der Grösse von Strecken, 
so ist auch betreffs der Grösse von Winkeln, oder 
mit anderen Worten betreffs der Richtung von 
Linien, unser Urteil mannigfachen Täuschungen 

A 


von gewissen scheinbaren Bewegungen, deren Be¬ 
trachtung uns hier zu weit führen würde) noch 
eine andere Täuschung hervor, insofern e die zu 
einander gehörigen Teile der kurzen Querstreifen 
gegen einander verschoben erschienen. Einfacher 
zeigt dies Fig. 9, in welcher nicht b, sondern c als 
die Fortsetzung von a erscheint. 

Alle diese Erscheinungen fallen unter die 
Klasse der variablen Richtungstäuschungen, weil 
ihre Grösse, ebenso wie diejenige der variablen 
Streckentäuschungen, in hohem Masse durch die 
Einzelheiten der Figur bedingt ist. Eine konstante 
Richtungstäuschung ist dagegen die folgende. Ver¬ 
sucht man zu einer horizontalen Geraden in einem 
Punkte derselben, den man dabei beständig mit 
einem Auge fixiert, nach dem Augenmass eine 
Senkrechte zu ziehen, so weicht dieselbe, wie zu¬ 
erst Volkmann beobachtet hat, jedesmal in ihrem 

B c 



Fig. 5 . 

unterworfen. Auch diese können variabler oder 
konstanter Natur sein. * Eine Form der ersteren 
besteht z. B. darin, dass spitze Winkel überschätzt, 
stumpfe Winkel im Vergleich mit ihnen unter¬ 
schätzt werden. Infolgedessen scheinen in der 
bekannten Zöllner’schen Zeichnung Fig. 7 die 
langen geraden Linien abwechselnd nach oben 
rechts und nach unten links gegen einander zu 
konvergieren, während sie in Wirklichkeit genau 
parallel verlaufen; das Auge sieht eben die spitzen 
Winkel zwischen der Hauptlinie und den Quer¬ 
linien vergrössert, die stumpfen Winkel verkleinert, 
und da diese Tendenz bei den Hauptlinien wie¬ 
derholt zur Geltung kommt, so sind es vorzugs¬ 
weise diese, welche eine Drehung erfahren, also 
in ihrer Richtung verändert erscheinen. (Eine 
andere mögliche Ursache dieser Täuschung wer- 



Fig. 9- 



Fig. 7. 

den wir später kennen lernen). Auf dem gleichen 
Vorgang beruht es auch, dass in Fig. 8 die ein¬ 
ander "parallelen Geraden ab und cd nicht als 
solche, sondern als gegen einander convex oder 
concav gekrümmte Linien erscheinen. Zöllner hatte 
diese Täuschung zuerst an einem Tapetenmuster, 
welches aus dicken vertikalen Streifen bestand, die 
von kürzeren schrägen Streifen von ähnlicher 
Breite durchsetzt waren, zufällig beobachtet; an 
diesem Muster trat nun ausserdem (abgesehen 


Fig. 8 . 

oberen Teile nach aussen von der gewollten Rich¬ 
tung ab, das heisst also nach links bei Anwendung 
des linken, nach rechts bei Anwendung, des rechten 
Auges. Die Grösse dieser Täuschung die natür¬ 
lich beim Sehen mit zwei Augen aufgehoben wird, 
beträgt bis zu 3 Grad. 

Eine weitere, zu keiner der bisher erwähnten 
Klasse von Erscheinungen gehörige Reihe von 
Täuschungen fasst Wundt als Associationstäuschungen 
zusammen. Dieselben resultieren aus dem Ver- 
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gleich, den wir mit dem Ange, sei es nun bewusst 
oder unbewusst, zwischen benachbarten Objekten 
anstellen. Freilich kann diese Täuschung in ver¬ 
schiedenem Sinne ausfallen: einerseits übersieht 
das Auge bekanntlich die Unterschiede zwischen 
ähnlichen räumlichen Gebilden, wenn diese Unter¬ 
schiede klein genug sind, während es andererseits 
grosse Unterschiede noch zu vergrössern trachtet, 
Aus dem ersteren Grunde erscheint z. B. ein Teil 
einer geraden Linie, welcher sich zwischen zwei 
einander gleichen Strecken befindet, die nur 
wenig grösser oder kleiner sind als jener, über¬ 
haupt nicht von denselben verschieden; und das¬ 
selbe, gilt von einem Winkel, der von zwei ein¬ 
ander gleichen und mit ihm selbst nahezu über¬ 
einstimmenden Winkeln eingeschlossen ist. Be¬ 
trachtet man dagegen zwei gleich lange gerade 
Linien, wie die mittleren Partieen der beiden 
Geraden in Fig. io, von welchen die eine von zwei 
bedeutend kürzeren, die andere von zwei bedeu¬ 
tend längeren Strecken eingeschlossen ist, so hält 
das Auge die mittlere Strecke der ersteren Ge¬ 
raden für grösser als diejenige der letzteren. Er¬ 
scheinungen der ersteren Art bezeichnet Wundt 
als Täuschungen durch Angleichung, diejenigen 
der letzteren Art als Täuschungen durch Kontrast. 
Auf Kontrast'beruht es auch, dass wir von den 
beiden gleich grossen mittleren, Kreisen der 
Fig. ii den von den kleinen Kreisen umgebenen 
für grösser ansehen als den von den grösseren 
Kreisen umschlossenen. 

Es bedarf kaum der Erwähnung. dass in 
komplizierteren Figuren häufig mehrere der im 
Vorstehenden erörterten Bedingungen geometrisch¬ 
optischer Täuschungen gleichzeitig Vorkommen 
können, bald um sich gegenseitig zu verstärken, 
bald um einander zu beeinträchtigen, sowie dass 
zu den rein geometrischen Täuschungen noch 
solche anderer Art hinzutreten können.' Letzteres 
ist z. B. der Fall in der von Münsterberg mitge¬ 
teilten Fig. 12, deren vertikale Streifen, die durch 
parallele Linien begrenzt und abwechselnd in 


kennen gelernt haben? Die meisten Forscher, 
welche dieselben studiert haben — wir nennen 
von den neueren nur Thiery und Filehne, Hey- 
mans und Loeb, die sich an Helmholtz anlehnen, 
Müller-Lyer und Lipps — neigen einer psycho¬ 
logischen Erklärung derselben zu, d. h. sie be¬ 
trachten dieselben als Urteilstäuschungen, als 
„Fälschungen eines an sich eigentlich richtigen 
Wahrnehmungsinhaltes infolge von Bedingungen, 
welche die richtige Auffassung oder Deu ung dieses 
Inhalts trüben.“ Eine wichtige Rolle bei diesen 
Täuschungen spielen danach pers pektivische 
Momente. Unser Sehen ist ja im allge meinen ein 
körperliches und wir werden deshalb leicht dazu 
verführt, jede ebene Zeichnung körperlich zu 
deuten; daraus ergeben sich dann aber wiederum 
gewisse Grössen- und Winkeltäuschungen. So 
hatten schon Guyeund Hering daraufhingewiesen, 
dass bei genauer Betrachtung mit einem Auge die 
langen Linien der Fig. 7 nicht in einer Ebene zu 
liegen, sondern abwechselnd mit dem einen oder 
anderen Ende über die Ebene der Zeichnung 
empor und hinter dieselbe zurückzu treten scheinen,, 
so dass immer die eine Linie das obere, die 
andere das untere Ende dem Beschauer zukehrt. 
Erst daraus ergiebt sich dann nach den genannten 
Autoren die Notwendigkeit, diese Linie ab¬ 
wechselnd nach oben und unten konvergierend zu 
sehen, ganz ebenso wie zwei beliebige parallele 
Linien, die sich in einer Richtung vom Beschauer 
entfernen, z. B. die Baumreihen einer Allee, nach 
dieser Seite hin gegen einen gemeinsamen Punkt 
zu konvergieren scheinen. Die perspektivische 
Täuschung ist also nach dieser Auffassung der 
primäre, durch eine falsche Interpretation der 
Zeichnung bedingte Vorgang, die Winkeltäuschung 
erst eine Folge desselben. Ähnliches gilt nach 
dieser Auffassung von Fig. 9. Auch hier scheinen 
bei aufmerksamer Betrachtung die schrägen Linien 
vor die Bildebene hervor, bezw. hinter dieselbe zu¬ 
rückzutreten; und da die ebene Abbildung einer 
derartigen räumlichen Anordnung den WinkeL 


Fig, 

weisse und schwarze Felder geteilt sind, teils oben 
teils unten schmäler zu sein und deshalb gruppen¬ 
weise nach oben oder unten zu konvergieren 
scheinen; hier gesellt sich zu den geometrischen 
Täuschungen noch die in der Netzhaut des Auges 
stattfindende Irradiation, d. i. die bekannte Er¬ 
scheinung, derzufolge helle Gebiete dem Auge 
grösser erscheinen als gleich grosse dunkle, was 
dann weiter bewirkt, dass jene auf diese, wo sie 
ihnen benachbart sind, überzugreifen scheinen. _ 
Worauf beruhen nun aber, so müssen wir 
fragen, speziell die als geometrische bezeichneten 
optischen Täuschungen, die wir im Vorstehenden 
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zwischen den schrägen Linien und den Vertikalen 
notwendig verkleinert wiedergeben müsste, so 
sollen wir geneigt sein, mit der räumlichen Inter¬ 
pretation der Figur auch die Vorstellung eines 
thatsächlich grösseren Winkels zu verbinden. Denkt 
man sich aber jede der schrägen Linien um den 
Scheitel ihres Winkels gedreht, so bildet die eine 
nicht mehr die Verlängerung der anderen. 

In etwas anderer Weise hat man die Müller- 
Lyersche Täuschung zu erklären versucht. Nach 
der perspektivischen Auffassung sollen hier die 
schrägen Ansatzstücke der vertikalen Linien so 
erscheinen, als ob sie bei A sich dem Beschauer 
näherten, bei B sich* von ihm entfernten; infolge¬ 
dessen soll die vertikale Linie B dem Beschauer 
näher erscheinen als A; und da von zwei in der 
Abbildung gleichgrossen Objekten das fernere in 
Wirklichkeit auch das grössere ist, so soll die 
Interpretation der Figur eben in diesem Sinne 
erfolgen. Nach Müller-Lyer dagegen handelt es 
sich um einen von ihm als „Konfluxion“ bezeich- 
neten Vorgang: die Beurteilung der Länge der 
Linien wird durch den sie umgebenden Raum 
beeinflusst. Denkt man sich nämlich die Enden 
der Ansatzstücke sowohl von A wie von B durch 
gerade Linien verbunden, dann schliessen die¬ 
selben bei A eine grössere Fläche ein als bei B, 
und dieser Eindruck, den man auch ohne die an¬ 
gegebene Vervollständigung der Figur empfange, 
lasse A grösser erscheinen als B, trotzdem gleich¬ 
zeitig der Kontrast zwischen der Länge der An¬ 
satzstücke und derjenigen der Hauptlinien unser 
Urteil möglicherweise in entgegengesetztem Sinne 
beeinflussen könne. 

Wir müssen darauf verzichten, die geschil¬ 
derten Auffassungen an sämtlichen Beispielen 
geometrisch-optischer Täuschungen zu verfolgen; 
auch das von Lipps 1 ) aufgestellte mechanisch¬ 
ästhetische Erklärungsprinzip kann nur andeutungs¬ 
weise erwähnt werden. Wundt selbst verwirft jede 
Art von psychologischer Erklärung der fraglichen 
Erscheinungen; er erhebt die Forderung, dass 
bei Erscheinungen im Gebiete der Sinneswahr¬ 
nehmungen, bei welchen psychologische und phy¬ 
siologische Bedingungen Zusammentreffen, die 
letzteren im allgemeinen als die primären voraus- 


*) Lipps, Raumästhetik und geometrisch-optische Täusch¬ 
ungen. 1897. 


12 . 

zusetzen seien, da ja anatomische Struktur und 
physiologische Funktion die psychischen Leistun¬ 
gen der Sinnesorgane überhaupt erst möglich 
machen. Die physiologischen Bedingungen, von 
welchen die optischen Täuschungen abhängen, 
sind nun nach Wundt die Beschaffenheit des 
Netzhautbildes und bei den geometrischen 
Täuschungen vorzugsweise die Stellungen und 
Bewegungen des Auges. Der Nachweis, dass 
diese Faktoren in der That zur Erklärung der 
geometrisch-optischen Täuschungen hinreichen, 
bildet den Hauptgegenstand der Wundtschen 
Arbeit. Wir beschränken uns auf die Wiedergabe 
der wichtigsten Punkte. 

Was die umkehrbaren Täuschungen anbe¬ 
langt, so sahen wir bereits, dass bei diesen der¬ 
jenige Punkt, von welchem aus das Auge eine 
Strecke durchläuft oder welchen es dauernd 
fixiert, als der nähere erscheint. Der Grund hier¬ 
für kann allerdings nur ein psychologischer sein, 
er kann etwa darin bestehen, dass uns bei den 
räumlichen Objekten die näheren Teile zuerst 
ins Auge fallen und dass wir darum die Betracht¬ 
ung von diesen aus zu beginnen pflegen, was 
wiederum bei der Betrachtung einer ebenen Figur 
die entsprechende Interpretation mit sich bringt. 
Dass wir aber geneigt sind, eine schräge oder 
senkrechte Linie eher von unten nach oben als 
von oben nach unten zu durchlaufen, hat nach 
Wundt eine physiologische Ursache in der Ruhe¬ 
stellung unseres Auges; in dieser ist nämlich der 
Blick nach abwärts gerichtet und darum beginnt 
unwillkürlich die Betrachtung eines Objektes zu¬ 
meist von seinem unteren Ende aus, ein Akt des 
Willens vermag uns aber den entgegengesetzten 
Weg einschlagen zu lassen und dann tritt auch, 
wie wir gesehen haben, eine Umkehrung der per¬ 
spektivischen Auffassung ein. 

Für die Strecken- und Richtungstäuschungen 
kommen nach Wundt die perspektivischen Mo¬ 
mente, die von anderen Autoren in den Vorder¬ 
grund gestellt werden, nur sekundär in Betracht; 
in erster Linie ist dafür vielmehr unsere Augen¬ 
muskulatur verantwortlich. Die Grösse, einer 
Strecke beurteilen wir nämlich unter anderem 
nach der Anstrengung, welche das Auge beim 
Durchmessen derselben, wenngleich unbewusst, 
empfindet; zwei Strecken erscheinen als gleich, 
wenn das Durchlaufen beider die gleiche An- 
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strengung erfordert, . bezw. es erscheint diejenige 
als grösser, welche die grössere Anstrengung ver¬ 
langt, mag auch das objektive Verhältnis beider 



Strecken ein anderes sein. Nun ist die Aufwärts¬ 
bewegung des Auges von der Ruhestellung aus 
anstrengender als eine gleichgrosse Abwärtsbe¬ 
wegung, ebenso eine Bewegung nach aussen an¬ 
strengender, als die gleiche nach innen. Bei un¬ 
gewöhnlich umfangreichen Bewegungen nehmen 
wir diese Thatsachen direkt wahr, bei kleineren 
Bewegungen sind sie, wenngleich für uns unbe¬ 
wusst, doch vorhanden und auf unser Urteil von' 
Einfluss; sie bedingen die scheinbare Differenz 
zwischen den beiden Zweigen einer in der Mitte ge¬ 
teilten horizontalen oder vertikalen Linie. Die 
Überschätzung kleiner Winkel im Vergleich mit 
grossen erklärt sich nach der gleichen Auflassung 
dadurch, dass, wie bei allen Bewegungen, so auch 
bei denjenigen der Augenmuskeln der Beginn 
und das Abbrechen der Bewegung mühsamer ist, 
als die einfache Fortsetzung; und diese Anstren¬ 
gung zu Beginn und Ende der Augenbewegung 
spielt natürlich bei kleinen Winkeln verhältnis¬ 
mässig eine grössere Rolle als bei grossen. Ähn¬ 
liche Ursachen bedingen auch die Überschätzung 
eingeteilter gegenüber nicht eingeteilten Strecken 
(Fig. 3), oder einer ausgefüllten Strecke gegen¬ 
über einer gleichgrossen Punktdistanz (Fig. 4), 
sowie endlich die falsche Beurteilung der Quadrate 
A und B in Fig. 5. (Beiläufig bemerkt, ist diese 
Überschätzung ausgefüllter gegenüber nicht aus¬ 
gefüllten und vertikaler gegenüber horizontalen 
Strecken auch die Ursache, weshalb wir dem 
Himmelsgewölbe in unserer Vorstellung anstatt 
einer halbkugelförmigen eine abgeplattete Gestalt 
erteilen; diese letztere hat dann zur Folge, dass 
wir z. B. den Mond am Horizont in eine grössere 
Entfernung verlegen als am Zenith und ihn darum, 
weil wir ihn in beiden Stellungen unter dem 
gleichen Gesichtswinkel erblicken, nach Fig. 13 
am Horizont für grösser halten.) Die scheinbar 
verschiedene Grösse der Linien A und B in der 
Müller-Lyerschen Figur (Fig. 6) endlich erklärt 
sich nach Wundt damit, dass die Ansatzstücke 
von A gewissermassen ein Motiv zur Fortsetzung 
der Augenbewegung, diejenigen von B dagegen 
ein Motiv zur Hemmung derselben enthalten. 

Damit sind die geometrisch-optischen Täusch¬ 
ungen auf eine gemeinsame physiologische Grund¬ 
lage zurückgeführt; eine gesonderte Stellung 
nehmen nur die Associationstäuschungen ein, die 
aber bekanntlich keineswegs dem Gesichtssinn 
eigentümlich sind, sondern sich ebenso im Ge¬ 
biete der übrigen Sinneswahrnehmungen vor¬ 
finden. 


Monismus oder Dualismus. 

Eine kritische Besprechung. 

. Von Dr. L. Reh. 

Von Zeit zu Zeit tauchen immer wieder 
Bücher auf, die, auf naturwissenschaftliche Grund¬ 
lage sich stützend, gegen die moderne Natur¬ 
philosophie Stellung nehmen und alle ihre Fol¬ 


gerungen zurückzuweisen suchen, mit dem End¬ 
ergebnisse, dass auch heute noch die Bibel das 
Kompendium des Naturphilosophen sein müsse. So 
grosser Wert auch diesen Büchern in nicht-natur¬ 
wissenschaftlichen Kreisen gewöhnlich beigelegt 
wird, so sind sie gewöhnlich doch nicht einmal 
ernst zu nehmen. Ihr wirklicher Wert ist also 
meist gleich Null. 

Das Buch, mit dem wir uns heute befassen 
wollen, 1 ) ist, obgleich es auf demselben philo¬ 
sophischen Standpunkte steht, doch nicht mit 
wenigen Worten abzuthun. Sein Verfasser, Pro¬ 
fessor der Botanik in Kiel, ist ein hochangesehener 
Gelehrter, dessen Stimme gehört werden muss, 
selbst wenn sie Ansichten verkündet, die der mo¬ 
derne Biologe sich unmöglich zu eigen machen 
kann, zumal bei ihm die selbstischen Motive, die bei 
jenen Pamphleten meist als massgebend zu erachten 
sind, völlig ausgeschlossen sind. Wir haben es 
hier mit der innersten Überzeugung eines hoch¬ 
achtbaren Forschers zu thun. 

Umso gefährlicher erscheint dieses Buch, das 
im Übrigen zu den anregendsten und vorzüglichsten 
derjenigen Bücher gehört, die in den letzten Jahren 
über Naturphilosophie geschrieben worden sind, 
für den Monismus. Eine Widerlegung dürfte da¬ 
her wohl angebracht sein, denn bei aller Hoch¬ 
achtung für den Verfasser: sein Versuch, dem 
Monismus den Todesstoss zu versetzen, ist nicht 
als geglückt zu betrachten, wie ein solcher Ver¬ 
such, sobald er sich auf die Naturwissenschaften 
stützen will, nie glücken kann. 

Die beiden philosophischen Theorien, um die 
es sich hier handelt, sind der Monismus und der 
Dualismus. Ersterer behauptet die Einheit von 
Kraft und Stoff und erkennt nur Kräfte an, wie 
sie auch in der anorganischen Natur wirken, da¬ 
her für ihn auch kein grundsätzlicher Unterschied 
zwischen anorganischer (sog. toter) und organischer 
(sogen, lebendiger) Natur besteht. Andere Be¬ 
zeichnungen für diese Richtung sind Materialismus , 
weil nach ihr die Materie mit den ihr inne¬ 
wohnenden Kräften allein existiert, oder Atheismus , 
weil sie die Existenz von Göttern, d. h. über¬ 
natürlichen Kräften, leugnet. 2 ) 

Der Dualismus ist die Lehre von der Zweiheit 
von Kraft und Stoff, nach der es ausser den „blind“ 
waltenden Naturkräften noch höhere, „intelligent“ 
wirkende, unsinnliche Geisteskräfte, die Seele des 
Menschen, einen Gott oder Götter gäbe. Ge¬ 
meinhin ist also Dualismus dasselbe wie Deismus, 


1 ) J. Reinke, 1899. Die Welt als That. Umrisse einer Welt¬ 

ansicht auf naturwissenschaftlicher Grundlage. Berlin. Gebr. 
Paetel. 8 0. 483 S. 10 M. 

2) Der hauptsächlichste Verfechter des Monismus ist E. Häckel; 
und es ist bedauerlich, dass Reinke, trotzdem er ja den Monismus 
bekämpft, oft sogar direkt gegen Häckels Lehren sich wendet, es 
nicht für nötig befunden hat, , den Namen dieses seines grössten 
Gegners auch nur ein einziges Mal zu nennen. Häckels hier in erster 
Linie interessierenden W erke sind seine Schöpfungsgeschichte 
(Berlin, G. Reimer) und sein Monismus (Bonn, E. Strauss). Als 
ebenfalls hervorragendes monistisches Werk sei noch Carus Sternes 
Werden und Vergehen (Berlin, Gebr. Bornträger) erwähnt, 
das soeben in 4. Auflage erscheint (s. Umsch. 1899, S. 596). 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 




Dr. Reh, Monismus oder Dualismus. 


905 


Gottlehre, und kann als solcher Monotheismus 
(Lehre von einem Gott) oder Polytheismus (Lehre 
von vielen Göttern) sein. 

Reinke steht nun, um dies im Voraus zu be¬ 
merken, in rein naturwissenschaftlichen Fragen 
entschieden auf dem Standpunkte des Monismus, 
in philosophischen dagegen auf dem des Dua¬ 
lismus. 

Das Wesen von Gott und der Wett hat von jeher 
alle philosophischen Theorien in erster Linie be¬ 
schäftigt. Bezüglich der letzteren haben neuere 
Philosophen eine Ansicht verfochten, gegen die 
sich Reinke mit aller Entschiedenheit wendet. Es 
ist das die Ansicht von der „Welt als Vorstellung“, 
von dem „Dinge an sich“, nach der die Welt, wie 
wir sie zu sehen glauben,- gar nicht existiere, son¬ 
dern nur eine Vorstellungsform unseres Geistes, min¬ 
destens aber in Wirklichkeit ganz anders sei, als sie 
uns erscheine. Auch Raum und Zeit existierten that- 
sächlich nicht, sondern seien nur „ursachlose Vor¬ 
stellungen.“ Hiergegen wendet Reinke ein, dass, 
wie unsere Zähne dem Beissen, unser Magen der 
Verdauung oder die Flossen der Tiere dem Schwim¬ 
men im Wasser angepasst seien, so auch unsere 
Sinne und unser Gehirn der Aussenwelt. Und wenn 
wir auch keine absolut richtigen Bilder dieser 
letzteren erhielten, so doch annähernd richtige, 
die man besser noch mit einer guten Übersetzung 
vergleichen könne. Allerdings bleibe unseren 
Sinnen noch manches verborgen, und auch nicht 
die ganze Welt sei für uns begreiflich; ein Rest 
sei vorläufig und bleibe vielleicht für immer dem 
Menschen unbegreiflich. 

Dieser naturwissenschaftlich einzig möglichen 
Anschauung muss auch jeder Monist beistimmen. 
Nicht aber, wenn nun Reinke meint, dass wir 
da, wo wir etwas nicht begreifen, das Wirken 
übersinnlicher Kräfte annehmen müssten. Blitz 
und Donner erschienen unseren Vorfahren und 
erscheinen heute noch den Wilden als direkte 
Äusserungen übersinnlicher Geister. Heute kön¬ 
nen wir sie auf rein mechanische Vorgänge zu¬ 
rückführen. 

Hiermit kommen wir zum Begriff der Gott¬ 
heit. Die gebräuchlichste Form des Dualismus, 
der Deismus, personifiziert den Gottesbegriff, der 
Pantheismus symbolisiert ihn. Reinke nennt 
seinen Gottesbegriff ein Symbol, indes ist seine 
ganze Auffassung mehr die der Personifikation. 
So sagt er an einer Stelle: „Legte die Gottheit 
Wert darauf, dass die Menschen eine bestimmte, 
gemeinsame Religion hätten, es wäre ihr zweifel¬ 
los eine Kleinigkeit, diese Normalreligion in festen 
Bestimmungen kund zu thun.“ Zur Erläuterung 
seines Gottesbegriffes, dem er den Namen „kos¬ 
mische Intelligenz “ giebt, wählt er das Beispiel 
eines Maschinen-Ingenieurs. Wie dessen Intelligenz 
nicht nur die Maschinen erbaut, sondern ihnen 
auch ihren bestimmten Zweck verliehen hat, ihnen 
also gewissermassen ständig innewohnt, so soll 


sich auch die kosmische Intelligenz den Orga¬ 
nismen gegenüber'verhalten. 

Für die Existenz dieser kosmischen IntellL 
genz bringt Reinke drei Beweise. Der erste ist 
folgender: Die Beschreibung einer Tanne ist nicht 
ohne Intelligenz zu liefern; ihre Herstellung aus 
Luft, Wasser und Erde ist schwieriger als ihre 
Beschreibung, also ist für sie eine höhere Intelli¬ 
genz erforderlich. Der Verfasser möge mir eine 
Scherzantwort verzeihen: Die Beschreibung eines 
Hühnereies ist nicht ohne Intelligenz zu liefern; 
seine Herstellung aus Wasser, Regenwürmern u. s. w» 
ist schwieriger als seine Beschreibung; also ist 
für sie eine höhere Intelligenz erforderlich. — 
Ähnlich ist der zweite Beweis: Zur Herstellung 
einer Maschine ist immer menschliche Intelligenz 
nötig; der menschliche Körper ist aber viel kom¬ 
plizierter als eine Maschine; also ist zu seiner 
Herstellung eine höhere als die menschliche In¬ 
telligenz nötig. Auch hier antworte ich mit fol¬ 
gendem Gleichnisse: „Die Herstellung organi¬ 
sierter Substanz aus unorganischer, wie sie in 
der Pflanze stattfindet, ist sicherlich viel schwie¬ 
riger als die von Wasserstoff und Sauerstoff aus 
Wasser, wie sie der Mensch im Laboratorium vor 
sich gehen lässt, also gehört zu ersterer eine 
höhere Intelligenz, d. h. die niederste Pflanze be¬ 
sitzt mehr Intelligenz als der experimentierende 
Professor.“ — Der dritte Beweis ist mehr allge¬ 
meiner Natur: Aus dem vernünftigen, zweck¬ 
mässigen Naturgeschehen müssen wir auf einen 
vernünftigen, zweckmässig wirkenden Leiter des¬ 
selben schliessen. Das wäre auch entschieden 
der Fall, wenn wir ein solches Naturgeschehen 
beobachteten, wie Reinke es annimmt. Wir sehen 
aber eher das Gegenteil. Die Begriffe Vernunft 
und Zweckmässigkeit in diesem Zusammenhänge 
sind vor allem rein subjektiv. Was der Ameise 
zweckmässig erscheint, hält der Mensch vielleicht 
für das Gegenteil. Ja, selbst zwei Menschen 
werden hier in ihrem Urteile selten überein¬ 
stimmen. Wenn wir ein schönes Kornfeld heran¬ 
reifen sehen, so können wir alle uns wohl über 
das zweckmässige Wirken der kosmischen Intelli¬ 
genz freuen. Wenn nun aber plötzlich ein Hagel¬ 
schauer alles in Grund und Boden schlägt, wo 
bleiben da Vernunft und Zweckmässigkeit? Wo 
bei einem totgeborenen Kinde? Wo wir auch hin- 
sehen, im menschlichen Leben und im Wirken 
der Natur, wir werden überall solche Wider¬ 
sprüche finden. Wenn wir wollen, können wir 
auch hierin das Wirken von Intelligenzen sehen, 
nicht zwar das von einer einzigen vernünftig und 
zweckmässig handelnden, sondern das von vielen 
sich ständig bekriegenden. Wir würden also durch 
solche Überlegungen nicht zum Monotheismus, 
wie Reinke doch beabsichtigt, sondern zum Poly¬ 
theismus und zwar zu seiner niedersten Form hin¬ 
geleitet. Der Monismus erkennt natürlich diese Über¬ 
legungen nicht an. Für ihn giebt es keine Zwecke 
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und keine Vernunft im Naturgeschehen, sondern 
nur blindes Wirken unveränderlicher Naturgesetze, 
das uns Menschen, je nach unserem Standpunkte, 
das eine Mal vernünftig und zweckmässig, das 
andere Mal als das Gegenteil erscheint. Mit 
dieser Anschauung ist natürlich der Gottesbegriff 
nicht vereinbar. 

Erledigen wir hier gleich das Gebiet der In¬ 
telligenz oder vielmehr Intelligenzen . Reinke unter¬ 
scheidet deren nämlich drei: tierische, mensch¬ 
liche, kosmische. Wo die Grenzlinie zwischen 
beiden ersteren liegt, giebt Reinke nicht an. Er 
scheint indes als tierische Intelligenz die Instinkte 
anzusehen, als menschliche die Vernunft. Nun 
ist es aber zweifellos, dass Instinkte auch dem 
Menschen, Vernunft auch dem Tiere zukommen 
Der Monismus erkennt daher auch keinen quali¬ 
tativen, sondern einen quantitativen Unterschied 
zwischen tierischer und menschlicher Intelligenz 
an. — Als Unterschied zwischen der kosmischen 
Intelligenz und den beiden anderen giebt Reinke 
an, dass letztere an einen sichtbaren Träger, den 
tierischen Körper bezw. sein Gehirn gebunden 
seien, erstere nicht. Mir scheint dieser Schluss 
nicht logisch. Schon aus Analogie müsste man 
auch der kosmischen Intelligenz einen sichtbaren 
Träger zusprechen. Wir müssen das aber noch 
mehr, w r enn wir nachweisen können, wie es doch 
durch die Gehirn-Physiologie geschehen ist, dass 
die Intelligenz der Tiere und des Menschen ab¬ 
hängig ist von der Struktur des ganzen Körpers 
und des Gehirns im besonderen, und dass ihre 
einzelnen Bestandteile so eng an bestimmte Ge¬ 
hirnteile gebunden sind, dass wir sie als Funk¬ 
tionen dieser betrachten müssen. Wir können 
also mindestens von Reinke verlangen, dass er 
uns Beweise bringe, warum die kosmische Intelligenz 
nicht an einen sichtbaren Träger gebunden sei. 
Wir finden aber nichts als den pathetischen Ausruf: 
„Sollte es Jemand wagen, als Merkmal der In¬ 
telligenz aufstellen zu wollen, dass sie einen 
sichtbaren Träger Haben muss?“ Nun gut, ich wage 
es und rufe ebenso pathetisch aus: „Solltejemand 
das Gegenteil behaupten wollen? Dann beweise 
er es!“ Wir finden nirgends in der Natur eine 
Kraft oder eine Energie, die nicht an sichtbare 
oder sonst irgendwie unseren Sinnen zugäng¬ 
liche Träger gebunden ist. Existieren solche, 
so brauchen wir sie nicht zu beachten, denn sie 
gehen uns ja nichts an. Reinke allerdings be¬ 
trachtet die Intelligenz nicht als Energie. Er ver¬ 
sucht auch hier den Beweis: Energie ist unzer¬ 
störbar, Intelligenz mit dem Tode ihres Trägers 
zerstörbar. Wie steht es nun aber mit der Muskel¬ 
energie? Sie .ist doch sicher eine Energie, denn- 
noch aber zerstörbar, d. h. zerstörbar nur in dem 
Sinne, wie es die Intelligenz ist. Thatsächlich 
sind diese beiden Energien nur in ihrer Wirkungs¬ 
form, nicht aber in ihrer Wirkung selbst zerstör¬ 
bar. (Gesetz von der Erhaltung der Energie). 


Ich glaube also deutlich die Unzulänglich¬ 
keit der Beweise Reinkes für das Vorhandensein 
seiner kosmischen Intelligenz gezeigt zu haben. 
Wenn aber selbst ein so hervorragender Gelehrter 
keine besseren Beweise bringen kann, dürfen wir 
wohl annehmen, dass es um die Beweiskraft der 
ganzen Sache überhaupt schlecht steht. 

Die Herkunft der Welt erklärt der echte Dua¬ 
list so, dass sie von Gott durch einen willkürlichen 
Schöpfungsakt in ihrer heutigen Gestalt aus einem 
allgemeinen Chaos hervorgerufen worden sei. Der 
Monist macht sich die Kant-Laplacesche Theorie 
der Entstehung der Himmelskörper zu eigen. Da 
Reinke dasselbe thut, und ich diese Theorie als 
bekannt voraussetzen darf, können wir diese Frage 
als erledigt betrachten. 

Auch die Herkunft des Lebens erklärt der Dua¬ 
lismus als einen Schöpfungsakt Gottes. Der Monis¬ 
mus dagegen stellt die Theorie der Urzeugung 
auf, welch’ schlecht gewählter Name besagt, dass 
unter besonderen, uns z. Z. noch unbekannten Ver¬ 
hältnissen, aus anorganischen Verbindungen zuerst 
organische, aus diesen dann Plasmaverbindungen 
entstanden seien. Die Frage, ob solche Urzeug¬ 
ung in der Geschichte der Erde nur einmal oder 
wiederholt, vielleicht selbst noch heute stattge¬ 
funden habe, bezw. stattfinde, lassen wir als neben¬ 
sächlich unerörtert. 1 ) Reinke vertritt den dualisti¬ 
schen Standpunkt aus zwei Gründen, deren erster die 
Unverständlichkeit solcher Vorgänge ist, wie sie 
die Theorie der Urzeugung verlangt. Er selbst be¬ 
tont allerdings sonst oft genug in seinem Buche, 
dass Unverständlichkeit kein Beweis gegen etwas 
sei. Was ist nun übrigens unverständlicher, dass 
zuerst die höchste Intelligenz gewesen sei, wäh¬ 
rend wir sonst doch Intelligenz nur als höchste 
Funktion eines Lebewesens vorfinden, und plötz¬ 
lich willkürlich lebende Organismen geschaffen 
habe, oder dass organisierte Verbindungen all¬ 
mählich aus anorganischen entstanden seien, etwa 
wie Krystalle und Mutterlauge entstehen, ein Vor¬ 
gang, den wir auch nicht begreifen. Ausserdem 
können wir jenen Vorgang, den der Entstehung 
organischer aus unorganischer Materie, tagtäg¬ 
lich bei den Pflanzen beobachten, wenn wir ihn 
allerdings ebensowenig begreifen, wie die Ent¬ 
stehung der Diamanten, einen sicherlich doch 
rein mechanischen Vorgang. Der zweite Beweis 
ist die mathematische Unwahrscheinlichkeit sol¬ 
cher Vorgänge, wie sie die Urzeugung verlangt. 
Reinke vergisst, dass die Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung nur mathematischen, theoretischen 
Wert hat, keinen realen. Wenn wir z. B. die 
Wahrscheinlichkeit ausrechnen wollen, dass Reinke 
ein Buch schriebe, das im Jahre 1899 bei Paetel 
in Berlin erscheine, 48 2 ^ Seiten, so und soviel 
Absätze, Worte und Buchstaben habe, ferner noch, 
dass Schreiber dieses das Buch in der Umschau Nr.46, 


!) S. hierüber der Schluss des Artikels : ,.Über die Schöpfung/' 
Umschau III Nr. 34 S. 733. 
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vom 11. Nov. 1899, in 4V2 Seiten, so und soviel Ab¬ 
sätzen, Worten und Buchstaben besprechen würde, 
so würden wir wahrscheinlich eine so geringe 
Wahrscheinlichkeit erhalten, dass die der Ur¬ 
zeugung dagegen fast wie absolute Sicherheit aus- 
sehen dürfte. Und da jenes dennoch ist, warum 
soll diese nicht auch sein? Wenn nur sonst lo¬ 
gische Gründe für eine Urzeugung sprechen, und 
es giebt deren eine ganze Masse, so dürfen wir 
sie trotz ihrer mathematischen Unwahrscheinlich¬ 
keit annehmen. 

Reinke betrachtet indes die Entstehung des 
Lebens nicht als einen übernatürlichen Schöpfungs¬ 
akt, wie der eigentliche Dualismus. Er meint viel¬ 
mehr, dass die kosmische Intelligenz wie immer, 
so auch hier, nur in und mit den Naturkräften 
thätig gewesen sei und diese nur gelenkt habe. 
Mir scheint, dass, wenn die Naturkräfte allein fähig 
gewesen seien zur Erzeugung lebendiger Substanz, 
so könne man sich auch an ihnen genügen lassen, 
ohne die unverständliche Annahme einer Leitung. 
Reinke sucht diesen Einwurf mit einem Gleich¬ 
nisse zu entkräften. Er sagt, wie die Naturkräfte 
allein, ohne die Intelligenz des Menschen, nie aus 
Glas und Messing ein Mikroskop entstehen lassen 
könnten, so auch keinen Organismus ohne die kos¬ 
mische Intelligenz.Er vergisst, dass noch nie allein die 
„Leitung 44 der Naturkräfte durch den Menschen ein 
Mikroskop hat entstehen lassen, sondern dass dazu 
menschliche „Arbeit 44 , mit menschlichen Werk¬ 
zeugen, nötig ist Schon allein das Messing entsteht 
nicht durch „Leitung“ der Naturkräfte aus Kupfer 
und Zink; noch viel weniger ein Zahnrad usw. Hierzu 
sind immer künstliche Eingriffe durch den Menschen, 
die mit Naturkräften nichts zu thun haben, nötig. 
Oder — wenn die Leitung der Naturkräfte allein 
genügt zur Erzeugung von Organismen, warum 
nicht auch zu der doch gewiss ein minderes Mass 
von Intelligenz erfordernden von Mikroskopen? 
Warum wachsen diese dann nicht von selbst wie 
die Pflanzen oder die Tiere? 

Auch die Herkunft der höheren Organismen ist nach 
dem Dualismus auf einen willkürlichen Schöpfungs¬ 
akt zurückzuführen, während der Monismus sie 
aus den niederen durch allmähliche Entwickelung 
herleitet, ähnlich wie wir heute noch alle höheren 
Formen aus dem die tiefste Stufe darstellenden Ei 
hervorgehen sehen. Reinke'bekennt sich hier zur 
letzteren Theorie, wie er es als Naturforscher auch 
muss. Er lässt die schöpferische Intelligenz nur 
einmal, bei der Erschaffung des Lebens, in 
direkte Thätigkeit getreten sein, eine natürlich 
durchaus willkürliche, an sich sogar höchst un¬ 
wahrscheinliche Annahme. Späterhin habe sie 
sich damit begnügt, die Entwickelung der niede¬ 
ren Organismen zu höheren zu leiten. Reinke 
nimmt damit an, dass diese Fortentwickelung 
zielstrebig gewesen sei. Wie heute aus bestimm¬ 
ten Eiern immer bestimmte Organismen hervor¬ 


gehen 1 ), so sei in die ersten Lebewesen gleich 
die Bestimmung hineingelegt worden, den einen 
zu Tannen, den anderen zu Pferden, wieder an¬ 
deren zu Menschen u. s. w. zu werden. Auch 
hier wieder sucht Reinke sich auf das Beispiel der 
Maschine zu stützen. Nur die zielstrebige Leitung 
durch den Menschen könne aus den Rohstoffen 
eine komplizierte Maschine hersteilen. Auch 
hier ist das Beispiel einer Maschine wieder mög¬ 
lichst schlecht gewählt. Das Ei, aus dem ein Pferd 
hervorgeht, stammt doch auch von einem Pferd, 
das, aus dem ein Mensch hervorgeht, von einem 
Menschen. Jede Maschine wird aber doch völlig neu 
aus den Rohstoffen geschaffen. Ausserdem könnte 
man die einzelne Maschine doch höchstens dem 
einzelnen Menschen vergleichen; die Gesamtheit 
einer tierischen Art (des Menschen u. s. w.) ent¬ 
spricht dann der Gesamtheit der Exemplare einer 
bestimmten Maschinenform. Und wenn wir die 
Entstehung letzterer betrachten, so sehen wir 
nichts von Zielstrebigkeit. Es wird doch Niemand 
behaupten wollen, dass dem Erbauer der ersten 
Dampfmaschine die unzähligen hoch entwickelten 
Maschinen dieser Art aus der modernen Technik 
als Ziel vorgeschwebt hätten, oder dem Erbauer 
des ersten Dampfschiffes der heutige Ozean¬ 
dampfer, dem Erfinder des Fahrrades das heutige 
Niederrad u. s. w. Niemand kann sagen, was die 
nächsten Jahre, geschweige denn Jahrhunderte 
aus diesen Maschinen machen. Die Entwickelung 
einer Maschine geht allerdings genau so vor sich, 
wie die eines Organismus, d. h. jede Weiterbil¬ 
dung nimmt den augenblicklichen Zustand zum 
Ausgangspunkt, indem sie seine Fehler zu ver¬ 
bessern, gute Anlagen zu fördern sucht. Reinke 
könnte nun vielleicht darauf hinweisen, dass diese 
Verbesserungen an den Maschinen eben nur von 
der menschlichen Intelligenz vorgenommen werden 
können. Aber einmal sind die Maschinen keine 
Lebewesen, dann wäre es eine sonderbare Vor¬ 
stellung von der doch so unendlich hohen kos¬ 
mischen Intelligenz, wenn sie ständig an ihren 
Schöpfungen herumändern müsste. Auch kann 
man nicht immer sagen, dass jede Änderung zu¬ 
gleich aber eine Verbesserung sei, weder bei den 
Organismen, von denen viele z. B. durch den 
Parasitismus stark rückgebildet werden, noch 
bei den Maschinen. Ich erinnere nur an die un¬ 
zähligen Versuche zur Erfindung des lenkbaren 
Luftballons, die heute noch nicht geglückt sind 2 ), 
und doch nichts weniger als den Eindruck einer 
Zielstrebigkeit machen. 

!) Reinke sagt hierbei, dass der Keim durch einen unsicht¬ 
baren Bauführer (die kosmische Intelligenz) der Gestalt des er¬ 
wachsenen Typus zugeführt werde. Wie aber, wenn ich durch 
künstliche Eingriffe der Entwickelung eine andere Richtung gebe? 
Es lässt sich dann doch die kosmische Intelligenz durch die viel 
niedere des Menschen erfolgreich ins Handwerk pfuschen?! 

2 ) Dieses Beispiel ist übrigens vorzüglich geeignet, einen Punkt 
des Darwinismus zu beleuchten, der sehr oft, so auch von Reinke, 
bekämpft wird. Darwin gründet seine Theorie bekanntlich vor¬ 
wiegend auf die individuelle Variabilität der Tiere, aus der der 
Kampf ums Dasein die geeigneten Abänderungen zur Weiter¬ 
züchtung herausgreife. Oft wird nun der Einwurf erhoben, dass 
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Wenn Reinke mehrere Male betont, dass es 
für die kosmische Intelligenz einerlei wäre, die 
heutige Tier- und Pflanzenwelt mit einem Schlage 
zu schaffen oder sie ans niederen Organismen 
entstehen zu lassen, so muss man sich doch 
fragen, warum nur das letztere geschehen ist, 
nicht auch das erstere geschieht. Mir scheint es 
doch für das Wesen jeder, also auch der kos¬ 
mischen Intelligenz viel verständlicher, es zu 
machen wie die menschliche Intelligenz, jedes 
ihrer Geschöpfe neu aus dem Rohmaterial ent¬ 
stehen und, wenn es seinen Zweck erfüllt hat, 
wieder in solches umwandeln zu lassen. 

Auch der Mensch ist nach dem Dualismus von 
der Gottheit in seiner heutigen Gestalt geschaffen, 
nach der mosaisch-christlichen Lehre insbesondere 
als Ebenbild Gottes; nach dem Monismus ist er 
wiederum durch natürliche Entwickelung aus 
höheren, affenähnlichen Tieren hervorgegangen 
und stellt die augenblicklich höchste Form des 
Lebens auf der Erde dar. Der Vorwurf der 
„Selbstüberhebung“, den Reinke dem Monismus 
macht, dass er den Menschen „als höchstes Wesen 
im Universum“ (!) betrachte, fällt also höchstens 
auf den Dualismus zurück. Die monistische An¬ 
sicht habe ich in der Umschau schon mehrfach 
vertreten (Umschau I, S. 39, 237, III, S. 592) und 
brauche also auf sie nicht weiter zurückzukommen, 
zumal auch Reinke sie nicht bekämpft. 

Auf den Begriff der Seele geht Reinke nicht 
ein. Nach dem Dualismus ist sie speziell dem 
Menschen eigentümlich, in dessen Körper sie bei 
seiner Geburt hineinfährt, um ihn beim Tode 
wieder zu verlassen. Wo sie vor der Geburt war, 
wird nicht gesagt; nach dem Tode soll sie, je 
nach der Religion, in ober- oder unterirdische 
Gefilde ziehen, um dort ewig weiter zu leben. 
Für den Monismus ist die Seele der Sammelbe¬ 
griff aller Lebensthätigkeiten eines Organismus, 
daher er auch von der Seele der Pflanzen und 
der der einzelligen Tiere spricht. Ja, er geht 
noch weiter; er betrachtet auch die anorganische 
Materie als beseelt und sieht in der Abstossung 
und Anziehung der sogen, toten Naturkörper, in 
„der Atome Hassen und Lieben“ im Prinzipe das¬ 
selbe wie in der Ab- und Zuneigung der Men¬ 
schen. Für ihn fällt das alles unter den Begriff 
der Energie; und was man gemeinhin „Seele“ 
nennt, die Geistes- und Gemütsthätigkeit des 
Menschen, ist für ihn nur Gehirn - Energie. 
Erkrankungen dieses Organes, operative Zer¬ 
störungen oder Entfernungen einzelner Teile des¬ 
selben lassen Teile der „Seele“ verschwinden. 
Gifte, wie fAlkohol, Chloroform u. s. w. lähmen 

es doch wohl zu selten vorkäme, dass diese Abänderungen wirk¬ 
liche Verbesserungen seien, und dass sie dann meist zu klein 
wären, um wirkliche Vorteile zu bieten. Wenn wir aber in der 
Geschichte der Maschinen, speziell des Luftballons sehen, wie un¬ 
zählige Versuche nach allen nur denkbaren Richtungen hin gemacht 
werden, und wie oft die Entscheidung in eine Richtung fällt, wo 
man sie sicher nicht gesucht hätte, so haben wir hier doch ein 
ausgezeichnetes Analogon zu dem Vorgänge der natürlichen 
Zuchtwahl. , 


ebensogut die Thätigkeit der Seele, wie die der 
Muskeln, oder regen sie an (s. Umschau II S. 431 
ff., sowie 67 r). Und wo bleibt die Seele bei 
der „blinden Wut“, der Todesangst u. s. w.? — 
Wie die Seele an ein Organ des Körpers gebunden 
ist, so entwickelt sie sich mit diesem vom Em¬ 
bryo zum Kinde, vom Kinde zum reifen Menschen, 
und stirbt mit ihm. Der Begriff der Unsterblich¬ 
keit besteht für den Monisten nur in dem von 
der Erhaltung der Energie, d. h. der Unsterblich¬ 
keit der Werke des Menschen, nicht seiner 
Person. 

Das Leben ist nach der dualistischen Auf¬ 
fassung der Odem Gottes, nach der monistischen 
eine besondere Form 1 ) der Energie, die wir nicht 
näher kennen. Reinke sucht letztere Auffassung 
zu widerlegen, indem er sagt : Alle energetischen 
Prozesse sind umkehrbar, die des Lebens, der 
lebendigen Entwickelung nicht. Nun sind aber 
doch die Erscheinungen der Rückbildung jedem 
Naturforscher geläufig. Stellen sie nicht das Um¬ 
gekehrte einer Fortbildung dar? Nicht nur im 
grossen und ganzen thun sie das, auch im ein¬ 
zelnen. Organe, die sich „zurück“bilden, machen 
oft genau denselben Weg zurück, den sie zu 
ihrer Ausbildung vorwärts genommen haben. Die 
zuletzt gebildeten Teile schwinden zuerst; die zuerst 
vorhanden gewesenen bleiben bis zuletzt. Spricht 
man nicht, und zwar z. T. völlig richtig, nicht nur 
bildlich, vom Kindischwerden des Menschen im 
hohen Greisenalter? — Sehr richtig ist dagegen 
die Auseinandersetzung der Unterschiede zwischen 
lebendiger und toter Materie, die Reinke giebt, 
nur dass er auch darin manches Mal zu weit geht. 
Aber wenn er darauf hinweist, dass zum Leben 
nicht nur Substanz, sondern auch ihr Gefüge, 
ihre Organisation gehöre 2 ), so ist ihm,umso ent¬ 
schiedener beizustimmen, als gerade viele moderne 
Naturforscher diese Unterschiede zu leicht über¬ 
sehen und in der Parallelisierung von Vorgängen 
in Organismen und anorganischer Materie viel zu 
weit gehen (s. Umschau III. S. 319). 

Zum Schlüsse erübrigt es uns noch, einige 
Worte über den ethischen Wert beider philosophi¬ 
scher Theorien zu sagen, einen Punkt, über den 
sich Reinke gar nicht äussert. Die Moral des 
Dualismus ist: Thue gut, damit du später 
dafür belohnt werdest; unterlasse das Schlechte, 
damit du nicht dafür bestraft werdest. Was 
gut und schlecht ist, darüber entscheiden 
die verschiedenen Religionen. Was bei der 
einen ein schweres Verbrechen ist, ist bei der 
anderen erlaubt und umgekehrt. Der Monismus 
kennt Gut und Schlecht nicht als absolute Be¬ 
griffe, sondern nur als relative. Seine Morallehre 
stützt sich darauf, dass die Menschheit ein Ganzes, 

!) Ich sehe nicht ein, warum wir dieser Form nicht den Namen 
Lebenskraft geben sollen, wenn wir darunter eben nur eine be¬ 
sondere Energieform, nichts Mystisches verstehen. 

2 ) Besser hiesse es ,,ein bestimmtes Gefüge, eine bestimmte 
Organisation“, denn Gefüge und Organisation haben auch die 
Krystalle. 
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ein Zusammengehörendes, ein bestimmtes Glied 
im Naturganzen ist. Und wie der menschliche 
Körper nur gesund und glücklich sein und seine 
Zwecke erfüllen kann, wenn alle seine Teile 
gesund sind, so kann auch die ganze Mench- 
heit nur gesund und glücklich sein und ihre 
Zwecke erfüllen, wenn alle ihre Glieder, d. h. 
wieder die einzelnen Menschen, gesund und 
glücklich sind. Der Zweck der Menschheit ist 
aber, sich immer weiter emporzuarbeiten. Wie 
sich der Mensch im Laufe der Zeiten aus den 
niedersten Organismen entwickelt hat, so wird er 
sich auch weiter entwickeln. Wohin und wie 
weit, das wissen wir nicht und brauchen wir nicht 
zu wissen; die Thatsache der Weiterentwicklung 
muss uns genügen. Aber alles, was diese Ent¬ 
wickelung fördert, ist gut; alles, was sie hindert, 
ist schlecht. Das Wohl des Einzelmenschen als 
eines Gliedes nur in der grossen Kette der 
Menschheit muss zurückstehen hinter dem 
Wohle des Ganzen. Aber das Wohl des Ganzen 
wird auch das Wohl jedes Einzelnen sein, 
wenn einmal die ganze Menschheit von der 
monistischen Ethik durchdrungen ist. Ob dieses 
goldene Zeitalter jemals erreicht wird, braucht 


uns nicht zu bekümmern. Das Streben danach 
sei uns Lohn genug! 

Moderne Momentaufnahmen. 

Seinerzeit erregten die Momentaufnahmen von 
Ottomar Anschü tz allgemeines Aufsehen. Als 
er mit seinen Apparaten Menschen im Lauf, 
springende Pferde und schliesslich gar Geschütz¬ 
kugeln im Flug aufnahm, glaubte man die höch¬ 
sten Leistungen der Photographie erreicht zu haben 
und doch wie sehr unterscheiden sich Moment¬ 
aufnahmen aus der neuesten Zeit von jenen, die 
vor ca. 10 Jahren an die Öffentlichkeit gelangten. 
Einige hier vorgeführte Proben mögen dies ver¬ 
anschaulichen. Wie viel schärfer und plastischer 
sind diese Bilder und wie viel mehr Einzel¬ 
heiten kann man an denselben wahrnehmen, ver¬ 
liehen mit alten Aufnahmen, die fast nur einen 
chattenriss darstellten. 

Ein wesentliches Moment dieser Erfolge ist 
die grössere E7npßndlichkcit der Trockenplatten , viel 
wichtiger aber noch die verbesserte Konstruktion 
der Linsen des photographischen Apparates. 

Vorstehende Aufnahmen sind mit Doppel- 
Anastigmatlinsen der Firma C. P. Goerz in 
Berlin gemacht. Während bei gewöhnlichen 
Linsen nur die Strahlen, welche die Mitte treffen, 
ein scharfes Bild geben und die Randstrahlen 
daher abgeblendet werden müssen, hat die ge¬ 
nannte Linsenkombination den Vorzug, fast sämt- 



Fig 1. Italienische Kavallerieübungen. 

(Momentaufnahme m. e. Goerz-Anschütz’schen Camera.) 










Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


zen, wodurch die bewegten Objekte an 
Schärfe bedeutend gewinnen, und selbst an 
trüberenTagenMomentaufnahmen machen. 
Zudem wird der Fehler der gewöhnlichen 
Linsen, die perspektivisch und nach dem 
Rand zu falsche Zeichnungen auf der Platte 
geben, bei dieser Konstruktion vermieden; 
man kann daher Objekte mit viel grösse¬ 
rem Gesichtswinkel aufnehmen. Wir 
machen besonders auf Fig. 4 aufmerksam, 
die in den Lichteffekten, Grösse des 
Gesichtsfeldes, Zeichnung der Details den 
höchsten Anforderungen für die Aufnahme 
mit einem gewöhnlichen Apparat genügt. 
Fig. 1 u. 4 stellen italienische Kavallerie¬ 
übungen dar; Fig. 1 giebt ein anschau¬ 
liches Bild, welche Anforderungen dort 
gestellt werden. S. Fester. 


i Elektrotechnik. 

(Jubiläum des Deutschen Telegraphenwesens, 
Schnell-Tclegraph von Pollak und Virdg. 
Elektrizitätswerk Meran - Bozen , Calcium - 
carbidfabrik Meran.) 

Das deutsche Telegraphenwesen konnte 
am 1. Oktober sein "50 jähriges Jubiläum 
als öffentliches Verkehrsmittel feiern, 
da bis dahin die Telegraphenanlagen 
nur militärischen und politischen Zwecken 
dienten. Aus dieser Veranlassung 
ist vom Reichspostamt eine interessante Dar¬ 
stellung der Entwickelung des deutschen Tele¬ 
graphenwesens herausgegeben worden. Mit Be¬ 
friedigung können die neute leitenden Männer im 
Reichspostamt auf die Entwickelung der Jubiläums¬ 
periode zurückblicken. 

Der Telegraphenverkehr Deutschlands wird 
dem Umfange nach jedoch von mehreren anderen 
Ländern erheblich’ übertroffen. Während in 
Deutschland im Jahre 1897 auf je 100 Einwohner 
64 Telegramme entfielen, war die entsprechende 
Zahl in England 196, also mehr als dreimal so 
gross. In Frankreich kamen 102,8 und in der 
Schweiz 87,6 Telegramme auf 100 Einwohner. Mit 
Rücksicht auf das geringe Bedürfnis verdient die 
Thatsache Anerkennung, dass Deutschland das 
dichteste Netz von Telegraphenanstalten besitzt. 
Im Jahre 1897 kam eine Telegraphenanstalt auf 
eine Fläche von 24,4 qkm und auf 2362 Einwohner. 
Diese Zahlen werden nur in Luxemburg und in 
der Schweiz übertroffen. Zu dem dichten Netze 
von Telegraphenstationen in Deutschland hat die 
Verschmelzung der Telegraphenverwaltung mit der 
Postverwaltung und der umstand beigetragen, dass 
der Fernsprecher als Telegraphenapparat ange¬ 
wendet wurde; hierdurch war es möglich gemacht, 
Postbeamten ohne lange Schulung als Telegraphen¬ 
beamten in kleinen Ämtern zu verwenden. 

Der erste Tarif berechnete annähernd 1,7 
Silbergroschen (17 Pf.) für die Meile und stieg 
nach den ersten 20 Worten von 10 zu 10 Worten 
um */ 4 des ursprünglichen Betrages. Ein von 
Berlin nach Köln nach 9 Uhr abends aufgegebenes 
Telegramm von 21 Worten, das gegenwärtig für 
1,5 Mark befördert wird, kostete damals 11 Thlr. 
25 Sgr. oder 35,5 Mark. 

In das Jubiläumsjahr des deutschen Tele¬ 
graphenwesens fällt eine der grössten Erfindungen 
auf diesem Gebiete. — Am 29. September fanden 
von 10 bis 12 Uhr abends auf einer von der 
Reichspostverwaltung zur Verfügung gestellten 
Linie Berlin-Budapest Versuche mit dem Schnell- 


liche Strahlen, die die Linse treffen, auch die 
Randstrahlen, verwenden zu können, wodurch viel 


Fig. 3- 

mehr Licht auf die Platte gelangt. Man kann 
infolgedessen die Belichtungszeit gegen früher kür- 
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telegraphen von Po llak und Vir dg statt. 1 ) Unter 
anderem wurde eine Depesche von 220 Worten 
in 9 Sekunden übertragen, was einer Leistung von 
etwa 88 000 Worten in der Stunde entspricht. Die 
Übertragung gelang vollkommen und die Abgabe 
der Telegramme erfolgte abwechselnd in beiden 
Richtungen. Als Stromquelle wurde eine aus acht 
Elementen bestehende Batterie, entsprechend 
einer Spannung von n Volt, verwendet. Die hier 
erzielte Geschwindigkeit stellt keineswegs die 
obere Grenze dar. ln 4 bis 5 Minuten wurde das 
Telegramm aut dem lichtempfindlichen Papier 
hervorgerufen. Die Zeichen waren vollkommen 
scharf und klar. Zur Aufnahme des erwähnten 
Telegramms genügte ein Papierstreifen von 8 cm 
Breite und 30 cm Länge. Die Versuche erweckten 
allgemein den Eindruck, dass diese Erfindung schon 
in ihrer heutigen Gestalt für die Einführung in 
den praktischen Betrieb reif ist. 

Als im Jahre 1891 anlässlich der Frankfurter 
elektrischen'Ausstellung zum erstenmal® gezeigt 
wurde, dass es möglich ist, grosse Kräfte in öko¬ 
nomischer Weise auf weite Entfernungen zu 
übertragen, beschäftigten sich die beiden Städte 
Bozen-Meran mit der Frage, die in den dortigen 
Gebirgsthälern vorhandenen Wasserkräfte zu Be¬ 
leuchtungszwecken und zur Kraftverteilung zu be¬ 
nutzen. Ingenieur Oskar von Miller in Mün¬ 
chen wurde als Gutachter berufen, und empfahl 
gleich bei seinem ersten Besuche nicht getrennte, 
kleine und im Betriebe teure Anlagen auszuführen, 
sondern ein gemeinsames grosses Elektrizitätswerk 
zu errichten, Die beiden Städte schlossen einen 
Gesellschaftsvertrag, nach welchem sie das ge¬ 
samte Werk auf gemeinsame Rechnung ausführen 
und den Gewinn gleichmässig teilen sollten. 

Als Betriebskraft dient die Etsch, welche 
normal in der Sekunde 20 cbm Wasser führt. Das 
verfügbare Gefälle vom Wehr bis Meran beträgt 
nahezu 200 m, von welchem jedoch nur 70 m 
ausgenutzt werden. An den 300 m langen offenen 
Kanal schliesst sich ein Tunnel von 520 m an. 
Den Abschluss des Tunnels bildet ein 50 m langes 
und 6,5 m breites Becken, von welchem aus die 
Zuleitung des Wassers zu den Turbinen durch 
einen fast senkrechten, 3 m weiten Felsschacht 
erfolgt. In der unteren Wasserkammer findet die 
Überführung des Wassers zu den Turbinen in 
zwei schmiedeeisernen Rohren von 1,6 m Durch¬ 
messer statt. 

Die Gesamtleistung der Anlage beträgt 6000 
Pferdestärken, welche von 6 Turbinen verrichtet 
wird. Für spätere Zeiten ist die Ausnutzung einer 
zweiten Gefällstufe von gleicher Leistung in Aus¬ 
sicht genommen. Die elektrischen Maschinen 
sind als Drehstrommaschinen ausgeführt; eine von 
diesen liefert einen Strom von 3600 Volt Spann¬ 
ung für die 5 km entfernte Stadt Meran, eine 
andere Strom von 10000 Volt für die 39 km ent¬ 
fernte Stadt Bozen, und eine dritte Maschine 
liefert Strom für eine Calciumcarbidfabrik. In 
Bozen wird der Strom von 10000 Volt Spannung 
zunächst zu einer Unterstation in Gries geführt, in 
welcher diese Spannung durch Transformatoren 
auf 3000 Volt gebracht wird. Der Strom von 
letzterer Spannung wird durch ein unterirdisches 
Leitungsnetz durch ganz Meran und Bozen ge¬ 
leitet. Die Umformung des Stromes von 3000 Volt 
auf die Gebrauchsspannung von nur 110 Volt er¬ 
folgt wieder in besonderen,' in den Gebäuden be¬ 
findlichen Transformatoren. 

Die Rentabilität des Werkes ist vollständig 
gesichert, wenn auch nur die Hälfte der Leistung 


I) Vgl. Umschau 1899 S. 869. 


ausgenutzt wird, obwohl die Bewohner der beiden 
Städte den Strom zu einem niedrigen Pauschal¬ 
tarif geliefert erhalten. Dieses Elektrizitätswerk 
wird daher für alle Zeiten ein wertvoller Besitz 
der beiden Städte und ein bleibendes Denkmal 
für die Bürger verbleiben, welche unter der er¬ 
folgreichen Leitung der beiden Bürgermeister das 
Zustandekommen des grossen Unternehmens er¬ 
möglicht haben. 

Die Calchtmcarbidfabrik Meran wurde als erste 
österr.-ungarische von der Budapester Acetylen¬ 
gas-Gesellschaft gegründet. Zwei Maschinen 
liefern parallel geschaltet den Strom in einer Ge¬ 
samtstärke von 2000 Pferdestärken zum jährlichen 
Preis von 40 Mark für eine Pferdestärke. Zur 
Herabminderung der Spannung für Beleuchtung 
und die Carbidöfen sind 4 Gruppen Transforma¬ 
toren aufgestellt. Für die Carbidöfen wird die 
hohe Spannung auf 33 Volt gebracht und ein Trans¬ 
formator liefert einen Strom von 2500 Ampere. 

Der zur Fabrikation des Carbids dienende 
Kalkstein wird in sehr reinem, krystallinischen 
Zustande unmittelbar über dem Werke gebrochen 
und gebrannt. Der Kalk wird dann ebenso wie 
die.Kohle bis auf eine bestimmte Korngrösse zer¬ 
kleinert. Das Mischen beider Materialien muss 
sehr sorgfältig geschehen, um Unregelmässigkeiten 
im Gange der Ofen zu vermeiden. Zur "Zufüh¬ 
rung des Stromes in die Öfen dienen grosse 
Kohlenprismen (Retortenkohle), von denen jede 
132 Mark kostet. Beim Betriebe werden diese 
Kohleelektroden verbraucht, und zwar beträgt der 
Verbrauch für 1 Tonne Carbid 13,2 M. Der Abstich 
des flüssigen Carbids erfolgt durch Öffnungen in 
den Ofen Stirnwänden. Im Verlaufe von einigen 
Arbeitstagen bekleidet sich das Innere der Öfen 
mit einer Kruste festen Carbids, so dass schliess¬ 
lich das Durchstossen der Abstichöffnungen nicht 
mehr möglich ist. Man lässt dann das Carbid 
im Ofen und hebt die Elektrode immer höher, 
bis der Ofen ganz mit Carbid gefüllt ist. Das 
in dem ausser Betrieb gesetzten Ofen verbliebene 
Carbid wird mit dem eisernen Ofenmantel her¬ 
ausgehoben und die Carbidklumpen werden dann 
auf einer Brechmaschine zerkleinert. Die Her¬ 
stellungskosten stellen sich für eine Tonne Carbid 
wie folgt: Rohmaterial (650 kg Kohle und 940 kg 
Kalk) 35 M., Elektroden 13,2 "M., Kraft 36,65 M", 
Zerkleinerung und Packung 4 M., Handarbeit 
14,8 M., Amortisierung 19,9 M., allgemeine Un¬ 
kosten 16,2 M., Transport 2,4 M. und Reparaturen 
6 M. Die Herstellungskosten des Carbids be¬ 
tragen somit nach Abzug von 4 Mark Gewinn bei 
der Packung in Blechdosen in der Meraner Fabrik 
für eine Tonne oder 1000 kg 145 M. 

Prof. Dr. Russner. 


Sprachliche und litterarische Beiträge II. 

Von Dr. F. O. Örtel. 

Als Schiller im Wallenstein reimte „Und er, 
Musjö, Ist er nicht der lange Peter von Itzehö?“ 
hatte er geschriebenes Deutsch vor Augen und 
wusste nicht, dass das e in Itzehoe nur Deh¬ 
nungszeichen für das 0 war. Ein ähnlicher Ver- 
stoss begegnet jetzt manchen Zeitungen und sogar 
Dichtern, die von Bören oder Börs reden und da¬ 
mit die Buren meinen, indem sie der niederländi¬ 
schen Regel zum Trotz das oe in Boeren (Buren = 
Bauern) als deutsches ö auffassen. In einem 
kleinen Dörfchen des Chamonixthales hörte ich die 
Wirtin das x des Stadtnamens immer mitsprechen. 
Nachfrage ergab, dass sie niederdeutschen Tou¬ 
risten zuliebe, die diese falsche Aussprache be¬ 
liebten, die richtige Aussprache aus Geschäfts¬ 
gründen aufgab. Einmal vernahm ich eine leb- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


hafte Aussprache darüber, ob in Valparaiso das 
ai als Diphthong oder als ä oder als e auszu¬ 
sprechen sei; an die Trennung der Vokale (Val¬ 
paraiso = Paradiesesthal) dachte man gar nicht. 
Da verfahren die Engländer noch folgerichtiger, 
wenn sie einer indischen Stadt den verständlichen 
Namen Trichinopolis geben, weil er ihnen ge¬ 
legener ist als der ähnliche indische, der etwas 
ganz anderes bedeutet. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um 
dem utopistischen Gedanken einer — mindestens 
europäischen — einheitlichen Lautbezeichnung 
das Wort zu reden. Ich weiss, man wird die zahl¬ 
reichen sich entgegenstellenden Schwierigkeiten 
aufführen, sich vielleicht auf Meister Hildebrand 
berufen, der lachend die Mitarbeit an der Ortho¬ 
graphieregelung mit den Worten zurückwies, er 
habe besseres zu thun. Man wird sagen, zu lang¬ 
wierigen Verhandlungen und internationalgesetz¬ 
lichen Regelungen „solcher Nebensächlichkeiten“ 
haben unsere Staaten keine Zeit. Sollte wirklich 
der modernen Kultur unmöglich sein, was einst 
Rom vollbrachte? Kommen muss aber wieder 
einmal eine einheitliche Schreibweise, wenn nicht 
Laut und Lautzeichen völlig auseinanderfallen 
sollen. Man denke nur an den verschiedenen 
Lautwert des z und c in den europäischen Schrift¬ 
sprachen, an die so abweichende Aussprache der¬ 
selben Lautverbindungen im Englischen und Fran¬ 
zösischen, des k im Schwedischen! 

Kenner werden einwenden: „Wie will man 
dem grammatischen Wechsel begegnen, will man 
ihn bezeichnen oder ausgleichen?“ „Enklise, be¬ 
tonte und unbetonte Wortstellung verändern die 
Vokallänge desselben Wortes; gleicht man aus, 
so ist ja wieder der'Anfang zur Missachtung der 
Phonetik gemacht; bezeichnet man ihn, so verliert 
jedes Wort sein einheitliches Gepräge; da wird 
der zu dr, dä zu da, nie zu nt und umgekehrt.“ 
„Wie soll überhaupt die historische Grammatik 
und Schreibweise neben der phonetischen zu 
ihrem Rechte kommen?“ „Welchen Dialekt will 
man schon bei so einer verhältnismässig einfachen 
Sache, wie der Vokallänge zu Grunde legen?“ 
Wie sollen Laute bezeichnet werden, die noch kein 
Zeichen haben?“ 

1 Ich antworte: Vorläufig sind alle diese Fragen 
noch nicht spruchreif, sie werden aber schon viel¬ 
fach erörtert. Möglich ist die Regelung, denn es 
gab ja im lateinischen Alphabet schon einmal 
eine allerdings unvollkommene einheitliche Be¬ 
zeichnung. Nötig ist sie; wer die Verbindung mit 
-dem Thatsächlichen verliert, hat abgewirtschaftet. 
Nebensächlich ist sie für die Wissenschaft nicht; 
es hat sich noch jede Wissenschaft am meisten 



Schnitt durch ein hölzernes Schiff 
(nach Meyer’s Konversationslexikon, Bei. 15.) 


geschadet, die eine unüberbrückbare Kluft zwi¬ 
schen Laienverständnis und praktischem Bedürfnis 
einerseits und Formelerstarrung andererseits 
schaffen wollte. 


In der x. Arbeit (S. 833) lies bei Lucka (1307),die Schwaben 
Albrechts I. (1298—1308) gewannen; am Anfang der drittletzten Zeile 
fehlt: (die Wenden ergänzen:). 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Kinematograph im Bergsport. Auf der 
Münchener Sportausstellung sollte anlässlich des 
dort stattfindenden Alpenvereinsfestes der Berg¬ 
sport durch Vorführungen dargestellt werden. 
Das schien schwer möglich, denn die hochtouri¬ 
stische Thätigkeit vollzieht sich ja weit droben im 
Gebirge, und wirkliche Felswände, Schnee, Eis 
lassen sich doch nicht in eine Ausstellung ver¬ 
setzen. Da war es nun ein äusserst glücklicher 
Gedanke, wie die „Laterna magica“ mitteilt, den 
Kinematographen zu Hilfe zu nehmen, so dass 
die Zuschauer die einzelnen Phasen einer Hoch¬ 
tour vor sich gehen sehen, als ob sie im Hochge¬ 
birge der Ausführung einer schwierigen Tour an¬ 
wohnen würden. Es ist z. B. zu sehen, wie der 
Hochtourist eine senkrechte Felswand wirklich er¬ 
klimmt, wie er nach Griffen für die Hand, nach 
Stützpunkten für den Fuss sucht und tastet, 
wie er sich emporzieht, hinaufschwingt u. s. w., 
wie er auf das Eisbeil gestützt eine steile Schnee¬ 
halde hinabfährt, oder sich über unzugängliche 
Felswände hinabseilt; ja sogar ein durch Aus¬ 
gleiten verursachter Sturz soll dargestellt werden. 
Es mag keine leichte Aufgabe gewesen sein, den 
äusserst empfindlichen Apparat in dem nur für 
Kletterer zugängigen Hochgebirge in Thätigkeit 
zu setzen. 


Schiff der deutschen Südpolarexpedition. In, 
Nr. 41 der „Umschau“ haben wir unseren Lesern 
die „Bedingungen“ für den Bau des Expeditions¬ 
schiffs mitgeteilt, aus denen am besten der Plan 
und die ganze Ausrüstung ersichtlich ist. Durch 
die Liebenswürdigkeit des Leiters der Expedition, 
des Plerrn von Drygalski, sind wir heute in 
der Lage, auch einen Schnitt durch den Rumpf 
des Schiffes vorzuführen. Wir stellen zum Ver¬ 
gleich daneben den Schnitt eines gewöhnlichen 
hölzernen Segelschiffs. Der Unterschied ist in 
die Augen fallend. Schon die besonders kräftige 
äussere Beplankung weist darauf hin, dass das 
Schiff ungewöhnlichen Einflüssen (Eisreibung) 
widerstehen muss. Doch dies genügt noch nicht, 



Schnitt durch das projektierte Schiff der 
Südpolar-Expedition. 
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um der Eispressung zu widerstehen, von der alle 
Nordpolfahrer so schwer zu leiden hatten. Zur 
Begegnung dieser Eventualität sind mächtige Stützen 
eingeschoben nnd die Form des Rumpfes nähert 
sich mehr einem Kreisbogen, damit das Schiff 
durch den Druck gehoben wird. Der Schiffsbau¬ 
verständige wird unserer Skizze noch manche 
interessante Einzelheit entnehmen.- Gries. 


Sternschnuppenfälle. In den nächsten Tagen 
werden voraussichtlich zwei reiche Sternschnuppen¬ 
fälle _ auftreten, deren genaue Beobachtung an 
möglichst vielen Orten von höchster wissenschaft¬ 
licher Bedeutung ist. Der erste Sternschnuppen¬ 
fall tritt Mitte November ein und wird verursacht 
durch den Leonidenschwarm, dessen Bahn die 
Erde alsdann kreuzt. Der Punkt, aus dem diese 
Sternschnuppen auszustrahlen scheinen, liegt im 
Sternbilde des Löwen (daher der Name Leoniden). 
Er geht gegen 10 Uhr abends auf; die Zeit von 
11 Uhr abends bis zur Morgendämmerung wird 
daher für die Beobachtung hauptsächlich in Frage 
kommen. Die genaue Zeit des Eintritts des 
Sternschnuppenfalles kann mit Sicherheit nicht 
angegeben werden, wahrscheinlich dürfte derselbe 
in den Morgenstunden des 15. oder 16. November 
stattfinden. Es ist jedoch erforderlich, auch in 
den umliegenden Tagen auf die Sternschnuppen 
zu achten. Der zweite, allerdings wohl schwächere 
Sternschnuppenfall wird verursacht durch das Zu¬ 
sammentreffen der Erde mit den Überbleibseln 
des Bielaschen Kometen und wird voraussichtlich 
in den Tagen um den 23. November eintreten. 
Sein Ausstrahlungspunkt liegt im Sternbilde der 
Andromeda. Hauptaufgabe wird sein, die Zeiten 
des stärksten Falles und die Anzahl der Stern¬ 
schnuppen festzustellen. Zu diesem Zwecke sind 
an den betreffenden Tagen die auftretenden 
Sternschnuppen von Stunde zu Stunde und bei 
einem reicheren Falle in kürzeren Intervallen zu 
zählen. 


Bücherbesprechungen: 

Novellen und Dramatisches. Unter freudiger 
Beteiligung des litterarischen Deutschlands 
hat der Innsbrucker Dichter Adolf ■ Pichler 
im September dieses Jahres in vollster Rüstig¬ 
keit seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert. Pich¬ 
lers Erscheinung ist von doppelter Bedeutung: 
einerseits als Dichter, andererseits als Politiker; 
denn in dem schönen Tyrol stossen die Geister 
des Fortschritts und der Freiheit — deren mar¬ 
kantesten Verfechter wir in Adolf Pichler verehren 
— hart zusammen mit den Vertretern des dun¬ 
kelsten Aberglaubens und mittelalterlichsten Fana¬ 
tismus. — Von dem sympathischen Dichter liegt 
uns eine neue Novellen-Sammlung vor, die er — 
melancholisch genug — ,, Letzte Alpenrosen u *) ge¬ 
nannt hat. — Sie alle wurzeln inhaltlich in seinem 
Heimatlande, den Tyroler Bergen, sie alle ver¬ 
raten die grosse Liebe und Kunst des Meisters 
(man könnte ihn den poetischen Defregger nennen), 
das Leben und Lieben seiner Lanäsleute an¬ 
schaulich zu beleuchten. — Und wem dies mit 
solcher Kraft gelingt, der auch NB. eine gute 
Dosis Humor und derbe Sinnlichkeit nicht fehlt, 
der zählt trotz 80 Jahr, noch lange nicht zu den 
Alten. 

Wurzelt Pichlers Kraft im Süden, so ist Max " 
Dreyer ganz der Sohn des meerumschlungenen 

1 ] Leipzig. 2 Bde. bei Georg Heinr. Meyer. 


Schleswig-Holstein. Sein Geschichtenbuch Lautes 
und Leises“ 1 ) umfasst vier Novellen von leider un¬ 
gleichem Wert. — In „Vater und Sohn“ hat er 
nachempfunden, was Wilhelm Raabe mit ungleich 
grösserem Humor in seinem „Hungerpastor“ ge¬ 
schildert hat: die Leiden und Freuden eines un- 
ebildeten Vaters an dem Werdegang seines stu- 
ierenden Einzigen. — „Pastor Helms“ und 
„Mutter Thode“ sind zwar prächtige, gutgeschaute 
Gestalten, aber das Interesse des Lesers bleibt 
matt; dagegen ist die vierte Novelle Eva ein 
Meisterstück voll prickelnden Reizes und feinster 
Beobachtung. Ich habe diese Novelle wiederholt 
gelesen, war stets von neuem gefesselt durch die 
Feinheit der Empfindung und "die vollendete Art, 
mit der Dreyer das Seelenleben zweier Kinder 
zu entsprechend ■ sprachlichem Ausdruck bringt. 
Von Pichler und Dreyer zu E. v. Dincklages 
„Letzte Novellen“ 2 ) und Arthur Oelweins No- 
vellencyclus „Suchende “ 3 ) ist ein weiter Schritt — 
abwärts! — Dass diese uns ins Mittelalter führen, 
jene in der Neuzeit spielen — ist der einzige 
Unterschied. Beiden gemeinsam ist bleierne 
Langweile und der Mangel jeglicher Persönlich¬ 
keit. ^— Das gleiche bündige und vernichtende 
Urteil gilt Hermann Hesses Decadenten-Mär- 
chen „Eine Stunde nach Mitternacht“ 4 ), dessen 
Lektüre zudem durch einen infernalischen Druck 
erschwert wird. — Was der Autor mit dieser 
Kunstleistung bezweckte, bleibt sein, ausschliess¬ 
liches Geheimnis. — Ein biederes Geschwister¬ 
oder Ehepaar Johann a und G u s t av Wo 1 f f wagten 
sich -gleichfalls höchst überflüssigerweise an 
„Ahasver“, dem man die ewige Ruhe endlich 
gönnen sollte, besonders wenn man ihn nichts 
Gescheiteres reden lässt, als die Wolffs ihm in 
den Mund legen. 5 ) — An die Spitze des Dramas 
setzten die Dioskuren — wiederum höchst über¬ 
flüssigerweise — die Warnung „den Bühnen 
gegenüber Manuskript“, wiewohl von Strassburg 
bis Memel es keinem Theater direkter einfallen 
würde, dem Buchdrama Leben einzuhauchen. — 
Denn das ganze besteht aus höchst unverdauten 
Reminiscenzen aus „Faust“ und „Macbeth“, aus 
„Nathan“ und „Manfred“, aus Kleists „Käthchen“ 
und Sudermanns. „Johannes“, die hier zu einer 
vieraktigen Bettelsuppe verarbeitet sind. — Ahas¬ 
ver ist Faust, Atta ist Gretchen, nur ohne deren 
Naivität und Tragik, denn sie sa*t von sich 

„Ich sehn’ mich, an Ahasvers Brust zu spüren 
Der Liebe Lust, die sinnliche Begier, 

Kein Mittel ist zu arg, ihn zu verführen, 

Denn übermächtig ist die Glut in mir .... 

Dich sollte meines Leibes Pracht (Sic!) verderben, 
Wenn einmal du gekostet diesen Schoss, 

Dann sollte deine heil’ge Sehnsucht sterben, 

Damit dein Werk die Hölle mache gross.“ 

Wie gesagt: für ein junges Mädchen spricht 
Atta ein bischen reif! — Einige Verse sind nicht 
übel geraten, aber das ganze liest sich wie ein 
mittelmässiger Operntext und wie eine unehrer¬ 
bietige Travestie auf Goethes „Faust“, dem es in 
der Scenenführung sklavisch nachahmt. 

Aus der „Collection Brillant“®) liegen mir vier 
Heftchen vor, von denen Maupassants „Monsieur 
Perant ‘ zwar zu den schwächsten Werken dieses 
Autors zählt, aber die 3 andern turmhoch über- 
ragt. — Der Inhalt ist eine grimmige Satire voller 


!) Leipzig, Heinr. Meyer. 

2 ) Leipzig, Pierson. 

8 ) Wien, Konegen. 

4 ) Leipzig, Eugen Diedrichs. 

5 ) Verlag des Dramaturg. Instituts E. Eberling, Berlin. 

6 ) Verlag C. F. Tiefenbach, Leipzig. 
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Lebenswahrheit und zeigt uns, wie ein biederer 
Ehemann und zärtlicher Familienvater, dessen 
einziges Verbrechen eine stupende Dummheit ist, 
durch den Treubruch seiner Frau moralisch ver¬ 
sumpft, während das elende Weib, der ehebreche¬ 
rische Hausfreund und das diesem illegalen Ver¬ 
hältnis entsprossene Söhnchen sich zu einer „an¬ 
ständigen Bourgeois-Familie“ erheben. — Herr 
Ludwig Wechsler hat diese Mittelmässigkeit ver¬ 
deutscht; dass Herr W. französisch nicht versteht, 
soll ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden; dass 
er aber auch seine Muttersprache misshandelt, ist 
schon bedenklicher."— Zwei langweilige und un¬ 
wahrscheinliche Geschichten, die sich nie und 
nirgends begeben haben, erzählt uns Dubut de 
Laforest in seinem ,, Stellvertreter “; ebenso be¬ 
langlos und gleichgültig erscheinen Ludwig Staves 
Dorfnovelle „ Der Schreiber “. -- Den Vogel aber 
schiesst Herr Eugen Thossan ab mit seiner Er¬ 
zählung „ Wanda“. Eine Kellnerinnen-Geschichte 
niedrigster und uninteressantester Art wird hier 
in sehr anfechtbarem Deutsch mit ödester Breite, 
unendlichem Behagen und ohne eine Spur von 
Witz oder innerer Berechtigung zum besten ge¬ 
geben. — Gegen diese Art von Sauglockenläuten, 
wie sie jetzt sogar von besseren Weinreisenden 
und Handlungskommis gemieden wird, kann nicht 
energisch' genug protestiert werden. — Mit Lite¬ 
ratur hat solch Giftpflanzentum nichts zu thun; 
es steht daher auch ausserhalb der Kritik. 

Paul Pollack. 


Maurice Maeterlinck: „ Weisheit und Schick¬ 
sal“. Autorisierte Übersetzung von Friedrich 
v. Op peln-Bronikowski. (Verlag von Eugen 
Diederichs, Leipzig.) Preis 4,50 Mk. 

Obgleich das französische Original (La Sagesse 
et la .Destinee) erst im vorigen Herbst in Paris 
erschien, ist die Übersetzung bereits nach der 
5. Auflage angefertigt. Sie ist sogar umfangreicher 
als die französische Ausgabe, in der sechs Para¬ 
graphen fehlen, die die Stellung des Autors zu 
Napoleon I. charakterisieren. Während sich 
Maeterlinck in seinem „Schatz der Armen“ 
(Verlag von E. Diederichs, Leipzig, 1898, von dem¬ 
selben Übersetzer) dem Mittelalter zuwandte und 
neue Kraft aus dem Jungbrunnen der Mystik 
schöpfte, hat er in seinem neusten Buche einen 
Schritt weiter gethan und den Boden der Renais¬ 
sance betreten, um einem weltfreudigen Opti¬ 
mismus das Wort zu reden. Mit einem neuen 
Weltbild hat er auch eine neue Moral aufgestellt 
und die Sittlichkeit des autonomen Individuums 
gelehrt. 

Er hat dem Problem des Sokrates, wie man 
gut, glücklich und weise zugleich sein kann, eine 
neue Gestalt gegeben; er berührt sich in seinen 
neuen Lehren unverkennbar mitFriedri.ch Nietzsche, 
obschon er dessen Schrif ten nicht kennt, er prägt 
oft Sätze, die in Inhalt, Tonfall, ja in Worten, an 
die Gedankenl'yrik Zarathustras gemahnen. Was 
ihn von Nietzsche unterscheidet, ist seine sanftere 
Natur; es kommt bei ihm alles versöhnlicher, 
weniger negativ und zerstörerisch zum Ausdruck; 
auch umranken mystische Figuren und poetische 
Bilder in blühender Fülle nach wie vor seine Ge¬ 
danken. Die Sprache ist wie im Schatz der Armen 
zart und poesiereich. Der Mystiker ist geblieben, 
aber seine Ziele haben sich geändert. 

Fr. von Oppeln-Bronikowski. 


Levi, Zur Geschichte der Rechtspflege in der 
Stadt Strassburg i. E, Ludolf Beust, Strassburg 
1898, 103 S. 

Eine Festschrift zur Eröffnung des neuen Ge¬ 
richtsgebäudes in Strassburg, aber von selbstän¬ 
diger Bedeutung, die zur Entwickelungsgeschichte 
des Gerichtswesens (Organisation und Verfahren) 
eine Reihe interessanter Beiträge geliefert werden. 

Dr. Ludwig" Wertheimer. 


Helbig: Erneuerung der Genfer Übereinkunft. 
Dresden, Oskar Damm, 1899, 34 S. .1 M. 

Die Flaager Friedenskonferenz, an die sich 
derVerf. mit dieser Schrift wendet, hat bekanntlich 
die Genfer Konvention — internationale Verein¬ 
barungen über den Schutz der im Kriege ver¬ 
wundeten und erkrankten Militärpersonen — auf 
den Seekrieg ausgedehnt, die Revision derselben 
aber einer Spezialkonferenz überlassen. Für diese 
scheinen die Anregungen des Verf. beachtens¬ 
wert. • Dr. Ludwig Werthrim er. 


Frauenberufe. Die Lehrerin. Forderungen, 
Leistungen und Aussichten in diesem Beruf von 
Rosalie Bittner. Leipzig, E. Kempe 1899. 
5 ° Pfg. 

Wer Gelegenheit hat, im praktischen Leben 
zu beobachten, wie unberaten oder schlechtbe¬ 
raten oft gerade in den Lehrberuf junge Mädchen 
hereintreiben, der wird das vorliegende Bändchen 
der zweckmässigen Sammlung „Frauenberufe“ als 
ein sehr nützliches Büchlein begrüssen. Es giebt 
auf 61 S. in gutem Druck und mit verständiger 
Auswahl des Wissenswerten, was Bertha von der 
Lage über Lehrerinnenbildung und Helene Lange 
über Lehrerinnenvereine in Reins Encyklopädi- 
schem Handbuch der Pädagogik in ebenfalls recht 
ausführlicher Darstellung gegeben haben. Die 
Verfasserin besitzt als Vorsitzende des Leipziger 
Lehrerinnenwesens ausreichende Kenntnis der 
Dinge, um ihren Genossinnen einige recht nütz¬ 
liche Winke für den Eintritt in den Lehrberuf zu 
geben. F. M. 


G. v. Die st, Meine Orientreise im Frühjahr 
189g. (Berlin 1899) Preis M. 1,25, gebd. M. '2,50. 

Herr von Diest ist aus „Sehnsucht, das Land 
mit eigenen Augen zu sehen, in welchem unser 
Flerr und I-Ieiland geboren und gewandert, für 
uns gestorben, begraben und auferstanden ist“, 
in den Orient gefahren und hat auf einer Stangen- 
schen Gesellschaftsreise die Stätten von Dal¬ 
matien, Ägypten, Palästina, der Türkei, von 
Griechenland und Nordafrika besucht, welche 
vom grossen Strom Reiselustiger besucht zu 
werden pflegen. Er gehört zu denen, „die im 
Glauben schon fester stehen“, so dass er selbst 
aus dem widerlichen Religionsgetriebe Jerusalems 
„mit Glaubensstärkung zurückkehrt“ und in der 
Kapelle der Verkündigung zu Nazareth voll An¬ 
dacht niederknieen musste. Wessen Geisteshori¬ 
zont ein verwandtes Empfindungsleben umspannt, 
wird das mit wohlthuender Wärme geschriebene 
Büchlein lesen; lernen lässt sich wissenschaft¬ 
lich nichts aus ihm. 

Dr. F. Lampe. 
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Industrielle Neuheiten. 


Neue Bücher 


liehen Schliessens der Au^en unnatürlich er- j- Graesei, Dr. A., Blätter für Volksbiblio- 

scheint, andererseits ist der Bildeffekt gehoben, theken und Lesehallen. Beiblatt zum 

wenn keine zu breiten Schlagschatten entstehen, Zentralblatt für Bibliothekwesen. Jähr- 

also der Schatten nicht horizontal, sondern mög- lieh 12 Nummern. (Leipzig, Otto 

liehst vertikal fällt. Dies wird bei den Weiss’schen Harrassowitz.) M. 4.— 

Lampen auf sinnreiche Weise dadurch erzielt. Grüneisen, Karl, Ist der Ahnenkultus die vor- 

dass man sie leicht auf einen Stock oder Schirm jahwistische Religion Israels gewesen? 

ajifschrauben kann und den Mechanismus, wäh- (Halle, Max Niemeyer.) M. 6.— 

rend man den Stock in die Höhe hält, durch Kauder, Dr. E., Reisebilder aus Persien, Tur- 

eine Schnur von unten aus bethätigt (Fig. 2). kestan und der Türkei. (Breslau, 

Nicht wie bei anderen Lampen wird das Mag- Schlesische Verlags-Anstalt v. S. Schott- 

nesiumpulver durch eine brennende Flamme ge- laender.) M. 8.— 

blasen, wodurch häufig Versager eintreten, son- König, J., Die Verunreinigung der Gewässer, 
dern ein kleines Quantum Magnesiumpulver wird deren schädliche Folgen, sowie die 

an den Rand des Apparats gestreut (Fi^. 3). Da- Reinigung von Trink- und Schmutz- 

durch ist es auch ermöglicht, je nach Grösse des wasser. 2. Aufl. 2 Bde. (Berlin, Julius 

Raumes mehr oder weniger Blitzpulver zu ver- Springer.) M. 26._ 

wenden. In eine Feder wird ein Zündholz ge- Löb, W., Leitfaden der praktischen Elektro- 

klemmt, das beim Anziehen der Schnur an einer chemie. (Leipzig, Veit & Co.) M. 6._ 

Reibfläche vorbeischnellt, sich entzündet und das -j- v p a lten, Hugo, Malerei der Alten im 
Magnesiumpulver entflammt. Der aufgeklappte Gesichtswinkel’ der Modernen. (Dres- 

- den, E. Piersons Verlag.) M. 6.— 

*) Die Besprechung der ,.Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Fig. 2. Fig. 1. Fig. 3. 

Weiss’sche Blitzlichtlampe. 

Fig. 1: geschlossen, Fig. 3: gebrauchsfertig, Fig. 2: gebrauchsfertig auf einen Stock montiert. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Eine neue Blitzlampe. Bald hört die Arbeit 
des Amateurphotogranhen in der freien Natur 
auf. Solange noch kein Schnee gefallen und 
doch bereits das Laub von den 
Bäumen weg ist, bieten andere 
Objekte, besonders das Photo¬ 
graphieren im geschlossenen 
Raum, mehr Reiz. Mit Hilfe 
des Blitzlichts lassen sich sehr 
hübsche Effekte erzielen und 
es wäre ein Irrtum, anzunehmen, 
dass geschlossene Räume nur 
nach Untergang der Sonne 
hübsche Bilder geben. Das 
Blitzlicht lässt sich sowohl bei 
Tag als auch abends bei künst¬ 
licher Beleuchtung mit Vor¬ 
teil verwenden. 

Unter den verschiedenen 
Konstruktionen von Blitzlicht¬ 
lampen scheint uns die kürz¬ 
lich von Voltz, Weiss & Co. 
erhaltene besondere Vorteile 
zu bieten. Sie hat geschlossen 
das Format eines Cigarrenetuis 
(Fig. 1), lässt sich also bequem 
in der Tasche mitführen. 
Bei jeder Blitzlichtaufnahme 
muss das Licht von der Höhe 
kommen, damit einerseits die 
Augen nicht zu sehr durch 
das Licht geblendet werden 
und das Bild infolge plötz- 


Deckel des Apparats dient dabei zugleich als 
Reflektor. 

Abgesehen von den geschilderten Vorzügen 
gefällt uns an dem Apparat besonders die ein¬ 
fache Konstruktion, die bei einigermassen rein¬ 
licher Behandlung ein längeres Funktionieren 
garantiert, was man bei anderen Apparaten ge¬ 
rade nicht immer behaupten kann. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Braunmühl, A. v., Vorlesungen über Geschichte 
der Trigonometrie. 1. TI. Von den 
ältesten Zeiten bis zur Erfindg. der Loga¬ 
rithmen. (Leipzig, B. G. Teubner.) M. 9.— 
j- Dühren, Dr. Eugen, Der Marquis de Sade u. 

seine Zeit. (Leipzig, H. Barsdcrf.) M. 8.— 
j- Edinger, Prof. Dr. Ludwig, Vorlesungen 
über den Bau der nervösen Zentral¬ 
organe des Menschen und der Tiere. 

6. Aufl. Mit 295 Abb. und 2 Tafeln. 

(Leipzig, F. C. W. Vogel.) M. 12.-- 

Fritsch, G., Die Gestalt des Menschen. Für 
Künstler und Anthropologen dargestellt. 

(Stuttgart, Paul Neft.) M. 12.— 

Gauss, C. F. und W. Bolyai, Briefwechsel. 

Hrsg, von F. Schmidt und P. Stäckel. 

(Leipzig, B. G. Teubner.) M. 16.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. i. d. philosoph. Fakultät 
a. d. Univ. Kiel Dr. Sarrazin z. o. Prof. f. neuere 
Sprachen. — Dr. P. Duden , Privatdoz. d. Chemie a. d. 
Univ. Jena z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. Dr. II. Am¬ 
bronn v. d. Leipziger Univ. z. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Jena. Ambronn, d. d. Fach der Mikroskopie vertritt, 
ist zugleich als wissenschaftlicher Mitarbeiter i. d. be¬ 
kannte Firma Karl Zeiss i, Jena eingetreten. — D. Priv.- 
Doz. d. Theologie Dr. B. Doerholt i. Münster z. a. o. 
Professor. 

Berufen: Privatdoz. Dr. Braus in Jena a. d. ana¬ 
tomische Anstalt in Würzburg. 

Habilitiert: In Heidelberg in der naturwissenschaff- 
lichen-mathematischen Fakultät Dr. AI. Bodenstein. — 
A. d. Univ. Strassburg Dr. Wilhelm Köhl ä. St Johann 
a. d. Saar a. Privatdoz. f. Chemie. — Als Privatdozent 
a. d. Univ. Bonn Dr. Bucherer f. Chemie. — An der 
Universität Graz Dr. Hermann Zingerle für Psychiatrie 
und Nervenpathologie. — An der Universität Bonn 
Dr. J. Greving a. Privatdoz. d. katholisch-historisch-theo¬ 
logischen Fakultät m. e. Vorlesung ü. Franziskus v. Assisi. 

— In Göttingen Gerichtsreferendar Dr. Walther Schücking 
a. Münster a. Privatdoz. f. Staatsrecht, Völkerrecht und 
deutsche Rechtsgeschichte. 

Gestorben: In Breslau Dr. med. Kroner , Dozent f. 
Frauenheilkunde a. d. Univ. — Der Botaniker Prof. 
Knuth in Kiel i. Alter v. 45 Jahren. Prof. Knuth war 
erst v. kurzem v. e. Forschungsreise i. d. Sundainseln 
zurückgekehrt. 

Verschiedenes: D. d. d. Pensionierung d. o. Prof. 
Dr. Pflug freigewordene Stelle d. Dir. d. Veterinäranstalt 
in Giessen ist d. Prof. Dr. Eichbaum übertragen worden. 

— D. Dir. d. chirurgischen Klinik Prof. Dr. Bose kam 
aus Gesundheitsrücksichten um s. Pensionierung ein. — 
D. Fortbestand d. Anfangs d. J. i. München gegründeten 
Orientalischen Seminars ist nunmehr gesichert. D. v. Dr. 
Knorr u. d. Orientalisten S. Beck ins Leben gerufene 
Institut weist i. s. Lehrprogramm sechs sprachliche Ab¬ 
teilungen auf, i. d. je zwei türkisch, persisch u. arabisch 
geiehrt w. Projektiert s. Lehrgänge t. indische Sprachen, 
chinesisch u. japanisch. F. d. Unterrichtserteilung sind 
ausser Eingeborenen d. betr. Länder hervorragende Lehr¬ 
kräfte, w. Prof. Dr. A. Führer und James II. Wigles- 
worth , gewonnen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 4 vom 28. Oktober 1899. 

Die Hamburger Rhede. — M. Kassowitz, Wozu 
dient unsere Nahrung? Sie dient zum Aufbau unseres 
Protoplasmas. Sind einmal die chemischen Einheiten der 
lebenden Substanz auf Kosten der Nahrungsstoffe ge¬ 
bildet, so ergiebt sich alles Übrige durch die Wirkung 
der vitalen Reize von selbst. Sobald die labilen Proto¬ 
plasmamoleküle gebildet sind, bedarf es keiner weiteren 
Spannkraftlieferung, weil mit diesem Aufbau bereits 
sämtliche Spannkräfte gegeben sind, die sich durch den 
Reiz in die verschiedenen aktuellen Energien des Lebens 
verwandeln. — J. Meier-Graefe, Eine van Dyck- 
Ausstellung. — M. Schwann, Eine kleine Revision. 
Nimmt gegen K. Jentsch ,,Eine kleine Inventur“ (Zu¬ 
kunft, Juli 1899) die von Marx vertretene Geschichts¬ 
theorie in Schutz. Wenn Marx scharf auf den Anteil 
hingewiesen hat, den die ökonomischen Verhältnisse an 
der Genesis aller, selbst der höchsten Lebensäusserungen 
der Gesellschaft haben, so sind wir ihm dafür trotz seiner 
Einseitigkeit zu Dank verpflichtet. — U. L. Thilenius, 
Haschisch. Erzählung. — Eulenberg, Krieger, 
Sachs, Elstran, Jerusalem, Selbstanzeigen.— Lyn- 
keus, Lethe. — M. H, Das Friedensfest. Bespricht 
das so betitelte Hauptmannsche Drama. Die Ent¬ 
wickelung, die der Dichter seitdem genommen hat, wird 
ziemlich hart beurteilt. Br. 


Nord und Süd. (Breslau.) Oktober 1899. 

R. Voss, Das Opfer. Erzählung. — Justus, 
Labori. Schildert die Laufbahn und entwirft das Cha¬ 
rakterbild des bekannten französischen Anwalts. — * *, 

Der bessere Mensch. Erörtert das Verhältnis von Adel, 
Bürgertum, Kapital, Bauerntum und Armee zum Staate 
und die Aufgaben, die sie zu erfüllen haben, um nicht 
zu den „Überflüssigen“ gezählt zu werden. — H. 
Funck, La.va.ters Aufzeichnungen über sein Zusammen¬ 
sein mit Goethe in Ems 17*74. Bisher unveröffentlichte 
Tagebuchblätter, die vor der Goetheschen Schilderung 
der mit Lavater in Ems verlebten Tage („Aus meinem 
Leben“, 14. Buch) den Vorzug der Unmittelbarkeit haben ; 
Goethe schöpfte bei der Abfassung dieses Abschnittes 
seiner Selbstbiographie aus einer nahezu vierzigjährigen 
Erinnerung. — M. Beerel. Eine kleine, schlesische Stadt 
vor 60—70 Jahren. — R. Günther, Die badische 
Revolution von 184g. Militärpolitische Studie auf Grund 
genauer Quellenforschung. Der Verfasser gelangt zu 
einem vernichtenden Urteil über die organisatorische, wie 
über die militärische Qualifikation der Revolutionshelden.. 
— M. Jokai, Zwei Frauen. Erzählung. 

Br. 


Deutsche Revue. (Stuttgart.) November 1899. 

Graf R emacle, Die Geheimagenten Ludwigs 
NAIII. Nach ungedruckten Briefen. —O. v. Leitgeb, 
Alte Rechnung. Erzählung. — L. Liidemann, Frag¬ 
mente aus dem ungedruckten Tagebuche einer Gross¬ 
fürstin von Russland. (Fortsetzung.) — L. Stein, 
Gef iihlsanareine. Ein Beitrag zur Psychologie des Mysti¬ 
zismus. Verstand und Gefühl stehen seit Anbeginn der 
Menschheitsentwickelung als unversöhnliche Antipoden 
einander gegenüber. Religion und Politik, Philosophie, 
Wissenschaft und Kunst weisen das gleiche Doppel¬ 
antlitz auf: der Verstandesseite läuft überall parallel ein 
mystischer Gefühlsreflex. In einem Überblick über die 
Geschichte des Mystizismus wird gezeigt, wie gross das 
Gebiet ist, das dieser in der Geistesentwickelung der 
Menschheit behauptet. Der skeptisch-kritische Mystizismus 
ist vorwiegend romanischer Herkunft ; seine eigentliche 
Heimat ist Frankreich (Montaigne, Malebranche, Pascal, 
in unserer Zeit Brunetiere, der besonders scharf verur¬ 
teilt wird). Die germanischen Mystiker (Eckhardt, 
Böhme u. a.) vertreten mehr eine naive, grobkörnige 
Richtung. Stein verwirft allen Mystizismus entschieden. 
In der Gegenwart wuchert dieser, verschwistert mit dem 
Pessimismus, überaus üppig (Symbolismus, Spiritismus, 
Metageometrie u. s. w.). Die Intellektuellen unseres 
Kultursystems müssen sich aufraffen, um den inneren 
Feind desselben auf der ganzen Linie zu schlagen. Der 
Intellekt muss die Oberhoheit über das Gefühl behaupten. 
— II. Leyden, Die Mittel und. Wege zur Bekämpfung 
der Tuberkulose als Volkskrankheit. Dr. Brehmer, der 
1855 die weltberühmt gewordene Privatlungenheilanstalt 
in Görbersdorf in Schlesien gründete, gebührt das grosse 
Verdienst, in jahrelangem Wirken an seiner Anstalt die 
Grundideen für eine durch wirkliche Heilresultate ge¬ 
krönte hygienisch-diätische Behandlung geschaffen zu 
haben. Mächtig fördernd wirkte R. Kochs grosse Ent¬ 
deckung 1882 von der bazillären, infektiösen Ursache der 
Tuberkulose. Neben der Brehmerschen Anstalt ist vor 
allem Falkenstein im Taunus, gegründet 1876, unter der 
bewährten Leitung von Dr. Dettweiler zu nennen. In 
der Bewegung, die Heilstätten zum Allgemeingut aller 
Volksschichten zu machen, ist vor allem E. v. Leyden 
zu nennen, der mit der ganzen Macht seiner Persönlich¬ 
keit für diese Bestrebungen eintrat. - Heute bestehen in 
Deutschland 33 private Wohlthätigkeitsvereine, die sich 
in den Dienst dieser Bewegung gestellt haben. Aus 
eigenen Mitteln sind von ihnen schon 31 Volksheil- 
stätten über ganz Deutschland errichtet oder in Augriff 
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genommen. Auch der Verein vom Roten Kreuz hat 
seine Thätigkeit auf die Lungenheilstättenbestrebungen aus¬ 
gedehnt. Gleiche Bestrebungen sind in anderen Staaten, 
besonders Österreich, England, Frankreich, Russland, in 
vollstem Gange. — A. Weber, Ziir indischen Religions¬ 
geschichte. Eine kursorische Übersicht. —H. Jahn, 
Zur Erinnerung an R. JE. Bunsen . Persönliche Er¬ 
innerungen eines Schülers an • den grossen Gelehrten, 
dessen Charakterbild mit wenigen Zügen klar entworfen 
wird. Verf. regt die Sammlung und Herausgabe der 
W erke Bunsen s an. —- .Izzet Fuad Pascha, Eine 
Episode aus der ersten Orientreise Kaiser Wilhelms II. 
— E. Gerl and, Die Physik im neunzehnten und ihre 
Aufgaben für das zwanzigste Jahrhundert. Hinsichtlich 
der Fortschritte auf physikalischem Gebiete lässt sich 
kein früheres Jahrhundert mit dem 19. vergleichen. So 
wenig sich Vermutungen über die Zukunft aufstellen 
lassen, so lässt sich doch vielleicht die Richtung be¬ 
zeichnen, in der sich die Forschung zunächst fortbewegen 
wird. Im Vordergründe des Interesses stehen die Fragen 
nach dem Wesen der Schwerkraft, der Elektrizität und 
der Materie; dazu kommen die von der Technik in An¬ 
griff genommenen Aufgaben. — F. G. Schultheiss, 
Begriff und Aufgabe der Weltgeschichte,. — Litterarische 
Berichte . Br. 

Sprechsaal. 

Herrn Oberlehrer Br. in Kr. Eine knappe und 
abgesehen von der tendenziösen Ausnützung gute 
Darstellung giebt Dr. E. Deunert in einer Bro¬ 
schüre „Die Religion der Naturforscher“ (Breslau, 
1896, Verlag des evang.-sozial. Zentralausschusses 
für die Provinz Schlesien. Preis 20 Pf.). Ein 
anderes Werk über dieses Thema ist uns nicht 
bekannt. _ 

Herrn O. A. in B. Acetylenlampen zur Be¬ 
nutzung bei einer Laterna magica führt die Allg. 
Carbid- und Acetylen-Gesellschaft in Berlin. 

Herrn R. Z. in R. (Sachsen). Zeitschriften, 
welche sich ausschliesslich mit populärer Mine¬ 
ralogie (für Sammler) beschäftigen, giebt es 
in Deutschsand nicht. — Ihren Vorschlag, betr. 
mineralogische und geologische Berichte, haben 
wir bereits in Aussicht genommen. Antwort auf 
Ihre anderen Anfragen demnächst. 

Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Liste der Verbands-Vereine. 

1. Verein für wissenschaftliche 
Unterhaltung.Uerdingen a/Rh. 60 Mitglieder. 

2. Verein für hennebergische 
Geschichte und Landeskunde, 

Schmalkalden 90 

3. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Frankfurt a/O. 250 

4. Wissenschaftlicher Verein, 

Sagan 

5. Polytechnische Gesellschaft, 

Stettin 430 

6. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Dortmund 30 

7. Ornithologischer Verein, Fürth 

Bayern 270 

8. Naturwissenschaftl. Verein des 
Harzes, Wernigerode/Harz J40 

9. Naturwissensch. Verein Stadt¬ 
museum, Weimar 50 

10. NaturwissenschaftlicherVerein, 

Chemnitz 55 

11. NaturwissenschaftlicherVerein, 

Passau [60 

12. Verein der Naturfreunde,Greiz 



* 3 - 

Naturforschende Gesellschaft, 


Mitglieder 

Görlitz 

3 °° 

ii . 

M- 

Historischer Verein f. Schwa¬ 
ben u. Neuburg, Augsburg 

500 

11 

T 5 - 

Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Regensburg 
NaturwissenschaftlicherVerein 
Goslar/Harz 

200 

11 

16. 

93 

n 

17. 

Naturhistorische Gesellschaft, 
Colmar i. Eisass 

150 

|| 


18. Wissenschaftlicher Verein, ■ 

Schneeberg-Neustädtl 60 

19. Verein für Erdkunde Alten¬ 
burg, 25 

20. Lehrerverein für Naturkunde, 

Dresden 250 

21. Verein deutsch.Reichsfreunde, 

Oldenkirchen 150 

22. Verein für Naturkunde, Olfen- 



bach a/M. 

90 


23. 

Verein für Naturkunde, 




Reichenbach i. V. 

4 2 5 

11 

24. 

Historischer Verein der Pfalz, 




. Speier 

600 

„ 

25 . 

Entomolog. naturwissenschaftl. 




Verein II, Chemnitz 



26. 

NaturwissenschaftlicherVerein, 




Frankenhausen, Kyffhäuser 


11 

27 . 

Verein Sinnerscher Beamten, 




Karlsruhe/Grünwinkel 50 „ 

28. Wissenschaftl. Verein, Hirsch¬ 
berg i. Schlesien „ 

29. Polytechnischer Verein, Stral¬ 
sund „ 

30. Polytechnische Gesellschaft, 

Posen „ 

Weitere Anmeldungen werden in Bälde er¬ 
beten an Herrn Dr. H. Bechhold, Frankfurt a/M., 
Neue Kräme 19/21, damit die Vereine noch an 
der Wahl des neuen Verbandsvorsitzenden und 

seines Vertreters teilnehmen können. 

Vortragende. Es liegt in den Bestrebungen 
des Verbandes, dass seine Vereine sich durch 
Tausch von Vortragenden billigere Vorträge 
schaffen sollen, als dies durch Inanspruchnahme 
fremder Vortragender möglich ist. 

Die Bereitwilligkeit zu solchen Tauschver- 
trägen hat bisher ausgesprochen Uerdingen (1) und 
Kcirlsruhe-Grünwinkel (27). 

Vortragsbehelfe. . Es steht zur Verfügung gegen 
Leihgebühr 

1 Kalloskop mit 40 Marinebildern. 

1 Skioptikon für Kalklicht, Lichtbilder etwa 
75 Serien mit über 4500 Nummern. 

Sauerstoff zu Kalklicht, sowie Skioptikons, Kallo- 
skope wollen durch uns bezogen werden, da wir 
ausser billigsten Preisen Extrarabatte gemessen, 
welche den Verbandszwecken zu Gute kommen. Be¬ 
stellungen wollen recht frühzeitig an Herrn Dr. H. 
Bechhoid, Frankfurt a/M., Neue Kräme 19/21 ge¬ 
richtet werden. Heinrich Trillich. 
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Der (englische) Löwe und der (transvaalschej Igel. 

(Chout, St. Petersburg.j 


Ein Börsenkrieg. Engl. General: 
Goddam, die stehen aber hoch. 

Leutnant: Was ? Sind die Course schon 
gekommen? (Floh, Wten.J 


Der neue Goliath und David. 

(England und Transvaal.) 

(Fischietto, Turin.) 


John Bull und das Kriegs - 
ross. Er kommt doch nicht so 
leicht hinauf — trotz der guten 
Unterlage. {Jugend.) 


. J ) Die Karrikaturen sind Reproduktionen nach in- und ausländischen Zeitschriften: 
geben, charakterisieren jedoch keineswegs den Standpunkt der Redaktion. 
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Über Funken- oder Wellentelegraphie. 

Von Professor Dr. Russnek. 

Aus rein wissenschaftlichen Erwägungen 
leiteteWilliamThomson die Gesetze ab, nach 
denen die Entladung einer Leydner Flasche 
vor sich geht; bis dahin hatte man dieselbe 
als einen einfachen Übergang der Elektrizität 
erblickt. Von den damals üblichen Vorstell¬ 
ungenausgehend, bewies Thomson durch Rech¬ 
nung, dass diese Entladung eine schwingende 
sein muss, so dass dem ersten Übergang von 
Elektrizität zahllose andere folgen mit ab¬ 
nehmender Stärke. Die ganze Erscheinung 
verläuft aber so schnell, dass das Auge nur 
den Eindruck eines einzigen Funkens hat. 
Kurze Zeit darauf konnte Feddersen durch 
Spiegelung des Funkens in sich rasch drehen¬ 
den Spiegeln den bestimmten Nachweis lie¬ 
fern, dass die Folgerungen Thomsons der 
Wirklichkeit entsprechen. 

Von nicht geringerer Bedeutung wurden 
Betrachtungen, welche ein anderer englischer 
Physiker, Maxwell, bald darauf anstellte. Er 
gelangte zu der Vorstellung, dass von jedem 
elektrischen Funken Kräfte ausgehen, welche 
sich als Wellenbewegungen und mit der Ge¬ 
schwindigkeit des Lichtes nach allen Rich¬ 
tungen in den Raum verbreiten. Als Träger 
der Wellenbewegung vermutete Maxwell 
denselben Stoff, den man bereits zur Erklär¬ 
ung der Fortpflanzung des Lichtes ange¬ 
nommen hatte, den Welten-Äther. Dem 
deutschen Physiker Hertz gelang es wieder 
durch Versuche die Richtigkeit dieser Fol¬ 
gerungen nachzuweisen. 

Diese Fortschritte auf dem Gebiete der 
Elektrizität haben Ähnlichkeit mit der Ent¬ 
deckung des Planeten Neptun durch den 
Breslauer Astronomen Galle, dessen Vor¬ 
handensein kurze Zeit vorher Leverrier in 
Paris aus den Uranus-Störungen berechnet 
hatte. 

Hertz hat zuerst Einrichtungen angegeben, 
mit denen man die von einer Funkenstrecke 

Umschau 1899. 


ausgehenden Strahlen nachweisen kann. Er 
bediente sich dazu an einer Stelle unter¬ 
brochener Drahtringe. Bringt man einen 
solchen Ring in den Weg elektrischer Strah¬ 
len, so springen an den Enden der Unter¬ 
brechungsstelle ganz kleine Fünkchen über. 
Der merkwürdigste Versuch von Hertz zeigte, 
dass die elektrischen Strahlen von einer 
Metallwand zurückgeworfen werden, ähnlich 
wie das Licht von einer spiegelnden Fläche. 
Weitere Versuche haben gezeigt, dass die 
elektrischen Strahlen ebenso wie die Licht¬ 
strahlen die Gesetze der Brechung, der In¬ 
terferenz und der Polarisation befolgen. So¬ 
weit dies überhaupt möglich ist, haben die 
Hertzschen Versuche uns die Gewissheit 
verschafft, dass Licht und elektrische Strahlen 
Erscheinungen gleicher Art sind. Der Unter¬ 
schied besteht nur darin, dass die Wellen¬ 
länge der elektrischen Strahlen grösser ist 
als die der Lichtstrahlen. 

Der aufgeschlitzte Drahtring von Hertz 
zum Nachweis elektrischer Wellen ist nicht be¬ 
sonders empfindlich. Im Jahre 1890 ent¬ 
deckte Branlyeine merkwürdige Eigenschaft 
in einer Glasröhre lose eingeschlossenen Eisen-, 
Kupfer- oder Messingfeilicht. Das Feilicht 
in einer solchen Röhre setzt dem Durchgang 
eines elektrischen Stromes einen sehr grossen 
Widerstand entgegen. Sobald es aber von 
elektrischen Strahlen getroffen ist, wird der 
Widerstand gering und der Strom eines an¬ 
gesetzten galvanischen Elementes kann gut 
hindurchgehen. Eine stärkere Erschütterung 
der Röhre nach erfolgter Bestrahlung stellt 
den anfänglichen grossen Widerstand wieder 
her. 

Die Erklärung für diese Erscheinung kann 
man auf die beim Hertzschen Drahtring 
zurückführen. An die einzelne Unterbrech¬ 
ungsstelle treten die zahllosen Berührungs¬ 
stellen der Metallspäne mit unreinen, iso¬ 
lierenden Oberflächen. Die Bestrahlung mit 
elektrischen Wellen ruft eine Erschütterung 
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hervor und zahllose für unser Auge nicht 
sichtbare Fünkchen an den Unterbrechungs¬ 
stellen bewirken ein Zusammenschmelzen der 
einzelnen Metallteilchen. Doch die geringste 
Erschütterung bringt diese losen Brücken 
zum Einsturz und unterbricht die metallische 
Berührung. 


angezogen, während die zusammengeschmol¬ 
zenen Brücken bestehen blieben. Nach diesen 
Versuchen besteht kein Zweifel mehr gegen 
die Theorie der Zusammenschmelzung beim 
Coherer oder Fritter. Für diese einfache 
Erklärung spricht auch der Umstand, dass 
mit Metallen, deren Oberfläche dauernd me- 



Branly’sche Röhre. 


Gegen diese Erklärung , wurde geltend ge¬ 
macht, dass die angegebene Veränderung des 
Widerstandes in einer Bränlyschen Röhre, 
auch Coherer oder Frittröhre genannt, durch 
leises Klopfen und auch durch Tonschwing¬ 
ungen eintritt. So. z. B. liess Auerbach 
Orgelpfeifen und Stimmgabeln ertönen, und 
erhielt hierdurch dieselbe Wirkung wie mit 
elektrischen Strahlen. Bei dieser Methode 
kommen wahrscheinlich die Metallspäne auch 
in zitternde Bewegung, wodurch die isolierende 
Luft- und Oxydschicht durchbrochen und 
die Berührung inniger wird. Dass aber durch 
elektrische Strahlen einzelne Metallteilchen 
zusammengeschmolzen werden, ist neuer¬ 
dings von Sundorph durch Versuche fest¬ 
gestellt worden. *) Dieser legte auf eine 
Glasplatte zwei Metallstäbe parallel nahe an¬ 
einander und brachte Nickelspäne dazwischen. 
Wurden die genannten Stäbe mit den Polen 
einer galvanischen Batterie verbunden, so ging 
zunächst kein Strom durch die Nickelspäne; 
erzeugte man elektrische Strahlen, so zeigte 
ein empfindliches Galvanometer sofort Strom 
an. Sundorph nahm jetzt einen schwachen 
Stahlmagnet und führte denselben nahe über 
den Nickelspänen vorüber. Die noch lose 
befindlichen Späne wurden vom Magneten 

1 ) Wiedemann, Ann. 1899. S. 594. 


tallisch bleibt, wie Platin, Gold und Silber, 
die Wirkung nicht zu erzielen ist; vorzüglich 
eignen sich dagegen Kupfer, Aluminium, 
Eisen und Nickel. 

Zu einer Fritt- oder Bränlyschen Röhre 
nimmt man ein etwa 2—3 mm weites Glas¬ 
röhrchen und füllt in dasselbe eine 0,5 mm 
dicke Schicht nicht zu feiner Nickelspäne. 
Gut ist es, wenn man mit einer Lupe die 
runden Körner ausschliesst und nur scharf¬ 
kantige nimmt. Diese Nickelschicht wird 
von zwei Silberplättchen mit Platindrähten 
begrenzt, durch welche der Strom zugeleitet 
wird. Damit die Platindrähte in ihrer rich¬ 
tigen Lage erhalten werden, werden die 
Enden der Frittröhre zugeschmolzen. Aus 
der Frittröhre die Luft zu entfernen, hat 
sich niöht erforderlich gezeigt. 

Nachdem man Apparate zur Erzeugung 
elektrischer Strahlen geschaffen und die Eigen¬ 
schaften der sogen. Bränlyschen Röhre er¬ 
kannt waren, brauchte nur noch der „Er¬ 
finder“ zu kommen und die praktische Kon¬ 
sequenz zu ziehen: die „Telegraphie ohne 
Draht“. Denn in einem Apparat zur beliebi¬ 
gen Erzeugung elektrischer Strahlen hatte 
man einen natürlichen Zeichengeber, ein In¬ 
strument, das auf grössere Entfernungen die 
Branlysche Röhre beeinflusste. Diese aber 



Righi’s Apparat zur Erzeugung elektrischer Strahlen 

(nach Weinhold, Physikalische Demonstrationen. Verlag von Quandt & Händel). 
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brauchte nur mit einer galvanischen Batterie 
und einem beliebigen Telegraphenapparat 
verbunden zu werden, um als Zeichenempfän¬ 
ger zu funktionieren. Denn , bei Aussendung 
von Strahlen wurde der vorher durch die 
Branlysche Röhre unterbrochene Batteriestrom 
geschlossen, der Telegraphenapparat trat in 
Funktion und gab je nach Belieben Striche 
oder Punkte, wie beim gewöhnlichen Tele¬ 
graphieren. 

Die Nachricht, dass es dem jugendlichen 
Italiener Marconi gelungen sei, mit Hilfe 
elektrischer Strahlen und der Branlyschen 
Röhre auf meilenweite Entfernung zu tele¬ 
graphieren, gelangte im Anfang des Jahres 
1897 zu uns. Marconi wurde zu seinen Ver¬ 
suchen durch die Vorlesungen Righis an 
der Universität zu Bologna angeregt, welchem 
wir auch einen Apparat verdanken, mit wel¬ 
chem man wirksamere elektrische Strahlen 
als mit einem PTmkeninduktor, einer Leydner 
Flasche oder einer Elektrisiermaschine allein 
erzeugen kann. In einer verbesserten Form 
ist derselbe nebenstehend abgebildet. Auf 
dem prismatischen Grundbrett bemerkt man 
in der Mitte ein Glasgefäss, welches mit 
Petroleum, Paraffinöl oder Vaselinöl gefüllt 
ist. Verbindet man die Drahtösen dieses 
Apparates mit den Polen eines Induktions¬ 
apparates oder einer Elektrisiermaschine, so 
gehen von den Funken, welche zwischen den 
Kugeln im Öl auftreten, sehr kräftige elek¬ 
trische Strahlen aus, welche durch Isolatoren 
(Glas, Luft) hindurchgehen, während die¬ 
selben von Leitern (Metalle) reflektiert werden. 

Marconi fand, dass die Entfernung, auf 
welche er telegraphieren konnte, mehr als 
verhundertfacht wurde, wenn er den einen 
Pol des Righis’schen Senders mit einem senk¬ 
rechten dünnen Draht, den andern Pol mit 
der Erde verband und die gleiche Einricht¬ 
ung bei dem Empfänger, einer Frittröhre, 
traf. Diese Drähte wirken beim Sender wie 
das durchlöcherte Rohr eines Sprengwagens, 
aus ihnen spritzen gleichsam die Strahlen 
elektrischer Kraft nach allen Seiten senk¬ 
recht zum Draht, sie ziehen einen grösseren 
Teil des Raumes in den Wirkungskreis oder 
in Mitleidenschaft. Beim Empfangsapparat, 
der Branlyschen Röhre, treffen den senk¬ 
rechten Draht desto mehr Strahlen, je länger 
derselbe ist und diese scheinen eine Wellen¬ 
bewegung längs des Drahtes nach der Röhre 
zu zu erzeugen. 

Zur Anstellung umfangreicherer Versuche 
kam Marconi ein glücklicher Umstand zu 
Hilfe. Der Oberingenieur Preece von der 
englischen Telegraphenbehörde hatte sich seit 
Jahren bemüht, die Leuchtschiffe an der eng¬ 
lischen Küste und nahe Inseln telegraphisch 


mit dem Festland ohne ein Kabel zu ver¬ 
binden. Er spannte parallele Drähte an zwei 
Stationen im Wasser aus. Wurden in den 
einen Draht starke Wechselströme geschickt, 
so entstanden in dem zweiten Draht Induk¬ 
tionsströme, welche in einem-Telephon hör¬ 
bar waren. Man scheint indes über be- 
schränkteEntfernungen nicht hinausgekommen 
zu sein. An Preece wandte sich Marconi 
und fand thatkräftige Unterstützung. Die 
ersten gelungenen Versuche wurden im Bri¬ 
stol-Kanal auf eine Entfernung von 5 km im 
Beisein von Professor Slaby aus Berlin aus- 
geführt. 

Mit Anwendung von senkrechten, 40 bis 
50 m langen Drähten, welche von Fessel¬ 
ballons oder Drachen gehalten werden, ist 
man jetzt im stände, bis auf eine Entfern¬ 
ung von 60 km und darüber mit elektrischen 
Strahlen zu telegraphieren. x ) Mit einem 
Drahte von 6 m Länge lassen sich auf eine 
Entfernung von 1,6 km Zeichen geben; die 
zu überbrückende Entfernung wächst dann 
etwa mit dem Quadrate der Länge. Mit 
einem 5.6 m = 30 m langen Drahte könnte 
man somit auf eine Entfernung von 25 .1,6 km 
= 40 km telegraphieren. 

Horizontale Drähte haben nur dann Er¬ 
folg, wenn dieselben parallel und so hoch an¬ 
geordnet sind, dass keine Gegenstände da¬ 
zwischen liegen. Die geringste Entfernung 
von der Erde ist aber wenigstens 2 m, da 
sonst die elektrischen Wellen nicht in den 
Luftraum, sondern in die Erde gehen und 
hier vernichtet oder absorbiert werden. 

Professor Slaby, welcher den ersten Ver¬ 
suchen mit dieser Art Telegraphie (am besten 
Funken- oder Wellentelegraphie genannt) in 
England beiwohnte, stellte selbst im Sommer 
1897 ausführliche Versuche in der Gegend 
von Potsdam an, welche auch nach einigen 
misslungenen Versuchen vorzüglich gelangen. 2 ) 
Der deutsche Kaiser gab selber auf der Sende¬ 
station an der Kirche in Sacrow ein Tele¬ 
gramm nach die Matrosenstation auf (Entfern¬ 
ung 1,6 km) und überzeugte sich später von 
der sicheren Ankunft desselben. Auf An¬ 
regung des Kaisers wurde auch die Luft¬ 
schifferabteilung Slaby zur Verfügung gestellt. 
Bei diesen Versuchen stellte sich heraus, dass 
man zum Telegraphieren nicht das dicke 
Drahtseil des Fesselballons, sondern einen 
nur etwa 0,5 mm starken Draht verwenden 
darf. Slaby telegraphierte bei diesen Ver¬ 
suchen auf eine Entfernung von 21 km und 
machte die Erfahrung, dass die Reinheit der 
Luft eine wichtige Rolle spielt. Auf. der See 
bei Spezia konnte man bis auf die 500 fache 

1) Slaby, „Die Funkentelegraphie". 

2) Die Umschau 1899. Heft 42, S. 829. 
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Länge des Drahtes telegraphieren, bei Berlin 
hingegen nur auf die 70fache. 

Der Empfänger bei der Funkentelegraphie 
besteht aus der Frittröhre, einem Telegraphen¬ 
apparat (Farbschreiber) oder einem Klopfer, 



Empfänger für Funkentelegraphie. 


und zwei galvanischen Batterien. Die Ver¬ 
bindung dieser Teile untereinander ist in 
nebenstehender Figur dargestellt. B bedeutet 
ein einzelnes galvanisches Element; die Pole 
desselben sind mit den Platindrähten der 
Frittröhre F verbunden. In den Stromkreis 
(volle Linien) dieses Elementes ist das 
Relais R eingeschaltet. Ein Relais ist ein 
Elektromagnet mit sehr viel Windungen von 
dünnem Draht und einem sehr leicht beweg¬ 
lichen Anker A. Der schwächste Strom, wel¬ 
cher durch das Relais fliesst, bringt den 
Anker zur Anziehung, und dieser schliesst 
bei C den Stromkreis (punktiert gezeichnet) 
einer starken Batterie B 1 . In diesem zweiten 
Stromkreis liegt eine elektrische Glocke G 
und der Telegraphenapparat S. Alle diese 
Apparate sind auf einem Brett befestigt und 
die Glocke gegen den Fritter verstellbar an¬ 
gebracht. 

Im gewöhnlichen Zustande geht durch die 
Frittröhre wegen ihres grossen Widerstandes 
kein Strom und auch der Stromkreis der 
Batterie B l ist noch bei C geöffnet. Gelangen 
nun elektrische Strahlen an die Frittröhre, 
so bilden die darin befindlichen Nickelspäne 
Brücken und es fliesst ein schwacher Strom 
durch die Röhre und das Relais. Letzteres 
zieht den Anker A an, wodurch die Batterie B 1 
bei C geschlossen wird und ein starker Strom 
durch die Glocke und den Schreibapparat N 
geht. Der Schreibapparat macht sein Zeichen 
auf einen Papierstreifen und der Klöppel der 
Glocke schlägt an die Schale. Geht der 
Klöppel zurück, so trifft er die Frittröhre und 
zerstört die gebildeten Metallbrücken, wo¬ 
durch zunächst der erste und dann der zweite 
Stromkreis unterbrochen werden. Treffen 
die Frittröhre längere Zeit elektrische Strahlen, 
so macht der Schreibapparat auf den in Be¬ 
wegung befindlichen Papierstreifen einen län¬ 


geren Strich und bei kürzerer Bestrahlung 
einen kurzen Strich. 

Wie bei vielen Erfindungen hat sich nach¬ 
träglich ergeben, dass andere Naturforscher 
als die hier genannten schon früher auf diesem 
Gebiete gearbeitet haben; teils haben die¬ 
selben die gefundenen Thatsachen nicht weiter 
verfolgt und praktisch verwendet, teils sind 
dieselben gar nicht veröffentlicht worden. 
Auf die Erfindung der Frittröhre macht der 
Italiener Calzecchi gerechten Anspruch, 
denn er hat seine Beobachtungen, dass Me¬ 
tallteile beim Durchgang von elektrischen 
Entladungen leitend werden, schon in den 
Jahren 1884 und 1885 beschrieben. 1 ) Noch 
früher als Calzecchi, im Jahre 1879 und 1880, 
hat Professor Hughes, der Erfinder des 
Typendrucktelegraphen und des Mikrophons, 
einen Fritter verwendet und mit elektrischen 
Strahlen telegraphiert, während Hertz seine 
meisterhaften Üntersuchungen erst in den 
Jahren 1887 bis 1889 anstellte. Hughes 
teilte erst in diesem Jahre seine damals an- 
gestellten Versuche in einem ausführlichen 
Briefe an einen Freund mit. 2 ) Hughes hat 
in der Stadt bis auf eine Entfernung von 
450 m telegraphiert. Als Grund, dass seine 
Methode nicht auf grössere Entfernungen an¬ 
wendbar ist, giebt er mit Recht die viel ver¬ 
zweigten Gas- und Wasserleitungsrohre in 
den Häusern an, welche die elektrischen 
Strahlen ableiten. Seine Versuche zeigte 
Hughes im Jahre 1879 den Herren Preece 
und Crookes und im Jahre 1880 Huxley, 
Stokes, Dewar u. a. Da Hughes diese Herren 
von dem Dasein elektrischer Wellen nicht zu 
überzeugen vermochte, dieselben vielmehr 
die Erscheinung durch Induktion erklären 
wollten, war er so entmutigt, dass er sich 
weigerte, eine Abhandlung über diesen Gegen¬ 
stand zu schreiben. Man kann beim Lesen 
des genannten Briefes sein Bedauern nicht 
unterdrücken, dass Hughes seine Entdeckun¬ 
gen nicht sofort veröffentlichte, da wir heute 
in der Lage sind, zu beurteilen, welch 
grossen Dienst er damit der Wissenschaft 
erwiesen hätte. Versöhnend wirkt in dem 
Brief die schlichte Bescheidenheit, mit der 
Hughes über seine Untersuchungen berichtet 
und die Verdienste anderer hervorhebt. 

Lodge scheint zuerst Frittröhren zum 
Studium Hertzscher Strahlen benutzt zu haben. 
Von ihm stammt auch der Name „Coherer“, 
weil durch elektrische Bestrahlung eine innigere 
Verbindung der Metallspäne, gleichsam eine 
Kohäsion bewirkt wird, während der Name 
„Fritter“ von Reuleaux vorgeschlagen wurde. 
Man bezeichnet mit diesem Namen in der 


1 ) Beiblätter zu Wjedem. Ann. Bd. g, S. 433 u. Bd. 10, S. 772. 

2 ) E. T. Z. 1899, S. 386. 
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Technik einen Vorgang, bei dem pulverför¬ 
mige Massen durch oberflächliche Schmelz¬ 
ung zu einem Ganzen vereinigt werden. 

Lodge ist auch als Vater des Gedankens 
zu bezeichnen, mit elektrischen Strahlen und 
Frittröhren zu telegraphieren; er bezeichnete 
aber als äusserste erreichbare Entfernung 
eine halbe englische Meile (800 m). 

Bei Versuchen über den Vorgang in einer 
Frittröhre verunreinigte van Gulik ober¬ 
flächlich zwei Quecksilbertropfen mit Kreide. 
Brachte er diese beiden Tropfen zur Berühr¬ 
ung, so vereinigten sich dieselben nicht und 
die unreine Oberfläche hemmte den Durch¬ 
gang eines elektrischen Stromes. Durch Ein¬ 
wirkung elektrischer Wellen fand jedoch so¬ 
fort die Vereinigung zu einem Tropfen statt. 
Nach Neugschwender lassen Dampfbläs¬ 
chen einen elektrischen Strom gut hindurch; 
treffen dieselben jedoch elektrische Strahlen, 
so vereinigen sich viele Bläschen zu einem 
Wassertropfen, und der. Strom geht jetzt 
nicht hindurch, weil die einzelnen gebildeten 
Tropfen in keinem Zusammenhänge stehen. 
Die Firma J. Schäfer in Pest hat nach 
diesen Versuchen einen neuen Empfänger 
für elektrische Strahlen konstruiert. Auf 
eine Glasplatte wird Stanniol geklebt und in 
dieses mehrere feine Einschnitte gemacht. 
Verbindet man mit dem Stanniol die Pole 
eines Elementes, so kann wegen den Ein¬ 
schnitten kein Strom entstehen. Haucht man 
jetzt die Glasplatte an oder bringt dieselbe 
in eine Atmosphäre mit Wasserdampf, so 
ist Strom vorhanden. Dieser durch das An¬ 
hauchen bewirkte Strom wird aber sofort 
unterbrochen, wenn elektrische Strahlen die 
Platte treffen, indem die Dampfbläschen in 
den Einschnitten in das Stanniol sich zu 
Tropfen vereinigen. Durch erneutes An¬ 
hauchen ist eine solche Platte zum Nachweis 
elektrischer Strahlen wieder vorbereitet. Dieser 
Empfänger verhält sich somit umgekehrt wie 
eine Frittröhre, ist jedoch viel umständlicher 
als letztere zu bedienen. 

Tommasina in Genf hat auch einen 
Empfänger konstruiert. In einer Glasröhre 
werden zwei Bogenlichtkohlen so nahe ein¬ 
ander genähert, dass eben kein Strom hin¬ 
durchgeht. Treffen diese Kohlen elektrische 
Strahlen, so fliesst durch dieselben nur so 
lange Strom, als Strahlen an die Kohlen ge¬ 
langen. Eine Erschütterung der Kohlen oder 
eine sonstige Einwirkung ist zur Unter¬ 
brechung des Stromes nicht erforderlich. 
Professor Slaby machte schon viel früher fol¬ 
genden Versuch. Die Kohlen einer elektri¬ 
schen Bogenlampe wurden einander so nahe 
gebracht, dass das elektrische Bogenlicht sich 
gerade noch nicht bildete. Erzeugte Slaby 


im Zimmer elektrische Strahlen, so entstand 
in demselben Augenblicke der Lichtbogen. 
Nach Tommasina soll eine Branlysche Röhre 
entfrittet werden, indem man dieselbe dem 
Pol eines Stahl- oder Elektromagneten dauernd 
aussetzt. 

So gross auch das Interesse ist', das man 
dieser Erfindung von allen Seiten entgegen¬ 
gebracht hat, so hat doch kein Fachmann 
sich der Erwartung hingegeben, dass die 
Wellentelegraphie die Telegraphenleitungen 
entbehrlich machen könnte; man wird dieselbe 
nur dort anwenden, wo es schwierig oder 
unmöglich ist, Telegraphenleitungen zu legen. 
Eine ausserordentlich wichtige Anwendung 
wäre die, einem Schiffe bei Sturm die Ge¬ 
fahr bringende Küste oder ein nahes Schiff 
anzuzeigen. SolcheVersuche sind nochnicht an¬ 
gestellt worden, und man weiss deshalb noch 
nicht, wie die Empfangsstation wirkt, wenn 
das Schiff von den Wogen des Meeres über¬ 
flutet wird und bald auf einem Berg, bald 
in einem Thal einer Wasserwelle sich be¬ 
findet. Auch für Kriegszwecke scheint die 
Einführung der Funkentelegraphie nicht so 
viel Aussicht zu haben, wie man davon, er¬ 
hoffte, da die Empfangsapparate, nicht nur 
von den eigenen erzeugten elektrischen 
Wellen, sondern auch von den feindlichen 
beeinflusst würden. Über die Erfolge der 
Amerikaner auf den Philippinen mit Marconi¬ 
schen Apparaten ist noch nichts sicheres be¬ 
kannt. Auch die Versuche der Engländer 
in Transvaal (vgl. unsere heutigen Kleinen 
Mitteilungen) dürften mit Interesse verfolgt 
werden. Von amerikanischer Seite ist vor¬ 
geschlagen worden, dieses System im Feuer¬ 
telegraphendienst der Städte zur Anwendung 
zu bringen. Es würde sich hier darum han¬ 
deln, von einer Zentralstelle aus eine grössere 
Anzahl von Alarmstellen, z. B. bei Mit¬ 
gliedern freiwilliger Feuerwehren, gleichzeitig 
in Thätigkeit zu setzen. 

Sollten auch die Hoffnungen auf eine 
vielseitige praktische Verwendbarkeit der 
Wellentelegraphie nicht in Erfüllung gehen, 
so werden doch die hierzu erfundenen Appa¬ 
rate für die Wissenschaft stets von grösster 
Bedeutung bleiben. 


Die Amarna-Zeit. 

Seit kurzem giebt die „Vorderasiatische 
Gesellschaft“, die die „Förderung der vorder¬ 
asiatischen Studien auf Grund der Denk¬ 
mäler“ bezweckt, gemeinverständliche Dar¬ 
stellungen 1 ) heraus. 

!) Der alte Orient. Gemeinverständl. Darstellungen, herausgeg. 
v. d. vorderasiat. Gesellschaft (Leipzig, Verlag der J. C. Hin- 
richs’schen Buchhandlg.). Preis pro Jahrg. (4 Hefte) M. 2 .—, 
Einzelhefte M. —.60. 
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Die Amarna-Zeit. 


Das kürzlich erschienene Heft behandelt 
die Amarna-Zeit. 1 ) 

Zu Anfang 1888 gruben einige Fellachen 
unweit des Trümmerfeldes von El-Amarna 
am östlichen Nilufer nach Mergel und stiessen 
dabei auf eine Anzahl vermorschter Holz¬ 
kisten, mit Thontafeln angefüllt, die auf 
beiden Seiten eng bekritzelt waren. „Und 
um der Früchte mehr zu haben“, zerschlugen 
sie die besonders grossen Exemplare unter 
den Tafeln je nachdem in zwei oder vier 
•Teile, manchmal zn schmerzlichem Schaden 
der nachherigen Entzifferungsarbeit . Doch sehr 
bald wurde die Sache ruchbar, die Regierung 
griff ohne Verzug ein, und so wurde fast 
der ganze Fund noch rechtzeitig geborgen, 
der Zerstreuung der einzelnen Tafeln und 
Bruchstücke vorgebeugt. Es entspricht den 
am Nil herrschenden Machtverhältnissen ge¬ 
nau, dass etwa 80 der besterhaltensten Amarna- 
tafeln sogleich ihren Weg nach London ins 
Britische Museum nahmen. Einige sechzig 
wurden dem Museum von Bulak (Kairo) 
überlassen; über 180 Nummern, darunter 
freilich auch kleine Fragmente, doch in der 
Mehrzahl inhaltlich wichtige Urkunden bie¬ 
tend,. wurden für das Berliner Museum er¬ 
worben. 

Man erkannte sofort, dass alle in baby¬ 
lonischer Keilschrift abgefasst waren. Die 
Lesung der jeweiligen Anfangszeilen ergab, 
dass der Fund einen Teil des ägyptischen 
Staatsarchivs aus den Zeiten der beiden 
Amenophis bildete. So bestand die erste 
der vielen überraschenden Feststellungen, 
welche jetzt rasch aufeinander folgen sollten, 
in der Thatsache, dass um 1400 v. Chr. das 
semitische Babylonisch als Diplomatensprache 
des Orients gedient hat. 

Mit Ausnahme einiger Tafeln, welche mytho¬ 
logischen Inhalts und in Babylonien geschrieben 
waren, sowie zweier Verzeichnisse von Gegen¬ 
ständen^ lagen lauter Briefe vor. Die Mehr¬ 
zahl rührte von ägyptischen Beamten aus 
Syrien und Kanaan her, in der Regel an die 
Adresse ihres Königs gerichtet. Daneben 
fanden sich Schreiben asiatischer Könige an 
den ägyptischen Herrscher in grösserer 
Menge und Länge, endlich noch einige 
Schriftstücke aus der Kanzlei des „Pharao“ 
selbst, wobei aber zu bemerken ist, dass 
diese Bezeichnung für die ägyptischen Könige, 
dem Alten Testament so geläufig, hier an¬ 
scheinend nirgends vorkommt. Interessant 
ist die Art, in welcher die Schwierigkeiten 
der Schrift und der den allermeisten Ab¬ 
sendern nicht völlig geläufigen Sprache je- 


1) Die Amarna-Zeit. Ägypten und Vorderasien um 1400 v. 
Chr. nach dem Thontafelfunde von El-Amarna von Carl Nie- 
buhr. 1899. 


weilig bewältigt wurden. Schon die gelehr¬ 
ten Schreiber des königlichen „Sonnenhauses“ 
in Ägypten haben unverkennbar ihre liebe 
Not damit gehabt, und die mythologischen 
Texte aus dem Lande Babel haben als Ma¬ 
terial hergehalten, ihre Fertigkeit daran zu 
vervollkommnen. Das beweisen feine rote 
Striche, durch die nur hier die einzelnen 
Wörter voneinander getrennt worden sind. 
Die Statthalter und Beamten darf man ge¬ 
wiss nicht auf Grund ihrer Briefe in gebil¬ 
detere und einfache Geister scheiden, denn 
sie bedienten sich gleichfalls berufsmässiger 
Schreiber. Von diesen ist der eine sicherer, 
der andere ein Stümper, dessen Mitteilung 
mehr erraten als gelesen sein will. Vielfach 
kommt es vor, dass hinter einem babyloni¬ 
schen Worte noch das entsprechende kanaa- 
näische erscheint, natürlich ebenfalls in Keil¬ 
zeichen aber mit einem Merkmal versehen, 
durch das diese Übersetzung als solche ange- 
gezeigt wird. Die Souveräne Asiens be- 
sassen natürlich nicht minder ihren Stab von 
Gelehrten wie der Ägypter. Ein kleinerer 
Fürst, Tarchundarasch von Arsapi, war aller¬ 
dings nicht so glücklich, jemand um sich zu 
haben, der einen Brief in babylonischer 
Sprache abzufassen oder zu lesen verstand, 
denn an ihn wird in der Sprache seines 
Landes geschrieben. Der Schreiber des 
Hethiterkönigs leistete nur eine Art „Küchen¬ 
französisch“, der des Königs von Alaschja 
beutet sein Wörterverzeichnis aus und schiert 
sich nicht um Grammatik. Dagegen sind 
die Briefe des Königs von Mitani schon in 
dem Duktus abgefasst, welcher als der assy¬ 
rische gilt. Wahrscheinlich stammt diese 
Schreibweise der Keilzeichen eben aus Mi¬ 
tani. Hier ist also von besonderen Schwierig¬ 
keiten im Gebrauch der altorientalischen 
Diplomatensprache nicht mehr zu reden. 
Die babylonischen Königsbriefe endlich 
nehmen Rücksicht auf den ägyptischen Em¬ 
pfänger, indem sie durchgängig Lautzeichen 
verwenden, so dass sie leicht durchbuch¬ 
stabiert werden konnten, während ein dem 
Vorleser ungeläufiges Begriffszeichen Stocken 
verursacht hätte. — Der Thon, aus dem die 
Tafeln gebacken sind, verrät auch schon 
durch seine Farbe und die verschiedene 
Festigkeit des Materials, woher der be¬ 
treffende Brief jedesmal stammt. Alle 
Schattierungen von Blassgelb bis Rot- und 
Dunkelbraun sind auf diese Weise vertreten; 
neben harten, sehr gut lesbar gebliebenen 
Stücken liegen zerbröckelnde, mürbe Exem¬ 
plare, welche im Laufe der elf Jahre, seit¬ 
dem sie wieder der Luft ausgesetzt waren, 
schon beträchtlich gelitten haben. 

Die beiden Pharaonen der Amarnazeit 
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gehören der XVIII. ägyptischen Dynastie an, 
welche um 1560 v. Chr. das Land von einer 
langen Fremdherrschaft asiatischer Eindring¬ 
linge, der Schasu, befreit hatte. Bald griff 
das neue Herrscherhaus selbst nach Asien 
hinüber. König Thutmosis III. (1503—1449) 
eroberte im Laufe vieler und gewiss wechsel¬ 
voller Kriegszüge Syrien bis zur Bucht von 
Iskanderun, nach der afrikanischen Seite hin 
dehnte er cjie Grenzen des Reiches bis zur 
Mündung des Atbara in den Nil aus, so dass 
der grösste Teil Nubiens ihm ebenfalls ge¬ 
horchte. Der Schrecken seines Namens er¬ 
losch auch nicht sogleich; er kam noch den 
Nachfolgern, deren erster, Amenophis II., 
übrigens den Ruhm der ägyptischen Waffen 
thatkräftig gewahrt zu haben scheint, für 
lange Zeit zu gute. Unsere Thontafeln 
legen dafür Zeugnis ab, indem sie zweimal 
an die Tage des starken ,,Manachbiria“ — so 
lautete der gebräuchliche Vorname Thut- 
mosis’ — mit Nachdruck erinnern. Denn 
seit der Thronbesteigung Amenophis’ III. hörte 
die Kriegslust am Hofe zu Theben auf. Er 
wandte sich andern Liebhabereien zu und 
insbesondere sein Nachfolger Amenophis IV. 
legte sein ganzes Sinnen auf die Reform der 
Religion und Kunst. 1 ) 

Übrigens wurde ,,die Lehre“, wie das neue 
,,Sonnen-Dogma“ kurzweg auf den Grabin¬ 
schriften bei El-Amarna heisst, so sehr als 
innere Angelegenheit Ägyptens behandelt, 
dass die syrischen und palästinensischen Be¬ 
amten, lauter Nichtägypter, nie eine offizielle 
Nachricht von jenen Vorgängen erhalten zu 
haben scheinen. Die meisten von ihnen er¬ 
wähnen Gott Amon nach wie vor mit voller 
Harmlosigkeit, und nur ein paar besser Unter¬ 
richtete tragen späterhin der veränderten 
Mode Rechnung. Abimilki von Tyrus hat 
sogar, wenn die betreffende Beobachtung 
nicht täuscht, einmal versucht, sich für einen 
Mitbekenner ,,der Lehre“ auszugeben und 
seine Stadt als Dienerin des Aten hinzu¬ 
stellen. Trifft das zu, so hätte er dafür nur 
einen derben Wischer empfangen, denn er 
fällt nach der einen Probe sofort wieder in 
den alten Stil zurück. Der Stolz des Königs 
und der Ägypter litt keine Vertraulichkeiten 
dieser oder ähnlicher Art. 

Die asiatischen Länder erfreuten sich 
unter ägyptischer Hoheit der Selbstverwal¬ 
tung. Sie zeigt freilich ihre Schattenseiten 
in jeder Hinsicht, so dass zahlreiche Briefe 
mit grosser Regelmässigkeit in die Bitte aus- 
laufen, der König möge selbst eingreifen, 
oder wenigstens Beamte nebst Truppen 
senden. Das geschieht zuweilen, aber nur 

i) ,, Umschau“ 1897 S. 80 hat Brof. Wieclemann dies eingehend 
beschrieben. 


selten hat eine solche Intervention, welche 
auch gewöhnlich mit ungenügenden Kräften 
unternommen wird, Beruhigung zur Folge. 
Die einheimischen Fürsten, Grafen und 
Stadtschultheissen bekriegen einander rastlos, 
bilden Sonderbünde oder stehen gar in heim¬ 
lichem Einverständnis mit Nachbarstaaten, 
das sie dann mit eiserner Stirn abzuleugnen 
wissen. Vielleicht lassen sich diese trost¬ 
losen Verhältnisse auf zwei specielle Haupt¬ 
ursachen zurückführen: die Tributfrage und 
die Einwanderung von Beduinenstämmen. 

Soviel zu sehen ist, versteht der König 
keinen Spass, sobald der Tribut überfällig 
wird. Auch die triftigste Entschuldigung — 
Verlust von Ortschaften, Kriegsnot, Fehl¬ 
ernte — begegnet grossem Misstrauen, dessen 
allgemeine Berechtigung keinem Zweifel unter¬ 
liegt, das aber doch im Einzelfalle leicht zu 
Härten führte. Die normalen Abgaben sind 
fest bestimmt, ebenso die eintretenden Liefer¬ 
ungen für passierende königliche Truppenund 
die zu stellenden Mannschaften im Bedarfs¬ 
fälle. Allein die Begleitgeschenke, welche 
nicht nur für die hohen Beamten am Hofe, 
sondern auch für den König selbst mit drein¬ 
gehen — Sklavinnen beispielsweise — ver¬ 
teuern die Leistung ungemein; eine persön¬ 
liche Zitation nach Ägypten aber galt weniger 
reichen Gauherren beinahe als sicherer Ruin. 
Dass sie sich dann sperren würden, war so 
klar, dass eine derartige Aufforderung hie 
und da nur im Hintergründe, mehr als Droh¬ 
ung auftaucht. Wenn jedoch ein paar Gräf- 
lein in Palästina oder Syrien ihr Malter Korn, 
ihre drei Ochsen oder zwanzig Schafe zurück¬ 
hielten oder mit dem Zuschlag an Bakschisch 
so gespart hatten, dass dieser Tribut unter¬ 
wegs dafür angegriffen wurde und aus den 
Buchungen verschwand — sollten deshalb 
.kostspielige Massnahmen getroffen werden? 
Dann übertrug man einfach den getreuen 
Nachbarn die Exekution und der kleine Krieg 
war fertig. Sind dochsogar die Mandate direkter 
königlicher Sendboten bei Gelegenheit ange- 
zweifelt worden; es war also kaum zu ver¬ 
langen, dass eine an Gleichstehende über¬ 
tragene Vollmacht sonderliche Achtung fand. 
Beide Parteien empfingen Zuzug, der lachende 
Dritte griff im passenden Moment zu, es bil¬ 
deten sich verschiedene, oft entlegene Herde 
der Zwietracht, und zuletzt konnten selbst 
die herbeigeeilten königlichen Kommissare 
nicht sagen, ob die Exekution vollzogen sei 
oder nicht. Denn den anfänglich für schul¬ 
dig Betrachteten war im Überfluss Gut ver¬ 
nichtet oder entrissen, aber der Raub selbst 
durch zahllose Plände gegangen, er hatte sich 
verkrümelt, und der Beamte konnte fragen 
von Beerseba bis Dan oder noch weiter. 
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Aus einer Beschwerde waren zudem ein 
Dutzend geworden, bis der Oberherr mit Ge¬ 
walt zu seinem Rechte kam, ohne dass Friede 
blieb. Die Tafeln sind voll von diesen durch¬ 
einandergewirrten Streitigkeiten, welche ge¬ 
nauer zu verfolgen nicht immer möglich ist. 

Hierzu gesellen sich die Einwanderungen 
beduinischer Stämme. Im Norden dringen 
die Sutu-Nomaden, im Süden die Habiri vor 
und schmälern den" ägyptischen Besitz. Man 
sieht ein, dass diese weitere Bedrängnis ganz 
geeignet war , dem Fasse den Boden auszu¬ 
schlagen, denn sie traf natürlich wiederum 
die tributpflichtigen Gemeinwesen und Dy¬ 
nasten. In Palästina wäre zweifellos die 
Ruhe von Ägypten aus bald herzustellen ge¬ 
wesen, wenn die Habiri nicht schon feste 
Punkte in Besitz gehabt hätten. So 
mussten etwas herrschsüchtigere Vasallen 
Ägyptens endlich hier erkennen, dass ihnen 
die Aussicht winkte, sich mit Hilfe der Be¬ 
duinen sowie des allgemeinen Unfriedens ein 
eigenes Reich zu schaffen, falls es gelang, 
den ägyptischen Hof lange genug über diese 
Absicht zu täuschen und seine Gegenmass- 
regeln hinzuhalten oder zu lähmen. 

Zwar fehlt es der Regierung des Pharao 
nicht eigentlich an Wachsamkeit, und mit 
Nachrichten wird sie recht gut, sogar zu gut 
bedient. Dem Könige und seinen Räten 
blieb aber angesichts der ewigen Klagen und 
Widerklagen, der Bitten um Hilfe und der 
meist unglaubwürdigen Versicherungen ewiger 
Treue kaum ein anderes übrig, als entweder 
einen militärischen Spaziergang im grossen 
anzuordnen oder sich skeptisch zu verhalten 
und nur auf den Tribut zu sehen. Schwäche 
im Verein mit Hochmut liess sie jedoch den 
gefährlichen Mittelweg einschlagen, zu kleine 
Scharen vereinzelt in diese gährenden Länder 
zu entsenden. Die Rechnung stimmte inso¬ 
fern, als die „Pidati“ des Königs noch von 
alten Zeiten her gefürchtet waren, und seine 
Schweizertruppen, die ,,Schirtani“, für un¬ 
überwindlich galten. Das Erscheinen einiger 
Rotten oder einer Kompagnie stellte da, wo 
nur Hunderte gegen Hunderte im Felde 
lagen, die Ruhe auch leicht her, so lange es 
dauerte; aber ein ernsthaft entbrannter 
Kampf zwischen Massen war nicht immer 
mit so kleinen Scharen zu dämpfen. Und es 
war ein schwerer Schlag für das Prestige der 
Schirtani, als sie vor Gebal von den Sutu- 
Leuten besiegt wurden. 

Das Bewusstsein der Fürsten und Be¬ 
amten in Syrien-Kanaan, dass der Sonnen¬ 
sohn hoch und Ägypten weit sei, führte bald 
zu Thaten offener Missachtung des Suzeräns. 
Gesandte fremder Staaten werden beim Durch¬ 
zug nach Ägypten beraubt, Karawanen ge¬ 


plündert, Geschenke des Pharao unterschlagen. 
Immer aber fliessen die Briefe an ihn von 
Ergebenheitsfloskeln über. 

Aus den Proben, die Niebuhr giebt, wollen 
wir einige Briefe asiatischer Könige reprodu¬ 
zieren. Kadaschman-Bel selbst zählt zum 
Hause der kassitischen Herrscher, die etwa 
250 Jahre zuvor als Eroberer Babylonien 
unterworfen, sich aber seitdem völlig dem 
babylonischen Wesen angepasst hatten. Man 
bemerkt sofort, dass Nimmuria (AmenophisIII.) 
und Kadaschman-Bel auf gleichem Fusse ver¬ 
handeln Aber der Ägypter besitzt in ver¬ 
meintlichem Überflüsse ein sehr schätzbares 
Gut, nämlich Gold. Die nubischen Minen 
waren damals ergiebig. So fehlt denn in den 
Mitteilungen des Babyloniers nicht die An¬ 
regung, dass er jenes gelbe Metall wünsche, 
und zwar bald als Gegengeschenk für wert¬ 
volle Gaben von seiner Seite, bald als Tempel¬ 
spende oder Morgengabe. Ein Hauptmittel, 
sich mit dem Nachbar auf gutem Fusse zu 
erhalten, sind Verschwägerungen mit ihm, 
und die orientalische Polygamie erlaubte es, 
in dieser Hinsicht alles mögliche zu thun. 
Merkwürdigerweise stellt sich aber heraus, 
dass die am Nil für den König beanspruchte 
göttliche Verehrung bereits im diplomatischen 
Verkehr kleine Schwierigkeiten verursacht. 
Natürlich fällt es dem ,,Sonnensohne“ nicht 
ein, von seinen Herren Brüdern etwas der 
Anbetung ähnliches zu verlangen — das war 
eine für die Unterthanen reservierte Erkenntnis 
— aber er hat doch den grössten Widerwillen 
gegen eine Hingabe seiner Töchter in das 
Ausland. Man übersehe dabei nicht, dass ge¬ 
rade in der 18. Dynastie der Bruder oftmals 
die Schwester heiratet, was später von den 
Ptolemäern in affektierter Form nachgeahmt 
wird, und blos, weil der königliche Stamm 
eigentlich ein göttlicher und daher für diese 
Welt im Grunde viel zu vornehm war. Dieser 
schmeichelhaften Fiktion entsprechend, konnte 
also ein Pharao, ausser mit seiner leiblichen 
Schwester, gar keine wahrhaft ebenbürtige 
Verbindung schliessen. Bei Nimmuria traf 
das allerdings nicht zu, dafür aber hat er 
sein eigenes göttliches Bild selbst angebetet! 
So darf es denn nicht Wunder nehmen, dass 
er seine Sprösslinge wie Offenbarungen be¬ 
trachtet und sich sperrt, sie wegzugeben. 

Kadaschman-Bel scheint diese kleine 
Schwäche richtig zu würdigen; ohne Zweifel 
boten die sterblichen Götter am Nil damals allen 
vorderasiatischen Höfen ein reiches Thema 
zur spöttischen Unterhaltung. Er antwortete 
also auf eine Bemerkung Nimmurias, dass 
nie eine Königstochter von Ägypten weg- 
gegebenwordensei, mit köstlicher Trockenheit: 
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„Warum das? Du bist doch König und 
kannst nach Belieben handeln. Wenn du sie 
auch giebst, wer wollte dagegen etwas sagen? 
Ich schrieb (übrigens schon): ,Schicke wenig¬ 
stens irgend ein schönes Weib. Wer sollte be¬ 
haupten, sie sei keine Königstochter ? 4 Thust 
du aber auch das nicht, so bist du eben nicht 
auf (unsere) Brüderschaft und Freundschaft be¬ 
dacht .* 4 

Er werde nun ebenfalls die Hand seiner 
Töchter weigern und die gleichen Ausflüchte 
benützen. Schliesslich kamen aber diese Ver¬ 
handlungen dennoch zum erwünschten Ab¬ 
schluss, und die Geschenke flössen von beiden 
Seiten für eine Weile wieder reichlicher. 

Ein sonderbarer Heiliger ist der König 
Tuschratta von Mitani. Sein Reich wird 
von den ägyptischen Inschriften „Naharina“, 
d. h. Mesopotamien genannt und ein mit 
roter Tinte in hieratischer Schrift auf einer 
seiner Tafeln bemerkter Kanzleizusatz sagt: 
„(Eingetroffen) im Jahre zwei (unddreissig 
der Regierung Nimmurias) im ersten Winter¬ 
monat, Tag X, als der Hof sich in der süd¬ 
lichen Residenz (Theben) auf der Burg Ka- 
em-echut befand. Duplikat des naharinischen 
Briefes, den der Bote Pirizzi und (noch einer) 
brachten.“ Wie jetzt nachgewiesen ist, be¬ 
herrschte Tuschratta ein ausgedehntes Ge¬ 
biet, vom südöstlichen Kappadokien an bis 
über die spätere assyrische Hauptstadt Ninive 
hinaus. Aber das Reich von Mitani — bis¬ 
weilen auch nach seinem nördlichen Stamm¬ 
lande „Hanirabbat“ genannt — neigt sich be¬ 
reits dem Verfall zu. Im Süden ist Baby¬ 
lonien ihm ein gefährlicher, im Norden und 
Westen der Hethiter ein feindseliger Nach¬ 
bar, dessen Angriffe um so verhängnisvoller 
sich gestalten, als Mitani-Hanirabbat von 
einer den Hethitern stammesgleichen Be¬ 
völkerung gewesen sein dürfte. In früheren 
Zeiten bereits sahen die Könige von Mitani 
ein, dass ihre Existenz am besten durch stete 
Freundschaft mit Ägypten verbürgt werde. 
So hatten Artatama und Schutarna, die beiden 
Vorfahren Tuschrattas, ihre Töchter in den 
Harem der Pharaonen geschickt. Ehe er 
aber selbst zur Krone gelangen konnte, fand 
er einige Schwierigkeiten vor, von denen er 
getreulich nach Ägypten berichtet hat. Es 
heisst in diesem ersten Briefe: 

„Als ich den Thron meines Vaters bestieg, 
war ich klein, denn Pirhi that meinem Lande 
Schlimmes, an und hatte seinen Herrn erschla¬ 
gen. Deswegen erwies er mir und jedem meiner 
Anhänger Böses. Ich aber wich nicht um der 
Schandthaten willen, die in meinem Lande ver¬ 
übt wurden, sondern tötete die Mörder Arta- 
' schurnaras, meines Bruders, samt ihrem An¬ 
hänge. Auch wisse mein Herr Bruder (Nim- 
muria), dass das Heer der Hethiter insgesamt 
gegen mein Land zog. Aber Gott Teschup, der 
Herr, gab es in meine Hand, und ich schlug 


es. Keiner aus ihrer Mitte kehrte in sein Land 
zurück. Und nun habe ich einen -Streitwagen 
und zwei Rosse, einen Knaben und ein Mäd¬ 
chen aus der Beute vom Hethiterlande an dich 
gesandt.“ 

Dieser Brief erweist sich ferner dadurch 
als einer der ersten, welche Tuschratta 
schreiben lässt, weil er kein Verlangen nach 
Gold ausdrückt. Alle späteren sind mit gie¬ 
rigen Bitten gefüllt, die ihres jeweiligen 
Vorwandes immer noch zu spotten verste¬ 
hen. Um aber dem Leser einen näheren 
Begriff von dieser königlichen Korrespondenz, 
ihren Curialien und Wendungen zu ver¬ 
schaffen, wird sich jetzt die Mitteilung eines 
Auszuges empfehlen. Er ist dem Briefe 
Nr. 8 des Londoner Typendruckwerkes ent¬ 
nommen; die langatmige Einleitung steht 
schon konventionell fest und kehrt in allen 
diesen Schreiben, auch aus anderen Ländern, 
genau wieder. Nur die Liebesbeteuerung ist 
hier Tuschrattas Eigentum. 

„An Nimmuria, den grossen König, den König' 
von Ägypten, meinen Bruder, meinen Schwager, 
der mich liebt und den ich liebe: Tuschratta, 
der grosse König, dein (künftiger) Schwieger¬ 
vater, König von Mitani, der dich liebt, er ist 
dein Bruder. Mir geht es gut, — dir möge es 
gut gehen. Deinem Hause, meiner Schwester 
und deinen übrigen Frauen, deinen Söhnen, 
deinen Streitwagen, deinen Rossen, deinen 
Grossen, deinem Lande und allem, was dein 
ist, gehe es sehr, sehr gut! — Während schon 
deine Väter mit meinen Vätern sehr Freund¬ 
schaft hielten, hast du sie noch weiter gemehrt. 
Jetzt also, da wir beide miteinander diese 
Freundschaft pflegen, hast du sie noch zehn¬ 
mal enger als mit meinem Vater gestaltet. Die 
Götter mögen diese unsere Freundschaft ge¬ 
deihen lassen. Teschup, der Herr, und Amon 
mögen für ewig anordnen, wie es jetzt ist. — 
Ich schreibe dies an meinen Bruder, damit mein 
Bruder mir noch mehr Liebe als meinem Vater 
beweise. Nun verlange ich Gold von meinem 
Bruder, und zwar darf ich dieses Gold um zweier 
Ursachen willen verlangen: erstens für (zu lie¬ 
ferndes) Feldzeug, und zweitens für (ebenfalls 
erst zu liefernde^ Mitgift. So wolle denn mein 
Bruder mir Gold^ schicken in gewaltiger Menge, 
die keine Zahl hat, mehr als meinem Vater. 
Denn im Lande meines Bruders ist Gold so 
viel wie Erdenstaub. Die Götter sollen fügen, 
dass er, da schon jetzt so viel Gold in meines 
Bruders Lande ist, noch zehnmal mehr Gold 
als sonst hergebe. Gewiss wird das verlangte 
Gold meines Bruders Herz nicht beschweren, 
aber mein Herz möge mein Bruder ebenfalls 
nicht kränken. Also, mein Bruder, schicke Gold 
ohne Zahl, in gewaltigen Massen! Auch ich will 
ja alle Gaben leisten, die mein Bruder fordert. 
Denn dieses Land sei das Land meines Bru¬ 
ders, und dieses mein Haus sein Haus.“ 

In solchem Tone sind alle Briefe Tusch¬ 
rattas gehalten, nur der letzte macht eine 
Ausnahme. 

Vier Fünftel des Fundes, wenn die Zahl, 
der Briefe allein in Betracht gezogen wird, 
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erwiesen sich als Berichte und sonstige Mit¬ 
teilungen von ägyptischen Statthaltern, Trup¬ 
penbefehlshabern, Stadtobersten und anderen 
Beamten in Vorderasien. Das Anrede-Schema 
solcher Untergebenen an den Pharao lautet 
selbstverständlich ganz anders als das der 
,,Herren Brüder“ und wird bei eiligen Mel¬ 
dungen oft abgekürzt. Das grosse Formular 
sah ausgefüllt folgendermassen aus: „An den 
König, meinen Herrn, meine Götter, meine 
Sonne, die Sonne vom Himmel: Jitia, der 
Präfekt von Askalon, ist Dein Diener, der 
Staub an Deinen Füssen, der Knecht Deiner 
Rosse. Zu den Füssen des Königs, meines 
Herrn, siebenmal und aber siebenmal falle 
ich nieder, auf die Brust und auf den Rücken.“ 
Es kommt aber in der Regel auf den Unter¬ 
schied dessen an, was solche Leute melden, 
und was sie in Wirklichkeit thun. Gerade 
hier zeigt sich, welch eine unvergleichliche 
Fundgrube für unsere historische und sitten¬ 
geschichtliche Erkenntnis mit dem Archive 
von Amarna erschlossen worden ist. 

Das Niebuhrsche Büchlein giebt eine 
köstliche Auslese, deren Lektüre wir jedem 
empfehlen. P. 


Kriegswesen. 

Heer . 

Neue Geschosse. — Eisenbahn-Kriegsbrücken. — Das 
französische 120 mm Kurz-Geschütz. 

Wie wir schon mehrfach darauf hingewiesen 
haben, ist die Kaliberfrage 1 ) für das Infanterie- 
Gewehr noch keineswegs spruchreif, ein 
wesentliches Hemmnis bildet die Befürchtung, 
dass durch die Herabsetzung des Kalibers — 
was aus ballistischen 2 ) Gründen wünschenswert 
wäre — die Wirkungsfähigkeit des Geschosses der¬ 
art beeinträchtigt würde, dass der notwendige Er¬ 
folg des Schusses — ausser Gefechtsetzung des 
Gegners — nicht mehr gesichert sein würde. Und 
in der That haben die Engländer in dem letzten 
indischen Grenzaufstande die Erfahrung gemacht, 

1) Die durch den Querschnitt bedingte Grösse des Ge¬ 
schosses. 

2 ) Günstigere Flugbahn-Verhältnisse. 



Fig. 1. Englisches Hohlspitzengeschoss 
(als Ersatz für die Dum-Dum-Geschosse.) 


dass trotz mörderischem Feuer die wilden Geg¬ 
ner - Horden mit den Geschossen im Körper 
weitergestürmt sind. Infolgedessen entstanden 
die berüchtigten .^Dum-Dum^-Qie, schosse, welche 
nun allerdings ihre Aufgabe in der schauderhaf¬ 
testen Weise dadurch erfüllten, dass die frei^e- 
legte Bleispitze 1 ) explosionsartige Wirkungen im 
menschlichen Körper hervorrief. Dies beruht da¬ 
rauf, dass die ausserordentlich grosse lebendige 
Kraft des Geschosses (Anfangsgeschwindigkeit = 

6—800 m) im Verein mit der geringen Wider¬ 
standsfähigkeit der Bleimasse zunächst eine Stauch¬ 
ung, dann eine Sprengung des Geschosses verur¬ 
sacht. Die allgemeine Entrüstung, die sich hier¬ 
gegen erhob, veranlasste die Engländer, welche 
übrigens auf dem Friedenskongress zu Haag die 
Beibehaltung derartiger Geschosse in Kämpfen 
gegen wilde Völkerschaften für unbedingt not¬ 
wendig erklärten, ein neues Geschoss herzustellen, 
ein Hohlspitzen-Qe schoss. Dasselbe hat noch in 
den Kämpfen gegen die Mahdisten Verwendung 
gefunden und sollte den Zweck haben, genügenden 
Erfolg ohne die grausamen Verwundungen herbei¬ 
zuführen. 

Das Geschoss (s. Abb. 1), welches die Be¬ 
nennung „Marke IV Cordite-Munition“ führt, hat 
eine Aushöhlung im Kopf der Bleimasse (rz), wäh¬ 
rend die Stahlummantelung (b) bis an die Spitzen 
dieser Höhlung vorreicht, unterhalb der' letzteren 
ist noch eine schmale Nickelscheibe (c’) einge¬ 
presst. Die Ladung besteht statt aus Pulver aus 
Kordit. Dadurch dass das Blei bis zu den Spitzen 
der Ausfräsung durch Nickel bedeckt ist, soll beim 
Eindringen des Geschosses in feuchte oder flüs¬ 
sige Substanzen, wie sie das Innere des mensch¬ 
lichen Körpers darbietet, das Auseinandersprengen 
desselben oder das Losreissen einzelner Teile 
verhindert, eine genügende Verwundung aber 
durch die pilzartig sich gestaltende Aufbauchung 
der ausgehöhlten Spitze herbeigeführt werden, 
während harte Gegenstände (Knochen) glatt durch¬ 
schlagen werden sollen. — Ob dies m den Käm¬ 
pfen gegen die Mahdisten als zutreffend sich ge¬ 
zeigt hat. darüber haben sich die Engländer noch 
nicht geäussert, vielleicht wird der Krieg mit 
Transvaal allgemeine Aufklärung geben. Indessen 
haben die mit dem neuen englischen Geschoss 
angestellten Schiessversuche "des württember- 
gischen Generalarztes Prof. Dr. v. Bruns er¬ 
geben. dass die Hohlspitze in flüssigkeitserfüllten 
Organen vollständig zersprengt und das Geschoss 
in kleine Bruchteile zersplittert wird; eine Herz- 


1 ) Die sonstigen gewöhnlichen Gewehrkugeln sind Voll- 
mantel-Geschosse, d. h. ein Nickelstahlmantel umschliesst das Blei 
vollständig. 



Fig. 2. Geschoss mit Bleikappe. 

B. nach dem Eindringen in Fleischmassen. 
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wände (einem Pferdekadaver beigebracht) zeigte 
zwar ungefähr die gleiche Eingangsöffnung, wie 
bei einem Vollmantel-Geschoss, den Ausgang 
bildete aber eine über 20 cm lange und fast 
20 cm breite Wunde mit zerfetzten Rändern, 
untermischt mit einer Unmenge von kleinen Ge¬ 
schossteilchen. Diese Wirkung bei nahen Ent¬ 
fernungen steht also derjenigen der „Dum-Dum“- 
Geschosse wenig nach! — Nun dürfen wir uns 
vom rein militärischen Standpunkt aus allerdings 
nicht verhehlen, dass wenn auf anderem Wege der 
Erfolg der kleinkalibrigen Geschosse nicht erreicht 
werden sollte, wir eben die grössere Wirkung in 
Bezug auf die Art der Verwundung unter Um¬ 
ständen nicht umgehen können, denn die erste 


! da wäre es natürlich sehr erfreulich, wenn 
die Lösung der Kaliberfrage in möglichst huma¬ 
nem Sinne herbeigeführt werden könnte. Nach 
dieser Richtung erwähnen wir deshalb noch eine 
neue Geschoss-Konstruktion, welche in der Kriegs- 
j techn. Zeitschrift beschrieben worden ist. Das 
Geschoss (Abbildg. 2) besteht aus dem Bleikern a , 
dem Stahlmantel b. über dessen Nute d an der 
Spitze die Bleihaube c aufgesetzt ist, welch’ letz¬ 
tere beim Durchdringen lebender Ziele sich kopf¬ 
artig abplatten (Abbildg. 3), während die nach¬ 
dringende Spitze e der Stahlhülle das vollständige 
Auseinanderreissen des Bleikerns, wie dies bei 
den Blei- und Hohlspitzen-Geschossen der Fall 
; ist, verhüten und ein glattes Durchschlagen des 



Eisenbahn-Kriegs-Brücke über die Oder zwischen Göritz-Reitwein und Festung Cüstrin, 650 m 

LANG, ERBAUT VON DER ElSENBAHN-BRIGADE V. 5. BIS 28. AUGUST 1899. 

(Photograph. Aufnahme von Georg Schoppmeyer, Cüstrin.) 


Forderung, die an eine kriegsbrauchbare Waffe zu 
stellen ist, muss doch darin bestehen, dass 
ihr Zweck — rasche und sichere Unschädlich¬ 
machung des Gegners — unbedingt erfüllt wird. 
Und warum sollen wir bezüglich der Gewehr¬ 
kugeln sentimentalere Empfindungen hegen, wie 
bezüglich der grösseren Artillerie-Geschosse und 
Sprengmittel ? 

Inzwischen wird bekannt, dass „Marke IV“ 
durch die „Marke V“ ersetzt worden ist, von wel¬ 
cher bedeutende Mengen nach Süd-Afrika ab- 
esandt worden sind. Dieses Geschoss zeigt fast 
ie gleiche Konstruktion wie „Marke IV“, nur ist 
das Blei durch Zusatz von Antimon gehärtet; hier¬ 
durch glaubt man den bei „Marke IV“ hervorge¬ 
tretenen Nachteil, dass infolge des zu weichen 
Bleies vielfach die Geschossmäntel im Gewehr¬ 
lauf abgestreift wurden, beseitigt zu haben. 
Immerhin besteht aber der Hauptvorrat an Muni¬ 
tion in Südafrika noch aus „Marke IV“, 

Im Kriege wird die grösste Zahl der Ver¬ 
wundungen durch Gewehrkugeln verursacht, und 


Geschosses bewirken soll; hiernach wäre zwar 
der Schusskanal grösser, wie bisher, aber eine 
vollständige Zerstörung der Muskeln und Gewebe 
in weitem Umkreis der Wunde würde dadurch bei 
doch genügender Wirkung verhindert werden. 
Hoffen wir, 1 dass auf diese oder ähnliche Weise 
ohne Beeinträchtigung der ballistischen Leistungen 
fGeschossgeschvvindigkeit, gestreckte Flugbahn, 
Durchschlagskraft) auch die Humanität in der 
Kriegführung so viel wie möglich gewahrt werden 
kann. — 

Eine Hauptthätigkeit unserer Eisenhahn-Brigade, 
welche sich seit dem Feldzuge 70/71 aus den be¬ 
scheidenen Anfängen eines Eisenbahn-Bataillons 
bis zu der Stärke von 4 Regimentern mit je zwei 
Bataillonen zu 3 Kompagnien entwickelt hat und 
seit dem 1. Oktober d. J. einen Hauptbestandteil 
der neugeschaffenen „Verkehrstruppen“ ausmacht, 
bildet der Bau von Eisenbahn-Kriegsbrücken. Da 
in den Kriegen der Zukunft der rechtzeitige Nach¬ 
schub von Menschen, Verpflegungsmitteln und 
Material aller Art für die ungeheueren Heere 
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Eisenbahnbrücke über die Oder im Bau 650 m lang. 
(Photograph. Aufnahme v. Georg Schoppmeyer). 
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Bahnbau in Ost- und Mittelafrika. Forschungen im 
deutschen und englischen Ostafrika. Neue wirtschaft¬ 
liche Unternehmungen in Deutsch-Siidwestafrika und 
Kamerun. 


Viel umstritten wird jetzt, wo es zur Auf¬ 
stellung der vom nächsten Reichstage zu fordern¬ 
den Budgets für unsere Kolonien kommt, die 
Frage der ostafrikanischen Zentralbahn , die nach 
dem Plane des Geh. Kom.-Rats Öchelhäuser 
Dar-es-Salaam mit dem Hinterlande bis zu den 
grossen Seen verbinden soll. Für die Beurteilung 
des Unternehmens ist lehrreich der von Sir G. 
Molesworth dem englischen Parlament erstattete 
Reisebericht über die britische Ostafrika-Bahn , die 
einen guten Teil des Handels im nördlichen 
deutschen Gebiete bereits an sich zu reissen 
scheint. Im Dezember 1895 landeten die In¬ 
genieure in Mombas, dem sehr südlich und der 
deutschen Grenze benachbart gelegenen Ver¬ 
kehrsmittelpunkte an der britisch-ostafrikanischen 
Küste. Ein lebhafter Handel mit Kokos, Datteln, 
Getreide und Vieh geht von der auf kleiner Insel 
gelegenen, 30000 Einwohner zählenden Stadt nach 
Sansibar, obschon der Hafen so schlecht ist, dass 
die Engländer das nördlichere Kilindini als Aus¬ 
gangspunkt für die Bahn wählten; doch erhält 
Mombas eine Anschlusslinie. Diese Uganda-Bahn, 
die abgesehen von einer südlicheren Trace in der 
Nähe des Viktoriasees ganz den ersten Plänen 
des Oberst Macdonald entsprechend verläuft, 
verlässt schnell, nachdem ein Meeresarm über¬ 
schritten ist, den 20 km breiten fruchtbaren 
Küstenstrich, der Bananen, Kokos, Mangos her¬ 
vorbringt, und schneidet eine spärlich bewässerte, 
kaum bevölkerte Steppe, die allmählich in trost¬ 
lose Dornbuschplateaus übergeht, wo die Tsetse¬ 
fliege den Durchgangsverkehr mit Hilfe von 
Lasttieren fast unmöglich macht. In 525 km 
arbeitet sich die Bahn mit starken Kurven und 
Steigungen bis 1:60 zur Meereshöhe von 2379 m 
hinauf an den vom Kenia und Kilimandscharo 
her sich senkenden Flächen, muss zum grossen 
ostafrikanischen Graben, der hier etwa 45 km 
breit das Land nordsüdlich durchzieht, steil hinab 
und jenseits bis 2539 m wieder hinauf. Es 
kommen dabei 4 Seilrampen mit Gefällen von 
1:7, ja 1:2 m vor, freilich zunächst nur als Pro¬ 
visorien gedacht; doch auch der Weg bis zum 
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rund 1200 m hoch gelegenen Viktoriasee wird 
durch starke Niveausenkungen Schwierigkeiten 
bieten. Fast auf jedes Bahnkilometer Kommt 
wegen der zahlreichen in den Regenzeiten macht¬ 
voll anschwellenden Gewässer ein Brückenbau; 
und doch bietet, besonders in den ersten Strecken,. 
Wassermangel für den Bau und später den Be¬ 
trieb die bedeutendsten Erschwerungen, welche 
die Bahn vorfindet. Die Baukosten betrugen für 
die ersten 362 km 20 3 / 4 Millionen Mark, also 57 340 
auf jedes km. Trotzdem wird die Anlage er¬ 
staunlich rasch gefördert; über 400 km sind be¬ 


teiles. Dieser Staat hat in 7 Jahren durch eine 
241 engl. Meilen lange Eisenbahn, deren Bau¬ 
kosten sich auf 200000 Mark für die engl. Meile 
beliefen, die Stromschnellen des unteren Kongo 
umgangen. Von der inneren Endstation am 
Stanleypool lag landeinwärts die seither nun leicht 
zu erreichende herrliche Wasserstrasse des breiten 
Kongo stromaufwärts offen bis zu der Stelle, wo 
die Stanleyfälle den Verkehr hemmen. Von hier 
aus will man nun 2000 km Schienen durch den 
dichten Urwald nach Osten hin weiterlegen, ob¬ 
schon auch hier Meereshöhen bis zu 2500 m zu 



reits in Betrieb; an Arbeitermangel haben die 
Engländer nämlich weniger als andere Nationen 
zu leiden, da ihnen stets indische Kulis zur Hand 
sind. Es wurden 13000 beim Bahnbau beschäf¬ 
tigt. Die Lebensmittel für diese Mengen wurden 
alle von der Küste her bezogen. Die wirtschaftlichen 
und politischen Vorteile, die der europäischen 
Macht winken, welche trotz solcher Kosten und 
Schwierigkeiten energisch dafür sorgt, das in 
Innerafrika schon pulsierende oder zu erweckende 
Kulturleben an die eigene Küstenkolonie anzu- 
schliessen, werden nicht nur vom mächtigen 
Grossbritannien, sondern auch vom kleinen 
Belgien wohl verstanden. Das Brüsseler „Mouve¬ 
ment Geographique“ enthüllte kürzlich die 
weitausgreifenden Pläne des Kongostaates für den 
Bahnban im Herzen des verkehrsfeindlichen Erd¬ 


ersteigen sein werden, damit die Bahn, die sich 
gabeln soll, nach Norden den Albertsee erreichen 
kann, von wo man leicht den Nil abwärts nach 
Ägypten gelangen würde, nach Süden aber zum 
Tanganyika an der deutsch-ostafrikanischen Grenze 
vorstossen kann. Die Pläne der deutschen Zen¬ 
tralbahn erscheinen gegenüber diesen Projekten 
und Ausführungen vergleichsweise bescheiden, 
und doch müssen sie sich energische Gegner¬ 
schaft gefallen lassen. 1 ) 

Trotz des sichtbaren, aber langsamen Auf¬ 
schwunges, den unsere Kolonien nehmen, in Ost¬ 
afrika beispielsweise betreffs des Kaffeeanbaues, 
der nach 1 J / 2 jähriger, Furcht erregender Trocken¬ 
heit seit der letzten, reichen Regenzeit prächtig 


1 ) Vergl. Umschau III, No. 45. 
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fortschreitet, verstummen nicht die Klagen über 
diese oder jene Missstände. In Peterm. Mitt. 
45 S. 197 wird gerügt, dass die amtliche Karte von 
Ostafrika 1:300000 trotz, vielleicht wegen des reich¬ 
lich einlaufenden Vermessungsmateriales unendlich 
langsam erscheint, da man ein zeitraubendes Ver¬ 
vielfältigungsverfahren gewählt und zu wenig Hilfs¬ 
kräfte angestellt habe. Unsere Kenntnis vom 
deutschen Gebiet wird, da diese deutschen, an 
Ort und Stelle oft vorzüglichen Arbeiten in Berlin 
vergraben bleiben, durch Veröffentlichungen von 
Ausländern am meisten gefördert. Der englische 
- Sportsman Wallace hat 1896 zwischen Tanga¬ 
njika und Nyassa brauchbare Aufnahmen ge¬ 
macht, die durch die Triangulation der englischen 
Grenzkommission von 1898 trefflich ergänzt werden. 
Über diese Aufnahmen und Vermessungen berichtet 
das Geographical Journal der Londoner Ges. f. 
Erdk., ebenso über die Wanderungen von Wallace 
am Rikwasee, von dem der Reisende eine gute 
Karte angefertigt hat. Auch die Expedition dieser 
Gesellschaft zum Nyassa- und Tanganyika-See unter 
der Leitung von Moore (vgl. Umschau III 548) 
hat durch Lotung der für Landseen ganz unge¬ 
heueren Tiefen von 550, ja 785 m im Nyassa 
grosse Erfolge aufzuweisen. Ferner hat der Pro¬ 
fessor der Erdkunde an der Universität Oxford 
Mac Kinder in Begleitung eines Herrn Hausburg, 
der einen Teil der Reisekosten trägt, kürzlich den 
höchsten Gipfel des Kenia zum erstenmale zu ersteigen 
vermocht. Von einem festen Lager in 5000 m 
Höhe wurden viele geologische und pfianzengeo- 
raphische Untersuchungen angestellt. Das Ge- 
iet zwischen Uganda, Albert-Eduardsee und Ru¬ 
dolfsee wurde durch zahlreiche Streifzüge der Eng¬ 
länder aus Anlass des Aufstandes ihrer Sudanesen¬ 
truppen im letzten Jahr recht gut bekannt, und die 
Länder weiter nordwärts hat uns jetzt Kapitän 
Wellby, der sich früher durch Wanderungen in 
Nordtibet verdient gemacht hat, durch einen geo¬ 
graphisch höchst bedeutsamen Marsch von Abes¬ 
sinien durch die Gallaländer bis zum Rudolfsee 
kennen gelehrt. — In Westafrika sind auch deutsche 
Unterstichungen von Bedeutung im Gange. Die 
Hanseatische Land-, Minen- und Handelsgesell¬ 
schaft hat im Mai eine auf ein Jahr berechnete 
Expedition unter Oberleitung des Oberbergrats 
Schmeisser in das Kauas-Gebiet abgehen 
lassen, um nach Gold- und Kupferlagern zu suchen. 
Zur Ausbeutung der Kupferlager im nördlichen 
Teil unserer Kolonie, dem Otavi-Lande, bildet 
sich eine neue Gesellschaft, die zum Transport 
der von der englischen South West Africa Cp. 
nachgewiesenen Erze eine Bahn zur Küste hin 
anlegen will. Grosse Besitzungen und Minenrechte 
im deutschen Südwest-Afrika liegen in der Hand 
der South West Africa Cp., die mit den um 
C. Rhodes gruppierten Finanzkreisen zusammen¬ 
hängt. Diese wünschen den hafenlosen Besitz 
der Chartered Cp. durch eine Bahn an die Küste 
angeschlossen zu sehen, müssen sich aber die 
Teilnehmerschaft der deutschen Diskonto-Gesell¬ 
schaft des Herrn v. Hansemann gefallen lassen, 
damit diese strategisch und wirtschaftlich wichtige 
Linie, die in Verbindung mit der an der Delagoa- 
Bai endenden Bahn die erste afrikanische Über¬ 
landbahn darstellen würde, auf deutschem 
Gebiete auch deutschen Interessen recht dienen 
kann. Besonders frischen Aufschwung nimmt 
Kamerun. In den Beiträgen zur Kolonialpolitik 
tritt gerade deshalb Pas sarge unter Verurteil¬ 
ung kritikloser Kolonialschwärmerei warm für eine 
Vermehrung der Verwaltungskosten hier ein, da¬ 
mit das ganze Gebiet besetzt wird; dann würden 
die Sklavenjagden aufhören, welche noch immer 


die Volkszahl mindern und langsam würden die 
Eingeborenen sich am Gewinn bringenden An¬ 
bau von Kautschuk, Ölpflanzen, Baumwolle, In¬ 
digo zu beteiligen lernen. Also nicht europäische * 
Grosspflanzungen, auch nicht Ansiedlung deut¬ 
scher Bauern, sondern Kleinbetrieb durch die 
Eingeborenen schwebt diesem urteilsberechtigten 
Landeskenner für das fruchtbare Binnenland der 
Kolonie als Ideal vor. Mit Spannung verfolgt man 
inzwischen die Thätigkeit der vom Kolonialwirt¬ 
schaftlichen Komite entsandten Kautschuk-Expe¬ 
dition. Die Engländer hatten berichtet, Kickxia afric. 
liefere den berühmten Lagos-Kautschuk, während 

Preuss, Direktor des botanischen Gartens in Vik¬ 
toria (Kamerun) beobachtete, dass der Saft dieser 
Pflanze gemischt und ungemischt unbrauchbar 
sei. Die zur Untersuchung dieser Frage nach 
Lagos entsendete Expedition fand, dass dort 
durch Raubbau die Kautschuk-Kickxia, die nicht 
mit K. africana identifizierbar ist, dem Untergang 
entgegen gehe; doch nahm man Samen nach 
Kamerun mit, wo 99 % aufgingen. Wenn sie am 
neuen Standort ebenso guten Ertrag wie in Lagos 
liefern, so wäre eine bei dem durch die elek¬ 
trischen Industrieen stetig gesteigerten Kautschuk¬ 
bedarf höchst aussichtsvolle neue Kultur in 
Kamerun eingebürgert. 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Die Rattenbisskrankheit. 

Unter Rattenbisskrankheit 1 ) versteht man eine 
eigentümliche, meist fieberhaft verlaufende Krank¬ 
heit, welche durch den Biss der Ratte hervorgerufen 
wird; dieselbe verläuft fast regelmässig unter 
charakteristischem Fieber, blau-rötlichem Aus¬ 
schlag und eigentümlichen Nervensymptomen. Diese 
interessante Krankheit ist in Japan sehr häufig 
und so gefürchtet, dass selbst der Laie die Gefahr 
kennt und, sobald er von einer Ratte gebissen 
ist, sofort ärztliche Hilfe in Anspruch nimmt. Das 
häufige Vorkommen in Japan ist dadurch erklärt, 
dass dort die meisten Häuser aus Holz bestehen 
und dass deren Wände und Decken, wenig fest ge¬ 
baut sind. Die Hausratten nagen deshalb leicht 
die Wände an, machen Löcher in dieselben und 
suchen in Wohn- und Schlafzimmer zu dringen, um 
dort ihre Nahrung oder aber Watte und Kleidungs¬ 
stücke zu suchen, welche sie zum Bauen ihrer 
Nester verwenden. So sind die Leute der Gefahr 
ausgesetzt, von den Ratten beim Fang derselben 
oder im Schlaf gebissen zu werden. Der Biss ist 
nicht regelmässig von der Krankheit gefolgt, aber 
doch häufig genug. — In der alten japanischen 
medizinischen Litteratur wird die Rattenbisskrank¬ 
heit sehr häufig erwähnt, in der europäischen 
Litteratur findet sich nichts darüber. 

Was nun die eigentliche Ursache dieser seltsamen 
Krankheit angeht, so hat man einen spezifischen 
Erreger bis jetzt noch nicht gefunden, doch steht 
es wohl über allem Zweifel, dass man es hierbei mit 
einer eigenartigen selbständigen Erkrankung zuthun 
hat, die der Tollwut vielleicht auch dem Schlangen¬ 
biss an die Seite zu stellen ist. — Auffallend ist 
nun, dass keineswegs alle Menschen, die von 
Ratten gebissen werden, auch krank werden. Man 
hat deshalb eine besondere Art von „Giftratten“ 
angenommen, andere behaupteten, nur der Biss 
der angegriffenen Ratte sei gefährlich. Beide 
Meinungen sind unhaltbar, richtig wird sein, dass, 


1) Dr. H. Miyake aus Japan (Mitteilungen aus den Grenz¬ 
gebieten V. Bd. 2 ). 
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wie Verf. annimmt, es bei den Hunden tolle, 
.so auch bei den Ratten kranke Tiere giebt, deren 
Biss dann die Krankheit hervorruft. 

Die Symptome der Krankheit sind ziemlich 
konstant. Es tritt unter Frösteln Fieber auf, zu¬ 
gleich mit einer entzündlichen Reaktion der vor¬ 
her geheilten Wunde. An der Bissstelle bilden 
sich bald Blasen, die nächstliegenden Lymphdrüsen 
schwellen. Das Fieber steigt bis 40°, daneben 
treten Schüttelfröste auf, Gliederschmerzen, Angst¬ 
gefühl, Schweissausbruch, seltener Delirien und 
Hallucinationen. Daneben noch häufig Störungen 
der Nervenbahnen, Lähmungen. — Charakteristisch 
ist dabei ein eigentümlicher Ausschlag von blau¬ 
rotem Aussehen. Der ganze Verlauf der Krank¬ 
heit erstreckt sich über Monate, ein halbes Jahr 
und darüber. Im allgemeinen geht die Erkrankung 
in Heilung über, jedoch häufig genug tritt der Tod 
ein. Etwa 10°/ 0 der beobachteten Fälle sind ge¬ 
storben. — Man muss sich bei Behandlung der 
Krankheit darauf beschränken, die Hauptsymptome 
zu mildern, und die Körperkräfte zu erhalten. 
Interessant ist, dass als Volksmittel Katzenkot, 
verkohltes Katzenfell oder Katzenhaare in Gebrauch 
sind. Am besten ist wohl, jeden frischen Ratten¬ 
biss energisch zu desinfizieren resp. zu ätzen, um 
die Entwicklung der Erkrankung zu verhüten. 

Dr. mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Nochmals das Expeditionsschiff der deutschen 
Südpolar-Expedition. In der 2. Hauptsitzung des 
7. internationalen Geographenkongresses am 
29. September ist die deutsche Südpolarex¬ 
pedition eingehend besprochen worden. Wie 
auch in der Umschau III Nr. 43 S. 852 be¬ 
richtet ist, hat bei dieser Gelegenheit Nansen 
in freundschaftlicher Teilnahme für diese Expedition 
davor gewarnt, das deutsche Schiff zu schwach 
erbauen zu lassen. Daraus ist fälschlich geschlossen 
worden, der erste Kenner polarer Fahrten habe 
den in Aussicht genommenen Bauplan des Schiffes 
nicht gebilligt. Schon in der betreffenden Kon- 

f resssitzung konnte der Führer der geplanten 
Entdeckungsfahrt, Prof. v. Drygalski, den Bedenken 
Nansens in der Diskussion dadurch sofort über¬ 
zeugend entgegentreten, dass er auf die ge¬ 
druckten „Bedingungen für das Angebot auf den 
Bau eines Expeditionsschiffes“ hinwies, die während 
dieser Diskussion zur Verteilung gelangten. In 
unserer Kongressschilderung sind wegen der über¬ 
grossen Fülle von Reden, die während der Tagung 
gehalten sind, ebenso wie in den durch die 
Tagespresse verbreiteten Sitzungsberichten diese 
beruhigenden Worte v. Drygalskis übergangen, 
zumal die Umschau bereits in Nr. 41 S. 811 am 
7. Oktober einen Auszug aus den Baubedingungen 
selbst gebracht hatte. Weil aber hier und dort 
Beunruhigung über den gerade jetzt an die Werften 
zu erteilenden Bauauftrag entstanden zu sein 
scheint, sei diesem Auszuge noch ein Nachtrag 
hinzugefügt. 

Gleich der Anfang der „Bedingungen“ enthält 
den Satz: „Das Schiff muss so beschaffen sein, 
dass es den Eisverhältnissen am Südpol wider¬ 
stehen kann, ein gutes See- und Segelschiff von 
guter Stabilität.“ Unter den „technischen Be¬ 
dingungen“ heisst die erste: „Das Fahrzeug muss 
besonders eis fest gebaut werden, sowie auch be¬ 
hagliche Wohnräume für die Teilnehmer der Ex¬ 
pedition enthalten.“ Ebenda lautet die dritte For¬ 
derung: „Das Fahrzeug muss ein sehr seefähiges, 
gut manövrierendes Schiff sein, das auch im Treib¬ 
eis ausreichende Stabilität und gute Seeeigen¬ 


schaften zeigt.“ Die „Bauvorschrift für den Schiffs¬ 
körper“ enthält unter Nr. 1 bis 4 die Angaben: 
„Die Innenhölzer sind aus bestem, trockenem 
Eichenholz herzustellen, die Wägerung kann aus 
pitch-pine oder Eiche bestehen, die zwei unteren 
Lagen der Aussenhaut sind Eiche oder pitch-pine, 
am Hinter- und Vordersteven Eiche. Die dritte, 
äussere Plankenlage besteht aus Demerara-Green- 
heart. (D.-G. widersteht dem Bohrwurm besser 
als Surinam-Grönhart und kommt auch in grösseren 
Abmessungen in den Handel, die Balken von 
durchschnittlich 16 m Länge bei 25 bis 50 cm 
Dicke.) Die Decksbalken und die Planken sind 
Eiche oder pitch-pine.“ Für alle übrigen Teile 
wird „gute, trockene Eiche“ verlangt. „Die Ab¬ 
messungen der Verbandteile sind nach den Bau¬ 
vorschriften des Germanischen Lloyds Klasse AI 
mit Eisverstärkung zu wählen. In den Lasten 
und im Zwischendeck sind geeignete Verstärkungen 
aus Holz vorzusehen, desgleichen im Bug und 
Heck. 1 ) Die Spantenlagen liegen dicht aufeinander 
und werden mit Cylinderzapfen und verzinkten 
Eisenbolzen verbunden. Der Zwischenraum zwi¬ 
schen den Spanten ist mit Korkstein auszufüllen 
oder in ähnlicher Weise wie beim Fr am zum 
besseren Schutz gegen die Kälte.“ Auch aus den 
übrigen Bedingungen, besonders der beigegebenen 
Zeichnung ist bei näherem Einblick ersichtlich, 
dass der Bau des deutschen Schiffes bis ins einzelne 
vorbedacht und den Verhältnissen, die man in der 
Antarktis glaubt anzutreffen, gut angepasst ist. 
In der That herrscht jetzt zwischen Prof.v. Drygalski 
und Nansen denn auch vollkommenes Einvernehmen 
über die Eigenart des deutschen Expeditionsschiffes. 

Dr. F. Lampe. 


Anwendung drahtloser Telegraphie im Trans¬ 
vaalkriege. Die Erfahrungen, die bei den eng¬ 
lischen Flottenmanövern und bei den von Dover aus 
unternommenen Versuchen mit drahtloser Tele¬ 
graphie gemacht wurden, haben die englische 
Armeeverwaltung veranlasst, nunmehr zur prak¬ 
tischen Verwendung der Marconi’schen Erfindung 
im Transvaalkriege zu schreiten. Ende Oktober 
begab sich Kapitän Kenedy, der Oberinspektor 
der Eisenbahntelegraphen in Natal, von Southamp¬ 
ton aus nach Durban, um zunächst eine Linie 
zwischen diesem Orte und der Aussenrhede zu 
errichten. Später sollen dann Verbindungen nach 
dem Innern geschaffen werden, die sich natür¬ 
lich nach den Bewegungen der Truppen richten 
werden. Kapitän Kenedy beschäftigt sich seit 
mehreren Jahren mit der drahtlosen Telegraphie; 
er hat eine vorzügliche Arbeit darüber verfasst, 
und bereits vor längerer Zeit machte die Regier¬ 
ung den Vorschlag, Stationen drahtloser Tele¬ 
graphie über das ganze voraussichtliche Kriegs¬ 
gebiet zu errichten. Da die meisten Drahtleitungen 
jetzt zerstört sind, würde die Ausführung des 
Kenedyschen Vorschlages sicher schon von 
Nutzen gewesen sein. Die nach Südafrika ab¬ 
gegangenen Ballons der Luftschiffer-Abteilung 
sind zum Teil ebenfalls mit Marconischen Appa¬ 
raten versehen. — Es liegt auf der Hand, dass 
die drahtlose Telegraphie vor feindlicher Be¬ 
schädigung und Zerstörung so gut wie sicher er¬ 
scheinen muss, was man von einer durch feind¬ 
liches Gebiet laufenden viele hundert Kilometer 
langen Drahtleitung nicht gerade behaupten kann. 
Die Aufstellung und Benutzung der Apparate 
kann in ganz kurzer Zeit, je nach der Geschick¬ 
lichkeit der Ingenieure, schon in wenigen Stunden 

i) Vgl. die Abbildung S. 9x2 der „Umschau". 
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erfolgen, während die Legung von Drähten, die 
übrigens in der Armee auch vorgesehen ist, lange 
Zeit beansprucht. Zwei technische Assistenten 
und drei geschulte Telegraphisten, die direkt von 
den Marconiwerken kommen und vertraut mit der 
drahtlosen Telegraphie sind, sind unter der Füh¬ 
rung Kenedys mit sechs kompletten Apparaten ab¬ 
gegangen. In kurzer Zeit wird eine ebenso aus¬ 
gerüstete Abteilung nachgeschickt werden. 


Über die Bedeutung der Gewohnheit für die 
menschliche Thätigkeit hat Professor Johnson am 
Psychologischen Laboratorium der Yale-Universüät 
in New-Haven Versuche angestellt und über deren 
Ergebnisse an die „Science“ berichtet. Der Zweck 
der meisten Versuche war die Beobachtung des 
Einflusses, den die Gewohnheit auf die Vervoll¬ 
kommnung einer bestimmten willkürlichen Muskel¬ 
bewegung auszuüben vermag. Zunächst sollten 
die Versuchspersonen mit einem Finger hinter¬ 
einander die Spitzen eines gleichseitigen Dreiecks 
berühren und es sollte festgestellt werden, inwie¬ 
weit die Wiederholung dieser Übung an einem 
Tage und von Tag zu Tag die Fertigkeit be¬ 
schleunigen würde. Est stellte sich heraus, dass 
sich diese Dreiecksbewegung der Hand sowohl an 
Schnelligkeit als an Regelmässigkeit in der ersten 
Zeit der Versuche am meisten vervollkommnete, 
nämlich am zweiten Tag um 20 Prozent, am 
neunten nur noch um 5 Prozent, und zwar nahm 
die Schnelligkeit der Bewegung in höherem Grade 
zu als die Regelmässigkeit. Eine zweite Art von 
Versuchen bezog sich auf das Zeichnen von 
Kreisen aus freier Hand, und zwar sollte ein mög¬ 
lichst genauer Kreis von bestimmter Grösse ge¬ 
zogen werden. Als Vorbild diente ein mit dem 
Zirkel gezogener Kreis von 6 Zentimeter Durch¬ 
messer. Zunächst wurde ermittelt, dass die besten 
Ergebnisse zu erzielen waren, wenn in einer Sitz¬ 
ung nicht mehr als 10 Kreise nacheinander ge¬ 
zogen wurden. Die Ergebnisse zeigten, dass mit 
der rechten Hand die meisten Versuchspersonen 
in der Glätte der Kurve bei jeder einzelnen Übung 
und von Tag zu Tag Fortschritte machten, wäh¬ 
rend mit der linken Hand die Erfolge wechselnd 
waren. Während aber die Glätte der Kurve zu¬ 
nahm, gerieten die Kreise nicht in der 
gewünschten Grösse. Dabei verhielten sich 
die verschiedenen Personen verschieden: bei 
den einen wurden die Kreise während ein 
und derselben Übung und von Tag zu 
Tag immer kleiner, bei den andern wurden sie 
während einer Übung grösser, von einem Tag bis 
zum andern aber kleiner; schliesslich gab es auch 
eine Gruppe von Personen, die die Grösse des 
Musterkreises dauernd ungefähr richtig trafen. 
Der Grund dieser Verschiedenheit war 4 n einer 
verschiedenen Veranlagung der Person zu suchen, 
indem die ersteren beiden Gruppen ihr Augen¬ 
merk mehr auf die glatte Rundung des Kreises 
als auf seine Grösse richteten, während es bei 
der dritten Gruppe gerade umgekehrt der Fall 
war. Diese Proben ergaben übrigens ein wichtiges 
pädagogisches Prinzip: dass nämlich eine kurze , 
oft wiederholte Übung für die'schnelle Entwickelung 
einer genauen Muskelbewegung zu einem be¬ 
stimmten Zweck die besten Erfolge erzielt, wäh¬ 
rend eine lang ausgedehnte Übung im Schreiben, 
Zeichnen etc. als eine Verschwendung von Zeit 
und Kraft erscheint. Es wird dadurch nicht nur 
die Neigung zur Unaufmerksamkeit bestärkt, 
sondern' auch jede falsche Anwendung gewinnt 
einen sichereren Platz in der Kette der unbe¬ 
wussten Gedächtnisthätigkeit und hindert dadurch 


die Entwickelung p der genauen, dem Zweck am 
besten entsprechenden Muskelbewegung. Die 
interessantesten Versuche bezogen sich auf die' 
Bedeutung der Gewohnheit für die Abschätzung der 
Zeit. Die Ergebnisse führten zu folgenden 
Schlüssen: Ein gegebener Zeitraum wird von ver¬ 
schiedenen Personen mit und ohne Übung selbst¬ 
verständlich verschieden geschätzt. Wird der 
Schätzungsversuch mit einem [ gleichbleibenden 
Zeitraum mehrmals wiederholt, so neigen die 
einen zu einer dauernd wachsenden Überschätz¬ 
ung, die anderen zu einer ebenso dauernd zu¬ 
nehmenden Unterschätzung des Zeitraumes. Die 
mehr oder weniger richtige Taxe für die Zeit ist 
ein persönlicher Faktor, der einmal von dem 
Temperament der betreffenden Person und von 
der Aufmerksamkeit abhängt. Ein sehr interes¬ 
santes Ergebnis jener Versuche ist, dass die Leute, 
die mehr zu einer Bethätigung durch körperliche 
Übung neigen, einen Zeitraum gewöhnlich zu kurz 
schätzen, während ihn die mehr zu geistiger 
Thätigkeit Neigenden zu lang angeben. Wenn 
man neben eine Person ein Instrument stellt, 
z. B. ein Metronom, das durch ein gewisses Ge¬ 
räusch bestimmte Zeitabstände regelmässig an- 
giebt, und wenn man dann von der Versuchs¬ 
person verlangt, die entsprechenden Zeitintervallen 
ebenfalls anzugeben, so zeigt sich, dass jede Per¬ 
son ihren eigenen konstanten Fehler bei einer 
derartigen Zeitabschätzung besitzt, und zwar wer¬ 
den die meisten das Intervall zu kurz angeben, 
d. h. sie werden mit ihrem Zeichen dem Metro¬ 
nom zuvorkommen. Bei fortgesetzter Übung wird 
dieser Fehler immer geringer werden, dann wird 
er positiv, d. h. die Zeit wird zu lange geschätzt, 
und die Schätzung bleibt hinter dem Metronom 
zurück. Wenn ein und dasselbe Zeitintervall ange¬ 
geben werden soll, ohne dass ein Metronom dabei 
ist, so zeigt es sich stets, dass die angegebenen 
Intervalle immer kleiner werden. Diese Ergeb¬ 
nisse lassen sich ja nicht gerade in weitem Üm- 
fange verwerten, aber sie geben immerhin ge¬ 
wisse psychologische Eigenheiten des Menschen 
wieder, die eine allgemeinere Bedeutung be¬ 
sitzen. 


Bücherbesprechungen. 

Neuere Fortschritte auf dem Gebiete der Elek¬ 
trizität. Von Prof. Dr. Richarz. Mit 94 Abbild¬ 
ungen, geb. Mk. 1.15. (Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig.) 

Treffliche Darlegung der neueren Anschau¬ 
ungen und Forschungen auf dem Gebiete der 
theoretischen Elektrizitätslehre(elektrische Schwing¬ 
ungen, Hertzsche Wellen, Strahlen elektrischer 
Kraft, Telegraphie ohne Draht, Faradays Kraft¬ 
linien und die neueren Vorstellungen vom Wesen 
der elektrischen Kräfte, Teslaströme, Kathoden¬ 
strahlen, Röntgenstrahlen) nebst einleitenden Er¬ 
läuterungen. Thomson. 


Handbuch der rationellen Verwertung, Wieder¬ 
gewinnung und Verarbeitung von Abfallstoffen jeder 
Art. Von Dr. Th. Koller. 2. Aufl. (A. Hart¬ 
lebens Verlag, Wien 1899.) Preis geb. Mk. 4.80. 

Verfasser hat die weitzerstreute Litteratur ge¬ 
sammelt und das dauernd Wertvolle im vorlie¬ 
genden Werke wiedergegeben. Er hat sich damit 
ein grosses Verdienst erworben. Der Fachmann 
mit offenem Blicke wird nicht nur entnehmen, 
was bereits auf dem Gebiete der Abfallstoffe ge¬ 
schehen ist, sondern er wird auch erkennen, wie¬ 
viel noch zu thun bleibt. B. 
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Dr. L. Wils er: Menschenrassen. Heidelberg 
1899, C. Winter. Der Verfasser sucht die Ent¬ 
stehung des Menschen zu erklären. Der Ort der 
Mens chenwer düng war das untergegangene Polar- . 
land, die Arctogaea, die zuerst bewohnbar wurde, 
nachdem die Erde sich genügend abgekühlt hatte, 
und die als Wiege alles Lebendigen anzusehen 
ist. Von hier aus haben sich die Menschen mit 
der fortschreitenden Abkühlung über die Erde 
verbreitet und sich durch Anpassung an die 
äusseren Verhältnisse in Rassen differenziert. Den 
Kern aller Kulturvölker bildet die nordetiropäische 
Rasse , die gross, blond und langköpfig ist. Nordische 
Eroberer waren die Schöpfer der Gesittung und 
der staatlichen Macht bei den Persern, Make¬ 
doniern und Römern. Hellas und Rom waren 
nur solange mächtig und blühend, als die nordische 
Rasse vorherrschend war. Nach deren Aussterben 
war das Schicksal jener Reiche und Staaten be¬ 
siegelt. Der gleiche Vorgang wiederholt sich vor 
unseren Augen: die romanischen Völker, deren 
nordisch-germanische Bestandteile allmählich auf¬ 
gebraucht sind, befinden sich in unaufhaltsamem 
Niedergang und können solchen von reiner ger¬ 
manischer Rasse nicht standhalten. Der Rassen¬ 
wechsel ist auch in Deutschland, besonders in 
Süddeutschland im Gange; die dunkeln Rund¬ 
köpfe breiten sich zunehmend aus. Ihre Heimat 
sucht Wilser in Mittelasien; die Pleerzüge der 
Hunnen, Avaren und Türken sind spätere Wieder¬ 
holungen einer uralten Einwanderung. Die mit 
vielem Fleiss und Nachdenken aufgestellten Be¬ 
lege zu diesen Ansichten wollen in dem Vortrag 
selbst nachgelesen werden. F. H. 


Die Elektrizität, ihre Erzeugung, praktische Ver¬ 
wendung und Messung. Für jedermann verständ¬ 
lich dargestellt von Dir. Dr. Wie sengrund und 
Prof. Dr, Russner. 4. Aufl. (11. bis 13. Tausend), 
54 Abbildungen, Preis M. 1.—. (Verlag von H. 
Bechhold, Frankfurt a. M.) 

Ein Werk, von dem binnen wenigen Jahren 
10000 Exemplare verkauft wurden, muss sich in 
irgend einer Weise vor anderen auszeichnen. 
Und in der That müssen wir an dem vorliegenden 
Buch die ausserordentliche Klarheit und leichte 
Verständlichkeit bewundern, die selbst den voll¬ 
kommenen Laien in die neue Materie einzuführen 
vermag. In äusserst glücklicher Weise haben 
Herr Dir. Dr. Wiesengrund, der Praktiker, der 
Leiter eines der grössten Elektrizitätswerke und 
Prof. Dr. Russner sich verbunden, um ein Werk 
zu schaffen, das recht für den praktischen Ge¬ 
brauch geschaffen ist, das enthält, „was jeder von 
der Elektrizität wissen muss“. Die Abbildungen 
sind äusserst instruktiv und selbst die neuesten 
Errungenschaften, wie die Nernstlampe, Tele¬ 
graphie ohne Draht, Teslalicht etc. sind gebührend 
berücksichtigt. E. T. 


Lexikon der Kohlenstoff-Verbindungen. Von 
M. M. Richter. Lief. 5—12 (Verlag von Leop. 
Voss, Hamburg). 

Die Lieferungen reichen bereits bis C 9 H 30 
ONC 1 , umfassen also bereits einen grossen Teil 
der Benzolderivate. Es ist erfreulich, dass das 
Werk so rasch fortschreitet, schnell genug, um 
nach Abschluss des „Beilstein“ als vollkommen¬ 
stes Generalregister dazu zu dienen. 

Dr. Bechhold. 


Einführung in die Chemie in leichtfasslicher 
Form. Von Prof. Dr. Lassar-Cohn. (Verlag 
von Leop. Voss, Hamburg.) Preis M. 4. 

Der Verfasser hat sich bereits den Namen 
erworben, dass er wissenschaftliche Fragen in 
populärer Weise darzustellen vermag. Dies be¬ 
stätigt er wieder in dem vorliegenden Werk, das 
sich aus Volkshochschulvorträgen herausgebildet 
hat. — Wir stehen im allgemeinen auf dem Stand¬ 
unkt, dass der Anfänger aus Büchern allein 
eine Chemie lernen kann, wenn das Buch auch 
noch so reich mit erläuternden Abbildungen ver¬ 
sehen ist. Wohl aber eignet sich das Werk vor¬ 
züglich zum Nachlesen neben praktischen Übungen 
oder im Anschluss an Experimentalvorträge. — 
Auch der Lehrer wird daraus sehen, wie er 
seinen Vortrag allgemeinverständlich halten kann 
und wird vieles lernen, was in den Büchern, die 
er sonst in die Hand bekommt, nicht steht. Der 
Verfasser zieht alle möglichen interessanten 
Fragen in den Kreis seiner Betrachtung: In¬ 
dustrie und Technik, Hygiene, Ernährung. Da¬ 
bei lässt der Verfasser die neuesten Fragen nie 
unberücksichtigt. Ich glaube gezeigt zu haben, 
dass das Werk für einen weiten Leserkreis ist und 
es verdient entsprechend bekannt zu werden. 

Dr; Bechhold. 


Bibliographie der deutschen Zeitschriftenlitteratür 
mit Einschluss von Sammelwerken und Zeitungen. 
Herausgegeben von F. Dietrich, Bibi. Dr. E. 
Roth, Arth. L. jellinek und M. Grolig. 
(Verlag von Felix Dietrich, Leipzig.) 1. Liefe- 
ung des 4. Bandes (1. Halbjahr 1899). Preis pro 
Liefg. M. 2, 

Das Unternehmen bezweckt, ein regelmässig 
erscheinendes, alphabetisch nach Schlagworten 
sachlich geordnetes Verzeichnis von Origmalauf¬ 
sätzen zu bieten, die während eines Halbjahres in 
Zeitschriften, Sammelwerken und Zeitungen deut¬ 
scher Zunge erschienen sind, dieses sachliche 
Verzeichnis wird durch ein Autorenregister er¬ 
gänzt. Während im 1. Bande der „Bibliographie“ 
(jahrgang 1896) nur 275 zumeist wissenschaftliche 
Zeitschriften berücksichtigt wurden, ist die Zahl 
der im 4. Bande aufgenommenen Publikationen 
bereits auf über 900 aus allen Wissensgebieten 
angewachsen. Das Unternehmen verdient wärmste 
Anerkennung und hoffen wir, dass es den Heraus¬ 
gebern möglich sei, ununterbrochen das Werk 
auf immer breiterer Basis fortzuführen. Gries. 


Politisch-militärische Karte von Südafrika zur 
Veranschaulichung der Kämpfe zwischen Buren 
und Engländern bis zur Gegenwart. Mit stati¬ 
stischen Begleitworten: Südafrika vom politisch¬ 
militärischen Standpunkte. Bearbeitet von P aul 
Langhans. Gotha, Justus Perthes. Preis 1 M. 

Den Verfolg der Ereignisse in Süd-Afrika er¬ 
möglicht in klarer und übersichtlicher Weise die 
vorliegende Karte, welche ganz besonders die- 
militärischen Verhältnisse berücksichtigt. Eine 
grosse Karte zeigt die politische Einteilung, die im 
Betrieb befindlichen Eisenbahnen undTelegraphen- 
linien, auch der Heliograph zwischen Pretoria und 
der Burenstellung bei Volksrust ist bereits einge¬ 
tragen. Eine Nebenkarte verzeichnet die Gold¬ 
felder Transvaals, eine andere die Haupttreks 
der Buren, die zur Gründung ihrer Freistaaten 
führten. Forbes. 
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Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher. 


E. Bade, Naturwissenschaftliche Sammlungen. 
Das Sammeln, Pflegen und Präparieren von Natur¬ 
körpern. Mit 4 Tafeln in photographischem Natur¬ 
farbdruck, einer einfarbigen Tafel und 50 Text¬ 
abbildungen nach Original-Aquarellen und Ori¬ 
ginalzeichnungendes Verfassers. Berlin, H. Walther, 
1899. 8°. 202 S. 4 M. 

Jeder von uns hat wohl in seiner Jugend „ge¬ 
sammelt“: Steine, Muscheln, Pflanzen, Insekten 
oder sonst irgend welche Naturkörper. Doch 
kam bei der gänzlich ungeregelten Ausübung 
dieses Triebes meist wenig heraus, vor allem 
nichts von erzieherischem Werte. Diesem Mangel 
soll das vorliegende Buch abhelfen, das dem aller¬ 
ersten Anfänger einige Anleitung giebt. Herstellen 
von Hilfsmitteln (Glas- und Metallarbeiten), 
Naturdrucke, Makro- und Mikrophotographie, Ab¬ 
formen, das Halten von Tieren in der Gefangen¬ 
schaft, Ausstopfen, Skelettsammlung, Eier- und 
Nester-, Insekten-, Conchylien-, Pflanzen-, Mine¬ 
ralien- und Versteinerungen-Sammlungen, Ver¬ 
edelung von Gewächsen, Trocknen von Pflanzen, 
Mikroskopie, Mehlwurmzucht und Ameiseneier- 
Sammeln, Bestimmungstabellen: das ist der fast 
überreiche Inhalt des Buches. Natürlich ist alles 
nur sehr kurz gehalten; dennoch bringt es dem 
Anfänger eine Menge nützlicher Winke. Manches 
Kapitel könnte gerne entbehrt werden; dagegen 
wäre sehr erwünscht gewesen, bei den einzelnen 
Kapiteln Angabe von Litteratur für den Fortge¬ 
schrittenen zur wirklich nutzbringenden Ausübung 
der Sammlerthätigkeit. Die Tafeln stehen nicht 
ganz auf der Höhe der Zeit. Dr. Reh. 


Hans Freiherr von Berlepsch, Der ge¬ 
samte Vogelschutz, seine Begründung und Aus¬ 
führung. Mit 8 Chromotafeln und 17 Textabbil¬ 
dungen. Gera-Unterm Haus, Fr. E. Köhler. 
1899. 8°, 89 S. 1 M., in Lwd. geb. 1.40 M. 

Von Jahr zu Jahr nimmt in Europa die Zahl 
der Insekten fressenden Vögel ab, die der für 
unsere Kulturpflanzen schädlichen Insekten zu. 
Sind daher von vornherein alle Bestrebungen zum 
Schutze der Vögel zu begrüssen, so ist es um so 
mehr das vorliegende kleine Buch, das, von 
einem unserer ersten Vogelkundigen verfasst, den 
Vogelschutz wissenschaftlich begründet und auf 
Grund eigener langjähriger Erfahrungen eine 
Menge prÄtischer, aber auch biologisch interes¬ 
santer Massregeln angiebt, einerseits, wie man den 
Vögeln ihre natürlichen Zufluchtsstätten erhält 
oder ersetzt, andererseits, wie man sie durch der 
Natur abgelauschte Nistkästen und geeignete 
Fütterung an den Orten ansiedelt, wo sie von 
Nutzen sind. Eine gewisse Einseitigkeit besteht 
darin, dass nur die Höhlenbauten berücksichtigt 
sind, eine Einseitigkeit, die in praktischen Rück¬ 
sichten ihre Erklärung und damit auch Entschul¬ 
digung findet. Die vorzüglich ausgeführten Tafeln 
orientieren leicht über die in Betracht kommenden 
Vögel. Möge kein Garten-, Feld- oder Waldbe¬ 
sitzer versäumen, sich das reizende Büchelchen 
anzuschaffen und die darin vorgeschlagenen Mass¬ 
regeln durchzuführen. Der Klagen über Insekten- 
frass würden bald weniger, Dr. Reh. 


Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Neue Tisch - Telephonstatiön. Der Apparat 
der Fa. Paul Hardegen bietet ähnlichen, älteren 
Modellen gegenüber den Vorzug, dass er eine 

1 ) Die Besprechung der „Industriellen Neuheiten“ erfolgt 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 



komplette, mit allem Mechanismus versehene 
Station darstellt, die sich genau wie eine Wand¬ 
station einschalten lässt. Da im Sockel dieses 
Apparates alle zugehörigen Mechanismen, wie 
Anruftaster, Glocke, Linienwählerklemmen etc. 
untergebracht sind, die bei älteren Modellen 
in Form von besonderen Nebenapparaten ein 
umständliches erschwerendes Einschalten der 
Apparate mit sich brachten, so ist die Einschalt¬ 
ung dieses Apparates, in dessen Wandrosette nur 
die gewöhnlichen Batterie- und Leitungsklemmen 
mit den Batterie- und Leitungsdrähten zu ver¬ 
binden sind, die denkbar einfachste. 

Der Apparat lässt sich bei Anbringung eines 
Kurbellinienwählers auch bequem als Linien¬ 
wähler-Tischstation benutzen, wobei ein die ein¬ 
zelnen Kontakte umgebender Emaillebogen mit 
Aufschrift die einzelnen Anschlüsse kenntlich 
macht. Mit einer Kurbel versehen, gestattet diese 
Linienwählerstation einen Anschluss von ca. 25 
Leitungen, während dieselbe bei einer der Firma 
durch Gebrauchsmuster (D. R.-G.-M 120781) ge¬ 
schützten mit 2 Kurbeln und 2 Kontaktkreisen 
versehenen Ausführungsart einen Anschluss von 
ca. 50 Nebenstationen gestattet. 

Hinsichtlich Einfachheit, kompendiöser Form 
und leichter Handhabung zeichnet sich dieser 
Apparat vorteilhaft aus. ' 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Adler, S., Populäre Darstellung der Luftballone 
u. Flugapparate u. ihrer Fahrten, resp. 

Flüge, Aufstiege. (Wien, Stähelin & 
Lauenstein.) M. 2. — 
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Albrecht, E., Vorfragen der Biologie. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann.) M. 2.40 

Gaedertz, K. Th., Aus Fritz Reuters jimgen 
u. alten Tagen. Neues üb. d. Richters 
Leben u. Werden auf Grund ungedruckter 
Briefe u. Dichtgn. mitgeteilt. (Wismar, 
HinstorfPsche Hofbchhdlg., Verlags-Cto.) M. 4. — 
Guilland, A., L’Allemagne nouvelle et ses 

historiens. (Paris, F. Alcan.) fr. 5.— 

Kahlbaum, G. W. A. udü v. Darbishire, Francis, 

The letters of Faraday and Schoenbein, 

1836—1862. (Basel, Benno Schwabe.) M. 12.— 
j- Karpeles G., Heinrich Heine. Aus seinem 
Leben und aus seiner Zeit. (Leipzig, 

Adolf Titze.) M. 7.50 

j Kaufmann, Dr. Georg, Politische Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert. (Berlin, 

Georg Bondi.) M. 10.— 

-j* Leo, O. , Die Kausalität als Grundlage der 
Weltauffassung. (Berlin, Bessersche 
Bchhdlg) M. 4.— 

Munro, R., Prehistoric Scotland and its place m 
European civilisation. (London, Black¬ 
wood & Sons.) sh. 7. 6d.. 

f v. Poschinger, Heinrich, Fürst Bismarck u. 
die Diplomaten. (Hamburg,Verlagsanstalt 
11. Druckerei A.-G. vormals J. F. Richter.) M. 12.— 

Regan, F., England und der Transvaal. Nach 
dem englischen Werke Boer and Uit- 
lander. Umgearb. u. vervollst. v. R. 

0 . Füsslein. (Berlin, W. Süsserott.) M. 1.— ■ 

f Roloff, Dr. Gustav, Napoleon I. (Berlin, 

Georg Bondi.) M, 2.50 

Schill, Dr. E., Anleitung zur Erhaltung und 
Ausbesserung von Handschriften durch 
Zapon - Imprägnierung. (Dresden-A., 

Verlag des „Apollo“.) M. —.60 

f Selenka, Prof. Dr. Emil, Der Schmuck des 
Menschen. (Berlin, Vita, Deutsches 
Verlagshaus.) M. 4.— 

t Strindbeig, August, Die Schlüssel des 
Himmelreichs. Märchenspiel in fünf 
Akten. Übersetzg. v. Erich Holm. 

(Berlin, Johannes Cotta.) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. a. d. deutschen Univ. i. Prag, 
Dr. Aug. Fournier , z. o. Prof. d. allg. u. österreichischen 
Geschichte a. d. techn. Hochsch. in Wien, d. a. 0. Prof. 
Dr. Christian Frhr. v, Ehrenfels z. o. Prof. d. Philo¬ 
sophie a. d. deutschen Univ. i. Prag und d. Privatdoz. 
Dr. Mathias Pesina z. a. o. Prof. f. Kinderheilkunde a. d. 
böhm. Univ. i. Prag. — D. Privatdoz. Dr. Eduard Seler, 
Direktorial-Assistent a. königl. Museum f. Völkerkunde, 
z. a. o. Prof, und ist ihm d. neu errichtete Loubat- 
Professur f. amerikanische Forschung übertragen w. — 
D. Privatdoz. Dr. jur. et oec. publ. K. Wasserrad zum 
Honorarprof. in d. stäatswirtschaftl. Fak. d. Univ. Mün¬ 
chen, d. Privatdozenten i. d. medizinischen Fäk. d. Univ. 
München, Dr. Karl Kopp u. Dr. Hans Schmaus , sowie 
d. Privatdoz. i. d. philosophischen Fak. dieser Univ. Dr. 
Hans Solereder, zu a. o. Professoren. 

Berufen : A. Stelle d. n. Pest übersiedelnden Prof. 
Dr. v. Lenhossek i. Tübingen d. Anatom. Dr, Heidenhain 
i. Würzburg n. Tübingen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Strassburg Dr. Albrecht 
Bethe a. Stettin f. Physiologie u. Dr. Otto v. Fürth a. 
Wien f. physiologische Chemie a. Privatdozenten. -—Ad. 
Techn. Hochsch. in Aachen Dr. Peter Polis f. Meteorologie 
u. Dr. Max Semper f. Paläontologie a. Privatdozenten. 
— A. d. techn. Hochsch. zu Stuttgart Dr. Karl Weller 
a. Privatdoz. f. Geschichte, insbesondere f. württembergische 
(Jeschichte. 


Gestorben: Prof. Df*. Spirgatis , d. 30 Jahre d- 
pharmazeutisch - chemische Laboratorium in Königsberg 
leitete. 

Verschiedenes: D. Kultusminister Dr. Studt h. 
d. medizinischen Fakultäten d. Recht verliehen, m. Ge¬ 
nehmigung d. Vorgesetzten Ministeriums d. öffentlichen 
Promotionsakt ausnahmsweise zu erlassen. — Im Festsaale 
der Universität Tübingen hat a. 6. Nov. d. akademische 
Preisverteilung stattgefunden. D. Preise, w. f. d. v. d. ein¬ 
zelnen Fakultäten aufgestellten Aufgaben verliehen w., 
bestehen in goldenen Medaillen. I. d. ev. - theologischen 
Fakultät erhielten Preise cand. theol. E. Günther , A. Leube 
u. 0 . Kieser. I. d. katholisch-theologischen Fakultät w. 
ein Preis a. stud. theolog. Feiel verliehen. D. juristische' 
Fakultät verteilte drei Preise u. zwar a. P. Dollinger , 
P. Göz u. R. Meyding. D. medizinische Fakultät h. ü. 
keine ihrer beiden Aufgaben e. Bearbeitung erhalten; 
ebensöd. staats wissenschaftliche Fakultät. D. philosophische 
Fakultät verlieh ihren Preis a. stud. theol. E. Fuchs , d. 
naturwissenschaftliche Fakultät d. ihrigen a. Th. Sch?nierer . 
D. feierliche Akt w, eingeleitet d. e. Rede d. derzeitigen 
Rektors Professor Dr. Schanz über das Thema „ Uni¬ 
versität und technische Hochschule .“ — A. d. techn. 
Hochsch. z. Berlin ist Prof. Dr. Hirschwald \ d. a. Ordi¬ 
narius f. Mineralogie d. Abteilung f. Chemie u. Hütten¬ 
kunde angehört, während d. ganzen Winterhalbjahrs be¬ 
urlaubt. Die Vertretung ist d. Privatdozenten Prof. Dr. 
W. Müller übertragen worden. — A. Stelle d. bis Ende 
September 1900 beurlaubten Professors Frhm. v. Her - 
zogenberg in Berlin ist vertretungsweise d. Direktor Prof. 
Robert 'Radecke m. d. Leitung, d. zuständigen Meister¬ 
schule f. musikalische Komposition betraut w. — D. kürz¬ 
lich in Heidelberg gestorbene Prof. Dr. K. H. Schaible 
h. s. d. alte Drucke bes. wertvolle Bibliothek d. Heidel¬ 
berger Universitätsbibliothek vermacht. — Prof. Dr. 
Arihttr Kleinschmidt (Heidelberg) i. f. einige Zeit nach 
Marburg übergesiedelt. E. beh. s. Professur i. Heidelb. bei. 


Zeitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft. (Berlin.) Nr. 5 vom 4. November 1899. 
Zwei Depeschen. — G. Frey tag, Ein Brief an Treitschke. 
Das politisch interessante Schreiben aus dem Jahre 1864 
ist aus einem jetzt erscheinenden Buche „Gustav Freytag 
und Heinrich von Treitschke im Briefwechsel“ (Hirzel, 
Leipzig) entnommen. — J. O Istrup, Die Wieder¬ 
geburt der türkischen Litteraiur. In der türkischen 
Litteratur zeigt sich ein eifriger NeueruDgstrieb. Der 
erste Führer der Bewegung war ein Kritiker und Journalist : 
Schinassi (1826 — 1872). Die Götzenbilder der persischen 
Meister wurden zertrümmert; Förderung des echt Os- 
manischen in Sprach- und Denkweise unter Aufnahme 
occidentaler Kulturelemente war das Ziel der neuen 
Schule. Die hervorragendsten Dichter sind Kemal Bey 
und Ahmed Mihdat, der jetzige Führer der literarischen 
Bewegung. Unter den Schriftstellerinnen ist die bekann¬ 
teste Fatme Ali Hanum, Verfasserin des Buches „Nis- 
wän-ul-Islam“, das auch französisch („Les femmes de 
lTslam“) erschienen ist. Deutschland könnte bei einiger 
Anstrengung nicht nur wirtschaftlich, sondern auch auf 
sprachlichem und litterarischem Gebiete -Eroberungen in 
der Türkei machen. — G. Christ all er, Der neue 
Luther . Erzählung. — K. Trost, Frauenarbeit und Kul- 
turideal . — A. Moll, Versuche am lebenden Menschen. 
Man braucht durchaus nicht kleinlich alle Versuche, die 
am lebenden Menschen im Interesse der Forschung unter¬ 
nommen werden, zu verbieten. Dass man aber unheil¬ 
bare Kranke oder gar Sterbende mit allen möglichen 
Stoffen impft, uni dadurch neue Erkrankungen hervor- 
zürufen und zu untersuchen, das überschreitet weit die 
Gretize des Erlaubten. — O. Stillich, Die Agrarkrisis 
in Grossbritannien. — Mongr6, Dunker, Spara- 
gnapane, Schering, Selbstanzeigen. — Lynkeus, 
Stahlpanzer . — Notizbuch. Br, 
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938 Sprechsaal. — An unsere Leser. — Verband wissenschaftlicher Vereine. 


Sprechsaal. 

Herrn Oberlehrer Br. in Kr.: Wir machen Sie 
auch noch aufmerksam auf: Das Christentum der 
Zeitgenossen von Erich Förster, Pfarrer in Frank¬ 
furt a. M. Dasselbe ist von Paul Göhre in Nr. io 
der „Umschau“ 1899 S. 185 empfohlen. 


Herrn J. K. in A.: Du Bois-Reymond’s Ignora- 
bimusrede ist enthalten in seinem „Über die 
Grenzen des Natur erkenn ens“. Preis M. 1,20 
(Leipzig, Veit & Co.). 


Dr. M. in M. Wir sind in der angenehmen 
Lage, Ihrem Wunsch zu entsprechen; allerdings 
nicht so ausführlich, wie gebeten. 


Herrn R. Z. in R. (Sachsen). 1. Litteratur¬ 
meilen über südafrikanische .Goldfelder: 1) C. A. 
i. Mo lengraaf: Beitrag zur Geologie der Um¬ 
egend der Goldfelder auf dem Hoögewald in 
er südafrikanischen Republik in Neu. Jahrb. 
für Mineralogie etc. 1894. 2 ) F. H. Hatch 

u. J. A. Chalmers: The Goldmines of the Reed.. 
(London, Macmillan & Co. 1895.) 3)L. de Launay: 
Les mines d’or de Transvaal. (Paris, Baudry & Co. 
1896.) 4) St. Czyskorski: La venne aurifere de 
l’Afrique du Sud. ..(Paris, Baudry & Co. 1896.) 
5) Schmeisser: Über Vorkommen und Ge¬ 
winnung der nutzbaren Mineralien in Transvaal. 
(Berlin, Dietrich Reimer, 1895.) 6) Felix B. 

Ahr ens: Die Goldindustrie der südafrikanischen 
Republik. (Stuttgart, Ferd. Enke, 1897.) Die 
beiden letzten mit Angabe der Litteratur. Weiter 
7 ) in Transactions of the Geological Society of South 
Africa. B. I. Johannesburg 1896. C. Wilson 
More über die Goldfelder *der Murchison 
Raage im nördl. Transvaal und J. Keetz 
über die Entstehung der goldführenden Kon¬ 
glomerate des Witwatersrandes. 8) In Genie civil 
XXX. 6. E. Schiff über Gebirgsstörungen im 
Witwatersrandbecken. In 9) Comptes Rendues 
1896. p. 343. L. de Launay über Bildungsweise 
der Golderze des Witwatersrandes. 

Litteraturquellen über die südafrikanischen 
Diamantfelder: 1) St. Mennier: Recherches mi- 
neralogiques sur les gisements diamantiferes de 
TAfrique australe in Bell. d. 1 .. Societ d’hist. 
nat. d’Autun 1893. 2 ) Rennert: Diamond and 
gold in South Africa (London 1893). In den 

3) Transactions of the geological Society of South 
Africa 1896. W. G. Atherstone über Ent¬ 
stehung der Diamanten. — Einen kurzen zu¬ 
sammenfassenden Überblick über die südafri¬ 
kanischen Diamanten giebt auch ein Vortrag von 

4) R. Scheibe über den Diamanten und s^in 
Vorkommen, abgedruckt in der Naturwissen¬ 
schaftlichen Wochenschrift 1896 und im 
Glückauf (Essen) 1896. Ebenso geht 5) Bauer: 
Edelsteinkunde (Leipzig, Chr. H. Tauchnitz) auf 
die südafrikanischen Goldfelder näher ein. 

2. Über die in mikroskopischen Flüssigkeit¬ 
einschlüssen in Gesteinen kreisenden Luftbläschen 
spricht Zirkel in Naumann-Zirkel: „Elemente 
der Mineralogie“. 13. Aufl. (Verlag Wilh. Engel¬ 
mann, Leipzig 1898) p. 157—-163. Es heisst da u. a. 
von den Flüssigkeitseinschlüssen: „Im Laufe der 
Zeit haben sich die Nachweise über die Verbreitung 
dieser Gebilde so vervielfacht, dass es nicht mehr 
zweifelhaft ist, eine jede Mineralsubstanz sei upter 
den erforderlichen genetischen Bedingungen fähig, 
liquide Einschlüsse und zwar selbst m reichlicher 
Anzahl innerhalb ihrer Masse zur Ausbildung ge¬ 
bracht darzubieten.“ — Dann weiter: „Die frei- 
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willige, zitternde oder wirbelnde Beweglichkeit der 
Libelle ist es, wodurch der ganze Einschluss auf 
den ersten Blick in entscheidender Weise als 
Flüssigkeit charakterisiert wird. Man pflegt diese 
konstante spontane Bewegung als durch stetige 
kleine Temperaturschwankungen hervorgebracht 
zu deuten, mit denen ein fortwährender Wechsel 
von Evaporation und Kondensation verbunden 
ist.“ —Ferner: „Die mikroskopischen Flüssigkeits¬ 
einschlüsse in den verschiedenen Mineralien sind 
wohl grösstenteils ursprünglich bei der Bildung 
derselben auf mechanischem Wege als Teile der 
umgebenden Lösung oder als kondensierte Gase 
eingehüllt worden, wenn es auch nicht ausge¬ 
schlossen ist, dass bisweilen das Liquidum erst 
nachträglich im Laufe der Zeit in leere, d. h. mit 
Gas erraffte präexistierende Hohlräume eindrang 
oder in durch Ausfüllungsmasse.zuheilenden Spält- 
chen zum Absatz gelangte“. — Über Einschlüsse cf. 
auch Zirkel, Lehrbuch der Petrographie, II. Aufl. 
S. 504-514-_ 


An unsere Leser. 

Es naht die Weihnachtszeit und mit ihr die 
Zeit der Geschenke. — Um unseren Lesern die 
Wahl zu erleichtern, bitten wir uns ältere und 
neuere Bücher zu bezeichnen, die aus irgend 
welchem Grund besonders empfehlenswert sind. 

Name und Ort des Verlegers bitte beizufügen. — 

Auch sonstige wirklich empfehlenswerte Ge¬ 
schenkobjekte (mit Angabe der Bezugsquelle) 
werden wir ev. gern aufnehmen. 

Die Empfehlungen werden wir in der 
„Umschau“ ohne Nennung der Namen ver¬ 
öffentlichen. 

Redaktion der „Umschau“. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Vortragsbehelfe. Die Firma £d. Liesegang in 
Düsseldorf übersandte der Verbandsleitung Kata¬ 
loge ihrer Erzeugnisse an Skioptikons und Hilfs¬ 
teilen dazu. Schreiber dieses, der eine „Ala“lampe, 
d. h. ein billiges Skioptikon der Firma beschaffte, 
kann die Vorzüglichkeit und Preiswürdigkeit nur 
bestätigen.. Die reichhaltigen Verzeichnisse an 
Glasbildern— von denen icn ebenfalls schon zahl¬ 
reiche beschaffte — sind vermehrt worden um 
1800 kunstgeschichtliche Bilder nach Originalauf¬ 
nahmen'der Kunstanstalt Braun, Clement & Co. 
in Dörnach, den Alleinvertrieb hat für Deutsch¬ 
land die Firma Ed. Liesegang. 

Die Firma hat schon zu zahlreichen Licht¬ 
bilderserien gedruckte Vorträge herausgegeben, 
die gute Anhaltspunkte gaben, sie hat dies auch 
bei den kunstgeschichtlichen Bildern vor und er¬ 
öffnet diese Serie mit einem Heft „Albrecht 
Dürer“ von Dr. Berthold Dann in Berlin. 

Sowohl die vorzüglichen Lichtbilder, wie auch 
die Vorträge seien der Beachtung unserer Ver¬ 
bandsmitglieder bestens empfohlen. 

Heinrich Trillich. 
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Die Methoden der experimentellen 
Psychologie. 

Von Dr. Richard Mennig. 

In der Blütezeit des Hellenentums führte 
unter den Geistesdisziplinen die , Philosophie. 
die unbestrittene Alleinherrschaft. Keine Wis¬ 
senschaft und Kunst, kein Kriegsruhm und 
kein Heldentum standen so hoch im An¬ 
sehen wie die Weisheit des Philosophen, 
und selbst ein König zog aus, um einen 
Philosophen zu sehen und ihm zu huldigen. 
Der strahlende Glanz der altgriechischen Philo¬ 
sophie verbreitete seinen Schimmer auch noch 
nach dem raschen Niedergang der hellenischen 
Kultur durch die Jahrhunderte hindurch über 
die Menschheit. In die tiefe Geistesnacht 
des christlichen Mittelalters grüsste hellleuch¬ 
tend nur ein Stern herüber aus besseren 
Zeiten: die Wissenschaft des Philosophen 
Aristoteles. Und es erstanden neue, grosse 
Geister, um neue Lorbeeren in den Ruhmes¬ 
kranz der Philosophie zu flechten, und nach 
wie vor wurde diese als die unbestritten erste 
und höchste unter den Wissenschaften ge¬ 
feiert. 

Erst unser Jahrhundert erschütterte den 
Thron der „Königin der Wissenschaften“ 
gewaltig und wagte dieser die Alleinherr¬ 
schaft streitig zu machen: das Zeitalter der 
Naturwissenschaften-und der exakten Forsch¬ 
ung, das vor keiner Autorität und vor 
keinem Dogma Halt machte, konnte sich 
nicht befreunden mit der üblichen, fein speku¬ 
lativen Methode der bisherigen Philosophie, 
es hatte die Empirie zum obersten, zum all¬ 
einigen Prinzip aller Naturforschung erklärt 
und verlangte allenthalben bedingungslose An¬ 
erkennung dieses Prinzipes. 

Die Philosophie steht infolgedessen zur 
Zeit am Vorabend der bedeütungs vollsten 
Umwandlung, der sie je unterzogen wurde: 
sie wird sich dem kategorischen Verlangen 
der Naturwissenschaft in nicht ferner Zeit 
endgültig fügen müssen und damit ihrer 

Umschau 1899' 


Digitizedby 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


führenden Stellung unter den Geistesdiszi¬ 
plinen, die schon jetzt nur mehr den Charakter 
einer Scheinherrschaft trägt, entsagen, um 
fortan nur noch den Spuren zu folgen, 
welche die exakte Forschung ihr vorschreibt. 
Wir leben in der Übergangszeit: schon 
hat Richard Avenarius (j* 1896) den gross¬ 
artigen Versuch gemacht, eine Philosophie 
auf naturwissenschaftlicher Grundlage zu ent¬ 
wickeln, und in mächtigem Aufschwung ist 
emporgeblüht die junge Wissenschaft von 
der experimentellen und empirisch-statisti¬ 
schen Erforschung des menschlichen Geistes¬ 
lebens: die moderne Psychologie , welche mehr 
und mehr berufen erscheint, das Erbe der 
spekulativen Philosophie zu übernehmen. 

Das Wesen dieser neuen, verheissungs- 
vollen Wissenschaft und ihre Methoden sind 
bisher noch sehr wenig allgemein bekannt, 
ja, die meisten Menschen können sich durchaus 
keine Vorstellung machen, wie man die „Seele“ 
des Menschen durch Experimente will er¬ 
forschen können.. Mögen die folgenden 
Zeilen nun dazu beitragen, die experimen¬ 
telle Seite der modernen naturwissenschaft¬ 
lichen Psychologie dem Verständnis weiterer 
Kreise näher zu bringen. 

Selbstverständlich ist es im Rahmen 
dieses kurzen Aufsatzes unmöglich, alle Ge¬ 
biete der experimentellen Psychologie auch 
nur einigermassen erschöpfend zu behandeln; 
ich beschränke mich auf einige der wichtig¬ 
sten und interessantesten, um nur eine, un¬ 
gefähre Vorstellung von dem Wesen dieser 
eigenartigen Wissenschaft zu geben. 

Beginnen wir sogleich mit einem beson¬ 
ders wichtigen Thema der modernen Psy¬ 
chologie, an dem nicht nur sogleich zu sehen 
ist, wie weit ausschauend die Fragen sein 
können, mit denen sich unsere Wissenschaft 
beschäftigt, sondern das auch zeigt, wie die 
grossen Probleme der alten Philosophie unter 
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der Ägide der exakten Naturwissenschaft 
mächtig gefördert werden und aus dem 
Bereiche unfruchtbarer Spekulation in das 
des positiven Wissens verpflanzt werden 
können! — Ein integrierender Bestandteil 
der Kant sehen Philosophie ist bekanntlich 
die Frage, ob der Begriff des dreidimensionalen 
Raumes dem Menschen angeboren ist. 

Kant bejahte diese Frage, andere grosse 
Philosophen, vor allem Locke, verneinten 
sie. Es stand Ansicht gegen Ansicht, Sy¬ 
stem gegen System, und statt mit exakten 
Beweisen operierte man mit Gefühlen und 
vorgefassten Meinungen, um das Problem zu 
lösen. Da bemächtigte sich die experimentelle 
Psychologie der Frage und kann heute be¬ 
reits mit recht grosser Sicherheit eine Ant¬ 
wort darauf geben, und zwar in dem Sinne, 
dass die Anschauung vom dreidimensionalen 
Raum dem Menschen nicht angeboren ist, 
sondern ein Produkt der Erfahrung sein muss. 
Und welche Thatsachen, welche Forschungen 
haben ihr eine derartige Antwort ermöglicht? 
Nun, man machte zunächst das denkbar ein¬ 
fachste und nächstliegende Experiment, in¬ 
dem man eine grössere Anzahl von Personen 
Raumwahrnehmungen mit nur einem Auge 
machen Hess. Man Hess sie z. B. mit einem 
Auge einen bestimmten Gegenstand, etwa 
eine Glaskugel, beobachten, und zwar durch 
einen Schlitz, welcher alle sonstigen Wahr¬ 
nehmungen unmöglich machte, und Hess 
dann seitlich vor bezw. hinter diesem Gegen¬ 
stand, irgend einen anderen Körper, z. B. eine 
Erbse oder eine Murmel erscheinen oder 
herabfallen. Es ergab sich, dass ein auch 
nur einigermassen sicheres Urteil, ob die 
Glaskugel oder die Erbse dem Beschauer 
näher gewesen sei,, schlankweg unmöglich 
war, was sich mit der Annahme eines 
angeborenen dreidimensionalen Raumbe¬ 
griffes nur schwer vereinigen Hess. Von 
anderen Versuchen zu schweigen, richtete 
man ferner sein Augenmerk mit Vorliebe 
auf die Beobachtung solcher Personen, welche 
noch keinerlei visuelle Raumerfahrungen be¬ 
sitzen konnten: Säuglinge und operierte 
Blindgeborene. Man sah, wie kleine Kinder 
in der ersten Zeit nach der Geburt, wenn 
sie eben das Greifen erlernt hatten, ihre 
Hände ebenso nach den nächsten wie 
nach den fernsten Gegenständen ihrer Auf¬ 
merksamkeit, z. B. dem Monde, zum Greifen 
ausstreckten. Man beobachtete Blindgebo¬ 
rene in den ersten Momenten nach glücklich 
vollzogener Augenoperation und Hess sich 
ihre Seheindrücke schildern; übereinstimmend 
erklärten sie, dass alle Gegenstände, welche 
sie sähen, ihre Augen „berührten“, ihre 
lüa.VLttianschauung war lediglich ein Produkt 


ihrer bisher durch den Tastsinn vermittelten 
Raum empfindung, von einer mit dem Gesicht 
wahrgenommenen dritten Dimension war 
keine Rede. Als einem dieser plötzlich sehend 
gewordenen Menschen eine Pyramide vor 
Äugen geführt wurde, erklärte er sie für 
ein Dreieck, da er sie genau von vorn be¬ 
trachtete und sie als zweidimensionale Fläche 
wahrnahm, als sie ihm dagegen von der 
Seite gezeigt wurde, so dass sich ihm zwei 
Seitenflächen in der Perspektive darboten, 
erklärte er, dieses Objekt sei ihm nach seiner 
bisherigen Erfahrung unbekannt, bis er sich 
durch Betasten überzeugte, dass er es mit 
einer Pyramide zu thun hatte. 

Diese Versuche an operierten Blind¬ 
geborenen sind besonders eklatant und 
bringen den Beweis, dass die dreidimen¬ 
sionale Raumempfindung nicht angeboren, 
sondern lediglich ein Produkt der Er¬ 
fahrung sein kann. Durch noch gar man¬ 
chen anderen Versuch wird dieses Ergebnis 
unterstützt, vor allem durch gewisse optische 
Täuschungen, indem es z. B. vollständig un¬ 
möglich ist, die perspektivische Zeichnung 
irgend eines wohlbekannten Körpers, z. B. 
eines Würfels, von dem drei Flächen wahr¬ 
nehmbar sind, anders als dreidimensional 
aufzufassen.*) 

Eine andere Frage, welche stets jener 
nach dem Ursprünge des Raumbegriffes un¬ 
mittelbar folgt, ist die nach der Herkunft des 
Zeitbegriffes. Hier ist eine Antwort durch das 
reine Experiment jedoch nicht zu erzielen, 
da der Begriff der Zeit ungleich viel abstrakter 
ist als der des Raumes. Die Psychologie 
überlässt daher diese Frage, deren Be¬ 
rechtigung nicht aus irgend welchen be¬ 
obachteten Thatsachen, sondern nur aus 
philosophischen Grübeleien herzuleiten ist, 
den Philosophen und beschränkt sich in ihrer 
Untersuchung des Zeitsinns auf Forschungen, 
die dem Experiment zugänglich sind. Mit 
Hilfe höchst sinnreicher Apparate, welche 
den tausendsten Teil einer Sekunde zu messen 
gestatten, stellt sie z. B. fest, wie lange 
Zeit ein Mensch braucht, um eine Wahr¬ 
nehmung zu erfassen. Die einfachste Ver¬ 
suchsmethode besteht darin, dass eine Person 
auf einen Knopf fasst, welcher beim Nieder¬ 
drücken einen elektrischen Strom zu schliessen 
bezw. zu öffnen gestattet, und nun auf ein 
bestimmtes, vorher angezeigtes Zeichen wartet, 
z. B. das. plötzliche Aufleuchten eines Lichtes. 
Im Moment, wo das erwartete Zeichen ein- 


1 ) Die oft gestellte weitere Frage, ob nicht wenigstens die 
zweidimensionale Flächenempfindung angeboren ist, fällt in sich 
selbst zusammen; denn da der Begriff der Dimension ein ab¬ 
strakter Hilfsbegriff ist, deckt sich die Frage völlig mit der, ob 
das Sehvermögen angeboren ist, und wird somit gegenstandslos, 
weil die Antwort schon in der Voraussetzung enthalten ist. 
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tritt, wird der Zeit-Zählapparat automatisch 
in Thätigkeit gesetzt, um wieder still zu stehen, 
sobald die Versuchsperson nach erfolgter 
Wahrnehmung des Zeichens den Knopf nieder¬ 
gedrückt hat. Somit hat man auf tausend¬ 
stel Sekunden genau die Zeit der Wahrneh¬ 
mung gemessen, welche zwischen dem aus¬ 
lösenden Zeichen und dem Reagieren der 
Versuchsperson vergangen ist. In der obigen 
Versuchsanordnung wird die ,,Reaktionszeit“ 
in der Regel 150 bis 400 tausendstel Se¬ 
kunden umfassen. Da man nun die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit eines Reizes im 
Nerven kennt und ebenso die Länge der 
Nerven, welche den Eindruck an das Gehirn 
übermitteln bezw. den Befehl des Gehirns, 
den Knopf niederzudrücken, in die Finger¬ 
spitze tragen, so kann man durch Abzug 
dieser auf reine Nervenprozesse verwendeten 
Zeit von der ganzen Reaktionszeit die Zeit¬ 
dauer feststellen, welche für die psychische 
Verarbeitung des gewonnenen Eindrucks not¬ 
wendig war. So gelingt es bereits, einen 
wertvollen Einblick zu thun in die Thätig¬ 
keit jenes rätselhaften Dinges, das wir 
„Seele“ nennen. Selbstredend lässt sich nun 
aber obiger Versuch auf die mannigfachste 
Weise variieren und erschweren. So kann 
das auslösende Zeichen unerwarteter kom¬ 
men, oder es werden eine Reihe von Zei¬ 
chen gegeben, bei denen nur auf eins 
oder einige reagiert werden soll, oder 
die Versuchsperson bekommt einen Knopf 
in die rechte, einen andern in die linke 
Hand und soll nun auf ein bestimmtes 
Zeichen mit der rechten, auf irgend ein an¬ 
deres mit der linken Hand reagieren u. s. w. 
Je komplizierter diese Versuche sind, um so 
grösser ist naturgemäss jedesmal die Dauer 
der Reaktionszeit. 

Greifen so die erwähnten Experimente 
der Psychologie weit hinüber ins Bereich 
der Philosophie, so liegt eine Reihe von an¬ 
deren Experimenten auf dem ausgedehnten 
Grenzgebiete zwischen Psychologie und Phy¬ 
siologie. Hier ist zunächst die Farbenwahr¬ 
nehmung ein beliebter und wichtiger Gegen¬ 
stand des psychophysiologischen Experiments 
zumal da alle physiologischen Theorien der 
Farben Wahrnehmung sich im letzten Grunde 
auf psychologische Erfahrungen und Ver¬ 
suche stützen müssen. Gar mannigfach sind 
die Versuche über Farbenwahrnehmung: jede 
Modifikation der Beleuchtung giebt zu neuen 
Beobachtungen Anlass. Ebenso vielseitig 
sind die Versuche über die Wirklingen der 
Farbenkontraste und die durch das Wesen 
der sogenannten Komplementärfarben (rot¬ 
grün ; blau-gelb) bedingten, oft geradezu 
frappierenden optischen Täuschungen. Sehr 


überraschend und trotz ihrer grossen Ein¬ 
fachheit fast gar nicht bekannt sind die Ex¬ 
perimente über die Farbenempfindlichkeit 
der verschiedenen Schichten des Auges: 
man lässt eine Versuchsperson unverwandt 
geradeaus blicken und nähert langsam der 
äussersten Grenze ihres Gesichtsfeldes von 
hinten einen lebhaft-farbigen Gegenstand, 
z. B. ein thalergrosses Scheibchen von bun¬ 
tem Glanzpapier. Einer ungeübten Versuchs¬ 
person fällt es im allgemeinen zunächst etwas 
schwer, einen Gegenstand zu beobachten, 
ohne ihn direkt anzuschauen; aber nach 
kurzer ubung gelingt es ohne Schwierig¬ 
keit. Wenn nun der zu beobachtende Gegen¬ 
stand eben gerade in das Gesichtsfeld ein¬ 
getreten ist, so zeigt sich die merkwürdige 
Thatsache, dass er immer nur blau oder 
gelb oder farblos-weiss gesehen wird. An¬ 
dere Farben als die Komplementärfarben 
blau und gelb, und zwar ausschliesslich 
Spektralblau und Spektralgelb, werden nicht 
richtig analysiert; diese beiden Farben da¬ 
gegen werden auch aus jeder Farbenmisch¬ 
ung heraus erkannt, in der sie überhaupt Vor¬ 
kommen. Ein reines Spektralrot oder Spek¬ 
tralgrün erscheint farblos; ist jedoch z. B. dem 
Rot nur eine Spur von Blau beigefügt, so dass 
die rote Farbe ein wenig zum Violetten hinüber¬ 
schillert, so wird der Gegenstand sofort intensiv 
spektralblau gesehen. Ebenso wird eine ent¬ 
schieden grüne Farbe als grell spektralgelb 
empfunden, wenn dem Spektralgrün nur eine 
Spur von Gelb beigemischt ist u. s. w. Rückt der 
beobachtete Gegenstand etwas weiter ins Ge¬ 
sichtsfeld vor, so werden auch die Farben Spek¬ 
tralrot und Spektralgrün, also insgesamt jetzt 
vier Farben, richtig erkannt, während in allen 
Farbenmischungen wie violett, braun, orange 
etc. jedesmal nur die vorherrschende Grund¬ 
farbe wahrgenommen wird. Erst bei noch 
weiterem Eintreten ins Gesichtsfeld werden 
auch alle die übrigen zahllosen Farbennuancen 
richtig erkannt. 

Aus diesem instruktiven Versuch, den 
jeder mit leichter Mühe nachzumachen ver¬ 
mag, ergiebt sich, dass im normalen mensch¬ 
lichen Auge drei Zonen der Farbenwahr¬ 
nehmung existieren müssen. Dass aus der¬ 
artigen Beobachtungen die hauptsächlich 
durch Helmholtz begründete physiologische 
Optik reiche Förderung erfahren musste, 
bedarf nicht erst des Nachweises. Er¬ 
gänzt werden die genannten Experimente 
durch Studien an Farbenblinden, unter 
denen man wieder zwischen den häufig 
vorkommenden Rot-grün-Blinden, den selt¬ 
neren Blau-gelb-Blinden und den sehr 
seltenen Absolut-Farbenblinden zu unter¬ 
scheiden hat. 
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Ungleich fruchtbarer und vielseitiger 
noch als die Untersuchungen über Farben¬ 
empfindung sind die Forschungen im Ge¬ 
biete' der Tonempfindungen , das ebenfalls in 
erster Linie durch Helmhoftz’ klassisches 
Werk erschlossen wurde und in neuerer Zeit 
hauptsächlich durch Stumpf und Max Meyer 
bearbeitet worden ist. Unendlich mannigfach 
sind die Versuche über Tonunterschiede, Ton- 
verschmelzung, den Einfluss.der Differenz-und 
der Obertöne auf die Klangfarbe, über Konso¬ 
nanz und Dissonanz, „absolutes Gehör“ 
u. ’s. w. : Und zwar werden derartige Versuche 
•nicht . etwa nur mit musikalischen Leuten 
•angestellt — vielmehr stellt gerade auch die 
Psychologie der Unmusikalischen ein eigenes 
umfangreiches Arbeitsfeld dar. Die Psycho¬ 
logie der Tonempfindungen will die ganze 
musikalische Wunderwelt auf naturwissen¬ 
schaftliche Grundlage stellen, eine Brücke 
schlagen zwischen den: so grundverschiedenen 
Disziplinen der Naturwissenschaft und der 
Kunst, wie es zuerst der- Genius eines PI e l m - 
h oltz mit so staunenswertem Erfolge ver¬ 
suchte. Aber gerade auf .diesem' Gebiete 
bleibt der Psychologie noch sehr viel Arbeit 
zu thun übrig, und noch lange wird es 
dauern, bis wir die rätselhafte, machtvolle 
Einwirkung der Musik auf den Menschen 
naturwissenschaftlich hinreichend begründen 
und analysieren können. 

Doch die Tonempfindungen sind nicht 
das einzige Feld, auf welchem die natur¬ 
wissenschaftliche Psychologie mit der Kunst 
zusammentrifft: sie vermag auch Berührungs¬ 
punkte mit der Inldendni Kunst aufzuweisen, inso¬ 
fern sie den ästhetischen Formsinn des Men¬ 
schen zum Gegenstand ihrer Studien macht. 
Freilich-ist dies bisher nur in beschränktem 
Masse systematisch geschehen, doch ist zu 
berücksichtigen, dass hier Kunstgeschichte 
und Ästhetik selbst noch reiche, ungehobene 
Schätze bergen. Ein einfacher, aber lehr¬ 
reicher Versuch, den ästhetischen Formsinn 
zu erforschen, ist zuerst von Fechner an¬ 
gestellt, später von Stumpf mit sehr zahl¬ 
reichem Material wiederholt und kontrolliert 
worden: aus Pappe werden eine grosse An¬ 
zahl von’ Rechtecken der verschiedensten 
Formen, vom Quadrat bis zum langgedehnten, 
schmalen Rechteck ausgeschnitten und neben¬ 
einander aufgereiht. Man befragt nun eine 
möglichst grosse Anzahl von Versuchspersonen, 
welches von den Rechtecken sie ästhetisch 
am meisten befriedige, und stellt die erhal¬ 
tenen Antworten statistisch zusammen. Dann 
zeigt es sich, dass die grosse Mehrzahl der 
abgegebenen Stimmen sich auf einige wenige, 
einander sehr nahestehende Formen ver¬ 
einigt, und zwar, nach Fechners Angabe, 


auf solche Rechtecke, deren Seiten nahezu 
im Verhältnis des „goldenen Schnittes“ stehen 
oder diesem Verhältnis genau entsprechen. 

Die Erforschung des ästhetischen Geschmacks 
bietet natürlich schon an und für sich zahl¬ 
lose Beziehungen der Psychologie zu sämt¬ 
lichen Kunstgattungen dar, doch ist auf die¬ 
sem Gebiete bisher noch wenig gearbeitet 
worden. Die ersten, umfangreichen derartigen 
Studien machte Vischer in seinem grossen 
Werk über Ästhetik. Die rein ästhetische Seite 
der musikalischen Kunst hat unter anderen 
Bilfroth in seinem wertvollen, nachgelasse¬ 
nen, fragmentarischen Werk: „Wer ist musi¬ 
kalisch?“ ziemlich eingehend behandelt, spe¬ 
ziell wieder im Hinblick auf das ästhetische 
Fühlen Unmusikalischer. So berichtet er 
z. B., wie er einem absolut unmusikalischen 
Menschen eine einfache Melodie in F-dur 
auf dem Klavier zu Gehör brachte, während 
er gleichzeitig die Begleitung dazu erst in 
Fis-dur, dann in G-dur spielte, worauf die 
Versuchsperson erklärte, das erste Mal habe 
es besser geklungen als das zweite Mal. 

Bei den letzten geschilderten Versuchen 
handelte es sich darum, Urteile zu erforschen. 
Diese brauchen sich nun aber natürlich 
keineswegs auf das ästhetische Thema zu be¬ 
schränken, wenngleich sich die auf Erforsch¬ 
ung des Urteils ausgehenden Experimente 
in der Regel nur mit dem Gesichts- und 
dem Gehörssinn beschäftigen, welche ja 
das ganze Gebiet der eigentlichen Ästhetik 
umfassen. Die Urteile des Geschmacks-, 
Geruchs- und Fühlsinns haben mit Ästhetik 
nichts mehr zu schaffen, vielleicht ist hierin 
auch der Grund dafür zu suchen, dass Ge¬ 
ruchs- und Geschmackssinn bisher noch arg 
vernachlässigte Stiefkinder der experimen¬ 
tellen Psychologie sind Das Urteil des Fühl¬ 
sinnes dagegen ist mit grosser Gründlichkeit 
von Fechner untersucht worden, der in seiner 
„Psychophysiologie“ den grandiosen Versuch 
gemacht hat, alle Empfindungen des Menschen 
in mathematische Gesetze aufzulösen, einen 
Versuch, der dadurch an Grossartigkeit nichts 
eingebüsst hat, dass er missglückt ist. Gerade 
die umfangreichen Untersuchungen über die 
Urteile und Wahrnehmungen des Fühlsinnes, 
welche sich zumeist auf die Empfindlichkeit 
für Gewichtsunterschiede bezogen, bildeten 
die Hauptstütze für Fechners kühnes, aber 
nur in gewissen Grenzen richtiges „psycho¬ 
physisches Grundgesetz“, welches besagt, dass 
alle Empfindungen proportional den Qua¬ 
draten der wirkenden Reize wachsen . . . . 

... i \ 

Nachdem wir nun so von den Empfin¬ 
dungen der verschiedenen Sinne gesprochen 
haben, dürfte es angebracht sein, auch noch 


Digitizedby 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




943 


Dr. Hennig, Die Methoden der experimentellen Psychologie. 


einen Blick zu werfen auf die Erforschung 
eines verwandten Zweiges der Sinnes-Psycho- 
logie, der sogenannten Synästhesieen oder 
Milempfindungen, Man versteht unter dieser 
Bezeichnung die eigentümliche Thatsache, 
dass gewisse Sinnesreize von manchen Indi¬ 
viduen nicht nur mit dem Sinne wahr¬ 
genommen werden, für den sie bestimmt 
sind, sondern gleichzeitig mit irgend einem 
andern, nicht ,,adäquaten u Sinn — weitaus 
am häufigsten findet sich hier eine Einwir¬ 
kung akustischer Reize auf den Gesichtssinn. 
Bei einer nicht geringen Anzahl von Indi¬ 
viduen kann man beobachten, dass irgend 
welche Töne oder Harmonien oder Klang¬ 
farben oder Geräusche Farbenempfindungen 
auslösen, die sich freilich oft nur darin äussern, 
dass die betreffende Person gezwungen ist, an 
eine bestimmte Farbe zu denken , die sich aber 
zuweilen auch bis zu deutlichster und inten¬ 
sivster Farben ■Wahrnehmung steigert. In selte¬ 
neren Fällen wird der Gesichtssinn auch 
durch Wahrnehmungen des Geruchs- und des 
Geschmackssinnes in gleicher Weise in Thätig- 
keit versetzt. 

Erweitert man das rein physiologische 
Thema der Mitempfindungen, speziell der Mit-, 
empfindungen des Gesichtssinnes (Synop- 
sien), ein wenig und spielt man es mehr 
auf das psychologische Gebiet hinüber, so 
sfösst man auf einen der eigenartigsten, dank¬ 
barsten und reichhaltigsten Stoffe der wissen¬ 
schaftlichen Psychologie. 

Francis Galton lenkte zuerst die Auf¬ 
merksamkeit darauf, dass zahllose Menschen 
mit gewissen Buchstaben, Zahlen, Tages¬ 
stunden, Wochentagen, Monaten etc. die 
Vorstellung bestimmter Farben verbinden, 
während viele andere Individuen sich derartige, 
alltäglich gebrauchte, abstrakte Begriffe in 
ein für allemal individuell fixierten räumlichen 
Anordnungen, wie graden oder krummen 
Linien, Kreisen, Ellipsen, Spiralen oder ganz 
unregelmässigen Raumgebilden vorstellen. Bei 
all diesen Leuten ist die zum Verständnis er¬ 
forderliche Vorstellung eines derartigen ab¬ 
strakten Begriffs untrennbar verknüpft mit der 
Raumwahrnehmung in ihrem entsprechen¬ 
den ,,Diagramm 4 ‘. Während die farbigen Synop- 
sien später von Bleuler und Lehmann sta¬ 
tistisch eingehender untersucht wurden, ver¬ 
öffentlichte Schreiber dieser Zeilen vor einigen 
Jahren eine Studie, worin er speziell die Ent¬ 
stehung der Raumdiagramme und ihre hohe Be¬ 
deutung für die Gedächtnisstärke des Menschen 
behandelte.. 

Noch mehr erweitert wurde dieses Thema 
neuerdings von Ribot und in weniger zu¬ 
verlässiger Weise von Ruths. Ribot nannte 
seinen Versuchspersonen irgend welche ganz 


abstrakte oder Kollektiv-Begriffe, wie ,,Kraft“, 
„Tugend“, „Ursache“, „Farbe“, „Tier“, 
„Hund“, „Gespenst“ und veranlasste sie ihm 
mitzuteilen, welche konkrete Vorstellung sie 
beim Hören des Wortes empfanden. Ruths 
dagegen operierte mit zwei Personen, welchen 
der Charakter irgend eines gehörten Orchester¬ 
stückes lebhafte und fortwährend wechselnde 
Gesichtseindrücke, komplizierte Wahrneh¬ 
mungen von Landschaften, Menschen und 
Tieren erweckte. 

Zwar gehören derartige' Untersuchungen 
zum Teil nicht mehr der eigentlichen experi¬ 
mentellen Psychologie an, doch ergänzen sie 
diese nach einer sehr wichtigen Seite hin, 
der statistischen. 

Um aber zu den eigentlichen psycholo¬ 
gischen Experimenten zurückzukehren, so 
sei an dieser Stelle, da vorhin Gedächtnis¬ 
forschungen gestreift wurden, erwähnt, dass 
auch das Gedächtnis und dessen individuelles 
Variieren experimentell untersucht worden 
sind, speziell von Ebbinghaus, Münster¬ 
berg, Jonas Cohn u. a. Der eine lernte 
systematisch eine grosse Anzahl von sinnlosen 
Silben auswendig und überzeugte sich, wie 
viele er davon nach einer Frist von Tagen 
oder Wochen noch wusste, der ändere liess 
seine Versuchspersonen zwölf übersichtlich 
angeordnete Konsonanten einmal oder zweimal 
aufmerksam lesen, einmal leise, einmal laut, 
und forschte sie alsdann aus, wieviel sie 
davon unmittelbar nachher noch behalten 
hatten und an wievielter Stelle sie die be¬ 
haltenen Buchstaben gelesen zu haben glaubten; 
i so stellte er die hauptsächlichsten Verwechs¬ 
lungen von Buchstaben fest und die sehr 
verschiedenenMittel, deren sichdas Gedächtnis 
seiner Versuchspersonen zum Behalten des 
Gelesenen bediente. Wieder ein anderer 
gewöhnte sich daran, in sein Tintenfass an 
einer bestimmten Stelle seines Schreibtisches 
einzutauchen, stellte dann das Tintenfass 
plötzlich an einen anderen Ort des Tisches 
und, zählte nun die Fehlgriffe, die er machte, 
bevor er sich an den neuen Platz gewöhnt 
hatte, um dann, nach einiger Zeit, das Spiel 
von neuem zu beginnen. 

Selbstredend konnten im Vorstehenden 
nur einige Teile des Gesamtgebietes lieraus- 
gegriffen und behandelt werden, aber der 
Aufsatz bezweckte auch weiter nichts, als 
dem Leser einige Proben eines jungen und 
weitausschauenden Zweiges der exakten 
Forschung zu geben, dem eine grosse und 
schöne Zukunft bevorsteht. Zum Schluss sei 
nur noch ein kurzer Ausblick gestattet auf 
speziellere Unterabteilungen der experimen¬ 
tellen Psychologie, deren jede für sich wieder 
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Ameisenhöhlen. 


ein grosses, umfangreiches Arbeitsfeld dar¬ 
stellt. 

Da ist zunächst die Psychologie des 
anormalen Menschen zu nennen, die patho¬ 
logische Psychologie. Hierzu gehören z. B. die 
Forschungen über die Raumanschauung der 
Blindgeborenen, ihre Vorstellungen von Licht 
und Farbe etc. Ferner ist in dies Gebiet 
vor allem der ganze Hypnotismus zu rechnen 
mit seinen zahllosen Experimenten, welche 
vielleicht die staunenswertesten und ergebnis¬ 
reichsten der ganzen Psychologie sind und 
die tiefsten Einblicke in das wunderbare 
Getriebe der menschlichen Seele gestatten. 
Aufs engste verwandt mit den hypnotischen 
Erscheinungen sind einerseits die Vorgänge, 
welche sich an hochgradig hysterischen Personen 
beobachten lassen 1 ), andererseits die Wahr¬ 
nehmungen des Traumes , welche leider bislang 
auch noch niemals systematisch und gründlich 
nach allen Richtungen erforscht worden sind. 

Greifen die Experimente und Beobach¬ 
tungen der pathologischen Psychologie häufig 
genug in die rein-medizinische Sphäre hinüber, 
so deckt sich ein anderer, nur auf statistischer 
Basis ruhender Teil der Psychologie nahezu 
vollständig mit der Ethnologie: die Völker¬ 
psychologie. Viel Ähnlichkeit mit dieser besitzt 
hinsichtlich ihrer Forschungsmethode die 
Tierpsychologie , um welche sich besonders 
Groos Verdienste erworben hat. 

Endlich muss als gesonderter Zweig der 
Psychologie, der wieder mehr experimenteller 
Natur ist und grade augenblicklich besonders 
bevorzugt wird, die Kinderpsychologie genannt 
werden, welche zuerst von Preyer in einem 
berühmten Werk bearbeitet wurde und neuer- 


*) Man hat den hypnotischen Zustand direkt als künstlich 
erzeugte Hysterie aufzufasseu. 


dings von Baldwin, Pappenheim u. a. 
nach verschiedenen Richtungen erforscht 
worden ist. An dieser Stelle sei auch noch 
kurz eines Lieblingsthemas der experimen¬ 
tellen Psychologie Erwähnung gethan, weil 
es mit Vorliebe im Interesse der Schulkinder 
behandelt wird, der Versuche über geistige 
und körperliche Ermüdung , welche eine ausser¬ 
ordentlich umfangreiche Litteratur gezeitigt 
haben .... 

War auch dieser Streifzug durch die 
Methoden der experimentellen Psychologie 
nur ein sehr kurzer, so dürfte er doch dem 
Leser gezeigt haben, dass im Verlauf weniger 
Jahrzehnte eine neue Wissenschaft empor¬ 
geblüht ist, die an Vielseitigkeit und Gross¬ 
artigkeit nichts zu wünschen übrig lässt und 
welche sich in der Zukunft noch ins Un¬ 
gemessene ausdehnen und herrliche Früchte 
tragen wird. Die Psychologie ist vollauf 
geeignet, im wesentlichen die Philosophie 
des Naturwissenschaftlers zu werden, denn 
sie vereint naturwissenschaftliche Forschung 
auf exakter Grundlage mit philosophischer 
Spekulation in glücklichster Weise und stellt 
somit im wahrsten Sinne des Wortes das 
dar, was unsrer wissenschaftlichen Welt zur 
Zeit in erster Linie not thut: natunuissenschaft- 
liche Philosophie . 


Ameisenhöhlen. 

Die nebenstehenden Abbildungen stellen nicht, 
wie man auf den ersten Blick meinen könnte, eine 
Mondlandschaft dar, sondern einen Ameisenbau. 
Er gehört der gemeinen, schwarzen Ameise (Formica 
nigra) an. — Wir verdanken die Aufnahmen Herrn 
Schwaiger in Dünzlau, der sie mit grossem Ge¬ 
schick angefertigt hat. 

Der Bau ist am Südabhange einer kleinen, 
vor einigen Jahren künstlich hergestellten Anhöhe 



Fig. 


i. Vertikalschnitt durch den Bau der gemeinen schwarzen Ameise, 

l /p der natürl. Grösse, 





Das Ende der Erde. 


in steinhartem Lehm kunstvoll ausgehöhlt. Seine 
Ausdehnungen betragen nach allen Seiten zwischen 
40 und 50 cm. 

Bei Herstellung von Fig. 1 wurde Rücksicht 
darauf genommen, aie gegenseitige Lage der Gänge, 



Fig. 2. Vertikalschnitt durch einen Ameisenbau. 

Die Verbindungsgänge sind an den Wölbungen erkennt¬ 
lich. Ca. Vß der na türl. Grösse. 

bezw. Flöhlungen zu einander zu veranschaulichen. 

Fig. 2 soll den Verlauf der Gänge und den 
Zusammenhang der Höhlungen zeigen. Dieselben 
sind deshalb, soweit es anging, aufgedeckt. Durch 
die sanft gewölbten Wandungen lassen sie sich 
auf dem Bilde leicht erkennen und verfolgen. 

Fig. 3 und 4 zeigen in Orginalgrösse eine an¬ 
gebrochene Höhle mit nur einem Zugänge; ein 
Ausgang fehlt. Bemerkenswert ist der fast kreis¬ 
runde Querschnitt des Zuganges und die räumliche 
Ausdehnung der Flöhle. S. 


Das Ende der Erde. 

S tainier, Professor der Geologie am 
landwirtschaftlichen Institut von Gembloux, 
hat kürzlich in einer Vorlesung seine An¬ 
sichten über das Ende der Erde ausge¬ 
sprochen. 1 ) Es kann sich dabei um das 
vollständige Verschwinden unseres Erdballs 
handeln, oder was nähcrliegend ist, um das 
Verschwinden des Lebens auf der Erde. 

Die erste Auffassung entspricht ungefähr 
der Idee, welche das Volk sich von dem 
Ende der Welt macht: eine Katastrophe, 
eine vollständige Vernichtung. Die Ursache 


1) Revue scientifique 189g, S. $66 u. ff. 
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einer solchen ist indessen rein zufällig. Es 
ist mit weit grösserer Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass die Menschheit durch eine 
der natürlichen Ursachen, welche die Wissen- 



Fig. 3 u. 4. Angebrochene Ameisenhöhle 
mit nur einem Zugang. Natürl. Grösse. 

schaft vorhersieht, durch Verdursten, Er¬ 
trinken oder Kälte verschwinden wird. 

Die Behauptung, dass die Erde an Durst 
sterben kann, möchte von vornherein para¬ 
dox erscheinen, wo wir doch unerschöpfliche 
Reserven in den Meeren haben, welche drei 
Viertel der Erdoberfläche bedecken und eine 
mittlere Tiefe von 4 km haben. 

Diese allerdings sehr imposante Wasser¬ 
masse ist nichts im Vergleich mit dem Ge¬ 
samt-Volumen der Erdkugel, deren Radius 
6378 km erreicht. Nun aber hat schon in 
der Vergangenheit die Erdrinde grosse Men¬ 
gen Wasser aufgesaugt, welche wir als che¬ 
misch gebundenes Wasser bezeichnen. Die so 
den Ozeanen entzogenen Mengen sind schon 
sehr beträchtlich und lassen uns nichts Gutes 
für die Zukunft ahnen. Diese Erscheinung 
dauert thatsächlich noch in der Gegenwart 
an und droht, in Zukunft noch grössere 
Proportionen anzunehmen. 

LTnter der Einwirkung der Schwere, hat 
das Wasser das Bestreben, in tiefe Schichten 
hinabzufliessen: so lange der Mittelpunkt 
des Erdballs glühend ist, ist dieses Sinken 
bedeutend erschwert, aber mit dem Erkalten 
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wird das Wasser der Oberfläche immer mehr 
eindringen, um mit den zuletzt festgeworde¬ 
nen Gesteinen in Verbindung zu treten. 

Endlich sind diese Gesteine des Erd¬ 
mittelpunktes infolge ihrer metallischen Zu¬ 
sammensetzung besonders gierig nach Wasser. 

Wir besitzen genügende Anzeichen, um 
die metallische Natur des Erdinnern be¬ 
haupten zu dürfen; bekanntlich beträgt die 
durchschnittliche Dichte (— spezifisches Ge¬ 
wicht) der Erde 5,5, an der Oberfläche je¬ 
doch nur 2,5; daraus muss man schliessen, 
dass die Dichte nach dem Erdmittelpunkt 
zunimmt, wo sie nach einer mathematischen 
Berechnung 11,3 erreichen würde. Die 
mittlere Dichte beträgt 7—8, also etwa die 
des Eisens. 

Man hat ferner beobachtet, dass die 
jüngeren Eruptivgesteine, die aus dem Erd¬ 
innern kommen, besonders viel Eisen, ChrQm, 
Titan mitführen. 

Endlich bestehen die Meteoriten aus 
metallischem Eisen, Nickel und Kobalt. 

Alles das sind wassergierige Massen, 
denen durch die Schwerkraft nach und nach 
alles Wasser der Oberfläche zugeführt 
werden wird. Immer mehr wird die Masse 
der Ozeane abnehmen, die Regengüsse,' welche 
die Kontinente befruchten, werden seltener 
werden, und die Wüsten werden sich immer 
mehr aus dehnen. 

Um die Möglichkeit eines solchen Ab¬ 
sterbens noch überzeugender darzulegen, 
führt .Stainier das Beispiel des Planeten Mars 
an. Wenn, das Polareis des Planeten wäh¬ 
rend der Hitze des Mars-Sommers schmilzt, 
fliesst das Schmelzwasser in geometrisch an¬ 
geordneten Kanälen, die nur in dem Grad 
sichtbar werden, wie die Vegetation an ihren 
•Ufern auftritt, ab. 7 Was man bis heute für 
Meere gehalten hatte, bildet im Gegenteil 
nur ungeheure unfruchtbare Räume. Ein 
Stadium weiter, und alles Leben wird auf 
dem Planeten Mars erloschen sein. 

Der Tod der lebenden Wesen durch 
Verdursten ist also unvermeidlich, sie wer¬ 
den sich aber auch nicht dem Tod durch 
Kälte entziehen können. 

Allerdings besitzen wir keine Beobacht¬ 
ungen, die feststellen, dass die Sonne er¬ 
kaltet; höchstens kann die Verteilung der 
Wärme an der Erdoberfläche innerhalb ge¬ 
wisser Grenzen . und aus Gründen schwan¬ 
ken, welche nicht leicht zu erkennen sind. 

Es ist dennoch bewiesen, dass diese 
Erkaltung existiert. Wenn man auf die Ent¬ 
stehung Unserer mächtigen Kraftquelle der 
Sonne zurückgeht, muss man sich mit 
' Helmholtz vorstellen, was sich infolge der 
Verdichtung der Nebelflecken, aus denen sie 


entstanden, ergeben hat. In diesen äusserst 
dünnen Medien veranlasst die Verdichtung 
Stösse zwischen den Molekülen und eine 
Aufhebung lebendiger Kraft, infolge deren 
Licht- und Wärmezentren entstehen, die 
man' Sterne oder Sonnen nennt. 

Bei unserer Sonne ist jene Verdichtung 
noch bei weitem nicht vollendet. Sie kann 
sich noch zusammenziehen, und man hat 
berechnet, dass eine sehr minimale Kon¬ 
traktion ihres Durchmessers genügt, um jene 
ungeheure Wärmemenge hervorzubringen, 
welche das Leben auf der Erde erhält. Aber 
die Zusammenziehung der Sonne ist und 
kann nicht ewig dauern. 

Wenn die Verdichtung ihrer Masse einen 
gewissen Grad erreicht haben wird, wird 
diese Kontraktion anfangs nachlassen, dann 
ganz aufhören. Gleichzeitig wird die Wärme¬ 
ausstrahlung der Sonne schwächer werden, 
dann gänzlich erlöschen. Neben diesem 
mathematischen Beweise liegt auch eine Be¬ 
obachtung vor, welche im selben Sinne 
Schlüsse zulässt. Die Sterne, welche von 
gleicher Beschaffenheit wie unsere Sonne 
sind, können in drei Typen eingeteilt wer¬ 
den: die weissen Sterne, die jüngsten, mit 
sehr hoher Temperatur; die gelben Sterne, 
welche unserer Sonne gleichen, deren Ent¬ 
wickelung schon vorgeschrittener ist und 
deren Photosphäre weniger Wasserstoff ent¬ 
hält als bei den vorhergehenden.; schliesslich 
die roten Sterne, deren Temperatur relativ 
nieder ist, die oft veränderlich sind und 
Schwankungen in ihrer physischen Konstk 
tution zu erleiden scheinen. Ferner kennt 
man noch temporäre Sterne, welche einen 
sehr lebhaften Glanz ausstrahlen, um dann 
ganz zu erlöschen; wahrscheinlich wird in¬ 
folge von Zusammenziehung der Wasserstoff, 
den sie enthalten, heftig ausgestossen, ent¬ 
zündet sich und verleiht dem Stern einen 
kurzen lebhaften Glanz. Dies wäre das letzte 
Stadium der Sterne. 

Unsere Sonne muss also dasselbe Schick¬ 
sal erleiden, aber ihr Entwickelungszustand 
lässt noch viele Jahrtausende in Aussicht 
stellen, ehe jene letzte Kontraktion er- 
folgt. ■ 

Die Erde kann auch an Altersschwäche 
sterben, d. h. ihre Oberfläche kann voll¬ 
ständig eben werden, und die Meere sich über 
das Land ausgiessen. 

Wir wissen zwar, dass der in Glühhitze 
befindliche Mittelpunkt der Erde fortwährend 
daran arbeitet, neue Erhöhungen aufzuwerfen, 
weniger leicht dagegen können wir uns von 
der zerstörenden. Einwirkung des Wassers 
Rechenschaft ablegen. 

Auf Grund von Thatsachen, welche 
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Spring in Lüttich festgestellt hat, be¬ 
rechnet Stainier, dass die Maas genug Erd¬ 
massen mit sich führt, um in 6 Millionen 
Jahren ihr Bett bis zum Meeresspiegel aus¬ 
zuhöhlen. Andere Flüsse, wie die Rhone 
und der Mississippi, übrigens auch das Meer, 
.wirken noch zerstörender auf das Festland 
ein. de Lapparent hat berechnet, dass, 
wenn unsere Kontinente allein den äusseren 
Einwirkungen aüsgesetzt wären, sie nach 
Verlauf von 4 Millionen Jahren verschwinden • 
würden. 

Gewiss werden die inneren Kräfte noch 
lange in entgegengesetzter Richtung wirken, 
aber es ist nicht weniger sicher, dass das 
Erdinnere von Tag zu Tag mehr erkaltet, und 
dass ein Augenblick kommen wird, wo 
die Kontraktionen der Erde auf hören werden. 

In der ungeheuren Wasserfläche, welche 
alsdann den Boden bedecken würde, hätten 
die Fische schnell die letzten Teile organi¬ 
scher Stoffe aufgezehrt; bei d,er Abwesenheit 
von auf dem Festland wachsenden Vege- 
tabilien müssen diese Stoffe verschwinden, 
und alles tierische Leben würde aufhören. 
So wird das Wasser unserer Ozeane, wenn 
es nicht eines Tages vollständig chemisch 
gebunden ist, trotz alledem dazu beitragen, 
die Menschheit zu vernichten, und sollte ihm 
diese Rolle durch das Erkalten der Sonne 
entrissen werden, so wären wir Opfer der 
Kälte des Weltenraumes. 

Dies sind die natürlichen Todesursachen, 
es giebt auch eine zufällige Ursache, welche 
sich aus einer möglichen Begegnung im 
Weltenraume mit einem jener umherschwei¬ 
fenden Sterne, welche man Kometen nennt, 
ergiebt. Wenn ihre Masse' und die Schnellig¬ 
keit, mit der sie sich bewegen, so wären, 
wie man es sich ehemals vorstellte, dann 
wäre eine Begegnung mit unserem Erdball 
sicherlich unheilvoll; die' beiden Weltkörper 
würden ganz gewiss in Dunst aufgelöst. 
Aber erstens sind die Möglichkeiten einer 
Begegnung äusserst gering; und dann nimmt 
man heute an, dass die Dichtigkeit der 
Kometen verhältnismässig klein ist, und dass 
ihr berühmter Schweif ein einfaches Licht- 
Phänomen ist; unter diesen Bedingungen 
wäre ein Zusammenstoss eher dem Kometen 
schädlich. 

Endlich haben die Weltkörper, welche 
wir kennen, keine durchaus unveränderliche 
Bahn im Weltenraume; die Drehung um 
ihre Achse strebt dahin, dieselbe Dauer wie 
ihr Umlauf zu bekommen, was bei dem 
Monde schon eingetreten ist. Diese Ver- . 
änderung, welche durch den Widerstand des 
Mediums (Weltäther), in welchem sich die 
Planeten bewegen, hervorgebracht wird, dürfte 1 


zur Wirkung haben, dass sie endlich alle in 
die Sonne zu stürzen; das wird das Ende 
sein. 

Stainier fasst seine These in folgenden 
Sätzen zusammen: 

,,Zuerst wird das Leben durch eine der 
drei Ursachen, die in erster Linie aufgezählt 
wurden, von unserem Erdball verschwinden. 
Bei dem gegenwärtigen Stande unserer 
Kenntnisse können wir nicht wissen, welche 
dieser drei Ursachen zuerst eintreten wird. 

Endlich wird aus mechanischen Grün¬ 
den, das Sonnensystem selbst und das ganze 
Weltall seine jetzige Struktur verlieren. Wir 
haben keine Idee von dem Zustande, den 
die Massen zeigen werden, wenn sie die 
Verteilung verloren haben, die wir heute von 
ihr kennen. Aber wenn die Dinge ihren 
natürlichen Verlauf nehmen, wird die Mensch¬ 
heit noch für hunderttausende von Jahren 
nichts zu fürchten haben.“ 


Lebende Bilder. 

Schon lange ist man zu der Erkenntnis ge¬ 
kommen, dass die praktische Anschauung. nicht 
durch das gedruckte Wort ersetzt werden kann. 
Ein besonderes Kennzeichen dafür ist die in 
unserer Zeit immer reichere, oft zu reiche Aus¬ 
stattung von Zeitschriften und Büchern mit Ab¬ 
bildungen, die besonders durch die Fortschritte 
der photographischen Reproduktionsverfahren er¬ 
möglicht wurde. An anderen Stellen wurden 
stereoskopische Bilder fremder Länrler und Völker 
vorgeführt und schliesslich schritt Berlin zu der 
Gründung seiner „Urania“, wo auf einem Theater 
die „Wunder der Sternenwelt“, das „Land der 
Fjorde“ etc. naturgetreuwiedergegeben werden. An¬ 
dere Städte ahmten das Vorbild mit mehr oder we¬ 
niger Erfolg nach. Diese Vorführungen haben viel 
Gutes gestiftet, aber es haftet ihnen eine gewisse 
Einseitigkeit an, sie beschränken sich auf einige 
interessante wissenschaftliche und geographische 
Themata, während viele andere Gebiete voll¬ 
kommen ausgeschlossen sind. Wir den'ken vor. 
allem an Industrie, Handel, Verkehr, Heer 
und Marine. Wie wenigen ist es vergönnt, ein 
Manöver mit anzusehen? wie wenigen das Leben 
in einem Seehafen, oder das Treiben in einem 
Bergwerk, in einem Eisenwerke, in einer grossen 
elektrotechnischen Werkstätte? Wir könnten noch 
hunderte von Beispielen anführen. — Wir Deutschen 
befinden uns in einem Übergangsstadium. Aus 
einer relativ kleinen Kontinentalmacht mit eng 
begrenzten Interessen, mit kleinem Handel,' be¬ 
schränkter Industrie sind wir fast über Nacht, zu 
einer Weltmacht emporgewachsen, die ihre Han¬ 
delsflotte mit deutschen Erzeugnissen über die 
Erdkugel sendet, die mitspricht, wo immer sich 
etwas ereignet. Und doch - ist der Horizont der 
unbeteiligten Spiessbürger nicht in dem Grade 
gewachsen, wie der wahre Gesichtskreis sich er¬ 
weitert hat, noch immer wird der „Krämer“ von 
vielen über die Achsel angesehen. In ihrem 
engen Gesichtskreis ahnen viele nicht, welch 
grossartiger Organismus selbst in dem kleinsten 
Geschäft, in der minimalsten Fabrik waltet, sie 
ahnen nicht die Bedeutung-einer Flotte, eines 
Heeres; sie ahnen es nicht, weil sie nie aus ihren 
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rücksichtigt man, dass die grösseren Schiffe 3 bis 
4 m lang sind, so wird man begreifen, dass die 
vorgeführten Evolutionen ein recht gutes Bild 
geben. Wir wollen nun nicht behaupten, dass 
gerade die Pariser Vorführungen uns als Ideal 
erschienen. Dort giebt es viel Geknall, Pulver¬ 
dampf und bengalische Brände. Wohl aber glauben 
wir einen Weg darin zu sehen, wie sich derartige 
Vorführungen wirklich nutzbringend verwerten 
Hessen, auch ohne nur an das Sensationsbedürfnis 
der grossen Masse zu appellieren. Bechhold. 


vier Wänden herausgekommen sind. Würde man 
ihnen das Treiben in einem grossen Organismus, 
einem Weltetablissement, einer grossen Fabrik 
u. dgl. lebendig vor Augen führen, würden sie 
sehen, wie verschwindend klein ein einzelner 
Mensch in einem solchen Mechanismus ist, und 
doch wie bedeutungsvoll für den Gang des Ganzen 
gleich dem Zahn am Rade eines Uhrwerks, wie 
alle Fäden bei den Vorgesetzten zusammenlaufen, 
die für jede feinste Regung Sinn und Verständnis 
haben müssen, so würden die Schuppen von den 
Augen fallen, sie würden zu ahnen beginnen, dass 
eine andere Welt ausserhalb der ihren existiert. 


mmm 




Inneres eines Schlachtschiffes mit seinem Führer, 
(Nach „La Nature“). 


Wir verkennen die Schwierigkeiten nicht, doch 
glauben wir, sie wären zu heben; besonders der 
Kinematograph ist ja ein so vorzügliches Instrument 
für lebende Darstellungen. 

Hier wollen wir auf eine Neuigkeit aufmerksam 
machen, die Paris jetzt bietet und die wohl im 
nächsten Jahre ihre Anziehungskraft auf die Aus¬ 
stellungsbesucher nicht verfehlen wird: es ist die 
Vorführung einer Seeschlacht', aber nicht im Bild, 
sondern in der Wirklichkeit. Schlachtschiffe, 
Kreuzer, Torpedoboote, alles en miniature manö¬ 
vrieren in einem Seebecken von ca. 10 000 Kubik¬ 
meter Inhalt. Dieses ist von Gebirgen umgeben, 
zu deren Fuss eine Seefestung liegt. Ein von 
einem Kriegsschiff begleiteter Kauffahrer soll den 
Hafen zu erreichen suchen, während die feindliche 
Blockadeflotte dies verhindert. Zwischen den 
Forts, der feindlichen Flotte und dem Kriegsschiff 
entsteht ein heftiges Gefecht. — Der Zeichner der 
„Nature“ Herr Poyet giebt uns ein Bild von der 
Konstruktion eines solchen Schlachtschiffs. Wir 
sehen daraus, dass es vollkommen selbstständig 
bewegbar ist, dass jedes eine Accumulatoren- 
batterie, einen Elektromotor, ein Ruder besitzt 
und von einer Person im Innern des Schiffs ge¬ 
leitet wird. Diese kann dem Schiff' verschiedene 
Geschwindigkeiten geben, Scheinwerfer, Signal¬ 
lichter anzünden, Kanonen losschiessen etc, Be- 


Das Gedächtnis der Fische. 

Die Gehirnuntersuchungen haben gezeigt, 
dass einzelne Hirnteile bestimmten Tieren fehlen 
und bei anderen, gewöhnlich höheren, erst auf- 
treten und wir nehmen wahr, dass mit diesem Neu¬ 
auftreten ein vergrössertes Können nach bestimm¬ 
ten Richtungen hin verbunden ist. Ja, man kann 
schon heute im Gehirn für einzelne Ganglien und 
Nervenfaserzüge nachweisen, dass sie wohl ge¬ 
eignet sind, bestimmte seelische Thätigkeiten 
zu bedingen. 

Der Sehnerv z. B. endet in bestimmten Zentren 
des Gehirnes und mit diesen verbindet sich ein 
Teil der Flirnrinde, die Sehrinde. Über die Rinden¬ 
funktion sind wir ziemlich gut unterrichtet, aber 
sehr wenig wissen wir über die Leistungsfähigkeit 
der Zentren. Können auch diese Eindrücke zu¬ 
rückhalten, gehen auch von ihnen Bahnen aus, 
welche die Verwertung erhaltener Eindrücke zu 
späteren Thätigkeiten ermöglichen? Ist das Ge¬ 
dächtnis nur eine Funktion der Rinde oder kommt es 
auch tieferen Hirnteilen zti? Falls die letztere Frage 
bejahend gelöst werden kann, erhebt sich sofort 
die neue, was durch das Auftreten der Hirnrinde 
für das Seelenleben gewonnen wird. 

Um für diese Fragen Anhaltspunkte zu ge- 
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winnen, wählte Edinger 1 ) als Untersuchungs- 
objekt die Fische. 

Wir kennen das Gehirn der Knochenfische 
bereits ziemlich genau. Die Sinnesnerven münden 
da alle nur in ihre primären Endstätten, ganz die 
gleichen, in welche sie auch bei den höheren 
Tieren reichen. Von diesen Endstätten führt aber 
nicht die feinste Bahn zu irgend etwas, das einer 
Hirnrinde ähnlich wäre. Die Rinde fehlt ganz. 
Diese Tiere sind also auf das Arbeiten mit den 
primären Endstätten angewiesen. 

Es giebt nur wenige Untersuchungen über die 
Sinnesrezeption der Fische. Aus diesen geht her¬ 
vor, dass diese Tiere chemische Reize empfinden 
— Geschmack-, Geruchsinn —, dass sie Licht 
rezipieren und auch durch die Augen optische 
Bilder bekommen, dass sie sehen, dass es fraglich 
ist, ob sie überhaupt hören, dass aber kräftigere 
Erschütterungen des Wassers, selbst solche durch 
Schallwellen, von ihnen wahrgenommen werden. 
Schliesslich hat man erkannt, dass in den Kopf¬ 
kanälen und der Seitenlinie noch Sinnesorgane 
gegeben sind, welche Druckschwankungen des 
umgebenden Mediums wahrzunehmen gestatten. 
Für alle diese Sinnesapparate kennen wir heute 
nicht nur die Enden an der Körperoberfläche, 
sondern auch die Nerven und deren Ende im Ge¬ 
hirn. Wir wissen, dass nicht ein einziger dieser 
Nerven weiter als bis zu seinem ersten Endgang¬ 
lion reicht, aber wir kennen Faserzüge, welche 
diese ersten Endganglien in bestimmter, immer 
wiederkehrender Weise untereinander verknüpfen. 
Ist dieser Apparat geeignet, Eindrücke, die ihm 
zugeführt werden, irgendwie festzuhalten, existiert 
eine Nachwirkung einmal stattgehabter Reize? 

Um ein möglichst reichhaltiges Material zu 
gewinnen, erliess Edinger im Jahre 1897 eine En¬ 
quete durch eine Anzahl Fischerei-, Aquarien¬ 
zeitungen und naturwissenschaftliche Blätter, in 
welcher er um Mitteilung von Beobachtungen 
betr. das Gedächtnis von Fischen bat. Der Er¬ 
folg war sehr zufriedenstellend. Fischzüchter, 
Angler, Naturforscher und Naturliebhaber aus 
allen Weltgegenden teilten ihm ihre Wahrnehm¬ 
ungen mit. Aus dem bearbeiteten Material geht 
hervor, dass eine Eigenschaft, welche schon an 
der kleinsten Fischbrut wahrgenommen wird, das 
Zurückweichen vor plötzlich auftretenden op¬ 
tischen oder anderen Lichteindrücken ist. 

Dieser „Fluchtreflex“ besteht bei allen Fischen 
fort in das reife Leben hinein, er kann gesteigert 
werden —' „die Fische sind scheu“ —, er kann 
herabgemindert werden — „die Fische werden 
zahm“. Dass Fische zahm werden, ist in mehr 
als hundert Briefen berichtet. In den meisten 
Fällen handelt es sich um Goldfische, die im 
Aquarium gelernt haben, vor ihnen bekannten 
Fütterem nicht zu fliehen. Das Gleiche wird aber 
auch von Forellen und anderen Fischarten, ja 
sogar von Haifischarten berichtet. Vielfach wurden 
Fische so zahm, dass sie sich von der ihnen be¬ 
kannten Person mit der Hand ergreifen, aus 
dem Wasser nehmen und wieder hineinsetzen 
Hessen. Gewöhnlich werden die Fische wieder 
scheu, wenn die Verhältnisse, unter denen die¬ 
selben den „Fluchtreflex“ verloren haben, ge¬ 
ändert werden. Auch dafür sind zahlreiche Bei¬ 
spiele berichtet. So hat Flerr Wallau in Mainz 
eine Regenbogenforelle so gezähmt, dass sie das 
Futter aus der Hand nahm; wenn er sie dabei 
am Schwanz aus dem Wasser hob, kam sie auf 
drei Tage nicht heran. Viele Beobachter sahen 


1) Vortrag in d, Senkenberg. naturf. Ges. zu Frankfurt a. M. 
4. xi. 99. 


Goldfische, die schon ganz zahm waren, wieder 
scheu werden, wenn sie, etwa durch Katzen oder 
Amseln, gejagt worden waren. 

Eine bekannte Erfahrung - der Fischer ist es 
dass einmal ausgefischte Plätze für längere Zeit, 
von den Fischen gemieden werden. 

Die Erfahrungen über die ZähmungvonFischen 
beweisen vielleicht schon, dass einmal erlangte 
Eindrücke zurückgehalten werden können. Viel 
klarer aber geht, das aus den ca. 150 Briefen hervor, 
welche sich ausschliesslich mit dem Verhalten der 
Fische bei Fütterungen, beschäftigen. 

Lange gefütterte Goldfische werden so zahm, 
dass sie jedesmal an die Stelle herankommen, an 
welche der Fütternde tritt. Auch wenn in dem 
Füttern eine Pause von Monaten eintritt, verlieren 
sie nicht diese Gewohnheit. Das Gleiche wird 
berichtet von Barsch, von Scaphirhynchus, von 
Ellritzen, Bitterlingen, Schleien, Welsen, von 
Forellen und von diversen Karpfenarten. Viel¬ 
fach folgen in Teichen die Fische dem Füttern¬ 
den auf eine Strecke nach. Es scheinen gewisse 
Merkzeichen optischer Natur zu sein, welche 
die Fische an Fiitterer knüpfen. Viele Korre¬ 
spondenten glauben, dass aus dem Verhalten des 
Fisches zur Angel Schlüsse auf das Vorhanden¬ 
sein etwaigen Gedächtnisses gezogen werden 
können. 

Fische gehen nur dann an die Nahrung heran, 
wenn andere Sinneseindrücke von besonderer Leb¬ 
haftigkeit ausgeschlossen sind, wenn sie „dispo¬ 
niert“ sind und vor allem, wenn das Gesamtver¬ 
halten der Nahrung einen entsprechenden Reiz 
bietet. Ist das nicht völlig der Fall, sieht z. B. 
ein künstlicher Köder in einer wichtigen Be¬ 
ziehung dem natürlichen nicht genug ähnlich oder 
sind die Bewegungen des schlecht aufgespiessten 
Wurmes andere als die des normalen oder aber 
ist durch die Hand des Fischenden dem Köder 
eine andere als die natürliche Witterung gegeben, 
dann löst eben der unangemessene Reiz die ent¬ 
sprechende Bewegung nicht aus. Die Auslösung 
erfolgt auch nach’dem Artcharakter verschieden; 
es giebt Fische, welche bedächtig langsam an die 
Nahrung herangehen, und andere, welche direkt 
auf sie losstürzen. Die trägen Karpfenarten und 
die lebhaften Salmoniden bilden hier zwei gute 
Prototype. Die Gierigkeit, mit der Tiere, wenn 
sie hungrig sind, antieissen, ist selbst für nahe 
verwandte Arten sehr verschieden. Rotforelle und 
Lachsforelle beissen gelegentlich in den bewegten 
Finger, Salmo fario nie. Sättigung oder Hunger 
erschweren, resp. erleichtern ebenfalls das Zu¬ 
standekommen der Reflexreihe. Wir können uns 
auch denken, dass bestimmte Reize, Verwundungen 
z. B., die Tiere schwieriger bei der Nahrungsauf¬ 
nahme machen. Dass sie andererseits durch Tem¬ 
peratur- und andere Witterungseinflüsse besonders 
leicht zum Fressen kommen, weiss jeder Angler. 
Ca. dreissigmal ist mitgeteilt, dass Raubfische, 
welche eben eine Angel abgerissen hatten und sie 
im Munde trugen, gleich darauf oder auch später 
von einer neuen Angel gefasst wurden. Diese 
Fälle beweisen nicht, wie die Korrespondenten 
meinen, dass die Tiere kein Gedächtnis hätten. 
Die Tiere können ja dem zweiten Köder ebenso¬ 
wenig als dem ersten ansehen, ob ein Angelhaken 
darin verborgen ist. Auch Menschen lassen sich durch 
den gleichen Trick mehrfach täuschen. Dann wissen 
wir nicht, ob Fische überhaupt Schmerzen von 
einem Anstechen der Mundhöhle empfinden, ja 
es giebt eine Anzahl von Thatsachen, welche 
Zweifel darüber aufkommen lassen, ob überhaupt 
das, was wir Menschen Schmerz nennen, sehr weit 
hinab in die Tierreihe reicht. Raubfische, bei 
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denen der Trieb zur Nahrungsaufnahme, wie es 
scheint, immer ein lebhafterer ist, können ganz 
kolossale Verletzungen ertragen, ohne dass sie 
deshalb aufhören zu fressen. 

Sehr vielfach wird hier auch ein, wie es 
scheint, zuerst von Möbius angestellter und be¬ 
rühmt gewordener Hechtversuch mitgeteilt, welcher 
nach Ansicht der Korrespondenten gar nicht anders 
als durch die Annahme von Gedächtnis zu er¬ 
klären ist. In einem Aquarium wird ein Hecht 
von kleinen Futterfischen durch eine Glasscheibe 
getrennt. Angeblich fährt er anfangs auf diese 
los und verletzt sich die Schnauze. Wird nach 
einiger Zeit die Glasscheibe weggenommen, so 
geht das Tier an die kleine Beute nicht mehr 
heran. 

Dieser Versuch ist nicht ohne weiteres be¬ 
weisend. Zunächst ist mir zweifelhaft, ob wirklich 
v der Hecht, welcher sonst, von seinen Seiten¬ 
organen geschützt, jede Glaswand ausserordent¬ 
lich geschickt zu meiden weiss, gerade auf die 
trennende so losfährt, dass er sich verletzt. Und 
dann haben zahlreiche Personen versichert, dass 
in den belichteten Glasaquarien Hechte über¬ 
haupt nur sehr selten an Futterfische herangehen. 
Ein grosser Fischhändler in Frankfurt halt seit 
Jahr und Tag in den Aquarien seines Schau¬ 
fensters Flechte mit anderen Fischen zusammen, 
ohne dass er je einen der Begleitfische verloren 
hätte. Um seine Hechte zu füttern, muss er sie 
in das Dunkel des Kellers bringen. Ist es also 
zunächst unwahrscheinlich, dass der Hecht über¬ 
haupt eine schlechte Erfahrung beim Losschiessen 
auf die Futterfische gemacht hat, so ist anderer¬ 
seits nur schwer zu behaupten, dass die auf Aus¬ 
stellungen mit Futterfischen zusammen gezeigten 
Hechte eben nur deshalb nicht gefressen haben, 
weil sie anscheinend schlimme Erfahrungen bei 
Fressversuchen gemacht hatten. 

Es steht nichts dem entgegen, dass man all 
die beobachteten Thatsachen " unter den Begriff 
des Gedächtnisses bringt. Dann hätten diese 
niederen Wirbeltiere eine Art Gedächtnis, welche 
graduell sehr weit verschieden ist von derjenigen, 
welche bisher allein studiert bei den Säugern vor¬ 
kommt. Es sind sehr viel einfachere Prozesse, 
bei denen namentlich auffällt, wie nahe Reiz und 
Folgeerscheinung untereinander verknüpft sind. 
Keine einzige Thatsache aber weist zwingend auf 
die Annahme, dass die Fische „wissen“, was sie 
thun, oder dass sie ihr Verhalten einmal so ge¬ 
ändert hätten, wie es nur möglich ist, wenn "ein 
Eindruck beobachtet, überlegt und dann verwertet 
wird. Die Erscheinungen Hessen sich alle viel 
einfacher deuten. Soweit unsere heutige Kennt¬ 
nis reicht, treten erst bei den höheren Tieren 
Erscheinungen auf, welche nur so zu deuten 
sind, dass die.Reize auch als solche erkannt und 
verwertet werden. Es ist wahrscheinlich, dass für 
diese höchste Funktion der Träger in der Rinde: 
zu suchen ist. 


Die Anthropologie der Badener. 

Vom 6. bis 9. August 1885 tagte die deutsche 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte in Karlsruhe und die Anregung, 
die sie dorthin trug, fiel auf fruchtbaren Boden: 
der dortige anthropologische und Altertumsverein 
ergriff mit Eifer die Aufgabe, die körperliche 
Beschaffenheit ,der Bevölkerung des Grossherzog¬ 
tums Baden zu erforschen. Es wurde eine be¬ 
sondere Kommission eingesetzt, deren thätigste 
Mitglieder Herr Dr. Wils er, vor allem aber 


der Schriftführer derselben, Herr Otto Ammon 
waren. ..Die Kommission beschloss zunächst, um 
einen Überblick über die Körperbeschaffenheit 
der Bewohner Badens im allgemeinen zu ge¬ 
winnen, Beobachtungen an zwei, verschiedenen 
Regimentern angehörenden Kompagnien .anzu¬ 
stellen, und sie clehnte diese Arbeit dann noch 
auf weitere Truppenteile aus (zusammen auf 
491 Mann); aber sie gewann durch diese vorläufigen 
Beobachtungen nur die Überzeugung, dass die 
Mannschaften unter den Waffen kein richtiges 
Bild von der Körperbeschaffenheit der Gesamt¬ 
bevölkerung des Landes geben können, da sie 
nur eine ganz bestimmte, einseitige Auslese der¬ 
selben darstellen. Wollte man jene kennen lernen, 
so blieb dafür nur der Weg, systematisch die 
Musterung aller Wehrpflichtigen zu benutzen. Die 
beiden genannten Plerren übernahmen 1886 die 
Aufgabe, die entsprechenden Beobachtungen aus¬ 
zuführen, eine Arbeit, die wegen der Gleichzeitig¬ 
keit des Ersatzgeschäftes in den zehn Landwehr¬ 
bezirken des Grossherzogtums auf eine Reihe 
von Jahren verteilt werden musste. Auch hier 
war das erste Jahr (1886), in dem 1011 Mann ge¬ 
messen wurden, eine Probezeit für die Prüfung 
der Methoden. Unter Berücksichtigung der Er¬ 
fahrungen dieser ersten Arbeit wurden von 1887 
an die endgültigen Erhebungen begonnen, die in 
diesem und dem folgenden Jahr von den beiden 
genannten Flerren, von 1889 bis 1894 ausschliess¬ 
lich von Herrn Otto Ammon durchgeführt wurden. 
Gewisse Gesichtspunkte, die im Laufe der Unter¬ 
suchungen hervorgetreten waren, veranlassten aiich 
noch Erhebungen von Schülern der Realschulen 
und Gymnasien des Grossherzogtums (1890—1895) ; 
die durch schwere Erkrankung Herrn Ammons 
unterbrochene Bearbeitung des riesigen ange¬ 
sammelten Materials nahm die Jahre 1893—1898 
in Anspruch und jetzt, nach 13 Jahren intensivster 
Arbeit, liegt der Bericht über dieselbe aus der 
Feder des Flerrn Otto Ammon vor. 1 ) 

Es ist ein monumentales Werk, das uns die 
wichtigsten anthropologischen Thatsachen eines 
politisch scharf begrenzten Gebietes in einem 
Umfang und zugleich mit einer Genauigkeit kennen 
lehrt, wie das bisher bei keinem andern der Fall 
war. Nach drei Richtungen erstreckt sich seine 
Bedeutung: sie liegt 1. in der Methode, 2. in den 
vollständigen exakten Urkunden, die uns die 
20jährige männliche Bevölkerung Badens lückenlos 
kennen lehren, und 3. in den Thatsachen und 
Gesichtspunkten allgemein anthropologischer Be¬ 
deutung, die sich aus den Untersuchungen er¬ 
geben haben. 

In Beziehung auf Methode steht das Werk einzig 
in seiner Art da. Bei allen statistischen Massen-. 
Untersuchungen kommen zwei Forderungen in Be¬ 
tracht, die einander erschweren, ja bis zu einem 
gewissen Grade auf heben. Die erste ist die einer 
möglichst umfänglichen Sammlung von Material, 
die andere die der möglichsten Exaktheit bei der 
Einzelbeobachtung. Da wo es sich blos um Zähl- 
ungen(Volkszählung)handelt,werden alle Beobachter 
auch nicht der wissenschaftlich gebildete, genügend 
genau arbeiten können. Gilt es aber eingehende 
naturwissenschaftliche Beobachtungen anzustellen, 
so haben nur die Aufzeichnungen exakt geschulter 
Beobachter Wert. Unerreicht an Umfang steht 
die anthropologisch-statistische Untersuchung der 


9 Otto Amnion, Zur Anthropologie der Badener. Bericht über 
die von der anthropologischen Kommission des Karlsruher Alter¬ 
tumsvereins an Wehrpflichtigen und Mittelschülern vorgenommenen 
Untersuchungen. Im Auftrag der Kommission bearbeitet von Otto 
Ammon. Mit XXIV in den Text gedruckten Figuren und XV Tafeln 
in Farbendruck. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1899. 
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Farbe der Haut, der Haare und der Augen da, 
die auf Anregung der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft an 6’/ 2 Millionen deutscher Schul¬ 
kinder angestellt wurde; aber obgleich es sich 
hier um ganz einfache Beobachtungen (Farben¬ 
beurteilung) handelt, erleidet die Sicherheit des 
Resultates doch durch die subjektive Beurteilung 
der nicht für diese Fragen speziell geschulten 
Beobachter (der Lehrer) Abbruch: spätere Unter¬ 
suchungen in einzelnen Bezirken haben zum Teil 
recht abweichende Ergebnisse geliefert. Neben 
der deutschen anthropologischen Statistik der 
Schulkinder ragt an Umfang hervor die der nord¬ 
staatlichen Soldaten im nordamerikanischen Sezes¬ 
sionskrieg: die Körperhöhe wurde von i 1 / 4 Million, 
die Pigmentierung von 668 ooo, die Körperpropor¬ 
tionen von einer geringeren Zahl von Mannschaften 
bestimmt. Aber der wissenschaftliche Bearbeiter 
der erhaltenen Daten, Gould, bekennt offen, dass 
grosse Unterschiede nicht bei den Gemessenen 
vorhanden sind, sondern durch das Verfahren 
und die verschiedene Beurteilung der Beobachtung 
entstanden sind. 1 ) Leiden jene Massenbeobacht¬ 
ungen unter dem persönlichen Fehler des Beob¬ 
achters, so bringt andererseits ein einzelner 
gutgeschulter Beobachter selten ein in statistischem 
Sinne genügend grosses Material zusammen. Dank 
der unermüdlichen Energie Ammons ist in dem 
vorliegenden Bericht ein Werk entstanden, das 
sowohl die Forderung der grössten Exaktheit als 
die des umfänglichsten Materials in glänzender 
Weise erfüllt. Schon in den Untersuchungen des 
Probejahres war der Übelstand des subjektiven 
Fehlers verschiedener Beobachter störend hervor¬ 
getreten; auch als in den ersten zwei Jahren 
endgültiger Beobachtungen Herr Dr. Wilser und 
Herr Ammon allein rnassen, ergaben sich in 
beiden Reihen von Messungen doch konstante 
Unterschiede: so mass z. B. der erstere die Köpfe 
immer ein wenig länger und schmäler, als der 
letztere. Äussere Umstände verhinderten Herrn 
Dr. Wilser, an der Untersuchung länger, als zwei 
Jahre teilzunehmen und so führte von da ab Herr 
Ammon allein die Aufnahmen durch; es stammt 
daher der weitaus grösste Teil aller Aufnahmen 
(von 30676 Wehrpflichtigen 24,619, ausserdem 
noch 2201 Schüler) allein von Herrn Ammon 
her. Die Natur des 1 Ersatzgeschäftes gestattete 
für die Beobachtung jedes Einzelnen naturgemäss 
nur eine sehr beschränkte Zeit, trotzdem konnte 
vom Anfang an ausser der Aufzeichnung des 
Namens auch noch die Farbe der Haut, der 
Haare und Augen, die Kopflänge und Koptbreite 
und die Sitzhöhe verzeichnet werden. Die durch 
die grosse Übung erlangte Übung ermöglichte es 
Herrn Ammon, in den späteren Aufnahmen auch 
noch eine Reihe anderer Merkmale zu beobachten, 
deren Wichtigkeit die bisherigen Untersuchungen 
dargelegt hatten, nämlich die Merkmale der Reife 
der Wehrpflichtigen. Ammon fügte noch die 
Aufnahme der Farbe und des in fünf Stufen ge¬ 
gliederten Entwickelungsgrades des allgemeinen 
Körperhaares, des Bartes, der Achsel-" und der 
Schamhaare, sowie auch noch die Entwickelungs- 
stufe der Stimme (kindlich wechselnd, männlich) 
und die Angabe des Geburtsortes des Vaters 
hinzu. Freilich war damit auch die äusserste 
Grenze der Leistungsfähigkeit erreicht und wir 
müssen hohe Bewunderung zollen der Spannkraft 
und der ausdauernden Energie Herrn Ammons, 
der alle diese Aufnahmen bis zum Ende 
der Untersuchung lückenlos durchzuführen im¬ 
stande war. 


l ) Gouldj invest. of the milit. and anthrop. Statistics etci S. 233. 


Wenn wir ZU den Ergebnissen der Untersuchung 
übergehen, so können wir natürlich auch nicht 
annähernd den reichen Inhalt des Werkes wieder¬ 
geben, sondern nur auf einige Llauptpunkte hin- 
weisen. — Schon früh zeigte es sich,. dass von 
einer homogenen Bevölkerung nicht die Rede 
sein konnte; vor allem machten sich in der 
Körperbeschaffenheit der Landbewohner und der 
Städter wichtige Unterschiede geltend. Die Unter¬ 
suchung wendet sich daher zunächst dem sess¬ 
hafteren und gleichartigeren Teile der Badener, der 
Landbevölkerung zu. Sie hat ergeben, dass die 
Körperhöhe derselben im Durchschnitt über 
165,2 cm beträgt, also kleiner ist, als die der bei¬ 
den grösseren Nachbarstaaten und ziemlich viel 
kleiner, als die Norddeutschlands, Skandinaviens 
und Englands. Sie entspricht etwa der Grösse 
der Franzosen und übertrifft die der Italiener und 
Spanier. Der Spielraum dieses Masses bei den 
ländlichen Gestellungspflichtigen war gross (116 
bis 190), mit Weglassung der unter 130 cm grossen 
Zwerge noch immer 60 cm. Von der ganzen 
Körperhöhe kamen auf den Oberkörper fSitzhöhe) 
52,30°/ 0 , nämlich 86,4 cm. Der Längenbreitenindex 
des Kopfes liegt zwischen 67 und 98 mit einem 
Spielraum von 31 Einheiten. Die ländliche Be¬ 
völkerung ist demnach rundköpfig (an der oberen 
Grenze der Brachycephalie) und zwar in so hohem 
Grade, dass sie darin nur von wenigen Teilen 
Frankreichs und der Alpenländer, sowie von 
wenigen Stämmen des östlichen Russlands über¬ 
troffen wird. 

Die Beobachtung der Farbe der Augen hat 
gezeigt, dass am häufigsten Blau vorkommt 
(41,3 °/ 0 ); die Braunäugigen sind nur mit 12,6 °/ 0 , 
die Grau- und Grünäugigen zusammen nur mit 
40°/ 0 vertreten. Blondes Haar findet sich unge¬ 
fähr ebenso oft, wie blaue Augen (41,6 °/ 0 ), schwarzes 
Haar bei 18,0°/ 0 , braunes Haar bei 38,7%, rotes 
Haar bei 1,7 °/ 0 . Hellweisse Haut ist vorwiegend 
(83 °/ 0 ), braune Haut kommt nur bei 16,9 u / 0 vor. 
Die Kombination von heller Haut, blondem Haar 
und blauen Augen ist bei fast */ 4 der Bevölkerung 
24,5 ü / 0 vorhanden, die der dunkelsten Pigmentier¬ 
ungen (braune Flaut, schwarzes Haar und braune 
Augen) nur bei 2°/ 0 der Beobachteten; die übrigen 
zeigen alle möglichen Kombinationen der Färb¬ 
ung. Aus diesen Zahlen geht hervor, dass zwi¬ 
schen der Färbung der Haut, der Haare und der 
Augen nahe Wechselbeziehungen bestehen, und 
zwar am meisten bei der de^r Pigmentierung ge¬ 
ringen Grades, aber auch deutlich nachweisbar 
bei der tiefsten Pigmentierung. Dagegen lassen 
sich solche Wechselbeziehungen zwischen der 
Färbung einerseits und der Körpergrösse und 
Kopfform andererseits nicht, oder nur in sehr ge¬ 
ringem Masse nachweisen. Bei Blonden und 
Weisshäutigen besteht eine leichte Neigung zu 
grösserem Körperwuchs, aber ebenso auch bei 
den Dunkelhäutig-, Schwarzhaarig-, Braunäugigen. 
(Nur in der Rheinebene sind blos die Hellfarbi¬ 
gen grösser, die Dunkel-Pigmentierten kleiner.) 
Auch zwischen grösserer Langköpfigkeit und all¬ 
gemein heller, sowie allgemein dunkler Pigmentier¬ 
ung scheint in sehr geringem Grade eine gewisse 
Beziehung zu bestehen. 

Wie sind mm diese Körfiermerkmale und ihre 
Wechselbeziehungen zzt deuten ? Es giebt jetzt wohl 
kaum einen Biologen mehr, der sich nicht zum 
Transformismus bekennte. Aber über die Art 
und Weise der Ausbildung von Verschiedenheiten 
sind sie und so auch die Anthropologen in zwei 
Lager geteilt. Die einen nehmen zur Erklärung 
jener Mannigfaltigkeit die Einwirkung äusserer 
Umstände, das Milien zu Plilfe; sie glauben, dass 
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die hierdurch erworbenen Eigentümlichkeiten eines 
Individuums sich erblich übertragen und dadurch 
für die Verschiedenheit späterer Generationen von 
Bedeutung sein können; die anderen bestreiten 
die Möglichkeit der Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften und erklären die Verschiedenheiten nur 
durch die Annahme der Auslese und der Rassen¬ 
mischungen. Es ist hier nicht der Ort, diese weit 
auseinandergehenden Auffassungen zu diskutieren; 
Ammon bekennt sich zu der letzteren von beiden 
(wie Weismann , Kollmann u. a.) und er führt sie 
in streng logischer Konsequenz für die badische 
Bevölkerung durch. Mit anderen Forschern nimmt 
er für Europa drei ursprüngliche reine Typen an, 
einen „nordeuropäischen“ (langköpfig, gross ge¬ 
wachsen, blondhaarig, blauäugig, weisshäutig), 
einen „alpinen“ (mittelgross, rundköpfig, schwarz¬ 
haarig, braunäugig, braunhäutig) und einen „mittel¬ 
ländischen“ (langköpfig, mittelgross bis klein, 
schwarzhaarig, braunäugig und braun häutig). Ver¬ 
treter dieser „reinen Typen“ finden sich in Baden 
im ganzen nur in geringer Zahl, der nordeuro¬ 
päische nur bei 1.45%, der alpine bei 0,39 °/ 0 , 
der mittelländische in verschwindend kleiner 
Menge, bis 0,09%. Es ist anzunehmen, dass der 
letztere bei der Typenmischung überhaupt nicht 
in nennenswertem Masse beteiligt gewesen ist 
und dass nur die beiden ersteren Typen als 
Komponenten der heutigen Bevölkerung in Be¬ 
tracht kommen; von ihnen ist der alpine schon 
seit sehr früher Zeit durch Kreuzung zersetzt und 
deshalb finden sich seine reinen Merkmale in so 
geringer Anzahl von Individuen; dagegen hat sich 
der nordeuropäische Typus viel länger in unge¬ 
störter Geschlossenheit erhalten und so treten 
noch heute seine reinen Merkmale in einer 
grösseren Zahl von Fällen hervor. 

Bei der Betrachtung der städtischen Bevölke¬ 
rung stellten sich schon bald nach Beginn der 
anthropologischen Aufnahme gewisse Verschieden¬ 
heiten heraus, sowohl der ländlichen Bevölkerung 
gegenüber als auch innerhalb der Städte selbst, 
je nach der Dauer der Generationen, die der 
Stadt angehört haben und ihren Einflüssen unter¬ 
worfen waren. Ammon nahm daher eine 
Scheidung vor, zunächst von kleineren und 
grösseren Städten, und dann von landgeborenen 
Städtern, Söhnen Ein gewanderter, und späteren 
städtischen Nachkommen Eingewanderter. Es 
zeigte sich, dass die in kleine Städte Einwandern¬ 
den gegenüber der Landbevölkerung um 0,2 cm 
kleiner, um 0,18 Indexeinheiten langköpfiger, 
dabei braunäugiger und dunkelhaariger sind. 
Dagegen enthalten die in grösseren Städten Ein¬ 
gewanderten weniger Kleine, sind noch lang¬ 
köpfiger (um 0,38 Einheiten) und haben weniger 
Rundköpfe als jene; sie sind zwar auch braun¬ 
äugiger und dunkelhaariger, aber hellhäutiger. 

Vergleicht man die späteren städtischen 
Generationen mit den Landbewohnern und den 
Eingewanderten, so zeigt sich, dass von den Land¬ 
bewohnern zu den Eingewanderten und von 
diesen wieder zu den Söhnen Stadtgeborener die 
Zahl der Langköpfe regelmässig 'zu-, die der 
Rundköpfe abnimmt; braune Augen und schwarze 
Haare nehmen in den späteren. Generationen der 
Bewohner grösserer Städte zu. Die übrigen Be¬ 
funde sind nicht ganz gleichmässig. Die Unter¬ 
scheidung der genannten Kategorien wurde erst 
im späteren Verlaufe der anthropologischen Auf¬ 
nahme eingeführt und deshalb ist aas Material 
nicht genügend umfangreich, um ein definitives 
Urteil zu gestatten; immerhin lassen sich bereits 
die oben angeführten Thatsachen als gesichert 
annehmen; für weitere Forschungen nach dieser 


Richtung sind diese Ammonschen Unter¬ 
suchungen von grösster Wichtigkeit. 

Behandelte das Studium der ländlichen Be¬ 
völkerung Badens hauptsächlich eine lokal-anthro¬ 
pologische Frage, so berührte der Vergleich der 
Städter und der Landbewohner bereits allgemein- 
anthropologische Dinge (die Bedingungen der 
Wandelungen anthropologischer Merkmale); in 
gleicher Weise hat die von Ammon eingeführte 
Beobachtung der Reifemerkmale der Wehr¬ 
pflichtigen allgemein anthropologische Bedeutung. 
Noch nie ist in so ■ exakter Weise und zugleich 
an so umfangreichem Material diese Frage 
wissenschaftlich behandelt worden. Ammon be¬ 
rücksichtigt nicht nur die Grösse und die Pro¬ 
portionen des Körpers, sondern auch den Ent¬ 
wickelungsgrad des allgemeinen Körperhaares, 
des Bart-, Achselhöhlen- und Schamhaares, sowie 
die Wandelung der Stimme. Die definitive 
Körpergrösse ist im 20. Lebensjahre nur bei 1 / i 
der Wehrpflichtigen erreicht, im darauffolgenden 
Jahre wachsen noch 3 / 4 der jungen Leute um 
durchschnittlich 1,0—1,1 cm, vom 21.—22. Jahre 
noch a / 3 um durchschnittlich 0,6 cm; das Gewicht 
nimmt während dieser Zeit erheblich zu, auch 
der Brustumfang und der Kopf wachsen weiter, 
letzterer aber ändert* dabei sein Längenbreiten- 
verhältnis nicht. 

Das Körperhaar ist im 20. Jahre der Land¬ 
bewohner in sehr verschiedenem Grade entwickelt; 
im allgemeinen geht seine Ausbildung mit der 
der Körpergrösse parallel, doch ist es selbst bei 
Übergrossen noch bei 20 °/ 0 sehr gering entwickelt 
oder fehlt ganz. Hellfarbige erhalten ihre Körper¬ 
behaarung etwas später, als dunkel Pigmentierte. 
Als Regel für die Reihenfolge des Auftretens und 
Vorschreitens gilt, dass zuerst die Schamhaare 
erscheinen, darauf der Stimmwechsel folgt, dann 
die ersten Körperhaare und zwar über dem 
Schienbein auftreten, etwas später die Achselhaare 
und dann der Bart, der bei 20jährigen Wehr¬ 
pflichtigen noch schwach entwickelt ist. Am 
weitesten ist der Schnurrbart vorgeschritten (ca. 
1 cm Länge), Vollbärte sind in diesem Alter selten 
(0,2 °/ 0 ), Schamhaare bei 6,4°/ ö der 20jährigen noch 
gar nicht vorhanden, bei 1,8 °/ 0 brechen sie eben 
erst hervor. Von den Gemusterten haben bereits 
9o ö / 0 die Männerstimme. Bart- und Achselhaare 
sind bei 94,4% (bezw. 93 °/ 0 ) heller als das Kopf¬ 
haar, das Schamliaar hat in der Regel die gleiche 
Farbe wie das Haupthaar. 

Bei den Städtern zeigt die Reifeentwickelung 
im ganzen eine Beschleunigung gegenüber der 
Landbevölkerung; sie beträgt bei den Einge¬ 
wanderten in kleinen Städten 2,8 Monate, in 
grossen Städten 4,8Monate, bei den Stadtgeborenen 
ist sie noch grösser (in kleineren Städten um 
1,4 Monate, in grösseren um 10,4 Monate). 

Eine besondere Gruppe der Bevölkerung bilden 
die Juden. Sie sind im Vergleich mit der nicht¬ 
jüdischen Landbevölkerung kleiner '( er lieblich 
kurzbeiniger) und schmaler in der Brust (Umfang 
kleiner), ferner etwas weniger rundköpfig (Index 
0,64 Einheiten kleiner), ebenso weisshäutig, aber 
weniger blauäugig und noch weniger blondhaarig, 
dagegen mehr braun- und schwarzhaarig und 
grauäugig. Die Reife der jüdischen Wehrpflich¬ 
tigen ist (Haarentwickelung) beträchtlich weiter 
vorangeschritten, die Männerstimme fast durchweg 
vollkommen aasgebildet. 

Nicht zu der Aufnahme der Wehrpflichtigen 
gehörig, aber durch sie angeregt und sie vervoll¬ 
ständigend sind die Beobachtungen an Mittelschulen 
(von 11 Gymnasien und Realschulen); sie be¬ 
stätigen im wesentlichen die bereits früher an 
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einem weniger umfänglichen Schülermaterial ge¬ 
wonnenen Resultate Ammon’s. 1 ) Als wichtigste 
Thatsache hat sich auch hier die grössere Lang- 
köpfigkeit der Schüler herausgestellt, die sich in 
den höheren Klassen immer mehr steigert (Aus¬ 
lese durch Austritt der mehr rundköpfigen Schüler 
nach Absolvierung des Einjährigen - Examens). 
Diese Vermehrung der Langköpfigkeit beträgt in 
den oberen Klassen bei den Stadtgeborenen und 
gemischten Schülern U/2 Indexeinheiten mehr als 
bei den Wehrpflichtigen derselben Ursprungs¬ 
gruppe, dagegen 3 Einheiten mehr als bei den 
Wehrpflichtigen vom Lande. 

Wir konnten in dem bisherigen nur eine sehr 
summarische Übersicht des überreichen Stoffes 

g eben, der in Ammon’s Werk niedergelegt ist. 
)asselbe ist ein wahres Archiv von Thatsachen 
der Anthropologie der Badener,einegefüllte Schatz¬ 
kammer für die vergleichende Rassenforschung, und 
zugleich ein Muster-Vorbild für weitere ähnliche 
Untersuchungen. Und all das ist wesentlich das 
Verdienst des einen Mannes, der von Anfang 
an die treibende Kraft des Ganzen war, der die 
Methoden durcharbeitete und feststellte, der die 
ungeheure Arbeit des Sammelns von Thatsachen 
fast ganz auf seine Schultern nahm und der auch 
die Durcharbeitung dieses Riesenmaterials leitete 
und zum grossen Teil selbst ausführte. Möge 
sein Beispiel in anderen Teilen Deutschlands 
und in allen civilisierten Ländern bald Nach¬ 
ahmung finden! Prof. Dr. Emil Schmidt. 

Die Jubiläumsvorstellung der Berliner 
Freien Bühne. 

„Der Grashupfer“ ist ein armes kleines Mädel. 
Er verdankt einer Verführung das armselige Leben, 
und seine Mutter ist in den Brunnen gegangen. 
Der Vater hat eine andere geheiratet, und erst 
auf deren Verlangen sich bequemt, sein Kind ins 
Haus zu nehmen. Nicht zur Liebe, sondern zum 
Knuffen und Schimpfen, denn er ist ein versoffener 
Patron. Da wird die Frau eines Tages krank. 
Schon ist der Pfarrer im Hause gewesen, und der 
Arzt hat sie aufgegeben. Ihr Mann geht schimpfend 
und fluchend ins Wirtshaus und lässt den Gras¬ 
hupfer mit der alten Grossmutter bei der Kranken 
zurück. Grashupferchen weint um die Pflege¬ 
mutter, die gut zu ihr war, und fragt, warum sie 
elendes unnützes Ding nicht stürbe und Mutter 
Anne bei ihren kleinen Kindern bleiben könne. 
Die Grossmutter erzählt dem hoch aufhorchenden 
Kinde von der Mutter, die in die schwarze Kapelle 
im Walde gegangen sei und die Mutter Gottes 
flehentlich gebeten habe, ihr Leben für das ihres 
totkranken Kindes anzimehmen. Die Mutter Gottes 
habe dreimal langsam genickt, und am anderen 
Tage sei die Frau tot gewesen und das Kind 
frisch. Aber heute thäte das keiner mehr für einen 
anderen, schliesst die Alte. Doch, doch, fällt das 
Kind ein: sie will’s thun, aber sie hat den 
stattlichen Bauernburschen Indrik gar so lieb, 
wenn er sich auch nicht um sie kümmert! Als 
sie dann eine andere sich vorgezogen sieht, geht 
ihr Gefühl mit ihr durch, und sie läuft in den 
Wald nach der schwarzen Kapelle. Sie betet mit 
voller Inbrunst, ihr wird mit einemmale so leicht, 
und ihr ist als habe die Mutter Gottes genickt. 
Wie traumwandelnd geht sie heim. Auf dem Wege 
trifft sie die Leute ihres Dorfes, die um ihre Pflege¬ 
mutter einen Bittgang gethan haben und sich nun 
nach dem Beten im Kruge mit Bier und Schnaps 
gütlich thun. Sie kommt gerade dazu, wie Indrik 

l) Vgl. dessen „Natürliche Auslese 1 '* u. ,,Gesellschaftsordnung". 


sich mit dem Gemeindeschreiber, der ihm heute 
die Geliebte abgeknöpft hat, raufen will. Im 
Augenblick, wo der Schreiber das Messer zieht, 
ist sie behend an ihn heran und entreisst es ihm. 
So wird sie die Heldin des Tages; der junge Bauer 
sieht sich neugierig das kleine Ding an, kauft ihr 
Schmuck und geht den Tag mit ihr. Sie glaubt 
sich geliebt und ist glücklich, nur zuweilen über¬ 
läuft sie der Schauer der Todesfurcht. Der Tag 
geht vorbei, sie ist wieder zu Hause, wird von dem 
Vater Trunkenbold heruntergeknufft und -ge¬ 
schimpft, und glaubt nun sterben zu müssen, da 
die Pflegemutter thatsächlich besser geworden ist. 
Da fasst sie die Verzweiflung: der Mond ist auf¬ 
gegangen und der Geliebte wartet am Hollunder¬ 
busch huf sie! Sie betet zur Mutter Gottes, aber 
die bleibt stumm. Da blitzt es in ihr auf: wenn 
sie Mutter Anne die starken Tropfen alle auf ein¬ 
mal gäjbe! In diesem Momente sieht sie den Ge¬ 
liebten wieder der anderen nachschleichen und 
wird vjon ihm zurückgestossen mit dem Worte, 
das mit ihr sei ja nur „Spass“ gewesen. Da trinkt 
sie das Glas selber aus. 

Dis ist der Inhalt des Dramas „ Frühlings- 
Opfer“ f), das die Berliner Freie Bühne zur Feier 
ihres Zehnjährigen Bestehens am Sonntag, den 
12. November zur Mittagszeit im Lessingtheater 
auf führte; dank der guten Vorstellung, vor allem 
des Gjrashupferchens durch Gertrud Eysoldt vom 
Schillertheater, mit freundlichem Erfolge, den der 
derzeitige Vorsitzende, des Vereins, Ludwig Fulda, 
„dem jin Rom weilenden Dichter“ E. v. Keyser¬ 
ling telegraphisch zu melden versprach. 

Ein hübsches Erstlingswerk! Sich an Anzen- 

f rubeil und Hauptmann anlehnend, hat es doch 
Eigenes: Persönliches besitzt Keyserling, ob auch 
Persönlich-^'!? Es wird sich eben zeigen, ob er 
der Mann ist, durch immer wieder ansetzende 
Arbeit mit seinem Pfunde zu wuchern, oder ob 
er es j im bequemen Sichgehenlassen der Kon¬ 
vention verthut. Der Stoff seines Dramas ist der 
alte des „armen Pleinrich“; hier nicht sehr originell 
ausgedeutet, vor allem nicht dramatisch ver¬ 
wertet! Ob dieser von vornherein durchaus epische 
Stoff überhaupt dramatisch umgeschmolzen werden 
kann,swird vielleicht Hauptmann zeigen, der ja 
ein Drama vom armen Heinrich unter Arbeit haben 
soll. Keyserlings Ausführung ist ganz und gar eine 
Novelle geblieben: entweder ist seine Kraft zum 
dramatischen Umgestalten zu schwach gewesen, 
oder es hat sich hier wieder ein halbblinder Flieger 
die Flügel am Lampenlichte der Bühne versengt. 
Ziemlich gelungen ist dem jungen Dichter aber 
das arme Grashupferchen, dem er von seinem 
Herzblut gegeben hat. Gewiss fehlt auch hier der 
konventionelle Zug nicht, der statt des einfachen 
Titels „Der Grashupfer“ den prätentiösen „Das Früh¬ 
lingsopfer“ wählte, und gar einigemal in alberne 
Theatermache verfällt; aber im grossen und ganzen 
hat man an diesem armen Grashupferchen doch 
seine! Freude. Originell ist auch der reiche* 
Bauernsohn in seiner selbstgewissen Dumm¬ 
schlauheit. Charakteristisch gezeichnet ist die 
bigotte Grossmutter, aber kaum selbständig 
erfunden. Das Milieu ist aus Hauptmanns schle¬ 
sischen Armeleutstuben und Anzengrubers öster¬ 
reichischen Bauerndörfern in den katholischen 
Teil der baltischen Heimat Keyserlings verpflanzt. 
Der versoffene Vater ä la Hauptmann fällt aus 
dem'Rahmen des Stückes ziemlich heraus; aller¬ 
dings wurde er bei der Aufführung mit einer ge¬ 
radezu unausstehlichen Maske ausgestattet. Die 
Bauernkrugszenen ä la Anzengruber haben wenig 

J Buchausgabe bei S. Fischer, Berlin. 
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Originelles. Gar nicht motiviert wird die Untreue 
der Geliebten Indriks, die der Verfasser braucht, 
um ihn einen Tag lang für das Grashupferchen 
frei zu machen. Die Pflegemutter ist ganz blass 
gehalten. U.. s. f. Alles Anfängermängel, die man 
nicht zu scharf verurteilen darf, nachdem man eine 
persönliche Note erkannt hat. In diesem Persön¬ 
lichen liegt die Bedeutung der Aufführung. 

Wenn die Freie Bühne gerade dieses Stück 
zur Jubiläumsvorstellung wählte, so hat sie viel¬ 
leicht damit zu verstehen geben wollen, dass sie 
ihre Aufgabe im Naturalismus der dramatischen 
und Bühnenkunst einen Mutterboden unter die 
Füsse zu legen, in gewisser Weise erfüllt zu haben 
glaube und nun nicht mehr auf den „konsequen¬ 
ten“ Naturalismus zu pochen brauche. Vielleicht, 
vielleicht lenkt sie auch nur, wie ihr derzeitiger 
Leiter Fulda; in alte gute Traditionen ein. Das 
aber bleibt ihr Ruhmestitel, durch das Zurück¬ 
gehen auf die Natur, das sie von der Pariser 
freien Bühne lernte, und diese von Zola, neues 
frisches Leben sowohl in die dramatische wie die 
'schauspielerische Kunst gebracht zu haben. Dass sie 
dabei einen wirklich grösseren Dichter wie Flaupt- 
mann entdeckte, war ein grosses Glück und kam 
jenem verdienstlichen Streben ausserordentlich zu 
statten. Nachdem nun ein gesunder Naturalis¬ 
mus der besseren heutigen dramatischen Gene¬ 
ration in Fleisch und Blut übergegangen ist, hat 
sich die Freie Bühne ausschliesslich der Ent¬ 
deckung junger Talente gewidmet: Georg Hirsch¬ 
feld, Ernst Hardt, Hugo von Hofmannsthal hat 
sie zuerst aufgeführt, zuletzt diesen Keyserling. 
So löblich diese Aufgabe ist, ausschliesslich dürfte 
sie die Kraft eines solchen Instituts nicht in An¬ 
spruch nehmen. Warum wird nicht, wie früher 
aus naturalistischer Tendenz so heute aus lediglich 
künstlerischen Gesichtspunkten, ein und das 
andere litterarisch wertvolle Drama aufgeführt, 
dem aus irgend einem Grunde das reguläre 
Theater verschlossen bleibt? Die Konkurrenz¬ 
unternehmungen der Freien Bühne haben das ja 
mit Erfolg versucht, nur leider ihre Kraft zu 
schnell verbraucht. So könnte eine praktische 
Dramaturgie gehandhabt werden, die zehnmal 
mehr wert ist als alle theoretische, die heute von 
der berufsmässigen Theaterkritik ausgeübt wird. 
Die Zeiten einer „Hamburger Dramaturgie“ sind 
vorbei: heute würde ein Lessing eine Versuchs¬ 
bühne aufthun! 

Wenn nun nach Lessings Muster immer noch 
solche Dramaturgieen erscheinen, wie die von 
Bulthaupt und Frenzei, so ist das Epigonenarbeit. 
Neuerdings hat der Theaterkritiker der „National¬ 
zeitung“, Eugen Zabel, der Nachfolger Frenzeis, 
seine Theaterkritiken gesammelt und in zwei 
Bänden unter dem Titel ,, Zur modernen Drama¬ 
turgie Ctl ) herausgegeben. Von modernem Geiste 
ist wenig zu spüren, und den Titel Dramaturgie 
führt das Buch zu Unrecht. Warum nicht ein¬ 
fach „Berliner Theater“, wie Hermann Bahr seine 
Theaterkritiken im vorigen Jahr unter dem Titel 
„Wiener Theater“ 2 ) erscheinen liess! Dass sich 
in solchen Sammlungen vieles findet, was nützlich 
und angenehm zu lesen ist, versteht sich von 
selbst; und neben dem sprühenden Wiener Bo¬ 
heme kann sich der nüchterne Berliner Philister 
immer noch behaupten, wenn jener auch sehr 
viel geistreicher und amüsanter ist. Doch was 
bei Bahr Nonchalance ist, wird bei Zabel Nach¬ 
lässigkeit: Sein Abschnitt über Ibsen klebt 


Ü Oldenburg und Leipzig, Schulzesche Hofbuchhandlung, je 
5 Mk. 

2 ) Berlin, S. Fischer. 
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dieser aus zwei Recensionen zusammen, die er 
für seine Zeitung lieferte: der Reeension von 
Ibsens Jugenddramen in der neuen Gesamtaus¬ 
gabe 1 ) und der Kritik der Auflührung von 
Ibsens Alterswerk „John Gabriel Borkmann!“ 
Warum? Weil über die früheren Ibsenschen 
Dramen sein Vorgänger Frenzei geschrieben 
hatte, er also für sein Buch alles neu zu schreiben 
gehabt hätte! Das als Beispiel. 

Mit Freuden ist dagegen ein anderes Buch 
zu begrüssen, das nicht ohne Bedeutung gerade 
zum Jubiläum der Freien Bühne erscheint. Es ist 
Paul deSaint- Victors Arbeit, ,, Die beiden Masken 
(Tragödie- Comödie) “, die das griechische Drama, 
Shakespeare und das französische Drama be¬ 
handeln. Der erste Band liegt erst vor 2 ) und ist 
fast ausschliesslich Aeschylus gewidmet. In der 
eindringlichsten Weise wird auf dieses kolossale dra¬ 
matische Genie hingewiesen, dessen ganze Grösse 
wir nur ahnen können, da von seinen 90 Dramen nur 
7 überliefert sind. Aber dennoch ist das ein Besitz, 
den wir erwerben müssen! Man baue irgendwo ein 
Festspielhaus, das allein dem griechischen Drama 
gewidmet sei, auf dass dieser ungeheuere Schatz 
an dramatischem Gut, der grösste den es neben 
Shakespeare in der Welt giebt, nicht verloren 
gehe, sondern der jungen dramatischen Generation 
eine Hochschule ihrer Kunst werde! Dass diese 
Idee keine Phantasterei ist, bewies noch jüngst 
Kirchbach durch den überraschenden Erfolg seiner 
Aristophanes-Aufführung. Shakespeare ist unser: 
für das griechische Drama eine freie Bühne! 

Emil Schering.' 

Volkswirtschaft. 

„Man sah mehr und mehr ein, dass man 
besser durch Monographien , als durch Lehrbücher 
die Wissenschaft fördere. Man begriff, dass viel¬ 
fach nur das organisierte Zusammenwirken von 
Mehreren und Dutzenden, oft von Plünderten und 
Tausenden, wie wir es in der Statistik, in den- 
Enqueten, in den Publikationen gelehrter Gesell¬ 
schaften, z. B. in denen des Vereins für Sozial¬ 
politik, vor uns haben, uns einigermassen sicher 
orientiere.“ Mit diesen Worten rühmte Professor 
Gustav Schm oll er die Verdienste der .Historisch- 
statistischen Methode und entzündete in den 
Herzen junger Volkswirte die löbliche Begierde,, 
den empfohlenen Pfad zu wandeln. Monogra¬ 
phien über Monographien haben das Licht der 
Welt erblickt, aus zehn alten Monographien 
wurde die elfte neue zusammengeschrieben, ein 
Teil des gesammelten und gesichteten Materials 
fand in der öffentlichen Diskussion, für Gesetzes¬ 
vorschläge und sonstige Mittel der Wirtschafts¬ 
politik, nützliche Verwendung, ein anderer Teil 
stieg hinab in das Grab der Vergessenheit und 
harrt dort der Erweckung seitens derj enigen, die eines 
Tages in sich die Mission fühlen, das zwölfte 
Buch zu schreiben. Es giebt ruchlose Leute, die 
sich heimlich darüber freuen, dass die Werke der 
alten griechischen und römischen Klassiker nicht 
vollständig, sondern dank der wohlthätigen Macht 
des Feuers und anderer Elemente mit erkleck¬ 
lichen Lücken auf uns gekommen sind; wir lehnen 
im Vollgefühl unserer Gymnasialbildung jede 
Gemeinschaft mit solchen Barbaren ab. Aber 
wir haben ein Verständnis dafür, dass unsere Ur¬ 
enkel einen Seufzer der Erleichterung ausstossen. 
würden, wenn ein gütiges Geschick — eine Sint¬ 
flut etwa — ihnen die Mühe ersparte, die bis dahin 
angestaute Litteratur volkswirtschaftlicher Mono- 


1 ) Berlin, S. Fischer. 

2 ) Berlin, Alexander Dunlcer, Deutsch von Carmen Sylva. 
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graphien in sich aufzunehmen. Eine breite , sichere 
Kenntnis s der Wirklichkeit — das ist nach Schmollers 
Ausspruch die schöne Frucht der erwähnten Massen¬ 
produktion. Eine sichere Kenntnis t Nun. über 
die anscheinend einfachsten Din^e wird heute 
noch immer mit einer Wut gestritten, der von 
Erkenntnis nicht viel beigemischt ist. 

Haben wir eine breite, sichere Kenntnis da¬ 
von. wie die Tagelöhner wohnen? wie die wach¬ 
sende Verwendung von Maschinen auf die Arbeiter¬ 
verhältnisse wirkt? wie die Steuern abgewälzt 
werden? wie die Lage des Handwerkers, die 
Lage des Bauern ist? Du lieber Himmel, auf 
Grund ihrer breiten, sicheren Kenntnis behaupten 
die einen weiss und die anderen schwarz. Dass 
die Parteikämpfe — die ja grösstenteils sich auf 
wirtschaftlichem Boden abspielen — im Laufe der 
letzten zwei Jahrzehnte eine so grosse Schärfe an¬ 
genommen haben, wird durch den Umstand be¬ 
günstigt, dass die Gegner nicht nur verschiedene 
Ziele haben, sondern auch mit verschiedenem 
Material arbeiten. 

Wo ist Wahrheit? Trotz der vielen Mono¬ 
graphien, Statistiken, Enqueten über Verkehrs¬ 
verhältnisse konnte man kürzlich in Preussen 
nicht darüber ins Klare kommen, ob ein Kanal 
ein nützliches, überflüssiges oder schädliches Ding 
sei. In der Wissenschaft hat der Satz, dass die 
Masse es bringen muss, keine Geltung, und des¬ 
halb darf aus der Zahl der erscheinenden Mono¬ 
graphien nicht auf den Grad der vorhandenen 
Helligkeit geschlossen werden. Das Aufhäufen 
nicht-schlüssigen Materials ist meist ganz zweck¬ 
los; im Spezialfalle kann es Schaden stiften, denn 
eine Statistik, die sein Urheber nicht verdaut 
hatte, ist besonders geeignet, Dritte zu falschen 
Folgerungen zu verleiten. 

Dass wir mit Vorstehendem nicht den Stab 
über die ganze Monographien-Litteratur oder auch 
nur über ihren grössten Teil brechen wollten, be¬ 
darf keiner Erwähnung; es lag uns nur daran, auf 
die Gefahr hinzuweisen, welche in dem unge¬ 
bührlichen Sich-Vordrängen der sogen. Seminar¬ 
arbeiten für die Wissenschaft erwachsen kann. 
Im übrigen geben wir gern zu, dass gerade in 
neuerer Zeit mehrere instruktive Monographien 
erschienen sind, auch solche, die ihren Ursprung 
auf das Seminar eines Universitätsprofessors zu- 
rückführen. Dahin zählen wir u. a. die Schrift 
„Die Entwickelung des Grossbetriebes in der Getreide- 
müUerei Deutschlands. I on Dr . Jur. Paul Mohr .“*) ! 
Das Buch, welches in eingehender Darstellung 
eine Geschichte der Mühlenindustrie giebt und 
das Wachsen des Grossbetriebes 
anschaulich schildert, gelangt zu fol¬ 
gendem Ergebnis: „Die grossindus¬ 
trielle Produktion ist billiger, rationeller 
sie entspricht mehr den Anforder¬ 
ungen des produktiveren Wirtschafts¬ 
systems, auch erfüllt sie die hygieni¬ 
schen Forderungen auf das beste. 

Der Kleinbetrieb dagegen weist tech¬ 
nisch eine kolossale Rückständigkeit 
auf, ist nicht imstande, höhere Löhne 
zu zahlen, zeigt die weitaus grösste 
Ausdehnung der Arbeitszeit etc. Da¬ 
her ist heute der Grossbetrieb als 
ein sozialer Faktor ersten Ranges 
anzusehen, nicht mit Unrecht hat man 
ihn einen Pionier sozialer Kultur ge¬ 
nannt.“ Eine Spezialität, die unbe¬ 
dingt unsere Aufmerksamkeit verdient, 
ist die Schrift des Dr. W. Kley ,,Bci 


Krupp. Eine sozialpolitische Reiseskizze unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Wohnungsfürsorge. 1 ) 
Der Lebensweg der grössten industriellen Firma 
Deutschlands ist interessant. Im Jahre 1832 hatte 
es das Plaus Krupp glücklich auf 10 Arbeiter ge¬ 
bracht, aber es mangelte dem Geschäft ebenso 
an Geld für Porti etc., wie es dem Chef mittags 
an Fleischspeisen fehlte; am 1. Januar 1899 be¬ 
schäftigte die Firma Krupp 4175° Arbeiter. Die 
sozialpolitischen Ansichten Kleys werden bei 
manchen Leuten Widerspruch hervorrufen, ohne in¬ 
des in ihnen das Gefühl der Dankbarkeit für 
die Gabe zu vernichten. Dr. Gottfried Zoepfl 
behandelt in einer verdienstvollen Arbeit eine 
sehr aktuelle Frage, nämlich die Petroleumfrage. 
Die Schrift betitelt sich: „ Der Wettbewerb des russi¬ 
schen und amerikanischen Petroleums . Eine weltwirt¬ 
schaftliche Studie.“ 2 ) Bekanntlich versucht Herr 
Rockefeiler in Amerika mit seiner Standard Oil 
Co. die Welt zu unterjochen; die Bäume dieses 
smarten Petroleum-Königs würden voraussichtlich 
in den Flimmel wachsen, w^enn der Herr des 
Himmels nicht am Tage der Schöpfung die Vor¬ 
sicht besessen hätte, die Gegend am Kaukasus 
mit Erdöl zu tränken. Die russische Konkurrenz 
ist nach der Qualität des Erzeugnisses durchaus 
der amerikanischen Petroleum-Produktion ge¬ 
wachsen. aber es fehlt der Unternehmungsgeist, 
die Organisation des Handels, das Kapital etc. 
Zoepfl geht mit grosser Begeisterung dafür ins 
Zeug, dass der deutsche Markt den Russen zur 
Verfügung gestellt werde. Eine ebenfalls aktuelle 
Frage findet ihre Erörterung in der Schrift des 
Stuttgarter Professors Dr. F. C. Huber „ Warenhaus 
und Kleinhandel“. 3 ) Die Broschüre informiert sehr 
gut über den Stand des hitzigen Kampfes, den 
die Wortführer des Detaillistenstandes gegen die 
Grossbazare führen. Huber kommt zu dem 
Schlüsse, dass „das, was bekämpft wird, eine Me¬ 
thode des intensiveren Vertriebs ist, die in an¬ 
derer Gestalt wüeder erscheint, w T enn sie je in der 
einen Form unterdrückt werden sollte.“ Einer 
Massregelung auf gewerbepolizeilichem oder steuer¬ 
lichem Gebiete vermag er darum nicht das Wort 
zu reden. Dr. Otto Ehlers. 

Kleine Mitteilungen. 

Von Ratten angefressene Bleiröhre. Herr A. 
Ruffin in Tourcoing (Frankreich) schickte uns 
eine interessante Photographie, welche die ausser¬ 
ordentliche Schärfe des Gebisses von Ratten be- 
| leuchtet. Zwei Zimmer seines Laboratoriums w^aren 



Von Ratten angefressene Bleiröhre. 

1) Leipzig, Verlag von Duncker und Humblot. 
■2) Berlin, Siemenroth u. Troschel. 

3) Berlin, Verlag von J. Guttentag. 


1) Berlin, Verlag Siemenroth u. Troschel. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 


durch eine Bleiröhre von 15 mm Dicke und 
3 mm Wandstärke behufs Luftzirkulation ver¬ 
bunden. Die Röhre lehnte gegen einen Holz¬ 
balken in der Mauer und liess einen kleinen 
Zwischenraum, der aber nicht genügte, um eine 
Ratte durchzalassen. Um diesen Durchgang zu 
vergrössern, nagte die Ratte Holzbalken" und 
Bleiröhre an. An der vorliegenden Abbildung 
kann man deutlich die einzelnen Bisse erkennen ; 
sie sehen aus, wie wenn sie von einer Feile stamm-, 
ten. Die Röhre ist auf 5 cm Länge zu % abge¬ 
nagt. A. R. 

Industrielle Neuheiten. 1 ) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Glaskugeln zum Füllen von Flaschen. In manchen 
Gewerben giebt es Flüssigkeiten, die durch den 
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Luftsauerstoff rasch verderben; insbesondere sind 
die photographischen Entwickler anzuführen. Ist die 
Flasche bis zum Hals oben angefüllt, so ist die 
Fläche, welche die Flüssigkeit der Luft bietet, 
sehr klein und auch die Luftmenge zwischen 
Flüssigkeit und Kork ist gering, dies ändert sich 
jedoch, sobald ein Teil des Inhalts verbraucht ist. 
Besonders die Luftmenge im Glas wächst direkt 
im Verhältnis zu dem Verbrauch. Um dem vor¬ 
zubeugen, verfertigt die «Firma Gaumont & Co. 
Glaskugeln, mit denen die Flasche stets so auf- 
gefüllt wird, dass die Flüssigkeit bis zum Verschluss 
reicht. Näheres ergiebt sich aus vorstehender 
Abbildung. 

Die Idee ist ausserordentlich einfach und sehr 
praktisch. Auch der Preis dieser Glaskugeln ist 
nicht hoch. Die Firma liefert eine Flasche mit 
100 Kugeln für M. 1,60. 

Bücherbesprechungen. 

Jenny Schwabe, Die Kontoristin. Leipzig. 
E. Kempe. 1899. 50 Pf. 42 S. 

Ein empfehlenswerter Wegweiser für die 
Frauen und Mädchen, die sich dem Berufe der 
Kontoristin widmen wollen. Die Anforderungen, 
die gestellt werden, die Aussichten, die sich bieten, 
werden mit Sachkenntnis erörtert. 

__ Dr. L. W. 

1 ) Die Besprechung der "• „Industriellen Neuheiten" erfolgt 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteil s fern. 


Wachs, Major a. D., Die Etappenstrasse von 
England nach Indien um das Kap der guten Hoff¬ 
nung. Mittler u. Sohn, Berlin. 1.25 M. 

In der vorliegenden Schrift wird der Seeweg 
von England um das JKap der guten Hoffnung 
nach Indien einer eingehenden militär-geogra- 

phischen und -politischen Betrachtung in frischer, 
anregender Schreibweise unterzogen. Die Be¬ 
deutung der Küsten des Kanals, des Seewegs bis 
zum Kap und von da bis Indien wird auf histo¬ 
rischer, wirtschaftlicher und militärischer Grund¬ 
lage erörtert und in dem Schlusskapitel „Rück¬ 
schau und Vorschau“ werden in interessanter 
Weise die Folgerungen für England gezogen. Die 
Schrift verdient gerade im gegenwärtigen Augen¬ 
blick, wo aller Blick auf Südafrika gerichtet ist, 
erhöhte Beachtung. L. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. $ 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Biedermann, K., Vorlesungen über Sozialismus 
und Sozialpolitik. (Breslau, Schlesische 
Verlagsanstalt.) M. 4.— 

Borinski, K., Lessing (34. u. 35. Bd. Geistes¬ 
helden). (Berlin, Ernst Hofmann & Co.) ä M. 2.40 
Cahn, Th. et L. Forest, l’Oubli. Alsace-Lor- 
raine— 1877—1899. (Paris, E. Flam- 
marion.) fr. 3.50 

y von Falkenegg, Die Vereinigten Staaten von 
Europa. Politische Betrachtungen. (Ber¬ 
lin, R. Boll.) M, —.30 

Frech, F., Die Steinkohlenformation. Mit 
1 Karte der europ. Kohlenbecken und 
Gebirge in Fol., 2 Weltkarten u. 99 Fig. 

(Stuttgart, E. Schweizerbart.) M. 18.— 

y Frey, Adolf, Conrad Ferdinand Meyer. (Stutt¬ 
gart J. G. Cotta Nachf.) M. 6.— 

Friedmann, Dr. S., Das deutsche Drama des 
19. Jahrhunderts in seinen Hauptver- 
tretern. Übersetzung v. Ludwig Weber. 

I. Bd. (Leipzig, Carl Meyers Graphisches 

Institut) M. 5.— 

J v. Hanstein, Dr. Adalbert, Die Frauen in 
der Geschichte des deutschen Geistes¬ 
lebens des 18. und 19. Jahrhunderts. 

(Leipzig, Freund & Wittig.) ca. M. 9.60 

y Horneffer, Ernst, . Vorträge über Nietzsche. 

Versuch einer Wiedergabe seiner Ge¬ 
danken. (Göttingen, Franz Wunder.) M. 2.— 

y Lindau, Paul, A11 der Westküste Klein¬ 
asiens. Mit Illustrationen. • (Berlin, 

Allgem. Verein f. Deutsche Litteratur.) 

Van Millingen, A., Bizantine'Constantinople. 

(London, J. Murray.) sh.. 21.— 

y Nathan, Dr Paul, Erinnerungen von Ludwig 

Bamberger. (Berlin, Georg Reimer.) M. 7.50 

J Passarge, S., Der Krieg in Süd-Afrika. Vor¬ 
trag, gehalten in der Abteilung Berlin 
der Deutschen Kolonial - Gesellschaft. 

(Berlin, Otto Elsner.) M. —.50 

Phibbs, J. M., Visit to the Russians in Central 
Asia. (London, K. Paul, Trench, 

Trübner & Co.) sh. 6.— 

y Schmidt, Dr. Bernhard, Die Insel Zakynthos. ^ 
Erlebtes und Erforschtes. (Freiburg i. B , 

Fr. Ernst Fehsenfeid.) M. 6.— 

Wagner, Dr. Hans, Koloniale Zeitschrift. Jähr¬ 
lich 26 Nummern. (Leipzig, Bibliogra¬ 
phisches Institut.) vierteljährlich M. 2.50 

f Weltrich, Richard, Friedrich Schiller. Ge¬ 
schichte seines Lebens und Charakteristik 
seiner Werke. Mit d. Bildnis d. Dan- 
neclcerschen Schillerbüste. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf.) M. 10,— 
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Windelband, W., Platon. (Frommanns Klas¬ 
siker der Philosophie. 9. Bd.) M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Mathematik Dr. Paul 
Stöckel z, o. Professor i. d. philosophischen Fakultät d. 
Univ. Kiel. — D. a. o. Prof. d. österreichischen Reichs¬ 
geschichte a. d. Univ. in Wien, Dr. Sigmund Adler , z. 
o. Prof., d. a. o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. in 
Krakau, Dr. Stanislaus Kepinski , z. o. Prof. a. d. techn. 
Hochschule in Lemberg, d. Gerichtssekretär u. Privatdoz. 
Dr. Karl Grünberg z. a. o. Prof. d. politischen Öko¬ 
nomie a. d. Univ. in Wien, d. Privatdoz. Dr. Wladimir 
Sieradzki z. a. o. Prof. d. gerichtl. Medizin a. d. Univ. 
z. Lemberg, d. Privatdoz. Dr. Julian Nowak z. a. o. Prof, 
d. Veterinärkunde u. Veterinärpolizei a. d. Univ. in 
Krakau. 

Verschiedenes: Lews Swift , der berühmte Kometen¬ 
entdecker hat s. astronomische Arbeit einstellen müssen, 
weil sein Sehvermögen nicht mehr ausreicht. — D. o. 
Prof. a. d. philosophischen Fakultät d. Univ. Halle, Dr. 
Ca.ntor , i. f. d Winterhalbjahr v. d. Verpflichtung, Vor¬ 
lesungen zu halten, entbunden w. — M. e. Aufwande v. 
800,öoo M. soll a. d. Universität Leipzig ein neues land¬ 
wirtschaftliches Institut errichtet w. — D. a. o. Professor 
d. philosophischen Fakultät ITr. Dr. phil. Kretzschmar in 
Leipzig i. f. d. Zeit v. Weihnachten d. Jahres b. z. 
Schluss d. Semesters beurlaubt w. — Z. Prorektor d. 
Univ. Erlangen i. d. Jurist Prof. Dr. Kipp gewählt w. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin) Nr. 6 vom 11. November 1899. 

1917. — Frieda v. Bülow, Die Stadt. Skizze. 

— W. K. A. Nipp old, Die Schweiz im neunzehnten 
Jahrhundert. Sehr wohlwollende Besprechung des gleich¬ 
betitelten Werkes, von dem der erste Band kürzlich er¬ 
schienen ist. Bewundernswert ist, wie die Schweiz, ob¬ 
gleich einerseits Protestanten, Altkatholiken und römische 
Katholiken, andererseits die deutsche, französische, ita¬ 
lienische und romanische Sprache nebeneinander walten, 
gefestigt dasteht. Da ist kein Nationalhader wie in 
Österreich und auch kein Zwist der Religionen zu be¬ 
fürchten. Es geht ein grosser Zug trotz all der 
äusserlich scheinbar kleinen Verhältnisse — durch die 
Vergangenheit wie durch die Gegenwart dieser sechs¬ 
hundertjährigen Republik, der einzigen beinahe, der uns 
bekannten Weltgeschichte, die sich bis auf den heutigen 
Tag bewährt hat und wirklich ganz Republik ist. — 
K. Koetschau, Schubarts Thoranc-Buch. Kein Werk 
in der kunstgeschichtlichen Litteratur der letzten Jahre 

— ausser dem über Chodowiecki von W. v. Oettingen 

— ist mit so reifem Geschmack geschrieben wie Schu¬ 
barts Thoranc-Buch. (Thoranc ist der aus Goethes „Dich¬ 
tung und Wahrheit“ bekannte Königsleutnant, bisher 
als Thorane bezeichnet.) Es ist ein wohldurchdachtes, 
geradezu klassisches Kunstwerk. — A. Maurizio, Die 
Tiefe. — J. Stutzin, Jenseits des Schlagbannies. Skizze. 

— H. Strobel, Konsumvereine und Sozialdemokratie. 

Erörtert vom sozialdemokratischen Standpunkt aus die 
Frage, aus welchen Umständen es zu erklären sei, dass 
diese Partei in Deutschland keine sympathischere Haltung 
dem Konsumvereinswesen gegenüber beobachte. — 
Bruckmann, Hessen, Selbstanzeigen. — Lynkeus, 
Trebertrocknung. — Notizbuch. Br. 


Deutsche Rundschau. (Berlin.) November 1899. 
Ossip Schubin, Peter l. Erzählung. — J. v. 
Verdy du Vernois, Im Hauptquartier der II. (schle¬ 


sischen) Armee 1866 unter dem Oberbefehl Sr. Königl. 
Hoheit des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preussen. 
II. Persönliche Erinnerungen. Verf. behandelt das Ein¬ 
rücken der Preussen in Böhmen und das Treffen von 
Nachod. — P. Schultz, A. Schopenhauer in seinen 
Beziehungen zu den Naturwissenschaften . Bespricht 
zunächst die philosophisch, wie naturwissenschaftlich 
bedeutende Abhandlung Schopenhauers „Über 1 das Sehen 
und die Farben“. In dem ersten Teile dieser Schrift 
kommt Sch. zu denselben Ergebnissen, zu denen später, 
gestützt auf ein viel grösseres Forschungsmaterial, Helm- 
holtz gelangte. Sch. beschuldigte diesen deshalb — un¬ 
berechtigterweise — des Plagiats: „So pin Helmholtz 
hat blos die Absicht, sich irgendwie, per fas und nefas,. 
geltend zu machen und eben darum andere nicht gelten 
zu lassen, während er sie bestiehlt“. Durch den zweiten, 
die Farbenlehre behandelnden, Teil verdarb Sch. es mit 
Goethe, der jenem die Herstellung des Weissen aus den 
Komplementärfarben nicht verzeihen konnte: Für Goethe 
war das Weisse das absolut einfache; erst aus der 
Mischung desselben mit dem Dünkel entstanden ihm die 
Farben. In mancherlei Beziehung steht Sch.s philoso¬ 
phisches System in Widerspruch mit der Naturwissen¬ 
schaft. Das Grundgebrechen des ganzen Systems ist die 
anthropocentrische Betrachtungsweise der Willenslehre. 
Sch. besass gegen jede mechanische Erklärung und ihre 
experimentelle Begründung eine gründliche Abneigung; 
das eigene Innere gab ihm den Schlüssel zur Welt. 
Ferner ist mit seinem zeitlosen Ding an sich (dem Willen) 
die entwickelungsgeschichtliche Betrachtungsweise (Darwi¬ 
nismus) nicht vereinbar. — P. Heyse, Jugenderinne- 
ntngen. II. Bespricht Münchens geistige Physiognomie 
vor J5 Jahren, insbesondere das Verhältnis von König 
Max zu Kunst und Wissenschaft. — Frau von Krü- 
dener I. Biographie der 1764 geborenen Juliane von 
Krüdener, die an den politischen Entwickelungen des 
Restaurationszeitalters erheblichen Anteil gehabt hat. — 
H. Oldenberg, Die Litteratur des alten Indien. I Di£ 
Poesie des Veda. (Schluss.) Behandelt eingehend die 
Lieder des Rigveda, der überwiegenden Masse nach 
Opferlieder, Lobpreisungen der Götter und Gebete. Daran 
reihen sich in grosser Zahl Zaubersprüche. Ebenso ent¬ 
hält Rigveda die ältesten Denkmäler der indischen er¬ 
zählenden Poesie. Gegen Ende des rigvedischen Zeit¬ 
alters kommt eine neue Dichtungsgattung hinzu: aus dem 
Opferhymnus entwickelt sich die philosophische Dichtung, 
die durch einige ganz hervorragende Stücke vertreten ist. 
— — z—, Parallelen zum Dreyfus-Prozess. — Politische 
Rundschau. — Litterarische Rundschau. Br. 


Sprechsaal. 

Herrn K. in B.-P. Das Tischrücken ist vielleicht, 
das am häufigsten citierte und am leichtesten zu 
beobachtende, d. h. das populärste unter allen 
spiritistischen Phänomenen, nichtsdestoweniger 
aber ein noch viel umstrittenes Problem. Die 
Spiritisten erblicken darin einen der schlagendsten 
Beweise für das Walten von Geistern oder „In¬ 
telligenzen“, die Antispiritisten erklären es, so lange 
sie es nur vom Hörensagen kennen, für ein Produkt 
überhitzter Phantasie, für Schwindel, für Humbug. 
Medio intissime ibis! Dran ist etwas, das lässt sich 
nicht leugnen, aber darum allein ist noch kein ver¬ 
ständiger, naturwissenschaftlich geschulter Kopf 
dem Spiritismus verfallen. Schon Michael Faraday 
(1791 —t 867) gab vor mehr als 50 Jahren eine 
physikalisch vollauf befriedigende, mechanisch¬ 
physiologische Erklärung des Rätsels. Für solche, 
die die Erscheinung selbst nicht kennen, sei diese, 
zunächst kurz beschrieben. 

Nötig sind dazu 3 oder 4 Personen, em recht 
leichter, runder, polierter Holztisch mit möglichst 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



95 8 Berichtigung. —Verband -issenschaetlicher Vereine. — An unsere Leser. 


3 Beinen (Rauch- oder Kabinettisch). Die Personen 
stellen oder setzen sich um den Tisch, der natürlich 
nicht etwa auf einem Teppich stehen darf, und 
legen ihre gespreizten Hände, die Innenfläche 
nach unten gekehrt, vor sich hin auf die Tisch¬ 
kante, und zwar so, dass die Fingerspitzen auf 
dem Tisch aufliegen, und dass bei jeder Person 
die Daumen sich gegenseitig und die kleinen 
Finger die kleinen Finger des Nachbarn berühren. 
Nach längerer oder kürzerer Zeit (oft erst nach 
10—15 Minuten) beginnt dann der Tisch zu 
„rücken“, d. h, sich nach dieser .und jener Seite 
zu (Verneigen, auf dem Boden zu rutschen und 
schliesslich schneller und schneller um die eigne 
Achse zu rotieren, so dass er, wenn er gut ge¬ 
launt ist, in V 4 Minute bequem eine Umdrehung 
vollführt haben kann. Auch kommt es ihm in 
diesem pathologischen Zustand nicht darauf an, 
mal umzufallen oder die verschiedensten Gegen¬ 
stände im Zimmer „anzurempeln“ nur dürfen die 
Personen ihre Finger nicht von der Tischplatte 
entfernen: sonst steht er auf der Stelle still! 

Das ist — in kurzen Zügen — die Erscheinung 
selbst. Und nun die Erklärung? Ref. giebt sie nach 
dem 15 ten Band von A. Bernsteins bekannten „Natur¬ 
wissenschaftlichen Volksbüchern“, welche er jüngst 
gemeinsam mit Dr. Potonie in neuer Bearbeitung 
herausgegeben hat 1 ). Dort heisst es auf S. 126’: 

„Wenn die Flände mehrere Minuten lang in 
derselben, stark gespreizten Lage verharren, so 
müssen sie natürlicherweise erlahmen, und sie 
würden in der freien Luft sichtlich zu zittern 
anfangen, während sie so einen Halt und eine 
Stütze am Tisch haben, auf den sich nun aber 
ihre ganzen Bewegungen übertragen . . . Ge¬ 
wöhnlich fangen die Hände bei der Berührung 
mit der Tischplatte auch noch an zu transpirieren, 
so dass sie sich noch leichter auf der polierten 
Platte hin- und herbewegen können. Diese Be¬ 
wegungen bleiben uns im grossen und. ganzen 
unbewusst, eben deshalb, weil die Hände er¬ 
müdet sind, der Tisch aber reagiert wegen seiner 
Leichtigkeit bereits auf verhältnismässig sehr 
schwache Einwirkungen. Zunächst lässt natürlich 
jeder die Flände, die er anfangs nur ganz leise 
auf die Tischplatte auflegte, nach und nach, ohne 
es zu merken, immer mehr sinken; dadurch übt 
er schon, zumal wenn er steht, einen recht kräf¬ 
tigen Druck auf den Tisch aus, auf welchen dieser 
durch eine Beugung nach der betreffenden Seite 
reagiert. Dadurch wird wiederum, was auch nicht 
zu vernachlässigen ist, die Aufregung der be¬ 
teiligten Personen gesteigert, und durch diese, wie 
durch die zunehmende Ermüdung der Hände, 
werden die Bewegungen immer "lebhafter, der 
Druck immer intensiver ... 

. . Nehmen wir weiter an, die Hände einer 

Person gleiten etwas nach rechts. Dadurch wird 
auf einen Augenblick der leise Kontakt mit dem 
kleinen Finger des linken Nachbars unterbrochen, 
und dieser wird, um die Berührung wieder her¬ 
zustellen, seine Hände ebenfalls etwas nach rechts 
verschieben. Aus demselben Grunde thut dies 
dann aber auch sein Nachbär wieder, und so 
sind die Hände aller am Tisch befindlichen Per¬ 
sonen in einem zwar für gewöhnlich gar nicht 
merkbaren, aber doch zur Fortbewegung des 
Tisches ausreichenden Bewegung nach rechts be¬ 
griffen. Ist der Tisch nun erst einmal im Gange, 
so müssen ihm die Hände ja folgen und üben da¬ 
durch abermals einen unwillkürlichen Druck nach 
rechts aus, der noch weit kräftiger ist als zuvor, 
der aber auch nicht zum Bewusstsein kommt. . . fi 


x ) x ^97—*899 bei F. Diimmler, Berlin, in 5. Auflage erschienen. 


Einer besonderen Erklärung bedarf das mit 
dem Tischrücken ott verbundene Tischklopfen. 
Wir kommen darauf vielleicht ein andermal 
zurück. 

Dr. Richard Hennig. 


Frl. D. Sch, in O. Wissenschaftliche Werke über 
Arabien: Kremer, Kulturgeschichte des Orients 
unter den Chalifen, Wien 1875—77. Sprenger, 
Mohammed und der Koran, Hamburg 1889. August 
Müller, Der Islam im Morgen- und Abendlande 
(Onkensche Sammlung). Richard Barton, Personal 
narrative of a pilgrimage to El Medinah and Meccah 
(Tauchnitz Edition). C. Snouck-Hurgronje, Mekka, 
Haag 1888. — Über arabische Poesie : Nöldeke, Bei¬ 
träge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber. 
Hannover 1864. Ahlwardt, Über Poesie und Poetik 
der Araber. Gotha 1856. — Dichter: Die 7 Mo- 
allaqet (Phil. Wolff, Rottweil 1857), Hamasa (Rückert, 
Stuttgart 1846), Hudailiten (Korgarten, London 1844), 
Wellhausenin Skizzen und Vorarbeiten [.Berlin 1884), 
Abu Nuvas (Kremer. Wien 1855), Amrilkair (Rückert, 
Stuttgart 1843), Lebid (Pluber, Leyden 1891), Mu- 
tanabbi (Dieterici, Leipzig 1847), Hariri (Rückert, 
Die Verwandlungen des Abu Leid von Lerutz. 

Die Preise finden Sie in einem Antiquariats¬ 
katalog von Liebisch oder Harrassowitz oder Fock 
in Leipzig; Mayer und Müller oder Weber in 
Berlin etc. 


Herrn R. K. in St. I. bei K. : Riedlers Werk 
über Arbeitsmaschinen erscheint bei J. Springer, 
Verlag, Berlin, Monbijouplatz 3. 


Herrn Ingenieur G. M. in E. : Die Adresse 
ist: Deutsche Magnalium Ges. m. b. H. Berlin, 
Unter d. Linden 29. 


Berichtigung. 

Dr. Alfred Büchner in Bonn,hat sich nicht für 
Chemie, sondern für physikalische Chemie ha¬ 
bilitiert. 


Verband wissenschaftlicher Vereine, 

Der Verein deutscher Reichsfreunde in Oden¬ 
kirchen (Vorsitzender Dr. W. Breitenbach) hat jetzt 
225 Mitglieder. 


An unsere Leser. 

Es naht die Weihnachtszeit und mit ihr die 
Zeit der Geschenke. — Um unseren Lesern die 
Wahl zu erleichtern, bitten wir uns ältere und 
neuere Bücher zu bezeichnen, die aus irgend 
welchem Grund besonders empfehlenswert sind. 

Name und Ort des Verlegers bitte beizufügen.— 

Auch sonstige wirklich empfehlenswerte Ge¬ 
schenkobjekte (mit Angabe der Bezugsquelle) 
werden wir ev. gern aufnehmen. 

Die Empfehlungen werden wir in der 
„Umschau“ ohne Üennung der Namen ver¬ 
öffentlichen. 

Redaktion der „Umschau“. 

Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Marcuse, Der gegenwärtige Stand unserer Kennt¬ 
nisse von den Wirkungen des Alkohols. — Theodor Hundhausen, 
Die ersten Künstler. — Dr. Miisebeck, Geschichte. — Beyer, Jahres¬ 
rückschau. — Pollack, Roman und Novelle. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 

Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die ersten Künstler. 

• Von Theodor Hundhausen. 

Wo liegen in der Geschichte der Mensch¬ 
heit die Anfänge der Kunst? Die Frage 
hat für die Kulturgeschichte ein grosses 
Interesse, denn die Erscheinung der Kunst 
im Leben der Menschen bildete die Stufe, 
auf der sie sich über den Zustand völliger 
Wildheit zum Beginne einer Kultur erhoben. 
Das Wohlgefallen am sinnlich Schönen wurde 
für die Menschheit der Pfadfinder, der sie 
auf langem Wege zum Wohlgefallen am 
sittlich Schönen, am Guten, führte. 

Sämtliche Kulturvölker, Chinesen, Inder, 
Assyrer und Babylonier, Ägypter, Phöniker, 
Etrusker, Griechen, Mexikaner und Peruaner, 
besassen bei ihrem Eintritt in das Licht der 
Geschichte eine Kunst, deren* ausgebildete 
Technik und scharfe Individualität eine lang-- 
dauernde Entwicklung verraten. Mögen die 
Kunstwerke der ältesten geschichtlichen 


Fig. 1. Rohes Knochenmesser (a) und rohes 
Feuersteinmesser (b) aus der älteren Steinzeit. 

Umschau 1899. 


Periode der Völker auch unbeholfen und 
steif sein im Vergleiche zu den Kunstwerken 
der künstlerischen Blütezeit, so mussten sich 
doch Kunstsinn und Kunstfertigkeit von 
Generationen zu Generationen vererbt haben, 
ehe Kunstwerke von solcher ausgeprägten 
Eigenart entstehen konnten. Glücklicher 
Zufall und die That genialer Archäologen 
haben den Schleier gelüftet, der die vorge¬ 
schichtlichen Kunstperioden deckt, so dass 
sich trotz noch vorhandener Lücken und 
trotz grosser noch verhüllter Gebiete die 
Kunstentwicklung bis in jene fernen Zeiten 
zurückverfolgen lässt, in denen zuerst die 
Kunst ihren Einzug in das Geistesleben der 
Menschen hielt. Nirgends schroffe Absätze, 
überall ein allmähliches Umbilden und Neu¬ 
bilden der Kunstformen, und dabei doch im 
Laufe der Zeit ein Entstehen ganz neuer 
Kunstwelten, so liegt die Entwicklung der 
Kunst auch in prähistorischen Zeiten vor 
uns. Zu den neuen Kunstformen kamen 
neue Materialien und neue Handwerkszeuge. 
Dem Arbeiten mit roh zugehauenen harten 
und scharfen Steinen und Knochen (Fig. i) 
folgte das Arbeiten mit geschliffenen und 
polierten Handwerkszeugen aus Stein (Fig. 2). 
Sie wurden verdrängt von Geräten aus Bronze, 
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Geschliffenes Steinbeil aus der 
jüngeren Steinzeit. 




960 


Hundhausen, Die ersten Künstler. 


die endlich dem Zeitalter eiserner Gerät“ 
schäften weichen mussten. So baute sich 
auf der älteren Steinzeit eine jüngere Stein¬ 
zeit, auf dieser eine mehrfach gestufte Bronze¬ 
zeit auf, die dann die Eisenzeit trug. Dieser 
Werdegang vollzog sich örtlich verschieden 
rasch, und sicher hat auf manchen Gebieten 
der Erde noch die ältere Kultur- und Kunst¬ 
welt gelebt, während auf anderen schon 
Jahrhunderte, ja Jahrtausende lang die neue 
blühte. So sind manche Völker in ihrer 
Eisenzeit, andere in ihrer Bronzezeit und 
wieder andere in ihrer jüngeren Steinzeit in 
den Beleuchtungskreis der Geschichte ge¬ 
treten. Andere Völker, zumal in Mittel- und 
Südafrika, haben wahrscheinlich unmittelbar 


prähistorischen Menschenlebens der älteren 
Steinzeit zuzurechnen. Für diese Annahme 
spricht nicht nur die wirtschaftliche und 
soziale Kultur, die die Menschen in der 
jüngeren Steinzeit besitzen, und die zu ihrer 
Erklärung eine lange Vorzeit voraussetzt, 
sondern auch die natürlichen Existenzbe¬ 
dingungen des Menschen. 

Die Pflanzen- und Tierwelt und das 
Klima, in deren Mitte sich das menschliche 
Leben zur jüngeren'Steinzeit abspielte, waren 
den heutigen Verhältnissen ausserordentlich 
ähnlich. Eine andere Szenerie dagegen um¬ 
gab die Menschen der älteren Steinzeit. Ist 
es auch noch nicht gelungen, das Dasein 
von Menschen in der Tertiärzeit, also in 



den Übergang von der Steinzeit zur Eisenzeit 
gefunden. 

Die Dauer der vorgeschichtlichen Kultur¬ 
perioden in Zahlen anzugeben, erscheint vor¬ 
derhand so unmöglich, wie die Frage zu 
beantworten, wie viel Jahrtausende Menschen 
auf der Erde existieren. Die Menschheits¬ 
geschichte und mit ihr die Kunstgeschichte 
lassen sich geschichtlich etwa 6000 Jahre 
zurückverfolgen, dann verlieren sich die Fäden 
in die vorgeschichtlichen Zeiten des Men¬ 
schengeschlechtes, denen neuere Forscher 
eine Dauer von 100000 bis 200000 Jahren 
geben. Das ist ein grosser Spielraum und 
eine lange Zeit, in die die ganze ,,Weltge¬ 
schichte“ oftmals hineingeht. 

Wäre es nun auch ein vergeblicher Ver¬ 
such, zahlenmässig zu bestimmen, ein wie 
grosser Teil der vorgeschichtlichen Mensch¬ 
heit dieser oder jener Kulturperiode ange¬ 
hörte, so ist doch der grösste Zeitraum des 


jenem geologischen Zeitabschnitte, der dem 
unsrigen unmittelbar vorausging, nachzuwei- 
sen, so ist es doch sicher, dass der Mensch 
ein Zeitgenosse der grossen Eiszeit war, die 
Nordamerika bis tief in. die heutigen Ver¬ 
einigten Staaten hinein, und Nordeuropa bis 
zu den mitteldeutschen Gebirgen mit einem 
tausend Meter mächtigen Eispanzer bedeckte, 
und in der die Sudeten, Karpaten, Schwarz¬ 
wald, Alpen und äquatorialen ostafrikanischen 
Berge gewaltige Gletscher ins Land ent¬ 
sandten. An dieser Gleichzeitigkeit von 
Mensch und Eisperiode kann nicht gezweifelt 
werden, denn die Spuren menschlicher 
Thätigkeit finden sich unter und in den 
Grundmoränenmassen jener Inlandgletscher. 

Rauh und unwirtlich war das Klima, 
nordisch die Pflanzen- und Tierwelt, die den 
Menschen damals umgaben. Renntiere, Mosch¬ 
usochsen, Eisfüchse, Schneehasen, wollhaarige 
Rhinozerosse, zottige Mammuts, nordische 
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Hirscharten, Höhlenbären, Höhlenhyänen, und nordamerikanischen Höhlenwohnungen 
Wildpferde, Wölfe u. a. bildete die Fauna erhalten sind, war eine naiv realistische, 
der eiszeitlichen Landschaft. In dieser Um- Nur in seltenen Fällen wählte sie einen rein 
gebung führte der Mensch ein armseliges dekorativen Schmuck; meist entnahm sie ihre 
Dasein. Die Not im Kampf um die Existenz Motive aus der damaligen Tierwelt und 
wurde seine Lehrmeisterin, sie drückte ihm Szenerie und gab das Erschaute oft mit 
den roh angeschärften Feuerstein in die grosser Treue und überraschender Gewandt- 
Hand, und dieser wurde zum Messer und heit wieder. 

Beile; sie lehrte ihn den harten Kieselschiefer Viele der Gegenstände, die eine Künstler- 

als Hammer gebrauchen und Knochensplitter hand schmückte, sind zerbrochen, sodass ihre 
erschlagener Tiere zu Nadeln, Lanzenspitzen ursprüngliche Bestimmung nicht mehr erkenn- 
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Fig. 4. Grasendes Renntier auf das Stück einer Augensprosse eines Renntiers, gefunden in 

einer Höhle bei Thayingen. 


und Messern zu verarbeiten. Noch fehlten bar ist. Andere waren nur Schmuckgegenstände, 

dem Menschen damals Staats- und Gesell- wie der mit einer Mammutjagd verzierte Hals¬ 

schaftsordnung, er besass keine Religion, schild aus Schiefer (Fig. 3), den man bei 
keinen Glauben an eine höhere Existenz. Doylestown im Bezirke von Bucks in Penn- 
Er begrub seine Toten nicht, baute nicht sylvanien fand. Wieder andere dienten als 

Häuser, trieb nicht Ackerbau noch Viehzucht Dolchgriffe, Kommandostäbe oder drgl. zum 

und wohnte nicht in Orten, wenn man das praktischen Gebrauche. Ein Stück eines 

Zusammenhausen einer Schar Menschen in Kommandostabes ist wahrscheinlich das Kunst¬ 

einer Höhle nicht so nennen will. Er war werk aus der Höhle von Tayingen am Boden- 
Jäger und Fischer, weil die Not ihn dazu see (Fig. 4). Ein grasendes Renntier ist auf 
zwang. die Äugensprosse eines Renntiers geschnitten. 

Damals erwachte, so weit wir es ver- Die beistehende Skizze zeigt die Zeichnung 

folgen können, im Menschen zuerst der auf dem Geweihstücke in einer Fläche aus¬ 
schöpferische Trieb des Künstlers, und der gerollt. In vortrefflicher Weise ist die lang¬ 
scharfe Feuerstein wurde zum Kunstwerk- same Bewegung des grasenden Tieres wieder- 

bildenden Messer oder] Meissei. Auf Knochen, 

Hörnern und Fang- und Stosszähnen erlegter 
Tiere gewann das Gestalt, was dem Auge 
des Künstlers jener Tage gefiel. Die Kunst, 
deren feeste uns *■ in den mitteleuropäischen 
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Fig. 5. Bild eines Fisches auf einem Knochen Fig. 6. Laufende Mammuts auf einer Elfenbein- 
(Südfrankreich). platte, gefunden im P^rigord an der Dordogne. 
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gegeben. [Darunter befindet sich der gelungene 
Darstellungsversuch einer grasreichen Land¬ 
schaft mit einem Wasser im Vordergründe. 
Einem ähnlichen Zwecke mag wohl auch ein 
Knochen mit einem eingravierten Fische 
(Fig. 5) gedient haben, der aus einer süd¬ 
französischen Höhle stammt. Eine Elfenbein¬ 
platte (Fig. 6) aus dem Perigord an der Dor- 
dogne, giebt die Abbildung von laufenden 
Mammuts, deren gekrümmte Stosszähne, kurze 
Ohren und charakteristische lange Mähne am 
Halse und Bauche, getreu in das Elfenbein 
eingeschnitzt sind. Von Interesse ist auch 
das prähistorische Jagdbild (Fig. 7), mit dem 
ein in Langerie Basse in Frankreich ge¬ 
fundenes Renntierhorn geschmückt ist. Der 
Mann verfolgt den Auerochsen und ist offen- 


Im Verlaufe der älteren Steinzeit be¬ 
gannen die Künstler, sich auch in eigentlicher 
Skulpturarbeit zu versuchen, die sich jedoch 
in den bescheidenen Grenzen einer Bearbeit¬ 
ung und Dekoration der Rundungen hielt. 
Als die ersten konventionellen Zeichnungen 
tauchten einfache geometrische Figuren auf, 
die Vorläufer der später so formenreichen 
Arabesken und dekorativen Muster. 

Die Technik war eine sehr einfache 
für die Künstler. Wahrscheinlich wurde mit 
Hilfe von Messern oder Schabern aus Feuer¬ 
stein der zu schmückende Gegenstand ge¬ 
glättet. Der glatten Fläche wegen bevorzugte 
man Renntiergeweihe. Auf die geglättete 
Oberfläche wurde die Zeichnung entweder 
mit einem Feuersteinstichel zuvor skizziert 



Fig. 7. Auerochsjagd auf Renntierhorn, gefunden in Langerie Basse (Frankreich). 


bar im Begriffe, mit der rechten Hand einen 
Speer abzuwerfen. Die Stellung der Arme 
des Jägers, zumal des rechten Armes, ist sehr 
unbeholfen. Eigentümlich sind die feinen, 
als Haare gedeuteten Striche auf dem Körper 
des Jägers, an den sich das auf der Pariser 
Ausstellung von 1889 entworfene Modell 
eines Menschen der älteren Steinzeit an¬ 
lehnt. Es ist nicht wahrscheinlich, dass die 
Menschen damals einen so starken «Haar¬ 
wuchs auf dem Körper hatten, näher liegt 
es, an eine rohe Kleidung aus Fellen zu 
denken. Manche Zeichnungen, wie die Renn¬ 
tiergruppe auf einem Knochenstücke aus Süd¬ 
frankreich (Fig. 8), waren sichtbar Übungs¬ 
arbeiten oder Skizzen, vielleicht auch nur 
Einfälle künstlerischer Laune. 

Man hat an die 300 Tierarten auf Bildern 
der älteren Steinzeit gefunden; darunter einige 
Reptile, mehrere Fische, u. a. Salm, Hecht 
und Forelle, und viele Säugetiere, von denen 
am häufigsten abgebildet wurden Mammut, 
Renntier, Hirsch, Elch, Antilope, Auerochse, 
Höhlenbär und Wildschwein. 


oder unmittelbar mit dem Feuersteinmesser 
in sicheren Linien geschnitten, wobei man 
die Umrisse nach Wunsch durch verschieden 
kräftige Messerführung mehr oder weniger 
tief herausnahm. Zum Schlüsse hat man die 
Zeichnung vermutlich noch durch Reiben 
poliert. Möglichenfalls besassen die Feuer¬ 
steinmesser, -Stichel und -Schaber Holzgriffe, 
doch hat man bisher bei den vielen Tausen¬ 
den solcher Geräte noch keinen Holzgriff oder 
eine Andeutung eines Griffes gefunden. 

Unter den Zeitgenossen des Mammuts, 
des Höhlenbären und des Moschusochsen 
haben wir auch die ersten Maler zu suchen. 
Freilich stand der Farbensinn hinter dem 
Formensinn damals weit zurück. Die Mal¬ 
technik war bescheiden, bescheidener aber 
war noch, das Farbenmaterial. Man kannte 
noch keine Mineralfarben und von den Erd¬ 
farben nur eine einzige, die braunrote des 
Eisensteins. Muschelschalen und ausgehöhlte 
Steine mit einem Brei von braunroter Eisen¬ 
erde und ein Spatel, das waren die Mal¬ 
utensilien eines Rafaels oder Titians der äl- 
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teren Steinzeit. Damit ging er hin lind be¬ 
malte Steine mit Kreuzen, Punkten, Kreisen 
und geraden, gezackten und gewellten Linien. 
Bisweilen gruppierte er Kreise und Linien zu 
einfachen Ornamenten. Linien wechselten mit 
Punkten ab, standen oft parallel zu einander, 
kreuzten sich, oder gingen strahlenförmig von 
einem Punkte aus. Seltener wurden Steine 
mit Dreiecken und Quadraten, oder dünne 
Knochen mit langgezogenen, wellenförmigen 
Linien verziert. In einer französischen Höhle 


Steingeräte gewannen geschmackvolle und 
praktische Formen, wurden gedreht, ge¬ 
schliffen und poliert: die jüngere Steinzeit 
war angebrochen. 

Auch die Kunst war eine andere geworden, 
und ein neuer Stil herrschte unter den Künst¬ 
lern. Der neue Stil war fast ganz dekorativ. 
Die Künstler ritzten und schnitten in Thon, 
Knochen und Stein geschmackvolle und fprmen- 
reiche Zeichnungen geometrischer Figuren, 
die sich in Kreise, Quadrate, gekrümmte und 



Fig. 8 . Renntiergruppe auf einem Knochenstücke, gefunden in Südfrankreich. 


beim Dorfe La Mouthe, im Kreise Sarlat 
finden sich Wandgemälde. Die eingeritzten 
Bilder, ein Auerochse, ein Hirsch und ein 
nichtbestimmbares Säugetier sind mit braunen 
Ockertupfen bemalt. Aus gleicher Farbe ist 
eine' andere Wandfläche mit dekorativen 
Figuren bedeckt. 

Vielleicht hat man es bisweilen mit Zahlen¬ 
gruppen zu thun, doch fehlt jeder Anhalt, 
dies entscheiden zu können. Auch gelang 
es nicht, in irgend einer dekorativen Figur 
ein Symbol für Dinge oder Begriffe, wie 
Sonne, See, gut, schlecht, Berg oder der¬ 
gleichen zu entdecken und daraus auf eine 
Bilderschrift zu schliessen, die in der jüngeren 
Steinzeit, zumal in Amerika stark benutzt 
wurde. 

Die Jahrtausende kamen und gingen, 
Generation auf Generation erschien und ver¬ 
schwand, und wie sich die Umgebung freund¬ 
licher gestaltete, wie das Klima milder wurde, 
änderte sich auch das Leben der Menschen. 
Ackerbau und Viehzucht kam auf, die 
Menschen verliessen die Höhlen und bauten 
sich im Freien auf dem Felde und auf 
Pfählen im Wasser Wohnungen. In den ge¬ 
meinsamen Wohnungsgebieten, den Orten, 
bildete sich ein soziales Leben heraus, und 
für das Handwerk brach eine Blütezeit an. 
Töpferei und Weberei gediehen. Die rohen 


gerade Linien, in Kringel und Spiralen auf- 
lösen. Gegenstände der Umgebung wurden 
selten dargestellt; nur in Nordamerika und 
Westindien wurde die alte realistische Schule 
weiter gebildet, und wir begegnen dort häufiger 
Menschenstatuen aus der Hand jüngerer Stein¬ 
zeitkünstler. 

Der Formenreichtum der dekorativen 
Kunst wuchs ungemein, als die Bronzezeit 
begann und den Künstlern ein neues giess¬ 
bares, schmiedbares und hämmerbares Material 
in die Hand gegeben wurde. Viele Kunst¬ 
werke der älteren und der an Formenschön¬ 
heit reicheren, jüngeren Bronzezeit haben 
auch das Urteil des verwöhnten Kunstge¬ 
schmackes des neunzehnten Jahrhunderts 
nicht zu scheuen. Im Metallzeitalter ist auch 
die Individualisierung der Kunst entschieden. 
Die ältere Steinzeit kannte nur eine Kunst¬ 
richtung tiberall, wo Menschen weilten. Erst 
die Loslösung der Kunst von der streng¬ 
realistischen Richtung während der jüngeren 
Steinzeit gab einem individuell verschiedenen 
Kunstgeschmack Gelegenheit, sich erst un¬ 
bewusst, und schüchtern, dann immer klarer 
und bewusster hervorzuwagen, um in dem 
Metallzeitalter sich das Recht der Selbständig¬ 
keit zu erringen und den Grund zur Uner- 
schöpflichkeit der Kunstformen zu legen. 
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Der Ursprung des deutschen Zeitungs¬ 
wesens. 1 )- 

Von L. Salomon. 

In der üppigen Fülle von neuen Lebens¬ 
erscheinungen, welche auf dem frisch gelockerten 
Boden des fünfzehnten und sechzehnten Jahr¬ 
hunderts emporspriesst, macht sich auch der erste 
zarte Keim des deutschen Zeitungswesens be¬ 
merkbar, aber die allgemeinen Verhältnisse sind 
seinem Gedeihen noch wenig günstig; lange Zeit 
kränkelt er mühselig dahin, erst im achtzehnten 
Jahrhunderte kann er zu weiterer Entfaltung ge¬ 
langen, und erst im neunzehnten ist er imstande, 
kräftig Wurzel zu schlagen und zu einem mäch¬ 
tigen Baume sich auszubreiten. 

Ein schwerer Druck hatte im Mittelalter alles 
geistige Leben danieder gehalten; im festen 
Kirchenzwang, im engen Zunftkreise und im hohen 
Ringe der Stadtmauer, der jeden Ausblick ver¬ 
wehrte, war man über ein selbstgenügsames, 
strenggegliedertes Kleinleben selten hinausge¬ 
kommen. Jede Stadt bildete eine Welt für sich, 
die mit ihren Interessen nicht weit über ihre 
Grenzen hinausging, und jeder Mensch in der¬ 
selben war ein eng an die Gemeinde, die Zunft, 
die Familie angeschlossenes Glied, das sich als 
Einzelwesen nur wenig selbständig bewegen konnte. 
Da trat in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, veranlasst durch die Wiederbelebung 
des Altertums, den Niedergang der beiden Haupt¬ 
mächte des Mittelalters, des Kaisertums und des 
Papsttums, die Entdeckung der neuen Welt und 
die Vermehrung des Wohlstandes, eine gross¬ 
artige Wandelung ein. Weite Perspektiven er- 
öffneten sich, das Individuum drängte hinaus aus 
dem engen Rahmen, jeder suchte sich auf sich 
selbst zu stellen, die alten Fesseln wurden ge¬ 
sprengt; eine ausserordentliche Regsamkeit be¬ 
gann, so dass Ulrich von Hutten begeistert schrieb: 
„Die Studien blühen, die Geister sind wach; o 
Jahrhundert, es ist eine Lust zu leben!“ 

Der kühnste Mann dieser Zeit, welcher sich 
am rücksichtslosesten von allen Hemmnissen be- 


!) Wir entnehmen diesen Aufsatz der Geschichte des deutschen 
Zeitungswesens von den ersten Anfängen bis zur Wiederaufrichtung 
des deutschen Reichs. Von Ludwig Salomon. Erster Band; 
Das 16., 17. und 18. Jahrhundert. Broschiert M. 3."—. Olden¬ 
burg, Schulzesche Hof-Buchhandlung (A. Schwartz). 

Eine vollständige Geschichte des deutschen Zeitungswesens 
giebt es zur Zeit noch nicht. Wiederholt ist es unternommen 
worden, eine solche zu, schreiben, aber immer wieder ist die Arbeit 
unvollendet geblieben. Nun entwirft das Buch Ludwig Salomons 
zum ersten Male ein grosses vollständiges» Bild von der Entstehung 
und Entwickelung des deutschen Journalismns. 

Ein ganz neues, bisher nur hie und da gestreiftes Gebiet der 
Geschichte unserer Bildung wird uns dabei eröffnet, eine der ge¬ 
waltigsten Mächte der Gegenwart, die öffentliche Meinung, sehen 
wir von ihrem ersten schwachen Anfängen bis zu ihrem heutigen 
gigantischen Einflüsse sich entwickeln. 

Hoffen wir, dass dem reizvoll geschriebenen und wissenschaft¬ 
lich gediegenen ersten Band bald der zweite, der Schlussband, 
fol^t. Red, 


freite, war Martin Luther; durch ihn erhielt daher 
auch die neue Kulturperiode ihre Signatur. Er 
bildet den Kernpunkt des Zeitalters der Re¬ 
formation. 

Die allgemeine Zersetzung und Umbildung 
aller sozialen Verhältnisse musste aber zunächst 
eine grosse Unsicherheit im innern und äussern 
Leben der Menschen hervorrufen, und da war 
es denn ganz natürlich, dass alle diejenigen, 
welche die alten Schranken um sich niederrissen, 
eine gewisse Fühlung unter sich herzustellen be¬ 
müht waren. Auch die Notwendigkeit, von der 
Weiterentwickelung des Kulturprozesses fort und 
fort Kunde zu erhalten, erheischte einen Austausch 
von Ideen und Nachrichten, und so griff man zu 
derjenigen Art der Mitteilung, die am nächsten 
lag, zum Briefe. 

■ Schon bald, nachdem die neueWeltanschauung 
sich siegreich Bahn gebrochen, entfaltete sich 
zwischen den verschiedenen Kulturzentren der 
damaligen Zeit ein ausserordentlich reger Brief¬ 
wechsel, wie er vordem nie bestanden hatte; 
jeder Mann von Bildung wurde ein eifriger Korre¬ 
spondent und setzte zudem einen Ruhm darein, 
mit allen hervorragenden Geistern seiner Zeit in 
Verbindung zu stehen. Infolgedessen wuchs die 
Zahl der Briefe rasch, und in der Mitte des sech¬ 
zehnten Jahrhunderts, als das öffentliche Leben 
am heissesten pulste, war sie Legion. Der grösste 
Teil dieser Briefe fiel natürlich alsbald der Ver¬ 
nichtung anheim, trotzdem sind auch noch viele 
Tausende erhalten geblieben, später in den grossen 
Bibliotheken von Leipzig, Berlin, Wolfenbüttel, 
Königsberg, Wien etc. aufgestapelt worden und 
bieten uns nun heute einen genauen Einblick in 
ihren Charakter. 

Die weitaus grösste Zahl dieser Briefe verlor 
unter diesen Umständen schon in kurzer Zeit 
ihre Intimität. Um seine Mitteilungen gleich 
grösseren Kreisen zukommen zu lassen, richtete 
der Briefschreiber sein Schreiben gar bald nicht 
mehr nur an einen einzelnen, sondern in der 
Hauptsache gleich an eine grössere Anzahl von 
Gesinnungsgenossen. Zu diesem Zwecke teilte 
er den Brief in zwei Teile, einen vertraulichen, 
in welchem er den Adressaten seinen Grass ent¬ 
bot und ihm diejenigen Mitteilungen machte, 
welche privater Natur waren, und in einen für 
die Öffentlichkeit bestimmten, in welchem er 
über alle Neuigkeiten referierte, die ihm zuge¬ 
gangen waren. Dieser zweite Teil ward meist 
lose in den ersten hineingelegt und begann als¬ 
bald, nachdem er in die Hände des eigentlichen 
Adressaten gelangt war, in dessen Freundes- und 
Bekanntenkreise zu zirkulieren, ging von diesem 
auch oft in einen zweiten, dritten und vierten 
Leserkreis über, besonders wenn er wichtigere 
oder ausführlichere Nachrichten enthielt, bis er 
schliesslich abgenutzt bei Seite geworfen, oder 
auch von einem sorgsamen Archivbeamten in 
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ein Nebenfach zurückgelegt wurde, wo ihn dann die 
Nachwelt, oft in ganzen Stössen, gefunden hat. 
Zum Unterschiede von den eigentlichen Briefen 
nannte man diese Blätter „Avise“, „Beylagen“, 
„Pagelien“, „Zeddel“, „Nova“, am liebsten aber 
Zeitungen, denn mit diesem Worte, das ursprüng¬ 
lich nur einfach Neuigkeit, neue Nachricht, neue 
Mär bedeutet hatte, bezeichnete man bereits im 
sechzehnten Jahrhundert mit Vorliebe politische 
Neuigkeiten, so dass der Begriff Zeitung schon 
damals die kollektive Bedeutung einer zusammen¬ 
fassenden Darstellung verschiedener politischer 
Einzelnachrichten erhielt, die ihm nun heute in 
noch weit umfassenderem und prägnanterem 
Sinne eigen ist. 

Die Form, in welcher die Schreiber dieser 
„Zeitungen“ ihre Neuigkeiten berichteten, war 
fast immer'nur die rein relatorische; ohne Kunst 
und auch ohne viel Kritik wurden die einzelnen 
Nachrichten aneinandergereiht, die historischen 
Thatsachen in gedrängter* Kürze aufgezählt. Von 
einem politischen Urteil ist in diesen Mitteilungen 
nirgends etwas zu finden, nur klingt in den aus 
den protestantischen Kreisen stammenden Blät¬ 
tern eine allgemeine protestantische Grundstimm¬ 
ung durch, und dabei entringt -sich dann auch 
hier und da einer bekümmerten Brust der Wunsch 
nach ruhigem Gedeihen der Kirche, der Wissen¬ 
schaft und der staatlichen Angelegenheiten. Zum 
Ausdrucksmittel diente hauptsächlich diejenige 
Sprache, welche damals jedem Manne von Bild¬ 
ung geläufig sein musste, die lateinische. Alle 
Gelehrte, alle Staatsmänner korrespondierten in 
der lateinischen Sprache, einzelne, wie Melanch- 
thon, auch zu Zeiten in griechischer, einige be¬ 
sonders Vorsichtige, wie Johann Crotus, der 
geniale Verfasser der epistolae obscurorum 
vivorum, Zwingli und Johann v. Lasco, bedienten 
sich auch einer Art Geheimschrift; daneben 
schrieb man aber auch sehr viel in deutscher 
Sprache, besonders in den „Neuen Zeitungen“ 
an die Fürsten. 

Den Inhalt der „Neuen Zeitungen“ bildeten 
alle Nachrichten und Neuigkeiten, welche die 
Zeit bewegten und interessierten. Das waren in 
erster Linie die Berichte über das Vordringen 
des Erbfeindes der Christenheit, der Türken. 
Fortwährend befand sich ganz Deutschland in 
Angst und Sorge über die Gefahr, welche von 
dort her drohte, und so giebt es denn kaum 
eine „Neue Zeitung“, in der nicht des Türken 
Erwähnung gethan wird. 1 Ein zweites wichtiges 
Thema war lange Zeit das Tridentiner Konzil, 
auf welchem eine allgemeine Reformation der 
gesamten christlichen Kirche herbeigeführt werden 
sollte,und durch das daher die ganze gebildete Welt 
in die grösste Spannung versetzt wurde. Jeder Be¬ 
schlusswurde sorgfältig gemeldet, jede Personalver¬ 
änderung genau registriert. Ein weiterer Gegen¬ 
stand allgemeiner Aufmerksamkeit war Kaiser 


Karl V. Schon die fremdartige Erscheinung des 
Mannes veranlasste immer und immer wieder 
zu Berichten über ihn; sodann gaben seine vielen 
Kriegszüge fortwährend Stoff zu Mitteilungen. 
Dabei lief sehr viel Falsches mit unter, das dann 
in den nächsten „Zeitungen“ richtig gestellt oder 
widerrufen wurde. Nicht selten wusste der Korre¬ 
spondent über allen Gerüchten gar nicht mehr, 
wo das Oberhaupt des Reiches geblieben, ob es 
nach Brabant, oder nach Spanien gezogen, oder 
ob es wohl gar gestorben war. Das Gerücht vom 
Tode des Kaisers tauchte wiederholt auf und er¬ 
hielt sich dann immer längere Zeit. Neben den 
Feldzügen Karls fanden natürlich auch die Kriege 
und Fehden der übrigen hohen Herren die ge¬ 
bührende Beachtung, so die Züge des Herzogs 
Heinrich von Braunschweig und des Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg, die Packschen und die 
Grumbachschen Händel, und ausserdem die Ver¬ 
folgungen und Flinrichtungen von Protestanten in 
England, Belgien und Frankreich. Besonders 
waren es naturgemäss die protestantischen Korre¬ 
spondenten, welche über diese Greuel ausführ¬ 
lich Bericht erstatteten. Endlich bildeten noch 
einen sehr beliebten Zeitungsstoff die sogenannten 
„politischen Weissagungen“, die etwa mit den 
heutigen Prophezeiungen eines Schäfer Thomas 
zu vergleichen sind, und die Berichte über „Na¬ 
turwunder“, über Missgeburten, Blutregen, Ko¬ 
meten, Gesichte am Himmel, Erdbeben, welche 
allgemein, besonders die Kometen, als Vorbe¬ 
deutungen galten. 

Streitfragen wurden in diesen Briefen nicht 
berührt, auch Belehrungen oder dogmatische Dar¬ 
legungen fanden in ihnen keinen Raum. Für diese 
hatte man die Predigt, die öffentliche Disputation 
und die gedruckte Flugschrift. Von alle dem 
machte mai^ ausgiebigen Gebrauch, besonders 
aber von der Flugschrift. In den mittleren Jahr¬ 
zehnten des sechzehnten Jahrhunderts erschien 
eine solche Unmasse von diesen Blättern, dass 
A. Kuczynski in einem „Verzeichnis einer Samm¬ 
lung von Flugschriften Luthers und seiner Zeit¬ 
genossen“ (Leipzig 1870) gegen 3000 aufzählen 
kann. Sie waren meistens betitelt „Unterweisungen“', 
„Ermahnungen“, „Unterrichtungen“ etc., oder auch 
gleich mit einer direkten Adresse versehen, wie 
„An den Christlichen Ad$l deutscher Nation“, „An 
den Bapst Leo den Zehenden“ etc. 

Im grossen und ganzen war der Charakter 
der „Neuen Zeitungen“ bei allen Korresponden¬ 
ten derselbe, der Abdruck einer einzigen genügt 
daher, um den allgemeinen Typus erkennen zu 
lassen. Wir wählen eine solche von Melanchthon 
an den König Christian III. von Dänemark vom 
5. Oktober 1550 (Corp. Reform., Tom VII). Der 
eigentliche Brief enthält nur einige wenige höf¬ 
liche Zeilen, mit denen die „Zeitung“ überreicht 
wird; diese aber lautet: 
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Von Brabant. 

Die hispanica inquisitio wird grausamlich 
fürgenommen, sind etlich Personen getödtet. 
Frater Maria ist zu Augsburg gewesen und hat 
um Linderung der Edict angesucht, ist nicht 
lang dablieben. Was ausgericht, weis ich 
noch nit. 

Vom Reichstag 

wird ernstlich geboten, den Bischöfen und 
Abten ihre Güter und Jurisdictionen einzu¬ 
räumen und will K. Majestät, dass das Interim 
soll in’s Werk gesetzt werden. 

Von Italia, Gallia und Hispania. 

In Italo und Gallo ist Fried; Hispania 
hat ein gross Armata von sechzig Galeeren 
wider Aphrica gesandt. Man practicirt den 
Heirath zwischen des Königs von Frankreich 
Schwester und dem Herzog von Saphoy. 

Von Sachsen. 

Von Brunswig ist Herzog Heinrich von 
Brunswig abgezogen. Gewarten beide Theil 
kaiserlicher Handlungen. Aber hernach ist 
Herzog Georg von Mecklenburg mit drei¬ 
hundert Reutern und 2000 Knechten in dem 
Stift Meideburg gezogen, hat da etlich Flecken, 
die die Stadt inne gehabt, geplündert, und 
haben die Bürger von Meideburg und das 
Landvolk Rettung thun wollen, sind bei 1500 
Mann umkommen; damit viel Bürger. Jetzund 
liegen die Knecht noch im Stift und ist die 
Rede, man wolle die Belagerung der Stadt 
fürnehmen. 

Und ist Rüstung in allen Landen umher. 

Man sagt auch, K. M. habe von dem 
Rath zu Noriberg begehrt, dass sie die 
Festung dem Prinzen eingeben wollen und 
Geschütz. 

Von Plungarn. 

In Hungarn ist Fried, ohne dass in Sieben¬ 
bürgen der Münch und Paterwitz eine Un¬ 
ruh angefangen von wegen der tutela, und 
ist der Münch zum König Ferdinando ge¬ 
zogen; dagegen schreibt man, Paterwitz hab 
Hülf von den Türken. 

Vom König Ferdinando. 

Der König Ferdinandus hat auch in 
Tyrol eine Inquisition vorgenommen, daraus 
viel Unruh khomet. 

Waren diese „Zeitungen“ von ganz beson¬ 
derem Interesse, enthielten sie die Schilderungen 
einer grossen Schlacht, die Nachricht von dem 
Tode eines berühmten Mannes, die Beschreibung 
eines gewaltigen Naturereignisses, so wurden von 
ihnen, um sie auch grösseren Kreisen schnell zu¬ 
gänglich zu machen, durch arme Studenten, welche 
sich damit einen kleinen Erwerb zu verschallen 
wussten, verschiedene Abschriften hergestellt, und 
hielt man die Nachricht für ganz ausserordentlich 
wichtig, so gab man die Briefe auch in Druck. 
Melanchthon sowohl wie Luther erwähnen wieder¬ 
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holt in ihren Korrespondenzen, dass sie interessante 
Berichte von Freunden als fliegendes Blatt drucken 
Hessen. In den meisten Fällen erhielt dasselbe 
dann auch die Bezeichnung „Zeitung“ oder „Neue 
Zeitung“, bisweilen kam aber der Gedanke, dass 
man hier eine Neuigkeit berichten wolle, auch in 
anderer Weise zum Ausdruck. 

In ihrem Äussern sind diese Wittenberger 
Blätter sich alle sehr ähnlich; sie bestehen aus 
grobem Papier, haben sämtlich das Quartformat 
und sind auf der Titelseite meist mit einer Bor¬ 
düre oder einem Plolzschnitt verziert, sehr oft, 
wenn die Nachrichten von der „Römischen Kayser¬ 
lichen Majestät“ handeln, mit einem Reichsadler. 
Die Titel selbst sind bisweilen kurz und bündig 
wie der nachstehende: 

Newe Zeitung von den Widertauffern zu 
Münster. Wittenberg, Joseph Klug 1535, 
weit öfter jedoch von einer grossen, umständlichen 
Ausführlichkeit, wie z. B. die folgenden: 

Ware Historia Wie newlich zu Newburg 
an der Tonaw ein Spanier, genannt Alphon- 
sus Diasius, oder Decius, seinen leiblichen 
Bruder Johannem allein auss hass wider einige, 
ewige Christliche lehr, wie Cain den Abel, 
grausamlich ermordet habe. Geschriben von 
Herrn Philippo Melanthon. 1546. 

Zeittung, Von einem grossen vnd schreck¬ 
lichen Erdbidem, so sich den XIIII. Januarij, 
dieses gegenwertigen xlvj. jahres, im Jüdischen 
lande, zugetragen, dadurch zu Jerusalem vnd 
in vielen vmliegenden Stedten, merklicher 
schade geschehen, Vnd etliche namhaffte 
Stedte vntergangen. Auch von grossen vnge- 
wönlichen Winden, die in der berümpten 
Insel, Cypro, in einer Stad Famagusta genant, 
grossen schaden gethan. Geschriben an et¬ 
liche furnemste Personen, zu Venedig, Vnd 
folgents aus Italienischer spräche verdeudscht, 
vnd jetzt im Druck ausgangen. Wittemberg. 
MDXLVI. 

Später stellten dann wohl viele Drucker aus 
eigenem Antriebe solche „Neuen Zeitungen“ her, 
besonders als die Türkengefahr wuchs und man 
jeder neuen Nachricht mit Spannung' entgegensah. 
Es erschienen nun solche Blätter in den Offizinen 
von Nürnberg, Köln, Frankfurt, Strassburg, Basel, 
und im letzten Drittel des Jahrhunderts ganz 
ausserordentlich zahlreich in den Druckereien 
Wiens, wo die Buchdrucker Raphael Hofhalter, 
'Michael Zimmermann, Stephan Creutzer, Leon¬ 
hard Nassinger, Hans Apffel u. a. die günstige 
Lage der Stadt in Bezug auf den Kriegsschauplatz 
in Ungarn auszubeuten wussten. Alle diese Flug¬ 
blätter fanden weite Verbreitung und wurden auch 
sehr viel nachgedruckt. Sie sind ganz nach dem 
Muster der Wittenberger Blätter eingerichtet 
und tragen auch dieselben schwerfälligen Titel, 
wie z, B.: 
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Newe Zeitunge anss Hungern, Wie 
abermals die vnsern, durch mithülffe Gött¬ 
licher Gnaden, dem Bluthunde der gantzen 
Christenheit, in etlichen Scharmützeln ob- 
gesieget, vnd auch vier Türkische Fahnen 
daruon gebracht haben, Welches ist den 
drey vnd zwentzigsten tag des Hewmonts, 
dises Jars, Anno MDLVI. Gedrückt durch 
Valentin Geissler (in Nürnberg) 1556. 

Warhafftige vnd Erschröckenliche Newe 
Zeittung,, Von den grossen und gewaltigen 
zulauff, des Wasserfluss, der Statt Bern, Im 
Welschlandt (etc. etc.) gantz erbärmlich zu 
hören. Geschehen den 30. vnd 31. tag Octo- 
bris, diss 1567. Jars. Am Schluss: Gedruckt 
zu Nürnberg durch Nicolaum Knorrn. 

Warhafftige Newe Zeittung von Mast¬ 
richt, etc. Darinnen fast die fürnehmbsten 
Ausfall, Schiessen, Scharmützeln, vnd Stürmen, 
sampt andern verlauffnen Sachen, von anfang 
der Belegerung, bis auff den 11. Junij dieses 
1579. Jares, sich begeben vnd zugetragen 
haben, Aus der Statt Achen, den 12. Junij, 
an einen guten freundt geschrieben. Ge¬ 
druckt zu Köln, Im Jahr 1579. 

Endlich druckten mit besonderer Vorliebe 
solche „Neuen Zeitungen“ die wandernden Buch¬ 
druckereien jener Zeit, unter denen sich be¬ 
sonders diejenige eines Hans Männel (Janos 
Manlius) in dieser Beziehung hervorthat. Sie zog 
von 1581 bis 1605 i n ganz Ungarn umher und 
liess von den verschiedensten Orten, bisweilen 
auch in Versen, „Neue Zeitungen“ ausgehen, wie 
z. B. in Sutschau die folgende: 

Newe Zeittung Vnd Wundergeschiecht, 
so zu Constantinopel, den 10. Februarij dieses 
1593. Jar öffentlich am Himmel gesehen wor¬ 
den. In Gesangweiss verfasset durch A. M. 
Gedruckt zu Schützing in Hungern, bey 
Plansen Männel a, 1593. 

Der weitaus grösste Teil dieser gedruckten 
„Neuen Zeitungen“ hat sich nicht bis in unser 
Jahrhundert hinübergerettet, und so konnte denn 
Emil Weller nur 877 verschiedene Blätter aus der 
Zeit von 1505 (in welchem Jahre zum erstenmale 
der Titel „Zeitung“ für einen gedruckten Bericht 
auftaucht) bis 1599 aufspüren, obgleich er mehr 
denn 20 öffentliche Bibliotheken durchsuchte. 
Freilich würde er sein Verzeichnis sehr bedeutend 
vergrössert Haben, wenn er auch die „Anzeigen“, 
„Berichte“, „Historien“,* „Nachrichten“ etc. in 
dasselbe mitaufgenommen hätte, die ihrem Wesen 
nach ja ebensow r ohl „Neue Zeitungen“ sind, 
wie diejenigen, die dieses Schlagwort an der 
Stirn tragen. 

In der Geschichte des deutschen Zeitungs¬ 
wesens können diese gedruckten „Neuen Zeitungen“ 
des sechzehnten Jahrhunderts aber nur einen 
untergeordneten Rang einnehmen, denn das 
Zeitungswesen jener Zeit wird durch sie nicht 


repräsentiert; sie waren immer nur gelegentliche 
Veröffentlichungen, nur Nebenschösslinge, ob¬ 
gleich einige Offizinen in Strassburg und Basel 
es auch bereits hie und da unternahmen, kleine 
Serien solcher gedruckten Blätter herauszugeben. 
Der eigentliche und systematische Neuigkeits¬ 
verkehr des sechzehnten Jahrhunderts vollzog sich 
durch die geschriebenen Zeitungen, und in ihnen 
liegt daher der Keim zu dem modernen Zeitungs¬ 
wesen. 


Fulda’s „Schlaraffenland“. 

„Ach nein! Du bist kein kühner Rebell, 

Der bei den Philistern gesiebt ist: 

Du bist ein schmiegsamer guter Gesell 

Der „allgemein beliebt“ ist.“ 

Mit diesen Versen hat Oskar Blumenthal 
jüngst Ludwig Fulda gut charakterisiert. Es han¬ 
delte sich um die Jubiläumsvorstellung der „Freien 
Bühne“ (über die im vorigen Heft berichtet 
wurde): Blumenthal hatte gegen die „neue Konven¬ 
tion, die nur an Stelle der alten getreten sei“, in 
pointierten Versen polemisiert; Fulda als Präses 
hatte etwas lahm geantwortet und war persönlich 
geworden; worauf ihn Blumenthal abführte: 
„Zum Frühstück begönnerst du die Neu’n und 
streichelst zum Nachtmahl die Alten.“ 

Ja, man fühlt sich als Kritiker versucht, mit 
diesem Fulda scharf ins Gericht zu gehen; man 
möchte ihm nichts weniger vorwerfen als dass er 
keine Persönlichkeit geworden sei! Und das ganze 
Lob das man ihm zollen möchte, dürfte nicht 
mehr sein als: ein hübsches Formtälent! Dieses 
Formtalent hat die Moliereübersetzungen zu 
stände gebracht, die doch, so hübsch sie sind, 
den grossen Fehler der Unbescheidenheit .haben, 
denn Fulda übersetzt nicht so sehr als Diener 
des / fremden Dichters wie um den eigenen Ruhm 
zu mehren, und die mehr hübsche Fuldas ge¬ 
worden als geniale Molieres geblieben sind. 
„Plübsch“, das ist das charakteristische Wort für 
Fuldas Dichtung; darüber ist sie nie hinausge¬ 
kommen. Das Hübscheste war noch der „Talis¬ 
man“, worin wenigstens der Versuch gemacht 
war, einen Märchenstoff zu vertiefen. Wie kläg¬ 
lich aber diese Kunst des Hübschen an grösseren 
Aufgaben scheitern musste, zeigte im vorigen 
Jahr der „Herostrat!“ Dieses Jahr hat sich Fulda 
deshalb gleich einen nach seiner Meinung hübschen 
Stoff gewählt: das Märchen vom Schlaraffenland, 
und ebenso hübsch wie oberflächlich ausgeführt. 

Es ist zur Zeit Hans Sachsens in Nürnberg. 
Der Bäckerjunge Veit Renner kriegt mehr Schläge 
als Essen, denn er ist ein Träumer und macht 
gar heimlich Verse. Er ist verliebt in Ursula die 
Tochter des Meisters, die aber mit dem Altgesell 
morgen zum Altar gehen wird. Er hat nur einen 
Freund, den Nachbar Lichtgieser und Meister¬ 
singer; der drückt ihm das neueste Flugblatt von 
Hans Sachs in die Hand, das vom Schlaraffen¬ 
land handelt. Der Bub schläft ein — und ist in 
Schlaraffenland. Der Altgesell, der ihn sonst 
nur knuffte und schalt, empfängt ihn demütig als 
Kanzler des Königreiches. Ursula, der er ein 
Gelächter war, ist die Prinzessin und wird seine 
Braut; der Meister und die Meisterin, die sich 
gegenseitig in einemfort zankten und den 
Lehrbuben immer geprügelt und ange¬ 
schnauzt haben, sind das zärtlichste Königspaar 
und nehmen ,den Bräutigam ihrer Tochter mit 
offenen Armen auf. Veit ist selig! Und dazu 
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dieses Schlaraffenland, wo die gebratenen Tauben 
einem ins Maul fliegen, wo alles an den Bäumen 
wächst, sogar die allerschönsten Kleider! Doch 
allmählich wird er des faulen Lebens überdrüssig. 
Immer Schlafen, Essen, Lieben und wieder Schlafen! 
Er möchte ein Kind haben. Flugs läuft seine 
Frau hinaus und pflückt ihm eins vom Baum. 
Ach ein Mädchen, sagt er enttäuscht. O einen 
Jungen kannst du auch kriegen, sagt sie und 
pflückt einen Jungen ab. Er sehnt sich fort von 
seiner Frau: gut, sagt die, und er ist im Reich 
der jungen Mädchen, die in den Gebüschen 
wachsen; aber er mag sie nicht, denn alle bieten 
sich ihm an, keine ist spröde wie er sie möchte. 
Endlich rebelliert er und reizt die SchlarafFen mit 
der Aussicht auf Abwechslung zur Rebellion auf. 
Er wird König und beginnt sein Regiment damit, 
dass er alle Weiber fortschickt, damit sie und 
die Männer das Sehnen lernen, und dass er alles 
was wächst niederreissen lässt um es in Mühe 
und Arbeit wieder anzubauen. Aber lange schmeckt 
den Schlaraffen die Arbeit nicht, sie rebellieren 
wieder, der alte König wird wieder eingesetzt, 
und der Rebell gefesselt. Er soll geköpft werden, 
wird aber auf Bitten seiner Frau begnadigt, falls 
er heilig verspricht, nie mehr zu arbeiten oder 
andere zur Arbeit zu verleiten. Er thut es nicht 
und der Henker erhebt das Schwert. . . Veit er¬ 
wacht infolge der saftigen Fliebe, die ihm Meister 
Wagenseil versetzt, weil er die Zeit verschlafen 
hat. Er ruft noch im Traume: der Kopf, der 
Kopf; der Meister antwortet: im Gegenteil, im 
Gegenteil. Ursula geht mit dem Altgesell zur 
Kirche, Veit bleibt weinend zurück, wird aber 
vom Nachbar Lichtgieser und Meistersinger ge-, 
tröstet, der ihn in seine Lehre nimmt. 

Das ist die Fabel in Fuldas „Schlaraffenland“, 
das dank der neuen Dekorationen und des guten 
Spiels im Berliner Königl. Schauspielhause am 
18. November sehr gefiel. 

Die Moral dieser Fabel ist ziemlich alltäglich: 
nur im Sehnen und Streben liegt, das Glück, 
nicht im Genuss und Schlemmen. Vertieft hat 
Fulda den alten Märchenstoff nicht! Dagegen 
hat er ihm eine persönliche Marke aufgeklebt, 
die mit der Sache .selbst nichts zu thun hat. Veit 
wird schliesslich vom Nachbar Meistersinger in 
die Lehre genommen um mit ihm zu träumen, 
sich zu sehnen und zu dichten, und das Ganze 
klingt in „hübsche“, sehr hübsche Verse auf die 
Poesie aus. Dieser Schluss scheint eine Huldig¬ 
ung Fuldas an Wilhelm Jordan zu sein, der ihn 
als jungen Anfänger an'die Hand nahm. Man 
wird, hierbei an die Verse erinnert, in denen 
Jordan 1892 dem 30jährigen warnend zurief: „Ver¬ 
kümmere nicht berlinisch!“ — und man bedauert, 
dass sich diese Befürchtung in gewisser Weise 
erfüllt hat. 

Dass der Schlaraffenlandstoff zu vertiefen war, 
liegt auf der Hand. Einmal als soziale Satire: so 
hat August Strindberg in einer Episode seines 
phantastischen Dramas von 1890 „Die Schlüssel 
des Himmelreiches oder Sankt Peter wandert auf 
Erden“ in wenigen und eiligen Strichen den 
Grundriss einer solchen Schlaraffenlandsatire hin¬ 
geworfen. Andererseits als soziale Utopie: wie 
wieder Strindberg in einer Novelle der achtziger 
Jahre eine „Insel der Seligen“ schildert, wo alles 
was man braucht, wächst, und wo die dahin 
durch Schiffbruch verschlagene Verbrecherkolonie 
in eitel Glück und Freude lebt. Und dazu den 
Gegensatz: die Insel wird von einem Erdbeben 
verschlungen, ihre Bewohner retten sich auf eine 
andere, die ist aber unfruchtbar, der Kampf ums 
Dasein beginnt und erzeugt nach und nach all 
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das Elend in dem heute die Menschen leben. 
In einem früheren Drama „Robinsons Eilapd“ 
hat Fulda auch diesen letzteren Stoff angefasst, 
aber ebenso leicht und oberflächlich wie den 
Schlaraffenlandstoff behandelt: soziale Probleme 
sind diesem „hübschen“ Formtalent zu schwer! 

Emil Schering. 


Spielhagen’s neuer Roman. 

Friedrich Spielhagen „ Opfer ul ). Roman. 

Im Anfang dieses Jahres hat der gefeierte 
Romanschriftsteller, dessen neueste Schöpfung mir 
vorliegt, das biblische Alter erreicht. Man darf 
ihn — trotz des Protestes seiner Feinde (und welch 
wahrhaft grosser Mensch hätte keine?) als den be¬ 
deutendsten Romanzier der Gegenwart bezeichnen. 
Es ist ihm vorgeworfen worden, seine Kunst gehöre 
einer vergangenen Epoche an, aber sie ist jung 
geblieben, wie dieser Meister selbst schier ewige 
Jugend getrunken zu haben scheint. “Wer ihn 
gehen sieht, mit dem raschen, elastischen Schritt 
wer ihm in die scharfen, klugen, jugendklaren 
Augen geschaut, wer den mächtigen, weithinschal¬ 
lenden Klang seiner tönenden Stimme vernommen, 
der würde ihn für einen Fünfziger halten. — Aber 
was höher wiegt als all diese Äusserlichkeiten: er 
ist sich allzeit selber treu geblieben in seinem 
Wirken und in seinen Werken, deren jüngstes sich 
den besten seiner Schöpfungen, den vortrefflichsten, 
unvergänglichen Erscheinungen der Weltlitteratur 
anreiht. 

Graf Wilfried von Falkenburg — (Spielhagen 
ist früher sorgsamer in der Namenswahl gewesen!) 
ist im Beginn des Romans verlobt mit einem 
jungen Mäclchen aus einer der vornehmsten, aber 
total verarmten Berliner Adelsfamilie. — Ebba ist 
schön wie der Tag, und diese ihre Schönheit hat 
Wilfrieds Herz gerührt; sonst ist diese Ebba eine 
Geistesschwester der Carla aus „Der Sturmflut“: 
egoistisch, launenhaft, kokett, jeder tieferen Em¬ 
pfindung bar. — Das unhaltbare Verlöbnis wird 
seitens Wilfrieds gelöst, als dieser sein demokra¬ 
tisches Herz entdeckt und in einer meisterhaft 
geschilderten Volksversammlung sich kühn zu den 
Theorien Bebels bekennt. — Nun bricht das Un¬ 
glück über ihn herein: seine reiche, halbverdrehte 
Erbtante, die nur in Goetheschen Citaten spricht, 
stösst ihn von sich und enterbt ihn, seine Standes¬ 
genossen verspötteln ihn als „Salonsozialisten“. — 
Durch einen Zufall, wie ihn das Leben oft giebt, 
hat Wilfried ein Mädchen aus dem Volke kennen 
gelernt, das, trotzdem es in einer höchst bedenk¬ 
lichen Umgebung aufgewachsen ist, sich rein und 
keusch erhalten hat. Mit ihr verlobt er sich und 
ist ernstlich willens — trotz des Abratens der 
wenigen Freunde, die ihm geblieben sind — sie 
zu seiner Frau zu machen und sich durch ernste 
Arbeit — (Wilfried ist ursprünglich Jurist) — eine 
neue Position zu erringen, als seine Braut, in der 
richtigen Erkenntnis, dass er, der hochgeborene 
Herr und sie, das arme Proletarierkind, nicht zu¬ 
sammen passen, ihrer Liebe das Opfer bringt, der 
Verbindung mit dem angebeteten Manne freiwillig 
entsagt, und. mit ihren Eltern nach Amerika zieht. 
Wilfried, um alles betrogen, von allen verlassen, fällt 
im Duell mit einem höchst unbedeutenden Burschen, 
der ihn tötlich beleidigt; man hat das Gefühl, 
dass, nachdem ihm das Leben nur Enttäuschungen 
gebracht, Wilfried den Wunsch habe zu sterben. 
Um die hier flüchtig gezeichneten Helden grup¬ 
pieren sich eine Menge Nebenpersonen, die zum 
Teil wie alte Bekannte aus früheren Romanen 
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des Meisters anmuten — teils neue, höchst mo¬ 
derne, nach lebenden Vorbildern geprägte Er¬ 
scheinungen sein dürften. — So der socialistische 
Pfarrer Römer, so die vornehmste Frauengestalt 
seines Werkes: Frau Doktor Brandt, die Maria 
und Martha zugleich, unter dieser — mit Aus¬ 
nahme Wilfried Lottes, der Familie seines Bruders — 
total verlumpten Gesellschaft — mit kraftvoller 
Reinheit sich emporheben. 1 

Einige kleine Bedenken fallen gegenüber der 
meisterhaften Behandlung des Sujets kaum ins 
Gewicht; so fiel mir auf, dass z. B. Spielhagen nicht 
nur seine Damen und Flerren der Gesellschaft, 
sondern auch die Proletarier in zu gewähltem, 
speziell mit Goethe-Citaten gespicktem Deutsch 
reden lässt. Auch Lotte, das arme, ungebildete Kind 
aus dem Volke, das, wie sie selbst sagt, weder Ro¬ 
mane noch Theater kennt, schreibt Briefe, deren 
Stil- und Gedankenbildung jede höhere Tochter 
sich zur höchsten Ehre anrechnen dürfte. Die han¬ 
delnden Personen treffen sich — zufälligerweise, 
auf der Strasse, in Restaurants etc., — öfters als 
dies in einer Zwei-Millionenstadt glaubhaft er¬ 
scheint; Wilfried, auf der Suche nach einem be¬ 
scheidenen Chambregarnie, findet das ihm zu¬ 
sagende — wiederum sonderbarerweise — just in 
demselben Hause, in demselben Stockwerk, wo 
die Familie seiner geliebten Lotte und sie selbst 
haust. Sonderbar, sehr sonderbar, wenn man be¬ 
denkt, dass Berlin über 400000 Mietswohnungen 
verfügt. — Dass Wilfried, Graf von Falkenburg, 
in einem besuchten Restaurant am hellerlichten 
Tage ein Kontrollmädchen anspricht weil dies 
unglückliche Geschöpf eine flüchtige Ähnlichkeit 
mit seiner geliebten Lotte aufweist (eine Ähnlich¬ 
keit, die um so gerechtfertigter ist, als diese bei¬ 
den Mädchen — Schwestern sind), halte ich mit der 
Würde eines Ehrenmannes, der zudem der Verlobte 
einer Komtesse ist, für unvereinbar. —Bedenken 
reih technischer Art erhebe ich auch gegen die 
Art, mit der Lottes Bruder, der Bankkassierer, den 
Millionen-Diebstahl ausführt, indem er diese 
Summe gegen einen gefälschten Check abends (!) 
bei einer anderen Bank erhebt; dergleichen Ab¬ 
kommen pflegen nur mit Wissen der Chefs be¬ 
wirkt zu werden und zwar nach persönlicher Ab¬ 
machung an der Börse und am selben oder am 
nächsten Tage. 

Wie fast alle Spielhagenschen Helden, gehört 
auch Graf Wilfried zum Stamme der „Faustuli 
posthumi“, die keiner Lage gewachsen sind und 
sich in keiner Lage behagen. Dass solche Er¬ 
scheinungen auf Mädchen- und Frauenherzen 
eine besondere Anziehungskraft ausüben, lehrt 
die Erfahrung, dass aber Damen der guten Ge¬ 
sellschaft, schöne verwöhnte, reiche Mädchen, 
hysterische Krämpfe während des Balles bekom¬ 
men, weil der Gegenstand ihrer Anbetung sie 
schneidet,; ist doch mindestens unwahrscheinlich. 
Die arme Elise, das frühere Kontrollmädchen, 
das Wilfried der Schande entrissen, wird gar ver¬ 
rückt aus Liebe zu ihrem Erretter und kommt 
nach der Maison de sante, weil sie in dem Grafen 
den Erlöser in eigener Person sieht. Und es ist 
schade, dass sie nicht die alte verdrehte Schachtel 
Tante Adele mitnimmt. — Als es zum Sterben 
geht, vermacht Wilfried sein Vermögen wohlthäti- 
gen Zwecken, aber dieses Testament ist leider un¬ 
gültig, denn es ist „auf einem Hotel-Briefbogen“ 
eschrieben, und einfach an die Adresse eines 
efreundeten Justizrates gerichtet. Weiss denn 
Wilfried nicht, der doch Assessor a. D. ist, — dass 
nur gerichtlich deponierte Testamente Gültigkeit 
haben? 

Aber abgesehen von diesen kleinen Flüchtig¬ 


keiten, steht der Roman auf der Zinne^ reifster 
Kunst und höchster Vollendung. — Er reiht sich 
würdig dem besten an, was Spielhagen, dieser 
seltene Künstler, dieser grosse Sittenschilderer und 
Herzenskündiger geschrieben. — Er giebt uns die 
frohe und feste Zuversicht, dass, wenn auch Spiel¬ 
hagen den Jahren nach zu den Alten zählt, er wie 
kein zweiter berufen und ausersehen ist, der Zeit 
den Puls zu fühlen und in ihre Wunden den hei¬ 
lenden Finger zu legen: ihr unerbittlichster Rich¬ 
ter und Pfleger und zugleich der treueste Arzt 
ihrer Seele. — Paul Pollack. 


Jahrhundertrückschau. 

x Von Max Beyer. 

Je mehr sich unser scheidendes Jahrhundert 
seinem Ende entgegenneigt, desto zahlreicher 
werden die Unternehmen, die sich zur Aufgabe 
machen, eine Entwickelungsgeschichte desselben 
zu geben, die verschiedenen Phasen zu bestimmen, 
die es die Menschheit, oder speziell Europa oder 
Deutschland während desselben durchgemacht 
hat in politischer, wirtschaftlicher und geistiger 
Beziehung, mit einem Worte die Bilanz zu ziehen 
zwischen Soll und Haben unseres Jahrhunderts. 

Was hat unser Jahrhundert vom vorhergehenden 
übernommen, was hat es davon weiter entwickelt, 
was hat es neues gebracht, so und ähnlich lauten 
die Fragen, die sich der Verfasser einer Ge¬ 
schichte unseres Jahrhunderts vorlegen wird. 

Und last not least schliesst sich daran noch der 
Versuch, ein Prognostikum für das folgende Jahr¬ 
hundert zu stellen, zu untersuchen, was an dem, 
was das vergehende Jahrhundert gebracht hat, 
lebensfähig, zu einer gesunden Weiterentwickelung 
geeignet ist, was es für Keime für die Zukunft ent¬ 
hält und was daraus der Menschheit im kommen¬ 
den Jahrhundert erblühen wird. Der Nutzen einer 
solchen Untersuchung ist ja nun stets ein sehr / 
problematischer, aber dennoch wird auch dies 
öfter versucht; allerdings werden es . nur Werke 
sein, deren Wissenschaftlichkeit nicht allzu hoch 
einzuschätzen ist, die mehr für die Menge be¬ 
stimmt sind und der Sensationslust des grossen 
Publikums entgegenkommen. 

Ohnehin ist ja der Wert einer Geschichte 
unseres Jahrhunderts immer etwas sehr zweifel¬ 
haftes. Der Hauptgrund* der dagegen spricht, ist 
die geringe zeitliche Entfernung zwischen den 
Ereignissen und dem Autor, der ihre Geschichte 
schreiben will. Je mehr er sich der Gegenwart 
nähert, desto mehr fehlt die Klärung des Urteils, 
desto mehr wird der Autor sich auf seine Sub¬ 
jektivität verlassen müssen. So sehr er sich auch 
bemüht, objektiv zu sein, sine ira et Studio zu 
schreiben, seine persönlichen Neigungen und 
Abneigungen wird er doch nicht ganz unterdrücken 
können, und der Leser, sofern er aufmerksam 
ist, wird manches finden, worüber er abweichen¬ 
der Meinung ist. Was Berthold Litzmann betreffs 
der Möglichkeit einer Literaturgeschichte der 
Gegenwart sagt: „Ebensowenig wie ich mit mei- 
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nen Händen die gleitenden Wellen greifen und 
in Formen zwingen kann, ebenso unmöglich ist 
es für einen, der noch mitten in einer littera- 
rischen Bewegung steht, für eine systematische 
Darstellung die abgrenzenden Linien zu ziehen, 
die abrundenden Formen zu gestalten, die ab¬ 
schliessenden Urteile zu fällen, die man von 
einem als Geschichte der Litteratur eines be¬ 
stimmten Zeitraumes sich ankündigenden Unter¬ 
nehmen erwarten und fordern darf“, dasselbe 
gilt auch von einer geschichtlichen Betrachtung 
der Gegenwart. Und in etwas wird auch noch, 
bei den weiter in der Vergangenheit liegenden 
Ereignissen das Urteil des betreffenden Autors 
nicht als abschliessend zu betrachten sein, inso¬ 
fern, als auch hier der Kampf der Meinungen 
häufig noch nicht ganz geklärt ist und die An¬ 
sichten noch schwanken. Von solchen Darstell- 
ungen, die ausschliesslich vom Standpunkte einer 
Partei aus geschrieben sind, sehen wir selbstver¬ 
ständlich ab, denn sie werden dem unbefangenen 
Leser natürlich nur ein ganz schiefes und ge¬ 
trübtes Bild verschaffen. Trotz aller dieser Gründe, 
die dagegen sprechen, darf man den Wert einer 
zusammenhängenden Betrachtung unseres Jahr¬ 
hunderts nicht in Abrede stellen. Es ist selbst¬ 
verständlich für den gebildeten Leser nicht nur 
von vorübergehendem Interesse, sondern auch 
in hohem Grade belehrend, das, was er vielleicht 
noch selbst erlebt hat, vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet und in seinen Ur¬ 
sachen und Wirkungen erklärt zu sehen. Und 
wenn auch die Vorstellung, die er dabei erhält, 
nicht in allen Stücken als massgebend und richtig 
zu betrachten ist, so wird sie ihm dennoch die 
Bildung eines eigenen Urteils erleichtern und vor 
allem zur Schärfung seines historischen Blickes 
wesentlich beitragen. 

Her Versuch, die politische, wirtschaftliche 
oder geistige Geschichte unseres Jahrhunderts zu 
schreiben, ist ja nicht neu, und auch schon ge¬ 
macht worden, ehe das Jahrhundert seinem Ende 
so nahe war, wie jetzt, so schrieb, um nur einige 
der bedeutendsten Werke zu nennen, Heinrich 
von Treitschke seine unvollendet gebliebene Ge¬ 
schichte Deutschlands im 19. Jahrhundert, und 
Georg Brandes, der dänische Kritiker, seine „Haupt¬ 
strömungen der Litteratur des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts“. Neuerdings jedoch sind einige gross 
angelegte, von unseren bedeutendsten Verlags¬ 
buchhandlungen hervorgerufene Unternehmen ins 
Leben getreten, die sich zur Aufgabe gestellt 
haben, in umfassender Weise das gesamte poli¬ 
tische, soziale und geistige Leben unseres 
Jahrhunderts darzustellen. Selbstverständlich 
muss man dabei sofort die Einschränkung machen, 
dass das Jahrhundert keineswegs als eine abge¬ 
schlossene Periode zu betrachten ist, es führen 
immer Fäden in das vorhergehende zurück, wie 
auch solche in das folgende weiter führen werden. 


Wie es überhaupt mit der schroffen Abtrennung 
von Perioden in der Geschichte eine heikle Sache 
ist, so ist ganz besonders die Trennung der Jahr¬ 
hunderte als Zeitabschnitt in geschichtlicher Be¬ 
ziehung durchaus unzulässig. Der Satz navxa 
(alles fliesst) hat eben seine unumstössliche Gültig¬ 
keit, daher müssen auch solche geschichtliche 
Darstellungen unseres Jahrhunderts stets einen 
Teil des vorhergegangenen mit in ihren Bereich 
ziehen. 

Das populärste Unternehmen dieser Art ist 
jedenfalls das von Hans Kraemer unter Mit¬ 
wirkung von Fachmännern herausgegebene Werk 
„Das neunzehnte Jahrhundert “ in Wort und Bild, 
das bei Bong u. Co. in Berlin, dem Verlage der 
Familienblätter „Zur Guten Stunde“ und „Moderne 
Kunst“, erscheint. Es ist im Stile dieser Zeit¬ 
schriften gehalten. So recht bestimmt für die 
Familie, für den behäbigen Bildungsphilister, der 
doch auch gern etwas für die „Bildung“ thut und 
sich nicht wenig darauf einbildet. Nur über¬ 
mässige geistige Anstrengung darf es ihm nicht 
machen. Hübsche Anekdötchen aus der Ge¬ 
schichte, daneben auch etwas Patriotismus, das 
ist sein Hauptpläsier. Auf allerhand Äusserlich- 
keiten, Moden und dergleichen ist daher auch 
in diesem Werke ein grosses Gewicht gelegt, 
die an sich trefflichen Abbildungen tragen eben¬ 
falls dem Bedürfnis nach interessanten Details und 
allerhand Merkwürdigkeiten Rechnung. Die Dar¬ 
stellung ist dem Bildungsgrade der Leser voll¬ 
ständig angemessen. .Philosophisches Durch¬ 
dringen des Stoffes darf man dagegen nicht ver¬ 
langen. 

Gross angelegt ist die im Verlage von Georg 
Bondi in Berlin erscheinende Sammlung, „ Das 
neunzehnte Jahrhundert in Deutschlands Entwickelung 
von dem bisher der Band über die „geistigen und 
sozialen Strömungen des neunzehntenjahrhunderts“ 
von Prof. Ziegler und „Die deutsche Kunst im 
neunzehnten Jahrhundert“ von Cornelius Gurlitt 
vorliegen. Für jeden Band des Werkes ist ein be¬ 
sonderer, als Fachmann bereits in gutem Rufe 
stehender Verfasser bestimmt. Das Werk ver¬ 
spricht daher an Gediegenheit und Gründlichkeit 
eine der bedeutendsten, wenn nicht die bedeu¬ 
tendste der Erscheinungen zu werden, die anläss¬ 
lich der Jahrhundertwende entstanden sind. Der 
von Ziegler besorgte Band behandelte die gesamte 
geistige und soziale Geschichte Deutschlands im 
neunzehnten Jahrhundert. Die Philosophie ist ein¬ 
gehend dargestellt, die Litteratur soweit in Be¬ 
tracht gezogen, als sie die die Zeit bewegenden 
Ideen zum Ausdruck bringt; eine eingehende Ge¬ 
schichte der deutschen Litteratur im neunzehnten 
Jahrhundert wird später Dr. Richard M. Meyer 
geben. Einige künstlerische Porträts, die jedem 
Bande beigegeben sind, tragen zur Erhöhung des 
Interesses wesentlich bei. Über den wissenschaft¬ 
lichen Wert des Werkes brauchen wir wohl nicht 
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erst ein Wort zu sagen. Demjenigen, für den die 
„Bildung“ nicht nur ein Zierrat ist, wird es einen 
unvergleichlichen Genuss gewähren; es bietet dem 
Laien eine Fülle der Belehrung. 

Wem jedoch dieses Werk zu teuer ist, dass er 
sich in seinen Verhältnissen die Anschaffung nicht 
gestatten kann, dem bietet ein anderes, bei Sieg¬ 
fried Cronbach erscheinendes Sammelwerk vor¬ 
züglichen Ersatz. Es betitelt sich „Am Ende des 
Jahrhunderts “ und behandelt ebenfalls die einzelnen 
Gebiete getrennt. Der billige Preis (jeder Band 
kostet 2,50 Mk., bei Subskription 2 Mk.) bestimmt 
es von vornherein für ein grösseres Publikum. Es 
zeichnet sich aber vor anderen populären Werken 
vorteilhaft aus durch die Bevorzugung, die es der Dar¬ 
stellung des inneren Zusammenhangs der Begeben¬ 
heiten zu teil werden lässt. Die Ursachen und Wir¬ 
kungen der verschiedenen Strömungen werden viel 
mehr in ihre Tiefen hinein verfolgt, als man es ge¬ 
wöhnlich bei einem, wie dieses, für das grosse Publi¬ 
kum bestimmten Werke für nötig hält. Bei einem 
Unternehmen, das sich wie das Bondische, durch 
seinen Preis schon mehr an eine bemitteltere und 
demnach, wie man doch wenigstens annimmt, ge¬ 
bildetere Kaste wendet, ist dies selbstverständ¬ 
lich. Bei einem Werke aber, das sich wirklich an 
das „Volk“ wendet, verdient dies besonders her¬ 
vorgehoben zu werden. Es dient thatsächlich der 
Aufklärung des Volkes, was man bei weitem nicht 
von allen „für das Volk“ bestimmten Werken sagen 
kann. Bis jetzt sind von der Sammlung, deren 
Leitung in den Händen von Dr. Paul Bornstein 
liegt, folgende Teile erschienen: „Deutsche Ge¬ 
schichte im neunzehnten Jahrhundert“ (Dr. Br. Geb¬ 
hardt), „Die Frau im neunzehnten Jahrhundert“ 
(Minna Cauer), „Juden- und Judentum im neun¬ 
zehnten Jahrhundert“ (S. Bernfeld), „Häusliches 
und gesellschaftliches Leben im neunzehnten Jahr¬ 
hundert“ (Dr. G. Steinhausen), „Dekorative Kunst“ 
(Karl Rosner), „Deutsche Musik im neunzehnten 
Jahrhundert“ (Dr.Max Grat), „Handel und Verkehr“ 
(Philippsohn), „Die deutschen Einheitsbestrebungen 
und ihre Verwirklichung“ (Dr. Ed. Loewenthal), 
„Die Medizin“ (Dr. G. Korn), „Litteratur und Ge¬ 
sellschaft“ (S. Lublinski). Letzteres Buch ist die 
erste für das Volk bestimmte, vom modernen 
Standpunkte aus geschriebene Litteraturgeschichte 
unseres Jahrhunderts. Eine Geschichte des Ge¬ 
schmackes, der Wandlungen des Zeitgeistes im 
Laufe unseres Jahrhundert, soweit das Werk bis 
jetzt vorliegt, mit Scharfsinn und psychologischem 
Blick dargestellt. Besonders bemerkenswert ist 
die Art, mit der sich Lublinski der doch gewiss 
nicht leichten Aufgabe entledigt, die verschiedenen 
philosophischen Richtungen zugleich kurz und all¬ 
gemein verständlich zu charakterisieren. 

Ein ebenso eigenartiges wie gross angelegtes 
Unternehmen ist endlich das Werk „ Das neunzehnte 
Jahrhundert in Bildnissen das von Carl Werk¬ 
meister, unter Mitwirkung hervorragender Gelehrten 


und Schriftsteller, herausgegeben wird. Es ent¬ 
hält eine grossartige Galerie der bedeutendsten 
Gestalten des neunzehnten Jahrhunderts; Helden 
der That, wie des Wortes finden wir in gleicher 
Weise vertreten. Jedes der Porträts, meistens 
bisher unveröffentlichte Originale, ist ein Kunst¬ 
werk für sich, desgleichen die jedem einzelnen 
beigegebenen Charakteristiken oder Essays, unter 
deren Verfassern Fiermann Grimm, Julius Hart, 
Wilhelm Bösche u. a. figurieren. Das Werk wird, 
wenn es vollendet vorliegt, eine Galerie des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts darstellen, die man immer 
wieder mit erneutem Genuss betrachten wird. 
Abgesehen von dem historischen Interesse, die sie 
gewährtest auch ihr künstlerischer und erzieherischer 
Wert ein unermesslicher. 


Versuche mit Funkentelegraphie in Amerika. 



Im Anschluss an die Ausführung des Herrn Prof. 
Russner über Funkentelegraphie 1 ) geben wir nach¬ 
stehend die interessanten Versuche wieder, die 
kürzlich Marconi persönlich in Amerika angestellt 
hat und über die das „N. Y. M. Journal“ berichtet. 
Wie aus der beistehenden kleinen Ortskarte er¬ 
sichtlich ist, wurden zwischen den beiden Kriegs¬ 
schiffen „New York“, „Massachusetts“ und dem 
Leuchthaus auf dem Hügel von Navesink De¬ 
peschen gewechselt. — Die Entfernung betrug im 
Durchschnitt 17—35 km. Marconi selbst leitete 
die telegraphischen Operationen an Bord der 
„New-York“, während sein Assistent Bradfield an 


*) In Nr. 47 der Umschau. 
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Bord der „Massachusetts“ war. Ein anderer Assis¬ 
tent des Erfinders hatte auf dem Leuchthaus auf 
den Navesink Highlands Posto getasst. 

Vom Marconi’schen Zeichengeber im unteren 
Stock war der Draht bis zum Gipfel der Fahnen¬ 
stange, eine Höhe von 150 Meter vom Erdboden, 
geleitet. (Vgl. Abbildung.) In gleicher Höhe be¬ 
fanden sich die Draht-Endpunkte auf den Kriegs¬ 
schiffen. 

Um das neue System zu prüfen, hatte die 
Marine-Behörde 75 besonders schwierige Depe¬ 
schen zusammengestellt. Alle 5 Minuten tele¬ 
graphierte die „New York“, während sie flussabwärts 
fahrend sich immer weiter von der „Massachusetts“ 
entfernte, an diese und erhielt stets prompte Ant¬ 
wort. Die Depeschen wurden sämtlich in Navesink 
aufgefangen und sorgfältig von dem dortigen Ver¬ 
treter der Marinebehörde registriert. 

Auf der Fahrt flussabwärts wurde der Versuch 
gemacht, ob der Strom sich ablenken lasse, 
führte jedoch zu einem negativen Resultat. E. T. 


Neue Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Geschichtsschreibung. 

Schon seit einer Reihe von Jahren macht sich 
das Bestreben geltend, einem grösseren Publikum 
die Resultate der Einzelforschung in zusammen¬ 
fassenden, kürzeren Darstellungen zugänglich zu 
machen. In dem Verlage von Velhagen und 
Klasing, Bielefeld und Leipzig, erscheint eine 
solche. Sammlung „ Monographien zur Weltgeschichte “, 
herausgegeben von Ed. Heyck, aus der auf die 
beiden letzten Arbeiten hingewiesen werden soll: 
„G. V. Below: Das ältere deutsche Städtewesen und 
Bürgertum “ und „FI. v. Zwie d ineck -Süden¬ 
horst: Venedig als Weltmacht und Weltstadt 1,1 (1898 
u. 1899, M. 3 u. 4). Leider teilen sie mit den 
früher erschienenen Arbeiten dieser Serie einen 
Fehler: den der Unübersichtlichkeit. Es ist 
sicherlich anerkennenswert, wenn der Verlag mit 
grossem Kostenaufwand in den Lesern das Ver¬ 
ständnis für die im Text gebotene Darstellung 
durch die zahlreichen Abbildungen zu heben 
sucht, allein die Art und Weise der Durchführung 
wirkt nicht erklärend, sondern verwirrend. Em¬ 
pfehlenswerter würde es sein, die Abbildungen als 
Beilage zu vereinigen und im Texte an den be¬ 
treffenden Stellen darauf zu verweisen. Dieser 
würde weit einheitlicher und übersichtlicher sein, 
jene ein viel besseres Gesamtbild geben, während 
jetzt beide Teile leiden (vgl. z. Ö. v. Below pg. 
62/63; der Text behandelt städtische Gefängnisse, 
Stock, Pranger, Rolandssäulen; die Abbildungen 
geben den Aufgang zum Archiv im Hofe des Rat¬ 
hauses zu Freiburg i/Br. und den goldenen Saal 
im Rathaus zu Augsburg wieder; Galgen, Pranger, 
Rolandsstatuen finden sich dagegen pg. 44—48 
abgebildet). Beide Darstellungeji wird jeder mit 
grosser Befriedigung lesen. Giebt uns v. Below 
ein anschauliches Bild von dem Leben des deut¬ 
schen Bürgers im Mittelalter, dem verfassungs¬ 
rechtlichen, wirtschaftlichen und geistigen Zu¬ 
stande der deutschen Städte in jener Zeit, die zu¬ 
nächst ein Werden, dann den ersten Flöhepunkt 
der Städte bedeutete, ein Bild, das uns die Be¬ 
deutung der Stadt gegenüber den Territorien 
zeigt, so giebt uns Zwiedineck ein Bild der abge¬ 
schlossenen Geschichte der ersten Handelsstadt 
Südeuropas im Mittelalter, die, ohne in ihrer 
Staatsbildung die Befriedigung des Bedürfnisses 
einer grossen Volksgemeinschaft nach territorialer 
Ausbildung darzustellen, trotzdem zu einer vollen 
Auswirkung ihrer Kräfte gelangte. In den Kreuz¬ 
zügen wurde Venedig zur ersten Seemacht des 


Mittelmeers, an der Wendendes 15. Jahrhunderts 
zur Weltmacht In den Stürmen der französischen 
Revolution büsste es 1797 seine politische Selbst¬ 
ständigkeit ein, weil seine oligarchische Vertretung 
nicht mehr die Kraft in sich hatte, die freiheit¬ 
lichen Ideen in sich aufzunehmen und die Ver¬ 
fassung zur republikanischen Staatsform umzuge¬ 
stalten. In gesellschaftlicher und künstlerischer 
Flinsicht dagegen hat es sich seine Stellung als 
Weltstadt und Weltmacht bis in die Gegenwart 
erhalten. 

Für den Forscher unentbehrlich wird das nun 
bald vollendete Werk von Felix Dahn sein; ZV,? 
Könige der Germanen , von dem vom 8. Bande: „Die 
Franken unter den Karolingern' J ' jetzt 5 Abteilungen 
vorliegen. 1 ) In der ersten Abteilung giebt uns 
der Verfasser einen „Blick über die politische Ge¬ 
schichte des Frankenreichs“, in der zweiten schil¬ 
dert er uns die Grundlagen des karolingischen 
Reiches, sein Land und sein Volk, in der dritten 
bis fünften wird uns die Entwickelung der Ver¬ 
fassung des Reiches dargestellt. Infolge der 
Überfülle des Stoffes, den die 4 letzten Abteil¬ 
ungen enthalten, eignen sie sich weniger zum Stu¬ 
dium für den Laien, als vielmehr für den Forscher; 
dagegen sei hier ausdrücklich auf die erste Ab¬ 
teilung hingewiesen, die ein klares Bild der poli¬ 
tischen Verhältnisse giebt. Besonders treffend 
erscheint die Würdigung Karls des Grossen und 
seiner Vorgänger. Karl war einerseits nur der 
Vollender des von ihnen begonnenen Werkes, 
aber anderseits ein so genialer Vollender, dass 
die Grossartigkeit des Stils in der Vollendung aus 
dem von andern Begonnenen, dem Vorgefundenen 
etwas Neues, ihm Eigenartiges, Weltgeschichtliches 
macht, über die bisherigen Ziele hinausgreifend, 
in das Universale.“ Sein Ziel war nicht etwa, dem 
deutschen Volke eine grosse Zukunft zu. bereiten, 
sondern das regnum Francorum, die' Herrschaft 
der Franken über Deutschland, dann später das 
Imperium romanum, das mit der civitas Dei 
Augustins eines Begriffes war, und dessen Ge¬ 
danke in seiner Hofakademie (Alkuin) zuerst 
sich ausgeprägt fand. Gewiss arbeitete er in gross- 
artiger Weise späterer deutscher Politik vor (be¬ 
sonders durch die Avarenkriege), allein von einer 
bewussten Vorarbeit darf nicht geredet werden. 
Jene Kontinuation der Arbeit seiner Vorfahren 
durch Karl den Grossen, die durch seine eigene, 
über jene und seine Zeitgenossen hervorragende 
Individualität ihr Gepräge erhielt, ist in den fol¬ 
genden Abteilungen in richtiger Weise zum Aus¬ 
druck gebracht und gewürdigt worden. 

Durch den Vertrag von Verdun 843 wurde 
das von Karl begründete Reich aufgelöst. Die 
Teilung geschah natürlich nicht streng nach Nati¬ 
onen. Aber es schieden sich doch deutlich die roma¬ 
nische und germanische Interessensphäre von ein¬ 
ander, deren Grenze die Schelde bildete. Poli¬ 
tisch kam gerade hier das germanische Flandern 
(links der Schelde) zu Frankreich, das wallonische 
Lotharingien zu Deutschland. Aus diesen beiden 
Territorien vornehmlich bildete sich in neuester 
Zeit das Königreich Belgien , dessen Geschichte H. 
Pirenne in einem ersten Bande bis zum Anfang 
des 14. Jahrhunderts dargestellt hat. 2 ) Es ist der 
Anfang einer belgischen Natiönalgeschichte, die 
sich nicht mit der Darstellung der Geschichte der 
gesonderten Territorien wie Brabant, Flandern, 
Lüttich, Namur u. a. begnügt, sondern das histo¬ 
rische Leben dieses Landes in seiner Einheit 


l J I 897—1899; Breitkopf und Härtel, Leipzig. M. 37.—. 

2 ) H. Pirenne, Geschichte Belgiens, Bd. I. Bis zum Anfang 
d. 14. Jahrh., deutsche Übersetzung von Fr. Arnheim, Gotha, 
F. A. Perthes 1899, M. xo. 
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und als Einheit zu erfassen und zu er¬ 
gründen sucht. Dieses belgische Staatswesen 
ist nur von jenem Dualismus aus zu verstehen, 
der diese Gebiete vom Anfang ihrer Geschichte 
an beherrscht und in dem Gegensatz zwischen 
Germanismus und Romanismus seinen .Ursprung 
hat. Die Blütezeit Flanderns im 12. und 13. Jahr¬ 
hundert, wo es zum Weltstapel- und Welthandels¬ 
platz wurde infolge der hier sich kreuzenden 
grossen Handelsstaaten, die Nord und Süd, Ost 
und West miteinander verbanden, die Interessen¬ 
politik der Grundherren, der Anschluss Flanderns 
an England, der Brabants an Frankreich, das 
Kulturleben in den Städten, der Befreiungskampf 
der Proletarier vom sozialen Joch der Patrizier, 
das ihnen durch die Bereicherung und Macht- 
vergrösserung der Kaufmannschaft auferlegt war, 
der Sieg der flandrischen Demokratie über die 
französische Feudalherrschaft durch den Tag von 
Courtrai am ir. Juli 1302 werden mit gleicher 
Sorgfalt und Liebe geschildert. 

" Zur Reformationsgeschichte bilden die ersten 
beiden Bände der „ Nassau-Oranischen Korrespon¬ 
denzen herausgegeben von der historischen Kom¬ 
mission für Nassau, einen wichtigen Beitrag; sie 
stellen die erste Hälfte des „Katzenelenbogischen 
Erbfolgestreites“ dar 1 ) zwischen Nassau-Dillenburg 
und Öessen. Der Streit drehte sich um die bei¬ 
den Grafschaften Katzenelenbogen (obere = der 
heutigen darmstädtischen Provinz Starkenburg, 
die niedere umfasste St. Goar, Rheinfels, Katzen¬ 
elenbogen a. Dörsbach, einem Nebenfluss der 
Lahn), deren ursprüngliche Besitzer ausgestorben 
waren. Während sich Nassau auf das bestehende, 
emeine römische Recht stützte, so dass die bei- 
en Brüder, die Grafen Heinrich und Wilhelm, 
im Rechte waren, wenn man den Streit theore¬ 
tisch betrachtet, wurde Landgraf Philipp v. Hessen 
der Vorkämpfer für deutsches Recht, indem er 
das in der Entwickelung begriffene Staatsrecht des 
deutschen Territorialfürstentums für seine An¬ 
sprüche geltend machte. Während die nassau- 
ischen Fürsten zunächst der katholischen Kirche 
treu blieben, wurde Philipp bald der deutsche 
Fürst, an dessen Übertritt der Fortgang der Re¬ 
formation sich knüpfte. Deutsches Recht und 
deutsche Gewissensfreiheit fanden so in ihm 
einen warmen und tapferen Vorkämpfer und Ver¬ 
teidiger. Welches war das Motiv, das seiner 
Haltung zu Grunde lag? Sicherlich zum guten Teil 
der Wunsch, seine territoriale Macht zu sichern 
und zu vergrössern. Auch bei seiner Stellung 
in den religiösen Kämpfen hat ihn dieser Gedanke 
sicherlich mitbestimmt. Gerade diesen Erbstreit 
wusste er in geschickterWeise mit jenen Kämpfen 
zu verbinden und sich dadurch das Übergewicht 
zu verschaffen. Philipp war sicherlich ein grosser 
Realpolitiker, allein nicht einseitig nur in poli¬ 
tischer Hinsicht Er stand zugleich auch unter 
dem Banne der gewaltigsten Bewegung seiner 
Zeit: der religiösen. Niemals werden wir ihren 
Einfluss unterschätzen dürfen. Wohl nie wird die 
Frage, wie weit solche Naturen wie Karl der 
Grosse und Philipp der Grossmütige von reli¬ 
giösen Motiven beeinflusst worden sind (F. Dahn 
und Meinardus suchen sie bei beiden hinter das 
rein politische zurückzudrängen), mit absoluter 
Sicherheit zu entscheiden sein, weil sie rein gei¬ 
stiger Natur, in dem persönlichsten Innenleben 
solcher Männer begründet und infolgedessen nie 
zu einer schriftlichen Fixierung gelangt sind. 

Eine dankenswerte Gabe zur Geschichte Fried¬ 
richs des Grossen wird uns in der Biographie von „Hans 


i) Bearbeitet von Meinardus; J, F. Bergmann, Wiesbaden 
1899. Band I, Abtlg. 1/2. M. 15.—. 


Karl v. Winterfeldt* von L. Moll wo dargeboten. 1 ) 
Winterfeldt war in der Schule Friedrich Wilhelms I. 
zum Soldaten herangebildet, dem er in seinem 
Charakter ähnlich war. Die einfache, praktische 
Natur, die schnelle Entschlussfähigkeit, die ener¬ 
gisch durchgreifehde Handlungsweise, der derbe 
Humor, die naiv fröhliche Lebenslust, die Ab¬ 
neigung gegen alles französische Wesen, die tiefe, 
auf einem persönlichen, frommen Christentum 
beruhende Sittlichkeit jenes Königs finden sich 
bei ihm wieder. Er war einer der wenigen Heer¬ 
führer unter Friedrich, die unbedingte Unterord¬ 
nung mit der im richtigen Augenblick verant¬ 
wortungsvollen Selbstentscheidung zu vereinigen 
wussten, und wurde neben Schwerin als der be¬ 
deutendste Feldherr von seinem König geschätzt, 
der ihm volles Vertrauen schenkte. Seine grösste 
Thätigkeit entfaltete er in der Friedenszeit von 
1745—1756, wo er als Generaladjutant das Heer 
organisierte. Sein Werk wurde erst von Scharn¬ 
horst fortgesetzt. Ihm verdankte der König vor 
allem die Eingliederung der Husaren in die 
preussische Armee, für deren Durchbildung er 
unaufhörlich thätig war. Als die Kriegswolken 
sich 1755 immer drohender zusammenzogen, 
wusste er in geschickter Weise alle Auskund¬ 
schaftungen in Böhmen über die Stärke und 
Stellung des österreichischen Heeres zu leiten. 
Sein König betraute ihn mit der Ausarbeitung 
des Operationsplanes gegen Österreich. Auf die 
Politik jener Tage übte "er nicht den geringsten 
Einfluss aus; sie war ganz das Werk des Meisters; 
das darf jetzt als gesicherte Thatsache gelten; 
dieser allein hat sie so gelenkt. Wohlthuend be¬ 
rührt das Bestreben, ohne jeden gehässigen, per¬ 
sönlichen Angriff in der bekannten Streitfrage 
über den Ursprung des siebenjährigen Krieges 
Stellung zu nehmen. Sein früher Heldentod bei 
Moys 1757 wurde von dem König auf das tiefste 
beklagt; „er wusste, dass er keinen so verständ¬ 
nisvollen und treuergebenen Ratgeber mehr finden 
werde.“ Bezeichnend für die Vertrauensstellung, 
die Winterfeldt einnahm, sind die Worte Fried¬ 
richs bei seinem Tode: „er war ein guter Mensch, 
ein Seelenmensch; er war mein Freund.“ 

Obwohl keine darstellende Arbeit, sondern 
ein Quellenwerk, sei seiner Bedeutung halber 
auch hingewiesen auf R. Kos er: „ Briefwechsel 
Friedrichs des Grossen mit Grunibkow ttnd Maufertuif * 2 ) 
Grumbkow, zuerst der Gegner Friedrichs, gewann 
allmählich Einfluss auf ihn, als er 1731 die In¬ 
struktion für das künftige Verhalten des Kron¬ 
prinzen gegen seinen königlichen Vater entworfen 
hatte. Allein es blieb eine reine Interessenalli- 
anz, die zwischen beiden geschlossen wurde. 
Friedrich fürchtete ihn als Ankläger bei dem 
König, wünschte ihn sich als Verteidiger wegen 
seines Einflusses; dazu zeigte sich Grumbkow be¬ 
reitwillig, die Geldsummen für den Ruppiner 
Haushalt herbeizuschaffen. Dieser dagegen be¬ 
durfte des Kronprinzen, um für seine eigene 
Sicherheit und die Zukunft der Seinen zu sorgen. 
Gewiss wurde der Briefwechsel von 1735 an um¬ 
fassender und inhaltsreicher; auch religiöse, und 
namentlich politische Erörterungen wurden hin¬ 
eingezogen. Volles Vertrauen hat Friedrich dem 
klugen, nur auf sich bedachten Flofmann nie ge¬ 
schenkt. Bei seinem Tode 1738 schrieb er an 
seine Schwester Wilhelmine, die Markgräfin von 
Bayreuth: „Sein Tod ist für mich der grösste Ge¬ 
winn, und ich zweifle auch nicht, dass wir jetzt 


1 ) R. Oldenbourg, München u. Leipzig 1899, Historische Biblio¬ 
thek. Bei. IX. M. 5- 

2 ) Publikationen aus den K. Preussischen Staatsai-chiven. Bd. 
72, S. Hirzel-Leipzig 1898. M. 12.-—. 
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aufatmen werden nach langem Unwetter.“ Weit 
anziehender ist sein brieflicher Verkehr mit 
Moreau de Maupertuis, dem Neubegründer der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, der eine 
reiche Quelle für die Geschichte dieses Instituts 
bildet und uns den König auch menschlich nahe 
bringt durch die stete Fürsorge für ihn und die 
Vertraulichkeit mit seinem Freunde, der in ihm 
zum Ausdruck kommt. 

Eine eingehende Würdigung seiner ganzen 
Persönlichkeit nach ihrer universellen Bedeutung 
findet Friedrich der Grosse und ebenso sein 
Schüler Joseph II. bei K. Th. Heigel: Deutsche 
Geschichte vom Tode Friedrichs des Grossen bis zur 
Auflösung des alten Reiches'*f) Obwohl der Ver¬ 
fasser ausdrücklich erklärt, mehr „Reichsge¬ 
schichte“ geben, als die Politik der beiden grössten 
Staaten darstellen zu wollen, wird er diesen da¬ 
bei nicht ungerecht. Vielmehr ist diese Arbeit 
der beste Beweis dafür, dass das fortschreitende 
Leben sich doch auf diese beiden Staaten be¬ 
schränkte. Sehen wir von der literarischen 
Stellung ab, die sich Weimar als der erste Musen¬ 
sitz Deutschlands unbestritten errungen hatte, so 
beruhte die Bedeutung der Mittel- und Klein¬ 
staaten vor allem darin, dass sie in ihrem Partiku¬ 
larismus und in der treuen Anhänglichkeit ihrer 
Bewohner neben den Grossstaaten ein festes Boll¬ 
werk gegen die alles selbständige staatliche Leben 
ertötende französische Revolution bildeten. Diese 
Bedeutung ist wohl zum erstenmal so klar und 
scharf hervorgehoben worden. Eine eingehende 
Darstellung findet die französische Revolution in 
ihrer Einwirkung auf den deutschen Volksgeist, 
die nur eine geistige Bewegung zur Folge hatte. 
Dadurch, dass ihre Ideen, soweit sie berechtigt 
waren, festgehalten und mit der alten Monarchie 
verbunden wurden, blieb die historische Konti¬ 
nuität gewahrt. Aber wiederum war es eine der 
grossen Mächte, die es auf diesem Wege weiter¬ 
führte: Preussen. An seine Wiedererhebung 
knüpfte später die Entwickelung Deutschlands im 
19. J ahrhundert an. Alle Freunde einer zusammen¬ 
hängenden Darstellung jener Periode seien auf 
diese Arbeit hingewiesen, die hoffentlich bald im 
2. Bande ihren Abschluss finden wird. 

Zu einem endgültigen Resultat ist die Ge¬ 
schichtsschreibung wenigstens vorläufig wohl über 
den Krieg von 1866 gekommen durch O. v. 
LettOW-VOrbeck: Geschichte des Krieges von 1866 
in Deutschland . 2 ) Unter Verwertung vielen neuen 
urkundlichen Materials, sowie persönlicher Mit¬ 
teilungen sind die Operationen der Heere mit 
grösster Objektivität und offenem Freimut darge¬ 
stellt. Neue Ergänzungen von Wichtigkeit sind 
wohl nur noch von österreichischer Seite durch 
Veröffentlichung von Papieren zu erwarten, die 
sich im Besitze von Privatpersonen befinden. 

Dr. E. Müsebeck. 


Kleine Mitteilung 

Der erste Gletscherforscher. Die allgemein 
gültige Theorie von der einstigen weiten Ver¬ 
breitung der jetzt stark zurückgewichenen Glet¬ 
scher, von der Existenz einer Eiszeit, ist bekannt¬ 
lich von den Schweizer Gletscherforschern Venetz, 
Gharpentier . und ihren Nachfolgern begründet 
worden. Wie nun Herr F. A. Forel in einer 
interessanten, _ biologischen Skizze nachweist, hat 
vor diesen beiden Gelehrten ein einfacher, intel- 

*) Bd. 1. 1786—1792. J. G. Cotta-Stuttgart 1899. M. 8. 

2 ) E. S. Mittler und Sohn, Berlin. Bd. I. 1806. Bd. II. i8qq. 
M. 8.50, gebd. M. 10.—. 


ligenter Bergbewohner und leidenschaftlicher Gems 
jäger aus Lourtier im Bagnes-Thale, Namens Jean 
Pierre Perraudin, auf Grund fortgesetzter Beobacht¬ 
ungen der Gletscher. seiner nächsten Heimat 
wiederholt der festen Überzeugung Ausdruck ge¬ 
geben, dass die Gletscher früher eine viel weitere 
Ausdehnung gehabt haben müssen. Charpentier 
selbst erzählt, dass er 18 t 5 zum erstenmale von 
diesem Perraudin, den er in Lourtier kennen 
gelernt hatte, die Ansicht verteidigen hörte, dass 
der Gletscher einst das ganze Thal ausgefüllt 
haben müsse, da nur ein Gletscher die grossen 
Felsblöcke, die im Thal zerstreut sind, aus ihren 
Stammorten- herbeigeführt haben könne. Ferner 
hat Herr Forel eine Notiz dieses Perraudin, wahr¬ 
scheinlich aus dem Jahre 1818/19, aufgefunden,, in 
welcher er die Glättung und Ritzung der Felsen 
als eine Wirkung der Gletscher und somit als 
einen Beweis für ihre frühere, weite Ausdehnung 
erklärt. Da Venetz und Charpentier erst 15 bis 
20 Jahre später ihre Theorien entwickelt haben, 
Charpentier selbst die Priorität dem Perraudin zu¬ 
erkennt, und Venetz in der Zeit, wo Perraudin 
seine Notiz über die geritzten Felsen niederschrieb, 
noch nicht an eine Ausdehnung der Gletscher 
geglaubt hat, so scheint in der That jenem ein¬ 
fachen Landmanne und Gemsjäger die Priorität 
für die Lehre von der einstigen, weiten Verbreit¬ 
ung der Alpengletscher zugebühren. (Natürw. Rund¬ 
schau nach Bulletin de la Societe Vaudoise des 
Sciences naturelles. 1899, Vol. XXXV, Nr. 13.2, S.-A.) 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

| Brandi, Prof. Dr., Die Renaissance in Flo¬ 
renz 11. Rom. Acht Vorträge. (Leipzig, 

B. G. Teubner.) ca. M. 4.— 

Cornford, L. C., Robert Louis Stevenson. 

(London, Blackwood & Sons.) sh. 2. 6 d. 

Gramer, A., Geschichtliche Psychiatrie. Ein 
Leitfaden für Mediziner und Juristen. 

(Jena, Gustav Fischer.) M. 6.— 

J Croles Illustrierte Geschichte der deutschen 
Post von ihren Anfängen bis zum Ab¬ 
leben Kaiser Wilhelm I. Von Bruno 
Emil König. Lieferung 1. (Berlin, 

Friedrich Luckhardt.) , In 10 Lfgn. ä M. 1.— 
Die Volkshymne der Buren. Ausgabe für 
Klavier. Deutscher u. niederländischer 
Text. (Berlin, Verlag der „Deutschen 
Warte“.) M. —.25 

Flade, E., Arbeiter und Alkohol. Ratschläge 
an Arbeiter und Arbeitgeber zur Be¬ 
kämpfung d. Alkoholmissbrauchs. (Dres¬ 
den, O. V. Böhmert.) M. —.40 

Grave, J., ^Anarchie. Son but — ses moyens. 

(Paris, V.-V. Stock.) fr. 3.50 

Hertwig, 0 ., Die Elemente der Entwickelungs¬ 
lehre des Menschen und der Wirbel¬ 
tiere. Anleitung und Repetitorium für 
Studierende und Ärzte. (Jena, Gustav 
Fischer.) M. 7.50 

f Köster, Prof. Dr. A., Gottfried Keller. 

Sieben Vorträge. (Leipzig, B. G. 

Teubner.) ca. M. 2.40 

f von Lendenfeld, Robert, Die Hochgebirge 
der Erde. (Freiburg i. Br., Herdersche 
Verlagshdlg.) M. 14.-— 

t v * Poschinger, Margarethe, Kaiser Friedrich. 

Band II. 1862—1870. (Berlin, Richard 
Schröder.) M. 10.— 

Riffel, Dr. A., Gesundheitslehre für Schule u. 

Haus. (Stuttgart, N. Zimmers Verlag.) M. —.50 
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J Schanz, Prof. Dr. P., Universität und Tech¬ 
nische Hochschule. (Stuttgart, Jos. 

' Roth.) M. —.75 

j- Steinhausen, Georg, Der Kaufmann in der 
deutschen Vergangenheit. Mit 151 
Facsimiles und Beilagen aus dem 15. 
bis 18. Jahrh. (Monographien zur 
deutschen Kulturgeschichte.) (Leipzig, 

Eugen Diederichs.j M. 4.— 

The British Army, by a Lieut. Col. Introd. 
by F. Maurice. (London, S. Low 
& Co.) sh. 12. 6 d. 

Völker, F., Berühmte Schauspieler im griechi¬ 
schen Altertum. (Sammlung, gemeinver- 
stätidl. wissenschaftl. Vorträge, herausg. ' ■ • 

v. R.Virchow. Neue Folge. (XIV.' 

Serie.) Heft 327.) (Hamburg, Verlags¬ 
anstalt und Druckerei.) M. 1.35 

| Weizsäcker, Prof. Dr. H., Die Meisterwerke 
der Gemäldegalerie des Städelschen 
Kunstinstituts zu Frankfurt a. M. 61 
Lichtdrucktafeln mit erläuterndem Text. 

(München, Verlagsanstalt F. Bruckmann 
A.-G.) M. 75.- 

J Wilson, H. W., The Downfall of Spain. 

Näval History of the Spanish-American 
War. (London, Sampson Low, Mar¬ 
ston & Co. Ltd.) sh. 14.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der bisherige Privatdoz. i. d. philosoph. 
Fak. d. Akademie zu Münster i. W., Prof. Dr. F. Jostes , 
z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. d. techn. Hochsch. in 
Prag Karl Kruis z. o. Prof. d. Gährungschemie u. 
Photographie a. d. techn. Hochsch. 

Habilitiert: Dr. F.- Biumenthal, Assistent a. d. 
Leydenschen Klinik in Leipzig a. Privatdozent. 

Gestorben: Prof. Dr. F. Tiemann in Meran im 
Alter von 52 Jahren. • 

Verschiedenes: Der Lektor an der Univ. Giessen 
f. französische u. englische Sprache Prof. Pichler tritt 
mit Ende d. Semesters in d. Ruhestand. Es besteht d. 
Absicht, künftig zwei Lektoren, je e. f. Französisch und 
Englisch zu bestellen. — In den Lehrkörper der Uni¬ 
versität Jena sind a. Privatdozenten eingetreten d. Licen- 
tiat F. Lipsnis a. Jena, i. d. theologischen, u. Dr. ff. 
Matth.es aus Eisenach i. d. philosophischen Fakultät, 
letzterer f. Pharmacie u. Nahrungsmittel-Chemie. — In 
d. Lehrkörper d. philosoph. Fakultät z. Berlin tritt Dr. 
E. Aschkinass f. d. Physik ein. — D. Ingenieur W. Kühler 
i. Berlin, gerichtl. Sachverständ. f. Elektrotechnik und 
Ingenieur bei Siemens u. Halske, nahm z. Herbst nächsten 
Jahres e. Ruf als a. o. Professor a. d. techn. Hochschule 
z. Dresden an. — Die Royal astronomical Society in 
London hat den Direktor des königlichen Geodätischen 
Instituts und Centralbureaus der internationalen Ercl- 
messung, Geheimrat Professor Dr. Helmert in Berlin, 
zum Mitglied gewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin), Nr. 7 v. 18. Nov. 1899. 

Hedwig Dohm nimmt in dem Aufsatz ,,Reaktion 
in der Frauenbewegung “ Stellung gegen die drei IPaupt- 
repräsentantinnen ,,der neuesten. Richtung“, die „Anti¬ 
frauenrechtlerinnen“ Ellen Key, Lou Andreas-Salome 
und Laura Marholm. Diese drei Reaktionärinnen 
stimmen darin überein, dass der Intellekt des Mannes 
dem der Frau überlegen und dass die Berufstbätigkeit 
der Frau vom Übel ist. Ihr Zorn gegen die Frauen¬ 
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rechtlerinnen ist unberechtigt; Die Quintessenz ihrer 
Anschauung lässt sich kurz so zusammenfassen: bei 
Laura Marholm ist der Daseinszweck des Weibes der 
Mann, bei Ellen Key ist er das Kind; bei Lou Andreas- 
Salomb ist das Weib etwas Selbsteigenes, das nur seine 
eigene Entwickelung sucht. Hedwig Dohm sucht die 
Ausführungen dieser „Reaktionärinnen“ als in sich wider¬ 
spruchsvoll zu widerlegen. — Gustav Landauer 
widmet dem Kritiker und Dichter F Titz Mauthner 
zum fünfzigsten Geburtstag einen warmen und gehalt¬ 
vollen Festgruss. Mauthner ist zwar ziemlich unpopulär, 
doch sind seine Werke von hohem künstlerischen Werte. 
Sein reifstes und schönstes Buch ist „Pegasus“, die 
feinste Blüte des von Jean Paul ererbten Humors.; Als 
ausgezeichneten Meister der Satire zeigt er sich in dem 
Romaneyklus ,,Berlin W.“ und in dem — bisher unauf- 
geführten — Drama „Der Skandal“. — „Ideen zu einer 
Universitätsreform “ mit besonderer Berücksichtigung der 
österreichischen Hochschulen steuert Th. Fuchs bei. 
Die bisherigen Universitäten sollen als Bildungsstätten 
für die praktischen Berufszweige fortbestehen, daneben 
aber soll eine neue Organisation treten, eine Hochschule 
zur Ausbildung von selbständigen Gelehrten und be¬ 
sonders künftigen Hochschulprofessoren. 

Br. 

Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Oktober-November 1899. 

Oktober. 21. Sieg der Engländer über die Buren 
bei Elandslaagte, Gefangennahme des Führers des deut¬ 
schen Freiwilligenkorps, des Obersten Schiel. — 22. In 
Böhmen und Mähren tschechisch-antisemitische. Tumulte, 
so dass Militär einschreiten muss. — 23. Der Büren- 

general Joubert dringt siegreich vor und nötigt die Eng¬ 
länder, Dundee und Glencoe zu , räumen. Die'Buren 
marschieren gegen Ladysmith. — 24. Der Bischof Dr. 
Hubertus Simar in Paderborn wird zum Erzbischof von 
Köln gewählt. — Im österreichischen Abgeordneten- 
hause wird jetzt von seiten der Jungtschechen Obstruk¬ 
tion getrieben. — 25. Die Transvaal-Regierung erlässt 
eine Proklamation, die den Bezirk nördlich vom Vaal- 
flusse, Betschuanaland mit inbegriffen, als Burengebiet er¬ 
klärt; der öranjefreistaat ergreift Besitz vom Griqualande 
zwischen den Flüssen' Vaal und Oranje. -— 2b. Mafe- 

king, wo sich der englische General Baden-Po well ber 
findet, wird von den Buren beschossen. In Kimberley 
wird Rhodes von dem Burengeneral Gronje belagert. — 
27. In Ladysmith haben sich die englischen Generäle 
White und Jule vereinigt. — 28. Veröffentlichung eines 
neuen Flottenplanes, ' nach dem dem vorhandenen 
Doppelgeschwader, bestehend aus dem 1. und 2. Ge¬ 
schwader, allmählich ein zweites Doppelgeschwader, be¬ 
stehend aus einem 3. und 4. Geschwader, hinzugefügt 
werden soll; zu diesem Zwecke soll zunächst ein 3. Ge- . 
schwader gebaut werden und zwar in der Weise, dass 
das Bautempo von 1901 an das gleiche bleibt, wie in 
den ersten drei Jahren des durch das Flottengesetz von 
1898 festgesetzten Sexennats. — 30. Niederlage der 

Engländer bei Ladysmith; 2000 Engländer werden ge¬ 
fangen genommen. 

November: 3. Der Burengeneral Lukas Meyer hat 
Colenso genommen und dadurch Ladysmith vom Meere 
abgeschnittc Xprmarsch der girren auch auf dem west-' 
liehen Kriegs: ciiauplatze. Landung der ersten aus Eng¬ 
land kommenden Truppen in Afrika. — 5. Prinz Al- 
breclit von Preussen übergiebt in Madrid dem König 
Alfonso von Spanien die Insignien des Schwarzen Adler r 
ordens. — 6, Der Versuch der Einführung einheitlicher 
Briefmarken für ganz Deutschland scheitert an Bayerns 
Widerstand. — Im österreichischen Abgeordnetenhause 
wird einstimmig ein Antrag auf Abänderung des § ^ an¬ 
genommen. — 8. Besuch des Zaren und der Zarin in 

Potsdam. Kurz vorher wird die Samoafrage — unter 
Vorbehalt der Zustimmung der Vereinigten Staaten - — 
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zwischen Deutschland und .England in der Weise gelöst, 
dass Deutschland die Inseln Savaii und Upolu und 
Amerika die kleineren Inseln Tutuila und Manna erhält; 
England verzichtet auf jedes Anrecht auf die Samoa- 
Inseln. Dafür verzichtet Deutschland auf alle Ansprüche 
an die Tonga-Inseln und Savage-Island zu Gunsten Eng¬ 
lands und tritt die beiden östlichen Salomon-Inseln Choi- 
seul und Isabel mit ihrer Umgebung an England ab. Zu¬ 
gleich wird eine Teilung der neutralen Zone im Togo- 
Hinterlande in der Art vereinbart, dass Mamponsi und 
Hambaca an England, Yendi und Chakosi an Deutsch¬ 
land fallen; die Grenze soll statt wie bisher der Volte¬ 
fluss der Dakofluss bilden. Endlich verzichtet Deutsch¬ 
land auf die Exterritorialilätsrechte in Sansibar. — Der 
schwedische Gesandte in Berlin v. Lagerheim wird ab¬ 
berufen, um Minister-des Äusseren für Schweden und 
Norwegen zu werden. 1— io. Abschluss eines Vertrages 
zwischen Deutschland und Cecil Rhodes als dem Ver- 
treterderAfrican-Transcontinental-Telegraph-Company über 
die Legung eines afrikanischen Nord-Stid-Telegraphen durch 
Deutsch-Ostafrika. -— Russische Truppen gehen nach 
Afghanistan vor. — 12. Die Amerikaner nehmen Tarlas, 
den Sitz der philippinischen Regierung. — 14. Der 

deutsche Reichstag und die Deputiertenkammern in Paris 
und Rom beginnen ihre Arbeiten, — 16. In England 

wird eine weitere Division unter General Charles Warren 
mobil gemacht; selbst die Leibgarde der Königin erhält 
Befehl, sich nach Afrika zu begeben. 

K. 


Sprechsaal. 

Herrn T. C. in F. Wann das 20. Jahrhundert 
beginnt, kann eigentlich . nicht Gegenstand einer 
wissenschaftlichen Streitfrage sein. Das erste 
Jahrhundert begann am 1. Jan. 1 und endete am 
31. Dez. 100; somit -muss das 19. Jahrhundert mit 
dem 31. Dez. 1900 enden und das 20. Jahrhundert 
mit dem 1. Jan. 1901 beginnen. Die gegenteilige 
Aulfassung hat sich überhaupt nur infolge einer 
gewissen Gedankenlosigkeit ausbilden können. 
Bei der gewöhnlichen Zählung der Chronologen, 
welche auf das Jahr 1 vor Christus das Jahr 1 nach 
Christus folgen lassen, wäre diese Auffassung 
sogar direkt unmöglich. Logisch berechtigter ist 
allerdings die Annahme der Astronomen, welche 
ein Jahr o zwischen die Jahre vor und nach Christi 
Geburt einschalten; aber selbstverständlich ist 
dieses Jahr o alsdann gerade das Jahr vor Christi 
Geburt und es wäre widersinnig, dasselbe den 
Jahren nach Christi Geburt beizuzählen. Es giebt 
freilich Bücher, in denen steht, das Jahr o sei 
das erste nach Christi Geburt, doch kann einen 
solchen Unsinn niemand ernst nehmen. Aller¬ 
dings hat sich heraus gestellt, dass Christus nicht 
gerade in dem Jahr geboren ist, das die Erfinder 
unserer Zeitrechnung annehmen; für die Chrono¬ 
logie kann aber nur der letztere Zeitpunkt mass¬ 
gebend sein. Nach allem bleibt es also dabei, 
dass das gegenwärtige Jahr erst' das vorletzte des 
19. Jahrhunderts ist. Dr. Wölffing. 


Herrn A. P. in K. : Gätke, der berühmte 
Begründer der Helgoländer Vogelwarte, ist bereits 
am 1. Januar 1897 gestorben. Kleinere Aufsätze 
über Vogelzug-Beobachtungen von ihm sind in 
verschiedenen Zeitschriften erschienen. Sein Haupt¬ 
werk: „ Die Vogelwarte Helgoland “ hat kürzlich bei 
J. H. Meyer in Braunschweig in 2. Auflage, in 
16 Lieferungen zu je 1 M. zu erscheinen be¬ 
gonnen. J. A. Palmee hat im Jahre 1892/93 das 
letzte über Vogelzug veröffentlicht: Report on the 


?nigration of birds , Smith onian Report 1892I93 p. 375 
to 396 , / Map. Von Deutschen hat nur Fr. 
Braun in den letzten Jahren eine Zusammen¬ 
fassung gegeben: „ Der VogelzugJournal für Or- 
nithologie (Leipzigs Kittier), Jahrg. 46, 1898 und 
Jahrg. 47, 1899. Kleine Aufsätze über Frühjahrs¬ 
und Herbstzüge finden sich in den verschieden¬ 
sten ornithologischen und Gesellschafts-Schriften 
zerstreut, so namentlich auch in den italienischen 
Zeitschriften Avicula und Bolletino Societd. Romana 
Studi zool. Grössere Bücher und Arbeiten über 
dieses Thema sind nur noch in England erschie¬ 
nen und zwar: 

The migration of british birds. Report of 
the Committee appointed to make a digest of the 
observations on the migrations of birds at - light 
houses and light vessels, 1880—87. Report British 
Association, Liverpool 1896, p, 451— 477. 

Ch. Dixon 1897. The migration of birds. 
London, Horau Cox. 8°, XIX, 426 pp, 2 maps. 
10 s. 6 d. 

F. B. Whitlock 1897. The migration of 
birds: a consideration of Herrn Gätkes views. 
London, R. H. Porter. 140 pp. 3 s. 6 d. 

Dr. Reh. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 


Mitgliederliste: Der naturwissenschaftl. Verein 
Frankenhausen (Vors. Prof. Dr. Walterhöf er) hat 
37 Mitglieder, der Verein der Naturfreunde in Greiz 
178 Mitglieder. Herr Dr. Breitenbach in Oden¬ 
kirchen ist zu Tauschvorträgen bereit. 

Lichtbilderliste: Wir sind bereit, die folgenden 
Serien gegen näher zu erfahrende Bedingungen 
mit oder ohne geeignete Skioptikons zu vermitteln: 
Die deutsche Flotte . . . . . .70 Bilder 

Geologie.50 „ 

Nansens Nordpolexpedition ... 60 „ 

Astronomie.50 „ 

Allg. Botanik . 75 „ 

Klass. Statuen.20 „ 

Bauwerke.70 „ 

Der Harz. 65 „ 

Thüringen.70 „ 

Tyrol. 65 „ 

Berner Oberland.60 „ 

Süd-Schweiz.60 „ 

Cuba ............ 70 „ 

Süd-Afrika . . . ..70 „ 

Norwegen.2x60 „ 

China .. 70 „ 

Sächs. Schweiz. 27 „ 


u. a. 

Da manche Serien sehr begehrt sind, bitten wir 
um recht frühzeitige Anmeldung. 

Wahl des Vorsitzenden und des Stellvertreters: 
Den Herrn Vereinsvorsitzenden werden im Laufe 
der letzten Novemberwoche die Wahlkarten zu¬ 
gehen, die möglichst umgehend, spätestens aber 
bis 15. Dez. d. J. an Herrn Dr. H. Bechhold in 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21, ausgefüllt 
zurückerbeten werden. Heinr. Trillich. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Marcuse, Der gegenwärtige Stand unserer Kennt¬ 
nisse von den Wirkungen des Alkohols. — Dr. Rechert, Neues 
von Heine. — Moreno und Hauthal, Der Zusammenhang zwischen 
Südamerika und Australien. — Freyer, Ingenieurwesen. — Dr. 
Bechhold, Chemie. — Pollack, Roman und Novelle. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grurabach in Leipzig. 
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UMSCHAU 


Der Transvaalkrieg in der Karrikatur. 1 ) 


David und Goliath. 

(Novoie Vremia, St. Petersburg.) 


UMSCHAU 

Der britische Löwe 1894 und 1899. 


(Kladderadatsch, Berlin.) 


Der Draht nach Prätoria. 

— „Aus Berlin?" 

— „Nichts." * (Ulk, Berlin.) 


UMSCHAU ' 

7 Schwaben. (Bezieht sich darauf, dass Deutscnland gedrängt wurde, die ersten 
Schritte zu einer Intervention zwischen England und Transvaal zu thun.) (Jugend.) 


UMSCHAU. 


Englische^ Zeitungsberichte. Inmitten des Kampfgetriebes 
kommt einem doch jedes objektive Urteil abhanden. Man hat das 
bedrückende Gefühl einer Niederlage und dann stellt sich heraus, 
dass wir einen grossen Sieg erfochten haben. (Simplizissimus.) 


Im englischen Lager: 

1. Gefangener (Bur): Wie kommen wir wieder zu Vater 
Krüger zurück? 

2. Gefangener: Setzen wir uns einfach auf den Maul¬ 
esel, der.läuft von selbst hinüber. (Floh, Wien.) 


Der englische Löwe merkt, 
dass alle guten Sachen nicht 
leicht zu erlangen sind. 

(Puck, New-York.) 


^ UMSCHAU dr 

Wie John Bull-Falstaff in London seinen Kampf erzählt. (Vgl. 
Shakespeare „König Heinrich IV.", Akt 2.) (Lustige Blätter.) 

irrikaturen sind Reproduktionen nach in- und ausländischen Zeitschriften; sie sollen im Bild die verschiedenen Ansichten wieder- 
1 jedoch keineswegs den Standpunkt der Redaktion. 







Anzeigen. 


Das 

\ * B iologische gentraiblatt * * 

herausgegeben von 

Professor Dr. J. Rosenthal in Erlangen 

hat den Zweck, die Fortschritte der biologischen Wissenschaften zusammenzu¬ 
fassen und den Vertretern der Einzelgebiete die Kenntnisnahme der Leistungen 
auf den Nachbargebieten zu ermöglichen. 

Ausser den Hauptfächern der biologischen Naturwissenschaften (Botanik, 
Zoologie, Anatomie und Physiologie) mit ihren Nebenfächern (Entwickelungs¬ 
geschichte, Paläontologie u. s. w.) finden auch die Ergebnisse andrer Wissen¬ 
schaften Berücksichtigung, soweit sie ein biologisches Interesse haben, somit 
alles was imStande ist,, die wissenschaftliche Erkenntniss der Lebens¬ 
erschein üngen zu fördern und zu vertiefen. 

Das Centralblatt erscheint in Nummern von je 2 Bogen, vcn denen 
24 einen Band bilden. In der Regel werden in jedem Monat 2 Nummern 
ausgegeben. Bisher erschienen 19 Jahrgänge bei ständig wachsender. Äbonnenten- 
zahl. ' Probehefte gratis. 

Preis des Bandes 20 Mark. Bestellungen nimmt sowohl die Verlags¬ 
handlung wie jede Buchhandlung oder Postanstalt entgegen. Neuer Jahrgang 
beginnt am I. Januar. 


Verlag von Arthur Georgi in Leipzig;. 



, 1 Kilo Tr o p on hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 

Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. •’ ( 80 ) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte. 

| Tropon°Werke, Mülheim-Rhein. 

Der Allgemeine 

Deutsche Sprachverein 

zur Pflege der Muttersprache und Bekämpfung entbehrlicher 
Fremdwörter zählt 206 Zweigvereine in allen Deutschen Ländern. 
Fr liefert seinen Mitgliedern unentgeltlich die monatlich er¬ 
scheinende Zeitschrift und in zwangloser Folge die Wissenschaft¬ 
lichen Beihefte. Ferner giebt er von Zeit zu Zeit Verdeutschungs¬ 
hefte heraus. Jahresbeitrag für unmittelbare Mitglieder 3 Mark. 
.Probenummern zur Verfügung. Anmeldung bei Herrn Verlagsbuch¬ 
händler F. Berggold, Berlin W. 30, Motzstrasse 78. Die Beilage 
der Zeitschrift wirksames Anzeigeblatt, Auflage 18 500. 


Für den Weihnachtstisch. 
Reling & Bohnhorst, 

Unsere Plauzen 

nach ihren deutschen Volksnamen,. 
ihrer Stellung in Mythologie und/ 
Volksglauben, Sitte und Sage, Ge¬ 
schichte und Litteratur. Dritte ’ 
vermehrte Aufl. Preis brosch. 
4,60 Mk., gebcl. 5,50 Mk. 
Früher erschien: 

Steiner, 

Die Tierwelt 

nach ihr Stellung in Mythologie 
und Volksglauben, Sitte und Sage, 
Geschichte ü. Litteratur, im Sprich¬ 
wort und Volksfest. Preis brosch. 
4,20 Mk., gebd. 5,10 Mk. 
Steiner, 

Das Mineralreich 

nach seiner Stellung in Mythologie 
und Volksglauben, Sitte und Sage, 
Geschichte u Litteratur, imSprich-. 
wort und Volksfest, Preis brosch. 
2,40 Mk., gebd. 3 Mk. 

Zu beziehen durch jede Buch¬ 
handlung, oder bei vorheriger Ein¬ 
sendung des Betrages direkt vom 
Verleger E. F. Thienemann 
in Gotha. 


Soeben erschien in meinem 


"V erläge: 


eltorg an i siihis. 

Begründung einer auf astropby- 
siseben Besetzen beruhenden 
Uernunftreiigion- 

Von 

C. v. Lassberg-Lansberg. 

76 S. gr. 8. Geh. Preis 2 Mark. 

ceipzig. ijermann BaacKe. 


Soeben erschien: 

Deutsches Geld 

und- 

deutsche Währung. 

Plaudereien 
eines deutschen 
Nichtsachverständigen. 

Von 

M. Schweder, 

Hauptmann a. D. 

Gr. 8 Ö . 46 Seiten.. Preis 80 Pfg. 

, Zu beziehen durch alle Buch¬ 
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S. Rosenbaum Verlag, 

Berlin W. 57. 
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Die sozial bedeutsamen Neuerungen des 
künftigen Rechts. 

Von Rechtsanwalt Dr. Ludwig Wertheimer. 

Ein neues Jahrhundert naht und mit ihm ein 
neues Recht. Ein bürgerliches Recht für ganz 
Deutschland; das Sehnen des Juristenstandes, der 
Vaterlandsfreunde ist endlich erfüllt! Nicht 
weniger wie sechs verschiedene Rechtssysteme 
hatten wir bisher, daneben noch circa 50 wichtigere 
Partikularrechte. Was an einem Platze Rechtens 
war, das konnte oft im gleichen Falle die Billig¬ 
ung des nächst gelegenen Gerichts nicht finden; 
es war nicht selten, dass die Grenzen der ver¬ 
schiedenen Rechtsgebiete durch Dorfschaften, ja 
durch Gebäude gingen, so dass man beispiels¬ 
weise nach diesem oder jenem Rechte testieren 
konnte, je nachdem man im Wohn- oder Schlaf¬ 
zimmer seine letztwilligen Verfügungen traf. 

Die Aufgabe war keine leichte, aus dem 
herrschenden Chaos für Deutschland ein gemein¬ 
sames Privatrecht zu schaffen: die auf gesunder 
Grundlage beruhenden, gleichen Rechtsinstitute 
sollten erhalten, von Auswüchsen befreit, den 
Bedürfnissen des modernen Verkehrs angepasst 
werden; bewährte partikularrechtliche Bestimm¬ 
ungen sollten in das neue Recht übernommen 
werden und bei alledem musste man auf die zahl¬ 
reichen Ansätze zu einer neuen Rechtsentwicklung 
Rücksicht nehmen. Es sollte endlich ein volks¬ 
tümliches Recht nach Sprache und Inhalt geschaffen 
werden. Der Tendenz unserer Zeit entsprechend 
verlangte man daher vom bürgerlichen Gesetz¬ 
buche Stellungnahme zu den sozialen Forderungen, 
die jetzt in so reichem Maasse erhoben werden. 

Man geht wohl nicht zu weit, wenn man dem 
bisher in Geltung gewesenen Rechte und be¬ 
sonders dem sogen. Gemeinen, auf römischer 
Grundlage beruhenden, einmal den Vorwurf macht, 
dass es vorwiegend nur für abstrakte Gerechtig¬ 
keit besorgt war, ein Vorwurf, der schon in dem 
alten Worte: „Gerechtigkeit muss sein und sollte 
die Welt darüber zu Grunde gehen“ 1 ) durchklingt; 

!) Fiat justitia, pereat mundus; vergleiche auch den bezeich¬ 
nenden Spruch: Summum jus, summa iniuria. 

Umschau 1899. 


dann, dass es den Subjektivismus zu sehr betonte 
d. h. derjenige, dem ein Recht zustand, durfte, 
ohne Rücksicht auf seine Umgebung davon Ge¬ 
brauch machen, ein Axiom, das mit seiner fast 
ausnahmslosen Geltung mit dem verfeinerten 
Rechtsgefühl der Gegenwart nicht mehr in Ein¬ 
klang stand. 

Diese Übelstände hat das bürgerliche Gesetz¬ 
buch vor allem zu beseitigen gesucht. Die un¬ 
erbittliche Strenge des starren Rechtssatzes ward 
gemildert: denn statt dem „strengen Rechte“ soll 
die „Billigkeit“ in allen Fällen entscheiden, wo 
„besondere Umstände“ dies dem Richter als 
wünschenswert erscheinen lassen. Der „Chikaneur“ 
wird daher mit den lapidaren Worten zurückge- 
gewiesen: „Die Ausübung eines Rechtes ist un¬ 
zulässig, wenn sie nur den Zweck haben kann, 
einem Anderen Schaden zuzufügen.“ 

Weiter! Obwohl auch das bürgerliche Ge¬ 
setzbuch dem Eigentümer einer Sache das Recht 
der unbeschränkten Herrschaft über dieselbe und 
die Abwehr jedes Eingriffs gewährt, hat es doch 
den Satz aufgestellt, dass maii zur Abwendung 
einer augenblicklichen Gefahr fremdes Eigentum 
beschädigen darf, wenn der dadurch erreichte 
Vorteil mit dem dem Eigentümer der Sache zu¬ 
gefügten Schaden nicht in zu grossem Missver¬ 
hältnis steht. Das kleinere Interesse muss zu 
Gunsten des grösseren zurücktreten. Man denke: 
ein toller Hund fällt einen harmlosen Spazier¬ 
gänger an. Um sich zu wehren, darf dieser von 
dem nahegelegenen Acker sich eine Bohnenstange 
wegnehmen, auch wenn er dadurch einen Teil 
der Pflanzen beschädigt; den Eigentümer muss 
er selbstverständlich schadlos halten. Sogar ohne 
Schadloshaltung darf man eine fremde Sache 
beschädigen, sie zerstören, wenn man einer von 
derselben drohenden Gefahr in anderer Weise 
nicht entgehen kann; wenn der tolle Hund mit 
der Bohnenstange nicht zu vertreiben ist, so darf 
ich ihn ohne weiteres über den Haufen schiessen, 
um mein Leben zu retten. Sein Herr kann dann 
keinen Schadensersatz verlangen. Nicht aber darf 
ich einen edlen Vorstehhund, der meine Katze 
* zu erwürgen droht, erschlagen: der Schaden des 
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Eigentümers des Hundes würde ja zu dem meinen 
in keinem Verhältnis stehen. Die Relativität der 
Interessen entscheidet, also und der im bisherigen 
Recht so starre Eigentumsbegriff erhält durch die 
Anerkennung eines civilrechtlichen Notstandes 
(Notwehr) einen wesentlich milderen Charakter. 

Ein Fortschritt in dem Schutz der Interessen 
der Allgemeinheit zeigt auch die Bestimmung, 
dass der Eigentümer Einwirkungen auf den Luft¬ 
raum oder das Erdinnere eines Grundstücks nicht 
mehr verbieten kann, die in solcher Höhe oder 
Tiefe erfolgen, dass er an deren Nichtvornahme 
kein Interesse hat. Er darf, um ein bekanntes 
Beispiel anzuführen, den Luftschiffer nicht hindern, 
hoch'in der Luft über sein Grundstück zu fahren 
er kann nicht verbieten, dass von dem benach¬ 
barten Bergwerke mehrere hundert Meter unter 
der Oberfläche ein Wasserabflusskanal durch 
sein Grundstück gelegt wird. 

Eine Milderung des strengen Rechtes findet 
sich auch in der öfter wiederkehrenden Vor¬ 
schrift, dass jemand ein Recht nicht ausüben 
darf, wenn er, im Gegensatz zu einem dritten, nur 
ein unerhebliches Interesse an dessen Geltend¬ 
machung hat, und auch in dem Grundsatz, dass 
der aus einem Vertrage Verpflichtete die von ihm 
geschuldete Leistung nur so zu bewirken hat. 
wie Treu und Glauben mit Rücksicht auf die 
Verkehrssitte es erfordern. 

Das Bestreben nach einer sozialeren Gestalt¬ 
ung unseres Rechtes tritt auch in der Regelung 
der Rechtsverhältnisse des Individuums zu Tage. 
Für das Kind im Mutterleibe wird u. a. dadurch 
gesorgt, dass es, obwohl es noch nicht Rechts¬ 
subjekt ist, durch einen ad hoc zu bestellenden 
Pfleger Ansprüche auf Entschädigung gegen den, 
der seinen mutmasslichen Ernährer getötet hat, 
geltend machen kann. 

Nach früheren Rechte konnte man nur wegen 
Verschwendung und Geisteskrankheit entmündigt 
werden, d. h. die Fähigkeit abgesprochen be¬ 
kommen, Rechtshandlungen (Kaufabschlüsse etc.) 
mit verbindlicher Kraft vorzunehmen. Das neue 
Recht führt zwei weitere Gründe ein: Geistes¬ 
schwäche und Trunksucht; eine bedeutsame 
Neuerung, besonders deshalb, weil der entmün¬ 
digte Trinker zwangsweise in eine Heilanstalt 
überführt werden, kann und nach dem preussischen 
Ausführungsgesetz zum bürgerlichen Gesetzbuche 
auch der Armenverband, dem der Trunksüchtige 
bei eventueller Verarmung zur Last fallen würde, 
den Antrag auf Entmündigung stellen kann. 

In einer grossen Anzahl von Gesetzesbe¬ 
stimmungen tritt die Absicht des Gesetzgebers 
zu Tage, den wirtschaftlich Schwächeren, den 
Unerfahrenen einen kräftigeren Schutz zu gewähren. 

So wird für den bürgerlichen Verkehr der 
gesetzliche Zinsfuss auf 4°/ 0 ermässigt und wucher¬ 
ische Geschäfte, d. h. solche, bei denen der 
eine : Kontrahent unter Ausbeutung der Notlage, 
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des Leichtsinns, der Unerfahrenheit des anderen 
sich aussergewöhnlich grosse Vorteile zu sagen lässt, 
für vollständig nichtig erklärt. Was auf Grund eines 
solchen Rechtsgeschäftes dem Gläubiger von dem 
Schuldner gegeben worden ist, kann als unge¬ 
rechtfertigte Bereicherung zurückgefordert werden, 
ja der Gläubiger ist verpflichtet seinem Schuldner 
allen durch denVertrag etwa entstandenen Schaden 
zu ersetzen. Das bürgerliche Gesetzbuch geht 
nämlich in seiner Sorge für den Schutzbedürftigen 
so weit, dass es demjenigen, der gegen ein den 
Schutz Dritter bezweckendes Gesetz verstösst, 
verantwortlich macht für jedem aus dieser Gesetzes¬ 
verletzung entstehenden Schaden. Diese Rück¬ 
sichtnahme zeigt sich auch darin, dass eine un¬ 
verhältnismässig hohe Konventionalstrafe, ausser 
bei Käufleuten in Handelsgeschäften, von dem 
Richter auf Antrag ermässigt werden kann. Man 
will durch diese Bestimmung eine Ausbeutung 
verhindern, die erfahrungsgemäss gerade auf diese 
Weise häufig versucht wird. Denn in der Hoffnung, 

dass der Fall, für den die Konventionalstrafe ver¬ 
langt wird, nicht eintrete, wird dieselbe aus Un- 
erfahrenheit oder Not zugesagt. Aus dem gleichen 
Grunde ist es für unzulässig erklärt worden, dass 
sich jemand verpflichtet sein künftiges Vermögen 
(ganz oder zu einem Bruchteil) auf einen anderen 
zu übertragen. 

Wer ein Darlehen auf eine bestimmte Zeit 
aufgenommen hat, kann nicht mehr zur sofortigen 
Rückzahlung bei dem Mangel einer vereinbarten 
Kündigungsfrist genötigt werden, das Gesetz ver¬ 
langt jetzt zum Schutze des Schuldners Einhaltung 
der neu eingeführten gesetzlichen Kündigungsfrist. 

Die Hauptmaterien, in denen die soziale Für¬ 
sorge des Gesetzgebers sich bethätigen kann, sind 
der Mietvertrag und die mannigfachen Arten vonVer- 
trägen, gemäss denen sich jemand einem anderen 
zu Dienstleistungen verpflichtet. Hier tritt auch 
die soziale Tendenz des bürgerlichen Gesetz¬ 
buches besonders stark hervor. 

Der Volksmund hat dem Hausbesitzer, dem 
Vermieter, den bezeichnenden Namen „Haus¬ 
agrarier“' beigelegt; man hat sich daran gewöhnt, 
in ihm den Stärkeren, den mit Willkür verfahren¬ 
den beatus possidens zu sehen. Das bürgerliche 
Gesetzbuch beschneidet seine Rechte nicht un¬ 
erheblich. Vor allem ist der Rechtssatz beseitigt, 
der so grossen und gerechten Anstoss erregt hat: 
„Kauf bricht Miefe“; das will sagen: der Käufer 
meines Hauses ist nicht verpflichtet, die von mir 
abgeschlossenen Mietverträge auszuhalten; er kann 
ohne Rücksicht auf die Dauer der Mietzeit die 
Mieter zum Auszuge zwingen. Diese konnten 
sich freilich an mir schadlos halten; damit war 
ihnen aber nicht geholfen. Denn für die weitaus 
meisten Schäden, für die Unannehmlichkeiten 
eines Umzuges ist ein entsprechender Schadens¬ 
ersatz kaum festzustellcn. 

Scharfe Bestimmungen halten den Vermieter 
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an, das Mietobjekt in einem zu dem vertrags- 
mässigen Gebrauche geeigneten Zustand zu er¬ 
halten und geben dem Mieter für den Fall, dass dies 
nicht geschieht, das Recht den Mietzins nur in 
einem entsprechend niederen Betrage, unter Um¬ 
ständen sogar gar nicht zu zahlen. 

Einen wohlthätigen Schutz „der Freiheit gegen 
die Vertragsknechtschaft“ gewährt endlich die 
Vorschrift, dass der Mieter einer Wohnung, deren 
Benutzung mit einer erheblichen Gefährdung 
seiner Gesundheit verbunden ist, ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfrist verlassen kann, auch wenn 
zum Beispiel der Mieter bei Eingehung des Miet¬ 
vertrages wusste, dass die Wohnung feucht ist 
und auf Geltendmachung dieses Mangels ver¬ 
zichtet hatte. 

Ein wichtiges sozialpolitisches Prinzip wird 
durch den Satz gefördert, dass das gesetzliche 
Pfandrecht des Vermieters an den eingebrachten 
Sachen des Mieters sich nicht auf die der Pfändung 
nicht unterworfenen Gegenstände erstreckt. Dadurch 
ist das bei den grossstädtischen „Hausagrariern“ 
so beliebte „Kahlpfändungsrecht“, das in Preussen 
schon seit dem Juni 1894 beseitigt war, nun in 
ganz Deutschland unmöglich gemacht. Dabei ist 
aber der Kreis der unpfändbaren Sachen noch 
sehr erheblich erweitert worden. Bisher konnte 
ein Gläubiger die notwendigen Kleidungsstücke, 
! Betten, Haus- und Küchengeräte nicht angreifen 
,die Novelle zur Civil-Prozessordnung fügt hinzu; 
die Wäsche des Schuldners und die Gegenstände, 
die zur Erhaltung eines angemessenen Hausstandes 
unentbehrlich sind. Bisher war der Bedarf von 
Nahrungs- und Feuerungsmittel, sowie Streu- und 
Futtervorräte für eine Kuh oder zwei Ziegen für 
die Dauer zweier Wochen der Pfändung nicht 
unterworfen. Künftig darf der Schuldner für vier 
Wochen solche Vorräte als pfandfrei in Anspruch 
nehmen, oder, wenn solche nicht vorhanden sind 
und auf andere Weise nicht beschafft werden 
können, den zum Anschaffen derselben erforder¬ 
lichen Geldbetrag zurückbehalten. Während nach 
geltendem Rechte nur Künstlern, Handwerkern, 
Plebammen, Hand- und Fabrikarbeitern die zur 
persönlichen Ausübung des Berufes unentbehr¬ 
lichen Gegenstände nicht gepfändet werden 
konnten, wird fortan diese Vergünstigung allen 
Personen gewährt, die aus ihrer Hände Arbeit 
oder sonstigen persönlichen Leistungen ihren 
Erwerb ziehen ; bei den Witwen und minderjährigen 
Erben dieser Personen, welche das Geschäft für 
ihre Rechnung durch einen Stellvertreter fort¬ 
führen, müssen auch die für diesen zum Ge¬ 
schäftsbetriebe unentbehrlichen Gegenstände 
pfandfrei bleiben. 

■ Vollständig neu ist die Bestimmung, dass 
. Haushaltungs-.und Geschäftsbücher, Familien¬ 

papiere, Trauringe, künstliche Gliedmassen, Bril¬ 
len und andere wegen körperlicher Gebrechen 


für den Schuldner und seine Familie notwendigen 
Hilfsmittel, sowie die zur Bestattung unmittel¬ 
bar bestimmten Sachen der Pfändung entzogen 
sind. (Fortsetzung folgt.) 

Chemie. 

( Kautschuk , Guttapercha , Balata.) 

In den letzten Jahren hat der Verbrauch an 
Kautschuk und Guttapercha in ganz enormem 
Mass zugenommen und trotzdem die Produktion 
sich vermehrt hat, ist der Preis ständig gestiegen. 
Denken wir allein an den enormen Konsum für 
Pneumatiks an Fahrrädern, ein Konsum, der mit 
der Ausbreitung des Automobils 1 ) sich noch ver¬ 
mehren wird, ferner an den Verbrauch zur Iso¬ 
lation von elektrischen Leitungen, so begreifen wir 
diese Verbrauchssteigerung, ohne dass wir noch auf 
die vielen anderen Verwendungsarten des elastischen 
und des Hartgummi zurückgreifen. 

Einige Zahlen werden das Gesagte am besten 
illustrieren. Von Para, dem Hauf)tausfuhrplatz 
für Kautschuk, wurden z. B. versandt: 

1836 121 Tons 

1840 400 „ 

1850 1400 ,, 

1860 2295 

1870 4725 „ 

1880 8450. „ 

1890 16500 „ 

1898 22218 2 ) „ 

Es giebt heutzutage kaum ein Industriegebiet, 
in dem nicht Kautschuk oder Guttapercha Ver¬ 
wendung finden, und doch gehören beide noch 
heute zu den wenigst gekannten Stoffen. Wir 
kennen nicht ihre chemische Zusammensetzung, 
ja wissen noch kaum, ob wir es in den einzelnen 
separierten Produkten mit einheitlichen Substanzen 
zu thun haben, die nur verunreinigt sind, oder ob 
unser Material aus einem Gemisch verschiedener 
Substanzen besteht; vieles spricht allerdings für 
letztere Anschauung. 

Wir wissen auch nicht, ob in chemischem Sinne 
ein erheblicher Unterschied zwischen Kautschuk 
und Guttapercha besteht. Praktisch werden sie 
zwar oft miteinander verwechselt, doch ist ihre 
Unterscheidung sehr einfach: Taucht man Gutta¬ 
percha in heisses Wasser, so wird sie weich und 
nimmt jede Form an, die sie beim Abkühlen, 
wenn sie hart wird, beibehält. Kautschuk hin¬ 
gegen wird in heissem Wasser nicht weich und 

t) In den in- und ausländischen Blättern ist das Kautschuk- 
Guttapercha-Thema geradezu akut geworden. Es giebt manche 
Blätter, von denen kaum mehr eine Nummer erscheint, ohne dass 
diese Frage in irgend einer Form berührt wird. Bald heisst es, da 
oder dort sei eine neue Guttaperchapflanze aufgefunden, worauf 
ein anderer in einem ,,Letter to the editor" seinem Zweifel Aus¬ 
druck giebt, und es für eine neue Kautschukpflanze hält. Der 
Laie, der nicht weiss, wie unzählige verschiedene Arten insbesondere 
von Kautschukpflanzen es giebt, schreibt jeder derartigen Mitteilung 
eine unverdiente Bedeutung zu, ebenso wie wenn jemand ein künstliches 
Ersatzmittel gefunden haben will, das ,,in allen Staaten patentiert ist/' 
Wer sich über das aktuelle Thema eingehender orientieren will, dem 
empfehlen wir zwei ganz neue Publikationen, die über den Gegen¬ 
stand sehr gut orientieren, und nach denen wir referieren, so weit 
wir nicht andere Quellen angegeben haben. Das eine ,,Henriques" 
„Der Kautschuk und seine Quellen" wurde kürzlich in der „Umschau" 
besprochen; das andere „Die Guttapercha" von Dr. Eugen 
Obach (Verlag von Steinkopff u. Springer, Dresden-Blasewitz), 
Preis 6 Mk., ist eine Monographie, wie wir sie in ähnlicher Vor¬ 
züglichkeit für wenige Gebiete besitzen. Der Verfasser, der leider 
die Herausgabe seines Werkes nicht mehr erlebte, war fast 25 Jahre 
bei Siemens Broth. in Woolwich thätig und hat sowohl infolge 
seiner persönlichen Fähigkeiten, wie auch seiner Stellung eine Kennt¬ 
nis des Materials erlangt wie kaum ein zweiter, eine Kenntnis, die 
er in dem vorliegenden Werk zum Nutzen aller, die ein Interesse 
daran’ haben, in einer nicht nur wissenschaftlich, sondern auch 
stilistisch vollendeten Form zum besten giebt. 

• 2) Nach Zeitschr. f. angew, Chemie 1899. S. 1094. 
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Regierungen und den grösseren Kabelgesell¬ 
schaften Kenntnis gegeben werden soll. Im 
Anschluss hieran ist von der Regierung 
Frankreichs in Aussicht genommen, noch während 
der Pariser Weltausstellung im Jahre 1900 die Zu¬ 
sammenkunft einer internationalen Kommission 
zu veranlassen, die über die Auswahl und die 
Ausführung der geeignetsten Mittel entscheiden 
soll, um den Untergang der Guttaperchabäume 
zu verhindern. 

Eine der aller kompliziertesten Fragen ist die 
nach der Herkunft von Kautschuk, Guttapercha 
und Balata. Es giebt nämlich unzählige ver¬ 
schiedene Pflanzen, deren Ausscheidung unter den 
bekannten Namen in den Handel kommt. Ihnen 
allen ist gemeinsam, dass sie beim Anschneiden 
des Stammes einen milchigen Saft ausfliessen 
lassen, der unter verschiedenen Bedingungen, die 
noch nicht genau studiert sind (Wärme, Rauch etc.), 
zu einer festen Masse koaguliert und sich an Licht 
und Luft bräunt. — Bei dem hohen Wert der in 
Frage stehenden Produkte haben die verschie¬ 
denen Regierungen Expeditionen auch zur Erfor¬ 
schung der Kautschuk pflanzen ausgesandt, haben 


Fig. 1. Blätter, Blüten und Frucht des 
Guttaperchabaumes (Palaquium Gutta). 

(Nach Obach, Guttapercha, Veilag v. Steinkopflf & 
Springer, Dresden.) 


v.vw 


behält seine ursprüngliche Elastizität und 
Spannkraft fast unvermindert bei. Kaut¬ 
schuk und Guttapercha können einander 
in den meisten Fällen vertreten, nur 
für unterseeische Telegraphenkabel war 
Guttapercha unersetzlich, bis man in 
der Balata in den achtziger Jahren 
einen guten Ersatz fand. 

Trotzdem stösst die Beschaffung der 
erforderlichen Mengen von Gutta¬ 
percha auf Schwierigkeiten. Die Ge¬ 
fahr, die der Telegraphie durch die 
Abnahme der Guttaperchaerzeugung 
droht, ist von solcher Bedeutung, dass 
sie verschiedene Regierungen schon ver¬ 
anlasst hat, Mittel und Wege zu suchen, 
die Quellen dieses kostbaren vegeta¬ 
bilischen Stoffes ergiebiger zu machen. 1 ) 
Als eine der ersten beschäftigte sich 
die französische Regierung mit der Lö¬ 
sung der wichtigen Frage. Sie hat be¬ 
reits vor Jahren mehrere Gelehrte zum 
Studium der Existenzbedingungen der 
Guttaperchabäume nach Indien ent¬ 
sandt und neuerdings in ihren ver¬ 
schiedenen Kolonien Akklimatisations¬ 
versuche mit diesen Bäumen anstellen 
lassen; ausserdem plant sie nach dem 
„Electricien“, einen Anstoss zu inter¬ 
nationalen Massnahmen für die Er¬ 
haltung dieses unentbehrlichen Mate¬ 
rials zu geben. 

Zu letzterem Zweck ist in diesem 
Jahre ein französischer Ingenieur be¬ 
sonders mit der Erforschung der Gutta¬ 
perchagewinnung in den Malayenländern 
beauftragt worden, nach dessen Rück¬ 
kehr von dem Ergebnis seiner Er¬ 
hebungen allen anderen beteiligten 


Fig. 2. Anschlägen der Balata-Bäume. 

(Nach Obach, Guttapercha, Verlag von Steinkopff & Springer, Dresden.) 
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mit mehr oder weniger Erfolg Anpflanzungsversuche 
in den Kolonien gemacht und hängen von dem 
Erfolg dieser Versuche teilweise die wirtschaft¬ 
lichen x\ussichten gewisser Kolonialgeblete ab 1 ). 

Eine Aufzählung aller Kautschuk- und Gutta¬ 
perchapflanzen würde den Rahmen dieses Berichts 
weit überschreiten. Es giebt indessen einige 
Pflanzen, welche die Hauptmenge der in Frage 
stehenden Stoffe liefern. 

Die beste Sorte und absolut genommen die 
grösste Menge von Parakautschuk liefert die He¬ 
vea brasiliensis, ein zu den Euphorbiaceen, den 
Wolfsmilcharten, gehöriger Baum von 18—24 m 
Höhe und 2—2^ m Umfang, der in dem Strom¬ 
gebiet des Amazonas und seiner Nebenflüsse in 
ungeheuren Mengen wächst. Auch an anderen 


Arten für die Kautschukgewinnung ist man aller¬ 
dings noch ganz im Unklaren. Auch einige Bäume 
sind in den letzten Jahren für die Kautschukge¬ 
winnung in Afrika herangezogen worden: einige 
Ficus-, besonders aber einige Kickxia- Arten. Im 
vorigen Jahr ist es Dr. Preuss gelungen, eine 
guten Kautschuk liefernde Kickxia im Hinter¬ 
land von Kamerun zu entdecken. — Schliesslich 
kommen in Afrika noch einige kleine Staudenge¬ 
wächse vor, die in ihren Wurzeln, besser in ihren 
unterirdischen Rhizomen, Kautschuk enthalten. 

Fast noch mehr verschiedene Kautschuk¬ 
pflanzen besitzt Asien, doch spielt die Ficus elas- 
tica, der bekannte, bei uns als Zierpflanze gezogene 
„Gummibaum“ die Hauptrolle. Die Produktion 
Asiens, die sich auf Indien und die Sundainseln 



(Nach Obach, Guttapercha, Verlag von Steinkopff & Springer, Dresden.) 

Fig. 3. Gewinnung der Guttapercha in Sumatra. 


Stellen Brasiliens, sowie in den meisten süd- und 
zentralamerikanischen Staaten wird Kautschuk 
gewonnen und zwar fast für jedes Gebiet aus einer 
andern Pflanze, die teilweise auch zu den Euphorbi¬ 
aceen gehören, teils aber zur Familie der Apo- 
cyneen und Artocarpeen. 

In den letzten 15 Jahren ist die Bedeutung 
Afrikas für die Kautschukproduktion ganz enorm 
gestiegen und besonders das Kongogebiet weist 
eine rapide Steigerung auf. Die Kautschukpflanzen 
Afrikas sind ganz andere als die Amerikas. Sind 
es dort zumeist mächtige Bäume, so begegnet man 
hier fast ausnahmslos 1 Schlinggewächsen, Lianen, 
die allerdings die respektable Länge von 100 m 
und mehr erlangen können und die Schumann 
in die Gattung Landolphia (zu den Apocyneen 
gehörig) eingereiht hat und von denen bisher 
nicht weniger als 22 verschiedene Arten beschrie¬ 
ben sind. Über die Bedeutung der verschiedenen 

1 ) Vgl. die in Umschau 1899 S. 93a referierten Expeditionen 
und Versuche in Kamerun. 


konzentriert, ist stark zurückgegangen; hier hat 
sich der rücksichtslose Raubbau schwer gerächt. 
Wenn auch noch an einigen anderen Stellen et¬ 
was Kautschuk erzeugt wird, so ist dies im Ver¬ 
hältnis doch nur verschwindend. 

Die Stammpflanzen der Guttapercha kommen 
nur in Asien und zwar nur in einem kleinen Teil 
von Hinterindien, Sumatra und Borneo vor. Auch 
hier giebt es verschiedene Pflanzen, aus denen 
man sie gewinnt. Als Hauptguttaperchabaum aber 
kann man eine Sapotacee bezeichnen, die den 
Botanikern unter drei verschiedenen Namen be¬ 
kannt ist als Isonandra gutta, Dichopsis gutta und 
Palaquium gutta. Die Sapotaceen sind eine 
Pflanzenfamilie, die fast ausschliesslich in den Tro¬ 
pen vorkommt und nahe verwandt ist mit den Eben- 
aceen, die das Ebenholz und den Styraceen, die das 
Styraxharz liefern. Der Guttaperchabaum, von den 
Eingeborenen in Perak„Tabannurah“, auf Sumatra 
Niato balam tembaga“ genannt, ist ein Baum von 
18—24 m Höhe, doch soll man auch Bäume von 
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45 m Höhe angetroflen haben. Fig. i giebt eine 
Abbildung der Blätter, Blüten und Früchte des 
Baumes. 

Auch die Balata stammt von einem mächtigen 
bis 35 m hohen Baum, dessen botanischer Name 
Sapota Mülleri Blume, auch Mimusops globosa 
Gaertner oder Mimusops balata Gaertner fil. ist. 
Er wächst hauptsächlich auf Jamaika, Trinidad in 
Venezuela und Guiana, auch am Amazonenstrom 
soll er Vorkommen. 

Die Gewinmmgsweise des Kautschuk, der Gutta¬ 
percha und Balata zeigt im einzelnen viele kleine 


bis 45 cm ringförmig. — Aus den Wunden fliesst 
ein milchartiger Saft, der meist in Gefässen aus 
Weissbleoh oder Kokosnuss oder dgl. die unterge¬ 
stellt oder auf irgend eine Art am Stamm befes¬ 
tigt sind, aufgefangen wird. Bei der Guttapercha 
gerinnen die besseren Sorten von selbst; die fes¬ 
ten Stücke werden dann vom Stamm abgekratzt, 
die geringeren Sorten, sowie die Kautschuk- und 
Balatamilch wird durch künstliche Mittel, durch 
Wärme und Rauch koagulirt. Auf die örtlich 
üblichen Methoden wird grosser Wert gelegt. In 
Brasilien z. B. wird ein Feuer mit den Nüssen 



Abweichungen, im grossen ganzen aber ist sie, 
soweit Bäume in Betracht kommen, an den ver¬ 
schiedenen Orten und für die verschiedenen Pro¬ 
dukte sehr ähnlich. Die Rinde wird leicht ange¬ 
schlagen. Fig. 2 zeigt die in Surinam eigentüm¬ 
liche Art des Anzapfens der Balatabäume: die 
Kerben sind hier so angeordnet, dass die Milch 
von einer zur anderen fliesst, bis sie die unterste 
erreicht. Die Geräte zum Anschlägen sind sehr 
primitiv. Fig. 4 zeigt die Gerätschaften der malay- 
lschen Guttaperchasammler. Diese fällen den 
ganzen Baum (Fig. 3), trennen die Zweige ab und 
durchschneiden die Rinde in Abständen von 30 


der Urukuripalme oder den Früchten der Tuku- 
mapalme gemacht, nur diese sollen wie jeder 
wahre Seringuero (Kautschuksammler) behauptet 
einen guten Kautschuk liefern. Über dieses Feuer 
wird eine Kalebasse ohne Boden gestülpt, deren 
Hals als Schornstein dient und der Räucherapparat 
ist fertig. Nun ergreift der Seringuero ein ruder¬ 
artiges Holzinstrument mit langem Stiel, taucht 
dessen unteres mit Thon beschmiertes Ende in 
die Kautschukmilch ein und hält die anhaftende 
Schicht in den Rauch, wo sie alsbald zu einem 
ca. 1 mm dicken Häutchen gerinnt, während das 
übrige Wasser durch die Wärme verdunstet, dann 
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(Nach Obach, Guttapercha, Verlag von Steinkopff & Springer, Dresden.) 

Fig. 5. Inneres eines Obachschen Härtewerkes. 


wird das Instrument wieder in die Milch getaucht 
und so eine Schicht auf die andere gefügt bis 
ein grosser Kuchen in Form eines Brotlaibs fertig 
ist. der vom IIolz getrennt und zum Trocknen 
aufgehängt wird. 

Im malaischen Archipel wird die Guttapercha- 
und Balatamilch durch Kochen koaguliert. 

Ausser Rauch und Wärme giebt es noch 
andere Stoffe, die die Milch zum Gerinnen bringen: 
Der peruanische Cauchero (so heisst dort der 
Sammler) setzt den Saft einer Liane, mitunter 
auch einfach Seifenlösung bei, der Afrikaner be¬ 
sprengt den Einschnitt der Kautschuk-Liane mit 
Salzwasser oder dem sauren Saft verschiedener 
Früchte, in Lagos überlässt man den Saft 12 bis 
14 Tage sich selbst. — Man sieht Gummimilch 
weist in Bezug auf die Gerinnbarkeit fast die 
gleichen Eigenschaften wie unsere Nahrungsmilch 
auf. 

Es giebt auch noch andere Methoden zur 
Gewinnung des Kautschuk. Den berüchtigten Wur¬ 
zelkautschuk stellen z. B. die afrikanischen Ein¬ 
geborenen her, indem sie die Lianenwurzeln in 
Mörsern zerstampfen und mit Wasser auskochen. 
Es wurde auch vorgeschlagen, die Zweige und 
Blätter mit verschiedenen Lösungsmitteln (Schwe¬ 
felkohlenstoff, Toluol, Aceton) auszukochen um 
den Baum zu schonen. Die Ilauptgewinnungs- 
weise bleibt jedoch die vorher beschriebene. 

Zur Reinigung und weiteren Verarbeitung werden 
die Muster mit der Hand oder in Maschinen in 
kleinere Stücke geschnitten und mehrere Stunden 
mit Wasser gekocht oder gedämpft. Dadurch 
werden die wasserlöslichen Bestandteile ausgezogen 
und die Masse für die Walzenbehandlung erweicht. 
Nun wird er zwischen Walzen zu einem „Fell“ 
ausgezogen, während ständig kaltes Wasser darüber- | 


rieselt, das Sand. Steine, Rindenteile, Staub und 
sonstige Verunreinigungen wegschwemmt. Das 
„Fell“ wird getrocknet, wieder zu kompakten 
Massen vereinigt und ist nun so weit, dass es mit 
Schwefel und den ev. sonst erforderlichen anor¬ 
ganischen und organischen Beimengungen ver¬ 
mischt zu den diversen Weich- und Hartgummi¬ 
waren verarbeitet werden kann. 

Der wertvolle Bestandteil der Guttapercha 
ist die Gutta , die im wesentlichen ein Kohlen¬ 
wasserstoff von der Zusammensetzung C 10 Hie z . u 
sein scheint: sie ist in der Guttapercha mit 
einigen (bis jetzt sind drei bekannt) sauerstoff¬ 
haltigen harzartigen Substanzen vermischt, die 
infolge ihrer Löslichkeit in Äther und Petroläther 
entzogen werden können, während die Gutta, die 
in diesen Flüssigkeiten in der Kälte unlöslich ist, 
zurückbleibt. Für die Fabrikation der Golfbälle 
ist nur die reine Gutta verwendbar. Diese müssen 
zäh, elastisch bei niederer Temperatur nicht spröde 
und spezifisch leichter als Wasser sein, so dass 
sie nicht untersinken, wenn sie in einen Graben 
oder Teich fallen. Wir in Deutschland können kaum 
begreifen, dass Golfbälle ein erheblicher Fabrika¬ 
tionszweig sein sollte; ein Prospekt der Guttapercha 
Corporation belehrt uns indessen, dass jährlich 
500 Tonnen Guttapercha (was ca. 12000000 Ballen 
entspricht) zu deren Fabrikation verbraucht wird. 
Zur Fabrikation dieser Golf-Guttapercha giebt es 
besondere sog. Härte-Werke wie wir in Fig. 5 ein 
solches nach dem System Obach abgebildet sehen. 
Im Hintergründe sieht man die rechteckigen 
Kessel auf erhöhter Plattform in die die Harzlös¬ 
ung fliesst, darüber die Petrolätherbehälter, in 
denen sich die groben Stücke der Rohguttapercha 
befinden, links oben der grosse Kessel aus dem 
der Petroläther zufliesst und in den die durch 
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Abdestillation des Lösungsmittels (in den hellen 
aufrechten Kesseln links) wiedergewonnene Lös¬ 
ungsmittel durch eine Pumpe gedrückt wird. In 
der Mitte des Raumes (durch die Räder erkennt¬ 
lich) ist das Knetwerk, in dem die extrahierten 
Guttastücke zusammengeknetet werden. 

Dr. Bechhold. 


Neues über Heinrich Heine. 

, Von Dr. Emil Rechert. 

Eine übliche Phrase bezeichnet die Werke 
eines Dichters als das Vermächtnis, das er 
seinem Vaterlande hinterliess. Heinrich Heine 
war unvorsichtig genug, in seinen uns ver¬ 
machten Schriften an einer Stelle den Wunsch 
auszusprechen, sein Denkmal möge, nie aus 
Stein: gehauen zu Düsseldorf auf der Brücke 
stehen. Den Düsseldorfer Stadtverordneten 
ist dieser eine Satz so lieb, wie das ganze 
Buch der Lieder, sie machten die römische 
Rechtsregel: Uti legassit, ita juus esto, (was 
er angeordnet hat, dabei soll es bleiben) zu 
der ihren, und aus echt römischer Achtung 
vor dem Willen des Verstorbenen haben sie 
einstimmig beschlossen, Heine kein Denkmal 
zu setzen. 

* * 

* 

Denkmäler mögen wie Bücher ihre Schick¬ 
sale haben. Aber die rheinischen und an¬ 
deren Stadtväter werden die Thatsachen 
nicht aus der Welt schaffen, dass Heines 
Werke in reichen Palästen und auch in den 
ärmlichsten Spinden des deutschen Volkes 
stehen — und das ist wichtiger als ein stei¬ 
nernes Monument auf der Düsseldorfer 
Brücke. 

Obendrein sind Marmor und Erz heute 
ohnehin im Preise gesunken — heute, wo 
man Denkmäler und Denktafeln bis zur Ge¬ 
dankenlosigkeit setzt. 

* 

* * 

Heine liebte die Originalität und koket¬ 
tierte damit. Könnte man ihn fragen — es 
wäre ihm vielleicht recht, heute der Dichter 
ohne Denkmal zu sein, während alle die von 
ihm verspotteten Gelbveigleinspoeten in Stein 
und nur darin verewigt sind. Es ist wie 
eine Koketterie nach dem Tode. 

Aber die Gerechtigkeit hat gütig über 
dem Dichter gewaltet und was ihm die Stadt¬ 
väter an der Düssei versagten, hat ihm die 
Verehrung einer hohen Frau gegeben. Nahe 
dem Meere, das der Dichter als sein ,,wahl¬ 
verwandtes Element 4 4 so geliebt hat, ragt der 
Stein in die sonnigen Lüfte eines glück¬ 
licheren Himmels, ferne dem undankbaren 
Vaterlande. 

* * 

Überdies ist gerade in der letzten Zeit 
Heines Andenken öfter denn je erneut wor¬ 
den. Angesichts dieser Thatsache ist es nur 


aus der französischen Flüchtigkeit zu be¬ 
greifen, wieso Leroy-Beaulieu in seinem sonst 
genialen Buche ,,Israel chez les Nations“ 
(Paris, Calmann Levy) von Heine sagen 
kann, er gehöre in Deutschland zu den ver¬ 
alteten Dichtern. Veraltet — und beständig 
erscheinen neue Ausgaben seiner Werke. 
Veraltet — und eine Heine-Litteratur be¬ 
ginnt bis zur Unannehmlichkeit anzuschwellen. 
Veraltet — und sein Erscheinen in den 
populären Ausgaben Reclams inauguriert eine 
neue Epoche seiner Verbreitung. Und wie 
sehr bereits der verbilligte Heine ins Volk 
gedrungen ist, mag man aus dem Umstande 
erkennen, dass in Arbeiter-Versammlungen 
mehrmals Stellen zitiert wurden, wofür frei¬ 
lich wenigstens in Österreich der betreffende 
Redner seinerseits vor Gericht citiert wurde. 
Ein Dichter, wegen dessen man eingesperrt 

wird, muss aktuell sein. 

* * 

* 

Es giebt Dichter, von denen immer nur 
alle hundert Jahre gesprochen wird. Das 
sind die litteraturhistorisch Einbalsamierten, 
für die es ein Glück ist, dass es Ecker¬ 
männer, Düntzer giebt, — freundliche Na¬ 
turen, deren Lebensaufgabe darin besteht, 
mit ängstlichem Bleistift Buch zu führen über 
alle fünfzig- und hundertjährigen Geburts¬ 
und Todestage. Geduldig harren sie bis die 
fünfzig oder hundert Jahre um sind, und be¬ 
reiten sich mittlerweile auf die Privatdozentur 
vor, die sie meist ebenfalls nach fünfzig oder 
hundert Jahren wirklich erlangen. Ver¬ 
säumen sie aber den Tag, ohne mit den 
reiflich vorbereiteten Gedenkzeilen herauszu¬ 
rücken, dann muss der werte Mann, dessen 
Seelenheil ihnen anvertraut ist, wieder hun¬ 
dert Jahre schlafen — bedauernswerter Bar¬ 
barossa. 

Was die einen zu wenig haben, wird 
dem anderen in göttlichem Einfluss zu teil. 

Heinrich Heine hätte jüngst seinen hun¬ 
dertjährigen Geburtstag bequem abtreten 
können — er begeht jeden Tag eine Ge¬ 
denkfeier, vielleicht der meistgenannte deutsche 
Dichter, schickt er sich an, so lebendig wie 
möglich in das neue Jahrhundert hinüberzu¬ 
treten. 

* * 

* 

Heine wird am meisten verlästert und am 
liebsten citiert — ein Juvelier, dessen reicher 
Laden von schimpfenden Einbrechern ge¬ 
plündert wird. Aber auch bedeutende 
Schriftsteller, besonders französische, wie 
Daudet, Goncourt, Mendes, verwenden ge¬ 
legentlich eine seiner schimmernden Rede- 
perlen und Sardou lässt in einem Stücke 
eine Person die anmutige Heinesche Idee 
von dem zerbrochenen Monde, aus welchem 
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die kleinen Sterne gemacht werden, an¬ 
führen. Urteile über Tote sind sonst ruhig, 
abgeklärt und gerecht. Über Heine spricht 
man erbittert, ungerecht und schwankend, 
als wäre er ein Lebender. Wir wollen heute 
nicht mehr von Treitschkes robustem Kunst¬ 
urteil sprechen. Aber dass ein feiner Geist, 
wie Victor Hehn, in seinen Gedanken über 
Goethe hinter Heine und Börne einen Stein 
nachwirft, ist bedauerlich. Man sieht darin 
die gelehrte Engherzigkeit. Weil er den 
einen anbetet, muss er den anderen kreuzi¬ 
gen. Aus demselben Grunde wird gelegent¬ 
lich auch Schiller ein wenig am Zeuge ge¬ 
flickt. 

* * 

* 

Auch ein ehemaliger Freund des Dich¬ 
ters hat kürzlich beinahe wie ein Feind von 
ihm gesprochen. Wer Greniers Erinner¬ 
ungen an Heine, erschienen in der ,,Revue 
Bleue“, las, erhielt den Eindruck, als hätte 
Grenier das ,,Wintermärchen“ und „Atta 
Troll“ nicht übersetzt, sondern selbst ge¬ 
dichtet und als hätte er noch heute nicht 
verwunden, dass ihn Heine jener Prinzessin, 
deren Bekanntschaft er Grenier als Dank für 
seine Hilfe bei Übersetzungen in Aussicht 
gestellt, nachher doch nicht vorgestellt hatte. 

Und wenn Grenier dem Dichter vorwirft, 
er habe nie fehlerlos französisch geschrieben, 
so steht das Urteil der Brüder Goncourt und 
anderer unvergleichlich höher, die nicht mit 
pädagogischem Rotstifte Heines grammatika¬ 
lische Fehler verfolgten. 

* * 

* 

Zum Glück können nicht nur der Par¬ 
teien Hass und Missgunst, die heute noch 
des Dichters Bild entstellen, sondern auch 
Gunst und Liebe neuen Stoff aus den jüng¬ 
sten Heine-Publikationen schöpfen. Die Ver¬ 
öffentlichungen über Heine, an denen gerade 
die letzte Zeit reich war, sind seine besten 
Denkmale, sind sprechende Memnonssäulen, 
während ein steinernes, wie es möglicher¬ 
weise auf der Düsseldorfer Brücke hätte 
stehen können, stumm und tot ist. kleines 
Familienbriefe, die unlängst herauskamen, 
sind ein willkommenes Gegenstück zu den 
schon früher als Anhang zu seinen gesam¬ 
melten Werken veröffentlichten Briefen. Mit 
der Herausgabe der letzteren hat man ge¬ 
sagt , sei dem Dichter kein Gefallen ge¬ 
schehen. Da sie fast durchaus von Geld¬ 
sorgen, von Verlags- und zur Abwechselung 
auch von Kopfschmerzen handeln, machen 
sie in der That einen beengenden Eindruck. 
Allein, kann man ihrem Urheber daraus einen 
Vorwurf schmieden, dass er nicht in Goethe¬ 
scher Behaglichkeit geboren wurde. 

* * 

* 


Am allerwärmsten wurde Heines Lob im 
hohen Norden gesungen. Die glänzenden 
Essays, -die Georg Brandes in dem sein Werk 
über die Hauptströmungen der modernen 
Litteratur abschliessenden Bande über den 
deutschen Dichter schrieb, und worin er so 
anziehende Parallelen, wie jene zwischen Heine 
und Aristophanes zog, sind ein Denkmal, an 
dem man nie mit jener Gleichgiltigkeit Vor¬ 
beigehen wird, wie man dies vor den stei¬ 
nernen bald nach der Enthüllung thut. 

Wie modern Heine ist, sehen wir daraus, 
dass er sogar bei dem jüngsten Deutschland 
von heute — oder morgen? — den enfants 
terribles der Litteratur, die mit der Ver¬ 
gangenheit aufräumen wollen, Gnade gefunden 
hat. Einer aus dieser Schule — wo nichts 
gelernt, sondern nur vergessen wird — Wil¬ 
helm Bölsche hat ein Werk über Heine, einen 
„Versuch'einer ästhetisch-kritischen Analyse 
seiner Werke und seiner Weltanschauung“ 
geschrieben, wovon bisher die erste Abteilung 
vorliegt, die von liebevoller Vertiefung in den 
Dichter zeigt. Fast könnte man sagen, Heine 
habe seinen Düntzer gefunden. Seine Ge¬ 
dichte werden zergliedert, und zur Erläuterung 
der Reisebilder — Petronius, der römische 
Satiriker, herangezogen. Kann man sich noch 
wundern, wenn Goncourt im Tagebuch ein¬ 
mal den alten Lukrez einen Grossvater Heines 
nennt? Unbegreiflich ist nur, wieso Bölsche 
den „Rabbi von Bacherach“ ein wertloses 
Fragment nennt. Dagegen wird Heine als 
Vorläufer einer modernen realistischen Lyrik 
gefeiert. „Man irrt, wenn man glaubt, Heines 
Dichtung sei blos ein Schlussstein, der Ab¬ 
schluss der deutschen Romantik. Sie ist im 
Gegenteil erfüllt mit Keimen des neuen, ( 
Keimen, deren schlummernde Kraft zum teil 
erst in kommender Zeit zur vollen Entfal¬ 
tung gelangen wird.“ 

* * 

* 

Und immer üppiger wächst der litterarische 
Epheu um des Dichters Grab. Immer zahl¬ 
reicher stehen die Herren und Damen auf, 
die sich an Heine „erinnern“. Ihnen allen 
bietet ein Paroli der Erforscher seines Familien¬ 
lebens J. Nassen, der ein Büchlein unter dem 
vielversprechenden Titel „Neue Heine-Funde“ 
(Leipzig, G. Barsdorf) auf dem Markt wirft. 
In der Einleitung giebt er seiner Heraus¬ 
geberfreude Ausdruck, „hier einige Heinica 
bieten zu können, die längst verschollen und 
vergessen sind.“ „Heinica!“ Das Wort thut 
uns in der Seele weh, aber es beweist, dass 
wir stramm einer Heine-Philologie zumarschie¬ 
ren. Wenn die Deutschen einen Dichter 
wahrhaft lieben sollen, muss er commentiert 
sein, und wir freuen uns schon auf „Du bist 
wie eine Blume“ mit Anmerkungen. 
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Nassen bietet uns vor allem ein bisher 
unbekanntes Gedicht Heines „Auf dem Boule¬ 
vard du Calvaire“, gesungen auf eine schöne 
Kassiererin eines Restaurants, mit südschwarzen 
Augen, griechischer Nase, und einem weissen 
Rücken, der sich im goldgerahmten Glase 
spiegelt. 

Immer still und ruhig bleibt sie, 

Wie auch wechseln die Gerichte — 

Kalt und unbestechlich schreibt sie 
Die Restaurationsgeschichte. 

An seinen Witzen sollt ihr ihn erkennen! 
und wir glauben auch die Versicherung am 
Schlüsse: 

Auf dem Boulevard du Clavaire, 

Wo die grossen Spiegelthiiren, 

Kann für dreissig Sous auf Ehre, 

Man ganz allerliebst dinieren. 

Das graziöse Gedicht allein würde schon 
das Büchlein des Herausgebers entschuldigen. 
Aber dann sind noch schätzenswerte bio¬ 
graphische Mitteilungen da, die uns angenehm 
langweilen, wenn wir auch in einem „leben¬ 
den Bilde“ Heines, das sein Freund J. B. 
Rousseau zeichnete, manches hübsche Detail 
erfahren. Zum Beispiel, dass er in allen 
Dingen zierlich, sich auch früh eine so ele¬ 
gante Handschrift angewöhnte, „dass er, das 
Wort in der materieller! und geistigen Be¬ 
deutung genommen, als ein Meister der Schön¬ 
schreibkunst bestehen kann.“ 

Auch Proben französischer und englischer 
Übersetzungen aus dem Buche der Lieder 
teilt uns Nassen mit, die indes blos be¬ 
weisen, dass Heine nicht übersetzt werden 
kann; er ist zu deutsch dazu. Diese Be¬ 
merkung sei seinen Feinden gewidmet. 

„Es ist traurig, dass Deutschland seine 
Schriftsteller so wenig oder gar nicht unter- 
stüzt und ihnen hinterher, wenn ihre Gebeine 
in der Erde modern, kostbare Monumente 
errichtet.“ So lässt sich in einem anderen 
„Funde“ Nassens ein unbekannter Verfasser 
über den Dichter vernehmen, den „armen 
Unsterblichen“. Das kostbare Monument ist 
ihm auch heute noch versagt geblieben, und 
so wären wir zum Schlüsse doch wieder bei 
der leidigen Denkmalfrage angelangt. 

■ * * 

* 

Diese Frage ist übrigens nicht so neuen 
Datums, als man glauben sollte. Vielmehr 
wurde sie schon zu Heines Lebzeiten auf¬ 
geworfen. Seine Nichte, die Fürstin della 
Rocca, erzählt in ihren „Skizzen über Heinrich 
Heine“ (Wien, A. Hartlebens Verlag), Heine 
sei einmal von einem vornehmen Franzosen 
gefragt worden, woher es komme, dass ihm 
in Deutschland, weder in Düsseldorf, seinem 
Geburtsorte, noch sonst in einer Stadt, ein 
Monument gebaut sei. Heine erwiderte mit 
satirischem Lächeln: „In Hamburg habe ich 


schon eins. Wenn man vom Börsenplatz 
sich links hält, so sieht man ein grosses 
Haus, das dem Verleger meiner Schriften, 
Herrn Julius Campe, gehört. Das ist ein 
prachtvolles Monument aus Stein, in dank¬ 
barer Erinnerung an die vielen und grossen 
Auflagen meiner Bücher und Lieder.“ 

* * 

* 

Wir möchten der Denkmalfrage aus den 
eingangs erwähnten Gründen keine so grosse 
Bedeutung zuschreiben, wie Freunde und 
Feinde des Dichters zu th'un belieben. Heine 
ist sozusagen noch nicht tot genug, um ihn 
ein Denkmal zu setzen. Wie der tote Cid 
reitet er durch die Kämpfe der Zeit. Noch 
tobt um des Patroclus Leichnam der Streit, 
und erst, wenn er einst verstummt, wird das 
Grabmal emporgetürmt werden. 


Elektrotechnik. 

(Elektrischer Omnibus, Quecksilber strahl- Unterbrecher, 
Jfagnaliu/n, Magnetische Aufbereitung von Erzen.) 

In den Grossstädten wird das Bedürfnis nach 
schnellen und billigen Verkehrsmitteln in der 
Hauptsache durch die Strassenbahnen, die Stadt¬ 
bahnen und die Omnibusse befriedigt. Es ist 
daher erklärlich, wenn die elektrische Industrie 
auch dem zuletzt genannten Verkehrsmittel ihre 
Aufmerksamkeit widmet. Ein Omnibus stört in 
sehr benutzten Strassen den ganzen Verkehr 
weniger als ein Strassenbahnwagen und kann jedem 
Hindernis leicht ausweichen. Enge Strassen sind 
ferner für Strassenbahnen nicht freigegeben und 
findet hier der Omnibus ein Feld für seine Ver¬ 
wendung. Der neue elektrische Omnibus von 
Siemens & Halske ist so eingerichtet, dass er 
auf seiner Fahrt auf dem Gleise einer Strassen- 
bahn mit oberirdischer Stromzuführung fahren, 
seinen Kraftbedarf mit einem Schleifbügel aus 
derselben entnehmen, und zugleich seine mitge¬ 
führten Akkumulatoren neu laden kann. Letztere 
gelangen zur Verwendung, wenn der Omnibus nach 
Strassen abbiegen muss, in welchen keine Strassen- 
bahn sich befindet. 

Das äussere Aussehen des neuen Omnibusses 
gleicht den alten. Ausser den vier Laufrädern 
sind aber vor den Vorderrädern zwei kleine Leit¬ 
räder vorhanden, welche durch Federn stark auf die 
Schienen niedergedrückt werden können. Will 
der Omnibus auf das Strassenpflaster lenken, so 
werden die Leiträder io cm über die Schienen 
emporgehoben. Die Lenkung wird durch Drehung 
des ganzen Vordergestelles bewirkt, welches sich 
in Kugellagern bewegt, um die Reibung zu ver¬ 
mindern. Die mechanische Bremse wirkt nur auf 
die Hinterräder und für gewöhnlich wird elek¬ 
trischer Kurzschluss und Gegenstrom zur Bremsung 
verwendet. Jedes Rad wird für sich durch einen 
Motor angetrieben, was mehr Vorteile zur Folge 
hat und unter anderem den, dass eine unbe¬ 
schränkte Lenkbarkeit ermöglicht ist; der Omni¬ 
bus ist dadurch in der Lage, in der engsten Gasse 
umzudrehen. 

Auf dem Gebiete der Stromunterbrechung 
für Induktionsapparate sind in diesem Jahr grosse 
Fortschritte gemacht worden. Die von Wehnelt 
und Simon erfundenen Apparate sind bereits be¬ 
schrieben worden (Die Umschau, 1899, Nr. 29, 
S. 573) und zu diesen gesellt sich ein dritter 
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Unterbrecher, der von Dr. Levy in Berlin, welcher 
umstehend abgebildet ist. 

EineWelle, welche durch eine kleine elektrische 
Maschine gedreht wird, trägt am oberen Ende 
die hierzu erforderliche Schnurscheibe und am 
unteren Ende eine Kapsel, welche eine Kapsel¬ 
räderpumpe ist. Diese Pumpe drückt Quecksilber 
vom Boden des Gefässes in ein fest stehendes 
Strahlrohr /, durch welches das Quecksilber in 
einem Strahl austritt und wieder auf den Boden 
des Gefässes gelangt. An der beweglichen Achse 
ist ferner eine Metallscheibe g befestigt, welche 
Kontaktstücke h trägt, die nach unten schmäler 
werden. Beim Betriebe spritzt nun der Qiieck- 
silberstrahl gegen diese Kontaktstücke. Ist das 
Quecksilber mit dem einen Pol einer Batterie in 


Verbindung und die genannten Kontaktstücke mit 
dem anderen Pol, so ist der Strom geschlossen, 
so lange der Quecksilberstrahl mit einem Kontakt¬ 
stück in Berührung ist. Je schneller man die 
Achse sich drehen lässt, desto schneller folgen 
Schliessungen und Unterbrechungen des Stromes. 
Stellt man die Kontaktstücke an der Achse tiefer, 
so kommt der Quecksilberstrahl an breitere 
Kontaktstücke und der Strom bleibt länger ge¬ 
schlossen als im anderen Falle. Diese Verstellung 
der Kontaktstücke ist das neue und wichtige an 
diesem Apparate; ohne diese Einrichtung hatte 
schon eher als Levy die Allgemeine Elektrizitäts¬ 
gesellschaft einen solchen Unterbrecher in den 
Handel gebracht. 

Die wertvollste Eigenschaft des Aluminiums , 























989 


Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 



sein geringes spezifisches Gewicht (2,64), konnte 
bisher nicht in dem gewünschten Masse ausge¬ 
nutzt werden, weil es unmöglich ist, das reine 
Aluminium mit Werkzeugen zu bearbeiten und 
zu löten. Zur Verbindung von Drähten hat die 
Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft in Berlin ge¬ 
eignete Verbindungsmuffen hergestellt. 1 ) Seit 
Jahren ist man nun bestrebt gewesen, durch Zu¬ 
satz von Kupfer, Nickel und anderen Metallen 
die technologischen Eigenschaften des Alumi¬ 
niums zu verbessern, wobei jedoch das spezifische 
Gewicht etwas erhöht wird. Die hiermit erzielte 
Verbesserung entsprach aber noch nicht den 
gestellten Anforderungen. Dr. Mach in Jena hat 
nun festgestellt, dass das noch leichtere Magnesium 
(1,74) in bestimmten Verhältnissen mit Aluminium 
legiert, demselben alle die erforderlichen Eigen¬ 
schaften zur Verarbeitung verleiht, welche dem 
Aluminium im reinen Zustande fehlen. Die Ver¬ 
suche haben ergeben, dass man zu diesem Zwecke 
nicht weniger als 10 und nicht mehr als 30 Ge¬ 


wichtsteile Magnesium 100 Gewichtsteilen Alu¬ 
minium zusetzen darf. Eine Legierung von 100 Th. 
Aluminium mit 15 Th. Magnesium entspricht 
einem guten Messingguss, und 100 Th. Aluminium 
mit 20 Th. Magnesium entsprechen dem Rotguss. 
Diese Legierung besitzt eine silberweisse Farbe 
und wird unter dem Namen Magnalhim in den 
Handel gebracht. 

Die bisher gebräuchlichste Methode, Erze von 
ihren sie verunreinigenden Bestandteilen zu tren¬ 
nen, war die sogenannte „nasse Aufbereitung “. 
Diese Methode kann nur Anwendung finden, 
wenn die zu separierenden Stoffe hinreichende 
Verschiedenheit im spezifischen Gewicht besitzen. 
Ist dieses nicht der Fall, so gab es noch ein 
zweites Mittel zur Aufbereitung, wenn eines der 
zu trennenden Mineralien magnetisch war. Als 
magnetisch, wie Eisen, Kobalt und Nickel, waren 
dem Bergmann zwei Mineralien bekannt, Magnetit 
und Magnetkies. Zum Zwecke der Trennung dieser 
Erze vom Nebengestein, wurden in hölzernen 
Trommeln Stahlmagnete befestigt und das zer¬ 
kleinerte Erz auf die Trommeln fallen gelassen. 
Während das eigentliche Erz von den Magneten 
festgehalten wurde, fiel das Nebengestein bei 
der Drehung der Trommel ab; mit rotierenden 
Stahlbürsten wurde das an den Magneten haf¬ 
tende Erz entfernt. Magnetit und Magnetkies 
sind auch verunreinigende Bestandteile von 
Kupfer-, Blei- und Zinkerzen und können nach 
dieser Methode aus letzteren Erzen ausgeschieden 
werden. 

Spateisenstein kommt in der Natur mit Zink¬ 
blende verwachsen vor. Wegen zu geringem Unter¬ 
schiede im spezifischen Gewicht kann durch nasse 
Aufbereitung die Trennung dieser beiden Körper 
nicht bewirkt werden, und ebenso führt die mag¬ 
netische Methode nicht zum Ziele. Durch vor¬ 
sichtige Röstung gelang es jedoch, den Spateisen¬ 
stein in Magnetit zu verwandeln und dadurch für 
die magnetische Aufbereitung geeignet zu machen. 

Dies war der Stand der Erzaufbereitungstechnik 
bis vor drei Jahren; vor einer ganzen Reihe von 
Aufgaben stand dieselbe hilflos da. Alle Körper 
werden von einem Magneten entweder angezogen 
oder abgestossen. Obengenannte Körper sind 
stark magnetisch, während viele Körper nur ganz 
schwach magnetisch sind und daher nur von sehr 
starken Magneten angezogen werden. Das grosse 
Verdienst Wetherills ist es nun, sich mit der 
Scheidung schwachmagnetischer Erze beschäftigt 
und dieselbe verwirklicht zu haben, wodurch eine 
ganze Klasse von Mineralien der Aufbereitung er¬ 
schlossen wurde. Die stärksten Magnete sind die 
Elektromagnete, welche deshalb auch bei den elek¬ 
trischen Maschinen angewendet werden. Man 
verwendet hierzu sehr weiches Eisen, über welches 


i) Die Umschau, 1899, S. 746. 
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eine Drahtspule gesteckt ist, durch die man Strom 
hindurchgehen lässt. In der Figur bedeuten E 
zwei sich gegenüberstehende Elektromagnete, bei 
welchen das weiche Eisen auf eine, grosse Länge 
aus den Drahtspulen hervorragt. Über das vor¬ 
stehende Eisen ist ein endloses Transportband ge¬ 
legt, welches durch eine Scheibe S in Bewegung 
gesetzt wird. Auf dieses Transportband lässt man 
aus einem Trichter das fein zerkleinerte Erz fallen. 
An der Spitze a, wo das Transportband umbiegt, 
fallen die nichtmagnetischen Beimengungen senk¬ 
recht nach unten, während das schwach magnetische 
Erz durch die starken Magnete noch lestgehalten 
wird und erst später abfällt. 

Durch Anwendung dieses Verfahrens wird es 
gelingen und ist es zum Teil schon gelungen, 
ganze Lagerstätten, an deren Ausbeutung man 
nicht denken konnte,aufzunehmen und nutzbringend 
zu verarbeiten. Trotz ihrer verhältnismässigen 
Neuheit ist daher die Wetherillsche Erfindung 
auf einer grossen Anzahl von Gruben bereits im 
praktischen Betrieb. In Deutschland wird das 
Verfahren gegenwärtig in erster Linie zur Trennung 
von Spateisenstein - und Zinkblende benutzt, und 
die Gesellschaft Friedrichssegen bei Ems er¬ 
zielt nach dem neuen Verfahren eine Ersparnis 
von 35% an Betriebskosten im Vergleiche zu 
dem alten Verfahren, bei welchem der Spateisenstein 
geröstet werden musste. Die Werke der Aktien¬ 
gesellschaft für Zinkindustrie in Oberhausen im 
Rheinland wenden das genannte Verfahren zur 
Trennung der Zinkblende von Schwefelkies mit 
bestem Erfolge an. 

Im grössten Massstab findet das Wetherillsche 
Verfahren Anwendung auf den Werken der New- 
Jersey Zink Co. in Franklin; hier handelt es sich 
um die Trennung des Rotzinkerzes von dem 
Franklinit, welche daselbst in enormen Quanti¬ 
täten Vorkommen. Diese Anlage verarbeitet jetzt 
täglich 400 Tonnen Roherz und man ist im Be¬ 
griff, sie zu vergrössern, so dass sie iooo Tonnen 
in 10 Stunden zu verarbeiten in der Lage sein 
wird. In Australien werden umfangreiche Anlagen 
zur Aulbereitung der sogenannten Zink-Taiüngs 
errichtet. Es sind dies Abgänge der riesigen Erz¬ 
wäschen in New South Wales, welche silberhal¬ 
tige Zinkblende und Bleiglanz enthalten. In An¬ 
betracht der grossen wirtschaftlichen Bedeutung 
wurden Jahre hindurch von den verschiedensten 
Seiten vergeblich Versuche gemacht, eine ratio¬ 
nelle Verwendung der Tailings zu erreichen, bis es 
jetzt durch Anwendung der Wetherill-Apparate ge¬ 
lungen ist, eine gut zu verhüttende Zinkblende zu 
trennen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen kann be¬ 
hauptet werden, dass man es bei dem Wetherill- 
schen Verfahren mit einer epochemachenden Er¬ 
findung zu thun hat. Neue bedeutungsvolle Ge¬ 
biete sind damit der Aulbereitung erschlossen 
worden und lässt sich noch nicht übersehen, welch 
ausgedehnter Nutzanwendung die Erfindung fähig 
sein wird, sobald erst die ganze Tragweite der¬ 
selben in weiteren Kreisen erkannt ist. 

Prof. Dr. Russner. 


Neue Romane und ^Novellen. 

Eine Anzahl Neu-,Erscheinungen liegen mir zur 
Besprechung vor; — das Referat darüber ist da¬ 
rum nicht ganz leicht, weil fast sämtliche Werke 
sich nicht über ein bescheidenes Mittelmass er¬ 
heben, und ihr Inhalt so platt und irrelevant ist, 
dass man schon nach ganz kurzer Zeit Mühe hat, 
sich denselben ins Gedächtnis zurückzurufen. 


Knut Hamsuns Novelle „ Viktoria ul ) eröffnet 
den Reigen. Der Untertitel des Werkchens lautet 
„Geschichte einer Liebe“, und damit ist auch seih 
Inhalt erschöpft. Nur dass der „Held“, der im 
Mittelpunkt der Erzählung steht, ein Ritter von 
der traurigen Gestalt ist. — Eines Müllers Sohn, 
hat er sich durch Fleiss und Tüchtigkeit zum 
Schriftsteller durchgerungen und wie" Hamsun 
versichert, hervorragende Werke im Märchenstil 
geschaffen. — Er erhebt seine Augen in Liebe zu 
Viktoria, der bildschönen Tochter seines Gutsherrn, 
die zwar seine Neigung und seine Küsse erwidert, 
sich aber mit einem ebenso bornierten wie reichen 
Vetter Otto, Leutnant seines Zeichens, verlobt, der 
dem armen Johannes aus Eifersucht einen Faust¬ 
schlag ins Auge versetzt, ohne dass der gemiss- 
handelte „Held“ in irgend einer Form sich rächte 
oder auch nur zur Wehre setzte. — Dagegen ge¬ 
lingt es ihm — par depit amour — das Herz 
eines Gänschens zu erobern, Camilla mit Namen, 
der er einst als Knabe das Leben gerettet. Im 
Begriff, sie heimzuführen, erfährt er den Tod 
seines Rivalen, des Leutnants, und da Johannes 
längst gemerkt hat, dass auch seine Camilla sich 
für einenjungen Attache mehr interessiert, als es 
für eine Braut schicklich ist, könnte er wieder — 
man denkt hier wirklich an Bileams Esel — zu 
seiner geliebten Viktoria zurückkehren, wenn diese 
nicht eines ebenso plötzlichen wie unmotivierten 
Todes stürbe, nicht ohne vorher noch soviel Zeit 
und Kraft zu haben, ihrem Johannes in einem 
höchst larmoyanten Abschiedsbriefe (der fünf ge¬ 
druckte Seiten lang ist) zu gestehen, „dass sie 
ihn allein in ihrem ganzen Leben geliebt, nur ihn 
allein“. „Es ist Viktoria, die dies schreibt, und Gott 
liest es über meine Schulter hinweg.“ 

Nach dieser erschöpfenden Inhaltsangabe 
kann die Kritik sehr kurz sein, denn der Inhalt 
ist Kritik genug. Von den zwei Männern, die in 
diesem Buche sich begegnen, ist der eine ein 
Dummkopf, der andere ein Feigling; die zwei 
rivalisierenden Mädchen sind vom Stamm der Gurli 
Kotzeboueschen Angedenkens. 

Es ist kein Fortschritt, den der begabte Ver¬ 
fasser von „Hunger“, „Pan“, „Mysterien“, „Neue 
Erde“ in diesem schwächlichen Werke sich ge¬ 
leistet hat. 

Auch der Held der Hans Landschen No¬ 
velle „ Und wem sie just passieret . . .“ 2 ), gehört ZU 
dieser Kategorie verächtlicher faulenzender Deka¬ 
denten, für die kein Vernünftiger Sympathie auf¬ 
zubringen vermag. — Hellmuth Merten ist ein 
Nichtsthuer, der irgendwo an einer süddeutschen 
Universität sich den Dr. phil. gekauft und damit 
seine „wissenschaftliche Laufbahn“ beendet hat. 
— Arbeiten hat das Bürschchen nie gelernt; er 
verbringt Zeit und Geld bei Wein, Weibern und 
Würfel _ und da ihm dabei sein Vermögen wahr¬ 
scheinlich nicht fix genug zusammenschmilzt, ver¬ 
spielt er den Rest an der Börse. — Und in diesen 
hirn- und herzlosen Cretin verliebt sich ein Mäd¬ 
chen von Geschmack und Erziehung, heiratet 
aber dann — zu ihrem Glück — einen anderen. 
Der Cretin macht seinem öden Dasein durch eine 
Pistolenkugel ein Ende, und obgleich der Kerl 
auch diesen Schuss Pulver nicht wert ist, kann 
die arbeitende menschliche Gesellschaft zufrieden 
sein, von dieser schädlichen und schändlichen 
Drohne befreit zu werden 1 

Land ist ein Kritiker von sicherem Geschmack 
und künstlerischem Ernst; ich möchte gern seine 
Beurteilung dieses platten Machwerkes lesen, wenn 


1 ) Paris, Leipzig, München, Verlag von Albert Langen. 

2 ) Berlin, S. Fischer. 
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ein anderer es verbrochen hätte. — Zur Kritik, 
Lands gehört doch vor allem Selbstkritik Und 
wenn Sie diese besässen, hätten Sie diese „Ber¬ 
liner Geschichte“ (die NB. in jeder anderen 
Stadt passieren könnte) nicht geschrieben; —Sie 
können besseres leisten, das haben Sie in Ihren 
kurzen Skizzen: „Die am Wege sterben“ be¬ 
wiesen ! 

Auch Peter Roseggers „ Erdsegen “, den der 
Verf. grossartig „Ein Kultur-Roman“ benennt 1 2 ), 
ist kaum in glücklicher Stunde empfangen wor¬ 
den. — Wie Hans Land, ist Rosegger auch nur 
da, wo er sich volkstümlich gebärdet, leidlich ge- 
niessbar; — als Didaktiker — wie im vorliegen¬ 
den Roman, wirkt er unerträglich durch die prä¬ 
tentiöse, süsslich pastorale Art seiner Darstellung. 
— Bei der dem Werke supponierten Fabel han¬ 
delt es sich um eine Wette. Dieses alte und ver¬ 
altete Kunstmittel ist bei Rosegger nachgerade 
zur Manie geworden. — Der Redakteur Hans 
Trautendorffer wettet mit seinem Kollegen, dass 
es ihm gelingen würde, ein Jahr sich als Bauern¬ 
knecht zu verdingen, gewinnt dabei nicht nur die 
Wette, sondern auch Herz und Hand der reichen 
Bauerntochter, Bärbel, hängt die Litteratur. — sehr 
zum Segen der letzteren — definitiv an den Nagel, 
bleibt dem frivol gewählten Berufe treu und ver¬ 
sichert am Schlüsse, „was unsere Kinder' betrifft, 
— das erste Dutzend wird Bauern.“ 

Diese gewiss höchst originelle und interessante 
Geschichte berichtet der Salon-Bauer in sehr langen 
„vertraulichen Sonntagsbriefen“ und es ist ein Glück, 
dass das Jahr nur 52 Sonntage zählt. — Rosegger 
, hat den umgekehrten Weg wie sein Bauernheld 
genommen; er war früher Dorf-Schneidergesell, 
aber seinen „Stoffen“ merkt man das frühere Metier 
noch an; alle sind mit langern, allzu langem, 
dickem Faden genäht, allen sieht man die grobe 
Naht an. Was Rossegger ein für allemal von seinen 
Mitstrebenden ausschliesst, ist sein völliger Mangel 
an Psychologie, an Selbstkritik, seine Freude an 
roben Effekten und die stete Wiederkehr seiner 
onventionellen Typen. — Aber auch die äussere 
Form seiner Schreibweise giebt zu Ausstellungen 
Anlass: sie bewegt sich ausnahmslos im abge¬ 
tretenen Geleise von Gesprächen, Tagebuch¬ 
notizen etc. und ist von einer höchst peinlich be¬ 
rührenden Lehrhaftigkeit, Originalitätssucht und 
daraus entspringenden Stil-Maniriertheit (so liebt 
R. z. B. die Sätze ohne Subjekt und zwar be¬ 
sonders dann, wenn eine direkte Rede vorangeht; 
er trennt auch die Verben nicht und schreibt: 
„anfängt man das', — ausbreiteien sich die Arme, 
ausstreckten sich die Muskeln etc.). Ein deutscher 
Schriftsteller sollte doch zunächst richtige Hand¬ 
habung der Sprache verstehen! 

Von einem mir bisher unbekannten Autor 
Hermann Stehr liegt eine Novelle vor, „ Der 
Schindelmacher''''\ die von zweifelloser Begabung 
des Verfassers Zeugnis ablegt. — Die drei Ge¬ 
stalten, zwischen denen sich diese schlesische Dorf¬ 
tragödie abspielt, sind klar geschaut und mit 
plastischer Kraft, die an Gerhard Hauptmann ge¬ 
mahnt, hingestellt. — Nach der fürchterlichen 
Breite und Weitschweifigkeit des Roseggerschen 
„Erdsegens“ wirkte die künstlerische Grosse und 
Knappheit Stehrs wie eine Erlösung. 

Auch Gabriele Reuters Roman „Frau Biir- 
gelin und ihre Söhne“ 3 ) ist ein reifes tüchtiges 
Buch, wenn es auch an das Meisterwerk dieser 
bedeutenden Schriftstellerin, den Roman „Aus 


1 ) Leipzig., Verlag von L. Staackmann. 

2 ) Verlag S. Fischer, Berlin. 

3 ) Berlin, S. Fischers Verlag. 


guter Familie“ nicht ganz heranreicht. — Diese 
Frau Bürgelin ist doch gar zu karrikiert gezeichnet ; 
und es ist ein GIück, dass ihre zwei Söhne 
sich bei Zeiten der vernichtenden Erziehungs¬ 
methode ihrer eitlen und beschränkten Frau 
Mama entziehen und tüchtige Männer durch 
eigene Kraft werden. — Dass die unglück¬ 
liche Frau durch ein höchst unappetitliches Lei¬ 
den dem Leser auch körperlich verekelt wird, ist 
eine merkwürdige Marotte der sonst so geschmack¬ 
vollen Schriftstellerin. Dagegen ist sie bei Zeich¬ 
nung der übrigen Frauen- und Mädchengestalten 
ganz ausserordentlich glücklich gewesen: Alle sind 
von erstaunlicher Lebenswahrheit! 

„Selbstrecht der Liebe“, ein Roman von Lud¬ 
wig Rohmann, der sonderbarerweise auch im 
sonst so vornehmen und verdienstlichen Fisch er¬ 
sehen Verlage erschien, ist eine Hintertreppen- 
Geschichte bösester Observanz, über die die 
Litteratur stillschweigend zur Tagesordnung über¬ 
gehen wird. 

Dagegen sind die „ Kritischen Betrachtungen 
über Wesen und Bedeutung des modernen Realismus “, 

die Herr Dr. Bernhard May dorn anstellt 1 ), ein 
höchst humorvolles Werkchen; dieser Humor wirkt 
um so erfrischender, als er unfreiwillig ist. — Herr 
Dr. Maydorn kann nämlich die Naturalisten nicht 
leiden, und das ist sein gutes Recht. — Er ficht 

— ein echter Ritter de la Mancha — für die 
Alten, aber seine Klinge ist stumpf und seine 
Hiebe flach. — Der Herr Verf. sieht die neue 
Bewegung auf dramatischem Gebiete, um mit 
seinen eigenen Worten zu reden, „durch die 
Parteibrille einer einseitigen Kunstrichtung an“. 

— Von Ibsen und Tolstoi bis zu dem Jüngsten 
Hugo von Hofmannsthal findet keiner Gnade vor 
seinen Augen. 

Dass wir einen dramatischen Völkerfrühling 
sondergleichen haben, in dem zu leben eine Lust, 
ist, ist Herrn Maydorn entgangen; dass jede Zeit- 
Epoche das Recht hat, ihr Spiegelbild auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, wiedergegeben 
zu sehen, — dass die moderne Richtung aber 
auch unsere durch und durch modern-nervösen 
Schauspieler vor neue Aufgaben gestellt hat, — all’ 
diese Erwägungen existieren für Herrn Dr. May¬ 
dorn nicht.’ — Er ist er und setzt sich selbst. — 
Aber nicht nur die modernen Realisten verfolgt 
er mit blindem thörichten Hasse, auch dem toten 
Löwen Heinrich Heine entblödet sich der Herr 
Doktor nicht, den bekannten Eselstritt zu ver¬ 
setzen, indem er von dem Unsterblichen — etwas 
dunkel - orakelt „er selbst versperrte sich den 
Weg, auf dem allein die Freiheit der künstleri¬ 
schen Selbstbestimmung thront (? !!). Fleine ist 
gescheitert, weil er seinen giftigen Witz nicht zu 
läutern (!) vermochte.“ — So spricht Herr Dr. 
Maydorn, der Litteraturhistoriker und Naturalisten- 
Töter, und wer was dagegen hat, braucht sich 
blos zu melden. — Wiewohl ich fürchten muss, 
die erschütternde Komik seiner bedeutenden Aus¬ 
führungen zu beeinträchtigen, verweise ich den 
streitbaren Herrn doch auf ein Poem „Heine in Düs¬ 
seldorf“ betitelt, dessen Verfasser kein Geringerer 
als Paul Heyse (Neue Gedichte) ist. — Da wird 
sehr anschaulich geschildert, wie die wackeren 
Plerren vom Rat, Banausen vom Schlage des Herrn 
Maydorn, nach langer Debatte das Heine-Denkmal 
ablehnen. 

„Sie nahmen die Hüte und gingen fort, 

Die wackeren Bürger und Gatten. 

Man sagt: es sei am Rathaus dort 
Vorübergehuscht ein Schatten. 

i) Leipzig, Ed. Avenariüs. 
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In den verklärten Zügen stand 
Ein schmerzlicher Hohn zu lesen: 

Einst hat/’ ich ein schönes Vaterland — 

Es ist nur ein Traum gewesen 

Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Farbstoff aus Birkenrinde. Kürzlich kam mir 
ein Patent von C. J. Reich ar dt (D. R.-P. Nr. 
106724) zu Gesicht, demzufolge der Patentnehmer 
aus der Rinde von jüngeren Birken einen roten 
Farbstoff gewinnt, den er besonders zum Färben 
pharmazeutischer und kosmetischer Produkte ver¬ 
wenden will. Der Farbstoff hat offenbar sauren 
Charakter, denn R. stellt ihn her, indem er die 
Birkenrinde in Wasser einweicht, dem etwas Alkali 
zugesetzt ist, die Masse abkocht und aus der 
filtrierten rotbraunen Brühe den Farbstoff durch 
Salzsäure fällt. 

Es ist mir nicht bekannt, ob schon früher die 
Abkochung aus Birkenrinde im Grossen zu Färb¬ 
zwecken verwendet wurde, doch fiel mir bei 
Durchlesen des Patentes sofort ein, dass mir die 
Lappländer erzählt hatten, wie sie sich der Birken¬ 
rinde zum Färben von Leder bedienen. Be¬ 
sonders bei den reicheren Fjeld-Lappen, die im 
Gebirge an der Grenze zwischen Schweden, Nor¬ 
wegen und Russland umherziehen, fand ich aller¬ 
hand Ledersachen (kleine Taschen, Riemen etc.) 
die von den Frauen in kunstvoller Weise herge¬ 
stellt sind und die sie höchst effektvoll rot, braun 
und gelblich färben. 

Bei Erkundigung erfuhr ich, dass sie die 
weniger schöne Rotfärbung in einer Abkochung 
von Birkenbast hersteilen, während sie das effekt¬ 
voll rot gefärbte Leder mit Erlen-Bast bereiten. 
Gelb wird durch kurzes Einlegen in Birkenbrühe 
erzielt, während braun durch Einlegen in eine 
kalte Abkochung von Weidenbast (Salix rubrum) 
gewonnen wird. Dr. Bechhold. 


Über die bodenbildende Thätigkeit der Insekten 
sprach Dr. Keilhack in der letzten Sitzung der 
deutschen Geolog. Gesellschaft. In Heidegebieten, 
die seit langen Jahren oder überhaupt niemals 
als Acker genützt worden sind, kann man in der 
obersten Bodenschicht einen ausserordentlichen 
Reichtum an Insektenleben beobachten, dessen 
Vorhandensein in Perioden trockner Witterung sich 
in zahllosen, den Boden bedeckenden Pläufchen 
von lockerem, trockenem Sande äussert, die durch 
die in der Erde lebenden Larven oder vollkommenen 
Insekten beim Graben und Wühlen an die Ober¬ 
fläche befördert worden sind. Wenn es sich bei 
diesen Grabarbeiten um gleichmässig zusammen¬ 
gesetzte Boden handelt, so kann natürlich die 
Thätigkeit der Insekten keine besondere Wirkung 
hervorrufen, besteht aber der Boden im Normal¬ 
zustände aus einem Gemenge von Sand und Kies 
mit zahlreichen kleinen Geschieben und Gerollen, 
wie das in Flächen von Hunderten von Quadrat¬ 
meilen Grösse in Norddeutschland der Fall ist, 
so kann durch die Thätigkeit der Insekten eine 
ganz bemerkenswerte Umänderung in der Zu¬ 
sammensetzung des Bodens herbeigeführt werden. 
Da diese kleinen Tiere nämlich die gröberen 
.Gemengteile des Bodens nicht an die Oberfläche 
transportieren können, so befördern sie aus den 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Kies¬ 
körnern und Steinen nur den feinen Sand nach 
oben, während die gröberen Bestandteile dadurch 
allmählich zusammensinken und in die Tiefe 
wandern. Auf diese Weise wird die oberste Schicht 
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von 3—4 dm Dicke in der Weise zerlegt, dass 
Kies und Stein eine Sohle bilden, auf welcher 
eine 2—3 dm dicke Schicht von reinen Sanden 
auflagert. Dass derartige Prozesse in ausgedehntem 
Umfange statthaben, konnte der Vortragende, wie 
die Voss. Ztg. berichtet, in einem Gebiete beob¬ 
achten, wo die bestellten Felder auf ihrer Ober¬ 
fläche mit Kies und Steinen dicht bedeckt waren, 
während das vom Pfluge unberührte angrenzende 
Heideland, welches nur mit Grasbüscheln, Heide¬ 
krautstauden und vereinzelten Kiefern besetzt war, 
eine vollkommen stein- und kiesfreie, sandige 
Oberfläche zur Schau trug. Es sind verhältnis¬ 
mässig wenig Gruppen von Insekten, die aber 
durch die ungeheure Zahl der Individuen, in der 
sie auftreten, grosse Wirkungen auszuüben ver¬ 
mögen. Unter den Käfern sind es die Larven 
einer Art von Laufkäfern, der Cicindelen, die 
sich tiefe Löcher in den Boden hineingraben, an 
deren Mündung sie sich auf Beute lauernd auf¬ 
halten. Eine andere löcherbauende Käfergruppe 
sind die Mistkäfer, die in den gegrabenen Schäch¬ 
ten die ihre Eier bergenden Kotballen unterbringen. 
Eine sehr rührige Thätigkeit entfalten die Rasen- 
ameisen, welche über ihren unterirdischen Löchern 
grosse Massen eines lockeren Sandes bis zur Flöhe 
von 1—2 dm in Rasenbüschen oder Heidekraut¬ 
stauden auftürmen. Besonders emsige Arbeiter 
sind die Sandwespen, deren grabende Thätigkeit 
gleichfalls der Brutpflege dient. Sie legen ihre 
Eier in Raupen hinein, die sie durch einen Stich 
in eine Art Starrkrampf versetzen, und schleppen 
dann die wehrlosen Opfer in selbstgegrabene Erd¬ 
löcher hinein, in denen die Larven zur Entwickel¬ 
ung gelangen, und zwar müssen sie für jedes Ei 
einen besonderen Schacht bauen. Ausser diesen 
Insekten können noch die Grillen als Höhlen¬ 
bauer angeführt werden. In Gebieten, in. denen 
das Land von Zeit zu Zeit nach längeren Brach¬ 
perioden umgepflügt wird, kann durch diese Thätig¬ 
keit der Insekten eine selbständige Bodenschicht 
natürlich nicht erzeugt werden. Wenn aber Heide¬ 
land durch Jahrhunderte dem Wirken der kleinen 
unterirdischen Pioniere ausgesetzt gewesen ist, so 
können dadurch Schichten von solcher Mächtig¬ 
keit erzeugt werden, dass eine durch flaches 
Pflügen nicht mehr durchfurchte Bodenschicht 
entsteht, die in physikalischer Beziehung und 
durch ihre Zusammensetzung sich auf das vor¬ 
teilhafteste von dem sterilen darunter folgenden 
Kies unterscheidet, und in solchen Gebieten, deren 
es ja in den Heidelandschaften Norddeutschlands 
in ungeheuren Flächen giebt, kann das geräusch¬ 
lose Wirken der Insekten zu Resultaten führen, 
die mit der bekannten bodenbildenden Thätigkeit 
der Regenwürmer in Parallele gestellt werden 
können. 


Die Wiener Meteorologen haben vor den Elek¬ 
trotechnikern die Waffen gestreckt. Auf eine An¬ 
frage der Kanzlei der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften hat die Direktion der k. k. Zentral¬ 
anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus in 
Wien mitgeteilt, dass die bis April d. J. im „An¬ 
zeiger“ der Akademie monatlich veröffentlichten 
magnetischen Beobachtungen nicht mehr er¬ 
scheinen werden, da sich die Direktion gezwungen 
sieht, infolge der durch die elektrischen Betriebe 
bei der Strassen- und bei der Stadtbahn veran- 
lassten Störungen die magnetischen Beobachtungen 
überhaupt als unbrauchbar aufzugeben. E. T. 


Einen Vorschlag zur zoologischen Durchforschung 
der Luft macht Dr. Imhof im „Biolog. Zentralbl.“ 
Die Aeronautik, sagt er, ist schon so weit vorge- 
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rückt, dass sie auch in den Dienst der Zoologie 
treten könnte. Wir wissen, dass ganze Wolken 
von Insekten, z. B. Ameisen von grösseren Formen 
in ansehnliche Höhe steigen, und da wäre es 
sehr erwünscht, wenn Lultschwebnetze auf die 
Luftreisen mitgenommen würden, um die ver¬ 
schiedenen Luftregionen auf die Anwesenheit 
solcher Insekten, die von dem unten befindlichen 
Beobachter nicht gesehen werden können, zu 
durchforschen. Imhof ist der Ansicht, dass, wie 
in der Fauna des freien Meeres in neuerer Zeit 
zahlreiche neue Formen entdeckt worden sind, 
so auch in der Luft ausser den Vögeln und be¬ 
kannten Insekten viele noch völlig unbekannte 
Kerftiere Vorkommen, die ihr Dasein vorwiegend 
in der Luft zubringen. Die Kenntnis dieser In¬ 
sekten würde u. a. auch über die Nahrung ge¬ 
wisser Vögel erwünschte Aufklärung bringen. Die 
angeregte Luftdurchforschung könnte daher an 
die Thatsache anknüpfen, die bezüglich der Zug¬ 
strassen der Vögel festgestellt worden sind. A. C. 


Bücherbesprechungen. 

W. Windelband, Geschichte der neueren 
Philosophie. I. Band: Von der Renaissance bis 
Kant (591 S.); II. Band: Von Kant bis Flegel und 
Herbart (408 S.) 2. Autl. Leipzig, Breitkopf & 

Härtel. 

Für den Fachmann, in unserem Falle für den 
Philosophierenden, sind alle besseren Darstel¬ 
lungen der Philosophiegeschichte von Wichtig¬ 
keit, denn eine jede beleuchtet die Probleme 
und die mannigfaltigen Versuche zu ihrer Lösung 
von einem anderen Gesichtspunkte aus, und jede 
Betrachtungsweise klärt und vertieft die Auffassung. 
Eine gediegene Geschichte der Philosophie ist 
der beste Kommentar zu den Werken der 
Denker. Es braucht hier nicht erinnert zu werden 
an Kuno Fischer, dessen „Spinoza“ eine wahrhaft 
klassische Erläuterung genannt werden muss, ja, 
dessen „Descartes“ —- die Ketzerei muss heraus! 
— dessen Buch über Descartes eine weit glän¬ 
zendere Reproduktion ist, als sie der Geist und 
die Wahrheit dieses Descartes verträgt. 

Unter den Werken, welche die Entwickelung 
der neueren Philosophie im Zusammenhänge 
schildern, gebührt der Windelbandschen „Ge¬ 
schichte“, von welcher hoffentlich der dritte und 
letzte Teil bald erscheinen wird, ein ganz her¬ 
vorragender Platz. Der Fachmann wird der 
durchaus selbständigen und lichtvollen Darstel¬ 
lung seine Anerkennung nicht versagen. Damit 
aber ist die Bedeutung der W.schen Leistung 
nicht erschöpft. Sie hat wirklich, den Vorzug 
echter Popularität, in dem Sinne, worin von Po¬ 
pularität auf dem Felde der Philosophie gesprochen 
werden kann. Denn Philosophie ist ihrem eigent¬ 
lichen Wesen nach eminent unpopulär und Kann 
immer nur Sache der Wenigen sein: das grosse 
Volk vermag nicht philosophisch zu denken, auch 
nicht „das Volk der Denker“. Es wäre aufs in¬ 
nigste zu wünschen, dass in diesem Volke mehr 
gedacht würde und von mehreren, — hätten wir 
nur ein „Völkchen“ von Denkern! Ein Buch nun 
wie das vorliegende ist in der That geeignet, so 
manchen fähigen Kopf zu wecken und in den 
Kreis des ernsteren Denkens hineinzuziehen und 
weil sein Verfasser eine ungewöhnliche Mitteilungs¬ 
gabe auf so schwierigem Gebiete besitzt, darum 
verdient seine Darstellung populär genannt zu 
werden. Er setzt so wenig voraus als nur immer 
möglich scheint, sein Vortrag ist fesselnd und 
liebenswürdig und bleibt auch in den schwierigeren 


Partien, bei aller Tiefe des Eindringens, von einer 
glücklichen Fasslichkeit und Frische. Ein philo¬ 
sophischer Laie fühlt sich hier nicht in die Fremde 
verstossen, in eine unverständliche Grübelwelt, 
— der kluge Führer zeigt ihm viel bekanntes und 
macht ihn nach und nach heimisch auf dem 
neuen Boden: die philosophischen Gedanken 
werden entwickelt „in ihrem Zusammenhänge mit 
der allgemeinen Kultur und den besonderen 
Wissenschaften“. Wir haben wenige Werke, in 
denen diese Aufgabe mit solcher Weite des 
Blickes und so feinem Takte gelöst worden ist. 
Zu rühmen wäre in dieser Flinsicht die beinahe 
ganz vergessene und doch so überaus geistvolle 
„Geschichte der Philosophie in pragmatischer Be¬ 
handlung, von Conrad Hermann (Leipzig 1867)“. 
Aber Hermanns Buch ist mehr eine Philosophie 
der Geschichte als Geschichte der Philosophie 
und setzt die genaue Kenntnis der Gedanken¬ 
systeme voraus, während Windelband in sie ein¬ 
führt und dabei doch auch gleichzeitig, durch Be¬ 
tonung der Entwickelung, des Zusammenhanges 
und des Unterschiedes, das Verständnis des Be¬ 
sonderen fördert. • 

Bei Einzelheiten der Darstellung zu verweilen, 
liegt nicht in der Aufgabe dieses Referates: es 
kann nur noch einmal wiederholt werden die 
allerwärmste Anerkennung des Referenten und 
die eindringliche Empfehlung des ganz vortreff¬ 
lichen Werkes. 

CüNSTANTIN BRUNNER. 


Tro eis-Lun d: Himmelsbild und Weltanschau¬ 
ung im Wandel der Zeiten. Autorisierte Über¬ 
setzung von Leo Bloch, Leipzig. B. G. Teubner. 
5 Mark. 

Troels-Lund will uns in seinem hochinteres¬ 
santen Buche den Menschen des 16. Jahrhunderts 
verständlich machen, indem er uns die Beleuchtung, 
unter der demselben die Welt und das Leben 
erschien, vor Augen führt. Diese Beleuchtung 
glaubt Tr.-L. für alle Kulturperioden in der Be¬ 
antwortung dreier Fragen finden zu können. Wie 
wirkte die Naturumgebung, besonders die Sonne 
ein? Wie hat man das Verhältnis zwischen Tag 
und Nacht aufgefasst?' Welchen Abstand und 
welche Wechselwirkung hat man zwischen Himmel 
und Erde angenommen? In dem ersten umfang¬ 
reichsten Teil seines Buches schildert er die Ent¬ 
stehung der Bestandteile der Weltanschauung des 
16. Jahrhunderts, indem er alle geschichtlichen 
Völker von den Chinesen unter Konfucius im 
Osten an bis zu den Arabern in Spanien Revue 
passieren lässt, immer unter dem Gesichtspunkt, 
wie lautet zu bestimmten Zeiten die Antwort auf 
die genannten drei Fragen. Der zweite Teil legt 
die Mischung dieser Bestandteile im 16. Jahrhundert 
und den sich daraus ergebenden seelischen Zustand 
dar. Hier ist es Tr.-L. besonders gut gelungen, 
die Macht des Gedanken^angs, der die hervor¬ 
ragendsten Geister jener Zeit zu Anhängern der 
Sterndeutungskunst werden liess, unserem Ver¬ 
ständnis nahezubringen. Der letzte Teil geht kurz 
auf die Auflösung dieser Mischung und die Bildung 
einer neuen modernen Weltanschauung ein. Döl- 
linger hat sich in seinem Buch: Heidentum und 
Judentum ein ähnliches Problem gestellt. Ein 
Vergleich mit dem Buch Tr.-L. ist sehr interessant. 
Fast jeder Satz Döllingers ist mit beweisenden 
Schriftstellen belegt. Bei Tr.-L. finden wir am 
Schlüsse auch eine Reihe von Citaten und Werken 
angeführt, unter denen z. B. das Buch Döllingers 
fehlt. Der grössere Teil der Ausführungen Tr;-L. 
beruht auf subjektiver Auffassung. Darin liegt 
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die Schwache des Buches. Tr.-L. tritt uns in 
diesem Buch nicht so sehr als der exakte Forscher 
entgegen; dafür olfenbart er sich uns jedoch als 
höchst geistvoller, eigenartiger, gemütstiefer Dichter. 
Sein Buch liest sich wie eine Reihe fesselnd und 
schön geschriebener Feuilletons. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Heinrich Heines sämtliche Werke. Mit einem 
biographisch-litterargeschichtlichen Geleitwort von 
Ludwig Holthof. Elegant gebunden Mk. 3.— (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt). 

Ein Wunsch, den lange schon die zahlreichen 
Freunde und Verehrer Heinrich Heines gehegt, 
ist zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstags 
verwirklicht worden; die Werke des grossen Dich¬ 
ters und glänzenden Schriftstellers liegen zum 
erstenmal in einer wirklich jvolksmässigen Ausgabe 
vor, unverstümmelt und in demselben Umfange, 
wie die grosse Originalausgabe sie bietet. Der 
stattliche Band, der sie^ umfasst, reiht sich würdig 
den von dem gleichen Verlage veranstalteten ein¬ 
bändigen Shakespeare-, Schiller- und Goethe-Aus¬ 
gaben an, die zu dem gleichen beispiellos billigen 
Preise früher nicht bekannt waren. Das biogra- 
phisch-litterargeschichtliche Geleitwort von Ludwig 
Holthof ist wesentlich darauf gerichtet, im Sinne 
guter, volksmässiger Darstellung auch den weitesten 
Leserkreisen das Verständnis für den Zusammen¬ 
hang zwischen dem Lebensgange des Dichters 
und der Entstehung seiner Werke zu erschliessen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichnten Werke erscheinen demnächst.) 

Bode, Dr., Wilhelm,' d Meine Religion. ‘Mein 
politischer Glaube. Zwei vertrauliche 
Reden v. J. W. v. Goethe. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn.) M. 1.75 

f Cohen, Ernst Dr., Jacobus Hendricus van’t 
Hoff. Ein Lebensbild. (Leipzig, Wil¬ 
helm Engelmann.) ca. M. 1.— 

f Das deutsche Kiautschou-Gebiet und seine 
Bevölkerung. Kartenkrokis und stati¬ 
stische Tabellen, entworfen und zusam¬ 
mengestellt von Offizieren d. Gouverne¬ 
ments. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 12.— 

j Denninghoff, Bernh., Deutschlands Kriegs¬ 
flotte. Album mit den hauptsächlich¬ 
sten Schiffstypen unserer Kriegsflotte. 
(Wilhelmshaven, Gebrüder Ladewigs.) M. 2.50 

Fleay, F. G., Egyptian chromology. (London, 

D. Nutt.) sh, 6,— 

f Gerstung, F., Das Glaubensbekenntnis eines 
Bienenvaters. Versuch einer Versöhn¬ 
ung der natürlichen und göttlichen 
Weltauffassung. (Freiburg i. B., Paul 
Waetzel.) 

Henry, L. E., Napoleons war maxims, with 
his social and political thoughts. (Lon¬ 
don, Gale & Polden. 

f Horovitz-Barnay, Ilka, Berühmte Musiker. 
Erinnerungen. (Berlin, Concordia, 

Deutsche Verlags-Anstalt.) 

Klose, Heinrich, Togo unter deutscher Flagge. 

Reisebilder u. Betrachtungen. (Berlin, 

Dietrich Reimer.) 

v. Lingg, H., Meine Lebensreise. (Zeitge¬ 
nössische Selbstbiographien. Bd. 1.) (Ber¬ 
lin, Schuster & Loeffler.) 

Topinard, P., 1 ’Anthropologie et la Science 
sociale. (Paris, Masson & Co.) 


M. 

I.— 

sh. 

6.— 

M. 

3 -— 

M. 

16.— 

M. 

5 -— 

fr. 

6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Bibliothekar u. Prof. d. Klausen¬ 
burger Univ. Dr. Zoltctn Ferenczi , z, Direktor d. Buda- 
pester Universitätsbibliothek. — Z. Nachf. v. Lord 
Kelvin (William Thomson), d. n. 5ojähriger A Lehrthätig- 
keit v. d. Professur für Natural-Philosophy an der Uni¬ 
versität Glasgow vor kurzem zurückgetreten, Professor 
Andrew Gray. — Z. Nachf. d. n. Tübingen berufenen 
Prosektors a. d. Anatomie in Würzburg Dr. AHeidehhain 
Dr. HermannBraus a. Burtscheid. — Zu Professoren a. d. 
Techn. Hochsch. zu Charlottenburg Dr. Strecker , Dr. Brand 
u. Regierungsbaumeister Hartung. 

Gestorben: Prof. A. Giry in Paris, e. d. ^ersten 
Grössen a. d. Ecole nationale des chartes, a. d. „diplo¬ 
matische Urkunden“ s. Hauptlehrgegenstand w. V. s. 
Geschichte d. Karolinger w. d. erste Band jetzt gerade 
erschienen. — In Breslau d. kgl. Archivar Dr. Walther 
Nibbeck i. 42. Lebensjahre. — Dr. A. Brujew , Prof. d. 
Dermatologie a. d. medizin. Fakultät i. Charkow. 

Verschiedenes: Am Geburtstage d. grossherzog¬ 
lichen Paares ist d. Techn. Hochschule iu Darmstadt d. 
Recht d. Doktorpromotion verliehen worden. N. d. 
Wortlaut d. grossherzoglichen Verordnung w. d. techn. 
Hochsch. d. Recht haben, n. Massgabe d. i. d. Pro¬ 
motionsordnung festzulegenden Bedingungen i.auf Grund 
d. Diplomprüfung d. Grad e. Diplomingenieurs zu er¬ 
teilen, 2. d. Diplomingenieur a. Grund e. weiteren 
Prüfung z. Dr. ing. z. promovieren, 3. d. Würde e. Dr. 
ing. a. ehrenhalber a. seltene Auszeichnung a. Männer, 
d. sich u. d. Förderung d. techn. Wissenschaften hervor¬ 
ragende Verdienste erworben haben, z. verleihen. — Z. 
Rektor d. Hochschule in Basel f. d. Jahr 1900 i. d. 
Prof. d. Zoologie Dr. Friedrich Zschokke gewählt wor¬ 
den. — D. a. 0. Prof. f. rabbinische Litteratur Dr. 
Adolf Neubauer h. n. 3ojähriger Thätigkeit infolge ge¬ 
schwächter Sehkraft s. Stellung a. Unterbibliothekar a. 
d. Bodleiana i. Oxford niedergelegt. — Die Engländer 
w. n. d. Muster d. British School of Athens a. e. 
British School at Rome gründen. Klassische Archäo¬ 
logie w. ihr Hauptzweck s., d. w. a. christliche Archäo¬ 
logie, Paläographie, mittelalterliche Geschichte u. Kunst 
i. d. Rahmen ihrer Studien fallen. 

Vermischtes: Dr. Richard Heinze , bisher Privat¬ 
dozent i. Strassburg, tritt i. gleicher Eigenschaft a. d. 
Universität Berlin über u. übernimmt d. Stellung e. Assi¬ 
stenten a. philologischen Proseminar. — D. Prcf. d. Ge¬ 
schichte a. d. Univ. Marburg Walther Judeich h. e. Ruf 
n. d. Univ. Czernowitz erhalten u. angenommen. — An 
der Universität Basel ist d. venia legendi für Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkologie a. Dr. Otto Burckhardt a. Basel 
erteilt w. 


Z eitschriften schau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin), Nr. 8 v. 25. Nov. 1899, 

Dem jüngsten „Stern‘£der neuen russischen Litte¬ 
ratur, dem sechsundzwanzigjährigen Maxim Gorkij, 
ist ein Aufsatz von Nina Hoffmann gewidmet. Er 
durchwandert fast als Vagabund Russland kreuz und 
quer und lernt überall das Leben des Arbeiters, des 
Fischers, des Handwerkers u. s. w. durch eigene Er¬ 
fahrung kennen. Die von ihm herausgegebenen „Skizzen 
und Erzählungen“ führen uns Bilder aus diesem Vaga- 
bunden-Milieu vor Augen. Als Schriftsteller ist er keiner 
Partei einzureihen. Ein ganz eigenartiger Wesenszug 
geht durch seine Schöpfungen. Sein Leitmotiv ist der 
Hass: der Hass gegen die Kultur im weitesten Sinne. 
Seine Darstellungsart ist meisterhaft, ursinnlich und kraft¬ 
voll bis ins kleinste Detail. — O. Blurrienthal giebt 
in den ,,Notizblättern eines Bühnenleiters “ allerlei witzige 
Aphorismen über Direktoren, Dichter und Kri tik er. — 
J. Thilo bespricht in einem an interessanten Einzel- 
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Sprechsaal. — Berichtigung. 


heiten reichen Artikel den Stand der Chemie am Ende 
des Jahrhunderts. Ebenso bedeutend wie die Erfolge 
auf dem Gebiete der theoretischen Wissenschaft sind 
die Wechselbeziehungen dieser zur Praxis; am Ende des 
18. Jahrhunderts erst im Keime vorhanden, sind diese, 
besonders im Erwerbsleben, am Ausgang des 19. zu un¬ 
geheurer Fülle entwickelt. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig.) November 1899. 

P. Heyse, Ein Mutterschicksal. Novelle. — E. Ru- 
dorff, Briefe von Carl Maria von Weber an Hinrich 
Lichtenstein. II. Die hier' abgedruckten Briefe umfassen 
den Zeitraum von 1815 bis 1823. Sie bieten viele interes¬ 
sante Einzelheiten zu Webers Lebensgeschichte. — Unter 
der Kriegsflagge. II. Der von vielen, zum grossen' Teil 
prachtvollen Abbildungen begleitete Aufsatz verfolgt eine 
doppelte Absicht: er orientiert über die Entwickelungs¬ 
geschichte der deutschen Marine und sucht zugleich mit 
beredten Worten Interesse für den Ausbau der Flotte zu 
erwecken. Ihre Aufgaben, deren Rahmen im letzten 
Vierteljahrhundert ganz erheblich gewachsen ist, sind 
folgende vier: Schutz unseres Seehandels, Verteidigung 
der heimatlichen Küsten, Entwickelung des eigenen Offen¬ 
sivvermögens, Schutz der überseeischen Besitzungen des 
deutschen Reiches. — Ossip Schubin, Im gewohnten 
Geleis. Roman. — P. Kannengiesser, Eduard 
Mörike. Liebevolle Würdigung des Dichters, der erst 
in verhältnismässig engen Kreisen anerkannt ist. Eben 
der Umstand, der M. einst hauptsächlich den Eingang 
ins grössere Publikum versperrte, der Mangel an zeit¬ 
geschichtlicher Färbung, dürfte seiner Vorbereitung jetzt 
förderlich sein. M. ist ein Meister der Lyrik, durch 
lebendige Phantasie, klare Gestaltungskraft und gesunden 
Wirklichkeitssinn in hervorragender Weise ausgezeichnet. 
— A. Fischer, Streifzüge durch Formosa. II. — R. 
Günther, Hanauisch-Indien. Erzählt von dem aben¬ 
teuerlichen Plane des in der 2. Hälfte des 17. Jahrhun¬ 
derts regierenden Grafen von Hanau, Friedrich Kasimir, 
in Cayenne eine Kolonie zu gründen. Auf Betreiben des 
ehrgeizigen Gelehrten Becher wurde dem Grafen von der 
holländischen Regierung ein Stück Land am Orinoko zu¬ 
gesprochen. Die wirkliche Ausführung des Planes unter¬ 
blieb aus Mangel an Mitteln. — • Litterarische Rundschau. 

Br. 


Sprechsaal. 

Herrn J. P., Kgl. W., P. Wir können Sie nicht 
eindringlich genug davor warnen, auch nur den 
Versuch selbständiger Bewirtschaftung des Gutes 
zu machen, da sie dabei dringend Gefahr laufen, 
grosse Verluste zu erleiden. Wir möchten Ihnen 
raten,*das Gut entweder zu verpachten oder einen 
tüchtigen Administrator bezw. Inspektor anzu¬ 
nehmen. Ohne ausreichende Kenntnis des land¬ 
wirtschaftlichen Betriebes und ohne eingehende, 
jahrelange Praxis und Studien kann heute nie¬ 
mand [mehr Landwirtschaft treiben. Zur Ein¬ 
arbeitung empfehlen wir Ihnen nachstehende 
Bücher (sämtlich aus dem Verlag von P. Parey, 
Berlin): 

A. Allgemeine Lehrbücher: 

1. Schlipf Landwirtschaft, 13. Auflage. 7 Mk. 

2. Landwirtschafts-Lexikon, 3. Auf?. 23 Mk. 

Bf Spezielle Lehrbücher: 

a. Ackerbau: 

Kraft, Ackerbau, 7. Auflage; 5 Mk. 

Heinrich, Dünger und Düngen, 4. Auflage. 

1,50 Mk. 

b. Pflanzenbau: 

Kraft, Pflanzenbau, 6. Auflage. 5 Mk. 


Birnbaum, Wiesen und Futterbau. 18 Mk. 
Rümker, Getreidezüchtung. 3 Mk. 

c. Rindviehzucht: 

Werner, Rinderzucht. 20 Mk. 

d. Pferdezucht: 

Schwarzneckers Pferdezucht. 16 Mk. 

e. Schweinezucht: 

Rohdes Schweinezucht, 4. Auflage. 12 Mk. 

f. Geflügelzucht: 

Pribyls Geflügelzucht, 4. Auflage. 2,50 Mk. 

g. Betriebslehre: 

v. d. Goltz, Betriebslehre, 2. Auflage. 14 Mk. 

„ Taxationslehre, 2. Auflage. 14 Mk. 
Buchenberger, Agrarpolitik, 2. Auflage. 6 Mk. 

h. Tierheilkunde: 

Haubners Tierheilkunde, 2. Aufl. 12 Mk. 
Johne, Gesundheitspflege. 2,50 Mk. 

Steuert, Das Buch vom’ gesunden und 
kranken Plaustier. 5 Mk. 

i. Milchwirtschaft: 

Kircher, Milchwirtschaft, 3. Aufl. 14 Mk. 

k. Obstkultur: 

Gaacher, Praktischer Obstbau, 2. Auflage. 
8 Mk. 

l . Waldbau: 

Gay er, Waldbau, 4. Aufl. 14 Mk. 

m. Teichwirtschaft: 

v. d. Borne, Teichwirtschaft, 4. Aufl. 2.50 Mk. 

n. Zeitschrift: Deutsche Landwirtschaftliche 

Presse. 


Herrn N. R. in S.: Die von Apotheker Nacht¬ 
mann in Tannwald-Reichenberg vertriebene Ge¬ 
sundheitswolle für Raucher besteht im wesent¬ 
lichen aus einer Watte, die man in das Mund¬ 
stück und die Pfeife steckt, um die brenzlichen 
Verbrennungsprodukte zurückzuhalten. 


Stud. O. S. in L. Mit den belgischen Hoch¬ 
schulen sind wir nicht genau bekannt. — Zürich 
ist recht empfehlenswert. — Besonders geeignet 
erscheint uns Darmstadt. — Im reichsten Mass 
finden Sie natürlich alles auf der Berliner techn. 
Hochschule in Charlottenburg, doch werden .Sie 
sich dort etwas ein schränken müssen. 


Herrn M. W. in K. Wir werden versuchen’ 
Ihrem Wunsch Folge zu leisten. 


Ing. A. K. in B.-P. Die Bezugsquelle für die 
Blitzlichtlampe ist Voltz, Weiss u. Co., Strass¬ 
burg i. Eis., für anastigm. Linsen C. P.-Goerz, 
Berlin-Friedenau, Rheinstr. 45/46. 


Berichtigung. 

In der fünf letzten Reihe auf S. 942 (Spalte 2) 
muss es heissen: „dass alle Empfindungen pro¬ 
portional den Logarithmen der wirkenden Reize 
wachsen“ (nicht Quadraten). 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Marcuse, Der gegenwärtige Stand unserer Kennt¬ 
nisse von den Wirkungen des Alkohols. — Dr. Schnapper-Arndt, 
Kinder des Südens. — Dr. Oppenheimer u. Dr. Michaelis, Theo¬ 
retische Medizin. — Moreno und Hauthal, Der Zusammenhang 
zwischen Südamerika und Australien. — Freyer, Ingenieurwesen. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Cahen in^Berlin. 

Druck von C. Grumbach in*Leipzig. 
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Kinder des Südens. 

Von Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt. 

Kinder des Südens ... Darunter stellst du dir, 
lieber Leser, erwachsene Kinder vor: männliche, 
leidenschaftdurchwühlt, dolchbewaflnet; weibliche, 
mit blassem oder gelbem Teint, das kohlschwarze 
Haar kokett arrangiert, im Herzen die nagenden 
Qualen der Eifersucht . .. aber ich meine blos 
wahrhaftige Kinder, deren kluge Augen mich 
fragend anschauen und die unruhig werden in den 
Mappen und Kästen zwischen den Bildern von 
Kirchen- und Palastfassaden, Statuen, Plätzen und 
Veduten ... Sie scheinen zu erraten, dass ich eine 
Schuld an sie abzutragen habe und in meinem 
Herzen zu. lesen, dass ich schon lange weitere 
Kreise über sie ein wenig unterhalten wollte . . 
Das möchte ihnen ja wohlthun, zumal Parlamente 
und staatswissenschaftliche Seminare sich mit vielen 
von ihnen kaum be¬ 
schäftigen dürften: 
ein wenig Teilnahme 
mag man immer 
gerne. 

Wie sie sich plag¬ 
ten, da ich sie sah, 
und wie sie sich im 
Augenblicke plagen 
mögen, dem Frem¬ 
den bald dienend, 
bald dem Einhei¬ 
mischen, zu Lande, 
zu Wasser, über und 
unter der Erde . . . 

Dies der wackere 
junge Portefaix Sa- 
dek ben Chalifa auf 
der Avenue de Paris 
zu Tunis, jener ele¬ 
gantesten Strasse in 
dem modernen Vier¬ 
tel , welches die 
Franzosen vor die 
arabische Stadt ge- 
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| setzt haben. Viel mehr als er da trägt, besitzt er 
nicht. Also nicht viel mehr als das Hemd, die 
Hosen, die Chechia (Fez) auf dem Kopfe und den 
braunen Sack, den er über die Chechia gestülpt 
hat und der ihm herab über den Rücken hängt. 
Ausserdem noch eine Trikotjacke. Er hat das 
alles für etwa zwei und einen halben Franken 
gekauft, das meiste davon gebraucht: die Jacke im 
Suckh (Bazar), den Sack von andern Kindern, die 
Chechia von einem Soldaten. Das Seil, das ihm 
unter dem Sacke hervorlugt, das Tragseil im Werte 
von etwa 18Sous, gehört ihm nicht eigen: er arbeitet 
— wenn er Arbeit findet — mit geliehenem 
Kapital. 

Ich habe Sadek nicht als Lastträger kennen 
gelernt, sondern als den gewöhnlich vordersten 
unter der Schar jugendlicher Verkäufer derDepeche 
Tunisienne, die aus der Rue de Constantine des 
Morgens herauskommen: „La Depeche! La De- 

peche!“ Dann pflegte 
ich ihn spät abends 
wiederzusehen, lang¬ 
sam schreitend, gra¬ 
vitätisch wie eine 
Prozession . . ., die 
dunkeln Augen fun¬ 
keln unter der brau¬ 
nen Kapuze, hoch 
über sein Haupt 
hinausragend trägt 
er einen mächtigen, 
roten Papierlampion: 
„Folies bergeres,Clo¬ 
türe de la saison“. 
Gewiss, nirgendwo 
in ihrer Urheimat 
werden Europens 
leichtgeschürzte 
Schauspiele gleich 
ernst und würdevoll 
angezeigt. 

Seit einigen Aben¬ 
den hatte ich ihn 
vermisst und heute 
51 
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Morgen hatte ich ihn auf den steinernen 
Stufen vor einem Laden sitzend gefunden, klug, 
treuherzig und aufmerksam um sich schauend, wie 
gewöhnlich, aber ohne den Zeitungsbündel unter 
dem Arm. Heute ist er nichts anderes als Porte- 
faix und hat nichts anzubieten als guten Willen, 
kräftige Ärmchen und das Tragseil. Warum? Weil 
auch um Zeitungsjunge zu sein, man nicht auf dem 
platten Boden stehen, sondern immer schon einige 
Schritte die soziale Leiter hinauf gemacht haben 
muss. Man muss einen Franken für 25 Exemplare 
vorzulegen haben, dann kann man an jedem Stück 
einen Centime verdienen. Ohne Franken keine 
Exemplare, und Sadek ist schon einige Tage ohne 
Franken. Darum lebt er zur Zeit auf dem Fusse 
„südlicher Genügsamkeit“. Morgens 9^ 

Uhr Citroneneiswasser nebst Brot, mittags ~ 
12 Uhr gekochten Mais, zubereitet mit Pa¬ 
prika, Öl und Citrone, nebst Brot, abends 


nausiicne missneuigKeiten, wenn man 
so sagen darf, sind an Sadeks unfreiwilliger 
Arbeitseinstellung schuld. 

Sadek steht im Augenblick mutterseelen¬ 
allein in der Stadt Tunis. Der Vater, der Ge- 1 
treidegeschäfte auf dem Markte von Tunis ver- — 
mittelt hatte, starb vor drei Jahren. Seitdem lebt 
die verwitwete 31jährige Mutter bei dem Onkel 
in einem Dorfe bei Gabes mit dem einen kleinen 
Mädchen, das ihr neben Sadek von sechs Kindern 
übrig geblieben ist. In einigen Wochen will sie 
■dem Sohn nach Tunis folgen und sich mit dem 
Auflesen der gefallenen Körner und Halme bei 
der Ernte einen Erwerb schaffen. Mittlerweile 
aber bewohnt Sadek mit noch einigen andern 
Arbeitern ein trauriges Junggesellenloch, zu dem 
nur einer derselben, ein Dunkelfarbiger, den 
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Vor einem Kaffeehaus in Tunis. 


Jetzt öffnet sich die kleine, schwere Thüre. 
Wir haben einen Raum vor uns, welcher offenbar 
früher als Gewölbe gedient hat, ungefähr 4 Meter 
lang, 5 Meter tief und 2 J / 2 Meter hoch; also 
50 Kubikmeter; im Hintergrund noch eine Art 
Nische von etwa 4 Quadratmeter Flächeninhalt. 
Kahle Wände, kahler Boden, das Licht fällt von 
der Strasse her durch zwei kleine, hoch über der 
Erde angebrachte Fenster in das Gewölbe. Das 
eine derselben ist mit einem nicht kunstlosen 
eisernen Gitterwerk versehen; Gitterwerk und 
Thüren sind übrigens auch an richtigen tune¬ 
sischen Wohnhäusern meist die einzigen Fassaden¬ 
teile, an welchen einige Kunst entfaltet ist. 

Unter den Personen, die in dem Raume hausen, 
ist eine die vornehmere; ihr gehört eigentümlich 
die mit Sackleinwand und einem Kissen belegte 
Bank zu unserer Linken. Die drei übrigen In¬ 
sassen schlafen in der Nische; dort das traurige 
Lager, auf dem der verspätete Sadek mit den 
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Nebenliegern seine Kämpfe bestanden haben 
muss, während gleichzeitig unten im modernen 
Tunis das von ihm verkündete Programm der 
„Foliesbergöres“,insonderheitMeyerbeers Gnaden¬ 


arie, unter Beifallssalven in die Nacht hinaus er¬ 
klang .. . Jenen der Genuss und ihm das Unge¬ 
mach .. . Den Boden der Nische bedeckt eine 
zerrissene Matte, darüber alte Säcke. Über einem 
ausgespannten Seile hängen unkenntliche Lumpen, 
Sadeks Decke, deren er sich nachts bedient, auch 
•dabei. 

Jeder der Insassen zahlt monatlich einen 
Franken Mietgeld. 

Der Leser hat jetzt so ziemlich alle Budget¬ 
posten Sadeks kennen gelernt: Nahrung unge¬ 
fähr 12 Francs, Wohnung 1 Franc, Kleidung 
wenige Centimes monatlich. Für „Reinlichkeit 
und Körperpflege“ , wie wir als Statistiker sagen, 
nichts. Sadek hat mir das Bassin gezeigt, in dem 
er gratis baden kann. Es mag ihm nicht allzu 
oft möglich sein, die Zeit zum Bade zu gewinnen, 
und deshalb wird er, so adrett er übrigens im 
ganzen aussieht, doch, wenn die Füsse nicht ganz 
zweifellos sind, wie er sagt, in die Moscheen nicht 
eingelassen. Dann muss er Allah ausserhalb so 
gut wie es gehen will dienen: mit reinem Herzen, 
wie ich von ihm überzeugt bin, wenn auch nicht 
ohne Staub auf den nackten braunen Füssen. 

Als ich Sadeks Wohnung verlassen, blickte ich 
noch einmal zurück und der Neger blickte mir 
nach. Den auf dem Bilde erhobenen Arm hat er 
bald nach der Aufnahme erhoben, die Faust ge¬ 
ballt und mir erzürnte Worte nachgerufen. Die 
Überzeugung war in ihm aufgedämmert, dass mein 
Besuch nichts T anderes als die Vorbereitung auf 


einen von mir beabsichtigten demnächstigen ge¬ 
waltsamen Einbruch gewesen sei. 

Eine stattliche Schar von Kindern arbeitet in 
den tunesischen Städten als Marktträger, eine re¬ 
gistrierte Zunft, jedes 
mit dem Blechschild 
und der Nummer auf 
der Chechia. Am Arme 
hängt der grosse, aber 
leichte und elastische 
taschenförmige Trag¬ 
korb. Kaufst du Pro¬ 
viant ein, so sind sie 
zur Hand; ab und zu 
improvisieren sie sich 
woh auch zu Fremden¬ 
führern und sind wie 
die übrigen jugendlichen 
Führer nicht immer die 
schlechtesten. Ich bin 
unter diesen Araber¬ 
knaben mit dem gelbli¬ 
chen Teint und den fun¬ 
kelnden Augen vielen 

sehr geweckten begeg¬ 
net, merkwürdigerweise 
auch solchen, die etwas 
Schulbildung besassen, 
arabisch lesen konnten und sich — im 

Verkehr oder in der Schule — ein fliessen- 
des Französisch angeeignet hatten. Auch unser 
Sadek las in meiner Gegenwart arabisch, er hatte 
als Kind eine arabische Schule besucht, aller¬ 
dings nicht regelmässig. Dem angenommenen 
kleinen Führer schliessen sich dann während 

des Ganges noch kleinere an; auch Mädchen. 
„Deine Mutter heisst wohl Kaduscha,“ sagte ich 
zu einer Kleinen in der heiligen Stadt Kerwan 
(Kairouan). „Marabu“ (Weiser. Heiliger) riefen 
in scherzhafter Bewunderung die übrigen. Ich 
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hatte den Namen getroffen, was bei dessen Häufig¬ 
keit übrigens nicht so wunderbar war. 


Nach zwei berühmten Punkten führen die 
Dampferlinien, welche Tunis mit Sizilien vei- 
binden: nach Marsala im Westen und über Malta 
nach Syrakus im Osten. Mit Syrakus als Landungs¬ 
stelle springt man sofort mit beiden Füssen in das 
griechische Altertum: Trümmer von Tempeln, 
von Befestigungen, von Theatern, die Steinbrüche, 
in welchen die atheniensischen Gefangenen dahin¬ 
siechten, heute mit der herrlichsten Vegetation 
bedeckt. Die Quelle der Arethusa. Sie ist jetzt 
allerliebst eingefasst, am Meeresufer, vertieft ge¬ 
legen; Aloe und kleine Palmen umstellen sie, 
dichte geschmeidige Papyrusstauden neigen sich 
über ihren Spiegel. Und siehe, jetzt erscheint sie 
uns, die Nymphe aus Elis; sie erhebt aus der Tiefe 
des Bornes ihr Haupt, trocknet ihr grünliches 
Haar — viridesque manu siccata capillos — er¬ 
zählt von ihrer Liebe. Wie sie vor Alpheus floh, 
schon berührt ihr Haar der Hauch seines Mundes... 
Hilf Dictynna! Und ringsum von dem Leib ent¬ 
rinnen ihr bläuliche Tropfen . . . Aber auch 
Alpheus wird wieder Strom, um die Verwandelte 
zu verfolgen. Unter der Erde rieselt sie vor ihm 
fort, eilig gen Ortygia, wo Diana sie an die Lüfte 
emporzieht. Wir blicken träumerisch hinab und 

hinüber über die Bucht und wieder hinab- 

Oder auch, die Nereide erscheint uns nicht, dafür 
aber Carpinteri Giovanni, welcher uns schon lange 
beobachtet hat und sich nunmehr unserer Be¬ 
gleitung zugesellt. 

Giovanni hat sich schon manche Freunde 
unter den Fremden erworben. Wenn der Münchener 
Herr, welcher ihm das Lesebuch geschenkt hat, 
diese Zeilen zu Gesicht bekommen sollte, mag er 
sich sagen, dass er mit seiner kleinen Gabe ein 
sehr gutes Werk gethan hat. Giovanni bewahrt 
das Buch mit Stolz, er zeigt es den Fremden und 
hat hineingeschrieben: 

Se questo libro volete rubare, 

La spada al fianco dovete portare, 

E se il mio nome volete sapere: 

Carpinteri Giovanni al vostro piacere. 

Zu deutsch: 

Wer räuberisch nach diesem Buche begehrt, 
Muss sich umgüiten mit seinem Schwert, 
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und springt herbei, wenn der Schlag geöffnet wird 
und legt das kleine Händchen in meine Hand, 
um mich hinauf, herab die Hügel zu geleiten, wo 
die Ruinen der hehren Tempel der Concordia 
und der Juno in die blauen Lüfte ragen. O, er 
fürchtet sich nicht vor der Archäologie, und der 
staatliche Custode, der auf den steinernen Stufen 
sitzt, mag sich vorsehen, dass er die Konkurrenz 
bestehe. „Jo so tutto, tutto?“ Und sind das nicht 
auf den Kern der Sache eingehende Erklärungen, 
wenn er den Tempel „una chiesa migliore“ be¬ 
nennt und auf die Frage,wer ihn errichtet, flugs 
antwortet: „J muratori!“ Darin liegt moderner 
Geist, welcher zu sozialen Betrachtungen führt.. . 

Armer Giacomino, der du mit mir im rosigen 
Lichte gewandelt bist, ob dich nicht heute schon 
der schwarze Schlund verschlungen hat? Du bist 
auf einem gefährlichen Boden geboren: Die Hölle 
der Kinder öffnet hundert Rachen in diesem 
Bannkreis. Brüder und Kameraden werden dich 


hinabziehen zu sich in die Unterwelt. In deinem 
Köpfchen regt es sich mächtig, und die Kennt¬ 
nisse, welche du in den wenigen Stunden, welche 
man dich zur Schule gehen Hess, ansammeltest, 
möchten andere herbeiziehen, möchten sich aus¬ 
dehnen; deine Augen streben zum Lichte und 
die Nacht harrt ihrer... 

Als ich von Girgenti abfuhr, standest du am 
Schalter und drängest in mich, für dich ein Billet 
zu lösen, und dich mitzunehmen: dein Vater 
hatte dich offenbar angestiftet... an wie vielen 
Ertrinkenden fährt das Schiff des Reisenden grau¬ 
sam vorüber! Ob dein Vater meinen Vorstel¬ 
lungen, dich weiter lernen zu lassen, folgen wird? 
„Mi piace la scuola“, hast du ja gesagt und warst 
der beste unter deinen Kameraden. Ob er dir 
die Berufswahl, wie er mir versprach, freigeben 
wird? Ich bezweifle es fast. Auf seine alten Ab¬ 
sichten wird er zurückkommen und dich zum 
„Zolfo“ schicken. 
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Girgenti bildet eines der Hauptzentren jenes 
grossen Beckens, welches fast 9 / 10 des auf der ge¬ 
samten Erde gewonnenen Schwefels liefert. Dies 
Becken, 3000 Quadratkilometer im Umfang, be¬ 
deckt die Provinz Caltanisetta fast gänzlich, die 
Provinz Catania in ihrer westlichen, die Pro¬ 
vinz Girgenti in ihrer östlichen Hälfte und 
ragt auch noch nach Nordost mit einem 
kleinen Ausläufer in die Provinz Palermo hinein. 
Ungefähr 500 Minen sind auf diesem Gebiete in 
Thätigkeit, Minen freilich von sehr verschiedener 
Bedeutung, technisch wie ökonomisch auf sehr 
verschiedene Weise betrieben. Die meisten thätigen 
Minen finden sich in der Provinz Girgenti. 
1890 zählte man daselbst 234, dann folgte die 
Provinz Catania mit deren 190, Palermo mit 29, 
Caltanisetta mit 27. Dagegen war der Ertrag der 
Minen in Caltanisetta durchschnittlich 1527, in 
Girgenti nur 542 Tonnen im Jahr. 1 ) 

Zu den Girgenti nächsten Minen gehören die¬ 
jenigen von Santa Lucia und San Antonio. Sie 
zu erreichen fahren wir durch das Valle dei tempi. 
Wiederum ruht unser Blick mit Wohlbehagen auf 
den Zeugen herrlicher, vergangener Kunst da 
oben zu unserer Linken, wendet sich dann, im 
abwechselungsvollen Bilde der anderen Seite zu, 
hinunter nach dem blauen Meere gen Porto Empe- 
docee. Jetzt noch schweift er über grüne Ab¬ 
hänge. Aber allmählich wird der Boden ringsum 
grauer, die Vegetation hört auf. Über uns wölbt 
sich der Himmel in unveränderter Heiterkeit, 
aber die Luft, bis dahin rein, wenn schon glühend, 
wird geschwängert mit stechenden Gerüchen. Die 
Gerüche rühren von den Calcheroni her, den 
Meilern schmelzenden Schwefels: ein leichtes 
Rauchsäulchen steigt aus jedem von ihnen auf. 
Die Fahrstrasse ist langsam, aber unerbittlich ge¬ 
stiegen; jetzt noch ein Klimmen zu Fusse und wir 
stehen vor kaum mannshohen schmalen Öffnungen, 
von denen aus hunderte von „Stufen“ in die Tiefe 
führen. Den Schlünden entsteigen Kinder, ab und 
zu auch Erwachsene; auf dem gebückten, ent- 
blössten, nur mit einem Stück Sackleinwand ge¬ 
schützten Rücken eines jeden lastet der grosse, 
schwere zu Tage geförderte Schwefelstein. Denn 
fast oder gänzlich nackt sind sie sämtlich, die 
Kleinen wie die Grossen: schweissbedeckt wie die 
Pferde, welche 'uns zur Stelle gefahren haben. 
Nachdem ich es versucht, einzelne Gruppen mit 
der Camera zu fixieren, umdrängen sie mich alle, 
die erwartete Gabe in Empfang zu nehmen, un¬ 
sinnig, zweckwidrig; mühsamst schafft mir mein 
Begleiter Ellenbogenraum, aber noch immer streckt 
sich ein unentwirrbarer Knäuel von Händen nach 
mir aus: Hände, denen es nicht möglich ist, an¬ 
zusehen, mit wem sie zusammengehören, sie sind 
wie ineinander geflochten; es ist als ob Verun¬ 
glückte nach Rettung ringen. (Schluss folgt.) 

!) Nach Mitteilungen von Riccardo Travaglia bei Jessie 
W. Mario in der Nuova Antologia 1804. 


Die sozial bedeutsamen Neuerungen 
des künftigen Rechts. 

Von Dr. Wertheimer. 

(Schluss.) 

Alle diese Vorschriften sind lediglich der Ab¬ 
sicht des Gesetzgebers entsprungen* der 5 Proletari¬ 
sierung der minder bemittelten Klassen entgegen 
zu wirken, ihnen einen „eisernen Bestand“ von 
Lebensgütern zu sichern. Von geradezu eminenter 
Bedeutung für diese Klassen und von dem Ge¬ 
danken einer höheren, ausgleichenden Gerechtig¬ 
keit erfüllt ist die Gesetzesvorschrift, die besagt, 
dass Gegenstände, welche zum gewöhnlichen 
Hausrate gehören und im Haushalt des Schuldners¬ 
gebraucht werden, nicht gepfändet werden sollen, 
wenn ohne weiteres ersichtlich ist, dass durch 
deren Verwertung nur ein Erlös erzielt werden 
würde, der zu dem Werte, den sie für den Haus¬ 
stand des Schuldners haben, ausser allem Ver¬ 
hältnis steht. Die Tragweite dieses Satzes ist 
eine ausserordentlich grosse, da auf den Zwangs¬ 
versteigerungen derartige Gegenstände meist 
zu wahren Schleuderpreisen abgegeben werden 
müssen. 

Ein weiterer Schutz der wirtschaftlich Schwä¬ 
cheren liegt darin, dass einer unpfändbaren For¬ 
derung gegenüber mit einer Gegenforderung 
nicht aufgerechnet werden kann. Dem Ar¬ 
beiter, der Lohn zu fordern hat und seinem 
Brotherrn aus irgend einem Grunde etwas schul¬ 
det, kann also die Existenzmöglichkeit nicht da¬ 
durch geraubt werden, dass dieser erklärt, er 
konpensiere seine Forderung an den Arbeiter mit 
dessen Lohnforderung an ihn. 

In diesem Zusammenhang ist noch zu er¬ 
wähnen, dass auch das Pflichtteilsrecht 1 ) grund¬ 
sätzlich unpfändbar ist und darauf hinzuweisen, 
dass der Kläger, der ohne die Rechtskraft abzu¬ 
warten, ein für vorläufig vollstreckbar erklärtes 
Urteil vollstreckt, verpflichtet ist, dem Beklagten 
den diesem dadurch entstandenen Schaden zu 
ersetzen, wenn des Urteil später aufgehoben 
worden ist. 

Bei dem „ Dienstvertrag auf den jetzt einge¬ 
gangen werden soll, handelt es sich vorwiegend 
um das Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit. 
Wenn das bürgerliche Gesetzbuch davon ausgeht, 
dass der Dienstberechtigte (Arbeitgeber, Prinzipal, 
Haushaltungsvorstand) das Kapital, der Dienst¬ 
verpflichtete die Arbeit vertritt, so trifft dies zwar 
nicht immer zu, ist aber im grossen und ganzen 
richtig; dem Dienstverpflichteten ist also beson¬ 
derer Schutz zu gewähren, Folgende Vorschriften 
seien als interessant 'hervorgehoben. 

Macht der Dienstherr von dem Angebot des 
Verpflichteten zur vereinbarten Zeit die Dienste 
zu leisten grundlos keinen Gebrauch, so kann 


1 ) Unentziehbarer Anspruch eines Erbberechtigten auf Hinter¬ 
lassung eines Teils der Erbschaft. 
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dieser die ihm zugesagte Vergütung fordern, ohne 
zur Nachleistung seiner Dienste gehalten zu sein. 
Er verliert seinen Anspruch auf Lohn auch da¬ 
durch nicht, dass er für eine verhältnismässig 
kurze Zeit infolge eines in seiner Person liegenden 
Grundes (z. B. Todesfall eines Angehörigen, Krank¬ 
heit) schuldlos seine Dienste nicht leisten kann. 
Erhält er jedoch im Falle einer Krankheit, eines 
Unfalls infolge einer Versicherung eine Entschä¬ 
digung, so kann der Dienstherr deren Betrag auf 
den von ihm zu zahlenden Lohn anrechnen. In 
dieser Hinsicht sind die kaufmännischen Ange¬ 
stellten besser daran; sie behalten nämlich, wenn 
sie durch unverschuldetes Unglück an der Leist¬ 
ung ihrer Dienste verhindert sind, Anspruch auf 
Gehalt (und Unterhalt) auf die Dauer von sechs 
Wochen und sind ausserdem nicht verpflichtet 
sich Krankenkassengelder etc. darauf anrechnen 
zu lassen. Der Verpflichtung in den genannten 
Fällen für 6 Wochen den Gehalt weiter zu zahlen 
kann der Prinzipal sich auch nicht dadurch ent¬ 
ziehen, dass er mit Rücksicht auf dieselben seinen 
Angestellten kündigt. 

Bei einem dauernden Dienstverhältnis, bei 
dem der Dienstherr die Erwerbsthätigkeit des 
Arbeitnehmers ganz oder doch vorwiegend in An¬ 
spruch nimmt und diesen in die häusliche Ge¬ 
meinschaft aufgenommen hat (Dienstboten, Haus¬ 
lehrer u. drgl.) ist er verpflichtet, einmal dessen 
Wohn- und Schlafräume, Verpflegung, Arbeits¬ 
und Erholungszeit so einzurichten, dass zu gesund¬ 
heitlichen, sittlichen oder religiösen Bedenken 
kein Anlass vorliegt, dann in Krankheitsfällen für 
sachgemässe Pflege und ärztliche Behandlung sechs 
Wochen lang zu sorgen. 

Eine weitere dem Dienstherrn auferlegte Ver¬ 
pflichtung ist, die Räume und Arbeitsgerätschaften, 
die er zur Verrichtung der Arbeiten zu beschaffen 
hat, so einzurichten und zu unterhalten, und die 
Arbeit selbst so zu regeln, dass der Dienstver¬ 
pflichtete gegen sein Leben oder seine Gesund¬ 
heit bedrohende Gefahren geschützt ist. 

Damit alle diese Vorschriften sozialer Für¬ 
sorge nicht umgangen werden können, ist bestimmt 
worden, dass der Dienstherr sich ihrer nicht durch 
eine im voraus getroffene, sie abändernde Ver¬ 
einbarung entziehen kann, und dass ihre Nicht¬ 
beachtung ihn schadenersatzpflichtig macht. 

Um die persönliche Freiheit des Arbeit¬ 
nehmers zu schützen und zu verhüten, dass er 
zeitlebens in wirtschaftliche Abhängigkeit gerät, 
erklärt das Bürgerliche Gesetzbuch auf Lebens¬ 
zeit oder auf länger als fünf Jahre eingegangene 
Dienstverhältnisse nach fünfjähriger Dauer für 
kündbar. Weiter! Für die Handlungs- und Ge¬ 
werbegehilfen ist eine Vereinbarung, durch welche 
sie für die Zeit nach Beendigung des derzeitigen 
Dienstverhältnisses in ihrer gewerblichen Thätig- 
keit beschränkt werden (sog. Konkurrenzklausel), 
nur insoweit jetzt noch verbindlich, als dadurch 


nicht eine unbillige Erschwerung ihres Fortkom¬ 
mens herbeigeführt wird. Ein Prinzipal kann sich 
also nicht mehr ausbedingen, dass der Reisende 
für eine Konkurrenzfirma in Deutschland oder 
gar, wie dies auch vorgekommen ist, in Europa 
nicht thätig werden dürfe. Auch die zulässige 
Konkurrenzklausel verliert drei Jahre nach Be¬ 
endigung des Dienstverhältnisses ihre Wirksam¬ 
keit und tritt überhaupt nicht in Kraft, wenn der 
Prinzipal durch vertragswidriges Verhalten seinem 
Angestellten Grund zur Kündigung giebt oder 
diesem selbst kündigt; für diesen letzten Fall sind 
aber zwei Ausnahmen statuiert. Liegt nämlich 
ein von dem Prinzipal nicht verschuldeter Anlasß 
zur Kündigung vor oder dieser zahlt dem Ge¬ 
hilfen den zuletzt bezogenen Gehalt während der 
Dauer der Konkurrenzklausel weiter, so bleibt 
diese in Kraft. 

Gesellschafterinnen und Erzieherinnen sind 
durch das Bürgerliche Gesetzbuch; insofern gün¬ 
stiger gestellt worden, als sie nicht mehr den Be¬ 
stimmungen der GesindeordnungenüberKündigung 
unterworfen sind, sondern einen Anspruch auf 
Kündigung für den Schluss eines Kalenderviertel¬ 
jahres mit Einhaltung einer sechswöchentlichen 
Frist haben. 

Nach erfolgter Kündigung eines dauernden 
Dienstverhältnisses ist dem Arbeitnehmer auf sein 
Verlangen angemessene Zeit zum Aufsuchen einer 
anderen Stelle zu gewähren. Der Ausbeutung 
Stellesuchender durch gewissenlose Agenten wirkt 
die Vorschrift entgegen, dass ein für den Nach¬ 
weis einer Dienstgelegenheit oder für die Ver¬ 
mittelung des Abschlusses eines Dienstvertrags 
vereinbarter unverhältnismässig hoher Mäkellohn 
auf Antrag vom Richter ermässigt werden kann, 
eine Bestimmung, die besonders die greulichen 
Missstände im Theateragenturwesen zu beseitigen 
geeignet ist. Ist es doch gar nichts Seltenes, dass 
sich Theateragenten als „Provision“ 10, ja 15 °/ 0 , 
der Gage für die ganze Dauer des von ihnen ver¬ 
mittelten oder nachgewiesenen Engagements aus¬ 
bedingen! 

Den Künstlern, Handwerkern etc. gewährt das 
Bürgerliche Gesetzbuch einen erweiterten Schutz 
ihrer Interessen, indem es Ihnen für Forderungen, 
neben dem Zurückbehaltungsrecht, ein Pfandrecht 
an den von ihnen hergestellten oder ausgebesser¬ 
ten und noch in ihrem Besitz befindlichen Sachen 
des Bestellers giebt. Um die Bauhandwerker 
gegen die ihnen aus schwindelhaften, oder von 
mittellosen Bauherrn ausgeführten Unternehmen 
drohenden Verluste zu schützen, wurde bestimmt,, 
dass sie für ihre Forderungen die Bestellung einer 
Sicherungshypothek an dem Baugrundstück ver¬ 
langen können. 

Aus sozialpolitischen Erwägungen heraus ist 
auch die Unklagbarkeit der Wett- und Spielge¬ 
winne normiert worden; so ist auch die wenig 
wohlwollende Stellung zu erklären, die das Bürger- 
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liehe Gesetzbuch den „Stiftungen“ gegenüber 
einnimmt. Zeigt doch das Beispiel, mancher ro¬ 
manischer Länder, zu welch schweren volkswirt¬ 
schaftlichen Schäden eine zu grosse Anhäufung 
von Vermögen in der „toten Hand“ führen kann. 

In bunter Menge enthält der Titel: „Uner¬ 
laubte Handlungen“ des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches Vorschriften von sozialpolitischer Bedeut¬ 
samkeit. Schadensersatzpflichtig ist demnach, wer 
vorsätzlich oder fahrlässig das Leben, den Körper, 
die Gesundheit, die Freiheit, das Eigentum oder 
ein sonstiges Recht eines anderen widerrechtlich ver¬ 
letzt oder, wie bereits oben erwähnt, gegen ein 
den Schutz eines Dritten bezweckendes Gesetz ver- 
stösst. Es muss daher die Herrschaft die Köchin, 
die durch das Schlafen auf dem „Hängeboden“ krank 
geworden ist, abgesehen von der Pflege, wegen 
des während der Krankheit entgangenen Ver¬ 
dienstes entschädigen. 

Der Besitzer eines Tieres wird endlich für 
haftpflichtig für den von demselben angestifteten 
Schaden erklärt, der Jagdbesitzer für den Wild¬ 
schaden. Klatschbasen mögen sich von nun ab 
hüten; denn ein Paragraph bestimmt, dass, wer 
durch unwahre Gerüchte den Kredit, den Erwerb, 
das Fortkommen eines anderen gefährdet, zum 
Ersätze des diesem erwachsenen Schadens ge¬ 
halten sein soll; zur Schadloshaltung ist auch der 
Mädchenverführer verpflichtet. 

Der Handwerksmeister, der seinen Gesellen 
zur Vornahme einer Reparatur zu einem Kunden 
schickt, ist verantwortlich für den Wert, der von 
seinem Gesellen dabei zerbrochenen kostbaren 
Sevres-Vase; denn der Geschäftsinhaber haftet 
für das Verschulden seiner Angestellten. 

Schadensersatz ist in allen diesen Fällen dann 
nicht zu leisten, wenn die That in einem Zustand 
der Bewusstlosigkeit, einer krankhaften Störung 
der Geistesthätigkeit oder von einem Kinde 
unter sieben Jahren begangen wurde; durch das 
berühmte Antrinken mildernder Umstände kann 
man sich dieser Rechtswohlthat jedoch nicht ver¬ 
sichern. 

Der Grundsatz, dass ein Kind, ein Bewusst¬ 
loser, ein Wahnsinniger für ihre Thaten nicht ver¬ 
mögensrechtlich haften, ist aus sozialen Gründen 
nicht strikt durchgeführt; denn wenn der Schaden¬ 
stifter wohlhabend, der Geschädigte bedürftig ist, ist 
der entstandene Schaden insoweit zu ersetzen, als 
die Billigkeit eine Schadloshaltung erfordert. Fügt 
der sechsjährige Sohn reicher Eltern einem armen 
Kinde beim Spielen eine Verletzung zu, so können 
seine Eltern in Anspruch genommen werden. In 
den genannten Fällen kann, wenn der Schaden¬ 
stifter kein Vermögen hat, derjenige in Anspruch 
genommen werden, der diesen zu beaufsichtigen 
hat; danach haftet der Vormund des mittellosen 
„bösen Buben“, der in den Anlagen der Stadt 
Blumen abreisst und Bäume beschädigt, für den 
angerichteten Schaden. 


Von Interesse sind endlich die Vorschriften, 
welche die rechtliche und damit die soziale Stel¬ 
lung der Frau regeln. 

Wohl giebt auch das Bürgerliche Gesetzbuch 
dem Manne das Recht, in allen das eheliche 
Leben betreffenden Angelegenheiten die Ent¬ 
scheidung zu treffen, allein einer missbräuchlichen 
Ausübung dieses Rechts braucht die Frau sich 
nicht zu fügen; sie kann sich an den Vormund¬ 
schaftsrichter um Abhilfe wenden. Nicht mehr 
ist der Vater allein den Kindern gegenüber „von 
Rechtswegen“ Autorität; denn an Stelle der väter¬ 
lichen ist die elterliche Gewalt getreten. Dem 
für die Mutter so demütigenden Rechtszustande, 
dass ihre Kinder beim Tode des Vaters einen 
Vormund erhielten, ist dadurch ein Ende ge¬ 
macht; die Mutter übt jetzt kraft der elterlichen 
Gewalt die Funktionen des bisherigen Vormun¬ 
des aus. 

Auch die Unterhaltspflicht des Ehemannes 
gegenüber seiner Frau ist strenger normiert 
worden. 

Zu den bedeutsamsten Reformen, die das 
Bürgerliche Gesetzbuch eingeführt hat und deren 
Wirkung eine sozial ausserordentlich segensreiche 
sein wird, gehört die Neuregelung der Unterhaltsge¬ 
währung für uneheliche Kinder. „Sträflinge des 
Lebens“ nennt sie der nordische Dichter Jonas 
Lie und wahrlich leider mit Recht. Nicht nur. 
dass selbst unsere sog. aufgeklärte Zeit sie als 
mit einem Makel behaftet ansieht, sie stellen 
auch zu dem grossen Verbrecherheere das Plaupt- 
kontingent, wohl hauptsächlich, weil in ihnen in¬ 
folge der elenden Verhältnisse, in denen sie meistens 
gross werden, die sozialen Instinkte, Moral- und 
Ehrbegriffe sich nicht entwickeln können. 

Bekannt ist der Grundsatz des rheinisch¬ 
französischen Rechtes: la recherche de la pater- 
nite est interdite, bekannt, dass viele deutsche 
Partikularrechte dem unehelichen Kinde einen Ali¬ 
mentationsanspruch gegen seinen Vater nur dann 
gaben, wenn er seine Vaterschaft ausdrücklich 
anerkannt hatte; der Vater konnte also nach 
diesen Rechtssystemen zur Alimentierung nicht 
gezwungen werden. Günstiger war schon das 
Gemeine Recht; aber wie wenig gewährte es! 
Die Verpflichtung des Erzeugers ging nur auf 
notdürftige Alimente bis zum 14. Lebensjahre und 
stellte sich nur als Beitrag zu den Erhaltungs- 
kosten des Kindes dar, welche im übrigen die 
Mütter oder deren Ascendenten oder die Ge¬ 
meinde zu tragen hatte. 

Anders das Bürgerliche Gesetzbuch; es be¬ 
seitigt die x Möglichkeit, dass der Vater eines un¬ 
ehelichen Kindes die Sorgen und Lascen für 
dessen Unterhalt fast ausschliesslich der Mutter 
oder der Gesellschaft aufbürden kann. 

Der Unterhaltsanspruch des unehelichen Kin¬ 
des geht jetzt in erster Linie gegen den Vater und 
dessen Erben und dann erst gegen die Mutter 
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und deren Verwandte und erstreckt sich auf Ge¬ 
währung des der Lebensstellung der Mutter ent¬ 
sprechenden Unterhaltes in Geld bis zur Voll¬ 
endung des 16. Lebensjahres und zwar sind nicht 
nur die Aufwendungen für den gesamten Lebens¬ 
bedarf zu ersetzen, sondern auch die Kosten der 
Erziehung und der Vorbildung zu einem Berufe. 
In dem Bewusstsein seiner sozialen Verantwort¬ 
lichkeit bestimmt der Gesetzgeber noch weiter, 
dass der uneheliche Vater, wenn das Kind zur 
Zeit der Vollendung seines 16. Lebensjahres in¬ 
folge geistiger oder körperlicher Gebrechen ausser 
Stande ist, sich selbst zu unterhalten, diesem auch 
über diese Zeit hinaus Unterhalt zu gewähren hat. 
Ferner wird dem Vater die Verpflichtung aufer¬ 
legt, der Mutter die Kosten der Entbindung und 
des Unterhaltes für die ersten 6 Wochen nach 
der Entbindung und, falls infolge der Schwanger¬ 
schaft oder der Entbindung weitere Aufwendungen 
nötig werden, auch die dadurch entstehenden 
Kosten zu ersetzen. Die Mutter kann sogar ver¬ 
langen, dass der Betrag der gewöhnlichen Kosten 
der Entbindung, sowie der desUnterhaltes des Kindes 
für drei Monate vor der Geburt desselben deponiert 
werden, damit sie alsbald nach der Geburt die zu ihrer 
und des Kindes Pflege erforderlichen Geldmittel 
zur Verfügung hat. Billig ist andererseits, dass 
das Bürgerliche Gesetzbuch bei so scharfer Heran¬ 
ziehung des unehelichen Vaters die Alimenta¬ 
tionspflicht bei ungewisser Vaterschaft in Wegfall 
kommen lässt. 

Aus dem Erbrecht ist als bemerkenswert 
hervorzuheben, dass die Verpflichtung zur Hinter¬ 
lassung eines Pflichtteils erweitert worden ist; so 
haben jetzt grundsätzlich auch die Ehegatten einen 
Pflichtteils-Anspruch. 

Das wären die hauptsächlichsten sozial be¬ 
deutsamen Neuerungen des neuen Rechtes. Mit 
dieser Blütenlese ist seine sozial-politische Be¬ 
deutung, vor allem die des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches, nicht erschöpft; noch manche Bestimm¬ 
ung, sowohl altbewährte als neugeschaffene, hätte 
als „soziale“ Erwähnung finden können. Das Ge¬ 
sagte dürfte jedoch genügen, um darzuthun, dass 
der oft gemachte Vorwurf, das Bürgerliche Ge¬ 
setzbuch sei nicht sozial, es sei nicht mit „einem 
Tröpfchen sozialen Öles gesalbt“, durchaus unbe¬ 
gründet ist. Ein Gesetzbuch, das in allen seinen 
Bestimmungen von sämtlichen politischen und 
wirtschaftlichen Parteien, von allen Ständen, von 
der gesamten Juristenwelt mit Beifall begrüsst 
würde, wird es niemals geben können. Denn Auf¬ 
gabe des Gesetzgebers ist es, den richtigen Weg 
zur Ausgleichung der widerstreitenden Interessen 
-zu finden, sein oberster Grundsatz muss sein: 
suum cuiquet tribuere. 1 ) Das sollte man bei der 
Beurteilung eines Gesetzbuches von sozialem 
Standpunkte aus nie vergessen. 

1 ) „Jedem das Seine/' 


Morenos und Hauthals Untersuchungen 
über den Zusammenhang zwischen Amerika 
und Australien, den prähistorischen Men¬ 
schen in Südamerika und die Haut des 
Grypotherium. 

Seit 1877, da Moreno, der Direktor des Mu¬ 
seums in La Plata, die tertiären Säugetierlager von 
Santa Cruz in Patagonien entdeckte, suchte er 
nach Beweisen für den früheren Zusammenhang 
der spät aufgetauchten Länder des südlichen Teiles 
des amerikanischen Kontinents mit den anderen 
Ländern der südlichen Hemisphäre — Afrika und 
Australien. 1 ) Während seiner späteren Reisen in 
das Innere der Argentinischen Republik, mit Ein¬ 
schluss von Patagonien, wuchs sein Interesse an 
diesem Zusammenhänge, da er weitere Beiehe 
entdeckte, welche eine frühere, grössere, östliche 
Ausdehnung der jetzt vorhandenen Länder in ver¬ 
hältnismässig modernen Zeiten beweisen. Die 
Ergebnisse der vom - La Plata-Museum in Pata¬ 
gonien ausgeführten Untersuchungen haben eine 
grössere Anzahl von niederen Wirbeltieren zu Tage 
gefördert, besonders zahlreiche Beuteltiere, von 
denen einige ihm nahe verwandt schienen mit 
den Säugetieren der diluvialen Fauna von Au¬ 
stralien. Die Entdeckungen der Expeditionen, 
welche 1897 und in den ersten Monaten dieses 
Jahres unter der Leitung des Herrn Santiago Roth 
ausgeschickt worden, haben weitere Bestätigungen 
erbracht. 

In den Schichten, welche Reste von Säuge¬ 
tieren und Dinosauriern enthalten, entdeckte Herr 
Roth 1897 einen Schwanz-Scheiden-Ring, den'Mo¬ 
reno aber sofort erkannte als einer Form angehörig, 
ähnlich der von Owen beschriebenen Schildkröte 
des Diluviums von Queensland. Er brachte dies 
Fossil mit nach London zur Vergleichung mit den 
Resten jener Schildkröte, die im British Museum 
aufbewahrt werden. Die Ähnlichkeit war gross, 
aber die Thatsache, dass eine tertiäre Meeres¬ 
schildkröte aus Patagonien analog sei einer dilu¬ 
vialen, also jüngeren Gattung aus Queensland, 
war so erstaunlich, dass einige Zweifel berechtigt 
waren; gleichwohl haben neue Untersuchungen 
der fossilführenden Lager, in denen diese Reste 
gefunden waren, die äusserst nahe Verwandtschaft 
zwischen den australischen und patagonischen 
Schildkröten ganz sicher gestellt. 

Flerr Moreno hat auch ein Stück einer Haut 
nach London mitgebracht, die in einer Höhle auf¬ 
gefunden worden ist, die er einer Species des aus¬ 
gestorbenen Mylodon zugeschrieben. Doch über 
diese merkwürdige Haut wollen wir dem Bericht 
des Herrn IC Hatuhal folgen, den er soeben ver¬ 
öffentlicht hat. 2 ) 

Seit einiger Zeit erschienen sowohl in wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften, als auch in den Tages¬ 
blättern Notizen über einen neuen grossen Vier- 
füssler, der, bisher unbekannt, etwa vor einem 
Jahre in Patagonien entdeckt worden sein soll. 
Er soll sich Höhlen in den Boden graben, nur 
zur Nacht ausgehen, unverwundbar sein, grosse 
Krallen haben u. s. w. Der unglückliche Ramon 
Lista, vor etwa einem Jahre auf einer Forschungs¬ 
reise in Chaco ermordet, früher Gouverneur des 
Territoriums Santa Cruz, soll das Tier angeblich 
eines Nachts im Inneren Patagoniens gesehen 
und angeschossen haben; nach ihm hätte es die 


1 ) Vgl. Nature 1899, Vol. LX. p. 396. (Naturw. Rund¬ 
schau 1899, S. 559.) 

2 ) Globus, d. 11. Nov. 1899. (Verlag v. Fr. Vieweg, Braun¬ 
schweig.) 
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Grösse etwa eines Pangolin gehabt — also ein 
nicht besonders grosses Tier. 

Prof. T. Ameghino*) an der Universität in La 
Plata hat es sogar schon vor einem Jahre be¬ 
stimmt; -ernennt es Neomylodon Listai. 

Im Laufe des Sommers 1898/99 wurde von 
England unter Lord Cavendish eine Expedition 
ausgesandt, um womöglich ein lebendes Exem¬ 
plar dieses Neomylodon, dessen Aufenthaltsort 
und Lebensweise mäh in England auf Grund von 
Indianerberichten ( 1 !) ganz genau kannte, zu fangen. 

Wie vorauszusehen, musste diese Expedition 
unverrichteter Sache nach England zurückkehren. 

Alle Vermutungen über das Vorkommen dieses 
Tieres gründen sich auf folgende Thatsachen: 

In Begleitung und in Spezialmission des ar¬ 
gentinischen Sachverständigen im Grenzstreite mit 
Chile, Dr. F. P. Moreno, kam Hauthal im No¬ 
vember 1897 in die Region an der Westküste Süd¬ 
patagoniens, wo der Stille Ozean in Form von 
Kanälen tief ins Land eindringt. 

Am KanalUltimaEsperanza, in derEstancia des 
Herrn Kapitän Eberhard (Puerto Consuelo), fanden 
sie an einem Busche aufgehängt ein etwa 0,5 qm 
grosses Stück eines eigentümlichen Felles. Das¬ 
selbe ist 1,5 cm dick, mit spärlichen, rötlichen, 
etwa zolllangen Haaren besetzt und enthält in 
der Haut eingebettet zahlreiche, nicht zusammen¬ 
hängende, gerundete Knöchelchen von der Grösse 
etwa einer weissen Bohne. • 

Dieser letztere Umstand ist es, welcher so viel 
Aufsehen in der wissenschaftlichen Welt gemacht 
hat, da eine derartige Hautbeschaffenheit von 
keinem lebenden Tiere bekannt ist. 

Hauthal forschte nach dem Ursprünge dieses 
Stückes Fell und erhielt folgende Auskunft. 

Im Januar 1895 durchstreiften die Herren 
Kapitän Eberhard, Mr. Greenshild und Herr von 
Heinz die Umgegend von Puerto Consuelo. Etwa 
eine Stunde vom Hause des Herrn Kapitän Eber¬ 
hard entdeckten sie am Südabhange eines etwa 
600 m hohen Berges eine grosse Höhle (180 m 
tief, 30—40 m hoch und etwa 80 m breit)., In 
dieser Höhle nun, nahe dem Eingänge, fanden sie 
neben losen Felsblöcken das oben erwähnte Fell, 
das die Grösse einer Ochsenhaut besass. 

Es war unvollständig, Kopf und Beine fehlten; 
die waren augenscheinlich einst abgetrennt worden. 
Sie nahmen das Fell mit hinunter zur Estancia, 
jeder Reisende, der da passierte, schnitt sich von 
dem merkwürdigen Dinge ein Stück ab, so dass, 
als Hauthal es zu Gesicht bekam, nur noch ein 
0,5 qm grosses Stück übrig war. 

Dr. Moreno nahm den kostbaren Rest mit 
nach La Plata und später mit nach England 
(British Museum). 

Im Verein mit Herrn A. Smith Woodward hielt 
Moreno im Februar 1899 über dieses Stück Fell 
eine Vorlesung 2 ). Nach Moreno gehört es zu 
Mylodon, ein groses Säugetier des amerikanischen 
Diluvium, während Woodward sich mehr Ameghinos 
Meinung nähert, dass es sich hier um eine neue 
Gattung handelt. 

Im Jahre 1896 reiste Herr Dr. Nordenskjöld 
im südwestlichen Patagonien; er besuchte auch 
die obenerwähnte Höhle, fand noch ein Stück 
Fell, eine Klaue, einige Haarballen und einige 
Knochen. 

- 1 ) Premiere notice sur le Neomylodon Listai, un representant 
vivant des anciens Edentes Gravigrades fossiles de l’Argentine. 
La Plata 1898 ; ,,Natural Science“ I898, Nr. 80, p. 288 und Nr. 81, 
p. 324; Nature 1898, vol. 58. p. 547; Naturwissenschaftliche Rund¬ 
schau XIII, 1898, Nr 52. 

2 ) Proceedings of the Zoological Society of London. Part 1, 
Serie 1, 1899, p. 144- bis 156. 


Alle diese Erörterungen und Klassifikation - 
versuche, die im wesentlichen nur die Anatomie 
der kleinen Hautknöchelchen zur Grundlage haben, 
sind nun überholt worden durch Hauthals im April 
1899 gemachten Funde, die beweisen, dass wir es 
nicht mit Mylodon, sondern mit Grypotherium zu 
thun haben, einem plumpen Säugetier, etwa von 
der Grösse eines Ochsen und breiter als dieser. 

Weder Moreno noch Hauthal hielten die Exi¬ 
stenz des geheimnisvollen Tieres für möglich und 
deshalb wurde auch niemals der Gedanke er¬ 
wogen, eine Expedition zur Aufsuchung dieses 
Tieres auszusenden. 

Alle Expeditionen, die das Museum im Jahre 
1898 aussandte, hatten lediglich die geologische Er¬ 
forschung der Cordillere im Auge. 

Als Hauthal im April von seiner Erforschung 
der westlich vom Lago Argentino gelegenen Cor¬ 
dillere zurückkehrte, traf er in der Estancia des 
Herrn Kapitän Eberhard eine schwedische Expe¬ 
dition,, die Herren Dr. Nordenskjöld und Borge, 
von der Universität in Stockholm. 



Grundriss der Höhle. 

f Eingang (wahrscheinlich künstlich, durch Beiseite- 
schafFung von Felsblöcken hergerichtet); 

1 Hügel, etwa 10 bis 12 m hoch; 
m Stelle, wo H. zerbrochene Schalen von Mytilus 
chorus fand; 

a Stelle, wo sich das erste grosse Stück des eigen¬ 
tümlichen Felles fand (1895); jetzt ein Teil in Stock¬ 
holm, ein anderer im British Museum in London; 
b Stelle, wo H. das zweite grössere Stück Fell fand 
(1899); j etzt i m Museum in La Plata; 
p Stelle, wo H. das trockene Futter fand; 
e Kleine Seitenhöhle, in der 1895 Hn Skelett ge¬ 
funden wurde; 

Linie, welche die Grenze zwischen Mistschicht und 
Aschenschicht anzeigt. 

Der erstere hatte in der Höhle Ausgrabungen 
gemacht, die gute Ergebnisse hatten. Er zeigte 
einige Unterkiefer zum Teil mit Zähnen, sowie 
Klauen, Knochen, Haarbüschel u. s. w., Reste, die 
augenscheinlich einem dem „Mylodon“ nahesteh¬ 
enden Vierfüssler zugehörten. 

Ausserdem fand Nordenskjöld, noch einige 
Sachen, die insofern von grosser Bedeutung sind, 
als sie die Anwesenheit des Menschen in 
der Höhle beweisen. Knochenpfrieme, Stücke 
von kleineren Schnüren und Stein Splitter, wie sie 
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als Abfälle beim Anfertigen von Pfeilspitzen be¬ 
kannt sind. 

Diese Funde bewogen Hauthal noch einige 
Tage in der Höhle zu graben. 

In dem vorderen Teile der etwa 50 m hohen 
Höhle erhebt sich auf der rechten Seite ein etwa 
10 m hoher Hügel, gebildet von grossen Konglo¬ 
meratblöcken, die einstmals von der Decke herab¬ 
gestürzt sind. 

Etwa 30 m hinter diesem Hügel quert ein 
etwa 3 bis 4 m hoher Wall die Höhle, dieselbe so 
in zwei ungleiche Hälften, eine grössere vordere, 
und eine kleinere hintere teilend. 

Dieser Wall ist gleichfalls aus vom Gewölbe 
herabgefallenen Trümmern gebildet. 

Zwischen diesem Wall und dem Flügel ist ein 
oberer Raum, etwa 30 m breit. In diesem Raume 
fanden sowohl die Ausgrabungen Nordenskjölds 
als auch die Hauthals statt. 

In der Ostwand der Höhle befinden sich noch 
zwei kleinere Höhlen, in der vorderen derselben 
fand sich im Jahre 1895 ein menschliches Skelett, 
von dem Hauthal leider nur noch einige Rippen 
antraf. 

Fast der ganze Eingang wird von herunterge¬ 
fallenen Blöcken wallartig gesperrt, nur an der 
rechten Seite ist ein bequemer Eingang. Hier 
wurden augenscheinlich die Blöcke von Menschen 
beiseite geschafft. 

Im Vorderteile der Höhle, links von dem 
oben erwähnten Hügel, ist der Boden von einer 
Schicht bedeckt, die sich zusammensetzt aus Sand, 
Erde, Gerolle, gemischt mit Baumzweigen und 
dürren Blättern, von Bäumen, die vor der Höhle 
einen schönen Wald bilden. 

In dieser Schicht, die etwa i.m mächtig, fand 
Hauthal nahe dem Eingänge, ausser Knochen vom 
Hirsch, Guanako (lamaartiges Tier) und Strauss 
auch Schalenstücke von Mytilus chorus (eine Art 
Miesmuschel). 

In dem ebenen Raume zwischen Hügel und 
Wall geht diese erste Schicht nach unten ziem¬ 
lich unvermittelt in eine Mistschicht über, die 
diesen Teil der Höhle in einer Mächtigkeit von 
1,2 m bedeckt. Unter derselben traf H. auf 
Geröll. 

In der Mistschicht finden sich gleichfalls 
grosse Konglömeratblöcke, und in den Spalten 
und den Hohlräumen zwischen diesen finden sich 
noch ganze, sehr gut erhaltene Kotballen von 
25 cm Flöhe und 12 cm Dicke. 

Unter einem solchen Blocke fand H. etyva 
1 m unter der Oberfläche,, ein grösseres Stück 
jenes eigentümlichen mit Hautknochen versehe¬ 
nen Felles, etwa 1 m lang und 90 cm breit. Das¬ 
selbe ist an beiden Seiten zusammengerollt, in 
der Mitte ist ein durch Verfaulung entstandenes 
Loch, dessen Ränder ein ganz anderes Aussehen 
zeigen als die Aussenwände des Felles, von dem 
augenscheinlich mit einem schneidenden Instru¬ 
mente die Extremitäten abgetrönnt wurden, genau 
wie bei dem ersten 1895 gefundenen Stücke. 

Unter dem Felle lag wieder die eigentümliche 
Mistschicht, aber kein Knochen, ein Umstand, 
der deutlich beweist, dass das Fell vor dem 
Niederfallen des dasselbe bedeckenden Blockes 
von dem betreffenden Tiere abgezogen war. 

Die Haarseite des Felles lag nach oben. 
Kleinere Fellstücke traf er viele in der ganzen Mist¬ 
schicht zerstreut, ebenso wie Unterkiefer, einzelne 
Zähne, Klauen, Knochen, Haarbüschel, zwei 
ziemlich gut erhaltene Schädel von Grypotherium 
und viele Knochenstücke, Reste von verschiedenen 
Tieren, die hier augenscheinlich in der Höhle 
gelebt haben. Alle diese Reste finden sich regel¬ 


los in der ganzen Mistschicht, aber immer einzeln, 
niemals fand er mehrere Knochen bei einander 
oder gar aufgehäuft. Besonders auffallend sind 
die vielen Knochenfragmente; die Knochen wur¬ 
den augenscheinlich von Menschenhand zer¬ 
schlagen. 

Denn dass Menschen gleichzeitig mit den 
Tieren, deren Reste die Mistschicht .birgt, hier 
in der Höhle lebten, beweisen nicht nur die 
Funde Nordenskjölds, sondern auch die seinen, 
er fand noch zwei Knochenpfriemen. Ausserdem 
zeigen die Schädel und ein Unterkiefer Verletz¬ 
ungen, wie sie von dem Schlage eines schweren 
Gegenstandes herrühren. 

Der mehr nach innen gelegene Teil der 
Mistschicht ist verbrannt — in Asche verwandelt, 
in der sich, wenn auch spärlich, doch auch Knochen 
finden. Dass man es nicht mit zwei verschiedenen 
Schichten zu thun hat, beweist die Thatsache, 
dass die Asche zickzackförmig in die Mistschicht 
hineingreift. 

Ausserdem kommen noch Reste von drei 
anderen ausgestorbenen Tieren in derselben 
Schicht vor: 

1. Reste eines grossen Nagers, der an Grösse 
etwa einem Bernhardinerhunde gleichkam; 

2. Reste eines Vorgängers des heutigen Pfer¬ 
des (mehrere Zähne). 

3. Reste einer grossen Katze, grösser als der 
afrikanische Löwe (leider bis jetzt kein Schädel 
gefunden). 

Erwägt man die beschriebenen Umstände, 
so ist die Schlussfolgerung unbezweifelbar, dass 
Menschen gleichzeitig mit den Tieren die Höhle 
bewohnten, in welcher sie einen Teil sozusagen 
als Stall für die Tiere reserviert hatten. 

In der Nähe dieser grossen Höhle befinden 
sich noch mehrere kleinere, von denen H. nur 
in der grösseren Ausgrabungen vornahm, deren 
Resultate ihn zu dem Schluss veranlassen, dass 
diese nur als Wohnung für Menschen diente, im 
Gegensatz zu der grösseren Höhle, deren Form 
mehr geeignet ist, Tiere einzusperren. 

H. vermutet ferner, dass die Menschen, wel¬ 
che die Tiere als Haustiere hielten, anfänglich 
mit den Tieren in der grossen Höhle wohnten. 
Sie verliessen aber diese wegen der grossen Ge¬ 
fahr, welche die von der Decke herunterfallenden 
Blöcke boten, und verlegten ihre Hauptwohnung 
in die kleinere Höhle, wohl nur einige Wächter 
zurücklassend. 

Das einzige menschliche Skelett, das in der 
Höhle bisher gefunden, ist fast vollständig verloren 
gegangen — aber einen kleinen Anhaltspunkt 
zur näheren Bestimmung dieser prähistorischen 
Höhlenbewohner bietet vielleicht ein Fund, den 
FI. in der Nähe machte. 

Auf dem Gipfel des 60 km nördlich gele¬ 
genen 1100 m hohen Cerro Guido fand er ein 
altes Indianergrab in Form eines etwa 1,5 m 
hohen, 3 bis 4 m im Durchmesser haltenden 
ringförmigen Steinwalles. 

Hier fand er Teile mehrerer menschlicher 
Skelette und mit diesen Resten Gesteinsplitter, 
wie sie bei der Anfertigung von Pfeil- und Lan¬ 
zenspitzen abfallen. Diese Splitter ähneln sehr 
denen, die Dr. E. Nordenskjöld in der Höhle 
fand. 

Es ist wohl möglich, dass das Grab auf dem 
Cerro Guido Reste derselben Bevölkerung birgt, 
wie sie in der etwa 60 km weiter südlich gele¬ 
genen Höhle (Ultima Esperanza) einst gelebt — 
doch um darüber Gewissheit zu erlangen, müssen 
weitere Funde ab gewartet werden. 

Auch über die Zeit, wann die Höhle zuerst 
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bewohnt war, ferner wann sich die Mistschicht 
bildete, lässt sich genau Bestimmtes nicht sagen. 
Nur das ist.sicher, dass ein langer Zeitraum er¬ 
forderlich war, um eine so mächtige Schicht zu 
bilden, jedenfalls Jahrhunderte. Ferner ist sicher, 
dass die Bildung dieser Schicht in die prähistorische 
Zeit fällt, — denn Grypotherium ist ausgestorben; 
bisher kannte man nur Reste dieses Tieres aus 
dem Tertiär. 

So alt sind nun jedenfalls die Reste aus der 
Höhle „Ultima Esperanza“ nicht, sie sind ganz 
bedeutend jünger. 

Die Entstehung der Höhlen fällt nach H. s 
Beobachtungen in die Zeit zwischen der ersten 
grossen Vereisung Patagoniens und der zweiten 
patagonischen Eiszeit. 

Weisen die Hauptfunde in der grossen Höhle 
auf die prähistorischen Zeiten, die ja in Pata¬ 
gonien bei weitem nicht so weit zurückliegen, 
wie in Europa, so ist es sehr wahrscheinlich, dass 
die Funde aus der obersten Schicht darauf hin- 
weisen, dass beide Höhlen noch in historischen 
Zeiten bewohnt waren, zumal die kleine, wo un¬ 
zweifelhaft Pferdereste, vermischt mit Resten von 
Guanako und Strauss, Vorkommen. 

Auffallend ist, dass in der Mistschicht der 
grossen Höhle neben den Resten des ausgestor¬ 
benen Grypotheriums unzweifelhaft Reste von 
Guanako Vorkommen. Das plumpe, ungeschlachte 
Grypotherium war eben dem prähistorischen 
Menschen viel leichter erreichbar, als das flüch¬ 
tige Guanako; ersteres wurde zusammengetrieben, 
in einem halbgezähmten Zustande gleichsam als 
Haustier gehalten, verzehrt und ausgerottet, wäh¬ 
rend letzteres noch jetzt in Herden von Tausenden 
jene Gegenden bevölkert. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass eine eigene 
Expedition ausgesandt würde, um die systema¬ 
tische Erforschung vorzunehmen, das würde ge¬ 
wiss hübsche Resultate erzielen und es würde 
sich etwas mehr das Dunkel lichten, das noch 
über den prähistorischen Höhlenbewohnern Süd¬ 
patagoniens schwebt. Denn die Funde aus der 
Mistschicht (grosse Höhle) geben - eine schwache 
Kunde von dem prähistorischen Menschen, der 
hier zusammengelebt hat mit den Tieren, die 
jetzt längst ausgestorben. 

Zum Schlüsse noch einige Bemerkungen zu 
der oft gehörten Meinung, dass das Tier, dessen 
Fell so viel Aufsehen erregte und das jetzt als 
Grypotherium bestimmt ist, noch lebend in Pata¬ 
gonien vorhanden sei, eine Meinung, die ja auch 
von Dr. F. Ameghino vertreten wurde. 

Nach H.s Überzeugung ist das Grypotherium 
seit mindestens 300 bis 400 Jahren ausgestorben 
und alle Erzählungen, dass es noch in den letzten 
Jahren lebend gesehen, sind nichts weiter als 
Phantasieen, die ebensowenig Glauben verdienen 
wie die Erzählungen der Indianer, soweit sich 
diese auf noch lebend vorhanden sein sollende 
Exemplare von Grypotherium beziehen. 

Die Vorfahren der heute in Patagonien leben¬ 
den Indianer haben mit den letzten Exemplaren 
von Grypötherium zusammen gelebt, das ist 
durch die Funde in der Höhle üei „Ultima Es¬ 
peranza“ bewiesen, das Tier wurde vom Menschen 
ausgerottet, und das, was uns die heutigen In¬ 
dianer von einem schrecklichen, grossen Vier- 
füssler, mit langen Krallen, langen Haaren und 
schier unverwundbar! (alles Züge, die der Wahr¬ 
heit entsprechen) erzählen, beruht auf Tradition, 
die sich von Geschlecht zu Geschlecht mündlich 
fortgeerbt hat. 

Südlich vom Rio Santo Cruz leben vielleicht 
noch 150 Indianer, die in rascher Abnahme be¬ 


griffen sind, sie halten sich aber nur in den 
Pampas auf und kommen nicht in die Waldregion. 
Sie machen bereitwilligst jedem Reisenden, der 
gerne etwas Neues, Sensationelles hören will, die 
abenteuerlichsten Schilderungen von noch jetzt 
lebenden, gewaltigen Vierfüsslern, von zwei- und 
dreiköpfigen Schlangen, von grossen wunderbaren 
Vögeln etc. Jeder besonnene Reisende weiss, 
was er von solchen phantastisch ausgeschmückten 
Erzählungen zu halten hat, aber es ist oft sehr 
schwer, den zu Grunde liegenden wahren Kern 
zu erkennen, die Tradition hat ihn im Laufe der 
Jahrhunderte oft ganz verdunkelt. 

Patagonien lässt sich in drei Regionen teilen: 
die Pampa, die Waldregion und die eigentliche 
Cordillere. 

Die Pampa ist in den letzten Jahren sehr 
stark besiedelt worden, so dass für neue Ankömm¬ 
linge hier unten im Süden kaum noch Platz ist. 
Hier reiht sich Estancia an, Estancia, meist in 
Händen von Engländern, auf denen mit grossen 
Erfolge Schafzucht getrieben wird. Die Wollkarren 
queren die von guten Wegen (an denen schon 
einige Hotels!) durchzogene Pampa. Guanakojäger 
durchstreifen dieselbe nach allen Richtungen, 
aber nirgends hat man bisher auch nur die 
leiseste Spur von einem noch lebenden, unbe¬ 
kannten, grossen Tiere gefunden. 

Ist so das Vorhandensein desselben in der 
Pampa unmöglich, so ist es das auch in der 
Waldregion. 

Von allen Tieren, die in dieser Region leben, 
Löwen,' Hirschen, grossen Füchsen, Wildkatzen, 
verwildertem Vieh, findet man häufig Spuren. Die 
Hirsche haben in den Waldungen ihre Wechsel 
genau so wie in Europa, und das verwilderte Vieh 
bahnt sich in den dichten Waldungen gut gang¬ 
bare Wege, die der Reisende, der hier zu Fuss 
gehen muss, mit Vorliebe benutzt. 

Wie viel mehr müsste sich ein so grosses, 
plumpes Tier, das, wenn auch nicht höher, so 
doch breiter als ein Ochse gewesen sein muss, 
gut sichtbare Wege gebahnt haben — aber davon 
nirgends eine Spur. 

Alle die chilenischen und argentinischen 
Kommissionen, die in den letzten fünf Jahren das 
Gebiet nach allen Richtungen durchkreuzt haben, 
haben nirgends auch nur das leiseste Anzeichen 
eines lebenden Grypotherium gefunden. 

Bleibt nur die vergletscherte Cordillere übrig, 
wo Grypotherium noch hausen könnte, aber diese 
als Aufenthaltsort für einen grossen, nahrungs- 
bedürftigen Vierfüssler zu betrachten, ist doch 
wohl ausgeschlossen. R. K. 


Deutschlands höchste Wetterwarte. 

Seit wenigen Wochen erhebt sich frei in die 
Lüfte ragend der nunmehr fertiggestellte äussere 
Bau einer Meteorologischen Station I. Ordnung 
auf dem Gipfel der Schneekoppe (1604 Meter). 
Das auf Staatskosten ausgeführte Gebäude kostete 
trotz seiner Kleinheit die Summe von annähernd 
45 ooq Mark, wozu nun noch die innere Einrichtung 
und instrumentale Ausstattung kommt. Unsere 
am 3. November gemachte Aufnahme zeigt uns 
die Station von der Südostseite. Im Süden liegt der 
Eingang, ein hübscher, mit hohem Spitzdach und 
offener Säulenhalle versehener Vorbau. Durch 
diesen gelangt man nach einer Miniaturküche, 
einem Wohn- und einem Schlafzimmer. In der 
ersten Etage befindet sich noch ein Wohn- und 
ein Schlafzimmer für einen eventuellen zweiten 
Beobachter. Nun gelangt man nach dem grossen 
viereckigen und hellen Beobachtungszimmer in 
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Die Meteorologische Station auf der 
Schneekoppe. 


der zweiten Etage des Turmes gelegen. Von hier 
aus hat man nach allen Himmelsrichtungen einen 
überwältigenden Fernblick. Über diesem Raum 
befindet sich die Plattform für Beobachtungen im 
kleiner Aulbau. Im Keller ist 
_"i 200 Zentner Kohlen, den 
Auch liegt hier die Heizkammer, 


Freien, sowie ein 
genügend Platz für 
Winterbedarf. / 
welche das Treppenhaus und die Flure mit warmer 
Luft versorgt. Die Zimmer werden durch Anthra- 
cit-Füllöfen geheizt. Aussen ist der Bau mit 
doppelter stärkster Dachpappe überzogen, auf 
welche kleine Tyroler Schuppenschindeln genagelt 
wurden. Das Fachwerk besteht aus einer Mischung 
von Kalk mit Kork, und legte man immer auf 
Decken und Wände je eine Lage Gipsdielen. 
Hierauf deckte man wieder Steinfilz und auf 
diesen zog man endlich die Tapete. An sämt¬ 
lichen Fenstern brachte man ferner sturmsichere 
Schiebefensterläden an, die bei geschlossenem 
Fenster von innen aus mit Kurbelantrieb auf- oder 
zugezogen werden können. Alles deutet darauf 
hin, welche elementaren Gewalten und Gefahren 
dem Bau in Aussicht stehen, die aber auf den 
mutigen Beobachter noch viel empfindlicher 
wirken werden, wenn er zur Winterszeit auf Mo¬ 
nate von aller Welt abgeschnitten, in seinem eisigen 
Wohnorte dem entsagungsreichen Dienste der 
Wissenschaft obliegen wird. Dem Koppenkegel 
aber prägt der turmartige, die Nachbargebäude 
weit überragende Neubau eine gänzlich veränderte 
Physiognomie auf. Georg Krause. 


Theoretische Medizin. 

Aufgaben des neuen Seruminstituts in Frankfurt a. M. — 
Tonwahrnehmung. Wirksamkeit der Betäubungsmittel. 
Versuche über Geschwülste. Lilienfelds Peptonsynthese 
als unhaltbar erwiesen. 

In einer zur Einweihung des Institutes für ex - 
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Kontrolle des Serums dauernd beauftragt: die 
Kinderkl.nik des Charitekrankenhauses zu Berlin, 
das Kaiser- und Kaiserin-Friedrich-Krankenhaus 
zu Berlin, das Allgemeine Krankenhaus zu Ham¬ 
burg und das städt. Krankenhaus in Frankfurt a. M. 

Da sich herausgestellt hat, dass das Serum sich 
im Laufe der Zeit abschwächen kann, so besteht 
eine weitere Aufgabe des Institutes darin, nach 
sechs Monaten und nach zwei Jahren alle Serum- 
' nummern noch einmal nachzuprüfen. 

Was nun die Wirksamkeit des Heilserums bei 
. Infektionen mit Diphtheriebacillen betrifft (die Prüfung 
wird gegen das sterile Gift ausgeführt), so stellte 
Dönitz fest, dass Meerschweinchen, welche so 
schwer infiziert worden waren, dass sie nach 
2—3 Tagen eingehen mussten, durch 1200 Immu¬ 
nitätseinheiten gerettet werden konnten, welche 
ihnen erst 30 Stunden nach der Infektion gegeben 
wurden. Lässt man weniger als 30 Stunden ver- 
ehen, so verringert sich die rettende Dosis be- 
eutend. 

Die Nervenendigungen in der Gehörsschnecke 
sind bekanntlich gegen die einzelnen Töne gleich¬ 
sam abgestimmt, so dass für jede Tonhöhe ein 
besonderer Nervenendapparat vorhanden ist. Zum 
Zustandekommen der Gehörsempfindung gehört 
aber, dass die in Nervenreizung umgesetzten 
Schallwellen in die Gehirnrinde geleitet werden. 
Das Rindenzentrum des Gehörs, das Zentrum für 
die Gehörs Wahrnehmung liegt im Schläfenlappen. 
Larionow hat nun durch Zerstörung einzelner 
Teile des Schläfenlappens beim Hunde fesgestellt, 
dass auch der Schläfenlappen für die einzelnen 
Tonhöhen gewissermassen abgestimmt ist, dass 
jeder Ton an einer ganz bestimmten Stelle des 
Schläfenlappens zur Wahrnehmung kommt; ist 
diese Stelle verletzt, so verliert bei normalem Ge¬ 
hörsorgan das Tier die Fähigkeit, eine bestimmte 
Tonhöhe wahrzunehmen. — Im menschlichen 
Gehirn liegt das musikalische Zentrum in der 
Rinde des ersten und zweiten Schläfenlappens, 
und in einem von Edgren veröffentlichen Fall 
von ,, Amusie “ war die Rinde dieses Gehirnteiles 
nach dem Sektionsergebnis degeneriert. 

Dr. Michaelis. 


Nachdem alle bisherigen Theorien zur Er¬ 
klärung der Wirksamkeit narkotischer (betäuben¬ 
der) Mittel nicht als ausreichend erkannt sind, 
haben nunmehr Hans Meyer und Overton un¬ 
abhängig, voneinander neue Versuche angestellt, 
die dafür sprechen, dass die Wirksamkeit der¬ 
artiger Stoffe abhängig ist von ihrer Fähigkeit, sich 
in Fetten zu lösen. Solche Stoffe haben nach 
Overton die Eigenschaft, viel leichter und schneller 
in das Protoplasma der Zellen einzudringen, um 
so leichter, je mehr sich die Mischungsverhältnisse 
mit Fetten einerseits, mit Wasser andererseits zu 
Ungunsten des Wassers verschieben. Da nun die. 
Nervensubstanz gewisse Ähnlichkeiten mit fett¬ 
artigen Körpern zeigt, so ist einleuchtend, dass 
sich bei derartigen Zellen die eindringende Wir¬ 
kung solcher Stoffe am intensivsten äussern wird, 
d. h., dass diese Stoffe am leichtesten imstande 
sind, auf das Protoplasma des Zentralnervensystems 
einzuwirken und so Bewusstlosigkeit, Narkose 
herbeizuführen. 1 ) 

Nachdem man schon vor längerer Zeit den 
Gaswechsel und die Wärmeprodüktion kleinerer 
Tiere in geeigneten Apparaten studiert hatte, fing 
man an, Apparate im grossen Stil zu konstruieren, 
um derartige Versuche auch am Menschen vor- 


1 ) Rost, Nat. Rdsch. 1899. p. 454. 


nehmen zu können. Zuerst Regnault und Reiset, 
dann besonders Pettenkofer haben derartige Ver¬ 
suche angestellt. Jetzt berichtet Scientific Ame¬ 
rican (5. VIII. 99) über einen neuen grossartigen 
Apparat, den Prof. Atwater und Rosa konstruiert 
haben. Es ist ein richtiges kleines Zimmer mit 
Fenster, das durch maschinelle Einrichtungen 
kontinuierlich mit Luft von gleicher Temperatur 
versorgt wird. Die von dem beobachteten Men¬ 
schen produzierte Wärme wird durch kaltes Wasser 
absorbiert und die Erwärmung des abfliessenden 
Wassers gemessen. Daraus kann man dann die 
Menge der produzierten Wärme berechnen. Das 
Grossartige des Apparats liegt in der peinlichen 
Beachtung aller Fehlerquellen und den ingeniösen 
Regulationsvorkehrungen. 

Leon Lilienfeld, der bereits im Jahre 1894 
durch seine prätentiöse, aber wenig bedeutende 
„Eiweisssynthese 11 viel von sich reden machte,, hat 
neuerdings sich mit einer Peptonsynthese “ zufrieden 
gegeben. Er will „peptonartige“ Körper aus Phenol 
und Amidoessigsäure dargestellt haben. Die Pep¬ 
tone sind Spaltungsprodukte des Eiweisses und 
von unbekanntem chemischen Bau. Klimm er 1 ) 
hat sich die Mühe genommen, die völlige Halt¬ 
losigkeit der Lilienfeldschen Spekulationen dar- 
zuthun. So thut man denn gut, seine Peptonsynthese 
seiner Eiweisssynthese in denOrkus nachzuschicken. 

Dr. Oppenheimer. 


Ingenieurwesen. 

Schiffsbrände in der Handels - und Kriegsflotte. 

Auch wer nicht in der glücklichen Lage ist, 
Aktien der „Hamburg-Amerika-Linie“ zu besitzen, 
hat in der letzten Zeit teilnahmsvoll die Nachrichten 
verfolgt, welche von dem neuen Unglück Kunde 
gaben, das einen der mächtigen Hamburger Riesen¬ 
dampfer betroffen hat. Und wenn der Gedanke an 
den Verlust an Nationalvermögen, welcher immer¬ 
hin mit dem Brande der „Patria“ verknüpft ist, 
zurücktrat hinter dem Gefühle der Sicherheit, mit 
welchem man die Schiffbrüchigen bei ihrer Ein¬ 
bootung von Bord des brennenden Schiffes im Geiste 
begleiten konnte, dank der musterhaften Ordnung, 
Manneszucht und Besonnenheit im Kommando, 
die auch hier wie immer die deutschen Seeleute 
vom ersten bis zum letzten der Besatzung aus¬ 
zeichneten, so ist es doch vor allem die Gewiss¬ 
heit, welche aus der leider nicht geringen Zahl 
grösserer Schiffsunfälle der letzten Jahre sich so 
überzeugend aufdrängt und uns mit froher Zuver¬ 
sicht erfüllt: dass ein echter, unerschrockener und 
in der höchsten Not ruhiger Seemannsgeist in 
unserem seefahrenden Volke herrscht, die uns mit 
gutem Gewissen die Opfer auf uns nehmen lässt, 
welche das „grössere Deutschland“ und die Aus¬ 
gestaltung einer wehrhaften Seemacht erfordert. 
Wenn aber nun schon das zweite unter den grossen 
Schiffen, welche der Hamburger Handel geschaffen 
hat, durch seine eigene Ladung ins Verderben ge¬ 
zogen wird und, nachdem im Anfänge dieses 
Jahres die „Bulgaria“ mit genauer Not dem Ken¬ 
tern entronnen, nun die „Patria“ durch den Brand 
ihrer Fracht vernichtet ist, so fragt sich der see¬ 
unkundige Leser wohl, ob denn keine Sicherungs¬ 
vorkehrungen getroffen sind, um diese Schiffe, die, 
wenn sie auch nicht die grossartige Ausstattung 
der Schnelldampfer besitzen, doch an Grösse ihnen 
gleichkommen und in ihrem mächtigen Körper 
eine Fülle deä Wertvollen bergen, vor solchen Ge¬ 
fahren zu behüten; auf dem Wasser zu schwim¬ 
men und dennoch keine Mittel zu haben, um einen 


1 ) Pflügers A. 77. p. 210. 
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Brand zu löschen, dünkt manchem schwer ver¬ 
ständlich. Und in der That giebt es genügend 
grosse Dampffeuerspritzen an Bord, auch ist eine . 
weitverzweigte Feuerlöschleitung vorhanden, deren 
leicht kenntlich gemachte Ventüe nebst Anschlag¬ 
schläuchen überall zur Hand sind, und eine oft 
eübte „Feuerlöschrolle“ weist jedem einzelnen 
er Besatzung seine Stelle und seine Verrichtung 
an, sobald das Signal „Feuerlärm“ gegeben wird. 
Aber was nützt das alles, wenn der Brand nicht in 
den bewohnten oberen Decks, sondern in den 
tieferen Stockwerken des gewaltigen Baues aus¬ 
bricht, wo die tausende von Tonnen dicht ver¬ 
stauter Ladung und die grosse Masse der das 
Kraftmittel zur Fortbewegung bildenden Bunker¬ 
kohlen lagern! Hier kann niemand hinein zwischen 
die eng gepackten Massen, und wenn durch Selbst¬ 
entzündung ein Brand ausbricht, der infolge des 
Luftmangels lange Zeit mit intensiver Glut um 
sich greifen kann, ehe er sich durch Rauch und 
Flammen verrät, so steht man machtlos auf dem 
Vulkan, dem man erst nach Öffnen der Luken — 
die Ladeluken sind natürlich auf Oberdeck see¬ 
fest verschlossen und meist auch vom Befrachter 
versiegelt — und Überbordwerfen der Ladung bei¬ 
kommen, könnte: bis dahin würde es aber längst 
zu spät sein! Die eisernen Querschotten aber, 
welche den Raum wasserdicht abteilen, sind 
wohl fest genug konstruiert gegen den Wasser¬ 
druck einer durch Leckage vollgelaufenen Ab¬ 
teilung, nicht aber feuersicher; hier wie anderswo 
zeigt sich das nicht durch dicke Steinschichten 
wärmeisolierte Eisen als ein Baustoff, der ebenso 
feuergefährlich ist wie LIolz, da er wohl nicht 
selber verbrennt, aber doch erglüht und sich ver¬ 
biegt, einbeult und in den Verbindungen reisst. 
Sorgfältig wird daher die Temperatur in den 
Kohlenbunkern mittels eigener Röhren allmorgend¬ 
lich gemessen und erforderlichenfalls eine Lüftung 
vorgenommen; trotzdem sind Bunkerexplosionen 
schon, in mancher Marine vorgekommen, und wer 
will die Ladung vor Selbstentzündung erfolgreich 
bewahren! Wie oft brennt eine Baumwollladung 
während des Entladens plötzlich lichterloh auf! 
Gegen Feuer und Wasser ein Schiff zu verteidigen 

— die Aufgabe übersteigt gewöhnlich menschliche 
Kräfte und endigt mit ihrer hoffnungslosen Nieder- 
lage. 

Auch in der Kriegsflotte ist die Feuersgefahr 
die ernsteste Seite einer Gefechtslage, in unseren 
von A bis Z stählernen heutigen Schiffen noch 
gerade so, wie auf den alten hölzernen Linien¬ 
schiffen Nelsons mit ihren Wolken von leinenen 
Segeln und dem dichten Gewirre getheerten Tau¬ 
werks; nichts helfen uns die stählernen Wände % 
und Decks, die Stahlmasten und das Drahttau¬ 
werk, die elektrische Beleuchtung gegenüber den 
offenen Lunten jener, noch die Dampfspritzen 

— den letzteren ist die Leitung wohl bald zer¬ 
schossen, und wenn auch neben dem hölzernen 
Decksbelag sogar die hölzernen Einrichtungen 
schon wegen ihrer so gefährlichen Splitterwirkung 
bei Maschinengewehrfeuer neuerdings fast ganz 
vermieden sind, so bleibt in dem Linoleumbelag 
der bewohnten Decks und dem Schlaf- und Be¬ 
kleidungsmaterial noch genug dessen übrig, was 
Feuer und, noch schlimmer, Qualm zu geben ver¬ 
mag. Womöglich kommt dazu noch ein brenn¬ 
barer Anstrich des Eisenkörpers, wie die Chinesen 
in der Schlacht am Yaluflusse schmerzlich an 
ihren . prächtigen Lackfarben erfahren mussten 

— bei uns allerdings hat man hierauf schon von 
Anfang an Bedacht genommen. Wenn aber ein 
Seeoffizier heutigen Tages bei dem Klarmachen 
zum Gefecht seine Decks möglichst unter Wasser 


setzt, so handelt er darin noch genau so, wie es 
Nelson bei Trafalgar that, wo er, wie die „Marine- 
Rundschau“ erzählt, die Schanzkleider seiner 
„Viktory“ sorgfältig nass machen liess, und die 
Kleidersäcke in den Booten von Bord gab. Und 
wenn nicht nur die schönlackierten chinesischen 
Kriegsschiffe gleich bei Beginn der Schlacht in 
Rauch und Feuer aufgingen, sondern auch bei 
Cavite und Santiago die spanischen Schiffe aus¬ 
nahmslos nach ganz kurzer Zeit in Flammen 
standen und in brennendem Zustande hilflos 
sanken oder auf Strand trieben, während auch die 
Amerikaner, die, wie auf der „Brooklyn“ das Deck 
unter Wasser gesetzt und einen Teil des Holz¬ 
werks über Bord geworfen hatten, überall Brände 
löschen mussten und darin wohl nur deshalb er¬ 
folgreich waren, weil das Feuer der unzureichen¬ 
den spanischen Artillerie ihnen wenig Schaden 
that und auch wohl nicht die Löschleitungen be¬ 
schädigt hatte, so zeigt diese überall gleichblei¬ 
bende Erscheinung den Punkt, welcher die grösste 
Gefahr für ein modernes Schlachtschiff bildet. 
Nicht mehr die Ramme, der „Sporn des See¬ 
offiziers“, — denn zum Nahgefecht kommt es nicht 
mehr so leicht, auch manövriert ein Zwei- und 
Dreischraubenschiff dazu zu flink — noch der 
Torpedo oder die grösstkalibrige Panzergranate sind 
für das moderne, aus tausenden wasserdichter 
Zellen bestehende Schiff die schwerste Waffe, 
sondern das gewaltige Schnellfeuer, welches einen 
dichten Hagel von Granaten und Schrapnells durch 
die ungepanzerten Wohndecks jagt. Glänzend be¬ 
währt sich durch diese Erfahrungen die weise Vor¬ 
aussicht unserer heimischen Marineleitung, dass 
sie den Panzern unserer im Entstehen begriffenen 
„Kaiserklasse“ eine Artillerie gab, welche an Schwere 
der Kaliber hinter gleich grossen fremdländischen 
Schiffen nicht unerheblich zurücksteht, an Zahl 
der Bestückung aber und, dank den Kruppschen 
Schnellladern mit grossem Kaliber, an Feuer¬ 
mächtigkeit jene weit hinter sich lässt, so dass 
beispielsweise der jetzt nach England mitgegangene 
„Kaiser Friedrich III.“ eines der stärksten Schlacht¬ 
schiffe der Welt ist, trotzdem die grossen eng¬ 
lischen „Lords of the sea“ anderthalbmal so gross 
sind und entsprechend mehr kosten; mit Stolz 
und guter Zuversicht können wir auf die teils 
schon fertigen, teils, und hoffentlich in flottem 
Tempo, noch zu errichtenden Linienschiffe blicken, 
welche als gewichtiger Nachdruck hinter unserem 
immer kühner vordringenden Seehandel stehen 
sollen. Was uns aber mindestens ebenso not thut, 
wie ein gutes und reichliches Material, nämlich 
besonnene und unerschrockene Mannschaft, das 
haben wir Gottlob schon! Die Namen „Elbe“ 
und „Iltis“, „Bulgaria“ und„Patria“ erinnern daran, 
dass überall die Gefahr ihren rechten Mann ge¬ 
funden, der wohl, wenn es sein musste, sein Leben 
verlieren konnte, aber keinen Augenblick seine 
Selbstbeherrschung und seine angestrengte Pflicht¬ 
treue. Freyer. 


Philipp Langmanns „Gertrud Antless“. 

Philipp Langmanns Bauerntragödie „ Gertrud 
Antless “ ist am Totensonntag im Lessing-Theater 
zu Berlin zum erstenmale aufgeführt und sogleich 
zu den Toten geworfen worden. 

Das alte Thema vom Kinder-Undank, eine 
Variation des Spruches „Wer seinen Kindern 
giebt das Brot, leidet im Alter selber Not“ ist 
hier von neuem behandelt. — Gertrud Antless, 
die alte „Mahm“, vermacht auf Drängen ihres 
Sohnes und ihrer Schwiegertochter diesen ihr 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Bauerngut und zieht sich selbst auf ihren „Alten¬ 
teil“ zurück. Aber auch aus diesem wird sie von 
ihren edlen Sprossen verjagt; aus Verzweiflung 
steckt sie das Gehöft an und sucht und findet in 
den Flammen ihren Tod. 

Das Sujet ist nicht neu, und wenn im Foyer 
unschwer auf die Ähnlichkeit mit „König Lear“ 
hingewiesen wurde, so lässt sich diese Parallele 
kaum von der Hand weisen. — Anfangs verhielt 
sich das Publikum abwartend, zum Schluss aber 
siegte die Opposition. — Langmann ist seit seinem 
..Bartel Turaser“ nicht fortgeschritten, und „Ger¬ 
trud Antless“ bedeutet sogar einen erheblichen 
Rückschritt. — Nicht, dass den Verf. seine Bühnen- 
Routine im Stich gelassen hätte (es erschien mir 
vieles sogar zu routiniert), aber seine dichterischen 
Qualitäten weisen erhebliche Mängel auf. — Die 
Hauptfigur ist verzeichnet, der Konflikt ist plump, 
unwahr der Ausgang, die Sprache schwülstig und 
romanhaft. 

Die Darstellung zeigte, über welch reiche 
Mittel, über welch vorzügliche Kräfte das „Les¬ 
singtheater“ verfügt, die sonst teils zum Spazieren¬ 
gehen gezwungen sind, teils vor lächerlich-ent¬ 
würdigende Aufgaben gestellt werden! — Höher 
als die Leistung des Autors stand die ausgezeich¬ 
nete Wiedergabe der Titelrolle durch Fräulein 
Marie Meyer; diese Künstlerin verstand mit 
herber Kraft den weiblichen Lear beinahe glaub¬ 
lich zu gestalten; ganz prächtig verkörperten 
Adolf Klein und Rosa Berte ns das habgierige 
Erbschleicherpaar. Die Herren Bonn, Pagay, 
Schönfeld vervollständigten das vorzügliche künst¬ 
lerische Ensemble. 

Aus mehr als einem Grunde ist es bedauer¬ 
lich, dass das Werk des geschätzten Wiener 
Autors hier keine Gnade fand; wenn diese Zeilen 
in den Druck gehen, ist es längst vom Repertoire 
verschwunden. — Dem Lessing-Theater (wie 
stolz das klingt!), das allabendlich vor dreiviertel 
leerem Hause die Blumenthal - Kadelburgsche 
Clownerie „Als ich wiederkam“ abhaspelt, wäre 
eine baldige Auffrischung des Repertoirs dringend 
von nöten und aufs innigste zu wünschen! — 
Wenn zwei literarisch Gebildete sich dorthin 
verirren, schlagen sie beschämt voreinander 
die Augen nieder. — Den beklagenswerten 
Schauspielern aber, deren Kraft und Eigenart 
selbst an der lähmenden allabendlichen Wieder¬ 
gabe ausdruckloser Typen nicht scheitert, sei an 
dieser Stelle unser herzlichstes Mitgefühl ausge¬ 
sprochen. 

Es ist eine künstlerische Notzucht, Menschen¬ 
schinderei und Grausamkeit ohne Gleichen, 
Schauspieler ihres Ranges zu Hanswurstiaden 
zu zwingen. — Und ein solch’ unlitterarisches 
BummsTheater wagt es, Lessings hehren Namen 
ander frechen Stirne zu tragen! PaulPollack . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Lyddit. Der von den Engländern zur Lad¬ 
ung von Geschossen verwandte und schon bei 
Omdurman gegen die Derwische mit vernich¬ 
tendem Erfolg benützte Sprengstoff' Lyddit ist 
auch schon in Südafrika im Kriege gegen Trans¬ 
vaal zur Anwendung gekommen, infolgedessen der 
Buren-Oberkommandierende Joubert hiergegen 
Protest erhoben hat. Dieser Sprengstoff gehört 
zu den Pikratpulvern. Er besteht aus reiner 
Pikrinsäure in Körnerform, die einzelnen Körner 
sind mit einer dünnen Schicht von Nitrocellulose 
umhüllt; seine Plerstellung erfolgt zu Lydd in 
Kent und soll mit dem vom französischen Che¬ 


miker Turpin erfundenen identisch sein, er ist auch 
die Grundlage zum Melinit (Frankreich), das aus 
Pikrinkörnern bezw. geschmolzener Pikrinsäure 
mit Zusatz von 3—5% Collodiumgallerte besteht. 
Alle diese Pulver, deren Grundstoff Pikrinsäure 
ist. sind wegen ihrer grossen Explosionskraft zwar 
nicht als Schiesspulver, wohl aber 11m so mehr als 
Füllung für Sprenggeschosse geeignet. Die 
„Westminster Gazette** berichtet von einem Ver¬ 
such mit einer 56 Pfund-Lyddit-Bombe, welche 
in eine Schafherde geworfen wurde: von hundert 
Schafen fielen augenblicklich 80 tot nieder, und 
zwar meist unverwundet , lediglich infolge der Ge¬ 
walt der Explosion. Bisher kamen in Südafrika nur 
die 45 Pfund schweren Bomben aus den 4.7 zölli¬ 
gen Schiffskanonen zur Verwendung, es sollen 
aber nun auch mehrere Feld-Haubitzen nacli dem 
dortigen Kriegsschauplatz unterwegs sein, die mit 
56pfündigen Lyddit - Granaten ausgerüstet sind. 
Gegen die Verwendung solcher Geschoss-Spreng- 
füllungen ist vom militärischen Standpunkte nichts 
einzuwenden, jeder Staat hat irgend einen der- 
| artigen Stoff zur Verfügung. Nach der Peters¬ 
burger Deklaration von 1868 ist nur die Verwen¬ 
dung von unter 400 gr schweren Explosivkugeln 
verboten und auf der Haager Friedenskonferenz 
wurde zwar über die Verwendung von Lyddit 
und ähnlichen Kompositionen hin und her be¬ 
raten, aber kein Beschluss darüber gefasst. 


Restaurierung von alten Gemälden. So fein auch 
unsere chemischen Reaktionen sind, sie werden 
doch vielfach von der Feinheit unserer Sinne 
übertroffen: unsere Nase vermag noch Spuren von 
Moschus zu erkennen, unser Geschmack Unter¬ 
schiede in der Blume des Weines, bei denen der 
Nachweis durch chemische Hilfsmittöl vollkommen 
versagt. Es ist deshalb auch stets eine heikle 
Sache für den Chemiker sich mit der Verbesser- 
ungvon Objekten zu befassen, wobei in letzter Instanz 
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die Sinne als Prüfstein gelten sollen. — Wenn der 
Besitzer eines alten Ölgemäldes an ihn herantritt 
und zu ihm sagt: „Ich habe einen kostbaren 
Rubens, leider sind die Farben verblasst, der 
Firniss ist gelb, es sitzt dicker Staub darauf; ich 
möchte ihn aufgefrischt haben, aber so einem 
gewöhnlichen Bilderrestaurateur möchte ich ihn 
nicht anvertrauen. Übernehmen Sie es, Sie sind 
ja Chemiker, Sie müssen das können .“ Da wird sich 
der Chemiker hinter dem Ohr graulen und auf 
irgend eine Weise versuchen den ehrenvollen An¬ 
trag dankend abzulehnen. Zwar hat ein grosser 
Chemiker, Max von Pettenkofer, die Re¬ 
generation von Ölgemälden auf eine wissenschaft¬ 
liche Grundlage gestellt; er hat gezeigt, dass es 
meist nur darauf ankommt alte Firnisse und 
spätere Übermalungen und mit diesen gleichzeitig 
die zwischen dem Firniss sitzenden. Staub- und 
Schmutzschichten zu entfernen um das Bild in 
seiner früheren Schönheit wieder erstehen zu 
lassen. Doch erfordert die praktische Ausführung 
erhebliche Übung und unser feinster Sinn, das 
Auge wird leicht durch Misstöne auf dem unge¬ 
schickt restaurierten Bild verletzt, vor. denen " es 
vorher verschont blieb. Die Restaurierung alter 
Gemälde ist eine Kunst ; wer sie ausübt, muss 
neben derTechnik des Verfahrens und der Technik 
der Malerei auch feinen Kunstsinn haben, um 
immer das rechte zu treffen. — Dafür giebt 
uns. die Abbildung ein hübsches Beispiel. Das auf 
der linken Hälfte restaurierte Bild zeigt den Unter¬ 
schied zwischen der reinen freigelegten Malerei 
und der Trübung durch die auf das Bild im Lauf 
von ca. 90 Jahren festgelegte Firniss- und Schmutz¬ 
schicht. — Das Bild‘hatte zahlreiche Brüche und 
Löcher; es ist deshalb rentoilirt d. h. auf neue 
Leinwand gezogen und dann vollkommen eben 
geplättet. Die verdunkelte Schicht ist auf der 
linken Hälfte durch Spiritusdämpfe entfernt, so 
dass die ursprüngliche Malerei wieder klar zu 
Tag tritt. — Das ist ein Fall unter einer Menge 
von Möglichkeiten, die alle erwogen und alle ge¬ 
kannt sein wollen. Wer sich darüber belehren 
will, dem empfehlen wir ein höchst instruktives 
kürzlich erschienenes Büchlein von Vogt, 1 ) dem 
wir auch vorstehende Abbildung verdanken. Der 
kundige Verfasser giebt darin an der Hand zahl¬ 
reicher Lichtdrucke ein klares Bild aller in Be¬ 
tracht kommenden Regenerationsverfahren und, 
was fast noch wichtiger" erprobte Ratschläge, um 
Bilder vor dem Verderben zu schützen. B. 


Wasserpflanzen als Landvergrösserer. A. FI. 
Pawson veröffentlicht im „Naturalist“ ein interes¬ 
sante Studie, in welcher er nachweist, dass die 
Wasserpflanzen die Tendenz haben, dem Wasser 
Land abzugewinnen. Wenn sie absterben, bilden 
sie im flachen Wasser und am Ufer ausgedehnte 
Massen Pflanzengrund, sie vermindern ferner die 
Strömung der Flüsse und ermöglichen daher den 
mitgeführten Schlamm besser abzusetzen, sie hal¬ 
ten den Grund der Flüsse fest, indem sie ihre Wur¬ 
zeln und Rhizome darin ausbreiten und gewinnen 
auf diese Weise Zoll für Zoll dem Wasser neuen 
Boden ab. Es würde sicher von Interesse sein, 
quantitative Messungen darüber anzustellen. ' 

R. K. 


Ratten in Deutsch-Südwest-Afrika. Unsere Kennt¬ 
nis von der Tierwelt Deutsch-Südwest-Afrikas ist 


I) Bilderpftege, ein Handbuch für Bilderbeshzer, die Behandlung 
der Ölbilder, Bilderschäden, deren Ursache, Venneidung und Be¬ 
seitigung von Eugen Voss (Verlag v. C. A. Schweischke & Sohn, 
Berlin). Preis geb. Mk. 4.—. 


zur Zeit noch eine sehr mangelhafte. In keinem 
der anderen unserer afrikanischen Schutzgebiete 
ist so wenig zoologisch gesammelt, wie gerade dort. 
Und doch erscheint die Fauna gerade dieser Ko¬ 
lonie besonders interessant. Was bisher davon 
bekannt geworden ist, deutet darauf hin, dass die 
Mehrzahl der Arten Deutsch-Südwestafrikas zu 
neuen Abarten entwickelt ist. 

Auf diese Unkenntnis macht Paul Matschie, 
Kustos am Kgl. Museum für Naturkunde in Berlin 
nach der „Natur“ in der Kolonialzeitung aufmerk¬ 
sam. Herr Kapitän Koch hatte an derselben 
Stelle kurz zuvor an die Zoologen die Frage ge¬ 
richtet: „Wo und in welcher Weise kommen die 
Swakopmund augenblicklich überschwemmenden 
Hausratten über Land durch die einschliessende 
Wüste -her?“ Koch bemerkt dabei, dass es sich 
nicht etwa um die asiatische graugelbe Wander¬ 
ratte, welche bekanntlich die Hausratte in Europa 
vertilgt hat und darum auch nur mit den Schiffen 
gekommen sei, in Südwestafrika handle, sondern 
um die europäische, blauschwarze Hausratte. 

Matschie erklärt zunächst, dass diese Frage 
vorläufig noch nicht beantwortet werden könne, 
da die erwähnte blauschwarze Ratte von Swakop¬ 
mund zur Zeit noch nicht bestimmt sei und in¬ 
folgedessen auch nicht darüber entschieden werden 
könne, woher sie gekommen. 

Bei dieser Gelegenheit berührt noch Matschie 
die erwähnte Geschichte von der Vertreibung der 
europäischen I-Iausratte durch die Wanderratte. 
Nach seiner Auffassung ist die erstere keineswegs 
durch die letztere vertilgt, sondern noch in vielen 
Gegenden Deutschlands zahlreich zu finden. Er 
ist ferner auch nicht der Meinung, dass die Wan¬ 
derratte aus Asien stamme, sie habe vielmehr 
immer gleichzeitig mit der Hausratte bei uns 
gelebt. I-Iaus- und Wanderratte haben nach 
ihm völlig verschiedene Lebensgewohnheiten; die 
erstere hält sich gern in Waldungen auf und zeigt 
sich in den Häusern vorwiegend auf den Böden, 
die letztere ist mehr ein Steppentier und hält sich 
am Boden auf. Danach würden sich beide Tiere 
allerdings kaum gegenseitig Wohnraum und Nahr¬ 
ung streitig machen, was doch die Grundbeding¬ 
ung für die Verdrängung des einen Tieres durch . 
das andere wäre. 

In der neuesten Nummer (46) der Kolonial¬ 
zeitung nimmt auch Professor Kirchhoff zu der 
Rattenfrage in Swakopmund, oder richtiger Zwa- 
chaubmund, Stellung. Nach seinen Ausführungen 
haben wir es dort mit unserer Hausratte (Mus 
rattus) zu thun, die nach Berichten aus Hamburg 
noch sehr zahlreich auf den Schiffen lebt. Das 
wird auch von anderer Seite für sehr wahrschein¬ 
lich erklärt. U. 


Bücherbesprechungen. 

Die „Insel“. Monatsschrift mit Buchschmuck 
und Illustrationen. Herausgegeben von O. J. 
Bierbaum, A. W. Heymel und R. A. Schröder. 
1. Jahrgang. I. Quartal, Nr. 1, Oktober 1899. Er¬ 
schienen bei Schuster und Loeffler, Berlin und 
Leipzig. 128 Seiten, 4 0 . — Quartalband 10 M. 

Als es bekannt wurde, dass bei Schuster und 
Loetfler eine neue Monatsschrift erscheinen solle, 
da war man überzeugt, etwas Eigenartiges zu er¬ 
halten. Nun liegt das erste Heft der „Insel“ vor 
und bestätigt sofort durch die geschmackvolle, 
gediegene Ausstattung die gehegten Voraussetz¬ 
ungen. In Quartformat, auf schönem Papier mit 
altertümlichen aber scharfen Lettern von Drugulin • 
hergestellt, geziert durch Buchschmuck und einige 
Illustrationen, stellt sich die neue Zeitschrift un- 
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gewöhnlich dar und erregt die Aufmerksamkeit 
schon durch ihr Äusseres. Auch der Inhalt ist 
geeignet, auf die weitere Entfaltung des Unter¬ 
nehmens gespannt zu machen. Das vorange¬ 
stellte Programm enthält sich der üblichen Po- 
saunenstösse, der grossen Reden und weitgehen¬ 
den Verheissungen, braucht sogar die bescheidene 
Wendung, es werde sich die Zeitschrift auch 
mancher Missgriffe schuldig machen. Sie will die 
Kunst kultivieren, ohne sich auf eine Partei ein¬ 
zuschwören oder exclusiv zu werden. Am stärksten 
tritt das Programm der Zeitschrift aber in dem 
Beginn eines Aufsatzes hervor, der recht be¬ 
achtenswert ist. J. Meier-Gräfe bringt „Bei¬ 
träge zu einer neuen Ästhetik“; er behandelt in 
freiem Vortrag, ohne sich an eine Systematik zu 
halten, wesentliche Momente der Kunst und ihrer 
Stellung innerhalb des geistigen Lebens. Der 
Unterschied zwischen einst und jetzt, zwischen 
einer Kunst, die im Leben stand, ein notwendiger 
Faktor für jeden war, und unserer Kunst, die sich 
nur an wenige wendet, ward scharf ausgetührt und 
durch ein paar schlagende Anekdoten belebt. Wir 
können als das Ziel etwa bezeichnen, dass der 
Kunstgeschmack gehoben werden müsse, was aber 
nur durch Hilfe des Kunstgewerbes geschehen 
könne, weil Bild und Skulpturwerk, wie sich die 
Verhältnisse entwickelt haben, immer nur für 
wenige sein können. Der Aufsatz regt auch dort 
an, wo er manches zu einseitig betont, und ge¬ 
reicht der Zeitschrift zur Zierde. Bierbaum 
selbst hat den ersten Aufzug eines stimmungs¬ 
vollen Fabelspiels „Die vernarrte Prinzess“ bei¬ 
gesteuert. Das Werk setzt gut ein; die barocke 
Einkleidung Grau in Grau, der plötzlich herein¬ 
brechende Lichtstrahl in diese Welt der Melan¬ 
cholie wirken nicht nur szenisch und malerisch, 
sondern lassen auch den sich vorbereitenden Kon¬ 
flikt und die Lösung ahnen; man wird wohl eine 
Allegorie erhalten, die gleichfalls zum Programm 
des neuen Unternehmens stimmt. Das Garten- 
Scherzo von Paul Scheerbart „Der galante 
Räuber oder die angenehme Manier“ entspringt 
einer tollen Laune und zeichnet sich durch die 
etwas altertümliche Grazie der Ausführung aus. 
Ein zierliches Bild des Abbe Galiani entwirft W. 
Bley in der Einleitung zu Auszügen aus dessen 
Briefen; es ruht etwas von dem Esprit der geist¬ 
reich witzelnden und tändelnden Zeit auf die¬ 
sem Teil. Ausserdem begegnen wir an Original¬ 
beiträgen noch dem Einleitungsgedicht von R. A. 
Sch röder ,,Goethe“ in klangvollen jambischen 
Trimetern und anderen lyrischen Gebilden von 
Hugo von Floffmannsthal, Gustav Falke, 
A. W. Heymel, Detlev von Liliencron und 
Robert Walser, so dass neue Leute neben die 
bekannten treten und sich bewähren. Dem Plane 
der Herausgeber entsprechend finden wir auch den 
Anfang von Clemens Brentanos Grafen Phöbus 
von Foix in Neudruck; es ist wohl kein Zufall, 
dass gerade das Werk eines Romantikers gewählt 
wurde, denn die ganze Zeitschrift gemahnt uns an 
die Romantik, etwa an Trösteinsamkeit, die 
Zeitschrift für Einsiedler. Wenn die Wirkung der 
,.InseP* ebenso günstig und nachhaltig wird, dann 
können wir uns nur freuen. Jedenfalls aber ver¬ 
dient das neue Unternehmen vorerst allgemeine 
Aufmerksamkeit. 

Richard Maria Werner. 


Hiith’s Formenschatz, Jahrgang 1899, Heft 6/11. 
•Verlag von G. Hirth, München. Preis ä Heft 
Mk. 1.—. 

„Eine Quelle der Belehrung und Anregung 


für Künstler und Gewerbtreibende, wie für alle 
Freunde stilvoller Schönheit aus den Werken der 
besten Meister aller Zeiten und Völker.“ Das 
ist der Untertitel des Werks, das viel verspricht 
und das Versprechen wird in vollem Mass ge¬ 
halten. Es ist für mich stets eine Freude, wenn 
ein Heft des „Formenschatz“ eintrifft, ob er ein 
pompejanisches Wandgemälde wiedergiebt oder 
von Gosen’s moderne Bronzestatuette, ob eine 
Röthelzeichnung von Gainsborough oder Bronze¬ 
reliefs von Donatello, stets erkenne ich den fei-, 
nen Geschmack in der Auswahl Und bin von der 

prächtigen Wiedergabe entzückt. S. Albert. 

Deutsche Baukunst im Mittelalter. Von Prof. 

Dr. Adelbert Matthaei. Mit zahlreichen Ab¬ 
bildungen. Gbd. Mk. 1,15. Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. 

Sehr empfehlenswert, wie alle Bändchen der 
Teubner’schen Sammlung „Aus Natur und Geis¬ 
tes weit.“ S. A. 


Das Theater. Sein Wesen, seine Geschichte, 
seine Meister. Von Privatdozent Dr. Borinski 
in München. Mit 8 Bildnissen. Preis gbd. Mk. 1,15. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 

Der Verf. geht von der Bedeutung der Volks¬ 
unterhaltung und der Notwendigkeit ihrer mög¬ 
lichsten Veredlung im sozialen Sinne aus. Dies 
führt ihn von selbst auf das antike Theater und 
seine vorbildliche Bedeutung für die gesamte 
Theatergeschichte. Bei der Vorführung der dra¬ 
matischen Gattungen und ihrer Wirkungsweisen 
knüpft er überall an die jeweiligen Grundthatsachen 
des inneren und äusseren Lebens an, von denen 
die Bühne ein getreues Abbild geben soll;, bei 
der Tragödie an die Erscheinungen des Übels 
und des Bösen; beim geschichtlichen Trauerspiel 
an das Richteramt der Weltgeschichte; beim Ge¬ 
sellschaftsstück und der Komödie an die Ver¬ 
hältnisse der gegenwärtigen Welt und die Anstösse 
des täglichen Lebens. E. S. 


Goethe’s Jugendfreund Friedrich Maximilian 
Klinger von Emil Neubürger (Verlag von R. 
Mahlau, Frankfurt a. M.) 

Der Verfasser hat eine sehr dankenswerte 
Aufgabe erfüllt, indem er die bedeutende Persön¬ 
lichkeit Klingers uns in einer warmen Charakteris¬ 
tik vor Augen führte. Ein solcher Charakter, ein 
so grosser Philosoph und gestaltungsfähiger Poet 
sollte nicht vergessen werden. Neubürgers Dar¬ 
stellung wird zweifellos dazu beitragen, das Interesse 
an Klinger aufzufrischen. E. S. 


Nathurgeschichte oder kurtzgefasste Lebensab¬ 
risse der hauptsächlichsten wilden Thiere im Hertzog- 
thum Bremen. Zusammengestellet und mit vielen 
Kupffern verzieret für den Gebrauch in Schulen 
und Familien von Johann Hinrich Fischbeck, vor¬ 
maligem Lehrer an der Schule zu Worpswede. 
Zweite verstärkte und mit eynem Anhang ver¬ 
sehene Aufflage. Verlegt bey Eugen Diederichs in 
Leipzig. 1799. kl. 4 0 . 60 S. 2 Mk. 

. Dieses köstliche kleine Buch wurde nach 
Mitteilungen des Verlegers, von dem Worps- 
weder Maler Carl Vinnen für einen Wohlthätigkeits- 
bazar in Bremen verfasst. Es ist ein vorzüglich ge¬ 
lungener Scherz, indem die breitspurige, an Äusser- 
lichkeiten haftende, moralisierende Art mancher 
sog. Naturforscher des vorigen Jahrhunderts, aller¬ 
dings mit Benutzung alter Quellen, so prächtig 
nachgeahmt ist, dass es kaum möglich wäre, die 
Nachahmung zu entdecken, wenn nicht überall 
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zwischen den Zeilen, namentlich aber in den „die 
Moral von der Geschieht 14 verkörpernden Schluss¬ 
reimen ein geradezu köstlicher, etwas satirischer 
Humor durchblickte, der Wilhelm Busch eben¬ 
bürtig an die Seite zu stellen ist. Als Beispiel sei 
erwähnet die vom Wiesel gezogene Moral: 

Das Wiesel klein ist von Nathur 
Und steckt doch voller Bosheit nur; 

Auch bei dem Menschen sind die Kleinen, 

Offt grössre Ekel als sie scheynen. 

Dem Thoren ist dies meystens neu, 

Der Weise denkt sich nichts dabey. 

Das eben ist der Weysheit Arth, 

Dass sie uns viel Enttäuschung spart. 

Dass die Ausstattung eine Stil-volle ist, dafür 
bürgt der Name des Verlegers. Dr. Reh. 


Auf der Wildbahn. Von A. Becker. Reich 
illustriert von Prof. Woldemar Friedrich. Preis 
gebd. Mk. 7.—. Verlag von Trowitzsch & Sohn, 
Berlin. 

Das Buch wendet sich vorzüglich an die 
reifere Jugend. Die frisch erzählten Jagdaben¬ 
teuer, die fröhliche Schilderung des Lebens in 
der freien Natur lassen das Buch durchaus em¬ 
pfehlenswert erscheinen. C. S. 


Spezialkarte der Samoa-Inseln nebst Übersicht 
der Veränderungen der Besitzverhältnisse in der 
Südsee nach dem neuen deutsch-englischen Ab¬ 
kommen. Mit statistischen Begleitworten. Be¬ 
arbeitet mit Benutzung bisher noch unveröffent¬ 
lichter Quellen von Paul Langhans. Gotha, 
Justus Perthes. Preis 1 Mk. 

Ermöglicht wurde die Herstellung der Spezial¬ 
karte der Hauptinsel Upolu (1:100000) in so 
grossem Massstabe durch die Benutzung der Ka¬ 
tasteraufnahmen des Grundbesitzes der Deutschen 
Handels- und Plantagengesellschaft der Südsee¬ 
inseln zu Hamburg, deren Archive ebenso wie die 
der auf den Inseln wirkenden Missionsgesell¬ 
schaften das bisher noch unveröffentlichte 
Material lieferten. Ausser Spezialkarten der 
Samoainseln, sowohl der Deutschen wie der Nord¬ 
amerika zugefallenen, bietet das Blatt eine voll¬ 
ständige Übersicht über die politischen Veränder¬ 
ungen, welche das neue deutsch-englische Ab¬ 
kommen in der Südsee geschaffen hat. Dass 
Langhans dieser Karte auch orientierende Zahlen¬ 
nachweise über Veränderungen der Grösse und 
Einwohner der Südsee-Kolonien, Handel, Schiff¬ 
fahrt, Finanzen, Missionswesen u. a. der Samoa¬ 
inseln beigegeben hat, erhöht das Interesse an 
der seit langen vorbereiteten und sorgfältig aus¬ 
geführten Arbeit. L. Forbes. 

In Plutos Reich. Von Gustav Ko epp er. 
(Verlag v. A. Schall, Berlin.) Preis Mk. 5.—, gebd. 
M. 6.—. 

Eine packend geschriebene Schilderung des 
rheinisch-westfälischen Bergbau-und Hüttenwesens 
mit instruktiven Abbildungen ausgestattet. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bastian, A., Die mikronesischen Kolonien aus 
ethnologischen Gesichtspunkten. (Berlin, 

A. Asher & Co.) M. 7.—• 

v. Bergmann, E., Das Berliner Rettungs- 

Wesen. (Berlin, August Hirschwald.) M. —.50 
Charles, R. H., Critical history of doctrine of 
future life in Israel, in Judaism, in 
Christianity. (London, A. & C. Black.) ?li. T5.— 


-|- Eberhardt, Fritz, Dr. jur., Der praktische 
Führer durch das neue bürgerliche 
Recht zum Gebrauche und zur Belehr¬ 
ung für Jedermann. (Leipzig, Th. 

Knaur.) M. 1.50 

Fitz Gerald, E. A„ Highest Andes: first ascent 
of Aconcagua and Tupungato in Argen- 
tina. (London, Methuen & Co.) sh. 30.— 

Fock, A., Über die Grundlagen der exakten 
Naturforschung. (Berlin, Mayer & 

Müller.) M. 3.— 

Friedrich, C. A„ Der Übermensch, der allein 
die soziale Frage lösen kann. (Leipzig, 

Wilhelm Friedrich.) M. 1.— 

j- Gensei, W. Dr., Paris. Studien und Ein¬ 
drücke. (Leipzig, Dieterichsche Verlags- 
bchhdlg.) M. 5.— 

Huxley, T. H„ Scientific memoirs. Edited 
by Sir Michael Foster and ^E Ray 
Lankester. (London, Macmillan & 

Co.) sh. 30.— 

Kahle, B., Ein Sommer auf Island. (Berlin, 

Ad. Bodenburg.) . M. 4.— 

Kaufmann, G, Politische Geschichte Deutsch¬ 
lands im 19. Jahrh. (IV. Bd. Das 19. 
Jahrhundert in Deutschlands Entwicke¬ 
lung.) M. 10.— 

Kraepelin, E. Dr., Die psychiatrischen Auf¬ 
gaben des Staates. (Jena, Gustav 
Fischer.) M. I.— 

Okasaki, T., Geschichte der japanischen Natio- 
nallitteratur, von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenwart. (Leipzig, F. A. 
Brockhaus.) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. Stelle d. i. d. Ruhestand getretenen 
Prof. Dr. Georg Pflug in Giessen d. bisherige kommis¬ 
sarische Kreistierarzt i. Gotesberg, Westpreussen, Dr. 
phil. Wilhelm Pfeiffer z. o. Prof. u. z. Dir. d. Tier¬ 
hospitals. — D. Präsident d. Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt, Prof. Dr. Friedrich Kohlraiisch zu Char¬ 
lottenburg zum o. Honorar-Prof. a. d. Univ. Berlin. D. 
erste Prosektor a. anatomischen Institut in Tübingen Dr. 
med. Heidenhain z. a. o. Professor. — Z. Dir. d. neu¬ 
begründeten zahnärztlichen Schule in Zürich d. Prof. d. 
Zahnheiikunde Dr. ßMeter. A. Dozenten fungieren neben 
ihm fünf Zahnärzte. 

Gestorben: In Bonn d. Gynäkologe Privatdoz. Prof. 
Dr. Georg Krukenberg. — Dr. Johannes Frey in Zürich, 
45 Jahre lang Professor d. klassischen Sprachen a. Zü¬ 
richer Gymnasium, 79 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. vor einiger Zeit geschaffene 
Stellung e. ägyptiologischen Attaches beim deutschen 
Generalkonsulat in Kairo i. jetzt besetzt w. Ihr erster 
Inhaber ist d. Regierungsbaumeister a. D. Dr. Ludwig 
Borchart geworden, d. bisher neben d. deutschen Ägypto¬ 
logen v. Bissing u. a. Gelehrten i. Dienste d. ägyptischen 
Altertümerverwaltung a.’ d. Herstellung e. Katalogs der 
Sammlungen d. grossen Museums zu Gizeh arbeitete. — 
D. Prof, d. Theologie an d. Univ. Marburg, Graf von 
Baudissin , h. e. Ruf a. d. Univ. Berlin erhalten u. an¬ 
genommen. — D. Univ. Göttingen gehört z. d. Hochsch., 
b. d. i. neuerer Zeit e. Frauenstudium m. d. Endziel zu¬ 
gelassen w. i„ d. damit d, Qualifikation ,a. ,,Oberlehrerin“ 
erreicht w. k. D. erste Oberlehrerinnen-Prüfung findet 
nun a. 20. d. Mts. statt, es h. s. 6 Damen z. Teilnahme 
gemeldet. — D. altkatholisch-theologischen Fakultät d. 
Hochschule in Bern i. v. e. jüngst verstorbenen Dame 
e. Legat i. d. Höhe v. 33000 Franken f. Stipendien¬ 
zwecke zugewendet worden. — D. Wittwe d. i. August 
1896 verst. Philosophen u. Prof. a. d. Hochschule in 
Zürich Richard Avenarnis h. d. Bibliothek desselben d. 
Hochsch. z. Geschenk gemacht. 
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Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin), Nr. 9 v. 2. Dez. 1899. 

K. Jentsch, Zwei deutsche Fragen. Die Arbeiter¬ 
frage in ihren beiden Verzweigungen ist die wichtigste 
Frage der inneren Politik. Einerseits handelt es sich 
um die Rechte der gewerblichen Lohnarbeiter, anderer¬ 
seits um den Schwund der Landarbeiterschaft. Wenn 
man für die Lohnarbeiter nicht ein besonderes Staats¬ 
recht schaffen will, das ihnen ausdrücklich alle zur 
Besserung ihrer Lage dienlichen Mittel, die den Unter¬ 
nehmern erlaubt sind, verbietet, so erfordert die Ge¬ 
rechtigkeit, ihnen völlige Koalitionsfreiheit und Gleich¬ 
berechtigung zu geben. Die zweite grosse Frage, der 
Schwund der Landarbeiterschaft, die den Kern der 
Agrarfrage bildet, kann nur durch innere und äussere 
Kolonisation gelöst werden. — A. v. Gleichen-Russ- 
wurm, Das grosse Haus. — W. Gladden, Die Trusts 
in den Vereinigten Staaten. — K. Bleibtreu, Das 
Milizsystem der Zukunft . Die politische Entwickelung 
treibt naturgemäss zur Vermehrung der gesamten Abwehr¬ 
fähigkeit, zur Einführung der Miliz mit einigen festen 
Cadres, wodurch zugleich das alle Welt in fieberhafte 
Unsicherheit bannende Kriegsgespenst verscheucht würde. 
Denn eine Miliz würde für dynastische oder chauvinistische 
Scheininteressen niemals zu haben sein. Die gesamte 
Weltgeschichte widerlegt das Militärmärchen von den 
schlappen Bürgerwehren. — A. Schanz, Deform der 
Frauenkleidung. — H. v. Win deck, O Ihr Klein¬ 
gläubigen! Gedicht. — Bartels, Bor mann, Besser, 
Hirschfeld, Fessel, Neubürger, Fischer, 
Selbsianzeigen . — H. Müller-Casenov, Yankee tmd 
Dutchman . — Lynkeus, Elektra. — Wirtschaftsnotiz¬ 
buch. Br. 


Nord und Süd. (Breslau.) November 1899. 

R. Voss, Das Opfer. Erzählung. — H. Lands¬ 
berg, Otto Erich' Hartleben. H. lässt sich in keine 
litterarische Sonderströmung einreihen; er ist durchaus 
originell. Sein eigentlicher Typus ist der eines „Anti¬ 
philisters“. Alle seine Dichtungen sind völlig erlebt und 
mit grossem Freimut erzählt. Das Gedankliche tritt 
zurück, die gegenständliche Schilderung eines Vorganges 
ist die Hauptsache. Als Lyriker ist H. weniger be¬ 
deutend als in der epischen Dichtung. „Fontane aus¬ 
genommen, wüsste ich unter den modernen deutschen 
Erzählern keinen, der so reizend, so anziehend, so ge¬ 
mütlich zu plaudern verstände.“ Ein Meisterwerk is 
„die Geschichte vom abgerissenen Knopf“. Von grossem 
Interesse sind auch die Erzählungen „Der gastfreie Pastor“ 
und ,,Der Einhorn-Apotheker“, unbedeutender „Der 
römische Maler“. Dem Drama ist H.’s ganz aufs Epische 
gestellte Kunst nicht gerade günstig, doch auch auf dra¬ 
matischem Gebiet ist er erfolgreich gewesen. Die beste 
seiner Leistungen auf diesem Felde ist „Hannajagert“. 
— Der bessere Mensch. Von einem Optimisten, (Schluss) 
Der philosophische Standpunkt des Verfassers ist der 
Positivismus, wie er zuerst mit Comte lebende Formen 
angenommen hat. Um heilsamen Einfluss auf die poli¬ 
tische Entwickelung der Kulturwelt zu gewinnen, muss 
der Positivismus in das gesamte bürgerliche Alltagsleben 
eindringen und alle Schichten der Gesellschaft von der 
Jagd nach Scheinwerten abzubringen trachten. — R. 
Rossmann, Domehico Cirillo. Behandelt das Leben 
des bedeutenden Arztes D. C„ der 1739 geboren, 1799 
als Märtyrer der Gedankenfreiheit in Neapel schuldlos 
hingerichtet wurde — P. F. Krell, Das Zeitalter des 
Rokoko und seine Kunstweise. Wer die Kunst des 
Rokoko als Gipfel der Unnatur verurteilt, ist arg auf 
dem Holzwege. Man darf über ihre Schnörkeleien nicht 
ihre Errungenschaften vergessen. Die Malerei und die 
Bildhauerei des Rokoko können sich freilich nicht mit 
der Kunst der Renaissance vergleichen; sie haben keine 
Meister ersten Ranges aufzuweisen. Auch die Archi¬ 


tektur kann, was das Äussere der Gebäude betrifft, nicht 
mit früheren Perioden wetteifern, wohl aber hat sie in 
Gestaltung des Inneren bedeutsames geleistet. Vollends 
die dekorative Kunst des Rokoko kann sich neben 
das Schönste stellen, was irgend von der dekorativen 
Kunst je geschaffen ist. — E. Sokal, Ein Wende¬ 
punkt in der Gährungsphysiologie . Bespricht die Mit¬ 
teilungen Büchners über Gährungsphysiologie, deren Be¬ 
deutung in der Feststellung eines allmählichen Überganges 
liegt, der die schroffe Scheidewand zwischen lebender und 
nicht lebender Substanz durchbricht. —J. Mähly, Zur 
Geschichte des Censurwesens. — E. Stilgebauer, Töte 
das Fleisch! Erzählung. — Bibliographie. Br. 


Sprechsaal. 

Herrn M. P. in L.: Zu Kopfmessungen braucht 
man einen Tasterzirkel mit gebogenen Schenkeln. 
Man setzt das eine Ende an die Stirn (Glabella) 
oberhalb der Nasenwurzel und das andere an 
den vorspringendsten Teil des Hinterhauptes, den 
man durch Hin- und Herfahren ermittelt. Wo 
der Zirkel die grösste Ausweitung zeigt, liest man 
an dem eingeteilten Bogen die „Länge“ ab. Die 
grösste „ Breite “ wird in ähnlicher Weise durch 
Versuche ermittelt; sie liegt gewöhnlich etwas 
hinter den Ohren. Das Prozentverhältnis von Breite 
und Länge ergiebt den Kopfindex. So verfährt 
man in der ganzen Welt, nur in, Deutschland be¬ 
nutzt man das Kraniometer, um die Horizontal¬ 
projektion der Länge zu messen, die etwas kleiner 
ist als die wirkliche, und einen etwas höheren 
(um 0,47) Index ergiebt. Die badischen Mess¬ 
ungen sind nach der deutschen Art ausgeführt. 
Besten Dank auch für Ihre Vorschläge. Von einer 
Trennung durch einen auffallenden Punkt müssen 
wir aus technischen Gründen absehen, hingegen 
werden wir uns bemühen, die einzelnen Abschnitte, 
soweit möglich, durch Absätze noch klarer hervor¬ 
zuheben. 


Herrn A. L. in M. Die Deutsche Lehrmittel¬ 
anstalt (H.Klod) in Frankfurta.M., Bethmannstrasse 
hat eine reiche Auswahl. 


Herrn A. K in B. Fortnightly Review (Verlag 
von Chapman & Hall) 2s 6a. Zahlreicher sind 
die Monatsrevuen, von diesen empfehlen wir 
Scribner’s Magazine (Sampson Low) 1 s und Century 
Magazine (Macmillan) 1 s 4 d. 


Herrn T. H. B. in M., stud. O. S. in J., Frau 
J. B. in W. und M. C. in L, Aus Gründen, die 
sich nicht in der Kürze darlegen lassen, müssen 
wir von unserem ursprünglichen Plan absehen. 

Herrn Major v. T. in G.: In dieser Nr. der 
„Umschau“ finden Sie unter „Kleine Mitteilungen“ 
Ihre Anfrage betr. Lyddit beantwortet. 


Berichtigung. 

In Umschau Nr. 49, S. 976 (Sprechsaal) Zeile 17 
statt . . ., „fahr o alsdann gerade das Jahr vor 
Christi Geburt“ muss es heissen: von Christi . . . 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Lory, Vor einem Säculum. Ein neues Kantbild. — 
Prof. Dr. v. Wagner, Zur gegenwärtigen Lage des Darwinismus. — 
Dr. Marcuse, Wohngruben und Gräberfelder aus der Steinzeit. — 
Französisches von F. v. Oppeln-Bronikowski. — Dr. Schnapper- 
Arndt, Kinder des Südens.__ 


Verlag von H. JBechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., .Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 

Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Vor einem Säculum. 

Von Dr. karl Lory. 

Noch bestand „das heilige römische Reich 
deutscher Nation ei , und der Idee nach gebührte 
ihm noch immer jene Oberherrschaft über den 
gesamten christlichen Erdkreis, die es nach 
der Theorie des Mittelalters als Erbe des 
alten, christlich gewordenen Rom überkom¬ 
men hatte. Aber längst war es nur mehr 
ein Schemen ohne reale Bedeutung , ein Spott 
nicht nur seiner Feinde, selbst seiner „Ver¬ 
wandten“. Noch immer gab es in deutschen 
Landen eine „Kayserliche Majestät“, aber 
ihre Rechte waren sehr zweifelhafter Natur: 
immer noch freilich galt sie als Quelle allen 
Rechtes, aller Würden und Auszeichnungen; 
immer noch redete sie in kaiserlichen Ab¬ 
fertigungen die Fürsten mit dem vertraulichen 
„Du“ an, hatte ihre Kommissäre bei der Wahl 
von Bischöfen und Erzbischöfen, hatte den 
Vorsitz beim Reichstag und das Bestätigungs¬ 
recht seiner Beschlüsse, wenn er je solche 
fasste. Längst aber war das Reich nicht mehr 
imstande, seine Mitglieder zu schützen, und 
doch sollte es der ganzen Christenheit Schutz 
und Schirm gewähren! Seit Jahren gab es 
keine Reichsfestungen mehr, und die Reichs¬ 
armee hatte auf dem politischen Theater nur 
noch die Bedeutung einer komischen Figur. 
Auf jede Weise suchten sich die Stände ihren 
Verpflichtungen gegen Kaiser und Reich zu 
entziehen: brach ein Krieg aus, so durfte man 
sicher sein, dass die einen sich hinsichtlich 
der zu stellenden Kontingente über Uberbürd¬ 
ung beschwerten, die anderen, darauf fussend, 
dass nur bei Stimmeneinheit Reichskrieg er¬ 
klärt werden dürfe, überhaupt neutral blieben; 
jeder beanspruchte das Recht, mit dem Feinde 
gesondert zu verhandeln. Denn auf der im 
Westfälischen Frieden erworbenen „Sou veräni- 
tät“ fussend, suchten selbst die Kleinen und 
Kleinsten ihre eigenen Wege zu gehen, 
während die deutschen Grossmächte, Öster¬ 
reich und Preussen , schon längst unbekümmert 
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um des Reiches Wohl ihre eigene Politik 
trieben und sich gegenseitig mit misstrau¬ 
ischen Blicken betrachteten. Von den beiden. 
Rivalen war Preussen der glücklichere: seine 
Bemühungen um Schlesien hatten Erfolg,, 
während Österreichs Gelüste nach einer Ab¬ 
rundung durch Bayern unbefriedigt blieben;. 
Preussen gelang es, sich zum straff zentrali¬ 
sierten Einheitsstaat auszubilden, Österreich 
dagegen hatte Unglück mit seiner „Gesamt¬ 
staatsidee“, es erreichte damit nur, dass es all¬ 
mählich aus Deutschland hinausgedrängt wurde; 
Preussen hatte sich durch seine Bemühungen 
um die Erhaltung Bayerns die Sympathien 
auch der Süddeutschen erworben, Österreich 
wurde hier gehasst und wegen seines Zurück¬ 
bleibens hinter der Aufklärung verachtet; 
Friedrich Wilhelm III. zehrte noch immer 
von dem Ruhme Friedrichs des Grossen, 
jenem Ruhme, der schon Maria Theresia ver¬ 
dunkelt hatte und jetzt noch Franz II. in 
den Hintergrund drängte. 

Eine allgemeine Umwertung der politischen 
Werte war im Laufe der Jahrhunderte vor 
sich gegangen: wie das heilige Reich auf¬ 
gehört hatte, Herrscher und Schirmvogt der 
Christenheit zu sein, so hatte auch der alte 
Erbfeind des christlichen Namens, hatte die 
Türkei aufgehört, furchtbar zu sein und ge¬ 
fürchtet zu werden; seit den Tagen von 
Szalankemen (1691) und Zenta (1697) war 
der Halbmond dem Abendlande nicht mehr 
gefährlich, trotzdem die Errungenschaften des 
Friedens von Passarowitz (1718) im Frieden 
von Belgrad (1739) verloren gingen und 
Österreich auf die Donaulinie beschränkt 
blieb; Spanien war längst schon von seiner 
Höhe herabgestiegen; Polen war gänzlich von 
der Landkarte verschwunden. Und auf der 
anderen Seite war bereits der Grund gelegt 
zu neuen Weltreichen: Russland, , zwar auch 
unter der neuen Dynastie derHolstein-Gottorp 
(seit 1762) noch immer das Land der Hof- 
intriguen und Palastrevolutionen, hatte seit 
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den Tagen, da Peter der Grosse den Grund 
zu seiner künftigen Grösse gelegt, nach Ost 
und West sich gewaltig ausgedehnt, bei den 
polnischen Teilungen (1772, 1793 und 1795) 
hatte es den Löwenanteil bekommen, und 
die stille, vom ganzen übrigen Europa un¬ 
bemerkte, Schritt für Schritt fortschreitende 
Unterwerfung Sibiriens durch die Strogonow 
und die Kosaken hatte damals schon seine 
heutige Weltstellung vorbereitet; England be¬ 
gann bereits mit seinen Kolonien den Erdball 
zu umspannen, nach dem glücklichen Kriege 
mit Frankreich, der zur gleichen Zeit geführt 
wurde, da Friedrich II. und Maria Theresia 
um den endgültigen Besitz der schlesischen 
Provinzen rangen (1756—1763), waren sämt¬ 
liche nordamerikanisehe Kolonien unter der Krone 
von England vereinigt worden, und für den 
Abfall der Neuengland-Staaten (1783) ent-/ 
schädigten reichlich die Errungenschaften in 
Ostindien , wo Robert Clive und Warren Hastings 
eben die politische und wirtschaftliche Herr¬ 
schaft der Engländer begründet hatten; aus 
jenen im nordamerikanischen Freiheitskriege 
(1776—1783) vom britannischen Mutterlande 
abgefallenen Kolonien aber erwuchs die jüngste 
und hoffnungsreichste aller neueren Welt¬ 
mächte, erwuchs die Union, die Republik der 
„Vereinigten Staaten“, zwischen dem At¬ 
lantischen und Stillen Ozean für eine Welt¬ 
herrschaft kaum weniger günstig gelegen als 
Rom mit seiner zur Herrschaft über die 
Mittelmeerländer prädestinierten Lage im 
Zentrum der Appenninenhalbinsel. 

Gleichzeitig aber mit diesen Wandlungen 
im politischen Leben, welche im Laufe des 
folgenden Jahrhunderts aus den europäischen 
G'rossmächten Weltmächte, aus einer euro¬ 
päischen eine Weltpolitik zu machen bestimmt 
waren, gingen Umgestaltungen kultureller Natur 
vor sich, die Lebensverhältnisse der Menschen 
von Grund aus zu verändern geeignet. Jene 
Erfindungen, welche die empfindlichsten 
Schranken des Menschen, Raum und Zeit, 
zum Teil wenigstens niederwarfen und die 
Inaugurierung einer Weltpolitik in ungeahn¬ 
ter Weise förderten, seien hier nur angedeutet; 
aber jene Umgestaltungen im Wirtschaftsleben 
Englands, die — von dort aus über den 
Kontinent sich ausbreitend — die gewaltigsten 
Erschütterungen im Leben der gesamten 
Menschheit, in gesellschaftlicher und nicht 
zuletzt auch in geistiger Beziehung, zur Folge 
hatten, die Umbildung des englischen Ge¬ 
werbebetriebes, die zum Sieg der Mittelklassen 
über den Grossgnmdbesitz , zugleich aber auch 
zum Emporkommen eines neuen , des vierten, des 
Proletarierstandes führten, können nicht uner¬ 
wähnt gelassen bleiben. 

Nie war es der grossen Menge gegeben, 


aus den kleinen Anfängen die möglichen ge¬ 
waltigen Folgen zu berechnen. Wenn aber 
an der. Wende des achtzehnten Jahrhunderts 
die Menschen nicht daran dachten, dass viel¬ 
leicht einmal im fernen Osten das letzte Wort 
über Europas Zukunft gesprochen werden, 
dass die eben aufkommende Maschinenindu¬ 
strie eine neue, alle bisherige Ordnung be¬ 
drohende Gesellschaftsklasse grossziehen 
könnte, so ist ihr deshalb kein Vorwurf zu 
machen: zu Unerhörtes war geschehen, und 
ebenso Unerhörtes war zu befürchten, als 
dass man sich auf jene still und unbeachtet 
vorsichgehenden Neuerungen und ihre et¬ 
waigen Folgen hätte besinnen können. 

Von England aus war die Aufklärung 
über den Kontinent gekommen; die Deutschen 
hatten sie bald schon auf das transcentendale 
Gebiet des Wahren und Schönen hinüber¬ 
gespielt und ihr damit ihre politische Spitze 
abgebrochen; in Frankreich aber hatte man 
sie zur Kritik der realen Verhältnisse ge¬ 
braucht und aus ihr den Mut geschöpft, Jahr¬ 
hunderte alte Tradition, Jahrhunderte alten 
Glauben zu stürzen. Und dass es so kam, 
ist nicht zu verwundern. In Deutschland 
hatte sich zwar auch der Bürgerstand seit 
den Religionskriegen unter dem Druck 
„landesväterlicher“ Souveränität wirtschaftlich 
nach rückwärts entwickelt, aber so unhaltbar 
wie in Frankreich, wo 8i°/ 0 des Nettoein¬ 
kommens. von Steuern verschlungen wurden 
und 4 / 5 des Bodens in den Händen der 
Krone und der steuerfreien Klassen sich be¬ 
fanden, war die Lage hier doch noch nicht. 
In Frankreich aber kamen die Dinge zum 
Bruch, und die Welt erlebte das Schauspiel, 
dass ein gesalbter Monarch aus einer der 
ältesten und glorreichsten Dynastien auf dem 
Schaffote endete; und ehe sich die Menschen 
von dieser und, den übrigen Überraschungen 
der grossen Revolution erholen konnten, tauchte 
am politischen Horizont eine neue Erschein¬ 
ung auf, welche auf Jahre hinaus neuerdings 
die Menschen in Atem hielt, die mit Ländern 
und Monarchen spielte und den Traum einer 
Weltherrschaft unerwartet früh verwirklichen 
zu wollen schien: Napoleon Bonaparte. 


Kinder des Südens. 

Von Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt. 

(Schluss.) 

Auf dem Rückweg geht ein kleiner Zug von 
Kindern neben meinem Wagen her nach Girgenti; 
es ist morgen Feiertag, Frohnleichnamstag. Die 
Besinnung ist ihnen jetzt wieder zurückgekehrt, 
es lässt sich ganz schön mit ihnen plaudern, be¬ 
sonders mit Vincenzo, offenbar dem geistigen Führer 
der Gesellschaft. 
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Die Kinder haben jetzt Toilette gemacht für 
den Weg. Barchenthemd, Hose, Weste, alle bis 
auf eines auch Schuhe und Strümpfe. Jacke oder 
Röckchen, angezogen oder im Bündel über den 
Arm getragen. Auf dem Kopfe gewirkte Käppchen, 
in welche sie, uns zur Schau, ihre Grubenöl¬ 
lämpchen stecken. Denn so leuchten sie sich 
unter der Erde bei ihrem Auf- und Abmarsch: 
jedes zweite Kind steckt sein Lämpchen auf. 

Ich habe die kleine Gesellschaft am Nach¬ 
mittage bei mir in Girgenti aufmarschieren lassen 
und in ein Verhör genommen. Das folgende 
Tabellchen lässt sich nach ihren Angaben zu¬ 
sammenstellen. 



Angegebe¬ 
nes Alter 

Geht in die 
Minen seit? 

Ging in die 
Schule 
wie lange ? 

Kann lesen ? 

Kann 

schreiben ? 

War 

vorher ? 

Alfonso 

[ 

|i2 : 3 

2 Monaten 

Vom 

6.—7. Jahr 

Nein 

Nein 

Schuh¬ 

macher. 

Antomno 

12 : 6 

6 Monaten 

3 Monate 
in seinem 
10. Jahr 

Nein 

„fir- 

mare"*) 

Schuh¬ 
macher seit 
dem 10. Jahr. 

Carmeno 

14: — 

5 Monaten 

Nie 

Nein 

Nein 

Hirt seit dem 
8. Jahr. 

Vincenzo 

14: — 

2 Jahren 

Nie 

Nein 

Nein 

Backstein¬ 
arbeiter seit 
dem 8. Jahr. 

Giuseppe 

14: — 

2 Jahren 

Nominell 

vom 

6.—8. Jahr 

Nein 

Nein 

Schuh¬ 
macher seit 
dem 8. Jahr. 

Caloggero 

15 ca. 

2 Jahren 

Abend¬ 

schule 

Nein 

„fir- 

mare“ 

Schuh¬ 
macher seit 
dem 8. Jahr. 

Pietro 

17 :2 

9 Jahren 

Nie 

Nein 

Nein 

Seit dem 8. 
Jahre bereits 
in den 

Minen. 


Ich will nicht sagen, dass man unter 
allen Umständen ohne weiteres für die Aus¬ 
künfte, die man von den kleinen Carusi er¬ 
hält, die Hand in das Feuer legen dürfe 
(Caruso, sicilianisch gleichbedeutend mit 
ragazzo, Bezeichnung für alle, die erwach¬ 
senen wie die kleinen Träger). Meine 
sieben Gewährsmännchen antworteten zwar 
mit bewundernswürdiger 
Raschheit und Präzision, 
aber sie wären, wie mir 
schien, Mannes genug ge¬ 
wesen, nicht nur rasch 
des Wahren sich zu ent¬ 
sinnen und ihm Ausdruck 
zu geben, sondern auch 
blitzschnell im geeigneten 
Falle die vorteilhaft schei¬ 
nende Unwahrheit zu hand¬ 
haben, energisch, naiv und 
skrupellos. Es war einmal 
ein Moment, während 
dessen die Meinung entstand, die Kinder 
würden erst nach einem abermaligen Erscheinen 
von mir entlohnt werden; das konvenierte dem er¬ 
wachsenen ehemaligen Minenarbeiter nicht, in 
dessen Begleitung sie gekommen waren. „Es ist 
ein Unglück in der Mine geschehen, soeben hat 
der Capo-maestro (Werkführer) sagen lassen, der 
Feiertag morgen falle aus; die Kinder können 
nicht wiederkommen.“ Ich habe den Arbeiter 
kein Wort zu den Kindern sagen hören, aber im 
Nu war die Parole begriffen. Durch einen Blick, 
eine Lippenbewegung muss sichjener dem geistigen 
Haupte der kleinen Schar, dem 14 jährigen 
Vincenzo verständlich gemacht haben, ein Blick 
von diesem auf die Kameraden und die Ver¬ 
schwörung war fertig; stumm, undurchdringlich. 
Indes in den Angaben, welche sie dem Obigen 
zufolge geliefert, liegt keinesfalls etwas, das man 
der Übertreibung nach der ungünstigen Seite 
hin verdächtigen könnte. Die Provinz Girgenti 
ist nahezu diejenige Provinz Italiens, in welcher 
es mit der Schulbildung am Übelsten aussieht; 
1893 wurden unter 100männlichen Eheschliessenden 
69,4 Analphabeten angetroffen; es ist gewiss nicht 
anzunehmen, dass die Minenkinder über dem 
Durchschnitt stehen sollten. Umgekehrt möchte 
ich es für nicht ganz ausgeschlossen halten, dass 
der eine oder der andere meiner Carusi noch 
jünger war, insbesondere aber, dass er in noch 
jüngerem Alter zu den Minen gegangen, als er 
ausgesagt. Dies würde mit einer Beobachtung 
der Frau Jessie White Mario 1 ) übereinstimmen. 
Mehr als einmal gaben ihr die Kleinen, wohlver¬ 
traut mit den durch die Gesetze vorgeschriebenen 
Grenzen und in Furcht vor den Eltern und den 
Hauern, mehr Jahre an als sie in Wahrheit 



Carusi auf dem Heimweg. 


J ) Bios den Namen schreiben. 


») a. a. O. 
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zählten. 1 ) Eine Messung der Kinder, welche ich 
persönlich vornahm, ergab die folgenden Resultate: 



An¬ 

gegebe¬ 

nes 

Alter 

Körper¬ 

grösse 

in cm 

Mindermass gegen die von 
Pagliani bei 
wohl- I 

... armen 

habenden | 

Kindern in der Provinz 
Turin gefundenen Masse 

Alfonso 

I2 l l 4 

*34 

5 

0 

Antonino 

»Vi 

132 

8 

3 

Carmeno 

14 ca. 

132 

18 

8 

Vincenzo 

14 ca. 

I 35 

i 5 

5 

Giuseppe 

14 ca. 

139 

11 

1 

Caloggero 

15 ca. 

145 

12 

3 

Pietro 

17 : 2 

137 

27 

14 


Also vergleichsweise sehr niedrige Masse! Aber 
das muss freilich nicht notwendig auf zu hohen 
Ältersangaben beruhen; will man ja doch auch 
bei den konskribierten Minenarbeitern ein Zurück¬ 
bleiben im Wüchse beobachtet haben. 

Wie viele Male des Tags die Kleinen in die 
Tiefe steigen? Sie gaben sämtlich an, zwölfmal 
des Tags; die jüngeren machen, wie sie sagen, 
nicht weniger Touren wie die älteren, sondern 
schleppen nur mindere Gewichte, Für An- und 
Aufstieg rechnen sie zusammen 3 / 4 Stunden, was 
mit hiervon unabhängig erhaltenen Mitteilungen, 2 ) 
wonach die tägliche Arbeitszeit 8 Stunden betrage, 
sehr gut stimmt und nur um einige Minuten zu 
hoch abgerundet scheint. 

Unter den 21 585 im Jahre 1890 bei den Mine 
unter Tag beschäftigten Arbeitern sollen sich da¬ 
mals 13908 Carusi, unter diesen wiederum 4681 
unter 15 jährige befunden haben. Auf jeden Hauer 
entfallen im grossen Durchschnitt knapp 3 Carusi: 
im einzelnen um so mehr, je tiefer die Arbeits¬ 
stelle ist. Der Hauer, meist im Akkord arbeitend, 
entlohnt den Caruso, wie er selbst entlohnt wird; 
also wo maschinelle Förderung besteht, nach 
Wägelchen, wo die Förderung auf dem Rücken 
(„per spalle“: auf den Achseln), nach einem be¬ 
stimmten, nicht überall gleichen Masse, der sog. 

!) Nach Gesetz vom n. Febr. 1886 sollen Kinder nicht vor 
vollendetem 9. Jahre zu Arbeiten in Bergwerken ; zu Arbeiten unter 
Tage jedoch nicht vor vollendetem 10. Jahre verwendet werden. 
Der bekannte Abgeordnete und Statistiker Dr. Colajanni bemerkt 
mir hierzu in einer gütigen, privaten Mitteilung: „Die gesetzliche 
Altersgrenze für die Carusi ist 9 Jahre, jedoch sollen sie die Schule 
bis zur zweiten Elementarklasse besucht haben. Eine armselige 
Bestimmung! Und dennoch wird sie nicht in Acht genommen/''— 

2) Gemeint sind hier mündliche örtliche Mitteilungen. Nach 
einer Tabelle, welche Caruso-Rasä nach der Revista del servizio 
minerario zusammenstellt, (La questione siciliana degli zolfi 
Torino 1896 p. 93) hätte sich in den Jahren 1890—94 die Arbeitszeit 
in den Schwefelminen überhaupt zwischen’6 bis 10 Stunden bewegt.— 
In der Regel wird nicht die ganze Woche hindurch gearbeitet. 
Jessie W. Mario begegnete einer wöchentlichen Arbeitszeit von 
30 Stunden ; die Arbeiter behaupteten, sie gingen absichtlich nicht 
hierüber hinaus, um Ueberproduktion zu vermeiden. Hr. Dr. 
Colajanni schätzt in seinen gütigen privaten Mitteilungen das 
Maximum dev wöchentlichen Arbeitszeit der Hauer gegenwärtig auf 
35 Stunden. 


„cassa“ oder Bruchteile derselben (in Girgenti 
„sedicine“ Sechzehntel). 1890 wurden noch 4 / 5 des; 
Gesamtproduktes, in der Provinz Girgenti gar 93 °/ 0 
des Produktes „per spalle“ gefördert. Seitdem 
hat die maschinelle Förderung, wenn auch in 
sehr beschränktem Masse, zugenommen; ihrer 
weiten Verbreitung stehen vornehmlich im Wege 
der kleine Umfang vieler Betriebe und der mangel-j 
hafte Zustand des geltenden Rechtes. Die fast' 
im’ ganzen übrigen Italien geltende, auf sehr 
radikalen Grundsätzen beruhende Gesetzgebung 
vom 25. Nov. 1859 ist in Sizilien nicht eingeführt 
Das herrschende sizilianische Bergrecht spricht 
dem Grundeigentümer sehr absolute Rechte zu 
und erweist sich damit als ein schweres Hinderais 
rationeller Ausbeutung überhaupt und derjenigen 
Reformen insbesondere, welche korporative Ver¬ 
einigung zur Voraussetzung haben würden. 

Von unseren sieben Carusi förderten die drei 
jüngsten ihrer Aussage nach JV 2 , die drei älteren 2, 
der älteste 2 4 / 2 sedicine täglicK(a spalle). Sie dürften 
pro cassa 12— \2 x j 2 Lire erhalten, im Durchschnitt 
also pro effektiven Arbeitstag ca. 1 Lire 42 ver¬ 
dient haben. Ihr Brot erhalten sie für die Woche 
von zu Hause: 3 / 4 —1 kg pro Tag; was sie im 
übrigen konsumieren, kaufen sie täglich für 20—30 
centesimi von dem Flauer: Käse, Teigwaren (paste), 
Zwiebeln, Konserven von Paradiesäpfeln, Salz. 

Während der Woche kampieren die Kinder 
auf Strohlagern bei den Minen; die Häuslichkeit, 
welche ihrer harrt, wenn sie zu ihrer Familie 
zurückkehren, dürfte häufig nicht viel anmutiger 
sein. 

Ich besuchte einen Picconiere (Hauer) in 
seiner Wohnung zu Girgenti: zwei kellerartige 
Räume (monatlicher Mietpreis 5 Lire), kahle Wände 
nackter, nicht geplatteter Fussboden. Der vordere 
dieser Räume, in welchen wir zunächst eintreten, 
erhält sein Licht nur durch die Thüre; wir müssen 
aber diese Thüre schliessen und verriegeln, weil 
eine unbescheidene, ungestüme Menge mit uns 
eindringen will. Damit wird der Raum verfinstert, 
wir müssen uns in den zweiten zurückziehen. 
Auch in diesem herrscht jetzt nahezu Dunkelheit, 
denn die Menge auf der Strasse, um nichts von 
dem zu verlieren, was wohl jetzt bei dem Picconiere 
Vorgehen mag, umdrängt und beengt das einzige 
kleine Fenster dort oben, von welchem sonst 
dieses Gelass seinen spärlichen Tag erhellt. Von 
diesem Fenster lassen sie sich nicht wegweisen, 
so unwillige Worte auch der alte Picconiere zu 
ihnen hinauf rufen mag. Man glaubt offenbar, ein 
Goldregen werde sich hier ergiessen; auch der Pic¬ 
coniere, sonst einen rechtlichen Eindruck machend, 
hegt sichtlich hochgespannte Erwartungen ... mehr 
noch lauert der ehemalige Minenarbeiter, welcher 
mich eingeführt hat und der sich jedenfalls eine 
hohe Provision von dem Picconiere ausbedungen 
... eine mir ungewohnte, nicht erquickliche Szene: 
hat man doch im allgemeinen bei dergleichen 
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Haus in einer Vorstadt von Palermo. 


Unternehmungen, sobald nur die Arbeiter ge¬ 
wahren, dass man sich ernstlich für ihre Lage 
interessiert, mehr mit deren Uneigennützigkeit und 
Opferwilligkeit als mit deren Eigennutz zu kämpfen. 

Es giebt in Sizilien in Dörfern oder Vorstädten 
genug ebenerdige für unsere Begriffe kellerartige 
Wohnungen, die nun aber einmal darauf berechnet 
sind, dass während der schönen Jahreszeit, d. h. 
fast das ganze Jahr hindurch, die unmittelbar in 
den Wohnraum führende Hausthür weit olfenstehe; 
diese Wohnungen sind öfters nicht ohne Schmuck 
und wenn so das volle Licht in sie hineinfällt, auf 
irgend ein glitzerndes Glaswerk oder auf die 
künstlichen Blumen und Heiligenbilder auf der 
Kommode, während die Familie so lange es an¬ 
geht, vor dem Hause sitzt, so gewähren sie mit¬ 
unter einen Eindruck, welcher nicht unfreundlich 
ist. Die Gasse indes, welche unser Picconiere 
bewohnt, zeigt einen ausgesprochen proletarischen 
Typus, und äusserste Verkommenheit herrscht in 
dem Interieur, das uns umgiebt. Der hintere 
Raum mit dem steinernen Plerde für Kohlen ent¬ 
hält lediglich eine eiserne Bettlade mit elendem 
Bettwerk, der andere wiederum ein Bett, fünf 
Strohstühle, eine geliehene Kommode, zwei kleine 
Kisten, in denen sich der dürftige Kleidervorrat 
befindet, (Mann und Frau besitzen höchstens zwei 
Exemplare von jeder Sorte, also zwei Hemden, 
zwei Paar Strümpfe u. s. f.) endlich einen runden 
Tisch, auf dem wenige und verwahrloste Essge¬ 
schirre stehen. Der Hauer, 55 Jahre alt, be¬ 
rechnete seinen Tages-Verdienst, wenigstens den 
gewöhnlichen, sehr niedrig; andere Berechnungen, 
welche mir in Girgenti aufgestellt wurden, möchten 
dem dort üblichen näher kommen. Nach letzteren 
wurden per „cassa“ 20—22 Francs dem Hauer ge¬ 
zahlt, hiervon von diesem den Carusi gegeben 12 bzw. 


12V2 Francs. Tägliche Förderung 4 / 1G bis 6 / 16 cassa 
im Maximum. Dies führt auf 2 1 / 2 Francs bis 
höchstens 3 1 / 2 Francs pro Tag, ein Satz, von dem 
nun noch mindestens 40 Centimes täglich für das 
Öl in den Lämpchen der Carusi und das Schleifen 
der Pike abgerechnet werden müssen. 1 ) 

Als wir das Haus des Picconiere verliessen, 
konnten wir uns nur mit Not und Gewalt durch 
die herandrängenden Menschen Bahn verschaffen: 
in der armen Gasse füllten sich die Baikone und 
an den Fenstern erschien Kopf an Kopf. 

Das fashionableste Cafö von Girgenti befindet 
sich vor dem Hotel Gellia. Gellias war einer 
der reichsten Bürger des alten Agrigent. Er be- 
sass, wie Diodor erzählt, einen in Felsen ge¬ 
grabenen Keller, welcher 300 000 Amphoren Wein 
enthielt. Seine Sklaven erwarteten an den Stadt¬ 
thoren die ankommenden Fremden, um sie in 
das Haus ihres Herrn zu führen, wo eine gross¬ 
artige Gastfreundschaft ihrer harrte: einmal soll 
er fünfhundert syrakusanische Edelleute samt 
Gefolge beherbergt haben. O Trinacria, o Gross- 
Griechenland, Länder der eingebildeten, aber auch 
der wahrhaft grossen Erinnerungen, Länder des 
Höffens und des Verzagens. . . . Sich an eurer 
Vergangenheit zu erwärmen, brauchen wir noch 
nicht einmal in das graue Altertum zurückzu steigen, 
wir brauchen uns nur unserer eigenen Jugend zu 
erinnern, welche Episode hat unsere Herzen höher 
schlagen lassen als der Garibaldizug, wie haben 
frühere Generationen zugejubelt deinen Kämpfen 
gegen die Tyrannis. In hunderten von Inschriften 
rühmst du dich mit berechtigtem Stolze deiner 
Thaten. Dürftest du doch nur auf deine Gegen¬ 
wart stolzer sein! Entmutigung beherrscht weite 
Kreise: Verwaltung und Verwaltete schleudern sich 
gegenseitig ihre Anklagen zu. 


1 ) Eduard Rod in der Cosmopolis vol. XI teilt eine Berech¬ 
nung für Hauer, die mit Wägelchen arbeiten, mit, welche auf ca. 
2 Francs führt. Dr. Colajanni dagegen indem erwähnten Schrei¬ 
ben meint, dass ein mit Carusi arbeitender Hauer augenblicklich 

(1899 im Maximum mehr als 3 Frs. erzielen könne.-Die 

Angaben über den Verdienst der Hauer in den Druckschriften sind 
grösstenteils auf zwei Quellen zurückzuführen: auf die Rivista del 
servizio minerario und auf Angaben der Ingenieure des R. Corpo 
delle miniere. Auf jenen fusst Caruso-Rasä in dem zitierten 
Buche ; nach letzteren stellt das Annuario statistico schon seit Jahren 
Übersichten zusammen. Die Zahlen bei Caruso-Rasä betreffen alle 
sizilianischen Provinzen, die im Annuario nur die Provinz Caltani- 
setta. Obschon nun letztere Provinz keineswegs schlechter gestellt 
sein dürfte als die übrigen, und obschon die Zahlen bei Caruso- 
Rasä Durchschnittslöhne, die des Annuario — wenigstens teilweise 
— Maximallöhne sein sollen, so sind doch die Zahlen Rasäs durch¬ 
weg höher als diejenigen für die gleichen Jahre im Annuario. Die 
Ursachen dieser Abweichungen zu ermitteln, ist, da die sehr ab¬ 
strakten Zahlen ohne die Unterlagen ihrer Berechnung mitgeteilt 
werden, nicht möglich. Die detailliertesten Angaben unter den¬ 
jenigen der Annuarii sind vergleichsweise diejenigen des Annuario 
von 1895 pro 1892. Zuverlässige konkrete Einzelermittlungen von 
Löhnen aus neuerer Zeit mit Angabe von Einheitspreisen, Tages¬ 
quanta u. s. w. scheinen in empfindlicher Weise zu fehlen. — Weit 
verbreitet ist bei den sizilianischen Minen das Trucksystem, welches 
den Hauer nötigt, seinen Bedarf zu häufig sehr übertriebenen 
Preisen der Bottega zu entnehmen. 
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Ich denke mir die Sklaven des alten argen¬ 
tinischen Krösus, welche die Fremden einholten, 
besser aussehend als den elfjährigen armen 
Raimondo, welcher heutzutage für das Cafe vor 
dem Hotel Gellia die Tische stellt und die Gläser 
und Tassen putzt. Aus Lumpen und Schmutz 
lugt ein charakteristisches Kinderköpfchen, so ein 
echtes Murillogesicht mit Stumpfnäschen heraus. 
Raimondo hat eine eigene Methode, er fordert 
nicht, er suggeriert. Nicht gewaltthätig in uns ein¬ 
dringend, sondern ganz still vor sich hin flüstert 
er, so oft er an unserem Tische vorbeikommt, 
die Worte: „Cinque centesimi“ und der Gedanke, 
ihm fünf Centesimi zu geben, steigt in. uns wie 
aus unserem eigenen 
Innern stammend auf. 

Raimondo, elf Jahre alt, 
besucht die Schule nicht; 
wie er angiebt, weil man 
zu arm sei, Bücher und 
Papier zu kaufen. Er will 
später Kellner werden. 

Ich Hess mir von ihm 
gegen eine Abschlags¬ 
zahlung versprechen, dass 
er einige Tage sein 

Geflüster einstellen 
möchte. Er hielt sein Wort 
und warf mir bei jeder 
widerstandenen Versuch¬ 
ung einen zufriedenen und 
verständnisinnigen Blick 
zu. — 

Das war einmal ein 
gelungener pädagogischer 
Versuch; man wird aber 
oft nicht den Mut oder 
die Lust haben, solche 
Versuche anzustellen. 

„Mi muoro di fame“ ist 
das Feldgeschrei von 
Tausenden italienischer Kinder von der nordita¬ 
lienischen Tiefebene ab, bis herab zum afrikani¬ 
schen Meere und bis hinüber nach Tunis, zu den 
Kindern der dort zahlreich wohnenden Sicilianer. 
Das ist nun freilich Redeformel, aber oft genug 
steckt doch hinreichend böse Realität hinter dem 
Worte. 

In Tunis, in Sizilien und in verschiedenen süd¬ 
italienischen Städten umlagern diese Kinder förm¬ 
lich die Restaurationen und Cafes, um sich von 
den Bissen, welche die Verzehrenden übrig lassen, 
zu nähren. Man möchte anfangs einen Men¬ 
schen nicht so erniedrigen, um ihn wie einen 
Hund mit den Tellerresten zu füttern. Man 
denkt auch an Naschhaftigkeit. Die mag wohl 
mit im Spiele sein. Aber es bleibt doch wahr, 
dass der zugeworfene Fetzen Brot sofort auf dem 
Platze gierig verzehrt wird, und ich kann das 
elende Weib nicht vergessen, das am Strande in 


Palermo die übrig gebliebene kalte Karbonade in 
Stücke teilte, jedem der Kinder eins in den Mund 
steckte, und dann den kleineren Rest selber ass. 
Die Kellner sind vielfach darauf gezogen, diese 
Kinder — und die Bettler überhaupt — zu ver¬ 
scheuchen; in Salerno war dafür eine besondere 
Persönlichkeit angestellt — ein Bettler, der die 
Reste im Privilegium selber ass. 

Das heiterste „mi muoro di fame“ erklingt 
in gewissen Dörfern des Golfs von Neapel als 
Begleitarie zu artistischen Produktionen. 

„Bello signore 
Bella signora 
Mi muoro di fame“ 

singen sie dort in einer 
Art daktylischen Rhyth¬ 
mus und tanzen dabei vor 
den dahintrabenden Pfer¬ 
den her. Ein kleines rei¬ 
zendes Blondinchen von 
vielleicht zehn Jahren 
tanzte mit ganz besonde¬ 
rer Leidenschaft, die vol¬ 
len Ärmchen wie eine 
Ballerina mit erstaun¬ 
licher Grazie hin und 
herwiegend. 

Ja, alles, alles lassen 
sie spielen, die Kleinen 
in ihrer Jagd nach dem 
Soldo: Ernst und Scherz, 
Grazie, List, eine Aus¬ 
dauersondergleichen. Die 
eifrigen Cerinekinder 
(Wachskerzchenver- 
käufer) kennt jedermann. 
Dem grössten Meister in 
dieser Branche bin ich je¬ 
doch im 7jährigen Gio¬ 
vanni zu Palermo im Gar¬ 
ten des Teatro Vittorio 
Emmanuele begegnet. Giovanni hat einiges Kapital 
in das Geschäft zu stecken: er geht nämlich nicht 
zerlumpt einher, sondern sauber, in Matrosen¬ 
tracht. Auf diese Weise macht er sich umgangs¬ 
fähig und tritt zunächst als Kind schlechtweg, 
nicht als Handelsmann auf. Man sieht plötzlich 
über Tischhöhe einen Kinderkopf erscheinen, ein 
kleines Kinn schiebt sich auf die Tischplatte 
vor, kluge Äuglein blicken mit Interesse nach den 
Schüsseln . . . ganz ungezwungen und selbstver¬ 
ständlich entspinnt sich eine Konversation, in 
deren Verlauf die bisher verborgen gehaltenen 
Händchen mit einigen Schachteln Cerine zum 
Vorschein kommen „Ne vuol?“ Jemanden, den 
man persönlich kennen gelernt, kann man un¬ 
möglich ein Geschäft von zwei Soldi abschlagen. 
Greift der Fremde zufällig irgend eine der eng¬ 
lischen, griechischen, argentinischen oder bleiernen 
Münzen, die er in Süditalien, solange er noch Neu- 
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ling, allabendlich in seinen Taschen — wie durch 
Zauber hineinpraktiziert — vorfinden wird, gleich 
wird Giovanni ihm numismatische Aufklärungen 
geben, das böse Stück phlegmatisch zurückschie¬ 
ben: „E falso“ flötet das feine Sümmchen. Dann 
wird noch etwas vom Tische zum Naschen ac- 
ceptiert, wobei wir gewahren, dass der junge 
Handelsmann noch nicht alle Zähne gewechselt 
hat. Giovanni besitzt übrigens ein kleines höl¬ 
zernes Servierbrettchen, das er manchmal an eine Postkarte und besann mich über einen Aus- 
Achselriemen vorn auf der Brust trägt, wie ein ; druck. Ich fand mich im Augenblick von einer 
wandernder Konditor und auf das er seine j kleinen Schar Leute umringt, welche mir Rat- 
Schachteln zum Feilbieten stellen kann: Damit I Schläge gaben. Womit ich mich ihnen verraten 



Vor Liottas Osteria in Nicolosi. 


Wie ihm wohl von diesem Besuche Kunde ward? 
Aber so ist es ja in Italien und besonders in 
Sizilien. Unsere Gedanken w T erden gelesen, von 
dem Lesenden ohne Draht an Hunderte von 
Personen depeschiert, und diese Hunderte sind 
auch sofort wie auf unsichtbaren Rädern zur 
Stelle, um mit uns, was wir gedacht zu erörtern, 
um sich selbst, manchmal auch uns zu nützen. 
Vor dem Cafe in Catania schrieb ich einmal 


sieht er putzig aus, aber er hat offenbar gefunden, 
dass er am besten thut, womöglich ganz in Civil 
zu erscheinen und das Brett auf einem benach¬ 
barten Tische ausser Sehweite zu lassen. Die 
Mutter hält sich während Giovannis Geschäfts¬ 
wanderung mit dem Hauptvorrat vor dem Wirts¬ 
garten auf. 

In dem Dorfe Nicolosi am Fusse des Ätna 
bei Signore Liotta verlebten wir einige sehr origi¬ 
nelle Stunden. Herr Liotta, das lehrt der Verkehr 
mit ihm und sein Fremdenbuch, ist einer der 
liebenswürdigsten unter jenen Wirten, welche 
Originale sind und die auch wissen, wozu dies 
gut sei. Sein Albergo ist ungewöhnlich sauber, 
in dem kleinen, nach dem Platze zu offenen 
Gastzimmer erglänzt das Geschirr; auf dem run¬ 
den Tische unter einem koketten roten Flor, 
welcher die Fliegen abhält, liegen appetitliche 
Früchte. Das hat die anmutige Teresina wohl 
nicht blos unseretwegen so arrangiert; dass aber 
Rosario Liardo, ihr Musiklehrer, lediglich in Er¬ 
wartung unseres Besuchs gekommen, ist zweifellos. 


hatte, weiss ich nicht, so wenig, wie ich verstehe 
wie sie anderwärts wussten, wann meine Cigarren 
zu Ende waren und mich in dem Laden, den ich 
betrat, erwarteten, um vom Händler als angeb¬ 
liche Vermittler Provision zu beziehen. 

Während die Pferde zum Ritt auf die Monti 
Rossi gesattelt werden und wir unser Frühstück 
nehmen, beginnt Rosario auf der Geige zu spielen 
und Liotta begleitet ihn auf der Mandoline, den 
Blick in Unterwerfung und Verzückung auf Liardo 
gerichtet. Mittlerweile stauen sich die Menschen 
immer dichter vor der Osteria an. 

Die Kleinen unter ihnen sind offenbar ge¬ 
rüstet, uns zu begleiten. Nun geht es hinaus zum 
Orte, vorüber an jener Stelle, wo sie im Jahre 
1886 die Santarelli aufgestellt. Sant’ Antonio da 
Padova und Sant’ Antonino mit dem Antlitze 
nach dem herannahenden Lavastrome gekehrt: 
sie sollen ihn beschwören und ihm Einhalt ge¬ 
bieten ... in der That, die Lava gehorchte . . . 
Hinauf jetzt zu Pferde die erst 1069 vulkanisch 
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erstandenen Berge . . . Sie ragen 250 Meter über 
dem Dorfe empor. 

Aetna-Ginster 

„Or ti riveggo in questo suol di tristi 

Lochi e dal mondo abbandonati amante 

E d’afflitte fortune ognor compagna 

zitieren hier die Reiseschriftsteller nach Leopardi. 
Das Lavagerölle wird immer unausstehlicher, die 
Sonne sendet glühende Strahlen. Ein gräulicher 
Ritt. Kinder, Kinder, warum trabt ihr hinten 
nach? Sie antworten nicht, sie fordernaberauch 
nicht. Oben angekommen, belehrt man uns, dass 
es ratsamer sein dürfte, bergab zu Fusse zu gehen; 
nun sinken wir neben den Pferden in die Lava 
ein. Mit schwarzem Staube bedeckt, langen wir 
erlöst wieder im Thale an, und nun stürzen die 
Knaben auf die schmutzigen Schuhe, sie zu säu¬ 
bern, die Mädchen haben vorher schon Sträusse 
überreicht. . . einer Kupfermünze zu Liebe haben 
sie den Auf- und Abstieg mitgemacht. 

Graziös, wie viele fordern, wissen sie auch 
nicht selten zu danken. Jenes „Buon viaggio 
.Signore!“ machte uns wirklich Freude, das uns 
aus dem Munde einer winkenden Kinderschar 
auf der Strasse von Amalfi nach Sorrent plötzlich 
nachhallte; die Kinder hatten eigens einen Felsen- 
vorsprung aufgesucht, um unseres Wagens noch 
einmal ansichtig zu werden. Wir haben 
dann auch wirklich eine gute Reise gehabt. 
Nicht so unser Koffer, der gleich¬ 
zeitig zur See von Palermo nach 
Neapel reiste. Er wurde säuber¬ 
lich geöffnet, ausgeplündert und 
ebenso säuberlich wieder verschlossen. 

Die Schiffahrtsgesellschaft lehnte 
unter den merkwürdigsten Ausflüchten 
jede Haftbarkeit ab; sie würde sogar 

— wäre nicht die Einmischung des 
deutschen Generalkonsuls gewesen 

— am liebsten zur Offensive über¬ 
gegangen sein. Ich hatte eine unend¬ 
liche Lauferei in der! Sache: Polizei, 

Prätor, genaue Feststellung meiner und 

— wie in Italien üblich — meiner 
Vorfahren Persönlichkeit; leider nicht 
Feststellung der Persönlichkeit der 
Diebe. Mein alter treuer neapoli¬ 
tanischer Kutscher, welcher mich täg¬ 
lich abgeholt und mit dem ich jetzt 
meine Rechts - Touren mache, wird 
auf einer derselben von Gesindel 
bedroht, gerät in Furcht und er¬ 
scheint nicht wieder. In die Zei¬ 
tungen bringe ich nur mit Not eine 
knappe Notiz des Vorfalls ... O, wa¬ 
rum haben Sie sich nicht früher an 
mich gewandt, sagte mir vor meiner 
Abreise ein neapolitanischer Kauf¬ 
mann mit ernstlichem Bedauern. Ich 


würde Ihnen geraten haben, ruhig zu sein und 
nichts zu thun-Kinder des Südens! 

Wohngruben und Gräberfelder aus der 
Steinzeit. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Jahrtausende reicht die Periode, die wir 
in der Geschichte unserer Erde als Steinzeit 
bezeichnen, zurück, und Jahrtausende wiederum 
sind es, die ihrem Anbruch vorangegangen 
sind. Wir nennen diese Epoche Steinzeit, 
weil der Mensch in ihr noch nicht mit den 
Metallen bekannt war und seine Werkzeuge, 
Waffen und Schmuckgegenstände nur aus 
Stein, Horn, Knochen, Holz und Muscheln 
anfertigen konnte. So erscheint sie als eine 
der frühesten jeder organischen Entwickelung, 
und kostbar werden die Spuren, die wir von 
jenen vor vier- bis fünftausend Jahren leben¬ 
den menschlichen Wesen finden. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten war uns von der neo- 
lithischen Kultur so gut wie nichts bekannt: 
Wenige Werkzeuge, Urnen und Gebrauchs¬ 
gegenstände, die an den Ufern der uralten 
Bodenseegestade, dem Sitze der Pfahlbauten, 
einzelne Gräber, die man bei Worms, den 
alten Gefilden der Rheinebene, aufdeckte, 
waren die einzigen Zeugen jener längst ent¬ 
schwundenen Zeit. Doch der karge Fund 



Fig. 1. Männergrab mit Steinwerkzeugen u. Gefässen. 
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spornte zu regem Bemühen an, die Wissen¬ 
schaft bemächtigte sich mit unermüdlichem 
Eifer der geringen Spuren, und heute sehen 
wir vor uns die Stätten jener Menschen 
Wiedererstehen, die nur Legende und Mythe 
bisher uns in der Phantasie gezeichnet hatten. 
In Worms vor allem sind dank den Be¬ 
mühungen des Konservators der prähisto¬ 
rischen Abteilung des dortigen Paulusmuseums, 
des Herrn Dr. Köhl, der fussbreit dem Boden 
seine denkwürdigen Schätze abrang, eine ganze 
Wohn- und Gräberstätte aus der Steinzeit in 
allerjüngster Zeit gefunden und somit das 
erste Licht in eine vor vielen Jahrtausenden 
bestehende Kultur geworfen worden. 

Weit über hundert Gräber sind in der 
unmittelbaren Umgegend von Worms, fast 
sämtlich in der Nähe des Rheins gelegen, 
aufgedeckt worden und haben einen über¬ 
raschenden Reichtum an Produkten der Stein¬ 
zeit geliefert. Sie enthalten alle mehr oder 
minder guterhaltene Skelette — war ja in 


Fig. 2. Frauengrab mit Handmühle. 


Südwestdeutschland in der neolithischen 
Periode die Leichenverbrennung noch nicht 
bekannt — und lagen so tief, dass der Pflug 
sein Zerstörungswerk an ihnen nicht aus- 
lassen konnte. Sämtliche Skelette liegen auf 
dem Rücken ausgestreckt, den Kopf meist 
nach rechts geneigt und neben ihnen zahl¬ 
reiche Gefässe, Waffen und Werkzeuge. In 
den Männergräbern (Fig. 1) vor allem 
grosse, durchbohrte Steinhämmer, sowie Stein¬ 
keile, Steinbeile, Messer aus Feuerstein und 
Feuersteinsplitter, die in Verbindung mit dicht 
dabei gefundenem Schwefelkies jedenfalls zum 
Feuerschlagen dienten, in den Frauengräbern 
Schmucksachen aus Stein und aus Muscheln, 
die als Fingerringe oder als Ketten um Hals 
und Handgelenk getragen wurden. Diese 
Perlenketten sind entweder kreisrunde, aus 
einer grossen fossilen Muschel geschnitzte 
Scheibchen (Fig. 3, Nr. 4, 6, 7, 8) oder 
aneinander gereihte fossile Schneckengehäuse 
(Fig. 3, Nr. 1, 2) und kleine Muscheln 
(Fig. 3, Nr. 3, 5). Fast in keinem 
Frauengrab aber fehlt die primitive, 
meist zu Häupten der Toten liegende 
Handmühle (Fig. 2), welche aus 
zwei Sandsteinen, dem grösseren 
Bodenstein und dem etwas kleineren 
Reiber besteht, mit dem das Ge¬ 
treide roh zerquetscht und so ge¬ 
mahlen wurde, eine Aufgabe, die 
jedenfalls die Frau hat erfüllen 
müssen. Auch grössere oder klei¬ 
nere Stücke einer roten Substanz, 
die zum Färben oder Tätowieren 
der Haut gedient haben muss, finden 
beinahe in allen Gräbern. Dass 
schon damals Handelsbeziehungen 
bestanden haben müssen, zeigt das 
Auffinden einer Austernschale in 
einem Grabe. 

An Gefässen, teilweise noch 
Reste von Mahlzeiten, Überbleibsel 
von Tierknochen etc. enthaltend, 
wurde eine zahlreiche Menge ge¬ 
borgen, so dass man ein vollstän¬ 
diges Bild der Keramik jener Zeit 
erhält: Äusserlich kunstvoll und 

reich ornamentiert, aber in Wahr¬ 
heit doch die niedrigste Form 
der rheinischen Keramik darstellend 
(Fig. 4). Die Gefässe besitzen 
noch die älteste, primitivste Form, 
die des Kugelsegmentes oder die 
Birnform. Sie sind noch nicht in 
einzelne Teile gegliedert, wie Ge- 
fässrand, Gefässbauch, Gefässfuss 
und Gefässhals. Alle Gefässformen mit 
nur einer einzigen Ausnahme ha¬ 
ben noch keinen Standring, sie be- 
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sitzen noch den sphärischen Boden, so dass 
sie mit Flüssigkeit gefüllt, zwar gestellt 
werden konnten, aber höchstwahrscheinlich 
zum sicheren Stand einen Kranz aus Geflecht 
notwendig hatten. Die einzige Ausnahme 
bildet die Form des trichterförmigen Bechers 


sen lässt. Diese Wohngruben sind sehr gross, 
die eine war 9 m lang und 5 x / 2 m breit, auf 
jeder Seite befanden sich je drei Eingänge, 
die Laufgräben von 50—60 cm Breite bil¬ 
deten, ein siebenter Eingang war am vorderen 
Ende, und am hinteren Ende befand sich 



der Raum für die Feuerung. An 
dieser Stelle fand man eine Stein¬ 
bank, und in der unmittelbaren 
Nähe derselben angebrannte 
Knochen von Schweinen, Rindern, 
Schafen. Der übrige Teil der 
Wohngrube war mit schwarzer 
Erde und Gefässresten ausgefüllt. 
Der ganze Raum war überdacht 
mit einem Hüttenbewurf aus 
Lehm und Gras. — 

So tauchen aus längst ver¬ 
gangenen und vergessenen Zeiten 
des Erdensohnes Spuren wieder 
auf und geben Kunde von dem 
Entstehen und Vergehen alles 
Organischen! 


67 8 

Fig. 3. Schmuckgehänge. 

(Tafel 4), welcher, weil er unten spitz zu¬ 
läuft, natürlich nicht gestellt werden konnte. 
Man hat nun, um das zu ermöglichen unten 
auf dem Boden nochmals einen kleineren, aber 
umgekehrten Trichter angesetzt, so dass das 
Gefäss dadurch einen festen Stand erhielt. 

Zum Unterschied von. dieser geradlinigen 
Form der Gräbergefässe, zeigen die Gefässe 
der Wohngruben, die ungefähr 15 Minuten 
entfernt von den Grabstätten liegen, eine ge¬ 
bogene, gekrümmte Form, was auf eine 
spätere Zeit der neolithischen Periode schlies- 


•) Vgl. Umschau, III. Jahrg. Nr. 9 und 10. 


Physik und Meteorologie. 

Von den Röntgenstrahlcn. — Becquerel¬ 
strahlen. — Luftwiderstand bewegter 
Flächen. — Dunkle Blitze. 


Die Frage nach der Natur der 
Röntgenstrahlen, die an dieser Stelle 
zu Anfang des Jahres eingehend er¬ 
örtert worden war 1 ), harrt noch immer 
einer einwandfreien Beantwortung. 
Die Mehrzahl der Forscher erblickt 
in den Röntgenstrahlen einen Be¬ 
wegungszustand im Äther; während 
aber die einen nur ungeordnete Be¬ 
wegungen oder Stösse annehmen, 
haben wir es nach Ansicht anderer 
Forscher mit richtigen Schwingungen 
zu thun, welche sich nach Wellen¬ 
art im Raume ausbreiten. Auch 
dann sind noch zwei Möglichkeiten 
vorhanden: es können longitudinale 
oder transversale Schwingungen sein, 
das heisst jedes Teilchen kann 
seine Schwingungen parallel oder senk¬ 
recht zu der Richtung vollführen, in 
welcher der gesamte Schwingungs¬ 
zustand im Raume fortschreitet. Der 
erstere Fall, der z. ß. vorliegt, wenn 
Schallschwingungen durch die Luft 
übertragen werden, war bei Ätherschwingungen 
noch nicht konstatiert worden; den anderen Fall 
dagegen repräsentiert das Licht, welches sich 
durch transversale Ätherschwingungen fortpflanzt. 
Indessen ist es bis jetzt noch nicht gelungen, bei 
den Röntgenstrahlen die den Lichtstrahlen eigen¬ 
tümliche Erscheinung der Polarisation zu realisieren, 
welche darin besteht, dass sämtliche Schwing¬ 
ungen in parallelen Ebenen stattfinden. Anderer¬ 
seits muss jede Wellenbewegung, sei sie nun 
longitudinal oder transversal, die Erscheinungen 
der Interferenz und Beugung darbieten, von wel- 
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Fie\ 4. Primitive Gefässe. Niederste Stufe der Keramik. 


chen die erstere darin besteht, dass beim Z11- ! 
sammentreffen zweier, von verschiedenen Stellen j 
ausgehender Wellenzüge je nach den Umständen 
eine gegenseitige Verstärkung oder Vernichtung : 
der Bewegungen stattfindet, während die Beugung 
in ihrer einiachsten Form gewissermassen eine 
Abweichung von dem Gesetze der geradlinigen 
Fortpflanzung darstellt, indem nämlich die Wellen¬ 
bewegung an dem Rande eines für sie undurch¬ 
lässigen Körpers nicht gerade vorbeigeht, sondern 
bis zu einer gewissen Tiefe in den geometrischen 
Schattenraum hineindringt, ein feiner Lichtspalt 
erscheint dann nicht als feine helle Linie, son¬ 
dern als breiteres Band mit verschwommenem 
Rand. Die Erscheinung nimmt eine auffallende 
Form an, wenn Lichtstrahlen enge Spalten pas¬ 
sieren oder von sehr schmalen Spiegelstreifen 
zurückgeworfen werden; besonders wenn eine An¬ 
zahl solcher Spalten oder Streifen sehr nahe neben¬ 
einander angeordnet sind, also die Vorrichtung 
hergestellt ist, welche man in der Optik als ein 
Gitter bezeichnet, führt der Durchgang oder die 
Zurückwerfung von weissem Licht zu einer weit¬ 
gehenden Trennung der in diesem enthaltenen 
Farben, zur Entstehung des sogenannten Beugungs¬ 
spektrums. 

Eine Interferenz ist nun bei den Röntgen¬ 
strahlen bis jetzt nicht mit Sicherheit konstatiert 
worden; Beugungserscheinungen, die L. Fomm 
beobachtet hatte, wurden von anderer Seite ab¬ 
weichend aufgefasst. Neuerdings hat nun M. 
Maier 1 ) wiederum mit verschiedenen Versuchs¬ 
anordnungen versucht, Beugungserscheinungen an 
Röntgenstrahlen zu erhalten und dieselben photo- 
raphisch zu fixieren. Er liess z. B. die Strahlen 
urch einen in dickes Eisenblech eingeschnittenen 
Spalt fallen, darauf durch eine enge runde Öff¬ 
nung, einen zweiten Spalt oder dergl.. endlich 
auf die photographische Platte. Bei allen Ver¬ 
suchen wurden keine Beugungserscheinungen be¬ 
merkt, wenn zur Erzeugung der Strahlen eine 
sogenannte Focusröhre verwendet wurde (Röhre, 
in der die Kathode, d. i. der Pol, welcher die 


negative Elektrizitätsladung vermittelt, die Form 
eines kleinen Hohlspiegels hat, in dessen Brenn¬ 
punkt sich eine Platinscheibe, die sogenannte 
Antikathode, befindet, von der die Röntgenstrahl¬ 
ung ausgeht). Dagegen traten bei Anwendung 
von älteren Röntgenröhren mit ebener Kathode 
Erscheinungen auf, die Maier einer Beugung der 
Röntgenstrahlen zuschreibt. Es gelang "ihm, die 
von Fomm zuerst beschriebenen Beugungsphä¬ 
nomene zu erhalten. Liess er nämlich die Strahlen 
hintereinander durch zwei parallele Spalten und 
endlich auf eine photographische Platte fallen, 
so erschien auf derselben nicht ein richtiges Bild 
des zweiten Spaltes, vielmehr zeigte sich unter 
gewissen Verhältnissen in der Mitte des Spaltes 
eine dunkle Linie. Unter der Annahme, dass 
diese einer Beugungserscheinung zugehöre, konnte 
nach einer von Lommel gegebenen Formel die 
Wellenlänge der Röntgenstrahlen berechnet wer¬ 
den. Maier findet als Wellenlänge 0,000015 mm. 

Gleichzeitig mit Maier haben H. Haga und 
C. H. Wind 1 ) die Resultate einer Arbeit ver¬ 
öffentlicht, in der die Entstehung der Fommschen 
Beugungsstreifen einer Kritik unterzogen ist. Im 
Gegensatz zu Maier haben die Genannten auch 
mit einer Focusröhre die Fommschen Streifen 
beobachtet, aber es gelang ihnen, das Phänomen 
ganz auf eine optische Täuschung zurückzuführen, 
wie sie E. Mach schon 1866 beschrieben hatte. 
Damit wären allerdings die früheren Schlüsse be¬ 
züglich der Wellennatur der Röntgenstrahlen, so¬ 
weit sie sich auf die Fommschen Streifen stützen, 
hinfällig, z. B. auch die Berechnung der Wellen¬ 
länge durch Maier, falls dieser wirklich dieselbe 
Erscheinung benutzt hat, wie sie hier beschrieben 
ist. Haga und Wind versuchten nun trotzdem 
durch verfeinerte Versuche Beugungsphänomene 
bei Röntgenstrahlen zu entdecken; und die von 
ihnen durch sorgfältige Entwickelung der photo¬ 
graphischen Platte erzielten Bilder scheinen that- 
sächlich eine Erklärung nur unter der Annahme 
einer Beugung zuzulassen. Es wurden Wellen- 


Wied. Ann. Bd. 68, p. 903. 


1 ) Wied. Ann. Bd. 68, p. 884. 
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langen berechnet, welche zwischen 0,00000027 bis 
0,000000012 mm liegen, also rund 3000 mal kleiner 
sind, als die gelben Lichtwellen und etwa 100 bis 
1000 mal kleiner als der von Maier gefundene 
Wert. Die Unterschiede in den gefundenen Werten 
können neben den Versuchsfehlern ihren Grund 
darin haben, dass je nach den Verhältnissen im 
Entladungsrohre Röntgenstrahlen von sehr ver¬ 
schiedener Wellenlänge emittiert werden. Als 
definitives Resultat können aber Haga und Wind 
nur angeben, dass die Wellenlänge der Röntgen¬ 
strahlen unter einigen Zehnmillionsteln eines mm 
liegt. 

Auch die Becquerelstrahlen sind in letzter Zeit 
wieder mehrfach Gegenstand der Untersuchung 
gewesen. Man verdankt ihre Entdeckung H. Bec¬ 
querel, welcher erkannte, dass das Metall Uran und 
seine Verbindungen Strahlen aussenden, welche 
•die photographische Wirkung und verschiedene 
andere Eigenschaften der Röntgen strahlen zeigen, 
aber in minder ausgeprägtem Grade wie diese, so 
•dass man sie etwa als Röntgenstrahlen geringerer 
Intensität charakterisieren könnte, wenn nicht 
andere Eigenschaften ihre besondere Individualität 
zweifellos machten. Seitdem wurden dieselben 
Strahlen auch von Herrn und Frau Curie, sowie 
von G. C. Schmidt am Thorium (einem anderen 
•der sogenannten seltenen Metalle) und seinen 
Verbindungen nachgewiesen, und die erstge¬ 
nannten haben im Verein mit Bemont in der 
Joachimsthaler Pechblende, welche das Material 
der Urangewinnung bildet, das Vorhandensein 
von zwei weiteren Elementen erkannt, deren Ver¬ 
bindungen die Eigenschaft, Becquerelstrahlen aus¬ 
zusenden, in noch höherem Masse besitzen, als 
die vorher genannten Stoffe; dem einen dieser 
Elemente, dessen Verbindungen sie bereits dar¬ 
gestellt haben und welches in seinem chemischen 
Verhalten dem Barium nahesteht, haben sie den 
Namen Radium, dem anderen, noch nicht iso¬ 
lierten Stoffe haben sie den Namen Polonium ge¬ 
geben. E. de Haen 1 ) und E. Giesel 2 ) haben 
am Uranerz die gleichen Beobachtungen gemacht 
wie Herr und Frau Curie. Das merkwürdige an 
allen diesen Substanzen, die man als „radioaktiv“ 
bezeichnet, ist nun aber, dass die Emission der 
ihnen eigentümlichen Strahlen nicht, wie es bei 
der Fluorescenz bei der Emission von Röntgen¬ 
strahlen u. s. w. der Fall ist, an eine Erregung 
durch andere Strahlen gebunden zu sein scheint; 
•ejne Emission dauert vielmehr ungeschwächt fort, 
auch wenn die betreffenden Substanzen noch so 
lange im Dunkeln aufbewahrt werden, und man 
weiss daher nicht, woher die Energie stammt, 
welche in den ausgesandten Strahlen enthalten 
ist. Die genannten französischen Forscher, sowie 
Elster und G eitel 3 ) kommen zu dem Ergebnis, 
•dass die Emission der Becquerelstrahlen nicht 
die Begleiterscheinung eines im eigentlichen 
Sinne chemischen Vorganges bilde, dass man 
ihre Quelle vielmehr aus den Atomen der be¬ 
treffenden Elemente selbst ableiten müsse.* Der 
/Gedanke liege nicht fern, dass das Atom eines 
radioaktiven Elementes nach Art des Moleküles 
einer instabilen Verbindung unter Energieabgabe 
nach und nach in einen stabileren Zustand über¬ 
gehe. Danach müsste aber die radioaktive Sub¬ 
stanz mit der Zeit, und zwar unter Änderung 
ihrer elementaren Eigenschaften, in eine inaktive 
.Substanz übergehen. Auf Grund von Versuchen, 
•die namentlich den Einfluss tiefer Temperaturen 


!) Wied. Anru Bd. 68/p. 902. 

2 ) Wied. Ann. Bd. 69, p. 91. 

3 ) Wied. Ana. Bd. 69, p. 83. 
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auf die Emission der Becquerelstrahlen betrafen, 
tritt indessen O. Behrend 1 ) jener, von Elster und 
Geitel selbst als gewagt bezeichneten Annahme 
entgegen. Nach ihm ist die Quelle der Strahl¬ 
ungsenergie in einem wenn auch langsamen Vor¬ 
gang von wirklich chemischem Charakter zu 
suchen, etwa von der Art, wie sie auch der lang¬ 
andauernden Lichtemission der bekannten Bal- 
mainschen Leuchtfarbe und anderer phosphores¬ 
zierender Substanzen zu Grunde liegt. Wirklich 
aufgeklärt ist die Ursache des merkwürdigen Phä¬ 
nomens mit einer solchen Annahme freilich noch 
nicht. 

Während die bisher betrachteten Untersuch¬ 
ungen mit den letzten Fragen des Zusammen¬ 
hanges der Naturkräfte in Beziehung stehen, hat 
eine Reihe anderer, neuerdings veröffentlichter 
Arbeiten mehr die praktischen Anwendungen der 
Wissenschaft im Auge. Es handelt sich um den 
Widerstand welchen bewegte Körper von Seiten der 
Luft erfahren, also um eine Frage, welche für das 
neuerdings so viel erörterte Problem des mech¬ 
anischen Fluges von ausserordentlicher Bedeutung 
ist. Eine zuverlässige Bestimmung dieses Wider¬ 
standes ist keineswegs so einfach, als es auf den 
ersten Blick scheinen könnte, und die zahlreichen 
früheren Messungen hatten in der That oft genug 
zu widersprechenden Ergebnissen geführt. So 
hatte Newton angenommen, dass der Luftwider¬ 
stand dem Quadrate der Geschwindigkeit, mit 
welcher der bewegte Gegenstand die Luft durch¬ 
schneide, proportional sei, dass also eine Ver¬ 
doppelung, bezw. Verdreifachung der Geschwindig¬ 
keit den Widerstand auf das Vierfache, bezw. das 
Neunfache erhöhe; indessen herrschte in neuerer 
Zeit vielfach die Ansicht, dass das Newton’sche 
Gesetz nur für mittlere Geschwindigkeiten richtig 
sei, während bei kleinen Geschwindigkeiten der 
Widerstand langsamer, bei grösseren rascher 
wachse als es jenes Gesetz verlangt. O. Mannes¬ 
mann dagegen, 2 ) der seine Versuche in der (auch 
von anderen schon benutzten) Weise anstellte, 
dass er die Fläche, deren Widerstand gemessen 
werden sollte, vertikal am Ende eines horizontalen 
Armes befestigterer sich im Kreise drehte, während 
die Geschwindigkeit und der Widerstand aufge¬ 
zeichnet wurden, — gelangt zu dem Ergebnis, dass 
für Geschwindigkeiten von 2, 4 bis 25 Meter in 
der Sekunde das Newton’sche Gesetz richtig ist. 

Bezüglich des Einflusses, den Grösse und 
Gestalt einer bewegten Fläche auf den Luftwider¬ 
stand haben, findet Mannesmann, dass der spezi¬ 
fische, das heisst auf die Einheit der Geschwindig¬ 
keit und der Flächengrösse berechnete Widerstand 
im gleichen Verhältnis wie diese Grösse wächst, 
sodass also eine grosse Fläche für jeden Quadrat- 
centimeter ihrer Ausdehnung mehr Widerstand 
erfährt, als eine kleinere. Gewährt die Fläche 
dagegen der Luft einen gewissen Durchgang, be¬ 
steht sie z. B. aus Gaze, die auf einem Drahtring 
befestigt ist, so wächst der Widerstand mit der 
Grösse der Fläche viel langsamer als bei gleich 
grossen Vollflächen, und bei zunehmender Ge¬ 
schwindigkeit der Bewegung wird der Widerstand, 
anstatt zuzunehmen, sogar kleiner. Auch von der 
Gestalt der ebenen Fläche hängt der Widerstand 
ab; er ist bei einem Quadrate z. B. um 2 Proz., 
bei langgestreckten Rechtecken bis zu 8 Proz. 
grösser als bei gleich grossen runden Scheiben. 
Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass bei 
der Konstruktion der sogen. Drachenflieger alle 
diese Umstände berücksichtigt werden müssen. 


U Wied. Ann. Bd. 69, p. 220. 
2 ) Wied. Ann. Bd. 67, p. 105. 
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.Besonders wichtig ist jedoch das Verhalten ge¬ 
neigter Flächen: giebt man einer ebenen Fläche, 
während man sie in horizontaler Richtung fortbe¬ 
wegt, eine schräge Lage, so erfährt sie durch die 
Luft bekanntlich einen Auftrieb, das heisst einen 
von unten nach oben wirkenden Druck, der sie 
zum Steigen wie zum Heben von Lasten befähigt, 
ein Beispiel dafür ist der Drachen. Die Grösse 
dieses Druckes variiert nun sowohl mit der Ge¬ 
schwindigkeit der Bewegung wie mit der Neigung 
der Fläche. Mannesmann findet, dass das Maximum 
des Auftriebes bei einem Winkel von etwa 42 Grad 
mit der Horizontalen vorhanden ist; je steiler 
aber die Fläche steht, eine desto grössere Kraft 
beansprucht auch ihre Fortbewegung, und das 
günstigste Verhältnis zwischen Kraftverbrauch und 
erzielter Hebewirkung ist deshalb bei ganz ge¬ 
ringen Winkeln mit der Horizontalen vorhanden. 
Leider hat sich Mannesmann nur wenig mit ge¬ 



Fig. 1. Canovettis Untersuchungen über das 
Flugproblem. 


krümmten Flächen befasst, welche in praktischer 
Beziehung gerade die günstigsten Ergebnisse 
liefern sollen, deren Verhalten aber am wenigsten 
systematisch erforscht ist. 

Gleichfalls mit ebenen Flächen, aber nach 
einem anderen Verfahren, hat sich Le Dantec 
beschäftigt, dessen Arbeit einen von der Societe 
d’Encouragement pour l’Industrie Nationale in 
Paris ausgeschriebenen Preis errungen hat und 
im Bulletin dieser Gesellschaft veröffentlicht ist. 
Le Dantecs Verfahren gründet sich auf die That- 
sache, dass die Geschwindigkeit eines fallenden Gegen¬ 
standes nicht unbegrenzt zunimmt , weil der Zunahme 
durch die Erdanziehung der mit der Geschwindig¬ 
keit ebenfalls wachsende Luftwiderstand entgegen¬ 
wirkt und jene Zunahme schliesslich ausgleicht; 
der Betrag, den die Geschwindigkeit dann erreicht 
hat, liefert ein Mass für die Grösse des Luftwider¬ 
standes. Le Dantec Hess also die Flächen, für 
die der Luftwiderstand ermittelt werden sollte, 
ganz einfach fallen, wobei nur durch eine Führung 
dafür gesorgt war, dass die Flächen sich in ver¬ 
tikalem Sinne bewegten und dabei die ursprüng¬ 
liche Lage beibehielten; die konstant gewordene 
Geschwindigkeit wurde dann aufgezeichnet. Waren 
Luftströmungen, welche auch bei geringer Stärke 
das Resultat ausserordentlich beeinflussen können, 
sorgfältig ausgeschlossen, so fand auch Le Dantec 
innerhalb gewisser Geschwindigkeitsgrenzen die 
Newton’sche Beziehung zwischen Geschwindigkeit 
und Widerstand bestätigt, und ebenso fand er, 
wie Mannesmann, dass von zwei Flächen mit 
gleichem Inhalt aber verschiedenem Umfang die¬ 
jenige mit grösserem Umfang mehr Widerstand 
erfährt; nach Le Dantec ist dieser Widerstand 


bei gleichem Inhalt der Flächen geradezu dem 
Umfange proportional. 

Eine andere Behandlung hat das Problem des- 
Luftwiderstandes durch Canovetti erfahren, dessen 
Arbeit gleichfalls von der genannten Gesellschaft 
veröffentlicht worden ist. Canovetti suchte sich 
sofort möglichst den in der Praxis vorkommenden 
Bedingungen zu nähern; er stellte deshalb seine 
Versuche im Freien an, am Abhange eines Hügels* 
längs dessen in geeigneter Erhebung über dem 
Boden ein langes Drahtseil gespannt wurde; unter 
diesem lief ein kleines, von zwei Rollen getragenes 
Gestell, an welchem der zu untersuchende Gegen¬ 
stand aufgehängt wurde. Auch hier bestand das 
Verfahren darin, aus der Geschwindigkeit, die das 
kleine Gefährt beim Herabrollen längs des Draht¬ 
seiles an einer bestimmten Stelle thatsächlich er¬ 
langt hatte, im Vergleich mit der Geschwindigkeit, 
welche infolge alleiniger Wirkung der Schwere, 



Fig. 2. 



Fig. 3 - 


bei fehlendem Luftwiderstände, an dieser Stelle 
vorhanden sein müsste, die Grösse des Wider¬ 
standes zu ermitteln. Leider ist die ganze An¬ 
ordnung nicht für sehr genaue Messungen geeignet, 
aber die Versuche beanspruchen immerhin ein 
gewisses Interesse, weil sie sich nicht auf Flächen 
von einfachen geometrischen Formen beschränk¬ 
ten, sondern Körperformen betrafen, wie sie be¬ 
sonders von den Erfindern lenkbarer Ballons be¬ 
nutzt wurden. So zeigt Fig. 1 einen Doppelkegel, 
Fig. 2 ein Modell des bekannten cigarrenförmigen 
Ballons von Renard und Krebs, Fig. 3 denselben 
Ballon in das gewöhnliche Netz eingeschlossen. 

Giebt es dunkle Blitze? Diese Frage ist schon 
häufig aufgeworfen und von der einen Seite eben¬ 
so bestimmt in bejahendem wie von der anderen 
Seite in verneinendem Sinne beantwortet worden. 
Die Vertreter der ersteren Ansicht berufen sich 
auf ihre eigene Erfahrung oder auf einwand¬ 
freie Zeugen, die im Verlaufe von Gewittern 
Erscheinungen wahrgenommen haben wollen, 
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welche in jeder Beziehung den gewöhnlichen 
Blitzen glichen, mit dem einen Unterschiede 
nur, dass sie auf der Netzhaut den Eindruck des 
Dunklen anstatt des intensiv Hellen der gewöhn¬ 
lichen Blitze hinterliessen. Von der anderen 
Seite wiederum wird diese Wahrnehmung für eine 
optische Täuschung erklärt, die von einer Er¬ 
müdung der Netzhaut durch den vorhergegangenen 
intensiven Lichteindruck des in Wirklichkeit hellen 
Blitzes herrühre. Nun wurde die Photographie 
zu Hilfe gerufen: auch photographische Blitzauf- 
nahmen zeigten nicht selten im Positiv ein dunkles 
anstatt ein helles Bild. Aber selbst dieser 
Zeuge wurde von der anderen Seite nicht aner¬ 
kannt. Schon vor einer Reihe von Jahren hatte 
Clayden (Jie scheinbar dunklen Blitzaufnahmen 
auf eine Wirkung mehrerer rasch nacheinander¬ 
folgender Blitze erklärt. Werde die photographische 
Platte alsbald nach der Aufnahme eines Blitzes 
aus dem Apparat genommen, fixiert und ent¬ 
wickelt, so müsse, behauptete Clayden, das Positiv¬ 
bild des Blitzes stets hell auf dunklem Grunde 
erscheinen; bleibe dagegen die Platte nach dem 
ersten Blitze noch weiter der Einwirkung diffusen 
Lichtes oder gar dem hellen Scheine nachfolgender 
Blitze ausgesetzt, so finde nunmehr allenthalben 
auf der Platte mit Ausnahme derjenigen Stellen, 
an welchen das Bild des ersten Blitzes bereits 
die photographische Substanz verändert habe, ein 
intensiver photographischer Prozess statt, und in¬ 
folgedessen könne dann im Positiv das Bild des 
ersten Blitzes dunkel auf hellen Grunde erscheinen. 

Einen interessanten Beleg zu dieser Auffassung 
liefern verschiedene Aufnahmen, die W.J. Lockyer 
am 5. August d. J. in Westgate-on-Sea gemacht 
und jetzt in der Zeitschrift „Nature“ publiziert 
hat. Namentlich auf einer derselben ist neben 
einer Anzahl heller Blitzentladungen auch das 
unzweifelhaft dunkle Bild einer solchen zu sehen. 
Noch merkwürdiger ist es freilich, dass eine Ver- 
grösserung der betreffenden Partie des Bildes 
innerhalb der dunklen Blitzspur einen hellen Kern 
zeigt, allein Lockyer hat auch diese Form künst¬ 
lich hervorgebracht, indem er die zwischen den 
Elektroden eines Induktionsapparates übergehen¬ 
den Funken photographisch aufnahm. Zuerst 
wurde nur ein Funken aufgenommen und das 
Negativ alsbald entwickelt und. fixiert; im Positiv 
erschien dann die Bahn des Funkens hell auf 
dunklem Grunde. Bei einem zweiten Versuche 
dagegen wurde nach der Aufnahme des ersten 
Funkens die Platte verschoben, eine zweite Ent¬ 
ladung (B) aufgenommen, hierauf die Platte aber¬ 
mals verschoben und während der Flintergrund, 
vor welchem die Aufnahme stattfand, durch Mag¬ 
nesiumlicht erleuchtet wurde, wurden noch eine 
Reihe weiterer Entladungen photographiert. Im 
Positiv erschien dann das Bild, welches am 
längsten der nachfolgenden Beleuchtung ausge¬ 
setzt worden war, dunkel mit hellem Kern; B war 
hell mit dunklem Rand, und nur die folgenden 
Entladungen hatten das normale Aussehen. 

Damit ist die Clayden’sche Auffassung als 
richtig erwiesen und die Frage, ob es dunkle 
Blitze giebt, kann ruhig verneint werden. Immer¬ 
hin schlägt Lockyer selbst noch einen endgültig 
entscheidenden Versuch vor, der darin zu be¬ 
stehen hätte, dass während eines Gewitters zwei 
photographische Apparate neben einander postiert 
werden, von welchen der eine alsbald nach der 
ersten Entladung wieder geschlossen wird, während 
der andere eine genügende Zeit hindurch den 
nachfolgenden Blitzen exponiert bleibt. Dann 
muss das Bild des ersten Blitzes auf Positiv der 
mit dem ersten Apparat gemachten Aufnahme 


hell, auf dem anderen dagegen dunkel erscheinen. 
Der Vorschlag sei den Amateurphotographen für 
die nächste Gewittersaison zur Ausführung em- 
pfohlen._Dr. B. Dessau. 

Theater. 

Dreyers Probekandidat. — W. von Scholz , Der Besiegte. 

— Wedekinds Kammersänger. — Bahrs Josephine. 

Ein neues Drama ersten Ranges haben die 
Berliner Theater in dieser Spielzeit bisher 
nicht zur Darstellung gebracht. Das leitende 
Deutsche Theater führte hintereinander zwei fade 
Lustspiele auf, um seinen jetzigen Star, Engels, 
ins rechte Licht zu rücken, aber beide versagten 
trotz dieses Stars. Dem dritten neuen Stück 
half der Zufall zu einem Erfolge, einem ziemlich 
grossen Erfolge; die Berliner Stadtverordneten 
hatten soeben durch den Mirbachbrief ihre Rüge 
für ihre Gottlosigkeit im allgemeinen und das 
lästerliche Citieren von Bibelworten im besonderen 
hinnehmen müssen, als im Deutschen Theater 
Max Dreyers „ Probekandidat “ 9 nicht widerrief, 
sondern vor versammeltem Lehrerkollegium, den 
geistlichen Seelenhirten eingeschlossen, seinen 
Oberprimanern den Mut zur Wahrheit eindring¬ 
lichst ans Herz legte und damit im Parterre einen 
Sturm des Beifalls entfesselte: Diese gewiss nicht 
unlobenswerte Tendenz wurde durch Zufall zu 
einem Ventil, das viele Leute vorm Platzen be¬ 
wahrte — daher der Erfolg. Künstlerisch be¬ 
trachtet, hält sich diese Gymnasium - Komödie 
ziemlich auf der Oberfläche und ist von ephe¬ 
merer Bedeutung. 

Von der diesjährigen Aufführung der Berliner 
„Freien Bühne“ ist hier eingehend gesprochen 
worden. Nun hat eine andere freie Bühne neu- 
ester Gründung, die ,, Sccessionsbühne 11 , ihre erste 
Matinde und ihren ersten Erfolg gehabt. Gespielt 
wurden zwei Einakter: „ Der Besiegte “ von Wil¬ 
helm VOn Scholz und n Der Dia?nniersänp m er ii von 
Frank Wedekind. 

Scholz ist ein Anfänger; weiteren Kreisen 
wohl nicht bekannt, höchstens dem Namen nach 
durch seinen Vater, der preussischer Finanz¬ 
minister war. Er hat ein schönes Formtalent — 
mehr lässt sich heute noch nicht sagen. Zur Zeit 
ist er noch etwas mystisch „angehaucht“, d. h. 
seine eigene Unklarheit erscheint ihm mystisch. 
Dieses Mystischunklare und die hübschen Verse 
halten dies Erstlingsdrama, das in scharfem Tages¬ 
licht und knapper Prosa inhalts- und gegenstands¬ 
los erscheinen würde. Das beste an dem Werk- 
chen ist, dass es aus einem wirklichen persön¬ 
lichen Empfinden heraus gestaltet ist. Die eigene 
Sinnlichkeit hat sich in das Gefäss der alten Sage 
ergossen von dem unbekannten Ritter vom Stern, 
der als Besiegter in die Burg einzieht, die Herrin 
der Burg zur Liebe zwingt und als Mönch die 
Burg verlässt. — Mehr ist über das Stückchen 
kaum zu sagen; vielleicht noch das, dass es an 
Plofmannsthal (besonders an dessen Einakter in 
Versen „Die Frau im Fenster“) erinnert, der seiner¬ 
seits von Maeterlinck beeinflusst ist. 

Wedekind ist weiteren Kreisen kein Fremder 
mehr, nachdem ihm seine Mitarbeiterschaft am 
„Simplicissimus“ eine Anklage wegen Majestäts¬ 
beleidigung und Festungshaft zugezogen hat. Als 
Künstler gehört er ins Variete! Sein Einakter 
schildert den Kammersänger als Kontraktma¬ 
schine des Impresario — das wird an einigen Bei¬ 
spielen z. T. ältester Theatermache illustriert: da 
erscheint das verkannte Genie im weissen Haar, 
Bratenrock und die Oper als Kind auf dem Arm 

!) Leipzig u. Berlin, G. H. Meyer. 
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u. a. dergl. Aber das eigentlich Wedekindsche ist 
diese Kammersängerraaschine, sind diese auf eine 
bestimmte, meistens möglichst verrückte Art ein¬ 
gestellten Menschenmaschinen, die nun im Stück 
losrasseln. Das ist Wedekinds Spezialität. (Sein 
Konkurrent hierin auf prosaischem Gebiet ist 
Paul Scheerbart.) Da ist von einem Charakteri¬ 
sieren keine Rede mehr; nicht Menschen stossen 
zusammen, sondern Spleenmaschinen: auf die 
Dauer wird diese seelenlose Kunst höchst unerträg¬ 
lich. Hatte Wedekind in seinem Erstlingslnstspiel 
„Die junge Welt“ J ) noch Takt geübt und Charak¬ 
teristik versucht, ja sogar zu ergreifen vermocht, 
so ist er in seinem letzten, dem „Liebestrank“, 
einfach albern. Diese ganze dreiaktige „Komödie“ 
schrumpft ihrem wirklichen Inhalte nach auf einen 
einzigen Witz zusammen. Der russische Fürst 
wird von dem eigentlichen Liebhaber, der ihm 
bei Strafe des Lebens einen Liebestrank brauen 
muss, dadurch geprellt, dass ihm aufgegeben 
wird, ja nicht an einen Bären zu denken, wenn 
er trinke —was er natürlich nun thun muss; wie 
er dann mit dem Trank in der Hand herumlänft 
und sich mit den Bären balgt, ist allerdings 
höchst drollig — das ist aber auch alles. 

Es ist schade um Wedekind; durch Arbeit 
könnte er sein Talent dem Theater nutzbar 
machen, durch sein Sichgehenlassen kommt er 
immer mehr ins Variete hinein. Emil Schering. 


Auch die Wiener in Berlin sind nicht vom 
Glück begünstigt: nachdem vor wenigen Wochen 
Langmanns „Gertrud Antless“ abgelehnt wurde, 
verfiel Bahrs Komödie „Josephine“ dem gleichen 
Schicksal. 

Die Morgenblätter brachten aus Bahrs Feder 
ein langes Exposee, in dem der Autor sich 
über Wesen, Zweck und Bedeutung seiner 
Napoleon-Trilogie ebenso weitschweifig wie selbst¬ 
gefällig erging. Ich fragte mich: Wozu der Lärm? 
Der Verkäufer, der seine Ware übermässig em¬ 
pfiehlt, macht sich und sie allemah verdächtig.— 
Taugt das Werk Bahrs etwas, was brauchts der Be¬ 
vormundung, Erklärung und Empfehlung? — Und 
der totale Misserfolg, die eklatante Ablehnung, die 
seine Josephine erfuhr, gab meinem Bedenken 
recht. 

Bahr versucht, den Werdegang seines Helden 
Napoleon zu veranschaulichen. Aber so wenig 
unser Publikum sich für historische Romane er¬ 
wärmt, so wenig vermag es sich für dramatisch 
verarbeitete historische Helden zu begeistern. 

Es steht ganz auf dem naiven Standpunkt Theodor 
Fontanes, der einmal von sich bekannte: Ein 
Reiff - Reifflingen interessiert mich mehr als zehn 
historische Helden! — Aber abgesehen von dieser 
konträren Kunstanschauung hat Bahr noch einen 
prinzipiellen Kunstfehler begangen, an dem sein 
Werk mit mathematischer "Sicherheit scheitern 
musste. Napoleon ist bei uns fast so populär 
wie der alte Fritz; will Bahr ihn durchaus zum 
Helden eines Spiels (noch dazu Lustspiels!), machen, 
was eigentlich einer Contradictio gleichkommt, so 
musste er die Gestalt doch wenigstens so belassen, 
resp. so wiedergeben, wie sie, historisch verbürgt, im 
Glauben und in der Phantasie des Volkes weiter¬ 
lebt: An erzgefügten Monumenten soll und darf 
der Dichter nichts ändern; hier endet die dich¬ 
terische Freiheit! 

Und was hat Herr Bahr aus dem grossen 
Korsen gemacht! — Einen eigensinnigen, kleinv 


1 ) Wie W.s beide andere Dramen bei Albert Langen, 
München. 


liehen Burschen, rasch bewegt von Liebe oder 
Hass, einen schwächlichen, von krankhafter Eifer¬ 
sucht geplagten Weiberknecht! — Dass im Leben 
des ersten Napoleon die Liebe und also auch die 
Frauen eine nicht zu unterschätzende Rolle spiel¬ 
ten, weiss jeder, der seine Geschichte kennt. 
Wer sich des näheren darüber informieren will, fin¬ 
det einschlägiges Material in dem Werke „Napolöon 
et ses amours.“ — Aber immer blieb er doch der 
Herr der Situation. — Die Liebe zur Trägerin 
seiner Bedeutung und seiner Erfolge zu stempeln, 
dieser unhistorische und erklügelte Gedanke blieb 
dem spintisierenden Genie des Herrn Bahr Vor¬ 
behalten. — Herr Bahr schildert den ersten Kon¬ 
sul, der mit den Frauen zu spielen pflegte, wie 
der gutgelaunte Löwe mit der Maus, als senti¬ 
mentalen, eitlenSdladon; erlässt ihn sogar — (dies 
dürfe der Gipfel der Geschmacklosigkeit sein!) 
zur Erhöhung seiner Würde beim Schauspieler 
Talma Unterricht in phantastischen Gesten und 
gebieterischer Haltung nehmen, er, der aller Eti¬ 
kette und Äusserlichkeiten grimmigster Feind war! — 
Bahr hat den Übermenschen menschlich — allzu 
menschlich gezeichnet und ihn dabei — ohne es 
zu wollen — von dem historischen Piedestal herab¬ 
gestürzt. Sein Held ist ein Pantoffelheld, der 
während des Kanonendonners bei Lodi in Liebes- 
raserei nach Josephinen verlangt! 

Wie gesagt: Das Stück wimmelt von Fälsch¬ 
ungen historischer Grösse; alle Züge, die wir an 
Napoleon als charakteristisch kennen und ver¬ 
ehren, sind absichtlich entstellt oder gänzlich fort¬ 
gelassen. — Was von Bahrs Helden übrig blieb, 
ist ein kleinlicher, uninteressanter Wicht, ohne 
eine Spur von Selbstbewusstsein und Genie. — 
Die Darstellung, soweit sie in männlichen Händen 
ruhte, war tadellos; Herrn Bonns feuriges und 
herzhaftes Temperament konnte stellenweise bei¬ 
nahe über die Unmöglichkeit seiner Aufgabe hin- 
wegtäuschen; auch die Herren Schön'feld und 
Waldow leisteten Treffliches. — So viele Arbeit 
um ein Leichentuch! — Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Konjunktur der Arbeit. In allen wissen¬ 
schaftlichen und Fachkreisen begegnen wir 
den Betrachtungen über die Leistungen des 
ablaufenden und die Ausblicke des kommen¬ 
den Jahrhunderts und über den Stand der Dinge 
an der Schwelle zweier Zeitalter. Verhehlen wir 
es uns nicht: Die treibenden Elemente unserer 
Zeit sind die wirtschaftlichen; ein ungeheurer 
Wettbewerb um die Güter der Erde ist zwischen 
allen Kulturvölkern entbrannt, und wenn durch 
diese Jagd nach Besitz friedfertige Völker in Krieg 
getrieben werden, so ist darin nur ein Auswuchs 
jenes Kampforganismus zu erblicken, der heute 
die ganze Welt beherrscht. Der Volkswirt und 
Statistiker Raphael Georges Levy untersucht da¬ 
her in der Revue des Deux Mondes, (nach Ding- 
lers polytechn. Journal) die wirtschaftliche Ordre 
de Bataille der Nationen. 

Welcher Art Güter sind es heute, die den 
Vorrang an Wohlstand und Gedeihen unter den 
einzelnen Völkern bestimmen? Es sind Gold, 
Silber, Kohle und Eisen. Alle anderen Produk¬ 
tionen stehen in Abhängigkeit von diesen Grund¬ 
lagen des nationalen Besitzes. Die Golderzeugung 
hat sich gegen früher durch die Entdeckung neuer 
Felder in Südafrika, Westaustralien und in den 
eisumschlossenen Flochthälern von Alaska weit 
mehr als verdoppelt. Für das Jahr 1898 wird die 
Goldausbeute auf etwa i 1 / 2 Milliarden Mark, die 
Ausbeute an Silber auf das Zehnfache an Gewicht 
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und. etwa 4 Milliarden Mark an Wert berechnet. 
Aber diese Edelmetalle haben nur mehr indirekten 
Bezug auf den öffentlichen Wohlstand, nnd ihre 
Produktion bildet nur einen verschwindend kleinen 
Teil in der gigantischen Masse menschlicher 
Arbeit, die den anderen Hauptgütern, der Kohle 
und dem Eisen, gewidmet ist. 

Die Vereinigten Staaten Amerikas haben auf 
diesem Gebiete binnen weniger Jahre die Führung 
an sich gerissen. Nicht nur, dass dieses Riesen¬ 
reich in allen Industriezweigen die Bedürfnisse 
seiner 75 Millionen Einwohner befriedigt, hat es, 
ganz abgesehen von der Ausfuhr an Getreide, 
Fleisch, Holz, Obst und anderen Naturprodukten, 
im Jahre 1898 bereits an Industrieerzeugnissen 
mehr ausgeführt, als seine Einfuhr betrug. Der 
rücksichtslose Geschäftssinn des Amerikaners, der 
in den Trusts Riesenagitation vereinigt, um alle 
Elemente der Arbeit, Rohgewinnung, Transport¬ 
mittel und Industrie in den Dienst des gleichen 
Zweckes zu stellen, ermöglicht diese verblüffenden 
Erfolge. In den vier Jahren 1894 bis 1898 hat sich 
die Erzeugung von Gussstahl von 6 auf 12 Millionen 
Tonnen vermehrt, so dass Amerika heute schon 
auf dem Weltmarkt in Kohlen mit nahezu gleichen 
Riesenmassen wie England erscheint. 

Ein grosser Abstand trennt die Arbeitsvölker , 
der germanischen und angelsächsischen Rasse von 
den romanischen Nationen. Das kleine Belgien 
allerdings mit seinen Wallonen und Flandern be¬ 
hauptet" sich erfolgreich und ist mit seinen mäch¬ 
tigen Kohl'enbetrieben nahe daran, die Flötze ab¬ 
gebaut zu haben; es sendet den Überschuss an 
Kapitalien und Menschen den neuen Unterneh¬ 
mungen im Auslande, namentlich in Russland zu. 
Dagegen ist Frankreich — nach dem eigenen Zeug¬ 
nis der Franzosen — in dem Wettkampf ent¬ 
schieden zurückgeblieben. Italien sucht den 
Mangel an Kohlen durch A usnützung seiner Wasser¬ 
kräfte und entsprechende elektrische Anlagen wett¬ 
zumachen. Spanien fängt an, seine Schätze an 
Metallen ratiohell auszubeuten. 

Als ungeheuerliches Rätsel zukünftiger Ent¬ 
wickelungen erscheint das noch fast unerforschte 
Russland mit seinen 130 Millionen Einwohnern 
und seiner stetig zunehmenden Industrie als ein 
Faktor, der heute schon auf diesem Gebiete 
ernsteste Beachtung fordert. Heute schon produ¬ 
ziert Russland mehr Stahl als Frankreich, und der 
noch empfindliche Mangel an ‘Kohle wird in Süd¬ 
russland durch das Petroleum von Baku in er¬ 
heblichem Teile wettgemacht. 

Im Zeichen dieser Verhältnisse und Zustände 
erfolgt der Übertritt unserer Kulturwelt in das 
neue Jahrhundert. Das kleine Europa, welches 
vor hundert Jahren dem Stirnrunzeln des genialen 
Korsen gehorchte, empfängt heute sein Wohl und 
Wehe von den Konjunkturen der Arbeit, die allen 
Teilen der bewohnten Erde gleichmässig gilt. Der 
Wettkampf der Nationen wird in den Maschinenwerk¬ 
stätten ausgefochten. G. 


Nernstlampe. Auf der unlängst stattgefundenen 
Generalversammlung der Allg. Elektrizitäts-Ges. 
äusserte sich Generaldirektor Rathenau über den 
gegenwärtigen Stand der Versuche mit der Nernst¬ 
lampe nach dem Bericht der „Elektrizität“ wie folgt: 
Seit dem bekannten Vortrage des Herrn Prof. Nernst- 
Göttingen am 9. Mai 1899 sind fast 7 Monate ver¬ 
flossen, in denen wir gemeinsam mit dem Erfinder 
der Aufgabe uns gewidmet, haben, die neue öko¬ 
nomische und für verschiedene Zwecke des Ge¬ 
brauches der Kohlenglühlampe und dem Bogen¬ 


licht überlegene Lichtquelle zu vollenden. Es 
würde zu weit führen, sollten die enormen Schwierig¬ 
keiten, auch nur angedeutet werden, die zur Er¬ 
reichung des Zieles zu überwinden waren: sie be¬ 
schränkten sich nicht auf die Herstellung der 
neuen Elementarverbindungen, sondern traten in 
fast noch höherem Grade auf bei Anwendung be¬ 
kannter Einrichtungen, mit denen die Gesellschaft 
auszukommen geglaubt hatte. Ihre Laboratorien 
wurden Werkstätten der Erfindungen, und die Ge¬ 
sellschaft hat 44 Patente auf Lampenkonstruktionen, 
8 auf Herstellung von Material, 24 auf Heiz- und 
18 auf Regulierungsvorrichtungen in den ver¬ 
schiedenen Ländern teils angemeldet, teils erteilt 
erhalten. Einschliesslich des Nernst’schen Ver¬ 
fahrens verfügt die Gesellschaft schon über 76 
Patente und 114 Anmeldungen auf elektrolytische 
Lampen. Diese Arbeiten erklären die Zurückhal¬ 
tung, die die Gesellschaft im Dienste der Sache 
dem Publikum und der Presse gegenüber zu üben 
hatte, und trotz der leicht begreiflichen Ungeduld 
und des warmen Interesses für die neue Erfindung, 
in den betreffenden Kreisen hält sich die Verwal¬ 
tung noch nicht für berechtigt, ihre Zurückhaltung 
aufzugeben. Die Konstruktion der Lampe ist* wie 
mit Befriedigung erklärt werden darf, zu einem ge¬ 
wissen Abschluss gediehen. 

Die Gesellschaft fabriziert regelmässig eine 
allerdings nicht erhebliche Menge in verschiedenen 
Kerzenstärken mit und ohne automatische Zün¬ 
dung; sie finden in den Betrieben der Gesell¬ 
schaft Verwendung und werden dort sorgfältig 
beobachtet. Die Sachverständigen, unter ihnen 
verschiedene Leiter von Elektrizitätswerken, welche 
kürzlich sich in Berlin versammelt hatten, gaben 
der Anerkennung für die Schönheit des Lichts, 
die vollendete Form und Anpassungsfähigkeit der 
Lampe und dem dringenden Wunsche nach der 
baldigen Einführung Ausdruck. Die Gesellschaft 
wird nicht zögern, die Lampe weiten Kreisen zu¬ 
gängig zu machen, sobald sie die genügenden Er¬ 
fahrungen im praktischen Betrieb gesammelt und 
ihr Personal so weit ausgebildet hat, dass die 
gleichmässige Qualität des Fabrikates garantiert 
werden kann. Wann dieser Zeitpunkt gekommen 
ist, darüber möchte die Verwaltung im Augen¬ 
blick eine verbindliche Erklärung nicht ab¬ 
geben. 

Eine Sammlung medizinischer Instrumente aus 
dem Altertume, die seiner Zeit durch Vermittel¬ 
ung der griechischen Gesandtschaft in Berlin be¬ 
schlagnahmt und nach Griechenland zurückge¬ 
schafft wurde, wird binnen kurzem in einer 
besonderen Abteilung des Athenischen Zentral¬ 
museums Aufstellung finden. Diese Sammlung 
umfasst, wie d. Voss. Ztg. mitteilt, mehrere hundert 
Instrumente, deren Gebrauch grösstenteils zweifel¬ 
haft oder unbekannt ist. Sie sind aus Knochen, 
Glas, Bronze und Eisen hergestellt und gehören 
verschiedenen Zeiten an; sie fanden in der Haupt¬ 
sache Verwendung bei Krankheiten, wo operative 
Eingriffe nötig waren. Verschiedene Instrumente 
sind ähnlich denen, die auch heute noch in der 
Medizin Anwendung finden. In der Sammlung 
finden sich ausserdem Wiegschalen, Mörser, sowie 
verschiedene Gefässe und Gerätschaften zur Be¬ 
reitung und Aufbewahrung von Arzneien; ferner 
zahlreiche gläserne und bronzene Saugnäpfe, kurz 
alles, was erforderlich ist, damit man sich von 
dem Stande der medizinischen Wissenschaft der 
alten Zeit ein einigermassen deutliches Bild 
machen kann. Wichtig und in jeder Beziehung 
beachtenswert ist ein thönerner Krug (Krater), 
auf dessen Aussenffäche verschiedene bildliche 
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Darstellungen in vorzüglicher Erhaltung sichtbar 
sind. Zwei Kranke, der eine gezogen, der andere 
offenbar hinkend, erscheinen vor dem Heilgott 
Asklepios, indem sie ihm ihre leidenden Körper¬ 
teile vorweisen. Andere Kranke werden — wahr¬ 
scheinlich von Priestern des Gottes — einer Kur 
unterworfen. Aber auch die wenigen Weihge¬ 
schenke, die sich in der Sammlung vorfinden, 
sind nicht minder merkwürdig. Die Kranken 
weihten nach einer auch heute noch im Orient 
gebräuchlichen Sitte dem Asklepios Nachbildungen 
derjenigen Glieder, die geheilt worden waren. 


Moderne Unterseeboote war das Thema des 
Vortrags über das Geh. Reg.-Rat Prof. Busley auf 
der Hauptversammlung der Schiffsbcnttcchmschen 
Gesellschaft am 6. Dez. in Anwesenheit des Kaisers 
sprach. Er bemerkte, dass nach den Akten des 
Reichsmarineamts seit 1861 etwa 180 verschiedene 
Erfindungen und Modelle von Unterseebooten der 
Behörde zum Kauf angeboten worden, merk¬ 
würdigerweise meist von Seminaristen, Apothekern 
und anderen der Schiffahrt fernstehenden Per¬ 
sonen. 

Nachdem Busley die geschichtliche Ent¬ 
wicklung dargelegt hatte, kam er zum heutigen 
Stand der Frage. Die Mängel der Unterseeboote, 
die vor allem auch in der grossen Gefahr des 
Betriebes beruhten, führten seit 1885 zum Bau 
von Überflutungsbooten, zu denen solche gehören 
von dem Dänen Hovgaard (1887), von dem Spanier 
Peral (1889), dem Admiral Aube etc. Im Oktober 
d. J. ist das neueste französische Unterseeboot 
„Narval“ in Cherbourg abgelaufen, doch kann 
man annehmen, dass seine Geschwindigkeit 
ebenso wie der meisten ähnlichen Typen keine 
grössere sein wird als 8 bis 12 Knoten, und die 
neueren Boote von „Holland“ leisten nicht genug, 
um den grossen Schiffen besonders gefährlich zu 
werden. Neuerdings werden vielfach Elektro¬ 
motoren verwendet, doch steht auch dabei die 
Leistung meist in einem ungünstigen Ver¬ 
hältnis zum Gewicht. 

Busley ist der Ansicht, dass die geringe 
Stabilität der Unterseeboote, die gefährliche^Hand- 
habung derselben, der beschränkte Gesichtskreis 
(unter Wasser) und der kurze Aktionsradius sie 
nicht als allzu schlimme Gegner unserer grossen 
Schiffe erscheinen lassen, und giebt dem Reichs¬ 
marineamt darin recht, dass es keine grösseren 
Versuche mit diesen kostspieligen Fahrzeugen 
gemacht habe. L. E. 


Eine^Alge, die an den Fumarolen der Solfatara 
wächst. 1 ) A. Galdieri sammelte auf einer Exkursion 
nach der Solfatara von Pozzuoli auf den die Fuma¬ 
rolen umgebenden Felsen, inmitten der heissen 
Dämpfe, eine grüne Substanz, welche, unter dem 
Mikroskop betrachtet, sich als hauptsächlich aus 
Algen bestehend erwies. Das Vorkommen dieses 
Organismus ist bisher von den zahlreichen Geo¬ 
logen und Botanikern, welche die Solfatara be¬ 
sucht haben, übersehen worden. Er bildet einen 
schleimigen Überzug von dunkelgrüner Farbe 
rings um die Fumarolen der inneren Wand, des 
Bodens und der äusseren Wand der Solfatara und 
ist besonders -auf den Felsen, welche die grosse 
Bocca umgeben, reichlich vorhanden. Die Algen 
sind mehr oder weniger von dem sehr sauren 
Wasser durchtränkt, das ziemlich reich ist an freier 


x ) Rendiconti clell’ Accademia delle Scienze fisiche e mate- 
matiche di Napoli. 1899, Ser. III, Vol. V, p. 160. (Naturw. 
Rundschau 1899, Nr. 49.) 


Schwefelsäure; diese bildet sich durch Oxydation 
der schwefligen Säure und des Schwefelwasser¬ 
stoffs, welche zusammen mit Wasserdampf von 
der Fumarole ausgestossen werden. 

Das Thermometer zeigte an, dass die Algen 
sich im allgemeinen in einer Temperatur zwischen 
40 0 und 6o° C befinden. Oft sinkt die Tempe¬ 
ratur auch unter 40° herab, wenn die Menge und 
Temperatur der Dämpfe abnimmt oder der Wind 
ungünstig ist; und aus den entgegengesetzten 
Gründen steigt sie auch häufig auf über 6o°. Wo 
indessen, wie in dem Kanäle der Fumarolen, die 
Temperatur sich vermutlich immer in beträcht¬ 
licher Höhe hält, bemerkt man keinen grünen 
Überzug. 

Aus ihren natürlichen Bedingungen genommen, 
verändert sich die Alge und stirbt nach wenigen 
Tagen; dabei entfärbt sie sich. Andererseits 
widersteht sie, im Gegensätze zu anderen Algen, 
was höchst überraschend ist, der Kochtemperatur. 
Bisher waren die von Ehrenberg auf Ischia bei 
85° C und die von Josephine Tilden bei 75 0 C in 
heissen Quellen Nordamerikas gefundenen Kon- 
ferven die einzig bekannten F^lle grösserer Wider¬ 
standsfähigkeit der Algen bei erhöhter Tempe¬ 
ratur. 

Nicht minder überraschend und ausserge- 
wöhnlich ist die Widerstandsfähigkeit dieser Algen 
gegen Schwefelsäure. Man kann sie einige Tage 
lang in Wasser lebend erhalten, das 5 per Mille 
Schwefelsäure enthält. Sonst brauchen Algen, um 
zu gedeihen, ein schwach alkalisches Medium, in 
einer sauren Flüssigkeit wird ihre Entwickelung 
gehemmt und sie sterben. Bokorny, der die Wirk¬ 
ung der Schwefelsäure auf Algen studiert hat, 
giebt an, dass sie ein starkes Gift darstelle, ein 
Gift, dessen Heftigkeit viel grösser ist, als allein 
aus seinem Säurecharakter geschlossen werden 
kann. R. K. 


Bücherbesprechungen. 

J. Brandenburger 1899, Das Tierreich. Der 
Mensch und seine Gesundheit. (Theoretisch¬ 
praktisches Handbuch der Realien für Präparan- 
den, Seminaristen und Lehrer. 1. Bd., 2. Abt.) 
Vierte verbesserte Aufl. Mit 140 ganzseitigen und 
in den Text gedruckten Abbildungen. Paderborn, 
F. SchÖningh. 8°. 570 S. 4 M. 

In den Beschreibungen der einzelnen Tiere 
steht das Buch im ganzen auf der Flöhe der Zeit, 
wenn man ihm auch deutlich anmerkt, dass sein 
Verfasser kein Zoologe ist. So werden die Robben 
noch mit den Walen zu der Gruppe der Wasser¬ 
säuger vereinigt, statt an ihren natürlichen Platz, 
zu den Raubtieren, gestellt. In den allgemeinen 
Gesichtspunkten sowohl pädagogischer wie natur¬ 
wissenschaftlicher Art ist das Buch jedoch durch¬ 
aus veraltet. Es ist eine beschreibende, keine 
erklärende Naturgeschichte, Wo Erklärungen ver¬ 
sucht werden, geschieht es nur in der Absicht, 
das religiöse Gefühl zu heben. Flierbei schreckt 
der Verfasser auch vor den thörichsten Erklär¬ 
ungen nicht zurück. So sollen die Raubtiere aus¬ 
drücklich als Schnelltötungs-Maschinen erschaffen 
sein, um die kranken und altersschwachen Tiere 
rasch und schmerzlos aus der Welt zu schaffen. 
Ich glaube nicht, dass irgend ein Unbefangener 
diese Ansicht teilen wird. Es genügt, nur auf 
Katze und Maus und auf den Würger hinzuweisen, 
der die gefangenen Insekten oder jungen Sing¬ 
vögel lebendig an Dornen aufspiesst, um sie ev. 
bei geeigneter Gelegenheit zu verspeisen. — 
Dieser veraltete pädagogische Standpunkt bringt 
es auch mit sich, dass die so interessanten Fort- 
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pflanzungs-Verhältnisse der Tiere möglichst mit 
Stillschweigen übergangen werden. Der Verfasser 
vermeidet sogar die Bezeichnungen „Männchen 1 * 
und „Weibchen“ und ersetzt sie durch die ihm 
unschuldiger klingenden „Hahn“ und „Henne“ 
nicht hüf bei alieii Vögeln; sondern ättch Bei deii In¬ 
sekten ü. s. w. Meiner Ansicht nach dürfte ge¬ 
rade die ruhige unbefangene Besprechung dieser 
Verhältnisse bei den Tieren geeignet sein, auch 
die diesbezüglichen menschlichen Verhältnisse 
mit ruhigerem, klarem Blicke betrachten zu 
lernen. — Ein grosser Vorzug des Buches ist die 
ausführliche und vorzügliche Besprechung der 
für den Menschen wichtigen nützlichen oder 
schädlichen Tiere; Ts erscheint mir so vorzüglich 
geeignet zu sein als Nachschiagebuch für den 
Lehrer oder den Laien, der sich keine kost¬ 
spieligere Naturgeschichte kaufen kann oder Will; 
Für den Unterricht erscheint es mir mindestens 
viel schlechter geeignet, als die vorzüglichen mo¬ 
dernen Lehrbücher, wie die von Schmeil und an¬ 
deren. Dr. Reh. 


Das deutsche Vaterland im 19. Jahrhundert. 
Eine Darstellung der kulturgeschichtlichen und 
politischen Entwicklung für das deutsche Volk 
geschrieben von Albert Pfisfer. Elegant ge¬ 
bunden Mk. 8.— (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt). 

Albert Pfister, der sich durch seine militä¬ 
rischen und geschichtlichen Spezialforschungen 
einen sehr geachteten Namen unter den modernen 
Militärschriftstellern und Historikern erworben, 
zeigt in demselben seine Begabung von der eines 
kernigen, volkstümlichen Darstellers im besten 
Wortsinne. Seine Art, die geschichtlichen Er¬ 
eignisse als die natürlichen Folgen bestimmter 
Zustände und Verhältnisse erscheinen zu lassen 
und so die wissenschaftlich unhaltbare Schranke 
zwischen politischer und-Kulturgeschichte zu be¬ 
seitigen, giebt den Lesern stets ein klares und 
fassliches Zeitbild. G. 


„Bitter not ist uns eine starke deutsche Flotte“. Ge¬ 
danken eines Vaterlandsfreundes. Berlin. Mittler 
& Sohn. 20 Pf. 

Zur rechten Zeit ist obige Broschüre erschienen, 
um in meisterhafter Ausführung die Notwendigkeit 
darzuthun, dass die Vermehrung unserer Flotte 
nicht nur für die Grösse unseres Vaterlandes, 
sondern überhaupt für die Behauptung seiner 
heutigen Machtstellung gebieterisch notwendig ist. 
Die Darlegungen sind sachlich und klar. Das 
Lesen dieses Schriftchen wird für jeden, der nicht 
und durch eine Parteibrille die in Rede stehende 
brennende Tagesfrage betrachten will, interessanten 
und lehrreichen Stoff darbieten. L. 


F. Auerbach, Kanon der Physik. Die Be¬ 
griffe, Prinzipien, Sätze, Formeln, Dimensions- 
iormeln und Konstanten der Physik nach dem 
neuesten Stande der Wissenschaft systematisch 
dargestellt (XII u. 522 pp. Leipzig, Veit & Co., 1899). 

Wie aus dem Titel ersichtlich, liegt hier ein 
Nachschlagewerk vor, das sich die Aufgabe stellt, 
demjenigen, der nach der Definition eines Be¬ 
griffes, nach einem Lehrsätze aus dem Gesamt¬ 
gebiet der Physik sucht, eine bündige und ■ dem 
neuesten Stande der Wissenschaft entsprechende 
Antwort zu erteilen. Dieser keineswegs leichten 
Aufgabe ist der Verf. in ausgezeichneter Weise 
gerecht geworden; er hat damit ein nicht nur dem 
Studierenden, sondern auch dem Lehrenden un- 
gemein nützliches Buch geschaffen. Dem Bedenken, 
dass eine scharfe und unzweideutige Definition 


nicht in allen Fällen möglich sei, dass manche 
Vorstellungen überhaupt Tioch keine vollständig 
klare oder allgemein acceptiette Fassung gefunden 
haben, ist der Verf. nicht aus dem Wege gegangen; 
er hat sich in solchen Fällen bemüht,*aie am besten 
Begründete Auffassung, erforderlichenfalls auch 
verschiedene Auffassungen zum Ausdruck zu 
bringen. In diesem Sinne ist das Büch geeignet, 
nicht nur Auskunft zu erteilen, sondern auch zu 
weiterem Nachdenken anzuregen. 

Die Einteilung des Stoffes weicht von der 
sonst in physikalischen Lehrbüchern üblichen ab; 
in acht Kapiteln werden der Reihe nach: Allge¬ 
meines, Raum und Zeit, Bewegung, Kraft und 
Masse, Eigenschaften der Materie, Potential, Ener¬ 
gie, Entropie behandelt. Dr. B. Dessau. 


Hebbeiö Werke, üiit Hebbels Leben, Bildnis und 
Faksimile, Einleitungen und erläuternden Anmerk¬ 
ungen herausgegeben von Dr. Karl Zeiss. Vier 
Bände in Liebhaber-Leinenband 8 Mk* (Verlag 
des Bibliograph. Instituts, Leipzig.) 

Eine höchst sorgfältig vorbereitete Ausgabe 
Hebbel’s. Der Herausgeber hat eine geeignete 
Auswahl getroffen, die das Verständnis für den 
Dichter in weitere Kreise tragen wird. Die Ge¬ 
samtwerke enthalten neben hochbedeutendem 
auch viel total misslungenes; dies gerade dürfte 
mit dazu beigetragen haben, dass Hebbel so 
langsam allgemeiner bekannt geworden ist. Wir 
danken dem Herausgeber für seine wertvolle 
Arbeit. Die Ausstattung ist die bekannt gute der 
Meyer’schen Klassiker-Ausgaben. E. S. 


Gottfried Keller. 7 Vorlesungen von Albert 
Köster. Mit einer Radierung von Stauffer-Bern. 
Preis gbd. Mk. 3.— (Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig.) 

Der bekannte Leipziger Prof, der Literatur¬ 
geschichte bietet hier ein schönes künstlerisch 
abgerundetes Gesamtbild der anziehenden Per¬ 
sönlichkeit und des Schaffens Gottfried Kellers. 

E. S. 


Dem neuen Jahrhundert. Musen-Almanach 
Berliner Studenten für das Jahr 1900. Berlin. 
Verlag von Hermann Walther 1900. VII und 
254 Seiten, gr. 8". 

Es ist ein erfreuliches Zeichen, dass seit eini¬ 
gen Jahren an verschiedenen Universitäten Stu¬ 
denten mit dichterischen Erzeugnissen geschlossen 
vor das Publikum treten und beweisen, wie sich 
so vielen zersetzenden Einflüssen zum Trotz die 
idealen Regungen der Jugend nicht unterdrücken 
lassen. Man nimmt auch das noch nicht Aus¬ 
gereifte gerne zur Kenntnis, denn nichts ist 
schrecklicher als eine Jugend, die schon ganz 
fertig erscheint. Das Leben zerstört manchen 
Traum, den man auf der Universität geträumt 
hat, am ersten pflegen die dichterischen Träume 
vor den Anforderungen der Alltagsarbeit und der 
strengeren Selbstkritik in nichts zu zerrinnen. 
Aber nur der wird sich die Empfänglichkeit für 
Poesie sein ganzes Leben hindurch bewahren, der 
selbst in seiner Jugend durch dichterische 
Thaten den Lorbeer zu erringen hoffte. Scharf 
hat Hebbel in seinem Epigramm „Der Dilettant“ 
den Nutzen eigener poetischer Versuche betont. 
In dem vorliegenden Almanach der Berliner Stu¬ 
denten wird man vielleicht das spezifisch Studen¬ 
tische vermissen, es macht sich kaum nebenbei 
fühlbar; es fehlt aber auch das Kokettieren mit 
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einer Entwickelung, wie sie der ringende Student 
noch nicht durchgemacht haben kann, und im 
ganzen erhalten wir höchst achtbares Mittelgut. 
Manche Geschmacklosigkeiten laufen freilich mit 
unter, einigemale scheint die Unselbständigkeit 
noch allzu gross, und überhaupt machen sich die 
Beschreibungen unverhältnismässig breit. Schärfer 
ausgeprägte' Physiognomien lassen sich unter 
den jungen Dichtern nicht allzu viele bemerken, 
nur einige scheinen verheissungsvoller; so glaube 
ich bei Peter Baum, in dem einen Gedicht von 
Waldemar Zimmermann, bei Gurt Belau. 
Conrad Remli ng, Max Sy d ow und vielleicht Martin 
Friedländer tüchtigere Keime zu beobachten. 
Von den Prosabeiträgen bringt es Emil Scha- 
binger von Sch owingen mit seiner Sage 
„Falkenstein“ nicht zur konsequenten Abrundung, 
Leo Waldau ist in zwei stimmungsvollen Skizzen 
noch zu schwankend; das „Andante sentimentale“ 
von Eberhard Herwarth von Bittenfeid verrät 
eine Gabe prickelnder Darstellung, Ferdinand 
Hardekopf vermag mit seinen Motiven noch 
nichts Rechtes anzufangen, Albert Wulff von 
Kameke hat wenigstens „Sein Verhängnis“ zu 
einiger Vollendung erhoben. Am frostigsten blei¬ 
ben alle scherzhaften Gedichte, höchstens Georg 
Künkels „Klapperstorch“ wäre vielleicht auszu¬ 
nehmen. Freilich ist es schwer, nach wenigen 
Proben ein Urteil zu fällen, besonders zweifelhaft 
wird man, weil sich gerade die am reichsten ver¬ 
tretenen Dichter am wenigsten bewähren, aber im 
allgemeinen macht der Musen-Almanach keinen 
ungünstigen Eindruck, was wohl dem Umstande 
zu danken ist, dass die Brüder Plart die Einsen¬ 
dungen beurteilten. 

Richard Maria Werner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

v. Francois, C., Deutsch Süd west-Afrika. Ge¬ 
schichte der Kolonisation bis zum Aus¬ 
bruch des Krieges mit Witbooi. (Ber¬ 
lin, Dietiich Reimer.) M. 10.— 

Gore, G., The scientific basis of morality, 

(London, Sonnenschein & Co.) sh. 10 6 d. 

Gronau, G., Tizian. (Geisteshelden. Eine 
Sammlung von Biographien. 36. Bd.) 

(Berlin, Ernst Hofmann & Co.) M. 

Günther, R., Kulturgeschichte der Liebe. Ein 

. Versuch. (Berlin, Carl Duncker.) M. 

Hartig, Zur technischen Wertschätzung paten¬ 
tierter Erfindungen. (Leipzig-Gohlis, L. 

A. Klepzig.) M. 

Hönigswald, Richard, Zum Begriff der exakten 
Naturwissenschaft. Eine kritische Skizze. 

(Leipzig, Ed. Avenarius.) M. 

Horion, Ch., Essai de synthese evolutionniste 

ou monaliste. (Paris, F. Alcan.) fr. 

Klose, LI., Togo unter deutscher Flagge. Reise- 
bilder u. Betrachtgn. (Berlin, Dietrich 
Reimer.) M. 

Lacy, G., Pictures of travel, sport and adven- 

tnre. (London, C. A. Pearson.) sh. 

Lasswitz, K., Wirklichkeiten. Beiträge zum 

Weltverständnis. (Berlin, Emil Feiber.) M. 

j Lie, Jonas, Auf Irrwegen. Roman. (Mün¬ 
chen, Albert Langen.) M. 

Schelenz, H., Frauen im Reiche Äskulaps. 

Ein Versuch zur Geschichte der Frau 
in der Medizin und Pharmazie unter 
Bezugnahme auf die Zukunft der mo¬ 
dernen Ärztinnen und Apothekerinnen. 

(Berlin, E. Günthers Verlag.) M. 


de Wyczewa, Th., Le Roman contemporain ä 

Petranger. (Paris, Perrin & Cie.) fr. 3.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Prof. a. d. Univ. Würzburg, Geheimer 
Rat Dr. Wilh . Konrad Roentgen , z. o. Prof, d.* Ex¬ 
perimentalphysik u. Vorstand d. physikalischen Instituts 
i. d. philosophischen Fakultät d. Univ. München, sowie 
z. Konservator d. physikalisch-metronomischen Instituts d. 
Staats daselbst. — D. bisherige Privatdoz. d. Univ. Leipzig 
Dr. phil. Hans Stobbe , Assistent a. chem. Laboratorium, 
z. a.-o. Prof. — A. d. Strassburger Univ. d. beiden Privat- 
dozenten d. Medizin, Dr. Freund 11, Dr. Iloche , z. a. o. 
Professoren. — Dr. Karl Dickel , Amtsgerichtsrat u. Lehrer 
a. d. kgl. Forstakademie Eberswalde, nebenamtlich z. a. o. 
Prof. d. Rechte a. d. Berliner Universität. 

Gestorben: I. Alter v. 84 Jahren i. Wien a. Prof, 
d. ehemaligen medizinisch-chirurgischen Josephs-Akademie 
Dr. Dominik Joseph Ritter v. Hauschka. 

Verschiedenes: D. Prof. f. Agrarpolitik u. Statistik 

a. d. Univ. Freiburg i. d. Schweiz, Dr. Karl Büchel , w. 
m. Ende d. Wintersemesters a. s. Lehramte ausscheiden, 
u. d. Stelle e. Direktors d. neubegründeten statistischen 
Amtes d. Stadt Nürnberg zu übernehmen. Professor Büchel 
w. früher bereits in d. praktischen Statistik a. Assistent 

b. statistischen Amt d. Stadt Strassburg i. E. thätig. — 
D. Zahl d. Damen, w. im Wintersemester a. d. Univ. 
in Kiel Vorlesungen hören, beträgt 28. Davon sind 16 
unverheiratet, 8 verheiratet u. 4 Wittwen, 5 stehen im 
Alter v. 50 bis 70 Jahren. — D. theologische Fakultät 
der Universität in Zürich weist in d. Winter e. so nied¬ 
rigen Bestand a. Studenten auf, wie er wohl kaum noch 
a. e. Universität z. verzeichnen w. Sie zählt n. 6 im¬ 
matrikulierte Studenten, wozu noch 2 Hörer kommen; 
dagegen setzt s. d. Lehrkörper d, Fakultät a. 10 Per¬ 
sonen zusammen, a. 6 o. Professoren, 1 a. o. Professor 
u. 3 Privatdoz. — D. Vorsteher d. Krankenabteilung d. 
Kochsclien Instituts in Berlin Gell. Med.-Rat Prof. Lud¬ 
wig Br leger, w. v. d, Amte zurücktreten, d. e. mehr f. 

d. medizinischen Unterricht a. d. Univ. herangezogen u. 

e. neues Lehrfach i. d. Medizin kreieren soll. 


Z eitschriften schau. 

Revuen. 


60 


75 


50 
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Die Zukunft (Berlin), Nr. ro v. 9. Dez. 1899. 

L. Gumplowicz weist in dem Aufsatz „Sozio¬ 
logische Geschichtsauffassung “ darauf hin, dass auf 
mateiialistischem Standpunkt gewöhnlich die allermächtigste 
Triebfeder alles historischen Geschehens, der nationale und 
soziale Antagonismus, übersehen wird. Alle geschicht¬ 
lichen Ereignisse stellen einen Kampf heterogener Gruppen, 
sei es nationaler oder sozialer, gegeneinander dar. Die 
Geschichte der Menschheit ist ein Naturprozess, der in 
der Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit wurzelt, welche 
unsere Erdrinde darbietet. Denn diese erzeugt die ur¬ 
sprüngliche LIeterogeneität der Gruppen, von denen jede 
sich in ihrer Eigenart behaupten und geltend machen 
will, was unvermeidlich zum Kampf und durch diesen zu 
den Zwangsorganisationen der Herrschaft der einen über 
die andern führt, die wir Staaten nennen. — J. Duboc 
plaudert ,, Einiges über Totentänze“ . Alfred Rethel 
übertrug 1848 das Motiv des Totentanzes auf das poli¬ 
tische Gebiet. Seine Zeichnungen, begleitet von erklären¬ 
den Versen R. Reinicks, zeigen das höchste Mass kraft¬ 
voller Charakteristik. In der modernen Litteratur ist die 
Gestalt des Todes in ergreifender Weise von dem Dänen 
Gjellerup behandelt worden. (,,Pastor Mors, eine sonder¬ 
bare Geschichte“.) — A. Hornung kritisiert in einer 
längeren Abhandlung über den Krieg in Südafrika scharf 
das englische Militär wesen. Br. 


1.50 ! 


Digitized by 

UNIVER5ITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




1035 
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DPRECHSAAL. — D El > 


Westermänns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

(Braunschweig.) Dezember 1899. 

MaxOsborn behandelt in dem — wieder reich 
illustriei len — Schlussaufsatz über Adolf von Menzel be¬ 
sonders die zahlreichen Bilder, die Friedrich dem Grossen 
gewidmet sind. Vom Königsschlosse aus hat Menzel 
sich dann die ganze Hauptstadt erobert. Er führt uns 
in die vornehmen Salons des Westens, auf die Strassen 
und vor die Thore, überall ein Meister. Er ist der erste 
grossartige Verfechter der Wirklichkeitskunst. Er ist ein 
,,Impressionist“ und „Pleinairist“, lange bevor das Schlag¬ 
wort vom ,,Freilicht“ entstand. Man darf nicht mehr 
darum rechten, was ihm fehlt. Er ist einer der Kultur- 
laktoren unserer Zeit. — Ch. Meyer giebt in der Ab¬ 
handlung ,, Österreich und der Protestantismus “ einen 
zeitgemässen Rückblick auf die Geschichte der Refor¬ 
mation und der mit äusserster Strenge — namentlich 
unter Rudolf II. — betriebenen Gegenreformation in den 
deulsch-österreichischen Ländern. — Adolf Glaser, dem 
Chefredakteur von • „Westermanns Monatsheften“ ist zu 
seinem siebzigsten Geburtstag (15. Dez.) ein liebevoller 
Artikel von F. D. (Friedrich Düsel) gewidmet. 
Glaser hat sich nicht nur als umsichtiger Redakteur aus¬ 
gezeichnet, sondern auch als Schriftsteller und Dichter 
auf den mannigfachsten Gebieten wertvolles geleistet. Die 
Krone seiner Romanschöpfungen ist ,,Schiitzwang“, ein 
Seitenstück zu Scheffels „Ekkehard“. — E. Rudcrff 
beendigt die Mitteilung der Briefe von Carl Maria 
von Weber an Hinrich Lichten stein. — 1 Ein 
interessanter Aufsatz von E. Bethe über griechische 
Sternbilder behandelt die Sternbilder und -Damen, die 
uns von den Griechen überliefert sind. Br. 


Sprechsaal. 

Herrn Pfarrer N. in J. Wir empfehlen Ihnen 
die vom Öberösterreichischen Lehrerverein heraus¬ 
gegebenen Jugendschriften, Sie bilden eine 
durchaus einwandfreie unterhaltende und be¬ 
lehrende Lektüre. Die Bändchen kosten zwischen 
80 Pf. und Mk. 1.— Sie erscheinen im Verlag 
von E. Mareis in Linz. 


Herrn S. H. in S. Ohne die Elektrisier¬ 
maschine gesehen und selbst probiert zu haben, 
kann man keinen Rat erteilen. Wir empfehlen 
Ihnen sich mit einem Mechaniker, von dem Sie 
andere Apparate beziehen, in Verbindung zu 
setzen und die Maschine demselben zu über¬ 
geben. Sollten Sie noch, keinen bestimmten 
Mechaniker haben, so empfehlen wir Ihnen die 
Firma Max Kohl in Chemnitz. 


Herrn A. W. in K. Um die Fensterscheiben 
bei der jetzigen Kälte durchsichtig zu halten, 
raten wir Ihnen, sie mit einem Gemisch von 
Spiritus und Glycerin gut abzureiben. 


Phonograph. Der Phonograph wird besonders 
in Amerika in grossen Geschäften zum Diktieren 
verwandt. Der Geschäftsleiter sitzt in seinem 
Bureau empfängt Briefe und beantwortet dieselben 
in einen Phonographen. Die Phonographenrolle 
wandert dann in eine Schreibstube, wo der Schreiber 
das Diktat direkt nachschreibt. Auf diese Weise 
wird das umständliche Stenographieren vermieden. 
Auch in einigen deutschen Geschäften ist dieser 
Arbeitsmodus bereits im Gebrauch; wir wissen es 
z. B. von der bekannten Schokoladenfabrik Stoll- 
werk in Köln. — Zur Aufnahme und Aufbewahr¬ 
ung von Zeugenaussagen ist der Phonograph zwar 
vorgeschlagen worden, doch ist uns nicht bekannt, 
ob er je dazu verwandt, wurde. — 

Wir sahen neulich einen Phonograph zu 
Mk. 13.50, der sehr-befriedigende Resultate gab, 


hingegen können wir uns für das Grammophon 
der „Deutschen Grammophon-Gesellschaft“ (Preis 
ca. Mk^ 100.—) nicht begeistern: es brüllt, aber 
undeutlich. Ausserdem eignet es sich nur für 
Aufführungen, da der Apparat sich nicht zur 
Aufnahme von Gesprächen eignet. DerEdison’sche 
Phonograph, der, wenn wir nicht irren, Mk. 135.— 
kostet, soll recht gut sein. 


Herrn Prof. B. in W. Warum es logisch be¬ 
rechtigter sei, ein Jahr o einzuschalten? Wenn man 
die Jahre von einem Ereignis (z. B. Christi Geburt) 
an zählt, so muss es notwendig ein Jahr gegeben 
haben, in dem das Ereignis selbst stattfand,' da man 
doch nichUvoraussetzen kann, dass das Ereignis 
gerade in dem Zeitmoment zwischen zwei Jahren 
stattfand. Dieses Jahr des Ereignisses selbst 
ist kein Jahr vor, aber ebenso wenig ein Jahr 
nach dem Ereignis, sondern es muss die 
Jahreszahl o erhalten. Hiergegen wird sich 
nichts einwenden lassen und darum wird die 
veraltete Auffassung der Chronologen unbedingt 
der zweckmässigeren der Astronomen weichen 
müssen, um so mehr, weil alsdann auch eine Menge 
sinnloser Erschwerungen in der Zeitrechnung fort¬ 
fallen. Denn wenn jemand -16 Jahre vor Christi 
Geburt geboren und 28 Jahre nach Christi Geburt 
gestorben ist, so beträgt sein Lebensalter nach der 
neuen Auffassung (Em&elvaltun.g des Jahres o) die 
Summe beider Zahlen, also 44 Jahre; ohne Aus¬ 
nahme des Jahrs o muss man aber ein Jahr ab- 
ziehen, was oft Verwirrung erzeugt. Und wenn man 
gegenwärtig Jahre vor Christi Geburt in Jahre 
nach Gründung der Stadt Rom verwandeln will, 
muss man die betreffende Zahl von 754 abziehen, 
während doch die Gründung Roms in das Jahr 
753 v. Chr. 'Geburt verlegt wird. Dieses Jahr wird 
eben als Jahr 1 nach Gründung der Stadt Rom 
(anstatt als Jahr 0) gezählt. Die Folge ist, dass 
manche Bücher fälschlich 754 als Gründungsjahr 
von Rom angeben. Der ganze leidige Missstand 
scheint übrigens darin seinen Ursprung zu haben, 
dass das Altertum zwar den Begrift der Null, aber 
(in den griechischen und römischen Zahlen) kein 
Zahlzeichen für Null kannte. 

Dr. Wölffing. 


Berichtigung. 

Auf Seite 999 statt Tempel der Concordia in 
Syrakus (Unterschrift unter der Abbildung) muss 
es heissen: in Girgenti. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Castheitn-Syllenskiöld, Die russisch r schwedische 
Gradmessungsexpedition nach Spitzbergen. — Pastor Goehre, Die 
Ansichten über Moral in den verschiedenen Volksklassen. — Eugen 
Hartmann, Die Erfindung des Telephon durch Reis. — H. T., 
Langleys neue Flugmaschine. — Prof. Dr. Hueppe, Herkunft der 
Arier. — Walter Koch, Die Hauptlehren des Buddhismus. —• Prof. 
Dr F. G. Kohl, Leben und Scheintod. — Major L., Die moderne 
Festung. — Dr. Hans Freiherr von Liebig, Über einige neuere An¬ 
griffe gegen den Materialismus. — Dr. Jul. Marcuse, Der gegen¬ 
wärtige Staud unserer Kenntnisse von den Wirkungen des Alkohols. 
— Di. F. Peiser, Kultur der Assyrer. — Dr. FL Sokal, Das Grund¬ 
problem der Psychologie. —Baurat Stiibben, Zukunft des Städte¬ 
baues. — Dr. Tornquist, Der Aufbau der Alpen und . rs deutschen 
Mittelgebirges. — Dr. Tschierschky, Vom Werte der ArbeiC zu 
verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern. — Prof. D,. 
v. Wagner, Zur gegenwärtigen Lage des Darwinismus. — Prof. 
Dr. Winnefeld, Die pergamenischen Altertümer. — Dr. A. Wirth, 
Die Aufteilung Asiens. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil : 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme i9'2i. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 

Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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